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Blätter 

iriſche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

ch. a Ar. 1. er 1. Sanuar 1871. 

riſche Unterhaltung erfgeinen in wögentlihen Lieferungen zu dem Seife von 10 Zhlrn. jährtih, 5 Thlru. 
em. dierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Yofämter dez In und Muslandes nehmen Beſtellungen an. 

tete atnrjahres 1870. — Hermann Lingd's neuefte Gedichte. Bon Mubolt 
ard von Bartmann, — Politiſche Broſchüren von 1870. — Senll 

Straßennamen vom Gewerben; Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

E. — Zur Gharakteriftit 
ine krinſche Anthologie; 

Revne des xiteraturjahres 1870. 

idende Jahr 1870, das ein mäd- 
einen deutſchen Kaifer ſchafft, hat 
Buchhandels und das literarifche 

lichtet, aber keineswegs ift, trotz des 
her die zweite Hälfte des Jahres 
den Gebieten, welche d. BL. vor 

‚ eine merflihe Abnahme der lite- 
eingetreten. Die Gänger fingen 
nn e8 gerade feine Lenz» und Ficbes- 
Rimmen, fo Luffen fie Kriegslieder 
: Önomendichter, ein Theognis, wie 
ſich in einen Tyrtäus. 

iges Repertorium dieſer Kriegs 
ieder zu Chu und Trug; Gaben 
ex Zeit des Kriegs im Jahre 1870, 
handlung von Lipperheide in Ber 
m herausgibt, deren erſte Abthei- 
Auflage erſcheint. Außerdem er- 

jen „Kriegslieder“ namhafter Dich- 
asburger Kinder in demfelben Ber- 
Werra und W. Baenſch geben eine 
nde Sammlung heraus: „Alldeutſch- 
ı Schug und Trug im Jahre ber 
870." Andere derartige Samm- 
heil auch die ältere Poeſie berüd- 
ictor, „Anti-Golica, ein Strauß 
Freiheitslieder“; „Neue und alte, 

38lieder gegen die Franzoſen 1870; 
bifche Gedichte aus dem Sommer 
egelieder 1870°; „Deutfche Kriege- 
Die ſuddeutſchen Lyriker marſchiren 
t unter der Fahne: „Deutſchland 

über Alles“, und außerdem Haben noch I. ©. Fifcher, 
Feodor Löwe und Karl Schönhardt auf eigene Fauft eine 
poetifch · kriegeriſche Diverfion gegen die Franzofen unter« 
nommen in der Sammlung: „Drei Kameraden. Zeitlieder.” 

Ueberhaupt find die Heinen, fliegenden Heftlein hinter 
den großen Sammlungen nicht zurüdgeblieben; die Tirail- 
Ieurgefechte behalten ihr Recht neben den Maſſenattaken. 
Bon derartigen Meinen Gedichtſammlungen, welche der 
blutrothe Schein des Mars hervorgelodt hat, erwähnen 
wir: F. Bodenftedt: „Negg Kriegslieder“; Emil Nitters- 
haus: „Vorwärts! Nach Paris! Drei Kriegafieder” und 
„Den Frauen und Jungfrauen in der Kriegezeit“; Julius 
Sturm: „1870. Rampf- und Giegesfleder” ; Georg Hefe- 
fiel: „Gegen die Franzoſen. Preußifche Kriegs» und 
Konigslieder“; Roderich Venedig: „Soldatenlieder fir den 
deutfchen Krieg 1870" — zum Beweis, daß dem poeti« 
ſchen Heerbann gegen Frankreich die Legitimen und bie 
Radicalen, die frommen Pfalmenfänger und die muntern 
Luftfpieldichter gleichmäßig Folge Teiften. Andere Heine 
Sammlungen von Kriegsliedern find: M. Evers: „Bor 
wärts! Sieben geharnifchte Sonette an das deutfche Bolt“; 
K. Gesly: „Der Rhein fol deutſch verbleiben, Kampf 
lieder und Zeitgedichte“; R. Genee: „Deutſche Sturm- 
lieder gegen die Franzoſen“; F. Knauth: „Alldeutfchland. 
Dichtergrüße am Auferftehungsmorgen des geeinigten 
Deutfchland‘‘;H. Mindwig: „Deutſchlands Traum, Kampf 
und Sieg. Geharniſchte Sonette mebft einem Anhang 
vaterländifcher Gedichte”; U. Ellmenreich: „Acht Kriegs- 
lieder zu Schug und Trug”; I. Faftenrath: „Den deut- 
fen Helden von 1870. Kriegs- und Giegeslieder”; 
D. 8. Genſichen: „Sechs Kriegslieder“ und „Vom deut- 
ſchen Kaifer. Zwölf Lieder“; E. Grüning: „Volkslieder 
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vom SKriegsjahre 1870"; R. Kulemann: „Oermania‘; 
E. Labes: „Zeitgedichte”; F. Start: „Alldeutſchland Hoch! 
Zehn Zeitgedihte”; G. Wed: „Krieg und Sieg. Deut- 
fche Lieder‘; 2. Freytag: „Kampf und Sieg. Kriegs- 
lieder”; Hoffmann: „Siegs⸗- und Friedenslieder für das 
deutfche Boll’; Emil Taubert: „Waffenklänge““. Humo- 
riſtiſch volksthümlich find die Gedichte von E. Kutfchke: 
„Napoliumslieder“. Bon dem Dichter der zum Volkslied 
gewordenen „Wacht am Rhein“, Mar Schnedenburger, 
ift eine Auswahl ans feinem Nachlaß unter dem Titel: 
„Dentfche Lieder”, erjchienen. Was die hochgehende Be⸗ 
wegung biejer Kriegslyrik unferer Literatur Bleibendes 
zurüdgelaffen hat, läßt ſich jegt noch kaum würdigen; 
doch dürften einzelne Gedichte von Geibel, Freiligrath, 
Groſſe, Kittershaus u. a, einen über die vergängliche 
Befriedigung einer momentanen Zeitfiimmung binaus- 
gehenden Werth behalten. 

Neben der Kriegslyrik ift indeß die Friedenslyrik 
feineswegs verftummt; felbft wenn der deutfche Dichter- 
wald mit Granaten überfchüttet würde, alle Nachtigallen 
würden darin nicht verfiunmen. Daß die Theilnahme 
des Publifums nicht als erlofchen betrachtet werben darf, 
beweifen die neuen Auflagen vieler frühern Sammlungen. 
Neben der großen Gefammtausgabe der Rückert'ſchen 
Dichtungen erfcheinen neue Auflagen einzelner Sanunlungen 
berfelben. So liegt von der „Weisheit des Brahmanen“ die 
fiebente Auflage vor, von den „Gedichten“ nach der Auswahl 
des Berfaflers die fechzehnte. Die heitere Weisheit F. Bo⸗ 
denftedt’8 in den „Liedern des Mirza⸗Schaffy“ erfreut 
fih bereit der dreißigſten Auflage. Die Gefammt- 
ausgabe der „Gedichte des Grafen Morik von Strad- 
wis liegt in fechster Auflage vor; die „Gedichte von 
Emil Rittershaus in dritter vermehrter und verbefierter 
Auflage, ebenfo bie „Gedichte“ von 2. Dreves; im zweiter 
Auflage die „Gedichte von A. Strodtmann, U. Stern, 
E. Baumbach, R. Lüdt; C. Rid: „Poetiſche Briefe einer 
Frau“; Dranmor: „Requiem“; Martin Perels: „Klänge 
aus Böhmen. Zeitgedichte, eine Apotheoſe zu Meißner's 
Ziska“, ebenſo die „Epigramme aus Baden-Baden“. Die 
„Frommen Lieder“ von J. Sturm erleben bereits die 
ſiebente Auflage, die „Palmblätter“ von Karl Gerok die 
vierte. Doch neben der Andacht kommt auch der Humor 
zu ſeinem Recht, wie die in fünfter Auflage erſchienenen 
„Gedichte“ des witzigen Humoriſten J. Glaßbrenner be- 
weiſen, und die heitern in zweiter Auflage vorliegenden 
„Weinphantaſien“ von L. Jacoby (J. Leopold). Auch einige 
in dieſem Jahre zuerſt ausgegebene Gedichtſammlungen 
erfreuen ſich bereits neuer Auflagen. Dies gilt von Karl 
Beck's an ſinnigen und ſchönen Gedichten reicher Samm⸗ 
fung: „Still und bewegt“, und von Heinrich Heine's „Letz⸗ 
ten Gedichten und Gedanken“, welche außer vielen pikan⸗ 
ten Epigrammen in Profa und Berfen auch manche rei= 
zende Gabe, wie die tieffinnige Trochäendichtung „Bimini“ 
enthalten. Bon Robert Hamerling’s „Sinnen und Min- 
nen‘ ift die dritte Auflage erfchienen. Diefe Sammlung 
enthält die einzelnen meift ſchwunghaften Gedichte, welche 
der Epifer neben feinen größern Dichtungen leichterge- 
flügelt in die Welt Hinausflattern ließ. Daneben hat 
Hamerling auch feine erften poetifchen Gedankenſymphonien: 
„Venus im Eril. Ein Schmwanenlied der Romantik“, 

„Sermanenzug” als „Geſammelte Heinere Dichtungen” in 
einem Bande herausgegeben, 

Bon den Gedichten Hermann Lingg's ift ein dritter 
Band erfchienen, den wir weiter unten eingehend würdi⸗ 
gen; Emil Rittershaus Hat neben feinen Sriegsliebern 
auch Freiheitslieder Herausgegeben; Bictor Scheffel „Berg⸗ 
pfalmen” in alterthüntich fchwunghafter Form; der ges 
danfenreiche Stephan Milow „Neue Gedichte‘, und der 
befannte Dramatiker Otto Prechtler „Sommer und Herbft. 
Neue Gedichte‘. Bon andern Sammlungen erwähnen wir: 
Morig Heydrih: „Sonnenfhein auf dunfelm Pfade‘; 
©. Hid: „Was mir die Stunden bradten“; O. Braun« 
ſchweig: „Herbftblumen‘; H. Pindter (Egalis): „Seelen⸗ 
Hänge”; C. 3. Fredelig: „Lieb und Leid”; Ludwig Leſſer: 
„Ausgewählte Dichtungen”; H. M. Reichelt: ,Berg- 
mannsleben. Bergmännifhe Dichtungen”; ©. BP. W. 
Stolz: „Gedichte und Erzählungen‘ (zweiter Band, erftes 
Heft); K. Hoffmann: „Diftichen aus dem bairifchen Hoch» 
land’; W. Bergmann: „Lieder und vermifchte Gedichte‘; 
3. Mayr-Tüchler: „Wolfen. Gedichte” (zweite Ausgabe) ; 
G. Freiherr non Dyherrn: „In ftiler Stund'. Dichtun⸗ 
gen"; J. Faſtenrath: „Das Buch meiner [panifchen Freunde, 
Sonetten, Romanzen und Märchen“; C. Kirchhoff und 
3. Kirchhoff: „Adelpha. Gedichte‘; K. Woermann: „Aus 
der Natur und bem Geiſte. Gedichte”; F. A. Muth: 
„Beiberöglein. in Liederftrauß”; %. Göring: „Tände—⸗ 
leien“; 2. Pfotenhauer: „Wogen des Zornd und Wellen 
der Liebe“; „Lieder eines Heimgegangenen”; R. Grimm: 
„Hifſtoriſche Dichtungen“ und „Kleine Minze”; U. Hin- 
über: „Dämmerungen. Sentimentale und burfchifofe Lieder“; 
W. Dfterwald: „Deutfchlande Wiedergeburt”; U. von 
Schrend: „Bon der Nordmark. Romanzen und Balladen‘; 
M. Letteris: „Ein Blatt Geſchichte. Bilder aus bem 
biblifchen Morgenlande”; H.Theiler: „Rigiblumen“; „Deut⸗ 
ſches Wanderbüchlein. Eine poetifche Weifebegleitung für 
Raturfreunde‘; 5. 3. Egenter: „Pfaffenkrieg. Gewapp- 
nete Lieder”. Außerdem find „Gedichte“ erfchienen von 
9. Falkland, K. C. Tenner, I. Altwafler, 5. Klein. 

Auch die deutfchen Frauen behaupten ihren Pla auf 
dem Parnaß. Die elegifch- fentimentale Betty Paoli hat 
„Neueſte Gedichte” erfcheinen laffen; die Baronefje Helene 
von Engeldarbt-Schnellenftein Jugendlieder unter dem 
Titel: „Morgenroth”; Margarethe Knecht „Aus alten und 
neuen Tagen’; die kecke, heinifirende Ada Chriften nene 
Gedichte: „Aus der Afche”; Gräfin Eliſabeth Zedlig- 
Trützſchler heldenhaft energifche „Gedichte; Marie Miin- 
dermann „Ranken. Gedichte”; Luiſe von Ploennied eine 
poetifche Legende: „Die heilige Elifabeth”; Marie Luife 
Henriette Schröder „Gedichte“. 

Die religiöfe Lyrik findet ebenfalls ftets ihre Pflege, 
und wie die wiederholt aufgelegten Sammlungen von Sturm 
unb Gerof bemeifen, die Theilnahme meitefter Kreife. Neu 
erfchienen find auf bdiefem Gebiete: „Knospen, religiöfe 
Dichtungen von U. Lenfe; „Maiandacht in Liedern“, von 
Srauenhand gefammelt; ©. Schwarz: „Stunden der An« 
dacht in poetiſchem Gewande“; „Tropfen aus dem Meer 
der Gnade in Liedern und Parabeln“; Melchior Meyr: 
„Die Religion des Geiftes. Neligiöfe und philofophifche 
Gedichte”. 

Bon neuen Anthologien erwähnen wir: L. Buddeus: 

. 
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iebe“; H. E. Bonnell: „Aue. 
ſtematiſch geordnet“; O. Suter⸗ 
Schule, eine Anthologie"; Oskar 
er Gedichte”. Eine neue kritiſch 
Theodor Etorm heraus: „Haus- 
tern ſeit Claudius”, mährend 
anz neuer deutſcher Dichtung“ 
egt. 
umoriſtiſcher Dichtung iſt ©. 
inias oder die Heine Bismardias · 
ſche Epos: „Die Bismarckias“, 
luflage vor. Hieran reiht fi) 
von Ernft Edftein: „Die Ger 
'aneben F. Klind: „Die Fran- 
ches Heldengediht zur Erinne 
"; ©. Walbftedt: „Des Teufels 
Hieran ſchließen wir gleich die 
pen im Byron'ſchen Stil, wie 
ft Edftein in feinem „Schach 
it. Ein foldes Epos hat jegt 
Schad gedichtet: „Durch alle 

n“, und 2. von Mertens: „Die 

oriſchen Epen ift fein Mangel; 
Friedericiade: K. E. Mölling: 
n Gedicht“; eine „Blücheriade“ 
ne hiftorifch-epifche Dichtung in 
miſch, deren Held „Waſhinglon“ 
fünfzehn Gefängen hat P. 9. 

n8 Opfertod. Das Lied von ber 
pähnen wir zwei idylliſche Dich- 
ibanon“ von F. Hollandt, und 
men“ von 9. Reinfens; ferner 
iht von €. B. Boeſe: „Das 
jt von U. Brieger: „Kröfus 
arbenreiches erzählendes Gedicht 
aut des Nil.“ 

ſe Dichtkunft betrifft, fo weiſt 
neues Stüd auf, welches bie 
Bühnen gemacht hätte. Auch 

t“ von Paul Hehfe, das feste 
en Dichtungen, ift nirgends zur 
Tranzöfifche Revolutionsdramen 
eine fporadifche Verbreitung ge- 
die erften Bühnen gebrungen. 

etreffenden Trauerfpielen Robert 
igen bes Herausgebers d. DI. 
tet daher in feinem neuen Re⸗ 
id Robespierre”, von Haus aus 
je überbie® fchon durch bie Be⸗ 
genialen Kraftdramas und der 
fhlofen ift, und and O. F. 
ird ſich in dies Los ergeben 

erfreuliche Thatſache, dag auch 
Dramen intereffirt, welche auf 
ur Aufführung gelommen find. 
„Wildfeuer“ in dritter Auflage 
»phonisbe‘ in zweiter, und „Die 

Gräfin“ von’ Heinrich Krufe in dritter Auflage. Von dem 
talentvollen Autor des letztern Stilcks ift ein neues: „Jürgen 
Wullenweber“, im Buchhandel erfdienen. Einen vater« 
ländifchen Stoff von unmittelbarem Intereſſe für die 
Gegenwart behandelt Karl Biedermann’8 „Der legte Bür⸗ 
germeifter von Strasburg“; ein hiſtoriſches National» 
drama: „Ulrich von Hutten“, hat H. Ethe gedichtet. 

Trotz aller Protefte einer vom mobernen Standpunkt 
ausgehenden Kritik erfreut fi das antife Drama noch 
immer einer bverhältnigmäßig eifrigen Pflege. Gleichwol 
bringen e8 auch die Productionen der beffern Dichter ans 
diefem Stoffkreife nicht über den Werth der Studie. Auch 
in ben dramatifchen Werken von ©. Conrad (Brinz Georg 
von Preußen), die in zwei Bänden vorliegen, fteht das 
antife Drama in einer großentheil phantafievollen und 
ſchwunghaften Auffaffung im Vordergrund. Ein ebenfalls 
poeflereiches Trauerfpiel ift die „Olympias“ von Friedrich 
Marz, von welhem Dichter auch ein fünfactiges Schau- 
fpiel: „Jacobda von Baiern“ vorliegt. Bon biblifchen 
Dramen erwähnen wir: R. Behrle: „Yofeph und feine 
Brüder” (zweite Auflage); T. Fronmüller: „Mofes“, 
dramatifches Gedicht, und „Paulus“, ein bramatifches Ge» 
dicht in 30 Gefängen, jedenfall mehr ein Epos, und 
Luife von Ploennies: „Maria Magdalena”, ein geiſtliches 
Drama; von antiken: „Dido“ von W. Ienfen und „Pom« 
ponia”, dramatifches Gedicht von I. R., fowie „Julian 
der Abtrünnige“ von Hermann Riotte. Dem deutſchen 
Mittelalter entlehnt ift Adolf Wilbrandt's mit Bühnen- 
und Formgewandtheit ausgeführtes Trauerfpiel: „Der Graf 
von Hammerftein”, dem flawifchen Mittelalter A. Wil- 
heimi’8 „Dmitri Iwanowitſch“ und %. von Woringen’s 
„Zabwiga”. Friedrich Karl Schubert hat ein Trauerfpiel: 
„Der deutſche Bauernkrieg“, Ludwig Rüben ein fünf 
actiges Drama: „Jakob Molay“, erfcheinen laſſen. Andere 
Dramen find: „Victor“, Drama vom Berfaffer ber „Weizen« 
ühre"; I. Wander: „Dramatifche Werke”, erfter Band: 
Die Hofdame“; I. Pape: „Das Liebespaar von Ander- 
nah”; H. Rofenthal: „Adonis“; E. Leitner: „Willſt dur 
dein Herz mir fehenken?”; „Der Deferteur”, dramatifches 
Zeitgemälde; I. Werther: Verzeihung“, Schaufpiel, frei 
nach dem Italienifchen; „Almeira“, ein Drama in Cali« 
fornien, nad) dem Spanifchen; „Rubwig van Beethoven“, 
dramatifches Charakterbild in vier Aufzügen, von einem 
Bonner; U. Wechßler: „Herzog Ulrich der Verbannte“; 
P. Lohmann: „Wider den Stachel”, dramatifche Dich- 
tung. 
ie Berle eines bedeutenden Dramatiker, ber für 

das Bühnen» wie für das Lefepublifum faft zu den Ber- 
ſchollenen gehört, während fein bramatifcher Freokenſtil 
auf eine ganze Richtung unferer Schaufpielprobuction noch 
von beftimmenbem Einfluß ift, die Werke bes genial-para- 
doren Chriſtian Grabbe hat der Herausgeber d. BI. in 
einer erſten volftändigen Gefammtausgabe erfcheinen Laffen. 

Ein fehr beliebtes Genre dramauſcher Dichtung, wel- 
des freilich auf unfern Bühnen feine Stätte findet, ift 
das dramatiſche Myfterium und das dialogifirte Märchen. 
Zu dem erften gehören alle Fauftiaden; benn Goethe's 
Fauſt“ ift im Grunde auch ein modernes Myſterium. 
Hierher zu rechnen ift aud) bie legte Dichtung des jüngftver« 
forbenen Adolf Böttger: „Das algenmännden, bramatifche 

1* 
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Märhendichtung”; ferner find zu erwähnen: „Satan im 
Berhör, ein Sylveftermyfterium”; ©. Leutrig: „Afchen- 
brödel, Faſchingsſpiel“; W. Hofüus: „Don Sylvio’s 
Brautfahrt, ein Faſtnachtſpiel“; 8. Egler: „Der Sylvefter- 
abend im Spiegel des Volksglaubens“; B. Bonpolzer: 
„Bollsdramen zur Belehrung und Unterhaltung” (vierte 
Folge). Als großes Volksmyſterium ift das, Paſſionsſpiel im 
Qberammergau“ zu betrachten, itber welches drei neue Schrif> 
ten von %. Lampert, H. Holland und S. Brunner vorliegen. 

In dem Ruftfpiel ift in diefem Jahre kein Meifter- 
ſchuß getan; aud) alte Schligen, wie Roderich Benedir, 
und jüngere Mitbewerber um den Auftjpielpreis, wie 
Julius Roſen, haben nur zum Theil VBerwendbares ge 
Schaffen, auch find die neueften Stüde derfelben noch 
nicht im Buchhandel erfchienen. Bon Julius Roſen Tie- 
gen „Öefammelte dramatifche Werke” (2 Bde.) vor, in 
welche bie beliebteften Luſtſpiele dieſes Autors aufgenom- 
men find. in fehr feines einactiges Luſtſpiel: „Uner- 
reichbar”, bildet den erften Band von Wilbrandt’s 
„Dramatifhen Schriften. In E. Bloch's „Volkstheater 
ift ein gefchichtliches Schaufpiel von F. Schlig: „Täufchung 
auf Täuſchung“ mit aufgenommen, welches eigentlich in das 
Gebiet der hiſtoriſchen Imtriguenluftfpiele gehört. Klei⸗ 
nere Luftfpiele finden fi in andern Sammlungen, im 
„Haustheater“, im „Deutfchen Theater”, in der von Martin 
Pereld herausgegebenen „Deutſchen Schaubühne”. Ein 
Driginalluftfpiel von Graßhoff (Freiherr von Wilhelm) 
führt den Titel: „Nur praktiſch.“ Bon dem „Luftigen 
Komödienbüchlein“ von F. Pocci liegt das dritte und vierte 
Dändchen vor. Die Poſſe, welche meift fiir ben Bühnen⸗ 
bebarf gearbeitet ift, buch den breiten Raum, ben 
fie der Improvifation gewährt, an bie italienifche comme- 
dia dell’ arte erinnert und der Literatur nur fehr zum 
Theil angehört, macht aud) nur ausnahmsweife eine Bi- 
fite auf dem buchhändlerifchen Markt; wir erwähnen: 
A. Hopf: „Theater⸗Humoresken“, mit Beiträgen von C. 
Helmerding; W. Leonhardi: „Schulze und Müller als 
fiamefifhe Zwillinge”, komiſches Zrauerfpiel; €, Hirthe: 
„Ein Tag in Saarbrüden, oder der Yranzofe in der 
Mauſefalle.“ 

Der hiſtoriſche Roman erfreute ſich in dieſem 
Jahre Feiner eifrigen Pflege, was die Quantität der be- 
treffenden Productionen betrifft, wohl aber haben einige der 
namhaftern Schriftiteller diefe Gattung angebaut, welche, 
wenn auch in ihren Hauptzüigen von Walter Scott begritn- 
det, doch eine fehr mannichfache Behandlungsweife zuläßt. 
Julius Rodenberg's fünfbändiger Roman „Von ottes 
Gnaden“, deffen Hiftorifcher Held Dliver Cromwell ift, 
fchließt fih an das Vorbild Walter Scott’8 in Bezug 
auf eingehende Detailmalerei und gruppirende Compofi- 
tionsweife eng an. Das Ioſephiniſche Zeitalter der 
Humanität und Aufflärung behandeln mit entfprechender 
geiftiger Beleuchtung Alfred Meißner: „Die Kinder Rome“, 
Karl Frenzel: „Das goldene Zeitalter”, und in der Form 
des romantischen Demoirenromans Luiſe Mühlbach: „Kaiſer 
Joſeph und fein Landsknecht.“ Eine Epifode aus dem 
Leben des beutfchen Neformators ftellt Levin Schücking's 
Roman „Luther in Rom“ dar. 

In die erften Zeiten des ChriftentHums führt une 

der auf gelehrten Duellenftiudien ruhende Roman der 
Gräfin Franziska Schwerin: „Woher und Wohin ? 
Gräfin L. von Robiano gibt ein gefchichtliches Lebensbild 
aus dem fchottifchen Wreiheitsfriege 1316—29: „Robert 
Bruce oder die Helden von Bannodburn.” Außerdem 
erwähnen wir von gefchichtlihen Aomanen: %. Earion: 
„König Auguſt und fein Goldſchmied“; G. Hiltl: „Die 
Bank des Verderbens“; Graf Stanislaus Grabowski: 
„Des Königs und der Königin Soldat”; Robert Springer: 
„Sräfin Lichtenau‘; H. Schmid: „Friedel und Oswald”, 
Roman aus ber Zirolergefchichte, Band 21 der „Ges 
fanmelten Schriften dieſes Autors; und das leben⸗ 
dige Zeitgemälde von Otfried Mylius: „Das Teftament 
von Sanct⸗-Helena“; U. Ferrari: „Man to”. Ein großes 
eulturgefchichtlihes Gemälde in einer nur zum Theil 
romanhaften Form, das auf hannoverfchem Localboden fich 
in feinen Dauptgruppen entrollt, aber auch bis in andere 
Staaten und Welttheile übergreift, bieten uns die Zeit- 
umd Lebensbilder aus brei Generationen: „Hundert Jahre. 
1770— 1870”, ein nachgelafienes Wert des bannoverfchen 
liberalen Abgeordneten 9. U. Oppermann. 

Unfer Regifter der hiftorifchen KRomane würde unvoll- 
ftändig fein, wenn wir die Fieferungsromane unbeadhtet 
ließen, welche gerade die Gefchichte für ihre Unterhal- 
tungszwede ausbeuten. Es ift Fein gutes Zeichen, daß 
diefe pfundweife abzumägende Yabrifarbeit ohne alle fchrift- 
ftellerifche Phyfiognomie von Jahr zu Jahr im Zunehmen 
begriffen ift. Natürlich ift das Intereſſe der Zeitgefchichte 
dasjenige, welches dem Publitum und den Autoren am 
meiften auf die Finger brennt, und es fehlt daher nicht 
an Literarifhen Schlachtenbummlern, welche bereits den 
deutfchefranzöfifchen Krieg, während unfere Brüder noch 
auf den Schladhtfeldern bluten, für die Leihbibliothefen- 
lektüre zurechtmachen. Die Literaturgefchichte Tann fich, 
auch bei peinlichfter Gewiffenhaftigfeit, mit dem Einregi« 
firiren der Werke und ihrer Titel begnügen, und aud) 
von d. Bl. kann man feine weitere kritiſche Protofoll- 
aufnahme verlangen. 

Auf unferer Regiftrande ftehen: F. Lubojatzky: „Der 
Papftfpiegel oder das Leben und Treiben der Päpfte bis 
auf unfere Zeit“; &. Pitawall: „Marie Antoinette, Frank⸗ 
reichs bingerichtete Königin oder Defterreicherin und Fran⸗ 
zöfin”; „Marie Therefia und der ſchwarze Papſt“; „Die 
Neutralen oder Defterreih über alles. SHiftorijch-romans 
tiſche Enthillungen aus Europas jüngfter Zeit”; A. Wal« 
ther: ‚Napoleon III., Frankreichs biutdürftiger Kaifer ober 
der Sieg der tapfern Deutſchen. Illuſtrirter Hiftorifcher 
Roman aus dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege‘; C. Stugau: 
„Durch Nacht zum Licht, großer Hiftorifcher Roman 
aus den Fahren 1846— 66°; F. Beder: „Der Franzoſen⸗ 
frieg im Jahre 1870 oder Deutfchlands Feuerprobe. 
Hiftorifcheromantifche Erzählung des deutſchen National- 
tampfes gegen Frankreich“. Die meiften biefer Titel 
erinnern an die Programme, welche die grell gepinfelten 
Sahrmarktsbilder erläutern. 

Doch der Lieferungsroman verfteigt fih auch auf 
das Gebiet freier Erfindung oder benutzt criminaliſtiſche 
Grundlagen, wie: ©. Berthold: „Krakauer Kloftergeheimnifje 
oder die lebendig begrabene Nonne. Romantifhe Er⸗ 
zählung aus neuefter Zeit’; R. Stard: „Diavola, bie 
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: oder der Kampf eines Meibes; Moman ı E. Marlitt, Hat ihren umfangreichſten Roman: „Die Reiche 
vahren Begebenheit“; C. Dauer: „Die 
8 Woluft oder Giftkuche und Gifütoſt“; 
„Die Race des Scheintodten oder: Ein 

ils Leichenhündler. in mahrheitögetreuer 
forgfältiger Benugung ruſſiſcher Sitten.“ 
vität dieſer Romantik in Lieferungen, die 
Birmen höchſt gefhäftsmäßig betrieben wird, 
te Autoren gleich, welche die minder populäre 
omans in Bänden mählen, eine oft al 
tem erfcheinende Yorm. Bon einem Roman- 
. Bernhardi verzeichnet das Jahr 1870 die 
huctionen: „Bis ins dritte und vierte Glied. 
der Gegenwart”; „Finette ober die Perle 
Ein Sittengemälde aus der Gegenwart”; 
und rei, romantiſches Lebensbild“; „Die 
Salons. Roman aus der Gegenwart‘; 

deller und im erften Stod, ein berliner 
%_ „Die Wollarbeiterin, ein Sittenbild ber 
„Hamburg in Licht und Schatten, modernes 
5 „Der König der Bauernfänger, ein ber- 
mälde‘; „Der Roman einer Kunftreiterin”. 
e Production diefes Autors gleichjam in 
ebens · und Sittenbildern verzettelt, fo fteht 
inter ihm nicht zurück, was die Maffe des 
teifft, aber dieſe Maſſe bildet ein großes 
n „jocialer Roman aus der Gegenwart” 
nehrbündige Romane: „Kunft und Liebe“, 
ng des alten Regime”, „Das Berhängniß“, 
gen des Lebens“ 
edeutendern Erſcheinungen des Zeitromans 
: in erſter Linie Karl Gutlom’s „Die 
33078“, ein phantafle- und geiftreiher päda- 
an; Robert Byr: „Sphynx“; Mar Ring: 
Jögen‘; Melchior Meyr: „Duell und Ehre”; 
er Briedensengel“; Guftav vom Gee: „Zalten- 
5abowa”; Adolfine Boldhaufen: „Das Kind 
iergang”; E. U. König: „Die Geheimniffe 
Stadt”. Die Novelliftin der „Gartenlaube”, 

geäfin Gifela“, deffen Heldin ein ariftofcatifches Afchenbrüdel 
ift, nun aud in Buchform erfcheinen laffen. Andere Romane 
aus der Gegenwart find: A. Mügelburg: „Die Euterbten“; 
C. von Keffel: „Fried Eigenreich oder die Schule des Lebens“; 
9.D.H.Tenme: „Die Frau bes Rebellen“; Mathilde Dued» 
now: „Dornrofe”; E. Fels: „Loreley; U. Corrodi, „Blühen« 
des Leben“; U. von Wildenfels: „Fraͤuenrache“; Luife Erneſti 
(M. von Humbracht): „Zodtes Kapital“; F. A. Heidinger: 
„Nach dem Klofterfturm"; I. Conard: „Die Dame im 
Schleier"; M. von Schlägel: „Bon Sünde zu Sünde“; 
Dlga Freifrau von Leonrod (geb. von Schagzler): „Ber 
ſchiedene Wege und ein Ziel“; Elifabeth von Grotihuß: 
„Die Udoptivgefhwifter”; Graf S. Grabowski: „Mes- 
alliancen“; ©. Hoeder: „Mammon und Marmor”; 2. 
Ziemfjen: „Umwege zum Glück“; I. Bacher: „Pringeffin 
Sidonia”; Sophie Berena: „Ueber alles die Pflicht”; 
I. Haas: „Ein und Al”, F. Hoffmann: „Die Scornati” 
und „Die Töchter des Hauſes“; E. von Bibra: „El paso 
de las animas“; Katharina Diez: „Heinrich Heine's erfte 
Liebe”; M. Horn: „Am Erlenhof“; H. Start: „1870, 
Deutfhland über alles”; Chevalier Bincenti: „Der Ro» 
man eines Gefolterten'‘; R.E. Hahn: „Schloß Hrawodar“; 
K.Schram: „Der Kampf um den Namen“; W. Chatterton: 
„Die neueften Geheimniffe der Tuilerien“. 

Während die exotiſchen Romanſchriftſteller diesmal 
nur durch zwei Romane: Armand: „Der Kröfus von 
Philadelphia”, und B. Möllpaufen: „Der Piratenlieutenant“, 
vertreten find, Hat der humoriſtiſche Roman einige be» 
achtenswerthe Erfcheinungen aufzuweifen: F. W. Hadländer 
bat viele Jugenderinnerungen in feinem Roman: „Der 
letzte Bombardier”, verwerthet; A. von Winterfeld einen 
neuen Fomifchen Roman: „Der Elefant‘; W. Raabe einen 
mit dem befremblichen Titel: „Der Schübderump“, er⸗ 
feinen laſſen, und ihnen ſchließt fi der Roman des 
als Lyriker vortheilhafi befannten Hermann Delfchläger: 
„Wunderliche Leute”, an. 

(Die Gortfegung folgt in ber aachten Rummer.) 
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Rufe ift ausnehmend productiv; fie ftreut 
jen Bände unermüdlich aus. So liegt jetzt 
nd ber „Gedichte vor, ber ebenfalls mehr 
)ruchbogen Lyrik enthält. Der Tieffinn Her- 
verleugnet fih auch in dieſen Gedichten 

e Werth derfelben würde größer fein, wenn 
daſſe eine forgfältigere Sichtung, als auch 
Gedicht wiederholte Prüfung und größere 

'ahren hätte Wir finden in ber Mehr: 
te einzelne Schönheiten jener eigenen Art, 
mann Lingg’s originelle Begabung fie zu 
8; dagegen finden wir felten ein einzelnes 
hes allen Anfprüchen ber Poetik in Bezug 
t und vollendete Form genügt, und oft wer- 

vermann Lingg. Dritter Band. Stuttgart, 
Thlr. 

den wir in den anziehendſten zurüdgeftoßen durch Harte 
Apoftrophirungen, durch ungelenfe Sapbildung, welche 
den freien dichteriſchen Fluß lähmt, ja felbft dur un« 
richtig gezählte Versfüße, Kurz, durch unmelodiſche Hür— 
ten, deren Befeitigung reifliher Erwägung nicht ſchwer 
gefallen wäre. Es gibt Dichter, deren Infpiration von 
felbft eine ſchwunghaft lautere Form gewinnt; aber bie 
Infpiration von Lingg hat etwas Schmwerfälliges, dos 
geiftig Bedeutſame gewinnt nicht von felbft ein Hleibfames 
Gewand; e8 tritt auf in vulfanifcher Thätigkeit, welche 
der dichterifchen Form etwas Zerklüftetes, Spalten, Riſſe 
und Sprünge mittheilt. Auch das Heinfte Gedicht ver- 
langt Ärchiteltur, harmonifch gegliederten Aufbau. Wie 
indeß ſchon der Bau des großen Lingg'ſchen Epos: „Die 
Völkerwanderung“, an cytlopiſche Mauern erinnerte und 
durch eine roh aufgethürmte Maſſenhaftigkeit charalteriſirt 
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wurde, fo gibt e8 auch unter den einzelnen Gedichten 
viele, in denen die Gebanfenguadern etwas urwüchſig auf- 
einandergejchichtet find und melche ber Fünftlerifchen Glie⸗ 
derung entbehren. 

Am wenigjten beimifch fühlt fich Lingg's Mufe auf 
bem Gebiet der Tieberdichtung, wo der melobifche Fluß, 
das Muftlalifche der Poefie, die Empfindung tragen fol. 
Gleichwol befteht ber vierte Theil der Sammlung, das 
ganze zweite Bud, das „Buch der Liebe“, aus Gedichten, 
welche nah Form und Inhalt dem Bereich ber Lieder- 
dichtung angehören. Biele der Lingg'ſchen Lieder erinnern 
an bie anakreontifhen Gnomen — es find ſcharf aus- 
geprägte Situationsbilder, die oft mehr plaftifch find ale 
ſtimmungsvoll, bisweilen aber durch wahrhaft geniale 
Wendungen überrafhen, wie da8 folgende durch feine 
Schlußwendung: 

Jetzt tauchſt du fchneeig Tilienrein 
Ins leichte Wellgelofe 
Die zarten Ölieder ein, 
Und biühft im Bad wie eine Rofe; 
Das Waffer, faum berührt 
Bon deinem Heinen Fuße, 
Schwillt, da e8 deine Nähe ſpürt, 
Befeelt empor zu deinem Gruße. 
Das aufgelöfte Lodenhaar 
Wallt über deinen Rüden, 
Verſchämt erblidt fi offenbar 
Die Schönheit mit Entzüden. 

Und während ih im Garten bier 
Dies fchreib’ zu deinem Ruhme, 
Naht fi ein ſchöner Falter mir, 
Als wär’ dies Blatt ſchon eine Blume. 

Stimmungsvoll ift das Gedicht: 
Wenn um die Burgruine 
Der Droffel Schlag verfiummt, 
Und nur nod eine Biene 
Um ihre Blumen fummt, — 

Wie ftreif’ ih dann fo gerne 
Durch Didiht und Geftein, 
Nur Über mir die Sterne, 
Und nur mit dir allein. 

Im Thal noch zirpt die Grille, 
Sn rauſcht ein Wafferfall, 

ier oben in der Stille 
Lebft du nur und das Al. 

Einzelne Lieder find heinifirend, Ted pointirte Genre- 
bilder der Empfindung, z. 2.: 

Wüthend jagen Sturm und Schloßen 
Dur der Berge Zannennadit, 
Mühfam mit den müden Roſſen 
Zieht durchs Thal ein Wagen fact. 

Mit den Nebelmolten ringend 
Taucht der blaffe Mond hervor, 
Und ein Poſthorn, luſtig Flingend, 
Tönet aus der Schlucht empor. 

Blaſe nur die fhönften Stüdel 
Morgen, guter Poftilon — 
Hab’ ich mit dem Tagesblicke 
Meines Liebften Briefe Schon! 

Gleiches Lob verbient des fchöne ausgeführte Si 
tuationgbild: 

Dur die Winternacht allein 
Wall’ ich fpät noch meine Pfade, 
Hier und da ein Flackerſchein 
Aus den Hänfern am Geftade u. ſ. f. 

Die Liebespoeſie Lingg's verleugnet weite Perfpectiven 
in die Welt- und Gefchichtsferne nicht; es fpielt allerlei 
Sagenhaftes mit herein, vom Mebufenhuupt bis zum 
Schleier der Sylphe, von ber Nacht des Chaos bis zu 
den Göttern, welcde lächelnd ben Tod geben. Aftrono- 
miſche Nachtphantafien, geologifche Erbbilder fehlen nicht; 
ebenfo wenig fchwermüthige Todesgedanken. Bisweilen ge« 
ftaltet fih aus biefen Bildern ein harmonisch ſchönes 
Gedicht wie das Lieb: 

Sintend ſchwebt der Mond in Schleiern 
Trüber Wollen durch die Luft — 

oder: 
Berfiummt find nun die Wogen, 
Die lürmend uns getrennt — 

mit den ſchönen Berfen: 
Du feltne Blume, fage, 
Wie fameft bu herein 
In meiner armen Tage 
Berjpäteten Sonnenfdein? 

Nicht immer indeß deden fih Bild und Gedanke, 
wie in bem folgenden Gedicht: 

In der Erde dunfelm Schacht 
Leuchten heil die Edelſteine, 
In der Seele tieffter Nacht 
Dft Gedanken, fonnenreine. 

Eine todte Sonne ſpricht 
Aus dem funkelnden Yumele; 
Deine Liebe warf ein Licht 
In den Abgrund meiner Seele. 

Bier ift in der legten Strophe das tertium com- 
parationis auf den Kopf geftellt, während es in der erften 
Har bervortritt. Die an und für fih fchönen Zeilen: 
„Eine todte Sonne fpricht aus dem funkelnden Juwele“, 
lafjen feine Schlußverfe erwarten, in denen ein von außen 
fommenbes Licht in den Abgrund geworfen wird. Es ift 
dies eine Probe der unerlaubten Katachrefen. Unklar ift 
die Pointe in bem Liebe: 

Nur geipielt mit meinem Schmerze — 
So? nur fo gejpielt Haft du — 
Und gelacht dazu? 
Untreu wurdeft du zum Scherze? 
Dflern if’, o du mein Leben, 
Sterben möcht' ich, flerbend dir vergeben. 

Leere und fpieleriihe Pleonasmen enthält das Lieb, 
in welchem der Dichter die Geliebte ins „Licht der Sterne” 
treten läßt, weil er ihr Angeficht in diefem Licht fo gern 
fieht, e8 mit ihm fo gern vergleicht, es in ihm fo gern 
küßt. 

Heine bat bei aller Freiheit, mit der er die Hebun- 
gen und Senkungen behandelte, doch die Zahl derfelben 
fireng beobachtet — gleihjam das anatomifche Knochen⸗ 
gerüfte des Liebes nicht verwahrloſt. Lingg bewahrt felbit 
in Heinen Gedichten nicht ftreng bie Fußzahl der Trochüen: 

Leuchtender als Diamant, 
Weißer als der Sylphe Schleier, 
Brennt in mir, von dir entbrannt, 
Das geheimnißvolle Feuer. 
Half’ und küſſe! — träum' indeß der Leuchter! 
Wenn die Morgenlüfte nahn, 
Blickt aus deinen Augen feuchter, 
Goldener ber Tag mid an. 

Hier hat bie erfte Zeile des zweiten Verſes flatt dreier 
Trochäen vier und macht damit nur die unklare und un⸗ 
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" indeß ber Leuchter”, möglich. 
reie Wechſel in der Zahl der 
dichten etwas Ungeorbnetes. 
Sammlung: „Buch der Jahre“, 
Geſchichtsbilder von dem Alter- 
Zeit, Fresken und Arabesken. 
ſapphiſchen Strophen ift eine 

ang aus ben Nilgräbern“ Bat 
‚ wie fie Lingg meifterlic zu 
ſt unbedeutender; „Helena“ mit 
inen Griechin, die in dem jun 
rer wieberzufehen glaubt, hat 
ben Abſchluß. Wie in Stein 
an die Armen“, deffen präg« 

mi 

m dilrren Stab, 
t und bfüßet, 
aus und ab, 
mühet, 
Sonnenfdein 
Regen; 
geräth ber Wein, 
kein Segen. 
fo früdjtereidh, 
doch ſich gleich. 

h ſatt an Brot? 
ine blügen! — 
> erntet Noth, 
>» Mühen. 
und Hagebutt 
ı immer, 
y_Reht auf Schutt, 
Olimmer; 
vie Nacht end zu, 
Hau find enre Schuh. 
ı Gedichte der Sammlung ift 
lebung ber mythologifchen Ger 
Jebeutung, welche zu ben ſtar⸗ 
Talents gehört, tritt Hier markig 
ſias“, der jeden Tod und jedes 
den greifenflauigen Jungfrauen 
n Reich des Friedens im ause 
‚ etwas viſionär unbeftimmt 
die Schilderung derjenigen, bie 
luſtigen Yungfrauen den Weg 

Michtig aus der Heimat irren muß, 
oßen, oder Lebensiiberdruß ; 
ſqhuidlos wie im Paradies, 
aben, die das eigne Blut verftich. 
er, Geifter, die zu fühn und groß 
r banden ihre Schiffe los, 
nes einft berühmten Baume, 
fen auf den Kiffen ihres Traums. 

elalters Hat ebenfalls Schwung 
19. Ebenfo gelungen ift das 
Her’, unbebeutenber „Friedrich 
Rienzi“. Tieffinnig ift der 
Radoren“, ein Situationsbild 
Die Gedichte aus der Neuzeit 
theit ber Warbengebung. Die 
in“ zeichnet fi durd ihre 

Nur Schmerz follt' deine Früchte keltern, 
Doc freudig trantft dein deben dur 
Den Ööttern zu, den Allvergeltern, 
Und auf des Friedens weißen Zeltern 
Ging fill dein Tag zur Abendruß’! 

Am farbenreichften ift „Napoleon’s I. Beiſetzung“, doch 
gänzlich veraltet: 

Und unferm Bud) der Zeitgeſchi 
Bon — Fl rk ihte 
Sei zwiſchen leerer Blätterfhichte 
Ein Sarg als Merker eingelegt. 

Das Gedicht: „Der Krimkrieg“, ift ein etfnographi« 
ſches Muſeum en miniature. „Der Hodländer Kriegs- 
marſch“ behandelt die bekannte Epiſode aus der Belage- 
rung von Ludnow, welche bereits Geibel, Kinkel u. a. 
befungen haben, nicht ohne markige Darftelung, doc, mit 
einzelnen ſchwachen Stellen. 

Das dritte Buch: „Genrebilder”, enthält zunädhft 
einige culturgeſchichtliche Skizzen wie: „Der erfte See 
fahrer“ und „Erfindung bes Ölafes”. Kleopatra an ihre 
Schlange“ ift unbebeutend; „Ausblid” dagegen hat etwas 
Gefpenftiges, und „Verlorene Baradiefe” einen finnigen 
elegifchen Zug: 

Auf dem Kiesweg, in der Laube, 
Bo fie ging und niederfaß, 
Sqhwirrt und girrt die wilde Lande, 
Didiht währt und Hohes Gras. 

Nur wilbblühende Reſeden 
Duften wie verirrt noch dort 
Ueber bem verlornen @den 
Schwermuthvoll am öden Ort. 

Ded' find auch die Stätten wieder, 
Bo fonft Völferglüd gelacht, 
Ueber Trümmer ſchwanken nieder 
Weiden auf zerflörte Pracht. 

In den Herzen, hinter Mauern, 
Bo man Länder glüdli pries, 
Ueberall ift Grund zum Trauern 
Und verlornes Paradies. 

„Oberon's Ball“ ift eine miebliche Blume aus bem 
Reid) der Feen» und Blumenphantafle; „Der Karyatide 
im Concertfaal” eine phantaftifche Grille, etwas gefucht 
und bizarr; „Nothtaufe“ ein greles Genrebild. Die 
humoriſtiſchen Genrebilder, wie „Der Dorfarzt“, find 
mehr kraus wunderlich als wigreih ober behaglih an- 
muthend. 

Unter den funfzig „Sonetten“ findet ſich manche tiefe 
finnige Wendung. Störend find in formeller Hinficht die 
häufigen harten Apoftrophirungen und hin und wieder 
gefuchte Inverfionen oder gezwungene Conftructionen; 5. ®.: 

Woflir verbfutend mandes Herz gerungen, 
Bas Beife daten, daf daflir noch Teder 
Als Kriegheroen, auf dem Meer Entdeder 
In kaum geahnten Welttheil vorgedrungen. 

Bas half's? Was, dag mit Feuerzungen 
Die Wahrheit ſprach? Die Licht- und Thaterweder 
Stets wurden fie durch bfutige Vollſtreder 
Bon Arglift und Gewalt erlegt, bezwungen. 

Ebenfo unmelodiſche, ftolpernde Verszeilen: 
Wie du mit nidte prangtft, als mit den Geſchenken, 
Die die Natur dir gab. 
Unreine Reime find felten; wir haben uns nur „Sitte‘ 
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and „Granite“ notirt. Auch die trivialen Reime ver- 
meidet der Dichter, welche den Sonetten den Charafter 
abgetragenen Flitters geben. SHiftorifche Bilder, poetische 
Küdhlide auf Athen, auf die Sieger von Salamis, auf 
die alten Tragifer, auf Altenglands frohe Zeit und Shak⸗ 
fpeare, auf corfifche Helden von fehr epifodifcher, unter- 
geordneter Bedeutung find Häufig in den Sonetten; be- 
deutenber find bie philofophifchen, in denen ein peffi- 
miftifher Zug vorherrfcht, wie die folgende Probe bewei- 
fen mag: 

Der Frühling fommt, die alten Gräber gähnen 
Und hauchen Moder aus durch Veilchendüfte, 
Was Land und See belebt und Meer und Lüfte, 
Geht wieder aus auf Mord mit Kral’ und Zähnen. 

Der Raubthier’ größtes, furditbar wie Hyänen, 
Der Menſch, erichließt die ungeheuern Grüfte, 
Die fein Geſchlecht grub, und durdipäht die Klüfte 
Der Geiſterwelt, ſtets voll von fchlauen Plänen. 

Berichlingend dringt er bis zum lebten Kerne 
Der Dinge, die er gerne möcht' ergründen, 
Er würgt durch Liebe, tödtet in die Berne, 

Gedanken, feine flärkite Waffe, zünden; 
Sein Sehnen geht bis an die höchſten Sterne, 
Den Abgrund aber füllt er aus mit Sünden. 

Das Gedicht des Aufonius über „Die Moſel“, welches 
Lingg in gereimten Jamben überfegt hat, wird von ihm 
ſehr hochgeftellt; wir halten dafjelbe nur für ein befchreiben- 
des Gedicht in der fchlechten und tadelnswerthen Manier, wie 
fie einige englifchE und deutſche Dichter des vorigen Jahr- 
hunderts nachahmten, an einigen Stellen mit nit un- 
gefhidtem poetifhem Aufputz; aber au von erſchreck⸗ 
licher Nüchternheit, 3. B. wo Aufonius die Fiſche und 
Nebenflüffe der Mofel fchildert. 

Die neue Sammlung von Lingg trägt wiederum die 
bedeutfame, energifche Phyfiognomie des originell begabten 
Dichters zur Schau; aber um mancher marfigen Intuition 
und Schilderung eine fchöne Unvergänglichfeit zu fichern, 
bedurfte es doch einer fchärfern Teile der bichterifchen 
Form. Wir finden zu viel Hoher; mit ungeläuterten 
Schlacken. 

Rudolf Gottſchall. 

Zur Charakteriſtik von Leibniz. 
1. Gottfried Wilhelm Leibniz als Patriot, Staatsmann und 

Bildungsträger. Ein Lichtpunkt aus Deutſchlands trübfter Zeit. 
ür die Gegenwart dargefiellt von Edmund Pfleiderer. 
eipzig, Fues. 1870. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

2. Leibniz als Verfaſſer von zwölf anonymen, meiſt deutſchen 
politiſchen Flugſchriften nachgewieſen von Edmund Pflei- 
derer. Leipzig, Fues. 1870. ©®r. 8. 24 Ngr. 

8. Leibniz und feine Zeit. Populäre Vorlefungen gehalten im 
Anfang des Jahres 1869 von Ludwig Grote. Hannover, 
Brandes. 1869. GEr. 8 2 Thlr. 

„Wir haben nicht wie andere Länder eine Gelehrten» 
biographie.... Denn Deutfchland allein von allen Län⸗ 
bern bat Fein Auge, die Herrlihen Anlagen und Keime 
feines Bodens zu erkennen und ihnen die Unfterblichkeit 
zu fihern. Es vergißt ſich felbft und bie Seinen, wenn 
es nicht von den Fremden an feinen eigenen Reichthum 
erinnert wird.” Diefe Worte des großen Leibniz, wie 
wahr find fie noch Heute, und mie bitter haben fie fich 
an ihm felbft erfüllt! Die erfte Gejfammtausgabe der 
Leibniz'ſchen Werke von dem Genfer Dutens enthält nur 
zwei politifche Schriften und nur eine deutſche Schrift 
überhaupt; felbft unfere neueften Literarhiftoriter wiſſen 
von Leibniz’ politifcher Wirkfamfeit fpottwenig und mei- 
nen gar, es fei Leibniz fat ebenfo ſchwer wie Friedrich 
bem Großen geworben, fich deutfch auszudrüden. Durd) 
bie neuern Porfhungen und BVerdffentlihungen (von 
Guhrauer, Foucher de Careil, Perg, Onno Klopp, 
Pfleiderer u. a. m.) iſt nun aber die Zahl der ans Licht 
geſtellten politiſchen Schriften bereits eine überraſchend 
große geworden, und ſeine deutſchen Schriften allein füllen 
jetzt mehrere Bände. Dabei aber iſt gar nicht zu er- 
mefien, wie viel fpäter nod zw Tage kommen wirb. 
Man kann alfo mit Recht fagen, daß wir uns jegt recht 
eigentlid) in einem Stadium der Wieberentdedung unfers 
großen Landsmanns befinden, das noch feineswegs zum 
Abſchluß gelangt if. Es ift unverantwortlich, daß bie 
frühere hannoverfche Regierung bie in ihren Archiven 

ruhenden Geiftesfhäte jahrhundertelang hat verfümmern 
laſſen, und tief zu beflagen, daß die preufifche Regierung, 
als fie fi) veranlaßt fah, Onno Klopp die Herausgabe 
zu entziehen, nicht für unverweilte Tortfegung bes 
begonnenen Werks durch geeignete Kräfte Sorge ger 
tragen bat. 

Am wenigften Bereicherung hat die Philofophie des 
Leibniz dur die neuern Berdfientlichungen erfahren, 
mehr fchon feine Theologie, am allermeiften aber fein 
Leben, fein Charakter und feine Wirkſamkeit in praktischer 
Richtung, von deren unglaublicher Bieljeitigkeit und Wich- 
tigfeit man bisher faum eine Ahnung gehabt hat. Wenn 
Kuno Fiſcher in dem zweiten Bande feiner „Geſchichte 
der neuern Philofophie einumfafjendes Bild von Leibniz’ 
philofophifchem Syſtem entrollt, wenn Pidjler in einem 
jüngft erfchienenen Werke die „Theologie des Leibniz 
behandelt, wenn Guhrauer feine Biographie in anerfannt 
trefflicher Weife geliefert hat, fo bietet Pfleiberer in dem 
vorliegenden Werke (Nr. 1) eine Würdigung der pral- 
tifchen Beftrebungen biefes univerfellen Geiſtes, und erft 
diefe vier ſich gegenfeitig ergänzenden Werke geben ein 
vorläufig einigermaßen erjchöpfendes Bild, in welchem 
doch noch manche Seiten, wie z. B. die mathematifchen 
Leiſtungen und techniſchen Erfindungen, völlig zu kurz 
kommen. Man ſieht, wie weit wir noch von einer ein⸗ 
heitlichen Geſammtdarſtellung feines Lebens und Wirkens 
entfernt ſind, wenn auch die emſigen Beſtrebungen der 
Gegenwart freudig und dankbar zu begrüßen ſind, welche 
ſich bemühen, die unſerm großen Landsmann von der 
Bergangenheit angethane Unbill zu vergüten — denn 
wir find es, und nur wir, die bei bdiefen Bemühungen 
zu gewinnen haben. 

Pfleiderer’8 Wert ift eine ebenfo intereffante und 
empfehlenswerthe Lektüre für den Laien wie eine wichtige 
Bereicherung der Geſchichte (erfte Hälfte des Buche), 
Eulturgefchichte (zweite Hälfte) und Literaturgefchichte (das 
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Das Ende des 17. und ber Anfang des 18. 
18 fpiegeln ſich nach allen Richtungen beö ba» 
bens und Strebens in dem hellen Denterauge 
id wenn wir mit unfern Geſchichtequellen über- 
Mittheilungen ber Zeitgenofjen angewiefen find, 
Schriften dieſes univerfellen und vorurtheils⸗ 

fies wahrlich nicht die ſchlechteſten Duellen. 
iner PHilofophie jede Monade (Imdividunm) 
fosmos ift, welcher von feinem Standpunfte 
inze große Welt repräfentirt (vorftellt), fo ift 
Mikrokosmos für feine Zeit, gleichfam eim 

l, in dem fich die Bilder der gefammten Ums- 
befonderer Schärfe barftellen, und in welchen 

fen heute nicht nur Belehrung, fondern auch 
n Genuß gewährt. Die Leiftungen des Man- 
umfafiend, daß Pfleiderer’s umfangreiches Wert 
ids Längen enthält, fondern von Anfang bis 
effelt, nicht zum geringften durch bie einge 
a Theil fehr langen Anführungen aus Leibniz’ 
in welchen durchweg die Höhe bes philofophi- 
dpunktes im Berein mit dem Tiebevollen Ver⸗ 
die empirifchen Details des befondern Gegen- 
wunderung abnöthigt. 
dere Schrift von Pfleiderer (Mr. 2) bildet eine 
zu dem erften Werke, infofern fie den Nach- 
hren bemüßt ift, daß von den in einem titel- 
: ber tübinger Univerfitätebibliothel enthaltenen 
jriften, unter denen zwei anerfannt Leibniz’ 
rung® find, noch zwölf andere Anſpruch ha- 
äbniz’fche Schriften angefehen zu werben. Da 
biefer zwölf Schriften in da8 Hauptwerk mit 

beitet ift, fo dürfte dieſer literariſche Nachweis 
tößere Publikum von geringerm Intereſſe fein. 
drote ſche Buch (Nr. 3) beanfprucht nicht wie 
auf Quellenforfchungen geftügt, etwas Neues 
fondern will nur durch anziehende und über 
arftellung das von feinen Vorgängern (wozu 
nicht gehört) Geleiftete dem größern Publikum 
: madhen — gewiß ein fehr bdanfenswerthes 
m. Die Sprade ift fließend und ausbrude- 
5toff mehr biographiſch geordnet und nicht im 
ı erfchöpfend. Es ift freilich nicht ſchwer, über 
anlbaren Gegenftand anziehend umb populär 
1. Der prononcirt chriſtiiche Standpunkt des 
erblidt „den tiefern Grund der theilweifen 
eit ber Leibnizſchen Beitrebungen darin, dag 
8 ex vertheidigen wollte, felbft nicht oder doch 
u einem getwiffen Grabe kannte und befaß. 
genug, um die Religion hochzuachten und 

) der Gotteofurcht für die Erhaltung der 
zu erkennen, hat Leibniz dennoch das wahre 
Chriſtenthums, nämlich die Erlbſung zur 

freiheit und Seligkeit, nicht gekannt. Er war 
her Denker, aber das eigentliche Wehen des 
ze ihm fremd.” Wohl uns, bag Leibniz fein 
dem Herzen des Paſtors Grote war! Hätte 

c Bater der beutfchen Auftlärung fein können, 
jrte, daß die natikrliche Religion, welche nichts 
iaphyſik und Sittenlehre, aufrichtig gelibt, zur 
müge, unb ber bie Kirche für eine natürliche 

Gemeinfcaft, wie ben Staat oder bie Ehe, erflärte, 
welche auch wol ohne Offenbarung hätte beftehen können? 
Glaubt Grote, daß Leibniz heute auch nur noch in dem 
Sinne Eprift fein würde ober könnie, wie er es vor 
zweihundert Jahren infolge einer fireng chriſtlichen Er⸗ 
ziehung war, daß er heute noch biefelbe Schen hegen 
würbe, bie geiftlofe Schale ber veligiöfen Idee mit har« 
tem Wort zu zertrümmern wie damals, wo fie das ein- 
zigſte, allereinzigfte Geiftesbrot des armen geknechteten 
Volls war, für das fein Herz in warmem Mitleid flug? 
Der Segen, den feine vermittelnden Beftrebungen zwifchen 
Theologie und Philoſophie brachten, kam feiner Generation 
und ben folgenden zugute, mittelbar alfo aud; uns und 
unfern Nachtommen; indem fie biefen erziehlichen cultur- 
geſchichtlichen Gewinn vorbereiten halfen, waren alſo and 
feine chriſiliche Erziehung und fein religiöfer Sinn von 
Wichtigkeit. Seine ewigen philofophiſchen Leiftungen hin» 
gegen haben offenbar durch diefe Hinneigung zu qhriſtlich- 
theologifchen Bermittelungen eine Einbuße erlitten, über 
welde man fih mit dem culturgeſchichtlichen Nugen 
tröften muß. 

Wenn man dem Paſtor Grote eine entgegengefegte 
Auffaffung diefes BVerhältnifies zugute Halten Tann, fo 
it um fo mehr zu bedauern, daß er gemäß feiner eigenen 
politifchen Stellung fein Werk über Leibniz dazu benußt 
hat, um welfifche Propaganda im preußenfeindli—en Sinne 
zu machen. Die in der Jugend gethanen ungünftigen 
Aeußerungen Leibniz’ über die brandenburgiſche Politik 
des „fogenannten” Großen Kurfürften werben redlich aus» 
gebeutet, ohne ben völligen Umſchwung in fpäterer Zeit 
darzulegen, wo Leibniz an den jungen preußifchen Staat 
feine beften Hoffnungen für bie Zukunft Deuiſchlands 
Inüpfte. Trotzdem daß Leibniz erft nad} einem faft belei⸗ 
digend langen Zögern ben Dienft in Hannover annahm, 
wirb doc diefer und die aus bemfelben Bervorgegan- 
genen politifchen und hiſtoriſchen Arbeiten dazu benußt, 
um Leibniz zu einen Welfenagitator zu flempeln, u. f. w. 
Die fehnelllebige Gegenwart, für die fogar bie Welfen⸗ 
agitation der Testen vier Jahre ſchon wieder veraltet 
ift, geftattet, mit einem nachjfichtigen Bebauern über 
die tendenziöfen und theilweife gehäffigen Entſtellungen 
diefes Buchs hinwegzugehen, das ſich felber durch diefe 
Tendenz fein Schidjal gefchmiedet hat. 

Um die Bedeutung ber praftifchen Beftrebungen Leibniz’ 
zu würdigen, muß man ſich zunächſt vergegenwärtigen, 
welch eine Zeit es war, in die fein Leben füllt. Geboren 
am 21. Juni 1646 verlebte er feine Jugend unter dem 
Eindrüden ber Nachwehen jenes gräßlichen Kriegs, der 
Deutſchland auf faft ein Drittel feiner Bevölkerung herunter« 
gebracht, der einen Abgrund von Roheit und Sittenlofigfeit 
geöffnet und eine tiefe Nacht ber Unbildung und des Aberglau · 
ben® über das beutfche Volk ausgegoffen Hatte. Es war fein 
Bunber, daß die Religion fih ans Gottesglauben in 
Teufelöglauben und der Eultus in eine Summe von 
Eroreismen verwandelt Hatte, melde in ber Hexenver⸗ 
brennungswuth gipfelte; fein Wunder, daß der lange 
Kampf der Fürften gegen den SKaifer das Gefühl 
der Bufammengehdrigfeit aufs äußerſte gelodert und 
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unter dem trügeriſchen Deckmantel der Freiheitsliebe dem 
kurzſichtigften und ſchamloſeſten Particularismus Thür 
und Thor geöffnet hatte, deſſen Intereſſe nicht mehr auf 
Stärkung, ſondern auf Lockerung des Reichsverbandes ge⸗ 
richtet war, um womöglich zur vollen iſolirten Selb- 
ftändigfeit und zur Vergrößerung der Hausmacht zu ge⸗ 
langen, und fei e8 auch durch Verrath am Baterlande 
und mit ausländifcher Hülfe. Bei jeder neuen Wahl- 
capitulation wurde da8 Recht des Kaifers mehr befchnitten; 
und bie Reichstage befchreibt ein Zeitgenoffe mit fol« 
genden Worten: „Proteftirend kommen wir zufanmen, 
zuſammenkommend erheben wir Competenzftreit, unter 
Sompetenzftreitigleiten berathen wir, berathend richten wir 
Berwirrung an, in der Berwirrung bejchließen wir, das 
Beichloffene verwerfen wir, und fo erwägen mir bes 
Baterlandes Heil durd) langfamen, gewaltfamen und wein- 
feligen Rath (per consilia lenta, violenta, vinolenta).‘ 
Die Rechtspflege lag fo im argen, daß Leibniz vom 
Reichskammergericht fagt, die Herren Afjefforen hätten, 
auch in völliger Anzahl, mit Erörterung des bereite 
Borliegenden länger denn ein ganzes Jahrhundert zu 
fchaffen. Die Gelehrtenzunft war dem deutjchen Leben 
völlig entfremdet und wühlte in einem verknöcherten 
Humanismus den alten Staub lateinifher Manufcripte 
nutzlos ftet8 von neuem dur. Die Theologie aber war 
in einem wüthenden Parteigezänt um die abgefchmadteften 
Fragen und Haarfpaltereien zu Grunde gegangen, fodaß 
fie in ihrer Entfremdung von wahrer einfältiger Fröm⸗ 
migfeit ganz unfähig geworden war, dem abergläubifchen 
Bolfe in feinem Elend einen Troſt oder Erfag zu ge- 
währen. Bielmehr trug der mwüthende Religionshaß der 
Geiftlichfeit wefentfich dazu bei, die Zerriffenheit und ben 
Jammer Deutfchlands ins Unerträgliche zu fteigern, da 
er die proteftantifchen Theile Deutſchlands durch ftetes 
Mistrauen gegen Defterreich aufreizte, während der ka— 
tholifche Klerus nie aufhörte, das deutfche Wejen felbit 
wie die Sünde zu haflen, auf gewaltſame Unterdrüdung 
bes Proteftantismns zu finnen, und bei jedem Verſuch 
Frankreichs, der auf Deutfchlande Schwähung und Er» 
niedrigung abzielte, den eifrigften Bundesgenofjen deſſelben 
im deutfchen Lager abzugeben. Trotz der vollftändigen 
nationalöfonomifhen Verarmung waren doch die Wohl« 
babendern durch den Mangel deutjcher Induftrie gezwun« 
gen, ihre Lurusbebürfniffe aus dem Auslande zu beziehen, 
alfo die Handelsbilanz des armen Landes immer mehr zu 
verschlechtern. 

So lag Deutfchland in jeder Beziehung dem Aus- 
Iand fchutlos zum Raube bloß, und die Hülfe war wer 
ber von dem völlig verfommenen niedern Boll, noch von 
den Gelehrten und Geiftlichen, noch von den längſt zu 
philiftröfer Spießbürgerlichleit herabgefunfenen Reichs⸗ 
ftädten, noch von dem feine Unbildung und Böllerei unter 
franzöfifchem Firnis verbergenden Abel, fondern einzig 
und allein von den Füirften zu erwarten. Aber auch von 
diefen war wieder ein Theil in ben Händen der jedem 
Fortfchritt feindlichen Jeſuiten, und die meiften in einer 
ſchwelgeriſchen Nachahmung des franzöfifchen Hofs ver- 
Ioren, deren eitler Prunk weder das Interefje für fegens- 
reihe Verbeſſerungen auflommen, noch aud pecuniäre 
Mittel dafür übrigließ. Dem Patrioten blieb aljo da» 

mals fein anderer Weg übrig, um feine Ideen zum Wohl 
des Volks zu verwirklichen, als daß er einen ausnahms⸗ 
weiſe verftändigen und wohlmwollenden Fürſten auffuchte 
und deffen Gehör gewann, wo er denn freilich um der 
guten Sache willen fih in mande Launen und Lieb- 
babereien feines Gebieters fchiden mußte. Auch Leibniz 
tonnte nicht anders verfahren, wollte er nicht die unzäh- 
ligen fruchtbaren Keime, bie er in fich trug, nutzlos ver⸗ 
fümmern laſſen. Er war von Neigung nichts weniger 
als Hofmann, wie er denn fchwer über die Saunen ber 
Fürſten und über die Zeitvergendung bei Hoffeften klagt 
(Pfleiderer, S. 26— 27); er war auch feineswegs ruhm⸗ 
ſüchtig, wie die zahllofe Menge feiner anonymen Scrif- 
ten beweift, und wenn er bemüht war, fich eine pecuniär 
geficherte Stellung zu erwerben, fo war es mefentlich 
deshalb, um nicht mehr Fürſten und Höhergeftellten 
„nachlaufen“ zu müſſen. In allen diefen Punkten bringt 
Pfleiderer wefentliche Berichtigungen der bisher üblichen 
Anfichten über den Charakter Leibniz’ bei. Er konnte es 
nicht unterlaffen, auf dem einzigen Wege, den es damals 
gab, für das Wohl Deutjchlands zu wirken, denn nie 
mals fühlte jemand wärmer und inniger für fein Vater⸗ 
land, nie empfand jemand fchmerzlicher und tiefer als er 
das jammervolle Elend des mit fo ſchönen Anlagen ver- 
ſehenen deutſchen Volks, nie ſchwellte ein berechtigterer 
Stolz die Mannesbruſt, eine freudigere Zuverſicht, in 
vielen Punkten eine fchmerzlos heilende Hand auf bie 
eiternden Wunden legen zu können. 

Er war eine wunderbar harmonifche Natur, die das 
Bedürfniß hatte, alle Gegenſätze in fi zu vermit- 
teln. Alle einfeitig theoretifchen ober gar quietiftifchen 
Lebensanfchauungen waren ihm ein Greuel; er wird nicht 
müde, an andern „biefen Sabbat der Ruhe in Gott als 
einen faulenzerifch-nichtönußigen Zuftand‘ zu belämpfen. 
Ihm felbft wäre ein contemplatived Gelehrtenleben wie 
da8 des Spinoza unmöglich gewefen; ed drängten bie 
Gedanken in ihm ſtets unmittelbar zur Ausführung, und 
liegen ihm feine Ruhe, ſodaß er nach noch fo vielen ver- 
geblichen Verſuchen diefelbe Sache ſtets von neuem in 
Anregung bringen mußte. Ein folder Mann kann fein. 
Doctrinär fein; er weiß, daß die dee das gebürende 
Princip ift, aber er weiß auch, daß die Nealifation der 
Idee oft mwunderliche Wege einfchlägt und genöthigt ift, 
an die biftorifch gegebenen Eriftenzbedingungen anzu⸗ 
fnüpfen, auch wenn diefe nicht den Wünſchen entfprechen. 
Er weiß auch, daß bei verzweifelten Zufländen oft bie 
heroiſchen Mittel die allein zum Ziele führenden find, 
und fagt in Bezug hierauf: „Es ift nicht alles für 
tyrannifch zu achten, welches dem Anfehen nad) tyrannifch 
zu fein fcheint, weil aud von guten Regenten bie 
tyranniſchen Staatsgriffe zum guten Ziel und Ende ge⸗ 
braucht werden können. Dieſer Urſachen halber muß 
man in Beilegung des tyrannifchen Namens fehr behut- 
fam gehen.” Er weiß fich mit ftüdweifen Erfolgen, mit 
Heinen Zugeſtändniſſen zu begnügen, in der Zuverficht, 
daß, wenn nur erft ein Feiner Anfang gemacht ift, bie 
Idee an biefem mit ber Zeit fchon eine Handhabe zu 
voliftändiger Verwirklichung finden werde. Wo ber reale 
Boden für eine ideale Entwidelung erft gejchaffen werben 
muß, da begeht er nie den Fehler, die ideale Eutwidelung 
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fo 3. 2. dringt er vor allem auf bie 
ves änfern Beftandes von Deutfchland durch 
ung unb Herftellung einer tüchtigen und 
Kriegsverfoffung, ehe ber innere Aufbau 

d die Abwägung der gegenfeitigen Berech- 
chalb deſſelben mit Nugen unternommen 
Das Recht faßt er ſtets hiſtoriſch, nicht 
logiſche Kategorie auf; er ſchreibt aber 
dem biftorifchen Recht mehr als relative ! 

‚ wie ſchon feine wunderbare Definition 
Recht ift die Weisheit der Liebe, welche 

eit hinzielt.“ 
ber, daß eine ſolche Natur ihre unmittel- 
ı häufig modificiren muß, wenn bie gegebe- 
wechſeln, ja daß fie wol gar zu verfchier 
ntgegengefegte Mittel aufwendet, ohne doch 
Endzwed untren zu werden. Die Doctri- 
velhe nicht einfehen Können, daß das Beſte 
» des Guten ift, mögen eine fo lavirende 
tem Geſchmack zu diplomatiſch finden, wie 
bisher faft allgemein gefchehen if. So 

niz beſonders in politifher und kirchlicher 
bedeutende Wandlung der Anfichten durdh- 

feiner Jugend ſchwärmte er für die Ne 
teftantismus mit bem geläuterten Katholi« 
ür eine Wieberherftellung des mittelalter- 
des Deutſchen Reichs, deſſen Kaifer zu 

der Nahbarreihe eine Stellung mie bie 
den Fürften einnehmen fol, und der mit 
and in Hand gehenb eine neue Aera bes 
auguriren fol. Später aber, als ihn die 
tmiß der heillos verrotteten Zuftände des 
Hofs und des päpftlihen Romanismus 

barkeit feiner optimiftifhen Yugendträume 
da fah er ein, daß nur von ber Geite 

‚ von dem germanijchen Proteſtantismus 
Düffe der proteftantifchen deutſchen Fürften- 
rjingung des deutſchen Vollslebens zu Hof- 
nzichtete er auf die Reunionsbeftrebungen 
fich mit dem Verſuch einer proteftantifchen 
ıbeten fich feine Blide mehr und mehr auf 
bende Königreich Preußen, in weldem er 
ſcher firebfamer Vollskraft erlannt hatte wie 
an Theile Deutfchlande. Während er zu 
andenburgifche Politit des Großen Kurfür⸗ 
nlichen felbftfüchtigen Particularismus ver- 
ex bereit8 mit Jubel die Erhebung Preu⸗ 

igreich, und fegt am Ende feines Lebens 
: beften Hoffnungen. Und doch bleibt fein 
das Ganze gerichtet. Nie vergißt er bie 

i feinem nationaldentf—hen Patriotismus, 
wurzelt eben in der Ueberzeugung, daß 

ım das Herz Europas und der befte Kern 
ift, und daß bie bereinftige Wieberherftel- 

chen Reichs fiir ganz Europa von bauern« 
n wird. Nie vergißt er in feiner fpätern 
m Iuterefle an dem Emporblühen des pro- 
nnover und Preußen den nationaldeutfchen 
wonach er in] diefen Iebensfähigen Gebil« 
mehr ſucht als einen Kryftalifationsfern 
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für eine Neugeftaltung Deutſchlands von innen heraus. 
Die feine philofophifhe Weltanfchauung weder ein mecha- 
nifches Nebeneinander todter Mafjen (Gaffendi, Cartefius), 
nod eine felbftlofe Abhängigkeit bes Einzelnen vom Gan- 
zen (Spinoza), fondern nur ein organifches Sneinander 
lebendiger und felbftthätiger, aber zu abjoluter Harmonie 
zufammenwirfender Individuen fennt, fo fucht auch feine 
politifche und lirchliche Anficht in echt germanifchem Sinne 
überall eine lebendige bedeutſame Durchdringung des gro: 
Ben Ganzen mit der freien Selbſtthätigkeit der Glieder. 
Bon Allgemeinen verlangt. er Achtung vor der Freiheit 
der Glieder, von biefen Verſtändniß für bie Harmonie 
der Interefien. „Man Tann nicht befier für ſich ſelber 
forgen, als wenn man es thut für das Ganze, was zu 
gleich die Verherrlihung Gottes ifl.” 

Sein Wahlſpruch war: „Nicht was bein, was mein, 
fondern was nüßt ber ganzen Gemein.” Und als Motto 
jet Pfleiderer den Ausſpruch Leibniz‘ aufs Titelblatt: 
„Es ift gewiß, daß nüchſt der Ehre Gottes einem jeden 
tugendhaften Menfchen die Wohlfahrt feines Vaterlandes 
billig am meiften zu Gemith gehen follte.“ 

Und nad) diefen Orundfägen, die wahrſcheinlich manchen 
unferer großen Geifter, der in nicht fo traurigen und 
hoffnungslofen Zeiten wie Leibniz lebte, befhämen lönn⸗ 
ten, Hat er gehandelt fein Leben lang. Nicht verlodende 
Anerbietungen bes Auslandes vermodjten ihn, wie fonft bie 
beften Köpfe feiner Zeit, ſich feinem Baterlande und feinen 
dort fo beſchränkten Berhültniffen zu entziehen, fondern 
unermüdlich ftreut er die Keime feiner Ideen in Blug- 
fhriften und Promemorias aus, unermüdlich arbeitet er 
daran, dem Widerftand der Sefuiten felbft als Proteftant 
in Wien die Stelle eines kaiſerlichen Raths abzuämpfen, 
weil weſentlich dort zu jener Zeit die Gefdhide Deutjch- 
lands noch entf&hieben wurden, und umfpannt, wenn man 
die vorübergehenden Leiftungen in Wien mitredjnet, mit 
feiner politiſchen Thätigkeit der Zeit nah Mainz, Han- 
nover, Wien und Berlin, alfo fo ziemlich bie Hauptpunfte, 
wo man bamald die Hebel politifcher Wirffamkeit für 
Deutfchland anfegen fonnte. Großentheils feinem Beftigen 
Drange nad; praktifcher Bethätigung feines Genies ift 
es auch wol zuzufchreiben, wenn er bie für einen zwanzig« 
jährigen Jüngling doch gewiß lodenbe Profeffur an der 
Heinen Univerfität Altdorf ablehnte, welche ihm infolge 
feiner glänzenden juriſtiſchen Doctorbisputation bafelbft 
angeboten wurde. freilich zeigen auch fpätere Briefe, 
daß er von ben deutſchen Univerfitäten gering dachte 
(Grote, S. 37)._ Wer denkt nicht unwillfürlich dabei an 
Spinoza's und Schopenhauer’ Ablehnung der ihnen an« 
getragenen Profeſſuren? 

Und wahrlih, es thut dem verwaiſten Deutſchland 
noth, daß man fich feiner annahm, denn es lag in wahr« 
Haft Hoffnungslofer Erniedrigung danieder, fobaß alle beje 
fetn Geifter ſich vaterlandsvergefien in kosmopolitiſche 
Gleichgültigkeit und ſpecialiſtiſche Intereſſen zurüczogen. 
Leibniz erfaßte es als feine Miſſion, wie ein Prediger 
in der Wüfte vor faft tauben Ohren zu predigen. Ein 
Philoſoph war es damals, wie in ber zweiten Periode 
deutſcher Erniebrigung, der fein mahnendes Donnerwort 
erſchallen ließ, um die feigen ehrvergefienen Schläfer wadh- 
zurütteln. Uber Fichte hatte mit feinen Reben an bie 
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deutſche Nation nicht allein zu kämpfen, ihm zur Seite 
lümpften die Nieder ber Freiheitsſänger, kümpfte bie ftille 
Arbeit eines Scharnhorft und Stein. Leibniz hatte keine 
folden Bundesgenofjen, und Hatte fein Publilum, das ihm 
eine ſolche Wärme und Andacht wie Fichte entgegentrug. 
Bom Jahre 1668 an bis zu feinem Tode (14. Novem⸗ 
ber 1716) wirkte er fortwährend mit allen ihm zu Ge⸗ 
bote fiehenden Mitteln, unter welchen, abgejehen von bem 
directen Einfluß bei Fürften, die politifchen Flugſchriften 
die erfte Stelle einnehmen, wobei man fi) daran zu er- 
innern hat, daß es eine politifche Tagespreſſe damals 
noch nicht gab. Pfleiderer fagt: 

Und dies alles thut er bald tin körniger, wo es fein muß, 
felbft derber Profa, bald in glatter fcharfgefpigter Dichtung, 
um zu ben tauben verſchlofſenen Ohren alle Schlüffel zu pro- 
biren. Jetzt ift e8 fchneidender Spott wie im „Mars“, diefer 
ſchlimmen Vertheibigungsfchrift fiir die Waffen des allerchriſt⸗ 
lichſten Könige, jest mildere Ironie, wie im „Hauptdeſſein“. 
Dann begegnen wir wieder dem bittern Ernft, der alt wie 
ein Richter 3. B. in den „Reflerionen‘ oder im Manifeft von 
1704 die Sünden und Lafter des Gegners aufdedt. Und end- 
lich ftaunen wir, aus dem gleihen Munde eine milde, rathende, 
ja bittende Sprache zu vernehmen, oder ben Todfeind gar ale 
hofmunniſchen Lobreduer auftreten zu fehen, wo es gilt, den 
ügyptifhen Vorſchlag in feiner eigentlichen oder vergeifligten 
Geſtalt dem gefährlichen Gegner Deutſchlande nahezubringen, 
wie es Leibniz ohne Vermittelung oder duch Beiziehung aller 
nur denkbaren Fürfpreder von 1672 an in den Jahren 1687, 
1688, 1689 und 1715 immer wieder verfudhte. Kurz, der Eine 
Mann ift feurig wedender Agitator, der Volk und Yürften zur 
Ehre und Pflicht ruft, ... er ift kalter Staatsmann und politi- 
fer Mathematifer, der unbeirrt vom Kampf der eigenen oder 
fremden Leidenfchaft rechnet und abwägt, was das wahre Wohl 
des Baterlandes erfordere; er ift gewandter Diplomat und ger 
fhmeidiger Hofmann, der alle Verhältniſſe demjelben Ziel 
dienftbar zu maden fudht. 

Über feine Arbeit war eine Sifyphusarbeit, und ftete 
rollte der mühſam hinaufgewälzte Stein von ber Höhe 
wieder abwärts. Die erfte Hälfte des Werks verfolgt 
den Berlauf der Geſchichte und zeigt uns, wie Leibniz 
bald die allzu Schwachen zum Nachgeben gegen ben über⸗ 
mächtigen Gegner ermahnt, bald die Zeit zur Einigung, 
Stärfung und Rüftung zu benuten gebietet, bald zur 
Aufraffung aller Kräfte gegen den übermiüthigen Friedens⸗ 
brecher aufruft. Alles vergebens. Frankreichs Glanz 
flieg immer höher, Deutſchlands Ohnmacht wurde immer 
tiefer, feine Berlufte immer fchmerzlicher, feine Zerriffen- 
beit immer unheilbarer. Selbft die von Leibniz empfoh- 
Ienen Sonderbiindniffe, welche die zur Zeit unerreichbare 
Reichseinheit zum Schuß gegen ben böfen weſtlichen Nach⸗ 
bar erfegen follten, Hatten, foweit fie überhaupt zu 
Stande famen, wegen ber mangelnden einheitlichen Leitung 
und wegen ungenligender Bertheidigungsmittel feinen Erfolg. 

Was war ed, das Leibniz in dieſem anfcheinend Hoff. 
nungsfofen Kampf aufrecht erhielt und ihn zur Fort⸗ 
ſetzung ftärkte? Es war fein unerfchütterlicher Glaube an 
bie Vernunft in ber Geſchichte, an die tiefe Weisheit der 
Wege ber Borfehung, an den endlichen Sieg des Wah- 
ren, Guten und Rechten, an ben Dürchbruch der bee, 
bie fih wie ein Phönix in verjüngtem Leibe aus der 
Alche einer ihr nicht mehr angemefjenen Realifationsform 
emporfchwingt. Wenn je der Fleinmüthige Philifter das 
Hecht zu haben fchien, den gläubigen Idealiſten zu ver- 
fpotten, fo war e8 in jener Zeit, wie fie nie troftlofer 

auf einem großen Volle gelaftet hat; aber der Idealiſt 
bepält recht gegen alle Philifter, es ift dennoch und den⸗ 
nod die Idee, ihre Macht und ihre Herrlichkeit, die fich 
in Natur und Gefchichte offenbart! So fagt Leibniz: 

Die Weltentwidelung gleicht ber Spirallinie, die auch im 
Abwärtsgehen fleigt. Zu was alfo verzagen, wenn wir im 
ber fallenden Windung liegen; es geht Doc vorwärts und auf⸗ 
wärts.... Nur nie verzweifeln; die Entmuthigung ſchadet nur; 
indem fie die Thatkraft lähmt. Halten wir uns an bie Lidht- 
feiten, und lämpfen von ihnen aus friſch gegen die Schatten- 
partien; beſſern wir flatt zu Hagen und zu grolfen. Biel beffer 
ale das Horaziihe: „Nur nichts bewundern‘, ift der andere 
Grundſatz: Nur nichts gering achten und gleichgliltig oder matt» 
finnig anfehen! Aus allem läßt fi etwas machen; die Men⸗ 
ſchen namentlich find beffer, ale man denkt und gar wohl ber 
Bersolllommuung, der Erziehung und Einwirkung fähig. Hat 
man feither etwa® unterlaffen, nun, zum Aufwachen if’s nie 
zu fpät; holen wir das Verſäumte nad), damit wenigftens wir 
vor unferer Nachwelt rein dafteben.... Ein Sauptfag meiner 
Bhilofophie im Einklang mit der Heiligen Schrift ift, daß feine 
Kraft fi verliert; fie wird nur verpflanzt, fie zerftreut und 
ſammelt fi wieder; nicht blos die Seelen dauern, ſondern noch 
mehr, felbft alle Handlungen Ieben fort, fo flüchtig und vers 
gänglich fie auch vor unfern Augen ericheinen mögen: bie vor⸗ 
angehenden reichen den fommenden bie Hand. Und fo wilnfche 
ih mir als Grabfchrift den Bere: 
Was ich beſaß im Geift, was freudig vollbracht, war mein 

eigen. 
Was erft gefät, ich Tafle es eubigs uns folgen die Werke. 

Das ift der Optimismus bes Leibniz: die fröhliche 
Zuverficht auf die fiegreiche Verwirklichung ber Ibee durch 
die frifche ausharrende That, ein DBertrauen, das ſich 
durch Feine ſcheinbare Unmöglichkeit beirren, durch keine 
anfcheinende Erfolglofigkeit im Laufe eines Lebens erfchüt- 
tern läßt. Und er hat recht behalten, dieſer Dptimis- 
mus, weil er eine ewige Wahrheit ift. „Gegen Abend 
bellt fich der Himmel“, kann man auch von Leibniz fagen. 
Wie vieles er auch fiir fein Theil vergeblich erftrebt hatte, 
gar manches war ihm gelungen, und er durfte ſich fagen, 
daß er fein Volk gebildeter, wohlhabender und hoffnungs- 
voder fah, da er fchied, als da er es Kennen lernte. 

Und fünf Jahre nad) feinem Tode veröffentlichte 
Meontesquien in feinen „Perſiſchen Briefen‘ (Nr. 136) 
das im Munde eines Franzoſen ewig denkwürdige Wort: 
„Das Deutſche Reich, nur ein Schatten des ehemaligen, 
ift bei alledem die einzige Macht auf Erden, welde bie 
Zerfplitterung nicht geſchwächt bat; bie einzige, glaub’ ich 
fogar, welde an Stärfe zunimmt nad) Maßgabe ihrer 
Berlufte, und welche, faumfelig in der Benußung ihrer 
Siege, unüberwindlic, durch ihre Niederlagen wird.‘ 

Wir können den großen Leibniz heute nicht erweden, 
damit er fich diefer großen Zeit der Auferftehung Deutſch⸗ 
lands erfreue und den Lehn feines feften Glaubens und 
feiner hingebungsvollen Borarbeiten finde, aber wir können 
uns zurüdverfegen in bie Zuftände jener traurigen Zeit 
und in die Empfindungen eines damaligen deutfchen Pa⸗ 
trioten, um an dem @ontraft diefer Vergangenheit erſt 
ganz inne zu werben, welch hoher beneibenswerther Güter 
wir jett theilhaftig geworden find. Und lernen können 
wir von dem philofophifchen Staatsmann unfere Ungeduld 
zügeln, wenn uns einmal der Kothurnfchritt der Gefchichte 
felbft jet noch zu langfam zu gehen fcheint. 

Eduard von Hartmann. 
(Der Beſchluß folgt in der nähen Rummer.) 
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“Politische Brofhüren von 1870. 
wir von Frankreich? Bon Heinrid von 
Dritter unveränderter Abdrud, aus bem 

ve der Preußifhen Jahrblicher. Berlin, ©. 
0. Gr. 8. 6N ., ©. 8. ft. 
thringen find und Bleiben unfer, Bon Wolf. 
— uneränderte Auflage. Stuttgart, 

mw ud. ©r. 8. 10 Ngr. 
3. Elſaß und Lothringen. Nachweis, wie diefe Provinzen bem 

deutſchen Reiche verloren gingen. Bon Adolf Schmidt. 
ein: hr Auflage. Leipzig, Veit u. Comp. 1870. 

r. 8. t. 
4 Die Grenze zwiſchen Deutfhland und Frankreich. Cine 

hiſtoriſche Skigge von Rudolf Ufinger. Berlin, Mitte 
iet u. Soßn. 1870. Gr. 8. 8 Nor. 

Ale dieſe Broſchüren kommen auf daſſelbe Refultat 
der Betrachtung hinaus, daß Elſaß und Lothringen wie · 
der deutſch werden follen; die beiden erften ſprechen es 
unumwunden aus, daß bdiefe eroberten Provinzen nur 
an Preußen zu vergeben find, um jeder Vermehrung ber 
dentſchen Bielftaaterei entgegenzuwirken. Die erfte und 
zweite, fowie bie britte und vierte diefer Schriften gehen 
igren Entwidelungen nad parallel miteinander. Die bei⸗ 
den erften, die von Treitfchle und Menzel, ftehen auf 
dem Standpunkte der allgemeinen Betrachtung der dies- 
jährigen politiſchen Situation und find beide kurz vor 
den Ereigniffen von Sedan abgefchloffen (vgl. Treitfchte, 
©. 45, Datum des 31. Auguft, und Menzel, ©. 92). 
Die beiden unter Nr. 3 und 4 aufgeführten Hefte dagegen 
machen die Hiftorifche Vorführung der Berlufte des Deute 
ſchen Reichs an Frankreich, die in den Brofchüren Nr. 1 
und 2 einen nur beigeorbneten Theil bildet, zum aus- 
ſchließlichen Ziele der Darftellung. 

Die Schrift von Ufinger ſpricht in den erften Zeilen 
vom „Sept, vor Einnahme ber feindlichen Hauptftabt“; 
während Abolf Schmidt feine hiſtoriographiſche Ueber- 
ficht bereits im Jahre 1859 „im Angeſicht der Napoleoni« 
ſchen Friedensftörungen“ Herausgegeben hat und biefelbe 
im September 1870, nad ben Ereigniflen von Sedan, 
in zwei neuen Auflagen erſcheinen Läßt. 

Die gewaltig fortfchreitende Zeit hat bereits die Kritik 
über die Tendenz biefer Gelegenheitsbifiertationen aus- 
geübt: das, was im ihnen als hiſtoriſche Nothwendigkeit 
gefordert wird, Hat bie preußiſch - deutſche Waffenmacht 
als politifche Thatfache feitgeftellt. Dem journaliftifchen 
Recenfenten feien hier mur einige Hindeutungen auf die 
von den vier Berfaffern behandelten geſchichtlichen Grund- 
derhaltniſſe geftattet. . 

Bir Mnüpfen an jenen Vorgang in ber Mitte bes 
16. Iahrhunderts an, ber in allen vier Broſchüren er- 
wähnt und in dreien, nach einer eigentlich trivialen Anfe 
fefiung, als ordinärer, verabſcheuungswürdiger Verrath 
am heiligen Deutſchen Reich bargeftellt wird: an bie 
Meberlafiung der drei lothringiſchen Bisthumer Me, 
Toul umd Berbun, im Jahre 1552, an Heinrich IL von 
Branfreich, durch den Kurfürften Morig von Sachen, 
Der Kurfürft Hatte bekanntlich durch dieſe allerdings durch · 
aus illegifime Eigenmächtigfeit, nachdem der Schmalfal» 
diſche Proteftantenbund daniedergeſchlagen war, bie mit 
blendenden Berfprehungen verknüpfte Unterftügung Frank 
teichs gegen Kaifer Karl V., den tyranniſchen habsburgi- 

fen Spanier, erfauft, um durch das legte verzweifelte 
Mittel dem Proteftantismus endlich eine politifche Be- 
rechtigung im Reiche zu erwerben unb bafür den Paſſauer 
Neligionsfrieden zu erzwingen. Wer die unumgängliche 
Beftimmung des Proteftantismus zu einer ausfchlieglichen 
ober wenigftens paritätifchen Reichsmacht anerkannt, wer 
ihm die gefchichtliche Berechtigung zur Führung des 
Schmallaldiſchen und des Dreißigjährigen Kriege zur 
geftanden Hat, der müßte fr auch die Politit des 
Kurfürſten Moiiy, ward wi Yathnlifche Beſtand⸗ 
theile theilweife vom Reiche gefondert wurben,  begreiflich 
finden und billigen fönnen. 

Zur Entf uldigung des biplomatifchen Sachſenfürſten 
fei es ferner gejagt, daß er durch diefe Handlung fich 
und feine Dynaftie auch nit um ein Dorf bereichert 
und ben Sieg über einen almächtigen Kaifer einzig und 
allein für feinen Gottesglauben in einer uneigennüßigen 
Helbenhaftigkeit ausgebeutet hat, die, mie wenige Beifpiele 
deutfcher Gefchihte, am Vorbilder der antiten Geſchichte 
erinnert. 

Daß diefe drei Bisthümer aber, obgleich, König Hein- 
rich feine dem deutſchen Fürftenbunde dafür gegebenen 
BVerfprehungen ganz und gar nicht eingelöft hat, dennoch 
bei Srankreid) biß auf dieſes Jahr 1870 verblieben find, 
und daß ferner dieſem Verluſte der Verluſt aller jener, 
im gegenwärtigen Kriege zuerft zurüderlangten Länder 
und Städte, als die Landgrafihaft Elſaß, dann Stras« 
burg und ganz Elſaß, endlich auch das weltliche Herzog- 
tum Lothringen (1735) felbft gefolgt ift: das alles iſt 
nicht die Folge jener einzelnen Kühn biplomatifchen Felonie, 
fondern bie folge der als ausſchließlich legitim präten« 
dirten Politit, durch welche Defterreih und die Groß. 
möchte bes Weſtens 300 Jahre hindurch das fogenannte 
europäifcge Gleichgewicht immer und immer wieder her« 
zuftellen bemüht erſchienen. 

Wollte Adolf Schmidt feine Vorträge über „Geſchichte 
der franzöfifchen Politik gegen Deutfchland“, die er laut 
Mittheilung im Vorwort feiner Brofcüre Ende Juli und 
Anfang Auguft in Iena gehalten hat, im Drud ber- 
öffentlichen, fo würden dem Publikum ſicherlich höchſt 
interefjante Beleuchtungen jener Verhältniſſe und ins- 
befondere des durch jene ganze Zeit ſich wieberholenden 
Iutriguenſpiels zwifchen dem deutſchen Reiche, der öſter⸗ 
reichiſchen Dynaſtie und dem franzöfiihen Königthum ſich 
offenbaren, welche drei Elemente unter ſich ebenfalls, wie 
es ſcheint bis Heute, vergeblich ein dauerndes Gleich- 
gewicht angeſtrebi haben. Wenn in Bezug darauf Wolfe 
gang Menzel feinen fechöten Abfchnitt überfchreibt: „Wir 
haben mit dem franzöfiichen Volke abzurechnen, nicht blos 
mit Napoleon III“, fo wäre babei freilich in Erinnerung 
zu bringen, daß das franzbſiſche Volt, welches alle jene 
ſchnöden Beraubungen ber deutſchen Nation in den frühern 
Sahrhunderten auögeführt hat, das franzöfifcde Bolt 
unter den Bourbonen geweſen ift. 

Ganz befondern Dank wird das gefchichtöfreundliche 
Bublitum Adolf Schmidt fiir dasjenige zollen, was er über 
den „Berkuft des Herzogthums Lothringen“ fagt, wenngleich 
er dem eigenthümlichen Phänomene der Ueberfiebelung ber 
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Iegten halbſouveränen Herzogsfamilie in Frankreich) auf 
die Throne des ansgeftorbenen Habsburg (1740) und 
felbft für ein halbes Jahrhundert noch auf den römiſch⸗ 
deutfchen Kaiferthron (1745) nur zwölf Seiten widmen 
fonnte. Eine ausführliche moberne Gefchichte der Dynaftie 
Lothringen wäre jest ficherlich zeitgemäß. 
5 Die öfterreichifch-preußifchen Beziehungen und ihre verkehrte 

: uffofjung. Den deutſchen Vereinen in Oeſterreich gewid⸗ 
met von einem Deutfchöfterreicher. Leipzig, O. Wigand. 
1870. 8 Nor. 

Welche Auffafiung als die richtige der Berfafler der 
„verkehrten Auffafjung‘ entgegenfegen will, wird aus 
diefen zwei Bogen nicht ganz Mar, denn der übrigens 

von Sachkenntniß zeugende Stil ift, obgleich derb und 
zum Theil grob bis ans Extrem, doch auch bdiplomati« 
firend. Zu den Orundgebanfen gehören die: von dem 
„in der Weltgefchichte fonft unerhörten Schlaraffenthum 
in Oeſterreich, deſſen unfähigfte Regenten ſtets fehr alt 
wurden“, und von dem „Metternich’jchen Polizeiftaate mit 
feiner ultradiaboliſchen Knebelung zweier großen Eultur- 
pölfer, des deutfchen und des italienischen”. Das ift in- 
deß das Defterreih von heutzutage nicht mehr, und von 
legterm fpricht der Verfaſſer fehr wenig. 

6. Böhmen und Defterreih. Eine Studie von Fr. Gr. von 
& N. Brag, Dominicue. 1870. Gr. 8. 6 Nor. 

Hier blicden wir in das, was von den hiſtoriſchen 
Eonflicten innerhalb Defterreiche bis heute Hbriggeblie- 
ben ift. Diefe Schrift ift, wie aus entfchieden eigenthiim- 
licher Intelligenz, fo auch aus einer beftimmten und nidt 
alltäglichen Parteirichtung hervorgegangen, Verfaſſer ift 
durchaus Fein ee flungeabforntit; er ſucht und findet 
in mander Hinfiht Vermittelung zwifchen Hiftorifcher 
und repräfentativer Reichsauffaffung, zwifchen nationalem 
Feudalismus und modernem Idealismus, zwifchen Föde⸗ 
rativftaat und Centralifation. Doch bleibt feine Betrach⸗ 
tung im allgemeinen bei ben Principienfragen flehen und 
bat auf 34 Seiten für praftiiche Specialvorfchläge kaum 
Raum finden können. 
7. Die Reform der preußifhen Verfaffung. Leipzig, Dunder 

und Humblot. 1870. GEr. 8. 1 Thlr. gr. 
Das Motto lautet: „Die Neigung, zu erhalten, und 

die Fähigkeit, zu verbefiern, machen zuſammen ben 
Staatsmann aus.” Kin Staatsmann von Fach und 
Erfahrung offenbar ift es, der biefes Buch gefchrieben 
bat, fein Dilettant. Er felbft jagt von demfelben mit 
Recht: „Ans eingehendem Studium der betreffenden 
Fragen hervorgegangen, treten dieſe Erörterungen in 

Feuilleton. 

manchen Punkten den herkömmlichen Anfchauungen ber | 
liberalen wie conjervativen Doctrin ſcharf entgegen, wer⸗ 
den aber doch nicht ohne Nuten fein, weil fie lediglich 
durch praftifche Geſichtspunkte eingegeben find.” Solche 
Geſichtspunkte machen ſich namentlih z. B. in dem aus- 
führlichen Kapitel über die Bildung der Volfsvertretung 
geltend, wojelbjt Verfaſſer nicht für das abfolut allge 
meine Stimmredt Partei ergreift. Sollten Fortfchritts- 
freunde darin fogenannte reactionäre Gelüfte wittern, fo 
beweift der Berfaffer die Vorurtheilsloſigkeit feiner allge« 
meinen Anſchauungen, bie zum heil von Fridericiani— 
chem ©eifte zeugen, dennod auf andern Seiten. Ich 
citire ganz gelegentlih die Stele ©. 259: „Nichte 
kann unglüdlicher fein, als fich für das göttliche Recht 
der Könige auf die Heilige Schrift ftügen zu wollen, 
welche uns vielmehr eine fortlaufende Reihe von Unter- 
en des fogenannten Legitimitätsprincips zeigt“, 
u}. w. 

Der anonyme Berfaffer datirt fein Vorwort von 
Ende März 1870. Die Ereignifje, die ſeitdem einge 
treten find, laffen die Provocation von Berfafjungsrefor- 
men vielleicht nicht von allen Seiten her zeitgemäß er- 
ſcheinen. Was indeffen die Zukunft möglicherweife auch 
für Verfafjungsreformen ung befcheren möge, wir möd« 

‚ten der befcjeidenen Anficht fein, daß die meiften ber 
deutſchen Berfaffungen, die das 19. Yahrhundert pro» 
ducirt hat, in ihren Orundfäßen für ale wünſchens⸗ 
werthen perjünlichen und Bffentlichen echte genligenden 
Schub gewähren würden, wenn diefe Grundſätze bei der 
praftiihen Anwendung nur ftets in der möglichft gün- 
figen Auslegung zur Geltung kämen. Ein bedenflicher 
Umftand ſcheint uns der zu fein, daß vor diefen Ver⸗ 
faffungsrechten die alten Gefeßgebungen einer frühern, 
mit Deffentlichfeit, Nationalentwidelung, Parteileben 
und Preßproduction unbefannten Zeit zum Theil nod 
in vollſter Anerkennung exiſtiren. In was für Conflicte 
fann die mit der Zeit mitlebende Generation gerathen, 
die in Zeitungen und Broſchüren tagtäglih von den 
ausgezeichneten modernen Perfonalrechten und generellen 
Berfaffungsgrunbfägen Lieft, und ganz und gar nicht 
daran erinnert wird, daß der prafticirende Beamtenfland 
in der factifchen Ausübung feiner Verpflichtungen viel» 
feicht einzig und allein nad) den taufend und taufend ver- 
widelten Paragraphen der alterthüimlichen Specialgeſetz⸗ 
gebung inftruirt iſt! Nicht weniger als für bie Ber- 
faffungen möchten daher für die alten Landrechte Reviſion 
und Reform nothwendig erfcheinen. 

Feuilleton. 
| geber, daß fein Bud) zunächſt dem Wunſche entſprungen fei, Eine fritifhe Anthologie. 

Der als Inrifcher nnd novellifliiher Aquarellmaler durch 
feine fanbern Bildchen bekannte Theodor Storm hat unter dem 
Titel: „Hausbuch aus deutſchen Dichtern feit Clandius“ (Ham⸗ 
burg, Mauke, 1870), eine Blütenleſe deutſcher Gedichte heraus⸗ 
gegeben, die er ſelbſt auf dem Titel als eine „kritiſche“ bezeich- 
net. Diefe Bezeichnung fordert eine ſchärfere Kritik heraus 
als fonft derartige Zufammenftellungen von Gedichten, mögen 
fie auch ſtark nad dem jubjectiven Geſchmack des Autors ver 
onftaltet fein, verlangen. Anfangs freilich fagt der Heraus- 

für fi) und die Seinigen aus den neuern deutihen Dichtungen 
geringern Umfangs das zufammenzuftellen, was baraus wäh. 
rend jenes langen Zeitraums feine befondere Theilnabme erregt 
bat und derartig in ihm haften geblieben ift, daß er je zumel- 
len dahin zurüdgelehrt fei. Hiergegen könnte feine Kritik etwas 
einwenden, den Gefhmad Theodor Storm's werden gewiß 
viele andere theilen, deren Phantafie nicht Über das Genrebilb 
und das Gefühl en ministure hinausgeht — und warum fol 
für diefe Bermaiften, für welche die andern Blütenleſen nur 
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ſchlecht geiorge haben, nicht ein befonderes Hausbucd in ber | 
Igrifpen Leibfarbe zufammengentellt werden? Doc die an- 
ſornchloſe Einleitung wird durch den anfprudsvollen Schluß, 
zu dem eine äfthetijche Auseinanderfegung von bedenflichfter 
Einfeitigkeit den Weg bahnt, zunichte gemadt. Hier fagt der 
Herausgeber: „Möge nun dies Bud dazu helfen, eined- 
theile auch dem größern Publifum einen Mafftab fir poetiice 
teiftungen an die Hand zu geben, anderntheil® diejenigen mit 
unferer Lyrik wieder zu befreunden, welche der ungeheuere Wuft 
des Nichtigen von diefer Dichtungsart zurlicgefchredt hat, und 
möge endlid nicht verfannt werden, daß mie die Arbeit fo 
audı da8 Werdienft diefes Buchs, inſowen e8 ein jolches bean- 
fpruden kann, zum großen Theil in dem zu fuchen if, mas 
dafielbe micht enthält." Das unbefangene Pubfitum, weldes 
ein ſolches Hausbud ſich anfhafft, vermag die Prätenfionen 
der Schlußwendung nicht zu würdigen; diefe wendet fih jo 
ansfhlieglich am bie Kritil, daß nur von ihr dem Berfaffer die 

führende Zurehtmeifung zuteil werden fann. CB it eine 
elannte mad fich oft mieberholende Thatfahe, daf Künfiler 

und Dichter die Schranken ihres Talente zu Schranken der 
Kunft machen. Weil Theodor Storm’s Lyrit nur für dem 
Ripptifh paßt, fo tangt alle Lyrik nichts, die Über das Stim- 
mungsbildchen hinausgeht; die Behandlungen großer Stoffe 
werden daher mei? ausgeichloffen, zumal die aus mythologt- 
ſchen, hiſtoriſchen oder —E Studien zuſammengear⸗ 
beiteten Dichtungen; namentlich erſcheint dem Herausgeber bie 
yatristifche und fogenannte politische Lyrit am ärmſten, meift 
zhetorifche Phrafe und Bildermaderei. Es iſt dies felbft die 
beliebte Bhrafe und das Stichwort der Lovely Poeten und der 
Krititer, die auf demfelben Standpunkt fliehen; alle großen 
Gattungen der Poeſie gehen über den Horizont dieſer Klein 
Nädter hinaus, und wenn fie mit ihrer wahren Herzensmeinung 
berausrüden wollten, fo müßten fie erflären, daß Pindar, Dos 
va), Bicter Hugo, Byron, ja vor allem Klopfiod und Schiller 
gar feine Dichter find, fondern hochſens geiftvolle Rhetoriter. 
Dir Broteft gegen diefe Einfeitigleit, welche einen Claudius einem 
Mopfiod vorzieht, einen Theodor Storm unb ähnliche recht 
mmehmliche Genredichter zu dem großen Poeten rechnet, deren 
dedichte dem Leſer eine Offenbarung und Erlöfung gemähren, 
ißt fi) nicht oft genug wieberholen, weil zum Theil die ror 
vantifche Schule, zum Theii die Züinger der germaniftifchen Wife 
afdaft, im Widerfpru zu der Woetif, deren Worbilder die 
coßen Claſſiker des Alterthums find, dieſe Ueberfhägung ber 
ederpoefie und der genreartigen Dichter verfhuldet haben. 
ver Gap: „Selig find, die arm an Geift find, denn ihrer ift 
# Himmelteih", ann doch nicht gerade auf die Lyrik An- 
endung finden. Daf ein Lyriker wie Schiller in diefer „An« 
logie” eine Stätte gefunden hat, muß als befondere Begna- 
gung angefehen werden, die dem Dichter mit Berüdfichtigung 
mer fonfigen Berbienfte und feines einmal nicht zu verniche 
ıden Ruhmms zutheif wird, Bon vielen andern, wie Freie 
ſtath, Lingg, Meißner, Hartmann würde man fi) aus dem 
Honheitten Proben fein Bild machen Können, denn Storm hat 
ht das ausgewäßlt, was von ihnen bedeutend ift, fondern daß, 
18 ihm gefällt und im fein Genre fchlägt, was aber für dieſe 
ichtet mur Hobelfpäne find. Andere Fozten don Bedeutung 
dem gänzlich. Dafür if aus den Gedichten von Claudius, aus 
ilethumi icher Liederpoefie manches Neue mitgetheift, was die 
mmiung, wenn fie von tenbenziöfer Aumaßung frei wäre, 
piehfen würde. Ais Hauebuch der lyriſchen Kleinſtädterei 
d Aquarellmalerei mag fie immer bei denen eine Stätte fin« 
1, welche ihren geifligen Nipptifc mit niedlichen Bilderchen 
d Figärchen ausihmlden wollen. 

Straßennamen bon Gewerben. 

Yan vierzehnten Jahrgang ber „Germania“ (1869) gab Ernft 
Iefemann eine Sammlung von „Straßennamen von Ger 
zben“ (vgl. Nr. 3 d. Bl. f. 1870). Am Schluſſe feiner Mit- 
Hung gefand er zu, daß feine Sammlung nod nidt im 
fernteften volfländig fei, und erfughte diejenigen, melde ihn 

mit Nachträgen unterſtützen Lönnten, ihm folche” einzufenden, 
damit id ales Zufammengehörige auch zufammmenfinde. Diefer 
Bunfd) ift aud) erfüllt worden, der Erfolg hat die Erwartung 
weit übertroffen. Zu folden ihm von — kommenden Bei⸗ 
trägen bat Forſtemann weitere eigene Sammlungen fügen fön- 
men, und fo bietet er uns im egteridjienenen Hefte der Ger— 
mania‘ (funfzehnter Jahrgang, 1870) ein zweites reichhaltiges 
Berzeichnig von Straßennamen. Defters find Namen wieder« 
holt, die ſich ſchon in dem frühern Auffage finden, weil bei 
ihnen Nachträge gemacht werben fonnten. Solde Namen find 
zum Unterfiede von den neu auftretenden äußerlich durch ein 
Sterngen getennzeichnet. Am Schluſſe ſpricht Förflemann die 
abermalige Bitte aus, in der Zufendung vom Beiträgen und 
gerictigungen fortzufahren, namentlich ans Heinern Städten, 
denn für bie großen werde micht viel mehr zu thum fein. 
Befonders aus dem Süden, der in feinen Sammlungen weit 
weniger vertreten fei ald der Norden, würden ihm weitere Sen- 
dungen höchſt willtommen fein. 

Notizen. 

Die „Neue Freie Preffe‘ bringt „Ein Kaiferlied“ von 
Morig Hartmann, welcher im Gegenfag zu feinem Freunde 
und Landsmann Alfred Meißner ſich dem neuen deutſchen Kaie 
fertfum und der ganzen nationalen Bervegung feindlidh gegens 
Aberſtellt. Den Charakter feines Gedichte mag ber folgende 
Ber kennzeichnen: . 

Bat tut’? IR doch der germanifge Sammer 
Durd) Gottes ügung in Jubel verkehrt. 
Bir folen aus Raubiger Rumpelfammer 
Den Ralfer hervor mit Scepter und Sawert. 
Die tindlie Gehufugt vom Lpfipäufer 
Wird enblid) dem Bolte des Träumer gefilt; 
In hundert Ghlagten wird für den Kaijer 
Das Bolt ber Denter zur Garbe gebrillt. 

Weiterhin beklagt fi der Dichter, daß aus al dem 
Schlachtenlarm nirgends das Wörtchen „Freiheit“ bervortönel 
As ob ein Volt, das um feine Crifenz Länıpft, das feine 
langerjehnte Einheit durch die That bewährt, folange der 
Kampf dauert, Zeit hätte zur politifhen Debatte, zu einer 
Magna Charta, einer Petition of rights! Die Hermegh-Hart- 
mann’fhe Spottpoefie gegen die neue Entwidelung eines mäd- 
tigen Deutſchlands wird fpurlos verhallen! 

Wlerander von Humbolbt’s „Kosmos“ ift in einer 
neuen wohlfeilen Auufiage in vier Bänden, mit einer biographi» 
fen Einleitung von Veruhard von Cotta (Stuttgart, Cotta, 
1870) erſchienen. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 
Verantwortlicher Rebactene: Prof. Dr. Karl Biedermann, 

Deriag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 

Die Dentihe Allgemeine Zeitung war während des 
ne De — en erhöhten Anforderungen 

tägliden ertra-Beilnge, vermehrte telegraphiſche 
Depeſihen, Originalberichte vom 
3 9 Kom, —28— ꝛc., itteuueg der amt⸗ 
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e wird fir ehenden neuen 
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anf die Dentſche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
answärtigen Abonnenten (bie bisherigen wie nen eintretenbe) er- 
ſucht, ihre VBeftellungen auf da® nächſte Bierteljahr baldigft 
bei den betreffenden Poſtümtern aufzugeben, damit feine Ber- 
3ögerung in der Heberjendung flattfindet. Der Abonnements» 
preis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Die Dentihe Allgemeine Zeitung erfcheint, folange es 
die politifhen Berhältniffe wünſchenswerth machen, täglich 
zweimal: vormittags 9 Uhr und nachmittags 3 Uhr, reſp. 
(mit telegraphifchen Börfenberiten) 5 Uhr; Sonntags nur 
einmal:. vormittage 11 Uhr). Nach auswärts wird fie mit 
den nächſten nad) Erfcheinen jeder Nummer oder Ertra-Beilage 
abgebenden Poften verjandt. 

. Iuferate finden durch die Dentihe Allgemeine Zeitung, 
welche zu dieſem Zwecke von den meiteflen Kreifen unb na» 
mentlich einer Reihe größerer induftrieller Inſtitute regelmäßig 
benugt wird, die allgemeinfte und ziwedmäßigfie Verbreitung; 
die Inſertionsgebühr beträgt für ben Raum einer viermal ger 
fpaltenen Zeile unter „Ankündigungen““ 1%, Ngr., einer brei- 
mal gefpaltenen unter ‚Singefandt‘' 2%, Rgr. 

Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 

Tyndall, John, Die Wärme betrachtet als 
eine Art der Bewegung. Autorisirte deut- 
sche Ausgabe. Herausgegeben durch H. Helmholtz 
und G. Wiedemann nach der vierten Auflage des 
Originals. Mit zahlreichen in den Text eingedruck- 
ten Holzstichen und einer Tafel. Zweite vermehrte 
und verbesserte Auflage. Gr. 8. Fein Velinpapier. 
Geh. Erste Abtheilung. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 

Mit dem 1. Ianuar ein ein neues Abonnement 

Derlag von 5. 4. Brochfans in Leipzig. 

Soeben erschien: 

Russlands Machtstellung in Asien. 
Eine historisch -politische Studie 

Hermann Vämbeöry, 
ord. Professor der orientalischen Sprachen an der königl. Universität 

8 Geh. 15 Ngr. 
Durch die Gortschakoff’sche Note über den Pariser 

Vertrag von 1856 ist das Verhältniss Russlands zum Orient 
wieder eine brennende Tagesfrage geworden. Mit Dank 
wird man daher gerade jetzt die vorliegende Schrift von 
Vambery, dem gründlichen Kenner der europäisch-asiatischen 
Grenzlande, entgegennehmen, welche den gegeuwärtigen in 
Europa fast unbekannten Thatbestand in das rechte Licht 
setzt und zugleich dringend auf die vom Osten her drohenden 
Gefahren aufmerksam macht. 

Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erjdien: 

Deutſche Dichter des fichzehnten Jahrhunderts. 
Mit Einleitungen und Worterflärungen. 

Herausgegeben von Karl Gordeke und Inlins Tittmann, 
Bierter Band. 

Dramatiihe Dichtungen von Audreas Gryphius. 
Heraußgegeben von 3. Tittmann. 

8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thle. 10 Near. 
Nebſt einer eingehenden Biographie und literarifch-kritifchen 

Bfrbigung von Gryphius, dem Begründer der regelmäßigen 
deutfchen Bühnenkunft, enthält der Band folgende Dramen des 
Dichters: „Ermordete Majeflät oder Carolus Stuarbus‘'; 
„Berliebtes Geſpenſte“; ‚Die geliebte Dornrofe”; „Absurda 
comica oder Herr Peter Squenz’'; ‚„‚Horribilicribrifar teutſch, 
oder Wählende Liebhaber‘ — fämmtlich mit erflärenden Anmer- 
fungen des Herausgebers verfehen. 

Inhalt des 1.—3. Bandes: 
Martin Opis, Dichtungen. Herausgegeben von 3. Titt mann. 
aul Fleming, Gedichte. Herausgegeben von 3. Zittmann. 

Grich ch von Logau, Sinngedichte. Herausgegeben von ©. 
itner. 

Derfag von 5. A. Brodißaus in Leipzig. 

Soeben erjdien: 

KBiographifhe Portraits 

Barnhagen von Enſe. 
Nebſt Briefen von Koreff, Elemend Breutaud, Frau von 

Bonane, Henri Campan und Scholz. 
Ans dem Nachlaß Barnhagen’s von Enfe 

8 Ge. 2 Thlr. 
Eine neue „Salerie von Bildniffen”, die fi in dem Nach⸗ 

laß Varnhagen's von Enfe drudfertig vorfand. Mit befannter 
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Ich umterziehe mich der Berichterftattung über ein 
Berl, das in durchaus origineller und wertvoller Art 
als ein Spiegelbild des verflofienen Jahrhunderts vor ung 
tritt, und das für bie Eulturgefchichte von ebenfo großer 
Bedeutung wie felbft fiir die weniger gebildeten Xefer von 
ſtetem Intereſſe iſt. Diefen Werth erhält das Bud, fo- 
wol durch feinen Gegenſtand und die gewandte Darftel- 
fung, als befonder8 durch den Mann, der es verfaßt hat, 
in deſſen Geifte wir im diefem Buche die Bewegungen des 
legten Jahrhunderts, foweit fle ihm perfönlich nahe tra- 
ten, fi) widerfpiegeln fehen. Oppermann hätte uns eine 
Autobiographie, ein „Was ich erlebte” hinterlaſſen können, 
denn dieſes Werk ift gewiflermaßen fein Schwanengefang; 
aber er Hat fich eine Aufgabe von weitern Dimenfionen 
geftellt und zuerſt als Epigone Zeit- und Lebensbilder 
aus zwei borausgegangenen Generationen vor und aufs 
gerollt, überall die Hiftorifche Wahrheit in zuläffigen 
Örenzen mit der Dichtung verjchmelzend, immer bie eine 
durch die andere anfchaulicher und lebenswahrer geftaltend, 
6i8 zulegt feine und feiner Freunde und Gegner eigene 
Seftalten auf der Bühne fich zeigen und bie Bilder, die 
wir fehen, unfere Gegenwart fpiegeln. 

Oppermann war Hannoveraner, und er rühmt ſich 
mit Recht, ein guter Hannoveraner und zugleich ein guter 
Deutjcher zu fein. Er war mehr, er war zugleich ein 
Kosmopolit in bes Wortes befter Bedeutung, Fein charalter- 
lofer Abenteurer, wie fo manche, für die das Lied erdacht 
it: „Ubi bene, ibi patrial” Das erfennen wir an diefem 
Werke, das vor 100 Jahren in einem obſcuren Winkelchen 
des Heinftantlich zerfallenen Deutfchen Reichs anhebt und 
fortgebend den ganzen Erbball mit feinen Menſchen in 
gleich) warmer und wahrer Liebe umfaßt, dann aber wie- 
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der in einer Schlußapoftrophe an das geliebte deutjche 
Baterland, deſſen mächtigſten Aufſchwung unter König 
Wilhelm der Verfafler nicht mehr erleben follte, fich zurüd- 
wendet. Es fei erlaubt, unfern Bericht mit dieſem 
Schluß des Buchs zu beginnen. Er lautet: 

Dir aber, mein beutjches Vatervolk, ift die größte und 
ihönfte Aufgabe geftellt für die Herbeiſchaffung beſſerer Zeiten! 
Gedente deiner Pflicht, der Wahrheit und dem Rechte, der 
reinen Menſchenbildung Bahn zu brechen! Au deiner freiheit 
und Erftarfung, an deiner thatlräftigen Ermannung hängt das 
Schickſal unfers Erdtheils. Und follte ein feindfeliger Dämon 
der Gemwaltherrihaft, der Knechtung der Geifter, der Lähmung 
der Arbeit, der Zmietradht und Lüge dein altes Haus in Europa 
zerftören, fo wird ber beffere Geift und das echte Leben in dir 
fi) Hinüberretten zu den verwandten Brüdern jenfeit des Welt⸗ 
meers, num mit frifher Kraft von bort aus das europäifche 
Erbland neu zu beleben. 

Mit der ganzen Gewiſſenhaftigkeit eines Hiſtorikers 
erzählt uns der Berfafler in dem Vorwort „An die Leſer“, 
wo und wie er das Material und den Antrieb zu dieſem 
Werke gefunden, wie er zuerft nur Baufteine für den Roman 
einen Lenin Schitding aufgeftöbert zu haben geglaubt, dann 
aber bei weiterm Forſchen und Arbeiten und zum Xheil durch 
Begegnungen und Gefpräde mit den Berfonen der Ge⸗ 
ſchichte Aufforderung genug gehabt habe, ſich felbft an 
die Bearbeitung zu maden und gleichzeitig Exforfchtes 
und Selbfterlebtes in einen Rahmen zu fallen, in eine 
große Gefammtdarftelung, die genetiſch und plaſtiſch 
alles enthalte, was in bie zuerft angelnüpften üben zu 
einem lebensvollen Gemälde fi) paſſend einfchlagen laſſe. 

Urfprüngli war es Abficht des Berfafjers, fein Buch 
auf Darftellung defien zu befchränken, was Hannover bie 
zu dem Berfafjungsbruche geworben, und es zu nennen: 
„Die e8 war und wie e8 geworden. Erzählung aus dem 
Welfenlande. Da überrafchen ihn die Ereigniffe des 
Jahres 1866. Er berichtet: 

Die Entthronung einer beinahe taufendjährigen Dynaflie 
war ein zu tragifcher Fall; fie bildete einen erjchlitterndern Ab⸗ 
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ſchluß ale der Berfafiungsbrud von 1855, mit bem ich früher 
fließen wollte. Ich Hatte das Berderben unter meinen Augen 
roß werden feben; der Verfafſungsebruch Ernft Auguf’s im 

Fahre 1837 war fchon in meine Darftellung eingemwebt, der 
Berfaffungsbruh Georg's V. follte noch Gegenftand meiner 
fünftigen Arbeit fein. Ich felbft, al® guter Hannoveraner, 
hatte zeitig genug gewarnt und 1860 fchon denen, die zu hören 
berufen waren, in der Vorrede zum erſten Bande „Zur Ge⸗ 
fhidhte Hannovers” die Worte Bülow⸗Cummerow's, die ſich 
1866 erfüllten, zugerufen, die Worte nämlich: „Prenßen ift 
nur im Berein mit Deutfchland ftark genug, allen Zufälligfei- 
ten zu begegnen; erkennt Deutjchland das nicht an, fchließt es 
fich nit an Preußen an, fo wird, wenn ein neuer Kampf 
entfteht, Preußen um feiner Erhaltung willen gezwungen fein, 
fein Gebiet zu erweitern, bis es flarf genug ift, feine Selb- 
ftändigleit zu bewahren.” Georg V. nannte mid dafür, ale 
ich fein Gaft war, einen fchlechten Bruder der Loge und fchledj- 
ten Sannoveraner. Genug, td erweiterte meinen Plan und 
zog das Ende des Welfenthums mit hinein. Dabei bin ih nur 
infofern von ber Wahrheit abgewichen, als die beiden Perfonen 
Graf Schlottheim und Bictor Yuftns Haus von Finkenflein 
don mir erdichtet find. 

Wir Leer befigen Feine Berechtigung und noch weniger 
eine Berpflihtung, die Originale aufzufuchen, welche dem 
„dichtenden“ Verfaſſer bei feinen Zeichnungen vorgefchwebt 
haben und nur durch charakteriftifche Zuthaten fchärfer 
berborgetreten find. Hätte uns der Berfaffer mehr fagen 
wollen, jo würde er weniger verfchleiert gejprochen haben, 
und fo erfcheint es für uns als ein Pflichtgebot ber Pie- 
tät, feine Schleier nicht zu lüften, fondern die Phantafieftadt 
Heuftebt im hannoverifchen Lande auf gut Glüd zu accepti« 
ren wie fie uns gefchildert wird. Aus ihr ftammt ber 
Hauptchorus, der über beide Hemifphären fich verbreitet, 
zu befien Bertrauten wir gemacht werden. 

E83 war ein eigenes Geſchick, daß der Berfafler ans 
diefer Seitlichleit fcheiden mußte im lebten biefer „hun⸗ 
dert Zahre“, mit dem ohne allen Zweifel eine neue und, 
fo Gott will, gefegnetere Aera für umfer geliebtes und 
befonders durch fein Boll vor andern Ländern fo fehr 
bevorzugtes deutſches Baterland beginnt. In der fchweren 
Runftpanfe zwifchen der Gefangennahme der beiden fran« 
zöfifchen Feldarmeen zu Sedan und Met habe ich diefes 
Wert in fchlaflofen Nächten gelefen und oft geftehen 
müffen: ja, e8 ift wahr, euern hartnädigen Geiftesfämpfen, 
ihr jetzt längſt begrabenen Pionniere der Freiheit und der 
Forſchung, emerer ftahlfeften und treudeutſchen Gefinnung, 
enerer Haren Einficht der verfchiebenen, gleich wefentlichen 
Aufgaben der Gefellfchaft für Recht, Sittlichleit, Reli⸗ 
gion, Wiſſenſchaft, Kunft, Erziehung verdanten wir es, 
daß wir dem übermüthigen und frivolen weftlichen Nach⸗ 
bar fo abjolut unbezwingliche „Rheinwächter“ entgegen- 
ftelen konnten. 

Jedes der neun Bücher, aus dem die neun Theile 
bes Werks beftehen, fiihrt einen befondern Titel. Das 
erfie Buch Heißt: „Bor hundert Jahren”, und verſetzt 
uns nad) Heuftedt: 

Diefer Ort war zur Zeit, von der wir reden (1772), ein 
Feines kurflürſtlich haunoverſches Städtchen, unterhalb der Porta 
Weftphalica und oberhalb Bremens, das man indeß auf der 
Landkarte ſchwerlich finden wird. Es Hatte feine Weftftadt am 
linken, feine Offtadt am rechten Beferufer, Das linke Weſer⸗ 
ufer war bedeicht, das rechte war unbedeicht und der Fruh⸗ 
jahrsüberſchwemmung ausgefettt. Heuftedt hatte zwei Kirchen 
und zwei Sclöffer, aber nicht mehr als ein halbes Dutend 
Straßen in jedem Stabttheile. 

Außer manchen forgfältig ſtizzirten Details erfahren 
wir, wie das eigentliche Volksleben infolge der breißigjäh- 
rigen Kriegszeit auch dort in die Krümpe gegangen war. 
Bereits hatte man aus dem gutöherrlichen Verhältniß bes 
vorigen Jahrhunderts einen großen Schritt in den Staat, 
wenn auch vorläufig nur in den alles beauffichtigenden 
und mechaniſch ordnenden Polizeiftaat gethan. Droſt, 
Amtsfchreiber, Kornfchreiber u, ſ. f. fühlten ſich nicht mehr 
als „Geſinde des Kurfürften”, empfingen fie doch nicht 
mehr „Geſindelohn“, nicht mehr Entjchäbigung für Som⸗ 
mer- und Winterfleidung ; bie „Staatsdiener” ftedten ſchon 
in ihnen, wenn aud) in Wirklichkeit das Land von einer 
Adelsariftofratie beherrfcht wurde. Seine alte Selbftver- 
waltung war dem Volke genommen. 

Nach einer längern, aber überall lehrreichen topogra- 
phiſch⸗hiſtoriſchen Abſchweifung macht uns der Berfafier 
zuerft mit einem achtzehnjährigen Torfteleven, Oskar 
Baumgarten, befannt, der feit ſechs Wochen bei bem 
Oberforftamte in Heuftedt angeftellt war und bei feinem 
näcdften Verwandten, dem Forſtſchreiber Haus, wohnte. 
Seiner energifhen Natur, die ſich überall fchnell beliebt 
machte, wird es nicht verargt, vielmehr ſchließlich Dank 
gewußt, daß er einen Weg zu dem „geheimnißvollen Pa- 
villon“ im Schloßgarten ausgelundfchaftet und durch Be⸗ 
rechnung feftgeftellt hatte, daß hinter dem Dauptzimmer 
noch ein Raum, der ein Zehned bilde, fich befinden müffe, 
ein Tempel für ihm einftweilen frembe Myſterien. Es 
folgen nun erft Einzelheiten aus dem wirklichen Treiben 
und dem Anefdotenvorrath ber Creme der Societät und 
itber fie, anf die wir indeß nur einfad) hinweifen dürfen; 
von Belang für die Bollsentwidelung gefchieht höhern 
Orts bintwenig, und fo ging denn auch das Intereſſe 
der ®ebildeten über die Scanbalofa ihrer Herren und Ge» 
bieter nicht hinaus. 

Eine der auftretenden Hauptheldinnen ift die Gräfin 
Melufine, eine reihe Erbin, die 1767 am englifchen 
Hofe vorgeftelt und nichts unverſucht gelaffen Hatte, bie 
Aufmerkſamkeit Georg’s IH. auf fi zu lenken, bis die 
Prinzeffin von Wales verdrießlih wurde und zu ihrem 
Lord Bute fagte: „Der Heffiiche Aff muß in Dannover 
verbeirathet werben.” Das gejchah denn auch, und zwar 
wurbe fie bei dem verfchuldeten Collegen ihres Vaters, 
dem Grafen von Wilbhaufen, angebradit: 

Die Gräfin flammte von mütterlicher Seite ans dem Ge⸗ 
ſchlechte der Meijenburg, fie war Urenfelin der fogenannten 
böfen Gräfin Platen, der das Gerüdt die Ermordung bes 
Grafen von Königsmark ſchuld gab. Es Hatte dieſes Geiätent 
in drei Generationen fih Ernſt Auguft, feinem Sohne wie fe 
nem Entel in Liebe zugeneigt, und die Gräftn felbft war feft 
bavon überzeugt, daß Lönigliches Blut in ihren Adern, wenig- 
fiens von der Mutter ber, flöffe, obgleich Horace Walpole, der 
Iharfe Beobachter, in feinen Memoiren dies fehr bezweifelte. 
@eorg II. Hatte aber ihre tter am feinen hannoverſchen 
Premterminifter Grafen von Alvensleben verheirathet und die 
Mutter als Staatsdame der Prinzeffin von Wales beigegeben, 
nachdem der Prinz felbft 1751 geftorben war. 

Im Jahre 1769 kommt die junge Gräftn nad) 
Heuftedt, nimmt von den bi8 dahin ihr unbelannten väter- 
Iihen Gütern Beſitz und tritt ihrem Nange gemäß als 
Königin auf. Alles beugt fich vor ihr, felbft ihr Gemahl, 
der zufrieden ift, daß fie nicht blos feine Schulden be- 
zahlt, fondern auch die Unterhaltungstoften feines Geftüits 
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beſtreitet. Berſchiedentlich macht fie Excurſionen an ber 
nachbarte Höfe, und fo gefchieht es, daß der ruffifche Ge- 
fandte in Berlin Vater eines Kindes wird, dem fie fich 
entichliegt, in dem väterlichen Schloffe zu Heuſtedt das 
Leben zu fchenfen. 

Der Berfaffer erflärt fi ſchuldlos, daß feine Heldin 
jo ift wie fie ift, und nicht andere. Er fagt: 

Wir begreifen vielmehr nicht, wie fle anders fein könnte, 
wenn wir uns in die Zeit verjeßen, wo fie geboren, und unter 
bie Menſchen, unter deuen fie erzogen war, deren Leben fie 
ale Mufter und Norm angelant hatte. Die englifche Arifto- 
fratie jener Tage war völlig glaubenslos, und was ſchlimmer, 
ideallos. Geuußſucht, Eitelkeit, Hervorragenwollen durch irgend» 
eine bizarre Abſonderlichkeit, Herrſchſucht, Luxus, Verſchwen⸗ 
dung, Intriguen, Ehebruch, Schamiofigkeit waren die Erfchei- 
wmgen, weldye die Gräfin von Wildhaufen von Kindheit an 
umgeben hatten. Die Bedeutung der Beſuche Lord Bute’s bei 
der Prinzeffin von Wales waren ihr ſchon in der Kindheit keine 
Geheimniffe mehr geweſen. Die Skandale in den legten Tagen 
ber Regierung Georg’s II. nnd zu Anfang der Regierung 
@eorg’8 III. drangen bei der unbefchränften Deffentlichleit bie 
in die erbärmlichftien Hütten, warum hätten fie nicht nach 
Carltonhouſe dringen follen? Wenn Herzoge öffentlihe Dirnen 
heiratheten und zum Lever führten, und Herzoginnen Kutſcher 
zu ihren Gatten machten oder etwas noch Schlimmeres thaten, 
wenn die vornebmften Damen fidh offen mit Dingen, bie man 
m audern Städten möglich zu verbergen fuchte, rühmten, iſt 
es da zu veriwunbern, wenn folche Neigungen und Wlnfche 
in dem Herzen Melufinene von Alvensleben entflanden, wie 
wir fle im weitern Berlanfe fehen werden, zumal Meifenburgi- 
ſches, vielleicht gar königliches Blut in ihren Adern heißer 
wallte al8 bei der Mehrzahl von Menſchen? War es ihre Schuld, 
daß die Herzogin von ©. fie, die kaum achtzehnjährige, in 
ihre Liebſchaft mit einem jungen kaum dem Snabenalter ent- 
wachſenen Süten, deſſen Liebe fie mit Diamanten erlaufte, ein- 
geweiht hatte; daß die Patroneß, deren Schu fie der Vater 
anvertraut, mit ihren Liebhabern wechſelte? War es ihre Schuld, 
baß vom Parlament herab alles in England fäuflih war? Es 
gab nad; ber Anſicht der Gräfin zwei Sorten von Menſchen, 
beren eine zum Herrſchen und Genießen, die andere zum Die- 
nen und Arbeiten geboren war. Unter der berrfchenden Klaffe 
feine Stelung zu nehmen umb zu behaupten, diejenigen, die 
greihbereitigt waren und bie man zum Dienen nicht zwingen 
nnte, mit Klugheit für feine Zwecke zu benngen, nud daneben 

jo viel Bergnügen zu genießen wie nur möglich), bas war nad 
der Philofophie der Gräfin die Befimmung der bevorzugten 
Klaſſe. —— gewährt aber vor allem die Abwechſelung, 
Batte ihre Eliſabeth Chudleigh geſagt. 

Daß der Verfaſſer aber nicht blos in ſolcherlei hiſto⸗ 
riſchen Berichten, fondern auch in ber ebenfo fehwierigen 
Kunft der Detailmalerei Meeifter ift, bemweift er durch 
die Schilderung des Empfangs von Haushofmeifter und 
Berwalter bei der Önädigen: 

Der Haushofmeifter Hatte ſchon feit acht Tagen Feine ruhige 
Stunde gehabt; er war ein alter treuer Diener ihres Baters 

en, am Inechtifhen Gehorſam gewöhnt; Angſtſchweiß Tief 
im nuter der weißgepuberten PBerrüüfe auf das weiße Gilet, 
und feine in weißfeidene Strümpfe gebüllten Beine zitterten; 
in ſolchen Reipect hatte fi die Gräfin zu fegen gewußt. „Hat 
Er die Einladungen auf morgen beſtellt?“ — „Zu dienen, 
Ereellenz!" — „Wer wird morgen aufwarten, ben ich no 
nicht kenne?‘ — „Somelt ich weiß, nur der Forſteleve Oslar 
Baumgarten, ein hunger Mann, der die obere Carriere zu 
maden gebenlt.”" — „Wie fieht er aus?" — „Gut geraden, 
Ereellenz, und tüchtig gebräunt.‘ — „Abtreten, Verwalter ſoll 
lommen," Der Berwalter, der ſchon zu Xebzeiten des Groß⸗ 
vater® im Dienſt geweſen und feit bes Vaters Herrfchaft bie 
Berwal der Öhter beforgt Hatte, war gleichfalls ein alter 
geblidter Mann nnd etwas ſchwerhörig. Er ſchien ſchon vor- 

her ſchriftliche Befehle erhalten zu haben, denn er brachte Re- 
gifter und Acten in der Hand mit. Er mußte fid) dicht dor 
die Gräfin ftellen, die, um fi ihm verfländlich zu machen, auf« 
ftand und ihren Mund feinem Obre zuneigte. „Geht's mit 
dem Gefllit noch immer rückwärts?“ — „Leider ja, Ercellenz 1" — 
„Beſonderes Unglück?“ fragte fie weiter. „Auch, da bat ber 
Achil das Bein gebroden und mußte getödtet werden. Den 
Ajar wollten die Bauern nicht einmal umfonft zum Springen, 
iſt auch ſchon zu faul jetzt.“ — „Nichts verkauft?“ — ‚Außer 
den zwei dreijährigen Füllen, welche Excellenz für den Marftall 
in Hannover beflimmt Hatten, an Private nichts, lieben hier 
nicht die dünnen Knochen des Vollbluts, ſprechen von eigener 
hoyaiſcher Raſſe.“ — „Und der Stallmeifter ?' fragte die Gräfin 
weiter. „Uebermüthig wie immer‘, antwortete der Diener, 
„it ihm alles Dred an den Schuhen, der Menſch kann des 
Hafers nie genug Triegen.” — „So leg’ Er nur die Papiere 
dahin und Taffe den Rentmeiſter eintreten.‘ 

Noch treuer und charafteriftifch in Localtönen ausge 
führt ift da8 Geſpräch der Gräfin mit der von ihr aus⸗ 
gewählten Amme: 

E | Die Gräfin fette fih und hieß die Dummeier näher treten 
„Wie alt ift Sie — „Drlüttig Iahre, ähre Gnaden.“ — 
„Wie beißt Sie?’ — „Anne Marie Dummeier.“ — „Wie 
kann Sie einen jo dummen Namen haben?" — „Da möt ähre 
Snaden ähren felgen Großvadern fragen. Im genner Tiet harr 
de Anarwin van de Bullmeierfiäde Nr. 1 in Ecdenhuſen ä Kind, 
moto fe den Bader nich nönen dörfft. Aehr Großvader, de 
oble feige Graf, gav Ahr finen Kuticher Johann as Brägam, 
und bat däffen in'n Dieierbrev Dummeier nönnt. 38 aber nid 
mien Mann, bat Kind, was 'ne Deren. Mien Mann klamm 
erft, a8 fin Bader Johaun all fies Jahr frehet härre.“ Die 
Gräfin fchien zu begreifen. „Sie gefällt mir, Tann meine Amme 
werden für guten Lohn.” — „Danke ähre Gnaden; Hand 
Dummeier’8 Nr. 1 Frue brufet ni fär Lohn to deinen.’ — 
„Was, Sie weigert ih? Dummeier ift mein Meier, der Hof 
it mein Eigenthum — „Neh, ähre Gnaden.“ — „Was, 
nein? Iſt es nicht ſo?“ — „Weiht ni, ähre Gnaden, arwet 
doch de Hoff up miene Kinner, un dat Aumeliern geiht nich fo 
fihte. Wil woll dat gnädge Kind fogen, aber — — „Aber? 
Bil Sie mir Bedingungen fielen?“ — „Ja, Onaden, mott 
miene Anne Marie bie mie beholen, hebbe Melt für tweh Kin- 
ner, un denn, wenn dejelben entwähnt find, mott id’n Frebrev 
hebben für mienen Dann. Schall'n frehen Meierburn währe, 
als mien Bader wöhr.“ — „Sie gefällt mir, es fei, ich werde 
Sie rufen laffen, oder was beſſer ift, ich laſſe Sie fchen mor⸗ 
en abholen und Sie richtet Ah bier ſchon häuslich ein.” — 
be Anne Marie antworten konnte, fand die Gräftn auf und 

reichte ihr die Hand, Sie fah das Kind, welches fie freundlich 
anlächelte, mit Woblgefallen an, ließ es fich reichen und küßte 
es. Das gewann ihr das Herz der Mutter. Nach drei Tagen 
gebar die Gräfin ohne Beſchwerden. Es war aber fein Stamm» 
balter, es war nur eine Tochter. Die Gräfin mochte das Kind, 
nachdem fte es gefehen, nicht leiden, fie wies es von fidh, glich 
e8 doch dem ungetreuen Bater, dem ruffiihen Gefandten in 
Berlin. Da fie ſelbſt überreiche Nahrung für ein Kind batte, 
ließ fie fih, wenn es ihr juft belichte, das Kind von der Anne 
Marie Dummeier bringen, um es an die Bruſt zu nehmen. 

Nicht minder farbenreih ift das ländliche Tauffeſt 
ausgeführt, da8 nach geraumer Zeit mit möglichfter Ver⸗ 
ſchwendung und Ueppigfeit in Schloß und Park veran- 
ftaltet wird und zu dem alt und jung, hody und nied⸗ 
rig Einladungen erhält. Luculliſche Mahlzeiten, Tänze 
jeder Art, auch im rein, Feuerwerk, Wein nad) Be» 
lieben : 

Die Gräfin, jo erciufio fie war, fo fehr fie im Junern 
das Volk verachtete, konnte fi doch einem Bolksfeſte ganz hin⸗ 
geben. War e8 doch in ihrer Jugend in England Sitte ge- 
weſen, daß die vornehmften Savaliere fi in Bettlerkleider hüll⸗ 
ten, um fi unter das Boll zu milden, und daß einzelne 
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Damen das nahahmten. Die Gräfin nahm den Arm Otto's 
von Wangenheim, um fi) von ihm von Salon zu Salon füh—⸗ 
ren zu lafjen und im jedem derfelben zu tanzen, freundliche 
Worte zu Spenden, zum Bergnligtfein zu ermuntern. Man fah 
beute nichts von ber Ercellenz, man ſah nur ein fchönes, Tiebe- 
bürftendes, liebenewürdiges Weib, befirebt, allen ihren Gäften 
Bergnügen zu bereiten. Selbſt dem eigenen Manne widerfuhr 
das noch nicht Geſchehene, daß fie ihn umfchmeichelte, ihn halb 
mit Gewalt nöthigte, mit ihr eine Menuet zu tanzen. 

Wie das Teft endlich damit fchließt, daR die Gräfin 
ben entzückten orfteleven in die Geheimniffe des Pavillons 
einweiht, müſſen wir den Lefer erfuchen, im Werke felbft 
nachzuleſen. 

Ebenſo müfjen wir es uns verſagen, aus dem einge— 
flochtenen und mit Heuſtedt in Conner tretenden Trauer⸗ 

ſpiele der düniſchen Königin Karoline Mathilde eingehend 
zu berichten, wenn wir auch zugeſtehen müſſen, daß die 
Vorgeſchichte ihrer Verbindung mit Struenſee und Brandt 
und die ſchließliche Kataſtrophe nach eigenen Studien und 
friſch wie Selbſterlebtes erzählt iſt. Von Göhrde und 
Celle aus tritt Mathilde der Gräfin Meluſine von Wild⸗ 
haufen näher und beftimmt fie zur Uebernahme der Ver⸗ 
bandlungen mit ihrem Bruder Georg II, die keinen an⸗ 
dern Zweck haben, als ihr zur Wieberbefteigung des 
dänifchen Throns zu verhelfen. Meluſine milligt ein, 
aber unter der unfaubern Bedingung, daß ihr dafür ber 
junge Jüte Claufing überlaffen wird. 

(Der Beſchluß folgt in ber nägften Nummer.) 

Revue des Literntnrjahres 1870. 
(Sortjegung aus Nr. 1.) 

Die Novelle und Erzählung — bie ſich oft zum 
Roman verhält wie bie Yarbenflizze zum Gemälde, oft 
aber auch in ihrer felbftändigen Bedeutung erfaßt 
wird, als gedrängte Darftellung eine® Begebniffes, eines 
Abenteuers mit geiftiger oder dramatifcher Pointe — fteht 
um fo mehr in Blüte, als die Zeitungsfeuilletong, die 
Zournale, die illuftrirten Blätter ihren täglichen Be- 
darf an Unterhaltungsleftüire meiftens mit Novellen und 
nur ausnahmöweife mit Romane deden. 

Einen größern Novellencyflus mit philoſophiſchem 
Grundgedanken und einer oft genial=glänzenden, oft para- 
boren und finnlih raffinirten Behandlungsweife gibt 
Sacher⸗-Maſoch heraus unter dem Titel: „Das Vermächt⸗ 
niß Kain's.“ Bor liegen die beiden erften Theile, welche 
ein Legat diefes Bermächtniffes, „Die Liebe“, behandeln. Der 
„Novellenſtrauß“, von welchem vierzehn Bände erfchienen find, 
bringt Erzählungen ohne innern Zufammenhang, von Karl 
Zaſtrow, Paula Herbft, U. Kretzſchmar u. a. Außerdem 
finden fih Erzählungen von F. Hadländer, Edmund 
Hoefer und F. Oerftäder in dem „Illuſtrirten Kalender 
und Novellen- Almanach für 1870, herausgegeben von 
F. Menk⸗Dittmarſch, in dem Taſchenbuch für das Jahr 
1870: „Gedenke mein!”, in dem „Berner Taſchenbuch 
auf das Fahr 1870°, gegründet von L. Rauterburg, fort- 
gefegt von ©. Ludwig, und in „Achawa. Sammlung von 
Erzählungen, Gedichten, Abhandlungen u. f. w.“, heraus- 
gegeben von 2. Abler, Falkenheim, 2. A. Frankl. Bon den 
beliebten Novellen von W. Schwarz: „Aus Sommertagen“, 
liegt der zweite und dritte Band vor; E. von Dindlage 
bat zwei Bände: neuer Novellen veröffentlicht; „Gebor⸗ 
genes Strandgut” und „Treue Seelen"; life Polko 
die elfte Folge der „Neuen Novellen‘: „Friſche Blätter‘; 
A. Bitter: „Grüne Sträudher aus dem Schweizerlande. 
Erzählungen und Novellen” (Neue Folge). Es find dies 
Autoren, welche da8 Gebiet der Novelle ausfchlieglih an- 
bauen, eigentliche Yachnovelliften. 

Doch aud den namhaften Romanfchriftftelleen be- 
gegnen wir auf diefem Gebiet: Karl Guglow: „Lebens- 
bilder” (erfter Band: „Durch Nacht zum Licht‘ ; zweiter 
Band: „Novellen und Skizzen”); %. Hadländer: „Nahes 

und Fernes“ („Die Spuren eines Romans”, „Unter ben 
päpftlichen Zuaven‘); Bernd von Gufed: „Nicht auf immer. 
Erzählung aus den alten deutfchen Grenzlanden“; Otto 
Roquette: „Novellen; Mar Ring: „Die Geheimniffe einer 
Heinen Stadt” und „In der Schweiz. Neifebilder und 
Novellen”; F. Gerſtäcker: „Buntes Xreiben. Neue ge- 
fammelte Erzählungen“, und George Hefeliel: „Neue jchlichte 
Geſchichten“. 

Der feinern Richtung der Novelliſtik huldigen wie 
immer Guſtav zu Putlitz: „Walpurgis“; Adolf Wilbrandt: 
„Reue Novellen”; Robert Waldmüller: „Die tauſend⸗ 
jährige Eiche im Elſaß“; Fanny Lewald: „Stella. Eine 
Weihnachtsgeſchichte“. 2. K. von Kohlenegg (Poly Henrion) 
ſchreibt „Kleindeutſche Hofgefhichten”; Otto Spielberg 
Skizzen und Cauſerien: „Discretes und Indiseretes“, 
„Verliebte Herzen‘, „Lebensanſichten eines Sonderlings“; 
C. von Bolanden fährt fort mit ſeinen reactionären Ten⸗ 
denznovellen: „Fortſchrittlich. Culturhiſtoriſche Novelle“. 
„Deutſche Liebe“, herausgegeben von Max Müller, erſchien 
in dritter Auflage.. 

Andere Novellen und Erzählungen, theild auf gefchicht- 
lihem Grunde, theils auf freier Erfindung beruhend, find: 
A. Fels: „Frau Johanna“; Klara Ulrici: „Gertrud von 
Stein”; U. Beder: „Der Karfunkel“; E. Rudorff: „Dur 
Leid zum Fit. Preisgefrönte Erzählung‘; T. ©. Braun: 
„Eine gelungene Eur”, „Das Erbe Toska's“; I. Grie⸗ 
finger: „Zwölf Schickſalswege. Bunte Blätter aus alter 
und neuer Zeit”; E. Fritze: „Freigeſprochen“, ‚Der ftille 
Speculant. Criminalnovelle“; U. Stredfuß: „Der Stern⸗ 
Irug. Criminalnovelle“; E. Bitawall: „Gabriele, das Weib 
des Spielers, Criminalnovelle”, „Ein verrathenes Herz“; 
L. Salomon: „Unter dem Halbmond“; D. Holbey: „Die 
Braut von Reutlingen”; F. Sonnenburg: „Burg Bent« 
beim. Nach alten Sagen erzählt”; Claire von Glümer: 
„Ziebeszauber. Hiftorifche Novelle”; H. Kleinfteuber: „Der 
Waldhof. Eine Dorfgefchichte”; „Aus dem Kloſter. No- 
velle in fünf Briefen“ von ©. Gräfin S.; A. Obfleger: 
„Der Freidenker“; E. H. von Debenroth: „Die Geliebte 
bes Prinzen. Novelle“; 3. Glaubrecht: „Iſolde, das 
Frankenmädchen“; I. Krüger: „Die ſchöne Katharina“, 
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„Hamburger Raubvögel“, „Die Liſt der Liebe’; Anna 
Zenor: „Blätter und Blüten”; Marie Giefe: „Die rau 
Meifterin und ihre Sohn”, „Eva; „Bizarre Gefchichten‘‘; 
Marianne Zenger: „Das Feſt auf Arpadvar”; U. Fer⸗ 
rari: „Gettysburg“; „Der Abel der Arbeit”, eine Er- 
zählung von W. FAr.; 8. Hofmann von Nauborn: 
„Sonntagebilder”; 3. H. Clericus, „Geſchichten aus dem 
Boll’; F. Jordan: „Fides“; R. Alerander: „Genrebil⸗ 
der“; Marie von Roskowska: „Stralſund und Oelpern.“ 

Unter den angeführten Novellen befinden ſich ſchon 
einige, welche der Form der Humoreske ſich nähern. 
Ein Claſſiker des Humors, David Kaliſch, läßt ſeine 
„Luſtigen Werke“ erſcheinen; J. Stettenheim gibt ein 
„Berliner Blaubuch aus dem Archiv der Komik“ heraus, 
von welchem der zweite Band vorliegt. Durch tiefeinſchnei⸗ 
dende Satire zeichnen fi} aus die „Harmloſen Briefe eines 
deutfchen Kleinſtädters“, denen fich „Moderne Märchen” 
von demſelben Verfaſſer anfchließen; U. von Winterfeld 
hat ein neues Heft: „Humoresken für Sofa und Eifen- 
bahn⸗Coupé“ (viertes Heft) erfcheinen laſſen. Außerdem 
erwähnen wir: „Schulze und Müller in der Schweiz. 
Humoriftifche Reiſebilder“; C. Erdenſohn: „Hübſche Leute‘; 
„Davos und feine Heilkraft. Eine Humoreske von A. S.“; 
I. Brinkman: „Unſ' Herrgott up Reifen”; W. Scholz: 
„Das Jahr 1869. Humoriftifche Revue in Bildern“; 
3. Hafner (F. Wilfort), „Sefammelte Humoresfen und 
Novellen.” Die in freien Heften erfcheinende „Theatraliſche 
Sternwarte” von Starke geifelt mit fcharfer Satire unfere 
Theaterzuftände. Auch der große Deutjch - franzöfifche Krieg, 
eine Weltbegebenheit, deren tragifcher Exrnft den Humor 
auszufchliegen jcheint, Hat außerhalb der Witblätter aller 
lei humoriftiiche Arabesten zu Tage gefördert: „Humor 
im Felde"; „Kladderadatſch auf dem Siegesmarfch nad) 
Paris”; E. Schulze, „Der ewige Friede“; F. Klind, 
„Die Branzofen nad Berlin. Komifches Heldengedicht‘; 
„Humoriftifche Kriegsbilder und Anekdoten”. Selbſt ein 
„Sonverfations-Leriton des Humors“ ift erfchienen. 

Auch in der volksthümlichen Poeſie (Märchen⸗- 
Sagen- und Dialektpoeſie) iſt 1870 keineswegs unthätig 
geblieben, wie eine große Zahl von Sammlungen beweiſt: 
„Deutſche Volkslieder aus Kärnten“, geſammelt von 
W. Pogatſchnigg und E. Hermann; M. Gerber: „Erz⸗ 
gebirgiſche und voigtländifche Volksklänge, Sagen und 
Geſchichten“; K. Groß: „Holzlandfagen. Sagen, Märchen 
and Gefchichten aus ben Vorbergen des Thüringerwaldes“; 
I. Briem: „Nürnberger Sagen und Geſchichten“; Laura 
Gonzenbach: „Sicilianifche Märchen”; K. Knorg: „Mär- 
hen und Sagen der nordamerilanifchen Indianer‘; K. 
Eihwald: „Niederdeutſche Sprichwörter und Redens⸗ 
arten”; 3. U. C. Löhr: „Großes Märchenbuch“; P. K. 
Kofegger: „Tannenharz und Fichtennadeln, Gefchid- 
ten, Schwäne, Skizzen und Lieder in oberfteirifcher 
Mundart”; „So fprädden be norddütſche Burn. Röä- 
densarten, Sprüchwürter, Bu’rräthfel, Riemjel und Sing» 
fang von de Göären“; K. Dalmer: „Ernſt Murig Arndt, 
wur be na 100 Jahren ſyne Wannerung durch Düdfch- 
land wedder antreten will”; X. Piening: „De Reis naan 
Hamborger Dom“ (fechäte Auflage); W. Fride: „Wat 
möt, dat möt. Eine Iuflige Gefchichte in niederfächftfcher 
Mundart”; K. Tied: „Wede Leim iS de grötſt“; „Er⸗ 
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furter Schnozeln‘‘; „Heiteres aus Hefjen. Altes und Neues 
in altlaffeler und nieberheffifcher Mundart‘; K. Pflaume: 
„Märchenbuch““ H. Dewils: „Der Heedelberger Dra- 
gunerwachtmeeiter”; F. von Kobell: „Der Türken⸗Hansl, 
a Geſchichtl aus'm Krieg v0’ 1870” (oberbairifh); €. 
Heftor: „Die Tannengeifter; ein Sylveſtermärchen.“ 

Was die Meberfegungen betrifft, fo können wir 
auf die Roman- und Unterhaltungsliteratur hier nicht 
näher eingehen, welche, fabrifmäßig betrieben, unfere 
Nation mit den guten, aber auch mit den ſchlechten Pro- 
ductionen des Auslandes auf diefen ©ebieten vertraut 
madht. Die Erzählungen de8 Ruſſen Turgenjew, ber 
Schwein Marie Sophie Schwark, des Dünen 9. ©. 
Anderfen, der Engländerinnen Mrs. Henry Wood, Julia 
Kavanagh, Harriet Beeher-Stowe, M. E. Bradbon, 
Frau Auguftus Eraven, W. H. Ainsworth und der Fran⸗ 
zofen Erdinann» Chatrian, E. Gaboriau u. a. ftehen obenan 
auf dem Repertoire der belletriftifchen Weberfegungen. Die 
beiden Romane des Generald Garibaldi: „Die Herrfchaft 
des Mönchs“ und „Cantoni, der Freiwillige‘, verdienen 
eine Ueberjegung als Beiträge zur Charafteriftif des merk⸗ 
würdigen Mannes. Außerdem find aber mehrere ernftere 
Werke von größerer Bedeutung der beutfchen Literatur 
angeeignet worden: die philofophifchen Schriften von John 
Stuart Mill, die in einer Geſammtausgabe erfcheinen;; 
Diron’3 „Der Tower von London”, „Das heilige Land‘ 
und „Frei⸗Rußland“; E. Pelletan's „Menſchenrechte“; 
W. T. Thornton's Werk über „Die Arbeit“; W. E. H. 
Lecky's „Sittengeſchichte Europas bis auf Karl den Großen“; 
C. Flammarion: „Gott in der Natur“; Michelet: „Die 
Welt der Vögel.“ Die Ueberſetzung des „Lebens Jeſu“ 
von Renan liegt in dritter Auflage vor; auch die Werke 
von E. von Preſſenſe und A. Cocquerel fils über bie 
erften Jahrhunderte des Chriſtenthums find durch Ueber- 
jeungen auch dem größern Publitum zugänglid) gewor- 
den. Bon Lao⸗tſe's „Weg zur Tugend“ liegt eine dop⸗ 
pelte Ueberfegung, von Reinhold von Plaendner und Victor 
von Strauß, vor und zeugt fiir das Intereffe, welches die 
tieffinnige Philofophie bes alten chinefifchen Denkers den 
Zeitgenoſſen einflößt. 

Poetifche Ueberfegungen aus dem Altertum find in die 
ſem Jahre nicht erfchienen, nur eine Aneignung aus zwei⸗ 
ter Hand, indem ein von %. dell! Ongaro dem Menan⸗ 
der nachgedichtetes Nuftfpiel „Phasma’ von F. Baeren- 
fprung aus dem Italieniſchen überfegt if. Die Ueber- 
fetungen des „Hohenliedes“ gehören jekt zur Mode; es 
liegt außer ber von Stadelmann eine neue metrijche von 
5. Tieg vor. Ausgewählte Dichtungen von J. Balde 
find von J. Schrott und M. Schleich unter dem Titel 
„Renaiſſance“ metriſch übertragen. Auch von Dante’s 
„Göttliche Komödie” ift eine Meberfegung von W. Krigar 
mit Suftrationen von ©. Dore und einem Vorwort von 
Karl Witte und eine zweite von R. Baron erfcienen. 
Die neue Ausgabe der Schlegel- Tied’ichen Shakſpeare⸗ 
Ueberfegung bringt einige nicht blos revidirte, fondern 
vollftändig neue Ueberfegungen wie bie des „Coriolan“ von 
Herwegh; die Bobenftebt’fche ift biß zum neunundzwanzigften 
Bändchen vorgefhritten, Hier erfcheint Hermegh mehrfach 
als Luftfpielüberfeger. Eine neue Ueberfegung von Shal« 
ſpeare's „Sonetten“ gibt B. Tichifchwig Heraus. Bon 
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andern poetiſchen Ueberſetzungen aus dem Engliſchen er⸗ 
wähnen wir: R. Burns’ , Lieder“, in das Schweizerdeutſche 
übertragen von A. Eorrodi; W. Cowper's „Ausgewählte 
Dichtungen‘, liberfegt von W. Borel; H. W. Longfellow’s 
„Evangeline‘‘, überjegt von P. Herlth; Tennyſon's „Freun⸗ 
des⸗Klage“, übertragen von R. Waldmüller »- Duboc. 

Aus dem Nieberländifchen ift von I. P. Heije die 
ſymphoniſche Dichtung „Unſterblichkeit“ von W. Berg über⸗ 
ſetzt; aus dem Polniſchen „Der Mönchekrieg” von I. Graf 
Kraficki, komiſches Heldengedidt, und I. 3. Kraſzeweki's 
„Dante-Borlefungen”. 

Literaturgeſchichte und Aeſthetik find Titeratur- 
zweige, bie ſich in Deutfchland ſtets ber gleichen Frucht⸗ 
barkeit erfreuen, befonders wenn man die literariſch⸗kriti⸗ 
ſchen Sammelwerte, die poetifchen Anthologien, die volls⸗ 
thümlichen Ausgaben der germaniſchen Philologie, die 
Nationalbibliothefen, die Lichtftrahlen und dieſe ganze 
Zhätigleit der Zurechtmachung, Interpretation, Erxem- 
plification, gefhmadvollen Präfentation mit unter dieſe 
Rubrik bringt. Das Unglüd, bag man die Dichter nur 
aus den Literaturgefchichten und Anthologien, oft aus 
verehrten Beurtheilungen und nichts weniger als charak- 
teriftifgen Beifpielen und Fragmenten kennen lernt, er⸗ 
Hört fich freilich in Deutihland in Permaneuz und wird 
nauentlic für die Poeten der Gegenwart zum Verhängniß. 

Das vortreffliche Werk von H. Hettner: „Literatur- 
gefchichte des 18. Jahrhunderts“ iſt jet vollendet. Das 
dritte Buch des dritten Theils „Die deutfche Literatur im 
18. Jahrhundert‘, behandelt, nach ber Schilderung ber 
Stürmer und Dränger, in ber zweiten Abtheilung das claffi- 
ſche Zeitalter der beutfchen Literatur, dag „Ideal der Huma- 
nität”. An literargefhichtlichen Monographien fehlt es nicht. 
Die finnigen Charakteriftiten von Adolf Stahr: „Goethe's 
Tranengeftalten”, find in britter vermehrter Auflage er- 
ſchienen; außerbem erwähnen wir: 2. Breitenbach: „Ueber 
ben Entwidelungsgang ber Goethe'ſchen Poeſie bis zur 
italienischen Reife”; W. Freiherr von Biedermann: „Zu 
Goethe's Gedichten”; 5. J. Gaßner: „Die Schiller- 
Goethe'ſchen Xenien“, mit einer Einleitung und Erläu- 
terungen; C. 9.9. Burdhardt: „Goethe's Unterhaltungen 
wit dem Kanzler von Müller”; 5. Dewifcheit: „Literatur- 
geichichtliche Aphorismen“; 5. T. Bratranek: „Zwei Polen 
in Weimar‘; U. Kohut: „Johann Gottfried von Herder 
und bie Humanitätsbeftrebungen der Neuzeit”; D. Ritter: 
„Gellert's Leben und Wirken‘; W. Buchner: „Seume, ein 
Lebenghild”; A. Brönne: „Johann Georg Hamann, ein 
Literaturbild des vorigen Jahrhunderts‘; F. Oraul: 
„Leſſing als Luſtſpieldichter“ D. non Heinemann: „Zur 
Erinnerung an Gotthold Ephraim Leffing.“ Bon Karl 
Darthel’8 allerdings fehr einfeitiger, aber durch ihren 
warmen Ton fich empfehlender „Deutschen Nationalliteratur 
ber Neuzeit” Liegt die achte Auflage vor; von A. Schloenbach's 
„Handbuch der deutſchen Literatur ber Neuzeit” die zweite 
Auflage; F. Wolfram Hat „Grundzüge zur Geſchichte 
der neuern deutfchen Dichtung, non Schiller’8 Tod bis 
zur Gegenwart” herausgegeben. 

Der durch die Richtigkeit und Unparteilichleit des zu- 
treffenden kritiſchen Urtheils fowie die Reichhaltigkeit des 
gedrängt zufammengefoßten Stoffs ſich hervorthuende 

„Leitfaden zur Geſchichte der deutſchen Literatur“ von 
Heinrich Kurz iſt in dritter verbeſſerter Auflage erſchienen; 
der vierte Band von deſſen „Geſchichte der deutſchen Literatur 
mit ausgewählten Stüden aus den Werken der vorzüg⸗ 
lichſten Schriftfteller”, der von Goethe's Tob bis auf bie 
neuefte Zeit reicht, ift bedeutend fortgefchritten und be= 
handelt die Lyrik und Ethik bereits vollftändig und einen 
Theil der dramatifchen Dichtung. Bon der verbienftlichen 
und überaus fleißigen Sammlung von Ignaz Hub: 
„Dentichlands Balladen» und Romanzendichter“, liegt bie 
erſte Abtheilung des dritten Bandes vor, welcher bie 
Gegenwart behandelt. Die jebige umgearbeitete und ſtark 
vermehrte Auflage des Werks ift bereitd die neunte, 
Die „Allgemeine Geſchichte der Literatur“ von Johannes 
Scerr, ein Handbuch in zwei Bänden, ift in diefem 
Jahr zum Abſchluß gelommen und behauptet ihre Bedeu⸗ 
tung als das einzige deutfche Werk der Nenzeit, welches 
eine fo umfafjende Univerfalgefchichte der Literatur gibt. 
Auch der ergänzende „Bilderfaal der Fiteratur‘ Liegt ab» 
geieloifen vor. In vierter Auflage ift die „Deutfche 
ultur- und Gittengefhidhte” von Johannes Scerr 

erfchienen. Durch neue Anordnung und die Auswahl 
größerer und charakteriftifcher Beifpiele nimmt Wolf 
Stern's umfangreihes Werk: „Die beutihe Dichtung 
fett 1820 eine literaturgefchichtliche Bedeutung in An- 
fprud. Ein biographifches Repertorium der Literatur 
gibt Otto Lange's „Literaturgefchichtliche Lebensbilder und 
Charakteriſtik.“ 

Das bedeutendſte literarhiſtoriſche Werk neben dem⸗ 
jenigen von Hettner iſt „Die romantiſche Schule“ von 
R. Haym, welches leider nur die geiſtig bedeutſame Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte dieſer Schule enthält. Außerdem er⸗ 
wähnen wir: ©. R. Röpe: „Die moderne Nibelungen⸗ 
dichtung, mit beſonderer Rückſicht auf Seibel, Hebbel und 
Jordan“; E. Gnad: „Populäre Vorträge über Dichter 
und Dichtkunſt“; E. Boemer: „Die provenzalifche Poeſie 
der Gegenwart”; F. von Miflofih: „Beiträge zur Kennt⸗ 
niß der flawifchen Bollspoefie”; E. Göginger: Kiteratur- 
beiträge aus St.⸗Gallen.“ 

Was die ültere deutfche Literatur betrifft, fo ift die 
germanifche Philologie thätig in Ausgaben, Erläuterungen, 
ſprachwiſſenſchaftlichen Studien; doc dieſe Thätigkeit fällt 
zumeift dem Gebiete der Fachwiſſenſchaft anheim. Das 
Intereffe der weitern Sreife ift namentlih durch die 
„Deutihen Glaffiler des Mittelalters‘, begründet von 
5. Pfeiffer, diefen Studien gewonnen worden. Bon dem 
erften Band diefer Sammlung, „Walther von der Bogel- 
weide“ enthaltend, liegt bereits bie dritte Auflage vor; der 
neunte Band bringt „Wolfram's von Eſchenbach Barzival 
und Titurel“, erfter Theil. Auch die Ach anfchliegenden zwei 
Sammlungen: „Dichter des 16. Jahrhunderts” und „Dich⸗ 
ter des 17. Jahrhunderts“ fchreiten rüſtig fort ; ben Inhalt 
der neu erjchienenen Bände bilden die Dichtungen von Hans 
Sachs und von Andreas Öryphius. Außerdem bemerken wir, 
daß von der „Bibliothek der deutjchen Nationalliteratur des 
18. und 19. Jahrhunderts“ der neunundzwanzigfte Band 
vorliegt, der Hölty's Gedichte enthält, 

Aehnlich wie bie „Dentfchen Claſſiker des Mittelalters‘ 
tragen Ludwig Uhland's nachgelaſſene „Schriften zur &e 
fhichte der Dichtung und Sage”, von denen ber fünfte 
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Band in diefem Jahr erfchienen ift, dazu bei, in weitern 
Kreifen das Intereſſe an unferer ältern Literatur zu 
verbreiten. Don Schriften zur deutſchen Sprachwifien- 
ſchaft und Altern Literaturkunde erwähnen wir noch: K. 
Müllenhoff: „Deutjche Alterthumskunde“, erfter Band; 
A. Holtzmann: „Altdeutfhe Grammatik“; W. Scherer: 
„Deutſche Studien”; J. von Zingerle: „Findlinge“ und 
„Beiträge zur ältern tirolifchen Literatur”; E. Behringer: 
„Chriſt und Heliand“, eine Studie; I. Bächtold: „Der 
Lanzelet des Ulrih von Zagikhoven”; Rauch: „Die wä⸗ 
liſche Bearbeitung ber Iweinſage“; K. Weinhold: „Die 
gothiſche Sprache im Dienfte des Chriſtenthums“; J. Strobl: 
„Weber das Spielmannsgediht von St. Oswald“; O. 
Yänide: „Ueber die nieberdeutfchen Elemente in unferer 
Schriftſprache“; A. Bolg: „Das Fremdwort in feiner cultur⸗ 
biftorifchen Entftefung und Bedeutung‘; K. 3. Schröer: 
„Die deutfche Rechtfchreibung in der Schule”; U. Egger: 
„Die Reformbeitrebungen auf dem Gebiete der beutfchen 
Rechtſchreibung“; W. Wadernagel: „Johann Fiſchart von 
Strasburg und Baſels Antheil an ihm“; J. Klaiber: 
„Die Frauen der deutſchen Heldenſage“; L. Steub: „Die 
oberdeutſchen Familiennamen“; H. B. Rumpelt: „Die 
deutſchen Pronomina und Zahlwörter“; C. Pauli: „Ueber 
Familiennamen“; F. Meyer: „Der Name Meyer”; 
5. W. Culmann: „Zur Etymologie der Worte gehn und 
ftehn.” Bon neuen Ausgaben erwähnen wir bie ber 
„Ribelunge Nöt” von Karl Barth; „Walther's von ber 
Bogelweide” von Karl Simrod; das „Carmen de bello 
Saxonico” von G. Wait; „Der Mönd von Heilbronn“ 
von 3. F. 2. T. Merzdorf. 

Beiträge zur Kritik der Titeratur des Alterthums find 
die folgenden: E. Pfander: ‚Die Tragik des Euripides‘; 
B. Erdmannsdörffer: „Das Zeitalter der Novelle in Hellas“ ; 
C. E. Seppert: „Plantinifche Studien”; B. Volz: „Die 
römische Elegie. Auswahl aus den Dichtern der claſ⸗ 
ſiſchen Zeit.“ 

Für die Dante-Stubien bildet das „Dante⸗Jahrbuch“, 
von welchem wiederum ein Jahrgang vorliegt, den anre- 
genden Mittelpunkt; ebenfo das „Shakſpeare⸗Jahrbuch“, 
deffen Jahrgang 1870 manchen interefianten, aber auch 
manchen entbebrlichen Auffag enthält, für die Shaffpeare- 
Studin. Außerdem ift die Shaffpeare-Literatur in die 
fem Yahre nicht übertrieben ins Kraut gefchofien. Das 
wichtigfte Werk ift bie leider troß ihres Umfangs in Be- 
zug auf die Dauer der dargeftellten Zeit zu engbegrenzte 
Literatur» und XTheaterftubie Rudolf Gende's: „Geſchichte 
ber Shaffpeare-Dramen in Dentichland‘; außerdem find 
einige Heinere Auffäge von Dechelhaufer und U. Ebrard 
ju erwähnen. 

Charakterifirende Porträts neuer Dichter finden ſich in 
den Eſſays und Studien neuer Literarhiftorifer, Philo- 
foppen und Bubliciften. Faſt ausſchließlich Titerarifche 
Bruftbilder enthalten Iulian Schmidt’ ‚Bilder aus dem 
geiftigen Leben unferer Zeit” und die beiden erften Bänbe 
ber „Porträts und Studien” von Rudolf Gottſchall, 
welhe den Titel „Literariſche Charakterköpfe“ führen. 
Zum Theil enthalten auch die „Studien und Kritiken zur 
Philoſophie und Aeſthetik“ von R. Zimmermann neben 
philofopHifchen und äſthetiſchen Abhandlungen Titerarifche 
Bruftbilder, ebenfo Heinrich von Treitſchke's vorzugsweiſe 

publiciftifche Eſſays: „Hiftorifche und politifche Aufſätze.“ 
Außerdem find felbftändige Charakteriftilen einzelner neuer 
Dichter erfchienen: Guftav zu Butlig: „Karl Immermann, 
fein Leben und feine Werke”; K. Elze: „Lord Byron“; 
Adolf Laun: „Wafhington Irwing“; 8. E. von Ujfaloy: 
„Alfred de Mufiet“; D. Spielberg: ‚‚Literaturporträts”; 
R. E. Hahn: „Bilder aus der Dichter- und Fünftler- 
weit.” In das vorige JDahrhundert zuriid greift bie 
treffliche Charafteriftit Voltaire's von D. F. Strauß, und 
T. Bogt: „Jean Jacques Rouſſeau's Leben.“ 

Auf dem Gebiete der allgemeinen Aeſthetik find 
diesmal Feine hervorragenden Werke von Bedeutung zu 
verzeichnen ; wohl aber erfreuten fich einzelne Zweige 
derfelben, namentlich Poetik und Metrik, einer befondern 
Pflege. Bon Rudolf Gottſchall's „Poeti. Das Wefen 
und die Formen der Dichtlunft“, ift eine zweite, fehr 
vermehrte und verbefferte Auflage in zwei Bänden er- 
ſchienen; außerdem eine Poetik von Hermann Defterleg, 
mit einem Borworte von Karl Goedeke: „Die Dihtfunft 
und ihre Oattungen”; eine Auswahl beutfcher Gedichte 
foftematifh geordnet im Anſchluß an ein „Lehrbuch der 
Poetil”, von H. E. Bonnell. Im den beiden letztern 
Werken überwiegt die Beifpielfammlung über den Tritifchen 
Tert. Eine verdienftliche „Theorie ber nenhochdeutjchen 
Metrik“ Hat Rudolf Weftphal erfcheinen Laffen; Tleinere 
Poetiken find F. Rohde: „Das Wefen und bie Formen 
der Dichtkunſt“; Guſtav Heinrich: „Deutfche Verslehre.“ 
Eine praftifche Aeſthetik für die gebildete Frauenwelt fchrieb 
Jeanne Marie von Gayette-Georgens: „Geift des Schd- 
nen in Kunft und Leben‘; tiber den „Roman als Kunft« 
werk“ Tiegt eine Skizze von D. Freiherrn von Bieder⸗ 
mann vor. 

Eine Förderung literarifcher Kenntniß und zwar in 
jener beliebten Weiſe, welche alles Anftrengende vermeidet, 
Tiegt in den Lichtftrahlen und Sentenzenfammlungen ans 
den Werken unferer Denker und Dichter; E. Rubdorff: 
„Stunden der Weihe; eine Sammlung von Ausſprüchen 
Friedrih Schleiermacher's“; M. Schasler: „Hegel, popu⸗ 
puläre Gedanken aus feinen Werken“; „Gefligelte Worte 
von E. M. Arndt, Klopftod, Stolberg, Herder, Rückert 
und Geibel an die Deutfchen”; ©. Karpeles: „Ludwig 
Börne. Lichtftraflen aus feinen Werken“; U. Böttger: 
„Fürs Herz der Frauen. Albumfprüde aus den poe⸗ 
tiihen Werken”; H. Yacobi: „‚Perlender Wein im fun- 
felnden Safe”, eine Sentenzenfammlung; L. Bund: „Die 
Monate des Jahres in Denkſprüchen“. Wander’3 großes 
„Deutfches Sprichwörter-Leriton” ift bis zur zweiunddreißig⸗ 
ften Lieferung vorgefchritten. Hieran fchliegen ſich felb- 
ftändige Sentenzenfammlungen, wie J. Trojan: „Beſchau⸗ 
liches in Bild und Spruch“; H. Martin: „Aphorismen“. 

„Beethoven's Brevier“, eine Sammlung der von ihm 
felbft ausgezogenen oder angemerften Stellen aus Dich⸗ 
tern und Schriftftelleen, bahnt uns den Weg zu der 
muſikaliſchen Riteratur, welche, da die Muſiker gewöhnt 
find, mit der Feder umzugehen, ſtets fehr ins Breite fich 
auszubehnen pflegt. Die Beethoven-Teier gab überdies 
willlommene Beranlaflung zu biographifchen Schilderungen 
und Fritifhen Ergüffen. Selbft der Meeifter ber neuen 
Schule, Richard Wagner, ergriff die Weber, um durch 
die Kritik Beethoven's gelegentlich feine eigenen Beſtre⸗ 
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bungen zu illuftriren. Andere Gelegenheitsfchriften zur 
Jubelfeier find: C. F. Jahn: „Ludwig van Beethoven ale 
Menſch und Künftler‘; W. Fride: „Ludwig van Beet. 
boven, ein Lebensbild”; 3. Schlüter: „Aus Beethoven’s 
Briefen, zur Charakteriſtik des Meiſters“; 8. Nohl: „Neue 
Bilder aus dem Leben der Mufit und ihrer Meiſter“, 
welche Auffäe über Beethoven und Mozart enthalten. 
Außerdem Hat diefer Autor, ein unermüdlicher Wagnerianer, 
eine Schrift über die Entwidelung des Mufikdramas: 
„Stud und Wagner‘, verfaßt, während fein Meifter 
Richard Wagner eine Schrift „Ueber das Dirigiren“ ver- 
dffentlichte. Robert Schumann’s: „Geſammelte Schriften 
über Muſik und Muſiker“ find in zweiter Auflage er» 
fchienen. Weber die philofophifche Bedeutung und ger 
ſchichtliche Entwidelung der Tonkunſt verbreiten ſich die 
Schriften von E. Naumann: „Die Tonkunft in der 
Eulturgefhichte und die „Studien über die Tonkunſt“, 
fowie die Schrift von F. Poland: „Die Mufll eine 
Sprache“; H. Dom Hat mufilaliihe Skizzen: „Aus 
meinem eben‘, erfcheinen laſſen; von E. Hanslid: 
„Geſchichte des Concertwefens in Wien‘, liegt der zweite 
Theil vor. Specielle mufilgefchichtliche Themata behandeln 
zT. Epftein: „Don Giovanni von Mozart”; W. Yunghans: 
„Johann Sebaftian Bach ale Schiller der Bartikularfchule 
zu St.-Michaelis in Lüneburg‘; I. Müller: „Die mufila- 

liſchen Schäge ber königlichen und Univerfitätsbibliothel zu 
Königsberg”; D. Reinsborf: „Theodor Kullaf und feine 
neue Akademie der Tonkunſt in Berlin”; H. Ude: „Wei⸗ 
mars fünftlerifche Glanztage“. Wüftig vorwärts fchreitet 
das empfehlenswerthe „Bandlerilon der Tonkunſt“ von 
Oskar Paul. 

Die Literatur über bildende Kunft ift weniger reich- 
haltig. Bon E. Förſter's „Geſchichte der italienifchen 
Kunſt“ liegt der zweite Band vor; über antike Kunſt 
handeln die Schriften von G. Wuſtmann: „Apelles' Leben 
und Werke“; C. Strube: „Studien über den Bilderkreis 
von Eleuſis“, und A. Conze: „Zur Geſchichte der An- 
fänge griehifcher Kunft”; über Rafael’ „Sirtinifche 
Madonna‘, „Die Berlärung Chrifti” und bie „Stanza 
della Segnatura” berichten C. Karſten, C. Juſti, H. Dalton; 
H. Semper behandelt, Donatello, feine Zeitund feine Schule”. 
Außerdem erwähnen wir noch: „Kunſt⸗Aphorismen“; 
A. Klemt: „Zur Orientirung auf dem Gebiete der bil- 
denden Kunſt“; C. Förfter: „Ueber ben Berfall ber Re⸗ 
ftauration alter Gemälde in Deutſchland“; D. Dründler: 
„Beiträge zu J. Burkhardt's Cicerone“; E. Curtius: 
„Kunſtmuſeen, ihre Geſchichte und ihre Bedeutung“ und 
mehrere ähnliche kleinere Schriften und Vorträge. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 

Ein Andenken an Faraday. 
Faraday und ſeine Entdeckungen. Eine Gedenkſchrift yon 
Sohn Tyndall. Antoriſirie deutſche Ueberſetzung heraus⸗ 
gegeben durch H. Helmholt. Braunſchweig, Vieweg und 
Sohn. 1870. GEr. 8. 1Thlr. 10 Ngr. 

Das iſt eine bedeutungsvolle Schrift, welche die 
Denker aller Nationen gleich mächtig anziehen und feſſeln 
wird. Tyndall und Helmholtz, die ſchon lange allgemein 
bewunderten geiſtreichen Naturforſcher, haben ſich hier ver⸗ 
einigt, dem genialen Faraday, ihrem ehrwürdigen Vor⸗ 
bilde und liebevollen Freunde, ein literariſches Denkmal 
zu ſetzen. Einfach, ſtill und kunſtlos ſtellt ſich daſſelbe 
in unſere Zeit und verkündet treu und wahr die Thaten 
und das Wefen des bedeutenden Mannes. Alles ift gut, 
edel und würdig, wie e8 fir den großen Berftorbenen 
paßt. Tyndall war in den leßten funfzehn Lebensjahren 
Faraday's ein von diefem gemwünfchter Nachfolger im 
Lehramte, der ihm, mit Wohlwollen, ja mit väterlicher 
Liebe und ſtets frifchem wiffenfchaftlichen Eifer anregend, 
rathend und belfend, treu zur Seite ftand. Daraus ent- 
fprang eine DBegeifterung für den verewigten ©elehrten, 
eine Hochachtung vor dem edeln Menfchen im Hingefchies 
benen Freunde. Und Helmholtz, fchon früh mit dem geift- 
verwandten Forſcher brieflich auf das wärmſte befreundet, 
machte auch deſſen perfönliche Belanntfchaft bei den in 
London wicderholt gewünfchten Vorlefungen von ihm auf 
ber weltberühmten Royal Inftitution, und er weiſt noch 
jest voll freudiger Dankbarkeit auf die von dem alten 
Manne ihm geleiftete zuvorkommende Hülfe und Liebens- 
würdigfeit im ganzen Verkehr bin; ja er verfichert ganz 
unverhohlen, daß berfelbe „durch die volllommene Einfacdh- 
heit, Befcheidenheit und ungetrübte Reinheit feiner Gefin- 

nungen etwas Bezauberndes hatte, wie er es bei feinem 
andern Manne je wieder Tennen gelernt habe“. Es läßt 
fi alfo denken, daß hier die vereinigte Autorfchaft biefer 
beiden gelehrten Freunde eine auf tiefbegründete Bietät 
gebaute Erinnerungsfchrift gefchaffen Hat. 

Das Werk zerfällt in zwei Theile, von denen der erfte 
eine ausſchließlich Tyndall gehörende Arbeit ift, während 
der zweite ebenfo nur Helmholg zum DBerfafler hat. 
Jener befigt die Form von Neben, welche an ben reis 
von Lefern und Zuhörern gerichtet find, von dem ber Ber- 
ftorbene genau gelannt war und bei welchem er nochin friſchem 
Andenken fteht; diefer bringt dazu ergänzende und zum 
Theil berichtigende Anmerkungen. Bildet dort der viel 
jährige unmittelbare Verkehr mit Faraday und feine hin- 
terlafjenen Briefe und Tagebücher die Hauptgrundlage zu 
einer Charakterfchilderung bed Lebens und Schaffens, jo 
gewährt hier der von H. Bence Jones in der könig⸗ 
lichen Societät zu London gegebene officielle Bericht über 
den verftorbenen Gelehrten die wichtigften Anknüpfungs⸗ 
punkte Dan erkennt hieraus fogleih, daß das Werk 
nicht eigentlich ein in ſich abgerundetes, abgefchloffenes 
Ganzes bilden kann, fondern vielmehr eine vortrefflid 
dazu paflende Sammlung von Materialien. Mehr haben 
die Berfaffer aber auch nicht geben wollen und ben 
obwaltenden Umftänden nach nicht geben können. Wir 
nehmen daher das Borliegende wie es ift mit Danl 
entgegen und mit dem Wunſche, daß fi recht bald 
eine tüchtige Kraft finden möge, welche im Stande 
it, das noch Vermißte zur allfeitigen Befriedigung nach⸗ 
zutragen. 

Nach diefem allgemeinen Weberblid wenden wir une 
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nun fpeciell zu dem Inhalte des Buchs. Tyndall er 
Öffnet die Reihe feiner Vorträge mit einer gebrängten 
Lebensflizze des großen Mannes, aus ber wir erfehen, 
daß berfelbe ein volllommener Autodidalt war, beglinftigt 
durch den glüdlichen Umftand, rechtzeitig mit Humphry 
Davy zufammenzutreffen, der fi) auf ganz ähnliche 
Weiſe aus einer niedrigen Bildungsfphäre durch eigene 
Kraft zu dem größten Gelehrten emporgearbeitet hatte. 
Faraday, ber koörperlich ſchwächliche Sohn eine armen 
Grobſchmieds, wurde Buchbindergefel , wobei er eine 
fiebenjährige Lehrlingszeit durchzumachen hatte, um ſich 
freizulernen. Dur den beftändigen Verkehr mit 
Büchern umd den früh erwachten Trieb, fi) zu belehren, 
eniſtand der Wunſch in ihn, mit irgendeinem Gelehrten in 
nähere Verbindung zu kommen, wodurd fein nach und 
nad fehr mächtig gewordener Durſt nach Wiſſen befrie- 
digt werden könnte. Er Hatte einige von Davy's Vor⸗ 
lefungen über Eleltricität gehört und forgfältig ausgear- 
beitet. Für diefen Dann war er begeiftert, er wanbte 
fih daher an denſelben mit der Bitte, ihm ein Hand⸗ 
longer werden zu dürfen. Es ift belannt, wie bereitwillig 
und hochherzig diefe Bitte gewährt wurde: 

Davy half dem jungen Manne, eine That, beren Andenken 
nicht erlöjchen ſollte. Er fchrieb fofort an Faraday und er- 
sannte ihn ſpäter, al® ſich eine Gelegenheit darbot, zu feinem 
Gehülfen. Folgendes ift Davy's Empfehlung Faraday’s, melde 
dem Borftande der Royal Imflitution bei einer Sigung am 
13. März 1813 durch den BVorfigenden, Charles Hatchett, vor» 
gelegt wurde: „Sir Humphry Dapy beehrt fih, den Borftand 
zu benachrichtigen, daß er jemand gefunden bat, der die früher 
von William Payne innegebabte Stellung am Inſtitute aus- 
zufüllen wünfdt. Sen Name ift Michael Faraday. Ce 
iſt ein junger Mann von 22 Jahren. Nah allem, mas Sir 
H. Davy erfahren und beobaditen konnte, fcheint er für bie 
Stelle fehr geeignet, von guten Sitten, in Weſen nnd Cha⸗ 
rafter thätig, friſch und intelligent zu fein. Cr ift geneigt, 
bie Stelle unter denfelben Bedingungen, wie fie Herrn Payne 
bei feinem Weggange vom Imflitute bewilligt waren, zu 
übernehmen.‘' 

Es wurde beſchloſſen, Faraday diefe Stelle eines 
Affiftenten in dem Laboratorium zu geben, mit einer 
wöchentlichen Befoldung von 25 Shilling nebft freier 
Wohnung bon zwei Stuben im oberften Stod bes Hauſes. 
Bei einer bald darauf folgenden größern mwifjenjchaftlichen 
Reife Davy's durch Frankreich, die Schweiz und Italien 
nahm berfelbe Faraday als feinen Amanuenfis mit. 
Diefer faft drei Jahre dauernde beftändige perfünliche 
Berlehr mit dem großen Manne und das DBefuchen be- 
rühmter Gelehrten in ihren Arbeits- und Lehrräumen 
bildeten die Orundlage zu Yaraday’8 wiflenfchaftlicher 
Ausbildung. Die fih hieran fchließende weitere Ent- 
widelung ging nun mit Riefenfchritten vorwärts, ſodaß er 
in wenigen Jahren bie gelehrte Welt von ganz Europa 
in Staunen feste. An Anerkennung feiner Berdienfte 
ließ man es aud nicht fehlen: er wurbe Mitglied der 
Tniglichen Gelehrten-Societät zu London und der übrigen 
Univerfitäten Englands; man machte es fi zur Ehre, 
ihn in Frankreich, Italien, Deutfchland u. f. w. in bie 
Gelehrten » Corporationen aufzunehmen, und er würde 
Director ber Royal Imflitution, ja fogar Präfident der 
Royal Societät zu London geworden fein, wenn er es 
nicht abgelehnt hätte. Aber ungeachtet aller biefer Aus- 
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zeichnungen blieb Faraday doch unveränderlich der ein« 
fache, anfpruchslofe Gelehrte, der liebenswürdige, ftets 
gefällige Dienfchenfreund, auch berührte es ihn nie un« 

an Faraday. 

angenehm, an feine frühern ärmlichen Lebensverhältnifie 
erinnert zu werden. Wir wollen dies nur durch ein Beifpiel 
zu beftätigen fuchen. Tyndall erzählt: ' 

Bor zwölf oder dreizehn Jahren verließ ich einmal bie 
Royal Imftitution zugleih mit Faraday, um pemeinfchaftlid 
mit ihm einen Beſuch in Baler-Street zu maden. Bor der 
Thür nahm er meinen Arm, und indem er ihn im feiner 
warmberzigen Weife an fi drüdte, fagte ex: „Kommen Sie, 
Tyndall, ich will Ihnen etwas zeigen, was Gie intereffiren 
wird. Wir fchlugen die Richtung nad) Norden ein, famen am 
Haufe von Hrn. Babbage vorliber, wodurch Erinnerungen an 
die in diefem Haufe einft verfammelten berühmten Abendgefell- 
ſchaften wach gerufen wurben. Wir erreichten Blandfort-Street 
und nad einigem Umherbliden blieb Yaraday vor einem an⸗ 
fländig ausjehenden Schreibmaterialienladen ſtehen und ging 
hinein. Nach feinem Cintritt fchien feine gewöhnliche Lebhafe 
tigkeit fi zu verboppeln. Er Überflog mit einem Blick alles, 
mas das Local enthielt. Links vom Eingange war eine Thür, 
durch welche er in ein feines Gemach mit einem Fenſter nad) 
der Straße binausblidte. Mic zu fi} beranziehend, fagte er: 
„Sehen Sie, Tyndall, dies war meine Arbeiteftube. In diefem 
Heinen Winkel band ich Bücher ein.’ Eine anfländige Frau fand 
hinter dem Ladentifche, konnte jedoch unfer leiſe geführtes Ge⸗ 
ſpräch nicht hören. Faraday wendete fi) zu ihre und kaufte 
eine Kleinigfeit, um unfer Eintreten zu entjchuldigen. Er frug 
die Frau nach ihrem eigenen, nad) ihres Vorgängers und befien 
Vorgängers Namen. „Nein, diefen meine ich nicht‘, fagte er 
endlich mit gutmüthiger Ungebuld, „wie hieß der Vorgänger von 
dieſem?“ — „Br. Ribeau‘‘, fagte fie und fligte, wie von einer 
plöglichen Erinnerung betroffen Hinzu, „er war ber Meifter von 
Sir Charles Faraday.“ — „Unfiun‘, erwiberte er, „es gibt gar 
niemand biefes Namens.” Groß war das Entzäden ber Fran, 
als ich ihr den Namen ihres Kunden fagte. Aber fie verficherte, 
daß fie fofort gewußt babe, diefer müſſe Sir Charles Faraday 
fein, als fie ihn im Laden umhereilen ſehen. 

Tyndall lenkt die Aufmerffamkeit feiner Zuhörer und 
Lefer aber auch ganz befonders auf die Geſchichte ber 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit Faraday's und kommt dann 
ſchließlich auf die große Reihe der wichtigen Erfindungen 
deſſelben. Das Inſtitut hatte ſich um die Zeit von 
Faraday's Eintritt dazu entſchloſſen, eine Zeitſchrift: 
„Ihe Quarterly Journal of Science“, herauszugeben; 
fie war die bejcheidene Borgängerin der jest fehr viel 
gelefenen und von allen Gebildeten hochgeachteten 
„Proceedings“, Es ift gar nicht in Zweifel zu ziehen, 
daß diefe fehr rafch gefteigerte günftige Aufnahme vor- 
zugsweife der geiftreihen Mitwirkung Faraday's zuzu« 
jchreiben war. Im Anfang des Jahres 1816, als er 
noch nicht lange von feiner Reiſe zurüdgelehrt war, zog 
er die Aufmerkſamkeit durch die Mittheilung der Analyfe 
einer Art kauſtiſchen Kalle von Toscana auf fi, welchen 
die Herzogin von Montrofe an Davy gefchidt Hatte. 
Daran fchloß er bis 1818 mancherlei Heinere Notizen und 
Abhandlungen, welche in jeder Bezichung den fharffinnig 
denfenden jungen Gelehrten verkündeten. Den Schluß 
bildeten die von ihm angeftellten Experimente über die 
„ſingenden Flammen“. 

Profeſſor Auguſte de la Rive zu Genf hatte hierüber 
bereits eine Theorie aufgeſtellt, welche eine ganze Klaſſe 
von Zönen vollſtändig erklärte. Allein die Verſuche 
Faraday's ftellten es fogleih außer Zmeifel, daß die 
Erflärung de la Rive's ungenügend fe. Die ganze 
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handlung wurde von den gelehrten Fachmännern als ein 
tritifches Meifterftüd bewundert. Dies war die erfte 
fiegreiche wiſſenſchaftliche That, welche die Grundlage zu 
feinem Selbfivertrauen bildete. Bis zum Jahre 1820 
veröffentlichte er wieder Heinere Notizen und Abhandlun⸗ 
gen, denen es allerdings nie an erweckendem Intereſſe 
fehlte, die aber nicht gerabe Beweiſe feiner felbftändigen 
Productionsfraft abgaben, Seine Hauptbeſchäftigung war 
die Affiftenz des Profeſſors Brande, der jetzt flatt Davy 
die Chemie zu lehren Hatte, von bem man ſprichwörtlich 
fagte, „ex halte feine Borlefungen mit der gefchidten Hülfe 
Faraday’8 wie auf Sammt“. Doch beihloß er aud 
diefe Periode mit zwei wichtigen Entdedungen: über die 
Berbindung bes Chlors mit Kohlenftoff, und über die 
Berbindung von Jod, Kohle und Waflerftoff. Die Aus- 
arbeitung darüber wurde ber Töniglichen Societät der 
Wifſenſchaften am 21. December 1820 vorgelefen und für 
würdig befunden, in den philofophifchen Transactionen 
veröffentlicht zu werden. Es Täßt fi denken, wie eine 
folche Auszeichnung erhebend auf den Entwidelungsgang 
des jungen Mannes einwirken mußte. Man verbeflerte 
in Anerkennung feiner Leiftungen auch feine pecuniäre 
Lage, und ald er fi) 1821 verheirathete, forgte man 
nun für eine geräumigere Dienftwohnung im königlichen 
Inſtitute. Die VBermählten bezogen biefelben Räume, 
welche zuvor von Young, Davy und Brande bewohnt 
worden waren. 

Als im Jahre 1820 Hans Derfted mit feiner Ent- 
dedung des Elektromagnetismus auftrat, gehörte zu den 
Männern, welche biefelbe raſch zu einer neuen Lehre 
verarbeiteten, auch unfer Faraday. Seine Leiſtungen 
waren vollberechtigt, fi denen von Arago und Ampere 
würdig zur Seite zu ftellen. Uber den höchſten Ruhm 
erntete er mit der Entdedung der Magnetroeleftricität ein, 
womit er 1831 bie Gelehrten entzüdte, und woran fich 
dann gleich die Entdedung der eleftrifchen Induction ſchloß, 
welche fo fruchtbar geworden ift für die Erforſchung des 
Erdmagnetismus, fir die praftifche Verwerthung bei dem 
Telegraphen und den phyfiologifchen Apparaten. Und um 
in der großen Reihe der Faraday'ſchen Entdedungen nur 
noch auf eine feiner unfterblihen Thaten hinzumeifen, ers 
wähnen wir des Diamagnetismud. Durch diefen be— 
wies derjelbe, daß alle Subftanzen, welche der Magnet 
nit anzieht, von bemfelben abgeftoßen werden, und 
daß beide Pole eine gleiche abftoßende Wirkung bdar- 
auf ausüben. Weber alle diefe epochemachenden Berdienfte 
Faraday's redet das Werk eingehend und verftändlich, es 
ift mit Recht voller Bewunderung darüber, aber es be» 
hält dabei doch ſtets die würdige Ruhe einer vorurtheils- 
freien Kritik; auch verfäumt es nicht darauf Hinzumei- 
fen, wie ber große Mann bei allen feinen beriihmten 
Leiftungen wenig oder gar feinen Werth auf die äußern 
fihtbaren Zeichen der Anerkennung legte, er war in fi) 
glücklich und reichlich belohnt, wenn er fühlte, was er 
der Wiffenfchaft genügt habe. Tyndall jagt: 

Er war aus allen Theilen ber Welt mit wiffenjchaftlichen 
Ehren tiberbäuft worden. Es gab wol kaum eine Stimme, 
die ihn nit als den Fürften unter allen wifienfchaftlichen 
Größen ber Gegenwart bezeichnet hätte. Dennoch hat er die 
böchfte wiſſenſchaftliche Stellung in diefem Lande niemals ein- 
genommen. Als der leider dahingefchiedene Lord Wrottesley 

feine Stelle als Präfident der Moyal Society niederlegte, kam 
eine Deputation des Comité, beftehend aus Lord Wrottesiey, 
Mr. Grove und Mr. Gafflot, zu Faraday, um ihn bringend 
zur Annahme des Präfidentenftuhls einzuladen. Was Grüube 
und freundfchaftliche Ueberredung nur irgend vermochten, wurde 
angewendet, um ihn zu beftimmen, den Wunſchen bes Comitt 
und bem emflimmigen Begehren der wilfenfchaftlicgen Welt nach⸗ 
zugeben. Im Bewußtſein der Heftigleit feines Naturells hatte 
Faraday die Gewohnheit angenommen, ſich bei wichtigen Fra⸗ 
gen eine Bi zur Ueberlegung vor der Entfheidung auszubit- 
ten. Auch in diefem Kalle befolgte er diefe Gewohnheit und 
erbat ſich eine Heine Bedenkzeit. Am folgenden Morgen begab 
ih mich zu ihm anf fein Zimmer und fagte ihm, daß ih in 
einer gewiſſen Unruhe zu ihm käme. Er fragte mich nad ber 
Urfache derjelben, und ich erwiderte: „Darliber, daß Sie mög- 
licherweiſe fi gegen die Wünſche der Deputation, welche geftern 
bei Ihnen war, entfdhieben haben könnten.“ — „Ste würden 
mie doch gewiß nicht drängen‘, fagte er dann, „dieſe Berant⸗ 
wortlichleit an Übernehmen,‘ — „Ich würde Ihnen nicht nur 
zureden, fondern ich halte es für Ihre Pflicht umd Schuldigkeit, 
diefelbe anzunehmen!" — „Tyndall“, fagte er ſchließlich, „ich 
muß einfah Michael Faraday bleiben, und ich will Ihnen nur 
fagen, daß, wenn id) die Ehre, welche die Royal Society mit 
zu übertragen wünſcht, annähme, ich nicht dafür ftegen Könnte, 
daß mir meine Geifteefraft auch nur ein Jahr lang ungeſchmüä⸗ 
Iext erhalten bliebe.‘ Ich drang nicht weiter in ihn, und Lord 
Wrottesiey erhielt an Sir Benjamin Brodie einen fehr würdi⸗ 
gen Nachfolger. 

Auf ähnliche Weife lehnte er auch die ihm angelragene 
Präfidentfchaft der Royal Inftitution ab, als der Herzog 
von Northumberland, der biefelbe bekleidet hatte, geftor- 
ben war. Der Berfaffer thut recht, folche Züge, die den 
edeln gewifjenhaften Charakter des tlichtigen Mannes in 
feiner Reinheit und Anfpruchslofigfeit erfennen laſſen, der 
Melt mitzutheilen. 

Wir lenken die Aufmerkſamkeit unferer Leſer num auf 
ben zweiten Theil des Werks, der ausſchließlich Helm⸗ 
bolg zum Verfaſſer hat. Schon im Vorwort ſpricht ber- 
jelbe ſehr beherzigenswerthe Gedanken über Faraday aus 
und weit in kurzen treffenden Worten hin auf die Urſachen 
der allgemein angeftaunten Größe dieſes ungelehrten 
Sohnes eines Grobfchmiebs, der dem frommen Glauben 
der Heinen Sefte, zu der feine Aeltern gehörten, unbeirrt 
fein ganzes Leben Hindurch treu blieb. Und wenn bei 
dem bewunderten Autobibaften auch einige Schwächen vor⸗ 
gekommen feien, jo hätten diefe ihre Begründung in dem 
Mangel eines tiefern mathematifhen Willens. Darin 
hätte feine felbftgefchaffene Gelehrſamkeit nur über 
ein befcheidenes Maß gebieten können. Der Berfafler 
gibt zuerft einige fehr fpecielle Nachforfchungen über bie 
Familie Faraday's und feine Kindheit. Er ift das dritte 
Kind von James Yaraday, der als armer Grobfchmieb 
zu Newington (Süd⸗London) Iebte, fein Geburtstag fiel 
auf den 22. September des Jahres 1791. Zehn Jahre 
wohnten feine eltern in einer fehr befchränften, über einer 
Stallung gelegenen Wohnung, dann (1809) zogen fle nad) 
einer ebenfo kümmerlichen in der Weymouthftreet 18. Die 
Pläge, wo er feine Kleine Schwefter gehütet und mit ge⸗ 
brannten Thonkügelchen gefpielt Habe, hat er ſpäter gern 
gezeigt. „Meine Erziehung“, jagt er felbft, „war von 
der gemöhnlichften Art und befchränfte fich faft nur auf 
die Anfangsgründe des Leſens, Schreibens und Rechnens 
in einer Volksſchule. Meine Freiftunden brachte ich zu 
Haufe oder auf der Straße zu.” Nicht weit von feinen 
Aeltern wohnte George Ribeau, zu bem er in die Lehre 
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fam, um das Buchbinderhandwerk zu erlernen; er wurde 
aber auch zugleich zum Austragen der Bücher und Zei⸗ 
tungen benugt. Durch die Güte des Hrn. Dance, ber ein 
Mitglied der Royal Inſtitution und zugleich ein Kunde 
feines Lehrheren war, hatte er das Slüd, die vier legten 
Borlefuugen von Sir H. Dapy (1812) zu hören. Da 
entwidelte ſich in ihm plöglich der fehnlichite Wunfch nach 
wiffenfhaftlicher Beichäftigung: 

Diefer Wunſch veranlafte mich in meiner Unkenntniß der 
Belt und in ber Einfalt meines Gemüths, noch als Lehrling 
an Sir Joſeph Banks, damaligen Präfidenten der Royal Go- 
cietyl zu ſchreiben. Ich erkundigte mid beim Portier nad) einer 
Antwort, aber natürlich vergebens. 

Durch Hrn. Dance ermuthigt wandte er fi dann 
an Sir H. Davy. Sein Schreiben wurbe fogleich be- 
antwortet. Um 24. December 1812 fchrieb Davy an 
Faraday: 

Mein Herr! Ich bin weit davon entfernt, mit dem Be⸗ 
weiſe Ihres Bertrauens unzufrieden zu fein, und finde, daß 
Sie großen Eifer, Gedächtnißkraft und Aufwerkſamkeit entfal- 
ten. Ich bin genöthigt, die Stadt zu verlaflen, und werde 
nit vor Ende Jannar dahin zuridtehren. Alsdaun jebod) 
werbe ich Sie zu jeder Zeit, wenn Sie es wünſchen, empfan« 
gen, und es würde mich frenen, Ihnen irgend nürlich fein zu 
Snmen; ich wilnfchte, das flünde in meiner Macht. Ich bin, 
mein Herr, Ihr geborfamer ergebener Diener. 

Einige Zeit darauf wurde eines Abends heftig an bie 
Thür der Wohnung der Weltern unfers Faraday ge 
Hopft; als er aus dem Fenſter ſah, hielt eine elegante 
Kutſche vor dem Haufe, von welcher ber Lakai abgeftiegen 
war, um ein Billet für unfern Faraday abzugeben. Dies 
fam von Davy und [ud ihn für den nüchſten Morgen 
zu einem Beſuch ein. Faraday wurde fehr freundlich 
empfangen und, wie fchon erwähnt, am Füniglichen In⸗ 
ftitute angeftellt. In diefer Stellung verblieb er bis zum 
Ende feines Lebens. Es wird and) hier ausführlich die Rede 
anf die große Reife gebracht, welche ex mit Davy machte, und 
zugleich erwähnt, wie er nahe daran war, zum Kammerdiener 
feines Gönners zu werben, weil ber Diener zu Haufe ſich 
zu einer fo langen und großen Entfernung von der Heimat 
nicht babe entjchließen fünnen. Dapy, der von Jugend 
auf daran gewöhnt war fich felbft zu bedienen, nahm in 
biefer Art Faraday's Dienfte nur wenig in Anfprud nnd 
forgte ftets dafür, daß diefelben nie entehrender Art waren. 
Am 25. Iannar 1815 fchrieb Yaraday an feine Mutter: 

Aber Lady Davy ift andern Sinnes. Sie liebt es ihre 
Antorität zu zeigen, und anfangs gab fie ſich alle Mühe, mid 
zu bemütfigen. Dies veranlaßte Zwiſtigkeiten zwifchen uns, 

wobei ich jedoch mehr und mehr das Feld behauptete. Die 
öftere Wiederholung der Streitigkeiten machte mich gleichgültig 
dafür, ſchwächte Hingegen ihre Autorität und lehrte fie einen 
mildern Ton anzufhlagen. Sir H. Davy bet nun au für 
Lohndiener, fogenannte Laquais de place, gejorgt, bie alles, 
was fie irgend wünſcht, für file beforgen, und jetst fühle ich 
mid) einigermaßen bebaglid). 

Im Jahre 1835 hatte Sir James South unferm 
Faraday mitgetheilt, daß der Premier Sir Robert Peel 
fur; vor feinem Zurüdtritt vom Minifterium die Abficht 
gehabt habe, Faraday eine Ehrenpenfion zu ertheilen, und 
daß Lord Melbourne, Nacyfolger Peel's, die Sache wieder 
aufnehmen würde. Wenige Tage darauf ward er aud 
von Dir. Doung, dem Secretär Melbourne's, aufgefor- 
dert, in der berührten Angelegenheit zu Lord Melbourne 
zu fommen. Das Weitere erzählt nun die „Times” fo: 

Mr. Faraday: „Auf Ihren Wunſch, Diylord, bin ich Bier. 
Es ift wol wegen ber Angelegenheit, welche ich theilmeife mit 
Mr. Young beſprochen Babe" — Lord Melbourne: „Sie 
fprehen von der Penſton, nicht wahr?" — „Mr. Faraday: 
Sa, Mylord.“ — Lord Melbourne: „Ja, Sie denken an bie 
Penfion, und ich denfe auch daran. Ich hafſe den bloßen Na⸗ 
men diefer Penſion. Meiner Anfiht nad ift das ganze Syſtem, 
Penfionen an Schrififteller und Gelehrte anszutheilen, nichts 
als ein großer Humbug und nicht in guter Abficht eingeflihrt 
worden. Es bätte niemals gefchehen follen. Es ift nichts als 
Humbug von Anfang bis zu Ende” — Mr. Faraday (auf: 
ſtehend): „Nach diefer Aeußerung fehe ich, Mylord, * mein 
Geſchäft mit Euerer Herrlichkeit beendet iſt. Ich wünſche Ihnen 
einen Guten Morgen.’ 

Obſchon num Faraday dies Gefpräch fir nicht ganz 
genau ausgab, fo fpricht doch ein noch vorgefundenes 
Schreiben von ihm für die Nichtigkeit der Thatfache. Er 
fchrieb: 
9 Mylord! Da bie Unterredung, welche ich die Ehre Batte 
mit Em. Herrlichkeit zu führen, mir Gelegenheit gab, die An⸗ 
fihten kennen zu lernen, welche Em. Lordſchaft über Gelehrten⸗ 
penftonen im allgemeinen hegen, fo fühle ich mich veranlaftt, 
eine derartige Beglinfligung, welche Ew. Lordſchaft mir zu- 
denkt, hiermit ehrfurchtsvoll abzulehnen; denn ich fühle, daß 
e8 keinerlei Genugthuung für mid) wäre, aus Ew. Lorbichaft 
Händen etwas zu empfangen, was unter der äußern Form einer 
Anerfennung eine ganz andere, von Ew. Lordſchaft jo nad. 
drüdtich bezeichnete Bedentung haben würde. 

Diefen Brief gab Yaraday am Tage des Geſprächs 
eigenhändig auf Lord Melbourne8 Bureau mit einer 
Karte ab. Uebrigens war es ſchon vorher genau befannt, 
wie Faraday perſönlich ganz entjchieden abgeneigt war, 
eine Penfton anzunehmen, folange er noch kräftig genug 
fei zu arbeiten und felbftändig fir fein Fortlommen jor- 
gen Tünne. Heinrih Birnbaum. 

Zur Eharakterifiik von Leibniz. 
GBeſchluß aus Mr. 1.) 

1. Gottfried Wilhelm Leibniz als Patriot, Staatsmann und 
Bildungsträger. Ein Lichtpunkt ans Deutſchlands trlibfter Zeit. 
fr die Gegenwart dargeftellt von Edmund Pfleiderer. 
eipzig, Fues. 1870. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Rot. 

2. Leibniz als Berfafjer von zwölf anonymen, meift beutfchen 
politiſchen Flugſchriften nachgewielen von Edmund Pflei- 
derer. Leipzig, Fues. 1870. ©r.8. 24 Nor. 

8. Leibniz und feine Zeit. Populäre Vorlefungen gehalten im 
Anfang des Jahres 1869 von Lubwig Grote. Hannover, 
Brandes. 1869. Gr. 8. 2 Thlr. 

Nach diefen allgemeinern Betrachtungen will ich nod) 

einige befondere Gebiete ind Auge faflen, insbefondere 
biejenigen, welche durch bie Bergleihung mit ber Gegen- 
wart ein erhöhtes Interefſe erhalten, nämlich die deutſche 
Reichsverfafſung, die Kirchenfrage und die auf Bildung 
und Wohlftand Bezug habenden Beftrebungen. 

Was zunächft die deutſche Reichsverfaſſung betrifft, 
fo läßt fih ſchon nach dem oben Gefagten erwarten, daß 
Leibniz nicht fernliegende Ideale zur unausführbaren Ber- 
wirklichung vorfchlug, ſondern fi an das Nächſtliegende 
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hielt, und zwar einerſeits bie hiſtoriſch entwickelten Macht⸗ 
verhältniſſe zur legalen Grundlage zu machen ſuchte, an⸗ 
dererſeits bemüht war, dem ſo gegebenen Material eine 
engere Verbindung und beſſere Verwendung im Intereſſe 
des Ganzen zu geben. Das auffallendſte Misverhältniß bot 
die hiſtoriſche Machtſtellung der Kurfürſten mit ihrem 
legitimen Einfluß. Diefe Kurfürftenoligarchie befämpfte 
er erftens durch den Vorſchlag einer beftändigen Wahl« 
capitulation, welche einer willfürlichen Befchneidung der 
faiferlichen Rechte vorbeugen follte, zweitens durch Ver⸗ 
mehrung der Zahl der Kurfürften vermitteld Erhebung 
mächtiger Fürften zu Kurfürſten (bei Hannover fegte er 
ed durch), und drittens durch Verlegung des Schwerpunk⸗ 
tes der Reichögefchäfte in den Reichstag, wo alle Fürſten 
und Stände ein der von ihnen zu ftellenden Truppenzafl 
entfprechendes Stimmgewicht erhalten follten. Als ftändiger 
Ausſchuß des Reichstages denkt er fih ein Directorium 
(mit mwechjelnden Vertretern), welchem die Führung der 
Reihsfanzlei und alle hiermit verbundenen Rechte und 
Pflichten oblägen (als: Anftellung der Beamten, Ein- 
nahme und Auszahlung der Gelder, Führung der aus 
wärtigen Angelegenheiten, Verlegung und Einquartierung 
von Reichstruppen, wofern es noththut u. f. w.). Als 
dringendes Erforderniß zum Schutz des Reichs verlangt 
er ein ſtehendes Heer und eine Kriegsflotte zum Schutz 
des Handels. Endlich fordert er einen beſtändigen Reichs⸗ 
ſchatz, um den ewigen Geldverlegenheiten bei jeder Gefahr 
vorzubeugen, und den Verluſt der zum Schatz gelieferten 
Beiträge will er als Zwangsmittel gebraucht wiſſen, um 
die Widerſtrebenden zur Fügung in die Beſchlüſſe der 
Majorität des Reichstags anzuhalten. Bei einer ſolchen 
Gewährleiſtung der Einheit der Reichsgewalt ſieht er in 
der Menge der deutſchen Fürſten und Freien Reichsſtädte 
einen großen Vortheil gegen die ſchablonenmäßige fran- 
zöfifche Sentralifation, da viele Höfe mehr für Förderung 
des geiftigen Tebens thun können als einer, und das poli- 
tiſche Leben um fo regfamer ift, je weitere reife an ber 
Regierung betheiligt werden. Für die internationalen Be⸗ 
ziehungen Deutfchlande zu feinen Nachbarn erhofft er 
durch Ausdehnung der Kolonialpolitit der letztern eine 
Befferung, indem durd) eine ſolche die überfchüffige Kraft 
eine Ablenfung nad) außen findet. „England wird fid 
Nordamerifa, Spanien Südamerika, Holland Dftindien, 
Tranfreic der Levante zuwenden, Die Erde hat Raum 
für alle.“ 

Die Ausführung dieſes Gedankens fir Frankreich, 
deffen Ablenkung nad) außen dem Deutfchen natürlih am 
meiften am Herzen liegen mußte, ift der von Leibniz raft- 
[08 verfolgte ägyptiſche Vorſchlag, der felbft wieder nur 
ein Theil feines Plans zu einer gemeinſamen europäiſchen 
Action behufs Zurücddrängung der Türken ift. 

Ein fpecielles Gebiet feiner Bemühungen bildet die 
Reform des Rechtsweſens, dba fein Univerfitätsftudium 
und feine Promotion ebenfo wejentlich juriftifch waren wie 
feine fpätern feften Anftellungen (1670 Rath am juriſti⸗ 
chen Oberrevifionscollegium zu Mainz, 1678 Hofrath in 
Hannover als juriftifcher Decernent, 1696 Geheimer Ju⸗ 
ftizrath), und da er in Mainz fpeciell behufs einer Res 
vifion des römifchen Rechts dem hiermit betrauten Hofe 
rath Dr. Laſſer als Hitlfsarbeiter beigeordnet wurde. Er 

verlangte zahlreichere obere Reichsgerichte flatt des gänz- 
lid unzureichenden einen, eine gründliche Umformung des 
juriftifchen Studiums im praftifchen Sinne und eine nad 
wifienfchaftlihen Grundjägen methodifch geordnete, klare 
und kurze Codiflcation des revibirten römifchen Rechts. 
Um nicht zu viel auf einmal zu verlangen, wollte er die 
gemeinverftändlihe, auch in authentifcher deutfcher Ueber⸗ 
fegung zu veröffentlichende Kobiflcation von der nachheri- 
gen Reform trennen. Aus der bem Kaifer vorgefchlagenen 
Herftelung eines Cober Leopoldinus wurde aber nichts; 
erft im „Landrecht” Wriebrich’8 des Großen und der „Ge 
richtsordnung“ Joſeph's Il. wurden Leibniz’ Wünſche ver- 
wirklicht. 

Wenden wir und nunmehr zur religiöfen Wirkfamteit 
Leibniz’, fo fahen wir ſchon oben, welches Elend aus ber 
gebäffigen Intoleranz und wüthenden Befehbung der Eon- 
feffionen und Sekten untereinander floß. So fehr nun 
Leibniz auch dem jefuitifchen Ultramontanismus abgeneigt 
war, jo fehr wünſchte er doch den Grund ber religiöfen 
Zwiſtigkeiten wenn möglid) zu befeitigen und durch die 
Wieberherftellung der kirchlichen Einheit zugleich dem fri- 
polen Unglauben, der namentlih von Frankreich aus fein 
Haupt erhob, eine gefchloffene impofante Macht entgegen« 
zuftelen. Uber diefe Einigung wünſchte er nur unter 
der Bedingung, daß durch die Einführung des proteftan- 
tiſchen Elements in den Katholicismus biefer felbft im 
freiere Bahnen zeitgemäßer Reformen gelentt und von 
feiner ftarren römischen Einfeitigleit entfeflelt würde; denn 
er wußte fehr wohl, daß nur durd; einen wahrhaft freien 
Geift in der Religion der irreligiöfen Freigeifterei ein 
Damm entgegengefegt werben könne. Für ein folches 
Entgegentommen bielt er alsdann das Opfer für gering, 
wenn die Proteftanten die firchliche Dberhoheit des Papftes 
anerlennen follten, zumal er in diefem nur ben erften unter 
gleichberechtigten -Bifchöfen fah und auf Provinzial und 
fogar Nationalfgnoden einen befondern Werth legte. Aber 
er verlannte die Schwierigkeiten nicht, die der jefuitifche 
Romanismus einem folhen Unternehmen entgegenftellte; 
denn deutlich genug Hatte, diefer bereits feine Ziele im 
Tridentiniſchen Concil Tundgegeben; die Aufhebung ber 
Beſchlüſſe diefes Concils hält er für eine unerlaßliche 
Bedingung der Reunion umd fagt über daſſelbe: 

Es ift ein Concile de contrebande, eine Rotte von italie- 
nifhen Biſchöfchen, Speichelledern und Pfleglingen Roms, die 
in einem Winkel der Alpen auf eine von allen ernften Män- 
nern ihrer Zeit verdammte Art Beſchlüſſe fabricirten, welche 
daun für die ganze Kirche bindend fein follen. Dies war der 
erfte und bedauerlichfte Erfolg der ultramontanen Lehren. 

Ein andermal fehreibt er an Boſſuet: 
Gebet eure falfhe Strenge auf, ihr SKatholilen; fruüher 

oder jpäter wird die Wahrheit fih doch Bahn brechen. Und 
wenn ihr durch fchlechte Mittel zu fiegen gedentt, fo wird eines 
Tags alles verloren und dem Chriftenthbum ein ſchwerer Scha⸗ 
den angethan jein, während ihr eben glaubter, alles gewonnen 
zu baben. Sehet ihr denn nicht die allgemeine Abneigung 
gegen die Religion, die fi in Frankreich und anderwärts 
ſchriftlich und mündlich äußert? Warum benu die Sache zum 
Aeußerſten treiben? Denn die kirchliche Gewalt wie die königliche 
ſchadet fih am meiften durch Ueberipannung. 

Iſt es nicht ale ob diefe Worte prophetifch für die 
Gegenwart gefchrieben wären ? | 

Daß folhe Reformen, wie er fie im Sinne hat, nit 
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durch Theologen zu fchaffen find, ijt ihm wohl bewußt. 
Die Jeſuiten der Denfjchriften von Trevouxr urtheilten 
über ihn: „Seine natürliche Milde und Mäßigung mad)- 
ten ihn zum ſchlechten Theologen.” Da kann man Leibniz 
das entgegengefegte Urtheil nicht verargen, daß von den 
durch eine natürliche Berkettung der Dinge von angelern« 
ten Borurtheilen geleiteten und zum KRünfefchmieben 
(biaiser) geneigten Geiftlihen nichts zu erwarten ſei und 
mau mit ihnen feinen Schritt vorwärts komme, fondern 
daß Fürſten, Staatsmänner und theologifch gebildete Laien 
allein folche Reformen zu Stande bringen könnten. Cr 
fing nun die Sache fo an, daß er in feinem systema 
theologicum bie „unfchuldige Liſt“ gebrauchte, eine Aus- 
einauderfegung des Glaubens vom Fatholifchen Standpunkt 
zu geben, in welcher alles, ohne feinem proteftantifchen 
Standpunkt Unrecht zu thun, in der möglichft günftigen 
Weiſe anögelegt ift; an die Hoffnung, diefe Darlegung 
in Rom gebilligt oder wenigftens als nicht bäretifch ober 
glaubenswidrig anerkannt zu fehen, knüpfte er feine wei- 
teen Plane. Der Jubel auf katholiſcher Seite bei der 
erften Auffindung diefer Schrift war daher wenig moti- 
virt, zumal Leibniz fpäter, nachdem er ſich von der Aus- 
fihtslofigkeit feiner Plane überzeugt hatte, in den zu um« 
mittelbarer Beröffentlichung beftimmten „Heichsannalen “ 
einen ganz andern Ton anfchlug als in erftgenannter, 
niemals zur Veröffentlichung beftimmter Schrift. 

Das letztere Werk, dem fein Herausgeber Perg „einen 
Ehrenplag unter dem ausgezeichnetiten Büchern neuerer 
Geſchichte“ zugefteht, „enthält als reiffte Frucht halbhun- 
dertjähriger Beobachtungen, Studien und Verſuche ein 
ſcharjes Berwerfungsurtheil über da8 ganze Wefen und 
reiben des romaniftifch-mittelalterlihen Katholicismus. 
Mit klarem Bewußtfein Iegte er darin fein kirchenpoli⸗ 
tifches Abfchiebswort nieder, defien in weitelten Kreiſen 
ſehr verbläffende und aufregende Wirkung er noch mit zu 
erleben denken nınfte.” (Pfleiderer, ©. 643.) 

Die materielle Grundlage für eine Einigung fuchte er 
in feiner Unterfcheidung einer erften unb zweiten Theo⸗ 
logie. Die erfte oder natürliche Theologie, die nur Me⸗ 
taphyſil und Sittenlehre enthält, erachtet er für ftreng 
beweisbar, die zweite, welche bie nicht wibervernünftigen, 
fondern nur übervernünftigen geoffenbarten Wahrheiten 
enthält, nur ihrer Möglichkeit nach für beweisbar, fonft 
ober nur einer Wahrfcheinlichkeit aus moralifchen Grün- 
den (moralifhe Dialektif) fähig. Die erfte genligt zur 
Seligkeit und zum Unterbau einer kirchlichen Einheit und 
Duldung; die zweite aber hat eine befondere Kraft, den 
Menſchen in allen Tagen zur Erfüllung feiner fittlichen 
Aufgaben anzufeuern und aufrecht zu erhalten. Aehnlich 
foßt Leibniz das VBerhältni des individuellen religiöfen 
Bewußtfeind zur Mitgliebfchaft der Kirche: wenn erfteres 
zwar für fich zur Seligfeit genügen kann und fogar ber 
Zweck des letztern ift, fo gibt doch Tetteres eine Bürg⸗ 
[haft gegen individuelle Schwäche und ganz befonders 
für religiöfe Erziehung. Ein zu feinergeit gewiß achtungs⸗ 
wertber Standpunft, 

Nachdem Leibniz den Reunionsgedanken für feine Zeit 
aufgegeben hatte, hielt er doch an der Hoffnung einer 
Union der proteftantifchen Selten feſt. Er unterjchied 
drei Grade der Union: erftens den bürgerlichen Beiftand 
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(jpeciel der römischen Partei gegenüber), zweitens die 
kirchliche Duldung, drittens die Einheit des Glaubens. 
Ein Beſcheid des neuen Kurfürften Georg Ludwig im 
Jahre 1706 Lehrte Leibniz, daß er auch diefe Hoffnungen 
für feine Lebenszeit begraben müſſe, und doch fchließt ex 
feine Aeußerungen über den Gegenſtand an Yabricius 
1708 mit den ans inniger Meberzeugung ſtammenden 
Worten: „Die Sache wird ſich dereinft von felbft machen.“ 

Werfen wir zum Schluß einen Blid auf Leibniz‘ Be— 
firebungen zur Hebung von Bildung und Wohlftand bes 
deutfchen Volls, fo find auch dieſe auf Hiftorifchen Boden 
gegründet, ſtreng vealiftifch und national: Richtungen, deren 
Bernadhläffigung der Berfall Deutfchlands Hauptfächlich 
zuzufchreiben war. Er eifert gegen den unfruchtbaren 
Humanismus, der fi) in alten ausgefahrenen Gleifen be- 
wegt und nicht nur die beften Sräfte des Geiſtes zur 
Erlernung von Sprachen confumirt (als ob dieſe Zweck 
und nicht blos Mittel wären!), fondern auch durch bie 
ausfchlieglich lateiniſche Gelehrfamfeit das Voll und das 
weibliche Gefchlecht von der Duelle der Bildung abfchnei« 
det. Er fordert als Gegenftand des Schulunterrichts 
„nicht ſowol postica, logica und fcholaftifche Philoſophie, 
als realia, wie Gefchichte (insbeſondere neuere und deutjche), 
Mathematik, Geographie, wahre Phyfit, Moral und bür- 
gerlihe Studien”. „Darum babe ich fchon oft gejagt: 
in einem einzigen gewöhnlichen Buch, das unfere hohen Her⸗ 
ren als banaufifch (mechanicum) verwerfen, in einem Buch 
3.8. über Landwirthſchaft oder Schreinerkunft, von irgend« 
einem kaum beachteten Verfaſſer, ift mehr Wahres und Nütz⸗ 
liches al8 oft in einer ganzen Bibliothek.” Man bedenke, was 
folder Ausſpruch im Munde des größten Gelehrten feiner 
Zeit jagen will, einen wie vollftändigen Umſchwung zu 
modernen Anſichten er befundet, die heute noch vielen zu 
modern find. Wie er die deutfche Sprache fire die deutſche 
Gelehrſamkeit fordert, fo ift er auch in jeder andern Hin⸗ 
fiht bemüht, bie Nefultate der Willenfchaft einem mög⸗ 
Lichft weiten Kreife des Volls zugänglich zu machen. Für 
die Gebildeten fordert er bie Herftelung einer Univerfal- 
Encyklopädie nebft Bilderatlas, dem niedern Volle will er 
durch ein gehobenes, vom Staate in die Hand zu nehmen» 
des Kalenderweſen eine Bibliothel des gemeinen Mannes 
verfchaffen und durch Handwerksſchulen und durch verbefierte 
und allgemein durchgeführte rivialfchulen eine beſſere geiftige 
Bildung zuführen, ald diejenige, auf welche bisher Bedacht 
genommen war, benn die Wahrheit und geiftige Bildung 
iſt ihm „wie Wafler und Luft gemeinfamen Rechtes“. 
Für das mehr gelehrte Publikum dringt er auf gelehrte 
Jahrbücher und Xiteraturzeitungen, wie er denn fchon in 
feiner Jugend in Mainz beim Kaifer ein Privilegium 
zur Herausgabe eines „halbjührlichen Bücherkerns“ als 
Anhang des frankfurter Meffatalogs nachſuchte, das ihm 
vermeigert wurde, und wie er ſelbſt fpäter von 1700—2 
einen „Wonatlihen Auszug aus allerhand nüßlichen 
und artigen Büchern” herausgab; obwol er hier feinen 
Secretür Eckart vorjchob, gehört ihm doch das meifte da⸗ 
von perfünlich zu. Die Gelehrten ermahnt er, fich nad 
ihren Fächern zufammenzuthun, um ſich dad gemeinfante 
Schaffen durch Arbeitstheilung zu erleichtern; in der Ge— 
fchichte fordert er außerdem kritiſche Duellenftudien und 
Herausgabe umfangreiher Quellenfammlungen, um biefe 
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allgemein zugänglich zu machen. Am befannteften find 
feine Iangjährigen Bemühungen, um in Deutſchland ebenfo 
eine Alademie zu gründen, wie Frankreich und England 
folhe beſaßen; er Hatte aber hierbei in weit höherem 
Grade, als es je zur Ausführung gelangt ift, eine Ver⸗ 
einigung theoretifcher und praktiſcher Intereffen im Ange. 
Außer ber berliner Ulademie hatte der auch ſchon die 
Gründungsurkunde einer Wlabemie in Dresden durch⸗ 
geſetzt, welche aber infolge des polnischen Kriegs nicht 
zur Berwirflihung fam. In Wien feiterte er wie im⸗ 
mer an dem Widerſtande der Jeſuiten, melde die Bil 
dung al® ihr Monopol betrachteten, wogegen Peter der 
Große mehrfach durch Leibniz beeinflußt zu fein fcheint 
(vgl. Poffelt, „Leibniz und Peter der Große‘). 

Im nationalen Intereſſe eifert Leibniz gegen das Ein⸗ 
dringen welſcher Sitte, Tracht und Sprache in Deutſch⸗ 
land. „ft es nicht ein Wahnftnn unferer Nation‘, ruft 
er in dem Borfchlog über Fürſtenerzichung aus, „daß 
fie die Weisheit immer nur jenfeit der Alpen oder bes 
Rhein holen und auf Koften eines guten Theils unferer 
Habe und Geſundheit Chimären Laufen will, welche nur 
dienen, den Geift auf Bagatelle zu richten, welche uns 
vollend8 verderben?” Durch die Unfltte, die Jugend ine 
Ausland auf Reifen zu fchiden, belommen bie beften 
Geifter Leicht einen Ekel vor den deutſchen Schriften, 
Shägen nur das Fremde hoch „und wollen kaum glau- 
ben, daß unfere Sprache und unfer Bolt eines Beflern 
fühig fei. „Es ift aber dies Annehmen fremder Art 
und Sprade nicht blos der fehwerfte Schaden für unfere 
Breiheit und GSelbftändigkeit, fondern aud der Verftand 
und Geiſt felbft leidet darunter aufs ärgfte noth. Denn 
die Sprache ift ein rechter Spiegel bes Berftandes‘, wäh⸗ 
rend doch „keine europäiſche Sprache geeigneter ift als 
die bdeutfche, um jene fichtende Prüfung und Unter 
fuchung philofophifcher Säte vorzunehmen”. Um bie edle 
deutfche Sprache wieder zu ihrem Rechte zu bringen, ver- 
langt er die Herftellung eines beutfchen Lexikons, zerfal- 
Iend in Sprachbrauch und Sprachſchatz (nad) den gang» 
baren und Kunftausbriiden) und eines glossarium ety- 
mologicum oder Sprachquells, und fordert, daß Binfort 
alles Studiren, Lefen und Schreiben meiftens in beutfchen 
Büchern und in deutſcher Sprache gefcheben folle. Er felbft 
weicht immer nur dem Zwang eines äußern Zweds nach⸗ 
gebend von diefem Vorſatz ab, und oft genug gibt er den 
deutfchen Text neben dem Lateinifchen ober franzbfiſchen. 

Die Volkswirthſchaft (res oeconomica) erflärt Leibniz 
für die wichtigfte unter den Staatewifjenfchaften, als deren 
wiffenfhaftlide Grundlage er die politifche Arithmetik 
bezeichnet. Hierunter verfteht er eine allumfaflende Sta- 
tiſtik (politifche, gewerbliche, Landbau, Medicinal⸗, Cri⸗ 
minal» u. ſ. w. Statiftil) mit einer darauf gegründeten 
Wahrfcheinlichleitsre[hnung. Als die Wurzel des Volls⸗ 
wohlftandes erkennt er den Aderbau, aber Handel und 
Gewerbe nennt er feine Zweige, bie ihn blühend und 
fruchtbar machen. Er empfiehlt für den Landbau An- 
pflanzung von Kartoffeln und von Manlbeerbänmen be 

hufs Einführung der Seidenzudt, für Handel und Ge 
werbe Behandlung derfelben ala HeichSangelegenheiten, 
Anlegung von Woaflerftraßen, Freizügigkeit, Durchgangs- 
freiheit, Aichung von Maß und Gewicht, Decimaltheilung 
befjelben, Anwendung von möglichft viel Mafchinenarbeit 
beim Gewerbe (mit deren Erfindung und Bervolllommnung 
er ſelbſt ſich viel befchäftigt), Werk- und Zuchthäuſer für 
Arbeitlofe und Verbrecher, Verſichernugs⸗ und Berforgungs- 
anftalten, deren Solibität durch Anwendung feiner poli« 
tifhen Arithmetik garantirt werde, Schonung des „in 
einer unſaglich elenden Lage” befindlichen gemeinen Man⸗ 
nes und hohe Befleuerung don Luxusartikeln wie Brannt« 
wein und Taback u. f.m. Wan wirb alles dies ſehr Boch 
veranſchlagen müſſen, wenn man bedenkt, wie fern das 
meifte davon dem damaligen Geſichtskveis lag. Mit ganz 
befonderm Nachdruck fordert er zur Gründung eines dent⸗ 
ſchen Handelsvereins auf, da im Dreißigjährigen Kriege 
die legten Hefte des Hanſabundes zerfallen waren: 

Welch eine Wiedergeburt dürfte Deutfchlandse erwarten, 
wenn unter Befeitigung Feinlicher Rüdfichten ein folcher Verein 
wirklich zu Stande käme! Und wäre das Glück zu groß und 
die Bolitit mancher Großen zu Hein, fo wird auch fchon durch 
die Derbinbung eines Theile von Deutichland diefem Theil Hülfe 
gefhehen. Die Erfahrung läßt feinen Zweifel zu, baß aus 
einem Leinen Anfang bald etwas Großes würde. 

Die Gefchichte des Zollvereins hat auch in diefem 
Punkte die Prophezeiungen des Philofophen gerecht⸗ 
fertigt. 

So flüchtig und unvollftändig der hier gegebene Ab- 
riß von dem umjfaflenden Gebiet ift, auf das ſich die 
Beftrebungen Leibniz’ erfixedten, fo reicht doch felbft biefe 
lüdenbafte und blaſſe Skizze bin, zu beweifen, daß dieſer 
wunderbare Mann mit feiner Vielſeitigkeit auch in pral- 
tiſcher Hinficht fat alles umfaßte, was heute noch vor» 
zugsweife die Welt bewegt. In der Tiefe, mit welcher er 
den Begriff der Eutwidelung erfaßt, in der Energie, mit 
welcher er überall zu veformiren verſucht, ohne je bie 
Biftorifch gegebene Baſis zu verlaffen ober ber Geſchwin⸗ 
digfett einer organischen Entwidelung zu viel zuzumuthen, 
in feinem durch und durch realiftifchen Gepräge, in feiner 
begeiftertenationalen Haltung, die doch auf kosmopolitiſchem 
Hintergrunde als weiterer Perfpective ruht, in allem bie» 
fem ift ex echt modern, ftellt ex fich „gewiflermaßen als der 
pofitive Apoftel der modernen Welt“ dar, wie ich ihn an ande⸗ 
rer Stelle genannt babe („Philofophie des Unbewußten“, 
2. Aufl, ©. 646). Für den Lefer, der in Pfleiberer’s 
Wert die unermüdliche, ftille, felbftverleugnenbe, ja meiſt 
anonyme Arbeit biefes Denkers verfolgt, ift es eine be- 
fondere Genugthuung, daß Pfleiderer, der gewöhnlichen 
Meinung zuwider, die Bergeblichkeit der Bemühungen 
Leibniz’ beftreitet und faft überall im einzelnen bie oft 
zarten, mitunter nur auf Vermuthung beruhenden Füäden 
auffucht, welche feine Reformvorfchläge mit ſpätern Ver⸗ 
wirflihungen gleicher oder verwandter Ideen verknüpfen, 
und daß er fo den Sat bes Leibniz an ihm felbft be⸗ 
ftätigt, „daß Teine Kraft ſich verliert“. 

Eduard von Hartmann, 
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Fenilleton. 
Die meckenburgiſche Literatur. 

Das vom Minifterlalfecretäir Dr. F. Wedeneier in 
Schwerin redigirte, bereits im zwanzigften Jahrgang ftehende 
„Archiv für Landeskunde in ben Großberjogihlimern Mecklen⸗ 
burg“ (Schwerin, Verlag und edition von A. W. Sand⸗ 
meyer, jährlich 12 Hefte), bringt in Heft 4 und 5 (Doppel⸗ 
beit) 1870 wiederum, mie es fehr dankenswerth das alljähr- 
lich thut, eine außerordentlich fleißlg und forgfältig zuſammen⸗ 
geſtellte, ihren Gegenſtand nahezu wol erſchöpfende „Ueberſicht 
der mecklenburgiſchen Literatur des Jahres 1869 aus ber ge 
der bes Redacteurs. Zufolge biefer (ei nad den Na⸗ 
men der Autoren geordneten) Weberficht haben im Jahre 1869 
ein Elaborat ihrer Feder entweder in felbfländigen Editionen 
oder im periodisch erſcheinenden Schriften und Zagesblättern 
durch den Druck veröffentliht 249 Mecklenburger. Für das 
ols ein wenig ſtark in Materialismus verfunfen vielfach ver- 
fhriene Obotritenland immerhin eine recht flattliche Zahl Au- 
toren! Anfgenommen in dtefe Ueberſicht find allerdings and 
die Ramen aller derjenigen Schriftfiefler, weldye zwar von Ge⸗ 
burt Mecklenburger find, aber doch bereit® feit mehr oder min- 
ber längerer Zeit nicht mehr innerhalb der Marken ihres Hei- 
matfandes ihren Wohnſitz haben, und ferner auch die Namen 
folder Autoren, welche zwar hinwiederum nicht eingeborene 
Medienburger find, dagegen aber im Lande ihr zeitiges Domicil 
haben und hier entweder in Amt und Würden flehen, oder als 
Brivatieute leben. Nach dem angehängten Schluß ber Meberfich- 
ten, „Bertheilung nach Fächern‘, find vertreten: bie Theologie — 
einſchließlich der theologifchepolemifchen Schriften und der jüdi- 
hen Theologie — und Erbauungsliteratur mit 16, die Rechts⸗ 
und Berwaltungswiflenfchaft, Politik und Publiciſtik mit 18, 
die Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe 2c. mit 22, bie 
Sprad- und Altertfumsfunde, Pädagogik 2c. mit 40, Geſchichte 
und Geographie mit 28, Naturwiſſenſchaft mit 9, Mathematit 
mit 3, Landwirthſchaft und Thierheillunde mit 14, Schöne 
Biffenihaften, Literatur und Kunft mit 66, Medienburgica 
mit 68 Nummern. Faſt in allen Fächern finden fidh berühmte, 
hochangeſehene und befannte Namen verzeichnet, anf deren Auf⸗ 
zäblung hier wir indefjen verzichten müſſen, da in db. DI. 
wol bauptfählih nur die Rubrik: Schöne Wiffenihaften — 
dieſe Bezeichnung natlirlih im ausgedehuteſten Sinue aufge- 
faßt — zunähft das Anrecht beanſpruchen kann, in ihren Re⸗ 
pröfentanten gertannt zu werden. Aus diefen wären dann fol- 
gende, theils berühmte, theile mindeſtens do befannte Namen 
aufzuführen : Karl Bartſch, Sohn Brinkmann (geft. October 1870), 
Rudolf Doehn, Franz Engel, C. F. Flemming, Albert Sreybe, 
Jakob Henffi, Ebnard Hobein, Eduard Ralof, Engen Labes, 
riedrich Ratendorf, Karl Friedrih A. von Lützow, Heinrich 
—* von Maltzan, Georg von Oertzen, Fritz Reuter, Da⸗ 
niel Sanders, Adolf Friebrich von Schack, Rudolf Sonnenburg, 
C Spielmann, Hans Wachenhuſen, Julius von Wickede, Adolf 
Wilbrandt, Alfred Freiherr von Wolzogen, Karl Zaſtrow und 
die der drei vielgenaunten Damen: Amely Bölte, Ida Gräfin 
Hahn⸗Hahn und Luiſe Mühlbach. 
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rümmer, %., Das Evangelium von Chrifto aus ben Munde un» 
ferer neueren D Br Eine Sammlung religiöfer Gedichte. 2 
Greßler. Sr. ig 1 Zhlr. 5 religisſer Gediq angenſalza, 

Danke, d., Monames Gilvestar Pannonius (Erddsi), Professors der 
heträischen Sachs au der Wietrer Universität, Leben, Scheiften und 
Bekenntniss. Wien, W. Braumüller, Gr. 8. 26 Ngr. 

Dauer, ©, Die Gräber der Gerichteten ober dad Todtenopfer de 
Sonnentönigin. iR 6i8 Ste zr Berlin, Koepen. 1810, Gr. 8, P \ Nor. 

Egger, 3. eſchichte Tirols von den älteften Zeiten bie in bie 
Neuzeit. iſter öb. de Lief. Innsbruck, Wagner. Ren 3 ®r. 8. 12 Nor. 

Eisler, M. Borlefungen Uber bie jüdiſchen Philoſophen bes Mittel- 
alters. (2te Abth.) Wien, —E— ro 5 ſoph Thlr. 

Eriburg, L. v., Menfchenleben. Novelle für den Famillientifſch. 
Einfledeln, Dir ige. Dr. 8, En Ngr. f 5 1 

on Dar bentia Tangäfi Sees vom 70. I Maße, . Kam n, W. . Ehrentraut 2c. e . Bde 
lin, Grote. 1870, —28 5 Nor. u 

Ficker, J., Forschungen zur Reichs- und Rechtsgeschichte Italiens. 
Ster Bd. Iste Abth. Innsbruck, Wagner. 1870, Gr. 8. 2 Thir. 13 Ngr. 

a I ee Ditungen. ıfe Lief. Stuttgart, 
Gebanten über bie öfterreicyiicge Politil der Zutunft. Leipzig, Baenſch. 

r 
Bielmefer, u Kaifer oder König? Beitrag aus Klärung einer 

Tagesfrage. Hamburg, Grining. 1870. &r. 8. T!), Nor. 
Goetſch, Anna, Die Rofe Holzminden, Müller. 1870. 8. 25 Nor. 
GSraetz, H. GSeſchichte der Inden vor ben älteſten Zeiten bis anf bie 

Gegenwart gs een neu bearbeitet. liter DBd.: Side ber 
Juden vom Beginn ber Menbelnfohn ſoen Beit 00) bis in bie neuefte 
Zeit (1848). Leipzig, Leiner. 1870. GEr. 8. 2 Thlr. 20 Nr. 
‚ 8 e — Luiſe M., Lieder. Ite Aufl. Paderboen, Schoningh. 1870. 

. r 1 0 

erchen bach, W., Die Hyänen bes Schlachtfelbes. Erzählung aus 
————— ee Jahre 1870, ülbeim, 8870. 

gr. 

irthe, E., Auf Borpoften_ bei Meg. Militäriiher Schwank mit 
Se Vait Raflar. 1870. Gr. 16. ı Thlr. 10 He 

SHSoffmeifter, I., Im Selb » Sazareti, ober: unter'm rothen Kreuz. 
Charakterbild in ı At. Berlin, Laffar. 1870. Gr. 16. 1 Thlr. 

Hofäus, ®., Johanna von Caſtilien. Drama. Nah bem Spani« 
iger bes Don Manuel Zamayo y Bans für bie deutſche Bühne bearbeitet. 

eſſan, Barth. Or. 8. 10 Ner. ö 
Zahn, A., In franzöfifcher Gefangenſchaft. Senrebilb in 1 Alt. Ber⸗ 

Iin, —2 1870. — 1 Thlr. He 
Zahn, &., Der Krieg von 1870. Dem beutidhen Bolte erzählt. 1ifte 

ash. Halle, Müplmann. 6. 13 Nor. 
Jansen, A., Leben und Werke des Malers Giovannantonio Bazzi 

von Vercelli genannt il Soddoma. Als Beitrag zur Geschichte der italie- 
nischen Rennaissance zum ersten Male beschrieben, Stuttgart, Ebner u, 
Seubert. 1870. Gr. 8, 1 Thir, 18 Ngr, 

gJerrolp, D., Barbinenprebigten ber Frau Margarethe Kaudel. 
Leipzig, at. 1870. Gr. 16. 3 Rgr. 

83 Bivouak. dumorituq Wahlungen und Anekdoten aus ben 
Feldzugen von 1866 und 1870. Berlin, Croñbach. Gr. 16. 6 Rgr. 

re an, W., Durch's Ohr. Euftipiel. 2te Aufl. Frankfurt a. M., 
Iorban. 1870, -Gr. 16. 19 Rgr. 

Klein, H. J., Entwickelungsgeschichte des Kosmos nach dem gegen- 
wärtigen Standpunkte der gesammten Naturwisse nschaftenmit wissenschaft- 
lichen Anmerkungen. Braunschweig, Vieweg u. Sohn. Gr. 8. 1 Thir. 

Dentiche Kunft in Bild und Lieb. Driginal-Beiträge beutfcher Maler, 
Dichter und Tontünftler. Herandgegeben a * ZTraeger. 13ter Jahr» 

. r. gang. 1871. Leipzig, Bad. 1870. Nier. Best 
Kürſchner — Eger und Böhmen. Die —— erhältniffe 

in ihrer hi en Entwidelung. Btentheil® na andſchriftlichen 
Due en. Hort v. Waldheim. 1370. Sr. 4 1 u 6 Nor. 

Lenzen geb. bi Sedrgonbl, Marta, Aus ber Heimath. Ges 
fammelte Novellen. 23 Bde. In, Baden. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Menzel, W. Geſchichte des franzöſiſchen Krieges von 1870. 1fte Lief. 
Stuttgart, Krabbe. 1870. 8, 6 RNogr. 

izſch, ©. 3., Sefammelte Abbandtungen. ıfter Ob. Gotha, F. U. 
Perthes. 1870. Er. 8. 1 Thle. 14 Rgr. . , 

oLko, Elife, Brautfirauß. Sammlung dentſcher, franzöfifcher und 
englifcger Gedichte und Citate ans der neueren Literatur Über bie Liebe. 
Leipzig, Beopberg. 1870. Hoch 4. 6 Thlr. 

wei Wege zum Licht. Eine Erzählung von der Berfaflerin von 
„xante Sebwin 8 &hlungen“. Breslau, Trewenbt. Br. 6. 1 Thlr. 
j zeiife rtd, 5., Adel um Adel. Schaufpiel, Lindau, Ludwig. 1871. 

.,. 28 . 
0 detter, 5 af Aus bem Bauernkriege Oberöfterreis. Hiſtoriſche No» 

velle. Graz, Mofer. 8. r. 
ene DI Tartaren in Ungarn. Siftorifge Novelle. Graz, Moſer. 8. 

.16 Nr. 
— — Wahrbeit und Traum. Erzählung vom falzburger Untersberge, 

Graz, Mofer. 8. 8 Ngr. 
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Unze igen. 
— —— — 

Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erſchien: 

Dichtungen eines rheiniſchen Poeten. 
V on 

Wolfgang Müller von Königswinter. 
Erfter Band. 

Mein Herz ift am Rheine. 
Liederbuch. 

Dierte vermehrte und verbefferie Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

Wolfgang Müller’8 Liederbud; „Mein Herz ift am Rheine‘ 
gehört zu den Lieblingsblichern aller Freunde einer lebenshei⸗ 
tern gemüthvollen Poefie nud wird im der vorliegenden vier» 
ten, wefentlih vermehrten Auflage fi ohne Zweifel 
neue Gunft erwerben. Es bildet jet den erfien Band von 
des Verfafſers gefammelten Dichtungen, kann aber wie bisher 
auch einzeln zu obigem Preife bezogen werden. 

Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 

Rorträts und Studien. 
Von 

Rudolf Gottſchall. 
Erſter und zweiter Band. 

Literariſche Charakterköpfe. 
Zwei Theile. 

8. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 24 Ngr. 

Inhalt: 
Erſter Theil. Byron und die Gegenwart. — Bictor Hugo 

als Lyriker. — Friedrich Rückert. — Heinrih Heine nad 
neuen Quellen. — Friedrich Hebbel. — Charles Seals⸗ 
field. — Malbert Stifter. 

Zweiter Theil. Hermann Lingg. — Robert Hamerling. — 
Wilhelm Jordan, — Albert Lindner und der Schillerpreis. — 
Das Leben Jeſu in den Darftellungen von Renan, Strauß 
und Schenkel. — Ferdinand Laſſalle. — Die Unfterblichkeits- 
frage und die neuefte deutſche Philofophte. — Ein Philoſoph 
des Unbewußten. 

Derlag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 

Die Religion des Geiſtes. 
Refigiöfe und philoſophiſche Gedichte 

von 

Meldior Mayr. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Diefe Dichtungen des durch feine philofophilchen Arbeiten, 
namentlich aber feine „Erzählungen aus dem Ries“ befannten 
Schriftftellers beruhen auf jo neuen, eigenthümlichen Anfchauun- 
gen von bem Verhältniß des Menfchen zu Gott und fliehen 
auch in der Form fo jelbfländig da, bag fie nicht verfehlen 
werden mehr als gewöhnliche Beachtung zu finden. In einer 
Tängern Einleitung entwidelt der Dichter jelbft die Ansgange- 
—5— qiuee poetiſchen Schaffens ſowie die hohen Ziele, denen 
er zuſtrebt. 

Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erfdien: 

Ans 3wei Welten: 
Wahrheit und Dichtung. 

Bon 

Bictor Granella. 
(Wiſheſm Tangermann.) 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Während das vorliegende Buch fih im Drud befand, 
wurde befjen Berfafler, Pfarrer Tangermann zu Unkel in der 
preußifhen Rheinprovinz, wegen feiner Erflärung gegen das 
Unfehlbarkeitsdogma durch den Erzbifchof von Köln eines Amtes 
entjegt. Dit boppeltem Interefje wird man baber bie Novelle 
„Aus zwei Welten‘ zur Hand nehmen, in meldher der Autor 
mehrfach Gelegenheit nimmt, Über die Conflicte des kirchlichen 
Dogmas mit dem Eulturieben der Gegenwart und bem freien 
Menfchheitsideal fi) anszuſprechen. 

Don dem Desfaffer erſchien früher in demſelben Derlage: 

hehe, Schönheit und Liebe. Philoſophiſch⸗äſthetiſche 
ien. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Nr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor.. 

Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunſchweig. 

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 

Hettner, Hermann, Literaturgeſchichte bes 
adhtzehnten Jahrhunderts. In drei Theilen. 
Gr. 8. Fein Belinpapier. Geh. 

Erfter Theil: Die englifche Literatur von 1660 bis 1770. 
Zweite umgearbeitete Auflage Preis 2 Thlr. 20 Ger. 

Zweiter Theil: Die franzöfifche Literatur im achtzehnten 
Sahrhundert. Zweite umgearbeitete Auflage. 

Preis 2 Ele. 20 Sr. 
Dritter Theil: Die deutfche Literatur im achtzehnten 

Sahrhunbert. 
Erſtes Buch: Vom weftphälifchen Frieden bis zur Thron 

befleigung Friedrich's des Großen, 1648 bis 1740. 
Preis 2 Thlr. 4 Sgr. 

Zweites Bud: Zeitalter Friedrich's des Großen. 
Preis 3 Thlr. 6 Ser. 

Drittes Bud: Das Haffifche Zeitalter der deutfchen Literatur. 
Erfte Abtheilung: Die Sturm- und Drangperiode. 

Preis 2 Thlr. 
Zweite Abtbeilung: Das Ideal der Humanität. 

Preis 2 Thlr. 25 Sgr. 

Hettner, Hermann, Goethe und Schiller. 
Separat - Abdrud aus H. Hettner’s Literatur⸗ 
gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Gr. 8. Fein 
Belinpapier. Geh. 

Erſte Abtheilung: Die Sturm.» und Drangperiode. 
Preis 2 Thlr. 

Zweite Abtheilung: Das Ideal der Humanität. 
Preis 2 Thlr. 25 Sgr. 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Nerlag ron $. A, Srohhaus in Leipzig. 
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teraturjahres 1870. (Befhluß.) — Briefivechfel qmilden Saßberg und Uhland. Bon Meinhoid Besrein. — 
manform. (Beſchluß.) — Senileten. ( Engliſche irtheile Über neue Erſcheinungen der deutſchen Literatur.) — 

Blbliographit. — Anzeigen. 

Revue des Literaturjahres 1870. 
Geſchluß aus Nr. 2.) 

Bas die Philofophie betrifft, fo ift das Yahr 
1870 durch Teinen neuen Syſtembau bezeichnet, wenngleich 
es nicht an Schriften über allgemeine Fragen der Logit 
mb Metaphufif fehlt. Das bedeutendfte Wert des vorie 
gen Jahres, die „Philofophie des Unbewußten“ von E. 
don Hartmann, ift in diefem Jahre bereits in einer neuen 
Auflage erſchienen; in dritter Auflage Arthur Scho- 
penhauer's Schrift: „Ueber das Sehn und die Far- 
ben." ine zweite Auflage erlebten auch bie „Ele 
mente der Bhilofophie” von G. Hagemann, eine dritte 
bie „Wiflenfchaft des Geiftes“ von ©. Biedermann. Bon 
demfelben fruchtbaren Autor find erſchienen: „Meta- 

t in ihrer Bedeutung für die Begriffeswiſſenſchaft“, 
gmatiſche und begriffßtwiffenfchaftlihe Geſchichtſchrei ⸗ 
der Philoſophie“, „Zur logiſchen Frage“. Unter 
m Titel hat auch H. Utrici eine Schrift herausgegeben. 
rdem erwähnen wir: 9. Bergmann: „Orundlinien 
Theorie des Bewußtſeins“; U. Spir: „Kleine Schrife 
€. Werner: „Speculative Anthropologie vom chriſt- 

hilofophifchen Standpunkt dargeftellt”; I.B. Meyer: 
ioſophifche Zeitfragen“; U. Wiehl: „Realiſtiſche 
dzuge⸗; 9. Mid: „Grundriß der Seelenlehre“; 
plebil: „Die Philofophie des Bewußten und bie 
heit des Unbewußten in ben dialektiſchen Grund- 
des Freiheits und Rechtsbegriffs“; %. Raab: 

ethiſchen Grundideen“; I. €. Beder: „Abhand- 
n aus dem Grenzgebiete der Mathematik und Phi- 
je; W. Windelband: „Die Fehren vom Zufall”. 
: mit philofophifcher Färbung und von mehr reflec- 
er Haltung find: R. Fernau: „Das A und O ber 
anft”, und 9. Baumgarten: „Natur und Gott”; 
aber; „Kleine Schriften“; W. Braubach: „Der 
rwille in feinen Orundgefegen und das Gewiſſen 
Urfprung, Natur und Verlauf.” 
don allen philofophifchen Disciplinen erfreut ſich ge» 
irtig die Geſchichte der Philofopgie der eifrigften 
I. 3. 

Pflege, wie dies in einer Zeit, welche mit Vorliebe die 
Reſultate der Vergangenheit zufammenfagt und kritiſch 
beleuchtet , Leicht begreiflich ift. Ob die Meinung Goethes, 
daß alles Bernünftige ſchon einmal gedacht fei und es 
nur darauf anfomme, es nod einmal zu denken, bie 
eigentliche Grundlage diefer Beftrebungen ift, wollen wir 
unentſchieden laffen. Auch bie Herbartianer, deren Meifter 
fir die Geſchichte der Philofophie wenig gethan Bat, 
wenben ſich, wie ©. Hartenftein’s „Philoſophiſche Abhand« 
Tungen“ beweifen, jegt mit Eifer derartigen Studien zu. 
Ueber „Die Weltauffaffung der Bubddhiften” hielt A. Baſtian 
einen geiftreichen Vortrag. Schriften über die Philofophie 
des Alterthums find: R. Euden: „Ueber die Methobe 
und die Grundlagen ber Ariftotelifchen Ethik“; F. F. 
Rampe: „Die Erfenntnißtheorie des Ariftoteles”; Heinfens: 
Ariſtoteies über Kunft, befonders über Tragödie"; F. 
Zelle: „Der Unterfchieb in der Auffaſſung der Logik 
bei Ariftotele® und bei Kant“, M. Bermehren: „PBlator 
nifhe Studien“; ©. A. Byk: „Der Hellenismus und 
Platonismus“; 2. Arnold: „Die Unfterblichfeit der Seele, 
betrachtet nad) den vorzüglichften Anſichten des claffifchen 
Alterthums.“ Ueber bie Philofophie des Mittelalters 
liegt in diefem Sabre fein neues Werk vor, befto mehr 
Beiträge zur Philofophie der meuern Zeit von Spinoza 
bis Hegel haben wir zu verzeichnen: M. Brafch: „Bene 
diet von Spinoza's Syſtem der Philofophie”; D. Cas- 
pari: „Leibniz Philofophie, beleuchtet vom Geſichtspunkt 
der phnfifalifhen Grundbegriffe von Kraft und Stoff“; 
8. Bolkmer: „Das Berhältniß von Geift und Körper im 
Menſchen nad Cartefius.” Die Kant'ſche Philofophie 
fährt fort, eine polemifche Brofcürenliteratur und dies 
Ien Staub aufzumirbeln: Kuno Fifcher: „AntieTrendelen- 
burg, eine Duplik“; €. Grapengießer: „Kant’8 Lehre von 
Raum und Zeit”; „Kuno Fiſcher und Adolf Trendelenburg‘; 
H. Wolff: „Die metaphyſiſche Grundanſchauung Kant's, ihr 
Verhaltniß zu ben Naiurwiſſenſchaften und ihre philofo- 
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Unge igen. 
— 

Derlag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 

Soeben erfdien: 

Dichtungen eines rheinifchen Poeten. 
Bon 

Rolfgang Müller von Königswinter. 
Erfter Band Band. 

Mein Herz ift am Rheine. 
Liederbuch. 

Dierte vermehrte und verdefferte Auflage. 
, 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

no Wolfgang Müller's Liederbuh „Mein Herz ift am Rheine‘ 
| gehört zu den Lieblingsblichern aller Freunde einer lebenshei⸗ 

tern gemüthvollen Poefie und wird im der vorliegenden vier- 
ten, wefentlih vermehrten Auflage fi ohne Zweifel 
neue Gunft erwerben. Es bildet jett den erflen Band von 

€ des Berfaffers gefammelten Dichtungen, kann aber wie bisher 
5. auch einzeln zu obigem Preiſe bezogen werden. 

* 
Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Rorträts und Studien. 
Bon 

Rudolf Gottſchall. 
Erfter und zweiter Band. 

Literarifhe Charatterkäpfe. 
u Zwei Theile. 

| 8. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 24 Nor. 

Inhalt: 
Erfier Theil. Byron und die Gegenwart. — Bictor Hugo 

als Lyriker. — Friedrich Rückert. — Heinrich Heine nad 
neuen Quellen. — Friedrich Hebbel. — Charles Seals⸗ 

a field. — Abalbert Stifter. 
3 | Zweiter Theil. Hermann Lingg. — Robert Hamerling. — 
\. Wilhelm Iordan. — Albert Lindner und der Schillerpreis. — 
0 Das Leben Jeſu in den Darftellungen von Renan, Strauß 
. und Schenkel. — Ferdinand Laffalle. — Die Unſterblichkeits⸗ 

frage und die nenefte deutfche Philofophie. — Ein Philoſoph 
des Unbewußten. 

m... ” 

ss. 

Derfag von 5. 4. Brochfaus in Leipzig. 

Die Religion des Geiſtes. 
Refigiöfe und philoſophiſche Gedichte 

bon 

Meldior Meyr. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Diefe Dichtungen des durch feine philoſophiſchen Arbeiten, 
namentlich aber feine „Erzählungen aus dem Nies’ befannten 
Schriftſtellers beruhen auf N neuen, eigentbäimlichen Auſchauun⸗ 
gen von dem Verhältniß des Menjchen zu Gott und ftehen 
auch in der Form fo felbfländig da, daß fie nicht verfehlen 
werden mehr als gewöhnliche Beachtung zu finden. In einer 
fängern Einleitung entwidelt der Dichter jelbft die Ausgangs- 
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punkte feines poetifchen Schaffens fowie die hoben Ziele, denen . 

Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erfdien: 

Ans wei Welten: 
Wahrheit und Dichtung. 

Bon 

Birtor Granella. 
(Wiſheſm Tangermann.) 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Während das vorliegende Buch fih im Drud befand, 
wurde beffen Berfafler, Pfarrer Tangermann zu Unkel in der 
preußifhen Rheinprovinz, wegen feiner Erklärung gegen das 
Unfehlbarkeitstogma durch den Erzbifchof von Köln eines Amtes 
entfegt. Mit doppeltem Intereffe wird man baber die Novelle 
„Aus zwei Welten‘ zur Hand nehmen, im welcher ber Autor 
mehrfach Gelegenheit nimmt, über die Conflicte des kirchlichen 
Dogmas mit dem Eulturleben der Gegenwart und bem freien 
Menſchheitsideal ſich auszufpredhen. 

Don dem Derfaffer erſchien früher in demſelben Verlage: 

St Zahrheit, Schönheit und Liebe. Philoſophiſch⸗äſthetiſche 
udien. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunfhweig. 

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 

Hettner, Hermann, Riteraturgeichichte bes 
achtzehnten Jahrhunderts. Im drei heilen. 
Gr. 8. Fein Belinpapier. Geh. . 

Erſter Theil: Die englifche Literatur von 1660 bis 1770. 
Zweite umgearbeitete Auflage. Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 

Zweiter Theil: Die franzöflfche Literatur im achtzehnten 
Sahrhundert. Zweite umgearbeitete Auflage. 

Preis 2 Ele. 20 Sgr. 
Dritter Theil: Die deutſche Literatur im achtzehnten 

Jahrhundert. 

Erſtes Buch: Vom weſtphäliſchen Frieden bis zur Thron⸗ 
beſteigung Friedrich's des Großen, 1648 bis 1740. 

Preis 2 Thlr. 4 Sgr. 
Zweites Bud: Zeitalter Friedrich's des Großen. 

Preis 3 Thlr. 6 Sgr. 
Drittes Buch: Das Haffifche Zeitalter der beutfchen Literatur. 

Erfte Abtheilung: Die Sturm- und Drangperiode. 
Preis 2 Thlr. 

Zweite Abtbeilung: Das Ideal der Humanität. 
Preis 2 Thlr. 25 Sgr. 

Hetiner, Hermann, Goethe und Schiller. 
Separat - Abdrud aus H. Hettner’s Literatur- 
geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. Gr. 8. Bein 
Belinpapier. Geh. 

Erfie Abtheilung: Die Sturm.» und “Drangperiode. 
Preis 2 Thlr. 

Zweite Abteilung: Das Ideal der Humanität. 
Preis 2 Thlr. 25 Ser. 

Verantwortlicher NRedacteur: Dr. Edxrard Brockhaus. — Drud und erlag ron 8. A, Brockhaus in Leipzig. 
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Revue des Literaturjahres 1870. 
Geſchluß aus Nr. 2.) 

— — „iloſop hie betrifft, fo ift das Jahr 
1870 durch Teinen neuen Syftemban bezeichnet, wenngleich 
es niht an Schriften über allgemeine Fragen der Logik 
und Metaphufif fehlt. Das bebeutendfte Werk des vori« 
gen Jahres, die „Philofophie des Unbewußten“ von E. 
don Hartmann, ift in diefem Jahre bereits in einer neuen 
Auflage erſchienen; in dritter Auflage Arthur Scho- 
penhauer's Schrift: „Ueber das Sehn und die Yar- 
ben.“ Eine zweite Auflage erlebten aud bie „Ele 
mente ber Bhilofophie” von ©. Hagemann, eine britte 
bie „Wiffenfchaft des Geiftes” von ©. Biedermann. Bon 
demfelben fruchtbaren Autor find erſchienen: „Meta 

! in ihrer Bedeutung für die Begriffewiſſenſchaft“, 
gmatiſche und begriffẽwiſſenſchaftliche Geſchichtſchrei⸗ 
der Philoſophie“, „Zur logiſchen Frage“. Unter 
m Titel hat auch H. Ulrici eine Schrift herausgegeben. 
:bem erwähnen wir: 9. Bergmann: „Orundlinien 
Theorie des Bewußtſeins“; U. Spir: „Kleine Schrif- 
E. Werner: „Speculative Anthropologie vom Krift- 
ſiloſophiſchen Standpunft dargeftellt”; 3.8. Meyer: 
ofophifche Zeitfragen“; U. Wiehl: „Realiftiiche 
bzige ; I. Mich: „Grundriß der Seelenlehre; 
hlebit: „Die Philofophie des Bewußten und die 
heit des Unbewußten in ben dialektiſchen Grund- 
des Freiheits · und Rechtsbegriffs“; F. Raab: 

ethiſchen Grundideen“; 9. €. Beder: „Abhand- 
ı aus dem Örenzgebiete der Mathematik und Phi- 
ie; W. Windelband: „Die Lehren vom Zufall”. 
mit philoſophiſcher Färbung und von mehr reflec- 

er Haltung find: R. Fernau: „Das A und O ber 
mft“, umd 9. Baumgarten: „Natur und Gott“; 
uber; „Kleine Schriften”; W. Braubach: „Der 
wille in feinen Orundgefegen und das Gewiflen 
Urfprung, Natur und Verlauf.” 
on allen philoſophiſchen Disciplinen erfreut ſich ger 

ztig die Gefchichte der Philofophie der eifrigften 
1.» 

Pflege, wie bie in einer Zeit, welche mit Vorliebe die 
Refultate der Vergangenheit zufammenfaßt und kritiſch 
beleuchtet, Leicht begreiflich ift. Ob die Meinung Goethes, 
daß alles Vernünftige ſchon einmal gedacht fei und es 
nur darauf anfomme, es noch einmal zu benfen, bie 
eigentliche Grundlage diefer Beftrebungen ift, wollen wir 
unentfchieden lafen. Auch die Herbartianer, deren Meifter 
für die Geſchichte der Philofophie wenig gethan Bat, 
wenden ſich, wie ©. Hartenftein’s „Philoſophiſche Abhand- 
Tungen“ beweifen, jegt mit Eifer derartigen Studien zu. 
Meber „Die Weltauffaffung der Bubdhiften” hielt A. Baftian 
einen geiftreichen Vortrag, Schriften über die Philofophie 
des Alterthums find: R. Euden: „Ueber die Methode 
und die Grundlagen der Ariftotelifhen Ethik“; F. F. 
Rampe: „Die Erfenntnißtheorie bes Ariftoteles”; Reinkens: 
„Ariſtoteles über Kunft, befonders über Tragödie"; F. 
Zelle: „Der Unterfchieb in ber Auffaſſung der Logik 
bei Ariftoteles und bei Kant“; M. Vermehren: „Platos 
nifhe Studien"; ©. 9. By: „Der Hellenismus und 
Platonismus"; 2. Arnold: „Die Unfterblichfeit der Seele, 
betrachtet nad) den vorzüglichften Anfichten des claffifchen 
Alterthums.“ Ueber die Philofophie des Mittelalters 
liegt in biefem Jahre fein neues Werk vor, befto mehr 
Beiträge zur Philoſophie ber neuern Zeit von Spinoza 
bis Hegel haben wir zu verzeichnen: M. Brafch: „Bene- 
dict von Spinoza’8 Syſtem der Philofophie”; D. Cas- 
pari: „Leibniz Philofophie, beleuchtet vom Geſichtspunkt 
der pHnfifalifchen Grundbegriffe von Kraft und Stoff“ ; 
3. Vollmer: „Das Verhältniß von Geift und Körper im 
Menſchen nad Cartefius.” Die Kant'ſche Philofophie 
fährt fort, eine polemifche Broſchürenliteratur und bie 
Ien Staub aufzuwirbeln: Kuno Fifcher: „Antie-Trenbelen« 
burg, eine Duplik“; C. Grapengießer: „Kant's Lehre von 
Raum und Zeit”; „Kuno Fifcher und Adolf Trendelenburg“; 
H. Wolff: „Die metaphyſiſche Grundanfhauung Kant’s, ihr 
Berhältniß zu den Naiurwiſſenſchaften umb ihre philofo- 
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phiſchen Gegner.“ Außerdem erwähnen wir: R. Quäbicker: 
Kritiſch⸗philoſophiſche Unterſuchungen. Erſtes Heft: 
Kant's und Herbart's metaphyſiſche Grundanſichten über 
das Weſen ber Seele“; „Luther's Philoſophie von Theophilos. 
Erſter Theil: Die Logik“; F. Frederich's: „Ueber Berke⸗ 
ley’8 Idealismus”; „Aus Schelling's Leben. In Briefen‘; 
C. 2. Michelet: „Hegel, der unwiderlegte Weltphiloſoph“; 
K. Koſtlin: „Hegel in philoſophiſcher, politiſcher und 
nationaler Bedeutung.“ Auch bie ſpiritiſtiſche Weltan⸗ 
ſchauung der modernen Swedenborgianer findet nach wie 
vor ihre Vertreter: Baron L. von Güldenſtubbe: „Poſi—⸗ 
tive Pneumatologie“; A. Graf Poninski, „Ueber den Ver⸗ 
kehr der Geiſter des Jenſeits mit den Menſchen“; E. 
Rechenberg: „Der Spiritismus.“ Eine ſpiritiſtiſche An⸗ 
hängerin der freien Liebe ſchildert uns C. Chriſtiany: 
„Eva von Butler”. Auf den weiten Grenzgebieten zwi« 
fche: der fojtematifchen Philofophie und der praftifchen 
MWeltweisheit tummelt fi) eine große Schar volfsphilo- 
fophifcher Francstirenrs: M. Müller: „Der Zweck er- 
fordert das Mittel. ine volfsphilofophifche Betrachtung 
über die Todeöftrafe”; J. Müller: „Das Wirken und 
Denken des Menfchen”; S. Schott: „Anflchten vom Le⸗ 
ben‘; W. Schuppe: „Das menfchliche Denken’; W. Hör 
ner: „Ueber die fittlihe Werthſchätzung menſchlicher 
Größe"; 5. Holländer: „Geiſt und Körper”; O. Krabbe: 
„Der Mangel philofophifher Studien"; M. Eyffert: 
„Der Begriff der Zeit." 

Die Religionsphilofophie erfreut fich befonderer Pflege; 
namentlich find die Grenzgebiete zwifchen Religion und 
Theologie fleißig angebaut, ein Herüberwirken aus theo- 
Iogifchen Kreifen, welche, wie der Meßkatalog nachweilt, bie 
fchreibluftigften von allen find. Beiträge zur Religions. 
gefchichte geben F. Schulge: „Der Fetiſchismus“, E. von 
Bunfen: „Die Einheit der Religionen im Zufammenhange 
mit den Bölferwanderungen der Urzeit und der Geheimlehre“, 
und J. Braun: „Gemälde der mohammedanifchen Welt.” 
Bon religionsphilofophifchen Schriften erjcheint als eine 
der bedeutendften: W. Müller: „Religion und Chriften- 
thum.” Außerdem erwähnen wir: 5. A. Müller: „Briefe 
über die chriftliche Religion”; O. Marpurg: „Briefe 
über religidfe Dinge”; C. Michaelis: „Wiſſenſchaft, Re⸗ 
ligion und Kirche“; F. Hisig: „Zur Kritik Paulinifcher 
Briefe”; H. Wagner und J. Webde: „Glauben und Un- 
glauben“; „Ein offenes Wort in Sachen der Religion.” 

Auf dem Gebiete der Geſchichte Herrfcht nad) wie 
vor eine große NRührigkeit und Regſamkeit, welche aber, wie 
immer, weniger dem abgefchloffenen Werke und der künſtleri⸗ 
fhen Behandlung zugutelommt, als dem Einheimfen von 
Materialien und den Monographien, welche oft die ab- 
gelegenfte Specialität mit der größten Breite behandeln. 
Was unfere hiftorifchen Claſſiler betrifft, fo fchreitet die 
Geſammtausgabe von Leopold Ranke's Werken rüftig fort 
und ift im Laufe diefes Jahres bis zum achtzehnten Bande 
gebiehen. Bon H. von Sybel’8 „Geſchichte der Revo⸗ 
lutionszeit“ Tiegt die erfte Hälfte des vierten Bandes vor, 
welche diefe Geſchichte von 1795—1800 behandelt; von 
I. ©. Droyſen's „Geſchichte ber preußifchen Politik” ift 
bie vierte Abtheilung des vierten Theile erfchienen: „Zur 
Geſchichte Friedrich's 1. und Friedrich Wilhelm's J.“; 

von Eberty's „Geſchichte des preußiſchen Staates“ der 
fünfte. Die „Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ von G. 
G. Gervinus ſcheint gänzlich ins Stocken gerathen zu ſein, 
wie ſich dies wol bei einem Hiſtoriker der Neuzeit erklä⸗ 
ren läßt, welcher von bem bevorftehenden Gang der Er: 
eigniffe nicht die geringfte Ahnung hatte und defien ge= 
ſchichtliche Prophetie von jebem neuen Jahre gründlicher 
widerlegt wird. Bon L. Häuffer’s „Geſammelten Schriften” 
liegt der zweite Band vor: „Zur Geſchichtsliteratur.“ 

Außerdem erwähnen wir von größern Werken: U. 
von Reumont’8 „Geſchichte der Stadt Kom“, von wel⸗ 
her der britte bi8 zur Gegenwart reichende Band vor- 
liegt; Ferdinand Gregorovius' „Gefhichte der Stadt Rom 
im Mittelalter‘, von welcher der fiebente Band erjchienen 
ift; C. von Noorden: „Europäifche Geſchichte im 18. Jahr⸗ 
hundert, erfte Abtbeilung: Der fpanifche Erbfolgekrieg“; 
3. Scherr: „Bon Achtundvierzig bis Einundfunfzig. Eine 
Komödie der Weltgefchichte” (zweiter Band, erfte Hälfte); 
3% Helfert: „Geſchichte Defterreih8 vom Ausgange des 
wiener Octoberaufftandes 1848”; W. Müller: „Politifche 
Geſchichte der Gegenwart‘ (dritter Theil); M. Philippfon: 
„Heinrich IV. und Philipp IIL, die Begründung des fran- 
zöfifchen Uebergewichts in Europa‘; „Griechenland geo⸗ 
graphiſch, geſchichtlich und culturhiſtoriſch“ (acht Bände 
aus Erſch und Gruber's Enchyklopädie). L. Schleſin⸗ 
ger's „Geſchichte Böhmens“ liegt in zweiter Auflage vor. 

So wenig es die Aufgabe d. Bl. iſt, der Ge⸗ 
ſchichtsliteratur in alle Specialitäten zu folgen und den 
ganzen archivariſchen Kleinkram, den fie zu Tage fördert, 
die Revue paffiren zu laſſen, fo wollen wir doc, um ein 
Bild der geiftigen Bewegung auch auf diefem Gebiet nach 
allen Seiten hin zu geben, die Biftorifchen Erfcheinungen 
mit annähernder Vollſtändigkeit mittheilen. Yolgendes Re- 
gifter mag die Bielfeitigfeit und Productivität unferer 
Geſchichtſchreibung beweiſen: A. Holm: „Geſchichte Sici- 
liens im Alterthum“; R. Pallmann: „Die Cimbern und 
Teutonen“; R. Ufinger: „Das Königtfum der Dttonen 
und Salier“; 8. Fiſcher: „Geſchichte des Kreuzzugs Kai⸗ 
fer Friedrich's 1”; O. Orund: „Die Wahl Rudolf s von 
Rheinfelden zum Gegenkönig““ R. Hausmann: „Das 
Ringen ber Deutfchen und Dünen um ben Beſttz von 
Eſthland“; J. P. Pfeiffer: „Hiſtoriſch⸗kritiſche Beiträge 
zur Geſchichte Brun's J., Erzkanzlers, Herzogs von Lo⸗ 
thringen und Erzbiſchofs von Köln“; A. Kirchhoff: „Er⸗ 
furt im 13. Jahrhundert, ein Geſchichtsbild“; J. ©. 
Meyndt: „Beiträge zur Geſchichte der ältern Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Ungarn“; Watterich: „Der 
deutfhe Name Germanen”; O. Lorenz: „Deutſchlands 
Geſchichtsquellen im Mittelalter”; M. Toeppen: „Ges 
ſchichte Maſurens“, W. von Geldern: „Vogtland unter 
den Bögten”; „Die Chroniken ber beutfchen Städte vom 
14. bis 16. Jahrhundert. Achter Band: Die Chroni«- 
fen der oberrheinifchen Städte: Straßburg”; J. M. 
Mayer: „Das Baiern⸗Buch“; „Die Entftehung bes 
Kantons St.-Gallen”; J. Müller: „Der Aargau”; E. 
Dfenbrüggen: „Die Urfchweiz”; M. Wanner: „Die Re⸗ 
bolution des Cantons Schaffhaufen im Jahre 1831.” 

Wir fehen aus biefen legten Werken, daß die Schwei- 
zer für ihre Gefchichte ſehr thätig find. Wie fehr fich 
diefe Localgefchichtfchreibung in und außerhalb der Schweiz 
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rübrig erweift, beweifen die folgenden Schriften: H. O. Zim⸗ 
mermann: „Leipzigs Vorzeit“; H. Weber: „Die Kirchen: 
gemeinde Höngg“; U. Näf: „Geſchichte der Kirchenge⸗ 
meinde Hinweil“; X. von Lorent: „Wimpfen am Nedar‘‘; 
A. Schilling: „Langenargen”; E. Knothe: „Geſchichte bes 
ſogenannten Eigenſchen Kreiſes“, E. Lambert: „Die 
Rathsgeſetzgebung der freien Stadt Müplhaufen‘; €. 
Ehrenfeuchter: „Die Annalen von Niederaltaich.“ 

Die preußifche Geſchichte nimmt jegt ein erhöhtes 
Interefie in Anſpruch. Außer den größern Werfen von 
Droyfen und Eberty erjchienen Kleinere neuere oder in 
nener Auflage von C. Wolff: „Geſchichte des branden- 
burgifch-preußifchen Staates”; R. Dietſch: „Abriß der 
brandenburgifch -preußifchen Geſchichte“ (vierte Auflage); 
Wovon St.-Paul: „Kurze Ueberfiht der Geſchichte Alt- 
preußens“; U. Schaefer: „Geſchichte des Siebenjührigen 
Kriegs” (zweiter Band, erfte Abtheilung); H. Peter: „Der 
Krieg des großen Kurfürften gegen Frankreich“, E. D. 
M. Kirdiner: „Die Kurfürftinnen und Königinnen auf 
dem Throne der Hohenzollern.‘ 

Andere Geſchichtswerke find: Krones: „Zur Geſchichte 
Ungarns im Zeitalter Franz Rakoczi's II.“; 8. Grote: „Zur 
Geſchichte Hannovers‘; T. Sidel: „Zur Gefchichte des Con⸗ 
al von Trient“; ©. fing: „Die oranifche Erbſchaft“; 
9. Goldberg: „Zwanzig Jahre aus der Regierung 
Sigismund’s I, Königs von Polen“; U. von Arneth: 
„Geſchichte Maria Therefia’3 (vierter Band); A. Vivenot: 
„Ritter von Thugut umd fein politifches Syftem”; J. 
Benedey: „Die deutfchen Kepublilaner unter der franzöfi« 
fen Republik“; R. Ufinger: „Deutfchland in der fran- 
zöfihen Zeit” und „Die Grenze zwifchen Deutfchland 
und Frankreich“; Tr. Schmidt: „Gewalt und Lift Franf- 
reichs gegen Deutfchland.” Von dem „Europäifchen Ge- 
ſchichtslalender“ von H. Schultheß liegt der zehnte Jahr⸗ 
gang (1869) vor; von K. Schloſſer's „Neueſtem Ge⸗ 
ſchichtslalender“, 1869, der erftegahrgang. 

Außer der neuen Auflage von Scherr's „Deutſcher 
Cultur⸗ und Sittengefchichte” ift auf dem Gebiete der Cul⸗ 
turgefhichte das bedeutendfte Werl Henne-Am Rhyn: 
„Bulturgefchichte der neueften Zeit”; der erſte Band ent» 
hält die Eulturgefchichte des Zeitalter der Reformation. 
Kleinere culturhiftorifche Studien und Beiträge find: 
C. Hußelmann: „Einfluß Phöniziens auf die Eultur des 
Orients”; H. W. Stoll: „Bilder aus dem altgriechifchen 
Leben‘; E. 2. Rochholz: „Drei Gaugöttinnen“; C. Stüve: 
„Unterfuchungen über bie Gogerichte“; F. F. Reinlein: 
„Papſt Innocenz der Dritte und feine Schrift: De con- 
temptu mundi”; %. von Etzel: „Bagabondenthum und 
Wanderleben in Norwegen‘; 5. Friſchbier: „Hexenſpruch 
und Zauberbann“; W. Pierfon: „Aus Rußlands Vergan⸗ 
genheit”; M. Waldeck: „Vom Nordſeeſtrand zum Wüſten⸗ 
fand, culturgeſchichtliche Bilder’; R. Springer: ‚Berliner 
Brofpecte und Phyſtognomien“; „Die Gunſtdamen und die 
Kinder der Liebe im Haufe Habsburg.“ 

Die Eulturgefhichte findet ihre Yortfegung in der 
focinlen Literatur der Gegenwart, welche fich haupt- 
ſächlich mit der Arbeiterfrage und der Frauenfrage be» 
ſchäftigt. Beiträge zur erftern find, außer dem berbor- 
ragenden Werk des Englünders Thornton „Die Arbeit‘, 

größerm Werk: „Die Wirthfchaft des Menfchengefchlechts 
auf dem Standpunkte der Freiheit idealer und realer 
Intereſſen“: Schulze-Deligfh: „Der inbuftrielle GSrof- 
befig und die Arbeiterbewegung in Deutfchland”; „Die 
Entwidelung des Genoſſenſchaftsweſens“; 3. Frühauf: 
„Der moderne Socialismus und Communismus”; A, €, 
F. Schäffle: „Kapitalismus und Socialismus”; „Das 
Kapital und die Arbeit”; F. Büder: „Unfere Arbeiter der 
Neuzeit”; M. Wellner: „Volkswirthſchaftliche Skizzen“; 
M. Rittinghaufen: „Socialdemokratiſche Abhandlungen”; 
I M. Hägele: „Eine Leuchtkugel in die fociale Däm⸗ 
merung“; I. Jacoby: „Das Ziel der Arbeiterbewegung‘; 
A. Wagner: „Die Abjchaffung des privaten Grunb- 
eigenthums.“ 

Beiträge zur Löſung ber Frauenfrage find: Fanny 
Lewald: „Für und wider die Frauen“; H. von Sybel: 
„Weber die Smancipation ber Frauen”; Mathilde Reichardt- 
Stromberg: „Srauenreht und Frauenpflicht“; R. König: 
„Zur Charakteriftif der Frauenfrage”; K. Weiß: „Der 
Notbftand unter den deutfchen Frauen und die Abhüffe 
defjelben‘‘; Marie Calm: „Die Stellung der deutjchen 
Lehrerinnen‘; Ulrike Henjchle: „Zur Frauenunterrichts- 
frage in Preußen‘; Henriette Goldſchmidt: „Die Frauen- 
frage eine Eulturfrage”; Luiſe Büchner, „Praftifche Ver⸗ 
fuche zur Löſung der Frauenfrage“; Zapp: „Geſchichte 
der deutſchen Frauen“; L. Donin: „Die Frau in der 
Geſchichte.“ 

Die Biographie, Memoiren- und Briefwechſel— 
literatur muß in einer Zeit in Blüte ftehen, in welcher 
die Geſchichtſchreibung fi immer mehr in ihre Atome 
auflöft und nur wenige Werke Tünftlerifche Compofition 
und Haltung zeigen und umfaflende Stoffe mit Gleich. 
mäßigfeit darſtellen. Varnhagen von Enje, von weldem 
fowol der zehnte Band der „Tagebücher“ wie neue 
„Biographifche Porträts‘ vorliegen, jollte das große 
Borbild für biographifhe Darftellung bleiben; doch 
nur wenige, wie Guſtav Freytag in feiner Biogra- 
phie Karl Mathy’s, treten in feine Fußſtapfen. Selbſt 
Perg gibt in feinem „©neifenau“, von dem der dritte 
Band vorliegt, mehr eine reichhaltige Materialienfammlung. 
Sehr viele diefer biographifchen Skizzen erinnern an bie 
oft zerbrochenen Büſten und Statuetten, welche die wan- 
dernden Italiener auf einem Bret auf dem Kopfe tra= 
gen. Wir haben die literarifchen, philoſophiſchen, muſi⸗ 
kaliſchen Charakterföpfe bereits erwähnt; das folgende 
Regifter zeigt, daß es kaum ein Gebiet geiftigen Wiſſens 
gibt, aus welchem die biographifchen Modelliver nicht ihre 
Studienköpfe entlehnt - hätten. R. Roesler: „Johanna 
die Wahnſinnige, Königin von Caſtilien“; Karl von Weber: 
„Moritz Graf von Sachſen, Marſchall von Frankreich“; 
C. Kleinert: „Wolfgang Dietrich zu Reichenau, Erzbiſchof 
von Salzburg“; E. Fiſcher: „Michael Caspar Lundorp, 
der Herausgeber der acta publica“; C. A. Berkholz: 
„Johannes Breverus, Superintendent von Riga“; K. 
Herquet: „Charlotte von Luſignan und Caterina Cornaro“; 
G. Boigt: „Die Denkwürdigkeiten des Minoriten Yor« 
danıs von Giano“; E. Solger: „Der Landsknechtsobriſt 
Konrat von Bemelberg”; H. Laugwitz: „Bartholomäus 
Carranza, Erzbifchof von Toledo”; F. Rödiger: „Schult- 

das in deutſcher Ueberfegung vorliegt, und Julius Fröbel’3 | Heiß Wengi von Solothurn”; D. Krabbe: „David Chy- 
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träus“; E. ©. F. Schulg: „Luthers Leben und Wirken“; 
T. Stähelin: „Philipp Jacob Spener“; 8. Krummel: 
„Sohannes Huß“; F. O. Stidart: „Erasmus von 
Rotterdam"; E. Pfleiderer: „Gottfried Wilhelm Leib» 
niz als Patriot, Staatsmann und Bildungsträger“; 
L. Schüding: „Jean Jacques Rouſſeau, zwei Epifoben 
aus feinem Leben”; 3. Großmann: „Des Grafen Ernft 
von Mansfeld letzte Plane und Thaten“; W. Petſch: 
„Vom Kurhut bis zur Königskrone, Epifoden aus dem 
Leben berühmter Männer und Frauen“; A. von Witzleben: 
„Leopoldine Marie, Markgrüfin von Brandenburg- Schwedt‘; 
Elife Bollo: „Eine deutſche Fürftin, Pauline zur Lippe‘; 
C. H. Sixt: „Hermann Heinrih Frey, Superintendent 
in Schweinfurt”; A. Kobler: „Pater Florian Baude, 
ein Jeſuit in Paraguay“; I. Pauli: „Roberto dei Nobili‘ 
und Chriftian Friedrich Schwarg: „Zwei Miffionare in 
Dftindien‘; „Aus dem Leben und Wirken des Könige 
Maximilian Joſeph I. von Baiern“; J. 9. Hennes: 
„Friedrich Leopold Graf zu Stolberg und Herzog Peter 
Friedrih Ludwig von Oldenburg”; D. U. Rofenthal: 
„Sonvertitenbilder aus dem 19. Jahrhundert“ (dritter 
Band, zweite Abtheilung); C. von Klinfowftröm: „Aus 
der alten Regiftratur der Staatskanzlei“; E. Trauttwein 
von Belle: „William Pitt der Jüngere“; F. Freiherr 
von der Trend: „Memoiren“; F. W. Ebeling: „Friedrich 
Ferdinand Graf von Beuſt“; €. Korfi: „Bethel Henry 
Strousberg"; W. Bernhardi: „Das Volksbuch vom 
Grafen Bismarck“; „Walded, der Dann des Volks“; 
„Waldeck, eine biographiihe Skizze‘; M. Büdinger: 
„Lafayette“; „Sophie Schröder, wie fie lebt im Gedädht- 
niß ihrer Zeit‘; „Erinnerungen an Henriette Hendel- 
Schütz“; I. Ritter: „Gellert's Leben und Wirken“; ©. €. 
A. von Herbft: „Jakob Böhme und die Alchemiften‘; 
K. Guben: „Johann Chriftian Edelmann”; M.D. Mol: 
„Alexander von Humboldt”; „‚Briefmechfel zwifchen 
Lavater und Haſenkamp“; „Briefwechſel zwijchen Jo—⸗ 
ſeph Freiherrn von Laßberg und Ludwig Uhland‘ „Mes 
moiren des Herzogs von Reichſtadt“; „Kaiſer Napo- 
leon III.“, Biographien von Mar Ring und Rudolf 
Gottſchall, die legtern in zweiter Auflage; „Fragmen⸗ 
tariſcher Briefwechſel der Kaiferin Eugenie”; Quirinus: 
„Römische Briefe vom Concil“; %. Bamberger: „Ber 
trauliche Briefe aus dem Zollparlament“; 9. Palm; „Karl 
Gottlob Schönborn”; S. Lefmann: „Auguft Schleicher“; 
I Bahlen: „Otto Jahn”; U. Goeſchen: „Albrecht von 
Graefe“; A. Graefe: „Ein Wort der Erinnerung an 
Albrecht von Graefe“; „Biſchof Dr. Yerdinaud Walter, 
Öeneralfuperintendent von Livland“; F. D. Sanio: „Zur 
Erinnerung an Heinrich) Eduard Dirkſen“; F. Schmidt: 
„Heinrich Peftalozzi”; „Ferdinand Schmidt, Volls- und 
Jugendfchriftfteller” ; U. Wiegand: „Wie mir's erging“, 
autobiographifche Skizzen; ©. Lender: „Leben und Wirken 
Ludwig Böhm's“; R. Zimmermann: „Samuel Clarke's 
Leben und Lehre”; H. E. Stötzner: „Samuel Heinide, 
Sein Leben und Wirken”; P. Hofftede de Groot: 
„Ary Scheffer“; A. Ebrard: „Guſtav König, fein Leben 
und feine Kunft.” 

Intereffante Beiträge zur Biographie Goethe's ge- 
währt bie Schrift von F. J. Yrommann: „Das From⸗ 
mann’fche Haus und feine Yreunde 1792—1837', und 

bon nicht geringerm Intereſſe verfprechen bie „Lebens⸗ 
erinnerungen“ don Adolf Stahr zu werden. Am Schluß 
erwähnen wir zwei der wichtigften Biographien, von denen 
beiden zunächſt ber erfte Band vorliegt: W. Dilthey: 
„Leben Schleiermacher's“, und A. Springer: „Friedrich 
Chriſtoph Dahlmann.“ 

Die Kriegsliteratur, die einen immer wichtiger 
werdenden Theil der neuern Geſchichte in dieſem eiſen⸗ 
klirrenden Säculum bildet, ſteht in voller Blüte, man 
beutet das fieberhafte Intereſſe der augenblicklichen Span⸗ 
nung durch Darſtellung eines noch nicht zum Abſchluß 
gediehenen Kriegs aus, ohne jetzt ſchon die Beherrſchung 
über das nothwendige Material und die Motive der 
Heerführer zu beſitzen. Eine kritiſche Darſtellung des 
Feldzugs von 1870 iſt zunächſt noch unmöglich; ſelbſt 
die beſſern Schilderungen können ſich nicht über mehr 
oder weniger verftändige Zufammenftellungen aus ben 
Zeitungen erheben. Gleichwol ift die Maſſe ber bereits 
in Lieferungen erfcheinenden SKriegsliteratur über den 
Feldzug von 1870 eine ganz liberrafchende; wir fiihren 
bier zum erften male diefen fih in das neue Jahr hin- 
überringelnden Bandwurm von Lieferungswerken in feiner 
ganzen Länge auf: W. Rüſtow: „Der Krieg um die 
Kheingrenze 1870, politifh und militärifch dargeftellt“ 
(erfte Abtheilung); H.Wachenhufen: „Der deutfche Volkskrieg, 
illuſtrirte Schilderungen”; Graf Hohenthal: „Bolftändige 
Geſchichte des deutfch-franzöfifchen Kriegs von 1870” (erſte 
AbtHeilung); ©. Hirth: „Tagebuch des deutſch⸗franzöſiſchen 
Kriege 1870; C. von Keflel: „Der Krieg Deutfch- 
lands gegen Frankreich im Jahre 1870; 3. Bönnelen: 
„Auf nad Frankreich“; „Der deutſch⸗franzöſiſche Krieg 
im Jahre 1870 von 3. N.“; „Der deutſche National- 
fig 1870”, R. Mülbener: ,,Deutjch - franzöflfche 
Kriegschronik“; „Kriegschronit. Gedenkbuch an den deutjch- 
franzöfifchen Krieg von 1870”, von Weber in Leipzig 
berausgegeben; W. von Trützſchler: „Illuſtrirter Kriegs⸗ 
fhauplag von Deutfchland und Franfreih 1870; „Il⸗ 
luftrirte Oefchichte des Kriege von 1870, von Schönlein 
in Stuttgart herausgegeben; „Der heilige Krieg 1870, 
herausgegeben von Payne in Leipzig; „Deutiche Helden 
des Kriege von 1870, von Dürr in Leipzig heraus⸗ 
gegeben; R. Menger: „Geſchichte des deutfchen Kriegs 
von 1870; „Deutſche Kriegszeitung, illuftrirte Blätter 
vom Krieg“; D. Born: „Deutſchlands Vertheibigungslampf 
gegen Srankreih im Jahre 1870"; H. von B.: „Der 
deutfch-franzöfifche Krieg im Jahre 1870, oder Deutſch⸗ 
lands Freiheitskampf gegen Frankreichs Gewaltherrſchaft“; 
„Wacht am Rhein, iluftrirte Zeitchronik“; „Der Kriegs- 
Ihauplag”; M. Remy: „Der Deutfchen Heldenfampf im 
Jahre 1870 in Wort und Lied‘; 9. Müplfeld: „Der 
deutfch-franzöfiiche Krieg von 1870”; F. Schmidt: „Der 
Franzoſenkrieg 1870; U. Frey: „Der beutfche Krieg 
von 1870 gegen den Erbfeind“; U. Gigl: „Illuſtrirte 
Geſchichte des deutſch-franzöſiſchen Kriege von 1870”; 
W. Hahn: „1870. Der Krieg Deutfchlands gegen Franf- 
reich"; R. Schramm’s „Kriegsbroſchüren“; T. Oriefinger: 
„1870. Der große Entjcheidungsfampf zwifchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich“; „Der Krieg zwilchen Deutſchland 
und Frankreich im Jahre 1870, von einem Landwehrmann“; 
„Der Krieg don 1870 zwifchen Deutſchland und Frank- 
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reich, überfihtlih nach authentiſchen Acten zufammen« 
geftellt“; „Blätter aus dem Tagebuche eines Straßburgers 
während der Belagerung“; F. Schneider: „Acht Tage 
bei unfern Truppen vor Met"; „Tagebuch eines Sechsö- 
imbflebziger8 aus dem Feldzuge 1870; U. Held: „Der 
Anteil der bairifchen Armee an dem Nationalfriege ge= 
gen Frankreich im Jahre 1870"; „Die Armee Sachſens 
als XI. norbbeutfches Armeecorps im franzöflfchen Feld⸗ 
zuge 1870"; „Die Kriegemacht des norbdeutfchen Bundes 
und Frankreichs”; „Zur Orientirung über die franzöflfche 
Armee”; Hundt von Hafften: „Militärifch-politifche Briefe 
über die franzöfifche Armee“; E. Du Bois-Reymond: 
„Ueber den deutſchen Krieg‘; F. Maurer: „Deutſchlands 
firategifche Grenze gegen Frankreich“; 5. C. Reichs- 
feeigeer von Fechenbach: „Deutjchland und Frankreich, 
oder eine deutſche Antwort auf die franzöfifchen Heraus- 
forderungen“; D. F. Strauß: „Krieg und Frieden.” 

Auch der Feldzug von 1866 ruft noch in unferer 
Literatur manches Echo wach. Bon E. Knorr's größerm 
Werle: „Der Feldzug des Jahres 1866 in Weſt- und 
Süddentfchland“, iſt der dritte Band erſchienen; andere 
Schriften über diefe Campagne find: X. von Goeben: „Das 
Gefecht bei Dermbah am 4. Yuli 1866“; ©. Hilder: 
„Fin frieblicher Feldzug. Tagebuchblätter aus dem Führe 
1866"; 3. Blaenkner: „Die Neunundfechziger von Wien 
bis Suremburg im Jahre 1866; „Praktifche Blide auf 
den Feldzug von 1866." 

Bon andern militärwiffenfhaftlichen Werken erwähnen 
wir: T. Freiherr von Troſchke: „Die Militärliteratur feit 
den Befreiungskriegen“; „Die Heeresmacht Rußlands“; 
„Die Inſurrection in Dalmatien“; R. Wille: „Die Rie- 
ſengeſchütze des Mittelalters und der Neuzeit”; U. Riefe: 
„Die dreitägige Schlacht bei Warfchau 1656”; U. von 
Bivenot: „Korſalow und die Betheiligung der Ruffen an 
der Schlacht bei Zirih 1799"; W. Erhard: „Kriege 
geihichte von Baiern, Franken, Pfalz und Schwaben bis 
1273" (erfter Band); Thumser: „Schlagfertiger, gefahr- 
Iofer Uebergang vom ftehenden zum arbeitenden Friedens- 
heere“; C. Häffner: „Der Gruppenführer im zerſtreuten 
Gefechi“; von Webelftaedt: „Entwurf eines neuen Yandes- 
vertheidigungsfgftems"; K. Janſen: „Der Tag und die 
Männer von Edernförde; L. Herwart: „Zwei Jahre 
Sälüffelfoldat”; ©. E. von Nagmer: „George Chriſtoph 
von Natzmer“: L. Freiherr von Welden: „Der Feldzug 

gegen Rußland in dem Jahre 1812.” 
geliteratur, fteht aud die Publiciſtik 
unter dem Cindrud ber jüngften Ereig- 
'hnung mit Frankreich wenden fi die 
en zu: 9. von Treitfchle: „Was fordern 
ch?" Wolfgang Menzel: „Elſaß und 
md bleiben unfer”; A. Wagner: „Elſaß 
F. von Löher: „Abrechnung mit Frank» 

2 „Drei Fragen über den deutjch-fran- 
Yantwortet”; „Beitrag zum Studium der 
Mich dauerhaften Frieden herzuſtellen“; 
je Krieg, bie neutralen Mächte und ihre 
Bohlmann: „Die Friedensbebingungen 
tung.“ Ueber die deutſche Politit im 
Rrieg, fowie über die bisherige preußifche 
Berfaffung ift ebenfalls viel gefchrieben 

worden. Konſtantin Frantz, ein ſtets gegen ben Strom 
ſchwimmender Originalitätöpolitifer TLäßt feiner „Natur 
Iehre des Staates” eine Skizze „Ueber die Schattenfeiten 
des Norbdeutfchen Bundes“ folgen; auferdem erwähnen 
wir: „Die bundesftaatliche Einigung Sud- und Nord- 
deutſchlands unter Preußens Führung“; „Deutſchland um 
Neujahr 1870", „Krieg und Bundesreform“, vom Verfaſſer 
der Rundſchauen; Wolfgang Menzel: „Was hat Preu- 
Ben fiir Deutfchland geleitet?” ©. Graf zu Münfter: 
„Deutſchlands Zukunft das deutſche Reich“; „Die Ver- 
feftung des deutfchen Bundesſtaats““; H. Ewald: „Fragen 
zur Wiederherftellung Deutſchlands“; „Europa im Lichte 
der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“; A. Winter: 
„Meber die Bildung der erften Kammern in Deutfchland.” 
Ueber Oefterreih, Rußland, Polen Handeln folgende 
Schriften: U. Fiſchhof: „Defterreih und die Bürgfchaften 
feines Beftandes; I. U. Freiherr vom Helfert: „Defters 
ei und Rußland“; „Die öfterreichifch-ungarifche Mon« 
archie und die Politit des Grafen Beuſt“; „Panflawis- 
mus im Gegenſatz zum Allſlawenthum“; Arlolay: „Das 
Germanenthum und Deſterreich, Oeſterreich und Ungarn“; 
F. Giehne: „Wiener Gloſſen über laufende Politik“; 
„Bolen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“; „Rufe 
fich-Polen und die ofteuropäifchen Interefien”; B. ©. 
Werren: „Baltiſche Briefe“; „Die Deffentlicfeit in den 
baltifchen Provinzen”; General Fadejew: „Ueber Rußlands 
Kriegsmacht und Kriegspolitik“; H. Bambery: „Rußlands 
Madtftellung in Aften“; Hundt von Hafften: „Das Ver- 
haltniß der Provinz Pofen zum preußiſchen Staats- 
gebiete.” Andere ſtaatswiſſenſchaftliche und publiciftifche 
Schriften find: „Der Staat und die bürgerliche Gefell« 
haft. Ein naturwiffenfhaftlicher Berfuh von F. B.“; 
U R. Haupt: „Die äußere Politit des Euripides“; A. 
Pfaff: „Das Staatsreht der alten Eidgenoſſenſchaft“; 
„Der Staatsftreih vom 2. December 1851 und feine 
Rudwirkung auf Europa”; U. Baffalli: „Kritifche Unter- 
fuchungen über die abfolute Demokratie.” 

Die Pädagogik bleibt in feinem Literaturjahr ohne 
Bertretung; die Pädagogen können ja nur durch das 
Wort und die Schrift wirken und verfchmähen durchaus 
nicht den zweiten Weg. Auch Philofopfen wie I. 9. 
von Fichte ſprechen fich über „Die nächſten Aufgaben für 
die Nationalerziehung der Gegenwart aus. Den Wander- 
ſtab zu einer pädagogifchen Rundreiſe ergreifen wir mit 
H. Keferftein: „Päbagogifche Streifzüge”, und U. Witte 
ſtock: „Pädagogifche Wanderungen.” Bon I. F. Flattich's 
‚Reben und Schriften“ ift ein Ergänzungsband erſchienen: 
„Padagogiſche Lebensweisheit“. Die brennende Schulfrage 
wird behandelt in den „Bapierfchnigeln beim Ausfehren 
von meines Bufenfreundes Studirftube"; 2. T. 2. Mori: 
„Die confeffionslofe Schule"; K. Richter; „Die Eman- 
cipation ber Schule von der Kirche”, Wöbcken: „Die 
eonfefftonslofe Schule”; W. Krüger: „Die confeffionslofe 
Schule"; „Die Schulfrage. Beleuchtung berfelben aus 
dem Gefihtspunfte voller Freiheit und echter Bildung‘; 
„Umſicht und Einſicht.“ Außerdem erwähnen wir: R. 
Mðobius: „Die materialiftifchen Ideen in der modernen 
Bollserziehung“; N. A. Müller: „Ueber Erziehung und 
Bildung”; Weftermann: „Beobahtung auf dem Gebiete 
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der Pädagogik“; ©. Andrei: „Theorie und Praxis auf 
dem Gebiete der Pädagogil”; E. Barth: „Ueber den Um- 
gang. Ein Beitrag zur Schulpäbagogil”; J. Möller: 
„Ueber unfere weibliche Erziehung.“ 

Aus dem Gebiete der Keifeliteratur und Ethno- 
graphie erwähnen wir zunächſt einige größere Werke von 
Bedeutung: H. von Schlagintweit-Sakünlünsti: „Reifen 
in Indien und Hochaſien. Zweiter Band: Hochafien. 
I. Der Himalaya von Bhutan bis Kaſhmir“; C. F. 
Appun: „Unter den Tropen. Erſter Theil: Venezuela” ; 
A. von Wrede: „Reife in Hadhramaut Beled Beny Yſſa 
und Beled el Hadſchar“; F. Fond: „Chile in der Gegen- 
wart”; ©. Rohlfs: „Land und Bolt in Afrika; U. N. 
E. Halleen: „Drei Monate in Canada”; Freiherr H. von 
Maltzan: „Reife in den Regentſchaften Tunis und Tri- 
poli8.” Bon größern ethnographifchen Schriften erwäh- 
nen wir die „Anthropologie der Naturvölker“ von Waiß, 
von welcher die zweite Abtheilung des fünften Theils: „Die 
Mifronefier und nordweftlichen Polynefier“, vorliegt; die 
Schrift von ©. F. Adermann: „Die Indogermanen oder 
der weißen Menſchen Kampf gegen den Weltenfroft“; 
und das werthvolle ftatiftifche Wert von R. Bödh: „Der 
Deutſchen Bollszahl und Sprachgebiet in den europäifchen 
Staaten.“ 

Weit zahlreicher find die Reiſebilder und Reifeffizzen, 
fowie ethnographifche Sammelwerke. Bon Ferdinand Gre- 
gorovius' geiftvollen Schilderungen „Wanderjahre in Ita⸗ 
lien’ erfchien der erfte Band: „Figuren“, in dritter, der 
zweite Band: „Lateinifhe Sommer“, in zweiter Auflage. 
Andere Schriften über Italien find: H. Börnftein: „Ita⸗ 
lien in den Jahren 1868 und 1869; E. Paulus: „Ein 
Ausflug nad Rom’; M. Klapp: „Aus der Stadt des 
Concils“; C. Zimmermann: „Rom und feine Umgebun- 
gen, mit erläuterndem Zert von Kühne”, ein Lieferungs- 
wert; U. Hermann: „Erinnerungen an Rom.” Bon fonfti- 
gen Reifefchriften nennen wir: H. Noe: „Dalmatien und 
feine Infelwelt, nebft Wanderungen durch die ſchwarzen 
Berge’; Luife Mühlbach: „Meifebriefe aus Wegypten“; 
Elpis Melena: „Bon Rom nad Kreta”; 5. 8. Bran- 
des: „Ausflug nad) Bombay und Kairo”; H. von Hauro⸗ 
wig: „Erinnerungen an Corfu im Sommer 1869"; 
DW. Brennede: „Die Länder an der untern Donau und 
Konftantinopel”; 3. Bechtinger: „Oſtafrika“; D. Funde: 
„Reifebilder und Heimatklänge“; „Merikaniſche Typen 
und Skizzen“; H. Dalton: „Ein Tag in St.-Peters- 
burg”; W. Tſchirch: „Meine Reife nad) Amerika‘; C. U. 
&. ©. 5. Sicherer: „Lorelei. Plaudereien über Holland 
und feine Bewohner”; W. Fifher: „Holländifche Ge- 
ſchichten“, A. Kerfchbaumer: „Reifebilder aus Skandina⸗ 
bien” und „Missionarius apostolicus. Baftorale Photos 
graphien, Ercurfionen und Reiſebilder“; P. K. Rofegger: 
„Sittenbilder ans dem fteirifchen Oberlande”; C. Löffler: 
„Aus dem Sciotathale. Schickſale beutfcher Anſiedler“; 
„Unfer wiebergewonnenes Land, Beiträge zur Kenntniß 
bes deutſchen Gebiets in Elſaß und Lothringen”; 2. Neu⸗ 

mann: „Die parifer Damen‘; F. C. Petersjen: „Oenres 
bilder aus dem modernen Babel”; G. Köhler: „Wande- 
rungen durch Weftfalen.“ Noch erwähnen wir die in 
mehrern. Serien erfcheinenden „Charalterbilder ſchweizeri⸗ 
fchen Landes, Lebens und Strebens” von W. Senn, „Die 
Serben an der Adria. Ihre Typen und Trachten“, und 
5. 3. Klein: „An den Nordpol, Schilderung ber arltie 
[hen Gegenden und ber Nordpolfahrten.“ 

Was die Naturwiffenfhaften betrifft, fo über» 
wiegen in biefem Jahr aus dem Bereich populärer Lite 
ratur bei weiten bie aftronomifchen und phyſikaliſchen 
Schriften. Alerander von Humboldt's „Kosmos“ liegt 
in einer Volksausgabe vor. Wir erwähnen außerdem: 
3. H. von Mäbler: „Reden und Abhandlungen über 
Segenftände der Himmelskunde“; W. Bette: „Unterhal« 
tungen über einige Kapitel der Mecanique celeste und 
der Kosmogonie”; Hermann: „Kritit Newton’fcher Aftro- 
nomie”; 9. Müller: „Die Kepler’fchen Geſetze“; 9. €. 
Roscoe: „Die Spectralanalyje”, überfegt von C. Schor- 
Immer; €. Neumann: „Ueber die Principien der Galilei- 
Newton’schen Theorie”; C. Puſchl: „Ueber eine kosmiſche 
Anziehung, welche die Sonne durch ihre Strahlen aus⸗ 
übt; P. Spiller: „Die Entftehbung dev Welt und die Ein- 
beit der Naturkräfte; C. S. Cornelius: „Weber die Ent- 
ftehung der Welt“; N. Graeger: „Sonnenſchein und Re- 
gen“; R. Wagner: „Atomgewicht der Elemente‘; Schied: 
„Meber atmofphärifche Elektricität”; F. Dellmann: „Po- 
pulärsnaturmwifienfchaftliche Borträge, jechstes Heft: Leber 
Luftelektricität“; 3. K. Bähr: „Die Einwirkung der Rei⸗ 
bungseleftricität auf das Pendel”; L. von Webelftaedt: 
„Sleltricität, Wärme, Licht”; 5. H. Goebel: „Die rhein- 
ländifchen Erdbeben von 1869; x. Noeggerath: „Die 
Erdbeben im Nheingebiet in den Jahren 1868, 1869 und 
1870”; D. Reichenbach: „Die Öeftaltung der Erbober- 
fläche nach beftimmten Gefegen.” In das Gebiet der 
Zoologie gehört die Schrift von M. Bad: „Die Wunder 
der Inſektenwelt.“ Die Botanik ift vertreten durch bie 
Schriften: B. Kummer: „Das Leben der Pflanze”; 9. 
Rarften: „Zur Gefchichte der Botanik“; E. Landolt: „Der 
Wald im Haushalt der Natur und der Menfchen. Bon 
der trefflihen Schrift E. Roßmäßler's: „Der Wald“, 
liegt eine neue elegante Auflage vor; von Leopold von 
Buch's „Sefammelten Schriften, herausgegeben von J. 
Ewald, 9. Roth und H. Ed, der zweite Band. Wir 
erwähnen no: Karl Ruß: „Hauswirthſchafts⸗Lexikon“; 
W. His: „Ueber die Bedeutung der Entwidelungsgefchichte 
für die Auffafiung der organischen Natur‘; © Wirth: 
„Die Fortfchritte der Naturwiſſenſchaften.“ 

Unfere Revue kann auf denjenigen Gebieten, wo fireng 
wifienfchaftliche Fachliteratur und ein auf weitere Kreiſe 
der Gebildeten berechnetes Schriftthum fi mit ſchwan⸗ 
fenden Grenzen berühren, auf Vollſtändigkeit nicht An⸗ 
ſpruch machen; auf dem Gebiete der ſchönen Literatur 
dürfte dies Biel eher erreicht fein. „ebenfalls gibt unjere 
Ueberſicht ein ansreichendes Gefammtbilb ber literarifchen 
Bewegung des Jahres 1870. | 



Briefwechſel zwifchen 

Briefwechſel zwiſchen 
el zwiſchen Joſeph Freiherrn von Laßberg und Ludwig 
» Herausgegeben von Franz Pfeiffer. Mit einer 
ıphie Franz Pfeiffer’s von Karl Bartic und dm 
Men von Pfeiffer, von Laßberg und Uhland. Wien, 
ıüller. 1870. Gr. 8. 4 Thir. 

ſchie dene Gründe bewogen den Unterzeichneten, in 
aaniſtiſchen Section der Philologenverfammlung zu 
im Jahre 1863 mit dem Wunfche und der An« 

9. Jerborzutreten, daß fir die „Germania“ von Franz 
Bfeifter, das damalige faft einzige Organ ber beutfchen 
Philologie, ein Beiblatt, eine Art Feuilleton gegründet 
werbe, welches im Gegenfag zu dem Inhalt des Haupte 
blattes, das es nur mit unferm Alterthum zu thun habe, 
den Intereſſen der Gegenwart einen literarifchen Mittel« 
punft gewähren Yönne. Unter den zahlreichen Stoffen, 
welche in einem ſolchen Beiblatte nieberzulegen feien, er⸗ 
wäßnte ich auch: Perfonalnotizen und biographifche Nady- 
richten, nicht aber dachte ich damals an Briefwechſel. 
Pfeiffer ging ſchon im folgenden Jahrgange (1864) auf 
meinen Gedanken ein, mit dem Bemerken, daß folder 
Wunſch vielfach mündlich und brieflich an ihn ergangen fei. 
Ex gab biefem Theil, diefem „Sprechſaal für Dinge mannich - 
fachfter Art‘, den Titel „Miscellen“; in ihm fanden fpä- 
ter auch die Berichte über die Philologenverfammlungen 
ihre Stelle. Nachdem einmal ein folcher von den gelehr⸗ 
ten Abhandlungen und alten Texten getrennter Raum ge» 
ſchaffen war, bot ſich in ihm auch eine Stätte zu lehr⸗ 
reihen und anziehenden Mittheilungen aus der Geſchichte 
der Wiſſenſchaft, wie jung auch ihre Lebenszeit fein mochte. 
Schon im Jahre 1866, im elften Jahrgange, brachte 
Pfeiffer unter dem Titel: „Zur Gedichte der deutſchen 
Philologie“, Briefe von Salob Grimm, und zwar zunächft 
Briefe an Franz Pfeiffer. Eingangs gedenft er feines 
perfönlihen Berhältnifies zu Grimm und hebt dann den 
objectiven Werth biefer und überhaupt ähnlicher Briefe 
hervor. Die Fülle treffender Bemerkungen über die alten 
Autoren, ihre Werke und ihre Ausgaben, welche in dieſen 
— fen enthalten find, made diefelben zugleich zu einer 

thoollen Fundgrube für die Gefchichte unferer alten 
tatur felbft und die Methode ihrer Behandlung. 
Diefer erften Mittheilung, welche mit Beifall und 
barkeit aufgenommen murbe, folgten noch andere‘: 
fe von Talob Grimm an Hoffmann von Fallers- 
n, Uhland, 8. A. Hahn, Frommann, Bernalelen u. ſ. w., 
er Briefe von Lachmann an Uhland, Briefe von Schmel 
ım Hoffmann, Uhland, Frommanm, Pfeiffer, ſchließlich 
fe von Wilhelm Grimm an Yrommann, Hahn, Up 
, Schott und Pfeiffer. Als die reichfte Fundgrube 
erwies fi) der Nachlaß des Freiherrn Joſeph von 
berg auf der alten Meersburg am Bodenſee. 
Diefer eble, für das deutſche Alterthum hochbegeiſterte 
an hatte durch ein halbes "Jahrhundert zu den aus 
ichnetſten Bertvetern ber deutſchen Philologie in Ber 
mg geftanden. Seine Schäge an zum Theil koſtbaren 
idſchriften und Druden theilte ex jedem mit, der zu 
e Benugung berufen war. „Durch lange Jahre war 
alten Jugermeiſters Haus fo recht eigentlich der Mit- 
autt für bie meiften Beftrebungen auf bem Gebiete ber bent- 
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ſchen Literaturforſchung, namentlich foweit fie ſich mit der 
Glanzepoche der ritterlihen Dichtung befaßte.” Durch 
die zuvorfommende Güte der Freiin von Laßberg erhielt 
Pfeiffer die an ihren verftorbenen Vater gerichteten zahl- 
reichen Germaniftenbriefe zu literariſcher Benugung. Zur 
Aufnahme in die „Germania“ waren beftimmt bie Briefe 
von Benede, den Brüdern Grimm, Lahmann und Schmel- 
ler, denen ſich fpäter Briefe anderer Gelehrten anfügen 
follten, die, ohne gerade vom Fach zu fein, doch vielfach 
ihre lebendige Theilnahme dafiir bethätigten, indem fle, 
von Laßberg angefpornt, deſſen regem Forſchungstriebe 
hulfreiche Hand leiſteten und dadurch manches zu Tage 
fördern halfen, was fonft leicht verborgen geblieben wäre. 
Nur die Briefe Benede's Tonnte Pfeiffer noch veröffent- 
lichen. Nach Pfeiffer's Tode beforgte die Herausgabe 
der nächften Hefte der „Germania” J. M. Wagner in 
Wien. Unter feiner Rebaction gelangten dann die andern 
genannten Germaniftenbriefe an Laßberg zur Veröffent ⸗ 
ũchung, denen ſich auch die von Meuſebach anreihten. 

Wie zahlreich auch dieſe Correfponbenzen zum Theil 
waren, fo geftalteten ſich doch die Beziehungen bes reis 
herrn von Laßberg am innigften und dauerhafteften zu 
einem Manne, der ihm von allen wol geiftig am nächſten 
fand und, worauf Laßberg nicht Heine Stüde hielt, oben- 
drein au ein Schwabe war. Nachdem Pfeiffer durch 
die Güte von Uhland's Witwe wie in andere am ihren 
Gatten gerichtete Briefe auch in die des Freiherrn vom 
Laßberg Einfiht genommen, erwachte in ihm der ſehr 
natürliche Wunfch, auch diefe Briefe zu verwerten und 
mit denen Uhland's an Laßberg zu vereinen. Die Ber- 
Öffentlihung diefes ganzen Briefwechſels, diefes Dentmals 
eines echtdeutfchen Freundſchaftobundes, Tonnte nur in 
gefonderter Herausgabe geſchehen. Und fo entftand das 
vorliegende Buch, das legte, welches Pfeiffer begonnen, 
welches ex aber leider nicht mehr vollendet ſehen follte. Der 
Herausgabe Hat ſich dann im aufopfernder Weife J. M. 
Wagner unterworfen, ohne feinen Namen auf dem Titel 
zu nennen, 

Wie es oft unter Gelehrten zu gefchehen pflegt, daß 
fie, ohne perfönlich fih zw kennen, aus Anlaß wiflen« 
ſchaftlicher Fragen miteinander in Verkehr treten, fo Inüpft 
fi das BVerhältniß zwiſchen Uhland und Lafberg zuerft 
an durch die Bitte um Auskunft. Uhland war es, ber 
den erften Brief fchrieb. Mit Walther von ber Bogel- 
weibe befchäftigte er ſich damals, Laßberg hatte in feinem 
„Liederfaal” bemerkt, daß zwar nicht mehr befannt fei, mo 
Herr Walther in ober bei Sanct-Gallen gehauft Habe, 
wohl aber, daß er oft und lange dort gefungen. Dieje Stelle 
erwedte in Uhland die Hoffnung, über bie Heimat bes 
Dichter etwas Beſtimmteres zu erfahren. Bei feiner 
Arbeit konnte Uhland außer der bekannten Maneffifchen 
Sammlung aud) noch einige Handſchriften benugen. „Sol: 
ten num Euer Wohlgeboren“, fo wendet er ſich an Laß- 
berg, „mähere Belege über den Urfprung Walther’s von 
der Vogelweide befigen, ober Gedichte beffelben, ſowie des 
Truchſeſſen von Singenberg ꝛc. ꝛc., welde nicht in ben 
vorbemerkten Sammlungen vorlommen, fo würde mid 
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deren gütige Mittheilung zu dem Lebhafteften Danke ver- 
binden.“ . 

Laßberg antwortete umgehend in der freunblichften 
Weiſe. Mit der Anzeige des Empfangs des Schreibens 
verbindet er das Bekenntniß, daß die Erfüllung eines 
langgenährten Wunfches, mit Uhland in nähere Belannt- 
Ichaft zu kommen, ein für ihn fehr erfreuliches Ereigniß 
geweſen fei. Er ertheilt auf die an ihn gerichteten Fra⸗ 
gen bereitwillig und nad beften Kräften Antwort und 
fügt Hinzu, daß alles, was er an Handfchriften, Abfchrif- 
ten oder Urkunden befige, Uhland mit herzlicher Bereit: 
willigfeit zu Dienften ſtehe. Ein Eremplar des „Lieder- 
faal” legte er bem Schreiben bei. 

Nachdem fo der Verkehr angebahnt, treten fich bie 
beiden Altertfumsforfcher immer näher. Tragen und 
Mittheilungen ans dem Gebiete ihrer Wiſſenſchaft, Bücher- 
geſchenke gehen hinüber und herüber. Dazu gefellt fich 
dann perfönliches Intereffe, Theilnahme an den gegen- 
feitigen Wamilienverhältniffen; die anfänglich fürmliche 
Titulatur und Eourtoifie wird zur Treundfchaftsbezeigung 
und die beiden fommen dann in perfönlie Berührung, 
Uhland genießt gleich fo manchem andern die Oaftfreund- 
fchaft des alten Freiherrn. 

Hatte die Correſpondenz zwifchen Laßberg und Uh—⸗ 
land zunächſt hervorragenden Werth für die Germaniften, 
fo find in ihr au fo mannichfache, allgemein intereffante 
Gegenftände und Beziehungen berührt, daß auch weitere 
Kreife fih an ihr erfreuen können. Insbeſondere ift in 
diefem Briefwechfel fiir alle, welhe an Ludwig Uhland's 
Leben und Wirken Antheil nehmen, mancher Zug bewahrt, 
der auf fchon befannte biographifche Thatſachen einen 
milden Schein fallen läßt. So erflürt er fih einmal 
über feine alademifche Thätigfeit (vom 26. September 
1830): 

Daß es keine allzu leichte Aufgabe, die Gefchichte der deut- 
fhen Poeſie im Mittelalter ohne vollſtändige Vorarbeiten in 
einem alademifhen Semeflralvortrage abzuhandeln, babe ich 
mebr als genügend erfahren. 

Berner fagt er in Betracht feiner Vorlefungen und 
insbejondere der über das „Nibelungenlied“ (vom 20. Ja⸗ 
nuar 1831): 

Mein jetiger Beruf, der mir im ganzen wohl zufagt, hat 
doch für die erfte Zeit das Nachtheilige mit fi) gebracht, daß 
ich etwas ſtark an das jedesmal vorliegende Penſum gebunden 
bin, nnd mid dadurch in der freiern Arbeit, zu ber mid 
erade bie Reigen führen würbe, und fo auch im brieflichen 
erkehr mannichfach befchränft fühle. .... Solange ich nicht 

auf eine ſchon gehaltene Borlefung zurückkommen kann, ſondern 
für jedes Semefter eine neue auszuarbeiten habe, wird auch 
jene Sebundenheit mehr oder weniger fortvauern. Beim Nibe- 
Yungenliede, das ich diefen Winter einer geringen Anzahl von 
Zuhörern vortrage, meint ih Erleichterung zu finden, habe 
mid) aber barin getäufcht, denn die eregetiihe Erklärung, bei 
der man jeden Sag, jedes Wort in Beziehung auf die Sprach⸗ 
formen umdrehen muß, nimmt Zeit und Mühe auf eine Art 
in Aufprud, wovon id) mir beim Lejen zum freien Genuſſe 
wenig Begriff gemadt Hatte. IH bin darum auch noch bei 
Brunbilden auf dem Sjenflein und werde nur dadurch bis Oftern 
zum Ziele fommen, daß ich weiterhin nur bie ſchönſten Aven- 
türen aushebe, Ich war eben daran, einen Excurs über Vers 
und Strophe bes Liedes zu beendigen, als abends Ihre gütige 
Sendung anlam, aus der ih dann fogleih die Facfimiles 
mit mir nahm, um meinen Zuhörern anfchaulich zu machen, 
wie die verfchiedenen Handſchriften diefe Formen behandelt Haben. 

Laßberg und Uhland. 

Am 10. November 1831 meldet Uhland unter an- 
derm an Laßberg, es ſcheine neuerlich, daß er doch wieder 
in die landſtändiſchen Angelegenheiten verwickelt werden 
ſolle. Da fo manche Männer, von denen man ſich Gutes 
verfprechen dürfe, diesmal hinzntreten wollten, fo wolle ex, 
went die Wahl auf ihn falle, auch noch einmal mitmachen. 
Einfach, ohne Groll und Anklage berichtet er dem Freunde 
aus Tübingen unterm 23. April 1834 das Scheiden aus 
feinem Amte: 

Dadurch, dag mir von unferer Regierung der Urlaub zur 
Annahme der wiederholt auf mich gefallenen Abgeordnetenwahl 
verweigert wurbe, fand ich mid; genötbigt, meine biefige Lehr⸗ 
fiefle aufzugeben. Gleichwol babe ich meinen biefigen Wohn- 
ort beibehalten und denke auch nad wie vor die deutſchen 
Studien zu betreiben. 

Ueberhaupt ift Uhland in feinen Briefen immer der 
Einfahe, Milde, Zuridhaltende, bei Laßberg dagegen 
tritt und eine gewiſſe Leidenfchaftlichkeit entgegen; er ift 
redfeliger, inniger, zärtlicher, auch fehärfer, wenn es den 
Tadel gilt; er verräth gar oft auch den Humoriften. 

Auf Herrn von der Hagen ift Laßberg nicht gut zu 
ſprechen. Heftig polemiflet er auch gegen Hundeshagen, 
von dem man fich erzählte, daß er feine Nibelungenhand- 
fchrift, die fih feit 1867 im ber berliner Bibliothek be- 
findet, nur gegen einen Friedrichsdor Honorar auf einem 
altarartig befleiveten Pult mit vier brennenden Wachs⸗ 
fichtern zu zeigen pflegte. Mit der Ueberſendung zweier 
Blätter der „Agrippina”, die ihm die Schwefter des Herrn 
Bernhard Hundeshagen in deſſen Namen übergeben, fchreibt 
Laßberg an Uhland: 

Sind fie (diefe Blätter) gleich Schon fieben Jahre alt! ift der 
Berfaffer des Aufjatzes über die Nibelungen gleich ein wenig 
ſtark verrüdt, jehr unmiffend und von allem Eritifhen Judieium 
entblößt, fo find doch wieder einige Notizen darin, welche, ob» 
glei verkehrt vorgetragen, doch nicht auf den Boden fallen 
dürfen. Das Siegel des Heinrikh von DOffterdingen allein 
(wenn tch nur eine Kopie davon hätte!) Bat mich filr die Lange- 
weile entſchädigt, welche die Hafereien bes Hrn. Hunbeshagen 
jedem vernlinftigen Menſchen verurfachen: müſſen. Diefer Hr. 
Hundeshagen thut alle 56 Jahre einen Schrei in bie Welt, 
um feinen codex pioturatus auszutrompeten, wenn Ebbe in 
feinem Beutel und Schmalbans Küchenmeiſter in feinem Haufe 
ift; kommt dann jemand, ber Luft hätte, ihn zu laufen, unb 
bat fich indefien die Flut wieber eingeftellt, fo wird man ge- 
wöhnlich mit Aber und Wenn ohne Zahl aufs Weite gewiefen. 
Aber was muß man denken, wenn das NRibelungenlied zu Bonn 
von folhen Nebeljungen vorgetragen wird? Und weldje Be- 
geifie müfjen die Jünglinge, die ihn Hören, bavontragen? 
a die Sache ift zu toll, als daß fie Schaden anrichten 

Aber auch preifen und ſchwärmen fann der alte Frei- 
berr. Nachdem Yalob Grimm ihn in Eppishaufen nach 
längerm Beſuch verlaffen, fchreibt er an Uhland, Grimm 
fei entjchloffen gewefen, ihn in Tübingen aufzujuchen, und 
fest Hinzu: „Sie haben alfo auf alle Fälle die perfönliche 
Bekanntſchaft diefes ebenfo liebenswürdigen als gelehrten 
Mannes zu machen; ich babe ihn nur acht Tage bei mir 
gehabt und diefe find entflohen, wie wenn e8 nur fo viel 
Stunden gewefen wären, fodaß ih am Ende mi und 
ihn fragte: ift es ber Mühe werth, beinahe hundert Meilen 
zu reifen um einer Woche willen? Uber ber Menſch ift 
nie ganz zufrieden, auch wenn er alt iſt.“ 

Im Jahre 1838 vertanfchte Laßberg feinen Wohnort 
Eppishaufen, von dem er fich in einigen Beröffentlichungen 
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Meifter Sepp von Eppishaufen nannte, mit dem 
Schloſſe Meersburg am Bobenfee. Nachdem ihm diefe 
Befigung für den von ihm gebotenen Preis von ber Do» 
mänenfammer zu Karlsruhe zugejhlagen worden, meldet 
ww es „in ber freude feines alten, aber noch immer grü- 
nen Herzens” an Uhland und fügt eine Beſchteibung nebft 
einer Hiforifchen Belehrung Hinzu: 

Cine fhöne große Burg, wohl erhalten (da vor einem 
Jahre noch das Hofgericht fammt dem Hofrichter barinnen faß), 
del, warm, und in einer Lage, die eine der fhönften Ausfid- 
ten am Bobenfee gewährt. Sagen Sie dies auch Schwab und 
We, und daß man in einem Sommertage, von Stuttgart ober 
Tübingen, wenn man ein wenig frühe auffteht, mit der Boft 
bequem nach Meersburg fommen ann. Wie viele gefdjichtliche 
Grinnerungen Müpfen fid) an biefe Beftgung. König Dagobert 
von Auftrafien baute fie, Karl Martell erneuerte die Burg, 
die Welfen, die Hobenfaufen befaßen f, Bahrfgeinlich trat 
fie Konrabin feinem Bormunde, dem biebern Biſchofe Eberhard 
von Waldburg ab. Biſchof Nikolaus aus dem Minnefänger- 
ıföleiite von Riunzingen, Gielt 1334 eine viengehmmögentfhe 
efngerumg gegen Kaifer Sudwig den Baier darin aus und 

nöthigte diefen mit Schimpf abzuziehen. Die Gegend ſowie bie 
ganze Rachbarfchaft if} fruditbar, freundlich und mohlangebaut; 
der Bein, welcher ſeit einigen Jahren da aus Traminer Trauben 
jejogen wird, gehört gewiß unter die vorzliglichfien Weine 
bene, und ich hoffe, wir follen in einer der runden Ger 
möder der alten Burg, melde die Ausfiht auf die blauen 
Fluten des Potanaus geben, mehr ale einmal die Erfahrung 
hiervon machen. Jetzt geht es ans Rinpaden, das ift mühjem 
und fongmeitig; aber das Auspaden und Aufftellen ift hin- 
wieder tig, und dann will ih auch wieder mit erneutem 
Muth und Fuft arbeiten; denn dort wird mir ein Wunſch ger 
währt, den ich bisher ſtets vergeblich nährte, ich kann alle meine 
Bücher und Dandſchriften u. ſ. mw. in einem fchönen, hellen, 
gemöfßten (ehemaligen — — Saale beifammen aufftellen und 
durch die Glasthäre eines anftoßenden geräumigen Arbeitszimmers 
alles aberſehen. 

In den vierziger Jahren werden die Briefe ſeltener. 
Der letzte Brief iſt von Laßberg an Uhland vom 9. Herbft- 
monat8 1854, in welchem er feinem theuern Berzlichen 
Freunde feine große Freude bezeigt wegen der Zeilen, in 
welden er ihm den Namen gab, den fein Herz ſchon feit 
bald vierzig Jahren um ihn zu verdienen fuchte. Upland ! Fundigen Freunde finden möge! 

! an Franz Pfeiffer“, gerade in doppelter Anzahl. 

4 

hatte Laßberg feinen Freund genannt und unterfchrieb fi 
in feinem legten Briefe: ber Ihrige. 

Das Iegte Stüd der Sammlung ift Uhland's Bei- 
leideſchreiben vom 25. März 1865 an Laßberg's Witwe, 
das in feiner einfachen Innigkeit und mit feiner poefle- 
vollen Schlußwendung bezeugt, bag Uhland hier nicht 
blos einer Pflicht der Höflichkeit genügte, fondern daß 
ihm der Verluſt des Freundes wirklich an das Herz ge 
gangen war. Uhland gelobt, daß da® Andenken des 
Freundes bei jedem fpätern Beſuch der Gegend, wo er 
von ihm gaftfrei aufgenommen worden fei, in ihm leben- 
big bleiben werde. „Während meiner legten Anmwefenheit 
in Meersburg faß Lafberg einmal an feinem fonnigen 
Fenſter, eine alte Schrift in der Mappe für mich auf« 
fuchend, fein ehrwürdiges Geſicht hob fi aus dem wei- 
ten Hintergrunde des Sees und Gebirges ab, fo fteht das 
Bild des ſchwäbiſchen Forſchers und Freundes unvergäng- 
lich vor dem geifligen Auge.“ . 

As „Anhang“ find im Buche mitgeteilt: „I. Briefe 
Iofeph’8 Treibern von Lafberg an Franz Pfeiffer“, 
fehzehn an der Zahl und „I. Briefe Ludwig a4 

Au 
diefe Briefe find von hohem wiſſenſchaftlichen wie per- 
fönlichen Interefie. 

Eine werthvolle Zugabe Hat ferner das Bud, erhal» 
ten durch eine Biographie Franz Pfeiffer’ von Karl 
Bartſch; die ausführlichfte, die bisjegt erſchienen. Als 
Anhang ift eine „Ueberfiht der Literarifchen Thätigkeit 
BPfeiffer’8" gegeben, welche außer den felbftändig erfchie- 
nenen Arbeiten aud; die Abhandlungen in Zeitſchriften 
und die Necenfionen berüdfichtigt. Aus diefer Ueberficht 
ift zu erfehen, wie fruchtbar und vielfeitig biefer feltene 
Mann geweſen ift. 

Das Wert hat in den wohlgetroffenen und gut aus- 
geführten Bildniffen von Pfeiffer, Laßberg und Uhland 
einen ſchönen und paſſenden Schmud erhalten. 

Bir wünfden, daß das fo mannichfach anregende 
Bud) auch außerhalb des Kreifes der deutſchen Altertyums« 

Reinhold Bechſiein. 

Ein Enlturgemälde in Romanform. 
Geſchluß aus Nr. 2.) 

t Jahre 1770— 1870. Zeit» und Lebensbilder aus drei 
wrationen. Bon Heinrih Albert Oppermann. 
m fee. Eeipiig, Brodfane. 1870. &. 10 Ein 

gr. 

fie Verhandlungen nahmen ihren Fortgang bis Ende 
ar 1775. Melufine war längft nad Hannover 
gefehrt, als fie ans England bie erfte Kunde in den 
egenheiten der Königin empfing. Das von Georg III. 
fiſch abgefaßte Document, in dem er bie Koften der 
veinfegung der Königin zu erflatten verfpricht, ohne 
Borfhüffe zu leiften, und — das war bie Haupt- 
— bie vollbrachte Revolution, ſofern es nöthig wer« 
üte, mittels Kriegemacht aufrecht zu erhalten ſich 
tete, fallt durch Unadtfamfeit der Damen dem 
tigen Lieblinge Claafing in die Hände, der ebenfo 
. 3. 

natürlich gegen eine Hohe Summe zum Berräther wird 
und den fofort eingeleiteten Bergiftungstod (?) der Königin 
verfchulbet. 

Bier Wochen fpäter war Claaſing Oberftallmeifter 
des Grafen von Wildhaufen, aber in Hannover, wo 
Melufine wohnte, nicht auf deſſen Geftüt in Heuftedt. 

Aus Heuftedt wird nunmehr in dem Kapitel „Zunfte 
zopf“ eine ſchon an und für fich überaus föftliche fo- 
genannte Dorfgefchichte erzählt, wie nämlich ein junger 
Handwerker in feinem Gefchäft ruinirt wird, weil er von 
feiner Wanderſchaft eine ſchöne Rheinländerin, die Tod- 
ter feines Meifters in Mainz, nachlommen läßt und zur 
Tran nimmt. Trog feiner und ihrer unbeftrittenen Tüd;- 
tigfeit in allen Stüden kann er nicht reuffiren. Sie ift 
Tatholifch, was weiter ausgebeutet wird, um ihn vom Brot 

6 
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zu bringen; aber ein ernfter Fonds ſteckt in ihm und fo Hit 
er fi) durch anderweitige Thätigkeit über Wafler und 
bleibt mit feiner „schönen Mainzerin“ bemüht, ihren Kin⸗ 
dern eine möglihft gute Erziehung zu geben. Die Schil⸗ 
derung des Lebens der Knaben ift vorzüglich, ebenfo wird 
die Eiferfüchtelei der Vornehmen in Mares Licht geftellt 
and unfere Theilnahme für den Sohn der „Schönen Main- 
zerin”, Heinrich Schulz, und feinen Freund Karl Haas, 
den Sohn des FYorftfchreibere, mit um fo mehr Grund 
erregt, al® beide Knaben fpäter als Männer vielfach bie 
Hauptträger des fernerm Gejchichtsverlaufs werden. Un⸗ 
ter den weiter hier eingeflochtenen, zugleich culturhifto- 
rifchen Schilderungen, die mehr ernft gehalten, dabei friſch 
und anſchaulich find, ift befonders der Eisgang und ber 
Brand im Edernhanfen zu rühmen, beide Epifoden blei- 
ben flets in Beziehung zu den Helden und Heldinnen 
unferer Geſchichte. Unter diefen letztern ift außer der 
Amme Dummeier deren Tochter Anna bemerkenswerth, 
bie mit ihrer Milchſchweſter Olga, der Tochter der Gräfin 
Melufine, erzogen wird und berfelben in vielen Tichens« 
würdigen Eigenschaften gleihlommt. Die Charaktere bei- 
der Damen find fcharf gezeichnet und mit Wärme colo- 
rirt, fodaß wir die weitern Scidjale beider mit In⸗ 
tereffe verfolgen. Unna weit den vortrefflihen, aber 
befcheiden ftillen Theologen Schulz ab, um in die Hände 
des Tüten Claafing zu gerathen, während Olga ihrem 
Herzen vollends Zwang anthun muß und ſich zu einer Schein- 
heirath mit einem adelichen Herrn, der alle Kelche des 
Genuſſes bis auf die Hefe ausgekoſtet, gezwungen ſieht. 
Sie hat vor dem Altare ein „Nein“ ausgeſprochen, das 
aber abfichtlich überhört worden if. Wie nad) langen 
Irrfahrten diefe Ehe endlich gelöft wird und einer glüd- 
lichen, reinen, in der fie wirkliche individua pars vitae 
ihres Mannes wird, Plag macht, können wir wie man- 
ches andere Yamilienhafte zu erzählen um fo mehr uns 
erfparen, da der Autor keineswegs, der Borfchrift des 
Romans getren, alle wejentlihen Ereigniffe und Ent- 
widelungsgänge vor uns befpricht, fondern dabei nad 
Luft und Laune verführt, je nachdem die Fäden feiner 
Geſchichte ihm Anlaß zur Entfaltung feiner „Zeit⸗ und 
Lebensbilder” geben. 

Eine Beſchreibung des oft vielfach verbränten Ge— 
rippes feines Werts würde alſo ebenfo verfehlt als un- 
eriprießlich fein. Wie es Menfchenlos ift, wird geliebt, 
gezeugt, geboren, gelebt und geftorben, drei Generationen 
hindurch, wir haben uns nur an die Bilder zu halten 
und auf einzelne befonder& gelungene und auf die geſammte 
Richtung und Folge bie Leſer aufmerkfam zu machen. 

Das zweite Buch: „Während der Sündflut“, führt 
uns die mannichfachſten Scenen bi8 zum 10. Auguft 
1792 vor, der für unfere fludirenden Geuberger und 
verfchiebene andere Gruppen der Geſellſchaft die Bedeu⸗ 
tung einer Rataftrophe haben ſollte. Zuerft treten Uni» 
verfitätsbilder aus Göttingen vor unjere Augen, das Wir- 
kungsgebiet des alten Staatsrechtslehrers Pütter, der fich 
anheifchig machte: 
„wenn er deu Umflurz des Dentfchen Weiche erlebe, aus 
den Ruinen des alten ein neues Staatsrecht zu bilden‘. Im 
nähften Jahre war fon Raſtadt da, und bis zur formellen 
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Auflöſung des Reichs dauerte es nur wenige Jahre. Ob der 
Putter, der ein nenes Reich erbauen könnte, uns in Biemarck 
erſtanden if? Die Siebzehn und die Profefforen von 1848—49 
ſammt allen Mitgliedern des Parlaments wie Borparlaments 
haben es nicht gelonnt. 

Dann lernen wir den dur Geiſt und - draftifchen 
Big glei ausgezeichneten Lichtenberg in verjchiedenen 
Begegnungen kennen: 

Aber Lichtenberg konnte auch ernfthaft fein; als das Ge⸗ 
fpräh auf die neueften Begebenheiten in Frankreich Sam, fagte 
er manches ſcharfe Wort —* die junge Ariſtokratie aus ganz 
Deutſchland, die fih nah und nad um den Zopftiſch geſam⸗ 
melt hatte. „Die Frauzöſiſche Renolution‘', fagte er unter au- 
bern, „wird nicht nur die Reife um bie Welt machen, wie 
mein Freund Mirabeau fchon gefagt bat, fie wird aud bie 
Welt umwandeln, und unfere Enkel werben es erleben, wie 
der aus nichts zu etwas gewordene dritte Stand fi, wenn 
er glaubt auf der Stufe der Herrſchaft zu ftehen, ebenfo gegen 
den heute noch nicht erifiirenden vierten Staud vertheidigen 
muß, wie jett das Königthum, der Abel und die Geiftlichkeit 
gegen dem dritten Stand.” Karl dachte die ganze Nacht hin- 
durch an diefe Worte. Im Böttingen wurden die Eindrüce, 
welde die Franzöſiſche Revolution auf die ganze Welt machte, 
für Studiofen auf jede Weile abgeſchwächt und abgedämpft. 
An einer journaliftiichen Preſſe fehlte es in Haunoner, das 
unter einem unerhört harten Kenfuredict feufzte, u außs 
wärtige Zeitungen waren uur dann erfaubt, wenn alles 
ſchlecht machten, was von den Freiheitsdrängern in Frankreich 
geſchah; franzöſiſche Driginalblätter famen nur in die Hände 
der wenigen Profefforen, welche fih von Berufs wegen oder 
aus eigenem Sinn auch mit dem befchäftigten, was in ber 
Gegenwart geſchah. Es war für jedermann ſchwer, die Wahr⸗ 
beit zu erfahren, da die Facta au in den franzdjiichen Blät- 
tern immer nur im Licht der einen oder andern der kämpfen- 
ben Parteien erfchienen. Wie anders, ale im Herbfi 1790 die 
reunbe mit dem ſchon genannten Meinen Girtanner nad dem 
bein famen. Dort hatte die Bevölferung bis auf die Straßen- 

buben fi ſchon entfhieden, man war Ariflofrat oder Jakobi⸗ 
ner, und man mochte binfommen wohin man mollte, in öffent«- 
liche oder Privatgefelichaften, überall entweder Enthuflasmus 
für die nen heraufbrechende Zeit, oder Feindſchaft und Haß gegen 
fi. Dort wimmelte es ſchon von Emigranten, die, königlicher 
als der König, Complote über Complote fhmiedeten, Ludwig XVI. 
und Marie Antoinette aus den Händen bes Mob zu befreien, 
wie man fi) ausbrüdte. Es Lam Über unfere jungen Freunde 
zum erfien mal das Gefühl der Freude, in einer Zeit zu leben, 
wo bie Menjchheit fo thätig ſich rührte, fie hörten bier zuerft 
von dem eigentlichen Inhalt der parlamentarifhen Kämpfe in 
rankreich wie von den leidenjchaftlihen Verhandlungen der 
lubs. Sie ſahen, wie die Discuffionen der Nationalverfamm- 

Inng das ganze Gewebe der politifhen Verhältniſſe offen legten. 
Alle ſtaatsrechtlichen, bürgerlichen, fittlihen, vollswirthichaft- 
lien Fragen wurden zu gleicher Zeit erörtert, und die jungen 
Köpfe wurden ganz verwirrt von ber Daffenhaftigteit der vie» 
len neuen, plötzlich auf fie einftlirzenden Ideen. Dazu fam ber 
überwältigende Eindrud, ben der Rhein auf jeden macht, ber 
ihn zuerft fieht. Cine Fußreiſe von Heidelberg bis Köln, und 
dann wieder hinauf nad Mainz erquidte die Studiofen an Leib 
und Seele; wie den jungen Wein trant man die Ideen der 
Sranzöfifhen Revolution von Menſchenrechten, ureigenen und 
urbeiligen‘, von Geeißeit und Gleichheit. Girtanner, der Schwei- 
zer und Republifaner, war ganz Feuer und Flamme, und mehr 
als einmal mußte ihn die norddeutſche Ruhe und Kraft Karl’e 
und Heinrich's aus Conflicten mit ariſtokratiſch gefinuten jungen 
Leuten ziehen, mit denen ex an Öffentlichen Orten aneinander. 
gerieth. Drei junge Schwärmer für Freiheit und Gleichheit 
zogen Mitte October wieder in Göttingens Thore ein, das fle 
mit ziemlich imdifferenten pofitifhen Anftchten verlafien hatten. 
Bon nun an waren Politik und die mannichfachen Peinen 
Ereignifje der Rheinreiſe der Geſprächsſtoff der Freunde, bauen 
ber ältere Riepenhaufen, ber wenig von Deutichland geſehen 
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zig zuhorchte, während er rührig Grabſtichel und 
el führte. 

iger befriedigt hat uns bie trübe Scene aus 
! häuslichen Leben, nicht als ob bie Einzelheiten 
oriſch begründet wären, aber wir befennen offen- 
vaß wir nicht gern immer wieder von neuem ben 
in Scene gefegt fehen, den das alberne fchwä- 

ſchopf ſchließlich dem eines befiern Loſes wilrdigen 
bereitete. 
‚ienftvoll in hohem Grabe find dagegen bie am 
diejes Bandes mitgetheilten Briefe Bollmann’s, 
wichtigſten Hiftorifchen Perfonen. Sie berichten 
Ereigniffe in Paris und bringen, wenn auch 

nches Neue, doch manches nen. Oppermann fagt 
Anmerkung: 
die Briefe Bollmann’s bis auf wenige durch die Er- 
vebingte Aenderungen meiftens Originalbriefe find, fo 
diefer_ Brief getreu dem Originale, das fid in ber 
Nlem Autographenfammlung, die wir wahrſcheinlich in 
id haben, nämlich der des verftorbenen Archivraths 
Hannover, befindet. Der Brief ift fehr flüchtig, bei⸗ 

ſerlich geſchrieben, mit vielen franzöfiſchen Wendungen 
verhelungen, und if nur im ſtiliſtiſcher Hinficht ein 
im] 

vorwiegende Rolle fpielt Juſtus Erich Bollmann 
dritten Buch, das auch nach ihm benannt ift und 
the anfpricht, als es uns nur mit gefchichtlich be= 
a Berfonen und ihrem Privatleben in feffelnder 
rtraut mat. Als Arzt wird Bollmann bei ber 
n GStadl eingeführt, wird mit Narbonne befannt, 
o fügen lernt, daß er ihm einen der liebens⸗ 
m Menfchen nennt. 
einer fehr ausgebreiteten Menjhen-, Welt- und Lite 
tmiß, bei einem unerſchöpflichen Fonds von Heiterkeit 
ıe, bei einem Geifle, der unabläffig durdbligt in allem, 
agt und thut, zeigt er gänzlihe Verleugnung feiner 
e anfprudjöfofefte Singebung am bie Umgebung und 
fen Tagen fo feltene altritterfiche Offenheit. 

in ihrer Art unfchägbare Epifobe, von hiſtoriſch 
:hiftorifc nicht minder wichtigen Menfdengrup- 
binfüßrend, enthält das Kapitel: „In Edernhau« 
dem uns das glüdlicherweife kurze eheliche Unglüd 
fing’s Iran, Anna Dummeier, und ihr gemalt- 
d und ihres Vaters ebenfo verhängnißvolles Ende 
ird. In hellern Farben zeichnet uns „Olmüg” 
uch Bollmann’s, Lafayette zu befreien, was Ur- 
ser Ueberfiebelung und feiner glänzenden Rolle 
ifa wird. Dann machen uns bie Kapitel: 
„Bajä“, mit dem damaligen italieniſchen Leben 
md in um fo anmuthenderer Weife, als es faft 
Ite Belannte find, melde diefe Kenntniß ver» 

uf fpringt die Erzählung von der hannoverfchen 
neber nad) Nordamerika über, von wo die Be. 
Umann’s aus bem Jahre 1796 am interefjan- 
d. Es ſei erlaubt, zur Probe einiges aus den 
a Bater gefchriebenen Tagebuchblättern mitzu⸗ 

wohl überfegt, beflärft der Anblid der Neuen Welt 
n Borfag, mit den Dingen, wie fie find, zufrieden 
ben unglädliderweife das Gute ſehr oft ſich felbt 
md glüdlicherieife daß Uebel wieder @elegenheits- 
a Guten wird. Es gibt in den Vereinigten Staaten, 
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wie beinahe jegt überall, zwei Parteien, Freunde und Nicht 
freunde des frauzöfiſchen Intereffes. Beide Parteien find und 
waren nidt viel liberaler als wie in Europa; aber man ift 
der franzöffchen Nation Dank ſchuldig, man hat noch kürzlich 
felöh für die Sadje der Freiheit gefochten; darum äußert ſich 
die gegenfeitige Wärme nicht fomol in entgegengeiegten Aeuße- 
rungen über die Franzöfiſche Revolution, als vielmehr in Lob 
oder Zabel der engliſchen Politit! Das Gouvernement und die 
Kaufmannfhaft gehören im ganzen zur engliihen, die Bliter» 
befiger zur franzöfifchen Partei. Zu diefer lepten gehören gleiche 
falls im ganzen alle Staaten fübweRtlih vom Potomac, Bir- 
jinia, Carolina u. |. w., zu jener die Staaten norböflid vom 
otomac, Pennſhlvania, Neuyork, Maffachufetts, Connecticut 

u. ſ. w. Die legtern find mehr Handeisſtaaien, haben keine 
oder nur fehr wenige Sklaven, folglich weißen Pobel, find 
alfo weniger demokratiſch. Die Einwohner der ſüdweſlichen 
Staaten beftehen größtentheils aus Gutsbeſitzern, der größere 
Theil der Arbeiter find Sfaven, es gibt da folglich feinen 
Fan (denn die Sklaven gehören nicht mehr zur Societät, wie 

ferde und Kühe, und find im ihrem gegenwärtigen Zuftande 
der öffentfichen Mube far ebenfo wenig —EX darum find 
diefe Staaten mehr demofratiih. Sie waren fühn während 
der Revolution, und find zum Theil noch jegt der Einrichtung 
abgeneigt, welche die Legislatur in zwei Kammern, ben Senat 
und das Haus ber Nepräfentanten, trennt, bemm eine folde 
Ordnung ift weniger demofatiih. Sie möchten bie ganze 
Gewalt lieber in eine einzige Berfammlung zufammendrängen, 
und fie wünſchten dies um fo viel mehr, weil fie im einer 
ſolchen einzigen Berfammlung vermöge ihrer größern Zahl von 
Repräfentanten leicht das Uebergewicht erhalten würden. Im 
Senat, wo niit die Bolfsmenge jedes einzelnen Staats, fon« 
dern die Staatenzahl im ganzen die Menge ber Senatoren be» 
fimmt, verlieren fie — Vortheil. Aus dieſem Grunde 
nennt man bie franzöfifhe die Oppofitionspartei, gewöhnlich 
die antiföberaliftifhe, die engliſche die Gonvernementspartei oder 
die föberalifiifche. Diefe Benennungen find richtiger als frau. 
aöffche oder Oppofitionspartei, da der Senat die individuelle 
politifche Griflenz eines jeden einzelnen Staats aufrecht Hält; 
eine einzige Berfommlung würde zur Gonfolidirung in einen 
einzigen Staatslörper führen, zum Ginheitsflante, vielleicht 
zur Monarchie, während ber Norden nur einen Bundes— 
Raat will. 

Trotz der Leidenfchaft dieſer beiden Parteien, eine Sache, die 
in einer Repubfit nothwendig und heilſam, weil fie die große 
Baſis des öffentlichen Wohle if, Kenntnißverbreitung und Par 
triotiemu8 befördert, indem fie durch das Intereffe der Leiden» 
Schaft Geiftesthätigeit und Theilnahme erwedt, fleht der innere 
Friede dennoch unerfdüttert. Es bejeftigen denfelben das vor⸗ 
wiegenbe, jedem ſich aufdrängenbe Intereffe des Zufammenhal- 
tend’in einem gemeinfaftlihen Staatenverein, gegründet auf 
das Berußtfein individueller Schwäche und gegenjeitiger Note 
wendigfeit, und das vorwiegende Intereſſe für die Aufcechte 
Haltung der Ordnung, welches in einem Lande nothwendig 
flattfinden muß, wo e8 feine Bettler gibt, Reine armjeligen 
Menfcen, keine veridjiedenen Ständes wo jeder ein Eigentfum 
Bat, mo Cigenthum fidher ift, uud ſich durch Thätigfeit Aue 
verläffig mit jedem Tage vergrößert; wo Vermögen und Fähig- 
teit endlich zur Befriedigimg aller vermunftmäßigen Wünfche 
führen. Im einem folden Sande ift Krieg und Störung von 
Drbnung jedem fürdterlih, feinem annehmlih. In einem 
folden Yande regieren die Lente im eigentlichen Sinne fid 
jelbſt, und trotz des Barteigeiftes, troß des anſcheinenden Kriegs 
iR alles gegenfeitige Nachgeben Fügung, Einverftiändniß, fobald 
€8 zu Handlungen ober zu Maßregeln kommt, bie auf Ord- 
mung und Ruhe Bezug haben. Der Orbnungs- und Friedens- 
geint if wirklich fo groß, daß die gänzlihe Vernichtung ber 
egecntiven und gerichtlichen Gewalt, könnie fie ftatthaben, einem 

eifenden, der die Landesiprache nicht verflände, durch keinen 
Auftritt vernehmbar werden wurde. Cine Stadt wie Philar 
deiphia, bewohnt von fechzigtaufend Menfchen, ohne irgendeine 
Spur von Sicerheitspoligei, und dennoch zubig bis zur Ab» 
weſenheit des Lürms der Trunfenbeit und der Scheliworte, ift 
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für jeden neuankommenden denkenden Europäer ein auffallendes 
und anfänglich beinahe unbegreifliches Phänomen! 

In unferer Zeit, die mehr und mehr jedem gleiß- 
nerifhen, auf Aberglauben fi flügenden, eigenfüch- 
tigen Weſen den Stab bridt, in welchem Stande es 
fei, frappirt jeden aufmerkjamen Leſer ganz befonbers 
die Briefftelle, in der Bollmann kurzweg erklärt, er 
wolle nicht mehr Arzt bleiben, und frei von der Leber 
weg bie Gründe entwidelt, die ihn, den grundehrlichen 
Mann, mit zwingender Nothwendigleit zu biefem Ent- 
ſchluſſe beftimmen: 

Denn aufrichtig, lieber Karl, mein Stand als Arzt iſt 
mir zumider geworden. Ich bin zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß man, um in der Laufbahn eines Arztes glücklich zu fein, 
entweder feinen Berftand haben, oder feinen Berfland gefangen 
nehmen und gläubig an ein Syflem werden, oder roh genug 
fein muß, um von Borurtheilen der Leute Nuten zu ziehen, 
das Geld in die Taſche zu fireihen und ins Fäufthen Tachen 
zu können, In der Arzneitunft tft bis auf ein paar unmider- 
ſprechliche Wahrheiten faft alles Charlatanerie.e Wer eine gute 
onftitution hat, wird bei vernünftiger Diät ohne uns gelund; 
wer fie ift, den halten wir bin; aber was hilft das Xeichen- 
marfHirenlaffen? mie Roufſeau ſagt. Wir haben eine un- 
geheuere Menge von Wahrnehmungen und Erfahrungen, aber 
wir begreifen faft feine einzige davon, und gegen die Behand- 
lung Eines Kranken, von der fih unfer Verſtand Rechenſchaft 
ablegen fann, müſſen wir Hunderte behandeln, wo wir nur 
geſchäftig ſcheinen, um die Leute zu befriedigen. Bon Hippo- 
Trates bis heute laffen fih zuverfäffig funfzig Eurmethoden auf- 
zählen, die einander offenbar entgegengefegt find, und im jeder 
Methode zählt man große, berühmte, glüdlihe Aerzte. Ich 
kann fein Charlatan fein, kann mic) nicht verftellen, und würde 
darum kein gefuchter Arzt werden. 

Der vierte Theil fpielt während der „Fremdherr⸗ 
fchaft” und ift Heutzutage deshalb ein fehr leſens- und 
beherzigenswerthe8 Buch, weil viele von und guten Deut- 
ſchen vergefien zu haben fcheinen, wie die Franzoſen uns 
und unferm Sande mitgefpielt haben, wie ihr efelhafter 
Hohn allem und jedem einzelnen galt, wie fie fich fogar 
nicht fcheuten, die Königin Luife, die Mutter und 
Großmutter unferer jegigen Kriegsfürften, mit Spott 
und Schimpf zu verfolgen, Napoleon voran. 

Wir verfagen e8 uns der Oekonomie d. BI. hal⸗ 
ber, eingehend zu berichten, und können ebenfo nur hin- 
weifen auf das neue Licht und Leben, das nad) den Frei— 
heitöfriegen wie aus dem Boden quoll und durch Feine 
Druder und Dämpfer zu bändigen war, das überhaupt 
nur zu leiten und zu benugen ift, um fegensreicher zu 
wirken, als alle Belleiräten der Anhänger des Polizeiſtaates 
e3 ahnen fünnen. „Die alte und neue Generation” (fünf- 
te8 Buch) verfegt uns in die Heterogenften Gegenden und 
Scenen, und überall treffen wir alte und machen wir 
neue liebe Belannte: in Afrifa, in Heuftedt, in Bremen, 
endlich in Wien, wo wir fogar in bevorzugter und com⸗ 
fortabler Weife zum Congreß eingeladen werben und 
wenigftend hinter den Couliffen an jenem großartigen 
politifchen Carneval theilnehmen. 

Ebenfo glauben wir, fo lebhaft ift die Darftellung 
des Berfaflers, an dem mancherlei Mifere der Scenen 
aus der „Reftauration, Reaction und Revolution‘ (ſechstes 
Buch) perfönlich betheiligt zu fein, die nun in unferm 
Buche wie in unferer eigenen Erinnerung folgen. ber 

wer, der fräftigen Sinnes und opferbereit war, mußte 
in jener Zeit nicht auf Seite der Pionniere einer bef- 
ſern Zukunft treten und den Tag beraufführen helfen, 
der jet über Deutfchland leuchtet? Wer, der heute 
lebt, möchte nicht gern alles Hingeben, daß die Nacht 
ber fünfundfunfzig Friedensjahre Hinfort unferm lieben 
Baterlande erfpart werde? 

Um erkennen zu laflen, wie Oppermann feine Auf- 
gabe auffaft, wie er z. B. Goethe mit feiner Repro⸗ 
duction des Lebens fi) gegemüberftellt, laſſen wir ihn 
felbft ſprechen: 

Wer die Boefle der Weltgefchichte in den Umſchwunge 
nicht erkennt, daß der Freund und Rathgeber Baumann's, der 
Heine verfrüppelte Advocat Detmold, jüdiſcher Ablunft, ber 
1840 in Haunover confinirt war, der feinen Schritt und Tritt 
thun durfte, ohne von Gensdarmen begleitet zu fein, der im 
feinen Kindermärden den König als einen Kater darftellte, 
welcher die Mäuschen zum Frühſtück verfpeife, und den Hau⸗ 
noveraner-Mäuschen bie Lehre gab: baf niemand gefrefien wird, 
der fich nicht freifen Taffen will — daß diefer Mann Reichs⸗ 
minifler wurde und nad) Wiederauflebung des Bundestags 
Bundestagsgefandter Ernft Auguſt's, wie er, angeblich gegen 
den Willen des Minifteriums, aber mit Willen des Könige, 
den Austritt aus dem Dreikönigsbündniß und den Beſchluß des 
Bundestags vom 23. Auguft 1850 beförderte, und dadurd ben 
zweiten Schritt that, den Untergang Hannovers anzubahnen — 
für den find diefe Zeilen nicht gefchrieben. Wer aus einem 
Roman lieber erfahren will, ob Wilhelm feine erfigeliebte Auife 
zur Srau, oder Melitta ihren Gardefapitän zum Manne be- 
fommt, oder wie Dttilie dazu gelommen, dem einft geliebten 
Gatten untren zu werden, wer das lieber will als einen Ein- 
bfit gewinnen, wie es geſchehen fonnte, daß eine Dynaftie, die 
über achthundert Jahre im niederſächſiſchen Boden gewurzelt, 
depoffedirt werden konnte, und wie ein Königreich von beinahe 
zwei Millionen von der Landkarte verſchwand, der laffe die fol- 
genden Blätter ungelefen. Denn fchildern diefe auch Leben und 

reiben, Freuden und Leiden der Kinder und Entel unjerer 
bisherigen Helden, fo bedingte eben der Charalter der Zeit, 
wie der Charakter diefer Helden, daß die LXebensfchidjale der» 
felben zum großen Theil durd; die Tagesereignifſe beſtimmt 
Wurden. 

Mehr und mehr Tehrt der Verfaffer wieder in die han« 
noderfchen Rande zurück. Bereits ift er felbft in den ver⸗ 
fhiedenen Figuren, die er fchafft und barftellt, der Held 
der Handlung. Befonders erfennen wir ihn in dem Ad⸗ 
vocaten Baumann, aber auch durch andere läßt er oft 
bortragen, was er nur als Vorgänger und Vorkämpfer 
in Öffentlichen Dingen lehren will. Er fagt freilich, es 
könne nicht feine Abficht fein, alle die verfchiedenen Pha- 
fen, welche das hannoverfche Volk gegen die Vernichtung 
des Stantsgrundgefetzeß durchfämpfte, zu fchildern, zumal 
nah der Entfegung der Sieben der Widerftand der Unis 
verfität gebrochen war und die Oppofition in Osnabrüd 
durch Stüwe und Altersleute, in Hannover durch Ru⸗ 
mann, Heiliger und Detmold neue Knotenpunkte gewann, 
die politifchen Ereigniffe haben für uns nur dann Be— 
deutung, wenn fie auf das Leben unferer Epigonen ein» 
wirken; trogdem Tieft fi) mehr und mehr das Buch wie 
eine Familienchronik des denkwürdigen hannoverſchen Ver⸗ 
faſſungsſtreits, der ſchließlich mit dem Untergange des 
über alle Gebühr prätentibſen Welfenhauſes endigen ſollte 
und endigen mußte. 

„Die Wage ſchwankt“ iſt bereits der Titel des fleben- 
ten Buchs, das uns auch wieder die Hoffnungen und 
Täuſchungen, die zahllofen Enttäufchungen des Jahres 
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1848 vorführt. Hier muß alles vom Lefer felbft gelefen 
werben. Wir citiren nur eine Stelle: 

Die Unzufriedenheit mit den Zufänden Big, aber bie 
Geſtaltung der Zukunft ſchwebte in Dunft und Nebel. Nur 
Ange hatte in feinen „Jahrbligern‘‘ den Gedanken eines Deutfch- 
land unter Preußens Führung Mar ausgeſprochen, aber wie 
tonnte eine Hegemonie Preußens im Süden, dem conflitutio« 
nellen Sachſen und dem Norden Anklang finden‘, folange Preußen 
night den Giritt ihat, conftitutionel zu werden, folange e6 
fefoht von Detternich'e Hand geleitet ſchienꝰ 

Auch die erſte Hälfte des achten Buchs ift den Ent— 
tänfhungen und der Abkühlung gewidmet, die zweite 
Hälfte führt und dagegen in das frifchefte, freiefte Leben, 
nach Amerika in den Kampf gegen die Sfavenbarone bes 
Sübene, unter die Freimaurer bes Nordens gegenilber 
den falfchen Logenbrüdern, welde fi und Welt und 
Weisheit gleichermaßen verfennen und endlich dem Schid 
fal angeimfallen, welches fie verdienen. „Bedürfniffe und 
Intereſſen regieren bisjegt die Welt, Amerifa aber bat 
bisjegt das Bedürfniß nach Freiheit, und das ſichert ihm 
die Zukunft.” 

Das neunte Buch berichtet mit vielfach köſtlichem 
Humor „Das jühe Ende welfifcher und den Anfang neuer 
Dinge“. Es mag den Exfünig Georg tröften, daß auch 
andere Niefen und Dynaften zu Grunde gehen, größer 
wie er. Vierhundert Fuß groß war der umgeſtürzte 
Monarch im Sesquoias- Haine Californiens, wohin wir 
dem Berfaffer zum Schluß gern folgen: 

Die Rüdreife machten wir mit einem Meinen Ummege nad 
Maripafo, um dort die älteflen und gematigten aller Pflanzen« 
producte der Erbe zu fehen, den Sequoias-Hain. Ich hatte 
viel von diefen Riefenbäumen gelefen und gehört, aber ihr An- 
bfid war dennod im höchſten Grade liberrafhend. Denke dir 
200 Bäume von mehr al® 12 Fuß im Durdmefjer, 50 von 
mehr ale 16 Fuß, 6 von mehr ala 30 Fuß, die Über Sign 
don 200 Fuß Höhe noch einmal fo hoch emporragen. Der 
größte diefer Riefen, „der umgeſtürzte Monarch“, liegt aft- und 
laubfos an der Erde, er Hatte einen Durchmeffer von 40 Fuß, 
ex war hoc} über 400 Fuß. Der anfehnlichfte der noch fiegen- 
den Bäume, Griylg-Gtant (Graue Riefe) genannt, Hat einen 
Umfang, daß 50 Pferde um feinen Rumpf her Biag finden. 
Zum Glüd Hat die Gefeggebung dafür geforgt, daß fi) Men 
Nchenhände an diefen Naturmwundern nicht verſündigen; durch 

ciefle Songrsbace find das HYoſemitethal und die Big-Treeds 
ine von Maripafo von ben allgemeinen öffentlichen Domänen 
—n dem amerifanifchen Volle für ewige Zeiten 

xt gewidmet, damit es am der Größe der 
> nehme, ſelbſt zu wachſen. Zahlen geben 
egriff, ich will dir daher einen thatfächlihen 
r deiner Phantafte zu Duife fommen mag, 
nflein anf dem pittsburger Hlttenwerfe ift 

— und hat an ber Erde einen Durchmefler 
116 Suß. Nun denke dir den Durchmeffer verdoppelt und 
i folder Dampfſchornſteine übereinander und dur wirft etwa 
en Begriff von einem Baume wie der Graue Rieſe haben. 
ı höchfte Spige des Sanct- Stephan in Wien if 435 Fuß, 
» wenn du dich des Markttfurme in Hannover erinnerft, ift 
320 Fuß ho&, bie Höhlen unter jenen Bäumen find alfo 

hoch wie die Spitze des Sanct- Stephan, die Höhe des 
irtitirchenthurms erreichen fhon etwa ſechzig Stüd. Maris 
d liegt etwa im der Mitte zwifchen dem Ocean und der 
eria-Devaba, es wird beabfidtigt, vom Sacramento aus 
h Süden eine Bahn zu bauen bie an die Grenze von So—⸗ 
‘a, die ſich bei Fort Yuma nah Wehen wendet, an ber 
dgrenze von Razona ſich nad) dem Rio-Brande und El - Paſo 
Renmerico zieht, dann zwiſchen dieſem und Texas zu Rio- 
6. Hier wird ein Zweig nad der Weſtgrenze von Louis 

flana umb dem Golf von Merico abbiegen, während ber andere 
nad Rordoften zum Red+ River und dem India» Territorium, 
dann nördlich zum Arfanfas, und dur, den Staat Miffourt 
Hindurd nad) dem Ohio und Saint-Louis, zum Anfhluß an 
die befiehenden Bahnen geführt werben fol. Das wäre der 
zweite Weg vom Stillen Ocean zum Atlantifen Meere. 

Das ganze Werk ſchließt ab in Amerika, in Hellun- 
gen, einer neuen, von unfern Freunden gebauten und ge= 
leiteten Stadt, einem noch Meinen Idealſtaate der Zukunft, 
und ebler Geift der Freinmaurerei befeelt jedes Wort. Das 
Kabel hat Amerika und feine Eultur noch fefter an Eu- 
ropa und ung gefnüpft: Amerika —! 

Welch ungeheueres Reicht Welh herrlicher Boden dem 
Betteifer wohlthätiger Arbeit, dem Kunffleiß, der freien gefell» 
f&aftlicen Entmidelung geöffnet! — Kaifer Karl V. rügmte fid, 
daß in feinen Staaten die Sonne nicht untergehe. Aber er 
fah noch bei feinen Lebzeiten die Sonne des Ruhms und Blan- 
zes unterfinfen, der Koloß feines Weltreihe ging in Stüden 
durch den Flud) des Geiflesdrud®, womit er die göttliche Macht 
ber Geſchichte auszuldichen trachtete. Die Riefenmadt des cor- 
ſiſchen Soldaten er auseinander, weil fie buch Gewalt bie 
Völker dienfibar machen und zufammenfetten wollte. Aber das 
Reich der Freiheit und des friedlichen Schaffens, beſpllt von 
den beiden größten Weltmeeren, über die e8 feine Hand ſtreckt, 
wird es and dahinfliegen und ſchwinden, wie eine Welle in 
den Bogen der Gefhicte? Nein, da wird nicht geſcheheni 
Ihm wintt eine große Zukunft, e8 wird der Mittelpunkt wer» 
den, don welhem dem abgelebten Oſten Afieng wie dem ge» 
alterten Europa Licht, Luft, Freiheit zugeweht wird! Das nen» 
eröffnete Verkehrögebiet, telegraphifh mit Europa an mehrern 
Punkten verfnäpft, ebenfo auf ter Seite nach Afien der Tele 
graphenleitung zugänglich, wird mit feinen großartigen Küften« 
ſtrichen durch die flottenheere des Dampfes und Segels die alte, 
num auch über Guez durchbrohen Welt, nad allen Seiten, 
über beide Weltmeere, die es beipiifen, berühren, und durch 
die Stationen des Stillen Dieans ein herrlides Infelreih in 
feinen Kreis ziehen. Naturfhäge und Erzeugniffe des Kunft- 
fleißes werden auf dem Univerfalmarfte der Menſchheit aus⸗ 
getaufcht; mod mehr: die Gedanken, Kenntniffe, Erfindungen 
und Beftrebungen werden bald Gemeingut in allen Fernen fein, 
Gefittung durch Arbeit gehoben umd verbreitet, die Wölfe aller 
onen untereinander verbrüdert werden. Der dentwürdige 
ag verfammelte aud die runde, welde unfere Erzählung 

ie zufeßt begleitet hat. Die pitteburger Nadlommen von 
Melufine von Wildhaufen, von Oskar Baumgarten und Agnefe 
von Kigom, fomeit fie noch am eben, feierten, mit Ausnahme 
des Mannes im Weißen Haufe, diefen Tag in Omaha, um 
nahmittags vier Uhr mit dem erſten ordentlihen Zuge fiber 
die Felfengebirge zu fahren, die Verwandten und Freunde, die 
Nahtommen von Georg Schulz und der ſchönen Mainzerin, 
des Malers Haffan, der Yiller-Marthe in der Stadt Hellungen 
zu begrüßen, und dafelof die Ankunft Franz Ibrahim’s mit 
fünfzig Deutichen zu erwarten. Bon Heufteot herüber fendeten 
Hans Dummeier und feine Frau telegraphiihe Grüße, ebenfo 
von Wien und aus Ungarn Hermann Baumgarten und Bruno 
Baumann. Der einige Redacteur des „Gänfeblimdens und 
Kagenpötchens‘, Profeſſor Gottfried Schuiz, hatte aus Göttin» 
gen den Entwurf biner Städteordnung für Hellungen eingefandt, 
wobei er die philofophifhen Lehren feines Meiflere Kraufe zu 
Grunde gelegt hatte, wie fie in defjen „Urbilde der Menfcpheit" 
dargelegt find und in den ſich daranfdließenden Rechtephilofor 
phien feiner Freunde Ahrens (des Scriftführere im Gemeinder 
varh Göttingens von 1831) und Röder in Heidelberg entwidelt 
waren. Er hatte die dem Denker felten ſich darbietende Ge⸗ 
legenheit, feine Ideen ins praftifche Feben einzuführen, mit Luft 
und Liebe ergriffen. Aber weit entfernt, in trüben Nebelbildern 
au fhwärmen, war die Berfaffung, welche er dem neuen Ger 
meinmefen gab, in allen Stüden den vorhandenen Berhälts 
niffen, den Naturbedingniffen, der Weltlage deffelben angemef- 
fen und er fand BerMäudniß für feine Ioeen und Bereitwillige 
teit bei feinen Sreunden, fie zu verwirkiihen. Ihn hätte Plato 
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um die ſchöne Aufgabe eines Geithgehere beneiden mögen. In 
klarer Einſicht der verfchledenen glei weſentlichen Aufgaben 
der Geſellſchaft, für Recht, Sittlichkeit, Religion, Wiſſenſchaft, 
Kunft, Erziehung, zeichnete er einer jeden ihre eigenthlimliche 
und autonome Wirkſamkeit vor, und fette fie zugleich in all- 
feitige Wechfelwirtung. Der politifhen Behörde wies er ihre 
beftimmte Sphäre an, die Wahrung und Verwaltung des Rechts, 
und verwehrte jeden Uebergriff von jeglicher Seite; denn bie 
Rechtsgeſellſchaft Hat nur die Bedingungen für die Erreichung 
fämmtliher Lebensaufgaben der Menfchen berzuftellen, nicht aber 
jelbft da8 ganze gefellichaftliche Leben in die Hand zu nehmen 
und zu beſtimmen. Er entwarf ein durchaus organifches Ge- 
meindemwefen, errichtet auf dem Grundſatze freier Vergeſellſchaf⸗ 
tung für fänmtliche Lebensaufgaben der Menſchheit, weit ent- 
fernt von dem Unheil der Ommnipotenz des Staats oder ber 
Kirche oder des Inbuftrialiemus und der Geldherrſchaft. Ja, 
wer Prophet wäre, wer erſchauen könnte, ob nach hundert Jah⸗ 
ren, wenn das Fideicommiß der Witwe Claafing ihren ameri» 
kaniſchen Ururenkeln ausgehändigt werben wird, ob daun um 
den Kryftallifationspunft Hellungen fi ein Leben gebildet hat 
im Sinn der neuen Gefelfchaftsiehre? Aber auch ohne Prophet 
zu fein, kann man wahrfagen, daß, wenn man 2070 jichreiben 
wird, in Europa und Amerila wenigſtens flehenbe Heere nicht 

mehr zu finden fein werden, ebenſo wenig bureaufratifhe Po- 
Tizeiftaaten und unduldſame Prieflergewalt. Ob der ewige 
Friede dann gefommen fein wird? Ob bie Bölfer fi wie 
Brüder die Hand reichen werden? Ob Europa und Amerika 
dann, gleich Aerzten des Menfchengeichlehte, die erſtarrten 
afiatiiden und die unmiindigen und verwahrloften afrilaniichen 
Völker unter eine aufrichtige civiliſatoriſche Bormundfchaft und 
Erziehung genommen haben? Ob das Böllerredht allgemein 
geworden und das Menfchheiterecht anerkannt fein wird? Hoffen 
wir mit Maß, aber mit Zuverfichtl Die Völker werden be- 
reifen, daß fie alle gewinnen an Madıt und Wohlfahrt, wenn 
fe fi ala Freunde anfehen. Leife, aber mit fefter Hand, wird 
der allwaltende Genius der Menfchheit fein Band der Berjöh- 
nung, de& Friedens, ber Liebe und Gerechtigleit um alle Völler 
und Raffen jchlingen, und jene erhabene Idee des Menjchheits- 
bundes, d. i. eine® das ganze Menfchengefchlecht diefes Planes 
ten umfpannenden mwohlgegliederten Gemeinweſens, wie es zu⸗ 
erfi in der Loge zu den drei Schwertern unjern Freunden bor- 
geftellt wurde, wird eine lebendige Wahrheit werben; das Ficht 
diefer Wahrheit, welchee jet nur wie aus der Ferne win- 
fende Sterne im Geifte einzelner Denker und Menſchenfreunde 
an wird mit Tageshelle das fchöne Rund der Erde ums 
tablen. 

Senilleton. 
Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen der 

deutſchen Fiteratur. 
Ueber Leopold von Ranke's Werk „Zur deutjchen 

Geſchichte“ fagt die „Saturday Review” vom 24. Decem- 
ber 1870: „Die Gefchichte Deutfchlande von der Abban- 
fung Karl’s V. bis zum Ausbrude des Dreißigjährigen 
Kriege iſt dem Genius des ausgezeichneten Hiftorilers, dem 
wir eine zwar kurze, aber jcharf ausgeprägte Skizze der» 
jelben verbanten, ganz befonders angemeſſen. Die Erzäh⸗ 
Yung eine® großen oder aufregenden Zeitabfchnitte ans Leo⸗ 
pold von Ranke's Feder entſpricht gewöhnlich, weil es ihm 
an maleriſcher Schilderung, Lebendigfeit und Sympathie mit 
dem Bolfe gebricht, den Erwartungen nit. Er iſt nur dann 
in feinem @lement, wenn er die verborgenen Handlungen und 
noch tiefer verborgenen Beweggründe der Fürften und Staats- 
männer ans Licht ziehen kann; doch faun uns die meifterhafte 
Art und Weife, in welcher der Hiftoriker dieſen Theil feiner Auf- 
gabe Löft, die vielen gleich wichtigen Seiten der Gejchichte, die aus 
feiner Behandlungsweiſe ausge] chloſſen zu fein ſcheinen, nicht vergeſ⸗ 
fen machen. Diefer Mangel wird indeflen in der Gefchichte einer 
ereignißlofen Zeit, wo große Ideen im Berborgenen rubten 
und das Voll, mit feiner Lage zufrieden und nur materielle 
Wohlfahrt erfirebend, bie Leitung feiner Angelegenheiten faft 
änzlich jeinen Herrichern überließ, weniger fühlbar. Zu einer 

Folden Zeit iſt die Gefchichte der Diplomatie wirklich die Ge⸗ 
ihichte des Landes. Go verhielt es ſich mit Deutichland wäh. 
rend ber fiebzig Jahre friedlichen und ruhmloſen Gedeihens, 
die Ranke's Wert umfaßt; und es möchte allerdings fcheinen, 
als ob die Unterbredung dieſes ruhigen Zuftandes durch dem 
Dreißigjährigen Krieg weit mehr von den unheilvollen Ränken 
der Staatsmänner als von einer folhen innern Nothwenbigfeit 
herrührte, wie die, welche einem unwilligen Volke die Frauzö⸗ 
fiiche Revolutlon oder den amerikanischen Bürgerkrieg aufzwang 
und eine feinere Analyje erfordern würde, als wozu Ranke be- 
fähigt zu fein ſcheint. Sein Werk ift daher fehr befriedigend, 
und der Fleiß und Scharffinn des Hiftorilers erſetzen einiger- 
maßen den Mangel an lebhafterm Intereſſe in dem verhältniß⸗ 
mäßig dürren Zeitraum, ben ex ſchildert. Er hegt eine fehr 
günſtige Anficht von Ferdinand's Charakter, und jein Porträt 
diefes Fürſten ſowol, wie der gleichzeitigen Kurflrften von 
Sachſen und Brandenburg, verdienen ale Muſter Hiftorijcher 
Eabinetsmalerei befondere Beachtung. Die Schwäche des gut- 
meinenden Marimilian II., welcher da® ganze Unglüd Deuiſch⸗ 

lands dadurch herbeiführte, daß er fih von den Einflüfterungen 
Philipp’s LI. von feinen anfänglich billigern Abſichten gegen feitte 
proteftantifchen Untertbanen abbringen Tieß, ift ſehr wirkſam 
dargeftellt, wozu vielleicht des Berfaflers leidenſchaftsloſer Stil 
und feine Abneigung, ein fittlihes Urtheil zu füllen, beſonders 
mit beiträgt. Was der Autor felbft unterlaffen, wird ber Leſer 
fiherlich nachholen.” 

Ueber den dritten Band des Werks: „Aus Schelling’s 
Leben. Im Briefen‘, fagt das Blatt: „Er umfaßt einen längern 
Zeitraum ale feine Borgänger, fteht ihnen aber fowol an Aus⸗ 
dehnung als Interefje bedeutend nah. Waren aud) die letzten 
vierzig Jahre von Schelling's Leben nicht gerade unglüdlich 
oder unglinflig, was feine äußern Umſtände betrifft, fo bieten 
fie doch gegenüber der überreichen geiftigen Thätigkeit feiner 
Jugend ein entmuthigendes Bild dar. Wie Coleridge trug er 
fi) ſtets mit einem neuen philoſophiſchen Syftem, welches, To 
glaubte er, könnte er es nur vollenden und verlegt bekommen, 
gewiß alle Räthſel löfen, alle Widerſprüche verfühnen und die 
equälte Menſchheit von der Laft aller metaphufiichen Specu- 
atton für immer befreien würde Der Unterſchied zwiſchen 
beiden war nur der, daß, während Coleridge's erhabene Specu- 
Iationen nie fo fehr entweiht wurden, niedergejchrieben zu werden, 
fondern in den Kammern feines Geiftes, wie die Spedjeiten in 
des Irländers Hütte, nur ‚zur Anficht‘ aufgehängt blieben, 
Scelling es mit ben feinigen volllommen ernft nahm und blos 
deshalb nicht fagte, weil er in der That nichts zu fagen wußte. 
Nachdem er einmal Spinoza’® Ariome in eine Sprache über- 
jet Batte, welche für poetiich geftimmte Leſer ebenjo anziehend 
wie das Original abfloßend war, Hatte er in Wahrheit feine 
Miſfion erfüllt. Spinoza's Anfchauungen blieben in feinen 
Händen der Entwidelung unfähig, und der einzige fernere Ge⸗ 
braud), den er von ihnen machen konnte, war, eine unmögliche 
Berföhnung zwiſchen ihnen und einer total entgegengefetten 
Ideenreihe zu verfuhen. Ein gebeimes Bewußtſein von ber 
Unausfithrbarfeit der Aufgabe ertlärt zur Genlige die geiftige 
Trägheit feiner lebten Jahre fowie die nervöſe Schen vor der 
Deffentlichleit, welche, als endlich Berichte fiber feine Borträge 
veröffentlicht wurden, ihn dazu befiimmte, fle gänzlich einzu⸗ 
ſtellen. Dies war in Berlin, wohin er ſich auf des verftorbe- 
nen Königs von Preußen Ginlabung begeben hatte. Schelling 
genoß bis zulegt Achtung und Anſehen, feine jociale Stellung 
war in vieler Hinficht glänzend; allein fein wenig ausgebehnter 
und noch weniger intereffanter Briefwechſel iſt ein ſchmerzliches 
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eichen von der Abnahme feine geiſtigen Einfluffes. Die 
riefe find Hauptfählic, an Verwandte oder Schüler gerichtet; 

die bemerfenswerthefte Ausnahme hiervon bildet eine Reihe von 
Briefen an Bictor Coufin. diefen ſowol wie in den übri⸗ 
en bricht feim Neid anf Hegel auf fehr ee aus. 
lerdings war feine Stellung gegenüber feinen frühern Gchli- 
fern eine ſehr ſchwierige. In den legtern Jahren ſcheint das 
Sutereffe an Schelling’s Bhilofopkie fih vom menem zu befeben 
und bie Bervegung wird ohne Zweifel mit einer etwaigen für 
Deutfhland aufbewahrten Erneuerung der Romantit gleichen 
Särittes forsihreiten. Wir Lönnen indeffen vorberfagen, daß 
fie fi auf die poetifcjen Anfhauungen feiner Jugend beichrän 
ten und die andern müftifhen Ueberſchwenglichteiten, fowie 
das frampfhafte Streben nad Originalität in jener Ipätern 
Periode, welche feine Blutezeit hätte fein follen, übergehen 
werde." 

Ueber A. Bodens „Bertheibigung deutſcher Elaffiter ge- 
en neue Angriffe", Seit 8 ebendafelbft:, „Die Witlenfchaft 
at feinen andern Feind als die Unmiflenheit, und der eine 

fichtevolle Lefer wird Teicht errathen, daß der Feind, gg nel 
en Hr. Boden es unternommen hat, die deutſchen @iaffifer, 
befomders Goethe und Lejfing, zu verteidigen, kein anderer ais 
Bolfgang Menzel fei. Es if unbedingt wünfhensmwerth, alles 
gu erfahren, was gegen geiflige Botentaten vorgebracht werben 
tan, und wir follten es vielleicht Hrn. Menzel, ber eine Art 
deutfchen Beuillote und ein viel befferer Gchrififteler it, ale 
fein Gegner einräumen möchte, Dank mwiffen, daß er das nlig- 
iiche aber gehäffige Amt eines advocatus diaboli übernommen 
hat. Das vermindert indeffen durdaus nicht unfere Genug - 
thuung, ihn fo wirffam widerlegt zu fehen, wie e8 hier von 
Hrn. Boden geidjehen if. Die zurldgewiefenen Befhuldigun« 
en find Hauptfählich die der Lafterhaftigfeit und übertriebenen 
Gerofbemunderung, was Goethe, und fanatifchen Hafles des 
Ehrißentfums, was Leffing betrifft.“ 

Ueber ®. Kreyßig’s „Borlefungen über den deutſchen 
Roman der Gegenwart“ fagt der Recenfent: „Hr. Kreyßig ift 
ein Bertheibiger der realiftifhen Schule in der Dichtung, und 
Fregtag und Fritz Reuter find feine Helden unter dem heutigen 
deuten Rovelliften. Audere Schriftfteller werden nur infofern 
mit Achtung behandelt, als fie fi. diefen Muftern nähern, So 
tommen Auerbach, Spielhagen und Fauny Lewald fehr gut weg, 
mühsend Gupforo fhonungslos bekämpft wird. Im allgemeinen 
muß man eimäumen, daß Kreyßig’® Bevorzugung nicht gerade 
unberedtigt ift, und fein Buch alß Beitfaben bei der Lektiire dent» 
fer Romane nügli fein fan. Wir hätten indefien gern eine 
austrädlicere Anerfennung der Thatfache gefehen, daß ein er⸗ 
folglofer Schriftfleller, der ein ibeelleres Streben hat, wenn 
aud als Romanfdjveiber weniger befriedigt, doch al® Per- 
ſonichteit intereffanter fein kaun als der treuefte Eopift des 
Ütagelebens. Dr. Aust iR jedod) zu wenig poetiich für 
ie Feinheiten der Kritſt, er if ein Julian Schmidt in 
imiatı 
Julius Sturm’s „Kampf- und Siegesgedigite' geben 

m Blatte Anlaß zu folgenden Bemerkungen: „Ce ift inter 
amt, eine zuverläffige Schägung der Anzahl patriotiiher Ger 
Ste, welche feit dem Beginn des Kriegs in Deutſchiaud ver- 
bt worden find, zu erlangen. Sie belaufen ſich bereits auf 
“0000. Dies wenigftens it die Berehmung eines der Digh 
r, Hm. Zulins Sturm’s, welder fagt, fein Vaterland befige 
o viefe Lieder wie Bajonnetev. Cs hätte ihm beikommen 
unen, daß, wenn dem fo fei, es ihm gezieme, ſehr vorfichtig 

fein, ehe er ihre Anzahl vermehrte. Cs wird viel heißen, 
zn fi; unter den 600000 fee befinden, die isgendmeige 
ulprüge auf Infpiration Haben; nicht der ſechste Theil von 
98 aber wird in dem Bänden des Hrn. Sturm zu finden 
m. Die anfländige Gewöhnlichteit feiner Berfe wechſeit zu- 
edlen mit wirflichem Pathos ab, wie z. B. wenn, nadbem 
den Strasburgern über bie Beſchießung ihrer Stadt fein 

eileid bezeigt hat, er fie auffordert, ſich daramf zu freuen, daß 
: 06 dem Taſchen ihrer geweſenen Lanbefente, ber Parifer, 
ae Entfädigung finden werben.” 

„Dr. 5 Efeon, fagt das Blatt ferner, von feinen „Ge⸗ 

dichten‘ redend, „leidet entſchieden nicht an Gedankenliberfluß. 
Er braucht fechzehn Zeilen, um einem Meinen Knaben zu fagen, 
er könne den Rhein nicht mit feinem Fuße aufhalten, und kanu 
einer jungen Dame nit ohne Ansrufungszeicen verſichern, 
dah fie wie ein Engel finge, als ob die Thatfahe etmas fo 
Meberrafchendes am fi Hätte, Seine Diction indeffen if gut 
und feine Berfe find maRtnfifd.” 

Ueber Heinrich Krufe’s „Wullenweber“ leſen wir: 
„Cs würde genauere Belanntfhaft mit einer bumfeln Periode 
der deutfchen Gefchichte erfordern, um pofttiv zu entſcheiden, 
ob Jürgen Wullenweber, der Blrgermeifter von Kübel um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts, ein Patriot oder Seeräuber war. 
Er wurde in leßterer Eigenfchaft Hingerichtet; die Entfheidun 
gem der feilen und unpatriotifhen deutihen Prinzlein feiner Zeit 
febod) flößen den Geidichteforihern nur wenig Kung @ 
und binden gewiß den dramatiſchen Dichter in Beinerlet fe, 
Dadurch, daß Hr. Kraufe feinen Wullenweber als den Ber- 
treter bes deutſchen Seeunternehmens behandelt, Kat er nicht 
ungeiidt eine berechtigte nationale Sympathie für fein 
Stüd geworben und ihm eine MWirffamfeit gefihert, melde 
befen literarifches Berdienft alein ihm kaum verihafft Haben 
würde." 

Julius Groffe's „Peſach Pardel' wird fehr anerfennend, 
dod mit mur vier Zeilen erwähnt. Es fei bedeutender Humor 
darin, Heißt e6, und der tambifhe Seuar fiher mit großer 
Wirkung ale Träger bes Burlesten verwendet. Bon Tihiih- 
wit’ „Ueberfegung der Shaffpeare’fchen Gonette‘' heißt es, fle 
fein zmar fo genau, wie die irgendeiner ihrer Vorgänger, aber 
nicht jo poetiſch wie einige derfelben. 
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Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipaig. 

Unſere Beit. 
Deutfhe Revue der Gegenwart. 

Monatöfärift zum Tonverfations » Leriton. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

8. In halbmonatlichen Heften. Preis jedes Heftes 6 Ngr. 

„Unfere Zeit” wird mit immer größerm Rechte ale eine 
deutfche „Revue des denx mondes‘ bezeichnet und erfreut 
fi) auch bereite eines jehr bedeutenden Leferfreifes, 
eines weit größern als die meiften ähbnlihen beutfchen Beit- 
fhriften. Sie bietet ein umfaffendes Gemälde der Gegenwart, 
indem fie die politifchen Bewegungen durch orientirende Artikel 
begleitet und ebenfo aus faft allen andern Gebieten bes Eultur- 
lebens das Thatjähliche in jachgemäßen, überſichtlichen Dar- 
fiellungen vorführt. Der neue Jahrgang 1871 wird es fi 
befonders mit zur Aufgabe machen, die gewaltigen Ereignilfe 
des Jahres 1870 in der gediegenften Weile und von den 
competenteften Bearbeitern zur Darftelung zu bringen. 

„Unfere Zeit‘ empfiehlt ſich beſonders ben Sournal» und 
Leſecirkeln als eine gediegene Zeitfchrift von bleibendem 
Werth; fie bildet ihrem flofflihen Anhalt nad zugleich eine 
Weiterführung nnd fortlaufende Ergänzung zu jedem Con- 
verfations-Lerilon. 

Das erfie Heft des Jahrgan 8 1871 if in allen 
Buchhandlungen vorräthig. Dafelbe enthält: 

Elſaßß und Lothringen. in geichichtlicher und cultur- 
geihihttiher Ucberblid. Bon Heinrih Rückert. Erſter 

rtikel. — Die weltliche derrigaft des Bapfted und deren 
Jette Stunden. Bon Dr. 9. von Bolpi. — Das franz üſiſche 

eer. — Bon Karl Guſtav von Berneck. — Chronik der 
egenwart: Revue der bildenden Künſte. 

Derfag von S. A. Brockhanus in Leipzig. 

HERMES TRISMEGISTUS 
AN DIE MENSCHLICHE SERLE. 

Arabisch und deutsch herausgegeben von 

Prof. Dr. H. L. Fleischer. 
4. Geh. 20 Ngr. 

Zur Feier des fünfundzwanzigjährigen Bestehens der 

Deutschen Morgenländischen Gesellschaft hat der berühmte 

Orientalist dieses „Sendschreiben“‘ herausgegeben, dessen 

Handschrift sich in der leipziger Stadtbibliothek befindet. 

Der arabische Text erscheint zum ersten mal im Druck, 

während die früher vom Herausgeber veröffentlichte Ueber- 

setzung hier in wesentlicher marbeitung vorliegt 

Derfag von S. 2. Brodfans in Leipzig. 

Neueste Kriegskarten. 
— —— 

Paris als Waffenplatz. Paris und seine Festungs- 
werke. (In mehr als 90000 Abdrücken verbreitet.) 21/, Sgr. 

Die deutsch-französischen Grenzen, historisch — 
politisch — sprachlich. In 5 Farben dargestellt. Ent 
worfen und gezeichnet von Henry Lange. 4 Sgr. 

Karte von Frankreich. 
von Paris.) Von Henry Lange. 

(Nebst Carton: Umgebung 
5 Sgr. 

Unzeigen. 

Anzeigen. 
Derlag von S. x. Brocihaus in Leipzig. 

Soeben erfhien: 

Bunfen’s Bidelmwerk. 
Drei Abtheilungen in neun Bänden. 

Geheftet 20 Zhlr. Gebunden 23 Thlr. Bibelatlas 1 Thlr. 

Nene Ausgabe in 30 Lieferungen. 

Erfie Lieferung. 

Subferiptionspreis jeber Lieferung 20 Ngr. 

Das berühmte Werk liegt jest vollendet vor unb iſt 
vollſtändig auf einmal, geheftet und gebunden, oder nach und 
nach in 9 Bänden oder ın 3 Abtheilungen zu beziehen. Außer- 
dem erfcheint von demfelben, um bie allmähliche Auſchaffung 
zu erleichtern, eine Neue Ausg abe in 30 Lieferungen zu je 
20 Nor. Bon diefer Ausgabe werben monatlih 1—2 Liefe⸗ 
rungen ausgegeben. Die erfte Lieferung ift bereits erſchie⸗ 
nen und in allen Buchhandlungen zur Anficht zu erhalten. 

Bunfen’s Bibelwerk, das ſchon während feines allmäh- 
lichen Erſcheinens große Berbreitung gefunden bat, iſt troß 
einzelner Aufeindungen von katholiſcher und orthodorer Pros 
teftantifcher Seite allgemein ale ein höchſt bedeutendes Unter⸗ 
nehmen anerlannt worden, das die vollſte Beadhtung 
nicht nur der theologifden Welt, fondern der wei- 
teſten Kreife des deutſchen Volks verbient. 

Bunfen’s Bibelwerk 
nach feiner Bedeutung für die Gegenwart beleuchtet 

von 

Bernhard Währing. 
Zweite umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 12 Ngr. 

Bähring’s bereits in zweiter Auflage vorliegende Schrift 
bat ſich 016. eine vorzügliche Einführung in Bunfen’s Bibel- 
wert bewährt, indem fie mit Klarheit unb Schärfe bie Be⸗ 
ziehungen bervorhebt, wegen deren baffelbe für unfere Zeit von 
fo tiefer Bedentung ifl. 

Derfag von 5. X. 3. Brodhans in Leipzig. 

BEETHOVEN, 
ses critiques et ses glossateura. 

Par Alexandre Oulibicheff. 

8. Geh. eh. 8 Thlr. 

Beethoven, 
feine Kritifer und feine Ausleger. 

Bon Alexander Mlibifcheff. 

Aus dem Franzöfiichen überjett von Ludwig Biſchoff. 

8 Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 

Diefes Wert des berühmten ruffifchen Biographen Mo⸗ 
zart's Über Beethoven, im franzöfiſchen Original wie in treffe 
licher dentſcher Ueberſetzung vorliegend, fleht in wohlverdientem 
Anfehen als einer der wichtigften Beiträge zur Beethoven⸗ 
Literatur. Aus Anlaß des Jubiläums fei die Aufmerkfamkeit 
der Mufiter und Dufilfreunde von neuem darauf bingelentt. 

Berantwortlicier Redactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von $. A. —TT erantwortliier Mebactenr: Dr. Eduard Grodhaus. — Drud und Berlag von $. A. Grodhaus in Leipzi in Leipzig. 
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literariiche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erſcheint wöchentlich. —4 Ar, 4 #9 19. Sanuar 1871. 

Inhali: Neue dramatifche Fiteratur. Bon Audolf Gottſchall. — Revue muftlalifher Schriften. — Romane und Novellen. — 
Bom Büchertiſch. — Fenilleton. (Bom dentihen Theater.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Uene dramatifche Literatur. 
1. Biolante. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen von Hermann 

Lingg. Gtuttgart, Cotta. 1871. 8. 22 Nor. 

Hermann Lingg, ber bereits einmal in feinem „ati 
fino” den Verſuch gemacht bat, mit einem Trauerſpiel 
die Bühnen zu erobern, deren Sprödigfeit ein antiker 
Stoff felten zu bewältigen vermag, wählt den Stoff zu 
feinem neuen Trauerſpiel aus dem Zeitalter der Hohen⸗ 
faufen, anf deren Bühnenſchickſal man befunntlich den 
Sprud) ans einem der Raupach'ſchen Kaiſerſtücke anzu- 
wenden pflegt: 

Ich wußt' es wol — es mußte fo verlaufen — 
Das Glück war niemals mit den Hohenftaufen. 

Indeß fpielt hier die mit Scepter und Reichsapfel 
ansgerüftete, über bie Alpen binübergreifende Kaiferfamilie 
nicht die wuchtige biftorifche Rolle wie in jenen Dramen- 
cyklen, in denen das Geſchick eines einzelnen Kaifers oft 
in vier⸗ bis fünfactigen Dramen die Profceniumslampen 
erſchüttert. Zunächſt ift e8 nnr ein Sprößling der Hohen- 
flaufen, der aud) von Raupach verarbeitete König Man⸗ 
fred, welcher die hiſtoriſche Hamptrolle fpielt, und dann 
iſt es nur eine gefchichtliche Epifobe, welche hier einer 
Liehestragdbie zu Grunde gelegt ift. 

Den Mittelpunft des Stüds bildet der Conflict im 
Herzen der Biolante, welche ihrem Bruder, bem König 
Manfred, mit inniger Liebe zugethan ıft, während ihr 
Gatte, Graf Richard von Caſerta, der Vaſall des Königs, 
biefen an jeine Feinde verrätd. Der Kampf zwiſchen 
Bruder- und Gattenliebe ift gewiß ein tragifcher Conflict; 
dann aber müfjen beide Neigungen mit gleicher Wage 
gewogen werden. Biolante aber liebt nur Manfred, fchon 
im zweiten Act erfahren wir von ihr, daß fie fich felbft 
nur getäufcht hat als fie ihren Gatten zu lieben glaubte. 

ie fteht es aber mit biefer Brubderliebe? Wil der 
Dichter uns im Coſtüm der Hobenftaufenzeit eins jener 
modernen bebenklichen Probleme vorführen, welche ein 
pigcgologifches und fociales Interefie in Anſpruch nehmen? 
1871 « 

Biolante wird von dem eigenen Gatten ber „Blutfchande” 
angeklagt — wie fteht e8 mit diefer Liebe im Auge bes 
Dichters? Iſt es eine Liebe, welche über die Schranfen 
ber Gefchwifterliebe hinausreiht? Sind in dem GStüd 
pſychologiſch feine Züge enthalten, welche eine tragifche 
Schuld der Heldin beftätigen, indem biefe die Grenzen 
von Recht und Sitte in heiflodernder Leidenſchaft über⸗ 
fpringt? 

Das Piychologifche ift bei Lingg's Begabung nicht 
bie ftarle Seite, das Stüd verläuft mehr Außerlich: der 
Außere Lärm, bie Dichterfefte der Hohenftaufen, bie päpfts 
lichen Legaten, bie in biefen beutjch- mittelalterlichen Ge⸗ 
ſchichtsſtücken fo typiſch find wie die Herolde in den Shak⸗ 
fpeare’fchen Hiftorien, der Verrath, der wieder verrathen 
wird, die Lift der Gefangennehmung, die fi) wieber über- 
Iiften läßt, Schlachtlärm und Kerkerfcenen — das ftellt 
diefe innere Entwidelung tief in Schatten; wir hören fo 
viel vom Papft, von Karl von Anjon, von Konradin, 
daß das Innere Biolante8 und das Geheimniß ihrer 
Neigung zu ihrem Bruder uns ſtets in Vergeſſenheit 
geräth. Mit einem Wort, die Hiftorie übermuchert das 
pfychologifche Problem, in welchem allein doch die Berech⸗ 
tigung diefer Tragödie liegt. 

Den Sinn für die eingreifenden Momente, welche 
gerabe dieſes Problem betreffen und einen ſcharfmarkirten 
Entwidelungsgang der Handlung durchfegen könnten, ver- 
Iengnet die Lingg’fche Muſe in ſolcher Weife, daß fie eins 
ber wichtigften Motive gleichgültig aus der Taſche ver- 
tiert. Boſo, der Jago bes Othello Richard, ſucht das 
Verhältniß zwiſchen Manfred und Violante in ein zwei⸗ 
deutiges Licht zu ſtellen, erwähnt das Gerücht, daß beide 
nicht Gefchwifter wären; fie fehe ihrem Bruder, dem 
König, nicht ähnlich, auch verrathe Fein Zug an ihr bie 
Abkunft von König Manfred. Auf dies wichtige Motiv, 
anf welches ſich eine Tragddie gründen ließ, kommt der 
Dichter im Laufe bes Stücks nicht ein einziges mal zurück. 

7 
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50 Neue dramatiſche Literatur. 

Es bleibt nur ein beiläufiger Verdachtsgrund, durch wel⸗ 
chen Boſo ſeinen Herrn gegen Violante aufzureizen ſucht! 

Doch wenn wir auch dieſe Seiten des Themas igno⸗ 
riren, welche für einen Hebbel und ähnliche Talente eine 
beſondere Anziehungskraft ausüben würden, ſo bleibt es 
gleichwol, wenn der Conflict zwiſchen Bruder⸗ und Gattenliebe 
uns Theilnahme einflößen ſoll, unerlaßlich, daß nicht die 
letztere ſchon von Hans aus erloſchen iſt. Ylir Violante 
iſt es ein geringes Weh, ihren Gatten ihrem Bruder zu 
opfern. Sobald ſie merkt, daß der erſte auf Verrath 
ſinnt, ſchwört ſie ihm ewigen Haß. Im Grunde aber 
entſcheidet über Manfred's Schickſal nur das Schlachten⸗ 
glück, eine Fortuna auf der rollenden Kugel, deren Ent⸗ 
ſcheidungen für das Epos berechtigter ſind als für die 
Tragödie. 

Wir vermiſſen in der „Violante“ die ſcharfe Faſſung 
des Conflicts und jene Energie der dramatiſchen Span⸗ 
nung, welche uns unlöslichh wie mit eiſernen Klammern 
feffelt. Das Stüd ift eine Hohenftaufentragädie — und 
dies ift feit Raupach's Zeiten ein etwas blaffes Lob. 
Daß ein Dichter wie Lingg indeß mit der Energie 

feiner poetifchen Begabung ein Drama vielfach durch⸗ 
leuchten werbe und fo über das Mittelgut erheben, dem 
allerdings eine Menge der blos Hiftoriichen Scenen un- 
rettbar verfällt, ift jelbftverftändlih, und fo Hat der Stil 
oft jene Sonnenblicke bichterifcher Wärme und Infpiration, 
mit denen uns ein geborener Poet ſtets zu erquiden weiß. 
Daß es dem Stüd und dem Stil aud) an dramatifcher 
Bewegtheit nicht fehlt, beweiſe der folgende Monolog der 
Biolante, die, von der verrätherifchen Abficht des Gat⸗ 
ten überzeugt, feine Getreuen auf die Probe fegt: 

Er ift erlannt, in ihm 
SR längſt Shon Abfall und Verrath befchloffen. 
Und diefen Mann hab’ ich geliebt? Beliebt? 
Er konnte jo mid täufhen? Nein! Ich felbft 
Hab’ mic, getäuſcht, ich Hab’ ihn nie geliebt. 
Und hab' ich e8 geglaubt in meinem Herzen, 
So war es Lüge, und fie rächt ſich jetzt. 
Wie bin ih doch fo ganz allein! Was will, 
Was kann ich thun? Wenn ich befehlen wollte, 
Wer folgte mir? Wer würde mir ein Bote 
Zu Manfred? DO ich bin allein, allein! 
So fei es benn! Allein will ich's vollenden. 
Wie fill es iſt, als wäre tieffler Friede, 
Kein Ruf der Wachen! Alle ruhn, fie fchlafen, 
Sie ſchlafen alle dem Berrath entgegen. 
Was ift da8? Hört’ ich was? Nein, nur das Naufchen 
Des Garigliano dringt herauf, mir iſt's 
Als fchleiche was von allen Seiten ber, 
Die Lüfte wispern — da und dort durchs Dunkel 
Winkt's wie geheimnißvoll hervor, und — nein, 
Die Nacht ift mondhell, jede Welle fchimmert 
Im Licht des herrlichſten Geſtirns, die Berge 
Wie nah, wie dunkel! Dort! Es ſcheint, es ſprengt 
Ein Reiter nach der Brücke, iſt's ein Späher? 
Ein Feind vielleicht, bemerkt ihn niemand 
Als ich? Wo iſt er? Dort? Ich ſehe nichts mehr, 
Und alles ſtill. Ich täuſchte mich, mich ſchreckte 
Ein Trugbild meiner bangen Sinne nur. 
Da fällt mir ein — wie, wenn ich's wagte, wenn ich 
Verſuchte, ob wir ſicher und bewacht ſind 
Vor einem Ueberfall? Wag' ich's, ſoll ich 
Die Wachſamkeit, die Treue der Beſatzung 
Erproben? Halt, was ſuch' id — hier, ja bier — 
Dich Heerſchild will ich jetzt erichallen Taffen, 

Schrei laut und wed’, wed’ alles auf! Hört mid! 
(Schlägt an den Schild mit einem Kammer.) 

Noch Feine Waffe blinkt, kein Wächter kommt; 
Ich will euch ſtärker rufen. 

(Schlägt wiederholt an den Schild.) 
Jetzt! da blitzt, 

Dort glitzt es her! Sie hörten. Auf, wacht auf! 
Hierher, Vaſallen, Ghibellinen! Hierher, 
Der König Manfred treu iſt und ihm dient. 

Lingg's Talent ift mehr epifh als dramatiſch; er 
vermag e8 nicht, die Gegenſätze kraftvoll herauszuarbeiten, 
uns in das Innerſte der Charaktere jo einzuführen, daß 
wir das Wachsthum der Leidenfchaft miterleben. Die 
originelle Eigenart feines Talents, die nad) anderer Seite 
bin gravitirt, findet im Drama nur felten Gelegenheit ſich 
zu bewähren. So ift eine große Zahl der Scenen ſcha⸗ 
blonenhaft und verleugnet die Raupach'ſche Richtung 
nicht, die gegenwärtig mehr Nachfolger hat, als die offi⸗ 
ciöfe Kritik, über welche heutigentags die meiften Poeten 
gebieten, einzuräumen geneigt if. Daß aber bie Stoffe 
des deutfchen Mittelalters der Bühne der Gegenwart 
frembdartig find — diefe Wahrheit, welche ſowol theoretifch 
als praktiſch fich leicht feitftellen läßt, wird immer wieder 
von unfern Dramatifern verfannt, um fo mehr, als die 
Kritiker der alademifchen Richtung ftetd von neuem gegen 
diefelbe anfämpfen. Hat einmal ein ſolches Drama einen 
günftigen Bühnenerfolg, jo ertönt überall der Triumph. 
gefang über die Niederlage der fogenannten modernen 
Anſchauung, und an alle Poeten ergeht die fehr über- 
flüffige Aufforderung, mittelalterliche ober antike Stoffe 
zu wählen, im Harniſch oder in der Toga zu erfcheinen 
und der kritiſchen Hyperweisheit zu lachen, welche für 
das unbegrenzte Stoffgebiet echter Dichtung Fleinliche 
Schranken aufzuftellen ſucht. Dies kommt nun den 
Wünfchen unferer Dichter entgegen; denn in ber That, 
wenn alle Bücherdramen zur Aufführung fämen, fo wiirde 
Melpomene immer mit dem Helm auf dem Kopf erſchei⸗ 
nen, wenn fie auch aus Verſehen wie der Ritter von ber 
Mancha bisweilen ein Barbierbeden dafür ergriffe; es 
würde von klirrenden Harnifchen, Schilden, Speeren ein 
ſchreckhaftes tragifches Getöſe auf den meltbedeutenden 
Bretern ertünen, und man würde erft aus dem Datum 
des Theaterzettels erkennen, daß man im 19. Jahrhundert 
lebt und daß inzwifchern das Pulver erfunden worden ift. 

Neuerdings hat ein Drama mit einer dien mittel- 
alterlichen Atmofphäre auf der berliner Hofbühne folchen 
Beifall gefunden, daß man barauf fußend glaubte, bie 
Principien moderner Kritik als Hinfälig verurtheilen zu 
dürfen; e8 war dies: 

2. Der ©raf von Hammerftein. Hiſtoriſches Schanfpiel in fünf 
Acten von Adolf Wilbrandt. Berlin, Blod. 1870, 
©r. 8. 1 Thlr. 

Wir find weit davon entfernt, einem mittelalterlichen 
Stoff die Möglichkeit eines momentanen Bühnenerfolgs ab- 
ſprechen zu wollen, derfelbe kann durch das Talent des Dich- 
ter8 fowie durch die theatraliſche Gewandtheit deſſelben er⸗ 
veicht werden; wir leugnen nur, daß ſolche Stüde irgend⸗ 
eine Zufunft haben, daß in ihnen eine Bereicherung der Na⸗ 
tionalliteratur liegt, daß der Gebanfenfreis, in welchem 
ihre Helden ſich bewegen, der Nation irgendwelche gei= 
ſtige Schäge zu erfchließen vermag. Wie verfchollen find 



Raupach's Hiftorien und welche glänzenden Erfolge haben 
fie auf dem berliner Hoftheater davongetragen! 

„Im Marke lebt die ſproſſende Gewalt“, jagt Schiller’s 
Wallenſtein, und dies Mark aller Dichtung ift der Geift. Der 
Geift großer Dichter aber fteht auf der Höhe ihrer Zeit, 
erfrent fich aller Refultate geiftigen Schaffens und baut 
auf diefer Grundlage die eigene Schöpfung auf. Diele 
Jahrhunderte zurückgreifen in der Stoffwahl, heißt ver- 
zichten auf die Berwerthung aller geiftigen Errungenfchaf- 
ten der Neuzeit oder den Anachronismus in Permanenz 
erklaären. 

Das Trauerſpiel von Adolf Wilbrandt hat ein Thema, 
welchen das Siegel des Veralteten deutlich aufgeprägt iſt. 
Die Kirche verbietet die Berwandtenehen — dies ift heu- 
tigentag® ohne Intereſſe fir uns, denn bei uns kann der 
Coufin die Coufine heirathen. Ob die zwar immer 
wohlgethan jei, dariiber muß man bie Phyſiologen fragen. 
Wenn ein beliebiger Pfaffe auftritt und uns mit hod)- 
tönenden Worten dies Berbot der Kirche verkündigt als 
ein Berbot der höchſten Autorität, gegen welche ſich auf« 
zulehnen ein Verbrechen ift: jo werden wir als Menſchen 
bes 19. Jahrhunderts auf dies Verbot nicht das geringfte 
Gewicht legen, nicht den geringften Antheil daran nehmen; 
benn was ift uns Heluba? Wenn aber ein Phyfiolog auf- 
tritt und uns thatjächlich beweift, daß bie Verwandten⸗ 
ehen nicht zum Seile ber Menſchheit gereichen, daß bie 
Circulation des allgemeinen Lebensblutes Stodungen er- 
feide durch die wiederholte Beſchränkung auf denfelben 
Kreis, daß die Kinder aus folhen Ehen eine höhere Be 
gabung vermifjen laffen, ja oft geiftiger Beſchränktheit 
verfallen: fo würden wir Antheil an der ganzen Sache 
nehmen, freitich den entgegengefegten, den der Dichter 
von uns verlangt, indem wir bem Ritter von Hammer⸗ 
ftein wiünfchen würden, er möchte, um mit dem Philo⸗ 
fophen Hegel zu fprechen, feine „fubjective Berliebtheit‘ 
zu überwinden fuchen im Intereſſe der künftigen Gene- 
ration. 

Bon derartigen profanen Anfchauungen ift natürlich 
in einem „geharniſchten“ Stüde nicht die Rede; bier ſteht 
anf ber einen Seite die Autorität als ſolche, die leere 
Form des Verbots, auf der andern die hartnädige Liebe 
und Treue des Grafen für feine angetraute Muhme. 
Schen wir alſo auf den geiftigen Kern des Stüds, fo ift 
er hohl; der Conflict ift ein rein formaler und geiftlofer, 
der Kampf für oder gegen die VBermandtenehe ohne In⸗ 
tereffe fiir das Publitum der Gegenwart, auf welches ein 
auf ber Bühne aufgeführtes Stüd immer Rückficht zu 
nehmen bat. Gleichwol vermag die Gewandtheit eines 
dramatifchen Dichters bis zu einem gewiflen Grade die 
geiftige Nichtigleit des gewählten Stoffs zu verdeden. Nicht 
als ob wir hier eine originelle und geniale Charalteriſtik 
zu erwarten hätten, doch Wilbrandt beſitzt in ber Füh—⸗ 
rung der Handlung, in der anſchaulichen Gegenüber: 
Rellung der fämpfenden Parteien, in der Zufpigung des 
dramatischen Konflicts eine unleugbare Gewandtheit — und 
nicht geringer ift feine Kenntnig der Bühne, was bie 
Birkung durch feenifche Arrangements, durch die Poefte 
ber Gruppirungen und Beleuchtungseffecte betrifft, den 
theatralifchen Effect, der oft, aber nicht immer mit bem 
dramatiſchen zufammenfält. So ift ber erfte Act außer⸗ 
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ordentlich belebt, die Trauung Otto's mit Irmgard unter 
freiem Himmel, das Einfchreiten des Biſchofs Meinwert 
dagegen und dann des Kaifers felbft bringt den ganzen 
Conflict mit dramatifcher Steigerung zur Anfchauung. 

Hier ift dramatifche Wirkung, während der zweite Act, 
die Klofterfcene in der großen Halle, die Blige und Don- 
nerjchläge, die Entführung aus dem Klofter eine theatra- 
liche Wirkung ausüben, welche einen mehr opernhaften 
Heiz beſitzt. Opernhaft ift auch Hammerſtein's Verklei⸗ 
dung und das minnigliche Lied, das er fingt von der ges 
fangenen Hildegunde, welches in feinen Nibelungenftrophen 
fehr wenig liederartig Mingt, aber befto ritterthlimlicher; 
denn es „mahnt an der Borzeit holde Romantif”. 

Mit dem dritten Act beginnt indeß das bramatifche 
und theatralifche Intereſſe fehr abgeſchwächt zu werben. 
Die Handlung nimmt in ber That von jet ab einen 
epiichen Verlauf. Das Geheimnig des Dramas ift bie 
Abbreviatur; der ganze Conflict ift aber eigentlich ſchon 
mit dem erften Act erfchöpft. Was dann folgt, find die 
wechjelnden Schickſale der Liebe, Abenteuer, die für bie 
epifche Behandlung von Intereſſe, für das Drama aber 
nur ermattende Wiederholungen find. 

Im dritten Aufzug fucht Bischof Meinwerk Irmgard 
zu bereden, daß fie den Gatten zu feinem eigenen Heil 
verlaffe. Irmgard ift bereit zu entfagen; doch Dtto be⸗ 
fehrt fie zu befjerer Einfiht, und in der belagerten Burg 
Hammerſtein trogen fie ber Aufforderung des Kaifers zur 
Uebergabe. Ein Hin« und Herfluten ber dramatifchen Hand» 
lung ohne entfcheidenden Yortgang.. Der vierte Act bringt 
eine Wiederholung defjelben Motive in etwas anberer 
Bariation. Irmgard entflieht; body. Dtto bringt fie wie- 
der, und beide wandern einfam, mit Kirchenbann und 
Reichsacht beladen, in die Nacht hinaus. ‘Der günftige 
Zufall, daß Konrad von Franken, Hammerftein’s alter 
Freund, an Stelle des verftorbenen Kaiſers Heinrich 
beutfcher König wird, führt das Stüd, nad) einer Reihe 
von Genrebildern, welche im letten Ach am wenigften an 
ihrem Plage ſind, zu glüdlichem Ausgang, Der Inhalt 
des Scaufpield ift der eines bürgerlichen Rührſtücks, 
deſſen Helden ſich in Ritter und Priefter verfleidet haben. 
Durch geſchickte Benugung des Effects weiß der Dichter 
über bie Wiederholungen und bie Zerfloffenheit der drei 
legten Acte zu täufchen. 
Neben dieſer bühnlichen Gewandtheit aber ift die Kraft 
und Energie der dramatifchen Diction hervorzuheben, 
welche dem ganzen Drama einen fernhaften Stil verleiht. 
Wilbrandt, ein gewandter Ueberſetzer Shaffpeare’s, hat 
fih, frei von fHlavifcher Nahabmung, an dem Mufter 
des britifchen Dichters herangebilbet; und wenn ihm auch) 
die Fülle einer reichen Phantafte fehlt und die tiefe, 
geniale Weltanfchauung, welche den großen Dichter kenn⸗ 
zeichnet, fo hat er doch gleich ihm ſich knapper, energifcher 
Diction befliffen, wo es den gefanmelten Ausdrud ber 
Leidbenfchaft und des Affects gilt. Auch an Stellen von 
Igeifchem Reiz fehlt e8 nicht; die große Nibelungenballabe 
mit ihrem manierirt altdeutfhen Stil dürfte indeß auf 
poetifchen Werth feinen Anfpruch machen, wohl aber 
Scenen wie bie folgende des vierten Acts, trogdem daß 
auch fie zu ſehr auf mittelalterlichem, Tegendarifchem Gold⸗ 
grund aufgetragen ift: 

7 » 
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Dtto. Irmgard. 

Dtto 
7 (betrachtet Irmgard gerührt; nimmt ihre beiden Hände). 

Mein treuer Hänfling! — Als mein Winter kam 
Und 2er’ und Staar und Schwalbe mid, verließen, 
Da bliebſt du mir zuridi — Was ſchenk' ich dir 
Zum Dank für beine Treue, lieber Gaſt? 
Den bolden Sommer deiner Jugendzeit, 
Die Maienwonne gabft du mir dahin; 
Ich kann bir nichts fo Goldnes wiedergeben. 

Irmgard (tief bewegt). 

Was fprihft du, Liebfier? Fordr' ich was von dir? 
Ich Habe dich; — was künnte Gott mir geben? 

(Sie umfchlingt ihn; Otto drückt fie ans Herz.) 

D du, der all mein Leben in fi faßt, — 
Ich liebte di als ich mein Wort dir gab; 
Doc Lieb’ ich dich mit taufendfader Stärke 
Seit ih dies Wort dir bielt! Herz dir am Herzen, 
Schidfal und Schidjal eins, und WIN’ und Wille — 
So wuds erft mein Gefühl und ward zum Baum, 
Der all mein Sein und Denten überfchattet! , 

Dtto. 

Geliebte dul fo hung, fo ſtark geprüft! — 
In Acht und Bann! Die Stoden hör’ ich, die 
Mid dumpf dran mahnen, daß fie uns verbannten. 
Kein Gloͤcklein klingt und ruft uns zum Altar; 
Kein Priefter fegnet uns, fein Weihrauch duftet 
Zur beifgen Wolbung auf, fein Orgelton 
Entflammt die Andacht der bewegten Seele. 
Es hebt fidh fein Sefang! In Acht und Bann 
Stehn wir allein und horchen in die Nacht, 
Als hätte Bott im Himmel uns verworfen. 

Irmgard. 

Otto. 

Nein: nicht Gott verwarf uns, Irmgard; 
Nur die wie Diebe ſeinen Namen ſtehlen, 
Um ſo geſchirmt zu haſſen und zu fluchen! 
Er, deſſen Himmel ſternbeſa't ſich wölbt, 
Unnahbar in der unermefinen Ferne, 
Er lächelt, wenn’ ſie fluchen, rei) an Gnade, 
Wie firs an Haß nidt find, und winkt der Geele, 
Sich ihm getroft zu nahn! Und wenn fein Priefter, 
Kein Sang nod) Weihraud uns begrüßt, — wir find 
Die Kinder des geheimnigvollen Vaters, 
Der unfihtbar zur fiillen Seele ſpricht, 
Und feines Geiftes Athem wird uns ſegnen. 

(Er nimmt die Kerze und öffnet Hinten bie große Doppelthär; man 
fieht in vie dunkle Burgkapelle hinein. Gr zündet vie beiden Kerzen 
an, die auf dem fonft verödeten Altar fliehen; darüber wird das auf 
Goldgrund aufgetragene Bild ver Dreieinigleit — oder ein Gemälde 
ähnlichen Inhalte — fichtbar, Otto kommt zurüd und wirft fig mit 
Irmgard in der Halle auf bie Knie, nad ver Kapelle gerichtet, 

Das ferne Blodengeläute dauert noch fort.) 

Du Pa Ew'ger, Unerlannter, 
Der du die Thaten wägſt, die Seelen dfineft! 
Dein Auge ruht im Dunkel unfrer Bru 
Nicht was die Lippen lallen, kümmert dich, 
Was fi im Herzen regt, das willſt du richten. 

Irmgard. 

O fegne mich, der du die Liebe bift; 
Laß unfre Liebe ihren Haß bezwingen! 

Otto. 

Durchdringe mich, der du die Wahrheit biſt; 
Laß Lug und Trug von unfern Herzen fallen, 
Und laß beflehn, was von der Wahrheit ift! 

O Liebſter —! 
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8. Gnſtav Waſa oder Maske für Maske. Schauſpiel in fünf 
Acten von Bernhard Scholz. Leipzig, Dürr'ſche Buch⸗ 
bandlung. 1871. 8. 24 Ngr. 

Auch) dies Schaufpiel Hatte fich wie das vorhergehende 
bes Büihnenerfolgs an einigen erften deutfchen Bühnen zu 
erfreuen; denn auch ihm ift die Gewandtheit fcenifcher An⸗ 
ordnung ebenfo wenig abzufprechen wie einzelne Situationen 
von dramatifch durchgreifender Wirkung. 

Sreilih, beide Dramen find Schaufpiele, und das 
geſchichtliche Schaufpiel darf immer mit Mistrauen ange» 
fehen werden, felbft wenn man mit Morig Carriere die 
verföhnliche Mittelform des Schaufpiels als eine hoch⸗ 
ftehende Gattung des Dramas betrachtet; doch dann wird 
das bürgerliche Leben oder das Heich freier poetifcher 
Erfindung feine Grundlagen bilden müſſen. Der Genius 
der Weltgefchichte iſt einmal bie Tragödie; er ift nicht zu 
benten ohne Schuld und Sühne. 

So trägt au „Maske fir Maske“ mehr den Cha⸗ 
ralter eines Intriguenftüds; ja wenn man ſich ein hiſto⸗ 
vifche® Luftfpiel im getragenen Stil denken könnte, ein 
Luftfpiel, welches, - one auf Humor und Wis Anfpruc 
zu machen, durch eine Reihe durchſichtiger Berwidelungen 
zu beiterm Ziele führt, fo würde „Maske fr Maske“ 
diefes Genre vollftändig deden. Das Liebesabenteuer von 
Guſtav Wafa fteht dabei fo in erfter Linie, daß berjelbe 
feine gejchichtliche Aufgabe als Nebenſache behandelt. ALS 
er, wenn auch irrthümlih, annehmen zu müfſen glaubt, 
daß feine Geliebte mit einem andern verlobt fei, fo ruft 
er in bedrohlicher Situation aus: 

Und koönnt' ich jetzt mit einem Blicke mich, 
Mit einem Worte retten, ich will es nicht: 
Ber mir den Tod bringt, der ift mir willlommmen! — 

und fpäter, als man gegen ihn bie Schwerter zieht: 
Ya, zieht das Schwert! Bohrt es in dieſes Herz, 
Taucht es fo tief, als feine Klinge reicht, 
Sch jehne mid zu fallen, denn mein Leben 
Liegt fhon in Trümmern! Kommt, Graf Nils! Ich biete 
Die Bruſt Euch dar und ohne Gegenwehr! 
Und habt Ihr Euern Meifterfioß gethan, 
Und ift Euch Schweden nicht fo dankbar, ale 
Es rl bat, fo tröftet Euch damit, 
Daß Euch mein Dank um fo gemifier ift, 
Denn meine Seele ruft nach ihrem Ende! 

Ein folder erfter Liebhaber ift als Hiftorifcher Held 
verloren, der kurz vorher, ehe er feine große Aufgabe 
vollftändig erfüllt hat, dieſelbe mit feinem Leben gegen- 
über einem Baar flegreicher Flammenaugen als ein Nichts 
beifeitewirft. Damit find aud) alle Scenen vernichtet, 
welche einen großen nationalen Aufſchwung in ber Seele 
diefes Helden darftellen, denn wer die Sache feines Va⸗ 
terlandes für ein Liebesabenteuer in bie Schanze fchlägt, 
der bat keinen Anſpruch auf den Lorber der Geſchichte 
und der Tragödie. Indeß dies war auch nicht die Ab- 
fiht des Dichters. Sein Guſtav Wafa ift immerhin 
ein unternehmenber Ritter, wenn er aud nicht das Zeug 
zu einem großen König befigt — und um Minneſpiele 
auf dem Hintergrunde eines fühnen Unternehmens handelt 
es fi in dem Stüd, beffen eigentliche Heldin die Gräfin 
Anna Nils if. Diefe ift eine begeifterte Anhängerin 
Guſtav Waſa's und faßt für feinen eifrigften Gegner, 
Graf von Trolle, eine glühende Leidenſchaft; es wäre dies ein 



dramatifcher Conflict, wenn er ernft gemeint wäre, aber 
die Löfung des Knotens Hat der Dichter ſich ſelbſt und 
den Zufcauern von Haus aus fehr leicht gemacht. Graf 
von Trolle fteht nicht mit auf dem Zettel, Guſtav Wafa 
felbft erfcheint in dieſer Masle, um die Gefinnungen des 
Wels von Weftgothland zu prüfen, auf dem Schloffe 
Grip des Grafen Nils; man fieht alfo ohne Herzklopfen 
dem endlichen Ausgang einer Berwidelung entgegen, 
welche von dem Dichter allerdings mit großer Gefchid- 
— für einige dramatiſch mwirffame Scenen ausgebeu - 
tet ij 

Wenn Stoff und Anlage das Stüd nicht über eine 
mittlere Bedeutung zu erheben vermögen, fo zeigt fich in ihm 
doch eine Seite bed dramatifchen Talents, welche fiir jedes 
ernftere Drama unerlaßlich ift — wir meinen die Macht 
hinreißender Verebfameit, jenen Feuerſtrom der Rede, 
duch den allein die großen Wirkungen des Dramas er- 
zielt werben, mögen auch immer die lakoniſch zugelnöpfe 
ten Bühnentechnifer nichts aus der Tafche herausnehmen, 
weil fie eben nichts darinhaben. Im beiden großen 
Hanptfcenen des Schauſpiels entfaltet Anna Nils diefe 
Berebfamleit: in ber erften, wo fie ihre Begeifterung für 
Guſtad Wafa unter einer Maske verbirgt und das Mür- 
Sen von bem Helden erzählt, wie es eine Großmutter in 
Dalelarlien ihren Söhnen und Enkeln mittheilt; in der 
weiten, wo fie den vermeintlichen Grafen Trolle an den 
eben Sinn mahnt, den er aud als Feind hätte bemäh- 
ven follen. Im jener Situation ift bie Maske der alten 
Dalekarlierin durch eine große Anzahl Meiner Züge im- 
mer wieder feftgehalten, wenn fie zu entfchlüpfen droht 
dor dem Sturm der innern DBegeifterung: ein für bie 
Darftellerin ſehr geſchidt erfonnenes Doppelfpiel; von der 
zweiten geben wir eine Probe, 

Anne. 
Ihr feid gemichen von Enerm Poften in einem Augenblid, 

in dem Ihr der Welt, die Euch dereinft bes Berraths zeihen 
wird, hättet beweifen Tönnen, daß Ihr nicht nach gewöhnlichen 
Maße dürft gemefen werden, weil Ihr den Muth Hattet, für 
eine That, die man old verworfen bezeichnet, mit dem Feben 
einzußehen. O Graf, die Grenze zwiſchen Schuld und Größe 
55* gen anf diefer Welt und nur wenig Augen Tennte 

länzende Thaten fowie ungeheuere Frevel fichen auf 
je dicht nebeneinander. Es gilt oft nur ein kühnes 
zu werfen, und bie Schulb — wie bie Größe, 

Tann fie die Welt in Zweifel darüber laffen, wo 
t und diefe endet. Wehe, Guſtav vom Trolle hat 
„ feine That in jenes glänzende Licht des Zweifels 

i 
r Guſtav. 
ſt das? Und Ihr, Anna, ein Weib, was hättet 
für Euch, für Dänemark? 

Anna (begeiftert). 
änemart nichts, für mich alles! 

Guſtav. 

Anna 
) Hätte dem tanfend und abertaufend Pfeilen ber 
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Schmad; , des Spottes ber Verachtung rubig auf die Spigen 
geſchaut und ihnen nicht durch meine Flucht das Ziel bezeidhe 
net, das fie treffen und vernichten können. Wenn ich denn ein 
Berräther war, fo hätte ich mir doch die Anerkennung gefiert, 
daß Ehrgeiz, umenblicher Ehrgeiz mich dazu getrieben, und nicht 
Beigheit und Niedrigkeit ber Gefinnung. Senn ich zu wählen 
gehabt hätte, fo hätte ich lieber mein Haupt ſchuldig, aber kühn 
und todesmuthig ber Nachwelt zeigen wollen, als nur gebrand« 
markt mit dem Dale der Schande, Teiner Furt md keines 
Mitleids würdig. 

Gu ſta v. 

M das ein Traum? 

Anna. 
Ich Hätte die Stunde bes Kampfes erfehnt, gefegnet — 

doppelt, wenn fie mich kümpfend zum Siege, dreifach, wenn fie 
mid, fämpfend zum Tode geführt. Das Schwert in der Hand, 
Hätte ich mich dorthin geflitzt, wo der Tod am grimmigften 
jerolithet, und wären auch meine Landsleute, Schwedens 
änner, als Leihen, von meinem Schwerte getroffen, rings 

um mid gefallen, wäre aud das Blut meines Volle, von 
meiner Hand vergoffen, mir in Strömen entgegengeflntet — ich 
hätte doch das Beronßtfein gehabt, e8 ehrlicher vergoffen zu ha⸗ 

ven als durch ben Henker auf dem Schaffot; ich hätte die Welt 
und bie Enkel derer, die id; gemordet, doch gezwungen zu ge» 
eben, daß ich edler geftorben, alß ic, gefebt. 

Guſta v. 
Erwache ich denn noch nicht? 

Anna. 
% itte hoffen dlrfen, dem Fluch, der auf den Lippen 

mein Be enter u — nicht emträftem, 
fo dod) zu mildern, ich hätte von meinem Häupte, dem der 
Ruhm des Helden zwar unmiederbringlich verloren war, doch 
aud) die Beradtung ferne gehalten; id) hätte mein Leben, dae 
beftimmt ſchien, der Schandfled in Schwedens Geſchichie zu 
werben, doch noch infor: jeadelt, daß es nur als ein dunkles, 
unfeliges Käthjel darin aufgetaucht und verſchwunden wäre. 
Mein Bolt Hätte vielleicht, indem es meinen Tod gefegnet, 
meinem Leben nicht mehr geflucht. Bielleicht Hätte gar, vom 
der Welt unverftanden, ein ehrgeiziges, ſtoizes Gemüt mein 

yandeln begriffen und es bewundert. Ja vielleicht hätte eim 
Tiebend Herz, welches feine Neigung für mid erfiidt, folange 
es in mir nur den Berräther erblidt, bei der Kunde meines 
Todes gegittert, wäre unter firömenden Thränen auf die Knie 
glunten, hätte mein entfühntes, mein von Schuld gereinigtes 

(udenfen in der Glorie des Unglüds geſehen, unb hätte die 
mühfem darniebergehaltene unendliche Leidenfchaft einer ent 
züdten Liebe in fhönen, heiligen Slammen dem Gefciebenen 
als Zobtenopfer geweiht. 

Der Wechſel zwiſchen Vers und Profa, felbft wenn 
man ihn an und fir fi gelten laſſen wollte, ift in dem 
Schaufpiel ein fehr willkürlicher; ja es find bie wichtig⸗ 
fen Scenen, welde ben meiften dichteriſchen und leiden- 
ſchaftlichen Schwung haben, in Profa geſchrieben, und 
viele, welche den Charakter ber nüchternen Hiftorie tra« 
gen, in Verfen. Un folden ift freilich ein Mangel, 
wie überhaupt bie Epifoden, 3. B. Friederile und ihre 
Liebe, mit etwas vollen Umriffen ffizzirt find. Nur Jun» 
ter Hans von Bonde, ein Abldmmling derer von Zalftaff, 
ift mit gefundem Humor harakterifirt. 

Rudolf Goltſchal. 
(Die Fortſehung folgt ın bee nachten Rummer.) 
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Revue mufikalifcher Schriften. 
1. Aus meinem Leben. Mufitalifhe Skiggen von Heinrich 

Dorn. Berlin, Behr. 1870. 8 20 Nor. 

Der unterhaltend gefehriebenen Skizzen find drei: 
1) „An einen Jugendfreund‘‘ (den Sänger Conftantin Hol- 
land); 2) „Eine mufllalifche Krife und zwei neue Opern“; 
3) „Ritter Gasparo Spontini”. 

Dorn ift durch die vielen Berührungen, welde er 
vermöge feiner Stellungen mit verſchiedenen Korpphäen 
der Tonkunſt Hatte, wohl berufen, mandjes Interefiante 
aus dem Schage feiner Erinnerungen mittheilen zu lün- 
nen. Als Componift hat er es nie zu einem weiter 
reichenden Einfluffe gebracht; feine Opern, Ianter geſchickte 
aber etwas Tühle Werke, wurden einigemal aufgeführt 
und waren dann vergefien. Wir erinnern uns ber Per- 
fönlichkeit des Autors noch recht wohl aus jener Zeit, 
als er in Leipzig feine Oper „Die Schöffen von Paris“ 
aufführte. Den Eindrud, welchen feine fünftlerifche Weſen- 
Seit damals auf uns machte, haben wir fpäter beftätigt 
gefunden. Ueber eine gewifje Linie hinaus ſich emporzu« 
ſchwingen, ift eben nur wenigen gegeben. 

Am umfänglichften ift die zweite Skizze, welche Wagner’s 
„Zriften und Iſolde“ und Meyerbeer’s „Afritanerin” zum 
Segenftand hat. Dorn polemifirt ſtark gegen Wagner’s 
Hebertreibungen und Einfeitigfeiten; ihm gilt in der Muflt, 
vorzugsweiſe aber in der dramatifchen, die Verſchmelzung 
der nationalen Elemente als die höchſte Aufgabe, eine 
Aufgabe, die bisjegt nur Mozart vollftändig gelöft habe. 
Das find wol bios Worte, oder meint der Berfafler 
vielleicht die verſchnörkelten Bravonrarien, zu welden ſich, 
den Bortragenden zu Gefallen, Mozart hin und wieder 
herabließ? Bon allen Neuern aber, meint Dorn, fei 
ihrer fung Meyerbeer am nächften gefommen. Wir 
unfererfeitö hegen eine ganz andere Auffafjung von den 
Zielen der Tonlunſt. 

Einzelne Momente in „Zriftan und Ifolde“ paden, 
meint Berfafler; aber es ift, wie fo oft in Wagner’s 
Opern, ber Grashalm in der Wilfte. Im ganzen machte 
die Oper auf ihm einen Höchft abfpannenden Eindrud. 
Er erzäßlt, wie nad) der Probe Wagner an den Souffleur- 
Taften trat und fich beim Orcheſter für die Leiftung ber 
dankte, ohne daß diefes bie geringfte Notiz davon nahm. 
Die kritiſche Beiprehung Wagner's hinfihtlih Melodie, 
Harmonie (Berfafler führt einige haarſträubende Bei⸗ 
fpiele an), Rhythmus, Declamation mögen diejenigen, 
welche fi daflir intereffiren, in dem Büchlein felbft 
nachleſen. 

Der dritte Artikel beſpricht, im Gegenſatze zu dem 
noch immer rüſtig ſchaffenden Wagner, einen längft, ja 
ſchon Lange vor feinem Hinfcheiden todten Tonſchöpfer. 
Gasparo Spontini hat befanntlich feinen Ruhm lange 
überlebt, da er nicht ben genügenden muftlalifchen Bonds 
in fi befaß, um fi auf der Hohen Stelle, auf melde 
ihn einige feiner Opern gehoben hatten, zu behaupten. 
Dorn ſchildert feine Berührungen mit ihm in Berlin und 
fpäter in Köln, wohin Spontini im Jahre 1847, alfo 
nad der Entthronung von feiner Hohen berliner Stel- 
ung, zur Direction des Mufilfeftes berufen worden war, 

ohne bei dem Verfall feiner Kräfte währen! 
führung mehr als die Duverture zu feiner 
leiten zu können. 

Spontini war allerdings im Gefühl feine 
ben fhöpferifchen Kraft neidiſch auf andere 
poniften mit Ausnahme feiner eigenen Nachc 
finden wir nicht Aehnliches bei unfern Landel 
Iſt es nicht z. B. von Menbelsfohn Bin! 
Yannt, daß er nur denjenigen Compofitiongleifi 
lebender Geſchmack abgewonnen, welche feinem 
feiner Manier huldigten? Wo find übe 
Mufikdirectoren, Concertmeifter u. dgl. zu fir 
fich fie neue Compofitionen intereffiren, namı 
fie einige Mühe des Einftudirens foften? 

Im ganzen konnen wir fehlieglich nicht ! 
unterdrüden, daß Dorn, fall8 er wieder zur € 
ung etwas allgemein Intereffanteres geben m 
diesmal bot. 

2. Meyerbeer's Leben und Bildungsgang, feine | 
DOperncomponift im, Bergleih zu ben Tou 
Neuzeit. Bon I. 'Shudt. Nebft noch 
Briefen Meyerbeer's. Leipzig, Matthes. 1869. 
20 Ne. ' 

Der Berfaffer ſpricht fih in der Borrebe 
Stellung zu Meyerbeer aus, defien Opern , 
plag unter dem claffif—hen Meifterwerfen ge 
Dazu hatte ihm Meyerbeer viele Mitteilung 
nem Leben und über feine Studien gemadit, jo 
Wichtiges und minder Wichtiges erzählt, und 
blos jene unvollkommenen Werke zur Durchfi 
welche ſchon längſt vergeffen find, fonbern | 
dructe Producte aus feiner Schülerzeit zur 
geftelt, damit er ſachgemäß und wahrheits 
feinen Studiengang fehreiben könne. Im 
Abſchnitt des Buchs felbft ſpricht fi dei 
no umftänblicher über fein perſönliches Be 
Meyerbeer aus. Schon im Jahre 1856 hab 
Boch ſchen „Berliner Muſikzeitung“ einen 9 
Meyerbeer, ber ihm feine Manufcripte u. f. w 
etheilt, veröffentlicht, welcher aber damals | 
immung in mufifalifchen Streifen erregt habı 

erlaube uns zu fagen, daß allerdings Stellen | 
genden nicht geeignet find, überall anzuſprechen 

Die Studien des gefammten Nationalfebens 
(bex Italiener und Sranzofen) haben den weſentlichſt 
tigften Antheil an feiner mächtig groß geworden: 
kraft, welche in vielen Gituationen biejegt noch 
trefibar Hinfichtfich der wahrheitsgemäßen dramatifı 
lung bafteht, und als Mufter, als Ideal nod für 
der fommenden Zeiten gelten wird. 

Es ift leicht erflärlich, daß der Umgang ı 
beer dem Berfaffer fchmeichelte und feine Auſi 
flußte. Dergleihen Einwirkungen entzieht fi 
durchaus felbftändiger Geift, der feine eigenen 
Um aber Meyerbeer auf das hohe Piedeftal ı 
ſchen Muſilheros bringen zu Können, war es 
Haus aus dem ganzen Grundbau der Anfchaı 
fo verfchrobene Richtung zu geben, dag db 
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beutfchen Begriffen von muftlalifcher Wefenheit in ärgften 
Contraft gerathen müſſen. So wird von Gluck gejagt, 
daß er nur in feiner erften Periode (aljo in feinen italie- 
nifchen Opern) ſchöne, gefühlvolle Melodien und Har⸗ 
monien, effectvolle Inftrumentation, glanzuolle Coloraturen, 
funftoolle Triller (sic!) und ſchwierige Concertpaffagen 
geichaffen babe; im feinen fpätern Opern, wo er ein mufi« 
Balifches Drama intendirte, habe er nichts Drbentliches 
mehr geleiftet, es ſei alles falt und troden. Die Situa⸗ 
tionen werden mehr üußerlih, handgreiflich gejchildert 
und weniger pſychologiſch. Anflatt die Gefühle und 
Empfindungen, die Situationen der Seele bdarzuftellen, 
werden Tonmalereien ganz äußerlicher Ereigniffe gebracht 
u. ſ. w. Schudt bat fi viel mit den Zukunftsmuſikern 
berumgezanft; wir gehören gewiß weder zu ben fogenanns 
ten Zukunfts⸗ noch Vergangenheitsmuſikern, aber ver- 
heimlichen wollen wir e8 ihm nicht, eine jo gänzliche 
Unfenntnig bes Tchatfächlichen ift uns ſelten vorgelom« 
men. Daß ein Deutjcher aufftehen und Gluck, ben 
Meifter tiefften Ausdrucks, ber Unfähigkeit Seelenfchilbe- 
zungen zu geben, zeihen könnte, das hätten wir uns denn 
doch kaum träumen laffen. Die Welt bat Tängft über 
die Wirkſamleit Gluck's entfchieden. Seine italienifchen 
Dpern find vergefien, fie überlebten überhaupt nicht bie 
jeweilige Saifon; „Iphigenia auf Tauris“ verfammelt aber 
noch heute gerade biejenigen Muſikfreunde, welche ſich 
an pinchologischen Schilderungen tieffter Art erguiden 
wollen. Welcher Widerfpruh übrigens in der Dar⸗ 
Kellung unſers Autors herrſcht, geht daraus hervor, 
daß er an einer Stelle fagt: in Gluck's Werken kümen 
zwar großartige erhabene Scenen von wahrhaft erſchüttern⸗ 

der Geiſteswirkung vor, dann aber wieder ellenlange Reci- 
tative, bie gewöhnlichen Arien-, Duett- und Chorformen 
mit fteifen, Talten Melodien, denen man das „Gemachte“ 
anhört; und doch bald daranf wieder Gluck's letzte Werke 
hohe dramatifche Meifterwerke nennt. 

In dem. Abfchnitt über Mozart berrfcht ein wirres 
Durcheinander, durchwebt mit einer Jeremiade über Ver⸗ 
leger und Rebacteure, welche neue und intereffante Arbei» 
ten monatelang liegen laſſen und fie erſt zurüdichiden, 
wenn fie feinen Werth mehr haben. Der Berfafjer könnte 
die gemeinen Individuen nennen, wolle aber feine Streit⸗ 
bändel beginnen, u. |. w. Sonderbar genug nehmen fi) 
bier dem früher Gefagten wiberfprechende Säge aus, wie: 
in Gluck's Opern herrſcht jene weife Begrenzung und 
jenes üfthetiiche Maßhalten, wie in den Werfen der drei 
großen Tragddiendichter Griechenlands. Gluck und Mo- 
zart haben in allen Regionen bes Seelenlebens unüber- 
trefflich fchöne Scenen gefhaffen. Ganz faljch ift, wenn 
der Berfafier andern nachſpricht, daß in Mozart's Opern 
zuerft beftimmte Indivibualitäten gejchildert würden. Gluck's 
„Dreft“, „Pylades“, und vor allem „Armide”, eine Charal- 
terzeichnung ftilvollfter Weife, widerlegen ihn. ine gleiche 
Uebertreibung ift es, wenn Schucht die Lefer überreden 
will, daß in Duetten, Terzetten, Duartetten, Duintetten, 
Sertetten, ja in ganzen Chören Mozart'ſcher Opern gleidj- 
zeitig die verfchiedenartigften Individuen, die heterogenften 
Charaktere und deren Seelenäußerungen mit unübertreff- 
licher Naturwahrheit zur Darftellung gebracht werben. 
Dergleichen mag wol bdilettantifchen Ohren fchmeichelnd 

Hingen, ber praftifche Componift lacht aber dazu, denn 
er weiß, bis wohin die Grenzen der Tonkunſt überhaupt 
reihen. Es Tann nah dem Angeführten nicht verwun⸗ 
dern, wenn ber Autor fich bis zu bem Gate verfteigt, 
daß Mozart feine Charaktere pſychologiſch und phyfio- 
logisch (!) fchildere. 

Die nächjftfolgenden Kapitel behandeln die früheften 
Werke Meyerbeer's, ehe er ſich dem italienifchen Gtil 
zuwandte. Gelbft der Berfafler, auf deffen fpecielle Ur- 
tbeile iiber die polyphonifche Gewandtheit Mieyerbeer’s 
u. dgl. wir feinen Werth legen, muß trog allem zugeben, 
daß fie mit Recht durdjfielen. Belanntlich reifte Meyer⸗ 
beer, mismutbhig über die unglnftigen Erfolge feiner 
Opern, nad) Italien, wo er fi) dem dortigen Stil in 
die Arme warf. Dies gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, 
im neunten Abſchnitt feine Anfichten über den italieni- 
fhen, franzöfifhen und deutſchen Stil zu entwideln, 
welche in dem Ausſpruche gipfeln: 

Um das Gefühls- und Gedankenleben verſchiedener Völker 
durch Kunſtwerke darftellen zu können, ift es hauptſächlich er- 
forderlih, daß man bie engen particulariftifhen Grenzen des 
eigenen Nationalgeiftes überfähreitet und im Denen und Ems 
pfinden zum Kosmopofit wird; d. h. daß man fi in das Ge⸗ 
fühle» und Gedankenleben anderer Nationen hineinlebt und es 
dann zur naturwahren Darftellung bringt. 

Das Hingt zwar nad) etwas, in der Wirklichkeit in- 
deß bewährt es fich nirgends. Natürlich wird die Muſik, 
außer der fpeciellen Charafteriftil, auch ſtets dem all- 
gemeinen Charakter des Gedichte Rechnung tragen müffen, 
aber alle hervorragenden Componiften von natürlicher 
Begabung haben ihren Nationafftil beibehalten, mögen es 
deutfche oder franzdfifche gemwefen fein. „Don Yuan“, 
„Figaro's Hochzeit‘, „Zauberflöte, „Fidelio“ find rein 
deutfchen Charakters, ebenfo gut wie anbdererfeits ein 
Boieldieu, ein Auber nie den franzöfifchen Stil verleng- 
neten. Unter den Stalienern bemerfen wir Cherubini und 
Spontini, welche fi) der eine dem deutſchen, ber andere 
dem von lud angeregten aber modernifirten Stil zu- 
wandten, während Roffini, um eine größere Wirkung zu 
erzielen als mit feinen frühern italienifchen Opern, im 
„Wilhelm Tell’ eine Verſchmelzung aller Stile verfuchte, 
aber damit auch nichts Ganzes ſchuf. Freilich, den 
Eklektikern bleibt nichts übrig, als überall die Brofamen 
vom Tiſch reichbegabter Geifter aufzulefen und ſich da- 
mit zu füttern. Meint Schudht etwa, daß der Componift, 
wenn er moderne Italiener auftreten läßt, italienifche, 
wenn ein Franzoſe auftritt, franzöflfche u. ſ. w. Muſik 
fchreiben foll? 

Die nüchſten Abjchnitte verbreiten ſich über die italie- 
nifche Periode Meyerbeer's, deren Erzeugnifje längft ver» 
ſchollen find. 

Ein folgender Abfchnitt ift überfchrieben: „Die Oper 
während der Reftaurationsperiobe in Deutfchland, Italien 
und Frankreich”, und handelt von Weber, Spohr, Rof« 
fini, Bellini, Donizetti, Auber, als Einleitung zu der 
fpätern effectreichen Epoche Meyerbeer's, die natürlich 
am Berfaffer einen begeifterten Bewunderer findet. Der 
„Robert“ ift und bleibt nad) ihm für alle Zeiten ein 
großartiges Meifterwerl. Ueberhaupt jei Meyerbeer ber 
erfte Componift, welcher eine wahrhaft Hiftorifche Muſik 
geichaffen habe. Don den „Hugenotten“ heißt es: 
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Der edit dramatiſche Opernftil, welcher die Handlung nad) 
Ort und Zeit fchildert, die Charaktere nach ihrer Nationalität 
und dem Zeitalter, worin fie leben und wirken, kennzeichnet, 
ift durch die „„Hugenotten’’ in faft noch höherm Grade voll⸗ 
endet worden als ım „Robert. Sümmtliche Muflkformen find 
hier ganz und gar den dramatiſchen Zwecen dienftbar gemacht 
und ale Mittel zur naturwahren, pſychologiſchen und Biflort- 
ſchen Charalterfchilderung verwendet worden. Meyerbeer hat 
alfo durch die „Hugenotten” ein Stüd Weltgefchichte muſilaliſch 
illuſtrirt, ſtellt Geiſt und Charafter, Lebensart und Sitten der 
Sugenottenlämpfe mit pfochologifcher Naturwahrheit dar, wäh⸗ 
rend er in ‚Robert‘ das Mittelalter mit feinem Ritterthum 
und Kloftermeflen hiſtoriſch ſchilderte. Demmad) befieht eins 
feiner größten Verdienſte darin, der Welt durch Thaten gezeigt 
zu baben, daß die Mufik den Geift und Charakter des Zeit- 
alters, die Lebensart und Sitten eines Volles aus irgendeiner 
Zeit mit pfuchologifcher Naturwahrbeit Hiftorifch treu zu ſchil⸗ 
dern und alſo das Volksleben eines Zeitalters nach feiner eigen- 
thümlichen Nationalität zu Tennzeichnen vermag. 

Wir haben wol für den denkenden Lefer nicht nöthig, 
das Ueberſpannte in ber bier ausgejprochenen Anficht her⸗ 
porzuheben. 

Bon der Muflt zum „Struenfee” meint Schudt, 
daß Meyerbeer bamit der Welt gezeigt hat, daß er eine 
claffifche Onverture zu fehreiben vermag, eine Duverture, 
bie unftreitig ben erften Hang unter jänmtlichen claffifchen 
Duverturen einnehme und mit den Beethoven'ſchen auf 
gleicher Stufe ftände. 

Was follen wir Muſiker zu bergleichen Behauptungen 
fogen, welche gerade die anerlannteften, offenbarften 
Schwähen Meyerbeer's in Beweiſe feiner Stärke ver- 
kehren will? Nun, wir find nicht neidiſch auf Schucht's 
Entdedung dieſes neuen claffifchen Meiſterwerks, ebenjowenig 
wie auf feine Begriffe von Polyphonie und thematifcher 
Bearbeitung: Dinge, die ihm überhaupt fremde Welttheile 
zu fein fcheinen. Er bewundert feinen Helden nämlich 
auch als großen Meifter der Polyphonie in feinen Werken. 

Mit dem „Propheten”, fagt Schucht, hat Meyerbeer 
das höchſte Stadium feiner Thätigkeit erreicht. „Oftmals 
treten in einem Drama Nationalitäten auf, Yranzojen, 
Deutfche und Italiener; ber Tondichter muß aljo jede 
Perfon nad) Land und Sitte, nad) ihrem eigenthümlichen 
Nationalleben, fogar ihrer gefellichaftlichen Stellung und 
Bildung gemäß fchildern und naturwahr kennzeichnen.“ 

Die fpätern Opern Meyerbeer’s finden natürlich gleich- 
falls den anerkennendſten Beifall des Verfaſſers, wer⸗ 
den aber kürzer abgehandelt. Im zwanzigften Abfchnitt: 
„Meyerbeer's Stellung ald Operncomponift zu den Ton⸗ 
dichten der Neuzeit und ganz befonders zu Richard 
Wagner”, führt der Berfafler in wahrhaft inngeheuer- 
licher Weife unter den Componiften, welche Meyerbeer's 
Bahnen folgen, unfern deutfchen — Marfchner an. Schudt 
bat alfo eine Marſchner'ſche Oper gehört. Wenn er 
meint, daß ein wildes Hachegefühl nur in Coloraturen 
ausdrüdbar fei, fo brauchen wir ihn nur an bie Rache- 
arie des Pizarro im erften Act des „Fidelio“ zu erin⸗ 
nern, um feine Behauptung gründlich zu widerlegen, 
Richard Wagner läßt übrigens unfer Autor Gerechtigkeit 
wiberfahren. Den Schluß der Biographie bildet eine An⸗ 
zahl von Briefen Meyerbeer’s, die immerhin ebenfo in» 
tereflant find wie fo viele andere publicirte von Mendels- 
fobn u. |. w. 

Dem ernft und offenbar mit beftem Willen angeleg- 
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ten, 400 Seiten ftarfen Buche fehlt es troß aller Ans» 
ftellungen, welche wir machen mußten, aud) an guten 
Gedanken nit. Der Berfafler hat fih eine Aufgabe 
geftellt, welche einem deutſchen Publilum gegenüber umer- 
fülbar und darum höchſt undankbar ift. In Meyerbeer's 
Werlen vermag die deutfche Nation Fein Stüd ihres eigen- 
thümlichen Geifteslebens zu erkennen und darum ihrem 
Schöpfer keine innere Sympathie barzubringen, mögen 
feine Opern aud als Kafjenftüde die Theater füllen. 
3. Gluck und-Wagner. Ueber die Entwidelung des Mufil- 

dramas. Bon Ludwig Nohl. Münden, 2. Finferlm. 
1870. 8 1 Zhlr. 10 Nor. 
Wiederholt haben wir unfere Lefer mit Ludwig Nohl's 

Anfihten befannt gemacht. Sie wiffen, daß für ihn nur 
Wagner und Lifzt als Götter eriftiren, und daß er biefer 
Richtung mit raltation in feinen Schriften Huldigt. 
Nun hat jeder Menfch das Recht, zu denken was er will, 
und feine Meinungen bruden zu laffen, wenn er einen 
Berleger findet oder das Geld dafür felbft aufwenden 
will. Geräth fein Werk aber in die Hände eines Kriti- 
kers, der unabhängig von allem Barteitreiben daſteht, fo 
muß ex es fich auch gefallen lafien, daß ihm widerſpro⸗ 
hen wird und daß er mehr Tadel als Lob einerntet. 
Wir waren leider wiederholt in der Lage, Nohl's Schrif- 
ten unfere Sympathie vorenthalten zu müſſen. Indeß 
find biefelben nicht im Stande einen ſchlimmen Einfluß 
zu üben. Sie enthalten zwar vielen Wortſchwall, aber 
änferft wenig Kern. Dem Ohre des dilettantifchen ober 
laienhaften Lefers (fitr ein anderes Publikum find fie eben 
nicht berechnet) Klingen nun zwar dergleichen verhimmelnde 
Floskeln ſehr einfchmeichelnd, eine tiefere Wirkung kann 
aber nicht zurückbleiben, da eben ber des Redeſchmucks ent⸗ 
Heibete eigentliche Imhalt fo dürftig bleibt. Die Rebe 
freilich fließt dem Verfaſſer wie Honig von den Lippen. 
Wenn man bedenkt, wie viel Nohl jedes Jahr zu Ehren 
Wagner's druden läßt, daß es im Grunde body nur ime 
mer bafjelbe enthält und daß alles gejchidt mit einem 
gewiſſen philofophifchen Auftrih ausgepugt ift, jo kann 
man ihm die Anerkennung feines Fleißes nicht verjagen. 
Schade nur, daß derjelbe in fo unfruchtbarer und über« 
flüffiger Weife verwerthet wird und daß es Nohl nie 
darauf amfommt, was er jagt, fondern blos wie er «8 
ſagt. Es fallen einem dabei jene Irren ein, bie mit 
Ausnahme ihrer firen Idee ganz vernünftig find. 

Unfere Lefer wifien ſchon aus frühern Schriften 
Nohl's, daß berjelbe Wagner auch als großen Dichter 
betrachtet; fie können fi) daher auch nicht wundern, daß 
das Motto auf dem Titelblatte lautet: „Das Muſikdrama 
ifl das deutfche Nationaldrama”, was fpäter in der Schrift 
felbft noch ausführlicher betont wird. Gewidmet ift das 
faft 400 Seiten ftarke Buch: „Dem Andenken des gro- 
gen Beethoven.” Beethoven und Wagner feien die ein⸗ 
zigen ebenbürtigen Namen. Bon Beethoven heißt es: 
„Er gab uns unfer Herz und Weſen erft völlig in bie 
Hand, dag wir nun nad dem von Ewigleit ber in Men« 
ſchendingen einzig geltenden Pulsfchlag des eigenen In⸗ 
nern mit Bemwußtfein leben und handeln lernen konnten.“ 

Das fängt gut an, denken gewiß unfere Leſer. Wir 
önnten ihnen nun freilich eine unendliche Blumenleſe ſol⸗ 
her (um nicht mehr zu fagen) excentrifchen Kraftäuße⸗ 
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rungen des Autors darbieten, wir beſchränken uns indeß 
darauf, den Inhalt des Buchs ſummariſch anzugeben und 
nur noch einige wenige eigenthümliche Behauptungen des 
Autors zu verzeichnen. In dem einleitenden Vorwort, 
in dem er ſeine „Anſchauungen über die Entwickelung 
des deutſchen Muſikdramas“ niederlegt, finden ſich unter 
anderm Siellen wie: „Von dem Auftreten Wagner's an 
datirt ſich erſt jo recht eigentlich das Aufblühen der ſpe⸗ 
cifiſch deutſchen Kunſt, denn weder Goethe und Schiller, 
noch Mozart und Beethoven, noch andere Künſtler haben 
uns eine echt und voll deutſche Kunſt gegeben.“ Was 
ſagen unſere Leſer zu folgender Stelle: „Wie über dem 
Ange des Rehes oder auch des ſinnengebundenen Menſchen 
ein Schleier der Melancholie liegt, der das reine Leuchten 
des Geiſtes hemmt, ſo ſpricht eine unerſchöpfliche Schwer⸗ 
muth ans dem ſinnvollen Spiel der Töne, und je ſinn⸗ 
voller es ift, je mehr” u. ſ. w. (Ein Reh und reines 
Leuchten des Geiftes!) „Kine einzige Oper Wagner’s 
wiegt alles Kunftfchaffen der Engländer feit Shaffpeare’s 
Zeiten auf.” „Mendelsfohn - Bartholdy Hat faft nod) 
ſchlimmer und erfchlaffender auf mufllalifchem Gebiete 
gewirkt als KRoffini, dem er übrigens durch fein abfolutes 
Melodiewefen nahe ſteht.“ Weberhaupt werden (Wagner 
zu Gefallen) Mendelsſohn tüchtig die Leviten gelefen. 
Der Berfafler kommt von einem aufs andere, auf alles 
Möglihe. Mit einem male fpringt er auf ben Goethe’ 
ihen „Fauſt“ über und wirft ihm vor, das Bolt babe 
wihts von biefen Scheingebilden des wirklichen Lebens, 
die bloße Gedankenabftractionen ohne fichern Heft und 
Halt in unferm wirflihen Dajein feien und darum felbft 
ohne greifbare Realität. „Goethe's «Fauſty fei im voll» 
formen gleihen Sinne das legte deutſche Drama wie 
Beethoben's Neunte die Teste eigentlihe Symphonie.‘ 
„Was für Geftalten find 3. B. diefer Holländer und 
Tanhäuſer“, ruft der Berfaffer aus, „und erft Wotan, 
Siegfried! Wie Hein und fpielend muß und das ganze 
Treiben unferer modernen dramatifchen Kunft gegen diefe 
Seftalten vorlommen! Die «Meifterfinger von Nürn⸗ 
berg» find das erfte vollgüiltige nationale Tuftfpiel; der «Ring 
der Nibelungen» die wahre deutſche Nationaltragödie und 
ein Culminationspunkt ber gefammten modernen Kunſt.“ 

Wenn einer nicht auf Wagner's Infallibilität ſchwört, 
fo ift Nohl gleich bei der Hand, ihn vater» und vater⸗ 
landslos zu nennen, u. f. w. 

Der Berfafler bat fein Buch in drei Abſchnitte ge⸗ 
theilt. Der erſte, „Chriſtoph Wilibald Gluck“ betitelt, 
enthält folgende Kapitel: 1. „Sonnenfels“ (deſſen vor 
hundert Fahren erſchienene Briefe über die wiener Schau» 
bühne Nohl Anregung zu feinem gegenwärtigen Wert 
gegeben hätten); 2. „Erſte Aufführung der Alceſte“; 
3. „Urtheil über die Oper jener Zeit“; 4. „Gluck, Leſ⸗ 
fing, Mopftod, Wieland”; 5. „Die Tertdiditung der Al- 
ceſte“; 6. „Sonnenfels über die Compofttion der Alceſte“; 
7. „Glucks mufilalifches Können”. 

Den zweiten Abſchnitt füllen die Kapitel: 8. „Gluck, 
Mozart, Beethoven“; 9. „Schubert, Schumann, Weber” ; 
10. „Das Erbe Beethoven’8”; 11. „Die mufilalifchen 
Raturbildungen”; 12. „Gluck und Wagner”; 13. „Die 
dentfche Dichtung” ; 14. „Das deutfche Weſen“; 5. „Hein⸗ 
ri Heine und Giacomo Meyerbeer”. 

1871. 4. 
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Der dritte Abfchnitt enthält folgende Kapitel: 16. „Der 
nationale Gedanke”; 17. „Das nationale Drama“; 
18. „Wagner’s Entwidelungsgang”; 19. „Die poetifchen 
Stoffe‘; 20. „Die dichterifche Geſtaltung“; 21. „Die 
mufifalifche Ausführung”. 

Abgefehen von dem Inhalt, der bei Nohl's Schriften 
überhaupt nicht in Betracht kommt und von dem jeder denken 
mag was er will, ift das Buch, welches uns übrigens 
an ununterbrochen fanfende Windmühlenflügel erinnerte, 
unterhaltend gefchrieben, natürlich für diejenigen, welche, 
wie der Verfaſſer fich die Miene gibt, alles probuctive 
mnfilalifche Können in Wagner verkörpert erbliden. 

Für die Freunde des Wagner-Cultus hat ber Berfafler 
noch in folgender Broſchüre eine Opfergabe gebradit: 

4. Richard Wagner. Sein Leben und fein Schaffen. Ein popu«- 
färer Bortrag von Rudwig Nohl. Münden, 2. Finfterlin. 
1869. ©r. 8. 10 Nor. 

Diefer 70 Seiten lange gedrudte Bortrag gibt 
ein furzes Bild von Wagner’8 Leben und Schaffen in 
dem bezeichneten Sinne. 

5. Geſchichte des Koncertweiens in Wien. Bon Eduard 
Hanslid. Zweiter Theil. — A. u. d. T.: Aus dem 
Concertſaal. Kritilen und Schilderungen aus ben legten 
20 Jahren bes wiener Muſiklebens, nebft einem Anhang: 
Mufilalifhe Heifebriefe aus England, Frankreich und der 
Samen. Wien, Braumüller. 1870. Gr. 8 3 Thlr. 

gr. 

Der Titel befagt alles. Hanslid’8 durch Inhalt und 
* Darftellung intereffanten Zeitungsberichte (in den beiden wie⸗ 
ner „Preſſen“) haben fich viele Freunde erworben und wur- 
den immer gern gelefen. Sie erfcheinen Bier gefammelt als 
zweiter Theil von des Verfafſers „Gefchichte des Concert⸗ 
weſens in Wien”, deren erften Theil wir in Nr. 18 d. Bl. f. 
1870 ausführlicher befprochen haben. Freilich find, wie es 
die Natur der Sache mit ſich bringt, alle Erfcheinungen nur 
flüchtig berührt, doch drängt fic} in kurzen Worten gewöhnlich 
ein fehr gejundes und fcharf treffendes Urtheil zufam« 
men. Der Inhalt if, wie man fich Leicht denken 
kann, reich und mannichfaltig, er erftredt ſich von Bad 
bi8 Liſzt umd weiter. Die verhältnigmäßig nur einen 
geringen Raum einnehmenden „Reiſebriefe“ erzählen von 
Beſuchen bei Koffini, Auber, Berlioz und von ben muſi⸗ 
kaliſchen Dingen bei Gelegenheit der beiden letten großen 
Meltausftelungen in London und Paris. 

6. Mufſikaliſche Briefe aus der neueften Zeit. Bon Eduarb 
Krüger Miünfter, Rufel. 1870. 8. 15 Ngr. 

Ein Briefwechjel zwifchen Eufebius und Floreſtan. 
Mer denkt bei diefen Namen nicht zurüd an jene längft 
entfchwundene Periode, wo Schumann feine fritifchen 
Ausflüge unter diefen Namen unternahm und damit fo 
großes Auffehen in der damaligen philiftröfen Zeit machte. 
Krüger’s, eines alten Mitarbeiters der Schumann'ſchen 
Zeitung, „Muftlalifche Briefe” Haben zwar nicht das phan⸗ 
taftifch Schwärmerifche der Schumann'ſchen, wie denn jebe 
Zeit ihren eigenen Charakter hat und überdied aud) bie 
productive Individualität Schumann’s hier feinen Bergleich 
zuläßt, indeß find fie voll pilanter Eigenthümlichkeiten. 
Den Hauptgegenftand ber Controverfe bildet Brahms’ 
„Deutfches Requiem“. 

8 
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58 Romane und Novellen. 

Romane und Novellen. 
1. Walpurgis. Novelle von Guſtav zu Putlitz. Berlin, 

A. Duncker. 1870. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Mit gewandter Feder fchildert uns der geiftreiche 
und gemüthvolle Berfaffer in „Walpurgis“ ein holdes 
deutfches Frauenbild, umfleidet aber das einfache Bürger- 
mädchen mit einem romantifch- poetifchen Strahlenkranz, 
indem uns in lebhafter Schilderung der Einfluß höherer 
Gewalten auf das Scidfal der Menſchenkinder vor die 
Seele geführt wird. Diefes Walten des Fatums, dem 
niemand entgehen Tann, veranfchaulicht uns der Ver- 
faffer in der räthjelhaften Perfon eines Armeniers, der 
auf wunderbare Weife der Lenker von Walpurgis’ Schid- 
fal wird. Obgleich nun die Macht, welche diefer von 
arabifcher Weisheit erfitllte jchweigfame Perlenhänbler 
auf das Geſchick der Hauptperfonen der Novelle ausübt, 
einem fi einer realen Anſchauung zuneigenden Leſer 
etwas orienfalifch-zauberhaft erfcheinen mag, fo entwidelt 
Butlig doc eine fo hinreißende, bisweilen ans Dämo- 
nifche grenzende Kraft der Darftellung, daß ber Leſer 
von dem wunberbaren Gewebe, welches mit taufend fei- 
nen Fäden das Scidfal der Walpurgis, ihres Gatten, 
des deutſchen Goldſchmieds Vollhard, der feurigen Italie⸗ 
nerin Camilla und endlich das des geheimnißvollen Ar⸗ 
meniers ſelbſt zu einem gemeinſamen verbindet, gleichſam 
mit umſponnen wird. Man vermag ſich nicht eher wie⸗ 
ber davon loszureißen und aus den märchenhaften, poefie- 
vollen, orientalifhen Zauberlandfchaften wieder in bie 
Welt des praftifchen Denkens und Handelns zurüdzu- 
fehren, als bi8 am Ende der fpannenden Novelle aud) 
die Löſung aller Geheimniffe eintritt, die in geheimnißvollen 
Berfchlingungen bis zur legten Seite das lebhafteſte In⸗ 
texefie des Leſers wach halten. 

Die Schilderungen der einzelnen Charaktere find, wie 
dies von einem Schriftfteller wie Putlig nicht anders zu 
erwarten ift, Har, treffend und treu durchgeführt; die zu 
Anfang bes vorigen Jahrhunderts bald in Frankfurt, 
Augsburg und Nürnberg, bald in Venedig fi ab- 
fpielende Handlung ift fpaunend, lebhaft und reich 
an Abwechſelung; Still und Ausdrud find edel und 
poetiſch; und wenn auch durch die ganze Novelle ein 
moftifch-bämonifch-fataliftiicher Zug geht, fo ift biejelbe 
doch fo reich an herrlichen Gedanken und tiefen Wahr- 
heiten, daß bie Lektüre der „Walpurgis” nur zu empfeh- 
Ien if. Außerdem bat die Erzählung vor vielen andern 
Erfcheinungen auf dem Gebiet der Roman und Novellen- 
literatur no den Vorzug, auch in der Wahl bes behan- 
beiten Stoffs eine ganz neue und eigenthlimliche Richtung 
eingefchlagen zu haben. 

2. Die Frau Meifterin und ihr Sohn. Erzählung von 
Marie Gieſe. Berlin, Janke. 1870. 8 1 Thlr. 

gr. 

In diefer recht anfchaulich und lebensvoll gejchriebe- 
nen Erzählung führt uns die Verfaflerin auf das Gebiet 
der „Dorfgefchichten”. Die Heldin, „die Heine Anna“, 
ift eine Geſtalt ähnlich dem Lorle, das uns Berthold 
Auerbad in feiner „Frau Profeflorin“ jo anmuthig ſchil⸗ 

dert. Mit dem Lorle theilt bie „Kleine Anna” zu An« 
fang der Erzählung die Einfachheit und innige Hingabe 
an ben Geliebten; das Naturfinb aber wandelt ſich im 
Lauf der Lebendigen, interefjanten Erzählung . zur felbft- 
bewußten, opferfreudigen Jungfrau, die von dem gran« 
famen Geſchick, das fie ereilt, nicht zu Boden gefchmet- 
tert, fondern vielmehr geadelt wird. ALS durch den Ver⸗ 
luſt ihres Geliebten ihre Hoffnungen auf irdiſches Glück 
für immer vernichtet find, wird fie die treue Pflegerin 
der „Armen und Elenden“ und rettet fi durch ihr 
opferfreudiges Wirken nicht nur felbft vor Verzweiflung, 
fondern wird auch zu einem Engel der Erlöfung fir 
viele andere. Neben der Geftalt der „Heinen Anna” 
feflelt uns zunähft bie der „Frau Meifterin“, Anna’s 
Pflegemutter, die eine unbegrenzte Liebe für ihren talent» 
vollen Sohn Ernſt an den Tag legt und von ihrer 
allzu großen mütterlichen Zärtlichkeit fowie von falſchem 
Stolz fi fo weit Binreißen läßt, daß fie vor Betrug ımb 
Lüge nicht zurückbebt — fie, die bisher rein und malellos 
geblieben — nur um bes Sohnes Glüd zu erfaufen. Ihre 
Schuld füllt jedoch auf fie felbft zurüd: denn außer dem 
niederfchmetternden Bewußtjein ber Schuld, das fie feit 
der dunkeln That mit ſich Herumfchleppt, ſtürzt ſich ihr 
Sohn eben infolge ihres unfeligen Betrugs in ein rube- 
loſes, freudenleeres Leben, das mit Verzweiflung endet; 
die „Keine Anna“ verliert dadurch ihr ganzes Erdenglück; 
ihr zweiter Sohn, Immanuel, kann die Wunde, die ber 
Mutter übereilte That feinem treuen Herzen gefchlagen, 
nie verfchmerzen, und die Frau Meifterin felbft wird das 
Opfer ihrer eigenen Intrigue. Auch die Geftalt ber 
Frau Meifterin ift fehr lebenswahr geſchildert und 
feflelt durch die Eonflicte zwifchen allgemeiner Menſchen⸗ 
liebe und egoiftii her Mutterliebe, zwifhen Stolz auf 
ihren Sohn und Herzlihem Wohlwollen gegen andere. 
Außerdem find auch die übrigen, mehr oder minder in 
den Gang der Handlung eingreifenden PBerfonen treffend 
gezeichnet, und auch die Darftellung der Handlung ſelbſt, 
mag diefe nun ihren Schauplat auf dem einfachen Dorfe 
oder in der geräufchvollen Stadt Haben, feflelt unfere 
Theilnahme in hohem Grade. 

3. Die verihwundene Depefhe. Criminalerzählung von 
Seiebrig Sriedrid. Berlin, Brig. 1870, Br. 8, 

gr. 

Wie ſchon der Titel der vorliegenden Novelle andeu⸗ 
tet, führt und der Verfaffer in die Srrgänge der Ber- 
brecherwelt einer großen Stadt, zugleich aber auch in bie 
Geheimniffe und Umtriebe der vornehmen Beamtenkreiſe. 
Der Autor entledigt ſich feiner Aufgabe mit großem Ges 
ſchick und feinem Verſtändniß, und obgleich der Rahmen, 
in welchen das mit lebhaften Farben ausgeführte Gemälbe 
moderner Zuftände gefaßt ift, nicht befonders weit genannt 
werden Tann, fo wird doch das Intereſſe des Lefers durch 
die überraſchende Entwidelung ber Ereigniſſe bedeutend 
in Anfpruch genommen. Außerdem ift die Charakteriftif 
der Berbrecher fowol als ihrer Richter und Opfer jo fein aus⸗ 
gefiihrt und mit fo vielen anziehenden Nuancen ausgeftattet, 
daß das Urteil der Kritik über diefe Novelle nur ein 
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anerfennenbes fein Tann und biefelbe hiermit allen Xieb- 
habern von Criminalgefchichten empfohlen fein möge. 

4, Freigeſprochen! Eriminalnovelle von Ernft Fritze. Halle, 
Hendel. 1870. Gr. 16. 25 Nor. 

Auch in diefer Novelle wird dem Lefer ein tramriges 
Bild don den entfeglichen Folgen ber böſen That ent= 
worfen, die „fortzeugend, Böfes muß gebären‘. Der durd) 
das Gefchworenengericht „Freigeſprochene“ ift ein Schlimmer 
Berbrecher, der unter einer angenehmen Außenſeite die 
Bosheit und Züde feines Herzens verbirgt. Er fällt 
natitelich ale Opfer feiner Schuld, reißt aber ein edles 
Mädchen, feine Braut, die fi in ihm getäufcht hat, aus 
dem Frieden ihres glüdlichen Stillebens. Als fie mit 
Entſetzen erfennt, welchem Unwürdigen fie ihre Liebe ge- 
ſchenkt, fagt fie fi) von ihm los, entflieht in eine abge= 
fegene Gegend und wird Erzieherin in dem Haufe eines 
biedern Dlannes, der die Hitlflofe, die ihm ihren wahe 
sen Namen verfchweigt, freundlich aufnimmt. Aber 
auch in dies felbftgejchaffene Paradies dringt der Frei⸗ 
geſprochene und bedroht feine frühere Braut ſowol als 
ihren freundlichen Beſchützer auf furchtbare Weile. Da 
aber ereilt ber Tod, den er der früher Geliebten und 
jetzt Gehaßten gejchworen, ihn felbft, und noch ehe er 
dem Arm der weltlichen Gerechtigkeit, dem er jchon ein» 
mal entronnen, entfliehen Tann, füllt er als Opfer feiner 
Rachſucht. Seine Braut aber vermählt fid) mit ihrem 
Freund und Beſchützer; ihre Selbftverleugnung findet den 
Lohn im einer glüdlichen Ehe. Obgleich Sprade und 
Stil ſowol als aud) die einzelnen Charakterzeichnungen 
oft an Breite und Alltäglichkeit leiden, entbehrt doch die 
Erzählung nicht ſchöner feelenvoller Momente und feſſeln⸗ 
der Scenen. " 

5. Novellenſtrauß. Dreizehnter Band: Nachtviole von Karl 
Zaſtrow. Leipzig, Rötſchke. 1870. 8 1 Xhr. - 

Der Berfaffer diefer Novelle, die dem dreizehnten 
Band der bei Rötſchke erfcheinenden und unter dem Na⸗ 
men „Novellenſtrauß“ befannten Sammlung von Er- 
zählungen bildet, fchildert in der Heldin „Nachtviole 
eine jener zarten Frauengeftalten, die unter einer zer- 
bredlihen Hülle eine ſtarke, entfchloffene Seele bergen 
und felbft in den fchwierigften und tranrigften Lebens» 
lagen noch ruhige Faffung zu behaupten wiſſen. So 
findet and Adele von Eichthal (die Nachtviole) im 
jelbftverleugnenden Wirken für andere das verlorene 
Gleichgewicht ihres Charakters wieder und vermag fröh- 
fi und muthig den Tag zu erwarten, ber fie.in die 
Arme ihres Gatten zurüdführt; diefer hat infolge eines 
graufamen Irrthums an ihrer Reinheit gezweifelt, bald 
aber erlennt er, welche Perle er von fich geftogen, und 
fehrt venig zu der angebeteten Gattin zurüd. Es fehlt der 
Heldin diefer Novelle ſowol als den übrigen darin aufs 
tretenden Perfonen nicht an einzelnen fefielnden Zügen, 
auch Hat die vorliegende Arbeit den Vorzug, daß ber 
Verfaſſer darin kühn eine Lanze fiir bie Selbftändigkeit 
bes weiblichen Gefchlechts und defien Berufung zu „etwas 
Höherm” Bricht: im allgemeinen aber lüßt die Ausfüh⸗ 
rung bes gewählten Themas noch viel zu wünſchen übrig. 
Bor allem vermiflen wir oft Eleganz und Zartheit des 
Stils und Ausbruds, denn leider läßt fih der Verfafſer 

bei den Schilderungen ber höchſten Leidenſchaft oft zu 
Ausdrücken hinreißen, die das feine Gefühl verlegen müf- 

. fen; fo 3.2. in den beftigen Scenen zwifchen dem Ba- 
ron Eichthal und feiner verfannten edeln Gattin. Hier 
hätte der Berfaffer nur andeuten, aber nicht mit einem 
gewifien Wohlbehagen Auftritte ausmalen follen, bie an 
fi) ſchon widerwärtig genug find. Die Löſung ber ge— 
ftellten Aufgabe ift dem Verfaſſer nur theilmeife gelungen, 
fodaß wir uns am Schluß der Novelle weder recht er- 
wärmt noch vollftändig befriedigt fühlen können. 

6. Die Geliebte des Prinzen. Novelle von E. 9. von Deden- 
roth. Berlin, Brigl. 1870. GEr. 8. 25 Ngr. 

In der vorliegenden, ziemlich gewandt gefchriebenen 
Novelle fchildert uns der Berfafjer die Intriguen des 
Hoflebens, welche felbft eine tugendhafte und entfchloffene 
rau, die, von Vorurtheilen geblendet, die Gefahren nicht 
ahnt, in bie fie fich geftürzt, an den Rand des Verder- 
bens führen. Durch den Einfluß und bie Liebe eines 
demokratisch gefinnten Ariftofraten, der durch frühere trau⸗ 
rige Erfahrungen die ganze Erbärmlichkeit der vornehmen 
Welt fegnen und verachten gelernt, wird die „Geliebte 
des Prinzen” jedoch über ihre zweibeutige Stellung und 
die Berleumbdbungen böfer Zungen aufgeflärt und gerettet. 
Sie reiht dem Retter ihre Hand und wird feine hin- 
gebende, beglüdende und beglüdte Gattin, nachdem fie 
mit bitterm Schmerz erfahren, welch glänzendes Elend 
der Purpur birgt und wie fehr die Welt es liebt, „das 
Strahlende zu ſchwärzen und das Erhabne in den 
Staub zu ziehn“. Der Stoff erinnert durchaus an 
Guſtav Freytag’s „Valentine“. 

7. Die Martinsflippe. Roman von U. S. de Gondecour. 
Nah dem Franzbſiſchen frei bearbeitet. Berlin, ante. 
1870. 8. 20 Rear. 

In dem vorliegenden Roman verſetzt uns der Ber- 
fafier theil8 auf einen alten, weitausgedehnten, reichen 
Herrenfig an der Oftküfte Englands, theils in bie Laſter⸗ 
böhlen des „modernen Babylon“, und der zwar dankbare, 
aber befonders in englifchen Romanen genugfam erfchöpfte 
Stoff der Exrbfchleicherei dient ihm zum Gegenftand der 
Schilderung. Mord, Fälfhung, Lüge und Betrug bilden 
‚die Süden eines Nebes, in’ dem der falſche Neffe des 
alten Baronets Sir George Franklin, Sir Rafhleigh 
Brandon, der feinen Better Arthur Franklin aus dem 
Herzen und Erbe feines Baterd verdrängen will, fi) 
felbft fängt und zu Grunde richtet. Wenn das Thema 
diefes Romans nicht zu verbraudt und Stil und Aus- 
drucksweiſe nicht zuweilen etwas breit und ungewandt 
erjchienen, fo würden wir bemfelben ein Iebhafteres Intereſſe 
ber fpannenden Handlung wegen nicht verfagen können; 
fo aber kann unfere Theilnahme nur eine geringe fein. 

8 Was Ellen wollte Eine Erzählung von 9. F. Ewald. 
Aus dem Däniſchen von A. W. Peters. Bremen, Küht- 
mann. 1870. 8. 20 Ngr. 

Die Tendenz dieſer Erzählung, daß ein edler Cha- 
rafter und gewiſſenhafte Pflichterfüllung einem Menſchen 
bei weitem höheres Verdienſt verleihen, ald der Beſitz 
von Reichthümern und ererbter Abel Died vermögen, ift 
wol an fich löblich und zeitgemäß, allein Held und Hel- 
bin der Erzählung (Harald Strom und Ellen Stovby) 
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fürftliches Gericht‘) und endlich in der Neuzeit auf „ro⸗ bewegen fich zu biel in fentimental-religiöfen Hebensarten, 
als daß diefe in jedem Wort zur Schau getragene Fröm⸗ 
migkeit uns wohlthuend berühren könnte. Es ift Leben 
und Charakter in den Hauptgeftalten ber Erzählung, 
allein fie find, wenn nicht von des Gedankens Bläfle, 
doch von Glaubensſchwärmerei angekräntelt, und die Le 
türe der vorliegenden Arbeit wäre daher nur ſolchen 
Lefern zu empfehlen, die fich einer möüftifchereligiöfen An⸗ 
ſchauung zuneigen. Außerdem leiden Stil und Sprade 
an einer gewiffen Ungejchidtheit; durch eigenthiimliche 
Ausdrüde ſowie durch die allzu Häufigen Erläuterungen und 
Nebenbemerkungen in Parenthefen wird die Lektüre diejer 
ziemlich langweiligen Erzählung noch bedeutend erfchwert, 
fodag nur fehr gebuldige Leſer im Stande fein werben 
den Weizen von der Spreu zu ſondern. 

9. Aus verfchiedenen Zeiten. Novellen von Joſeph Pape. 
Paderborn, Kleine. 1868. 32. 10 Ngr. 

Diefe drei Novellen, die theils im Mittelalter zur 
Zeit bes Kampfes zwifchen Welfen und Waiblingen 
(1.„Pfalzgrafentöchterlein‘), theils in der Zopfzeit (2. „Kur 

ther Erbe“ (3. „Weſtfäliſche Fahrten“) fich abfpielen, zeich- 
nen fi) durch Anmuth der Sprache, Innigkeit der Em- 
pfindung, Lebhaftigkeit der Darftellung und treue, lebens⸗ 
wahre Charakteriftif aus und geben jede in ihrer Art ein 
treffended Bild der Gebräude, Sitten und auch Unfitten 
ber Zeit, die der Berfafler zu ſchildern verfucht. 
10. Geurebilder von Robert Alerander. Berlin, Habel- 

1870. 1 8 Nr. 

Wie ſchon der Titel diefes Büchleins erfennen läßt, 
gibt und der Berfafler darin feine fortlaufende Erzählung, 
fondern vielmehr loſe aneinandergereihte Blätter, bie 
irgendeinen poetifchen Gedanken oder die Schilderung 
einer originellen Perfünlichleit enthalten. Einzelne dieſer 
Blätter, wie 3. B. Nr. IX: „Was ift Seligkeit“; Nr. IX: 
„Am Weihnahtsabend‘; Nr. X: „Der deutfche Auswande- 
rer“; Nr. XXU: „Der Dom zu Köln“, u. f. w., offenbaren 
tiefes Gefühl, poetifche Anfchauungen und edle Gedanken, 
und allen Lefern, die dann und wann bei der Betrachtung 
eined anmuthigen oder rührenden enrebildes gern ver- 
weilen, wird das Büchlein willlommen fein, 

Vom Bücertifch. 
1. Genrebilder aus dem modernen Babel von Friedrich 

Karl Betersfen. Stuttgart, Kröner. 1870. Br. 8. 
20 Nor. 

Wer unter diefem lodenden Titel, der fo recht nad) 
dem Herzen eines fpeculativen Verlegers ift, fich pifante, 
amufante Schilderungen des modernen Babylonierthums 
verfpricht, der irrt und wird das vielverfprechende Buch 
enttäufcht aus der Hand legen. Man kann diefe Genre— 
bilder dreift den untern Klaſſen höherer Mädchenſchulen 
in die Hände geben, die obern verlangen meift fchon 
fräftigere Koft und find in fenilletoniftifcher Leltüre ziem- 
lich bewandert. Eine wahrhaft ängftliche Zahmheit kenn⸗ 
zeichnet diefe wäflerigen Producte eines Weuilletoniften, 
der den Anfag zu einem Jules Janin nehmen möchte 
und doch fchon über die erſten Treppenſtufen zum Heilig- 
thum der Prefie, die fi) „unter dem Strich“ tummelt, . 
ftolpert. Don ben fiebenunbdreißig Kapiteln, die das Bud) 
enthält, ift auch nicht eins, von dem der Xefer fagen 
fönnte: Herr Petersfen ift ein Mann von Geiſt. Wohl 
kann der Lefer fagen: der Autor diefer Feuilletons ift ein 
Mann von Beobadhtung, aber er hat diefe Beobachtung 
nicht fchriftftellerifch zu verwerthen verflanden. Wir Deut» 
fchen find nun einmal feltfame Leute: von Schriften, die 
fih in leichter Lofer Form geben, verlangen wir Geift, 
Esprit, Wig, mie man das „Ding an ſich“, was bie 
feuilletoniftifche Philofophie anbetet, auch nennen mag. 
Bon gelehrten Schriften, von den umfang- und anmer- 
fungsreichen Werken der Wifjenfchaft wäre es Anmaßung, 
Geift zu verlangen, bier genügt die Grünblichleit; im 
Gegentheil, je mehr Geift ein wifjenfchaftliches Opus auf. 
weift, defto miötranifcher wird der deutſche Leſer gegen 
die wiflenfchaftlihe Würde des Buchs, defto geneigter ift 
er, es als oberflächlih zu verurtheilen. Leider müflen 
wir don dieſen neubabylonifchen Genrebildern fagen, daß 

fie den unendlih reihen Stoff, der vor ihnen lag, 
nicht ausgebeutet haben, daß fie ſich meift bei einer felbft- 
gefäligen Ausmalung von Gegenftänden behagen, bie 
für den verwöhnten Leſer höchſt gleichgültig find. Am 
beften Haben uns noch folgende Skizzen gefallen: „Eine 
Arbeiterhochzeit”, „Ein Briefmarkenwechjelgefchäft" (nun 
auch ſchon veraltet) und „Pariſer Sporttreiben“. Das 
legtgenannte Sittengemälde ift das einzige Kapitel des 
ganzen Buchs, das in dem Stile comme il faut ge» 
halten ift, nämlih im Stil bes Feuilleton, denn mehr 
wollen biefe loſen Skizzen doch nicht fein, obgleich ſich 
mit ftolzem Selbftgefühl der Autor das Recht der Ueber- 
fegung vorbehalten hat. 

2. Feuerfeelen. Abfonderlide Menſchen und Scidfale von 
Mar von Schlägel. Berlin, Brig. 1870. Br. 8. 
25 Nor. 

Ganz anders wirkt dies Zeichen auf uns ein. In 
diefen Schlägel'ſchen Fragmenten, aphoriftifchen, fenille- 
toniftifchen Plaudereien und Miniaturnovellen pulfirt das 
Leben eines fchöpferifchen Geiftes und großer fchriftftelle- 
rifcher Begabung. Schlägel, der fi als Correfpondent 
berliner Blätter im jüngften Sriege einen Namen gemadgt 
bat — jelbft die Gefangenfchaft ift dem umternehmenden 
Manne nicht erfpart geblieben —, erweift fi in vorliegen- 
dem Werkchen als vielverfprechender Autor, Go abge- 
riffen auch das Waldidyll „Ewig“ gehalten ift, das ung 
wie ein Gedankenftrich vorlommt, jo anmuthig ift das 
Märchen von der Roſe, fo originell find die beiden 
Scweizernovellen und die Erzählung des Wahnfinni- 
gen von der rothen Maus gehalten. Selbft die Novelle 
„Blaſirt“, aus Berlins Gegenwart, fo gewagt fie auch 
in manchen Punkten erfcheint, regt das Interefle an, ohne 
es zu überfpannen. Das ganze Büchlein fei Freunden 
leichter und unterhaltender Lektüre beftens empfohlen. 
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3. Mericanifde Typen und Skizzen. Bon 9. v. W. Berlin, 
Janfe. 1870. 8. 20 Nor. 

Der Autor, ein Defterreiher von Geburt, der bie 
mericanifchen Feldzüge des legten Decenniums zum gro» 
gen Theil mitgemacht hat, weiß aus eigener Anfchauung 
ſehr hübſch zu erzählen. Es ift das Erzählertalent guter 
Reifebefchreiber, das uns aus diefen fpannenden Blättern 
entgegentritt. Die Friſche der Anfchanung, die wohl» 
thuende Sicherheit, mit welcher der Verfaſſer Land und Leute 
in wenigen Strichen zu ffizziren verfteht, berührt fehr 
angenehm. An Spannung, an fohriftftelleriichen Effecten 
und etwas greller Farbengebung ift in diefen Schilderun- 
gen eines entſchieden verkommenen Volks kein Mangel: 
immerfort weiß der anonyme Autor das rege Intereſſe 
des Leſers wach zu erhalten, ohne zu hyperromanhaften 
Mitteln feine Zuflucht zu nehmen. Die Wahrheit ver- 
ſchweigt er nie, felbft wenn fie auf Koften feiner eigenen 
Partei gefagt werden muß. So kommt die Saiferin 
Charlotte in ber „Audienz bei der Kaiferin Charlotte von 
Merico” nicht fehr glimpflih weg. Unter den Scilde- 

“ rungen mericanischen Volkslebens heben wir „Eine Ter⸗ 
tulia“ (etwa ein Zanzkränzchen), „Das Öuabeloupefeft in 
Mexico“ und „Ein Tag in Veracruz“ befonders hervor. 
Sehr lebensvolle und farbenreiche Befchreibung merica- 
niſcher Charaktere enthält das Kapitel „Ein Jaguar und 
zwei Wölfe”, Fomifch-tragifche Erlebniffe das humorvolle 
„Diligence- Abenteuer. Juarez erfcheint übrigens auch 
in diefen Typen und Skizzen im günftigften Licht: es 
Iheint, daß felbft die gegnerifche Partei diefen Typus 
des echten Republilaners nicht den Ruf eines Ehrenmanns 
verfümmern möchte, 

4. Gonverfations-Lerilon des Witzes, Humors und der Satire. 
Heransgegeben von einer Geſellſchaft Humoriften. Erſter 
bis dritter Band. Altona, Berlags-Bureau. 1869—70. 8. 
u Heften zu 5 Ngr. 

5. Parodien und Zraveftien zum Bortrag in fröhlichen Kreifen. 
Fünf Hefte. Altona, Berlags-Bureau. 1870. 16. 25 Ngr. 

Die Idee eines humoriftifchen Converfations-Terifons, 
die in vorliegendem Werk zu realifiren begonnen ift, muß 
entſchieden als praktifch und annehmlich bezeichnet werben. 
Es fehlt dem Deutfchen noch an jeder Fixirung, an jedem 
lexilaliſchgeordneten Compendium humoriftifchen Materials, 
das ebenfo gut einer Sammlung und alphabetifchen Orbnung 
bedarf als der Stoff jeder andern Encyklopädie. Mancher 
Lefer dürfte feine anekdotifchen Lieblinge, feine Schwänke und 
Schnurren, bie er gern weitererzäblt und die das Re⸗ 
pertoire feines reproductiven Humors bilden, in einer der- 
artig geordneten Encyklopädie bed Focus leichter finden; 
weshalb foll es nicht auch fir die Heinen Ableger und 
Detaild der großen Humormwerfftätten eine Niederlage 
geben, in der, wie bie Jean Paul'ſchen Sentenzen, Wit, 
Laune, Satire, kurz alles, was in das unermeßliche Reich 
des Humors fält, in alphabetifcher Ordnung, gleichſam 
(dubladenartig zu finden it? Nicht nur fir gewiſſe 
Pofienfabrilanten findet jich bier ber ehrwilrdige Schwank 
der Großvüter wie der frivole Wit der leichtfüßigen Entel 
vor, damit der Dramatiker der Borftadtbühnen ihn feinen 
Poffenfiguren in den Mund legen kann; auch ber ernfte 

tum zu verjündigen, an bie Lektüre des Werts geht und 
willfürlich darin blättert, wirb ſich durch heilfame Er» 
ſchütterung des Zwerchfells reich belohnt finden. Freilich 
kann die ſyſtematiſche Ordnung folder Witzlexika nur eine fehr 
willfürliche fein: den leitenden alphabetifchen Gefichtspunft 
wird wol dabei meift die Pointe oder ein Wort derjelben 
aus der betreffenden Anekdote abgeben müſſen; die wenig⸗ 
ften Bonmots, nicht einmal die Scherzgedichte haben eine 
Ueberſchriſt, und nicht alle Anekdoten und Wie haben 
eine Pointe. Die Auswahl des betreffenden Materials 
ift eine befriedigende, nur hätte im Hinblid auf den fehr 
ſtark werdenden Umfang des Buchs manches Fade aus⸗ 
gemerzt werben und dafür den reichverjehenen gebiegenen 
Witzmagazinen mehr Inhalt entführt werden können. So 
it der „Kladderadatſch“ eine unerjchöpflihe Fundgrube 
nicht nur für temporären, fondern für bleibenden guten, 
treffenden Witz; indeflen finden wir dieſes köſtliche Com⸗ 
pendium politiicher und focialer Satire faft gar nicht 
angezogen, im Gegentheil jcheint uns eine ſtarke Mis⸗ 
ftimmung des „Converſations⸗-Lexikon“ gegen befagtes 
Wochenblatt vorhanden zu fein. Wenigftens begegnen wir 
einer jehr gehäffigen und witlofen Satire auf die Unter- 
nehmer und Mitarbeiter dieſes Blattes (fo wird z. B. A. 
Hofmann als Paßmann, Dohm als Kuppel, Kaliſch als 
Davibchen u. f. w. perfiflirt), und ftatt ber wig- und 
bumorreichen Artikel von D. Kalifh und R. Löwenftein 
begegnen wir nur wieberholt den ziemlich platten und 
breiten Humoresken in Saphir'ſcher Manier von L. Ka⸗ 
liſch und A. Löwenſtein. Die „liegenden Blätter fcheinen 
mehr benugt zu fein als das norddeutſche Witblatt; ſehr 
ſtark vertreten findet fi) der ehemalige Redacteur ber 
„Gerichtszeitung“, Dr. K. Löffler, mit meift recht gelun« 
genen Scenen aus dem berliner Leben, zumal aus dem 
Geheimleben des Gerichtsfanle. Wenn wir den Heraus« 
gebern noch reihe Quellen fir Materialgewinnung em» 
pfehlen können, fo wären es bie Compilationen des neuen 
„Demobkritos“: Weber bat, allerdings in gewiffer pfycho- 
logifher Ordnung, eine Menge löftlicher Anekdoten ge 
fammelt, zum Theil hiftorifchen Urfprungs, von benen es 
ſchade wire, wenn fie nur dem Lefer des „Demokritos“ 
befannt blieben. Daß eine Quellenangabe bei einem fo 
geoß angelegten und umfangreichen Werk, wie das hier 
beſprochene, nicht confequent durchzuführen ift, geben wir 
gern zu, indeflen wäre es, ſoweit fich, beſonders bei grö- 
Bern Artikeln, die Duelle feftftellen ließe, immerhin er- 
wünjcht. So begrüßen wir da8 vorliegende Werk als 
eine zwar unkritiſche, aber gutgemeinte und jebenfalls 
jehr reichhaltige Yundgrube enchklopädiſchen Humors und 
wünfchen dem Unternehmen, daß fein Fortgang der An⸗ 
lage de8 Anfangs entfpreche und die oben vermißten 
Hülfsquellen und Materialien mehr benutze. Wie breit 
angelegt das „Converſations⸗Lexikon“ ift, geht daraus her- 
vor, daß bisjegt fchon drei Bände vorliegen, deren legter 
erft bis zum Wort „Laune geht. Jeder Band enthält ſechs 
Hefte, jedes Heft zu fünf Bogen; das ganze Werk wird 
dreißig Hefte oder fünf Bände enthalten. Uns dünkt 
jedoch, daß die zweite Hälfte Inapper bedacht ift, als die 
erfte, oder wir thun ben zwei demnächſt erfcheinenden 
Bänden unreht, bie vielleicht ftärker fein und etliche 

Lefer, der ohne die Abficht, fi an dem geiftigen Eigen- i Lieferungen mehr enthalten werben als die cerften. 
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In dem rührigen Berlage biefes „Konverfations- 
Lexikon“ ift gleichzeitig, wie oben angezeigt, eine Samm- 
Img von Parodien und Traveftien in fünf Heften erſchie⸗ 
nen, die bei weiten nicht den Anforderungen entſpricht, 
die man an eine ſolche Sammlung zu ftellen berechtigt 
ft. Nicht nur, daß bie Anzahl der abgedrudten Stüde 
fehr Mein und der Inhalt derfelben faft durchweg trivial 
und wiglos ift, fo ift gerade gegenüber der großen Zahl 
wirklich guter Parodien und Zraveftien die Ausftellung 
ehr am Plage, daß der Redacteur dieſer Sammlung, 
wir wiſſen nit ob aus Unfenntniß oder aus Abficht, es 
verfäumt bat, eine geichidte Auswahl unter dem jehr 
reichen parodiftifchen Material zu treffen. Vielleicht Könnte 
bier das „Converſations⸗Lexikon“, da8 mehrere gelungene 
Parodien aufweift, die fich in der Specialfammlung nicht 
vorfinden, aushelfen. Dann dürfte auch die Aufnahme 
eines Contingents von Parodien in füddeutfchen Dialelten, 
deren idiotiftifche Literatur prächtige Proben traveftirenden 
Genres aufweift, durchaus zwedgemäß fein und zu ber 
Mannichfaltigkeit deutfcher Mundart, die fich fchon ſchüch⸗ 
tern in ber beregten Sammlung geltend zu machen fucht, 
intereffante Belege Humoriftifcher Natur geben. 
6. Frauenbilder aus Goethes Leben von Heinrich Reidt. 

Mit einem Geleitswort von Otto Bolger und dem Jugend» 
porträt Goethe's nach einer Radirung Defer’s von 1768. 
Bremen, Kühtmann. 1870. 8. 1 Thlr. 

Das Yugendporträt Goethe's nad) der Defer’fchen 
Radirung von 1768 fehmüdt das anfpruchslofe Bud, 
da8 aus Vorträgen, die im frankfurter Goethe- Haufe ge⸗ 
halten worden, entflanden if. Mit Tiebevollem forgfamen 
Fleiß bat Reidt aus „Wahrheit und Dichtung“, zeitgendf- 
ſiſchen Quellen und den üblichen Hülfsmitteln die Bilder 
der anmuthigen Frauen retouchirt, die in Goethe's Leben 
auf der Bühne und Hinter den Couliſſen eine mehr oder 
minder wichtige Rolle gefpielt haben. Friederike von 
Sefenheim, Lotte Buff, Cornelia die geliebte Schwe- 
fter, Lili Schönemann, Charlotte von Stein, bie fchöne 
Mailänderin und Chriftiane Bulpins fpiegeln fich in den 
Vorträgen bed Autors. Daß diefer bei der Darftellung 
Goethe’fcher Liebesverhältniffe die zarteften Rückſichten auf 
feine Hörer, ſpeciell auf das ficher zahlreich verfammelte 
Damenpublifum genommen, leuchtet aus der biscreten 
Behandlung feiner Themata hervor. Daß Minna Herz 
lieb, der idylliſche Epilog zu ben Xiebeögebichten, bie 
Goethe erlebt, im Reigen jener begünftigten Frauen fehlt, 
ift ein empfindlicher Dlangel: gerade gegenüber dem neuer- 
dings aufgetaucdhten Streit zwifchen Dünger, Stahr und 
Srommann über jenes Urbild Ottiliens dürfte die Be- 

rüdfichtigung der Tieblichen Jenenſerin von hohem Intereſſe 
gewefen fein. Das Buch Reidt's wird aber auch ohne 
jenes Yrauenbild aus Goethe's Leben ficher einen weiten 
Leferkreis finden, und unter biefem wird das fchönere 
Geſchlecht vermuthlich gern ben Offenbarungen laufchen, 
die des vielgeliebten Dichters Leben über das „ewig Weib⸗ 
liche” im Menſchendaſein gibt. 

7. Das Bollsbucd vom Grafen Bismard. Herausgegeben von 
Wolfgang Bernhardi. Dritte Auflage. Berlin, Berg- 
mann. 1870. 8. 10 Nr. 

Bon der Hefehiel’fchen Apotheoje des volksthümlichen 
Staatsmannes ift das DBernharbi’fhe Büchlein himmel- 
weit verjchieden. Während dort ein allzu bienfteifriger 
Biograph aus dem feudalen Lager alles in rofigem Lichte 
fieht, wa8 den eifernen Grafen betrifft, jo ſteht Bernhardt 
etwa auf dem Standpunkt der Vollszeitung und weift 
energifch ſchon im voraus jede „Verherrlichung des Re 
dacteurs der beutfchen Einheit” zurüd. Ihn kümmert 
die Jugend» und Privatgefhichte Bismard’s, die Heſekiel 
außerordentlich befchäftigt, gar wenig: nur Thatſächliches 
von Olmüg bis zum erften Reichstag des Norddentfchen 
Bundes bringt er bei, nicht ohne wiberwillige Anerfen- 
nung des Großen, was feit 1866 für Deutfchland ge- 
leiftet if. Indeſſen kann man, befonders im Hinblid auf 
die fachliche und genaue Erzählung des Kriegs von 1866, 
die Har und populär gehalten ift, dem Büchlein das Rob 
nit verfagen, daß es feinen Zwed, eine überfichtliche 
Darftellung der Ereigniffe der beiden Testen Decennien 
zu geben, volftändig erfüllt. Die Charafterifirung Bis- 
mard’8 ift nicht ohne Schärfe, aber mit richtigem Blid 
und objectiver Beobachtung der Zuftände gegeben. Die 
Zahlen der 1867 neuformirten norddentichen Bundes⸗ 
armeen find auf ©. 154 nicht ganz richtig angegeben. 
Niht 118 Infanterie-, 76 avalerieregimenter und 
18 „Yügerbataillone, wie allerdings in vielen Angaben zu 
Iefen, fondern 117 Infanterie-, 74 avalerieregimenter 
und 16 Jägerbataillone bilden ben bisherigen Beftand der 
norddeutſchen Linie Den Schlußworten der Schrift märe 
im Hinblid auf bie kriegerifchen Ereignifje der Gegenwart 
wol ein bedenfliches Fragezeichen anzuhingen. „Dem freien 
deutjchen Bolke”, fagt Bernharbi in Bezug auf den dro- 
benden Krieg, „würde biefer Krieg nicht drohen. Nie- 
mals werden wir durch die militärifche Einheit zur Frei⸗ 
heit gelangen, der Weg, den wir zu wandeln haben, ift 
der entgegengejeßte: duch Freiheit zur Einheit.” Die 
Geſchichte Hat bereits in entgegengejegtem Sinne ent« 
ſchieden! 

Fenilleton.“ 
Vom deutfhen Theater. 

Der große deutſch⸗franzöſiſche Krieg bat, wie auf alle Ber- 
hältniſſe, jo auch auf die deutiche Bühne großen Einfluß aus 
gelibt. So bemältigende Ereigniffe anf dem großen Welttheater 
mußten die Theilnahme für die weltbebeutenden Breter in den 
Hintergrund drängen. Die Bühne beftrebte ſich, ausnahmsweiſe 
das zu fein, was fie in Wahrheit immer jein follte — ein 
Organ des patriotiſchen, nationalen Geiftes, und griff in Eile 
nad allem, was fi für ſolche Kundgebungen zu eignen ſchien. 

Die raſch fertige Production der zweiten Bühnen beeilte fd, 
für die augenblidlihe Weltlage raſch Spiegelbilder auf die 
Bühne zu zaubern. Eine Menge größerer und Meinerer Stücke 
fproßten wie Pilze nach dem Regen hervor; der Ausmarſch von 
der Spree nad dem Rhein, die Ginguartierungsleiden und 
⸗Freuden in Frankreich und andere Begebniffe, wie fie die Zeit 
mit fi bradte, wurden in ernfler und beiterer Form, mit 
und ohne Gefang, als Burlesfen, in welche Kampf. und Siegs⸗ 
fanfaren bineintönten, auf die Breter gebradt. Ein keruhaft 
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patriotifches Couplet war im Stande einen ganzen Act von 
matter Situationsfomil glorreich zu illuftriren. 

Die größern Bühnen mußten unter den der National- 
literatur angehörigen Dramen eine geeignete Auswahl treffen. 
Zwei dramatiſche Claſſiker, Shakſpeare und Goethe, boten 
nichts für die Situation Paſſendes, wohl aber Schiller, deſſen 
„Wilhelm Zell’ wieder Träger der patriotifchen Begeiſterung 
wurde. Auch „Wallenftein’s Lager“ empfahl ſich durch feinen 
foldatifchen Geift für die Aufflifrung; man mar fo jehr von 
dem Gedanken des Augenblids erfüllt, daß man an Bühnen 
erſten Raugs ſelbſt in dae Reiterlied Verſe einlegte, melde 
gegen die Turcos und bie Soldaten Napoleon’ III. gerichtet 
waren, ohne das Attentat zu erwägen, welches man bamit 
ge die Einheit des Kunſtwerks beging. Auch Leffing’s 
Akinna von Baruhelm‘' hatte genug ſoldatiſche Auflänge, um 
einer friegerifch bewegten Zeit vorgeführt zu werden. 

Bon fpätern Dramen zeigte fich Holtei's „Lenore“, die an 
den erſten uorddeutihen Bühnen, in Berlin, Dresden und 
Leipzig, zur Aufführung kam, als echtes Soldatenſtück welches, 
frei vom jeder politifchen Zendenz, die wechſelnden Stimmm- 
gen eines Friegerifch bewegten Lebens, ben friihen Kampfes. 
muth, die Trauer um Bingejchiedene Kameraden getreu wieder⸗ 
gab und damit eim lebhaftes Echo wedte. Kleiſt's „Prinz von 
Homburg” erſchien mit feinen fommambulen Arabesten und 
feiner Geelenmalerei, die ums den Haupthelden, einen hoch—⸗ 
Rehenden Offizier, von nervöſer Zodesfurdht befallen zeigt, 
wenig danach angethan, die Sympathien des Publifums zu 
erwerben; feine „ Oermannfdhladit ", “welche neuerdings am 
mündener Hofthenter mit Erfolg zur Aufführung kam, durfte 
fi einer lebendigern patriotifhen Wirkung erfreuen, obgleid 
der Eherusler Hermann, der deutſche Nationalheld, mehr doppel- 
züngiger Diplomat als glorreicher Kriegsführer if. 

„Ferdinaud von Schill’, vom dem Herausgeber d. BL., 
wurde in Leipzig and Kg mit Erfolg aufgeflihrt, obgleich 
die elegiſche Grundſtimmung jener Epoche zu der fiegesfreudigen 
der Gegenwart in Contra ſteht. Bauernfeld’s Deutſcher 
Arge" hatte denfelben elegifhen Grundton, die Klage über 
Deutihlande Ohnmacht und Zerfall, und berührte Überdies 
durch die Schlußwendung, das Bndniß bes dentſchen Kriegs⸗ 
oberſten mit der geiſtreichen Franzöfin, eine im Augenblick mis⸗ 
tönende Saite. Paul Heyſe's ‚Kolberg“ wurde an mehrern 
Bühnen wieder aufgenommen und wirfte durch die anſprechen⸗ 
den militärijchen und birgerlich-patriotifchen Genrebilder. Auch 
Hermann Schmid's „Eine deutihe Stadt“ kam mebrfad zur 
Aufführung, ein Scaufpiel, defien Inhalt, die Lostrennung 
Strasburge von Deutichland, von Iebendigftem Snterefie für 
die Gegenwart war. 

Roderich Benedir, unfer verbienter Quftjpieldichter, behan⸗ 
delte mehrere patriotiiche Stoffe aus der Zeit der Befreiungs- 
kriege, ohne indeß mit biefen Stüden die Hunde Über die beut- 
ihen Bühnen zu maden. 

Selbſtverſtändlich fonnte, namentlich bei der längern Dauer 
des Kriege, bie Bühne ſich nicht auf patriotifche Stüde be- 
fhränfen; fie mußte dem Schaffen deuticher Dichter und auch 
dem feinern künſtleriſchen Bedlirfniß des Publilums gerecht 
werden. Das wiener Burgtheater, welches geroiffermaßen außer» 
halb der Schuflinie fand, brachte zwei Zrauerfpiele: „Graf 
Horn“ von Joſeph Weilen und „Maryna“ von S. Mofentbal, 
die Dramen zweier Dichter, deren Stüde an ber Burg fiets 
mit Sicherheit auf eine Aufführung rechnen dürfen und die zu 
ben Lieblingen des wiener Publikums gehören. Dem „Graf 
Horn" von Weilen rühmt die Kritik einen Träftigen, von ro⸗ 
mantiſcher Verſchwommenheit freien Stil nach. Das Stüd 
jpielt in Paris, zur Zeit der Regentihaft und bes Law'ſchen 
Finanzſchwindels, und entrollt das Bild einer Epoche, welche 
mit der Gegenwart und namentlid mit wiener Zufländen eine 
frappaute Aehnlichkeit hat. Weilen hat auf den Kath ber Kritik 
gehört und ein Thema gewählt, welches nicht in ber grauen 
aut jpielt, fondern der Gegenwart ans Herz greift. Daß 
Trauerjpiel von Mofenthal fpielt in der Zeit ber „falichen 

Demetrius‘‘, die Heldin ift aus Schiller, Hebbel und Laube 
twohlbefannt; ihr ferneres tragifches Geſchid und ihre Bezie- 
hungen zu einem neuen faljhen Demetrius bilden den 
Inhalt des Stücks, deffen letzter Act, eine Kataftrophe in 
Slammen, von dem Dichter nach ber Aufführung abgeändert 
wurde 

Adolf Wilbrandt's „Sraf von Hammerſtein“ und B. Scholz’ 
„Maske für Maske“, welche wir in dieſer Nummer unſerer Bl. 
oben beſprochen haben, kamen ebenfalls vielfach auf deutſchen 
Bühnen zur Aufführung. Bon Luftfpielen bat R. Benedir’ 
„Reden muß man“ in Leipzig und München nicht durch⸗ 
gegriffen, während Ludwi Ri Roſen, Otto Girndt u. a. fortjah- 
ren, eine etwas ledere Richtung des Converſationsſtücks mit 
tumnltuarifchen heitern Verwickelungen zu pflegen. 
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64 Anzeigen 

Unze igen, 
— 

Derfag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 

Soeben erfdien: 

Der Rene Pitaval. 
Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten 

aller Länder aus Älterer und neuerer Zeit. 
Begründet von 

3. €. Hihig und W. Häring (Vilibald Alerid). 
Fortgeführt von Dr. A. Dollert. 

Nene Serie. Sünfter Band. Diertes Heft. 

8. Geh. 15 Nor. 
: Di in der Brgat, De Bermaheise Bea BE a BEE N 

Ranfmanns Karl Auguft Markert. (Leipzig. 1866.) — Die Here von 
Montauban. (1857—1869.) 

As „Fürſt Obelinffi” und unter verſchiedenen andern 
Namen brandfchabte ein frecher Betrüger, Iſrael Grin aus 
Rußland, die Badeorte in der Echweiz, bis ihm nach manchem 
glücklichen Wurfe enblid das Handwerk gelegt wurde. In 
dem Proceß gegen den Mörder Künfchner in eipzig liest ein 
juriftiich höchſt intereffanter Indicienbeweis vor. ie „Bere 
von Montauban’’ endlich bildet ein entjeßliches franzöſiſches 
Seitenftiäd zu der „Engelmaderin”, jener neneften cause c£- 
löbre der englifchen Criminaljnſtiz. 

Mit diefem Hefte fchließt der Neuen Serie Fünfter Band. 
Derfelbe iſt aud) als Ein Band zum Preife von 2 Thlr. zu haben. 
a a a 

Derlag von 5. 4. Brockdaus in Leipzig. 

Russlands Machtstellung in Asien. 
Eine historisch -politische Studie 

Hermann Vämböry, 
ord. Professor der orientalischen Sprachen an der königl. Universität 

zu Pest. 

8. Geh. 15 Ngr. 
Durch die GortschakofPsche Note über den Pariser 

Vertrag von 1856 ist das Verhaltniss Russlands zum Orient 
wieder eine brennende Tagesfrage geworden. Mit Dank 
wird man daher gerade jetzt die vorliegende Schrift von 
Vaäambery, dem gründlichen Kenner der europaisch-asiatischen 
Grenzlande, entgegennehmen, welche den gegenwärtigen in 
Europa fast unbekannten Thatbestand in das rechte Licht 
setzt und zugleich dringend auf die vom Osten her drohenden 
Gefahren aufmerksam macht. 

Derfag von 5. 4. Brockfans in Leipzig. 

Sprachvergleichende Studien 
mit besonderer Berücksichtigung der 

indochinesischen Sprachen 
von 

Dr. Adolf Bastian. 
8 Geh. 2 Thir. 15 Ngr. 

Dieses neue Werk des berühmten Ethnographen und 
Sprachforschers enthalt, nebst einer allgemeinen sehr interes- 
santen Einleitung, die folgenden vier Kapitel: I. Das Flüssige 
schriftloser Sprachen, ihre Wechsel und Mischungen ; II. Das 
Birmanische; III. Das Siamesische; IV. Die Sprachgestal- 
tung. Eine ausserordentliche Fülle neuen werthvollen Stoffs 
wird darin für die Wissenschaft zu Tage gefördert und in 
anregender Weise dargeboten. 

Destag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Porträts und Studien. 

Rudolf Goltſchall. 
Erfter und zweiter Band. 

Literariſche Charakterläpfe. 
Zwei Theile. 

8. Geh. Jeder Theil 1 Thlr. 24 Nor. 

ı Inhalt: 

Erfter Theil. Byron und die Gegenwart. — Bictor Hugo 
als Lyriker. — Friedrih Rückert. — Heinrich Heine nad 
neuen Duellen. — Friedrich Hebbel. — Charles Geals- 
field. — Malbert Stifter. 

Zweiter Theil. Hermann Lingg. — Robert Hamerling. — 
Wilhelm Jordan. — Albert Lindner und der Schillerpreis. — 
Das Leben Jeſu in den Darftellungen von Renan, Strauß 
und Schenkel. — Ferdinand Laffalle. — Die Unſterblichkeits- 
frage und die neneſte deutſche Philofophie. — Ein Philofoph 
des Unbemußten. ' 

Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 

Deutfhes Sprihwörter-Lerikon. 
Ein Hausschatz für das deutsche Volk, 

Herausgegeben von K. F. W. Wander. 
Erster und zweiter Band. (A—-Lehren.) 

4. Jeder Band geh. 10 Thlr., geb. 10%, Thir. 
Dieses Werk ist die vollstandigste und vergleichs- 

weise wohlfeilste aller Sprichwörtersammlungen; die 
Zahl der in den vorliegenden zwei Bänden mitgetheilten, 
alphabetisch geordneten, vielfach mit Erklärungen, Citaten 
und Quellenangaben versehenen Sprichwörter beläufs sich 
auf nicht weniger als 120000. Es wird mit Recht als ein 
ebenso für die deutsche Sprache wie für die deutsche Cul- 
turgeschichte überaus wichtiges Nationalwerk bezeichnet, 
in welchem die Anschauungen, Ansichten, Urtheile, Irr- 
thümer und Erfahrungen, Rechtsgrundsätze, Klugheits- und 
Weisheits-, Glaubens- und Sittenlehren der frühern Ge- 
schlechter aller Bildungsschichten und Berufsklassen sich 
abspiegeln, und das in jeder öffentlichen wie in jeder grössern 
Privatbibliothek seinen Platz zu beanspruchen habe. 

Die Fortsetzung des Werks erscheint in regelmässiger, 
ununterbrochener Folge (wie bisher in Lieferungen zu 20 Ngr.). 

Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Paris als Waffenplatz. 
Plan von Paris und seinen Festungswerken. 

Preis 24, Ngr. 

Soeben erschien ein neuer verbesserter Abdruck die- 
ses bereits in mehr als 90000 Exemplaren verbreiteten 
Plans, der das genaueste Bild von Paris und seiner Umge- 
bung gewährt, besonders aber die Lage der Forts und die 
Umfassungsmauer der Stadt aufs anschaulichste darstellt. 
Zum Verständniss der Depeschen über die Belagerung und 
Beschiessung von Paris ist das werthvolle, äusserst billige 
Blatt nicht zu entbehren. 

Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brocihaus. — Drud und Berlag von $. A, Brockhaus in Leipzig. 



Blätter 

literariide Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erſcheint wöchentlich. ei Ar. 5. er 26. Januar 1871. 

Nene dramatiſche Literatur. 
. — Bon der Ewigen Stadt. Bon Dito Speyer. — Feuilleton. 

Bon Rudolf Gottigel. (Hortfegung.) — Militärifher Büchertiſch. Von Karl Suſtav 
ie Grillparzer⸗Feier in Wien.) — Bibliographle. — 

Anzeigen. 

Ueue dramatifche Literatur. 
(Fortfegung aus Nr. 4.) 

4. Danton und Robespierre. Tragödie in fünf Aufzligen von 
Robert Hamerling. Hamburg, I. F. Richter. 1871. 
8. 1 Zhlr. 
„Die öffentliche Bühnenaufführung diefes Werts ift 

von feiten des Autors nicht geſtattet.“ Diefe Verwahrung 
fleht an der Spige des Werks und wird von dem Autor 
in dem Borwort im folgender Weife gerechtfertigt: 

Sit entiprang der erfi nad) Bollenbung des Werle dem 
Autor in voller Marheit fih anfbrängenden Ueberzeugung, daß 
bei den eigenthfimlichen Berhäftnifen des deutſchen Theaters, 
bei dem Umftande namentlidh, daß die größern Bühnen Deutih- 
Iands Höfe Imflitute find, bie einen vevofutionären Stoff 
wie den hier behandelten von vornherein ausfdliegen, nur 
fole Bühnen damit einen Berfuh machen fönnten, bei 
melden er entſchieden mislingen müßte. Zu groß ift die 
Anzahl der in diefem Stüde auftretenden Perfonen, zu ber 
trächtfich des Werkes Umfang jelbft, von welchem ohne bedeu- 
tende Schwächung der Gelammtwirfung nichts preisgegeben 
werden kaun. 

Hamerling’8 Dichtung gehört der von und fo bezeidh- 
'm genialen Kraftdramatik an, obgleich der Dichter 
jegen proteftirt, „dem romantifchen Krafiſtil, defien bes 
hendes Muſter in den barod-genialen Revolutiondfcenen 
Ihner’8 vorliegt, die Naturwahrheit des Ausbruds und 
Charaktere geopfert zu haben”. Im den Büchner- 

m Stizzen fehlt indeß diefe Naturwahrheit keines- 
18; fie Hat oft eine unnachahmliche Schlagkraft, doch 
afo oft ift fie mit grellem Cynismus auf die Gpige 
ellt. 
Hamerling's Tragödie fordert indeß weniger zum 
gleich mit dem Büchner'ſchen Drama als mit dem 
obespierre“ Griepenkerl's auf. Beiden iſt gemeinſam 
Diooturenpaar der Revolutionshelden; fie haben et⸗ 

3 Doppelföpfiges, wodurch die Einheit des Dramas 
roht wird. Danton verſchwindet in beiden Stüden 
} dem dritten Act; Robespierre ift aljo der eigentliche 
d, dem zu Liebe die Tragddie noch zwei Acte anfept. 
Bl. 5 

Die Gefahr aber liegt darin, daß Danton bei weiten 
dramatifcher ift als Robespierre und namentlich bei einer 
Aufführung den Charakter des Advocaten von Arras un« 
bedingt in den Schatten ftellen würde. 

Der Robespierre Hamerling's ift indeß in den Ießten 
Acten viel bedeutender ald derjenige Griepenkerl's, welcher 
feinen Helden zulegt in den Königsgräbern von Saint - 
Denis in elegiſch ſchwächlichen Betrachtungen ſich ergehen 
läßt und den Nerv des gefchichtlichen Charakter in be— 
denklicher Weife gefährdet. Auch hat Griepenlerl unter- 
laſſen, den 9. Thermidor und die entfcheidende Convents- 
feene, die Peripetie in der Tragödie „Robespierre”, auf 
die Bühne zu bringen, vielleicht aus Rüdficht auf die 
Schwierigkeiten theatraliſcher Inſcenirung. Hamerling 
ſcheute diefe Schwierigkeiten um fo weniger, als er 
ja von Haus aus auf bie Aufführung des Stücks 
verzichtete. 

Der Unterzeichnete hat in feinem Jugendwerke, ber Tra- 
gödie „Marimilian Robespierre”, ſich mehr beſchränken zu 
müffen geglaubt, er läßt das Stüd erft nad) Danten’s 
Tod beginnen, fobaß der äußere und innere Kampf bes 
Helden um die Dictatur den einheitlichen Conflict bildet. 
Auch er hat die Peripetie der Conventsfcene nicht beifeite 
gelaffen, nur hat er fie nad) den Regeln dramatiſcher 
Ürchiteltonik in den vierten Act verlegt, während Hamer- 
Ting fie in den fünften rüdt, in den Act ber Kataſtrophe, 
weiche dadurch zu mafjenhaft und vielgliederig wird. 

Die Conventsfcene vom 9. Thermidor ift fo durchaus 
dramatifh, daß die im „Moniteur“ mitgetheilten Reden 
kaum noch dichterifcher Ausfhmüdung bedürfen; fie ha- 
ben eine Schlagkraft, die durch Umfchreibungen nur abge» 
ſchwücht werden kann. Beihamerling erfcheint uns die Scene 
etwas zu fehr auseinandergefafert; am auffallendften aber 
iſt es wol, daß fi der Dichter ſolche die Situation 
erfehöpfende geſchichtliche Schlagwörter, wie: „Das Blut 

9 



.- — —*— — 

68 Neue dramatiſche Literatur. 

Daß dir ein Schauer übern Rücken läuft — 
Und fängt dann gar der Winkel ſeines Mundes 
Zu zucken an, und ruft er bitterſüß 
In ſeiner ſcharfen, ſchneidigen Manier: 
„Du armes Volk!“ und „Tugendhaftes Bolk!“ 
Da packt dich was im Herzen wie ein Krampf: 
Du legſt die Hand ans Meſſer, wenn du eins 
Berbirgſt an deiner Bruſt, und möchteſt gern 
Dich vor ihm niederwerfen und ihn fragen, 
Wen du zuerſt von den verfluchten Feinden 
Der Republik damit durchſtoßen ſollſt. 
Zuweilen aber ſchweigt er wochenlang 
Und läßt die andern reden. Es geſchehn 
Viel Dinge noch, von welchen man nicht weiß, 
Ob ſie ihm lieb ſind oder leid. Zuweilen 
Lavirt er blos und wartet auf den Wind. 

Hier könnte man annehmen, daß die Bedeutung der 
Stelle durch den Vers gehoben werden ſoll. Wenn 
aber bei dem Feſt der Odttin der Vernunft Camille in 
einem langen Profadialog auf die Frage Danton’s, wie es 
in NRotre-Dame ausfieht, in Verfen antwortet: 

Wie in einer Taberne. — 
's ift ein Geruch darin 

Bon Heringen und von gebrannten Waffern. 
Die Sansculotten tanzen mit den Jungfern 
Als wahre Ohnehoſen — nadt die Bruft, 
Die Strümpfe niederhängend, Pfeif' im Munde. 
Das Innere de8 Doms ift ausgekleidet 
Mit Grün und fieht wie eine ländliche 
Weinwirthſchaft aus am Sonntag Nachmittag. 
Getränke, Würſtchen und Paſtetchen find, 
Und was man fonſt noch wünſchen mag, zu haben, 
Aus Kelchen trinkt man Branntwein, und verſchlingt 
Aus Opferſchalen weiße Maccaroni — 

ſo begreift man in der That nicht, was hier der rhythmiſch 
getragene Ton ſoll zur Verherrlichung der Heringe und 
Würſtchen, und man kommt zur Ueberzeugung, daß ber 
Dichter überhaupt dann Verſe macht, wenn fie ihm zu⸗ 
fülig in die Weder fließen. 

5. Wullenwever. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Heinrid 
Krufe. Leipzig, Hirzel. 1870. Gr. 8. 20 Nur. 

Der Berfaffer der „Gräfin“ hat fich bereits in bie- 
ſem erften Drama als ein mit jo markigem Pinfel fchaf- 
fender Dichter bewährt, daß wir auf jedes neue Wert 
feiner Muſe mit vollem Recht gefpannt find. In der 
„Gräfin“ Hatte die Handlung einen mehr Tandfchaftlichen 
als großen gejhichtlichen Hintergrund; es war deutſches 
Leben, aber auf provinziellem Boden, wo fih in 
engerm reife die Gegenfäge feudaler Adelsherrichaft 
und energifch durchgreifender Landesherrſchaft befehdeten. 
„Wullenwever“ ift ein Stoff mit weit größern “Perfpec- 
tiven; er vertritt das patricifche Bürgerthum der großen 
deutfchen Handelsſtädte, die Macht der deutſchen Hana, 
welche Königen das Geſetz gibt, einen der ruhmvollften 
Vactoren in der beutfchen Geſchichte. Daß deutfche 
Städte folche Uebergriffe in die Thronftreitigkeiten des 
flandinavifchen Nordens wagen, daß fie auf eigene Hanb 
„große Politik“ treiben konnten in einer Zeit, wo bie 
reformatorifchen Bewegungen Deutſchland fpalteten: das 
zeugt von der unerjchöpflichen Fülle deutſchen Lebens, def- 
fen Seitenfhößlinge felbft nach ftolzer Machtentwidelung 
firebten. Wullenwever erfcheint als Vertreter der hanſea⸗ 
tiſchen Glorie und in feiner Ueberftürzung und zu weit 

| 
| 

| 
| 
| 

| 
! 
| 

| 

greifenden Kühnheit als tragifcher Held, welchem die Ne- 
mefis auf dem Yuße folgte. 

Weniger günftig liegt der Stoff für die dramatifche 
Technik: er fällt räumlich zu fehr auseinander; bie dra⸗ 
matifche Gegenbewegung knüpft fih an zu verfcdieben- 
artige Charaktere, an bunt zufammengewürfelte Gruppen; 
e8 greifen gegen den Schluß Hin ‚frembe Elemente in bie 
Handlung ein, welche früher außerhalb derfelben ftanden — 
und jo droht der Stoff für die dramatifche Behandlung ſich in 
eine Hiftorie zu verwandeln, wie dies auch bei Gutzkow's 
„Wullenweber“ namentlich im letter Acte der Fall ift. 

Der Hanptvorzug des Krufe'fchen Dramas beiteht im 
einer markigen Charafteriftit, wie wir fie von dem Dichter 
der „Gräfin“ erwarten bürfen. Die Helden des Stücks 
find feine Puppen, denen Zettel aus dem Munde hän- 
gen, fie haben Yleifh und Blut; es find Feine Automa- 
ten, denen der Dichter ein Räderwerk eingefügt hat, fie 
haben jelbftändige Bewegung von innen heraus. Auch 
ſehen wir fte leibhaftig vor uns ftehen; der Dichter ver- 
fäumt nit, fie durh den Mund dritter PBerfonen To 
anfchaulich wie möglich darzuftellen. Als Wullenwever 
auf dem Markt erfcheint, um vor dem Volke zu fprechen, 
unterhalten ſich der Cardinal Campeggio und ber Biſchof 
von Lübed über ihn: 

Cardinal Campeggio. 
Der große Demagoge? 

Biſchof. 
Ja, er ſelbſt. 

Cardinal Campeggio. 
Ein echter Deutſcher! Welch ein ſchöner Kopf! 
Doch dacht' ich mir ihn anders. 

Biſchof. 
Und wie denn? 

Cardinal Eampeggio. 
Er blidt fo milde, und bie Weltgefchichte 
Arbeitet nur mit eifernem Geräth. 

Dem Kaifer Karl fchildert ihn mit gleicher lebens⸗ 
frifcher Porträtmalerei der Kardinal: 

Kaijer Karl. 
Erzählet von dem Wunderkind der Zeit. 
Ber if der Wullenwever? 

Cardinal Eampeggio. 
Sire, ein Schwärmer! - 

Kaiſer Karl. 
Beredt? 

Cardinal Campeggio. 
Er führt den Donnerkeil im Munde, 

Kaifer Karl. 
Wie flieht er aus? 

Carbinal Campeggio. 
Hug, fanft und in fi brütend, 

Das Haar ift goldroth, wie man Heil’ge malt, 
Die Haut höchſt weiß und zart und frauenbaft; 
Dod wenn er ſich erhigt, was bald geſchehn, 
Gießt Über ihn fi lichter Purpur aus, 
Der Nebelfchleier finkt von feinen Augen, 
Die wie Saphire firahlen, und er fleht 
Kühn da und göttergleih wie Phaethon, 
Indem er mit dem erften Geifelichlag 
Die Sonnenroffe in die Lüfte trieb. 

Kaiſer Karl. 
Was will er? 
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ardinal Campeggio. 
ire, den Narben umgeſtalten. 

ar „ebendigleit wird uns in diefer Scene 
Kaifer Karl vorgeführt. Hermann von Plönnies fagt 
von ihm: 

Wie gebückt 
Der Laiſer geht! Wie leichenbiah er if! 
Das if} ber große Karl der Fünftel Gott! 

Diefe Schilderung ergänzt der Raifer durch feine 
eigenen Geftänbniffe: 

Granvella. 
Die Zeit wird kommen, 

Bo die Papiere mit der Unterſchrift 
Des Kaifers mehr in beiden Welten gelten 
As Perus Minen und Golkondas Schäße. 

Kaifer Karl. 
j D, eitfe Hoffnungen! Gottlob, ic bin 
n Bon biefer Bürbe wenigſtens befreit. 

Nein, tänfcht eud nicht: id} bin ber letzte Caſar. 
Cardinal Campeggio. 

Durchlauchtigſter — 
Kaifer Karl. 

Bun 3% bin ein Pilgrim, mübe, 
Bir jener, der mit goldner Pilgertafche 

I Anf feinem Stuhl zu Wachen eingefentt. 
\ O las, Teihe deine Schulter mir: 

Die Laſt der Welt wird, fühl’ ih, mir zu ſchwer. 

Sranvella. 
O Herr, Ihr feid noch jung! 

Raifer Karl. 
Was nennft du jung? 

Das Alter zähfet nicht nach Jahren, Freund! 
N ward bereite mit fiebzehn Jahren alt, 
As, ai, id) herrichen mußtel Sorgen ift 
Der Firten Erbtheil. Doch vergeblich forgen — 
Die Kranfeit auch, die in den Öliedern reißt, 
dagt mich zum reife. Citelteit der Welt, 
fieß her auf mid), dem Spiegel deiner Thorheit! 
ier diefer ift das Haupt der Chriftenheit 
ud ber bemeibetfie der Sterblichen! 

Cardinal Campeggio. 
kein hoher Herr, betruget Euch nicht ſelbſt; 
ie moͤchtet doch mit feinem andern tauſchen. 

Raifer Karl. 

och, Eardinal! Mit jedem armen Mönd. 
(& entfernt fi} Tangfam, auf feinen Stab geftügt.) 

Cardinal Eampeggio. 
ı want es Bin, das alte deutſche Reich! 
Friſch und Iebendig führt ſich der Hanfeatifche Held, 
Grobſchmied Markus Meyer, in die Handlung ein: 
Ienwever. Gin Ritter (ganz geharnift, mit goldener Kette um 
jale, tritt ein und bleibt mit niebergefhlagenem Bir vor ihm 

Reben). 

Bullenwever. 
Biſt du es? 

Markus Meyer (ven Selmſturz aufſchlagend). 

3a. 
ubruber, fei gegrüßt! . 

Bullenwever. 
Mein Markus Meyer! 

(Sie umarmen fd.) 
» gab der Dcean did; Iebend wieder, 
r fonft nur Todte am das Ufer jpeit? 
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Bir glaubten längft, bu lägft am Grund der Ere, 
Die Deinen um dich Ber. J 

Markoes Meyer. 

Mein lieber Freund, 
Ich wäre bald zum Himmel aufgeflogen. 
An einen Amfterdamer hatt’ ih mid, 
Ein grobes Schiff aus Indien, gemadit, 
Und Ichon geworfen war die Enterbrüde; 
Da Töf er alle Stüde noch auf ung, 
Und wie verzweifelt fehten dir die Kerle. 
Koftbarer ſchlen die Ladung als das Leben 
Dem zähen Krämervoff, ürplötzlich feh' 
IS Hinter mir mein Schiff in Flammen flegn! 
Die Lohe klettert raſcher als der befte 
Matrofe ſchon das Takelwerk hinauf. 
Nie fah ih Schöneres in meinem Leben! . 
Ein wahres Feuerſchiff! Die andern gaffen, 
Id fpring’ ing Meer, und Hinter mir ſogleich 
Fliegt ouch die ganze Wirthfchaft in den Himmel. 

Wulleuwever. 
Du wurdeſt aufgefiſcht? 

Markus Meyer. 
Natürlich, Freund! 

Ich bin der Sohn des Glüde. Fan thut’s mir leid, 
Die Himmelfahrt nicht mitgemacht zu haben; 
Denn wenn mit Pulver nicht binaufgeiprengt, 
Kommt Markus Meyer (hwerlid in den Himmel. 
Der tede ſeemänniſche Humor des lübiſchen Stadt« 

hauptmanns tritt in den Scenen, wo er ben Witterftolz 
des Bürgers gegenüber den Feldherrngelüſten bes ftolzen 
Grafen Chriftian von Oldenburg Herausfehrt, ſowie in 
den Eheftandsfcenen mit der Bürgermeifterwitwe Frau 
Lunte recht draflifch hervor. Die letztere ift überhaupt 
eine koſtliche, mit faftigem, realiftifchem Humor gezeichnete 
Geftalt, wenngleich ihre Bedeutung nur die einer genre= 
bildlichen Epifode fein kann, Von den andern Charakteren 
ift namentlich Lambert von Dahlen, der Bertreter des 
Junkerthums und der gegen Wuilenwever gerichteten 
Gegenbewegung, die fonft eine Menge gejonderter Grup- 
pen umfaßt, aber in biefem Charakter ſich einigermaßen 
eoncenteirt, mit feiner Pinſelführung abfchattirt. 

Ein anmuthiges Frauenbild ift Margaretha, die viel- 
ummorbene Schwefter Wullenwever’s, welche mit begei · 
fterter Zuneigung ihrem Bruder treu bleibt, fodaß biefer 
im Scherz fagen fann, er fei mit ihr verheirathet. Auch 
alle andern Figuren, der intriguante Doctor Oldendorp, 
der Hochfahrende oldenburger Graf, die Herzoge von Hol⸗ 
ftein und Braunſchweig, die Rathöherren, Biſchöfe u. |. f., 
find mit jener ſcharf markirenden Charakteriftit gezeichnet, 
welche durch wenige Züge ein ſprechendes Bild Hinftellt. 
Der Lakonismus, der auf den dramatifchen Kern geht, 
ſchroff, norrig, markig, überflüffige Beräftelungen meis 
dend, ift die eigentliche Seele dieſes Dramas und beftimmt 
aud die Diction, bie in einzelnen oratorifchen und humo- 
riſtiſchen Ergüſſen ſich freier und ſchwunghafter bewegt, 
fonft aber der knappſten Beſchränkung und Briguan 
huldigt. Im der That war auch eine oft an die Skizze 
ſtreifende Faſſung unerlaßlih, um die meitausgreifende 
Handlung zu bewältigen. 

Die politifche Expofition des erften Actes zeigt und 
Kübel im Kampf mit Holland, die verfprochene düniſche 
Hilfe, welche Wullenwever in Kopenhagen nachſuchte, 
aus Scheingrnden verfagt, und den Volksmann beftrebt 
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den Krieg auch nad) Dänemark zu tragen, indem Lübed 
die Sache des gefangenen Königs Chriftian zu der feinen 
macht. In der Rathöverfammlung intriguirt die Gegen- 
partei, Geiftliche, Bifchöfe und Senatoren, gegen den viel 
wagenden Volksmann. Man befcjlieft, den Plan des 
ſchlauen italieniihen Cardinals auszuführen: zwei ber 
Angefehenften des Raths follen, als könnten fie des Pö- 
bels Herrfchaft nicht länger ertragen, aus der ‚Stadt 
flüchten, fi beim Kaifer befchweren und ein Reftitutions- 
ebict erwirfen, das die Zumwiderhandelnden mit der Reichs⸗ 
acht bedrohe. 

Der zweite Act führt uns in Wullenwever’s Häuslich⸗ 
feit; wir lernen feine zartjinnige Schwefter Margaretha 
fennen, welche den zurüdgefehrten Markus Meyer einen 
Korb gibt. Wullenwever erhält in ihm einen Seldhaupt- 
mann, gleichzeitig aber meldet fid) Graf Chriftoph von 
Didenburg. Der Act fehließt mit Unruhen, welde in 
Lübeck ausbrechen infolge der Flucht der angefehenften 
Käthe. 

Im dritten Act treten die Zwiſtigkeiten zwijchen Graf 
Chriftoph und Markus Meyer um die oberfte Feldherrn⸗ 
ftelle in den Vordergrund. Dann folgen: Verhandlungen 
mit Herzog Ehriftian von Holftein; die feenifh glänzend 
arrangirte Abfahrt der Flotte, bei welcher Wullenwener 
ale Admiral die ſchwunghafte, von hanfeatifcher und 
deutſcher Glorie durchleuchtete Kriegsrede Hält; die Scenen 
bei Kaifer Karl, in denen Reftitution und Reichsacht 
erwirkt wird. 

Zwifchen dem dritten und vierten Act hat fich viel 
begeben. Wullenwever hat Kopenhagen erobert, den Sund, 
Seeland und Schonen. Inzwiſchen hat die Gegenbewe- 
gung in ber Vaterſtadt Fuß gefaßt; doch jie zerjplittert 
fi in verfchiedene Gruppen, fodaß namentlich in diefem 
Act die Energie der dramatiſchen Handlung gefährdet 
wird. Hierzu kommt kurz gegen den Schluß eine ale 
Genrebild vortrefflihde Scene zwifhen Markus Meyer 
und Frau Lunte, die aber das Intereſſe von dem haupt- 
ſächlichen Fortgang der Handlung ablenkt. Wullenwever 
wird in Bezug auf die Triedensbedingungen von dem 
Rath desavouirt. Seine weitern Plane knüpfen fih an 
den Herzog Albrecht von Medlenburg — und mit dieſem 
bit in den Rahmen des Stüds eine Zahl von Charal- 
teren, welche eigentlich außerhalb deſſelben ftehen. 

Diefe neuen Belanntfchaften im letzten Act, dem Act 
der Kataftrophe, der Gefangennehmung Wullenwever’s, 
wie 3. B. Herzog Heinrich der Jüngere von Braunfchweig, 
der bis dahin in dem Stüde nit vorlam, machen den 
Eindrud einer allzu großen Ausweitung, welche das 
Drama in die Hiftorie hinüberführt. Freilich, die Größe 
des Helden tritt gerade im legten Uct, in feinem Proceß 
bedeutfam hervor; wie in Stein gegraben tönen feine 
Reben: 

Triumph! Des Treibers Steden ift zerbrocdhen! 
Entgangen bin ich meinen Feinden! Yreil 
Nicht mc mit Lebenshofinung, Todesfurcht, 
Nicht mehr mit allen Marterinftrumenten 
Bermögen fie mid armen Mann zu foltern. 
Jetzt bin ich wieder jener, der ich war, 
Lübeds, der freien Reichsflabt, Haupt und Herzog, 
Der Ruhm der Stadt, der Schreden ihrer Feinde. 
Der Kaifer und die Könige Europas 

Neue dramatifche Literatur. 

Beihiden mid, um meine Freundſchaft bublend; 
Den Städten an der See gebiete ih; 
Hier diefe Tönigliche Rechte winkt, 
Und Flotten jegeln, Heere rliden vor! 
Mein ift die Oftfee! Dänemark, erobert, 
Liegt mir zu Füßen! Mir gehorcht der Norden! 
Die Wahrheit fann ich reden, und id will’s! 

Indeß vertrug der große gefchichtliche Stoff Keine 
enger zufammenhaltende Yafjung, und die Freunde bes 
Shakſpeare'ſchen Hiftorienftil® werden unfern Tadel feines- 
falls gerechtfertigt finden. Wir aber gehören zu den 
Dramaturgen der ftricten Obfervanz, welche meinen, daß 
die Spannung von der Bühne herab nur durch eine von 
Anfang an gejchloffene, nirgends epiſch abfchweifende 
Handlung feitgehalten werden könne. 

Jedenfalls enthält das Stüd Scenen von großer dra- 
matifcher Energie und glänzendem Geiſt. Die Fehler 
find Fehler des Stoffs, die Vorzüge Vorzüge des Dichters. 

6. Der letzte Bürgermeifter von Strasburg., Vaterländiſches 
Drama in fünf Acten. Mit einem Epilog aus der Gegen- 
wart. Bon Karl Biedermann. Leipzig, Brodhane. 
1871. & 20 Ner. 

Zwei dramatifirte Bürgermeifter von zwei. namhaften 
Redacteuren politifcher Zeitungen! Der Stoff des Bieder- 
mann'ſchen Dramas ift ein fehr zeitgemäßer, derſelbe, 
den Schmid in feinem Schaufpiel: „Strasburg, eine 
deutſche Stadt“, behandelt hat, die Wegnahme Stras⸗ 
burgs durch die Franzoſen; er Hat vor dem „Wullen- 
wever“ die größere Concentration in Bezug auf Zeit und 
Ort und auf eine von Anfang an im gleichen Kreife fich 
abfpielende Handlung voraus. Die Behandlung von jei- 
ten des Dichters ift correct und regelrecht, ſowol was bie 
Anlage als was die fpradjliche und dramatifche Ausfüh- 
rung betrifft. Jene markige Charakteriftil, welche in 
Kruſe's „Wullenwever” herrſcht und bie zugleich eine Fülle 
Iebensvoller Geftaltung und friſchen Humors entbindet, 
würden wir freilich in dem Drama Biedermann’ ver- 
geblich ſuchen. Das dramatifche Colorit ift etwas blaß; 
den Conflicten fehlt tragifche Energie, und nur der Geift 
des Patriotismus, welcher das ganze Werk durchdringt, 
erhebt fih an einzelnen Stellen zu höherm Schwung, 
wie in der Schlußrede des Bürgermeifters Diedrich nad) 
der Eroberung Strasburgs: 

Ihr aber höret an mein lettes Wort 
Gleih dem Vermächtniß eines Sterbenden! — 
Es fommen ſchwere Zeiten Über Strasburg, 
Wie Über Deutfchland, doch fie werben enden; 
Mir ſagt's mein Geifl. Dereinft erfcheint der Tag, 
Wo Deutſchland ſich erhebt vom tiefen Falle. 
Wenn erft das Bolk in eigner Kraft fich regt, 
Denn erft der Bürger fid) mit vollem Herzen 
Anfchließt ans Ganze, wenn gering und vornehm 
Den gleihen Tod fürs Baterland nidt ſcheun — 
Dann fhidt uns Gott wol einen Fürften auch, 
Der diefe Schmach, die jet uns knirſchen macht, 
Bon uns binwegnimmt, jenen flolgen Adler, 
Den heut wir vor den Lilien finfen fahn, 

In neuem Slanz zur Sonne fliegen läßt. 
Und wehn ih Deutſchland jegt vor Frankreich beugt, 
Die Zeit wird kommen, wo ein fränfcher Herricher 
In feinem Schloß am fernen GSeineftrand 
Bor Deutſchlands junger Heldenkraft erzittert. 
Drum haltet feft an dentſcher Sitt' und Sprache, 
An eurer Bäter Glauben Haltet feft! 



Das andre Haben wir nicht vetten können, 
Dies kan uns niemand rauben. Bieibet Deutſche 
In eures Herzens fiillem Heiligthum! 
Und lehre jeder feine Kinder auch, 
Und feine Kindestinder, auszubarren, 
Auf daß, wenn einft der Tag der Greheit fommt, 
Auch die verlornen Söhne wieberlehren 
Mit alter Treu ins alte Baterhaus! 

Un unfere teilnehmende Empfindung wenbet ſich vor» 
zugöweife jener innere Conflict in ber ftrasburger Bürger- 
haft, welchem ber Syndikus Obrecht zum Opfer fällt. 
Diefer wirb zum Tode verurtheilt, weil er fi mit den 
Franzofen in Berhandlungen eingelafien het. Der Sohn 
Obrecht's Tiebt die Tochter bes Bürgermeifters, welcher 
dee Rathafitzung präſidirt, die den Syndikus zum Tode 
verurtheilt. Doch dieſem Conflict iſt dadurch die Spitze 
abgebrochen, daß der Bürgermeiſter zu Gunſten des an⸗ 
geflagten Freundes in die Schranken tritt. Wir meinen, 
der Dichter hätte das Stüd wirkfamer geftaltet, wenn 
die Schulb des Obrecht eine fo einleuchtende geweſen 
wäre, daß auch fein Freund Diedrih ihn verurtheilen 
mußte. Das Drama verlangt die flrafffte Spannung ber 
Gegenfüge. Durch ſolche Faflung wäre ber Held felbft 
in einen tragifchen Conflict zwifchen ber Freundſchaft und 
dem Gefeg gerathen, und wenn er das Todesurtheil fpradh, 
erſchien er als ein unbeugfamer Held des letztern. Jetzt 
wird er einfach überſtimmt, was für einen dramatiſchen 
Helden immer fein Bedenken bat. Die Haupthandlung 
geht gleichſam ohne, ja gegen ihn ihren Weg. Die wohl- 
meinende Geſinnung, welche alle Bauptcharaltere des 
Dramas befeelt, bietet für ben Mangel jener tiefern 
Schattengebung und ſchärfern Spannung nicht ausreichen" 
den Erſatz. 

Das Städ iſt vor längerer Zeit gebichtet, mit ben 
Ereigniſſen ber Gegenwart wirb e8 durch einen, von ber @er- 
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mania gefprochenen ſchwunghaften Epilog in unntittelbare 
Beziehung gefeßt. Wir theilen die erfte Hälfte beffelben mit: 

Er iſt gerät! Und ich auch bin gerädt 
ür all den blut'gen Schimpf, dem ich fo lange 
on diefer Welichen Uebermuth erlitt. 

Hab' ich doch tief im Staub gebeugt getrauert, 
Den fchamerfüllten Blid zur Erde fentend, 
Mit mehr denn zweimalhunbertjähr'ger Schmach 
Mein Haupt bebedt; zerrifien mein Gewand, 
Zertüdelt meine Rüftung, meine Krone 
Bon diefem ſchönen Edelſtein entblößt! 
So oft von meines dentſchen Schwarzwalds Höhn 
Ich der Bogeſen blaue Häupter bämmern, 
Des Münfters Prachtbau fah zum Himmel ragen, 
Schnitt in die Seele mir der tiefe Schmerz, 
Daß meiner Ströme flolzefier, der Rhein, 
Nicht, wie vordem, an feinen beiden Ufern 
Nur deutſches Land in feinem Lauf begrüßte; 
Daß meines deutſchen Meifters Erwin Kunfl 
Des luft'gen Sranzmanns Blick ergötzen mußte. 
Nun aber iſt geendet diefe Schmach! 
Selommen ift der Tag, wo ſich mein Bolt 
Aus tiefem Fall erhob zu neuer Größe 
Durch eigne Kraft und ſtark in Einigkeit! — 
In hellen Scharen zogen Deutfchlands Stämme, 
Bon Nord und Sid, vom Eib- und Iſarſtrand, 
Mit Fahnenwehn und Lan gem Hörnerflang 
AU al’ zum Rhein, al’ übern Rhein binliber, 
Und unter ihrem ehrnen Siegerfchritt 
Weithin erbröhnend bebte Frankreichs Boden. 
Da fehlt kein Boll und keines Landes Fürft 
Im beil’gen Krieg um Deutfchlands Ehr’ und Freiheit. 
Und kühn voran ben fampfesmuth’gen Scharen 
Auf hohem Roſſe ſtürmt ber Köuigegreis, 
In dem ber alten Kaifer Helvenkraft, 
Des alten Reiches Glanz fich will ernenen. 

Das Drama trägt durchweg ben Stempel eines fein 
gebildeten und ebelgefinnten Geiftes. 

Rudolf Gottſchall. 
(Der Beſchluß folgt in ber näuften Rummer.) 

Militärifcher Büchertiſch. 
1. Der deutſche Krieg von 1866. Bon T. Fontane. Erſter 

Band. Der Feldzug in Böhmen und Mähren. Erfter Halb- 
band. Bis Koniggrätz. Mit 7 Porträts, 164 in den Zert 
gebrudten Abbildungen und Plänen in Holzſchnitt. Berlin, 
v. Deder. 1870. Lex.⸗8. 6 Thlr. 20 Ngr. 

Wir haben von dem Berfafler, der ſich früher fchon 
dreh feine Dichtungen und intereffanten Schilderungen 
bon Land und Lenten der Marl Brandenburg einen ge- 
achteten Namen gemacht hat, in d. DI. bereits ein Wert 
über den ſchleswig⸗holſteiniſchen Krieg von 1864 mit 
der Anerkennung befprochen, die es verdient. Jetzt liegt 
ein foldhes über den Deutjchen Krieg von 1866, wenig- 
fiend im erſten Bande vor, und ein drittes, das den 
Krieg gegen Frankreich behandelt, wird unzweifelhaft fol- 
gen, denn der Dichter ift felbft auf den Kriegsſchauplatz 
gegangen, um Studien aus eigener Anſchauung zu machen. 
Lader ift er dabei in franzöſiſche Gefangenfchaft gerathen 
amd follte anfangs als Spion vor ein Kriegegericht geftelit 
werden, doch hat man davon Abſtand genommen ber ge- 
fangene Dichter ift inzwifchen wieder ausgewechjelt worden. 

Betrachten wir fein zweites Friegsgefchichtliches Werk, 
fo finden wir in ihm alle die Vorzüge wieder, die wir 

ſchon an dem erften gerühmt haben. Bom rein militäri- 
Shen Standpunkt ift gegen Yorm und Yaffung mandjes 
eingewendet worden, wir meinen aber, daß gerade da- 
durch, daß der Berfaffer eine andere Darſtellungsweiſe 
als die fireng militäriſche, die nur zu leicht liberans troden 
wird, im feinem Werke gewählt hat, daſſelbe dem all« 
gemeinen Leſerkreiſe um fo Lieber fein wird. Eins nur 
wird dem größern Publikum minder angenehm fein, der 
hohe Preis des umfangreichen Werts. Daflir ift e8 aber 
jo Splendid ausgeftattet und fo reich und trefflich illuſtrirt, 
wie kaum eine andere nenere Erfcheinung ber Prefie. Es 
ft mit Recht als ein typographifches Prachtwerk an- 
gekündigt worben. 

Nach dem Profpect foll der erfte Band den „Feldzug in 
Böhmen und Mähren” enthalten, doch liegt uns der zweite 
Halbband (‚„‚Königgräg. Bis vor Wien‘’ noch nicht vor. *) 
Im zweiten Bande, mit welchen das Werk fließt, wird 
der Mainfeldzug enthalten fein. ‘Derfelbe wird auch bie 
Abbildungen aller Denkmäler der Gefallenen, nebft be» 

8) Es if jeht eingegangen und wirb in ber nd milttäriigen Revne 
mit Dep Y Ai er 8 Afen rijchz⸗ Re. 
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fchreibendem Tert, ald Anhang bringen. Sümmtliche 
Huftrationen — der Profpect berechnet ihre Zahl auf 
480 — find von dem rühmlichft befannten Gejchichtsmaler 
Ludwig Burger entworfen und gezeichnet. 

Der erfte Halbband ift 574, Bogen in Lerilon- 
Octav ſtark. Als Titelbild ſchmückt ihn das wohlgetroffene 
Porträt König Wilhelm’s, wie ſich überhaupt die Bild⸗ 
niffe, welde in bem Werke vorhanden find, durch große 
Achnlichkeit auszeichnen; wir Tennen die meiften dbargeftell- 
ten Perfönlichkeiten und können e8 bezeugen. Aufmerkfam 
maden wollen wir aber auch gleich auf die vortrefflichen 
Initialen der einzelnen Abſchnitte, die der Künftler nad) 
geiftvollen Conceptionen fo genial ausgeführt hat; darin 
ft er Meifter. Wie fchön ift gleich die erfte, eine Illu⸗ 
ftration des Anfangfages: „Der Frieden von 1864 gebar 
den Krieg von 1866”, und feiner weitern Ausführung, 
daß der gemeinfchaftlicde Beſitz von Schleswig - Holftein 
die Keime eines beinahe unausbleiblihen Conflicts enthielt. 
In der Einleitung, welche die befannten Thatſachen mög⸗ 
lichſt objectiv erzählt, verdient der Abſchnitt, welcher die 
Meberfchrift trägt: „Weſſen ift die Schuld?” befonbere 
Beachtung; e8 wird darin ausgeführt, daß die Haltung von 
Defterreihh und Preußen gegen den Bund, gegen dem fie 
beide unrecht Hatten, nicht zum Sriege geführt, fondern 
dag wir die Schuld des zwifchen ben Condominis von 
Schleswig⸗Holſtein ausbrechenden Conflicts einfach bei 
dem zu fuchen haben, der, auf dem Boden des Wiener 
Bertrags ftehend, feine Befugniffe überfchritt und den 
Mitbefiger ſchüdigte. Oeſterreich Hat diefe Beſchuldigung 
freilich zurüdgewiefen, aber die Vorgänge in Holftein fün- 
nen doch nicht geleugnet werden. Am Schlufſe der Ein- 
leitung beißt e8: „Die Bundesabftimmung vom 14. Juni, 
wie folgenfchwer immer, ſchuf nicht den Krieg, fie gab 
einer vorhandenen Situation nur den Abſchluß. Sie zeigte 
einfach, wer für uns und wer gegen uns war, fie ent- 
ſchied über die Allianzen der Mittel- und Kleinſtaaten, 
und fie entkleidete den Bund, indem er formale fehler 
beging, feines formalen Rechts gegen uns.“ 

Der erfte Hauptabfchnitt ift betitelt: „Defterreich und 
Preußen rüften“, der zweite: „Die Decupation von Sach— 
jen und die Manifeſte.“ Letztere bieten einen intereflan- 
ten Vergleich mit denen, welche der Srieg von 1870 her- 
vorrief.e. Die Occupation von Hannover und Heſſen ift 
dem zweiten Theile, welcher den Krieg im weltlichen 
Deutfhland darftellen wird, vorbehalten. Im dritten 
Hauptabjchnitt: „Böhmen und das Ffergebiet; die Kriegs- 
pläne”, lefen wir eine gute Schilderung des „alten Schlad)- 
tengrundes zwifchen Preußen und Defterreih”, Böhmens, 
in deſſen öftlihem Theile zunächſt der Kriegsſchauplatz 
von 1866 fein follte. Der Beſprechung des preußifchen 
Plans geht eine Biographie feines Urhebers, des Generals 
von Moltfe, voraus. Weber feinen Geburtsort find neuer- 
dings Controverfen entftanden; ber General fcherzte nad) 
dem Kriege gegen uns darüber: „Man wird es am Ende 
mit mir machen wie mit Homer.” Er nannte und bda- 
mals ganz entjchieden das Rittergut Gnewitz als feinen 
Geburtsort; die Stadt Parchim, welche diefe Ehre für 
fih in Anſpruch nimmt, beruft fi auf eine Zufchrift 
von ihm, möglich, daß er felbft durch irgendein kirchen⸗ 
actliches Document jet erſt erfahren, wo er eigentlich 
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geboren ift, während er bisher das Gut feiner eltern, 
wo er feine ganze Sinbheit verlebt, als feinen Geburtsort 
angefehen hat.*) Der preußifche Kriegaplan ift von Nei« 
dern und Feinden, aud) von ftrategifchen Dogmatifern 
(ogl. Nr. 31 d. DL. f. 1868) angefochten worden. Wir 
verweifen zur gerechten Würdigung defjelben auf daß 
Urtheil von „commpetenter Seite‘, das der Berfafler unſers 
Werks mittheilt und das wir auch zu dem unferigen 
machen. Dem öfterreichifchen Operationsplane fteht ale 
Initial bebeutfam ein behelmtes Haupt mit dem Finger 
auf dem Munde voran. „Benedek's geheimnißvoller Plan“ 
ift ja ſeitdem fprichwörtlich und jett wieder auf Bazaine 
angewendet worden. 

Der folgende Hauptabſchnitt geht zu den Kriegd- 
ereigniffen über und enthält den Feldzug im Iſergebiet 
bis Gitſchin. In diefem wie in den folgenden Abfchnit- 
ten wird eine Fülle von Einzelheiten erzählt, die non in 
officielen und kürzer gefaßten Werken nicht findet; Mit⸗ 
theilungen von Kampfgenoffen find aufgenommen und die- 
nen dazu, die Darftellung anfchaulicher zu machen; Fleine 
eingedrudte Situationslärtchen, Bilder von Land und 
Leuten werden dem Leer fehr willlommen fein. 

Im nächſten Abfchnitt: „Die zweite Armee bis zur 
Oberelbe“, ift eine Weberficht der Kriegslage vorangeftellt 
von dem Augenblid an, wo bie Offenfive feftftand. Dis 
zum 14. Juni war die Defenfive der ftrategifche Gedanke 
gewefen, beſtimmt durch die Politil. Erft die Bundes- 
abſtimmung, welche Preußen von allen andern Rüdfichten 
als der der Selbfterhaltung entband, gab der Strategie 
die volle Freiheit; umd fie ergriff fofort die Offenfive. 
Am 25. Juni ftand auch die Armee des Kronprinzen zum 
Einmarfh in Böhmen bereit, nur das fechste Corps 
(Mutins) blieb in Oberjchlefien zurüd. Wir lefen hier 
auch Ausführlicheres als fonfiwo tiber die! beiden Landes— 
vertheibigungs- Detachements Knobelsdorff und Graf Stol- 
berg, von welchem legtern ein Theil am 27. Juni das 
Gefecht bei Oswieczym oder Auſchwitz hatte. Die Gefechte 
und Treffen der zweiten Armee in Böhmen find mit Be- 
achtung auch der öſterreichiſchen Darftellung erzählt; der 
Berfafler fucht dabei nah Möglichkeit einen unparteüfchen 
Standpunkt zu bewahren. Ueber einige Punkte, 3. 2. 
über das Cavaleriegefecht bei Nachod, gehen freilich die 
gegenfeitigen Berichte fehr weit auseinander. Beim Tref- 
fen von Trautenau wird auch die Theilnahme der Ein- 
wohner befprochen, welche früher leidenfchaftlich, mit haar⸗ 
fträubenden Gefchichten behauptet worden if. Daß bie 
Bürgerfchaft und ihre Vertretung von dem ihr angefchul- 
digten Verrathe freizufprechen ift, fteht num wol ebenfo 
feft, als daß einzelne Einwohner aus den Häufern auf 
die Preußen gejchofien haben. Das wiederholt fich überall 
und hat fich neuerdings auch in franzöfiichen Städten, 
die fh ohne jeden Widerftand öffneten, wie Nancy und 
Rheims, wiederholt. 

Der Schlußabſchnitt: „Vom 1. bis 3. Juli“, betrachtet 
die Tage und Stellungen der beiberfeitigen Heere in biefer 
Zeit und fhildert mit der Ankunft des Könige Wilhelm 
in Gitſchin den Tag vor der Schlacht: eine finnige Schluß 
bignette zeigt die fallenden Würfel. 

*) Das Document, wonach Moltke in Parhim geboren wurbe, ift auf⸗ 
gefunden. Bgl. „Gartenlaube“, 1371, Nr. 4. 



Wir werden und freuen, die Yortfegung und den Schluß 
des intereffanten Werks befprechen zu können, und verbür- 
gen ſchon nad) dem erften Halbband die allgemeinfte An⸗ 
erfennung, welche jowol dem in der Form fo frifchen und 
anziehenden, im Stoff fo gediegenen Texte, ald auch Bur- 
ger's meifterhaften Illuſtrationen zutheil werden wird. 

2. König Wilhelm und feine Zeit. Dargeftellt unter bejon- 
derer Berückſichtigung des fhleswig-holfteinifhen und des 
fiebentägigen Kriege. Bon Guſtav Duade Anklam, 
Diege. 1870. Gr. 8. 1 Thlr. 

Das Leben und die Hegierung des greifen Monarchen, 
um deſſen Stirn ſich noch im höhern Alter frische Lorber⸗ 
fränze fchlingen, ift neuerdings im mehrern Werken be« 
fchrieben worden; ihnen reiht fih Quade's Schrift durch 
warme Verehrung für ben König und patriotifche Gefin- 
nung würdig an. Er bat ein Volksbuch, ähnlich der 
Archenholz'jchen „Sefchichte bes Siebenjährigen Kriegs“ 
ſchreiben wollen, das in fchlichten Worten im dentfchen 
Bolfe nah und fern die Weberzeugung weden und befelti- 
gen fol, daß Deutſchland fein Heil einzig und allein von 
den Hohenzollern, von Preußen zu erwarten habe. Seit 
der Berfafjer fein Buch fchrieb, Haben die Ereignifje des 
Jahres 1870 mächtig zu diefer Ueberzeugung gewirkt. 
Auf dem Titel hätten wir nur ben Ausdrud „fieben- 
tägiger” Krieg nicht gewünfcht, er kam damals, den „fieben- 
jährigen” überbietend, auf, ift aber doch nur eine Hyperbel, 
denn nad) der Schlacht von Königgräg ift ja noch Blut 
gefloffen und hat der Krieg noch ſieben Wochen länger 
gedauert. 

3. Ter Landslnechtsobrift Konrat von Bemelberg, per Feine 
Heß. Großentheils nach archivaliſchen Quellen und alten 
Druden gejhildert von E. Solger. Nördlingen, Bed. 
1870. Gr. 8. 25 Ngr. 

Eine Heine Schrift fleißiger Forſchung, die ung in 
jene Uebergangsperiode des Kriegswefens führt, in welcher 
fi) für daffelbe eine neue Zeit vorbereitete. Konrat von 
Bemelberg, genannt der „Heine‘ ober „kurze Heß“, im Ge- 
genfag zu den „langen Heß” Treuſch, feinem Freunde und 
Kriegsgefährten, war befannt als Locotenent oder Stell- 
vertreter des berühmten Georg von Frundsberg, des „Lands⸗ 
knechtsvaters“, als diefer, bei einem Aufruhr feiner un 
geberdigen Kinder vom Schlage halbgelähmt, das Heer 
auf dem Zuge nad) Rom verlafien mußte; die Gefchichte 
hat verzeichnet, daß der „Heine Heß“ beim Sturme der 
Ewigen Stadt ber erfte auf der Mauer gewefen. Sein Name 
fommt noch bier und da vor, im ganzen war er aber fo 
ziemlich, der Bergefjenheit verfallen. Der Berfaffer un- 
ferer Schrift Hat ihn berfelben entrifjen und das Lebens⸗ 
bild eines Mannes dargeftellt, der, wenn er auch nicht 
zu den Erften feiner Zeit gehört, doch in derjelben eine 
nicht unbedeutende Rolle gejpielt bat, deflen Biographie 
alſo einen willlommenen Beitrag zur Geſchichte der Kriege 
Larl's V. Liefert. Bemelberg hat als Landsfnechtsoberft 
in Italien, gegen die Türken, in Frankreich und in Deutſch⸗ 
land in dem Würtembergifchen und Schmallalbifchen Kriege 
gekämpft; er hat mit den bedeutendften Kriegshelden: Sidin- 
gen, Srundsberg, Schertlin von Burtenbach u. a., in Ber» 
bindung geftanden, und feine Erfahrungen ald Truppen⸗ 
führer in einer „Landsknechtsordnung“ niedergelegt, die er, 
vom Kaiſer beauftragt, in den Jahren 1544 und 1545 

1871. 5. 
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unter Mitwirkung feines Freundes, des Grafen Reinhard 
von Solms, fehrieb. Das Manufcript befindet ſich zu 
München in der Hof- und Staatsbibliothek und ift mit 
Abbildungen aller „Aemter“ (Chargen) gefhmüdt, deren 
Ausführung Bemelberg überwachte; auch ließ er einigen 
derfelben Porträtähnlichkeit mit Männern feiner Kampf» 
genofjenjchaft geben. Er dringt in dem Werke vorzüglich 
auf Disciplin, was in der Zeit der zuchtlofen Yande= 
fnechte bemerfenswerth ift; die Erfahrungen, bie er in 
diefer Beziehung jelbft gemacht, und fein Streben, nad 
Kräften unter feinen Scharen Mannszucht zu Halten, 
baben ihn zu jenen Stellen in feiner „Kriegsordenong” 
veranlaßt, von denen der Berfaffer unſers Werks einige 
mittheilt. Bemelberg war auch Faiferliher Rath und 
wurde von Karl V. mit wichtigen Sendungen beauftragt, 
3. B. nad) Beendigung des Feldzugs von 1546 in Süd— 
deutfchland an den Landgrafen Philipp nad) Kafjel, um dem- 
jelben zu erflären, an welche Bedingungen die faiferliche Ver⸗ 
zeihung ſich knüpfe. Der Landgraf fertigte ihn barſch ab: 
„Das fei ihm unmöglich!” worauf Bemelberg erwibderte: 
„Der Kaifer habe ihm befohlen, zu entgegnen, der Land— 

graf möge dann den Kaifer für feinen gnädigen feiner 
Perſon anfjehen.” 

Intereffant mit Beziehung auf ben jegigen Krieg in 
Frankreich war e8 uns, daß Bemelberg 1544 an der 
Spige von zehn deutjchen Fähnlen Meaur, das 1870 
viel genannt worben ift, mit flürmender Hand genommen 
bat, während der Kaifer bis Soiſſons vorgedrungen war 
und jo den Frieden erzwang, und daß der fleine Heß 
fpäter an der erfolglofen Belagerung von Met, weldjes 
damals eben erft dem Deutjchen Reiche entriffen worden 
war, tbeilgenommen hat. E8 ift überhaupt in der Schrift 
viel Intereffantes zu leſen, daher wir fie Gefchichtsfreun- 
den empfehlen. 

4. Zwölf Jahre Soldatenleben in Indien. Zujammengeftellt 
aus den Briefen des verfiorbenen Major W. ©. R. Hod⸗ 
fon, herausgegeben von feinem Bruder George H. Hod⸗ 
fon. Autorifirte Ueberfegung von B. von Witzleben. 
Leipzig, Kormann. 1870. GEr. 8 1 Thlr. 10 Ngr. 

Um den ausgezeichneten englifchen Offizier, deſſen 
friegerifche Laufbahn hier aus feinen eigenen Briefen ge- 
ſchildert iſt, deutjchen LXefern näher zu bringen, erwähnen 
wir, daß er e8 war, der am Schluſſe des unglüdlichen 
Aufftandes im englifchen Oftindien an der Spike eines 
ans Sikhs felbftgebildeten Reitercorpo den König von 
Delhi und feine Söhne gefangen nahm. Der indifche 
Krieg mit feinen Greueln hat feinerzeit in ganz Eu— 
ropa großes Auffehen erregt; in England wird er un- 
vergefien bleiben, weil er deſſen Machtftellung gefähr- 
dete, Deutfchlands Intereſſe ift aber feitbem von näher- 
liegenden Ereigniffen in Anfprud genommen worden. 
Doch find wir mit dem Weberfeter des vorliegenden Buchs 
einverftanden, daß es auch bei deutjchen Leſern große 
Theilnahmg finden wird. Aus den Briefen, welche Hodjon 
während feiner Dienftzeit in Indien bis zu feinem frühen 
Tode gefchrieben und die fein Bruder gefammelt hat, ift das 
Buch zufammengeftellt worden. Hodſon trat al8 junger 
Mann von 24 Jahren in den Dienft der Oftindifchen 
Compagnie und reifte im Jahre 1845 nad Oftindien ab, 
two er im einem Sepoyregimente bald nach feiner Ankunft 
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den Feldzug gegen die Sikhs mitmachte. Die Feigheit 
und Undisciplin der Sepoys bewogen ihn, ſich zu einem 
engliſchen Regiment verſetzen zu laſſen. Im October 
1846 begleitete er den britiſchen Agenten, Oberſt Lawrence, 
zu den Maharadſcha von Lahore, der eine Armee ver- 
fammelt hatte, um den rvebellifchen Scheikh von Kaſchmir 
zu unterwerfen. Wie frifch und lebendig Hobfon zu fhil- 
dern und wie gut er zu charakterifiven weiß, möge nachftehenbe 
Stelle beweifen; wir fehen nur nicht ein, warum ber 
Ueberfeger, wie er erflärt, überall bie englifche Ortho⸗ 
graphie ber indifchen Namen beibehalten und nicht bie 
längft angenommene, nad) deutfchen Lauten berichtigte 
Schreibweife gewählt hat: 

Unfer Zelt if auf dem Gipfel eines Heinen Höhenvoriprungs 
aufgefchlagen, und unter uns lagern in wunderlich maleriicher 
Unordnung fiber das Thal und die Meinen treppenartigen Reis⸗ 
felder zerftreut die vereinigten Kriegsvöller von Lahore umd 
Zummoo. Der ſchmächtige ſtahlkräftige Sith mit feinem grau- 
Iihen Barte und blauen Zurban von möglihft geringem Um⸗ 
fange dicht neben dem ftarfgegliederten Afghanen mit gewaltiger 
Kopfbededung und vielfarbiger Kleidung. Der folge Brahmin 
in demfelben Gliede mit den leidenfchaftlihen „Kindern der 
Gläubigen’‘, der kleine thätige Hügelbewohner, der derbe, zwerg⸗ 
bafte, plattnafige Ghoorka und der ſchlankgebaute Hindoo, alle 
in denfelben Zelten zufammengetrieben und gleihmäßig in eine 
Earicatur der britifchen Uniform gekleidet. Der Maharadſcha 
ift ein hübſcher, großer, ftattliher Mann, mit einem äußerſt 
ansbrudsvollen Gefiht, angenehmen Manieren und wohlflin- 
gendem Organ — fiberhaupt der liebenswürdigfte Afiate, den ich 
noch gejehen habe — dem Anfchein nad der Sanftefle unter den 
Sanften und der aufrichtigfte, wahrheitsliebendftie Charalter, 
den es gibt: in feiner Lebensweiſe ift er wirklich exemplariſch: 
aber er ift der pfiffigfte Heuchler, den es gibt, ſcharffichtig und 
fhlau, von Geiz und Ehrgeiz verzehrt und, wenn er gereizt 
wird, furdtbar graufam. Seine Neigung, Menſchen lebendig 
zu ſchiuden, ihnen Rafen, Obren und Hände abzufchneiden u. ſ. w., 
fcheint nahe an das Unverzeihlihe zu ftreifen. Dan befchul- 
digte ihn, 12000 Menfchen geſchunden zu haben; er behauptete 
erzlirnt, dies fei eine ungeheuere Verleumdung, da er nur brei 
abgehäutet habe: fpäter befannte er fi) zu 300. Aber er ift 
nicht um ein Haar fhlechter und im vieler Hinſicht unendlich 
befler als die meiften der eingeborenen Fürſten. 

Hodfon wurde in der Zeit des Friedens zu verſchie⸗ 
denen Gefchäften verwendet: zu Xerrainaufnahmen, zur 
Prüfung der Steuerliften und Eingänge, zum Räuber- 
fange, ſelbſt zum Bau eines Afyls für englifche Soldaten« 
finder. Spüter erhielt er den Befehl über eine Abthei- 
(ung Guiden und war mit biefer im Beginne des großen 
Aufftandes von 1849 thätig. Sein Urtheil über die hal- 
ben Maßregeln der Regierung ift ebenfo fcharf als tref- 
fend. Natürlich bieten feine Briefe erft von diefer Zeit 
an ein befonderes Intereſſe, von den frühern hätte mancher 
in der deutſchen Ausgabe als gleichgültig weggelafien wer- 
den können. Für feine „ausgezeichneten Dienſte“, die der 
Generalgouvernenr in mehr als einer Depeſche gerühmt, 
wurde Hodſon nad der Annerion des Pendſchab, das 
er als Commiffar verwaltet hatte, zu den Guiden zurück⸗ 
geihidt, um Rekruten zu ererciren: 

Jetzt bin ich täglich früh und abends auf einem Beine 
ftehend zu ſehen, um ihr afghaniiches Gemüth von der Wahr- 
ſcheinlichkeit und Cleganz des Gänſemarſches zu überzeugen. 
Es liegt eine Art erheiternder Abgefhmadtheit darin, vom 
Minifter einer Provinz bis zum Erercierfergeanten herabzuſinken. 
Doch Habe ich euch vieleicht mit nüchſter Boft meine Berwand- 
Iung in ein neues Thier zu melden. 

So geſchah es and. Er wurde als Commiffar- 
Alfiftent bei ber neuen Berwaltungsbehörbe angeftellt, 
wäre jedoch Lieber im Militärdienſt geblieben. Er fchrieb 
feinem Bater: ' 

Ich befenne, daß ich den militäriſchen Beruf unendlich 
borziehe, obgleich der Etvildienft der Weg zu gutem Einfommen 
if. Militärifher Hang und Auszeichnung haben mehr Reiz 
für mid als Rupien, und ih möchte mir lieber meinen Weg 
zu Ruf und Armuth mit dem Schwerte bauen, al® mir den zu 
Reichthum mit der Feder erjchreiben. 

Sein Wunſch wurde erfüllt, indem er bald nachher das 
Commando bes Guidencorps erhielt, das 1 Bataillon und 
1%, Schwadronen ſtark war, mitfaft despotifcher Disciplinar- 

gewalt, da er eingeborene Offiziere degradiren und avanciren 
konnte. Nicht zwei Compagnien von demfelben Volksſtamme 
waren babei, um eine Berfhwörung zu verhindern. Er 
leiftete mit feinem Corps wiederum ausgezeichnete Dienfte, 
über welche fein Bruder alle ehrenvollen Berichte mit- 
theilt. Wie Har auch fein politifches Urtheil war, ſpricht 
fih in mehr als einem der Briefe aus. Go fagt er 
einmal: 

In Indien müffen wir fern bleiben — oder verjchlingen. 
Unjere ganze Geſchichte zeigt, daß früher oder fpäter die Be⸗ 
rührnng mit uns den Untergang bringt. Der Sonnenfdein if 
nicht verhängnißvoller für den Thautropfen als unfere Alien; 
für ein aftatifhes Königreich. 

Hodſon's Emporfteigen und Glück Hatte ihm aber, 
wie es in Imbien immer gefchieht, viele Neider und 
Feinde erweckt, welche die Unordnung in feinen Regiments- 
rehnungen — die fein Vorgänger verjchuldet hatte — 
benugten, um ihn zur Unterfuchung ziehen und von fei« 
nem Commando entfernen zu laflen. Er hatte 24 Stun- 
den nachdem er bafjelbe erhalten, ohne Uebergabe und 
Bergleihung der Rechnungen mit feinem Vorgänger, ber 
jogleih nad) England abgereift war, zu einem Feldzuge 
ausrüden müſſen; fpäter war es unmöglich) gewefen, die 
Confuſion in den Rechnungen vollftändig aufzuklären. 
Zwei Jahre zog ſich die Unterſuchung Hin, ohne daß ihm 
eine Schuld zu beweifen gewefen wäre; der Ausbruch der 
Empörung in Mint, nad) weldyem faft unmittelbar ganz 
Indien in Flammen ftand, machte dem Proce ein Ende 
und führte Hodſon an die Spite feines Corps zurüd. 
Seine Briefe aus dem Feldzuge gegen die Rebellen find 
für die Specialgefchichte defjelben von Wichtigkeit, wir 
können bier nicht näher darauf eingehen. Die Infurgen- 
ten hatten bie Stadt Delhi befett und ben alten neunzig- 
jährigen König, deſſen Söhne bort die Blut- und Greuel⸗ 
fcenen veranlaßt hatten, zum Kaifer von Hindoftan aus⸗ 
gerufen. in kleines englifches Korps belagerte Delhi; 
Hodfon, welcher aus den SitH8 eine Schar von Reitern 
ausgehoben hatte, befand ſich bei demfelben und verjah 
zugleich eine Zeit lang die Generalquartiermeiſter⸗Geſchäfte, 
ſodaß er das ganze Nachrichtenweſen leitete. Ueber die 
Führer urtheilt er ungünftig: „Dieſe Leute find perſönlich 
brav, wie bie Löwen, aber ihre Herzen und Köpfe find 
nicht ſtark genug für die Zeit ernfter Verantwortlichkeit. 
Diefes Wort ift der Popanz, welcher alle unſere Maß⸗ 
regeln hemmt. Es lagen freilich in ‘Delhi 70-—-75000 
Combattanten, während das britifche Belagerungscorps 
nur 3000 Mann zählte, worunter noch 1500 Eingeborene. 
In allen Ausfallsgefechten aber wurden die Rebellen 



geihlagen, und Hodſon an der Spige eines Reiterregiments 
zeichnete fich befonders aus. Man nannte daflelbe wegen 
feiner rothen Zurbans und Schärpen „die Ylamingos“. 
Ba dem Sturme, der enblich nad) eröffneter Brefche er- 
folgte, Tonnte die Reiterei natürlich nicht mitwirken, doch 
nahm Hodſon acht Tage fpäter ben alten König und 
feine Favoritgemahlin gefangen und tödtete am folgenden 
Tage feine beiden Söhne und einen Enkel defjelben mit 
eigener Hand; „jene Boöſewichter“, ſchreibt ex, „welche die 
Ahfälactung unferer Frauen und Kinder befohlen und 
babeigeftanden haben, um diefer ſcheußlichen Barbarei 
zuzuſchauen, ihre Körper liegen jegt auf demfelben Plate, 
wo bie jener unglüdlichen Damen auögeftellt waren.“ 
Mit hundert erlefenen Reitern hatte er fie aus dem 
Grabmale des Kaifers Humaryun geholt, wo fie mit 
6—7000 Bewaffneten eine Zuflucht gefucht Hatten; er 
wollte fie in Delhi hängen laffen, aber ein Befreiungs⸗ 
verfuh, ber auf die Escorte gemacht wurde, und die 
Frage: „Wir oder fie”, ließ ihn einen Carabiner ergrei- 
fen ımb „wohlüberlegt einen nad) dem andern nieder- 
ſchießen/. An ben weitern Expeditionen nahm Hodſon 
mit feinen Neitern, denen immer mehr Sreiwillige 'zu- 
ſtrömten, einen rühmlichen Antheil, bis er vor Lucknow 
beim Sturme auf den Palaft der Begum, den er ohne 
perfünliche Verpflichtung mitmadte, am 11. März 1858 
erſchoſſen wurde, allgemein betrauert in der Ürmee. 
Das Buch ift vom deutſchen Verleger gut ausgeftattet und 
die Ueberſetzung fehr gelungen. 

5. Aphorismen über taftifche Begebenheiten des Siebenjährigen 
Krurged von Edmund Hoefler. Würzburg, Stahel. 
1869. ®r. & 14 Ngr. 

Bir Haben die im Jahre 1867 erjchienene Brofchüre 
des Berfaffers: „Zur Taktik der Gegenwart‘, mit Intereſſe 
gelefen; die jet vorliegende bildet eine Fortjegung und Er⸗ 
weiterung derfelben, indem der Autor die Begebenheiten des 
Siehenjährigen Kriege mit dem gegenwärtigen Stand- 
punkte der Taktik in Parallele zu fegen und das nod). 
bente Öeltende hervorzuheben fucht. Es wiirde der Ver⸗ 
breitung diefer Heinen Schrift zum Vortheil gereicht ha⸗ 
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ben, wenn der lestere Zwed auf dem Titel mit einem 
furzen Wort bezeichnet worden wäre: das hätte ihm 
manchen Leer verfchafft, der von ber Taktik des Sieben- 
jährigen Kriegs als einer längſt überwundenen nichts 
mehr hören will und nicht ahnt, welche wichtigen Lehren 
daraus für die jegigen SKriegsverhältnifie in der Bro⸗ 
fhüre, die er unbeacdhtet läßt, gezogen werden. Der 
Berfaffer jagt jehr richtig, daß es gegenwärtig umter den 
Taktikern, wie in der Politif, zwei Parteien gibt: eine 
ſtarr confervative und eine rabical fortfchrittlihe. Wir 
find aud darin mit ihm einverftanden, daß rar mit 
denjenigen Erfahrungen und Orundfägen tabula rasa 
gemacht werden darf, welche den Erfolgen der jegigen 
Waffen nicht mehr entfprechen. Aus diefem Gefichts⸗ 
punkte ſucht ex im den Ereigniffen des Siebenjührigen, 
Kriegs diejenigen Refultate auf, welche auch heute noch 
in ähnlichen Gefechtslagen ſich ergeben müſſen, trog oder 
zuweilen fogar wegen der verbefjerten Feuerwaffen. Zur 
Beurtheilung der preußifhen Kampfweife von 1866 hat 
er vielfach eine Brofchüre: „Taltiſche Rückblicke“, benutzt; 
er fpridht zwar felbft von Exrwiderungen, welche diefelbe 
auf ihr richtiges Maß zurüdgeführt haben, aber bie fchla- 
genbiten (vom Oberftlieutenant Bronfart von Schellendorf) 
find ſeitdem erſt erfchienen. Für den Berfafler jener 
Schrift ift vielfach ein Hochgeftelter Militär gehalten 
worden, defien Wort allerdings ſchwer gewogen hätte, im 
ber That ift c8 aber nur ein Subalternoffiziev gewefen. 
Die Wahrheiten, welche unleugbar feine Broſchüre bei 
aller Webertreibung und theilweifen Unrichtigkeit enthält, 
haben duch diefe in der Armee ihren Eimdrud verfehlt: 
die Feinde Preußens natürlich nehmen mit Freuden Act 
von einem folchen Werke, 

Auf die vorliegende Schrift in d. BL. näher ein- 
zugehen, wehrt uns die Beftimmung derſelben; wir 
empfehlen fie jedoch militärifchen Leſern, welche darin viele 
Anregung zum weitern Nachdenken über die widtigften 
Tragen der künftigen Taktik finden werben. 

Karl Guflan von Bernch. 

— — — — — — — — neu 

Von der Ewigen Stadt. 
Mit größerer Spannung als ſeit langer Zeit ſind in 

unſern Tagen die Augen ganz Europas auf die Metro— 
pole der FZatholifchen Chriftenheit gerichtet. Aber auch 
fhon vor dem 10. December 1869, ehe da8 wunderbare 

Schaufpiel dort begann, bei defjen Anblick fich die Menſch⸗ 
heit des 19. Jahrhunderts verwundert die Augen reibt, 
um fi) zu überzeugen, daß fie nicht träume, fchon vor 
den großen Tagen des October 1870, welche die welt- 
fihe Macht des Papftthums zerbradhen, war die Ewige 
Stabt der Augenpunkt unzähliger ſehnſüchtiger Herzen 
ziht nur im katholiſchen, fondern auch im proteftantijchen 
Lager, und in ſtets zunehmenber Proportion ergießt ſich 
der Strom hyperboräifcher Wallfahrer zu ihren mit einem 
unvergänglichen Nimbus umgebenen Wundern, Ya, wir 
dürfen dreift behaupten: feine Stadt der Welt übt eine 
gleiche Anziehungskraft auf Menſchen der verjchiedenartig- 
fen Richtungen aus, ſelbſt die Weltftadt an der Seine 

nicht ausgenommen. Da ift es nun allerdings nicht zu 
verwundern, wenm in unferm jchreibfeligen Baterlande 
und Jahrhundert auch die Flut ber Touriftenfchriften iiber 
Rom immer höher und Höher anfchwillt, ſodaß in der 
Bezeichnung der „Ewigen Stabt” dem zu ihrer Lektüre 
verurtheilten Recenfenten wenigftens ein ironifcher Doppel- 
finn verborgen zu Tiegen fcheint. Mit unendlichen Be⸗ 
bagen und fouveräner Verachtung des Umflandes, daß 
genau daſſelbe jchon hundertmal und oft befier und voll» 
ftändiger von competentern Federn befchrieben worden ift, 
ſchildert uns jeder Touriſt die gefchauten Herrlichkeiten, 
gleihfam als feien fie von ihm new entdedt worden, und 
erzählt uns des Breitern, wie er den „Pater angeflaunt 
oder Fritifirt, wie er in der Campagna geſchwärmt, auf 
dem Forum philofophirt, in der Palombella Est Est ge- 
trunfen und fchlieglih ans ber Fontana di Trevi die 
Bürgfchaft der Wiederkehr gejchöpft habe. An befondern 
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und zwingenden Gründen, weshalb er trotz der endlofen 
Rom Literatur dem Publikum feine Eindrüde nicht habe 
vorenthalten dürfen, gebricht es natürlich keinem. 

Allerdings ift es richtig, daß fich derfelbe Gegenftand 
in jedem Auge anders fpiegelt, und daß die alte Melodie 
von jedem mit größern ober kleinern Variationen begleitet 
wird. Inſofern können wir diefen Schriften ihre Eriftenz- 
berechtigung nicht abfprechen, wenn fie nur bei wirklich 
geiftvoller Auffaffung wejentlich fubjectiv gefärbt find und 
uns nicht mit der Aufzählung und Befchreibung allbefann- 
ter Gegenftände ermüden, zumal wenn ihre Berfafler die 
eigenen Erlebniſſe gefehidt mit ihren Schilderungen zu 
verflechten willen und neben dem Rom der Kunft und der 
Bergangenbeit zugleich da8 Kom der lebendigen Gegenwart 
mit hellem und vorurtheilslofem Blick beobachtet haben. 

Bon den im Folgenden befprochenen Werken erfüllen 
wenigftens die pon Allmers und Ehlert diefe Anforde 
rungen in ungewöhnlichem Grade, fie nehmen unter den 
diefen Gegenftand behandelnden Schriften einen fo hohen 
Kang ein, daß wir es für Pflicht halten, den Lefer etwas 
näher mit ihrem Inhalt befannt zu machen. 

1. Römiſche Sclendertage von Hermann Allmers. Zweite 
durchgeſehene und vermehrte Auflage, Oldenburg, Schulze. 
1870. Gr. 8. 1 Thlr. 26 Nor. 

Der Berfafler fagt: 
In Rom muß man nur fhhlendern in fiiler Freude, ber 

traten, empfangen und genießen, und vergeffen das ferne 
Weltgetimmel draußen, das Gezänt der Parteien und alle Hein« 
lichen Sorgen des Alltagelebens, die Seele nur geöffnet groß- 
artiger Bergangenheit und ewiger Schönheit: das ift die wahre 
Weile, in der Emigen Stadt zu leben. In Rom fchlenbert 
alles, der Menſch und der Efel, der Heimifche und der Aus- 
länder, Hoch und Niedrig, Weltlid, und Geiftlih, Handel und 
Wandel, ja die Weltgeſchichte felbft fchlendert Hier feit Sahren 
ihren Gang rubig weiter, und nur dann und wann wird ihr 
wol von außen her ein Rud oder Stoß verjegt, wenn fie gar 
zu fehr in ihrem Schlendrian hintenan geblieben if. Und auch 
ich habe Rom ehrlich durchſchlendert, zu allen Stunden, in 
der Sonnenpradt und Lichtfülle des heitern Tags wie im 
Mondesglanze der brunnendurchrauſchten Naht, einfam verſun⸗ 
Ten in ruhiges Träumen und Schauen oder fröhlich vereint mit 
lieben Menſchen. Set durchwandere ich fie wieder im Geifte, 
die alten wohlbefannten Saffen und Pläße, und bu, lieber Lefer, 
fol mit mir wandeln hierhin und dahin und mit mir ge 
nießen römiſche Schlendertage. 

Und e8 wird den Leſer nicht gereuen, Hand in Hand 
mit dem Verfaſſer durch die Straßen und ihr eigenartiges 
Volksleben, zwifchen den Ruinen, Kirchen, Gräbern und 
Bignen von Alt-Rom, durh die Parks der Billen, 
durch die düftern Irrgänge ber Katakomben und die brau- 
nen Hiügelwellen ber Campagna gewandert zu fein. Al: 
mers will weder Kunftkritifen nod) archäologijche Abhand- 
[ungen geben; er macht keinen Anſpruch darauf, Neues 
zu befchreiben oder auch nur das Alte von neuen Gefichts« 
punkten aus zu beleuchten. Wer aber ein Mares und 
anfchauliches Bild römischer Landſchaft und römiſchen 
Lebens mit echter Naturtreue colorirt und doch wieder 
fo, wie e8 ſich eben in einem verfländnißreichen, für alles 
Schöne empfänglichen Dienfchengemüthe abfpiegelt, in ſich 
aufnehmen, oder mer das Bild, das fid) einft in feiner 
eigenen Seele abgebrücdt, mit Iebhaften Yarben wieder auf- 
frifchen will, der wird dies Buch nicht ohne innere Ber 
friedigung aus der Hand legen; der legtere vielleicht mit 

einem Seufzer jener Sehnſucht, die er ſich einft am Tage 
des Abſchieds aus der Fontana bi Trevi getrunfen. 
Gerade das „Heimweh nad) Rom“, das aus bdiefen harm- 
Iofen Erinnerungen an glüdlide Tage von dem Mar- 
fchendorf am ſchilfumrauſchten Weferftrande uns entgegen- 
Hingt, gibt der Schrift einen befondern Reiz, den Reiz 
der Stimmung, durch welche die Bilder, die der Ver⸗ 
faffer vor uns vorüberziehen läßt, zu mehr als bloßen 
Beduten werden. Bildender Künftler und Dichter zugleich, 
wenn auch vielleicht in beiden nur Dilettant, verbindet 
Allmers mit einem. feinen Gefühl für Natur und Kunſt, 
für das Schöne in der belebten wie in der unbelebten 
Schöpfung zugleich ein fcharfes, Harblidendes Auge und 
einen offenen, vorurtheilslofen Sinn für alle. Erſcheinun⸗ 
gen im Reiche der Körper- wie der Geifterwelt. Seine 
Urtheile find meift treffend, oft originell; mandje feine 
Bemerkung verkündet den aufmerffamen und geübten Be- 
obachter. So, wenn er die geiftige Eigenthimlichfeit der 
niedern Bollsklaffen in Italien (wenigſtens in Mittel- 
und Unteritalien) als Knabenhaftigkeit charafterifirt, Die 
Straßenpaffion der Italiener der Walbpaffion der Deut- 
ſchen gegenüberftellt, die Entwidelungsgefchichte der italie- 
nifhen Kunft mit den vier Sahreözeiten vergleicht, bie 
braune Heide feiner Heimat eine ins redenhaft Nordifche 
übertragene Campagna-Elegie nennt u. a. m. 

Das Buch befteht aus Zagebuchblättern und größern 
unzuſammenhängenden Auffägen. Als befonders verbienftlich 
beben wir daraus die Mare und überfichtlihe, tn den 
meiften derartigen Büchern vermißte Schilderung und Ge⸗ 
fhichte der Katakomben Hervor, bei der nur zu bedauern 
ift, daß dem Berfafler de Roſſt's trefflihe „Roma sot- 
teranea‘’ noch unbelannt war. 

Zu einigen Auffägen Hat der römische Aufenthalt nur 
die Veranlaſſung gegeben, während ihr Gegenftand ganz 
anderer Art if. So in dem Auffat über das Capitol, in 
dem die gewiß nicht unfruchtbare Idee entwidelt wird, bie 
Kunft in unferm Vaterlande wieder populär zu machen und 
die mangelnde Wechſelwirkung zwifchen dem SKünftler und 
dem großen Publikum hervorzurufen durch ftädtifche Kunft- 
genoflenfchaften, die fi) die Ausſchmückung der Heimat 
durch artiftifche Denkmäler zum Zweck ſetzen follen. 

Aud eine Anzahl von Gebichten find eingeftreut, die 
ebenfalls mit Rom nur in einem fehr mittelbaren Zu- 
fammenhang ftehen. Sie find alle originell, zum Theil 
nicht ohne großen poetifhen Werth, oft mit feiner fatiri- 
jeher Pointe, nur größtentheild gar zu langathmig und 
fohwerfällig in der Form. 

Bei der Abfafjung des legten Artikels: „Die vergef- 
fene Stadt” (Ninfa am Fuße des Volskergebirgs), fcheint 
ihm Gregorovius' Herrliche und eingehende Schilderung 
diefer wunderbaren, blumenumbüllten Ruinen unbelannt 
gewefen zu jein. 

2. Römiſche Tage. Bon Lonis Ehlert. Berlin, Guttentag. 
1867. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Nur der Mangel des „Schlenderns“ unterfcheidet den 
Titel des Buchs von bem ber vorigen Schrift, wie denn 
auch der von beiden verarbeitete Stoff weſentlich derſelbe 
if. Auch zwifhen ben Verfafſern eriftirt eine gewiſſe 
Verwandtſchaft; beide zeigen ein inniges Berftändnig für 
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die bildende Kunft, beide find ſelbſt ausübende Künftler 
auf einem andern Gebiete: Allmers als Dichter, Chlert 
als Muſiker. Beide haben im wefentlihen die bequeme 
Form des Tagebuch beibehalten, um die empfangenen 
Eindrücke unmittelbar auf den Leſer einwirken zu lafien. 
Aber bier Hört die Aehnlichkeit auf: Ehlert fchlendert nicht 
durch Rom und die Campagna; ihm ift bei allem Hod)- 
genuß, den er empfindet, das künſtleriſche Rom ein 
Gegenſtand ernſteſten Studiums, ein unvergleichliches Bil⸗ 
dungsmittel des Geiftes im höchſten Sinne, an dem er 
aud) da8 große Publikum, dem es verfagt ift, die Ewige 
Stadt jelbft zu betreten, nad Kräften duch fein Bud) 
theifnehmen lafien will. Wenn er es als fein Ziel be- 
zeichnet, ben poetifchen Eindrud Roms zu recht unmittel- 
barem Ausdruck zu bringen, fo ift es doc faft immer 
nur das künftlerifche Rom, das er im Sinne hat. Auch 
das Iandfchaftliche Element, das Volksleben, die Erſchei⸗ 
nungen, die mit Roms Eigenfchaft als Hauptftabt bes 
Ratholicismus zufammenhängen, werben gelegentlich be- 
rührt, aber das erflere nur beiläufig, das letztere ſtets 
ſcharf abweifend. Während Ehlert fich über die nord- 
deutſche Kritiffucht mit einfchneidendem Zabel ausſpricht 
und Hinzufügt: „Wir find Abendmenfchen; es ift zu wenig 
heller Morgen in unferm Blute; in Rom fol man wie- 
der reinen Genuß und Enthufiasmus lernen“, Tann er 
doch felbft der Erfcheinung des Papſtthums, welches doch 
wirtich eine magna pars von Rom bildet, nicht nur 
feinen Geſchmack abgewinnen, ſondern behandelt daffelbe 
geradezu mit der größten Geringſchätzung. ‘Die gewaltige, 
noch immer lebensvolle Macht, welche, wie die neuefte 
Zeit wieder ſchlagend bewieſen hat, dem römifchen Katho- 
licismus bis auf den heutigen Tag innewohnt, unterfchägt 
er durchaus. „Die Symbole find geblieben; aber der Geift, 
der diefen foloffalen Organismus einft belebte, ift Längft 
geſtorben. Mir iſt's als läſe ich dies Bewußtſein auf 
allen Gefichtern, ſelbſt auf dem des Papſtes.“... „Die 
Kirche Roms iſt eine alte Kinderfrau, und als ſolche muß 
man fie nehmen.“ Das Concil und der gewaltige Ein- 
fluß, den bie römische Kirche und Curie noch bis in das 
Herz Deutſchlands Hin übt, wo fie ſelbſt in Staats- 
angelegenheiten einer mächtigen, oft übermächtigen Partei 
das Lofungswort gibt, haben ihn vielleicht ſchon eines 
Beflern belehrt. 

Im übrigen zeigt der Berfaffer einen hellen DBlid, 
eine treffliche Beobachtungsgabe und vor allem in ber 
Kunſt ein Hares und originelles Urtheil, das fi nicht 
von traditionellen Auffafjungen und Vorurtheilen beherr- 
ihen läßt. „Rom fehen, ift wie die Reproduction eines 
Kunftwerls; man muß etwas Birtuoje dazu fein.‘ Und 
diefe Virtuoſität befist der VBerfaffer in hohem Grade. 
Er verwahrt ſich ausdrüdlich gegen jeden Verſuch, feind- 
lihen wie freundlichen, feinem Buche in Saden der Kunft 
eine kritiſche Competenz zu vindiciren. In der That läßt 
er fih nie auf lange Auseinanderjegungen ein; dagegen 
werden die feinen und fcharfjinnigen Bemerfungen, die 
oft weit von ber andgetretenen Bahn abweichen, auch ge: 
wiegten Kunſtkennern oft von üntereile fein. So 3. 2. 
die kurze Charakteriftif der Faun⸗ oder Satyrftatue in 
ihrer verſchiedenen Auffaffung bei den Alten; der Com⸗ 
menter zu den Rafael'ſchen Fresken in der Farneſina 

Bon der Ewiger Stadt. 77 

u. f. w. Dagegen überfteigt feine Begeifterung für Rom 
jelbft und die Koryphäen der bildenden Kunft mie bie 
Meifterwerke der Antike wenigftens im Ausdruck oft alles 
Maß. Wir gönnen es jedem, für feine Ideale zu ſchwär⸗ 
men wie e8 ihm beliebt; aber auf dem Papiere feftgehal- 
ten bleibt ſolche Schwärmeret nicht ohne erfältenden Ein- 
fluß auf den Lefer. Der vorübergehenden Stimmung bes 
Moments ift hier ein für das Dauernde nicht adäquater 
Ausdrud gegeben, und es wird fo derfelbe peinliche Eindrud 
hervorgerufen, den wir erhalten, wenn eine Thätigfeit, eine 
Anftrengung, die der Natur der Sache nad) nur einen 
Augenblid dauern Tann, durd ein Werk der bildenden 
Kunft fir immer firiet erfcheint. So heißt es beim Ein- 
tritt in die Peterskirche: „Schauer der Ehrfurdt ſchütteln 
die Seele wie Tieber; ich war nahe daran, in die Knie 
zu breden; nur allein, allein in ſolchem Augenblide, nichts 
fagen zu müflen, wenn es wie ein Srampf die Lippen 
ſchließt“; oder beim Anblid des belvederifchen Apoll: 
„Ich kann das Maß von Seligkeit, von völligem Rauſch 
nicht befchreiben, da8 mir das Blut zum Herzen trieb“; 
oder vor der Juno Ludoviſi: „Erfte Tiebe reicht faum an 
die Wonne folchen Güde.“ 

Die Ausdrudsweife ift oft noch origineller als bie 
Auffaffung ſelbſt: concentrirt, lakoniſch, oft eine Art 
Tapidarftil, deſſen aneinandergedrängte Hauptfüge einander 
zuweilen im Öänfemarfche etwas hart auf die Ferſe tre- 
ten. Die Prügnanz des Ausdruds in Derbindung mit 
feiner oft etwas kühnen Bildlichkeit thut zumeilen der 
Klarheit und Natürlichkeit Abbruch. „Das Leben Michel 
Angelo's erfchien mir wie ein ungeheuerer Marmorbrud).... 
Es fommt mir wie eine umgeheuere Symphonie vor, in 
welcher die Kreuze der Paffion vorgezeichnet find und bie 
Dämonen da8 Tempo angeben.” a, er fcheint fi in 
feinen Bildern diefen feinen Heros jelbft zum Borbild 
genommen zu haben, wenn er 3. B. von Anſelm Yeuer- 
bad) fagt, er habe „Nafenflügel, in denen das Pathos 
des MWitrgengeld lauert”. Zuweilen ſchimmert auch eine 
gewiſſe Eitelkeit durch, die einen witigen oder fcharffinni« 
gen Gedanken, trogdem er eigentlich in die „Römifchen 
Tage“ durchaus nicht gehört, dem Publitum nicht vor- 
zuenthalten vermag, wie in den „Gedankenſpänen“ ober 
„Nudeln a la Börne und zahlreichen Geſprächen, in 
denen feine Interlocutoren fehr ſchlecht wegkommen. Doch 
nimmt man auch diefe hors d’oeuvres gern mit in ben 
Kauf, da fie faft alle pikant, frifch und originell find, 
wie wenn er unter anderm von einer fingenden Miß 
fagt, fie habe fo viel Stimme gehabt wie etwa Lippe- 
Detmold in auswärtigen Angelegenheiten, oder die meiften 
fogenannten gebildeten Lente einen bloßen Nachdruck nennt, 
„als hätten die Leute fich nicht felbft verfaßt, fondern 
al8 wären fie von einem andern gefchrieben”. Weniger 
leicht Tann man ihm die Tiebhaberei, in fremden Zungen 
zu reden, verzeihen, zumal er fich dabei fchwere Sünden 
gegen die Orthographie zu Schulden kommen läßt. 

Wer Rom aus eigener Anfchauung fennt, mag und 
wird mit dem Berfaffer im ganzen wie im einzelnen über 
vieles zu rechten haben. Seine Anfchauung ift eine zu 
eigenartige und zu apodiltiih im Ausdrud auftretende, 
als daß fie nicht vielfach zum Widerfprudy reizen müßte. 
Aber niemand wird das Buch aus der Hand legen, ohne 



18 

vielfache Anregung dadurch erhalten, ohne manche neue 
Anſchauung darans gewonnen zu haben. So dürfen wir 
es fowol denen empfehlen, welche die alte Weltflabt an 
der Tiber noch in lebendiger Erinnerung tragen, als denen, 
die fie erft noch zu fehen hoffen, oder, nachdem fie diefer 
Hoffnung ſchon entfagt, doch wenigſtens im Geifte noch 
gern, dem alten germanifchen Zuge folgend, die beeifte 
Alpenfette überfteigen. 
3. Drei Monate in Rom. Zwei Borträge, gehalten im Lite 

rariſch⸗ geſelligen Verein zu Oldenburg von F. Schme⸗ 
ding. Duisburg, Ewich. 1868. 8. 15 Ngr. 

Das vorliegende Buch bildet einen noch viel ſtärkern 
Gegenſatz zu den „Römiſchen Schlendertagen” als das 
Ehlert'ſche; ja, ein größerer Eontraft zwiſchen zwei Schrif- 
ten, die denfelben Gegenftand behandeln, ift kaum denk⸗ 
bar. Das Verhältniß zwifchen beiden gemahnt uns, de- 
ductis deducendis, einigermaßen an das zwiſchen ben 
beiden altdeutfchen Evangelienharmonien, dem Heliand und 
dem Kriſt. Dort ein einfaches, aber klares und farben- 
helles, möglichit vollftändiges Bild der Ewigen Stadt und 
ihrer Umgebung, das fi) in der Seele und den Worten 
des Berfaflers jo treu abjpiegelt, wie eine Uferlandſchaft 
in einem ftillen See; hier die Reflexionen des Autors den 
objectiven Stoff weithin überwuchernd, ja ber legtere eigent- 
fi) blos die materielle Unterlage für die Gedanken des 
Schriftftellers bildend und ihm die nöthigen Erempel und 
Beweismittel liefernd. 

Als Mentor eines jungen reichen Genfers (des nad 
maligen Oberftaatsanwalts Franz Zurrettini) nad Italien 
reifend, fah fi) Schmebing in der begünftigten Lage, alle 
Hülfsmittel benugen zu Fünnen, um die Schüge Roms 
gründlicher und vollftändiger als die große Mehrzahl der 
Touriſten kennen zu lernen; ja es wurde ihm fogar die 
jeltene Gunſt zutheil, in den Salons einiger Mitglieder 
der römischen Ariftofratie Zutritt zu erlangen. Wir zwei 
feln nicht — mande Andeutung liefert den Beweis da- 
für —, daß er biefe Gunft des Geſchicks trefflich benugt 
bat. Aber feinen Zuhörern und Lefern kommt wenig da- 
von zugute. Ya wir fürchten fogar, daß, wenn diefe 
beiden Vorträge, zumal der zweite, in derjelben Geftalt 
und Ausdehnung wirklich gehalten worden find, es den 
erftern einige Anftrengung gefoftet haben muß, die fidh 
unwillkürlich einftellende Thätigkeit ihrer Gähnmusteln im 
Baum zu halten. Nicht als ob das, was ber Berfafler 
jagt, im allgemeinen oberflächlich und abgedrofchen oder 
an und für fi langweilig wäre. Uber es fehlt feinen 
furzen, fragmentarifhen Schilderungen alle und jede An- 
Ihaulichkeit und — man fühlt die Abfiht und wird ver- 
fiimmt. Er jagt: 

In modernen Städten lebt man, um modernes Leben zu 
jehen und ſich am demſelben zu betbeiligen; man verliert fich 
in der Welt des Genuffes und der Welt der Gefchäfte, und 
will fi darin verlieren; in Rom dagegen tritt die Stadt und 
das Leben der Gegenwart zurück, und jene idealen Fragen, 
um berentwillen das Leben lebenswerth ift, treten mit folcher 
Kraft und Frifhe an uns heran, baß es dadurch zur inter- 
effanteften Stadt der Welt wird. 

Das ganze Bud, will nun weiterhin gleichfam den 
Beweis liefern, daß die Ewige Stadt, welche fich bisher 
nur Hiftorifern, Archäologen, Dogmatifern, Künftlern und 
Theologen al® die ergiebigfte Stadt erwiefen habe, erft 

Bon der Ewigen Stabt. 

y 
dann vollftändig erkannt fein werde, wenn ihre Schäße 
in ähnlicher Weife von der Philofophie ausgebeutet fein 
würden. In diefem Sinne eremplificirt ex mit dem Tatho- 
liſchen Rom, um zu zeigen, daß diefe Stadt uns die 
wichtigften ragen, die mit der Religion zufammenhängen, 
entgegenbringe,; mit dem antiken, um zu beweifen, daß 
daſſelbe uns auffordere, uns unferer Stellung zum clafe 
ſiſchen Altertfum bewußt zu werden; mit dem künſileri⸗ 
ſchen, um das Problem über das Verhältniß der äfthe- 
tiſchen und fittlichen Kräfte im Menfchen daran zu nüpfen 
und über die tiefften Fragen, die mit der Kunſt zuſam⸗ 
menhängen, zu raifonniren. Nun braudt man in der 
That, um alle diefe Fragen aufzuwerfen, keineswegs nach 
Kom zu gehen, und wir fürchten, daß die Auſchauung 
der Ewigen Stadt ihre Löſung nicht fehr erleichtern wird. 
Der Berfafler ſelbſt thut nichts dazu; er begnügt fidh 
damit, fie zu ftellen und anzubdeuten, daß er vielfach dar⸗ 
über nachgedacht habe. Vielleicht gibt er uns in einer 
neuen Schrift die Reſultate diefes Nachdenkens; inzwijchen 
beforgen wir, daß feine Zuhörer wie feine Lefer eine an⸗ 
ſchauliche Darftellung der ıharakteriftiichen Eigenthlimlich- 
fetten Noms allen diefen philoſophiſchen Ergüffen vor- 
gezogen Haben würden. 

Mit den eingeftreuten kunſthiſtoriſchen Urtheilen des 
Berfafierd mag man im allgemeinen einverflanden fein; 
feine Schilderungen werben dagegen nur fehr theilweife 
auf Beifall zu rechnen haben. Wenn er die Zeugnifie 
bes mittelalterlichen Rom deutlicher und ungleich ver» 
ftändlicher findet al8 die Spuren des Altertfums, jo ift 
dagegen mit Recht die befannte Thatſache hervorzuheben, 
daß das Mittelalter kaum in irgendeiner andern Stadt 
der Halbinjel fo zuritdtritt wie gerade in Rom, fodaß 
feine Baudenkmäler aus dieſer Periode — vor allem in 
Bergleih zu Florenz; — an Zahl wie an Werth gleich 
unbedeutend erſcheinen. Was er von ben Katalom- 
ben fagt, ift fehr oberflählihh und muß in dem Lefer 
eine falſche Borftellung von denfelben erregen. Das eigent- 
liche Volksleben ift nur gegen ben Schluß bes Buchs 
flüchtig erwähnt. 

ALS eine Probe, wie verfchieden fich diefelbe Erfchei- 
nung in den Köpfen ber drei befprochenen Autoren fpie= 
gelt und was für entgegengefegte Urtheile derfelbe Gegen- 
ftand Hervorruft, citiren wir ihre Aeußerungen über den 
berühmten Chor ber firtinifchen Kapelle. Chlert jagt: 

Die unheimliche geichlechtsiofe Klaugfarbe diefer Stimmen 
raubt dem päpftlichen Chor den letzten Zauber, den die Zra- 
dition ihm noch gelaffer Die vorgetragene Mufil zeichnete 
fi) ihrem innern Gehalte nach durch eine grauenvolle Mono⸗ 
tonie aus, welcher durch eine grelle und barode Ausflihrung 
nachgeholfen werben follte. Die völlig mittelmäßige Ausfüh- 
rung wiirde in Hildburghaufen oder Gera entichieden Fiasco 
gemacht haben. 

Allmers jagt: 
Aber ich muß geftehen, kaum ein einziger Ton drang mir ins 

Herz, und weit entfernt war ber Findrud von dem bes berliner 
Domchors oder der münchener Hofkapelle. Mochte nun das 
völlig Neue, Glanzvolle, Ungemwöhnliche der ganzen Umgebung 
daran ſchuld fein, oder die merkwürdig kalte und oft faft harte 
Stimmenfärbung, die ganz eigenthlimlichen Accorde, Vebergänge 
und Harmonien, oder die ſeltſame Art des Bortrags mit ihrer 
aller und jeder eigenen Theilnahme entbebrenden reinen Ob- 
jectivität; genug, ich blieb von Anfang bis zu Ende völlig kalt 
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dabei, fo fehr ich auch die hohe Meifterfchaft und Präcifion bes 
Geſangs einfah, und wie mir ging es auch meinen Belaunten, 
die mit mir zum erſten mal bie firtinifche Kapelle hörten. Wir 
alle vermißten den echten innerliden Seelenausdrud in diejen 
Tönen, die eher Infrumenten als einer warmen Dienfchen- 
bruf zu entfirömen fchienen. Wohl langen fie uns ſtark und 
rein wie Metall, aber auch herzlos und falt wie ſolches. 

Ber Schmeding heißt es dagegen: 
Denken Sie fih nun in einem ſolchen Kunftwerk (einem 

Oratorium) die Ingredienz des Sinnlihen und Künftlerifchen, 
namentlich des Bocalifhen, unendlich verflärkt, Stimmen von 
unendlicher Klarheit und Lieblichkeit, ein crescendo und de- 
erescendo, woflr die Kehlen unfere Nordens nicht gejchaffen 
find, Sarmonien, fo Har und voll und Überrefchend, Weber- 
gänge, fo großartig, gewaltig und doch fo einſchmeichelnd, wie 
die bisher von Ihnen gehörte Muſik fie nicht kannte; denken 
Sie kurz den Gefammteindrud des NReligidfen faft verſchwun⸗ 
den unter dem des Aeftbetifchen, dann haben Sie bie Wirkung 
Ka Palme: der Miferere von Allegri, Paleflrina und 
apha. 

Die beiden erſten Darſtellungen laſſen ſich zur Noth 
vereinigen, während Schmeding mit feiner ganz entgegen⸗ 
gefegten Schilderung ziemlich ifolirt daflehen dürfte. Der 
Referent muß fih auch hier wieder vollftändig der All⸗ 
mers'ſchen Auffaffung anſchließen. 
4. Romfahrt im Sommer 1867. Bon J. A. Scheppach. 

Augsburg, Kranzfelder. 1868. Gr. 8. 6 Nor. 

Das Büchlein enthält auf 46 Seiten den Bericht eines 

bairifchen Priefters über feine Reife zu den! Feſten des 
Sentenariums St.» Petri, d. 5. der Feier des vor 1800 
Jahren, der Tradition zufolge, erfolgten Märtyrertodes 
des Apoftels Petrus, welche in Rom mit höchftem Pompe 
celebrirt wurde. Die ganze italienifche Reife des Autors 
dauerte, obgleich fie ſich bis Neapel erftredte, wenig über 
drei Wochen. Er bat fie redlich benugt, um neben den 
Kirchenfeften und dem Meffelefen noch zu fehen, was ſich 
in jo karg zugemeflener Zeit fehen ließ. Große Bor- 
fiudien zu einer foldden Reife zu machen war ihn am 
Ende auch nicht zuzumuthen. Rom, feine Kirche und 
ihr Verhältniß zu Italien betrachtet er natürlich mit dem 
Auge eines Fatholifchen Priefters, er gehört jedoch nicht 
eigentlich, zu den Ulttamontanen vom reinften Wafler und 
fhitttelt fogar bedenklich den Kopf über die Maſſenhaftig⸗ 
feit bes geiftlichen Elements in der Emwigen Stabt. Das 
Ganze dürfen wir wol als eine Art Rechenfchaftsbericht 
an feine Vorgeſetzten oder feine Gönner anjehen, bei dem 
der Verfaſſer faum an ein größeres Publikum gedacht Hat. 
Und hiermit glauben wir dem harmloſen Schriftchen, das 
niemand wehe thut, wenn es auch unfere Kenntniß von 
Rom und Dtalien eben nicht zu vermehren oder unfere 
Anfichten über die Verhältniffe jenfeit der Alpen zu be- 
richtigen geeignet ift, gerecht geworden zu fein. 

Otto Speper. 

Fenilleton. 
Die Grillparzer-Feier in Wien. 

Am 14. Januar feierte die Stadt Wien den aquigiuhri en 
Geburtstag des Dichters Franz Grillparzer, eines der be- 
gabteſten Dramatiker unſerer nachclaſſiſchen Zeit; wir freuen 
uns, daß Dentſchöſterreich, frei von den Anſtrengungen, Laſten 
und Kämpfen eines großen Kriegs, Dichterfeſte feiert und fo 
dem fiillen Wirken des deutfchen Genius huldigt, der fich jet in 
bintigen Schlachten eine Weltftellung erringt. Die ganze wie- 
ner Breffe brachte größere Artikel zur Würdigung Grillparzer’s; 
der Raifer ſchenkte ihm das Großkreuz des Franz⸗Joſeph⸗Ordens 
umd verlieh ihm eine jährliche Dichterpenftion von 3000 Gulden; 
duch das Wirken eines Frauenvereins ift eine Grillparzer- 
Stiftung zu Stande gebraht worden, zur förderung ber 
Dichttunſt, Über welhe dem greifen Dichter die Beftim- 
mung zufieht; im großen Concertfaal des Neuen Mufilver- 
eins fand vor einem Publiftum von 3000 Perfonen die eigent- 
liche, mufitalifch-declamatorifche Feftfeier flatt, bei welcher Hein- 
rich Laube die geben hielt. 

Wir fchließen uns aufrichtig allen Glückwünſchen für 
den Dichter der „Sappho‘ an, melden die Bunft des Ge⸗ 
fhids ein hohes Alter und den Genuß wachſenden Ruhms ge- 
währte. Gleichwol können wir die äfthetifchen Tendenzen der 
Feier nicht billigen, wie fie namentlich mit hohler Ueberſchweng⸗ 
lichkeit von dem ‚Preußen‘ Heinrich Laube vertreten wurden. 
Während die Übrigen Artikel der wiener Feuilletons eine ge- 
funde, warme, felbft begeifterte Haltung bewahrten, welder die 
deutfche Kritik zuffimmen durfte, machte fi) ſchon in dem Feuille⸗ 
tonartitel Laube's eine beifallslüfterne Tendenzmacherei geltend, 
in fortwährenden Ausfällen auf die norddeutſche Kritit — und 
diefe Tendenz gipfelte im der Feſtrede, im welcher Grillparzer 
ale der volle „ſpecifiſch Öfterreichifche" Dichter gefeiert wurbe. 
Bir waren der Anſicht, daß Defterreih in Grillparzer einen 
deutſchen“ Dichter feiere. Die Betonung bes landſchaftlichen 
Beigefdmads ift eine fehr misliche Beſchränkung des Dichter⸗ 
ohne. Ein ſpecrifiſch ðoſterreichiſcher Dichter wird fo wenig ein 
guter dentfcher Dichter fein wie ein fpecifildh preußiſcher — 

alles „Specifiſche“ ift feind nationaler Kunfl. Wenn nun aber 
ger Laube den „Oeſterreicher“ Grillparzer neben den „Schwaben‘' 

hiller und den „Franken“ Goethe ftellt als dritten im Bunde, 
eine Höhe dichterifcher Bebeutung, weldde wir ihm nad) un- 
form Maßſtab für die Genien erfien Rangs nicht einreihen 
können: fo bleibt er uns doch den Nachweis fchuldig, daß 
Schiller ebenfo nur ein „ſpecifiſcher Schwabe“ und Goe⸗ 
the nur ein „ſpecifiſcher Franke“ war, und würde durch 
Borführung der Schiller'ſchen Schwabenftreiche jedenfalls die 
Literatur bereichern. Muß es Überhaupt die Defterreicher nicht 
anwidern, wenn ein preußiſcher norddeutſcher Schriftfteller ihnen 
fo mit dem Weihraudfaß um bie Köpfe fchlägt? Doc die Un- 
geihicdfichleit feiner Verehrer foll dem greifen Dichter nicht 
feine Lorbern verfümmern; jedenfalls ift er ein hervorragender 
Bertreter des dentfchen Geiſtes in Oeſterreich, das halten wir 
Hod an ihn, und auf diefen Zuſammenhang Hinzudeuten war 
förderlicher, als ihn ale Defterreicher zu ifoliren. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erſchien: 

Deutfche Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Mit Einleitungen und Worterklärungen. 

Heransgegeben von Karl Goedeke und Iulius Tittmann. 
Fünfter Band. 

Dichtungen von Hans Sachs. 
Zweiter Theil. Spruchgedichte. Herausgegeben von J. Tittmann. 

8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 
Unter dem Titel „Spruchgedichte“ gibt diefer Band, im 

Anſchluß an die im vierten Bande enthaltenen „Geiſtlichen und 
weltlichen Lieder‘, eine woblgeorbnete Sammlung der beften 
Hiftorien, Schwänte, Fabeln, Sprüde und Geipräde von 
Hans Sachs, mit Worterffärungen und einer literarhiflori- 
fhen Einleitung. Der Herausgeber war beftrebt, die reiche 
Fülle der Stoffe und die Mannichfaltigkeit der didaktiſchen 
Richtungen, welche der nürnberger Meifterfänger poetifch be- 
handelt Hat, in richtiger Auswahl hervortreten zu lafſen. 

Inhalt des 1.— 4. Bandes: 

Liederbuch aus dem fechzehnten Sahrhundert. 
Schauſpiele ars dem fechzehnten Jahrhundert. 

(Nikolaus Manuel. Paul Rebhun. Lienhart Kulman. 

Funkelin. GSebafian Wild. Petrus Medel.) 

Schaufpiele aus dem fechzehnten Jahrhundert. Zweiter Theil. 
(Bartholomäus Krüger. Jakob Ayrer.) 

Tichtungen von Hand Sachs. Erſter Theil. Geiftlihe umd 
weltliche Lieder. 

Erſter Theil. 
Jakob 

Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erjdien: 

Die Religion des Geiftes. 
Refigiöfe und philofophifche Gedichte 

von 

Melchior Meyr. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Diefe Dichtungen des durch feine philofophiichen Arbeiten, 
namentlich aber feine „Erzählungen aus dem Ries‘ befannten 
Schriftftellers beruhen auf fo neuen, eigenthümlichen Anſchauun⸗ 
gen von dem Berhältniß des Menfchen zu Gott ımd ftehen 
auch in der Form fo felbfländig da, daß fie nicht verfehlen 
werden mehr als gewöhnliche Beachtung zu finden. Im einer 
längern Einleitung entwidelt der Dichter felbft die Ausgangs- 
punfte Ieinee poetischen Schaffens ſowie die hohen Ziele, denen 
er zuftrebt. 

Ein competenter Benrtheiler äußert in einem münchener 
Blatte Über das Bud: „Nein Iyrifhe Klänge der fehnenden, 
ringenden, im Genuß der Wahrheit beglüdten Seele wechſeln 
mit Betrachtungen Gottes, der Natur und Geſchichte. Dem 
Pfaffenthum mie dem geiflleugnenden Materialismus tritt der 
Dichter mit gleicher Entfchiedenheit entgegen unb erhebt fid 
und den Lejer zu einem Glauben, der fih auf die Wiſſenſchaft 
und die Lebenserfahrung gründet und in den Wirren unb 
Kämpfen der Zeit die Harmonie der Vollend ——uen läßt. 
Wir fehen, wie Religion und Freiheit gut „nengehen, 
wenn beide echt find.’ 

Anzeigen. 
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— — 
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Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Lehrbücher der deutschen Sprache 
für Franzosen. 

ı Ahn, F. Nouvelle methode pratique et facile pour apprendre 
la langue allemande. 8. 
‚ Premier cours. 29° edition. 8 Ngr. 

Second cours. 16° edition. 10 Ngr. 
Troisieme cours. 10° edition. 8 Ngr. 
Traduction des thömes francais. Premier et second 

cours. 7° edition. 5 Ngr. 

Ahn, F. Grammaire allemande tbeorique et pratique. 
3° edition. 8. Geh. 24 Ngr. 

Ahn, F. L’Allemagne poetique ou choix des meilleures poesies 
allemandes des deux derniers sidcles.. Classdes par 
ordre chronologigue et precödees d’un apergu historique 
de la poesie allemande depuis Haller jusqu’a nos jours. 
8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thlr. 8 Ngr. 

Belloc, L. de. De la formation des mots en allemand. 
Complement indispensable de toute Grammaire allemande. 
Geh. 8. 16 Ngr. 

Lutgen, B. Dialogues francais et allemands, accompagnös 
d’une traduction interlineaire, a l’usage des deux nations. 
2° edition, revue et augmentee. 8. Geh. 12 Ngr. 

Sesselmann, B. Premier livre de lecture, d’ecriture et d’in- 
struction allemande à l’usage de la maison et des écoles. 
2° edition. 8. Geh. 6 Ngr. 

Sesselmann, B. Second livre de lecture, de version et d’in- 
struction allemande à l’usage des familles et des écoles 
francgaises pouvant servir de themes aux &leves alle- 
mands. 2° edition revue et corrigee. 8. Geh. 12 Ngr. 

Deutsch-französische Wörterbücher. 

Kaltsehmidt, J. H. Petit Dictionnaire complet frangais- 
allemand et allemand-frangais. — Bollfländiges Tafchen- 
Wörterbuch der franzöfifhen und deutſchen Sprade. Sie- 
bente Auflage 8 Geh. 20 Ngr. Geb. 25 Neger. 

Kaltschmidt, J. H. Dictionnsire Tresor frangais-allemand 
et allemand-frangais. — Praktiſches Wörterbuch, der fran- 
zöſiſchen und deutihen Sprade. Zweite Auflage. Zwei 
Theile. 8. Geh. 2 Thir. Geb. 2 Thir. 10 Ngr. 

Erster Theil: Französisch-deutsch. Geh. 24 Ngr. 
Zweiter Theil: Deutsch-französisch. Geh. 1 Thlr. 6 Ngr. 

Vollständiges Handwörterbuch der deutschen, französischen 
und englischen Sprache. Zum Gebrauch der drei Na- 
tionen. Neunte, vollständig umgearbeitete und verbes- 
serte Auflage. In drei Abtheilungen. 8. Cart. 2 Thlr. 
20 Ngr. Geb. 3 Thlr. 

Erste Abtheilung: Frangais-allemand- anglais. 

Zweite Abtheilung: English, German, and French. 

Dritte Abtheilung: Deutsch - französisch - englisch. 

Vorstehende Lehr- und Wörterbücher, allgemein als 
vorzüglich anerkannt und zum Theil bereits in zahlrei- 
chen Auflagen erschienen, sind durch alle Buchhandlun- 
gen des In- und Auslandes zu beziehen. 

Berantmwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von $. A. Brockhhaus in geipzig. 
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Zur Charakterifik Schelling’s. 
!eben. Im Briefen. Drei Bände. Leipzig, 
70. Gr. 8. 6 Thlr. 22 Nor. 

neuerer Zeit wol nie einen Philofophen 
en Biographie man mit größerer Span- 
wßte al auf die Schelling’s. Natürlich 
Behauptung nur dasjenige Publikum ge- 
eo gründlich, vielfeitig gebildet genug. ift, 
va8 alles fi, in dem Namen Schelling 
Wirkung Schelling ausgeübt hat im vori« 
nden Jahrhundert. Aber etwas anderes 
vas die Erwartung bis auf den höcften 
5chelling, wie früh und jugendlich ſchnell, 
ter der Begeifterung er ſich entwidelte, 
en er feinem Genius vertraute und von 
berzeugt war, Schelling hatte auch wie- 
t des Zurüchaltens. Er vermochte es 
das wieder zurildzunehmen, was bereits 
fen, alfo für die Deffentlichleit von ihm 
war, wie z. B. „Die Weltalter‘. 

igen, und dennoch lange und mit aller 
veigern. Er Konnte, freilich nachdem fein 
längft befannt, fein Ruhm feft begrün- 

: er fi die wärmſten, thätigften Anhän- 
gewonnen hatte, ſchweigen, eine lange 

a hindurch ſchweigen, völlig unbefünmert 
ın fagte, er Habe fich verfahren, er fei 
früheres Syftem zuritdzunehmen, für 

e feinen Ausweg. Briefe von Schelling, 
ereinzelte Mitteilungen aus feinen Brie- 
:lich befannt; was aber derartiges in bie 
n, zeigte ihn in voller männlicher Kraft; 
n, ablehnend, bisweilen fogar fehr fcharf 
1g, oft höchſt bebentend im aller Kürze 
überrafchend im Ausbrud, ſtets von 

ten abweichend, genial, vornehm-fartaftifch. 
oſchidſalen wußte man überaus wenig, 

es müßten denn bie ehrenvollen Berufungen fein, bie er 
im Laufe der Zeit von verſchiedenen Univerfitäten her 
erhielt, mochte er fie annehmen ober nicht. So viel 
hatte man vielfach erkundet, daß er auf dem Katheder, 
duch die Macht und Lünftlerifche Art feiner Darftellung, 
Jüngere und Aeltere begeiftere. Bon Beſuchern bei 
Schelling wollte ſich auch wenig vernehmen lafien, ob- 
gleich es doc; die Modernen gern haben, wenn auf dem 
Wege des Kommens und Gehens, aus dem Zwiegeſpräche 
mit Berühmtheiten etwas für ihre Neugier abfült, da 
man doch wußte, daß Notabilitäten de8 In« und 
Auslandes danach geizten, bei Schelling einen momentanen 
Zutritt zu erhalten. Schelling, ſchwer zugänglich, ſchwieg 
und ſchwieg fort. Selbft die Franzoſen, die allmählich, 
file deutfche Philofophie ein Iebhaftes Intereffe gewonnen 
hatten, zerbrachen ſich über Schelling’s unerklärliches Ge- 
baren den Kopf und Bielten vielfach Umfrage, ob denn 
fein neues Bud) von ihm zu erwarten fei. 

Wäre das obenangeführte Werk vor mehrern Jahren 
erſchienen, es hätte ein unglanbliches Auffehen erregt. 
Es wird auch gegenwärtig dielen höchſt erwünſcht kom— 
men, denn diejenigen find noch immer unter und zahlreich 
vertreten, bie e8 ermeflen, welche ſchwerwiegende Bedeu- 
tung ein Denker behält, der fein ganzes Leben, unter den 
größten politiſchen wie anderweitigen Umwälzungen, der 
Wiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften, der Philofophie getvid- 
met hat. Und dennoh! Wenn wir die Worte des 
Titels leſen: „Aus Schelling's Leben“, fo flugen wir 
mit Recht und fehen unfere gefpanntefte Erwartung um 
einiges herabgeftimmt. Das Feine Wort „Aus“ ber 
wirft eine große Enttäuſchung. Nun gar no: „In 
Briefen!" Auch das will nicht fonderlih munden, 
denn in und aus Briefen ein Leben, Schelling’8 noth- 
dürftig zufammengefegt zu fehen, will uns nicht entfernt 
befriebigen; wir halten e8 weder Schelling's, noch der 
Nation, noch der civilificten Welt für würdig. Eine 
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| Biographie Schelling’8 erwarten wir aus ganzem Stüd, in 
fünftlerifcher Faſſung und Abgeſchloſſenheit. Zwar ließ 
fih bald nah Scelling’8 Tode verlauten, der Sohn 
deifelben, Dekan Friedrich Schelling, werde eine folche 
verfaffen. Wir hatten über diefen das Rühmlichfte ge- 
hört. Dennoch, wir geftehen es offen, wünſchten wir, 
und gewiß viele mit uns, das Leben eines Philofophen 
von folder Tragweite nicht von einem Theologen, fondern 
von einem PHilofophen gejchrieben, aus Gründen, für die 
bier fein Raum ift. Die Berufenften für eine Biographie 
Schelling’8 find unfers Erachtens Johannes Huber 
und Hubert Beders, beide in München. Unterdeſſen 
müffen wir und gedulden, bis wir cine vollitändige, 
dur) und durch ausgetragene Biographie Schelling’8 
empfangen. Das in Rebe ftehende Werk enthält nur 
Tragmente, Borarbeiten, die fehr danfenswerth find, aber, 
wir wiederholen es abfichtlich, noch lange nicht genügen, 
wie denn ber Borredner ſelbſt, G. 8. Plitt, Profeſſor 
der Theologie, das, was er uns bietet, in liebenswürdiger 
Beicheidenheit „biographifche Urkunden“ nennt. Es find 
Materialien, die den Fünftigen Biographen ſehr be- 
reichern werden, aber nur relativen Werth in Anfprud) 
nehmen dürfen. 

Das Wert beginnt mit dem ebenfall® nur bio- 
raphifhen Fragment von Schelling’8 Sohne. Die 
e8 gewinnt an Mannichfaltigkeit durch Einflechtung 
von verjchiedenartigen Heinern und größern Schriften, 
zum Theil Aufzeichnungen aus der Knaben⸗ und Jüng⸗ 
Iingsperiode des künftigen Philoſophen, zum Theil mit 
Briefen untermifht. Das biographiihe Fragment ift 
eine folide Arbeit, gründlich durchgeführt ohne jede Effect. 
haſcherei. DWielleicht wäre bier und da etwas mehr Leb⸗ 
haftigkeit zu wünſchen. Aber man erhält einen überaus 
Haren Einblid in die Art, wie der junge Schelling feine 
Zeit wohl benutt; er zeichnet ſich durch gediegenen Fleiß 
aus, fein Talent macht fih früh bemerkbar, läßt den 
fünftigen Genius ahnen, er beobadjtet viel, ergeht ſich 
gern in Beichreibung von Localitäten und Naturgegen- 
ftänden; er ift ein mufterhafter Sohn, ein fleißiger Schüler, 
der fchnell vorwärts rüdt, ſodaß feine Lehrer durch folche 
Frühreife faft in DVerlegenheit gerathen. Die gelungen» 
ften, fchägenswertheften Partien bes Biographiefragments 
find unfers Erachtens die, in welchen der Berfafler die 
erften Entpuppungen des gewaltigen Genins in den Erft- 
Iingsarbeiten feines Vaters nachweilt, deflen Verhältniß 
zu Sant, deffen Beziehung auf Fichte, deſſen bereits 
durchbrechende Gelbftändigleit. Es ift das alles mit fo 
geſchickter Hand vom Biographen durchgeführt, daß wir 
um fo mehr bedauern, nicht ein Ganzes vor uns zu 
haben. Aber auch dem Herausgeber des Werks müſſen 
wir bezeugen, daß er im Spätern in ähnlicher Weiſe 
fortfährt, daß er fich ftreng an die Sache hält, auch nicht 
ein einziges mal fein fubjectiv-theologijche® Gutachten 
abgibt, völlig objectiv darftellt und jelbft da, wo nun 
Bintereinander die großen Productionen Schelling’8 in die 
Erſcheinung treten, vollftändig fein Material beherrfcht. 
Auch der minder Unterrichtete erhält durch die vortreff- 
liche Behandlung und Erörterung Plitt's fpeciellen Einblid 
in die denkwürdigen Errungenfchaften Schelling’s, in die 
kühnen Eroberungen derjenigen Bhilofophie des ausge⸗ 

zeichneten Denfers, die er fpäter als die negative bezeich⸗ 
nete. Wir fehen die Naturphilofophie vor unfern Augen 
entftehen, das Syſtem bes transfcendentalen Idealismus, 
wir erfahren es, welche nach allen Seiten hin befrudh- 
tenden Ideen der junge Genius auch in feinen Zeit- 
ſchriften auswirft. 

Ueberaus beachienswerth ift, dag Schelling fich die 
reichſten pofitiven Kenntniffe erwirbt, daß er durch phi- 
lologifhe Studien mit Griechen und Römern ſchon früh 
vertraut wird, auch den Sprachen des Drients fi zu- 
wendet, daß er anfangs einen Zug zur Theologie ver⸗ 
räth, dann aber, gewiß vielen fehr unerwartet wie un⸗ 
genehm, mit der Orthodoxie bricht und nun ganz der 
Philoſophie und den Naturmiffenfchaften obliegt, dabei 
jedoch nie die Kunſt vernachläffigt, im Gegentheil, für 
diefe eine befondere Vorliebe bat. Auch wendet er 
ih nie vom Leben ab, unterhält vielfeitige VBerbin- 
dungen im unmittelbaren Umgang wie in Briefwechjel, 
ſcheint aber ſtets ſehr wähleriſch im der Freundſchaft ge- 
weſen zu ſein, gegen Feinde tüchtig gewaffnet, in ſeinem 
Charakter unbeugſam, immer befähigt bie edlern, aus⸗ 
erlefenen Geifter feiner Zeit herauszuerkennen, fie zu ge= 
winnen, wie fi) das an Hölderlin, Hegel, Goethe, Schil- 
ler, Steffens u. a. vielfach bewährt. 

Um dod) eine Stelle aus dem biographifchen Bruch⸗ 
ftüd bier anzuführen, To wählen wir einen Ausſpruch 
Schelling's, der da beweift, daß er bereits über Fichte 
binaus war und trog pantheiftiiher Anmwandlungen, 
von denen ihn fpäter vor allen Franz von Baader be- 
freite, entjchieden auf einen rationellen Theismus zu⸗ 
ſteuerte. Er fagt: 

Es muß jeder begreifen, daß die Schheit nicht blos im 
menſchlichen Bewußtſein eriftirt; denn obgleich Ich, der Menſch, 
in der ganzen Natur das einzige Wefen bin, welches zu ſich 
jagen faun: Ich bin, fo folgt doch nicht daraus, daß ich fagen 
kann: Ic allein bin. Die Zweideutigfeit liegt darin, daß 
das Zeitwort fein zu dem Ich in der erften Perſon geſetzt iſi. 
Diefe Zweideutigkeit verihmwindet, wenn man fagt: Id if. 
Denn fo das Sein ausgedrüdt, ift es wol nod) einem andern 
als dem menjhlichen Ich möglich zu fein. 

Höchſt intereffant ift im weitern Schelling's „Auf- 
enthalt in Leipzig“ ein forgfältig ausgeführter Abjchnitt. 
Schon vorher gewähren uns Briefe von auferorbentlichem 
Gehalt, wie Schelling’s überaus Iebhaft durchgeführte 
Tagebücher, die angenehmfte Lektüre. Er ift Hofmeifter 
ber beiden Barone von Riedeſel geworden, bie er nach 
Leipzig führt, um ihre Studien an der Univerfität zu 
leiten und felbft Borlefungen zu hören. Die Binreife 
ſchon ift trefjlich befchrieben; für Natur und Gefelfchaft 
bat er das empfänglichfte Auge, feine Veberlegenheit über 
alles, was fi ihm in ariftofratifchen wie andern Krei⸗ 
jen kundgibt, tritt in eminenter Weife hervor. Auch ein 
Abfteher nad) Potsdam und Berlin wird gemadit. 
Ueberal find die Urtheile aus Schelling’8 Feder voll 
Mark und Charakter. Wir befinden uns in den Jahren 
1796 und 1797. Der Sranzofen wird mehrfach erwähnt. 
Die Nahmirkungen ber Revolution, der Krieg werfen man⸗ 
nichfaltige Schlaglichter auf diefe Darftellungen. 

Geben wir ein Beifpiel, wie ſcharf er beobadhtet: 
Kaum waren wir abgeftiegen, als ſchon ein Bedienter vom 

Hrn. Geheimen Rath von Bagert [dem Vormunde der Zöglinge} 
da war und ſich nach unjerer Ankunft erfundigte, Wir ließen 



‚hatte das bewirlt. 
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uns auf den folgenden Tag die Erlaubniß ausbitten, ihm auf⸗ 
zuwarten. Wir wurden hierauf zum Mittageſſen auf den an⸗ 
dern Zag gebeten. Der Gcheime Rath nahm mid; mit ſehr vieler 
Diflinction auf. Ich Hatte da8 nicht erwartet, man hatte mir 
bier gejagt, il a l’orgeuil d’un parvenu. Aber mein Aufjat 

Er fagte mir felbft nachher, welche gute 
Begriffe vom mir ihm diefer beigebradht habe. Sonderbar, wie 
dieſen Leuten alles, was gefchrieben ift, imponirt. Das fommt 
daher, weil fie blos ſchwatzen, aber nicht denken Ieruen. Ueber 
Tiſch waren wir alle heiter. Ich fühlte mich glüdlich auf das 
ſteife Weſen in Heilbronn. Ic) Hatte etwas Aehnliches ermartet, 
aber ich fah bald, daß wir bei einem weiland Bürgerlichen — 
und bei einem ehemaligen PBrofefjor in Göttingen zu Xifche 
fein. Die Frau vom Haufe — eine gute, ältliche Dame, die 
im Reden anflößt, im groben giefner Dialekt fpricht und ihre 
Gäſte beinahe zu Zode füttert. Die übrige Gefelihaft — was 
mon Erbärmliches fehen kann. Ich glaube fchon öfters bemerkt 
3a haben, daß angefehene Männer nern in Bejellichaft ſchwacher, 
einfältiger, geiftlofer Leute find. Sie fürchten ihre bürgerliche 
Superiorität in freier Unterredung am Tiſch und in Gefellichaft 
nit behaupten zu können und erfaufen den Triumph ihres 
Anfehens gern mit der Langenweile und dem Mitleiven, das 
ihnen ſolche Ereaturen erregen müſſen. Sprad fiber Tiſch 
Se. Excellenz ein Wort, jo war alles Ohr, noch fperrten fie 
dazu Mund und Nafe auf, verzogen Tächelnd ben Mund, und 
war es geendigt — rejpectvoller Beifall, durc eine Berbeugung 
eflärt! Wie ein fonft verninftiger und wirklich aufgeflärter 
Mann fid) ſolchen Ereaturen gegenüber fuperidr fühlen Tann! 
Die eine davon war die Figur eines Leibmedicus, die Tebendige 
Merlaßtafel, die andern zwei Regierungsräthe, von denen einer 
ausfieht wie Freund Lazarus, als er aus dem Schlaf erwachte, 
der andere Fein Tantes Wort bervorbringt, endlich der vierte 
der Hr. Archivrath, Kaffier der jungen Herren von Riedeſel, 
ein Velen, das immer lacht, in feinem Leben wenig Zeit mit 
Denen verborben bat und ſich dabei recht geſcheit und klug fühlt. 
Ale diefe Menſchen hatten Hofdegen angeſchnallt und dem unter« 
thänigen Hut unterm Arm. 

Einer der Beweggründe, die Schelling gehabt hatte, 
die Hofmeifterftelle anzunehmen, war, daß fie ihm Aus—⸗ 
fiht eröffnete, mit feinen &leven eine Reife nad Frank⸗ 
sei und England zu unternehmen. In Leipzig haben 
gewiß die Vorlefungen über Phyſik und Mathematik von 
Hindenburg großen Einfluß auf unfern biographifcen 
Helden gehabt. Diefer ganze Aufenthalt in Leipzig ift eine 
ber anmnthigften, lehrreichiten Partien des erſten Bandes, 
zugleich ift ex von dem bebentendften Ertrage für unfern 
Philoſophen, producirt er doch bereits fo Hochwichtige 
Were wie: „Ideen zur Philofophie der Natur‘, „Bon 
der Weltfeele”. Ein überaus mannichfaltiger Briefwechfel 
drängt fi) dazwifchen und mitten hindurch. Zwei ge 
mihtige Namen: Hegel und Goethe, außer dem Schel⸗ 
Img’8 bezeichnen was der Leſer ſchon Hier zu erwarten 
hat, einen Reichthum des Briefaustaufches, welcher freilich 
im Spätern noch bei weitem übertroffen wird. ine be— 
fondere Auszeihnung verdienen bereits in dieſer erften 
Abtheilung die Briefe Schelling’8 des Vaters, wie des 
Sohnes an feine Aeltern. Die umfichtigfte, reinfte Für⸗ 
forge für das moralifche und wiſſenſchaftliche Fortkommen 
des Sohnes, das zartefte, weiſeſte Ueberwachen feiner 
Studien führen dem Vater die Feder, ob er an ihn oder 
an einflußreiche Männer für ihn ſchreibt. Der Sohn 
hinwiederum iſt durchdrungen, ſo oft er, in kleinern und 
größern Ergüſſen, an die Aeltern berichtet, von der edel⸗ 
ften, wärmften Pietät, von der vertrauenvollften Dffen- 
het; auch in deſſen literarifchen Anliegen ift er dem 
Bater behilflich, und wie eifrig bemüht ift er um bie 

Bildung und den FYortfchritt feiner Brüder mit Rath und 
That, mit Aufopferung und Freudigfeit! An Hegel fchreibt 
Scelling u. a.: 

Gewiß, Lieber Freund, bift du indeß nicht unthätig geweſen. 
Ich wartete immer, etwas von den Refultaten deiner Unter- 
fudjungen irgendwo zu finden. Oder haft du etwas Größeres 
unter der Hand, das Zeit-fordert, und womit bu deine Freunde 
auch einmal überrafhen willt? In der That, ich glaube von 
div es fordern zu dürfen, daß du dich auch öffentlih an bie 
gute Sache anſchließeſt. Sie bat indeß mehr Freunde und 
Vertheidiger befommen, als id in meinem legten Briefe zu 
hoffen wagte. Es fommt darauf an, daß junge Männer, ent- 
ſchieden alles zu wagen umd zu unternehmen, ſich vereinigen, 
um don verichiedenen Seiten ber dafjelbe Werk zu betreiben — 
nit auf einem, fondern auf verfchiedenen Wegen den Ziel 
entgegenzugehen, überall aber gemeinfchaftlich zu handeln fiber- 
einfommen, und der Sieg iſt gewonnen. Es wird mir alles 
zu enge hier — in unſerm Pfaffen- und Schreiberland. [Er 
war damals nod in Stuttgart] Wie froh will id) fein, wenn 
ic) einmal freiere Lüfte athme. 

Wahrlich, Hier ſieht man ein fo fehönes, Heiter zu⸗ 
fanımengehendes Berhältniß zwifchen zweit genialen Den- 
fern, zwifchen Scelling und Hegel aufblühen, wie es 
zwiſchen Goethe und Schiller beftand, feine höchſte Blüte 
erreichte und die reifften Früchte zeitigte! Schade, daß 
jenes zwiſchen Scelling und Hegel fpäter fi) vielfach 
trübte, wenigftens in zwei Syſtemen weit auseinanderging. 
Ein Brief Goethe's an Schelling befchließt das Bisherige 
und leitet zu einer der denkwürdigften Epochen uns 
fers Philofopgen hinüber. Goethe fchreibt von Weimar, 
5. Juli 1798: „Ew. Wohlgeboren erhalten hierbei das gnü- 
digfte Reſcript abfehriftlich, das Sereniffimus Ihretwegen 
an die Afademie zu Jena erlafien haben.“ 

Alfo Aufenthalt in Jena, 1798—1803, wo nunmehr 
Scelling an der Univerfität Profeſſor der Philofophie 
wurde. Wahrlih, ed war ein Reigen ber 'bebeutendften, 
verfchiedenartigften ©eifter, in den Scelling jett hinein- 
kam und Gefahr Tief in die wildefte Bewegung mit 
fortgeriffen zu werden. Auch tanzten viele mit, denen 
es nur um Verwirrung, nur darum zu thun war, fic) ſelbſt 
in ihren Kleinlichen oder gar bedenklichen Abfichten geltend 
zu machen. Hatte fi) doh auch die Romantik einge- 
funden, welche der Claſſik und Bhilofophie gefährlich zu 
werben drohte. Und, um die geniale Begeifterung abzu- 
fühlen, den eleftrifhen Strom, der einem Genius wie 
Scelling fehr erwünfdht fein mußte, zu dämmen, wo- 
möglich abzuleiten, hatte die „Allgemeine Literaturzeitung” 
unter C. ©. Schü und Hufeland, wie vortrefflich fie 
anfangs war, jest alle Hände voll zu thun, um die Arbeit 
von Nicolai's gefunden Menſchenverſtand fortzufegen, um 
eine matte, feichte, infipide Aufflärung nicht ftoden zu Laffen. 
Schelling und alle ihm Ebenbürtigen wollten freilich ein 
ganz anderes Ficht verbreiten. Glüdlicherweife ftand ihm 
noch Fichte zur Seite. Trotzdem war Schelling’s Auf: 
gabe eine unendlich fehwierige. Hatte doch felbft der 
große Kant ein warnendes Wort gegen die Gefahren 
der nenen MWeltweisheit in das Schüg’fhe Organ hin- 
übergefprochen. Dann wurden wieder andere Stimmen 
laut in der nächſten Nähe, bleibend oder vorübergehend. 
Scelling Hatte Berührungen mit den beiden Schlegel, 
nit Gries, Novalis, Paulus, Niethbammer, dem Bud 
händler Frommann. Auch Ludwig Tied kam zum Beſuch, 
machte ihn mit Jakob Böhme befannt. E8 ift nicht zu 
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leugnen, Schelling war mancher Gefahr ausgefekt, zumal 
buch die Schlegel. Die Romantik Hatte Reize für ihn, 
um nicht blo8 den Dichter in ihm zu beflimmen, aud) 
den Menfchen fiir andere Bahnen als bie bisherigen zu 
gewinnen. Ohnehin war er von jeher feind allem 
Philiſterthum, er konnte fih einem gewiſſen Uebermuth 
momentan bingeben, der Feuerwein der Jugend braufte 
ftart genug in ihm, um dem jungen Zitanen die Um⸗ 
kehr mandes DBisherigen erwünſcht genug zu machen. 
Schelling's Gedicht: „Epikuriſch Olaubensbelenntniß “, 
beweiſt, wie weit er bie Grenzen überſchreiten konnte. 
Da war es denn ein Glück, daß auch Weimar für 
ihn ein Brennpunkt wurde, daß dorthin zwei Son⸗ 
nenſterne ihn zogen, die wahrlich ebenfalls die kühnſten 
Bahnen befchrieben, ohne doch je ins Excentrifche ſich zu 
verlieren. So fehen wir Schelling, ungeachtet mancher 
ftarf romantischen Alteration, feinen Beruf als Denker 
würdig verfolgen. Ueber feine erfte Vorlefung zu Vena 
berichtet man: 

Bor einer zahlreihen Berfammlung von Brofefjoren und 
Studenten betrat er das Katheder .... Er hatte in der Art, wie 
er erſchien, etwas fehr Beſtimmtes, ja Trotziges, breite Baden- 
Inodhen, die Schläfe traten ftarf auseinander, die Stirn war hoch, 
das Geficht energiſch zufammengefaßt, die Nafe etwas aufwärts 
eworfen, in den großen Haren Augen lag eine geiftig gebietende 
acht. Als er zu fprechen anfing, jhien er nur wenige Augen. 

blide befangen. Der Gegenfland feiner Rede war derjenige, ber 
damals feine ganze Seele erfüllte. Ex ſprach von der Idee einer 
Naturpbilofophie, von der Nothwendigleit, die Natur aus ihrer 
Einheit zu faffen; von dem Licht, welches fi) über alle Gegen⸗ 
fände werfen würbe, wenn man fie aus dem Standpunkte der 
Einheit der Vernunft zu betrachten wagte. 

Die Worte dieſes letzten Citats find von Heinrich 
Steffens. Die beiden Schlegel braditen jetzt immer jchril- 
lere Mistöne in die jenaer Geſellſchaft, fie ftörten ſogar 
das Harmonische Zuſammenwirken der Docenten an der 
Univerfität. Schelling fühlte für Augufte Böhmer, die 
Tochter der Frau U. W. Schlegel's aus ihrer erfter 
Ehe. Der Partei und Cliquengeiſt, die Intriguen, 
Cabalen grelfter Art nahmen mehr und mehr zu. 
Schon verwünfdte Schelling feine Situation in Jena. 
A. W. von Schlegel, wenn aud nur ab und zu da- 
ſelbſt, zog ihn ſtets entjchiedener an fih, bald auch 
defjen Frau Karoline. Da ftarb plötzlich ihre Tochter 
Augufte. Karoline und Schelling waren untröftlih. Bald 
trat nun auch die Hinterlift, gepaart mit Berleumdung 
gröbfter Art von feiten des Hofraths Schütz und ber 
„Literaturzeitung“ in perfönlichen Angriffen hervor. Diefe, 
und das was man dagegen unternahm, ziehen fich durch 
einen großen Theil ber Schelling-Sclegel’jchen Briefe 
hindurch. Die obwaltenden Berhältnifie fteigern das Ro⸗ 
mantifche bier bis zu der Verwidelung, daß Schelling, 
nun ihm Augufte entrifjen worden ift, zu Karoline, ihrer 
Mutter, die innigfte Liebe faßt, Schlegel auch nicht das 
mindefte dagegen hat und in die Scheidung willigt, deren 
Bollziehung mit aller Ueberlegung und nicht ohne Lange 
bauernde, große Schwierigkeiten endlich erreicht wird, fo- 
daß Karoline und Schelling einander heirathen. Wir 
befennen, daß, wenn wir aud) alle und jebes erwägen: 
drei dichterifche Naturen, die ebenfo anmuthige wie geift« 
reihe Perfönlichkeit Karolinens, den gemeinfamen Schmerz 
um die Bingegangene Augufte, bie damals freier gewor- 
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dene Sitte auch in Deutſchland nach der erſten fran⸗ 
zöſiſchen Revolution, die auch heute wieder in der Geſell⸗ 
ſchaft ſich kundgebende vorurtheilsloſe Beurtheilung ſolcher 
Beziehungen, wir dennoch daran Anſtoß nehmen, daß 
Schelling ſich zu einer derartigen Verbindung verſtand. 
Sage man was man wolle, hier betreffen wir den großen 
Schelling bei einer nicht kleinen Leichtfertigkeit, die er in 
ſpäterer Zeit allerdings mehr als wieder gutgemacht Hat, 
aber es ift und bleibt eine Verirrung, eine Lebereilung, 
die wir mindeſtens undeutſch nennen müffen, die ung 
weder an dem Berfafler der „Lucinde” noch an dem 
Gefelfchafter der Frau don Stael überrafchen würde, 
aber an dem Schöpfer der Naturphilofophie ftört fie ung, 
haben wir fie zu rügen. Geht es doch fo weit, daß 
Schelling feinen Beſuch mit Karoline, als fie noch nicht 
feine Gattin war, dem Bater, einem hochachtbaren wür⸗ 
digen ©eiftlichen, ganz unbefangen anfünbigt, obwol er 
die Ankündigung zufällig nicht ausführt. Beide werben 
denn auch fpäter im älterlichen Haufe vom Vater getrant. 

Aber wir nehmen den Yaben des Obigen wieder auf. 
Unterdefien Hatte ſich Schelling auch wieder weltlicher Aus- 
zeihnung zu erfreuen, die Univerfität Landshut hatte ihn 
zum Doctor der Medicin gemacht; er felbft war thätig für 
feinen wiflenfchaftlihen Ruhm. War er doc hervor» 
getreten wieder mit fo anßerordentlidien Werken als: 
„Suftem bes transfcendentalen Idealiom“, „Bruno“, 
„Dorlefungen über die Methode des akademischen Stu⸗ 
dinms”. Dieſes letztere Buch ſchon allein zeigt uns Schel- 
ling in feiner ganzen Größe. Dan fieht ans bemfelben, 
daß das Genie vielen Jahrhunderten vorauseilt. Die 
Ideen, die hier ausgeworfen, die Ideale, die hier den 
einzelnen Facultäten, Wiffenfchaften vorgezeichnet werden, 
find, ungeachtet der Bortrefflichkeit unferer deutfchen Uni- 
verfitäten, noch lange nicht realifirt. Hier ift das wahre 
Weſen der Univerfität methodifch, theoretifch und praktiſch 
in Scene gefegt, unmittelbar vor die Anfchauung gerüdt; 
es ift aber da8 Ganze fo hoch gegriffen, in feinen Con⸗ 
fiructionen und Forderungen fo einzig und großartig, daß 
da8 Gros unferer bisherigen, Studenten und Docenten 
noch weit hinter der Erfüllung zurücgeblieben ift. Keine 
Literatur bat ein ühnliches Werk aufzumeifen.*) Und 
was wirkte in biefer Zeit Schelling noch außerdem in 
feinen beiden periodifhen Schriften! 

Wir machen unfere Lefer, was bie fernern Briefe 
betrifft, befonders aufmerffam auf die von Schelling, von 
Steffens, 4. W. Schlegel, Goethe, Eſchenmayer, Schil« 
ler, Röfchlaub, Marcus, auf die Schelling’fche Ueberſetzung 
eines Geſangs von Dante, 

Der Brief von Steffens enthält viel Wichtiges über 
Naturwiſſenſchaft. Es bleibt merkwürdig, wie oft die 
bervorragendften Geifter fi) gar nicht ineinander finden 
fönnen, und zwar eben in dem Grade, als jeder von 
ihnen ein Original, eine Einzigfeit if. Die Differenz 
indefjen hat da8 Gute, daß bei ſolcher Gelegenheit wirk⸗ 
liche Mängel geftreift werden und dasjenige dem britten 
zur Einficht gebracht wird, wodurch fich die Differenten 
voneinander unterfcheiden, was denn freilich darauf hin⸗ 

*) Bgl. dae Nähere: „F. W. I. von Schelling unb eine Unterrebung 
mit bemfelben im Jahre 1838 zu Münden. Bon Wierand "(6,9 fg. 
Leipzig, —* Heide, 1864). ’ on Kiegander Jung” (6 15 ’ 
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weift, daß Fein menfchliches Individuum allein genügt, 
daß die Individuen ſich durch ſich felbft zu ergänzen ha— 
ben, um ein Höheres zu gewinnen, als jedes von ihnen 
allein geben könnte. So äußert fid) Steffens über Novalis: 

Id habe Hardenberg kennen gelernt, und fol ich es ge- 
fichen, es bat mich nicht fo fehr gefreut, wie ich geglaubt hatte. 
Er if ein geiftvoller Menſch; aber er hat mich von neuem da» 
von überzeugt, daß jelbft die geiftvollern Menſchen unfers Zeit- 
alter8 wenig Sinn haben für wiſſenſchaftliche firenge Confe- 
qenz Er mill nicht eine Urdupficität, fondern einen Urinfini- 
tismus der Natur haben — ſowenig verfleht er die eigentliche 
Zendenz ber Raturphilojophie. Seine Denkungsart feheint mir 
zu jmem fragmentarifchen Wefen, wo man die Ratur gleichſam 
auf wigigen Einfällen zu ertappen ſucht und alles nur auf ein 
regellofes Zufammenhäufen ſolcher Einfälle hinausläuft, kurz 
auf Schlegelianismus der Naturwiffenichaft zu führen. 

Einen feinen Spürfinn verräth hier Steffens jeden- 
falls, zumal wenn man fich ein gewiſſes dolce far niente 
mancher Behauptungen Friedrich Schlegel’8 vergegenwärtigt. 

Sehr charakteriftifch ift auch das, was Steffens, der 
befamntlich von Geburt ein Norweger war, an Schelling 
über die Dünen fagt: 

Meine Landsleute [er denlt wol an Skandinavien] find 
Kbderiten, die firenge Confequenz der Fichte'ſchen Philoſophie 
würde ihre gemächliche Ruhe flören, und bald würden fie im die 
Arme des elenden Pädagogen Ehriftiani und des mod) elendern 
Epikuräers Marezoll eilen. Es würde fie im Anfange kiteln, 
wenn es hieße — die aufgeflärten Dänen verflehen den allent- 
balben verfolgten Fichte zu ſchützen — aber lange würde e8 ſchwer⸗ 
lid dauern; nun könnte vielleicht ein Teufel ihnen zufliftern, 
daß Fichte ein Deutſcher wäre — und es wäre um ihn geſchehen. 

Aud Steffens ift Schelling’8 Bundesgenoffe im Kampf 
gegen die „Allgemeine Literaturzeitung”. Was er von der 
Wirkung der Schelling'ſchen Zransfcendentalphilofophie 
anf ihn fagt, ift ein interefianter Beitrag zu dem Enthu- 
ſiasmus jener Zeit, die für die Wiflenfchaft, für die Er- 
oberungen bes Geiftes zu einem euer aufflammen Tonnte, 
welches heutzutage nur noch wenige aus fich aufbringen 
fnnen. Der gewaltige Panegyrikus. entfchuldigt fogar, 
daß der überjelige Thyrſusſchwinger, um fih nur ab» 
zufühlen, in ben Pantheismus fpringt, aus dem er fid) 
jedoch wieder herausrettet. 

Ausgezeichnet in jeder Hinſicht, ebenfo gehaltvoll an 
Gedanken wie fiher und treffend im Ausdrud find Efchen- 
mayer's Briefe an Schelling. Es ift ſehr zu bedauern, 
daß Efchenmayer, ungeachtet feines Anlaufs die Mathe- 
motif auf philofophifche Unterfuchungen anzuwenden, für 
die Wilfenfchaft fpäter das nicht geleiftet Hat, was von 
ihm zu erwarten ſtand. Es war in ihm Außergewöhn- 
liches angelegt. Auch an ihm kann man erfehen, weld) 
ein gefährliches Gebiet die Myſtik iſt. Wer die koſtbar⸗ 
Ren Perlen und ebelften Metalle, welche fie birgt, löſen 
und beben will, muß wie ein vorfichtiger Taucher, wie 
ein umfichtiger Bergmann ſich vorher ſchon geſchützt ha⸗ 
ben, fonft ift er verloren. Hat doch auch Schelling ſich 
großen Gefahren ausgefegt, nachdem er mit Jakob Böhme 
befannt geworden war, zumal als er jenen Schatten, 
den die Erde in die Sonne warf, für ein Phänomen in 
biefer nahm, als „dunkeln Grund” in Gott. Nur mit 
den ſtärkſten rationellen Mitteln rettete ſich Schelling. *) 

Ueberaus charakteriftifch ift, was Goethe in dieſer 

Bgl. über Myfit: Geheimniß der Lebenstunfl. Von Alexander 
Yung“, I, 191 fg. in „Sebantentosmos” und „Unterrebung mit Schelling‘ 
©. 45; Leipzig, Vrockhaus). 
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Zeit (1800) an Schelling fchreibt, indem er feine einzige 
und doch fo empfehlenswerthe Art Fundgibt, fi vor 
philofophifchen Syftemen, die ein für allemal abſchließen 
wollen, in Acht zu nehmen, dabei aber doch den wahr- 
baften Gewinn ſich nicht entgehen zu laſſen, nur fid 
erft alles zurechtzulegen und zuzufehen wie man babei in 
eigener Unabhängigkeit beftehen künne. Da heißt ee: 

Seitdem ich mich von der bergebradjten Art ber Natur- 
forſchung loßreißen und, wie eine Monade, auf mid) felbft zurlid- 
ewiejen, in den geifligen Regionen der Wiſſenſchaft umber- 

Khimeben mußte. habe ich felten bier- oder dorthin einen Zug 
verfpürt; zu Ihrer Lehre ift er entjchieden. Ich wünſche eine 
völlige Bereinigung, die ich durch da8 Studium Ihrer Schrife 
ten, noch lieber durch Ihren perfönlichen Umgang, fowie durch 
Ausbildung meiner Eigenheiten ins Allgemeine, früher ober 
jpäter, zu bewirken hoffe und die um deflo reiner werben muß, 
je langjamer id) zu verfahren, je getreuer ich meiner eigenen 
Denkart dabei zu bleiben genöthigt bin. Die Einfiht in das 
Syſtem des transfcendentalen Idealismus bat Hr. Doctor Niet- 
hammer die Gefälligfeit mir zu erleichtern, und fo werde ih 
mir die Deduction des dynamiſchen Procefjes immer mehr an- 
eignen können. Alsdann erſt wirb e8 Zeit fein, im einzeluen 
meine Beiſtimmung oder meine Cinwendungen vorzulegen. 

Sehr intereffant ift der Kampf Schelling’8 und A. W. 
Schlegel's gegen Schü und bie „Allgemeine Literatur: 
zeitung“ weiter zu verfolgen, der, fchon längft in ihrer 
beiderfeitigen Correfpondenz eingeleitet, wohlerwogen, nun⸗ 
mehr ein öffentlicher geworden iſt. Scelling war von 
jener Seite her abfcheulich behandelt worden und alfo in 
vollem Rechte vorzugehen; er befaß auch fonft in derartigen 
Dingen eine große Umfiht und Gewandtheit. Er wußte 
fich geltend zu machen, wo es darauf ankam eine größere 
Wirkſamkeit zu erlangen, fein Licht zur Förderung der 
Wiſſenſchaft auf den rechten Höhepunkt zu ftellen. Daß 
er dabei ftreng moralifch zu Werke ging, daß er in ber 
Pflichterfüllung auch im kleinſten treu war, beweifen alle 
Briefe, die hier vorliegen, vom erften bis zum legten. 
Er wußte aber auch von der vollen Diplomatie des Le- 
bens Gebrauch zu machen, bafür zu forgen daß er nicht 
von Unbedeutenden, Mittelmäßigen oder gar Elenden 
verdrängt, libervortheilt würde. Ein Meifterftüd ſolcher 
ftreng moraliſchen, jedoch auch rückſichtslos die Unwürdig⸗ 
keit aufdeckenden Diplomatie iſt Schelling's Brief an den 
Miniſter Freiherrn von Zentner, ein Brief, der glänzend 
darlegt, daß der Verfaſſer deſſelben ſtets in der Lage war 
fein eigener Sachwalter und Rechtsanwält fein zu können, 
wenn er au), wo er feine Zeit zu derartigen Sweden 
hatte, auf den Succurs feines Baters und Marcus’ rech⸗ 
nen fonnte. Es handelt ſich in dieſem denfwürdigen Do« 
cumente um die Stelle eines ordentlichen, öffentlidhen Pro⸗ 
fefiors der Naturphilofophie an ber Univerfität zu Würz⸗ 
burg. Scelling übt in diefem Briefe die Kunft aus, 
ohne aufdringlic ober undelicat ‚zu fein, ſich felbft für 
jene Profeffur dringend zu empfehlen, indem er die ge» 
hörigen Lichter auf Schü, deſſen Zeitfchrift, feine etwai⸗ 
gen oder vielmehr fichern Mitbewerber wirft, auf alle die 
Ränke und Cabalen, weldye fie ausbritten, und vor allem 
auch darauf, was unfehlbar aus der fo herrlich aufblühen- 
den Univerfität Würzburg werben müßte, wenn es ge- 
wiffen Eindringlingen gelänge, ſich daſelbſt niederzulafien, 
bleibend zu habilitiren. Schon mas fie in Jena des 
MWiberwärtigen angerichtet haben, wird in und zwijchen 
den Zeilen nachdrücklich zu erwägen gegeben, und daß es jetzt 
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leugnen, Schelling war mancher Gefahr ausgeſetzt, zumal 
durch die Schlegel. Die Romantik hatte Reize für ihn, 
um nicht blos den Dichter in ihm zu beſtimmen, auch 
den Menſchen für andere Bahnen als die bisherigen zu 
gewinnen. Ohnehin war er von jeher feind allem 
Philiſterthum, er konnte ſich einem gewiſſen Uebermuth 
momentan hingeben, der Feuerwein der Jugend brauſte 
ſtark genug in ihm, um dem jungen Titanen die Um⸗ 
kehr manches Bisherigen erwünſcht genug zu machen. 
Schelling's Gedicht: „Epikuriſch Glaubensbekenntniß“, 
beweiſt, wie weit er bie Grenzen überſchreiten konnte. 
Da war es denn ein Glück, daß auch Weimar für 
ihn ein Brennpunkt wurde, daß dorthin zwei Son⸗ 
nenſterne ihn zogen, die wahrlich ebenfalls die kühnſten 
Bahnen beſchrieben, ohne doch je ins Excentriſche ſich zu 
verlieren. So ſehen wir Schelling, ungeachtet mancher 
ſtark romantiſchen Alteration, ſeinen Beruf als Denker 
würdig verfolgen. Ueber ſeine erſte Vorleſung zu Jena 
berichtet man: 

Vor einer zahlreichen Verſammlung von Profeſſoren und 
Studenten betrat er das Katheder .... Er hatte in der Art, wie 
er erihien, etwas jehr Beftimmtes, ja Trotiges, breite Baden- 
Inodden, die Schläfe traten ſtark auseinander, die Stirn war hoch, 
das Geſicht energiſch ufarımengefaßt, die Nafe etwas aufwärts 
geworfen, in den großen Haren Augen lag eine geiftig gebietende 
Macht. Als er zu fprechen anfing, Ihien er nur wenige Augen- 
blide befangen. Der Gegenftand feiner Rede war derjenige, ber 
damals feine ganze Seele erfüllte. Er ſprach von der Idee einer 
Naturpbilojopbie, von der Nothwendigkeit, die Natur aus ihrer 
Einheit zu faffen; von dem Licht, welches ſich über alle Gegen- 
fände werfen würde, wenn man fie aus dem Standpunlte ber 
Einheit der Bernunft zu betrachten wagte. 

Die Worte diefes letzten Citats find von Heinrich 
Steffens. Die beiden Schlegel brachten jetzt immer ſchril⸗ 
Iere Mistöne in die jenaer Geſellſchaft, fie ftörten ſogar 
das harmonische Zufammenwirten der Docenten an der 
Univerfität. Schelling fühlte fir Augufte Böhmer, die 
Tochter der Frau U. W. Schlegel's aus ihrer erfter 
Ehe. Der Partei⸗ und Cliquengeiſt, die Intriguen, 
Cabalen grelfter Art nahmen mehr und mehr zu. 
Schon verwünſchte Schelling feine Situation in Jena. 
A. W. von Schlegel, wenn auch nur ab und zu da» 
ſelbſt, zog ihn ftets entfchiedener an fih, balb aud) 
defien Frau Karoline. Da ftarb plöglih ihre Tochter 
Augufte. Karoline und Schelling waren untröftlih. Bald 
trat nun auch die Hinterlift, gepaart mit Verleumdung 
geöbfter Art von feiten des Hofraths Schütz und ber 
„Literaturzeitung“ in perfünlichen Angriffen hervor. Diefe, 
und das was man dagegen unternahm, ziehen fich durch 
einen großen Theil der Schelling-Schlegel’jchen Briefe 
hindurh. Die obwaltenden Berhältniffe fteigern das Ro⸗ 
mantifche bier bis zu der Verwickelung, daß Schelling, 
nun ihm Augufte entriffen worden ift, zu Karoline, ihrer 
Mutter, die innigfte Liebe faßt, Schlegel auch nicht das 
mindefte dagegen bat und in die Scheidung willigt, deren 
Bollziehung mit aller Ueberlegung und nicht ohne lange 
dauernde, große Schwierigkeiten endlich erreicht wird, fo- 
daß Karoline und Schelling einander heirathen. Wir 
befennen, daß, wenn wir auch alles und jedes erwägen: 
drei dichterifche Naturen, die ebenfo anmuthige wie geift- 
reiche Berfönlichkeit Karolinens, den gemeinfamen Schmerz 
um die Bingegangene Augufte, die damals freier gewor⸗ 

dene Sitte auch in Deutfchland nad ber erſten frau⸗ 
zöfifchen Revolution, die auch Heute wieder in der Geſell⸗ 
ſchaft ſich Tundgebende vorurtheilslofe Beurtheilung folder 
Beziehungen, wir dennoh daran Anſtoß nehmen, daß 
Schelling fi) zu einer derartigen Verbindung verftand. 
Sage man was man wolle, hier betreffen wie den großerz 
Scelling bei einer nicht Heinen Leichtfertigleit, die er im 
jpäterer Zeit allerdings mehr als wieder gutgemadt hat, 
aber e8 ift und bleibt eine Verirrung, eine Uebereilung, 
die wir mindeftens undeutſch nennen müfjen, die ung 
weder an dem Berfafler der „Lucinde“ noch an dem 
Sefelfchafter der Frau von Stael überrafehen würde, 
aber an dem Schöpfer der Naturphilofophie ftört fie ung, 
baben wir fie zu rügen. Geht es boch fo weit, daß 
Schelling feinen Beſuch mit Karoline, als fie noch nidht 
feine Gattin war, dem Vater, einem hochachtbaren wür⸗ 
digen Geiftlihen, ganz unbefangen anfündigt, obwol er 
die Ankündigung zufällig nicht ausführt. Beide werden 
denn auch fpäter im älterlihen Haufe vom Vater getraut. 

Aber wir nehmen den Faden des Obigen wieder auf. 
Unterdefien hatte fi) Schelling auch wieder weltlicher Aus⸗ 
zeichnung zu erfreuen, die Univerfität Landshut hatte ihr 
zum Doctor der Medicin gemacht; er felbjt war thätig für 
feinen vwoiffenfchaftlihen Ruhm. War er doch hervor 
getreten wieder mit fo außerorbentliden Werken ale: 
„Syſtem des transfcendentalen Idealiesm“, „Brumo”, 
„Vorleſungen über die Methode des akademiſchen Stu⸗ 
diums“. Diefes letztere Buch ſchon allein zeigt uns Schel- 
ling in feiner ganzen Größe. Man fieht aus demfelben, 
daß da8 Genie vielen Jahrhunderten vorauseilt. Die 
Ideen, die bier auögeworfen, die „Ideale, die hier ben 
einzelnen Facultäten, Wiffenfchaften vorgezeichnet werden, 
find, ungeachtet der Bortrefflichleit unferer deutſchen Uni- 
verfitäten, noch lange nicht realifirt. Hier ift das wahre 
Wefen der Univerfität methodiſch, theoretifh und praktiſch 
in Scene gefegt, unmittelbar vor die Anfchauung gerüdt; 
es ift aber das Ganze fo hoch gegriffen, in feinen Con⸗ 
fiructionen und Forderungen fo einzig und großartig, daß 
da8 Gros unferer bisherigen Stubenten und Docenten 
noch weit hinter der Erfüllung zuridgeblieben if. Seine 
Literatur hat ein ühnliches Wert aufzumweifen. *) Und 
was wirkte in diefer Zeit Schelling noch außerdem in 
feinen beiden periodifchen Schriften! 

Wir machen unſere Lefer, was bie fernern Briefe 
betrifft, beſonders aufmerffam auf die von Scelling, von 
Steffens, U. W. Schlegel, Goethe, Eſchenmayer, Schil⸗ 
ler, Röfchlaub, Marcus, auf die Schelling’fche Ueberfegung 
eines Geſangs von Dante. 

Der Brief von Steffens enthält viel Wichtiges über 
Naturwiſſenſchaft. Es bleibt merkwürdig, wie oft bie 
berporragendften Geifter fi) gar nicht ineinander finden 
können, und zwar eben in dem Grade, als jeber von 
ihnen ein Original, eine Einziglet if. Die Differenz 
indefjen hat das Gute, daß bei folcher Gelegenheit wirk⸗ 
liche Mängel geftreift werben und dasjenige dem britten 
zur Einfiht gebracht wird, wodurch ſich die Differenten 
voneinander unterfcheiden, was denn freilich darauf hin⸗ 

*) Bol. das Nähere: ud W. 3. von Schelling und eine Unterrebung 
mit bemfelben im Jahre 1838 zu München. Bon Alexand “(5.9 fg. 
Leipzig, a ehe 1864). ° ander Jung“ (© 18 ’ 
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weift, daß Fein menfchliches Individuum allein genügt, 
daß die Individuen ſich durch fich felbft zu ergänzen ha- 
ben, um ein Höheres zu gewinnen, als jedes von ihnen 
allein geben könnte. So äußert ſich Steffens über Novalis: 

Id) Habe Hardenberg kennen gelernt, und foll ich e8 ge- 
Reben, es bat mich nicht fo fehr gefreut, wie ich geglaubt hatte. 
Er ift ein geiftvoller Menſch; aber er Hat mid; von neuem da- 
von überzeugt, daß feibft die geiftvollern Menſchen unfers Zeit- 
alters wenig Sinn haben für wiſſenſchaftliche firenge Conſe⸗ 
queuz. Er will nicht eine Urduplicität, fondern einen Urinfinie 
tismus der Natur haben — fowenig verfteht er die eigentliche 
Tendenz der Naturphilofophie. Seine Denkungsart ſcheint mir 
zu jenem fragmentariihen Weſen, wo man bie Natur gleichſam 
anf wigigen Einfälen zu ertappen ſucht und alles nur auf ein 
regellofes Zufammenhäufen folder Einfälle hinausläuft, kurz 
auf Schlegelianismns der Naturwifienfchaft zu führen. 

Einen feinen Spürfinn verräth bier Steffens jeden- 
falls, zumal wenn man fich ein gewiljes dolce far niente 
mancher Behauptungen Friedrich Schlegel’8 vergegenwätrtigt. 

Sehr charakteriftifch ift auch das, was Steffens, der 
befanntlih von Geburt ein Norweger war, an Scelling 
über die Dänen fagt: 

Meine Landelente [er denft wol an Skandinavien] find 
Abderiten, die firenge Confequenz der Fichte'ſchen Philofophie 
würde ihre gemädjlihe Ruhe flören, und bald wilrden fie in die 
Arme des elenden Pädagogen Ehriftiant und des noch elendern 
Epituräers Marezoll eilen. Es würde fie im Anfange kitzeln, 
wenn es hieße — die aufgeflärten Dänen verflehen den allent- 
halben verfolgten Fichte zu ſchützen — aber lange würde e8 ſchwer⸗ 
lich dauern; nun könnte vielleicht ein Teufel ihnen zufläftern, 
daß Fichte ein Deutſcher wäre — und e8 wäre um ihn geſchehen. 

Auch Steffens ift Schelling’8 Bundesgenoffe im Kampf 
gegen die „Allgemeine Literaturzeitung”. Was er von der 
Wirkung der Schelling’fhen XTransfcendentalphilofophie 
auf ihn fagt, ift ein intereffanter Beitrag zu dem Enthu- 
ſiasmus jener Zeit, die für die Wiflenfchaft, für die Er- 
oberungen des Geiſtes zu einem Teuer aufflammen Tonnte, 
welches Heutzutage nur noch wenige aus fich aufbringen 
fönnen. Der gewaltige Panegyrifus. entfchuldigt fogar, 
daß der überfelige Thyrfusfchwinger, um fih nur ab- 
zulühlen, in den Pantheismus fpringt, aus dem er fid) 
jedoch wieder heraußsrettet. 

Ausgezeichnet in jeder Hinfiht, ebenfo gehaltvoll an 
Gedanken wie ficher und treffend im Ausdrud find Ejchen- 
maper’3 Briefe an Schelling. Es ift jehr zu bedauern, 
daß Ejchenmayer, ungeachtet feines Anlaufs die Mathe: 
matik auf philofophifche Unterfuchungen anzuwenden, für 
die Willenfchaft fpäter das nicht geleiftet hat, was von 
ihm zu erwarten ſtand. Es war in ihm Außergewöhn⸗ 
liches angelegt. Aud an ihm kann man erjehen, weld 
ein gefährliches Gebiet die Myſtik if. Wer bie koſtbar⸗ 
fen Perlen und ebeliten Metalle, welche fie birgt, löfen 
und beben will, muß wie ein vorfichtiger Taucher, wie 
ein umfichtiger Bergmann fich vorher fchon geſchützt Ha- 
ben, fonft ift er verloren. Hat doch auch Scelling ſich 
großen Gefahren ausgefeßt, nachdem er mit Jakob Böhme 
befannt geworden war, zumal als er jenen Schatten, 
den die Erde in die Sonne warf, für ein Phänomen in 
diefer nahm, als „dunteln Grund“ in Gott. Nur mit 
den flärfften rationellen Mitteln rettete ſich Schelling. *) 

Ueberaus charalteriſtiſch iſt, was Goethe in dieſer 

N) Bgl. über Myſtik: „Geheimniß der Lebenskunſt. Bon Alexander 
Jung“, I, 191 fg. in „Oebankentosmos unb „Unterrebung mit Selling” 
©. 45; geipzig, Brockhhaus). 
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Zeit (1800) an Schelling ſchreibt, indem er ſeine einzige 
und doch ſo empfehlenswerthe Art kundgibt, ſich vor 
philoſophiſchen Syſtemen, die ein für allemal abſchließen 
wollen, in Acht zu nehmen, dabei aber doch den wahr⸗ 
haften Gewinn ſich nicht entgehen zu laffen, nur fid) 
erft alles zurechtzulegen und zuzufehen wie man dabei in 
eigener Unabhängigkeit beftehen künne. Da Heißt es: 

Seitdem id; mid; von der hergebradjten Art der Natur- 
forfhung losreißen und, wie eine Monade, auf mid) felbf zurück⸗ 
ewiefen, im den geiftigen Regionen der Wiffenihaft umber- 
chweben mußte,. habe ich felten hier- oder dorthin einen Zug 
veripürt; zu Ihrer Lehre ift er entjchieden. Ich wünſche eine 
völlige Bereinigung, die ich durch das Studium Ihrer Schrife 
ten, noch lieber durch Ihren perfönlichen Umgang, ſowie durd) 
Ausbildung meiner Eigenheiten ins Allgemeine, früher ober 
fpäter, zu bewirken hoffe und die um deſto reiner werden muß, 
je langfamer ich zu verfahren, je getreuer ich meiner eigenen 
Denfart dabei zu bleiben genöthigt bin. Die Einſicht in das 
Syſtem des transfcendentalen Idealismus bat Hr. Doctor Niet- 
hammer die Gefälligkeit mir zu erleichtern, und fo werde id) 
mir die Deduction des dynamiſchen Procefjes immer mehr an- 
eignen können. Alsdann erſt wirb e8 Zeit fein, im einzelnen 
meine Beiftimmung oder meine Einwendungen vorzulegen. 

Sehr interefjant ift der Kampf Schelling’8 und U. W. 
Schlegel's gegen Schütz und die „Allgemeine Literatur⸗ 
zeitung“ weiter zu verfolgen, der, fchon längft in ihrer 
beiderfeitigen Correfpondenz eingeleitet, wohlerwogen, nun⸗ 
mehr ein Öffentlicher geworden if. Schelling war von 
jener Seite her abfcheulich behandelt worden und aljo in 
vollem Rechte vorzugehen; er befaß auch fonft in derartigen 
Dingen eine große Umfiht und Gewandtheit. Er wußte 
fi geltend zu machen, wo es darauf anlam eine größere 
Wirkſamkeit zu erlangen, fein Licht zur Förderung der 
Wiffenfhaft auf den rechten Höhepunkt zu ftellen. Daß 
er dabei ftreng moralifc zu Werke ging, daß er in der 
Pflihterfülung auch im Heinften treu war, beweifen alle 
Briefe, die Hier vorliegen, vom erften bis zum lebten. 
Er wußte aber auch von der vollen Diplomatie de Le- 
bens Gebrauch zu machen, bafür zu forgen daß er nicht 
von Unbedeutenden, Mittelmäßigen oder gar Elenden 
verdrängt, übervortheilt würde. Ein Meifterftüd folcher 
ftreng moralifchen,, jedoch auch rüdfihtelos die Unmwiürdig- 
feit aufdeckenden Diplomatie ift Schelling’8 Brief an ben 
Minifter Freiheren von Zentner, ein Brief, der glänzend 
darlegt, daß der Verfaſſer defjelben ftetS in der Lage war 
jein eigener Sachwalter und Rechtsanwalt fein zu können, 
wenn er aud), wo er feine Zeit zu derartigen Sweden 
hatte, auf den Succurs feines Vaters und Marcus’ rech⸗ 
nen konnte. Es handelt fich in dieſem denfwürbigen Do⸗ 
cumente um bie Stelle eines orbentlichen, öffentlichen Pro- 
fefiors der Naturphilofophie an der Univerfität zu Würz- 
burg. Schelling übt in diefem Briefe bie Kunft aus, 
ohne aufdringlid) oder undelicat zu fein, fich felbft für 
jene Profeffur dringend zu empfehlen, indem er die ge— 
hörigen Lichter auf Schütz, defien Zeitfchrift, feine ettwat- 
gen oder vielmehr fichern Mitbewerber wirft, auf alle die 
Ränke und Cabalen, welche fie ausbrüten, und vor allem 
auch darauf, was unfehlbar aus der fo herrlich aufblühen- 
den Univerfität Würzburg werben müßte, wenn es ge- 
willen Eindringlingen gelänge, fich dafelbft niederzulaffen, 
bleibend zu habilitiren. Schon was fie in Jena des 
MWiderwärtigen angerichtet Haben, wird in und zwijchen 
den Zeilen nachdrüdlic zu erwägen gegeben, und daß es jetzt 
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ut Erfolg denen entgegenzuarbeiten, 
Geſchlecht, dem neuen Aufſchwunge 
mit all ihrer Erbärmlichleit entgegen- 
Schreiben Schelling’8 an den Mini- 
den günftigften Einfluß, Schelling 

erhielt einen Ruf an bie würzburger Univerfität. Am Ende 
des erften Bandes theilt der Berufene bie hochwichtige 
Nachricht in einem Briefe feinen eltern mit. 

Alexander Jung. 
(Die Sortfegung folgt in ber nägfen Rummer.) 

Uene dramatifche Literatur. 
Geſchluß aus Nr. 5.) 

rnkrieg. Trauerſpiel in fünf Acten 
arl Schubert. (Univerfal- Bibliothek. 
» BH. Reclam jun. 1870. 16. 2 Ngr. 

Trauerſpiels, welches durch feinen 
iſt Florian Geyer, auch iſt ſeine 

gz durchweg fo feſt gehalten, daß er 
Namen geben Tonnte; denn nur an 

Dramas zerfplittert ſich dafielbe ins 
bleibt die Führung der Handlung 
ch genug, um dem Haupthelden un« 
Al zuzumenden. 
m erften Acte noch in Gemeinfchaft 
noſſen, den Nittern, auftreien und 
Jippler Tochter vor der frechen An- 
' Euftad) von Thüngen ſchützen; er 
chutz der Braut dieſes Ritters, ber 
Jifchof8 von Wirzburg, Hildegard. 
welches die Handlung fid) am Hofe 
yinnt, erſcheint mislich, weil ſchon 
alenntniß Florian ſagen mußte, daß 
Hildegard fie wenig dazu geeignet 
hönes Mädchen zu befchügen. Dies 
Act fo Mar, daß die Schutbefohlene 
Schluß bereit® ein „fürchterliches 

nn. Und mit Recht — denn biejer 
mpfindungen, oder vielmehr der Be- 
ſich Hier enthüllt, kann felbft dem 
und mag er der Liebe noch fo fremd 
werben. Mindeftens muthet und der 
an er alle diefe Sprünge einer capri« 
!inen einzigen Act zufammendrängt. 
18 Braut des Ritters Euſtach; gleich 
erfahren wir, daß fie diefen Ritter 
arauf macht fie dem Helden des 
iebeserflärung, indem fie in jeden- 
ı Träumen ihn bereits mit der Kai« 
echt. Noch ehe indeß der Vorhang 
» hat fie ein Einfehen, daß biefer 
relichleit ein allzu weit ausfehender 
4, der Bifchof, fich bereit erflärt, ſich 
g zu maden, ift fie augenblidlih 

jerzogin zu werben, in der Anficht, 
der Hand beffer ift als zwei auf 

ſolchen weiblichen Proteus, deſſen 
m don Eiferſucht und gelegentliche 
ür den ſchwarzen Ritter wenig glaub« 
> wol das Recht, ein „fücchterliches 

Heft in dem zweiten Act feine gün« 

ſtige Rolle. Daß Florian ſich auf einmal von Liebe zu 
diefer ehrgeizigen Dame hingeriſſen fühlt, baß er ausruft: 

Benn Ihr mich liebt, hab’ ich Titanenkraft; 
Und dennoch darf ich Euer friedlich Leben 
Nicht an den ungerwiffen Ausgang Inüipfen. 
O wäret Ihr die letzie Bauernmagd 
Und id; ein Königsfohn, dan wär’t Ihr mein, 
So aber darf der Meine Ritter nicht 
Zu eines Fürflen Nichte fi erheben — 

erſcheint durch Charakter und Situation wenig begründet, 
auch ift diefe Liebe nur cin Strohfeuer, welches zu Ende 
des Actes ſchon wieder ſpurlos ausgebrannt iſt. Auch 
hebt es dem Charalter des Ritters nicht, daß er auf eint 
Intrigue mit eingeht, welche den Zwed hat, cin Zwie ⸗ 
geſpruch zwifchen bem Biſchof und dem Pfalzgrafen Kaſimit 
zu belaufchen. 

Der dritte Act gipfelt in der großen Scene ber Adels⸗ 
verfammlung, in welcher die Ritter dem Kaifer Treue 
ſchworen, Florian felbft aber Allein bie Sache der Baucın 
vertritt und durch Gertrud und feine ſchwar zen Ritter und 
Knappen aus ber Gewalt des Adels gerettet wird. 

Der vierte Act führt uns die bekannten Scenen vor 
Weinsberg vor, die Ermordung des Ritters Helfenflein, 
und zeigt uns am Schluß den Helden, ber die Bauern 
wegen dieſer Schandthat zur Rede ftellt, als Ritter 
gefärbet in ber Mitte der mistrauiſchen Scharen, und 
von der eigenen Mutter verflucht, als ex felbft feinen 
Nittermantel abwirft, feinen Adelsbrief in Stücke reift 
und fid für einen Bauer und ein Glied des Bundſchuhe 
erklärt. 

Der fünfte Act bringt die Kataſtrophe, die Belage⸗ 
rung von Würzburg und ben Untergang von Geyer und 
Gertrud. Die Compofition, deren Schwächen, wie wir 
gezeigt, im zweiten Act am merklichften find, hat im 
ganzen einen Verlauf, welcher dramatifchen Kunftgefegen 
gerecht wird. Die Schlußfcene des dritten Actes bezeichnet 
den Höhenpunft der Krifis, diejenige des vierten bie Peri« 
petie. Doch die dramatiſche Ausführung läßt biefe wohl 
entworfenen Contouren nicht überall mit der nötigen 
Schärfe hervortreten; fie vertufcht diefelben vielfach durch 
Nebenfächlihes, und wenn die Hauptgruppe auch im vol« 
len Lichte fteht, fo fält daſſelbe volle Licht auch auf bie 
Nebengruppen. Hervorragende gefchichtliche Charaktere, 
wie Gög von Berlichingen und Martin Luther, treten mit 
auf; doch wenn ber erſte im ganzen nur eine parodiſtiſche 
Rolle fpielt, fo it das Auftreten des letztern in ben fünf 
ten Act verlegt, während wir Epifoden von gefchichtlicher 
Bedeutung uns nur in den erften Acten gefallen laſſen, 
und überdies fehen wir den Reformator hier von einer 
Seite, die feinen Glanz eher zu verdunfeln vermag. Die 

i 
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Rolle, bie er fpielt, ift nicht viel beſſer als biejenige, 
welche int zweiten Act der „Räuber dem im Namen der 
Obrigkeit zur Ergebung aufforbernden Pfaffen zugetheilt 
M — und überdies eine ebenjo vejultatlofe. 

Den Charakteren fehlt oft die innere pfuchologifche 
Vertiefung; das Werden der Entjchlüffe ift nicht immer 
lebendig; auch Tann es dem Autor paffiren, daß er einen 
Junker wie Euftah von Thüngen, der ſich im erften 
Act als roher Mädchenjäger enthüllt hat, im zweiten tief- 
finnige Worte wie die folgenden in den Mund legt: 

Du bliebeſt troßdem was bu biſt. Im AU 
Berlöre fich nach außen deine Seele. 
Berirrt im uferlofen Meer des Aethers, 
Bo kein gebahnter Weg die Sterne führt, 
Entſänke bald dem ſchwachen Mond die Kraft, 
Er riefe flehend nad; der Mutter Erde 
Und kehrte reuig heim in ihre Nähe. 

Gleichwol verdient das Stüd als Talentprobe alle 
Beachtung. Ein fehr ausgebildeter Sinn für den then- 
traliſchen Effect, der die Buchdramatik auf der Bühne 
lebendig zu machen vermag, ift unverfennbar und fpridt 
fich fchon im Arrangement der erften Höhlenfcenen aus. 
In dem Berſteckſpiel des zweiten Actes grenzen diefe fceni«- 
ſchen Ueberrafchungen ans Komödienhafte. Dagegen find 
die Schlußfcenen des dritten und vierten Actes mit then. 
traliſchem Geſchick geftaltet. 

Auch die Diction hat eine edle, kräftige Haltung, 
wenn ſie auch nicht immer die gleiche geiſtige Bedeutung 
wahrt. Als Probe diene der folgende Dialog: 

Biſchof. 
Denn kein Geſetz, das bie Natur verkündet, 

Und ſcheint es noch fo hart, ift Tyrannei. 
Ein Zwed voll Einheit, höchſter Harmonie 
Berinäpft die Wefen, die gefchieden feinen, 
Und die Nothwendigkeit ift feine Feſſel, 
Benn fie Bedingung unſers Dafeins if: 
Sonf wäre ja die freie Luft ein Kerker 
Und unfer Herz nur ein mechaniſch Mühlrad, 
Sin Unding unfer innerfles Gewiſſen 
Und das Gebot der Pflicht ein Fluch der Knechtſchaft; 
Nichts wäre gut, nichte böfe, nichts gemein; 
Zum alten Chaos löſte ſich die Welt, 
Die ihrer eignen Ordnung widerfpräche. 

Hildegard. 
Nicht frieblich und nicht willig folgt die Welt 
Der eifernen Nothwendigkleit Gebot. 
In Flut uud Ebbe murret laut das Meer 
Und folgt gezwungen nur dem Schwung des Feſten; 
Im Innerſten der Erde kocht die Glut 
Und jprengt die ftarre Rinde. Mächtig ſtellt 
Der Felſen der Zerfiörung fi) entgegen 
Und troget zürnend den Sahrtanfenden; 
Es widerſteht im hohen Nord das Eis 
Dem Sonnenftrahl, wie er auch Loft und jchmeichelt. 
Am meiften aber wiberftrebt der Menſch 
Und kämpft und firäubt ſich gegen die Natur, 
Die ihn allein von allen Erdgebornen 
Des fihern Tods Bewußtfein gab und höhniſch 
Den Wunſch dazu, in Ewigfeit zu leben. 

Ebenſo der Monolog des Helden im vierten Act: 
Wie lockt von weiten doch ein großes Ziel — 
Erſt fcheint es nah, wie das Gebirg, das blau 
Und rein vor uns im Sonnenfdeine liegt; 
Mit frohem Schritt beginnen wir die Wandrung: 
Da führt der Weg durch Wald und tiefe Thäler, 
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Die jede Ausfiht hemmen; Sturm und Nacht 
Verhüllen uns die Richtung unfrer Reife, 
Und ohne Kompaß irren wir dahin; 
Die mit uns gehn, verwirren unfre Ruhe, 
Denn jeder meint, er hat den rechten Weg 
Und jeder glaubt, er hat das befte Ziel. 
O könnte man fo rein durche Leben gehen, 
Die man als Kind im feine Pforten tritt! 
O wäre jede That der Abficht würdig! 
Entſchwände nie das Ziel vor unfern Bliden! 
Ich Hab’ die Hand in Blut getaucht; zerbrochen 
Liegt Hinter mir die Brlde des Bergangnen, 
Und eine dunkle Macht ſtürzt in die Zufunft, 
Die unbefannte, mid) hinein! Ich wante, 
Und zweifelnd blick ich rückwärts zu dem Ausgang! 
Dar etwa Selbſtſucht Onelle meines Handelns? 
War's Schmerz und Unmuth der getänfchten Liebe? 
Nein, nein! Mein Wille war's, das Schtdjal ſprach. 
War's Zufall, der mir jene Augen zeigte 
Mit ihrer dunkeln, zauberhaften Glut, 
Die wie ein Traumbild räthjelhaft mir ſtrahlten, 
Wie ein Geheimniß ſchwarz, und doch fo hell 
Die Morgenfonnenfhein nad) Ianger Naht? — 
Ich that ihr wehe, wehrte unbewußt 
Dich gegen ihres Wefens fügen Reiz, 
Bis fie, durch wunderbare Himmelsfügung, 
Gerade fie das Leben mir gerettet. 
D laß fie mir, mein Gott! Ihr reines Herz 
I mir der Leitfterm biefer finftern Lage. 
In ihrer Seele bat nichts Niedres Raum, 
Sie denket groß. So lang fie freundlich, Lächelt, 
Bin ich zufrieden; — aus des Zweifels Schatten 
Erhebt ſich fiegreich meines Lebens Ziel; 
Ih fühle, dag mein Streben redlidh ift, 
Daß meine Mittel nöthig find dem Zweck! 

Das Stüd würde bei einer Aufführung, bei welder 
pſychologiſche Mängel über dem fcenifch Effectvollen Leicht 
überjehen werden, vielleicht Erfolg haben. 

8 Olympias. Gejchichtliches Tranerfpiel in fünf Aufzligen 
von Friedrid Marz. (Univerfal-Bibliothe. Band 231.) 
Leipzig, Ph. Reclam jun. 1870. 16. 2 Ngr. 

9. Zacobäa von Baiern. Schaufpiel in fünf Aufzligen von 
Briebriß Marr. (Univerfal» Bibliothel. Band 158.) 
eipzig, Ph. Reclam jun. 1870. 16. 2 Nor. 

‚ Bon der Aufführung in Grag her wurde „Olym⸗ 
pias“ von Friedrih Marx (Nr. 8) vielfah) und warm 
gerühmt, und in der That Bat dies Trauerfpiel bichterifche 
und dramatiſche Vorzüge, welche baffelbe hoch über bie 
Alltagsdramatik erheben; es ift edler Schwung und große 
Haltung in demjelben, ohne daß Marmorftarrheit und 
Marmorkälte die Helden und Heldinnen auf das Piedeſtal 
einer midverftandenen Antife ftellt; ja einige der bebeu- 
tendften Situationen find mit dramatifchen Leben aus⸗ 
geführt. 

Gleichwol wird der Stoff immer etwas Fremdartiges 
für und haben. Wenn das Altertfum überhaupt auf 
unfern Bühnen nie heimifch werben wirb, fo ift gerade bie 
Epoche, in welcher diefe Tragödie fpielt, eine der ungün⸗ 
ftigiten und verworrenften der griechifchen Geſchichte — 
das Zeitalter der Diabochen, die Zeit nad) dem Tode 
Alerander’3, welche Arrhibäus in dem Stüde felbft fehr 
treffend mit folgenden Worten zeichnet: 

Du Königsblüte der Hellenenwelt, 
Befruchtet Hat did, Aſiens Schos empfangen, 
Der Blitz erlofch, der Babylon erhellt, 
Nun wird e8 Nacht, num häufen fi die Schlangen! 
Nun zerren toll an deines Purpurs Stüden 
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Batrapen, wüth'ge Weiber, 
3 Chaos bricht die Welt zufammen! 

‚ die Mutter Alerander’s, fucht das Kind 
errſchers gegen die Angriffe der Generale, 
18 von Epirus, den fie befiegt, eines Safr 
e am Schluß unterliegt, zu befhügen, und 
ſchützt fie zugleih das Unterpfand eigener 

ı die Bürgfchaft, daB Alerander’s Gebanfe 
eltreich, der auch ihre Seele erfüllt, ver- 
. Diefen innerften Kern ihres Strebens, 
am blutige Opfer geweiht hat, ſpricht fie 
n prächtigen Monolog aus: 
orhin, in der Walbesöbe, ah 
m ich meiner Hodyeitsnadt erfüllt — 
ber, ih Er] meinem Schoſe jhlängelnb, 

a Exbenfreis in Flammen ſetzte. 
Scytheuſteppe leuchtete 
nenſchein, am heil'gen Gangesſtrom, 
nhain des Ammonstempels wieder! 
ı mit den Thronen aud die Schranten, 
nd Wer, Barbar und Griechen ſchieden, 
blos Brudervölfer gab es — mein, 
ig Boll von Brüdern auf der Erdel 

(Die Sonne geht auf) 
Alerander irrend firebte, 
meine Hand mit Blut befledt 
nun mein Haupt zur Sühne trage, 
— ein nenes Weltreih zu begrlinden, 
r ihm die Exde nimmer ſahl 
a das neuerwachte Leben, 
t allgemeine Wohlfahrt nicht 
eines einzelnen verbluten, 

8 Weltdespoten Throne nicht 
n Freiheit Siegeslied verſtummen, 
erft in Aflen angeſtimmt! 

Baufe.) . 
war aus, die Saite riß entzwei, 
Hand vermag fie mehr zu fnüpfen! 
$ id) in die Zufanft num, fo Mlingt 
quidend Echo mir herauf! 
:n in dem Ocean, fo drängen 
e fi, und jede Bölferelle 
ines Sohnes, Alerander’s Ruhm! 

(Begeitert.) 
ein König noch die Krone trägt, 
aoch Männer wo zum Schwerte greifen, 
ein friſches Heldenlied erfreut, 
«6 Sohnes Preis, den ich geboren! 
ver Held der fernften Zeiten fich 
ıder’6 Züge kleiden müffen, 
verzweifeln, je ihn zu erreichen! 
t du, Mutterherz, mas willſt du mehr? 
’ger Tod iR dir vergönnt, fo brig! 
ie fleigt, und forfhend blidt ans Bella 
3 Aug’ nad) diefer Burg herüber, 
ver Pfeil fon traf, den er verfandte. 

Härten und der tyranniſchen Gewaltfameit 
ht und diefer Monolog, indem er das groß- 
res Strebens hinftellt, auszuföhnen; freilich 
Dlympias dem gefhichtlihen Urbild nicht 
denn in ber Geſchichte Haben wir es mit 
dten Gattenmörderin zu thun. 
zender dramatiſcher Bedeutung und Wirkung 
d zwei Situationen des Stücks: bie erfte, 
ympias ſich in das Lager ber Feinde begibt 
8 Sohn und durd) die Hoheit ihres Wer 
Gewalt des großen Namens den Widerftand 
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bricht; die andere, in welcher Arrhidäus und Eurgdice 
im Rerker ermordet werden. Diefe legte Scene, die Schluß. 
fcene des dritten Actes, ift, was bie poetifche und dra⸗ 
matifche Ausführung betrifft, eines bedeutenden Dichters 
würdig. 

Die beiden legten Acte ftehen in ber Wirkung zurüd; 
die zerfplitterte Führung ber Gegnerfchaft, die in ber ver» 
worrenen Zeit ber Diadochen immer von einem General 
auf ben andern übergeht, ſchwächt die Theilnahme ob, 
Siegreich gegen Arrhidcius unterliegt Olympias dann bem 
Kaſſander; es ift dies der epiſche Verlauf der Hiftorie, 
Auch iſt die contraftirende Gruppirung der Frauencharat - 
tere nicht zu künſtleriſcher Harmonie durchgebildet; das 
volle Licht des Dramas fällt auf bie ftolzen Heroinen, 
einer Olympias tritt eine noch amazonenhaft fühnere 
Eurydice entgegen, während Theſſalonile und Rorane, 
die Vertreterinnen ſanfterer Weiblichkeit, kein gleiches 
Gegengewicht in die Wagſchale legen. 

Der Stil der Tragödie hat tragiſche Energie und 
Größe, das os magna sonaturum, ohne welches er kin 
hervorragender Tragdbe denken läßt. Biele Situationen 
find in demfelben markigen Lapidarftil gefchrieben, der bie 
Schlußworte Tennzeichnet: 

Halb Furie, Halb Göttin liegt fie da, 
Die Sonne leuchtet einer neuen Welt, 
Es fiel die legte vom Geſchlecht der Riefen. 

„gacobäa von Baiern“ (Nr. 9) ift eine bei weitem 
ſchwachere dramatifche Arbeit, welche an zwei Grund 
fehlern leidet. Einmal überwuchert die hiſtoriſche Haupt- 
und Staatsaction, der Parteienfampf des Hoels und 
Kabeljaus, die Kriege gegen bie Burgunder u. f. f., mit 
einer Fülle nicht vollftändig geflärten Beiwerkls fo ben 
ethischen, bichterifch wertbuollen Grundgedanken des Stüds, 
den Sieg der Liebe über die Herrſchſucht, daß derſelbe 
fi erft am Schluß unter biefer erbrüdenden Stoffillle 
heranswinden Tann. Dann aber fehlt der Heldin zur 
Trägerin des Grundgedanfens jene Sungfränlichteit, ohne 
welche das Thema einen großen Theil feines Smterefles 
einbüßt. Eine Frau, die bereits drei Männer hinter fih 
hat, don demen ber legte ſich während bes Gtiids und 
hinter der Scene von ihr Iosfagt, ohne dag wir feine 
perfönliche Belanntfchaft machen, darf bei einem neuen 
Liebeshandel auf unfere Theilnahme nicht rechnen; wir 
gönnen ber Bielerfahrenen den vierten Mann, ohne diefer 
Ehe ein günftiges Horoflop zu ftellen. 

Jacobia von Baiern, die regierende Gräfin in 
Holland, ift Übrigens nicht mit der von Kugler u. a. 
dramatifirten Jacobda, der Herzogin von Jülich, zu ver- 
wechſeln, welche eine nicht minder vielliebende Amazone 
tar und wegen ihres müßten Lebens fogar bei Kaifer und 
Reich verklagt, doc noch vor Entſcheidung des Proceſſes 
eines Tags erdroffelt in ihrem Bette gefunden wurde. 
Diefe Jacobäa machte das 16. Jahrhundert unfiher; die 
unferige das funfzehnte, 

An theatralifchem Leben, an Volls- und Kampffcenen, 
an genrebilblihen Gruppirungen, wie in der Mylle des 
dritten Actes, fehlt e8 in dem Stüde nicht; doch das 
pſychologiſche und ethifche Moment, auf weldes ber 
Grundplan gebaut ift, wird gerade durch dieſe theatralie 
ſche Aeußerlichleit zu ſehr verdunkelt. Freilich das Talent 
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erleugnet ſich auch in diefem Stüde nit; 
: mag dies beweifen. Philipp von Burgund 
ı Borfelles, den Geliebten der Jacobäa, 
urtheilt; nur wenn fie die Krone aufgibt, 
Nigt: 

Fünfte Scene 
20 der Mitte der Decoration öffnet fih; man ſieht im 

Soleshofe den Thron Philipp's ſchwarg ausgefäilagen. Jacobäa ent: 
feht taumelt zurüd und begleitet, was folgt, im Wordergrunde mit 
Geberren. Philipp und jein Gefolge nimmt bie bereiteten Pläge ein. 
Während das Säuten der Armenjünberglode in Abſaden fortdauert, 
bewegt fi Frank unter Bebedtung von Bogenfhügen und Sanzenfnechten 
aus dem Hintergrunde bis zum Schaffot, das vem Zuihauer nur wenig 
“Stber if und von Sofbaten umflellt wird. Voll erfüllt ale Räume 
s Schlobhofs. Phil ipp, Brank; jpäter Sacobäa, Margareth, 

Dynter, Bertha, Brederode. 

Philipp. 
Belenne deine Schuld und rette did! 

Frank (am Fuße des Schaffots). 
IR es Berrath, fein Vaterland zu lieben, 
3a, fo — ich freudig meine Schuld, 
Und fo beffag’ id, daß wir deine Herrfchaft 
Richt alfo weggefegt, wie Frühlingehaud, 
Der Ströme Eis zum Hohen Meer entführt! 
Holland zerriß Barteiwntg! Deine Authe, 
Die ſchwer es züchtigt, heilt die Wunden nimmer, 
Bie Jacobäa’s milde Franenhand! 
— mn du kanuſt! Heut oder morgen, 

Jahr und Tag, — vielleicht 
chundert wird die Saat, 
!er ſtreuſt, in Halmen ftehn. 
md, ein einz’ger Riefenleib, 
‚m Schlummer fich empor. 
Häupter find die Rofen, 
ım Siegesfranze reiht. 
Job? . Es trinft ans Holgpolalen! 
wert? . . Es greift zum Bettelftab 
vie Unterdrüder aus! 

Philipp (ich erheben). 

Bob fein wird, fieh, das fit mich wenig an; 
Bas id gewann, das will aud) ich behaupten, 
Und feine Hölle reißt es wieder los! 
Du aber dent an did! Belenne nur — 
Das Vaterland, von dem du fhwageft, war 
Nur deiner Fürftin frech erſchlichne Gunſt? 

Grant, 
Die Schranfe fällt, die Menſchenhand gezogen, 
Des Grabes Odem weht mich an, und fo 
Gefteh” ich freudig ein, daß ich fie Lichte 
Mit aller Imnigleit der Seeie wie 
Die Heimat nur, die Freiheit und mein Bolt! 
Der Glaube an des Baterlandes Heil, 
Die Hoffnung and) der nahen fhönern Zeit, 
Sie trugen Jacobän’s theure Züge, 
Und Seelenhoheit, Lieb’ und Holde Trauer 
In ihren Augen wohnen fie allein! 
&o muß der Engel bliden, der mir dort 
Die Wohnungen der Freude öffnen fol. 
Des Lebens Geift ift fie, wie du des Todes, 
Der Liebe Genius, wie du des Haffes Dämon! 
Bas fie als Herrfcherin verbrach, das hat 
Us Tiebend Weib die Himmliſche gebüßt! 
Bas mir das Leben theuer madıt, es grüßt 
Mid) nur aus ihrem Angefiht! Darum — 
Beil hier mein Aug’ fie dod vergebens fugt, 
Die Binde vor, daß fie dem Ang’ des Geiſies 
In ihrer ganzen Schönheit nun erfcheine 
1871. 6. 

Und, mic) geleitend auf der kurzen Flucht, 
Im Paradies ſich ewig mir vereine! 

(Söreitet bie Stufen des Schaffots hinan. Wie nun a 
werben fann, daß er auf demfelben zum Todesftreiche nieke 
Iacobia Hinaus und führt Branf raſch vom Hocgeriht hir 
Mitte ver Vogenöffnung, nachdem fie ihm bas weiße Tu 

Augen finweggenommen hat.) 

Frank (vor ikt nieberfintend), 
DO himmlijdes Erwachen — bift du ſchön — 
Berflärter Geiſt — wie, kamſt bu mir — zuvor? 

Iacobäa ihn erhebend). 
Erwach', mein Frank, das ales war ein Traum! 
Ic bin dein Weib!  - 

Frank. 
9a, dies allein fei wahr! 

(ange flürmifhe Umarmung.) 

Iacobän. 
In Glüd und Gram dein treu verbunden Weib! 

Grant. 
Du bif mein Weib und trägft die Krone? — Nei 
O leg' fie ab, daß nicht der Traum entitwindel 

Jacob ä a. 
Zum legten mal als Furſtin fieh' ich bier. 
Und ehrlic, mad’ ich did) dur meine Hand, 
Den Henfers Arm berührt! Nun leg’ ih ab 
Der Krone hohlen Prunt! 8 hebt der Manıı 
Dort mit dem Zigerherzen das Sumel 
Selbſt aus dem Blut des Hochgerichtes anf. 
Als liebend Weib num fügt ich dich hinweg, — 
Du ſollſt der legte nicht in Holland fein, 
Denn ob mein Diadem zerbrad, fo ſchnildt 
Uns unvergänglich doch der Liebe Kronel 

Drgeltlang, Frant finft vor Jacobaa aufs Knie, Bertha unt 
eifen, die Sürfin zu umarmen, herbei, während Philipp mit 

und Dynter im Hintergrunde bleibt. Große Grupr 
10. Jatob Molay. Ein Drama in fünf Acten von 

Rüben. (Univerjal-Bibliothel. Band 133.) Vei 
Reclam jun. 1870. 16. 2 Ngr. 
Der Untergang des Templerordens gehört j 

zu ben tragifchen Vorgängen der Geſchichte; abe 
ſchwer dramatifch in feffelnde und fpannende £ 
umzufegen. So ift denn and das vorliegend 
nicht viel mehr als eine Haupt- und Staatsactior 
und ben Helden und fein Geſchick menſchlich nid 
zu bringen vermag. Wir fehen das Bindniß dei 
liſtigen und gewaltthätigen Königs Philipp mit I 
ihm abhängigen Papft Clemens, der ihm, ehe c 
feine Hüffe Papſi geworden, auf die Hoftie gel 
hat, fünf Punkte zu erfüllen, von denen die 
legten geheim bleiben: der eine ift Bernichtu 
Templerordens. 

Doch die Motive dieſer ganzen Handlungew 
nicht mit ausreichender dramaliſcher Tiefe aus dı 
tafteren herausgearbeitet; fie bewegen ſich mehr 
Oberfläche. Wohl nimmt hier umd dort der Au 
Anlauf zu fchärferer Charakteriftif; doch es bi 
einzelnen Zügen, es ift alles hiſtoriſche Gray 
Ialob Molay befigt wicht die Größe und den S 
die ung für fein Streben erwärmen und hinreiße 
ten; er iſt überhaupt mehr das Opfer einer 
als ein energifch ringender Held. Die Begı 
für ein Dogma genügt nicht in der Tragod 
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wollen mitftreben mit dem Helden nad) einem beftimmten 
Ziele. 

Mit dem Geheimcultus des Ordens weiß Rüben 
bei weitem nicht die Wirkungen zu erzielen, wie Zacharias 
Werner in feinen „Söhnen des Thals“. Diefe in Gold- 
und Roſenlicht getauchte Romantik, dies phantaftifche 
Gewölk, das ſich um die untergehende Sonne thürmt, 
paßt als Decoration flir den untergehenden Drben. Eine der» 
artige Schwärmerei und Schwelgerei in überfchwenglicher 
Lyrik mag fi) oft an dem guten Geſchmack verfüindigen; 
aber fie verfegt uns in eine empfänglicde Stimmung, in 
welcher wir das unheimlid) Große in den Myſterien des 
Drdens theilnehmend aufzufaffen geneigt find. Auch hat 
Zacharias Werner durch den Reiz feiner Erfindungen die 
Sagungen des Ordens zu beleben verftanden. Seine 
„Söhne des Thale“ find eine oft von wirrer und bun- 
ter Romantik angefränkelte, aber jedenfalls großartige 
Dichtung. | 

Die „Hiftorie” von Rüben ift zu nüchtern, um uns 
zu feſſeln. Einzelne Scenen find nit ohne dramatifche 
Kraft, aber das Ganze verliert ſich ohne ftreng fort- 
ſchreitende Führung der Handlung ins Skizzenhafte. Die 
Diction ift nicht ohne Nerv, doch Hart, fchroff, ohne 
zündendes Feuer. Das folgende Zwiegefpräd zwiſchen 
Molay und dem Prior im legten Act, eins der wärmften 
im Stüd, mag dies beweifen: 

Prior. 
Laßt nicht in Trübſinn Eure Seele finfen 
D Molay, heute werden wir befreit. 
Der Uhuruf, der fo verfchieden tönt, 
Dient ale die Sprache, die von unfern Brüdern 
In dies Sefängniß dringt. Die That des Königs 
Kief von dem Sceiterhaufen ein Entfegen 
Im ganzen Franfreih wach. Aus allen Ländern 
Sind Templer nah, das Boll zum Kanıpf zu flihren. 
Die Fahne mit dem rothen Kreuze weht 
Bald über unferm Helm, der Templerorben 
Gebietet, fett den König Frankreichs ab, 
Ruft ein Concil, das über Klemens richtet. 
Und Bhilipp iſt dann hier an unfrer Stelle. 

Molay. 
Bir fuchten flir den Zemplerorden Macht 
nd Herrichaft zu begründen, fern vom Lande, 

Wo feine Helden gleid, den Cedern fproßten 
Und, bingefunfen zwar vorm Schwert der Feinde, 
Im Ruhm des Ordens leuchten glei den Sternen, 
Die auf den Libanon herniederſchaun. 
Was wir begonnen und vollbringen wollten 
War nicht des Ordens großer Zweck geweiht. 

Prior. 
Das Blut der Templer warb im Morgenland 
Umfonft vergoffen. Wo einft Balduin 
Ein Reid) gegründet, herrſcht der Sarazen. 
Die Freiheit aller Bölker fproßt im Orden 
Der Templer auf. Wenn jenes Boll im Oſten 
Nicht werth der Freiheit if, fol fie in Frankreich, 
Das uns geboren, gegen Tyrannei 
Gewaffnet ftehn. „Ich mach’ euch frei‘, ſprach ber, 
Der bei des Volles Hoflannaruf 
Als König einzog in Ierufalem. 

Molay. 
Der, deſſen biutgefärbtes Kreuz wir tragen. 

Prior. 
Er fpradj: „Kommt ber zu mir, die ihr beladen, 
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Ih nehm’ von euch die Ketten. Mit dem Schwert 
Befreiten wir die Wege, daß die Pilger 
Aus allen Ländern zu ihm Hingelangten, 
Die Freiheit zu empfangen. Wie wir fie 
Zu feinem Tempel führten, leiten wir 
Sie wieder heimmwärts und find ſtets bereit, 
Die Freiheit mit dem Tewplerſchwert zu ſchützen. 

Molay. 
Das iſt die Freiheit nicht, für die am Kreuze 
Der Sohn des Menſchen ſtarb und Gottes Sohn. 
Das Volk der Juden, welches unterjocht war 
Von Römerherrſchaft, nannt' ihn ſeinen König 
Und hätt' auf ſeinen Wink die Palmenzweige 
Vertauſcht mit jenen Waffen, die es bald 
Nach jeinem Tode gegen Titus trug. 
Er wollt’ es nidt. Der Zempel von Granit 
Sanf vor der Römer Macht; der Tempel aber, 
Den Er zerflörte, um nad dreien Zagen 
Berflärt ihn wieder aufzubauen, flebt 
Für alle Zeit. Der ift des Ordens Tempel! — . 
In Gottes Geift die Freiheit! Frei die Böller, 
Weunn fie zur Macht des Geiftes fidh erheben. 
Im Kerker auch, fo wie fie uns befeelt, 
Nenn’ ich mid frei. Dagegen liegt gefeflelt 
Durch feiner Herrſchſucht Wahn auf feinem Thron 
Der biutbefledte Philipp; und es gebt 
Durd feines Haufes Tönigliche Hallen 
Ein Geift, der förperlos ihn beben macht 
Und der bald Form, Geftalt und Macht gewinnt. 
Das ift der Geift, der aus dem Tempel jdhreitet, 
In dem das rothe Kreuz auf weißen Mänteln, 
Der Reinheit unentweihtes Zeichen, prangt. 
Bon allen Kronen, die auf Erden find, 
ZA keine größer ale die Dornenkrone, 
Die auf dem Haupt des Königs lag von Jada, 
Als er am Kreuz Bing. Könnt Ihr ale die wahre, 
Die einz'ge nicht die Märtyrkron' erkennen „ 
So laſſet hinter Euch des Tempels Pforten. 

11. Dramatiihe Dichtungen von Karl Robert. Triflan md 
Iſolde. David und Bathjeba. Berlin, W. Miller. 1870, 
16. 1 Thlr. 

Unter dem Pſeudonym Karl Robert verbirgt fich ein 
hervorragender philofophijcher Schriftfteller, der fih in 
jüngfter Zeit auf diefem Gebiete einen Namen gemacht 
bat. Jedenfalls ift e8 von Intereſſe, einen fo geiftreichen 
Denter auch als dramatifchen Dichter kennen zu lernen. 
Daß wir es mit einem Philofophen zu thun haben, be 
weilt gleich das trefflich gefchriebene Vorwort: „Ueber 
ältere und moderne Zragdbienftoffe”; eine Abhandlung, 
die zum Theil an unfere Adreſſe gerichtet ift. Gleich am 
Anfang derjelben fagt der Verfaſſer: 

Es bedarf der gegenwärtig maßgebenden Kritit gegenüber 
eines Wortes der Entſchuldigung, wenn ein Dichter es wagt, 
Stoffe, die älter als etwa zweihundert Jahre find, der drama 
tifhen Bearbeitung zu unterwerfen. Wenn ich die Forderung 
eines modernen Stofjs für umerlaßlid, bei der Komödie, für 
ganz natürlich) und berechtigt bei dem bürgerfichen Schauſpiel 
erachte, fo fcheint fie mir bei dem ernfien Drama, welches feine 
Geftalten aus den Spißen der Gefellfchaft, aus mehr ober 
minder hiſtoriſcher Sphäre wählt, mit wefentlichen Bedenlken 
verfnüpft. Unbedingt zuzugeftehen ift fo viei, daß die Behand⸗ 
lung der Fabel und der pfychologiſchen Entwidelung eine mo 
derne fein muß, d. 5. daß fie auf fireng realiftiicher Baſis nur 
mit folden Motiven operirt, welche das moderne Bewußtſein 
gelten läßt, und ihre Perſonen nur fo von berfelben affleirt 
werden läßt, wie das moderne Bewußtfein empfindet, daB eb 
unter gleichen Umſtänden afficirt werben würde. Es ergibt 
fi ans diefem Grundſatz, daß eine Menge antiker und mittel 
alterlicher Stoffe in der That für die Bühne der Gegenwert 
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unbrauchbar find, aber nicht weil fie antik find, fondern weil 
fie Motive enthalten, welche das moderne Bewußtſein nicht 
mebr gelten Täßt, oder Geflihlserregungen auf Grund dieſer 
Motive, welche das moderne Bewußtfein zwar in abstracto 
hiſtoriſch gelten laſſen muß, uber in concreto nachzuempfinden 
nit mehr im Stande iſt. Bermag ein Dichter ſolchen Stoff 
von folden unflattbaiten Motiven zu befreien, jo fteht feiner 
Benutung nichts mehr im Wege, wenn das, was librigbleibt, 
alsdann noch ein poetifch und dramatiſch wirkſamer Stoff if; 
aber freilich ift die Möglichkeit eines ſolchen Länterungsprocefies 
im gegebenen Fall nur dur den gelungenen Berjud zu er- 
weifen. In die Belämpfung joldher Stoffe, wo biefe Möglich. 
feit noch nicht durch die That ermeisbar ift, werde id) immer 
einftimmen und halte das Gegengewicht des Modernen, welches 
das junge Deutichland feinerzeit der unmahren romantifchen 
Schablone entgegenftellte und noch heutzutage der unermüdlid) 
wiederfehrenden Bearbeitung unmoderner antiler Stoffe ent- 
gegenftellt, für höchſt verdienflih; — es fragt ſich aber, 
ob dieſe Kritik nicht ihr Ziel überfliegt, wenn ſie alle an⸗ 
tilen Stoffe als ſolche von der modernen Bühne verbannt 
wiſſen will. 

Dieſe Zugeſtändnifſe an das von uns verfochtene 
Princip der Wahl moderner Stoffe wird indeß im wei⸗ 
tern Verlauf der Abhandlung wieder aufgehoben, Die 
mimifche Kepräfentation, vor allem aber die Bereicherung 
und Verfeinerung des modernen Gefühlslebens geben dem 
Autor Beranlafjung, ſich gegen moderne Stoffe zu er- 
ären, weil ihnen die flir ein einheitliches Kunftwerf un. 
erlaglihe Einfachheit fehle. Hierzu komme die Ueberladung 
mit Gedankenbeiwerk; dem modernen Leben fehlten über- 
haupt die Konflicte erften Range. Hierauf folgen die 
beliebten Declamationen der alademijchen Schule über 
politifhe Tendenzmotive, die fpäte Objectivirung der 
geſchichtlichen Stoffe in unferer Zeit. Wer durchaus 
modernen Inhalt für die Dichtung der Gegenwart for- 
dere, müfe die Tragödie für eine hiſtoriſch antiquirte 
Form halten, an deren Stelle der Roman zu tre- 
tem babe, 

Alle diefe Gründe haben nichts Weberzeugendes; fie 
beruen zum Theil auf unhaltbaren Anjhauungen über 
das Weſen des Dramas. Es heißt ja das Drama zur 
„Geiſtloſigkeit“ verurteilen, wenn man e8 nur auf Con- 
flicte des Gefühls befchränfen will. Da ift nur nod ein 
Schritt weiter bi3 zum Kunſtwerk der Zukunft und ber 
Anſchauung Richard Wagners, daß alles, was nicht 
werth ift gefungen zu werden, auch nicht werth fei, 
gebichtet zu werben. In ber That erinnern alle dieſe 
Debuctionen an ähnlihe Parallelftelen in Wagner’s 
Werken. Eine Poeſie, welche eine geiftig reiche Zeit arm 
machen will, um ſich zur Geltung zu bringen, müßte doch 
mit einem unheilbaren organischen Fehler behaftet fein. Die 
Ueberladung mit Gedankenbeiwerk foll ſtörend fein? Wohl, 
fo flreihe man vor allem Shakſpeare's „Hamlet” aus 
der Reihe der echten Tragddien und führe uns dafür 
die alten Dreftien vor. Geift- und Gedankenreihthum 
iR der unſterbliche Vorzug diefes Dramas und das, was 
uns moderne Menjchen an demfelben anzieht. Die Hand» 
lung, auf ihre nadte Formel gebracht oder mit antiker 
Einfachheit vorgeführt, würde uns fehr Falt Iafien. Der 
Autor fagt an einer andern Stelle: 

Das Gefühlsieben roher Zeiten ift eng umgrenzt, aber 
eben deshalb tief innig und concentrirt; es dominirt entſchieden 
über das Berſtandesleben und ift deshalb wortarm, aber that- 
Teäftig, Das moderne Gefühlsleben ift mannichfaltig, aber zer- 

fplittert, vom Verſtandesleben bominirt und beshalb abfiract in 
der Sprade. Die Poeſie braudt fiberwiegendes Gefühlsleben 
und concrete Anfchaulichfeit der Sprache, das Drama insbefondere 
braucht Koncentration und wortarme, thatlräftige Handlung; 
desohalb find fpeciell für das Drama ältere Stoffe im allgemeinen 
günftiger als moderne. 

Wo find denn bie großen „wortarmen” Dramatiker? 
Etwa Aeſchylus, Sophoffes, Euripides, die den ganzen 
Reichthum griehifcher Sprache in ihrem Dialog, in ih. 
ren Chorgefüngen entfalteten? Etwa Shaffpeare, deſſen 
Hiftorien von „gereimten Leitartikeln“, nach der Anſicht 
diefer Theorie, wimmeln, der über eine glänzende, groß» 
artige Beredſamkeit des Affects und der Leidenfchaft ge- 
bietet ? Etwa Schiller, der feine großen Wirkungen auf 
die Nation folder Eloquenz, dem Zauber des Worte, der 
Tülle der Gedanken verdantt? Wo find fie denn, die 
Vorbilder für diefe Theorien unter den Unfterblichen der 
dramatifchen Walhalla? Hegel fagt, dag der Dramatiker 
fein Pathos erpliciren müſſe; Goethe jagt, daß, wenn 
der Menfch in feiner Dual verftummt, dem Dichter ein 
Gott gibt, zu fagen was er leide. Das find feine 
großen Dichter, welche nicht über diefe Inſpirationen ge- 
bieten; das find Feine großen Dramatiler, welche nicht 
den Feuerſtrom des Affects und der Leidenſchaft mächtig 
und voll einberfluten lafien. ine wortarme Dramatit 
bringt e8 nur zur Skizze — es fommt nur daranf an, 
daß da8 Wort der hinreigende Ausdrud der Situation 
ft. Will man nur da8 Leben abfchreiben, nicht durch 
den Geift der Schönheit verflären, fo ift alle Dichtung 
überflüſſig. Wozu fchreibt man dann überhaupt noch ein 
Drama in Berfen? 

Conflicte erften Rangs gibt e8 in allen Zeiten; bie 
in ber mobernen liegen der Sitte, ber Cultur, ben 
Gedankenkreiſen der Nation am nüchſten. Karl Robert denkt 
zunächſt bei modernen Stoffen an das Rührftiid und 
Kameliendamen-Schaufpiel; doch die Hiftorifch- tragifchen 
Stoffe des Alterthums wiederholen fih auch in umferer 
Zeit. Es ift eine ganz willlürlihe Behauptung, daß ſich 
im Altertfum die Stoffe rafcher „objectivirten”, blos 
um den Einwand zu befeitigen, den „Die Perfer” des 
Aeſchylus, ein damals zeitgefchichtliches Stüd, gegen die 
ierige dramaturgifche Theorie an die Hand geben; es ift 
ebenfo irrig, zu behaupten, daß die Franzöfifche Revolution 
viel zu innig in die Parteigruppirungen der Gegenwart 
hineingreife, als daß es bisjegt möglich geweſen wäre 
diefe Schäge für die Bühne zu verwerthen. Nur äußere 
Rüdfihten, die mit dem Wefen der dramatifchen Kunſt 
nichts zu thun haben, ftehen diefen Stoffen entgegen, fo- 
wie vielfach der Entwidelung moderner Kunſt. „Politifche 
Tendenzmotive“ — das ift eine der mwohlfeilften Anklagen 
gegen zeitgemäße Dichtung: es gibt fchlechte Tendenzſtücke 
mit aufgellebten Phrafen, die folcher Anklage verfallen. 
Dann trägt aber blos der Talentmangel des Dichters die 
Schuld. Dramen, die von echter Begeifterung für das 
öffentliche Leben oder den nationalen Aufſchwung durch⸗ 
drungen find, darf man deshalb nicht politifcher Tendenz⸗ 
bajcherei bejchuldigen. Alle dieſe Beſtrebungen Tünnten 
nur dazu führen, die Bühne zu geifligem Tode zu 
vernrtheilen. 

Wir kommen aljo, obwol wir für die Dichtung der 
Gegenwart den modernen Inhalt fordern, keineswegs zu 
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wollen mitftreben mit den Helden nad) einen beftimmten 
iele. 

Mit dem Geheimeultus des Ordens weiß Rüben 
bei weiten nicht die Wirkungen zu erzielen, wie Zacharias 
Werner in feinen „Söhnen des Thals“. Diefe in Gold- 
und Nofenliht getauchte Romantik, dies phantaftifche 
Gewölk, das fih um die untergehende Sonne thürmt, 
paßt als Decoration für den untergehenden Orden. Eine der» 
artige Schwärmerei und Schwelgerei in überfchwenglicher 
Lyrik mag ſich oft an dem guten Geſchmack verfündigen; 
aber fie verfegt uns in eine empfänglihe Stimmung, in 
welcher wir das unheimlich Große in den Müfterien bes 
Ordens theilnehmend aufzufaffen geneigt find. Auch hat 
Zacharias Werner durch den Reiz feiner Erfindungen bie 
Sagungen des Drbens zu beleben verftanden. Geine 
„Söhne des Thale” find eine oft von wirrer und bun» 
ter Romantik angekränkelte, aber jedenfalls großartige 
Dichtung. | 

Die „Biftorie” von Rüben ift zu nüchtern, um uns 
zu feſſeln. Einzelne Scenen find nicht ohne bramatifche 
Kraft, aber das Ganze verliert fi ohne ftreng fort- 
jhreitende Führung der Handlung ins Slizzenhafte. Die 
Diction ift nicht ohne Nerv, doch Hart, fchroff, ohne 
zündendes Yener. Das folgende Zwiegefpräd zwiſchen 
Molay und dem Prior im legten Act, eind der wärmften 
im Stüd, mag dies beweifen: 

Prior. 

Laßt nicht in Trlibfinn Eure Seele ſinken 
D Molay, heute werden wir befreit. 
Der Uhuruf, der fo verfchteden tönt, 
Dient als die Spradje, die von unfern Brüdern 
In dies Sefängniß dringt. Die That des Königs 
Kief von dem Scheiterhaufen ein Entfegen 
Im ganzen Frankreich wach. Aus allen Ländern 
Sind Templer nah, das Bolk zum Kampf zu führen. 
Die Fahne mit dem vothen Krenze meht 
Bald über unferm Helm, der Templerorden 
Gebietet, jet den König Frankreichs ab, 
Ruft ein Concil, daB Über Clemens richtet. 
Und Bhilipp if dann hier an unfrer Stelle. 

Molay. 
ir fuchten für den Templerorden Macht 
nd Herrſchaft zu begründen, fern vom Lande, 

Bo feine Helden gleich den Cedern fproßten 
Und, bingefunfen zwar vorm Schwert ber Feinde, 
Im Ruhm des Ordens leuchten gleich den Sternen, 
Die auf den Libanon berniederfchaun. 
Bas wir begonnen und vollbringen wollten 
War nicht des Ordens großer Zweck geweiht. 

Prior, 
Das Blnt der Templer warb im Morgenland 
Umfonft vergoffen. Wo einft Balduin 
Ein Reich gegründet, herrſcht der Sarazen. 
Die Freiheit aller Völker ſproßt im Orden 
Der Templer auf. Wenn jenes Boll im Often 
Nicht werth der Freiheit ift, fol fie in Frankreich, 
Das uns geboren, gegen Tyrannei 
Gewaffnet ftehn. ‚Ss mad)’ eud) frei‘‘, ſprach ber, 
Der bei des Volkes Hoflannaruf 
Als König einzog in Ierufalem. 

Molay. 
Der, beffen blutgefärbtes Kreuz wir tragen. 

Prior. 
Er ſprach: „Kommt her zu mir, die ihr beladen, 

Ich nehm’ von euch die Ketten. Mit dem Schwert 
Befreiten wir die Wege, daß die Pilger 
Aus allen Ländern zu ihm hingelangten, 
Die Freiheit zu empfangen. Wie wir fie 
Zu feinem Tempel führten, Teiten wir 
Sie wieder heimmwärts und find flets bereit, 
Die Freiheit mit dem Zemplerjchwert zu ſchlitzen. 

Molay. 
Das ift die Freiheit nicht, für die am Kreuze 
Der Sohn des Menſchen ftarb und Gottes Sohn. 
Das Volk der Juden, welches unterjocht war 
Bon Römerherrſchaft, nannt’ ihn feinen König 
Und hätt’ auf feinen Wink die Palmenzweige 
Bertaufcht mit jenen Waffen, die es bald 
Nach feinem Tode gegen Titus trug. 
Er wollt’ e8 nit. Der Tempel von Granit 
Sanf vor der Römer Mat; der Tempel aber, 
Den Er zerfiörte, um nad dreien Tagen 
Verklärt ihn wieder aufzubauen, ſteht 
Für alle Zeit. Der ift des Ordens Tempel! — . 
In Gottes Geift die Freiheit! Frei die Völker, 
Denn fie zur Macht des Geiftes ſich erheben. 
Im Kerter auch, fo wie fie uns befeelt, 
Nenn’ ich mich frei. Dagegen liegt gefeffelt 
Durch feiner Herrſchſucht Wahn anf feinem Thron 
Der biutbefiedte Philipp; und es geht 
Durch feines Haufes königliche Hallen 
Ein Geift, der körperlos ihn beben macht 
Und der bald Form, Geftalt und Macht gewinnt. 
Das ift der Geift, der aus dem Tempel jchreitet, 
In dem da8 rothe Kreuz anf weißen Mänteln, 
Der Reinheit unentweihtes Zeichen, prangt. 
Bon allen Kronen, die auf Erden find, 
Iſt feine größer als die Dornenkrone, 
Die auf dem Haupt des Königs lag von Juda, 
Als er am Kreuz hing Könnt Ihr als die wahre, 
Die einz’ge nicht bie Märtyrkron' erkennen, 
So laſſet Hinter Euch des Tempels Pforten. 

11. Dramatiſche Dichtungen von Karl Robert. Triſtan umb 
Iſolde. David und Bathjeba. Berlin, W. Müller. 1870, 
16. 1 Thlr. 

Unter dem Pſeudonym Karl Robert verbirgt fi ein 
hervorragender philofophifcher Schriftfteller, der fih im 
jüngfter Zeit auf dieſem Gebiete einen Namen gemacht 
bat. Jedenfalls ift es von Intereſſe, einen fo geiftreichen 
Denker aud) als dramatifchen Dichter kennen zu lernen. 
Dog wir es mit einem Philofophen zu thun haben, be= 
weiſt gleich das trefflich gefchriebene Vorwort: „Ueber 
ältere und moderne Zragddienftoffe”; eine Abhandlung, 
die zum Theil an unfere Adreſſe gerichtet if. Gleich am 
Anfang derfelben jagt der Berfafler: | 

Es bedarf der gegenwärtig maßgebenben Kritil gegenüber 
eines Wortes der Entihuldigung, wenn ein Dichter es wagt, 
Stoffe, die älter al8 etwa zweihundert Jahre find, der drama⸗ 
tiihen Bearbeitung zu unterwerfen. Wenn ich die Forderung 
eines modernen Stoffs für unerlaßlich bei der Komödie, für 
ganz natürlich und berechtigt bei dem bürgerlichen Schauſpiel 
erachte, fo fcheint fie mir bei dem ernſten Drama, welches feine 
Seftalten aus den Spitzen der Gefellichaft, aus mehr oder 
minder biftorifcher Sphäre wählt, mit mefentlihen Bedenken 
verfnüpft. Unbedingt zugugeftehen ift fo viel, daß die Behand⸗ 
lung der Fabel und der pfychologiſchen Entwidelung eine mo⸗ 
derne fein muß, d. 5. daß fie auf fireng realiftiicher Bafis nur 
mit folden Motiven operirt, weldhe das moderne Bewußtſein 
gelten läßt, und ihre PBerfonen nur jo von berfelben affleirt 
werden läßt, wie das moderne Bewußtjein empfindet, daß es 
unter gleihen Umfländen afficirt werden würde. Es ergibt 
fih aus diefem Grundſatz, daß eine Menge antiler und mittel» 
alterlicher Stoffe in der That für die Bühne der Gegenwart 



unbraudbar find, aber nicht weil fie antik find, fondern weil 
fie Motive enthalten, weiche das moderne Bewußtlein nicht 
mehr gelten läßt, ober Gefühlserregungen auf Grund dieſer 
Motive, welche das moderne Bemwußtfein zwar in abstracto 
hiſtoriſch gelten laffen muß, aber in conereto nachzuempfinden 
nicht mehr im Stande if. Bermag ein Dichter folhen Stoff 
von folden unfatthaften Motiven zu befreien, fo fteht feiner 
Benugung nichts mehr im Wege, wenn das, was übrigbleibt, 
aledann nod) ein poetiſch und dramatiſch wirlſamer Stoff if; 
aber freilich ift die Möglichkeit eines folden Länterungsprocefies 
im gegebenen Fall nur durch den gelungenen Berfud zu er- 
weifen. In die Belämpfung folder Stoffe, wo diefe Möglich 
teit noch nicht durch die That ermeisbar ift, werde ich immer 
einflimmen und halte das Gegengewicht des Modernen, welches 
d08 junge Deutichland feinerzeit ber unwahren romiantiſchen 
Schablone entgegenftellte und noch heutzutage der unermüdlich 
wieberlehrenden Bearbeitung unmoderner antifer Stoffe ent» 
gegenftellt,, für höchfk verdienflidh; — e8 fragt fi aber, 
ob diefe Kritik micht ihr Ziel überfliegt, wenn fie alle an- 
tilen Stoffe als ſolche von der modernen Bühne verbannt 
wiſſen will. 

Diefe Zugeftändnifie an das von uns verfochtene 
Princip der Wahl moderner Stoffe wird indeß im weis 
tern Berlauf der Abhandlung wieder aufgehoben. Die 
mimiſche Repräfentation, vor allem aber bie Bereicherung 
und Verfeinerung des modernen Gefühlslebens geben dem 
Antor Beranlafjung, ſich gegen moderne Stoffe zu er- 
ären, weil ihnen die für ein einheitliches Kunſtwerk un. 
erlagliche Einfachheit fehle. Hierzu komme die Ueberladung 
mit Gebanfenbeiwerf; dem modernen Leben fehlten über- 
haupt die Conflicte erftien Range. Hierauf folgen bie 
beliebten Declamationen ber alademijchen Schule über 
politiſche Tendenzmotive, die fpäte Objectivirung der 
geihihtlihen Stoffe in unferer Zeit. Wer durchaus 
modernen Inhalt für die Dichtung ber Gegenwart for« 
dere, müfle die Tragödie für eine hiſtoriſch antiquirte 
Form halten, an deren Stelle der Roman zu tre— 
tem habe. 

Ale diefe Gründe haben nichts Meberzeugendes; fie 
beruhen zum Theil auf unhaltbaren Anfchauungen über 
das Weſen des Dramas. Es Heißt ja das Drama zur 
„Geiſtloſigleit“ verurtheilen, wenn man e8 nur auf Con- 
flicte des Gefühle befchränfen will. Da ift nur noch ein 
Schritt weiter bis zum Kunſtwerk der Zukunft und ber 
Anſchauung Richard Wagner’s, daß alles, was nicht 
werth ift gefungen zu werden, auch nicht werth fei, 
gedichtet zu werden. In der That erinnern alle biefe 
Deductionen an ähnliche Parallelftellen in Wagner’s 
Berten. Eine Poeſie, welche eine geiftig reiche Zeit arm 
machen will, um fid} zur Geltung zu bringen, müßte doch 
mit einem unheilbaren organifchen Fehler behaftet fein. Die 
Ueberladung mit Gedankenbeiwerk foll flörend fein? Wohl, 
7°" man dor allem Shakſpeare's „Hamlet“ aus 

: der echten Tragddien und führe uns dafür 
Dreftien vor. Geift- und Gebankenreichthum 

afterbliche Vorzug diefes Dramas und das, mas 
‚ne Menfchen an demfelben anzieht. Die Hand- 
F ihre nmadte Formel gebracht oder mit antiker 
it vorgefüßrt, würde uns fehr kalt laſſen. Der 
3jt an einer andern Gtelle: 
Geflihleleben roher Zeiten iſt eng umgrenzt, aber 
ilb tief innig und concentrirt; es dominirt entſchieden 
Berftandesi: und ift deshalb wortarm, aber that- 
»a6 moderne Gefuhleleben ift mannicjfaltig, aber zer» 
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fplittert, vom Berflanbesfeben bominirt und deshalb abftract in 
der Sprade. Die Poefie braucht überwiegendes Gefühlsfeben 
und concrete Anfdauficfeit der Sprache, das Drama insbefondere 
braucht Concentration und wortarme, thatkräftige Handlung; 
deshalb find fpeciell für das Drama ältere Stoffe im allgemeinen 
günftiger ais moderne. 

Wo find denn die großen „wortarmen” Dramatiker? 
Etwa Aeſchylus, Sophoftes, Euripides, die den ganzen 
Reichthuni griechiſcher Sprade in ihrem Dialog, in ih. 
ren Chorgefängen entfalteten? Etwa Shaffpeare, deſſen 
Hiftorien von „gereimten Leitartifein“, nach ber Anficht 
diefer Theorie, wimmeln, der über eine glänzende, groß« 
artige Beredfamfeit des Affeets und der Leidenfchaft ger 
bietet? Etwa Schiller, der feine großen Wirkungen auf 
die Nation folcher Eloquenz, dem Zauber des Worts, der 
Fülle der Gedanken verdantt? Wo find fie denn, die 
Vorbilder für diefe Theorien unter den Unfterblichen der 
dramatiſchen Walhalla? Hegel fagt, daß der Dramatiker 
fein Pathos erpliciren mäüfje; Goethe fagt, daß, wenn 
der Menſch in feiner Dual verftummt, dem Dichter ein 
Sott gibt, zu fagen was er leide. Das find feine 
großen Dichter, welche nicht über diefe Infpivationen ger 
bieten; das find feine großen Dramatiker, welche nicht 
den Feuerſtrom des Affects und der Leidenſchaft mächtig 
und voll einherfluten lafien. Cine mwortarme Dramatik 
bringt es nur zur Skizze — es fommt nur darauf an, 
daß das Wort der Hinreigende Ausdrud der Sitnation 
iſt. Wil man nur das Leben abfchreiben, nicht durch 
den Geift der Schönheit verflären, fo ift alle Dichtung 
überflüffig. Wozu fehreibt man dann überhaupt noch ein 
Drama in Berjen? 

Eonflicte erften Rangs gibt es in allen Zeiten; bie 
in der mobernen liegen der Gitte, der Cultur, den 
Gedankenkreifen der Nation am nächften. Karl Robert denkt 
zunächſt bei modernen Stoffen an das Rührftüd und 
Kameliendanen-Schaufpiel; doc die hiſtoriſch- tragiſchen 
Stoffe des Alterthums wieberholen fi aud) in unferer 
Zeit. Es ift eine ganz willlürliche Behauptung, daß ſich 
im Alterthum die Stoffe raſcher „objectivirten”, blos 
um den Einwand zu befeitigen, den „Die Perſer“ des 
Aeſchylus, ein damals zeitgeſchichtliches Stüd, gegen die 
irrige dramaturgifche Theorie an die Hand geben; es ift 
ebenſo irrig, zu behaupten, daß die Franzöſiſche Revolution 
viel zu innig in die Parteigruppirungen ber Gegenwart 
hineingreife, als daß es bisjegt möglich geweſen wäre 
diefe Schäge für die Bühne zu verwerthen. Nur äußere 
Rüdfihten, die mit dem Weſen der dramatifchen Kunft 
nichts zu thun haben, flehen diefen Stoffen entgegen, fo- 
wie vielfach; der Entwidelung moderner Kunft. „Bolitifche 
Tendenzmotive” — da ift eine ber mohlfeilften Anflagen 
gegen zeitgemäße Dichtung: es gibt ſchlechte Tendenzftüde 
mit aufgeffebten Phraſen, die folder Anklage verfallen. 
Dann trägt aber blos ber Talentmangel des Dichters die 
Schuld. Dramen, die von echter Begeifterung für das 
öffentliche Leben oder dem nationalen Aufihwung durch. 
drungen find, darf man deshalb nicht politicher Tendeny 
haſcherei beſchuldigen. Alle diefe Beſtrebungen könnten 
nur dazu führen, bie Bühne zw geiſtigem Tode zu 
vernrtheilen. 

Wir fommen aljo, obwol wir für die Dichtung der 
Gegenwart den modernen Inhalt fordern, Teineswegs zu 

12* 



Neue dramatifhe Literatur. 

agddie eine hiſtoriſch antiquirte 
: meinen, daß nur diefe Tragd» 
und Karl Robert in feinem Bor« 
3 eine antiquirte Kunſtform fei; 
„ mit aller Fülle des Geiftes 
hls und mit den großen Con- 
ırt bietet, den echten Lebenspuls 
Bukunft ſichert. 
ings in den Hauptpunften wer 
ngen des geiftreichen PHilofo- 
sie mit Intereffe gelefen haben. 
nad) den Auseinanderfegungen 
t, intereffant, in „Triſtan und 
on ihm zu Iefen, in welchem 
Zauber und bie verberbliche 

en Theorien gemäß, dargeftellt 
fagt der Dichter, er Habe den 
ißen Motiven reinigen wollen. 
iliſchen Motiven gehört in der 
Strasburg der Zaubertranf. 
in dichteriſcher Hinficht fehr 
„Triſtan“ dadurch beeintrüch ⸗ 
otid nicht ausſchloß, wenn er 
einen Zauberring verwandelte; 
5chneegans iſt dies opernhafte 
ndem die Fiebesfcene nur von 
: Scene begleitet wird, deſſen 
Liebestranfes find. Karl Ro- 

er Borrede ſolchen Zauber ein 
18", 

Nierbei fanctionirten Aberglauben 
ers nimmermehr ein dramatiſch⸗ 
Urzung des Eonflict8 abgeben Tann, 
innere Selbftbefimmung erforder 
genden Bearbeitung beide Liebende 
aß wahrſcheinlich die äußere Si. 
ıben würde um die Gade zum 
doch der fraglihe Trank infofern 
als er anf Jſoidens Bewußtjein 

ım Zodestranfs wirft, umd durch 
auf den zu erwartenden Tod nuns 
ver fonfigen Situation) Triftan’e 
h 

rank mit Triftan trinken, Bran- 
befien den Liebestrank, der die 
uett begeiftert: 

:ifen. 
HE dich ewig halten, 
x füllt — die Augen fehen — 
jeint zu verfinfen, 
Iend vor mir flehn! 
allen Stunden, 

jm und Kampfesfuft, 
n, gefunden, 
m deiner Bruft! 
nüthes Tiefen, 
iſteslraft, 
1er jungen Seele, 
idſter Leidenfcaft! 
du füße Holde, — 
nd file Ruh? 
öttliche folde, 
r Erlöfung zul 
d mild erwarmen, 

Als du das Raheichwert auf mich gezüdt; 
O laß dic) jegt daß tiefre Leib erbarmen, 
Das namenlofe Weh, das mich erbrüüdt! 

(Das Gewitter iR ſchnell aaher gefommen und verfinfı 
mehr den Himmel. Zolde's Angft if durch wachfendes 
fiegt, und einer völligen Selbfivergefienheit und ſtillverk 

gewichen.) 

Iſolde Giemlich leiſe mit gefalteten Handen 

Laß mein Held, o mein Gebieter, 
Deine niedre Magb mid) fein, 
Bas id) bin und was ich Habe, 
&s ift alles, alles dein! 
Dir zu Füßen leg’ ich nieder 
Leib und Seele, Chr’ und Ruhm, 
In den deinen find’ ich wieder 
Mir ein befices Eigenthum. 

(Sie will vor ihm auf die Knie finten, er fängt fie auj 
das Geficht am feiner Bruf; Drangäne flieht in Ber 

dem Sande.) 

Trifan (in hoqhſter Etſtaſch. 
IR es kein Traum, was ich Höre und fehe, 

(fie betaftene) 
Biſt du's denn wirklich, du theure Geftalt? 
IR’E nicht das Werk einer gätigen Fee, 
Badt mid, nicht Wahnfinnes wilde Gewalt? 
Nein, es iſt Wahrheit, ich fühle ja ſchlagen 
Dit an dem meinen bein feliges Herz, — 
Götter des Himmels wie fol ich es tragen, 
Diefes Entzüden nad) bangendem Schmerz! 

(Cs iR fehe dunfel, Heftige Blige und Donnerfg 
Stärze das Himmelsgewölbe zufammen, 
Thu’ num die Erde verfhlingend ſich auf, 
Schwinde die Welt in verzehrenden Flammen, 
Nehme Bernidtung fortan ihren Lauf! 
Will ih doch gern für den Augenblid zahlen, 
Bo id mir göttlichen Lebens bewußt, — 
Hatte die Erde nicht Pla meinen Onalen, 
Hat nun der Himmel niht Raum diefer Luft! 

Iſolde. 
Was ich einſt liebte, es iſt mir vergeſſen, 
AU meine Fiebe, dir gab id fie hin! 

Triſtan. 
Bas mir einft werthvoll, ich kaun's nicht ermefj 
Nur in Gedanke verſchlingt meinen Ginn! 

Iſolde. 

Seligſter Minne hochſchwellendes Blühen, 
Du nur und ich im umendlichen Raum! 

Triſtan. 
Sehnendet Wonne verzehrendes Glühen, 
Himmliſcher, weltenentrüdender Traum! 

Ifolde, 
Ewiger Mächte allwaltendes Weben, 
Flammender Blitze Hochzeitliche Pracht! 

Trifan. 
Wſche in Dämmeung den Tag und das Peben, 
Heilige, göttliche Tiebesnadt! “ 

Bir fehen einerfeits, daß es für das Pul 
mer zweifelhaft bleiben wird, ob nicht der ( 
Liebestranks diefe maßlofe Eiſtaſe hervorruft, 
das romantische Motiv nicht in einer überzeuge 
befeitigt ift; denn im modernen Drama barf 
nicht ſymboliſiren“; andererfeits aber fehen 
Genüge, daß der Dichter die falſche Theorie 
armer thatkcäftiger Handlung in jeinm Dr 
am wenigften befolgt; denn Wortarmuth dar| 
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Ausführung diefer Situation gewiß nit zum Vorwurf 
machen, es herrfcht fogar eine überfchwengliche Lyrik 
darin, wie man fie eher von einem liebestrunfenen Jüng⸗ 
ling als von einem Manne der zerjegenden Analyfe er- 
warten burfte, eine Lyrik, die uns fogar hier und bort 
umdramatifh an einen Operntert zu erinnern und die 
Zukunftsmuſik herauszufordern fcheint, fowie fie reich ift 
an Schiller'ſchen Reminifcenzen 3. B.: „Des Lebens Krone 
winkt an deiner Bruft.“ 

Im übrigen ift die Einfachheit des Conflicts, auf 
welche der Autor in ber Borrede folhen Nachdrud legt, 
vollfommen gewahrt; die Kompofition des Stücks zeugt 
von Kunftverftand; die Diction ift warm und lebendig, 
wenn auch ohne markirte dichterifche Originalität. Zu 
den gelungenften Scenen rechnen wir die erfte Begegnung 
zwiſchen Iſolde und Triſtan; fie ift dramatiich ſcharf 
andgeprägt und von großer theatralifcher Anfchaulichkeit. 
Der Humor des Narren Melot tritt namentlich in ber 
einen Scene bervor, wo er die bramarbafirenden Bajallen 
des Könige Marke, einen nad) dem andern, verjpottet. 

Das zweite Stitd: „David und Bathſeba“, behandelt 
denfelben Stoff wie Alfred Meißner’s „Weib des Urias“; ja 
Karl Robert bekennt in der Vorrede, daß er die Dispofition 
dieſes Stücks theilweife benußt habe. Der Hauptunter- 
fchied befteht wol im Charakter der Heldin, welche von 
unferm Autor innerlicher, gebrochener, reumüthiger als von 
Meiner aufgefaßt wird. Die „religiös ethifche Derbheit‘‘ 
ber Behandlung, welche Karl Robert in der Vorrede betont, 
ft in dem Drama unverlennbar; es ift gefchloffener, 
knapper, nicht fo Igrifch aufblühend wie „Triſtan“; aber 
diefer „concrete culturhiftorifche Charakter” beeinträchtigt 
nad) unferer Anficht doch „die ins Moderne idealifirte” 
Behandlung diefer Stoffe. Sowol das fremdartig Alt- 
biblifche, wie die Wortlargheit der Actfchlüffe, die nicht 
immer frappant und durchfchlagend die Situation zufam- 
menfaßt, würden den Bühnenerfolg diefes Stüds beein- 
träcdjtigen, wenn nicht ſchon der phyſiologiſche Zuſtand 
der Bathfeba, die Achſe der Handlung, nad) den 
Sonvenienzen der meiften Bühnen ein unüberfteigliches 
Dinderniß wäre. Selbft Meißner's Drama, das in ber 
Charakterſchilderung 3. B. des Mephibojeth, dem Dar- 
fteller glückliche Handhaben darbietet und fchärfer zeichnet 
als das von Karl Robert, ift nie zur Aufführung gelommen. 

12. Inlian der Abtrünnige. ZTrauerjpiel in fünf Acten von 
Hermann Riotte. Leipzig 1870. 

Ein junger Autor bietet und in dem vorliegenden 
Berjuh dem Anfchein nad) fein Erftlingsdrame Das 
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Thema ift don großer gefchichtlicher Tragik, wenngleich 
der Untergang des Kaifers im Perferkriege bie Gefchlof- 
jenheit der Handlung unterbridt und einen epifchen Zug 
in diefelbe hineinbringt. Diefe Achillesferfe des Stoffe 
bat aucd ber Dichter nicht zu überwinden vermocht. 
Auch dag Wieberjehen der Afteria und ihres ıhr bisher 
unbelfannten Baters Aetius am Schluß nad dem Tode 
des Haupthelden fcheint uns das Intereſſe, das an dieſem 
feftgehalten werben muß, zu gefährden. Im übrigen zeugt 
das Stüd von Talent, e8 ift in vielen Scenen leiben- 
Schaftliche Bewegtheit, in andern eine gewiffe zufammen- 
gehaltene Prägnanz des Ausbruds, und die Sprache hat, 
ohne in den Jambentrab zu verfallen, an vielen Stellen 
Anſpruch auf dichterifche Schönheit, wie der Schlußauftritt 
des erften Actes beweilen mag: 

Zultan. Afteria. 

Julian (das Schreiben betrachtenp). 

Du haſt e8 fo gewollt. Afteria, deine Hand. 
Ich gebe, doch ich gehe nicht umſonſt. 
Es bredye fih der Strom an meiner Bruft, 
Ich will ihn theilen mit gewalt’gem Arm! 
Der fih dem Löwen in den Rachen wagt, 
Der fei bereit zu kämpfen und zu fterben! 

Aſteria. 
Und ich, ich folge dir. 

Julian. 
Athene, fieh 

Den Bund, den wir geſchloſſen bir zu Ehren! 
Die Trümmer jener Burg hab’ ich fo oft 
Mit Thränen ſchon benetzt. Sie waren dir 
Seweiht! Nimm fie au Heut als Opfer dar 
Und ſchütze deinen Diener in dem Drang . 
Der Schlachten! Gib ihm Kraft, dir ganz zu bienen, 
Und wenn’s der Götter Schluß nicht wäre, daß 
Er fiegte, laß ihn jett bier fterben in Athen, 
Dem gottgeweibten, laß ihn enden anf 
Dem ewig heil’gen Boden feiner Ahnen! 

Auch die Philofophie Julian's findet an vielen Stel- 
len, wie im fiebenten Auftritt des dritten Actes, finn- 
reihen Ausdrud; es ift nicht ganz das antike Heiden- 
thum; es fpielt auch oft der Feuerbach'ſche Gedanke mit 
herein, daß der Menſch fich feine Götter ſchafft. Die 
Bollöfcenen in Athen, die Prülatenfcenen in Konftan- 
tinopel find bewegt und lebendig; aber der weitreichende 
Stoff ift nicht energiſch genug aus dem weitbauſchigen 
Gewand der Hiftorie zur fpannenden Tragödie zujam- 
mengerafft. 

Rudolf Gottſchall. 

Bur Etymologie des Namens Germanen. 
Der deutiche Name Germanen ımd die ethnographiiche Frage 

vom linfen Rheinufer. Eine biftorifhe Unterfuhung von 
Watterich. Paderborn, Schöningh. 1870. ®r. 8. 20 Nr. 

Das Datum der Vorrede, ber glorreiche 6. Auguft 
des Jahres 1870, ftempelt die vorliegende Hiftorifche Unter- 
juchung zu einer Gelegenheitsfchrift, wenn wir das Wort 
„Gelegenheit“ als „zu rechter Zeit kommend“ verftchen. 
Denn an fi ift es eine fireng willenfchaftliche Arbeit, 

eine völlig tendenzlofe Prüfung gewifjer Hiftorifcher Zeug⸗ 
niffe und ihrer modernen Erflärungsverfuche: nur der 
Tag und die Stunde ihrer Publication, alſo ein reiner 
Zufall, gibt ihr eine eigenthiimliche Beziehung zu einer 
der wichtigſten ragen unferer nationalen Gegenwart. 
Doch fei fofort bemerkt, um naheliegende Misverftändniffe 
abzufchneiden, daß ber Zitel wenigftens einem beutfchen 
Lejer von heute mehr verfpriht, ale der Inhalt zu 
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gewähren beabfichtigt.. „Die ethnographifche Frage von 
linfen Rheinufer”, dabei denkt doc; wol jeder an dic gee 
fammten hiſtoriſch-ethnographiſchen Vorgänge, durd) welche 
fi) die heutigen Nationalitätsverhältnifie in jenen Land⸗ 
ftrihe vom Beginn der gefchichtlichen Kunde an gebildet 
und feftgeftellt haben. Auch faßt befanntlich der Heutige 
Sprachgebrauch den Ausdrud „linkes Rheinufer” in einen 
ganz fpecififchen Sinne. Aber in diefem Buche handelt 
es fi nicht um die Gefammtgefchichte des linksrheiniſchen 
deutjchen Landes, fondern nur um die Frage nad) dem 
Urſprung und der Einwanderung der Belgier in dem von 
ihnen benannten Theile des alten Gallien. Was feit dem 
Beginn der römischen KRaiferzeit fid) weiter an dieſer 
Stelle abgefponnen bat, bleibt Hier unberührt, und ſelbſt 
die Zeit des Tacitus liegt eigentlih ſchon aufer dem 
Bereich der Darftellung. Der Boden aber, den fie be- 
rüdfichtigt, ift nicht blo8 oder nicht einmal vorzugsweiſe 
das linke Rheinufer in unſerm Sinne, fondern das ganze 
belgifche Land auf der Völkerkarte zur Zeit des Käfer, 
wo es im Weften bis an die Thore von Paris, im Süden 

bis zu den Quellen der Maas und der Mofel, im Nor- 
ni bi8 an die Mündungen des Rhein und der Mans 
reichte. 

Wer alfo die heutige Nationalitätsfrage hier beleuchtet 
zu finden glaubte, wiirde fehr enttäufcht fein. Denn wenn 
3. B. auch bewiefen wird, daß vor 2000 Jahren das 
ganze linke Rheinufer nicht blos in feiner heutigen Be⸗ 
ſchränkung von deutfcher eingewanderter Bevölkerung occu- 
pirt war, fo folgt daraus noch gar nicht für bie Gegen- 
wart. Nicht blos im’ Sinne fogenannter Männer von 
der Bolfspartei, ſondern aud im Sinne jedes chrlichen 
und ‚verfländigen Mannes müßte eine Berufung auf cin 
folches Hiftorifches Anrecht als eine Albernheit und ein 
Verbrechen erfcheinen, wie e8 die deutjche Volksſeele nie 
mals auf fid) genommen Hat und niemals auf ſich nch- 
men wird. Site überläßt das mit Recht andern Nationen, 
vor allen den Franzofen, deren ganzer Anfprud) auf den 
Rhein ſich befanntlich auf diefelben, nur wiſſentlich und 
Leidenfchaftlich gefälfchten Hiftorifchen Reminifcenzen einer 
gänzlich zu Grabe getragenen Urzeit ftütt, oder unſern 
öftlihen Auſtößern flamifchen Bluts, oder auch unfern 
Stanmesvettern in Norden, deren „Dünemarf bis an die 
Eider” gleihfal8 cin folches aus dem Grabe durch Lug 
und Trug beſchworenes Geſchichtsgeſpenſt geweſen ift, das 
wie andere ſeinesgleichen deutſche Bajonnete und Kugeln 
nicht vertragen Fonnte, oder endlich unfern liebenswürdigen 
Nachbarn im Süden, die zum rechten Dank fitr die durch 
das Blut unjerer Helden allein ihnen zutheil gewordene 
Erlöfung aus elender galliſcher Leibeigenfchaft fofort lüſtern 
nad) den angeblichen alten Grenzen Italiens am Brenner 
und ber Maljcher Heide fpähen, ald wenn es jemals im 
Laufe der Geſchichte ein Italien mit beftimmten Grenzen 
gegeben hätte! Natürlich ift es das Vorrecht unferer deut- 
ſchen Bolfözertheiler, allen derartigen Reclamen andächtig 
zuzuhören, nachdem fie den Bannftrahl ihrer fittlechen 
Entrüftung auf diejenigen ihrer Landsleute gefchleudert 
haben, welche nad) äßnlicher, nur nicht ganz fo verlogener 
Logik, wie fie Franzoſen, Czechen, Poladen, Dänen, 
Stalienern u. f. w. geläufig ift, bafjelbe Recht für die 
deutfche Nation zu beanſpruchen wagen. 

Namens Germanen. 

Haben wir fo auf negativem Wege den Inhalt bes 
Buchs feftgeftelt, fo wollen wir in der Kürze auch feine 
pofitiven Ergebnifje berüdfichtigen. 

Die Frage nad) dem Urfprung und der Herkunft des 
Wortes Germani, das ung zuerft lateiniſche Schriften. 
mäler aus der letzten Zeit der Republit überliefern, ift 
von der linguiſtiſchen Seite her feit dem 17. Jahrhun⸗ 
dert fo Häufig ventilirt worden, daß daraus eine eigene 
Specialliteratur erwachfen if. Es gehört eine nicht ge- 
ringe Selbftiberwindung bazu, wenn ein Gelehrter es 
unternimmt, neben dem Geſchwirre aller möglichen Hypo 
thefen noch eine neue zu begründen. ebenfalls ift es 
bequemer, fi) allen bisherigen gegenüber blos kritiſch— 
negativ zu verhalten, obwol der Wichtigfeit des Gegen 
ftandes damit nicht viel gedient if. Denn mit vollem 
Kechte betont auch diefer neueſte Forfcher, daß bie Willen 
ſchaft Hierbei eine nationale Ehrenfchuld einzulöfen habe, 
Niemand verlangt von ihr, daß fie ihr höchſtes Lebens. 
gejeß, rückfichtslofe Erforfchung der Wahrheit, irgendwie 
zu Gunſten eines andern, wenn aud) in feiner Art noch 
höher ftehenden Gefetes, der nationalen Ehre und Würde, 
beeinträchtigen laffen folle, wie e8 bei allen andern Böl- 
fern rings um uns fortwährend zu gefchehen pflegt. Denn 
eben darum, weil dies anderswo geſchieht, können wir 
mit Stolz uns rühmen, daß nur bei uns die echte und 
wahre wiſſenſchaftliche Forfhung zu Hauſe ift. Aber 
mir verlangen, daß fie da, wo fie an ein Problem heran- 
tritt, das mit der Gefchichte der Nation zufammenhängt, 
ed in dem Bewußtſein thue, auf geweihten Boden zu 
ftehen. Es ift eine Schmach für fie, wenn fie das herbe 
Wort Jakob Grimm’s, das hier als Motto vorgedrudt ift, 
unmiderlegt läßt oder von neuem beftätigt, wenn fie eine 
fonderbare Genugthuung darin findet, irgendetwas, was 
unfere Nation felbftverftändfih als ihr Eigenthum be 
anfprucht, durch gelehrte Rabuliſterei ihr zu entreißen 
und Fremden zuzumeilen. Auf unfern Fall angewandt, 
ift es mindeftens wunderlich zu ſehen, welche Mühe fid 
deutſche orfcher gegeben Haben, um fir den älteften Na- 
men ihres Volks einen fremden Urjprung heranszutüfteln. 
Um jeden Preis follte eine celtiſche Etymologie gefchaffen 
werden, amd doch ift eine folche mit dem größten Aufe 
wande eracten Willens und fcharffinnigen Umherſpähens 
in den entlegenften Sprachwinkeln jelbft von einem Zeuß 
niht zu Stande gebraht worben. Noch unpafiender 
freilich find die ſchon vor beinahe 900 Jahren üblichen 
Deutungen aus dem Lateinifchen Adjectivum germanus, 
wurzeleht. Für einen oberflächlichen Polyhiſtor zur Zeit 
des Anguftus, wie e8 Strabo war, mochten fie hingehen, 
aber daß neuerdings auch noch deutſche Gelehrte von 
Geiſt und Wiffen, wie Holgmann, fi daran Mammern 
fonnten, macht einen komischen Eindrud. Aber auch bie 
ältern und neuern Berfuche einer deutfchen Etymologie 
find ungenügend, fegen wir Binzu, auch dieſer neuefte. 
Er knüpft an das ſchon oft dafür benutzte altbeutfche 
Wort ger, hasta, wieder an, aber felbft der fplenbide 
Apparat der modernen Tinguiftif kann ihm nicht rechtfer- 
tigen. Ohne uns in weiteres Detail einzulaffen, fei nur 
bemerft, daß ein altdeutiches Wort ger in der Zeit 
Cäſar's jedenfalls nur als gair eriftiren konnte und 
bon den Römern als gaer überliefert werden mußte, 
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während fi doch niemals gaermani, ſondern ſtets germani 
findet. Noch dazu iſt es faſt ſicher, daß für gair bar 
mals die Form mit dem s gais fand, die ja auch mit 
der lateinifchen Endung um als gaerum ausdrüdlic ale 
das deutſche Wort für hasta bezeugt iſt. Das gothiſche 
gairu, Spigpfahl, was auch hier wieder geltend gemacht 
wird, hat wurzelhaft mit diefem ger, d. h. gais, nichts 
zu thun, aber aud) daraus würde fi Fein germani ab» 
geleitet haben, felbft wenn man annehmen wollte, daß es 
ein allgemein dentfcher, ſchon zu Eäfar’ Zeiten üblicher Aus- 
drud war. Es hätte unabweislich gaerumani oder gerumani 
geben müffen, je nachdem wir das ai in gairu für lang ober 
Rırz halten — ung gilt es als kurz. Will man eine deutſche 
Burzel finden, fo bleibt nur diejenige, aus welcher z. B. 
die heutigen Wörter Gern, Gier u. ſ. w. entftanden find, oder 
jene ruthſelhafte —— derſelben mit angetretenem 
m, wovon ber mythologiſche Name Garmr das befanntefte, 
aber nicht einzige Ueberbleibſel ift. 

Bas dagegen die „ethnographiſche Frage“ betrifft, fo 
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| gibt ihr der Berfaffer eine, wie uns feheint, endgültige Lö- 
fung. Auch bier regiert feit alter Zeit eine unendliche Con« 
fufion. Weil die Belgier zu Cäfar’s Zeiten in Sprade 

j und Sitte ſich nicht wefentlic von den andern celiiſchen 
Galliern unterfchieden, was notoriſch ift, foll ihre eigene, 
von Cäfar in den klarſten Worten mitgetheilte geſchicht- 
liche Ueberlieferung, daß fie deutfchen, nicht celtifchen 
Urfprungs und vom reiten Rheinufer her eingemandert 
feien, nicht zu Recht beftehen! Der Berfaffer weilt das 
Abſurde diefer Hyperkritik ſchlagend zurüd und ftellt die 
Autgenticität Cäfar’s und der belgiſchen Tradition felbft 
unmiderleglih dev. Es ift wahrhaft feltfam, dag man 
einen Vorgang, der fi fpäter auf galliſchem Boden fo 
oft erneuerte, die Einwanderung und Celtifirung germa- 
uiſcher Stämme, bei den Belgen nicht gelten laſſen will. 
Mit demfelben Rechte könnte man aud behaupten, daß 
Franken, Burgunder, Weftgothen u. f. w. urſprünglich 
feine Deutſchen waren, weil fie fpäter Romanen wurden. 

Heinrich Rücert. 

Fenil 
Die Benedir- Feier in Leipzig. 

Die Berdienfte von Roderih Benedir, der am 21. 
Januar d. I. feinen ſechzigſten Geburtstag Beaing, ehren, hat 
ten ſich in Leipzig am Abend diejes Tags im Zrianonfaale des 
Schügenhaufes eine große Zahl von Männern und rauen, 
Midtiiche Behörden, Dichter und Schriftfieller, Künſtler und 
Küinfferinnen verfammelt. Die eier war um fo rolirdiger, 
18 fie Ad) von jeder Uebertveibung ferm hielt und tidhtige Nei« 
ſtungen im einfad; Herzlicher Weiſe anerkanute. Es war nidıt 
darauf abgejehen, im aller Eile einen Cfaffiter bei Lebzeiten 
fertig zu maden, was man billigerweije deu Läuterungepro- 
ceffen der Zukunft überlaſſen darf, oder gar einen „ſpeciſiſchen 
eigiger" zu feiern. Die Literatur, das Theater, die Stadt, 
die Fitenden Künfte ſprachen dem Luftfpieldichter ihre, Aner- 
kennung ans, er jelbft dankte mit liebenswürbiger Schlichtheit, 
indem er die Rofen und Dornen des Dichterlebens aus eigenen 
Crfaprungen ſchilderte. Ernſte und heiiere Toafte löſten ſich 
eb; ein Feſtlied von ae Hirfd) erfreute durch jrifhen 
gm und die fehr trefiende Lomifhe Berwerthung der Titel 

iedix'ſcher Luſiſpiele. Der erſte Toaft, welden der Herans- 
ber d. BI. ſprach, lautete: „Im eimer Zeit, in welcher die 

Eeitgeisiche große Epen und Tragädien didjtet, feiern wir 
äinen deutſchen SuRipieldichter, und mit Recht, denn das geiftige 
eben der Nation verdient nad) allen Richtungen Hin die gleiche 
Bflege, und der Lorber vom Schlachtfelde, jo wohlverdient er 
iß, fo ſchön er die Stirn fdmlidt, darf niemals den friedlichen 
Lorber der Künfte verdrängen. Roderich Venedig, deſſen fed- 
igften Geburtstag wir heute feiern, verdient um fo mehr eine 
Kae ‚eier in der heutigen Zeit, als er eim echter deutſcher 

Auffpieldichter ift, welder in allen feinen Süden den Kern 
mmjers nationalen Weſens nie verleugnet hat. Deutſche Sitte, 
dentfche Männer, deutihe Frauen finden wir in feinen Luft 
fpielen; nirgends den frivolen Ton geifliger Fremdherrihaft, 
nirgends die Vorliebe für ausländifhe Seufationsmotive. Es 
iR eine ungepwungene Heiterkeit, weldje mit friſchem Athem 
diefe Schöpfungen durchaucht. Schlichte, einfache, gemiithvolle 
Menfen, harmlofe Berwidelungen; der Geift, dev ſtets ver» 
verneint, hat feinen Theil an ihnen; nichts von den unhei 
lien, dämonifen Elementen, meldje diele Darmlofigleit tr 
sen Könnten. Und gefund find bie Lebendfreife, im deuen feine 
Sefaften ſich bewegen. C8 ift das deutfehe Burgerihum, die 

leton, 
haben Salonluſtſpiele, wir haben politiſche und hiſtoriſche Luft» 
fpiele, was aber Benebir geſchaffen hat, das Luſtſpiel des häus— 
lichen Herdes, dei Gfut von innen heraus alles deutiche Leben 
erhellt und erwärmt. Welde Summe geifliger Wirkung aber 
ein Dramatifer ansäbt, der mehr als 7U Stüde geſchrieben 
hat, das fagt uns jede Statiſtik des deutſchen Theater. Auf 
allen großen und Meinen Bühnen, auf Hoftheatern und Lieb» 
Habertheatern werden Stüde des Autors aufgeflihtt, ſodaß fat 
an jedem Abend fein Name auf einem THeaterzettel in Deutſch- 
land zw leſen if. Es if groß, ein Volt zum Siege zu führen; 
es ift Herrlich, eine Nation durch erhabene Gefänge zu begeie 
ſtern; aber e8 it nice minder hohen Ruhmes werth, Jahr. 
zehnte Hindurd)_ein ganzes Bolt in würdiger Weife 
zu erheitern. Die Propheten ermiden mit der Zeit, die 
Poffenreiger widern an. Aber Nlets willlommen ſchüngt mit 
erguidendem Gleichmaße Thalia freundlich läelnd ihre Kränze 
um das vielgeplagte Leben der Menſchheit. Und fo wünſchen 
dem Dichter Gtücd au feinem ſechzigſſten Geburtstage mit uns 
zugleid) alle, die ſich je an den Gaben feiner Mufe erquidten. 
Ein deutfches Dichterleben ift nicht allzu freudenreih! Während 
es andern die Roſen reiht, bleiben die Dornen am ihm felbft 
haften. Doch die Geftalten, die der Dichter ſchuf — e8 find 
nicht Schatten, die der Wahn erzeugte. Sie drängen fi um 
ihn lebensvoll — „Das bemoofte Hanpt“ und „Der alte Ma- 
gifter“, der böfe „Doctor Wespe‘ und der gute „Doctor Ha- 
gen“, alle die Gelehrten, Küinftfer, Bürger von demſcher Art; 
die herzigen Mädchen, die Afchenbrödel und Thusnelden — ein 
lauger, umabfehbarer Zug von Geflalten, iageind wie immer, 
doch Heute Lorberfränge im der Hand: fie alle immen jubelnd 
ein in unjern Ruf: Es lebe der wacere deutſche Luftfpieldichter! 
Es lebe Roderich Benedirl‘ 
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Anze 
A. Harileben's Verlag in Wien und Leipzig. 

Dur alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Zeitgenoffen. 
Biograpfifge Skizzen 

von 
Alfred von Wurzbach. 

In abgefchloffenen ten & 5— 6 Bogen. Minaturformat, 
ei Hl eu, Geh. it Porträts. 

Breis jedes Heftes 

30 Kr. ö. W. = 5 Sgr. = 18 Kr. Rhein. 

Die erfte Serie diefes Unternehmens wird enthalten: 
1. Ludwig Uhland 7. Atex. Bergen. 
2. Earl Dogt. 8. Earl Gupkow. 
3. Serd. Koffalle. 9. Wilhelm Kaulbach. 
4. A. Dumas Sohn. 10. Rid. Wagner. 
5. Sioach. Koffini. 11. Sogumil Dawiſon. 
6. Arth. Schopenhauer. 12. Gräfin Hahn- Hahn. 

Jedes Heft enthält eine von fanbise Biographie und ift apart 
uflich. 

Das von zu zu Tag wachſende Sutereffe, welches bie 
Gegenwart jenen Charakteren entgegenbringt, die auf irgend» 
einem Gebiete geiftiger Thätigkeit ſchöpferiſch oder belebend ge» 
wirft, macht fi zunächft in dem Verlangen geltend, bie nähern 
Lebensverhältmiffe diefer Zeitgenoffen kennen zu lernen. Was 
auch da8 befte Converfatione-Leriton zu bieten vermag, reicht nicht 
bin, das Iutereffe nur dürftig zu befriedigen. Die Sournale 
verzeichnen wol iaglich Züge aus dem Leben folder Perfönlic- 
teiten, die daß Interefje mod; mehr anregen, aber in ihrer Ifo- 
Tirtheit fein Gejammtbild zu geben im Stande find. 

Somit fült ein Unternehmen, wie das vorliegende, eine 
2üde des beutfchen Bücdermarktes aus, die fid in der fteigen« 
den Nachfrage des gebildeten Publikums läugft fühlbar gemacht. 

In den „Zeitgenoffen" —* Alfred von Wurzbad) eine 
Reihe folder Charaktere, die entweder auf dem Gebiete der 
Literatur, Kunft, Wiſſenſchaft, oder dem der Politit, unferer 
Zeit eine haralterifivende Färbung gegeben. 

So find für die erfle Serie: 
Myland, als der größte Sprifer und politiſche Dichter un. 

ferer Zeit; bogt, ale der eifrigſte Kämpfer für Wifjenfcaft 
und Wahrheit gegen pfaffiſche Berdummung; Laffalle, als der 
Urheber der focialen Bewegung in Deutfjland; Dumas Sohn, 
als der Matador der modernen dramatiſchen Schule; Boffini, 
als eine der intereffanteften ſchöpferiſchen Inbividualitäten im 
Reiche der Töne; Schopenhauer, als der Philofoph unſers 
pefimiftifchen Jahrhunderts; YHerzen, als fanatifher Kämpfer 
für nationale Freiheit; Gnphow, als der bedeutendfle Reprä- 
fentant des deutihen Romans; Aaulbach, als der hervorra⸗ 
gendfte Hiftorienmaler der gegenwärtigen Kunftepoche; Wagner, 
als bahnbrechendes Talent auf dem Gebiete der bramatifhen Dkufil; 
Dawifon, ais einer der bedeutendften darflellenden Künftler der 
Gegenwart und die Gräfin Hahn-Hahn als typiih hoͤchſt in⸗ 
tereffante weibliche Individualität unferer Zeit ansgewählt wor- 
den, Namen, die gewiß durch ihren eurdpäiſchen Ruf zu der 
getroffenen Wahl beredjtigen. 

ur Berftändigung des Gefammtbildes ift jeber der Bio- 
jraphien, die ſammilich durch Gehalt und Ausflattung gerechten 
inſpruch auf das Interefje des gefammten gebildeten Bublitums 

machen können, ein von fünftlerifcher Hand ausgeführtes Por« 
trät beigegeben. 

igen. 
„Die einzelnen Biographien erſcheinen in ſelbſtänd 

natlichen Heften von 5—6 Bogen, fobaß nad; Ablı 
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Zur Gefchichte der nordanerikanifchen Union. 

Geichichte der Vereinigten Staaten von Amerifa. Bon Eduard 
Labonlaye. Deutiche Ueberfegung mit einem Vorwort von 
J. C. Bluntſchli. Erfter Band bis dritter Band. Hei- 
defberg, €. Winter. 1868-70. 8. 3 Thlr. X Nor. 

Bon Tag zu Tag bricht fidy die Anficht immer mehr 
Bahı, daß faum ein Bolf der Erde mehr praftifches 
Intereſſe daran hat, ſich mit den politifchen Zuſtänden 
und der Berfaffungsgefchichte des nordamerikaniſchen Staa⸗ 
tenbundes befannt zu machen, als gerade die deutjche 
Kation. Theile find es die Bande der Bluts- und 
Stammesverwandtichaft, theil® der in religiöfen Dingen 
vorwaltende proteftantifche Geift, theils die Yiebe zur per- 
fönlihen Freiheit, vor allen Dingen aber aud) die vicl- 
fachen Verfaſſungslämpfe, welche Deutſchland und die 
Bereinigten Staaten zu ihrem gegenſeitigen Vortheile auf» 
einander hinweiſen. Es fteht zu hoffen, daß nach Be- 
endigung des gewaltigen Kriege, welchen franzöfijcher 
Uebermuth über Deutſchland und Frankreich heraufbefdwo- 
ven, neue und wichtige Verfafjungsfragen an uns heran: 
treten und ihre Löſung erwarten werden; wir können es 
daher nur mit Freuden begrüßen, daß das ansgezeid)- 
nete Bert Eduard Labonlaye's, welches den Entwickelungs⸗ 
gang der Vereinigten Staaten (von der Kolonialzeit an 
bi8 zum Ende des Unabhängigkeitskriegs) und die Ges 
ſchichte ihrer Berfafiung in Harer und fehrreicher Weife 
barftellt, durch eine gelungene Ueberfegung dem deutjchen 
Bublifum zugänglicher gemacht worben ift. 

As Laboulaye im Jahre 1849 zum Profeſſor am 
College de France ernannt wurde, faßte er den Entſchluß, 
in dem damals republikaniſchen Frankreich ſeinen Zuhö—⸗ 
rern die ſtaatliche Entwickelung der großen transatlanti⸗ 
ſchen Republik als nachahmungswürdiges Muſter vorzu⸗ 
führen. Er ließ ſich auch in feinen betreffenden Vor⸗ 
lefungen nicht ftören, ald Napoleon III. das zweite Kaiſer⸗ 
reich gründete. Er war, wie er felbft fagt, in der Schule 
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der Lafayette, Mathien Dumas, Malouet und ähnlicher 
Männer erzogen worden, und die Revolution hatte ihm 
feinen Widerwillen gegen die Freiheit eingeflüßt. Wie 
Zacitus feinen römischen Mitbürgern das Bild der alten 
Germanen vorführte, um auf den Charakter und die 
Sitten der erftern eine veredelnde Einwirkung auszuüben, 
jo dat — nad) 3. C. Bluntſchli's treffenden Ausdrud — 
Laboulaye es unternommen, bald in wifjenfchaftlicher 
Form, wie in dem in Rede ftehenden Werke, bald in 
ſatiriſchem Gewande, wie in der Schriſt „Paris in Ame⸗ 
rifa‘, feine Landsleute durch Hinweifung auf amerikanische 
Tüchtigfeit zur GSelbftprüfung und Selbftuervolllommnung 
anzuregen. Leider fcheint er Hierin nicht viel glüdlicher 
gewefen zu fein als der römische Republifaner; doc kann 
uns dies nicht hindern, den ehrenmwerthen Bemühungen 
des hochſinnigen und patriotifchen Franzoſen die verdiente 
Anerkennung zu zollen. 

Im erften Bande feines Werls, welcher neunzehn Vor⸗ 
lejungen enthält, gibt der Berfafler die Geſchichte der 
Kolonien von ihrer Gründung bis zum Frieden von 1763. 
Seine Hanptquellen find dabei die tiichtigen Arbeiten des 
befannten amerifanifchen Hiftorifers und Politikers George 
Bancroft geweſen; jedoch hat er aud) die Schriften von 
Hildreih, Robertſon u. a. fleißig benugt. Er nimmt 
Bezug auf die verjchiedenen Gründungsurfunden und 
charafterifirt in gelungener Weiſe die befondere Eigen- 
tbiimlichkeit der einzelnen Colonien, den Geift, der die 
erften Einwanderer befeelte, die Einrichtungen, welche fic 
dem Mutterlande entlehnten, und jene, die fie ſich — den 
localen Berhältniffen und befondern Zeitumftänden Rech— 
nung-tragend — in freier und jelbftändiger Entwidelung 
gaben. 

Mir unterlafien es, auf den Inhalt des erften Ban- 
de8 von Laboulaye's Werk genauer einzugehen, um fo 
mehr, als die Coloniafgejchichte der Vereinigten Staaten 
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von zwei beutfhen Schriftftellern, Karl Friedrich Neu- 
mann (, Geſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika“, 
Bd. 1, Berlin 1863) und Wilhelm SKieffelbah („Der 
amerifanifche Federaliſt“, Bd. 1, Bremen 1864) ceben- 
falls nad den beften Quellen vortrefflich dargeftellt wor⸗ 
den ift. Bon befonderm Intereſſe aber find alle jene 
Stellen, wo ber Berfafler auf den fchneidenden Unter- 
ſchied zwifchen den franzöfifchen und amerikaniſchen In⸗ 
ftitutionen aufmerffam macht und bebeutungsvoll hervor⸗ 
hebt, wie in Amerifa alles ftaatliche Leben von der Peri- 
pherie nach dem Mittelpunkte ftrömt, während in Frank⸗ 
veich dieſes Leben in ganz entgegengefeter Weife vom 
Mittelpuntte nach der Peripherie geht. In Frankreich 
gewährt der centralifirte Staat den Gemeinden einige fpär- 
liche Freiheiten; in Amerika dagegen tritt die Gemeinde 
dem Staate einige ihrer Souveränetätsrechte ab. Man 
würde in den Bereinigten Staaten niemand finden, der 
dem Staate das Recht zuerkennt, fi in die Leitung rein 
die Gemeinde betreffender Intereſſen einzumifchen; was in 
Frankreich und andern übermäßig centralifirt regierten 
Ländern ein politifcher Glaubensartikel ift, würde in der 
nordamerilanifchen Union. einfach eine politifche Ketzerei 
fein. Laboulaye fagt: 

Unfer Eentralifirungsigftem , welches das Leben vom Cen⸗ 
traum nad den Enden führt, bat anerkannt fehr gewandte Ber- 
theidiger und zählt eine noch größere» Zahl geheimer !Partei- 
änger; es fchmeichelt unferer Nachläſſigkeit ebenfo, wie e8 den 
Hrgeizigen und Zheoretifern gefällt. Es ift ein vortrefjliches 

Syſſem für die großen Interefien des Staats, Armee, Dlarine, 
Diplomatie, und vielleicht hat feine Anmendung auf die Ge⸗ 
meindeverwaltung ihren befondern Grund gehabt. Napoleon I. 
hat e8 am Ausgange der Revolution gegrlindet; es war eine 
Reaction gegen die Ausichreitungen der Gemeindebehörden, 
welche alfe durch Uebergriffe im die Kentralgewalt Frankreich 
zerſtückelt und das Anfehen des Geſetzes zu nichte gemacht Hat» 
ten. Die Gemeinde von Paris hatte uns auf lange Zeit mit 
einem Widerwillen gegen bie Freiheit erfüllt. Napoleon be- 
trachtete Frankreich als ein Kriegsheer, das er ganz in einer 
Hand hatte, dem er durch feine Gedanken Leben gab und das 
er mit feinem Geifte erfüllte. Zwijchen feinem Willen und der 
Ausführung gab es weder Hinderniß noch Widerfland; ein 
Befehl aus dem Cabinet des Kaifers mußte in ganz Frankreich 
ohne Zögern und Murren augenblidliih ausgeführt werden. 
Für einen Eroberer bat ein ſolches Syſtem jeinen Werth. Die 
Einheit, die behende Ausführung, die Koncentrirung aller Streit- 
fräfte Frankreiche in der Hand eines einzigen iſt ein wichtiges 
Bertheidigungs- oder Angriffsmittel. Man kann fo eine ganze 
Nation einer Idee oder einer Leidenjchaft dienftbar machen; mau 
tann aus einem Lande den lebten Mann und den leuten Thaler 
herausziehen: aber das alles ift feine Freiheit. Ein Heer kann 
wol eingerichtet fein gleich einem Reiche wie Rußland, aber 
niemals wie eine Republik. Die Autorität und das Commando 
tommt darin allein in Betracht, für die Freiheit gibt es da 
feine Stätte. In dem Heere bedingt die berrihende Gewalt 
das Wohl und die Stärke der Soldaten; in der Geſellſchaft 
aber ift e8 die Tyrannei, was die Bürger niederdrückt und 
lähmt. 

Mit Recht behauptet der Autor, daß die von dem 
Gründer der Napoleoniſchen Dynaſtie inaugurirte Cen⸗ 
traliſationspolitik die Hauptſchuld daran trägt, daß die 
franzöſiſche Nation in ſo vielen Dingen ihren eigenen 
Angelegenheiten fremd geblieben iſt, und daß noch heute, 
wo das allgemeine Stimmrecht aus allen Franzoſen Bür- 
ger macht, in Frankreich es im höchſten Grade an jener 
politifchen Erziehung fehle, welche das felbftändige Leben 
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in ber Gemeinde allein geben kann. Heutzutage find die | 
Anerkennung der Rechte des Individuums, die Heilige 
haltung der größtmöglichen perfönlichen Freiheit in Staat 
und Kirche, die nöthige Einfchränkung des bevormunden- 
den Regierungseinfluffes die Grundbedingungen eines wohl. 
eingerichteten Staatsweſens. Deshalb jagt auch unfer 
Autor: 

Der fundamentale Grundfat einer Republik oder jeder am 
dern freien Regierung ift immer der, daß der Staat in dk 
Berwaltung der örtlichen Intereffen fi nicht einzumifchen hat, 
noch die Gemeinde ihrerfeits fih um das betlimmere, was nur 
den einzelnen angeht. Dan fpiegelt uns ein allgemeines Iuterefie 
bor, das nicht die Geſammtheit aller Einzelinterefjen, fondern 
irgendeine unflare pofitifche Abftraction if. Ein unfeliger Irr⸗ 
thum, der zum Despotismus einer Minderheit führen muß, 
Das allgemeine Interefje ift alles, was außerhalb der örtlihen 
Intereffen übrigbleibt, und die Verwaltung dieſer letztern ge 
hört nur den örtlichen Gewalten, d. 5. der Gemeinde. Km, 
ohne felbfländige Geſtaltung der Gemeinden kann eine Nation 
fih zwar zur Republik erklären, aber den wahren Geiſt der 
Freiheit bat fie nit und wird ihn nie haben; fie kann fid bie 
Formen und die Außenfeite einer freien Regierung geben, aber 
der Despotismus, wenn aud) einen Augenblick unterdrädt, wir 
do immer wieder zum Borjchein kommen. Das ifl die Ge 
ſchichte Frankreichs feit mehr als fiebzig Jahren, denn fo lange 
fon verfuchen wir uns an dem Fels des Siſyphus. 

Der zweite Band von Laboulaye's Werk, welden 
wie dem erften eine ausführlihe Borrede des Verfaſſers 
borangeht, enthält in zwanzig Borlefungen eine Geſchichte 
der Revolution der Vereinigten Staaten vom Jahre 1763 
—83. Mit Meifterhand fchildert der Autor fowol die 
Urſachen wie den ganzen Berlauf bes glorreichen Un 
abhängigkeitskriegs. Während er in treffenden Zügen all 
Helben diefes Riefenlampfes charafterifirt, verweilt er mit 
Vorliebe bei der Darftellung von George Wafhingtows 
heroiſcher Erfcheinung. So ſagt er unter anderm: 

Waſhington hat der Eivilifation dem größten Dienft geler- 
ſtet, melden ihr ein Menſch leiften kann; er Hat die politifge 
Ehrenhaftigfeit wieder eingeführt und geheiligt. Nur zu oft 
war das Genie nichts als der Sieg des Eigennutes und hatte 
zu unvermeidlien Begfeitern die Gewaltherrſchaft und bie 
Knechtſchaft; die großen Politiler, welche die Geſchichte thörichter⸗ 
weife bewundert, find der Fluch der Menfchheit geweien: Ba 
Ihington hat uns gezeigt, wie Genie und Freiheit ſich vereinigen 
loffen, und mie e8 keine wohlthätigere und fchönere Regierung 
gibt al® die eines großen und rechtlichen Mannes. 

Wenn wir die Bewunderung und Verehrung, welde 
Laboulaye für George Wafhington empfindet und in ti 
nenn Werke fo Häufig, oft vielleicht mit einem etwas zu 
arten Pathos, zum Ausdrud bringt, vollkommen begrei⸗ 
fen, für thatjächlich begründet halten und darum mit ihm 
theilen, jo können wir doch die Bemerkung nicht unter 
brüden, daß unfer Autor wol aud gerade deshalb We 
ſhington's Heldengeftalt jo bedeutend und wiederholt her» 
vorhebt, weil er in den beiden Napoleon, in dem heim 
jowol wie in dein Neffen, den geraden Gegenſatz er 
bliden zu müſſen glaubte. Er konnte deshalb fagen: 

Wie oft und mie traurig habe ich, wenn ich die Geſchichte 
der amerifanijhen Revolution las oder vortrug, auf mein Ba 
terland geblidt! Wo ift unfer Wafhington? Wo finden fid) in 
Frankreich ſolche Patrioten, deren Mäßigung ihrer Aufopferung 
gleihlommt? Wo ift unfer Franklin, unfer Adams, Hamilton, 
Madifon? Man zieht uns auf in der Anbetung der franzöſiſchen 
Revolution; auch dies ift ein Vorurtheil, welches bei und der 
Freiheit im Wege ſteht. Die Errungenfchaften der Revolution 
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allerdings, die Toll man lieben, die bürgerliche Gleichheit, eine 
halbe religiöfe Kreiheit, einen Anfang der politifchen Freiheit. 
Alle diefe Freiheiten liebe ich nidht nur, fondern halte fie für 
no ungenügend und möchte ihrer gern noch mehrere haben. 
In diefem Sinne gehöre ich ebenfo gut, ja mehr wie irgend- 
einer, zur Bartei von 1789; ich achte die Aſche unferer Väter, 
aber ih hege feine Bewunderung weber für bie Gefellichaft, 
weiche mit der alten Monarchie zu Ende ging, noch aud für 
jene gewaltthätige Politif, welche in dem Jahren von 1790—99 
ums dureh die Anarchie dem Despotismus zugeführt hat. Ver⸗ 
gieict man die amerifanifche Revolution mit der franzöfifchen, 
etrachtet man, wie erfiere — dank der Baterlandsliebe und 

den Opfern ihrer Stantsmänner — fo glüdlichen Erfolg hatte, 
wie Häglich die zweite fcheiterte durch die Leidenichaften, die 
Umwiffenheit, die Ungerechtigleit und die Berbrechen jener, 
welche fie auf Abwege führten, fo fühlt man, daß es noththut, 
bem Gößendienft mit der Revolution ebenfo ein Eude zu machen, 
wie der Anbetung der alten Regierungen. Nicht eitler Erinne- 
rungen bedarf das junge Frankreich, fondern der Einfiht und 
der Liebe zur Freiheit. Die Bergangenheit ift nicht der Maß- 
ſtab für die Freiheit; fondern umgelehrt hat man die Ber- 
gangenheit nad der Freiheit zu beurtheilen, dieſer kommt es 
zu, zu richten und, wo es nöthig ift, zu verdammen. Sobald 
man die Rollen vertaufcht, verfällt man in thörichte, theatra- 
lijche Nahahmerei, oder in endlofe gegenfeitige Vorwürfe. 
Lafien wir dod die Todten ihre Todten begraben; wir wollen 
unferer Zeit ganz angehören und der Zukunft gedenlen. 

Dies find offene und ehrliche Worte, welche den Fran⸗ 
zoſen bittere Wahrheiten ins Geficht jchleudern und aus 
denen auch wir manches lernen können; fie verdienen aber 
unfere Anerkennung um fo mehr, weil fie zu einer Zeit 
(1866) gefejrieben wurden, wo der Arm Napoleon’s IM. 
in Franfreih noch allmächtig war und den kühnen Schrei⸗ 
ber wegen feiner muthigen Ueberzeugungstreue leicht und 
empfindlich erreichen konnte. ‚. 

Denn Laboulaye meint, daß man in den Vereinigten 
Staaten noch gegenwärtig bie Franzoſen vor allen andern 
Bölfern liebe, weil man ihrer bedürfe, jo befindet er fi) 
unferer Anfiht nad in einem ftarfen Irrthum. Wol 
gab e8 eine Zeit, wo die Namen Wafhington’s und Ya- 
fayelte'8 Amerika und Franfreih mit dem Bande enger 
Freundſchaft verknüpften; allein dieſe Zeit ift längſt 
vorüber. Wol zollt man jenfeit des Dcean dem Ans 
denken Lafayette’3 noch immer volle Anerfennung; Na- 
poleon IH. aber hat es verftanden, durch feine mezi« 
caniſche Politit und feine Sympathien für die rebellifchen 
Sklavenhalter die Erinnerung an die alte Freundſchaft 
zwiichen Amerifa und Frankreich fo ziemlich auszulöfchen. 
Auch bier ift Deutfchland an die Stelle Frankreich ge- 
treten; der Name Steuben’8 wirb dort ebenfo gefeiert 
wie der Lafayette's, und in dem letztverfloſſenen Decen⸗ 
nium haben innere und äußere Gründe der verjchieben- 
fen Art fehr dazır beigetragen, die Beziehungen zwiſchen 
Deutſchland und Nordamerika zu den freundjchaftlichften 
zu geftalten. 

Der Berfafler, welcher bei der Darftellung der poli- 
tiſchen Gefchichte der Vereinigten Staaten namentlid) das 
werthvolle Werk von J. Story: „Commentaries on the 
constitution of the United States”, benutzt hat, ftellt 
wiederholt in einer fehr intereffanten und belehrenden 
Weiſe die verschiedenen Berfaffungen von Yranfreid und 
Nordamerika gegenüber; er Mritifirt mit Olüd die küh— 
nen ſtaatsrechtlichen Ideen John Stuart Mill's und an- 

derer Politifer, Philoſophen und Staatsrechtälehrer der 
neuern und neueften Zeit und bat uns fo eine Arbeit ge- 
liefert, die durch die ähnlichen Werke von K. F. Neu- 
mann, W. Kieſſelbach, Rüttimann, Bluntfchli, Mohl, Döhn, 
Bagehot u. a. durchaus nicht überflüffig gemacht worben ift. 

Unfer Autor unterfcheidet in der politifchen Gefchichte 
der Bereinigten Staaten von der Unabhängigfeitserflärung 
bi8 zur Verkündigung der — einige wefentliche Zufüge 
und Abänderungen ausgenommen — noch heute geltenden 
Unionsverfaffung von 1789 drei Zeiträume: 1) von 
1776—81 regierte ber revolutionäre Kongreß, man ar» 
beitete daran, einen Bund der einzelnen Staaten zu bil- 
den; 2) im Jahre 1781 wurden bie Artifel eines folchen 
Bundes, der fogenannten Conföderation, angenommen, 
und hiermit erhielten die Vereinigten Staaten ihre erfte 
Berfaffung; 3) Alerander Hamilton, deflen große Ber- 
dienfte im Kriege wie im Frieden in Europa noch immer 
nicht genug bekannt find, arbeitete am früheften und eife 
rigſten darauf hin, den lodern Konföderationsartifeln einen 
ſtärkern innern Halt zu geben, und fo trat im Jahre 
1787 die conftituirende Berfammlung in Philadelphia zu- 
ſammen, welche unter Wafhington’8 Vorſitz die Eonftitution 
von 1789 zu Stande bradite. 

Nachdem Laboulaye von S. 74— 208 bie Entſtehung 
der Conföderation, ihre Mängel und ihren Verfall be» 
[proden, gibt er S. 209—282 in kurzen, treffenden 
Zügen eine Charakteriftif der hervorragendften Berfafiungs- 
männer der nordamerifanifchen Union, um fchlieglid in 
der zwölften Borlefung die Frage von der Scheidung 
der Staatögemwalten und das Ein- und Zweikammerſyſtem 
einer genauern Betrachtung zu unterziehen. Bei ber 
Beiprehung des Wahlrehts nimmt er Nüdfiht auf 
Thomas Hare’8 ingenidfe, jedoch fehr mechanische Vor⸗ 
Schläge; auch weift er darauf Hin, daß fchon Condorcet 
lange vor Stuart Mill und deffen Gefinnungsgenoffen 
den Frauen politifche Gleichberechtigung eingeräumt habe, 
und daß man, fobald man von dem natürlichen Rechte 
ausgehe und in dem Wahlrechte etwas anderes als „eine 
bloße Junction” erblide, „nothwendig dahin kommen müfle, 
den Frauen das Stimmrecht einzuräumen‘, 

Bei der Charakteriſtik Alerander Hamilton's berührt 
er auch ſchon den Kampf des für Deutjchland fo wid 
tigen ftaatenbundlichen und bundesftaatlichen Princips, wie 
folches fih) in der conftituirenden Berfammlung zu Bhi- 
ladelphia geltend machte. 

Wir ſchließen unfere Beiprehung des Werks mit 
folgenden, im großen und ganzen fachgemäßen DBemer- 
tungen Laboulaye's: 

In Amerika bat man fi nicht damit begnüigt, mit der 
politifhen Freiheit da® Gebäude nur frönen zu wollen; dort 
weiß man, daß die Freiheit etwas fo Gewichtiges iſt, daß fie 
mit ihrem Gewichte alles zermalmen würde, daß nur fie felbft 
fi tragen Tann. Darum ift man dort der Anfiht, daß eine 
Urkunde nur ein Stüd Papier ift, und daß, folange die Frei⸗ 
heit nicht jedem Bürger zu einer Lebensgewohnheit und einem 
Serzensbedürfniffe geworden tft, felbft die vollfommenfte und 
freiefte Berfaffung nur eine gefährliche Chimäre if. Das ſpa⸗ 
nifhe Amerika bemweift dies durch fein Beiſpiel zur Genüge. 
Mit Hüffe der Religion, der Erziehung, der Gemeindeorgani«- 
fation, des Dienftes in der Landwehr (Miliz) pflanzt man die 
Freifeit in der Seele des Bürgers. Dieje vier Pfeiler ſtützen 
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das Gebäude der Berfaffung. Kirche und Staat find getrennt, 
folglih gibt e8 weder Zäntereien im Innern, noch fimoniftifche 
Berbindungen; die Erziehung ift nicht Sache des Staats, fon- 
dern fie liegt weientlih der Gemeinde ob und wird als eine 
Lebensfrage für die Republik betrachtet; eine Rationalmiliz legt 
die Polizei und die Bertheidigung des Staats den Bürgern im 
die Hand und macht jede ehrgeizige und Eroberungspolitik un⸗ 
möglih; die Gemeinde allein hat Über ihre eigenen Interefien 
zu gebieten und ift für ihre Fehler und Irrthümer verantmort- 
lich. Das find die vier wejentlichen Bedingungen der Freiheit, 
welche die Vereinigten Staaten haben und die uns immer ge- 
jehlt haben. Dort tritt das polinifche Leben nicht periodifch wie 
eine Krankheit anf, es bildet einen Theil des Alltagsichens. 
Als Advocat, Induſtrieller oder Landmann bleibt man dod) 

| 
immer Bürger. In der Nähe und in der Kermwe befchäftigt ſich 
dort jeder mit den Angelegenheiten feiner Kirche, feiner Schule 
feiner Gemeinde fo gut wie mit feinen eigenen Angelegenheiten, 
Auch gehen fie ihn ebenfo viel an, denn er felbft erhebt, ver- 
wendet und überwacht die Fonds, bie er bemilligt bat, und er 
hat Nuten oder Schaden von der Weisheit oder den Fehlern 
feiner Mitblirger. So bieten die Vereinigten Staaten ein Bilh 
von jemem öffentlichen LXeben, von weldem Griechenland um 
Rom uns fo fchöne DBeifpiele Hinterlaffen haben; die Gemeinde 
ift dort eine gegenfeitige Schule der Freiheit; vom erſten Le⸗ 
benstage an gewöhnt ſich ber Bürger, den Staat als feine 
eigene Sache zu lieben, und zieht fo jenen rechtmäßigen Stol, 
in fi) groß, welcher Republifen ftart und tugendhaft macht. 

Rudolf Doehn. 

ur Eharakterifik SIchelling’s. 
(Fortfegung aus Nr. 6.) 

Ans Scheling’s Leben. In Briefen. Drei Bände. Leipzig, 
Sigel. 1869-70. Gr. 8. 6 Thlr. 22 Nor. 

Während der Lektüre des zweiten Bandes der Schel⸗ 
Img’fchen Briefe wird man anfangs von der Beforgnif 
berührt, es Könnte derfelbe im Reichthum des Juhalts 
hinter dem erften um vieles zurüdbleiben; bald aber fieht 
man ſich eines andern belehrt. Man wird durch eine 
Bieljeitigkeit, Frifche, durch eine Fülle des Intereffanteften 
überrafht, daß man erftaunt, wie der ausgezeichnete 
Mann, mit umfafjenden und Feinern Arbeiten unabläffig 
beichäftigt, fo viel Zeit zu gewinnen vermodjte, eine jo 
ausgedehnte Correſpondenz zu unterhalten. ‘Dabei geizt 
er fo gar nicht, daß er auch feine Briefe mit den frucht- 
bariten Gedanken ausftattet. Haben wir wiederholt dem 
Herausgeber die trefflichfte, tiberfichtlichfte Anordnung zu⸗ 
zugeftehen, jo erlauben wir uns doch zu bedauern, daß 
eine erhebliche Anzahl von Briefen, deren Namen jchon 
fpannen, daß Briefe von Atterbom, Creuzer, Georgii, 
Gries, Den, Pfilter, Ritter, Schubert, Steffens u. a., 
Driefe, die ©. L. Plitt noch dazu felbft „intereſſant“ nennt, 
daß ſolche unterdrüdt wurden. 

Wir befinden uns in Würzburg. Die Turbairifche 
Regierung lüßt e8 fi auf jede Weife angelegen fein, die 
wiürzburger Univerfität zu heben, umzugeftalten. Schelling 
befommt es mit einer doppelten Gegnerſchaft zu thun, 
mit einer falfchen, feihten Aufklärung, deren Repräſen⸗ 
tanten befonders Salat und Cajetan Weiller find, und 
mit dem katholiſchen Klerus. Das verleidete ihm feinen 
dortigen Aufenthalt vielfah. Schelling gibt feine „Jahr⸗ 
bücher für Medicin als Wiſſenſchaft“ Heraus. Das crfte 
Bedeutende, aber auch höchſt Bedeutende, den wir be- 
gegnen, ift der Brief Eſchenmayer's an Scelling. Unſer 
Denker beginnt feinen Feldzug gegen die Illuminaten. 
Auh Wagner, der Philofoph, wird gehörig abgewieſen. 
Der Brief Schelling’8 an den Grafen Thürheim, dem er 
fein kriegeriſches Borhaben mit aller Offenheit befennt, 
ift wieder ein Meifterftük und ein Beweis, mit welcher 
Umſicht Schelling dergleichen Borgänge zu behandeln wußte. 
Er ift aud) in allen diefen brieflichen Auslaffungen ent« 
fchloffen, feit, ſcharf, rüdfichtslos, ohne jede Menfchen- 
furdt. Auch gegen langbewährte Freunde Hält er mit 
feinem Urtheil nicht zurüd‘, was deren Schriften betrifft; 

man vergleiche fein Schreiben, voll freimüthiger Würde, 
an Windiſchmann. Das Verhältniß zu Panlas geht 
immer weiter auseinander. Bor allem jedody maden 
wir aufmerffam auf ben trefflichen Brief Schelling's 
an Alerander von Humboldt; ſchon hier treffen wir 
die Klage: 

Man hat ſich in Deutfchland gegen diefe Sache (die Natur 
philofophie), wie nod) immer gegen alles Neue, benommen. 
Man hat fie erſt misverftanden nud verdreht und die gröbſten 
Borurtheile dagegen verbreitet. Dan Hat vorgegeben, Pie 
Naturphilofophie verfhmähe die Erfahrung und bemme ihre 
Fortichritte, und dies zu gleidyer Zeit, als einzelne Raturforidher 
von den Ideen derjelben den beiten Gebrauch zu ihren CExperi⸗ 
menten machten und diefe danach regulirten. 

Und nun die Antwort Humboldt’. Was muß die 
für Schelling gewefen fein! Blickt in diefen Spiegel, ihr 
heutigen Schwätzer, als wäre alles ſchon mit Stoff und 
Kraft erflärt! Humboldt fagt unter anderm im feinem 
herrlichen Schreiben, von Paris aus datirt, welches auch 
im Ausdrud claſſiſch ift: | 

Meiner Abreife nah Rom fo nahe, und durch chemiſche 
Arbeiten, die ich früher vollenden ſoll, zerftzeut, eile ich, Ihnen 
fo ſchnell als möglich die Berfiherung meiner tiefftien Bewun- 
derung nnd Hochachtung an deu Tag zu legen. Herr Walter hat 
Ihnen unftreitig gejagt, wie fehr ich mir anzueignen wünſche 
was Sie dur Begründung einer Naturphilofophie in den 
legten Jahren Großes und Schönes errungen haben. Was 
jolte and) in der That mehr meine Aufmerkſamleit auf fid 
ziehen ale eine Revolution in denjenigen Wiſſenſchaften, denen 
mein ganzes Leben gewidmet if. Seit ſechs Jahren von Eur 
ropa abmweiend, ohne Bücher, blos mit der Natur befdäftigt, 
ift mir eine unbefangenere Anficht gewährt als manchem Phy 
fifer, dem durch die Sittenverderbniß, welche die Literarifchen 
Kriege nad) fi ziehen, feine alten Meinungen lieber als das 
Object felbfi, die Ratur, geworden find. Bein! ich halte bie 
Revolution, welde Sie in den Naturwiſſenſchaften veranlaft, 
für eine der ſchönſten Epochen diefer rafchen Zeiten. Zwiſchen 
Chemismus und Erregungstheorie ſchwankend, habe ich ſtett 
geahnt, daß es noch etwas Beſſeres und Höheres geben milſſe, 
auf das alles zurückgeführt werden könne, und dies Höhere ver - 
danken wir nur Ihren Entdeckungen. 

Wenn es, wie wir bereits andeuteten, in dem Briefaus⸗ 
tauſche zwiſchen Schelling und Windiſchmann auch zu Heinen 
Reibungen, zu mancher ſcharfen Erklärung kommt, fo ftelt 
fich doc) das gute Einvernehmen bald wieder her, die volle 
Wärme tritt wieder hervor, wie es denn bemerlenswerth ift, 
daß das Freundſchaftsverhaltniß zu Windiſchmann, Steffen?, 

— — — — — — — 
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Schubert, Wagner (dem Künftler), Georgi, Pfifter, denen 
fi) Später der fchwebifche Dichter Atterbom zugefellt, 
und nod) andern durd) ein ganzes, vielbewegtes Leben 
fi gleichbfeibt. Diefer ausgeprägte Sinn für Freund» 
Schaft, zart, tief, innig, welchem es ftets um Verwirk⸗ 
lichung höchſter Ideale zu thun ift, der ſich zu jedem 
Dpfer und Rath freudig bereit zeigt, ift cine der köſtlich⸗ 
ſten Zierden diefer Briefe, einer der Grundzüge Schel- 
ling's, welder von feinem echt deutfchen Gemüthe glän« 
zendes Zeugniß gibt. Im innerften Zufammenhange da- 
mit flieht die gleichfalls unmwandelbare Pietät und Liebe 
zu feinen Weltern, ©efchwiftern, das Bebitrfniß eines 
unansgefeten Gedanfenaustaufches auch mit ihnen, in 
welchen: dann befonders hervorleuchten die Zufchriften an 
feinen Bruder Karl, den ausgezeichneten Arzt. 

Wenn unjer Denker, wo ihn nicht offene und 
heinitückiſche Anfeindungen verftimmen und kränken, von 
der Beiterften Lebensluſt erfüllt ift, jo liegen ihm doch 
auch die großen Gefahren, die den deutſchen Vater⸗ 
lande drohen und bereit hereinbrecdhen, unabläffig am 
Herzen und trüben feine Stunden. Scelling hat nie 
zu jenen abgefchloffenen Gelehrten gehört, die fi vom 
Leben abwenden, fi in die. Unnatur bineinfludiren 
und nichts von dem willen, was um fie her vorgeht. 
Während er den fchwierigften Unterfuchungen und For⸗ 
ſchungen oblag, beobachtete ex auch ſtets die ſchwarzen 
Gewitter der Politif, die immer drohender heranrüdten 
und in dem unglüdlihen Jahre 1806 zerſchmetternd 
lo8brahen. Dabei ift er gleihwol in der Wiffenfchaft 
unermübet thätig. ‘ 

Wir willen, in der Polemik konnte Schelling ein 
Aeußerſtes leiften. Aber fo fehr war er aud) Menſch, 
daß er in den Begegnifien bes täglichen ebene, wo ihm 
etwas unbequem wurde, allen Sarkasmus loszulaſſen ver- 
mochte, ſogar mit einem Meinen Zufag von Malice. Er 
fand damals mit 3. H. Yacobi noch leidlich, dennoch 
fpürt man fon, als hätte auch er es geahnt, bie fpätere, 
ansgebilbetfte Feindſchaft Heraus. So heißt es bereits in 
dem Briefe an feine Frau, ©. 85, zuerft: „Jacobi ift 
in ber That ein liebenswürdiger Mann, flir die erfte 
Belanntfchaft wenigftens.” Dann aber lautet es genre- 
bildlich) und boshaft genug: 

Tiefer in ein wiſſenſchaftliches Geſpräch mic) einzulaffen war 
nit Zeit noch Ort. Die alten Iungfern [Iacobi’8 Schweftern] 
figen dabei, wie zwei alte Kagen, die fit Gelehrte oft halten 
und die nicht vom Sofa zu bringen find, wenn man ihnen 
gleich eins verfett, der alten Gewohnheit wegen. Sie find ins⸗ 
befondere darum fatal, weil fie ein Perſonificat feines ganzen 
vergangenen Lebens find, während er noch wohl gegenwärtig 
iR. Sie follen jonft nicht fo dabei fiten, bei mir aber machte 
e6 die Neugierde. Die ältefte ift befonders vom Argen, fie jchielt 
anf eine horribfe Weiſe. 

Wir find jest mit Schelling in Münden. Auch mit 
Franz von Baader befreundet er fih. Schon beginnt 
das Verhältniß zu Jacobi, dem Präfibenten der Aka⸗ 
demie, brödelig zu werben. Beſuche von Notabilitäten 
kommen oder kündigen fi) doch an: Frau von Stakl, 
A. W. Schlegel, Rumohr, Ludwig Tied. Ein furdt- 
bares Ereigniß trifft Schelling, feine Gattin Karoline 
fire. Diefer Tod hatte zur Folge den Briefwec;- 
ſel zwiſchen Scelling und Pauline Gotter, welcher 

zu den größten Softbarfeiten bes vorliegenden Bandes 
gehört. Unfer Philoſoph arbeitete an den „Welt 
altern”, die en immer wieder vornahm, und an de 
nen er fi immer noch nidt genügen konnte Die 
Feindſchaft mit Jaeobi beginnt und bricht in den hef⸗ 
tigften Titerarifchen Kampf aus. Hierher alfo gehört 
Schelling's berühmte Schrift: „Denkmal der Schrift von 
den göttlichen Dingen” (Tübingen 1812), Man wirb in 
diefen Briefen den intereffanteften Einblid in den Streit 
beider Männer erhalten. Schelling ift überzeugt von der 
Schärfe und der Heilbringenden Wirkung feiner Waffen. 
Die Nachwelt wird jett ein richtiges Urtheil fällen. Es ift 
feine Frage, daß Schelling im weſentlichen recht hat. 
Dennoch geht er zu weit in der Beurtheilung feines 
Gegners auch als Menſchen. F. H. Yacobi ift und bleibt 
einer der edelften Männer Deutfhlande, Mean weiß 
wie Goethe zu ihm ftand, ungeachtet fpäterer Trübungen. 
Wie wiirde auch Jean Paul ihn fo verehrt und geliebt, 
ihn jo Hoch geftellt Haben, wenn er nicht edel geweſen 
wäre. Es verhält ſich mit der Polemik Jacobi's gegen 
Schelling vielleicht ähnlich wie mit der „Metakritik“ 
Herder's gegen Kant; trog der Irrthümer bes erftern 
verlieren in ſolchem Zuſammenſtoß weder Herder nod) 
Kant das Geringfte von ihrer Größe. 

Scheling war fo rübrig, daß er von feiner Phi⸗ 
loſophie ans auch auf die Nation zu wirken alle An⸗ 
firengung machte, und fiher mit bedeutendem Erfolg. 
Dahin fchlägt feine Zeitfchrift „Bon Deutfchen fir 
Deutſche“ ein. 

Was nun näher den Briefwechſel Schelling’8 mit 
Pauline Gotter betrifft, fo iſt berfelbe im höchſten Grabe 
erquidlih. Aus der Art, wie unfer Philofoph an fie 
fhreibt, wie fie ihm erwibert, wie Goethe mit ihr ab 
und zu perſonlich verkehrt, ihr die anmuthigſten Blättchen 
ans feiner Feder fendet, erfehen wir, daß Pauline eme 
ganz aufßerorbentlihe Weiblichkeit geweien if. Sie war 
mit der verftorbenen Karoline innigft befreundet, fie allein 
fonnte Scelling ben Schmerz nachfühlen, den er nicht 
zu verwinden vermochte; war es doch ihr Schmerz. 
Wie ergreifend drüdt er in feinen Herzensergießungen 
den Gram au, der feine Minute von ihm weichen will; 
und wie ruft Pauline in jeder Zeile, die fie ihm fchreibt, 
das Tieblihe Bild der Berflärten in feiner Seele hervor, 
und fiehe da, es lindert feinen Schmerz, der ihn zu ver- 
nichten drohte. Pauline, in allem was fie ihm brieflich 
zugehen läßt, verräth, ohne daß fie e8 will, Eigenfchaften, 
die in ſolchem Berein mol felten fi) vorfinden. Nie 
reflectirt fie auf fich, fie lebt nur in andern. Sie ift 
vielfeitig gebildet, fie bat bie regſte Empfänglichfeit für 
alles Seiftige, fie bat ſich eine Natürlichkeit erhalten, 
deren holder Ausdrud oft binreißend iſt. Der tiefften 
Anempfindung an alles Edle, der reichten Innerlichkeit 
des Gemüths gefellt fich ein Verſtand, eine Klugheit und 
Umſicht, eine naive Heiterkeit, die fchon Goethe an ihr 
fo beglücdten, Scheling nun vollends entzüdten. Was 
wir bereitd ahnen, gejchieht: Schelling wirbt um ihre 
Hand, fie wird feine Gattin. Die Briefe Schelling’s, die 
folches anbahnen, haben ihn jo fehr verändert, daß wir 
den Mann wieder zum Jüngling, den Philofophen zum 
Dichter umgewandelt ſehen. Es erfüllt ihn anfs neue 
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eine Werbefuft, eine Begeifterung für feine wiflenfchaftliche 
Thätigfeit, daß wir erflaunen über die Zaubermadt eines 
weiblichen Weſens. In dem einen diefer ‚herrlichen Briefe 
it e8 fein Bericht mehr wie e8 ihm gehe, er gibt Feine 
Nahriht von feinen Titerarifchen Unternehmungen: er 
flimmt ein hohes Lied der innigften Liebe an, und mir 
erleben mit ihm aus dem was folgt, wel eine glüdlicdhe 
Wahl er getroffen Hat. 

Aus den weitern Briefen geht wieder hervor, weld) ein 
warmes Interefie Schelling an der Befreiung Deutſchlands 
von den Franzoſen fühlt, wie fein Batriotismus ihn 
überall hin begleitet. Sein Valer ftirbt. Im übrigen 
geftaltet fih fein Familienleben in der erwünſchteſten 
Weiſe. Er entfchließt fi, Kränklichkeit halber, zu einem 
Sandaufenthalt in der beſſern Jahreszeit, und empfindet 
ſchon wieder ein Bangen nad) feinem trefflichen Weibe, 
nad feinen Kindern, wenn fte ihn nicht begleiten, fobaß 
ec aufs neue feine Zuflucht zur Feder nimmt, um auf 
Blättern und Blättchen ihnen die fpeciellfte Einficht zu 
verfchaffen in feine idylliſchen Siebeleien, in feinen Um⸗ 
gang mit der Natur, in feine Übende und Nächte. Seine 
philofophifchen Arbeiten Laffen ihm feine Ruhe, er ift un⸗ 
abläffig bedacht, in feinen Denkproceſſen auch wirklich 
‚fortzurüden, wahrhafte Eroberungen auf dem Gebiete der 
Ideen, der Natur und Gefchichte des Geiftes zu machen. 
Seine „Gottheiten von Samothrake“ erſcheinen. Jetzt 
wird ihn auch feine Mutter durch den Tod entrifien. 
Die überaus bündige Ueberficht des Herausgebers geleitet 
uns durch den erften Aufenthalt Schelling’8 in München 
bis zu feinem Abgange nach Erlangen. 

Die nachfolgenden Briefe diejer Periode erfreuen uns 
ebenfalls dur große Mannichfaltigkeit. Merkwürdig 
find Hier Schelling’8 Aeuferungen und mehrfadhe Klagen 
über Friedrich Schlegel. Es Heift in einem Schreiben 
an Schubert: 

Was mid) betrifft, fo bat F. Schlegel gemeint, mit feiner 
craffen, höchſt allgemeinen und unvollfländigen Schilderung des 
Pantheismus mid zu ſchildern. Er und feine Anhänger haben 
diefe SerRelung meines Syſtems fogar unter dem Pöbel der 
philofophifchen Literatur mündlich ſchon Tange verbreitet. Mit 
joldem Bolt, als man bisher gegen mich aufzuheten gejucht, 
mid einzulaffen, babe ich unter mir gehalten. Es war mir 
daher fehr angenehm, daß er ſelbſt hervorgetreten. Ich Habe 
feiner künſtlichen und auf Schrauben gejegten Polemik eine 
gerade, unummundene Erklärung meiner Anficht entgegengejegt 
und betradyte von jetzt an fein ganzes Beginnen und Wejen als 
eine Sache, der ich mit aller Kraft wiffenfchaftlich und literariſch 
auf jedem Wege entgegenwirken werde. Sch wünſche nichts mehr, 
als daß die Sache dur) das, was ich darin gethan, zum 
offenbaren und entjcheidenden Streit lomme. Glauben Sie 
darum nit, daß ih nicht die größte Hochachtung für %. 
Schlegel habe. Aber ich Halte fein jekiges Wollen (1809) 
teineswegs für rein, und fein Beginnen in philofophifcher Hin- 
fiht für ungenligend. In dem Werk Über Indien herrſcht nad) 
B.'s Ausdrud eine wahre Souvernanten-Philofophie. F. Schlegel 
iſt Philolog im höchſten Sinne des Worts; ich betrachte fein 
jetsige8 Treiben als eine Rückkehr zu diefer Beſtimmung. 

Auch der Brief an Schubert iſthöchſt charafteriftifch 
und bedeutend. In einigen ber Briefe nimmt Schelling 
einen gewifien höhern, einen Urpantheismus in Schug. 
In den Briefen an Philipp Michaelis und an Windifch- 
mann fritt und der ganze Seelenadel Scelling’8 vors 
Auge. Er gedenkt u. a. feiner verftorbenen erften Gattin, 

er gibt uns cin Bild ihres Wefens, deſſen Einzelzüge wie 
Gefammtheit ergreifend find, ihre ganze Außerordentlichkeit 
uns veranfchäulihen. Die Briefe werden mit jedem 
Blatte, das wir umfchlagen, reicher, gewichtiger. Das 
Schreiben an Georgi ift wieder fir Schelling's philofo- 
phifche Doctrin und allmähliche Entwidelung von tieffter 
Bedeutung. Ueber Paulus, den Kirchenrath, wird von 
Scelling an Schubert bitter geklagt. Später wieder 
fchreibt er an Georgii die merfwürdigften, bedeutfamften 
Worte über ben Tod. 

Wie warm er fich fortwährend auch für Kunft inter 
effirt, welch gründliche Kenntniffe, feinen Blick, eigenes 
Urtheil er darüber befist, beweifen u. a. alle Briefe an 
Wagner, den andgezeichneten Bildhauer, der lange in 
Kom lebte, jedoch ab und zu nad) Deutſchland kam. So 
treffen wir denn auch in dem einen Briefe an Wagner 
fehr aufhellende Auseinanderfegungen Schelling’3 über bie 
berühmten äginetifhen Köpfe Rührend ift im diefen 
zahlreichen Aeußerungen über Kunft das ftete Trachten 
Schelling’8 nah Rom, die fihere Annahme unfers Phi⸗ 
lofophen einer nahen Reiſe dorthin, welche er dennod 
nie zur Ausführung zu bringen vermochte. Auch im 
München hielt ſich Schelling gern zu den Künftlern und 
war viel beichäftigt, die dortigen, in größter Fülle vor- 
bandenen, herrlichen Schäge der Kunft wieder und wieder 
in Betracht zu ziehen. Dabei bewahrte er fich ſtets eine 
felbftändige Anfiht, er ließ feinen Gefchmad nie durd 
das allgemeine Urtheil beftimmen; er war auch in Sachen 
der Kunft liberal im beften Sinne. So fchreibt er cin 
mal Yon Münden aus an Wagner: 

Was Sie mir von dem Gang der Dinge in Rom geſchrie⸗ 
ben, wußte ich freilich fo ziemlich ſchon vorher, doch danle id 
Ahnen dafür. Wer fo in der Nähe ift, kommt bald dahin, 
fih über nit mehr zu verwundern. Doch der Taumel ber 
Frömmlerfunft und Zunft wird vorlibergehen. Bebauerns- 
werther noch ſcheinen mir andere Dinge, unter anderm der Bau 
der Glyptothek, eines Gebäudes völlig ohne Stil, ohne Con 
fequenz, das ſich nicht einmal mit den befiern Gebäuden aus 
den Zeiten Ludwig's XIV. vergleichen läßt. 

Biele unter den Deutjchen find lange in dem Wahne 
gewefen, daß Schelling der Philofophie des Staats feine 
befondere Aufmerkfamfeit bei feinen fo vieljeitigen For⸗ 
ſchungen gefchenft, daß er am wenigften ben politiſchen 
Tagesfragen und Berhandlungen, weber feines engern 
Baterlandes noch Deutfchlande überhaupt, irgendwelche 
Theilnahme bewiefen habe, während doc Hegel in feiner 
Rechtsphilofophie und auch fonft mit feinen Ergebniffen 
wie mit feinem Urtheil in die Deffentlichkeit getreten ſei. 
Wie ſehr befinden fi jene Deutfhen im Irrthum! 
Schelling hegte immer das lebendigſte Intereſſe für bie 
politifche Weitergeftaltung feines befondern Vaterlandes, 
aber auch Deutfchlands im großen Ganzen; er verfolgte 
jedoch auch. die politiſchen Schidfale anderer Völker und 
ſprach ſich in Heinerm und größerm Umfange mit allem 
Freimuth darüber aus. Man vergleihe u. a. ben 
Brief Schelling’8 an Hrn. von Neurath. Das mid 
tige Schreiben wird uns, ohne Datum, „nach dem Con 
cept‘‘ mitgetheilt, und wir können uns nicht verfagen, 
bier einige Stellen daraus zu citiren, da fie maßgebend 
für Schelling's politiſchen Bid und Hochſinn auch in 
diefer Beziehung find und unfere Pefer beftimmen werden, 
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anch von ber politifchen Seite den unvergeßlichen Denler 
lennen zu lernen. Er fagt: 

Em. Excellenz haben meine YXeußerungen liber die würtem⸗ 
bergiiche Verfafiungsangelegenheit, jo unbeftimmt und ſchwan⸗ 
tend fie nad) dem damaligen Stande der Dinge fein mußten, 
mit jolher ungemein gütigen Nadhficht aufgenommen, daß in 
dem Augenblid, wo die legte Veränderung neue Hoffnungen 
und damit entfchiedenere Aeußerungen verftattet, ich fiber biejen 
Gegenftand Ihnen zu ſchreiben mich gedrungen fühle. 

Wir übergehen aus Mangel an Raum was zunädjft 
folgt, um vor allem den alfo lautenden Worten bier eine 
Stelle zu geben: 

Es if einmal kein Heil noch Friede als bei dem Recht. 
Gleichwie die Theilung von Polen noch als Schuld auf Europa 
Ioftet, fo wird, ehe dem Hecht des wlirtembergifchen Volls Recht 
widerfabhren, ſiets ein unberuhigtes und unbefriedigtes Bewußt⸗ 
fein zurfidbleiben — und diejer Friede des Bewußtſeins geht 
doch Über alles, es ift der Hausfriede im allerengften Sinn, 
alles andere ‚tft nur täufchende Ruhe. Gleichwie, wer mit 
Gewalt von einem andern Prätendenten aus dem Beſitz eines 
Hauſes geworfen worden, von jedem Gericht erfl wieder ein» 
geieht tverden muß, und dann erft der Rechtsgang beginnt, 
deffen Ende vielleicht ift, daß er es wirflih räumen muß: fo 
werden die Altwürtemberger nie beruhigt fein, ehe ihre alte 
Verfaſſung ebenfo factifch hergefiellt wird, ale fie factiſch auf- 
gehoben worden — nicht hergeftellt um zu bleiben, jondern 
um als Keim einer neuen zu dienen. Denn dieſes ift der Gang 
der Natur, gegen den feine Menjchengewalt etwas vermag. 
Nichts, das ein Vergangenes wird, hört darum ganz auf zu 
fein, es lebt in dem Gegenmwärtigen fort, dem es zum Ent- 
widelungsgrunde dient. Die Zeit hat der altmürtembergiichen 
Berfoffung ihre Beftehungstraft entzogen; aber ehe fie ins Grab 
gelegt wird, dieſe von fo vielen geliebte Mutter, muß fie ein 

. Kind gebären, eine neue, aus ihrem Fleiſch, ihrem Blut er⸗ 
wachſene Berfaffung. 

Es ift bemerfenswerth, daß Scelling beim Beginne 
der fpätern Entwidelung feiner Weltanfchauung den neuern 
Umgefteltingen der Philofophie in Frankreich nicht blos 
feine Aufmerkſamkeit zuwandte, fondern in mancher Be- 
ziehung auch eine gewiffe Zuſtimmung andeutete. Bier 
if die beritgmte Vorrede Schelling’8 zu: „Victor Coufin 
über franzöfifche und deutſche Philoſophie. Aus dem 
Franzöfifhen von Hubert Beckers“ (Stuttgart und Til 
bingen 1834) zu vergleichen, wie Karl Roſenkranz: 
„Schelling“ (Danzig, 1843, ©. 354 fg.). Biel 
leicht legte Schelling ein zu großes Gewicht auf Coufin, 
der doch in Feiner Weife ein fchöpferifcher Geiſt iſt. 
Beide Männer hatten zu Münden einen ' perfönlichen 
Verkehr gehabt. Koufin Hatte fi) mit derjelben franzd- 
ſiſchen Schnellfertigfeit und rafchen Ummandlung der 
Schelling’jchen Philofophie jetzt zugefehrt, wie er früher 
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ein Bewunderer und Anhänger Hegel’8 gewejen war. 
Wir laffen es unentfchieden, ob es Schelling entging, daß 
Coufin weder in ihm noch in Hegel tief einzudringen ver⸗ 
mochte. Schon unfere Sprache dürfte fiir den Franzoſen 
ein zu umüberfteigliches Bollwerk geweſen fein, als daß 
er fi) einen Zugang hätte verfchaffen können in die Fel⸗ 
jenfchlöffer der beiden genialen Denker, um bie darin nie- 
bergelegten Ideenſchätze fi zur Anfchauung zu bringen. 
Mir finden übrigens gegen das Ende vorliegender Brief 
ſammlung ein äußerft intereffantes Schreiben Schelling’8 
an Couſin. 

Eine der liebenswürdigſten Notabilitäten aus dem 
unmittelbaren und brieflichen Berfehre Schelling’8 ift jeden- 
fols der fchon erwähnte ſchwediſche Dichter Atterbom. 
Solches fpiegelt fih aud, in dem Schreiben bes Philo- 
fophen an denfelben auf S. 428 fg. aufs klarſte ab. 
Was von dem Einfluffe, welchen auf jeden feine Zeit übt, 
gejagt wird, wie hier auch Ungünftiges zu überwinden ift, 
um ſich in feinem Schaffen über alles, mas der VBergäng- 
lichkeit angehört, hinauszufhmwingen, wird von Schelling 
bei Gelegenheit feiner „Weltalter” höchſt eindringlich in 
Erinnerung gebracht, und mandjer unferer Lefer wird 
fih daran orientiren und für fein eigenes Erfahren eine 
Beruhigung finden. Schelling fagt: 

Niemand geht fo rein durch feine Zeit, daß fi ihm nicht 
vieles anbängt, was feinen eigentlihen Wefen gar nicht an: 
gehört. Dieje Schladen wegzuläutern, fi von allem Fremden, 
Hemmenden loszumachen und jo in völlige Freiheit zu fegen, 
iſt eigentlich das Schwere; und indeß das Poſitive meince 
Werts [er meint eben die „Weltalter“] mit Leichtigkeit und 
gleihfan im ſeligſten Genuffe ſchnell und fertig ſich bildete, 
bat jenes negative Geſchäft mich Sahre gefoftet und nicht wenig 
Mühe. Denn immer blieb noch etwas Störendes zurück, das 
meinem Ideal eines durchaus unbefangenen, in Stoff und Form 
lautern und, daß ih fo fage, allgemein menfchlihen Werks 
entgegen war, und es Toflete Arbeit, die® zu entdeden. Nun 
aber ift auch dies überwunden. 

Das Zotalbild, welches diefe Briefe aus vergangenen 
Zagen zurüdwerfen, deſſen Einzelzüge jede Zeile zeichnet, 
colorirt, vervollftändigt, entjpricht völlig dem Eindrude, 
welchen wir vor einer langen Reihe von Jahren unmit« 
telbar von dem großen Denker empfingen, und bat une 
aufs lebhaftefte die unvergeklihe Stunde vergegenwärtigt, 
in der wir das Glück Hatten, in Schelling’8 nüchſter 
Nähe zu weilen, feine fi) tief einprägende Stimme zu 
vernehmen. *) Alexander Jung. 

*) Bol. „F. W. I. von Schelling und eine Unterrebung mit bemfelben - 
zu Dünden. Bon Uleyander dung“ (Reipzig 1864). 3 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Nummer.) 

Schriften über die Franenfrage. 
1. Zwei Borträge gehalten bei der Generalverfjammlung des 

Allgemeinen deutjchen Frauenvereins am 19. und 20. Sep⸗ 
tember 1868 zu Braunfchmweig von Augufte Schmidt 
and Henriette Goldſchmidt. Leipzig, Leiner. 1868. 
Gr. 8. 5 Nur. 

2. Für und wider bie Frauen. Bierzehn Briefe von Fanny 
Yewald. Berlin, Janke. 1870. 8. 15 Ngr. 

3. Die fociale Bewegung auf dem Gebiete der rauen von 
Dtto Auguft. Hamburg, Hoffmann und Campe. 1868. 
Gr. 8 7% Ner. 

4, Das Recht der Franen auf Arbeit und die Orqniſation der 

Srauenarbeit von Karl Thomas Richter. Zwei Bor- 
träge, gehalten im $ranener-Erwerb-Berein zu Wien. Zweite 
bermehrte Auflage. Wien, Pichler’ Witwe und Sohn. 1869. 
8 12 Ngr. 

5. Ueber die Berbefierungen in der geſellſchaftlichen und wirth⸗ 
Ihaftlihen Stellung der Frauen. Vortrag gehalten von F. 
von Holgendorff. Berlin, Füderig. 1868. ©r. 8. 10 Ngr. 

6. Ueber die Emancipation der Frauen von Heinrid von 
Sybel. Bonn, Cohen u. Sohn. 1870. 8. 5 Nar. 

7. Frauenrecht und Frauenpflidt. Eine Antwort auf Fanny 
Lewald's Briefe „Für und wider die Frauen‘ von Ma- 
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thilde Neihardt Stromberg. Boun, Cohen u. Sohn. Sehen wir uns jet die obengenannten Schriften näher 
1870. 8. 15 Rgr. an, fo finden wir durchgängig zwei leitende Gefichte- 

8. Die Frauenfrage eine Eulturfrage. Vortrag, gehalten zu | punkte, die wie rothe Fäden fi) durch diefelben hindurch⸗ 
Leipzig am 6. April 1870 von Henriette Goldſchmidt. ziehen: bie Stellung der Frau in der Familie einerfeits, 

5 de * Pan — 6 ne Iurfändern. (In und ihr felbftändiger Erwerb andererfeitt. Wir möchten 
. Die Grauenfrage in den bericjiedenen Bu uränbern, den erftern — die Frau in der Familie — den poetischen, 
„Unſere Zeit“, VI, 1, 542; Leipzig, Brodhaus, 1870.) den — Erwerb den praktiſchen Theil der rauen. 

10. Geſchichte ber beutihen rauen. Bier vortrage. gehalten frage nennen. Und da bei uns in Deutſchland wenigftens 
a onen 1870 von Zapp. Berlin, Denfet, | gigher das poetifche Element übertwog, fo hat and, diefe 

als gröbfte Ausgeburt des Materialismus verſchriene 
Ein Blick auf die Autoren vorliegender Schriften zeigt Gegenftand, namentlich von feiten der Frauen, eine mehr 

in bunter Reihe neben Männern, deren Namen an be= | poetifche als fachliche Darftellung gefunden. 
deutende Teiftungen ber Wiſſenſchaft erinnern, neben Frauen, Zur Beftätigung fei an Luiſe Otto erinmert, bie auf 
die fich bereits fchriftftellerifchen Ruhm erwarben, aud) der Auferfien Linken in Bezug auf die Beſtrebungen deut⸗ 
ſolche Autoren, deren Heraustreten auf den Markt bes ſcher Frauen ſteht. Schon der Titel des Buchs: „Der 
literariſchen Berkehrs weder mit einem durch eine Facultät Genius des Haufes“, zeigt, wohin die Blicke dieſer als 

geprüften nod mit einem buch künſtleriſche Leiflungen extrem betrachteten Vorkämpferin fich richten. Wie nat 
bewährten Schilde gededt iſt. Auch belehren uns bie gemüthlich, wie poetifch, ja wie fromm die deutſche Frau 
Titel der Schriften, größtentheils Vorträge, daß fie nicht | diefe Frage behandelt, ergibt ein Blick auf bie franzöfl- 
dem Fleiße fireng mifjenfchaftlicher Forſchungen nod; dem | ſchen Kampferinnen für Frauenrecht. Wir machen nur 
geheimmißvollen Befuche der Mufe ihr Dafein verdanfen, auf Frau d’Hericourt, Fräulein Daubie und Andre Leon 
Diefe einer Zeitfrage gewibmeten Arbeiten erjcheinen faft vergleichsweiſe aufmerkſam. 
auch wie ein fümpfendes, fihh einen Weg bahnendes Heer, Wie Luiſe Otto bat auch Auguſte Schmidt (Nr. 1) 
das feine Streiter und feine Waffen aus allen Ständen und | pen Blick mehr ins weibliche Gemüth als nad) außen ge 
Arfenalen Holt. Die Arbeit in Reih und Glied ohne richtet; ihr Vortrag im Rathhausſaale zu Braunfchweig 

Unterfchied des Ranges und Standes, bie fid) im deut | Hat etwas Predigtartiges. Sie redet eindringlich zu ben 
ſchen Kriege fo glänzend bewährt, ift auch nothwendig für | Frauen und beanſprucht, daß fie „ein höheres Princip 
die Kämpfe, für die Fragen auf focialem Sebiet. Langſt reiner Sitte” verwirklichen follen ald die Männer. Das 
hat man eingefehen, daß ber praktiſche Dlid bes gewöhn- | ewig Weibliche” durchzieht und befchließt ihren Vortrag 
lihen Mannes und feine Erfahrungen ein werthvolles und hat die leichtere Aufgabe, himmelan zu ziehen, ba das 
Material dem Forſcher zuführen und befien Theorien erſt Leben der Frau nach der Berfaflerin Anfichten ohne Sünde 
tebensfähig machen. und Fehl fich ftrebend bewähren fol. 

Der Zufammenhang in ben verjchiebenften Öeftaltun- Fanny Lewald’s „Fir und wider die Frauen“ 
gen des Lebens, der fich dem Denkenden fo leicht auf- | (Nr. 2) unterfcheidet fih von den früher genannten Schriften 
drängt, ber fi) auch in der in ben obigen Schriften | nur infofern, daß fie ftatt Lehrpoeſie Lehrproſa enthalten. 
behandelten „Frauenfrage“ zeigt, läßt es daher immer | Sind Luife Otto und Augufte Schmidt weibliche Prediger, 
mehr als eine ernfte Pflicht der Preſſe erkennen, die auf- | jo ift Fanny Lewald Mioralphilofophin, wobei allerdings 
tauchenden Erfcheinungen auf dieſem Gebiet zu beachten. | die Moral eine größere Rolle als die Philofophie ſpielt. 
Man braucht Fein Prophet zu fein, um vorherzufagen | Nicht „der Genius” und „das ewig Weibliche”, fondern 
daß die gewaltige Zeit, die fo viel Manneskraft gebraudt | der Berftand und das „ewig Geftrige” — nicht die Wahr⸗ 
und verbraucht Hat, die Frauenfrage in noch fragmlire | heit, fondern die Wirklichkeit mit ihrer täglichen Erfah 
digerer Geftalt wird erftchen Laffen. „Die Blutarbeit | rung und den damit zufammenhängenden Erjcheinungen 
hört auf, die Thränenarbeit beginnt.” Eine Thrünen- | und Schlußfolgerungen befchäftigen Fanny Lewald. Auch fie 
arbeit in vieler Beziehung ift das 208 des alternden um» | will die Frauen beffer und tüchtiger machen, und da fie 
verforgten Mädchens, der verwitweten Frau auch in Frie- | fi zu dem Standpunkt einer der anerfannteften Roman 
dendzeiten. Aber cben weil die Arbeit der Frau fchon | fchriftftellerinnen emporgearbeitet hat, fo tragen ihre Worte 
in Sriedenszeiten aus dem fchweren Drud ber Noth ſich den Stempel diefes Bewußtſeins. Im ganzen gibt fomol 
zu befreien ſtrebte, deshalb werden wir in der Erfchei= | die Kanzel wie das Katheder den Lehrenden ein erhöhtes 
nung bes Kriegs nicht die zufällige Urſache für die ver- | Bemußtfein und etwas Protectorartiges. Dies „Protegiren⸗ 
ſchärfte Form finden, in ber die Frauenfrage unbedingt | wollen” von ſeiten der vorgeſchrittenen Frauen könnte die 
jest auftreten wird. Der Krieg an fih hat Feine zeu=- | an Geift und Geld ärmern nicht mit Unrecht zu bem 
gende Kraft; er treibt nur die vorhandenen Zuftände ge= | befannten Heine'ſchen Stoßfeufzer veranlaffen: „Gaben 
waltjam hervor und beleuchtet fie fchärfer und greller. | mir Rath und gute Lehren“ u. ſ. w. Dennoch ift ber 
Weder hat der Dreißigjährige Krieg noch die Befreiungs- | relative Werth diefer Schriften nicht zu unterjchägen: 
triege eine Frauenfrage gefchaffen, trokdem es gewiß nad) | fie Haben ihre Bedeutung in dem relativ niedrigen Bil⸗ 
diefen Kriegen genug ber Witwen und Waifen gab. Deut» | dungszuftand und dem empfänglichen Gemüth unferer 
Ih wäre ſchon darans zu erfennen, daß bie Frage nach | Frauen und find cine Borftufe für eine fittliche Bildung 
Beruf und Stellung der Frau, nady ihrem Recht auf | und geiftige Vertiefung des weiblichen Gefchlechts. 
Arbeit gemäß individueller Befähigung eine Culturfrage Etwas anders als die Genannten verfährt Otto 
und nicht eine bloße Brotfrage fei. Auguft (Frau von Fitrow-Bifhoff): „Die fociale 



Bewegung auf bem Gebiete der Frauen“ (Nr. 3). Hand- 
werk und Gewerbe wird betont, und geſchichtlich nachgewie⸗ 
fen, daß die Ausübung beider in alten Zeiten den Frauen 
in größerm Umfange gehörte und erfl durch die Ausbil- 
dung des Zunftwefens ihnen genommen wurde. Zeichen⸗ 
und Gewerbeſchulen fordert fie namentlich für die weib- 
liche Jugend; in Dentfchland verfchulde der Mangel an 
Ausbildung des Formenfinns Mangel an Geſchmack und 
wurde dadurch Beranlafjung zu einer Unterfchägung der 
Leiſtungsfähigkeit der deutfchen Arbeiterin. 

Borgearbeitet in Bezug auf die gefchichtliche Behaud- 
lung der Gewerbe hat K. Th. Richter, deſſen Schrift: 
„Das Recht der Trauen auf Arbeit“ (Nr. 4), zu dem 
Werthvollſten gehört, was bisjeßt über diefe Frage in 
Dentfchland gefchrieben wurbe. Die allgemeinen Gefichts- 
punkte find mit Klarheit und Unbefangenheit gezeichnet, 
unbeirrt von der Heinlichen Rüdfihtnahme auf beftehende 
Borurtheile oder Gedankenlofigkeit. Das Princip: „Das 
Weib hat gleich dem Manne den Anfpruch auf die Frei⸗ 
beit feiner wirthſchaftlichen Exiſtenz“, ift confequent und 
ſtets im Zuſammenhang mit den allgemeinen Gultur- 
verhältniffen durchgeführt. Richter jagt: „Die wirth« 
ſchaftliche Arbeitskraft der weiblichen Mittelflafie ward 
durch die Zunft vernichtet.” Und weiter: „Die politifche 
Berfeffung der Staaten beftimmt nicht nur die Würde 
des Mannes, fondern auch die Sitte des Weibes.“ Im 
der Heinen 80 Seiten umfaſſenden Schrift kann fich jeder 
Belehrung holen, der über die Yrauenfrage Auffchluß 
haben will. Die "Behandlung des Gegenftandes zeichnet 
ih auch neben der wiffenfchaftlichen Bedeutung durch eine 
wohltäuende humane Würme aus, die der Lektüre vielen 
Reiz verleiht. 

In gleicher Weife lümpft 5. von Holgendorff in 
feinem Bortrage „Ueber die Berbeilerungen in der gefell- 
ſchaftlichen und wirtbfchaftlihen Stellung der rauen” 
(Nr. 5) für Reformen auf diefem Gebiete. Doch bewegt 
er fi nicht jo bedingungslos, fo unbefchränft wie Rich— 
ter; er verclaufulirt ſich öfter und meint: „die Yrauen- 
frage fei eigentlich eine Jungfrauenfrage“ — dadurch wird 
der Standpunkt verengt und befchränft ſich auf das 
Gebiet der Brotfrage. In Widerſpruch damit äußert er 
freilich, es dürfe heute das Princiy, dag das Weib um 
des Mannes willen gefchaffen fei, nicht mehr gelten. 
Holtzendorff fagt: 

Die Entartungen des modernen Materialismus treten darin 
ſehr dentlich hervor, daß man in Webereinffimmung mit den 
roheſten Formen halbbarbarifher Zeiten die Frauen als In⸗ 
Rrumente für individuelle Lebensziwede der Männer zu betrad)- 
ten fi gewöhnt hat, beftimmt, dafür zu jorgen daß die höhern 
Anlagen der männlichen Natur fich in freier Weife und unbe: 
immert um die Vorgänge der Alltäglichkeit nem öffentlichen Le⸗ 
ben zuwenden lönnen. 

Nicht im Bunde, fondern ale Profeffor der dritte 
unter den genannten Autoren befindet fih Heinrich von 
Sybel. Sein Bortrag „Ueber die Emancipation der 
Frauen” (Nr. 6) follte „Segen Emancipation der Frauen‘ 
heißen. Hiermit haben wir feinen Standpunkt bezeichnet, 
der berechtigt wäre, hätte e8 ſich der Profeffor nicht gar 
fo bequem mit der Beweisführung gemadt. Iſt es fchon 
an und für fi bequem, die Durchführung eines ſich 
geltend machenden Principe als unmöglih hinzuftellen, 
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indem man e8 in feiner fchärfften Ausprägung und mit 
allen möglichen Conſequenzen zeichnet, fo ift e8 nament⸗ 
lich bei diefer Frage bequem, wo bie Gegnerſchaft nicht 
fowol im Lager der Gedanfenlofen als auch der Zart« 
fühlenden vorhanden if. Stuart Mill mit feinen ertrem- 
ften Forderungen muß das Schredbild für die maßpollen 
deutjchen Beftrebungen hergeben. Weil Mill politische 
Rechte für die Frau verlangt, fol fie nad) Sybel 
nicht einmal als Rechtsperſönlichkeit im Familienleben 
gelten, denn „das englifche Eherecht“, das die Frau als 
jolhe nicht anerkennt, fei dem Princip nad) ganz folge- 
rihtig. Gar ein „weiblicher Advocat, Yiterat oder Zei: 
tungsfchreiber” verurfadht nach des Berfaffers Anfichten 
jedem „Schütteln“; ex fieht dabei „den charafteriftifchen 
Heiz der Weiblichkeit zu Grunde gehen“. Und da (mas 
übrigens noch zu beweifen ift) jeder fich über folche Thätigkeit 
der Frauen „ſchüttelt“, muß jedes Mädchen nad) genof- 
jenem Schulunterricht nur „eine Hochfchule, das Xeltern- 
baue, nur einen Profeflor, die Mutter”, haben, um für 
die Ehe und Familie fic vorzubereiten. Nur „die übrigen, 
die unverheirathet bleiben“, dürfen ein Fachſtudium be= 
treiben. 9. von Syhbel vergißt nur cinige Kleinig⸗ 
keiten anzugeben: welches Mädchen ſich ale „ übrig 
Bleibende“ betrachten, und in welchem Alter fie an« 
fangen fol ſich als ſolche zu betrachten, um die Lehrzeit 
für das Fach zu beginnen. Da wir Schriften, die eine 
praftifche Frage behandeln, bejprechen, fo ift die Bemer⸗ 
fung geftattet, dag Männer von wiffenfchaftlicher Bedeu⸗ 
tung eine um fo größere Berantwortlichkeit auf fi) la— 
den, wenn fie es fi mit einer „Tageéfrage“ bequem 
machen. Nicht blos der Geift der Wiſſenſchaft — aud) 
der Geift der Zeit ift ein Heiliger, und die Sünde gegen 
ihn iſt um fo größer, je glänzender der Name ift, der 
die Sünde dedt. Unmöglich Tonnte Profeflor von Sybel 
wiffen, wie groß die Zahl der „‚Uebrigbleibenden‘ bereits 
im Jahre 1864, alfo vor dem öfterreichifch- preußifchen 
Kriege bei und war. Sie ftellte fi in Preußen folgen» 
dermaßen heraus: „Unverheirathete männliche Perfonen 
über 24 Jahre gab es 976000; unverheirathete weibliche 
Perfonen über 16 Jahre 1,827441; in Sachſen betrug 
in demfelben Jahre 1864 die Zahl der unverheiratheten 
Männer in dem Lebensalter zwifchen 30 und 40 Yahren 
27185, während die Zahl der Yungfrauen in dem Lebens- 
alter von 20—30 Jahren 120280 betrug.“ 

Wenn wir jetzt die Profefforen verlaffen und uns zu 
den Laien wenden, jo fteht Hrn. von Sybel in Anfchauung 
und Brincip Frau von Stromberg (Nr. 7) am nächſten. 
Gilt diefen Stuart MIN als Bertreter des Frauenrechts 
par excellence, fo ift für Frau Stromberg Fanny Lewald bie 
verförperte Frauenemancipation. „Frauenrecht und Frauen- 
pfliht. Eine Antwort auf Fanny Lewald’8 Briefe‘ nennt 
fie ihre Schrift. Frau Stromberg ift vieleicht die erfte Frau, 
die fo geharnifcht öffentlich gegen die Reformen auftritt; die 
Gegner gehören fonft gewöhnlich zu den „Stillen im Lande“. 
Indeß wer an der geiftigen Befähigung der Frauen zwei- 
felt, könnte fi von diefer Gegnerin der Emancipation 
eines Beſſern belehren lafjen. Ste weiß die Waffen gut 
zu führen; fie ift geiftreich, wifjenfchaftlich gebildet und 
bat eine fcharfe Logik. Ihr Bud) ift, abgejehen von je- 
der Tendenz, eine intereffante Lektüre. ine im Grunde 
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gejunde Naturanfchauung läßt fie häufig Bilder für ihre 
Anfichten aus dem Gebiete bes Naturlebens entnehmen, 
und dies gibt der Darftellung Originalität und Friſche. 
Sie ftellt die gleiche geiftige Befähigung der Geſchlechter 
in Abrede und meint, „das Edelgeweih fei dem Hirſche 
nit auf der Stirn, fondern aus dem Gehirn heraus- 
gewachſen“, daher habe die größere Gehirnthätigfeit beim 
DManne einen innern, feinen äußern Grund. Ueberhaupt 
wagt es Frau Stromberg, Dinge zu fagen, die Feine 
für Emancipation lümpfende Frau riöfiren wilrde. Gie 
meint 3. ®., die parifer Arbeiterinnen, bie 1848 auf das 
Stadthaus zogen und Arbeit begehrten, um fich ehrlid) 
ernähren zu Fönnen, hätten jede „einen Mann von Fleiſch 
und Bein, einen breitfgultrigen, ftarfarmigen und klar⸗ 
ängigen Mann verlangen follen, einen Mann, der bie 
Arbeit ums Brot ihnen aus der Hand genommen und 
für fie gethan, das hätte ihr Herz mehr erwärmt als alle 
Ehre, die in der arbeitſamen Armuth liegt“. 

Betont Fanny Lewald die Selbftändigkeit ber Fran 
vielleicht zu einfeitig vom bloßen Standpunft des Erwerbs, 
fo vergißt Frau Stromberg wiederum, daß Ehe und Familie 
feineswegs Inſtitute find, in die jedes Mädchen eintreten 
fann, das den guten Willen dazu bat. Selbſt die Be 
geifterung für die Madonna, die Frau Stromberg ber 
bleichen verfümmerten Lehrerin gegenüberftellt, beweift nichts, 
da feine Frau, nicht einmal eine Mutter ihr ganzes Leben 
lang zur äſthetiſchen Befriedigung der Menſchheit mit dem 
Rinde auf dem Arme dafigen kann. 

Was bie Schriften „Die Frauenfrage eine Culturfrage“ 
von Henriette Goldſchmidt und „Die Frauenfrage in 
den verfchiebenen Culturländern“ (Nr. 8 und 9) betrifft, fo 
bat ſich die Berfafferin bemüht, den Zufammenhang cultur- 
hiſtoriſch nachzuweiſen, in dem die Frauenfrage mit der 
Gefammtentwidelung des Volks und ber Zeit fich befin- 
det. Sie geht dabei auf das Princip zurüd, aus dem 
die moderne Anfchauung im Staats⸗- und Gefellichaftsleben 
entfprungen if. Im Gegenſatz zum Altertfum, das nur 
im Bolls-, Staats- und Yamilienganzen feine Ausprägung 
fand, heißt das moderne Princip: Entwidelung des In⸗ 
dividuums zur größtmöglichen Freiheit. Dieſe Freiheit 
beſchrankte ſich biöher bei der Frau auf das Gefühlsleben 
und documentirte ſich bei der Gattenwahl. Folge biejer 
einfeitigen Freiheit ift ein gefährliches Ueberwuchern ro» 
mantifhen Phantafie- und Traumlebens, das nicht weni- 
ger als bie veränderten national-ölonomifchen Berhältniffe 
zur Entſtehung der Trauenfrage beigetragen. Abgejehen 
davon, daß darin ein Grund für die Ehelofigkeit in den 
gebildeten Ständen zu fuchen ift, erzeugten fid, in dem 
„in relative Freiheit” gefetten Gemüthe der Frau andere 
Triebe, die fi) mit diefer Freiheit nicht ftillen laſſen. 
Harz und Geiſt find in dem Menſchen nicht fo getrennte 
Begriffe wie in einer „pfychologiſchen Analyfe”. Die 
gemüthlichen und geiftigen Kräfte der Frau ftreben nad) 
Entfaltung, und es ift ebenfo wol im Interefſe der Frauen 
ala im Jutereſſe der Gefelfchaft, die alle vorhandenen 
Kräfte brauchen fann, wenn die denkenden rauen beflere 
Erziefung und freiere Bahn für die Entfaltung diefer 
Kräfte verlangen. Die Erfcheinung, daß die Frauenfrage 
in den verjchiedenen Lündern verfchiedene Formen aunimnıt, 
daß auch das Auftreten der rauen für die Emancipation 

Schriften über bie Frauenfrage. 

ihres Geſchlechts bedingt iſt von der eigenthümlichen 
Entwidelung des Gefammtlebens, ift in dem betreffenden 
Artikel in „Unſere Zeit“ eingehend nachgewieſen. 

Der zweite Vortrag in Braunfchweig von berfelben 
Berfafierin in der unter Nr. 1 angeführten Schrift be 
zeichnet Mittel und Wege zur Löfung der Frauenfrage. 
The right of Petition iſt aud) ein Recht der Grauen, und 
fie follen fich defjelben bedienen. Staat und Gemeinde 
und nicht bloß ber gute Wille und das edle Herz ber rauen 
follen diejenigen Anftalten gründen, die zum felbjtändigen 
Erwerb befähigen. Gemeindeäuter follen den Frauen 
überwiefen werden, damit fie fittlich erſtarken und einen 
Einfluß auf die focialen Zuftände gewinnen. 

Bier Borträge von Dr. Zapp behandeln die „Ok 
fchichte der deutfchen Frauen“ (Nr. 10). Selbftverftändiig 
fonnte der Stoff in vier Vorträgen nur in aphoriftifcer 
Weiſe bewältigt werben. Auch gefteht der Berfaffer, daf 
er fein Bud weniger aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe ge 
ichrieben, als damit c8 „mitten in den Rauch und Dampf, 
den dieſe brennende Frage aufwirbelt, ſich hinauswage, 
um den Brand noch mehr zu beleben und anzufachen“. 
In Wahrheit bringen diefe Vorträge vielleicht etwas mehr 
Hauch und Dampf aber fein Licht in die Sache. Der 
gefchichtliche Hintergrund, auf dem fie ſich auferbauen, umd 
der von den Germanen, wie fie Tacitus ſchildert, big anf 
unfere Zeit reicht und Thusnelda und Beleba, Famıy Lewald 
und Lina Morgenftern umfaßt, bietet doch wenig Material 
für die „heutige brennende Frage. Bei der Fülle des 
Stoffs erfcheint e8 daher um fo fonderbarer, daß der 
Berfafler ſechs Drndjeiten der Beichreibung einer weib⸗ 
lichen Spielhölle in Amerika gewidmet, wenn er nid 
babei die Tendenz gehabt hätte, die übeln folgen der 
Selbftändigkeit der Frauen in Amerika zu zeigen. Ri 
tiger ſchiene es uns jedenfalls, wenn der Berfaſſer der 
deutjchen Bewegung gejchichtlich gerecht geworben wäre; 
ex konnte das um fo eher, da er deu obenerwähnten Artikeln 
„Unfere Zeit” fo trefflich zu nugen verſtand. “Die ſelbſtän⸗ 
dige Ynangriffnahme und die perjönliche Vertretung diefer 
„brennenden Frage‘ von feiten deutjcher Frauen ift jeden 
falls für und in Deutſchland bedeutfamer ald bie ameri⸗ 
kaniſche Spielhölle, die im Dunkel mitternächtigen Spuls 
ihr Weſen treibt. Ehe noch an eine Selbſtändigkeit der 
Frauen gedacht wurde, gab es Höllen und Höhlen, we 
die Sünde und Sünderinnen ihr unheimliches Weſen um 
fo ungehinberter treiben konnten, je weniger die fittlichen 
Kräfte das Recht der freien Exiſtenz hatten. Man het 
Mönde und Nonnen Unzucht aller Art im ftillen trei⸗ 
ben laflen, und man hat Huß verbrannt. Bon Zapps 
Buch läßt fich kurzweg fagen: das Gute darin ift nicht 
neu, und das Neue nicht interefiant. 

Bir fchliegen das Referat mit der Bemerkung, bit 
wir demfelben vorangefhidt, daß der Werth der bejpro- 
henen Schriften in der Wichtigkeit des Gegenftandes, den 
fie behandeln, Liegt. Eine umfaflende Arbeit über die 
Frauenfrage eriftirt in Deutfchland noch nit. Wie m 
allgemeinen bie Franzofen in Behandlung praftifcher Fro⸗ 
gen einen Borfprung vor uns haben, jo ift es aud in 
diefer Hinfiht. Außer dem obengenannten Fräulein 
Daubie, die in ihrem „La femme pauvre du dix-neu- 
vieme siècle“ (1860) die Frage mit wiſſenſchaftlichem 
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Ernft behandelt, find es Laboulaye und Legoube, die vor 
mehr als 20 Yahren fie fehon einer gründlichen Unter- 
ſuchung unterzogen haben. Wie aber bie Franzofen felten 
über dad Empirische hinauskommen und bem tiefern, wiſ⸗ 
fenfhaftfichen Eindringen des deutfchen Geiftes weichen 
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mußten, fo wird e8 aud) wol bei diefem Gegenftande fein. 
Möge dieſe wiffenfchaftliche Arbeit bald beginnen: es ift 
dies für und Deutſche um fo nothwendiger, da wir und 
erft nad) der theoretifchen Durcharbeitung einer Frage zu 
deren praftifcher Geftaltung entjchließen. 

Nene Romane. 

1. Das Erbe Tosla’s. Erzählung von T. ©. Braun. Zwei 
Bände. Leipzig, Srunow. 1870. 8 2 Thlr. 20 Ngr. 

2 Eine gelungene Eur. Erzählung von T. ©. Braun. 
Leipzig, Gruuow. 1870. 8 1 Thlr. 10 Ngr. 

3. Pablo oder das Leben in ven Pampas. Bon ©. de Barcia. 
Aus dem Franzöfiihen überfegt von Johanna Moel- 
lenhoff. Berlin, Sanlte. 1870. 8 20 Ngr. 

4, Der Roman eines Gefolterten. Aus den Stlaventagen 
Siciliens. Bon Chevalier de Bincenti. Berlin, Sante. 
1870. & 20 Nr. 

5. Nicht auf immer. Erzählung aus alten deutſchen Grenz. 
landen von Bernd von Gufed. Zwei Bände Berlin, 
Jante. 1870. 8. 1 Thle. 10 Nor. 

6. Bor der Piazza dei Popolo. Novellen- Eyfus ans Rom, 
von Wilhelm Bergide. Dit Genehmigung des Ver⸗ 
faſſers verdentiht von Adolf Stroptmann Drei 

. Berlin, F. Dunder. 1870. 8 4 Thlr. 
7. Ein Drama in Galifornien. Roman von Almeira. Nach 
en Epaniſchen frei bearbeitet. Berlin, Sanfte. 1870. 8. 

8. Zwei Döfe, Roman von Ludwig Habidht Drei 
Bände. Breslau, Trewendt. 1870. 8. 5 Thlr. 

„Das Erbe Toska's“, von 3. ©. Braun (Nr. 1), 
iſ mit etwa Geld oder Geldeswerth, fondern der in 
der Bruſt diefer jungen Romanheldin befindliche böfe 
Dämon, den fie theild von ihrem Bater, der ein Raub⸗ 
mörder war und fich im Gefängniffe ſelbſt entleibte, theils 
von ihrer Mutter, der ehebrecherifchen Frau eines Execu⸗ 
ters, geerbt- dat. Tosla ift im Gefängnif geboren. Eine 
zufällig direchreifende Fürſtin nimmt fich des unglüdlichen 
Kindes an und übergibt daffelbe der Yamilie eines Ma⸗ 
jerd von Wiefen, wo e8 mit deren Tochter Eva erzogen 
wird und eine forgfältige, den vornehmften Lebenäfreifen 
ongepaßte Ausbildung erhält. Zosfa kennt ihre wahre 
Serfimft nicht, fondern meint mit der ganzen übrigen 
Belt, daß der Major ihr Bater und Eva ihre Schwefter 
fü: Der Roman beginnt mit dem Tode des Major, 
ber zum Erftaunen der beiden Mädchen nicht das ge 
singfte Vermögen hinterlaffen hat. Beide fehen fich des⸗ 
Halb genöthigt, ihren Lebensunterhalt als Gefellfchafterinnen 
bei fremden Leuten zu erwerben. Ihre Wege trennen 
fi, und für immer, weil Toska in der Folge durch eine 
feltfame DVerkettung von Zufälligfeiten, und zwar durch 
Andeutungen von ihrer eigenen Mutter, die nad) fünf 
umnbzwanzigjähriger Gefangenſchaft als altes Bettlerweib 
ife in den Weg tritt, ihre Herkunft und ihr düfteres 
Geſchick erfährt. In halber Verzweiflung jagt fie ſich 
hierauf von allen ihren bisherigen Freunden los und, da 
ihr von der wohlthätigen Fürſtin ein Vermögen von 
12000 Thalern ausgefett ift, verjchwindet fie, mit dem 
Cntihluß, den Feind in ihrem Blute: ihre dämonifche 
Natur und ihren -Hang zum Diebftahl, zu bejiegen, „die 
Sünden der eltern abzuwafchen, den Fuß zu ſtellen 

auf Fluch und Schande und fie in Segen zu verkehren“. 
Sie Lebt fortan unerkannt und im Verborgenheit. 

Die Enthüllung concentrirt ſich auf den legten weni⸗ 
gen Blättern des Romans und madjt einen um fo ge⸗ 
waltigern Eindrud auf den Lefer, da wir Tosla bis da» 
bin nur als Tochter des Majors von Wiefen, als ein 
lebensfrohes, mit feltenen Geiftesgaben ausgeftatietes, die 
Köpfe der Männer berüdendes, feltfames, ſchönes Mädchen 
tennen gelernt haben, das in Lurus und fogar nod) weit 
über den Stand des Majord hinaus erzogen worden if. 

Der Faden der Erzählung wird in ruhigem Ton 
fortgefponnen, ohne alle Effecthafcherei; nur die unerwar⸗ 
tete und im höchſten Grade überraſchende Entwidelung 
könnte an folche erinnern, wenn ber Berfaffer ſich nicht 
jelbft in der Vorrede dagegen verwahrt und fi damit 
entſchuldigt hätte, dag er diefe Verhältniſſe und Ereig⸗ 
niffe nicht erfonnen Habe, ſondern daß biefelben troß 
ihres erſchütternden Charakters ein Stüd wirklichen Le⸗ 
bens fein. Wir haben den Roman mit Intereffe gelefen 
und- find überzeugt, daß er auch andern Lefern Bergnü- 
gen bereiten und, wie e8 der Verfaſſer wünfcht, in ihnen 
gute und milde Empfindungen zurlidlaflen werde, 

Die Erzählung: „Eine gelungene Eur” (Rr. 2), von 
bemfelben Verfaſſer, fpielt in dem Heinen vomantifch 
gelegenen und wenig befuchten, erſt im Jahre 1857 er- 
öffneten Badeorte Le Peſe in Graubündten. Mehrere 
meift eingebildete Kranke beiderlei Gefchlechts, ein Witwer 
mit zwei heirathsfähigen Töchtern, ein älterer Hageſtolz, 
zwei Witwen und zwei Sünglinge, treffen zufällig dafelbft 
zufammen, werden nad und ‚nach miteinander befannt 
und verlieben ſich gegenfeitig ineinander. Der erwähnte 
Hageftolz ift ein ſteinreicher Engländer, ber vermittels 
feiner Schäge, bie er mit vollen Händen vergendet, ver⸗ 
jhiedene, von ben beiden Jünglingen ausgefonnene Ueber: 
rafchungen bereitet und fomit für die Zerſtrenung ber 
Geſellſchaft ſorgt. Die eingebildeten Kranken werben ge- 
fund, und eine allgemeine gegenfeitige Verheirathung ift 
natürlid das Ende vom Liebe. Die Erzählung, ohne 
Ruhepunkt fortgefponnen, füllt einige Stunden ganz an- 
genehm aus, auf Literarifchen SKunftwerth kann fie aber 
feinen Anſpruch machen. 

In ganz ähnlicher Weife, ohne alle romanhafte Ver⸗ 
widelungen, ift der einbändige Roman ‚Pablo oder das 
Leben in den Pampas“ von &. de Garcia (Rr. 3) gehalten, 
ja, feine Handlung ift noch dürftiger, trodener und ſchlep⸗ 
pender als die der vorigen Erzählung. Da er aber das 
Leben, bejonders die focialen nnd politifchen Berhältnifie 
in den Pampas der Urgentinifchen Republik jchildert, To 
ift er allen denen zu empfehlen, welche ſich für bie 
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zerrütteten Zuftände jener Republik, die fich allerdings den⸗ 
noch in mancher Hinficht wejentlih von denen ber übri- 
gen Freiftaaten Südamerikas unterfcheiden, intereffiren 
und welche ihre Speciallenntnifje in geographifchen und 
ethnographifchen Dingen bereichern wollen. Die Ueber- 
fegung ift fließend und Lieft ſich wie ein Driginalwerf. 

Was den „Roman eines Gefolterten“ von de Vin—⸗ 
centi (Nr. 4) betrifft, fo wiflen wir nicht, ob diefer Ro⸗ 
man urfprünglich italienifc) gejchrieben und dann ins Fran⸗ 
zöfifche überfegt wurde; aber einerlei, er ift in der auf 
Ueberraſchung berechneten, abfpringenden, echt franzöfifchen 
Schreibweife verfaßt. Man wird förmlich aus einem 
Kapitel ins andere gehebt, und der Leſer könnte fich felber 
für den „Gefolterten” des Romans halten, zumal er in 
unterirdifche fchaurige Gefängniffe gefiihrt wird, mit 
Dolchen und Gift Bekanntſchaft macht, von Zauberei und 
Bermummten umgeben ift und ihm felbft das Schaufpiel 
einer in einem unterirdifchen Gefängniffe ftattfindenden 
Tortur zutheil wird. Kann man nod mehr verlangen? 
Selbftverftändfih wird dabei gegen die Wahrheit der 
Natur fowie alle natürlichen Zuftände fortwährend ge- 
fündigt. Alles ift wunderbar und zauberhaft, wie in den 
alten Ritter - und Näuberromanen jeligen Andenkens. 
Diefe Erzählung bat die Tendenz, uns mit den Zuftän« 
den vor der befannten Garibaldifhen Eroberungsfahrt 
in Sicilien, befonders in Palermo, wo der Roman fpielt, 
befannt zu machen, namentlid mit der bourboniſchen 
Polizeiwirthſchaft, ſowie auch mit den Hauptperfonen des 
die Erhebung vorbereitenden Geheimbundes unter der 
Oberleitung Mazzini’s, der feine Fäden fogar bis in die 
Mönchsklöſter gelegt Hatte Der „Gefolterte“ ift eben ein 
junger Mönch, der diefem Geheimbunde angehörte, wäh⸗ 
rend einer nächtlichen Zufammenkunft mit einem Agenten 
Mazzini's ergriffen, eingelerfert, gefoltert und gerade 
während der Tortur von den hereinbrechenden Garibal« 
dianern befreit wird. Die weibliche Hauptfigur dieſer 
Erzählung heißt Serpentina, die, wie fchon ihr Name 
fagt, ein fchlangenartiges, dämoniſches Weib, natürlich 
ein Dirngefpinft des Verfaſſers ift, denn in Wirflichkeit 
witrde man fol ein Serrbild von Weib nicht finden. 
ALS fie ihre Rolle ausgefpjelt Hat, finkt fie, nachdem fie 
Gift genommen, plögli todt zufammen. Es muß dies 
eine fonderbare Art von Gift gewefen fein, cbenfo ge⸗ 
fährlich ale — in Hinficht auf den äſthetiſchen Geſchmack — 
der „Roman eines Gefolterten“ felbft. 

Die Erzählung „Nicht auf immer” (Nr. 5) gehört 
zu den beften, die Bernd von Guſeck je gefchrieben. 
Ueberdies ift fie jehr zeitgemäß, indem uns darin nicht 
allein ein anfchauliches Bild von den Zuftänden des Elſaß 
gegeben wird, fondern auch insbefondere die fefte Zuver⸗ 
ficht des Haupthelden, eines elfaffischen und deutſchgeſinn⸗ 
ten Fabrikbefigers, ausgefprochen und motivirt wird, daß 
diefer uns einft fo fchmählich geraubte Landestheil „nicht 
auf immer“ entrifien bleiben werde. Die prophetifchen Worte, 
welche der Berfaffer feinem Helden in den Munb legt, 
find im Hinblid auf die jüngften Kriegsereigniffe und die 
Zurüderoberung des Elfaß geradezu frappirend, und man 
könnte faft vermuthen, fie wären post eventum geſchrie⸗ 
ben, wenn wir nicht wüßten, daß ber Roman noch meh» 
vere Monate vor dem fo plötlich ausgebrochenen Kriege 
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erfchienen wäre. Die hauptſächlichſte hierauf bezüglice 
Stelle können wir unfern Leſern nicht vorenthalten, fie 
lautet alfo: 

Der Entiheibungslampf zwiſchen Frankreich und Dentfd- 
land muß dod) einmal gefchlagen werben, um dem ungeredt- 
fertigten Uebermuthe des galliihen Hahns ein für allemal den 
Kamm zu legen! Schon fpötteln fie drüben Biber die friedlichen 
Thronreden meine® Königs und meinen wol gar, es fei bie 
Furt, die uns veranlaßt, den Frieden zu wünſchen! Sie wer- 
den über kurz oder lang ſchon einen Anlaß, mag er aud noch 
fo nidtig fein, zum Kriege mit Preußen finden;- dann aber 
können de fih auch baranf verlaffen, daß alles zum Austrag 
gebracht wird, mas feit Jahrhunderten zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich unerledigt geblieben if, daß Falken's Wahl: 
ſpruch: „Richt auf immer!" an den alten beutfchen Grenzlau- 
den in Erfüllung geht und bem löniglichen Sieger die dentide 
Kaiferfrone wie eine reife Frucht zufält, um fein lorber⸗ 
umfränztes Haupt damit zu ſchmücken! 

Daß in dem Romane auch das Spionirmefen ber 
agents provocateurs — ber geheimen Polizet — des zwei⸗ 
ten Empire eine nicht unbedeutende Rolle fpielt, und baf 
auch die Berhältniffe aufgewiegelter Yabrilarbeiter auf 
folgerichtige Weife und ohne alle Effecthafcherer mit hin- 
einverflochten find, gibt dem Ganzen einen durchaus nen 
zeitigen Anftrih und ftellt den Roman in bie Reihe ber 
beiten Unterhaltungsfchriften der Gegenwart. 

Der Berfafier des Werks: „Bor der Piazza bel Po- 
polo‘ (Nr. 6), Hat dafjelbe, obgleich es von Anfang bie 
zu Ende ein einheitliches Ganzes — einen Roman — bildet, 
ald einen „Novellencyllus“ bezeichnet, umd mit Redt, 
denn die Fabel des eigentlichen Romans erleidet durch die 
Haupthelden defjelben (durch dänische Künftler in Rom, 
die theils felbft handelnd auftreten, theils als Erzähler 
uns vorgeführt werden, verſchwinden und unerwariet 
ſpäter wieder auftreten) häufige Unterbrechungen und Ab⸗ 
ſchweifungen, die an und für ſich wieder neue Erzählun⸗ 
gen bilden und zwar ſo ſorgfältig durchgearbeitete, daß 
ſie für ſich als kleine Kunſtwerke gelten können, aber 
auch zugleich als nothwendiges Gefüge zum Ganzen von 
dieſem nicht zu trennen ſind. Ohne dieſe innere Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der einzelnen Theile würden wir den 
Stovellenfranz mit einem Potpourri in der Muſik — dieſer 
widerlichfien Berirrung und gefchmadlofeften Spielerei in 
der Kunft, die e8 gibt — vergleichen, aber wir wollen ihn 
lieber den Erzählungen der Scheherazade aus „Tauſend⸗ 
undeine Naht” an die Seite flellen, von benen immer 
die eine wieder aus der andern mit einer gewifjen innern 
Notäwendigkeit entjpringt. Die Ueberfegung, wahrſchein⸗ 
lich eine fehr freie, läßt nichts zu wünfchen übrig. Wir 
Tönnen dieſen Novellenchklus aus voller Ueberzengung 
allen Freunden einer gebiegenen Lektüre empfehlen. 

Man wird beim Lefen bes Romans von Almeira: 
„Ein Drama in Californien” (Nr. 7), unwillkürlich an 
„Lederſtrumpf“ erinnert, infofern derfelbe die Anfänge der 
Civilifation (in Kalifornien), alfo insbefondere die Kämpfe 
der Spanier mit ben Indianern und wiederum jener und 
diefer unter fich felbft fchildert. Im der That würde er 
wegen feiner Fülle der wunderlichſten und biutigften 
Abenteuer, wie fie nur die erhitzte Phantafie eines Schrift 
fteller8 don romanifchem Geblüt erzeugen kann, fich eher 
für Knaben als für Männer eignen. Wie in den fpanie 
hen Tragödien, fo fließt auch in den Romanen diefet 
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an bie unmenſchlichen Schaufpiele der Stierlämpfe ges 
wöhnten Volls zu viel Blut; dieſe Novelle, welche mit 
einem Morde beginnt, endet aud mit mehrern Morde 
taten, die fich überhaupt wie ein rother Faden durch 
da8 Ganze ziehen. Dazu benfe man ſich noch: eine enge 
von Flucht» und Berfolgungsfcenen, bie zum Theil durch 
Blutrache oder Eiferfuht veranlagt werden; Kämpfe, 
welche die Berfolgten mit wilden Thieren in der Prairie 
und mit ber Flut wilder Gewäſſer zu beftehen haben; 
das Leben und Treiben der Schmuggler am Strande, 
die von den Indianern geraubte Kupferbarren in Empfang 
nehmen; ein allen nur denkbaren Gefahren ausgefetztes 
Liebespaar; und zwifchen dem allen einen bejahrten Slofter« 
geifllichen, der wie eim alter Ueberall und Nirgends 
gleichſam eine zweite Vorſehung repräfentirt — und man 
hat ein getreues Bild dieſes Romans, deſſen Ueberfegung 
eben keine Bereicherung unfers Bücermarkts ift. 

Ludwig Habicht's Roman: „Zwei Höfe” (Mr. 8), 
iR einmal wieder ein Werk, an dem man ſich wahrhaft 
erquiden, das man ohne allen Rüdhalt loben fann. In 
diefer Hoffuung, ja, wir dürfen es dreift geftehen, Ueber⸗ 
zengung, haben wir and) das Buch zur Hand genommen, 

Fenil 
Englifge Urtheile über nene Erfheinungen der 

deutſchen Literatur. 
!gten Bünde der „Tagebliher" von Barn- 
gt bie „Saturday Review‘ vom 21. Ja⸗ 
ngen ein Werk zu Ende, welches, obgleich 
ch als Fundgrube fir eine anefdotenartige 
audes der hentfigen Angelegenheiten in 
er der am wenigßen befriebigenden Zeit 
te ſtets werthvoll fein wird. Heiterfeit 
ın man ſchwerlich von dem, welcher über 

. ,. mmarten, und man wird e8 Barnhagen 
Daher werriger hoch anrechnen, daß kaum irgendein ähnliches Werk 
mehr Glandal und Bösmiligfeit enthält als das feine. Der 
natürlihen Berdrießlichkeit des Greifenalters fann man mande 
‚Herbheit verzeihen; vieles Tann al Ansdrud eines edeln Un. 
willens über die Shwäde und den Mangel an Seeifinmigteit 
in der Regierung entichuldigt, ja fogar gepriefen werben. . 
mod iſt die allgemeine Wirkung eine unangenehme, und es 
täßt ſich micht leugnen, daß Barnhagen’s Manier, verfleinernde 
Gerüchte fortwährend zu wiederholen, ohne je eine Duelle für 
diefelben anzudeuten, unbillig gegen die angegriffenen Perfonen 
und für die Zuverläffigleit eines Werts nadjtheilig fei. Gewiß 
iR, daß die unzähligen den verflorbenen König von Preußen 
betreffenden Anefdoten teile wahr, theifs falfch fein mäflen; 
die Uamdglichteit aber, fie irgendeiner Prüfung zu unterwerfen, 
fegt fie alle der Berwerfung aus. Im beften Halle dienen fie 
dazu, dem gewöhnlien Ton der Unterhaltung in liberalen 
greifen m tenngeichnen. Varnhagen's eigene Erinnerungen und 

gen aus Gefprächen find allerdings zuverläffig genug 
nud im allgemeinen fehr interefiant. Bon einigen von ihnen 
laßt es ſich ſchwer annehmen, daß fie für die Oeffentlichkeit 
beffinmmt gewefen feien. Nicht menige find augenſcheiulich 
in einem Anfall von Unmuth niedergeſchrieben worden, wie 
3.2. die Anmerkungen zu Schieiermacher's Briefwechfel, welche, 
Tag für Tag während der Durdlefung der Bände verzeichnet, 
mit übler Laune und Skandal beginnen nnd ale ber Gejammt- 
eindruck des Werks endlich Zeit gehabt hat feine Wirkung 
bervorzubringen, mit einem fdönen, dem Adel des Charaktere 
Schleier macher's gezollten Tribut enden. Die zahlreichen No- 
tigen über Bettina von Arnim find and meiflens umter dem 
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wohl wifjend, daß uns Ludwig Habidt nichts Gewöhn- 
liches bieten werde. Die naturwahre Fabel des durchweg 
auf der Höhe der Kunftwahrheit gehaltenen Romans ift 
dem Leben und Treiben zweier Heinen Duodezftaaten eni 
nommen und fhildert uns bie uns allen noch woßlbefann- 
ten Zeiten des Wendepunkts zwiſchen dem lächerlichen 
Heinftantlichen Abfolutismus und der Neuzeit mit ihren 
Kämpfen um Vollövertretung. Der Berfafler, obgieich 
ein Großftäbter, zeigt, daß er mit den Berhältnifien der 
Meinen Höfe volftändig vertraut ift, ja, daß er die Ko⸗ 
möbdien derjelben fogar Hinter den Couliſſen belauſcht hat. 
Es würde uns zu weit führen, wollten wir den Inhalt 
des bdreibäindigen Romans auch nur in feinen äußerften 
Umriffen hier wiedergeben. Nur fo viel fei noch gefagt, 
daß mit dem reichen Inhalt auch die prächtige Sprache 
deflelben die Leſer einnimmt, und dag der poetifche Hauch, 
der uns aus ihm anweht, zur Erhöhung feines Werth 
ebenfo viel beiträgt wie bie Gedankenfülle und die viel- 
fachen äfthetifchen Urtheile über Leben und Kunſt, befon« 
ders Poeſie. Die Charaktere find vortrefflih und con- 
fequent gezeichnet. Der Roman gehört ohne Frage zu 
den beſſern der Gegenwart. 

leton, 
Einfluffe äuferflen Aergers über die Gefühlsfberfchwenglichfeit 
der Dame und ihre unerträglice Zudringlichteit gefchrieben ; 
was indefien fowol mit Barnhagen’s Ausfprud Über Bet- 
tina als aud der wirklichen Beftändigfeit feiner Achtun 
vor ihr in Widerſpruch flieht. Man muß einräumen, baj 
Bettina dem Leſer ſchließlich faſt ebenfo langweilig wird, mie 
fie es augenfheinlih Warnhagen wurde. Kier war eine 
einfihtsvolle Rebaction dringend nothwendig. Es mag fon« 
derbar feinen, wenn wir behaupten, daß ein fon um 
mehrere Bände zu langes Wert noch eines letzten be» 
darf; e8 ann aber feiner Frage unterliegen, daß ein gu⸗ 
tes Regiſter ihm ſehr wünfchenswerth wäre. Cine der unter» 
haltendften Epifoden in diefen Bänden ift der Beſuch bei dem 

fürften Püdfer» Muslau. Die Bezugnahme anf engliide 
üher und Schriftfteller iR gemößntid, intereflant; die Carlyle 

betreffenden Aneldoten find harakteriftii, und ber vortreffliche 
Eindrud, welden Lewes’ Biographie Soethe's auf das deutſche 
Bublitum gemacht, if im ſchönen Worten anerkannt. Glad- 
ſtone's Homer wird als das Werk eines bloßen Pedanten 
IHonung8los veruriheilt. Der angegebene Grund, nämlich 
Gladſtoue's Berwerfung der Wolffihen Hypotheſe, wird im 
England allgemein als Beweis des @egentheild angefehen 
werben.‘ 

Ueber den zwar in engliſcher Sprache geichriebenen, aber 
in Deutſchland erſchienenen Kommentar zum „jweiten Theile des 
Goethe ſchen „„Fauft” von William Kyle heißt es ebendaſelbſt: 
Er verfährt mad) derjelben Hypotheſe wie Smebenborg’s Aus- 
Tegung der Heiligen Schrift, indem er nämlid einen innern 
geiſtigen Sinn, der durch ſyfiematiſchen Gebrauch von Wörtern 
mit doppelter Bedeutung verſchleiert wird, annimmt. Mr. Kyle 
hat fi) die Mühe gegeben, ein langes Verzeichniß dieſer bop- 
pelfinnigen Ausdrüde aufzuftellen, und dur Anwendung dieſes 
Schluffels findet er, daß der zweite Theil des «Banft» eine 
dramatifche Behandlung der neuern Geſchichte Deutſchlands fei. 
Im Wahrheit jedoch I des ErMärers Auffaffung von dem 
Zwede bes Werks eine würdigere umd weitere al6 dies, und 
muß man ihm diejenige Anerkennung zollen, welde der Ber» 
ſchwendung nicht unbedeutenden Scharffinns gebührt. Er fagt 
uns, er fei zu feiner Auslegung durch die Entbedung geführt 
worden, daß das Meer im vierten Aufzug die Religion bedente — 
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ein Umſtand, den wir blos deshalb erwähnen, um die Stelle 
al® eine der merkwürdigſten Beifptele von der Art anzujühren, 
wie die Infpirationen des Dichters den Ergebnifjen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung zuvorfommen. Mr. Grove fagte der 
British Association im Sahre 1866, daß die Flutwelle ein 
großes Vehültniß von bisher fait unbenugter Kraft fei. Er 
wußte wahrjcheinlich nicht, daB diefelbe dee bereits in pracht⸗ 
vollen Berſen im zweiten Theile des «Kan» ausgedrückt 
worden: 

Sie ſchleicht heran, in abertauſend Enden, 
Unfruchtbar ſelbſt, Unfruchtbarkeit zu ſpenden; 
Nun ſchwilſt's und wächſt und rollt und Überzieht 
Der wüflen Gtrede widerlich Gebiet. 
Da herrſchet Wei’ auf Welle fraftbegeiftert, 
Zieht ſich zutück — und es iſt nichts geleiftet. 
Was zur Berzweiflung nıld beängfigen Lönnte! 
Zwecloſe Kraft unbändiger Elemente! 

‘u «Les Travailleurs de la Mer» findet fi) eine faft ähn⸗ 
lie Stelle.‘ 

Ueber den dritten Band der „Gedichte“ von Hermann 
Lingg lefen wir: „Er weiſt diefelben Borzlige auf, welde 
feinem erften Berühmtheit erwarben; doch find fie nur im Zu⸗ 
ftande eines leifen Erguffes von zartem, phantaſtiſchem Gefüßt, 
welches dem an uud für fi weſentlich alltäglichen Inhalt 
einen ſchwachen, wenn aud echt dichterifcdyen Charakter verleiht, 
vorhanden; träumerifhe Sehnſucht mit einem Anfluge aus- 
gelaffener Bhantafie war das Hanptkennzeichen der erften 
Schöpfungen Fingg’s, aber dort trat es mit einer Intenfität 
hervor, welche, durch eine glüdtihe Wahl der Gegenflände un⸗ 
terftügt, die Schöpfung vieler bemerfenswerthen und flets denk» 
würdigen Gedichte zur Folge hatte. Im vorliegenden Bande 
indeffen ift wenig mehr als eine allgemeine Atmefphäre unbe⸗ 
flimmten poetifhen Gefühle, felten oder faft nie zu etwas Be⸗ 
fiimmtem und Dauerhaften verdichtet vorhanden. Der Dichter 
fcheint flets im Begriff zır fein etwas Schönes zu fagen; allein 
er fagt es nidt. Die Form ift wie gewöhnlich vortrefilich, 
und daher find die zahlreichen Sonette, bei denen es mehr als 
anderswo auf die Form ankommt, der gelungenfte Theil des 
Bandes. Die freie Uebertragung der «Mosella” des Aufonius 
ift eine Suriofität. Sie zeichnet fi durch bedeutende Eleganz 
aus, würde aber mehr Befriedigung gewähren, wäre Lingg 
dem Original genauer gefolgt und hätte er das Bersmaß dei- 
felben beibehalten.‘ 

— — — — — 

Johannesſegen. 

Ein ſehr intereſſanter Johannesſegen im niederdeutſcher 
Sprache hat ſich in einer Handfchrift der ſchwabacher Kirchen⸗ 
bibliothel gefunden und wurde von Konrab Hofmann in den 
Sittungsberichten der königlich bairiſchen Akademie der. Wiſſen⸗ 
haften zu München, 1870, IE, Heft 1, ©. 15, nebſt Emenda- 
tionen und Berbefferungen bekannt gemacht. Nach der Schrift 
gehört die Handſchrift in das 14. Jahrhundert, der Johannes- 
fegen ift aber gewiß von viel Älterer Abfaffung, da er im feinen 
Keimen noch theilweife das freiere Syſtem des 12. Jahrhunderte 
zeigt. I. B. Zingerle, deſſen Monographie fiber Johannes⸗ 
jegen und Gertrudenminne (Sigung der wiener Afademie vom 
16. Juli 1862, Situngsberidt, ©. 177) das Umfaffendfte if, 
was fiber diefen Gegenftand eriftirt, hat dem Herausgeber mind» 
li die Verfiherung gegeben, der vorliegende Segen fei gänzlid) 
unbefannt und der einzige feiner Art. 

Ein kurzer Eingang ift in Profa abgefaßt, dann folgen 
Berfe, die fih dem Gedankeninhalte nach in einzelne ſtrophen⸗ 
artige Abfäge zerlegen laſſen. Nach Mittheilung des Textes 
und feiner Erklärung gibt Hofmann den Inhalt ſummariſch 
folgendermaßen an: 

„1. Einleitung. Aurufung ber vier Evangeliften und ber 
Dreieinigleit gegen Wind und Wetter, Anfaug des Segens, 
Gott und Johannes follen uns an allen Orten gegenwärtig 
fein. — 2. Uns behüten vor Roth und Waffen der Feinde, 
unjere Waffen allein follen fchneiden. — 8. Chriſti Blut fol 
uns ben Sieg über unſere Feinde geben, weil es ©t. - Julian 
errettet hat. Schluß des eigentlichen Segens. — 4. Wurde je 
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ein Fohannesfegen kräftiger geſprochen, fo möge ſich feine Kraft 
nit der des unferigen vereinen. — 5. Wer St.-Iohannes Mime 
getrunfen bat, ift vor dem Tode durch Waffen geſchützt. Wem 
aber etwa der Tod durch das Entfallen des Kelches oder Ber- 
fhütten des Weines vorherderfündet wird, der bleibe im 
Haufe [mol in der Kirche], für ihn gibt es Feine andere Net 
tung. — 6. Nun ift der Wein geweiht, nun greifet fröhlich zu 
und trinket, Männer und rauen, nnd laßt den Becher weiter 
gehen, damit wir reih und froh auf Erden umd ſelig im 
Himmel werben.‘ 

Was den Inhalt betrifft, fo ift er ficher nichts anderes 
als der wirflihe Spruch, den der Geiſtliche bei Segnung des 
Johgunesweine an die Berfammiung richtet. Die kirchliche 
Benediction des Johannesweins ift heute noch in einzelnen fa 
tholiſchen Diftricten im Gebraud. Der Johanneswein wird im 
Heinen mwohlverichloffenen Fläſchchen in folder Höhe aufgehängt, 
daß Kinder und Thiere ihm nicht beſchädigen können, und dient 
unter anderm and) ala Mittel gegen den Blitz. Seine zwei 
Haupteigenſchaften aber find Schub gegen Tod durch Waffen, 
weil Johannes der Zäufer durch das Schwert flarb, una Schut 
gegen Gift, weil Johannes der Evangelift zu Epheſus auf Ans 
ftiften eines heidnifchen Prieſters einen Becher vol Gift ohne 
Schaden austranf. Hofmann meift auch auf bie befondere 
Eigenthümlichkeit dieſes niederdeutichen Sohannesfegens hin, daß 
in ihm flott der Heiligen Gertrud der heilige Sulten, der Patron 
der Reijenden, bereingezogen ſei. 
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Graf im Pflug. 

Tannbänfer, — Lo⸗ 
den rin. Erählt u t und erläntert. . 1 zhlr. 

St. 

oland. _ Da fies. _: 
Zeipzig, —— Gr. 8 
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Reflexionen F bie Kriegsentjhäbi ung@frage. In 2 Briefen. (Bon 
Sräfin v. Boninsta,) Leipzig, Matthes. 1870. Gr. 8. 1 Ngr. 

ie har —* ——* Hannover, Rümpler. Gr. 8. 
1 ehr. 

Riggenbad, E. Hierongmus_Annoni. Gin Abriß feines Les 
Baſel, Detloff. 1870, 

8. 10 Ber. 
ben® ſammt einer Kusianl feiner Lieder bearbeitet. 

Ro ‚E., Dramatiſche Dißtungen, ozriftan und Jorre. — Das 
vid * —* „Der, Fr Müller —* & 1 F ft h 

au v eſchichte —8 deui en andes und Volles, 1fter 
Thl. Berlin. ©. Jteimer. 1870. Gr. 8 Meer 
187 200 obe nberd, I, Kriege» und —S Berlin, Lippetheide. 

Barauw, C, v., Russlauds kommerzielle Mission iu Mittelasien. 
Leipzig, anulicke, Gr. 8. 20 Nyr 

sye „ Klänge vom Main. Berlin, Lipperheide, 1870, 16. 5 Nr. 
era ‚ Iımniperus. Geſchichte eines Kreugfahrere erzählt. 

Illu ie Ak: une v. Werner. Stuttgart, Megler. 8. 1Thlr. 28 gr. 
herenberg, ©. F., Ligny. te Aufl. Berlin, Hayn’a Erben. 

1870. 16. 10 ON 
R Na gaelbe gefreit. Eine Dorfgefhichte. Gotha, F. A. 

Hottty, E., A Zraueripiel. Breslau, Goſohorsky. 1370. 8. 

Schille 
Perthes. 8. 

en —— in Fraukreich und b b er, ıdjale ber Brote anten n Fraukreich und brobenbe 
Gefabven. Set — Gr. ß 6 Nur. v 

hwabe s. Beisaajungen über bie Boltsjeele von Berlin. Ber» 
lin, Sntentag, 

, Gunfig 85. beuif Dichtung 1820 bis 1870, Mit 
biographiic » tritifhen Sinleitungen. eipzig, Wartig. Lex.⸗. 2 Thlr. 

r Era, 8 B. v., Der Prebiger in ber Wüſte. Erlangen, Deidert. 
r. 

isroẽ — n, A., Immortellen Heinrich Heine's. Berlin, R. Leſſer. 
Br 
— ig,8., rap Suachtigall. Sammlung beuticher Lieber gefungen 

—ã— 1870. Mit ‚Beiträgen von Arndt, 
— ——6 1870. &t. 16. 20 Nor. 

Geſchichte ans dem 17. Jahrhundert. 
. —5— ion, in 16 ige 

venbele A., Lüden im Völterrecht. Betrachtungen und 
Vorſchlage ans — 1870. Le zis ginel, 1870, ®r. 8. 10 Nor. 

niverfal» Bibliothet. 280fter ie Roſe vom Kaulaſus. as 
matiſches vediht von R. — 
1370, 16. 2 Ner 

Die Uraden der Eapitulation von Sedan. Bon einem Franzoſen. 
aus dem Tranzöflfgen von 4. Wels. Berlin, Simion. 1870. Gr. 8. 
1 

Barnbagen v. Enfe, Tagebücher. Aus dem Nachlaß bed Berfab 
eg ter und Liter Bd, Hamburg, Hoffmann u. Sampe. 1870. 

Stechpalmen. gErzagtrnsen, Novellen und vermiſchte 
. Braumüller. 8. 20 Nagr. 

Bieboff, deitgebigpte, Berlin, eihberbeibe, 1870. 16. 5 Nor. 
Vivenot, tter v.. r Geschichte des Rastadter Congresses. 

Urkundliche Beiträge. sur Geschichte der deutschen Politik Oesterreichs 
während der Kriege gegen die französische ltevolution. October 1797— 
Juni 1799. Wien, W. Braumüller. Gr. 8. 4 Thir 

Wien, W. Braumäöller. Gesammelte naturwissenschaftliche Vorträge. 
1870. Gr. 8. 2 Thlr. 20 . 

Bogt’ FR C., politiſche ieſe an Froxx. Kolb. Biel, Steinheil. 1870, 

® Bogner %., Beethovens Leben unb Werke. Leipzig, Leudart. 1870. 
r. ð* 

Gr. 8 

(Nachtrag.) Dresden, 
Schönfeld. 1870. ar. 8. 4 Ngr 

Wagner, R., Beethoven. deipiis, Fritzſch. 1870. Or. 8, 15 Ner. 
Wallner'’s all eıncine Schaubühne. 2te bis Ste Lief. Erfurt, Bar» 

tholomãus. 1870. 8. A 71 Nor. 
Oesterreichische Weistbümer. esammelt vou der kaiserlichen Aka- 

demie der Wissenschaften. Ister Bd. Wien, W. Braumüller, 1870. Gr, 8. 
4 Thlr. 

Wer find Ne denu eigenttih, Herr N. ober Herr M.?_ Enthüllungen 
einer feltfamen Geſchichte im Dftober 1870 während der Belagerung von 
Dies. Autorifirte deutſche ausgabe. Berlin, A. Mbelaborfi Gr. 8. 15 Nor. 

Wichert, E., Das eiferme Krenz. Lebensbitb in 1 Aufzuge. Berlin, 
gaffar. 1870. Gr. 8. 1 hl. 

Wiedemann, %-, Sriegb » Scenen aus dem Jahre 1370. Dresden, 
Mein ol u. Söhne. 1870. Nor 

Wigger, F. Geschichte der Eamilie v. Bücher. Ister Bd. Schwe- 
rin, Stiller, je7u, 

Leipzig, Ph. Reclam Jun. 

Aufiäge en 

Wagens 5. M., Hoffmann v. Fallersleben, 

Lex,- -8 5 Th 

Wolf Pflicht um, Big E: ählung aus ben Arbeiterfreis 
fen. Sotbe, 8. = ‚Ber erthes. 3. 3 Nr, 

Wurzbach, A. v., eitgenofien, Biegräphiige Skizzen. 1ftes unb 
ated — 1. Ludivig Ubland, 2. Karl Bogt ien, Hartleben. 1870. 
16. r. 

Zeil en H., Kampf⸗ und Kriegslieder. Berlin, Lipperheide. 1870, 
16. 5 Ngr. 

Jette, K., Mündener ae Bilder. Lyriſche Humoresten. Eiche 
Kätt, Krüll. 1870. Ör. 16. 15 

Zimmermann, R., PR larke's Lebeu und Lehre, Ein Bei- 
trag zur Geschichte des Rationalismus in England. Wien, Geroid’s Sohn. 
1870. Gr. 4. 1 Thir, 15 Ngr. 

Bingerle, er der, Kinder» und Hausmärden aus Tirol. Her» 
a —J . Zingerle. 2te vermehrte Aufl. Gera, Amtbor. 
18 r. 

chotte, —— aus den Stunden der Andacht. per 
au egchen von Sales von der Werra. Iena, Bran. 1870. 16. 

gr. 
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Unze 

Anzeigen. 

igen. 
—u 

Derlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 

Dichtungen eines rheinifchen Poeten. 
Bon 

Wolfgang Müller von Königswinter. 
Erfter Band. 

Mein Herz ift am Rheine. 
Lieberbudh. 

Dierte vermehrte und verbefferie Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

Wolfgang Müller's Liederbuch „Dein Herz ift am Rheine‘ 
gehört zu den Lieblingsblichern aller Freunde einer Iebenshei- 
tern gemüthvollen Poeſie und wird in der vorliegenden vier» 
ten, wefentlih vermehrten Auflage fi ohne Zweifel 
neue Gunſt erwerben. Es bildet jetzt deu exrfleu Wand von 
des Berfaffers gefammelten Dichtungen, kann aber wie bisher 
auch einzeln zu obigem Preiſe bezogen werden. 

Derlag von 5. 4. Brockihaus in Leipzig.” 

Deutſche Fiebe. 
Aus den Papieren eines Fremdlings. 

Herausgegeben und mit einem Vorwort begleitet von 

Aar Müller. 
Dritte Auflage 

8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Das von bem berühmten dentfchen Gelehrten Profeſſor 
Mar Müller in Orford heransgegebene Buch, eine geift- 
und feelenvolle Novellendichtung, zählt in Deutichland wie im 
Auslande, beſonders in England (wo es auch überſetzt worden), 
fo viele Freunde, daß bereits zwei Auflagen davon vergriffen 
find. Die jest vorliegende dritte Auflage ericheint in neuem, 
noch anſprechenderm Gewande und empfiehlt fi) um fo mehr 
zu einer paffenden Gabe für die gebildete Frauenwelt. 

Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 

BEETHOVEN, 
ses critiques et ses glossateurs. 

Par Alexandre Oulibicheff. 
8 Geh. 3 Thlr. 

Beethoven, 
feine Kritifer und feine Ausleger. 

Bon Alexander Mlibifcheff. 

Aus dem Franzöflichen überfeßt von Ludwig Biſchoff. 
8 Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 

Diefes Werk des berühmten zuffifhen Biographen Mo- 
zart's über Beethoven, im franzöfiligen Original wie im treff- 
licher deutfcher Ueberfegung vorliegend, flieht in wohlverdientem 
Anfehen als einer ber wichtigſten Beiträge zur Beethoven- 
Literatur. Aus Anlaß des Jubiläums fei bie Aufmertfamteit 
der Mufifer und Mufltfreunde von nenem darauf hingelenkt. 

Zeitgeſchichtliche Werke 

Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 

Die nahhftehenden Werke haben durch die Ereigniffe der Gegen- 
wart neues und erhöhtes Interefſſe erlangt, weshalb fie bier 

in Überfiätlicher Zufammenftellung aufgeführt werben. 

Blaufenburg, Heinrich. Der deutfche Krieg von 1866. Hiſtoriſch, 
politifch und kriegswiſſenſchaftlich bargeftellt. Mit Karten und 
Plänen. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. Geb. 3 Thlr. 

Charras. Histoire de la guerre de 1813 en Allemagne. Ave 
cartes speoiales. 8. Geh. 2 Thir. 10 Ngr. Geb. 2 Thlr, 
20 Ngr. 

— Gedichte des Krieges von 1813 in Deutichland. Ar 
torifirte deutfche Ueberſetzung. Mit 2 Tithographirten Kar⸗ 
ten. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 Nor. 

—— Histoire de la campagne de 1815. Waterloo. 5° edi- 
tion, revue et augmentee de notes en r&ponse aux asser- 
tions de M. Thiers dans son recit de cette campagne. 
2 Vols. Avec un atlas nouveau. 8 Geh. 2 Thlr. 
Geb. 2 Thir. 10 Ngr. 

Diplomatife Genie der Jahre 1813, 1814, 1815. Zwei 
eile. 8 Geh. 4 Thlr. 10 Apr. 

Klippel, Georg Heinrich. Das Leben bed Generals ven 
Scharnhorſt. Nach größtentbeils bisher unbenugten Quel⸗ 
len dargeftellt. Exfter und zweiter Theil. 8. Seh. 3 Thle 
15 Nor. 

König Krim und feine Familie im Eril. Briefe und Auf 
iehmungen: Heransgegeben von Erneftine von }. 8 
Geh. 1 Thlr. 20 Ru. 

Scherer, H. Der Raub ber brei Bisſsthümer Metz, Tui und 
Berdun im Jahre 1552 His zu ihrer förmlichen Abtretung 
au Frankreich, im Weſtfäliſchen Frieden. 

—— Der Berrath Strasburgs an Fraukreich im Jahre 1681. 
Benedey, Jaleb. Die beutihen Republilaner unter der frau 

zoſiſchen Republil. Mit VBenukung der Aufzeichnungen 
feines Batere Michel Venedey dargefellt. 8. Geh. 
2 Thlr. 10 Ngr. 

Derlag von S. 4. Brockhaus in Leipzig. 

Aus wei Welten. 
Wahrheit und Dichtung. 

u Bo 
Bictor Granella. 

(Wiſheſm Cangermann.) 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Während das vorliegende Buch ſich im Drud befand, 
wurde defien Verfafſer, Pfarrer Tangermann zu Unkel in der 
preußifchen Rheinprovinz, wegen feiner Erklärung gegen daß 
Unfehibarkeitsdogma durch den Erzbifhof von Köln feines Amtes 
entfegt. Mit boppeltem Intereſſe wird man daher die Novele 
„Aus zwei Welten” zur Hand nehmen, in welcher ber Autor 
mehrfady Gelegenheit nimmt, fiber die Conflicte des kirchlichen 
Dogmas mit dem Eulturieben der Gegenwart und dem freiem 
Menſchheitsideal fi auszufprechen. 

Don dem Derfaffer erſchien früher in demfelden Derlage: 

Wahrheit, Schönheit und Liebe. Philoſophiſqhaſthetiſche 
ien. 

8. Geh. 1Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 
⏑ — 

Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — ODruck und Berlag von F. A, Brochhaus in Leipzig. 
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Hiſtoriſche Schriften. 
1. Das Baiern⸗Buch. Gefhichtsbilder und Sagen aus der 

Borzeit der Baiern, Kranken und Schwaben. Bon Joſep 
Maria Mayer. Münden, Lindauer. 1869—70. 8. 
1 Zhle. 27 Ngr. 

Wer die modernen Bajuwarier, jene Jörg, Greil und 
Ruland in den Debatten der bairifchen Abgeorbneten- 
tammer über die Adreſſe an den König, über ben „Cultur⸗ 
etat“, über die verfailler Berträge reden gehört hat, der 
mußte zn der Anficht kommen, dieſe Leute feien etwas 
ganz Bejonderes ober halten fich wenigftens dafiir, dieſes 
Boiernvolf fei in Deutfchland etwa gerade jo das aus- 
erwählte Bolt Gottes wie die Franzofen in ganz Europa. 
Diefes Land, diefe Berfaffung, dieſes Königthum foll 
zein erhalten werden vom Ausland, am allermeiften von 
dem jenfeit de8 Main. Und wer zum erften mal Mün—⸗ 
hen durchwandert, befommt wol leicht, nur in anmuthi- 
gerer Weife als durch jene Reden, den Eindrud eines 
großen mädjtigen Staats. Da ift ein Giegesthor und 
eine Feldherrnhalle, Taum ein freier Pfat ohne Monu⸗ 
mente bairifcher Türften, Staatsmänner und Telbherren, 
eine bairifche Geſchichtsgalerie im bairifchen National» 
mnfeum, der 100 Fuß hohe Obelisk zum Andenken an 
die in Rußland umgekommenen Baiern, die Bavaria und 
die Ruhmeshalle, und was in andern Lündern einfad) 
und fchlicht die Erfte Kammer oder das Herrenhaus heißt, 
wird in Baiern die Sammer der Reichsräthe genannt. 
Ueberall etwas ganz Apartes, Schwungvolles, das Be⸗ 
wußtfein von Größe und der Drang nad Größe. Und 
left man das Mayer'ſche „Baiernbuch“, jjo muß man 
geftehen, diefe Baiern haben eine reiche Geſchichte, dieſer 
Bau des bairifhen Staats ift von Anfang an groß an—⸗ 
gelegt, und was ihm fehlt, das weiß die Sage zu erjegen, 
and andern Ländern in ihr geliebtes Baiern zu verpflan- 
zn. Rad der im „Annoliede“ mitgetheilten Baierfage 
ftammen die Batern aus Armenien von einem der Söhne 
Noah's, Namens Tuitſch, der nach Europa wanderte und 
"1871. 8. 

bei Köln die Burg Deug erbaute. Einer feiner Nach⸗ 
fommen gründete Regensburg (Hermannsheim), ein ſpä⸗ 
terer, König Bayer, beherrſcht das nad) ihm benannte 
Baiern und erbaut die Fleden Bayersberg, Bayersdorf, 
Bayerbrunn, Bayreuth und Bojodurum (jegt Paſſau). 
Dies geſchah etwa zur Zeit Moſes'. Diefe Baiern er- 
oberten viele Länder: Ungarn, Illyrien, einen Theil von 
Afien, kämpften mit Alerander dem Großen und mit ben 
Römern. Die Geburt Karl’s des Großen kann nad) der 
bairifchen Sage nur in Baiern ftattgefunden haben, und 
zwar in der Reismühle am Würmfee. Auch beigefegt in 
dem Dome zu Aachen läßt ihn die bairifhe Sage nid, 
fomenig als den Kaifer Barbarofja im Kyffhäufer Ieben, 
fondern beide leben fort in altbairischer Erde, im Unters« 
berg in ber Gegend von Reichenhall, wozu im Jahre 1527 
ein Bürger von Reichenhall den Eingang gefunden Hat. 

Da fah er in einem großen Saale den Kaifer Karl den 
Großen, im kaiſerlichen Ornate mit Krone und Scepter, mit 
einem langen Silberbart, einfam figend an einem großen flei- 
nernen Tiſche; ift einmal der Bart fo lang gewachſen, daß er 
zum zweiten mal um die ganze lange Tafel Herumreicdht, jo 
bricht für Deutfchland eine neue Zeit an, es wird dann ein 
großes, einiges, ſtarkes Reich werden. 

Nach der Anfiht der Herren Jörg und Conforten 
fcheinen dem Faiferlichen Barte immer noch einige Zoll bie 
zu diefer rejpectabeln Länge zu fehlen. 

Der Berfafler des „Baiernbuch“ ift in ber glüdlichen 
Lage, aus dem Bollen fchöpfen und uns ein farbenreiches Bild 
entrollen zu fünnen. Er hat eine fehr interefjante Auswahl 
getroffen und fpricht nicht blos von Königen und Prin- 
zeffinnen, von Theudelinde und dem Lombardenherzog 
Autharis, von dein legten Agilolfingen Thaffilo, der auf 
Karl's des Großen Befehl ind Klofter wanderte, von der 
Nonne Maria von Brabant, die von ihrem eiferſüchtigen 
Gemahl, Herzog Ludwig, enthanptet wird, von Kaifer 
Ludwig dem Baier und Friedrich dem Schönen, ap deren 
Thaten und Scidfale manch ſchöne Sage ſich knüpft; 
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Hiftorifhe Schriften. 

auch in das Culturleben des baiti« 
Die Schilderung ber Klöfter, 

derte hindurch in Baiern, wie überall, 
ng, die Site alles landwirthſchaft - 
and commerziellen Fortſchritts waren, 
fer, den Leer mit mandem hervor- 
traut zw maden. Die Nonne Die 
anze Bibliothel, mehr ald 40 Werke, 
ar intereffante Figur; der Gefchicht« 
n Aſchaffenburg, der Abt Hermann 
r Biſchof Albert der Große waren 
8 11., 12. und 13. Jahrhunderts. 
1 legtern wegen feiner erftaunlichen 
nen Zauberer! Sehr viel jagt uns 
vem reizenden Kloſter Tegernfee, in 
jegt der ſüddeutſche Feldmarſchall von 

weilt. Bebeutend und überall ge- 
Smalerei von Tegernſee, ebenfo die 
o reichhaltig war, daß man Kaifern 
Jefchente machen konnte. Dieſe wiſſen · 
wanderten nach der Kloſterſaculari⸗ 
803 alle in die Hof- und Staats- 
m. Der Entwidelung des Handels, 
4 nad) ben Krenzzügen geftaltete, dem 
die Augsburg, Nürnberg, Regens- 
tündyen, ift ein beſonders eingehendes 
Nicht vergefien find die Dichter, 
bad, einer Stadt zwiſchen Ansbach 
und Walther von der Vogelweide, 

m Gegenfag zu Franz Pfeiffer, der 
r erflärte, gleichfalls in das heitere 

Auch auf diefem Gebiete zeichneten 
Tegernfee aus: ber vielgereifte Mönch 
in feinem „Ruodlieb“ in lateiniſchen 

n bie Fahrten und Abenteuer eines 
ind der dortige Weltpriefter Wernher 
Befänge von der Yungfran Maria: 
maget.“ Und daß diefe Tegernfee- 
Sentimentalen etwas leiſten fonnten, 
feheten Coder eingefchriebenes wunder» 

* min, ich bin din, 
ft dt gemis fin. 
ſt befloggen 
nem Herzen; 
a iſt daz ſluzzelin: 
ioſt immer drinne fin. 

zu lefen ift ein Auszug, welchen der 
im 13. Jahrhundert auf bairifchem 

ıen fpielenden Dorfgefhichte gibt. Sie 
Helmbredit”, verfaßt von „Wernher 
ind ſchildert fehr anſchaulich und er- 
Volgen des Bauernhochmuths, dem 
ug und feine Scholle, fondern nur 
wüſte Ritter- und Raubleben genügt. 
nzig are Weltgeſchichte für das deutſche 
us Mühlfeld. Zweite Auflage. Erſter 

Leippig, Rötfhte. 1870. 8. 2 Tält. 

ver legten Jahrzehnte Hat eine Reihe 
efunden, theils von folden, welche 

dieſen ganzen Zeitraum behandeln, theils von ſolchen, 
welche einzelne Partien deſſelben in eingehender Detailli- 
rung hervorheben. Zu den erftern gehört das Mühle 
feld ſche Bud, das binnen Jahresfriſt bereits eine 
zweite Auflage erlebt hat. Der erfte Band umfaßt 
auf 638 Seiten die Tebruarrevolution in Frankreich, 
die deutſche Revolution vom Jahre 1848, Stalins 
Erhebung und Niederlage, Ludwig Napoleon als Prä- 
ſident und Kaifer, Deutfchland bis zu der neuen Con 
ſtituirung mit dem alten Bundestage, den Krieg im 
Drient und Deutſchlands ftille Jahre; diefelben fchlichen 
mit dem Tode des Königs Friedrich Wilhelm IV. und 
bem Regierungsantritt des jegigen Könige Wilhelm von 
Preußen. Mehrere der bebeutendften Ereigniſſe dieſer 
Epoche, wie die Februarrevolution, die Aufftände in Wien, 
Berlin, Dresden, der Napoleoniſche Staatsftreid find 
nad) den Angaben bedeutender Zeitgenoffen oder nad) den 
Referaten von Augenzeugen geſchildert, wodurch die Dar⸗ 
ſtellung ein ſehr lebhaftes Colorit erhält. Der Verfafier 
hat ſich die Mühe des Nachſchlagens, Prüfens und Sam- 
melns nit verdrießen laſſen, obgleich dieſe gerade bei 
der Beichreibung der zeitgenöffifchen Gefchichte feine der 
ringe if. Das Buch lieft ſich recht gut, ift Har, faßuͤch 
geichrieben, hütet fi vor Ertremen, gibt ein richtiges, 
maßvolles Urtheil. Die Ueberfictliceit witrde bedeutend 
gewinnen, wenn, flatt daß die Ueberfchrift Februar ⸗ 
revolution in Frankreich“ durch zwei Lieferungen hindurch⸗ 
geht, fortlaufende Ueberfchriften die Entwidelung des poli« 
tifhen Dramas bezeichneten. Die ©. 451 angeführte 
Aeußerung von Prug, daß der Großherzog von Baden, 
ſtatt am 13. Mai 1849 zu fliehen, mit dem Beifpiel 
von Muth und Standhaftigkeit feinem Volke hätte voran: 
gehen, ja allenfalls für die Ehre feiner Dynaftie und 
die Confequenz feiner Grunbfäge Hätte fterben follen, 
wäre beſſer ungebrudt geblieben. Einem aufgeheten, did 
ciplinlofen Soldatenhaufen gegenüber hatte ber Heroiönus 
eines Yürften feinen Zweck. Dei einigen andern Punkten 
hätte der Verfaſſer vieleicht feiner Darftellung noch eine 
wünfchenswerthe Erweiterung geben können. S. 90 konnte 
auf den gemaltigen Unterfchied, ob der Präftdent der 
franzöfifchen Republit durch die Nationalverfammlung 
oder bivect dom Volle gewählt werden follte, auf die 
Raffandra» Rede des Dichters Felir Pyat aufmerkjem 
gast werden. Die zwei Schüfle vom 18. März in 

erlin werden unbedingt dem Militär zugefchrieben. De 
gegen haben ſich gewichtige Stimmen erhoben und bi 
Ürbeberfaft derfelben der Umfturgpartei zugeſchrieben, 
die damit einen ähnlichen Erfolg wie am 23. Februar vor 
dem Guizot’fchen Hotel zu erzielen gehofft habe. Die 
Wahrheit wird ſchwer zu ermitteln fein; beide Angaben 
haben ein Recht auf Beachtung, Warum der Berfafier 
bei Anführung der Deputation ber Nationalverfammlung 
an König Friedrich Wilhelm die Aeußerung des Könige 
bergers Jacoby übergangen Kat, ift unflar. Bei Ermäß- 
nung der Ermordung des Minifters Grafen Roffi in Rom 
wäre noch beizufügen, daß derfelbe der extrem hierarchiſchen 
Partei ebenſo verhaßt war als den Anarchiſten, und daß 
bei feiner Ermordung ganz bedenkliche Symptome von 
einer Mitwiffenfchaft jener an den Tag kamen. 

Der Charakter des Könige Karl Albert von Gar 
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jemifch von Bigoterie, Abjolutismus 
ren Ehrgeiz, konnte mit einigen Pinfel- 
frihen noch mehr veranfchanlicht werden. eine zweite 
Boffenergreifung im März 1849 hatte ihren Grund 
nit blos in feiner Hoffnung, ſich doch nod zum 
Herrn von Oberitalien zu machen, wie ©. 246 ge 
fagt ift, fondern weſentlich aud, in dem Drängen der 
rabicalen Partei in Turin, dem er, die Demüthigung 
von 1848 nicht verjchmerzend, halb willig, halb verzwei- 
felnd nachgab. Die Notiz, daß er in Oporto geftorben, 
ft nit gerade abfolut mothwendig, wird aber doc 
von der Hiftorifchen Correctheit gefordert. Der Anſchluß 
Sardiniens an die Weftmächte wird mit dem Satze ab» 
gefertigt: „Sardinien ließ ein Corps von 15000 Mann 
zu den Verbündeten in der Krim ftoßen, die dem italie- 
niſchen Namen Ehre machten.“ Das ift offenbar zu 
wenig. Das Bundniß vom 26. Januar 1855 war fir 
dem Krieg von 1859 von folder Bedeutung, daß auf den 
Zufammenhang beider nothwendig hätte hingemiefen wer 
den follen. Mit diefem Vertrage erfaufte Cavour feinem 
Sande die Bundesgenoſſenſchaft Frankreichs und das 
Wohlwollen Englands, was ſchon die Verhandlungen beim 
pariſer Friedensvertrag bewiejen haben. 

3 Die Reaction in Deutfhland gegen die Revolution von 
1848 beleuchtet in focialer, nationaler und ftaatlicher Bezier 
Hung. Bon Bernhard Beder. Wien, Pichler's Witwe 
md Sohn. 1868—69. Gr. 8. 2 Thlr. 

Der Berfaffer erzählt im Vorwort, daß er im Jahre 
1864 zwei Theile einer Gefcichte der deutfchen Bewer 
gung de Jahres 1848 in Berlin herausgegeben habe, 
in der Abficht, noch zwei weitere Theile nachfolgen zu 
laſſen, wodon der eine die Gefchichte der Reaction, ber 
andere die „Beziehungen zu ber Bewegung der Gegen» 
wart“ behandelt haben würde. Weil er aber bie „ger 
ſchichtliche Wahrheit reſpectirt und diefelbe nicht nad) Art 
mancher deutſcher Gefchichtsprofefforen zu Gunften ber 
preußiſchen Politik entftellt und verdreht hatte”, fo ſchritt 
die berliner Staatsanwaltſchaft, „indem (!) der Verfaſſer 
nicht in Preußen wohnhaft war“, gegen feinen Berleger 
ein. Darauf begab fi der Verfaſſer ſelbſt nad; Berlin, 
fig als damaliger Präfident des Allgemeinen deutſchen 
Arbeiterbereing eine gegen bie „Gewaltmaßregeln der preu» 
Silcden Regierung“ gerichtete Refolution ergehen und berief 
in Berlin felbft eine Vollsverfammlung gegen das Mini- 
terium Bismard. Die Folge davon mar feine Aus 
veifung aus Preußen. So entſchloß ſich nun der Ver⸗ 
affer, ftatt der angekündigten zwei Theile als Fortfegung 
es mit Beſchlag belegten Geſchichtswerls, ein neue felb- 
ländiges Werk zu fchreiben und fand für dieſes einen wie ⸗ 
ıer Berleger. Er fagt hierüber am Schluffe des Vor- 
vorts, eine für Preußen geradezu vernichtend klingende 
Barallele ziehend: 

Es ift ein fhlimmes Zeichen für Preußen, ben gepriefenen 
Staat der Iutelligenz, daß man in dem geſchmähien Defler- 
ich druden laflen muß, was in Preußen, ohne auf willfür« 
ide Weife unterdrlidt zu werden, nicht erſcheinen lann. Wenn 
n folder Vergewaltigung der deutſche Beruf Preußens befcht, 
vie nicht mehr zu bezweifeln if, dann if er fiherlicd feinen 
Pffferfing werth und wird bald vom deutſchen Volle mit ber 
jebührenden Entrüfung und Verachtung zurüdgewiefen werden. 

Das Yahr 1870 mit feiner Einigung Deutſchlands 
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und feiner hohenzollernſchen Kaiferfrone hat einftweilen 
dem focialdemofratifchen Propheten an der Donau bie 
thatfähliche Antwort gegeben. Nach einer Menge von 
„Einleitenden Bemerkungen“ befpriht er bie fociale, die 
nationale, die ftaatliche Reaction. In den „Bemerfun- 
gen“ erwähnt ber Berfaffer, daß König Friedrich Wil- 
helm IV. durch feine Erfärung am 18. März, er über 
nehme die Leitung des beutfchen Bolt fir die Tage der 
Gefahr, unzweibentig die Abſicht ausgedrüdt habe, fi 
an bie Spige der Reaction zu ftellen. Diefe Abficht lag 
damals nicht vor. Dem Verfaſſer erſcheint alles als 
Reaction, was andere Menfchentinder, die ſich aud ein 
wenig auf Freiheit verftehen, ftaatliche Ordnung nennen. 
Daher beklagt er es, daß die Arbeiterbevölterung in Wien 
und in Berlin e8 nicht verftanden habe, fid) in den Beſitz 
der Staatögewalt zu fegen, um bie Arbeiterſchaft von 
ganz Deutfchland unter ihre Leitung zu nehmen und die» 
felbe im Klaſſenkampfe zu führen; beflagt es, daß im 
Iahre 1848 die zahme Parole „Freiheit und Einheit” 
ſtatt des focialen Feldgeſchreis „Freiheit und Gleichheit” 
ausgegeben; daß die Bewegung aus einer focialen (mas 
fie übrigens von Anfang an ja nit war) in eine ver- 
ſchwommen politifch- nationale umgewandelt worden fei, 
und daß bie ſüddeutſchen Revolutionäre, die viel von der 
Natur der bloßen Krakeelmacher am fich gehabt Hätten, 
nicht einen Marat, Danton, Robespierre, Camille Des- 
monlins zum Mufter genommen hätten, „deren Revolution 
fo gründlich wurde, meil fie ſich auf fefter focialer Baſis 
aufrichtete”. Alfo das ift des Pudels Kern, der langen, 
auf 490 Seiten gehaltenen Rede furzer Sinn: das fiege 
reiche Auftreten des vierten Standes, ein republifanifches 
Reichsminiſterium, allenfalls unter der Präſidentſchaft 
Bernhard Beder’s, die Loſung der focialen Fragen im 
Sinne und zu Gunften der Arbeiter, Ausbeutung ber 
Reichen, dabei eine ftarfe Dofis Kommunismus, Anarchie 
bis zum Erceß! Bon der Einheit Dentfchlands, von dem 
nen zu gründenden nationalen Staat ift nirgends die 
Rebe. Die Taufende, welche diefem Ziele in den letzten 
Jahren nachgeftrebt haben, find dem Verfaſſer politiſche 
Lalaien und Krakeelmacher. Solche Fragen find ihm voll⸗ 
Rändig Nebenfachen; die Hauptfache ift ihm, dag bie 
„Sahne ber europäifchen Freiheit“ aufgepflanzt, die Re— 
publit der Vereinigten Staaten von Europa errichtet werde. 
Die Begründung der deutſchen Einheit Haben wir gottlob mit- 
iten im Kriege mit den Franzoſen erlebt; eine deutſche Ar- 
beiterrepublif oder gar eine europäifche wird der Verfaffer, 
felbft "wenn er fteinalt wird, nicht erleben, aud nicht 
wenn die Franzofen ihre Republik vom 4. September be- 
halten. Der fortwährende Hinweis und Vergleich mit 
den Franzoſen gehört zu ben großen Thorheiten der an 
Thorheiten reichen deutſchen Fanatiker. Unfer Krieg mit 
Frankreich hat den ungeheuern Unterſchied zwiſchen deut 
ſchem und franzbſiſchem Wefen, nicht blos, um bie Drei« 
theilung des Verfaſſers nachzuahmen, in focialer, natio- 
naler und politifcher Beziehung, fondern geradezu, möchte 
man fagen, in jeder Beziehung fo Mar dargelegt, daf es 
geradezu Unfinn ift, irgendeine politifche Möglichfeit für 
Deutfchland daraus abzuleiten, darf der franzöſiſche Bo- 
den dafür empfänglicd) war. 

Unter folden Umftänden wird es niemand wundern, 
15 * 
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wenn der Berfaffer den Bunfzigerausfhuß in Frankfurt 
für die Leibhaftige Reaction, feinen Aufruf gegen Hecker 
und Struve für eine Don-Duiroterie hält; daß er em: 
pört ift, weil die liberalen Zeitungen ſich nicht jchämten, 
in dem General Friedrid; von Gagern, der in dem Tref⸗ 
fen bei andern fiel, einen der edelften Söhne Deutſch⸗ 
lands zu betrauern; daß er es auffallend findet, wenn 
„der Tod der beiden Reactionäre Lichnowsky und Auers- 
wald als ein gräßliches Verbrechen ausgemalt werde“, 
und daß er ein inniges Behagen empfindet, als die Kaifer- 
deputation oder, wie er fich ausdrüdt, „die Kronhauſirer“ 
anı 3. April 1849 vor dem König don Preußen „wie 
begofiene Pudel” daftanden. Daß das deutſche Bürger- 
thum mit den großen Vollsmafjen fich nicht identifch fühlte, 
mit ihnen nicht gemeinfchaftlihe Sache gegen die alte 
Ariftofratie machte, Hält der DBerfafler für den Grund- 
fehler, an dem die ganze Bewegung feheiterte. Wenn das 
Bürgertfum die Wahl Hat, entweder mit der Ariftofratie 
oder mit den Bollsmaffen zu gehen, allenfalls auch, ent- 
weder von der Ariftofratie oder von den- Arbeitermaffen 
fi) beherrſchen zu laſſen, fo wird fie immer noch befjer 
fahren, wenn fie von diefer entſetzlichen Alternative den 
erften Theil ergreift. MWebrigens ficht die Sadje ja gar 
niht fo. Daß das Bürgertum in Deutfchland eine 
Macht ift, und was für eine Macht es ift, das weiß 
jedermann; und wer es nicht weiß, der darf nur die 
Berhandlungen des norddeutſchen Reichstags Iefen, um, 
wenn er nicht gerade zu der Fraction Bebel und Liebknecht 
gehört, ſich gründlich belehren zu laffen. 

4. Bon Adtundoierzig bis Einundfunfzig. Eine Komödie der 
Weltgeſchichte von Iohannes Scherr. Bmeiter Band. 
Leipzig, O. Wigand, 1869-70. 8. 2 Thlr. 25 Nr. 

In dem zweiten Bande, um defien Befprehung allein 
es fich bier Handelt, läßt der Verfaſſer die Ereigniſſe des 
Jahres 1848, vom März bis December, Revue pafjiren. 
Das mit großem Aufwand von Geiftreihthum und Sach⸗ 
fenntniß geſchriebene Buch macht einen ähnlichen Eindrud 
auf den Lefer, wie auf den Zujchauer die Abwidelung 
eines Moarionettentheatere, in weldyem jede Figur ihren 
„Treff“ befommt. Der Berfafler ift dafür befannt, daß 
er eine ungemeine Belefenheit befißt, den Stoff mit Sicher⸗ 
beit beherrſcht und gefchichtliche und literarifche Belege und 
Parallelen leicht zur Hand hat; nicht minder oder vielleicht 
noch mehr dafür, daß er einen ganz abfonderlichen, 
keineswegs unſchönen Stil befigt und in der Fabrikation 
neuer Wörter, die wie mit einem Schlage feinen Gedan⸗ 
fen bezeichnen und den Humoriftifchen Zon des Ganzen 
immer in der gleichen Höhe erhalten, etwas Erkleckliches 
leiftet. „Rückwärtſerei“, „Metternichtigkeit“, „Preßjauche⸗ 
ſpritzen“ find Ausdrücke, wie wir fie auf der nächſten 
beften Seite aufgreifen können. Gar gewählt find fie nicht 
gerade immer. Zon und Anſchauungen des Berfaffers 
mögen aus folgendem Probeſtück verdeutlicht werden: 

Die Flüfterblide und Wisperworte feiner Umgebung thaten 
das Übrige; beſonders dann, als der König, aus dem „revo⸗ 
Intionären‘ Berlin nad) Potsdam fübergefiedelt, wieder ganz 
in der höfiſch-abſolutiſtiſch-pietiſtiſchen Atmoſphäre athmete. 
Es war einer der größten fehler, eine ber verhängnißpollften 
Schwächen des Minifteriums Camphanfen, daß es dieſe Ber- 
potedamung des Monarchen zugelaffen IM In Potsdam war 
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es, wo das Werk der Wiederſtrammung Friedrich Wilhelm's fo 
recht ungeflört mit Bedacht, Methode und Eifer betrieben wurde, 
und ein unbefangener Benrtheiler muß zugeben, daß die Hofe, 
Militär, Bonzen- und Mandarinen-Rückwärtſerpartei diefeg 
Geſchäft mit vollendeter Geſchicklichkeit verrichtete. Der Punkt, 
von welchem fie dabei ausging, war der befannte Mythue von 
ber „Rotte fremder Böfewichte, Sranzofen, Volen und Inden“, 
welche die berliner Revolution gemacht hätte. Hatte man erft 
den König — wie es ja wirklich glüdte — zum unerichütter 
fihen Glauben an diefen Mythus gebracht, fo vermochten ihr 
die Hände, melde das Strammmachungsgeſchäft beforgten und 
unter denen ehr weiße, weiche und weihwaſſerfeuchte waren, 
unſchwer von Stufe zu Stufe zu der Ueberzengung hinauf 
bätfcheln, daß e8 feine königliche Schuldigfeit und patriotiſche 
Pflicht fei, fein angeftammtes Land und Boll aus dem revo- 
—A— Teufelskrallen der beſagten böſewichtigen Rotte zu 
erlöſen. 

Der Verfaſſer hätte gewünſcht, daß die deutſche Be 
wegung von 1848 zu einer Kepublif geführt Hätte. Daß 
es nicht dazu gefommen ift, ift Deutſchlands Glück, in 
feinen Augen aber die ungeheuere Schuld aller derer, die . 
bei der Aufführung jener „Komödie der Weltgeſchichte“ 
betheiligt waren. Wer bat in jenem Jahre immer Mar 
gejehen und richtig gehandelt? Wol Feiner, den Berfaffer 
mit eingefchloffen. Nun macht er ſich aus ber ganzen 
Sade eine Art Carneval, fett eine Narrenkappe auf, 
fpringt bald auf diefe, bald auf jene männliche oder weib- 
liche Figur zu, wirft ihr ein paar kritifche Broden ins 
Sefiht und hat feine Freude daran, wenn alles zuſam⸗ 
menbricht. Heder und Struve kommen bei ihm im Grunde 
gerade fo fchlecht weg wie Römer und Mathy, denn beide 
Paare haben große politifche Fehler begangen: diefe, daß 
fie fi der Republik in den Weg geftellt; jene, daß fie 
diefelbe nicht durchzufegen vermocdht haben. Nur follte der 
Verfaſſer, welcher zur Republikaniſirung Deutfchlands 
gewiß ſehr draſtiſche Mittel gewählt hätte, denjenigen, 
welche in derſelben ein Unglück für ihr Vaterland ſahen, 
die Nichtauwendung ſolcher Mittel nicht zum Vorwurf 
machen. Ob die Verhaftung Fickler's durch Mathy ein 
Verbrechen oder ein Verdienſt geweſen iſt, darüber find 
gegenwärtig wenige im Zweifel. Auch ſonſt geht manch⸗ 
mal die Tadelſucht und das Allesbeſſerwiſſen etwas zu 
weit. Er heißt den Beſchluß des preußiſchen Miniſteriums, 
daß die preußifche „Nationalverſammlung“ zur gleichen 
Zeit mit der deutfchen tagen follte, einen ſchnöden Ver⸗ 
rath an der Nation. Bekanntlich haben ſümmtliche Etändes 
verfammlungen der deutfchen Staaten zur gleichen Zeit 
mit dem franffurter Parlament getagt, und zwar ficher- 
lid) nidht gerade zur größten Freude der damaligen Mi» 
nifter, noch viel weniger infolge ihrer verrätherijchen Ab⸗ 
fihten. In jedem einzelnen Staate wollte das Volk bie 
Märzerrungenfhaften fo raſch als möglich eingeführt 
wiffen, hatte auch fonft noch manches auf dem Herzen, 
was feine Vertreter öffentlich verfündigen follten, und dazu 
brauchte es cbenfo cine preußische als eine bairifche, wür⸗ 
tembergifche, ſächſiſche Nationale oder Ständeverfamm- 
lung. Wenn man mit der Einberufung derfelben hätte 
warten wollen, bis das frankfurter Barlament, in weldem 
eine Menge von „Kneipgenies“ ſich plöglich zu Volls⸗ 
führern berufen fühlte und ſämmtliche deutfche Profeſſo⸗ 
ten als „Staatsmänner“ auftraten, die Verhandlungen 
aljo etwas lange dauerten, feine Aufgabe gelöft haben 

| würde, fo hätte man länger warten müffen, ale bie 
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Geduld nicht der Miniſter, ſondern des Volks und ſeiner 
Führer ausreichte. 

Indem der Verfaſſer alle Parteien tadelt, alle mit- 
wirkenden Berfonen — faft alle ohne Ausnahme — megen 
ihres ſchlechten Spield zur Rede ftellt, weder in Paris 
no in Frankfurt, weder in Berlin noch in Wien, weder 
in Mailand noch in Rom den redten Stoff für NRepu- 
blifaner findet, liefert er eine äußerſt pifante Lektüre. 
Dabei darf nicht verfchwiegen werden, daß er zuweilen 
den Nagel auf den Kopf trifft. In der Befchreibung des 
„Radetzky⸗Marſches“ oder des öfterreichifch-farbinifchen 
Kriegs gibt er eine trefflihe - Schilderung des Charakters 
des Königs Karl Albert und des Maulheldenthunis der 
Mailänder und anderer Italiener. Bei der franffurter 
Mordſcene von 18. September ift fein Urtheil über Licd- 
nowäfy und Auerswald ein gerechtes, feine Entrüftung 
über die Mörderbande wahrhaft wohlthuend. Wegen des 
Jacoby'ſchen Wortes: „Das eben ift das Unglüd der 
Könige, daß fie die Wahrheit nicht hören wollen‘, hätte, 
meint er, Friedrich Wilhelm fi gar nicht fo fehr zu 
erbofen gebraudt. Er wäre ja ganz in feinen Rechte 
geweien, wenn er gejagt hätte: „Bad, es ift nicht weniger 
das Unglüd der Völker als der Könige, daß fie die Wahr- 
heit nicht hören wollen, und Sie felbit, mein lieber Hr. 
Jacoby, find ja fo unglüdlih, die Wahrheit nicht hören 
zu wollen, daß Ihre preußiiche Bollsfouveränetät ein tol- 
leres Märchen ift, al8 irgendeins im Talmud fteht.“ 
Und wenn er endlich fagt, daß die Conjervativen und 
Tiberalen am beften daran gethan hätten, nicht erft im 
März’ 1849, fondern gleich im erjten Anlauf der deut⸗ 
hen Bewegung im Mai und Yuni 1848 das preußifche 
Kaiſerthum offen auf ihre Fahnen zu fchreiben und Die 
Reiſe nad) Berlin anzutreten, da damals weder im In—⸗ 
land noh im Ausland jemand die Macht gehabt hätte, 
diefem Kaiſerthum ſich entgegenzuftenmen, fo hat er gleid)» 
falls recht, wenn es ihm gleich fiir feine weltgejchichtliche 
Komödie nicht fo fonderlich gepaßt Hätte. 
5. Europäifche Geſchichte im achtzehnten Jahrhundert. Bon Karl 

von Roorden. Erfie Abtheilung: Der Spanifche Erbfolge- 
frieg. Erſter Band. Düffeldorf, Buddeus. 1870. Gr. 8. 
3 Thlr. 10 Nor. 

Zweck und Aufgabe des Verfaſſers ift, „die leitenden 
Ereigniffe der europäiſchen Politik während der erften 
vierzig Jahre des 18. Yahrhunderts in Zujammenhang 
darzuftellen“. Der Spanifche Erbfolgelrieg und der große 
nordifhe Krieg in ihren Urfachen, ihrem Verlauf und 
ihren Folgen für die politifche Geftaltung Europas follen 
zur Darftellung kommen. Der vorliegende erfte Band 
befpricht auf 587 Seiten all bie verjchiedenen Gründe, 
welche zur großen Coalition gegen Frankreich führten und 
fhildert die Entwidelung des Erbfolgefriegg bis zur 
Schlacht bei Höchftädt am 13. Auguft 1704. Mit der 
detaillirten Beſchreibung diefer Schlacht und der Angabe 
ihrer nächſten Wirkungen fchließt der erſte Band, wel- 
hem, wie der Berfafier fagt, zunächſt möglichſt raſch 
zwei weitere Bände folgen werden, die den Faden 
bi8 zur Unterzeichnung der Utrechter Friedensverträge 
führen follen. Wir haben e8 alfo hier mit einem Ge⸗ 
ſchichtswerk erfter Klaſſe zu thun, deſſen Berfaffer mit 
ſtaunenswerthem Fleiß das reiche Material Herbeifchafit, 
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in London die Manuferiptfammlungen des Britifchen Mu⸗ 
feums und des Record office durchgeht, bie Privat» und 
Staatsardive in Holland und das berliner Staatsardiv, 
mit feinen bejonders wichtigen biplomatifchen Berichten 
aus London und Wien, durchforſcht, von andern Bau⸗ 
fteinen, die zu einem folchen Werke in Menge aufzufuchen 
und herbeizufhaffen find, nichts zu fagen. Da in bie 
oben angeführten beiden Kriege ſämmtliche europätfche 
Staaten, von Liſſabon bis zur Newa und zum Goldenen 
Born, verwidelt waren, fo erhalten wir durd; deren Schil⸗ 
derung eine vollftändige, werthvolle Darftellung ber da⸗ 
maligen europäifhen Politik. Es ift zugleih eine Ge- 
Ihichtfchreibung im großen Stil wie im Detail. Denn 
wie der Berfafler nicht verfäumt, den großen Gang der 
gefchichtlihen Epochen uns darzulegen, fo geht er bie- 
Verhältniſſe aller der Staaten, welde auf dieſem Schau« 
play auftreten, auch im einzelnen duch, ihre ma- 
teriellen und geiftigen Kräfte, ihre Verwaltung, ihren 
Verkehr, ihre innern Parteien, ihre politifchen und com⸗ 
merziellen Beziehungen zu andern Staaten und ihre lei» 
tenden Männer. Die Schilderungen der großen Charaf- 
tere, welche zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Yahr- 
hunderts eine Rolle fpielen, bilden Glanzpunkte dieſes 
Werks. Miit befonderer Vorliebe verweilt der Verfaſſer 
bei der Entwidelung der englifchen Zuftände. Im Iebens- 
vollen Gemälden führt er uns die Bilder Wilhelm’s von 
Dranien und des Herzogs von Marlborough vor, ihnen 
zur Seite ftellend die der Königin Anna und ihrer Freun- 
din Sarah Jennings, der Gemahlin des Herzogs. Er fagt: 

In diefem ſchweigſamen und melancholiſch blidenden Jüng⸗ 
“Ting gewann der Gedanke einer großen antifranzöfifchen Allianz, 
und zwar des gemeiujamen Widerftandes aller Schwächern gegen 
den einen Ueberlegenen, perfönlihen Ausdrud. Die Sorge 
um fein bafbverlorenes Baterland und die Schlachtfelder des 
Coalitionskriegs Hatten ihn zu männlicher Reife gezeitigt, und 
ihon tm Jahre 1674 wußte Wilhelm III. fi) ale ben Mittel- 
punft der Alltanz gegen Frankreich. Mit Einfeitigleit und Lei⸗ 
denjchaft und, wenn das Verhängniß die Wahl nicht ließ, fo« 
gar unbellimmert um das fittliche Urtheil der Zeitgenoffen wie 
um bie Bedenklichleiten des eigenen reizbaren Gewiſſens förderte 
er fein Werk: den Widerftand der Kürften, der Völker und ber 
Belenntniffe gegen den einförmigen Despotismus der fatholie 
ſchen Militärmonardie Ludwig's XIV. 

Bergleiht man mit diefen der Charakterfchilderung 
Wilhelm’ von Dranien entnommenen Worten das Urtheil, 
welches der Berfafjer über die Bedeutung des Tags von 
Höchſtadt abgibt, jo glaubt man, nicht eine Schilderung 
der Anfänge des 18, Jahrhunderts zu leſen, fondern 
mitten im Jahre 1870 zu ftehen. Nach einer Befchrei« 
bung der Schladht, in welcher Marlborough's geniale 
Umformung des Angriffspland gerade im kritiſchen Mo- 
mente und ein letter Angriff des Prinzen Eugen ben 
lange ftreitig gemachten Sieg erringt, fagt der Berfaffer: 

Die Fürften und Völker, welche gegen Ludwig XIV. in 
Waffen ftanden, modten aus dieſer Niederlage zweier Mar⸗ 
ſchälle Frankreichs die Erfenntniß gewinnen, daß auch fran⸗ 
zöſiſche Heere überwindlich, daß auch die franzöfiiche Monarchie 
verwundbar, und daf es nur der pflichttreuen Unftrengung der 
Beihädigten und einer jelbftfudhtlofern Hingabe an die gemein» 
fame Aufgabe bedürfe, um in einem abendländijchen Befreiungs- 
friege das franzdfifche Supremat auf dem Kontinente in Trüm⸗ 
mer zu brechen und die Weltherrichaft der Bonrbonen dem 
Schidjale früherer Weltmonarchien zu Überliefern, 
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Im übrigen machen wir aufmerffam auf bie Por- 
trätirung Marlborough's, welcher, nad) des Draniers 
Urtheil, den kühlften Kopf mit dem wärmften Herzen ver: 
einigte; auf bie treffliche Parallele zwifchen dem englijchen 
Feldherrn und dem Prinzen von Savoyen, die fih troß 
aller Berfchiedenheiten der Charaktere einander doch fo raſch, 
fo leicht und fo vollftändig verftanden und dies mehrere 
Jahre lang bewiefen; auf die Schilderung des liebenswürdi⸗ 
gen Benehmens des erftern gegen den nadjgerade etwas 
mürrifchen Cunctator, den alten Markgrafen von Baden. 
Bei der Charakterifirung der einzelnen deutfchen Höfe, 
von wo ſich allentHalben ber Teufel in Geftalt franzd- 
fifcher Agenten eindrängt (ganz fo, wie wir dies unter 
dem Napoleonenthum zu erfahren gehabt haben), vermeilt 
der Berfafler mit Intereſſe bei der argliftigen Diplomatie 
des bairifchen Kurfürften Mar Emanuel, feine Stellung, 
feine Plane und Hoffnungen beleudhtend, und mit Bor- 
liebe bei der leuchtenden Geftalt bes Großen Kurfürften 
von Brandenburg, des Schöpfers eines erften bdentfchen 
Staatsweſens, welcher feinem freilich ziemlich anders an- 
gelegten Sohne, König Friedrich I., ein feftes Gemein⸗ 
weien und eine fo renommirte Armee hinterließ, daß vor 
dem Ausbruch des Kriegs der habsburgiſche Kaifer und 
der bourbonifhe König, Schweden und Polen um bie 
Gunft und die Hülfe des Brandenburgers fi) bewarben. 
Wie ſchlecht das wiener Cabinet durch feine Gefandten 
bebient wurde, und wie es ftet8 bereit war, deutfche Pro⸗ 
vinzen gegen italienifche umzutaufchen, zeigt der Berfaffer 
an dem ungefchidten, plumpen Auftreten der beiden Gra⸗ 
fen Harrach in Madrid, welche dem franzöfiichen Gefand- 
ten, Grafen d’Harcourt, fein ränfefüchtiges Spiel fehr 
erleichterten, und an den Verhandlungen, welche der öfter- 
reichiſche Geſandte in Paris, Graf Sinzendorf, mit der 
dortigen Regierung hinter dem Rüden ber Seemächte 
führte, um König Ludwig gegen einige Abtretungen zum 
Berzicht auf Spanien zu vermögen. Graf Sinzenderf 
bietet dem König die Feſtung Luremburg und das Herzog⸗ 

thum Lothringen gegen Mailand und anderweitige Ge— 
biete an. Wie es in Wien felbft ausfah, wie man dort 
die Kunſt verftand, Verlegenheiten nicht aus dem Wege 
zu räumen, fondern fich felbft zu ſchaffen, mit der einen 
Hand halbe Zugeftändniffe zu gewähren und mit der an 
dern neue Wunden zu fchlagen, weder mit ganzem Ernſt 
zu trafen, noch mit voller Milde zu verfühnen — cin 
Tehler, der fih an der mittlern Donau zu einer ron 
chen Krankheit ausgebildet hat —, fchildert der Verfaſſer 
bei der Erzählung der Ereigniffe des Jahres 1703, in 
welchem die öfterreichifche Regierung, trotzdem daß fie 
faft bes feinem Bankier mehr Geld befam, daß fie ihren 
Soldaten in Italien und am Rhein keinen Proviant, 
feine Bekleidungsſtücke zufchiden konnte, doch den ungari⸗ 
ſchen Aufftand immer mehr anwachſen ließ, bis Eugen, 
die Gefahr erfennend, aus Italien nad) Wien eilte, bie 
hölzernen Cabinetsräthe in die alte Rumpelkammer ſchichke, 
das Präfidium der Sriegsangelegenheiten felbft in die 
Hand nahm und im Lauf eines cinzigen Jahres zeigte, 
was mit Geift und Energie ausgerichtet werden Tann. 

Wenn wir zum Schluß noch Hinzufügen, daß der 
Berfaffer eine ebenfo ſchöne als Lichte und Mare Darftel- 
lung hat, daß er feinen Sagbau ebenſo künſtleriſch ab- 
zurunden als Ereigniffe und Berfonen natürlich und ge 
Ihmadvoll zu gruppiren weiß, fo haben wir den Grund 
angegeben, weswegen wir dem Erfcheinen der nächſten 
Bände, in melden uns der Verfaſſer feine Ausbeute be 
ſonders aus den franzöfifchen Actenſtücken und ben öfter: 
reihifhen Archiven mitzutheilen verjpricht, mit dem reg» 
ften Intereſſe entgegenfehen. Wer fich ein deulliches 
Bild von jener großen, bewegungsvollen Zeit machen wil, 
fonn das Noorden'ſche Werk nicht entbehren und wir 
um fo begieriger danad) greifen in einer Seit, in welcher, 
wie der Altmeifter der Gefchichtfchreibung, Ranke, dem 
fahrenden Unterhändler Thierd im vorigen Herbft zu Wien 
fo treffend bemerkt Hat, Deutjchland mit Ludwig XIV, 
Krieg führt. 

Zur Eharakterifiik Schelling’s. 
(Beihluß aus Nr. 7.) 

Aus Schelling’s Leben. In Briefen. Drei Bände. Leipzig, 
Hirzel. 1869-70. Gr. 8. 6 Thlr. 22 Ngr. 

Was den dritten Band dieſes Werks betrifft, fo ift es nicht 
blos die Zahl der Briefe, welche hinter der der frühern 
Spenden bedeutend zurüdbleibt, auch der Inhalt, aud) die 
Mannichfaltigkeit bieten uns nicht ganz die Ausbeute, 
welche wir erwartet hatten. Dem entſpricht auch ber 
Ueberblid, welchen ber Herausgeber uns gewährt. Wir 
hätten, namentlich was den Aufenthalt Schelling’s wäh- 
rend der legten Zeit in Berlin betrifft, ein größeres 
Detail gewünfht. Schliegen wir aus dem, was un 
feinerzeit darüber Hier und ba befannt geworben, und 
zwar aus zuverläffigen Mittbeilungen, fo hätten wir wol 
etwas reichlicher bedacht werden fünnen. Doch wir ver- 
mögen alles das uns hinlänglid zu erklären, und der 
Heransgeber jelbft geht uns mit Andentungen an die 
Hand. Schelling, der unermitdet Thätige, den ſchwierig⸗ 

ften Forſchungen Obliegende, hatte in den letzten Jahren 
MWichtigeres zu thun als Correfpondenzen zu flhren, 
und der Herausgeber wollte Lieber kurz fein, als Unhiſto⸗ 
riſches berichten. | 

Wir find beim Beginne des Bandes nit unferm Phi⸗ 
lofophen in Erlangen. Wir freuen uns, unter denen, 
welche in Schelling’s Nähe traten, unter andern dem 
Dichter Platen zu begegnen, der damals Student mar, 
auf den unfer Denker viel gab, fodaß er den reich auf 
geftatteten Yüngling auch gern in feinem Yamilienkreife 
ſah. Auch Rüdert finden wir im Umgange mit Schelling. 
Diefer wird vielfach in feinen Arbeiten unterbrochen durd 
Kränklichkeit. Die Ausflüge nad Karlsbad werden um 
jo nothmendiger. 

In dem Briefe an Creuzer wird wieder der „Zelte 
alter” gedacht, die, wie fie ihm vorliegen, Schelling noch 
immer nicht genügen. Auch über Hypochondrie klagt er. 
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nbriefe in dieſem Bande find zahlreich und 
der Ausdrud des beforgteften Lebens in an- 
ver edelften Frömmigfeit. Seine zartefte Für- 

forge in der Familie erſtreckt ſich bis auf die Dienftboten. 
Ehe wir es glaubten, fehen wir Schelling ſchon wieder 
nach Münden überfiedeln. So ift fein AufentHalt in 
Erlangen, nit was feine wiffenfhaftlihen Leiftungen 
betrifft — denn er hielt aud Hier die gehaltvollften 
Borlefungen —, fondern was die Briefe angeht, etwas 
dürftig vertreten. 

Es folgt der zweite Aufenthalt in Münden, von 
1827 ab. Zahlreiche, ausgezeichnete Freunde, wie Schu 
bert, Niethammer, Thierſch, Ningseis, Boifferee u. a. 
machten Schelling bie Nüdfehr nach der Konigsſtadt 
höchſt erwünſcht. Bon allen Seiten war das Berlangen 
überans groß, ihn vom Katheder aus wieder ſprechen zu 
hören. War ihm doch aud der Ruf vorausgegangen, 
daß er im feiner philoſophiſchen Weltanfhauung ganz 
neue Standpunkte erobert habe, ohne jedoch mit dem 
frügern zu brechen. „ Der Kronprinz Marimilien, ein 
ebenfo geiftvoller wie durch und durch edler Kürft, dem 
er Lehrer in der Philofophie war, fühlte fi von Schelling 
in jeder Hinficht angezogen. 

Bir begegnen vielen Briefen Schelling’s an Coufin. 
Er fährt fort, auch auf diefen Mann fehr viel zu geben, 
fowol in Bezug auf defien eigene Arbeiten, ald was er 
zur Bermittelung deutſcher Philofophie mit franzöfifcher 
zu thun vorzugsweife berufen fei. Auch von Erlangen 
her hatte er ihm geſchrieben. Es ift in allen dieſen 
Briefen ſchon viel von der Philofophie der Mythologie 
die Rede. Daß Schelling rege Hoffnungen hegte, fein 
eigenes Syſtem, und zumal bie pofitive Philofophie, durch 
Confin and in Frankreich vorzubereiten, fei es durch 
Zeitfehriften, durch felbftändige Arbeiten, fei es durch 
Ueberfegung, muß man ganz in der Ordnung finden. 
Da Anh »4 denn befonders Couſin's „Philoſophiſche Trag- 

e den Weg bahnen follen. Die berühmte Bor 
lling's zu diefem Werke in der Ueberfegung 
ifs deutlichfte ab, wie viel Gewicht der deut 
m auf die Richtung Iegte, welche die fran- 
hiloſophie in nenefter Zeit genommen hatte. 
iundigt das Exfcheinen feiner „PBhilofophie der 
ie" als nahe bevorftehend an. Ex fieht auch fei- 
ıb überall auf rechtein Wege, muntert ihn auf, 
m veichliches Lob, Wichtig ift, daß jedoch im 
n Kundgebungen und Zugeftändniffen Schelling 
eugung nicht vorenthält, wie er ſich allem Em- 
überlegen wiſſe und diefen gleichwol hinlanglich 
fr arbeitet auf eine wahrhafte Bereinigung ber 
m mit der Empirie hin. Es fpricht ſich in 
ttheilungen an Coufin ein ſtarkes Selbftbewußt- 
grandiofe Zuverfiht zu ſich felbft aus. Mit 

er Feinheit gibt Schelling and) Hier das Gefühl 
erlegenheit dem Franzoſen zu erkennen, theils 
zwifchen den Zeilen, macht es aber aud) da- 

ver gut, daß er ihm nicht blos Artigkeiten fagt, 
m genugfam ausdrüdt, wie hoch er ihm ftelle, 
erorbentliche Miffion er habe. Es fehlt denn 
ewegs an Seitenbliden auf Hegel und deſſen 
‚ an einer Polemik, deren Schärfe in feiner 

Weiſe zueüdbleibt Hinter friiheren Zurechtweiſungen und 
Veldzügen unfers Denkers. Es mußte Coufin die wirt 
famfte Genugtguung gewähren, ſich von Schelling felbft 
in Schug genommen zu fehen gegen die Angriffe, welde 
er don der Hegel ſchen Schule erfahren Hatte, und wir 
zweifeln keineswegs, daß er volftändig beruhigt darüber 
war, da er bei allen Befehdungen von dort her einen 
fo berüßmten Bundesgenofien an feiner Seite jah. So 
viel iſt gewiß, den Abfall Couſin's von Hegel durfte 
man von jegt ab als Thatſache betrachten. Auf ben 
Branzofen wirft das fein vortheilhaftes Licht. Scelling 
durfte ihm -imponiren, er brauchte deshalb Hegel, dem 
er viel verbanfte, nicht treulos zu werben. 

Der Brief Goethe's an Schelling ift mit der gewohnten 
Zierlicfeit geſchrieben, mit Einfluß feines Dankes für 
die „Ihmadhaft vegetabilifchen Gaben“, die ihm zutheil 
geworden, aber auch in dem gemefjenen Ausdrud feiner fpäe 
tern Periode, welcher dem Philoſophen gleichwol die größte 
Hochachtung und Aufmerffamteit kundgibt. Ein anderer 
Brief Goethe's an Schelling offenbart uns feine ganze 
perfönliche Würde, die über alle Angriffe Hinans war, 
don welcher Seite fie aud kommen mochten, und ift ein 
herrlicher Beweis, daß derjenige, welcher auf der Höhe 
der Menfchheit ſteht, Leine Entgegnung für nöthig er- 
achtet, wenn die Niedrigkeit ſich gegen ihn herauswagt. 
Goethe ſchreibt: 

In meinen hohen Jahren muß die unverbrüchlihe Marime 
fein: durchaus und unter jeder Bedingung im Frieden zu eben. 
Bas follte aus den jhönen mir mod gegönnten Lebenstagen 
werden, wen ih Notiz nehmen mollte von allem, was in dem 
lieben Baterfande gegen mid und meine Nächten geidieht! 
Unjerm werthen Freunde (Niethammer)] ift wahrjgeinlih mehr 
wie mir befannt, was für Nedereien und Tüden, Unarten, 
Widerwärtigkeiten und eindfeligfeiten gegen mich ausgehen ; 
id, weiß nur davon was mandmal ein gegenmärtiger theil« 
nehmender Freund, oder mohlmollende Eorrefpondenten erwähnen. 
Hat man jemals von mir eine Reclamation deshalb vernommen? 
aud nur einen Laut? 

Unter . den folgenden Briefſchaften Schelling’s, un. 
ter denen fi auch ein höchſt werthvolles Schreiben des 
Miniſters Eichhorn an den Philoſophen befindet, zeichnen 
ſich durch allgemeines und beſonderes Intereffe, durch 
charatkteriſtiſche Züge, durch Gemüthsfüle, Scharfblid, 
ſchwerwiegenden Inhalt aus die Briefe an feinen Sohn 
Brig, feinen Bruder Karl, an Weiße, an Beders, an 
Brandis, Dorfmilller, 9. E. Erdmann, Bunjen, Schubert, 
Steffens, Waig, Henning, Neander. Im der weitern 
Vortbildung, welche Schelling feiner Philofophie gab, ſtanden 
im vorzugsweiſe nahe Hubert Beckers und Dorfmüller, 
der erftgenannte bis zum Tode des Denkers. Schelling 
betrachtete Beckers nicht blos als einen feiner gründlich- 
ſten Schüler, fondern fühlte für ihm auch die wärmfte 
Freundſchaft. Und er Hatte ihn richtig erlannt. Der 
von ihm fo Gewürdigte hat feinem Lehrer und Meifter 
die treuefte Anhänglichkeit beiwiefen, wie wir ihm denn 
auch zu dem vorliegenden Bande reiche Beifteuer und Be— 
leuchtung manches einzelnen verdanken. Hubert Beders 
ift gegenwärtig ficher der Hauptrepräfentant ber ganzen 
Beltanfhauung Schelling’s, er ift nicht allein der ge⸗ 
nauefte Kenner der negativen wie pofitiven Philoſophie, 
fomit des ganzen Syſtems, er befigt die feltene Gabe des 
Zuſammenſchauens, jene wahrhaft intelectuelle Anſchauung, 

‚ 
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welche Scelling befanntfih zur Hauptbedingung alles 
wiffenfchaftlihen Verfahrens in letzter, entfcheidender In—⸗ 
ftanz machte. Dabei ift Beders ein Birtuofe in der po- 
pulären, überans Haren Darftelung und gleich gewandt 
in ber ftricten Zuſammenfaſſung aller Hauptmomente der 
jo fchwierigen Potenzenlehre, wie in der bündigen Er- 
Märung, in ber Reduction auf den fürzeften Ausdrud, 
endlich aber auch der feinfte Aeftgetiler in Nachweiſung 
al der großen Schönheiten Schelling’scher Sprache, ſo⸗ 
wol in ber Kunft des Dialogs, wie jelbft in der nıeta- 
phyſiſchen Profa. Eine Gefammtdarlegung des Schelling'- 
ſchen Syſtems, eine vollftändige Biographie Schelling’s, 
mit Einarbeitung der hervorragenden Briefftellen, aus 
Beckers' Teber geben wir hiermit, fiher im Namen vieler, 
als dringendften unferer Wünfche fund. *) 

Der Brief Eichhorn's an Schelling ift überaus be- 
deutend. Die Auslafjungen über Schleiermacher enthal- 
ten die wichtigften Beiträge zur Charakteriftif des großen 
Theologen, Philoſophen und Menfchen; fie ergänzen um 
vieled das Trefflihe, was über ihn bereits veröffentlicht 
worden ift, und zeigen ihn und auch in feinen letzten 
Stunden, wie er immerdar in andern lebte und darauf 
bedacht war, fie zu beruhigen, ihnen Schmerzen zu er⸗ 
fparen, ihnen die Innigkeit feiner Liebe kundzugeben. 
Auh wird bier ein Umſtand vollftändig aufgehellt, der 
feinerzeit von umnedeln Leuten durch faljche Berichte vor 
dem Publifum in Erwähnung gebracht worden ift, ein 
Umftand, der, wie er hier von Eichhorn zur Sprade 
gebracht wird, das Herrliche Gemüth des Dahingegangenen 
auch noch fur; vor feinem Tode im reinften Lichte offen- 
bart: Aber auch der ganze Bildungsgang, den Schleier 
macher genommen hat, wird uns in feinen entjcheidenden 
Momenten vord Auge gebracht, wie es auch von hohem 
Intereſſe ift, zu vernehmen, wie Schleiermacher eigentlich 
zu Goethe ftand. Kurz, das Schreiben ift durchweg 
inhaltvoll, gediegen, geiftreih, und läßt uns erfennen, 
wie werth und theuer Schleiermacher unferm Schelling 
gewefen fein muß. 

Unterhaltend, ja pilant für manchen nod) lebenden An- 
bänger der äußerten linken Seite der Hegel’fchen Schule, 
wie für manchen der Hegelingen, dürfte eine Aeußerung 
Scelling’s in einem der Briefe an Beders fein, und zwar 
auf Beranlafjung eines Schülers der äußerften Rechten, 
in welcher es heißt: 

Unter den Hegelianern ift es jetst namentlich Göfchel, der 
fih bemüht, aus Paragraphen der Hegel’fhen ‚„Encyflopädie‘ 
(NB. erft in der dritten Ausgabe hinzugefügten) Dinge her» 
auszulfauben, an die feiner aus diefer Klaſſe vor Belannt- 
madhung meiner Ideen gedacht hat. Daß die Hegelianer von 
allen Enden und Orten zufammenlaufen würden, um mic, 
wenn nicht durch die Macht der Gründe, menigftens durch die 
der Zahl zu unterdrüden, war vorauszufehen, zumal nachdem 
fie fih bedroht glaubten, daß ich wol ſelbſt in ihr bisheriges 
Ceutrum eindringen könnte, worüber fie doch wol hätten ruhig 
fein fönuen; denn in einem After wie das meinige entfchließt 
man fich nicht fo leicht zu einer fo großen Veränderung, feien 
die Anträge auch noch fo annehmlich und reizend. Indeß je 
ärger es dieſe Sekte treibt, defto fchneller wird e8 mit ihr enden; 
ihre Stunde bat gejchlagen, und es ift nicht diefes Treiben, es 

. 
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find die Umftände, unter benen ich bier exiſtire und die nicht 
binderlicher für wiflenfchaftliche Thätigkeit fein Lönnten, als fie 
befonders feit einigen Jahren [der Brief ift aus dem Jahre 1835] 
ji geftaltet haben, die mich allein anfechten. 

Man fieht, der Gedanke nad) Berlin zu tiberficdeln, 
bewegt ihn ſchon mächtig. 

Bon anfßerorbentlicher Wichtigkeit iſt in einem Briefe 
an C. H. Weiße die ausdrüdlihe Erklärung Schelling's, 
daß ber vielbeiprochene Aufjak, der in die Schriften 
Hegel’8 aufgenommen worden: „Verhältniß der Natur« 
philofophie zur Philoſophie überhaupt”, nicht von Hegel, 
fondern von Schelling ift. Diefer fagt: „Es ift darin + 
in jenem Aufſatze — fein Buchftabe von Hegel, ja er bat 
ihn vor dem Abdruck nicht geſehen.“ 

Daß des wadern Steffens’ „Religionsphiloſophie“ 
veröffentlicht worden fer, wird, gewiß nicht mit Unredt, 
von Schelling im Briefe an Brandis bedauert. Sehr 
wichtig ift ferner Schelling’8 Brief an Bunfen, nebft 
einem Beiblatte; e8 handelt fi um Berlin. Bon Stahl 
eikt es: 
j Fe Stahl möchte ich nicht zufammentrejfen. Er bat fid, 
wie Sie felbft finden werden, einem ganz beſchränkten Ortho⸗ 
doxismus ergeben; demgemäß find auch jeine kirchenrechtlichen 
Anfihten. Er überſteht, daß der Proteftantismus nothivendig 
infofern etwas Fließendes ift, als er ein ihm Entgegenftehendes 
zu überwinden, allmählich innerlih und ohne äußere Mittel 
zugleid; mit fid) in das Höhere (die zuflinftige Kirche) zu ver 
Hären bat. Der Broteflantismus für fi ift jo wenig bie 
Kirche als der Katholicismus für fi. Stahl, den Sie als 
meinen Schüler anjehen, ift durdy meine Borlefungen nur eben 
bindurchgegangen und bat, zu eitel, um für fein übrigens un 
leugbares Talent mehr nörhig zu halten, blos Allgemeinbeiten 
darans benutzt; die Philofophie der Offenbarung hat er nie ger 
hört, und er kennt meinen legten Sinn durdaus nidt. 

Co find wir "denn .jegt mit Scelling in Berlin, 
wo er eben im Begriff ift, den Lehrftuhl. zu befteigen, 
im Jahre 1841. Der erfte Brief, dem wir von hie 
aus begegnen, ift an Dorfmüller gerichtet. Man fieht, 
Schelling ift in Unfehung feines Wirfens in der preußi⸗ 
chen Refidenz von unendlichen Hoffnungen erfüllt. Mit 
höchſter Begeifterung beginnt er feine Vorträge an ber 
Univerfität. Gleich die erfte Borlefung (fie erſchien fofert 
im Drud), mit ſcharfer Betonung, mit einer für alles 
zu Erwartende fpannenden Perfpective, claffifh au in 
der Darftellung, machte einen eminenten Eindrud. Dod), 
wie bald follte e8 fi wenden! Man weiß, wie fchon 
damals die Zeit aufgeregt war; nicht blos die ertremften 
Richtungen in dem, was man für Wiſſenſchaft ausgab, 
nicht blos die kleinlichſten Titerarifchen Coterien, auch die 
politifchen Barteiungen brachten ein wildes Durcheinander 
hervor. Auch in folhem Wirrwarr hatte Schelling br. 
währte Männer auf feiner Seite, auch Freunde hatte er 
gewonnen, aber die Feinde mehrten ſich mit jedem Tage. 
Mit ihnen wäre er jchon fertig geworden, denn er wußte 
was er wollte, und daß er von fich, dem Frühern, weder 
im wiffenfchaftlich Rationellen, noch in feinem Freimuth 
in Bezug auf Öffentliche Angelegenheiten des ftaatlichen 
Lebens abgefallen war; was ihn jedoch kränkte, ihn em 
pörte, war, daß ein Dann, den er fchon in früher Zeit 
als jeinen Widerſacher erfannt hatte, mit fchnödefter Wilfür 
gegen ihn verfuhr. Daß der Geheime Kirchenrath Paulus 
ſich erdreiftete, nachdem er fi) in den Beſitz einer noch 
dazu mangelhaften, wol gar verfälfchten Nachfchrift der 
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98: „Philofophie der Offenbarung“, 
fen, veröffentlichen zu laſſen, mußte 
zen. Wir haben damals uns bar- 
ſchieden ausgefprochen, daß Paulus in 
t dazu hatte.*) Schelling führt unter 
Irtheil, in dem Briefe an Dorfinüller, 
on Leichtfertigen, und lebte noch der 
8 zu gewinnen. Es Heißt in jenem 
g eines allerliehften Calembourgs: 
theit hoffe ich des alten Böjewichts nebſt 
gebtiebenen Shild-&(n)appen einmal für 
Redt muß doc; Recht bleiben und die 
das, wenn auch mod jo dichte Gewebe 

‚mdungen hindurchdringen. 

den Proceß. Wir willen nicht, wie 
geil wotivirt haben. Wahrſcheinlich 
idung den noch vielfach zu verbefiern- 
es Geſetzes über Nahdrud und dem 
nad) unferer fubjectiven Anficht ge 
des Hrn, Paulus, ungeachtet er ſich 
zu Schulden kommen lafien, in die 

rucks und fomit in das Gebaren des 
ſchamt geworbenen literarifchen Com- 
das vermeſſene Verfahren des Hrn. 
© Schelling verlorene Proceß haben 
ı Denker tief gefränft und man ⸗ 
1, ihm feine fernere Wirkſamleit in 

m Hrn. von Henning nochmals bie 
ab, daß jener oben von und bereits 
er Naturphilofophie von ihm felbft, 
Wie anwidernd die tumultuariſche 

je auf ihn wirkte, ungeachtet er am 
den febhafteften Antheil nahm, den 
t der Menfchheit ftets im Auge Hatte, 
Stille fehnte, um feine wiſſenſchaft- 
Abſchluſſe zu bringen, das fpriht er 
Briefe an feinen Bruder Karl aus, 
Stelle lautet: 
nur eitel und nichts außer biefem Um- 
mit den hochſten Gegenfänden. Diele 
serläffiger Duelle von einem vertrauten 
von Metternich, worin diefer mit er- 

inen tel an Stantegefhäften ansipriät, 
größten Staatshändeln grau gemorbene, 
its wünſcht ais ganz der Vvhiloſophie 
er hätte dies gedacht? Aber die Zeit 
a, umd bie letzie aus der gegenwärtigen 
und Erbärmlickeit Hinausführende Ent» 
ir eine geiflige fein fönnen. Gönne aud 
in deiner wahren Heimat, welche von 

war, zu leben, und wirf die ganze Phir 
ı nie nad) deines Herzens Neigung, fon- 
ndigfeit gedient hafl. 

Zukunft geahnt, die eben daran ift 
n zur endlichen Verwirklichung eines 
ſchreibt er an Waig, nachdem er 

ht fiherftellenden Elementen in der 
ıd eim brittes fordert: „Diefes dritte, 
der Reihe der Könige genommene) 

amate vebigirte „Königeberger Siteratmmblatt*, 
1003, 
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Oberhaupt wäre ber wahre Kaifer, ber Erkorene ber Nation, 
der eigentliche Gegenftand ihrer Liebe.“ 

Günther in Wien, der befannte Weltpriefter, ber, 
nicht des Geiftes ernangelnd, mit feiner Speculation auch 
Humor zu verbinden pflegte, wird fehr ſcharf abgewieſen. 
Wenn aber aud) ein itberans edler ſcharfer Denker, der hoch 
über alle gewöhnliche Theologie Hinausragt und die Wiflen- 
ſchaft vorwärts gebracht, ihr einen ganz andern Sehfrei er« 
öffnet hat, als der ift, welcher ſich durch fo viele Lehrbücher 
nichtsſagend hindurchſchleppt und die Engherzigfeit und 
Denkſcheu beſtens cultivirt, wenn felbft Rothe (damals 
in Bonn, fpäter in Heidelberg) von Schellidg kurz ab- 
gefertigt und hart angegangen wird, fo ift das höchſt 
bedauernswerth, und wieder ein trauriger Beleg dazu, daß 
oft ber Bedeutende den Bedeutenden verfennt. 

Wie wahrhaft politiſch liberal im großartigften Sinne 
des Wortes Schelling ift, fpricht er aufs Marfte und 
unummundenfte in dem Schreiben an feinen Bruder Karl 
aus. Unfer Denfer erweiſt fih auch in diefer Stelle 
als einen Dann, der nach den Ereigniffen urtheilt, und 
fid) in feiner Weife dazu verfteht, mit fubjectiver Willkür 
das Thatfähliche zu leugnen oder gar zu verbrehen. 
Wie ausgeföhnt ift er jet wieder mit den Deutſchen, er, 
der ein Todfeind aller Wühlereien, alles Umfturzweiens 
war, wenn er im Jahr 1850 an Dorfmüller jchreibt: 
„Aus dem Allergröbften und Roheſten find wir num 
freilich heraus, und wenigftens mit der anfchaulihen Er- 
fenntniß bereichert, welch ein Fonds von edler, ehrenhafter 
und tapferer Gefinnung in dent liebenswürdigen deutfchen 
Volle bisher verborgen gelegen.” 

Schelling ift gegen das Ende auf Reifen. Der Brief 
an feinen Sohn Frig ift von Wilpelmehöhe datirt, 1852. 
Ebenfo zwei andere Schreiben an Dorfmüller und Beders 
1853. Wie mwitrde ſich Schelling wol geäußert haben, 
wenn man ihm gejagt hätte, nad) nicht langer Zeit 
würbe auf derſelben Wilhelmshöhe, wo er jet den 
großen Anfchauungen feiner Philofophie fi hingäbe, der 
neu creirte Kaifer Napoleon, als Erlaifer, in andere An« 
ſchauungen verfinfen, in die feiner verlorenen Schlachten, 
ſeines Sturzes, feiner Gefangenfchaft, durch welche er 
dem Schirmherrn und Haupt eines einigen Deutſchland, 
dem deutſchen Kaifer, den Schelling vorausgefehen und 
"gejagt Hatte, den glorreichen Weg bahnen würde? Unfer 
Denfer würde leiht den, welcher alfo geſprochen Hätte, 
einen deutfchen Schwärmer genannt haben. Und doch hat 
der vermeinte Schwärmer, dem Himmel fei Dank, bie 
Zufunft richtig erfannt. 

In den „Nachträgen und Berichtigungen“, mit benen 
der dritte Band fohließt, findet fi) unter anderm nod 
ein fehr inhalttiefer Brief an Georgii, aus dem Dahre 
1811, in weldem die wichtigſten Gefihtöpunfte über 
die Unfterblichfeit der menfchlichen Seele und angebentet 
werden. 

Ueberbliden wir nun das Ganze diefer Schelling- Briefe, 
jo müffen wir behaupten, daß fie unfere an fi ſchon 
überaus reihe Briefliteratuc um ein Bedeutendes be⸗ 
reihern und für eine Fünftige Biographie und Charaf- 
teriſtit des Herrlichen Mannes unendlidien Stoff bar- 
bieten. Zur gerechten Beurtheilung Schelling’s des Men- 
ſchen, des Denker, des Dichters bringen fie die dankens · 
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Materialien, aber fie find aud) ganz und gar 
müthvolle Naturen, folche, die über die erhar 
ge Aufſchluß, auf Lebensfragen Antwort in 
Form haben wollen, ebenfo zu belehren wie 
n. Sagen wir alles in allem: bie Briefe 
aufs würdigſte an den koſtlichen Briefwechſel 
it Schiller, wie Schillers mit Körner. Nicht 
hen gewiß ein durchaus falſches Bild von 
n ihrer Seele. Sie ftellen ſich feine Perfün« 
als ſchwer zugänglich, ablehnend, eingenommen 
riſtokratiſch · abgemeſſen. Freilich hatte es auch 
r Erfahrung gebracht, daß gegen eine gewiſſe 

Zudringlichteit und Unverfchämtheit 
nur Vornehmheit Abwehr ermöglich 
Net davon Gebrauch. Wo er ı 
Menſchen zufammentam, mit. folder 
echter Geelennahrung hatten und d 
fhägen wußten, ba war er voll Hi 
witrdigfeit. Die vorliegenden Brief 
ſonders geeignet, das eigentliche W 
Gebildeten zu erſchließen. Ein Se 
einen fo auserlefenen Umgang fi 
die Leltüre des Werls. 

Anterhaltungsliteratur. 
t zu Arpadvar. Roman von Mariam Tenger. 
jeile. Berlin, Hansfreund- Expedition. 1870. 8. 
15 Nor. 

ıgemößnliches Talent offenbart fi in der Eon- 
d Ausführung diefer Dichtung; logiſch und 
wie eine männliche Feder es ſonſt nur ver- 

x Blan entworfen trog einiger Ueberftürzungen 
12 
ver vortrefflichen Vorrede gibt die Verfaflerin 
Zügen die Orumbidee ihres Romans an. Es ift 
ıtijche und pittoresfe Ungarland, welches fie 
oil mit dem wilden urwilchſigen Menfchen- 
t es bevölfert, Räuber und Ritter, Adel und 
ıd, Zigeuner, Walachen, Szeller und wie die 
c alle Heißen, find in typifchen Figuren dem 
walterbilde dieſes originellen Romans eingereiht. 
ft ebenfo glücklich gewählt wie die Farbe, es 
Tage der Aufregung und Gärung vor ben 
en von 1848; denn man fann nicht mehr von 
hen, wo fo viele ftattfanden und jedes Volls⸗ 
in Oeſterreich feine eigene haben wollte. 
vften Kapitel des Romans find ganz tadel - 
Feſt auf Arpadvar beginnt mit einem charak- 
Einladungsihreiben an ben Hohen Adel bes 

nitate. Graf Arpad Arpady auf Arpadvar 
Standeögenoffen zu einem Feſt oder vielmehr 

jejelligen Yandaufenthalt ein, wie ähnliche Gaft« 
va nur in England gebräuchlich ift, in Meinerm 
9 and) in deutſchen Gutsbeſitzerfamilien vor« 
ag bei Hochzeiten und Jagdpartien. Der junge 
yerifche Magnat verfammelt die Gäfte bei ſich 
benabficht, unter ihren Töchtern ſich eine Lebens⸗ 
ju wählen. Die Berfaflerin benugt die Schil - 
8 gefelligen Lebens bei den Seftlichfeiten auf 
tpabvar dazu, eine Menge Perfönlichfeiten aus 
chteit mit wenig veränderten Namen ihrem Ro- 
juverleiben. Auch der englifche Schriftfteller 
r über Ungarn geſchrieben hat und dort mit 
men Eingeborenen verheirathet ift, wird mit dem 
1 feines Namens Gapet öfter redend eingeführt. 
dem erften Dutzend Kapitel ändert fich leider 
ve Ton der Autorin, die künſtlerifche Ruhe 
abhanden, und bie übrigen Kapitel überftürzen 

atenerlichfeiten und verbrauchten Romaneffecten; 

umgetaufchte Kinder find denn boi 
erlaubt, und follten von einem Tal 
ger nicht benugt werden. 
2. Orline Sträuder aus dem Schw 

umd Novellen von Arthur Bitte 
Berlags- Magazin. 1870. Br. 8. 
Wieder eine BVerherrlihung d 

hier von Frauenhand geboten; denn 
mehr ober weniger alle ſchreiben! 
ſchönes Stüdcden Erde wie die Sch 
ſich ſchildern laſſen, aber Arthur 
geihichten", wie fie nicht dort, fon 
vorkommen. Diefe Vreneli mit ih 
beögefchichten im Bauernhauſe find 
der Zeit. Einige Novellen behandı 
höhern Gefellfchaftötreis, aber die ! 
ihnen und die „heimatlihe Sci 
durch die eigenartige Schreibart 
treten. So fagt fie „PBrocedern“ | 
ich“ ftatt wohlhabend. Einzelne ihı 
in Xageblättern als flüchtige 3 
gelefen worden fein, aber in einer | 
Werthlofigkeit mehr zu Tage, Dief 
werben bald verwelfen und ſich fei 
in ber Unterhaltungsliteratur mache 
hin feifches Futter für Leihbibliothe 
3. Man to! Hiflorifher Roman von ! 

Rümpler. Bier Bände. 1870. € 

Die ganze Reihe der Biftorifd 
Zeit der Befreiungsfriege ift in di 
athmigen Romane als rother Yadı 
Liebesgefchichten und Charafterbilder 
verborben muß der Gejchmad bes 5 
immer notwendig ift, die wichtigfte: 
tiſche Süßigkeiten zu hüllen, um 
machen, und wie langweilig mülfeı 
zählen, daß fo oft noch der ſchle 
als Berichterftatter ihnen vorgezog 
gehört übrigens one Zweifel noch 
fchreibern, er arbeitet nicht ganz nı 
hiftorifchen Ragout. Es ift Indi 
keit in feiner Darftellungsmweife. 1 
Eingang voll von dem Reiz wirkl 
ſchaulicher Naturwahrheit. Er m: 
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norbbeutfchen Heidelandes gewefen fein, um es fo treu 
hildern zu können und die Schlöffer des weitfälifchen 
oder eigentlich des heififchen Adels werden ihm auch wol 
belannt fein, fonft hätte er die wenigen Driginalfiguren 
feines Romans nicht dort finden können. Die Scilde- 
rung von Kaſſel, der fchönften Stadt Deutfchlande, Ber- 
Iin und Dresden nicht ausgenommen, ift als befonbers 
gelungen zu loben. Die heſſiſchen Namen, die theilweiſe 
genannt find, hätten noch durch viele andere aus jener 
Zeit vervollftändigt werben können. So wäre e8 3. B. 
intereffant gewejen, die Dichterin Philippine Engelhard in 
ihrer originellen Erfcheinung vorgeführt zu fehen, ebenjo 
bie Gräfin Heffenftein, die Geliebte des damaligen Kur- 
fürften. Auch hätte der Autor bei der namentlichen Ein- 
führung des Generals Baron von Ochs wol noch die 
rührende Gefchichte erzählen können, wie bemfelben beim 
Uebergang über bie Berefina die Rettung des Sohnes in 
fo wunderbarer Weife gelang. 

Kleine Unrichtigkeiten follen dem Autor nicht an« 
gerechnet, fonbern als poetifche Freiheiten nachgefehen 
werden. Namentlich ift es unhiſtoriſch, daß König Ye- 
röme im Schloß zu Kafjel anmejend war, als es ab- 
brannte; auch wurde das Marmorbad, ein wunderjchönes 
Kunftwerk, aber Feine Babeanftalt, niemald von ihm zu 
Drgien benugt. Schloß Wilhelmsthal und das feenhatte 
Gebände von Wildelmshöhe — damals Napoleonshöhe — 
hätten übrigens auch noch in den Kreis der Schilderun- 
gen gezogen werden müſſen. 

Man to! Nur zu! ſoll eigentlich heißen: vorwärts, und 
befundet die bdeutfche Gefinnung des Autors trog feines‘ 
ausländiih Fingenden Namens. 
4. Rahes und Fernes. — Die Spuren eines Romans. Unter 

ben päpfllihen Zuaven. Bon 5. W. Hadländer Stutt⸗ 
gart, E. Hallberger. 1870. Gr. 8. 1 Thlr. 224, Nor. 

Der Rame des Autors Bat einen fo guten Klang, 
dag man mit Bertrauen dem unbeftimmten Titel zum 
Top das Bud in die Hand nimmt. „Die Spuren eines 
Romans“ heißt die erfte der wieder abgedrudten Novellen ; 
wir dürfen dieſe Spuren nicht angeben, um den: Leſer 
die Spannung nicht zu benehmen! Es ift ein beinahe fer- 
tiges Luftfpiel, das mit Misverftändniffen und Verwech⸗ 
jelungen anfängt und mit einer Heirath endet. „Unter den 
papſtlichen Zuaven“ Heißt die zweite Novelle, die auf ern- 
ſterm Grunde ein nicht minder feflelndes Lebensbild gibt. 
Sadländer bewahrt in feinen Stoffen ftets einen glüd- 
lichen Griff. 
5, Der Anlläger von Strasburg. Hiftorifche Novelle von Mar 

Ring. Berlin, R. Leffer. 1870. 8. 10 Nr. 

Eine Heine Epiſode aus dem großen Buche der Fran⸗ 

zöfifhen Revolution ift von dem federgewandten Mar 
Ring für Leihbibliothefen zurechtgemaht. Man Tann 
dieſes Verfahren nicht loben, es verdirbt dem ungebildeten 
Leſer allen Gefchmad an der einfachen Koft der Gefchichte 
und‘ wird dem gebildeten Feinerlei Unterhaltung bieten. 
Durch weitſchweifige Dialoge wird die Begebenheit in bie 
Dreite gezogen; wirkliche Charakterfchilderungen find gar 
nicht vorhanden, nur Schattengeftalten, die feine Sym⸗ 
pathien erweden können. Es ift indeſſen anzuerkennen, 
dag Max King der Moral und der gefchichtlihen Wahr- 
beit nicht ind Geſicht fchlägt, wie dies Leider fo viele ſei— 
ner literarischen Collegen thun. 

6. Ein Geheimnig. Roman aus dem Franzöſiſchen des Saint- 
Georges. Deutfh von Th. W. Zwei Bände. Sena, 
Hermsdorf. 1870. 8 1 Thlr. 

Eine craffe Senfations-Ehebruchsgefchichte auf hiſto⸗ 
riſchem Hintergrunde aus der Zeit des erften Kaiferreiche. 
Die Ueberfegung ift fehr mangelhaft; „die in Lebensgröße 
in dem ganzen Glanze ihrer Jugend und Schönheit ge- 
malte Herzogin ftrahlte wie ein Feuerherd inmitten des 
düftern, erniten Zimmers” heißt es unter andern. Arme 
beutfche Zefewelt, die aus ſolchem Machwerk Unterhaltung 
und Bildung ſchöpfen fol! 

7. Zieh und Pinfing. Ein chineſiſcher Familienroman in fünf 
Büchern von Haoh Kjöh. Deutſche Sücular- Ausgabe. 
Bremen, Kühtmann. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Ein fomifcher Roman ift überhaupt für unfere ernfte 
Zeit etwas mislich, und nun gar in chineſiſchem Masken⸗ 
anzuge wie bdiefer! Wir glauben nicht, daß es viele Leſer 
gibt, die fo viel Geduld und fo viel Scharffinn befigen, 
um ihn durchzuleſen; ſchon die Vorrede von 30 Seiten 
wird abfchreden, obgleich fie voller Wis if. Das Bud 
ift der Dame Kritit gewidmet, doch auch diefe hat heut- 
zutage nicht über fo viel Zeit und Raum zu gebieten, 
um den Wunfch des Berfaffers, „ſcharf abzuurtheilen”, er- 
füllen zu können. 

8. Madonna Sirtina. Roman von Ferdinand Sonnen- 
burg. Drei Bände. Leipzig, Kollmann. 1869. 8. 3 Thlr. 

Die Intentionen des talentvollen Verfaſſers waren. 
echt Filnftlerifch, aber die Ausführung ift dilettantenhaft; 
mit dem dritten Bande langt der enttäufchte Lefer bei 
einer ganz gewöhnlichen Liebesgeſchichte an, die fo trivial 
wie möglich endigt. Zwei Paare „kriegen fi”, und ein 
bimmelftürmendes fährt zur Hölle durh Mord und Ehe⸗ 
bruch, aber das tragifche Element bat Leine Kraft mehr 
nach dem Berlauf von drei Bänden, deren Stoff höch⸗ 
ftens für eine Novelle ausreicht. 

Vom Bücertifch. 
1. Die Abſchaffung des privaten Grundeigenthums von Adolf 
2 ner. Leipzig, Dunder und Humblot. 1870. ©r. 8. 

gr. 

Als der bebentendfte Aufſatz unter den drei Excurſen 
über national- ölonomifche Themata, die das vorliegende 
Bud euihält, ift und die vortreffliche Unterfuchung über 
da6 Gemeimeigenthum am Grund und Boden nad ruſſi⸗ 

ſchen Erfahrungen crfchienen. Auch in dem intereffanten 
Artikel, der die Debatte über das Grunbeigenthum vor 
dem im September 1869 tagenden jocialbemokratifchen 
Ürbeitercongreß befpriht und der ſich fcharf gegen bie 
communiftifchen Phantaftereien der Socialdemofratie wen- 
det, komnmt Wagner auf fein Lieblingsthema, Rußland 
und feine national- ölonomifchen, ſpeciell agrarifchen Ver⸗ 
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hältniffe, zu ſprechen. Ex findet eine große Vergleichbar- 
feit zwifchen der ruffifchen und der focialdemofratifchen 
Agrarverfaffung, die auf ber Abfhaffung des Privat- 
eigenthums beruht. Beide Syfteme, jagt Wagner, hal⸗ 
ten das perfönliche Privatinterefie, welches in unferm 
Syſtem (dem geltenden Syftem bes Privatgrundeigenthums) 
den Eigenthümer und Bewirthfchafter an feinen Boden 
feffelt, für entbehrlich zum Zweck ordentlicher Bewirt- 
ſchaftung und für pofitiv ſchädlich in allgemeiner ökonomiſcher 
und focialer Beziehung. Wagner legt auf den Zuſammen⸗ 
hang zwifchen den Withlern der Socialdemofratie und 
den moskowitiſchen Beftrebungen mehr Gewicht, als auf 
die europäifche Furcht vor den-agrarifchen Einrichtungen 
Rußlands, die den Occident bebrohen follen. Allerdings 
babe Cavour einmal zu einem peter&burger Diplomaten 
gefagt: „Der gleiche Anteil, den ihr Ruſſen jedem euerer 
Bauern am Grund und Boden einräumt, ift uns gefähr- 
licher al8 alle euere Armeen. Aber, meint der demtjche 
Boltswirth Wagner, man möchte nad) den bißherigen 
Erfahrungen, vollends feit Aufhebung der Leibeigenfchaft, 
das Wort eher umkehren: das ruffifche Weich mit feinen 
viclgenannten 8O Millionen Bewohnern und feiner Million 
Soldaten — auf dem Papiere bleibt nad) wie vor 1861 
ein Koloß mit thönernen Füßen, jolange ein communiſti⸗ 
ſches Princip die Grundlage des landwirthſchaftlichen 
Gewerbes in einem großen und dem maßgebenden Theile 
des Reichs, in Großrußland, bildet. Ya, die Gefahr des 
Banflawismus, mit der es aud) fonft noch gute Wege 
bat, bedeutet für Wefteuropa noch weniger, weil die Ein- 
führung des Gemeindeeigenthums mit periodifcher Boden- 
theilung bei den Weftflawen, den culturlih den Groß— 
ruffen doch weit überlegenen Polen und Ezechen, demfelben 
Widerſtande wie bei Germanen und Romanen begegnete. 

Der zweite Auffag fchildert das Privateigentfum am 
Grund und Boden in feiner geſellſchaftlich nothwendigen 
und bereditigten Entwidelung. Auch hier kommt der Ber- 
faffer zu einer Warnung vor den ruffishen Erfahrungen 
in diefer Beziehung, die er im dritten, bereit8 erwähnten 
Artikel nod) des Nähern begründet und ‚ausführt. Uebri— 
gend erklärt Wagner die rufftfche Agrarverfaffung nicht 
fir ein Weberbleibfel des Nomadenthums, cine Auffafjung, 
die ſchon der ruſſiſche Hiſtoriker Tſchitſcherin bekämpft 
hat, ſondern als eine nothwendige Folge der Staatsgeſetze 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Auch in dieſer äußerſt 
ſcharfſinnigen Unterſuchung, in der Wagner hiſtoriſche 
und logiſche Waffen glänzend ins Feld führt, zeigt ſich 
die Abneigung des Autors gegen das ruſſiſche Syſtem 
unverhohlen. Nah Wagner ijt e8, angeſichts der wirk- 
Iichen Lage in Rußland, ein wahrer Hohn, das Gemeinde 
eigenthum am Boden ein Kettungsmittel gegen das Pro- 
Ietariot zu nennen, höchſtens könne man es als Siche⸗ 
rungsmittel gegen Vermögensungleichheiten der ländlichen 
Bevölferung bezeichnen. Beherzigenswerth für unfere mo⸗ 
dernen Gracchen im Weften, die mit Udergefegen nad) 
ruſſiſchen Prineipien die ländlichen Tagelöhner und Klein- 
bauern aufhegen wollen, bleibt Wagner's Schlußwort: 

In Rußland hat ſich gezeigt, wohin ein ölonomijches 
Syſtem führt, welches einfeitig die möglich gleiche Bertheilung 
der in der Bolfswirthfchaft erzeugten Güter ins Auge faßt, 
ohne zuvor für eine ordentliche Production und hierdurch dafür 
zu forgen, daß etwas Ordentliches zu vertgeilen if. Zuerſt 

Vom Büchertiſch. 

ein füchtiges Productionsſyſtem, welches in der Landwirthſchaft 
das private Grundeigenthum zur Voraueſetzung hat, alsdam 
möglichſte Fürſorge für die gute Diſtribution der Güter. Das 
—* Fichiige Weg zum Ziel, auf weichem ſich der Dccident 
eſindet. 

Ueberall leuchtet aus Wagner's Buch der klare Blick 
und die ſeltene Kenntniß des rühmlich bekannten Berfaje 
ſers hervor, der ſich neuerdings wieder durch ſeine Schrift 
über „Elſaß und Lothringen“, die von allen dahin cin 
ſchlägigen Arbeiten den praktiſchen Theil, die vollkswirth⸗ 
ſchaftlichen Interefien des Gaues erörtert, als fleißiger 
Arbeiter auch im Gebiet politiſcher Oekonomie gezeigt hat. 
Der Berlagehandlung aber gebührt das Verdienſt, in 
nenefter Zeit einen Specialverlag über ruffifche Eultur- 
verhäftniffe begründet zu haben, auf deſſen Werth mir 
nur durch die Antorennamen ber betreffenden Verlags 
artikel: Eckardt, Bod, Schirren, Pierfon u. a. m., hin 
zumeifen brauchen. 
2. Die Deffentlichleit in den baltifhen Provinzen. Leipzig, 

Brodhans. 1870. Gr. 8. 15 Ngr. 

Der durchweg von feinem Gegenftand ermärmte 
anonyme Verfaſſer meift mit gediegener Sachkenntniß und 
freier Auffaffung nicht nur die Ungriffe der ruffiſchen 
Partei zurück, fondern auf die Einfeitigfeit Hin, die m 
den Behauptungen und Forderungen jener Heger und 
Wühler Liegt. Den Kernpunkt alles deſſen, was den 
Dftfeeprovinzen abgeht, findet der Autor in dem Mangel 
einer freien Preſſe. Hätten die Oftfeeprovinzen dieſelbe, 
fo wäre all der Kampf, der jetst feit Jahren die Gemüther 
in Rußland erhitzt und verwirrt, die Zerriffenheit im 
Reich, die Unluft, der Widermwille mehrerer Provinzen, 
die Unficherheit der Zukunft, das Mistrauen in ſich ſelbſ 
und in die Regierung, alles das wäre nid)t eingetreten. 
Andererfeits befchönigt der Autor den Hochmuth, der den 
Adel der baltifchen Provinzen zur Unterdrüdung der Ein 
geborenen :getrieben, durchaus nicht: überhaupt ift die 
Schrift in unporteiifher Weife gehalten. Fortwährend 
betont fie die Uebelſtände, die in den Oſtſeeprovinzen 
durch Niederhaltung der freien öffentlichen Meinung her 
borgerufen find. Wie der Sflave beim Mahl des Berfer- 
königs das pépveo ray ’"Adnvalov, fo ruft der Autor 
immer wieder, fo auch zum Schluß die Mahnung aut: 
„Gebt den Provinzen die Oeffentlichkeit, befeitigt die Cen- 
fur, verbannt die Geheimnißthuerei, und der gefunde Trieb, 
das Gute zu bewahren und neues Gute zu beſchaffen, 
wird unfere innere Lebenskraft und unfer Recht auf Eigen 
art erweifen.” Und die legten Worte der fehr leſend⸗ 
werthen Arbeit zeigen Har den Weg, den das riefige 
Staatsweſen im Oſten zu wandeln hat: „Es thut nicht 
noth, daß Rufland Fronte gegen Europa madt; feinem 
Volke wäre befjer, e8 ginge mit Europa Hand in Hand, 
und dazu bedarf es frei organifirter Grenzmarken mit 
der ihnen eigenen germanifchen Cultur.“ 
3. Karl Friedrich Bahrdt, der Zeitgenoſſe Peſtalozzi's, fein 
— en —A mal Ih ſaen ale 
gogit. Kin Beitrag zur Geſchichte der Erziehung und dei 
Unterrichts von J. Leyſer. Zweite verbefierte Auflage. 
Nenſtadt a. d. H., Gottfhid-Witter. 1870. Er. 8. 20.Ngr. 

"Seit lange ift uns auf unferm Büchertiich fein fo 
gründliches und dabei fo anziehendes Buch begegnet als 
das vorliegende, von dem fchon in kurzer Zeit eine zweite 
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Auflage nöthig geworben ift. Bisher war dem fiterar- 
biftorifer die wunderliche Geftalt Bahrdt's, den felbft Goethe 
der Parodirung für würdig eradhtete, intereflanter ale 
dem Pädagogen. Der fehr unteyrichtete und in der 
Culturgeſchichte des Rococozeitalters offenbar gut Beſcheid 
wiffende Verfaſſer führt nicht nur in das Zeitgefchichtliche 
mit ficherer Hand den Leſer ein, fondern er gibt aud) 
mit Benugung bisher fehr objcurer Duellen einen fo Ha» 
ren leberblid über das Leben des merkwürdigen philan- 
tropifchen Abenteurers, daß wir, beſonders bei der ein. 
gehenden Schilderung des Bahrdt'ſchen Philantropinums 
in Deidesheim in ber Pfalz, über die püdagogifche Thä- 
tigkeit Bahrdt's, die Anſchauungen der Mitwelt und die 
Intriguen, die fich gegen die Inventionen des „Propheten 
mit der eifernen Stirn” geltend machten, genau unter- 
rihtet werden. Im Ainhgnge befinden fi Proben aus zwei 
jeltenen literarifchen Machwerken. Das eine find zwei 
Scenen aus Bahrdt's Pasquill: „Das Religiondedict, 
ein Luftfpiel in fünf Aufzügen von Nicolai dem Jüngern“, 
das dem benuncirten Autor ein Jahr Yeflungsarreft ein« 
trug. Das andere ift von Kogebue’s damals noch jugend- 
licher Feder, wendet fich gegen Bahrdt und Genofien und 
ftebt an cynifcher Gemeinheit nur den Yaftnachtsjpielen 
bes Mittelalters etwas nah. Nicht nur viel werthvolles 
Material ftedt in Leyſer's Monographie, fondern aud) ein 
literarhiſtoriſches Darftellungstalent, das den Hettner’fchen 
Unterfuhungen über die geiftigen Erſcheinungen bes 
18. ZJahrhunderts wenig nachgibt. 
4, Johann Ehriftion Edelmann. Ein Beitrag zur deutſchen 

Cultur⸗- und Kirchengeichichte im 18. Jahrhundert. Vortrag 
im Evangeliſchen Berein zu Hannover von Karl Onden. 
Sannover, Meyer. 1870. 8. 10 Nor. ı 

Gern möchten wir das Lob, das wir der Leyfer’fchen 
Arbeit ertheilt haben, auch auf bie fehr flüchtig gehaltene 
Darftellung Guden's anwenden. Aber gerade SHettner, 
den wir vorhin erwähnten, würde am wenigften feine 
rende daran haben künnen. Er gerade Bat ung für das 
Bild des pantheiftiihen Schwärmers Edelmann, den felbft 
Strauß in feinem „Leben Jeſu“ noch nicht kannte, eine 
fo muftergüftige Zeichnung gegeben, daß geradezu behaup- 
tet werden fann, jede andere Auffaflung als die fehr ob» 
jective Hettner’3 fer ungerecht. Karl Guden hat es am 
wenigften verftanden, dem deutſchen Freidenker, der meift 
mit den englifchen Deiften in einen Topf geworfen wird 
und doch von ihnen weſentlich verfchieden war, gerecht zu 
werben. Er bebt noch immer die rohe Seite von Edel⸗ 
mann’s Wefen hervor, ja er befchuldigt den Fühnen Mann 
der Berfidie, tiefer innerlicher Gemeinheit u. dgl. m. Den 
Beweis ift uns Guden ſchuldig geblieben, was um jo 
mehr auffällt, als er gerade gegenüber dem füljchlich „ge⸗ 
feierten“ Mann eine objective und gründliche Unterſuchung 
zu geben verfpricht, die jedoch auf den 34 Seiten ber 
Heinen Schrift nirgends den Eindrud größter Oberfläch⸗ 
lichkeit verwifcht, die nur troden Biographiſches und 
eifernde paftorenhafte Polemik beibringt. 
5. Das Licht der Geſchichte. Mittheilungen aus Johannes von 

Müllers Werten. Bon Iulius Hamberger. Gotha, 
5. U. Perthes. 1870. Gr. 16. 20 Nr. 

Trotz der unleugbaren Ueberfchägung, die Johannes 
von Müller noch bis in die Zeiten neueſter Geſchichts⸗ 

forfhung hinein zutheil geworben ift, fommt eine Samm- 
lung von „Lichtftrahlen”, von Ausſprüchen des bedeuten- 
den Hiftorifers, die nach ihrer ethiſchen Bedeutung Haffi- 
ficirt find, immer gelegen. Der Sammler hat fich es denn 
auch vorzugsweife angelegen fein lafjen, ſorgſam zu fon- 
dern und allgemein Bleibendes nicht mit momentan Zeit« 
gemäßem zu mengen. Den nüchternen Kenner und Schü⸗ 
ler der heutigen Hiſtorik muß doch häufig ein Lächeln 
überfommen, wenn er den emphatifchen Stil lieſt, in dem 
Müller damals die mit Vorliebe als rückwärts gewanbte 
Prophetie aufgefaßte Geſchichte tractirt. Dennoch fehlt 
es dem großen Geſchichtſchreiber der Eidgenoſſenſchaft nicht 
an Klarheit und Prägnanz des Ausdrucks, den er ja oft 
wie Tacitus bis zur lakoniſchen Kürze zuſammenpreßt. 
Manche Sentenz gemahnt als wäre ſie für unſere Tage 
geſchrieben, ſo die folgende: 

In den Bojoaren iſt Kern; man fieht beide Extremitäten 
ber Barbarei.und Aufflärung nebeneinander, aber das Bater- 
land lieben doc alle, zumal wenn man ibm feine Würde eines 
unabhängigen Staats nehmen will. 

Oder bie Betrachtung, die gewiß auch fiir die jüngfte 
franzöfifche Republik gilt: 

Männer von den glänzendſten Eigenfchaften, befonders von 
penber Beredfamleit, fuchten in Athen durch Volksgunſt zu er- 
egen, was Berifles aus feinem Innern genommen. Die (sic!) 
Gemeinde wurde geſchmeichelt; die leitende Hand war nicht 
mehr. Die Gemeinde glaubte, felber zu berrfchen, und war 
der Spielball der eidenihoften einiger Barteiführer. 

Wer denkt da nit an Gambetta, Trochu un. ſ. w.! 
Und wie recht hat der alte Meifter Johannes, wenn er 
gleich weiter fagt: 

Keine Tyrannei ift unmenſchlicher als die im Namen bes 
Boll und gemeinen Wohle. Wenn, wie andere Uebel ber 
Natur und Gefellichaft, ihr auf ewig vorzubeugen unmöglich 
wäre, fo müßte wenigftens bie bürgerliche Freiheit mit un» 
zähligen formen umzäunt werben, um ihr das abſcheuliche 
Werk doch möglichſt zu erjchweren. 

6. Das Verhältniß der Provinz Pofen zum preußifchen Staats⸗ 
gebiet. Bon 9. v. H.anf ?. Berlin, Kortlampf. 1870. 
Sr. 8. 20 Nygr. 

Bon einer Schrift wie ber vorliegenden Tann man nur 
wünfchen, daß ihresgleichen recht oft gefchrieben werben 
möchte. Wenn jeder intelligente Grundbeſitzer, der jahre- 
lang beobachtet und Material gefammelt hat für Expofes 
iiber feine Provinz, feine Beobachtungen, Gedanken und 
Borfchläge nieberfchreiben würde wie H. von H., wir 
erhielten ſehr fchätenswerthe Beiträge zur Würdigung 
provinzieller Uebelſtände und berechtigter Eigenthümlich— 
keiten. Der Verfaſſer bringt über die Provinz Poſen 
durchaus Richtiges und geſund Gedachtes bei. Die bis⸗ 
herige Beamtenregierung der Provinz wird durch die 
Charakterifirung ber hervorragendſten Oberpräſidenten von 
Flottwell bis Königemard (1830— 70), der polnische 
Adel und die Bevölkerung ber Provinz durch ethnogra- 
phifche und ftatiftifche Schilderung, meift aber durch eigene 
Beobachtung ins rechte Licht geſetzt. Mit einer An 
fhauung, die 9. v. H. vertritt, befindet ex fih im 
Gegenſatz zu der bisherigen Provinzialpolitit der preufi- 
ſchen Regierung: er betont, daß e8 Feine größern Ger- 
manifatoren ber Provinz gebe ald Eifenbahnen und Schulen. 
Befonders der letztern ninmt er fi warm an und fordert 
die Errichtung einer Univerfität fiir die Provinz, Nicht 
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den Polen würde damit in die Hände gearbeitet, ſondern 
den Deutfchen. Mit der Begründung einer poſenſchen 
Hochſchule und der Berbeflerung des Unterrichts, welche 
die geiftige Integrität der Provinz ficherftellt, wilrde ſich 
auch — und diefer Meinung fchließen wir uns an — bie 
Gemeinde-, Kreis⸗ und Provinzialvertretungsfrage in der 
Praris leichter löſen lafien, weil ſich dann die Berflän- 
digungsmittel zwiſchen Polen und Deutſchen vermehren; 
die Univerfität allein begrüinde die Möglichkeit, mit der 
Zeit felbft das zur Germanifirung taugliche Material an 
Drt und Stelle heranzubilden und zur Berfügung zu 
ftellen, und bie pofenfchen Beamten würden dadurd) ge⸗ 
winnen. Denn man könne die Polen am beflen mit ihren 
eigenen Waffen fchlagen, wenn bie deutfchen Beamten ber 
polnischen Sprache, die H. dv. H. mehr im Schulunter- 
richt berüdfichtigt wünfcht, mächtiger werben als fie es 
find, und der Provinziale feine eigene Hochſchule befite, 
ohne daß er nad) Breslau ober Berlin zu gehen braude. 
Die Geſetzgebung der Provinz muß nad) dem Verfaſſer dahin 
fireben: die Konfeffion von. der Religion, die Kirche von 

Fenilleton. 

der Schule, die Feiertage von den Arbeitstagen, die 
Reallaften von dem Grund und Boden abzulöfen. 

7. Berlin und Mottenburg. Ein Rothbuch herausgegeben von 
Tr (einem Kreuzrifter). Zmeite Auflage. Brünn, Kara 
fiat. 1869. ©r. 8 1 Thlr. 

Ein nachgeahmter Taboulaye, nach deſſen „Paris in 
Amerika“, ift dies fehr animofe Büchlein zu nennen, dem 
der Witz nicht mangelt, wol aber die Objectivität der 
Anfhauung und vor allem die Sachkenntniß in Beziehung 
auf berliner Zuftände, denen gegenüber es „Daß und 
Beratung” erregen will, wie ſich ein literarifcher Staats. 
anwalt bei der Konfiscirung der Schrift ausdrücken würde, 
Das beifende, fichtlich gehäffige Basquill macht den Ein- 
drud, als ob es von einem Soctaldemofraten oder einen 
enthuſiaſtiſchen Abonnenten der „Zukunft verfaßt wäre, 
Wenigſtens berechtigt das achte, von der berliner Prefie 
handelnde Kapitel zu diefer Auffafiung, denn es läßt bei 
feiner Zeitungsſchau nur an Schweitzer's „Sorialdemofrat“ 
und der Jacoby'ſchen „Zukunft“ ein gutes Haar. 

Fenilleton. 
Der zweite Theil von Karl Ritter's Biographie. 

Die Biographie Karl Ritter's von G. Kramer iſt erſt jetzt 
mit dem Erſcheinen des zweiten Theils zum Abſchluß gekom⸗ 
men. Der erfie Theil wurde ſchon 1864 ausgegeben und mit 
fo ungetheiltem Beifall aufgenommen, daß man zuverſichtlich 
eine baldige Fortſetzung erwarten konnte. Der Berfaffer ent- 
ſchuldigt diefe ungewöhnliche Berzögerung durch feine ſchwer 
zu beflegende Scheu vor der würdigen Darftellung und Be⸗ 
urtheilung des großen Mannes in feiner höchſten Bollendung 
als epochemadjenden Gelehrten feines Fachs. Er fah darin 
eine feine Kräfte überſteigende Aufgabe. Das ift ein frei- 
müthiges Geftändniß, dem wir unfere ehrenwerthe Anerkennung 
nicht verfagen wollen, und dies um fo weniger, als der endlich 
gebrachte Schluß in jeder Hinſicht vortrefflich ift und dem ges 
hegten Erwartungen volllommen eutfpriht. Wir haben nun ein 
tief eingehendes, Überall abgerundetes, naturgetreues Lebensbild 
von unferm unfterblichen großen deutichen Meifter vor uns, das 
mit den edelften Karben der Liebe und Hochachtung ebenfo ge- 
müthlich als frifh und treu gemalt worden if. Laffen wir 
es alfo dahingeftellt fein, ob der Berfaffer für manche Lefer 
nicht fritifch genug in die wiffenfchaftlichen Leiftungen Nitter’s 
eingedrungen fei, und begnligen wir uns mit der feften Ueber- 
zeugung, daß derfelbe was er urfprünglich Bat geben wollen 
wirklich zu Stande gebracht hat, nämlich ein Lebensbild von Karl 
Ritter, dem genialen Schöpfer unferer heutigen Geographie. 
Ueber die —8* gelehrten Arbeiten haben ebenbürtige Fach⸗ 
männer, unter denen Leopold von Buch und Alexander von 
Humboldt als Sterne erſter Größe glänzen, längſt und aus⸗ 
reichend gründlich geurtheilt. Auch iſt die von Ritter geſchaffene 
nene Methode des geographiſchen Forſchens und Lehrens ein 
allgemein gelanntes und von allen gebildeten Nationen gehörig 
gewürdigtes Verdienſt, welches der ausführlichen Beſprechung 
in einer Biographie nicht bedarf. Haben wir doch von Ritter 
ſelbſt eine reiche Fülle von gedruckten Eiuleitungen, Entwürfen 
und Aufſätzen, in denen das, was er will, für jeden Denker 
Mar und verſtändlich entwickelt worden iſt. Die Biographie 
hat nur nöthig hierauf hinzuweiſen; und das iſt geſchehen. 

Der Unterſchied zwiſchen dem erſten und zweiten Theile 
des Werks liegt einfach in der Darſtellung des allmählich wer⸗ 
denden und des ſchließiich gewordenen großen Mannes. Wenn 
dort das Borführen der Lebenswege und Lebenejchidiale, der 
charalteriſtiſchen geiftigen Entwidelungsepochen als Mar erfaun« 
ter Urfachen für bie gewichtigen Folgen ausreichte, fo kounte 

dies hier nicht mehr genügen, es mußte auch auf bie ange 
ftaunten Thatſachen hingewieſen werden, und aus diefem Grunde 
bat der Berfaffer ſehr wohl getban, noch einen namhaften An- 
bang von Neifebriefen beizufügen. Hierdurch erhält der. Leſer 
ein von Ritter felbft gefchaffenes Lebensbild, worin fi alles 
Tieblich, Ihön und wahr abfpiegelt, was aus dem fertig gebil- 
deten Meifter zuletzt Großes und Herrliches geworden ifl. Ge⸗ 
rade für diefen Auhang, der weit mehr als bie Hälfte des 
zweiten Theils ausmacht, wo der Berfaffer das Wort aus. 
ſchließlich au Xitter felbft abgibt, find wir ihm ganz befonders 
zu Dank verpflichtet. In diefen Briefen herrſcht eine Ziefe des 
Geiftes, eine Wärme des Gemüthe, eine Zreue der Beſchei⸗ 
benheit, wie fie ſich durch das befchreibende Wort eines andern 
gar nicht wiedergeben läßt. 

Die erfte Hälfte des vorliegenden zweiten Theils zerfällt 
wieder in zwei Abſchnitte, wovon der eine die Erlebniffe Rit- 
ter's in Berlin befpricht, während der andere das Lebensende 
und die Begräbnißfeier zur Darftellung bring. Man fieht 
daraus, daß der Uebergang von Frankfurt nad Berlin in der 
That eine Erlöfung Ritter's aus der drohenden Gefahr einer 
Derlümmerung für das ganze Leben war. Bon dei hervor- 
rogenden Geiftesverwandten Savigny, Weiß, Lichtenſtein, Wil⸗ 
heim von Humboldt, Leopold von Bud u. a. murde er auf 
das herzlichſte bewilllommt und ehrenvoll in dem dortigen Ge 
lehrtenkreis eingeführt. Auch kam er bier wieder mit feinen beiden 
ältern Brüdern zufammen, von denen der eine dicht bei Berlin 
Pfarrer in Wilmersdorf und der andere Chef der Nicolai'ſchen 
Buchhandlung war. Doch am meiften freute er fich fiber das 
Zufammentreffen mit feinem geliebten Zögling Auguft Hollweg, 
den man zum Profefjor der Univerfität ernannt Hatte, der erft 
lürzlich verbeirathet war, und zwar mit einer höchſt liebens⸗ 
würdigen Fran, zu welder die junge Gemahlin Ritter's in 
jeder Beziehung vortrefflich paßte. Seine Wirkſamkeit an ber 
allgemeinen Kriegeſchule, weiche durch ihn fehr bald zu einer 
Akademie erhoben wurde, war fogleih mit den glüdlichſten 
Erfolgen gekrönt. Die jungen Offiziere wurden begeiftert für 
die ganz neuen geographiichen Ideen Ritter's. Er hatte das 
Glück, eine große Reihe ausgezeichneter Schüler zu bifden, unter 
denen 3. B. der jegige Graf Moltke und der Kriegsminifter von 
Roon in dem gegenwärtigen Kriege ebenfo gut wie in dem 
vom Jahre 1866 eine die ganze Welt in Staunen feßende Bes 
wahrbeitung gegeben haben. In furzer Zeit war man auf 
der allgemeinen Kriegeſchule ganz entzückt über die geiftreide 
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Behaudlung der Geographie durch Ritter. Die Art und Weiſe, 
wie er die jungen Offiziere zum geographiſchen Denken anregte, 
war ganz nem, und feſſelte um fo mehr, als der Unterricht mit 
feinem Tafte hauptſächlich nur den höhern militärifchen Zweden 
angepaßt wurde. Wie ſehr diefer Beifall nad, allen Seiten, 
bejonders aber nah oben hin wirkte, ging au® der Auffor- 
derung, den Bringen Albrecht zu unterrichten, hervor. An dies 
fen Lehrfiunden nahmen gar bald die fämmtlidyen Prinzen des 
königlichen Hanfes mit dem Tebhafteften Intereffe theil. Das 
war die Beranlaflung zum Bekanntwerden mit dem damaligen 
Kronprinzen, nachherigem König Friedrich, Wilhelm IV., wodurd 
unſerm Ritter fo viele fchöne Frendenpunkte entjprungen find. 
Er bewunderte das umfangreiche gründliche Wiſſen diejes ftreb- 
famen edeln Prinzen, und hatte die rende, von ihm nicht blos 
beachtet, fondern auch richtig verfianden und ehrenvoll gewür⸗ 
digt zu werden. Die geifige Berwandtſchaft beider Inlipfte 
ein Geelenband der erhabenftien Freundſchaft. Da kam unferm 
Ritter auch der Auftrag, der Kronprinzeffin Borträge fiber die 
Gefhichte der geographifchen Entdeckungen zu halten, und 
es ift bekannt, wie diefe Borlefungen jedesmal zu einer 
Samilienzufammenfunft und Freude des königlichen Hauſes 
wurden 

Auf der Univerfität wurbe unferm Ritter die ‚Anerkennung 
und das Emporkommen nicht fo leicht. Man fühlte nod nir⸗ 
ende das Bedürfniß zu einer wiffenichaftlihen geographiſchen 
usbildung. Fr das Winterfemefter 1820—21 hatte er eine 

Borleiung über allgemeine Erdkunde angellindigt. Es meldete 
fih nidt ein einziger Zuhörer. Erſt am Ende November fam 
Bilhelm von Fellenberg, der Sohn des berlihmten Emamuel 
von Fellenberg, mit welchem Ritter in Hoſwyl befannt gewor⸗ 
den war, und auf den befondern Wunſch dieſes jungen 
Maunes wurde die Borlefung noch begonnen und dauerte vom 
4. December bis zum 21. März. Das Merkwürdige dabei war, 
daß fih neben dem einen ordentlichen Zuhörer fogleih noch 
60 Hospitanten einftellten, welche bis zu Ende getreu aushiel⸗ 
ten. Für den Sommer Hatte er eine Borlefung über Afrika 
angelündigt. „Soll meine Borlefung in der Univerfität an« 
fangen”, fchrieb er am 3. Mai im fein Tagebuch, „aber nur 
drei Bögel. Den 10. Mai heißt es dort: „Das Collegium auf 
der Univerfität kommt nicht zu Stande.‘ Endlich glüdte der 
dritte Berfuch für das Winterhafbjahr 1821—22, aber dod nur 
mit mäßiger Zubörerzaft. Er las über fein Lieblingsthema 
der „allgemeinen Erdkunde”, und hatte die Freude, die jungen 
Leute daflir empfänglich zu machen. Die Zheilnahme wurde 
nun mit jedem Semeſier raſch größer, und nod zwei Jahre 
fpäter heißt e8 in feinem Tagebuche: „Volles Aubitorinm; id) 
muß ein größeres nehmen.‘ Die Anerfennung und Geltung 
Reigerte ſich raſch fo jehr, daß er für beftändig das größte 
Auditorium wählen mußte, um für 3—400 Zuhörer Raum zu 

ben. Karl Ritter gehört zu haben, hielt nun jeder ſtrebſame 
ufenfohn für eine Ehrenpflicht der wifjenfchaftlihen Bildung. 

Und diefe ehrenvolle Auszeichnung bauerte dur) das ganze 
Leben des genialen Meifters ungefört fort. Im Jahre 1822 
wurde Ritter zum Mitgliede der Alademie der Wiſſenſchaften 
zu Berlin gewäßlt; 1825 ernannte man ihn zum ordentlichen 
Profeffor; 1828 wurde durch Nitter’s Betrieb die jegt welt- 
berühmte „Geographiſche Geſellſchaft zu Berlin’ ins Leben ge- 
rufen. Daneben war er befländig thätig, um feine umfafjenden 
Werke über Afrika und Aflen herauszugeben, welche ihm al® 
Gelehrten einen Namen von immer höher gefteigerter Berligmt- 
beit gaben. Doch hiervon, wie von der vielfachen Auszeihnung 
durch Belehrtencorporationen, welche ihn zum Mitgliede wähl- 
ten, wollen wir in unferer Notiz nichts erwähnen, und ver- 
weiſen einfad) auf das Bud) felbft, im Fall man mehr bavon 
zu erfahren wäünfchen ſollte. Ebenſo enthalten wir une Ritter’s 

Stilleben in feiner gemüthlichen Häuslihleit eingehend zu er- 
wähnen, wovon gerade der Verfaffer als Schwager Ritter's 
und als mehrjähriger Hausgenofje des edeln Mannes, den er 
früh verwaift wie feinen Vater verehrte, ein ſehr anziehen» 
des Tiebevolles Lebenebild entwirft, das niemand ungeleſen 
laſſen follte, der ein Freund, ein Verehrer des großen deutſchen 
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Erdkundigen if. Wir machen gerade hierauf mit Nachdruck 
aufmerlfam. 

Sm Jahre 1859 am 28. September entfchlummerte der 
adıtzigjährige Greis fanft und friedlich, ohne von den Leiden 
einer eigentlichen Krankheit befallen zu fein, und ohne Abbruch 
feiner geiftigen Thatkraft, denn er hatte nod) wenige Tage vor- 
ber den zweiten Band von „‚Kleinaflen‘ zum Abſchluß gebradit 
und in feinem Tagebuche mit rührender Dankbarkeit gegen Gott 
notirt. Schließlich bringt das Buch auch noch die beiden aus—⸗ 
gezeichneten Reden von dem Oberhofprediger Dr. Strauß und 
den Generalfuperintendenten Dr. Hoffmann, welde fie am Sarge 
und Grabe des Berftorbenen gehalten haben. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

3 Soeben erſchien: Soeben erfdien: 

N Biographifhe Portraits ‘ Die Kunst “ ” pe? “ 
J— arnhagen von Enſe. 
J Im Zus ammenhang der Culturentwickelung Nebſt Briefen von * Clemens Brentano, Fran ben 

Fonqud, Henri Campan und Scholz. 
Aus dem Nachlaß Barnhagen’s von Enfe 

8 Geh. 2 Thlr. 
In der augsburger ,„ Allgemeinen Zeitung “ Heißt «6 

über diefes neue Werk aus dem Nachlaß Barnhagen’s von 
Enfe: „Das Bud) ift eine Gabe, die uns ein höchſt wichtiger 
Beitrag zur Geſchichte unferer neuern Literatur und zur Sennt 
niß jenes glänzenden gejellfhaftlichen Lebens in der Metropole 
Norddeutfchlands zu fein feheint, defjen Mittelpunkt fo lange 
Zeit das Varuhagen’iche Haus war. Aus dieſem Kreiſe find 
denn auch die Geftalten genommen, deren biographiſche Por⸗ 
trait8 und Barnhagen’s Feder in kurzen charalteriftiſchen Zügen 
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% 
— 

und die Ideale der Menſchheit. 
Don Moriz Carriere. 

—* Vierter Band. 

Renaiſſance und Reformation in Bildung, Runſt und Liferafur. 
8. Geh. 3 Thlr. 20 Nor. Geb. 4 Thlr. 5 Nor. 

Carriere's Werk, die erfte Geſchichte aller Klinfte in 
ihrer Wechſelwirkung und ihrem Zufammenhange 
mit der Tebensentwidelung der Menſchheit, ift als 
eine Bereicherung umferer Nationalliteratur anerlannt und be⸗ 
reits in weiten Sreifen verbreitet. 

Die gefammte Bildungsgeſchichte von der Mitte des 15. 
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bis gegen Ende des 17. Sahrhunderts, wie fie durch die Ent- 
dedungen am Himmel und auf der Erbe, die Wiederermedung 
des Altertfums und die veligiöfe Bewegung bedingt ift, wird 
uns in dem foeben erfchtenenen vierten Bande lebendig Mar 
geichildert. Die Kiinftlerperfönlichkeiten eines Michel Angelo 
und Rafael, Dürer und Rubens, Arioft und Zaffo, Cervantes 
und Salderon, Rabelais und Molitre, Shakeſpeare und Milton 
fiehen in ihrer individuellen Herrlichleit neben Luther, Macchia⸗ 
velli, Pascal, Eartefius; im Zuſammenwirken der Germanen 
und Romanen vollzieht fi) die große Eulturarbeit, die aus 
dem Mittelalter in die Neuzeit herüberführt. 

Der erſte bis dritte Band haben folgende Specialtitel: 
1. Band: Die Anfänge der Cultur und das orientalifche 

Alterthum in Religion, Dichtung und Kunſt. Geh. 3 Thlr. 
Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

2. Band: Hellas nnd Rom in Religion und Weisheit, Dich⸗ 
tung und Kunſt. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Ngr. 

3. Band: Das Mittelalter. (In zwei Abtheilungen.) Geh. 
5 ehr. 10 Nor. Gebunden in einem Bande 4 Thlr. 

gr. 

Neueste Kriegskarte 
aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erschien: 

Karte von Frankreich. 
Neue Ausgabe. 

Mit der Demarcationslinie und dem occupirten Gebiet 
in Farbendruck. 

5 Ngr. 
Die von Henry Lange entworfene Karte von Frank- 

reich erscheint hier in einer neuen Ausgabe, welche die 
durch den Waffenstillstand vereinbarte Demarcationslinie 
und das von den deutschen Heeren occupirte 
französische Gebiet in Farbendruck zur Anschauung 
bringt: ein Blatt von grösstem augenblicklichen Interesse 
wie von bleibendem Werth für die Geschichte dieses denk- 
würdigen Kriegs. 
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mit jener Meiſterſchaft vorführt, die er bereits in der «Ga⸗ 
lerie von Bildniffen» gezeigt hat.“ 

Derfag von S. A. Brockhaus in Leipsig. 

HERMES TRISMEGISTUS 
AN DIE MENSCHLICHE SEELE. 

Arabisch und deutsch herausgegeben von 

Prof. Dr. H. L. Fleischer. 
4. Geh. 20 Ngr. 

Zur Feier des fünfundzwanzigjährigen Bestehens der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft hat der berühmte 
Orientalist dieses „Sendschreiben‘“ herausgegeben, dessen 
Handschrift sich in der leipziger Stadtbibliothek befindet. 
Der arabische Text erscheint zum ersten mal im Druck, 
während die früher vom Herausgeber veröffentlichte Ueber- 
setzung hier in wesentlicher Umarbeitung vorliegt. 

Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 

Deutfhes Zprihwörter-Lerikon. 
Ein Hausschatz für das deutsohe Volk. 

Herausgegeben von K. F. W. Wander. 

Erster und zweiter Band, (A—-Lehren.) 
4. Jeder Band geh. 10 Thlr., geb. 10%, Thlr. 

Dieses Werk ist die vollständigste und vergleichs- 
weise wohlfeilste aller Sprichwörtersammlungen; die 
Zahl der in den vorliegenden zwei Bänden mitgetheilten, 
alphabetisch geordneten, vielfach mit Erklärungen, Citaten 
und Quellenangaben versehenen Sprichwörter beläuft sich 
auf nicht weniger als 120000. Es. wird mit Recht als’ein 
ebenso für die deutsche Sprache wie für die deutsche Cal- 
turgeschichte überaus wichtiges Nationalwerk bezeichnet, 
in welchem die Anschauungen, Ansichten, Urtheile, Irr- 
thümer und Erfahrungen, Rechtsgrundsätze, Klugheits- und 
Weisheits-, Glaubens- und Sittenlehren der frübern Ge- 
schlechter aller Bildungsschichten und Berufsklassen sich 
abspiegeln, und das in jeder öffentlichen wie in jeder grössern 
Privatbibliothek seinen Platz zu beanspruchen habe. 

Die Fortsetzung des Werks erscheint in regelmässige, 
ununterbrochener Folge (wie bisher in Lieferungen zu 20 Ngr.). 
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Berantwortliher Mebacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von $. A. Srochaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erſcheint wochentlich. a Ur. I. 23. Februar 1871. 

Inhalt: Johannes Scherr’s literatur» und culturgeſchichtliche Schriften. Bon Rudolf Bottiged. — Romane und Novellen. — 
Das Wihtine Wanderbich. — Bom theologifgen Bücertiih. Bon Suttav Hanf. — Seuileten. (Neue Auflagen; Sohannes 

Rothe's Gedicht von der heiligen Elifabeth.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Iohannes Scherr's literatur- und culturgeſchichtliche Schriften. 
e Geſchichte der Fiteratur. Ein Handbuch in zwei 
umfaffend die nationalliterariſche Entwidelung 

m Bölfer des Exdlreifes. Bon Johannes Scherr. 
em bearbeitete und ſtark vermehrte Auflage. Stutt- 
wadi. 1869. Gr. 8. 3 Thir. 6 Nor. 
der Weltliteratur, Bon Johannes Scherr. 
umgearbeitete, vervollffändigte und bis zur Gegen- 
zeführte Auflage. Zwei Bände. Stuttgart, Krd- 
9— 70. Ler.-8. 4 The. 
Taltur · und Sittengeihicte. Bon Johannes 
Bierte, durdgefehene, ergänzte und vermehrte 
Leipjig, D. Sign. 1870. ©r. 8. 2 Thlt. 

je Werke von Johannes Scherr erfcheinen 
tlich umgearbeiteter Geftalt, daß fie filglich 
idficht Anſpruch machen können, welche bie 
neuen Erfcheinungen ſchuldet. Hierzu lommt, 
FF, den fie behandeln, die univerfelle Literatur» 
» die Eulturgefchichte, trog ber großen Wichtig⸗ 
aiſſenſchaftlichen Zweige, im ganzen noch in 
einer nur fliefmütterlichen Pflege anheim- 
Die Literatur fpiegelt Hierin nur ben geri 
wider, welchen der Staat auf feinen Univer- 
Wiſſenſchaften widmet. Nur bie ältere deutſche 
id zwar nicht vom literarifchen, fondern vom 
ı Standpunft aus betrachtet, wird von den 
fachwiſſenſchaftlich gepflegt; bafielbe gilt von 
hen und griechiſch⸗· römiſchen Literatur, welche 
x zu ben betrefienden Sprachſtudien mit vor- 
:d, in der Regel aber nur für die erclufiven 
he ihr Leben ſolchen Studien widmen wollen. 
ine Literaturgefchichte, ein fo wichtiges Ele» 
einer Bildung, bleibt an unfern Univerfitäten 
d gerade bie menefte Literatur, in welcher mehr 
c alle geſellſchaftlichen Kreife heimiſch find, 
n Univerfitäten als volllommenftes Beiwerk 
bas hochſtens einmal ein Privatdocent oder 
ıentlicher Profeffor in den Bereich feiner Bor« 

Iefungen zu ziehen wagt, auf die Gefahr hin, dadurch 
feine wiſſenſchaftliche Würde zu beeinträdtigen. Gelbft 
unſere deutſche clajfifche Literatur gehört auf das Reper- 
toire ber gelegentlichen Vorlefungen, die an ber Grenze 
fliehen, wo ber Lector den Docenten ablöft und der afa- 
demiſche Reit», Tanz« und Gechtunterricht beginnt. Mit 
der Eulturgefchichte verhält es ſich ebenfo. Wenn aber 
die Univerfitäten der Herd der humanen Bildung fein 
follen, nicht blos Drefinranftalfen fir Staatsanftellungen, 
fo darf die Specialität niemals diejenigen wiſſenſchaftlichen 
Zweige überwuchern, welche ber Bildung weite Perfpectie 
ven geben und ben ganzen Menfchen fördern. Der jegige 
Lectionsplan ift daher fehr einfeitig; allgemeine und neuere 
Literaturgeſchichte dürfen das gleiche Recht wie die philo- 
ſophiſchen Disciplinen und die Weltgefcichte in Anſpruch 
nehmen, ja fogar ein Vorzugsrecht vor den erflern, da 
Logif und Metaphyſik nad; alten Schablonen gelehrt wer- 
den und al8 tobte und Bde Zmangscollegien für die Col- 
legienhefte feine Teilnahme ſzu weden vermögen. 

Die wiſſenſchaftliche Literatur ift von den Univerfitäten 
ſehr abhängig; fie mweift mit ihnen diefelben Lücken auf, 
wie auf der andern Seite diefelbe Ueberfüllung in den 
begünftigten Facultatswiſſenſchaften. Die univerfele Lite» 
raturgefchichte geht in den Meßkatalogen oft ganz leer ans — 
natürlich, die Lehrer lehren fie nicht und die Schüler 
brauden feine Eompendien darüber. Der letzte Univer- 
fitätöprofefior, der fi durch derartige Collegien auszeich ⸗ 
nete, war der würdige Wachler in Breslau, defien „Hand« 
buch ‚der allgemeinen Literaturgeſchichte“ auf Sahrzehnte 
hinaus das einzige nennenswerthe Werk auf dieſem Ge- 
biete geblieben ift. Die geiftvollen Geſchichten der Poeſie 
von Kofenkranz und Yortlage umfaßten zwar aud) das 
univerfelle Gebiet, doc; mehr von philofophifchem Stand- 
punkte aus, vortrefflih orientirend und "glüdlih in der 
Gruppirung ber literarifchen Erſcheinungen nad ihrer 
nationalen und geſchichtlichen Bedeutung, doch ſchon nad 
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ihrer Anlage und Tendenz nicht alle Anforderungen cr» 
füllend, die man an eine allgemeine Xiteraturgefchichte 
ftellen darf. 

Das Werk von Tohannes Scherr: „Allgemeine Ge⸗ 
ſchichte der Literatur“ (Nr. 1) ift daher einzig in feiner Art. 
Gegenüber ber erjten Auflage Hat es in der vorliegenden 
dritten feinen Umfang faft verdoppelt, und zwar nicht auf 
Unkoſten der Träftig kurzen Fafſſung und der Betonung 
des Wefentlihen. Die allgemeine Literaturgeſchichte hat 
fehr fließende Grenzen gegeniiber der fpeciellen einer jeden 
einzelnen Nation; inwieweit man die Namen und Werte 
der leßtern in die erftere aufnehmen fol, ift immer eine 
offene Frage, und da jeder Abfchnitt der erftern zu einem 
großen felbftändigen Werke anfchwellen Tann, jo gehört 
viel Takt und feiner Sinn für das Hervorragende hinzu, 
abjchwächende Ausweitungen zu vermeiden und im litera- 
rifhen Entwidelungsgang die wichtigften Stationen feft- 
zubalten. Auf der andern Seite geben allzu Häufige 
Nomenclaturen der Darftellung etwas Xeblofes; gleichwol 
laſſen fie fich nicht ganz umgehen; auch in dem Scherr'⸗ 
fchen Werke finden fich oft ſolche ſchattenhafte Dichter: 
cohorten, Namen, an welche fich Fein Bild Inüpfen läßt, 
die durch feine Charakteriftif mit Lebensblut erfüllt wer» 
den. Doc darf man bei einer univerfellen Gefchichte der 
Literatur darüber mit dem Autor nicht rechten; er muß 
auf eine gewiſſe Bollftändigkeit Rüdfiht nehmen und darf 
einzelne Namen wie Wechfel auf Sicht auögeben, welde 
erft von ber fpeciellen Literaturgefchichte eingelöft werden — 
wenn er nur die Gruppen im ganzen charafteriftiich be⸗ 
leuchtet; den einzelnen Charalterfopf aus ihnen wieder 
berauszuheben, darf oiligerweile der fchärfer eingehenden 
Darftellung der nationalen *iteraturgefchichte überlaffen 
bleiben. 

Der vergrößerte Umfang des Werks ift zum Theil 
hervorgegangen aus der größern Belebung durch bezeich- 
nende Beifpiele, durch charalteriftifche Züge gerade bei den 
hervorragenden Dichtern; ferner aus der fleifigern Aus- 
arbeitung einzelner Abfchnitte, ſowie ſich auch ganz nen» 
gefchriebene Abfchnitte in der neuen Auflage finden. Sehr 
ftiefmütterlih war 3. B. in ber erften Auflage als „An⸗ 
bang zum zweiten Hauptftüd” „Das Chriſtenthum“ behan- 
deit, während die neue Auflage uns an Stelle diejes Ab- 
ſchnitts geiftvoll ausgeführte Entwidelungen bietet über 
das Chriſtenthum, bie Poeſie der Kirche und die neu- 
Iateinifche Dichtung, iiber den Romantismus, die Romantik 
und das Ritterthum und das mittelalterliche Theater. In 
der Vorrede fagt der Berfafler, daß kein Kapitel, ja faft 
feine Seite bes Werks von der Umarbeitung unberührt 
geblieben fei. Ueber feine Tendenzen fpricht er ſich im 
folgender Weife aus: 

Das Publikum bat, wie ich dankbar anerfenne, verfianden 
und woblwollend begrüßt, was ich mit diefem Buche wollte: — 
nämlich nicht ein ftaubtrodenes, die Beiftesöde hinter den Mantel» 
falten hochgelehrtthuender Grandezza verfiedendes Kompendium 
für Fachleute mühjeligft zufammenfloppeln, fondern vielmehr 
ein Buch fchreiben, ein lesbares Buch, welches allen wirklich 
und wahrhaft Gebilbeten oder nad wirklicher und mwahrhafter 
Bildung Strebenden die Univerfalgeihichte der Literatur nahe» 
zubringen und vertraut zu madjen vermöchte. Dieje meine Ab- 
fiht erflärt auch, warum ich der orientalifchen und der antiken 
Literatur eine möglichft Inappe, dagegen namentlich der deut- 

_ ..=_bder franzöfifhen und der englijchen eine möglichſt ein- 
Bei. 

Johannes Scherr’8 Literatur: und culturgeſchichtliche Schriften. 

laßliche Behandlung zutheil werden ließ. Wiffenden braude 
ich wicht darzulegen, wie ſchwierig e8 war, immer auf dem 
Raum von wenigen Bogen die literarifche Gejhichte eines Bolts 
zufammenzudrängen, ohne irgendwelches Wefentliche oder aud 
nur DBemerfenswerthe zu Überfehen oder zu tibergeben. Un 
wiffende aber würden diefe Darlegung doch nicht verfichen. 
Wäre mein Buch auf ebenjo viele Bände angelegt geweien, als 
es Kapitel zählt, fo Hätte ich ſelbſtverſtändlich die Literarhiftorie 
wejentlih culturgefhichtlichh behandelt. Man wird jebod zu⸗ 
geben müffen, daß ich aud in dem jegigen Raumverhältniffen 
des Werks mid; bemlihte, zu zeigen, daß die Literatur fein von 
den Übrigen Dafeinebedingungen und Lebensmächten Tosgelöfes 
Abftractum fei. Im übrigen wünſche ich, dieſes Buch möge, 
wie es ihm auf feinem bisher zurückgelegten Wege geglüdt if, 
auch auf feinem weitern mande, viele, recht viele antrefien, 
welche zum Glauben an das Emigjunge, Ewigwahre uud Ewig- 
fhöne fi befennen und den Gläubigen der in unfern Tagen 
triumphirenden flumpfnüfterigen, geiſt- und götterverlaflenen 
Utilitätsreligion wie einen abmehrenden Schild die Worte 
Mephiſto's entgegenbalten: 

Was ihr nicht taflet, ſteht euch meilenfern ; 
Was ihr nit faßt, das fehlt euch ganz unb gar; 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, fei nicht wahr; 
Was ihr nicht wägt, bat für euch kein Gewidt; 
Was ihr nit milnzt, das meint ihr, gelte nicht! 

Der Vorzug des Werks befteht in der That im feiner 
jehr lebendigen Darftellung, welche keinen trodenen Notizen. 
fram bietet, fondern feharfumriffene Charafterköpfe, auf 
nicht blos Fritifche Cenſuren austheilt, ſondern anſchau⸗ 
liche Bilder gibt und zwar mit feſten, ſichern Zügen. Der 
Autor verſchmäht das Beiſpiel und die Anekdote nicht, um 
ung eine Dichtung und einen Dichter näherzuführen. 
Weit entfernt ift er von jener ſchlechten Literaturgeſchicht⸗ 
jhreibung, welche nur Linien zeichnet, nur geiftige Rich⸗ 
tungen angibt, oft fogar nur Richtungen, die im dem 
eigenen Kopf des Literarhiſtorikers ſpuken; von jenem phile 
ſophiſch abftracten Schematismus, ber in dem Bereiche ber 
Dichtlunft wie in dem jeder Kunft ein Unbing ift. Die 
Schöpfungstraft des Künſtlers ift das A und O alle 
Kunft; wer nicht davon ausgeht, zuerft die Perſönlichkeit 
de8 Dichters zu fchildern, feinen individuellen Genins, 
der wird, wenn er Literaturgefchichte fchreibt, ſtets das 
Pferd am Schwanze aufzäumen. 

Die Charalteriftit der wahrhaft großen Dichter alter 
und neuer Zeit wird von Scherr mit Liebe und Feine 
wegs allzu compendiarifch ausgeführt; die Porträts eined 
Dante, Zaffo, Shalfpeare, Schiller, Goethe, Byron, 
Bictov Hugo find nicht bloße in die Arabesfen hinein. 
gezeichnete Bruſtbilder; überdies befleißigt ſich Schere kei⸗ 
ner Schulmeifterei, wie etwa Julian Schmidt, umd ruft 
nicht die Größen des Parnafjes zur Ordnung wegen irgend- 
welcher Heiner Verſehen, die nicht in den Sram des Literar⸗ 
hiftorifers paffen; feine Anerkennung des Bebentenden if 
warm, doll und begeiftert. Nur verleugnet Schere nid 
innmer den politifchen Parteiftandpunft, und fo kann es 
fommen, daß er 3. B. liber Goethe's „Taſſo“ das folgende 
Urtheil fällt: „Es ift ein widerlich ferviles Product durd 
und durch, das fiebenfach deftillirte deutſche Hofräthethum 
in fünffüßigen Jamben, das Hohelied der deutſchen Be 
dientenhaftigfeit.“ 

Aehnlich lautet das Urtheil über die Ranle'ſche Ge 
ſchichtſchreibung: 

Sie hat nur fachmänniſche Bedeutung, keinen ethiſchen und 
nationalen Werth. Nirgendé gibt fie ein volles und ganzes 
Gemälde des Weſens und Lebens einer Nation oder eines Epoche. 
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Unvergleichlich meiſterlich, oft nur mittels weniger Striche weiß 
uns Ranke dieſen Fürflen oder jenen Miniſter zu zeichnen. Es 
gibt hiſtoriſche Porträts von ihm, die hinſichtlich geiſtreicher 
Auffaſſung und Feinheit der Farbengebung oder vielmehr der 
Silberftiftzeihnung ganz einzig bafteben. Aber daß Ranke aud) 
nichthöfiſchen Lejern — und wir können dod nicht Lauter Bor- 
zimmerlinge fein — zumutbet, immer und immer nur in Ge, 
iehichaft von Königen und Königinnen, Maitreſſen, Miniftern, 
Diplomaten, Cavalieren, Generalen und allenfalls noch Hof- 
predigern, Hofprofefforen und Hofmalern zu fein, immer und 
immer nur in Räumen und reifen, deren dumpfe Luft und 
miforme Eleganz nie von einem Hauch und Zug des Volks⸗ 
lebens erfrifcht und belebt werben, da8 macht bie meiften feiner 
Büher in die Länge fo eintönig, bis zur Langweiligkeit ein- 
tönig. Immer nur den Hofmann fprechen zu hören, und wäre 
er bie Blume aller Hofmänner, das ift mehr als Fleiſch und 
Blut von denfenden Männern ertragen kann. Die wohlpar- 
fümirte Hoffalbe wird Liber alles und jedes hingeſtrichen, fiber 
Luther wie Aber Erommwell, über die Borgias wie Aber Katha- 
ring von Mebici. Die zarte Slattftreihelung der letztgenann⸗ 
ten Figur mit dem Sammthandſchuh Ranke'ſcher Hofhiftorif (in 
ber „Franzöftfchen Geſchichte“) ift ein ſprechendes Beiſpiel, wie 
diefe Hiſtorik mit der Geſchichte umfpringt. Die bluttriefende 
Metze erjcheint bei ihm als eine höchſt reipectable Dame, und 
der ganze Greuel der Bartholomäusnadt nimmt fich in feiner 
Darftellung aus als wäre etwa von einer vornehmen Jagd⸗ 
partie die Rede. Weil Hanke den Inhalt der Geſchichte vor⸗ 
wiegend oder ausſchließlich in den höfiſchen und ariflofratiichen 
Kreiien ſucht, jo ift es folgerichtig, daß er zunähft für dieſe 
Kreiſe Geſchichte ſchreibt, die Gefchichte für deu Gefchwiad folder 
Lefer zurechtkocht. Erſtes Geſetz muß Hierbei fein, die „Dehors“ 
zu wahren und alles und jedes, was es auch fei, mit einer 
gewifien gleichmäßig Tächelnden Ruhe vorzubrürgen. „Pas de 
zöle!" Nur Feine moraliſche Ereiferung! Denn erftens iſt es 
plebejiſch, laut zu ſprechen, und zweitens iſt das Sittengefeß, 
belauutlich nur flir die „Canaille“ und die „Roture da, nicht 
aber für Menſchen, d. b. für Gefchöpfe vom Baron oder 
Geheimrath anfwärte. Die Weltgefhichte ift feineswegs das 
Beitgerigt, bewahre! Sie ift vielmehr ein Dipfomatenfalon, 
wo Schurten und Scheufale, vorausgejeßt daß fie hoffähig, 
auf dem Fuße völliger Gleichberechtigung mit den Beten und 
Erelften comverfiren. Diefen vollſtündigen Mangel an fittlichem 
Gefühl, dieſe erfchredende Gleichgültigkeit in Betreff der Unter- 
ſcheidung von Recht und Unrecht, Zugend und Lafer, Verdienft 
and Verbrechen preifen die Bewunderer Ranke's als „hiftorifche 
Dhjectivität”. Die Nachwelt wird das Ding ohne Zweifel an- 
ders und richtiger bezeichnen, obzwar etwas unhöflicher. 

Gegentiber ber verftändniglofen Auffaffung Sean Paul's 
von feiten eines Gervinus und feiner Nachtreter berührt 
Scherr's feinfinnige und warme Charalteriftit des großen 
humoriftifchen Schriftſtellers ſehr wohlthuend. Das Re 
gifter der neuern deutſchen Schriftfteller ift ein ziemlich 
volftändiges; einzelne find Liebevoll charakterifirt, Teiner 
vornehm todtgefhwiegen ober einfeitig unterfhägt. In 
Gruppivung und Rangorbnung bei den neueften Dichtern 
mag man vielfach von dem Literarhiftoriker abweichen: 
man wird indeß das Streben anerkennen müffen, aud) 
minder Beachtetes zur Geltung zu bringen. Sehr hoch 
wird Julius Moſen geflellt, fein „Ahasver“ cine der 
fühnften Unternehmungen und gehaltvollſten Leißungen ber 
beutichen Dichtung im 19. Jahrhundert genannt. 

Emanuel Seibel’3 Nibelungentragödie „Brunhild“ wird 
unter die beiten Gaben ber tragifhen Mufe im 19. Jahre 
hundert gezählt. Auch des „Ahasverns“ von ©. Heller 
wird mit Anerlennung gedacht. Ungünſtig lautet das 
Urtheil über Hebbel: 

Biel titanifches Wollen, wenig erfreuliches Bollbringen. 
As Lyriler zeigte er Gedankenfülle, aber and eine völlige 
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Melodieloſigkeit. Sein Wit als Komöde („Der Diamant“, 
Der Rubin‘ u. a.) ift froſtig wie @letfchereis. In feinen 
Trauerfpielen („Judith““, „‚Senovefa‘, „Mariamne”, „Maria 
Magdalena‘, „Die Nibelungen‘) find große Würfe und An- 
läufe, die aber meift halbwegs zu Boden fallen. Eine unerquid- 
liche Originalitätſucht bat überall in Hebbel's Schaffen ein- 
gegriffen und bat aus feinen Schöpfungen weit mehr Bizarre 
rien und Grotesken als Kunſtwerke gemadt. 

Bon den neuern franzöſiſchen Schriftftellern ift die 
George Sand mit einer faft unverhältnigmäßigen Ausführ- 
Lichteit und bewundernden Anerkennung befprochen. Von 
Bictor Hugo heißt e8 mit Nedt: „Er war ein Mann 
von Genie, ein Poet jeder Zoll; ein Lob, das vollfom- 
men berechtigt ift und bie deutjche Miniaturfritit ihm nie 
fteeitig machen wird. - 

Das Werk von Scherr verfolgt die allgemeine Literatur⸗ 
gefchichte am Faden der Titeraturgefchichte der einzelnen 
Bölfer; es iſt diefelbe Methode, welche Klein in feiner 
„Sefchichte des Dramas“ durchgefiihrt hat. Soweit es 
fich um den in vieler Hinficht zeitlofen, weil mit dem 
Maßſtab unabjehbarer Weltjahre mefienden Orient, ſo⸗ 
weit e8 fi) um die antite Welt handelt, in welcher Rom 
den Faden der geiftigen Entwidelung aufnunmt, wo 
ihn Hellas fallen läßt, kann man dieſe Eintheilung un⸗ 
bedingt billigen; auch würden die mehr anhangsweife zu 
behandelnden Nationen, deren Titeratur Feine tonangebende 
geworden ift, wie die flawifchen Länder, Ungarn, Neu⸗ 
griechenland,, die moldo⸗walachiſche Sprache und Literatur, 
jelbft die Niederlande und Skandinavien, welche Scherr 
alle mit großer Belejenheit und eingehend befpricht, eine 
ſolche jelbftändige Literaturchronit wol vertragen. 

Anders dagegen erjcheint es uns in Betreff Frank⸗ 
reich, Italiens, Spaniens, Deutfchlande und Englands. 
Hier Hätten wir der univerfellen Kiteraturgefchichte eine 
Einteilung nach gefhichtlichen Epochen gewünſcht, in 
denen die eine oder die andere Nation bie Führung über- 
nimmt, wie im Mittelalter Italien und Spanien, Dante 
und Galderon, leßterer als der große Meifter und Voll- 
ender bes Baifionsfchaufpiels, wie am Ende des 16. und 
Anfang des 17. Jahrhunderts England mit der Blüte 
einer ans proteftantifchem Geift hervorgegangenen Dra⸗ 
matif, in ber zweiten Hälfte des 17. und in ber erften 
des 18. Jahrhunderts Frankreich mit feiner regelrechten 
Tragik, gegen Ende des 18. Jahrhunderts Deutſchland 
u. ſ. w. Der Borzug einer zufammenhängenden Darſtel⸗ 
lung der einzelnen Nationalliteraturen ſcheint uns weniger 
im das Gewicht zu fallen..al8 der allgemeine gejchichtliche 
Ueberblid, der uns lehrt, weldye Nation das Jahrhun⸗ 
dert beherrfchte, und welches die MWechfelbeziefungen der 
Nationen waren. 

Als Pendant zu diefer „Allgemeinen Geſchichte ber 
Literatur” ift nun in zweiter umgearbeiteter Auflage der 
„Bilderſaal ber Weltliteratur‘ von Johannes Scherr 

(Nr. 2) erfhienen, ein Werk, welches bei jeder andern 
Nation als der deutſchen eine Unmöglichkeit wäre und 
feine Eriftenz nım der glänzenden und vielfeitigen deut⸗ 
fchen Ueberſetzungskunſt verdankt. Hier tritt ung, in 
Ueberfegungen, die Production aller Nationen entgegen: 
Morgenland und Abendland mit ihren eigenen treu nadı- 
geahmten Formen, die Slolas und Malamen wie bie 
Seftinen, Redondillos und Spenferftrophen. Kaum gibt 
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e8 einen namhaften Dichter aus irgendeiner Nation, deffen 
Merle nicht der deutfchen Spradye angeeignet worden 
wären. Eine Sammlung wie die von Schere beweift nicht 
nur den Fleiß des Herausgebers, fondern auch die 
Univerfalität unferer Iiterarifchen Bildung. In der Ein- 
leitung fagt Schere, daß die Sammlung der „hochedeln, 
deutfchelaffifchen Idee ber Weltbürgerlichkeit dienen ſolle“, 
alfo neben feiner literarifchlehrhaften auch eine cultur« 
biftorische, ja geradezu eine „fittlich-politifche Tendenz“ 
baben folle. Der Bilderfaal foll ein Geſammtbild des 
dichteriſchen Schaffens fänmtlicher Eulturvöffer alter und 
neuer Zeit geben, „eine umfaflende Geſchichte der Poefie 
in Beiſpielen“. 

Die kurzen Einleitungen geben ein zum Berftändnig 
genügendes Charafterbilb der einzelnen Nationen und ihrer 
Iiterarifchen Thätigkeit, deffen Ergänzung freilich in ber 
Allgemeinen Literaturgefchichte zu juchen if. Die Ans 
wahl der Proben jelbft wie diejenige der Ueberſetzungen 
erfcheint uns alles Lobes werth. Es gibt fiir den Freund 
der Dichtkunſt kaum eine intereffantere Leltüre als die⸗ 
jenige dieſer jo eigenartig aufblühenden Poeſie aller Vol⸗ 
ker und Zeiten; ſie hat nicht nur ein dichteriſches, ſie 
hat zugleich ein hiſtoriſches, culturhiſtoriſches, ethnogra⸗ 
phiſches Intereſſe; es iſt nicht nur die Wanderung durch 
einen Bilderſaal, es iſt eine poetiſche Pflanzengeographie, 
die uns die Verbreitung einzelner Dichtgattungen in den 
verſchiedenen Zonen lehrt und uns vertraut macht mit 
dem Darwinismus, der auch in Bezug auf die Dichtarten 
Tortwährende Mifchungen und Metamorphofen erzeugt. 
China, Indien, Arabien, Perfien, die Hebräifche Poeſie — 
welch eine Fülle erotifcher Blüten der Dichtlunft! ine 
Probe der chineſiſchen Dramatik, die allenfalls aus Bazin’s 
franzöfifcher Ueberſetzung ber chinefifchen Stüde hätte ing 
Deutſche überfetzt werben können, wäre wünfchenswerth 
gewefen, um bie Poefie des Reichs der Mitte aud) von 
diefer Seite zu zeigen. Die übrigen orientalifchen Länder 
find vielfeitig vertreten; namentlich hat es uns gefreut, 
aus der in ihrer Art meifterhaften Weberfegung der 
„Gitagovinda“ von Rüdert, die im ganzen wenig befannt 
ift, da fie nur in einem orientaliftifchen Fachjournal ftand, 
eine glänzende Probe zu finden. Der Abfchnitt „Hellas 
und Rom“ bietet einen reichen bdichterifchen Blütenſtrauß 
aus allen Gebieten, der Ethil, Lyrik, Dramatif, Didaktik, 
Idyllik; unter den Weberfegern ift Voß nicht mehr ver- 
treten, wie überhaupt die mitgetheilten Proben beweifen, 
welche Fortſchritte die neuere Ueberſetzungskunſt gemacht 
bat; wir vermiffen indeß einige der wichtigften Ueber» 
feger, wie Jordan und Mindwig. 

Mas Frankreich betrifft, fo ift die Claſſik und die 
Streitpoefie des 18. Jahrhunderts zur Genüge vertreten; 
ebenfo die Romantifer und die andern modernen Dichter ; 
von Samartine, Bictor Hugo (Lyrif und Drama), Beranger, 
Muſſet find anziehende Proben in gelungener deutjcher 
Form gegeben. Das Drama des second empire ift 
durch einen Neoclaffiler, duch Ponſard, und feine „Lucrece 
vertreten. Gewiß wäre indeß bier eine Probe aus einer 
Sittenfomöbie des second empire, von bem jüngern 
Dumas oder von Augier, willlommen geweſen zur Cha- 
rafteriftit der jüngften Epodhe. 

Bon den italienifchen Epilern begegnen wir nicht nur 
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Dante, Zaffo und Ariofte, fondern auch Pulci, Bojardo, 
Fortiguierra und Cafti, dem Thierepiler; von den Drama: 
titern: Alfter, Manzoni und Bellico. Hier vermifien mir - 
Niccolint, der boch der bebeutenbfte Tragiker bes neuern 
Italien ift. Die zahlreichen Proben aus ben Gedichten 
des genialen Satirifer8 Giufti erfcheinen dagegen bei ber 
originellen Bedeutung des Dichters gerechtfertigt. Unter 
den ſpaniſchen Dichtern nehmen im „Bilderfaal” die 
ältern Dramatiler, Cervantes, Lope, Calderon, Moreto, 
den hauptſächlichſten Pla ein. Die Größen ber eng: 
liſchen Literatur find vollftändig in dieſem literarifchen 
Pantheon verfammelt; Shakfpeare ift außer durch Scenen 
and feinen Stücken durch eine reichhaltige Blumenleſe von 
Sentenzen vertreten. Doch hätten wir eine Probe aus 
der Dramatik des 18. Jahrhunderts, aus einem Trauer⸗ 
fpiel von Rowe, Abdifon’s „Cato“, aus einem Luſtſpiel von 
Congreve und Farquhar, fowie namentlid) von Sheridan 
als Beweis für die durch franzöſiſche Einflüfe in eine 
andere Bahn lenkende Entwidelung der englifchen Dra- 
matik willlommen geheißen. Die Auswahl aus ben 
niederländifhen Poeten wird deutſchen Leſern meiſt 
Neues bieten. 

Die beutfche Literatur nimmt den bei weitem größten Theil 
bes zweiten Bandes ein; die flandinavifche, flawifche und un 
garifche bilden eigentlich nur einen Anhang. Der fosmopo- 
litiſche Literarhiftorifer bewährt durch den breiten Raum, 
den ex ber deutſchen Literatur gönnt, feinen Patriotismus. 
Daß Proben der altgermanifchen Poefle aus „Ribelungen‘‘, 
„Gudrun“, „Triſtan“ in Ueberfegungen mitgetheilt find, er- 
fcheint für die gleichmäßige Haltung des Werks geboten, 
Nachdem indeß durch die Pfeiffer’fche Ausgabe mittelalterlicher 
Claſſiker Sinn und Verſtändniß altdeutfher Sprache und 
unferer poetifchen Alterthümer in weiteften Kreiſen ver» 
breitet ift, würde an und für fi die Mittheilung ber. 
felben im Original wol feinen Lefer befremben. Mit 
großer Ausgiebigfeit ift die neuefte Dichtung vertreten. 
Wir glauben vor dem Verdacht einer Unterfchäßung ber. 
felben gefichert zu fein, meinen aber doch, daß ein „Bilder- 
ſaal der Weltliteratur‘ ſich Hier engere Schranken fegen 
mußte und nicht eine Menge Dichter aufnehmen durfte, 
deren Bedeutung felbft für die eigene Nationalliteratur 
noch eine zweifelhafte if. Auch vermifien wir hier öfter 
bei den mitgetheilten Auszügen das durch bie Bedeutung 
der Poeten beftinmte Maß fowie die Heraushebung folder 
Dichtungen oder Scenen, welche für die Eigenthümlichkeit 
der Dichter charakteriftiich find. 

Die „Deutfche Cultur⸗ und Sittengeſchichte“ von 
Johannes Scherer (Nr. 3), die in vierter Auflage vor- 
liegt, verdient diefen Erfolg, einmal weil fie eins ber 
wenigen Werke ift, welche diefen noch faft jungfräulichen 
Boden wifjenfchaftlic zu bearbeiten verfuchen, dann aber 
wegen der, Friſche, Lebendigkeit und Anfchaulichleit der 
Darftellung. Auch die Eulturgefchichte läuft Gefahr, zu 
ſehr fublimirt zu werden, als eine Geſchichte geiftiger, 
etbifcher, vollsthümlicher Richtungen, die freilich hier be 
rechtigter iſt als auf dem Gebiete der fchönen Literatur. 
Auch die geiftreichen englifchen Culturhiſioriker Haben ſich, 
wenn auch nicht zu philofophifchen Conftructionen, doch 
zu allerlei geiftveichen Reflexionen verleiten laſſen, ſtatt 
eine Gruppirung des reichhaltigen Materials, eine Fülle 
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agen und beweisfräftigen ftatiftifchen That- 
or fern mitzutheilen. 

Scherr's Stil ift zwar nicht ganz von aller Ma- 
nier frei, er liebt das Kräftige bis zum Forcirten 
und hat für Anderögefinnte eine recht derbe und bis 
anf die Knochen dringende Art der Abfertigung; aber 
er iſt Mar, fcharf, lebensvoll und Täßt das Zutereſſe 
uirgends einſchiafen. Ein tüchtiger Beifag gefunden 
Humors gibt dieſer Darftelungsweile erft das rechte 
Wark. Das Werk von Scherr iſt hinlänglich bekannt, 
ſodaß wir uns hier eine Beſprechung der einzelnen 
Abſchnitte erfparen können. Kapitel, welche mit einem 
gewiſſen reformatoriſchen Eifer gefchrieben find, wie das- 
jenige über den mittelafterlichen Herenproceß, wie über 
haupt über bie fpätern veligidfen Verirrungen myſtiſcher 
Selten, zeichnen ſich durch befondere Lebendigkeit aus. 
Sehr interefjant ift aud die Darftellung, welche Scherr 
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von ber ritterlichen Minne gibt; natürlich bleibt von dem 
Heifigenfchein derfelben nicht viel übrig, wie ja auch ſchon 
eine Charafteriftif der franzöſiſchen Troubadours und ihrer 
Dichtungen die Sinnlichfeit ritterlicher Liebespoefle und 
Liebespraris zur Genüge ergibt. 

Der Kunft und Literatur iſt im der Scherr'ſchen 
Eulturgefchichte der gebührende Pla eingeräumt; Hier ift 
die Grenze eine fließende und nur ber Talt des Autors 
fett beftimmte Grenzfteine feſt. Literatur und Kunft 
und Eultur find in beftändiger Wechſelwirkung; aber der 
Culturhiſtoriler darf fich nie in ben Literaturgefdhichtfchreiber 
verwandeln; nicht das literariſche Porträt darf er in fein 
Werk aufnehmen, wenn e8 nicht zufällig ein culturge ⸗ 
ſchichtliches Phänomen ift, fondern nur die Summe gei« 
iger Wirkungen, die durch eine fortwährende Endos« 
mofe aus der Literatur in das Culturleben der Nationen 
übergehen. Rudolf Gottfdall, 

Romane und Novellen. 
Indem wir von den Romanen umd Novellen, die uns 

gar Beſprechung vorliegen, dasjenige zufanimenfafen, was 
feinem Inhalt oder feiner Beftimmmung nad) zueinander 
gehört, beginnen wir mit einem Buch, das in der Reihe 
der andern eine Art für ſich bildet, nämlich mit einer 
volleſchrift: 
1. Hiſtorien aus Oberheſſen. Dem deutſchen Volk erzählt ‘von 

Seinrich Scharfenberg. Frankfurt a. M., Heyder und 
Zimmer. 1869. 8. 15 Ngr. 

malt der beiden Erzählungen, die ſich in 
en, dürfen wir abfehen, da diefelben nichts 
«8 darbieten, und namentlich die erfte Er- 
Borzeit fpielend, die Elemente eines ge 

rromans enthält, nur daß babei bie hrift- 
n flarfer Weife in den Vordergrund ges 
3 ifommt uns vielmehr darauf an, den 
zu lernen, in dem das Buch gefchrieben 

ine Beftimmung als Vollsſchrift zu prüfen. 
afler, der fi e8 zur befondern Ehre ans 
feines Volles Landesart und Sitte von 
getreulich kenne und darum mie ein Haus» 

ann ne pimer Anſchauung und Erfahrung zw reden 
vermöge, den Vollsmund jener Gegend gern jelbft reden 
läßt und feine eigene Art zu reden damit in Verbindung 
zu fegen fucht, fo verfchmilzt fich ihm beides zu einer 
Art von alterthümelnd paflorafer Rebeweiſe, die in dem 
Beſtreben volfsthümlich zu fein leicht in einen trivialen 
Ton fült. Ein paar Proben feines Stils mögen ben 
Beweis liefern. „Ste ſchlugen die Trommel, das Zanı- 
burin und den Zriangel, daß es einen wahren Höllen- 
Urm abfegte.“ „Die andern hielt noch ein luſtiger Tanz 
zurück, fo blieb denn Feine andere Wahl, als allein die 
Straße unter die Füße zu nehmen.” „Jedermann 
hatte feine Zeit zur Arbeit did zu branchen und zu müßie 
gen Gedanken keinen Raum.” 

IR das vollsthimlih? Es if platt. Wohlbemerkt, fo 
laßt der Berfaſſer nicht etwa die Perfonen feiner Erzäh- 

reden, fondern fo redet er felbfl. Wenn man und 
fragt, ob dem Verfafſer im der angegebenen Weife fein 

Verſuch gelungen fei, uns Land und Leute in Oberheſſen 
und zwar ſowol in Vergangenheit ald Gegenwart in ihrem 
eigenthümlichen Vollsleben lebendig vorzuführen, jo müffen 
wir antworten, fein mislungener Verſuch belehre uns 
aufs neue, daß man den Geift einer Zeit ober eines 
Bolls noch nicht beſchwört, wenn man ihn in feinem 
Iiom anruft. 

Die nöchftfolgenden drei Werke gehören infofern zu« 
fommen, als fie theils an die weibliche Iugend, theils 
an die deutſchen Frauen überhaupt gerichtet find. Wir. 
nennen zuerft: 

2. ‚Goldene Mitte. Bon Clara Eron. Gtuttgart, Schmid 
und Spring. 1869. 16. 1 Th. 
Die Verfafferin will der ſchon geiftig vorgefchrittenen, 

mit dem MWeltleben vertrauten Jugend die ehe eben, 
daß zwiſchen nichtigem Welttreiben und frömmelnder Welt« 
entfagung oder, wie fie es allgemeiner ausgebrüdt nennt, 
zwiſchen der Berirrung zur Thorheit und der Uebertreie 
bung des Guten die goldene Mitte zu halten ſei. Diefe 
Lehre wird veranſchauiicht und eingeprägt durch eine aus- 
geiponuene Erzählung und deren Ergebniß, denn „Goldene 
Mitte“ führt den Bräutigam heim, während die Ber- 
teeterinnen der andern beiden genannten Richtungen ihr 
Lebensglück verfehlen — das ift der ziemlich einfache In- 
halt des Buche. Da die Verfaſſerin fi in ganz beftimm- 
ter Weife und mit einer ganz beftimmten Lehre an die 
Jugend wendet, fo glauben wir an die Beurtheilung ihres 
Buchs nicht blos ben Afthetifchen, fondern auch den päba- 
gogiſchen Mafftab anlegen zu follen. Wird nun das 
Bud in erziehlicher und fittlih anregender Weife bie 
Yugend ausrüften, daß fie, wie die Berfafferin felber es 
mwünfht, ihren Idealen näher Tomme? Nur in eine 
geſchränktem Maße. Wenn nad} einem belannten päba- 
gogifhen Wort der Fugend, mozu wir auch die geiftig 
vorgejhrittene rechnen, das Beſte gehört, fo müflen 
wir 8 beflagen, daß unfere Jugend fo vielfach mit 
Dugendſchriften fürliebnehmen muß, die zwar nicht 
werthlos find, aber im ganzen mehr negative als pofltive 
Tugenden aufzuweifen haben, 
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3. Dentmäler der Liebe. Kür bie weibliche Jugend von Ma- 
thilde Schulge. Mit zwei Titelbildern. Wismar, Hin- 
ſtorff. 1869. 8. 1 Thlr. 

Die Berfafferin will ihren Leferinnen nicht blos 
eine Lehre geben, fonbern fie zu einer ganz beftinmten 
Thätigfeit anregen. Wir haben deshalb ihr Buch aus 
zwei Rüdfichten uns näher anzufehen: um der Intention 
willen, die fie leitete als fie fich zum Schreiben nieder» 
fegte, und um des Stoffs willen, den fie uns bietet. 
Die Berfafferin findet, daß, während bie Weltgefchichte 
uns die Biographien hervorragender Geifter aufbewahrt, 
wir oft fo wenig von dem Leben der eigenen Aeltern und 
derer wiflen, die uns die Nächften im Leben find, und 
daß es deshalb eine hohe und ſchöne Aufgabe einer jeden 
Frau wäre — da des Mannes ganze Kraft und Zeit durch 
‚feinen Beruf in Anfpruch genommen werde —, ihre Muße⸗ 
ftunden dem SXiebeswerfe zu weihen, den kommenden Ge⸗ 
nerationen das Leben ber Lebenden ober ber ſchon Dahin- 
gefchiedenen aufzuzeichnen und fo zu den „himmlifchen 
Roſen ins irbifche Leben” auch das Vergißmeinnicht „zu 
flechten, zu weben”. Mit andern Worten alfo, die Ber- 
fafferin will ihre Leferinnen anregen, Familienchroniken 
zu fchreiben. Findet ihre Stimme Gehör, mag dann vie- 
Ie8 von dem, was anf diefen Gebiet geleiftet wird, an 
die gereimten ungereimten Chroniken früherer Zeit erinnern, 
mag die ZTagebuchs-Schreibfeligfeit in der Aufzeichnung 
von Geringfügigkeiten fich felbft zu genügen fuchen — fo» 
lange es in dem Schos der Familien bleibt, Hat die offi» 
cielle Kritit weder das Recht noch die Beranlafiung, ihr 
Urtheil darüber abzugeben; auch wird jene Thätigleit für 
den, der fie treibt, nicht ohne Nuten fein, wenn er and 
nur in der erlangten Einficht beftände, dag überall nur 
der wird fchreiben können und wollen, der etwas zu fagen 
bat. Borläufig müſſen wir conftatiren, daß die Ver- 
fafferin für ihren Plan mit Begeiflerung einfteht, und 
es ift immer fchön, jemand zu finden, der für eine Idee 
erwärmt ift. 

Die Derfafjerin überfchreitet num aber mit ihrem Bud) 
die Schranken, die fie jener Thätigfeit gezogen wiflen will, 
indem fie über den Familienkreis hinaus die Erlebniffe 
ihrer Familie der Deffentlichleit barbietet, um einen Be⸗ 
weis don ber Ausführbarleit ihres Plans zu liefern und 
zur Nahahmung zu ermuntern, und das nöthigt ung, 
diefe Probe ihres Vorſchlags uns näher anzufehen. Das 
Buch zerfällt in zwei Abtheilungen: „Meiner Mutter 
Lebensgefchichte, von ihr felbft erzählt”, und „Meiner 
Mutter Lebensgeichichte, von mir (dev Berfafferin) voll- 
endet“. In jener werben in gemwandter, faft zu gleich- 
mäßig bahinfließender Diction die Leiden und Freuden 
einer würdigen Frau erzählt, die auch in den hberbften 
Schidjalsjhlägen fi) die ruhige Faſſung, ja Heiterkeit 
des Gemüths bewahrt. Der Inhalt der zweiten Ab- 
theilung gibt das nicht, was die lieberfchrift ver⸗ 

heißt, denn er gibt weniger eine Fortſetzung ber Le⸗ 
bensgefchichte der Mutter, als den Lebens- und Bil. 
dungsgang der Tochter (der Berfaflerin) und eines 
Sohnes, defien von der Feftung Silberberg, wo er in 
der Zeit der Demagogenverfolgung längere Jahre gefan- 
gen gehalten wurde, gefchriebene Briefe einen großen 
Theil des Buchs einnehmen, Auf den Inhalt näher ein- 

zugeben, dürfen wir uns nicht geftatten,; berborheben 
wollen wir nur jenes mit größerer Wärme gefchriebene 
Kapitel, wo die Berfaflerin uns in das Haus Eduard 
Hitzig's in Berlin, deſſen Gaft fie felbft ein Jahr lang 
gewefen, einführt und uns mit den Gliedern diefes Hanfes, 
ſowie des nächſten Freundeskreiſes, mit Chamiflo, dem 
Mufiter Zonis Berger u. a., in lebendiger Weiſe befannt 
macht. Nach diefem rafchen Blid über den Inhalt haben 
wir nun noch unfere Meinung darüber auszufpreden, 
ob das, was die Berfafferin gibt, als eine gelungene 2. 
fung ihrer Aufgabe betrachtet werden darf. Wir miülflen 
befennen, daß das, was das Bud) bietet, immerhin der 
Aufzeihnung und auc ber Veröffentlichung werth war, 
dog man in umferer realiftifh gefinnten Zeit ein Stüd 
wirklich erlebten Lebens vielleicht gern hinnehmen wird, 
daß infonderheit fiir die weibliche Yugend, für die das 
Buch zunächſt gefchrieben ift, fih mandes Anziehende 
und Lehrreiche darin findet, daß aber, ob und immiemeit 
da8 Beifpiel der Berfafferin nachzuahmen fei, nur in 
jebem einzelnen Fall entfchieden werden kann. 

4, Cornelia. Taſchenbuch für deutſche Frauen auf das Jahr 
1870. Begrlündet von Aloys Schreiber und fortgejeßt von 
—*8 Hilarine, Sunfunbfunfpigfter Jahrgang. Darm 
abt, Lange. 1870. Gr. 16. 2 Th. 

Tritt in den vorgenannten beiden Werfen eine be— 
ftimmte Tendenz hervor, mit der fich die Berfafjerinnen 
an ihren weiblichen Leferkreis wenden, fo will das vor: 
liegende Buch, Lediglich der äfthetifchen Unterhaltung die 
nen; aus dieſem Geſichtspunkt betrachten wir deshalb das 
Bud. ES Liefert breierlei: Bilder, Gedichte, Novellen. 
Wir haben es befonders mit den beiden Ießten zu thun. 
Bon den Gedichten, die übrigens in der Form Tännmtlid 
untadelig find, ift nur das grazidfe Widmungsgedicht er⸗ 
wähnenswerth. Die Novellen bemeifen, daß fte für raum 
gefchrieben find, fowol dur die Anmuth ihrer Form 
als durch die Weinfühligfeit ihres Inhalts, was nament⸗ 
lich von der zweiten und umfangreidhften Novelle: „Aus 
der Tiefe”, von E. Fentſch, gilt. Als Mittel einer ge 
bildeten und gewählten Unterhaltung wird das Buch fer 
nem Zwed entſprechen. 

Den letztbeſprochenen Büchern fchließt fi auf eine 
natürliche Weife das nachfolgende an, in welchem ein 
Frauencharakter unfer Intereſſe und unfere Syinpathie in 
befondberm Grade in Anſpruch nimmt: 

5. Der Hausgeiſtliche. Nachtrag zu Bilder aus meiner Prarit. 
Mittheilungen aus dem Tagebuche eines ſchwediſchen Arztes. 
Bon Anders Lundeberg. Deutih von Auguſt Kretzſch⸗ 
mar. Leipzig, Kolmann. 1869. 8. 1 Thlr. 

Ein junger Geiftliher, der in einem gräflichen Haufe 
Schwedens als Hausprebiger und zugleich als Seelforger 
für die Arbeiter des Hüttenwerks angeftellt ift, liebt bie 
Tochter des Haufes, die, ba ihre Liebe bei den Ihrigen 
MWiderfprucd findet, am gebrochenen Herzen ftirbt. Des 
ift freilich in der Sache nichts unerhört Neues und im 
ber That eine bürftige Wiedergabe bes Inhalte. Wir 
haben damit aber auch gar Feine Inhaltsangabe liefern 
wollen, fondern haben jene nadten Thatfachen nur hin 
geftellt, um eine Orunblage zu gewinnen, an bie wir 
unfere Bemerkungen anfnüpfen können. Der ſchwediſche 
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Autor fagt in der Vorrede, bie in ber Erzählung auf- 
tretenden Perfünlichkeiten ſeien ſammt und fonders geeig- 
net, zu fellelnden Charalterfiudien einzuladen. Obwol 
wir diefe Verheißung unfererfeits nicht in ihrem vollen 
Umfang beitätigt finden, fo müſſen wir doch geftehen, 
daß die beiden Hanptperfonen ein tieferes Intereſſe einzu⸗ 
flößen vermögen, und zwar fowol wegen ihrer Charalter- 
eigenthümlichkeit als wegen ihrer hohen geiftigen Bega⸗ 
bung. Aber find ihre Charaktere wirklich fo unergründ⸗ 
lich, daß fie erft Längerm nachdenkenden Betrachten fich 
erihliegen? Uns will das nicht fcheinen. Dem Berfaffer, 
der als Augen» und Ohrenzeuge berichtet und das an 
andern Erlebte in liebenswitrdig geiftreicher Weife, aber 
ohne Reflerion wiedergibt, ift augenfcheinlich felbft noch 
vieles Halbverfchleiert. Hätte er das Weſen feiner Dien- 
hen in ihrem Grunde erfaßt, fo würde auch ihr Schidfal 
ihn weniger verwundert haben; denn Schickſal und Ge⸗ 
müth find ſynonyme Begriffe. Complicirt und rätbfelooll 
Könnte vornehmlich der Charakter des Dausgeiftlichen er⸗ 
fcheinen, der, mit den höchſten Sräften des Willens und 
Geiſtes begabt, voll ungemefjenen, faft dämoniſchen Ehr- 
geized überall rückſichtslos auf fein Ziel losgehend, zulegt 
eine Beute theologifch-philofophifcher Grillen wird und 
nur noch mit dem Leibe auf der Erde wandelt; und doch 
wird ein fo angelegter Charakter wie ber feinige, wenn 
er mit allen feinen Beitrebungen Schiffbruch gelitten bat, 
nicht einem todten Schmerz verfallen, aber er wird in 
der Gefahr ftehen, ein transfcendenter Schwärmer zu 
werden. Immerhin bildet das einen nicht geringen 
Reiz des Buchs, daß es den Lefer zur Selbitthätigfeit 
herausforbert, während es fo viele Bücher gibt, mit denen 
man, fobald man das legte Blatt umgewendet hat, in 
der That and) fertig if. 
Es folgen drei Werke mit Hiftorifchem Bintergrunde, 

wir nennen als erftes: 

6. Die Juden von Cölln. Novelle aus dem deutſchen Mittel» 
alter von Wilhelm Jenjen. Flensburg, Erpedition der 
Flensburger Norbdeutichen Zeitung. 1869. 8. 1 Thlr. 

Eine zwiefahe Natur beherriht das umngebildete Denen 
des Mittelalters. Neligidjer Fanatismus, der die @liter der 
Erde von fi wirft und verachtet, beiteht neben dem ergrimm⸗ 
teften Haß gegen diejenigen, welche durch ausdauernden Fleiß 
and Sparjamleit fich jene Güter aneignen und vermehren. So 
richtete fih von zweien Seiten im alltäglichen Leben die Er⸗ 
bitterung wider die Juden.... Und in diefen Zündftoff wüſt 
durcheinandergemengter Borftellungen und Empfindungen fiel 
der Schwarze Tod, 

In diefen Worten, die in die Erzählung gelegentlich 
eingeſtreut find, finden wir die DBoransjegung oder den 
Grundgedanten, von dem der Berfaffer ausgeht, die poe⸗ 
tiſche Intention, die ihn leitet, und die Situation, in der 
das, was er fagen will, zur Erfcheinung fommt, Es 
it richtig, daß das Mittelalter eine Zeit unvermittelter 
Gegenjäge war, in der die verjchiedenften und entgegen- 
gefegteften Strömungen unverfühnt nebeneinander liefen, 
in der aus tiefere Nacht hier und da Helle Sterne auf 
leuchteten; aber falfch ift e8, das Bolt der Juden, das 
in feinen Ghettos ein misachtetes und verfolgte® Dafein 
lebte, zu Trägern der Humanität und echten Religiofität 
zu machen, und dem Bolt der Chriften den Fanatismus 
und die Barbarei zuzuweiſen. In die Zeit, die der Ver 

fafjer uns jchildert, fällt die Blüte der riftlichen Myſtik, 
die nit nur in die in fcholaftifchen Formeln erftarrte 
Theologie neues Leben gehaucht, fondern auch nach außen 
in heroifchem Ernſt des Lebens das MWünfchenswerthefte 
geleiftet hat; auch die chriftliche Kunft hatte ihre Schwin⸗ 
gen entfaltet, in dem Peftiahr 1348 ftand bereits ein 
Theil des kölner Doms, deſſen Plan Meiſter Gerhardt 
hundert Yahre früher, nämlich 1248 gezeichnet Hatte, 
Es iſt gefchichtlich nicht gerechtfertigt, in einem Zeit- und 
Tocalgemälde, wie der Berfafler e8 uns liefern will, das 
alles zu vergeſſen, wie es andererfeit3 auch poetifch nicht 
gerechtfertigt ift, auf der einen Seite alles Licht zu häufen 
und auf der andern allen Schatten. 

Wenden wir uns nad) diefer allgemeinen Bemerkung 
der nähern Betrachtung des Buchs zu, fo finden wir 
vor allem, daß das, was ber Berfafier über bie Zeit 
und ihre Sitte erwähnt, auf gründlichen Vorftubien be» 
rußt, nur daß das Antiquariſche und Sittengefchichtliche 
oft in zu großer Breite in den Bordergrund tritt, wie 
3. B. in jener beinahe durch zehn Seiten gehenden, mit 
reihlichen lateinifchen Floskeln gefpidten Disputation zweier 
ärztlichen Charlatane über einen Peſtkranken; an andern 
Stellen wiederum finden wir das Wefentlihe von dem, 
was der Zeit gehört, mit prüfendem Geſchmack hervor⸗ 
gehoben und mit Gefhid und weifer Beſchränkung in bie 
Handlung verflocdhten. Statt weiterer Bemerkungen über 
da8 Bud) Lafien wir noch eine Stelle aus demfelben fol» 
gen, wo der Berfaffer ung in das Haus des reichen 
Juden Caleb führt: 

So führte Tharah den Bruder in das obere Gemach; es 
war finfter darin, durch die dunkelſchweren Vorhänge fiel aus 
der dumpfen Judengaſſe faum mehr ein leifer Schimmer. Doch 
im Augenblid, ale fie eintraten, entzlindeten die voranfgeeilten 
Mägde Hellaufleuchtende Flammen, die in der Luft zu ſchwim⸗ 
men ſchienen und das Zimmer mit geheimnißvoll Tieblichem 
Schein übergoffen. Ein fremder Wohlgerud wie Spezerei des 
Dftens firömte mit ihnen aus und durchwürzte die Luft, es 
wurde beller und heller, und man ſah, daß die Flammen aus 
fchwebenden Ampeln aufftiegen, die, kunſtvoll wie ein zierlicher 
Blumenkelh aus Metall gebogen, an Seidenſchnüren vom 
Plafond hHerabhingen, und aus ihrer Tiefe blühte das ſaufte 
Naphthalicht auf, wie eine biegfame Eifengeftalt, die in blauem 
Gewande neckiſch emporfteigt. 

Wir haben dieſe Stelle hergeſetzt, nicht blos um eine 
Probe des ſauber durchgearbeiteten poetiſchen Stils zu 
geben, ſondern auch als einen Beleg dafür, wie der Ver⸗ 
faſſer in ber Schilderung das Helldunkel der Färbung 
liebt. Sollen wir unſer Geſammturtheil in wenigen 
Worten hinſtellen, jo iſt es dies, daß wir dem Bud) noch 
mehr Maß in der künſtleriſchen Form und mehr Geredh- 
tigleit in der Bertheilung von Licht und Schatten wün⸗ 
hen, daß wir dafiir aber auch zwei Dinge in demfelben 
finden, die unfere Aufmerlfamfeit von Anfang an erregt 
und bis zum Ende feflgehalten haben, nämlich tüchtige 
Arbeit und entfchiedenes Talent. 

7. Die Todten fliehen wieder auf, Novelle von J. Krüger. 
Altona, Berlagsbureau. 1870. 8. 25 Ngr. | 

Auf die Kunft des Vortrags macht diefes Buch, das 
eine Zefuitengefchichte unter König Jakob II. von England 
erzählt, wol felbit keinen Anſpruch; denn wie kanu von 
Kunft die Rede da fein, wo die Rüdficht auf die äußere 
Erfcheinung fo fehr aus den Augen gelaflen iſt, wie es 
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bier geichieht? Die Haft und Flüchtigkeit der Production, 
die fich überall verräth, die große Zahl von groben 
ſprachlichen Fehlern und Nachläffigleiten des Stils, bie 
zu entfernen feine feilende Hand ſich gefunden, zeigen es 
allzu deutlich, daß das Buch von vornherein darauf an- 
gelegt war, das gewöhnliche Leſebedürfniß zu befriedigen. 
Mir würden die gerügten Mängel aud) bei einem Wert 
mit großen geiftigen Vorzügen nicht überjehen dürfen; 
bei einem Buch, welches von diefen Borzügen nichts beſitzt, 
müffen wir ein tabellofes Aeußeres um fo mehr verlangen. 

8. Die Erbgrafen. Roman von J. D. H. Temme. Bier Bände. 
Leipzig, Günther. 1869. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 
Das Bud nennt ſich einfah „Roman“, es Tönnte 

mit gutem Recht näher bezeichnet werden als „hiftorifcher 
Roman“, denn das Fahr 1806, die Zeit vor der Schladht 
bei Iena, ſchaut mit ihrem Angefiht überall in den 
Roman herein. Es würde auch nicht zu gewagt fein, 
ihn als „Hiftorifch-politifch” zu bezeichnen, denn nicht nur 
daß die Zeit und ihre Verhältniſſe den allgemeinen Hifto- 
rifchen Hintergrund und die Motive der Handlung ab⸗ 
eben, es findet fih auch überall eine ſcharfe politifche 

Barteinahme feitens des Berfafiers; namentlich fallen herbe 
fatirifche Seitenblicke auf preußifche Zuftände, die nicht 
blos der Zeit von 1806 gelten. Hat überhaupt, die 
Trage drängt ſich hier auf, der Berfaffer einen politifchen 
Gedanken, den er zur Darftellung bringen will? Hören 
wir, was die Borfteherin eines Nonnenklofters bei der 
Aufpebung defielben durch die Preußen ſpricht; wir 
glauben darin das politifhe Glaubensbekenntniß des Ver⸗ 
faffers zu finden: 

Der Herr hat es gefügt, und er bat es gut gemacht in 
feiner wumenblichen Weisheit. Der Menſch muß weiter und 
immer weiter geflihrt werden in feiner Entwidelung zu dem 
Ehenbilde Gottes. Es Hängen noch fo viele irdifhe Schladen 
an ihn; fie müfjen von ihm abgeftreift werden. Er kann von 
ihuen fi) nur reinigen durch neue Formen, in neuen Bahnen. 
Das Alte, das Morihgewordene muß flerben, dem Neuen, dem 
Beffern Platz machen. Das kann nur gefhehen burd Stürme. 
So ſprach fchon jener Weltweife des Alterthums, daß die 
Leidenfchaften aufgeregt werden müffen, um gereinigt zu wer⸗ 
den. Das Alte muß fallen, der Sturm muß es wegfegen. 
Was den Fortſchritt hemmen will, muß von dem Sturme ver- 
nichtet werben. In dem Sturme ift die Hand Gottes. Sie 
zertrümmert die alten Reiche, vernichtet die Böller, die faul 
geworden find, flirt die Throne der Könige um, wirft die 
Schranken und Kaften nieder, die der Hochmuth und die Eitel⸗ 
Zeit der Menſchen zwifchen dieſen felbft.aufgebaut; dann endlich 
follen ale Menſchen Brüder fein, Brüder in der Liebe Chriſti, 
in der Verehrung Gottes. Die Hand des Herrn zerflört aud) 
die Klöfter, vielleicht, weil auch fie zu alt geworden find, um 
ihrem erſten erhabenen Zwed zu dienen, vielleicht um jener 
Reinigung und Läuterung willen, zu ber e8 des wilden Sturms 
bevarf..... — Leine Stände, keine Schranken mehr, feine 
Klöfter, keine Könige mehr! 

Do es ift Zeit, daß wir von ber Hiflorie und 
Politit zur Hauptſache, d. h. zum Roman übergehen. 
Um die Ufer des Schwalenjees in dem vormaligen Kur- 
fürſtenthum Hannover erheben fih: das Schloß Werben- 
burg, die Reſidenz eines regierenden Reichsgrafen, der 
bier mit allem Selbtgefühl des Gotteögnadenthums re⸗ 
giert; nicht weit davon ein zweites Schloß, das Wirth. 
ſchaftsgut des jungen Exbgrafen, der von Paris die Ideen 
der Franzöftichen Revolution mitgebracht hat; ihm gegen- 
über auf dem andern Ufer das dazugehörige Vorwerk, 

mit dem Inſpector und feiner Nichte, der Jugendgejpielin 
und Geliebten des jungen Exbgrafen, feiner Lünftigen 
Gattin; endlich anf einem Hügel die preußifche Feſtung 
Sparrenberg, deren Offiziere am Schluß die Annerion 
Hannovers vollziehen; in der Nähe des Sees ein Tate. 
lifches Städtchen mit einem Mönchs⸗ und einem Nonne 
Hofter, deren Abt und Hebtiffin, nachdem fie beinak 
funfzig Jahre nebeneinander gelebt, fich ſchließlich als 
Sugendliebende erfennen. Hier haben wir bie Orte der 
Handlung überfichtlich in einem engen Raum nebenein 
ander gruppirt, mit ihnen zugleich die Elemente des Ro 
mand, Man erkennt aus dem Angeführten, daß bie 
eine bunte Welt zufammengewürfelt ift: Romantik um 
Bolitik, mittelalterliche Belleitäten und moderne Tendenzen, 
alte und neue Zeit. 

Sehen wir und nad der Zeit des Romans um 
Sie umfaßt den Zeitraum von Mittwoch vor Oſtern bi 
Charfreitag Abend. Die beftinmte Begrenzung des Dr 
te® und der Zeit gibt dem Roman in feiner Anlage mie 
in dem Berlauf der Handlung etwas Gefchloffenes. In 
diefer engen Begrenzung ber Zeit Liegt es zum Theil wel 
auch, daß das Werk größtentheil® nur Löfungen gibt, 
deren Berwidelungen bereits in der Vergangenheit Liegen 
und durch erzählende Rüdblide nachgeholt werben milſſen: 
eine Form der Darftelung, die allerdings im Romm 
berechtigt ift. Achten wir auf die Art, wie fich die Ber- 
wicdelungen Idfen, und auf die Refultate diefer Löfung, 
fo gibt ung das, um noch einmal auf die Tendenz dei 
Romans zurückzulommen, die Berechtigung zu der An 
an bie Hand, als habe der Verfaſſer, ehe das Schidie 
in der Geftalt der Schlacht von Yena über Deutſchlan 
hereinbrach, uns das ganze Leben vor biefer Kataäftrophe 
vor Augen führen wollen, um daran die Lehre ıu 
knüpfen, daß das, was ſich nicht freiwillig in den Dienf 
der neuen been ftellt, der vernichtenden Gewalt der 
jelben verfällt. 

Werfen wir noch einen Blid auf die formelle Seite 
der Ausführung. Der Berfafler bewegt ſich in Kurze 
Sägen, badurd erhält die Darftellung etwas Kurzes und 
Knappes, beinahe Lalonifches, nicht felten erfcheint fie 
geradezu troden. Satte Farben, Würme des Colorits, 
prächtige Schilderungen, ſchwunghafte Darftellung, Ding, 
über die in der Regel nur die Jugend und das reifere 
Mannesalter zu gebieten pflegen, finden ſich im dem 
Buche nicht, doch ift überall ein tüchtiges Darftellungd 
talent unverfennbar. Ganz inbeflen find dem greilen 
Berfafler die Karben der Jugend nicht verloren gegangen: 
ein Hauch frischer Iugendlichkeit umfpielt immer nd 
das hübſche Bürgermädchen Euchen Treue, eim tüchtiger 
Humor fpriht aus dem wohlbeleibten und weindürſtenden 
Rittmeifter von Bachow. Wenn wir bedenken, daß wit 
hier das Buch eines Mannes von fiebzig Jahren ver 
uns haben, fo können wir der Geiftesfraft, die ſich darin 
ausfpricht, unfere Achtung nicht: verfagen. Möge jein 
Beifpiel jüngern probucirenden Kräften nicht verloren fein, 
wie denn überhaupt das früherwachende und früherſchöpfte 
Geſchlecht diefer Zeit nicht an der Jugend, fondern an 
dem frifchen und thatkräftigen Alter fich vornehmlich auf | 
zurichten hat. 

(Der Beſchluß folgt in der nähen Rummer.) 
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Das ,iehl'ſche Wanderbuch. 
chichte des Volls ale Grundlage einer deutſchen 
f, Bierter Band: Wanderbuch (als zweiter Theil 
md Leute‘) von W. H. Riehl. Stuttgart, Cotta. 
8. 1 Thlr. 18 Nor. 

ehl mit Nugen fir ſich und feine Lefer zu 
. verfteht, hat er durch fein „Rand und Leute” 
genugfam bewieſen. An ber Spige biefer neuen Schrift 
theilt er und nun aud fein Handwerfögeheimniß mit: 
die Regeln, welche er befolge, um über ein Sand unb 
feine Bewohner ein gründiiches Urtheil zu gewinnen. Bor 
allem müßte man natürlid, wirflih wandern, nicht etwa 
nur mit Eifenbahn und Dampfſchiff die Gegend durch- 
fliegen wollen. Es fei ferner erforderlich, allein zu wan ⸗ 
dern, nur mit den Leuten des Landes ſelbſt verkehrend, 
das Ange fets geöffnet für Natur und Boll. Das fei 
denn wol eine Inftige Arbeit, aber feineswegs ein Luftiges 
Spiel. Borher aber müfle man ſich ſchon eine fo genaue 
Kenntniß des Terrains erworben haben, daß man nicht 
nach dem Wege zu fragen brauche, und mäüfle ebenfo die 
Geſchichte und die gegenmrtign Zuftände des Landes 
fon gemaner fennen als die Mehrzahl feiner gebildeten 
Bewohner. Auch dürfe man ſich nicht zu viel vorneh- 
men: nur Meine Gebiete könne ber Wanderer fih ganz 
1 einen fege ſich dann allmählich 
1 orgfältig geführtes Tagebuch fei 
1 ch auch wieber recht gefährlich. 

folches Buch ohne den feſten 
h auf die weißen Blätter ein 
8 möglid, von dem Eingezeich- 
Es dürfe eben nur die fub- 
objectiven Schilderung bieten. 

\ Anekdote, das einzelne Beifpiel 
J 98 richtig zu verwerthen, und 
. ı Werth, „denn im Boltsleben 

Banze, auf den geiftigen Gehalt 
. , u Aneldoten zu erleben, ift leicht; 

wichtigen zu behalten und die unwichtigen zu vergeflen, 
m ſchwerer; am ſchwerſten aber ift e&, den richtigen 
danken in einer erlebten Anekdote zu finden und zu 
ten. Die Anekdote ſolle eben nicht generalifirend bes 
fen, fondern individualificend ſchildern. 
Mit wohlgefühltem Tagebuch ift der Wanderer Heim- 
Het in feine Studirſtube. Wber feine Vorbereitungen 
uoch nicht zu Ende. Yet beginnt das Stubium 
Monograppien, ber entſprechenden Schriften gelehrter 
:äne, die zahllofen Artikel in den Zeitſchriften, welche 
18- und Landesart fhildern. Bon ben fogenannten 
Attanten gibt es hier oft mehr zu Iernen, ald von den 
Innern von Fach. ebenfalls lernt fi von ihnen 
ſt weit angenehmer. Denn „in der Handhabung des 
!hfifts umd des Papierlorbes find bie Gelehrten, zumal 
Mitarbeiter an den Hiftorifchen Vereinen, meift voll- 
ete Dilettanten“. 
So gerüftet, dürfen wir num an die Darftellung un 

ſers Gegenftandes gehen, wenn es uns nicht bergönnt ift 
(mas das Beſte wäre), nach unfern Specialftubien noch 
‚nen Revifionsgang durch das zu ſchildernde Gebiet zu 
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machen. Die nun beginnende Luft des frifchen Schaffens 
wird getragen und gefördert durch den Gedanken, daß 
wir mitwirfen zur Kenntniß unfers Baterlandes. Auch 
das Kleinfte im Vollsleben wird Gegenftand unferer lieber 
vollen Hingebung. „Alles wird bedeutend, wenn wir nur 
den rechten Gedanken mitbringen, um jede Thatſache in 
irem tieferen Zufammenhang zu erfafien und an ihren 
echten Ort zu fiellen. Das ift das legte und feinfte 
Meiftergeheimniß, welches ſich aber nicht lehren läßt.“ 

Das der Einleitung folgende Vorwort ift beftinumt, 
uns über bie leitenden Ideen des Berfaffers bei der Ab⸗ 
faffung der einzelnen Auffäge aufzuflären. 

In „Land und Leute” hat Riehl zahlreiche Wander- 
ſtizzen verarbeitet, um den Zufammenhang von Boll und 
Landesart, das organifche Erwachfen des Volksthums aus 
dem Boden nachzuweiſen. Wie großen Anklang jene 
Schrift gefunden, ift befannt. Der Verfaſſer fann mit 
Stolz darauf hinweifen, wie viele feiner Darftellungen 
und Gedanken Aufnahme in größere geographiſche Schrif- 
ten und Sammelwerfe gefunden haben. Das fpornte ihn 
zu neuen Entdedungsfahrten, um wenig befannte Glieder 
des deutſchen Nationalkörpers aufzuſuchen und ans Licht 
zu ziehen. Diefem Streben verbanfen die Auffäge über 
das Tauberthal, das Gerauer Land, die Holledau und bie 
Biſchofſtadt Freifing ihre Entftehung. Die Darftellungs- 
art ift hier wefentlich diefelbe wie in „Land und Leute”; 
doch bemerken wir infofern einen Unterfchied zu Gunften 
der vorliegenden Schrift, als in der frühern die eigen« 
thumliche Hiftorifch- politifche Auffaffung und Dentmeife 
des Berfaffers, fein nicht ganz von Romantik freier Con- 
fervatismus hier und da etwas zu fehr in den Vorder 
grund trat. Man fühlte Abfiht und man ward ver- 
ſtimmt. Die Schilderungen des „Wanderbuchs“ vermeiden 
diefe Klippe; fie find in dieſer Beziehung objectiver ge= 
halten und tragen um fo unberfennbarer den Stempel 
innerer Wahrheit und Zuverläffigeit. 

Aber außer dem angegebenen verfolgt die Schrift noch 
einen zweiten Zwed. Sie foll eine Probe der praktischen 
Anwendung der in der Einleitung entwidelten Theorie 
liefern; der Verfaſſer will dann die Methode feiner Bolls⸗ 
ftubien darlegen. „Deshalb ift jeder Abſchnitt in anderer 
Art, mit anderer Abficht gefchrieben und will mit einem 
andern Maße gemefien fein.” 

Der erfte Auffag: „Auf dem Wege nad Holland“, 
weißt die allmählichen Uebergänge deutſchen und Holländie 
ſchen Weſens an ber Nordfeefüfte und am Rhein nad. 
Der Verfafler verwahrt fi gegen die Unterftellung, als 
fei diefer einigende Orundgebanfe ſchon vor der Durch - 
wanberung des Landes dagewefen: er Habe ſich ihm erft 
nachher von felbft dargeboten. In der That Liegt er ſehr 
made; doch ſcheint uns Riehl zu viel Gewicht darauf 
zu legen. Da die Holländer gleichen Stammes find wie 
ihre Öftlichen und ſüdöſtlichen Nachbarn, fo ift es zumal 
bei dem regen Verkehr der Grenzprovinzen felbftverftänd- 
lich, dag ſich allmähliche Uebergänge finden. 

Zunachſt ſchildert uns der Verfaſſer den „frieſiſchen 
Weg", längs der Nordküfte von Curhaven an weſtiich 
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wandernd, dann den „rheinfränfifchen”, fowol im Rhein⸗ 
thal wie auf dem „Höhenwege” von Xanten nad Nym⸗ 
wegen. Die eigenthümliche Erjcheinung, daß in Holland 
der Bauer dem deutjchen ähnlich ift, der Stadtbewohner 
dagegen ein ſcharf ausgedrücktes nationales Gepräge zeigt, 
während in der Schweiz genau das Umgelehrte flattfindet, 
erklärt fi ohne Zweifel dadurch, daß die holländische 
Nationalität, dem Landſchaftscharakter und der. Boden» 
geftaltung entfprechend, aus und in den ummauerten Städ- 
ten erwuchs, während in der Schweiz ebenfo naturgemäß 
das fpecififche Vollsthum fich aus den Dörfern und ein- 
famen Gehöften der Bauern im Gebirge bHervorbildete 
und bis in bie neuefte Zeit hinein in dem Bauernftande 
feine charakteriftifche Vertretung fand. Schwerer ift die 
freilich nicht alleinftehende Erſcheinung zu erflären, wes⸗ 
halb an der großen deutſch⸗holländiſchen Verkehrsader, 
dem Rhein, die beiden benachbarten Volksthümlichkeiten 
weit fchärfer gefchieden find als im Norden, wo bie den 
„Triefifchen Weg‘ meift faft rechtwinkelig jchneidenden Fluß⸗ 
läufe nicht vereinen, fondern trennen zu follen jcheinen. 
Die Hiftorifche Entwidelung wird eben nicht allein, ja 
nit einmal immer vorherrfchend von der Bodengeftaltung 
bedingt, wie das eine gewiſſe hiſtoriſch⸗geographiſche 
Schule noch immer als Ariom feitzuhalten ſcheint. Cha⸗ 
rafteriftiich ift der Gegenfat des Hügelwegs gegen den 
Thalweg längs des Ahern. Solange Berge und Wälder 
vorherrfchen, begleitet uns deutſches Weſen, „wir fpüren 
Dentfchland in Holland”; in ber breiten Thalebene hin- 
gegen ragt holländiſches Weſen tief nah Deutſchland 
hinein. 

Der Lejer würde fich ſehr getäufcht finden, wenn er in dies 
fem wie in den meiften andern Aufjäßen des Buchs Detail- 
ſchilderungen ber durchwanderten Gebiete zu finden er- 
wartete. Nur einzelne charakteriftifche Züge der Gegend 
und des Bolfslebens find an cinem Faden aufgereiht, 
gleihjam um den gefundenen Grundgedanken zu illuftris 
ren. Über die fcharfe Beobachtungsgabe, der weite Blid, 
das feine Gefühl des Verfafjers für jede Eigenthümlichkeit 
des Landes und feiner Bewohner verleugnet fich feinen 
Augenblid. Daß bei einem derartigen Buche die Gedan⸗ 
fen von dem unmittelbar vorliegenden Ziele hier und da 
abfehweifen, ift natürlich. So finden wir 3. 3, eine 
Reflerion über die zukünftige nationale Entwidelung Deutfch- 
lands mit Bezug auf feine Stellung zu Holland. Nadj- 
bem Riehl den Fall erörtert hat, daß ſich die nationale 
Einigung friedlih und fchrittweife vollziehen könne, heißt 
es weiter: 

Dder es kommt eine große kriegeriſche Kataſtrophe, in 
welcher Deutihland das Recht feiner ganzen eigenartigen natios 
nalen Entwidelung gegen das Ausland behaupten muß und, 
fo Gott will, geeinigt und fiegreich behaupten wird. Dann 
wird Deutfchland aber auch nicht fiehen bleiben bei ben von 
1648— 1815 aufgebrungenen Grenzen. Jedes große Eultur- 
voll firebt heutzutage nicht blos nach nationaler Einigung, 
fondern auch nad dem Vollbeftand feines ganzen nationalen 
Gebiets. 

Der Berfafler denft an einen großen europäischen 
Krieg, bei bem Feinere Staatengebildbe wie Holland leicht 
zerrieben werden Könnten. Er will zwar feine Eroberung; 
aber er glaubt, daß die deutfche Nation, wenn fie erft 
einmal wieder zu ihrer vollen Kraft und Geſundheit ge⸗ 
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lange, die früher abgelöften Elemente zuerft ethnographiſch, 
dann auch politifch zu fich heranziehen werde. Er denkt 
fid) die große deutſche Zukunft in Geſtalt eines neuen 
Bundes, in weldjem der Norbbund, der Südbund, Deutfd- 
Defterreich, die deutſche Schweiz und Holland die orga- 
niſchen Glieder bilden würden. 

Wir fehen, die nationale Phantafie des Verfaflers hat 
einen meiten, für uns zu weiten Flug. Wir fürchten, 
daß dies Adhtzig- Millionen» Reich, diefer eingeſchachtelte 
Berein monarchiſcher und vepublilanifcher Staaten zu 
Bundesftanten und diefer wieder zu einem Staatenbunde 
alles eher fein würde als ein lebensfräftiger Organisums. 
Der Anfang der Probe wird jett gemacht. “Der große 
Krieg (wenn auch noch „localifirt“), die Einigung dei 
aufßeröfterreichifchen Deutfchland find da; die Grenzen von 
1815 find überfchritten und werben es bleiben; aber bir 
Idee des Südbundes ift gefallen; was frei zu Deutſch— 
fand kommen will, muß in den Organismus des Bunde 
ſtaats eintreten, und damit hat e8 file Deutfch » Defterreih 
und noch mehr für Holland und die Schweiz gute Wege 

In der Schilderung des Tauberthals kommt das 
landſchaftliche Element mehr zur Geltung als in den 
übrigen Skizzen des Buchs, während „die Leute“ mehr 
zurlidtreten. Im Mittelpunkt der Schilderung ſteht 
das alte Städtchen Rotenburg, welches die Gothik des 
Mittelalters noch reiner zur Schau trägt als felbft Nür- 
berg. Auch Leben und Verkehr des obern Taubergrundes 
erinnern faft noch mehr an das Mittelalter, als an das 
Jahrhundert der Eifenbagnen, und bieten dem Verfaſſer 
einen um fo bankbarern Stoff. 

Das „Bauernland mit Bürgerrechten“ bringt eigent- 
lich keine Wanderung, fondern einen rechts⸗- und cultur 
gefhichtlichen Abrif. Bon einem andern Standpunft ans 
bat Riehl diefen gefegngten und vielbefchriebenen Landſtrich, 
dem Rheingan, ſchon in „Sand und Leute“ gefchildert. Dar 
mals war es „ein Bild des Volkscharakters in feinem wein⸗ 
durchleuchteten Colorit“, welches er zu entwerfen bemüht 
war; bier erſcheint e8 als fein Zweck, die Eigenart ber . 
Menſchen aus ihren Einridtungen und ihrer biftorifchen 
Entwidelung zu erklären. Die eigenthümliche rechtliche 
und örtliche Abgefchloffenheit des Rheingaues, feine viel⸗ 
fach bevorzugte Sonderftellung unter den kurmainziſchen 
Territorien und bie aus feinen Privilegien hervorgehenden 
ftädtifchen Inftitutionen, vermöge deren ber ganze Gau 
gleichſam eine große, in Dörfern zerftreute Stadt bildete, 
während doch die Beichäftigungen ber Bewohner im we 
fentlihen bäuerliche blieben — Einrichtungen, bie vom 
12. bis 16. Sahrhundert eine ebenfo hervorragende wie 
eigenthilmliche Culturblüte Hervorriefen —, genügen auf) 
heute noch, um wenigftens zum großen Theil die Eigenart 
der Rheingauer zu erflären. 

Bon Freifing, einer Stadt mit fpecififcher katholiſch⸗ 
geiftlichem Charafter als irgendeine andere in Mittel 
europa, Gneſen vielleicht ausgenommen, entwirft der Ver⸗ 
faffer in quellenmäßiger Darftellung ein ohne Zweifel jehr 
getreues, aber keineswegs fehr anmuthendes Bild. E 
ſchließt die Skizze mit den Worten: 

Wie Freiſing noch immer, wenn man es nidjt gar zu fireng 
nimmt, eine geiſtliche Stadt heißen kann, fo fühlt man and 
heute nod) aus dem Charakter des altbairifchen Volls heran, 
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bag im alten Baierlande vor allem zwei Herren ſtark geweſen 
find: der Herzog und der Priefter. Wer darum reifing nicht 
gefeben bat, der lennt Altbaiern nicht, und wäre er auch fonft 
fhon weit im Land umhergereift; denn eine Stadt, die jo lange 
und fo reim eine geiftliche Stadt geblieben, war nur möglich 
ouf der bairifchen Hochfläche, und durch die Geſchichte Freifings 
erfahren und begreifen wir erft, welch tiefe Wurzeln die geift- 
liche Macht über ein Jahrtauſend im bairifchen Volksleben ge- 
ſchlagen hat und heute noch ſchlägt. 

Die Schilderung der Holledau, d. h. bes bairifchen 
Hügellandes zwifchen Amper, Ilm, Donau, Abens und 
den mooöburg -landshuter Iſarhöhen bietet uns überall 
nur das Gefammtrefultat der Wanderung ohne alle Details 
malerei. Früher war der feitab von allen größern Ber« 
Ichröwegen gelegene Landſtrich nur durch feine Uncultur, 
duch die maffive Grobheit feiner Bewohner und durd) 
ihre Neigung zum Pferdediebftahl bei den Nachbarn, in 
der übrigen Welt wol gar nicht befannt; jest ift die 
Holledau der Sig einer rafc an Bedeutung zunehmenden 
Hopfencultucr umd mag deshalb die Aufmerkſamkeit der 
Dierprobuscenten in ganz Deutfchland auf fich ziehen. Als 
ein Heiner Zug in der Phyſiognoniie des Baierlandes Hat 
auch fie ohne Zweifel ihre Bedeutung; doch gefteht der 
Referent, daß felbft Riehl's Kunft der Schilderung ihm 
fein großes Intereſſe dafür einzuflößen vermocht hat. 

Eine ganz andere Theilnahme nimmt die Schilderung 
des Gerauer Landes, d.h. der Gegend im Süboften der 
Mainmündung, in Anſpruch. Nicht etwa der mwunder« 
baren Erderfchütterungen wegen, welche nad) Abfaffung 
dee vorliegenden Schrift Großgerau in aller Mund ges 
bracht haben, fondern wegen der großen Erinnerungen 
ans der Kaiſerzeit, denen Riehl mit befonderer Liebe nach⸗ 
ipürt. Während das Land feiner äußern Geftalt nad) 
jebe Spur romantischen Keizes verloren bat, „lebt und 
webt es dort im Geiſte des Geſchichtsforſchers von roman⸗ 
tiſchen Erſcheinungen“. Auf die Spuren von einer alten 
Bereinigung des Nedar und Main, die man bort ent» 
dedt haben will, gründet Riehl cine Hypotheſe über die 
Lage der alten Kaiferpfalz zu Tribur, fügt mit Beziehung 
anf die bekaunte Stelle in Uhland's „Herzog Ernſt“ eine 

eingehende, aber nicht immer fehr überzengende Auseinander- 
fegung über den Ort hinzu, wo die Wahl Konrad's II. 
ftattgefunden babe, und fehildert dann die Schwedenjäule 
(den erfelder Obelisf) und die Spuren der von dem gro: 
Ben Schwedenkönige errichteten Guſtavsburg, die einft eine 
Zwingburg für Weftdeutfchland zu werden beftimmt war, 
dort wo jeßt die ftattlichen Montalembert’jchen Thürme 
die nee Eifenbahnbrüde beden. Er nennt das gerauer 
Fändchen ein Land der Phantafie — nicht ala ob es nicht 
wirklich eriftirte oder weil es einen phantaftifchen Anblid 
böte, fondern weil es in ber nüchternen Profa feiner 
Gegenwart, fo erftaunlid reih an hHiftorifchen Erinne— 
rungen und fo erſtaunlich arın an Biftorifchen Denkmälern, 
der Phantafie ein reiches Feld für ihre luftigen Gebilde 
darbietet. 

Der letzte Auffag: „Aus dem Leithawinkel“, bringt weit 
weniger, wie man erwarten follte, eine Charafteriftif des 
öfterreichifch-ungarifchen Grenzlandes und feiner Bewoh⸗ 
ner, als vielmehr eine Skizze der Entwidelung Haydn’s, 
ber hier in Rohrau geboren und in Eifenftabt, dem Be- 
ſitzthum der Eſterhaͤzy am Neufiedlerfee, am längfien 
wirfte; freilich hauptſächlich, foweit diefe Entwidelung mit 
der Eigenthitmlichkeit der Iandfchaftlichen Umgebung und 
ihrer Bewohner in Berbindung fteht. Es war ihm auch 
vergönnt, in bem außerordentlich reichen eifenftädter Muſik⸗ 
archiv den mufifalifchen Nachlaß Haydn's zu prüfen und 
bier noch verfchiedene ungehobene Schüße zu entdeden. 
Mit politifchen und ethnographifchen Vorgedanken hatte 
er fich der Leitha genähert, und mit mufifgefchichtlichen 
Culturſtudien kehrte er wieder heim. Gleichſam als Gratis⸗ 
zugabe erhalten wir außerdem eine gefchichtliche Skizze 
der Familie Eſterhazy. 

Man ſieht, das Buch enthält eine bunte Miſchung 
von Beiträgen zur deutſchen Topographie und Cultur⸗ 
gefehichte; Feiner davon ganz ohne Berdienft und Intereffe. 
Und doch Können wir nicht leugnen, daß nad) der Lektüre 
von „Land und Leute” uns die vorliegende Schrift un« 
willfürlih den Eindrud der Nachleſe nad) bereits ab- 
gehaltener Haupternie gemacht hat. 

Dom theologischen Kücherliſch. 
1. Die IYateranifhe Kreuzfpinne , oder das Papſtthum ale 

Hemmſchuh der Völkerwohlfahrt. Eine volksthümliche Stu- 
die von Franz Huber. I. Die Päpfte ale Menfchen- 
ſchlächter. Zweite Auflage. Bern, Haller. 1869. ©r. 8. 
16 Nor. 

2. Das Wunder und bie Erfennbarkeit Gottes. Bon Otto 
Singel. Leipzig, Pernisih. 1869. Br. 8. 1 Thlr. 
6 Ngr. 

Die erfte Schrift: „Die Lateranifche Kreuzſpinne“ von 
Franz Huber, melde nad öffentlichen Blättern im 
Königreich Baiern verboten worben ift, kennzeichnet ſich 
ſchon durch ihren Titel als Parteiſchrift. Das Motto 
derſelben iſt das Wort Ulrich von Hutten's: „Wenn 
Deutſchland frei und glücklich werden will, ſo muß es 
vor allem die Feſſeln der römiſchen Tyrannei zerreißen 
and ſich die erdrückende Laſt des faulen Pfaffen⸗ und 
Mönchthume vom Halfe fehaffen.” Ein Sonett fordert 

fodann die Völker auf, aus Yürftendrud und Pfaffen- 
frallen ſich muthig loszuringen und in taufend Segen bie 
Fäden zu reißen, womit ber Römling dreift fi) angemaßt, 
die Heerden zu ummegen. Die Borrede bezeichnet als 
Hauptzwed der Schrift die Schilderung der mittelalter- 
lichen Ketzerhatz: 

Ein römiſches Weltreich fuchten fie (die Päpfte) zu grün⸗ 
den, worin die weltlichen Fürſten und Regierungen nur ale 
willenlofe Automaten der päpftlicden Allmadt Geltung haben 
folten. Der craffefte Aberglaube überwucherte bald die legten 
menſchenfreundlichen Blüten helleniſcher Kunft und Eultur, das 
Licht der Bernunft murde verdammt und verfinftert, und die 
beidnifche Duldſamkeit im Glauben artete ſchnell zur wildeſten 
Berfolgungsfucht Andersdentender aus. Das Papfithun als 
ſolches kann und wird nie einen andern Glauben neben fid) 
anerkennen, fondern immer nur bemüht fein, Roms Herridait 
auf den Trümmern der zerfiörten Reformation im alten Glanz 
wicderherzuftellen, auf den Ruinen der Civilifation das Reid, 

18 * 

3 
nf 
a 



140 

der Finfterniß und des Aberglaubens zu begründen und jo die 
Zeit der Barbarei, der Inquiſttion umd der Autos de FE wie 
der herbeizuführen. 

Das erfte Kapitel gibt eine Rechtfertigung des Titels, 
ber übrigens durchaus nicht originell if; nach Scherr’s 
„Deutfcher Cultur⸗ und Sittengefchichte”, 3. Aufl., ©. 156, 
bat fchon früher ein deutfcher Autor gejagt, Rom habe im 
Mittelpunkt der mittelalterlihen Welt gefeflen wie eine 
ungehenere Krenzfpinne in ihrem Nee; darin hätten ſich 
die Luft und Licht fuchenden Mücken unverfehens ver- 
fangen, und die Spinne hätte ihnen das Herzblut aus⸗ 
gejogen. 

Das zweite Kapitel: „Non possumus“, ſchildert Pius IX. 
als Bapftlönig, Jeſuitenknecht und Mörder der italienischen 
Freiheit. Der Standpunkt der Schrift ift, wie man na- 
mentlich aus dem dritten Kapitel: „Die Päpfte als Dienfchen- 
ſchlächter“, erfieht, durchaus pefftmiftiich, die chriftliche 
Kirchengefchichte, wenigftens bis zur Reformation, die ſchon 
Goethe als Miſchmaſch von Irrthum und Gewalt be- 
zeichnet Hat, erfcheint im Vergleich mit der angeblich frei- 
finnigen Praxis des Heidentbums und Judenthums als 
ein ungeheuerer Rüdjchritt. So voll der Berfafler bier 
den Mund nehmen und fo jehr er über der Schattenfeite 
die Kichtfeite jener Zeiten überſehen mag, fo fagt er dod) 
manche heilfame, von den Rittern des orthodoren Buch⸗ 
ftabens überfehene oder gefliffentlich verfchwiegene Wahr⸗ 
heiten; fo 3. B., daß der von beiden Kirchen jo ſehr 
verehrte Auguftin aus den Worten der Schrift: „Nöthige 
fie hereinzukommen“, die gewaltfame Belehrung der Anders- 
gläubigen und die Keterverfolgung herausgeklügelt hat. 
Die Kreuzzlige, die fpanifche Inquiſition, die Judenver⸗ 
folgungen, die Religionskriege, die Kegerverfolgungen, ind» 
befondere die Hexenproceſſe liefern dem Berfafler reichen 
Stoff zu dem von ihm entworfenen Nachtgemälde. Was 
aber die Herenprocefie betrifft, jo kann ich dem Berfafier 
nicht beiftinmen, wenn er die Thatfache, dag aud die 
Proteftanten au Hexen und Hererei geglaubt, Ketzer und 
Heren gemartert und gemordet haben, zugibt, aber zu⸗ 
gleich bemerft: 

Denn konnten fie daflir, daß pfäfftiher Aberglaube und 
möndifche Berdummungsfucht, geftachelt oft von ſpitzbübiſchem 
Eigennutz, funfzehn Jahrhunderte Sang deu Ketzerhaß, Teufels 
wahn und Herenglauben gelehrt und gemehrt hatten? Die 
Bäpfte find vor dem hehren Tribunal der unparteiifchen Ge⸗ 
fhichte auch verantwortlich nicht nur für die felbfibegangene 
Blurfchuld, fondern‘ principiell wenigftens auch flir jene Blut⸗ 
ſchuld, welde unmittelbar nad) der Reformation feitens der 
Proteſtanten aufgehäuft wurde; denn kein Menfch kann ſich von 
allem eingeimpften Borurtheil und eingebläuten Afterglauben 
mit einem Athemzuge frei machen. 

Dies ift ganz falſch. Der Herenproceß beginnt in 
Deutſchland gegen das Ende des 15. Yahrhunderts und 
fommt vorher nur fporabifh vor. Gerade im Reforma- 
tionsjahrhundert und in der Zeit bes Dreißigjährigen 
Kriegs wüthete er mit der größten Heftigkeit, und zwar 
nicht allein bei den Katholiten, fondern ebenfo auch bei 
ben Proteftanten, melde in diefem Bunt der orthoboren 
Lehre und Praris nicht Hinter den Katholiken zurücdbleiben 
wollten. Der Hexenproceß ift die praftifche Seite bes 
Teufelsglaubene, und wer diefen Glauben aus dem 
Syſtem der altproteftantifhen Dogmatik ohne fchmwere 
Beeinträchtigung des ganzen Syſtems herausnehmen zu 

Vom theologifhen Büchertifch. 

fönnen glaubt, ift in einer großen Selbfttäufchung befan- 
gen. Die altproteftantifchen Theologen wußten die Lehre 
von den Teufelsbündniſſen unb von ber Pflicht, die Zau⸗ 
berer am Leben zu ftrafen, genau aus der Bibel zu be 
weifen. Warum haben fi denn die Neformatoren von 
andern Vorftellungen, die fie mit der Muttermild ein⸗ 
gefogen hatten, nad und nach freigemacht, aber an dem 
Herenglauben feitgehalten? Diefe Frage möge fi ber 
Berfafler beantworten und das Papſtthum nicht ſchwärzer 
malen, als es vorher ſchon ift. 

In diefem Kapitel findet fi) aud bie irsige Bemer⸗ 
fung, die Schrift des Aonins Palearius „Ueber die Wohl 
that Chrifti” ſei völlig verfchwnnden und nicht mehr aufs 
zufinden; in Rom habe man ganze Sceiterhaufen vol 
von meggenommenen Cremplaren verbrannt. Dies if 
nicht richtig. Diefe von Cardinal Reginald de la Pole ger 
billigte, in Venedig 1542 gebrudte und ohne den Namen 
des Berfaffers innerhalb ſechs Yahren in 40000 Eremplaren 
verbreitete Schrift ift allerdings von der Inquiſition fo 
vernichtet worden, daß man längft die Hoffnung aufge 
geben hatte, fie wiederzufinden; aber 1843 wurde von 
Cambridge ans gemeldet, daß in der dortigen Bibliothel 
des Sanct- Iobannescollegiums noch ein Exemplar der 
italienifchen Ausgabe fei; 1855 wurde fie nen abge 
druckt und auch ins Deutſche überſetzt. 

Das vierte Kapitel bat die Ueberfchrift: „Die Päpfe 
find unverbefferlich”, mit dem Motto aus Voltaire: 

Die da glauben, die Zeiten ſchändlicher Verbrechen, wie fie 
der Aberglaube und Fanatismus verlibt haben, feien vorliber, 
erweifen der menjchlichen Natur zu viel Ehre. Der Giftkofl 
iſt noch da, wenn aud das Gift nit wirkt. Die Ze 
kann ihn entwideln und als verheerende Seuche über bie 
Erde fenden. 

Es beichäftigt fich gegen den Schluß mit dem gegen 
wärtigen Bapft und weiſſagt den baldigen Eturz bei 
Papſtthums. Damit glauben wir das Buch Hinlänglid 
harakterifirt zu haben. Mehr Ruhe, Klarheit und Ordnung 
wäre manchmal zu wünſchen, wie denn 3. B. das Weſen 
der Hexerei zweimal zur Sprade fommt. Immerhin ift 
das Buch ein Wort zu feiner Zeit. 

Auch die zweite Schrift: „Das Wunder und bie Er- 
kennbarkeit Gottes von Otto Flügel“, ift ein Wort für die 
Gegenwart; das Wunder, von bem fie handelt, ift in der 
chriſtlichen Religion fo wichtig, daß diefe, wenn man fie 
nicht zum Deismus ober zur Moral verdünnen will, mit 
dem Wunder, namentlih der Auferftehfung Chrifti, fteht 
und füllt. Das Wunder ift, wie der Berfaffer beftimmt 
hätte hervorheben follen, vom Dogma unzertrennlid; 
jebes Dogma ift mehr oder weniger ein Wunder — wie 
dies Feuerbach zu feiner Zeit bemerkt hat. Die Erör 
terung über die Möglichleit des Wunders führt, wie ber 
Berfafler in der Borrede mit Recht bemerkt, von ſelbſt 
auf die Erörterung der Idee Gottes (ald des Wefend, - 
dem die Wunder zugefchrieben werden) und des Erkenut⸗ 
nigwertb8 unferer Beflimmungen über das Weſen und 
das Wirken Gottes. 

Die Beranlafjung zu der Schrift war laut der Bor: 
rede ein Vortrag, den der Berfafler auf einer Paftoral- 
conferenz zu Freiburg an der Unftrut zu halten Hatte. Selbſt⸗ 
verftändlich ift die Tendenz des Werks apologetifch. 
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Der Verfaſſer bringt über das Wunder viele ſcharf⸗ 
finnige Bemerkungen. Er fucht fodann die Möglichkeit 
des Wunders bei der Unabänderlichkeit der Naturgeſetze 
zu beweifen, läßt ſich aber bier auf einem längft aus 
gefahrenen Gleiſe treffen. Die Naturgefege find nad 
dem Berfafler unabänderlih; das Naturgejeg ift der 
firengfte Ausdruck der Nothwendigleit; bier gibt e8 weder 
eine Ausnahme noch eine Beſchränkung. Die Naturgefete 
find rohe, unbeugjame Gewalten, welche weder Moral 
noch Gemüthlichkeit kennen. Darin ftimmt ber Berfafler 
ganz mit Molefchott, Büchner, Bogt überein. Dennoch 
behauptet ex die Möglichkeit von Wundern: 

Jedes Ereiguiß in der Natur — fagt er — ift nicht blos durch 
eine, fondern durch mehrere Urſachen bedingt, welche alle glei 
wichtig find, obgleich in der Regel nur die am meiften im bie 
Angen fallende oder auch die zuletzt hinzutretende genannt wird. 
Durch abfichtlih vorgenommene Veränderungen und Bedingun- 
gen läßt fi) num die Wirkung ſelbſt abändern, beziehungsweife 
aufbeben, ohne daß dadurch ein Naturgefet fir immer oder auch 
nu für den Augenblid aufgehoben würde. 

Der Berfaffer führt dafür mehrere Beifpiele an und 
ſchließt a minore ad majus von den Wundern der menſch⸗ 
lichen Induſtrie auf die Wunder der göttlichen Allmacht, 
zieht die Bonnet’fche Präformationshypothefe herein, wagt 
aber keine. beftimmte Antwort zu geben, wie Gott die 
gewöhnliche Wirkung der Raturfräfte aufhebe oder modie 
fieire; überhaupt kommen wir ja, wie Berfafjer an einem 
andern Orte fagt, mit unfern Borftellungen von Gott 
nie über einen verfeinerten Anthropomorphismus hinaus. 
Flügel betrachtet nun eins der fchwierigften Wunder der 
evangeliichen Geſchichte, die Verwandlung des Waſſers in 
Wein, und bemerkt: 

Ale Elemente, welche zur Bildung des Weins erforderlich 
find, finden Ad) im Waſſer, in der Erde und in der uns um⸗ 
gebenden Luft volftändig vor. Um Wein zu geben, kommt es 
aur baranf au, daß fie aus diefen ihren Berbindungen ausge⸗ 
fihteden nnd dann von neuem in gehöriger Weife miteinander 
verbunden werden. Wie, wenn e8 irgendeinen andern Proceß 
gäbe als den gemeinen Ruturproceh, mittels defien es möglich 
wäre, jene Grundelemente des Weins auf bie nämlichen Zuflände 
mm bringen, die ihm erforderlich find? Dann beblirften wir 
nicht der Weinrebe, des Kelterns, der Gürung und Ablagerung. 
Dan darf nicht meinen, daß jedes Naturereigniß blos auf eine 
Weiſe geihehen könne; oft gibt e8 noch andere, vielleiht gar 
fürzere Wege, um das Nämliche zu erzielen. [Das if ja Ols- 
hauſen's befchlennigter Naturproceß!] Die menſchliche Induftrie 
flellt oft eu dem Wein täufchend ähnliches Getränk her, ohne 
def darin ein Tröpfhen Zraubenfaft enthalten war. 

Aehnlich macht Neander den Wein zu Kana zu einem 
ſtark mineralhaltigen Waſſer. Aus einer Anmerkung er- 
fahren wir, daß Taute in feiner „„Religionsphilofophie‘ in 
hnlicher Weife alle Wunder Jeſu befprochen hat. Ueber 
das Hochzeitswunder in Kana bemerft Zaute: 

Das Evangelium jagt, Waffer wurde in Wein verwandelt; 
jedoch behauptet es nicht, dag die umfchließende Luft, die Wärme 
und das Licht des Himmels von dem Waſſer abgefperrt blieben; 
ebenfo wenig fehlte e3 an Kohlenftoff, auch nicht an Stidftoff, 
zumal wo viele Menſchen wie auf einer Hochzeit beifammen 
waren, um den Wein in Gärung zu bringen. Alle Wein- 
elemente finden fi) fon in der bloßen Atmoſphäre und jchwe- 
ben in ihr frei umber, ſodaß es fogar eine große Herablafjung 
von felten des Heilandes zu den gewöhnlichen Borftellungen der 
Menſchen gewelen if, daß er nicht geradezu Wein aus der Luft 
herabregnen, fondern ihn aus Waſſerkrügen ſchöpfen ließ. Das 
Waſſer diente dem Wunder allein zur Aulnüpfung und vertrat 

bei ihm die Stelle des Weinflods. Der Wunderwein ift fo 
vorzüglich gut ausgefallen, weil alle ſchleimigen, robzuderartigen, 
unreifen, harten und herben Theile, welche dem Pflanzenwein 
gewöhnlich anhaften, hier gänzlich mwegfielen u. f. w. 

Ein tiefer Bid in die Natur! Sieht denn der Ber- 
fafler nicht, daß, wollte man aud feine Hypotheſe an- 
nehmen, da8 Wunderbare eben darin beftehbt, daß die 
neue Berbindung der befannten Bedingungen ohne alle 
SHanbanlegung blo8 dur, ben Willen Jeſu und zwar in 
außerordentlich Furzer Zeit erfolgt wäre? Wo bleibt 
denn bier die Aehnlichkeit des göttlichen Wirkens mit dem 
menschlichen, wo der Schluß a minore ad majus, wenn 
das göttlihe Wirken ohne alle Arbeit und Anftrengung 
vor fi geht? Außerdem vergleiche der Verfaſſer gegen 
feine Umbdeutung, nit Rettung des Wunders, was 
Strauß über diefe „teineswegs neue” Hypotheſe im 
„Leben Jeſu“ bei dem Hochzeitswunder von Sana vor⸗ 
gebracht hat. 

Weit gelungener und wirklich rei) an treffenden Be⸗ 
merkungen ift die nachfolgende Unterfuchung, die ſich weit 
mehr abwehrend als billigend gegen die bezüglichen Auf⸗ 
ftellungen der modernen theologifchen Speculation verhält. 
Der Berfafler fagt: 

Hätte man erfaunt, daß es eigentlich nur die Alternative 
gibt, entweder einen liberweltlichen Gott anzunehmen, beffen 
Subflanz nicht die Subftanz der Welt ift, oder einen mit der 
Welt identiihen Gott, fo würde die Wiffenfchaft, namentlich 
die Philofophie und fpeculative Theologie längſt auf beflern 
Bahnen fein und auf feftern Grundlagen ruhen. Auch bier be- 
flätigt e8 ſich: veritas citius ex errore, quam ex confusione 
emergit. Der Name ber Immanenz hat, wie eine Zauberformel, 
die Philofophie und fpeculative Theologie der Nenzeit in eine 
Verwirrung gejegt, aus welcher fie fi nicht jo bald wieder 
zu erholen fcheint. " 

Der Berfaffer wendet fid) mit fcharfer Kritik gegen 
diefen proteifchen Berirbegriff, bei bem nicht nur das 
Wunder, fondern aud) das Wejen Gottes zu kurz kommt. 
Er kommt zu dem Ergebniß, daß nur bie theiftifche Lehre, 
wonad die Natur zwar felbftändig, von bem außerwelt- 
lichen Gott gefchieden, aber doch beftändig mit ihm ver- 
bunden ift, und Gott als allwiffend und allmädhtig, als 
perfönlich, frei und lebendig aufgefaßt wird, daß nur ein 
folder Theismus dem Begriff einer Schöpfung wie des 
Wunders einen haltbaren Sinn gibt. Diefer Abſchnitt ift 
gegen unklare Confuftonstheorien gerichtet und von biefem 
Sefihtspunft aus ſehr zu empfehlen. 

Auch der zweite Abfchnitt des Buchs zeugt von be⸗ 
deutendem Scharffinn und dient vieleicht manchem dazu, 
fi) auf dem betreffenden Gebiet zu orientiren. Der 
Berfafier fucht, durchaus in apologetifchem Intereſſe, zu 
beweifen, daß weder in dem menfchlichen Selbftbewußtfein 
als folhem, noch in einzelnen Momenten befjelben eine 
Unterlage geboten werde, auf welcher mit Sicherheit und 
Evidenz auf das Dafein Gottes gejchloffen werden könne. 
Die menſchliche Seele ift ihm eine tabula rasa, welde 
von außen ber, d. 5. durch übernatürliche göttliche 
Offenbarung bejchrieben wird. Unter den Beweifen für 
das Dafein Gottes erkennt er nur dem teleologifchen eine 
gewifle Beweiskraft zu. Diefer Beweis eignet ſich nad 
ihm zur Unterftägung des Offenbarungsglaubens und der 
hriftlihen Schöpfungslehre (S. 165) fowie auch der 
Möglichkeit der Wunder, Hätte der Verfaſſer nur dem 
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teleologifhen Charakter des Wunberd mehr ins Auge 
gefaßt und zwifchen den Wundern beftimmter unterfchie- 
den, zu welden Zwed freilid) das Hochzeitswunder in 
Kana am wenigften als Bertreter des Wunberbegriffs 
überhaupt hätte angeführt werden dürfen! Damit ift die 
Sache body nicht abgemacht, daß man fagt, es fei Gottes 
Abficht gewefen, den Menfchen durch Chriſtus zu Helfen, 
er habe aber vorausgefehen, daß Chriftus ohne Wunder 
feine Sendung nicht würde erfüllen können, daher bie 
Wunder Chrifti um der Schwäche der Menfchen willen 
gefchehen feien. So betrachtet Hätte das Wunder nur 
eine vorübergehende Bedeutung. Der Berfafjer hätte, 
wie oben bemerkt, auch das Wunder in den Dogmen, 

Seuilleton, 

3. B. Menſchwerdung Gottes, Auferftehung Chriſti, künf- 
tige Auferftehung ins Auge fallen und im Zufammenhang 
mit der Gottesibee würdigen follen. Ueber ber Lehre 
don Gott kommt die Wunderlehre und Wunderteleologie 
zu kurz. Wir hätten noch über einige Punkte mit dem 
Berfafler zu rechten, z. B. über das von ihm übergangene 
Verhältniß der Hriftlihen Dffenbarung zu den nicht. 
hriftlichen Religionen, und über bie von ihm behauptete 
allgemeine Faßlichkeit der Kriftlihen Dffenbarungstehre, 
Dod ſei e8 an dem Bisherigen genug. Wir ' enipfchlen 
da8 Buch nochmals allen, denen es um GSelbftändigkeit, 
Klarheit und Polgerichtigfeit in ihren wiſſenſchaftlichen 
Ueberzeugungen zu thun ift. Guſtav Hanff. 

Fenilleton. 
Neue Auflagen. 

Von dem vortrefflichen Werke: „Der Wald, den Freunden 
und Pflegern des Waldes geſchildert von EA. Roßmäßler“, 
iſt eine zweite, von M. Willkomm durchgeſehene, ergänzte und 
verbeſſerte Auflage (Leipzig, C. F. Winter, 1871) erſchienen. 
Dean darf dem Bearbeiter der neuen Auflage wohl zuſtimmen, 
wenn er in dem Borwort fagt, daß die Literatur feiner andern 
Nation ein Ähnliches Bud) aufzumweifen babe, und daß fein Ber- 
faffer durch daſſelbe allen Gebildeten, welche der deutfchen Sprache 
mädtig find, ein unvergleichliches Hüffsmitel in die Hand ge- 
geben babe, um fidy eine Mare Einficht in das Wejen der Forſt⸗ 
wirthſchaft zu verfchaffen und die hohe national-Ökonomifche 
Bedeutung des Waldes verfiehen zu lernen. Willkomm hat ſich 
darauf beichränft, nur folhe Stellen bes Tertes zu ändern, 
deren Darftellung dem gegenwärtigen Stande der Pflanzen- 
phyfiologie entfchieden widerfprad, und es fonft vorgezogen, 
etwaige Meinungsverfchiedenheiten ſowie ergänzende Zuſätze in 
Anmerkungen unter dem Zerte beizufligen. Cine Umgeſtaltung 
haben namentlid, die Abfchnitte Über den Bau und das Leben 
des Baums erfahren. 

Das Bud von Roßmäßler ift nad allen Seiten Bin eine 
Bereicherung umjerer Titeratur; es athmet einen poetifchen Haud, 
der unfere oft fehr im Blinden tappende Waldlyrik beihämen 
Iönnte, ohne im mindeflen in feichtes belletriſtiſches Geſchwötz 
zu verfallen. Einzelne Abfchnitte, wie die über „Die Architektur 
der Waldbäume“, über „Die Formen des Waldes‘, würden jeder 
Aeſthetik zur Bier gereihen und find zugleich mit den durch 
feltene Treue ausgezeichneten Kupferftichen den Landfchaftsmalern 
zu empfehlen. Die Befchreibung der einzelnen Bäume, durch 
Holzſchnitte, welche Blatt, Blüte, Befruchtungsorgane, Früchte 
u. f. f- darftellen, gibt eine durdaus Mare Anſchauung; fo find 
3. B. Fichte und Tanne fo fcharf in ihren Unterfchieden geichil- 
dert, daß die don vielen Laien beliebte Verwechſelung nad) 
Durchleſung diefer Abſchnitte zur Unmöglichkeit wird. Doc 
auch die Grundzüge der Forſtwifſſenſchaft werden in einleuchten- 
der Weife auseinandergefettt; das Werk ift gründlich nach allen 
Seiten bin, ohne diefe Gründlichkeit in ungelenfer Aufhäufung 
von Materialien, Kunſtausdrücken, Eitaten zur Schau zu tragen. 
Auch Hat es fein fittliches Pathos: warme Begeifterung flir den 
Bald und den Schutz dieſes fegenfpendenden Naturbeiligthums 
gegeh jede Art unverfländiger Verwüſtung durchweht alle Ab» 
fchnitte des Werks, das den Kreifen des gebildeten Publikums 
nit warm genug empfohlen werden fann. 

Bon E. von Hart mann's „Philofophie des Unbewußten‘‘, 
einem Werke, deffen Bedeutung d. DI. zuerft von allen deut⸗ 
hen Journalen und den philofopbifchen Fachblättern vorgreifend 
auerkaunt haben, ift bereits eine neue Auflage erichienen 
(Berlin, C. Dunder 1871), was bei einer Schrift von folder 
ihmeren Wucht des geiftigen Inhalts immerhin ale ein Ereig- 
niß betrachtet werben kann. Die bei aller Tiefe anziehende und 
durch zahlreiche Beifpiele den Gedankengang crläuternde Dar- 

fielung bat jedenfalls ſolche Anziehungskraft auf weitere Kreiſe 
ausgelibt. Die zweite Auflage hat mehrere nicht unwichtige Zu 
füge anfzumeifen: nene Auseinanderfehungen mit ber Schopen⸗ 
bauer’ihen Philofophie; mit dem Theismus über das eigene 
perjönliche Bewußtſein Gottes, über die Tendenzen der nrum 
Bhilofophie, die nicht zur Entzweiung, fondern zur vollen Ver⸗ 
föhnung mit dem Leben führen fol, Über die Bedingungen der 
Möglichkeit des Erfennens u. a. Der neuen Auflage if cn 
größeres Regifter beigegeben, welches and alles Tharfädlice, 
Empiriſche, 3. B. aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften, je 
weit es in dem Werke felbft erwähnt wird, enthält. Wir jwei- 
feln uicdht, daß die ucue Auflage diefer ans dem Reich gegebener 
Erfahrung zu den Höhen der Metaphyſik fi fortentwidelnden 
Vhilofophie in noch weitern Kreifen als die erfte Anklang fin 
den wird. Es liegt jhon in der Aufnahme der erften eine 
fchlagende Widerlegung der Anſchuldigung, welche unjer deut 
jches Publikum der Gegenwart der Antheillofigkeit in philoſo⸗ 
phiſchen Diugen zeiht. 

Zn einer Geſammtauflage erfcheinen Ferdinand Frei— 
ligrath's Dichtungen (6 Bde., Stuttgart, Göfchen). Bon den 
vorliegenden Bänden enthält der erſte diejenigen Gedichte, welde 
die Muſe Freiligrath’8 zuerft zum Liebling des beutjchen Bu 
blikums gemacht haben — die prädtigen, flimmungsvollen, 
erotifchen Schilderungen. Der zweite Band bringt die Ueber 
fegungen aus neuern franzdfiihen, englifhen, italienischen Did 
tern, Broben einer feltenen, glänzenden Kormgemandtheit, und 
die Sammlung: „Zwifchen den Garben“; der dritte wiederum 
Ueberſetzungen englifher Gedichte aus neuefter Zeit; der vierte 
eigene Gedichte aus den Jahren 1852—70, darunter die volle 
thümlich gewordenen prächtigen Kriegslieder, dann Ueberſetzuu⸗ 
gen neuer Dichter, namentlich aber Victor Hugo's. Faſt muß 
man befürditen, daß in der Gefammtansgabe die fecundäre 
Thätigleit des Ueberſetzers, und zwar eines ausgezeichneten 
Ueberfegers, wenigfiens dem Umfang nad), die eigene Brobuetion 
des Dichters in den Schatten drängt. Diefe ift flets eine fehr 
mäßige geweſen; doch in ber Beſchränkung zeigt ſich der 
Meifter; fie bat dafür umnferer Nationalliteratur Bleibendes 
geſchaffen. 

Johannes Rothe's Gedicht von der heiligen 
Eliſabeth. 

Johannes Rothe, den man nicht mit Unrecht den Herodot 
des thüringer Landes genannt hat, iſt in letzter Zeit vielfach 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Unterſuchung geweſen. Vor allen 
bat Fedor Bech in Pfeiffer's „Germania eine Reihe von Ab: 
handlungen fiber ihn und über feine beiden Werke, die Thürin⸗ 
giſche Chronik und das Gedicht von der heiligen Clifabeth ver- 
öffentlicht, welche zu den Überrafchendftien Ergebniffen führten 
und außer den Hiftoriichen und biographiihen Berhältniffen 
auch die Sprache dieſes Schriftfiellers in eingehender Weile 
berlidfichtigten. Weber „Das Leben der Heiligen Glifabeth vom 



Beuilleton. 

Johannes Rothe" fpeciell handelte zuletzt Auguft Wih- 
ſchel im jüngft erfchienenen vierten und legten Hefte des fie- 
benten Bandes der „Zeitfchrift des Vereins für thitringijche 
GSeſchichte und Alterthumslunde‘ (Jena, Frommann, 1870). 
Bipfdyel beftätigt die allgemeine Anſicht, daß beide Werke, die 
Chronik und das Gedicht, wirklich von Johannes Rothe her⸗ 
rühren; Dagegen tritt er der Aeußerung Lilieneron's, daß das 
Gedicht das ältere Werk fei, entgegen und ſucht aus dem Pro- 
log, ber verfchieden überliefert if, fodann aus einer großen 
Menge von einzelnen Stellen den Beweis zu führen, daß 
Rothe umgefehrt die Legende nach der Chronik verfaßt habe. 
Diefem literarhiſtoriſchen Theile folgt in Witzſchel's Auffahe 
ein fprachlider, der einen beadhtenswerthen Beitrag zur Kennt 
niß des mitteldentichen, fpeciel thliringifchen Dialelts des 15. 
Jahrhunderts liefert, auf den um fo mehr aufmerkſam gemacht 
je mag, al® er fi in einer wenig verbreiteten Zeitfchrift 
ejindet. 
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Verlag von $. A. Brockans in Leipsig. Derfag vı 

Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur | m: 
u. 18. und di Iahrhunderts. William Shal 

Neue, ſchon ausgeſtattete, correcte Ausgaben der | Friedrich Vodenſt 
Schäge der deutihen Nationalliteratur, Sreiligrath, Oft 

von ben engefehenßen Sqriftſtellern der Gegenwart heraus⸗ Pan Heyfe, 9 
’ gegeben mit Einleitungen und Anmerkungen. Nach der Tertreviſion 

Unter Mitwirlung von Mit Ei 

Sartſch, Biedermann, Buchner, Carriere, Münper, Ebeling, 
Stengel, Servinus, Gordeke, Gotiſchall, Geitner, Möhler, * 
Hermann Kur, Mor Müller, Morip Müller, Oeſterlen, | In 38 Bandchen. Je 

Hüdert, Iultan Schmidt, Carl Schwarz, Cittmant, Zöll- sc 
ner und Andern. 9 Das Binternärd 

Soeben erfdien der 30. Band: meter. 

Gellert's Fabeln und Erzählungen, geiſtliche Oden und Perities, Birfe 1 
Lieder. Mit Einleitung herausgegeben von Rarl Die Borzlge de 

Biedermann. Hafteen deuten € 
Die erſchienenen Bände (L—29) enthalten: en 

Sqhleiermachers Reden Über die Religion, von Carl Schwarz; | breitung erfrent. 9 
Alspftod’3 Oben, von Dünger; Drama nebft_ausfül 

Mufüns’ Bollemärden, von Morig Müller (Doppelband); merhungen, Fu hd 
Zorlams obfiade, von Ebeling (Doppelbamt); dig vorfiegen wird. 
Eruft Säulze'3 Bezauberte Rofe, Poetiſches Tagebuch, von 
Tittmann; verlag v 

Leffing'3 Minna von Varnhelm, Emilia Galotti, Nathan, von 

Sell | paprheit 
Wieland'3 Oberon, von Köhler; Bilofoph 
Maler Mäller8 Dietungen, von Hettner (mei Theile); » 

— 
ins ke und Schwert, Zriny, Rofamunde, von 8. Geh. 1 Th 

Forker’s Anfihten vomieberrhein, von Buchner (wei Theiley; | zer; a ne 
Herber'3 Eid, von Julian Schmidt und Karoline | reihe Freunde erwo 
Migaklis; Dualismus zwifchen t 

Seume's Spaziergang nach Syralus, von Defterley; und der Unfreiheit 
Wilhelm Müller'8 Gedichte von Mar Miller (zwei Theile); | gewiefen und die Jo 
Goethe'3 Fauf, von Earriere (zwei Theile); mit durdfihtiger Rt 
Bürger'3 Gedichte, von Tittmann (Doppelband); Derfag » 
a aachiiste der Menſchheit, von Iulian 

r e); 
Voß’ Luiſe, Idyllen, von Goedeke; Ersth md En 

Sthieiermacher's Monologen, Die Weifnaditsfeier, von Carl der Wi 
Sqwarz; 4. Cart. Jeder T 

Moſes Mendelsſohn's Phädon, Jeruſalem, von Arnold a 
Bobel. Als neue Fort] 
öl" it Theil der L Section Hölty’s Gedichte, von Karl Halm. (Heilige, Kirchenmäi 

n Die Artilel über 
Ein Band koſtet geheftet 10 Ngr., in elegantem Leinwand» _87 

band 15.Ngr.; Doppatbände grheftet 20 Fr bunden 1 Thlr. —E von w 
Jeder Band iſt auch einzeln zu haben und bie Käufer find f 

nicht zur Abnafıme en ht en — 
Die erſchienenen 30 Bände find nebſt einem Proſpect Hoonnenten nen ei 

über die Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig. Bedingungen zugeſich 

Berantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Grohhaus, — Drud und Berlag v 
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Romilche Epen. 
1. Dur alle Wetter. Roman in Berfen von Adolf Fried» 

rid von Schad. Zweite verbefierte Auflage. Berlin, 
Hertz. 1870. 8. 1 Thle. 10 Ner. 

2. Peſach Pardel. Ein modernes Epos in zehn Gefängen. 
Hilpah und Shalum. ine vorfündfiutliche Gefdjichte, ge⸗ 
fungen in der Tangathmigen, geichnörfelten, chinefichen 
griinen Theeweis. Bon Julius Groſſe. Halle, Barthel. 
18711. 16. 10 Ngr. 

3. Die moderne Geſellſchaft. Epiſches Gedicht von Ludwig 
dez Wertene. Hamburg, J. F. Richter. 1870. Gr. 16. 
1 Thlr. 

4. Die Loniſiade oder Napoleon II. Ein grotesk⸗komiſches 
Heldengedidht von Wilhelm Andrei. Mit einem Titel- 
bifde und 38 Illuftrationen von Arnold Schröder. Berlin, 
Lipperheide. 1870. Gr. 16. 171, Nor. 

5. Der Heedelberger- Draguner-Wactmeefier. Ein humoriſtiſch⸗ 
ſatiriſches Saldotebild von Heinz Dewile. Münden, 
Braun und Schneider. Br. 8. 1 Thlr. 

Das in der „Poetik“ des Unterzeichneten empfohlene 
Genre des komiſchen Epos findet in der Gegenwart immer 
Iehhaftere Pflege. Wir haben erft vor furzem das humo⸗ 
riftifche Epos von Ernft Edftein: „Schad die Königin“, 
beiprochen; wir können heute wieder mehrere Tomifche 
Epen, zum Theil von nanıhaften Autoren, verzeichnen. 
Freilich, einen fihern Stil bat biefe Gattung noch immer 
nit aufzuweiſen; die Dichter erperimentiren mit den ver- 
fhiedenften Formen. Die komifche Mythologie mit ihrer 
fatirifchen Erfindung wird von ihnen verſchmäht; was fie 
geben, find meiſtens bumoriftiiche Novellen in Berfen, in 
denen einfache Begebniffe durch die Arabesfen einer nad) 
allen Beltgegenden binausfchweifenden Komik einen frifch- 
glänzenden Barodrafmen finden. Alle Bers- und Reim- 
formen blühen uns dabei im bunten Strauß entgegen, 
ottave rime, vierfüßige Trodhäen und ſechsfüßige Jam⸗ 
ben, während wir jene freien Oberonftrophen oder die 
Jamben, in denen Wieland die Satiren des Horaz über- 
fegt hat, gereimte Jamben mit wechjelnden Füßen, für 
das geeignetfte Versmaß halten. 

1871. 10. 

Was die bedentendfte diefer Dichtungen, ben Roman 
in Berfen: „Durch alle Wetter”, von Adolf Friedrich 
von Schack (Nr. 1), betrifft, jo könnte man zweifelhaft fein, 
ob fie in den Bereich der fomifchen Epen gehöre, da der 
Inhalt allgemein poetifcher Art und der Stoff der Stoff 
einer Novelle if. Doc fowol die Behandlungsmeife des 
Dichters, welche fi alle Freiheiten eines in den fedften 
Arabesten fich ergebenden Humors nimmt, durd fort 
währende Interpolationen und durch das witige Spiel 
mit dem Entlegenften erheiternde Wirkungen erzielt, als 
auch einige der wichtigften Kataftrophen der Handlung, 
denen, wie der erften und zweiten Entführung der Heldin 
duch den Lichhaber und den XTheaterentrepreneur, ein 
ftart fomifches Element beigejegt ift, laſſen wol feine 
Zweifel übrig, daß die Rubrik des komiſchen Epos 
auch für diefe Dichtung zupafiend if. Freilich, man 
muß ſich ber tiefpoetifchen Epifode ber Haydee in 
Byron's „Don Yuan” erinnern, um bie glänzenden dich⸗ 
terifchen Partien diefer ftilvermandten Schöpfung Fried⸗ 
rih von Schad’8 auch innerhalb eines humoriftifchen 
Epos für berechtigt zu erklären. 

Die Vorzüge der Dichtung find in erfter Linie Bor- 
züge defcriptiver Art, welche mit Yreiligrath’8 erotifchem 
Colorit wetteifern. Mit feltener Formgewandtheit vers 
einigt fi) eine Pracht der Farbengebung, wie fie nur 
aus vollfommener Herrfchaft über den Stoff, aus genauer 
Kenntniß fremder Landfchaft und ihrer Eigenthümlichfeit 
berporzugehen vermag. In dieſer Hinficht find bejonders 
zwei Öefänge: „Die Bacific-Eifenbafn” und „Im Urs 
wald“, als vorzüglich hervorzuheben. „Die Pacific» Eifen- 
bahn“ enthält die glänzendften Schilderungen, und „Im 
Urwald“ ift eine Walbidylle, welche fi mit der Strand⸗ 
idylle in Byron’d „Don Yuan” meſſen darf. Das Bor- 
urtheil gegen die Landfchafterei, das der Dichter ſelbſt in 
fatirifchen Verſen befämpft, ift doch nur dann berechtigt, 
wenn es ſich um gereimte naturwifjenfchaftliche Beſchrei⸗ 

19 



146 Komiſche Epen. 

bungen handelt, ohne ſtimmungsvollen Hauch, ohne tiefe⸗ 
res Naturempfinden. Iſt dies letztere, iſt der Einklang 
mit der Weltſeele vorhanden, dann gehört ſolche Natur⸗ 
poeſie zu den höchſten Gattungen der Lyrik. 

Wir könnten zahlreiche Proben folcher meifterlicher tro- 
pifcher Schilderungen ans der Dichtung vorführen, denn 
wir brauchten nur ins Volle zu greifen; wir führen in« 
deß nur die Schilderung der Tropennacht und des Tro⸗ 
penmorgens an: 

O dieſes Blau, ein nie erſchöpfter Bronnen 
Bon Glanz und Lit, ein Strahlenocean, 
In ewig-felge Klarheit hingeronnen, 
So rein, wie e8 die erfien Menſchen fahr! 
Und leuchtend, funfelnd droben, groß wie Sonnen, 
Das filberne Gewölk des Magellan, 
Und der Centaur und jenes Kreuz, das hebre, 
Der Segler Leitfiern dur) des Südens Meere! 

Die ehemals, ihr göttlichen Gebilde, 
Am Himmel unfers Nordens ihr gekreift, 
Barum, nur noch die tropifchen Gefilde 
Erlenchtend, ließt ihr unfre Nacht verwaift? 
So wie verirrte Schiffer, wenn durd) wilde 
Sturmnadt kein Pol, kein Stern fid) ihnen weift, 
Sehnt, euch zu ſchaun, vergebens fi ein fpäter 
Nachkomme der begllidten Aelterväter. 

Gleich Fahnen einer großen Siegesfeier, 
Die triumphirend über Grab und Tod 
Gelige ſchwingen, wehen Silberichleier 
Hin durch den Himmel; aber dunfelroth 
Im Often glimmt’s, wie wenn ein fFenerfpeier 
Aus feinem Krater. Flammenausbrud droht, 
Und bis an den Zenith empor ſchwingt, hohe 
Lichtgarben ſchleudernd, fich die glühnde Lohe. 

Und herrlich hebt fi aus den Freudenfeuern 
Der Mondesball in lauterm Strablengolp; 
Blickt nicht, ihr Nordlandsjöhne, auf den euern, 
Denn ihr der Nächte König ſchauen wollt, ' 
Seht diejen, der gleich einer ungeheuern 
Leuchtkugel funkelnd dur den Himmel rollt, 
Indeſſen Strablengüffe, roth und grün 
Und violett, nad allen Seiten ſprühn! 

Matt wird der Schein den anderen Geflirnen, 
Und in der Lüfte fhimmernden Kryſtallen 
Aufleuchten Felsterraffen, Wälder, Firnen, 
Und bei der Strahlen Steigen oder Fallen 
Scheint mit den Zaden, Strömen, Gfetierflirnen 

- Die Erde felbft zu wogen und zu wallen, 
Daß Berg und Wald und eisgemölbte Dome 
Zerrinnen in des Lichtes mächt'gem Strome. 

Der Inhalt des Romans in Verſen läßt fi mit 
wenigen Worten angeben, Kin junger Diplomat verliebt 
fih in eine Sängerin, entführt fie von der Bühne, nod) 
im Coftüm, reift mit ihr nad) Baden-Baden, wo er ver⸗ 
ſchiedene Duellabenteuer erlebt, und nad; London, wo ein 
Theater - Imprefario die Sängerin vi, clam et precario 
nah Amerika mit dem Schiffe entführt, welches das Paar 
nad) Neapel bringen fol, während der Geſandtſchafts⸗ 
attache eine unfreiwillige Spazierfahrt in die entlegenften 
Gegenden von London und feiner Umgebung madt. ‘Die 
Primadonna findet fih in ihr Schidfal fo gut es gerade 
geht, concertirt in Amerika, reift nad) San- Francisco 
über die Pacific» Eifenbahn, erlebt bei der Rückfahrt ein 
Erdbeben in Centralamerifa und die obenerwähnte Ur⸗ 
waldsidylle. Kin junger Scecadet, ber ihr von Neuyork 
in platonifcher Xiebe folgt, ift der Mitgenofje al diefer 

Abenteuer, ihr Pfleger und Retter im Urwald; ex legt, 
um ihr, ohne die Verleumdung herauszufordern, nad 
Europa folgen zu können, Frauenkleider an und begleitet 
fie nad) Neapel, wohin fie die Sehnſucht nad) dem einzig 
Geliebten treibt. Diefer Hat inzwijchen in Parthenope 
vergeblich die gefeierte Primadonna gefucht, ift bei einem 
Ausflug von Räubern gefangen genoinmen worden und er⸗ 
lebt dort Schauerliche®, was zum Theil wahren Berichten 
aus den Streifen des Brigantaggio entnommen ift, im der 
übertreibenden Darftellung aber einen ftark parobiftifchen 
Beigeſchmack erhält, wie die Anrufung der Autoren, welche 
die Mufen des Räuberthums vertreten, ſchon in Aus 
ſicht ftellt: 

Zum zweiten euch anruf ih, Spieß und Cramer! 
In dies Kapitel haucht des Geiftes Kraft, 
Mit der ihr manchen Tag voll wunderjamer 
Entzüdungen bem Oymnaftaften ſchafft, 
Indem er, ftatt aufs Schreibheft voll infamer 
Bocabelu, anf die gelben Blätter gafft 
Und fi) gehoben fühlt zu allen Himmeln, 
Die all von Räubern und Banbditen wimmeln. 

Selbſt den?’ ich an die Zeit mit Wonnefchauer, 
Als ih — es war, da ih in Tertia fa — 
Die „Schaudernächte an der Teufelsmaner‘‘, 
„Urach den Wilden‘ mit Begeiftrung las; 
Als neben Spieß Homer uns nur ein flauer 
Geſell [hien und wir von der Ilias 
Sehnſüchtig nah dem Rinaldini fchielten, 
Den wohlverftedt wir unterm Schultiich hielten. 

Als dritten in ber Zahl der hohen Meifter 
Noch nenn’ ih did), erhabner Vulpius! 
Nehmt diefen ſpäten Dank, verklärte Geifter, 
die ben mir früh gebotenen Genuß 
nd flieht zur Seite mir als Hülfeleifter, 

Nun Victor's Schidfal ich berichten muß. 
Authentifch, ich betheur’ es, in eracten 
Auszügen geb’ ich alle® nad) den Acten. 

Die Tochter des Räuberhauptmanns, Pippa, bie dm 
Keger und Ingleſe Anfangs mit Authenhieben mishondelt 
hat, verliebt fi in ihn, befreit ihm und folgt ihm in 
Knabenkleidern nad) Neapel. 

Da haben wir eine jener in ſymmetriſchen Linien fih 
bewegenden Doppelbandlungen, wie fie die altenglije 
Dramatik Tiebt und die ſich wie Doppelfterne um eine 
und biefelbe Achfe der Erfindung drehen. Symmetriſch 
wird aud) die Handlung dem Ziele zugeführt. Die lie 
benden finden ſich wieder; den Entzüden folgt auf beiden 
Seiten Eiferfucht über die zweideutige Begleitung, ber 
ſuchter Selbftmord, wobei ftatt des Giftes nur ein Schlaf 
trunf gewählt wird, und endliche Verführung, indem der 
Seecadet und das Räubermädchen ſich die Hand reichen. 

Der „Roman in Verſen“ ift reich an dichterifchen 
Schönheiten erften Ranges; wo bie ernfte Muſe nicht mit 
vollen Accorden in die Saiten greift, da ſchüttelt ein welt. 
weiter Humor das Kaleidoffop feiner bunten Bilder zu 
immer wechjelnden Sigurationen durcheinander; dem Dich⸗ 
ter gehorchen die oltave rime bei allen kühnften Wendun 
gen ohne das geringfte MWiderftreben. Gegen die Oat- 
tung felbft könnte man vicleicht einwenden, daß die cin- 
beitlihe Stimmung nicht durchweg gewahrt wird, daß 
durch den parodiftifchen Ton, der felbjt die Hauptkataſtro⸗ 
phen ankränfelt, jene ernftere Theilnahme ausgefchloffen 
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iſt, welche doch wieder die Hauptperſonen und die pracht⸗ 
vollen Zwiſchenſpiele der poetifchen Schilderung in An» 
ſpruch nehmen. Trotz diefer Ausſtellung bleibt die Dich: 
tung immerhin eine Perle unter unfern neueften poetifchen 
Broductionen und ftellt dem vielfeitigen Talent des Dich- 
terd ein glänzendes Zeugniß aus. 

Julius Groſſe hat zu feinem Epos „Peſach Parbel” 
(Nr. 2) den Zrimeter gewählt, wahrjcheinlid um durch 
den Gegenfaß des volltünenden, pomphaften Berfes zu dem 
leichtgeſchürzten Inhalt einen parodiftifchen Reiz auszuüben, 
wie gleich der Eingang beweiſt: 
Dem Peſach Pardel donnert diefes Heldenlied: — 
Auf, feiert mit mir feinen Ruhm! War's auch ein Sohn 
Des Indaſtamms — was läg’ daran, wenn Romeo 
Moſaiſch war und Yulia ein Kaufmannstind | 
Ob Abälard verfhoffen war im Doctorhut — 
Ob in Benedig Liebe kocht ein Mohrenherz — 
Ob Uriel Ncofta felbfi den Kopf verlor: 
Gleich ebenbfrtig taumelt echte Leibenfchaft 
Bon Himmeln hoch zum tiefften Seelenuntergang. 
Geſchliffne Dolce, Fenerwaffen, Schierlingsſaft, 
Sie ſchaden, wie dem Juden, Chriſt und Muſelman; 
Doch aller Uebel größtes iſt, wenn Amor's Pfeil 
In Eulenblut der Pallas tückiſch eingetaucht, 
Davon nus Peſach Pardel ein Exempel gibt. 
Er fiel durch Liebel Pbilofophenftubenfuft 
Antränfelte fein Heldenherz. Es ging dahin, 
Bie Iordansrofen welfen in bem Abendland. 

Der Held ift ein Jude, als Waife und Gemeindekind 
in einem Judendorf aufwachſend. Wegen feiner guten 
Anlagen wirb er von einer Affociation der vermöglichſten 
Gemeindemitglieder in bie Stabt gefhidt, um Wiſſen⸗ 
ſchaft zu fludiren und gewaltig und hochberühmt zu 
werden: 

Dem Nordpolfahrer oder Stodfifhfänger gleich 
Befrachtet mit Harpunen, leerer Zonnen Taf: 
So fährt num Peſach Pardel aus anf Bildungsfang 
Zur Refidenz, Eulturjud’ und Gemeindelind. 
Dit Sarderob’ gerliftet iſt er, wie ſich's ziemt. 
Jedweder gab ein Stückchen ber, wenn aud nicht neu, 
Ehrwürdig doch durch Alter und im Sturm bewährt: 
Ein Hut, ein Pelz, ein reichlich weiter Sonntagefrad, 
Dazn ein großer Siegelring mit rothem Stein, 
Ein altes koſtbar Kleinod, — auch zum Hausbedarf 
Ein hübfches Tonnchen Gänſefett nebft welkem Obft. 
So fuhr nun Peſach Pardel wohlgerüftet aus 
Zum Heringszug — zum Walfiſchfang der Wiffenfhaft. 
Glückliche Keifel rufen wir dem Edeln zır. 
Gar manche folder Peſachs ziehen jährlih aus, 
Gleichviel von weicher Eonfelfton und melden Land. 
Ihr aller Schickſal fing’ ich hier im Urbild nur. 

Was Peſach Pardel nun bei diefer Eulturfahrt lernt 
und erlebt, das ift der Inhalt der Humoriftifchen Dich⸗ 
tung, deren Gefänge Parzen, Furien und Mufen auf 
ihrem Zitellopf tragen. Peſach verliebt fi in die ſchöne 
hriftliche Kaufmannstochter Laura, macht ihr auf dem 
Maskenball eine Liebeserflärung, und als dieſelbe wider 
Erwarten erfolglos bleibt, ergeht er ſich in einer Straf⸗ 
predigt, welche Tumult erregt und ihm eime Ohrfeige ein- 
trägt. Er verfchwindet, kehrt aber wicder und ſchießt 
ein Terzerol ab auf die Elenden, die ihn gefränft haben. 

Er kommt vors Schwurgeriht, wird indeß freigefproden. 
Spüter lebt er als Einfiebler in der Wildniß, nachdem 

er eine reiche Erbſchaft gemacht. Laura befucht ihn dort; 

man Tiebt ſich und lebt in freier Liebe zuſammen. Peſach 
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wirft als Theateragent, und ftirbt vor Entzüden, als er 
bier Briefe don Meyerbeer, Dffenbah, Mofenthal und 
Dawifon erhält. Die Betheiligung der Koryphäen krönt 
fein Werl. 

Man fieht, der Stoff ift dürftig genug; doch es ift 
ja das Recht der Komik, ein anjcheinendes Nichts zu 
einem geiftreich fchimmernden Etwas herauszupugen; daß 
das Culturjudenthum in bes Wortes weiter Bedeutung 
durch das Theateragententhum vertreten ift, erfcheint auch 
al8 eine wenig erjchöpfende Beſchränkung eines reichhal- 
tigen Stoffe, e8 liefen fich demfelben mol nad) allen 
Geiten bin mehr bligende Facetten abfchleifen. Wie 
Behandlungsweife ift eine eigenthilmliche; fchlaghafter Wit 
und frifcher Humor fehlt ihr, dagegen ift eine fatirifche 
Über nicht zu verkennen, weiche mit den Versftelzen ganz 
geſchickte komiſche Gefticulationen macht. Die Verſe find 
dabei von tadelloſer Correctheit, oft von ernſtem Schwung, 
der eben durch die Nichtigkeit des Inhalts komiſch wirkt. 
Die Fülle der Beziehungen erſcheint bisweilen geſucht — 
namentlich dürfte ſich kaum ein Name unſerer neueſten 
Literatur finden, der nicht in dieſen ſpieleriſchen Tri⸗ 
metern untergebracht wäre. Daß dieſe Verſe oft dich—⸗ 
teriſchen Hauch athmen, mag die folgende Stelle be— 
weiſen, die uns einen hellen Blick in Peſach's Inneres 
gewährt: 

Peſach iſt überglücklich. Niemand weiß es zwar. 
Bas liegt daran! Nun, Himmelszauber, ſteh mir bei, 
Geheimes Liebesleben, dich zu fchildern, ganz 
So lieblich, fo ibylifch, fo verführerifd), 
Wie folches ihm befhieden war. — O, lächelt nur 
Ungläubig — ganz Unenbliches bat er erlebt 
In diefer Winterfafhingszeit! Wär’ es erlaubt, 
3 fäng’ euch wol von mancher kühnen Waflerfahrt 
Im blauen Golf. Bon Nitterfpielen ſäng' ich euch, 
Bon Fallenbeizen, Mummenſchanz und Hofturnier; 
Zu blantem Stable reiten licht die Ritter ein, 
Auf Feſtbalkonen fhimmert bunt der Frauenkranz, 
Zehn Ritter ſtreckte Peſach in den Sand bereits, 
Dann focdht er felbft mit Stieren kühn als Matador, 
Und feine Dame reichte ihn den Siegespreis. 
Bon ftiller Tage Landidyllen fäng’ ich euch 
An blanen Seen des Hochgebirge, im grünen Wald, 
Wo Fliederbolden raufchen überm Farrenkraut, 
Bergab im Thal Nußbäume blühn — die Wollen ziehn, 
Und über Aehrenfeldern fummt ein Bienenſchwarm. 
Dort faß Herr Peſach, auf der Stirn den Erdbeerfrang, 
Im Schoß der Heißgeliebten Haupt. So koſten fie, 
Wie Käthchen mit dem edeln Graf in Kleiſt's Gedicht. 
Und endlich fäng’ ich raufchender vom Winterfiurm. 
Schwarz fteht der Wald. Auf weißen Bahnen geifterbaft 
Hinfauft Geläut der Sclittenfahrt. Im Zobelpelz 
Warm eingehüllt das Liebchen lacht — und hintenauf 
Die Peitihe Peſach Bardel’s Inallt wie Feuerwerk. 
Da ſtürmt ein Rudel Wölfe heran mit Mordgebeuf, 
Dann Schuß auf Schuß wie Blitzesſtrahl. Schon wälzen fi 
Im biut’gen Schnee die Beſtien. Und zum fihern Port 
Errettet er fein füßes Gut aus Tobesnoth. — 

Das alles bat in Wahrheit unfer greunb erlebt: — 
Durch Leid und Freude unzertrennlid fühlt er fi 
Mit Laura ſchon verbunden. Zwar ihr ladt erflaunt, 
Die folches menſchenmöglich jet, und wie's gefchab. 
Doch tröflet eu. Berarınten wir an Xhatendrang, 
&o find wir an Gedanken reich. Genligfamteit 
Sie würzt uns jeden Heldentraum zur Wirklichkeit: 
Im Geift allein Hat Pefach alles dies erlebt; 
Stüdfeftg war er — hony soit, qui mal y pense — 

19° 



148 

Berlobt ift er mit Laura Tängft auf Ewigkeit, 
Und ſprach er auch kein Sterbenswörtlein noch mit ihr. 
Hohn jedem falten Spötter, der die Achſeln zudt; 
Unfhuld und Schuld, fie gelten nicht nad) Thatbefland. 
Sntelligenz, fie rechnet ſtets nach Möglichkeit ; 
Imaginär find Überall Beſitz und Hecht. 
Betrachtet eure Schätze nur. Was is? — Papier, 
Im beften Falle ſchimmerndes Metall, doch todt 
Und ungeniefbar. Alles ift nur Anmeifung, 
Die auf dem Markte der Natur nur eigner Werth 
Euch honorirt; den letzten Reft zahlt erſt der Tod. 
Geht, richtet nicht den Splitter, die ihr Ballen tragt 
Im Aug’ und oft im Herzen, was noch ſchlimmer ift. 
Nur der if Narr, der ruben läßt fein Kapital 
Und nicht die Zinfen niefbraudt in Behaglichkeit; 
Das nur ift wahrhaft Eigenthum, mas unſichtbar 
Im Innern ruht. Und alles andre ift nur Tand. 

Es ift indeß nicht zu leugnen, daß bie parodiftifche 
Wirkung biefer Zrimeter oft verfagt, und daß wir dann 
nur den Eindrud einer etwas prätenfiöfen Formenkunft 
erhalten, welche mit dem fchleppenden Versgewand nichtd- 
fagenden Staub aufwühlt. 

Die vorfündflutliche Geſchichte: „Hilpah und Shalum”, 
ift in gereimten trochäifchen Zetrametern gefchrieben; fie 
it im grotesfen Stil gehalten, im Stil des „bezopften 
Grandiojen”. Im jener Zeit blühte man mit fiebzig Jahren 
zur Jungfrau auf; zweihundertfunfzig Jahre ift das 
Dfütenalter; zehn Jahre trauert man um die Todten; 
fiebzig Jahre lang Hagt man um verlorene Liebe; und 
zu einem Diner geht man mit taufend Gäſten, Kamelen 
und Elefanten, und feiert vierundzwanzig volle Monate 
lang das „feltene Feſt“. Diefe Toloffalen Zahlen, wie 
fie die alten Inder auch in ihren ernften Götter und 
Heldenliedern noch weit thurmhoher aufzuhäufen pflegen, 
geben dem Humor wol etwas Borfündflutliches, deden 
aber feine Unkoſten in ziemlich wohlfeiler Weife. Der 
Inhalt diefer „grünen Theeweis“ ift aus Addiſon's 
Beitfehrift „The spectator” entnommen, die Liebe eines 
Niefen zu einer Riefin, des Shalum zur jugendfchönen 
Hilpah, de8 Herrn ber Berge zu der Herrin der Wiefen — 
eine Bolfsfage, welche offenbar eine naturmythologiſche 
Bedeutung hat und die Befruchtung des Flachlandes durch 
das Waldgebirge fymbolifch ausdrüdt. Auf dies Sinnig- 
Poetifche legt indeß Groſſe's Mufe kein Gewicht, nur die 
grotesfe Einkleidung hat Anziehungskraft für fie, wie gleich 
die Einleitung beweift: Ä 

Diefes war im Lande China, in den quellenreichſten Strichen, 
als in Schöpfungsfindheit noch Jahrtauſende vorüberſchlichen, 
An dem Fuß des Hochgebirges, feines Namens Terizah, 
Bar es, als vor ferner Sündflut Tagen Folgendes geſchah: 
Bon den hundertfunfzig Töchtern Zilpah's aus Lohn Geſchlechte 
War die allerfhönfte Hilpah; blond war ihres Zopfes Flechte, 
Ohne Ehignon höchſt beträchtlich, Buſen, Bangen, Kinn und 

nd u 
Wie ihr Wuchs — in allem war fie vn mzeitlich und 

gejund. 
Ihrer Füßchen, ihrer Händchen Maß, es sur im Stil der 

iefen, 
Und ingleichen vorfündflutlih war ihr a ae und ihr 

iefen 
As mit flebzig Jahren roſig fie zur Jungfrau aufgeblüht, 
Iſt wol manches Enadsfohnes hundertjährig Herz erglüßt. 

Und unter ben verfchiedenen Moraletifetten, welche 
der Dichter feiner Erzählung am Schluß anheftet, fehlt 
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der Hinweis auf jenen poetifchen Zug der wenn aud 
barock aufgepusten chinefifchen Vollsſage: 

Fragſt du mich jedoch zum Schluffe diefer nützlichen Geſchichte 
Nach Moral und Sinn und Weisheit tief verborgen im Gedichte 
— Weisheit ſelbſt noch vom Genuſſe fordert jeder Huge Mann, 
Daß er fi in gleichem Falle nutzbar was entnehmen kaun —, 
Möcht' ich fagen: in der Liebe muß man fiebzig Jahre leiden ; 
Und zum andern: bei den Weibern kann + aimon raſch 

entſcheiden; 
Und zum dritten: Herzenswahl iſt immer was Berfängliches; 
Oder ſchließlich: thu im Leide nimmer Ueberfhwängliches, 
Sondern mach dich nützlich, ſei's im Säen, fei’s im Eultiviren, 
Eines Tags dann wird dein Scidfal Ban erſtaunlich pro- 

periren. 
Freilich folche weile Lehren blinken dem Philifter ſchal — 
Hätt’ er Hilpah ſitzen Iaffen, fehlen ihm befjer die Moral; 
Doch die edleren Naturen fpiegeln fi) an den Chineſen, 
Die mit Thränen heut zum Theetrank derlei alte Sagen Iejen- 
"Freund, dort pflückt' id) fie und geb’ fie gleichfam bir als 

. grünen Thee; 
Willſt du andres, willſt du befires, num fo lie® die Odyſſee. 
Dir doch nah’ ih nun mit Ehrfurcht, höchſtgeſchätzter Biedermeier; 
Laß fie ruhn auf deinem Grabe, meine ausgellungne Leier. 
Laß mich weihen deinen Manen dies bejcheidene Gedicht, 
Unerreichbar ſchwebt dein Genius in Elyfinms Rofenlidt ! 

Beide Gedichte find feinfinnige, in formeller Hinficht 
tadelloſe Schöpfungen, oft von treffender Wirkung im 
Jroniſchen und Satirifchen. Doch fie haben gleichwol 
einen ſtark afademifchen Zug, und dem Humor des Dich- 
ters fehlt das Urmwüchfige. Der humoriſtiſche Nachdruck 
ruht mehr auf ber Yorm als auf dem Inhalt. 

Was das epiiche Gedicht von Ludwig von Mertens: 
„Die moderne Geſellſchaft“ (Nr. 3), betrifft, fo überwiegt 
in demfelben aud) die Satire und Yronie, die ſchon in 
dem Sprühregen der vierfüßigen reimlofen Trochäen nad 
Heine's Vorgang fchälernd herniederplätfchert. Im Grunde 
haben wir es aud) bier mit einer Novelle in Berfen zu 
thun, die zum Theil ganz ernfte Anläufe nimmt und im 
erften Gefang „Am Sterbebette der Mutter” fogar mit 
elegiſchen Klängen beginnt. Ueber den Inhalt gibt bie 
Borrede Auskunft: 

Diefes kurze Heldengebicht, mein lieber Lefer, führt dich 
auf fein berühmtes Schlachtfeld und auch nicht in jene lan⸗ 
ſchigen flillen Haine, welche romantiihe Liebe verflärt Hat. 
Soldye Dinge wären ja gänzlich wider den heutigen Geſchmack, 
und ein Poet, welcher fid) dagegen verfündigen wollte, verdiente 
in den Augen des modernen Publikums ein Separatzimmer im 
der Dantejhen Hölle. Folge daher getroft dem Helden diefes 
Gedichts in deu Palaſt des plötzlich reich gewordenen Ber- 
waltungsratbes, in das Boudoir der fchönen Dame, in das 
geheime Cabinet des Kirchenfürſten. Du wirft in diefen glän⸗ 
zenden Gemächern manches befannte Sefiht finden — — —. 
Die moderne Gefellfchaft, welcher auch du, lieber Leſer, ange» 
hörſt, ift eitel umd blidt gern in den Spiegel, um fich felbft 
bewundern zu können. Dieſes Feine Buch ift ein Kleiner, ganz 
Heiner Spiegel —. 

Der Held ift ein etwas focialiftiich angeflogener 
Marquis Pofa mit Pinjel und Palette, der für die 
arbeitenden Klafjen die wärmften Sympathien hegt, dem 
Reichen und den Geiftlichen gründlich die Wahrheit fagt, 
fi dabei aber fortwährend in den Salons und Bondoirs 
bewegt und zwar in den legtern mit befonderm Glück. 
Seiner Liebelei mit ber Bankiersfrau von Meyer find 
zahlreiche Zrochäen gewidmet. Die etwas tragiſch an⸗ 
gelegte Traun von Gruber, eine Art von Potiphar, ver= 
giftet fi, ala ihr der Maler nur feiren Mantel läßt, 

— 
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teyer liebt inzwiſchen anderweitig. Bemer ⸗ 
> zwei Situationen des Gedidhts. Die eine 
3 Cabinet des Kirchenfürſten, der fih in 

jenen Wiußeflunden mit ber Lefung materialiſtiſcher 
Schriften beſchäftigt und dafür einige heftige Philippifen 
von dem fittlich erzücnten Maler erleiden muß; bie an« 
dere fpielt im Park, wo der Maler einen Dichter, der 
fich eben mit Selbſtmord befcäftigt Hatte, vom Ziveige 
ab ſchneidet. 

Wenn wir dies Gedicht mit den Muſtern des komi⸗- 
ſchen Epos, mit den Dichtungen von Boiltau, Pope, auch 
Zadariä vergleichen, fo fällt uns als großer Unterfchied 
auf — e8 fehlt in den neuen Epen bie fomifche Situation, 
abgefehen von der komiſchen Mythologie, die wir Feined- 
wegs für veraltet erklären. Charaktere, Reflerionen — 
alles ſollte ſich um diefe Grundlage ber Handlung grup- 
piren, wie ſich die Atome lagern um die Achfe des Kryftalle. 
Die Bedeutung jener funftgerechten Mufter ift inzwifchen 
durch ein neues verbunfelt worden — durch Byron’e 
„Don Yuan’, defien ind Breite ergoffene Satire, deſſen 
» x Eonverfationsgumor ſchon den Äbſchluß 
u vereitelte, das aber doch wenigftens alle bie 
@ e fatirifhen Mitreileufen auf einen einzigen 
g rt — auf die Sitte in der Liebe und die 
b Mannichfaltigleit derſelben, welde ihre 
& ironiſch auflöft. Der reflectirende Ton 
und die biographiſche Faſſung ift feitbem in unfern fo- 
mifhen Epen Mode geworden, zu Ungunften einer ener⸗ 
giſchen Wirkung, die doc) immer nur aus einer geſchloſſenen 
Handlung hervorgeht. 

So ift and) in dem Gedicht von Mertens aller Nach- 
drud auf die fatiriſchen Reflexionen zu legen, welche die 
nodelliſtijchen Begebenheiten umrahmen. Der Ton ift 
bald ironiſch ſcherzend, wobei die Trodhäen in der belich- 
ten Heine ſchen Manier behandelt find, bald nimmt er 
Pathos an und fittli—hen Ernft, wie in der monologifchen 
Bergpredigt des Helden: 

„Einen König nannt’ ich mid) des 

Naffelt mit der roſ'gen Kette 
Bettelnd um Erlöfung — und id, 
Schwelge feig auf weichen Kiffen. 

„Doch was ſuch ich Bier auf Bergen? 
In der Einfamfeit? Es treibt mich 
Das Gewiffen, das Bewußtſein 
Meiner Nichtigkeit hervor aus 
Glängendem Palafte. — Nirgends 
ind’ ich Raft, ein ewig Suchen 
och nicht Finden if das Schicſal 

Meines Herzens, unbefriebigt 
Blieb und bleibt mir flets die Geele. 

„Züenend wollt’ id, in erträumter 
Riefenkraft, die Räder hemmen 
Jenes golbnen Wagens, der im 
Steigenden Triumphe prunfend 
Die Geſellſchaft, die moderne, 
Trägt und unter wucht'gen Rädern 
Raſch zermalmt, was ihm begegnet. 
Ungebändigt find die Roffe 
Jenes vollenden Balaftes: 
Selbſtſucht, Hochmuth und Genußfugt, 
Reichthum, Blödfinn if ihr Name. 
Welch ein Gott kann fie bemeiftern? 
Und id) träumte fie zu knechten; 
Nach dem Zügel griff ih, umb ich 
Schwang mic kräftig auf den Wagen. 
In ein je —ãA —9— ie 

toffe zogen umph mich, 
Die —X applaudirte. 

„Nichte Hab’ ich erreicht, gewagt nichts; 
Ein Sardanapal im Meinen 
Schwelgt’ id, und — ich ſtehe rathlos. 
Der Jahrtauſende beburft’ e6, 
Bis der Menſch ſich ſtolz emporhob 
Zum Gedanken feiner freiheit 
Von den dunfeln Erdenmächten. 
Der Yahrtanfende bedurft' es, 
Bis die Arbeit, nimmer rafend, 
Ion zum Furſien der Naturkraft 
Krönte; — doch die Menſchenliebe, 
Thätiger Gemeinfinn wird ihn 
Erſt zum Bürger diefer Erbe 
Nach Jahrtauſenden erheben." 
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Lebens! Ueber Menſcheu meint' ich 
Zu gebieten, und ich war ein 
Berhjeug ihrer Lüfte, war und 
Bin ein Spielball meiner Lüfte. 
Bas ich fühn erfirebt in floljer, 
Siegesmuthiger Enträftung, 
Hab’ ich nur erreicht — Waffen, 
Die der Starle, die der Liſt'ge 

wingt, ben Schwachen zu befriegen. 
8 hab’ ih erreicht und alles; 
a im Kreiſe dreht die Welt fid, 
gehoben aus dem Duntel 

»v’ ih, um ins Duntel wieder 
ten. Meine Seele 

Pain Schatten ſchej des Abgrunds. 

tes wollt? ich ſchaffen, unter 
iſchen in Exrbarmnng und in 
er Thatkraft aus dem Fülhorn 
ner Freude Freude jhütten, 
em wollt’ ich ſtolz zerbrechen 
des Elend felsgeworbne 

ex fprengen und zerträmmern. 
e — ein moderner Hamlet 
"ip thatenfos und groeifelnd 
nen Weg, vergeblid) winkt mir 
Gefpenft der dleichen Armuth, 

Die Diction hat oft Schwung und Geift; aber ber 
Widerſpruch zwiſchen ben weltumgeftaltenden Intentionen 
des Künſtlers und feinem zwifchen Malen, Lieben und 
Predigen getheilten Wirken macht einen lomiſchen Eindrud, 
den der Dichter kaum beabfihtigt hat. 

Anſpruchsloſer find die beiden letzten Dichtungen, 
welche fi auf den Boden eines vollsthümlichen Humors 
ftellen und durch Naivetät und Mutterwig zu wirken 
ſuchen. 

„Die Louiſiade“ von Wilhelm Andreä (Nr. 4), ber 
trog des Titels feinen Wettgefang mit Camoens wagt, 
fondern nur einen Pendant zu unferer deutfchen „Sobfiabe” 
geben will, verherrlicht in Kuitielverſen das Leben Na- 
poleon’s III. und erinnert oft am die ſtudentiſchen Runde 
gelänge nnd an bie Lieder, die anf Kümapfei, Fieschi, 
den Bürgermeifter Tſchech feinerzeit gedichtet wurden. 
Kapitel für Kapitel folgen wir der Biographie des Eäfars, 
und burlesfe luftrationen, aus denen ein gefunder Mut⸗ 
terwitz bisweilen recht ſchallkhaft hervorblidt, erläutern ung 
die wunderbaren Begebenheiten. Diefe „Lonifiade” ift oft 
ganz amuſant und erfüllt damit ihren Zwed. Wir 
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ur Probe den Bericht mit, den ber Kaifer in einem „Der Heebelberger-Draguner-Wacjtmeefter” von Hein; 
in Eugenie über Lulu’ erfte Heldenthat erflattet: | Dewils (Nr. 5) ift Kafernenpoefie und zugleich Dialch. 
Eugeniel Ich tue dir Fand und zu wiffen, 

vir den Feind aus Saarbrüden gefhmiffen ; 
Saarbrüden if} eine rheinifche Stadt, 
vie als Feftung Lamm ihrengfeihen Hat. 
Feinde war fchr ſchwer beizulommen, 
er hatte außerdem noch fette Stellung genommen 
inter Schanzen, und Gott weiß wo noch — 
‚ber er mußte Heraus aus dem Loch. 

nicht nur durch die Feſtungewerle, 
rm auch durch numerische Gtärke 
3ar er uns überlegen gar weit — 
he nit an Courage und Tapferkeit. 

den Chaffepots und Kugelſpritzen 
& jede Kugel figen, 
in Beweis, wie fiher man damit ſchießt, 
nd wie gut jede der Baflen if. 
: haben Wunder verrichtet 
albe Regimenter vernichtet, 
‚aben bie feindlichen Truppen verwirrt 
nd ſchon völlig demoralifirt. 

ımn uns alfo gar nicht mislingen, 
jeind bald gänzlich zu bezwingen, 
umal unferer Truppen Heldenmuih 
!och mehr Wunder als das Ghafjepot thut. 

da ich einmal von Wundern berichte, 
nimm noch folgende Wundergefgjtchte! 
vie, das weiß id} fißer und fe, 
Nie Freudenthränen ausprefit. 

Genugthuung nämlich kann ich dir melden, 
‚ee bravfle von allen Helden 
nfer Sulu war, der feine Soldat, 
ver bie Bluttauſe erhalten Hat. 

and im bidflen Rugelregen 
au zugen und ſich zu bewegen, 
r drehte die Mitrailleufe und war 
usgeſehzt der größten Gefahr; 

ı8 er bald getroffen wäre 
eine Kugel aus dem Bfinbnabelgemehte; 
r hob fie aber auf ohne große Müh’ 
nd wird dir fpäter mitbringen fie. 

Soldaten rings, fogar die alten, 
ih der Thränen nicht enthalte 

nd weinten vor Rührung ohn' Unterlaß, 
odaß das ganze Schladtfeld wurde naß.““ — 

Zeilen, nachdem Eugenie fie vernommen, 
lofort in die Zeitungen gelommen, 
nd das ganze Frantreid; begann 
Nitterfih zu weinen dann, 

nternahm in feiner Rührung 
ügemzine Sluminirung, 
ugenie aber unternahm . 
in Danfopfer in Notre» Dame. 

dichtung, zur größern Hälfte in kunſtvolien Sonetten, 
deren rhhthmiſche Ardjiteftur zu dem vollsthümlichen Ton 
in offenbarem Widerſpruch fteht. Die folbatifche Naiverkt 
kommt oft in fehr erheiternber brüsfer Weife zum Durd» 
bruch; doch das Gebicht iſt viel zu lang für einen im 
ganzen dürftigen Stoff; denn des Wachtmeifters Helden 
thaten find gering, und die Genrebilder bes folbatifchen 
Friedenslebens, bie Liebeleien, ber Humor des Gamafchen 
dienftes, bie Heinen Avantagen, welche die Stellung mit 
fi bringt, die Familienbilder u. dgl. m. reihen für fe 
audgiebige Behandlung nicht aus. Das Werk zerfält in 
mehrere ſehr umfangreiche Abſchnitte: „Der Wadhtmeefter 
im Priede”, „Der Wachtmeefter im Krieg”, „Der Wach. 
meefter im Wirthohaus und im Tode“. Hierauf folgt 
„Das Manufeript des Wachtmeeſters“, offenbar nach dem 
Borgang Scheffels im „Trompeter von Gäftingen" ge 
dichte, welcher auch die Fiederflora feines Helden einen 
breiten Raum einnehmen läßt: „Des Wachtmeefters Sal⸗ 
dote-, Wain» und Liebeslieder”, 145 am ber Zahl, und 
nDes Wachtmeefterd Sprüch und Sporeſtich“. Es finde 
fi in diefer Blumenlefe- viel Schallhaftes und mutter 
witzig Naives, aber and, mandes Triviale. Bon dm 
Sonctten, in benen die Biographie des Wachtmeifters ge- 
ſchrieben ift, theilen wir dasjenige mit, in weldem er, 
am erften Abend nad dem Einrücken bem Stadtſchreiber 
im Ochſen bie Tattif und Strategie mit Schwefelhäl- 
chen erflärt: 

Wos Taktik iſch, will ich dir erpliiire: 
Es iſch die Kunjcht, das Kriegevolk zu beivege, 
At Stund des Togs mit ihm zurmd zu lege, 
Und fimmt der Feend, den Kop nit zu verliere. 

AS Reel gift: erſcht mußt bu ufmarfdire, 
Und das zwar fo, daf bir der Wind und Nege 
Abfolimang thut in den Nude fircehe; 
Iſch das geſchehn, dann loßt du fananirel 

Stellt fi der Feend in deine rechte Flanke, 
Dann mußt du felbft dich eppes linkiſch Nele, 
Und will er auch die linie nit verſchone, 

So bärfft du nit fang zaubre oder ſchwanke, 
Dein ſcharfer Bid, man heeßt ihn den Coup Döle, 
Der gibt dir dann die nöth'ge Infehtruftione. 

Das humoriſtiſche Gebicht wird unter ben Anhängern 
der Dialektpoefie feine Freunde finden; wir können biefen 
Seitenfteömungen unferer Nationalliteratur nur eine ſehr 
eingefhränfte Bedeutung einräumen. 

‘ Audolf Goltfcal, 
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Zur Rant’Ichen Philofophie. 
1. Kuno Fiiher und fein Kant. Eine Entgegnung von Adolf 

ZTrendelenburg. ?eipzig, Hirzel. 1869. Gr. 8. 8 Nor. 
2. Antie Zrendelenburg. Eine Gegenfhrift von Kuno Fi— 

fcher. Jena, Deiftung. 1870. GEr. 8 12 Nor. 
3. Kant's Lehre von Raum und Zeit; Kuno Filcher und Adolf 

Zrendelenburg. Bon C. Örapengießer. Jena, F. Maute. 
1870. ©r. 8. 12 Ngr. 

4. Kuno Fifher und Trendelenburg von E. Bratufhed, in 
Bergmann’s „Philofophifhen Monatsheften“, Band 5, 
Heit 4. (Berlin, Löwenſtein, 1870.) 

5. Die metapbyfiihe Grundanſchauung Kant’s, ihr Verhältniß 
zu den Naturwiſſenſchaften und ihre philofophifhen Gegner 
bargeftellt und beurtheilt von H. Wolff. Leipzig, Dürr’ 
ſche Buchhandlung. 1870. 8. 12 Nor. 

In meiner Beiprehung ber Liebmann’schen Schriften 
in Nr. 19 d. Bl. f. 1870 Hatte ich gezeigt, wie wichtig 
eine Prüfung und Umgeftaltung der Grundlagen der 
Kant'ſchen Philofophie fei, und jchon dort auf Trende⸗ 
lenburg's Auffag: „Ueber eine Lüde in Kant's Beweis 
von der ausjchliegenden Subjectivität des Raums und 
der Zeit” in dem 1867 erjchienenen dritten Bande feiner 
„Hiſtoriſchen Beiträge” hingewieſen, in welcher diefer eine 
jchon in feinen „Logifchen Unterfuchungen“ uiedergelegte, 
aber keineswegs ihm eigenthlimliche Auffafiung näher dar- 
gelegt und begründet hatte. Kuno Fiſcher beantwortete 
diefe Darlegung in der zweiten Yuflage feiner „Gefchichte 
der neuern Philofophie” im Jahre 1869 mit einigen un« 
geeigneten perfönlichen Bemerkungen, welche nichts zur 
Sache beibrachten, aber fich fehr heftig gegen Trendelen⸗ 
burg 8 Borwürfe verwahrten, daß Fiſcher feiner Dar⸗ 
ftellung Kant's Unfantifches beigemengt habe. Hierauf 
jchrieb Trenbelenburg die unter Nr. 1 genannte Brofchüre, 
welche ſcharf, aber maßvoll und würdevoll zurildweilt. 
Sein Gegner antwortete mit der Schrift unter Nr. 2 in 
heftiger und gereizter Weiſe. Beide Broſchüren drehen 
ſich nicht ſowol um die Kant'ſche Principienfrage, als um 
das Kantiſche oder Unkantiſche der Fiſcher'ſchen Darſtel⸗ 
lung, was die Leſer d. Bl. weniger intereſſiren dürfte. 
Namentlich bringt Fiſcher in feinem „Anti-Trendelen⸗ 
burg“ nicht das Geringſte vor, um Trendelenburg's 
Einwürfe gegen die Kantifchen Principien zu entkräften; 
offenbar hat er den Sinn diefer Einwürfe misverftan« 
den. Wenn dic einerfeits mit Rückſicht auf die von 
Kant nur ausnahmsweiſe (Werke, ed. Roſenkranz, 
I, 719 fg.) gebrauchte und jedenfalls zweideutige Ter⸗ 
minologie Trendelenburg's in dem fraglihen Aufjag 
verzeihlich erſcheint, fo ift es doch amdererfeits um 
fo wunderbarer, als Fiſcher's Meiſter Hegel in dieſer 
Frage weſentlich denfelben Standpunkt einnahm wie Tren- 
delenburg. Aber Fiſcher documentirt feine Hinneigung 
nach der fubjectiv »idealiftifchen Seite ſchon dadurch, daß 
er Sant zum Idealiſten in einem Sinne ftempelt, der 
noch weit über die erfte Auflage der „Kritik der reinen 
Vernunft“ Hinausliegt und beinahe Fichte berührt, Dies 
läßt ihn denn die wahre Bedeutung Kant's fo fehr ver- 
kennen, daß er glaubt, eö bliebe von derfelben gar nichts 
übrig, wenn Trendelenburg recht hätte. 

Noch vor Fiſcher's Duplik erfchien die Broſchüre 
Nr. 3, deren Verfaſſer ſich als einen Anhänger von Fries 

bezeichnet. Er verficht die Bebeutung der Trendelem 
burg'ſchen Einwürfe und ihrer Confequenzen durd- 
aus nicht, oder erlaubt ſich doch, ihrem angezeigten 
wahren Sinn zuwider, fie immer wieder miszuver⸗ 
ftehen in einer den Leſer wahrhaft ermüdenden Weiſe. 
Das Beſte aber ift, daß er felbft diejenigen Stellen feines 
Meifters Fries anführt, in welchen derjelbe die Möglich- 
feit der Trendelenburg'ſchen Anſicht auf das Unzweideu⸗ 
tigſte ausſpricht (Nr.3, S. 60 und 64); obwol er das naive 
und ehrliche Geſtändniß hinzufügt: „Ich geſtehe, dieſen 
Sag im Munde Fries' begreife ih nicht” (S. 63), fo weiß 
er fi) dody mit der Redensart zu tröften: „Duo si fa- 
eiunt idem, non est idem.” Wie fann man verlangen, 
daß er einen Sag im Munde und in der Sprade Tren- 
delenburg’8 begreifen folle, den er im Munde und in der 
Sprade feines eigenen Meifters nicht begreift! 

Einen ausgezeichneten vorläufigen Abſchluß hat der 
ebenjo unerquidliche als Iehrreiche literariiche Streit zwi⸗ 
den Fiſcher und Zrendelenburg durch die Abhandlung 
Nr. 4 erhalten. Der Berfaffer vecapitulirt die Haupt⸗ 
punkte der Differenz fo überfichtlih, daß für den Leer 
biefer Abhandlung faft die Leltüre der Streitfchriften felbft 
überflüffig erſcheinen kann, und übt das Schiedsrichteramt 
zwijchen den Streitenden mit gleichviel gründlicher Sach⸗ 
tenntnig, Klarheit, Prägnanz, Unparteilichleit und felb- 
fändigem Denken, fodaß er 3. B. in einigen Streitpufil- 
ten beiden Parteien unrecht gibt. Nur in einem Punkte 
will mir fcheinen, daß er der Auffaffung Fiſcher's nicht 
völlig gerecht wird, Hinfichtlich der Grdßenbegriffe (3. B. 
Kreis) und Kategorien. Die erfteen werden immer durch 
Abflraction erzeugt, gleichviel ob ich den Begriff von fer» 
tigen Einzelanfhauungen abftrahire, ober ob ich ihn gene» 
tifh mit fortwährender Abftraction von der Singularität 
der productiven Anſchauung erzeuge. “Die letztern, d. 5. 
die Kategorien, find als bewußte Begriffe auch innere 
Abftractionen aus Einzelvorſtellungen, unbefchadet bes 
Umftandes, daß fie als unbewußte Ydeen ein jenfeit des 
Bewußtſeins liegendes PBrius der Einzelvorftellungen find, 
aus denen das Bewußtſein fie abftrahirt. Diefer Er» 
fenntnig Stehen Kant und Fiſcher fehr nahe, was Tren- 
belenburg und Bratuſcheck zu verkennen fcheinen. 

Die gut und Mar gefchriebene Inauguraldiſſertation 
Nr. 5 ift ein erfrenliches Zeichen für den tiefgreifenden 
und günftigen Einfluß Kant's auf die gegenwärtig ſtudi⸗ 
vende Jugend. Indem der Verfaſſer ſich auf ©. 38 fg. 
zu einer Umgeftaltung und Ergänzung der Kant'ſchen 
Tehre genöthigt fieht, welche, von der Berfchiedenheit des 
Ausdruds abgefehen, wejentlid mit den Forderungen 
Trendelenburg’8 übereinftimmt, Liefert er zugleich den 
praftiihen Beweis für Kuno Fifcher, daß eine mit der 
feinigen im Gegenſatz ftehende Auffafiung Kant's die 
Ichendige Bedeutung diefes Meiſters für die Gegenwart 
keineswegs aufhebt fondern nur noch erhöht; denn er 
beweift zugleih mit Benutung feiner gediegenen Sennt- 
niffe der neueften Leiltungen in der Phnfiologie der Sinnes- 
wahruehmung, daß diefe und nur diefe Auffaffung Kant's 
im Stande ift mit der naturwiſſenſchaftlichen Denkweiſe 
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der Gegenwart ſich in Uebereinftimmung zu fegen. Die 
Heine Schrift, die auf den fraglichen Iiterarifchen Streit 
teinen Bezug Hat, ift zur Orientirung für Laien tiber die 
gegenwärtige Harmonie der Grundanſchauungen von Phi- 
Iofephie und Naturmwifienf haft in Bezug auf das Er⸗ 
kenntnißproblem beftens zu empfehlen. 

IH will nun zum Schluß verfuchen, die wichtige 
Brincipienfrage, um die es ſich in den beſprochenen Schrif« 
ten handelt, in gemeinverftänblicher Form darzuftellen. 

Der naive Realismus, dem inftinctiv noch heute jeder 
Ungebildete Kuldigt, zweifelt nicht daran, daß der ge⸗ 
fehene Tiſch der Tiſch felber ſei. Mag eine Findliche 
Wifſenſchaft die Bier angenommene unmittelbare Berüh- 
rung des Bewußtfeins mit ber jenfeitigen Realität durch 
das Bild ausgeſtredter geiftiger Fuͤhlfäden ſich verdeut ⸗ 
lichen, welche den Tiſch erreichen, oder durch Ausſtrah -⸗ 
lungen des Tiſches erflären, welche in den Wahrnehmen- 
den hineinftrömen, ober durch eine Combination beider 
Bilder — immer bleibt das beftehen, daß der Bewußtſeins · 
inhalt mit den jenfeitigen Dingen bis zu einem gewiflen 
Grabe identificirt wird. Erſt Berkeley räumte im An» 
fang des vorigen Jahrhunderts die Reſte diefer kritikloſen 
Auffaffung gründlich auf, indem- er zeigte, daß alles 
Gefehene, Gefühlte, Gehörte u. ſ. w. nur Affectionen des 
Bahrnehmenden (ahnlich wie Luft und Schmerz), aljo 
ein durchaus fubjectiver und idealer Inhalt der Function 
des Wahrnehmungsvermögens fein. Durch diefe richtige 
Einfiht wurde nun offenbar die frühere naive Boraud- 
fegung Hinfälig, daß die Wahrnehinungsbilder zugleich 
die wirflichen Dinge feien; aber diefe Conſequenz entging 
Berkeley, und durch das irrthilmliche Fefthalten an bier 
fem von ihm felbft widerlegten Sage lam er zu einem 
völlig verkehrten Syſtem. Er ſchloß nämlich fo: Die 
Geſammtheit des Gejehenen, Gefühlten, Gehörten u. ſ. w. 
iſt fubjectiv-idealer Vorftellungsinhalt; die Gefammtheit 
des Gefehenen, Gefühlten, Gehörten u. ſ. w. ift die Ger 
fammtheit des Wirklichen; folglich ift der ſubjectiv- ideale 
BVorftellungsinhalt die Gefammtheit des Wirklichen; d. h. 
mit andern Worten: es gibt nichts als die vorftellenden 
Subjecte mit ihren Vorftellungswelten, und feinenfalls gibt 
es Dinge außerhalb oder jenfeit der menfchlichen Vor⸗ 
ſtellung. 

Hiermit war dem einſeitigen Realismus ein ebenſo 
einfeitiger fubjectiver Idealismus entgegengeftelt, und Kant 
fand die Aufgabe vor, zwifchen beiden die rechte Bermitte- 
Tung zu finden. Er löfte diefelbe, indem er die coordi- 
nirte Berechtigung des Wahrnehmungsbildes und des jen⸗ 
feit der Wahrnehmung liegenden Dinges an ſich ausfprad); 
aber er traf nicht die rechte Mitte, fondern neigte, be⸗ 
ſonders in ber erften Auflage feiner „Vernunftkeitit”, fo 
fehr nad) der Seite des Idealismus hinüber, daß Fichte 
das Recht hatte, al die wahre Conſequenz der Kant'ſchen 
Borausfegungen ben reinen Idealismus in einer Berkeley 
noch übertreffenden Einfeitigfeit zu entwideln. 

Der Grund für dieſes BVerfehlen der rechten Mitte 
war der, daß aud Kant ſich noch nicht ganz von dem 
gemeinen Vorurtheil, das wir als ein dem naiven Rea- 
emus und dem Berkeley’fchen Idealismus gemeinfames 
erlannten, losgeſagt hatte, daß nämlich das Gefehene, 
Gefühlte u. ſ. w. das Wirkliche fei, daß den Wahrneh- 
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mungöbildern Realität zufomme, melde doc bios den 
Dingen ſelber eignet. Freilich haben die Wahrnehmunge 
bilder ein reales Dafein als Inhalt der real eriſtirenden 
Vorftellungen eines real eziftirenden Subjects; aber nad 
dieſer Realität fragt hier niemand, fondern danach, ob 
ihnen eine von der Borftellung des Subjects unabhäns 
gige Realität innewohnt, oder ob, wenn erſteres deun 
doch verneint werben muß, ihnen wenigſtens eine mittels 
bare inhaltliche Realität in dem Ginme zugeſchrieben 
werden fann, baß fie treue und wahre Abbilder oder 
fubjective Repräfentanten von wirklichen Dingen find, die 
jenfeits und unabhängig von den Borftellungen eines Gabe 
ject® real exiſtiren. 

Sind die Wahrnehmungsbilder vollfommen trene Abe 
bilder der Dinge an ſich, fo find fie wahrhafte fubjective 
Nepräfentanten der. jenfeitigen Realität; entſpricht ihnen 
hingegen (mie bei Berkeley) gar fein Ding aı "" 
find fie ſchlechthin unwahre Illuſionen und fı 
Schein; find fie endlich zum Theil wahre, 3 
verzerrie und gefärbte Mbbilder der Dinge an 
ſchreibt man ihnen fo viel mittelbare Realität z 
Wahrheit enthalten, und ift in Bezug auf den tı 
Theil der Wahrnehmungsbilder zu einer Corre 
den abftracten Gebdanfen genötigt, am welcher die Natur⸗ 
wiſſenſchaft unabläffig arbeitet. Nur nad) diefer Realität 
feiner Wahrnehmungebilder und nach feiner andern fragt 
der Menſch. Kant aber verlengnet dieſe Thatſache uud 
ſchreibt den Wahrnefmungsbildern in demſelben Athem 
und in derfelben Beziehung objective (empirifche) Realität 
zu, wo er fie für falfche und trügerifche Abbilder der 
wirklichen Dinge erflärt, und geht in diefer Verdrehung 
fo weit, daß er fogar, ganz wie Berkeley, die Bezeich⸗ 
wung „Ding“ für das Wahrnehmungsbild in Auſpruch 
nimmt, was ganz und durchaus unzuläffig if, während 
er das wirkliche Ding nun durch den andernfalls über 
flüffigen Zufag: „an ſich“, Tenntlich machen muß. Der 
Menfch redet aber, wenn er von dem Dinge redet, immer 
nur und ausfchlieglich von dem Ding an fich, welches 
dom wahrnehmenden Subject unabhängig, ſich felbft gleich, 
dauernd und numerifd einzig für alle e8 wahrnehmenden 
Subjecte iſt (vgl. Kants Werke, ed. Rofentranz, II, 58 
unten), niemals von dem Wahrnehmungsbilde, welches 
durch das wahrnehmende Subject bedingt, veränderlich, 
intermittirend und für jedes der vielen wahrnehmenden 
Subjecte numerifh und inhaltlich verſchieden if. Im 
foweit meine Vorftellung von dem Ding an fid von 
dem wirklichen Ding an ſich inhaltlich verfchieden ift, in 
foweit ift fie unwahr, illuſoriſch, d. h. unreal. 

Dies ift aber nad; Kant in jeder Hinfiht der Fall; 
aller Inhalt meiner Vorftellung von dem Dinge fommt 
nad) Kant dem wirffihen Ding an fi nicht zu, alfo if 
nad Kant meine Borftelung von dem Dinge (die er dad 
Ding nennt) ſchlechthin unreal und Tann in feiner Weile 
irgendwelche objective oder empirifche Realität beanfprudhen, 
da der Umftand, daß die Veränderungen meiner illufori» 
ſchen —S—— einer gewiſſen unvermeidlichen 
und geſetzmäßigen Regelmäßigfeit unterworfen find, mit 
der Trage nach der Realität derfelben gar nichts zu 
tun hat. Der (vielleicht aus diefer Negelmäßigleit ber 
Beränderung entfpringende) infinctive Glaube an eine 
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objective Realität wäre vielmehr als eine Täuſchung ent⸗ 
hüllt, und die ſubjective Erſcheinung als falſcher Schein 
erkannt, dem das Sein in keiner Beziehung enfſpricht. 

Indem fich fo herausftellt, dag Kant mit Unrecht den 
Ausdruck „objective Realität” auf die Wahrnehmungsbil- 
ber anwendet und falfhe Borurtheile durch diefen un- 
berechtigten Ausdrud erweckt, bleibt doch von dem bisher 
Sefagten die Frage unberührt, ob feine fachlichen Anfid)- 
ten richtig feien, welche ſich dahin zuſammenfaſſen laſſen, 
daß dem wirklichen Ding, oder dem Ding an fich, feine 
von allen den Beitimmungen zulommen könne, welche wir 
an unferer Borftellung von dem Dinge finden, insbeſon⸗ 
dere aber, daß ihm nicht die Formen der Räumlichkeit 
und Zeitlichleit und nicht die Kategorien zukommen können. 

Was die Kategorien betrifft, fo fann man nad) Kant 
von dem Ding an ſich weder behaupten, daß es eins, 
noch daß es ihrer viele feien, weder daß es möglich, 
noch daß e8 unmöglich fer, weder dag es Realität, nod) 
Dafein habe, weder daß es fubfiftire, noch daß es Ein- 
wirfumgen ausübe oder empfange (Cauſalität). Es liegt 
aber auf ber Hand, daß ein grammatilaliiches Subject, 
dem alle diefe Prädicate abgefprochen werben, nicht nur 
ein nonens, eine abfolute Null, fondern ein nonsens 
ft. Ich kann nicht nur niemals etwas von einem folchen 
Dinge wiffen, da es nie mit mir in caufale Berührung 
treten und mid afficiren kann, fondern ich fann aud) 
nicht mehr von ihm fpredhen, da ich ihm Realität, Da- 
fein und GSubfiftenz bereit abgefprodden habe. Man 
fieht Hier, wie Kant's Prämiffen das Ding an fi ver- 
nihten und zum reinen „dealismus Hintreidben. Nun 
iM aber ein Ding an fi, ein Eriftirendes unabhängig 
von allem bewußten Borgeftelltwerden, eine ſchlechthin un- 
entbehrliche Annahme für jeden vernünftigen Erklärungs- 
verfuch der Welt, und zwar ein folches, welches im Stande 
ift die wahrnehmenden Subjecte vermitteld „wirklicher 
Eindrüde” zu „afficiren“ (Kant's Werke, II, 37; U, 31), 
auf welche Weife allein uns „die Materie der Anfchauung 
a posteriori gegeben” fein fann (II, 32). Ohne diefe 
Annahme bliebe es unerklärlich, wie viele wahrnehnende 
Subjecte "gleichzeitig Anſchauungen oder Wahrnehmungs- 
bilder von übereinftimmendem Inhalt (3. B. ein Pferd) als 
gegeben vorfinden könnten, während ein analoges Afficirt- 
werben durch ein unabhängig eriftirendes Ding an fid) 
(Bferd an fi) dies fehr einfach erklärt (vgl. Kant, IH, 58). 
Ebenfo fehr liegt e8 auf der Hand, und auch Scho— 
genhauer räumt dies ein, daR unfere Wahrnehmungsbil- 
der von einen Pferd und einer Rofe deshalb verjchieden 
find, weil das Ding an fidy des Pferdes und das Ding 
an fich der Rofe unfere Wahrnehmungsvermögen verjchie- 
den afficiren, und zu dem Behuf felbft verfchieden fein 
müſſen, da das Wahrnehmungsvernögen unverändert bleibt. 
Nur deshalb fehen alle Menſchen das Pferd nicht als 
Rofe und die Roſe nicht als Pferd, weil dad Ding an 
fi des Pferdes und das Ding an fid) der Roſe zwei 
verfchiedene Dinge find. Das Afficirtmerden des Wahr- 
nehmungsvermögens durch das Ding an fi, infolge deſſen 
e8 mit einem beftimmten gegebenen Anſchauungsinhalt 
erfüllt wird, ift nun aber offenbar eine caufale Be- 
einfinffung ; in der Fähigkeit zu afficiren und in der Aus- 
übung biefer Fähigfeit entfaltet da8 Ding an fih Cau⸗ 
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falität. Damit es aber caufal afficiren Tann, muß es 
zunächft da fein, als reale Eriftenz da fein, da e8 ohne 
Realität, d. h. Wirklichkeit, nicht wirken fanın. So haben 
wir bereits Bielheit, Kaufalttät, Dafein und Realität als 
unerlaßliche Prädicate gefunden. Man fieht, daß das 
Ding an fid) die ihm von Sant abgeſprochenen Katego- 
rien energifch für ſich zurückfordert. Warum auch nicht? 
Kant hat ja gezeigt, daß, ehe wir und diefer reinen Ber- 
ftandeöbegriffe bewußt werden, fie ſchon als conftitutive 
Gedankenelemente in den Erzeugungsproceß unferer Vor⸗ 
ftellungen eingehen, denen fie gleihjam wie ein für alle- 
mal aufgepflanzte Merkfteine eine beftimmte Direction geben. 

Wenn nun in dem Menfchen, der doch auch ein Ding 
an ſich fein will, von der ewigen gefeßgebenden Vernunft 
jolhe Regeln und Merkzeichen eingegraben find, warum 
nicht auch in den andern Dingen an fid), aud dann, 
wenn fie nicht im Stande find, diefes „diamantene Ne“ 
der reinen Berftandesbegriffe nachträglich durch Abftraction 
fih zum Bewußtfein zu bringen, wenn nur ihr Dafein 
und ihr Wirken denfelben Geſetzen des cinen überall 
gleihen Logos folgt! Iſt doch der bewußte Borftellungs- 
inhalt und die bewußte Denkfunction ganz ebenjo mie das 
unbewußt bleibende Dafein und Wirken nur ein Resultat 
von zu Grunde Liegendem unbewußten Wefen und un- 
bewußten logiſchen Proceffen, wie fünnte e8 da anders 
fein, al8 daß im Denken wie in den Dingen diefelben 
fogifhen Formen als beftimmende Normen ſichtbar wer- 
den! Wie wunderlich wäre es im ©egentheil, wenn die 
Grundformen auf verſchieden hohen Stufen der Schöpfung 
verfchieden wären! 

Ganz ebenfo verhält es ſich aber mit den andern 
Gormen der Räumlichleit und Zeitlichkeit. 

Der naive Realismus hatte diefelben als wejenseigen- 
thümliche urfprüngliche Formen des Dafeins und Wirkens 
der wirklichen Dinge angejehen, aber es war ihm nie der 
Gedanke eingefallen, daß fie gleichzeitig auch urfprüngliche 
Formen der Anſchauung fein könnten, fondern er hatte 
es als felbftverftändlich betrachtet, daß die Anfchauung dieſe 
Formen von den wirklichen Dingen und mit biefen empfängt 
und entlehnt. Kant ftellte nun die Behauptung auf, daf 
Räumlichkeit und Zeitlichkeit nicht Hintennad) (a posteriori) 
von den Dingen her in unfere Wahrnehmung hinein» 
gelangen können, fondern daß fie von vornherein (a priori) 
und vor aller Bethätigung als wefenseigenthümliche und 
urſprüngliche Formen in unferm Anfchauungsvermögen 
gelegen fein müflen. Nun fiel ihm aber wiederum der 
Gedanke nicht ein, daß, unbefchadet ihres apriorifchen und 
jubjectiven Urfprungs für die Anſchauung, fie gleichzeitig 
auch weſenseigenthümliche Formen des Dafeins und Wir- 
fens der Dinge an fich fein könnten (vgl. Werke, II, 713). 
Diefe Annahme war ihm vielmehr durd das Vorurtheil 
des naiven Realismus fo eng und unmittelbar mit der 
apofteriorifchen, empirischen Aufnahme diefer Formen von 
außen her verknüpft, daß ihre Ausjchliegung durch die 
Annahme der Apriorität dieſer Formen ihm felbftverftänd- 
ih erfhien. Halten wir aber als die große Errungen: 
ſchaft Kant's das feſt, dag Räumlichkeit und Zeitlichkeit 
nicht receptiv von den Dingen aus in ein paffives An- 
ſchauungsvermögen hineinfpazieren, fondern als urfprüng> 
liche und weſenseigenthümliche Formen in demjelben Liegen 
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und von demfelben felbftthätig in die bewußte Anfchauung 
hineingelegt werben, fo liegt doch hierin aud) nicht der 
allermindefte Grund, um zu beftreiten, daß dieje Formen 
ebenfo mohl Formen des Daſeins und Wirfens der Dinge 
an fich feien. Kant ift .in feinem Vorurtheil fo feit- 
gewachfen, daß er nirgends auch nur den leiſeſten Verſuch 
macht, das zu begründen, was ihm als fchlechthin ſelbſt⸗ 
verftändliche Kehrfeite des von ihm Bewieſenen gilt, wäh: 
rend e8 in Wahrheit gar nichts damit zu thun hat. Der 
Mangel diefer Begründung ift es, was Trendelenburg 
ausführlich nachgewiejen hat. | 

Freilich ift nicht zu verfennen, daß wir unmittelbar 
nichts davon willen können, ob die Formen unſerer An- 
Ihauung auch Formen der wirklichen Dinge find; falls 
wir dies pofitiv behaupten wollen, liegt uns die Beweis- 
laft ob — ein Punkt, den Zrendelenburg und feine An- 
hänger menigftens nirgends direct ausgeſprochen Haben. 
Nun fahen wir aber oben, baß dem Ding an fih Cau- 
ſalität zukommen muß, und die Saufalität ift unmöglid) 
ohne Zeit. Das Ding an fi) des Pferdes afftcirt mich 
jest, darum habe ich das Wahrnehmungsbild eines Pfer- 
des jet; das der Roſe erft 10 Secunden nachher. So» 
mit find und wirken die Dinge an fi zu beitimmten 
Zeitpunkten. Aber ihr Wirken ift auch zeitlich, d. h. es 
füllt "eine gewiſſe Zeitdauer; denn nur dadurd) ift Cau⸗ 
falität möglich, daß die Urjache das zeitliche Prius der 
Wirkung, und diefe als neue Urfache wiederum das zeit 
liche Prius ihrer Wirfung ift, und fo fort in ununterbroches 
ner Zeitreihe und Cauſalreihe. Den Dingen an fid 
kommt alfo nothwendig die Form der Zeitlichkeit zu. Da 
Beitlichkeit und Räumlichkeit immer parallel al8 coordinirte 
Formen behandelt werden, fo ift ſchon daraus zu fchlie- 
Gen, daß den zeitlichen Dingen an ſich wol auch die Form 
der Räumlichkeit zulommen wird. 

Es ift letzteres aber auch noch deutlicher zu zeigen. 
Mir ſahen nämlih, daß es vicle Dinge an ſich geben 
müjfe, d. 5. daß die Welt der Dinge an fi in realer 
Individuation ſich befindet, daß aljo gleichzeitig in dem— 
jelben Moment viele Dinge nebeneinander eriftiven und 
nebeneinander oder zufammen wirkten fünnen. Will man 
diejes Nebeneinander nicht räumlich faflen, fo ift erficht- 
lich, daß man anflatt der Räumlichkeit nothwendig eine 
andere Form für das Auseinanderhalten und doc Auf- 
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einanderwirkenfünnen der vielen braucht; denn irgendeine 
zweite Yorm neben ber Zeitlichkeit verlangt der Begriff 
der realen Individuation, um die gleichzeitige Vielheit mög- 
ih zu machen. Man verfegt ſich aljo dadurh im die 
Lage, ein befanntes und ausreichendes Erklärungsprincip 
(die Räumlichkeit) beifeitezumerfen, um ein unbelanntes 
und unerkennbares, alfo auch nichts erflürendes dafür zu 
fubftituiren, und dabei noch zu Gunſten diefer wunder 
lichen Subftitution die Harmonie der Schöpfung im all- 
gemeinen und die Analogie mit Zeitlihfeit und Kategorie 
im befondern außer Acht zu laffen und zu zerſtören. Noch 
wunderlicher wird diefe Subftitution, wenn man bebdentt, 
daß aus der Gravitation und fonfligen empirischen Ge 
jegen der Mechanik die Notäwendigfeit folgt, daß aud 
die die Forn der Räumlichkeit in der Welt ber ‘Dinge an 
fi) vertretende Form nit mehr und nicht weniger als 
drei Dimenfionen haben müfle. 

Das Bedürfniß, die Erfahrung zu erklären, aus wel 
hem ja auch Kant alle feine Behauptungen demonfteirt, 
fordert hiernach gebieterifch die Annahme, dag Räumlid; 
feit, Zeitlichfeit und Kategorie ebenfo wol weſenseigenthüm⸗ 
liche und urfprünglidhe Formen der Dinge an fich als 
der fubjectiven Anfchauung find. Der naive Realismus 
bat mit dem erftern, Kant hat mit dem leßtern redt; 
nur die Vereinigung beider Seiten gibt die Wahrheit. 
Aber der naive Realismus hatte nur deshalb recht, weil 
er feinem intellectuellen Inſtinet folgte, und es blieb bie 
Aufgabe der Wiffenfchaft, diefen vorläufig unbegrünbeten 
Inſtinctglauben in wifjenjchaftliche Erkenntniß zu verwan— 
dein. Dies aber konnte nur auf dem Wege - gefchehen, 
dag man ſich zunächſt der willenfchaftlichen Grundlofigkit 
dieſes unmittelbaren Glaubens bewußt wurde, und der 
überrafchenden Enthüllung diefer Durchgangsſtufe Liegt es 
nahe, die mittelbare Berechtigung der inſtinctiv angenom- 
menen Dogmen zu verfennen, und deshalb fogar die Wahr 
heit derfelben zu beftreiten. Die weiter fortfchreitende 
Wiſſenſchaft aber reftitwirt wie überall fo auch hier den 
dogmatifchen Glauben ber intellectuellen und praftifchen 
Inftincte, welche bei vorläufiger Ermangelung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Legitimation ihre unerfchüitterlihe Wahrheit 
aus einem tiefen Grunde ſchöpfen, aus der unfehlbaren 
Bernunft des Unbewußten. 

Eduard von Martmann. 

Romane und Novellen. 
GBeſchluß aus Nr. 9.) 

9, Der Major. Eriminalnovelle von Ernft Fritze. Halle, 
Sendel. 1869. Gr. 16. 1 Thlr. 

Wir laffen mit Abfiht dieſe Criminalnovelle der 
Reihe der Hiftorifchen Romane und Erzählungen folgen, 
um es von vornherein auszufprechen, daß daſſelbe Ber- 
hältniß, welches hier das Hiftorifcdhe zum Roman einnimmt, 
dort das Criminaliftiiche zum Novelliftifchen einzunehuen 
hat. Wie nämlich in dem biftorifchen Roman das Hifto- 
riſche nicht Selbftzwed ift, fondern nur den Hintergrund 
und die Motive filr die Handlung abzugeben hat, fo darf 
auch in der Criminalnovelle das Eriminafiftifche nie zum 

Schaden des Novelliftifchen oder Poetifchen in ben Border 
grund treten. In der vorliegenden Novelle ift das rid- 
tige Berhältnig gewahrt. Die Schilderung und Entwide 
fung der Charaftere, die angemefiene und kunſtvolle Ber- 
knüpfung der Handlung bildet die Hauptſache und ver 
Ihont und mit Auseinanderfegungen, die in das Gebiet 
der juriftifhen Praris gehören. Führt uns auch der 
Berfafler mit dem, was er uns fagt, nirgends auf eine 
Höhe und nirgends in cine Tiefe, fehlen der Art, wie er 
ed und jagt, die hervorſtechenden Züge eigenartiger Dar- 
ftellung, fo ift dod das, was er und gibt, Klar, 
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verſtündig, gereift, und eben dieſe Reiſe in der Kenntniß 
der Welt und ihrer Verhältniſſe, dieſe Fertigkeit in der 
Art der Darlegung, mit einem Wort, dieſe Beherrſchung 
des Stoffs nach Inhalt und Form gewähren uns einen 
reinern Genuß, als Werke anderer Art, die zwar nach 
ber einen Seite verheißende Züge an ſich tragen, aber 
nad) der andern um fo mehr den Stempel der Unreife. 

Wie haben fchlieglich noch zwei Erzählungen zu er- 
wähnen, deren Beſprechung wir zum Theil zuſammen⸗ 
faffen, nicht blos weil fie einen und denfelben Berfafjer 
haben oder die Vorzüge, die wir hervorzuheben oder die 
etwaigen Ausftellungen, die wir zu madjen haben werben, 
beiden Werken gemeinfam find, fondern and) weil fie einer 
und derfelben Gattung von Erzählungen angehören, in» 
fofern fie beide uns in beftimmte Geſellſchaftsklaſſen ein- 
führen: 

10. Zwei Kamilien. Eine Erzählung in zwei Bänden von 
Edmund Hocfer. Breslau, Tremendt. 1869. 8. 8 Thlr. 

11. In der Welt verloren. Eine Erzählung von Edmund 
Hoefer. Bier Bände. Leipzig, Günther. 1869. 8. 
4 Thlr. 

Erledigen wir zuerft kurz das, was beiden Werken 
gemeinfam ift. Da beide fich furzweg als „Erzählung” an« 
kündigen und es dem Lefer überlaffen, fie entweder in 
da8 Gebiet bes Romans oder der Novelle einzureihen, 
fo glauben wir nicht zu irren, wenn wir für fle mehr 
den Namen der legtern in Anſpruch nehmen, denn die 
jeſte innere Gejchlofienheit der Handlung, die Gruppirung 
eines reichgegfiederten Stoffs um ein Ganzes, das wir 
bei dem Roman nicht aus dem Auge verlieren wollen, 
tritt weniger in den Vordergrund als die novelliftifche 
Erzählung des einzelnen Erlebniffes oder die forgfältig 
ausgeführte Schilderung der Situation. Der Berfafler 
betrachtet die Form des Romans nicht al8 ein Gebiet, 
das man mit allen möglichen eingeftveuten Gedanken und 
Betrahtungen ausfüllen darf, feien es eigene Gedanken 
oder Gedanken der Perfonen der Erzählung, er bleibt in 
der That immer bei der Sache, aber er liebt Ausmalun« 
gen und erweiternde Züge des Darzuftellenden. Diele 
Ausmalungen fcheinen uns jedoch oft das Map des Be 
rechtigten zu überſchreiten und Haben nicht immer felb« 
fländigen Werth genug, um die Abſchweifung von dem 
ftetigen Gang der Handlung zu entfchuldigen; die Er» 
zählung verliert fich oft in eine Breite der Darftellung, 
die den Charakter behaglicher Plauderei hat, wie wir 
denn, namentlid in Bezichung auf die zweite der ge= 
nannten Erzählungen, die Bemerkung nicht unterdrüden 
tönnen, daß das, was der Dichter zu fagen hatte, in 
fürzerer Form gegeben werden Tonnte, ohne daß dem 
Berth des Ganzen dadurch Abbruch gefchehen wäre. Uns 
auf die Borzlige der Hoefer’fchen Darftellungsweife des 
Beitern cinzulaffen, halten wir nicht für nöthig, da wir 
diefelbe als befannt vorausſetzen dürfen. ine nicht blos 
zutreffende, fondern feine Charakteriftit ift aud in den 
genannten Erzählungen zu finden; mit überrafchender 
Sicherheit weiß der Verfaſſer den rechten Ton zu treffen 
und den rechten Zug in der Charafterfhilderung hervor⸗ 
zuheben, dabei find die Berfonen feiner Erzählungen wirk⸗ 
lihe Menſchen mit Fleifh und Blut, die wir vor un⸗ 
fern Augen leben und handeln ſehen; rechnet man dazu 
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eine Verknüpfung der Haudlung, die unfere Spannung 
bis zum Ende gefeffelt hält, jo Hat man alle Erforber: 
niffe einer guten Erzählung. 

Die erfte der beiden Erzählungen: „Zwei Familien“, 
ift ein Yamilienroman in dem beften Sinne des Worte. 
Hier bewegt fi der Berfafler auf einem Terrain, auf 
dem er offenbar zu Haufe ift. Zwei Yamilien, and zwar 
eine Patricierfamilte und eine bürgerliche Handwerkerfamilie, 
find e8, deren wechfelnde Schidfale in Leid und Freude 
erzählt werden. Wie die Häufer des Prüäfidenten und 
des Tifchlermeifters aneinandergrenzen, fo find beide Fa- 
milten von jeher miteinander befreundet gewejen. Die 
Erzählung, die mit ihrem Schluß bis in die jüngfte Gegen- 
wart hereinreicht, wird bis in das 16. Jahrhundert zurüd- 
geführt. Die erzählenden Küdblide, in denen Died ge- 
fhieht, find reich an kurzen Andeutungen, die erft in der 
Folge Har werden. Ueberhaupt begegnen wir bei dem 
Berfaffer der Gewohnheit, gewifle Dinge halbverhüllt zu 
lafien, Gedanken, ehe fie Har ausgeſprochen, Thatſachen, 
ehe fie vollftändig enthüllt find, kurz abzubrechen. Wir 
wifjen nicht, ob dies von dem Verfaſſer abſichtslos ge- 
Ihieht und er unbewußt dem Leſer, dem er halbenthüllte 
Dinge fid) zu ergänzen aufgibt, ein wenig zu viel zu: 
muthet, oder ob es mit Abficht gefchieht, um des Leſers 
Aufmerkfamfeit und Spannung nad) allen Seiten hin wach 
zu rufen. Die Erzählung geftgltet fid) mit der Zeit zu 
einer Criminaltragddie, die ticf in das Leben der beiden 
Familien eingreift, bi8 am Schluß die beiden von jeher 
befreundeten, dann durch die Macht der Verhältniſſe und 
die Berfchiedenheit der Lebensſtellungen getrennten Familien 
durch eine Heirath wieder vereinigt werden. Die Scdil- 
derung bes Lebens in dem Haufe des Präfidenten be 
Gore hat etwas durchaus Unheimelndes, wir finden 
darin die Menſchen einer nun vergangenen Zeit, bürger⸗ 
lich in ihrer Denkweiſe und ihren Tugenden, voll Selbft: 
gefühl im Blick auf den Glanz einer frühern Zeit. Wir 
begegnen auch bedeutender angelegten Naturen, wie 3.2. 
der alten Blandine, der Mutter des Präfidenten, die an 
Selbftbeherrfhung, würdevollem und ftolzem Auftreten, 
an durchdringendem Scharfſinn in der Entwirrung ber 
verwideltften Schwierigfeiten, an Welt- und Menfchen- 
fenntniß offenbar als ein diplomatifcher Charakter in bür⸗ 
gerlichen Lebenskreiſen erfcheint. 

In eine andere Geſellſchaftsklaſſe führt uns die zweite 
Erzählung: „In der Welt verloren.” Wenn c8 auf 
einer der letzten Geiten des Buchs Heißt, daß „gerade in 
ber fogenannten guten und vornehmen Geſellſchaft die 
tiefe Fäulniß furchtbarer wuchert als irgendwo fonft“, fo 
ift in diefen Worten die Welt bezeichnet, in die wir cin» 
geführt werden, aber auch zugleih was wir in dieſer 
Welt finden. An einem der Nebenflüffe des Rhein wächft 
in dem Schloß eines alten Freiherrngeſchlechts das einzige 
Kind des Haufes, cine blühende Tochter voll der herrlich— 
ften Eigenfchaften der Seele heran; ohne Hoffnung, dem 
Manne zu gehören, den fie liebt, veicht fie einem Ver⸗ 
wandten ihres Haufes die Hand zur Ehe, verläßt mit 
ihm ihre Heimat, wird in die fogenannte große Welt ein- 
geführt, in Neapel, wo ihr Gatte der Gefandtfchaft accre- 
bitirt ift, in Rom u. f. w., kehrt nad) wenigen Yahren 
ier unglüdlih, mishandelt und befchimpft in ihre Heimat 
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zurüd und lebt hier, ohne daß e8 ihr gelingt, die ver- 
leumderiſchen Gerüchte ber Welt über fie zu entkräften, 
Zage einer würdevollen Refignation, „in der Welt ver- 
Ioren, daheim und im fich felber gerettet“ — das iſt der 
Inhalt des Buche. Anfang und Schluß führen uns in die 
Heimat am Rhein, der bei weiten größte Theil des Buchs 
läßt uns in den hohen und höchſten Kreifen der Geſell⸗ 
ichaft weilen, und was wir in diejen Kreifen finden, ift 
wenig erbaulid. Warum, fragten wir uns, al8 wir die 
Lektüre bes Buchs beendet, verläßt der Dichter den Bo- 
den, auf dem er fich in der erfigenannten Erzählung be» 
wegt, wo ihm die Yarben und Töne fo meifterlic zu 
Gebote ftehen, deren Menſchen er jo liebenswerth und 
warmblütig und vorzuführen verfteht, in deren Scilde- 
rung feine eigentliche Begabung zu liegen jcheint, und be= 
tritt bier eine Welt, für die er jelbft jo wenig Sympathie 
mitbringt. Oder wollte er vor allem uns das Leben einer 
edeln Frau zeichnen und glaubte fie in um fo hellerm 
Licht zu zeigen, wenn er neben fie den Contraft der fie 
umgebenden Welt ftelt? Dann ift ihm fein Verſuch wenig 
gelungen, denn diefe edle Frau macht in folder Um⸗ 
gebung den Eindrud wie in einem Feld voll Unkraut und 
Giftpflanzen eine edle Blüte, die hier ein kümmerliches Da⸗ 
fein friftet und nur dadurd) gerettet werben kann, daß 
fie jchnell in einen andern Boden verpflanzt wird, um 
nicht der verpeftenden Atmojphäre zum Opfer zu fallen. 
Wir finden wenig Erquidendes darin, immer von neuem 
blafirte Exiftenzen vorgeführt zu fehen, doch wollen wir 
diefen individuellen Geſchmack niht zum Maßſtab der. 
Beurtheilung machen; aber wir glauben bei diefer Ge- 
legenheit eine Bemerfung nicht unterbrüden zu follen, 
die uns von weiterm Belang zu fein fcheint, nämlich die, 
daß dem Dichter, der fi in der Schilderung raffinirter 
Sitten und Eulturzuftände gefällt, die Gefahr nahe liegt, 
jelber einem Kaffinement in der künftlerifchen Behand⸗ 
lung derfelben zu verfallen. Berlangt nicht jeder Stoff 
feine eigenartige Yorm, bedingen fie fich nicht einander, 

Deutſche 
Unſere Beſprechung der nachfolgenden Bücher erfolgt 

inmitten großer Weltbegebenheiten, welche auch für unſere 
deutſche Bühne, namentlich für das heitere Bühnengenre, 
von großer Nachwirkung ſein können. Wir ſagten lieber 
ſein müſſen als ſein können, denn das „können“ ſcheint 
einen Zweifel an der guten Sache unſerer Bühne in ſich 
zu ſchließen. Einerſeits aber, was wenigſtens das tag⸗ 
tägliche Theaterfutter der Bühnen zweiten Ranges betrifft, 
werden wir nach wie vor immer noch zu viel auf den 
Abhub der franzöſiſchen Literatur angewieſen fein; ande- 
rerſeits pflegen häufig genug große, aber fchnell vorüber- 
ziehende Weltbegebenheiten auf die Bühne keine andere 
Wirkung auszuüben als die flücdhtige, ihr die Anregung 
zu patriotifchen und Oelegenheitsftüden von oft fehr 
zweifelhaften äfthetifchen Werthe zu bieten. Hinfichtlich 
der Nachwirkung des gegenwärtigen patriotifchen Auf- 
ſchwungs auf unfere nationale Bühne wird deshalb eine 

Deutſche Luſtſpiele. 

iſt gleichgültig, an welchen Stoffen ein Dichter ſeine 
Kraft verſucht? An großen und edeln Stoffen baut er 
ſich auf, unedle ziehen ihn herab. Der Dichter ſoll fei- 
nen Stoff beherrſchen, umgekehrt wird in gewiſſem Sinne 
immer auch der Stoff den Dichter beherrſchen. Die Dinge, 
mit denen wir uns beſchäftigen, erlangen eine ſtille Ge⸗ 
walt über uns und führen und, indem wir fchreiben, 
den Griffel, wg wir in gemefjener Objectivität ihnen 
gegenüberzuftehen meinen. An der Bejchaffenheit der 
Stoffe, die von den Dichtern behandelt werden, miarkirt 
fich der Aufſchwung und Berfall der Kunft, und fo läßt 
es fi an ganzen Titeraturepochen nachweiſen, wie die 
fortgefegte Schilderung der Unnatur immer auch zum 
Berberben der Kunft geführt Hat. 

Kehren wir nad) diefer Bemerkung zu unferer Erzäh—⸗ 
lung zurüd. Daß in dem Bud, mandes Schöne und 
Anfprechende, namentlih manche treffende Charafteriftil 
zu finden fer, fünnen wir von dem Autor nicht andere 
erwarten. Man höre 3. B. das ecdhauffirte Entzüden 
einer überfchwenglichen vornehmen Dame über die gute 
Tournure ihrer Nichte: „Aber ich erftaune mehr umd mehr“, 
ſprach fie mit einer gewiffen Emphafe, „Te ift ja ganz, 
ganz wundervoll, deine Charlotte! Wie fie den Felix ab» 
wies, ftand, blickte, Tächelte, fich verbeugte und entfernte, 
num dort den Weg binabjchwebt, wie fie ſich kleidet, ſich 
bewegt, es ift tabellos, entzüdend! Sie bezieht ihre Toi⸗ 
fette aus Paris?‘ 

Solche Stellen von durchſchlagender Charakteriſtik find 
indeffen in dem Buche nicht allzu Häufig, und body will 
e8 uns fcheinen, al8 müßte dem Verfaſſer bei größerer 
Concentrirung feiner Kraft noch Bedeutenderes gelingen. 
Ueberall merlen wir, daß wir es mit einem Autor von 
nicht gewöhnlicher Begabung zu thun haben, der mit Recht 
einen bedeutenden Rang in der Unterhaltungsliteratur cin- 
nimmt, den wir deshalb und zwar auch um unfertwillen 
immer auch auf dem rechten Boden zu finden wünſchen, 
der feiner Begabung der zuträglichite ift. 

Luſtſpiele 
gewiſſe abwartende Stellung gerechtfertigt fein. Wir kön⸗ 
nen dieſe Stellung bier offen gefagt nicht ganz verleug- 
nen; fie legt uns für die nachfolgenden Bücher eine ger 
wiſſe Zurüdhaltung auf, befonders für die Stücke aus 
jüngfter vaterländifcher Gefchichte, welche wir heute jelbft 
in d. Bl. wol faum nad) ihrem rein dramatifchen Wertbe 
meſſen dürften. Eine große Genugthuung, daß wir hier 
wenigftend nur deutſche Driginale in Händen Halten; 
legen wir deshalb für heute den Hauptaccent auf biefe 
ihre deutjche Eigenthiimlichkeit. 

Luffpiel in drei Acten von Edmund 
Düffeldorf, Schaub. 1869. Gr. 16. 

1. Suum couique. 
Henoumont. 
20 Nor. 

Wie dieſes mag wol die Mehrzahl der Luftfpiele 
ausgeſehen haben, welche bei dem legten wiener Preis- 
ausfchreiben zum Staube des Archivs verurtheilt wurden. 
Schade barum, daß, wenn ein foldhes Stüd im Drud 
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erſcheint, es beſtenfalls einige freundliche Worte der 
Kritik davonträgt und gleichwol verloren iſt. Da zeigt 
ſich in dieſem Luſtſpiele nicht blos guter Wille, ſondern 
auch ein gewiſſes Talent, wenigſtens das Streben, eine 
Idee zu verarbeiten, und das noch löblichere, Rede und Ge⸗ 
genrede mit Vermeidung der ſpießbürgerlichen Trivialität 
im Dialoge in gewiſſer Weiſe dialektiſch folgen zu laſſen: und 
doch iſt das Stück nicht rechter Art. Unglückſelige Klippe 
für den deutſchen Luſtſpieldichte, daß wenn er die Tri⸗ 
bialität zu vermeiden fucht, ex nur zu leicht ins Doctri« 
näre, in den Docententon verfällt. An diefer Klippe ift 
Henoumont's Talent nicht gerade zerfchellt, dieſe Klippe 
bat aber dem Stüde, dem lebendigen Fortgange der 
Handlung Abbruch getan. Wir weifen nur auf den 
zweiten Auftritt des zweiten Acts bin. Wenn da nicht 
der Bleiftift bes Regiffeurs anfängt unruhig zu werben 
und noch mehr das Publikum auf den Bänken, fo geht 
es wunderbar zu. Das letztere läßt fi in einem Luſt⸗ 
fpiele auch wol eine pathetifche Stelle gefallen, aber fie 
muß entweder nit Sentimentalität verbrämt fein, oder 
allgemein menfchlichere Intereſſen berühren als in dem 
Zwiegeſpräche zwifchen Schellborn und Wallroth. Was 
geht das Publikum trotz der Iugauer und anderer Berg⸗ 
werfsunfälle das „gefährliche Einſchachtſyſtem an, das 
durch die fleten Veränderungen in den Ylögebirgsfchich- 
ten bei einem Einſturze fo leicht Tod und Berberben 
über Hunderte von Arbeitern bringen kann”! Hekuba! 
Hekuba! Uebrigens mag fi der Verfaſſer nicht ein- 
ſchüchtern laſſen. Auch wer Beruf zu einem Luſtſpiel⸗ 
dichter in ſich fühlt, muß fich doch oft genug damit be= 
guügen, Niete auf Niete zu ziehen. 

2. Geammelte dramatiihde Werle von Julius Rojfen. 
Erfer Band. Berlin, Laffar. 1870. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Unter den Luftpieldichtern jlingern Datums find nur 
wenige, welche ſich Hinfichtlich des fchnellen äußern Er- 
folgg mit Rofen meſſen können. Und gleihwol eröffnet 
auch er feine gefammelten dramatifchen Werke mit einem 
Stoßfeufzer an Herrn von Hülfen über das unfichere 
208 eines Dramatifers. „Unter allen deutfchen Büh— 
nenvorfländen”, fagt er, „find Sie der einzige, welcher 
der deutſchen Production ein Aſyl gewährt, in wel« 
dem fie nicht verhungern muß; fir Sie gibt es nicht 
nur Claffiker und Franzoſen, fondern aud) einen ganz 
refpectabeln beutfchen Nachwuchs.” Rechnen wir benn 
Roſen felbft zu dieſem rejpectabeln Nachwuchſe. Hören 
wir weiter, wie er feine Bebeutung als Dramatiker mit 
einem gewiſſen liebenswürdigen Freimuthe feftftelt. „Ich 
weiß recht gut“, fegt er fi mit Kritik und Publitum 
auseinander, „daß das Theater einen Gulturzwed und 
emen Unterhaltungszwed hat, daß ich öfter in fre- 
ventlichem Uebermuthe meiner Laune den erhabenen Eul- 
turzweck der Unterhaltung opferte, daß ich es vorzog, die 
Leute lachen zu machen, und e8 manchmal verjchmähte, 
fie äſthetiſch gähnen zu Lafien.” Es ift freilich billig, ſich 
in diefer Weife von dem höhern Streben freizufpredjen, 
wenn man den Erfolg für fi) hat; allein die Kigen- 
artigkeit des Roſen'ſchen Talents mag dieſe Freiſprechung 
techtfertigen. In den vier Stüden diefes erften Bandes, 
in den beiden größern Luftfpielen: „Die Compromittirten‘ 
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und „Hohe Politik“, wie in den Schwänken: „ST bacio“, 
und „Garibaldi“, waltet eine Kühnheit in den Situatio⸗ 
nen vor, weldhe vor feinem SHinderniffe zurüdfchredt. 
Das mag gehen, folange fi) die Situationen nicht wie 
derbolen. Unter der Borausfegung, daß wir von Rofen 
immer etwas Neues, etwas Ueberrafchendes, Tortreißen- 
des erhalten, werden wir ung feines Talents gern erfreuen, 
Im übrigen glauben wir, er Fritifirt ſich felbft am beften, 
wenn er naiverweiſe eingefteht, er werde fo lange fchrei- 
ben, als das deutſche Publitum ihm Wohlwollen ent» 
gegenbringe und ihm — etwas einfalle. Der auf dem 
Gebiete der Theaterliteratur unermüdlich thätige berliner 
Berleger macht, glauben wir, mit der Veröffentlichung 
der Rofen’schen Komödien keinen Tehlgriff, indem dieſe 
Stüde für die. Bühnen mittlern Ranges zur Bereicdhe- 
rung des Repertoires wefentlich beitragen. 

3. Luftipiele von Gisbert Freiherrn Binde Erſter Band. 
Münfter, Brunn. 1869. 8. 24 Nor. 

Den Luftipielen des Freiherrn Binde“ fehlt zwar das 
Padende in den Situationen, wie e8 Rofen liebt, dafitr 
appelliren fie aber wol nicht mit Unrecht an den gebil« 
detern Geſchmack. Sie wollen wirklich Luftfpiele, Feine 
fi aus Zufälligkeiten und allerlei witigen Einfällen zu- 
ſammenſetzenden Poftenftüde fein. Wie die Stüde von 
Benedir und von vielen andern Luftfpieldichtern ſpielen auch 
fie in der bürgerlichen Sphäre, welche Ideenreihthum 
oder glänzenden Esprit nicht zuläßt. Daher erfcheinen fie 
etwas bausbaden; weniger aus Schuld des Dichters, ale 
vielmehr wegen der Bafis, auf der fie fi aufbauen. 

Diefer erfte Band enthält die drei Stüde: „Theorie 
und Praris“, „Eine Ehe mit Bedingungen“, „Die Feuer- 
probe”. Wir geben dem lettern vor den beiden andern 
den Borzug, nicht weil e8 das Tängfte unter ihnen ift, 
ein breiactiges, während die andern nur einactig find. 
Es gibt eben den Beweis, daß der Berfaffer die Hand- 
lung zu gliedern und im größern Maße zu componiren 
verfteht. Die beiden einactigen würden gewinnen, wenn 
fie ſich fchneller abfpielten. Wie fi die Stüde von ber 
Bühne herab machen würden, wollen wir dahingeftellt 
fein laſſen; unfer modernes Publitum ift allzu fehr an 
gepfefferten Wit gewöhnt, und den vermiffen wir bier. 
Der Humor des Berfaflers ift allzu zahmer Natur, er 
fcheint nichts mehr zu fürchten als über den Strang zu 
ſchlagen, und hält deshalb an fid. 

4. Helden von wönigaräk. Luſtſpiel in fünf Acten von Albert 
Jäſſing.?*) ten, Geitler. 1870. 8. 

5. Dramatifche Genrebilder aus der vaterländifden Geſchichte 
von Baul Frohberg. Zwei Bände. Berlin, Gerfchel. 
1870. 8. 2 Zhlr. 
Das Yäffing’fche Luſtſpiel gleicherweife wie dic Froh⸗ 

berg'ſchen Genrebilder verdanfen den Icgten großen deut- 
ſchen Kriegen ihre Entſtehung. Das haben die Bücher 
gemeinfan; unterjchieden find fie aber dadurch, daß, wäh- 
rend Frohberg aus ihnen nur die Anregung zu Hiftori: 
ſchen Bildern ſchöpft, Jäſſing die Idee, die Motive des 
großen Kriegädramas in feinem Stüde verkörpern will, 
Iſt das nun ſchon an und für fih mislich, mit Blur 
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und Eiſen in einem heitern Stücke gleichſam Spiel zu 
treiben, fo ift e8 um fo mislicher, wenn das weltgeſchicht⸗ 
liche Ereigniß der Gegenwart noch zu nahe liegt, ale 
daß es ſchon volles Hiftorifches Gewand tragen könnte. 
Wie in journaliftifchen Kriegsberichten Zufälligfeiten und 
Detail die Hauptrolle fpielen, fo wird aud) einem Drama 
aus der Zeitgefchichte, und zwar aus fo erniter wie der 
böhmifche Krieg war, immer etwas von einen Gelegenheitd- 
oder Tendenzftüde ankleben. Bei dem erfichtlichen Eifer 
und der nicht zu unterjchägenden Begabung des Ber- 
faſſers muß man bedauern, daß fo viele Kraft an einen 
unreifen oder trodenen Stoff verfhwendet ward. Nur 
das eine: jet wo Hinfichtlich unferer ſächſiſchen und ſüd— 
deutfchen Brüder ganz andere Luft als Anno 66 weht, 
was foll da auf der Bühne der Nachweis, da jene exit 
durch den Krieg aus particulariftifchen Gefinnungen her. 
ausgerüttelt werden mußten! Kurz gefagt: der Stoff 
ift in der Weife, wie ihn der Verfaſſer behandelte, 
durch die Geſchichte von Heute überholt, er ift momentan 
interefjelos. Aber der Berfaffer Hat fid) leidlich genug 
aus der Affaire gezogen. Wie die meilten Bücherdrama- 
tifev fteht er mit Kritik und Publikum auf ſehr gefpann» 
tem Fuße. Er hatte denn auch fo vieles auf dem Her: 
zen, daß er feinem Nuftfpiele fchlechterdings cine Nach⸗ 
Schrift, vol des abſonderlichſten Galgenhumors, anhängen 
mußte. Der Anfang diefes feltfamen Schreibens wird 
die forcirte Sucht nah Wis und Witzeleien fattfam 
fennzeichnen: 

Deine Feder, melde die Zuß- und Bummelreife auf den 
geihnörkelten Buchftabenwegen und Straßenzeilen diefer Komödie 
kanm zurlicgelegt, fpaziert eben etwas breitfpurig und fpaten- 
beinig auf dem Nagel meines Daumens einher und befchäftigt 
den träumenden Autor mit nachfolgenden getreulich zn Papier 
gebrachten Origimalfpitbubengedanfen, die wie das Ruiſchleder 
dem Bergmanne, fo Hier troß jeder militärifchen Ordnung den 
Helden von Königgräg bintenan geheftet werden follen. 

Es kommt noch befjer. Wir wollen aber fchweigen, 
fonft müßten wir verrathen, daß ihm (Jäſſing) nad) 
feinen eigenen Worten „eine Stod- und Handgemeinheit 
auf dem Budel eines nah Tinte und Autorenblut 
ichmeißbremfigen Recenfenten jo wohl thue als dem 
Ami eine geräucherte Blutwurft‘. 

Da verfticht es Paul Frohberg beffer. Der hütet 
ſich vor folhen Ausfällen, der ift freilich auch trog feines 
jungen Namens fein Neuling in der Literatur, der weiß, 
womit man auf die patriotifhe Geſinnung wirkt, und 
daß, wenn er fommt, er gewiß die berliner Hofbühne 
für fich offen findet. Das Geheimniß ift längft gelöft: 
es verbirgt ſich Hinter Frohberg der Berfafler des Lebens 
der Königin Luife, Adami. Welche Luft diefe Genrebilder 
durchweht, brauchen wir nicht weiter audzufprechen. Es 
find ihrer vier: „Der Hollandgänger“‘, „Seeleute oder Deutfd) 
und Däniſch“, „Freund und Feind“ und „Die Kroaten 
in Berlin”. Die drei erften wurden mit mehr oder 
minder glüdlihem Erfolge zuerft auf dem berliner Hof. 
theater aufgeführt; das erfte, „Der Hollandgänger”, ift 
noch jegt gern geſehenes Repertoireſtück und verdient bas 
Süd, abgefchen von der übermäßig carikirten Figur des 
Boltaire, wegen der gelungenen Miſchung von Gemüth- 
lichkeit und Jovialität. Das lebte: „Die Kroaten in Berlin“, 
dagegen erlebte zur Zeit des böhmischen Kriege auf dem 

Wallnertheater zu Berlin unfers Ermeſſens unverdienter⸗ 
weife nur einen einzigen Abend, e8 machte totales Fiaeco; 
die Stimmungen des Publikums find chen unberechenbar. 
Mit Recht nennt Frohberg feine Stücke Genrebilder; den 
drei erften nämlich) fehlt ein Etwas, um wirkliche Luftfpiefe 
zu fein, und gleicherweife dem legten etwas, als daß «s 
ein draftifher Schwant wäre. m ganzen verdienen bie 
Stüde ihrer maßvollen Haltung wegen Lob; wo fid 
Ausfchreitungen zeigen, wie bei der oben ſchon bezeichnen 
Figur des Voltaire, da verfchuldet dies die Tendenz, cine 
Tendenz, welche dem beftimmten patriotifchen Zwech, und 
nicht etwa blos in Zeiten wie den gegenwärtigen, den 
Kunftzwede gern und leicht opfert. Wo man mit Froh—⸗ 
berg fympathifirt und die Genrebilder als ſolche anffoft, 
werden fie willlommene dramatifche Gaben fein. Wir 
dürfen uns wol auf eine Yortfegung diefer Sammlung 
gefaßt machen, denn die gegenwärtigen Weltläufe werden 
Frohberg hinlänglih Stoff und Anregung zur weiten 
Bethätigung feines Talents bieten. 

Wir fließen an diefe Stüde ein Buch, welches mit 
feinem durchaus ernften Zone nicht vecht in die Reihe 
der Luftfpiele hineinpaßt: 

6. Dramen von Feodor Wehl. V. Leipzig, Matthes, 
1800 8, 1 Fie ’ paig, Fun 
Die vier erften Theile der Wehl’fchen dramatiſchen 

Werke enthalten eine ziemlich große Zahl größerer um 
Heinerer Stüde heitern Genres. Hier nun, in dem 
fünften Theile, macht der Dichter einen Übftecher auf das 
ernfte Gebiet, jelbft bis zur hohen Tragödie in fünf 
füßigen Jamben. Wollte er und einen Maßſtab von der 
Tragweite feines dramatischen Talents geben, fo konnte 
er die Auswahl nicht befjer treffen. Wir erhalten in 
diefem Theile ein bürgerliches Drama, dann cin foge 
nanntes Literature oder KHünfllerdrama, drittens cine 
hiftorifche Tragödie. 

Das erfte, ein Bollsfchaufpiel, „Ein Bubenſtreich“ 
betitelt und nad einer von Joſeph Rank erzählten Bege 
benheit gedichtet, fteht etwas auf fataliftifchem Grunde, 
indem es, reih an craflen Gegenſätzen, die handelnden 
Perfonen faft willenlos auf ein tragifches Ziel Lostreibt. 
Die crafjen Gegenfäge mögen in der Erzählung gemildert 
erfcheinen, im Drama dagegen zeigen fie ſich in ihrer 
vollen Unverföhnlichkeit. Daher möchte der „Bubeuſtreich“ 
von der Bühne weniger erſchütternd, was der Berfafler 
fiher beabfihtigte, wirken, deflo mehr aber abftofent. 
Das zweite Stüd „Hölderlin’8 Liebe“, von Wehl dra 
matifches Gedicht genannt, führt uns den unglüdlichen 
deutfhen Dichter vor, den wir bedauern müſſen, and 
wenn wir nit umhin können die Schuld für feine 
Zerriffenheit zum größten Theile ihm felbft aufzublirden. 
Wir werden in Wehl's Gedicht umwillkürlich an „Taſſo“ 
erinnert, das Tann für daffelbe Fein Vorwurf fein. Wie 
MWehl das Ringen des Dichters zugleich als ein Leiden dar 
ftelt und wie er den unglüdlichen Poeten mit Schonung 
und Milde umgibt, wirkt wohlthuend. 

An „Conftantin oder der Sieg des Chriftenthums“, | 
ein chriftlich-hiftorifches Drama in fünf Acten, fette ber 
Dichter gewiß fein Beſtes. Leider aber ift bie Gegen- 
wart nicht die Zeit für dergleichen Stüde. Auch Wehl, 
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ein wie bedeutender Bühnenpraftifer ex fein mag, Hat 
doch mehr eine fogenannte alademifche Studie als ein 
febens« und wirkungsvolles Stüd gejchaffen. Bei allen 
einzelnen Schönheiten in vielen Scenen bleiben uns jelbit 
die Perfonen, mit welchen wir fympathifiren follen, mehr 

oder weniger gleichgültig. Das chriftlich-Hiftorifche Drama 
erfcheint ung wie ein Ofaubensbefenntniß des Dichters 
jelbit, und da möchte die eigene Befriedigung an ber 
Dichtung den höchſten Werth derfelben ausmachen. 

Emil Müller - Samswegen. 

Feuilleton. 
Notizen. 

Die „Bibliothek pädagogijher Claſſiker. Cine 
Sammlung der bedeutendften pädagogiihen Schriften älterer 
und neuerer Zeit‘ (Langenfalza, Beyer, 1869— 70) beginnt 
mit „Peſtalozzis -ansgewählten Werfen‘. Der Derausgeber 
fagt in der Vorrede: 

„Wenn wir unjere «Bibliothet pädagogiſcher Slaffiter» mit 
Befalogji, dem Bater der neuern Pädagogik, beginnen, jo be- 
darf dies wol feiner meitern Hechtfertigung. Iſt er es doc, 
der jene mächtige Bewegung hervorgerufen hat, durch welche 
die Pädagogik erft eigentlich zur Wiffenihaft erhoben morden 
it Er nöthigte die Pädagogenwelt, auf dem Wege, den fie 
wanderte, einmal ftille zu ftehen, um fi allen Ernftes über 
ihre eigentliche Aufgabe Rechenſchaft abzulegen und über das 
wahre Weſen und die Beſtimmung des Menſchen nachzudenken, 
wie über den Weg, auf dem jene Beſtimmung mit den dem 
Menſchen von Natur verliehenen Mitteln zu erreichen ſei. Es 
war ihm ebenſo ſehr darum zu thun, für alle Erziehungsthä⸗ 
tigkeit eine feſte pfychologiſche Grundlage, wie ein wahres ethi- 
ſches Ziel zu finden. Und wie er c8 cinerfeits erſt zur vollen 
Anerkennung bradte, daß die Familie die michtigfte Stätte der 
Erziehung, daß inäbefondere bie Mutter die einflußreichfte 
Erziegerin und Lehrerin fei, jo hat er andererſeits dadurch, daß 
ec die eigentlich bildende dynamiſche Methode zur Geltung 
brachte, auf dem Gebiete der Didaltif der Volksſchule ſich un⸗ 
fierbliche Verdienſte erworben.“ 

Die beiden erſten uns vorliegenden Bände enthalten „Lien⸗ 
hard und Gertrud" nad der neueſten Ausgabe, da Peſtalozzi 
belamnlid; an diejem Werk immer fortgearbeitet hat und, als er 
eine Fülle neuer pädagogildher Auſchauungen in dafjelbe hiuein⸗ 
getragen hatte, ſich genöthigt ſah, auch den hiſtoriſchen Unter⸗ 
ban zu erweitern. In einem Anhang werden die Aenderungen 
der Anordnung und der hiſtoriſchen Grundlage kurz bezeichnet, 
und da mo diejelben bedeutend find, die parallelen Kapitel der 
verjchiedenen Ausgaben nachgewicſen; ebenjo die püdagogiſchen 
Kapitel der erſten Ausgabe vollſtändig mitgetheilt. 

Eine „Pädagogiſche Bibliothek“, welche Karl Rich⸗ 
ter im Berein mit Geſinnungsgenofſen herausgibt (Berlin, 
Könne) beginnt in den erſten Heften ebenfalls mit einer Schrift 
von Peſtalozzi: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt.” Dann fol⸗ 
gen Schriften von Salzmann: „Noch etwas über Erziehung“ 
uud „Märchenbüchlein“, J. A. Comenius' „Große Unterrichte⸗ 
lehre“ u. ſ. w. 

Alice Salzbrunn Hat eine Feſtgabe Herausgegeben: 
„Das Wort GSoites in Zengniffen von Theologen, Bhilojophen 
und Dichtern“ (Leipzig, Frieſe, 1871). Es find Aphorismen 
und Gedichte Über Gotteswort, welche fie zum Eonfirmations- 
geihen? für den Sohn einer "befreundeten. Familie aufſchrieb. 
Das Werken enthält Stellen nit nur aus den Schriften 
der Lirdhenväter und Reformatoren, Herder’ und Hamann's, 
Gerlach's, Ahlfeld's, Luthardt's und aus „Eritis eicut dens”, 
fondern auch aus den Werfen großer Heiden, wie aus Goethe 
nad Friedrid) dem Großen. Die neuefte religiöfe Lyrik, Spitta, 
Julius Sturm u. a., ift in fehr zahlreichen Ergüffen und Sen- 
ten;en vertreten. 

Kibliographie. 
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Schweiz, — A. u.d, T.: Die Glaubensboten der Schweiz vor Bt. Gallus. 
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Maurenbreer, W., Die deutſche frage 1313—1315. Berlin, ©. 
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Phillips, G., Die Einwanderung der Jberer in die pyrenäische 
Halbinsel. Wien, Gerold’s Sohn. 1870. Lex.-8. 6 Ngr. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 

Soeben erfdien: 

Das Kutſchkelied 
anf der Seelenwanderung. 

Mit einer Sierogfypfen- Taf. 

Herausgegeben zum Beften der Deutn Invalidenfiftung 
von 

Wilpelm Ehrenthal. 
8 Geh. 10 Nr. 

Das ſchwungpvolle Kriegslied des Fuſiliers Kutſchle „Was 
traucht da in dem Buſch herum? hat den gelehrten Berfaffer 
vorliegender Schrift begeiftert, den Quellen des Gedichte mit 
deutſcher Gründlihleit nachzuforſchen und defien Urfprünge bie 
ing graue Altertfum zu verfolgen. Er gelangte zu den über» 
rafhhendfien Sefultaten, die hiermit unfern Archäologen und 
Särifttundigen zur weitern Prüfung, dem verehrlihen Publikum 
aber zum ergöglichen Genuß übergeben werden. Der Ertrag 
if für die Beutſche Invalidenfiiftung beſtim mt. 

Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipsig. 

Die deuffhen Republikaner 
unter der franzöfiien Republik, 

Mit Benugung der Aufzeichnungen feines Vaters Michel Venedey 
dargefiellt von 

Sakob Benedey. 
8 Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 

Diefes Memoirenwerk des klirzlich verftorbenen Berfaffers 
füt eine Lucke in der Geſchichtſchreibung aus, indem es über 
eine bisher dunkle Partie in dem politiihen Geſchiden des 
deutſchen Volls helleres und authentiſches Licht verbreitet. Die 
harten Kämpfe der deutſchen Bevdlkerungen von Strasburg, 
Mainz, Koblenz, Bonn, Köln, Trier u. f. mw. zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts bilden ben Gegenftand der Darftellung, 
melde theil® auf eigener Forſchung des Verfaſſers, theils auf 
geitgenöfftfchen Erinnerungen fußt. 

Wiederholt ift von der Kritik auf die große Wichtigkeit hinge ⸗ 
wiejen worden, welde das Benedey’fce Werk durch die meue- 
ſten politischen Vorgänge in Frankreich gerade für unfere Ger 
genwart gewonnen hat. 

Don dem Derfaffer erſchien früher in demſelben Derfage: 
Irland. Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thlr. 
England. Drei Theile. 8. Geh. 6 The. 

Soeben erfhien ein neuer (der 30.) Band von 

Brockhaus’ 

Bibliothek der dentſchen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Iahrhunderts: 

Gellert's Fabeln und Erzäplungen, geiftlihe Oden und 
Lieder. Mit Einleitung Herausgegeben von Karl 
Biedermann. 

Die erfhienenen 30 Bände find nebft einem Bratpect 
über die ganze Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig. 

Ieder Band geheftet 10 Ror., gebunden 15 Ror. 

Derfag von 5. A. Brocihaus in Le 

Soeben erfdien: 

Supplemen 
zur elften Auflage 

des 

Converfations-Pi 
Encyklopãdiſche Darſtelung der new 

eb] 
Ergänzungen here Arlife 

In Heften zum Preife von ! 

Erſtes Heft. 
(Aachen — Arbeiterbewegung 

Das „Supplement“ iſt zunächft eimı 
im Jahre 1868 vollendeten elften Auflag 
fations-2eriton bis zur unmittelbaren Ge 
halb für jeden Befiger diefer legten 9 
begrlih. Wegen ber vollfiändigen, überſich 
der jüngften Zeitgeſchichte in ihren Thatſache 
teiten dient e8 aber zugleich als willtomme 
frügern Auflagen des Converfationd« Lerilor 
Encyllopädien, fowie es fi auch als ein in 
Converjations-Lerifon der neueſten Z 
für jedermann empfiehlt. 

Der Umfang des Ganzen wird voraui 
zu 5 Sgr., alfo einen Band in der Gtär 
Eonverfations-Lerifon, nit überfchreiten. 

In allen Buchhandlungen ift das erfl: 
und werden &ubfcriptionen anf das Werk aı 

Berlag von Zermann Coflenoble in 
in allen Buchhandlungen und Leihbibliothelen 

Kriegsbilder eines Nat 
aus dem 

deutſch · franzöſiſchen Kri 
von 

Friedrich Gerſtäder. 
(Unterhaltungs · Bibliothel für Reife und Hau 

In elegantem Buntdrud-Umfhlag. Pı 

Derfag von 5. A. Brodfaus in Ce 

Philofophifhe Para: 
Bon Heinrich Ritter. 

8 Geh. 2 Thlr. 

Unter obigem Titel veröffentlichte der b 
Philoſoph eine Reihe von Aufägen, welde 
enger Berbindung flehen, indem fie alle von 
der Welt Handeln und die befondern Bedingt 
hen diefelbe ſteht, hervorheben. Das Bud) ıf 
dige Ergänzung zu den frühern Werten dei 
fehen, wird aber aud dem für ernftere Lektll 
größern Publitum Jitereſſe gewähren. 

Berantwortficher Redacteut: Dr. Eduard Brochaue — Drud und Berlag von S, A. Grodhaus in 
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riſche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Goltſchall. 

, a Ar, 11, Pr 9. März 1871. 

L wit. Bon S. Heröfurts. — Politiſche Broſchliren von 1870. — Zur © „Literatur. 
bi nk un —E — PH fer Edardt.) — ao Venhee en 

Tulti · frutti neuerer Lyrik. 
an, mit der fi im Heine's „Atta 
Wilden Jagd durch den Geiftere 
in die modernen Berhältniffe ge⸗ 
Rufen beimohnt, wenn aud) von 

Auantität erfegt ihr 
icht die Qualität — 

allem Erato, genügende Urſache, 
n zu fein. Allein es ift dies doch 
jeit, vom welcher es in ben „Zah« 
ufrieben bin ich, aber es ift mir 
n wenngleich, die Maffenhaftigkeit 
auch die Fühnften Erwartungen 
Dnalität der Probucte doch oft 
Anforderungen zurüd. Der Ka- 

ur geftaltet fi immer mehr und 
te: „Wer fennt die Völter, zählt 
efondere die mobernen Lyriker find 
ihlen, fondern ‚nur nach Dugen- 
ja meift nur Dugendwaare, und 
man mit einem alten Sprichwort 
»ölf auf ein Dugend gehen. „An 
fle erkennen!" Diefe Früchte find 
nz unreif und unf—hmadhaft, ja 
ı bieten fie uns Labung und Er⸗ 
ıden Wanderung auf dürrer Heide, 
leben und Holzäpfel und ſauere 
Autti» frutti der neuern Lyrik nur 

und Holzäpfel find zunädjft fol- 
nen: 

lgatha. Eine Heine Weltaueſtellung 
Gabing. Leipzig, Matthes. 1869. 

3 Heffe Bremen, Müller. 1869. 

3. Bon Meer und Infel. Liederſtrauß zur Grinnerung an 
Norderney, Sylt, Rügen von $. Sundermann. Aurich, 
Dunkmann. 1869. 32. 7%, Nor. 

4. Die UngeliLieder des Aguis-Säjt. 
Drientalifhen überfegt. 
TYy Nor. 
Ein fplendid gedrudtes Bänden Gedichte in kohl- 

ſchwarzem Umſchlage, darauf fteht mit Silberfärift ge- 
ſchrieben: „Der Bahnhof auf Golgatha” von Albert 
Yäßing (Mr. 1) und als Erläuterung: „Eine Weltaus- 
ftellung in Liedern“! Ja freilich, das ift pifant, das muß 
doch Effect machen! Tritt man aber im diefen Bahnhof 
ein, fo findet man nur eine Reihe Höchft gefchraubter und 
ſchwulſtiger Reimereien de rebus omnibus et quibusdam 
allis, und zur Nedtfertigung des Titel nur die vier 
Zeilen: 

Es war, daß ich im Geiſte fah 
Einen Bahnhof ſtehn auf Golgatha; 
Und Dampfeezlige zur Weltenlichiung 
Fortbrauſten dafelbft mach jeder Richtung! 

Es ift alfo nur ein baroder Einfall, der zur Reclame 
benugt wird. Freilich, da der Verfaſſer, wie feine in 
raſcheſter Reihenfolge erfchienenen, in d. BL. bereits be- 
fprochenen Publicationen: „Saitenklänge” (1868), „Vor⸗ 
gefühle” (1869) und „Der Bahnhof auf Golgatha“ (ebenfalls 
1869), beweifen, nad) dem obigen Grundfage die Qualität 
durch die Quantität zu erfegen fucht, fo ift ihm die Reclame 
auch fehr nöthig, und deren Gebrauch feiner Begeifterung 
für alle Erfindungen der modernen Zeit ganz entſprechend. 
Bon eigentlicher Lyrik ift hier keine Spur zu finden; der 
Autor verfämäßt es, wie die Einleitung und das Schluß. 
wort ausbrüdlid; bejagen, zu fingen wie im Zweig ber 
Bogel fingt; Leid- und Liebeslieder find ihm zu altmoͤdiſch 
er hat ſich folz „die fühnere Ode des Zeitgefangs” 
erloren. preift „aller Weltenfirmen größte: Menfchen- 
that und Menſchengeiſt“, und zwar in einem Tone und 
mit ſolchem Eifer, als 06 ex von diefer Firma als Commis- 

21 

Frei aus dem 
Leipzig, Matthes. 1868. 16, 
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Die Heine Sammlung von 17 Liebern von Franz 
Breiern (Mr. V— enthält einige hiübſche Gedanlen, 
größtentheils aber in faſt ungenießbarer Form; doch trifft 
die Schuld allerdings anſcheinend weniger den Dichter 
als den Ueberfeger, deſſen Berfe nicht mur Holperig find, 
fondern deſſen Ausdrucksweiſe den Eindruck macht, als 
ob ihm Deutſch eine fremde Sprache ſei, in der er nur 
mit Mühe und kaum correct fi) zu verſtündigen vermöge. 
Berfe, wie 5. B. folgende: 

Schlau Hat im Net did) ein andrer gefangen, 
’S manfende Herze, es iſt micht mehr mein; 

Etwas doch macht, daß an mir du mußt bangen, 
Was es ift, wiffen faum wir zwei allein! — 

ober: 
Wozu auch wurdeſt du mir gefandt, 

Liebliches Kind, himmliſches Pfand! 
Mir armen jungen Dlägdelein, 

Der unverehlicten Mutter dein? — 

find wol dem Ueberfeger zur Laft zu legen, während für 
die Trivialitäten des Inhalts, welche auch häufig genug, 
3. B. in dem Lobe bes Solbatenlofes vorlommen, ber 
Dichter verantwortlich bleibt. 

Etwas anfprehender, wenngleich das Niveau der 
Mittelmäßigfeit nur wenig überragend find: 

8. Grüße ans Tirol. Gedichte von Angelite von Hör- 
mann. Gera, Amthor. 1869. 8. 10 Agr. 

9. geicte von F. Wilden. Leipzig, Pe 1869. 16. 
129 

Die „Grüße aus Zirol” von Angelifa von Hör- 
mann (Mr. 8) enthalten eine Reihe von Liebesliebern, 
von denen die meiften unbedeutend find, einige jedoch 
durch anmuthige Form und ben lebendigen Ausbrud eines 
warmen Gefühls recht anſprechend wirken; 3. B. „Hatteft 
dir das Glas gefüllt“, „Schneefloden und „BVorgefühl“: 

Frügmorgens tft hellrothe Glut 
Dort fiber den Bergen gelegen ; 

Id) kenne das Zeichen: es iſt nicht gut, 
Es deutet auf Sturm und Regen. 

ab’ an meine Liebe gedacht; 
es Gem pns Lieben und ee 

Wie helles Frühroth nah dunkler Nat — 
Und bradte mir Leid und Thränen! 

Eigenthümlich ift auch die fehr unbefangene Antwort 
auf bie Frage: 

Ob ich geliebt ſchon und gefüßt 
An unbelaufhter Stelle? 

Zwifchen diefen Liebesliedern findet ſich noch eine An« 
zahl Naturfchilderungen, welche zum Theil, 3. B.: „Gratſch 
bei Meran“ und das Feſtlied: „Am Berg Ifel“ bei 
Eröffnung ber Brennerbahn, von poetiſchem Hauche durch 
weht find, ohne jedoch der Erhabenheit der alpinen Natur 
ganz gerecht zu werden. 

Die Hälfte bes Bändchen ber „Gedichte“ von 5. Wil- 
den (Nr. 9) wird von brei Sonettenfränzen von je 15 
Sonetten eingenommen, an beren Gpige jedesmal ein 
Sonett fieht, defien 14 Zeilen ſich zweimal, in ben An» 
fangs- und Schlußzeilen der folgenden 14 Sonette wie- 
derhofen. Die erfte und zweite Zeile des Hauptſonetts 
bilden die Anfangs» und Schlußzeile des zweiten, die 
‚zweite und britte Zeile die Anfangs- und Schlußzeile bes 
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dritten Sonetts u. ſ. w., bis in der ( 
ten Sonetts die Anfan; geile des erſt 
die Sonettenſchlange fid) in den Schn 

Der Dichter Töft diefe Aufgabe ı 
und überwindet die felbftgefchaffenen 
vieler Kunft; allein es ift body mehr 
ein Kunftwerf, das er uns bietet, unl 
Sonett als Thema bezeichnet, fo find 
nur Variationen ohne felbftändige Br 
lich dem erſtern dieſer Sonettenfrän, 
und Leid“, fehlt es an einer fortfchrei 
des Orundgedanfens, der in den Com 
mutationen der Verszeilen beinahe ex| 
beim Leſen das Gefühl, daß der | 
wird, den fpanifchen Tritt zu gehe 
weife iſt dabei häufig unllar und gezi 
die Zeile: 
Im dem Kryſtallbett (sc. des a) ! 

then — 

doch etwas zu bergmännifh. Die % 
der Geſchichte“, von denen der Dichte 

Auf der Welthieroglyphen 
Bunderbaren "Zauberfinn 
Berf’ ich meiner Liedesfadel 
Bluiig rothe Strahlen hin, 
Süne zu dem Geiſt des Lebeı 

m der Dichtung fhönern 
. ®ie er hell und friſch gewal 

Mir durd Nero und d dem 

wirkt ſehr auſprechend durch ihre | 
Diction. 

Noch Beſſeres und zwar wirklich 
10. Beubeftunden von Antonie Brehm 

11. Neuer Frühling. Brantlieber von ©: 
a Magdeburg, Heinrihsho| 
22% Nor. 

Der * der Gedichte von An 
Gaffronz „Wußeſtunden (Mr. 10), 
tung in der Schlußſtrophe des Ein 
welcher die Kleinen Lieder zu der Di 
(aber nicht als fogenannte Krebfe) zu 

Bir bleiben fer mit dir ve 
So lange warın dein Herze fd 

Und bilden deine Mußeſtun 
Bis man did; einf zur Auhe I 

Alein die Dichterin hätte fogar nic 
Runden” ſchreiben können, da fie Mu: 
ihrer Gedichte wirflihe Mufenfläng: 
dichteriſche Begabung unverkennbar 
„Mädchenlieder": „Die Dämmerftuni 
„Dh, frage nimmer bu mit ban 
©. 20: 

Wenu feine dunkeln Laflen 
Der Himmel ausgeweint, 
Der Regenbogen lächelnd 
Als Friedensgruß erſcheiut 

3% dab’ fo viel dineine, 
Seit mir mein Glac gera 
Bann mwölbt ein Friedens! 
Sid) Über meinem Haupti 
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3 patriotifche Lied: „An Preußen im Yahre 
hnet ſich durch dichterifchen Schwung und 

———n aus. Daneben findet fic) freilich auch eine 
nzahl Gedichte, die theils nüchtern, theils etwas gefucht 

und ſchwülſtig find, 3.8.: „Die Sterne”, „Unvermeiblich“, 
die Schilderung eines widerwärtigen Familienlebens: „Wen 
erhörft du?" „Wenn ihr an Gräbern ftehet, die doch nicht 
Gräber find?“ Den Gedichten find noch Ueberfegungen 
aus dem Stalienifchen und Englifchen beigefügt, bie jedoch 
zum Theil, 3. B. die Manzoni ſche Ode: „Der fünfte 
Mai”, nur wenig gelungen find. 

Die Brautgedihte: „Neuer Frühling“, von Guſtav 
dahn (Nr. 11), Haben bereits eine zweite Auflage exe 
lebt, und mit Recht. Denn diefe bald dem Bräutigam, 
balb der Braut in den Mund gelegten Gebichte befunden 
in wohlthuender Weife einen frommen Sinn, ein warmes, 
wenn auch nicht fehr kräftiges Gefühl und eine anmuthige 
Vormgewandtheit. Einzelne derfelben, z. B. das als Bor- 
wort dienende Gedicht: „Lenz im Winter”, „Die beiden 
Freundinnen”, „Der Befuch“, verdienen beſonders hervor⸗ 
gehoben zu werden; andere find freilich auch etwas all- 
täglich, zuweilen ſogar unſchön, 3. B. die Apoftrophe: 
Rad) der Tranung”: 

O du, nit Braut mehr, Gattin, Männin, Weib! 

An dieſe rein lyriſchen Producte fehliegen fid eine 
thologie und brei epiſche Dichtungen an: 

. Harz und Kyffhäuſer in Gedichten, Schilberungen und 
Auffägen von Bürger, Goethe, Hölty, Klopſtok, Rüdert, 
Era Sqhulze, Stolberg u. a. Mit einer literarhiftorie 
fhen Einleitung von Heinrich Pröhle. Berlin, Moeſer. 
1870. 8. 15 Ngr. 

h Drei poetiſche Erzählungen von ©. 2. Wilhelm Sig- 
bert. $rankfurt a. M., Auffarth. 1869. R 

. Mofler Artadi anf Kreta. Gedicht von €. Hoeßlin. 
Ahen, Bilberg. 1869. Gr. 16. 6 Nor. 

‚ Adhtzehnhundertunbdreigig. Ein Todtentanz am Zeuto- 
burgerwalde. Leipzig, Naumann. 1869. Br. 8. 15 Ngr. 

Die unter dem obigen langathmigen Titel heraus- 
ebene Harz ⸗ Anthologie von Heinrih Pröhle 
2.12), als defien ſchrifiſtelleriſche Domäne der Harz 
m feit Jahren gift, will die Poeſie des Harzes als 
en Theil der Nationalliteratur in einem engern Rabe 
2 zur Geltung bringen. Auf den Ruhm ber Voll- 
tigfeit hat der Autor, in deflen Seele der Kritiker 
r den Bibliographen gefiegt, von vornherein verzichtet, 
vill derfelbe durch eine ſtrenge Tritische Auswahl nur 
tgügliches bieten, wobei jedod; die Aufnahme von Bruch- 
ten, 3. ®. der BWalpurgisnacht aus Goethe's „Fauſt“, 
gefchloffen bleiben fol. Allein dieſe felbftgegebene 
gel iſt bei der Compilation nicht feftgehalten worden; 
' Heine’8 „Harzreiſe“ wird z. B. das feine durchaus 
edeutende Fragment über „Dfterode” gegeben, und ebenfo 
achſtude aus Anderſen's Werten und D. Roquette's 
me Heinrich”. 
Einzelne der aufgenommenen Gedichte und Schilderungen 
Brofa haben faft gar keinen oder doch nur einen fehr ent» 
ten Bezug anf den Harz, z. B. die Ode auf Klopftod’s 
met vom Grafen Friedrich Leopold Stolberg, in welcher 
eine Harzreminiſcenz nur in der Erwähnung ber Bode 
et. Ebenſo paßt der Excurs von Kohl „Ueber unfere 
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Freude an Bergen und Thälern“ auf jebes andere Ge⸗ 
birge gerade fo gut wie auf den Harz. Neues oder bis⸗ 
her nur wenig Belanntes bringt diefe Anthologie nur in 
fehr befhränftem Umfange; von ben eigenen Gebichten 
des Herausgebers find die meiften ſchon in verfchiedenen 
Zeitfchriften abgebrudt gewefen; die neu hinzugefüigte 
Sage von dem „Halelberger”, bem „wilden Yäger“, ift 
eine Ballade in anfpredendem Vollston. Die literare 
hiſtoriſche Einleitung bringt einige intereffante Notizen, 
namentlich über die Bearbeitung der Sage von der „Wal 
purgisnacht“ durch bie pſeudonymen Auchorano Strups 
piaio Cantatelli und Berliudo. 

Bon den „Drei poetiſchen Erzählungen“ von Wil« " 
helm Sigbert (Nr. 13) verdient die erfte, die in flie— 
Benden Herametern geſchriebene Erläuterung des Spruchs: 
„Wo Barthel Moft Holt“, den Vorzug. Die Schilde 
rung ber Götter im Eril, des in ber Nähe eines Kloſters 
angeftebelten Dionyſos mit feinem Gefolge von Satyrn, 
Saunen und Bachantinnen, denen ſich ber Klofterbruber 
Barthel zugefeltt, iſt ganz behaglih und voll friſchen 
Humors. Der tieferen Bedentung diefer Sage, ber Ber 
ziehungen bes Mittelalters zu der lebensfrohen Sinnlich- 
keit des Alterthums geſchieht feine Erwähnung. 

Die beiden andern Erzählungen in gereimten Jamben: 
nDie neue Eva“ und „Der Student von Helmftebt“, ent« 
halten nur ein unbebeutendes Geurebildchen und eine phan- 
taftifche Epifode aus dem Dreißigjährigen Kriege mit einer 
fehr ausführlichen Schilderung einer Heren-Brodenfahrt. 
As Probe führen wir die Moral der zweiten Exrzäh- 
lung an: 

Stark ift der Tob, doch will dag Leben 
Sich feiner Rechte nicht begeben, 
Und fiark ift Liebe wie der Tod 
Und überwindet Augſt und Noth, — 
So fagt der weiſe Salomo, 
Der felber war des Lebens froh, 
Und der mit hellem Jubeltlang 
Das hohe Lied der Liebe fang, 
Und fpät nad) ihrem Bollgenuß 
Erſt ſprach in feinem Ueberbruß, 
Daß eitel fei daB ganze Leben, 
Das feine Flille ihm gegeben! 

Das Meine Epos: „Klofter Arkadi auf Kreta”, von 
©. Hoeßlin (Mr. 14), deſſen Erlös zu Gunften der 
kretenſer Flüchtlinge beftimmt ift, hat eine Epifode aus 
dem letzten Aufftande in Kreta zum Gegenftande, indem 
es ſchildert, wie die Bertheidiger des Klofters Arkadi ſich 
nad der Einnahme defjelben durch die türkiſche Armee 
mit den eingebrungenen Siegern in die Luft ſprengen. 
In diefer Schilderung ift die Erzählung von dem an der 
Spige der Arnauten fechtenden Renegaten Adnet ein« 
geflodhten, welcher feine Iugendgeliebte Irene in diefem 
Kloſter wieberfindet und, mad) vergeblichen Verſuchen 
ihr Herz zu erweichen, ſchließlich von ihrer Hand erſtochen 
wird. Das Heine Epos, eine ſchwache Nachahmung von 
Byron’s „Belagerung von Korinth“, hat einzelne gelungene 
Stellen, im ganzen aber etwas Unreifes; die Diction ift 
zuweilen fehr hölgern, z. B.: 

Dort weiden Roſſe — Pioniere 
Die Zelte richten — Offiziere 
Bertheilen Poften ringe. — Es pflanzen 
Auf raſch nur Halb erbauten Schanzen 
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tach dern Befehl der Offiziere Wir finden hier alfo eine in Herameter gefehte Et⸗ 
die Feuerſchlůnde Kanoniere. pectoration der Herren von Prudelwitz und Strubeheik, 
ıthetifche Prophezeiung des Borworts, daß nur | und wird auch in ber Weife der letztern die Sprache her 
Trümmern Kretas die Revolution begraben | Handelt und zumeilen mishanbelt. Der Berfafler, ir 

ante, hatte ſchon vor dem Exfcheinen des Buch | mit dem flolgen Wort: „Anch’' io sono pittore“ ſcin 
ti erhalten. Epopde ſchließt, rühmt fih: 

aonyme Berfafler des den Manen von Auguft | Friſch drum fließt mir der Vers, und bie Form gehorcht den 
aufen-Vödendorff, zu Paderborn gewibmeten . Sedanten, J 
8 am Tentoburgermald: Achtzehnhundert· Zwingend zum Ahythmne fogar eulturbarbarifche Phrefen, 
"(Mr. 15), hat ſich die Aufgabe geftellt, Jemen jeglicher Art, Itäten, Ionen und Jen 

10) gabe geitett, | Nicht zu vergefien das St von Opdraulit, Mechanik und Raul, 
Geſangen in Herametern paberborner Remis | Und von ber Imteßigenz die vielen endlichen Enten, 
aus dem Yahre der Yulirevolution anfzufris Neben den Alen und Ellen und len aus vielerlei Jomen, 

Daß in der Häßfichfeit fie dienen der Fülle des Schönen! 
ten uns nun die Fülle des Rattlihen Unfinns, Allein die Herameter, in die biefe culturbarbariſchen 
sie Bader gefehn, fürmahr höchſt flattlihen Unfinn, | Worte, wie Exterritorialität, Conſtitutionalismus u. |. m. 
om Boden entflammt, ae ut und Ge· | Gineingezwängt werden, leſen ſich auch Holperig genug, 

m Toferer Art und mehr moderner Entftehung, und mander Holzkiogpflod muß ale Daftylus gelte, 
jeifes jebod} von beiden ein Hebficher Mifhmafht | ander Gerameter ſogar auf fünf Füßen einherhiulen 

eine, Börne und Odilon Barrot werden bie G.2. „Gmargenberg ft, man hat Beummel zum Dos jener Zeit beranfb * un um hei fie, genommen ). Äls Curiofum mag noch erwähnt 
udonhmen, die jebo für ben Locallundigen 1: 0 ei end, odi profanun 

chſichiig find wie die Anonymität des „rothen“ gun are, a In Ge and I Bel ein: 
(M.), zum Theil unter ihrem wirklichen Na- I Haß’ all die Canalge und halte fie weit mir vom Balgı, 
ktirt, and wol Bäufig carifirt. Trink⸗ und Bas ſehr Fräftig Mlingt im paderbornifhen Hochdeutſchĩ 
ten von rein localem und perfönlichem Intereſſe . aine tom 
) Hauptinhalt, der mit — ade und ee War nun fon biefer Todtentanz eine ziemlich fele 
zählt wird und Häufig gerabezu in Klatfch fame Frucht, ſo erſcheint fie doch noch bei weiten nicht 
Daneben finden ſich aber au, recht Humorie fo „wunderlich abſunderlich“ wie 

ülderungen, 3. ®. bie Proben der paberborn- | 16. Lieder eines Batreyka. (Dienjägrige.) Hamburg, Gränin. 
ıdart, der Ercurs über das Culturwort „eben“ 1869. 8. 15 Ngr. J 
ie Meine amufante Genrebilder, z. ®. „Der antie | 17. Erläuterungen zu den Liedern eines Patrepfa. Hamburg, 
Hauptfalarien» Raffenrendant”, der „Doctor | * @räning. 1870. 8. 10 Nor. 
m. Wenn der Verfaſſer der „Rieder eines Patrepla" 
was allgemeinerm Intereſſe ift der fünfte Ge» | (Mr. 16) es erforberlich gefunden Hat, den „fchönen zo 
weldem in bem Zone und von bem Stand» | mantif—hen Liedern, gebrudt in diefem Yahr“ „Erläute 
„Kleinen Reactionärs” gegen bie Verjüdelung | rungen“ (Nr. 17) nachzuſenden, fo hat ihn dazu wol die 

ch· germaniſchen Staats, gegen Synodalverfaje | Wahrnehmung veranlagt, daß biefelben bem common 
Grundſteuer, gegen Aufhebung der Wucer- | sense der Leſer größtentheils unverftändlich geblieben find. 
der Schulbhaft, gegen Oewerbefreiheit und die | Allein dieſes Los theilen nicht minder die Erläuterungen 

« und Gewichtsordnung polemiflrt wird. Die | felbft; auch fie weden häufig bie Vermuthung, daß der 
le des Zorns aber entladet ſich über Conftie | Berfaffer „in fremden Zungen“ rede, und gar mander 
ms und Liberalismus und den hiervon an | möchte in Erinnerung an die Deutung des Pfingfwan 
Reichstag: ders auch von dem Patrepla annehmen, er fei „bes füßen 
n Reichstag nicht, dem breit grunblagig gewählten, Weines voll“ und babe biefe Lieder und Erläuterungen 
bie Wette man läuft allfeits im Liberalismus, in jenem Weinrauſche gefchrieben, von dem er felbft jagt, 
iſch exdrüdt der alte geſchichniche Plunder daß berfelbe „als Mittel zum Innewerden der Bedeutung 
tigt augfeid) bie rüdwärt wirkende Gchranbe, des Augenblids fürs Ganze an jeder Wendung bes Le 
va ee iin, bene in befonders feierlicher Beife durch die Sitte vor 

vom Belek und am magenvertretenden Bndget geſchrieben fein follte, und theilweiſe ja auch wirklich ſchea 
tapfer geioirkt, daß gleich dem Krebſe der Staat au | vorgeſchrieben wird“! 
wedjlelt das Kleid, und —5 mit dem Kleide den Freilich trifft jeden Zweifler an der Vorzuüglichtei 

ig‘ nich des and) demnägjf. zu orchfelnden Hanptes? diefer Lieder fofort das Anathema des Autors, der in 
igin wicht der Keim des fonveränen Gongreffes, feiner Unfehlbarkeit erflärt, wenn man aus biefer Unver- 
Wende ers die Kali muß — ſtandlichteit einen Waugel der Lieder demonſtriren wolk, 
A Preußen zergeht, wie Butter zergeht in der Pfanne, | fo „Heiße das die Sins tabeln, weil fie, im Urtert vor 
& eble Partei ber ortfchrittemationalen n gelefen, auf unfere Waſchweiber keinen Eindrud machen 
warten derſteht und Ueberfllirzung vermeibet? würde”. Schon der Titel ift wol für bie meiften Lejer 
yelin nit dort die deutihen Stämme vertreten | ", . A . 
A Männer fenitifhen Blute, anfehnliche Männer | ein Mäthfelmort, welchea bie Erfünterungen im folgender 
arzglängendem Haar und intelligenter Benafung? Weife erflären: „Das Wort «Patrepfas bedentet in ber ! 
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buddgiftifchen Terminologie, einen Menſchen, welcher, nicht 
im Zufammenhaug der auf die Welterlöfung abzielenden 
göttlihen Einrichtungen ftehend, auf eigene Yauft ein be» 
friedigendes, eigenthlimliches Arrangement feiner Beziehun- 
gen zu Himmel und Erde erlangt.... Er ift der Stifter 
einer Kirche, die mit ihm ausſtirbt.“ 

Diefer neue hamburger Patreyla, welcher, aus feiner 
Anonymität heraustretend, fih am Ende der Erläuterun- 
gen Johannes Wedde unterzeichnet, bringt nun ein 
Bändchen Lieber, von deren überwiegender Mehrzahl er 
nicht „umbin kann zu meinen, ein Leſer, der fie wirflid) 
verftehe, ohne unter den linken Rippen warm zu werben, 
habe in Beziehung auf feine Ohren bedenkliche Aehnlich- 
feit mit einem gewiſſen durchgefallenen Recenſenten und 
Herrſcher aus Phrygien“. 

Einige Proben aus dieſen Liedern, welche der Ver⸗ 
faſſer als „das volle und reine Echo ſeiner befriedigten 
Geiſtesſtimmung“ bezeichnet, find am beſten geeignet, dieſe 
Selbſtkritik zu illuftriren. In der im Local ber altdeut« 
fen Waſſerhölle Ovelgimni fpielenden Scene Friaware 
fprieht die Verdammte „unhörbar jedem Ohr für ſich mit 
Donnerftimme‘': 

Auch Nachtigallen find ben Müden Eulen; 
Der Wis if allbelannt; 

Hans Duaft mag fingen, Beter Bump wird heulen! 
Die Belt ift jo bewandt 

Nun ’mal: Haut-goüt für die blafirte Norne, 
Compot von Seelentauſch, Mufard von Wuth und BZorne! 

Sie Aredt den Hals und ſchreit: „Herren, nicht blöde, 
Ihr Schlangen, voici moi!‘ Es hallt die Höllenöde! 

In dem Lied: „An eine Jungfrau‘, welches nach den 
Erlänterungen fein Tiebeslied, fondern nur „ein rein und 
vol empfundener Dank gegen eine der herrlichſten Mädchen⸗ 
blüten Hamburgs” fein foll, lautet Strophe 9: 

Karge mit dem Gnadenſchatze, 
Härte fhimpft die Jungfrau nicht: 
Schön genügt fie ihrem Plate 
Als ein markverzehrend Licht, 
Des gemeinen Sübelmage 
Goldnen Strahls die Bruſt durchſticht, 
Dran verbluten mag die Fratze, 
Wenn der Wunſch nicht eher bricht! 

In den Apoſtrophen an Bictor Scheffel, K. Simrod 
md R. Rothe wendet ſich der Autor mit folgenden Wor⸗ 
ten zu dem einen (Victor Scheffel): 

Geſtalde laß mich fein bei deinem Banner, 
Kein Klinfor zwar und weifer Geifterbanner, 
Rein Sanct Brandan, Alaſonanz, no eh’r ein Naſion — 

zu dem andern (8. Simrod): 
Un jener Brüder Seite tritt uns entgegen, Seliger, 
Und flärfe uns, vor Salob zu flehen und vor Wilhelm. 
Bo jedes Haders Mislant verhallt im Brogie Harfe, 
Bo Hagen froh verwundert der jüngeren Weisheit zuhorcht, 
Bo Beneke, der milde führt Müllenhoff zu Pfeiffern, 
Bo Holtzmann und Lahmann die Hände lachend ſchütteln: 
Der alte Konrad felbft verfühnte diefe Kämpfer! — 

und zu dem britten (R. Rothe): 
Doch Hoch ob der Scherbenmwelt, dem ZTaggequäf entnömment, 
Stand du auf granitenem ——— vom Morgenfirahl be- 

ommen 
Die Schlußftrophe des für die Manchefterfchule ber 

fimmten Hymnus „Un die Smithiten”, d. 5. die Anhäu⸗ 
gr Adam Smith’s, lautet: 
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Drum Prolete, wenn dich hungert, 
Wenn dein Bauch nad Futter fungert, 
So crepir’ friſch, Fromm, froh, frank: 
'S ift ja nur ein Uebergang: 

D großer alter Adam 

Ein Nonplusultea bringt das „ben Biedermännern“ 
gewidmete Gedicht; dafjelbe bietet eine ſolche überfchweng- 
liche Fülle von kräftigen, faftigen Schimpfreden, daß ein 
Dutend ber mundfertigften Fiſchweiber kaum etwas Aehn⸗ 
liches leiften Fünnten. Wenn die den Sritifern im all 
gemeinen beftimmte Strophe lautet: 

Du Raffelbande 
Zu Dentfhlande Schande 

Der Zagesmeinung gewaltig, 
Bourgeoistyums Blüten! 
Wie drollig mwüthen 

Müßt ihr, weil ein wenig ſchelt' ich! 
Geſpitzt bie Feder! 
E8 zeit vom Leder! 

Heran mit dem blechernen Sturmzeng! 
Kasperles, klappert! 
Parnaſſiſch plappert! 

Gib mir ein Schaufpiel, o Wurmzeug! — 

und wenn in den „Erläuterungen“ im fpeciellen die Kritik 
der „Blätter für literarifche Unterhaltung” als „reiner 
Schwefelwafferftoff” bezeichnet wird, fo muß e8 uns der 
Autor ſchon verzeihen, wenn wir in diefen Gedichten, bie 
nach dem Grundſatze: „Naturalia non sunt turpia“, bie 
zum geradezu Obſebnen (3. B. ©. 46) und Gemeinen 
(3. B. ©. 54) ſich verfteigen, auch nicht überall „Roſendl 
und Moſchus“ zu riechen vermeinen. Allein ebenfo wenig 
fol verfchwiegen werden, daß unter all dem Wuft und 
tollem Zeug ſich eine Menge recht wißiger geiftreicher 
Einfälle, pilanter Wendungen und bedeutender Gedanken 
vorfinden. Dieſes Lob verdienen ber Hymnus an bie 
„Roth“, und namentlich die polemifchen Gedichte: das 
Pasquill auf die Nationalliberalen, die „KRämmerlinge der 
Königin Germania’ (abgefehen von dem obfcönen Schluffe), 
bie humoriſtiſche Schilderung der bairifchen Patrioten, 
ber „maulenden Schmollanten”, die ſich die Gefchichte 
anders gedacht, und denen Kfio ’nen Duerftrich gemacht 
(S. 48): 

Einftweilen aber figen wir bier 
Und gehn nicht vom Flecke und trinfen den Bier! 

Ebenfo die Eharakteriftit der Laffalleaner und ihrer 
Matadore (S. 50): 

Ein rauchend Weib und ein verloffner Junker, 
Das find die wahren Führer dieſer Schar! 

Dahin gehört auch das Xenion an die Materialiften, 
mit der Schlufftrophe (S. 57): 

Langt zu! Es lohnt euer Thun 
Leniathan » Mayonnaife, 
Bortwein und StiltonsKäfe 
On doomeday dinner in the afternoon — 

von welcher es in den „Erläuterungen“ (S. 30) heißt, „daß 
diefe Einladung doch nur für den Bitterkeit enthalten könne, 
der am chroniſchen Magenkatarrh leide”. Bon der „ſcherz⸗ 
liebenden“ Klio wird David Strauß zugerufen (S. 30): 

Laß! Sie ift ein Mädchen! 
Ihre Spinnefädchen 
Muft du gönnen ihr! 
Heißt du kraus die Dinger, 
Schlägt fie auf die Finger 
Mit dem Stiden dir! 
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nur vereinzelte Golbförner in 
welches der trübe jchäumende 
dichtung mit fi führt. Bei der 
dichte und den im anmaßendften 
ng geichriebenen philofophifchen 
ıgen“ möchte man mit dem Car- 

18, Meifter Ludwig, 
3 tolle Zeug 

den Räthfeln, und zwar and 
reſſe verlieren, fobald man bie 

fung gefunden. Der Aut 
gung tröften, daß in ferner 

Kommen die Deutſchen 
Iegt find vernünftig ein 

auch feine Patrepfa-Lieber ı 
den; jeder Leſer der Detztze 
des einen Dugend der Bern 
fgütteln aus der Hand lege 
nur in dem Ausrufe beiftu 
doch wunderliche Heilige untı 

Politifche Brofhüren von 1870. 
dem Bofparlament (1868, 1869, 
Bamberger. Breslau, Günther. 

nberger am 29. Mai 1870 bie 
er Bollparlamentsbriefe Arnold 
ı fhnellen Fortſchritte der Zeit- 
iſche Zwech des Bollparlaments, 
tritt, in geſchichtliche Erfüllung 
ic) die verfailler Verträge end» 
chland, ftatt des norddeutſchen 
Bund mit einheitlicher Spitze; 
proteftantifches, ein preußifches, 
hum, das weder römifch noch 
iloſophie der deutſchen und der 
te iſi zur Wirklichleit geworden, 
: Conftituirung eines national 
n der fürftlichen Reichsoppoſition 
ind immer vergeblich engeftrebt 
ı weiten Umwege zwar über bie 
Reichsmarken, aber doch offenbar 
derte angelegten weiſen Plane, 
aft durch die Entfagung eines 
Weiſen von Sachſen, verfehlt 
lbifche Krieg und das Fürften- 
Morig von Sachſen, was im 
ie Yundeshülfe eines fremdlän« 
und bie biplomatifche Tapfer- 

Weimar nicht erreichen konnien, 
s Karl VU.*) nur file wenige 
ae zu repräfentiven verſuchte — 
1870 erfüllt, Wenngleich im 
Raatlihen Entwidelung, bie wir 
m Centralifationsprocefien von 
en und Italien vor und fehen, 
Nation dennoch, und zwar ente 
hen Rechtobewußtſein und föder 
hiſtoriſchen Vergangenheit, ſich 
zu einem einheitlichen Reiche 

und Vollendung unſers natio⸗ 
berliner Zollparlament inſofern 

war, dem Geburtstage Friedrich's des 

von entſcheidender Wichtig 
der partifularen Nationalrep: 
Reichstags über die Zwifchen 
einer Vertretung ber beutjche 
und weiter fortgebildet hat. 
dentfchen Reichstage zu eine 
deutjchen Reichstage bildete dı 
die „Mainbride‘, mit wel 
demjelben bezeichnet wurde, 
drei Seffionen der Vertretun 
Bamberger ift Süddeutſcher, 
than, war 1848 compromi 
Fahre als Flüchtling in Pari 
land zurüd und gibt in 
Belenutniffen ein Document 
niffen entſprechenden politisch 
einem jeden Patrioten, der 
der Differenzen von Norb- ı 
von bleibendem Intereſſe fı 
Zeitbroſchuren durch die ſchn 
in den Hintergrund gedrängt 
nigen, deren Werth dadurch 

2. Die Schattenfeite des Nordde 
Standpunkte betrachtet. Ci 
von Konftantin Frang. ! 
1870. Gr. 8. 15 Nor. 

In feiner gerade jegt 
Preußens deuiſche Politit: 
1785, 1806 und 1849" (€ 
aufgelegt), ſagte Profeſſor A 

tebrich der Große bezwed 
Bergen — auf Lj 
drängung ber Flürften aus ihre 
Bund felbft fmitt jeden Weg | 
Ausfiht auf Eroberung für bie 
vielmehr jebem Staate feinen dı 
nur das Recht der Hans-, Far 
aufreht. Und eben deshalb fü 
dem fpecifiihen Preußenthum fe 
tertften Gegner, 

Die vorliegende berliner ! 
tenfeiten des 1866 realifirten 
beleuchtet, nimmt nicht biefer 
tigten ſpeciſiſchen Preußenth 
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Segentheile vertheidigt der Verfaſſer die gewifienhafte 
und rechtliche beutfche Politik Friebrich’8 des Großen aus 
demfelben Gefichtspuntte, den Profeffor Adolf Schmidt 
an ihr hervorhebt. Konftantin Frank hat feine Brofchüre 
vor dem Kriege veröffentlicht, und die feitdem eingetre- 
tenen Creigniffe haben ihm infofern recht gegeben, als 
fie ja über das unvolllommene Proviforium des Nord» 
deutichen Bundes zu neuen volllommenern Berhältniffen 
bereitö hinausgedbrängt haben. Im übrigen fcheint die 
jophiftifch Flügelnde und mälelnde Haltung des Verfaſſers 
in einer Ängftliden Borfiht ihren Grund zu finden, die 
im Hinblid auf die vieljährigen Miserfolge der deutfchen 
Politit Preußens allerdings ihre zeitweilige Rechtferti⸗ 
gung in der Vebergangszeit don 1866—70 gehabt hat. 
Darum betrachtet der Berfaffer den „bdeutfchen Beruf“ 
Preußens mit Beforglichleit, zählt fich nicht zur „Kaiſer⸗ 
partei” und fest einem preußifch-deutfchen Kaiſerthume 
logische Bedenken entgegen, bie vor der Conſequenz der 
Thatfachen feitdem freilih in fich verfallen find. Seine 
hypochondriſche Sorge, ob Preußen nad) Auflöfung des 
ehemaligen Deutjchen Bundes ſich noch auf die gefammte 
Gongreßacte und die Garantien der europäischen Verträge 
von 1815 werde berufen können, kann in der unter der 
folgenden Nummer von uns aufzuführenden Veröffentlichung 
eine wenigftens theilweife Beruhigung finden. 

3. Zur franzöfifchen Grenzregulirung. Deutſche Denfichriften 
ans deu Berbandiungen des zweiten Parijer Friedens. 
Berlin, Luderitz. 1870. Gr. 8. 10 Nor. 

Die deutfchen Heere, wenn fie Elſaß und Lothringen 
dem deutfchen Reiche wieder vereinigen wollen, erfümpfen 
das, was die hervorragendſten preußifchen Diplomaten 
vor fünfundfunfzig Jahren verlangt haben. Der erite 
Parifer Friede ließ Frankreich in ben Grenzen von 1792. 
Als der Weltfriede dann aber durdy die unerwartete 
Rückkehr Napoleon’8 von Elba und die Hundert Tage 
feiner nochmaligen Herrfchaft wiederum unterbrochen ger 
meien war, bewirkte die Wahrnehmung der ungenügenden 
Sicherheit Deutfchlands fowie der audern Nachbarländer 
Frankreichs, daß bei dem zweiten Parifer Frieden von 
den preußischen Staatsmännern bie feit 1552 dem Reiche 
verloren gegangenen Grenzländer mit Nachdrud reclamirt 
wurden. Defterreich ſchien anfangs dafjelbe Ziel ind 
Ange zu fafien, wandte fi dann aber von demfelben ab, 
als der Blan, aus Elfaß und Lothringen eine öfterreis 
Hifhe Secundogenitur zu fchaffen, mislungen war. “Die 
Denffhriften, in welchen Wilhelm von Humboldt, General 
von Kuefebed, Fitrft Hardenberg und Freiherr von Stein 
im Auguft 1815 das Intereſſe der deutfchen Sache ver- 
treten haben, find bier, fomweit fie ſchon der Oeffentlichkeit 
angehören, zufammengeftellt. 

4.8. Schramm's Kriegsbrofhüren: I. Die europuiſche 
Diplomatie, die deutſche Vollsvertretung und bie alige- 
meine Entwaffnung. Leipzig, DO. Wigand. 1870. 8. 
5 Nr. 

Anh Rudolf Schramm ift, wie Ludwig Bamberger, 
ein Sompromittirter von 1848. Er batte funfzehn Jahre 
im Anslande, meift in England gelebt, und kehrte dann 
1863 nach Berlin zurück, wofelbft er ſich alsbald gedrängt 
fühlte, im einer Broſchüre: „Die vothe Fahne von 1848 

1871, 11. 

und die fehwarzweiße Sahne von 1863” (Berlin, Wal- 
ter), fein Glaubensbelenntnig abzulegen. Er fagt dort 
unter anderm: 

Als geborener Rheinländer bin ich in meiner Jugend, wie 
fat alle meine Landsleute, die ich damals kannte, ſtark mit 
theinifher Stammthümlichkeit „behaftet geweſen, die ſich gegen 
das Aufgehen in Preußen fperrte; es mar ein völlig werthlofes 
Gefühl, denn was hatten mir von der vorprenfifchen Zeit un- 
ter dem Krummftabe? Aber diefes Gefühl lag wie ein Talter 
Nebel auf dem Herzen; jegt ift derfelbe allmählich geſchwun⸗ 
den u. |. w. 

Schramm erklärte fein achtundvierziger Demagogen- 
thum für fein politifches Fuchsſemeſter, perhorreſcirte 
fowol die Feudal⸗- als die Fortſchrittspartei und hoffte 
auf die Bildung einer dritten neuen Partei. Die glück⸗ 
lich heranwachſende äußere Politik Preußens, die vorwie⸗ 
genden öffentlichen Intereſſen und Anſichten mit ſich fort⸗ 
reißend, hat eine ſolche in der Geſammtheit der preußiſch⸗ 
deutſchen Nation, ſoweit dieſelbe mit der Gegenwart 
vorwärts leben will, in der That ſeit 1864 herangebildet. 

Die vorliegende neue Broſchüre iſt Mitte Auguſt 1870 
verfaßt und gehört in die ganz unentbehrliche Klaſſe jener 
Publiciſtik, die man als die „rührende“ bezeichnen ſollte, 
d. h. als diejenige, der es in Zeiten, wo neue Aufklä⸗ 
rungen verlangt, aber doch nicht direct ermöglicht wer⸗ 
den, zunächſt nur darauf ankommt, Thatſachen, Anſichten, 
Parteirichtungen, Hoffnungen, Wünſche und Befürchtun—⸗ 
gen durcheinander zu rühren, zu ſchütteln und zu rütteln, 
um ſo zum allerwenigſten auf Sachen, um die es ſich 
handelt, aufmerkſam zu machen und der Leſer Selbſt⸗ 
denken anzuregen. Die Publiciſtik dieſer Art muß oſt 
das Gegentheil von dem ſagen, was ſie meint, und führt 
bisweilen Gründe an, die das Entgegengeſetzte von dem 
beweifen, was der Autor zu demonftriren ſcheint. Aber 
wenn nur überhaupt Facta und Motive recht frappant 
bingeftelt find, fo wird der felbftändige Denker um 
fo mehr eigenthümliche Gedanken dabei haben, je weniger 
die Rührbroſchüre felbft eine abfolut Logische Anordnung 
und aufrichtige Aufklärung offenbaren Fann. Darum 
wollen wir über mancde Fraglichkeiten in dieſer Dar— 
ftelung, 3. B. den Hardenberg und W. von Hum⸗ 
boldt gemadten Borwurf, nicht rechten, aber 3. 2. 
die Bemerkung notiren: „Nicht der erfte Napo- 
leon, fondern der Bourbone Ludwig XIV. Hat der 
franzöfifchen Nation den Stachel eingepflanzt, der fie 
ruhelos zu immer tieferm Vordringen in bdeutfches Rand 
anfpornt.” Nicht nur dem großen Publikum, aud) 
Diplomaten von Fach ift die Lektüre dieſes keck anregen- 
den Raifonnements zu empfehlen. Daß ber Berfafler 
in der Hauptſache einen recht Maren Begriff von der 
Tragweite der Ereigniffe damals bereits gehabt Hat, 
geht allein aus folgender Stelle feiner Einleitung ſchon 
hervor: 

Dieſe kleine Schrift und diejenigen, die ihr unter gleichem 
Geſammttitel folgen werden, ſollen die neuen Ordnungen 
Deutſchlands und Europas ins Auge jaffen, welche nad) 
beendigtem Kriege nothiwendig werden, von deren Haupt- 
principien eines darin beftehen wird, auf Koften des jetigen 
franzöfiſchen Staates ſämmtliche angrenzende deutfche umd nicht 
deutſche Staaten fo zu verflärken, daß fie fortan mehr in eigener 
Kraft ale in Berbriefungen der europäiſchen Diplomatie bie 
Sicherſtellung ihres Beſtandes und ihrer Unabhängigkeit finden, 
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während die innewohnende Gewalt ber Dinge von ſelbſt be- 
wirkt, daß das eigentlich politifche Geſchäft der Yührerrolle des 
geiammten wefllihen Europa auf die demnähft unter den 
Hohenzollern und den Reichsfürſten neu zu organifirende deutjche 
Nation übergeht. 

5. Deutſche Antwort auf welſche Project. Ein nah authen⸗ 
tifhen Quellen entworfenes PBromemoria liber das germa« 
niihe Problem und über das, was noch zu thun erübrigt. 
Dritte vervollftändigte und commentirte Auflage. — A. u. d. T.: 
Enthüllungen über die Palaftrevolution im Vaticau und 
den Feldzugspları der Sefuiten gegen Deutſchlande Neu⸗ 
geftaltung. Bon Georg Köberle. Stuttgart, Vogler und 
Beinhaner. 1870. 8. 15 Nor. 

Der Inhalt diefer Schrift ift nicht jo haarſträubend, 
als der Titel vielleicht erwarten läßt. Georg Köberle, 
Sohn einer katholiſchen Bürgerfamilie in Augsburg, hatte 
das Glück gehabt, ald junger Menfh zur Vollendung 
feiner Schulbildung in den Jahren 1838 und 1839 in 
‚das „Deutfche Colleg“ der Jeſuiten, in der Casa professa 
zu Rom, aufgenommen zu werben. Als er aber nad) 
abgelaufenem Broviforium ſich zur Aufnahme in den 
Jeſuitenorden entfcheiden follte, konnte er fi zu dem 
nöthigen Eide nicht entjchließen,, verlangte Entlaffung, 
wurde in allen Gnaden verabjchiedet und ſetzte in 
Deutfchland feine Studien fort. Die Aufzeichnung feiner 
Erxlebnifje in Rom hat er fpäter 1845 in den „Grenz⸗ 
boten“ unb 1846 in einem Separatabdrud veröffentlicht. 
Georg Köberle felbft vergleicht dieſe Schrift mit Eugen 
Sue's bekannten Angriffen gegen die Jeſuiten in feinem 
Romane „Der ewige Tube”; doch müfjen wir ganz 
ehrlich geftehen, daß in uns felbft die von Köberle ge- 
machte Schilderung einen fo gar großen Abſcheu vor 
einem derartigen Wohlthätigfeitsinftitute faum hat er- 
weden fünnen. Wir möchten fogar annehmen, daß die 
dadurch weiter verbreitete Kenntnignahme von ber Eriftenz 
und Tendenz einer foldden Anftalt derjelben an ſich nur 
förderlich gewefen if. Was im allgemeinen die zum 
Theil theatralifchen Ceremonien des Katholicismus betrifft, 
fo können diefelben auch einem fehr aufrichtigen Prote- 
ftanten möglichermeife nicht ganz fo leer und bedentungs- 
(08 erfcheinen, als ein großer Theil der entgegengefeß- 
ten öffentlihen Meinung vielleicht voraudzufegen pflegt. 
Könnte man do jagen, daß gerade mit feinen viels 
gefcholtenen Aeußerlichkeiten der SKatholicismus jo recht 
eigentlich eine „ſichtbare Kirche” ift; umd darum ſchon, 
weil deren fymbolifche Gliederung und Ausfhmüdung ein 
Bild der focialen Architektur der Wirflichleit bis in tiefſte 
und höchſte LXebensgeheimniffe darbietet, ift er gewifjer- 
maßen offenbarungsvoller als diejenige Gemeindeform, 
welche nur eine unfichtbare Kirche repräfentiren will. 
Der Blid, den diefe Broſchüre in Zuftände ber geift« 
lichen Metropole thun läßt, ift jedenfalls allgemein inter- 
effant und anregend, und der Umftand, daß der Berfafler 
nicht irgendeine Bemerkung macht über etwa infolge der 
Eidesverweigerung erlebte Anfechtungen, gibt feiner ge- 
fammten Darftelung doch fchlieglih eine verfühnliche 
Haltung. | 

Zur neuen Herausgabe haben den Berfafler die gegen- 
wärtigen Sriegsereigniffe, in einer freilich etwas weit 
ausgeholten Ideenderbindung, veranlaft. Er behauptet 
nämlich: 

Die Casa professa im Palazzo al Gesu iſt die Geburti- 
Hätte des Unfehlbarfeitsdogmas, und nichts fett die Bere 
tigung des deutſchen Emancipationstampfes fchlagender außer 
Bet als eine grändlihe Kenntniß der dort heimiſchen 
rundſaͤtze. 

Georg Köberle iſt ein entſchiedener Gegner der In, 
fallibifität, und da er im übrigen fid) als guter Katholit 
ausfpricht, jo gibt er mit der Tendenz feiner Schrift ein 
Beifpiel fir die in feiner Confeſſion men erwachenden 
Slaubensdifferenzen. Er fagt: 

Das jüngfle Dogma, die Erhebung eines gebrechlichen 
Menfhen zum gottähnlih unfehlbaren Weſen, nötbigt unfern 
vor einem Bierteljahrhundert verfaßten Aufzeichnungen jetzt un 
willkürlich einen Charakter auf, welchen diefelben zur Zeit, al 
wir file niederfchrieben, noch gar nicht befaßen. Damals Tomte 
in ihnen nicht der geringfie Verſtoß gegen den Katholicisums 
gefunden oder in fie hineingeklügelt werden. Setzt fliehen fe 
in unausgleihbarer Oppofition gegen die römifche Kirde.... 
Bor 25 Jahren war der Orden, befien wiſſenſchaftliche um 
Religionsbegriffe bier geſchildert werden, der unterthünige Diener 
des Papſtes; er galt noch für ein felbft im der katholiſchen 
Kiche nur geduldetes Extrem. ... . Jetzt Hat ſich durch einen 
Staatsftreih, der eher eines Napoleon ale eines Nachfolgers 
Jeſu würdig zu fein fcheint, der Jeſuitismus aus der beſchei⸗ 
denen Stellung des geduldeten Söldlings der päpfllidden Ge⸗ 
malt emporgeſchwungen zur oligarchiſchen Beherrſchung ber 
tatholifchen Kirche. Der Katholicismus, ſowie derfelbe feit fa 
ſechzehn Jahrhunderten gelehrt und von unzählbaren Millionen 
geglaubt wurde, diefer Katholicismus befteht in Rom nicht mehr. 
An deffen Stelle trat jeßt der autokratiſche Selbftvergötterungt- 
wahn, mit dem einft auch der barbariſche Chriftennerfolger Nero 
—A Fürder fol außer mir auf Erden keine Bermuft 
eſtehen. 

Zwiſchen dieſem uſurpatoriſch infallibeln Pontificate 
und dem revolutionären Neu⸗Cäſarismus Napoleon's II. 
will Georg Köberle im neneften Anhange feiner neum 
Ausgabe verwandifchaftlihe Beziehungen nachweiſen. Er 
jagt mit dem Datum des 1. October 1870: 

So ift denn der Tag, an welchem ber Epigone des com 
fiiden Cuſars unfere nationale Unabhängigkeit mit Afrikas ent- 
menfchten Banden und mit welſchem Banditengefindel vernichten 
wollte, zum herrlichſten Auferftehungstage unferer nationalen 
Ermannung geworden. So lange ein Deutſchland beftehen wir, 
fo lange werden noch unjere fpäteften Enkel des 18. Zuli 1870 
gedenken und von ihm den Beginn ber neuen Wera batiren. 
Am 18. Juli trug der Telegraph die Kunde durch die Welt, 
daß die legten Wermittelungsverfuhe der Nentralen () am 
Starıfinn des parifer Eabinets gefcheitert feien und Napoleon 
den Krieg an Preußen officiell erklärt babe. Diefe Kunde war 
das Signal für ‚unjern erſten entfcheidenden Sieg, denn fie 
verwiſchte wie mit einem Zauberſchlage plöglic die Mainlinie, 
bannte all die Heinfihen Zwiftigleiten, welche die deutſchen 
Bruderſtämme noch bis dahin voneinander getrennt hatten, 
und reihte die dentihen Südſtaaten zu einträchtiger Abwehr 
des franzöſiſchen Uebermuths dem beutfhen Nordbund an. 
Aber ebenderjelbe Tag bradıte mod) ein anderes Ereiguiß, 
deſſen unheildrohende Saat ımter dem betäubenven lange 
bisher wenig beachtet wurde (?), obgleich es nicht minder alt 
Ludwig Napoleon’8 Angriff der einmüthigen Abwehr deutſchen 
Männermuthes verfallen muß. Am 18, Suti erreichte nämlich 
die Demoralifation des perſönlichen Regiments, welche zu Parie 
in der Kriegserflärung gegen die deutichen Einigkeitsbeftrebungen 
gipfelte, au in Rom ihren Gipfelpunkt. Denn der 18. FJuli 
war es, an welchem Papſt Pins IX. officiell ſich an die Spike 
einer kirchlichen Revolte (I) gegen bie gejellfchaftliche Ordnung 
Europas ftellte, indem er das neue Dogma von ber päpfliden 
Unfehfbarfeit proclamirte, durch welches implicite die Vernich⸗ 
tung des bisherigen Katholicismus (mit dem patriarchalifden 
Conſtitutionaliomus feiner Kicchenverfaflung) zu Gunften de 
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Fundamentalichre der Jeſuiten ausgefprochen und der Cultur 
des Jahrhunderts der Fehdehandſchuh auf Tod und Leben hin- 
geichleudert ifl. 

Wenn die politischen onfeguenzen eines etwaigen 
univerfalen Revoltirungsverſuchs unter der Aegide des 
infallibeln Pontificats jet ſchon in der Hauptſache 
überwunden find, jo können wir Proteftanten uns beim 
Gefangenen von Sedan beftend bedanken. Und wenn 
dadurch die ſolchem Verſuche entgegengefette Katholische 
Bracion in das deutſche inigkeitslager unter ber 
preußifchen Spite geleitet wird, fo werden wir fie auf- 
richtig willfommen heißen mögen, ohne fie proteftantifch 
oder uns Tatholifch befehren zu wollen. 

5. Die Tendenz der Großſtaatenbildung in dee Gegenwart. 
Eine politiihe Studie von Karl Theodor von Inama- 
Sternberg. Innsbruck, Wagner. 1869. 8. 12 Nor. 

Principiell wäre die biftorifche Univerfalftaatsidee auf 
den Katholicismus, ſchon diefem feinem Namen nad), 
zurüdzuführen. Nachdem die Fatholifche Kirche im ver- 
flofjenen Menſchenalter fihtbarlih dem Barticularismus 
der Staaten manchen Vorſchub geleiftet und namentlich 
do im römischen Mufterftante des Pontificats felbft bis 
vor kurzem gegen alle Fortſchritte auch der Induſtrie, 
insbefondere gegen Eifenbahnen und Telegraphen ſich ge- 
fträubt Hatte: ift es jeßt zu erwarten, daß die nad) 
allgemeiner Emführung beider Erfindungen trotzdem ins 
Unberechenbare erweiterten Verkehrsmittel der Nationen 
nun gerade das praktifche, weltliche Ideal der Fatholifchen, 
d. h. allgemeinen Kirche, alfo die geiftige Machtentfaltung 
einer einheitlich organifirten Prieftercorporation über mög⸗ 
GR alle Nationen und Erbtheile in einem früher unge- 
ahnten Grade, werben ber Realifirbarkeit entgegenführen 
nnen. Die proteftantifche Kirche, die feit ihrer Eman⸗ 
eipation fi) im vollen Gegenfate dazu durch Decentra- 
Ifation und Localifirung duldfam und mwohlthätig zu er- 
meifen verfucht Hat, wird al8 eigentliche Kirche und Cor» 
poration, abgefehen von den allgemein geiftigen Vorzügen 
ber proteftantifchen Nationen, mit jener univerfaliftifchen 
Zendenz vielleicht kaum zu concurriren im Stande fein. 
Benn die Geſchichte aus den Zeiten Kaifer Karl's V. 
und König Lubwig's XIV. den Gedanken eines Univerfal- 
ftaat8 behandelte, fo frug es fih damals immer nur 
nad) einem particnlaren Staate, der die Tendenz hatte, 
zum euvopäifchen Univerfum feine politifchen Ziele theil- 
weife in ein Berhältniß zu fegen. Bei ben Ermeiterun- 
gen ber Berlehrsmittel aber, die wir etwa in 100 oder 
fhon in 50 Jahren zu erwarten Haben, wird alsdann 
der Gedanke eines wirklichen Weltflaats, in ber einen 
ober der andern Form, gar nicht mehr außerhalb ber 
möglichen Berechnungen liegen. Alle Politit wird im 
Iommenden Zeitalter in der Kosmopolitif ihre Grundlage 
finden. Die Broſchüre des Hrn. Inama-Sternberg fommt 
zum Schluſſe in der That auf dieſe Idee hinaus; ob» 
gleich wir fie als ein Erzeugniß der Fatholifchen Wilfen- 
haft anzufehen haben, jo ift doch jede confellionelle 
Wendung aus ihrem Zerte entfernt gehalten, und wir 
finden in ihrem Stile die claffifche elegante Einfachheit 
und Klarheit der mobdernften philofophifchen Darftellung. 
Auch in Betreff der politifchen Principien, welcher Fort- 
ſchritt nicht nur gegen die ultramontane, fondern auch 
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gegen die orthodor proteftantifche Wiffenfchaft noch vor 
zehn Jahren! Gleih in der Einleitung adoptirt der 
Berfaffer den Standpunkt der Bollsahftimmung und 
des conftitutionellen Parlamentarismus, und weiterhin 
fagt er: 

Zwar bie Verträge, welche das zerrüttete europäifche Staats» 
wejer im Sabre 1815 wieder in Ordnung bringen mußten, 
erſcheinen noch vielfad, ale Nachklang jener frühern bereits da- 
mals überlebten naturwidrigen Gleichgewichtstheorie, wie fie 
auch das Princip der Legitimität und des Abjolutismns auf 
ihre Fahne gefchrieben hatten; aber fie find au) der Schwanen⸗ 
gefang der Principien, und mit ihnen ſchließt die Periode des 
Abfolutismus, der Legitimität und des fogenannten politifchen 
Gleichgewichts. Sobald der europäifche Staatslörper von ber 
auf die Kriege gefolgten Abfpannung ſich erholt hatte und wie⸗ 
der in Thätigleit Überzugehen begann, zeigte fi, daß ganz 
andere Principien, ganz andere Kräfte wirkfam wurden als im 
vorigen Sahrhunderte; fchon beruht Frankreichs, ſchon Italiens 
Herrihaft auf dem Volkswillen, und auch fireng legitimiftifche 
Regierungen wie die preußifche haben das Princip des suffrage 
universel anerlannt und ſich thatſächlich von dem Legitimitäte- 
princip losgeſagt. 

6. Die Zukunft Defterreihs von einem deutſchen Standpuntfte. 
Leipzig, Matthes. 1869. Ler.-8. 10 Nor. 

Der Verfaſſer unterzeichnet Guſtav B.-D. Iſt er 
mehr Diplomat oder mehr Publict? Als Bublicift 
würde er Taum bedeutend fein, wenn das, was er 
von Projecten aufſtellt, nur feine perfönlichen Einfälle 
wären, denn ins Blaue hinein unmögliche Projecte auf- 
zuftellen, ift Feine hohe Bubliciftil. Als Diplomat aber 
könnte er allerdings groß fein, in dem Walle, daß er 
Vollmachten oder Handhaben zur Realifirung der auf« 
geftellten Projecte beſüße. Auf ©. 41 fagt er: 

Jedes Gellifte auf italienifche Herrichaft if ſelbſtverſtändlich, 
aber auch jeder Traum von deutfchem Supremat ein fiir allemal 
von Defterreich zu verabfchieden. 

Gott gebe das! fo fügen wir Norddeutfchen ein; und 
die preußifche Enthaltſamkeit von allem öfterreichifchen Ge⸗ 
biete im „Jahre 1866 Hat das wahrlich verdient. 

Letzteres um jo mehr, als eine Lebensfrage Defterreiche, 
die pofitive Berflärfung feines deutſchen Elements und zwar, 
um e8 offen berauszufagen, einfach durch deutfches Gebiet, nur 
ganz allein durch rückhaltioſe Verſtändigung mit Preußen zu 
erreichen ifl. 

Unter ſolchem für DOefterreich erreichbarem Gebiete 
verfteht der Berfaffer nämlich das des bairifchen König⸗ 
thums. Doch ift er gnädig gegen bie Erben von Wit- 
telsbach, er will ihr Land nicht erobern oder ftehlen, ex 
will e8 nur austanfchen und zwar gegen das TFabelland 
eines neuen Königreihs Polen. Eine allerdings proble- 
matifche und umfangreiche Anmweifung auf die Gnade des 
Kaifers von Rußland! Der Berfafler weiß fehr wohl, 
daß das Project eines Austaufches für Baiern be» 
reits im vorigen Jahrhundert von der officiellen Diplo» 
matie Defterreihs in Gang gebracht worden ift, und 
zwar 1777, und namentlih im Januar 1785, wo «8 
ſich darum handelte, dafür die öfterreichifchen Niederlande, 
verbunden mit bem blendenden Titel eines Königs von 
Burgund, zu bieten (vgl. in Häuſſer's „Deutſche Gefchichte 
feit dem Tode Friedrich’8 des Großen“, 4. Aufl., S. 173). 
Die dadurd) drohende Störung des Gleichgewichts der 
beutfhen Staatöverhältniffe hatte damals, 1785, bie 
Gründung bes Fürftenbundes durch Friedrich den Großen 
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während die innewohnende Gewalt ber Dinge von ſelbſt be- 
wirft, daß das eigentlich politiihe Geſchäft der Führerrolle des 
geſammten weſtlichen Europa auf die demnähft unter den 
Hohenzollern und den Reichsflirften neu zu organifirende deutjche 
Nation übergeht. 

5. Deutſche Antwort auf welſche Projecte. Ein nad authen⸗ 
tiſchen Quellen entworfenes Promemoria Über das germa- 
nifhe Problem und Über das, was noch zu thun erübrigt. 
Dritte vervollfländigte und commentirte Auflage. — A. u. d. T.: 
Enthüllungen über die Palaftrevolution im Batican und 
den Feldzugsplan der Jeſuiten gegen Deutichlands Neu⸗ 
geftaltung. Bon Georg Köberle. Stuttgart, Vogler und 
Beinhaner. 1870. 8. 15 Nor. 

Der Inhalt diefer Schrift ift nicht fo Haarfträubend, 
als der Titel vielleicht erwarten läßt. Georg Köberle, 
Sohn einer Tatholifchen Bürgerfamilie in Augsburg, Hatte 
das Glück gehabt, ald junger Menſch zur Vollendung 
feiner Schulbildung in den Jahren 1838 und 1839 in 
das „Deutſche Colleg“ der Yefuiten, in der Casa professa 
zu Rom, aufgenommen zu werden. Als er aber nad) 
abgelaufenem Proviforium fi zur Aufnahme in den 
Jeſuitenorden entfcheiden follte, konnte er fi zu dem 
nöthigen Eide nicht entjchließen,, verlangte Entlaſſung, 
wurde in allen Gnaden verabfchiedet und fette in 
Deutfchland feine Studien fort. Die Aufzeichnung feiner 
Erlebniffe in Rom Hat er fpäter 1845 in ben „Orenz« 
boten” und 1846 in einem Separatabdrud veröffentlicht. 
Georg Köberle jelbft vergleicht diefe Schrift mit Eugen 
Sue's bekannten Angriffen gegen die Yefuiten in feinem 
Romane „Der ewige Jude“; do müſſen wir ganz 
ehrlich geftehen, daß in uns jelbft die von Köberle ge- 
machte Schilderung einen fo gar großen Abfcheu vor 
einem derartigen Wohlthätigfeitsinftitute faum bat er- 
weden fünnen. Wir möchten fogar annehmen, daß die 
dadurch weiter verbreitete Kenntnignahme von der Exiftenz 
und Tendenz einer ſolchen Anſtalt berfelben an ſich nur 
förderlih geweien if. Was im allgemeinen die zum 
Theil theatralifchen Ceremonien des Katholicismus betrifft, 
jo können biefelben auch einem ſehr aufrichtigen Prote- 
ftanten möglicherweife nicht ganz fo leer und bedeutungs- 
[08 erfcheinen, als ein großer Theil der entgegengejeß- 
ten öffentlichen Meinung vielleicht vorauszufegen pflegt. 
Könnte man doc fagen, daß gerade mit feinen viel 
geſcholtenen Aeußerlichkeiten der Katholicismus fo recht 
eigentlich eine „ficgtbare Kirche” ift; umd darum fchon, 
weil deren fymbolifche Gliederung und Ausfhmüdung ein 
Bild der focialen Architeltur der Wirklichkeit bis in tieffte 
und höchſte LTebensgeheimniffe darbietet, ift er gewiſſer⸗ 
maßen offenbarungsvoller als diejenige Gemeindeform, 
welche nur eine unfichtbare Kirche repräfentiren will. 
Der Bid, den diefe Broſchüre in Zuftände der geift« 
lichen Metropole thun läßt, ift jedenfalls allgemein inter» 
effant und anregend, und der Umftand, daß der Berfaller 
nicht irgendeine Bemerkung macht über etwa infolge der 
Eidesverweigerung erlebte Anfechtungen, gibt feiner ge- 
fammten Darftellung doch fchlieglih eine verſöhnliche 
Haltung. 

Zur nenen Herausgabe haben den Verfaſſer die gegen- 
wärtigen Sriegsereigniffe, in einer freilich etwas weit 
ausgeholten Ideenverbindung, veranlaßt. Er behauptet 
nämlich: 

Die Casa professa im Palazzo al Gesu iſt die Geburt 
ftätte des Unfehlbarkeitsdogmas, und nichts jet bie Beredh⸗ 
— des deutſchen Emancipationslampfes ſchlagender außer 

weifel als eine gründliche Kenntniß der dort heimiſchen 
rundfäße. 

Georg Köberle ift ein entfchiedener Gegner der In- 
fallibilttät, und ba er im librigen fi als guter Katholit 
ausfpricht, fo gibt er mit der Tendenz feiner Schrift ein 
Beifpiel für die in feiner Confeffion neu erwachenden 
Slaubensdifferenzen. Er fagt: 

Das jüngfte Dogma, die Erhebung eines gebrechlichen 
Menſchen zum gottähnlih unfehlbaren Wefen, nöthigt unfern 
vor einem Bierteljahrhundert verfaßten Aufzeihnungen jetzt un 
willfürlih einen Charakter auf, welchen diefelben zur Zeit, als 
wir fie niederfchrieben, noch gar nicht befaßen. Damals konnte 
in ihnen nicht der geringfle Verſtoß gegen deu Katholicisum 
gefunden oder in fie Hineingeflügelt werden. Setzt flehen fe 
in unausgleichbarer Oppofition gegen die römifche Kirche... 
Bor 25 Jahren war der Orden, deſſen wifſenſchaftliche nm 
Keligionsbegriffe Hier gefchildert werden, der unterthänige Diener 
des Papſtes; er galt nod für ein felbft im der katholiſchen 
Kirche nur gebuldetes Extrem. . . . Jetzt Hat ſich duch einen 
Staatsftreih, der eher eines Napoleon als eines Nachfolger 
Jeſu würdig zu fein fcheint, der Jeſuitismus aus der beſchei⸗ 
denen Stellung des geduldeten Söldlings der päpſtlichen Gr 
malt emporgejhwungen zur oligardjifchen Beherrſchung ber 
fatholifhen Kirche. Der Katholicitsmus, fomwie derfelbe feit feh 
ſechzehn Jahrhunderten gelehrt und von unzählbaren Millionen 
geglaubt wurde, diefer Katholicismus befteht in Rom nicht mehr. 
An deffen Stelle trat jet der autofratifche Selbftvergätterunge 
wahn, mit dem eiuft auch der barbariſche Chriftenverfolger Nero 
decretirte: Fürder foll außer mir auf Erden keine —* 
beſtehen. 

Zwiſchen dieſem uſurpatoriſch infallibeln Pontificat 
und dem revolutionären Neu⸗Cäſarismus Napoleon's II. 
will Georg Köberle im neneften Anhange feiner neuen 
Ausgabe verwandtfchaftliche Beziehungen nadjweifen. Er 
fagt mit dem Datum des 1. October 1870: 

So ift denn der Tag, an weldhem ber Epigone bes cor⸗ 
fiiden Caſars unfere nationale Unabhängigkeit mit Afrikas ent- 
menfchten Banden und mit welfhem Banditengefindel vernichten 
wollte, zum herrlichſten Auferftehungstage unſerer nationalen 
Ermannung geworden. So lange ein Deutfchland beftehen wir), 
jo lange werden noch unſere fpäteften Enkel des 18. Juli 1970 
gedenken und von ihm den Beginn der neuen Wera batiten, 
Am 18. Juli trng der Zelegraph die Kunde durch die Welt, 
baß die legten Bermittelungsverfuche der Nentralen (I) am 
Starrfinn des parifer Cabinets gefcheitert feien nnd Napoleen 
den Krieg an Preußen officiell erflärt Habe. Diefe Kunde war 
das Signal für ‚unjern erfien enticheidenden Sieg, denn fie 
derwijchte wie mit einem Zauberſchlage plöglich die Mainlinie, 
bannte all die kleinlichen Zwiſtigkeiten, welche die deutſchen 
Bruderfiämme noch bis dahin voneinander getreumt hatten, 
und reihte die deutſchen Südſtaaten zu einträdhtiger Abwehr 
des franzöfifchen Webermuthds dem bdeutfhen Nordbund am 
Über ebenderfelbe Tag brachte noch ein anderes Üreiguif, 
deſſen unbeildroßende Saat unter dem betäubenden Klanuge 
bisher wenig beachtet wurde (?), obgleich es nicht minder als 
Ludwig Napoleon’8 Angriff der einmlthigen Abmehr dentiden 
Männermuthes verfallen muß. Am 18, Suti erreichte nümkih 
die Demoralifation des perfönlihen Regiments, welche zu Paris 
in ber Kriegserflärung gegen bie deutichen Einigkeitsbeftrebungen 
gipfelte, aud) in Rom ihren Gipfelpuntt. Denn der 18. Inli 
war es, an welchem Papft Pins IX. officiell fich an die Spike 
einer kirchlichen Revolte (!) gegen die gejellfchaftliche Ordnung 
Europas ftellte, indem er das neue Dogma von ber päpfllichen 
Unfehfbarfeit proclamirte, durch welches implicite die Bernie 
tung des bisherigen Katholicismus (mit dem patriarchalilden 
Gonfitutienalismus feiner Kichenverfoffung) zu Ounften br 
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Fundamentallehre der Jeſuiten ausgefprodhen und der Cultur 
des Zahrhunderts der Fehdehandſchuh auf Tod und Leben hin- 
geiäleudert iſt. 

Wenn die politifchen Confequenzen eines etwaigen 
univerfalen Revoltirungsverſuchs unter der Wegide des 
infallibeln Pontificats jetzt ſchon in der Hauptſache 
überwunden ſind, ſo können wir Proteſtanten uns beim 
Gefangenen von Sedan beſtens bedanken. Und wenn 
dadurch die ſolchem Verſuche entgegengeſetzte katholiſche 
Fraction in das deutſche Einigkeitslager unter der 
preußiſchen Spitze geleitet wird, jo werden wir fie auf— 
richtig willlommen heißen mögen, ohne fie proteftantifch 
oder ung katholiſch befehren zu wollen. 

5. Die Tendenz der Großflaatenbildbung in der Gegenwart. 
Eine politifhe Studie von Karl Theodor von Inama- 
Sternberg. Innsbrud, Wagner. 1869. 8 12 Nor. 

Principiell wäre die hiftorifche Univerfalftnatsidee auf 
den Katholicismus, ſchon biefem feinem Namen nad, 
zurüdzuführen. Nachdem die Latholifche Kirche im ver- 
floffenen Menfchenalter fichtbarlich dem Particularismus 
der Staaten manchen Vorſchub geleiftet und namentlich 
doch im römischen Mufterftaate des Pontificats felbft bis 
vor kurzem gegen alle Fortfchritte auch der Induſtrie, 
insbefondere gegen Eifenbahnen und Zelegraphen ſich ge- 
ſträubt hatte: iſt es jet zu erwarten, daß die nad 
allgemeiner Einführung beider Erfindungen troßdem ins 
Unberehenbare erweiterten Verkehrsmittel der Nationen 
nun gerade das praftifche, weltliche Ideal der Eatholifchen, 
d. h. allgemeinen Kirche, alfo die geiftige Machtentfaltung 
einer einheitlich organifirten Prieftercorporation über mög" 
thR alle Nationen und Erdtheile in einem früher unges 
ahnten Grade, werden ber Realifirbarkeit entgegenführen | 
innen, Die proteftantifche Kirche, die feit ihrer Eman⸗ 
cipation fi im vollen Gegenfate dazu durch Decentra- 
Ifation und Localifivung duldfam und wohlthätig zu er- 
weiſen verſucht hat, wird als eigentliche Kirche und Cor⸗ 
poration, abgefehen von den allgemein geiftigen Vorzügen 
der proteftantifchen Nationen, mit jener univerfaliftiiden 
Zendenz vielleicht kaum zu concurriren im Stande fein. 
Bern die Geſchichte aus den Zeiten Kaifer Karl's V. 
und König Lubwig's XIV. den Gedanken eines Univerjal- 
ftaatS behandelte, fo frug es fi damald immer nur 
nad) einem particularen Staate, der die Tendenz hatte, 
zum europäifchen Univerfum feine politiichen Ziele theil« 
weife in ein Berhältniß zu fegen. Bei den Ermeiterun- 
gen der Verkehrsmittel aber, die wir etwa in 100 oder 
fhon in 50 Jahren zu erwarten haben, wird alsdann 
der Gedanke eines wirklichen Weltſtaats, in der einen 
oder der andern Form, gar nicht mehr außerhalb ber 
möglichen Berechnungen Liegen. Alle Politit wird im 
kommenden Zeitalter in der Kosmopolitif ihre Grundlage 
finden. Die Brofchlire des Hrn. Inama-Sternberg fommt 
zum Sclufie m der That auf dieſe dee hinaus; ob- 
gleich wir fie als ein Erzengniß der Fatholifchen Wiffen- 
ſchaft anzufehen haben, jo ift doch jede confejlionelle 
Wendung aus ihrem Zerte entfernt gehalten, und wir 
finden in ihrem Stile die claffifche elegante Einfachheit 
und Klarheit der mobernften philofophifchen Darftellung. 
Auch in Betreff der politifchen Principien, welcher Fort⸗ 
fhritt nicht nur gegen die ultramontane, fondern aud) 

171 

gegen die orthobor proteftantifche Wiflenfchaft noch vor 
zehn Jahren! Gleich in der Einleitung adoptirt ber 
Berfaffer den Standpunft der Bolksabftimmung und 
des conftitutionellen Parlamentarismus, und weiterhin 
jagt er: 

Zwar bie Verträge, welche da8 zerrüttete europäiſche Staats» 
weien im Jahre 1815 wieder in Ordnung bringen mußten, 
ericheinen noch vielfach als Nachllang jener frühern bereits da⸗ 
mals überlebten naturwibrigen Gleichgewichtstheorie, wie fie 
auch das Princip ber Legitimität und des Abfolutismus auf 
ihre Fahne gefchrieben hatten; aber fie find auch der Schwanen⸗ 
gefang der Principien, und mit ihmen jchließt die Periode des 
Abfolutismus, der Legitimität und des fogenannten politifchen 
Gleichgewichts. Sobald der europäifche Staatskörper von der 
auf die Kriege gefolgten Abipannung fich erholt hatte und wie 
der in Thätigleit Überzugehen begann, zeigte ſich, daß ganz 
andere Principien, ganz andere Kräfte wirkſam wurden als im 
vorigen Sahrhunderte; ſchon beruht Frankreichs, ſchon Italiens 
Herrſchaft auf dem Volkswillen, und auch fireng legitimiftifche 
Regierungen wie die preußiiche haben das Princip des suffrage 
universel anerkannt und ſich thatfächlich von dem Legitimitäte- 
princip losgeſagt. 

6. Die Zukunft Oeſterreichs von einem deutichen Standpunkte. 
Leipzig, Matthes. 1869. Ler.8. 10 Nur. 

Der Berfaffer unterzeichnet Guſtav B.⸗O. Iſt er 
mehr Diplomat oder mehr Public? As Bublicift 
wiirde er Taum bedeutend fein, wenn das, was er 
von Projecten aufſtellt, nur feine perfönlichen Einfälle 
wären, denn ind Blaue hinein unmögliche Projecte auf- 
zuftellen, ift Keine hohe Publiciftil. Als Diplomat aber 
könnte er allerdings groß fein, in dem Falle, daß er 
Vollmachten oder Handhaben zur Realifirung der auf- 
geftellten Projecte beſüße. Auf ©. 41 fagt er: 

Jedes Gelüſte auf italienische Herrichaft ift ſelbſtverſtändlich, 
aber auch jeder Traum von deutfhem Supremat ein für allemal 
von Defterreich zu verabfchieden. 

Gott gebe das! fo fügen wir Norbbeutfchen ein; und 
die preußische Enthaltfamleit von allem öfterreichifchen Ge⸗ 
biete im Jahre 1866 bat das wahrlich verdient. 

Letzteres um jo mehr, als eine Lebensfrage Defterreichs, 
die pofitive Berflärfung feines deutſchen Elements und zwar, 
um es offen herauszufagen, einfach durch deutſches Gebiet, nur 
ganz allein dur rückhaltloſe Verfländigung mit Preußen zu 
erreichen ift. 

Unter foldhem für Oefſterreich erreichbarem Gebiete 
verfteht der Verfaſſer nümlich das des bairiſchen König⸗ 
thums. Doc iſt er gnädig gegen die Erben von Wit- 
telsbach, er will ihr Land nicht erobern oder ftehlen, er 
will ed nur austaufchen und zwar gegen das Tabelland 
eines neuen Königreichs Polen. Eine allerdingS proble- 
matifche und umfangreiche Anweifung auf die Gnade des 
Kaifers von Rußland! Der Berfaffer weiß fehr wohl, 
daß das Project eines Austaufches fir Baiern be= 
reit3 im vorigen Jahrhundert von der officiellen Diplo- 
matie Defterreihs in Gang gebraht morden ift, und 
zwar 1777, und namentlih im Januar 1785, wo es 
ſich darum handelte, dafitr die Öfterreichifchen Niederlande, 
verbunden mit bem blendenden Titel eines Königs von 
Burgund, zu bieten (vgl. in Häuſſer's „Deutfche Geſchichte 
feit dem Tode Friedrich’8 bes Großen“, 4. Aufl., ©. 173). 
Die dadurch drohende Störung des Gleichgewichts der 
deutſchen Staatöverhältniffe hatte damals, 1785, die 
Gründung des Firftenbundes durch Friedrich den Großen 

22 * 
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zur Folge. Es ift natürlich, daß, wie vor Hundert Jahren 
nach den Kriegen Friedrich's des Großen, jo nad dem 
Kriege von 1866 Borfchläge zu Entjchädigungen für die 
öfterreichifchen Berlufte auftauchen. Doc ift dabei nicht 
zu .überfehen, daß der DVerluft des Jahres 1866, die 
Einbuße der officiel diplomatiſchen Führerſchaft Deutſch⸗ 
lands, keine thatfächliche Dlachtverkleinerung ift, denn jene 
Tührerfchaft war ja nur eine titulare und imaginäre. 
Hr. Guſtav B.-D., der übrigens von der Annahme des 
Kaiſertitels von feiten Preußens abräth, jagt felbft: 

Damit ift der Bruberkrieg (von 1866) flir den Norden ale 
der wahrſte, edelſte und echteſte Befreiungékrieg zu achten, 
indem er deſſen geiftigen Uebergewichte und feiner wirklichen 
Macht und Bebentung auch die ihnen gebührende äußere 
Stellung und Anerleunung verihafft und die feinen weitern 
Aufſchwung beläftigenden Hemmniffe entfernt hat. Aber auch 
für das ganze Dentſchland verdient er diefen Namen, da er 
daffelbe von dem ſchweren Drude einer unerfprießlichen Neben⸗ 
buhlerichaft der beiden Großmächte befreit bat, unter dem es 
gänzlich zu verlümmern im Begriffe war. Endlich kann ihn 
auch das befiegte Oeſterreich ale folhen — als Befreiungstrieg 
— begrüßen, weil e3 von der fofifpieligen und undankbaren | 

Aufrechterhaltung veralteter, unzeitgemäßer uud geradezu ver⸗ 
derblicher Anfprlche erlöf if, und Zeit und Mittel gefunden, 
auf gefundere Bahnen einzulenfen. 

Mit Recht macht der Berfafler fernerhin darauf aufs 
merkſam, wie Oeſterreichs Unglüd darin berube, daß «6 
bisher wol gefchidte Diplomaten, nicht aber eigentliche 
Staatsmänner gefucht habe. Die beglüdenbfte Aufgabe 
aber des wahren Staatemanns beruht in der innen 
Regierungskunſt, in der Ausbildung der realen Ertrage- 
fähigfeit eines Landes, für welche kaum ein anderes Neid 
in Europa ſolchen Yortfchritten, als gerade Defterreic, 
noch Gelegenheit bietet. 

ALS eine Beeinträchtigung des Deutſchthums in Defter: 
reich feit 1866 beflagt der Verfafler den „Beuflfchen 
Ausgleich mit Ungarn”. Wir werden in nädhfter 
Nummer eine intereffante Schrift aufführen, die fi in 
ähnlichem Sinne ausführlicher mit diefem internationalen 
Berbältniffe befchäftigt. 

(Der Beſchluß folgt in ber nähen Nummer.) 

Zur Schopenhaner-Literatur. 
Kurz nad Schopenhauer’8 Heimgang im Jahre 1860 

fchrieben wir in einem ihm gewibmeten Nachruf (in den 
„Anregungen für Kunft, Leben und Wiſſenſchaft“ von 
Franz Brendel und R. Bohl, 11. Heft, November 1860) 
folgende Worte: | 

Ein Stern erfier Größe ift mit feinem Hinfcheiden erlo⸗ 
ſchen — doch nein, nicht erlofhen. Im Gegentheil wird er 
erſt jet anfangen, Tauſenden zu leuchten, wird exft jett fein 
Licht, von dem fi viele abfidhtlich abgewendet, und das an- 
dere noch nicht erkaunt haben, in vollem Glanze ftrablen und 
die Dunkelheit aufllären. Der gewaltige, kühne und freie Geift, 
der feine Schriften durchweht und fennzeichnet, wird nun erfl 
fih Bahn breden umd zur vollen Geltung kommen. 

Diefe Prophezeiung ift bekanntlich lüngſt eingetroffen, 
und täglid mehren ſich die Zeichen, wie man es endlich 
erfennt, welcher Schag von Wahrheiten in feinen Werken 
aufgefpeichert oder verborgen liegt, und wie man ſich 
jegt alles Ernftes dazu anſchickt, diefen Schag zu heben. 
Wer würde erwarten, wenn er ben Titel lief: 
„Beethoven“ von Rihard Wagner (2. Aufl, Leipzig, 
Fritzſche), daß ihm auch in diefer Schrift Schopenhauer 
begegnen würde? Und doch ift dem fo. Wagner ver- 
ſenkt fi bier in eine tiefere Betrachtung ber Muſik und 
will dem deutſchen Volle bei Gelegenheit der Jubelfeier 
feines größten Muſikers das Weſen der göttlichen, von 
ihm gepflegten Kunft erjchließen. Dies führt ihn auf 
Schopenhauer, welcher, wie ich bereit8 1856 in einer 
in obengenannter Zeitfchrift veröffentlichten Abhand⸗ 
lung nachgewieſen, eine ganz neue und höchſt originelle 
Anfiht über die Muſik aufgeftellt und in fein Syſtem 
eingefügt hat. Die Klarheit, welche Wagner Schopen- 
bauer mit Recht nachrühmt, hätte man feiner Darlegumg 
biefer tieffinnigen Theorie bes Meifters winfchen können; 
denn in diefer Hinficht gibt die fonft gediegene und tief 
durchdachte Schrift des Komponiften Anlaß zum Tadel: 
auch ift zu bedauern, daß fi im weitern Verlaufe ber- 

felben gewifle Abfichten entbeden lafſſen; indeffen ift es 
meines Amtes nicht, über diefe Schwäche des Autors zu 
Gericht zu figen, noch bin ich befugt, über den mehr 
technischen Theil der Schrift ein Urtheil abzugeben; nie 
mand aber wird fie aus der Hand legen, ohne feine 
Anſchauungen über die Muſik als Kunftgattumg vertieft 
und gehoben zu finden und ohne Beethoven's Genius in 
verflärterer Geftalt fich vorfchweben zu fehen. Wie fehr 
ſich Schopenhauer gefreut hätte, wäre es ihm vergönnt 
gewejen, bei feinen Lebzeiten feine Philofophie der Mufit 
von einem fo bedeutenden Componiften wie Richard Wagner 
anerfannt und verwerthet zu fehen, möge man feinen 
eigenen Worten entnehmen. So fchrieb er mir in Bezug 
auf die oben erwähnte Abhandlung: 

Empfangen Sie meinen berzlihen Dank für das mir 
überfandte Sournalheft und noch mehr für Ihren darin enthals 
tenen Auffag, welcher mir viel Freude gemacht bat, zumal 
erade diefer Theil meiner Lehre, auf die ich befondern Werth 
ege, bisjekt faft gar nicht beſprochen worden ift, nämlich, fo 

viel ich weiß, bloß von Noad, vor ungefähr flinf Jahren, in einer 
Metaphyſik (habe deu Titel vergeffen) auf einer halben Seite, 
aber fo concis, daß alles darin enthalten if, — ein befonberet 
Kunſtſtück. (Vgl. „Deutfches Muſeum“, von Robert Prug, Nr. 34, 
865, S. 276 und die Anmerkung dafelbf.) 

Und hieran anfnüpfend fei eine andere Stelle aus 
feinen Briefen an mic) bier angeführt: 

Eine Kataftrophe, beftehend im Triumph der Goethe'ſchen 
Farbenlehre, nebft meiner, kommt allmählich heran. Sie wer⸗ 
ben mwiffen, daß in Berlin in der Polytechnifchen Geſellſchaft, 
die Sade zur mündlichen Debatte nelommen iſt, Borlefung 
von Dr. Wolff pro Neutono, von Dr. Grävell dagegen und 
für Goethe: letztere ift gebrudt: „Charakteriſtik der Neutonifchen 
Farbentheorie"... . . . Die Ooetho-Latrie ift eben in höch⸗ 
fter Culmination. Man wird die Wcten repidiren nnd banun 
vae victis! 

Auch diefe Prophezeiung ift eingetroffen. Die Acten 
find revidirt worden, und zwar von einer unferer erflen 
phyſiologiſchen Autoritäten, und das Berbict ift zwar 
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gender aber zu Gunften Schopen- 
I Liegt mir ein Abdrud ans bem 
Sigungsberihts ber koniglichen 

ſaften, Iweite Abteilung, vor, 
nden Titels: „Weber Schopen- 
be. Ein Beitrag zur Gefdichte 
Profeffor Johann Ezermal in 
n Mitgliede der Taiferlichen Afa- 
(vorgelegt in der Sitzung am 

ſiolog, der Schopenhauer den 
Kant“ nennt, fcheibet Hier das, 

venlehre, von dem, was braudbar 
aus, läßt dabei Newton volle 

und fagt dann von der Schopen»’ 
fie fei * 
die unverlennbar, mit unsern heu⸗ 
ihrer Eractheit alerdienge ungleich 

ngen hinfichtich gemzifler Yauptzlige 
muliung, in we jaft wunderbarer 
um fo flaune erther und uner» 
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Kr, Und wenn auch Young’s wirk- 
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:orie gedrudt zu Iefen war, fo bleibt 
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zahlung von T. &. Braun. Leipzig, 
1 Thir. 10 Nor. 
:h gefällige und wenn auch mit 
pl Hochzeiten fehließende, doc) 
: Heine Urbeit des fleißigen Ber- 
a haben alle Fleiſch und Blut 
mit unfern Anfchauungen und 
Boden und vor und in Kataftro- 
r Erfahrung oder hinreichend ver- 
befannt find. Beſonders ift es ber 
reſſirt. Er ift mit allen dem oft 
Htet, bie dem englifchen Gentleman 
it carifirt und bis zum Schluß 
jn liebgewinnen müffen. 

Erzählung von T. ©. Braun. 
‚ Grmmow. 1870. 8. 2 Zhlr. 

3 fich bei der Anlage dieſes Ro— 
ht und doch feine Aufgabe glüd- 
Hauptheldin, durch eine feltfame 
n in eine ihr bei der Geburt nicht 
?ebensfphäre gemorfen, entwidelt 
ilter in bedeutender Weiſe. Als 
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openhauer’s Theorie, obſchon fie erfi naı 
ab ne edle ne Ren nn und 
Birtfomfeit erlangte „ wMindefens als eine fozufagen pBilofo- 
phifhe Anticipation ganferer heutigen Anfhauungen betradjtet 
werben. H 

Damit der mit den Werten Schopenhauer's unbefannte 
Lefer nun auch ptfahre, welches bie Schopenhauer eigen- 
thumliche Ertiarung ber Farbe im wefentlichen fei, fo mag 
hier die and, von Czermat als foldhe aus Schopenhauer's 
Schrift: „Ueber das Sehen und die Farben“ (Leipzig, 
Brodharıd, 3. Aufl., ©. 32) citirte Stelle folgen: 

gie, Farbe if die qualitativ getheilte Thatigkeit der 
Rerjta. " Die Berfhiedenheit der Farben iſt das Refultat 
dere Berfhiedenheit der qualitativen Hälften, im welde bie 
Thätigfeit auseinandergehen fann, und ihres Berhältniffes 
zueinander. 

Sofern davon freilich, feinen Meiſter in dieſem Zweige 
zu Ehren gebracht zu Haben, erhält zwar Schopenhauer 
die Bereifung, einen Ehrenplatz in jeder vollftändigen 
Geſchichte der Farbenlehre einzunehmen, Goethe's Farben- 
lehre aber wird als phyſitaliſch völlig ſinnlos bezeichnet. 

Die „Saturday Review“ vom 24. December 1870 wid» 
met dem Schriftchen: „M. Renan et Arıhur Schopenhauer. , 
Essai de critique par Alexandre de Balche” (Leipzig, 
Brodhaus, 1870) eine eingehende Beſprechung, die ſich 
vorzugsweiſe mit der von Balche im Auszug mitgetheilten 
Anſicht Schopenhauer’s über den Staat befhäftigt; und im 
„Journal of the Anthropological Society of London“ 

I. (Rr. II) ein vom Unterzeichnes 
: „Schopenbauer and Darwinism“, 

der des erſtern Melaphyſil der Geſchlechtsliebe behanbelt, 
erſchienen. David Aſher. 

Erzählungen. 

Erzãhlungen. 

fie dann durch den Tod ihres Pflegebaters wieder in dürf- 
tige Berhältniffe geftoßen und darauf hingewieſen wird, 
für ihre Subfiftenzmittel felbft Sorge zu tragen, wagt 
fie in feder, faft abentewerlicher Art den „Kampf um das 
Dafein“ und — erliegt. Die ataviftifchen Gewalten find 
es, denen fie nicht gewachſen bleibt, und fo müffen wir 
das Unglaubliche erleben, daß, die geiftvolle, träumerifche, 
reizende Toska — ftiehlt. Aber weshalb foll eine liebens⸗ 
mürbige junge Dame nicht auch einmal im Ringen mit 
angeborener Diebönatur gezeichnet werden? In biefer 
ſchlechten Welt ift alles möglich, und wenn wir mit dem 
Verfaſſer rechten follen, fo ift e8, weil er ben Roman 
nicht zu Ende geführt hat, fondern mit einer Rataftrophe 
abſchließt, die Toska nur in eine neue Phafe ihres ver- 
worrenen Dafeins einführt. 

3. Todtes Kapital. Roman von Luiſe Ernefi (M. vom 
Humbradt). Bier Bünde. Jena, Eoftenoble. 1870. 
Gr. 8. 4 Thlr. 

Bon allen Werken unferer heutigen Beſprechung müffen 
wir dieſe nene Gabe der Frau von Humbradt ale bie 
unbeftreitbar bedeutendſte und in fich reichſte bezeichnen, 
reich an Schilderungen immerhin intereffanter Localitäten, 
und zwar find diefe fo erfennbar genau, daß wir ung 
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zur Folge. Es ift natürlich, daß, wie vor Hundert Fahren 
nad) den Kriegen Friedrich's des Großen, fo nad) dem 
Kriege von 1866 Borfchläge zu Entjchädigungen für die 
öfterreichifchen Berlufte auftauden. Doch ift dabei nicht 
zu überſehen, daß der Berluft des Yahres 1866, die 
Einbuße der officiel diplomatischen Führerſchaft Deutſch⸗ 
lands, keine thatfächliche Machtverkleinerung ift, denn jene 
Vührerfchaft war ja nur eine titulare und imaginäre. 
Hr. Guſtav B.-D., der Übrigens von der Annahme des 
Kaifertiteld von feiten Preußens abräth, jagt felbft: 

Damit ift der Bruderkrieg (von 1866) für den Norden ale 
der wahrſte, edelfte und echteſte Befreiungstrieg zu achtem, 
indem er deſſen geiftigem Uebergewichte und feiner wirklichen 
Macht und Bedeutung auch die ihnen gebührende äußere 
Stellung und Anerfennung verſchafft und die feinen weitern 
Aufſchwung beläftigenden Hemmniſſe entfernt hat. Aber auch 
für das ganze Deutfchland verdient er diefen Namen, da er 
daffelbe von dem fchweren Drude einer unerfprießlicden Neben- 
bublerichaft der beiden Großmächte befreit bat, unter dem es 
gänzlih zu verlümmern im Begriffe war. Endlich kann ihn 
auch das befiegte Defterreich als ſolchen — als Befreiungsfrieg 
— begrüßen, weil es von der Eoftfpieligen und undankfbaren | 

Aufrechterhaltung veralteter, unzeitgemäßer und gerade ver. 
derblicher Aniprüche erlöft if, und Zeit und Mittel gefunden, 
anf gefundere Bahnen einzulenfen. 

Mit Recht macht der Berfafier fernerhin darauf anf. 
merkſam, wie Oeſterreichs Unglüd darin berube, daß es 
bisher wol geſchickte Diplomaten, nicht aber eigentliche 
Staatsmänner geſucht habe. Die beglüdendfte Aufgabe 
aber des wahren Staatsmann beruht in der innen 
Regierungslunft, in der Ausbildung der realen Ertrage 
fähigkeit eines Landes, für welche faum ein anderes Reid 
in Europa ſolchen Fortſchritten, als gerade Oeſterreich 
noch Gelegenheit bietet. 

ALS eine Beeinträchtigung des Deutſchthums in Oeſter⸗ 
reich feit 1866 beflagt der Berfafler den „„Beuftfchen 
Ausgleich mit Ungarn”. Wir werden in nächte 
Nummer eine intereffante Schrift aufführen, bie fich in 
ähnlichem Sinne ausführlicher mit diefem internationalen 
Berhältniffe befchäftigt. 

(Der Beſchiuß folgt in ber nähen Nummer.) 

Zur Schopenhaner-Literatur. 
Kurz nad) Schopenhauer’8 Heimgang im Jahre 1860 

fhrieben wir in einem ihm gewibmeten Nachruf (in den 
„Anregungen fir Kunft, Leben und Wiſſenſchaft“ von 
Franz Brendel und R. Pohl, 11. Heft, November 1860) 
folgende Worte: 

Ein Stern erſter Größe ift mit feinem Hinfcheiden erlo⸗ 
fhen — doch nein, nicht erlofhen. Im Gegentheil wird er 
erſt jegt anfangen, Zaufenden zu leuchten, wird erſt jeßt fein 
Licht, von dem fich viele abfichtlich abgemwendet, uud das an- 
dere noch nicht erkannt Baben, in vollem Glanze ftrahlen und 
die Duntelbeit aufllären. Der gewaltige, kühne und freie Geiſt, 
der feine Schriften durchweht und kennzeichnet, wird nun erſt 
fih Bahn breden umd zur vollen Geltung kommen. 

Diefe Prophezeiung ift bekanntlich Tängft eingetroffen, 
und täglich mehren fich die Zeichen, wie man e8 endlich 
erfennt, welcher Schag von Wahrheiten in feinen Werken 
aufgefpeichert oder verborgen liegt, und wie man fidh 
jet alles Ernſtes dazu anſchickt, diefen Schag zu heben. 
Wer würde erwarten, wenn er den Titel lieſt: 
„Beethoven“ von Rihard Wagner (2. Aufl, Leipzig, 
Fritzſche), daß ihm auch in diefer Schrift Schopenhauer 
begegnen würde? Und doch ift dem fo. Wagner ver- 
ſenkt fi) hier in eine tiefere Betrachtung der Muſik und 
will dem deutſchen Bolle bei Gelegenheit der Jubelfeier 
feined größten Mufilers das Wefen ber göttlichen, von 
ihm gepflegten Kunſt erfchließen. Dies führt ihn auf 
Schopenhauer, welcher, wie ich bereit8 1856 in einer 
in obengenannter Zeitſchrift veröffentlichten Abhand- 
Iung nacdjgewiefen, eine ganz neue und höchſt originelle 
Anſicht über die Muſik aufgeftellt umd in fein Syſtem 
eingefügt bat. Die Klarheit, welche Wagner Schopen- 
bauer mit Recht nachrühmt, hätte man feiner Darlegumg 
biefer tieffinnigen Theorie bes Meifters wünſchen können; 
denn in dieſer Hinficht gibt die fonft gediegene und tief 
durchdachte Schrift de8 Komponiften Anlaß zum Tadel: 
auch ift zu bedauern, daß ſich im weitern Verlaufe der⸗ 

felben gewiſſe Abfichten entdeden laſſen; indeſſen ift es 
meines Amtes nicht, über diefe Schwäche des Autors zu 
Geriht zu figen, noch bin ich befugt, über den mehr 
technifchen Theil der Schrift ein Urtheil abzugeben; nie- 
mand aber wird fie aus der Hand legen, ohne feine 
Anfchauungen über die Muſik als Kunflgattumg vertieft 
und gehoben zu finden und ohne Beethoven’8 Genius in 
verflärterer Geftalt fich vorjchweben zu fehen. Wie fehr 
fi Schopenhauer gefreut hätte, wäre es ihm vergönnt 
gewejen, bei feinen Lebzeiten feine Philofophie der Muſil 
von einem fo bedeutenden Componiften wie Richard Wagner 
anerkannt und verwertet zu fehen, möge man feinen 
eigenen Worten entnehmen. So fchrieb er mir in Bezug 
auf die oben erwähnte Abhandlung: 

Empfangen Sie meinen herzlichen Dank für das mir 
überfandte Sournalheft und noch mehr für Shren darin enthals 
tenen Auffag, welcher mir viel Freude gemacht Hat, zumal 
gerade diefer Theil meiner Lehre, auf die ich befondern Werth 
ege, bisjetzt faft gar nicht beſprochen worden it, nämlich, fo- 

viel ich weiß, blos von Road, vor ungefähr flinf Fahren, in einer 
Metaphyſik (habe den Titel vergefien) auf einer halben Eeite, 
aber jo concis, daß alles darin enthalten ift, — ein befonberes 
Kunſtſtück. (Bgl. „Deutfches Muſeum“, von Robert Brug, Nr. 34, 
1865, &. 276 und die Anmerkung dafelbfl.) 

Und hieran anknitpfend fei eine andere Stelle aus 
feinen Briefen an mich bier angeführt: 

Eine Kataftrophe, beftehend im Triumph der Goethe'ſchen 
Farbenlehre, nebft meiner, kommt allmählich heran, Sie wer- 
den wiſſen, daß in Berlin in der Polgtechnifchen Geſellſchaft, 
die Sache zur mündlichen Debatte nelommen tft, Borlefung 
von’ Dr. Wolff pro Neutono, von Dr. Grävell dagegen und 
für Goethe: letztere ift gebrudt: „Charakteriſtik der Neutonifchen 
Sarbentbeorie”. .. . . Die Goetho-Latrie iſt eben in höd- 
fier Culmination. Man wird die Acten revidiren nnd doru 
vae victis! 

Auch diefe Prophezeiung ift eingetroffen. Die Acten 
find revidirt worden, und zwar von einer unferer erſten 
phyſiologiſchen Autoritäten, und das Verdict ift zwar 



Romane und 

wider Goethe, befto glänzenber aber zu Gunften Schopen- 
hauer's ausgefallen. Es Liegt mir ein Abbrud aus bem 
vorjährigen Juliheft des Sitzungsberichts der königlichen 
Atademie ber Wiffenfchaften, zweite Abtheilung, vor, 
eine Abhandlung folgenden Titels: „Ueber Schopen- 
haner's Theorie der Farbe. Ein Beitrag zur Gefchichte 
der Farbenlehre. Bon Brofeffor Johann Ezermal in 
Leipzig, correfpondirendem Mitgliede der Taiferlichen Ala- 
demie der Wiflenfchaften (vorgelegt in der Sigung am 
7. Juli 1870).” 

Der berühmte Phyſiolog, der Schopenhauer ben 
„gewaltigfien Denker feit Kant“ nennt, fcheidet hier das, 
was irrig an deſſen Sarbenlehre, von dem, was brauchbar 
und originell an ihr ift, aus, läßt dabei Newton volle 
Gerechtigkeit widerfahren und fagt dann von der Schopen- 
hauer'ſchen Farbenthorie, fie fei 
eine eminent phyſiologiſche, die unverkennbar, mit unſern heu⸗ 
tigen, im ihrem Detail und ihrer Exactheit allerdings ungleich 
höher entwidelten Anſchauungen Hinfichtlich gewiſſer Hauptzüge 
und deren allgemeinfter Formulirung, in wahrhaft wunderbarer 
Weiſe Übereinftimmt, was um fo flaunenswertber und uner- 
warteter erfcheinen muß, als ihr Autor niemals aus der unzu⸗ 
vechnungsfähigen, abfoluten Oppoſttion gegen den Neiwtonismus 
und gegen die eracte maturwifienichaftliche Methode überhaupt 
herausgelommen war, und nur ein böchft dürftiges und be- 
ſchranktes empirifches Material — die Nachbilder — noch dazır 
ganz einfeitig bearbeitet hatte. Lind wenn auch Young's wirk- 
lid) epochemiachende Hypotheſe, weldhe die moderne Farbenlehre 
ausihließfich begründet hat, ſchon 14 Sabre vor dem Erſcheinen 
der Schopenhaner’ihen Theorie gedrudt zu leſen war, fo bleibt 
ee doch Schopenhauer’8 Berdienſt, in der Farbenlehre einen 
anz neuen und an fich richtigen Weg eingefchlagen, und durd) 
Kine phyſiologiſche Theorie die allgemeinfte und weſentlichſte 
Grundlage jeder wahren Farbenlehre aufgefunden zu haben — 
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und deshalb muß Schopenhauer’s Theorie, obſchon fie erfi nad 
der Young'ſchen erjchien, und niemals eine Bedeutung und 
Wirkſamkeit erlangte, mindeftens als eine fozufagen philofo- 
phifche Anticipation unferer heutigen Anfchauungen betraditet 
werden. 

Damit der mit den Werken Schopenhauer’s unbelannte 
Lefer nun auch erfahre, welches bie Schopenhauer eigen- 
thümliche Erklärung der Yarbe im weſentlichen fei, fo mag 
bier die auch von Czermak als folhe aus Schopenhauer’s 
Schrift: „Ueber das Sehen und die Farben” (Leipzig, 
Brockhaus, 3. Aufl., ©. 32) citirte Stelle folgen: 

Die Barbe ift bie qualitativ getheilte Thätigkeit der 
Retina. Die Verſchiedenheit der Farben ift das Refultat 
der Verſchiedenheit ber qualitativen Hälften, in welche bie 
Zhätigleit auseinandergehen kann, und ihres Verhältniſſes 
jueinander. | 

Sofern davon freilich, feinen Meifter in diefem Zweige 
zu Ehren gebracht zu haben, erhält zwar Schopenhauer 
die Verheißung, einen Ehrenplag in jeder vollftändigen 
Geſchichte der Farbenlehre einzunehmen, Goethe's Farben- 
lehre aber wird als phyfifalifch völlig finnlos bezeichnet. 

Die „Saturday Review” vom 24. December 1870 wid⸗ 
met dem Schriftchen: „M. Renan et Arthur Schopenhauer. | 
Essai de critique par Alexandre de Balche” (Leipzig, 
Brodhaus, 1870) eine eingehende Beſprechung, die fid) 
vorzugsweiſe mit der von Balche im Auszug mitgetheilten 
Anfiht Schopenhaner’s über den Staat befchäftigt; und im 
„journal of the Anthropological Society of London“ 
ift im Januarheft d. J. (Nr. III) ein vom Unterzeichne- 
ten verfaßter Auffat: „Schopenhauer and Darwinism“, 
der des erftern Metaphyſik der Geſchlechtsliebe behandelt, 
erſchienen. David Aſher. 

Romane und Erzählungen. 
1. Eine gelungene Eur. Erzählung von T. ©. Braun. Leipzig, 

Srunow. 1870. 8. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

Eine durch und durch gefällige und wenn auch mit 
einer etwas großen Zahl Hochzeiten fchliegende, doch 
keineswegs übel angelegte Heine Arbeit des fleißigen Ber- 
faſſers. Seine Geftalten haben alle Fleiſch und Blut 
und bewegen fi) ganz mit unfern Anfchauungen und 
Empfindungen auf einem Boden und vor und in Kataftro- 
phen, die uns aus eigener Erfahrung oder hinreichend ver⸗ 
bürgten Berichten genau befannt find. Beſonders ift es der 
Engländer, der ung intereffirtt. Er ift mit allen den oft 
baroden Details ausgeftattet, die dem englifchen Gentleman 
zulommen, aber er ift nicht carifirt und bis zum Schluß 
fo gezeichnet, daß wir ihn liebgewinnen müffen. 

2. Das Erbe Toska's. Erzählung von T. ©. Braun. 
and Bünde. Leipzig, Grunow. 1870. 8. 2 Thlr. 

gr. 

Der Berfafier hat es fich bei der Anlage biefes Ro⸗ 
mans nicht Leicht gemacht und doch feine Aufgabe glüd» 
lich genug gelöft. Die Hauptheldin, durd eine ſeltſame 
Berlettung von Ereigniſſen in eine ihr bei der Geburt nicht 
voranszufehende höhere Lebensiphäre geworfen, entwidelt 
fih an Geift und Charakter im bedeutender Weife. Als 

fie dann durch den Tod ihres Pflegevaters wieber in bürf- 
tige Verhältniſſe gefloßen und barauf Hingewiefen wird, 
für ihre Subfiftenzmittel felbft Sorge zu tragen, wagt 
fie in feder, faft abenteuerlicher Art den „Kampf um das 
Dajein” und — erliegt. Die ataviftifchen Gewalten find 
ed, denen fie nicht gewachfen bleibt, und jo müffen wir 
das Unglaubliche erleben, daß, die geiftvolle, träumerifche, 
reizende Toska — ftiehlt. Aber weshalb foll eine liebens⸗ 
wäürdige junge Dame nicht auch einmal im Ringen mit 
angeborener Diebsnatur gezeichnet werben ? In biefer 
ſchlechten Welt ift alles möglich, und wenn wir mit dem 
Verfaſſer rechten follen, fo ift es, weil er den Roman 
nit zu Ende geführt hat, fondern mit einer Kataftrophe 
abſchließt, die Toska nur in eine neue Phafe ihres ver- 
worrenen Dafeins einführt. 

3. Todtes Kapital. Roman von Luiſe Ernefii (M. von 
Humbracht). Bier Bände Jena, Coſtenoble. 1870. 
®r. 8 4 Thlr. 

Bon allen Werken unferer heutigen Befprehung müfjen | 
wir diefe neue Gabe der Frau von Humbracht als bie 
unbeftreitbar bebdentendfte und in fich reichte bezeichnen, 
reih an Schilderungen immerhin intereffanter Localitäten, 
und zwar find dieſe fo erkennbar genau, daß wir uns 
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Die Friedenstauben fliegen, der Krieg von 1870 ge- 

hört bald der Geſchichte an, die Kriegälyrit von 1870 
der Literatur; die außerordentliche lyriſche Productivität 
und Sangesrüftigfeit deutſcher Nation hat fi wiederum 
in überraſchender Weile bewährt. Es iſt erfreulich, dag 
das deutſche Gemüth bei jeder Erregung fo zahlreiche 
Blüten treibt, mag nun der Haud des Frühlings oder 
der Sturm des Kriegs den deutſchen Dichterwald, in 
welchem es von allen Zweigen fingt, bewegen. Früher 
mochte man diefe Sangesluſt verfpotten als üppigen 
Seiienſchößling deutſcher Hamletsnatur und thatenarmer 
Gemüthsfeligfeit; jet, nachdem das Bolt von Dentern 
und Dichtern einen mächtigen Feind in glorreichen Siegen 
zu Boben geworfen Hat, darf es mit um fo größerm Stolz 
fein Denken und Dichten betonen, dem fo glänzende Taten 
zur Seite ftehen. 

Freilich, die Empfindung ift ſtets dichteriſch ſchlag · 
fertig in einer „gebildeten Sprache, die für uns dichtet 
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und denkt”, und fo find nur von den wahrhaft begabten 
Sängern von Gottes Gnaden Gedichte gefchaffen worden, 
welche in der Literatur eine bleibende Stätte finden 
werben. Im übrigen muß die Gefinnung zunädt das 
Deficit an Kunft und Originalität deden. 

Wir Haben bereits in den Yeuilletons des vorigen 
Jahrgangs d. Bl. die hervorragenden Erfcheinungen ber 
Zeitlyyrik, namentlich) die Gedichte von Freiligrath und 
Seibel befproden; wir haben mehrfach auf die „Lieder 
zu Schuß und Trug” (Nr. 1) als ein umfafiendes 
Repertorium der Zeitlyrit, als ein literarifches Denkmal 
der Empfindungen und Beftrebungen hingewieſen, weldje 
der deutſch⸗Franzoſiſche Krieg von 1870 in Deutſchland 
hervorgerufen hat. Der äſthetiſche Maßſtab muß hier 
dem culturgefchichtlichen weichen; felbit in manden tri« 
vinlen Gedichten ohne Formgewandtheit und Bedeutung 
des Inhalts ift doch einer oder der andere Gedanke ent⸗ 
halten, welcher im Bewußtſein bes Volls lebendig war 
und fonft nirgends in fo prägnanter Weife zum Ausdrud 
gekommen ift. 

Bon der Lipperheide'fhen Sammlung liegt jegt bie 
dritte Sammlung vor. Wir finden in berfelben einige 
der werthvollſten Gedichte, namentlih die vorzügliche 
Romanze von Ferdinand Breiligrath: „Die Trom⸗ 
pete von Gravelotte“: 

Sie haben Tod nnd Berberben geipien: 
Wir haben es nicht gelitten. 
Zwei Eolonnen Fußvolk, zwei Batterien, 
Wir haben fie niedergeritten. 

Die Säbel geichwungen, die Zäume verhängt, 
Tief die Ranzen und hoch die Fahnen, 
So haben wir fie zufammengefprengt, — 
Kliraffiere wir und Ulanen. 

Doch ein Blutritt war es, ein Tobesritt; _ 
Wohl wichen fie unſern Hieben, 
Doch von zwei Regimentern, was ritt und was ſtritt, 
Unſer zweiler Mann iſt geblieben. 

Die Bruſt durchſchoſſen, die Stirn zerklafft, 
So lagen fie bleich auf den Raſen, 
Sn der Kraft, in der Jugend dahingerafft, — 
Nun, Trompeter, zum Sammeln geblajen! 

Und er nahm die Trompet’, und er hauchte hinein; 
Da — die muthig mit fchmetterndem Grimme 
Uns geführt. in den herrlichen Kampf hinein — 
Der Trompete verjagte die Stimme! 

Nur ein Hanglos Wimmern, ein Schrei voll Schmerz, 
Entquoll dem metallenen Munde; 
Eine Fuge! batte durchlöchert ihr Erz, — 
Um die Todien klagte die wunde! 

Um die Tapfern, die Treuen, die Wacht am Rhein, 
Um die Brüder, die heut gefallen, — 
Um fie alle, es ging uns dur Mark und Bein, 
Erhub fie gebrocdhenes Lallen. 

Und nun fam die Nacht, und wir ritten hindann; 
Rundum die Wachtfeuer lohten; 
Die Roffe fchnoben, der Hegen rann — 
Und wir dachten der Todten, der Todten! 

Wir Halten dies Gedicht für die Perle unter den 
Kriegsliedern von 1870, e8 ift eine Ballade von flimmungs- 
vollen Hauch, und eine foldhe aus dem Lärm der neuern 
Schlachten mit ihren Mafjenentfaltungen und taftifchen 
Mandvern herauszufiſchen, dazu gehört die Taucher⸗ 
glode eines echten Dichters. Ebenfo gehört zu den vor⸗ 
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zliglichern Gedichten Emanuel Geibel's „Am dritten 
September 1870”, wegen des wohlgeftimmten lyriſchen 
Stodengeläutes, welches fiegeöfeftlich einherbrauft. Die 
kurz aufeinander folgenden Reime gemahnen weder an 
zwangvolle Nöthigung, noch an klappenden Drefchflegel- 
takt; fie klingen harmoniſch voll wie eherne Stimmen 
der Begeifterung zufammen, wie die Schlußftrophen 
bemeifen: 

Nun bebt vor Gottes 
Und Deutfhlandse Schwert 
Die Stadt des Spottes, 
Der Blutſchuld Herd; 
Ihr Blendwerk lodert 
Wie bald! zu Staub, 
Und heimgefodert 
Wird all ihr Raub. 

Nimmermehr dräut uns der Erbfeind. 

Drum laßt die Glocken 
Von Thurm zu Thurm 
Durchs Land frohlocken 
Im Jubelſturm! 
Des Flammenſtoßes 
Geleucht facht an! 
Der Herr hat Großes 
An uns gethan. 

Ehre ſei Gott in der Höhe! 

Das vortreffliche Gedicht: „Deutfch-Defterreich”, von 
Hamerling, welches ebenfalls in ber dritten Sammlung 
mitgetheilt ift, findet einen Pendant in Ludwig Auguft 
Frankl's „Kranichzug”: 

Herbftabend Hat fi fonnig rings ergoffen, 
Die Heerden ziehen heim, des Landmanns Pflug, 
Hoc in der Luft, von fendhtem Glanz umfloffen, 
Bewegt fid) fchattenhaft ein Kranichzug. 

Nur einer bleibt zurück von den Genoffen, 
Den es noch jetzt hoch durch die Wollen trug, 
Ein Jäger hat den Flügel ihm durchſchoſſen, 
Er flattert noch, wenn auch gelähmt ſein Flug. 

Doch müd muß er auf einen Baum ſich ſenken, 
Er blidt den Fluggenoſſen nad mit Schmerz, 
Die um ihn unbelimmert weiter Ienten, 

Bu reichen Lorberhainen, ſüdenwärts. 
Der Zug verihwand, es dunkelt — und mein Gerz 
Es mußte trauernd Oeſterreichs gedenken. 

Im übrigen finden wir in dieſem Heft bie „Napoleoni- 
ſchen Xenien“ von Friedrich Bodenftedt, „Das rothe 
Kreuz‘ von dem Herausgeber d. BL, „Die Wacht am 
Rhein bei Chateaudun” von Adolf Strodtmann, 'eine 
dichterifch illuſtrirte SKriegsanefdote, „Heilige Zeit‘, von 
Hermann Lingg, nit ohne Stimmung, doch im gan⸗ 

zen unbedeutend, „Drum auf” von Niendorf, ber die. 
Männer deutfcher Einheit „die Zunft der Edelinge” 
nennt. Tief gefühlt ift das „Gebet“ von Emil 
Rittershaus, ein Gebet für ben Frieden, mit dem 
ſchönen Bere: 

Nicht Tänger wird um jedes Saatenfeld 
Ein Wald von Speeren immer flarren mäüffen; 
Freiheit und Frieden müffen dann der Welt 
Vom rothgeweinten Aug’ die Thräne Füffen ! 
Das jei der Segen von dem Waffenzug: 
Nach langem Schwanken endli echter Frieden, 
Daß ruhig mag der Hammer für den Pflug 
Statt für das Schwert fortan das Eifen ſchmieden! 

Außerdem finden ſich Gedichte von Ignaz Hub, 



"Zur neuen Kriegslyrik. 179 

Johann Faſtenrath, Karl Auguſt Mayer, Wilhelm 
Schröder, Joſeph Streiter, Yulims Sturm, Bayard 
Zaylor („Jubellied eines Amerikaners“), Yulins Wolff, 
Godfried Wandner, Ida von Düringsfeld, K. Elze, 
Karl Gerok, Karl Simrod, Mar Ring u. a. 

Was die in einzelnen Heften erfchienene Sammlung : 
„Bir Strasburgs Kinder, eine Weihnachtsbefcherung von 
Dentſchlands Dichtern”, betrifft (Nr. 2), fo bat biefelbe 
vor dem Repertorium der „Lieber zu Schug und Trug“ 
den großen Borzug voraus, daß jedes einzelne Heft ung 
bie Erzeugniffe eines und deffelben Dichters im Zu- 
ſammenhang vorführt, und fo und zugleih das Bild 
dichteriſcher Eigenthüimlichkeit gibt. Hier hebt fi) das 
Bedeutende leichter aus der Maſſe hervor, . während 
allerdings auch die minder frappanten Züge alltäglicher 
Dihtweife um fo unverfennbarer find. Zu bebauern ift 
nur, daß infolge äußerer Rückſichten die Gedichte von 
Freiligrath, Seibel und Rittershaus, die jedenfalls mit 
den erſten Platz in der Zeitlyrik einnehmen, in bie 
fen Heften nicht vertreten find. Bei Freiligratb und 
Rittershaus war offenbar der Grund, die Vorwegnahme 
der Gedichte für die eigenen, angelüinbigten Sammlungen 
zu vermeiden. Obwol einige unferer lyriſchen Matadore 
fehlen, finden fid) in der Sammlung doch viele Gedichte 
von dauerndem Werth und andere, welche wenigftens das 
Intergfſe der Gegenwart in Anſpruch nehmen dürfen. 
Bennleid, eine kritiſche Sichtung fiir einen der Mit- 
ſtrebenden mislich bleibt, fo wird es ihm doch vergönnt 
ſein, mindeftend ein fubjectives Urtheil über die Leiftungen 
verfelben zu füllen. 

Zu den ſchwunghafteſten Gedichten gehören ohne Frage 
dicjenigen von Julius Groffe, welder burd ben 
„großen Stil“ feinee Dichtweife wirkt. Ihre pomphafte 
Gewandung zeigt ſich auch hier in ben Terzinen bes 
„neuen Inferno“, fowie in den Pindarifch freien Oben- 
rhythmen des Gedichts: „Auf die Kniee, Frankreich!“ 
In den Terzinen iſt rhetoriſche Kraft, welche ſelbſt dies 
Schleppkleid der Strophen und Reime gewaltſam zuſam⸗ 
menrafft und durch bie ſtets wiederkehrenden Anaphora: 
„Ihr habt's gewollt“ kräftig wirkt, wie beſonders die 
Schlußterzinen beweiſen: 

Ihr habt die Längmuth Gottes lang misbraucht, 
Doch endlich voll iſt ſeines Zornes Schale 
Bon Blut und Thränen, denen Tod enthaucht. 

Ihr habt's gewollt! Zermalmt zum lebten male 
Bird eurer Lüge Macht und Herrlichkeit. 
Die Drachenfaat erwlirgt mit falten Stable! — 

Auf enrer Größe Trümmern mag in Leid 
Das Aug’ euch aufgehn ob der Höllentüde, 
Die nur der Schlachtbank euer Volk geweiht. 

Ihr habt's gewollt! — gewollt zu unferm Glüde: 
Der Einheit heiliges Banner ift entrollt, 
Germanias Urkraft ſchmettert euch in Stüde, 

Den Cäſar und fein Reich! Ihr habt's gewollt! 

Ebenſo ſchwunghaft tönendie Pindariſchen Rhythmen aus: 
Auf die Kniee, Frankreich ! 

Biel Hat des Himmels Gnade und Langmuth 
Dir gewährt zum leuchtenden Vorbild: 
Lodernden Heldenfinn gegen die Knechtſchaft, 
Heiligen Todesmuth menjchlicher Freiheit, 
‚Die das errungen in hundert Stürmen, 

Sprühende Geifter voll Wit und Scarffinn, 
Künfte des Friedens und blühenden Handels 
Steigende Wohlfahrt — Biel gab der Himmel, 
Doch mehr gab die Hölle: 
Frevelnder Anmaßung eherne Stirnen, 
Gewiffenlofer Selbſtſucht Hochmuth und Habgier, 
Prahlender Eitelkeit tolle Beraufhung, 
Starrer Unwiffenheit eigne Bergöttrung — 
Stavenfinn, Hundefinn 
Sir den meineidigen ſchuftigen Teufel, 
Den Mörber ber fsreiheit, den Spender bes Ruhme, 
Drum folgten du blindlings 
Der tüdiihen Hinterlift 
Frecher Gewaltthat deines Thrannen; 
Ströme von Heldenblut edelſter Völker 
Ruchlos zu opfern! — 

Auf die Kniee, Frankreich! 
Büßen wirft du nun 
Bor den Jahrhunderten 
Die namenlofe Blutfhuld. — 
Geflillt längſt die Schalen find 
Zermalmenden Zorns auffiehender Böller, 
Den geöffnet die Schleufen 
Unabjehbaren Kriegs. 
Bon den zudenden Schultern 
Wird man dir reißen 
Den gefchändeten Purpur. 
Am Gtaub an den Haaren 
Wird man dich fchleifen 
Zum Altar der Menſchlichkeit, 
Die du verleugnet. 
Barfuß im Büßerhemd 
Sollſt du am Pranger 
Stehen ber Kreiheit, 
Ehrlos gezüchtigt 
Mit Shimpflihem Brandmal, 
Berworfen vor Gott 
Und den Böllern der Erde! 

Groſſe's Mufe behagt fi) in diefen ſtolz wogenden 
T Nhythmen; fo liebt ex auch die achtfüßigen reimlofen 

Trochäen, in denen er eine Art mächtige Heerſchau bes 
second empire ſchildert: „Auch eine Auguſtnacht“: 

Lautlos vaufcht die Flut des Hades, (antioe ziehn die Tobten- 
nebel 

Doc es hallt wie taufendftimmig Wimmern aus ben Abgrund» 
ten, 

Aus den fchattenblaffen Fluren und vom Strand des ſchwarzen 
tur. - 

Barum wahft du noch, Orfini, find die Furien ſchon geftorben? 
Schreiteſt riefenhaft bergaufmwärts in die Wolkennacht Europas, 
Schreiteft ber feuchte Meere, fiber blutgetränfte Lande, 

Winkeſt ſtumm in alle Winde, pochſt mit deinem Botenflabe 
Auf die Grüfte von Magenta, auf die Sümpfe von Cayenne, 
Auf die Höhlen von Arabien, auf die Hügel in der Krim, 

Und fie eigen und fie fommen hunderttaufend, aber taufend — 
Bleid) und dürr in hellen Scharen aus der rothen Flut der Alma, 
Aus des DMalakoff Ruinen — Taufende und aber taufend 
Aus dem Wüftenfand von Algier, aus den Grüften Solferinos, 
Aus den Ebnen Mejicos und aus dem Kirchhof Pere la Chaise, 

Tauſende und aber taufend kommen mit zerhaunen Schädeln, 
Hoch zu Roffe in Schwadronen und zu Fuß in Bataillonen, 
Zrauernd mit umflorten Adlern, ttommelwirbelnd Sturmfdritt 

ſchlagend, 
Wüftenjäger, Lanzenreiter, braune Turcos, Kaiſergarden 
Und ertrunkene Matroſen, noch das Haar voll grünem Seetang, 
Leichen hingeſtürzt in Schlünde, tief in Rußlands Schnee erfroren, 
Oder in Paris erſchoſſen, hingeſchlachtet, hingerichtet 
Für das Kaiſerreich des Friedens, für ben Reffen von Saint- 

oud. 

23* 
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Das Gedicht „Generalmarſch“ erwähnten wir ſchon — 
es erinnert an ben lyriſchen Champagner Beranger’s. 
Auch eine Zahl früher gebichteter „Zeitbilder“ ift der 
Sammlung eingereit ; unter biefen ftelen wir das Gedicht 
„Tin neuer Macbeth” am höchſten. Die Parallele if 
geiftreich durchgeführt; das Gedicht, meldes mehrfach 
eine prophetifche Ader verräth, ſchließt mit dem Verſe: 

Reit’ heim, noch bift du mit Blut gefeit. J 
Die Rachwelt ift fern, dein Gewiſſen ift weit; 
Noch dampfen die Leichenhligel am Bo, 
Stürz um den Löwen von Waterloo! 
Stürz’ um das Babel am Themfeftrom! 
Stüry um den Felſen am Peterebom! 
Bir fehen uns wieder im Wetterſchein 
In Deutſchlands Wäldern — am grünen Rhein! 
Das ebenfalls 1859 gedichtete Lied „Won den Turcos" 

ift noch volllommen zeitgemäß, nur dag es dem Cäfar 
nicht gelang, feine Veftien wie einft die Löwen, bie gelben 
Hunde des Commobus, in Deutſchland zu importiven. Die 
Genrebilder in Herametern, bie irotz wohltönenden Falls 
nicht den Trohäus verfhmähen: „Auf der Fahrt“ und 
„Sommerbild", find fehr anziehend. Das zweite enthält 
die inhaltreichen Schlußverfe: 

Deutihe Geſchichte, was war fie einſt? Ein endlofes Säen; 
Aber die andern Völker zumeift, fie ſchnitten die Garben, 
Die wir gepflanzt, und heimften ſich ein mand) prangende Ernte. 
Aber Germania las in dem grauen Meide der Armuth, 
Las vom Felde, wie Ruth, bie einzeln verlorenen Achten. 
Bis ſich vieleicht ein mächtiger Mann erbarmt der Armen, 
Kommen wird er dereinſt, der große freier von Deutfchland, 
Wird fie führen als Braut, da® misachtete Ajchenbrödel, 
Im fein Herrliches Zeit. An folhe Zeiten gedenfend, 
Nider fie ein und derſchläft die böfen Tage des Hundes. 
Schlafen aud) wir mit ihr, bis ein frifcher Morgen fie auftedt. 
Der Dithyrambus auf „Blut und Eiſen“ erklingt 

und mit feinen Binnenreimen, die nicht immer ganz vein 
find („jaßen, blaſſen“ „Säbel, Nebel) doch etwas zu 
„blutdürſtig“, denn Blut und Cifen werben * hier um 
ihrer felbft willen, nicht als die dira mecessitas ber 
Geſchichte gefeiert. 

Die Gefänge zweier namhafter und begabter Poeten, 
Hermann Lingg's und Friedrich Bodenſtedt's, ſtehen 
weit hinter denen von Groffe zurüd; fie find im ganzen 
farb- und bebeutungslos. Lingg ift Fein Dichter filr 
ſonnenhelle Zagesereigniffe, denen die Beleuchtung der 
dämmernden Mythe, der träumenden Geſchichtsbetrachtung 
fehlt; er braucht für feine Gedichte den Duft der 
Berne, die weiten Perfpectiven durch dahinrollende Jahre 
hunderte. Der Stern feiner Mufe ift der Sirius, nicht 
al8 ber Stern Hirnverbrannter Hundstage, fondern als 
der Leiter des ägyptiſchen Weltjahrs. Daß die Völker 
ſich ablöfen, die einen aufblühen, die andern verwelfen — 
diefer Orundgebanfe einiger Gedichte, wie „Ablbſung“ und 
„Bei Wörth‘, ift in wenig ſchlaghafter Form ausgefprochen; 
ja felbft das Metrum erlahmt mit dem Gedanken, wie 
im Schlußverfe des Gedichts „Bei Wörth”: 

Der Friede wird fommen, geſunken ins Grab 
Sind fängf die Gefallnen; die Kronen 
Berfhwinden, verfinten — es wellen ab 
Die einen und aufblühn die andern Nationen. 

Das gelungenfte Gedicht der Sammlung ift das Sonett 
„Zum Andenken an Theodor Körner”. 

Bon Bodenſtedt's Kriegsgedichten haben wir ſchon 

Concert für die Witten und Waifen unferer Krieger ger 

Tungen. 

auch bie „Rieder aus dem“ Dahre 1870", von Wilgelm 

Schule an, fondern es ift in ihägen ein geiftiger Inhalt, 
der nicht in ausgefahrenen Gleiſel 

feinen modernen Nibelungenftrophen 
geriet ausgeführte Parallele einen anmulhen 
drud. 

innernd ift „ 
Latitia's wen fie anlage, wenn bie Rache bes Iafr- 
hunderts ihren Glanz mit Trümmern bededen, wenn ihre 
letzte Stunde auf Erden ſchlagen würde: 
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früher einzelne, wie das „Neue Bee erwähnt ; der 

Hiebenswürbige Dichter des „Mirza Schafiy” ‚ 

dem Streben nad) vollsthümlichem Kriegelieberton nicht 
Fe] erfcheinen; er verfällt oft in eine etwas trivinle 

chaffy“ will uns in 

ünfelfängerei: 
Wenn der Kaifer wadelt auf feinem Thron, 
Züßt er ftolz feine Kampfhähne kollern. , 
Hier handelt fih’s nit um Hispaniens Kron’ 
Und den Prinzen von Hohenzollern : 
Wir impfen für Freiheit und Vaterland 
Und fchlagen dem Räuber das Schwert aus ber Hand. 

308 gehn uns die Xaifer vom Franfreih an, 
Die nicht leben können in Frieden? 
Mehr gi uns ein richtiger deutſcher Mann 
As alle Rapoleoniden ! 
Drum fort die Framoſen vom Rheine gefegt 
Und den Räubern das Handwerk auf immer gelegt! 

Refrains wie: 
O nein, o nein, . 

Der Grund zum Krieg muß größer fein — 

dürften wol kaum ſich dem Gebädtniß bes Volls ein. 

prägen. Zur Charakteriftit der „Napoleonifchen Xenien* 
genügen die zwei Proben: 

Hätt’ ich gefiegt, wär' id) bewundert 
Als größter Mann im ganzen Jahrhundert; 
Ich wurde befiegt — nun werd’ id) verhöhnt; 
Dod ich bin, gortlob! an alles gewöhnt. 

Mac Mahon. 

Am beften int uns noch der Prolog zu einem 

Zu den beffern Gedichten ber Kriegelyrit/ gehören 

Talent in vielen Sätteln, 

Scrmungsafter und an bie Gebichte von Groffe € 
utetin". denfen fragt Lutetin, das laute Kind 

Die falfhen Götter Mage dann, zu denen du vergeben ruff" 
Den nihtigen Schein dann Mag’ du am, den flatt der Wirte 

lichteit bu ſchufſt, 
Die Lüge, die am Buſen du genährt, der du dalleluja j 
An tanfend von Aftären fangft — fie Hage an, Lutetial ! 
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ı deiner Eitelfeit du danlſt, 
den du zur tiefften Hefe 
nt, 
Dt ge ſich zum Gotzen⸗ 

ag — fie Mage an, Lutetia 

Erfolg der Schande flets 
dt J dt, 
E des mächt'gen Schurken 
8 beglüct, 
Freiheit ſchrie, und wenn 
nah, 
— fie klage an, Lutetia! 

— ben Hochmuth, der dein 
m zerftaß, 
ahngeblendet ſich vermaß, 
Belt, die dich ale Fetiſch 

fe Mage an, Lutetial 

wenn felbf die Lohe dir 
eig, 
erbebt und über dich ſich 
F 

Kein, ein andres Capua, 
im ſtolzes Haupt, Lutetia i 

rwiegt ein nicht immer 
er Inhalt iſt eine hin⸗ 
auf fhwanfender Wage 
& de8 einzelnen mägt 
verlangt, mit dem An- 
ngen fucht, welches mit 

e Gedichtſammlung von 
dalljahr Deutſchlands. 
Kranz von 71 Sonet- 
8 benkwürdigen Jahres 
ıben worden ift, welche 
des Zeitgeiftes gezogen 
} früher verfaßten Ge— 
ich derſelbe patriotifche 
ſezeiung aus dem Jahre 
8, z. B. in der pro⸗ 

Boltkertod —, 
itumergangi 
agd begonũen; laut 
im Menfchentwald, 
as Edelwild. 
Mente beit! 
les naht der Feind! 
ner Dichter Ruf 
ermanne bi! 

teig hinauf, 

mgeficht,, 
‚ das Edelweiß 
ı Bift im Wpenglähnel — 
Rebel hin, 
ab den Felfenblod 
es Feindes Haupt! 

üppigen Reimumſchlin · 
erdenſpiel hin, es iſt 
bren in das Genre der 
Rucert zur Zeit der 
arbach ftellt oft bizarre, 
tcht an trogiger Kraft 

fehlt, in den Reim, wie 3. B. in dem Sonett „An Victor 
go": 
Ic liebte dich, weil du dem Kaifer haftet, 
Ihm wagteſ fe ins Angeficht zu fhlagen, 
Ats feig bie Franzen ihm zu Füßen Tagen, 
Und wie ein Bulldog an der Kehl ihm fahteft. 
Doch was du jeht prahlh anſe ſt und phantaftefl, 
Das wendet alle Herzen um und Magen, 
Es können die Gefunden nicht vertragen, 
Wie du mit Redensarten dich bequaftef. 

Als Froſch nun plätfhernd im parifer Sumpfe 
Blahſi du zum Stier dich, glogeft, pufteft, quakeſt, 
Bis mit der erflen Bombe du mirft plagen. 

Mit abgefhriebnen Gänfefieles Stumpfe 
Dein legt Gedicht du ſchnatterſt, zer, gafeft, 
Bis ganz du Schwulſt nur, Schwindel, Schwall und Schwatzen. 

Noch Feder und fonderbarer find die folgenden Reime: 
Ihr folt behalten ihm ale Heren im Lande, 
Mit feines Ruhmes Laft cuc-Uberbürden 
Und wenn er Huflet, Plebiscite onien. 
Bezahlet euer Unglüd, eure Schande, 
Bezahlet ihn auch nach Bekdienft und Würden, 
Accompagnirend wollen wir dann pfuien. 

Gegen Rom und Paris, gegen das Empire richtet 
Marbach die eifernen Stacheln feiner Reime. Napoleon 
wird angeredet mit ben folgenden Kraftwendungen: 

Baftard von Frantreih! Schuftiger Imperator! 
Gefelle dich zu deinen Legionen, 
au Spahis, Turcos, Zuavenbataillonen, 

er Schakalhunde würdigſter Dictator! 

So tritt Hervor als Weltcivilifator 
Mit Mitrailleufen, Ehaffepots, Kanonen, 
Um auf Europas Trlimmern einft zu throuen 
As ruhmgekrönter ſtolzer Triumphator. 

Auch gegen bie heimatlofen „Weltrepublifaner“, gegen 
die „heulenden Poeten“ an. den Waffern der Seine, gegen 
die „franzöfifche Kriegführung” wendet fi bie Mufe 
Marbach's; dann aber Ienkt er feine Sonetten- Duadriga 
blumenauäftreuend an den Helden und Fürften Deutfch- 
lands vorüber. 

Uns fagen die feharfen Rügelieder beffer zu als bie 
Lob» und Preislieder, obgleich auch unter ihnen ſich einige 
von Fräftigfter Haltung befinden und Hier die Parforce- 
reime eine® mit der Peitfche bewehrten Humors ver- 
mieben find. 

Nicht minder umfangreich ift das Bändchen der „Zeit- 
gedichte": „Duch Kampf zum Sieg“, von Wolfgang 
Müller von Königswinter, Auch Hier findet ſich 
eine große Zahl patriotifcher Gedichte von älterm Datum. 
Schon im Jahre 1859 dichtete Müller ein Gedicht an 
den Prinz-Regenten: „Führ' une, o Hohenzoller“, mit dem 
Schlußvers: 

Noch lebt in uns der Väter Geiſt! 
Kein Teufel foll uns höhnen. 
Die Wahrheit fiegt, der Wahn zerreißt, 
Auf, faßt die Lofung tönen: 
Ein deuiſches Land in Waſſ' und Wehr, 
Ein deutfher Flirſt, ein deutſches Heer, 
Ein Deutjhland einig, machtvoll, hehr, 
Füße uns, o Hohenzoller! 

In der „Mahnung des Rhein” Heißt «8: 
Lat feinen Sranzmann mir herein, 
Der fih im Glanz der Waffen naht! 
Es tränfe nie im deutſchen Rhein 
Sein Roß der Ungar und Kroat! 
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Dein Heil if nicht in OR und Welt, 
Mein Bolt, es if in deiner Hand! 
Durch Freiheit mach die Einheit fen! 
Sort ſchirm' das heil'ge Vaterland? 

Die Gedichte: „Victoria“, „Die Gräber in Böhmen“, 
„Ein Spivefterlied“, knüpfen an den deutſchen Krieg von 
1866 an. Das zweite Gedicht hat den einfach weh- 
müthigen Schlußvers: 

Es rauſcht im Böhmerwalde, 
Scharf geht die Winterkuft, 
Im Grund und om der Halbe, 
Da reiht fi Gruft au Gruft. 
End; Helden, Ruh’ und Friede, 
Schiaft wohl in Ewigkeit, 
Ihr lebt im bdentfchen Liede 
Sochherrlich alle Zeit! \ 

„Zum heiligen Krieg“ Heißt das von Müller gedichtete 
Kriegslied für 1870, mit dem Refrain: 

Habt Acht, der böfe, böfe Feind, 
Der grimme Eorfenwolf eriheint, 
Die Trommel ruft, die Fahne fliegt, 
Schlagt zu, bis der Tyrann erliegt! 

Zum Eiſen, zum Eifen! 

Nüdert hat belanntlich derbvollsthümliche Spoltlieder 
auf bie Franzoſen und ihre Marſchälie, auf Vandamme, 
„welchen Gott verdamme“, auf Rey u. a. getötet, Dies 
fen Vorbildern nad fingt Wolfgeng Müller einige Lie 
der, deren Stil einen Holzfchnittartigen Charakter hat: 
„Segen den uralten Feind“, „Wir ſchlagen di, wir 
jagen di”, „Du wilft uns civififtren“, „Die wilbe 
Jagd“: , 

Hyäne, Bazaine in Mexicos Gau, hurraf! 
Du wurdeR geprügelt ganz grün und ganz blau, hurrahl 
Du Haft mur gepoltert, dann biſt du geflohn, . 
Du feiner, du Meiner, gemeiner Patron! 

urtah hurtah hurrah 
Die deutſchen Schützen find da! 

Und Herr Palikao, genannt Montauban, hurrah! 
Sofd_Rahif du in China und auch Porzellan, hurrah! 
Die Ehäge, die frech du zufammengerauft, 
Die haft du den Herren Barifern verkauft. 

Sarah) hurrab, hurrah 
ie deutſchen Schügen find dal 

Le Boeuf, der Odhfe im Deutſchen es heißt, burrah! 
Du bift im Fanetaen ‚Heere der Geifi, hurrahel 
Gloire, wie odfig! Komm nur ins Revier, 
Bir fafen am Horne das geiſtreiche Thier. 

Hurrah, hurrah, hurrah, 
Die deuti hen Schützen find dal 

Dagegen werben König Wilhelm, Graf Bismard, ber 
junge Brit in Lobgefängen gefeiert. 

Auch die „Kriegs ⸗ und Friedenslieder“ von Julius 
Rodenberg gehören in der Mehrzahl einer frühern Zeit 
an. Die Sammlung beginnt mit einem Tagebuchblatt: 
„Auf den Trümmern Straeburgs“; es folgen ſechs Helena- 
lieber zum 18. Detober 1857: „Trug Frankreich“, bie 
bereit8 damals bei Hoffmann und Campe erfchienen wa- 
ven. Die Verleihung der Helenamebaille an deutſche 
Krieger begeifterte Rodenberg's Mufe zu diefen poetifchen 
Kriegserflärungen gegen den Napoleoniemus, von denen 
die beiden legten: „ dem Dom der Invaliden” und „Geis 
erappell”“, offenbar den meiften Schwung haben. Der 
zweite Theil: „1866, enthält ein „Lied vom Kaiſer“ 
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und einen lyriſchen Kalender mit „Denkverfen“, die fih 
an bie einzelnen Donate Inüpfen. In der Abtheilung 
„Zwiſchen Krieg und Frieden‘ findet ſich das Kräftige 
Benit: „Was und nothtäut”, beffen drei legte Bere 
lauten: 

Wir ſtehn hier und befennen, 
Daß uns ein Band vereint, 
Das Leine Liſt zertrennen 
Und föfen fol kein Feind! 
Wir ſtehn nicht, weil wir blrflen 
Nad; eitlem Siegesruhm: 
Bir ſtehn mit unfern Fürfen 
Für Deutſchlands Heiligehum! 

Als Wächter und ale Hüter 
Stehn wir auf dieſem Play, 
ür unſte beften Güter, 
‚fr unſern beften Schatz. 

Seeiwill nicht — — getrieben 
tehn wir mit nadtem t: 
r alles, was wir lieben, 
für alles, wae uns werth! 

— Ro iſt fein Wort geſprochen, 
Noch fedt der Schuß im Lauf, 
No if kein Pact gebroden . . 
Doc kommt der Tag — dann auf! 
Dann mag die Trommel rollen 
u Leben oder Tod: 
ie wiffen, was wir follen, 

Und wollen, was uns north! 
Das Hauptgedicht Rodenberg’s aus dem Jahre 1870: 

„Nach Paris“, Haben wir bereits im Feuilleton d. &. 
erwähnt; ebenfo das befte unter den ſechs Zeitgebichten 
von Albert Traeger: „Caſar, die Todten grüßen dic.” 
Das Gedicht: „Vergeßt die Freiheit nicht“, ſchließt mit 
dem Berfe: 

Der legte Kampf um alle Höchflen Güter, 
Daheim wie draußen fei er ausgefochten, 
Des Rehtes find wir und der Wahrheit Hüter, 
Und ihnen wird des Sieges Kranz geflochten; 
An jenem Thron erfennet das Gericht: 
Gewalt und. Dteineid hat auf ihm gebrlitet, 
Bon feiler Kuechte Cigenfucht behlliet, — 
Bo find fie, nun er morſch zufammenbricht ? 

Bergeßt, vergeßt die Freiheit nicht! 

Bon den „Zeitgedichten” von Guſtav von Meyern 
gaben einige durch die „Gartenlaube” eine weltweite Bere 
breitung gefunden: 

Herunter vom Sattel den Reiter, 
Du fenrig franzdflies Roß! 
Xaf, Säume di, trag’ ihm nicht weiter, 
Denn lange dein Herzblut floß. 

„Die Schmiede von Weißenburg‘ ift ein Träftiges 
Lied deutſcher Freiheit: 

Das war die rechte Schmiede, 
Die Schmiede von Weißenburg, 
Da glühte der goldene Friede 
Der Deutſchen durch und dur! 

Das war die erfle Feier, 
Die glacliche Tage derheißt — 
Da wurden der Preufe und Baier 
Im Feuer zufommengefchweißt! 

n&uropas Riefenkofette”, Paris, wirb, wie Lutetin 
von Wilhelm Senfen, befungen: 

Berführerifh Ungehener, 
Nun zeige des Zauber Gewalt, 
Nun ori der Augen euer: 
Die Blige, fie treffen falt! 
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fe die Minen fpringen 
re den Gürtel feft, 
ztel mit fiebenzehn Ringen, 
ner did) verläßt, 

irde von ihuen allen, 
er Zauber dir gab, 
iger Ring nur fallen, 
t and} der Gürtel herab, 

— ey 
ven Triu eweiht, 
— Kae 

Igen Rene Zeit! 
ieb“, „Das Volkerſchach von 1870", 
gefunden Humor, ber nur hin und 

Alangerion verfält. Bart empfunden 
Die Kinder der Nacht”; ſchwunghaft 

lodern in dunkler Nacht 
Gef, [3 2 

13 —8 zur Boltkerſchlacht — 
ß jo fÜß in die Flammenpracht, 

janberbild? 
a, fhön wie fein Heimatland, 
[3 Füßen, den Kranz in der Hand, 
uctet ihm vor. 

die Gedichte von Meyern find auch 
m Hermann Grieben, es weht ein 
Rhein durch biefe Gefänge. Da fleht 
ingau bie fchattenhaften Geftalten der 
Stein’8 und Arndt's vorüberzichen 

ber den verfchiedenen Stimmen, bie 
5 einmal die Fehde „um des Kaifers 
Er liebt überhaupt die alte Reiche- 

nicht, und wenn er den Königeftuhl 
fo ruft er am Schluß aus: 
mmt, id) hab's vernommen, 
itucım der Waffen naht 
nen, allwilllonimen 
Ronn der neuen That, 
ı im Konigeſtuhle 
uiſcher Giegesheld 
wert und Federſpule 
ieue Reich beftellt. 

3 zum Stein“ befingt er ben alten 

} ber Deutſcheu Edelſtein 
Edſtein im Gewitter, 
onnenfdein fo malelrein, 
befte deutſche Ritter. 
der Dichter Eraft Mori Arndt, Bon 
die Gedihte: „Blut und Eifen“ und 

Augen vom Main” von Chriſtian 
fin wohlgelungenes Gebicht: „Rrieger« 
Verſe wir hier mittheilen: 
grünes deutſches Land 
afien zum Dünenfand — 
m Blau die Adler fliegen 
3 Horft die Neiher liegen — 
bentbar ſchönes Rei, 
8 Neht anf Erden glei: 
: Jungen, deine Alten, 
eramtes —8 zu walten. 

landſtutz 
a Sun Erg; 
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Du Auge, fe und faltenhelle; 
Her, rind und frei wie Meeresmelle; 
Du jelfenftarte, fire Hand; 
Ihr Mnlpft ein Band ums vaterland; 
Gegräßt von nah, gegrüßt von ferne, 
Steht ihr geſchart dicht wie die Sterne. 

In ben übrigen Gedichten verfnüpft ſich meift mober- 
nes Naturgefühl mit riegerifcher Begeifterung, z. B. in 
den Liedern: „Lerche, ftell’ dein Singen ein“, und „Tann' 
und Eiche zittern ſehr“. Die Ballade: „Bazeilles. Zween 
Schüſſe“, hätte durch gebrungenere Faſſung gewonnen, 
Borliebe für altdentfche Wendungen und Wilder fpricht 
ſich mehrfach, in den Gedichten aus; fo nennt der Dichter 
pr „ſtillen, dunkeln Schweſtern“ Walfyren ber neuen 

eit. 
Ein anderer, mit Vorliebe altdeutſcher Dichtung zu- 

gewenbeter Poet, Karl Simrod, ſchwingt feinen Bers- 
hammer wie Wieland der Schmied; er fingt meift in 
derbem, musfelkräftigem Stil, unbelümmert um melobie 
ſchen Fluß. Das Seid: „Shilderid) und Baſina“, Hält 
in einer Romanze aus ber Frankenzeit den fpätern Herr» 
fern Frankreichs einen unmilllommenen Spiegel vor. 
Den Eranzofen wird mit deutjchen „Hieben“ tuchtig zu 
gefegt, Luletia nicht in prophetiſch ſchwunghaften Stro- 
phen angeflagt, fondern ganz sans fagon behandelt: 

Sat Salz hinein, wenn nun die alte Babel 
Im Kothe Itegt, von dem fie Namen & 
Streut reihfih Salz, indem des uns” Schnabel 
Den Boden ritt der eiteln Sündenftadt, 
So reichlich Salz, daß man bis am deu Rabel 
Durdwaten kann bie viel entweihte Statt, 
&h’ ein Geſchlecht fo ungefalzuer Thoren 
Wie diefe wieder werde draus geboren. 

In dem Gedicht: „Voyage en Espagne“, wird bie 
frangöfifche Geographie verfpottet; in „Sugeliprigencultur‘ 
das Marſchiren an der Spige der Eivilifation; in „Ale 
miteinander” die Neutralität der Völler mit dem Stid- 
wort: „Der Teufel ift neutral” Im dem Gedicht: „Frage 
und Antwort“, wird der Rhein fehr treffend als unfer 
heil'ger Mittelſtrom“ bezeichnet. 

Der Veteran ſchleſiſcher Dichtkunft, Karl von Hol- 
tei, erfcheint in den „Liedern eines Alten“ als der Zaufe 
pathe der Sammlung: „Für Strasburgs Kinder“, und als 
der eigentliche Feſtreduer; er pflanzt ein „Strasburger 
ZTannenbäumchen” am Eingang auf; er nennt es „Deutſch⸗ 
lands erfte nüchſte Pflicht”, durch Liebe ſich verſtändlich 
zu machen: 

Dazu iſt dieſes eeiguet, 
a At hen Gaun; 
Ihr ſollt auf kleinen Taunenbdumchen 
Die Weihnachtskerzen fröhlich ſchaun. 

Noch wißt ie m nicht, was fie bedeuten, 
Dod nur Gebuld, ihr lernt es bald, 
Sa ne pet aus unferm Wald erfi ni, 

's einſt zurüd aus euerm Wald. 
Dam fagt ihr wol am heil gen Abend, 

Beientend Kind und Kindesfind: 
„An Jolchem Abend war's, wo wieder 
Zu Dentihen wir geworden find!" 

Holtei pflegt in den mitgetheilten Gedichten die Anel- 
dote und das Genrebild. Ein „Richtiger von ber großen 
Nation” fragt, wo die „Provinz Landwehr“ liege, der 
Dichter gibt ihm über diefe „ziemlich große Provinz“ bie 
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nöthige Auskunft und räth der „groß⸗erhabenen Nation“ 
am Schluß, die „Klippfchulen zu verbefiern‘ und fran- 
zöfifche Knaben lernen zu Laffen, „mo fies Land Land» 
wehr” zu fuchen haben. Allerliebſt ift das Heine Genre- 
bild: „Als ich Freitags gegen Ubend.” Der Dichter wan⸗ 
delt am Oderufer hin und ſieht aus einem leeren Fiſch⸗ 
faften Heine Kinderköpfe hervorguden: 

Ei, die „Ipielen Fiſche“, dacht’ ich, 
Aber als ich näher fah, 
Auf den Grund des Kaſtens blidend, — 
Rathet, was entdedt’ ich da? 

Aermlich, fauber doch bekleidet 
Hodten ihrer flnfe bie 
Wie in einem Neft beifammen, 
Und fie zupften fill Charpie. 

Reingewaſchne Leinwanbfleden 
Hielt die ſchwache Linke feft, 
Eifrig zupfte dran die Rechte, 
Schweigend faß das ganze Nefl. 

Aus den Kinderangefichtern 
Leuchtete ihr deutiches Herz, 
Gleih wie wenn es ahnend fühlte 
Unfrer tapfern Dulder Schmerz. 

Sleih wie wenn fie mitempfänden, 
Welche ernfte, heil’ge Pflicht 
Ihre Fingerhen vollbrachten, 
Fltr ein Spiel galt's ihnen wicht. 

Und als der Dichter ihnen Heine Münzen zumarf, 
rufen die binnen hellen Stimmchen: 

Hurrah, das kommt in bie Blichjie, 
Unterm ſchwarzen Krenze dort! 

Dies Genrebildchen ift vielleicht das anfprechendfte und 
rührendfte in ber Sriegsliederpoefie des Jahres 1870. 

Rudolf Sottfchell, 
(Der Beſchluß folgt in ber nähen Nummer.) 

Dante - Literatur. 

1. Dante Alighieri, feine Zeit, fein Leben und feine Werke. 
Bon J. A. Scartazzini. Biel, Steinheil. 1869. Br. 8. 
2 Thlr. 12 Ngr. 

Nach Wegele's anerkannten Werke ift dies der zweite 
topfere Anlauf, Zeitalter, Xebensentwidelung und Wirken 
Dante's vollftändig und zufammenhängend darzuftellen; 
neben beiden ift fein drittes deutſch gefchriebenes Werk 
der Urt zu nennen. Wegele's und Scartazzini's Leiſtun⸗ 
gen unterfcheiben fich indeß ſchon in der Aufgabe, die fie 
verfolgen, wejentlih voneinander; denn während jener 
die Erfcheinnng Dante's lediglich vom weltgefchichtlichen 
Standpunft als Glied in der Kette der mittelalterlichen 
Eulturentwidelung auffaßt, deshalb Über manches einzelne 
ſich weniger in die Breite ausläßt und den ganzen Stoff 
bünbiger zufammenhält, geht die Abficht des Berfaſſers 
vorliegender Schrift gerade auf möglichſte Vollſtündigkeit 
nad) allen Seiten hin, zugleich aber darauf, durd) populäre 
Haltung einen viel weitern Leferkreis fiir den Gegenftand 
zu gewinnen, als e8 dem Wegele'ſchen Werke bei feiner 
ftreng wiſſenſchaftlichen Tendenz möglich wurde. Doch iſt 
letzteres nicht miszuverſtehen. Scartazzini fußt meiſtens 
auf eigener Quellenforſchung und ſeine Arbeit bietet keines⸗ 
wegs blos das Bekannte vollſtändig und in anſprechender 
Form, ſondern der Verfaſſer nimmt auch über verſchie⸗ 
dene unſichere Punkte, ohne Beeinträchtigung des Haupt⸗ 
zweds, bie Unterfuchung neu auf und führt fie felbftändig 
zum Biel. 

Die Einrichtung des Buchs entfpricht fowol den prak⸗ 
tiſchen Sweden des Unternehmens als tiefer begründeten 
Rüdfichten des zur Behandlung kommenden Stoffe. Diefer 
zerlegt ſich in ſieben Hauptabfchnitte: diefelben umfaſſen 
der Reihe nach bie allgemeinen Beitverhältniffe in poetifch- 
kirchlicher und eulturgeſchichtlich⸗literariſcher Hinficht in 
Stalien wie fpeciel in Florenz; das Jugendleben des 
Dichters, feine erfte Entwidelung, Studien, Freundſchaf⸗ 
ten, Liebe und Liebespoefle,; Dante ald Krieger, Bürger 
und Staatsmann bis zur Verbannung aus der Heimat; 
feine innere Entwidelungsgefhichte im Zuſammenhange, 

fammt ihren Conflicten zwifchen irbifcher und überirdiſcher 
Liebe, zwiſchen Philoſophie und Glauben; feine ſchrift⸗ 
fiellerifche Thätigkeit im Bereiche der Dichtkunſt, der 
Sprachforſchung und literarifchen Aeſthetik, der Philofophie 
und Politif, fowie die Bedeutung feines Briefwechfels; 
die Wanderungen des Verbannten, die getäufchten Hoff« 
nungen auf Verwirklichung feines national «politischen Ibeald 
und auf Heimkehr in die Baterftabt, Tod und Charakter⸗ 
bild des Mannes; zulett fein Lebenswerk, die „„Commedia”, 
nad; ihrem Urfprunge, ihrer poetifchen Form, ihrem ſittlich⸗ 
religiöfen Orundgedanfen und der Geftaltung befielben 
in den organischen Beftandtheilen der Dichtung. Jedet 
diefer fieben Bücher bildet etwas Abgefchloffenes, und doch 
greifen fie mit ihren Fäden fo tief imeinander, daß fie 
fortwährend ſich gegenfeitig ergänzen, erläutern, in das 
richtige Licht fielen. Dante's Werke z. B. fpielen ihre 
verfchiedene Rolle in ſämmtlichen Abfchnitten, je nachdem 
fie als Duelle fie die äußere oder die innere Leben 
gefchichte des Dichters, oder zum Belege fiir feine fchrifte 
ftellerifche Entwidelung dienen, oder ein jedes felbftän 
dig in feiner Titerargefchichtlichen Bedeutung gewürdigt 
wird. Mit finniger Auswahl hat der Berfafler alle funfzig 
Kapitel, in welche fein Buch einfchliehlich der allgemeinen 
Einleitung zerfällt, mit bezugreichen Motto aus Dante’ 
Schriften ausgeftattet, dazu bie ganze Darftellung mit 
Beweisftellen von Dante, befonders aus der „Commedia“, 
durchwebt, überhaupt den Dichter allentbalten, wenn es 
irgend anging und dem Zwecke förderlich fchien, für ſich 
jelbft fprechen laſſen. 

Wo die Dinge nicht Mar vorliegen, geht der Erzähler 
zu kritiſcher Erörterung über, legt die mefentlichen Do 
mente des Wiberftreits einfach und deutlich zur Entſchei⸗ 
dung vor und trifft diefe in möglichft unbefangener Weile, 
Man muß fagen, biefe Lebensgeſchichte Dante’s ift fo ob⸗ 
jectiv, als fie nad) Art des Gegenftandes und Beſchaffen⸗ 
beit der vorhandenen Quellen und Vorarbeiten nur fein 
Tann. Ueber die letztern beiden gibt ber Verfaſſer bei 
mehrern Gelegenheiten zufammenhängende Rechenſchaft, 
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unter anderm zu Anfang des zweiten Buchs, mit welchem 
die Darftellung des Lebens beginnt. An manden Stellen wäre 

? die Angabe der Duelle unter dem Texte, wenn nicht für 
den gewöhnlichen Leſer, doc} für ben denjenigen, ber fid) ernft« 
g. Äiger mit der Sache befchäftigt erwütnfcht gewefen; denn and) 

” einem ſolchen wird es nicht gerade gegenwärtig und dod) von 
+ = Intereffe fein, wo er 3. B. die Mitteilung Landino's von 

einem gelehrten und berebten Nachtommen Dante's nod) 
im 15. Jahrhundert in Ravenna zu fuchen habe: jeden« 
fals ſieht ex zuerft vergebens in der „Vita“ nach, bis er 
fie nad} längerm Suchen in dem Commentar zu „Inferno“, 

». AXVI, 40 vorfindet. Um mit dem Weuferlichen des 
Buchs abzufchlichen, fei bezüglich) des Stils, der im all- 
gemeinen Mar und feſſelnd ift, bemerkt, daß demfelben 
an mandien Stellen eine bündigere Form zu wilnfchen 
wäre, wodurch das Maß des Ganzen, ohne Einbuße an 
Deutlichteit, einige Kürzung erfahren Hätte. Daneben 
mag noch die confequent feftgehaltene Schreibweife „ptolo- 
mäfdh” anftatt „ptolemäifch“, gewiß nur ein Drudfehler, 
ale folder außerdem auf der Gefchlehtötafel S. 98 das 
Geburtsjahr „1267“ anftatt „1265, zur Verbefferung 
empfohlen werden. 

= Nam einige Bemerkungen, welche den materiellen In- 
halt des Werks betreffen. Zuerſt bedarf einiges wenige 
der Berichtigung. Wenn in dem Verbannungsdecret gegen 
Dante vom 27. Yanuar 1302 die Geldftrafe zu 8000 
ire angegeben wird, jo flimmt dies nicht mit dem ur- 

| Tmtligen „de libris quinque millibus florenorum par- 
um“ bei $raticelli, „Vita di Dante”, ©. 150; auch 
gele („„Dante's Leben und Werke”, ©. 142) berichtet 
: der Berfafler, trogdem er am Schluffe den Wortlaut 
Urtamde mittgeilt. Beide feheinen ihre Summe nicht 

: Irtande felbft, fondern der urkundlich nicht belegten 
gabe in „Pelli memorie” (1823, ©.105) entnommen zu 
ea. Un eine Gleichheit beider Werthe ift doch wol 
t zu denfen. ferner ift ©. 420 das Datum des legten 
dberufungsdecret8 vom Jahre 1316 auß dem 11. Sep⸗ 
ber in den 11. December umzulindern (Fraticelli, „Vita”, 
255). Dann in der von Boccaccio entlehnten Charakter» 
derung, wo es heißt: „Sehr begierig war er nad) 
e und Prunk, zufällig noch mehr, ale es fic feiner 
zezeichneten Trefflichkeit geziemt haben witrde”, mußte 
per avventura des Originals offenbar nicht mit „zu- 
9“, fondern mit „vielleicht überjegt werben. 

| In einigen Stellen ſcheint der Berfaffer mit zu großer 
Sicherheit vorzugehen, aus der bloßen Wahrſcheinlichkeit 
me rechte Befugniß Gewißheit zu machen. So mehrere 
al im dritten, vierten und ſechsten Stapitel des ſechsten 
uchs, wo er von den Zeitpunkten des Aufenthalts in 
aris, in Lucca und Verona mit einer Beſtimmtheit 
richt, als ob darüber gar feine Zweifel laut werden 
hrften. Ebenfo wird der Brief Dante's an die Car- 
nöle, der in chronologiſcher und fachlicher Beziehung 
ch immer räthjelhaft bleibt, als ein zweifellos klarer 
ert behandelt und im vierten Sapitel des gemannten 
uchs verwendet. Höchſt unficher ift auch im zweiten Bud, 
e Behauptung von Brumetto Latini, dem Jugendlehrer 
tante'8, er habe in feinen Werken die Sterndeutung ver- 
mmt, und die daraus für die Interpretation von „In- 
mo", XV, 55 gezogene Folgerung, daß der Lehrer 
1871. 12. 

demgemäß wol nicht feinem Schüler aus den Sternen 
geweiffagt Habe, wie einige ber älteften Commentatoren 
bezeugen. BVieleiht folgte der Verfafler hierin der Be— 
merfung von Philalethes zu dieſer Stelle, Brunetto ver« 
damme in feinen beiden Werfen die Sterndeutung. Es 
fäßt ſich aber weder in dem betreffenden Kapitel des 
„Tresor“ (ed. Chabaille, S. 148) noch in dem des „Te- 
soreito” (Rap. 10) eine Berdammung der Ajtrologie finden, 
vielmehr dort nur ein Schweigen davon, während ohne 
weiteres ber nothwendige Einfluß des Laufs der Geſtirne 
auf Entftehen und Untergang aller irdiſchen Dinge feſt⸗ 
geftellt wird; hier eine gefliffentliche Rückhaltung, den 
Segenftand zu berilhren, indem der Dichter die „Natura“ 
fagen läßt, daß fie zur Vermeidung von Irrthümern ſich 
nicht darüber außfprechen wolle, ob außer dem natürlichen 
Einfluß der Geftirme ihnen noch eine andere voraus- 
beftimmende Macht verliehen fei. 

Wichtiger ift die Beſtimmung der Chronologie einiger 
Schriften Dante’s, insbefondere der „Monarchia”, Wäh- 
vend die gewöhnliche Meinung, nad; dem Vorausgange 
Boccaccio’®, dahin geht, daß die Schrift in Zeit und Anlaß 
mit dem Römerzuge Heinrich’ VIL. zufammentreffe, ſchließt 
fih der DVerfaffer den Gründen K. Witte's an, welche 
ſich für einen viel friifern Urfprung, bis in die Jahre 
vor ber politifchen Wirffamteit Dante’s zurüd, entfcheiden. 
Aber weder die befcheidenen Anfangsmworte des Buche, 
welche nur für einen angehenden Echriftfteller pafien follen, 
noch die Berfierung, der Gegenftand fei von andern 
bisher nicht behardelt worden, wogegen ſich aus den erften 
Yahren des 14. Jahrhunderts allerdings einige Schriften 
de8 Inhalts vorfinden, noch aud das Fehlen der Bezug« 
nahme auf die Bulle „Unam sanctam” von Jahre 1302 
vermögen einen fo frühen Urfprung glaublich zu machen; 
denn das eine wie das ambere geftattet immer noch eine 
abweichende Erklärung. Freilich find die Gegengründe, 
welche fi) anführen laſſen, ebenfo wenig durchſchlagend, 
aber fie fcheinen jenen doch wenigftens die Wage zu hal» 
ten und geeignet, die Entfcheidung weiter zu fuspendiren. 
Zuerft fett die Andentung des politiſchen Gefinnungs- 
wechjels beim Beginn des zweiten Buchs und die Unter 
ſcheidung von anfünglid oberflächlicher Betrachtung, nad)» 
her tieferm Eindringen in den Gegenfland wol einen län- 
gern Zeitverlanf dazwiſchen voraus, ald daß beides zu» 
glei) in die Fugendzeit des Dichters gefegt werben könnte; 
dann aber drängt die Uebereinftimmung zwiſchen dem zweiten 
Bud, Kap. 3—5, und „Convito“, IV, Kap. 4, 5, welche 
beiderfeits von der Kaifertheorie handeln, in einer Weife, 
wonad) letzteres als cin erfter Entwurf, jenes als bie 

. weitere Ausführung erfdeint, zu der Annahme, daß die 
„Nonarchia“ fpäter und zwar nicht lange nad) dem „Con- 
vito“ abgefaßt ſei; auch der Brief Dante's an die Flo- 
renfiner vom Jahre 1311 entwidelt in Kürze diefelbe 
Auffafjung. Empfichlt es fid, da nicht, diefe drei Stüde 
in der Zeit möglichft nahe zufammenzuhalten? Und wenn 
das „Convito“, worauf beftimmte aus ihm felbft entnom«» 
mene Zeugniffe hinweifen, etwa in das Jahr 1309 zu 
ſtellen ift, kommt es dann nicht beziiglic) der „Monarchia” 
ungezwungen auf die alte Annahme hinaus, daß erſt das 
Erfcheinen Heinrich's VL. den Anlaß zu einer volftändi« 
gen Eutwickelung der Kaifertheorie geboten habe? 
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Rod auf einen befondern Punkt im „Convilo“ und 
in ber „Monarchia” ift zur Beftimmung der Zeitfolge 
beider Schriften Gewicht gelegt worden, nämlich auf die 
Ausſprache beziiglich des Adels. Dort wird im vierten 
Zractat die Tandläufige Meinung verworfen, daß altver- 
erbter Befig, feine Sitten und lange Geſchlechtsfolge 
adelich machen, und ftatt deſſen der Sat begründet, Adel 
fei da, wo Tugend; in der kurzen Stelle der „Monarchia‘' 
dagegen (II, Kap. 3) Heißt es: die Menſchen werden durch 
das Berdienft der Tugend, fei es der eigenen oder der der 
Borfahren, geadelt, mit dem nicht gerade harmonirenden 
Zufage: denn Abel ift Tugend und alter Reichthum. 
Wegele („Dante's Leben”, S. 191) hält jene Auffaffung 
fiir die jugendlid ideale, die Iegtere fiir die gereifte des 
olitiſchen Mannes und folgert daraus die jpätere Ab- 
8* der „Monarchia”. Indeß genauer angeſehen, ver⸗ 
ſchwindet im weſentlichen der angenommene Unterſchied. 
Derſelbe wäre vielleicht vorhanden, wenn der Dichter in 
der Canzone des „Convito“ ſich darauf beſchränkte, zu 
ſagen: „E gentilezza dovunque virtute“: er fügt jedoch 
ausdrücklich Hinzu: „Ma non virtute ov' ella“, womit er 
das Borhandenfein des Adels auch außer der Tugend zu- 
gibt, und erläutert dies in Kap. 19 mit beftimmten Wor- 
ten dahin, daß der Adel ſich weiter erftrede als die 
Tugend und auch in manderlei andern Trefflichkeiten 
Frucht treibe. Es ſtimmt alfo nicht mit Dante's Wor- 
ten und Meinung, wenn unfer Berfafler jagt, im vierten 
Tractat des „Convito” fei das Weſen des Adels nad) 
der Formel entwidelt: „Wo Tugend, da Adel, wo keine 
Tugend, kein Adel.” Hiernach fcheint Dante im „Con- 
vito“ feineswegs ernſtlich Adel mit Tugend als identijc) 
zu faſſen, fondern er richtet nur mit poetifcher Energie 
die Mahnung an den Adel, ex möge fi, um feiner 
Idee zu entfprechen, ftetö durch Tugend auszeichnen, über- 
einftimmend mit der Anrede an feinen Ahnherrn Caccia- 
guida in ber erften Terzine „Paradiso”, XVI, wo er das 
eigene adeliche Blut nicht geringihägt, aber zugleidh den 
Adel einem raſch fich verkürzenden Mantel vergleicht, 
wenn demſelben nicht täglich neue Verdienſte zumachen. 
Jene Worte der „Monarchia”, in welchen Dante nicht 
als philofophifcher Dichter, fondern ald Staatsmann, und 
zwar nicht eben mit logiſcher Schärfe, von dem Adel 
fpricht, wollen auch nichts anderes fagen, al® daß ber 
Adel feinen Urfprung in Zugend oder Trefflichkeit habe 
und mit ihr verbunden fein müſſe. Schon Dante’s Lehrer, 
Brunetto Latini, hatte in feinem „Tresor (ed. Chabaille, 
©. 343) da8 Weſen des rechten Adeld in der Erhebung 
über die gemeinen menfchlihen Dinge, in dem dernünf- 
tigen Willen und in ber Tugend gejehen und mar dod) 
gewiß fowenig wie fein großer Schüler jemals willeng, 
dem Abel im Staate feinen Beſtand abzufprechen oder 
benfelben zu einer Charaktereigenjchaft zu verflüchtigen. 
Die erwähnten Stellen im „Convito” und in der „Mon- 
archia“ ſcheinen alfo nicht dazu angethan, aus ihnen bie 
Zeitfolge beider Werke Herzuleiten; die Frage aber nad) 
denn frühern oder fpätern Urfprung der „Monarchia‘ 
mag noch bis auf weiteres als eine offene gelten. 

Endlih ein Wort der Beiftimmung und des Zweifels 
über die Art, in welcher ber Verfaſſer das ſchwierige 
Berhältnig der Liebe und Untreue Dante's in buchſtäb⸗ 

licher und fymbolifcher Beziefung auseinanberfegt. Cs ik 
höchſt anfprechend, wie er an mehrern Stellen jo warm 
für die Wirflichleit der Liebe Dante's zum einer irdiſchen 
Jungfrau eintritt, fo entfchieden die kalte Einbildung der⸗ 
jenigen zuridweift, die darin fchlechterdings nichts an- 
dered als ein dichterifch eingefleidetes Symbol fehen wol⸗ 
len, und dann fo ſchön und wahr den leifen Webergang 
vom Sinnlihen zum Weberfinnlichen zu finden weiß. Aber 
die verfchiedenen Stellen, welche davon handeln, ſtimmen 
nicht genau miteinander überein, Während der Berfaffer 
das eine mal ausruft: „Auf immer würde ich meinen Dante 
von mir werfen, wenn ich bei den einfach rührenden Ge⸗ 
dichten der «Vita nuovan nicht an ein mienfchliches, reelles 
Weſen, fondern nur an eine abftracte Perfonification den⸗ 
fen müßte“, ift er anderswo doch geneigt, des Dichters 
Jugendliebe in erfter Linie auf eine Idee zu beziehen, 
welcher die fterbliche Beatrice nur zur Unterlage diente, 
ſodaß feine Liebe zu ihr nicht finnlicher, fondern geifliger 
Natur gewefen fe. Wer aber die draftifch-naturmahte, 
dabei fcholaftifch-zergliedernde Schilderung der einzelnen 
Symptome, in welchen nad) dem Bericht der „Vita nuova“ 
bei Dante fi) die erfte Empfindung der Liebe verrich, 
phyfiologisch erwägt, der muß die Anſchauung gewinnen, 
daß die Wirkung bei ihm keine andere geweſen, als die 
unfer moderner Goethe ebenfo naturwahr in ben Worten 
ſchildert: 

Es ſchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide — 

alſo eine ſo ſinnliche Wirkung, wie ſie nun einmal der liebe 
Gott feinen Menſchenlindern in dieſem Berhältniffe, ſei « 
auch das reinſte, verliehen hat. Es iſt wahr, Dante pflegte 
von früh auf neben dem buchſtäblichen ſtets noch einen 
allegoriſchen Sinn im Auge zu behalten, und fo war & 
feiner Natur und Stimmung, wie der des Zeitalters über: 
haupt ganz gemäß, hinterher im „Convito“ und in ber 
„Commedia” feine Liebe in das rein Geiftige zu erheben 
und biefelbe als Sinnbild der göttlichen Lehre zw dem 
entfcheidenden Factor in der Dichterifchen Verherrlichung 
feiner Geiſtesgeſchichte zu machen. Auch feine Untreue 
gegen Beatrice und die fchließlihe Rückkehr zu ihrem An 
denken werden von dem Berfafler mit volllonmenem Redte 
als ihrem Urfprunge nad) wirklich und perfönlich, dann 
erft von dem Dichter ſymboliſch für feine poetifchen Zwede 
verwendet angenommen; nur muß entjchiedener Proteſt 
eingelegt werden gegen das wiederholte ftrenge Urtheil 
über Dante wegen diefer begangenen Untreue. Was fol 
der weniger fundige Lefer fi) darunter vorftellen, ‚wenn 
der Berfaffer in moralifcher Entrüftung ausruft: „Wir 
möchten freilich diefes ſchwarze Blatt aus der Geſchichte 
feines Lebens entfernen“, wenn er gar von einem „Laſter“ 
redet, welchem Dante „gefröhnt“? Muß er nicht irgend» 
eine Schändlichkeit vermuthen, anftatt daß wir nur fo viel 
willen, er babe nach dem Tode Beatricens einige Zeit lang 
Neigung für eine andere Jungfrau gefaßt, ohne den min- 
deften Grund zu dem Verdacht, daß diefe Neigung in 
das Unchrenhafte ausgeartet ſei? Sie fcheint im Gegen: 
theil ebenfo anſpruchslos gewefen zu fein wie die Liebe 
zu Beatrice. Und könnte denn jemand im Ernſt, der 
das ſchriftſtelleriſche Schaffen Daute's als das natür- 
liche Ergebniß jjeiner Geiftes- und Gemitthsentwidelung 
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betrachtet, aus ber letztern jenes „ſchwarze Blatt” hinweg- 
mänfchen und damit alle die herrlichen Blätter aus der 
„Vita nuova” und der „Commedia‘, die von ber Untreue 
und der Reue darüber fo entzüdend berichten, heraus- 
zeigen wollen? Der Verfaſſer will das ſicherlich nicht, 
aber fein rigorofes Urteil müßte folgerichtig ihn dahin 
führen. 

Abgefehen von diefem und nod; einem andern Punkte 
iſt die innere Entwickelungsgeſchichte des Dichters im vierten 
Buche meifterhaft entworfen. Der andere Punkt betrifft die 
Deduction von Liebe, Glauben und Hoffen als ben we- 
fentlichen und gleichberechtigten Elementen, die, miteinan» 
der ringend und ſich in ihre Gegenbilber verkehrend, nach 
Ausweis der „Vita nuova”, in dem Jugendleben Dante's 
wirlend erſcheinen follen. Ohne Künftlichleit läßt ſich 
diefe Ausführung nicht begründen: in der genannten Schrift 
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herrſcht vielmehr entſchieden die Liebe, ber Glaube meldet 
ſich ſchüchtern unter Verhüllungen, die Hoffnung aber ift 
ohne alle jelbftändige Geltung nur inſoweit vorhanden, 
als fie naturgemäß an der Liebe haftet. Nach des Ber- 
faſſers Entwidelung gewinnt es den Anſchein, als ob die 
drei Cardinaltugenden zufammen der eigentliche Gegen- 
ftand der „Vita nuova” wären; diefer Anfchein entſpricht 
jedenfalls nicht dem richtigen Sachverhältniß. Freilich ift 
der Stoff bes vierten Buchs ein fo fubtiler, in Iuftigen 
Regionen ſchwebender, daß feſte Griffe Hier nicht ohne 
Wagniß zu thun find, und fo darf wiederholt werben: 
der Abfchnitt gehört zu den vortrefflichften des Werts, 
wie dieſes felbft in feiner ganzen Ausdehnung als eine 
weſentliche Bereicherung unferer Dante« Literatur bezeichnet 
werden muß. Theodor Paur. 

(Der Beſchluß folgt in ber nähen Rummer.) 

Politische Broſchüren von 1870. 
Geſchluß aus Nr. 11.) 

7. Dos Germanenthum und Oeſterreich. Deflerreich und Ungarn. 
Eine Fadel für den Bölferftreit. Bon Arktolay. Darmfladt, 
Zernin. 1870. ©r. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. 

Der Inhalt diefer 282 eng gedrudten Seiten, getra- 
von modern principiellem Bewußtſein, erfüllt von 

einem unerfchöpflich erſcheinenden, hiſtoriſch diplomatifchen 
Reifonnement, ift anzujehen als eine Stimme derjenigen 
wilden, antipreußiſch⸗deutſchen Politik, in welcher Preußens 
Gegner bei der Kriegserflärung vom Juli vorigen Jahres 
offenbar eine Allianz erwartet haben und auch gefunden 
hätten, wenn nicht eine höchfte Weisheit nationaler Vor⸗ 
fehung es beftimmt hätte, daß — als ein faft einziges 
Beifpiel in deutſcher Geſchichte — ein mächtiger, fchein- 
bar unbefiegbarer Feind der faft vollftändigen Gefammt- 
beit Deuiſchlands, troß des noch fo frifchen Bruce von 
1866, in einem hochdisciplinirten Lager offenbar unftör- 
barer Einheit begegnen follte, 

Dem Berfaffer, der in den legten zehn Jahren mit 
militärifchen Schriften über „Gezogene Gefüge”, „Taltik 
der Neuzeit” und „Myſterien der Artillerie, kritiſch- 
didaltiſch⸗ hiſtoriſche Analyfe des Kartätſchenſchuſſes glatter 
Rohre als Grundlage der Dreimaffen-Taktit für Offiziere 
aller Waffen“ aufgetreten ift, fteht jene Disciplin ber 
hiſtoriſchen Wiffenfchaft vornehmlich zu Gebote, die man 
Bölferpfyhologie nennt. 

Die Veranlaffung zu feiner Schrift ift feine andere, 
als die Sadjlage, in welche bie öfterreichifch-deutfchen 
nterefien in Oefterreich durch die Ausſchließung feines 
influffes einerfeit® aus Italien im Jahre 1859, anderer« 
it6 aus dem deutſchen Reiche im Jahre 1866 und 
ıblid) ſeitdem durch die föberaliftifche inneröfterreihifche 
ioltit des Reichskanzlers Grafen Beuſt, ganz vornehm ⸗ 
& durd bie feit 1849 für abfolut unmöglich gehaltene 
'mdenz des national » verföhnlichen „Ausgleichs mit 
ngarn“, auch noch bis auf den heutigen Tag gerathen 
ı fein fcheinen. 

Der Artillerift Arkolay ift zwar durchaus nicht mit 
m Fortſchritten Preußens einverftanden; er nennt im 

Gegenfage zu den „Geſchichtsverfälſchern“ Treitſchle, 
Sybel u. f. w. die Erfolge von 1866 ein „politifdes 
Verbrechen“, und die aufgehißten Norbbundsfarben 
einen „ürevel”, folange da8 Germanentfum „da unten“, 
in Oeſterreich, mit Trauer feine Fahnen fenkt; daß er 
aber dennod eine fehr vorausſichtsvolle politische Einſicht 
befigt, erjehen wir, bei ber feit Abfaſſung diefer Schrift 
eingetretenen neuen großen Situation, aus dem Hinweis 
auf diefelbe, wie er ihm ſchon auf feinen erften Seiten 
gibt. Er fagt: 

So wie das politifche Deutſchland, ähnlich wie in der 
beffern Epode der Kailerzeit, wieder mehr ein Ausdrud des 
gefammten Germanentgums wird, fallen vermöge der flärkern 
politifhen Anzichungstraft die Toegetäßen Stüde ganz von felbft 
an den Hauptlörper zurüd; insbefondere wird dies von ber 
Schweiz und von Holland gelten; ebenfo kann dann frankreich 
bie (Gmäglid) geftohfenen deutfhen Berlen Eifaß und Lothringen 
dloe fo fange mod) halten, ais Deutſchland dies erlaubt. 

Und weiterhin leſen wir bie gleichfalls ſehr wahre 
Bemerkung: 

Die politiſche Zerriffenheit Deutjhlands war allerdings ein 
Ungtüd; aber fie beweift durdjaus nichts gegen die Befimmung 
und bie Zukunft des Germanenthums. » Aus diefem Con- 
traſt zwiſchen Deutſchlande Außerm N; is und ſeiner innern 
Kraft, den das Ausland felbfigefällig ij rte, find eine Menge 
hiſtoriſcher Luftfpiele ohne und mit Kanonendonner entflanden, 
wovon bier als Orte der Handlung nur das Lechfeld, Zorndorf, 
Roßbach und Leipzig genannt werden follen. Es kann fogar 
ein großes Glüd bedeuten, daß die Germanen fo lange an der 
vollen Entwidelung ihrer Kraft nad) außen verhindert wurden, 
daß fie diefe wider Willen ſchonen und für eine entferntere 
Zulunft auffparen mußten, mährend die Romanen ringsum 
fertig find, vom den Slawen aber niemand weiß, ob fie no 
im Kindes» oder ob fie fhon im Greifenalter fliehen — ver« 
muthlich das letzte! IA mit dem zerriffenen Deutſchland felbft 
Napoleon I. nicht fertig getvorden, fo wird das geeinte Deutichland 
der Meifter Europas fein. 

Zwar binft mich, der Verfaſſer verfpräde in diefen 
Tegten Worten etwas zu viel; dennoch aber wäre eine in- 
tellectuelle und föderaliſtiſche Meiſterſchaft des gegenmär- 
tigen neuen Deutfhland für das feit 1830 liberal ge- 
worbdene Wefteuropa, bei glüclicher Benutzung der gegen« 
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wärtigen Situation der Principien, keine blaue Unmög- 
lichkeit. 

In einer Schrift, die ſich ſelbſt eine „Fackel für den 
Völkerſtreit“ nennt, iſt natürlicherweiſe nicht durchgehends 
eine correcte und zartfühlende Stiliſtik zu erwarten. Den⸗ 
noch iſt die Tendenz des Buchs ſo inneröſterreichiſch, daß 
die Angriffe gegen Preußen nicht vorwiegend ſind, wenn⸗ 
gleich der Verfaſſer das „große Maſſengeheimniß“ ent⸗ 
hüllt, daß Preußen ein ſlawiſcher Staat und als ſolcher 
ein Gegner des Germanenthums fei: 

Und ein folches Bolt fol berufen fein, an der Spike des 
reinen Germanenthums zu fliehen? Nimmermehr! Preußen 
fommt nicht zu diefem Ziele, fo wahr es einen Bott im Himmel 
gibt umd eim deutſches Volk auf Erden! 

Noch energifcher und um vieles umfangreicher ift die Po» 
lemik gegen den Regenerator Oeſterreichs, Grafen Beuft, und 
das angeblich mit ihm gleichfalls gegen das reine Germanen- 
thum verfchworene Magyarenvolf. Arkolay fagt, daß er 
„1848 und 1849 al8 junger Menfdy begeiftert für die 
ungarifhen Siege, erfreut über die öfterreichifchen Nieder- 
lagen war”; und im Jahre 1870 ruft er aus: 

Kann es einen größern politiſchen Wahnſinn geben als den, 
dem an fich ohnmächtigen Magyarenthum mit öfterrcichifcher 
Hüflfe das Anfehen und die Bedeutung eines Halbftaates zu 
verfchaffen, damit es dann, zwanzigfach teuflifcher wie der Teufel 
felber und Undank zum Danke ſtempelnd, daffelbe Defterreich 
zerlören Hilft?... Zum Henker mit einer ſolchen afiatifchen 
Afterdemokratie, die zu ihren Aufchlägen und Zufunftsplanen — 
fürffihe Archive braudt! u. f. w. 

Wehe ums Herz muß dem Freunde diefer Zeit were 
den, wenn er aljo Bölferwunden, die er gerade jetzt geheilt 
glaubte, von unermwarteter Seite wieder aufbrechen fieht. 
Eine Fadel in der That ift dies Buch, eine Beleuchtungs⸗ 
fadel, die unheimlich phosphorefcirende Lichter auf bes 
Germanenthums widtigfte Grenzpartien wirft. — Schnell 
ein anderes Bild! 

8. Das politifhe Deutſchland feit dem Prager Frieden 1866 
—70. Bon Bictor Cherbuliez. Bern, Haller. 1871. 

Wie ſympathiſch plaudert diefe Darftellung der deut⸗ 
ſchen Zuftände vor dem Kriege mit uns! Der Berfaffer 
des franzöfifchen Originals gehört einer der angefehenften 
Intelligenzfamilien der Schweiz an. Deutſche wiſſen⸗ 
Schaftliche Anfchauungsweife und franzöfifche elegante Dar- 
ftellungsmanier vereinigen fih in feinem Bude. Nur 
jemand, der die Zeit mit uns durchlebt und durchdacht 
bat, kann fo ins Detail eingehend, mit folcher Hiftorifchen 
und diplomatifhen Einficht, mit folhem BVerftändnik bis 
in die Heinen Flauſen felbft unſers Parteilebend die Pe⸗ 
riode der geſchichtlichen „Mainbrücke“ Schildern. Und dod) 
wieber muthet aus der Art des Bortrags jener Reiz des 
Fremden uns an, jene fehmeichelhafte Aufmerkſamkeit, die 
aus der Ferne unfere Zuftände beachtet, jene weltmäns 
niſche Oalanterie der — einft — großen Nation, die den 
publiciftifchen Stoffe kosmopolitifche Bedeutſamkeit abzu- 
gewinnen weiß. Diefem Buche find fchon friiher, wie bie 
Borrede fügt, und auch Aufang 1871 wieder Vorwürfe 
gemacht, es fei nicht preußenfreundlich; und doch erjcheint 
es und, in Anfehung der Weltlage vor 1870, gerade fo 
preußenfreundli, al® e8 vom Standpunkte einer 1866 
neutral gebliebenen Nationalität nur irgend fein konnte. 

Politiſche Broſchüren von 1870, 

Zum Beleg für diefe Behauptung citire ih nur 
die Stellen, wo ber Berfafler fein gediegenes Verſtändniß 
diefer Uebergangszeit von der Zolleinigung zur Reichs⸗ 
einheit barlegt, indem er bemerkt: wie Europa geftaunt 
hätte, wenn Preußen am 26. Juli 1866 im öſterreichi⸗ 
hen Waffenftilftande zu Nilolöburg diejenigen Grund⸗ 
fäge ausgefprocden hätte, unter denen es jetzt — in Be 
zug auf die innerbeutfchen Berhältniffe — ein neues Reid 
errichtet! Der Berfaffer fagt, daß damals fir Preußen 
jelbft die Sprache diefer föderaliftifchen, nationalslegitimen 
Principien eine „unmögliche” geweſen fei: und ihm will 
man von Preußen aus num borwerfen, daß er feine eigenen 
großpreufifchen Orunbfäge nicht immer in directer Aus— 
ſprache, fondern bisweilen diplomatifch zwifchen Anfüh— 
rungszeichen zu veferiren verſuchte? 

Im Schlußkapitel behandelt der Berfaffer allerdings 
die „ehrgeizigen Beftrebungen und die Gefahren der preußi⸗ 
chen Politik“ und wirft derfelben vor: daß fie, „midt 
zufrieden, Preußen auf Koften Deutfchlands zu machen, 
fi) vorzubehalten fcheine, Deutihland anf Koften der 
öffentlihen Ruhe zu machen“. Wenn es fcheinen follte, 
als fei diefe Beforgniß durch den gegenwärtigen Krieg 
beftätigt worben, fo kann man wenigftens fagen, daß das 
nationale unb liberal=-dynaftifhe Deutfchland mit den 
bisherigen Erfolgen zufrieden zu fein Urfacdhe Habe. Die 
Berföhnung Europas aber mit der nicht direct durd 
unfere Beranlaffung eingetretenen Störung der Bffentlichen 
Ruhe braucht aus den noch bevorftehenden Entwicelungen 
auch nicht ausgefchloffen zu fein. Bei der gegemtvärtigen 
preußiſch⸗deutſchen Machtitellung wäre e8 doch wol nicht 
mehr nöthig, der neutral-internationalen Intelligenz die 
Preußenfreundlichkeit gar fo ſchwer zu machen? 

9. Wie wir wieder ein Bolt geworden find. Bon Her- 
mann Baumgarten. Zweite vermehrte Auflage. Leip- 
zig, Birzel. 1870. 8. 12 Nor. 

Hermann Baumgarten ift die deutfche Autorität in 
Betreff der neuern Geſchichte von Spanien, Der Um⸗ 
ftand, daß die fpanifche Frage die Beranlaflung bes ges 
waltigen gegenwärtigen Kriegs geworben ift, muß die viel« 
leicht zu ſehr vernadjläffigte Aufmerkfamfeit auf den Süd⸗ 
weftpfeiler des europäiſchen Staatenbaues von neuem bes 
leben. Wir möchten fagen, man habe nur nöthig, Meyer 
beer’3 „‚Afrifanerin anzuhören, um an das Problem er» 
innert zu werben, das in den Gulturentfcheidungen ber 
ruht, durch welche die Iberiſche Halbinfel für Europa 
andere Welttheile einerfeit8 eröffnet und andererfeits ver 
Schloffen Hat. ebenfalls darf man behaupten, daß der 
Geſchichtsfreund, welcher fi) von Hermann Baumgarten's 
„Geſchichte Spaniens feit dem Ausbruch der Franzöfifchen 
Revolution‘ angezogen fühlt, das Geheimniß bes ältern 
Napoleoniemus in anderer Beleuchtung betrachten wird, 
al8 die banale Gefchichte der Befreiungskriege fonft an« 
zuwenden beliebt. 

Die Stimme eines foldhen SHiftorifers über unjere 
heimifche Nationalitätöfrage muß gerade unter ben gegen- 
wärtigen Beitereigniffen von hoher Wichtigkeit fein. Einer 
Unfiht, die in dem Buche von Cherbuliez eine Grund« 
lage bildet (3. B. Vorrede, S.xxıu), begegnen wir auch 
bier: „Was 1866 in offener Feldſchlacht miteinander 
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belämpfte ſich in Wahrheit unter uns feit brei 
gahrhunderten.“ Doc ift Baumgarten fein unbedingter 
Berehrer der Reformation, denn „von da ab gab es feine 
dentſche Geſchichte für Deutfche mehr”. Wie aus ber 
damit begonnenen Zerflüftung heraus die deutſche Einheit 
durch die Entwidelungen des letzten Jahrhunderts in 
Staats. und Literaturleben von neuem gegründet worden 
iſt, das ift der Inhalt des vorliegenden Auffages. Die 
Wichtiglkeit Preußens für eine folde Geſchichtsaufgabe 
tritt auch bier in den Vordergrund. Daneben werden 
die liberalen Beftrebungen Süddeutſchlands, die früher 
unbedingt antiprenfifch erfcjienen, von einem zeitgemäßen 
hohern Standpunkt gewürdigt. Bon unferer unglüdlichen 
Revolution vor 22 Jahren ift gefagt: „Der Krieg von 
1866 war das eigentliche Refultat der nationalen Erhe⸗ 
bung von 1848." Das Vorwort diefer zweiten Auflage 
iR datiert: „Karlsruhe, Anfang November 1870.” 

10. Xeifer oder König? Biteag zur glarung einer Tages- 
frage. Bon Ferdinand Bielmefter. Hamburg, Grü- 
ning. 1870. Gr. 8. 7%, Nor. 
Diefe Broſchüre ift datirt: „Hamburg, November 

1870." Sie hat mit ihren Wünfchen nicht viel Glüd, 
denn fie ift gegen ben ‚Keichowahn' und „will den Kaifer 
ans dem Spiele laſſen“: 

Bie man aber in dem proteflantifhen Norddeutſchland 
on ein Kaiſerthum denken kann, iſt ſchlechterdings umbegreife 

. Einen proteftantiichen Kaifer hat es nie und nirgend gege- 
. Ein folder wäre ein innerlich unwahres Wefen u. f m. 
Diefe Auffaffung des Verfaſſers rührt daher, daß er 
wiefahen Grundrechte des römifch-deutfchen Kaifer- 

md als eines ultramontan»univerfalen und eines natio« 
l· germaniſchen nicht hinreichend ſondert. Im Gegen« 
a, 8 iſt erſt von dem Augenblick an, wo Deutſchland 
nen Leiſertitel einem proteſtantiſchen Furſten anvertraut 
„tin rein dentſches, alſo echt nationales Kaiſerthum 
glg, denn nur mit einem folden, durch die Religion 
nah Rom verpflichteten Sonverain hört die Tendenz 
es Titels zur Abhängigkeit von der römiſchen Infallie 
fit und zur Anmaßung etwaiger univerfeller Anfprüche 
t ondere Nationen auf. Die innerbeutfche Katholische 
che an ſich ift damit nicht im geringften gefährdet; fie 
n vielmehr unter einem Kaiſerthum von paritätifchen 
igionsgrundfägen erft diejenige decentralifirte und na« 
ale Selbftändigfeit erlangen, deren Mangel nit nur 
galifanifche, ſondern auch die hispaniſche Kirche bis⸗ 
ien empfunden hat. 

1 Als Motto führt der Verfaſſer bie Worte der Leh« 
ſchen Weiſſagung an: „Recipit Germania regem.” 

jefehen davon, daß mir dieſe kabbaliſtiſche Literatur. 
iofität in ihrer Auslegungsfähigfeit nicht für fo ganz 
edenklich Halten, daß fie uns eine fozufagen kanomiſche 
ıphezeihung fein follte, fo ift dennoch der Begriff rex 
mittelalterfihen Staatsrechtsſinne vielleicht deshalb dort 
ewandt, weil darunter der ermählte deutfche Impe- 
w ohne die päpftlihe Veftätigung verftanden wurde: 
dem erften proteftantifchen Imperator aber fält die 
hwendiglkeit dieſer Beftätigung eben fort. Uebrigens 
veife ich hier auf H. don Sybel's Schrift: „Die 
de Nation und das Kaiſerreich“, die ſchon 1859 in 
imdjen entftanden ift. 
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11. Ueber Wappen und Banner des deutſchen Reihe. Bon 
a. M. Hildebrandt-Miefe Berlin, Mitſcher und 
Nöftel. 1870. Gr. 8. 10 Nor. 

Diefe wenigen Blätter regen mit Recht zu der Bes 
merlung an, daß Schwarz-roth-gold eigentlich die Ber 
einigung der öſterreichiſchen Farben mit dem bedenflichen 
Roth fein. Für das neue Reich wäre darum vieleicht 
eine Zufammenftellung von Schwarz-Weiß mit Gelb ober 
Gold zu empfehlen, 

Der Herausgeber fügt eine Tafel der Farben der deut. 
fchen Bundesftanten bei, bie aber unvollftändig ift. Möchte 
ein intelligenter Buntdrucker und nit auf ein paar Bo— 
gen überſichtlich die Flaggen auch der einzelnen Provin- 
zen und Städte anfchaulid) machen, damit das Publikum 
auf zufünftigen Nationalfeften namentlich ſich leicht orien- 
tiren Tönne? . 

12. Die alten Reichslande Elſaß und Lothringen und ihre 
Stellung zum neuen Reihe. Eine Sfine von Guſtav 
Lenz. Greifswald, Bamberg. 1870. Gr. 8. 10 Ngr. 

Diefe Schrift, ausgegeben am 22. November 1870, 
ift eine wohlmeinend raifonnirende Wiederholung der in 
Nr. 1 d. BI. aufgeführten Geſchichtsdarftellungen von 
Treitſchle, Menzel, U. Schmidt und Ufinger. Der 
Berfaffer will bie genannten Provinzen „wieder unge 
trennt in den Schos des neuen Reichs aufnehmen“ 
und ſchließt feine Brojdüre mit Hutten’6 oft citir- 
ten Worten: „O Zeit, o Dahrhundert, es ift eine Luſt 
zu leben!" Gerade mit Lothringen aber Tünnten ſich Eon« 
fequenzen verfnüpfen, die nicht der bilettirende Publicift, 
fondern nur der füftematifche Diplomat zu beurtheilen 
vermag! Der Berfafler jagt: 

In diefem Belgien, das uns die Erhaltung feiner abfolu- 
ten Neutralität zu verbanfen hat — wenn bie Conferbirung 
einer folden zwitterhaften Selbfländigkeit Dank verdient —, 
hat man, fo wenig aud eine verlogene Prefie es wahr haben 
will, unfern verwunbeten Helden von Sedan Schimpf ange 
than und ihnen jede Labung verfagt. 

Dies führt uns zum folgenden Hefte: 

13. Berufung Belgiens auf das ruhige und billige Urtheil 
Deutſchlands. Brüffel, Muguardt. 1870. 

Diefe Brofcüre fpricht im Namen Belgiens. Weil es 
den Belgiern zu Ohren gefommen ift, „daß beutfche Publi« 
eiften mit bitterer Empfinblichfeit ihnen vorwerfen, gegen 
die deutſchen Soldaten grobe, ja feindfelige Gefinnungen 
und dagegen für Frankreich eine Vorliebe an den Tag 
gelegt zu haben, die mit der Sorge um Belgiens nationale 
Selbftändigteit für unvereinbar erachtet werden dürfe“, 
darum ift diefes Schriftftüd der Neutralitätspolitif erfchienen. 
Den erftern Vorwurf weiſen mitgetheilte Zeitungsartifel 
der augöburger „Allgemeinen Zeitung”, ſowie gericht 
liche, perfönliche und diplomatifche Documente vollftändig 
zurid. In Betreff des zweiten Vorwurfs, ber verbäd)- 
tigten Vorliebe für Sranfreih, zumal in der Haltung 
der belgiſchen Preſſe, macht die Brofhlire beachtungs- 
werthe Bemerkungen, namentlich über die „Ind&pendance 
Belge”: Preußen habe, ſich über bie Schwenkungen dieſes 
Blattes zu beklagen, viel weniger Orund als Napoleon lil., 
den bdafjelbe nad) feinem Sturze mit leidenfchaftlihem 
Eifer verfolge; man finde in der jegigen Haltung der 
„Independance” viel weniger Feindſeligleit gegen Preußen, 
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Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipsig. 

Der Einfluß 
der herrſchenden Deen des 19. Zahrhunderls 

auf den Staat. 
Bu 

Baron Joseph Eötvös. 
Bom Berfaffer felbft aus dem Ungarifgen fiberfeßt. 

Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Nor. 
Baron Eötvds, der ungarifhe Staatsmann, der vor 

turzem tiefbetrauert von feinem Wolle aus dem Leben geſchieden 
iſt, entwidelte in dieſem Werke feine wiſſenſchaftlichen Theorien 
über die Begriffe Gleichheit, Frelheit und Nationalität und über 
deren Anwendung auf den modernen Staat. Wie das Wert 
bei feinem Erſcheinen (1854) ungewöhnliches Auffehen er⸗ 
zegte, verdient es auch dauernde ehrenvolle Beachtung nicht 
blos von feiten der Freunde des Verfaffers, fondern in allen 
pofitifhen, rechtsphiloſophiſchen und voilswirthſchafilichen Kreie 
ſen Deutſchlands. 

Don dem Derfaffer erſchien (anonym) in demſelben Derfage: 
Die Garantien ber Macht und Einheit Oeſterreichs. Bierte 

Auflage. 8. Geh. 24 Nor. 

Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 

Das Autfdkelied 
auf der Seelenwanderung. 

Mit einer Gieroglypfen- Cafe 
Herausgegeben zum Beſten der Deutſchen Invalidenfiftung 

von 
Wilhelm Ehrenthal. 

Dritte Auflage. 
8 Geh. io Ngr. 

Das [hwungvolle Kriegslied des Füflliers Kutſchle „Was 
kraucht da in dem Vufch herum?" Hat den gelehrten Berfaffer 
vorliegender Schrift begeiflert, den Duellen des Gedichts mit 
deutſcher Gründlichfeit nadzuforfchen und deffen Urfprünge bie 
ins graue Altertfum zu verfolgen. Er gelangte zu den tiber 
raſchendſten Refultaten, die hiermit unfern Ardäologen und 
Schrifttundigen zur weitern Prüfung, dem verehrlihen Publikum 
aber zum ergöglichen Genuß übergeben werden. Der Ertrag 
if für die Deutfhe Inpafidenfiiftung befimmt. 

Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 

E hbie deutsch-französischen Grenzen SEE 
historisch — politisch — sprachlich. 

In fünf verfhiedenen Sarben dargeftelft. 
Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 

Preis 4 Sgr. 
Eine sehr interessante Karte der dentsch-französischen 

Grenzgebiete, unentbehrlich zur Orientirang bei allen Er- 
örteruugen und Verhandlungen über die Frage der neuen 
Grenzen zwischen Deutschland und Frankreich, indem sie 
1) die bisherige französische Grenze, 2) die historische Grenze 
von Elsass, 3) die historische Grenze von Lothringen, 4) die 
Sprachgrenze, 5) die deutsche Westgrenze mittels verschie- 
deuer Farben aufs anschaulichste markirt. 

Dertag von 5. A. Brocihaus in Leipsig. 

Weihgefhenke zur Gonfirmation. 

Illnfrirte Bibel. 
Mit Holzfäuitten nah Originaheihnungen von Beude 

mann, Overbed, Rethel, 2. Ridter, Schnort von Ga 
olöfeld, Steinte, Strähnber u. a. Groß-Duart. Geh 
7% Zhlr. Geb. in Halbfrang 9%, XThlr., in Leder mi 
SoldiHnitt 10 Thlr., in Chagrinfeder 11 Thlr, 

hausbibel. 
Klein Quart. Geh. 3% Thlr. Geb. in Halbfranz 4 Thlr 

in Leder 5 Thlr., in Leder mit Goldſchnitt 5), Thle. 

Das nNeue Teſtament und der Pfalter. 
Mit Photograpfien nad Zeichnungen der erſten Künftle 

Deutfhlande. Octav. Cart. 4 Thlr, 24 Ngr. Geb. i 
Chagrinleder 6 Thlr. 

Die Länder und Stätten der Heiligen Schrift 
Bon Friedrich Adorph Stranf und Otto Strauß. 

Wit Hundert Wildern nah Zeichnungen von Halbreiten 
Bernaz u. a., drei Karten, und einem Zitelbilde von Gträ 
duber. Groß-Duart. Geh. 9 Thlr. Geb. in Leinwan 
11% Thlr., in Chagrinleder 12, Thlr. 

Diefe aufs würdigſte ansgefatteten, von den hervorragend 
ſten deutfhen Küuflern illuftrirten Bibelwerke (irlihe 
Berlog der Bibelanflalt der I. ©, Cotta'igen Buhhandhrug 
find beſonders als Feſt- und Weihegaben zu Weihnächten um 
Oftern, bei Jubiläen, Hochzeiten, bei der Gonfirmation u. |. m 
zu empfehlen und in einfachen wie in foftbaren Einbände: 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipsig. 

Aus wei Welten. 
Wahrheit und Dichtung. 

om 

Bictor Granella. 
Wichelmn Tangermann.) 

8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 
Während das vorliegende Bud fih im Drud befand 

murbe deffen Berfafler, Pfarrer Tongermann zu Unkel in de: 
preußifgen AHeinprovinz, wegen feiner Erklärung gegen dat 
Unfehlbarteitsbogma durd) den Erzbiſchof von Köln feines Amteı 
entfegt. Mit doppeltem Intereſſe wird man daher die Novell: 
„Aus zwei Welten“ zur Hand nehmen, im melder der Autoı 
mehrfach Gelegenheit nimmt, über die Gouflicte des Firchfichen 
Dogmas mit dem Eulturleben der Gegenwart und dem freier 
Menfehgeitsideaf fih auszufpredhen. 

Von dem Derfaffer erfäien früher in demſelben Derfage: 
au fehrheit, Schönheit und Liebe. Philoſophiſqh aſthetiſch 
ndien. 

8. Geh. 1 Thir. 10 Ngr. Geb. 1 The. 20 Ngr. 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von F. A. Srodhaus in Leipzig. 



Blätter 

iſche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

a Ar, 13. 9 23. März 1871. 

il. Bon Rudolf Bottfgen. (Beſchluß.) — Eflays von Schere. — Dante» Literatur, Bon 
Geſchluß.) — Aenllleton. (Das Kutfqhtelied.) — Vibliogeaphie. — Anzeigen. 

Zur neuen Rriegsiyrik. 
Geſchluß aus Nr. 12.) 

Gaben deutſcher Dichter aus 
Jahre 1870. Gefammelt und 
ı Lipperheide Mit einer 
Burger. Dritte Sammlung. 

» Berlin, Lipperheide. 1870. 
r. 
Bine Weihnachtsbeſcherung von 
in, £ipperheide. 1870. 16. — 
von Friedrich Bodenftedt. 

ı Karl Gerot. 5 Nee. — 
Bottfhall. 5 Nor. — Zeite 
Irieben. 214 Nor. — Bider 
mes von Sufine Groffe. 
iten von Karl von Holtei. 
m Jahre 1870 von Wilhelm 
bite von Hermann Lingg. 
tſchlande. Klänge und Lieder von 
r. — Beitflänge. 1870, von Al+ 
- Dur Kampf zum Sieg. Zeit · 
täller von Königswinter. 
'mflavvon Meyern. b6Ngr. — 
m DOfterwald. 5 Nor. — 
us Tirol von Adolf Beäten. 
eder und Oden von Hein- 
lage. jr. — Kriege» und 
s — 5 Nor. — 
hrifian Schad. 5 Nor. — 
Karl Simrod. 5 Nor. — 
ı und Mimofen von Franz 
1870. Seche Zeitgedichte von 
— Beitgedichte von Heinrich 
Yampf » und Kriegslieder von 

870. Kriege. und Siegeslieder 
Sechste abermals vermehrte 

1871. 8. 18 Nor. 
Baterländifge Dfhtungen aus 
fifpelm Oferwald. Halle, 
nfes. 1870. 8. 20 Nor. 
Besigte von Julius Sturm. 

Nr. 
Bar hfhe Dichtungen eines 

Stettin. 1871. 16: 7%, Mar. 

Dentfhlands tapfern 7. 1870. Kriegs und Giegeslieder. 
Bremen, Küht- Kriegen grönd von Inline Nötel. 

mann u. Comp. 1870. 16. 8 ar. 
8. Lieber von einem der nicht mitdarf. Rriegetieder 1870. Bon 

Karl Weitbrecht. Stuttgart, Neff. 1870. 8. 9 Ngr. 
9. Krieg und Sieg. Deutſche Lieder don Guſtav Wed. 
Er vermehrte Auflage. Görlig, Remer. 1871. 16. 
5 . 

10. Deutlge Sturmlieder gegen bie Franzofen. Bon Rubolf 
Gende. Dresden, Shulbuchhandfung. 1870. 8. 3 Ngr. 

11. Bider m Erbfeind. Deuiſche Hiebe in Berfen, von 
Gerftel. Freiburg i. Br., Boppen und Bohn. 

1870. 4. 7Y, Nor. 
12. Während des — Poetiſche Klänge von Heinrich 

Frautfurt a. M., Säwarsigitd. Zweite Auflage. 
nffarth. 1870. 8. 7’, Nor. 

13. 1866 und 1870. Baterlande-, Kriege - und Sieges-Sesicte 
von Marie IHering. Aurih, Dunfmann, 1870. 

u ahens, Ein Gedicht von Hermann Glottbei. 
Wien, Gerold’s Sohn. 1871. 8. 20 Nor. 
Unter den Lipperheide’fchen Liederheften „Für Stras- 

burgs Kinder” begegnet und auch Heinrich Bichoff, 
der fi als formgewandter Ueberfeger engliſcher und fran« 
zoſiſcher Dichter fowie durch feine Schriften zur Inter- 
pretation deutſcher Dichter, zur Poetil und Metrik einen 
Namen gemacht hat. Diefe Formgewandtheit verleugnen 
auch die eigenen Gedichte Viehoff's nicht, mag er nun 
Napoleon mit einem Heroſtrat vergleichen, 

der in granfer Racht 
Zu Ephefus aus Namensfudt die Brände 
Gefäjleudert Hat auf Heil’ge Tempelwände — 

ober „Weißenburg und Wörth” in zwei Sonetten, oder 
den „Empfang ber Verwundeten“ in Herametern befin- 
gen, ober gegen die „Vermittler“ eine Kriegserllärung 
ſchleudern. 

Die Ueberſetzungen in der Biehoff'ſchen Liederfamm- 
tung find von befonderm Intereſſe; fie geben uns ein 
Bild feanzöfifher Stimmungen in Betreff der Kriegs- 
und Friedensfrage, von dem berüchtigten Gedicht Alfred 
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de Muflet’s: „Wir haben ihn gehabt”, an, in welchen: ber 
Dichter höhnend von der Spur fpricht, welche die Hufe 
franzöftfcher Roſſe unferm Volle eingeprägt haben, und 
den Deutfhen räth, im freien beutjchen Rhein ihre Lie 
vreen zu waſchen, bis zu Lamartine's „Triedensmarfeil- 
faife” und Beranger’s „Heiliger Bund der Völker‘, zwei 
Gedichte, welche der Friebensbrecher von 1870 und feine 
uniformirten Senatoren, ehe fie dem Friedensbruch zu« 
jauchzten, al8 den Ausdruck des edeln franzöfifchen Geiſtes 
fi Hätten ins Gedächtniß zurüdrufen folen. Da fingt 
Lamartine, als Prophet einer in Träumen rofig ſchimmern⸗ 
ben Zukunft, welche bie Wirklichkeit noch einmal blutig 
anhauchen follte: 

Nicht Ström’ und Meere find's, nicht Berge mehr und Zonen, 
Was Bölfereigentbum noch auseinanderhält; 
Der Geifter Schranken nur noch trennen Nationen, 
Durd Licht und Weisheit hebt zur Einheit fich die Welt. 
Mein Baterland iſt rings, fo weit nur Frankreich ſtrahlet, 
So weit fein Geift, fein Wort fruchtbaren Boden fand; 
Mit jedem bin ih Freund, Mitbürger und verwandt, 
Auf deffen Stirne fih Gedankenfreiheit malet, 

Die Wahrheit it mein Baterland. 

Und Beranger läßt bie „Friedensgöttin“ ausrufen: 
In eurer Nachbarn Häufer werft ihr Flammen, 
Der Sturm erwacht — hell glänzt der Lohe Schein! 
Und flärzt zuletzt die Glut in ſich zufammen, 
&o deckt den Grund verfiimmeltes Gebein. 
Wo eure Staaten ineinanderfließen, 
Trank Menfchenbint jedwede Scholle Land — 
Eilt, Bölfer, einen heil'gen Bund zu fließen, 

Und reihet euch die Hand! 

D, wälzt ben Sriegsalp von der Menfchen Buſen, 
Mit dichtem Schleier dedt Bergangenheit! 
Beftellt die Flur beim Ehorlied meiner Muſen; 
Der Klinfte Weihraud) fei nur mir geweiht! 
Laft meinem Schos den Veberfluß entiprießen, 
Und taufendfach verfnüpf euch Hymen's Band! 
Eilt, Böller, einen heil'gen Bund zu ſchließen, 

Und reichet euch die Hand! 

Als Borläufer Bictor Hugo’8 und feiner „Chätiments” 
fingt Barbier feine zornflammende Rhapfodie: „Frank⸗ 
reich und die Napoleone”: 

Erſt heit? er Bolt anf Volk, fich wedjfelfeits zu ſchwächen, 
Schrieb auf die Fahnen Völkerheil 

Und Freiheit, beifchte dann mit höhniſchem Erfrechen 
Bom Giegespreis fih einen Theil, 

Umſpann die Welt nmber mit Trug- und Arglifinegen, 
Und wagte nun, fein kriegriſch Roß, 

Das ihm gefährlich ward, auf unfer Volk zu beten, 
Deß froͤhlich Wachſen ihn verdroß. 

Doch bier, will's Gott, ereilt au einem Schlachtentage 
Auch ihn ein ſtrenges Strafgericht, 

Daß ihm ſammt ſeinem Roß, gefällt von deutſchem Schlage, 
Im Sturz Genick und Rippe bricht. 

Die „Deutfchen Lieder und Oden“ von Heinrich 
Bröple Haben wir fchon früher befprochen. 

Die „Kampfe und Kriegslieder“ des Holfteinifchen 
Dichters Heinrih Zeife find ſchlicht und einfach, 
correct in der Form. Das gelungenfte ift das Gedicht: 

Wie oft hat mich in feinen trauten Schatten 
Der kühle Wald gelodt und ſtill gebannt, 
Ich Iogerte mid) auf die gränen Matten, 
Die Wipfel ſchirmten vor ber Sonne Brand. 

Mein weiches Polſter waren Raſenkiffen, 
Deun Fels und Bäume hielt das Moos umfäumt, 
Wie oft hab’ ich, dem lauten Markt entriſſen, 
Der Jugend ſchönſte Träume dort geträumt! 

Ich fah die Eichen flolz gen Himmel ragen, 
Die Buchen prangten in dem frifhen Grün, 
Und Bilder aus den längft entſchwundnen Tagen ! 
Sah ih im Geifte vor mir auferblühn. 
Ich fah e8 nicht in Elend und in Bloße, 
Ich ſah die deutfhen Banner fiegreich wehn, 
Ich ſah das Baterfand in feiner Größe, 
Als weltgebietend, mir vor Augen fiehn! 

Auch die darauf folgenden Strophen find ale wohl. 
gelungen zu bezeichnen. 

Karl Gero, der fromme Palmenfänger, betheiligt 
fi) als Dichter des „Eichenlaub” an den Kriegsgefängen; 
er beginnt bie Sammlung glei mit einem Widmungs 
gediht: „Palmen und Eichen“; 

Einft haben Judas Palmen 
Zu Hänpten mir geraufdt, 
Entzüdt hab’ ich den Pſalmen 
Des Morgenlands gelaufcht, 
Und hehren Schritts durchwallten 
In goldnem Dämmerjcein 
Bropbetiiche Geftalten 
Den hohen Palmenhain. 

Nun aber hör’ ich braufen 
Den beutfhhen Eichenwald, 
Im heiligen Sturme fanfen 
Die Wipfel mit Gewalt, 
Ich ſehe Helden fchreiten, 
Umtllirtt von Waffenklang, 
Ich hör’ in neuen Zeiten 
Des alten Gottes Gang. 

In dem „Aufgebot an die Prediger” läßt er die alten 
Kraftgeftalten uns in den Heiligen Streit führen ımd 
macht Joſua, David, Jeſaias, Jeremias, Ezechiel und 
Daniel poetiſch mobil, denen er in dem nächſten Gedicht: 
„Die Geiſter der Helden“, auf ſchnaubenden Roſſen die 
profanen Helden der Befreiungskriege: Blücher, Gueiſe⸗ 
nau, York, Kleiſt, Schill und „Würtembergs tapfern 
Sohn“ folgen läßt, den letzten „auf grauem getigerten 
Hengſt“. Der Menagerie der Turcos widmet Gerok ein 
Spottgedicht. In zwei „Alten Geſchichten“ bringt er 
Parallelen zur Neuzeit herbei: Otto IL, der gegen ben 
welichen Schelm und Räuber Lothar und feinen tückifcyen 
Ueberfall rüftet und mit ben deutfchen Fürften im Bunde 
Paris erobert, und Alarich, welcher, vor Rom ftehend, 
den Friedensboten, die ihm viel Gold bieten wenn er 
zurüdtehrt und der Stadt geweihten Bau nicht bricht, 
wo wie Gras Mann an Dann und Speer an Speer 
ftehen, entgegnet: 

Dann an Mann und Speer an Speere? mich gelüftet’s euch 
zu ſehn 

Bo das Gras am bidflen grinet, if’s am leichteften zu 
mähn. 

Dieſe beiden deutſchen Fürſten erſcheinen als Vorbil⸗ 
der des preußiſchen Heldenkönigs, der den Ueberfall des 
welſchen Lothar glorreich zurückſchlägt und vor dem „hei⸗ 
ligen Paris“ nicht zurücbbebt. Auch Mar Schneckenbur⸗ 
ger's Schatten wird poetiſch heraufbeſchworen. 

In den Gerok'ſchen Gedichten, die wenigſtens originelle, 
nit in den Zeitungsfpalten verbrauchte Geſchichtsbilder 
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bhen verweben, fallen nur Hier und dort 
en flörend auf; z. B.: „Still verduften 
— oder: 
dies die Stadt, wo Goethe 
X Jugendmuth gehauft, 
ı Herzen feine Örete, 
ı Kopfe feinen Fauf. 

tſch · oſterreichiſchen Sängern, welche nicht 
. . rimann Gpottlieber auf ben deutſchen 

Kaifer fingen, fondern Deuiſchland mit voller Sympathie 
begrüßten, fehlt Robert Hamerling mit feinem dithyram · 

Gen Gruß in ber Sammlung; wol aber find Alfred 
eißner umd Adolf Pichler in ihr vertreten, jener 
t „Zeitllängen“, diefer mit Zeitgebichten aus Tirol: 
Deutfche Tage.” 
Meißner läßt in dem Gedicht: „Vor der Entfcheir 

ng“, den Sranzofenfaifer wie Macbeth ſchlaflos ſich auf 
nem Purpurkifien wälen, während Germania fegnend 
a gramen beutjchen Heldenfönig lobt, daß er ohne Zagen 
Wahl getroffen; fie rühmt das deutſche Volk: 

Wie mein Bolk ehrt feine den Frieden und ein reines Men- 
ſchenthum, 

Reins ſucht weniger hienieden in den Waffen blut'gen Ruhm, 
Reine if fanfter und gerechter, keins wird ernfler, wenn der 

dochſte Güter zu vertfeib'gen, — ſchreiten muß — 
d prophezeit noch am Schluß ihrer Rede: 
Rod; bevor das Jahr ſich wendet, in bier der Vullan ver» 

rannt, 
Aber dort der Bau vollendet, der zu Staufenzeiten fland; 
Bis fie wieder Trauben lefen, wird das Reich beiſammen fein, 
Deutſch muß fein, was deutſch Yen, Grenze werden bie 

ogefen 
Bier zwiſchen dentſchen Ufern Mast und ruhig fieft der 

Rhein! 

Das Prophezeien ift den deutſchen Sängern, bie fi) 
8 vates glänzend bewäßrten, diesmal leicht gemacht wor« 
n; fo ſchnell und großartig erfüllten die deutfchen Heere 
: prophetifchen Berfündigungen der Dichter. 
In dem Gedicht: „Un die Deutfch-Defterreicher”, das 
feiner Haltung weniger ſchwunghaft, mehr publiciftifch 

‚ drüdt Meißner feine Misftimmung über die Haltung 
eſterreichs während des deutſch · franzöſiſchen Krieges aus 
d nennt Böhmen „ein bſtliches Elfaß“. 
Adolf Pichler beklagt Agnlich im feinem Lied: „Um 

henfee”, daß Tirol nicht den Brüdern zum Gruß die 
ıhne Hofer's entrollen darf. Im dem Gedicht an 
rribaldi Hagt er diefen Helden an, daß er, gepriefen 
ein Vorbild für die Iugend, zum Flibuſtier gewor- 
ı und in des Frankenreiches Sumpf gefallen fe. In 
n fhmwunghafteften Gedicht der Sammlung: „Gallia”, 
jt Pichler das Wort des Weltenrichters ertönen über das 
ihnſinnig wilde, thränenreiche Weib: 

„Deine That ift deine Strafe, 
Deine That iſt deine Buße: 

Das erkenne! und ber Himmel 
Neigt verföhnt ſich bir zum Gruße. 

Aus den Tiefen des Gewiſſens 
Mußt du wieder auferfichen, 

Und in ſtrahlender Berjüngung 
Bird die Welt aufs neu’ dich ſehen !“ 

Naht und Schweigen! vor die Wälle 
Ftankreichs rüden Deutſchlands Heere, 

Lorber fchmüdet jedes Banner, 
Und gefeit iſt jede Wehre. 

Baht, Hohläugig, zähnefletfhend 
Krieht der Hunger auf die Mauern 

Und erflillt die Pradtpaläfte 
Mit des Peſthauchs falten Schauern. 

Wie einft bie Pofaune dröhnte 
Furchtbar aus des Sinai Wettern, 

Hebt fi aus dem ehrnen Kreife 
Plöglih der Trompete Schmettern. 

Rings im weiten Bogen krachen 
Drauf bie Salven der Kanonen, 

Daß in Schutt zerbröfelnd fallen 
ar Atem en 

im Sturz no: ön und präs 
Muß Me Hofe Aru erbliden, 7 00" 

Denn der Todesengel drüdt ihr 
Auf die Stirn bes Fluches Zeichen. 

Die Gedichte von Franz Trautmann: „Aftern 
und Kofen, Difteln und Mimofen. Ans der Kriegszeit 
1870", find etwas kraus und verzwidt; fie hätten eher 
Eactus als Difteln getauft werden follen; denn es find 
vorzugsweiſe Stachelgewächſe in bizarren Formen, aber 
hin und wieder mit einer duftigen Blüte, wie das Schluß« 
gediht „An Frankreich” mit den erften Strophen: 

Die Stunde der Vergeltung kam. 
Du flehft vernichtet da, 
Berhült das gramgebengte Haupt, 
O bleiche Gallial 

Bereuſt du deinen Siegeswahn, 
Den Tod ber Taufenbe, 
Der eignen Kinder Mörderin, 
Du neue Niobe? 
Ja ja, bie ewig rädende, 
Sie tan, der Sühne Zeit — 
Hinweg von deinem Angefiht 
Das thränenfeuchte Mleid! 
Dein ausgeftorbnes Auge Ten 
Zum Himmel du empor, 
&s ſchwand dein Stern, er ſchwand dahin, 
in blutig Meteor., 

Das „Neuefte Kutfchte»-Rapoliums-Lieb” erſcheint ums 
etwas forcirt: 

Hann dich aufs Capitolium, 
Argliftiges Trifolium, 

- Sammt deinem Mitraillolium — 
Zuavolium, 
Taroolium, . 
Zephrolium, 
Chassepolium, 
Bazaine- und Leboeufolium — 
Boraus Macmahonolium! 
Haft jet dein Rheinbımdolium, 
Preußen » verfleinerolium 
Und uns Entehrenwollium ? 

Im übrigen dichtet Trautmann humoriſtiſche „Kriegs- 
fegenben“, in denen Gott Vater, oder Lucifer, oder felbft 
ſchwarz · roth⸗ weiße Engel eine Rolle fpielen, 

Die „Kriegslieder“ vom Herausgeber d. DI. enthalten 
außer den Gedichten: „An Victor Hugo“, „Das rothe 
Kreuz", „Kriegslied“, „Das Lied von Waterloo”, „Hymne“, 
mehrere Prologe, das „Requiem“, deſſen erſte Strophe 
Tantet: 

Ruhrt die Trommeln ernft und dumpf, 
Sentt die Fahnen feierlich! 
Jedem Heil, der im zelumph 
Für das Vaterland verblich 

25 * 
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In der fremden Erde Schos 
Rußt er nimmer heimatioß, 
Der die Heimat unvergeffen 
Sid) in unfern Herzen ſchufl 
Eine Thräne den Eypreffen, 
Doch den Lorbern Zubelrufl 
zwei Oden „Un ben Cüfar“, in jenen gereim- 

ı Strophen, welche auf ber Grundlage ber 
ufgebaut find, wie die Schlußftropen ber zwei · 
!weifen mögen: 
ır bie Zukunft, welche das Herz befreit! 
et förer auf bir die Bergangenpeit 
! Trümmern, Leihen, Schmadh und Fluchen; 
hat mit dumpfen Zauberſprüchen 

mtrinnbar [hmerzlihem Los geweiht. 

w den Befiegten — du bafl’s gewollt! 
b den Hang hinunter die Krone rollt, 
Nebelftreif der Traumgefichte 

' Schattenreih der Weltgeihicte, 
He Shnmacht mit dem Berhängniß grollt. 

tbegfüder, die nur ſich ſelbſt beglüdt, 
ihr Schwert dem eigenen Ruhın gezüdt, 

mäht der Dom ber Invaliden — 
ı Cäfar ſtört den Völterfrieden, 
mit neuen blühenden Lenzen ſchmlickt. 

driege- und Giegeslieder” von Johann Fa⸗ 
die bereits in fester, abermals vermehrter 

liegen (Nr. 3), wachfen lavinenartig mit jeder 
nielfältigung; die Zufäge zu den früher bereits 
2 Auflagen find meift muntere und fede Im⸗ 
m. Die fortwährenden Siege erhalten den 
der beften Laune, und in diefem heitern Früh- 
ſchlagt alles aus, was von poeiiſcher Trieb- 
m ift, in Blättern, Blüten und oft fonber« 
den. Jede durch die Zeitungen laufende Anel⸗ 
augenblicklich angehalten und für ein Liedlein 
chlein in dem lyriſchen Bademecum des Autors 
Gleichberechtigt neben der Aneldote fteht der 
— und neben dem Richtigen und Treffenden 
U des Nichtigen und Aeffenden. Das Ganze 
nen jovialen Charakter, welcher erquidend auf 
Niet und fle in ein Behagen verfept, das zu 
Rufterung wenig aufgelegt if. Da fehen wir 
[chen Profeffor” als Rekrut, dem fein Lieute ⸗ 
ischen den Kuhfuß trägt, damit ihm das Ge- 
zu ſchwer wird; wir ſehen, wie im Lande ber 
r Einäugige König ift; befanntlic, hatte ſich 
in feiner Jugend ein Auge ansgeftochen. Wir 
aß man Urheber und Werkzeug in diefem Krieg 
at, nit nur den Kaifer Napoleon fondern 
5ourd, der bie Rriegserflärung nad) Berlin 
d ſchließlich auch den Tiſch, an dem der Kaifer 
alswort gejchrieben, den ber Geheimrath Louis 
aus den Trümmern von St.- Cloud forttrug; 
n ferner, daß diefer Dichter der Bluette: „Der 
und die Picarde”, ber felbft früher in bem 
Rurmöcker fpielte, feine Picarde vergeblich fucht, 
e nach Verſailles gezogen, aber dort vor ben 
flohen if. Wie Graf Bismard im Krieg zu 
eborenen Kindlein gelommen ift, wird ebenfalls 
mäß erzählt; „dies wunderſchöne Kindlein heißt 
Inutet die Moral biefer Anekdote! „Die Uhr im 

| 

Schloß von St.-Elond“ fteht ftil, „A. Septembre, Di- 
manche“, und zeigt da8 Ende der Dynaſtie. Die Baiern 
ſchiden ihrem muſilfreundlichen König das Schild des 
Voſtillons von Lonjumeau als einen Ton beutfcher Zu- 
kunftsmuſik; ein bairiſcher Trompeter Freund bläft den 
Franzofen das Signal „Rüdwärts", das er in einem 
franzoͤſiſchen Signalbud gefunden Hat; der preußiſche 
Major, ber irrthümlih um 8 Uhr nad) Strasburg ber 
fohlen ift, das noch die Franzoſen befegt Kalten, Mettert 
über das Stadtthor und dringt mitten durch bie Fran- 
zoſen bis zum General Uhrich. Das ift eine Heine Aus⸗ 
wahl aus ben Anekdoten, welche Faſtenrath's Muſe friſch 
in Berfe gebradt hat. Dazwiſchen tummeln ſich Keine 
Sprüde und Gnomen, kurzathmig, oft ſcharf treffend, 
oft harmlos plaubernd. 

Auch an geſchichtlichen Perfpectiven und Parallelen 
fehlt es nicht. Das Jahr 870, in welchem ber deutſche 
Ludwig dem franzöſiſchen Karl dem Kahlen Elſaß und | 
Lothringen abnahm, wird mit dem Jahre 1870 vergliden; | 
Strasburg mit Gudrun, der von Ludwig gerambten | 
Konigstochter. Im „Lied vom von der Tann“ wird bie 
nBucelle”, deren Stadt Orleans ift, nicht vergefien; dem 
alten Lubwigslied, das den Frankenkönig Ludwig II. 
feiert, wird ein neues Lubiwigslied an die Seite geftellt, 
geweiht dem Baiernlönig: 

Dem Ludwig gu der underweilt 
Aufs deutſche Rürli hingeeilt. 

Die meiften diefer Gedichte, aud) wo fe mit hiftori« 
fen Gewichten belaftet find, erſcheinen anſpruchslos und 
geben ſich Teiht und munter; einige indeß fchlagen auch 
ernftere und gewichtigere Klänge an. So das Lieb: „An 
Ginfeppe Garibaldi”, mit den erften Strophen: 

Wo if der Tag von Marfala, 
Da du mit deinen Zaufend J 
Daherfuhrſt durch Italia 
Wie Sturmwind Gottes brauſend, 
Als du dem König deinem Herrn 
Ein Rei geragt zu Süßen, 
Als di dein Bolt, dein Bolt als Stern 
In dunkler Nacht mocht' grüßen? 

D Held, der um die freiheit freit’, 
Sich nur in Freiheit fonnte, 
Wo ift die Zeit felbft, die voll Leib, 
Der Tag von Aepromonte, 
Da deines Blutes ad) ein Strom, 

R — Sr nein du in R 0 iv bein Bol u in Rom, 
Drob mußt’ bein Lorber fproffen! 

Bo it — fie rnf id} Lieber wach — 
Bo ift die Ir — a) 
Bo ift der fonnig-fichte Tag 
Des rd galantuomo ? 
Der Preußen Bruder warft du da, 
Uns war Fortuna guädig: 
Die Königin der Adria 
Ward frei, frei ward Wenedig! 

Auch Roma jet, die Stabt fo hehr! 
Jetzt juble, Cincinnatus: 
Nicht in der ew'gen Stadt herrſcht mehr 
Der Papft und fein adlatus. 

rei wurde Rom, da Franfreid; ſank: 
trug Aldeutfhlands Wage 

Italia a Geihid, jegt dan 
Uns Caſar's Riederlaget 
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veutfche Bolt, ein Bruder, grüß’, 
nit dem Heldenſchwerte 
Frankreichs Thron flieg Dionys 
jreigeit euch befchertel — 
aber feb’ ih! Ad, du lehrſt 
ieſes Bolt den Degen, 
einem Parricida führft 

mia du entgegen! 

nungsvoller gehalten find die Gebichte: 
„auerjeeien” und „Der Auszug der Kaifergarde aus Met“, 
mit den Schlußſtrophen: 

b ber Regen gieft in Strömen und es heult der Wind fo 
ſchaurig: 

& iR nie ein Zug geweſen, nie ein deichenzug fo traurig! 
cc} die porte Serpenvise zieht die alte Raifergarde; 
e fie ablöft, dort die Wache, trägt die preußifche Cocarde! 

der porte Serpenvise abgelöft find brei a Tale 
16 der Kaifer nicht errungen, gut der Fünfte hochbewun ⸗ 

ert, 
1 zuerft ward es gewonnen, Gott war mit der deutſchen 

ache 
der porto Serpenvise Hält bie FM Zeit die Wache! 

fine nicht minder umfangreiche Sammlung: „Deutſch- 
Auferftehung” (Nr. 4), Hat Wilhelm Ofterwald 

Sgegeben, aus welcher ein Auszug ins Heftchen der 
miung „Fir Strasburgs Kinder“ einverleibt iſt; es 
tn in derſelben die kunſtvollſten Beröverfchlingungen 
ĩanzone, der Spenſerſtrophe und des Sonetts mit 
volfsthümlichen Liedern, fogar in Dialeften, im ſchwu⸗ 
alemannifchen, bairiſchen und altmärkifch -plattdeut« 
Im ber großen Frühlingscanzone: „Deutfchlande 

ergeburt“, leitartifelt eine trog aller Reimglocken 
emlich ſchwungloſe Reflerion, welche nur durch bie 
lebendiger Anſchauung zeugenden Bilder aus der 
der Schlacht bei Langenſalza mehr Blut und Leben 
4 Die BVerkettungen der Gedanfen und Strophen 
nicht immer von profaifchen Bindegliedern der Syntax 
Eine der beften Stellen der Canzone ift bie fol» 

\ Ja wie ein erſtes Grüßfingswetterleuchten 
Die Dünfte ſcheucht, die amf der Erde ſchleichen 
Und Kiebergift in ihrem Schoſe hegen: 

So mußten jäh bie Feinde Prenßens weichen, 
Die fi) zuvor fo gut gefidert dauchten, 
Ben iauernd ſie im Hinterhalte lägen, 

Als blank der Preußen Degen 
Gezogen ward, und als die blanfe frage: 

ober wider? in geſchriebnen Bligen 
ch dem vier Hervenfigen 

Sefägleudert wurde am St.-Bitus-Tage, 
Um ihnen wie in Römertogafalten 
Zur Auswahl Krieg und Frieden vorzuhalten. 

der „Wartburgsgruß“ in Spenferftropgen hat etwas 

dem erbanfihen Zon einer Homilie. Unter den 
tten am Schluß finden ſich einige mohlgelungene: 
Demos von Paris”, „Der Todescancan”, aud) „Ein 
gang im November” mit dem Homerifhen Schluß 
tm: 
ielfieber Wald, „andächt'ger Aufenthalt‘ 
ad) „meiner Luft und Schmerzen“, lang’, ah! lang’ 
af du mir nicht geraufcht auf meinem Gang; 
um flreiht entgegen mir novemberlalt 
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Der Wind durch dein Gezweig, viellieber Wald, 
Und fingt durch dlrres Laub h trüb und bang 
Das Grablied der Natur, den Herbfigefang, 
Der auch dem Menſchen fo verftändlic, ſchailt. 
Die Tanne hüllt fih in ihr ern Gewand, 
Kohl Narrt die Buche, nur die Eiche hält 
Das Laub noch feft mit ihrer zähen Kraft, 
Der doch der Wind fon Blatt auf Blatt entrafit, — 
Ad! die Geſchlechter aud der Menſchenwelt 
Wie Waldes Blätter fireift des Todes Hand. 

In einer Canzone polemifirt Ofterwald gegen bie 
zweifelhafte Ehre des beutfchen Kaifertfums, und er fucht 
dem König bie deutſche Königskrone zu wahren; in einem 
der Sonette dagegen heißt es: 

Gebt Wilhelm's Kron’ den ſchönſten Edelſtein, 
Macht ihn zum Kaifer, wenn es denn muß fein, 
Zum deutſchen neuen, nicht zum röm'ſchen alten, 
Und ſchaffet, daß im neuen Reiche müſſen 
Sich Macht und Freiheit froh die Wage Halten 
Und Fried’ und Recht im Land einander küffen. 

Was die Lieder mit dem „berben Kriegehumor”, na 
mentlich die Dialektlieder betrifft, fo werden fie gewiß 
ihre Freunde finden; uns ift feins als beſonders ſchlag- 
Teäftig und kernig durchgreifend aufgefallen. 

In den „Rampf- und Siegsgedichten“: „1870”, tritt 
Iulius Sturm (Nr. 5) als lyriſcher Feldprediger, 
Krenz und Schwert zugleich ſchwingend, in fließenden 
Berfen auf. Der oberfte Kriegeherr ift ihm „Herr Ber 
baoth“. Den tranernden Müttern ruft der geiftliche 
Sünger zum Trofte zu: 

O weine fill dich aus 
Und den? ans Baterhaus; 
Ese harrt das Kind der Dutter droben: 
Und wenn du ausgemweint, 
Wirſt du mit ihm vereint 
Am Throne Gottes danfen nur und Toben. 

Napoleon wird als ein Va banque- Spieler von Haus 
aus gefchildert; das „Deutſche Kriegslied” fliegt mit 
der beſchwingten Strophe: 

Adler, man flieg! 
Lreiſend mit rauſchenden Schwingen 
Hoc über bfigenden Klingen 
Führe uns zum Sieg! 

Neben manchen Liedern von alltäglicher Haltung trog 
fonntäglicher Intentionen und von matten Pointen finden 
na A getragene und gelungene, wie das Gedicht 
Aufl": 

Laßt bie deutfche Fahne wehn 
Ueber allen aan 5 
Und es wird ein Neid erſtehn 
Würdig großer Ahnen | 
Soll die Noth erfi Nord und Süd 

Ber fr Benthlende Ehre glüht er für Deutichlani ve ' 
Soll ung Bruder heißen. ® 

Ebenſo die Ode in ſapphiſchen Stropen: „Deutſch- 
fand“, deren erſte lauten: 

Scham ergriff mid, dacht' ic) in Liebe deiner, 
Baterland, wie glühend in Scham die Wange 
gan dem Bräut’'gam, der die erforne Braut mit 

chande bededt fieht. 

Trauernd abfeit Iegt’ id die goldne Harfe; 
Möge, rief ir u a he ken — — 
Ueberziehn dicht ſchlafender Saiten Goldglanz, 
Roft dich zerfseffen! 



198 

„Das hohe Lied von 1870" (Nr. 6), bie Dichtungen 
eines deutſchen DOffiziers, begrüßen wir mit Treuden; 
denn nachdem uns bie Fülle von Liedern und Hymnen, 
in denen die bleiche Farbe der Reflexion oft das leben» 
dige Bild anfränfelt und die Phrafe oft an Stelle des 
Gedankens tritt, übermüdet hatte, ſtoßen wir hier ein« 
mal anf eine größere, epiſche Schilderung, auf ein 
Schlachtbild und zwar eins von großer Anjchaulichleit; 
feins jener Gobelins, zu melchem nur Namen und todte 
Daten den durchgewirkten bunten Faden hergeben. Der 
Dichter ſchildert, wie es ſcheint aus eigener Anſchauung, 
„Die Garden bei St.⸗Privat“, in fünf Abjchnitten: „Die 
Nentralen”, „Die Garden”, „St. Marie aur Chenes”, 
„Der Sturm“, „Der Halt im Feuer”, „Bor Met”. 
Die Form find fünffüßige Jamben, meift reimlos und 
nur gelegentlich gereimt. Die Darftellung aber verdient 
alles Lob; die Bilder find ftimmungsvoll und Mar ger 
zeichnet und frei von der Manierirtheit der Scherenberg'- 
fhen Schule. Bon köftlicher Friſche find die erften Lager⸗ 
bilder; ſehr lebendig das Bild des Prinzen Friedrich 
Karl, des ſchwarzen Reiters in der reich mit Silber ver⸗ 
brämten Jacke: 

Sonft alles bunlel: 
Der Rod, das Pferd, ber todesichwangre Blid — 
Nur an der Müte weiß der Todtenkopf, 
Der von Entſchlüſſen eines Helden ſpricht. 

Nachdenklich überfchaut der Reiter den Schlüffelpunft 
der feindlichen Stellung, ihre Feuerkrone St.-Privat: 

„Es muß genommen werden!’ richtet er 
Das Wort der Ueberzeugung au den Mann 
In feiner Nähe, der Befehl erwartet. 
„Es muß genommen werden!’ wiederholt 
Feſt und beſtimmt den Auftrag fein Gefährte 
Und wendet ruhig nad) der Front fein Pferd. 
Da bebt im Innerflen Prinz Friedrich) Karl, 
Der ſchwarze Prinz von Preußen, feine Hand 
Faßt nad des raſchen Freundes Zügel, ihn 
Zurückzuhalten — wenn es menſchenmöglich. 
Noch einmal ruht auf St.⸗Privat ſein Auge 
Und prüft und ſucht — ba ſteht der Berg in Feuer 
Und weit, auf funfzehnhundert Schritte weit, 
Stürmt, Schlag auf Schlag, ins Heer das Ungewitter. 
Bor» oder rückwärts heißt die Lofung nur — 
Und „vorwärts xuft der Prinz: „Ans Wert mit Gott! 
Die Stunden find gezählt — nicht darf die Nacht 
Ein Hinderniß uns fein, dem Feinde nicht 
Die Flucht begünſtigen!“ Es falutirt 
Der Commandeur der Garbe, Würtembergs 
Furchtloſer Prinz. — „Es muß genommen werden” — 
&o ruft er Über die Colonnen bin — 
Und wie der Ylig den Pulverthurm entzündet, 
Daß er ins Angeficht des Himmels führt 
Und weithin der Vernichtung Kunde trägt — 
Erjchallt des Heeres Antwort: „Drauf mit Gott!“ 
Der Helme Spitzen Teuchten biutroth auf 
Und e8 beginnt der ſchwarze Aar zu flattern; 
Mit fchmetternd tönendem Parademarſch, 
Als ging’ es Über Potsdame freies Feld, 
Entwideln fi die Garden — mufterhaft 
Iſt ihre Ordnung, ihre Haft geordnet. 
Zuerfi die Orenadiere — ſtolzes Boll, 
Ein Schritt und Tritt, als wie aus Stahl gegofjen 
Und fortgefhoben wie durch Fenerkraft! 
Die golduen Borten, ihrer Röde Schmud, 
Die Sterne, ihrer Helme Siegeszeichen, 
Ste werben heute oder nie verbient! 
So neu und blanf macht die Erinnerung 
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An Lenthen und an Leipzig fie nur werth; 
Doch haben fte die Linie paffirt, 
Ging erft der Haud von Gt.-Privat darüber, 
Der jeden Slitter brennt zu echtem Gold — 
Dann gilt der Grenadier des Königs Wilhelm 
So viel als jener galt des Alten Frig, 
So viel als defien Enkelſohn gegolten 
Der Leipzigs Schlachten flug und Waterloo. — 

Die „Kriegs- und Siegeslieder”: „1870“, von Julius 
Nötel (Nr. 7) find meiftens für den Geſang gedichtet, ent- 
weder nach frühern Melodien oder für felbftändige Com⸗ 
pofition, die ihnen auch zuthell wurde. Nene Gebanlen 
ober Bilder finden ſich nicht in ihnen, doch find fie von 
Wärme der Empfindung befeelt. Jäger⸗- und Reiterlie⸗ 
der löſen fi ab. Der Kronprinz von Preußen und 
Prinz Friedrich Karl werben poetiſch verherrlicht. Am 
lebendigften ift das lebte Gedicht: „Der Königeritt”, auf 
dem Schladhtfeld von Sedan: 

Das Schlachtgefilde ift weit, ift groß — 
Greif aus, greif ans, bu edles Roß, 
Dich hindre nit Ort, nit Stätte] 
Greif aus mit deinem erhabenen Herrn! 
Er reitet fo feurig, er reitet jo gern 
Mit dem braufenden Sturm um die Wette. . 

Die „ Kriegslieder” von Karl Weitbredt (Nr. 8), 
die jest felbftändig erfchienen find, rühmten wir ſchon, 
als wir die Sammlung fübdentfcher Lieder „Deutfchland 
über alles“ beſprachen (vgl. Nr. 48 db. BI. f. 1870). 
Ein Treffer, ein glüdlicher Wurf ift das Gedicht: „Trom⸗ 
peter blas! An den Rhein, an den Rhein!“ eins ber 
beften der neuen Kriegslyrik. Auch in ben meiften 
andern ift Schwung und Leben; doch find fie ungleich 
an Werth: 

Wie hat es gefauft, wie bat e8 gekracht 
Auf Gravelottes biutigen Feldern — 

ift offenbar feine gejchmadvolle Duverture. In demfelben 
Gedicht heift ee: 

Wir wachen, wir balten getrene Wacht, 
Daß nimmer möge zerreißen 
Der Bund, der für heut und ewig gemadt 
In enerm Blute, dem heißen. 

Einen „Bund machen“ ift undeutſch und nuf des Reims 
wegen gewählt. So findet ſich Häufig in diefen Gedichten 
Unfertiges neben Wohlgelungenem. . 

Die deutfchen Xieder „Krieg und Sieg“ von Guſtav 
Wed (Nr. 9), find chenfalls ungleich an Werth. Der 
Dichter hat eine große Vorliebe für das daktylifche Vers⸗ 
maß; wenn er die „Börliger Jugend“, „Deutſchland“, 
„Strasburg” u. a. in Daltylen befingt, fo ift das fein 
gutes Recht, das wir ihm nicht verfümmern wollen, aber 
elegifche Klänge „An deutfchen Gräbern“ können nicht im 
büpfenden Daltylen ertönen, fo gelungen biefe Strophen 
an und für ſich find: 

Ueber die bleichen 
Niefigen Leichen 
Wehte der Friede der feiernden Nacht. 

Das ift als ob ein Componift ein Requiem im Takt 
und Tempo einer Galopade componiren wollte. Das 
befte Gedicht der Sammlung ift: „Seban”, beffen zwei 
erfte Strophen das rhetorifch Wuchtvolle des Ganzen hier 

. vertreten mögen: | 
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# Herr! — um unfre Stirnen brauſt 
der Himmel, bie gewwitterjähe, 
urm, vor bem ber Erde grauſt — 
n auf, und ahnen feine Nägel 
r Herr! — das Schwert des Gideon, 
eslied im Munde der Deborah, 
Flamme, die vor alters ſchon 
bauch begrub die Rotte Korah! 

Rorah! — mirbelnd Hat die Flut, 
ıem fie der weite Schoß der Lande, 
opheten ihrer tollen Wuth 
ethan das tiefe Grab der Schande. 
feiernd des Triumphes Tag, 
el zerrend dem verhaßten Gotte, 
mettert nun von Einem Schlag —: 

So fiel der Sünder, fo des Sünders Rottel 
Die „Deutfchen Sturmlieder“ von Rudolf Gende 

(Mr. 10) gehörten unfers Wiffens zu den erften lyriſchen 
Ergüffen der deutjchen Mufe gegen den an die Grenze 
rüdenden Feind; fie find bdictirt von der eifrigften 
Entrüftung: 

Es iſt die große Nation, 
IR das Verbrechen anf dem Thron, 
Berwefung an der Seite, 
Die Schandthat im Geleite. 

Auf Lulu wird das folgende Spottlied gefungen: 
Lulu iſt ſchon groß geworben, 
Lulu kann fchon reiten, 
Lulu fol man mit dem Säbel 
Wider Breufen freiten. 
Lulu muß ſich früh erproben, 
Denn Papa wird Älter, 
Kaum in feinen mlüden Händen 
Noc fein Scepter hält er. 

Zulu, Lulu, führ' uns an, 
Wie Papa jchon oft geihan! 

Das kraftigſte diefer Gedichte ift „Deutfches Volt in 
m Es fehlt indeß in ihnen nit an uncorrecten 
aphern, wie wenn von bem „grünen Kaufcjen“ des 
16 Rhein die Rede ift, oder derartige profaifche 
ungen wie: 
Der erſte Sieg! das war nach dumpfer Schwüle, 
Rach mancher forgenvol durdlebter Stunde 
Befreiung unfrer innigften Gefühle, 

„Die deutſchen Hiebe” von Guſtav Gerftel (Nr. 11) 
ven in fliegenden Berfen ausgetheilt! In dem Ger 
: „Romm’ an“! nimmt der Voet eine energifche 
tepofitur ein; die Strophen find Fräftig gegliedert; 
hier und dort flört die gereimte Profa, wie in dem 
erften Zeilen des folgenden Verſes: 
Ir maßt end an, den firebenden Nationen 
Erprobte Führer zur Eultur zu fein — 
Im Bienentorb Europens feid die Drohnen 
Seit langer Zeit, Franzoſen, ihr allein! 
Die junge Freiheit gabt ihr Eharlatanen 
Gen eitel Blendwerk willig hin zum Tauſch, 
Seont find im Reich nur eure Courtiſanen — 

ie Zeit if um, wir dämpfen enern Rauſch! 

Die „dentfchen Hiebe” treffen den Cäfar in den Ge- 
en: „Caſar, hör’ an!“ und „Nemefis“. Der Kern 
legtern ift ein dramatifch bewegter Monolog mit 
dhaften Viſionen, die den Kaiſer auf Wilgelmshöhe 
fuden. Das Gedicht: „In der zwölften Stunde”, 
m ſchwunghafteſten, wie die folgende Strophe bewei« 
mag: 
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Do was an Sorgen aud; das Herz uns preßt — 
Bir haben nie ein ſchöner Wort vernommen: 
Du beutfches Volt, es if dein Weihnagtsfe 
Im ſtolzer Pracht und überreih gefommen! 
Dein Weihnatefen! Nun tritt, mein Bulk, heran, 
Der Lieber befle laß fie heil erklingen, — 
Die Eiche brauft, es raufcht der dunfle Tanu: 
Deutſch wieder ift das Elſaß und Lothringen! 
Ebenfo fließend find die „Boetifchen Klänge‘ von Hein« 

rich Schwarzſchild: „Während des Kriegs“ (Nr. 12), 
obgleich fie feine ſcharf ausgeprägte poetiſche Phyflogno- 
mie zur Schau tragen und an profaifcen Wendungen 
reich find z. 2.: 

Aud wenn, nad edler Philanthropen Lehre, 
Zur Sage würd’ das Mordfuftem der Heere. 

Schwarzſchild wendet fi auch an Johann Yacoby, 
den er einen edeln „Dulder und Märtyrer der Tugend” 
mennt, dem er aber doch poetifch zur Ordnung ruft, 
mil er auf Elſaß und Lothringen Verzicht leiſten 
will: 

Nun muß das ein’ge Vaterland erſtarken 
Zu Größ' und Macht bis an die fernfien Marken. 

Auch eine Dame mifcht ſich unter die Kriegsfängerinnen, 
und ‚egt nicht blos poetifche Charpie auf die Wunden, 

” obgleich fie aud dem rothen Kreuz „als dem Kehren Bild 
ew’ger Liebe” eine Hymne weißt. Marie Ihering 
feiert in ihren Gedichten „1866 und 1870” (Nr. 13) 
die Heldenthaten der deutfchen Krieger in den zwei großen 
Feldzugen. An Kriege- und Siegeshymnen fehlt es in 
der Sammlung nit; die Lofung „Vorwärts“ wird ver · 
herrlicht; einem „Gebet vor der Schlacht“ folgte in „Bictoria” 
nad dem Sieg. Die Gedichte zeugen alle von warmer 
Empfindung, auch wo fie fih in ausgefahrenen Gleiſen 
bewegen. Die beften find diejenigen, in denen ein elegie 
fer Zug vorwiegt, ſodaß das „ernig Weibliche" aud 
bier zu feinem Rechte tommt, wie „Nachruf an die Ge» 
fallenen“ und namentlich „Auf den Triimmern des Glüds“ 
mit der einleitenden Strophe: 

2eb' wohl, du mein verlorner Himmel, 
Mein Häusden, grün umranft von Wein! 
Mir ließ das wilde Kriegegetümmel 
in Häufen Aſche nur allein! 
Rings rauchen noch die ſchwarzen Trümmer, 
Berheert find Garten, Feld und Wald, 
Des Fleiges Frucht dahin auf immer, 
Des Jammers Klage dumpf verhallt. 

Deutſchland“, ein Gedicht von Hermann Glott- 
bei (Mr. 14) ift uns als ein Ausdrud der Sympathie 
für deutfchen Geift und deutfches Weſen aus Oeſterreich 
willfommen, obgleich die Haltung des Gedichts etwas von 
jenem Halbduntel hat, wie es die allzu farbenreiche Glas⸗ 
malerei der Anaftafius Grün’fchen Mufe liebt, und 
den Maren Gedanfengang vermifien läßt, deſſen tragende 
Säulen auch aus allen Iyrifchen Umrankungen feſt und 
ſcharf Hervortreten müflen. Die Diſtichen des Wibmungs- 
gedichts find zum Theil unffandirbar: 

Spannt um mid, die ſchillernden Flügel, o finnende @eifter, 
Deutjchen Volles Leid, wer kennt e8 beifer ala ihr?... 
Jetzi wo das was gut ift, muß erft Probe befichen. 

Das Gedicht beginnt mit einem Hymnus auf Deutfch- 
Iand, mit einer Schilderung des Rheingaus, des Schwarz. 
waldes, der deutſchen Städte; die Schilderung eines 
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Abendgangs durch eine deutſche Stadt ift die ftimmungs- 
volifte Partie des Gedichte; in den Harzwäldern feiert 
der Sänger die Vorkämpfer für die deutſchen „Ideale, 
body bleibt ihm bie Frage, wo ihr wirklich Leben fei. 
Hierauf begeben wir- uns ins Reich der Edda zu den 
alten Göttern und vernehmen am Schluß die Verkündigung 
einer neuen, ſchönern Welt: 
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Den Thron nimmt wieder die Schönheit ein, 
Wo lang gethront bie Nacht; 

Der Dämmrung Duntel ift zerfirent, 
Ein ew’ger Morgen ladit. 

In neuem Glanz bie Welt erfieht, 
Das Gute wird ewig blühn; 

Ein immer klarer Himmel blaut, 
Die Fluren find ewig grün. 

Die Sonne heller flammend ſtrahlt, 
Wie je fie dort geglänzt; 

Des Menſchen Bid durchmißt die Welt, 
Bom Raume nicht begrenzt. 

Allvaters Auge feguend ruht 
Auf diefer Welt des Fichte; 

Der böfen Sünden Kette bricht 
Und finkt ins alte Richte. 

Die Form des Gebichts ift nicht immer correct, wie ber 
folgende Vers mit der eines Fußes beraubten Zeile und 
bem unreinen Reim beweifen mag: 

Im Winkel dort das Oretchen lauſcht, 
Die blanen Augen innig ſtrahlen, 
Und Dorothea neben ihr 
Ragt ſchlank hervor aus allen. 

Es war eine lange Wanderung durch das Gebiet der 
überfrudgtbaren neuen Kriegslyrik, die wir Hinter uns 
haben. Gefinnung und Phrafe fpielen allerdings eine 
große Rolle in berfelben, ebenfo die gebildete Sprache, 
die für uns dichtet und denlt. Doc finden fi audı 
einige hervorragende Gedichte unter benfelben, und wenn 
von taufend deutfchen Liedern nur ſechs auf die Nachwelt 
kommen, fo ift das für unfere poetiſche Statiſtik immer- 
bin ein fehr günftiges Verhältniß. Kudolf Sottſchal. 

Eſſays von Scherr. 
Farrago. Bon Johannes Scherr. Leipzig, O. Wigand. 

1870. 8 2 Thlx. 

Im Zuvenal finden fih, im eriten Bud, der „Satiren“, 
die Berfe: 

Quidguid agunt homines, votum, timor, ira, voluptas, 
Gaudis, discursus, nostri farrago libelli est. 

Schere hat fih für das Hiftorifche Allerlei, das er 
uns in feinem neueften Werk auftifcht, jenes Zuvenaliſche 
Wort zum Titel gewählt und gibt und ein ©emenge 
von pilanten Hiftöcchen, ein Ragont von den Schilderun- 
gen jener Leidenfchaften, die der römiſche Satiriter in 
dem citirten Berfe aufführt, Furz, einen Abhub von der 
Tafel der weltgeſchichtlichen Haupt- und Staatsactio- 
nen, wie ihn Scherr liebt und wie ihn nur er mund- 
gerecht zu machen verfteht. Daß Scherr fid mit einer 
gewifien Lüfternheit Stoffe aus der Hiflorie herausnimmt, 
um fie unter dem Mantel entrüfteter Sittlichfeit mit 
anatomifch-pfychologifcher Gewiffenhaftigkeit zu zergliedern 
und unter die Lupe Schlofferjcher Moralbiftorie zu neh⸗ 
men, wobei freilich jo manches Stückchen Schmuz an ber» 
felben Heben bleibt, find wir an dem eifrigen Auslkehrer 
ſittengeſchichtlichen Unraths fchon gewohnt. Den Eingang 
feines neueften Buchs läßt Scherr jedoch diefesmal von 
einer reinen Frauengeftalt hüten, von der germanifchen 
Thusnelda. Auch in der Schilderung dieſer unantaftbar 
keuſchen Geftalt, von ber uns wenig mehr als die Um⸗ 
riffe ihres Weſens überliefert find, verleugnet der Autor 
von „Michel“ und der „Waife von Wien” nicht die 
Phantafie des Romanfchreibere. Die magere Notiz dee 
Tacitus („Annal.“, I, 55): „Arminius fillam eius (Segestis) 
alii pactam, rapuerat”, gibt Scherr den Anlaß zu einer 
flimmungsvollen Entführungsſchilderung. Sonft weiß 
Scerr über den Sieger ber Teutoburger Schlacht, über 
fein Heldenweib und feinen verfommenen Fechterſohn 
weber Nenes noch kritiſche Beleuchtung des belannten 
Alten beizubringen. Im Gegentheil ift ihm die typifch 

gewordene altgermanifche Frauengeſtalt Thusnelda's und 
die ihres mythiſchen Heldengemahle nur eine willfommene 
Gelegenheit, um auf zehn Seiten und länger (der ganze 
Aufiag zählt 38 Seiten) gegen die Oefinnungstüdtig 
feitöleiermänner, gegen alle Welt loszuziehen, bie nicht zu 
den „Gefühlspolitikern“ und „Principienreitern‘ gehört, zu 
denen Scherer in dem wohlbelannten Eigenfinn und In 
grimm der ſüddeutſchen Hadicalen, die man bei der Be 
gründung des deutſchen Kinheitsftants nicht zu Rathe 
gezogen, fich felbft zu zählen feheint. Ihm, ber ſich bed 
fo oft feines Hiftorifchen Berftändniffes rühmt, ift die Her 
des deutfchen Staats „die bes orbinären Militär⸗ und 
Polizeiftaats, unter deffen Joch man fich felber unter 
thänigft beugt”. „Iſt es wirklich unferes Geſchlechts höch⸗ 
fies Ziel”, fragt der Kenner deutſcher Schwäche und Zer⸗ 
riffenheit, „daß wir, flatt freie Menſchen, harmoniſch eut- 
widelte, ſelbſt fich beſtimmende und jelbft fich befchräntende 
Perfönlichkeiten zu werden, umiformirte Staatsatome, wil- 
Ienlo8 brauchbares und verbrauchbares Staatsvieh feien?“ 

Der zweite Auffag des Buchs behandelt „Elahgabal” 
jo nennt er den cäfarenwahnfinnigen Baalspriefter, 
der den Erdball in feinen Händen gehalten, indem 
er flatt der griechiſch⸗ſemitiſchen Form SHeliogabal, das 
hebräifche EL oder das arabifche Elah mit dem femitifchen 
Wort Gabal (Berg), aljo Elagabal gleich Berggott, ver- 
bindet. Erft Hier kommt der Autor in fein eigentliches 
Element. In foldden Zerfegungsprocefien ber cultur 
gefchichtlichen Welt ift Schere Kenner und Meiſter der 
Beichreibung. Kein Arzt kann eine richtigere und fcharf- 
finnigere Diagnofe über die Krankheit einer Seit ober 
eines Menſchen ftellen, als Scherr: den fyrifchen verrüd⸗ 
ten Jungen, von dem Gregorovius jagt, daß er darüber 
finnlos wurde, al8 er eined Tags die Welt zu feinen 
Füßen fand, und daß er die Erbe wie ein Ei auf einmal 
hätte ausſchlürfen mögen, diefen bepurpurten Verbrecher, 
auf den man das in neuefter Zeit fo beliebt geworden 



Eifays von Scherr. 

zefahigkeit brillant anwenden 
Geiſi, Wig und der ägenden 
ſchen Spottes, mit der Wohl- 
Details, aber ohne tenden« 

egenwart. 
je Skizze beſchäftigt ſich mit der 
er Jeanne d’Arc. Da diefe Ar- 
ick eines Vortrags ift, fo gebot 
Beichränfungen. Gerade für 
wie Scherr ift es fehr ſchwer, 
man weiß. Und über das 

t fi) gerade, ohne daß man 
:ath, fehr Pilantes aus dem 
ewig Zweideutigen beibringen. 
r auf Yules Quicherat und 
ı ber frangöfischen Geſellſchaft 
außer dem genannten Werke 

teeng actenmäßige Darſtellung 
und fo müffen wir die, mahr« 
5 gefärbte, franzöſiſche fable 
uf Treu und Glauben als 
er ſtellt Jeanne d'Arc denn 
der Tradition dar: ihm iſt ſie 
es Mädchen,’ das in zarteſter 
hujahrig) vol glühenden En⸗ 
maftie auszieht, um ihr Vater⸗ 
waſion zu befreien. Mit Bor- 
dem Proceß der Heldin und 
e wir erwartet, und von den 
ıen des meiblihen Dictators 
Nber der Autor, der ein Mares 
r Bucelle, wie fie felbft von 
chteriſchen Zeitgenoffin genannt 
em genug, ben trefflichen Mo- 
iſers Willens Quicherat noch 
id Sidel’8 den erſten Rang in 
und kritiſche Verarbeitung des 
jegen ſcheint Scherer die gedie- 
ensburg 1864) über Jeanne 
en. 
‚Zwei Königinnen“, behandelt 
(8 der ebenbefprochene Vortrag 
gfeäufichen Königin mit ihrer 
Maria Stuart. Das poetische 
5 entfchieben mehr ber ſchotti ⸗ 
betreffs der Eliſabeth die rich- 
Ber mit Engländern verkehrt 
* Dinge ſich nicht mit ihnen 
I und die Königin Eliſabeth.“ 
aus, wie bie Idolatrie mit 

en Briten gegen andere Grö- 
mell, Byron, Shelley u. a. m. 
Aber wenn ber Vertheidiger 

auch ein Herz fir die Größe 
in der Begründerin der britie 
Schostind des Erfolgs, eine 
Tyrannin, eine graufame Ko- 
htjungfer, blutige Berfolgerin 
kurz das Urbild der englischen 
nd „Refpectability” fehen will, 
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fo müſſen wir doch entfchieden gegen eine derartige Auf⸗- 
faffung proteftiren, in deren Vorwürfen ein gut Theil 
Wahrheit enthalten, jedoch fo weit ins Ertrem gefteigert 
ift, daß es ummahr und durchweg übertrieben wird. Es 
iſt richtig, daß Eliſabeth mehr eine virago als eine virgo 
geweſen zu fein feheint; aber der Mangel legterer Eigen- 
ſchaft, ſowie die durch nichts zu vertheibigende verbreche · 
riſche Frivolität der fehönen Schottin, die Scherr mit 
jefuitifchem Geſchick von einer Menge Anklagen zu reini« 
gen verſucht, war doch wahrhaftig auch Feine Tugend der 
ſchottiſchen Maria. Es war nicht in dein Grabe perfön- 
liche Feindſchaft, die Eliſabeth gegen Maria vorgehen 
ließ, wie man bisher gemeint hat: es war vielmehr eine 
unabmweisbare Pflicht der unerbittlihen Staatsraiſon, die 
der englifchen Königin ihr Verhalten gegen Maria Stuart 
vorſchrieb. Der Scherriſche Auffag zeigt, daß Schiller 
in feiner „Maria Stuart“ mehr der Gefchichte gefolgt 
ift, als man bisher zu glauben geneigt war. Was jedoch 
das „latziſch“ faljche Verhalten Eliſabeth's vor der Be 
ftätigung des Todesurtheils der Maria Stuart anbetrifft, 
fo ſcheint Scherr auf Treu und Glauben Hier ben par= 
teiiſchen Bertheidigern Maria's wie dem romanifirenden 
und römifch gefinnten Jules Gauthier gefolgt zu fein. 

Geht Scherr in dem ebemerwähnten Aufjag dem Bor- 
urtheil von der großen Queen Bess zu Leibe, fo ift fein 
Zweck in der Heinen Skizze: „Ein Prophet”, die ſich mit 
dem fegensreichen Wirken des neuenglifchen Predigerd der 
Gewiſſensfreiheit Roger Williams bejdäftigt, die Bibel 
und ihre Auslegung von ftreng puritanifcher Seite her in 
ein unliebfames Licht zu ſtellen. Bon Roger Willioms, 
der fi der puritaniſchen Orthodoxie der Pilgerväter fo 
wader entgegenftellte, erhalten wir ein forgfames Licht 
bild, während uns „Der verzauberte Kurfürft“ ein Nacht- 
Mu aus den Zeiten hochfürſtlicher Maitreſſenwirthſchaft 
aufbedt, wie e8 eben nur Vehſe in trodner actenmäßiger 
Weiſe und Schere in bfihender üppiger Malerei zu 
reproduciren verfteht. Es ift die kurze romanhafte Ge⸗ 
ſchichte der ſchönen Sibylle von Neitzſchütz und ihres 
Berhältniffes zu dem, mie die Vollsmeinung überzeugt 
war, bon ihr verzauberten fähfishen Kurfürften Johann 
Georg IV. Der romantische Schleier, der lange über der 
Geftalt der ſchönen „Neitzſchützin“ lag, wird erbarmungs- 
108 hinmweggezogen und die bislang fentimental gefärbte 
Affaire wird zur widerlichen Intrigue einer kuppleriſchen 
Mutter und einer verbuhlten Tochter geftempelt. 

Sehr unbedeutend ift der Stoff des legten Eſſay: 
„Eine Mutter Gottes". Es ift eine Epifode aus der Zeit 
Robespierre's, die den Schredensmann als bigote und 
abergläubifche Seele Hinftellt, und bie andererfeits zeigt, 
wie man in der Zeit vor dem 9. Thermidor aus 
einer Mücke vortrefflich einen Elefanten zu machen ver» 
ftand, wenn es galt, ein unliebfames Syſtem und feine 
Vertreter zu ftürzen. Aber Scherr läßt den Leſer, der 
bei dem geiftvollen Autor immer Feſſelung feines In- 
tereſſes findet, nicht ſcheiden, ohne der großen jlingften 
Zeit gerecht zu werden. In dem angehängten „Zagebud) 
von Berge“, das nur zu jehr in feinen prophetifchen 
Ergüffen an ein Niederfchreiben post festum gemahnt, 
finden wir Scherr, den Radicalen, den Feind der deut- 
fen Staatsidee, die aus Blut und Eifen geboren ift, 
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Dante-Literatur. 

Herzen den Ereigniffen der legten Donate 
was noch mehr ift, ex weiß fie in ihrer welt- 

en Bedeutung zu würdigen. 
ht wäre mandjer Paſſus des „Farrago“ unge 
jlieben, wenn die zweite Hälfte des Jahres 1870 
jener Arbeit gefehen hätte. Die Polemik, mit 

ri Braun gegen Scherr jüngft aufgetreten ift, 
ten Cato von Zitrich fihtlich geärgert, und im 
es Buchs befommt der naſſauiſche Nationale 
te von dem fehwäbifchen Nadicalen zu hören: 
vünft, daß angeſichts der verſöhnenden Creig- 
sten Donate die beiden Männer, die, freilich 
edenen Standpunften aus, ihre Zeit und ihre 
riffen haben, des Haders müde fein und ſich 
zeichen follten. Dit wie vielem wir aud) in 

Scherr's jüngftem Bud, nicht eim 
fo fehr wir aud) ein verblendetes 
politit und eine oft willkürliche 
licher Stoffe tadeln müſſen: im 
Schriften ein fittliher Ernſt hervo 
Würde aufmiegt; immer erfreuen 
der gebanfenreichen Arbeit eines t 
die bedeutungsvollfte That der Wei 
wie das bedeutungslofefte Nichts, 
fpärlihe Kunde geben, interefian 
Lob fein foll, pifant zu machen 
fi bei Schere an eine reichbefegt 
und Pfeffer nicht vergeffen ift: c 
von dem ftarfen Hautgout manc 
ſchrecken laſſen. 

Dante-Literatur. 
(Befätuß aus Rr. 12.) 

Alighieri und die Göttliche Komödie. Eine Studie 
Hichte der PHilofophie und zur Philofophie der Ger 
Bon 9. 8. Hugo Delff. Leipzig, Teubner. 

8. 24 Nor. 

endenz der Schrift ift von dem Verfaffer richtig 
wenn er in der Vorrede fagt, diefelbe wolle in 
ı des Dante'ſchen Geiftes einführen. Und fie 
in jo firenger Weife, daß fie diejenigen Lefer, 
ernft mit dem Studium des Dichters meinen, 
ernd an ſich feſſeln als diejenigen ſich fern hal« 
welche von Dichtern und ihren Commentatoren 
oberflächlichen Behagen Notiz zu nehmen pfle- 
Berfafler hat auf dem Wege, den er zur Er- 

: ibeellen Grundlage und des geiftigen Urſprungs 
media” einfhlägt, einen unmittelbaren Borgän- 
ıton Lubin in Öraz: beide führen in den Kreis 
migen Anſchauungen ber mittelalterlichen Myſtik 
e im Gegenfag zum dirren Formelweſen ber 
das geiftig nährende Darf des Zeitalters bil- 
nun auch als eine Hauptquelle für Dante's 

e Poeſie erkannt werden müffen. Zeigte Lubin 
ammenhang an einigen beſtimmten Punkten, fo 
3erfaffer gegenwärtiger Schrift Dante's gefammte 
mung, wie fie ung befonders in dem Buche „Von 
irchie“ und in der „Commedia” entgegentritt, 
Einflüffen der Myſtik her. Den Begriff der» 
t er weiter, als dies gewöhnlich geſchieht, info- 
feiner Auffafjung die myſtiſche Theologie des 
8 im wefentlichen nichts anderes ift als bie 
Reproduction der platonifhen und neuplatoni«- 
ofophie. Doch macht der Berfaffer den Dichter 
ı zum Plagiator der nachgewieſenen Parallel 
ı BHilo, Plotin, dem Areopagiten, Meifter Ed- 
ler, Bonaventura, St. Bernhard, Hugo und 
on St.-Bictor, fo überrafchend aud) die Ber- 
t, manchmal bis zum Wortlaut, ſich ausnimmt, 
äßt er uns die in ſich harmoniſch verfchwifterten 
und Anfchanungen der Genannten als die Atnıo- 
ennen, in welcher der Geift des Dichters frei 

athmend aus eigener Tiefe feine 
ftändig ausbante. So erſcheinen 
logie, der Kosmologie, der Anthro 
und Gittenlehre in Dante's „Com 
gemeine Grundriß derjelben, aud 
die Entartung ber fihhtbaren Kirch 
in einer Reihe von Ausſprüchen 
Moftiter, unter deren Einwiriun 
in einem ganz neuen aufflärenden 2 
davon war ſchon früher befannt; 
das Weſen der Sache bis zu eine 
Maß erſchöpfende Kenntniß des 
ten wir erft der vorliegenden Gd 
mentatoren haben wenig von den 
der „Commedia’ gewußt und übt 
den blieb es vorbehalten, die gehei 
dur welche Dante's Dichtung 
feiner und der vorangegangenen & 
daran zu zeigen, wie gerade das 
aller Jahrhunderte ſich am wenigſi 
fenen Kette des Entwidelungögefege 
Gefondertes auffaffen läßt. Erft 
ten werden wir befähigt, die ſchöp 
ter8 zu würdigen, indem wir erfe 
lieferten, noch ſchwankenden Geift 
feftgeglieberte, harmonifche Form l 
des Centrum eine ewige Ibee einbil 
ftaltet, das aus der Zeit erwachſe 

Der Berfaffer führt fein Mı 
vor. In dem erften allgemeinen 
Weltanſchauung und ihr Verhältn 
zweiten fpeciellen den Gedankengar 
mödie“ nad} ihrer Dreitheilung als, 
„Paradies“. Bei feinen Auslegun 
von Carus, daß man Dante ni 
önne, und wahrlih mit Recht; 
licherm Studium diefes Dichters ı 
wie jedes feiner Worte ſich an bei 
jede feiner Andeutungen, aud) die 



folgt. Aber eben darin liegt auch die Gefahr für den 
Ausleger, fehl zu greifen, eine Gefahr, die indeß in jedem 
Falle gewagt werden muß, wenn das PBerftändniß des 
Dichters gefördert werben fol. Gegen bie eine Auslegung 
des Berfaflers fei es erlaubt, Bedenken zu äußern. Wenn 
al8 der Unbelannte im „Inferno“, II, 60, welcher den 
großen Berzicht gethan, an Stelle von Papſt Cöfeftin, 
ben faft übereinſtimmend die alten Commentatoren nennen, 
mit apodiftifcher Gewißheit Pilatus angenommen wird, 
jo ermangelt dies jedes beftimmten Grundes, indem vicl- 
mehr einerjeitS die perfönliche Trefflichkeit Cöleftin’s ben 
Dichter nicht im minbeften Hindern konnte, die Hand» 
lungsweiſe defjelben durch Einreihung in die Klaſſe der 
Unentſchiedenen, die noch der Vorhölle angehört, zu 
harafterifiren, während er fo viele andere treffliche Män- 
ner, eben auch lediglich zur Charakteriftif, in die Hölle 
jelbft verfegt, andererjeitd die bedeutfame Berfchweigung 
de8 Namens weit cher für eine befannte nahe ftehende 
Berfönlichkeit als für eine ber grauen Vergangenheit an- 
gehörende fpricht. Die vergleichende Namensanfpielung 
im „Purgatorio”, XX, 91, fcheint ebenfalld nicht ver⸗ 
einbar damit, daß der Dichter den gran rifiuto dem 
Pilatus habe vorwerfen wollen. Vollftändiger ift derfelbe 
Gegenftand in Nr. 14 d. BL. f. 1868 bei Befprechung 
eines Auffages von Göſchel zur Erörterung gelommen. 
Noch gegen eine Ungenauigfeit fcheint ein Wort ber Ver⸗ 
fändigung erforderlid. Im zweiten Kapitel bes erften 
Theild, welches von den .politifch-Firchlichen Anfichten 
Dante’8 handelt, wirb der Dichter, auf Grund feines 
Bus „Bon der Monarchie“, als ein Verfechter der Frei- 
heit des Staats von der Kirche dargeftellt. Hiergegen ift 
zu bemerfen, daß Dante ſich nirgends darauf einläßt, 
dad Verhältniß des kirchlichen Einfluffes auf die Leitung 
des Staats überhaupt zu beſtimmen; allenthalben ſpricht 
er in dem betreffenden letzten Abſchnitt des genannten 
Berl ausdrüdlih nur von dem Papſtthum gegenüber 
dem Raifertfum, von dem römifchen Pontifer gegenüber 
dem Weltmonarchen, unter deſſen Scepter nad feiner 
Borftelung die Einzelftaaten mit ihren verfchiedenen Ber- 
faffungen ftehen follen — ob daraus auch die Conſequenz auf 
die fürftliche Herrfchaft des Einzelſtaats zu ziehen fei, dar- 
über enthält fi Dante der Entfcheidung, ſodaß man von 
ihm wol nicht allgemeinhin fagen kann, „fein Ruf an bie 
Zeit und an die Gefchichte fei auf Freiheit des Staats von 
der Kirche ergangen‘. 

Der Berfafler verfichert im Vorwort, feine Abhand- 
ang mit befonberer Liebe ausgeführt zu haben; in ber 
That, dies ift Kapitel für Kapitel zu erfennen, und es 
muß fchließli die Erklärung abgegeben werden, daß die 
Schrift zu dem Bebeutenbften gehört, was in den lebten 
Iahren über Dante’8 „Commedia“ und die geiftige Ent- 
widelung bes Dichters gefchrieben worden. 

3. Dante. Borlefungen über die Göttliche Komödie, gehalten 
in Krakan und Lemberg 1867 von 3. 3. Kraſzewſki. 
Ins Deutiche Übertragen von S. Bohdanowicz Dres⸗ 
den, Kraſzewſti. 1870. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Das Interefje diefer Vorlefungen über Dante haftet 
vornehmlih an dem Umftande, daß fie in zwei polnischen 
Städten von einem hervorragenden polnifchen Literaten — 
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es iſt ohne Zweifel der rühmlichſt bekannte Romanſchrift⸗ 
ſteller dieſes Namens — in der Landesſprache gehalten 
worden ſind. Wir erfahren auf dieſe Weiſe zugleich, wie 
und inwieweit bisher auch Polen ſich an dem Studium 
des Dichters betheiligt Hat. Der Vortragende gefteht felbft 
ein, daß die „Göttliche Komödie” und ihr Schöpfer in 
feinem Baterlande bis in die neueſte Zeit faft unbelannt 
geblieben feien, was er fid) um fo ſchwerer erklären könne, 
als gerade diefe Dichtung vielleicht nirgends beffer als 
bon feinen Landesgenoſſen hätte verflanden und gefchäßt 
werden können. Warum? Das bleibt unferer Ahnung 
überlafien. Indeß iſt des bisher Geleifteten doch nicht 
gar fo wenig, bejonders im Vergleich zu dem Nachbar⸗ 
lande Ungarn, wo nad Kertbeny's Mittheilungen im 
erften Bande des „Dante⸗-Jahrbuch“ fo gut wie gar nichts 
auf diefem Gebiete gethan worden. Die frühefte Erwäh- 
nung Dante’8 in Polen gefchieht von einem Schriftfteller 
des 16. Jahrhunderts, woraus mwenigftens fo viel erficht: 
Ih, daß der Dichter damals im Driginal gelefen wurde. 
Dann fehlt freilich jede Kunde von Dante bis in die 
jüngfte Zeit; aus diefer aber find, abgeſehen von einer 
Anzahl bruchſtückweiſer Meberfegungsverfuche, nicht weniger 
als acht vollftändige polnifche Ueberfegungen der „Com- 
media“, darunter eine von J. 3. Kraſzewſli felbft, zu 
verzeichnen: nur die eine don J. Korfak Liegt gedrudt 
vor, eine andere befindet fich unter der Preſſe. Außer- 
dem find die franzöfifchen und deutfchen Studien über 
Dante von Ozanam, Fauriel und Blanc, theils über- 
arbeitet, theils überfeßt, unter anderm durch Klaczko, dem 
polnifchen PBublitum befannt geworden; fonft eriftirt aus 
dem Jahre 1817 eine felbftändige kurze Abhandlung von 
3. Sentowfti im „Wilnaer Tageblatte“, wozu ſich nun 
noch die vorliegende umfafjendere Arbeit Kraſzewſki's 
efellt. 

’ Leiderg entfpricht Der ſchönen Ausftattung des Buchs 
von feiten des DBerlags, welcher fanımt Drud den Ber- 
faffer felbft angehört, nicht in gleicher Art das Gelingen 
der deutfchen Ueberſetzung. Man merkt hier nur zu ſehr 
den der deutſchen Sprade nicht volllommen mächtigen 
Landsmann des Autors. Außer Verftößen gegen bie 
Rechtſchreibung und Zeichenfegung, begegnen dem Lefer 
an verfchiedenen Stellen nit blos unbequeme, fondern 
unmögliche Conftructionen. Andere Berfehen mögen auf 
fachlicher Unfenntniß beruhen: wenn z. B. Mantua das 
Baterland „Marona's“ ftatt „Maro's“ genannt, wenn von 
den Albigenfern als von der Sekte „eines gewiſſen Albi- 
gens“ gefprochen wird. Berfchiedene Drudfehler gefellen 
ſich dazu, um die Lektüre des Buchs unbehaglich zu 
nahen. 

Was neben diefen Mängeln, die dem UWeberfeger zur 
Laft fallen, den materiellen Werth der Schrift felbft an⸗ 
langt, fo ift nicht zu verkennen, daß in dem Abfchnitt 
von der cultur» und literargefchichtlichen Vorentwickelung 
des Beitalters, in der Beſtimmung der Grundidee der 
„Commedia“, in der Erpofition und Parallelifirung ber 
drei Haupttheile derfelben, in der Hervorhebung bebeut- 
famer Momente, fowie in der Gharafteriftif der eigen- 
thümlichen Darftellungsform und Architektonik des Gedichts 
manche treffende und geiftreiche Bemerkungen vorkommen 

26 * 
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und den feit Jahrhunderten aufgejpeicherten Stoff von 
Anfhauungen des Gegenftanded bereichern. Das DBio- 
graphifche ift nicht im Zuſammenhange gegeben, ſondern 

feln. Drei Eumeniden fliegen (!) den Ankommenden ent- 
gegen”; man vergleiche damit die Driginalftellen in „In- 
ferno”, VII, 82 und IX, 37, und wird da weder 
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herrühren, einen allzu reichlichen Beitrag liefern müſſen: 
einiges iſt dazu noch willkürlich frei ausgeführt, z. B. 
das Erſcheinen Dante's vor dem Kloſter del Corvo, be» 
züglich deffen der Brief des Frate Ilario, woraus das 
Geſchichtchen ftammt, kein Wort von der Wbendzeit, von 
der geöffneten Kirche und dem Herumgehen Dante's in 
derfelben vor den Altären und Bildern zu erzählen weiß. 
Noch anderes ift ungenau ober ermangelt ber Begrün⸗ 
dung. So wird Brunetto Latini, der Lehrer Dante's — 
gewiß ohne genügende Berechtigung — „ein leichtfertiger 
verberbter Menſch voller Fehler” genannt. Dann fol 
Dante mit andern Verbannten Bittbriefe nach Florenz 
gefchrieben Haben, in denen er fich zum Behufe der Rück⸗ 
berufung andeifchig macht, alle feindlichen Schritte und 
Ränke gegen die fiegreiche Partei, die ihn geftürzt, zu 
unterlaffen; c8 kann hier nur das Antwortfchreiben der 
verbannten Ghibellinen und ihres Anführers Aleflandro 
da Romena auf die zum Frieden ermahnende Botſchaft 
des päpftlichen Legaten Biſchofs Nikolaus von Oſtia ger 
meint fein. Hier wird indeß unter rhetorifcher Verbrä⸗ 
mung nichts weiter al8 die ergebene Geneigtheit Fund» 
gethan, die Schwerter nieberzulegen und fid) dem Richter⸗ 
ſpruch des Friedensvermittlers zu unterwerfen. Das lautet 
doch etwas anders. Als Abfaffungszeit des „Convito“ 
wird mit der Wendung: „Ichrieb er in diefem Jahr“, 
ein Termin bezeichnet, der fih in dem unmittelbar vor⸗ 
angehenden nicht findet; fol e8 etwa das am Schluß des 
Abſchnitts zuvor angegebene Jahr 1306 fein, fo wäre 
dies jedenfall8 ein mit Unrecht als feit angenomnyner Zeit⸗ 
punkt. Der Gefihtebildbung Dante's wird — entgegen 
dem ausdrüdlichen Wortlaut der betreffenden Quellen — 
eine hervorragende Oberlippe, ftatt einer folchen Unter- 
lippe, zugefchrieben. An Stelle eines nicht exiſtirenden 
Dante» Bildniffes von Orcagna in ber Kirche Maria 
Novella zu Florenz wäre das eine oder andere eriftirende 
anzuführen geweſen; aud) dad Borhandenfein der Todten⸗ 
masfe in San-Onofrio ift eine irrthümliche Angabe. 
Terner gejchieht bes von Michel Angelo’8 Hand iluftrir- 
ten Exemplar der „Commedia” in einer Art Erwäh⸗ 
nung, al8 wenn es nicht verloren gegangen wäre, was be 
kanntlich der Fall ift. 

Genauigkeit fehlt noch in andern Punkten: ift münd- 
lic) gehaltenen Vorträgen, wenn das Ganze dafiir ent- 
ſchädigt, manches nachzuſehen, fo erfcheint doch Strenge 
gegenüber den durch den Drud veröffentlichten geboten. 
Bon den einzelnen Oefängen der „Commedia” wird ge 
fagt, daß fie an Länge „kaum um einige Verſe“ von- 
einander abweichen: in Wahrheit aber differirt der kürzeſte 
(„Inferno“, VI) von dem längiten („Purgatorio“, XXXII) 
um nicht weniger als 45 Verſe, und die Übrigen variiren 
auf» und abfteigend zwijchen diefen beiden Ertremen. Zur 
Schilderung der Scene vor der Höllenftadt gehören bie 
Worte: „In Raud) und Flammen fchwimmen(!) über 
ihnen‘ — den beiden Wandelnden — „Zaufende von Teu- 

gr an geeigneten Stellen in das Ganze verflohten. Zur | etwas von „ſchwimmen“, noch von „entgegenfliegen‘ finden. 
* Charakterſchilderung hat das Material unbeglaubigter | Eine proſaiſche Ueberſetzung der Dante'ſchen Canzone: 
* Anekdoten, wie deren von Boccaccio und Franco Sacchetti „O patria degna di trionfal ſama“, wird mitgetheilt und 

diefelbe für treu ausgegeben; die Zufammenftellung mit 
dem Original erweiſt jedoch, daß fie im verfchiedenen 
Stellen nicht weniger als wortgetreu ift, auch wenn 
man abweichende Lesarten in Anrechnung bringt. Mit 
Recht ift auf die Legende vom Ritter Tunbalus als eine 
der Sagenquellen fiir Dante's „Commedia“ hingewieſen, 
doch entfchieden zu viel behauptet, wenn hinterher von ihr 
gejagt wird, fie habe dem Dichter „unbedingt zum leiten- 
den Faden gedient”. Sehr unbeftimmt erfcheint ferner 
an den verfchiedenen Stellen, wo davon die Rede ift, das 
Verhältniß des Papftthums und des Kaiſerthums aus 
Dante's Schrift „Bon der Monardjie” entwidelt, als ob 
hiernach einerſeits der Statthalter Gottes über Kaifer 
und Königen ftehen, andererfeits die kaiſerliche Monarchie 
als Despotismus gegen das Uebel der Zigellofigfeit und 
Anarchie wirken follte. Weder das eine noch das andere 
ift im Sinne Dante's, welcher vielmehr feftftellt, dag 
Papft und Kaifer im weientlichen voneinander gejonderte, 
coordinirte Stellungen als Regenten der Menſchheit, der 
eine in geiftlichen, der andere in weltlichen Dingen, ein« 
zunehmen haben, ferner daß die Gcwalt des Kaifers Feine 
despotifche, fondern eine im gefeglihen Schranken fid 
baltende, und zwar nicht gegen die Anardie an fid, 
fondern gegen den Zwiefpalt und die Uebergriffe der Ein- 
zelherrfchaften, feien es Fürſten oder Freiſtaaten, fein 
ſolle. Bor allen bedarf ein anderer Punkt der Berid: 
tigung, wenn man lieber, will, der Klärung. 

In dem Abfchnitt über den mittlern Theil der „Com- 
media‘ heißt e8 bezüglich des zehnten Gefangs, der Dich⸗ 
ter gelange bier zum Haupttheile des „Purgatorio”, wo 
diejenigen, welche in der Liebe Fein Maß gelaunt, ihre 
Buße vollenden. Das muß nothwendig von dem unkun⸗ 
digen Leſer misverſtanden werben. Richtig ift, daß der 
Dichter im fiebzehnten Gefang die Verſchuldungen des 
Menſchen, nicht ohne fcholaftifche Spitfindigfeit, von zu 
heftiger oder zu lauer oder übel angebrachter Liebe, deren 
Begriff hier mit Trieb oder Verlangen fchlechthin gleich⸗ 
bedeutend ift, berleitet; aber bei der eigentlichen Ausfüh- 
rung legt er auf diefe gezwungene Geneſis keinen Werth 
mehr und fchildert unabhängig davon eine jede der Sieben 
Zobfünden nad ihrer individuellen Erſcheinung. Man 
fann alfo nimmermehr fagen, wenn man Dante’s Bor- 
ftelung richtig geben will, er Laffe in den Haupträumen 
des „Purgatorio” da8 Unmaß in der Liebe büßen. Uebri⸗ 
gens beruht e8 außerdem auf einer Verwechfelung mit ber 
Eintheilung des „Inferno“, wenn der Verfaſſer für bie 
Unterfcheidung der Sieben Zobfünden im „Purgatorio”, 
die rein Firchlichen Urfprungs ift, die „Ethik“ bes Ariftote- 
les al8 Duelle annimmt. Bon den vielfach in den Tert 
eingejtreuten Belegftellen aus der „Commedia” ift ſchließ⸗ 
ih zu erwähnen, daß fie der beutfchen Ueberfegung von 
Philalethes entlehnt find. 

Aus den gerügten Mängeln, beren Zahl fi Leicht 
noch vermehren ließe, geht zur Genüge hervor, daß 
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Rrafzewfi’s,‚Dante-Borlefungen“ in bergegenwärtigen beut« 
ſchen Bearbeitung, obwol um ihres Urfprungs willen von 
Intereffe und aud) nicht arm an feflelnden und beachtens- 
werthen Bemerlungen, doch keineswegs demjenigen deut · 
ſchen Leſer zu empfehlen ſind, welcher ohne Vorbereitung 
an Dante herantritt und eine volllommen ſichere, in allen 
Einzelheiten genaue Kenntniß von dem Gegenſiande er- 
langen will. 

4. Dante Aighier's göttliche Komödie. Erſte Abtheilung: 
Die Hölle. Neu metrifh übertragen mit Crläuterungen 
von ®. Baron. Oppeln, Reifewig. 1870. Br. 8. 
28 Nor. 

Zu den feit dem Dante- Jubiläum 1865 in ben 
berfhiebenften „Formen fo überaus zahlreich erfchienenen 
deutfchen Ueberfegungen ber „Divina commedia“ immer noch 
neue — wen muß das nicht in Erſtaunen fegen! Denft 
man fid) für jede derfelben, abgefehen von den bis zum 
genannten Jahre vorhandenen, zum Theil wieder neu 
aufgelegten, ein befonderes Leſepublilum, das doch im 
Interefie des Herausgebers und Verlegers anzunehmen ift, 
fo erblidt man eine Verbreitung des fchwierigften aller 
Dichterwerke im deutſchen Volke, mit welcher fein anderes 
frembländifches gleichen Schritt gehalten hat. Jedenfalls 
Üiegt darin ein erfreuliches Zeichen für den ernfigeftimm- 

Sinn des gebildeten Theils unferer Nation. Die 
iegende Ueberfegung der „Hölle“ wetteifert, dies muß 
vornherein anerlannt werden, mit ben beften der 

er erfchienenen an Borzügen in Form und Inhalt, 
indeß nicht ausſchließt, daß noch mandjerlei Heine 

ngel an ihr zu rügen find, die bei einer wiederholten 
tage Leicht gehoben werben könnten. 
Zuerft ein Wort über die metriſche Form. Der 
faffer hat es mit Recht aufgegeben, bie gereimte 
jine des Originals nachzubilden, weil dies nicht ohne 
jtoße Einbuße des Sinnes geſchehen Fünne, und bei 
m Dichter es fo fehr wie bei Dante darauf an« 
ne, „am Worte knapp und ftreng feftzuhalten“. Den 
dofen iambifchen Fünffüßler, zu welchem Philalethes, 
iſch, Witte, Blanc, Eitner gegriffen, mochte er auch 

nicht anwenden, da es „eine harte Zumuthung fei, fo 
und fo viel taufend Verſe Dante’fcher Poeſie reim- und 
unterſchiedslos in fünffüßigen Jamben leſen zu follen“. 
Das ift nun freilich, Geſchmacſache. Hat nicht aber auch 
Milton fein „Berlorenes Paradies” in reimlofen Jamben 
edichtet? Der Unterzeichnete Tann feinerfeits verfichern, 
aß er gerade dieſe fchlichtefte, zugleich ber deutſchen 
Sprechmeife gemäßefte aller Versformen zur Wiedergabe 
mb bequemern Auffaflung eines fo gewichtigen Inhalts 
fir beſonders geeignet hält, aud) darum, weil gerade fie 
ie innigfte Anfhmiegung an Wort» und Gedanfen- 
hythmus des Originald geftattet, fo zwar, daß — ohne 
Reim — felbft die mit der Terzinenform verflohtene und 
urch fie bedingte Sapbildung auf feine andere Weiſe 
eier zum Ausdrude gelangt. Der Herameter, welden 
tatt deſſen der Berfaffer in feine Ueberfegung einfithrt — 
mfers Wiffens der erſte Verſuch diefer Art in Deutich- 
and — ift in feiner unruhigen, vielgliedrigen Bewegung 
utſchieden weniger vermögend, der bezeichneten Aufgabe 
tachzufommen. Man vergleiche und fehe nur, wie der 
leberfeger genötigt war, die rhythmiſchen Satzgefüge des 

Originals aufzulöfen, um bie einzelnen Beftandtheile in 
dem Gefäße von ganz andern Maßen unterbringen zu 
Können! Wenn er fi zum Nachweiſe ber Beredjtigung 
bes heroiſchen Versniaßes auf den weſentlich epiſchen 
Inhalt der „Commedia” und darauf beruft, wie Dante im 
vierten Gefange der „Hölle“ ſich als ſecheter dem Seife 
der Hegameterdichter des Alierihums anfchließt, fo hat 
der Dichter ſelbſt doch die Zumutfung von iiterariſch 
befreundeter Seite, ſich des lateinijchen Hexameters zu 
bedienen, von ſich gewiefen, wol ein Fingerzeig für uns, 
daß er das anſpruchsvolle Einherfchreiten des Herameters 
der Tendenz feines Gedichts nicht gemäß fand. 

Der Verfaſſer bat es alfo unternommen, das Werk 
in metriſcher Beziehung neu einzufchmelzen und die Ma— 
terie in eine andere Form zu gießen. Es ift nicht zu 
leugnen, der Umguß ift im ganzen vortrefflid, gelungen, 
und mer ſich jene unvermeidlichen Misftände formeller 
Art nicht anfehten läßt, wer lediglich dem Stoffe der 
Dichtung nachtrachtet und denfelben in jedem einzelnen 
Zuge genau wiedergegeben, eine nicht blos gewiſſenhaft 
treue, fondern auch friſche und anmuthig Icsbare Ucber- 
fegung verlangt, der darf ſich von der vorliegenden alle 
Befriedigung verfpreden. Die Lesbarkeit leidet nur an 
wenigen Stellen durch Hinten, 3. B. Halte ich, würe es, 
durch harte Elifionen, wie: üſch' des Sichäus, in Folg’ 
feiner, und durch falfche Betonungen, z.B. Seneca den 
Moraliften, Penelöpe, Cochtus, Antenor. Daß letzteres 
überbied im zweiunddreißigſten Geſange an Stelle der 
Dante ſchen Ortsbezeichnung Antenora gefegt ift, kann 
nicht gut geheißen werden, ebenfo wenig daß im dreiund⸗ 
dreigigften Gefange das Taltro sol des Originals, das 
in der Bedeutung „ber andere Tag‘ noch fonft öfter 
vorfommt, ohne Grund durch das uns gänzlich fremde 
der’ folgende Sol“ wiedergegeben worden. Ein Uebel- 
fand, freilich von geringfügiger Art, Liegt ferner in der 
Differenz ber Versbezifferung von ber des Originals mit 
feinen fürzern, folglich zahlreichern Berfen; es wäre gut 
gewefen, die geltenden Ziffern an geeigneter Stelle mit 
beizufügen. 

Fur das Verftändniß der einzelnen Gefänge ift durch 
nachfolgende Erläuterungen geforgt, die auf Grund der 
Eommentare von Philalethes und Bianchi, deffen Original 
texte der Autor auch gefolgt ift, kurz doch ausreichend volls 
fändig demjenigen Leſer, welder größere Werke entbehrt, 
die erforderliche Belehrung über hiſioriſche, literariſche, 
und allegorifch-fymbolifche Fragen darbieten. Es ſcheint 
noch einiges der nachbeſſernden Nevifion entgangen zu 
fein. &o finden fih in den gefdichtlihen Benerfungen 
über den Grafen Ugolino zum dreiundbreißigften Gefange, 
die der hiftorifchen Skizze bei Philalethes entlehnt find, 
einige geringfügige Abweihungen, die wol nicht auf an- 
dern Quellen beruhen, fondern einfach ber Berichtigung 
bedürfen, 3. ®. daß Ugolino zuerft auf ein, dann auf 
zwei — anftatt auf zehn — Jahre zum Pobeftä gewählt 
wurde; daß die Würde des Podefta neben dem Kichter- 
auch das Feldgerrnamt umfaßte, welches Iegtere vielmehr 
davon getrennt dem Capitano zuſtand —, Ugolino aber 
wurde mit beiden Würden zugleid, beffeidet; daß Ugolino 
den Neffen des Erzbiſchofs Nuggieri darum töbtete, weil 
diefer ihm wegen der Hungerönoth Borftellungen zu machen 



206 

wagte, während er dagegen aus biefem Grunde ben 
eigenen Enfel verwundete, dann erft den Neffen bes 
Erzbischofs töbtete, welder ihn wegen jener Verwundung 
zur Rede ſtellte. Dergleichen erſcheinen indeß untere 

Feuilleton. 

geordnet gegen die Vorzüge des Buchs in de 
ſache; dafjelbe iſt jedenfalls hinlänglich empfehl 
um die Fortſetzung zu wünſchen. 

Theodo 

Fenilleton. 
Das Kutſchkelied. 

Das populärſte Lied von allen Kriegeliedern des Jahres 
1870 if das „Nutihlelied‘, das wir zunächft hier nad) au 
thentifcher Angabe feinem Wortlaut nad) mitteilen wollen: 

Was Traugt da in bem Suſch herum ? 
34 glaub’, es If Rapoliut 
Bab hat er vum zu fanden dorf? 
Drauf, Zamaraden, jagt ihn fort! 

Dort haben fi im offnen Feld 
Roch rothe Hofen aufgeteilt. 
Was Jaben bie da rum zu Rehn? 
Dranf 108! die möffen wir bejehn! 
Mit den Kanonen und Mamfel'n 
Da nal’n fie, daß die Ofren gell'n 
Bas haben bie ba rum zu Inall'n? 
Drauf, Sameraben, bi fie fal'n! 
Rapollum, Rapolium, 
Mit deiner Gage geht e8 Frumm! 
Mit Gott drauf Ioß, dann R’# vorbei 
Mit deiner ganzen Kaiferei! 
Und die franzde'fhe Großmaulfcaft, 
Auf ewig wird fie abgefhafft. 
Auf, na Barie! den riht'gen Lohn 
Dort geben wir ber grande nation, 

Während die oberflählihe moderne Duellenforfhung unfer 
rer Bublicifien von heute und geflern unter ben Füſilieren des 
deutihen Heeres den Berfaffer fucht, wie e8 ſich von einer mit 
dem Wefen des Volkslieds wenig vertrauten, den Grundfägen 
des „Auftläridts“ auch auf dem Gebiete ber Kunft huldigenden 
Penny-a-liner- Xefhetil ertsarten läßt, hat bie tieffinnige For · 
fung, die den im verborgenen taufchenden Quellen der Bolte- 
Dichtung madjgeht, jett das „Rutfcelied‘" in feinen cnfturhifto- 
riſchen Zufammenhängen und feiner mythifhen Bedeutung er⸗ 
faßt. Sene Verſtandesrichtung, die auf das Nadweisbare, auf 
das polizeifih Zegitimationsfähige geht, zeigt mit ben Fingern 
bald auf diefen oder jenen —e Sterblichen als den 
Träger, in welchem der Genius des Feldzugs von 1870 feine 
poetiſche Menfhwerdung gefeiert hat. So führt das „Neue 
Blatt" in feiner Nr. 11 018 den „wahren Kutſchte““ den jetzigen 
invaliden Grenadier im 1. weſipreußiſchen Grenadierregiment 
Nr. 6 S. Hoffmann aus See bei Niesiy an, der fi duch 
Borlegung feiner Manuferipte und feines Tagebuche Iegitimirt 
habe. Diefer Hoffmann-Kutichke iR am 11. November 1844 
(an dem Tage, den man längere Zeit für Sgiller's Geburts» 
tag hielt) in dem Dorfe See in der Oberlaufig als Sohn des 
Schuilehrers geboren worden und erbte von feinem Bater, 
dem Gelegenheitsdichter, das Verſemachen. Den Krieg von 
1866 machie Hoffmann im 46. Infanterieregiment mit, nährte 

fig fpäter mit dem Bertrieb von Vüdern auf dem Lande, 
machie dann dem Feldzug 1870 mit, erhielt bei Sedan einen 
Schuß dur den Oberfiefer und wurde als Invalid mit dem 
Civilverforgungsigein und dem Ajernen Krenz entlaflen. 

Nah andern Nachrichten wieder if da® Kutfchlelich im 
feinem erften, aus dunkeln Quellen entfprungenen Vers bereits 
vor Jahren gefungen worden, und ähnlich, wie dies bei Stu- 
deutenfiedern der Fall ift, 3. ®. bei dem berühmten Lied vom 
Künapfel, Hat jeder fangesluftige Füfllier einen neuen Vers 
dazugedichtet. Das „Daheim‘ nimmt die Erfindung der Per · 
fon eines „Füfifiers Kutſchte“ für einen feiner Kriegebericht- 
erflatter in Anſpruch. 

Langſt aber hat die guoße Lehre von der Bolledichtung 
derartige Unterfuhungen Üüberflüffig gemacht, Wie e8 feinen 

Homer gibt, fondern nur eine Schar von Rhapfoden, deren 
Sefänge bündelweife zufammengebunden wurden, fo gibt es 
oud feinen Kutſchte, und was Schiller von dem Homeriden 
fingt, paßt aud auf die Dichter diefer neuen Jlias für 
die Wefentafde: 
„Wer von end {fl ber Gänger ber Slias? Weil’ ifın fo gut fqmedt, 
IR Hier von Hepne ein Pad göttinger Würfe füc ihn." — 
mis her! 19 fang ber Zönige ZwiR!" — 18 Me Gladt hei da 

mir bie Würfe! I fang, was auf dem Ida geigaß.“ — 
„Briebe! gerreißt mich nit! Die Würfe werben nicht reiten, 
Der fie fgiete, er hat fig nur auf Einen verfehn.“ 

&o würde auch hier der eine Kutſchle für den im Buſch 
herumkrauchenden Napolium feine Wurft verlangen, der andere 
für die abgefhaffte franzöfiihe Großmaulfchaft, der dritte | 
die zu Ende gehende Kaiferei. . 

Doch auch diefer Standpunft einer gleichzeitigen Bi 
töpfigfeit des dichteriſchen Genius ift überwunden; auf 
Höhe der Wiſſenſchaft, fir welge Kutſchte als ein durch 
Weitgeſchichte hindurchgehender Mythus ericheint, erhebt ung ı 
die bisjegt bereits in vier Auflagen erfchienene Schrift: „2 
utjſchtelied auf der Seelenwanderung. geringen über 
Duellen des Kutfchleliebes im grauen Altertöume nebft al 
Zerten und Ueberfegungen in neuere Sprachen Mit einer Sie 
giyphentafel. Herausgegeben zum Beften der Deutſchen Invalid 
Miftung von Wilhelm Ehrenthal" (Leipzig, Brodhe 
1871). Hier ift es als Refultat der Unterfudung ausgeſp 
hen, „daß Kutſchte ein bereits bei dem ältefen Böltern 
feierter Heros wor, im welchem wir fumbolifirt fehen 
mit heiterm Yumor ſchön gepaarte, von Vertrauen auf « 
und die gerechte Sache durdbrungene, —e Ei 
mit weider ein friedliges Bol zur Bertheidigbug des Ba 
iandes auffteht, wenn es von ränberifhen Feinden angelal 
wird. Darum finden wir aud das Kutfchlelich auf \einer fdı 
lichen Seelenwanderung durch alle Eulturvölter. rum I 
flummt es in Zeiten der Erſchlaffung, und erhebt bi wir 
feine Stimme, fobald ſich der VBollegeift von neuem lyın 
wie im Sabre 1813, wo bereit die beiden erflen Berfe 
unſern riegern gefungen wurden. Jetzt, in dem neuen gte 
Befreiungsfriege, erfhallt es in vollen Tönen durch das gl 
deutihe Land, und der Held bes Fiedes erfheint von ncı 
Herrlich, verkörpert in der Geflaft eines braven Füflfiere, c 
vielmehr eines Heeres von Hundertlauſenden todesmuthi 
Kämpfer. Ihr fleggemohnter SKriegsherzog, Kaifer Wilde 
führt fe am, den Lorberfranz im Gilberhaar, Barbarefl 
Schwert in der Heldenfauft. * 

Diefes Refultat ſchwebt aber nicht in der Luft ale eine je 
philologiſchen oder culturgeſchichtlichen Hypotheſen, welche 
oler veltioſigieit dod wegen ihrer Kühnfeit einen Anlpr 
auf Unfterblicleit geben; wir felbft find in den Stand geh 
aus den tiefften Ouellenftubien die gleiche Foigerung zu gie 
Zwar der griechiſche Text, den wir mitgetheilt finden, t 
Teugnet fein modernes Gepräge nicht, als das Product 
Mußeſtunden eines ſprachtundigen Landwehrlieutenauts; die e 
Strophe lautet: 

Ti xpaögerar xati Spupäv; 
"Re nor dozet, Narallun, 
Ti weivog apadyeran obzus: 
Voßetre pıv naprakluuc! 

Doch ſchon der lateiniſche Tert iſt entlehnt einem codex mt 
branaceus minio eleganter scriptus, beffen ſchone Majnstelje; 
auf das dreigehnte Säculum hinweiſt, und der in einer al 
Kofterlirche des Offeefirandes gefunden worden, mit Barian 
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von verfdiedenen Händen und Zinten. SKutfchle Hat eine 
Copie dieſes Tertes, die als Schreibvorfage wegen der ſchönen 
Handirift dient, bielleicht als Einwickelung eAner von feiner 
Frau ihm nadgeidichen Mettvurft gefunden und auf Vor⸗ 
polen überſetzt. er erfie Bers des lateiniſchen Originals 
lantet: 

Quid ropit lie per Iucum? 
Ni fallor, ost Napollum. 
Quld tandem repat? Agite, 
Commilitones , pellite 1 

Daß diefer Tert u fateinifhe Bulgata eines Hebräifchen 
Kriegepfalms fei, ergab fih aus einer, vom dem gelehrten 
Rabbiner Jakobſon entdedten, ſtark verfchiunmelten und von den 
Tempelmäufen gefdändeten Schrift, welde den Hebräifgen 
Tert enthielt. Bei näherer Unterfugung wird man durd die 
„roten Doſen“ auf deu Propheten Nahum geführt; denn es 
heißt bei diefem 2, A: „Sein Heeresvolk fiehet wie Purpur.“ 
Eine andere Mitteilung erwähnt den Fund des Kutſchteiiedes 
in perfepolitanifcher Keilfchrift, ja im Hieroglyphenſchrift anf 
einem Gebälf» und Säulenfragment auf den Tempelreften zu 
Rarnat. Imponirend if der Scharffinn der Unterfuhungen der 
igyptiihen Abtheilung; der geflügelte, geftönte, in gekrümmter 
Bewegung dargeftellte Mann, der behelmte — he Krie 
mit ſeiner einem Zundnadelgewehr ähnlichen Waffe, der 
yoleon mit dem Ktolodiltopfe, die weibliche Figur mit Ihönen 
Formen und diguonartiger Haartradt, mit der Handpaufe und 
auf dem Haupt die Kuhhörner mit der Sonnenſcheibe — das 
Thierfgmbol der Hathor, der Herrin des Tanzes und Scherzes — 
jedenfall ber Gemahlin des krotodiltöpfigen Mannes — wie 
MHarffinnig if das alles erklärt, wie unwiderſprechlich nachge · 
miefen, ja auch daß Orpheus und Kutſchte nur Cine Perfon find, 
wird aus ben Bildern der zweiten Gänle erläutert. Nehmen 
wir dazu die allerfrühefte Faſſung des Kutſchteliedes aus einem 
Sieratiihen Papyros aus der Olauzepode des neuen Reiche 
(14 Jahrhundert v. Chr.), das Profeffor Ebers einfandte; die 
Sauſtritſtrophe, die Profeffor Brodhaus von einem Mitgliede 
der Asiatic Society of Bengal erhielt; den arabiſchen Bers- 
freien, welchen Profefior Fleildjer von dem Kriegegefangenen 
Ben Mohammed erhandelte, der ihn bei Wörth ale Amulet 
anf der Bruſt trug; das aus Island eingeſchidte Lied eines 
Slalden; die altfranzöſiſchen, provenzafifhen und mittelhoch- 
deuten Kutſchtelieder — fo erhalten wir eine Summe von 
‚Belegen für die mythifd-Iyinbolifche Bedeutung des Kutſchteliedes 
die fein Raifonnement zu entfräften vermag. Bon Intereffe 
find aud, die Weberfegungen des Liedes in das Holländiſche, 
Dänifhe, Engliſche, Ruſſiſche, Polniſche, Litauiſche, Oberwendiſche, 
Dielieniſche, Spaniſche, Franjdſiſche. 

Jeder Dichter der Gegenwart iſt durch den heutigen Stand 
der Wiſſenſchaft wie Kuiſchte der Gefahr ausgefegt, fih in 
einen „Mythos" zu verwandeln. IA der Ruhm jehr vieler 
doch nur eine Mythe, an die fie ſelbſt allein glauben, und 
ihre Werte find oft mit der neueren Jahreszahl in den 
Biden der Buchhandlungen und fpäter auf den Lagers 

den fo gut verborgen, wie in irgendeinem Palimpſeſt ober 
Bapyıos! Die Heine SHrift wird jedermann eine heitere 
Stunde bereiten und fie um fo mehr der allgemeinften Theil- 
aahme empfehlen, als ihr Ertrag für die Deutfche Invaliden- 
Aiftung beflimmt if. Der Preis der Schriſt beträgt nur 10 Ngr. 
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Deutſche Allgemeine Zeitung. 
Verantwortlicher Rebacteur: Prof. Dr. Karl Biedermann. 

Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. ( 

Die Dentfhe Allgemeine Zeitung war während des 
nunmehr glüdlid) beendigten Kriegs bemüht, den erhöhten 
Anforderungen nach allen Seiten hin zu entipreden: durg 
Zugabe einer tagligen Ertra-Beilnge, vermehrte 
telegraphifge Depeiden, Originalberigte vom 
Kriegsihauplage, Mittheilung der amtlihen Berichte 
aus den Hanptquartieren, veigabe von Karten und Blüs 
nen, tägliche eitartitel nud Heberfigten. Sie hat 
auch die Genugthuung gehabt, daß die Zahl ihrer Abon- 
nenten bedeutend fiieg umd aus der Mitte derſelben ! 
mehrfach die vollite Befriedigung über die Reichhaltigleit 
und die ganze Haltung des Blattes ausgefprogen. worden iſt. 

Auch bei den an die Stelle der Striegsereiguifie tretenden 
Friedensverhandlungen wird fie es ihr eteigftes Be: 
ftreben fein laſſen, ebenfo rafd ab pe jiatert zu berichten, 
wobei ihre mehrjeitige Auer je Verbindungen zur Seite 
fiehen. Im gleiher WBeife wird fie dem nenen Meihötage 
eine nod größere Aufmerkjamfeit in bemfelben Maße zu: 
wenden, wie folder als der erfte gefammtdentihe 
Reichstag das allgemeinfte Jutereſſe in Auſpruch nimmt, 
Sie darf daher hoffen, daß der von ihr men gewonnene 
Xefertreis ihrem alten Stamme getrener Leſer und Abon= 
nenten dauernd hinzutreten werde, 

Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutſche Algemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
austwärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu eintretende) er» 
fucht, ihre Befellungen auf das nächte Bierteljahr baldigft 
bei den betreffenden Poflämtern aufzugeben, damit ‚teine Ber- 
zögerung in dev Meberjendung flattfinde. Der Abonnements- 
preis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Die Deutfhe Allgemeine Zeitung erfgeint nachmittags | | 
3 Uhr, reſp. (mit telegraphifgen Börfenberihten) 5 Uhr. 
Nach auswärts wird fie mit den nächſten nad) Erſcheinen 
jeder Nummer abgehenden Poften verfandt. 

Juferate finden durd die Deuiſche Allgemeine Zeitung, 
welche zu diefem Zwece von ben weiteften Kreifen und na» 
mentlic) einer Reihe größerer induftrieller Infitute regelmäßig 
benugt wird, die allgemeinſte und zwedmäßigfte Verbreitung; | ' 
die Imfertionsgebühr beträgt für den Raum einer viermal ger 
fpaltenen Zeile unter „Ankündigungen 1Y, Ngr., einer dreis 
mal gefpaltenen unter „Eingefandt" 2%, Nor. 

Derfag von 5. A. Brochans in Lei " 

Sprachvergleichende Studien 
mit besonderer Berücksichtigung der 

indochinesischen Sprachen 
von 

Dr. Adolf Bastian. 
8 Gch. 2 Thlr. 15 Ngr. 

Dieses neue Werk des berühmten Ethnographen und 
Sprachforschers enthält, nebst einer allgemeinen sehr interes- 
santen Einleitung, die folgenden vier Kapitel: I. Das Flüssige 
schriftloser Sprachen, ihre Wechsel und Mischungen ; II. Das 
Birmanische; III. Das Siamesische; IV. Die Sprachgestal- 
tung. Eine ansserordentliche Fülle neuen werthvollen Stofis 
wird darin für die Wissenschaft zu Tage gefördert und in 
anregender Weise dargeboten. 

Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — 
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Blätter 

literariſche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erfcheint wöchentlich. —4 Ar, 14. - 1. April 1871. 

Die Blätter für Literarifhe Unterhaltung erfgeinen in wöchentlichen Lieferungen zu dem Sreife von 10 Thlru. jährlich, 5 Thlru. 
halbjährlich, 2%, Thlrn. vierteljährlih. Ale Buchhandlungen und Koflämter deß In und Anslandes nehmen Behelungen an. 

Inhalt: Geſchichte der deutfchen Literatur im 18. Jahrhundert. Bon Karl Biedermann. Erfter Artilel. — Religionspbilofophie 
uud Religionsgeihichte. — Neue engliihe Romane. Bon Branz Hirid. — Zur Piychologie. Bon Julius Iranenkädt. — 

Fenileion. ( Dentſche Sprichwörter aus dem 14. Jahrhundert; Notizen.) — Sibliographie. — Anzeigen. 

Gefchichte der dentfchen Literatur im 18. Jahrhundert. 
Erſter Artikel. 

&iteraturgefhihte des 18. Jahrhunderte. Bon Hermann 
Hettner. Dritter Theil: Die deutiche Literatur im 18. Jahr⸗ 
hundert. Drittes Bud. Das claffiihe Zeitalter der deutfchen 
Literatur. Erſte Abtheilung: Die Sturm- und Drangpertode, 
Ameite Abtheilung: Das Ideal der Humanität. Braun- 
— Vieweg und Sohn. 1869 —70. Gr. 8. 4 Thlr. 

Rgr. 

Bir find dem rüftig voranfcreitenden Werke Hett⸗ 
ner’ d mit immer fleigendem Intereſſe gefolgt und freuen 
und jetzt mit dem fleißigen Berfaffer ber Vollendung 
defielben, die uns ein abgefchloffenes Ganzes von reicher 
and fhöner Ausbeute für unfere deutſche Literatur⸗ 
gedichte, und nicht nur dies, fondern, zufanmmengenom- 
men mit den vorausgefandten zwei Bänden über bie 
englifche und die franzöfifche Literatur im gleichen Zeit⸗ 
raume, auch für die allgemeine Literaturgefchichte der neuern 
Zeit liefert. 

Hettner hatte im erften Buche der „deutſchen Lites 
ratur” die Beriode vom Weftfälifchen Frieden bis zur 
Thronbefteigung Friedrich's des Großen (1648 — 1740), 
im zweiten das Zeitalter Friedrich's des Großen (bis mit 
Leſſing) geſchildert; das vorliegende dritte Buch, deſſen 
überreiches Material nur in zwei, jedoch bald aufeinander 
gefolgten Abtheilungen bewältigt werben konnte, führt 
und durch die Sturn- und Drangperiode bis zu Goe⸗ 
Ihe 8 und Schiller’s Meifterwerfen und zu Kant's 
gewaltiger pbilofophifcher Reform, ſomit bis zum Ende 
des 18. Fahrhunderts, ja theilmeife noch darüber hinaus. 

In der „Einleitung“ zu biefem letten Bande bezeich- 
net Hettner e8 als „den Ruhm und unvergängfiche ge« 
ſchichtliche Bedentung“ diefer letzten Epoche der deutſchen 
Literatur des 18. Jahrhunderts, „das trotz all ſeiner 
Gidße noch beſchränkte und einſeitige Lebensideal des 
Zeitalters der Aufflärung zum Lebensideal des vollen und 
171, u. 

ganzen, reinen und freien Menſchenthums, zum Ideal 
vollendeter und in ſich harmoniſcher Humanität vertieft 
und verflärt zu haben“. 

Er unterfcheidet „zwei verfchiedbene Entwidelungsftufen 
biefer großen Epoche“. Die eine, „das erfte kühne, aber 
noch phantaftifch unklare Aufleuchten des neuen geftei- 
gerten und vertieften Lebensideals“ ift die fogenannte 
„Sturm⸗ und Drangperiode”, die zweite ift „das eigentlich 
clajfifche Zeitalter der beutfchen Literatur, die kritiſche 
Philoſophie Kant’s, bie von dem Ideal wiebergebo- 
renen Hellenenthums getragene Dichtung Goethes und 
Schiller's“. 

Hierauf charakteriſirt Hettner das Weſen und bie 
Entwickelungsurſachen der Sturm⸗ und Drangperiode. Das 
durch Winckelmann wieder erſchloſſene Alterthum einerſeits, 
Shakſpeare andererſeits hätte einer ſtrebenden Jugend 
„eine ganz neue, bisher ungeahnte Welt von Kraft und 
Leidenſchaft erſchloſſen, die mit unwiderſtehlicher Allgewalt 
ihr ganzes Weſen ergriff und ihre Phantaſie mit den 
machtvollſten Geſtalten erhöhten Menfchendafeins erfüllte”. 
Diefer Drang fei noch gefchärft worden durch bie unbe» 
friedigenbe Wirklichkeit, die verlonmenen und verberbten 
politischen und gefellfchaftlichen Zuſtände. Mannichfache 
literarifhe Anregungen von außen, von Doung, Oſſian, 
Percy, vor allem jedod) von Ronffeau hätten übereinſtimmend 
zu der einen gemeinfamen Duelle hingeführt: Natur, 
Urfprünglichkeit, Verjüingung, Wiedergeburt der veralteten, 
verfchrobenen Menjchheit. Daher ein heißes Durften und 
Hungern nad tieferer Gemüthsinnerlichleit, ein zorn⸗ 
müthiges Ankdmpfen gegen alles Beengende, aber auch 
vielfach eine Verzerrung von wahrer Gemüthstiefe in 
bloße Gefühlsfophiftif, eine neue Kinfeitigkeit an Stelle 
der alten. 
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Die Jahre der Sturm- und Drangperiobe find bie Flegel⸗ 
jahre der deutfchen Bildung, um fo ungeberdiger, je mehr die 
Enge und Stille des Dajeins Phantafie und Gemüth ganz 
auf fich felbft mies, und bei der Erſtorbeuheit aller dfient- 
lichen Pr jedes Gegengewicht einer bedeutenden Wirklich 
eit fehlte. 

Hettner will e8 nicht gelten laſſen, erklärt es viel« 
mehr für ungeſchichtlich, „wenn mau, wie gerade neuer⸗ 
dinge wieder vielfach gefchehen ift, die Sturm» und 
‚Draugperiobe nur als Abfall von der Höhe der bereits 
ersungenen Bildung und als bebauerliche Trübung der 
großen Aufflärungsziele des 18. Jahrhunderts betrachtet”. 
Es fei eben ein Gürungsproceß geweſen, wobei e8 freilich 
„eine Frage war auf Leben und Tod, ob ſich der gärende 
Moft klären, ob der Kern des neuen, gefteigerten und 
vertieften Lebensideals die trübenden Schlacken von ſich 
abftoßen, ob fich der unverföhnte Zwiefpalt zwifchen 
Ideal und Leben, zwifchen Herz und Welt zu innerer 
Berfühnung und Selbftbefriebigung, zu Ruhe und Gleid- 
gewicht befreien werde”. 

Berweilen wir bier einen Augenblid, um uns mit 
dem geiftvollen Verfaſſer über eine wichtige Principfrage, 
die er felbft anregt, auseinanderzujegen! Er will, man 
folle die Sturm» und Drangperiode nicht als einen „Ab⸗ 
fall” von der vorausgegangenen Aufflärungsperiode bes 
traten. Zu Anfange bes zweiten Buchs der „Deut 
ſchen Literatur“ bat Hettner fi) die Worte Kant's 
angeeignet, daß „das Zeitalter ber deutſchen Aufklärung‘ 
als „das Jahrhundert Friedrich's des Großen” zu bes 
zeichnen fe. Er hat eben dort, und gewiß mit vollem 
Recht, an den Eingang bieje® Zeitalters der Aufklärung 
Friedrih den Großen felbft als deſſen Schöpfer, an den 
Ausgang aber Leſſing als deſſen literarifchen Hauptträger 
und Bollender geftellt. Die Frage möge nun geftattet 
fein: im welches Berhältniß zur Fridericianiſchen ‘Periode 
und fpeciell zu Leſſing fett der DVerfaffer die Sturm⸗ 
und Drangperiode? Erblidt er darin, gegenüber jener 
Entwidelungsftufe unferer Literatur, einen Vor⸗ oder einen 
Rüchſchritt? 

Gern hätten wir darüber eine Andeutung in dem 
Hettner'ſchen Buche gefunden. Was dahin etwa bezogen 
werden kann, iſt zu wenig und zu ſehr nur beiläufig ge⸗ 
fagt, als daß es uns über des Verfaſſers Anfichten in 
diefem Punkte eine genügende Aufklärung gewährte. Wir 
Iefen wol in der Einleitung zu diefem Wbfchnitt, daß 
Friedrich I. „mit dem zunehmenden Alter nur immer 
berrifcher und gewaltthätiger geworden‘; aber wenn wir 
uns erinnern, was im vorhergehenden Bande über des 
großen Königs Bedeutung für das deutſche Geiftesleben 
im allgemeinen unb die deutfche Literatur im befondern gefagt 
war, wie barin der befannte Goethe’fche Ausſpruch, daß mit 
Friedrich II. erft ein wahrer nationaler Gehalt in die deut⸗ 
fche Poeſie gekommen, feine Belräftigung und Erläuterung 
fand, fo wünfchten wir gern zu erfahren, ob nach des 
Verfaſſers Anficht diefer nationale Gehalt, den Friedrich H. 
der beutfchen Poefie gegeben, derfelben wieder verloren 
gegangen war, und wodurch und wie, oder ob der Ber» 
fafler meint, auch biefer Gehalt fei doch nur ein be» 
fchränfter und unzureichender gewejen im Vergleich zu dem, 
was die Sturm⸗ und Drangperiode gefucht, die fogenannte 
„claſſiſche“ Zeit wirklich gefunden babe. Was Leifing 
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betrifft, ſo hören wir wol, daß „die letzten Schranken 
moraliſirender Abſichtlichkeit, in welche ſelbſt Leſſing noch 
gebannt war,“ durch Herder und Goethe als die Führer 
der Sturm⸗- und Drangperiode, beſeitigt worden ſeien. 
Allein dieſer Anflug „moralifirender Abſichtlichkeit“, den 
wir allerdings hier und da noch bei Leſſing finden, war 
doch nur ein äußerliches Beiwerk, machte das eigentliche 
Weſen Leffing’8 nicht aus, weder des Kritilers noch des 
Dichters. Auch Hettner bat Died gewiß nicht fagen 
wollen — dafür ftellt er felbft Leffing viel zu Hoch, weiſt 
ihm einen viel zu gewichtigen Einfluß auf die Entwidelung 
der deutfchen Literatur an. Aber eben darum wüßten wir 
gern, wie Hettner fich biefen Leſſing'ſchen Einfluß durd 
den Herder’fchen und Goethe'ſchen entweder überflügelt 
und beifeite gejchoben, oder ergänzt, bekräftigt, ver« 
ftärkt denft. 

Dir leſen bei Hettner, „es nehme wahrlich nicht 
wunder, wenn Leſſing von dieſen ungeheuerlichen Er» 
fcheinungen (der Sturm- und Drangperiode), welche bie 
ganze Arbeit feines Lebens wieder in Frage ftellten, ver- 
legt und unmuthig fi) abmendete, ſodaß er in dieſem ges 
rechten Aerger fpgar die großartige Bedeutung der gewal- 
tigen Jugenddichtungen Goethe's verkannte“. 

Es könnte hiernach ſcheinen, als ob Leſſing auch ge 
gen „Götz“ und „Werther“ ſich nur in einem Anfalle von 
Unmuth über die Nichtbeachtung ber von ihm aufs 
geftellten Regeln erklärt Habe, während doch wenigftend 
jein befanntes Urtheil über „Werther offenbar einen vie 
tiefern Grund bat, mämlich die fpecififche Verſchie⸗ 
denartigfeit der Leifing’schen Lebensanfchauung von ber 
Soethe’fchen. 

Daß in der Sturm- und Drangperiode ein nener 
Trieb des deutfchen Geiftes- und Gefühlslebens anfepte, 
daß die claffifche Zeit unjerer Literatur ihre Thätigkeit 
borzugsweife der Pflege und DBereblung dieſes zuerft 
etwas wilden Schößlings widmete, und baß wir biefer 
ZThätigleit viele und herrliche Schöpfungen unferer Poefie 
verdanfen, wird nicht gelengnet werben können; ebenfe 
wenig aber auch, daß diefe ganze neue Richtung ein Bruch 
mit der durch Leffing inaugurirten, wefentlich auf dem 
Boden der Zeit und der Thaten Friedrich's des Großen 
ftehenden Literaturrihtung war. Die Literaturgefchichte 
wird ſich daher der Aufgabe nicht entziehen können, feit- 
zuftellen, ob diefer Bruch berechtigt oder unberedhtigt war, 
ob er unferer Fiteratur zum Heile gereichte oder nicht, ob 
er hätte vermieden werben können, ober ob ex erfolgen 
mußte, und weshalb. 

Es ift Hier der Drt nicht, eine Löfung biefer mb 
ähnlicher Fragen zu verfuchen; aber anfwerfen mußten 
wir fie, um anzudeuten, nad) weldyer Seite bin wir nod 
einige weitergehende Crörterungen in dem vorliegenden 
Werke gewünfct hätten. Der verehrte Verfaſſer mag 
ung died verzeihen: es ift eben eine Unart ber menſch⸗ 
lichen Natur, daß fie, je mehr ihr geboten wird, defla 
mehr verlangt. Bei einer weniger gründlichen und viel⸗ 
feitigen Titeraturgefchichte als diefer Hettner’fchen, wür⸗ 
den mir auf folche unbefcheibene Wünfche wahrſcheinlich 
gar nicht verfallen fein, 

Hiermit verlaffen wir vorläufig das Gebiet allgemei- 
ner Betrachtungen, auf welches der Verfaſſer uns einlei⸗ 
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tangsweife führte, unb wenden uns zu den einzelnen 
Charakterbildern, in denen derfelbe die Sturm- und Drang» 
periode abjchilberte. | 

Un der Spite derfelben fteht das mit großer Liebe, 
Bärme umd Klarheit ausgeführte Bild Herder's. Die 
Entwidelung Herder's, insbefondere fein Streben nad) 
dem Natürlichen und Bollsthümlichen, führt der Ber- 
faffer — vielleicht allzu ausſchließlich — auf Rouffeau 
zurüd. Uns fcheint, der Hamann’fche Einfluß hatte doch 
größern Antheil daran, als Hettner, der wol zu ſehr 
blos Hamann’s pietiftifche Seite ins Auge faßt, zugeben 
will. Das pofitiv Berchhtigte und Befruchtende in den 
arfprünglichen Kundgebungen des Menfchen- und Volks⸗ 
geiftes tritt bei Hamann ftärker hervor als bei Rouffeau, 
bei welchem letztern mehr die negative Seite, die Ab- 
wendung von der Uebercultur vorwiegt; gerade jenes 
Pofitive aber, die urjchöpferifche Kraft der Volksgeiſter, 
bildet and die Grundlage der dichterifchen und kritiſchen 
Anfhauung Herder's. 

Mit Recht hat Hettner die Tiebevolle Würdigung der 
verjüngenden und erfrifchenden Kraft der Volkspoeſie als 
den lebendigen Mittelpunft ber Beftrebungen und der 
Berbienfte Herber’8 um unfere Literatur hervorgehoben. 
Aber auch die Schranke diefer Beitrebungen bat er ange- 
dentet, daß diefelben nämlich vorzugsweife der Lyrik zu« 
gute kommen und jo der ganzen Dichtung einen Impuls 
nad der Inrifchen Seite hin geben, während Xeffing aus⸗ 
drücklich die bramatifche Dichtung als den Höhe- und 
Zielpunft aller Poefie bezeichnet unb gepflegt hatte. 
Daß bezüglich des Dramas Herder den Irrthum beging, 
Einheit der Perfon mit Einheit ber Handlung zu ver⸗ 
wechſeln, und wie verhängnißvoll diefer Irrthum für die 
Didter der Sturm» und Drangperiode wurde, iſt ſehr 
richtig nachgewiefen. 

Ebenfo durchſichtig und Tiebevoll eingehend ift bei 
Hettner die Schilderung und Würdigung der geſchichts⸗ 
philofophifchen und ber religiös humanen Wirkjamkeit 
Herder’s. Mit befonderer Vorliebe wird hier, wie aud) 
ſchon (im zweiten Buche) bei Leffing, den Einflüfien 
fpinoziftifcher Denkweiſe auf unfere großen Geifter nach⸗ 
gefpürt. Ueberhaupt erfcheinen in dieſem Theile der 
Hettner'ſchen Darftelung die Geiftesrichtungen der beiden 
großen Männer, die in der Poefie weſentlich bivergiren, 
wieber ungleich mehr convergivend, ja in ber Hauptfache 
einſtimmig. 

Gleich Leſſing betonte auch Herder aufs ſchärfſte den rein 
menſchlichen Urſprung der bibliſchen Evangelien. Indem Her⸗ 
der in dieſe Unterſuchungen den Begriff der Volksdichtung ein⸗ 
führt, bezeichnet er in den Abhandlungen vom Erlöfer des 
Menfchen und von Gottes Sohn ale der Welt Heiland die 
Evangeliſten ohne Bedenken als Rhapfoden der mlndlichen 
Ueberlieferung und apoflolifhen Sage, der heiligen Epopbe, 
welche, ehe noch eins unferer Evangelien geichrieben wurde, als 
lebendiger Glaube der neuen Gemeinde längft vorhanden ge- 
weien. Gleich Leffing bekämpfte auch Herder aufs jchärffle 
die Firdliche Forderung, die Wunder und Weiffagungen Chrifti 
als Kennzeichen und Beglaubigung der Wahrheit feiner Lehre 
und feiner göttlichen Sendung zu betradıten. Die Wahrheit, 
fagt Herder, muß fich ſelbſt beweifen, aber alles Zufammen- 
trefien alter Propheten, alle ehemals geichehenen Wunder find 
für uns ungefagt und ungefchehen. Gleich Leifing unterfchied 
auch Herder aufs fchärffte zwiſchen der dhriftlichen Religion, 
wie fie ungewiß und vieldeutig die Kirchenlehre fei, und zwi- 

hen der Religion Ehrifti, wie Chriſtus als Menſch in höchfter 
Borbildlichkeit fie erfannte und übte, und wie fie jeder mit ihm 
gemein haben könne und ſolle. Der kirchliche Glaube war ihm 
nur Hülfe, in der die Frucht erwuchs, nur Schale, die den 
Kern feftbielt, war ihm, felbft mit dem feinften Dogma über- 
jponnen, blos ein Hiftorifcher Glaube. Das Ehriftentyum aber 
war ihm nit Lehre allein, fondern ein lebendig wirfendes 
Snfitut, nicht Schule, fondern thätige Gemeinde. Das Ehri- 
ſtenthum, fortgebend durch alle Zeiten und Nationen, war ihm 
eine über allen Nationalismus erhöhte Menichen- und Bölfer- 
religion, nit nur Religion alfo, fondern die einzige Religion 
der Menfchheit, höchſte Tendenz und Beſtimmung der menſchlichen 
Natur, Humanität. | 

Wenn Hettner es aud) nicht befonders anmerft, fo 
hat er doc, ſicherlich Hierbei Leſſing's „Erziehung des 
Menfchengefchlechts‘ im Auge, wo ebenfalls als höchſte und 
Ichte Blüte aller religiöfen Erziehung des Menſchengeſchlechts 
durch die Offenbarung in ihren verfchiedenen Stadien bie 
Humanität, gleihjfam die reine Sichfelbftbefinnung und 
Sichfelbftbeftimmung des Menſchen erſcheint. 
Bon befonderm Intereſſe ift endlich noch, weil in ben 

gewöhnlichen Literaturgefchichten faum oder gar nicht be= 
rührt, was Hettner über das Verhältniß Herder's zur 
bildenden Kunſt und fpeciel über feine Anfichten von den 
Stilverfchiedenheiten der Plaftit und ber Malerei gejagt hat. 
Wir begnügen uns bier, darauf zu verweifen. 

Auf Herder folgt Gerftenberg, zwar ihm Tängft 
nicht vergleichbar, aber ebenfalls, „wenn nicht ein Be⸗ 
gründer, fo doch ein Vorläufer der Sturm- und Drang 
periode“. 

Hier haben wir es, anders als bei Herder, vorzugs⸗ 
weife mit der Nichtung auf das Drama zu thun, theo- 
retiſch ſowol als praktiſch. Erftere® namentlich in dem 
„Verfuch über Shakſpeare's Werke und Genie”, letzteres 
im „Ugolino”. 

An jenem „Verſuch“ hebt Hettner fehr richtig her⸗ 
vor, daß Gerſtenberg zwar auf der einen Seite dem 
großen Genie Shaffpeare’8 vollkommen gerecht geworben, 
indem er ihm bie feltene Kraft zufchrieb, alles was nur 
in den Bereich des menſchlichen Geiſtes falle, die 
Natur in Ruhe und die Natur in Bewegung, das Fo- 
mifhe und das Ernſteſte, mit der gleichen Fähigkeit zu 
umfaflen, zugleich jeden Gegenftand in der ihm zukom⸗ 
menden, ihm natürlihen Sprade anszudrüden,; daß er 
aber auf der andern allerdings ihn doch nur einfeitig 
erfaßte, indem er die Schilderung der Sitten und ber 
Charaktere ihm als fein größtes Verdienſt anrechnet, da⸗ 
gegen fefte Einheit der Compofition als auferhalb des 
Zweds feiner Dichtung Tiegend bezeichnete. 

Gegen diefe Auffaffung Shaffpeare’s, bie rückwirkend 
zu einer Legitimation der Regelloftgfeit wurde, erhob fi 
Leffing in feiner „Dramaturgie“; allein „für die aus- 
ſchweifende Genialitätsfucht des jungen Geſchlechts, das jetzt 
in die Literatur trat (die Männer des Sturmes und 
Dranges), war die wuchtvolle Einrede Leffing’s in ben 
Mind gefprochen‘“. 

Gerſtenberg machte zu jener Theorie von Shakſpeare 
und vom Drama die praftifche Probe in feinem „Ugolino“, 
wo er „alle Kunft in die Aufgabe fette, ba8 Kommen und 
Wachfen des Hungers und der brennenden Berzweiflung 
mit Iebendigfter Anſchaulichkeit Schritt vor Schritt vor 
Augen zu ftellen, fcharf individualiſirt und verfchieden- 
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artig abgeftuft, je nach ber Empfindungs- und Alters- 
verfchiebenheit bes Vaters und der jüngern Söhne“. 
Hettner findet, daß der „Ugolino“, obgleich als Drama 
natürlich gänzlich verfehlt, dennoch „ein Werk von er- 
greifender Plaftit der Schilderung” fe. Wir möchten 
ihm felbft diefen Vorzug nur fehr theilweife zugeftehen. 
Dagegen ift nicht zu leugnen, daß bei aller Uebertreibung 
des Gräßlichen der „Ugolino” von andern fhakjpearifirenden 
Verſuchen ober vielmehr Misverfuchen der Sturm- und 
Drangperiode, die bisweilen ins platt Triviale verfallen, 
fi) wenigftens durch eine gewiffe ernfte Größe des Gedankens 
vortheilhaft unterſcheidet. 

Gerſtenberg's „Ugolino” mar die erfie Dichtung jenes unge- 
bundenen, ungeſtümen bramatifhen Stils, der fortan immer 
mehr in die Mode kan, und den die Stürmer und Dränger 
mit prahleriſcher Selbftgefälligleit Shalipearifiren nannten. 
Nicht in der Weiſe von Leifing’s „Emilia Galotti“, die ſich 
mit bemnßter Gegenfätlichfeit dem neuen Stil Gerftenberg’s 
ſcharf entgegenftellte, firaffe, gemeffene Führung einer ftetig 
fortfchreitenden, folgerichtig einheitlichen dramatifchen Handlung, 
fondern einzig und allein oft bis zur Roheit draftifch natlir» 
liche Ausmalung der feffellos hervorſtürmenden menſchlichen 
Leidenfchaft. | 

Im dritten Kapitel wird uns „Goethe bis zur ita- 
lieniſchen Reife” vorgeführt. Zuerſt die drei Vor—⸗ 
ftufen feiner Entwidelung: Leipzig, Strasburg, Wetzlar. 
Hettner folgt Hier einfach jener Präbeftinationstheorie, 
welche man ja auf Goethe ganz befonders und faft 
ansichließlihh angewendet zu fehen gewohnt ift, jener 
Präpdeftinationstheorie, wonach dieſer Götterliebling mehr 
denn irgendein anderer Dichter vor und nad ihm gleich 
fam fertig aus dem Haupte des Jupiter (mit dem man 
ihn felbft fo oft verglichen) hervorgefprungen wäre. 
Yung Stiling’s, Keftner’s, Heinſe's, Jacobi's Klinger's 
und Wieland's Ausfpriüche über das „Dämonifche” in 
Weſen und Erjcheinung des Jünglings Goethe werben 
mitgetheilt und dann fortgefahren: 

Bon Kindheit auf war der Grundzug feines Wefens un- 
beirrbar in ihm ausgefproden. Wie Goethe in feinem Alter 
eine volle und in fid) abgeſchloſſene Perjönlichleit vorzugsmeife 
„eine Natur’ zu nennen liebte, fo gebt auch bereits durch das 
vielthätige, oft fcheinbar ziellos umberfchweifende Lernen und 
Treiben des Knaben der dunkle, aber nichtedeftomeniger ſich 
des rechten Wege bewußte Drang, den vollen und ganzen 
Menſchen in fi Herauszubilden und diefes freie Menjchentgum 
unbedingt und ridhaltlos auf die ungeflörte Gefundheit und 
Entfaltung der reinen Ratur zu fiellen. 

Wir hätten gleihwol gewünſcht, dag über die Genefis 
dieſes bedeutenden Geiſtes, an welcher immerhin auf die 
Außenwelt, das Aelternhaus, die Eigenart von Vater und 
Mutter, die erften Umgebungen, Jugendeindrücke, fpäter 
dann bewußte Strebungen und Unlehnungen, kurz Bil 
dungseinflüffe verfchiedener Art ihren gewiß nicht gering 
anzufchlagenden Antheil hatten, einige® gejagt worden 
wäre. Beſonders der Teipziger Aufenthalt bietet, dünkt 
uns, nad) Goethe's eigenen Aufzeichnungen dafür manche 
nit unwichtige Anhaltpunkte. Weber diefen ift bier fait 
allzu raſch hinweggegangen. 

as mehr erfahren wir von den Anregungen und 
Anbahnungen der ſtrasburger Periode. Im ganzen doch 
auch nur das ſchon Bekannte. Beſonderes Gewicht legt 
Hettner auf die Einwirkungen Roufſſeau's, zu viel, ſcheint 
uns, auf einzelne Anklänge von Spinozismus in der 
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damaligen Denfweife Goethes. Um fo auffallender if, 
dag Hettner die vorausgegangene Epifode von Goethes 
Umgang mit Fräulein von Klettenberg in Frankfurt a. M. 
und dem etwas myſtiſchen Chriſtenthum, welches der 
phantafiereiche Yüngling in diefem Geiſtesverkehr fid 
anferbante, gar nichts erwähnt, objchon doc die Nady 
Hänge diefer Stimmungen in ben „Belenntniffen einer 
fhönen Seele”, auch fonft in gewilfen Partien des „Wis 
beim Meiſter“ wieberzuerkennen find. 

Auch „Wetzlar“ ift meift nur eine Moſaik von Aus 
fprüchen Goethe's felbft über fich und anderer über ihm. 
Wir möchten gern noch mehr biefen Genius, befien 
Schaffen vor allem fo fehr ein Selbfterleben war, vor 
unfern Augen werden und wadjen und das aus fid 
herans Gebären fehen, was uns bald daranf als fertige 
Dichtung vorgeführt wird, 

In den folgenden (zweiten) Abjchnitt: „Frankfurt“, 
fallen befanntlich die fiir Goethes Eigenthümlichleit, os 
weit er der Sturm- und Drangperiode angehört, bes 
zeichnendften Werke: Werther‘, „GOötz“, „Prometheus“, 
die Anfänge des „Kauft“. Hettner fagt: 

In ihren Stoffen und Motiven find diefe Jugenddichtun⸗ 
gen Goethe's durhaus echte Kinder der Sturm- und Drang 
periode. Und zwar um fo mehr, je mehr jener innige und 
underbrüdjlihe Zufammenhang zwiſchen Leben und Dichten, 
welcher der Grundzug feiner Natur ift, ihm ſchon jet mit 
klarſter Bewußtheit tieffte Lebensnothwendigkeit und höchſtes 
Kunſtgeſetz war.... All das ſchrankenlos Emporſtrebende, 
Grollende, Wühlende, was dieſe gärende Zeitſtimmung gegen 
die Enge und Starrheit der herrſchenden Meinungen und Zu⸗ 
fände auf dem Herzen hatte, ſtrebt, grollt, wühlt, ſchafft und 
orbeitet auch in Goethe, Aber wo alle die andern nur an ber 
Oberfläche haften, nur lallen und ſtammeln, oder fi lügneriſch 
aufſchminken und fih in finnfofen Schwulft verlieren, da er 
faßt der durchdringende Zieffinn und die fittlide Sicherheit 
und Klarheit Goethe's fogleich den innerſten Kern, fpricht das 
letzte, enticheidende Wort aus und fchafft geftaltsfräftig rein 
und allgemein menfhlide und darum ewig gültige Typen und 
Fpeale. Im „Werther, im „PBrometheng‘, vor allem im „Kauft 
vertieft fi die Grundftimmung der Sturm- und Drangperiode, 
der himmelſtürmende Titanismus und die überſchwengliche Ge⸗ 
fühlsinnerlichkeit, zur erſchütternden Tragik des unlösharen 
Widerſpruchs zwiſchen dem angeborenen Unendlichkeitsfireben und 
der angeborenen Endlichkeit und Begrenzung. Es ift ein Ringen 
und Kämpfen um die legten und höchſten Ziele des Daſeins. 
Alle die Dichtungen der andern Stürmer und Dränger find 
zerftoben wie Spreu; Goethe's Jugenddichtungen dagegen find 
die weſentlichſten Örumbfagen unfers tiefften Bildungslebens. 
Unfer ganzes Denken und Empfinden wäre ein anderes, wären 
„Werther“ und „Fauſt“ nicht. 

Was hier Über Goethe's fpecififhen Unterjchied von 
und feinen unendlichen Vorzug vor den andern Dichtern 
des Sturms und Drangs gejagt ift, unterfchreiben wir 
natürlich Wort fir Wort. Wenn aber Hetiner in 
diefen Dichtungen Goethes, im „Werther“, im „Fauft“, 
nidyt blos das Höchſte dichterifcher Geftaltung, ſondern 
auch muftergültige Typen, wefentliche Grundlagen alles 
fittlichen und Bildungslebens erblidt, fo müfjen wir da⸗ 
gegen gewifje Vorbehalte machen. 

Belannt ift Leffing’8 Ausſpruch, daß ein Grieche ſel⸗ 
ber einem Mädchen kaum die Schwäche verziehen haben 
würde, die an Werther als Seelenftärfe gepriefen und 
poetifch verherrlicht wird. Die große Zeit, deren Zeugen 
und Genoffen zu fein uns Jetztlebenden vergönnt ift, biefe 
große Zeit, die und die Möglichkeit nicht nur, ſondern aud 
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Iarciz und Sporn zu Beftrebungen, Thaten und 
Opferungen fiir ein Allgemeines gibt, bringt jenen Aus. 
ſytuch Leſſing's zu Ehren und Iehrt uns die fittliche 
Aufgabe des Menfchen und die mefentliche Grundlage 
wenfhliden und nationalen Bildungsſtrebens in etwas 
anderm erkennen, als in einem Duietismus und Egoismus 
bloger Gefuhlsſchwelgerei, wie es doch wefentlih der 
Grundzug des Werther ift. 

Der Dichtung „Werther“ wird dadurch von ihrem 
anvergänglichen Wertge als wahrheitsgetreues Spiegelbild 
ihrer Zeit und der fle bewegenden Stimmungen nichts 
geranbt, aber freilich als Spiegelbild einer kranken Zeit 
und kranlhafter Stimmungen, die wir heute nicht mehr 
als muftergüiftige, typifche hegen und pflegen, fondern als 
überwundene lediglich noch mit einem culiurgeſchichtlichen 
Intereffe anfehen lönnen, mit einem ähnlichen Intereſſe 
wie das, womit ber Patholog eine merkmitrdige Ver» 
bildung des gefunden Organismus betraditet und zer⸗ 
gliedert. 

Und einen eben ſolchen pathologiſchen Charakter, nur 
in ungleich großartigern, ja den denkbar großartigften 
Dimenfionen, hat auch der „auf“. Jenes Ringen nad) 
dem Unendlichen, jener Drang nad) abfoluten Wiſſen, 
jenes Sehnen, Hinabzufteigen in die Tiefen der Natur, wird 
and heute und in alle Zukunft hochſtrebenden Geiftern 
dielfach nahe treten und vielleicht feinem ganz erfpart fein. 
Aber nicht in den Zauberformeln der Magie, noch in ben 
Tiefen der Sinnlichkeit und dem ſtets bereiten Wunder 
gm Erfüllung jedes ausſchweifenden Wunſches wird fer · 
nerhin bie Heilung folder innern Wehen und Wirren 
gindt und gefunden werden, fondern in ber ftetig for« 
füenden Wiflenfchaft, die ſich befcheidet, immer nur End» 
fihe and Bedingtes, aber dieſes immer vollftändiger zu 
afaffen, in der raftlofen Arbeit, „die Sandkorn nur zu 
Sandforn reicht, doch von der Schuld der Emigkeiten, 
Vinuten, Tage, Jahte ſtreicht“, kurz in jener „That“, 
die Fauſt felbft als das Höchſte preift, nur daß er für 
fein Theil nicht in ihr, vielmehr — darin der Zwillings - 
bruder Werther? — im bloßen egoiſtiſchen Genuffe, auf 

Koften fremden Glücks und mit Verachtung der allgemein 
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gültigen fittlihen Orbnung die höchſte Beftimmung des 
Menſchenlebens und die höchſte Verwerthung ber Men⸗ 
ſchenkraft erfennt. 

Ein ſolches pathologiſches Element in der geſammten 
Sturm» und Drangperiode anzuerlennen und unter bie 
fen Geſichtspunkte ihre Ergüffe, alfo auch die Goethe’fchen 
Dichtungen, die dahin gehören, zu betrachten, wird ſich 
unfere Fiteraturgefchichte je länger je weniger entbrechen 
tönnen, wenn fie ben wahren Gefegen nationaler Eultur- 
entwidelung gerecht werden will. Cie wird zu conflatiren 
haben, daß die Sturm- und Drangperiode wirflid ein 
Abbrechen (menn man den Ausdrud „Abfall“ zu hart 
findet) von dem durch Leffing angebagnten Wege war, um 
nachzuweiſen, warum fie dies nad) den ganzen Culture 
verhäftnifien jener Zeit und fpeciell unfers Volks fein 
mußte. Sie wird deshalb feinen Stein auf jene Stürmer 
und Drünger felbft zu werfen brauchen, fie wird der 
gerechten, unvergänglichen Bewunderung Goethe's nichts 
entziehen; aber fie wird doch zu beffagen haben, daß der 
Geiſt jener Zeit nicht verftattete, die männliche, thate 
trüftige, charaltervolle Poeſie, zu der Leffing den Anſtoß 
gegeben, fortzufegen und weiter auszubilden. 

Es gereicht uns zur Genugthuung, mit biefer unferer 
Anfiht, die von der Hettner'ſchen Anſchauung allerdings 
weſenilich abweicht, und im Einflange zu befinden mit 
einem andern bedeutenden Literarhiftorifer ber neueſten 
Zeit, dem leider verflorbenen Koberftein. Ex ſchrieb uns 
nicht lange vor feinem für die Wiſſenſchaft noch zu 
frühen Tode: 

Wie oft bin ich bei meinen Studien und Arbeiten in der 
vaterlandiſchen Literaturgefhichte der Neuzeit trübe geftimmt 
worden, wenn ich mid des Gedaufens nicht erwehren konnte, 
daß unfere großen Dichter zu Ende und zu Anfang des vorigen 
und iegigen Sahrhundert den zug nicht innegehalten, auf 
welchen Leſſing unfere literariſche Entwidelung gebracht, wie 
dieſes Streben nach einer fogenannten idealen Künſt, die aus 
dem wirklichen Leben herausgehoben werben follte, und nun, 
um eines Ausdruds von Herder mid) zu bedienen, mie ein 
fußfofer-Baradieövogef in ber Luft fchiwebte, die Kräftigung und 
Boltsthümliggkeit unferer Literatur verhindert Hat. 

Karl Biedermann. 
(Der Beſchluß folgt in der nägften Nummer.) 

Religionsphilofophie und Religionsgefdichte. 

1. Lob und Schimpf des Jeſuitenordens, im Intereffe der bür- 
erlichen Wohlfahrt bißorifeh dargelegt von Franz Huber. 
ern, Haller. 1870. ©r. 8. 12% Nor. 

2 Pascal, fein Leben und feine Kämpfe. Bon I. ©. Drey- 
dorff. Leipzig, Dunder und Humblot. 1870. Gr. 8. 
2 Thlr. 24 Nor. 

Diefe beiden Bücher laſſen ſich infofern zufanmen« 
fielen, als fie beide in der ausdrüdlichen Bezugnahme 
anf diejenige Richtung unferer Zeit übereinfimmen, bie 
im legten vaticanijchen Concil ihren Ausdrud gefunden 
Ko "a wol keinem Einſichtigen zweifelhaft, 
ds haupt in den leitenden Kreifen der 
Li) x Feſuitismus dominirt und daß daB 
u feine andere Bedeutung hat, als in 
si eine Centralſtelle zu ſchaffen, von 

der aus die von ben ſchauerlichſten Zufunftshoffnungen 
beraufchten Armeen ſchwarzer Streiter die bindendften 
Commandos erhalten: es bedeutet Unterwerfung aller 
Machte, Organismen und Glieder der katholiſchen Kirche 
unter den Sefuitenorden. 

Stimmen nun in diefer polemifchen Tendenz beide 
Schriften zufammen, fo unterſcheiden fie ſich doch wefent« 
lich in Stoff und Ausführung und in der Gattung von 
Publikum, für die fie beftimmt find. Franz Huber’s 
Bud: „Xob und Schimpf des Jeſuitenordens“ (Nr. 1), 
ift eine fernige populäre Streitfehrift. Er nennt fih auf 
dem Titel Berfaffer der „Rateranifchen Kreuzfpinne” und 
ſtellt in der Borrede eine dritte Schrift: „Jeſuitenmoral“, 
in nahe Ausfiht. Schon die äußere Ansftattung ber 
Heinen Brofgüre ift in die Augen fallend, wie es bei 
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ben fürs größere Publilum beflimmten Sachen zu fein 
pflegt. Den Inhalt bilden hauptfächlich zahlreiche, in 
ziemlich bunter Reihenfolge ausgeführte testimonia wider 
den Yefnitenorden. Alle erbenklichen Zeugen aus vier 
Jahrhunderten und drei Welttheilen laſſen uns aus ihren 
Ausfagen die gleiche diaboliſche Frage entgegengrinfen, 
die wie eine märchenhafte Unmöglichkeit aus der Welt- 
gefchichte herausſchaut. Oder Hätte etwa bis Heute ein 
Schriftſteller vermocht, das Wachſen und Anfchwellen die» 
ſes wunderbaren Abſceſſes am Leibe der Civiliſation, in 
den ſich alle Ränkeſucht und Verſchlagenheit vornehmlich 
ber romanischen Raſſe in einen Giftknäuel zuſammen⸗ 
gezogen zu haben fcheint, pragmatifch darzuftellen? Das 
Schiußtableau bildet der Sonderbundskrieg. Merkwür⸗ 
higerweife finden wir Pascal nicht unter der Schar der 
aufgeführten Zeugen; wahrſcheinlich hat fich der Berfafjer 
diefen fetten Biſſen für feine „Jeſuitenmoral“ aufgeipart. 

Auch I. ©. Dreydorff will mit feinem „Pascal“ 
(Nr. 2), deſſen Kampf gegen die Yefuiten et in ben Mit- 
telpunft der Betrachtung ftellt, in die Reihen der Küm« 
pfer gegen das ſchwarze Schredniß unferer Tage treten. 

„Keine Zeit ift fiir das Berftändniß dieſes Kampfes 
Pascal's beffer vorbereitet als bie gegenwärtige, feine 
dringender aufgefordert, davon zu profitiren‘, fehreibt ex 
in ber Vorrede. Und an einer andern Stelle: 

Die Meinung, daß die Jeſuiten ihre fchlechte Moral vers 
beffert haben, weſentlich verbefjert, ift durch fie felbit wider. 
legt worden. Widerlegt durch das auf deutichen Lehranftalten 
gebrauchte Compendium der Moral vom Jeſuiten Gury (Ratis⸗ 
bonae 1868, 1014 Seiten), ein Buch, von dem ich bier noch einmal 
erkläre, daB es ganz nach Verdienft zu behandeln deshalb ſchwer 
ift, weil ſich gerade das, was es am aneiften lennzeichnet, gra- 
virt und den Arm bes Staatsanwalts in Bewegung jeten follte, 
anſtandshalber in Leine der lebenden Spraden, am wenigften 
gottlob in unfer gutes Deutſch Übertragen läßt. 

Dreydorff gehört, wie auch fonft befannt, ber Rich⸗ 
tung des Proteflantenvereinsg an und batirt feine Vorrede: 
„Berlin, während des vierten deutſchen Proteftantentags, 
gegenüber der heute Fkirchengefchichtlich gewordenen «Zurn- 
halle», am 6. October 1869.” Wenn fi auch fein Wert 
nun mit manchen von ähnlicher Richtung berührt, fo muß 
bier ganz befonders anerkannt werden, wie fehr ber freie 
Geiſt des Verfaſſers in jener Überfegenen Ironie, mit der 
fowol die Schwächen des Janſenismus wie ber verächt⸗ 
liche Macchiavellismus der Yefuitenmoral tractirt wird, 
der gefammten Behandlung zugute Tommt. 

Das Buch ift kritiſch gefchrieben; viele Züge bes 
Lebens Pascal’8 werden hier zum erften mal auf ihren 
feften geſchichtlichen Boden geftellt. Es ift geiftvoll und 
feifch gehalten und behandelt jeden Punkt, der von all« 
gemeiner Bedeutung ift, mit univerjellem Ausblid, 

Es zerfällt in drei Bücher. Das erfte Buch berichtet 
die Entwidelung des Wunderfindes, feine „Belehrung“, 
feinen Eintritt in die janfeniftifhe Genoſſenſchaft zu 
Bort-Royal und fein Leben in biefer Genoffenfchaft bis zu 
feinem Eintritt in den Kampf der Banfeniften wider die 
tatholiſche Orthodorie. 

Den Leitern dieſer Gemeinſchaft fehlt der aggreſſive 
Heroismus reformatoriſcher Naturen: ſie haben Conceſ⸗ 
ſionen gemacht, find Schritt vor Schritt aus ihren Po« 
fitionen heraus» und endlid an die Wand gedrängt wor: 

ben. Da fällt e8 ihnen bei, auf die öffentliche Meinung 
zu recurriren, und der geiftreihe Pascal ift der Ans 
erfehene, um diefen Kampf zu führen. So entfichen bie 
„Lettres provinciales”, das größte ftiliftifche Meiſterwerk 
des Jahrhunderts. Unter ber Maske eines heitern Welt- 
manns und mit weltmännifcher Ironie ftellt der Dreinnd- 
dreißigjäßrige in dem exften zu Anfang 1656 erfchienenen: 
feiner pfeudonymen „Briefe feine vergeblichen Berfude 
dar, Über die Streitpunfte ins Klare zu fomnıen, welche die 
theologifchen Perrülen der Sorbonne in Harniſch gebradt 
haben. Der Erfolg ift ein beifpiellofer, ebenſo beim zwei« 
ten und dritten Brief, die den gleichen Gegnern gewibmet 
find. Erſt der vierte wenbet fi) gegen bie Jeſuiten, und 
erft mit dem fünften wird der Kampf von ben Händeln 
der Yanfeniften auf ben allgemeinen Boden der jefuitie 
ſchen Morallehre binlibergefpielt. 

Vortrefflich iſt die Darſtellung, wie Paeëcal vor feinem 
Briefſteller, der dabei die Rolle des überraſchten Dum- 
men ſpielt, einen Jeſuiten feine ſämmtlich mit den bes 
währteften Kitaten belegten „cafuiftiichen Schurkereien“ 
entwideln läßt. Der Zwed des ganzen ungehenerlicen 
Syſtems, Herrſchaft über die Gewiffen um jeden Preis, 
aud) um den ber gefammten Moral, tritt in bie fchärffte 
Beleuchtung. Der dicke Strid, aus Beichte, Abfolution 
und Pönitenz geflochten, mit bem ber ſündhafte Menſch 
an die Autorität der Kirche geloppelt ift, wird hier in 
lauter dünne Zwirnsfäden auseinandergezerrt, die befon- 
ders dem „vornehmen Sünder“ jeden erdenklichen Spiel» 
raum, bis zu Meuchelmord und Meineid Hin, gewähren. 
Sehr ergöglich ift befonders bie Darftellung, wie der 
jefwitifche Beichtiger, wenn das Beichtkind weder Rene 
zeigt, noch Befferung in Ausficht ſtellt, noch fich zu einer 
Pönitenz verfteht, feine Abfolution — denn abfolvirt muß 
werden, um das Band mit der Kirche nicht zu zerreißen — 
um jeden Preis Losjchlägt. 

Am Schluß des zehnten Brief verwandelt fich dann 
der harmlofe Schüler, der feinen Yefuiten nur immer in 
ſchwatzhafter Laune zu erhalten fuchte, plöglich in einen 
fteafenden Propheten voll fittlicher Entrüftung, und es 
beginnt eine fulminante, direct an die Jeſuiten adreffirte 
Polemik, zu der ſich jene ironifirende Behandlung nur 
wie ein Kampffpiel vor einem wirklichen Kampfe verhält. 

Aber wie vorher fein weltmännifcher Spott, fo wurde 
nachher die Energie feiner Angriffe den afcetifch »engher- 
zigen und furchtfamen Vätern von Port- Royal unbequem; 
er erntete Undank bei feinen eigenen Schützlingen — ein 
Borfpiel der „Enttäufchungen‘‘, die, wie fchon die Unter 
ſchrift des dritten und letzten Buchs der Biographie an 
zeigt, den Charakter der fetten Lebensjahre Pascal's — 
er flarb mit 39 Jahren — ausmachen. 

Ein Dorn von Chriſti Dornenfrone verrichtet im 
Sommer des Jahres der „Provinziafbriefe” in Port - Royal 
Heilungswunder: fir die Partei wie für Pascal ſelbſt 
eine Urſache triumphirendften Selbftbewußtfeins, bis ihnen 
bie Polemik der Jeſuiten begreiflich macht, daß diefe Wunder 
keineswegs als das anzujehen feien, wofür fie ihnen gal- 
ten, als ein direct göttliches Zeugniß für die Gerechtigkeit 
ihrer Sache. Immer biindigere Erflärungen ihrer Orthos 
dorie werden den Vätern von Port-Royal zur Unter 
fhrift vorgelegt, und mit immer gewundenerer Sophiſtik 



benten fie die Kernpunkte ihrer Weberzeugungen hinein 
und unterjchreiben. Pascal's Lieblingsfchweiter Yacque- 
Ime, gleich ihm Wunderlind und glei ihm in Port» 
Royal in Möfterlicher Abgeſchiedenheit Ichend, ftirbt in» 
folge von Gewiſſensnoth wegen abgepreßter Unterfchrift; 
er jelbft ermannt fich zu dem Gedanken, daß aud) der 
Bapft irren fünne, fagt fi) von jenen fhwadcmiithigen 
Bätern los und appellirt an einen zukünftigen Papft und 
eine zulünftige Kirche. Gleichzeitig verfinkt er mehr und 
mehr in äußerliche Andachtsübungen und in eine eng- 
berzig afcetifche Gefinnung, in der ihm die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beftrebungen feiner Jugend nur als eine Jugend⸗ 
fünde und felbft die auf die „PBrovinzialbriefe” verwendete 
Zeit als ben Armen geraubt erfcheint. Und fo endet 
denn ein früher Tod am 19. Auguft 1662 biefes offen- 
bar von Haus aus krankhaft und peifimiftifch angelegte 
Leben, von bem uns bier ein ganz vortreffliches und leb⸗ 
baftes Bild gegeben wird. 

8. Weber das Böſe und feine Folgen. Bon Heinrih Wit- 
ter. Gotha, F. U. Perthes. 1869. Gr. 8. 2 Thlr. 

Wir Haben e8 mit einem opus posthumum des bes 
fannten, am 3. Februar 1869 verftorbenen göttinger Phi- 
Iofophen und Geſchichtſchreibers der Philofophie zu thun, 
dem es nur nod) vergönnt war, bie erjten Bogen dieſer 
Schrift gedrudt zu fehen. 
leitung (xxvı Seiten) weift der Herausgeber, Peipers, 
nad, wie das Problem des Böfen während der ganzen 
Zeit der ſchriftſtelleriſchen Thatgen des Verewigten ein 
Haupt», um nicht zu ſagen ein Lieblingsgegenſtand feines 
Rachdenkens gewefen ift. Und eine wichtige Stellung barf 
es ja wol in dem Intereſſe jedes tiefer Denfenden ein- 
nehmen; ganz abgefehen von ber religiöfen Bedeutung hat 
es feine Stelle in der Pfychologie und in der Ethil, und 
and) eine tiefergreifende Socialwiſſenſchaft kann ſich ebenfo 
wenig der Unterfuchung entfchlagen, inwieweit das Boſe 
eine Macht in der minſchlichen Natur und Geſellſchaft 
it, wie fie im Stande fein wird, eine dauerhafte Heie 
lung für die Schäden der Gefellfchaft lediglich auf Grund 
des Egoismus und ohne Zuhülfenahme des Princips zu 
finden, das der Erfinder der Socialwiffenfhaft, Adam 
Smith, „sympathy” nennt. 

In der Ritter'ſchen Schrift nun finden wir im all- 
gemeinen eine eigenthümliche Miſchung von Speculation 
und Peflerion; jener Speculation, bie ſich gemüthlich hin⸗ 
fegt und beweift, zwei Krammetsvögel wären drei, denn 
eins ftede ja in zwei; die mit wichtiger Miene mit Be 
griffen tafchenfpielert, in dem ſtolzen Bewußtſein, bamit 
der Welt bes Seins draloniſche Geſetze vorzufchreiben; 
und einer Meflerion, die zwar nicht ſcharf gejpannt, nicht 
realiftifch ift, aber im ihrer kühlen, quietiftifchen Klarheit 
oft treffliche Ausführungen bringt, 3. B. über ben Unter- 
fchieb des Menſchlichen vom Thierifhen im Streben nad) 
Genuß, und über verberbte Phantafie. 

Der Stil ift vortrefflih, klar, ebenmäßig, deutſch; 
aber ohne Leben und individuelle Färbung und ohne ſcharf 
marfirten Gedankenfortſchritt. Und fo ift denn aud der 
Inhalt vielfach verfchwommen oder bem Leben abgewandt, 
eine Offenbarung aus der nirwaniftifchen Wolle des deut- 
hen Profejjorenhinmels. 
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In einer ausführlihen Ein⸗ 
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Der Standpunkt des Berfaffers ift der einer theolo« 
giſirenden Metaphyſik; er ift Theift und befennt ſich zur 
Dreieinigfeit. Gleich im zweiten Kapitel finden wir, wie 
er, wenngleich nad) feiner Anficht der Zwifchenraum zwi⸗ 
ſchen dem höchſten Princip alles Seins und der Sinnen» 
weit, den die Theologie in Löblicher Abficht mit allerlei 
guten und böfen Mittelweſen ausfült, für die Vernunft 
mit Finſterniß umhüllt ift, die Möglichkeit eines über⸗ 
menſchlichen Reichs des Böſen nachdrücklich einräumt. 
Dabei nimmt er aber zum Dogma eine völlig freie Stel⸗ 
lung ein; er leugnet ein geoffenbartes Sittengeſetz und 
übernatürliche Gnadenwirkungen und proclamirt emphatiſch 
die „Wiederbringung aller Dinge“. Auch befindet er ſich 
mit ſeiner ganzen Auffaſſung des Böſen in offenem Wider⸗ 
ſpruch gegen das chriſtliche Dogma von Sündenfall, Erb⸗ 
ſünde und Grundverderbtheit der Natur. 

Das Reſultat feiner Unterſuchungen über die Natur 
des Böfen nümlich ift eine überraſchend milde Auffaffung 
derfelben: 

Weder der Trieb zum finnlichen Begehren nod ber Trieb 
zur Selbfiliebe darf als ein Trieb zum Böfen oder als Grund 
des Boͤſen von uns angefehen werden.... Vermögen und Trieb 
haben wir empfangen, fei es von Gott oder don der Natur. 
Wir würden einen von beiden befchuldigen müffen, daß fie 
etwas Böſes in uns angelegt hätten, wenn wir zu feiner Er⸗ 
Märung auf eine urfprängliche Anlage und einen urfprlnglichen 
Trieb zum Böfen zurlidgingen. 

Bielmehr werden „die Entwidelungen unfers Lebens 
erft dur einen ihnen amhaftenden Mangel zu: etwas 
Boöoſem“, und wir haben „das Böfe in einer Yorm der 
Berbindung zu fuden, welche an ſich gute Elemente in 
eine böſe DVerwidelung bringt”. Go bleibt im Böfen 
immer nod ein guter Beftandtheil, vermöge deſſen es 
fogar geeignet ift die Entwidelung des Guten zu förbern, 
und ſelbſt der im zweiten Kapitel ftipulirte Teufel ift 
nicht ohne gute Elemente. 

Ws den Hauptmangel diefer Unterfuhungen möchten 
wir bezeichnen, daß fie nicht von einem das ganze Leben, 
Wollen und Handeln umfaffenden und geftaltenden Ideal 
princip des GSittlih-Guten ausgehen, wobei fi ganz 
von felbft alles hinter der Verwirklichung biefes Princips 
Zurüdbleibende als das Nichtgute ergeben würde, wäh⸗ 
rend es jo dem Verfaſſer nicht gelungen ift, ein einheit- 
liches Princip des Nichtfittlichen aufzufinden. Damit 
büngt als ein zweiter Mangel zufammen die Berguidung 
veligidfer Begriffe, wie Sünde und Erlöfung, mit fitt- 
lichen. 

Da es nicht diefes Ortes ift, eine eingehende Aus- 
einanderfegung über die hier einfchlagenden ragen, Stand- 
punkte und Principien zu bewerfftelligen, fo genüge das 
Gefagte, da8 Buch ber Beachtung aller derer, die fi 
für die Frage intereffiren, zu empfehlen. 

4. Liebe, Traum und Teufel. Drei Borträge aus dem Ge- 
biete der Mythologie, Piychologie und Dämonologie. Bon 
Iulins Landsberger. Darmftadt, Jonghaus. 1869. 
Gr. 16. 18 Rgr. 

Wie der Verfaffer in der Vorrede mit Recht bemerkt, 
haben von diefen drei populären, vor einem gemifchten 
Publikum in Darmftadt gehaltenen Vorträgen wenigftens 
der zweite und dritte infofern noch ein befonderes Intereſſe, 
als fi in ihnen manches Neue findet, „das zumeilt aus 
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den dunkeln Schachten des orientalifchen Schriftthums zu 
Zage gefördert worden”. Sämmtliche drei Vorträge ge- 
hören mehr oder meniger dem Gebiet der allgemeinen 
Religionsgefhichte an; der Verwandtſchaft mit dem vori⸗ 
gen Gegenflande wegen beginnen wir mit dem britten, 
deſſen genauere Ueberfchrift lautet: „Samiel oder die Teu⸗ 
felsidee in der Gefchichte.” Ausgehend von der befann- 
ten Geftalt in Weber's „Freiſchütz“, über deſſen nächſte 
Duelle wir fohägenswerthe Mittheilungen erhalten, gibt 
der Berfaffer bier eine Weberficht über bie Entwidelung 
des Dämonenaberglaubens bei den hauptſächlichſten Völ⸗ 
fern des Altertfums und durchs Mittelalter hindurch bis 
auf die neuere Zeit hin. Der Glanzpunkt bes Vortrags 
ift die Darlegung des altjitdifchen Teufelsglaubens in den 
Jahrhunderten vor und nach Chrifti Geburt, der befannt- 
ih ein Erbftüd der Zendreligion aus der Zeit nach der 
Eroberung von Babylon durch Cyrus war. Durch Zus 
fammenftelung der Borftellungen des Parſismus mit 
Stellen aus den fpätern Schriften des Alten Teftaments, 
mit neuteftamentlichen und Talmudſtellen, wird es zur 
vollſten Evidenz gebracht, wie die VBorftellungen des Neuen 
Zeitaments, beſonders der Evangelien, vom Argen, 5.2. 
bie Bejeffenheit, die Verſuchung, durchaus ber Religion 
Zoroaſter's entjtammen. Nebenbei erhalten wir genguere 
Nachweifungen fowol über Samiel, ber keineswegs, wie 
Briedric Kind erffärte, vom Samum abftammt, fondern von 
Sammael, dem altjüdifchen Oberteufel, als auch über bie 
Lilith der Goethe’fchen „Walpurgisnacht“, über den As⸗ 
modi des Buches Tobias und ben Veelzebub des Neuen 
Teftaments. 

Der erſte Bortrag: „Eros und Pſyche“, gibt eine 
hübſche Inhaltsangabe des Märchens oder, allegorifchen 
Romans von Amor und Pſyche nach Apulejus nebft einer 
Ueberfiht über die hauptſächlichſen Deutungen und einem 
eigenen Deutungsverfuch, wobei jedoch der Umftand ftär- 
fer hätte hervorgehoben werden ſollen, daß das allegorifche 
Sefpinft größtentheild aus echtem Volksmärchenſtoff zu- 
fammengewoben, wo nicht ganz und gar nur ein wenig 
umgeftaltetes Volksmärchen ift. Auch die hauptfächlichiten 
künſtleriſchen Darftellungen des Mythus aus alter und 
neuer Zeit werden erwähnt. 

Der mittlere Vortrag über „den Traum“ enthält neben 
furzen pſychologiſchen Betrachtungen hauptſächlich eine 
reiche Fitlle interefianter Notizen über den Glauben der 
Alten Welt an die divinatorifhe Kraft des Traums, 
wobei wieder merkwürdige und werthvolle Mittheilungen 
aus altjüdifchen Duellen zahlreich mit unterlaufen. Sämmt- 
liche drei Vorträge find fehr flüffig und lesbar filifirt. 

5. Paulus, der Apoſtel der Heiden. Borträge gehalten in ben 
Proteftantenvereinen zu Dresden und Leipzig. Bon Mar 
Krenkel. Mit einer Karte. Leipzig, Dunder und Hum- 
blot. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Der Berfaffer führt in ber Einleitung Klage über 
eine „noch vielfach geltende conventionelle Kegel, die bem 
gebildeten Nichttheologen gegenüber den Größen der Bibel 
und Kirchengefchichte Gleichgültigkeit zur erften Pflicht 
macht; die es verjchuldet, daß die Propheten Iſraels, die 
Heroen bes Urchriſtenthums, die Glaubenszeugen ber alten 
und mittelalterlihen Kirche in den Hallen ber Gefchichte 

vereinfamt ftehen, indeß fi um die Heldengeftalten des 
alten Hellas und Rom eine rege Menge voll freubiger 
Bewunderung ſchart“. Diefer Klage gegenüber erkennen 
wir bedingungslos die Verpflichtung der modernen Bil. 
dung an, jene Erſcheinungen femitifch- orientalifcher Gei⸗ 
ftesart, die durch das Chriftentyum und den Islam eine 
fo ungeheuere Einwirkung auf den Gang der Weltgeſchichte 
geübt haben, gefchichtlich zu verſtehen. Wir erfennen bie 
Berpflihtung an, in dem fo oft baroden orientalischen 
Wefen, in dem die mehr paffiven, vom Object wie bon 
einer beherrfchenden Macht tyrannifirten Seelenkräfte, 
Gefühl und Phantafle, einfeitig vorherrſchen, eine wenn 
auch einfeitig entwidelte Seite des allgemein Menſchlichen 
zu würdigen nnd dadurch unfer Berftändniß der Menſchen⸗ 
natur überhaupt zu vertiefen und zu erweitern. 

Aber man erkenne auch die ungeheuern Schwierig. 
feiten eines ſolchen Berftändniffes an! Diefelben liegen 
einmal in der Fremdartigkeit des Gegenftandes felhfl, 
anderntheil® aber in der Behandlung, die man demfelden 
bisher hat angedeihen laſſen, und die zwifchen den wun⸗ 
bergläubigen Zumuthungen der Orthodorie und der un 
biltorifchen, verflachenden Moderniſirung der Aufklärung, 
wie fie jchon Goethe in der Perfon Bahrdt's verfpottet, 
Bin» und hergeſchwankt hat. Ohne Zweifel ift die kritiſche 
Theologie unferer Zeit berufen, das wirklich hiſtoriſche 
Berftändniß der Bibel und ihrer Charaktere den Gehil- 
beten zu vermitteln; und da unter ihnen ſowol nad) feiner 
gefchichtlichen Bedeutung als nad) dem Reichthum geftcherter 
uellen Paulus eine hervorragende Stellung einnimmt, fo 
heißen wir eine weitern Kreifen zugängliche gefchichtliche 
Würdigung diefer Perfönlichkeit gern willlommen. 

Greilich verlangen wir dann aber auch diefen fonder- 
baren Schwärmer und Vifionär nad) der ganzen wunder 
lichen Geſtalt feines Geiftesfebens, wie er überall über- 
natürlide Einſprachen und Stimmen, in allen ftarfen 
Regungen ſeines Gemüths⸗ und Phantaflelebens Einflüffe 
der Gottheit wahrnimmt, wie ex vermöge einer gründ⸗ 
lichen Verſchrobenheit feiner Anfchauungen von der näd> 
ften Zukunft gleichſam alle menſchlichen Berhältniffe anf 
ben Kopf geftellt erblidt, und wie er umgeben ift von 
einer Atmofphäre ſchwärmeriſcher Wunderlichkeiten, die 
3. B. in der üppigen Geeftadt Korinth ein fürmliches 
nenes Bacchantenthum erzeugt: dies alles verlangen wir 
in ben lebhaften und grellen Rocaltönen, die der Gegen 
fand erfordert und die wahrhaftig nicht grell und fremd⸗ 
artig genug gewählt werden können, gemalt zu fehen. 
Es muß zugeftanden werden, baß bei aller Methoben- 
Iofigfeit und Unwiffenfchaftlichfeit Renan diefe orientalifche 
Localfärbung oft ausgezeichnet zu treffen weiß. Hierin 
iwie in der fefjelnden Xebhaftigfeit feines Stils können bie 
deutſchen Theologen noch viel von ihm lernen. 

Auch Krenkel ift e8 noch nicht in dem erwünſchten 
Maße gelungen, feinen Gegenftand in feiner ganzen ge- 
ſchichtlichen Eigenartigfeit wiederzugeben. Wefentliche 
piychologifche Motive, wie 3. B. der Viſionsvorgang bei 
der Belehrung des Paulus, das wunderliche Treiben, das 
zur Ausfendung der erſten Heidenmiffion von Antiochia 
aus führt (Apoftelgefchichte 13), u. |. w. fommen nur zu 
einem abgeſchwächten Ausbrud, wie überhaupt das ganze 
in Efftafe und Wunder getauchte Geiftesleben, die ganze 
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barode, nad; modernem Maßftabe gemefien ftodfanatifche 
Denfweife des Mannes nicht lebhaft genug zur Darftel- 
lung fommt. Es ift offenbar ein gewiſſes pietätvolles 
Autoritätögefühl, das bier unbemußt dazu beigetragen Hat, 
das Fremdartige abzuſchwächen und dem eigenen modernen 
Befen zu affimiliren oder wenigftens näher zu bringen. 
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Im übrigen Bat die Schrift alle Vorzüge einer frei» 
finnigen und wahreitliebenden, ernften und gediegenen 
Forſchung, einer forgfältigen Ausarbeitung und Haren 
correcten Darftellung und wird von dem fiber biefen 
Segenftand der Belehrung Bedürftigen nicht ohne reichen 
Gewinn aus der Hand gelegt werben, 

Neue englifhe Romane. 
Wir Haben diesmal über eine größere Anzahl von 

Romanwerken, die jenfeit des Kanals erfchienen find, 
als im vorigen Jahr zu berichten; wir theilen bie ein« 
gelaufenen Novitäten in Gruppen, denen wir einzeln 
Berüdfihtigung zuwenden werden. Die auf unferm 
Roman Tiſch gelagerten- Bücher zerfallen nach ihrem Ins 
halt in folgende Gattungen: in den Genfations-, den 
damilien⸗, den religiöfen, und ben Biftorifchen Roman. 
Beginnen wir mit der erften Species. Da begegnen und: 

1 Gharlottens Erbſchaft. Roman von M.E.Braddon. Aus 
dem Engliſchen Überfegt von Auguft Kregihmar. Bier 
Bände. Berlin, Jane. 1869. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

2 Doppelt falig. Roman von Mıs. Ann ©. Stephene. 
Beth von Auguf Kregihmar. Fünf Bände. Leipzig, 
tollmann. 1869. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

in der Gauffertruppe. Bom Berfaffer von 
Das vergiftete Haleband"‘. Nad) dem 
ände. Leipzig, Kollmann, 1869. 8. 

3. 

Aus dem Englifhen von John 
Harwood Üsg. u. a. Heramsgegeben von Dtfried 
Mylius. Autorifirte Ausgabe. Erſſer Band. Stuttgart, 
Bogler und Beinhauer. 1869. 8. 20 Nor. 
Nad dem Engliſchen! Das war für die deutſche Lefe- 

welt von Walter Scott bis Didens die Parole zur Er- 
ſtürmung der Leihbibliothefen (denn Romane fhafft ſich 
der fparfame Deutſche nicht an), das Geſprächsthema in 
den Kaffeekränzchen, das Behagen der Verleger und bie 
Dual der im Schweiße ihres Angeſichts arbeitenden Ueber 
fegungsmafchinen. Aber feit der große Unbelannte, feit 
Didens tobt find, feit Bulwer feine Weber beifeitegelegt 
hat, am der noch die glänzende Goldtinte feines letzten 
Romans: „Was will er damit machen“, Mebte, feit der 
edle Lord ſich toryiſtiſchen und myyſtiſchen Lichhabereien 
hingegeben, ift es ftill geworden im Reiche des gediegenen 
mglifhen Romans, und weder bie brunette fübliche Muſe 
der englifchen George Sand, der Evang-Eliot, noch die 
blonde befcheidene Romanphyfiognomie der Wood’ichen 
Schriften haben die epiſche PBroja der britifchen Gegen- 
wart vor dem Vorwurf der Effecthafcherei einerfeits und 
ber Seihtheit und trivialen Weitfchweifigfeit andererfeits 
retten fünnen. Den erfigenannten Vorwurf, ben ber 
Effecthaſcherei, der abfichtlichen Bevorzugung der um 
jeden Preis fpannenden Handlung, verdienen denn auch 
e heute zu befpredienden Senfationsdichtungen in hohem 

adı €. 
„Charlottens Exbfhaft“ von M. E. Braddon (Nr. 1) 

iſt fein felbfländiger Roman, es ift nur die Fortfegung 
von dem in Nr. 28 d. Bl. f. 1869 von uns beſprochenen 
Roman derfelben Berfafierin „Raubvögel”. Bieleicht gibt 
es doch noch einige gebächtuißftarte Leſer, bie ſich erinnern, 

1871, 14. 

daß die „Raubvögel” eine ehrenwerthe Sorte von Galgen« 
ftriden waren, bie ſich bemühten, die reiche Erbſchaft eines 
hübſchen Mädchens, Charlotte Halliday, an ſich zu brin 
gen. Der Roman ſchloß ohne Schluß, d. h. er gab ung 
ein Räthſel, mit dem Hinweis: „Auflöfung folgt“ in 
einem neuen Romen. Diefer neue Roman: „Charlot« 
tens Erbſchaft“, defien Iuhalt, flatt in vier Bänden 
breitgetreten zu werden, ganz gut in einem fünften Bande 
der vierbändigen „Raubvögel” Hätte erzählt werden kün- 
nen, handelt nun von dem nädhften rechtmäßigen Erben 
der verhängnißvollen Erbſchaft, von Philipp Sheldon’s 
unfeilvollen Ränfen, bie bis zur Vergiftung feiner Pflege» 
tochter Charlotte führen, von dem Liebesverhältnifien 
Guſtav Lenoble's zu Diana Paget, und Charlotte Halli 
day’8 zu Valentin Hawkehurſt, dem Schriftfteller. Schließ- 
lich erbricht ſich das Lafler Philipp Sheldon, und die 
Tugend Charlotte fegt ſich zu Tiſch, aber ohne ihre Erb⸗ 
ſchaft. Denn ein näherer Inteſtaierbe, Guſtav Lenoble, 
der Gatte Diana Paget's, hat ſich zu der Erbſchaft, die 
von einem gewiſſen Matthew Haygarth ſtammt, gefunden; 
Suftav, großmüthig wie er ift, verzichtet auf die Erb⸗ 
ſchaft, oder will doch wenigſtens mit harlotte und ihrem 
Satten Balentin theilen. Aber auch Valentin, der nad) 
Berühmtheit firebende Schriftfteller, der ſchon einige Lefer 
zu feinen Effays gefunden bat, ift ſtolz und entjagend: 
er lehnt das Anerbieten Guftav’8 ab, um von feiner 
Feder und feiner Liebe zu leben, als ob er zu den Scri« 
benten gehörte, bie eiferne Geldſchränke befigen: 

Nach allem Herumſuchen in ftaubigen Aufzeichnungen ver» 
gangener. Jahrhunderte, nach aller geduldigen Auffuhung der 
ſchwachen Spuren, welche Matthew Haygarth's Füße im Sande 
der Zeit zurädgelaffen, beftand Charlottens Erbſchaft in einem 
Herzen, deffen Unfhuld und Liebe das Haus zu einem irdiſchen 
Paradies machte und den gemöhnlichften Dingen des Lebens 
einen Neiz lieh, welchen alles jemals in Californien gefundene 
Gold ihnen nit Hätte geben können. Dies war Charlottens 
Erbſchaft — das zärtlihe, felbfiverleugnungsuolle Gemfth der 
Haygarihs und der Hallidaygg —, und für diefe Mitgift würde 
ihr Gatte fie nicht gegen die reichfle Erbin bertauſcht haben, 
deren Bermählung jemals in den ariſtokratiſchen Journalen 
gemeldet worden. 

Die Intrigue, die geheimnigvolle Verwickelung ifl alles 
in den Romanen der Braddon, die Charakteriftit der Per⸗ 
fonen wenig ober nichts, wie bei Willie Collins und 
Charles Reade. Aber au die Form beginnt faloper 
und bequemer zu werben: es ift nicht mehr die ftreng« 
geſchloſſene Arbeit, die wir in „Henry Dunbar” anerfen« 
nen müſſen; die legten Arbeiten der Braddon machen 
ſchon den Eindrud der Biel- und Schnellſchreiberei. Die 
fehr häufig angewandte Briefform, die flühtige Art der 
Dialogarbeit machen fi ſchon ftörend bemerkbar. Auch 

28 
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bie typifchen Figuren des jüngften englifchen Romans, 
die reiche Erbin, der verbrecherifche Arzt, der fpigfindige 
Advocat, der ein Mittelding zwifchen Gut und Böſe ift, 
find nit mehr mit der alten Gewandtheit benugt und 
mit ber berechnenden Sorgfalt Collins’ ausgeführt. Aller- 
dings Hat, wie wir ihn in „Charlottens Erbſchaft“ und 
mehrern andern uns jetzt vorliegenden Romanen vorfinden, 
auch die Braddon einen neuen Typus im Romanliebhaber- 
fach verwendet, den Schriftfteller, der indeß häufiger im 
Tamilien- ald im Senfationsroman anzutreffen if. Dir. 
Balentin Hawkehurſt ift einer von der Zunft: wir huben 
fhon in den „Raubvögeln“ fein Bild gefchildert; nun ift 
er älter geworden, bie Zahl feiner Rockknöpfe ift voll⸗ 
ftländiger und feine Gedanken über Mein und Dein find 
geregelter geworden. Er verkehrt nicht mehr mit dem 
Lumpen Horatio Paget, dem Mufter ſchäbiger Gentilität, 
er ift gejetter, mit einem Wort, er ift ein Ehemann ge- 
worden. Diefer Valentin könnte ein interefjanter Charak⸗ 
ter fein, wenn er nicht in den legten Bänden zu ver» 
blaßt gehalten wäre. Dagegen müſſen wir der Zeichnung des 
Philipp Sheldon das Lob ertheilen, ſcharf und intereffant 
zu fein, ein Lob, welches wir im Hinblid auf die Flüchtig- 
feiten und die Breite des Romans diefem felbft nur unter 
Borbehalt ertheilen Können. 

Die Berfafferin von „Doppelt falſch“, Mrs. Ann 
S. Stephens (Nr. 2), ift eine Amerikanerin, und in Ame⸗ 
rika fpielt auch der fpannende Roman, der ſich durch gute 
Diction, ruhige Führung der Charalterfchilderung, ja jo- 
gar durch poetifche Schilderungen auszeichnet, denen wir 
in ben bier zu befprechenden Romanen nichts Aehnliches 
an die Seite ftellen können. Das Buch beginnt gleich 
mit der Befchreibung eines auf offener See verbrennen- 
den Schiffs. Dergleihen Scenen find für den Pinfel 
des Dichters oft fchwerer als für den des Malers, und 
man verzeiht eine etwas zu grelle Ausführung, eine 
fhreiende Farbe gern. Mrs. Stephens hat jene Aus- 
wüchſe fünftlerifcher Phantafie glüclich vermieden, und ein 
ergreifenbes, wahrheitögetreues Bild der gräßlichen Situa⸗ 
tion gejchaffen. Weiterhin, im vierten Bande, erinnern 
wir und einer reizenden Idylle, die fo ſtimmungsvoll ge⸗ 
halten ift, wie eine Walblandfchaft der Düffeldorfet Schule. 
Es ift das zweiundvierzigfte Kapitel des vierten Bandes: 
„Ein Herbftpifmit im Walde.” Und nicht nur die zarte 
Saite der Naturfchilderung und deren Zuſammenhang 
mit den menfchlihen Stimmungen, auch bie Leidenſchaft, 
die derbern Farben der Sinnlichkeit fehlen nicht. Dieſe 
Cora Lander, eine ſchönes intriguantes Weib, das voller 
Lügen und Ränfe ift, um fi) Vermögen und Liebe zu 
erfchwindeln, diefe rüdfichtslofe Frau, die vor der Bi⸗ 
gamie nicht zurüdichaudert, und von ber jemand jagt, 
„daß es in ihren Augen von Slapperfchlangen winmele‘‘, 
wie ift diefe Geftalt der Verfaſſerin gelungen! Es ift 
wahr, die Stephens ift eine Frau, gerade fo wie bie 
Braddon: aber die Amerikanerin übertrifft die Engländerin 
an Talent für Eharakterfchilderung um eines Fugen Kopfes 
Fänge, wenn auch das Erzählungstalent der Verfaſſerin 
von „Henry Dunbar” in den frühern Romanen faft un. 
übertrefflih war. „Doppelt falſch“ gipfelt, wie alle 
nenern Romane angelfüchfifcher Raſſe, auch in Erbſchafts⸗ 
angelegenheiten, im Kampf um ein Erbe, aber «8 ift ein 
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einheit8pollerer Plan in „Doppelt falſch“ bemerklich, als 
in „Charlottens Erbſchaft“. Es ift wahr, die Frau ficht 
in dem Roman der Amerifanerin oft ſtark hervor: fo in 
der liebevollen Detaillirung weiblicher Zoiletten und dem 
Schwelgen im Befchreiben häuslichen Comforts wie in 
dem ſtark ausgeprägten Beftreben, ſchwache unentſchiedene 
Münnergeftalten neben energifche willensftarke Frauen zu 
ftellen: eine Neigung, die befanntlih in den Romanen 
der Elliot unverkennbar ift. 

So ift Alfred Seymour, der ©atte Cora’s, ber 
Typus männlicher Willensfhwäche, und felbft Clarence 
Brooks, der Geliebte des guten Geiſtes, Virginia, leidet 
nicht gerade an ftarfen Entſcheidungs- und Unterſchei⸗ 
dungsvermögen. Allein der Eindrud, den der effecwolle, 
aber nicht unnatürliche Roman hinterläßt, ift, wenn auch 
fein nachhaltiger, fo doch ein befriedigender, und jelbft 
eine geftvenge Kritik wird ſich im Hinblick auf die originell 
und Fräftig gezeichnete Cora Lander über manche Uneben- 
heiten amerilanifcher Lebensanſchauung hinwegfegen können. 
Der Ueberfetzung des Braddon'ſchen wie des Stephent'- 
ſchen Romans, die von Auguft Kregfchmar herrührt, der 
auch bereits als felbftändiger Novellift aufgetreten ift, 
können wir großes Geſchick und angemefienen Ausdrud 
nachrühmen. 

So ſehr uns Cora Lander, die Heldin von „Doppelt 
falſch“, intereſſirt, ſo wenig können wir uns mit „Cora, 
der Königin der Gauklertruppe“ (Nr. 3) befreunden, einem 
KRäuberroman, wie ihn Spieß und Cramer nicht wilrdiger 
hätten liefern Fünnen. Das ganze Machwerk wimmelt 
von fo viel Unnatürlichfeiten, phantaftifhen Gauneraben- 
teuern und banalen ©emeinplägen, daß c8 für die aben- 
teuerlüfterne Phantafie eines mit ſchwacher Gehirncapacität 
begabten Nähmädchens noch immer zu fchlecht wäre 
Selbft dem biedern Gottfried Baſſe in Quedlinburg wären 
ob den Schandthaten, die der Autor der „Afrikanerin“ 
und des „Bergifteten Halsbandes“ feine Helden verüben 
läßt, die nachfichtigen Augen übergegangen. 

Bon ähnlichem Schlage wie „Cora“ find die „Sen 
fations- Novellen” von John Harwood (Nr. 4), vier 
an der Zahl. Die erfte Novelle: „Hazard“ betitelt, ik 
in drei Acte und mehrere Scenen eingetheilt und han 
delt natürlich wieder von einer Erbfchaft, von Mord und 
Betrug und bergleihen. Friedlicher präfentirt ſich uns 
„Eine Frauenrache“, ein Lebensbild aus der englifchen vor⸗ 
nehmen Welt. „Auf Urlaub in Merico” ift eine ſpan⸗ 
nend gejchriebene Reiſeſtizze im Stile der franzöſiſchen 
Feuilletons; defto unbedentenber ift das „Eine unangenehme 
Verwechſelung“ betitelte Neifeerlebnig aus Griechenland. 
Weniger roh als Stil und Inhalt von „Cora“ bewegen 
fih doch alle diefe Senfationsnovellen in den Bahnen 
romanhafter Unmwahrjcheinlichkeit, in vergifteten fociafen 
Berhältniffen, die nicht eine organifche, fondern nur eine 
abhegende überpilante Steigerung der Handlung und einen 
unbefriedigenden enttäufchenden Schluß zulaffen. So rafe 
finirt wie die Männer fchreiben die rauen doch noch 
nit: Mrs. Braddon und Mrs. Stephens wollen uns 
verzeihen, daß wir ihre refpectabeln Perfönlichleiten mit 
den literarifch zweideutigen Autoren ber „Cora“ und ber 
„Senfationsnovellen“, die jegt auf den Büchertiſchen von 
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Beftminfter Mode zu fein ſcheinen, zu 
ben. 

auwre gun 68, als ob der Senfationsromen die 
gute altenglifche Specialität des Familienromans in ben 
Augen des leſenden Publikums überflügelt habe. Aller- 
dings leiſtet auch dieſes Gebiet epifcher Profa nicht mehr 
das, mas es zu ben Zeiten der Bulmer, Thaderay und 
Didens für das Literarifche Amufement ber ganzen Welt 
gethan, zu derfelben Zeit, ald Dumas und Sue für das 
Plaiſir der halben Welt forgten. Der Humor der Tha- 
deray und Didens Tiegtj mit jenen fröhlichen Geiftern in 
Beftminfter begraben: es ift nicht mehr das Wogen bes 
Meeres, das um die freie Infel rauſcht, fondern meift 
das eintönige Niefeln eines flachen Binnengewäſſers, das 
wir aus dem englifchen Roman heraushören. Sehen wir 
einmal zu, was wir von dem Genre des behaglichen 
FSamilienromans, den Urenfeln des „Tom Jones“, ber 
Smwollet'ſchen, Fielding'ſchen und Richardſon'ſchen Ro- 
mane, bier vor und haben. Es find die folgenden 

fe: 

5. Hilary St.-Ives. Roman von W. Harrifon Ains- 
worth. Aus dem Englifhen von Lina Kayfer. Einige 
antorifirte deutſche Ausgabe. Drei Bünde. Leipzig, Schlide. 
1870. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 

6. Klein Blonde. Roman von James Payn. Aus dem 
“iger von Elife Mirus. Ginige autorifirte deutfche 
— wei Bände. Leipzig, Schlice. 1870. 8. 
La ar. 

Hta’8 Wunſch oder die Sucht zu herrſchen. Cine Er⸗ 
'g von Miß Donge. Ans dem Engiiſchen überfegt 
Raria Heine. Leipzig, Kollmann. 1869. ©r. 16. 
x. 10 Nor. 
Severin. Roman von Fran Auguftus Craven, 

?a Ferronaye. Deutih_ von Silvan. Autorifirte 
egung. Münfter, Ruffell, 1870. 8. 1 Tplr. 20 Ngr. 

diefe autoriſirten Ueberfegungen find forgfältiger 
fienhafter gearbeitet als die Originale, die fÄmmtlich 
ierlicher Oberflächlichfeit leiden. Wir wiffen nicht, 
oder ift die Welt fo viel Alter geworden in ein 

ren. DO, Mr. Yinsworth, was waren Sie fir 
ianter Herr, als Sie Ihre erften Romane fchrier 
Ihnen die Iondoner Verleger, noch che fie das 

ipt eingefehen, mit vielen Hundertpfundnoten bes 
Aber wie alt müffen Sie jet geworben fein, 

tiber Sir, und mie fehr muß Ihr Kapital an 
e und Gedanlenreichthum gelitten haben! Es 
ſer gewefen, Sie Hätten wieder Hiftorifhe Phan- 
er einen fo amufanten Schelmenroman verfaßt 
d Sheppard“, Mr. Ainsworth, als daß Sie uns 
hwerk über den Kanal ſchicken, in welchem neben 
fen und Zrinfen nichts gethan wird, als end» 
pier vergendet. „Hilary St.» Ive8" (Nr. 5) ift der 
nes Colonel und eines ränfefüchtigen Weibes aus 
imlicher Ehe. Hilary St.-Ived weiß nicht von 
eltern, die fi nicht um ihn befünmert haben. 
R Maler. Hilary if einundzwanzig Jahre alt, 
ihn kennen lernen, und fehr jchön. „Seine ganz 
ſende Schöngeit war dunkler Art; bie Gefichtezlige 
ig und fchön geformt, die Haut von olivenfarbi- 
fing und feine Loden glänzend ſchwarz gleich Jet; 
eln Augen befchatteten ange Wimpern, welche 

deren Feuer dümpften, und ber ſchwarze Bart nahm ſich 
weich und glänzend aus wie Seibengefpinft. Man konnte 
fi} feinen fhönern jungen Mann vorftellen.” 

Es iſt bemerkenswerth für bie neuern engliſchen Ro« 
manhelben, daß fie meift ftatt des bisher üblichen angel« 
ſachſiſchen Blondkopfs das normanniſche Schwarz aufwei⸗ 
ſen: vielleicht ein tiefſinniges Symbol dafür, daß der 
neuengliſche Roman die guten Traditionen germanifcher 
Epit, die forgfame Charakterfchilderung über der lohnen - 
dern romantiſchen Jagd nad) Effecten vergeffen hat. Man 
Könnte „Hilary St.» Ive8“ recht gut den Roman ber Herz« 
Iofigfeit nennen. Der Bater Hilary, obwol er ben Maler 
für feinen Sohn Hält, verleugnet ihn, und flatt ſich um 
fein einziges Kind zu kümmern, geht er auf Freiersfüßen 
und macht der fhönen Lady Richborough die Cour, bie 
ihrerfeits den jungen Hilary, den Sohn bes Oberften 
Delacombe, gar nicht übel findet. Der Bruder der Lady, 
Sir Charles Aminfter, fol auf Wunf ihres Groß- 
vaters, die liebliche May Radeliffe Heirathen, eine hübſche 
Blondine, die ben maleriſchen Helden gleichfalls dem 
altern Baronet vorzieht. Die Mutter May’s Hat früher 
mit dem Colonel ein ſolides Verhäftniß gehabt, hat aber 
Mr. Rabcliffe von Hazlemere heirathen müffen, in deſſen 
Haufe ſich als Wirthfchafterin eine Mrs. Sutton befin- 
det; diefe Sutton ift die Gattin Oberſt Delacombe's, bie 
er tobt wäßnt, und die Mutter Hilary’ — Umftände, von 
denen niemand etwas weiß. Die Sutton ift die Intrie 
guantin des Romans. Bon dem Moment an, wo Hilary, 
im Walde vor Hazlemere von Strolchen überfallen ver« 
wundet und nad) Hazlemere zur Pflege gebracht, von 
feiner Mutter erfannt wird, bemüht fi) die Sutton, dem 
Sohne eine Eriftenz und eine gute Partie zu ſchaffen. 
Der Zufall kommt der witrbigen Dame zu Hülfe. Mr. 
Charles verunglüdt, bie gute May wird frei, ber Oberft 
fühlt, nachdem feine Bewerbung um Myrtilla Rihborougd, 
welde Marquife Hartpoole wird, ihm nicht fonderlic, 
geglüct, ein menſchliches Rühren: Hilary Si.-gves, der 
Baterlofe, wird Alberic Delacombe, der Mutterlofe, da 
die Sutton es für befier Hält, fi) durch ben Tod ber 
ariftofratiichen Gemeinschaft, in die ihr Sohn eintritt, 
zu entziehen, und Alberic, welcher Baronet wird, führt 
mit May in der Ehe Hoffentlich kein fo langweiliges Le⸗ 
ben, als er e8 das ganze Buch hindurch thut. 

Es gefchieht fo gut wie gar nichts im ganzen Roman: 
durch drei Bände hindurch quäft ſich ber Xefer, fortwähe 
rend in Gefahr, an einer Magenüberladung zu Grunde 
zu gehen. Denn was in Ainsworth’8 Roman gegeffen und 
getrunfen wird, wie liebevol die Wein- und die Speifes 
tarte jedes Diners und Soupers aufgeführt werben, das 
iſt unglaublic, einladend; fchade, daß wir, wie wir an« 
fangs beabfihtigt, wegen Raummangel e8 haben aufgeben 
müffen, einen Auszug jener gaftronomifchen Genüffe zu 
geben. Die Sprache des Buchs ift die trivialfte, bie es 
gibt: ftatt der Baronets und Lords glauben wir oft mit 
Stallknechten zu thun, ober das Werk eines unzuredinungs- 
fähigen Oberquartaners vor uns zu haben, der nad) dem 
BVorbilde Karlhen Mießnick's einen Roman zu fchreiben 
verſucht. Der einzige Charakter des Buchs unter all den 
Schatten, die man uns für Männer, und den Hauben- 
ftöden, die man uns für Frauen ausgeben wild — bie 
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einzige Figur, vor der wir Mefpect haben, ift ber treffe 
liche alte Mr. Thornton, May's Großvater und Groß- 
händfer in der höhern Kuppelei: ein Gentleman, der „feine 
dlaſche Portwein nad, Tiſche verträgt, ohne ſich am näch ·- 
fen Morgen im geringften bavon beläftigt zu fühlen“, 
Es ift fchade, daß ſolche Bicdermänner ausfterben und 
infolge davon der englifhe Roman immer nülchterner wird. 

Müffen wir gegen die Poeſie von „Hilary St.-Ives" 
und Conforten energifche Berwahrung einlegen, fo lönnen 
wir dem James Pahn'ſchen Werk „Klein Blondel“ (Nr. 6) 
höhere Bedeutung zuſprechen. Den Roman hat der Ber« 
fafler „feiner beften Freundin, feiner Frau“, gewidmet. 
Seiner Frau wagt denn ein Schriftfteller auch nicht fo 
viel zuzumuthen wie einem gedulbigen Publikum, das 
ihn nichts angeht. Die göttliche Frechheit, mit der der 
leichtſinnige Ainsworth ein literarijches Kind in die Welt 
fegt, das an einem viefigen Waflerfopf von Langemeile 
Teibet, fuchen wir bei James Payn vergebens. Diefer 
Autor ift einer von den Detailliften des menfchlichen Her- 
zens, er tritt befcheiben auf und weiß für feine Helden, 
deren Schidfale ex in gemählter Sprache erzählt, Iebhaftes 
Iutereffe zu erweden. Er leidet nicht an der leider immer 
mehr um fid greifenden Epidemie, reinliches weißes Papier 
mit Schriftzeihen zu verderben, die in dem Lefer von 
Anfang bis Ende das nicht gerade erhebende Gefühl der 
Trivialitat auffommen laſſen. Klein Blondel ift ein 
Weiler an der Südküſte Englands, in welchem unſere 
Geſchichte ſpielt. Es iſt eine einfache Geſchichte, eine Geſchichte, 
in ber die Laſter einiger wenigen vor ber Fülle liebens⸗ 
würdiger Charaktereigenſchaften der handelnden Perſonen 
ger nicht zur Rede Tommen. Käthe Irby erhält ihren 
raden Maurice Glyn zum Gatten, und der böfe Vetter 

Richard erhält feinen verdienten Lohn. Auch bier ift 
wieber ein Teſtament im Spiel, um defien Befig intriguirt 
wird. Mit der Erzählung diefer Umtriebe, die, wie ger 
fagt, in den englifchen Romanen chroniſch geworden find, 
wollen wie unfere Leſer nicht behelligen. Es genüge bier, 
zu conftatiren, daß der Gang der Handlung in „Klein 
Blondel” einfach und natürlich if; daf die Charaktere 
nicht ffigziet,  fondern forgfam ausgemalt find; daß jene 
Meinen Züge nirgends mangeln, die uns romanhafte Dien- 
ſchen wahrfKeinlid und der Wirklichfeit näher gerildt er« 
ſcheinen laſſen; daß die Verbrecher nicht teufliſch, fondern 
menſchlich fehlen, und daß die Guten aus ihrer Tugend 
fein Kapital machen und fi nicht pharifäcrhaft beneh- 
men. Es find eben Menſchen germanifchen Gemüths, 
die der Autor uns vorführt: diefes anmuthige Käthchen, 
das mit Vorliebe Deutſch treibt, der wadere Maurice, 
der weihherzige Pfarrer Milton, die alte chrlihe Dame 
Irby, der haltlofe verftedte Richard, das find lebensvolle 
Figuren, die man uns in eine fonnige Landſchaft Eng- 
lands geftellt Hat, in eine Umgebung, in der es uns 
recht gefund zu Muthe wird. Nur der Schluß klingt 
etwas feltfam. Payn bemerkt, nachdem er pflichtſchuldigſt 
feine verlobten Paare zum Altar geführt hat, Folgendes: 
„Die beiden Bräute — ich weiß wirklich nicht, welche die 
ſchönſte war — boten einen Anblid, der einen armen 
Yunggefellen dazu verleiten lonnte, zu wünſchen — ſich zu 
verheirathen? Nein! — aber Bigamie zu treiben. Diefes 
Thema iſt zu gewaltig — zu eng verwoben mit den Intere 

effen der Gegenwart — als daß wir es 5 
verfolgen dürften.” 

€i, ei, Mr. Vayn, was find das file 
danken! Zum Glüd find Sie verheirathet ı 
wiffen, fein Mormone. 

Wenn wir hier noch zwei Frauenarb.u. onen 
Feder erwähnen, fo vermiflen wir ſowol in „Anna Se- 
derin“ als in „Henrietta's Wunſch“ das, was männs 
liche Lefer fefieln kann. Bon dem Iegtern, dem Bud 
der Miß Donge (Mr. 7), das mehr eine Jugendf 
im Stil der Hoffmann'ſchen und Nieritz'ſchen Erzähle 
zu nennen ift, können wir nichts fagen, als daß es 
gen Mädchen vom zehnten bis funfzehnten Jahr unbe 
id, zur Lektilre empfohlen werben kann: ältere Leferi 
dürften ſich weniger für die Geheimniſſe englifcher Puſ 
Ruben intereffizen, zumal in dem ganzen Buch fein ! 
von Liebe, defto mehr aber von unfchuldigen Kinder 
Ien die Rede if. Das Thema, bei einem Mäddhe 
Neigung, den eigenen, augenblicllichen Empfindungen 
andere unterzuorbnen, allmählich zu unterbräiden, if 
die Vorfteherinnen höherer Töchterfchulen höchſt intere| 
auf unfern Romantiſch Hat es ſich wol nur durch & 
verirrt. 

Weniger harmlos, aber nicht weniger frauenhaf 
dat und gejcjrieben als „Henrietta's Wunfch” if 
Roman der Grau Auguftus Traven, geb. La Ferror 
„AnnaSeverin“(Nr.8). Weichlich und fentimental gef 
vermag die flache Weltanfdjauung ber Verfafferin 
nicht ungeübten Feder doch feinen Halt zu geben, mc 
Handlung, wie im vorliegenden Roman auch mi 
Springer auf dem Schachbret bald in England, ba 
Frankreich oder in Italien fpielen. Aber in dem 
und der Richtung ber Verfaflerin von „Anna Sev 
haben wir bereit8 den Webergang zu ber religiöfen No 
gattung, die jegt in dem drei Infelreichen ſtark um 
greift. Bromme Gefinnung laffen wir uns gern au 
einem Roman gefallen, fobald ber Kern des Kunflı 
nicht durch eine lirchlich ftrenge Tendenz leidet. Be 
Craven ift e8 noch eine ziemlich confeffionslofe Frön 
feit, die durch ihren Roman das Thema durchklingen 
das im Schlußgebet des Buchs feinen Ausdrud fi 
den frommen Wunſch: „Vereinige, o Gott, in € 
Glauben alle jene, welche hier auf Erben gleiche Hofi 
und gleiche Liebe tragen.” Die Berfafferin von „ 
riett'8 Wunſch“ fol uns aber noch Gelegenheit g 
jene Art englifcher Frömmigkeit kennen zu lernen, di 
die Vertheidigung einer ftrengen Sonniagsfeier und 
wiſſer mit dem SKatholicismus fympathifirender Neigu 
aud) in ihren Romanen angelegen fein läßt: Miß 9) 
die in „Henrietta's Wunfd einen pädagogifchen Kı 
geihaffen Hat, der noch nicht die Sammtpfötden ! 
licher Vegeifterung heransftedt wie: 

9. Die Jünger des Heiligen Johannes, Bon Mit Yo 
Nach dem Engliſchen von P. Neander. Yutorifirte de 
Uebertragung. Gotha, Schlögmann. 1870. 8. 1: 
10 Nor. 

In einem ausführlichern Vorwort gibt Miß 9 
den Grundfag an, nad welchem das Buch abg 
wurde. Dafielbe folgt, nad; der Erklärung der Verfall 
fomweit als möglich dem Leben des Apoſtels felbft, 
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dann auf die unmittelbaren Jünger deſſelben und von die- 
fen auf die Männer über, die von ben letztern unterrichtet 
wurden. Bon da ab zeigt Miß Donge, wie bie fo ges 
bildeten Kirchen Heimſuchungen und BVerfolgungen er- 
fuhren, und gibt eine Skizze von den Wechjelfällen ihrer 
Geſchichte bis auf die gegenwärtige Zeit. Bon ben Le—⸗ 
jern verlangt die Berfafferin, daß ihnen ihr Buch „ale 
Antrieb diene, wenn fie ed nicht fchon find, felbft Jün—⸗ 
ger des heiligen Johannes zu werden, biefes einfachiten, 
hieblichften und erhabenften Schriftftellers, deſſen gewalti« 
ger Auffhwung und forgfame Liebe durch den Adler, 
welhen er neben dem Throne fah, verfinnlicht wird“. 
Dies Buch, eine Art romanbafter Kirchengeſchichte, eine 
enlturgefchichtliche Phantafle über das Leben der erften 
Ehriften, ift in feiner Tendenz mol genitgend gefennzeichnet, 
wenn die Berfafferin es als Theil einer Sonutagsbibliothet 
angefehen willen will. Die fromme Miß fagt: 

Der Geift unferer Zeit arbeitet darauf Hin, diefen Tag 
m verweltlichen. Allein, wenn man religiöfe Bücher nidht an 
Sonntagen lief, fo lie man fie in der Regel gar nicht(??), 
und es ift doch wahrhaftig gut, daß dieſer Wodjenabjchnirt fich 
in eine Art Ofterweihe Heide, daß er fröhlich begangen werde 
ohne Leichtfertigkeit, und daß man thunlichſt (ein Lieblingswort 
der Berfaflerin) den irdiſchen Geiſt des Alltagelebens von ihm 
fern halte. 

In der That ift es erftaunlich, was eine Frau, die 
ſelbſt eingefteht, daß ihr die claffiichen Sprachen ein Bud) 
mit fieben Siegeln feien, aus ihrer Aufgabe, die jene Kennt⸗ 
niß fat unbedingt erfordert, gemacht hat. Miß Monge 
gibt und ein lebensvolles treues Bild des johanneifchen 
Zeitalters. Gleich zu Anfang die Schilderung des Dianen- 
impeld zu Ephejus und des Paulinifchen Tumults in 
demſelben ift ein epifches Meiſterſtück. Die Charafteriftif 
des Yüngers, den ber Herr lieb hatte, im dritten Kapitel, 
bie Geneſis des Evangeliums, das feinen Namen trägt, 
im fünften, die Befchreibung bes Exils auf Patmos find 
mcht minder gelungen, als die Gefchichten der erften Be⸗ 
inner, welche die Verfaflerin, freilich oft ohne Kritik und 
ziemlich romanhaft, aber wahr empfimden veproducirtt. 
Ignatius, Polykarp, die Blutzengen in Gallien alle jene 
Bewegungen der erſten chriftologifchen Zeit, die für bie 
epiſche Phantafie jo viel Verlodendes bat, werden uns 
mit frifchen Farben und ungemein rührender Theilnahme 
vorgeführt. Der Bericht des Eufebius über den Oſter⸗ 
abend in Smyrna, mo der Kaifer Philippus mitten unter 
die feiernben Chriften tritt, die Ereigniffe mit den chrift- 
lichen Gefangenen von Smyrna, bie für ihren Glauben 
biuten follten, können kaum anſchaulicher gefchildert wer» 
den als in dem „Die Trübſal in Smyrna“ betitelten 
ſechzehnten Sapite. Und dennoch ift das merkwürdige 
Buch, das Zeugniß gibt, wie eine Frau ohne hiſtoriſche 
und philologiſche Kenntniſſe einen Abſchnitt der Geſchichte 
religioͤſer Beſtrebungen mit wunderbarer Phantaſie zu be 
leben und jene Zeit in lebendiger Darſtellung uns vor⸗ 
zuführen weiß, fein Roman, allerdings auch feine Gefchichte 
im deutfchen Sinne. Freilich hätte eine geringere Dofis 
lirchlicher Anſchanung dem Verbienft des gediegenen Buchs, 
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das an meitfchweifigen Tiraden frommen Inhalts krankt, 
feinen Eintrag gethan. 

Uebrigens muß Miß Yonge ein Titerarifches Chamü- 
feon fein. Wir haben fie oben als pädagogifche Schrift- 
ftellerin, jegt als firchengefchichtliche Romanciere gefehen; 
auch mit einem Hiftorifhen Roman vom reinften Mühl« 
bach'ſchen Waffer kann bie vielgemandte Dame aufwarten. 
Der aiterifie Roman der productiven Engländerin führt 
en Xitel: 

10. Die Perlenfhnur oder der weiße und bie ſchwarze Riban- 
mont. Roman von Mi Yonge. Aus dem Engliſchen 
überfegt von U. Bartels. Autorifirte Ausgabe. Bier 
Bände. Berlin, Janke. 1869. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Der Roman jpielt in Frankreich und handelt von 
den Scidfalen einer picardifchen Adelsfamilie, den Ri⸗ 
baumonts. Zur Zeit Heinrich's II., des Eroberers von 
Meg, Toul, und Berbun, gehen alle jene abenteuerlichen 
und ritterlichen Geſchichten vor, die den Inhalt von vier 
umfangreichen Bänden bilden. Es ift etwas von ber 
Mühlbach und etwas von Walter Scott in ber Darftel- 
lung der Donge. Die befjere Hälfte, das Erbtheil Wal- 
ter Scott's, da8 ſich befonders in den treuen Coſtümen 
und Geräthſchilderungen documentirt, überwiegt entſchie⸗ 
den. Bis in die Zeiten Heinrich's von Navarra reicht 
der Stoff der Erzählung: manche Scenen, 3. B. der Tod 
Karl's IX., der im britten Kapitel des britten Bandes 
gefhildert ift, reihen an das Befte, was bie Muſe des 
großen Unbekannten gejhaffen. Daß der Roman viel 
zu lang audgefponnen ift, gereicht ihm in den Augen 
vieler deutfchen Leſer, welche die Gefchichte Lieber im dün⸗ 
nen Theeaufguß des Hiftorifchen Romans, als im ftarfen 
Wein ftreng wiffenfchaftliher Darftellung koſten wollen, 
vielleicht nicht zum Nachtheil. Alles in allem müſſen wir 
dem vielfeitigen Geift der Miß Ponge das aufrichtige 
Kompliment machen, daß wir felten auf dem Gebiet des 
Romans einer Tran begegnet find, die dem ftrengen Wil 
len, fi männliche Gründlichkeit und männliches Wiſſen 
anzueignen, fo gelungene literarifche Thaten wie die vor⸗ 
liegenden folgen zu laſſen vermochte. 

Mit diefer rüdhaltslofen Anerkennung ſchließen wir 
für Heute unfere Romanbefprehung. Der Bemerkung 
können wir uns indeß nicht verfchließen, daß die guten 
Zeiten des engliihen Romans mit Didens, dem lebten 
Inhaber der großen altbritiichen Erbfchaft, welche Humor, 
Saft, Stil und unübertrefflidhe Charakterfchilderung, den 
Borzug der Wahrheit umd Natürlichkeit in fich begreift, 
zu Grabe gegangen find. Es fcheint, als ob, gleichwie 
das englifche Theater fichtlih im Sinken begriffen ift, 
auch dem englifhen Roman ein ftarfer Niedergang, der 
mit der Hinneigung der tonangebenden Sensationer zum 
franzöfifchen Geift zufanmenhängt, befchieden fein follte. 
Bielleiht, daß ſich der englifche Roman einft trefflicher 
wieder durch das frifch auffprießende Reis beutfcher Roman 
literatur fo auffrifcht, wie weiland der deutſche Yamilien- 
roman an den unvergeklichen Leiftungen der Tyielding, 
Smollet, Goldfmith und Sterne, Scanz Hirſch. 
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Zur Pſychologie. 
Die Vorſlellungen im Geiſte des Menſchen. Bon E. Olaweky. 

Berlin, Dummler. Gr. 8. 20 Ngr. 

Anfängern, ſeien es Primaner oder angehende Stu- 
denten, die Einfiht in die Erfahrungsfeelenlehre zu er⸗ 
leichtern und ihre Theilnahme fir dieſe Wiſſenſchaft zu 
weden, das ift, wie ber Berfafler in der Vorrede er⸗ 
Härt, der Zwed der vorliegenden Schrift. Der Verfaſſer 
ſteht auf Herbart'ſchem Standpunft. Um die Herbart’jche 
Pſychologie mit ihrer Leugnung der Geelenvermögen po» 
pufär zu machen, fucht er durch Beifpiele, die er aus 
dem eben und aus ber Literatur greift, nachzuweiſen, 
dag Gefühle und Strebungen in unferm Sunern fein 
felbfändiges Daſein Haben, fondern alle ohne Ausnahme 
von den Vorftelungen abhängig find, diefe aber ben 
Grundfiod des Geiftes bilden. 

Sehr populär num ift allerdings bie Darftellung des 
Berfaſſers. Die von ihm aus der Literatur, Gedichte 
und dem Alltagsleben gewählten Beiſpiele zur Erläutes 
zung der Herbart’jchen Grundlehren find intereffant, ja 
mitunter pifant. Aber ein Irrthum wird durd) populäre 
Darftellung nicht zur Wahrheit, und die Herbart'ſche 
Zurüdführung aller pſychiſchen Erſcheinungen auf Bor- 
ftellungen als die urjprünglichen Seelenkräfte müffen wir 
für einen Irrthum erflären. Gerade je populärer der 
Berfafler die Herbart’fche Leugnung der Seelenvermögen 
zu machen fucht, defto mehr Ieuchtet der Irrthum derfel- 
ben ein. Borftellungen find keine urfprünglichen Kräfte, 
fondern erhalten Kraft erft dadurch, dag ein Wille ba 
iſt, anf den fie als Motive wirken. Ohne einen folden 
Willen bleiben die Vorftellungen ganz kraft- und wir« 
Tungslos. Cine und diefelbe Vorftellung, z. B. des Reich- 
thums, oder ber Ehre, läßt oft den einen ganz falt, wäh. 
end fie den andern in ftarfen Affect verfegt und ihm zu 
träftigen Entſchlüſſen und planvollen Handlungen an« 
ſtachelt — ein Beweis, daß Gefühle und Strebungen 
ieineswegs, wie ber Verfaſſer behauptet, „bloße Cigen- 
ſchaften der Vorflellungen find, die dieſe unter gewiſſen 
Umftänden annehmen“. 

Der Verfaſſer fpricht von einem Streben und Wider 
fireben der Vorftellungen, wodurch dieſe ſich als bie eigent» 
üchen die Seele in Bewegung fegenben Kräfte fundgäben, 
und führt dafür folgendes populäre Beifpiel an: 

Ein Mädden, in dem die Borfellung ber Liebe eines 
Mannes zu ihr fo feft wurzelt, daß das geiflige Bild von feir 
ner leiblihen Erſcheinung nnd mit ihm zugleich das Bild von 
feinen geiftigen Cigenfchaften in ihr Bewußtfein, wenn au 
auf furze Zeit verdrängt, immer wieber zurüdfehrt — was wird 
in feinem Iunern thatfädlid, Dargeien, wenn bie neue, der 
ültern ſchaurſtrade entgegengefegte Vorſtellung an das Mädchen 
ſich herandrängt: daß fie dem Manne im Grunde doc gleich⸗ 
gültig und eine andere ihm lieber fei ale fie felber? Ant- 
wort: Die ältere Borftellung wird zunächft aus ihrem Bewußt ⸗ 
fein nicht wanfen und weichen wollen. Alle ber äftern ver» 
wandte Borfellungen von bem frühern freundlichen Gebaren 
des Mannes gegen fie, von feinen liebreichen Worten, Säufigen 
Beſuchen im Älterlihen Haufe, glädtic mit ihm verlebten Tas 
gen — alle diefe aufgeregten Borfeungen werden der ältern 
hüffreich beifpringen und biefe im Bewußtſein des Mädchens 
urädjuhalten ſuchen. Aber die gefücdteten, nicht geahuten 

Thatſachen ſprechen endlich doch zu laut und dei 
Borftelung von diefen Thatſachen bringt eudl 
Schwelle des Bewußtjeins vor, um fi daburı 
ältere Borflelung des Mädchens daraus vertr 
felbt in ihm feflgufegen. Diefes Streben un 
der neuen und ber Ältern Vorſtellung hat natfir! 
fühle zu Vegleitern; diefe Haben aljo im @eifte 
fleng an und für fi; denn fie wären ja in 
Wibderſpruch der Vorftelungen Überhaupt nit ı 
aber einmal ein folder WWiderfireit ausgebrochen 
bisweilen einen Kampf um die Geſundheit des 2 
les, einen Kampf auf Leben und Tod. 

Das angeführte Beifpiel, da8 den von Hı 
teten Primat der Vorftellungen beweifen fol 
geeignet, ben von Schopenhauer behaupteter 
Willend zu beweifen. Denn zu einem U 
Borftellungen würde es in dem Mädchen g 
men, wenn in ihm nicht der Wille wäre, vo 
geliebt zu werden. Wäre das Mädchen geg 
gleichgültig, ſchlüge kein Gefühl für ihn in 
wäre fein Trieb in ihr, von ihm geliebt zı 
mürbe ber Gegenfag ber neuern gegen bi 
ftellung wahrlich, feinen Kampf in ihr hervo 
fie nicht in Affect verſetzen. Entgegengeſetz 
gen rufen nur unter ber Bedingung einen 
hervor, daß ein Streben, ein Wille da 
eine ber beiden entgegengejegten Borftelli 
die ambere zumiber ift. Ohne ben Willen 
feiner freudigen oder ſchmerzlichen Erregu 
durch Vorftellungen. Unzählige Borftellung: 
lungslos an und vorüber, rufen weber ein 
ein Streben in uns hervor, weil urfprün 
ihren Gegenftand gerichteter Wille in uns 
werben durch ganz andere Vorftellungen ern 
ner, Kinder durch andere ald Erwachſene 
Stände, Nationen u. f. w. werben ebenfall: 
ſchiedene Vorftellungskreife in Bewegung | 
Beweis, daß die Macht und Wirkfamfeit b 
gen keine urfprünglice, fondern eine fecunbi 
penhaner hat das Verdienſt, bie Herrfchaf: 
über die Vorftellungen zum Bewußtjein gebt 
Sein Kapitel vom „Primat des Willens“ 
Bande der „Welt ald Wille und Borftellu 
Herbartihe Pſychologie aus den Angeln. 
hat die Erfahrung für ſich; die aus der ( 
ſchöpften Beweiſe ber Herbartianer Hingegen 
ſcheinbar, was fie zu beweifen borgeben, 
Vorftellungen die urfprünglichen Kräfte dei 
Im Wahrheit beweifen fie, daß Wille die 
ſprüngliche Kraft ift, und BVorftellungen nı 
des Willens bilden. Daß aber und welche 
überhaupt Motive für den Willen find, d 
ber vefpringlicen Beſchaffenheit und Richt: 
lens ab. 

Auf dieſem Grunde allein, aber nicht ı 
bart'ſchen, Täßt ſich eine wahre, der Eı 
ſprechende Seelenlehre erbauen. 

Zulius 
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Senilleion, 
Deutfhe Sprihmwörter aus bem 14. Jahrhundert. 

Die ältefte gedrudte Sprihwörterfammlung in deutſcher 
Sprade rührt befanntlih von Antonius Zunnicius ber. Sie 
erihien in Köln im Sabre 1514. Bor kurzem ift daß feltene 
Bud von Hoffmann von Fallersieben, nachdem er ſchon 
früger im „Weimariſchen Jahrbuch” darliber gehandelt, neu 
herausgegeben worden unter dem Zitel: „Zunnicius Die 
ältefte niederdeutiche Sprihwörterfommiung von Antonius Tun⸗ 
nicin® gejammelt und im lateinifche Verſe überſetzt. Heraus⸗ 
gegeben mit hochdeutfcher Ueberfegung, Anmerkungen und 
Wörterbuch“ (Berlin, Oppenheim, 1870). In Handſchriften 
begeguen fchon vorher Fleinere Sammlungen, auf die noch 
mehr, als bisjett gefchehen, geadjtet werden müßte. Neuer⸗ 
dinge if fogar eine deutfhe Sprihmwörterfammlung aus dem 
14. Jahrhundert entdeckt worden, wenn aud) die Handſchrift, in der 
fie erfcheint, in eine etwas jüngere Zeit gehört. Konrad Hof- 
mann bat fid) durch die Beröffentlihung diefer für uns nun 
erfien und äfteften Sammlung (in den „Situngsberichten der 
töniglicdh beierifchen Alademie der Wiffenfchaften zu München“, 
1870, Bd. 2, Heft 1, &. 25 fg.) um fo mehr ein Berdienſt er- 
worben, als er fich öfter in der Lage fah, die Weberlieferung 
Tritifch zu berichtigen. 

Eine ſchwabacher Papierhandihrift des 15. Jahrhunderts, 
aus 37 Blättern beftehend, enthält in einer lateinischen Predigte 
fommlung, welde, mie fih aus einer Stelle ergibt, dem 
14. Jahrhundert zugewiefen werden muß, dieſe deutſchen Sprich. 
wörter, 162 an der Zahl. Wir wollen bier ur Probe einige 
ausheben, und zwar ſolche, die jett noch all, iein gäng und 
gebe find, wenn aud) einzelne Yormveränderungın ſich mit der 
Zeit berausgeftellt haben: Nr. 10. Gute red vint ein gut 
state — 14. Eine kroe (Krahe) cluckt der andern nit 
dye augen aus. — 24. Ess wirt selten so kleyn gespun- 
nen, es kumet an dye sunnen. — 38. Ein guter weg 
vmb, Hat kein kram. — 42. Es ist nit alles golt das do 
geleisset. — 44. Wenn dem esel zu wol ist, so get er auff 
das eyss tanzon. —.53. Geleich sammet sich gern. — 105. Wer 
ee zu der mul kumpt, der melt ee. — 121. Man darff den 
terffel nit an dy want molen, er kumpt wol selber jn das 
hauss. — 137. Wem nit zu roten ist, dem ist auch nit zu 
helfen. — 152. Wenn das endt gut ist, so ist alles gut. — 
158. Allzu scharff wirt gern schertig. 

Es if zu Hoffen, daß diefe ältefte Sprichwörterſammlung 
in den nenern Werken, die auch auf die ältere Zeit Rüdficht 
nehmen, beachtet und an ſchicklicher Stelle ausgebeutet werde, 

Notizen. 
Bon der „Bibliothel der deutfhen National« 

literatur des achtzehnten und neunzehnten Jahr- 
hunderts“ (Leipzig, Brodhaus, 1871) Tiegt der breißigfie 
Band vor, weicher Gellert's Fabeln und Erzählungen, geiftliche 
Lieder und Oden enthält, mit Einleitung herausgegeben von 
Karl Bledermann. Der Heransgeber Hat im feinem Werk 
über „Deutfchland“ bereits eine zutreffende Charalteriſtik Gel- 
lert's, namentlich in feinem Zufommenhang mit der damaligen 
Eultur gegeben. Auch hier werden feine Anläufe und Erfolge 
im reformatorifchen Sinne, wie fie nur aus der Erfenntniß der 
damaligen Zeit herausbegriffen werden können, nachdrücklich 
betont; e8 wird hervorgehoben, baß er der Lehrer feiner Zeit 
war, „nicht blos in der einfachern, leichtern und freiern Form 
des Schreibens — nad) der pedantiſch fleifen Gottſched's und 
der erfünftelten der höfiſchen Schriftfteller —, jondern auch in 
der Befreiung des natürlichen Geflihls aus den Banden con⸗ 
ventioneller Sitte, in einer vorurtheilslofern und edlern Be⸗ 
handlung der wichtigſten Lebensverhältniffe der Menden, in 
der Uebung aller jener fanften Tugenden, welche, infolge ber 
verderbren öffentlichen und geſellſchaftlichen Berhältniffe, dem 
damaligen Beichlechte zum großen Theil abhanden gefonmen 

waren, des natürlichen Wohlwollens im Umgange mit andern, 
der Leutfeligleit gegen Geringere, der religidfen Duldung, der 
Achtung der Menſchenwürde in Perlonen jedes Standes und 
Glaubens". In die Sammlung felbft find die „Fabeln“ und 
„‚geiftlichen Lieder‘ Gellert's aufgenommen. 

Bon der durch Friedrich Bodenſtedt herausgegebenen 
Ueberjeßung von „William Shakeſpeare's dramatiſchen 
Werten (Leipzig, Brodhaus) liegt das dreißigfte und einund⸗ 
dreißigfie Bänden vor, welches „Das Wintermärden‘‘, überfet 
bon Otto Gildemeifter, und den „Perikles, Fürſt von Tyrus‘, 
Überfegt von Nicolaus Delius enthält. Gildemeifter er- 
geht ſich in der Einleitung namentlich Über das Verhältniß des 
Shalſpeare'ſchen Stüds zu der Erzählung Robert Greene's Pan⸗ 
bofto, der Triumph der Zeit‘, welche dem Dramatiker ben 
Stoff zu feinem Werke, die eigentliche Zabel hergab, während 
Delius in der Einleitung zum „Perikles“ die bekannten Un⸗ 
terfuchungen des Shalfipeare » Jahrbuch Über den Antheil 
Shafjpeare'e an dieſem Stüde wiederholt, als befien eigent- 
licher urſprünglicher Berfaffer ein Herr Willins, verlofchenen 
Andenkens, von neuem der Unfterbiichkeit empfohlen wird. 
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——— 

Neueste Kriegs- und Friedenskarte. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erschien: 

Karte von Frankreich. 
Neue Ausgabe. 

Mit der neuen deutschen Grenze, 
der Demaroationslinie und den Ocoupationsgebieten 

in Farbendruck. 

5 Ngr. 
Diese neueste Ausgabe der von Henry Lange ent- 

worfenen Karte von Frankreich zeigt in deutlichem Farben- 
druck: 1) die neue Grenze 

stands; 3) das Gebiet am linken Seineufer, welche: 
Ratification des Friedensvertrags von den dentschen 
pen geräumt wird; 4) das nach erfolgter Zahlung von 
1, Milliarde Fre.; 5) das mach Zahlung von 2 Milliarden 
Fre. der Kriegscontribution zu ränmende Gebiet; 6) die 
als Pfand für die übrigen 3 Milliarden Fre. mit 50000 Mann 
dcs deutschen Heeres besetzt bleibenden Departements. 

In allen Buchhandlungen za haben: 

Brockhaus' Converſations · Lexikon. 
Elfte Auflage. 

15 Bände. 8. Geh. 25 Zhlr., in Leinwandband 29 The, 
in Halbfranzband 30 Thlr. (Auch in 150 Heften zu 5 Sgr.) 

Brockhaus’ Conversations-Lexikon, bereits in 300,000 
Exemplaren verbreitet, ist bekanntlich das beste populär- 
eneyklopädische Werk. Seit Anfang 1871 erscheint: 
Supplement zur II. Auflage des Converſalious- Cerikon. 

In etwa 12 Heften zu je 5 Sr. 
Das „Supplement“ enthält den in den letzten Jahren, 

einschliesslich 1870—71, hinzugekommenen Stoff und bildet 
einen integrirenden Bestandtheil des Conversations-Lexikon. 

Arltere Auflagen 
des Conversations-Lexikon werden beim Umtausch gegen 
die elfte Auflage mit Zehn Thaler in Zahlung angenommen. 

FPreisermäßigung. 

Histoire de la rövolution francaise 
par 

M. A. Thiers. 
6 volumes. 

8 Geh. (6 Thlr.) Ermäßigter Preis 2 Thlr. 

Diefe Anegabe von Thiers' berühmter Darftellung der 
Franzöfiihen Revolution in der Originalſprache, aus ſechs 
ftarten fhöngedrudten Bänden befiehend, murde von der Ber- 
Togshandlung $. X. Brodgaus in Leipzig, um vielfeitigen Wins 
chen zu genligen, für furze Zeit von 6 Thlr. auf 2 Thlr. im 
Breife ermäßigt. Alle Buchhandlungen liefern das Werk zu 
dem ermäßigten Breife. 

verlag von 5. A. Brockhaus in Leip, 

Die Kunst 
im Zusammenhang der Culture 

und die Ideale der Menſchl 
Bon Moriz Karriere. 

Vierter Band. 
Aenaiffance und Reformation in Bildung, Run 

8. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. 4 Thl 

Carriere's Werk, die erfie Geſchichte al 
ihrer Wechſelwirkung und ihrem Zufı 
mit der Lebensentwidelung der Menfı 
eine Bereicherung unferer Nationalfiteratur an 
reits in weiten Kreifen verbreitet. 

Die gefammte Bildungeégeſchichte von ber 
bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts, wie fie 
dedungen am Himmel und auf der Erbe, die f 
des Alterthums und bie refigiöfe Beregung bi 
uns in dem foeben erichienenen vierten Bani 
geidildert. Die Künflerperfönligfeiten eines 
und Rafael, Dürer und Rubens, Arioft und 2 
umd Ealderon, Rabelais und Molitre, Shatefpe 
ſtehen in ihrer individuellen Herrlichkeit neben & 
veli, Pascal, Cartefius; im Zufammenmwirten 
und Romanen vollzieht fih die große Cultur 
dem Mittelalter in die Neuzeit herüberführt. 

Der erfte bis dritte Band haben folgende € 
1. Band: Die Anfänge der Cultur nnd di 

Alterthum in Religion, Dichtung und Kunft. 
Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

2. Band: Hellas und Rom in Religion und 2 
tung und auf Seh. 3 Thlr. Geb. 3 TI 

3. Band: Dad Mittelalter. (Im zwei Abthe 
4 Thlr. 10 Ngr. Gebunden in einem 3 
25 Nor. 

Derlag von 5. A. Brodfans in Leip; 

LIBRI ae‘ VETERIS TE! 
E« 

Recensuit et cum. commentario critiec 

Otto Fridolinus Fritzsche. 
Accedunt Libri Veteris Testamenti pseudepig 

8. Geh. 3 Thlr. 15 Ngr. 
Die als Apokryphische Bücher be 

testamentlichen Schriften erscheinen hier i: 
kritischen, reichlich mit Anmerkungen versel 
von Oberbibliotheker Professor Fritzsche | 
bekannten Verfasser des „Exegetischen Har 
Apokryphen“. Beigefügt sind vier der merkwä 
epigraphen, die noch in keinem ähnlich 
sammelt vorliegen. 

Von letztern wurde zugleich eine Sep 
veranstaltet unter dem Titel: 
LIBRI VETERIS TESTAMENTI PSEU 

SELECTI. Recensuit et cum commentari« 
0. F. Fritzsche. 8. Geh. 24 Ngr. 

Berantwortliger Redacteur: Dr. Eduard Srohhans. — Drud und Verlag von $. A, Brodhaus in 
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Nene Schriften von Meldior Meyr. 
Die Religion des Geiſtes. Religiöfe und philofophifhe Ge» | und Vorgängen bürftig hervorſickert: er ſchöpft fie allein ih vn Meigior Meyr, ——— — der Geiler, der mir s Wufe, mehr 
Die Fortdauer nad; dem Tode. Bon Melgior Meyr. Jals ein ganzer griechiſcher GSöttergimmel ift, und was 
eipzig, Brodhans. 1869. 8. 20 Nor. er ſchöpft, ift ein Labetrank, der ihm eben zw unendlicher 
Seit einer Reihe von Dahren Haben wir Schriften | Werbeluft im Denen und Dichten begeiftert. Aber der 
chior Meyr's mit der volften Aufmerfamfeit begleis | Gott unfers Dichterphiloſophen ift freilic; feine abftracte 
wir haben fie gelefen, wiederum geleſen, miteinander | Subftanz, fein wüſtes Alleine. Meyr verkündet und 
fid)en, aud) bereits an verfchiebenen Orten unfer bei- | offenbart im feinem Denfen und Dichten mehr, als ben 
ges Urtheil über diefelben abgegeben. Wir müßten | Begriff irgendwelder Schule, irgendwelches Syſtems, 
m Autor, mit dem wir ſtartere Sympathien hegen, | er iſt im Beſtze der Gottesibee, fein Gott bringt es 
mit Meldior Meyr. Wir fehen uns in umfern | nicht blos zur Geftaltung einer Welt, er ift in ſich ſelbſt 

ien Productionen durch ihm beftätigt, reichlich ergängt, | eine überzeitliche, überräumlice, ewige Welt von uner- 
wenn die Eigenthimlichteit auch ſiets ihre befondern | ſchöpflichet Geftaltung. Mit biefem Gotte zu verlehren, 
e führt, man trifft zulegt bei den gleichen Ergeb» | aud; im Erkennen der Wahrheit, auch im Auſchauen ber 
n, bei demfelben Ziele an. Was Melhior Meyr | Schönheit, in ber Production unabläffig zu berlehren, 
allem charafterifirt, und mas als Grundzug aucd | aud andere in folden Umgang zu ziehen, ift bie Religion 
r beiden hier zu beurtheilenden Schöpfungen Hervor- | unfer® Dichterphiloſophen. 
‚ift, daß er mie Nebenzwede verfolgt, daß er immer | Wenn Melchior Meyr kuhn genug iſt, in Gott ſelbſt 
Gegenftandes felbft wegen darftelt, daß er Autor | einen Organismus zu ſchauen, ein unmittelbares Sein, 
ganzer Seele ift, ſich ftets auf derfelben Höhe der | ein Natur-Gein, weldes ſich gleichwol vermittelt und 
Afterung hält, fi ganz und gar von dem unabhän« Seift im eminenten Sinne bes Wortes ift, fo werben wir 
macht, was der Tagesgefchmad erheiſcht. Gleichwol | dabei allerdings an kein Materieles zu denken Haben, 
man nie ihm beſchuldigen durfen, daß er bie | wohl aber bebenfen, daß alles geiftig Vollendete orgauiſch 

emwart überfpringe, im Gegentheil, ex beobadjtet fie | fein muß, wie denn alles Leben auch im Leiblichen bereits 
tögefegt, er will fie aber zugleich fördern, er huldigt im Werden auf den Organismus hinarbeitet, und mir 
: dem Beitgeift, wird ihm jedoch) auch gerecht, wo e8 | werden daraus ſchließen dürfen, daß ein Geift folder 
um dasjenige handelt, was verwirklicht werden fol | Art auch im eigenen Schaffen organiſch verfäßrt, daß 
muß. In Meldior Meyr Haben ſich zu vollftän« | all feine Werke in organiſchem Zufammengange ftehen. 

: DurKdringung Denker und Dichter in der felten- | Und fo ift es bei unferm Autor in der That. Es ber 
Weiſe zufammengefunden. Wahrheit und Schönheit | währt ſich das beim Größten und Kleinſten dem Umfange 
Merifc) zu vereinen, das ift fein Streben, und er | nad), wäs er uns bis dahin gegeben hat. Wir werben 
: nie einem anbern Gebot. Ihm bleibt daher aud) | und hier nur auf zwei andere, der Bedeutung nad) feiner 
’ fern, was man Tendenz nennt, er kennt Teine | größten Schöpfungen beziehen, um zwei fo köſtlichen 
‚rn Rüdfihten.. Er ſchöpft aus einem Duelle Begeie | Productionen wie bie vorliegenden: „Die Religion des 
ıng, ber nirgends in der Natur, nirgends im ber Ger | Geiftes”, „Die Fortdauer nad; dem Tode“, einiger 
hte fprubelt, am wenigften aus epfemeren Umftänden | maßen gerecht zu werben, 
ML 1. 29 
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Die beiden Werke Meyr’s, welche bier befonders in 
Anſchlag fommen, und aus denen feine religiöfen Poefien 
und feine Unfterblichfeitslehre organifch hervormachfen, find: 
„Sott und fein Reich“ (Stuttgart 1860) und feine lyriſchen 
„Gedichte“ (Berlin 1856). Bor allen ift bie erftere diefer 
beiden Schöpfungen entjcheidend, denn fie bietet und bereits 
die ganze philofophifche Weltanfchauung unfers Denkers 
in genetifch ausgeführter Darſtellung. Aber auch die 
frühere Lyrik des Dichters ift Schon mit der frifcheften 
Triebkraft eines holden Frühlings thätig. Das, was aus 
diefer Kraft fich zeitigt, herausbildet, find bie reifften, 
töntlichften Früchte obiger „religiöfen und philofophifchen 
Gedichte”. Und fchwerlich würde unfer Autor das Pro- 
blem der „Fortdauer nach dem Tode“ in einer fo licht- 
vollen Weife haben Löfen können, wenn ex nicht jchon 
vorher das Dafein eines perfünlichen Gottes mit einer 
ſolchen Selbftändigfeit, nicht blos in Bezug auf das Daß, 
fondern auh auf das Wie confequent entwidelt hätte. 
Hatte der Denker in „Gott und fein Reich” das Sein 
Gottes in der tiefften Tiefe erkannt, fodann das Leben 
der Sreaturen im Proceß der Natur und Gefchichte, aber 
auch im Berhältnig zum Schöpfer, betrachtet, Göttliches 
und Menfchliches, jedes flir fih, dann beide im Bereine 
des Gott-Menfchlichen, in Unterfuhung gezogen, eine 
wahrhafte Theodicee als Ergebniß gewonnen; und hatte 
der Dichter mit einem echt deutfchen Gemüth, mit einer 
Phantafie, die in ihrer Malerei überall den Herzpunkt 
der Schönheit trifft, ung die Natur vorgeführt, wie fie 
noch immer Paradiefe uns eröffnet, in denen glückliche 
Menſchen wohnen, nicht blos der Kinder Unschuld, aud) 
der Erwachſenen Bolglüd, der Liebenden Wonne, der 
Freunde Zwiegeſpräch und taufend noch libriggebliebene 
Eden uns begegnen, indem aud Bier ſchon das Religiöfe 
zum Ausbrud gelangte: fo mußte man unendlich) gejpannt 
fein, was ein folder Denker und Dichter uns offenbaren 
werbe, wo er recht eigentlich an den Waflern bes Lebens 
weilt, wo er zu den höchſten Höhen der Andacht, und nod) 
dazu der denkenden Andacht, der religiöfen Anfchauung, 
zu ber für den Menfchen letzten und höchſten Inſtanz 
fi erhebt. Was er hier vernommen, gehört, gefchaut, er 
bat es nicht für fich behalten, er läßt uns vollauf daran 
theilnehmen in feinem neueften Werte. 

Auch darin hat der Dichter eine finnige Anordnung 
getroffen, daß er für feine „Religion des Geiſtes“ uns 
erft die rechte Weihe ertheilt, indem er ein kurzes „Vor⸗ 
wort”, fodann emen einleitenden Aufſatz voranfchidt: 
„Zur Einführung.” Beide find von hoher Wichtigkeit, 
und niemand wolle fie ungelefen Lafien. ‘Der Berfailer 
gibt ung einen überaus intereffanten Einblid in feinen 
Bildungsgang, in fein Verhältniß zur Gegenwart, wie 
er allmählich, nah Zurüdlegung einer vielfah andern 
Periode feines Schaffens, zu dieſer Schöpfung religiöfer 
und philofophifcher Gedichte gelommen fei. Schon hier, 
im zweiten Abſchnitt, ift der Grundcharafter unferer Zeit 
mit Meifterftrichen gezeichnet, die Gegenſätze find beftimmt 
und mit aller Schärfe herausgeftellt, aber der Berfafler 
befennt auch aufs entjchiedenfte, daß es ihm um die 
endliche Berjöhnung der Streitenden, die nur zu oft 
dreinreden, ohne zu willen was fie wollen, zu thun ift. 
Wir lefen es micht blos zwifchen, wir lefen es im den 

Zeilen ſchon dieſer trefflichen Einleitung, daß der Dichter 
ficher mit feinen Poeſien nicht hinzuarbeiten gedenkt auf 
eine exclufive, fogenannte Religion für Gebildete. Wir 
lefen es, daß er mit uns ein Todfeind ift jener von 
Kölniſchem Wafler durchdüftelten, belletriftifch und ratio- 
naliſtiſch verquidten religiöfen Dichtung für gebildete 
Töchter und Söhne edler Herkunft, in welcher das füß- 
lihe und doch fo feichte Naß theelöffelweife eingenommen 
wird; ebenfo jener gereimten Tractätchen, welche den halb 
todten Buchftaben durch da8 ganze Alphabet ſpruchweiſe, 
ſalbungsvoll und nicht minder füßlich, vollftändig zu Tode 
hetzen; nicht minder jenes faden modernen Pantheismus, 
orientalifeh aufgefhmüdt, der Islam und Allah in der 
Scente anbeten Iehrt, um dann doch zu guter letzt, 
wenn es zum Sterben fommt, fo gar antimohammebanifd 
in ein ödes geſtaltloſes Urelement, in nichts zu ver- 
ihwimmen. Das alles verachtet der Berfafler ſchon in 
ber Einleitung. Er dichtet religiös und philofopifch für 
die Mündigfeit des Menſchen, flir ein milndiges Bolt, 
für die mündige Gemeinde der Auserwählten. Er dichtet 
und denkt zunächſt für fich felbft, aber auch für alle bie, 
welche file folches Brot und folhen Wein empfänglic 
genug find. 

Mit Recht klagt der Autor darüber, daß felbft in 
Deutſchland in neuerer und neuefter Zeit die religiöfe 
Poeſie vielfach vernachläffigt worben fei; er ift aber auch 
überzeugt, daß fie jett, da Germanien für eine große 
Zukunft auch anderweitig über alles Romanifche fiegt, in 
ein neues Stadium treten werde, und zwar mit veranlaßt 
dur die großen Errungenfchaften der heutigen Wiſſen⸗ 
haft, befonders der Philoſophie, troß deſſen, daß dieſe 
gegenwärtig von leeren Köpfen und noch leexern Herzen 
misachtet werde. Nur die Philofophie könne den Heutigen 
Gegenſatz, ja Widerſpruch von Glauben und Wiffen, von 
todter Sagung und wahrhaftem Erkennen vermitteln. 
Wenn der Berfafler dariiber Beſchwerde führt, dag er 
von feiten der Aufnahme eines größern Publikums, wie 
bes Berftändnifjes manche traurige Erfahrung gemacht 
babe, wenn er bemerkt, daß unter Umftänden ber Autor 
für fich felbft einzutreten verpflichtet fei, das Bewußtfein, 
welches er von feinen Reiftungen befite, felbft ausfprechen 
dürfe, jo geben wir ihm darin unfere vollite Beiftim- 
mung. Kin ſolches Geftändniß ift gar Fein Selbftlob, 
es ift das Recht ber Selbftvertheidigung, das Zeugniß 
für die Wahrheit, wie es die größten Genien aller 
Zeiten ftet3 abgelegt haben. Doc treten wir ins 
Heiligthum. 

Schon das Inhaltsverzeichniß legt dar, daß die Auf⸗ 
einanderfolge der Gedichte ebenfo finnig wie neu und 
originell iſt. Sie werden und in achtzehn „Reihen“ 
vorgeführt. „Religiöſe Gedichte” eröffnen den Reigen und 
zwar in fünf folcher Reihen. Die nächften vier haben 
die vielverheißenden Weberfchriften: „Beobachtung und 
Mahnung”, „Zeit und Ewigkeit, Verluſt und Erfag“, 
„Der Diener Gottes“, „Zur Aufklürung“. Die zehnte 
Reihe bringt „Philoſophiſche Dichtungen”. Nun folgen 
wieder drei Reihen: „Heligiöfe Gedichte”. Die nächſte 
Reihe bezeichnet fih: „Philoſophiſcher Kampf.” Diefer 
fliegen fi die legten vier Reihen an: „Perfönliches 



Nene Schriften von Meldior Mepr. 

und Allgemeines”, „Moral“, „Zu bedenfen!“ „Zur 
Ehre Gottes”. 

Bereits im Vorausblide läßt diefe ureigene Wahl ber 
Zufammenftellung Bedeutendes vermuthen. Sie ift Feine 
zufällige fondern eine innerlid) gebotene. Da der Did 
ter in feinem Umgange mit Gott e8 nicht blos mit Ge- 
fühlen, vielmehr mit Gedanken Hält, die freilich aus ber 
innerften Tiefe feines verlangenden Gemüths auffteigen, 
recht eigentlich emporfteigen in der Bedeutung nicht allein 
einer räumlichen und zeitlichen, fondern der intelligibeln 
Belt, ſodaß bier Lauterkeit der Geſinnung, Sehnfudt, 
Liebe zum höchſten Gut, welches es gibt, aud) von ber 
Schönheit, Erhabenheit, Herrlichkeit ſolches Gutes ber 
ſchwingt werben, um demfelben immer näher zu kommen, 
es in der Gegenwart zu ſchauen; und da der Dichter 
uns mit emporziehen will: fo wird er bie höchſte Errun« 
genfchaft, zu der er gelangt ift, nicht gleich am Anfange, 
wenn aud nur in einzelnen Anklängen, geben. Gäbe er 
fie und, wir würden das, wonad er ein Menfchenleben 
hindurch geſucht, um was er gefümpft, was zulegt er 
gewonnen bat, das, worin er heimifch ift, noch nicht zu 
faflen vermögen. Es ift fchon von vornherein eine der 
größten Schönheiten dieſer religiöfen und philofophifchen 
Gedichte, daß ber Poet, der hier unfer Führer zu den 
berrlichften Dffenbarungen ift, von denen jo mancher 
Bielbefliffene auch nicht die entferntefte Ahnung hat, daß 
er mit unferer Schwachheit Nachficht übt, daß er ung 
allmählich Heranführt, daß feine Poefien, die ung zu dem 
Geiſte der Geifter hinauftragen werden, in einem fo ru⸗ 
higen, nichts übereilenden Schritte anfteigen. Und doch 
würde es uns, felbft im günfligften alle, vielleicht ähn- 
li begegnen, wie e8 Dante erging, al® auf der Fühnften 
aller Wanderungen ihm immer Stärleres zugemuthet 
wurde. Und Dante hatte Birgil und Beatrix zur Seite, 
und felbft der große Tslorentiner wollte dennoch oft er» 
liegen. Wir werben uns alsbald überzeugen, daß aud) 
unfer beutfcher Dichter auf feinen Weg zu den verbor- 
genften Regionen ſich mit aller Umſicht verſteht, daß er 
der Eundigfte der Führer if. Auch das wmüflen mir 
böhlich anerkennen, daß er auf unferer Wanderung 
für die mannichfaltigfte Abwechſelung der Eindrüde ger 
forgt Hat. 

Doch wir müſſen ung erſt näher orientiren, damit 
wir von dem, was unfer wartet, nicht dennoch überwäl⸗ 
tigt werben. Wie die indifchen Büßer und Brafmanen zu 
ben heiligen Gangesquellen wallfahrten, oder Geſetzgeber 
und Weife auf Gebirgshühen in ungeftörter Befchauung 
die höchſten Offenbarungen empfingen, Chriftus felbft oft 
Berge beftieg, von bier aus zum Volke fprad), auf einem 
Berge verfucht, aber auch verflärt wurde, wie Theoſophen und 
große Myſtiker ihre Gebanfenevolutionen als „Ströme 
und „Berge“ Fennzeichnen, fo dürfen wir das aud auf 
unfern Dichter in Anwendung bringen. Iſt e8 uns doch, 
indem wir dem Berlaufe diefer Poefien folgen, als wür⸗ 
den wir auf einem Strome fanft dahingeführt. Auf 
beiden Seiten ein lieblidyes malerifches Gelände, voll 
regen Lebens der Vegetation, der Thiere und menjchlicher 
Betriebſamkeit. Die Fahrt geht fo allmählich vor ſich, 
daß wir, wie der Gedanke uns feflelt, zu ftehen meinen; 
dagegen die Landſchaft recht? und links, die Hügel, die 
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Wälder bewegen fi, fie fliegen an uns vorüber, bod) 
wir bewegen uns, nicht fie, und gleichwol treten bie 
Ufer immer weiter auseinander, der Strom wird immer 
ftattlicher, dev Wellenfchlag lebendiger, al8 ahne der Strom 
fhon da8 Meer, nad) dem ihn ein Heimweh erfaßt. Er 
jpiegelt die Gegenftände zu beiden Seiten ſtets reiner ab, 
verflärt fie, und wirklich — da8 Meer, e8 winkt uns 
aus der Ferne, e8 raufcht und brauft ſtets vernehmlicher, 
je fchneller wir ihm zufliegen. Die Ufer weichen zurüd, 
der Strom mündet in die Unendlichkeit; das Meer hat 
ihn in fi) aufgenommen. Dder es ift uns, während 
wir lejen, als beftiegen wir an der Hand bes Dichters 
ein Gebirge, an jühen büftern Abgründen vorbei. Auch 
bier geht der Anftieg zupörderft langfam. Und wie oft 
wir anhalten, uns rückwärts wenden, bie Ausficht erguidt 
uns ftetS überrafchender. . Mit jedem Schritte ift fie 
eine andere geworden, der Gefichtöfreis hat fih um ein 
Beträchtliches erweitert. Welche Lichter, weldde Schatten, 
das Wechjeljpiel beider! Und wie wir weiter fchreiten, 
umfängt uns droben ein grenzenlofer Horizont. Faſt ift 
ung die Erde gefchwunden, ungeachtet wir auf einer ihrer 
böchften Spiten weilen, Alles und jedes ift anders ge- 
worden, unter eine ganz andere Beleuchtung getreten. 
Wir glauben, während die Nacht uns umfängt, den füb- 
lichen Himmel zu ſchauen, mit der ganzen Pradjt an» 
derer Geftirne, die uns mit jenem Wunderglanze entge- 
genleuchten, wie ihn einft Alerander von —8* in 
den Tropenländern voll Entzücken geſchaut und gemalt, 
wie ihn Sealsfield hingeriſſen angeſtaunt und geſchildert 
hat, als das Sternbild des Kreuzes zum erſten male vor 
ſeinen Augen flammte. 

Wer als Religiöſer, als Dichter und Denker den 
Beruf fühlt, die Myſterien der Eriftenz zu eröffnen, der 
wird alsbald entbeden, daß die Gedanken Feiner Zufällig- 
keit unterliegen, daß fie ihrem Urfprunge nach nicht der 
Endlichleit angehören, daß fie in ihrer Unewjchöpflichkeit 
ſchon ohne menſchliches Zuthun eine gefegmäßige Ordnung 
bilden. Befonders gilt dieſes von ben Ideen, als ben 
ewigen Urbildern alles Lebens, als den Urtypen alles 
befien, was fein fol, daher ewigerweife auch allein ift, 
und zwar ideal und real zugleich, als Bewußtſein. Das 
Nichtfeinfollen, ob als Gedanke oder gar als That, 
fpricht nicht dagegen fondern dafür; der Mangel jest 
die Fülle, da8 Uebel das Gut, das Böſe das Gute, das 
Unbewußte das Bewußtfein voraus. Kurz, wer ſchon 
als Religiöfer, fei e8 im Dichten oder im Denken, über 
allen Schein hinaus bis zum Weſen vorbringt, der ift 
deffen inne geworden, daß das Ginnenall fi nicht felbft 
erflärt, daß es einer Erklärung bedarf, daß dieſe allein 
fi) ergibt aus einem Geifte, der alles in allem, Urſprung 
aller Geftaltung in und außer fi, und dennoch unter- 
fchieden vom Weltganzen iſt. Aus diefem ergibt fi) dann 
auch ein geiftiger Kosmos, ein Gebanfenorganismus, ber 
fhon in dem Sein Gottes geſetzt ift, der aber auch in 
den Organismus der Sinnenwelt mehr als blos hinein- 
reicht. Werner ergibt fich, daß der Kosmos der Gedanken, 
wiefern fih das Nichtfeinfollen verwirklicht, alfo jener 
Umfturz erfolgt, von dem nicht blos das Alte Teftament 
fpricht, jondern auch Inder, Griechen (Sturz ber Titanen), 
alle Völker, die einen Mythenproceß ausbildeten, die auch 
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nur eine Ahnung von Metaphufit hatten, Kunde erhielten, 
ein Umfturz, den felbft Schopenhauer reſpectirt — es ergibt 
ſich, daß fon der Kosmos der Gedanken ein Imfernales, 
eine Länterung,, eine Zurüdführung auf das Boll» 
tommene durch Kampf, durch Bewährung reflectirt. *) 
Schon Dante hat biefe Anfchauung gehabt und aus 
ihr den ganzen Organismus feines erhabenen Gedichte 
geſchaffen. 

Nun hat Melchior Meyr in ſeinem „Gott und ſein 
Reid“ es wiſſenſchaftlich im großartiger Weiſe bewieſen, 
dag er im jenen drei Sphären fein bloßer Beobachter 
jervefen ift, fondern er hat in demfelben Werke folde 

Kegionen fogar zu einer ſpeculativen Darftellung gebracht; 
und fo ift es eine nothwendige Folge, daß ſich Infernales, 
Länterung und Nüdführung auf das Vollkommene aud) 
in den religiöfen und philofophifchen Gedichten geltend 
machen, von der ftillen Einfehr in ſich felbft, vom Zwie- 
jefpräche mit dem, welcher der Herzenskündiger in jedem 

Belradt iſt, von der Anbrüchigkeit der Ereatur, welche 
jeder aud) an fi wahrzunehmen vermag, von der An« 
fpradje an die Leidensgenofien, von ber entfegenvollen 
Anfgauung, wie ſich der Proceß de Gereingebrochenen 
Uebels in Natur und Geſchichte, in Raum und in Zeit 
austobt, bis zum Riß und thatjächlichen Abfall, den 
vollends die Geifterwelt bezeugt, als Urfprung alles Uebels, 
von den Wunden, bie geheilt, von den Zweifeln, bie ge» 
hoben, von den Abgrünben, die ausgefüllt werben follen, 
aber auch bis zur Wiebererhebung, bis zum Siege des 
Guten über das Böfe, der Bejahung über die Ber- 
meinung, bis zum Triumphe Gottes über den Böfen 
als folden, bis zur Wiederbringung aller Dinge und 
Berfonen, bis zur Vollendung eines alleinigen und ewigen 
Gottesreiche. 

Wir haben es bereit® an einem andern Orte aus- 
gefprochen, daß der Fall der Geifter ein überaus frucht- 
bares Thema für Denker und Dichter wie für Maler ift. 
Kein Talent freilich reicht dazu aus, nur der Genins ift 
ſolchem Gegenftande gewachſen. Schopenhauer würde auch 
darin Außerorbentliches geleiftet haben, wenn er nicht dem 
feltfomen Wahn eines abfoluten Peſſimismus verfallen 
wäre, Den Umfturz in Scene zu bringen, eigneten ſich 
bis dahin nnter den Dichtern zumal Dante und Porb 
Byron, unter den Malern Michel Angelo. ber auch 
der Muſiler fände hier ein unendliches Feld, wenn wir 
uns bie großen Tonfhöpfungen Haydn’s, Händel’s, vor 
allen aber Beethoven's vergegenwärtigen. Was unfer 
Autor darin als Denker und Dichter zu ſchaffen vermag, 
hat er in „Gott und fein Reid” glänzend gezeigt. Da 
er in feinen religiöfen Gedichten fi auf das ganz neue 
Stadium einer innigen, zugleich gebanfenvollen Andacht 
erhebt, durfte er anfangs noch nicht bei dem Sturze der 
Geiſter verweilen, obwol er uns auf einigen ber höchſten 
Höhen feiner Gottesfeier ben Abgrund der Gottvergeflen- 
heit auch ſchon in Sicht bringt; da indefien, wo fein 
Flug den böchften, den Cufminationspunft erreiht, malt 
er bie Geftitrzten vortrefflih. Was er nun vollends zu 
ſchaffen vermag in der Darftellung des wiedergewonnenen 

®) Bl. „Des if, der Sebenstunft. Bon Alegander Sung“ Feipnii 
ch, tan U Gehanlenfoomen: —— 
Gedantens“, 6. 1 ©. 268 fg. 

Varadieſes, des Himmels, bes Zuftandes der 
werben e8 erfehen und bewundern. 

Gehen wir nun auf die Einzelbetrachtun 
Gedichte ein, fo ift zu befennen, daß dem ü 
Inhalt durchweg eine reine und wahrhaft | 
entjpricht. Die Mannichfaltigkeit, der Wed 
baues ift hier bis aufs Meinfte dem Ged 
Auch hier baut fi die Seele felbft ihren L 
ihn nie von außen. Der Rhythmus ift 
als Bewegung, ale Athemzug, als Tonfall 
des tief innerften Lebens, und gibt dem E 
Wohllaut fund, was der Sänger in unfı 
des Befeligenden erregt Hat. Der Dichter | 
balb in veimlofen Famben, bald in finn 
Reimen verfchiedener Maße, er Iegt ein € 
befchlennigt feinen Flug durch die Die, e 
wieder den epifch ruhigen und doch fo erl 
der Terzine, er entzüdt unfer Ohr vollend 
der zu neuen Höhen fi aufſchwingt. Au 
die Sprache betrifft, ift es als beſondere 
rüßmen, wie der Dichter feinen Enthuſiasm 
fonnenheit zu mäßigen weiß, wie er feinen 
jeder excentrifchen Abſchweifung züchtig bew 
nicht zu überftürgen, um feine Kraft und 
für den Höchften Schwung aufzubewahren u 
das Ende, bann aber aud) in den vollften 
vernehmen zu laſſen. Er faltet da, wo 
contemplativ wird, abſichtlich die Flügel fei 
zufammen, wie man beim Gebete unmwillfür 
faltet, um fi zu fammeln, um ſich jener 
anzubertrauen, welde ſchon einer der G 
griechiſchen Antife ift, wie auch die größte 
aller Zeiten „Selafjenheit“ fi} gebieten, von ı 
halten“ fo bedeutfam ſprechen, wie ja auch 
darauf bedacht ift, daß fein Meßtiſch nicht 
Forſcher, daß fein Inſtrument nit dibri 
Lage einhalte, wenn er in bie Sternenräi 
maments einbringt: 

Du flaunft, mein Herz, du fannfl e8 nit 
Daß neben Schein, ja neben Häßlichkeit, 
Bohrheit und Schönheit ohne Beifall bleibı 
Und jene, die fie |penden, ohne Lohn? 
Wahrheit und Schönheit kann nur Gott be 
Er lohnt fie durch die Wonne der Erzeugu 
Und durd den Hinblid auf die Lichtgeftalt. 
Er lohnt fie durch das Heil des Schaffende 
Der ihn darfiellend fich zu ihm erhöht! — 
Bas neben diefem ift der Lohn der Welt? 
Bom göttligen durchdrungen und erquidt 
IN’s ein Vergnügen dir, die Lebenden, 
Den Lärm erhebend ihrer Lobgefänge, 
Zum Gceingebild in Scharen wallen fehn, 
Derweil du holder Stille dich erfreuft 
Im himmelhoch gelegnen Heiligthum. 

Viele diefer Heinern Gedichte, in dener 
den Leſer und ſich felbft erft vorbereitet zu 
durch die Unendlichkeit, um noch mehr alt 
reihen, und zwar aus verfchiedenen „Reihe 
der „religiöfen” Poeſien mit ihrer ruhigen | 
gemaßnen uns wie jene Sonnen in ungem 
fernen, die uns dennoch ihr Licht zufenden 
ſtehen feinen, gleihwol um ein gemeinfa 
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hreiben. So rotiren auch dieſe bibafti- 
mlichen Heinen Dichterwelten nicht blos 
n Mittelpunkt, um ein audgeführteres, 
fondern aud um die Centralfonne aller 

Geiſter, welche die Grundidee, der Lebensipender des 
Sternenalls dieſer „Religion des Geiftes“ ift, obmol jene 
Heinern Gedankenſphären auch ihr einſtweiliges befonderes 
Centrum haben, welches aber nur der zeiträumliche Wiber- 
ſchein des ewigen iſt. Dieſes einftweilige Centrum, um 
welches auch bie nad) bdemfelben aufgeführten fleinern 
Reigen reifen, leuchtet in aller Pracht hervor aus der 
nBierzegnten Reihe“, in dem Gedicht: „Den Pantheiſten“, 
empfängt, aber auch fein Licht aus dem Mittelpunkt des 

18: 
ew'ge Weſen, das lebendig if, 
handelt, geht — umb geht nach allen Seiten. 
geht mit feiner höchſten Kraft empor 
Centrum feines Lebens und es ift 
Geiſt, der felbfiberußte Herr des Seins. 

breitet fi nach allen Geiten aus 
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Und ift fein eigner Umfreis — ift des Geiſtes, 
Des Herrfhenden, volllommnes Dienende. 
Das nennen wir den ganzen Gott, den Einen, 
Der Mittelpunkt zugleich und Umkreis if. 
Ihr feht von biefem Ganzen nur den Umkreis; 
Die Geifter, die fih euch entgegenftellen, 
Erbliden nur den Mittelpunkt in ihm: 
Wir aber fehn den einen in dem andern, 
Bir fehen ihn, den wahren, ganzen Gott, 
Der Einer if als Herr und herrſchend alles. 

Selbſt da, wo unfer Dichter, ſcheinbar abftract, der 
„Moral eine ganze Gedichtreige widmet, handelt es ſich 
nicht um Vorſchrifien, um Pflichten, die erft erfitllt wer⸗ 
den follen, ſondern um jene wahrhafte Gottjeligkeit, im 
der erſt alle Tugenden das find, was man fonft eine 
einzelne Tugend zu nennen pflegt, ſodaß, wer in Gott 
febt, Gott liebt, an feine einzelne Tugend mehr bdenft. 
Die wahrhafte Sittlichkeit verfteht fic in der Religion von 
ſelbſt; das Abftracte ift abgeborgt, nothdürftig zufammen- 
geſucht und todt. Alexander Jung. 

(Der Befätuß folgt in der nähen Rummer.) 
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Nig_ Sabre deutſcher Dichtung. 1820—70. Mit bior 
jiſch · kritiſchen Cinleitungen herausgegeben von Adolf 
vn. Leipjig, Wartig. 1871. 2er.r8. 2 Thlr. 20 Ngr. 
ſche Dichter und Denker der vaterländifhen Jugend und 

rennden ausgewählt und durch Fiterarhiftoriiche Cha- 
ftiten eingeleitet von Friedrich Sehrwald. Mit 
dupfer von Moßdorf und zahlreichen Porträts. Zwei 
e. Altenburg, Bonde. 1871. Ler.-8. 2 Zhlr. 
ge. 
ſchlands Balladen umd Romanzendichter. Eine Aus- 
des Schönften und Eigenthümficften aus dem Schatze 
yriſchen Epit nebit Biographien und Charafterifiten 
dichter unter Berüdfichtigung der namhaften kritiſchen 
men von Ignaz Hub. Dritter Band. Erfle Ab» 
ng: Die Gegenwart. Vierte, neubenrbeitete und ſtark 
ihre Auflage. Karlsruhe, Ereuzbauer. 1870. Hod-4. 
kr. 

die Literatur don Geſchlecht zu Geſchlecht mehr 
chſt und lavinenartig auf die Häupter der Nad- 
n rollt, fo madıt ſich auch täglich mehr das Be- 
geltend, durch Auswahl aus der Mafje der Er- 
: die Kenntnig des Wünfchenswerthen und über- 
Berthvolleen zu erleichtern. Außer den eleganten 
wanthologien, welche borzugsweiſe file bie Toilet- 
der Damen beftiimmt find, werden aud größere 

ingen veranftaltet, in denen die Auswahl nicht 
i das Lyriſche gerichtet ift und in denen mament- 
Salon und Bouddirgeſchmad nicht ausſchließlich 
jtigt, fondern auch höherer geiftiger Bedeutung 
1g getragen wird. Wie ſchwankend indeß noch bie 
über die Rangftellung der zeitgenöffifchen Dichter 
fehen wir daraus, daß Poeten, die in der einen 
ung als poötae laureati, al8 gottbegnadigte Trä- 
Literatur gefeiert werden, in der andern gänzlich 
daß hier einer mit einer beiläufigen Genfur höch- 
8 erwähnensmwerth verzeichnet wird, defien Name 
einem kritiſchen Brillantfeuerwert ſtrahlt. 
Klarung dieſer Urtheile gibt die Zeit und raſcher 

als man gewöhnlich glaubt. Zwar werden dann nicht 
bie erſten die legten und die lehten bie erſten fein; aber 
ein bebeutender Umſchwung in der Schägung der Dichter 
wird nicht ausbleiben, um fo weniger, als der Geſchmack 
des Tags jegt in einfeitiger Richtung Poeten als Literatur- 
tönige auf den Schild Hebt, denen gerade alles dasjenige 
fehlt, was in ber Blütenepoche unferer Poeſie, nad) der 
Theorie und Praris unferer claſſiſchen Dichter vorzugs« 
weife die dichterifche Bedeutung begründete. 

In ber erften Sammlung von Adolf Stern: „Funfzig 
Iahre deutſcher Dichtung” (Nr. 1), gibt ſich das rühmlidhe 
Beftreben fund, nicht die hervorragenden Poeten dadurd) 
herabzubrüden, daß fie auf ein Niveau mit den mittels 
mäßigen geftellt werden. Denn bei aller Vollſtundigkeit 
find doch die bedeutendern Dichter durch eingehende Cha- 
rafteriftif und weit reichere Auswahl aus ihren. Dichte 
werfen vor den Mitfivebenden Hervorgehoben. Zugleich 
erwähnen wir als einen Hauptvorzug der Sammlung, 
daß diefe Auswahl fat immer mit kundiger Hand das 
wahrhaft Gelungene und Charakteriftifche trifft, worin 
ſich Bedeutung und Eigenthümlichkeit der Dichter am 
ſchärfſten ausprägt, während wir im fehr vielen Anthos 
logien, namentlich in denjenigen, die als lyriſche Toiletten» 
büdjfen anzufehen find, oft mit einem bewundernswerthen 
Ungefhid von namhaften Dichten gerade dasjenige mit» 
getheilt finden, was fie als ſchlafende Homere gebichtet 
haben und worin alle Berfertiger formgewandter Nichtig- 
feiten mit ihnen wetteifern können. 

Adolf Stern fagt in der Vorrede, daß ber Gedanke 
zu feiner Sammlung fid) im aus den Vorträgen ergeben 
habe, die er über die Entwidelung der deutſchen Dichtung 
in der Neuzeit und bis zur unmittelbaren Gegenwart füt 
die Studirenden des Königlichen Polytechnicums in Dres- 
den hielt: 

Bei diefen Vorträgen num zeigte fich der Misftand, an dem 
unfere gefammte Literaturgefhidhte je länger je mehr franlt — 
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die Frage, ob Literatur» und Kunftgeſchichte das Ber- 
der Dichtung und Kunft nicht eher Kindern als fördern, 
nicht müßig erſcheinen läßt. Jede einigermaßen voll» 
und ansgeführte hiſtoriſch· kritiſche Darſtellung der 
feßt die Feunmig zahlreicher Schöpfungen voraus, und 
te ich mir, wie jeder, der aufrichtig jein will, eingeſtehen, 
tenntniß bei vielen Hörern meiner Vorträge nicht vor» 
nd im vollen Umfange auch nicht zu fordern fei. Zu 
ind die Vefrebungen und Leiftungen, zu fehr hängt 
Zufall und äußern Umfländen ab, welde Dichter und 
m der einzelne kennt, welde nicht. Wollte ich nicht 
hfer des fubjectio willfüclidhen Herauegreifens einiger 
Namen und Werke verfallen (deren Kenntniß dann 
leicht zu vermitteln if), fo flekte ſich nur der Weg 
wahl dar. Dem traurigfien Refultat literarhiftori» 
te und Borträge: der Kenntniß von Namen und Tir 
ı Befig von überlieferten Urtheilen, ohne jede felb- 
Impfindung, konnte biefe Sammlung vorbengen Helfen. 
m verftand es fi von ſelbſt, daß aud Bruhftüde 
ern epiſchen, aus bramatiichen Werken mitgetheift wer- 
en. Auch minder bedeutende und wieder verſchollene 
ſofern fie einer im ihrer Zeit vielgeftenden Richtung 
u und bie Charatteriſtik diefer Richtung vervollflän- 
fen, waren, unter dem literachifioriihen Geſichts⸗ 
neswege auszuſchließen. Indem ich aber folder 
je Auswahl für einen nüchſten beflimmten Zmed ver- 
zeigte fih, daß, trotz zahllofer Anthologien, eine 

Ken vollfländige, alle wefentlihen Richtungen und 
gen der meuern deutſchen Poeſie darafterificende 
ıg nicht vorhanden fei. Und indem ich mir vergegen- 
daß das oben gefchifderte Misverhältniß zwifchen der 
von Namen und Leiflungen in großen und weiten 
8 Publikums vorhanden fi und überall die gleiche 
zung babe, ergab ſich die erfreuliche Möglichkeit, für 
iĩ Kenntuiß, die geredhtere Würdigung der meuern, 
m Beſtrebungen aud in weitern Kreifen wirken zu 
gu: diefe hauptſachlich wurden die kurzen biographifch- 

en und Notizen beftimmt, beren ich für den erften 
ten Zwed hätte entrathen können. 

h biefe biographifch · kritiſchen Notizen, durch die 
ıng der Dichter, durch die Beftimmung. der Grup⸗ 
he zugleich die Entwidelungsphafen unferer neue 
'atur anzeigt, gewinnt die Anthologie von Stern 
utung eines literarhiſtoriſchen Leitfadens, und da 
ıbpunft des Herausgebers ſich in biefen Beſtim ⸗ 
ſcharf ausprägt, fo fordern gerade fie in erſter 
Beachtung ber Kritik heraus. \ 
Werk zerfällt in drei Bücher: 
erfie Buch umfaßt den Zeitraum zwiſchen 1820—30, 
ve, in welder bie, im Beginn bes 19. Jahrhunderts 
Haft gelangte Romantit nod im Bordergrnud des 
m Lebens ftand und die ſchaffenden Dichter mehr oder 
herrſchte und beeinflußte, während eine, theiis von 
virkungen der claſſiſchen Dichter herftammende, theils 
unmittelbaren 2eben und Fühlen der Zeit entiprun. 
mfrömung ſich fon mehrfach fühlbar machte... . 
weite Buch umfaßt im meientlichen den Zeitraum 
1830—48, bie Periode der Gärung und des zenolu- 
Dranges in der deutſchen Literatur, der bald zum 
t aller Boefie, bald zum Anfpruch führte, die Poeſie 
neue Grundlagen zu fielen und die ganze feitherige 

ihtung als überwunden anzufehen. 
dritte Buch umfaßt die Dichter von 1848 an. 

allgemeinen Tann man diefe Zeitabfchnitte gelten 
venn auch ihre Grenzen vielfach fließende find; 
ade Bedenken richten ſich aber gegen die Grup⸗ 
er Boeten innerhalb diefer Zeitgrenzen, Bedenken, 
er Herausgeber felbft im Vorwort als vielfach 
anerkennt. Die Unterabtheilungen des erften 

Buchs find: „Die Romantik 
„Die ſchwäbiſche Dichterſchule“ 
gangszeit“, „Die öfterreichifche 
ten ber Übendzeitung”‘, „Heir 
Hier ſcheint es zunüchſt nicht 
Uhland nicht der ſchwäbiſchen J 
deren Haupt und Führer er if 
ihr jedenfalls Juſtinus Kerner 
die einzelnen ſchwäbiſchen Dicht 
beiftimmen. Zu hod wird M 

Mörike gehört zu den bedeuti 
und den neuern deutfchen Dichter 
Bedeutung beruht auf der vollen: 
Abftraction oder Reflerion freien 1 
dung und Anfhauung, ſowie auf 
in feinen größern Werfen wie in 

Sehr erwünfcht und gefhm 
formfhönen Beiträge aus Wil 
ten, bie im ganzen wenig befa: 

Der Abfchnitt: „Die Dichte 
eine etwas bunte Gruppe, d 
Rubrit untergebracht ift. Rüde 
ten doch als Führer der orieı 
geftellt werden; freilich mußte 
Bobenftebt, Daumer u. a. mit 
ſich allerdings die Eintheilung 
Luftren, welde die einzelnen B 
eine Schranke, in der die einzı 
felbe Hinübergreifen. 

Ausnehmend zahlreich fini 
aus Rücert, doch ift dies durı 
ductivität bes Dichters gerecht] 
parzer, Zeblig, Egon Ebert nid 
ſchen Dichterpruppe beigezäßlt fi 
parzer ift ja erft vor kurzem als 
Dichter gefeiert worden. Stern 
der öfterreichifchen Poeſie, den 
Unterzeichnete in feiner „Natio 
rufenften Nachfolger unferer cl 
lich auf dramatiſchem Gebiete n 
die folgenden Bemerkungen: 

Seine poetiſchen Vorwürfe, ' 
Schilderungen der Leidenihaft b 
Dichtergeift, welcher das Ideal ge 
Augen hat und dem bei allem © 
Breite und Fülle der Welt, die c 
keit der Erſcheinungen nicht fehlt. 
parzer's Talent an der höchſten u 
weife binderte, Tag in den heimatlic 
artige Sinnesweife und Gemüthsı 
Landsleute, der Einfluß des wien 
ſich in der Neigung des Dichters, 
zen und die unerbittlice und eher 
gu umgehen, an die Stelle der echt: 
Außerung die theatralifche Phrafe 3 

Gefreut Hat uns die, wenng 
eine ganz vergefienen Dichter: 
Auffenberg’s, der mindeftens hir 
jener Epoche, auch nicht Hinter 
ſtiger beurtheilten Raupad) zur 
Auffenberg: 

As Dramatifer von ungemei 
liche Werke‘ in 21 Bänden, Wies 



Formio 

ver meiſten Bühnenſchriftſteller der 
ald an bie ſpaniſchen Dramatiker, 
das Mufer der Schiler/ihen Tra⸗ 
verg kamen überdies Eindrüde und 
dfiichen Romantit, Byron's und 
r alle äußerlich aufnahm und die 

der „Alhambra”, die der Dichter 
.. _ „rm nennt, finden wir bie volle 

jeit und die Detailfäwelgerei der Romantiter, in 
ramen entwidelt er entſchledenes Talent für Charak- 

und Aufbau einer Handlung, daneben freilich viel Außer- | fie laſſen fich weſentlich vermehren. 
ühnenvoutine und hohle Rhetorit. Unter feinen Dramen | doch nicht der naiven Dichtung der jungdeutichen Epoche 

an; er ift in allen drei Epochen gleich probuctiv geweſen, 
unb ber Schwerpunkt feines Wirkens al Dramatiker füNt 
in die erſte, als Romandichter in die legte Epoche. Die 
Urtheile über die einzelnen Autoren find meiftens zus 
treffend, Gutzlow ift indeg kaum nad) Verdienſt gewür« 

„ „‚Zubwig XI. im Peronne”, „Die 
term dom Amiens’' wol die meijten Vorzüge. 
ıe wenig beachtet, aber geſchidt zufammengeftellte 
ir bie Tpoche der Theetifchäfthetik - harakteriftifche 
e find die „Poeten der Abendzeitung”, Sei Denen 
je wie romantifche Elemente bis zur Trivia | 5; . 4 
bgeſchwächt erfchienen ; fie umfaßt die Dichter: digt. Bon Laube heißt e&: 
x Hell, Friedrich Kind, Roswitha Kind, Friedrich) 
Kuhn, Dtto Heinrich Graf von Loeben, Helmina 
hezy, Eduard Gehe und Karl Förfter. 
war die Reaction gegen daß feichte poetifche Thee- 

itz der Abendzeitungs- Dichter, welche in Heine’s 
en und Dichtungen wie in denen feiner Gegner, 
und Immermann, gleichmäßig ſich geltend machte, 

ıtire in Profa und Verſen herausforderte. Die | „Struenfee“, Eſſer“ „Montrofe verkörperte. 
nie vu . ift ei jungdeutihen Dramatileen erlangte Laube die bedeutendſten 

teriſtit biefer drei hervorragenden Autoren ift eine ae ungen weil ſeinem Katurek die Someffonm an 
den Theatereffect und die Darflellertraditionen nicht widerftrebten. 

Am wenigften fagen uns bie Gruppirungen des drit⸗ 
ten Buchs zu; es befteht meiftens aus Supplementare 
rubrilen: „Die neueften Lyriker“, „Lyriſch-epiſche Dichter“, 

, Ioylen und Hhmnen wirken und erheben. Keines- | „Die neueften Dramatifer, Epiker, Romandichter”, in 
denen die verfchiebenartigften Begabungen und Richtungen 
etwas bunt durcheinandergewürfelt find. 
Ueberſchrift finden wir Bodenſtedt, Hamerling, Heyfe, 
Lindner, Lingg, Mar Waldan, ber mit Hartmann, 
Meißner u. f. w. in eine Gruppe gehört, verfammelt. 

Am meiften Bedenken aber muß der erfte Abſchnitt des 
dritten Buchs: „Die Rüdkehr zur Kunft”, erregen, ber ſich 
überdies von dem legten des zweiten: „Nachklänge und 
Klärung der Gärungsperiode in ber fpätern Dichtung“, 
nicht unterſcheidet. Sol aber dieſer ganze Poetenſchweif, 
ber hinter der „Rüdkehr zur Kunſt“ buntſchillernd nach- 
ſchleppt, eine künſtleriſche Wendung der Literatur gegen- 
über dem vorausgehenden Stadium bezeichnen, jo muß 
man entſchieden dagegen proteftiren; denn mit wenigen 
Ausnahmen find dieſe frommen, erbanlichen und biumi- 
ſtiſchen Lyriker Poeten, die weit gegen die bichterifchen 
Begabungen der vorigen Epoche zurüdftehen. Durch dieſe 
Bezeichnung bringt ſich das Werk von Stern in Verdacht, 
die afademifche Richtung zu bevorzugen. Die tenbenziöie, 
in welcher die Tendenz ſich nicht zum künftlerifchen Grund« 

ellärt Hat, ift gewiß 
eift des Jahrhunderts 

in abgeflärter ſchöner Geftalt mit unvergängliem Gepräge 
tragenden Dichtungen bezeichnen den "Fortjchritt der Na- 
tionalliteratur. Die geiftig nichtsſagende Poefie ift ein 
Nüdfcritt, die afademifhe Formalismus und Dilettans 

nde, namentlich was über Platen gefagt ift, er» 
fehr glücklich im Ausdrud: 
mãchſt find es die Reinheit und Schönheit der Formen, 
aft_umd der Wohllaut der Sprache, melde in feinen 
» Sonetten, Balladen und Romanzen, feinen Oden, 

ber war Pfoten, wie feine Gegner bis auf dem heutigen 
haupten, nur der Dichter der marmorglatten form. 
Hm leidenſchaftlichere wie weichere Gefühle verihloffen 
w nur eim flüchtiger Hauch derfelben einzelne Gedichte 
ingt, fo leiht er vielen flarfen männliden Empfindungen, 

{der Gntfdhloffenheit, der Würde, ernfter [hmerze 
der Faffung, edler Trauer, flolzem Freiheitefinne, den 
adflen und fhönften Ausdrud. Was der Gejammt- 
ang Platen’s und namentlich feinen größern Werken man- 
die finnlihe Fülle und der Reichthum des Lebens, und 
in biefer Beziehung ſehr wohl mit jenen Kunftrefor- 

t verglichen werden, die zuerft wieder Adel und Schwung 
ien, Beftimmtheit des Ausdruds zu gewinnen tradhten 
rüber den Reiz und Reichthum der Farben verlieren. 
oxmeller Seite bin wurden feine Gedichte mit Recht 
ültig, und die flolze Vegeifterung, mit der er fid der 

ergab, blieb zum Glüd für die neuere deütſche 
‚g nicht vereinzelt und wirkungslos. 

18 zweite Buch zerfällt in die Abſchnitte: „Das 
Deutfchland”, zu welchem auch der öſterreichiſche 
ıtifer Eduard Bauernfeld gerechnet wird, während 
!ategorie eine durch einen Bundestagsbeſchluß poli- 
eſtimmte ift und feine offenen Grenzen Hat, bie 
men Heine's“ (Gaudy, Rouffeau, Ferrand), „Die | gebanfen einheitliher Kunſtwerke ab; 
iſchen Stürmer und Dränger” (Grabbe, Büchner, | ebenfo einfeitig; aber nur die den 6 
der Fischer, F. Marlow), „Die deferiptive Dich ⸗ 
(zu welder Karl Bed mit Unrecht gezählt wird, 
haus mehr dem folgenden Abſchnitt angehört), 
politifche Lyrik“, „Didaktifche Dichter der Gärungs« 
“ (Duller, Sallet, Titus Ulrich u. a.), „Der | tismus. 
ionelle Humor“ (Glafbrenner, Solger, Dohm), 
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„Die naive Dichtung ber jungdeutfchen Periode” (Simrod, 
Kopiſch, Holtei, Reinid, Gruppe u. a.), „Mofen, Ana- 
ſtaſius Grün, Nikolaus Lenau”, „Die öſterreichiſchen 
Dramatiker” (Friedrid) Halm, Mofenthal, Joſeph Weilen), 
„Nachklänge und Klärung der Gärungsperiode in ber 

a hervortreten. Wo er am felb- | fpätern Dichtung” (Griepenkerl, Meißner, Hartmann, 
Betty Paoli, Adolf Strodtmann und der Unterzeichnete). 

Wir haben bereits einige Bedenken gegen die Unter» 
bringung einzelner Poeten in biefen Nubrifen erwähnt; 

Holtei z. B. gehört 

Bor dem Aufgehen in der tendenziöfen Reflerion und dem 
fragmentarifchen Journalismus bewahrte ihn ein realiſtiſcher 
Zug, der am modernen Leben und der Fülle feiner Erſcheinun⸗ 
gen an ſich Wohlgefallen hatte und ihn befähigte, in Romanen 
und Dramen die Aeußerlichkeiten diefes Lebens friſch, lebendig 
und mit entfchiebener Cffectneigung darzuftellen. Vihchologiſche 
Bertiefung, wahrhaft poetiſchen Gehalt weifen feine Werte nur 
felten auf, feine Lieblingshelden find die genialen Abenteurer, 
deren er eine ganze Reihe in den ZTragödien „Monalbesdi", 

Unter den 

Unter einer 

Sehr begeiftert ift Stern für Friedrich Hebbel, welchen 
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er die größte, urſprünglichſte, ernftefte und unabläffig 
auf das Höcjfte ber Kunft gerichtete Dichterkraft der legten 
Tahrzehnte nennt. Richard Wagner als Dichter wird 
von ihm offenbar überfhägt; die Stil- und Gefchmad- 
loſigleit feiner Dichtungen ſowie der Mangel derfelben 
an geiftiger Bedeutung und Tiefe find unverfennbar, das 
theatraliſche Geſchick kommt den mufifalifhen Auffüh- 
zungen zugute, if aber für die literariſche Bebeutung 
untergeordnet. 

Eine der Hauptgruppen dieſes Buchs ift „Der Realis- 
mus in der Dichtung“, als deifen Führer Guftav Freytag 
erſcheint; Stern fagt über bie Dramen befjelben: 

Die feine Miſchung geiſtvoller, ſelbſt frivoler Ironie und 
warmer Empfindung, die Sicherheit der Geftaltenzeihnung und 
die gefgmadvolle Birtuofltät, mit der er feinen unerfchöpflichen 
Reichthum charalteriſtiſcher Details wirkungsvoll zu verwerthen 
weiß, der frifhe Humor und die Hinftlerijch-forgfame Durch⸗ 
bildung der Sprache ſicherten diefen Werten bleibenden Werth. 
Mit feinen Romanen „Soll und Haben‘ (Leipzig 1856, zahl» 
reiche Auflagen) und „Die verlorene Handichrift" (Leipzig 1864, 
fpätere Auflagen) gewann Freytag eine ſfieis gefleigerte Theil 
nahme des Publiflums und eine literarifhe Bedeutung erften 
Ranges, fodaß er von der eigentlich realiſtiſchen Schule als der 
muflergliftigfte Dichter der Gegenwart gepriefen wurde. Auch 
in ihnen walten die genannten Vorzüge des Autors: der Künfte 
leriſche Eruſt, die Sicherheit und Feinheit der Geſtaltenzeich- 
nung, die harakteriftiiche Darflellung der verſchiedenſten Lebens» 
kreife, die Birtuofität der Genremalerei und die Friſche des 
Humors, ber anmuthige Reiz des Stils; fie Titten aber unter 
der Einfeitigkeit der realiflif hen Doctrin, welde den Schwung 
der Empfindung, die Energie der Leidenfhaft, den Sdealismus 
der Lebensanfchauung befämpft und in der Weberihägung ber 
bürgerlichen, äußerlihen Xefpectabilität in die moralifirende 
Voefie zuricverfält. Daß diefe Einfeitigfeit eine gefunde Reaction 
gegen dem vagen, haftlofen Idealismus war, darf dabei ebenfo 
wenig vergeſſen werben, als daß fle nicht das letzte Wort der 
deutihen Dichtung fein kann. 

Dtto Ludwig wird mit Wärme anerfannt; bei Sche- 
venberg hätten wir eine Probe aus „Waterloo“ den mit 
getheilten einzelnen Gedichten vorgezogen. 

Auch die Charakteriftifen der zahlreichen neuern Dich 
ter zeugen von feinem Berftändnig und dem Streben nad) 
Unparteilicjkeit, find im Ausdrud meiftens maßvoll und 
prägnant und machen diefe Sammlung, welche allerdings 
die Profaiter von Bedeutung und die Proben aus ihren 
Werhken ausſchließt — eine Einfeitigkeit, die der Heraus- 
geber durch eine ergänzende Sammlung der Profaliteratur 
aufgeben will —, durchaus empfehlenswert für jeden, 
welcher ein Bild von dem Entwidelungsgang ber Literatur 
und den einzelnen Dichtern nicht blos aus kritischer Ana- 
Infe, fondern aus dem Studium ber Gedichte und dra- 
matifchen Scenen felbft gewinnen will. 

Die Sammlung von Frie drich Sehrwald: „Deutſche 
Dichter und Denker“ (Nr. 2), unterſcheidet ſich weſentlich 
von derjenigen Adolf Stern’e. Einmal greift fie weiter 
zurüd und umfaßt unfere ganze claffifche Epoche mit, 
fodaß bie neuere nur im einzelnen Hauptvertretern und 
andern, etwas willfürlich binzugewählten Lieblingsdichtern 
des Autors vertreten ift; auch fieht die Eintheilung von 
dem Entwidelungsgang der Titeratur gänzlich ab und 
bringt bie Poeten, deren Charakterlöpfe, Gedichte und 
Sentenzen fie mittheilt, unter alphabetiſcher Ordnung; 
dann aber vermeidet fie gerade die Proben aus Dramen 
und ift dagegen überaus reich am profaifchen Beiträgen 
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ja wir rechnen es ihr als ein Har 
unſere großen Philoſophen alle mi 
oft charalteriſtiſchen Proſa mit üı 
Stern hatte ſich in der Vorrede 
fogenannter Gedantenfpäne, einzeln: 
tenzen aus Proſawerken erklärt, 
felten eine dichteriſche Perſönlicht 
der Vorliebe des deutfchen Publikur 
ſchönen Stellen, eine Borliebe, ' 
fünftlerifchen Organismus vielfach, 
laſſen hat, nicht Rechnung getrageı 
wald dagegen fließt aus dem 
Brudjftiide aus Epen und Drameı 
ſtrebt fei ein dichterifches Ganzes | 
fi) allein ſchon verſtändlich fein nd 
dings bei den Scenenfragmenten 
nit der Fall. 

Was die Sentenzen und U 
fielen wir uns, ohne damit C 
Effenzen u. dgl. m. zu billigen, 
Seite. Namentlich für die Zugen 
derliches in geiſtigen Ausjprüchen 
die wahre Geige Bedeutung eines 
So gering benfen wir von dieſ 
durchaus nicht — Shalfpeare, Schil 
beftehen fie glänzend — ein Zeugnil 
man verſuche aber einmal eine Ch 
Alademifern und namhafteften Ri 
man wird fein anderes Refultat 
was der Coupletvers von Kaliſch 
dünne!“ 

Sehrwald theilt von jedem Aı 
iſt, zuerft Lieder mit, dann Spri 
Ueber diefe beiden legten Abſchi 
Einleitung: 

Die zweite Abtheilung enthält Sp 
ethiſch, zumeilen üfthetifh if. Unſen 
fehr reihen Schatz derfelben, der fi 
Augenblide fo gut wie nicht gehoben ı 
die auch auf dem Gebicte der Sprucht 
Meifter daftehen, haben ihre Sprüde 
und mehr dafür gejorgt, daß fie, ma 
zu erreihen, da fie dem Gebähtniß | 
pflegen, auch wirklicher, ſtets präjenter 
den, dem man, wo e8 galt, die tref 
beften Rath oder die zure chendfie Ertl 
und Erfahrungen des Lebens entnehm: 
den Werth des Spruchs anſchlugen, 
uns fir berechtigt, dem von Lelfing ei 
gegebenen und gepriefenen Dichter Lo 
mit hereinzuneßmen, obgleich derfelbe 
fie gehörte, ebenfo wenig wie Luther ı 
den Übrigen Abtheifungen ebenfalls ni 
glaubten. Logau bat, wenn irgende 
unvergänglices Oedachtniß im Herze 
Die dritte Abteilung nannten wir A 
meift kurze, zuweilen aud) längere St, 
Schriften unferer großen Dichter; bei 
ſelbſtverſtändlich die einzige Abtheilun 
wir ausmählten, follten nicht blos dı 
auf den Charakter, die Studienweiſe 
anfhauung der einzelnen Schriftfteller 
lag ung daran, eine Sammlung der fı 
Ausfprüche unferer großen Schriftſte 
die um ihrer Gefinnung, Wahrheit, 
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eigen Werth behalten und auf Herz und Geiſt der Jugend 
befebend und anregend einwirken müßten. Es iſt unnöthig zu 
bemerten, daß eine Sammlung folder Stellen die Leltüre der 
ganzen Werke, denen fie entnommen find, nicht überflüffig 
noden fann nod fol. Belohnt aber werden wir uns für 
uafere Mühe erachten, wenn mander, der vielleicht bisjegt nur 
wegwerfend von manchen Schriftftellern urtheilte oder fie faum 
meiter als dem Namen nad) kannte, ſich einer gemiffen Ber 
wunderung micht follte erwehren können und das Berlangen 
piögfich verfpfirte dort weiter zu ſchöpfen — fofle das Ber- 
Mändnig au ſchwere Mühe und Zeit —, wo wie in den trefr 
hen Dihtungen der edelſte Geift weht und die herrlichen 
Gefinnungen ſich ausgefproden haben. Gerade dieſe Abtheilung 
hietet der Anregung zu eigener geifliger Thätigkeit fehr viel. 
Zede der ansgefuchten Stellen wird uns die Frage vorlegen, 
wie fam der Schriſtſteller auf ſolche Gedanken, wie weit flim« 
men diefelben mit unfern eigenen Erfahrungen überein. Mande 
Stele, die uns heute noch nichtefagend oder unverfländlich er« 
eint, wird infolge eines eigenen glüdtichen Gedanfens, vielleicht 
aud infolge einer bittern erfahrung — denn Schmerz if, um 
mit dem engfifchen Dichter zu reden, Erfenntnig — morgen 
uns wie aus ber Seele gefprocden blinken. Andere werden 
im Meinfen Raume uns zeigen, wie man einen Gedauken 
gifvol entroideln und durchführen fönne und fo uns Bore 
bild mad Schlüſſel in der Kunft zu denken und zu ſchrei⸗ 
ben werden. 

Doch Hat der Herausgeber verſäumt, eine ſolche 
Blumenleſe von Gentenzen aud; aus neuern geiftreichen 
Antoren zufammenzuftellen, wie 5. B. Börne, Immer 
mann, Auerbach, Gutzlow, Kühne, Schopenhauer u. a. 
Bon den Vertretern der frühern Epochen find die nanı= 
hafteften mit aufgenommen. Wenn wir unter den Neuern 
© Srgpter unferer Lieben zählen, fo fehlt manch theures 

Zwar Drägler-Manfred, Ida von Ditringsfeld, 
derof, Auguſt Kopiſch, Robert Reinid, Emil 
haus, Otto Roquette und andere, felbft Seidl und 
ind vertreten, wo bleiben aber, außer den oben 
sten Profaitern, Dingelftedt, Herwegh, Karl Bed, 
Heyfe und viele andere, die doch zum Theil ber 
er find als die aufgenommenen? Hamerling 

und Meißner werden in einem Nachtrage: „Lieder aus 
der Zeit des beutjch-Franzöfijchen Kriege”, nachträglich 
Bernd. 

Bir Hoffen, daß in der nächſten Auflage, die wir der 
fonft wohlangelegten Sammlung wünſchen, die Erwägung 
über die aufzunchmenden und auszuſchließenden Dichter 
mit größerer Confequenz in Bezug auf den Grundgedanken 
des Werls fich entjcheide. Neben den großen Philofophen 
berdienen die wahrhaft geiftreihen Dichter in erſter Linie 
zu ſtehen — Poeten wie Kopiſch, Reinid u. a. müffen 
zum mindeften gegen die Begabtern und Bebeutendern 
jarücktreten. 

Im übrigen iſt die Charalteriſtik der einzelnen Dichter 
und Schriftfteller eine wohlerwogene und unparteiiſche. 
Auch den fchwierigften Theil diefer Aufgabe, bie bündige 
und verftändliche Darftellung der Philoſophen und ihrer 
Syſteme, Hat der Herausgeber in angemefjener Weife ge- 
loſt. Bei Schelling wird die geniale Auffaffung der Welt, 
der Charakter, das Poetifche in feiner Denfweife mit 
Recht hervorgehoben: 

Es iſt höchſt bezeichnend für den Philoſophen, deſſen 
Denten fpäter ſich vorzugsweiſe um bie alten kobmogoniſchen 
Mythen drehen follte, daß er, wenn auch zum Theil verfrüht, 
eine wahrhaft geiftvolle Raturbetrachtung anftellte und dadurch 
den Anftoß gab, gegenliber den immer tiefer eindringenden 
11 18. 
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Cinzelftubien der Naturwiffenfaft den Zuſammenhang des 
Ganzen feſtzuhalten und ein geifliges Bild des Kosmos zu ver» 
fuchen. Nicht minder harakteriftiich it für ihn, der in feinem 
intelectuelen Schauen, in feiner Halb poetifhen Intuition alle 
Gegenfäge durd) feine Lehre von der Identität zu vereinigen 
firebte, daß er fo großes Iuterefje an der Kunft nahm und 
fomit aud der erſte Begründer der neuern Kunftphilofophie 
werden fonnte. Im der Kunft eriheint die Vereinigung bes 
Hpealen und Realen thatſächlich verwirklicht. Aber auch feine 
Natur- und Kunftphilofophie zeigen es wieder recht deutlich, wie 
feine innerſte Natur Poeſie, und vorzugsmeife Goethe es ge⸗ 
weſen war, der feinem Denken eine beftimmte Richtung ge» 
geben Hatte. 

Die Vorzüge der Herbart’ichen Philoſophie werden 
mit Wärme anerkannt, die Schranken berfelben freie 
lich nicht genügend hervorgehoben. Treffend ift bei 
ihm der innige Zufammenhang feiner muſilaliſchen, 
mathematiſchen und pädagogischen Neigungen mit feinen 
Lebensſchidſalen und Beſchäftigungen nachgewieſen. Sehr 
viel Schönes und Treffendes enthält auch die Charat- 
teriftit Hegel’8. Sehrwald wendet auf ifn an, was Goethe 
von Ariftoteles fagte, daß er zu der Welt wie ein Dann, 
ein baumeifterlicher, ſtehe. Die Kritik der Dichter ift zum 
Theil ſcharf, wie bei Heine, bei Freiligrath, bei Hebbel, 
welchen Adolf Stern offenbar überfchägt. Mit vieler Liebe 
iſt Platen's Charafterbild entworfen; Prutz wird einer 
der geiftvollften und gelehrteften Dichter und Literaturkenner 
unferer Gegenwart genannt. 

Iedenfalls verdient das Buch von Sehrwalb, ſchon 
weil es einen reihen Gedankenſchatz enthält, aud aus 
jenen Kreifen der Literatur, melde in den gewöhn- 
lichen Anthologien nicht vertreten find, Anerkennung und 
Verbreitung. . 

Bon dem außerordentlich fleißigen Werk von Ignaz 
Hub: „Deutſchlands Balladen und Romanzendichter“ 
Mr. 3), liegt in vierter neubearbeiteter Auflage bes dritten 
Bandes erſie Abtheilung vor. Wir finden in ihr eine 
große Anzahl namhafter Dichter vertreten. Anaftafius 
Grün, Karl Bed, Franz von Dingelftedt, Adolf Böttger, 
Ferdinand Freiligrath, Gottfried Kinkel, Johannes Mindwig, 
Friedrich von Sallet, Wolfgang Müller von Königswinter, 
Friedrich von Schaf u. a.; die fehlenden, darunter 
Bodenftedt, Lingg, Hartmann, Meißner, Heyfe, Hamer- 
fing u. a. werden in der zweiten Abtheilung nachfolgen. 
Wir müffen indeß befennen, daß das Princip der An- 
ordnung, die weber nad} alphabetiſcher oder chronologiſcher 
Reihenfolge, noch nad Richtungen und Gruppen, auch 
nicht nach der Bedeutung der Dichter ftattfindet, uns ein 
Geheimniß geblieben ift. Dagegen find bie charafteri- 
firenden Einleitungen mit feinem Verftändnig geſchrieben, 
die biographifchen Notizen genau, die bibliographifchen 
Angaben erſchöpfend, und die zur Biographie und Cha- 
vafteriftit angegebenen Schriften und Auffäge zeugen von 
einem forgfältigen Studium der neuen Sournaliftik. 
Schr ausführlich find Geibel, Dingelftebt, deſſen „Ichönes 
und vieljeitige® Talent mit Recht anerfannt wird”, mit 
vieler Borliebe find aud Karl Bet und Johannes 
Mindwig behandelt, der ein Ueberfeger erſten Ranges 
genannt wird, unb von dem es heißt, daß er ſich auch 
mit feinen eigenen poetiſchen Erzeugniſſen auf eine Zinne 
unſers Parnafjes geſchwungen habe. Auch find weniger 
bekannte Dichter, zum Theil mit hier zum erften mal 
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ericheinenden Driginalbeiträgen in bie Sammlung aufge- 
nommen, wie Hermann Hölty und Joſeph Roth, defien 
mitgetheilte Gedichte in der That durch ein glänzendes 
Freiligrath’fches Colorit ſich auszeichnen. Ohne Frage 
wird die Sammlung von Hub nad) ihrer Bollendung 

einen fo reichhaltigen, jo gründlihd und gejchmadooll 
erläuterten Schatz deutſcher Balladendichtung bieten, wie 
ihn in gleicher Weife Fein anderes Bolt aufzuweiſen 
at. 
' Rudolf Gottſchall. 

Gefchichte der dentfchen Literatur im 18. Iahrhundert. 
Erſter Artikel. 

(Beſchluß aus Nr. 14.) 

Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts. Bon Hermann 
Hettner. Dritter Theil: Die deutſche Literatur im 18. Jahr⸗ 
hundert. Drittes Buch. Das claffiihe Zeitalter der dentſchen 
Literatur. Erfte Abteilung: Die Sturm- und Drangperiode, 
Zweite Abtheilung: Das Ideal der Humanität. Braun- 
ſchweig, Bieweg und Sohn. 1869-70. ©r. 8. 4 Thlr. 
25 Nor. 

Hettner felbft hat in ber Analyfe des „Werther‘‘ 
zugeftanden, daß defien „Grundmotiv“ krankhaft jei, 
„aber doch”, fett er Hinzu, „von unzerfiörbarer Wirkung, 
veraltet und doch unveraltbar”. Es komme dies daher, 
„daß der unverbrüchliche Idealismus des Herzens bier 
nur in ber unreifen und unklaren Form eigenflichtiger 
Phantaftit auftritt, und daß diefe unreife und unklare 
Phantaſtik in der bichterifchen Darftelung doch mit aller 
Hoheit und Unbezwinglichkeit des wahren und echten Idea⸗ 
lismus erfüllt und durchglüht iſt“. Das gerade fei „die 
eigenfte Größe und der mit nichts vergleichbare Reiz diefer 
Dichtung, daß fie nichtsdeſtoweniger zugleich voll des gefunde- 
ften Fraftftrogendften Lebensgefühls iſt“. 

Freilich iſt jener ſtäͤrmende unglückliche Jüngling Phantaft; 
aber er iſt nicht blos Phantaſt, untrennbar neben und in ſeiner 
Ueberſpannung und Krankhaftigkeit, durch die er ſich untergräbt 
und vernichtet, liegt fo viel echter und krüftiger Idealismus, fo 
viel rein und allgemein Dienfchliches, fo viel gejunder vevolu- 
tionärer Zorn gegen Unnatur und Unvernunft, jo viel fpornen- 
des Verlangen nad, Poeſie und Urfprlinglichkeit, daß wir immer 
wieder in die tieffte Mitleidvenfchaft des Helden gezogen werden, 
daß wir troß aller feiner trüben Leidenfchaftlichleit ihn immer 
wieder als einen Theil unferer felbft, und zwar nicht ale den 
fhlehteften empfinden, ja daß jeder einmal im Leben eine 
Epoche hat, in weldher ihm der „Werther vorlommt als ſei er 
eigens für ihm gejchrieben. 

Diefe innere Nothwendigkeit des Wertherthums — 
ala ob dafjelbe eine natürliche Entwidelungsphafe jedes 
Menfchen in jeder Zeit ſei — können wir dem Verfaſſer 
nicht zugeben, während wir ihm die äußere Nothwenbig- 
feit vollftändig zugeben, das Heißt, das Wertherthum als 
natürliche Conſequenz einer beftimmten Zeit, nämlich einer 
an großen Thaten, großen Intereſſen, großen Zielpunkten 
für menſchliche Kraftentwidelung armen Zeit. Auch das 
„unveraltbar“ fcheint uns daher nur Halb richtig; unver⸗ 
altbar ift der Werther nad der Seite feiner künſtleri⸗ 
Then Vollendung, aber nicht nad) der Seite feines ſtoff⸗ 
lichen Inhalts und des barans entfpringenden ſympathiſchen 
Intereſſes. Wir glauben die Beobachtung gemacht zu 
haben, daß fchon die jegige Generation, auch die jüngere, 
nicht mehr in jene „tiefe Meitleidenfchaft des Helden ge- 
zogen wird‘ wie eine frühere, allerdings noch nicht ſehr 
ferne, daß fie das Werthertfum nicht mehr „ale einen 
Theil ihrer felbft empfindet”, und wir denken, daß diefe 

Abwendung vom Wertherthum „nicht die fchlechtefte Seite“ 
der neueften Wendung unfers menfchlichen und nationalen 
Bildungsftrebens ift. 

Hettner nennt unter den erregenden Factoren ber 
Wertherperiode auch „Shakſpeare's gewaltige Dichtung“, 
die „‚eine Welt voll Kraft und Leidenfchaft entrollte”. Wir 
möchten diefe Geiſtesverwandtſchaft nicht zugeftehen, jelbft 
in „Hamlet“ ift kaum etwas Wertherhaftese. Dagegen 
vermifjen wir unter den bier Aufgezählten einen Schrift⸗ 
fteller, der zweifeldohne einen wichtigen, auch don Goethe 
jelbft (in „Dichtung und Wahrheit”) zugeftandenen Einfluß 
auf deilen Sinnesweife geübt hat — Wieland. 

Was über „Götz“ und „Clavigo“ nad der Seite ber 
dramatifchen Compofition gejagt wird, bekundet ganz jene 
feinfinnige Kenntniß des Dramas und feiner Geſetze, die 
wir ſchon an andern Schriften Hettner's ſowie an fe 
nen Betrachtungen über Leſſing (im zweiten Buche) ſchätzen 
gelernt haben. 

Ungleich ftrenger als gegen ben Werther erweilt fih 
ber Berfaffer gegen „Stella. Und doc ift das innerfte 
Motiv Hier und dort das gleiche, nämlich die ſouveräne 
Berechtigung fubjectiver Leidenfchaft. Aber freilich an künſt⸗ 
leriſchem Reize fteht „Stella unendlich Hinter „Werther“ 
zurüd, ja fie bat jelbft in der Form etwas Unſchönes, 
Unfertiges. Hettner gefteht zu, daß „Stella“ „ganz und 
ger in der Wertherftinunung wurzelt“. Nichtsdeftoweniger 
jei „Stella „das Krankhaftefte, was Goethe gefchaffen 
bat“, „Goethes «Stella» ift ein ſchlagender Bemeis, 
daß das Unfittliche auch immer unkünftlerifch iſt.“ Dies 
gilt zunächft der erſten Bearbeitung des Stücks, wo Fer⸗ 
dinand leben bleibt und eine Doppelehe a la Graf Gleihen 
führt. Erſt fpäter wandelte Goethe befanntlich dies zu 
dem tragifchen Ausgange um. Aber — fagt Hettner — 
„kann eine veränderte Dachkrönung einem von Grund auf 
verfehlten Bau anfhelfen‘ ? 

Borüber an den „fatirifchen Pofien und Faſtnachis⸗ 
fpielen“, den Sragmenten des „Mohammed des „Ewigen 
Juden“, des „Prometheus“, die er mit intereffanten 
Iiterargefchichtlichen Bemerkungen und Verweiſungen il 
ftrirt, führt uns Hettner zum „Fauſt“, diefer gewaltigften 
Dichtung Goethe's und in gewilfen Sinne vielleicht der 
gewaltigſten aller Zeiten. Es ift fehr dankenswerth von 
Hettner, daß er uns die einzelnen Entftehungsphafen die 
jer Dichtung deutlich vergegenwärtigt, das ſchon 1774 
Entftandene, das in dem 1790 zuerft veröffentlichten 
Vragment, und endlich das in der Ausgabe von 1808 
Hinzugelommene genau anseinanderhält, und doch aud) 
wieder die Funftvolle Ineinanderfügung des zu verſchie⸗ 
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denen Zeiten Gefchaffenen zu einem organiſchen Ganzen 
überzeugend nachweift. Was ließe fih im übrigen noch 
Neues über den „Fauſt“ fagen? Hettner fchließt den 
Abſchnitt darüber mit den Worten: 

Die Löfung und der Abſchluß der Fauſtdichtung ift uns 
möglich, weil niemals der Augenblid eintreten kann, in welchem 
das anfftrebende Unendlichkeitsgefühl umd die thatjächliche End- 
lichkeit bruchlos ineinander aufgeben. . ... In feinem Greifenalter 
ward Goethe diefer Einfiht ungetreu. Der fogenannte zweite Theil 
des „Hauft‘‘ bietet ſich nicht blos als Fortießung, ſondern als 
Abſchluß. Doc ift diefer vermeintliche Abſchluß nicht eine or» 
ganische Krönung des bochragenden Baues, fondern nur ein 
dürftiges Nothdach. 

Im „Egmont“, dem lebten der Dramen aus ber 
frankfurter Zeit Goethe's (menigftens feinem erften Ent- 
wurfe nach), bewundert Hettner die Charalterzeichnung und 
ben „realiſtiſch⸗germaniſchen“ Stil. Im Helden erblidt 
er ein Abbild Goethe’ von der Seite feiner „Froh⸗ 
natur”, feiner Leichtlebigfeit und Liebenswürdigkeit, tabelt 
ober (mit Schiller) die Müngel der Compofition und 
fließt: 

Den eigenften Gehalt des gewählten Stoffe, das große 
politiiche Pathos der niederländifchen Freiheitskümpfe, hatte der 
Dichter von fi gewiefen, weil dieſes Pathos feinem Denken 
und Empfinden fremd war; er modelte feinen Helden einzig 
nach feinem Ebenbild. Die Folge war, dafi er nicht eine große 
hiſtoriſche Tragödie ſchuf, fondern nur ein hiſtoriſches Cha- 
roftergemälbe. 

Aber fogleich fett er Hinzu: 
Gewiß ift, daß uns nicht blos eine trotz aller ihrer Schwä- 

den ewig bewundernswerthe Dichtung, fondern auch ein fehr 
weientlicher Zug im Jugendbild Goethe's fehlen würde, fehlte 
u bie, bochherzige, leichtlebige, liebenswürdige Heldengeftalt 
guiont’6, \ 

Goethe's „‚erfte zehn Jahre in Weimar“ leitet Hettner 
ein mit den Worten: „Wie mit Friedrich dem Großen 
der Geift der Aufklärung des Beitalters, jo war mit 
Karl Auguft der Geift der deutichen Sturm- und Drang. 
periode auf den Thron geftiegen. Es ließe fi man- 
cherlei fagen über diefen bedeutfamen, im ganzen wol nicht 
umichtigen Gegenſatz: es ift zugleich der Gegenſatz groß- 
und Heinftaatlihen Weſens mit ben entfprechenden Rück⸗ 
wirtungen fowol auf das nationale Leben als auch auf 
die Geftaltungen der Titeratur. Hettner verweilt vorzugs⸗ 
weife bei dem anmuthigen Bilde perfönlichen, individuellen 
Zuſammenlebens Karl Auguſt's und Goethe's, berührt 
dann mit einigen Zügen Goethe's gefchäftliche Thätigkeit 
in ihren unmittelbaren Wirkungen und ihren Einflüffen 
auf feine poetifche Lebensanſchauung (legtere hat Schöll 
befanntlich in einem Auffage in ben „Preußifchen Jahr⸗ 
büchern““ fehr ausführlich erörtert), charakterifirt defjen dich- 
teriſche Leiftungen und die Anſätze zu größern Werken 
im ibeafen Stil, wie „Iphigenie” und „Taſſo“, ſowie die 
Anfänge feiner naturwifjenfchaftlichen Studien aus dieſer 
Zeit, und kommt endlich) zu dem Ergebniß: 

Richt ein Rückſchritt oder eine Schädigung Goethe's waren 
diefe vielgefchmähten erſten meimarer Jahre, jondern fie waren 
für ihm vecht eigentlich die enticheidende ernfte Schule des Lebens, 
feine fittlihe Zügelung und Läuterung, die Erfüllung und Er- 
weiterung feines Denkens und Wiffens, bie Klärung und Ber- 
Hefung feiner gefammten Lebens- und Weltanſchanung. 

Der Abfchnitt fchließt mit den Worten: 
Eine große, epochemadjende Wendung war geſchehen. Die 

Sturm und Drangperiode in Goethe war abgethan. 

Das vierte Kapitel ift überfchrieben: „Die Goethianer 
Lenz, Klinger, E. Wagner.” Vornehmlich diefe drei 
wurden fchon von den Zeitgenoffen als „Goethianer“ 
bezeichnet. Hettner charakterifirt fie zufammen in den 
folgenden Worten: 

Diefelben Anfhanungen und biefelben Ziele, aber ohne 
Tiefe des Gehalts, ohne die entfprechende dichterifche Geftaltungs- 
kraft, ohne die Wünſchelruthe fihern Schönheitsgefühle. Man 
meinte den Kern zu haben, indem man bie tumultuarifhe Manier 
Gothe's veräuferlichte und verrohte. 

Was fodann im einzelnen zuerft über Lenz gejagt 
ift, dem fünnen wir nur bollfommen beiſtimmen, ſowol 
in dem unglinftigen Urtheile über defien eigene dichterifche 
Berfuche, wie in dem wenigftens theilweiſe günftigern, 
das über feine theoretifchen Anfichten vom Drama ge- 
fällt wird. 

Ebenfo richtig finden wir im ganzen die Charakteriftil 
Klinger’s, der zwar (in feiner bamaligen Periode) ebenfo 
wüft und verzerrt wie Lenz war, aber body das Talent 
tieferer Auffaflung und marligerer Geftaltung wenigftens 
in einzelnen Zügen ſchon ahnen ließ, welches in feinen 
fpätern Arbeiten zum heil zu Tage trat. Bei ber Be- 
fprehung der „Spieler Klinger’8 wäre noch anzumerken 
geweſen, daß Klinger den Schluß in der fpätern Aus- 
gabe geändert bat. 

Der dritte, E. Wagner, kommt bauptfählih nur 
wegen feiner „, Kindesmörberin ” Hier in Betradit, 
welcher das Motiv des Gretchen aus bem „Fauſt“ zu 
Grunde Tiegt. 

Ein befonderes Kapitel hat Hettner bem jogenannten 
„Maler Müller” gewibmet, ben er ziemlich hochſtellt, 
faft zu Hoch, will uns ſcheinen. Wir möchten glauben, 
dag Müller's künſtleriſche und kunſtkenneriſche Beftre- 
bungen, bie gegen ben Schluß feines Lebens zur Bethä- 
tigung famen, unfern Derfafler, der nad) biefer Seite 
bin die gleiche geiflige Wahlverwandtfchaft Hat wie nad) 
der literarhiſtoriſchen, für denfelben eingenommen und 
auch fein Urtheil über die dichterifche Seite Müller's ge- 
mildert haben, Allerdings hatte Müller mehr Geftaltungs- 
talent als Lenz und Klinger; allein weder feine antilifi- 
renden noch feine im Klopftod’schen Geifte verfaßten Idyllen 
baben das Intereſſe bahnbrechenden Dranges, welches ben, 
wenn auch formell noch fo verunglüdten Verſuchen jener 
andern beimohnt; feine „vollsthümlichen” Idyllen find, 
bi8 auf einzelne wenige Züge darin, ziemlich trivial. 
Daffelbe gilt von feinem „Fauſt“. In dem Drama 
„Solo und Genoveva” endlich, welches Hettner „neben 
Goethe's «Götn das bedeutendfte Wert der Sturm- und 
Drangperiode‘ nennt, vermifen wir jogar zum großen Theil 
jenen Borzug indivibualifirender Charakteriftif, der uns in 
manchen der Fleinern Dichtungen Müller's begegnet; am 
allerwenigften können wir einftimmen, wenn Hettner darin 
„die überrafchendfte Lebensfülle der eigenartigften Charaltere, 
die marfigfte Zeichnung der fchredenvollften Abgründe 
menfchlicher Leibenfchaft, zugleich der Holdeften Unſchuld 
und Lieblichkeit, und iiber dem Ganzen einen Duft und 
Zauber Iyrifcher Innerlichleit, wie fie nur das VBorrecht eines 
echten Dichtergemüths iſt“, findet. 

Heinfe, der vielberufene Berfaffer bes „Ardinghello“, 
it in feinen Schwächen und Stärken gut geichilbert als 
der Schüler und Anhänger zugleich Wieland’s mit 
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feinem weichlichen Eudämonismus und Rouſſeau's mit 
feinem weltumftürzenden Evangelium der Natürlichkeit 
und Freiheit. 

Auf die dichterifchen Stürmer und Dränger folgen 
bei Hettner „Die Gefühlsphilofophen und die pietiftifchen 
Schmwärmer”, dort Hamann und Jacobi, hier Lavater, 
Jung Stilling, Claudius, die Fürftin Galligin. Dieſes 
Kapitel, mit Ausnahme etwa Hamann's, der ziemlich ein- 
gehend charafterifirt ift, fcheint uns für die Fülle und 
Bebentung des Stoffs, ber hier zu behandeln war, zu 
Inapp gehalten. Um ein möglichſt allfeitiges Bild der 
„Sturm und Drangperiode” in ihren Verzweigungen und 
Wechſelwirkungen mit der ganzen Stimmung der Zeit und 
mit verwandten Strebungen auf andern Lebend- und 
MWiffensgebieten zu geben, mußte, dünkt uns, viel weiter 
ansgeholt werben. Schon Jacobi war minder kurz abzuthun; 
feine Gegenftellung namentlih zu Kant's „kategoriſchem 
Imperativ“ (nicht im „Alwill“ blos, fonbern ausgeführter 
in feinen philofophifchen Schriften) iſt bezeichnend für 
einen tiefen Gegenjaß, der durch die ganze damalige Zeit 
geht, und anf deſſen einer Seite als Geiſtesverwandter 
Zacobi's felbft Goethe fteht, wie fcharf auch immer diefer 
von der einfeitigen Jacobi'ſchen Gefühlsweife ſich abjchei- 
den mag. Bei Lavater vollends hätten wir eine breitere 
Farbengebung gewünſcht. Lavater’8 Tagebuch auf der 
einen Seite, feine Apoftelreife durch Deutſchland auf der 
andern, nicht minder fein Briefwechjel nach ben verſchie⸗ 
denften Seiten hin, katholiſchen wie proteftantifchen, hätten 
Farben genug dafür geliefert. Auch feine „Phyſiognomik“ 
ift für die Erkenntniß gewifjer Strebungen der damaligen 
Zeit als Symptom interefjanter ald wegen der Frage, 
nad) ihrer größern oder geringeren Wiſſenſchaftlichkeit. 
Zu einem Gejammtbilde ber Zeit gehörte e8 fodann we- 
fentlih, daß Figuren wie der Kraftmenſch Kaufmann, 
Erfcheinungen wie defien Aufnahme bei den Herders 
und fonft, daß ferner die Propheten eines praktifchen 
Wunderglaubens, die Mesmer, Schröpfer, Caglioſtro u. ſ. w., 
nicht blos in zwei Worten angedeutet, ſondern nach ihrer 
Stellung zu den bewegenden Factoren des Zeitgeiſtes im 
allgemeinen in ein ſcharfes Licht geſtellt wurden; gehörte 
endlich eine Hinweiſung darauf, wie auch auf ſcheinbar 
ferner liegenden Lebensgebieten, z. B. der Pädagogik, 
dieſelbe Urſprünglichkeit und Natürlichkeit gleichfalls nach 
Rouſſeau'ſchen Anregungen platzgriff, und mit der 
eingeftandenen oder ſtillſchweigenden Abſicht einer Re—⸗ 
form der ganzen Geſellſchaft von dieſem Punkte aus (zum 
Theil in ganz ähnlicher Weiſe wie in der Dichtung) 
mit „Sturm und Drang“ zur Welt kam. Dabei mochte 
denn auch der eigenthümliche und intereſſante Umſtand 
feine Erklärung finden, wie dieſe zum Theil in ihren letz— 
ten Zielen fo ganz. verfchiedenen „Propheten zeitweilig 
zufammengingen, oder fi) doch auf ihren Wegen berühr- 
ten, wie fchon Goethe in feinem befannten „Prophete rechts, 
Brophete links” von Lavater und Baſedow andeutet, was 
aber auch noch auf manche andere diefer Propheten An⸗ 
wendung leide. Das ganze Denken und Empfinden ber 
Zeit war mit Elementen jener pridelnden Unruhe durd- 
fett und durdjfäuert, welche, das eigene Heine Sch zum 
Mittelpunkte der ganzen Welt machend, bald mit Seher- 
blid ins Imnerfte der Natur und die Geheimniſſe der 

Gottheit zu dringen, ober mit magifchen munderthätigen 
Geheimkräften übermenfchliche Wirkungen auszuüben, bald 
die Menfchenwelt, die Gefellfichaft, mit leichter Mühe res 
formirend umzugeftalten, oder doch durdy den Zauber ber 
eigenen genialen Perfönlichfeit zu beherrfchen ſich vermag. 
Daraus entftand denn jener, bei fo viel Xrefflichem und 
Tüchtigem doc) auch wicder theilweife innerlid) hohle, zer» 
fahrene, charakterlofe, bei fo viel äußerm Scheine größter 
Anfrichtigkeit und Natürlichkeit doch mit jo viel Unnatur, 
Unwahrheit, abfihtlicher oder unabfichtliher Selbſttäuſchung 
und Gleißnerei verjegte Zuſtand der Geifter, dem Sant 
jein unerbittliches Pflichtgebot und die bis zur Schroffheit 
ftrenge Forderung der Wahrhaftigkeit als nothivendigen 
Damm gegen einen moralichen Verfall der Geſellſchaft 
entgegenwarf. 

Auch den „Göttinger Dichterbund“ rechnet Hettner in- 
ſofern zur Sturm⸗ und Drangperiode, als darin neben 
dem allerdings vom Anfang an überwiegenden Klopſtockh⸗ 
ſchen Einfluß aud) Anfnüpfungen an Herder und deſſen 
Hinweiſungen auf das Volkslied zu erkennen feien. Das 
ift richtig. Was dagegen die Göttinger in ihrem Grund: 
wefen von jener Richtung der Sturm= und Drangperiode 
fcheibet, die in Goethe's „Werther und Aehnlichem ihren 
Ausdrud fand, das ift theils ihr entfchiedener, ja fana- 
tifher Gegenſatz zu Wieland’8 Eudämonismus, theils 
ihre Hinneigung zu einem gewiſſen politifchen und auf 
focinlen Demofratismus, beides zujammenhängend mit 
ihrem Klopſtock⸗Cultus. 

Mehr ifolirt fteht Leiſewitz, der Dichter des „Julius 
von Zarent”. Hettner erkennt in Sprache und Compo- 
fition diefes Dramas „den Schüler Leſſing's“. Dennoch 
rechnet er Xeifewig zu den Stürmern und Drängern, 
meil das Grundmotiv der Dichtung „dämoniſche Teiden- 
Schaft” ift, auch viele Anflänge Rouſſeau'ſcher Polemik 
gegen Staat, Kirche, Gefelfchaft darin vorkommen. 

Schiller wird den Dichtern ber Sturm« und Drang» 
periode auf der einen Seite als Geiftes- und GStrebend« 
verwandter (befonder8 wegen feiner Schwärmerei für 
Kouffeau) angereiht, auf der andern aber von ihnen unter 
ſchieden durch die vorwiegend politifch-fociale Richtung, 
die bei ihm diefer Sturm und Drang nahm. Sowol 
diefes Yactum als auch die bedingenden Factoren defiel« 
ben find von Hettner richtig gekennzeichnet. 

Auf dem Jüngling Taftete der Drud harter umd despoti⸗ 
her Erziehung. Täglich umgab ihn die wüſte Tyrannenmirth- 
Ihaft des Herzogs Karl Eugen, der Männer wie Moſer und 
Schubert jahrelang ſchuldlos und unverhört im ſcheußlichſten 
Kerler hielt, feine Landeskinder für ſchnödes Blutgeld nad) 
Amerika verkaufte, den üppigen Hofhalt von Verſailles zu über⸗ 
bieten trachtete u. |. w. Und dies alles in einer Zeit, wo bie 
Grofthaten der norbamerifanifhen Freiheitskriege allmählid 
aud in Deutihland den erftorbenen politiihen Sinn wieder 
zu mweden begannen, und in einem Lande, wo die agitatorifchen 
Aufftachelungen Wedherlin’s und Schubart’s in allen edelften 
Gemüthern lebendig fortflangen.... Während alle die andern 
Stürmer und Dränger, in deren Leben Despotenwillfür nit 
fo unmittelbar eingegriffen hatte, in ber bichterifchen Darftel- 
fung des Gegenſatzes zwifchen der urfprünglihen Menfchennatur 
und der VBerberbtheit der Wirklichkeit fid) meift nur auf bie 
ftillen Fragen und Anliegen ber Sitte und Bildung beichränf- 
ten und die großen öffentlihen Dinge entweder gar nicht oder 
doch nur fehr vorübergehend und oberflächlich berühren, hielt 
Schiller gepreßten Herzens ſich faft ausfchlieglich an die politiſche 
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Seite Rouſſeau's und richtete den Auf nach Erlöfung und nad) 
Biederherftellung der verlorenen, unverlierbaren Menſchen⸗ 
würde gegen die Zuflände und die Schäden des beftehenden 
Staatslebens jelbft. 

Den literarifchen Anregungen und Vorbildern der 
„Räuber“, bie Hettner hier aufzählt, ift noch aus dem 
frühern Kapitel über Klinger die Hinweifung auf deſſen 
„Falſche Spieler“ Hinzuzufügen, woneben wol aud) befiel- 
ben „Zwillinge” mit in Betracht kommen. Das Thema 
der Erftgeburt mit ihren Vorrechten und der Verdrängung 
des einen Bruders durch den andern aus eigenfüchtigen 
Motiven war damals ein beliebter Gegenftand dichterifcher 
Behandlung — eine Folge des der Zeit anhaftenden Bes 
gehrens nach mühelofem Befig und Genuß von tebend- 
gütern und nad möglichiter Alleinberechtigung des eige- 
nen Ich. 

Den „Tiesco” bezeichnet Hettner feiner Idee nach als 
eine „Berherrlichung republikaniſcher Größe und Freiheit‘ 
durch den „rouſſeaubegeiſterten Jüngling“. Zugleich 
aber weiſt er nach, wie in der Ausführung im einzelnen 
diefe „Berherrlichung” dem Dichter gleihfam unter den 
Händen verloren ging und umſchlug in eine Darftellung 
des Sceiterns republikaniſcher Beſtrebungen — „ich gehe 
zum Andreas“, ſagt Verrina nach Ermordung des 
Fiesco —, ja wie ſchon bei der Anlage der Charaktere 
das republikaniſche Element in den Verſchworenen eine 
nichts weniger als verherrlichende Auffaſſung erfährt. 
Heitner ſcheint geneigt, dieſen ſtörenden Gegenſatz der 
Ausführung zur Idee nur auf Rechnung der verfehlten 
Wahl eines ungünſtigen Stoffs zu ſetzen. Wir möchten 
darin noch etwas anderes ſehen. Schiller, der anſchei⸗ 
nend in fo hohem Grade „demokratiſche“ Dichter, war 
doch im tiefften Grunde feiner Seele ariſtokratiſch und 
monarchiſch gefinnt. Nicht aus politifcher Parteinahme, 
fondern vermöge jenes äfthetifchen Grundzugs der Sturm- 
and Drangperiode, der auch ihm eigen war, nad) Ver⸗ 
herrlihung der Individualität, des einzelnen Helden als 
eined mit fonveräner Macht und Ueberlegenheit über alle 
feine Umgebungen Hinausragenden und gebietenden. Darum 
ward der mit den Köpfen wie mit dem Herzen genial 
fpielende, alles in Schatten ftellende, alles mit einem 
Winke lenkende Fiesco Schiller's Lieblingsfigur; feine Ber- 
herrlichung, nicht die der Republik, trat als Hauptſache 
in den Vordergrund, das andere ward nur Folie für den 
Helden. 

Daß Schiller dieſen Tie für das monarchiſche Element, 
für die Bevorrechtung der Einzelperſönlichkeit im Politi- 
jhen und Socialen auch fpäter vielfach befundet: in fei- 
ner ſchon früh entfchiedenen Abneigung gegen die Fran- 
zöſiſche Revolution, die bis zu der Anwandlung flieg, 
für Ludwig XVI. in einem Memoire einzutreten, in Stellen 
wie die oft citirte: „Was ift die Mehrheit? Mehrheit 
ift der Unfinn“ u. dgl., ift Hinlänglich befannt. Ya 
felbft in der fcheinbar zweifellofeften Verherrlichung repu- 
blilanifcher Freiheit und Gleichheit, im „Tell“, iſt es eigen« 
thümlich, wie Schiller, allerdings theilmeife in Weberein- 
fimmung mit der Gefchichte oder der gejhichtlichen Sage — 
aber doch nur theilmeife — das Hauptverdienſt der Be- 
freiung der Schweiz von Tyrannenmacht einem einzelnen 
zuweitt, während das eigentlich demofratifche oder Maflen- 

element zwar in höchft idealer und ſchwungvoller Weife, 
aber doch mehr nur äußerlich decorativ, als wirklich activ 
zur Oeltung fomnt. Denn die Berihwörung auf dem 
Rütli bringt e8 nur zum Reden und Berathen, nicht zum 
Handeln, da fie diefes Handeln fo lange verjchoben hat, 
bis unterdeffen Tell's Einzelthat den fchlimmften Feind 
der Freiheit unſchädlich gemacht; die übrigen Thrannen 
fallen, ſoweit dies im Drama angedeutet iſt, theils durch 
ein ohne Zuthun des Schweizervolls ihm zu Hülfe kom⸗ 
mendes üufßeres Moment, die Ermordung bes Kaiſers, 
theil8 wiederum durch ben Entfchluß eines einzelnen, und 
jwar eines Ariftofraten, des Rudenz, der auf feine Hand 
e8 unternimmt die Burgen der Vögte zu brechen, und 
dem die andern folgen. 

Dagegen bat Hettner volllommen recht, „Cabale und 
Liebe” als eine durch und durch „revolutionäre” Tragödie 
zu bezeichnen. Hier fteht wieder das Individuum (wie 
in den „Rüubern”) mit feinen Anfprüichen von Herz und 
Natur allein gegenüber ben conventionellen Berhältniffen 
einer verberbten Gefellichaft. 

Daß die „Räuber“ und „Cabale und Liebe” ihrer 
dramatifchen Anlage nad; bloße „Intriguenſtücke“ feien, 
können wir nicht ganz zugeben. Wenigftens nicht in dem 
Sinne, in welchem es (ebenfalls nad) Hettner’s Urtheil, 
dem wir dort ganz beipflichten) Leſſing's „Miß Sara 
Sampfon” und „Emilia Galotti” find. Die bloße Ein- 
ſchiebung eines intriguenhaften Mittels in die Ver» ober 
Entwidelung (wie des untergefchobenen Briefs in ben 
„Räubern“, des ber Luife dictirten Briefs in „Cabale 
und Liebe”) macht an ſich diefe Stüde noch nicht zu 
Intriguenftücden (menn auch der Gebraud jener Mittel 
getadelt werden muß), da offenbar in ihnen eine wirk⸗ 
liche innere Spannung tragifcher Gegenſätze vorhanden 
it, welche zu einer Kataftrophe hindrängt. 

Bolllommen ſtimmen wir dem bei, was Hettner über 
den ſchon in dieſen erften Stüden Schiller’s, ja in ihnen 
zum Theil entjchiedener als in den fpätern, formell mehr 
abgeklärten, fich zeigenden dramatifchen Nerv, über das 
Packende einzelner Situationen, über den raſchen Fort⸗ 
gang der Handlung u. dgl. fagt. 

Neben jenen erflen Dramen athmen auch die Iyrifchen 
Gedichte Schiller's aus der gleichen Zeit (die „Antho- 
logie‘) eine theil® verbüfterte, theils wilbrevolutionäre 
Stimmung im Sittlichen, Socialen, Politiſchen. Auch 
von dem „Spinozismus" (auf den Hettner mit befonderer 
Liebhaberei überall fahndet) werden bei Schiller Spuren 
gefunden. 

Den „Don Carlos“ betrachtet Hettner als ben „Abs 
ſchluß der Schiller’fchen Yugenddramen”. Er verhält fich 
zu den „Räubern“, zu „Fiesco“, zu „Cabale und Liebe” 
wie das Ziel zum Wege. Dort der Kampf gegen die 
beftehenden Zuftände, hier der Kampf für bie Verwirk⸗ 
lichung beftimmter Zukunftsideale. Dabei ift Hettner 
nicht blind gegen die Fünftlerifchen Mängel des Stüds, 
das „Zerfahrene und Verworrene in ber Charafterzeich- 
nung“, die bisweilen „mit allen Gefegen ber Möglich: 
keit und Wahrfcheinlichkeit in den fchreiendften Widerſpruch 
tritt" — ein Vorwurf, von dem „gerade bie berühmtefte 
und gehaltvollite Scene, das Zwiegeſpräch zwifchen König 
Philipp und Marquis Pofa, am fehwerften getroffen wirb“. 
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Auch zwei fonft wenig beachteten Arbeiten Schiller’8 
— Fragmenten — aus biefer frühern Zeit, dem „Geiſter⸗ 
jeher” und dem „Menſchenfeind“, wendet Hettner größere 
Beachtung zu, dem erftern als einem Kampfe gegen die 
zelotifche Herrſchſucht und Profelytenmacerei, dem zwei⸗ 
ten als einem wenn auch unfertig gebliebenen Denkmal 
eines innern Klärungsprocefjes des Dichters felbft. 

Diefen innern Abllärungsproceh fett Hettner in den 
bresdener Aufenthalt und den vertrauten Umgang Scil- 
ler's mit der Familie Körner: 

Schiller's phantaftiihe Ueberſchwenglichkeit ernlichterte ſich 
an der Haren und maßvollen Beſonnenheit Körner's. Es war 
das erſte mal, dag er das ruhige GE eines geordneten Fa⸗ 
milienlebens genoß. Der Bruch mit der Sturm» und Drang. 
periode vollzieht ſich mit vollſter und Harfter Bewußtheit. Das 
Titanenthum if geläutert, Einſicht in bie Unerlaßlichleit der 
Beſchränkung, aber innerhalb dieſer um fo fefteres Streben 
nad Rettung und Verwirklichung des unaufgebbaren Ideale 
reiner und ſchöner Menſchlichkeit. 

Das letzte (zehnte) Kapitel in Hettner's Buch iſt 
„Theater und Roman“ überſchrieben und faßt ein reiches 
Material in engem Rahmen zuſammen: erſt die Beſtre⸗ 

bungen Schröder's und Fleck's für Veranſchaulichung der 
Shakſpeare'ſchen Geſtalten auf dem deutſchen Theater, 
dann die eigenen theatraliſchen Schöpfungen Schröder's 
Iffland's u. a. mit ihren politiſch oder ſocial⸗demagogi⸗ 
fhen Pointen, andererfeits bie „Ritter⸗ und Räuber 
geſchichte“ nad) Goethes und Schiller's Borgang; 
ferner den Roman in feinen freilich nur erſt ſchwachen 
Anfängen, Hippel’3 fternifirende „Berfuche”, Müller's, Sieg⸗ 
wart”, das abgeblafte Nahbild Werther’s, den Ritter⸗ 
und Räuberroman, endlicd die Familiengemälde von Lid. 
tenberg und Merd. Das Buch ſchließt mit einer Hin 
deutung auf die „neue Wendung“ im beutfchen Roman, 
bie der „Wilhelm Meiſter“ bezeichne, „wo die Bellen 
und Trefflichften den Kampf und Zwieſpalt der Sturm 
und Drangperiode überwanden und das Ideal nicht aufer 
und über bem Leben, fondern im Leben felbft fuchten“. 

Diefe „neue Epoche” fchildert Hettner in dem lebten 
Theile feines verbienftlichen Werks unter dem Titel: „Ideal 
der Humanität.” Mit diefem wollen wir uns in einem 
befondern Artikel befchäftigen. 

Karl Biedermann. 

Fenilleion. 
Hermann Kurz Über Gottfried von Strasburg. 

Die beiden fehr beachtenswerthen Studien von Hermann 
Kurz: „Zum Leben Gottfried’s von Strasburg‘ und „Gott⸗ 
fried von Strasburg und das Gottesurtheil feiner Zeit‘‘, welche 
er im enilleton der nun eingegangenen Wochenausgabe der 
augsburger ‚Allgemeinen Zeitung‘ (im Jahrgang 1868; vgl. 
Nr. 11 d. Bl. f. 1869) niederlegte, Tonnte Reinhold Bechſtein 
in der Einleitung zu feiner „Triftan» Ausgabe‘ berückfichtigen 
und verwertben. Natlirlich ließen fid in dem engen Rahmen 
einer Einleitung nur die Hauptpunkte und die Reſultate her⸗ 
vorheben. Bechſtein bemerkte im derſelben, Kurz babe die 
Ergebniſſe feiner Forſchungen an einem Orte niedergelegt, wo 
fie der Fachmann nicht den würde. Bei der Unzugäng- 
lichkeit eines folchen Zeitungsorgans ift diefer Ort zugleich ein 
folcher,, den der Fachmann nicht immer finden wird. Deshalb 
begrüßen wir e8 al8 eine ſehr dankenswerthe Maßregel, daß Karl 
Bartich den Wiederabdrud der Abhandlung oder vielmehr der Ab- 
handiungen von Kurz in feiner „Germania“ veranlaßte. Unter 
der Ueberfchrift: „Zum Leben Gottfried’8 von Strasburg”, finden 
wie dort im funfzehnten Jahrgang (1870) im zweiten nnd 
dritten Hefte nicht allein die gleichbetitelte erſte Studie ſon⸗ 
dern auch die über das Gottesgericht vereinigt. An einzelnen 
Stellen hat der Berfafler Zuſätze gemacht oder leife geänbert. 
Nicht nur die Fachgelehrten werden durch diefe Abhandlung 
Anregung und Belehrung empfangen, fondern jeder Literatur» 
freund wird fi an ihr erfrenen fünnen. Sachgemäße Gelehr⸗ 
ſamkeit bietet Kurz in vollem Maße, wenn fie aud bei ihm 
nicht im Zunftzopf erfcheint; dabei hat er es verftanden, feine 
Arbeit mit einem fo freundlien Gewande auszuftatten umd 
zu ſchmücken, daß ihre Lektüre zum Genuffe wird. 

Notizen. . 
„Ausgewählte Schriften” von 8. A. Barnhagen 

von Enfe erfheinen im Berlag von Brodhaus im Leipzig, 
ein Unternehmen, welches bei dem wohlverdienten Ruhm dieſes 
Autors, ein Bertreter unferer claffiichen Proſa zu fein, ganz 
abgefehen von den reichhaltigen Beiträgen zur Geſchichte unfers 
Sahrhunderts, die in diefen Schriften des vielgenaunten Diplo- 
maten enthalten find, gewiß auf allgemeine Theilnabme red. 
nen darf, Die Sammlung zerfällt in drei größere Abtheilun- 

gen, welde „Denfmürbigleiten bes eigenen Lebens”, „Bio 
granhiie Denkmale“ und „Vermiſchte Schriften‘ umfaſſen. 

ie Berlagebuchhandlung ſagt im dem Proſpect bes Werks 
mit Recht: „Varnhagen von Euſe ift als einer der hervorragend⸗ 
ſten Schrififteller in der deutſchen Literatur geſchätzt und auer⸗ 
kannt. Seine Lebensbeſchreibungen von Kriegshelden, Staats 
männern, Dichtern und Gelehrten, ausgezeichnet durch glän⸗ 
zenbe Charakteriſtit wie durch gewiffenhafte Treue, haben ihm 
die erfte Stelle als Biograpfen angewiefen, und vielfach if 
ihm der Name des deutfchen Biutare zuertbeilt morben. Die 
Erzählung feiner eigenen Denkwürdigkeiten eröffnet einen um- 
fafjenden Cinblid in die ganze bewegte und merkwürdige Zeit, 
die er durchlebte, und die ihn mit faft allen großen und ein- 
flußreichen Perjönligfeiten dieſer Epoche in Beziehung brachte. 
In den Bermiſchten Schriften entfaltet er eine erſtannliche 
Bielfeitigleit productiver Begabung. Alle feine Aufzeihnun 
gen aber find wichtige Beiträge zum Berfländniß der Gegen 
wart, während fi zugleich die Höhe feines überſchauenden 
Geiftes wie die Tiefe feines edeln, für Baterland, Freiheit, 
Biffenfchaft, Poefie, Liebe und Freundſchaft erglühenden Her 
zens in ihnen abfpiegelt. Barnhagen war Patriot im vollen 
Sinne des Worte; in den Verwidelungen der Ereigniſſe fete 
nnr feiner reinften Ueberzeugung folgend, widerftanb er, fobald 
fie mit feinen Principten nicht Rbereinfiimmten, den glänzendften 
Anerbietungen, wie fie feinen außerordentlichen Talenten nit 
fehlen fonnten. Diele feiner Werke find bereits vergriffen und 
dadurch der jüngern Generation unzugänglich geworben; eine 
Sammlung feiner Schriften konnte aber aus dem Grunde bie 
ber nicht erjcheinen, weil das Verlagsrecht bderfelben nicht in 
Einer Hand vereinigt war. Nachdem es nunmehr ber Ber 
logehandlung gelungen, das Eigenthum fämmtlicher Hier in 
Betracht kommenden Werke Varnhagen's zu erwerben, veras 
ftaltet fie eine Sammlung ausgewählter Schriften deſſelben, 
welde den fo gehaltookken und echt vaterländifchen Schriftfielle 
dem dentihen Volle in nenem und vervollftändigtem Gewande 
vorzuführen beſtimmt if. Im Iuterefje einer allgemeinen Ber- 
breitung ift der Preis der Sammlung möglichft niedrig gefellt 
worden. Diefe Sammlung erhält nod) befondere Bedeutung und 
doppelten Werth dadurch, daß viele Aufichlüffe und Ergänzungen 
von Varnhagen's Hand, die aus politiichen Rädfichten, oder 
weil zarte und ſtürmiſche Herzensbeziehungen des Berfaflere 
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vurden, bei ben frügern Ausgaben zurlidbleiben 
um erften male eingefügt find, indem jegt der 
Ht iR, den Barnhagen felbft für deren Beröffent» 
fiht genommen Hatte.“ 

we swongende erfle Theil beginnt mit den „Denttolirdige 
teiten des eigenen Lebens“, die in dritter vermehrter Auflage 
vorliegen. Ueber dieſe fagt Ludmilla Aſſing in der Einleitung: 
„Sie eröffnen die Anfhauung in die ganze bewegte und merk 
würdige Zeit, die ex felbft durchlebte; die große franzöfiiche 
Revolution, der deutſche Befreiungskrieg, die auf ihn folgende 
Unterdrüdung von innen, die Kämpfe und Beſtrebungen deut» 
fen iheitöfinnes und deutfchen Geiftes, das Feſt des Fürften 

jarzenberg in Paris, der Wiener Eongreß, Kohzebue's 
Ermordung umb ihre Folgen ziehen in wechſelnden Bildern an 
uns vorüber. Mit den meiſten großen und einflureihen Per« 
ſoͤnlichteiten feiner Cpoche wurde Barndagen durch die Ereigniffe 
und durch feine Stellung in Berlihrung gebracht, und fo treten 
fie alle in buntem Wechjel vor uns hin: Prinz Youis Ferdinand, 
Bücher und Tettenborn, Napoleon und Metternid, Gtei 
Hardenberg, Wilhelm und Alexander von Humboldt, Friedri 
Augufrt Wolf, Fichte, Goethe, die beiden Schlegel, Chamiffo, 
Gen und Adam Müller, Rahel und der genial geiſtreiche Kreis, 
der ſie umgab, Frau von Siael u. ſ. w. Diefe Namen mögen 
genügen; aber noch viele wären zu nennen, denen man im die 
ſen Aufzeichnungen begegnet!" 

Ein auf weitefte Kreiſe bereämetes Repertorium der neuen 
Ariegelyrik ift die von Ernſt Wahsmann herausgegebene 

mlung der deutſchen Brig und Boffslieder des Snpres 
(Berlin, Liebheit und Thiefen). Der Vorrede zufolge 

fie anf mögfihfe Bolfändigteit Anfpruc, infoweit eine 
durd; die Zufendung der in Zeitungen abgedrudten Ge 
ım die Redaction des „Staatsanzeiger” zu erreichen war. 
dem „mad Inhalt oder Form völlig Ungenießbaren" 
indeß, jedenfalls aus zufäfigen Gründen, and) einige ber 
ı bedentendften Gedichte der Epoche, wie 3. B. die mei- 
ım Fulius Groffe u. a. Dagegen findet ſich viel funftlos 
hämliches, trivial Gefinnungstüditiges, aber au manches 
und wenig befannte Lied. Da die Zeit kritiſcher Sich⸗ 
ir die mafjeuhafte Kriegelyrik von 1870 noch nicht ger 
a ſcheiut, fo ift eine ſolche möglich vollnändige und — 
m Über Berfaffer, Regiſter u. f. w. wohl orientirende 
ung, die nach Ausflattung und Preis für weitere Kreife 
nt ih gewiß willlommen. 
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Auch zwei fonft wenig beachteten Arbeiten Schiller’s 
— Fragmenten — aus biefer frühern Zeit, dem „Geifter- 
jeher” und dem „Menfchenfeind”, wendet Hettner größere 
Beachtung zu, dem erftern als einem Kampfe gegen bie 
zelotifche Herrſchſucht und Profelgtenmacherei, dem zwei⸗ 
ten als einem wenn auch unfertig gebliebenen Denkmal 
eines innern Klärungsproceſſes des Dichters ſelbſt. 

Dieſen innern Abklärungsproceß fest Hettner in den 
dresdener Aufenthalt und den vertrauten Umgang Schil⸗ 
ler's mit der Familie Körner: 

Schillers phantaſtiſche Ueberſchwenglichkeit ernlichterte ſich 
an der Haren und maßvollen Beſonnenheit Körner's. Es war 
das erfte mal, daß er das ruhige Glück eines geordneten Fa⸗ 
mifienlebens genoß. Der Brud mit der Sturm- und Drang- 
periode vollzieht ſich mit volifter und klarſter Bewußtheit. Das 
Titanenthum if geläutert, Einſicht in die Unerlaßlichleit ber 
Beſchränkung, aber innerhalb biefer um fo fefteres Streben 
nad Rettung und Verwirklichung des umaufgebbaren Ideale 
reiner und fhöner Menfchlichkeit. 

Das letzte (zehnte) Kapitel in Hettner's Buch ift 
„Theater und Roman” überfchrieben und faßt ein reiches 
Material in engem Rahmen zufammen: erſt bie Beſtre⸗ 

bungen Schröber’8 und Fleck's für Veranſchaulichung ber 
Shakſpeare'ſchen Geftalten auf dem deutjchen Theater, 
dann die eigenen theatralifchen Schöpfungen Schröber'g, 
Iffland's u. a. mit ihren politiſch ober focial-bemagogi- 
fhen Bointen, andererfeitd die „Nitter- und Räuber⸗ 
eſchichtn“ nach Goethe's und Schiller's Borgang; 
—* den Roman in ſeinen freilich nur erſt ſchwachen 
Anfängen, Hippel's ſterniſirende, Verſuche“, Müller's, Sieg⸗ 
wart“, das abgeblaßte Nachbild Werther's, den Ritter⸗ 
und Räuberroman, endlich die Familiengemälde von Lid. 
tenberg und Merd. Das Bud ſchließt mit einer Hm 
deutung auf bie „neue Wendung” im beutjchen Roman, 
die der „Wilhelm Meifter” bezeichne, „wo die Beſten 
und Trefflichften den Kampf und Zwiefpalt der Sturm 
und Drangperiode überwanden und das Ideal nicht aufer 
und über dem Leben, fondern im Leben felbft fuchten“. 

Diefe „neue Epoche” fchildert Hettner in dem letzten 
Theile feines verbienftlichen Werks unter dem Titel: „Ideal 
der Humanität.” Mit diefem wollen wir uns in einem 
befondern Artikel befchäftigen. 

Karl Biedermann. 

Fenilleion. 
Hermann Kurz über Gottfried von Strasburg. 

Die beiden fehr beachtenswerthen Studien von Hermann 
Kurz: „Zum Leben Gottfried’s von Strasburg‘ und „Gott⸗ 
fried von Strasburg und das Gottesurtheil feiner Zeit‘‘, welche 
er im Fenilleton der nun eingegangenen Wochenausgabe der 
augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ (im Jahrgang 1868; vgl. 
Nr. 11 d. Bl. f. 1869) niederlegte, konnte Reinhold Bedjftein 
in der Einleitung zu feiner „Zriftane Ausgabe‘ berlidfichtigen 
und verwerthen. Natlirlich ließen fich in dem engen Rahmen 
einer Einleitung nur die Hauptpunkte und die Refultate ber» 
vorheben. Bechſtein bemerkte im derjelben, Kurz babe bie 
Ergebnifje feiner Forſchungen an einem Orte niedergelegt, wo 
fie der Fachmann nicht ſuchen würde. Bei der Unzugäng- 
lichkeit eines folchen Zeitungsorgans ift diefer Ort zugleich ein 
folder, den der Fachmann nicht Immer finden wird. Deshalb 
begrüßen wir es als eine jehr danfenswerthe Maßregel, daß Karl 
Bartſch den Wiederabdrud der Abhandlung oder vielmehr der Ab⸗ 
bandlungen von Kurz in feiner „Germania“ veraulaßte. Unter 
der Ueberſchrift: „Zum Leben Oottfried’8 von Strasburg”, finden 
wir dort im funfzehnten Jahrgang (1870) im zweiten und 
dritten Hefte nicht allein die gleichbetitelte erfie Studie fon- 
dern auch die über das Gottesgericht vereinigt. An einzelnen 
Stellen hat der Verfafſer Zuſätze gemacht oder leife geändert. 
Nicht nur die Fachgelehrten werden durch diefe Abhandlung 
Anregung und Belehrung empfangen, fondern jeber Literatur. 
freund wird fih an ihr erfreuen können. Sachgemäße Gelehr- 
ſamkeit bietet Kurz in vollem Maße, wenn fie aud bei ihm 
nit im Zunftzopf erfcheint; dabei hat er es verftanden, feine 
Arbeit mit einem fo freundlichen Gewande auszuftatten und 
zu ſchmücken, daß ihre Lektüre zum Genuffe wird. 

. Notizen. . 
„Ausgewählte Schriften" von 8. U. Barnhagen 

von Enfe erfcheinen im Berlag von Brodhans im Leipzig, 
ein Unternehmen, welches bei dem wohlverbienten Ruhm dieſes 
Autors, ein Vertreter unferer claffiihen Proſa zu fein, ganz 
abgefehen von den reichhaltigen Beiträgen zur Geſchichte unfers 
Jahrhunderts, die in biefen Schriften des vielgenannten Diplo- 
maten enthalten find, gewiß auf allgemeine Theilnahme red)» 
nen darf. Die Sammlung zerfällt in drei größere Abtheilun« 

Ivy‘ 

gen, welche „Denkwürbigleiten bes eigenen Lebens”, „Bio 
grapbiiäe Denkmale“ und „Vermiſchte Schriften” umfafien. 

ie Berlagebuhhandfung fagt in bem Profpect des Werte 
mit Recht: „Varnhagen von Enfe ift als einer der hervorragend 
ſten Schrififteller in der deutfchen Literatur geſchätzt umd anır 
tannt. Seine Lebensbefchreibungen von Kriegshelden, Staatt- 
männern, Dichtern und Gelehrten, ausgezeichnet durch glän- 
zende Charafteriftit wie durch geisiffenhafte Trene, Haben ihm 
die erfte Stelle ale Biographen angewieſen, und vielfach iR 
ihm der Rame des beutjchen Blutare zuertbeilt worden. Die 
Erzählung feiner eigenen Denkwürdigkeiten eröffnet einen um⸗ 
fafjenden Einblid in die ganze bewegte und merkwürdige Zeit, 
die er durchlebte, und die ihn mit faft allen großen und ein- 
fiußreihen Perſönlichkeiten diefer Epoche in Beziehung brachte. 
In ben Bermifchten Schriften entfaltet er eine erſtannlicht 
Bieljeitigleit productiver Begabung. Alle feine Aufzeichnun 
gen aber find wichtige Beiträge zum Verſtändniß der Gegen 
wart, während ſich zugleich die Höhe feines überſchauenden 
Geiſtes wie die Ziefe feines edeln, flir Vaterland, freiheit, 
Wiſſenſchaft, Poefie, Liebe und Freundſchaft erglähenden Her⸗ 
zens in ihnen abfpiegelt. Barnhagen war Patriot im vollen 
Sinne des Worte; in den Vermwidelungen der Ereigniffe ftets 
nur feiner reinften Ueberzeugung folgend, widerftand er, fobald 
fie mit feinen Principien nicht übereinſtimmten, den glänzendfien 
Anerbietungen, wie fie feinen außerordentlihen Talenten nicht 
fehlen konnten. Biele feiner Werle find bereits vergriffen und 
dadurch der jlingern Generation unzugänglich geworben; eine 
Sammlung feiner Schriften founte aber aus dem Grunde bis 
her nicht erfcheinen, weil das Verlagsrecht derſelben nicht in 
Einer Hand vereinigt war. Nachdem es nunmehr der Ber 
lagehandlung gelungen, das Eigenthum ſämmtlicher Gier in 
Betracht kommenden Werke Barnhagen’s zu erwerben, veram 
faltet fie eine Sammlung ausgewählter Schriften deſſelben, 
welche den fo gehaltvollen und echt vaterländifchen Schriftfteller 
dem dentihen Volle in neuem und vervollſtündigtem Gewande 
vorzuführen beſtimmt if. Im Intereffe einer allgemeinen Ber- 
breitung ift der Preis der Sammlung möglichſt niedrig gefielt 
worden. Diefe Sammlung erhält noch befondere Bedeutung und 
doppelten Werth dadurch, daß viele Aufichlüffe und Ergänzungen 
von Varnhagen's Hand, die aus politifchen Näüdfichten, oder 
weil zarte und ſtürmiſche Herzensbeziehungen des Verfaffert 



wurden, bei ben frühern Ausgaben zurlidhfeiben 
zum erften male eingefügt find, indem jett der 

jeicht ift, den Varnhagen jelbft für deren Beröffent- 
sficht genommen Hatte.’ 

liegende erſte Theil beginnt mit den „Denkwürbig- 
jenen Sehens“, die in dritter vermehrter Auflage 

vorliegen. Ueber biefe fagt Ludmilla Affing in der Einleitung: 
„Sie eröffnen die Anfhauung in die ganze bewegte und merl» 
würdige Zeit, die er felbf durdhlebte; die große franzdfifge 
Revolution, der deutfche Befreiungstrieg, die anf ihm folgende 
Unterrüdung von innen, die Kämpfe und Beſtrebungen deut» 
chen Freiheit6finnes und beutfejen @eiftes, das Feft ded Fürfen 
von Schwarzenberg in Paris, der Wiener Eongreß, Kotebue's 
Ermordung und ihre Folgen ziehen in wechſelnden Bildern an 
ums vorüber. Mit den meiften großen und einflußreichen Ber- 
Rinlicpteiten feiner &podje wurde Barnhagen durch die Ereigniffe 
und durch feine Stelung in Berührung gebradt, und fo treten 
fie ale in buntem Wedjjel vor uns hin: Sein, Louis Ferdinand, 
Blücer und Tettenborn, Napoleon und Metternid, Stein, 
Hardenberg, Wilhelm und Alerauder von Sum, Arinrih 
Augun Wolf, Fichte, Goethe, die beiden Schlegel, Chamiffo, 
Geng und Adam Mäder, Rafel und der genial geiftteide Kreis, 
der fie umgab, Frau von Stael u. |. w. Diefe Namen mögen 
jenügen; aber noch viele wären zu nennen, denen man im die 
kn AÄufjeignungen begegnet I" 

in auf weitefte Kreife berechnete Repertorium der neuen 
Igrit ift die von Ernft Wahsmann herausgegebene 
miung ber deutſchen Kriege und Bolfelieder des — 
(Berlin, Liebheit und Fhiefen). Der Borrede aufolge 

Ale auf mögliche Bolftändigfeit Anſpruch, infoweit eine 
sec die Zufendung der in Zeitungen abgedrndten Ge- 
ın die Rebaction des „Staatsanzeiger” zu erreichen war. 
dem „nad Inhalt oder Form völlig Ungenießbaren’ 

Indeß, "jedenfalls aus aufälligen Gründen, and einige der 
bedentendften Gedichte der Epoche, wie 3. B. die mei- 

m Julius Stoffe u. a. Dagegen findet ſich viel kunſtlos 
Amliches. pe Gefinnungstüchtiges, aber aud mandes 
und wenig belfannte Lied. Da die Zeit kritiſcher Sich⸗ 
ix die maffenhafte Kriegefyrit von 1870 noch nicht ger 
n foheint, fo ift eine fee möglichft vollfändige und durch 
m fiber Berfaffer, Regifter n. f. w. wohl orientirende 
fung, die nach Ausflattung und Preis für weitefte Kreiſe 
at " gewiß willflommen. 

Bibliographie. 
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Auch zwei fonft wenig beachteten Arbeiten Schiller’s 
— fsragmenten — aus biefer frühern Zeit, dem „Geifter- 
jeher” und dem „Menſchenfeind“, wendet Hettner größere 
Beachtung zu, dem erftern als einem Kampfe gegen die 
zelotifche Herrfchfucht und Brofelytenmacherei, dem zwei« 
ten als einem wenn auch unfertig gebliebenen Denkmal 
eines innern Klärungsprocefies des Dichters. felbft. 

Diefen innern Abllärungsproceh fest Hettner in den 
dresdener Aufenthalt und ben vertrauten Umgang Scil- 
fer’ mit der Familie Körner: 

Schiller's phantaſtiſche Ueberſchwenglichkeit ernüchterte ſich 
an der klaren und maßvollen Beſonnenheit Körner's. Es war 
das erſte mal, daß er das ruhige Glück eines geordneten Fa⸗ 
milienfebens genoß. Der Bruch mit der Sturm. und Drang. 
periode vollzieht fich mit vollfier und Harfter Bewußtheit. Das 
Titanenthum ift geläutert, Cinfiht in die Unerlaßlichleit der 
Beſchränkung, aber innerhalb biefer um fo fefteres Streben 
nach Rettung und Berwirflihung bes unaufgebbaren Ideale 
reiner und fchöner Menfchlichkeit. 

Das letzte (zehnte) Kapitel in Hettner's Buch ift 
„Theater und Roman“ überfchrieben und faßt ein reiches 
Material in engem Rahmen zufammen: erſt bie Beſtre⸗ 

bungen Schröber’8 und Fleck's für Veranſchaulichung ber 
Shalfpeare’fchen Geftalten auf dem deutjchen Theater, 
dann die eigenen theatrafifchen Schöpfungen Schröders, 
Iffland's u. a. mit ihren politifch oder focial-bemagogi- 
fhen Pointen, andererfeitS bie „Ritter- und Räuber 
eihichten” nad) Goethes und Schiller's Borgang; 
—* den Roman in ſeinen freilich nur erſt ſchwachen 
Anfängen, Hippel's ſterniſirende, Verſuche“, Müller's, Sieg⸗ 
wart”, das abgeblaßte Nachbild Werther's, den Ritter⸗ 
und Räuberroman, endlich die Familiengemälde von Lid 
tenberg und Merk. Das Buch fchliegt mit einer Hin 
deutung auf die „neue Wendung” im beutfchen Roman, 
die der „Wilhelm Meiſter“ bezeichne, „wo die Beſten 
und Trefflichften den Kampf und Zwiefpalt der Sturm« 
und Drangperiode überwanden und das Ideal nicht außer 
und über dem Leben, fondern im Leben felbft fuchten”. 

Diefe „neue Epoche” fchildert Hettner in dem legten 
Theile feines verdienftlichen Werks unter dem Titel: „Ideal 
der Humanität.” Mit diefem wollen wir uns in einem 
befondern Artikel befchäftigen. 

Karl Biedermann. 

Feuilleton 
Sermann Kurz über Gottfried von Strasburg. 

Die beiden fehr beadjtenswertben Studien von Hermann 
Kurz: „Zum Leben Gottfried’s von Strasburg‘ und „Gott⸗ 
fried von Strasburg und das Gottesurtheil feiner Zeit“, welche 
er im Kenilleton der nun eingegangenen Wochenausgabe der 
augöburger ,, Allgemeinen Zeitung‘ (im Jahrgang 1868; vgl. 
Nr. 11 d. Bl. f. 1869) niederlegte, konnte Reinhold Bechſtein 
in der Einleitung zu feiner „ZTriftane Ausgabe‘ berückfichtigen 
und verwertben. Natürlich ließen fi in dem engen Rahmen 
einer Einleitung nur die Hauptpunkte und die Refultate ber- 
vorheben. Bechſtein bemerkte im derfelben, Kurz babe bie 
Ergebniſſe feiner Forſchungen an einem Orte niedergelegt, mo 
fie der Fachmann nit ſuchen würde, Bei der Unzugäng- 
lichkeit eines ſolchen Zeitungsorgans ift diefer Ort zugleich ein 
folher,, den der Fachmann nicht immer finden wird. Deshalb 
begrüßen wir e8 ale eine ſehr dankenswerthe Maßregel, daß Karl 
Bartſch den Wiederabdrud der Abhandlung oder vielmehr der Ab- 
handlungen von Kurz in feiner „Germania veranlaßte. inter 
‚der Ueberſchrift: „Zum Leben Gottfried’s von Strasburg”, finden 
wir dort im funfzehnten Jahrgang (1870) im zweiten und 
dritten Hefte wicht allein die gleichbetitelte erſte Stubie fon- 
dern auch die über das Gottesgericht vereinigt. An einzelnen 
Stellen bat der Berfaffer Zuſätze gemadt oder leife geändert. 
Nicht nur die Fachgelehrten werden durch diefe Abhandlung 
Anregung und Belehrung empfangen, fondern jeder Fiteratur- 
freund wird ſich an ihr erfreuen fönnen. Sachgemäße Gelehr⸗ 
famfeit bietet Kurz in vollem Maße, wenn fie audy bei ihm 
nicht im AZunftzopf erſcheint; dabei bat er es verftanden, feine 
Arbeit mit einem fo freundlichen Gewande auszuftatten und 
zu ſchmücken, daß ihre Leltüre zum Genuffe wird. 

Notizen. . 
„Ausgewählte Schriften” von 8. A. Barnhagen 

von Enfe erfcheinen im Berlag von Brodhaus im Leipzig, 
ein Unternehmen, welches bei dem wohlverbienten Ruhm dieſes 
Autors, ein Vertreter unferer claffiihen Proſa zu fein, ganz 
abgefehen von den reichhaltigen Beiträgen zur Geſchichte unſers 
Sahrhumderts, die in biefen Schriften des vielgenannten Diplo» 
maten enthalten find, gewiß anf allgemeine Theilnahme rech⸗ 
nen darf. Die Sammlung zerfällt in drei größere Abtheilun⸗ 

gen, welde „Denfwürbigkeiten des eigenen Lebens‘, „Bio 
grapblide Denkmale“ und „Vermiſchte Schriften‘ umfaflen. 

ie Berlagsbuchhandlung fagt in dem Profpect des Werte 
mit Net: „Barnhagen von Enfe ift als einer der hervorragend 
ſten Schrififteller in ber deutſchen Literatur geſchätzt umd aner⸗ 
konnt. Seine Lebensbefchreibungen von Kriegshelden, Staatt- 
männern, Dichtern und Gelehrten, ausgezeichnet durch glän- 
zende Charakteriftit wie durch gewiffenhafte Trene, Haben ihm 
die erfte Stelle als Biographen angewiefen, und vielfad if 
ihm der Name des deutichen Plutarch zuertheilt worden. Die 
Erzählung feiner eigenen Denkwärdigleiten eröffnet einen um⸗ 
fafjenden Einblid in die ganze bewegte und merkwürdige Zeit, 
die er durchlebte, und die ihn mit faft allen großen und ein 
fingreihen Perfönlickeiten diefer Epoche in Beziehung brachte. 
In den Bermiſchten Schriften entfaltet er eime erflannlide 
Bielfeitigkeit productiver Begabung. Alle feine Aufzeichnun. 
gen aber find wichtige Beiträge zum Verfländniß der Gegen 
wart, während fi zugleich die Höhe feines überſchauenden 
Geiftes wie die Tiefe feines edeln, für Baterland, Freiheit, 
Wiſſenſchaft, Poeſie, Liebe und Freundſchaft erglühenden Her⸗ 
zens in ihnen abſpiegelt. Barnhagen war Patriot im vollen 
Sinne des Worte; in den Verwidelungen der Ereigniffe ſtets 
nur feiner reinſten Ueberzengung folgend, widerftand er, ſobald 
fie mit feinen Principien nicht übereinfliimmten, den glänzendften 
Anerbietungen, wie fie feinen außerordentlihen Talenten nicht 
fehlen konnten. Biele feiner Werke find bereit vergriffen und 
dadurch der jüngern Generation unzugänglich geiworden; eine 
Sammlung feiner Schriften konnte aber aus dem Grunde bis⸗ 
her nicht ericheinen, weil das Berlagsrecht derfelben nicht in 
Einer Hand vereinigt war. Nachdem es nunmehr der Ber 
lagshandlung gelungen, das Eigenthum ſämmtlicher Hier im 
Betracht kommenden Werke Varnhagen's zu erwerben, veran- 
ftaltet fie eine Sammlung ansgewählter Schriften deſſelben, 
welche den fo gehaltoofien und echt vaterländiſchen Schriftfteller 
dem deutſchen Bolle in nenem und vervollfländigtem Gewande 
vorzuführen beftimmt if. Im Interefje einer allgemeinen Ber- 
breitung ift der Preis der Sammlung möglichft niedrig geflellt 
worden. Diefe Sammlung erhält nod) befondere Bedeutung und 
doppelten Werth dadurch, daß viele Aufichlüffe und Ergänzungen 
von Barnhagen’s Hand, die aus politiihen Rückſichten, oder 
weil zarte und ſtürmiſche Herzensbeziehungen bed Verfaſſert 
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barin berührt wurden, bei den frühern Ausgaben zurlidbleiben 
mußten, bier zum erften male eingefügt find, indem jet der 
Zeitpunlt erreicht if, den Barnhagen jelbft für deren Beröffent- 
lichung in Ausficgt genommen hatte.‘ 

Der vorliegende erſte Theil beginnt mit dem „Denkwlrdig- 
feiten des eigenen Lebens‘, die in britter vermehrter Auflage 
vorliegen. Ueber dieſe fagt Ludmilla Aſſing in der Einleitung: 
„Sie eröffnen die Anſchauung in die ganze beivegte und merf- 
würdige Zeit, die er jelbft durchlebte; die große franzöfiſche 
Revolution, der deutſche Befreiungskrieg, die auf ihn folgende 
Unterbridung von innen, die Kämpfe und Veflrebungen deut- 
ſchen Freiheitsſinnes und deutſchen Beiftes, das Feft des Fürſten 
von Schwarzenberg in Paris, der Wiener Congreß, Kotzebne's 
Ermordung und ihre Folgen ziehen in wecjelnden Bildern an 
uns vorüber. Mit den meiften großen und einflußreihen Per- 
fönlichkeiten feiner Epoche wurde Varnhagen durch die Ereignifie 
und durch feine Stellung in Berlihrung gebracht, und fo treten 
fie alle in buntem Wechſel vor ung hin: Prinz Louis Ferdinand, 
Blüher und Zettenborn, Napoleon und Metternid, Stein, 
Hardenberg, Wilhelm und Alexander von Humboldt, Friedrich 
Anguft Wolf, Fichte, Goethe, die beiden Schlegel, Chamiſſo, 
Gen und Adam Müller, Rahel und der genial geiſtreiche Kreis, 
der fie umgab, Frau von Stall u. f.w. Diele Namen mögen 
genigen; aber noch viele wären zu nennen, denen man in Dies 
fen Aufzeichnungen begegnet!‘ 

Ein auf weitefte Kreife bereitete Nepertorium der neuen 
Kriegslyrik ft die von Ernſt Wachsmaun herausgegebene 
„Sammlung der deutichen Kriege. und Volkslieder des Jahres 
1870” (Berlin, Liebheit und Thieſen). Der Vorrede zufolge 
macht fie auf möglichſte Vollſtändigkeit Anſpruch, infomweit eine 
ſolche duch die Zufendung der in Zeitungen abgebrudten Ge⸗ 
dichte am die Redaction des „Staatsanzeiger” zu erreichen war. 
Außer dem „nah Inhalt oder Form völlig Ungenießbaren‘' 
fehlen indeß, jedenfalls aus zufälligen Gründen, auch einige der 
poetiſch bedentendften Gedichte der Epoche, wie 3. B. die mei⸗ 
Pen von Julius Groffe u.a. Dagegen findet fid) viel kunftlos 
Bottsrhämiches, trivial Gefinmungstüchtiges, aber auch manches 
feige und wenig belannte Lied. Da die Zeit Eritiiher Sich⸗ 
tung für die mafjenhafte Kriegslyrit von 1870 nod nicht ge- 
formen fcheint, fo ift eine folche —— vollſtändige und durch 
Angaben fiber Berfaffer, Regifter u. f. w. wohl orientirende 
Sammlung, die nad Ausfattung und Preig für weitefte Kreife 
befimmt ift, gewiß willlommen. 
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werbad, 8, leder aufer! Geventölätter zur Geſchichte dieſer 
Tage. Stuttgart, Gotta; 8 1% 

Benebi ‚Sur . amofenthum. Ein Spiegelbilb aus bem Ich» 
ten Bee eipꝛ ng, © igand. 16. 5 g 

Pr Bühnen-Mepertolr des In» und Auslandes. Nr. 277; 
Hane er Zanbonr, Genrebild mit Gefang von A. F. Hugo. Berlin, 

var Gar, ® ®.3 8 ei — Ein Lebensbild. Lahr. Gr. 16. 7'/, Ror. uch ner eethoven. . TU 
gerri, &, u Ein Stillleben. Leipzig, Engelmann. 16. 

en oB n. —8 Die Humaniſten⸗Periobe. Vortrag. Potsdam, Gropius. 
&r. 8 
gi 5 —* — —A— Hell dem Kaiſer. Gedicht. Berlin, 

Mir: ru, © "a, D * — der göttlichen Komödie. Eine Btudie. 
Lip Teubner. Or. 8. 24 N i 

Dindiage *. v., Durch bie Zeitung, Roman. 2 Bbe. Leipzig, 
Au 

— andelspolitiſche Aufgaben nach dem Kriege und bei 
der Karen 8* „Generalgonvernement Elſaß“. Berlin, Kortkampf. 
Sr. 8 

Pochren G T., Zn experimentalen Aesthetik. ister Thl. Leip- 
zig, Hirzel. Hoch, 4. %0 N 

Krieg Son 1870. Die Belagerung und bas Bonıbars i 
band ie —E te Aufl. Straßburg, Schauenburg. 8. 20 Rgr. 

vangois, Zouife v., Die legte Redendurgerin. Roman. 2 Bte. 
Berlin, D. Ianle, 8. 2 Thlr. 

— — —— — — — — 

ifts St. Peter zu 5,8 m: al, des 
opitale zum A ligen Geift zu Wimpfen am Berg. Nah Urkunden zus 
ammengenellt. Darmflabt, FJonghaus. 1870, Gr. 8. 2 Zhlr. 

Bunt, Marie, gs Bermägtniß der Signora. Roman. 2 Bde. 
Berlin, D. sen 8 25 

G 
blot. Gr. 8. 

Hanserecesse, lerausgegeben durch die historische Commission bei 
der königlichen (bayerischen) Academie der Wissenschaften. Ister Bd. 
Die Recesse und andere Akten der Hansetage von 12561430. ıster Bd. 
Leipzig, Duncker u. Humblot, 1870. Hoch 4. 4 Thir. 
mann, 4; Zur Erinnerung an Gustav Magnus, Berlin, 

Dümnmler, Gr. 
Die Beierfnben, Sr geſchichtliche Unterſuchnug. Wiesbaden, Lim⸗ 

bart 
ri —S Feſtſpiel in 2 Aufzügen. Wernigerobde. 8. 5 Nor. 
Klein, J. L., Geschichte des Drama’s. VIII.: Geschichte des spa- 

nischen Drama’s. veipziß, T. O0. Weigel. Gr. 8, 4 Thir. 24 Ngr. 
Knochenhaue 

Landgrafenhauſes ee 47.) it Anmertungen herausgegeben von K. 
ung Mit Bormwort —A Kebenoffizge tizze des Berfafiers von R. 

es. Gr. 8. 
gab ou H., Barls während ber Belag erung. Aus bem Zage- 

buße eines eigen. Leipzig, Webel. r. 
Lammers, A., Deutschland nach dem Kriege. Ideen zu einem Pro- 

gramm nationaler Politik, Leipsig, Duncker u. Humblot. Gr. 8. 20 Ngr. 
Lieder aus Frantreih von einem deut a Soldaten (au8 dem Jahre 

1870). Berlin, 4. Dunder. ®r. 16. 20 
ieber zu Gäu und Trug. Gaben Deut her Dichter aus ber Zeit 

bes Krieges in bem Jahre 1870 und 1871. Gejammelt und herausge 
von at. ee 10te bis 12te Lief. Berlin, Lipperheide. 4. 4. 

iavelli, A., Die Helbiu von St. Remy. Feigen ds roman⸗ 
* — ung an aus der Zeit des Dei franzefie Risen, ie * 1870. 1ſte 
unb @te ei in, Heidemann n. Comp, 8. pr» 

Marperg, ö ., Briefe über nangiöns Dinge. —* Folge. Leipaig, 
Duncker u. Humblot. Gr. 8. 12 N 
0 Meyer, € %., Romanen und Bilder. Leipzig, Haeffel. Gr. 16. 

r. 
F tinckwitz, J., Dem neuen Keiser. Leipzig, Kollmann, Lex,-8, 

Buff et, v. de, Gedichte. Aus bem Franzöfiihen. Berlin, U. 
Dunder. Gr. 16. 25 Ngr 

Menmeißer, R., 5 abeim in Deutfchland and Rumänien. Dich⸗ 
tungen und Ueberſe eun en. Quedlinburg, he . 

Nin luſtert mol! Plattbeutiche Erzäplungen ı und Anefbaten im Pabers 
borner Dialelt. Aus dem Leben gegriffen und niebergeichrieben von einem 
Sohne ber rothen Erbe, Reif einer Zugabe von plattdeutichen Gedich⸗ 
ten. Celle, Sgulie, 8. 13 Ngr. 

Noack, L., Aus der Jordanwiege nach Golgatha. Darstellung der 
Geschichte Jesu auf Grund freier geschichtlicher Untersuchungen über 
das Evangelium und die Evangelien. 3tes Buch: Ermittlung zweier 
evangelischer Grundschriften aus dem Zeitalter der Apostel. Mannheim, 
Schneider. 8, 1 Thir. 20 Ngr. 

reußen und Frankreich zur Zeit der Julircvolution. Bertraute Briefe 
des Preußifhen Generald von Rochow an ben gras en Generalpoſt⸗ 
meifter von Nagler. Herausgegeben, via Ern Ber und arl 
Menbelafobn.® — — Brochaue. 8. * 
— 83 Fa Rn I. I Ihr. 1152—1165, Denke, Kafe⸗ 

mann. 
Na 8. Fin Pie —E Mächte und der Fürſtenband. Deutſche 

ua A 1780--1790. iſter Bd. Leipzig, Dunder u. Humblot. Lex.s. 

(9, . Leitfaden für den Unterricht in der Handelswiſſenſchaft 
oder — nen Bandelsiehre. um Gebraude in Handelsfhulen. 2te 
Aufl. Leipzig, Brodhaus. 8. 10 Nr. 

A., Eugenie von Montijo auf dem Throne Fraukreichs. 
——— zugltgemätbe, ifte und he Lief. Berlin, Helbemanı 

Art meidler, ®. 43 C., Guropa und ber ve, » franzöflige Krieg 
edan und Proclas 

mation ber Republit in Paris. Leipzig, Grunow. Gr. 8. 1 Zhlr. 15 Dar. 
Schmidt, I., Bilder aus bein geihigen Sera schen unfersr Zeit. Neue 

Folge. eeipsig, Dunder u. Sumblo . 2% ner. 
Shudardt, E., Lucat Granad Er Weiten Gen 2 und erte. Nah 

urtundlichen Oyelien | bearbeitet. ter Thl. Leipz aus. 8. 3 Thlr. 
chulze⸗Delitzſch, Briefe an H e elle Pie Ba toten "er ben 

dentichen ade unb feine Solgen; Berlin, Iante. 8. 2%, Nor 
Sieratometi, ©. ‚ Erinnerungen eines Säwerberimunbeten an 

1863. Berlin, Sayn’ ] Erben Bar 
Sternihnup uppen efallen vom — en Himmel des Jahres 1870. 

Eine a in bo deutſchen Reimen von Germanns. Bleicherode. 
16 
ein = Teosfen im Meer, (Gedichte) von E. W. Breslau, Priebatic. 

16. 
W Ba denpu fen, ©... Tagebug vom franzöfiigen Kriege. Ifte Lief. 

Berlin, Hausfreunb«-&zpedi ition. 
Watteunbach, W., Das —æe im Mittelalter, Leipzig, Hir- 

sel, Gr. 8. 2 Thlr. 7 Ngr. 
Weitbrecht, 8., Lieder bon. un der nit mitdarf. Kriegslieber 

Bat Stuttgart, 3 Neff. Gr.1 
. Mü bei Wendiſch 3 Ein Strei 

in N Befintae' und —5 — ——— Mit aus 
o tt, ® 
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Dertag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 

Soeben erfdien: 

Ausgewählte Schriften 

A. A. Darnhagen von Enfe. 
Im Bänden von 20—25 Bogen. Jeder Band geh. 1 Thlr. 10 Nor. 

Erfter Band. 

Die hiermit beginnende Sammlung ber beſten Werte 
Barnhagen’s, feiner geiftreigen Memoiren, feiner claffle 
fen Biographien, der pifanten Auffäge über Politik, Literatur 
und gefellfaftlihes Leben, darf gewiß auf allgemeinfte Theil- 
nahme rechnen, da von dieſen ber deutſchen Nationalliteratur 
angehörigen Werken mehrere gänzlich vergriffen find, die übri« 
gen aber nur in ungleichen, veralteten uud theuerm Druden 
vorliegen. Sie wird in drei Abtheilangen die „Denkmürdige 
Teiten des eigenen Lebens‘ (im dritter vermehrter Auflage), die 
„Biographiſchen Dentmale und die „Vermiſchten Schriften" 
(ebenfatte meift im zweiter oder dritter Auflage) enthalten. 
Sefäliger Drud und wohlfeiler Preis dienen der Sammlung 
zur weitern Empfehlung. 

Der erfie Band iſt foeben erfhienen und nebft 
einem Profpect in allen Buchhandlungen zu haben. 

Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 

Dad Staats = Recht der Preußiſchen Monarchie. 
B on 

Dr. Sudwig von Yönne 
Appellationd-@erigtsBicerBeitbent a. D,, und Mtgtie des Haufes 

ber Mbgeorbneten. 

Dritte vermehrte und verbefferte Auflage. 
In zwei Bänden von je zwei Abtheilungen. 

Diefe, mit den neueſten Gefeg- und Berfaffungsänderungen 
vermehrte dritte Auflage des berühmten Werks wird in 16 Lie- 
ferungen zum Preiſe von je 20 Ngr. ausgegeben. Der erfte 
Band, das Berfaffungs-Recht, Tiegt volfländig vor und 
Tofet och. 5% Thle., in Halbfranzband 6 Thlr.; vom zwei⸗- 
ten Bande, das Berwaltungs-Regt enthaltend, ift bes 
zeite die erfle Abtheilung erfgjienen, der Schluß des Ganzen 
befindet fi im Drud. 

Das Werk darf namentlich auch dem Mitgliedern bes 
Deutfhen Reichstags empfohlen werben, da es zugleid, 
daB Verhaltniß Preußens zum Norddeutſchen Bunde ſowie 
zum Deutfchen Reiche eingehend behandelt. 

In allen Buchhandlungen ift das Erſchienene vorrätig 
und ein Profpect über die dritte Auflage gratis zu Haben. 

Histoire de la revolution frangaise 

M. A. Thiers. 
6 volumes. 

8 Geh. (6 Thlr.) Ermäßigter Preis 2 Thlr. 

Diefe Ausgabe von Thiers' berühmter Darftellung der 
Franzöfiigen Revolution in der Originalfprage, ans jede 
Marken ſchöngedructen Bänden beflehend, wurde vom der Ver» 
lagshandlung $. A. Brodfaus in Leipzig, um vielfeitigen Win 
ſchen zu genügen, für kurze Zeit von 6 Thlr. auf 2 Thlr. im 
Wreife ermäßigt. Ale Buchhandlungen liefern das Werk zu 
dem ermäßigten Preiſe. 

Derfag von 5. 4. Brockhaus 

Weihgefhenke zur &ı 

Alluſtrirte 4 
it Holzfänitten nad Original 
Ga verbed, Nethel, 2. ist 

zolsfeld, Steinte, Strähnber u. a. 
7Y, Zhlr. Geb. in Halbfranz 9%, 
Soldfpnitt 10 Thlr., in Chagrinfede 

Hhausbibe 
Klein⸗Quart. Geh. 84 Thlr. Geb. 

in Leder 5 Thlr., in Leder mit Goli 

Das Nene Teſtament und rer . 
BR HT SE 

Chagrinteder 6 Ihr. 
Die Länder und Stätten der 

Bon Friedrich Adolph Strang m 
Wit huudert Bildern nah Zeichn 

Bernaz u. a., drei Karten, umd einer 
Huber, Groß-Duart. Geh. 9 Ch) 
11% Thlr., in Chagrinfeder 12%, 2 

Diefe aufs würdigſte ausgeftatteten, 
ſten deutfchen Küuftfern illuftrirten 
Berlag der Bibelanftalt der I. ©. Cot 
flub befonders ais Fen« und Weihegab 
DOftern, bei Subilden, Hochzeiten, bei de 
zu empfehlen und im einfachen wie i 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

Derfag von 5. 4. Brocihaus 

Soeben erfgi 

Chriſtian Carl Joſias Freif 
Auß feinen Briefen und nad) eigener Eri 

feiner Witwe. 
Deusfje Ausgabe, durd; nene Mitlhei 

Friedrich Nippı 
Dritter Band, 

England und Deutf 
Mit einem Porträt Bunſen's nad) Yuli 

Generaftegifter. 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 T 

(Der erſte und zweite Band haber 
Diefer foeben erfdienene Band ı 

Hinfiht intereffante und bedeutende T 
Biographie eines fo vielfeitig thätigen € 
Iehrten wie Bunfen für fi) allein die 
in hohem Grade feffeln muß, fo bietet 
beihreibung außerdem einen umfaffende: 
ſchen umd kirchlichen Bervegungen De 
Boden für die gegemoärtige Exhebun; 
ten. Bunſen war, tie ſich aus den hit 
und Aufzeihnungen ergibt, einer der 
neuen Zeitepoche. 

Berantwortlicier Redacteur: Dr. Eduard Grohhaus. — Drud und Verlag von 5. A, Groahe 



Blätter 

literarifche Unterhaltuna. 



242 

Renaiffance und Reformation iiberhaupt hoffe ich unbefangen 
gewürdigt zu haben. Nicht minder die franzöfiſche National» 

literatur. Wir brauchen uns heute nicht mehr von ihrer Zwangs⸗ 

berrfchaft zu befreien wie zu Leffing’6 Zeit, wir können jet 

ihr Berdienft, ja einen weltgefhichtlichen Yortfchritt in ihr an⸗ 

erfennen; Descartes und Molitre fliehen in erfter Reihe, Pas⸗ 

cal, Eorneile, Racine follen ihre Ehre haben. Mein Bud 

zeigt, wie Frankreich ſeit Heinrich IV. eınporftieg, umd der 

Schiußband wird das im 18. Jahrhundert weiterführen, aber 
n bier ift auch das NachtHeilige der alles regelnden Centra⸗ 

Ketten betont. Wie Deutfhland aus feiner Erniedrigung fid) 
durch innere Sammlung und unverdroffene Arbeit wieder er- 
hoben, fo Hoffe ich auch für Frankreich nad) feinem Sturz eine 
Auferftehung durch Selbfterfenntniß und fittlihe Zucht, durch 
die Schule der Selbfiverwaltung im ©emeindeleben. Es wird 
wieder Friede werden; Germanen und Romanen haben fort 
während voneinander zu lernen, einander zu ergänzen, das 
Gefammtbild des europäiidhen Geiſtes, mie ich e® Bier von der 
Bergangenheit entworfen habe, wird das and) für die Zukunft 
als nothwendig erfcheinen lafien. 

In allgemeinen Umtiffen find Hier ſchon die Stoffe 
bezeichnet, welche der vorliegende Band ber culturhiftori- 
fchen Kunftgefchichte Carriere's enthält. Der Geift der 
Epoche felbft iſt derjenige der Emancipation von der todten 
Herrſchaft der Weberlieferung, der Drang nad) perjün- 
licher Selbftändigfeit und rein menfchlicher Bildung. Es 
war gleichfam die Dlorgendämmerung geiftiger Freiheit, 
welche über biefem Zeitalter emporftieg, und als Diorgen- 
fern funtelte über ihm ber wiederkehrende Abendftern, 
welcher vor der langen Nacht geleuchtet Hat — die claſſiſch⸗ 
humane Bildung des Alterthums, der Humanismus der 
Wiſſenſchaften, die Kenaiffance der Fünfte. 

Zutreffend ift die Charakteriftil, die Carriere von den 
allgemeinen Grundzügen der Epoche im Leben und in ber 
Kunft gibt; er weilt nad, wie bie Menjchheit in das 
eigene Innere herabftieg, bie eigene Vergangenheit wieder 
ans Licht beſchwor und ſich auch in der Natur heimiſch 
fühlte, obgleich die Beobachtung und Forſchung noch mit 
der Einbildungskraft und ihren Wundern verwoben bleibt, 
Aftrologie und Aftronomie, Magie und Phyſik noch ineinan« 
der fpielen. Treffend ift auch die folgende Bemerkung: 

Wenn es die Art des Frühlings if, in der Natur wie in 
der Geidichte das Eis im Sturme zu breden, ſo wird uns 
das gewaltige Ringen, der heftige Kampf im Webergange aus 
dem Mittelalter in eine neue Epoche nicht befremden; erflaun- 
ih aber bleibt immer die Menge groß und reid) angelegier 
Beriönlichkeiten auf allen Gebieten, uns wieder zum Beweis, 
daß eben der Durchbruch der Indivibualität als folder, ihre 
Befreiung und harmoniſche Geflaltung der Wille der Vorſehung 
war. Luther und Columbus, Leonardo da Binci und Michel 
Angelo, Dürer und Rafael, Macchiavelli und Descartes, Shaf- 
fpeare und Cervantes, Cromwell neben Milton, Ludwig XIV. 
neben Molitre, Sordau Bruno und Jakob Böhme, wie be 
wundernswerth ift ihre Begabung, wie mannichfad ihr Wir- 
fen, und wie alles doch von ihrer perſönlichen Eigenthümlich⸗ 
feit getragen, die num nicht fo jehr das Mufterbild des Natio- 
nalcharakters if, wie im Altertum es mit großen Männern 
der Fall war, fondern zugleich eben eine Specialität, eine 
originale Weſenheit für ſich darfiellt. Bon vielen haben urtheils- 
fähige Zeitgenofjen gefagt, daß der Menſch größer in ihnen 
geweſen fei ale die Werke, die fie hervorgebracht. 

Der allgemeinen Einleitung folgen zwei Abjchnitte, 
in denen „Der Humanismus und die Gelehrtendichtung“ 
und die „Vollslieder und Volksbücher“ behandelt werden. 
Anziehend ift die Eharakteriftif der Humaniften, ſowol ber 
italienifchen wie der deutjchen, eines Erasmus, Reudlin, 

Runft und Eultur im Reformationszeitalter. 

Hutten, der legte der fampfmuthigfte Herold einer neuen 
Epoche, deren Programm er in die fchlagkräftigen Worte 
apte: 
ſaß Nach langer Blindheit iſt Deutſchland wieder ſehend ge⸗ 
worden: es erſtarken die Künſte, es gedeihen die Wiſſenſchaften; 
die Barbarei iſt verbannt und die Geiſter erwachen. Der Ker⸗ 
ker iſt geſprengt, der Würfel iſt geworfen, zurückgehen lönnen 
wir nicht mehr. Den Dunfelmännern babe ich den Strich ge⸗ 
reicht, wir find bie Sieger! 

Bon den Hanptwerken ber Humaniften gibt Carriere, 
ohne in ein todtes Regiſtriren zu verfallen, ein anziehen 
des, inhaltreihes Bild. Was Kinzelheiten betrifft, fo 
möchten wir bie lateinifche Poetik von Juſtus Scaliger 
höher ftellen als Carriere; denn obſchon der Vergleich 
diefes Werks mit den Werken der damaligen Botaniker 
und Zoologen, welche die Arten der geſammelten Pflan- 
zen und Thiere nad) getredneten Herbarien und Bälgen 
befchrieben, ein durchaus begrindeter ift, fo findet fid 
doch bei Scaliger auch manche fcharffinnige Bemerkung 
und zutreffende Gruppirung der Begriffe. Auch ift es 
die Aufgabe der „Poetik“, gerade das Detail in Be 
treff der Bilder, Tropen u. ſ. w. zu fondern und zu 
Hären, und nad diefer Seite hin ift das Werk von Sca- 
figer noch heutigentags empfehlenswerth. 

Die Charakteriftit der „Volkslieder und Bolksblicher" 
vermweilt nicht allein bei ‘den deutfchen, fondern geht auf 
die englifhen und fchottifchen Balladen, auf die dänischen 
und norwegiſchen Volksgedichte, auf die ſpaniſche Roman- 
zendichtung, auf die corfichen Zodtenflagen u. a. näher 
ein in einer vergleichenden Darſtellung, deren Vorzüge 
uns auf ein Hauptverdienft in der Anordnung des Car 
riere'ſchen Werts Hinführen. Es ift dies die wahrhaft 
biftorifche Darftellung, welche nicht, wie dies Scherr in 
feiner „Allgemeinen Literaturgefchichte” gethan und Klein 
in feiner „Gefchichte des Dramas“ ebenfalls thut, eine 
univerfelle Geſchichte durch das Yufammenfügen der ein 
zelnen Specialgefchichten zu erreichen fucht, indem fie die 
Entwidelung der Literatur oder des Theaters bei jeder 
einzelnen Nation von ihren erften Anfängen bis zum 
neueften Abſchluß durchführt. Nicht blos das Syncro 
niftifche ift dadurch) ausgefchloffen, das über das orien- 
tirende gleihe Datum hinaus den höhern Werth befigt, 
den Geift einer beftimmten Zeit in ber Gefammtheit ihrer 
Erſcheinungen begreiflicher abzufpiegeln, auch jene ges 
ſchichtsphiloſophiſche Auffaffung, welche die einzelnen Ra 
tionen dann auf die Weltbiihne führt, wo fie die geiftige 
Führerrolle übernehmen, und jo nicht blos die Wechſel⸗ 
beziehungen der Völker, fondern auch den Fortſchritt der 
Menſchheit felbft in feinen Hauptftationen weit anfchaulicer 
macht. Carriere befolgt in feinen Werk diefe richtige Methode; 
der Gang ber Entwidelung felbft, der Genius der em- 
zelnen Epochen tritt dadurch marfirt hervor; es ift die 
echte univerfalgefchichtliche Darftelungsweife, für deren 
große Abtheilungen die Jahrhunderte und nicht bie ein- 
zelnen Nationen den abfchließenden Rahmen geben. 

Wie hätte, bei der Beſchränkung auf fpecielle Völler⸗ 
gefhichten, Karriere in den Abfchnitt über „Staat ımd 
Geſchichte“ einen Thomas Morus neben einen Campa⸗ 
nella, in denjenigen über „Die Naturanfhauung und die 
Entdedungen” einen Columbus, Kopernicus und Kepler, 
einen Bacon von Berulam und Galilei nebeneinander« 
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Kunſt und Cultur im 

ſtellen und in der Gemeinſamkeit ihres Strebens charak⸗ 
teriſtren können? 

Ebenſo führt er uns in der Abtheilung: „Aufſchwung 
der bildenden Kunſt im 15. Jahrhundert“, den deutſchen 
Realismus feit van Eyd, dann die Blüte der Kunft in 
Stalien, die deutfche Kunft der Reformationszeit an einem 
zufommenhängenden Faden vor. Diefer Abſchnitt ift von 
dem Berfafler mit bejonderer Vorliebe ausgeführt; die 
Sharakteriftif eines Hubert van Eyd, eines Leonardo da 
Vinci, Michel Angelo, Rafael, Correggio, eines Dürer 
und Lukas Kranach gibt warm colorirte Charakterföpfe 
der großen Künftler. Das Urtheil Karriere’ weicht zwar 
nicht ab von dem allgemeingültigen; auch beruft er ſich 
mehrfach auf Autoritäten des Fachs, wie Burdharbt und 
Liible; dennoch bewahrt die geſchmackvolle Darftellung 
Carriere's felbfländigen Werth dur die Zuſammen⸗ 
fügung der gegebenen Züge zu einheitlichen Bildern, welche 
fünftlerifche und fonftige perfönliche Eigenthümlichkeit le⸗ 
bensvoll verſchmelzen. So ift namentlich der Charakter» 
fopf Michel Angelo’8 vortrefflich gelungen. 

In dem nähflen Abſchnitt: „Die Poeſie der Renaif- 
fance”, bewegt fih Karriere vielfach auf demfelben Bo» 
den mit Klein, der ihm für die Schilderung ber damali- 
gen Tragödie und Komödie, eines Triſſimo, Bibiena, 
Pietro Aretino als Duelle dient. Doch auch einen Bo⸗ 
jardo, Ariofto, Taſſo bat Klein, fo wenig bedeutend ihre 
Stellung in der Entwidelung des Dramas ift, doch mit 
einer faft monographifchen Ausführlichkeit behandelt. Ver⸗ 
gleicht man die Darftellungen von Klein und arriere, 
jo muß man dem erflern den größern Reihthum an Yar- 
ben und Detaild und eine marlige fatte Darftellung ein- 
räumen, während bei Carriere die Afthetifche Würdigung 
eine feinfinnigere ift. Die Analyfe des „Raſenden Ro» 
land“ namentlich betrachtet das Wert aus neuen Gefichts- 
punkten. Carriere nennt Ariofto den vorzüglichiten aller 
Unterhaltungsbichter, gefellt ihn aber nicht den größten 
Genien zu: 

Denn die höchſten Anfchauungen feiner Zeit, die tiefften 
Beifles- und Gemüthslämpfe derfelben hat er nicht ausgeſprochen, 
die Eonflicte und Schmerzen der Menſchenbruſt nicht fo auf- 
geihloffen, geläutert und verfühnt, die Charaktere nicht jo ener- 
ih und gründlich gezeichnet und durch Thaten und Leiden 
entfaltet, daß wir ihm einem Michel Angelo oder Rafael eben- 
bürtig erachten oder den Dichtern glei stellen könnten, die 
fpäter vollbrachten, was wir ſchon von ihm fordern möchten, 
wie Shafipeare und Cervantes, Goethe und Schiller. Seine 
Mufe ift nicht die Lehrerin, Tröfterin und Führerin der Menſch⸗ 
heit auf ihrem ernften Rebensmege, fondern ſie will in gejelli- 
gem Kreife in Stunden ber Erholung auf eine gefällige Art 
mit leihterm Scherz erheitern und durch lufliges Geplauder 
ein ſinnlich anmuthiges Behagen erweden. 

Wenn Garriere den Arioft einen Kunftdichter wie 
Birgil nennt, fo wird diefer Vergleich doch alsbald durch 
den weit treffendern mit Ovid in den Schatten geftellt. 
Ueber Abhängigkeit der Dichtung Arioſt's wie der ganzen 
gleichzeitigen Dichtung von ber herrfchenden Kunft der 
Epoche, der Malerei, jagt Earriere: 

Arioſt iſt Dichter: er gefaltet alles zu Tebendigen Borgän- 
gen, der Strom feiner mwohllautenden Dctaven bewegt die Ge» 
Ralten ftets in fortfchreitenden Handlungen, und wo er befchreibt, 
da ift doch flets die Schilderung mit der vorriidenden Begeben- 
beit verſchmolzen. Indeß if nirgends Marer als bei ihm zu 
ertennen, daß die Malerei bie höchſte und die tonangebende 
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Kunft feiner Heimat und feiner Zeit war, denn aud) er ift vor 
allem ein großer Maler, auf finnlihe Schönheit oder ſchöne 
Sinnlichkeit gerichtet, weiß er dur fein Wort das Bilb ber 
Dinge vor unfere Anſchauung zu zaubern und verweilt er am 
liebften bei der Darlegung einer anfpreddenden Situation. Da- 
mals ward es ſprichwörtlich, die Poefte eine redende Malerei, 
die Malerei eine ſtumme Dichtlunft zu nennen. Aus Ariofi’s 
Schilderung Alcina’8 haben Italiener Vorſchriften für den 
Zeihner und den Coloriften abgeleitet; Leifing zeigte, wie er 
fih in das Gebiet des bildenden Künſtlers begeben, aber zu⸗ 
glei die Schönheit, deren Beſchreibung uns kalt laſſen würde, 
in Reiz verwandelt habe; denn Reiz ift Schönheit in Bewe⸗ 
ung, und was uns im Gemälde Alcina’s gefällt und rührt, 

iſt Reiz. Ihre Augen werden nicht blos ſchwarz und feurig 
genannt, fie bewegen ſich aud langſam und bliden hofdfelig; 
Amor fchießt aus ihnen feine Pfeile Ihr Mund entzlidt, 
nicht weil zwei Xofenlippen auserlefene Perlen umſchließen, 
fondern weil bier daS liebliche Lächeln gebildet wird, das ein 
Paradies auf Erben öffnet, weil von bier aus Worte tönen, 
die jedes rauhe Herz erweichen; ihr Buſen bezaubert weniger, 
weil Mild und Elfenbein und Aepfel uns feine niedliche Figur 
vorbilden, als vielmehr weil wer ihn fanft auf» und nieder- 
wallen feben wie die Welle am Uferrand, wenn ein Zephyr⸗ 
bauch Ieife da8 Meer erregt. Angelila an ber Klippe Täßt ung 
Arioft mit Rüdiger's Augen fehen, und bringt. durch die Be⸗ 
wegung, bie er hervorhebt, Leben in die Geftalt. 

Wohl duünkt' ihm ficherlih die nadte Schöne 
Ein Alabaſter⸗ oder Marmorbild, 
Das bier an dieſer rauhen Felſenlehne 
Des Künſtlers kundige Hand dem Blick enthüllt, 
Muͤßt' er nit auch zugleich die helle Thräne, 
Wenn zwifchen Nofen fie und Lilien quilit, 
Der friſchen Aepfel holdes Paar bethauen, 
Das golbne Haar im Wind gefächelt ſchauen. 

Homer geht wie ein Plaſtiker auf in ſeinem Werl, Arioſt 
wählt wie ein Maler ſeinen Standpunkt und läßt uns von 
demſelben aus die Dinge betrachten, wie er ſie flieht. Er iſt 
fubjectiv. Bet ihm entfteht nicht Begebenheit aus Begebenheit, 
fondern wie in der Seele die Vorſtellungen ſich hervorrufen, 
jest nad) dem Kontrafte und jest nad) der Sympathie, fo ord⸗ 
net er die Geftalten und Begebenheiten und bricht einen Faden 
jest ab, um fpäter ihn wieder aufzunehmen, fcheinbar nad) 
Laune, im Grunde aber um der Hörer willen, die er niemals 
durch Eintönigkeit ermüden, fonbern durch bunte Fülle unter- 
halten und ergöten will, und nad dem Geſetze ber Symmetrie. 
Echt maleriſch ift aber die bunte Fülle des individuellen Lebens 
und feiner willfürlichen Triebe, fobald die Bafis des Ebenmaßes 
doch durchſchimmert. 

Bei Taſſo, findet Carriere, ſei die Blüte der Malerei 
noch deutlicher nachzufühlen als bei Arioſt; aber ſeine 
Empfindung ſei ſo ganz in die Sache ergoſſen, daß ſie 
auch und ergreife, zumal umwoben von dieſer Muſik der 
Berfe, die den vollften Wohllaut der italienifchen Sprache 
erklingen laffen. Das Gefühl der Liebe in den mannid)« 
fachften Situationen aus der Seele und durch den Mund 
der Liebenden felbft erklingen zu laflen, ſei Taſſo's Stärke, 
viel ſchwächer die Darftellung des Weltgefhichtlichen; hier 
hemme ihn eine rveligiöfe Befangenheit, die ihn im Mo⸗ 
bammebanismus nur heidnifchen Wahn oder Trug erbliden 
laſſe. 

Daß die Poeſie der Renaiſſance indeß nicht blos in 
Italien, ſondern auch, außer in Portugal und Spanien, 
in den „Luſiaden“ von Camoens und der „Araucana“ von 
Ereilla, in England Blüten trieb, das beweift ein Blid 
in Spenſer's „Feenkönigin“: 

Wie die —— in Italien durch Arioſt, ſo fand die 
mittelalterliche Arthur⸗Dichtung in England durch Spenfer gegen 
Ende des 16. Sahrhunderts eine abichließende Darfiellung im 
Einne der Renaiffance, der fie als eine Welt des fchönen 
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Scheins vom geſchichtlichen Boden abgelöft und mit Geftalten 

der antifen Myihe verwoben behandelt, und ihr durch die nahe- 
gefegte allegoriiche Deutung einen fittlichen Gehalt gibt. Schon 

der Titel „Feelönigin“ verfegt uns in die Gebiete der Phantafie; 

aber zugleich if im jemer die Königin Eliſabeth verberrlicht, 
und ihr Name Gloriana ftellt fie als die Krone des ritterlichen 
Lebens bar: 

Nur ihr warb aller Glanz zum Eigenthume, 
Nichte gleiht an Anmuth ihr und tiefem Wiflen, 
Drum heißt Gloriana biefe folge Blume; 
Lang, Gloriana, fel bein Leben voll von Ruhme! 

Mit dem Geift und der philofophifchen Entwidelung 
des Reformationgzeitalters ift Carriere feit langer Zeit 
vertraut, wie fein bereits früher über dies Thema ver- 
faßtes Wert beweiſt. Was er daher über Luther, die 
Reformation und am Schluß de8 Bandes. über Bruno 
und Campanella, über Jakob Böhme und Descartes jagt, 
das darf als die Frucht Iangiähriger Studien betraditet 
werben. Gleich intereffant find bie Abfchnitte über „Kir⸗ 
chenmufil und Gemeindegefang”, über den Humor und 
die Satire des Zeitalterd (Sebaftian Brant, Rabelais, 
Fifchert, Mendoza, Cervantes), über die Reflauration der 
Kunft, den Sefuitenftil und Marinismus in Stalien, 
wie über die bildende Kunft der Niederländer mit der 
fehr gelungenen Charalterifiif von Rembrandt und ber 
nieberländifchen Genremalerei, fowie über die bildende 
Kunft Spaniens mit dem Charafterfopf Murillo's. 

Einer der wichtigften Abjchnitte des Werkes handelt 
von dem „Nationalen Drama der Neformationgzeit‘, und 
zwar zuerſt von dem fpanifchen, dann von dem engliſchen 
Schauſpiel. Das erftere hat eigentlich zu dem Reforma- 
tionszeitalter gar Feine Beziehungen; es fchiebt fid) nur 
äußerlich in daſſelbe hinein als die Nachblüte des mittel 
alterlihen Dramas; denn Calderon's Stüde find im 
Grunde nur die höchſte Vollendung des mittelalterlichen 
Baffionsfchanfpiels. Die Kritit Calderon’s, an welcher 
die Jünger der Romantik ſich nicht erbauen werden, ift 
eine fcharf einfchneidende, bei aller Anerkennung fei« 
nes bewunderrungswerthen Zalents; das Konventionelle 
bei Calderon, das ſchon Goethe rügte, die Theateretikette, 
bie Vergötterung bes Abſurden, die Herrſchaft des Firchlich 
Aeußerlichen, wird nad) Gebühr hervorgehoben. So jagt 
Carriere 3. B. von der „Andacht am Kreuz“: 

„Die Andacht am Kreuz’ verlett das fittliche Gefühl wie 
das denkende Selbftbemußtfein dur die abergläubifche Ver⸗ 
wedhjelung von Symbol und Begriff, durch die Trennung von 
Religion und Moral, wodurd) die Religion zu einem Hangen 
an Firlichen Gebräuchen und zur Verehrung der Kreuzfigur, 
dv. 5. zum Fetiſchdienſte wird, und die entſetzliche Lehre 
bervorfommt , daß der Menſch die Ärgfien Frevel begehen 
kann, wenn er nur an den einmal gebeiligten Aeußerlich- 
keiten hängt. 

Bei Lope wird mit Recht die fchöpferifche Freudigkeit 
des Dichters, das volle Bewußtjein vollsthümlichen Schaf. 
fens betont, welches auch in der Wahl der Stoffe das 
paterländifche Intereſſe, ja den frifcheften Zeitftoff begün⸗ 
ftigt. In feiner „Entdedung Amerikas‘ ftellt er das noch 
nahe liegende Ereigniß in feiner weltgejchichtlihen Größe 
dar, und während ber ruffifhe Demetrius noch lebte, 
machte ihn Lope zum Helden eines Dramas. 

Einer der gelungenften Abfchnitte des Werks ift der- 
jenige, der über „Das englifche Schaufpiel” handelt; wir 
erhalten ein frifhes Bild von jener geiftig vegfamen 

Blütenepoche des englifchen Theaters, in deren Mittelpunkt 
Shakſpeare's Genius als eine welterleuchtende Geiſtesſonne 
ſtrahlt. Großes Gewicht legen wir auf die liebevolle 
Charakteriſtik dieſes Dichters, der wir vor manchen fehr 
ausführlichen Kommentaren befjelben den Vorzug geben, 
da bei wärmfter Anerkennung des Bewundernswerthen in 
den großartigen Schöpfungen dod) Fein bloßes Lichtbild 
mit überfchwenglicher Farbenglut der Apotheoſe uns vor 
geführt wird, fondern auch leife und graziös die Schat⸗ 
ten, wie fie zum Theil im Charakter und in den künſi⸗ 
lerifhen Schranken des Zeitalters Tiegen, in das Dichter⸗ 
bild hineingezeichnet werden. Hierbei kommt auch Rümelin 
vielfach) zu feinem Rechte, den die Shakjpeareweishat 
der ftrieten Obfervanz in Grund und Boden zu ber 
werfen pflegt. Karriere findet zunächft in Betreff der 
„Biftorien“ mit Recht, daß Hier der Stoff vermengt, daß 
die Wucht und der Reichtum der Ereigniffe und des 
Herzendantheild, dert das Boll an den Helden feines 
Landes nimmt, mitunter einen Erſatz fiir die Freude an 
der formalen Schönheit, an ber Einheit und Gefchlofien- 
beit des Kunſtwerks gewähren muß, und daß das epiſche 
Element vorherrſche. Das allgemein Menſchliche in Haß 
und Liebe ftehe im Vordergrund, die Ereigniffe würden 
dichterifch frei als die Thaten drangvoll Fühner Perfön⸗ 
lichkeiten dargeftellt, die theils in Shakſpeare's Zeit und 
Sitte wurzeln, theild auf dem Boden der Phantaſie ftehen. 
Weil Shalipeare in einem Zeitalter des Gemütho Iebte, 
fo habe er die Dinge nicht nad ihrer an fich feienden 
Objectivität dargeftellt. 

&s bleibt darum auch richtig, was Rümelin betont, daß Shal⸗ 
fpeare im „König Johann‘ der ihm abgetrogten Magna charts, 
diefes Grundſteins der englifchen Verfaffung, gar nicht erwähnt, 
daß wir nicht fehen, wie Sachſen und Normannen zu einer Nation 
ufammenwadjfen, wie neben dem Adel und gerade im deſſen 
Barteifehden das Bürgerthum der Städte emporlommt. 

Wenn aber Carriere verlangt, daß Shalfpeare md 
alfo der Dramatiker überhaupt die maßgebenden Inter 
fchiede de8 Drients, des Griechen» und Römerthums, 
der Feudalzeit und ber modernen Bildung geſchichts⸗ 
philofophifch al8 befondere Stufen im Emporgange der 
Menjchheit würdigen und jedes Volt und jede Epode in 
deren originaler Wefenheit fchildern folle, und dies als 
die Aufgabe eines großen Dramatifers der Zukunft er- 
faßt, fo müſſen wir doch bekennen, dag wir von ber 
Bühne der Gegenwart und der Zukunft keine infcenirte 
Geſchichtsphiloſophie verlangen, die Atmofphäre einer frem⸗ 
den Eultur Überhaupt von ihr verbannt wiſſen, nur ben 
modernen Geift, den Geift des eigenen Boll und ber 
eigenen Zeit und was ihm verwandt und ohne alle ges 
lehrten Bermittelungen faßlich und wirffam ift, dort heimiſch 
und eingebürgert ſehen wollen. Shakſpeare's genialer 
Inſtinct traf hierin das Richtige. 

Die Charakteriftit der einzelnen Hiftorien enthält vide 
treffende Bemerkungen; namentlich find die beiden Theile von 
„Heinrich IV.” mit Liebe gefchildert. Wenn es indeß von 
„Richard II.“ heißt, die Compoſition fei loder, aber das 
Stüd reich an dichterifhen Schönheiten, fo möchten mir 
im Gegentheil behaupten, daß dieſe Tragödie im ihrer 
Anlage die Funftgerechtefte von allen Hiftorien fei, wenn 
fie au „in der erjchütternden Gewalt und erhebenden 
Weihe des Zragifchen‘ fich nicht mit „Richard III.“ meſſen 
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kann. Die Werbeſcene um Anna in dem letztern Trauerſpiel 
erklärt indeß auch Carriere für unwahrſcheinlich, über⸗ 
trieben und ein Wagniß jugendlichen Dichterübermuths. 
Bon den Luſtſpielen erſcheinen ihm „Ein Sommernachts⸗ 
traum‘ und „Was ihr wollt“ als die vorzüglichſten; 
die Kritif der übrigen ift bei aller Kürze meiftens be» 
zeichnend. Welche Tuftfpiele man fiir die beften erffärt — 
das dürfte fich in der Regel kaum durch äfthetifche Gründe 
rechtfertigen Laffen, fondern wirb immer nur von perfün- 
lihen Neigungen und Stimmungen abhängen. 

„Hamlet“ wird liebevoll eingehend analyfirt; Karriere 
gibt indeg Rümelin zu, daß Elemente der altnorbifchen 
Geſchichte und Zeit neben denen einer modernen Bildung 
und Gemüthswelt ftehen geblieben find, zu denen fie nicht 
paflen, und daß dadurch eine Unflarheit in das Wert 
gefommen ift, die bei der Fülle genialer Züge in der 
Zeichnung der Charaktere einen in ben einzelnen Aus» 
ſprüchen immer wieder zur Betrachtung reizt. 

Ueber die Meifterwerte der zweiten Periode Shal- 
fpeare’8 fpricht ſich Karriere folgendermaßen aus: 

Der Tiefblick in die Natur der Dinge und des Geiftes, der 
Mannesernft in der Würdigung des Lebens führte Shakſpeare 
in der zweiten Periode feiner Meifterichaft vornehmlich zur Tra- 
gödie. Er dichtet den „Othello“, den „Rear', ben „Macbeth“. 
Er fleht anf der Höhe feiner poetifchen Kraft und Kunſt; der 
jächfifche oder germauifche Ton bat vollſtändig das Uebergewicht 
über den romanifchen gewonnen, aber die Schönheitslinie wird 
oft vom charakteriſtiſch Schroffen durchbrochen, die Wucht des 
Gehalts gilt mehr als die Anmuth der Form, und ber leichte 
Fluß der Sprade weit einer Gedrungenbeit, die in kühnen 
Metaphern auch das Entlegenfte zufammenballt und deu Vers 
fih unterordnnet flatt fih ihm einzufchmiegen. Dabei ift der 
Plan der Stücke verwidelter, aber zugleich mit erſtaunlicher Ein⸗ 
fit entworfen, der Berftand, bas bewußte Urtheil, das Nach⸗ 
denken fcheint mit den Eingebungen des Genius um die Palme 
zu ringen. Die Charaktere werden außerordentlich tief angelegt, 
und ebenfo reich iſt bie Entfaltung jedes einzelnen als ihre 
Berichiedenheit voneinander bewundernswertf. Aber Shal- 
fpeare legt jett den Nachdruck auf die Gefahr der Größe, daß 
fie den Menſchen zur Selbftfucht, zur Ueberhebung verleitet und 
dadurch ſchuldig werben läßt; es ift als ob die Helden mit 
allem Herrliden zum Opfer gefhmüdt würden. Ex gibt die 
umfaffendfte Löfung der ſchwerſten Probleme, und wie die 
griechiſchen Tragiker ihre erhabenen typiſchen Geftalten unter 
den Zitanen und im Heroengeſchlechte der Vorzeit gefucdht, fo 
wendet Shafipeare fi) nun zur nordifhen Sage, um in einer 
auf das Schwert geftellten Zeit die menjchliche Leidenichaft im 
ihrer ganzen Furchtbarkeit rückhaltlos hervorbrechen zu laflen, 
fie danın aber auch einem um fo erjchlitterndern Gericht, einer 
um fo durchdringendern Reinigung zuzuführen. Der leicht» 
geflügelte fprudelnde Scherz der Lufifpiele hat ein Ende, oder 
wird zur bittern Satire, und in „Maß für Maß‘ ift der Ernft 
fo ſchwer, mit dem die tugenbflolge Sicherheit zu Kalle kommt, 
da uns das Lachen vergeht und wir lieber mit dem Zöllner 
bes Evangeliums an unfere Bruft fchlagen. 

„Cymbelin“ wird von Carriere überfhägt, auch 
„Der Sturm“ trog feines dichteriſchen Tieffinns; denn 
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wenn unfer Autor ihm bie fpannende Kraft der Handlung 
abjpricht, jo ift dies ein burch Feine andern Vorzüge auf 
zumiegender Mangel im Drama. 

Das Gefammtbild Shakſpeare's ift bebeutfam und 
doch farbenprächtig mit reicher Fülle des Details aus- 
geführt. Gleiches Rob verdient die Charaftcriftif der mit- 
ftrebenden Zeitgenofjen, Vorgänger und Nachfolger, eines 
Ben Jonſon, Beaumont und Plether, Marlow u. a. 
Für denjenigen, welcher Shaffpeare am nächſten kommt, 
und wenn er ihn aud) nidht an geiftiger Tiefe erreicht, 
jo doch in Bezug auf kunſtgerechten Aufbau der Stüde, 
anf geſchmackvollen und doch ſchwunghaften dichterifchen 
Ausdrud fi Über das Nivean feiner Zeit erhebt, haben 
wir ſtets Maffinger gehalten. Carriere fagt von ihm: 

Einige Dichter erwuchſen unter dem boppelten Einffuffe 
Shalfpeare'8 und Ben Ionfon’s, und ohne ſich zu jenem zu 
erheben, lommen fie dieſem durch Kunſtverſtand und Bilbung 
gleih und fördern manches Intereffante zu Tage. So Maffin- 
er, der das Tragiſche im einer Leidenfchaft fuchte, die durch 

ihre Maßlofigleit vernichtend wirkt, den aber das Streben nad) 
dem Großen und Außerordentlichen ing Forcirte und Abnorme 
trieb, während der Plan des Dramas regelmäßig, die Sprache 
vol Adels und rhetorifchen Schwunges if. Bon Anfang an 
faßt er das Ziel ins Auge und gemeffenen Schrittes erreicht 
er’6, wodurd er die Einheit des Ganzen erlangt. Gegen bas 
Ende hin weiß er durch Entdedungen, Enthüllungen auf eine 
unerwartete WBeife die Spannung zu löjen. Dies ift wirkſam 
und dramatifh, wenn wir ein Geheimniß im Sintergrunde 
ahnen; es ift unflatthaft; wenn uns erft der flinfte Act über die 
Motive des anfänglichen Handelns aufklärt. Baudiffin wollte 
den Dichter mit Schiller vergleichen; viel treffender verweiſt U, 
Büchner auf Hebbel. 

Die weitern Hauptabfchnitte des Werts behandeln „Die 
italienifche Oper“, „Die Renaiffance und Nationalliteratur 
in Frankreich” mit treffenden Charafteriftifen von Cor⸗ 
neille, Racine, Moliere, und bezeichnenden Parallelen 
zwifchen der bichtenden und malenden Kunft ber Epoche, 
die „Fremdherrſchaft und Anardie in Deutfchland”, den 
„Sieg der Freiheit in England“, ein Abfchnitt, der durch 
die Charafterbilder Cromwell's und. Milton’8 fein Licht 
erhält, und „Die Philofophie” (Jakob Böhme, Giorbano, 
Bruno, Descartes). 

Alle diefe Abfchnitte beweifen von neuem die glüdliche 
Anlage des Werks, welches die Entwidelung der Künfte 
durch die geiftige, politifch-fociale und religiöfe Bewegung 
der Zeit zu erläutern vermag, überdies die eine Kunft 
durch die andere beleuchtet, das Gemeinfame auf verfchies 
denen Gebieten überzeugend gruppirt, und in ben fidh 
ablöfenden Bölfern und Epochen, die nacheinander ben 
Faden der menfchheitlichen Entwidelung aufnehmen, die ge⸗ 
eigneten Karyatiden für bie ſchwunghafte Arditeftur der 
ganzen echt biftorifchen und gejchichtöphilofophifchen Dar⸗ 
ftellung findet. 

Rudolf Gottſchau. 
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Nene Schriften von Melhior Meyr. 
- (Beihluß aus Nr. 15.) 

1. Die Religion des Geiſtes. Religiöfe und philoſophiſche Ge 
ste un Belgier Meyr. Leipjig, Brodhaus. 1871. 

2. Die Fortdauer nach dem Tode. Bon Melhior Meyr. 
Leipzig, Brodhaus. 1869. 8. 20 Nor. 

Unfer Dichter läßt auf feinem Fluge aud) die ge- 
meine Wirklichkeit nicht außer Acht. Diefelbe Saite 
feiner Harfe, welcher er die füßeften Töne entlodt, wird 
ihm zur Senne des Bogen, von der er bie herbften, 
fhärfften Pfeile abfendet. Mit Recht zuchtigt der Poet 
jene anmaßungsvol, herrſchſüchtig Elenden, welche von 
den Schägen nichts wiffen, welche fie als ſtumpfe Wäc- 
ter behüten, jene bloßen Wardeine, jene Euftoden, welche 
in memorirter Rede das anspreifen, was fie vorzeigen 
und umſchleichen. Der Dichter, der zu folder Andacht 
uns erhebt, verwaltet in Würden ein heiliges Priefter- 
thum; den würdigen Geiftlichen, den wahrhaften Priefter 
weiß er aufs Höchfte zu ſchätzen. Er felbft ift ein Prie- 
fler im umfaflendften Sinne des Worte. Um fo mehr 
hat er Recht und Beruf, denen, welde in dünkelhafter 
Beife, in ihrem geiftlichen Stolze einherfchreiten, denen, 
welche das Heiligihum nicht kennen, am wenigften, viel» 
mehr gar nicht die Schäge, die e8 enthält, mehren, da 
fie dumpf und öde duch und durch find, er Hat das 
Recht, ihnen die reine Wahrheit zu fagen. Und mit 
welcher Weberlegenheit fagt er fie ihnen! Man vergleiche 
das Gedicht: „Den Pfaffen“; es ift erfüllt von dem 
Töftlichften Salze. Doc unfer Dichter Hat feine Miſſion 
zu vollenden. Er dringt weiter hinaus, ald Raum und 
Zeit reihen. Er hält mit dem ganzen Werdeproceß der 
heutigen Natur und Geſchichte Abrechnung. Er darf 
fich bei denen nicht aufhalten, die niedrig und irdiſch 
verloren genug find, daß fie an den Trebern“ der 
Sinnlichkeit fhon genug haben, wiefern das angebetete 
Gluck und der dumme $ufar es ihnen vergönnen, ſolche 
Koſt noch recht lange zu genießen. Sie könnien als 
Söhne des Hauſes, als Kinder deſſelben Vaters, die Er⸗ 
quidungen der Himmliſchen ſchon jetzt in ſich aufnehmen, 
der Herrlichkeit Gottes ſchon jetzt inne werden, aber ſie 
wollen es nicht. Sie ſchwaben von Wiſſenſchaft und 
haben dennoch nichts dagegen, daß auch die erfannte 
Wahrheit für fle dranfgeht, wenn mit dem Tode alles 
aus ift; fie ſchwatzen von Kunft und ereifern ſich gleich. 
wol für ben Wahn, daß alle Schönheit vergänglich ift, 
da auch fie den Wurm bes Todes in fid trägt, im Fall 
fie blohßer Schein ift. 

Doch unfer Dichter trachtet nach dem unmandelbaren, 
ewigen Sein. Er hat e8 erfannt, daß fogar die Materie 
nicht aus dem Nichts hervorging und daher aud, nicht 
wieder zu nichts werden fann. Schon hienieden hat er 
ſich überzeugt, daß es auch eine Verklärung ber Leiblich- 
keit gibt. Religion, Wiſſenſchaft, Kunft geben auch dem 
Leiblihen einen höhern geiftigen Ausdruck. Uber die 
ganze Sinnenwelt foll ihn wieder erhalten, wie fie ihn 
urfprünglich gehabt hat. Daher alle Annäherungen dazu 
genügen noch nicht. Der Dichter fehnt ſich, das AU 
verflärt zu ſchauen. Raum und Zeit, Natur und Ge 

ſchichte, ſchon weil fie dem Werben unter 
jenes Anſchauen nit. Daher zieht es 
Intelligible, e8 zieht ihn in jene Glorie, i 
aufgehört haben Schranken zu fein, ed 
Geiſte der Geifter, dur welden alle | 
Dauer, alles Außereinander der Körper 
der ber Ereigniffe ihr Finſteres, ihre Sch 
der Trennung und Berendlihung verlore 

Diejenigen Gedichte des vorliegenden 
diefer Geift fi ausſpricht, beginnen n 
fophifhen Dichtungen“, welche von uns 
der Inhaltsangabe namhaft gemacht wo 
Dichter wählt mit ſicherm Talt des Te 
nenform. Im erhabenften Pathos ver! 
das erhabenfte Wunder aller Eriftenz. 5 
allein durch Gott, die Sehnſucht nad ih 
ihm macht den Dichter zum Seher, m 
fo ftarf, daß es aud vor dem Empi 
rüdbebt: " 

Du Gott, bift alles! Alles if nur Ein 
Ein Wefen! Und dies Weſen nennen ı 
Mit deinem Namen, fonft genügte fein 

Du bift der Herr! Doc alles fommt ı 
Und alles ift lebendig dir verbunden, 
Wie meines Leibes Öfiederung mit mix 

Im ganzen Menfchen ift dein Bild gef 
Selbft it der Menſch, der Geiſt regier 
Wenn er die Glieder liebend überwund 

Und fo fchreitet in epifcher Hoheit, m 
und allem Wohllaut deutſcher Sprache ar 
Gedicht fort bis zu den nächſten drei R 
Gedichte”, die zufammen eine Geiftergru 
uns zu jenem fchon erwähnten „Bhilofoi 
führen, ber mie ein letztes Purgatoriui 
Region aufnimmt, als: „Himmel und 
windung“, „Un bie bewährten Geifter”, 
Treude“, „Der Helfer“, „Magie des G 
den und finden“, „Das Kind des Haufı 
mögen des Menjchen“, „Alles überfdn 
von oben“, „Hingabe“, „Im Geiſte“. 

Tieffinnig, allein einer Symphonie vı 
vergleichen, ertönt dann das Refponforium 

Allgemeines Heil verfünd’ ih — auf den ( 
heit grlind' 

Vach dem letzten der Gerichte jenes hehrſte 
Wolitet ihr im Erdenleben nun euch fühne 
Euerm ſchlimmen Eigenwillen, leder eure 

iriften, in b 
bg 355* & eben: „ 
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nit, ihr ſchnöden Sünder, hört ihm ganz 
den Heilverllinder — 

tlegten Zweden kündet er der Seele Schreden! 

mit Recht behauptet, daß es noch keinem 
n Dichter gelungen fei, den Himmel, den 

gupunu ve Seligen ebenfo reich und gewaltig barzuftel- 
len wie die Hölle. Und dennoch heißt es in der Heiligen 
Schrift: „Das Himmelreich leidet Gewalt.” Woher kommt 
jenes Unvermögen? Es kommt aus der gegenwärtigen 
Natur des Menfchen. In jedem ohne Ausnahme liegt 
das Infernale auf der Sauer. Im der durchſchnittlichen 
Geſammtheit unfers Geſchlechts Hat es fogar noch bie 
Uebermacht. Dies ift der nicht wegzuleugnende Peffimis- 
muß der Erbe. Daher gelingt es in der Regel aud) den 
größten Malern, den Satan und fein Gelichter in trefe 
fendern Zügen, in größerer Mannichfaltigkeit, felbft al fresco 
darzuftellen, als Gottes Herrlichkeit; eine Wanbmalerei, bie 
befanntlih, was die Hölle betrifft, gewiſſe Zeloten auch, 
anf der Kanzel vortrefflich Handhaben. Und doch foll man 
den Teufel nicht an die Wand malen. Was die Maler 
anlangt, fo darf man nur den Namen Höllenbreughel nen« 
nen. Und die bisherigen Dichter? Dante fteht in feiner 
Art und in vielen Beziehungen für alle Zeiten unüber« 
troffen da, auch im „Paradiefe”. Wer den Reiz des Ge- 
danfens Fennt, wird eingeftehen müflen, daß der Dialog 
in Dante's Himmel den höchſten Idealismus Platon's 
mit allem Zauber der Sprache durchführt, und wo Dante 
nicht philofophirt, da reift er Durchſichten auf, die und 
unendlich) über alles Erdenglüd hinausrüden; er ger 
währt uns aber nie die ausgeführte Symphonie der Selig ⸗ 
kit. Melchior Meyr hat fie uns zweimal, ohne ſich je 
zu wieberhofen, in hinreißenden Weifen gegeben: in „Gott 
und fein Reid” im neunten Abſchnitt, und in „Religion 
des Geiſtes“ im der „Achtzehnten Reihe”. Mögen feine 
herrlichen Gedichte von Hand zu Hand, dom Herzen zu 
Herzen gehen! 

Ziehen wir jetzt die zweite der obenangeführten Schrif- 
Meldior Meyr’s in Betracht: „Die Fortdauer nad) 
ı Tode.” Dan fünnte den befannten Ausſpruch des 
Himedes, in Bezug auf unfern Gegenftand, fo ver- 
ern und erweitern: Gebt mir die Gewißheit eines 
jerweltlichen, perſönlichen Gottes — denn der zugleich 
erweltliche wirbe ſich dann von felbft verftehen —, und 
hebe euch die ganze Erde aus den Angeln der Bere 
ıglichkeit, und ich fprenge euch bie Feſſein des Grabes 
» entreiße den Denjchen allen chemiſchen Mächten der 
ſetzung und Berwefung. 
Ber die fpeculativen Entwidelungen unfers Autors 
„Gott und fein Reich“ mit völligen Verftändnig in 
aufgenommen, wer das Dafein Gottes nicht blos im 

jemeinen fondern als eine unendliche Welt für fic, 
felbftändigen Organismus, aus jenen wiſſenſchaftlichen 

Seterungen vollftändig erfannt hat, ber wird die Gewiß · 
der Unfterblichleit des Menſchen aus denfelben als 

yerichtiges Refultat gewinnen. Aber auch felbft wenn 
jenes Wert nicht in fih aufgenommen hätte, er würde 
3 ber Bier zu beurtheilenden Schrift dennoch die Seelen- 
terblidjleit als ficheres Ergebniß erhalten, fo felbftändig, 
und flar file jeden Gebildeten ift von dem Ber- 

er auch hier fein Gegenftand durchgeführt. Unfer 
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Autor beobachtet eine vortreffliche Methode. Schon bie 
Vorrebe ift, bei aller Kürze, außgeftattet mit wichtigen 
Andeutungen, „Misverftändniffe” zu befeitigen, zumal was 
das „Borurtheil” und die „geiftige Trägheit” betrifft. Die 
Einleitung nun vollends hebt uns auf ben angemeffenen 
Standpunkt für die nachfolgenden Entwidelungen. Diefe 
Heinen Abfchnitte, mit jedesmaligen Neberfchriften, machen 
das Ganze ebenfo überſchaulich, wie fie den Lefer, ohne 
ihn je zu ermüden, für das einzelne lebhafi erregen 
und abwechfelnd befchäftigen, in einer Sprache, bie den 
Gedankenreiz immer flärker Hervorbringt. Auch die Gegen« 
füge, wie fie ſcharf einander gegenübergeftellt werben, bie 
gründlichen Aufhellungen fo vieler Ausdrüde, die Mode 
san und gleichwol bei den meiften nur Phrafen 
ind, da die Schwäger im Gebrauche derfelben gar nichts 
dabei denfen oder ſich mit durchaus falſchen Vorftellun« 
gen begnügen, bewähren ſich fo fehr, daß aus jenen ein 
dritied hervorgeht, welches num jedem Zweifel gegenüber 
ſtandhalt und als baarer Gewinn übrigbleibt. Wir machen 
hier nur auf einige folder Lebensnerven der Unterſuchung 
und Gegenfäge aufmerfjam: „Der Glaube”, „Der Zwei 
fel und der Unglaube“, „Die falſche und die wahre Fols 
gerung“, „Was ift ber Geift?"” „Geift und Körper“, „Die 
Wunder des Geiſtes⸗, „Der menſchliche Organismus und ber 
Leichnam", „Das Jenfeits und das Ziel der Entwidelung“, 
„Das Leben und Denken im Senfeits”, „Die Vollendung 
des Einzelnen“, „Empirie, Theologie, Philoſophie“. 

Das ift gewiß, daß man aus biefer Schrift Iernt, 
was eine zureichend wiſſenſchaftliche ErMlärung auf ſich 
hat. Die einfeitigen Empiriker verrathen es als eine 
ihrer ſchwächſien Seiten, daß fie nicht einfehen, was 
eine wiflenfhaftliche Erklärung ift; jede, die fle aufe 
ſtellen, bedarf felbft wieder einer Erflärung, bie zweite 
einer dritten, und fo ins Endloſe fort. Denn wer fi 
ſtets nur auf die Erſcheinung bezieht, fein Weſen kennt, 
auch nicht einmal zufällig bis anf das Weſen der Dinge 
eindringt, um zu merken, daß es nun doch etwas gibt, 
was man bis dahin für ein bloßes Gefpenft des Aber» 
glauben® erklärt hat, was aber erſt der Träger und 
Herd der wahren Wirklichkeit ift, ein folder wird fich 
einbilden, daß Beobachtungen, Hypothefen, Experimente, 
mathematifhe Formeln ſchon Erklärungen, Wiſſenſchaft 
ſeien. So find denn auch die hartnädigſten Gegner un - 
ſers Autors und jeder Unſterblichkeit, welche Seele, Be⸗ 
wußtſein, Perſonlichleit vom Sterben unabhängig macht, 
gerade diejenigen, bie nie eine wahrhafte Erllarung eines 
Phänomens zu Stande bringen. 

Der Verfaſſer treibt im Organismus des Buchs bie 
Segenfäge und deren Repräfentanten, ihnen überlegen, fo 
aneinander, daß fie fich gegenfeitig vernichten und, was 
den Gegenftand ſelbſt betrifft, ihm auch nicht entfernt 
gewachſen erſcheinen. Wir erhalten eine furze Hinwei ⸗ 
fung auf die Geſchichte der Unſterblichkeitsanſichten. In 
Bezug auf die unbedingten Gegner der Seelenfortbauer, 
die ſich für den Uebergang ins pure Nichts förmlich er 
eifern, möchten wir noch erinnern, daß folder Eifer bie- 
weilen auch in dem fubjectiven Widerwillen feinen Grund 
hat, daß man an gewiſſe Selbſtbelaſtungen des eigenen 
Erdenlebens in einer andern Sphäre der Eriftenz ivgendwie 
önnte gemahnt werden. Was aber noch die blaſirte 
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Furcht vor Langerweile in einem ewigen Sein angeht, 
fo fpiegelt ſich darin fo recht die unendliche Leerheit ſolcher 
Genußgier, die ſchon deshalb das Daß ber Unfterblid- 
feit Iengnet, weil fie von dem Wie derjelben aud) nicht 
die mattefte Borftellung hat. Sie verftehen es gar nicht, 
daß das Ic keineswegs das blos zur Gewohnheit gewor- 
dene Facit der Gehirnfunctionen ift; daß Ich zum Kopfe 
feines Cadavers, der einft die Wohnung deffelben Ichs 
war, in einer höhern Ordnung der Dinge fagen lönnte: 
du bift einmal mein Kopf gewefen, wie ein menfchliches 
Individuum zu dem amputirten Fuße vor ihm fprecdhen 
könnte: du bift früher mein Fuß geweſen; der linter- 
ſchied zwifchen eblern und unedlern Organen Ändert daran 
gar nichts, Und wenn Denker fchon oft auf die ftetige 
Fortdauer eines und deſſelben Sch unter allen Berände- 
rungen des Lebens hingebeutet haben, fo ift dabei nod) 
zu erwägen, daß daflelbe Ich, welches mit dem Bewußt- 
fein von mir eins ift, aud) durch äußere, phyſiſche Zwi⸗ 
fhenfälle, als da find: Schlaf, Ohnmacht, Betrunfenheit, 
Wahnfinn, Alterſchwäche, Betäubung durch Urzneien, 
Bergefien von Zahlen, Namen, Erlebnifien, im Wiſſen 
von fih zwar unterbrochen wird, jedoch fo, daß es zum 
Bewußtfein von ſich zurückkehrt und nicht zweifelt, daß 
e8 baflelbe frühere Ich (Perfon) ift, welches jene Erfah» 
rungen, ohne gleichzeitig etwas davon zu willen, gemadjt 
bat. Auch ift zu bemerken, daß oft das menfchliche Ich, 
wenn es wieder zu fich felbft kommt, gerade da das Be⸗ 
wußtfein wieder anfnüpft, wo ihm deflen Faden früher 
entfallen war. 

Melchior Meyr ift ein fo gründlicher, confeguenter 
Denker, daß er bei allem Nachdruck, den er auf Seele 
und Geift mit Hecht Iegt, nie einem abftracten Spiritua- 
lismus huldigt. Er ift freilich auch der entjchiedenfte 
Feind alles groben Materialismus, jebod er weiß die 
Bedeutung des Körperlihen vollauf zu ſchätzen, er er» 
kennt aber und erfchließt die Nothwendigkeit einer ver⸗ 
Härten Leiblichkeit wie Natur. Es pflegen auch nur noch 
Dilettanten in der Philofophie zu fein, welche einem ein⸗ 
feitigen Spiritualismus beipflichten, wie denn aller eigent- 
Ihe Materialismus eine totale Unbelanntfchaft mit der 
Welt der Ideen vorausſetzt. 

Wenn unfer Denker fagt: „Kein Etwas kann Nichts 
werden, e8 kann fich nur verwandeln, in eine andere 
Form des Seins gehen‘, fo ift biefer unmwiberlegliche Aus⸗ 
fpruch bei ihm eins der Hauptargumente für die Yort- 
dauer nad) dem Tode; er gilt aber keineswegs blos vom 
Stofflichen, Leiblihen, er gilt auch vom Seelifchen, Gei⸗ 
fligen. Die höchſte wiflenfchaftliche Evidenz erreicht der 
Gang der Unterfuhung bei Meyr, unſers Eradıtens, 
in der bee ber Vollendung, des Volllommenen. (Bgl. 
„Gott und fein Reich”, wie „Die Religion des Geiſtes“.) 

Bon großem Erfolg ift es, wenn vom Autor die 
Wiberlegung und der Angriff gerade auf den Punkt des 
Gegners gerichtet wird, wo diefer ſich flir unbeflegbar 
halt; es ift der Einwand, daß der Menſch ohne Gehirn 
und Gehirnfunction nicht denfen, daß bie Intelligenz ohne 
Kopf nad) dem Tode nicht mehr fein könne. ‘Daß der 
naturgemüße Tod kein Berluft fondern Gewinn ift, fällt 
den Bertretern folcher Anfchauung nicht ein. Wie follen 
fie auch nur die Möglichkeit einräumen, daß die unend⸗ 
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liche Natur, das Univerfum, nad; dem Tode das unendliche 
Schirnorgan des Menſchen fein werde? Und fo bfeibt es 
für fie dabei: mit dem Tode ift alles aus, 

Schlagend weift der geiftvolle Autor die Gebrechen 
und Mängel der groben Materialiften und rohen Empi- 
rifer nad. Auch fchärft er mit Recht ein, daß man den 
Menſchen überhaupt im feiner dermaligen Beſchaffenheit 
do ja nicht zu Hoch ſtellen folle. Er fagt vortrefflid: 

Der Menſch denkt von allen denfenden Weſen am umoll⸗ 
fommenften, dies ift begreiflic und ermeift fich jedem durch 
die unzweifelhafte Thatſache, daß er von allen denkenden Weſen 
da® niedrigfte if. Denn der irdifche Menſch reicht dem Zhiere 
die Hand, welches Fein denfendes, jelbftbewußt deulenbes Weſen 
mehr ift; er ift das thierähnfichfte denkende Wefen, das nur 
eben nody zum Denken gelommene, das unterfle denkende We⸗ 
fen. Der irbifhe Menſch ift mit der Fähigkeit zum Selbſt⸗ 
bewußtfein geboren; aber e8 koſtet ihn große Mühe, dieſes zu 
erlangen; es bat die Menfchheit ungeheuere Mühe gefoftet, 
diefes in ihrer Weife zu erlangen, und noch ift fie darin nicht 
übermäßig weit vorgeſchritten. 

Alſo, wir haben allen Grund zur Befcheibenpeit. 
Auch werden die Ebelften ftets die Beſcheidenſten bleiben. 
Es ift daher eine kümmerliche Selbftzufriedenheit, die alle 
Materialiften mit fi) haben, wenn fie ihr befchränftes 
Denken fchon für das einzig mögliche halten; wie biefelbe 
Rüge auch den Buchſtabenzelotismus einiger aufgeblajenen 
Theologen trifft. Deshalb bleibt die wirkliche Größe und 
ewige Bedeutung de8 Menſchen völlig unangefochten, vom 
Genius ob bis zum wahrhaft Religiöfen. Weiterhin 
greift die Unfterblichfeitslehre unjers Denkers in die er» 
babenen Anfchauungen feiner religiöfen und philoſophi⸗ 
chen Gedichte ergänzend ein. Und was nochmals den 
Genius betrifft, fo ift zu behaupten: von Dem lebt ihr 
alle, meil er ein Gottgeſandter ift, ob ihr euch Natur⸗ 
forfcher, Theologen, Philologen, Staatsmänner, Aeſtheti⸗ 
fer oder geradeswegs Philofophen nennt. 

Der Eifer für die Nicätunfterbfichteit iſt bei vielen 
Modernen theild aus einem grenzenlofen Indifferentismus 
gegen alles Geiftige zu erklären, theild aus dem Phlegna 
ihres Temperaments. Aus diefem Doppelten erwächſt 
dann bei ihnen eine Stumpfheit, eine Verſchloſſenheit 
gegen alles Wahre, Große, Schüne, Herrliche der Eri⸗ 
ftenz; es verfteht fich bei ihnen alles von ſelbſt. Sie find 
feiner Bewunderung, keines Enthuſiasmus fähig; fie ſter⸗ 
ben allem Wefen ab, fte vegetiren nur, fie verweſen ſchon 
bei lebendigem Leibe. Ihr Erbphlegma ift fo vorherr⸗ 
ſchend, daß ihre Schlafjucht nicht blos wie beim Sieben. 
fchläfer für fieben Jahre, fondern für das Nichtfein der 
ganzen Ewigkeit ausreicht. Sie ſchlafen ſchon jegt größten⸗ 
theild, und wollen auch künftig nur fchlafen, um abfolut 
zu ſchlafen: eine Starrheit, welche die des Steins über- 
trifft, denn diefer ift, was er fein Tann und fein ſoll. 
Ein ſolches Murmelthier in Dienfchengeftalt läßt unfer 
Denker da, wo vom Sterben die Rebe ift, charakteriftifch 
fagen: „Sch werbe eben wieder, was ich gewefen bin.” 
Und fiher, er gähnte fchon wieder nachdem er jene 
Worte geſprochen hatte, ſchon nad) der Unftrengung, nad 
den Aufwande von Gehirn und Phosphor, den jene er 
gebene Aeußerung gefoftet hatte. 

Nie ift wol die Metamorphofe von Raupe, Puppe 
und Schmetterling in ihrer wunderfamen Symbolif über 
zeugender für die Unfterblichleit ausgelegt worben «lg 



vom Berfafier, und mit welch Töftlichem Humor in ber 
Beziehung auf Karl Bogt. Zu der Stelle haben wir ein 
Bedenken zu äußern: „Und wenn ®ott das erfte Spiel 
verloren, jedenfalls nicht ganz gewonnen hat: das zweite 
und lebte gewinnt er, und er gewinnt e8 ganz. Da er 
nun die8 vorher weiß” u. f. w. Vom Standpunft des 
Anthropomorphismus aus flimmen wir auch bier mit 
unferm Denker völlig überein, nur in Bezug auf Gott 
als folchen ift ein verlorenes Spiel völlig undenkbar. Und 
was das „Vorher betrifft, gehört zu einem ſolchen vor 
allem Zeit. Iſt denn aber Zeit für Gott? 

In der großartigften Weife hebt der Berfaffer bie 
unwandelbare Gerechtigkeit und Würde der Wifjenfchaft 
hervor. Wenn es heißt: „Der Kosmos ift die Rettung 
des Gefallenen” (mo Kosmos offenbar als Sinnenall zu 
nehmen ift), fo trifft dieſe Anficht ganz mit der Yranz 
von Baader’3 zufammen, nad welchem fogar ber Leib, 
die Körperlichleit des einzelnen Menfchen der Seele Schug, 
Sicherheit und Rettung für den Verlauf des Procefles 
in Kamm und Zeit gewährt. Wie fi) uns eine erhabene 
Durdficht in die Ferne der Zukunft eröffnet, und daran 
die herrlichften Schlußfolgerungen gereiht werden, jo muß 
man unferm Denker allen Preis zuerfennen für die Dar- 
legung eines folchen Totalzwecks der Natur wie der Ge- 
fhichte, des Dafeins im voriberfliegenden Neben- und 
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Nacheinander der Erfcheinungen. Auch die Bewegung 
aller Sternenfyfteme, des Weltall deutet auf Meyr’s 
Anfchauungen bin, denn die Bewegung der Sphären be- 
weift ein Werden, welches zum Zwecke eines ewigen, voll» 
fommenen Seins eilt. 

Was wir ſchon am Anfang unferer Anzeige hervor- 
hoben, hat fich bis zum Ende unferer Lektüre im höchſten 
Stade bewährt, daß es bei geiftigen Schöpfungen ein 
bimmelweiter Unterfchied ift, ob der Producent feine Be⸗ 
geifterung dem Anrufe der Muſe oder gar nur dem Zeit 
geifte entnimmt, oder ob er offen befennt, daß er ans 
Gott die Ideen bezogen babe, welche die echte Wiſſen⸗ 
haft, Kunft und Religion conftituiren, Dieſes Belennt- 
niß hat Melchior Meyer in beiden obigen Schriften rüd- 
ſichtslos ausgeſprochen, und es gereicht ihm auch das zu 
aller Ehre. 

Endlich erlauben wir uns noch, den dringenden Wunſch 
auszufprehen, daß Leſer von deutſcher Empfänglichkeit, 
deutfchem Gemüth, deutſcher Bielfeitigfeit der Bildung 
Werke wie „Die Religion des Geiftes“ und „Die Fort- 
dauer nad dem Tode“ zu eigenem Befig ihrer Haus⸗ 
und Familienbibliothek einreihen möchten, auf baß fie 
immer wieder zu ſolchem Labequell zurüdtehren. 

Alexander Jung. 

EEE eine 

Vom Büchertifch. 
Den Raum unſers heutigen Büchertifches nehmen 

aneihlieglih Vorträge ein, die entweder unter der 
wohlrenommirten Flagge der Birchow - Holgendorff’chen 
Sammlung fegeln, oder auf eigene Gefahr fid) auf den 
Siteraturmarkt hinauswagen. Wir beginnen unfere DBe- 
fprehung mit den uns vorliegenden neueften Deften oben⸗ 
genannten Sammelwerks: 

1. Sammlung gemeinverfländlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 
herausgegeben von R. Virchow und F. von Holtzen⸗ 
Borit Berlin, Lüderig. 1870. ©®r. 8 In Heften zu 

Nor. 

Bon der vierten Serie meldet fih nod als Nad- 
zügler : 

Heft 92. Ueber die älteſten Formen des organifchen Lebens auf 
der Erde. Bon Ferdinand Römer. 

Der Redner will in feinem eingehenden Bortrage 
wenn auch nicht ein vollfländiges Bild von den älteſten 
Formen der urweltlihen Fauna, fo doch eine ohne paläon⸗ 
tologiſche Kenntniffe verftändliche Skizze von denfelben geben, 
und es ift ihm in der That gelungen, den Hörer für die 
ſeltſamen Formationen zu intereffiren, deren Ausläufer 
fih noch in ber heutigen Thierwelt, namentlich in der 
niedbern vorfinden. Wichtig und für den gerechten Stolz 
wiffenfchaftlihen Fortjchritts bezeichnend ift immerhin die 
aus diefem Bortrage hervorgehende Erkenntniß von ber 
Bervolllommnung paläontologifchen Willens in unferm 
Jahrhundert, zumal dem Anfange unfers Säculums ge⸗ 
genüber; denn damals waren, wie Römer bemerkt, kaum 
die Irrthilmer früherer Sahrhunderte, welche in den Ver⸗ 
fleinerungen entweder nur Naturfpiele oder Reſte der 

1871, 16. 

moſaiſchen Flut erblidten, befeitigt, und aus den dem 
Steinkohlengebirge im Alter vorausgehenden Ablagerungen, 
dem damald fogenaunten Uebergangägebirge, waren nur 
vereinzelte, meiſtens auch falſch gedeutete foſſile Orga⸗ 
nismen in ſo geringer Zahl bekannt, daß ſie nur etwa 
genügten, das Vorhandenſein des Thierlebens zur Zeit 
des Abfatzes dieſer Schichten auf der Erde nachzuweiſen, 
nicht aber eine auch nur annähernd richtige Vorſtellung 
von dem Umfange und der Art dieſes Thierlebens zu 
gewähren. 

Von der fünften Serie folgen hier mehrere Hefte ver⸗ 
ſchiedenſten Inhalts: 

Heft 104. Der Laacher See und ſeine vulkaniſchen Umgebungen 
von Jakob Nöggerath. 

Gegenüber der mehr abſtracten Behandlung eines 
geologiſchen Themas, wie es der breslauer Profeſſor gegeben, 
liefert die Darſtellung, die der rheiniſche Bergrath von dem 
Vulkanismus der Laacher Seeumgebungen gibt, ein anu⸗ 
ſchauliches coneretes Bild. Im anregender Weiſe führt 
und Nöggeraih in Umgebung, Sage, Gefchichte des Sees 
ſowol, als auch in den geologifchen Charakter jener aus- 
gebrannten Bulfangegend ein, die er mit willenfchaftlicher 
Sonde nad) den mannichfaltigften Richtungen hin durch⸗ 
dringt. So wird auch die Induſtrie, bie fih um die 
Gefteinablagerungen des Sees gebildet, genau berüd» 
fihtigt; überhaupt erhält die Gegenwart jener Grau- 
wadeformationen, aus der die Vulkane der Laacher See- 
gruppe ausgebrochen find, nicht minder eine ethnogra- 
phifche, als die Vergangenheit eine paläontologijche Be⸗ 
rückſichtigung. 
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Heft 105. Die nationale Stantenbildung und der moderne 
deutjhe Staat von I. €. Bluntſchli. 

Das ift ein gerade für die flaatenbildende Gegenwart 
lehrreicher Efjay, von competenter Autorſchaft. So viel 
das moderne Siaatsrecht auch bereite den Erdrterungen 
Bluntſchlis zu verdanken Hat, fo viel des Veherzigend- 
werthen enthalten biefe 46 Seiten, auf denen ber Ber- 
faffer von der Berechtigung des Nationalitätsprincips 
handelt. Dem Erwachen diejes Principe, deſſen Genefis 
Bluntſchli einer eingehenden Unterfuchung unterwirft, 
gingen die Gtaatöbegriffe vergangener Epochen voran; 
der Staat Ludwig's XIV. war die Obrigkäit, der Roufe 
ſeau's die Geſellſchaft. Auch Napoleon I. hatte noch fein 
Verftändniß für die Eigenart der Nationen und ift denn 
auch ſchließlich diefem nationalen Widerftand erlegen. 
Erſi unfer Zeitalter darf das ber nationalen Staaten- 
bildung genannt werben. „Neue Reiche — fagt Bluntſchli, 
ohne damals noch an das deutfche neue Reich zu denken — 
werben gebilbet fraft des nationalen Gebanfens, der die 
zerſtreuten Gliedmaßen einer Nation fammelt und zu 
einem Gtaatslörper organiftrt. Noch ift diefer nationale 
Drang nicht zur Ruhe gelangt. Ueber fein Recht und 
über die Ausdehnung diefes Rechts mag man ftreiten, 
feine Macht aber ift unzweifelhaft.“ Urfprünglic bes 
deutet übrigens der Ausdrud Nation nicht einen Rechts- 
oder Staatsbegriff. Auch nicht die Begriffe Bolt und 
Nation deden fi, ebenfo wenig wie die Stantögrenzen 
nicht bie Grenzen der Nation find. Die Nationen find 
Bildung der Geſchichte. Man kann eine Nation nicht 
plöglih durch eine freie Webereinfunft von Individuen 
ſchaffenn, noch durch ein Staatögefeg ins Leben rufen. 
Zum Weſen der Nation gehört die Erblichleit, und fort- 
gepflanzt wird fle durch die Raſſe. Die Religion ift nie 
maßgebend für die Nationalität. So find die deutſchen 
Vroteftanten und Katholiken mit den deutfchen Juden zu 
einer Nation zuſammengewachſen und ſcheiden fi national 
von ben franzöflihen Katholifen, Broteftanten und Juden. 
Biel früger ſchon hatte die chineſiſche Nation die Unter- 
ſchiede der Religion durch ihre gemeinfame Cultur über- 
wunden. Vorerſt ift der Begriff der nationalen Gemein- 
ſchaft noch weſentlich in ber Gefühle» und Geiſtesgemein ⸗ 
ſchaft zu ſuchen und wird nur in der rafjenmäßigen 
Vortpflanzung wirkfam. Die Begründung bes politifchen 
Nationalitätsprincips liegt darin, daß bie Nation ihren 
Billen als wirtfame Macht betpätige, daß fie den Staat 
beftimme oder zum Staate werde. Bluntſchli gibt auch 
eine abfolute Fafſung des Nationalitätsprincipe. Es 
iſt diefe: . 

Jede Nation ift berufen und daher beredjtigt, einen 
Staat zu bilden. Die Nation ift die natürliche und 
eultuemäßige Anlage zu dem politifchen Bolt. Die Volle 
perfon ift die Erfüllung diefer Anlage. Die volle Con- 
fequenz biefes Gedankens wäre die: Wie die Menfchheit 
in eine Anzahl von Nationen getheilt ift, fo foll die Welt 
in ebenfo viele Staaten zerlegt werden. Sede Nation ein 
Staat. Jeder Staat ein nationales Wefen. 

Auch einen Einwand, den man im Hinblid auf bie 
neueften Ergebniſſe dex deutſchen Reichsgeftaltung machen 
könnte, entkräftet ber berühmte Staaisrechtslehrer. Ein 
nationaler Staat — fagt er — lann aud) entftehen und 

Vom Büchertiſch. 

dauern, wenngleich nicht die ganze 
aufgenommen wird. Die nationale 
fordert nur die Erfüllung hit einer 
ftarten Theil der Nation, daß derf 
ihren Charakter und ihren Geift ü 
und voll zur Geltung zu bringen. 

Den vierten Abſchnitt „Die deut 
deutfche Staat“ möchten wir am liebfl 
geben. Aber der Raum d. BL. if 
als daß wir aus dem intereffanten 
heransheben fönnten als bie auch für 
ehrende Anerlennung: 

Wie in unfern Tagen das Natior 
und lebendiger geworben ift ais je zunoı 
ber Sprache, ® hat die Literatur, um 
periodiſche Prefje den erheblichſten Antheil 
Die nationale Bewegung hal zumeift i 
nationalen Literatur empfangen, weiche 
Dentens und Empfinden® vermittelt und 
beſitz erweitert. 

Heft 106. Aufgaben und Leiſtungen der 
Bon 9. Settegaft. Mit einem Tit 

In einer Stellung, bie den p 
die überfichtliche Kenntniß derartiger 
fi) bringt ais irgendeine andere 
Director der landwirthſchaftlichen A 
wird es Settegaft nicht fchwer, die X 
welt für den Haushalt des Menfchen 
Geſchichte der Raſſen bietet auch d 
trag, der des Belehrenden und prafti 
ungemein viel enthält, eine Menge 2 
fante Unterſuchungen, die nit nur 
ſondern auch für den Zoologen von 
kraft fein dürften. 

Heft 107. Lord Palmerfion. Bon Tpı 

Der jüngft von uns beſprochen 
den's, die auch im biefer Sammlung 
des engliſchen Staatsmanns biogra 
wie fie Bernhardt unter feharfen € 
britiſche Staatsleben überhaupt gibt, 
Bon dem modernen England erhält ' 
feiner ſtaatlichen, politifchen Phyſiogno 
das fogar fo eingehend und mit Be 
daß man wünfchen möchte, der Berfi 
biographifchen Charakter feines Held 
ſehr wenig erfährt, erörtert. Stilifli 
nige Wendungen, die aus dem früß 
geblieben find, als 3. ®.: „Bergönne 
Leſer“ u. a. m., feltfom genug aus. 

Heft 108. Das Eiſenhlitteuweſen. Zwe 
fellung des Stahl und Schmiedeeijens. 
Mit 3 Holzjhnitten. 

Während fi) die erfte Abtheilung 
die Erzeugung bed Roheiſens zur 
hatte, befchäftigt ſich die Hier vorliegen 
mit der Darftellung des GStahlerzeng: 
gewährt fo anſchauliche Einblide in t 
wichtigen Zweige der heutigen Hi 
ſchade, daß nnd der Verfaſſer feinen 
urtheilung der Frage „Gußſtahl ober 



Bom Buͤch ertiſch. 

ben Frage geworden, gewährt und 
ßſtahlfabrikation nur eine fehr kurze 
werden läßt. Statiſtiſch bemerfens- 

ache, daß die jährliche Ziffer des in 
ten Schmiebeeifens 15,592000 Eentner 
8 Eiſenhuttenweſen dafelbft ohne Hinzu- 
ı abhängigen Arbeitöquellen im ganzen 
hen befchäftigt, welche gegen 166000 
ähren. 

ungen ber @ewerbezeichenfchulen zur Kunſt⸗ 
Vollebildung von Bruno Meyer. 

jen zur Hebung der Kunftinduftrie er- 
Iegten Jahren einer regen Förderung. 
ber Hereinziefung des Wefthetifchen in 
erriht und der Erziehung als einer 
keit erflärt der Autor die Berücfich- 
iſchen Elements in den Zeichenfchulen 
aothwendig. Die Wirkung diefer Schu- 

bleibe nicht nur auf die geſellſchaft ⸗ 
Jewerbtreibenden befchränft. Durch fie 
aus pflanze fie ſich fort durch alle 
ellſchaft Hindurch, indem zunächſt die 
Beachtenswerthes und größerer Pflege, 
‚widmet, Würdiges erjcheinen miülle, 
Können gefteigerte Kenntniß zu einem 

if den niedrigften Graben der Bildung 
de deutlichen Seitenhiebe werden bei 
zetheilt, fo wenn es heißt: 
nus if das unumſtößliche Regulativ und 
xihung, namentfid auf naturwiffenfhafte 
wenn er ſich erfühnt, die Thatſachen des 
t ober gar zu leugnen, fo hat die Menich- 
wie Apelles jenem Schuhflider, der, nad» 
ı über eine Sandale den Künſtier zu einer 
1 Bilde bewogen hatte, am folgenden Tage 
‚ine zu mäfeln anfing: „Schufter — bleib’ 

:onart, als die von freier Forſchung 
ſirchow · Holtzendorff ſchen Hefte ſchlagen 
ines andern Vortragsſammelwerkes an, 
iſt der Kanzel näher ſtehen als dem 
praltiſchen Wiſſenſchaft, und auch mit 
aus ber theologiſchen Sphäre zur Er⸗ 
Es ift dies bie 

iſchaftlicher Vorträge. Berlin, Heinersdorff. 
Im Heften zu 5 Nor. 

ıbe Hefte vorliegen: 

ſtantismus und der Sefuitenorden, von 

figften Beurtheilungen ber jefuitifchen 
rganismus und ihrer Veftrebungen, die, 
'eues, fo doch Mar Auseinandergeſetztes 
hiſtorifchen Blid und nicht einfeitig 
gherzigfeit nicht nur dem Material 
fondern auch eine gefhmadvolle, feſ⸗ 
aufweifen ann. Der Berfafier findet 
1 fi täufche, wenn man die Jeſuiten 
wem Wirken nad} fir ebenfo ſchädlich 
jeit der Jugend und Blüte ihres 
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Heft 5. Ueber die Sage vom ewigen Juden. Bon Fer- 
dinand Bäßler. 

Schon vor einigen Jahren Haben mir in d. Bl. 
die Behandlung diefer Sage von geiſtlicher Seite her 
(Pfarrer Dalton in Peterburg) beſprochen, und damals 
die Leichtfertigkeit getabelt, mit der die Polemik des 
Autors die mythenbildenden Stoffe der Sage verkannt 
het. Jetzt gibt uns Bäßler ein forgfameres Bild von 
der Genefis der Sage, folgt auch den Spuren berfelben 
bis ins 18. Jahrhundert, iſt aber doch nicht gründlich 
genug, die genauern Belege zu erwähnen und kritiſch zu 
fichten, die fid) außer Paulus von Eigen’s Bericht fin« 
den und bie wir feinerzeit (vgl. Nr. 47 d. Bl. f. 1868) 
in unferer Befprehung aufführten. Ihm ift Ahasver 
die PVerfonificirung, die Allegorie des vom Heil aus- 
geſchloſſenen Judenthums. Unangenehm, weil tendenzids, 
wirft der Schluß des Vortrags, der, wie nicht der⸗ 
[wiegen werben fol, auch die dichteriſchen Verſuche, 
bie Sage zu geftalten, vorzugeweiſe indeß nur Goethe's 
Fragment erwähnt. 

Heft 6. Das Chriftenthum in feinem Verhältniß zu den mo ⸗ 
dernen Weltanfgauungen von Guſtav Carus. 

Dem Publikum, dem Carus vorgetragen hat, iſt et⸗ 
was viel zugemuthet worden an Geduld und Denkeinfäl- 
tigkeit. Eingegangen wird nirgends des Nähern auf die 
Urſachen der Entfremdung vieler vom Stichentfum (das 
Autoren wie Carus leider uod immer mit Chriſtenthum 
identiſch zu fein fheint) umferer Zeit. Der Rationalis- 
mus erhält in diefem Vortrag derbe Schläge. Wir find 
nie dem Nationalismus Hold geweſen, wo er in feiner 
Plattheit auftrat, aber gegen bie Geſinnung des Bor- 
tragenden müffen wir ihn doch in Schug nehmen. Carus 
hat das große Verdienſt, das hoffentlich der Logik nicht 
verloren gehen wird, „das Kreuz des Denkens” erfunden 
zu haben. Hören wir den Autor felbft: 

Hochgeehrte Berfammlung! Wir find bei der Taufe ge- 
zeichnet mit dem Zeichen des Heiligen Kreuzes an Stirn und 
Vruft, an der Bruſt, als dem Sit des Herzens, dem Herde 
des Lebens, und an der Stirn, als dem Sih des Ber- 
ſtandes. Es gibt aud eim Kreuz des Denkens, das gewiß 
nad) einem weisheitvollen Rath der ewig treue Gott Über 
uns Menſchenkinder im gegenwärtigen Prüfungszuftand ver» 
hängt hat. 

Diefe Probe genügt wol. Die Lummlein, die im 
Waſſer des Lebens baden, die Krone, die ans dem Kreuz 
erblüht, das find nur ſchwache Beiſpiele aus der File 
chriſtlicher Phraſeologie, die aus diefem falbungsvollen 
Bortrag bis zur Geſchmackloſigkeit Hervorblühen. 

3. Ueber den buddhiffiſchen Nihiliemus. Vortrag, gehalten in 
Kiel am 20. September 1869 von May Müller. Kiel, 
Schwers. 1869. Gr. 8. 7, Nor. 

Diefer Vortrag ift vor der allgemeinen Fieler Philo- 
logenverfammlung im September 1869 gehalten worden. 
So wenig umfangreich er auch ift (20 Octavfeiten), fo 
liebevoll eingehend in die Seele der „Religion der Da» 
jorität der Menſchheit“ ift er gehalten, daß er nicht nur 
philologiſche Hörer, fondern auch jeden gebildeten Lefer 
zu feſſeln und fein Denken anzuregen vermag. Die tiefe 
finnige, mit Chriſti Lehre fo auffälligen Zufammenhang 
zeigende Buddhalehre, die ſchon den ftarfen und tiefen 
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252 Romane aus dem Englifchen. 

Geiſt eines Schopenhauer fo nachhaltig zu befruchtenvermochte, 
erfährt aud in dem gefhmadvollen Aufjag des deutſchen 
Sprachforſchers auf englifchem Boden eine forgliche ethi · 
ſche Würdigung. Derfelbe fei dem deutſchen Publikum, 
irotzdem er als Manufeript gedrudt ift, angelegentlic) 
empfohlen. 

4. Das Fremdwort in feiner culturhiſtoriſchen Entflehung und 
Bedeutung. Bortrag zu Wiesbaden am 7. Januar 1870 
gehalten von Auguft Boltz. Berlin, Gärtner. 1870. 
8 6 Ror. 
Derartige Unterfuhungen und populäre Zurecht ⸗ 

machungen jprachwiſſenſchaftlicher Themata, wie die vor⸗ 
liegende, werden immer häufiger werden, erſcheinen auch 
gerade jetzt, nach dem deutſch - franzöſiſchen Kriege am 
wenigſten unzeitgemäß und werben ſteis ihr aufmerk- 
ſames Publikum finden. Was ſich von ſprachgeſchicht ⸗ 
ücher Darlegung nur immer in den engen Raum eines 
(in Wiesbaden 1870 gehaltenen) Vortrags zufammen- 
drängen läßt, das hat ber gelehrte Autor vedlich gelei- 
ftet. Leider Tann eine Beſprechung derartiger Vorträge 
weniger kritiſch als vielmehr ercerpirend ausfallen, wenn 
es überhaupt möglich ift, die Quinteſſenz der in großer 
Menge beigebrachten Beifpiele auszuheben. Die Defini- 
tion des Begriffs Fremdwort findet Boly als ein Wort, 
das nicht formell eingebürgert ift. Der Völterverkehr, 
fagt er, fegt es in Umlauf, und fegt e8 wieder außer Curs 
wenn es veraltet und unbeholfen dafteht. Folgende Phi- 
fippica gegen den Misbraud) der Fremdwörter Finnen wir 
indefien unjern Leſern nicht erfparen: 

Aber ebenfo gewichtige Gründe haben wir and dem Mis- 
braude mit dem Aremdworte zu feuern, ber Iavinenartig 

heranwachſt, unſere ſchöne reihe Sprache 
einem Hungerleider fiempelt, ber ſich mi 
guligen mag, die von üppiger Herren Zi 
vornehmfich durch die fehnel arbeitende 
ducdh den nad) altem Schema arbeitenden 
endfich durch die ganz auf fremden Muf 
im armfeligften Deutſch gefcriebenen Mod 
toird, umd der feinem Iegten Grund faft i 
gel an Zeit bei den vielgepfagten Journal 
gen aber im Mangel an geifiger Bertie 

prachweiſe hat. 

Wir haben — in den gefperrt beze 
jedoch im Stil des Eifererd gegen d 
diefem kurzen Paſſus fieben Fremidw 
ſich wol durch rein deutſche Worte hä 
Die Conſequenz müßte doch der erſte G 
ſein, der gewiß weniger beſchäftigt iſt 
ten Journaliſten. 

Wenn man aus der vorliegende 
ein Refume nad Stil, Inhalt und F 
dafjelbe der deutſchen Redenliteratur 
bebenfen. Keiner unter allen Med 
Borträge der Preſſe übergeben, reich 
volle und dabei Mare, gründliche, keı 
Vortragender heran, oder auch nur 
Behdndlung des Stoffs, die man ı 
gewohnt ift. Ueberall machen die bei 
Eindrud, als ob fie fih mit leit 
Boden fchwerfälliger Gelehrſamkeit ab 
doch nicht fort Fönnen. Nur D 
von ben Briten gelernt Hat, maı 
Ausnahme. 

Romane ans dem Englifchen. 
1. Die Lente von Oldtown. Roman in dier Bänden von 

jvau Beeher Stomwe. Aus dem Engliihen von I. N. 
fange Autorifirte Ausgabe. Berlin, Jane. 1870. 
8 4 Thir. 

Man kann wol fagen, daß der Roman „Onfel 
Tom’s Hütte“, welcher volftändig zuerft 1852 in Bofton 
erſchien und alsbald in Hunderttaufenden von Exem ⸗ 
plaren über bie Welt verbreitet worden, bie erfte 
durchgreifende Veranlaſſung gewefen ift, die öffentliche 
Aufmerkfamfeit auf die nordamerifanifchen Sflavenzuftände 
zu richten, und fomit gewiffermaßen eine anbahnende Ber« 
anlafjung zu dem Sflavenbefreiungskriege ſelbſt. Eine 
ſolche offenbar Hiftorifch eingreifende Wirkung wird ber 
vorliegende neue Roman jedenfalls nicht haben; aber um 
fo mehr tritt er unferm eigenen europäifchen Leben und 
Denten nahe und wird felbft den ausgemäßlteften und 
verwöhnteften Kreifen unferer Leſer durch feine üſthetiſche 
Vollendung und zugleich durch eine energiſche und eigen 
thümliche Sittenrihtung hohe Befriedigung gewähren. 

Noch vor ihrem Sklaven» Emancipationsromane Hatte 
Frau Becher Stowe eine Sammlung von Novellen 
und Eulturbildern unter dem Titel: „The Maiflower“, 
erſcheinen laffen. Diefen Namen hatte fie entlehnt von dem 
Schiffe „Die Maiblume”, weldes im Jahre 1620 die 
erſten puritanif—en Auswanderer von England nad) Neu- 

england gebracht Hatte; Scenen und ( 
Leben der Nachkommen jener „Pilger 
in ihren erften Novellen in engen, ffi; 
Aus ebendemfelben geſchichtlich focial 
die umfangreiche Darftellung ihres Rı 
von DOldtown“, entnommen. Derfelbe 
öftlihen nordamerifanifchen Staat Ma 
Fran Becher Stowe einen Theil ihre 
die Yahre feit 1850 verlebt hat. T 
bier ſchildert, ift die nad) Beendigun 
niſchen Befreiungskriegs, bis über bie 
lution hinausreichend, alſo diejenige, i 
taniſche Lebenselement in dem emanc 
zuerſt völlig ſelbſtändig fi conſtitui 
eigentlich die Öffentlichen, politiſch Hift: 
gen jener Jahre find es, die bier zu: 
men, fondern vielmehr bie allgemeine 
meindezuftände, wie fie ſich biß zur , 
und Eifenbahnen, alfo no bis in Fr 
eigene Lebenserfahrung, wol ziemlich unve 
ten. Es ift natürlich, dag in Amerika, 
zuftände ſowol bei ihrer Begründung 
freiung darauf angewiefen waren, fi 
den thatjächlihen Bedürfniſſen heraus 
falten, das praftifche Bewußtſein de 
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lichleiten ihres Zufammenhangs viel energiicher 
ıter fich bethätigt, als in unferer feit Jahrhun« 
bitionel und langſam fich entwidelnden Eultur. 

un ieſer legten ein großer Theil vielleicht gerade 
der intelligenteften Bevölferung dem unabweislichen Ge- 
meindezufammenhange entfrembet und entwöhnt ift, dürfte 
zum Nachtheil ſowoi eines ſolchen Bevölkerungstheils als 
der thatfächlichen Gemeinden felbft gereichen. 

Unfere deutfche ſchöngeiſtige Literatur ift im allgemeinen 
gewöhnt, ben Menſchen vornehmlich als individuelle oder 
diſtoriſche Perſönlichkeit aufzufaflen; vieleicht iſt es ein 
neuer Fortſchritt der realiſtiſchen Kunſt, daß amerikaniſche 
Romane an Zuftänden, die eine gewiſſermaßen ſchbpfe ⸗ 
riſche Nachbildung unſerer Cultur find, uns auf maunnich- 
faltige wichtige Beziehungen des bürgerlichen Gefammt« 
lebens aufmerkſam machen. 

2. Blithedale. Ein Roman von Nathanael Hawthorne. 
Deuiſch von A. W. Peters. Bremen, Kühtmann und Comp. 
1870. 8. 1 Thlr. 15 Nr. 

Diefer Roman Imüpft ziemlih nahe an bie Zu. 
Hände des ebenerwähnten an. Auch er fpielt im Staate 
Maſſachuſetts, in Bofton und feiner Umgebung, verjegt 
uns aber in neuere Zeit, wo neben der von Frau Beecher 
Stowe geſchilderten, unmittelbar aus der orthodoren euro= 
päifhen Zraditon hervorgegangenen Geſellſchaftsſchöpfung 

nd focialiftifche Freigemeinderichtung 
: Zuftände eines ländlichen Gegen 
€ principiellen Entwidelung ber ge» 
und Genußfähigfeit, eines Antiklo- 

jen, find hier nad) offenbar forgfälti» 
vom Standpunkt ber gegenwärtigen 
ft in Novellenform gefdildert. Sti- 
find für das große Leſepublilum nicht 
änzend wie bei Fraͤu Stowe. Aber 
nit dem Socialismus befchäftigt hat, 
mer er angehöre, wird ohne Intereſſe 

3 Sturme. Bon ber Berfafferin von 
si. Einzige antorifirte deutſche Ausgabe. 
m von Elife Mirus. Zwei Bände, 
1871. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 

erte „Sturm“ find Scenen der Revo» 

lution von und nad; 1789 in ber franzöfifchen Provinz 
Bearn. Es iſt nicht one Interefie, die Wirkungen jener 
großen weltgefhichtlichen Exeigniffe in Paris auf die länd⸗ 
lichen und Heinftädtifchen Gemeindeberhältniffe, insbefon- 
dere auf die Beziehung zwiſchen ariſtokratiſcher Scloß- 
herrſchaft und emancipationsbedürftigen Unterthanen nad)» 
gewieſen zufehen. Die Anſchauungen, die der Verfaſſer 
darüber nieberlegt, find mannichſache und zum Nadj- 
denfen anregende. Der eigentliche Held der Crzä« 
lung, Monſieur Gavarnie, ift aus Nordamerifa nad) 
Frankreich zurüdgelehrt und Hat, obgleich für die Revo— 
Intion gefinnt, Gelegenheit, ſich der im ausbrechenden 
Sturme gefährdeten Familie des Grafen Leftrelle als Be— 
ſchutzer anzunehmen. Ein anderer, plebejiſcher Anhänger 
der Schloßherrſchaft, ein „Eagot“, d. i. Mitglied einer 
im Weſten Frankreichs eriflicenden, verachteten, von den 
alten Gothen abftammenden blonden Raffe, geht in den 
Ereigniffen zu Grunde. Der fehr alte Herr Graf ſtirbt 
ebenfalls, und am Schluffe geht der jakobiniſtiſche Ga- 
varnie mit feiner Verlobten, der Grafentochter Marcelle, 
über die fpanifhe Grenze. 

4. Die Paragreens anf ihrem Ausfluge nah Paris. Bon 
I. Ruffini. Aus dem Gnglifhen von Tina Kayfer. 
Cinzige autorifirte deutfe Ausgabe. Leipzig, Sclide. 
1871. 8. 1 Zhlr. 15 Ngr. 

Diefe recht Iehrreiche Novelle ift Humoriftifch crime 
naliſtiſch. Sie ſchildert den Dampffchiff - und Eifenbahn- 
ansflug einer engliſchen Kaufmannsfamilie von London 
nad Paris zur Welt Induftrieausftellung im Auguſt 
1855, als zur felben Zeit die Königin Victoria von 
England, nod während des Orientkriege, dem dama- 
ligen Kaifer Napoleon einen Beſuch abftattete. Die humo- 
riftifchen Elemente der erften Kapitel beruhen vornehmlich 
in dem ſchlechten Berftändnig der franzöfif—den Sprache 
von feiten des Mr. Splvefter Paragreen. Später con 
centrirt ſich die Handlung in dem Interefie für einige 
biefen Heren durch eine Gaunerei in die Hände gefpielte 
große parifer Bankbillets, die ſich als geftoglene erweiſen 
und ihm eine vorübergehende Verhaftung zuziehen. Der 
Berfaffer Hat offenbar polizeiwiffenfchaftliche Kenntniffe 
und entwidelt eine feine, felbft elegante novelliftifche Dar- 
fellungsmanier. 

Feuilleton, 
e über neue Erfheinungen ber 
atfhen Literatur. 
rkungen über die vom dem Standpunkt der 
veichende Anficht der zuffiichen Bevölkerung, 
ſche Reih und die für Rußland daraus 
fe betreffend, fagt die „Saturday Review" 
t fehr bemerkensmwerthe Bücher, eins von 
faßt, das andere von ihm fberjegt, wer» 
m wahrſcheinlich neue Nahrung geben. 
es böhft wichtigen Werts des Generale 
Blands Kriegemaht und Kriegepolinik‘ 
? vielleicht das bedeutendere von beiden 
verflärt ausdrädtid, daß erfidhder Aufgabe 
idglichen Bruch unterzogen babe, und Ienft 
Aufmerkamteit des Leſers auf die außer 

ordentliche Abneigung und das Mistrauen gegen Deutfhland, 
welche fid in den Yeußerungen des Generale Fadejew geltend 
maden. Dies ift um fo wichtiger, als der General derjenigen 
Partei angehört, durch welche die öffentliche Meinung in Ruß- 
land in letzier Zeit vorzugöweiſe beherrfcht worden, und ale 
fein Werk urfprlinglich in dem vom Katloff, dem einflußreich: 
fen ruſſiſchen Publiciſten, vebigieten Journal, erfchienen ift. 
Die Art umd Weife, wie diefe nationale oder panflawifiihe 
Partei die Oberhand gewinne, wird von Ecardt in den zwei erſten 
Auffägen feines eigenen Werts „Sungruffiih umd Altlivlüu- 
diſch. Politische und cufturgefdichtliche Aufiäge" (Leipzig, Dunder 
u. Humblot), die fih gleihfam beide ergänzen, fichtvol erklärt, 
Der erflere analyfirt die Fortfchritte der ruffiihen Reformen 
von 1856 —63 und weift mad, wie dieſe durch den Heftigen 
Rücfe) ag, welger der flehtberathenen polnijen Empörung 
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des letztern Jahres folgte, unglüdlicherweife aufgehalten wur⸗ 
den. Der zweite jet anseinander, wie eine öbnliche Urfache 
die focialiftiicge Aufwiegelung Alexander Herzen’s, welche ber 
Regierung eine lange Reihe von Jahren hindurch fo gefährlich 
war, vernichtet hat. Herzen war ein kosmopolitiſcher Republi- 
taner mit wenigen fpecififh ruſſiſchen Charakterzügen; er war 
ein Apoſtel der allgemeinen Revolution, und die Sympathie, 
weiche er in diefer feiner letztern Eißenſchaft für» die polniſche 
Erhebung zu erkennen gab, beraubte ihn jedes, fei es aud 
des geringften Einfluffes auf feine Landsleute. Alle Mei⸗ 
nungeridhtumgen waren jet zu einer nationalen Partei ver- 
ſchmolzen, deren zwiefaches Ziel e8 war, alle Glieder der jla- 
wiſchen Kaffe zu einem großen Körper unter ruſſiſcher Leitung zu 
vereinigen und alle tiberipenftigen Nationalitäten entweder zu 
abforbiren oder auszuſtoßen. Daher die mlthende Berfolgung 
der Bolen, und der läflige Drud, dem die deutſchen Bewoh- 
ner der OÖflfeepropinzen unterworfen worden find. Die Ber- 
fuche, das Nationalleben Polens zu tilgen, find nad Ecardt's 
Meinung fehlgeihlagen. Die eingezogenen Güter finden wenig 
Käufer, und der erzwungene Gebrauch der rufflihen Sprade 
auf Gymnaflen und in amtlichen Schriftftüden nützt nur we⸗ 
nig dazu, fie zur gewöhnlichen Berlehrsiprache zu maden. Es 
gibt indeffen einen Winkel in der Welt, mo die ruffiihe Pro- 
paganda thätig und erfolgreich if. Dies ift der fübliche, vom 
den Authenen, einem Zeige der ruffiihen Nation, bewohnte 
Theil Galiziens. Die Schilderung der Reiſe des Berfaffers 
durch Galizien, befonders aber fein Bericht Über Lemberg und 
die umliegende Gegend, ift eine der befien Partien in feinen 
Bude. Nach ihm waren die Ruthenen gute Deflerreidher, fo 
fange die Berwaltung Galiziens in deutfhen Händen blieb; 
die neuliche Uebertragung derfelben an die Polen indeſſen 
bat fie heftig aufgebradt, und fie find jett zur Wnnec 
tirung an Rußland ganz bereit. Biel muß man freilih auf 
Rechnung der batriotifchen Seftihle des Berfaflers feen, welche 
augenſcheinlich durch das officielle Uebergemwicht der Polen und 
die Bereitwilligleit, mit weldyer feine eigenen Landelente bie 
Sprache der weniger civilifirten Raſſe annehmen und ſich de- 
ren Sitten fügen, verleßt werden. Aehnliche Bedenken halten 
une davon ab, feiner ungünſtigen Anfiht, was die Wirkung 
der ruffifchen focialen Reformen betrifft, ennandig beizutreten. 
Es gibt wenig Fragen, in Bezug auf welche die Ansagen der 
Zeugen gegenwärtig fi fo widerftreiten. Man kann jebod 
Yaum bezweifeln, daß die Reformen die Krieggmadt Rußlands 
bedeutend vergrößert haben, und dies ift aud die Anficht des 
Generals Fadejew, der triumphirend die großartigen militäri« 
ſchen Hülfsquellen feines Baterlandes betont. Er ſchweigt in- 
deffen fiber den ſchwachen Punkt der ruffiihen Organifation, 
die Finanzen, und fein Nachweis, daß Rußland fähig fei einen 
Bertheidigungeftieg eine unbeſtimmte Zeitdauer hindurch zu füh⸗ 
ren, beweift deshalb durchaus noch nicht, daß es im Stande fein 
würde ſich feiner polniſchen oder fivländiihen Prowinzen wieder 
zu bemächtigen, wenn fie von einem Feinde befeßt wären, der 
anf die Sympathie der Bevölkerung zählen könnte. Des Ge⸗ 
nerals Wert ift reih an intereffanten Einzelheiten, die wir 
nicht näher berühren wollen, theil® wegen ihres technilchen 
Charakters, theils weil man nicht weiß, welche Mobificationen 
fie durch die nun nach preußischem Mufter vorgenommene Um⸗ 
geftaltung des Heers erlitten haben mögen.” 

Ueber Wolfgang Menzel's „Geſchichte des franzäfifchen 
Kriege" fagt daffelbe Blatt: „Sie if natlirlih ein Siegs- und 
Teinmphlied, mit unedler Schmähung des befiegten Feindes 
vermengt. Menzel's Anfihten und Art find woblbelannt, 
Großmuth von einem ſolchen Manne würde nur Heuchelei fein; 
es ift indeffen ebenfo unmöglih, ihm das Verdienſt vollkom⸗ 
mener Gonfeguenz wie die Berechtigung feines Frohlockens 
fireitig zu machen. Würde ein freifinniger Hiftorifer in dem⸗ 
felben Stil fchreiben, fo würde man eine ganz andere Kritit 
egen ihn ausüben. Was die Darftellung betrifft, ſo iſt dieſe 

Baflige Compilation der gelibten Feder des Autors unmilrdig; 
das Buch ift ziemlich ſchlecht und zumeilen lächerlich gejchrieben. 
Schwerlich würde man den Autiffimar, der in folgender Stelle 
liegt, übertreffen können: «Eine Stimme jedoch ertönte von 
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England, gleich dem erzürnten Jehova: ber ehrwürdige Stop⸗ 
ford Brooks» (sic), Dann folgt ein langer Auqzug aus Br. 
Brooke's Predigt, welcher Menzel beguem über die nächſte Geite 
hinweghilft.“ 

Ueber „Aus zwei Welten. Wahrheit und Dichtung.“ Bon 
Bictor Granella (W. Tangermann) (Leipzig, Brockhaus), 
I wir in demfelben Blatte: „Aus zwei Welten, eine Reihe 
philofophifcher und äfthetifcher Abhandlungen, vom einem fehr 
ſchwachen Faden romantischer Erzählung zufammengehalten, iſt ale 
das Werk eines römiſch⸗katholiſchen Geiftlihen, welcher wegen 
feiner Einwendungen gegen das Unfehlbarfeitebogma von feinem 
Borgejegten fuspendirt worden, beachtenswerth. Cr fcheint fi 
für hart behandelt anzufehen: doch wenn man es auch ſchwer 
finden würde, irgendeinen eniſchieden kletzeriſchen Sa aus dem 
Buche zu ziehen, fo ift doch des Verfaſſers geiftiger Standpunkt 
offenbar der eines Proteftanten, Das Werk ſcheint vor feiner Sus⸗ 
penfion geichrieben und gedrudt worden zu fein, und bie ver- 
fprochene Folge wird der firdhlichen Behörde wahrfcheinlidh bie 
Mühe eriparen, ihr Verfahren zu rechtfertigen. Der Autor 
dürfte zwar al® Gegner der römischen Kirche nicht fehr zu fürch⸗ 
ten fein; feinen Beobachtungen fehlt die Originalität und feinen 
Stile die Kraft; nichtedeftoweniger macht ihm feine Sympathie 
fiir das Schöne, wo immer es fich offenbart, fei es in der 
fittlichen, intellectuellen oder üſthetiſchen Welt, Ehre, und feine 
fentimentale Zärtlichkeit, die vielleicht zumeilen etwas zu wort⸗ 
reich, nie aber widerlich oder Frankhaft wird, erinnert auf eine 
angenehme Weife an die idealifirende Schule der deutichen Dich⸗ 
tung, bie durch den wachſenden Ernft des Alltagslebens und 
die Förderung einer realiflifhen Darftellung feiner gewöhnlich 
ſten Seiten jetzt faft ausgeftorben iſt.“ 

Weiter beißt es: „Klaus Groth's «Duidborn» iſt jedoch 
ein Beweis, daß die gewöhnlichſten Details des wirklichen Le⸗ 
benus in den Händen eines Dichter poetifch werden können, 
und daß die Elemente des Pathos und der PBhantafle ebenſo 
veihlich bei dem niedern wie bei den gebildeten Klaffen der Ge⸗ 
ſellſchaft vorhanden find. Im allen weſentlichen Buntten gleicht 
der zweite Theil biefer reigenden Sammlung von Boltsliedern 
und Bollsdichtungen dem erften, welcher bereits hinlänglich 
befannt if. Humor, Zärtlichkeit und Wahrheit des Gefühle 
find feine Hauptzlige, und die Tnetriihen Stüde beſitzen jene 
natürliche, dem Bogelgefang ähnliche Melodie, welche ſich ge 
wöhnlidy einer frifhen poetiihen Stunmung zugefellt. In die- 
fer und andern Hinſichten haben die Gedichte viel Bermanbtfchaft 
mit denen unſers englifchen ländlichen Raureaten, Dr. Barnes. 
Mit einer minder feinen und tiefen Menſchenkenntniß gedichte 
und in der Laudfhhaftsichilderung ihnen weit nachſtehend, find. 
fie vieleicht nod einfacher und directer, durchaus ungeſuchter 
und von einen mehr volksthümlichen Tone. Es bedarf faum 
ber Erwähnung, daß die niederdeutihe Munbart, in der fie 
geichrieben find, für den Philologen höchſt intereffant if; 
während deren Eigenthümlichkeiten demjenigen, der das ger 
wöhnliche Deutfch zu leſen vermag, feine großen Schwierig⸗ 
feiten bieten.” . 

Die von G. Haller in Halle herausgegebene „Bibliothel 
humoriftifher Dichtungen“ gibt Anlaß zu folgenden wenig zu- 
treffenden Bemerkungen: „Es gibt vielleicht feine Ration, deren 
allgemeiner Mafftab für Wis und Humor fo niedrig ift wie 
der der Deutfchen, menigftens ift kein anderes Volk fo Leit 
mit mittelmäßigen Witen zu unterhalten. Die deutiche Literatur 
ift reich an Humor; es if aber gewöhnlich die Art Hurmor, 
weldhe, da fie in der allgemeinen Auffaffung eines Charakters 
oder einer Situation befieht, fi) in ausgedehnter Weiſe ent- 
falten muß. Daher ercelliven dentſche Dichter felten in humo⸗ 
riſtiſcher Boefie, für welche Kürze und einjchneidende Schärfe 
in der Regel unentbehrlich if. Diefelbe Unfähigkeit zur Ge- 
brängtheit, welche die beften Titerarifchen Leiftungen des beutfchen 
Geiſtes im Gebiete der Gelehrſamkeit benachtheiligt, macht fid 
auch da bemerfbar, wo Langweiligkeit gleichbedeutend mit Mis- 
fingen if. Die Herausgeber der Heinen Sammlungen humo- 
riftifcher Poeſie in Haller's hübſch edendter Heiner Biblioihel 
haben daher eine undantbare Aufgabe, bei welcher Erfolg kaum 
zu erwarten fein konnte. Sie ſcheinen ſich derſelben gleichwol 
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id mandjes gefammelt zu haben, was 
jand eim Lächeln Hervorrufen dilcfte, 
igen muß, daß viel mehr in ber Bir 
m eine folhe Wirkung dervoraubeingen 
d. Der angenehmfte Theil der Arbeit 
jallen: Herren Wephal, der eine Ueber- 
und eine Auswahl der humoriſtiſchen 

t, und Herin Willagen, welder Hols 
Alpiet: «Der politiſche Kannegießer» 

iv über Geſchichte des deutſchen Landes 
‚von Rohau: „Zu den Vortheilen, 
3 ber deutſchen Einheit zur Folge hat, 
ihlen, daß die deuiſche Geſchichte ſich 
iben lafjen wird. Die Unelnigkeit und 
eiten beeinträdtigen die einem großen 
he Einheit, außer bei ſolchen alles ab» 
bie der Reformation oder des Dreißig- 
on Rochow hat bei ber Berfafjung der 
18 Baterlandes für alle @ebildeten fein 
‚roßen und fewierigen Thema Einheit 
en zujammenhängenden Plan zu vers 
Zwed zum großen Theil und zwar ba- 
ringfügigere Detai mbeachtet gefaffen 
gehe Züge feines Gegenflandes ger 

iſt genießbar uud — ſehr 
ad) des Verſaſſers eigener Angabe if 
8 gegenwärtigen Standes ber Dinge 
nen, und dieſem, als dem logiſchen 
ent u: der Begebenheiten vom Anfange 

emüht den allgemeinen Ton und 
—& Das iſt ihm allerdings ger 
ı mol mit Sicherheit vorherfagen, daß 
iten und Schlußbande ſich bemerkbarer 
Im ‚ welcher bis zum Sturze des Hau- 
eicht. 

Notizen. 
poesie di Bonedetto Prina” (Ber 
370) finden fi, wie im der frühern 
tere, neben eigenen formgewand- 
lxeiche Ueberjegungen neuer deutfger 
— ein Beweis dalir, daß die literar 
Beziehungen zwifhen Deutfchland und 
ter Blüte ſtehen. Prima beginnt feine 
ıdor Körner’s Lützow's wilder Jagd", 
ng eins der gefeiertfien Nationalgefänge 
unt. Die veränderte Strophen» und 
»attofilhe Schwung fehlt, verwifcht in» 
der Körner’ihen Dichtung. Zwei an⸗ 
eriheinen und gelungener Übertragen. 

n Rifolans Lenau’iher Gedichte (ia zogni 

Luc: Karel", 
ta‘, des Gedichte von 

imo poeta”, und anderer Gedichte von 
Redwitz, Seidl, Bogl, U. veitberhein, 
n Herausgeber d. Bf. find brei Gedichte 

‚Sal Tauno”, „Ritorno in 
ue Probe der. Tebensvollen” Aneignung, 
gen djarakterifirt, das ichie mit: 
dor, vaeilla il ponte! 

he gli diedi, Ecco di fronte 
la al raggio venpertino, 
io eristalli 
ercosso, Ite, o caralli! 

porta, ecco gigante 
re annosa 
muraglia omal erollante: 

uf pinuacoli al posa 

Uns nube legglera, 
Che si dissolve in ploggia pansaggera, 

Ecco riveggo Tadorato ostello , 
Bebluse le imposte © ancora 
Veggo il mazzo di for’ sul veroncello, 
Qui Met! vederamo In sall’ aurora 
Nel nostro amor beati, 
Quardando a’ vordi campi Interminati. 

Od’ un tempo che fu dolel penaleri! 
Perchö alla porta in faccla 
D' Improwviso #' arrestano 1 coralerit 
Un brivido di morte il cor m’ agghinecia. 
Pieno gli occhi di piaato, 
Bprono 4 fidi cavalli al camposanto. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 1 

Soeben erfdien: 

Preußen und Frankreich 
zur Zeit der Julirevolution. 

Vertraute Briefe des Preußifchen Generals von Room 
an den Preußifchen Generalpoftmeifter von Nagler. 

Heransgegeben von 
Ernf Kelchner und Prof, Dr. Karl Mendelsfohn- 

Bartholdy, 

8 Geh. 24 Ngr. 

Die bier zum erflen mal veröffentlichten Briefe eines 
hochgeſtellten preußifchen Militär an den preußiichen Bundes 
tagsgefandten zu Franffurt a. M., von Auguft 1880 bie Juni 
1832, haben bedeutenden geſchichtiichen Werth, da fie die Ge- 
finnungen, mit welden das officielle Preußentgum bie franzöfte 
jche Imirevolution betrachtete, in prägnantefter Weife zum Aus- 
drud bringen. Im der ausfüßrlihen Einleitung gibt Profeffor 
Mendeleſohn⸗ Bartholdy einen interefianten Ueberbiid fiber die 
damalige politifhe Lage Preußens und Deutfhlande im Ber- | | 
gleich zur Gegenwart. f 

Meyers Reisebücher — Osternovität 1871. |: 

ROM 
und 

MITTEL-ITALIEN. 
Reisehandbuch von @sell-Fells. 

Mit vielen Illustrationen, Karten nnd Plänen. 2 Bände, 
geh. 6 Thir. 

Der Verfasser schrieb diesen Führer, in Allem und Je- 
dem die Frucht eigener Anschauung und Studien, weder 
als Archäolog noch ale Künstler, sondern suchte an seine 
Person und an sein Buch den Massstab allgemeiner Bil- 
dung zu legen. 

Wer gegenwärtig Italien bereist, wünscht sachliche 
Anleitung, nicht blos aufzählende Erwähnung, zum nach- 
haltigen und verständigen Genuss des Sehenswerthen. 

Der Verfasser glaubt für diese Anleitung das richtige 
Maas getroffen zu haben. Er hat kein Wort geschrieben, 
das der Beschauer nicht geradezu verlangt oder doch zu 
seiner Kenntniss hinzuzufügen erfreut ist. Die Resultate der 
allerneuesten Kunst- Forschungen sind gesichtet; bei sehr 
wichtigen Fragen und Differenzen sind für die Eingeweih- 
tern auch die autoritätischen Meinungen ih kurzen Citaten 
angeführt. 

Alles über die Geschichte und Kunstgeschichte Roms 
und Mittel-Italiens Eingeflochtene beraht auf Benutzung der | ; 
besten Quellen; aus eigener Erfahrung glaubt der Verfaser 
mit solcher Herbeiziehung des onlturgeschichtlichen und 
künstlerischen Moments den meisten der gebildeten Besu- 
cher Italiens von vornherein einen Wunsch zu erfüllen, den | { 
andere derartige Bücher ignoriren. 
Verlag des Bibliographischen Instituts in Hildburghausen. 

Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — i 
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Nene Iyrifche Gedichte. 
1. Gedihte von Eduard Baumbad. Zweite veränderte 

Auflage. Mitau, Beſthorn. 1870. 8. 1 Zhlr. 

. Gedichte von Karl Chriſtian Tenner. Darmfladt, Zer- 
nin. 1870. Gr. 16. 24 Nor. 

. Aus Natur und Leben. Gedihte von Karl Kalbed. 
Breslau, Goſohorſty. 1870. 8. 25 Nor. 

4, Bermifchte Gedichte von Johann Müller. Leipzig, Lei- 
6. 1 Thlr. 
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nee. 1870. 1 

5. Lieder eines Heimgegangenen. Brieg, Bräuer. 1870. 32. 
15 Nor. 

. In Niller Etund’. Dichtungen von George Freiherr von 
Dyherrn. Berlin, Schindler. 1870. 8. 1 Thlr. 

. Gedichte von Theodor Altwaffer. Breslau, Trewendt. 
1870. 16. 25 Nr. 

8 Bafhington. Hiftorifh-epiiche Dichtung in vier Geſängen 
von Joſeph Janiſch. Nebſt geſchichtlichen Erlduterungen. 
Mit Waſhington's Bildniß. Leipzig, M. Schaefer. 1870. 
4. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Gut ſei jeglicher Menſch, nicht jeder ein Künftfer, und beshalb 
Sei man im Kunfturtheil ftreng, und im Sittlihen mild: 

Menſchliche Schwäche verdient Nachſicht in der Sphäre bes 
Handelns; 

Ber im Geſange ſchwach, fchlage die Leier entzwei. 

Diefe Platen’fchen Diftichen figuriren an ber Spitze 
ber „Gedichte“ Eduard Baumbach's (Nr. 1), besjeni« 
gen Dichters, mit dem wir unfere biesmalige Iyrifche 
Revue eröffnen, — goldene Worte, welche auch wir als 
Motto unferer Beiprehung adoptiren, wir finden feine 
zutxeffendern: Der Kritiker fei „im Kunfturtheil ſtreng“, 
doppelt fireng in einer Zeit, wie ed die heutige ifl, wo 
ein fchnellfertiger Dilettantisinus und eine alles anfrän- 
Iefnde Phyſiognomieloſigkeit auf faft allen Gebieten ber 
Sunftproduction fo erfchredend breite Dimenflonen ein- 
genommen haben; er „schlage die eier entzwei” allen 
jenen zirpenden und ſäuſelnden Poetlein, welche heutzutage 
butendweife den Büchermarkt überſchwemmen, denjenigen 
fowol, melche in den Tonarten der Pegnighirten ihren 
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zahmen Poefien eine noch zahmere captatio benevolentiae 
an den Xefer als Prolog vorausfenden, wie auch denjeni« 
gen, welche, fchlechte Schüler eines großen Meiſters, das 
edle Selbſtbewußtſein eines Platen in eine dummſtolze 
Selbftgefälligfeit fälfchen — ihnen allen fchlage der Kritie 
fer die Leier entzwet, damit auf dem beutfchen Parnaf 
Raum werde für die männlichen, ausgewachſenen Dichter⸗ 
geftalten, an melden unſere Zeit keineswegs jo arm ift, 
wie eine pefftmiftiiche Braction ber Kritik der Gegenwart 
eö zu behaupten liebt. Indem wir uns durch diefe Säge 
auf das beftimmtefte für die Handhabung einer rigorifti« 
chen Kritik gegenüber allen Unzulänglichleiten dichterifcher 
Production befennen, freut e8 uns, daß wir auf die heute 
zur Beſprechung vorliegenden Sammlungen von Poefien 

dieſe Außerfte Strenge und Schärfe der Kritik nur 
ftellenweife anzuwenden brauchen, da die meilten berfel- 
ben zwifchen Gut und Schlecht eine mittlere Werthhöhe 
behaupten. Nur eine einzige Sammlung unter ben oben- 
verzeichneten finft bis zur abfoluten Werthlofigkeit herab, 
aber freilich auch nur eine einzige unter dieſen fieben 
Igrifchen Novitäten erhebt fi über das Niveau bes 
Ephemeren bis in jene reinern Regionen, wo wir bie 
wertboollen Kunftleiftungen zu fuchen haben. 

Wir beginnen alfo die Revue mit einer DBeurtheilung 
der „Gedichte“ von Eduard Baumbach. Dieſem Poeten 
ſchlagen wir die Leier nicht entzwei, benn feine Gedichte 
bieten manche hübſche Talentproben, wenngleich fie in 
ihrer Mehrheit nicht Halten, was das oben citirte ftolze 
Motto, das file an der Stirn tragen, verfpridht. Die 
Baumbach'ſche Sammlung, welche durch gewiflenhaftere 
Sichtung nicht unerheblich gewonnen haben würde, wird 
im großen und ganzen am treffendften durch die Etikette 
„zeichte Wanre” charakterifirt. Der Dichter hat under- 
kennbar dichterifches Gemüth und weiß feine Producte im 
einzelnen mit Wärme zu durchdringen und ihnen ein leb⸗ 
baftes Colorit anzuhauchen, im allgemeinen aber geht 
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258 Neue lyrtiſche Gedichte. 

ihnen, wo er geſtaltet, Prägnanz und Energie, wo er |, 
reflectirt, Größe und Originalität ab. Beſſer gelingen 
ihm Poefien, welche fi in der reinen Empfindungsiphäre 
bewegen, alfo die Liederartigen Gedichte. Unter ihnen hat 
uns befonders das „Wiegenlied“ angejprocdhen. Die „Ver⸗ 
mifchten Gedichte” bringen wenige von Bedeutung. Da⸗ 
gegen zeichnen fich die Sonette durch Wohlklang und eine 
gewiſſe ardhiteltonijche Rundung aus. Anerkennenswerthes 
feiften auch die „Epifchen Gedichte”, unter denen die ſchöne 
Elegie „Schloß Chillon“ den Preis verdient, fowie die Ter⸗ 
zinen, mit Ausnahme des erften Gedichts diefer Rubrik, 
„Die Trauung”, welchem durchaus der Charalter bes 
Unfertigen und Unflaren aufgeprägt if. Das Beben- 
tendfte und am meiften Gereifte leiftet der Berfafler 
ohne Frage in feinen, formell freilich fehr tabelnswer- 
then „Diftihen“. Wir heben aus der Zahl derjelben 
die folgenden Epigramme als Proben der Baumbach'ſchen 
Poefie hervor: 

Der Shwäter. 
Weil er, Sewanbtheit im Ausbrud befibend, nicht Größeres 

etet 
Als der gewöhnliche Mann jelber befitst und verfieht, 

Seflelt er eben die Menge; fie hört fich ja jelber nur plappern: 
er aber hört fich nicht gera, wer aber liebt fich nicht ſelbſt? 

Das gelehrte Weib, 
Barum meift ein gelehrtes Weib ein fo wiberlich Zerrbild ? 

x Bel es nicht kann was es will, weil es nit will was 
es foll, 

Entweder — ober. 
Haben bie Klinfte nicht abfolute Berecht'gung, jo find ja 

Künſtler und Dichter Hansnarr'n, daß fie ſich alfo bemühn. 
Ya, fie find um fo größere Narren, je mehr fie geleiftet — 

Scheint die Begeifterung ſelbſt dann nicht verdächtig zu fein? 

Serner ftehe hier noch dasgegen die befannte Goe⸗ 
the'ſjche Sentenz polemifirende, metriſch ganz uncorrecte 
Epigramm: 

Richt allein nur ein Lump ift befcheiden; unbefcheiben 
FM aber ganz gewiß einzig allein nur ein Lump. 

Der Pleonagmus: „einzig allen nur”, muß als ein 
höchſt unglüdlicher bezeichnet werden. 

Die den Schluß der Baumbach'ſchen Gedichte bilden- 
den Weberfegungen aus dem Ruſſiſchen find gewandt 
und anfprechend und befunden and in ber Auswahl 
Geſchmack und Geſchick. 

Wenn die „Gedichte“ von Baumbach ein Talent ver⸗ 
rathen, welches im Epigramm feine Stärke hat, fo ber 
weifen dagegen diejenigen von Karl Chriftian Ten— 
ner (Nr. 2) eine hübfche Beanlagung für das fangbare, 
volföthiimliche Lied. Der im Jahre 1866 zu Darmftadt 
verftorbene Berfafler eiferte nach diefer Richtung Hin ben 
größern Borbildern eines Moore und Burns nicht un« 
glüdlih nad. Es find die Heitern Züge eines im jeder 
Lebenslage zufriedenen Sanguinikers, welche uns aus die⸗ 
fen leichtgeſchürzten Liedern gutmitthig anlächeln, und es 
ift bezeichnend für den Dichter, wenn er fagt: 
D, wie bedaur’ ich ench, ihr Lieben Dichtergenoffen, 

Die ihr der Mufe Geſchenk achtet Hienieden als Fluch! 
Mir Hat die Böttin, befränzt fie auch nicht da8 Haupt mir 

‚ mit Xorbern, 
Immer nur Frende bisjett, immer nur Segen verliehn. 

Aber ein Leben voll Sonnenſchein, ohne befruchtendes 
Unwetter, fann, wenn e8 eine poetifhe Ernte liefert, 
feine vollen Aehren zu Tage fürdern. Wahre Genien ge 
deihen nur auf einem wechjelvollen, mannichfach zerflüfs 
teten Lebenswege, und die echte Hebamme bes wahrhaft 
Großen ift einzig der Schmerz,. ein Schmerz, welder 
uns feine Spuren mit eifernem Griffel in die Seele 
Schreibt und uns adelt, mdem er uns Bis ins Zieffte hin⸗ 
ein, bis in jene Regionen des Gefühlslebens erfchüittert, 
welche das profane Leben unberührt läßt. Die Tenner'⸗ 
ſchen Lieder haben nirgends die Spuren diefes Schmerzes 
aufzumeifen, welcher allein Bedeutendes hervorbringt — 
darum werben fie Hanglos zum Orecus bermiederfteigen. 
Zu ben beifern Stüden der Sammlung rechnen wir: 
„Novemberwetter“, „Das Mädchen im Garten”, „Das 
hinefifche Mädchen”, „Mutter und Tochter‘, „Mit Gott“, 
„Einſt und jegt” und „Mein Heimatland“, ganz befon- 
ders aber die beiben folgenden tiefgefühlten Lieber, welche 
unter den übrigen Gedichten Tenner's eine Ausnahme 
ftelung einnehmen: 

Letztes Slüd. 
Sie lag fo blaß, fie lag fo krank, 
Ich hob fie zitternd auf; 
Sie neigt’ an meine Bruft ihr Haupt, 
Ich weinte fill darauf. 

Sie driüdte Tächelnd mir die Hand, 
Sie fah fo treu mid an; 
Sie füßte fanft die Thräne weg, 
Die mir vom Auge raun. 

Es war ihr letter Händedruck, 
Es war ihr Teßter Blick, 
Es war ihr letzter Liebesfuß — 
Es war mein lettes Glück. 

Und: 
Nadruf. 

Ih ſah dih kaum in fel’gem Traum 
An meinem Bufen blühn; 
Da nidter du mir traurig zur, 
Und wellteſt fchnell dahin! 

Doch war aud mir fo kurz mit dir 
Der ſel'ge Traum verliehn: 
D Kind im Licht, ich gäb’ ihn nicht 
Um alle Welten hin! 

Es ift eine füge, das Herz bewegende Muſik im dies 
fen elegifch burchzitterten Berfen. Möge ein begabter 
Mufiler die Tenner’fchen „Gedichte in die Hamd nehmen! 
Er findet in ihnen ein xeiched Repertorium fiir nmiuſila⸗ 
liſche Compoſition. 

Höhern Flug als die eben dharakterifirten Poeſien 
Tenner's, einen freiern, kühnern Aufſchwung nehnien die 
Gedichte von Karl Kalbeck: „Aus Natur und Leben“ 
(Nr. 3). Der Berfaffer gebietet über eine reiche Phantaſie 
und große Formgewandtheit, Gaben, welche ihm nanıent- 
Ich für das erzählende Gedicht zugute fommen. So ift 
das ſchöne Gedicht „Friedhof in den Bergen“ ein wahres 
Cabinetſtück jchildernder Poefie, welches uns tiefe Blicke 
in ein düſteres DVerbrecherleben thun läßt. Nicht minder 
ſchön ift „Ein Zag aus Klärchens Neben“. Es war bei 
feinem ſchildernden Talent ein richtiger Inſtinct, welcher 
den Verfaffer von „Natur und Leben” auf einen Pfah 
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Ienfte, den zuerſt beſchritten, beziehungsweife entdeckt 
zu haben, ein Verdienſt des Herausgebers d. Bl. iſt — 
wir meinen den Pfad der durch den Schmuck des Reims 
belebten antilen Ode. Trotz der grandioſen Verſuche 
Platen's und anderer auf dem Gebiete der antiken Ode 
hat dieſelbe im Deutſchen etwas Kaltes, Marmornes. 
Aber die friſchen Blütenranken des modernen Reims, 
kunſtvoll hinaufgezogen an dem Spalier griechiſcher Metren, 
nehmen dieſem architeltoniſch gegliederten Strophengebäude 
alles ihm ſonſt anhaftende Starre und Stagnirende und 
machen es zu einem ebenſo gefügigen wie kräftigen Organ 
fomol für die deſcriptive Poefie wie für bie monumentale 
Gedanlenlyrik. Das beweift namentlich die folgende Kal- 
beck ſche Ode: 

Die zerfallene Kirche 
Was weiß die Welt von deiner geheimen Pracht, 
Zerfallne Kirche tief in des Waldes Nacht? 

Entzückt ſah ich dich vor mir liegen, 
Als ich hinunter ins Thal geſtiegen. 

Andbäht’gen Sinnes ſchritt ich in bein Portal, 
Srführt vom fonnengoldigen Abendftrahl, 

Der deine gothiſch ernflen Bogen 
Prächtig mit Purpur und Gold bezogen. 

Zu rothen Gluten war der Altar entflammt, 
Sehalten ward ein feierlich Seelenamt 

Dem Frühling, welcher in die Lüfte 
Sterbend verhaudte die letzten Düfte. 

Der Wind durchrauſchte rings die Gebüſche all, 
Das Hang wie mächtig branfender Orgelſchall; 

Und bfaue Blumen, tief erjchroden, 
Schwangen bie zitternden Blütengloden. 

Bon Roſenkelchen flelen die Blätter ab, 
Wie lichte Thränen anf ein geliebtes Grab, 

Uud hoch aus den verfalluen Chören 
Sentten fi) Gräfer zu Zrauerflören. 

Auf allen Halmen glänzte geweihtes Naß, 
Die blüh'nde Linde ſchwenkte das Weihraudfoß, 

Und Klaggeſänge ließ erjchallen 
Schluchzend die letzte der Nachtigallen. 

Almählih ſchwand des finkenden Tages Schein, 
Und durch die Fenſter glänzte der Mond herein. 

Der Lenz war todt; dod durch die fernen 
Schwebte fein @eift zu ben lichten Sternen. 

Es Tiegt ein poetifcher Duft über diefem Gedicht, 
welches dem Talent Kalbeck's alle Ehre macht, wie denn 
überhaupt jedes Probeftiid der vorliegenden Sammlung 
eine unlengbare bichterifche Begabung bekundet, die zu den 
Shönften Hoffnungen berechtigt. Daß Kalbeck auch die 
Geifel der Satire zw ſchwingen verfteht, möge folgendes 
Sonett barthun: 

Den Poeten. 
Sieh der Poeten mächtiges Geſchwader! 

Hei! alles greift nach ſeiner Autorfeder: 
Apoll bewohnt Comptoire wie Katheder, 

Es wird gereimt vom König bis zum Bader. 

In tanfend Aeſte iſt verzweigt die Aber 
Der Poeſie: beſeelt fühlt fich jebweber. 
Umfouft zieht die Kritik ihr Schwert vom Leder — 

Beiuugen wird Ehafjepot uud Hinterlader ! 

Der Himmel ſelbſt fleigt zu der Erde nieder, 
Hellleuchtend flammt ber Poefle Gelober 
In Bater, Mutter, wie in Schwefter, Bruder. 
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D große Zeit, gefangreih, voller Lieder! — 
Hort Schiller, Goethe! Ihr feid längft zu Moder! — 

Hallelujah! Gedichte ganze Fuder! 

Möge diefe Satire beherzigen Hr. Fohann Müller 
(Mr. 4)! diefes große Wort „Gedichte ganze uber!“ 
Denn die fogenannten Gedichte dieſes Herrn entzie- 
ben fi unfere Erachtens jedem andern Maße und 
lafien eben nur das rein quantitative bes Fuders zu. 
Mas will Hr. Johann Miller mit feinen „Vermiſchten 
Gedichten”? Wir greifen ein beliebiges Pocm aus ber 
Sammlung heraus. Hier ift eine: 

Lied. 
Lüftelein, Sonnenſchein! — 
Bögelein, Blümelein: 
Macht es euch froh? 
Sreudenvoll, wonnevoll 
Schmelz’ allen Gram und Groll! — 
Menſch, ſtimmt es jo? 

Sonne weckt's Blümelein, 
's Böglein, recht froh zu fein: 
Menſch, ſprich, wer dich? 
Schau’, all die Herrlichkeit 
Dienet zur Luft und Freud’: 
Sprid, 's if für mich! 

Du Haft die Welt erblickt 
Und di hat Gott beglädt, 
Serrlihem Sinun(!). 
Willſt du zufrieden fein, 
Rufe die Welt hinein: 
Gottheit — ih bin! 

Sonnenſchein, Mondenſchein; 
Bögelein, Blumelein, 
Schön iſt die Welt! 

‚Freude it, das zu ſehn, 
26 drin durch das geſchehn, 

Das fie erhält. 

Was foll diefe unklare Myſtik? | 
Ueber ben „Liebern eines Heimgegangenen“ (Nr. 5) 

liegt die milbe Temperatur eines warm empfindenden Her: 
zens andgebreitet. Sie bringen viel Ziefgefühltes und 
Anfprechendes in correcter Form, laffen aber den Heiz 
bes Eigenartigen durchaus vermiflen. Auch phantaftifche 
Momente finden fih in der Sammlung. Als Probe da- 
für diefes Lieb: 

Schon ruhte die Nacht au der ſtillen Bruſt 
Der früßlingeduft'gen Erde, 
Da murde gejattelt und gezäumt 
Und in kurzem faß ich zu Pferde, 

Es ftoben die Funken, es flog das Roß, 
Und der Reiter faß feft im Bügel, 
Doch hinter ihm, wol riefengroß, 
Der Sram mit fhwarzem Geflügel. 

„Wo reiteft du Bin, o Reiteremann?“ 
Begann das Geſpenſt zu fragen, 
„Slaub’ mir’s, du kommſt noch zeitig an, 
Auch ohne Rennen und Zagen!” 

Und wie's das Geſpenſt vorausgefagt, 
So ifi’8 in der That geicheben: 
Sch hatte noch zwei Tage Zeit, 
Mein Liebchen im Sarge zu fehen. 

Auch den „Liedern eines Heimgegangenen“ dürfen wir 
troß ihres gemüth- und phantaflevollen Gehalts und ihrer 
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ihnen, wo er geftaltet, Prägnanz und Energie, wo er |; 
reflectirt, Größe und Originalität ab. Beſſer gelingen 
ihm Poefien, welche fi in der reinen Empfindungsiphäre 
bewegen, alfo die Liederartigen Gedichte. Unter ihnen hat 
und befonders das „Wiegenlied” angefprochen. Die „Ver⸗ 
mifchten Gedichte‘ bringen weniges von Bedeutung. Da⸗ 
gegen zeichnen fich die Sonette durch Wohlklang und eine 
gewiſſe ardhiteltonifche Rundung aus. Anerkennenswerthes 
keiſten auch die „Epiſchen Gedichte”, unter denen bie ſchöne 
Elegie „Schloß Chillon“ den Preis verdient, fowie die Ter⸗ 
zinen, mit Ausnahme des erften Gedichts diefer Rubrik, 
„Die Trauung”, welhem durchaus der Charakter des 
Unfertigen und Unflaren aufgeprägt if. Das Beben- 
tendfle und am meiften ©ereifte leiftet der Verfaſſer 
ohne Frage in feinen, formell freilich ſehr tadelnswer- 
then „Diftihen”. Wir Heben aus ber Zahl berfelben 
die folgenden Epigramme als Proben der Baumbach'ſchen 
Poefie hervor : | 

Der Schwätzer. 
Beil er, Gewandtheit im Auebrud befigend, nicht Größeres 

ietet 
Als der gemöhnlide Mann felber befitst und verfieht, 

Seflelt er eben die Menge; fie hört fich ja felber nur plappern: 
er aber hört ſich nicht gern, wer aber liebt fich nicht ſelbſt? 

Das gelehrte Weib, 
Warum mei ein gelehrtes Weib ein fo widerlich Zerrbild ? 

Weil es nicht kann was es a es nicht will was 
e6 toll. 

Entweder — ober. 
Haben bie Klinfte nicht abjolnte Berecht'gung, fo find ja 

Künſtler und Dichter Sansnarr’n, daß fie fi} alfo bemühn. 
Ya, fie find um fo größere Narren, je mebr fie geleiftet — 

Scheint die Begeifterung felbft dann nicht verdächtig zu fein? 

Ferner ftehe bier noch dasgegen die befannte Goe⸗ 
the'ſche Sentenz polemifirende, metrif ganz uncorrecte 
Epigramm: 

Nicht allein nur ein Lump ift befcheiden; unbefcheiden 
Iſt aber ganz gewiß einzig allein nur ein Lump. 

Der Pleonasmus: „einzig allen nur”, muß als ein 
höchſt unglüdlicher bezeichnet werden. 

Die den Schluß ber Baumbach'ſchen Gedichte bilden- 
ben MWeberfegungen aus dem Ruſſiſchen find gewandt 
und anfprechend und befunden auch in ber Auswahl 
Geſchmack und Geſchick. 

Wenn die „Gedichte“ von Baumbach ein Talent ver⸗ 
rathen, welches im Epigramm feine Stärke bat, fo bes 
weifen dagegen diejenigen von Karl Chriſtian Ten- 
ner (Nr. 2) eine hübfche Beanlagung für das fangbare, 
volfsthiimliche Lied. Der im Jahre 1866 zu Darmftadt 
verftorbene Verfaſſer eiferte nach dieſer Richtung bin ben 
größern Borbildern eines Moore und Burns nicht un« 
glücklich nad. Es find die Heitern Züge eines in jeder 
Lebenslage zufriedenen Sanguinifers, welche uns aus die 
fen leichtgefchlirzten Liedern gutmüthig anlächeln, unb es 
ift bezeichnend für den Dichter, wenn er fagt: 
D, wie bebaur’ ich euch, ihr Lieben Dichtergenoffen, 

Die ihr der Mufe Geſchenk achtet bienieden als Fluch! 
Mir bat die Göttin, bekränzt fie auch nicht das Haupt mir 

mit Lorbern, 
Immer nur Freude bisjett, immer nur Segen verfiehn. 

Neue Inrifche Gedichte. 

Aber ein Leben voll Sonnenfchein, ohne befruchtendes 
Unwetter, kann, wenn e8 eine poetifhe Ernte liefert, 
feine vollen Aehren zu Tage fördern. Wahre Genien ge- 
deihen nur auf einem wechjelvollen, mannichfach zerflüfs 
teten Lebenswege, und die echte Hebamme des wahrhaft 
Großen ift einzig der Schmerz,. ein Schmerz, welder 
und feine Spuren mit eifernem Griffel in bie Seele 
ſchreibt und uns adelt, mdem er uns bis ing Tiefſte hin⸗ 
ein, bis in jene Regionen des Gefühlslebens erſchüttert, 
welche das profane Leben unberührt läßt. Die Zenner- 
ſchen Lieder haben nirgends die Spuren diefes Schmerzes 
aufzuweifen, welcher allein Bedeutendes hervorbringt — 
darum werden fie klanglos zum Orcus berniederfteigen. 
Zu den beffern Stüden der Sammlung rechnen wir: 
„Rovembermetter“, „Das Mädchen im Garten“, „Das 
hinefifche Mädchen”, „Mutter und Tochter”, „Mit Gott“, 
„Einft und jegt” und „Mein Heimatland“, ganz befon- 
ders aber bie beiden folgenden tiefgefühlten Lieder, melde 
unter den übrigen Gedichten Tenner's eine Ausnahme. 
ftellung einnehmen: 

Lestes Glück. 
Sie lag fo blaß, fie lag fo krank, 
Ich hob fie zitternd auf; 
Sie neigt’ an meine Bruſt ihr Haupt, 
Ich weinte fill darauf. 

Sie drüdte lächelnd mir die Hand, 
Sie fah fo treu mid an; 
Sie füßte ſanft die Thräne weg, 
Die mir vom Auge vanı. 

Es war ihr letzter Händedruck, 
Es war ihr letzter Blick, 
Es war ihr letzter Liebeskuß — 
Es war mein letztes Glück. 

Und: 
Nachruf. 

Ich ſah dich kaum in ſel'gem Traum 
An meinem Buſen blühn; 
Da nickteſt du mir traurig zu, 
Und wellteſt ſchnell dahin! 

Doch war auch mir ſo kurz mit dir 
Der ſel'ge Traum verliehn: 
O Kind im Licht, ich gäb' ihn nicht 
Um alle Welten hin! 

Es iſt eine ſuße, das Herz bewegende Muſik in die⸗ 
ſen elegiſch durchzitterten Verſen. Möge ein begabter 
Muſiker die Tenner'ſchen „Gedichte“ in bie Hand nehmen! 
Er findet in ihnen ein reiches Repertorium fiir muſika⸗ 
lifche Compofition. 

Höhern Flug als die eben charakterifirten Poefien 
Tenner's, einen freien, kühnern Auffchwung nehnien die 
Gedihte von Karl Kalbed: „Aus Natur. und Leben“ 
(Nr. 3), Der Verfaſſer gebietet über eine reiche Phautaſie 
und große Yormgewandtheit, Gaben, welche ihm nanient⸗ 
ih für das erzählende Gedicht zugute kommen. So ift 
das ſchöne Gedicht „Triebhof in den Bergen” ein wahres 
Cabinetſtück fchildernder Poefie, welches uns tiefe Blicke 
in ein düſteres Verbrecherleben thun läßt. Nicht minder 
ſchön ift „Ein Tag aus Klärchens Leben“. Es war bei 
feinem fchildernden Talent ein richtiger Inſtinct, welcher 
den Berfaffer von „Natur und Leben“ auf einen Pfad 
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Ienfte, den zuerſt beſchritten, beziehungsweiſe entdelt 
zu haben, ein Verdienſt des Herausgebers d. BL. iſt — 
wir meinen den Pfab der durch den Schmud des Reime 
belebten antiken Ode. Trotz der grandiofen Verſuche 
Platen's und anderer auf dem Gebiete der antiten Ode 
bat diefelbe im Deutſchen etwas Kaltes, Marmornes. 
ber die frifhen Blütenranten des modernen Reims, 
kunſtvoll Hinaufgezogen an dem Spalier griechiſcher Metren, 
nehmen diefem architektonisch gegliederten Strophengebäude 
alles ihn: fonft anhaftende Starre und Stagnirende und 
machen es zu einem ebenfo gefügigen wie fräftigen Organ 
fowol für die befcriptive Poefie wie fiir die monumentale 
Gedankenlyril. Das beweift namentlich bie folgende Kal- 
bech ſche Ode: 

Die zerfallene Kirche 
Was weiß die Welt von deiner geheimen Pracht, 
Zerfallne Kirche tief in des Waldes Nacht? 

Entzückt ſah ich dich vor mir liegen, 
Als ich hinunter ins Thal geſtiegen. 

Andächt'gen Sinnes ſchritt ich in dein Portal, 
Geführt vom fonnengeldigen Abendſtrahl, 

Der deine gothiſch ernften Bogen 
Prächtig mit Purpur und Gold bezogen. 

Zu rothen Gluten war der Altar eniflammt, 
Sehalten ward ein feierlich Seelenamt 

Dem Frühling, welcher in die Lüfte 
Sterbend verhaudte die Yetten Düfte. 

Der Wind durchrauſchte ringe die Gebüſche all, 
Das Hang wie mächtig branfender Orgelſchall; 

Und bfaue Blumen, tief erfchroden, 
Schmwangen bie zitternden Blütengloden. 

Bon Roſenkelchen flelen die Blätter ab, 
Wie lichte Thränen auf ein geliebte® Grab, 

Und boc aus den verfallnen Chören 
Sentten fi Gräſer zu Zrauerflören. 

Auf allen Halmen glänzte geweibtes Naß, 
Die blüh’nde Linde ſchwenkte das Weihrauchfaß, 

Und Klaggeſänge ließ erfchallen 
Schluchzend die legte der Nachtigallen. 

AUmählich ſchwand des finkenden Tages Schein, 
Und durd die Fenſter glänzte dev Mond herein. 

Der Lenz war tobt; doch durch die Fernen 
Schwebte fein Geiſt zu ben Fichten Sternen. 

Es Tiegt ein poetifcher Duft über dieſem Gedicht, 
welches dem Talent Kalbeck's alle Ehre macht, wie denn 
überhaupt jedes Probeftiid der vorliegenden Sammlung 
eine unlengbare bichterifche Begabung bekundet, die zu den 
ſchönſten Hoffnungen berechtigt. Daß Kalbeck aud die 
Beifel der Satire zu fehwingen verftcht, möge folgendes 
Sonett darthun: . 

Den Boeten. 
Eich ber Poeten mächtiges Geſchwader! 
Heil alles greift nad) feiner Autorfeder: 

Apoll bewohnt Comptoire wie Katheder, 
Es wird gereimt vom König bis zum Bader. 

In tanfend Aeſte iſt verzmeigt die Ader 
Der Boefte: befeelt fühlt ſich jebweber. 
Umfonft zieht die Kritit ihr Schwert vom Leber — 

Belungen wird Chafjepot und Hinterlader | 

Der Himmel ſelbſt fleigt zu der Erbe nieder, 
HSellleuchtend flammt ber Poefie Gelober 
In Baier, Mutter, wie in Schwefer, Bruder. 
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D große Zeit, gefangreich, voller Lieder! — 
Hort Schiller, Goethe! Ihr feid längft zu Moder! — 

Hallelujah! Gedichte ganze uber! 
Möge diefe Satire beherzigen Hr. Johann Müller 

(Nr. 4)! diefes große Wort „Gebichte ganze Fuder!“ 
Denn die fogenannten Gedichte dieſes Herrn entzie- 
ben fi unfers Erachtens jedem andern Maße und 
lafien eben nur das rein quantitative bes Fuders zu. 
Was will Hr. Johann Müller mit feinen „Bermifchten 
Gedichten"? Wir greifen ein beliebiges Pocm aus ber 
Sammlung heraus. Hier ift eine: 

Lied, 
Lüftelein, Sonnenfhein! — 
Bögelein, Blümelein: 
Macht es euch froh? 
Freudenvoll, wonnevoll 
Schmelz’ allen Sram und Groll! — 
Menſch, flimmt es jo? 

Sonne weckt's Blümelein, 
's Böglein, vet froh zu fein: 
Menſch, ſprich, wer dich? 
Schau’, all die Herrlichkeit 
Dienet zur Luft und rend’: 
Sprid, 's ıft für mid! 

Du haſt die Welt erblickt 
Und dich bat Gott beglüdt, 
Herrlichem Sinn(!). 
Wilft du zufrieden fein, 
Rufe die Welt hinein: 
Gottheit — ich bin! 

Sonnenſchein, Monbenfcein ; 
Dögelein, Blumelein, 
Schön ift die Welt! 

‚freude it, daB zu fehn, 
a6 drin durch das geichehn, 

Das fie erhält. 

Was foll diefe unllare Myſtik? Ä 
Ueber den „Liedern eines Heimgegangenen” (Nr. 5) 

liegt die milde Temperatur eines warm empfindenden Her» 
zend ausgebreitet. Sie bringen viel Ziefgefühltes und 
Anfprechendes in correcter Form, lafjen aber den Reiz 
des Eigenartigen durchaus vermiſſen. Auch phantaftifche 
Momente finden fi in der Sammlung. ALS Probe da- 
für diefes Lieb: 

Schon ruhte die Naht an der ſtillen Bruſt 
Der frühlingsduft'gen Erde, 
Da murde gefattelt und gezäumt 
Und iu kurzem faß ich zu Pferde. 

Es ftoben die Funken, es flog das Roß, 
Und der Reiter jaß feft im Bugel, 
Dod Hinter ihm, wol riefengroß, 
Der Sram mit ſchwarzem Geflügel. 

„Wo reiteft du Bin, o Reitersmann?“ 
Begann das Geſpenſt zu fragen, 
„Glaub' mir's, du fommft noch zeitig an, 
Auch ohne Rennen und Jagen!” 

Und wie's das. Gefpeuft vorausgefagt, 
So iſt's in der That gefcheben: 
Sch hatte noch zwei Zage Zeit, 
Mein Lieben im Sarge zu jehen. 

Auch den „Liedern eines Heimgegangenen” dürfen wir 
trog ihres gemüth- und phantaflevollen Gehalts und ihrer 

33 * 
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netten Form feinen böhern Grab anmweifen als ben bes 
Mittelgutes. 

Daſſelbe gilt, aber in bei weitem befchränktern Maße, 
von den Dichtungen „Un ftiler Stund’”“ von George 
Freiherr von Dyherrn (Nr. 6), in welchen in der That 
etwas von echtem Dichterblut pulfirt, und benen wir 
nur beöwegen unfer vollſtes Lob — wir thun e8 ungern — 
verfagen, weil wir, wie in den vorher befprochenen Samm- 
[ungen, fo auch in ihnen jenes Einzig-Eine, jenes indie 
viduelle Colorit vermiffen, welches wir heutigentags, gegen- 
über den farblofen Erfcheinungen, welche alljährlich ein 
ſtattliches Inrifches Kontingent auf den Büchermarkt ftel- 
Ien, als das eigentliche Merkzeichen einer die Maſſe über⸗ 
ragenden Begabung von jedem bedeutendern Talent noth- 
wendig fordern müſſen. Obgleich num diefes Merkzeichen 
des Individuellen den Dyherrn'ſchen Dichtungen fehlt, fo 
heißen wir fie dennoch von Herzen willlommen, weil ihnen 
ein. Ernſt der Oefinnung, eine Tiefe des Gefühle und 
eine Fülle des Gedankens innewohnen, welche fie troß 
alles Mangels an einer fcharf hervortretenden perfünlichen 
Färbung vor den ephemeren Probucten banaler ‘Duodez- 
poeten rühmlichſt auszeichnen. Die Berfe Dyherrn's 
haben etwas Ariftokratifches in des Wortes befter Bedeu⸗ 
tung. Sie vermeiden alle Zrivialitäten des alltäglichen 
lyriſchen Marktes; ihre Form ift elegant. „Das Gebet 
der Mutter”, „Auf da8 Grab meiner Mutter” und 
„Swantowit”, lettered aus der „Illuſtrirten Zeitung“ in 
weitern Kreifen befannt, find unfers Ermeſſens Gedichte 
von bauerndem Werth. „Splvefternadht” ift ein düfteres 
Nachtſtück von großer piychologifcher Wahrheit und echt 
poetifcher Wirkung, welches wir feiner Ränge wegen hier 
nicht herfeten zu dürfen bedauern. Statt feiner mögen 
wenigftens zwei Lieber Dyherrn's von faft Goethe’fchem 
Duft eine Stelle finden: 

Wenn die Abendgloden klingen, 
Mag id) gern auf leichtem Kahn 
leiten Über meines Weihers 
Silberhelle Waſſerbahn. 

Ferne taucht die Sonne nieder, 
Ihre Sterne bringt die Nacht — 
Alles flille, nur das große 
Auge dort am Himmel wacht. 

Und im Nebelgrau verſchwimmen 
Dorf und Wielenplan und Hain — 
Und umhällt von grauem Nebel 
Fühl' ich felig mid) allein, 

Welch ein Schmelz in diefen Berfen! Man höre ferner 
die folgenden: 

füftre nur mit deinen füßen Worten, 
ächle nur mit deinem Engeldmunde; 

Denn dein Slüftern öffnet Zraumespforten, 
Und bein Lächeln macht daß ich gefunde. 

Sanft verfühnend wirket deine Näbe 
Wie die heiligen Drafelbaine, 
Macht, daß aus dem Herzen alles Wehe 
Ich in felig heißen Thränen weine. 

Deinem Herzen fommt ein leifes Ahnen 
Bon der Zukunft Tagen, die verborgen — 
Flüfre nur! Dein Klüfern if ein Mahnen, 
Daß ich ruhig harre auf den Morgen. 

Das ift echte Poeſie! Möge Dyherrn, welcher unſers 
Wiſſens mit den vorliegenden Gedichten debutirt, fich 
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immer mehr beftreben, nach Inhalt und Form nur Dris 
ginelles in feinen Boefien zu geben, eine Aufgabe, welder 
er in biefen Erfllingsproducten noch nicht ganz gerecht 
geworben ift — und, wir zweifeln nidjt daran, er wird 
das Erfreulichfte leiften. Eine bewegliche Phantafie und 
jene unbefinivbare vis po&lica, welche die Herzen gewinnt, 
gibt ihm fchon jest die Anwartfchaft auf eine ehrenvolle 
Stellung unter ben heutigen Lyrifern. 

Wir wenden ung zu den „Gedichten“ von Theodor 
Altwaffer (Nr. 7), ohne Frage den weitaus bedeutend» 
ſten unferer heutigen kritiſchen Revue. Wenn wir oben 
gelegentlich der Beiprehung der Zenner’fchen Gedichte 
fagten, der Schmerz fei die Hebamme alles Großen in 
der Poeſie, fo bewahrheitet ſich diefer unfer Ausſpruch, 
indem wir bie Altwaſſer'ſchen Poeften betrachten. In 
ihnen blüht uns aus dem reinen Gefäß einer ryſtall⸗ 
hellen Kunftform die Paſſionsblume eines tiefen Schmer⸗ 
ze8 entgegen — diefer Schmerz aber drüdt ihnen das Ges 
präge des Bebentenden auf, er erfüllt fie mit einem wahr» 
baft priefterlichen Ernft der Reflerion. Nun find aber 
jedem Ernſt, weil die Erdendinge dem höchſten Maßftabe, 
mit dem er mißt, niemals Genüge thun können, die Schn- 
ſucht und die Wehmuth verfchwiftert. So bewegen jid 
denn auch die Altwaſſer'ſchen Gedichte vorwiegend im die⸗ 
fen beiden Gefühlsfphären und charafterifiren fich dadurch 
als zu derjenigen poetifchen Richtung der Neuzeit gehörig, 
welde man treffend die Poefie des „Weltſchmerzes“ ge: 
nannt bat. Unfere im Bewußtfein ihrer praftifchen Wer 
tüchtigfeit fröhliche und lebensfrohe Zeit hat ihr Anathem 
über den Weltſchmerz ausgefprodyen und fordert von ihren 
Poeten einen lebensfrifchen, bie flegende That, welche im 

‚ eben triumppirt, aud) in die Dichtung einführenden Ton — 
gewiß eine berechtigte Forderung, in beren Verwirklichung 
jeder gefunde Poet der Gegenwart feine höchſte Aufgabe 
erfennen muß. Uber wie berechtigt diefe Zeitforderung 
auch fei, die Befonberheit des Individuums muß dennoch 
ihr Recht behalten, zumal in der Lyrik, deren Element 
ja eben das Individuelle if. Sei das Zeitprogramm 
welches es wolle — audiatur et altera pars: and in ber 
Poefie Hat der Weltfchmerz feine Berechtigung, wie man 
fie ihm in der Philofophie Längft zugefprocdhen Hat. Führt 
doch jede Speculation — und die moderne Lyrik, foweit 
fie ih zum Organ der zeitbewegenden Ideen macht, kann 
eben nur eine vorwiegend fpeculative fein — im ihrem 
legten Bacit, wenn fie mit ben Factoren bes realen Le 
bens ehrlich rechnet, zu der Einfiht in die Nichtigkeit 
bes Dafeins, zum Gefühle des creatürlichen Schmerzes! 
Hat doch die zeitgemäßefte Philofophie den Schmerz bes 
Lebens in ein gefchloffenes Syfteni gebracht — die Philos 
fophie Arthur Schopenhauer’s! Und in der That, in dem- 
felben Maße wie die Altwaſſer'ſche Dichtung in ihrer 
formellen Seite fih mit Glüd an Platen, fo lehnt fie 
fih ihrem innern Wefen nad) an Schopenhauer an, dem 
fie denn aud drei vortreffliche Sonette widmet. “Die 
Liebe, die Schönheit und das ewig räthielhafte FJenſeits 
find die großen Gegenftände der Altwaſſer'ſchen Specu- 
lation. Theodor Altwaffer ift ein Lyriker des Gedantens 
und darum ein tief melaucholifcher Dichter, dem die Liebe 
nur als ein flüchtiger Sonnenblid erfcheint, welcher in 
die dunkeln Schatten des Lebens fällt, ein Dichter, der 
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in ber Schönheit, wie reizend fle auch fei, ſchon die lünf- 
tige Berwefung ahnt, und der gegenüber den Fragen bes 
Venſeits an Stelle blinden Glaubens die ganze Macht 
einer fharffinnigen Dialektit fegt. Seine drei Sonette 
ın Arthur Schopenhauer lauten: 

1. 
Bas ift der Menſch? Ein flüchtiges Gebilde 
Des Geifles der Natur, ein Punkt im Raume, 
Ein Blätten faum an einem Riefenbaume, 
Ein Sandkorn auf unendlihem Gefildel 

Ihm läßt der Weltgeift wie im Spiel entſtehen 
Und gibt al Erbe ihm ein quälend Sehnen, 
Ein mattes Lächeln und ein Meer von Thränen. 
Sr if, er träumt — und ſchon muß er vergehei. 

Bie bald, wie bald iſt fold @ebild vergeffen! 
Es gleiht der Uhr, vom Meifler aufgezogen, 
Der nur nad) Stunden ward ihr Lauf gemeffen. 

Und doch muß jeber Menfch mit tiefen Leiden 
Dies Sein bezahlen, das ihm Gläd gelogen, 
Bis er erloſt — im bittern Tod darf ſcheiden! 

2. 
Erhebe, wenn du leider, flets die Blide 
Bon deinen Leiden zu den allgemeinen, 
So wird, was unerträglich dir will feinen, 
Berföhnen dich dem eigenen Geſchicke. 

Srtenne dich ale Beifpiel flets des Ganzen, 
Denn Schmerz ift aller Sterblichen Genoffe, 
Er wechſeit zur duch Zufall die Geſchoſſe: 
Hier ſticht mit Nadeln er, und dort mit Lanzen. 

Ber fühlt, daß Leid die Weſenheit des Lebens, 
Bird FL fein Oaupt und in Ergebung neigen; 
Der Weisheit nahe, litt er nicht vergebene. 

Ergebung macht vom Schmerz, dem Zufalsfpiele 
Der Welt, un frei und lehrt erhabnes Schweigen. 
Ehrwürdig fichn wir fo am legten Ziele. 

3 
Es find die rende und das Gllick hienieden 
Ben Zufall uns anf kurze Zeit gelichen; 
Rights iſt befänd’ger ale des Blüdes Fliehen, 
Dft ſtört ein Augenblid der Seele Frieden. 

Das Leben felbf iR nichts denn ew'ges Sterben, 
Ein dee Atheinzug nur Todesringen! 
D, Tauſchung, das als Herrlich zu befingen 
Und ſchön, was nachſtens bricht ein Hauch in Scherben! 

Es ſchmudt die Schönheit Bilder nur des Lebens, 
Benn edle Kunft und Dichtung fie verflären 
Im Sternenfiuge höchſten Jugendſtrebens. 
Die Kuuſt erlöf vom Leben. Es nicht kennen, 
Und jung fon fliehn zu ihren lichten Sphären: 
Dies wäre wol das höchſte Gil zu nennen! 
Theodor Altwaſſer gemahnt ung lebhaft an Albert Möfer, 

inen viel zu wenig gewürbigten Lyriker großen Stils, 
weldher im Jahre 1865 zuerft mit einem Band Gedichte 
m die Oeffentlichkeit trat. Im beiden lebt der elegifche 
Beift eines Hölderlin, eines Platen. Beide haben die 
Sehnſucht nad) dem Schauen des Vollendeten gemein, 
Auch in einem Außern Moment begegnen fi beide, in 
der Vorliebe fr die Form des Sonette. Aber in Möfer 
finden wir die dichteriſchen Eigenfhaften Altwaſſer's noch 
potenzirter und ausgeſprochener wieder. Sein Kunftftil 
hat einen noch feinern Schliff als der Altwaſſer's. In 
beiden liegt ein Zug edelfter dichteriſcher Raſſe. Bon ben 
Altwaſſer ſchen Gedichten erwähnen wir als beſonders ge» 

Tungen die folgenden: „Dichtermuth“, „Slüd“, „Stoifer“, 
„Zweiter Tod“ und den Sonettencyklus: „Urwaldleben“. 
Als Beweis dafür, dag Altwafler kein bloßer Re— 
flexionslyriler ift, fondern auch mit Geſchick zu ſchil- 
dern verftcht, möge das folgende farbenpräctige Gedicht 
dienen: - 

Nilfahrt. 
Pfeilſchnell tanzt das ſchwanke Sabrcug durch des Niles gelbe 

uten, 
Drüber ſchwimmt Aegyptens Himmel, aufgelöft in goldne 

Gluten. 
Bon den dunkellaub'gen Ufern rauſchen laut die Sylomoren, 
Bellen hüpfen um die Barle, murmeln wie im Traum vere 

foren 
Brechen ſich in weißem Schaume an ee Schiffes ſchwarzen 

lanken. 
Schweigeud ruhn bie grünen Ufer, ‚ediumend ruhen die Ge» 

anfen. 
Tiefe Stile auf dem Strome; fEhwad) nur Mingt der Tau- 

ben Girren, 
Die in wolfendichten Zügen hoch durd) golbne Lüfte ſchwirren. 
Weihe Segel in der Ferne; längs des Strandes Balmenhaine, 
Deren ſchlanke Stämme glänzen roth im Abendfdeine. 
Scharen von Flamingos wandeln flolz in üpp'gen Wald⸗ 

gefilden. 
Gliegen auf beim Nahn ber Barte, leiend roſ gen Dunſt ⸗ 

jebilden. 
Fernhin [Simmern prachtge Sen, hingefät am heil'gen 

Strome, ‚ 
Dort Kairos mäht’ge Bauten, Minarets und fpige Dome. 
An der gelben Wüfte Saume ragen Gehe Pyramiden, 
Hochgethlirmte Riefenfärge, ewig wie des Todes Frieden! 
Und der alte Nilſtrom flüftert von verfunfnen, grauen Zeiten, 
Die der träumerifhen Seele wie im Flug, borübergleiten, 
Bom Geheimniß feiner Duelle und von Thebens Mumien» 

geilften, 
Bon bem Memnon, beffen Sei nimmer Hingen in dem 

ten. 
Und die Welt der Monumente fleigt herauf vor unfern Bliden; 
Bon den PByramidenwänden fleife Götterbilder niden; 
Aus dem Höhlengrabe Haınfee’ fallen laute Harfenflänge, 
Wilde Klagen todter Kön’ge und der Priefter Srabgeſänge. 
Hoc aus gelber Waſſerflaͤche ur mit prächt’gen Säulen 

allen 

Auf der Ifis heil'ger Lampe, ar die Göttin ſcheint zu 
twallen 

Hehr in weißem Grabgewande, grameebleih, mit Händeringen, 
Während zwifchen düftern Eine Priefter Weihrauchfaͤſſer 

mingen. 
Urgefhichte träumt die Serle, löſend Alte Zauberfiegel, 
Wenn das ſchnelle Schifflein gleitet auf des Niles goidnem 

Spiegel. 
Diefe wuchtigen Trohäen Altwaſſer's Haben etwas 

Monumentales, deffen Reiz der Leſer fich ſchwerlich ent» 
ziehen wird. Daffelbe gilt von dem ſchönen Gedicht: 
„Nachts am Nilufer“, aus welchem uns, wie aus dem 
eben citirten, die Tropenluft des Orients finnbeftridend 
und faſt dämonifh anweht. Ehe wir von Altwaffer’s 
Gedichten ſcheiden, Tönnen wir ung nicht verfagen noch 
ein vortreffliches Sonett dieſes Dichters hier folgen zu 
laffen, welches uns davakteriftifch für die Altwaſſer'ſche 
Dichtweiſe erſcheint: 

Gtüd der Thoren 
Zu fehn, wie in der Welt Milionen Narren 
Hohmürhig ſich mit Rang und Bildung brüften 
Und Gögencultus weihn den eignen Büſten, 
Bis Selbftfudt macht ihr Herz zu Eis erftarren; 

Sa 
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Zu fehn, wie andre Thoren Laften Tarren, 
Die doch verfinfen an den fiyg'ſchen Küften: 
Beichleicht uns da nicht Efel, nicht Gelüften 
Nach jener Grube, wo fie uns verfcharren? 

D, Freund, ein Unglüd iſt's, geboren werden 
Mit dem Bewußtfein von den Nichtigkeiten 
Des faden Lebens! Glaube mir — auf Erden 

Iſt glücklich nur der Thor für alle Zeiten; 
Ihm macht das Bift des Denkens nie Beſchwerden, 
Das tieffte Pein dem Denker muß bereiten. 

Die Altwaſſer'ſchen Boefien tragen durchweg den 
Stempel des Männlichen, des Gereiften; wir haben es 
mit einem nicht mehr jungen Pocten zu thun, wie er denn 
auch in dem „Vorwort an den Leſer“ fagt: 

Was ich im Lenz geliebt — ih ſah e8 fterben; 
Was ih im Lenze fang — es ift verfiungen; 
Was mir geblieben, find Erinnerungen, 
Da meine Tage herbfilih nun ſich färben. 

Es ift ein wohlthuendes Gefühl für den Kritiker, einem 
Dichter mit fo prägnanter Phyfiognomie, einem Dichter, 
der eines fo hohen Ernſtes und einer fo edeln Gefinnung 
vol ift, auf den Höhen der Poefie zu begegnen, ein um 
fo wohlthuenderes Gefühl, als gegenüber der heute fo gang- 
baren leichtgefchürzten Lieberpoefte die Lyrik großen Stils 
faft auf dem Ausfterbeetat ſteht. Möge das Publitum 
unferm Dichter gegenüber beweifen, daß es noch Sinn 
bat file ſchwer wiegende dichterifche Leiftungen und ihn fo 
ermuthigen, fortzuftreben auf diefem nicht bornenlofen Wege ! 

Wir fchließen unfere diesmalige kritifche Umſchau, in- 
dem wir der Beurtheilung der im Vorhergehenben be» 
fprochenen Lyriker diejenige einer Hiftorifch-epifchen Dich- 
tung in ottave rime anſchließen. Es thut uns leid, den 
„Wafhington‘ von Joſeph Janiſch (Nr. 8) als ein im 
ganzen verfehltes Product bezeichnen zu müſſen. Von 
einer epifch-hiftorifchen Dichtung fordern wir in erfter 
Linie plaftiiche Gruppirung ber handelnden Hauptcharak⸗ 
tere und lebhafte Maſſenbewegung der fie umgebenden 
Geftalten neben einer ſtreng componirten und durch fcharf 
markirte Einfchnitte gegliederten Handlung; außerdem eine 
lebendig in die Augen fpringende Scenerie, große hiftorifche 
Perſpectiven und einen gewiſſen Bresfenftil in ber Dar⸗ 
ſtellung — Eigenfhaften, welche der „Waſhington“ von 
Sofeph Janiſch Leider nur allzu fehr vermiffen läßt. Keine 
einzige ber handelnden Perfonen tritt in diefem „Wafhing- 
ton“ mit ſcharf ſich abzeichnender Prägnanz hervor. Dazu ift 
die Schilderung der Begebenheiten in den beiden erften Ge⸗ 
fängen matt und nicht einmal an allen Stellen Har. Erft 
im dritten und vierten Geſang ſchwingt fid die Diction 
einigermaßen empor und bringt e8 zu einem lebhaftern 
hiſtoriſchen Colorit. Aber das Ganze bleibt im Chroniken⸗ 
haften fteden und überfchreitet in Feiner Weife die Rang» 
höhe einer ſich leidlich leſenden Reimchronik. Wozu aber 
bei einer Gefchichtserzählung, welche ihrem Weſen nad 
profaifch ift wie die vorliegende, das poetifche Gewand? 
Für die Profa bes Ganzen können einzelne poetifchere 
Bartien des „Wafhington”, wie die im Folgenden mit- 
getheilte, die Schlacht bei Yorktown behandelnde Epifobe, 
nicht genügend entjchädigen. Diefe Epifode möge zugleich 
eine Probe des keineswegs Funftvollendeten Stile des Ver⸗ 
faffers liefern: 

Neue lyriſche Gedichte. 

Nacht iſt's. Es ruht das Heer in ftillem Frieden 
Auf Dorktowns meerbegrenztem Kampfgefild; 
Im Schafe finden Kräftigung die Müden 
Zum heißen Kampfe, dem e8 morgen gilt. 
Auch er, dem Ruhe unterm Baum beichieden, 
Bofhington fhlummert fanft, bededt vom Schild 
Des Glaubens, daß ein Bott im Himmel wade 
Und Gieg verleibe der geredhten Sadıe. 

Da ſchläft das Heer, das tapfere, das treue, 
Zu einem großen Werke außerfehn; 
Es hat empfangen feine Todesweihe, 
Um unerſchütterlich dem Feind zu flehn. 
Wol viele wird das Auge in ber Reihe 
Der Lebenden am Abend nicht mehr fehn. 
Heil ihnen! Nimmer flirbt, wer hier fein Leben 
Für Baterland und Freiheit Hingegeben. 

Der Tag bricht an — es ſchlägt die ernſte Stande 
Des leuten Kampfes für Unabhängigkeit. 
Mit Frankreichs Klotte und dem Heer im Bunde 
Entwidelt ih Wafbington’s Thätigkeit. 
Um Yorktown und um Gloucefter in der Runde 
Stehn Heer und Flotte ſchon zun Kampf bereit. 
Und nun erbröhnen furchtbar die Geſchütze, 
Tod und Berderben fprühen ihre Blitze. 

Ein Donner {ft e8, daß die Erde bebt, 
Und mädjt’ger braufen Strom» und Meereöfluten; 
Das Heer dringt vor, vom höchſten Muth belebt, 
Und Englands „Sharon fteht in Flammengluten. 
Die Siegeshoffnung fräftigt und erhebt, 
Ob Helden auch aus Todeswunden bluten. 
an Dir ift ein herrlich Los beſchieden; 

ier wird Amerikas Geſchick entſchieden. 

Ununterbrochen, Tag' und Nächte währt 
Der Donuerſturm aus des Geichlites Munde; 
Die Flamme lobt, der Bomben Wucht zerftört, 
Und vielen Briten fchlägt die letzte Stunde. 
Zwei der Redouten, ſtark vom Feind bewehrt, 
Sind jetzt das Ziel des Freiheitöoheers im Bunde. 
Der Angriff wird entſchloſſſen Muths begonnen, 
Und beide ruhmvoll vajch mit Sturm gewonnen. 

Befehligt ward die eine Sturmcolonne 
Bon Lafagette — und don Biomenil 
Die andere. Hamilton firahlt als Sonne 
Den Siegespfad voran zum hehren Ziel. 
Und löwenkühn, durchglüht von Heldenwonne, 
Hat jede Schar gelämpft im Sturmgewühl. 
So wurde diefes Bollwerk denn bezwungen‘, 
Cornwallis' Händen ſiegreich es entrungen. 

Die ottave rime des Gedichts find, wie dieſe Probe 
beweift, im ganzen fließend, doch fehlt ihnen jeder poetifche 
Abel, und profaifhe Ausdrüde, welche ſich Hier und da 
einmiſchen, geben ihnen oft eine Stellung völlig außerhalb 
der Poeſie. Ob die Yorm ber ottave rime überhaupt 
die dem deutfchen Epo8 der Gegenwart gemäße ift, möch⸗ 
ten wir troß bes Vorgangs von Hermann Lingg u. a. 
bezweifeln. Ein iambifhes Maß mit freien Reimwer⸗ 
fhlingungen, wie e8 3. B. der Herausgeber d. BL. in fer 
nem Epos „Carlo Zeno” in Anwendung gebracht Hat, 
fheint uns der Natur bes modernen epifchen Gebichts 
angemefjener zu fein als bie unbequeme unb oft hem⸗ 
mende Feſſel der ottave rime. Der „Wafhington“ von 
Joſeph Janiſch erſcheint in prachtvoller Ausftattung und 
iſt dem bekannten ungariſchen Patrioten Franz von Dial 
gewidmet. 
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Zur Charakterifik der Inſel Sardinien. 
ıf der" Infel Sardinien. Nebft einem Anhange: Ueber 
bönizifchen Inſchriften Gardiniene. Bon Heinrich 
mm von Maltan. Leipzig, Dyt. 1869. 
fr. 15 Ror. 
r find nicht gewohnt, Hrn. von Malgan in Eu- 
a begegnen. Ber fo !ühn if, ſich mit Gefahr 
nen Lebens unter die Pilger zur Kaaba zu miſchen, 
e Wüften Afrifas und Mrabiens zu durchziehen 

gewohnt ift, für den pflegen die zahmen Schönpeiten, die 
olltäglichen Abenteuer und ber durchpflügte Boden bes 
alten Europa feinen Reiz mehr zu haben. In der That 
erzählt und der Verfaffer im Vorworte, er Habe es fih 
geradezu zur Regel gemacht, nie etwas über Italien zu 
veröffentlichen, weil er nicht hundertmal Geſagtes wieder» 
holen wolle. Aber vor einer Epidemie aus Afrika nad 
dem nahen, ihm noch unbekannten Sardinien geflohen, 
fand er, daß die Infel in mancher Beziehung überhaupt 
noch weniger befannt als Nordafrika und ber Drient, 
dor allem im ber deutſchen Literatur bisjegt faft ganz 
unberüdfichtigt geblieben fei. Zugleich übten, wie es ſcheint, 
die vielen und intereffanten Entdedungen auf dem Ger 
Biete der Archäologie, welde zum Theil neue Streiflichter 
werfen auf die alte Geſchichte der Inſel und ber vielen 
Bölterfchaften, welche dort Fuß gefaßt und Herrſchaft 
geibt haben, einen großen Reiz auf den Verfaſſer aus, 
der Hier als gewiegter Bachmann auftritt, während ben 
Touriſten die mannichfaltigen Eigenthümlichleiten der Bes 
wohner in Wohnung und Tracht, in Sitte und Herkommen 
anloden dürften. 

Man möäte glauben, daß biefe Infel gar nicht in Suropa 
fäge, jo wenig fümmert man fih um fie. Namentlich im 
Deriſchland ſcheint man dies interefjante Stüd Erde fehr zu 
unterjhägen. Daß das Land einige landſchaftliche Schönheiten 
befigt, daß es eine intereffante Faung aufzumelfen hat, und 
“1b fidh dafelbft große, geheimnigvolle, tfurmartige Denkmäler, 

ie Rurhagen, befinden, das wäre fo ziemlich, alles, was man 
ı anferm Baterlande von Sardinien miffen dürfte.  Mielleicht 
at aud hier und da ein Specnlant von den Bergwerfen gehört. 
Yaß aber die Iujel in allen Naturreichen höchſt Intereffantes 
ietet, daß fle außerdem archäologiſche Schähe der mannicfal- 
gen Art, aus dem phönizifhen, römifhen und griechiſ hen 
Mtertfum, daß fle zahireiche Ruinenftädte, daß die Yauptfladt 
a in feiner Art einziges Mufeum befigt, davon Haben mur 
ige eine Ahnung. 

Dialiener, Franzoſen und Spanier haben fi von 
der als nahe Nachbarn mehr um die Infel befümmert 
18 die Deutfchen, freilich keineswegs immer aus ganz 
hftfofen Motiven. ber alle bebeutendern Schriften 
ber diefen Gegenftand find aus der erften Hälfte, ja 
ameiſt aus dem erften Drittel des Jahrhunderts, währ 
md eine micht geringe Anzahl wichtiger Entdedungen 
sol auf dem Gebiete der Archäologie und der Geſchichte 
ne ber Productenfande des Landes erſt im legten Jahr» 
chnt gemacht worben find. So find nicht nur Bücher 
sie Baleıy'8 „Voyage en Sardaigne” (Paris 1833) und 
ie „Historia general de la isla y regno de Cerdenna“ 
Barcelona 1833), fondern auch Alberto Lamarmora's 
moßes fehsbänbiges Werk „Itinsraire de In Sardaigne“, 
von Spano ins Dtalieniſche übertragen), wenn aud) in 
dieler Hinficht noch immer und vieleicht für immer das 

Befte, was über Sardinien exiſtirt, theilweife veraltet. 
Im nicht minderm Grade ift dies bei dem einzigen beut« 
fchen erwäßnenswerthen Werke über Sardinien der Fall 
(Hörfchelmann, „Gedichte, Geographie und Statiſtik ber 
Infel Sardinien“, Berlin 1838), deſſen Eriftenz dem 
Berfaffer des vorliegenden Buches unbelonnt geblieben zu 
fein fceint.*) 

Hr. von Malgan landete, von Palermo herfommend, 
am 10. Februar 1868 im Hafen ber füdlichen Haupte 
ſtadt Cagliari, ehemals bie Nefidenz des Vicefönigs, jetzt 
des Präfecten. Er befchreibt uns ihre Rage, Bauart und 
Umgegend, berichtet uns über die Schäge ihres an natio- 
nalen Erzengnifien aller Art fer reichen Mufeums, bie 
Sitten und Gebräuden ihrer Bewohner und der Tobten 
ſtadt des alten Karales. Dann begleiten wir ihn weſt ⸗ 
wurts in den Minendiftrict von Ipleflas, einer neu ger 
öffneten Duelle des Lebens und Reichthums für die Ber 
wohner der Infel. Bon der Sübmeftipige, wo die Infel 
Sant-Antioco noch die Spuren — man kann kaum für 
gen Trümmer — des alten Sulci birgt, führt er uns 
norbwärts über Oriſtano, das alte Tharros mit feiner 
mächtigen jhägereichen Nekropolis, und Paulolatino nad) 
Macomar, in defien Nähe die zahlreichften und bedeutend. 
fien jener wunderbaren Bauwerke, der Nurhagen, ftehen, 
und weiter über Boa und Torralba nad Saffari, der 
bereit ſtark italianifirten Hauptftadt des Nordens, In 
leichtern Uwriſſen flüchtigen ſtizzirt zieht dann die Nord⸗ 
tüfte, einſchließlich ihrer Infeln (darunter aud) Garibaldi's 
Eigentfum und Wohnort Caprera), und die unwirthliche 
Ofttüfte, an der den Reiſenden der Heine Dampfer ent ⸗ 
lang führt, welcher allwöchentlich bie Iufel umfegelt, an 
unfern Bliden vorüber. Diefer Reifebefchreibung, welde 
jedoch von zahlreichen, zumal ardäologii—hen Ercurfen 
unterbrochen ift, folgen zufammenhängende Darftellungen 
der fardinifchen Volisdichtung, der nationalen Geſchichte 
des Landes, feiner geognoftifchen Berhältniffe und minera- 
logiſchen Producte, feiner Flora und Fauna einſchließlich 
der Bobencultur und Viehzucht; endlich ein freilich nur file 
den Fachmann intereffanter Anhang über einige theils 
new interpretirte, theils nem ebirte oder bisher unedirte 
phönizifche Inſchriften. 

Der Berfaffer hat es ſich zur Aufgabe geftellt, „auf 
da8 weniger allgemein Belannte in Bezug auf Sardinien 
aufmerkfam zu machen“. Diefe Abficht ftimmt allerdings 
nit ganz mit dem oben angeführten, unzweifelhaft auf 
Wahrheit beruhenden Ausſpruch, dag für das größere 
beutfche Leſepublilum Sardinien geradezu eine terra in- 
cognita fei. Im der That fol in biefen Worten wol 
nur eine Rechtfertigung dafür Liegen, daß die neuen 
arhäologifcen Forſchungen und Entdeckungen nebft ber 
mittelalterlichen Gefchichte der Imfel fo vorzugsweiſe ein- 
gehend behandelt wurden. Das ganze Werk erhielt aber 
dadurd; einen unharmonif—hen Charakter und ein unfyime 
metrifches Gefilge; es ift feine Reifebefchreibung mehr, und 
doch Feine Monographie geworden. 

uch Ku Rn Meißner Hat eine Intereffante Reiſeſchrin wer Barhinien 
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Allerdings hatte der Verfaſſer, abgejehen davon daß 
er ſelbſt auf diefem Felde vollftändig zu Haufe und ein 
fcharfer Beobachter ift, noch einen befondern Grund, den 
archäologiſch⸗hiſtoriſchen Theil feines Buchs fo in den 
Vordergrund zu rüden. In ber Perfon des Kanonikus 
Spano in Cagliari, bes gelehrteften unter allen lebenden 
Sardiniern, fand er einen ebenfo wuneigennligigen wie 
eifrigen und intelligenten Helfer auf dieſem Gebiete, 
Spano ift ein typiſches Eremplar einer Gattung, die ſich 
auf italienifhem Grund und Boden ungleich häufiger 
findet al8 daheim bei uns, Ebenſo erfüllt von glühender 
Heimatsliebe wie don dem reinſten Intereſſe für bie 
Wiffenfchaft, widmet er fein Leben beiden zugleich, indem 
er fein engeres Baterland nad allen Seiten hin, vor 
aflem freilich feine Gefchichte, aufs gründlichfte durch⸗ 
forfcht und es durch Schriften und Sammlungen, die er 
mit der größten Uneigennütigfeit und Liberalität zum 
Gemeingut macht, zu bereichern und über fich felbft auf⸗ 
zuflären und ebenfo in den Augen des Auslandes zu 
heben fuht. So war er auch fofort bereit, Maltzan über⸗ 
al und auf alle Weife zu unterſtützen, ganz beſonders 
damit man auch in Deutjchland feine heimatliche Inſel 
beffer als bisher Tennen und würdigen lerne. 

So erffärt e8 fi, daß fein archäologifches Steden- 
pferd mit dem Berfaffer bei mehrern Oelegenheiten 
durchgeht. Abhandlungen wie die über die farbinifchen 
Gößenbilber, oder der mit großem Aufmwande von Scharf 
finn und Gelchrfamteit geführte Beweis, daß Tharros eine 
phönizifche, nicht eine ägyptiſche Colonie gewefen fer, oder 
gar die Infchriftenbeutungen des Anhangs gehören im ein 
wiffenfchaftliches Werk, nicht aber in eine dem ganzen 
gebildeten Publikum beftimmte Zonriftenfchrift, was unfer 
Bud, wenn auch im beften Sinne, doch immerhin ift 
und fein fol. Daſſelbe gilt von dem Kapitel: Nationale 
Geſchichte Sardiniens, im wefentlichen einem Auszuge aus 
dem Pergamene d’Arborea, den von dem cagliaritanifchen 
Bihliothefar Martini herausgegebenen, von Pillitu ente 
zifferten, aus dem 9.— 14. Jahrhundert ftammenden 
Pergamenten aus dem alten Archiv von Arborea, ber 
Hauptftadbt eines ber vier Fürſtenthümer (Judicate), in 
die das mittelalterlihe Sardinien getheilt war. Sein 
Zweifel, daß unfere Kenntniß des fardinifchen Mittelalters 
durch diefe Beiträge weſentlich verbeflert und vervollſtän⸗ 
digt wird; aber wer anders als ein fpecieller Fachmann 
bat für diefe trodene Aufzählung von Namen und Daten, 
für diefe obfeuren Tetrarchen und ihre für ben Gang 
der europäifchen Völkerentwickelung abjolut einflußlofen 
Schickſale irgendein Intereffe, felbft abgefehen von der 
mebrfach behaupteten Unechtheit gerade der älteften und 
wichtigften unter biefen Documenten? Nur die National« 
heldin Eleonore von Arborea, eine ber ausgezeichnetften 
purpurtragenden Frauen des Mittelaltere, deren Name 
noh Heute, nah faft einem halben Jahrtauſend, im 
Munde der Bewohner des nordmweitlichen Sardiniens Icht, 
erwedt ſowol durch ihren fieggefrönten Unabhängigfeitsfampf 
gegen das mächtige Arragonien, wie durch ihre weife und 
erleuchtete Hegierung im Innern auch heute noch unfere 
lebhafte Theilnahme. 
"Daß uns der Berfaffer über die Nurhagen eine ein- 

gehende, durch treffliche, aus den Schriften von Lamar⸗ 
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mora und Spano entnommene Holzfchnitte illuſtrirte Ab⸗ 
handlung Tiefert, wird hingegen ben meiften Leſern bes 
Buchs willlommen fein. Allerdings gehören dieſe rät 
felhaften Bauwerke zu den wenigen Merkwürdigkeiten ber 
Infel, die mindefteng dem Namen nah auch auf bem 
europäischen Continente ziemlich allgemein bekannt find. 
Aber feit Spano gegen die bisher herrſchende Meinung, 
welche fie fir Grabdenkmäler erklärte, ihnen die Dem 
tung al8 Wohnungen, beziehungsweife Feſtungen der Ur« 
einwohner gegeben bat, Haben biefe Ruinen ein neues 
ntereffe gewonnen. Die Nurchagen*) find thurmartige, 
aus mächtigen, ziemlich roh behauenen Steinen wmalfo 
aufgeführte Gebäude von ber Geftalt eines oben abge- 
flachten Kegels. Ihre Größe ift fehr verfchieden; fie find 
ein» oder zwei«, in einzelnen Fällen breiftödig, jedes 
Stockwerk mit einem Freisförmigen nad) oben fpindelförmig 
fih zufpigenden Gemach, ohne Fenſter und Rauchfang, 
innen mit Wendeltreppen verjehen, das zweite Stockwerk 
jedoch auch mit befonderer äußerer Eingangstür. Oben 
endeten fie wahrfcheinlich in ein flaches ‘Dach, mwenigftens 
ift nirgends eine Spiße, bie übrigens ber ganzen Anlage 
anfcheinenb befjer entjprecdhen würde, vorhanden. Die 
Nurhagen finden ſich gruppenweife zumal über den ganzen 
Weſten der Inſel vertheilt; im ganzen zählt man ihrer 
gegen 4000, zum Theil noch trefflich erhalten. 

Maltzan findet nun zwar die Erklärung Spano’s, bie 
Nurhagen feien die erften Wohnungen der Ureinwohner 
des Landes gemwefen, nachdem diefe aufgehört Hatten in 
ben in manchen Gegenden Sardiniens wie Siciliens nod 
fihtbaren Höplenfammern zu haufen, jo Har und einfad 
zugleich, daß er fie dem Ei des Columbus vergleicht und 
fehr geneigt fcheint, jeden Zweifel daran als eine Ketzerei 
zu betrachten. Aber ber eigenthümlich ausgebilbete Gewölbe» 
bau, die große Teftigfeit, die Hare und kunſtgerechte An⸗ 
lage des Ganzen, melde auf einen Höher entwidelten 
Eulturzuftand der Erbauer zu deuten fcheinen; dazu der 
phöniziihe Name, der abfolute Mangel an Licht und 
Rauhöffnungen — Referent gefteht, daß ihm zwar die 
bisher geltende Gräberhypotheſe keineswegs zufagen, aber 
auch die Spano'ſche Theorie, fomweit fie fi aus ber 
vorliegenden Schrift beurtheilen läßt, durchaus nicht als 
unzweifelhaft bewiefen erfcheinen will. Sicher hat ber far« 
diniſche Gelehrte dagegen recht in der ſcharfen Scheibung 
zwijchen diefen Bauwerken und den früher oft damit ver 
mengten Tumbas de sus Gigantes, den Riefengräbern, 
wie fie das Volk nennt, bie, ganz unfern Hlinengräbern 
entjprechend, nur häufig mit Monolithen in verjchiedener 
Form als Denkmäler bezeichnet, ebenfo wol wie bie des 
Nordens menfchliche Gebeine, und ebenfo wenig wie biefe 
die eines Niefenvolfes enthalten. 

Kein Land Europas ift feit einer langen Reihe von 
Jahrhunderten fo wenig von der allgemeinen Cultur⸗ 
bewegung berührt wie Sardinien. Diefem Umftande mag 
es zuzuſchreiben fein, daß wir noch Heutzutage fo deuilich 
die Spuren der verfchiedenen Völkerfchaften wahrnehmen, 
die feit Jahrtauſenden nach⸗ oder miteinander biefen Bo⸗ 
den bewohnt haben. Zu den Nurhagen der Autochthonen (?), 

*) Der Name feint — iſchen Neiprungs zu fein, von nur, fi 
euer, unb hang ober vielmehr chag, Opfer, Belligtbunk, was —&eã — 
eutung als Wohnung der Autochthonen nicht eben Rig iſt. 

— 
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iner fpätern barbariſchen Bevdl- 
m Alterthümern mit ägyptifchem 
‚ tarthagifhen und endlid dem 
n Saiferzeit kommen eine nicht 
/mälern des Mittelalters, zumal 
im Norbweften der Infel, um 
en Wohngebäude fpurlos dere 

die Gotteshäufer zum großen 
n blieben. Malgan erblidt in 
! eigenthümlichen, felbftändigen 
welche uns jedoch die zahlreich 

m trefflichen Holzſchnitie ſelbſi 
ſcheinen. Diefelbe romaniſche 
Kirchen und andere Öffentliche 

2. Jahrhunderts an ber gegen- 
Feſtlandes zeigen, mit ihren 
Thürmen und bunten Marmor« 
ier wieber entgegen, was um fo 
1, als Piſa im 11. Jahrhundert 
ıfel eine Reife von Jahren hin 

he betrachtet der Verfaſſer, wie 
jt_al8 einen italienifchen Dialekt, 
Hanptaft am Stamme der tor 

ſchen Spaniſch und Dtalieniſch 
Allerdings gibt es auf der 

munbarten, bie wieder in eine 
ı zerfallen, wie das bei einem 
wf die neuefte Zeit fo wenig in 
nden haben, natiiclich ift; aber 
: find do, mit Ausnahme des 
verwandten Dialekts in dem 
eit überwiegend. Dom’ Stalie- 
a8 Sardinifche auffallend durch 
art derftümmelten Wörter (voci 
bertate, ð fülr est, u.f. w.); durch 
ipse gebildeten Artikel su, sa, 
18 ille gebildeten il, la; durch 
antiſchen Wortendungen u. f. w. 
ngleih mehr dem Lateinischen, 
ft, die zugleich Sardiniſch und 
ch if: 
es in sanctitate, 
Servo cum amore; 
in puritate, 

ra nos a malo! — 

der Barbagia, einer Landſchaft 
var ſpricht: „Columba mea est 

tur zu fhaffen, ift der neueften 
1. Bis eine Gefelfchaft fardi- 
enigen Jahren eine bündereiche 
Boefien aus allen Gebieten der 
bten biefelben, ſelbſt die brama- 
erien) nicht ausgefchloffen, nur 
von Generation zu Generation 
natürlich wie ein lebendiges Ge⸗ 
rjüngend und metamorphofirend. 
enthält Übrigens auch eine große 
vielleicht von den Compilatoren 
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derfelben verfaßt, die durchaus Feine Volkslieder find, zum 
Theil_fogar einen gelehrten Charakter tragen. Götter 
und Heldenfagen und darauf gegründete Volksepen fehlen 
gänzlih; auch bie lyriſchen Volts-, zumal Liebeslieder, find 
offenbar faft ale modernen Urfprungs ober doc) wenig- 
ſtens fo verändert, daß die urfprünglice Form ganz ver- 
Toren gegangen ift. Die Form der lyriſchen Gebichte iſt 
außerorbentlich Tünftlih: wir begegnen auf Schritt und 
Tritt der Seftine, der Decime und ähnlichen raffinirten 
Bildungen, während bei bem fatirifchen Poefien, von der 
nen und Molgan zahlreiche Proben mittheilt, die ottava 
und sesta rima dorzuherrſchen feinen. Im ganzen 
konnen wir in den mitgetheilten Muſtern wenig Drigie 
malität und nur geringen poetifchen Werth entbeden; in 
erfterer Beziehung unterfcheiden fie ſich von den ent 
ſprechenden Poeſien des italienifchen Feſtiandes mer duch 
die Sprache, fonft erinnern Yorm und Inhalt, Geift und 
Ausdruck derfelben jehr lebhaft an die italienifchen Dich- 
tungen des Sefcento; in Iegterer Hinficht aber können fie, 
zumal wenn wir bier, wie anzunehmen, eine Auswahl 
dor uns haben, mit den beſſern venetianifchen, toscanifchen, 
neopolitanifchen und fleilianifchen Vollsliedern feinen Ber⸗ 
gleich aushalten. Dagegen 'verfihert und Malgan, daß 
in keinem Lande die Stegreifbihtung in höherer Blüte 
ſtehe als in Sardinien, nicht von Improvifatoren in rad 
und Glacehandſchuhen, fondern von Bauern mit derben Fäu- 
ften, von Analphabeten, d. 5. Leuten ohne alle Schulbildung 
gepflegt und geübt. Da finden denn auch noch Wett 
änpfe ftatt, die etwa die Mitte zu halten feinen zwie 
ſchen einem Freifingen in Nürnberg oder Augsburg und 
dem Süängerfriege auf der Wartburg. Charakteriftiich ift 
«8 dabei, daß Leute, die feit dem zweiten Lebensjahre 
blind find, in glühenden wohlgebrechjelten Verſen bie 
Schönheit der Grauen befingen, und daß die Landesfitte 
auch einem frommen Pater geftattet, ſich bitter über 
Amor’3 Tüten zu beflagen. Wer in diefen „Volleliedern“ 
Naturtüne zu vernehmen, wer aus ihnen des Volkes 
Freud’ und Leid, Lieb’ und Haß herausilingen zu Hören 
erwartet, wird ſich arg getäufcht finden. Das Volt übt 
hier die eble freie Sangeskunſt wie weiland unfere 
Meifterfänger — das Dichten, d. 5. in: Reimen und 
Rhythmen reden, und das Singen ift ein Zeitvertreib, zu 
dem dies Volt befonders große Neigung und Begabung 
bat und ber ihm trefflich anfteht. " 

Ber an mannichfach wechjelnden, alterthümlichen und 
originellen Sitten und Trachten Freude hat, wird in Sar- 
dinien reiche Befriedigung finden. 

Der aus vier aneinandergenähten zottigen Schaffellen 
beftehende Mantel über dem rothen albaneſiſchen Wams 
und dem furzen, an bie griedjifchen Fuſtanelle erinnernden 
Faltenrock, weite-baufchige Leinwandhofen, die in eng- 
anliegenden Gamafchen fleden, umd die faft nie abgelegte, 
in ihrer Form am die phrygiſche erinnernde Müge And 
die mefentlichen Beftandtheile des übrigens im Norden 
der Inſel ſchon verfchindenden Nationalanzugs ber 
Männer. Sehr mannichfaltig bagegen, aber alle Höchft 
eigenthumlich, find die weiblichen Trachten, am ſchönſten 
die der Umgegend von Gaffari. Nur mit großer Mühe 
gelang es dem BVerfaffer, einige Photographien ficilianie 
ſcher Frauen in ihrer Nationaltracht zu erlangen — 
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beifäufig wahre Urxbilder der Häßlichkeit, obwol nad 
Maltzan's Verſicherung der Frauentypus Sardiniens, im 
geraden Gegenſatz zu den meiften Gegenden Italiens, den 
männlichen an Schönheit weit übertreffen foll. 

Fügen wir zu folden eigenartigen und malerifchen 
Gewändern die großen, fenterlofen, nad) der Straße fid) 
öffnenden und gleichfam auf die Straße ſich fortjegenden 
Wohnſtuben, in denen der Eſel als Familienglied nod) 
heute die Hausmiühle dreht wie vor 2000 Jahren; die 
bezahlten Heulweiber, die eine förmliche mehractige Pan⸗ 
tomime im Sterbezimmer aufführen; die in einer Reihe 
origineller Scenen fi) abwidelnde Vermählungsgeſchichte 
eines jungen Paares von der erſten Werbung an bie zu 
dem Hochzeitsinahle, wo die Neupermählten von Einem 
Teller mit Einem Löffel effen, oder gar bis zum erften 
Wochenbette der jungen Frau, wo ber Herr Gemahl fid) 
auf einige Minuten in Gegenwart ber Verwandten und 
Freunde zu ihr Tegen muß, um diejelbe Ceremonie zu 
wiederholen; die eigenthümlichen Tänze und Kampfjpiele: — 
wel eine reiche Fundgrube für unfere Dealer, welche 
Erlöfung von den endlos wiederkehrenden Ziegenhirten ber 
Campagna, den Pifferari der Pontinifchen Sümpfe, der 
fhönen Albaneferin oder Genzaneferin, den Fiſchern 
von Capri oder Nettuno, ben Bettlern der Spanijchen 
Treppe! 

Sardinieg ift no immer das Land der Blutrache 
und Selbtöfffe Infolge beilen fehlt e8 in den Bergen 
niht an Banditen, d.h. Geächteten, vor dem Arme des 
Geſetzes Tlüchtenden, bie aber durchaus nicht mit den 
briganti oder malviventi des Feſtlandes, den gewerbmäßi« 
gen Straßenräubern, zu verwechſeln find. ‚Die legtern 
find Höchft felten,; die Banditen dagegen find nur ihren 
Veinden oder ben fie verfolgenben Dienern des Geſetzes 
gefährlich). 

Erft in der neueften Zeit beginnt die Bevölkerung — 
dank theild der Entwidelung der nationalen Idee, welche 
auch hier, wenigftens in den Städten, bie Gemüther ent» 
zündet und den alten bitteren Haß gegen Piemont, als 
deffen gezwungene Bafallen fie fich betrachteten, getilgt 
bat, theil® dem allmählich tiefer eindbringenden Volks⸗ 
unterricht, und ganz befonders den feit 50 Jahren von 
der Regierung, anfangs gegen ben entfchiedenften Wider- 
ftand ſowol des Feudaladels wie der niedern Volksſchich⸗ 

* ten, gebauten Verkehrsſtraßen — fi) ben modernen Begrifs 
fen von Recht und Geſetz anzubequemen, als Angehörige 
eines größern Staatsweſens zu betradjten und überhaupt 
der Civiliſation des Jahrhunderts bei fih Eingang zu 
geftatten. Das Aufblühen der Induftrie, und die Mög- 
lichkeit die Probucte des Landes raſch zu verwerthen, 
wird auch den lange vernadhläffigten Landbau wieder heben. 
Ob freilich die halbe Milton Bewohner (Malgan ſpricht 
fogar nur von 400000) wieder auf das Vierfache, eine 
Zahl die im Alterthum erreicht worben fein fol, heranwad)- 
fen werde, möchte man nach des Verfaſſers Angaben über 
das mörderifhe Klima der Inſel bezweifeln. „Sardinien 
ift überall ungefund”, fagt er, „ſelbſt feine gefundeften 
Gegenden zeigen fich reich am ſpeciellen Himatifchen Kranf- 
heiten.” Bon einer ganzen Reihe von Ortjchaften erzählt 
er, ihr Klima fei für den Fremden abfolut tödlich, für 
Einheimische kaum mit Beobachtung der ftrengften Bor« 
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fichtsmaßregeln zu ertragen. Nach ben bisherigen Berich⸗ 
ten galten nur die Küftengegenden fir Sige ber Malaria 
und Heimat ber Wechfelfieber, das Innere und zumal 
die Gebirgögegenden bagegen für gejund; unfer Berfafler 
macht jedoch keinerlei Ausnahme zu deren Gunſten. 

Die legten Kapitel des Wuchs befchäftigen fich mit 
der phyſikaliſchen Beſchaffenheit des Landes und mit feinen 
Producten. Die einzelnen Naturmerkwitrbigkeiten, wie 
die 3000 Fuß lang den Berg durchjegende, jet von 
einer Straße durchzogene natürliche Grotte von San- 
Giovanni d’Acgua rutta, das Säulenvorgebirge (Capo 
delle colonne), füulenförmig anfgefhichtete Trachytmafien 
auf der Inſel Sant-Antioco, der tanzende Stein (sa 
perda ballerina) von Nuoro, werben, wenn fie ber Ber 
faſſer auf feiner Reife berührt, beiläufig befchrieben, Bei 
folhen Naturfchilderungen vermißt man eine gewiſſe Leb⸗ 
baftigkeit und Anſchaulichkeit der Darftellung. Der Stil 
des Verfaſſers bleibt ſich in feiner nüchternen Einfachheit 
und ſchmuckloſen Anſpruchsloſigkeit ftets gleich — gewiß 
eine Tugend in unferee Zeit, die in mancher Beziehung 
wieder in Gefahr fcheint, dem Bombaft des 17. Jahre 
hunderts, wenn nicht gar feinen Concetti wieder anheim⸗ 
zufallen. Uber eine gar zu fchroffe Tugend wirkt abs 
ftoßend, und ein gar zu eintönig trodener Lehrftil wird 
endlich langweilig. 

Die phyſikaliſche Beſchreibung des Landes und feiner 
Producte, die auch nur etwa den zwölften Theil des 
Werts ausmacht, ift im ganzen die ſchwächſte Seite bei- 
felben. Nur der mineralogijche Theil ift hier von Bee 
deutung; theils fcheint der Verfaſſer felbft einigermaßen 
Fachmann, theil® boten ihm Bier die grünblichen For⸗ 
ſchungen Lamarmora's volllommen ausreichenbes Material. 

Maltzan pflichtet der wie es ſcheint ziemlich allgemein 
angenommenen Meinung bei, daß Sardinien früher mit 
Corſica zuſammengehangen babe, die Straße von Sam 
Bonifacio alfo entweder durch ein gleihmäßiges Sinken 
beider Inſelhälften oder durch ein plögliches gewaltſames 
Naturereigniß entftanden fei. Diefe Anfiht fußt haupt⸗ 
jählih auf dem Umſtande, daß eine offenbar aus dem 
felben Spalte wejentlich gleichzeitig hervorgetretene Granit» 
fette in der Richtung der Erdaxe beide Inſeln durchzieht, 
gleichfam ihr Rückgrat bildend. Der Verfafler Hat diefe 
Bergkette, welche fi in dem Culminationspunfte der gan- 
zen Inſel, dem Monte⸗Gennargentn, faft 6000 Fuß hoch 
erhebt, nicht beſucht. Auch fie mag noch viel unbenugtes 
Erz enthalten, da jchon in den weit beſſer belaunten und 
eultivirten Gegenden bes Weſtens die legten Jahre fchein« 
bar unerfchöpflihe Lager von Blei- und Binferzen er⸗ 
chloflen Haben, welche die fremden Speculanten trot bes 
tödlihen Klimas zu Zaufenden auf die Inſel Loden und 
raſcher als alles andere dazu beitragen, fie aus ihrer bid« 
berigen Abgefchloffengeit zu reißen. 

In Bezug auf die Flora der Infel nimmt Maltzan 
drei Zonen an: das Gebirgsland im Innern, welches im 
feinen botanifchen Producten mit Süddeutſchland, das 
Hügelland und bie würdliche Ebene, welche mit Toscang 
übereinflimmen, und die ſüdliche Ebene, deren Flora einen 
ganz norbafrilanifchen Charakter aufweife. Als für bie 
Phyſiognomie diefer Zonen charalteriſtiſche Gewächſe bee 
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zeichnet er für bie erſte die Eiche *), für bie zweite ben 
wilden und ben angepflanzten Delbaum, ftir die dritte den 
Feigencactus. Intereffant ift die allerdings in den mei« 
ften Fällen zutreffende Bemerkung, daß bie Drange 
(Apfelfine) nur an den Weffüften gut gebeihe. Die von 
Milis an der Wefttüfte Sardiniens ftellt der Verfaſſer 
den beften portugieſiſchen und majorcanifchen zur Seite, 
fowol was die Höhe und Stärke der Bäume ald was 
die Vollfommenpeit der Früchte betrifft. Die Aufzählung 
harakteriftifcher Pflangenformen beruht natürlich auf einer 
ziemlich willfürlichen Auswahl. Allerdings Hat Sardinien, 
obgleich im ganzen mit Gicilien einerfeite, mit Corfica 
und PMittelitalien andererfeit® fehr übereinftimmend, auch 
eine Anzahl eigenthümlicher Formen, wie jenen Iſoeẽtes, 
zu befien Aufjuchung berliner Botaniker vor einigen 
Jahren einen Ausflug nah dem 39. Breitengrade 
unternaßmen. Aber dergleichen einzelne Geltenheiten 
haben nur Intereffe fiir den Botaniker von Fach. Was 
die allgemeine Theilnahme in Anfpruh nehmen Tann, 
find nur einestheils die durch Größe und Schönheiten 
impofanten Formen, ober und vor allen diejenigen, welche 
durch maffenhaftes Auftreten die Phnfiognomie ganzer 
Landſtriche beftimmen: fo am Sardiniens Weftküfte die 
Bujhwälber von Terebinthen, die mächtigen Eacteen und 
Agaven der Uferfelfen und Bergabhänge, die weiten Flu⸗ 
zen mit den großen weißen Blüten der Affodilllilie (As- 
pbodelus ramosus, die Malgan bartnädig rhamnosus 

oder jene finftern, faſt undurchdringlichen 
ı fie die blattwechfelnden Eichen im höhern 
immergrünen (Stein«, Kork⸗ und Kermes-) 
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Eichen und Faulbäume (Rhamnus alaternus), von Wald» 
reben und wilden Wein lianenartig durchwoben, an den 
AUbhängen und in den Thalſchluchten bilden. 

Am fhlimmften fieht es um den fauniſtiſchen Theil 
des Buchs aus. Hier fehlt es wahrſcheinlich überhaupt 
noch an tüchtigen Vorarbeiten, und ber Berfafier, welcher, 
foweit «8 fih nicht um Pferde, Rindvieh, Schweine, 
Schafe und Ziegen Handelt, dermaßen Laie ift, daß er 
die Seehunde unter bie Amphibien rechnet, See» und 
Landſchwalben (Sterna und Hirundo) zu verwechſeln 
ſcheint, und Pap. Hospiton (den fardinifhen Schwalben⸗ 
ſchwanz) als dem Dor. Apollo fehr ähnlich bezeichnet, 
ift hier, wie der Leſer, ziemlich verlaffen. Intereſſant 
find dagegen feine Berichte über die Hausthiere und deren 
Zucht. Schweine und Ziegen bilden die Hauptnahrung 
des Sardiniers; fie leben zum größern Theil, wie das 
übrigens auch auf dem italienifhen Feſtlande vorlommt, 
in halbwildem Zuftande, und der Cingeborene liebt es 
fid feinen Braten zu ſchießen, fei e8 ein wilder Muflon, 
ober eine zahme Ziege, ober feldft eins feiner eigenen 
Schweine. Bon den drei einheimifchen Pferderaſſen ift 
das echte fardinifche Pferd, ein Seitenzweig der andalu⸗ 
ſiſchen Raffe, ein herrliches Thier. Schafe und Rindvich 
find Mein, entartet und umergiebig, wie die erftern an 
Wolle, fo die Küge an Milch. 

Wir fchliegen Hiermit unfer Referat über eine Schrift, 
deren reicher und intereffanter Inhalt in hohem Grabe 
die Aufmerkfamfeit aller derjenigen verbient, welde fi) 
für die Kenntniß fremder Länder und Völker und hier 
insbefondere eines uns räumlich fo nahen und doch bisher 
fo unbelannten Bruchftüds unfers eigenen Welttheils 
intereffiven. " 

Otto Speger. 

Englifhe und dentfhe Romane. 

sw und Liegt zur Beſprechung eine Reihe von Ro» 
‚, von benen zwei aus dem Englifchen überfegt find, 
id die größere Anzahl der heimiſchen Literatur an⸗ 

Es Liegt nahe, die beiderfeitigen Erzeugniſſe ein- 
gegenüberzuftellen, vielleicht daß bei diefer vergleis 
ı Betrachtung fih ein tieferer Unterſchied der Au« 
und ihrer Werke ergibt. Sämmtlihe Romane ge» 
in das Gebiet der Zeitromane, body ift ihre De 
ng eine verfchiebene. Den engliſchen Romanſchrei - 
seht eine größere Fülle von Anfhauungen aus bem 
Leben zu Gebote; was den deuiſchen hieran man- 

das fuchen fie duich Wärme der Empfindung und 
Ausmalung des einzelnen zw erfegen; jene ſtehen 
Werle objectiver gegenüber, bei diejen verkennt ſich 
der innere Antheil an demfelben; der Engländer 

inen Gegenftand fprechen, der Deutſche ſpricht gern 
mit; die Darftellung des engliſchen Autors athmet 
Harakter epifcher Ruhe und Gelafienheit, die des 
en iſt nicht felten mit flarken lyriſchen und didatti» 
Elementen verfegt; und wie der Genius eines Volls 
m den Erzeugniſſen, in denen der Wogenſchlag feie 

nes Geiftes nur am ber Oberfläche ſich Mräufelt, immer 
noch erkennbar fein wird, fo findet ſich in den englifchen 
Romanen eine entſchiedene Anlage zum Weltblid, in deu 
deutfchen einige Unfäge zum Tiefblick. Da nun der 
Roman in das Gebiet der epifchen Darftellungen gehört, 
fo ſcheint in den engliſchen Romanen der epifche Grund» 
ton befier getroffen zu fein. Indem wir dies im alle 
gemeinen zugeben müffen, fügen wir jedoch ſogleich Hinzu, 
daß mir trogdem dort drüben nicht eine urſprünglich 
höhere Begabung für das Fach des Romans zu erfennen 
vermögen, fonbern nur bie Vortheile, die eine vieljeitigere 
eitbung gewährt und das Anfchauen eines reichen öffent» 
lichen Xebens mit weitblidenden Perfpectiven, deſſen ein. 
zelne Dinge man von geſicherter Stellung aus mit ruhie 
gem Auge erfaßt, während die Deutſchen das, was ihnen 
das Leben bisher verfagt Hat, zumeift in ſich felber Haben 
finden müffen. 

Indem wir nad) biefen einleitenden Bemerkungen an 
die Beſprechung der einzelnen Werke gehen, lafien wir 
den englifchen Romanen den Bortritt. 
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1. Steel, die Tochter bes Calpiniſten. Roman von John 
Saunders Aus dem Engliihen von A. Kretzſchmar. 
Autorifirte Ausgabe. Drei Bände, Leipzig, Glinther. 1870, 
8. 2 Thlr. 15 Nor. | 

Sir John Cunliff thut nad) einem wüſten Xeben, 
und nachdem er ein fchönes, edles und reichbegabtes 
Mädchen, die Tochter eines methobiftifhen Calviniften, 
deren Liebe er fich gewonnen, in unerhörter Yaunenhaftige 
feit und Härte von fidh geitoßen, am Schluß der Er- 
zählung eine fchwere religiöfe Buße, die nad) des Ver⸗ 
faſſers Intention den Bruch mit feinem vorigen Leben 
und den Beginn eined neuen Daſeins bezeichnen fol. 
Man erfieht aus ber kurzen Inhaltsangabe, daß wir es 
biec mit einem Roman zu thun haben, der ſich auf reli= 
giöfem Boden bewegt. Wir wollen ihn damit keineswegs 
mit ben in neuer Zeit vielfach Mode gewordenen ſo—⸗ 
genannten chriftlichen Romanen in gleiche Linie ftellen. 
Iſt überhaupt der Hriftliche Roman bereditigt? Wenn 
der Roman die Aufgabe hat, das Leben in feiner ganzen 
Breite zu fpiegeln, und dabei eine beftimmte Idee durch⸗ 
zuführen verfuchen darf, fo ift nicht einzufehen, warum 
er nicht auch ein Stüd chriftlicher Welt darftellen und 
von einem chriftlichen Grundgedanken getragen fein dürfte. 
Sehlerhaft wird er nur fein, wenn er im tendenzidfer 
Weiſe in dem Dienfte einer beſtimmten Doctrin arbeitet 
oder feinen Inhalt mit Abhandlungen füllt, die in ben 
Kaum einer theologifchen Wachzeitichrift gehören. Die 
genannten Fehler find in dem vorliegenden Roman glüd- 
lich vermieden; er entlehnt nur gewifje chriftliche Lebens⸗ 
freife, auf deren Boden er ſich bewegt, und gewifje un⸗ 
Iengbare chriftliche Erfahrungsthatfachen, die er als Hebel 
der Handlung benutt; im übrigen verfchwindet der Ver⸗ 
faffer Hinter feinem Werke in fo ftrenger Epif, wie bie- 
felbe bei einem Romane nur felten zu fein pflegt. 

2. Ein muthiges Weib. Bon der Berfafferiu von „John 
Halifar‘. Aus dem Engliihen von Sophie Berena. 
Autorifirte - Ausgabe. Drei Bände. Leipzig, Günther. 
1870. 8. 2 Zhlr. 15 Ngr. 

Die Berfafferin, die uns in dem Prolog bes Buchs 
mit einer fiebzigjährigen Greiſin befaunt macht, beren 
Lebensgefchichte fie ſodann erzäglt, jagt, „die richtige und 
volle, in allen Einzelheiten wahre Befchreibung eines 
Menſchenlebens zu geben, fei unmöglich; weder die Welt- 
geichichte könne es, noch die Biographie, nicht einmal die 
Autobiographie, und fo parador es klingen möge, fte habe 
oft gedacht, daß die nüchſte Annäherung an die Wahrheit 
die Dichtung bringe”, Wir hätten hiernach erwarten 
bürfen, daß die Berfaflerin in der Wiedergabe ihres 
Gegenftandes möglichſt den Gefeten bichterifcher Darſtel⸗ 
ung folgen würde. Mochte fie immerhin vor allem ber 
hiftorifchen Treue ihr volles Hecht wiberfahren lafien, es 
mußte ihr hauptſächlich auf Ausfcheidung des Unweſent⸗ 
lichen und Zufälligen anlommen, auf die Beſchränkung 
bes reichen Materiald auf das wirklich Charakteriftifche, 
auf Ausmalung bes einzelnen, was fie hervorzuheben fix 
gut fand. Statt deffen finden wir jened Streben nad 
materieller Bollftändigfeit, da8 „alle Einzelheiten des Falls“ 
wiederzugeben bemüht ift, jenes Aufzählen vieler Yacta 
derfelben Art, das einer Wiederholung gleich fieht, jenes 
Häufen von Detailzügen, welche die Klarheit eines Bil⸗ 

Englifhe und beutfhe Romane. 

des oft mehr beeinträchtigen als es in das Licht fielen; 
Wir haben mit biefen Ausftellungen um jo weniger zu. 
rüdhalten wollen, als bier ein fchöner und darftellene« 
wertber Stoff vorliegt, der im übrigen mit großer Be 
weglichleit des Geiftes und mit nicht geringem Talent 
behanbelt ift. 

8 Ueber Alles die Pfliht. Roman von Sophie Berena 
Drei Bände. Berlin, Sanfe. 1870. 8. 4 Thlr. 

Man erficht bereits aus dem Titel des Buchs, da 
bie Verfaſſerin lehren will. Dies gefchieht, indem fie ein 
Lebensbild vor uns entrollt, in welchem das oben an 
gefchlagene Thema im den verfciedenften Variationen 
wiberflingt. Dadurch erhält der Roman von vornherein 
ein bibaktifches Gepräge. Ein fittlih ernfter Sinn er⸗ 
weift fih überall in dem. Buche, auch müſſen wir dag 
Beftreben anerkennen, die Moral, die dem Werfe äufer- 
(ih an die Stirn gefchrieben ift, in Fleiſch und Blut 
defjelben übergehen zu lafien. Die befte Partie des Bude 
ift Renatens Lebensgeſchichte, die in einfach anfprechender 
Weife erzählt ift. \ 

4. Der Friedensengel. Roman von Philipp Galen. Drei 
Bände. Berlin, Sanfte. 1870. 8. 6 Thlr. 

Die Kepräfentanten zweier Abelsfamilien in Nord⸗ 
deutfchland beenden ihre von den Vorfahren ererbte Feind⸗ 
ſchaft und reichen fi) die Hand zum Lebensbunde, weil 
beide in felbfllofer Liebe fich zu dem Kinde einer armen 
Frau hingezogen fühlen, welches keiner der beiden Theile 
miffen will, Die Idee ift ſchön und poetiſch und könnte 
unter den gegebenen Berhältniffen den Inhalt zu einer 
artigen Erzählung von geringem Umfange hergeben. Statt 
defien ift der Stoff in die ungebüßrliche Breite eines 
Romans don drei umfangreihen Bänden ausgefponnen. 
Wenn, nad) einem Ausbrud Schiller’s, des Dichters Held 
der Bufenfreund des Dichters fein fol, fo macht der 
Berfaffer von biefer poetifchen Kegel in ziemlich üußer- 
licher Weife einen überreichen Gebrauch. Er theilt uns 
gewiffenhaft mit, wie oft fein Held Appetit nad) einem 
guten Mittag- oder Abendeſſen Hat, wie oft er fpazieren 
geht oder reitet, e8 werden uns aus den Gewohnheiten 
feines Lebens Züge berichtet, die nicht blos für den Fort⸗ 
gang der Handlung wie fir die Charafterifirung von 
Menſchen und AZuftänden, fondern auch an ſich völlig 
bedeutungslos erjcheinen. Wenn der Verfaſſer trogdem 
unfer Intereſſe feftzuhalten weiß, fo liegt der Grund in 
einem DBorzug, der troß ber gerügten Mängel immer 
wieder zu Zage tritt, nämlich darin, dag er ein unlengs 
bares Erzählertalent befigt. 

5. Des Königs und der Königin Soldat. Roman von Graf 
Stanislaus Grabowski. Drei Bände, Leipzig, Gru⸗ 
now. 1870. 8. 4 Thlr. 

Der Berfafjer erzählt in der Form der Autobiographie 
feine Exlebniffe als Offizier zuerft in preußifchen, ſodann 
in englifhen Dienften während des Krimkriegs. Wir 
lafien ung bei der Eigenartigkeit des Stoffs den vollen 
Realismus der Darftellung, den das Bud, überall athmet, 
ſehr wohl gefallen, mehr als jene andere Art der Dare 
ftellung, die, den Boden der Kealität verlaffend und un- 
fähig die Höhen ber Idealität zu erflimmen, jenes Zwit⸗ 
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terbing zwiſchen Poefie und Profa ſchafft, das den Werth 
und Geſchmack von halbgegorenem Weine hat. Aber hat 
der Berfaſſer damit auch die Aufgabe gelöft, die er ſich 
geftellt? Er nennt fein Buch ausdrädlich „Roman“, und 
fofern wir darunter eine Kunftform verftchen, müfſſen 
wir von hier aus unſer vorhin ansgejprochenes Urtheil 
zu einem guten Theil einfchränfen. Eine poetifche Ver⸗ 
Härumg des durchaus realiftifchen Stoffs können wir frei« 
lich nicht verlangen, wohl aber eine künftlerifche Verbin- 
dung bes Gegebenen. Der Berfafler firent zur Beleh⸗ 
rung der Lefer politifche Rückblicke ein, bie in dem Stile 
der Zeitung gefchrieben und, anftatt dem Ganzen verwebt zu 
fein, demfelben äußerlich angehängt find; andere Partien 
des Buche Jehen fo aus als feien fie aus einem feiner 
zeit geführten Tagebuch wörtlich reproducirt. Es fehlt 
ſomit dem reihen und immerhin anziehenden Material 
die Hinftlerifche Verarbeitung. Wie intereffant auch immer 
diefe Berichte von fremden Ländern und Zuſtänden fein 
mögen, wir müflen an einen Roman, in welchem ber 
Autor zugleich der Held deſſelben ift, die unerlaßliche 
Forderung ftellen, daß wir alles, was er ung zeigt, durch 
fein Auge ſehen. 
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6. Durch Leib zum Licht. Preisgefrönte Erzählung von E. Ru⸗ 
borff. Zwei Bände. Berlin, Boettcher. 1870. 8. 3 Thlr. 

Das Buch bildet einen Tehrreichen Gegenſatz zu dem 
vorhin befprochenen. Hier trägt dee Held des Romans 
gleichfalls in der Form der Selbftbiographie feine Lebens- 
geichichte vor; aber wie ganz amber& geht er dabei zu 
Bere. „Beinahe alles in ber Erzählung Gefchilderte ift 
wahr‘, fagt der Berfafier, „wenn auch nichts davon in 
ber Verbindung und Reihenfolge ſich zugetragen Bat, wie 
e8 bier vorliegt.” Man fieht aus diefen Worten fogleich, 
baß er ein mehr bichterifches als hiftorifches Interefſe 
verfolgt. Es kommt ihm darauf an, daß feine Erzäh- 
fung als ein Ganzes erfcheine, defien einzelne Theile ſich 
zu einem nicht mehr trennbaren Gebilde vereinen. Der 
Held des Romans bleibt der Iebendige Mittelpunkt des 
Ganzen, und was wir von ber ihn umgebenden Welt 
fehen, das ift zu ihm in Beziehung und Stimmung ge⸗ 
ſetzt. So erfcheint als das befondere Merkmal bdiefer 
Erzählung, wodurch diefelbe in die Sphäre bichterifcher 
Darftellung erhoben wird, die Gefchlofienheit ſowol des 
Inhalts wie ber Form, und das eben ift es, was einen 
Roman von einer Biographie unterjcheibet. 

Spanifh-Deutfches. 
Dos Bud meiner fpanifhen Freunde, Sonette, Romanzen 
nnd Märhen. Bon Johann Faſtenrath. Zwei Bände, 
Leipzig, E. H. Mayer. 1871. 8. 3 Thlr. 

Die Schrift Faftenrath’8 erinnert und an ein altes 
hiſtoriſches Internationalitätsverhältniß. Bekanntlich wa⸗ 
ren die Kronen von Spanien und Deutſchland vierzig 
Jahre auf dem Haupte unferd habsburgifchen Kaiſers 
Karl’ V. vereinigt. Nach ihm trennten fid) bie deutſch⸗ 
babsburgifche und die fpaniich- hababurgifche Linie, die 
letztere beginnend mit jenem Philipp Il., won dem Schiller 
in feinem „Don Carlos“ ein dramatifches, nicht miszuver⸗ 
fiehende8 Bild gegeben hat. Es war die Folge ber deut- 
ſchen Reformation und der gefammten europäifchen Con- 
feiftonsfpaltung, daß in jenen faft vollen 200 Jahren, in 
denen die deutfche und bie fpanifche Nation durch bie 
erwähnte Stellung der Habsburger in Berhältniß zueinander 
ſtanden, diefe äußerlich fo günftige fpanifch-deutfche Be⸗ 
ziehung als eine freiheitöfeindliche, dynaſtiſch- despotiſche, 
felbft gegen Deutfches Reich und Deutſches Recht anti 
nationale angefehen worden ift. Der bei weitem über« 
wiegenbe Theil unferer Literatur und Öffentlihen Mei⸗ 
nung nimmt noch heute in Anfehung des Schmaltaldifchen 
Kriegs, der Befreiung ber Niederlande und aller der hier 
in Frage kommenden Staats⸗ und Religionsinterefien bes 
16. und 17. Jahrhunderts entfchieden Partei gegen 
die ſpaniſche Nichtung der politifhen und confefflonellen 
Tendenzen. So konnte e8 gewiſſermaßen als der Sieg 
eines etwaigen Liberalismus angejehen werden, als mit 
dem Beginne des 18. Jahrhunderts die fpanifchen Habs⸗ 
burger ausſtarben und die Seitenlinie der franzöfljchen 
Bourbonen den Thron zu Madrid beftieg. 

Wir bürfen wol annehmen, daß heute eine aus 
politifchen Berhältnifien früher hervorgegangeue nationale 

Abneigung Deutfchlands gegen die fpanifche Nation, bei 
den allgemeinen europäifchen Fortfchritten der Aufklärung 
und Glaubensfreiheit, keine befondere Veranlafjung mehr 
habe. Aus dieſem Grundverhältniffe vermuthlich ift feit 
Anfang ber dreißiger Jahre eine ganz anfehnliche deutſche 
Zouriftenliteratur über Spanien von mehr als zwanzig 
Werken erfchienen, unter denen bie eigenen Aufzeich- 
nungen eines habsburgifhen Sprößlings, des Erzherzog 
Marimilian, des unglüdlihen Kaiſers von Mexico, 
wol die gewichtvollfte Stelle einnehmen. Die übrige 
deutfche gefchichtliche und Hiterargefchichtliche Literatur 
über Spanien ift nicht gerade fehr zahlreich, doc will 
ih bemerken, daß alles was davon eriftirt feit den 
Ereigniffen von 1868, und namentlid von 1870 — 71 
einen außerordentlich erhöhten Werth und Reiz gewonnen 
bat. Ich mache bie Leſer darauf aufmerkſam, daß dies 
namentlich von den Novellen und Erzählungen der ſpa⸗ 
nischen Dichterin Yernan Caballero gilt, deren Werke 
um 1860 in beutjcher Ueberfegung erfchienen find; es 
gehört nur geringe Orientirung über bie jest fo wid 
tigen fpanifhen Gefchichtsverhältniffe dazu, um dieje 
gefelfchaftlichen und dorfgefchichtlihen Culturzeichnungen 
mit hohem äfthetifchen und felbft politifchem Intereſſe zu leſen. 

Ein ganz ähnliches Berhältnig ftellt fich bei den Wer⸗ 
fen Johann Taftenrath’8 heraus. ‘Derfelbe bat in den 
letzten Jahren erft, vor dem oben genannten Werke, im 
felben Berlage fünf andere Bücher mit ſpaniſch⸗deutſcher 
Boefie erfcheinen laſſen: einen „Spanifhen Romanzen- 
franz”, „Klänge aus Andalufien”, „Wunder Sevillas“, 
„Desperifche Blüten“ und „Immortellen aus Toledo“. 
Darin find überſetzt oder nachgebildet Dichtungen der 
ipanifchen Poeten Garcilafo, Herrera, Lope, Billegas, 
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Cetina, Gongora, Caro, Alcazar, Rojas, Melenbez, 
Duintana, Jriarte, Trueba und Herzog von Rivas. 
Die letztgenannte Schrift (Leipzig 1869) enthält auch eine 
Ueberfetzung ber „Riego- Hymne“, d. i. der fpanifchen Mar⸗ 
ſeillaiſe, jowie Dden an Serrano und Novaliches und 
an bie Schlacht von Alcolea. | 

Nach Herausgabe ebenerwähnter fünf Bände unter- 
nahm Faſtenrath im Februar 1869 eine neue Reife nad 

- Spanien. Eingeführt und empfohlen durch eben dieſe 
Schriften, knüpfte er in Madrid und in ben Provinzen 
Literarifche und wiſſenſchaftliche Bekanntſchaften au, von 
den hervorragenbften Perfönlichkeiten und Inſtituten auf 
die ehrenvollfie Weife aufgenommen und erwarb fidy die 
fchmeichelhafte Diitgliedfchaft der erſten fpanifchen Ala- 
demien. Das Reſultat biefer Heife- und Stubienerleb- 
niffe ift vorliegendes lyriſche Werl. Daffelbe enthält 
zum Xheil eigene, in und durch Spanien angeregte Dich⸗ 
tungen bes Herausgebers, zum Theil UÜeberfegungen von 
neueften fpanifchen Dichtungen, flir die auch perfönliche 
Beziehungen ihm befondere Theilnahme erweden konnten. 

Unter den fpanifchen Dichtern, die damit bei ung 

Seuilleton, 

eingeführt werben, ift Eugenio Sarkenbuf zu nen» 
nen, ber Sohn eines nah Spanien eingemanberten 
beutfchen Handwerkers, ein Dichter, der ganz beſon⸗ 
ders um die Ausbildung des modernen fpanifchen Dra⸗ 
mas fid) Verdienſte erworben bat. ALS neuere Lyriler 
lernen wir ferner hier fennen: Don Juan Balera, Don 
Antonio Ferrer del Rios, Don Ramon de Campoamor, 
Don Ramon Torres Mufioz de Luna, Don Pedro Maria 
Barrera, Don Hofe Zorilla (Miramar), Marques de 
Molins, Don Juan Bueno, Don Joſe Lamarque be 
Novoa, Don Francisco Rodrigues Zapata, Ton Yıran 
Nicafio Galego, Don Fernando de Gabriel y Ruiz be 
Apodaca, Don Manuel Bilar y Macias u. a Auch 
zwei Dichterinnen werden aufgeführt. Dem Saragofjaner 
Don Geronimo Borao ift ein ganzer Abfchnitt gewidmet, 
Der zweite Band enthält das fpanifche Hochzeitsalbum 
der Kaiferin Eugene, Beide Bände find reih an Mit 
tbeilungen und Bildern ans den religidfen, gejchichtlichen, 
fiterarifhen und nenzeitlich politiichen Traditionen und 
Sympathien des fpanifchen Nationalbewußtfeins. Zahl⸗ 
reiche Anmerkungen erhöhen das ftoffliche Intereſſe dafür. 

Feuilleton 
Ein Seitenffüd zur „Gräfin“ von Kruſe. 

Die Geſchichte Oftfrieslands_ift eine neuentdedte Onelle 
dramatifcher Stoffe; Weilen’s „Edda und Kruſe's Gräfin” 
bezeugen es. 

Auf dem Boden dieſes eigentblimlichen Landes entwideln 
fi, befonders in ber Lebergaugszeit des 15. Jahrhunderts, wo 
der fich bildende Staat mit anarchiſchen Elementen, wo Civili⸗ 
fation mit Barbarei fimpft, eine Menge charalteriſtiſcher Ge⸗ 
ftalten, die fih der dramatifchen Behandlung von felber bieten. 
Der flarre Unabhängigkeitefinn der freien riefen, ihre alter- 
thümlichen Sitten und Gebräuche, das Stüdteleben mit Handel 
und Seefahrt, die Seeräuberei, da8 Walten der Häuptlinge auf 
ihren wafferumgebenen Burgen, ihre Kämpfe und Fehden unter- 
einander amd mit den benadjbarten Fürften, ihre Blindniffe für 
und gegen die emporftrebende Dynaſtie, da® alles hat ein 
befonderes Gepräge, ſelbſt die baumloſe Laubjchaft mit ihren 
Marien, Mooren und einfamen Heiden hat ein eigenthlimliches 
Solorit. Hierzu kommt, daß die Specialdronifen des Landes 
bald mit naiver Breite, bald in energiſcher Kürze eine Fülle 
von Thatfachen und charakteriſtiſchen Zügen entfalten, aus 
welcher der Dichter nur zu fchöpfen braucht, um feinen Darftel- 
lungen individuelles Leben zu verleihen. Schon vor mehrern 
Decennien bat ein gewiffer C. U. Beinhöfer, der zeitweilig 
Lehrer in ever und Schaufpieler in Bremen war, aus diefer 
Duelle den Stoff zu einer Trilogie entnommen. Seine den 
Aufgang und die Befeſtigung des Haufes Cirkſena, ber oft 
friefifchen Grafendynaſtie, behandelnden Geſchichtodramen heißen 
„Der guade (böfe) Valle‘ (Leer 1842), „Erzard der Große‘ 
(Emden 1840) und „Almuth und Engelmann‘ (Emden 1836). 
Letzteres Stüd ſchließt fih an die Hauptbandlung der „Gräfin“ 
an. Der alte Wiarda im feiner oftfrieflfchen Geſchichte empfiehlt 
den Stoff als zu einem vaterländiichen Drama befonder® ge- 
eignet, und ein niederländiicher Dichter, Arno de Song, hat ihn 
1832 zu einem Epos „Almede an Engelmann“ verwendet. 
Beinhöfer, das zeigt fich auf jeder Seite, ift ein dramatifcher 
Dilettant; um regelrechte Technik fümmert er. fi nicht, er hat 
fi aber mit Liebe und Begeiſternng in die Geſchichte Oftfriee- 
lands verſenkt und mit außerordentlichen Fleiß die alten 
Chroniken ſtudirt; was fie dramatifch Ergiebiges boten, hat er 
benutt, bialogifirt und in Scene geſetzt. An intereffanten 
Situationen, marligen Geftalten, bunt bewegten Bolksſcenen, 
kurz an hiſtoriſchem Leben und felbit an romantifhen Zügen 

fehlt e8 in feiner Darſtellung nicht, und was er beabfichtigte, 
das celebrare domestica facta des römifhen Dichters, Hat er 
erreicht. Wir zweifeln nicht, daß für feine oftfriefifchen Leſer 
biefe Infcenefegung ihrer Geſchichte ſehr anregend geweſen ift, 
vielleicht noch mehr, als es hiſtoriſche Romane zu fein ver: 
mocht Hätten. Im diefer Hinſicht läßt fih ihm bedeutendes 
Berdienft nicht abiprechen. Schlimm ift nur, daß feine Sprache 
gar zu breit, verfhwommen und bohlkiingend if. Er laborirt 
an jener geipreizten Rhetorik, welche die Nachahmer Schiller's 
haralterifirt, und gefällt fi daneben in misperflandenem 
Shakſpeariſiren, doch haucht uns hier und da in lyriſch geho 
benen Stellen ein warmer poetifcher Hauch an, und mandmal 
ftoßen wir auf tiefgedadhte Motive und geiftvolle Intentionen; 
aber das alles ift zu wenig ausgegoren und abgellärt, kur, 
Kunſtwerle find diefe Gefchichtsbilder nicht, uud anf den Namen 
eines Dramas lünnen fie bei ihrem mangelhaften Aufbau kei⸗ 
nen Anfprud machen. Das einzige der drei Stücke, bei dem 
von einheitlicher Handlung, KFortichritt, Steigerung und Oeko⸗ 
nomie die Rede fein kann, ift eben „Almuth und Engelmann“, 
es ift beinahe ein Drama, aber freilich kein aufflihrbares. 
Sollte Kruje e8 gelannt haben, fo verdankt er ihm höchſtens 
Anregum, aber auch nit mehr. Gerade die Vorzüge in 
Schärfe der Charakteriftit und Gedrungenheit der Enappen aber 
doch poetiſchen Sprache, die der „Gräfin ihren Erfolg geficgert 
haben, gehen dem Beinhöfer'ſchen Stüde ab. Wir tbeilen in 
Kürze den Inhalt deſſelben und den Gang der Handlung mi. 
Es wird fih den Kennern der „Gräfin“ zeigen, daß der Schioer- 
puntt des Ganzen ein anderer ift und fich beide Stüde nur in 
einzelnen Punkten begegnen. 

Theda, Gräfin von Oftfriesiand, Witwe des Grafen Ulrich, 
verwaltet während der Minderjährigkeit ihrer Söhne als Re 
entin das Land und ſucht, vol Ehrgeiz den Spuren ihres 
annes folgend, durch Bündniſſe und Verbindungen ihre Herr- 

haft zu befeftigen. Gelegenheit bietet ihr dazu die Wewerbung 
des Grafen von Schaumburg um die Hand ihrer Tochter M⸗ 
muth. Ein weftfälifcher Edelmann, Engelmann von ber Horf, 
ber fi ihre Gunft erworben und ihr bedeutende biplomatiice 
Dienfte geleiftet bat, wird zum Vermittler auserfehen. & 
aber liebt im flillen Almuth, die ihm ihr Bruder Graf Enns 
ſchon verſprochen hatte, und wird von ihr geliebt. Den beiden 
Liebenden bleibt, um dem Zorn der Gräfin, die das Geheimnif 
entdeckt hat, zu entgehen, nur die Flucht übrig. Sie entweichen 

| 



pr 
Feuilleton, 271 

onf die Grenzfeftung Friedeburg, die dem Engelmann ale Droft 
von ber Gräfin anvertraut worden war, lafſen fi dort bom 
Kaplan tranen und Hoffen auf Vergebung und Berjöhnung. 
Da aber greift eine vom Dichter erfundene Perſon im die 
Handlung ein und ſchürzt ben tragiſchen Knoten. Es ift dies 
Npo von Galoma, der Sproß eines alten berabgelommenen 
Hönptlingsftammes. In ihm perfonificiet fi die Unzufrieden- 
geit aller Häuptlinge, die fi vor der Ueberlegenheit der Cirk⸗ 
fenen haben beugen müffen, doch bat er auch perfünliche Do» 
tive zum Haß gegen die Gräfin. Seht if für ihn der Augen» 
biid der Rache, die Beranlafjung zum Aufftande da. Er jegt 
ein Schreiben an die Häuptlinge von Eſens und ever und an 
ben Grafen von Oldenburg auf und ruft diefelben zum Entjag 
der Burg, flir die er eime Belagerung vorausfieht, herbei. 
Engelmann, zu loyal gefinnt, weigert ſich das Pergament zu 
mierſchreiben, aber Ypo fendet es dennoch in feinem Namen 
md mit feinem Siegel ab. Der Bote wird von bem zur 
Belagerung der Burg heranrückenden Brüdern Almuth’s, den 
Grafen Enno und Eyzard, aufgefangen, und jet erſcheint Engel⸗ 
mann als Überwiefener Empörer und Landesverräther. Bevor 
die Erſtürmung der Burg begiunt, kommt es jebod noch zu 
einem Ansgleihungsverfuh. Engelmann und Enno treten zum 
Barlamentiren auf dem Eiſe des Burggrabens einander gegen- 
über, Die Mitte deffelben hat der heimtüdiſche Ypo aufbauen 
faffen, fie ift nur von einer dünnen Krufte verrätheriid über⸗ 
dedt, es lommt zwilchen den beiden Unterhändlern zum Zwiſt, 
der unbemaffnete Engelmann flieht vor dem mit dem Schwerte 
anf ihn eindringenden Enno, und diefer ftürzt, um nicht wieder 
empor zu tauchen, mit zwei Begleitern in den Schlund. Die 
Burg wird von den durch die vermeintliche Hinterlift Engel- 
mann's in die äußerfte Wuth verfegten Gräflichen erſtürmt, 
md Almuth wird gefangen genommen, während ihr Geliebter, 
ihren Bitten weichend, flieht. Der a Ypo fpringt 
zit einem Beil hervor und trifft damit das Haupt Ezzard's, 
um in ihm den letzten Gproß des Hauſes Cirkſena zu ver- 
sichten. Dies die Kataftrophe bes vierten, dramatiſch bewegten 
am an erfchlitternden Scenen Überreihen Acts. 

Der fünfte führt ums wieder nad Aurich. Ezzard, töd- 
fi verwundet, ſchwebt in Lebensgefahr, Enno ift auf immer 
dahin, Engelmann ift entflohen, und Almuth, auf deren Ber⸗ 
bindung mit dem fremden Fürſten die Gräfin Theda fo ſtolze 
Hoffnungen fetste, geht ins Kloſter. Das Schtdjal hat furcht⸗ 
bar gehanft, und Theda beugt ſich feiner Macht, fie kommt zur 
Einlchr in ſich felb und hört des Abtes Beninga firenge® 
Kihterwort geduldig an. Er fagt ihr: 

Ihr Habt mit Ruhm in dieſem Laud geherricht, 
Ihr tonntet Almuth, wie dies Land beglüden, 
Es galt ein Wort — und heiter weiltet ihr 
Jetzt in der Kinder hochentzücktem Kreiſe; 
Doch angelodt vom Talten Hochzeiteſchimmer, 
Gehlendet von der Ehrfucht eitlem Glanz 
Habt Ihr die fhönften renden hingeworfen 
Und trauert troftlos um des Sohnes Sarz. 
Ertennet des Almägt’gen Strafgericht 
Und gebt der Demuth Raum in Eurem Herzen. 

Sie gewinnt e8 fogar fiber fid), auf die Bitte ihres Sohnes 
Gerd, deffen Berwundung fi) als nicht gefährlid herausſtellt, 
und in dem die Zukunft der Dynaſtie gerettet iſt, das Todes⸗ 
artheil Ypo's in ein Berbannungaurtheil zu verwandeln. Der 
Schluß des Ganzen iſt ein anderer als bei Krufe. Das letzte 
Wort der Gräfin if nicht: „Ich blieb auf meinem Sinn be- 
ſtehn“ — fie wird durch mehr als eine bloße Thräne mit ber 
Menſchheit ausgeföhnt. 

Die Motive ihrer Handlungsweife finb nicht ‚blos flarrer 
Gigenfinn, dem fie ziel- und zwedio® das Glück ihrer Kinder 
opfert, fie hat, wie wir fahen, Grund, in dem Gefchehenen ein 
beabfichtigtes Verbrechen zu fehen, unb verleugnet bei aller 
Herrichjucht und allem Ehrgeiz und Cigenfinn nie die Mutter 
und das Weib. Hat ihr Bild nicht fo ſcharfe, markige und pi⸗ 
fante Züge wie das von Krufe gezeichnete, jo zeigt es doch auch 
keine fole Abnormität und iſt menjchlih wahrer. 

Auch die beiden Liebenden, die dem Stüde ihren Namen 

gegeben haben und melde die eigentlichen Helden beffelben find, 
erfcheinen in einem andern Lichte; fie erliegen dem Berhängniß, 
das Ypo's Hinterlift heraufbeſchworen bat, dieſer aber ift ein 
bem Dichter wohlgelungener Eharafter, der in gut motivirter 
Weiſe den eigentlichen factor der Handlung bildet. Sie be 
ruht nit blos auf einem mütterlichen, tyranniſchen Eigenfinn, 
den wir bei aller Bewunderung für die Vorzüge der Kruje’- 
fhen Dichtung nit als ein ausreichendes tragifches Motiv 
anfehen können. 

Wie mangelhaft Beinhöfer’s Leiftung and) fel, wie wenig 
fie dem heutigen nad Kürze und Concentration verlangendeu 
Geſchmack entiprechen möge, fo verdient fie doch als Borläuferin 
eines preisgekrönten und ſchon im dritter Auflage erfchienenen 
Zrauerfpiel® noch immer Beachtung; aud fie zeigt, worauf wir 
eingangs aufmerffam machten, daß die wenig belannte oft- 
frieſiſche Geſchichte reich an Geſtalten und Ereigniffen ift, die 
der Verwertdung barren. 

Notizen. 
Friedrich Bodenſtedt, der Dichter des Mirza⸗Schaffy, 

deſſen Theatercarriere durch feinen Zurücktritt von der Inten- 
danz zu Meiningen zunächſt abgefchloffen erfcheint, und der auch 
bald das große Unternehmen der neuen deutfchen Shafipeare- 
Ueberfegung, die er heransgibt, zu Ende geführt haben 
wird, bat in neuefter Zeit Muße gefunden, fih mit Roman- 
dichtung zu befchäftigen. ine Heihe feiner Romane und Er⸗ 
zählungen wird im Laufe dieſes Jahres im Berlage von Her⸗ 
mann Coſtenoble in Jena erfcheinen, zwei follen binnen kurzem 
ausgegeben werden: „Aus deutfhen Ganen”, 2 Bde, und 
„Bom Hofe Eliſabethis und Jakobis“ 2 Bde. Der letzte Ro- 
man fpielt in einer Epoche, welche Bodenfledt durch feine 
Shaffpeare- Studien und feine ocaäftigung mit ber altbriti» 
fen Dramatil auf das genauefte Tennt. 

Die Berlogsbuhhandlung von franz Fipperheide in Ber- 
fin veranftaltet eine Bollsausgabe der „Lieder zu Schuß 
und Trug“. Ueberhaupt mehren fi die Anthologien, in 
denen eine Auswahl ans der fberfiutenden Lyrik des Jahres 
1870 getroffen wird. Solche Sichtung ift unerläßli, wenn 
die richtige Schägung des Gelungenen zu allgemeiner Geltung 
gelangen fol. Denn es if leicht, das Kind mit dem Bade 
ouszuichlitten und zu behaupten, die politifche Lyrit des Jahres 
1870 ſei ohne alle füuflerifhe Bedeutung, wenn man bie vie- 
len taufend verfehlten, matten, unreifen Gedichte, die dennoch 
in das Licht der Deffentlichkeit gedrungen find, zum Maßſtab 
nimmt und fich nicht die Mühe gibt, die beffern und trefflichen 
aus diefem Wuſt berauszugraben. Hier thut eine kritiihe An⸗ 
thofogle noth. 

on 8. Klein’e „Dramatifchen Werken‘ veranftaltet die 
T. O. Weigel'ſche Berlagsbuchhandlung eine Gefammtansgabe, 
von welcher der erfte Band vorliegt, Er enthält die Dramen 
„Maria von Medici” und „Luines”. Die Sammlung if 
auf ungefähr ſechs Bände berechnet und um fo willlommener, 
je weniger die Klein’i—hen Dramen von der Bühne herab dem 
Bublitum befanut geworden find und je weniger Verbreitung 
vereinzelte dramatifche Werke zu finden pflegen. Das eigen- 
artige Zalent des Dichters wird nad dem gefammten Ueber⸗ 
blid feiner Scöpfungen erfi in feiner Bedeutung gewürdigt 
werden können, die von einigen Literarhiftorilern, wie von 
Honegger, ſehr hoch angeſchlagen wird. 
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Dertag von 5. X. Bro in Leipzig. 

Soeben erſchien: 

Hiftorifhes Taſchenbuch. 
Begründet von Friedrich von Raumer. 

Heramsgegeben 
don 

W. 5. Riehl. 
Fünfte Folge. Erſter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 

— 

dor Po — Jean Broiffart und feine Zeit. an 
i in ber Ü et. qungeplanbe und das EN en grhigen Bett, 

Bon I von Böttingen — 
Bon Adolf Wilbrandt. 

Nach dem Rüdtritt Friedrich von Raumer's, des verbienft- 
vollen Begründers und bisherigen Gerausgebers des „Hifori« 
ſchen Zafchenbud”, vom der Redaction übernahm diejelbe vom 
vorliegenden 41. Jahrgang an der berühmte Eulturhiftorifer 
Profeflor W. H. RieHl in Münden. Der nene Herausgeber 
wird beftrebt fein, dem Werke nicht blos die Theilnahme ber 
gelehrten KXreife zu bewahren, fondern and immer mehr bie 
des größern Publikums bdafüs zu gewinnen — ein Ziel, das 
die Berlagehandlung durch Ermäßigung des Preiſes auf nur 
2 Thle. für den Jahrgang (fatt bisher 2/, Thlr.) and ihrer» 
feits weſentlich zu fördern hofft. 

In allen Bachhandlungen zu haben: 

Brockhaus' Eonverfations-Lerikon. 
Eifte Auflage. J 

15 Bünde. 8. Geh. 26 Thlr., im Leinwandbaud 29 Thle., 
in Halbfrangband 80 The. (Aud; in 150 Heften zu 5 ©gr.) 

Brockhaus’ Conversations-Lexikon, bereits in 300,000 
Exempleren verbreitet, ist bekanntlich das beste populär- 
eneyklopädische Werk. Seit Anfang 1871 erscheint: 
Supplement zur I. Auflage des Converfalions-Kerikon. 

In etwa 12 Heften zu je 5 Sgr. 
Das „Supplement“ enthält den in den letzten Jahren, 

einschliesslich 1870—71, hinzugekommenen Stoff und bildet 
einen integrirenden Bestandtheil des Conversations-Lexikon. 

Aellert Auflagen 
des Conversations-Lexikon werden beim Umtsusch gegen 
die elfte Aufage mit Zehn Thaler in Zahlung angenommen. 

Berlag von Hermann Eofenoble in Zena; vorräthig 
im allen Buchhandlungen und Leihbibliothefen: 

Durch Kampf zum Frieden. 
Preisgefrönter Roman 

von 
Ewald Auguſt König. 

4 Bände 8. Broſch. Preis 4 Thlr. 

Vorſtehendem Werke wurde durch competente deutſche Preis 
tichter einftimmig der erſte Preis zuerkannt, welchen das 
Belletriftiiche Journal in Neuyork für den vorzüglichſten 
dentfhen Roman auegeſchrieben hatte, 

Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipzig 

Soeben erſchien: 

Allas der Phyfik. 
Nebft einem Abriß diefer Wiffen 

Bon 
Dr. Zohaun Müller. 

10 Tafeln (mit 455 Figuren) und Te 
Separat- Ausgabe aus der zweiten Auflage des 5 

8. Geh. 20 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Im bequemer, compendiöfer Form umfaßt b 
berligmten Genfer Brofeffor Johann Müller 
entworfene und mit erläuterndem Tert verſehene 
Abbitdungen aller zum Studium der Phyftt erfor 
genflände. Er erfegt in feiner ſyſtematiſchen 
größere, koſtſpielige Werke und empfiehlt fih bi 
ordentlich mohlfeilen Preiſe ſowol zum Gebrauch 
richt als zur Selbſtbeſchaftigung mit diefer inte 
fa ins praktiſche Leben eingreifenden Wifjenfchof 

Dertag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig 

Siographifhe Portra 
von 

Barnfagen von Enfe. 
Nebft Briefen von Koreff, Clemens Brentane 

Fonqut, Campan und Schei/ 
Aus dem Rachlaß Barnhagen’s vo 

8. Geh. 2 The. 
Im der augeburger „Allgemeinen Zeitun 

über diefes neue Werl aus dem Nachlaß Bar 
Enfe: „Das Buch ift eine Gabe, die un ein 5 
Beitrag zur Geſchichte unferer neuern Literatur u 
niß jenes glänzenden geſellſchaftlichen Lebens im 1 
Norddeutſchiands zu fein ſcheint, deſſen Mittelpı 
Zeit das Varnhagen'ſche Haus war. Aus biefer 
denn aud die Öeftalten genommen, deren biogt 
traits und Varnhagen's Feder in kurzen harafteri 
mit jener Meifterfhaft vorführt, die er bereits 
lerie von Bildniffen» gezeigt hat." 

Derlag von 5. A. Brodfans in Leipzig 

Soeben erſchien: 

Lucas Cranad des A 
Leben und Werke. 

Nach urkundlihen Duellen bearbeitet & 

Ehriſtian Schuchardt, 
Director a. D. der großfergogligen Kunffammlung 2 

Dritter Theil. 

8 Geh. 2 Thlr. 
Der erſte und zweite Theil (1851) haben gleis 
Die von allen Kunftlennern hochgeſchatzte Arbei 

über Lucas Cranach findet mit diefem dritten Th 
dem Tode des Berfaflers erfcheint, ihren ergänzen 

"Berantwortlicier Redacteur: Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Verlag von 5. A, Brockhaus in Lei 
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literariihe Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erſcheint wöchentlid. —4 Ar. 18. öÿ- 27. April 1871. 

Inhalt: Aus Varnhagen's Nachlaß. — Verſuch einer nenen Staatstheorie von Konftantin Frantz. Bon Rubolf Doebn. — 
Dentihlands hiftorifche Volkslieder und ihre Melodien. 

und jein Onidborn. 
Bon Reinhold Bechſtein. — 

Bon Heinrig Rückert. — Feuilleton. (Notizen) — Anzeigen. 
Romane und Novellen. — Klaus Groth 

Ans Varnhagen's Nachlaß. 
1. Biographiſche Porträts von Barnhagen von Enſe. Nebſt 

Briefen von Koreff, Clemens Brentano, Fran von Kouquf, 
Henri Campan und Scholz. (Aus dem Nachlaß Varnha⸗ 
gen's von Enſe.) Leipzig, Brodhaus. 1871. 8. 2 Zhlr. 

2, Zagebliher von K. A. Barnbagen von Enfe (Aus 
dem Nachlaß des Berfafjers.) Zehnter bis vierzehnter Band. 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1868-70. ©r. 8. 
Jeder Band 3 Thlr. 

Eine jo unerſchöpfliche Schreibmappe, wie fie Varn⸗ 
hagen von Enſe bejaß, Hat etwas Märchenhaftes; die 
Memoiren und Biographien, ein Gebiet, welchem diefer 
Autor feine claffifhe Bedeutung verdankt, fcheinen in 
alen Taſchen und Täſchchen derfelben verftedt zu fein, 
und e8 bedarf nur des Zauberftabes, den die glüdliche 
Befigerin diefer Schäge, Ludmilla Affing, mit Eifer 
ſchwingt, um irgendeinen neuen Band ans Ficht zu für- 
dern. Zwar die vielbefprochenen „Tagebücher“ haben mit 
dem vierzehnten Bande ihr Ende erreicht, aber wie viele 
Aufzeichnungen in anderer Yorm nod) über die Epoche 
vorhanden fein mögen, deren genaue Chronik fie bilden — 
wer kann dies wiſſen, bei einer fo ftilleifrigen feder, wie 
fle Barnhagen führte, der jedes Erlebniß raſch zu be- 
feftigen fucdhte, indem er e8 mit den eleganten Zügen fei- 
ner Handſchrift aufs Papier warf, fowie er fiir jede Ge- 
Rolt, die ihn intereffirte, vajch die fundige Silhonetten- 
jhere bei der Hand Hatte? 

Den Inhalt der neuen „Biographifchen Porträts” gibt 
Ludmilla Affing felbft in dem Vorwort mit bezeichnender 
Kürze an: 

Der Kreis der eigenthlimlichen und anziehenden Perſönlich⸗ 
feiten, der fi um Varnhagen und Rahel bildete, hat mannich⸗ 
fach das Interefſe und den Antheil der Nachlebenden erwedt. 
Barnbagen, der fo viele Bilder feiner Zeitgenoffen mit beeifer- 
ter Treue zeichnete, hat auch in dem hier dargebotenen Bande, 
wie früher in der „Galerie von Bildniffen”, in wenigen 
Meifterzligen eine Reihe von Charakteriftiiten geliefert, die von 
»iychologifcher,, Literarifcher und gefellfchaftlicher Wichtigkeit find. 
Koreff, Barnhagen’s Yugendgenoffe, der berfihmte Arzt und 

1871. 18, 

Magnetifeur und Bertraute des Stantslanzlers Hardenberg, in 
welchem Abentenerlichleit und Gelehrfamleit, Schatten und Licht 
fi, feltfam miſchten; Clemens Brentano, ber genial verrückte 
Bruder Bettinens, mit feinen verzerrten Streichen und Un- 
geheuerlichfeiten,; Karoline von Fouqué, die Schriftfiellerin, 
die ſchöne Fran voll bedenklicher, fich kreuzender Kraft» und 
Schwäheäußerungen,; Graf Kleift vom Loß, der über alles 
jpottende Bornehme; die främlithige, leidenſchaftliche, unglüd- 
lichen Geſchidsloſen hingegebene Gräfin Iofephine von Pachta — 
fie alle treten bier Tebendig vor den Leſer hin. Briefe von deu 
Freunden Rahel’s: Henri Campan, dem Sohne der berühmten 
Madame Sampan, und Scholz, fowie ein Aufſatz Barnhagen’s 
über den vielbefprochenen Streit zwiſchen Voß und Gtolberg, 
der jedem Literaturfreunde und Literaturforicher willkommen 
fein wird, bilden den Schluß. Das ganze Manufeript war 
bereits von Varnhagen's Hand drudfertig gemacht. 

Bon den bier charakterifirten Perfönlichleiten haben 
nur Koreff, und diefer in befcheidenen Maße als Mit- 
glied des Dichterbundes, deſſen Zeichen der Polarftern 
war, Clemens Brentano und Karoline von Youque lite⸗ 
rarifhe Bedeutung; die andern find mehr oder weniger 
Privatperfonen, die durch Geift, Lebensfhidjale und Bes 
ziehungen unfern Antheil erweden. Freilich dürfte man 
fragen, ob diejenigen, die nie nach dem Lichte der Def- 
fentlichfeit getrachtet, in der Camera-obfcura dieſer Bio- 
zraphien eingefangen und fo mit ihrem Bilde verewigt, 
nit gegen dieſe Austellung in der Varnhagen'ſchen 
Porträtgalerie Proteft erheben würden, wenn fie von der- 
jelben no Kunde haben Fünnten? Doc der Memoiren- 
fhreiber, der Biograph und Autobiograph Tennt foldhe 
Rüdfichten nicht; wer mit ihm oder mit feinen Helden in 
Beziehung kam, der muß es ſich gefallen lafien, wenn 
fein Bild zur Erläuterung des bargeftellten Lebensgangs 
bon Intereſſe ift, abconterfeit zu werden, mag er nun 
gerade eine günftige oder ungünftige Pofitur einnehmen 
in dem Augenblide, in welchem jene Beziehungen eintreten. 
Außerdem hat der Salon nit das Unantaftbare des 
Privatgemachs; der Salon ift ein gejellfchaftlicher Mittel⸗ 
punft; wer die Geſellſchaft fchildern will, der fchildert 

35 
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ihn und kann dies nur, indem er fi) an die Charafterföpfe 
hält, die fi in ihm zufammenfinden. ‘Die berühmteſten 
Vertreterinnen der parifer Salons des vorigen Jahrhunderts 
waren Feine Schriftftelerinnen, fondern nur geiftreiche Da- 
men. Bon der vielgelichten Ninon de Lenclos, deren Autor⸗ 
{haft der Meinen Schrift: „La coqueite vengée“, eine 
bezweifelte ift, bis zu Madame Recamier, deren „Souve- 
nirs“ doch nur aus ihrer Correfpondenz zufammengeftellt 
find, waren dieſe Salonkbniginnen nicht Schriftſtellerinnen; 
und auch die Rahel ſelbſt hat body nur Briefe und Tage⸗ 
bücher gefchrieben: eine Privatbefchäftigung, der fehr 
viele Frauen Huldigen, ohne damit auf den Markt der 
Literatur heranszutreten. Der Salon nimmt alfo das 
Recht der Deffentlichkeit auch für fie in Anfprud, und 
Anfpruch auf die Bedeutung des Salons erhoben dod) 
immer nür wenige Kreiſe in Deutfchland, die Cirkel 
Varnhagen's und einige geiſtesverwandte. Wer biefen 
gefährlichen Boden betrat, der mußte von Haus aus dar- 
auf gefaßt fein, gelegentlich einmal unter die photogra= 
phifchen Gläſer zu gerathen und irgendeinem Album an« 
vertraut zu werden, das fpäter feine Blätter an das 
Licht des Tages fördert. 

Die biographijchen Einleitungen zu den mitgetheilten 
Briefen find von Varnhagen mit der gewohnten Eleganz 
abgefaft, wobei, wie immer bei ihm, nicht zu verkennen iſt, 
daß die anſcheinend glatte Form der Schärfe des Urtheils 
feinen Eintrag thut. Don Koreff, den Barnhagen einen 
der begabteften Menfchen nennt, ſucht er allerdings eine 
Ehrentettung zu entwerfen, in welcher aud) die Schatten- 
feiten des Charakters, die zu  Berunglimpfungen Anlaß 
geben Könnten, zurücktreten ober ihre rechtfertigenden Er⸗ 
länterungen in der Eigenthümlichkeit des Geſammtbildes 
finden. Koreff, ein jüdiſcher Arzt, der ſich lange in 
Paris aufhielt, Hat ſich literariſch nur in franzöſiſchen 
Verſen und Aufſätzen und in einer Ueberſetzung des Ti⸗ 
bull verfucht; feine unter den Strahlen des „Polarſterns“ 
gedichteten Poẽme blieben Handſchrift. Er war ein 
Sonderling, der von vielen für einen Prahler und Lügner 
gehalten wurde, während nur feine Gutmüthigkeit und 
jeine allzu rege Phantafie ihn dazu bradjten, die über 
ſchwenglichſten Leitungen zu verjprehen. Als Haus— 
genoffe und Freund des Minifterd Hardenberg nahm Koreff 
lange Zeit eine hervorragende Stellung ein, die ihn nod) 
in politiiche Mishelligfeiten verwidelte. Als eine Staats⸗ 
ftellung in der Kanzlei des Staatskanzlers mißliebig ge- 
worden war, begab ex fi mit unbeſtimmtem Urlaub und 
bei dem Fortbezug eines anfehnlihen Jahrgelds wieder 
nad Paris, wo er als fchon berühmter Arzt eine glän⸗ 
zende Stellung fand; er curirte auch oft mit dem Lebens- 
magnetismus und zeichnete ſich bei Bekämpfung der Cho- 
{eva aus. Ein mislicher Honorarproceß, bei dem er ber 
Form nad) im Rechte war, aber durd) eine allzu weit- 
gehende Forderung alle Kreife der Geſellſchaft wider fich 
einnahm, machte fein fpäteres Wirken minder erfreulic); 
er ftarb am 14. Mai 1851. Bon feinen großartigen 
Berfprehungen, Ausflüchten und Berleugnungen erzählt 
Barnhagen mandye interefjante Probe. 

Aus Koreff's mitgetheilten Briefen erjehen wir, daß 
ber Berfaffer ein geiftreicher Kopf war, der indeß vielfach 
in der damaligen Naturphilofopie befangen fcheint und 

bei poetiſchem Sinn doch anmuthende Klarheit vermiffen 
läßt. Gleich in dem erften Briefe an Barnhagen (Juni 
1804) gemahnen einzelne Stellen an Abfchnitte aus Schel- 
ling's Schriften und den damaligen fpeculativen Your 
nalen der Phyſik, wie 3. B. wenn er an den Freund 
ſchreibt: 

Dir bin ich nicht verloren in der Berne — im Gegentheil, 
reiner Gewinn ift dir meine Entfernung. So kann id} ruhiger 
dih in deinem Wefen und Zreiben anſchanen, kaun fehen, 
welche Theile noch am meiften fchlafen in unentwidelter Un- 
ihuld tieferer Organifation, wohin id am beften den elektri« 
ſchen Lebensftrom zu leiten babe, um mit Licht und Liebes 
wärme Bildungen zu entloden aus den harten unorganiſchen 
fähen, an welchen andere fid; blos wund ftoßen. So in ber 
erne allein ift es möglich, eine Richtung, die für nothwendig 

erfaunt ift, ruhig fortzufegen, ohne mid) von dem Kampfe der 
Alfimilation, welchen die Gegenwart zu mädhtig aufbringt, ür 
meinem progreffiven Eindringen in dich ftören zu laſſen — fo 
fann ich dir boppelt heilſam werden, indem ich did) ruhiger 
Selbftbildung und unruhiger Selbfizerftörung dich felbft über⸗ 
laſſe — ich kenne deine gute Natur zu gut, um bei dem Aus 
brud) der Flammen öden Brand und Tod zu befürchten, und 
dann, wenn di die Kraft je verließe in einem Augenblide 
mit diefen Flammen zu kämpfen, wozu haft du deinen Glauben, 
wozu Freunde, wozu mid? Hätte ih nicht Glauben, Liebe, 
Freunde und did) — glaube ' mir, id) würde manden Kampf 
unverſucht laffen, würde mich in manchen Abgrund nicht wagen, 
jo aber gehe ich getroft Hinein und weiß, daß irgendein Ab- 
glanz unter6 Polarfterns mid ſicher aus jeder Höhle freundlid 
zur ſchönen fihern Erde führen wird. Darum fei ruhig umd 
wandle ficher fort. Aber auch wifjenfhaftlich will ich dich aus 
dem Schwanken reißen, das ich nur zu gut aus Erfahrung 
fenne, nnd das mid) oft genug noch in Recidiven unglüdlia 
macht — daburd will ich diefer Unruhe ein Ende machen, bal; 
ih dir eine befiimmte Richtung durd einen befimmten Weg 
gebe, und fo die indifferente Bildſamkeit bes Waſſers zur biffe- 
renten, magnetifhen Bildung des Products erhöhe. 

Heutigentags würde man folden Briefftil ſehr ge 
ſchmacklos und tiberfpannt finden; freilih, wenn uns bie 
philofopdifchen Kunſtausdrücke befremdlich vorfommen, dür⸗ 
fen wir nicht vergeffen, daß aber auch die geiftreiche umd 
tiefe Lebensauffaffung diefer Tage vielfach einer ſeicht 
materialiftifchen gewichen ift. 

Politiſche UrtHeile find felten in diefen Briefen; nur 
ein fcharfes Urtheil über die Männer der Februagrrevolu— 
tion von 1848 dürfte, bei den erneuerten republifanischen 
Anläufen der jüngften Zeit in Frankreich, von Intereſſe fein: 

„Mit der Dummheit kämpfen Götter felbfi vergebens!” 
rufe ich täglich aus. Hier ift der ſchwache Lamartine fo in der 
öffentlihen Meinung gefunfen, daß fie in das entgegengefegte 
Extrem übergegangen ij. Id) kann ihn durchaus für feinen 
Berräther halten; id) fage mir ſtets mit Schiller: „Er bat ber 
Lyra zarte Saiten, und nicht des Bogens Kraft gejpannt.” 
Sein böjer Genius war Ledru⸗-Rollin. Humboldt’s Freund, 
Arago, Hat fid) wie ein altes Weib benommen — unr geflern 
bat er wenigſtens perſönlichen Muth gezeigt, und war leuchten 
der bei feinem Untergang als im Zenith feiner Bahn. Gein 
Nepotismus war empörend und hat alles in diefer Art aus 
Ludwig Philipp's dartın fo reihen Zeiten übertroffen. Ihr 
habt in Berlin ein Pröbchen davon, das ihr hoffentlich bald 
los werden mögt. Nie haben Menſchen rüdfichtsiofer, plan- 
fofer, alberner gehandelt. Nichts war ihnen leichter, als eine 
herrliche Republik zum Mufter Europas binzuftellen — fie haben 
diefe Ihönfte Aufgabe der Menjchheit wieder für eim Jahrhum⸗ 
dert vielleiht unmöglich gemadt. Sie fanden feinen Wider 
ftand von leiner Seite, und baben ihn künſtlich erſt erichaffen. 
Nie ſah man mehr Unfähigkeit, Unredlichkeit, despotifche Will⸗ 
für, Beichränktheit, Mangel an Stantsmarimen, als an biefen 
improvifirten Staatsmännern, 
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Für die Fiteraturgefchichte von größerm Intereffe ift das 
Charafterbild des Romantifers Clemens Brentano, des 
Bruders der Bettina, der mit diefer das genial Zerfahr 
rene und Haltlofe gemein hatte. Wir wußten zwar 
immer, daß Brentano cine etwas wüſte Genialität auch 
in allen Lebensverhältniffen, zur Schau trug; neu ift indeß 
Barnhagen's Mittheilung, daß er eigentlich der Aller 
weltöprügeljunge war: 

Sich zur romantiſchen Schule haltend, war er doch ein fo 
undisciplinirtes Mitglied derfelben, daß er immerfort in Ber 
warnung oder Strafe fiel. Das Honorar für den Roman 
„Godwi” hatte er Friedrich Schlegel, der in Noth war, über- 
faffen, zugleich aber ſolche Widrigkeiten und Spöttereien unter 
die Leute gebradjt, daß diefer ihm, nicht das Geld, aber das 
Bud) zurlidfandte, mit den eingefchriebenen Worten: der Autor 
verdiene hundert Stodprügel; und hiermit war die Sache von 
beiden Seiten aus. Mit Steffens ergab ſich eine andere Ger 
ſchichte; Brentano Hatte den Einfall, ſich mit einigem Anfchein 
von Lafter jhmüden zu wollen, er meinte ſich vortrefflich aus- 
innehmen, wenn ihn die Leute mit etwas Schauder anfähen, 
und gab daher zu verflehen, er triebe gar fittenlofe Dinge, 
und a8 er mum au fagen follte, mer feine unfaubern Ges 
noffen wären, naunte er im ber Verlegenheit auf gut Glüd 
Gteffens, der aber, als ihm das ſchmähliche Borgeben zu Ohren 
lam, dem tollen Erfinder. eine thätliche Zurechtweifung zudadıte, 
die mar dadurch unterblieb, daß der Bedrohte fi längere Zeit 
wicht fehen Tieg. Auf ein’ ähnliches Aeußerfie hatte Brentano 
«8 mit Görres gebradit, der fi) ihm jedoch im der Folge als 
Frennd verbinden mochte. Drrgleichen Geihidhten erzwang er 
mit faft ummiderftehlicher Befliffenheit immerfort, und jedesmal 
nr mbärmlices Ende nehmen. Cr hatte bie 

d Angfk vor jeder Thätfichleit, ruhte aber 
tten hatte; mit unermüdlider Steigerung 
ng, jedes Verhältniß auf, und nachdem er 
ntheil, Schmerz, Vertrauen und Neigung 
ft, misachtete und zerflörte er freventlich 
te in willfürliher Laune fi und andere 
eun die Folgen feiner Ungebühr dann hart 
erwedte er wieder neues Erſtaunen und 
durd die Oualen und den Sammer, die 

er hierauf mit dichteriſcher Meiſterſchaft aus ſich herausipann, 
dod} immer fauernd bereit, das Erhabene und Rührende, bei 
erflem Schimmer der Gefahrlofigteit, durch Schaltheit und 
Tüde zu unterbreden. 

Barnhagen felbft Hatte viel unter Brentano's Unarten 
zu leiden und fah fic einmal genöthigt, wenn auch mehr 
im ſymboliſcher Weife, Hand an ihn zu legen. Es ift 
befannt, daß Brentano in _fpätern Jahren eine Art von 
Heiliger wurde und die Dffenbarungen der Nonne von 
Dülmen der Welt verlündete. Was es mit feiner Fröm⸗ 
migfeit für eine Bewandtniß Hatte, das mag folgende 
Anekdote beweiſen: 

Nachdem er bei ber wunderbaren Nonne von Dülmen 
mehrere Jahre zugebracht, alle ihre Gefihte und Ausfagen um- 
Rändfich aufgefährieben, und zuleht ihre zum Theil efelhaften 
Reliquien forgfältig gefammelt, fam er mit diefen Schäten 
am dem Rhein, that änßerft Heilig geheimnißvoll damit, und 
rechneie e8 feiner Schwefter Bettina al® eine befondere Guufi 
an, daß er dies alles vor ihr entjaltete. Unter andern hatte 
er and; Zeichnungen nad; dem Gefichten der Nonne verfertigt, 
und dieſe follten das echte, genaue, durch Offenbarung über 
tommene Bild folher Zufände und Vorgänge fein, von melden 
die Evangelien gar leinen oder, doch nur allgemeinen Bericht 
em. & beihenerte er, in einer Diefer Zeichnungen fei die 
Hebung und überhaupt das ganze Ausfehen der Apoftel mit 
umwiderfpredhfiher Treue abgebildet, ganz wie die Nonne in 
der Berzüdung fle anzufchauen begnadigt worden, und es dürfe 
daher aud nicht an dem Heinfien Einzelnen irgendein Zweifel 
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haften. Nun hatte Brentano in früherer Zeit einmal einen 
fonderbaren und lächerlichen Zabadebentel gehabt, einen Ta- 
badsbeutel, von dem alle feine Bekannten gewußt und oft ger 
fproden Hatten und mit dem aflerfei Infige Geihichten begeg» 
net waren — aud) Bettina hatte den Tabadsbeutel wohl gefannt, 
aber feit fanger Zeit vergeffen. Plöglich erhebt fie ein helles 
Gelägter, und als Clemens unmillig ihr die Unheifigkeit ver- 
weifen will, ruft fie lachend: „Aber Clemens! da hat ja der 
Apoftel Petrus deinen Tabadabeutel als Reiſetaſche umbängen I" 
So hatte er feine Poſſen unter die Heiligfeiten gemifdt und 
lachte nun, als er fid) ertappt ſah, ganz munter mit! Dies 
eine Stüd möge flatt aller andern dienen, die er im ähnlicher 
Weiſe gemacht, und bie fehr für feine Laune, aber wenig für 
feine Srömmigfeit zeugen. 

In den Briefen Brentano's findet ſich vielfach bie 
alberne Witzhaſcherei des „Ponce de Leon“, wie wenn er 
Rahel eine Toppina nennt: 

Das „Topp!“ hat mid, auf die Topina in meiner Ge- 
ſchichte gebracht, und ich wünſchte aud einen folhen Namen 
für Sie, weil mir das Robert mit Vater Robert’8 Ermahnun- 
gen am feine Kinder, das Levi mit dem Levitenlefen zu viel 
Veriprung hat. Auch Rahel mag ih Sie nicht nennen, Spi- 
ritas asper wäre wol gut, aber zu ſcharf accentuirt; Colume 
bus aber lellte das Ei auf die Spike, und Gie heißen zum 
ewigen Gebähtniß Topp! Als Beiname (ſuchen Sie felbf) paßt 
midhte dazu ale Miss Topp, und id führe Sie nach Stalien, 
und nenne Sie Toppina mit zwei p. So werde ih Sie in 
Zukunft in Briefen und Gedanken nennen, deren id) mit Ihnen 
auszumedhjeln gedente. 

Die Bilder find oft fehr gefucht, namentlich aus dem 
Gebiet des Schauerlihen, welches feine Specialität iſt. 
„Die innerlich gräßfiche Geſchichte Hatte ich begraben; fie 
gefpenftete nicht, denn fle Hatte feine Seele, aber eine 
wandeinde Leiche ift fchredlicher, und fie ruht nicht, bis 
man ihr einen Pfahl durch das Herz ſchiägt.“ „Ich 
fenne feinen Umgang als einen vertrauten; anderer ift 
ein liederlicher, ein ſchundlicher, ein entfeglicher ‘aber ift, 
wo einer ſich ſchlafend ftelt und tobt ift, oder wenn ein 
Kaſtrat ein fchuldlofes Mädchen heirathet.“ Dergleichen 
Abfonderlichkeiten und Ungeheuerlichkeiten find im diefen 
Briefen ganz an der Tagesordnung, dazwiſchen auch 
mandje bei aller Seltſamkeit geiftreiche Wendung: 

Bie ih zwiſchen Menfen trete, die zu den @ebildeten 
oder Geiftreidden gehören, wird mir angſt und bange, und es 
erzengt fid) —— zwiſchen mir unb ihnen, id mödte 
fagen, eine Art von Seifenwaffer, und id; laffe taufend Blaſen 
auffteigen, in denen ich wol das ſchöne bunte Spiegelbild der 
Belt ewundere, aber, wie fie zerplagen, auch beweine. Der 
Tropfen, der niederfält, ift eine Thräne, bie ich verbeiße oder 
am Abend in der Stille nod) weinen muß. Beiflucht fei aller 
Witz und die Langeweile, die diefe artigen Satanisken erfindet, 
um ein ganzes herrliches Leben einer ſchönen Empfindung, wie 
einen Krammetsvogel, dem bie Beine durch die Augen geftoßen 
find, in einer graufam komiſchen Stellung zu freflen; den aber 
nenne id) einen gütigen, weiſen und edein Freund, der eim 
‚Herz zu |honen unb zu ehren weiß, das fidh ganz und in gan- 
zer Menfglichleit in jeder Minute hingeben muß, oder ein- 
ſam fein. 

Hierzu kommen Spielereien, wie wenn er geometrifche 
Figuren zeichnet, welde fein Wefen und das Wefen ber 
Rahel und ihre gegenfeitige Berührung erläutern follen, 
und Hinzufügt: 

Das Ganze wäre ein artiger Stern, und ein mmartiger 
Kern. Beides hab’ ich gern, fleht e8 rein vor Gott dem Herrn. 
Beide find wir fern, volltommen eine Kugel zu fein; denn diefe 
iN die einzige rechte Figur, der Schöpfer, die Liebe, die Natur. 
Lafien Sie une fleißig bemüht fein, ein paar recht artige Ku⸗ 
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geln zu werben, dann werben wir aud Kugel und Kegel zu 
gleich werden und, eins der Räthfel Balis, löfend, im Schofe 
Gottes fpielen. 

Das Ganze ift eine unerquidliche Leltüre; man muß 
fi) den Weg durch einen Urwald voll confufer Myftit 
und voll geiftfhimmernder Irrlichter bahnen. Man hat 
immer das Gefühl, daß der Autor an ber Grenze bes 
Wahnfinns ſteht. Im feinen Unarten wie in feinen drol- 
ligen und oft genialen Einfällen hat Brentano viel Aehn⸗ 
lichteit mit Heinrich Heine, der freilich alles Myſtiſche 
gänzlich abgeftreift hatte. 

Das näcjfte Bild in der Varnhagen'ſchen Porträt 
galerie ift die Gattin Fouque's, des Undinen» Dichters, 
Tran von Fongue, geborene von Brieſt. Sie war ge 
boren als einzige Tochter ausgezeichneter Neltern in Nenn- 
haufen, dem Gute derfelben: 

Ihr Geiſt verband ſchwärmeriſche Weichheit und fcharfe 
Berfländigleit, regen Aufihwung und ftilles Beharren. Mit 
allem andern ſchien fie leichter fertig zu werden als mit ſich 
felber; ihre innern Bewegungen, Änſprüche und Richtungen 
blieben ihr räthfelhaft. Groß und fchön gewachſen, kräftig und 
ausvrudevoll, in der Geſichtsbildung dem Apollo von Belvedere 
ähnlich, mußte fie für eine Herrliche Erfheinung gelten, der 
man gezwungen war zu huldigen. Hrüh wurde ihre Hand bes 
gehrt, und fie entſchied fi mit jugendlicher Neigung für Hrn. 
von Rochow, der in der Nachbarſchaft beglitert war, aber ale 
Offizier feinen Standort in Potsdam hatte. 

Doch die Ehe mit Rochow war nicht glücklich; es 
entftanden Zerrüttungen, welche das gemeinfame Leben 
mehr und mehr auflöften. NRodow hatte ſich der Leiden 
ſchaft des Spiels ergeben; nad) manden erſchütternden 
Erlebnifſen 308 Frau von Rochow mit ihren herangewach · 
ſenen Kindern ſich wieder auf das Gut ihres Vaters 
zurück und leitete die Scheidung von ihrem Gatten. ein, 
der indeß, durch wieberholtes Unglüd im Spiel bewogen, 
fein Leben durch einen Piſtolenſchuß endete. 

In Nennhaufen war reger geiftiger Verkehr; der 
Philoſoph Hilfen, Auguft Wilhelm Schlegel, Bernhardi 
brachten angenehme Tage in diefem Landleben hin, ebenfo 
Baron von Fouque, der dem Kriegsdienſte wegen leiden- 
der Gefundheit entfagt und ſich der Dichtkunft gewidmet 
Hatte. Er faßte, obſchon verheirathet, eine lebhafte 
Neigung für Frau von Rochow, lich fi von feiner 
Frau ſcheiden, trat ein Meines Gut, das er befaß, willig 
der Gefchiedenen ab, heirathete Frau von Rochow und 
30g bei feinem Schwiegervater in Nennhaufen ein. Hier 
widmete er fi) unter dem Dichternamen Bellegrin der 
Dichtung und fand Beifall im Kreiſe der Schlegel’fchen 
Säule. Sein erſtaunlich fruchtbares Talent wirkte be⸗ 
Rimmend auf feine Frau, welche den bequemern Ausdrud 
in Profa wählte, da es ohnehin niemand einfallen Fonnte, 
an Leichtigkeit mit Fouque zu wetteifern, was den Ausdrud 
in Berjen betraf. 

Gin merkwürdige Unterfchied ergab ſich bald. Fouque's 
Arbeiten waren leicht, glatt und gefällig, aber ſchwach an 
Gehalt, ohne firenge Gedanken und tiefe Richtung; feine Boefle 
drüdte im ganzen eim ſchattenhaftes, unwirkliches Leben aus. 
Völlig das Gegentheil zeigte fi bei Frau von Fouqué. Ihr 
erfier Roman „Rodri‘‘ ift rauf und ungelent, aber aus feftlem 
Stofi und in ſcharſein Bewußiſein gearbeitet, und fo Eräftig 
uud beftimmt, daß er vieleicht daß einzige Buch diefer Art ifl, 
das feinen Urfprung von Frauenhand durch feine der Schwächen 
verräth, am welchen fonft die weibliche Feder dod immer er 
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Tannt zu werden pflegt. An Naturell 
war Frau son Fouqué ihrem Daun: 
Gedanken und Urtheile, ihr Wollen un 
ber auch nur von ihr felbft beſtimmt; 
Gemürhetcaft erhielten ſich frei; ihre ' 
Wirklichteit hervor und in fie zurüd; d 
eine farbige Beleuchtung, in melde fie 
Innern rldte. Für das wirkliche Lel 
That Fouqué nur wie ein Kind, das 
doch ohne Bedeutung mitredet, an dei 
nimmt, aber mit Lädeln und oßne fie 
als es ber daune beliebt. Im feiner I 
liche, über ſchwache Bruft Hagende, ui 
Dichter ihr genügen. Sie hatte dies 
offen jede Freiheit und die volle Herrfi 
unter den gegebenen Umfländen nit m 
notbwendig und erfprießlic für alle TI 

Eine bebauerliche Richtung na 
Fonque, indem fle, bei aller ſonſtig 
ihre poetifche Fähigkeit Fouque u 
feine Donquigoterien, in feine Bor 
Adelsweſen, Mittelalterfitte, in al 
desvorurtheile, Außerlicen Religio 
Hofe und Herrfcherverehrung verfiel 
Stärke ihres Weſens, bei ihr nor 
angreifendern Charakter annahm. 
und Uebelftänden ihrer falſch gewäh 
ige Talent; in dem Hoftreifen fan 
fpottung und Misadjtung. Zurüd, 
geiz, durch die wenig glänzenden Be 
leineswegs befriedigt, als Frau verali 
vergeſſen, beſchrünkt in ihren Mittı 
Krankgeitöleiden lampfend, ſtarb 8 
Nenndaufen, von ihrem Gatten Ich 
Hofwelt und im Publikum unbeacht 

Die mitgetheilten Briefe der Fi 
vielleicht die geiftvollften der vorliegı 
find ehr verſchiedenartige Töne 
gen, von ben Erbrterungen des gel 
der über nordiſche und griechiſche 
herausgibt, bis zu warmen Herzen 
hat einen gewiflen firengen Stil, 
originel-kräftig. Wir wollen einige 
Briefen herausgeben: 

Das Eigenthümliche Tann aud) bei 
und dann, mindeftens, langweilig we 
im Menſchen fordert unaufhörlich eine 
und deshalb Tann man fih aud des 
freuen. . . 

Bernunft und individuelle Natur! 
zuſammen! Es iſt nicht ſchwer, in Mi 
um und im uns ruhig fügt, weiſe zu 
wo fi das Schidjal vorgenommen zu & 
Faffung zu fegen, da gilt es, diefe zu E 

Wo ift Reinheit ohne Klarheit? Un‘ 
es nicht Verwirrung in der Erfenntniß d 
der Kraft im erhalten beffelben if? . . 

Ic bin, wie fehr viel andere veg 
fremde Ginwirkung umgetrieben worden 
desconfequenz, unverdaute Philofophie, 
am mich geriffener Katholiciemus, und 
iR momentan der Köber geweſen, mid ı 
Unglüdlicherweife fpielte mir das Schich 
und diefe Stimmungen veranlaßten 5 
wirfligen Thaten wurden. Hier 
Unabänderfihel . . - 
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t nicht jedem; auch kann nicht jeder über 
Bielen ſchneidet es Wunden in das Herz, 
1 Wenn wir nur die Abfiht des Lebens 
8 am Ende doc gut, und jede Prüfung 
ı Martyrerkranz . . . 
tie droht eine trübe Zeit, und glauben Sie 
ıng alles bieher Beftandenen. Der Menſch 
Beife in feine Umgebungen zurüid, alß er 
Er veißt dabei fo vieles ab, was nachher 
enpaft, die Zeit nagt am den Fäden der 
fie werden mürbe und laſſen fi nicht 
Ich Habe das oft erlebt! Das Geweſene 
Das Neue kann beffer fein, aber ih bin 
ug, mid darauf zu freuen. . . 
und Fühlen verhalten ſich zueinander mie 
Meer, und ber ebene ruhige Spiegel des 
sen hingegeben, bin ich leidenfchaftliches, 
?eben, beftig, unflar, bis zur Vernichtung 
yaltfam an mid) reifend. Durch das An« 
eft fi der eigentliche Grund des Dafeins 
berfläde zurliä, ich werde ernft in That 
‚ melandolifh, oft unbeweglihl — &o 
n, fo in meinen Schriften, dod auf alle 
icht iſt der Eontraft zwifhen Temperament 
n, was fein foll, bei wenigen fo fchneidend, 
parate feltener in der Erſcheinung und 
das ruhige Meer weniger Meer als das 
kr wie jener Zuſtand dem Charakter des 
id 
1g des Grafen von Kleiſt vom Loß iſt 
fein pſychologiſche, doch iſt der Held 

it folder Bedeutung in das öffentliche 
ber Biograph ein unbeftreitbares Recht 

feinftes Seelenleben der Deffentlichteit 
Charalteriſtik ift ſehr pifant; wir er⸗ 

mes echten Ariftofraten, welches durch 
dem Fürften Pücler erft fein volles 

cht verſucht fein, Kleiſt mit Büdler zu ver⸗ 
ührung wiirde aber ihre Schwierigkeiten 
ausjeende Unterſuchungen erfordern. Die 

Kehnlijkeiten würden gegen größere Unter 
nden. Jedem geihähe Unrecht, wenn man 
ıbe des andern meflen wollte. Sie lieben 
mögen ſich gegenfeitig nicht anerkennen. 
Sein begegnen fie ſich auch wol nie, jo 
;en äußern Bahnen Nebenbuhler find. Für 
vorhanden, daß, wenn feine Außenfeiten 

fie befpränfte und veränderte, aledann ein 
träte, welches nod; immer ein großes bes 
eiben Lönnte, jedod den Schimmer des 
x und mehr ſchwinden ließe. Weber biefe 
inaus, fein Park und feine Schriften geben 
höheres Berhäftniß zur Welt. Was ihn 

an feine Gunft und Begabung der Götter 
eſis — iſt anderer Art. Püdler kann zu 
ei, fein Ziel überfliegen; Meift aber bei zu 
jen, fein Ziel nicht erreichen. 
n Joſephine Gräfin von Pachta ger 
n Ganal-Mallabaila erfahren, ift der 
: geiftreihen Frau, von welder ber 
orträt in pointenreichen Verſen entwarf, 
lutenepoche ihrer firahlenden Schönheit 
ch ihre Beziehungen zu Rahel wurde 
ʒehrohr Varnhagen's gerlidt. Ihren 
Rahel felbft mit gewohnter Prägnanz, 
ürdigften Creaturen, blond, blauäugig, 
Wuchs, Grazie, Charakter, Ausdrud”, 

Der Lebensroman diefer Dame beftand darin, da fie ein 
Liebesverhältnig mit ihrem Hauslehrer, Meinert, hatte, 
der gleich ihr ein eifriger Anhänger der Kant’ichen Phie 
Iofophie war, ein Liebeöverhältniß, welches fie kühn ein 
geftand umd das nicht ohne Folgen blieb. Barnhagen 
nüpft hieran die folgende Bemerkung: 

Bir wollen keinem Urteile hierfiber borgreifen, aber als 
Thatſache dürfen wir feſtſtelien, daß im jener Zeit unter den 
Gebildeten eine Religion ber Liebe galt, in der jedes echte 
Gefühl ais ein Heiliges angefehen wurde, sigen welches jeder 
Einſpruch unberehtigt war, jedes andere Verhältniß zurlde 
fiehen mußte. Diefem Gefühl zu folgen war heilige Pflicht, 
im aus Gründen, die nicht gelten follten, zu wiberfizeben, 
hieß Gemeinheit. Nur in dieſer Borausfegung, daf eine folde 
Anfiht weit verbreitet herefchte und von geiftvollen Dichtern 
und Denfern — den Romantifern, aus denen nachher bie 
tirchlich Frommen erwuchſen — fühn ausgeſprochen und ger 
priefen wurde, nur in diefer Vorausfegung können wir uns 
die Seelenruhe und heitere Zufriedenheit erklären, mit welder 
die in folder Art Verbundenen fi zueinander und zw der 
umgebenden Welt verhielten. Sie glaubten vor diefer ohne 
Scheu befennen zu dürfen, was ihuen als ein innerer Beruf, 
als ein Gebot des Geiſtes erfchienen war. Dieſe Dentart ift 
Heute zurlüdigebrängt, aber nicht außgeRorben, und wird in ein» 
zelnen Fällen immer wieder vordringen, uns aber muß bier 
genügen, fie als eine damals in vielen anfehnlichen Beifpielen 
mächtige zu bezeichnen. 

Es folgte darauf eine Trennung von dem Grafen 
Pachta nad) freundlichem Ablommen, da eine Scheidung 
der tatholiſchen Kirche unbefannt iſt. Die Gräfin, im 
Befig der Einkünfte ihrer Güter, führte mit dem Pror 
feſſor Meinert längere Zeit ein glüdliches Leben, das 
nur durch defien Härten und Schroffheiten bisweilen ge 
Hört wurde. Eine junge Schwägerin, Namens Molly, 
Gefährtin einer mit dreizehn Jahren verftorbenen Tochter 
der Gräfin, bfieb auch naher im Haufe und wurde 
die Heldin eines ouvernantenromans, indem fie des 
Haueherrn Liebe gewann, der fid) von der Gräfin trennte 
und Molly Heirathete. 

Diefe Familiengeſchichte ift ganz pifant — aber foll- 
ten die zufälligen Beziehungen der geiftreichen Frau zu 
Rahel genügen, um biefe doch zum Theil abfichtlich geheim 
gehaltenen Privatverhältniffe dem großen Lefepublifum 
befgnnt zu machen? 

Die franzöfifchen Briefe Henri Campan's an Rahel 
(von 1807—19) haben im ganzen fein tiefere® Intereffe. 
Der Sohn der berühmten Madame Campan ift nicht 
ohne Geift, aber es ift im Grunde mehr franzöſiſcher 
Eſprit. Auch an echt franzöfiichen Urtheilen fehlt es 
nicht in dieſen Briefen. So mag es z. B. für die 
Dentweife Rahel’8 und ihre unbedingte Goethebewunderung 
fein geringer Anſtoß gewefen fein, daß Campan, indem 
er ſich bei ihr danach erfundigt, ob Goethe noch lebt, 
hinzufügt, ev habe ihm vor einigen Jahren einen Roman 
geihidt, „Die Wahlverwandtſchaften“, den niemand be» 
geiften habe; es müſſe für Rahel doc ſehr ſchmerzlich 
gewejen fein, den Autor „Ihres geliebten Wilhelm“ fo 
in Verfall zu fehen. 

Die Briefe von Scholz enthalten Salonberichte aus 
Madrid und Ron, Privatdepefcen eines jungen Diplo- 
maten nicht ohne manches anziehende Detail. 

Der Schlußauffag Varnhagen's über Voß und 
Stolberg nimmt mit voller Entſchiedenheit die Partei 
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des erftern, als er bie denlwürdige Schrift über feines 
Freundes Stolberg „Unfreiwerden“ heransgegeben hatte; 
er ift mit jener ſtuiſtiſchen Meifterfchaft geichrieben, welche 
Barnhagen zu einem unferer erften Profaiter macht, denn 
marfige Gefinnung vereinigt ſich mit einen: feltenen Adel 
de8 Ausdruds. Die Quinteſſenz des Aufjages ift wol 
in ber folgenden Stelle enthalten: 

Zunig verbunden haben fih Pfaffentgum und Ritterthum, 
am in Kirche und Staat ein Vorrecht und Alleinrecht zu ber 
haupten, das der Vernunft widerfreitet: innig verbunden find 
hierarchiſche und ariſtokratiſche Umtriebe gegen jede Befferung 
des Kirchlichen und politiihen Gefelfichaftszufandes; umd wäh- 
rend weſenioſe demokratische Umtriebe Überall mit ſcharfer Unter» 
ſuchung erforſcht und verfolgt werden, genießen jene im aus⸗ 
gebildeter Wirllicjleit gern Frieden und Vegünfigung. Daß 
nur niemand ſich über dem Juhalt unferer Zeit durch gut« 
müthige Berblendung täuſche, daß nur niemand die Nebel 
unferer Tage in ihrer gleißenden Geftalt verkenne, ihre Ein« 
flechtung in das Gute für ihre Milderung und Heilung halte! 
Die fanften gemäßigten Seelen, deren Kraft nie zu den letzten 
Gründen fleigt, die bequemen und felbfifüchtigen, deren eigenes 
Wohl andy mit frembem Wehe fid verträgt, bie fühnen und 
heidenmäthigen, denen der Schaden felbft nur als eine Ans 
weifung anf reichlichſten Erſatz gilt, alle diefe weigern fi nur 

| allzu oft, das Uebel zu erkennen, ihm feine 
und e8 zu beflteiten. Wer aber das rei 
und des Muthes befigt, der täufcht ſich 
jelung, der ſcheidet Lüge und Wahrheit a 
en Mifhung, und beftreitet das Ucbel ı 

Namen. So Boß, der bier den Berein 
und des Adels in feiner ganzen Blöße hin 
iR e8 diefe Zufammenfafjung zweier bieh 
gehaltener Uebel, melde biefer Schrift 
Werth und die gewaltige Wirkung gibt, die 
Angriffe nicht in folhem Grade gehabt hä 

Auch diefe „Biographifchen Portri 
Beiträge zur Menſchenkenntniß, fie 
gende Menfchen bar, die für eine befi 
typifch betradjtet werben können. Cha 
Gräfin Pachia, find eigentlich kein Ge 
bifber, aud) ift das Ende der „Genial 
digend und traurig; doch lehrreich b 
trahtung, wie folde Lebensfchidfafe 
ftehen mit geiftigen Richtungen und ! 
Epochen. 

(Der Veſchluß folgt in der nägRen 

Verſuch einer nenen Stantstheorie von Konſtantin Srantz. 
Die Naturlehre des Staats als Grundlage aller Staatewiffen- 

ſchaſt. Bon Konftantin Grang. Leipzig, C. F. Winter. 
1870. 8. 1 Thle. 20 Ngr. 
Die gewaltigen politifchen Exeigniffe, welche in ber 

Gegenwart und überhaupt in der meueften Zeit die Alte 
und bie Neue Welt bewegten, mögen — je nad) dem 
Standpunkte des Beurtheilers — verfchiebene Urtheile here 
vorrufen: in zwei Punkten aber werben alle unbefangenen 
Beobachter übereinftimmen, nämlich darin, daß einerfeite 
die alte Ordnung der Dinge einem tiefgreifenden, allge- 
meinen Zerfegungsproceffe unterlicgt, während anderer- 
feits die neue Ordnung noch feine Form und Geftalt 
gewonnen hat, welche Hinlänglihe Sicherheit und Dauer 
verfpräde. Auf beiden Seiten bes Atlantifchen Oceans, in 
Amerika wie in Europa, ändert und beffert man fortwährend 
an ben beftehenden Staatöverfafjungen; und e8 fann einem 
aufmerffamen Auge nicht entgehen, daß 5. B. in Europa nicht 
nur bie verſchiedenen Iuftitutionen der bürgerlichen Gefel- 
ſchaft und die befondern Berfaffungen ber einzelnen Staaten, 
ſondern auch das europäifche Staatenfyftem im großen 
Ganzen einer weſentlichen Umwandlung entgegengeht. 
Bir leben in einer entfchiedenen Webergangsperiode und 
der allgemeine Charakter der heutigen Zuftände ift offen« 
bar proviforif—her Natur; möge die Zeit nicht allzu fern 
fein, wo diefe mehr oder weniger unſichern Berhältniffe 
wenigftens in Bezug auf Deutſchland zu einem befriedi- 
genden Abſchluß gelangen und unfer ftaatliches Leben zum 
Wohle des Einzelnen wie des Ganzen eine dauerhafte 
Bafis gewinnt. 

Die Schrift von Konftantin Frang ift unter dem 
Eindrude gefchrieben, daß wir uns in flaatlicher Bes 
ziehung mehr in einem WProviforium als in einem 
Definitivum befinden. 

Nach dem Berfaffer gibt es vornehmlich zwei Grund» 
principien, um welche ſich das politifche Denken und 

Streben der letzten Menfchenalter 
wegte, die Bolfsjouveränetät einerfeits 
Recht andererfeits. Die Vollsſouverd 
als das eigentliche Revolutionsprincip 
bende Kraft, foweit es anf bloße Be 
Zuftandes anfommt, nicht abſpricht, 
darin feine unbeftreitbare Macht bemei! 
der Bolfswille die beften Proben da: 
daß er jebe gegebene Verfaſſung uurzu 
fei, habe er fich Hinfichlic, der Griind 
fungen nur um fo ſchwächer beiwiefen. 
das Gründen neuer Berfafjungen wı 
der Volkfouveränetät auch wol niemals 
Volkswille nur die reine Veränderli 
worauf überhaupt feine Verfaſſung bei 
eben diefer Punkt fei cs, worauf ſich 
die Theorie des göttlichen Rechts berul 
liche Reactionsprincip; und wie auf je 
action folge, fo erfcheine das Auftreten 
infoweit auch ganz naturgemäß. Der 

Die Bertreter der Theorie des göttlid 
anz mit Recht, daß die Grundlage des St 
olfewillen Unabängiges fein müffe. Un 

Imponirenderes denken als der Wille Gott 
ſpruch niederfhlägt! Wenn man nur im | 
nachzuweiſen vermöchte, welde Berfafjun, 
Herrgott vorgeſchrieben habe, flatt deffen jeder 
Nachweiſes nur zu vagen Behauptungen füh 
welche Erkenntniß zu gewähren, fid nur 
fühl richten. Keine Möglichteit irgendeines 
außer etwa die Eingebungen aller derjen 
eben für die Berklindiger des göttlichen © 
dadurch felbft zu Herren machend, und m 
wirfliche BVolfsfreiheit verſchwindei. ie I 
theofratifches Gebahren in fi felbft if, 
Frudt der Stahl’icen Lehre gefehen, ı 
Rügende Eonfervatismns mit kurzer Wendı 
volution Überging. 
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: zwifchen ben beiden entgegengejege 
[Ksfonveränetät und des göttlichen 
iben entgegentretend bezeichnet der 
innte Vernunftſyſtem, welches ber 
ie Nachtheile zu überwinden, welche 
he Belieben des Vollswillens Herr 
ndererfeits bie Unfreiheit aufzuheben, 
orie des göttlichen Rechts führe. 
e Dauerhaftigfeit, ja Ewigkeit der 
t, welche das Vernunftſyſtem zur 
bie Proben, welche man in Frankreich 
ſtellen fah, trugen nichts Ewiges an 
ge wechjelten hier die Verfaſſungen, 
ı mit der Vollsfouveränetät in Ber 
jernunftfgftem wiederholt durch den 
den ein Ende gemacht. Aehnlich 
eutſchland gemachten Berfuden; fie 
infig_diefelbe Wandelbarkeit vorgeb⸗ 
n. Der Berfaffer fagt: 
$ die reine Vernunft durch Kant, an 
& duch Schelling, anders duch Hegel. 
rte fi) and die mit der jeveamaligen 
Ingende Stantelehre, in mander Hin 
Jegenfag, fobaß; die Nichtigkeit der Ber- 
jedermann, der nicht abſichtlich die Au⸗ 
mil, durch die Thatfachen ſelbſt vor 

gefteht zu, daß diefe drei Hauptprins 
Staatslehre, die Bolfsfouveränetät, 
nd das Vernunftſyſtem, nicht nur 
loſophiſchen Schriftftellern mit vol- 
geführt find, fondern daß fie auch 
Siffenfchaft und felbft das politifche 
18 durchdrungen haben. Da fie 
mangelhaft feien, fo fei, damit ein 
in der Staatslehre eintreten könue, 
tforderlid), um eine durchgreifende 
aft nad) Inhalt und Methode ein- 
aber dabei dor allen Dingen an- 

eften aus der Unzulänglicleit und 
: bisherigen Theorie und Praxis 
fein. Es fei Mar, daß es nichts 
ı Könne als den Ocean des Volis- 
Denten der Vernunft erſcheine zwar 
ewigen Ruhe im Vergleich zu jenem 
ndeffen diefe Vernunft fei in ihren 
'en nahezu ebenfo veränderlich und 
er Voliswille, in gewiſſer Hinſicht 
106) etwas mehr Realitt als das 

Die Theorie des göttlichen Rechts 
itögebäude nicht nur in die Wolfen 
hr von oben herab aus den Wolfen 
in nad) Frantz alle drei genannten 
hften Sinne des Wortes bodenlos; 
fe man in der Stantelehre befolgen, 
13 und gar auf Abwege. Als den 
Joden aber für eine gefunde Staats» 
Berfaffer die Natur; mit dieſem 

! werde ohne Zweifel auch ein neuer 
idpunlt in theoretiſcher und praf» 
men. Unter „Natur will hier ber 
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Verfaſſer nad} feiner eigenen Definition (Einleitung, ©. X) 
die „Natur des Staates“ verftchen; das eigenthümliche 
Weſen des Staates fei eben feine Natur, und nur 
eine „phyſiologiſche“ Auffaffung und Behandlung der 
Staatswiffenſchaft gewähre einen realen Boden für 
dieſelbe. 

Nach dieſer kurzen, nicht ganz befriedigenden Defi ⸗ 
nition geht der Autor an die weitere Ausführung feines 
„neuen Standpunltes“. Sein Buch befteht aus fünf Haupt · 
abſchnitten, die als befondere Abhandlungen in der „Deute 
ſchen Bierteljahrsfchrift” (Iulibeft 1868 bis Juliheft 1869) 
erſchienen und hier mit einigen Veränderungen zu einem 
Ganzen verbunden find. Sie handeln: 1) „Bon der Aufe 
gabe und Methode der Naturlehre des Staates“; 2) „Bon 
den Beftandtheilen des Staates"; 3) „Bon den Staats- 
gewalten“; 4) „Bon der Volfsvertretung”; 5) „Bon der 
auswärtigen Politi.” Der Berfaffer verbindet mit der 
Entwidelung feiner eigenen Anſchauungen eine Kritik 
mandjer bisher geltenden Staaterechtslehren und bezwedt 
mit der, wie er fagt, von ihm „hier begrlindeten Natur« 
Ichre zugleich eine allgemeine Reform der Staatswifiene 
ſchaften“. 

Wir laſſen es dahin geſtellt, ob der Autor dieſen 
feinen Zwech mit dem in Rebe ſtehenden Bude wirk- 
lich erreichen wird; denn eine ausführliche Unterfuhung 
diefer Frage würde uns Hier viel zu weit führen. 
Ebenſo müſſen wir darauf verzichten, die einzelnen Hanpt« 
abſchnitte feines Werkes genau und gründlich durchzugehen. 
Auf der andern Geite aber können wir die Bemerkung 
nicht unterdrüden, daß und die Mittel, welche der Ber- 
faffer zur Erreichung feines Zwedes angewandt hat, nicht 
ganz ausreichend erfcheinen, und dag er in ber Bes 
fänıpfung ber Anfichten feiner Gegner nicht allemal fehr 
glüdlich geweſen ift. Dies Hindert uns indeffen nicht, 
das Beftreben des Verfaſſers als ein durchaus zeitgemäßes 
und in verſchiedenen Punkten erfolgreiches und richtiges 
anzuerkennen, weshalb wir dem ſich für politifche Dinge 
intereffirenden Publikum feine Schrift entjchieden empfehe 
len dürfen. 

Nachſtehende Bemerkungen mögen dieſes unfer Urtheil 
techtfertigen. 

Konftantin Frang gefteht felbft, daß fein Buch kein 
vollftändiges Syſtem der von ihm als neu aufgeftellten 
Naturlehre des Staates enthält; er tröftet fi damit, daß 
„les Neue unvermeidlich zuerft nur in einer gewifler- 
maßen embryonifchen Geſtalt“ auftritt und ſpricht bie 
Hoffnung aus, daß feine „neue Denkweife nur allmählich 
und durch die Arbeit vieler zur ſyſtematiſchen Durd- 
führung gelangen wird". Es entgeht ihm aud nid, 
daß phyſiologiſche Betrachtungen des Staatsweſens der 
Sade nad) ſchon alt find, daß bereits Ariftoteles, Macs 
chiavelli, Montesquien, Burke, Haller u. a. m. wichtige 
Beiträge zur politifchen Phyſiologie lieferten; als neu 
aber nimmt ex ben Gedanken für ſich in Anſpruch, die 
Naturlehre des Staates „zu einer eigenthümlichen Wif- 
ſenſchaft zu entwideln, welche neben der Rechtsiehre und 
Sittenlehre einen befondern Zweig der Staatswiffenſchaft 
zu bilden hätte”, 

Kaum haltbar erfcheint uns bie Behauptung des Ber 
faſſers, daß durch feine phyſiologiſche Betrachtungsmeife 
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des Staates, die vielfach an die Richtung ber Hiftorifchen 
Schule erinnert, in praktiſcher Hinfiht ein Standpunft 
begründet werde, der aus allem Parteiwefen heraustritt. 
Dann aber feine in Rede ftehende Arbeit, die offenbar 
dorzugöweife einen negativen und kritiſchen Charakter 
trägt, macht felbft wiberholt Front gegen die centralifirende 
Richtung, die feit 1866 gemiffe politifche Parteien in 
Deutſchland verfolgen, und empfiehlt aufs angelegentlichfte, 
namentlich file Deutichland, eine auf föberativer Grund- 
Tage berubende Berfaffung. Ex bekämpft bitter die herr- 
ſchenden conftitutionellen Lehren und die daraus hervor» 
gegangenen Berfaffungen; er wirft Kant, Fichte, Hegel 
und vielen andern Denfern vor, daß fie, was ihre ftaatd- 
rechtlichen Debuetionen anbetrifft, wenig beutfche, aber 
viel franzöfifche Ideen in ſich aufgenommen hätten; er 
verdammt den Conftitutionalismus, der aus den Ideen 
von 1789 entjprungen ift, weil er zur Gentralifation 
führe, und biefe wiederum den drüdendften Militarismus 
ins Leben rufe. Uud fomit glauben wir zu dem Zweifel 
berechtigt zu fein, ob bie ſiaatsrechtliche Betractungs- 
weife unfers Autors im Stande fei, in praftifher Hin- 
fit einen Standpunkt zu begründen, der uns über allen 
und jeden Parteihader hinweghebe. 

In dem vierten Hanptabfchnitte feines Buchs be— 
ſpricht rang die verfchiedenen Syſteme der Volksver ⸗ 
tretung und macht dabei unleugbar manche treffliche Bes 
merkungen; nicht felten aber zeigt ſich aud ein flarfer 
hiſtoriſcher Zopf, fo 3. B. wo er das Wahlrecht und bie 
Wählbarkeit nur den im Staate vorhandenen Körper 
ſchaften überlaffen will, ſodaß jeder Deputirte unmittel- 
bar nur feine Körperſchaft und erft mittelbar, d. h. als 
Mitglied der Kammer, auch das ganze Volk vertreten 
fol. Der Autor zieht eben eine befondere Ständever« 
tretung einer allgemeinen Bolfövertretung vor. Auf- 
fälig ift und unter allen Umftänden, dag der Verfaſſer 
faft gar nicht das Moment der Bildung bei der Volls⸗ 
vertretung in Betracht gezogen hat. 

Hinfihtlic des Verhaltniſſes der Stantsgewalt zu den 
verfchiedenen Beftandtheilen des Staates äußert fi der 
Berfafler dagegen in treffender Weife alſo: 

Um ſich der Centralgewalt gegenüber geltend machen zu 
!nnen, dazu gehören felbf fon in Heinen Staaten felbflän« 
dige Gemeinden und Gorporationen. Mag die Eentralgemalt 
im Cabinet eines abfoluten Monarchen, oder in einer conflitue 
tionellen Kammer, oder in einem fouveränen Convente ruhen, 
das ändert fehr wenig an der Sache. Immer bleibt die poli⸗ 
tiſche Freiheit Haltungelos und kaum mehr als ein frommer 
Wunſch, folange die Gemeinden, Kreife und Provinzen nicht 
auf eigenen Füßen fliehen. IA dies nicht der Fall, fo muß 
man fie auf eigene Füße zu flelen ſuchen, und nur infoweit 
dies gelingt, wird politiihe Freiheit Wurzel ſchlagen. Eben 
im folder Autonomie der Gemeinden, Kreife und Provinzen 
liegt das Wefen des füderativen Principe, das fi übrigens 
in fehr perſchiedener Weiſe geſtalten kaun und keineswegs an 
das Muſter der Schweiz oder Nordamerikas gebunden if. Im 
diefem Sinne behaupten wir die Nothwendigkeit förberativer 
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Grundfagen. Und wenn die feit zwei! 
Eonfitutionen bisher fo wenig Erfolg 
beachtung diefer Wahrheit eine der Ha 

Bon den übrigen Punkten, ı 
mehr oder weniger Geſchick befprid 
noch kurz folgende: Der Staat er 
Kräfte und ift nad) feiner Grundla, 
Nicht Freiheit, fondern Nothwend 
der Staaten, und dies gilt nicht x 
fondern aud für die Neue Weli 
Lebensgebiet fir fi, von Staat 
verſchieden und ſich doch über beib 
Atmofphäre Land und Meer umfj 
Kirche näher zu unterfuchen, kon 
oder Geſeilſchaftolehre, fondern | 
Wo die Ariftofratie Feine entfcheiber 
da ift eine erſte oder ariftofratifche 
ein Anachronismus; ein Staatsrat 
Charakter follte an deren Stelle tı 
lie und freiheitliche Entiwidelung 
Reichsidee lebenskräftiger als bie 
allgemeine Conföderation der euror 
ihre gegenfeitigen Eroberungstenben; 
und den Militarismns gründlich ı 

Was ſchließlich die Stellung 
Staates zur Rechts- und Eittenle 
der Berfaffer, daß man die Natı 
Theil des Syftems bezeichnen d 
Ausgangspunkt bilden müſſe; die € 
der ibeale Theil, der das Biel der 
während bie Rechtslehre als ber fı 
liege. Denn durch die Form u 
Idealen zugeführt, ober das Ideal 
gebildet. In der ſynthetiſchen D 
ſchaft gehe alſo der Foriſchritt 
Rechtlichen, und von da zum Gitt 
analytiſchen Unterfuhung, wo das 
Drittes erfcheine, weil erft aus 
Sittlihen zum Natürlichen die inn 
Rechts begriffen werben könne. Ci 
niß erfordere die Verbindung beide 

Wenn aber der Berfaffer wähı 
Staates, wie er diefelbe definirt, ein 
dere Bafis für die Staatslehre 
etwa das Princip des Rechts, der 
heit, fo mag er fi daran erinn 
Erde, wo „alles im ewigen Wed 
abfolut Feftes und unmwandelbar D 
ausgenommen etwa Die urewigen 
Kreislauf des Entftehens und Be 
Dinge fi im Weltall abfpielt; 
daß über die Natur des Staates | 
ſchiedenen Standpunften der Beurt 
Meinungen herrſchen. 
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Dentfchlands hiforifche Volkslieder und ihre Melodien. 
Die hiſtoriſchen Volkslieder der Deutfchen vom 13.—16. Jahr⸗ 

hundert, gefammelt und erläutert von R. von Liliencron. 
Auf Beranlaffung und mit Unterflügßung St. Maj. des 
Könige von Baiern, Marimilian II., herausgegeben durch 
die hiſtoriſche Commiſſion bei der königl. Akademie der Wif- 
fenfhaften. Dritter und vierter Band. Nachtrag, enthaltend 
die Zöne und das alphabetiiche Verzeichniß. Leipzig, Vogel. 
186769. Ler.-d. 7 Thlr. 25 Nar. 
Das bedeutende Werk Liegt nun abgejchloffen vor.*) 

Die in den beiden erften Bänden enthaltenen Lieder er- 
firedten ſich bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Hatte ſchon das vorausgegangene 15. Jahrhundert eine 
zeiche, immer zunehmende Fülle von Hiftorifch - politischen 
Dichtungen hervorgebracht, jo wählt in Bahrhundert der 
Reformation der Tiederfchag zu immer höhern Fluten an. 
Die beiden lebten nicht minder ftarfen Bände umfaſſen 
die Jahre 1507 —54, alfo nur den Zeitraum eines hal⸗ 
ben Süculums. Und keineswegs find diefe Bände in 
derſelben Weife vollftändig wie die frühern. Denn 
Lilieneron bat mit gutem Bedacht die ganze reichhaltige 
poetifche Literatur ber Firchlichen Bewegung ausgefchloffen. 
Einen ftihhaltigen äußern Grund, weshalb der Heraus: 
geber fi biefe Beſchränkung auferlegte, finden wir mit 
ihm in den: Umftande, daß von den auf die Reformation 
bezüglichen Gedichten ſehr vieles neuerdings bereits wieder 
gesrudt worden, und 3. B. in den drei Bänden der 
Schade ſchen Pasquillenfammlung in befter Geftalt. Aber 
auch innere Gründe ſprachen dafür, die eigentlich Hiftorifch- 
pelitiſchen Dichtungen von den oft nur allgemein gehal« 
tenen ficchlichen zu trennen. Nur auf diefe Weife war 
8 überhaupt möglich, „innerhalb des für die Sammlung 
ber hiſtoriſchen Bollslieder gewährten und dem Lefer gegen- 
über zuläffigen Ranmes einen doch einigermaßen abrun⸗ 
denden Abfchluß zu erreichen”. 

Werden alle Einfichtigen mit Liliencron’8 Berfahren 
übereinftimmen, fo werden fie ſchwerlich in gleicher Weile 
mit einer andern Beſchränkung, mit der zeitlichen, ſich 
zufrieden erflären. Bon dem urfprünglichen Plane, die 
hiſtoriſchen Lieder und Sprüde bis zum Anfang des 
Dreißigjährigen Kriegs in diefer Sammlung zu vereinen, 
war Lilieneron von vornherein abgegangen. Aber daß 
er fon mit dem Jahre 1554 fchliefen würde, wird 
niemand erwartet haben. Schon in der Einleitung zum 
dritten Bande war das Yahr 1554 als eine Art Grenz- 
Rein marlirt. Nach 1554, heißt e8 da, fehen wir bie 
dichterifche Fruchtbarkeit, welche ihre Höhepunfte in den 
zwanziger und vierziger Jahren erreichte, fowol in Be- 
ziehung auf bie Menge als auf ben Werth ihrer Erzeug- 
niſſe raſch erlahmen. 

Nur noch einzelne Begebenheiten , welche die öffentliche 
Meinung tiefer erregen, treiben dann auch wieder anziehendere, 
oder wenigftens, wie die Türkennoth, zahfreichere Dichtungen 
hervor. Die Mafle zwar fommt überhaupt, vermöge der num 
einmal fefigewurzelten Sewöhnung des Volks an diefe Lieber 
and fliegenden Blätter vom Jahre, bald wieder ins Wachſen, 
aber an Bedeutung des von Überall ber zufammengeholten 
Inhalts und an Frifche des Tons ſteht das meifte Hinter den 
Erzeugniffen der früheren Zeit gar fehr zurück. Wo im Ins 
und Ausland die Politik nichts der öffentlichen Zheilnahme 

2) Bol. Nr. 37 d. Bl. f. 1867. 
1871. 18. 

diefer ermatteten Zeit Anlodenbes bot, da müſſen bie Fluten 
und Feuersbrünfte, die Misgeburten, Wundertbiere und Kometen 
aushelfen. So gebt es fort, bis dann für die Niederlande mit 

- ihren Freiheitekriegen, für Deutſchland felbft mit dem Dreißig- 
jährigen Kriege eine faft Überreiche Grummeternte politifcher 
Bolfepoefte beginnt. 

In der Einleitung zum vierten und letten Bande 
jucht der Herausgeber die innern Gründe, welche es nicht 
allein räthlih, jondern auch nothwendig erfcheinen Tießen, 
nit dem Jahre 1554 die Sammlung zu beenden, nod) 
genauer zu entwideln; und es kann nicht geleugnet wer- 
den, daß, wenn einmal inmitten bes 16. Jahrhunderts 
abgebrochen werden follte, biefer Termin ein wohlberech⸗ 
tigter iſt. Aber diefe Sammlung fonnte auch recht gut 
aus der nicht geringen Liederfülle der Vorbereitungszeit 
zum Dreißigjährigen Kriege wenigftens die bebeutfamften 
Stüde, wie die Dichtungen auf die Grumbachiſchen und 
Kölner Händel, mit ausheben. Für den Dreißigjährigen 
Krieg find wir allerdings ſchon gut verforgt, aber wer 
gibt und die Bürgfchaft, daß die politifchen Dichtungen 
der vorausgehenden Periode gefammelt werden und, wenn 
es geſchieht, daß fie fo vorzüglich edirt und erläutert 
werden wie in dem Liliencron’fchen Werke? Der Her: 
ausgeber hat uns fo verwöhnt, daß wir gerade von ihm 
aud) diefe weniger dankbare Partie behandelt wünfchten. 
Mögen die Dichtungen diefer Periode weniger poetiſch 
und felbft im einzelnen weniger wichtig fein, fo gehören 
fie doch nothwendig zur DBervollfländigung des ganzen 
Bildes. So bleibt vielleicht auf lange Zeit eine Lüde. 
Tür das wichtige Unternehmen hätten getroft noch ein 
paar Bände verwendet werden fünnen, ohne daß es an 
Intereffe verlor. 

Aber im Hinblid auf diefes ftattliche vierbändige Werk, 
im Hinblid auf die außerordentliche Leiftung der Her—⸗ 
ausgeber, möchte felbft die Aeußerung dieſes Wunfches 
unbefcheiden Klingen. Freuen wir ung vielmehr des Dar⸗ 
gebotenen! Alle Borzlige, weldje die erftien Bände aus- 
zeichneten, finden wir auch wieder in den legten. In 
der Zertbehandlung find im ganzen die Orundfäge ein« 
gehalten wie vorher; den einzelnen Liedern oder Lieber- 
gruppen find wieder Hiftorifche Erläuterungen vorgeftellt, 
welche in ihrer meifterhaften Kürze und Klarheit ung ein 
vollftändiges Bild der betreffenden gejchichtlihen und po⸗ 
litiſchen Situation geben; wo es nöthig war, find kurze 
Erläuterungen des Zertes beigefügt. Manche der Bege— 
benheiten find fo anfchaulich gefchildert, daß bei der Lek⸗ 
türe fih unwilltürlid der Gedanke aufdrängt: hier ift ein 
Stoff für den Dichter. 

Der dritte Band umfaßt die Begebenheiten von 
1507—29. Unter den großen und Heinen Ereigniffen, 
welche in Licd und Spruch gefungen und gefagt werden, 
heben fich immer beftinnmte Gruppen oder auch einzelne 
Gedichtſchöpfungen heraus, welche erhöhtes Intereſſe er- 
weden. Da wir in diefer Anzeige unmöglid) uns über 
den gefammten Inhalt des fo reichhaltigen Sammelwerks 
verbreiten können, fo fei es geftattet, auf folche einzelne 
und beſonders wichtig oder anziehend erfcheinende Stüde 
hinzuweiſen. 
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282 Deutſchlands hiſtoriſche Volkslieder und ihre Melodien. 

In den Jahren 1507—29 begegnen und zuerſt wies 
der die Türken, welche im legten Biertel des voraus⸗ 
gegangenen Jahrhunderts, mit dem fich der zweite Band 
befchäftigt, Keinen Anlaß zu dichterifchen Hervorbringungen 
gaben. Die wenigen Dichtungen, die wir über biefen 
Gegenſtand bereits kennen lernten, waren allgemein ger. 
halten ober bezogen ſich auf eine Begebenheit, die, wenn 
auch unter Betheiligung deutfcher Krieger, im fernen Aus⸗ 
ande vor fih ging. Solche Berichte werben nun häu⸗ 
figer, von den Türken ift überhaupt mehr und mehr, aud) 
beiläufig die Rede; ihre Macht rüdt immer näger, und 
als diefe gefürchteten Heiden auch dentfches Land angreie 
fen und fort und fort bedrohen, werden die Dichtungen 
über diefe Kämpfe, die Lieder über die Türkengefahr, die 
fogenannten Türkenfchreie, immer zahlreicher. Später ba- 
ben dieſe, weil fie eben häufig und beinahe zu einer feſt⸗ 

ſtehenden Gattung werben, nicht mehr das Intereſſe wie 
bie erften Regungen der Angſt oder bes Jubels über den 
erfochtenen Sieg. Da ift zuerft „Das Lieb vom Türken‘ 
vom Jahre 1521 (Nr. 348 ber Sammlung) zu nennen. 
Dann die zum Theil fehr lebendigen Dichtungen vom 
König Ludwig von Ungarn und feinem Tod im Kampfe 
gegen die Türken im Jahre 1526 (Mr. 402-404). 
Das „Klagelied der Königin” ift allerdings allgemein ge« 
halten, aber es wurde doch mit Recht in die Sammlung 
aufgenommen. Das andere: „Mag ich Unglüd nicht: 
widerftan‘‘, welches fo oft zum Vorbild fiir andere Lieder 
diente, hätte aber die Aufnahme gleichermaßen verdient. 
Eine ganze Reihe von Tiedern und Spruchgedichten, 
von denen einige von Hans Sachs verfaßt find, be- 
fhreiben die erfte Belagerung Wiens durch die Türken 
im Jahre 1529 (Nr. 411—419), meift in anfchauficher 
Weiſe. 

Bildet die Türkennoth in der Literatur der hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Lieder einen fortgeſetzt benutzten, beinahe typi⸗ 
ſchen Stoff, ſo hat eine andere weltgeſchichtliche Bewegung, 
denn Begebenheit läßt ſich nicht ſagen, mit ihren vielen nicht 
an einen Ort gebannten und lange andauernden Kämpfen 
auch eine Fülle von Liedern und Sprüchen hervorgerufen: 
die Bauernbewegung, welche ſchon länger vorbereitet und 
durch Borgünge in der Schweiz und Holſtein gefördert, 
im Jahre 1525 zu hellem Aufruhr aufloderte. 

Unter den Händeln inmitten Heinerer Territorien wird 
die hildesheimer Stiftsfehde im Jahre 1519 immer zu 
den bedeutendern zu zählen fein. Die zahlreichen ihr ge⸗ 
wibmeten Gedichte zeichnen ſich durch Friſche, felbft durch 
Leibenfchaftlichkeit aus. 

Wahrhaft dramatifch ift der würtemberger Handel vont 
Jahre 1516, der, zum Theil im perjönlichen Motiven 
wurzelnd und eine Landesangelegenheit betreffend, doch 
auch weitere Kreife in Mitleidvenfchaft z0g und, felbft Kai« 
fee und Reich eingreifen laffend, erft im Jahre 1534 
völligen Austrag fand. 

Die Lieder auf Ulrich Hutten und fein eigenes: „Ich 
hab’8 gewagt mit Sinnen‘ werden in dieſem Bande mit 
zu den vornehmften Stüden zu rechnen fein. 

Der vierte Band umfaßt die Sabre 1530—54, die 
Zeit vom Augsburger Reichstag bis zum Ende des gro» 
Ben deutfchen Kriegs. Iſt er den frühern Bänden aud) 
an Mannichfaltigkeit des Inhalts nicht gleich, fo fteht er 

ihnen, wie Liliencron treffend uriheilt, an Intereſſe weit 
voran, fodaß man fagen muß, die politifche Bolfsdid- 
tung desjenigen Zeitabfchnitts, dem diefe Sammlung ge- 
widmet ift, erreicht in diefen letzten 25 Jahren ihre be- 
deutendfte Anfpannung und ihren Höhepunkt. Alle her⸗ 
vorragenden Momente der Geſchichte finden in der Did. 
tung ihren Widerfchein. Selbft die wenigen zunächſt nur 
localen Borkommnifje, welche unter den Dichtungen dieſes 
Bandes vertreten find, laſſen dennoch immer fofort wieder 
den Zufammenhang mit den großen allgemeinen Ereig⸗ 
niffen erfennen. Auf eine merkwürdige Erfcheinung mad 
Lilieneron noch aufmerfjan. Wie fehr fich alle Fäden, 
groß und Hein, zum einheitlichen Ganzen verweben, gebe 
fi) aus dem Gebrauche des Wortes „deutfch” kund, was 
man aus dem Artikel „Deutſchland“ der Namensverzeid) 
niffe erfehen fünne, in welchem ber Herausgeber eben 
deswegen ſolche Stellen der Dichtungen zufammengetra- 
gen babe, in denen ſich das Gefühl der nationalen und 
politifchen Einheit des Vaterlandes ausfpridt: 

Der zweite Band ge dazu noch feinen Anlaß, ber britte 
nur wenige Stellen. underbar und erfreuend, wie fid) dann 
jetzt mitten unter den Spaltungen des großen Bürgerkriegs in 
den Gemüthern das Bewußtſein einer aus allen Zerwürfnifſen 
bee Bettit und der Kirche zu rettenden deutſchen Einheit kräftig 
erhe 

Eben wegen ber Beziehung der einzelnen Begebenheit 
zum großen Ganzen ift e8 in biefem Bande fchwieriger, 
befondere Einzelgeiten hervorzuheben. Außer den immer 
fortgefegten Türlenangelegenheiten nehmen die vielen braune 
fchmeiger Händel einen befonder® ausgedehnten Raum ein. 
An dramatifhen Zügen reich ift die Geſchichte von Jür⸗ 
gen Wullenweber. Der Schmalkaldiſche Krieg und das 
tragische Gefhid der Kurfürften Johann Friedrich und 
Morig von Sachſen findet in den Liedern einen überaus 
lebendigen Ausdrud. Das Gedicht von Hans Sachs auf 
die Schlaht von Mühlberg, welches ich aus der Schul’. 
ihen Handſchrift zum erften mal in meinem „Deutfchen 
Muſeum“ (Neue Folge, Bd. 1, Leipzig 1862) mitteilte, 
hat Liliencron nicht aufgenommen; es ift allerdings nicht 
befonders lebendig gerathen, meil der Dichter zur Partei 
der DBefiegten gehörte und dazu den Bericht eines Geg— 
ners benußte; aber um des Dichters willen, deffen fonft 
aufgenonımene Dichtungen auch nicht alle hervorragend 
find, hätte e8 doch Berüdfichtigung verdient. 

Liliencron gibt in der Einleitung zum letten Bande 
auch einen Meberblid über die nach 1554 folgenden Lie 
der, die er bei der Sammlung des Stoffs kennen Lernte 
oder die auch ſchon anderwärts befannt waren. Sie bee 
treffen vielfach ausländifche Begebenheiten, aber baneben 
laufen auch folde her, welche fi) auf dentſche Händel 
und Ereignifje beziehen. 

Hat der Herausgeber diefe „Grummeternte“ unſerer 
biftorifch -politifchen Vollsdichtung, wie er es nannte, für 
und nicht eingeheimft, jo find wir von ihm mit einer an 
dern fehr werthvollen Gabe bedacht und erfrent worden, 
mit einem Supplementbande, einem Nachtrage, der anfer 
dem alphabetifchen Verzeichniß der Licberanfänge bie 
Töne, d. 5. die Melodien enthält, und außer biefer 
mufitalifchen Bereicherung des dichterifchen Liederſchatzet 
eine lehrreiche, hochintereſſante Einleitung über die mu⸗ 
fifalifchen Berhältniffe der Lieder. 
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Lilieneron weißt eingangs Hin auf die bis zum An- 
fange des 17. Jahrhunderts beftandene Zufammengehörig- 
feit von Wort und Weife eines Liedes. Lieder zum bloßen 
Lefen gab es vor Opitz' Zeit nit. Außer neuen Me ⸗ 
Indien erhalten die neugefchaffenen Lieder auch ältere ent- 
lehnte, wenn fie ſchön und Beliebt waren; anbererfeits 
beftummte die Wahl eine Verwandiſchaft, eine Beziehung 
bed neuen Liedes zu dem ältern, mochte diefe in einer 
Achnlihfeit oder in einem wigigen Gegenfage beftehen. 
Lilieneron bringt aus der Literatur des Hiftorifchen Volls⸗ 
liebes gleich einige treffende Beifpiele bei: 

Bern 3. B. das Lied auf den bei Mühlberg gefangenen 
Kurfürfen (Mr. 557) auf die Melodie des Luther ſchen Liedes 
son den zwei proteftantifhen Märtyrern zu Brüſſel gefungen 
ward, fo liegt die Dentung diefer Bezugnahme auf der Hand: 
der Zurfürft wird dadurch als heifiger Märtyrer für feine Kirche 
bezeichnet. Dem Liede (Nr. 180) auf Anna von Bretagne, 
deren Bermählung mit König Marimilian durch Karl VIIT. 
von Frankreich zerriffen ward, erwedte der Dichter eine weiche 
Stimmung in feinen Hörern, indem er es auf die Melodie 
eines Liebesliedes fang, welches die Magen zweier Scheiden ⸗ 
den enthält, und eben dieſe felbe Melodie dient wieder zu 
einer wigigen Wendung, indem fie für ein Lied auf die Auf- 

g der Ligue von Cambray (Mr. 273) verwendet wird, 
3 alfo der Öfterreichifche Pfau und die franzöfifche Lilie als 
lagenden Liebenden, welde nun voneinander laffen follen, 
inen. 
Bor dem 16. Jahrhundert find wir faft bei allen Lic- 
ohne Kunde von ihrer Melodie. Die Melodie eines 

9 kennen wir, wenn fie uns in einer handſchriftlichen 
gedrudten Aufzeichnung vorliegt, oder wir ſchließen 

fie, wenn und gefagt ift, in welden Tone das Lied 
agen wurbe. g dieſer Ton belannt, dann führt 
Tonangabe zu fiherm Refultat. It eine Tonangabe 
! vorhanden, dann muß uns der Strophenbau ein 
trinm bieten. Auf den fliegenden Blättern find die 
mn öfters mit abgedrudt. Diefer urſprünglichſten 
De ftellen ſich im 16. Jahrhundert auch größere Fie- 
mamlungen mit Melodien an die Geite. Weiterhin 
w die älteften Geſangbücher der proteftantifchen Kirche. 
ſt befannt, daß für viele der älteften Kirchenlieder 
Melodien von Voltsliedern benugt wurden. Um⸗ 
at wurden aud Melodien aus der Kirche auf die 
© getragen. Die reichhaltigſte Quelle aber, wenn fie 
für die Sammlung der Hiftorifchen Lieder feine fo 

liche Ausbente bot, find die gedrudten Stimmhefte 
'e, b. h. vier» bis achtſtimmiger Licder, welche, 1512 
der bei Deglin in Augsburg erſchienenen Sammlung 
bend, ſich in einer, bei der Koftipieligleit damaliger 
de überrafchenden Menge durch das ganze Jahrhun. 
ziehen. Sie enthalten hauptſächlich Boltslieder, welche 
den Meiftern des Jahrhunderts in mehrftimmigen 
em contrapımktifch bearbeitet find. Eine Anzahl folder 
Gen find vom Herausgeber mit ihren Abkürzungen 
Zwede der Citirung zuſammengeſtellt. 
Sehr lehrreich und gewiß für die meiften Leſer völlig 
werben Lilieneron’6 Erörterungen fein über bie Art 
Schwierigkeit diefer Fünftlerifch geftalteten Bolsmufit. 
terhin ſchidt er über Auffafjung der von ihm mite 
ilten Melodien no einige Bemerkungen vorauf, 
je er an eine Erörterung über bie Gedichte der 
ı Mufit knüpft. Hier wird es freilich nicht jedem 

möglich fein, und ic) geftehe gern felbft meine Schwäde 
zu, dem Herausgeber bis ins einzelne folgen zu können. 
Die muſilaliſche Durchſchnittsbildung, die am Ende heut⸗ 
zutage faft jeder befigt, reicht hier bei weitem nicht aus, 
die Belehrungen über die Tonarten, über die Tertverhält- 
niffe fi volftändig zu eigen zu machen, wenn man nicht 
die Zeit bat, fie gründlich zu ſtudiren, und nicht die 
Möglicfeit, einen eingemweihten Mufiker zur Seite zu haben. 

Was nun die Sammlung der Melodien felbft betrifft, 
fo Hat der Herausgeber folgendes Berfahren beobachtet. 
Er hat in den Fällen, wo ein Lieb in einer einftimmigen 
weltlichen Aufzeichnung vorlag, diefer immer als der am 
meiften authentifchen Duelle des Volsliedes den Vorrang 
ſowol vor den Tenören (d. 5. Melodienführung, cantus 
firmus) mehr ftimmiger Säge, als auch vor den einftimmigen 
firhlihen Melodien gegeben, fofern ſich das Lied neben 
der erflern Form auch im einer der Iegtern ober im beie 
den vorfand. Die Melodien der andern Quellen find 
aber in folden Fällen zur Vergleichung mit abgedrudt. 
Doch Hat er davon abgefehen, die ganzen mehrftimmigen 
Säge abzudruden. Wo fi dagegen eine Melodie nur 
als Tenor eines mehrſtimmigen Sages fand, ba ift diefer 
ganze Sag Hinten als Beilage mitgetheilt und im Tert 
nur eine Uebertragung der Melodie gegeben. Die jämmt- 
lichen Partituren in den Beilagen hat der Confervator 
I. Maier in Münden, welcher den Herausgeber aud) fonft 
bei der Sammlung unterftügte, in dankenswertheſter Weife 
aus den Stimmheften zufammengefegt und bereitwillig zur 
Berfügung geftelt. Auf diefe Beilagen möge ganz ber 
ſonders aufmerffam gemacht fein. Die aus ben Lieber» 
büdern entnommenen Melodien und mehrftimmigen Säge 
find auf unfer Heutiges Syſtem gebracht, dadurch aljo 
allgemein verftändlih. Wie jegt mit Vorliebe alte Kirch» 
Tiche Gefänge gepflegt werben, fo wäre es aud eine 
ſchöne Aufgabe für unfere Gefangvereine, Singalabemien 
oder wie fie heißen, dem ältern Vollsliede auch wieder 
eine Stätte u bereiten. Wreilich werden, worauf, mie 
angedeutet, Lilieneron hinwies, mehrere biefer Compo« 
fittonen für die Kunftfertigfeit unferer Gefangvereine zu 
ſchwierig fein, andere aber mögen von den geübtern Ge⸗- 
noſſenſchaften gewiß überwunden werden. 

In Piliencron’8 Sammlung folgen die Melodien alpha- 
betifch aufeinander, und zwar je nad) der Art, wie fie in 
den Tonangaben angeführt werben, nad) ihrem Namen 
(Benzenauer, Bruder Veit, Herzog Ernſt, Lindenſchmid, 
Pavier u. ſ. w.), ober nad) der Eingangszeile ihres Textes 
(„AH du armer Iubas“, „Die fonn mit Marem ſcheine“, 
„Bas wöll wir aber heben an“ u. ſ. w.). Zu jebem 
Zone hat der Herausgeber zunächft bemerkt, bei welchen 
Liedern der Sammlung er in ber Tonangabe als Melodie 
angeführt wird, und dazu kurze geſchichtliche Bemerkun- 
gen über die Melodie gefügt, wo ihm deren zu Gebote 
ſtanden. 

Die Melodien ſelbſt ſind erſt in vollfommen unver» 
ändertem Abbrud aus der Quelle gegeben; dann folgt 
eine nur die Schreibung berührende Webertragung der 
Melodie in das Heutige Notenfyftem. Inwieweit hier 
Filieneron das Richtige getroffen oder nicht getroffen, muß 
der Entſcheidung von Kennern der alten Mufit über» 
laſſen werben. 
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984 Romane und Novellen. 

Dur diefen mufilalifchen Nachtrag Hat nicht mur 
Liliencron's großartige Sammlung der hiftorifchen Bolfe- 
lieder der Deutſchen eine wichtige Ergänzung und Ber 
reicherung gefunden, fondern er erſtreckt ſich zugleich, da 
die Melodien nicht außfchließlich der politifchen Poeſie 
anheimfallen, auch auf andere Sammlungen, in denen 
das Mufitalifche, ja felbft die Kiterarifche Seite der Töne 
unberüdfichtigt blieb, wie auf Uhland's Volksliederſamm⸗ 

lung und Wadernagel’8 Sammlung ber beutfchen Kirchen⸗ 
lieder. Nicht allein die Germaniften und alle Freunde 
der deutſchen Literatur, fondern auch die Mufiler Haben 
ſich bei Lilieneron zu bedanken, daß er hier ein Feld er- 
ſchloß, welches bisher eine terra incognita gewefen. Zu 
weitern Forſchungen, weitern Deutungen ift durch Lilien 
cron’8 mühfame und finnige Arbeit mächtige Anregung 
gegeben, Reinhold Bechſtein. 

Romane und Novellen. 
1. In der Schweiz. Neifebilder und Novellen von Mar Ring. 

Zwei Bände. Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1870. 
8. 2 Thir. 7% Ngr. 
Demjenigen Lefer, welcher im Geifte die Höhen und 

Thäler der ſchönen Schweiz beſuchen will, während er 
leiblich an eine Heine oder große Stadt oder an die länd- 
lichen Gefilde bes deutfchen Vaterlandes gefeflelt ift, möch⸗ 
ten wir die genannten Neifebilder und Novellen nicht 
empfehlen. Des Berfaflers Weber hat von den duftigen 
Phantafien, von den fchimmernden Träumen und von 
dem tiefernften Verſtändniß geographifcher und Biftorifcher 
Geſetze, welche die Schweiz in feinem Geiſte erweden 
mußte, ein ungemein bürftiges Bild gegeben, einen falten, 
profaifchen Abklatſch vor des Lefers Augen gebradit. 

Das Bud ift fehr richtig angelegt, gleihmäßig und 
gewandt burchgeführt, nach allen Regeln über Effect „ge 
macht”, eine Dichtung ift e8 nicht. Wir fehen den Ber- 
fafier mit Notizbuch und Feldſtecher feine Reife antreten, 
hübſch um ſich fchauen, nad allem Intereſſanten ſich 
forgfältig erfunbigen, Geſpräche mit Neifenden und Ein- 
geborenen anfnüpfen, „wie ein verfländiger Dann klüglich 
die Reiſe benutzt“. Wir fehen das Notizbuch fleißig ge- 
handhabt auf Bergen und in Schluchten. Nähern wir 
und dem kryſtallhellen See oder dem ftrahlenden Gipfel, 
fo nähern wir und einem neuen Kapitel; wir werden be« 
fangen, ein Etwas legt fi erfältend um unfer Herz, 
wir bleiben kritifch, gebildet und empfinden zugleich eine 
unftillbare Sehnfucht, diefe Gegend einmal allein, ungeftört, 
für uns befuchen zu dürfen — wir fürchten, ſehr un- 
höflich) gegen den Begleiter werden zu müſſen, welcher 
unaufhörlih fi bemüht, mit Schlagwörtern, die der 
poetifchen Nedeweife entnommen find, uns auf die Schön- 
beiten diefer großen Natur aufmerkfam zu maden. 

Sehr felten find die Stellen in den „Reiſebildern“, 
an denen der Berfafler nicht eisfalt geblieben if. Häufig 
verräth inmitten einer hochpoetifch angelegten Schilderung 
eine Wendung, ein Wörtchen, ein urprofaifcher Gedante 
die ungerührte Stimmung des Schildernden und zerftört 
die IAlluſion, in welche wir vertrauensvoll focben gerathen 
waren. 

Noch eine Bemerkung über ben Gebraud) bes „wir 
gelegentlich der „Heifebilder”. Das „wir des Schrift- 
ſtellers ift eine Beſcheidenheitsform, melde die Aufmerk⸗ 
famteit des Leferd vom Medium auf das Object lenken 
fol, indem fie das Medium, den Schriftfteller, verallge- 
meinert. In einer Neifebefchreibung aber, wo die Heinen 
Erlebniffe des Reiſenden eine große Rolle fpielen, wo fid 

der Lefer identificirt mit dem Schriftfteller, um ber Güte 
des Weins oder ber Härte bed Bettes ein Intereſſe ab- 
zugewinnen, da ift unzweifelhaft das „ich“ ganz not» 
wendig, zumal wenn ein Irrthum über die Anzahl der 
Reiſenden nahe liegt, wenn ungewiß bleibt, ob eine Reife. 
gefelichaft oder ein Reiſender gemeint ift. 

So heißt &8 z. ©.: 
Wir ließen uns vor der Thür auf einer Holzbank nieder 

und genofjen mit dem beiten, von der zebrenden Gebirgeluft 
gefchärften Appetit unfer Frühſtück, mit dem uns die gute Frau 
Enderlin verforgt hatte. Im Angeficht der entzlidenden Natur 
nahmen wir ein wahres Böttermahl ein, das wir mit feinem 
fürftlihen Diner der Welt vertaufcht hätten, obgleidy wir weder 
Teller noch Släfer vorfanden. Wir tranfen ben Veltliner aus 
einem Topf von zweifelhafter Neinlichleit, ohne daß er uns 
darum ſchlechter mundete.... Den Beſchluß machte der genannte 
Käfe, den uns ein anderer Hirt vorfeßte, als Präfentirtelfer 
feine nichts weniger als reinliche Hand gebrauchend. Trotzdem 
griffen wir tapfer zu. 

Nur Bermuthungen Tann der Leſer barüber hegen, 
ob der Verfaſſer in Gefellfchaft oder allein ift. 

Die „Novellen“, welche die zweite Hälfte des zweiten 
Bandes bilden, lefen fich beffer als die „Reiſebilder“, ob» 
wol fie fchablonenmäßig behandelt find. Alle drei fpielen 
in der Schweiz, von der Färbung und dem Originalduft 
der Schweiz haben fie indeffen nichts. Wenn es bei 
Berlin Berge gübe, könnten fie der Charaktere wegen 
ebenfo gut bei Berlin jpielen. 

Die erfte, „Die Steinbredher”, behandelt bie Liebe 
und das glückliche Zuſammenkommen eines Paares, welches 
durch die Härte eines geldftolzen Vaters an Erreichung 
feiner Wünſche gehindert wird. 

„Eher ftürzt der alte Hochberg ein, als daß ich mei⸗ 
nen Sinn ändere”, erflärt der Vater des Mädchens dem 
betrübten Liebenden, einem Grubenaufſeher. Der alte 
Hochberg ftürzt aber richtig ein und verſchüttet den Bater. 
Der Orubenauffeher arbeitet ihn heraus und erhäft ben 
Gegen bes ©eretteten. Diefer Orubenauffeher wird als 
ein fo waderer und tüchtiger Mann gefchildert, daß ber 
Leſer nicht ohne böfe Ahnungen für feine Zulunft ihn 
verläßt; denn die von ihm Geliebte zeichnet fi nur durch 
jehr unweibliche Redensarten aus und fcheint ganz nad 
ihrem Vater zu arten. 

Die zweite Novelle, „Auf hoher Alp”, fpielt in ber 
Zeit der Kämpfe mit den Franzoſen und behandelt recht 
anziehend die Rettung zweier Flüchtlinge durch ein lie 
benswürdiges Mädchen. 

Die dritte Novelle, „Eine Heine Täuſchung“, ift ganz 
ammfant. Eine alte für Ligitimität ſchwärmende gräfliche 



Nomane und Novellen, 

nüthig gegen alle Welt ift, glaubt 
vornehmen franzöfiichen Legitimiften 
elcher ſich zulegt als Chef de cuifine 
afen entpuppt. Es ift ſchade, daß 
e Idee die Ereigniffe gar zu mager 
nehr eingehende Behandlung, eine 
würden der Erzählung vortheilhaft 

riſche Novelle von Claire von Ölli» 
®effer. 1870. 8. 10 Nor. 
ſehr gewandt gefchriebene Novelle, 

»ſel, Geliebte des Königs Auguſt des 
vorführt. Die Race des Künftlers 
he feiner begeifterten Liebe gefpottet, 
d bezeugt in ihrer Vorbereitung und 
poetiſch geftaltende Talent der Ber 

in von Lucian Biart. Nah dem 
‚arbeitet. Zwei Bände. Berlin, Jante, 
10 Nr. 

diefen Roman indem man abficht 
r Ethit, welche für die literarifchen 
eten Geſellſchaft gelten, fo hat man 
enden Schilderung zu thun. Die Er- 
jene große Klaſſe der See, Wald- 
‚ deren größter Vorzug in der 
reue ihrer ethnographiſchen und geo- 
ngen befteht; und allerdings macht 
lung den Eindrud, als fei fie dem 
Sie ift eine mexicaniſche Idylle. 
läugiges Mädchen, welches bewun- 
ſchöne Pferde, wilde Stiere, Hange- 

ıd Cigarren, bunte fchillernde Vögel 
me der Tropen: daß find die farben- 
der Darftellung. Acht Berfonen wer- 
ter drei Verlobte ber Heldin. Sie 
‚, nachdem fie ihn von ber Todes⸗ 
Ihr Bater, ein jovialer alter Herr, 
d Straßenräuber. Der „Bizco“, auf 
, ift ein intimer Freund des’ Vaters, 
nericaniſcher Gutsverwalter, welcher 
Biebe die Verlobten ber Heldin ber 
läßt. Das wird ihm aber durch- 

der Verfaſſer fcheidet mit Bedauern 
in Mexico wol fo zugehen. 

ne rbmiſche Familiengeſchichte aus der 
taherzählt von Fridolin Hoffmann. 
born, Schöningh. 1870. 8, 1 Thir. 

aufes. Cine Familiengefhichte aus der 
t. Der Lady Charles Toynne frei nadj« 
Min Hoffmann. Paderborn, Schö— 

Thir. 

„frei nacherzählten“ Geſchichten wirt- 
ägnlih, fo muß man in der That 
e Berlen der Dichtkunſt nicht aus⸗ 
m ber italienifen und englifchen 
ind. Es ift zu beflagen, daß ein 
: die große Menge werthlofer Pror 
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ducte der deutſchen Literatur noch um diefe beiden Stüde 
vermehrt Hat. Beide find in hohem Grade unbefriedigend, 
fie Hinterlaffen einen wahrhaft unangenehmen Eindrud. 

In der einen wie in der andern Geſchichte handelt 
es fid) um die Verwechſelung von Heinen Kindern, durch 
welche dieſen unſchuldigen Wefen, fowie andern ſchuld⸗ 
vollen und ſchuldloſen Perfonen, eine Menge von Ber- 
drießlichleiten zugezogen werben, welche zu erzählen nicht 
der Mühe werth war. Mit peinlicher Gewiſſenhaftigleit 
führt der Verfaſſer in einer oft ſchwerfälligen und zue 
weilen vulgären Sprache alle Scenen lang und breit 
durd, und am Schluſſe verlaufen die Verwidelungen im 
Sande. Es find lauter troftlofe Begebenheiten. Keine 
einzige Perfönlichteit weiß die warme Sympathie des 
Lefers zu feffeln, denn Feine ift gut und Leine ift ſchiecht — 
es find Altagemenfhen trivialften Schlags. 

Der Berfaffer oder vielmehr Nacherzähler Hat fi 
offenbar vor Unwahrſcheinlichkeiten, vor der Schilderung 
übertriebener Leidenſchaften hüten wollen, und das ift an 
und file fi ein löbliches Beftreben. Sollte er jedoch 
meinen, in feiner falten Darlegung der allgemeinen menſch- 
lichen Niedertracht den Spuren Thackeray's zu folgen — 
und e8 will uns bebünfen, eine derartige Idee habe ihm 
vorgeſchwebt —, fo können wir dazu nur die Achſeln 
zuden. Die menſchliche Schwäche fo darzuftellen, daß 
wir den Menſchen lieb behalten, während wir feine 
Schwähe verachten oder haſſen, das ift eine Kunft, welche 
Fridolin Hoffmann nicht befigt. 

„Die Scornati” find reich an landſchaftlichen Schil- 
derungen und Hiftorifchen Bemerkungen, welde allerdings 
mit dem ange der Erzählung wenig oder nichts zu 
tun haben, aber als Schilderungen vortrefflich find. 
Sie verrathen Belefenheit, Urtheil und gefunde Logik, Ei- 
genfchaften, welche auch in dem zweiten der genannten 
Werfe fi kundgeben. Es ſcheint uns, als habe der 
Berfafler ein gewiſſes Talent zum Geſchichtſchreiber ober 
politischen Schriftfteler, zum Romancier hat er, ben 
erwähnten Erzählungen nad; zu fchliegen, keins. 

6. Mammon und Marmor. Roman von Guftan Höder. 
Zwei Bände. Nürnberg, Richter und Kappler. 1870. 8. 
2 Thlr. 22%, Nor. 

Höder Hat Phantafie, Talent zum Erzählen und flie- 
ßenden Stil; von wirklicher geftaltender Kraft ſowie von 
der notwendigen Delonomie in Behandlung des Stoffs 
iſt dagegen in dem Romane nichts zu entdeden. Cs ift 
ein Chaos von zufammenhanglofen Begebenheiten; bie 
Anzahl der überflüffigen Ereigniffe wird nur von der 
Anzahl der überflüffigen Perfonen erreicht; dazu ifl die 
Erzählung überreih am Ungereimtheiten. . Es ift ſchade, 
daß fo mandjes brauchbare Motiv nicht gehörig aus- 
genugt und in den Vordergrund gezogen ift, daß einzelne 
gutangelegte Charaktere fo gar nicht zur reiten Geltung 
fommen. in eigentliher Gang der Handlung exiflirt 
überhaupt nicht, die Dinge poltern einem Ende zu, welches 
eintritt weil doc einmal ein Ende gemacht werden mußte. 
Die beiden Hebel des Verfaſſers, um Verwidelungen zu 
ſchaffen und zu Iöfen, find vorzüglich Indiscretionen und 
Träume. In Betreff diefer legtern werden dem Lefer 
förmlich, Fallen geftelt. So wird zum Beifpiel der Tod 



Klaus’ Groth und fein Quickborn. 

on unter fo deutlich erzäßlten Umfländen vor- 
aß der Arglofe nicht umhin Tann, an den Tod 
ı. Nachhet aber erfcheint die geftorbene in 
em wieder, und ber Leſer erfährt, daß es fi 
einen Traum gehandelt hat. Derartige Ueber 

raſchungen wollen mit großer Kunfl 
den, um nicht das Anjehen eines 
zu erhalten. Möge der Verfaſſen 
ſtudiren und Iernen, feine natürlic 
auszubilben. 

Klaus Groth und fein Quickborn. 
Zweiter Theil. Vollsleben in plattdeutſcher Dichtung 
ber Mundart, von Klaus Groth. Leipzig, En- 

1871. 8. 1 The. 15 Nor. 
deſer biefer Blätter kennen und lieben den erften 
8 unferd Quidborns, und bei ihnen bedarf ein 
iner Empfehlung. Noch weniger bedarf ein 
ie Maus Groth bei dem großen deutſchen Pu- 
er ſolchen. Sein origineller Werth ift fo all- 
erkannt, daß ihm gegenüber felbft das Urtheil 
itiſcher Richtungen, welches die ganze Gattung 
ıwtlihen Poeſie abfchägig betrachtet, fi nur mit 
iſſen Schüchternheit und nur mit bebingtem 
vorgetraut hat. 

deshalb lann es Hier weniger unfere Aufgabe 
Inhalt diefes neu eröffneten Duidborns genauer 
ren, weil wir bamit nur ben Lefern vorgreifen 
ie ſelbſt daraus zu fchöpfen begierig find. Es 
merkt, daß fi drei Hauptbeftandtheile in ber 
1 &abe unterfcheiben Laffen: eine längere Erzählung 
ıer Form „Der Heiflerfrog”, eine profaißche 
größerer Ausbehnung „Um die Heid“, endlich 
B_Heinerer lyriſcher Gedichte, eine Nachlefe zu 
Theil und zu dem liebenswürbigen Büchelchen 
horen“, aus welchem aud Bier mehrere zum 
le abgedrudt find, weil fie, wie ber Dichter glaubt, 
rn Bublifum wenig befannt geworben, womit 
me Erfahrung allerdings nicht ſtimmt. 
en halten wir es aus vielen Gründen für ans 
ei diefer Veranlaffung überhaupt einmal die 
imferer modernen Dialeltpoefte, oder der ſchönen 
m Gewande der Mundart, zur Verftändigung 
reichen und mwohlgefinnten Leferkreifes etwas zu 
freilich nicht erſchöpfend zu beurtheilen. Die 
ng dazu liegt in dem gegebenen Falle um fo 
il ja Klaus Groth felbft fein eigenftes Werk- 
Mundart feiner Heimat, nicht blos zu hand» 
teht wie feiner vor ihm und neben ihm, fon» 
unbeſchadet feiner dichterifhen Weihe, daſſelbe 
Seiten hin mit vollem Bewußtſein und fcharf 

ver Analyfe Fritifch zu ergreifen und zu durch⸗ 
rſucht Hat. Unterfdreiben wir nun aud) nicht 
rgebniffe, zu melden feine fuftematifchen De - 
in den Briefen über Hochdeutſch und Platt 
angen — fie find übrigens auch fon 1858 
—, fo Läßt fi dod daran anknüpfen, um im 
uf das theoretifche Syſtem des Dichters feine 
[8 Iebendige Proben und Belege bdeffelben zu 
en Schöpfungen an biefem und beide zufammen 
allgemeiner gültigen Mafftab zu mefien. 
hochdeutſche Schriftſprache ift fo tief gegrün« 

eſi gefchloffen, daß ihr die denlbar üppigſte 

Entfaltung der mundarilichen Lite 
und feine Störung, fondern nur 
tigung zuführen wird. Es ift ni 
neue Phafe, in welche die letztere 
der Zeit eintreten mußte, wo die ı 
in ber claſſiſchen Periode ir feſtes 
Mit Hebel und Voß beginnt bei 
deutſchen das neue Leben im unferer 
und beibe find durch ihr ganzes 2 
bertreter — wenn aud nicht eigentl 
Boß nicht, obgleich er häufig in 
fhägt wird — des fpecififch claſſ 
Literatur. Auch das ift harafterifti 
ihnen, Boß, and als mundartlicher 
mittel durchaus reflectivend verwend 
als ein genialer Naturalift oder fu 
ignen ſchaltet. Um aber auch hier 
machen, gehört noch der nilrnberg 
eigentlicher Vollsdichter, d. h. im G 
den, einer höhern oder höchſten Sp 
angehörigen Genofjen. 

Hebel und Boß Haben fofort i 
den die mundartliche Dichtung ale ih 
aber auch nicht überfchreiten barf, 
die Idylle im claffifhen Sinne die| 
dem ber Geßner'ſchen Zunft. Hebe 
nem natürlichen Inſtinct geleitet, 2 
der Alten gejehult, und mit deutlich 
Beziehung auf das große Vorbild 
der tief geftimmten Clegie bis zu 
umfpannt die Sphäre der Idylle 
von echten und ihr zugehörigen TE 
behaupten, daß alle davon etwa fc 
ſchlagen worden fein? Daß es vo 
ift, verfteht fich bei deſſen relativ er 
tivem Inhalte von jelbft. Aber be 
einander ebenbürtig, daß fie ihre ı 
felbe Höhe der Fünftlerifchen Reife, d 
Formvollendung zu heben verftande 
forderungen der Schriftſprache inn 
Bereichs als Kanon aufgeftellt Hatte 

Daß der dritte im Bunde, Grü 
eine Separatftellung einnimmt, ift & 
auf dem Fundamente ber höhern Bi 
der claffischen Periode, aber nur inft 
allgemeinen Eigenthum aller begabte: 
geworben war. Er verhält ſich da; 
zwar unbewußt receptiv, und wenn 
anf den Einfall geräth, auch prodı 
Dichter aufzutreten, wieder leer uni 
deshalb muß er feinen Standpunft 



die andern nehmen: der volksthümliche Schwank, d. 5. 
volksthümlich nicht in jener derbften und nächſten Bedeu- 
tung des Wortes, wie er noch jet von Mund zu Mund 
umgeht und einftmal® im 15. und 16. Jahrhundert bie 
auf die Oberfläche der allgemein gültigen Literatur vor» 
drang, fondern jene durch einen Bildungsanflug von allen 
Seiten und durd die Rückſichten einer vielfach ver- 
ſchränkten Lebensftellung ſehr gemäßigte und gedämpfte 
Laune des mittlern und Sleinbürgertfums, das ift der 
Kreis, der ihm gehört, und den er auch in feiner Enge 
meifterlich au@gebeutet hat. 

Ueberblidt man die weitere Entfaltung jener erjten 
Sproffen diefer Literatur bis auf heute, fo läßt ſich auch 
wol erfennen, daß ihre weithin fchattenden Aeſte, fofern 
fie gefund find, dem urfprünglichen Typus treu in bie 
Höhe und Breite gewachſen find, und daß aus ihnen 
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nichts im Weſen ander geworden ift, als es ihnen von 
der Natur beſtimmt war. Jeder Verſuch, diefe Grenzen 
zu überfchreiten, hat immer nur unfrudtbare Zwitter- 
gebilde erzeugt, deren Scheindafein am mwenigften von deuen 
bemerft zu werben pflegt, auf beren Gunft e8 angewieſen 
iſt. Idylle und der Schwanf, und zwifchen beiden eine 
gewiffe mittlere Region der Lyrik — darüber hinaus wird 
feiner ber Dialekifchriftfteller fi) wagen, wenn er feinen 
Bortheil verfteht. Innerhalb diefes Kreifes Hat er zwar 
jegt noch die volle Concurrenz mit der Schriftfpradye zu 
beitehen, die alle diefe Gattungen auch in der ihr eigen« 
thitmlichen Maffenproduction vertritt, aber wie nahe liegende 
Beifpiele beweifen, neigt die Wagfchale immer mehr zu 
Gunſten der Mundart, fobaß fie ſchon jet wenigſtens 
als gleichberechtigt neben ihrer vornehmern Schweiter 
gelten darf. HZeinrich Rücert. 

Fenilleton 
Notizen. 

Zu der neuern Kriegslyrik darf man auch die „Concillieder“ 
von Ignaz Pfaffenlob (Leipzig, Serig, 1870) rechnen, und 
zwar find derartige Fehdelieder bei dem jegigen Gebaren der 
römiſchen Eurie volltonımen berechtigt. Das erſte der Concil⸗ 
lieder: „Im December 1869" enthält eine Parallele zwiſchen 
dem edeln amerikaniſchen Menfchenfreund Peabody und dem 
Bapfle; das zweite ift den „Vätern Jeſu“, das britte ber 
„Oppoſition“ geweiht; die andern Lieder find „Anathema sit‘, 
„Der päpfllihe Suave“, eine Art von Concilballade, „Unfehl⸗ 
har, „An Michel“. Der Ton und die Ausdrudsmweile in 
dicſen Liedern iſt meiſt euergiſch und markig, dod find fie un« 
gleich in Bezug auf die künſtleriſche Teile, 

Ein anderes Heftchen „Anathema sit, zwölf Zeit- und 
Steeitfonette von 8. Blarmann’ (Münden, T. Adermann, 
181) ruft ebenfalls zum Kampf gegen die Yeinde der Frei- 
keit, die Genoffen der Nacht, in correcten Berfen und bringt 
ben „Raben” und „Eulen“ ein Pereat. 

Die Veröffentlichung der „Briefe deutfher Gelehr⸗ 
ten an den Kaifer Napoleon’ in den „Preußiichen Jahr- 
büdern" hat viel Aufiehen gemacht und zu manden misliebi- 
gen Beurtheilungen Beranlaffung gegeben. Dod möge man 
dabei den Grundfay: „Audiatur et alters pars’’ nicht außer 
Augen laffen. Wir entnehmen einer als Manufcript gedrudten 
Beriheidigung der betreffenden deutſchen Gelehrten, namentlich 
Friedrich Rirfehl’s, die folgenden Stellen: „Alle diefe Briefe bes 
treffen ausſchließlich Gegenſtände der Wiſſenſchaft und der Ge- 
lehrſamkeit und beziehen fi namentlih auf Napoleon's « Vie 
de Jules Cesar» und feine dahin einjdjlagenden Studien. 
Inshefondere darf aus authentiiher Information mitgetheilt 
werden, dag Ritſchl bereits feit dem Fahre 1860 in fortgeſetz⸗ 
tem, vom Kaiſer ſeibſt veranlafiten Briefwechſel mit Napoleon 
Rand, worin er mit diefem — gerade wie es auch fonft zwei 
Gelehrte miteinander thun — die verſchiedenſten ragen ber 
römischen Staats- und Verfaffungsgefdjichte eingehend verhan- 
deite; und diefer Briefmechfel wurde noch lebendiger, als Ritſchl 
auf Napoleon's Wunſch die Reviſion der deutichen Ueberſetzung 
des «Leben Gäjar’s» übernahm und im Laufe der Arbeit 
vom Berfafjer mehrfache eigenhändige Aufflärungen und Er⸗ 
länterungen über die Auffaſſung diejer oder jener Stelle feines 
Berfes empfing.” Weiterhin erwähnt die Bertheidigung, daß 
ber Bormwurf „‚buzantiniicher Unterwürfigkeit volltommen unbe« 
grfindet jet, indem jene Gelehrten in ihren Schreiben, wie jeder 
derſtändige und gebildete Mann thut, die conventionellen Formen 
und traditionellen Phraſen eingehalten haben, in denen ſich der 
Berteht von Privatperfonen mit gelrönten Däuptern zu beme- 
gen pflegt. Dann heißt es in der Bertheidigungsichrift: „Aber 
das Maß diefes illoyalen Verfahrens wird noch weit liberboten 
dar) die ſchmähliche Perfidie, mit der aud) aus einem reinen 

Brivatbriefe Ritſchl's an eine Madame Hortenfe Eornu, wäh. 
rend beider Lebzeiten, ein Bruchſtück abgedrudt wird, worin 
er in der vertraulichftien Weife und einem Tone, der die ein- 
zelnen Worte nicht auf die Goldwage legt, ganz momentanen 
Stimmungen uubefangenen und Iigeren Ausdrud gibt, wie es 
in jeder Freimdescorrefpondenz alle Tage gefchieht, ohne daß 
der Schreiber wünſchen oder darauf gefaßt fein kann, feine 
Aenferungen vor das große Publikum gezogen zu fehen, vor 
dem fie naturgemäßerweife im einem ganz andern Lichte er» 
deinen. Dan ift aud Hier in der Yage, aus authentiſcher 
Kenntniß zu verfihern, daß das dabei in Betracht kommende 
perjönliche Berhältniß das einer zwanzigjährigen intimſten, 
aud) den jeßigen Kriegs» und VBolkahaf getreulich liberdauern- 
den Yamilienjreundfchaft if, geknüpft in einer Zeit, als bie 
Empfängerin folder Briefe zum Kaifer Napoleon infolge dee 
Staatsſtreichs in der offeuften Oppofition ftand; daß ferner 
diefe Frau — eine felten gebildete, felbft von der Academie 
des inscriptions et belles-lettres ausgezeichnete und in Paris 
hochgeachtete YPerfönlichkeit, die Übrigens nie zum Hofe ge- 
hörte — als fie fidy nach Jahren mit dem Kaiſer wieder aus⸗ 
aeföhnt Hatte, dieſe erneuerte Verbindung ſtets nar zu den 
geifig und moraliſch Liberalften Zmeden in der uneigennligigften 
Weife benutzt hat. Und was if e8 denn mun eigentlich), 
was ihr Ritſchl vertraulich fchreibt und mas bei feinen Gegnern 
einen fo zelotifhen Zorn erregt? Daß Napoleon (1865!) als 
der mächtigſte Monard) bezeidhinet wird. Aber war er das 
damals nicht? Daß er ferner der wiffenfchaftlich gebildetſte 
und gelebrtefte der regierenden Flirſten genannt wird, mit ein. 
ziger Ausnahme des Königs von Sachſen. Aber das wird Ritſchl 
no bis auf den heutigen Tag aufredht halten, und faun es 
mit fehr gutem Gewiffen, follten wir meinen.” Am Schluß 
wird noch erwähnt, daß Ritſchl von Mommfen’s römifcher 
Geſchichte gejagt, fie trage den Charakter eines verbifenen 
Parteiſtandpunktes an fi: „ine ſolche unmaßgeblihe Privat- 
meinung von dem librigen® fo hervorragenden Werke zu begen 
wird wol fein Verbrechen fein, wenigſtens nicht in den Augen 
der fehr vielen, die fie theilen. Wir find der Anficht, daß 
der Berlehr, den der franzöfifhe Kaifer mit deutſchen Ge⸗ 
lehrten angebahnt, der deutihen Wiffenfchaft nicht zur Unehre 
gereihen kann, fondern daß in ihm eine Auszeichnung derfelben 
vor demjenigen des eigenen Landes liegt. Ein politifches oder 
moralifches Urtheil Über den Kaifer Napoleon kam ja dabei 
gar nicht in Betracht und ift au in jenen üblichen Phrafen 
nicht enthalten. Weberdieg war das Urtheil Über Napoleon 
ftiet6 ein ſchwankendes, es gab Epochen, wie die nady dem 
Krimkrieg und dem italienifchen, mo man ihn als Vorkämpfer 
politifcher und nationaler Freiheit betrachtete. Der patriotiiche 
Zugendpurismus hat jedenfalls bei diefer Gelegenheit wieder 
einmal ber das Ziel hinausgeſchoſſen. 
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einer Perſon unter fo deutlich erzählten Umfländen vor« 
geführt, daß der Arglofe nicht umhin Tann, an den Tod 
zu glauben. Nachher aber erfcheint die geftorbene in 
vollem Leben wieder, und ber Leſer erfährt, daß es fi 
vorhin um einen Traum gehandelt hat. Derartige Ucher« 

Klaus Groth und fein Quickborn. 

raſchungen wollen mit großer Kunft 
den, um nicht das Anfehen eines ' 
zu erhalten. Möge der Berfafier 
ſtudiren und lernen, feine natürlid 
auszubilben. 

Klaus Groth und fein Quickborn. 
Quidborn. Zweiter Teil. Bolleleben in ‚atteutier Ditung 

dithmarſcher Mundart, von Klaus Groth. Leipzig, En- 
gelmann. 1871. 8. 1 The. 15 Nor. 

Viele Lefer biefer Blätter kennen und lieben den erften 
Theil dieſes unferd Quidborns, und bei ihnen bedarf ein 
zweiter feiner Empfehlung. Noch weniger bedarf ein 
Dichter wie Klaus Groth bei dem großen deutfchen Pur 
blifum einer folden. Sein origineller Werth ift fo all« 
gemein anerfannt, daß ihm gegenüber felbft das Urtheil 
gewiffer kritiſcher Richtungen, welches die ganze Gattung 
der mundartlichen Poeſie abfchägig betraditet, fi nur mit 
einer gewifjen Schüchternheit und nur mit bebingtem 
Tadel hervorgetraut hat. 

Ehen deshalb Tann es hier weniger unfere Aufgabe 
fein, den Inhalt diefes nen eröffneten Ouidborns genauer 
zu analyficen, weil wir damit nur dem Lefern vorgreifen 
würden, die felbft daraus zu fchöpfen begierig find. Es 
fei nur bemerft, daß ſich drei Hauptbeftandtheile in der 
diesmaligen Gabe unterfcheiben laffen: eine längere Erzählung 
im poetifcher Form „Der Heifterfrog”, eine proſaiſche 
von noch größerer Ausdehnung „Un die Heid“, endlich 
ein Strauß Mleinerer lyriſcher Gedichte, eine Nachleſe zu 
dem erften Theil und zu dem Tiebenswitrbigen Büchelchen 
„Bor de Thoren“, aus melden auch hier mehrere zum 
‚zweiten male abgedruckt find, weil fie, wie der Dichter glaubt, 
dem größern Publifum wenig befannt geworben, momit 
unfere eigene Erfahrung allerdings nicht ſtimmt. 

Dagegen halten wir es aus vielen Gründen für ans 
gezeigt, bei dieſer Beranlaffung überhaupt einmal die 
Stellung unſerer modernen Dialeltpoefte, oder der fchönen 
Literatur im Gewande der Mundart, zur Verſtändigung 
eines zahlreichen und mohlgefinnten Leſerkreiſes etwas zu 
beleuchten, freilich nicht erſchöpfend zu beurteilen. Die 
Beranlaffung dazu liegt in dem gegebenen Falle um fo 
näher, weil ja Klaus Groth felbft fein eigenftes Wert- 
zeug, die Mundart feiner Heimat, nicht bios zu hand« 
haben verfteht wie feiner vor ihm und neben ihm, fon- 
dern auch, unbefchadet feiner dichterifchen Weihe, dafjelbe 
nad) allen Seiten hin mit vollem Bewußtſein und ſcharf 
eindringenber Analyſe kritiſch zu ergreifen und zu durch» 
dringen verſucht hat. Unterfhreiben wir nun aud) nicht 
alle die Ergebniffe, zu welchen feine ſyſtematiſchen Des 
ductionen in den Briefen über Hochdeutſch und Platt- 
deutfch gelangen — fie find übrigens auch ſchon 1858 
geſchrieben —, fo läßt ſich doch daran anknüpfen, um im 
Hinblid auf das theoretifche Syſtem des Dichters feine 
infofern als lebendige Proben und Belege deffelben zu 
betrachtenden Schöpfungen an biefem und beide zuſammen 
an einem allgemeiner gültigen Maßftab zu mefien. 

Unfere hochdeutſche Schriftſprache ift fo tief gegrün« 
det und feft gefchloffen, daß ihr die denkbar üppigſte 

Entfaltung der mundartlihen Liter 
und feine Störung, fondern nur 
tigung zuführen wird. Es ift ni 
neue Phafe, im welche die legtere g 
der Zeit eintreten mußte, wo bie e 
in ber_claffifchen Periode ihr feftes 
Mit Hebel und Voß beginnt bei 
deutfchen das neue Leben im unferer 
und beide find durch ihr ganzes V 
vertreter — wenn aud nicht eigentl 
Voß nit, obgleich er Häufig in 
Ihägt wird — des ſpecifiſch claffi 
Literatur. Auch das ift charafterifti 
ihnen, Voß, auch als mundartlicher 
mittel durchaus reflectirend verwend 
als ein genialer Naturalift oder ful 
ihnen ſchaltet. Um aber auch hier 
madjen, gehört noch der nürnberg 
eigentlicher Vollsdichter, d. h. im &ı 
den, einer höhern oder höchſten Spi 
angehörigen Genoffen. 

Hebel und Boß haben fofort ? 
den die mundartliche Dichtung als ih; 
aber auch nicht überfchreiten darf, 
die Ndylle im claſſiſchen Sinne dieſ 
dem ber Geßner'ſchen Zunft. Hebel 
nem natürlichen Inftinct geleitet, I 
der Alten gefhult, und mit deutlich, 
Beziehung auf das große Vorbild 
der tief geftinmten Clegie bis zu 
umfpannt die Sphäre der Ydylle 
von echten und ihr zugehörigen Tüı 
behaupten, daß alle davon etwa fd 
ſchlagen worden fein? Daß «8 vo 
ift, verftcht ſich bei deffen relativ en 
tivem Inhalte von felbft. Aber bei 
einander ebenbürtig, daß fie ihre x 
ſelbe Höhe der Fünftlerifchen Reife, d 
Vormvollendung zu heben verftandeı 
forderungen der Schriftſprache inn 
Bereichs als Kanon aufgeftellt Hattcı 

Daß der dritte im Binde, Grül 
eine Separatftellung einnimmt, ift b 
auf dem Sundamente der höhern Bil 
der claffischen Periode, aber nur info 
allgemeinen Eigenthum aller begabter 
geworden war. Er verhäft ſich daz 
zwar unbemwußt receptiv, und wenn 
anf den Einfall geräth, auch produ 
Dichter aufzutreten, wieder leer und 
deshalb muß er feinen Standpunft 



Feuilleton. 

nehmen: der volksthlliche Schwank, d. h. 
nicht in jener derbſten und nächſten Bedeu 
ortes, wie er noch jetzt von Mund zu Mund 
einſtmals im 15. und 16. Jahrhundert bis 

fläche der allgemein gültigen Literatur vor- 
em jene durd) einen Bildungsanflug von allen 

— — — durch die Nüdjichten einer vielfach ver- 
ſchränkten Lebensſiellung ſehr gemäßigte und gebämpfte 
Yaune des mittlern und Kleinbürgerihums, das ift der 
Kreis, der ihm gehört, und den er auch in feiner Enge 
meifterlich auegebeutet Hat. 

Ueberblidt man die weitere Entfaltung jener erſten 
Sproſſen diefer Literatur bis auf heute, fo läßt fi auch 
mol erfennen, daß ihre weithin ſchattenden Aeſte, fofern 
fie gefund find, dem urfprünglichen Typus treu in die 
Höhe und Breite gewachfen find, und daß aus ihnen 
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nichts im Weſen anders geworben ift, als es ihnen von 
der Natur beflimmt war. Jeder Verſuch, diefe Grenzen 
zu überfchreiten, hat immer nur unfruchtbare Zwitter - 
gebilde erzeugt, deren Scheindafein am wenigften von denen 
bemerkt zu werden pflegt, auf deren Gunft es angewiefen 
iſt. Idylle und der Schwanf, und zwifchen beiden eine 
gewiffe mittlere Region der Lyrik — darüber hinaus wird 
feiner ber Dialeliſchriftſteller fi) wagen, wenn er feinen 
Vortheil verſteht. Innerhalb dieſes Kreifes Hat er zwar 
jest noch die volle Concurrenz mit der Schriftfpradje zu 
beftehen, die alle diefe Gattungen auch in der ihr eigen« 
thitmlichen Maffenproduction vertritt, aber wie nahe liegende 
Beifpiele bemeifen, neigt die Wagſchale immer mehr zu 
Gunften der Mundart, ſodaß fie ſchon jet wenigſtens 
als gleichberchtigt neben ihrer vornehmern Schweſter 
gelten darf. Keinrid Rückert. 

Fenilleton. 
Notizen. 

Zu der neuern Kriegelyrit darf man auch die „Concillieder“ 
Ignaz Pfaffentob (Leipzig, Serig, 1870) rechnen, und 

ind derartige Fehdelieder bei dem jeigen Gebaren der 
[gen Eurie voltommen berechtigt. 18 erſte der Goncil» 
:: „Im December 1869" enthält eine Parallele zwiſchen 

in amerifanifhen Menfcenfreund Peabody und dem 
le; das zweite ift dem „Bätern Jefu‘, das britte der 
pofition“ geweiht; die andern Lieder find „Anathema sit’, 
? päpftliche Suave, eine Art von Concifballade, „Unfehl- 
, „An Migel". Der Ton und die Ausdrudsmeife in 
ı Liedern ift meiſt energif und marfig, doc) find fle un« 
‚ im Bezug auf die Künfleriiche Feile. . 
Ein anderes Heften „Anathema sit, zwölf Zeit- und 
isfonette von 8. Blarmann“ (Münden, T. Adermann, 
) zuft ebenfalls zum Kampf gegen die Feinde der Freie 
die Genoffen der Nacht, in correcten Berfen und bringt 
„Raben“ und „Eulen“ ein Pereat. 
Die Beröfientlihung der „Briefe deutfher Gelchr- 
an den Xaifer Napoleon‘ in den „Breußiichen Iahre 
za" Hat viel Auffehen gemacht und zu manden misliebie 
Beurtheilungen Beranlaffung gegeben. Dod möge man 
den Grundjag: „Audiatur et alters pars wicht außer 

n laſſen. Wir eninehmen einer als Manufcript gedrudten 
beibigung ber betreffenden deutihen Gelehrten, namentlid) 
rich Rirfhl’6, die folgenden Stellen: „Alle diefe Briefe ber 
m ausjepliehfich Gegenflände der iffenfhaft und der Ger 
amfeit und beziehen ſich namentlich auf Napoleon s « Vie 
Tales Cösar» uud feine dahin einfhlagenden Gtubien. 
ıfondere darf aus authentiſcher Information mitgetheilt 
en, daß Ritſchl bereite jeit dem Jahre 1860 in fortgefet- 
vom Kaifer felbft veranlagten Briefwedfel mit Napoleon 
, worin er mit diefem — gerade wie c& auch fonft zwei 
drte miteinander thun — die verſchiedenſten Fragen der 
fen Staats- und Berfaffungsgefhichte eingehend verhan 
; umd diefer Briefwechſei wurde noch lebendiger, als Riiſchl 
Rapofeon’8 Wunſch die Revifion der deutſchen Ueberfegung 
Leben Cäfar's» Hbernahm und im Zaufe der Arbeit 
Berfaffer mehrfache eigenhändige Aufflärungen und Er⸗ 
zungen über die Auffaſſung dieſer oder jener Stelle feines 
tes empfing.” Weiterhin erwähnt die Vertheidigung, daß 
Sorwurf „‚byzantinijher" Unterwürfigkeit voltommen unbe» 
det fei, indem jene Gelehrten in ihren Schreiben, mie jeder 
imdige und gebildete Mann tfut, Die conventionellen Gormen 
tradttiouellen Yhrafen eingehalten haben, in denen fid) der 
ehr von Brivatperfonen mit gefrönten Häuptern zu beme- 
pflegt. Dann heißt e8 in der Vertheidigungeidrift: „Aber 
Map diejes illonalen Verfahrens wird noch weit fberboten 
die fgmäßfipe Berfldie, mit der aud aus einem reinen 

Privatbriefe Ritfdl'8 an eine Madame Hortenfe Cornu, mwäh- 
end beider Lebzeiten, ein Vruhfiid abgedrudt wird, worin 
er in der vertraufichften Weife und einem Zone, der die eitt« 
zelnen Worte nit auf die Goldivage legt, ganz momentanen 
Stimmungen unbefangenen und Igeren Aedrud gibt, wie es 
in jeder Freundescorrefpondenz alle Tage geſchieht, ohne daß 
der Schreiber wünf—en oder daranf gefaßt fein fann, feine 
Arußerungen vor da8 große Publikum gezogen zu fehen, vor 
dem fie maturgemäßerweife in einem ganz andern Fichte er» 
feinen. Mo if aud) hier in der age, aus authentifher 
Kenutniß zu verfihern, daß das dabei in Betracht kommende 
perfönfiche Berhältniß da® einer zwanzigjäprigen intinfen, 
auch den jetzigen Kricgs+ und Volfshaß getreulih Überbauern- 
den Familienjreumdfcaft if, gefnüpft in einer Zeit, als bie 
Empfängerin folder Briefe zum Kaifer Napoleon infolge des 
Staatsftreid)e in der offenftien Oppofttion fand; daß ferner 
diefe Frau -— eine felten gebildete, felbf von der Academie 
des inscriptions et belles-lettres außgezeihnete und in Paris 
Hochgeaditete Verfönlichteit, die übrigens mie zum Hofe ger 
hörte — als fie fi) nad Jahren mit dem Kaifer wieder aus- 
gefögnt hatte, dieje erneuerte Verbindung flets nur zu dem 
geifig und moralifd liberalſten Zmeden in der uneigennügigften 
Weife benugt bat. Und was ift es denn num eigentlich, 
was ihr Ritfchl vertraulich fhreibt und mas bei feinen Gegnern 
einen fo zelotifhen Zorn erregt? Daß Napoleon (1865!) ale 
der mädtigfte Monarch bezeichnet wird. Aber war er das 
damals nit? Daß er ferner der wiſſenfchaftlich gebidetfle 
und gelehrtefte der regierenden Flirflen genannt wird, mit ein. 
siger Ausnahme des Königs von Sachen. Aber das wird Rift 
noch bis auf den heutigen Tag aufrecht halten, und kann es 
mit fehr gutem Gewiffen, follten wir meinen.” Am Schluß 
wird nod erwähnt, daß Ritſchl von Mommfen’s römiicher 
Geſchichte gefagt, fie trage den Charalter eines Derbiffenen 
Parteiflandpunftes an fd: „Cine fold;e unmaßgeblide Privat 
meinung von dem Übrigen® fo hervorragenden Werle zu hegen 
wird wol fein Berbreden fein, wenigfiens nicht in den Augen 
der fehr vielen, die fie theifen.” Wir find der Anficht daß 
der Berfehr, den der franzöſiſche Kaifer mit deutihen Ger 
lehrten angebahnt, der deutichen Wiffenfhaft nicht zur Unehre 
gereihen tan, fondern daß in ihm eine Auszeichnung berfelben 
vor denjenigen des eigenen Landes liegt. Ein politifdes oder 
moralifhes Urtheil über den Kaifer Napoleon fam ja dabei 
gar midht in Betracht und in aud) in jenen übligen Phrafer 
night enthalten. Weberdie war das Urteil über Napoleon 
Nete ein ſchwaukendes, es gab Epochen, wie die nad) dem 
Krimkrieg und dem italienifhen, wo man ihn al® Borkämpfer 
politischer und nationaler Freigeit betrachtete. Der patriotiiche 
Zugendpurismus hat jedenfalls bei diefer Gelegenheit wieder 
einmal Über das Ziel hinansgefhoffen. 
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Dertag von 5. A. Brodifaus in Leipsig. 

Preußen und Srankreid 
zur Zeit der Inlitenolution. 

Vertraute Briefe des Preußiſchen Generald von Rochow 
an den Preußiſchen Generalpoftmeifter von Nagler. 

Herausgegeben von 
Ernf Kelchner und Prof. Dr. Karl Mendelsfohn- 

Bartholdy. 

8. Geh. 24 Nor. 
Die bier zum erflen mal veröffentlichten Briefe eines 

hochgeſtellten preußiſchen Militär an den preußiſchen Bundes» 
tagsgejandten zu Frankfurt a. M., von Auguft 1830 bis Juni 
1832, haben bedeutenden geſchichtiichen Werth, da fie die Ger 
finnungen, mit welchen das officielle Preußenihum bie franzöſi- 
ſche Iulirevolution betrachtete, in präguanteſter Weife zum Aus» 
drud beingen. In der ausfüßrfihen Einleitung gibt Brofeflor 
Mendelsfohn: Bartholdy einen intereffanten Weberblid fiber die 
damalige politifche Tage Preußens und Deutſchlands im Ber- 
gleich zur Gegenwart. 

Derfag von 5. A. Brodifans in Leipsig. 

Der Einfluß 
der herrſchenden Ideen des 19. Jahrhunderls 

auf den Staat. 
Bon 

Baron Joseph Eötvös. 
Bom Berfaffer felbft aus dem Ungarifchen fiberfegt. 

Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Nor. 
Baron Edtnds, der ungarifhe Staatsmann, der vor 

turzem tiefbetranert von feinem Volke aus dem Leben geſchieden 
ift, entwidelte in diefem Werke feine wiffenfhaftlihen Theorien 
über die Begriffe Gleichheit, Freiheit und Nationalität und füber 
deren Anmendung auf den modernen Staat. Wie das Werk 
bei feinem Erſcheinen (1854) ungewöhnliches Auffehen er- 
vegte, verdient es aud dauernde ehrenvolle Beachiung wicht 
blos von feiten der freunde des Verfaffers, fondern im allen 
politischen, vechtephifofophif—en und voliswirthſchaftlichen Krei⸗ 
fen Deutſchlands. 

Don dem Derfaffer erſchien (anonym) in demfelden ‚Verlage: 

Die Garantien der Macht und Einheit Oeſterreichs. Vierte 
Anfloge. 8. Geh. 24 Nor. 

Histoire de la revolution frangaise 
par 

M. A. Thiers. 
6 volumes. 

8. Geh. (6 Thlr) Ermäßigter Preis 2 Thlr. 

Diefe Ausgabe von Thiers' berühmter Darftellung der 
Franzöfiigen Revolution in der Driginalfprahe, aus ſechs 
arten fhöngedrudten Bänden befichend, murde von ber Ber- 
Tagshandlung F. A. Brochhaus in Leipzig, um vielfeitigen Wün- 
fen zu genügen, für furze Zeit von 6 Thlr. auf 2 Thlr. im 
Breife ermäßigt. Ale Buchhandlungen liefern das Werk zu 
dem ermäßigten Preife. 

Derfag von 5. A. Brocihaus in 

Das Staat : Recht der Preußiſc 
Bo m 

Dr. ‚Sudwig von Rön 
PIRNEHRUIRRER RC Ye a A ad 

ber Abgeordneten. 
Dritte vermehrte und verbeffer 

Im zwei Bänden von je zwei Abt 

Diefe, mit den neueften Geſetz und Bei 
vermehrte dritte Auflage des berlihmten 2 
ferungen zum reife von je 20 Ngr. ausge 
Band, das Verfaffungs-Redt, Tiegt 
toet geh. 5% Zhle., in Halbfranzband 6 
ten Bande, das Berwaltungs-Redt 
reits die erfte Abtheilung erſchienen, der | 
befindet ſich im Drud. 

Das Werk darf namentlih aud de 
Deutihen Reichstags empfohlen wer! 
das Verhältniß Preußens zum Norbdeut 
zum Deutſchen Reiche eingehend behandelt. 

In allen Buchhandlungen if das E: 
und ein Profpect Über die dritte Auflage g 

Derfag von $. A. Brodifans in 

Deutfhes Sprihwörter 
Ein Hausschatz für das deuts 

Herausgegeben von K. F. % 

Erster und zweiter Band. (A— 
4. Jeder Band geh. 10 Thlr., get 

Dieses Werk ist die vollständigs 
weise wohlfeilste aller Sprichwörte 
Zahl der in den vorliegenden zwei Bäı 
alphabetisch geordneten, vielfach mit Er 
und Quellenangaben versehenen Sprichy 
auf nicht weniger als 120000. Es wird 
ebenso für die deutsche Sprache wie für 
tnrgeschichte überaus wichtiges Nation: 
in welchem die Anschauungen, Ansich 
thümer und Erfahrungen, Rechtsgrundsät: 
Weisheits-, Glaubens- und Sittenlehrer 
schlechter aller Bildungsschichten und 
abspiegeln, und das in jeder öffentlichen w 
Privatbibliothek seinen Platz zu beansprı 

Die Fortsetzung des Werks erschein 
ununterbrochener Folge (wie bisher in Lief: 

Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn i 
(Zu beziehen durch jede Buchb 

Grove, Dr. W. R., Die Verwand 
turkräfte. Deutsche autorisirte A 
fünften Auflage des englischen 
E. von Schaper. Mit einem Anl 
Die Rede des Autors „über den 
Zusammenhang in der Natur‘, ge 

dent der British Association zu N 
nebst einem Vorworte zur deutsch 
von Professor R. Clausius in Bo 
Velinpapier. Geh. Preis 1 Thlr. 

Berautwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Srodhaus 



Blätter 

arifche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottfyall. 

entlich. ee Ar, 19. 8 4. Mai 1871. 

ummfungen vor dem Kriege. Bon Eduard Sriſebach. — Aus Barndagen’s Nadia. (Beihluß.) — Bom 
milleton. (Engliſche Urtheife Über neue Erfheinungen der deutſchen Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Gedichtſammlungen vor dem Kriege. 
» junge Blätter. Gonette von Georg von 
mar, Hinſtorff. 1869. 8. 20 Nor. 
niſchte Gedite von Werner Bergmann. 
mer. 1870. 8. 15 Nor. 
jeinrig Faltland. Wien, Faeſy und 
16. ı Fr Beth 
mRartE. A. Geerling. Leipzig, Moyer. 

ar. 
Sentimentafe und burſchikoſe Lieder von 

über. Göttingen, Elliſſen. 1870. 16. 

ı. Bergmännifhe Dichtungen von H. M- 
jmeeberg, Goedſche. 1869. 16. 7% Nor. 

ı von dem großen Nationalfrieg aud) 
efungen auf die deutſche Kunft. Ganz 
wir, daß von 1871 eine neue Epoche 
Tode ftagnivenden Lyrik datiren wird. 
wird ganz erfüllt fein von dem beut» 
r, alle Weisheit aller Sahrhunderte im 
ig vor dem Bilde der Ifis brütet, fie 
er und lebensvoller das deutjche Gemüth 
elches die Irrwege tieffter Leidenschaft 
der reinften Erhebungen fähig ift, jenes 
e Sprade ber mütterlihen Natur am 
und deutet und in zwei Jahrtaufenden 
ſchönſten Eigenschaft, der Treue, ver- 

?yrif wird‘ dem begeifterten Fluge eines 
herrlichſten Völler folgen, das foeben 

tbeale endlich in Erfüllung gehen ſieht. 
bedentungvollen Abſchnitt nationaler Ger 
a meinen, daß fein Unberufener mehr 
+ Aufmerffamfeit eines mit den erhaben- 
eſchaftigten Volls zu beanfpruchen für 
'eitartitel, die gereimten Alltagögefühle, 
eſchichten ohne eine große dichterifche 
ie gefammte Tangweilige DMittelmäßigkeit, 
ffanteften Conflicte des focialen Lebens 

und die tiefen Abgründe des Denkens fo wenig fennt 
wie das Hochgefühl nationaler Vegeifterung und hifteri- 
fcher Größe. 

Inzwiſchen wollen wir die Sonette: „Alte Bilder und 
junge Blätter“ von Georg von Dergen (Mr. 1), als ein 
gutes Omen für eine beſſere Epoche der Dichtkunft im- 
merhin acceptiren. Sie bieten in den meiden Formen 
Petrarca's einen männlichen Inhalt. Bismard, defien 
Gemahlin das Buch gewidmet ift, wird von dem medlens 
burgiſchen Edelmann mit dem Hamlet- Worte gefeiert: 
„Er war ein Mann“ und 

überragt des Bolfes Allgemeinheit 
Um mehr als Saul: nm eines Willens Größe. 

Der patriotiſche Sinn und ber jugendlich energifche 
Zorn gegen Hohlgeiten ber Geſellſchaft und Kächerlichkei- 
ten deö Adels erinnern an den Grafen Strachwitz. Als 
Motto für des Verfaſſers dichteriſches Streben mag die 
ZTerzine_gelten: 

Drum, fümpfend Herz, fei fein Windmühlenfechter! 
Die Wirklichkeit bringt Gold und Gift entgegen, 
Aus ihrem Schos gewinne dir den Gegen. 

Dem wirklichen Leben find denn aud in ber That 
einzelne treffende Züge abgelaufht. So ift es eine feine 
Naturbeobadjtung, wenn vom Novemberfturm gefagt wird: 

Die Schlummernden, wenn er fie Mißt, erbleichen, 
Nur tiefem Elend dunkt fein Zorn verföhnend: 
Es ruht in ihm und ahnet feinesgleihen. 

Die Juninacht wird an einer andern Stelle gejchildert: 
Manchmal verräth Guitarrenflang, und dort 
Ein Uhrenfchlag, ein zärtlihes Gelofe, 
Ein durch die Gaffen hergerufnes Wort, 
(Daß) flüchtig mar der Erde Schlaf... 

Ein tiefer Herzendflang tönt uns aus dem Sonett 
„Ehrlich, nicht romantisch” entgegen: 

Und ob dies Auge, diefe blaue Seele, 
An die ich einft dahingab all mein Alles, 
Und ob dein Mund, in Worten tauben Schalles, 
Den fillen Zauber alten Glüds verhehle, 
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epoche von 1848—58 nicht al8 eine der am wenigften 
ruhmvollen in ber preußischen Gefchichte betrachtete; na⸗ 
mentlih durch die großen Ereigniffe ſeit 1866 ift fie in 
einen fo tiefen Schatten gerüdt worden, daß die Mis- 
ftimmung VBarnhagen’s, bie doch nur aus warmem preu- 
Kifhem Patriotismus hervorging, jetzt auf allgemeines 
Derftändniß rechnen darf, und baß die fragmentarifche 
Aufzeichnung all des Kleinlichen und Gehäffigen, was in 
jener Epoche zu Tage kam, die Chronik der Unter- 
drüdungen der freiern geiftigen und religiöfen Regungen, 
des Gezänfes unter den herrſchenden Parteien, der diplo- 
matifhen Niederlagen u. f. f£ vom Standpunkte ber 
jüngften glorreichen Erfolge aus als eine Geſchichtschronik 
betrachtet wird, deren düftere Färbung unferer heutigen 
Anſchauung jener Zeit entſpricht. 

Doch nicht allein in folcher Chronik, fo unheimlich 
bezeichnend die Summe diefer Mislichkeiten, wenn man 
fie Tag für Tag zufammenabdbirt, für die ganze Epoche 
ift, Liegt der Werth der Varnhagen'ſchen Memoiren; fie 
enthalten zahlreiche ftiliftifch gehobene Stellen, in denen 
ſich geiftreiche Weltbetradhtung in mufterhafter Form aus- 
fpriht, und welche überdies das Bild des Autors ſelbſt 
in wohlthuender Weife beleuchten; fie werfen Streiflichter 
anf die Üiterarifche Entwidelung der Epoche, welche den 
fundigen Bli des fein gebildeten Yilngers von Goethe 
bewähren, und geben überdies die Porträts berporragen- 
der Perfünlichleiten, bie, bei aller flizzenhaften Haltung, 
doch die fcharfen Umriffe der Silhouette nicht ver- 
leugnen. Bon allgemein menſchlichem Heiz find die zahl- 
reichen Stellen, in denen wir in Barnhagen’8 Gemüths- 
leben und in feinen perfünlichen LXebensverfehr eingeführt 
werden. Zwar was den lettern betrifft, wäre die Aus- 
Scheidung des Zrivialen, ſich faft täglich Wiederholenden 
von jeiten der Herauögeberin wünſchenswerth gewefen. 
Es darf uns fein Intereſſe dafiir zugemuthet werben, 
wie oft Barnhagen abends Thee getrunfen oder mit 
Ludmilla Schach gefpielt Hat; auch die Mitteilung gleich- 
gültiger Beſuche, die oft nur eine Notiz fir ba8 Ges 
dächtniß des Tagebuchautors find, wäre beſſer unterblie- 
ben, und felbft die Chronik ber Träume, fo phantafievoll 
diefelben oft find und von fo großem piychologifchen 
Intereſſe eine confequente Beachtung und Aufzeichnung 
diefer Nachtſtudien unferer Seele fein mag, ſuchen wir 
gerade in Barnhagen’8 Memoiren nicht. Was aber den 
reichen Geiſt des gealterten Mannes bewegt, diefe Träume 
der Erinnerung, dieſe Spiegelungen der Bergangenheit, 
diefe Hingabe an ihre perfönlichen Einflüffe und geiftigen 
Mächte, diefe ganze fich frei entbindende Lyrik bes —* 
müths, die zwar die gebundene Form verſchmäht, aber 
die künſileriſch geadelte Proſa mit poetiſchem Hauch be 
ſeelt — das alles darf des warmen Antheils gewiß ſein, 
den wir auch in einem minder feinfühligen Zeitalter 
dem reichen Seelenleben eines begabten, geiſtig in 
unſerer claſſiſchen Epoche wurzelnden Schriftſtellers zu⸗ 
wenden. 

Die Pietät für Rahel ſteht in erſter Linie; ſie erfüllt 
Varnhagen's ganzes Gemüth; er beſtrebt ſich oft, was 
ber fpätern Zeit angehört, mit Rahel's Augen zu ſehen; 
rührend ift die Anhänglichkeit, mit welcher er ſtets von 
neuen Kränze ber Erinnerung auf ihr Grab legt, Wie 

Aus Varnhagen's Nachlaß. 

oft lieſt er in Rahel's Briefen und hebt die herzergrei⸗ 
fenden geiſterhebenden Stellen hetvor. Den 19. Mai 
1853 jchreibt er: 

Geſegneter Tag! Rahel, ihr Andenken fei- gefeguet! — 
In Iulion Schmidt's „Deutjcher Fiteraturgefchichte‘ iſt der Artikel 
Rahel wohlgemeint, aber von ihrer PBerfon, Erfcheinung md 
Wirkſamkeit hat der Berfaffer feinen Begriff, und faun feinen 
haben, weil er Aehnliches nicht gefehen bat. Solch unmittel- 
bar auf Gott und Natur ruhendes Dafein! Ihr Betradsten 
ihrer felbft, ihre Bewundern ihrer felbft — wie Iunlian Schmidt 
es neunt — war nur die nothwendige Folge ihres Umſchauent, 
fie fand ade andern Menfchen fo verjchieden von fi, zudem 
war e8 feine Hauptfache, nur Nebeufache, gleichſam der Abfall 
ihres Thuns. Denn vor allem war fie thätig, jeden Tag 
thätig im Helfen, Nuten, Rathen, Beforgen, Erxbeitern, fie 
leiftete darin Unermeßliches, und ohne den Schein davon, wie 
zum Bergnligen, und doc oft mit peinlichſter Selbftopferung. 
Bei ihren Betrachtungen und Belenntnifien muß man an 
Auguftinns, I. 3. Rouffeau, Saint- Martin, Goethe denlen; 
biefen fehlte die Gabe nicht, Werke der Wiffenfchaft und Dicht⸗ 
funft zu liefern, und doch fchrieben fie Über fi ſelbſt, Kabel, 
ohne jene Gabe, Hatte feinen andern Stoff. Und was fle fchrieb, 
ſchrieb fie nicht für die Oeffentlichkeit. Daß ihre Sachen zu 
diefer gelangt find, Habe nur ich zu verantworten, 

Den 6. Juli 1853: 
Geftern vergaß ich, an Wagram zu denken; heute fällt mir's 

ein. Bor vierundvierzig Jahren, wie anders ſah die Welt aus! 
Nicht befier als jeßt, in feinem Betracht! Aber ich war vier 
undzwanzig Jahr alt und hatte Rahel! 

Anı 20. Yuli 1853 Inüpft er feine Erinnerung an 
Rahel an eine treffende allgemeine Bemerkung: 

Es gibt Menfchen, die eine für ihren Geiſt und Sinn 
viel zu reiche, zu hohe, zu freie Sprache haben; das kann recht 
angenehm fein, bei Einzelnen wie bei Böllern, z. B. den 
Franzoſen, fie haben Antheil an größerm Gemeingut, das die 
Borfahren und Genoffen erworben haben, Wo die Sprache 
enger ift als der Geift und Sinn, da fehlt viele Anmuth, der 
Menſch iſt innerlich vielleiht um fo höher, aber äußerlich min- 
der brauchbar. Die Uebereinfliimmung des Aeußern und Sn- 
nern, die Angemeſſenheit des Ausdrude ift das Rechte, das 
Erfreuliche. Ale großen Dichter haben das, Goethe vor allen 
andern. Wenn andere Perfonen fi) die Ausdrüde von Rahel 
aneignen und fie gebrauchen, felbft ohne damit für fich eiteln 
zu wollen, fo iberläuft es mich ganz eifig und ich empfinde 
das größte Unbehagen mit den Leuten meiter zu reden. Es if 
als ob jemand ein fchweres Muſikſtück nachſpielen wollte, das 
er nicht bewältigen Tann. Nur wenn e8 fo recht ans dem 
Herzen kam, wie bei Gräfin Bertha Yorck, oder Fräulein Brandt 
von Lindau, oder Euftine, dann erquidte und entzlidte mid 
eine Anführung von Rahel's Worten oder eine Anfpielung dar- 
auf. — Wenn R. 5. mie Rahel fprechen wollte, mar es geradezu 
empörend, fo bei noch vielen andern, die mir mol gar dadurch 
zu fchmeicheln meinten. 

Weiterhin beißt es: 
„Und ruf auf mic in fchöner Gegend!" Diefes Wort 

von Rahel, an ihren Bruder Ludwig als hinterlaffenes gerich⸗ 
tet, macht auf mid) den tiefften, herzerregendfien Eindrud, id 
vergehe in Wehmuth, wenn ih mich ihm Hingebel Ludwig 
Robert ftarb vor Rahel, er konnte den Auftrag nicht erfüllen. 
Ich übernehm' es nun flatt feiner. Und aud bier mieder. 
Sonderbar aber ſcheint er mir unerfüllt, wenn ich nicht wirklich 
ihren Namen laut in die Gegend hineinrufe. 

In Baden-Baden am 1. Augeft fchreibt Varnhagen: 
Ales bier ruft mir unaufhörkich den Namen Rahel zu, 

und alle Empfindungen und Eindrüde drängen fih in mir zu 
dem tiefen, ſchmerzlichſtiheuern Bewußtſein zufammen, daß fie 
die Mitte, die eigentliche Bedeutung meines Lebens war, ımd 
daß fie mir fehlt! Allee, mas ich fpäter von Neigung geflihlt, 
don Streben und Sinnen, Hat feine tieffte Berbindung mit ihr, 
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Weſens aus oder führte 

Frau von Dudevant hat 
8 Buch. Wie fein anderes 
n Rahel, wegen der großen 
aler großen Berfdjieden« 

jedanfen und Bilder, die 
ımer muß ich vergleichen, 
Sinnesart, Geifteeihmwung, 
mmer muß ih mir die 
inn, mit welder freude 
em überraſchenden Worten 

R mein erfler Gedanke doch 
der Schmerz, daß fie es 

ine Genugthuung, daß fie 
ndenfen gibt mir Ötätle; 
itten und ertragen hat, fo 
zu fein. Sie nannte ihr 
e Welt hat e8 noch immer 
7, ein foldjes Leid einzu 
ndtes Dafein. Ihre ganze 
c legten, widerſprach ihrem 
m Anfprühen ihres feinen 
fe waren misgeflellt und 
icht, fie zurechtzuftellen, für 
immer das Element, in 

Damit wäre eine Art 
che Menge nod) immer 

amung, bei ſchwermuthigen 
ie Rachmittagefonnenfchein 
ilhelm Meiſter“; ih nahm 
andfunfzig Jahren Madame 
ih die An- und Beiſtriche 
tdem überall him begleitet 
at, nicht aber den innern. 
ehmuth, bie ich beim Lefen 
wieder aufgubreden, eine 

1 Ob Beutigentags wol 
es Buch uns in jener Zeit 
Fruchtgarten ohnegleichen, 
e und der Wirllichleit fane 
ı die fhönften. Tage, wir 
nen theilgunehmen an die» 
m Zeit hat das Bud) nichts 
ne damalige Wirkung, man 

h dur die zahlreichen 
inziehenden Stellen, die 
et find, noch eine große 
e Stimmung ſich unwill- 
iſſelbe ift der Fall mit 
für defien Vereinfamung 

n Zeit Barnhagen oft den 

t eigenen Jugend nur nod) 
n weiß, das fein anderer 
theilung , der mitkundigen 
Vürden, die ums auferlegt 
ſtets Waffer_entgegenfprigt, 
erlöfgend! Wie oft erflirht 
teu' ich das ausgeſprochene! 
m vor ſich zu haben meinte 
‚ ein Hinderniß fände, ein 

ſich quer vorfegendes, ber würde bald das Gpazierengehen 
felbft lieber aufgeben. 

Eindringlice Lebensbetrachtungen über Welt und Men- 
fhen, Alter und Jugend, Bergangenpeit und Gegenwart; das 
Gefühl, der Sinn, ganz nod) diefeiben mie früger, die Einfiht 
umd das Urteil fehr verfdhieden. Den Gprud;: „Anders ler 
fen Knaben den Terenz, anders Grotins, muß aud ich an« 
erkennen, und dies „anders leſen“ gehört mit zu den Freuden, 
die dem Alter zugetheilt find; den des friſchen Jugendeindruds 
erinnert man fi, und die reife Frucht der Erfahrung hat man 
als Zugabe. Das Merkwilrdigfie im Laufe der Welt dünft 
mic) jeist das beftändige Fliegen der Erfdeinungen, der unanfe 
börlic;e Wedhfel der Gebilde, wobei denn doch immer fo ziem« 
lich diefelben wiederkehren. Zeit ift eine Berzauberung, in der 
wir uns befinden; wird diefer Bann einmal gelöf, dann geht 
was Neues an! Wir dürfen nicht denken, daß die Menſchheit 
das letzte Wort der Schöpfung feil Für uns allerdings das 
fegte, bi® wir ein anderes hören, falls wir dies zu hören 
gerofirdigt find. 

Eine Menge ähnlicher Betrachtungen tiber das eigene 
Leben und Weſen, über den Gang der Lebensſchidfale, 
mit antheileifchender Wärme und aus einem Gemüth 
hervorgegangen, welches ſich ſtets im Mittelpunkte der 
geiftigen Intereffen und der menfchheitlichen Entwidelung 
fühlt, verleiht den „Tagebüchern“ Barnhagen’s eine ſich ftets 
erneuende Anziehungskraft. Wir führen einige diefer geift« 
vollen Reflerionen hier an: 

In diefen traurigen Zeiten, unter bem ſchweren Drud, 
den Willlür, den Ungereditigfeit, Düntel, Frechheit und Selbft- 
ſucht uns auffegen, bei der allgemeinen Berdunfelung weit 
umber, bei der Ausfichtslofigkeit für unfere innern Zuftände, 
ja bei dem drohenden Gefahren unſers bürgerlichen Dafeins, 
erfahre ich in mir dennoch ein tiefes Mohfgefühl, das von allen 
diefen Dingen unabhängig, durd fie nicht die geringfte Hin⸗ 
derung erleidet. Es ift ein Gefühl des Antheils umd der Freude 
an alem rein und echt Menfhlichen, ein dankbares Erlennen 
des vielen Guten und Schönen, das in der Welt if und mir 
durd Liebe mitgehört. Mich dünkt, ich fehe die Natur reiner 
und höher als jonft, und was nur in Worzeit und Gegenwart 
als edlere Menfcengeftalt mir erſcheint, erwedt mir die ber 
glüdendfte Neigung: Am frühen Morgen und fpäten Abend 
empfinde ic) dies Wohlgefühl am hellften und bin oft von ihm 
fo durhdrungen und erhoben, daß ich ein anderes und neues 
Leben zu führen glaube. Der Iaute Tag mit feinen Aufgaben, 
Eindrüden und Nachrichten bringt dann wol eine verminderte 
Stimmung, bringt Unwillen, Berdruß und Haß, aber unter 
diefer Hülle frömt doch das Wohigefühl leiſe fort, und wenn 
fie mit dem Tage abfällt, ift dieſes voll und frifd wieder da. 
Heute gerade, wo die Empfindung beſonders lebhaft ift, muß 
id) doch wieder einmal etwas davon aufichreiben. 

Id habe Heute in fiillen Stunden Beranlafjung gehabt, 
auf meine bisher durdlaufene Lebensbahn prüfend zurüdzus 
fhauen. Ich habe wiederholt in großen Gefahren geftanden, 
die ich als folhe nicht erfannte und nur jegt erſt vor ihnen 
zurädichrede, da fie längft vorliber find, viele eifrige Wünfche, 
deren Erfühung mir mein Glüd zu fein fdien, wurden mir 
nicht gewährt, zu meinem Glüd, denn dieſes lag nicht in ihnen 
fondern in andern Dingen. Begehrte Wege, auf denen ich ſchöne 
Ziele erreichen konnte, mußte ich aufgeben, um Beſſeres zu er» 
langen. Ich ieg unaufhörlic, felbft durch Unfälle, zu Erfolgen, 
und bis zu Rahel's Tode war alles mir fleigender Gewinn. 
Seitdem aber nur einiges. Mein Beruf hat fi) nod ferner 
behauptet und erhellt; das Glück aber blieb ſtehen als Andenken 
und Erinnerung! — Wenn id) auf meine Jugend zurüdblide, 
auf diefe Zurüftungen und Anläufe, fo muß id) mir fagen, e6 
iR alles weit beffer geworden als ich es dachte, das Ganze ein 
leidliches Schaufpiel, das fo nicht zu werden verſprach. 

34 bin wie ein Schiff auf flürmifgen Wogen bin und 
her geworfen. Ich Habe keinen Halt ale in mir felber; fo- 
fange ich den behaupte, bin ich nicht verloren. Aber es ift 
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eine harte Aufgabe, ohne allen Beiſtand von außen, ohne alle 
Ermunterung nur eine fhwere Pflicht zu erfüllen, ohne Ber- 
nügen, ohne Reiz! Ic habe keine Gemeinde und gehöre zu 
einer, meine Sache bat feine Yahne, feine Vertretung, feinen 
gefiherten Boden. Ich flebe ganz vereinzelt, ohne andern Zu- 
ſammenhang mit der Welt als dem allgemeinen geifligen, ber 
im ganzen freilich fruchtbar und wirffam ift, aber im praftifchen 
Tagesleben nichts Augenblickliches vermag. 

Schwierigkeit, die Menfchen richtig zu behandeln, ich babe 
e8 noch immer nicht gelernt! Die Einfiht habe id) wol, aber 
die Ausüübung bleibt mangelhaft. Maß halten ift eine Haupt» 
ade, nicht nur im der Strenge, andy in der Güte, in ber Liebe, 
in ber Hingebung. Eine vorhandene Ueberlegenheit, fei es des 
Geiſtes, der Stellung, des Talents, ſoll man nicht verleugnen 
oder aufgeben, gerechte Anforderungen nit nadlaffen —, 
oder man wirb ſchon fehen, was daraus erfolgt! Aber der 
Teufel mag alles beobadıten, was die Klugheit befiehlt, recht 
wohl ift uns doch nur, wenn wir fle ganz außer Adıt Laffen, 
folge daraus mas da wolle! Nur mit Kindern darf man fi. 
nit völlig gehen laſſen, bier ift es Pflicht gegen fie, Maß 
und Ordnung zu halten, und wie felten nur gejchieht das! 

Unter manchen Lebensbetrachtungen, die mich diefer Tage 
beihäftigten, war auch bie, wie häufig die vortrefilichften 
Männer durch ungeeignete frauen leiden, mit denen fle ſich 
verbunden haben. Die Beifpiele des Generals von Nühle, 
Herder’s, Hegel’s u. |. m. traten mir lebhaft vor Augen. Daß 
ein ausgezeichneter Mann durch feine rau wirklich gefördert 
und gehoben wird, ift ein feltener Kal; ich rechne natürlich die 
äußere Förderung nicht. Mir beftätigt ſich bei weiterm Nach⸗ 
denken immer mehr der Ausipruch Rahel's, daß folhe Männer 
wie Boltaire, Iean Jaques Rouſſeau, Goethe mit der Bürde 
von Ehehaften verfchont bleiben müſſen. 

In Bezug auf die Literatur fühlt fi) Barnhagen, bei 
warmer Anerlennung des Gelungenen, nicht in Einflang 
mit der jlingften Zeit; er Magt oft, daß fie keine Dichter, 
feine Denker von Bebeutung babe, während er in fei- 
nem unantaftbaren Goethecultus jeden Angriff der fpätern 
Literarbiftorifer und Kritiker von dem großen Dichter mit 
eifriger Befliffenheit, oft mit unverhohlenem Unmuth ab» 
wehrt. Aus den fait täglichen Mittheilungen über die 
Lektüre fieht man, daß Varnhagen fleißig die alten Claf- 
filter ftudirte, namentlih die Iateinifchen Dichter, und 
außerdem auch Goethe's Werke ebenfo oft zur Hand 
nahm. Seine Bewunderung des großen Dichters ift eine 
vollfommen uneingefchränfte: 

‚,. Das geringfte Wort von Goethe wirkt befebend auf mid, 
nicht nur des Gefühle oder Gedankens wegen, die es ausdrückt, 
fondern Bauptfählih auch wegen der Sicherheit, die ich em- 
pfinde, daß jedes Wort von ihm wahr, rihtig und echt ift, daß 
er immer die Sache fieht, die ganze Sache, die er nennt, mit 
allen Seatehungen derjelben. Rahel hat mol recht, wenn Goethe 
jagt: Natur, Liebe, Wahrheit, Einficht, fo iſt es ganz anders 
als wenn ein anderer ſoiche Worte gebraudit. 

Selbſt Werte Goethes, welche durchaus unpopulär 
find und lebhaften Tadel auch bei feinen fonftigen Bewun- 
derern begegnen, finden bei Parnhagen warme An« 
erkennung: 

In Goethe's,Eugenie“ gelefen. Welch ein edles, großartiges, 
durch Gehalt und Gefalt bezauberndes Gedicht! Wie elend 
erſcheinen die fiumpffinnigen Tadler beffelben, Ludwig Zied 
und Friedrih Schlegel! Sie haben das Werk nicht verftan- 
den und nicht einmal den goldenen Redefluß empfunden, in 
welchem das Ganze firablend hinſtrömt. Der geſellſchaft⸗ 
liche Zuftand Frankreichs, die Nothwendigfeit der drohenden 
Revolution, das Geſchick des Einzelnen mit dem Allgemeinen 
unauflöslih verflodten — alles ift darin von Meiflerhand 
abgebildet. 

Aus Barnhagen’s Nachlaß. 

Heftig erflärt ſich Barnhagen gegen bie Xabfer 
Goethe's: 

Bon Julian Schmidt's, Deutſcher Literaturgeſchichte“ iſt eine 
neue umgearbeitete Auflage erſchienen. Wie der Menſch über 
Goethe ſpricht! mit vollem Unverſtand. Man ſollte glauben, 
aller Gewinn an Bildung, Geiſt, Einficht, den die Dentfchen 
ſeit achtzig Jahren gemacht, fei wieder verloren gegangen. 
Selbft die Heldenthat der ‚Fenien“ — e6 war wirflid eine — 
wird getadelt, geläflert, in Antrieb und Wirkung gänzlich vers 
fannt! Bermag ein Gefchichtfchreiber fi nicht beffer im den 
Sinn und die Bedeutung der Erſcheinungen zu verjegen, von 
denen er fpriht? Er und fein Freund Yreytag verdienten ſel⸗ 
ber in den „Xenien“ vorzufommen, mit ihrer engherzigen Aeſthetik 
und ihrer noch engherzigern Moral, auf die fie fich fo viel ein 
bilden! Sie jheinen ein Geflihl davon zu haben, daß alles Große, 
Friſche, Geniale gegen fie mit gerichtet if. 

Auch von Gervinus heißt es, daß er durch feine Be- 
ſchränktheit, fein Nichtverftehen und Miöverftehen Goethe's 
verderblich ſei. Varnhagen freut fi fogar, daß neh 
immer Goethe's Sprüche in den parlamentarifchen Ber 
bandlungen vorlommen; alle Parteien citirten ihn und 
gewöhnlich trafen feine Worte gut. Und wenn Bann 
bagen den „Sulian” von Freiherrn von Eichendorff, „ein 
unndtbiges Gedicht, Folge von Romanzen”, durchgeleſen 
bat, fo lieſt er darauf in Goethe zur Erquickung. 
Er meint, das Bebürfnig, Goethe's Briefe in einem 
Körper gefaommelt zu fehen, werde immer fühlbarer: 
„Welche Schatlammer von Lebensweisheit und Lebens 
reizen, Gefühlen und Geſtalten!“ Baft nie unterläßt 
er es, Goethe's Geburtstag mit einem Segensruf fit 
den großen Dichter zur begrüßen. So fchreibt er om 
18. Auguſt 1855: 

Heute Goethe's Geburtstag! Ruhm und Ehre feinem Ra 
men! Dank und Heil und Segen allem, was er getban, ge 
wirt! — Wunderbar, wie viele Widerfadher gegen ben großen 
und guten Mann fi immer noch anfftellen! Uber fie diemen 
ihm wiber ihren Willen, fie halten die Berehrung und Liebe 
für ihn wad) und thätig. Wir Deutiche haben keine aligemei- 
nen Helden, feine von der ganzen Ratton auerkaunten, immer 
entzieht ein Theil der Nation fi dem Cultus. Wir haben 
feinen Wafbington, feinen Shafjpeare, feinen Cervantes, keinen 
Heinrich IV. von Frankreich u. |. w. 

Und am 7. April 1855 heißt es: 
Gegen die Ungerechtigkeit der Zeitgenoffen beruft man fi 

zwar auf die gerechtere Nachwelt. Ich finde genug Fälle, im 
denen man fi) gegen bie verfennende Nachwelt auf die ein⸗ 
fihtigern Zeitgenoffen berufen könnte. Goethe befonders wäre 
dazu berechtigt. Je weiter feine Werke fih von ihrem Ur 
fprung entfernen, defto weniger Verftändniß, Sinn umd Liebe 
für fie bleibt übrig. Gerade jetzt ift für ihn eine Talte Winter 
zeit. Auch für Rahel fcheint weniger Sinn und Liebe vor 
banden ale vor zwanzig Fahren. Über es ſchadet nicht! 
Diefe Jahreszeit geht vorliber, und Frühling und Somwer 
kehren zurück. Dies find wechſelnde Stimmungen, die man 
ertragen muß. Zuletzt kommt denn doc eine Zeit, wo nur 
berufene und edle Geiler den Werth ihrer Borgänger fe. 
ftellen, wo man den Autor wenigftens im Zufammenhange mit 
feinen Zeitgenofjen fieht und beurtbeilt. Dies hindert nicht, 
daß die Gemeinheit auch nach zweitaufend Jahren noch bie 
weilen jchreit, Platon jet ein dummer Schwärmer, Homerot 
ein Tangmeiliger Schwäker. 

Am 26. Februar 1856 fagt Barnhagen: 
Der Pöbel der Literatur wird nicht müde, von Goethes 

Egoismus zu reden, und meint recht viel zu thun, wenn eß 
ihn einen großartigen Egoismus nennt! Wo foldhe blinde Ber- 
tennungen, ſolches gedankenloſe Fortpflanzen von Stihwörterz, 
ſolche Nachſprechereien herrſchen, da ift es im Innern weder 
hell noch rein, 
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Ohne Frage trägt fo unermüblihe Bewunderung 
begabter Männer wejentlih dazu bei, eine Dichtergröße 
ver Ration zu ſichern. Bielen ftand der jugendliche Goe⸗ 
he hoch, der gealterte galt ihnen wenig; es bedurfte einer 
Verehrung, die bedingungslos den Dann in feiner Ganz- 
heit anerfannte, um das Gegengewicht zu geben gegen 
vielfach bedenkliche Ausftellungen. Der Rahel-VBarnhagen’- 
fe Kreis Bat wefentlich dazu beigetragen, Goethe's 
geiftige- Souveränetät zu etabliren wie einen rocher de 
bronze. Gleichwol muß man ſich fragen, wie Varn⸗ 
bagen feine demokratiſche Gefinuung mit den politifchen 
Meinungen Goethe's in Einflang bringen konnte. Irgend⸗ 
eine derartige Diffonanz findet ſich nicht in feinen Auf- 
zihnungen ; Feine Nuance der Meinungsverfchiebenpeit, 
alles ift voll ausgeglichen in bingebender Bewunderung. 

Nächſt Goethe find es die Altern franzöfifhen Auto» 
ren, denen Barnhagen warnıe Anerkennung widmet, Rouſ⸗ 
fean und namentlich Voltaire, und zwar auch bie erniten, 
meiſtens über die Achſeln angefehenen Dichtungen des 
lestern, deren gefchmadvolle Form ihm zuſagte. Er 
hatte fogar einmal bie Abficht, ein Bud) über Voltaire 
zu jreiben, wie aus der folgenden Stelle hervorgeht: 

Ich Iefe jetzt öfters im Blättern und Büchern, daß es recht 
gut fei, wenn die Deutſchen fih in Staaats- und Literatur- 
fehen von den Franzoſen ab⸗ und den Engländern zuwenden. 
Ein großer folgenreicher Irrthum! Bon den Franzojen kommt 
reibeit und Geſchmack, liebenswürdige edle Sitte, von den 
ngländern belommen wir — nicht ihr Beſtes, das bleibt da- 

him — nur Pedanterei und Beſchränktheit, ohne das was 
ki ihnen beides noch einigermaßen erträglic macht. Wenn 

- Mur früher Hand angelegt hätte, wein beabfichtigtes Bud 
phben! Es wäre vieleicht nützlich geworden; jett iſt es 
u; 

Ur einer andern Stelle heißt es: 
Hätte ich einem jungen Literaten, der zwar auf jein Ge⸗ 

weh angewiejen ift, aber dabei doch nicht filh zu übereilen 
braudt, einen Rath zu geben, fo wäre es der, fi auf den 
The der Literatur zu werfen, der jettt ganz vernadhläffigt if, 
anf die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts, befonders auf 
die kanöfigen Scrifiteller, die jet niemand mehr bei 
uns fie, befonders auf Voltaire, aber auch auf alle Schön. 
geißer feiner Zeit. Man fände da Schäge der feltenfien Art, 
die bei einer gehörigen Umprägung mit dem außerodentlidh- 
fen Erfolge wirken würden. Der vom Gewerb unabhängige 
Ghriftſteller bedarf keines Rathes, der durchaus abhängige 
lann feinen brauchen in der täglich erneuten Hetze. Doch der 
Rittelttaffe wüßte ic nichts Vortheilhafteres. 

Aehnlich ſchreibt Barnhagen am 15. October 1856: 
Zu gleicher Zeit empfange ich zwei Bücher, die mir jehr 

willlommene Erſcheinungen find: „Boltaire und Rouſſeau“, 
von Jürgen Bona Meyer, Berlin, 1856, und „EGeſchichte 
der franzöfifchen Nationalliteratur‘‘, von Eduard Arnd. Ber- 
In, 1856. Erſter Band. In beiden wird die franzöflfche 
Literatur endlich einmal wieder mit Kenntniß und Gerechtig⸗ 
kit behandelt, und in der erftiern Schrift namentlich Voltaire 
ol Menſchenfreund und Wahrheitsfreund anerkaunt. Mir 
ſeht unerwartet ımd fehr erfreulih! Die unmilfende Anmaß- 
lichleit im Berurtheilen und Verwerfen diejer auch uns Beil» 
jam gewordenen und gerade jeßt wieder fehr beadhtenswerthen 
franzͤſijchen Größen hat mid) lange genug geärgert. 

Und am 10. December 1856: 
Bor mehr als dreißig Jahren las ih, durd ein Wort 

von Nabel angeregt, zum erften mal die vielbändige Brief- 
jenımiung Voltaire's aufmerkſam durch, mit größten Bergnür 
gen und reichftem Ertrag. Seitdem habe id; daffelbe Leſen 
jweimal wiederholt, das letztemal in der Beuchot'ſchen Aus⸗ 

1871. 9. 

gabe, wo die Briefe zwanzig Bände füllen. Unzählige mal 
babe id; diefe Briefe mündlich empfohlen und angepriefen ale 
die reinfle und ergiebigfte Duelle zur Erkenntniß Voltaire's, 
als das frifhefte Lebensbild des achtzehnten Sahrhunderts, ale 
einen Schatz Voltaire'ſcher Geijtesfülle, deſſen Werth fih dem 
feiner beften Werke gleichftellt, ja diefen übertrifft. Nun babe 
ih die Genugthunng, diefen unter Franzofen und Deutſche 
reichlich ausgeftreuten Samen bin und wieder aufgehen zu 
jehen, in letzter Zeit find mir in der Literatur wiederholt 
ſolche Aenßerungen begegnet, die ich dreift als die meinigen 
anſprechen darf. 

Seldft den Cynismus Voltaire's vertheidigt Varn⸗ 
bagen: 

Nofenfranz hat meines Erachtens die Leichtfertigleiten und 
anfößigen Scherze Voltaire's fo wie auch die Schlüpfrigfeiten 
und finnfichen Roheiten Heine's nicht richtig aufgefaßt. Er 
darf freilich als Profeffor der Philoſophie und Lehrer der 
Jugend dergleichen nicht vertheidigen, kaum entſchuldigen, aber 
er konnte darliber hingehen; in Wahrheit jedoch hat er die 
Sache nidjt verftanden. Bon jeher ift der erfie Anlauf zur 
Freiheit, der erſte Widerſpruch gegen heuchleriſche und peban« 
tiſche Autorität auf diefem Gebiete des Sinnlichen gefchehen, 
bier ift der Kampf am jicherften gewonnen, weil die Gegenjeite 
felbft dafür die zahlreichften Kräfte Tiefert, die VBornehmen und 
Reichen, die fih von den Feſſeln der Sittlichkeit längft befreit 
haben. In allen Zeiten find diefe Waffen gebraucht worden, 
von Ariſtophanes, Boccaccio, Rabelais, Friedrich) Schlegel, 
von den Franzofen am meiften. Die haben aber Überhaupt 
am meiften für die Freiheit gethan. Für Voltaire wäre noch 
ganz befonders zu fagen, feine „Pucelle d’Orleans‘ ift eine 
Streitfchrift, eine der Scharen, die er unaufhörlich in feinen 
großen Kampf ausfendet, Wer fi nicht in jene Zeit, im ihre 
Atmofphäre ganz verfegen Tann, vermag nicht Über dies Wert 
zu urtbeilen. Alles Sinnlihe und Derbe ift die Fräftigfte Be⸗ 
rufung auf die Natur. Goethe ſelbſt kaun nicht umhin biefe 
Kraftipradye bisweilen zu reden. Und Shakſpeare? Und 
Luther? 

Varnhagen's misvergniügtes Urtheil über die damalige 
gleichzeitige Literatur ift indeß nicht allein von feiner 
ausſchließlichen Verehrung unferer großen Dichter ab- 
bängig, mit deren Maß gemefjen ihm die fpätern gering 
und epigonenhaft erfcheinen; es wirb gerechtfertigt durch 
den Rückſchlag, welchen die engherzige und niederbrüdende 
Politik des Tages damals auf die Literatur ausübte, fo- 
daß der modische Geſchmack fich gehaltlofer Lyrik oder einem 
einfeitigen Realismus zumendete, indem jeder höhere Auf- 
Ihwung der Dichtung durch die Misftimmung der Gei⸗ 
fter niedergehalten wurde. Damit erflären fi Beobach⸗ 
tungen wie die folgenden: 

Ueber unfer Literaturweſen nachgedacht; wir wanlen Bin 
und ber, wir verftehen nit an unfern Größen — unferm 
Erworbenen — feftzubalten, wir nehmen das @eringere ftatt 
des Beften und machen uns arm, wo wir reich fein lonnten, 
thun ſchlechte Arbeit, wo die gute längſt für uns gethan if. 
Wir find im Grunde ein leichtfinniges Volk. , 

Dezeihnend ift aud) die folgende Bemerkung: 
Die deutſchen Dichter find bei der großen Krifis der Welt- 

zuftände ſtumm. Sehr natüirlih! Begeiſtern kann man fid 
nur für einen perſönlichen Helden, für die Freiheit, für das 
Baterland; eine BVerfönlichkeit, für die man fich begeiftern 
fönnte, gibt es in ganz Deutichland nicht, und Freiheit uud 
Baterland find bei diefer Krifis gar nicht im Spiel. Das 
Verſtummen der Dichter iſt ganz in der Ordnung. 

Am 15. März 1857 beißt es: 
Uebelflände der beutjchen Literatur, die auf das ganze 

Volksweſen nachtheilig einwirken: Neid und Gehäſſigkeit, Man- 
gel an Verbindung, Verſplitterung aller Kräfte, nie vereinigte 
Geſammtwirkung! Ich finde mit allem ernftliden Suden anf 
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dieſem Gebiete feine ſichern Wege, auf denen dieſen Uebelſtän- 
den abzuhelfen, feinen feſten Boden, auf dem ihr Gegentheil 
zu begründen wäre. Immer aufs neue gereizt, hier etwas zu 
thun, muß id immer aufs neue zu dem Grgebniß kommen, 
daß Hier nichts zu thun iſt! Die literariſchen Uebel find ganz 
eins mit dem politifchen. Ueberdies herrſcht gerade jetzt ein 
betriebfames Gefhlegt gemeiner Literaten, von wenig Bildung, 
von großer Unmiffenheit, von bünfelhafter Selbſtfucht; dieſe 
ofen Burfce müffen erft verftummt fein, eher findet das Bel 
fere nit Raum. 

Am 4. April 1857: 
Betrachtungen über umfere Literatur. Wir Haben ber 

geleßrten, der geifligen Arbeit eine Weberfülle, die ihr eigenes 
Wachstum Hindert, ihre eigene Wirkſamieit erjtidt und 
großentheils unfruchtbar vergeht. Nicht uur bie oberfläd- 
lichen Thätigfeiten erlegen dieſem Gefhid, fondern aud die 
gründfigen, wiffenfhaftlid ernfen. Die Art der Arbeit ift 
nicht die rechte, die Schriftfleller ſchreiben meift nur für eine 
ander, ohne Bildung, ohne Schönheit, ohne gefällige Deutlich» 
feit, und da die Scährififieller untereinander fi am wenigften 
gelten laſſen, einer den andern kaum lefen mag, als infofern 
er ihm Fritifit oder benugt, fo tommen die Bliher auch innere 
halb diefes engern Kreifes nicht oft zu rechter Währung, fon« 
dern verfommen auf dem Bücherbret oder in der Kumpel 
lammer. Daher Hilft e8 nichts, daß eine Wahrheit längft 
ausgeſprochen fei, es bfeibt unbeachtet und muß hundertmal 
wiederholt werden, womit man erſt fertig zu werden pflegt, 
wenn das Gefagte jelber ſchon wieder in den Zeitumfländen 
veraltet if und eine andere Wahrheit zu fagen nöthig gewor ⸗ 
den if. Ich weiß nicht, wie dieſer Schaden zu beffern if, 
aber wo ich kann, ſuche ich ihn zu mindern, alles Stüdmwert 
auf ein Ganzes hinzuleiten, alles Augenblidliche mit Bergangen» 
heit und Zufunft in Zufammenhang zu fegen. Sei «8 aud 
nur wenig, das Rechte ift es gewiß. 

Am 20. Auguſt 1854: 
Ber unbefangenen Blides iſt, der kann es den Schriften 

leicht anfehen, ob fie im Strome der Zeiten unterfinten oder 
oben ſchwimmen werden. Der angenbfidtiche Erfolg oder Mis⸗ 
erfolg entcheidet barliber nicht. Der tiefe und reiche Gehalt 
rettet fi immer, aber meift indem er Namen umd Flagge 
wechſeli. Das wahre geiftige Eigenthum behauptet fih nur 
in edler umd ſchöner Geftalt. Wo diefer aber kein Inhalt beis 
gegeben if, vericjwindet le wie täufchendes Nebeigebild. Bon 
wie wenigen deuiſchen Schriftftelleen wird die Nachwelt etwas 
wiſſen wollen! ‚ 

In einer Zeit, in welder die Miniaturlyrik herrſchte 
und den vergänglichften Begabungen gewaltig auspofaunte 
Erfolge verſchaffte, mußte es fehr angemefjen erjcheinen, 
wenn Barnhagen gegen dieſe Uebertreibungen bie folgende 
Bemerkung richtete: 

Lyriſche Geditel Schon vor funfzig Jahren ſchrieb mir 
Friedrich von Schlegel, fie genligten nicht mehr einen Dichter 
zu maden, fpäter hat auch — goldene Worte gejagt, daß 
die Sprache und die Bildung zu fehr fortgejhritten find, um 
nicht ihre Handhabung aud in Verſen zum Gemeingut zu 
magen. Wie viel mehr iſt das jegt der Fall; Dichten if jekt, 
wie ehemals Leſen und Schreiben war, eine empfehleude Eigen» 
ihaft, die algemein verlangt wird. Umd doch wird der Gr» 
nius aud in biefem Gebiete fi zum Höhften aufſchwingen; 
Uhfand und Heine werden am literarifchen Himmel ewig als 
ſchöne Sterne glänzen. 

Die tonangebende kritiſche Autorität der Reactionsepoche 
waren die „Örenzboten“. Politifc liberal, waren fie ohne 
Gefühl für das dichterifch Bedeutende, kleinlich mäkelnd, 
pedantiſch philiftechaft und dabei überſchwenglich in der 
Schägung der Productionen eines hausbadenen Realismus, 
der bei der ausgenüchterten Zeitſtimmung allerdings ſich 
großer Erfolge zu erfreuen hatte. Bon diefem Standpunkt aus 

mußten fie an den Hauptvertretern unferer cla| 
romantiſchen Schule viele Ausftelungen machen, g 
Varnhagen's äſthetiſches Gewiſſen ſich firäu 
ſehen ſchon oben, wie er ſich Julian Schmidt 
zum Anwalt Goethe's machte; über ben zwi 
von Yulian Schmidt's „Literaturgefchichte” ſch 

Selbſt auf- und niederfhaufelnd auf den bemei 
meint er einen feiten Standpunkt zu haben, um di 
Ten anderer zu beurtheilen! Er verliert im Gege 
Ueberblick, alle Richtung und flüchtet in ben Not 
tlägfichen Sittlikeit, weil er den Sturm der Poef 
tragen kann. Gothaer und Philifter, das ertlärt a 
bat er viel gute Meinung und will von feinem falj 
punkt aus möglichft gereht fein. Im erften Th: 
beffer, e8 geht ihm wie Rante, er kaun das Neuef 
tragen, das Frifhefte und Lebendigfe nicht! Auch 
kein Daß der Behandlung — Kürze und Ausführl 
feln ohne Grund. Bei fo vielem guten Sinn 
ſchränkiheit! Es ärgert mid und ſchnierzt mid. 

Und weiterhin Heißt es: 
Zu Haufe noch eine längere Sigung, zu der Jul 

meiſt den Stoff zu leihen Hatte. Der Yauptfehler | 
ift, daß er immer zankt, an den Leuten uud Sch 
aud an den größten und beften; ferner fhreibt e 
einer Tagesftimmung heraus, und aus feiner E 
ohne Maß und Ordnung, ais Gothaer, ale Dem 
das ganze Buch ift mehr ein Pamphlet als eim 
Aud, im Thatfäglichen greift er ganz fehl; wie bri 
res, Fougue und Jahn zufammen! Wie läßt er. 
Rahel und mid in die philofophifche Dialektik ein; 
den! Nicht eine Spur von folgerleil Der Einf 
und mir auf Heine befland nur einzig darin, m 
färken und feine Scherzausbrüche zu mäßigen, un 
befonders Rahel viel gethan, wenn es aud ma 
merfhar fein kann, denn allerdings blieb er imt 
ſcharf und wild. 

Bon dem gepriefenen Muftercoman der : 
Richtung fagt Varnhagen: 

In dem Freytag’ihen Roman „Sol und Hal 
Handelsweſen vorgeftellt. Ja, es ift, als hätte mı 
Gewebe des „Wilhelm Meiſter“ einen der dünnern 
ausgezogen uud daraus — aus dem Werner — 
Roman gemadit. 

Die Urtheile über andere neue Dichter find 
häufig. File Uhland und Heine bleibt Barı 
geiftert, wie überhaupt perfönliche Beziehungen 
Einfluß auf fein literarifches Urtheil waren. 
wird günftig geurtheilt über Gottfried Keller, ! 
welcher Barndagen vielfah an Koreff erinnert 
Grimm, doch nur den Novelliften, nicht den S 
Tempeliey u. a. Wir wollen hier aud) das 1 
fügen, welches Varnhagen über eine Dichtung 
ausgebers d. DI. über „Carlo Zeno“ fällt: 

Um halb 8 Uhr ins Engliſche Haus zu Dr. 
Borlefung feines „Carlo Zeno”. Cime reiche Did 
ſchreitend in einer Fülle herrlicher, neuer, glückli 
Größte Aufmerffamteit. Gräfin von Aplefeldt u 
Palm dort, Geh. Rath Böchh, Rauch, Meyer 
Kotſcher, Karl Bed, die fhöne herrliche Fruul 
Fräulein Ada Trestom, Schasler, Sivers, Sternt 
und Fanny Lewald, mol 150 Zuhörer. Bortre| 
drud; aber unreine, zaghafte Urtheilel 

Georg Spiller von Hauenſchild (Mar Walda 
braver, eifriger Mann genannt, doc) dabei eins 
Talente, deren Klarung ſchwerlich zu hoffen ifi 
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mit Unrecht, bei Max Waldau's großem und feinem 
Formenſinn. Ueber Börne heißt es: 

Bunderbar! Sachen, die uns vor vierzig, breißig Jahren 
den größten Reiz hatten und die angenehmfte Würze dünkten, 
erſchienen mir heute ganz abgeftanden und hal! Ich hatte nad) 
Börne's Schriften gegriffen, in der Meinung, ergögliche, friiche 
Unterhaltung zu finden, aber mit jeder Seite mehr wuchs 
meine Enttäufhung! Ic konnte das midrige Gefühl nicht lange 
ertragen und mußte das Buch mit größter Berflimmung weg⸗ 

en. Ih kann mir doch wol erflären, wie der Eindrud 
von heute dem frühern fo ganz entgegenfleht. Börne gehörte 
vem Tage, dem Tage mit allen —A und Bedingun⸗ 
gen deſſelben an, was er ſagte, traf dieſe eitumftände, war 
Dielen gemäß; ihnen entrückt, hat es nichts Treffendes mehr, 
im Gegenteil erfcheint nur noch das Unreife, Wegfallende, 
Ueberbotene und dazu uoch ein größeres, nicht auszugleidhen- 
des Uebel, nämlich man merkt, dab Börne felber in feiner kur⸗ 
zen Laufbahn ein anderer wird, als der er zuerfl war; anfangs 
zeigte er edeln Ernſt, friſche Theilnahme des Herzens, Sinn 
fürs Allgemeine, nad; und nad) wird daraus bitteres Mis⸗ 
wollen, dünkelhafte Selbſtſucht, freche Willkür. Ein ſittlicher 

. gern fehlt zuleßt ganz und gar. Ganz verlehrt find die Ur- 
theile, die zuleßt über Börne umd Heine don den Schriftftel- 
{rm gefällt wurden; in Börne wollten fie firenge Tugend ver- 
ehren, in Seine den Mangel derjelben beflagen; ganz ume 
gelehtt! Heine hat bis zufeßt einen tiefen fittlichen Kern ge- 
hegt, Börne ihm frivol weggeworfen, wie feine Beratung 
Dentichlands, feine Schmähung Goethe's, feine Eitelfeit und 
Blfir zeigen. Ic machte beim Lefen diefe bittere Erfahrung, 
daß der einftige Kieblingsfthriftftellee mir nichts mehr ifl. Ich 
mödte, daß auch andere diefe Probe anftellten! 

Bon den neuern franzöfifchen Dichtern werden Victor 
Hugo und George Sand begeifterten Lobes theilhaft; un⸗ 
gänftig dagegen urtheilt Barnhagen über Alegandre Dumas 
tem Züngern und feine „Kamelliendamen‘, ein wider 
wärtiger Stoff, durch die mitgetheilten Einzelheiten und 
den das Buch begleitenden Schimmer von fittlihem Zweck 
af techt widerwärtig. 

Mit den Hiſtorikern der Neuzeit, auch mit den nam⸗ 
haftern, iſt Varnhagen keineswegs zufrieden. Ranlke hat 
ihm zu wenig Geſinnung; von Leo ſagt er ſehr treffend, 
er ſei eigentlich ein Jakobiner, der fich nur im Stoffe 
vergreife, und es ſei noch die Frage, da Wüthen einmal 
fein Fach ſei, ob er nicht am liebſten gegen Fürften und 
Bornehme wüthete. Bon Sybel's „Revolutionsgefchichte‘‘ 
beißt es: 

Der zweite Band von Sybel’8 „Geſchichte der Revolutions⸗ 
ei’ befriedigt mich noch weniger als der erfle. Oelsner oder 
Shlabrendorf hätten die Geſchichte der, franzöfifchen Revo 
Intion ſchreiben können; mir ift fonft fein Deuticher befannt, 
der fih am diefe Aufgabe Hätte machen können. Im all- 
gemeinen fehlt ganz und gar das Verfländniß der großen Be- 
megung. Mit Fleiß und Sorgfalt, die ich gewiß nicht ent- 
behren will, ift es allein nicht gethan. Berihtigungen, genaue 
Einzelheiten mögen wir beibringen, Ungeredtigleiten, Ueber- 
treibungen zurüdweifen; aber da8 Ganze darzuftellen fehlt un- 
jem Göriftftellern der hohe freie Standpunft, das ftarfe Ge- 
fühl ber waltenden Lebeneverhältniffe, der beherrſchende große 
Diterfinn, die den franzöfiichen Scriftftellern mehr inne- 
wohnen als den unfern. Sybel betrachtet zu ſehr die einzelnen 
Rollen, die Abfihten der Menſchen, und damit fommt man 
zit weit, wo alles im lämpfenden Gedränge einer unmider- 
Rehfichen Nothwendigkeit folgt, mehr getrieben wird als treibt. 
Diefe Macht empfanden die mächtigſten Geftalten der Revo⸗ 
Intion immerfort, nicht nur Neder und Lafayette, ſondern aud) 
Rirobeau, Danton, NRobespierre, und felbft Bonaparte. Der 
deutiche Profeffor, felb wenn er fähig wäre das Beſte Über 
die franzöfliche Revolution zu fagen, dürfte er es denn jagen? 

Einige Bände von Thiers' „Geſchichte des Conſulats 
und des Kaiſerreichs“ werden kritiſch analyſirt, aus eige- 
ner Kenntniß und Erfahrung vielfaches Detail berichtigt. 
Bon Lamartine's „Girondiſten“ ift Varnhagen ebenfo wenig 
zufricden geftellt, er findet, daß er von Band zu Band fader 
und matter wird: „Er fpricht alles mit fchönen Redensarten 
zurecht und fchmeichelt nach allen Seiten, beſonders aber 
ben Bourbons, deren Elendigfeit er höfifch aufpugt, deren 
Wortbrüchigkeit er verfchweigt oder entſchuldigt.“ Mit 
großer Bewunderung fpricht Varnhagen dagegen ſtets 
von Grote's „Geſchichte Griechenlands“. 

Bon den deutfchen großen Philofophen denkt Varn⸗ 
hagen keineswegs nad Art der Neuerer gering; er be- 
wundert Kant und Fichte und nimmt Hegel in Schut 
gegen die Angriffe Haym's, dem er durch bie unzwei⸗ 
deutigften Ausdrüde feine Geringfhätung bezeugt. Baa⸗ 
der gegenüber befindet er ſich in getheilter Stimmung; 
fein Geift zieht ihn an, fein Myſticismus ſtößt ihn zurüd; 
er jagt von dem fiebenten Bande feiner Schriften: 

Diefe von Geift und tiefen Einſichten fprudelnden Schrif⸗ 
ten find mir verleidet durch Baader's eigene fpätere Gezwungen⸗ 
heit, fih eng an die katholiſche Kirche anzuichließen, und durch 
das Bemühen des Herausgebers, diefen Anſchluß als einen 
innerlid) gebotenen und wejentlichen vorzufpiegeln. Eigentlich 
war Baader ein fsreidenker, der mit den Dogmen der Kirche 
nur umging wie Kant mit Bibelſprüchen. Er mußte im Ka- 
tholifchen dafjelbe Gefchie erfahren, das Schleiermader im Pro⸗ 
teftantifchen erfuhr; beide wollten fi) unabhängig ven der Kirche 
bewegen, beide wurden auf fie zurüdgedrängt und mußten fi 
mit dem verbinden, was fie beflreiten wollten. Das macht 
die fpätere Erjcheinung beider fo widrig, fo zum Gegentheil 
befien, was ihre frühere geweſen. Wie Baader noch 1823 in 
Berlin mit mir fprad), und 1827 in München — wie verſchie⸗ 
den von diefen Schriften! Freilich waren die Zeitumftände und 
Lebensverbältniffe andere geworden. 

Aehnlich fteht er Schleiermacher gegenüber; er tadelt 
ihn ſehr Scharf, nachdem feine Biographie in Briefen er- 
ſchienen war, in welchen viele wichtige Erfcheinungen und 
Berhältniffe ganz verfchwiegen wurden; er findet ihn in 
feinen Briefen oft weitfchweifig, ſchwächlich, kindiſch, ent⸗ 
det in ihmen viel Biererei, Bildungsziererei, Frömmig⸗ 
feitöziererei; er meint, er war für die Theologie gar nicht 
geartet, war ganz Weltlichkeit, Sinnlichkeit: 

Es hilft nichts, dag man die Briefe forgfam gewählt und 
gefichtet, den Heft verbrannt bat, damit num ein glattes, ſchö⸗ 
nes Liebesweien möglich rein erſcheine; es haben gute Zeugen 
die noch vollftändigen Briefe an die Predigerin Grunow ge- 
fefen und mit Erflaunen darin die fleiſchlichſte Leidenſchaft und 
Begier, eine wahrhaft Lucindifhe Ausdrudsweife gefunden. 
Htermit fiimmen aud die fpätern Erzählungen Friedrich Schle- 
gel’8 von feiner mit Schleiermacher verlebten Ingendzeit, ja 
des legtern Bewunderung diejes wilden Romans, feine gedruck⸗ 
ten Briefe darüber. Ich mache Schleiermacdher aus diefer feiner 
Natur gewiß kein Berbreden, fo wenig wie Rouffeau, aber ber 
falſche Schein, der dariiber geworfen wird, empört mid, und 
die Berwidelungen, in die fein Leben auf dem Irrwege gerieth, 
finde ich tief beffagenswerth. 

Dann rühmt er wieder von ihm, wie er alle Rebens- 
fümpfe mit Scherz, Muth und hohem Geifte beftanden 
habe, hebt feine Pflichttreue, feine Unverdroffenheit hervor 
und nennt ihn in Summa einen der beften feiner Zeit. 

Die Heldin diefer letzten Jahrgünge der Varnhagen'⸗ 
ihen „Tagebücher“ ift Bettina von Arnim; der fehr Ieb- 
bafte Verkehr mit diefer Dame füllt eine große Zahl von 
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300 Aus Varnhagen's Nachlaß. 

Blättern mit Schilderungen und Bemerkungen. Barn- 
bagen war ihr Rathgeber und Hülfreich thätig bei Her⸗ 
ausgabe der Arnim'ſchen Werle. In feinen Urtheilen 
über fie ift er fehr ſchwankend, oft rühmt er ihren Geift, 
ihre Licbenswürdigkeit, oft gibt er unverhohlener Ent- 
rüftung Ausdrud über ihre Widerſprüche, ihre Unklar- 
heiten, ihre Kofetterien u. f. w. Das Gefammtbild Bet- 
tina's, da8 uns aus dem Rahmen diefer Tagebücher ent- 
gegentritt, ift Fein gefchmeicheltes zu nennen. Ihre firen 
een, namentlich megen des Goethe-Monuments, ihre 
Confufion in allen Gefchäftsfachen, ihre verfpäteten Kind» 
lichkeiten und ihre Eitelleiten erjcheinen unerquicklich, wer⸗ 
den aber durch Alter, Krünklichkeit und Lebensfchidjale 
einigermaßen gerechtfertigt. 

Wir wollten durch alle biefe Mittheilungen die Reich⸗ 
haltigfeit der Varnhagen'ſchen „Tagebücher an geiftvollen 
Betrachtungen auch außerhalb der eigentlichen Zeitchronit 
nachweifen. Was diefe letztere betrifft, fo umfaßt fie bie 
legten Regierungsjahre des Königs Friedrich Wilhelm IV., 
von dem fie zahlreiche, oft unterhaltende, oft wehmüthig 
ftimmende Anekdoten mittheilt, und fchließt ab mit dem 
Antritt der Regentſchaft durch den Prinzen von Preußen, 
dem gegenüber Varnhagen Feine günftige Bormeinung zeigt, 
der aber doch durch die Mittheilungen diefer Ietsten Jahre 
in ein volles, günftiges Licht gerüdt wird, 

Es ift merkwürdig, daß Varnhagen aus der Welt ſchied 
gerade bei dem Anbruch einer neuen Epoche der preußischen 
Geſchichte, die zu den glorreichften bderfelben gehört und 
deren glänzenden Aufſchwung mitzuerleben dem eifrigen 
Patrioten und Anhänger des großen Friedrich nicht ver- 
gönnt war. ALS folder bewährt fi) Barnhagen mit vieler 
Eonfequenz, wie er ebenfo der unerbittlichite Gegner des 
dritten Napoleon bleibt, den er fortwährend in einer 
Weiſe bezeichnet, welche die Herausgeberin glaubte durd) 
Gedankenſtriche wiedergeben zu müſſen. Auch ber fiegreiche 
Krimfeldzug und die Weltmacht Napoleon’s fiimmen Barn- 
hagen nicht um; der Kaifer bleibt ihm verhaßt, und für 
die Huldigungen, welche die europäifchen Fürften ihm 
darbringen, hat er nur den bitterften Tadel. 

Das Getriebe der Hofe und WBarteiintriguen wird 
durch Varnhagen's Aufzeichnungen Har an den Tag ge 
legt, mag auch im einzelnen vielleicht dem vorübergehen⸗ 
den Klatſch zu viel Recht eingeräumt fein. Wer id 
die Signatur ber von Varnhagen mit einer Fülle 
von Detailzügen gejchilderten Epoche zurüdtufen will, 
dem geben wir dazu folgende Anhaltspunkte: Kampf 
zwifchen ber Srenzzeitungspartei und Manteuffel; das 
Raumer'ſche Cultusminifterium, die Chicanen gegen die 
Freien Gemeinden, Need von Eſenbeck u. a.; Hindeldey 
als berliner Polizeichef und preußiſche Staatsmacht fällt 
im Duell gegen Rochow, nachdem er das Junkerthum 
gegen ſich aufgebracht; Lindenberg als Held des Tages, 
Spion und Werkzeug in den Intriguen gegen den Prin- 
zen von Preußen, ber berlichtigte Depefchendichftahl u. |. w. 
In hiefe ſchwüle und trübe Atmofphäre tritt die nenf- 
hatellet „Frage, die Kampfſtellung gegen die Schweiz, 

der ruffiſcha Krieg, die Neutralitätsdebatten u. a. Ueber 
die Vorgänge bei Hofe war Barnhagen durch Humboldt, 

\ 

Dberftallmeifter von Willifen u. a. im ganzen wol gut 
orientirt. Außer biefen finden wir Fürft Püdler, General 
Pfuel u. a. häufig in diefen Denkwürdigkeiten erwähnt 
und gefchildert. 

Anftoß werben befonders bie „göttlichen Grobheiten“ 
erregen, an denen dieſe Tagebuchblätter reich find, denn 
auf eine Injurie mehr oder weniger kommt es dem 
Diplomaten bei feinen Gelbftgefpräden nit an. Er 
entſchuldigt fich hierüber in folgender Weife: 

Beim Durchfehen diefer meiner Blätter fällt mir auf, daß 
ein reichlicher Vorrath von Schimpfworten darin wiederholt 
borfommt; aber es ift jehr natürlih, denn Schimpfworte find 
einmal die bequeme Abkürzung mancher Bezeichnungen, bie in 
anderer Art allzu weitläufig ausfallen würden, und dann find 
fie überhaupt jetzt in verſtärktem Gebrauch, fie find aus dem 
untern Volle zu den gebildeten Klaſſen heraufgeridt und bee 
fondere am Hofe gäng und. gebe. Wie kann man fi vor 
ſolchen Anftedungen genug hüten! Mandie Namen merden gar 
nicht auegeſprochen ohne den Zuſatz Schweinehund, Hader oder 
Canaille, und woher folhe Worte fommen, dahin kehren fie 
auch wieder zurlid, 

An einer andern Stelle jagt VBarnhagen: 
Ich prüfe mid) täglich, ob ich in meinen Urtheilen nicht 

zu hart bin, nicht ungerecht gegen Perfonen und Berhältniffe, 
für die gewiß manches zur Entihuldigung fich jagen läßt; aber 
id muß mid) dod) in diefem Betreff ziemlich freifprechen. Ich 
würde vielleiht in vielen Fällen nichts Befferes thun ale die 
Betadelten, aber mein Urtheil würde dann auch gegen mid 
felbft ebenſo fireng ausfallen. Die Erkenntniß der Wahrheit 
läßt ſich nicht herabflimmen und mildern, allein im Benehmen, 
wo e8 auf fein eigentliches Handeln anfommt, bin ich fo nad- 
ſichtig, mild und verſöhnlich, al8 irgendjemand, dem ich kenne 

Die gewichtigſte Entſchuldigung Liegt wol in ben fol- 
genden, nicht zu überfehenden Zeilen: 

Ich foll alles Leicht übertreiben, im Guten wie im Schlim- 
men, man wirft es mir vor. Es ift wahr, id) ergreife aflee 
mit Lebhaftigkeit, laſſe mich durch einzelne Eindrüde fehr ent: 
ſchieden zu Vorliebe oder Abneigung beſtimmen, ftelle meine 
Urtheile oft fharf und grell hin; aber diefem Fehler, wenn es 
einer ift, gebt feine Ausgleihung unmittelbar zur Seite, bie 
Fähigkeit, neue Eindrüde rein aufnehmen, bie fih nicht, bei 
neuer Thatfadhe, von vorgefaßter Meinung abwehren oder ver 
kümmern laffen, und dann das mir tief eingepflanzte Beftreben 
nah Maß und Mäßigung. Dieſes flihlte ich jchon im frühefer 
Sugend, und eine Ode von Klopftod, welche aud in der Porfie 
fihere Maßbeſtimmung verlangt, machte den tieffien Eindrück 
auf mid. Daher vermißt man auch jenen Fehler in meinen 
Schriften größtentheils, denn bei diefen fam Zeit und Ueber 
legung flets zu Hülfe; anders aber ift e8 in mlinblichen Aeuße⸗ 
rungen, wo nicht etwa flrenge Form, ober gar geſellſchaftlicher 
Zwang waltet, in freundichaftlichen Briefen, in Aufzeichnungen 
für mid) ſelbſt. Aliud est enim epistolam, alind bistoriam, 
aliud amico, aliud omnibus scribere. 

Den Mitlebenden und zunähft Nachfolgenden wirb 
in der Rüdhaltslofigfeit der Mittheilungen, in ber un 
genulderten Schärfe der Urtheile, in der Aufnahme der 
Standalgefhichten des Tages vieles mislich und anftößig 
erfcheinen, neben afl dem Geiftvollen und Liebenswürdigen, 
was diefe Bände enthalten. Sobald aber für dies Werl 
und die Epoche, bie es jchildert, die fortgeſchrittene Zeit 
die Möglichkeit ftreng Hiftorifcher Betrachtung bietet, wird 
es als bedeutfame culturgefchichtlihe Duelle, geläutert 
von allen Misftänden, eine nicht zu unterfchägende Bes 
deutung in Anfpruc nehmen dürfen. 
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Vom Büchertiſch. 301 

dom Bücherliſch. 
1. Geſchichte der deutſchen Frauen. Bier Borträge, gehalten in 

Berlin im Winter 1870 von Dr. Zapp. Berlin, Henfcel. 
1870. 8. 1Thlr. 

Die Zahl der Vorträge über die deutſchen Frauen ift 
Legion. Glüdlicherweiſe gehört der Verfaſſer vorliegender 
Schrift nicht zu den einfeitigen Verehrern der Frauen 
emancipation, die jede Hiftorifche Deduction über die Stellung 
der Frauen färben und trüben, fondern es ift ihm nachzu⸗ 
rühmen, daß er mit vieler Unparteilihfeit an feine Aufe 
gabe herangegangen ift. Im vier Vorträgen, bie im An- 
fange des verflofienen Jahres in Berlin vor einem zum 
geößern Theil ans Frauen beftehenden Zuhdrerkreiſe ge- 
halten wurden, beleuchtet Zapp die hervorragendſten Per- 
fönfichleiten der deutſchen Frauenwelt, wirft Seitenblide 
anf die fociale Stellung des Weibes in den verfchiedenen 
Zeitaltern und nimmt eutſchiedene Stellung zu ben Be- 
frebungen ber Srauenemancipation im legten Decennium. 
Sehr richtig erkennt der Autor das Ziel der focialen 

ig unter der Frauenwelt nicht darin, daß man 
die Frau möglichft Loslöfe vom Leben bes Mannes, daß 

fie von ihrem Hauptfächlichften Berufe der Gattin, 
Hran und Mutter emancipire, fondern daß man 
or allem für denfelben tüchtig made. Zapp fagt 
ber: 
Das Bindert nicht, daß man außerdem die Frauen in den 
d fege, felbft ihre Eriſtenz zu gewinnen, daß man fie 
6- und ermwerbefähig mache; beides aber wird mur durch 
sernäinftige Erziehung und durd einen die Frau für das 
je Leben und ihren Beruf in diefer oder jener Weife bor- 
iaden und wirklich bildenden Unterricht zu erreichen fein, 
yarum iſt auf diefen bei. Beantwortung der Frauenfrage 
zößte Gericht zu legen. 
is iſt immerhin ein Stüd Gedichte, Culturgeſchichte 
her Frauen, wenn man will, das in Zapp's Buch 
m wird, wenn aud) in ganz anderm Sinne als etwa 
ms „Geſchichte der deutfchen Frauen“, die übrigens 
fleißig benugt hat. In hronologifcher Reihenfolge, 

ver befonders die geſchidte Verknüpfung der Zeit 
m untereinander zu loben ift, bringt der Vortragende 
Dörer — die Vortragsform ift durchweg beibehalten — 
Yorpphüen unter dem deutfchen Grauen, in denen bie 
ſich fpiegelt, zur Anſchauung, wenn aud hier und 
die Auswahl eine willkürliche zu nennen iſt. Auch 
ehlern, die mehr als Druderrata find, mangelt es 
Sonnenfels wird fortwährend Sonnenfeld gejchrie- 

das Todesjahr der Sophie Müller falſch angegeben 
L Seltfam nimmt ſich die Bemerkung aus, Rahel 
hätte fie den Prinzen Louis Ferdinand eine heiße 
gehegt, doch mußte fie derfelben wegen der nicht 

herwinbenben Borurtheile, die fi einer Verbindung 
genftellten, entfagen. Was die Erörterung ſpecifiſch 
ehtlicher Berhältniffe betrifft, fo behauptet der Autor 
uferer Berwunderung durchaus nicht den Nüdhalt, 
man einem vorwiegend aus Damen beftehenden 
tum gegenüber erwarten follte. Sehr feſſelnd ift 
Schilderung Hervorragender Frauen — meilt auf liter 
hem Gebiet der jüngften Zeit — gehalten. Manche 
Schägung, 3. B. der Luife Mühlbach, der Elife Polto 
anderer Treibhausblüten des nenern Literaturgarteng 

Täuft da mit unter, aber im ganzen ift die Darftellung 
würdig, fließend und Mar. So ganz ohne Gonceffion 
gegen das ſchöne Geflecht, dem man in feinen Literature 
größen ein Compliment machen will, geht es bei einem 
Bortragenden doc) nicht ab, der den Eindrud macht, als 
frage er zu viel bei edeln Frauen an, wenn er wiſſen 
wolle, was ſich ziemt. Wber lesbar bleibt, wie gefagt, 
das Buch immer und Iehrfam genug für diejenigen 
Leferinnen, welche die Veftimmung ihres Geſchlechts noch 
in der Familie, im Haufe, und nicht im Hörfaal oder auf 
der Tribüne fuchen. 

2. Die Perfonenmamen in Albrecht Dürer's Briefen aus 
Benedig. Bon Georg Wolfgang Karl Lochner. 
Nürnberg, Korn. 1870, Gr. 8. 7%, Nar. 

Es handelt ſich hier um einen zeitgeſchichtlichen aufe 
Märenden Beitrag, der eine Art ononiaſtiſchen Commentars 
zu Dürer’s acht Briefen an Pirkheimer geben will. Eine 
Fulle von Anfpielungen auf Perfonen und Zuflände des 
Ausganges des Mittelalters, fpeciell nürnbergifcher Hei« 
matögehörigfeit, bringt die Ermittelungen bes fleißigen, 
fpürfamen Commentator bei. Auch Vogner wirft ſich 
übrigens zum Retter ber viel verleumbeten Frau Agnes, 
Direr’s Gattin, auf, die er durchaus nicht als Xantippe, 
die fogar an des Gatten Tod ſchuld gewefen, behandelt 
fehen wil. Offenbar ift Lochner von der Ehrenrettung 
der Frau Agnes durch M. Thanfing (im Jahrgang 1868 
ber „eitſchrift für bildende Kunft“) angeftedt; ganz glaub- 
würdig will und diefe Rettung noch immer nicht erfcheie 
nen, und wir ftehen mit diefem Unglauben durchaus nicht 
ifolirt da. 

3. Padagogiſche Studien für Meltern umd Lehrer. Bon 
€. 5. Yaudhard. Neuruppin, Dehmigke, 1871. 8. 
25 Nor. 
Der Verfaſſer ſelbſt nennt diefe „Studien“ ein 

Seitenftüd zu feinem vor ſechs Jahren erfchienenen 
„Pädagogiſchen Skizzenbuch“. Als tüchtiger, in Theorie 
und Praris bewährter Schulmann ift Raudhard bekannt, 
und es fehlt auch dem vorliegenden Sammelwerk weder bie 
pädagogische Erfahrung noch der feine Talt, der ſich 
gerade auf dem erzieheriſchen Gebiete fichtend und ur— 
theilend erweifen muß, wenn das Empfohlene Autorität 
genießen fol. Das Buch hat drei Abtheilungen, 1) für 
das Haus, 2) für die Schule, 3) für Schule und Haus. 
Gleich der erfte Auffag im erften Abfchnitt: „Erziehungs- 
vebendarten“, in dem der päbagogifchen Phraſe muthig zu 
Leibe gegangen wird, fellelt das Intereffe und bietet des 
Beherzigenswerthen nicht wenig. Ueber die Temperamente, 
über zwei Dämonen bes lindlichen Paradiefes, die Gemüths« 
roheit und bie Schadenfreude, tiber die herborftechendften 
Fehler und Unarten des Kindes weiß Laudhard fahgemäß, 
mit warmem Eifer für den Gegenftand und tiefer Kennt 
niß des pädagogifchen Bodens, auf dem jenes Unfraut 
auszurotten ift, zu reden, zu tadeln und die Wege zur 
AbHülfe anzugeben. Den Unterricht in der Schule be- 
treffend, will der Autor zubörberft bie Anſchaulichkeit 
alles Unterrichts als Notwendigkeit betont wiffen. Auch, 
auf dag deutliche, richtige Sprechen und Lefen wünfcht er das 
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Blättern mit Schilderungen und Bemerkungen. Varn⸗ 
hagen war ihr Rathgeber und hülfreich thätig bei Her- 
ausgabe der Arnim’fchen Werke. In feinen Urtheilen 
über fie ift er fehr ſchwankend, oft rühmt er ihren Geift, 
ihre Liebenswürdigkeit, oft gibt er unverhohlener Ent- 
rüftung Ausdrud über ihre Widerfprücde, ihre Unflar- 
heiten, ihre Koletterien u. |. w. Das Gefammtbild Bet- 
tina’®, das uns aus dem Nahmen diefer Tagebücher ent- 
gegentritt, ift fein gefchmeicheltes zu nennen. Ihre firen 
been, namentlich wegen des Goethe⸗Monuments, ihre 
Confuſion in allen Gefchäftsfachen, ihre verjpäteten Kind⸗ 
lichkeiten und ihre Eitelfeiten erfcheinen unerquidlid, wer- 
den aber durch Alter, Krünklichkeit und Lebensjchidjale 
einigermaßen gerechtfertigt. 

Wir wollten durch alle dieſe Miittheilungen die Keich- 
haltigfeit der Varnhagen'ſchen „Tagebücher“ an geiftvollen 
Betrachtungen auch außerhalb der eigentlichen Zeitchronik 
nachweifen. Was diefe lettere betrifft, fo umfaßt fie die 
legten Regierungsjahre des Königs Friedrich Wilhelm IV., 
von dem fie zahlreiche, oft unterhaltende, oft wehmüthig 
ftimmende Anekdoten mittheilt, und fchlieft ab mit dem 
Antritt der Regentſchaft durch den Prinzen von Preußen, 
dem gegenüber Varnhagen Feine günftige Bormeinung zeigt, 
der aber doch durch die Mittheilungen diefer leiten Jahre 
in ein volles, günſtiges Licht gerückt wird. 

Es ift merkwürdig, daß Varnhagen aus der Welt ſchied 
gerade bei dem Anbruch einer neuen Epoche der preußischen 
Sefchichte, die zu den glorreichften derfelben gehört und 
deren glänzenden Aufſchwung mitzuerleben dem eifrigen 
Batrioten und Anhänger des großen Friedrich nicht ver- 
gönnt war. ALS folcher bewährt ſich Varnhagen mit vieler 
Conſequenz, wie er ebenſo der unerbittlichjte Gegner des 
dritten Napoleon bleibt, den er fortwährend in einer 
Weife bezeichnet, welche die Herausgeberin glaubte durd) 
Gedankenftriche wiedergeben zu müſſen. Auch der ſiegreiche 
Krimfeldzug und die Weltmacht Napoleon's ſtimmen Varn⸗ 
hagen nicht um; der Kaiſer bleibt ihm verhaßt, und für 
die Huldigungen, welche die europäiſchen Fürſten ihm 
darbringen, hat er nur den bitterſten Tadel. 

Das Getriebe der Hof⸗ und Parteiintriguen wird 
durch Varnhagen's Aufzeichnungen Har an den Tag ges 
legt, mag auch im einzelnen vielleicht dem vorübergehen⸗ 
den Klatſch zu viel Recht eingeräumt fein. Wer fih 
die Signatur der von Varnhagen mit einer Wülle 
von Detailzigen gefchilderten Epoche zurüdrufen will, 
dem geben wir dazu folgende Anhaltspunkte: Kampf 
zwifchen der Sreuzzeitungspartei und Manteuffel; das 
Raumer’fche Sultusminifterium, die Chicanen gegen die 
Freien Gemeinden, Nees von Ejenbef u. a.; Hinckeldey 
als berliner Polizeihef und preußifche Staatsmacht fällt 
im Duell gegen Rochow, nachdem er das Junkerthum 
gegen ſich aufgebracht; Lindenberg als Held des Tages, 
Spion und Werkzeug in den Intriguen gegen den Prin- 
zen von Preußen, der berlichtigte Depefchendichftahl u. ſ. w. 
In dieſe ſchwüle und trübe Atmofphäre tritt die neuf⸗ 
hateller „Frage, die Kampfftellung gegen die Schweiz, 
der ruſſiſcha Krieg, bie Neutralitätsdebatten u. a. Ueber 
die Vorgänge hei Hofe war Varnhagen durch Humboldt, 

Oberftallmeifter von Willifen u. a. im ganzen wol gut 
orientirt. Außer bdiefen finden wir Fürft Pückler, General 
Pfuel u. a. häufig in diefen Denkwürdigkeiten erwähnt 
und gefchildert. 

Anftog werben befonders die „göttlichen Grobheiten“ 
erregen, an denen dieſe Tagebuchblätter reich find, denn 
auf eine Injurie mehr oder weniger kommt es dem 
Diplomaten bei feinen Gelbftgefprähen nicht an. Er 
entfchuldigt fid) hierüber in folgender Weife: 

Beim Durdjjehen diefer meiner Blätter fällt mir auf, baf 
ein veichlicher Borratd von Schimpfmworten barin wiederholt 
borfommt; aber es ift jehr natürlih, denn Schimpfworte find 
einmal die bequeme Abkürzung mancher Bezeichnungen, bie in 
anderer Art allzu meitläufig ausfallen wilrden, und dam find 
fie überhaupt jetzt in verſtärktem Gebrauch, fie find aus bem 
untern Volle zu den gebildeten Klafjen heraufgerüdt und be⸗ 
fondere am Hofe gäng und. gebe, Wie kann man fi vor 
folgen Anftedungen genug hüten! Manche Namen werden gar 
nicht ausgeiprodyen ohne den Zufag Schweinehund, Rader oder 
Canaille, und woher folhe Worte fommen, dahin kehren fie 
aud wieder zurlld. 

An einer andern Stelle jagt Barnhagen: 
Ich prüfe mich täglich, ob ich in meinen Urtheilen nidt 

zu hart bin, nicht ungerecht gegen Perfonen und Berhältniffe, 
für die gewiß manches zur Entiuldigung ſich jagen läßt; aber 
ih muß mid dod) in diefem Betreff ziemlid freilprechen. Ich 
würde vielleicht in vielen Fällen nichts Beſſeres thun als die 
Getadelten, aber mein Urtheil würde dann auch gegen mich 
ſelbſt ebenſo ſtreng ausfallen. Die Erkenntniß der Wahrheit 
läßt ſich nicht herabſtimmen und mildern, allein im Benehmen, 
wo es auf kein eigentliches Handeln ankommt, bin ich ſo nach⸗ 
fichtig, mild und verſöhnlich, als irgendjemand, den ich kenne 

Die gewichtigfte Entfchuldigung Tiegt wol in den fol- 
genden, nicht zu Überfehenden Zeilen: 

Ich foll alles Leicht übertreiben, im Guten wie im Schlim- 
men, man wirft e8 mir vor. Es ift wahr, ich ergreife alles 
mit Lebhaftigkeit, laffe mid durd) einzelne Eindrücke fehr ent: 
ichieden zu Borliebe ober Abneigung beflimmen, ftelle meine 
Urtheile oft fcharf und grell hin; aber diefem Fehler, wenn et 
einer ift, gebt feine Ausgleihung unmittelbar zur Seite, die 
Fähigkeit, neue Eindrücke rein aufnehmen, bie fich nicht, Bei 
neuer Thatfache, von vorgefaßter Meinung abwehren ober ver- 
kümmern laffen, und dann das mir tief eingepflanzte Beftreben 
nad Maß und Mäßigung. Diefes fühlte ih ſchon im frühefter 
Sugend, und cine Ode von Klopftod, welche auch in der Poefie 
fihere Maßbeſtimmung verlangt, machte den tiefften Einbrud 
auf mid. Daher vermißt man aud) jenen Fehler in meinen 
Schriften größtentheil®, denn bei diefen fam Zeit und Ueber 
legung ſtets zu Hülfe; anders aber ift es in mündlichen Aeuße⸗ 
rungen, wo nicht etwa ftrenge Form, oder gar gejellfchaftlicher 
Zwang waltet, in freundſchaftlichen Briefen, in Aufzeichnungen 
für mid) ſelbſt. Aliud est enim epistolam, aliud historiam, 
aliud amico, aliud omnibus scribere. 

Den Mitlcbenden und zunächſt Nachfolgenden wirb 
in der Rüdhaltslofigkeit der Meittheilungen, in der un« 
gemilderten Schärfe der Urtheile, in der Aufnahme der 
Standalgefhichten des Tages vieles mislich und anftößig 
erfcheinen, neben all dem Geiftvollen und Liebenswitrdigen, 
was diefe Bände enthalten. Sobald aber für dies Werl 
und die Epoche, die es ſchildert, die fortgefchrittene Seit 
die Möglichkeit ftreng Hiftorifcher Betrachtung bietet, wird 
es als bedeutjame culturgefchihtlihe Duelle, geläutert 
von allen Misftänden, eine nicht zu unterfchägende Bes 
deutung in Anſpruch nehmen dürfen. 

N \ 
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dom Bücherliſch. 
e ber deutſchen Frauen. Bier Vorträge, gehalten in 
m Winter 1870 von Dr. Zapp. Berlin, Denſchel. 
3. 1 The. 

ihl ber Vorträge über die deutſchen Frauen ift 
lüdlicherweife gehört der Verfaſſer vorliegender 
bt zu dem einfeitigen Verehrern ber Frauen ⸗ 
n, bie jebe Hiftorifche Deduction über die Stellung 
färben und trüben, ſondern es ift ihm nachzu⸗ 
8 er mit vieler Unparteilihleit an feine Auf 
yegangen ift. Im vier Vorträgen, bie im An⸗ 

u verfloffenen Jahres in Berlin vor einem zum 
geößern Theil aus rauen beftehenden Zuhörerfreife ge- 
holten wurden, beleuchtet Zapp die Hervorragendften Per- 
fönfihleiten der deutſchen Srauenwelt, wirft Geitenblide 
auf die fociale Stellung des Weibes in den verſchiedenen 
Zeitaltern und nimmt entſchiedene Stellung zu den Be- 
frebungen der Frauenemancipation im legten Decennium. 
Sehr richtig erfennt der Autor das Ziel der focialen 
Bewegung unter der Frauenwelt nidt darin, daß man 
die Fran möglichft Loslöfe vom Leben des Mannes, daß 
man fie von ihrem hauptſächlichſten Berufe der Gattin, 
Hausfrau und Mutter emancipire, fondern daß man 
fe vor allem fir denfelben tüchtig made. Zapp fagt 

> hindert nit, daß man außerdem die Frauen in den 
ge, felbft ihre Crifleng zu gewinnen, daß man fie 
amd ermwerbsfähig mache; beides aber wird nur durch 
linftige Erziehung und durd) einen die Frau für das 
tbem und ihren Beruf im diefer oder jener Weiſe vor- 
n und wirklich bildenden Unterricht zu erreichen fein, 
m if auf diefen bei Beantwortung der Frauenfrage 
e Gewicht zu legen. 
ft immerhin ein Stüd Geſchichte, Culturgefchichte 
Frauen, wenn man will, das in Zapp's Bud 
vird, wenn auch in ganz anderm Sinne als etwa 
„Geſchichte der deuiſchen rauen‘, die übrigens 

ißig benugt hat. In chrondlogiſcher Reihenfolge, 
befonders bie geſchicte Verknüpfung der Zeit- 

epochen untereinander zu loben ift, bringt ber Vortragende 
dem Hörer — die Bortragsjorm ift durchweg beibehalten — 
die Koryphüen unter dem deutfchen Frauen, in denen die 
Zeit ſich fpiegelt, zur Anſchauung, wenn aud hier und 
dort die Auswahl eine willfürliche zu nennen if. Auch 
an Fehlern, bie mehr ald Druderrata find, mangelt es 
nicht: Sonnenfels wird fortwährend Sonnenfeld gejchrie- 
ben, das Todesjahr der Sophie Miller falſch angegeben 
u. dgl. Seltfam nimmt ſich die Bemerkung aus, Rahel 
Lenin Hätte für ben Prinzen Louis Ferdinand eine heiße 
Xiebe gehegt, doc mußte fie derfelben wegen der nicht 
zu überwwindenden Borurtheile, bie fi einer Verbindung 
entgegenftellten, entfagen. Was die Erörterung ſpecifiſch 
gefhledhtlicher Verhäliniſſe betrifft, fo behauptet der Autor 
zu unferer Berwunderung durchaus nicht den Rüchhalt, 
den man einem vorwiegend aus Damen beftehenden 
Bublifum gegenüber erwarten follte. Sehr feſſelnd ift 
die Schilderung hervorragender Grauen — meift auf liter 
zarifchen Gebiet der jüngften Zeit — gehalten. Manche 
Ueberjchägung, z. B. der Luife Milhlbach, der Elife Polto 
und anderer Treibhausblüten des neuern Literaturgartens 

Täuft da mit unter, aber im ganzen ift die Darftellung 
würdig, fließend und Mar. So ganz ohne Conceffion 
gegen das ſchöne Geſchlecht, dem man in feinen Literatur« 
größen ein Compliment madjen will, geht es bei einem 
Vortragenden doch nicht ab, der den Eindrud macht, ale 
frage er zu viel bei edeln Frauen an, wenn er wiſſen 
wolle, was fi ziemt. Wber lesbar bleibt, wie gejagt, 
da8 Bud immer und Iehrfam genug fiir Diejenigen 
Leferinnen, welde bie Beftimmung ihres Geſchlechts noch 
in ber Familie, im Hanfe, und nicht im Hörfaal oder anf 
der Tribiine fuchen. 

2. Die Perfonennamen in Albrecht Dürer's Briefen aus 
Benedig. Bon Georg Wolfgang Karl Lohner. 
Nürnberg, Korn. 1870. Gr. 8. 7%, Nor. 

Es Handelt ſich hier um einen zeitgeſchichtlichen auf- 
Märenden Beitrag, der eine Urt onomaftiichen Commentars 
zu Dürer’s acht Briefen an Pirkheimer geben will. Eine 
Fulle von Unfpielungen auf Perfonen und Zuflände des 
Ausganges ded Mittelalters, ſpeciell nürnbergiſcher Hei- 
matögehörigfeit, bringt die Ermittelungen bes fleißigen, 
ſpurſamen Commentators bei. Auch —* wirft ſich 
Übrigens zum Netter ber viel verleumdeten Frau Ägnes, 
Dürer’s Gattin, auf, bie er durchaus nicht als Xantippe, 
die fogar an des Gatten Tod ſchuld gewefen, behandelt 
fehen will. Offenbar ift Lochner von der Ehrenrettung 
der Frau Agnes duch M. Thanfing (im Jahrgang 1868 
der „Zeitfchrift für bildende Kunft“) angeftedt; ganz glaub- 
würdig will und diefe Rettung noch immer nicht erſchei⸗ 
nen, und teir fiehen mit diefem Unglauben durchaus nicht 
ifolirt da. 

3. Padagogiſche Studien für Weltern und Lehrer. Bon 
€. 5. Laudhard, Neuruppin, Oehmigke. 1871. 8. 
25 Nor. 

Der Verfaſſer felbft nennt diefe „Studien“ ein 
Seitenftüd zu feinem vor ſechs Yahren erſchienenen 
„Padagogiſchen Skizzenbuch“. Als tüchtiger, in Theorie 
und Praxis bewährter Schulmann ift Yaudhard bekannt, 
und es fehlt auch dem vorliegenden Sammelwerk weder die 
padagogiſche Erfahrung noch der feine Takt, der ſich 
gerade auf dem erzieherifchen Gebiete fichtend und ur« 
theilend erweifen muß, wenn das Empfohlene Autorität 
genießen fol. Das Buch hat drei Abtheilungen, 1) für 
das Haus, 2) für die Schule, 3) für Schule und Haus. 
Gleich der erfte Auffag im erften Abſchniti: „Erziehungs- 
redensarten“, in dem ber pädagogifchen Phraſe muthig zu 
Leibe gegangen wird, fellelt das Intereſſe und bietet des 
Beherzigenswerthen nicht wenig. Ueber die Zemperamente, 
über zwei Dämonen bes lindlichen Baradiefes, die Gemüths- 
roheit und die Schadenfreude, über die hervorſtechendſten 
Fehler und Unarten des Kindes weiß Laudhard fachgemäß, 
mit warmem Eifer fir den Gegenftand und tiefer Kennt- 
niß des pädagogifchen Bodens, auf dem jenes Unkraut 
auszurotten ift, zu reden, zu tadeln und die Wege zur 
Abhülfe anzugeben. Den Unterricht in der Schule be- 
treffend, will der Autor zubörberft bie Anfchaulichkeit 
alles Unterrichts als Nothwendigkeit betont wiſſen. Auch 
auf dag deutliche, richtige Sprechen und Leſen wünfcht er das 
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ber Wiffenfhaft von jedweder Meinungsjhattirung werden wahr- 
fdeinlid) darin übereinſtimmen, daß er fern davon ift, den wirk⸗ 
lihen Beweifen der Wiffenfchaft genligende Rechnung zu tragen. 
Andererfeits indefjen befähigt ihn die von einer philoſophiſchen 
Schulung erlangte logiſche Präcifion ſehr wohl dazu, einige 
ſchwache Punkte der neueru wiſſenſchaftlichen Theorien, befon- 
ders aber der Neigung, allgemeine Schlüffe aus unzulänglichen 
Doten zu ziehen, zu be» und verurtheilen.‘ 

Das mit eimem ellenlangen Titel verfehene Wert Planck's 
„Seele und Geiſt““ u. |. w. wird in folgenden Worten beipro- 
hen: „Planck's Behauptung, daß die Philofophie in feinem 
Buche allgemein faßlich entwidelt fei, faun man nur mit be- 
deutendem Abzırg gelten laſſen. Ja, die Auseinanderjegung, 
die uns hier geboten wird, bedarf zu ihrem Berftändniß einer 
doppelten Vorbereitung, und zwar in der Metaphyſik fomol 
wie in den Naturwiffenihaften. Der Orundzug der Philofo- 
phie bes Berfaflers ift fein Realismus, fein Bertrauen auf das 
Zeugniß der Sinne und die Wirklichkeit der Erfcheinungen mit 
Einfhluß der beiden Kategorien Zeit und Raum. Die Natur- 
wiffenihaft bildet daher einen wichtigen Factor in feinem Sy» 
em, und feine kurze Darftellung des Kortichritts der Entwicke⸗ 
lung von den erſten Anfängen organifchen Stoffe bis zum 
menſchlichen Geiſte und den Regungen des Herzens, wenn aud) 
zuieilen etwas ſchwierig zu verfolgen, ift Ichlagend und aure⸗ 
gend. Leider geräth Pland häufig in Eollifion mit berrfchen- 
den wiffenfchaftlichen Lehren, mie 3. V. mit der Wellentheorie 
des Lichts. Die Gründe feiner Oppofition find gemöhnlich zu 
tranjcendent, um einen Eindrud auf wiffenfhaftlich gebildete 
Leſer Hervorzubringen, und ea wäre zu wünſchen, daß der Ber- 
fafer fih darauf befchräntt Hätte, den innigen Zufammenhang 
zwifhen den beiden großen Wiffenszweigen, die er erörtert, zu 
befeuchten, ohne fi auf Details einzulaffen, mit denen er aus 
genſcheinlich nicht vertramt ifl. Der ethiſche Ton feines Buchs 
in ein ſehr Hoher; und bes Berſaſſers häufige Mahnung an 
feine Landsleute, ihre Culturmiſſion nicht gegen eine der Er» 
tberung zu vertaufchen (wenn wir wirklich feine Meinung 
richtig aufgefaßt haben), findet unfern ungetheilten Beifall.“ 

Uber Julian Shmidt’s „Bilder aus dem geiftigen 
eben unferer Zeit“ heißt es ebendafelbft: „Der Ruf, welden 
Iuliea Schmidt als verftändiger, Mar deufender, aber profais 
ſcher und phantafielofer Kritifer erlangt bat, wird durch dieſe 
zweite folge feiner «Bilder» zeitgenöſſiſcher Schriftſteller nur 
beieftigt werden. Der interefjantefte Aufjag für den engliſchen 
&ejer wird der Über Didens fein, welcher zugleich eine fehr 
harakterififche Probe von Schmidt's Art zu kritiſtren if. 
Mon findet darin ſchwerlich einen einzigen Sag, der nicht zu⸗ 
treffend, aber auch ebenjo wenig einen einzigen, der etwas 
mehr als Gemeinplatz wäre. ir leſen mit Zuſtimmung, 
empfinden aber zugleich einen gewiſſen Berdruß darüber, daß 
die Kritit, deren Aufgabe es ift, die öffentliche Meinung zu 
leiten und zu berichtigen, in diefem Falle fid) darauf befchränft 
bat, ihre Schlüffe zu ratificiren. Der Eſſay über Fernando 
Caballero ift nod) unbefriedigender. Der engliihe Romanfchrift- 
Reller wird mach allen Seiten hin und ſehr ausführlich behan- 
deit; feine ſpaniſche Zeitgenojfin aber wird umgangen. Cine 
bürftige Analyfe zweier von Caballero’8 Dichtungen erklärt 
nicht das fcheinbare Misverhältniß zwiſchen ihrem weitreichenden 
Einfluß und ihren weniger hervorragenden, wenn auch aller» 
dings nicht unbedentenden Berdienften. Statt einer Föfung diejes 
Räthlels, welche freilich eine größere und genauere Belannt- 
(haft mit den Berhältniffen des heutigen Spaniens erfordert 
hätte als man von einem preußiſchen Schriftfieller erwarten 
lann, gibt uns Hr. Schmidt eine lange Erörterung Über die 
Einflüfle der fpanijchen Literatur auf die romantijche Schule 
eutfhlande. Er bemerkt mit Recht, daß die für legtere ge- 

hegte Begeifterung zum großen Theil eine erfünftelte geweſen 
mad, joweit fie echt war, der enthuflaftifchen Bewunderung, 
welcht der ſpaniſche Freiheitsfrieg erregte, viel zu verdanken hatte. 
Der Aufiag fiber Heine ift der befte in dem Bande; er ift ſehr 
gefäßig geichrieben, lehrt una aber nur wenig Neues über den 
Dichter und läßt uns keinen tiefern Einblid in die Gigenthäm- 
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lichkeiten ſeines Genies thun.“ (Der Recenſent hätte übrigens 
auch hinzufligen können, daß der Aufſatz gerade zur Hälfte aus 
bloßen Auszügen aus Heine's Werken befteht!) „Eine Anzahl 
kurzer Kritiken über neuere franzöſiſche Schriftfteller zeichnet fich 
durch gefunden Menfchenverftand und gemiffenhafte, vielleicht 
allzu peinliche Unparteilichfeit aus. Die Mäßigung bei feinen 
häufigen Bezugnahmen auf den letzten deutfch-jranzöflfchen Krieg 
madt dem DBerfaffer Ehre, und in einer kurzen Abhandlung 
über Ludwig Napoleon’s Charakter zeigt er einen offenbaren 
Wunſch, die günftigfte Seite defjelben hervorzuheben. Freilich 
wird dieſes nlichterne Urtheil durch Mangel an Phantafle begün- 
ftigt. Beide Eigenfchaften treten in feinen Bemerkungen über 
Bictor Hugo Scharf hervor.‘ 
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Berlin, Haußsfreund-Epedition. Or. 8. 2 Thlr. 20 Dar. 

Sn der zwölften Stunde. Ein ernftle® Wort in ernfter Zeit. Wien, 
Gronemeyer. Gr. 8. 10 Nor. j i 

König, E. A., Dur m Grieden. Preiögefrönter Roman. 
4 Dre. Iena, Coftenoble. 8. 4 Zhlr, 

Der Kronprinz von Preußen. Gin Bilb feiner Thaten und feines 
Wirkend. Für das deutſche Boll, Bon einem Wehrmann. Bielefeld, 
Thiele u. Comp. Br. 8. 10 Nur. 

Lenz, R,, Unsere Kenniniss über den früheren Lauf des Amu-Daria. 
St, Petersburg. 1870. Imp.-4. 25 Ngr. 

Palacky, F., Zur böhmischen Geschichtschreibulg, Actenmässige 
Aufschlüsse und Worte der Abwehr, Prag, Tempsky. r.8. 1 Thir. 

Reber, F., Kunstgeschichte des Alterthums. Leipzig, T. O, Weigel, 
Gr, 8. 3 'Thlr. 

Röder, K., Die Fortbildung ber Geſellſchaft zur wahren Freiheit 
und zur Bereihaft bes Rechtes. Zwei Vorträge. Prag, Tempsty. 1870, 

. gr Gr. 
Scheubner, C. G. 9H., Das Leben Icfu nach den vier Evangelien 

in zehn Gefängen. Leipzig, Cnobloch. Gr. 8. 12'% Rar- 
© .S a  aumerfetd, G. A. B., Gedichte. Münfterberg, Sauer. 

r. 8. r. r. 
Schücki Kämpfe. Zwei Erzählungen. 2 Bde. Leip⸗ 

zig, Günther. 8. 1Thlr. 15 Ngr. 
Selbständigkeit des bibliotliekarischen Berufes, mit Rücksicht auf die 

deutschen Uuiversitäts- Bibliotheken. Geschrieben am 24. Februar 1871. 
Leipzig, Teubner. Gr. 8. 7'/, Ner. 

j endet, 9. v., Der Frieden von 1871. Düffelborf, Bubbeus. Gr. 8. 
1 r. 

* emme, I. D. H. Bankrott. Roman. 2 Bde. Berlin, Hausfreund« 
Erpedition. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

W nhuſen, H., Vom armen egyptiſchen Dann. Fellah⸗Leben. adhenhufen, H gyptiſch a | 
y Bde. Berlin, Hausfreund-Erpedition. Gr. 8. 2 Zhlr. 

Wie die Franzoſen Krieg führen! Ein Beitrag zur Sitten» und Kultur⸗ 
Geisicte des 19. Jahrhunderis. Bon *,*. Berlin, C. Dunder. Or. 5. 
5 T 

® Wol f, G., Geschichte der kalserl. königl. Archive in Wien, Wien, 
Braumüller. Gr, 8. 1 Thir. 6 Ngr, 

Zimmermann, R., Ueber Kant'g mathematisches Vorurtbeil und 
dessen Folgen. Wien, Gerold’s Sohn. Lex.-8. 6 Ngr. 

ezichwitz, ©. v., Der Päbagog BHeinr. Peſtalozzi, ein Mann ber 
90 a unferes Boltes in großen Zoch. Erlangen, Deidert. Gr. 8. 

r. 
Firn iebl, E., Das vaticaniſche Concil mit Rückſicht auf Lord Ac⸗ 

tons Sendſchreiben und Biſchof von Kettelers Antwort kritiſch betrachtet. 
Münden, Adermann. Gr. 8. 4 Nr. 
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Derfag von 5. A. Brodfans in Leipsig. 

Allas der Phyfik. 
Nebft einem Abriß diefer Wiffenfhaft. 

Bon 
Dr. Iofann Müller. 

10 Tafeln (mit 455 Figuren) und Text. 
Separate Ausgabe aus der zweiten Auflage des Bilder » Atlas. 

8. Geh. 20 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Im bequemer, compendiöjer Form umfaßt diefer von bem 
berligmten Phyfiter Profeffor Iobann Müller im Freiburg 
entworfene und mit erläuterndem Tert verfehene Atlas correcte 
Abbildungen aller zum Stubinm der Phyfit erforderlichen Ge» 
genflände. Cr erfegt in feiner ſyſtematiſchen Vollſtändigkeit 
größere, foffpiefige Werte und empfiehlt fi bei dem außers 
ordentlich mohlfeilen Preiſe fomol zum Gebrauch beim Unter» 
richt als zur Gefbftbefhäftigung mit diefer interefianten fo viel 
fach ins praftifhe Leben eingreifenden Wiſſenſchaft. 

Derfag von 5. A. Broddans in Leipzig. 

Chriſtian Carl Iofias Freiherr von Bunſen. 
Aus feinen Briefen und nad) eigener Erinnerung geſchildert von 

feiner Witwe, 
Deutfe Ausgabe, durch nene Mittheilungen vermehrt von 

Friedrich Nippold. 
Dritter Band: 

England und Deutſchland. 
Mit einem Porträt Bunfen’s nad) Julius Roeting und einem 

Generalzegifter. 
8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

(Der erſte und zweite Band Haben denſelben Preis.) 
Diefer foeben erjdienene Band vollendet das im jeder 

Hinfiht interefjante und bedeutende Wert. Wenn fon die 
Biographie eines fo vielfeitig thätigen Staatemannes und Ger 
fehrten wie Bunfen für allein die Theilnahme der Leſer 
in hohem Grade fefjeln muß, fo bietet die vorliegende Lebens- 
beſchreibung außerdem einen umfafienden Einbfid in die politie 
fen und firhlihen Bewegungen Deutihlande, welche den 
Boden für die gegenwärtige Erhebung und Einigung bereite- 
ten. Bunfen war, wie fi aus den Hier mitgetheilten Briefen 
und Aufzeihnungen ergibt, einer ber Eräftigflen Förderer der. 
neuen Zeitepode. 

Dering von 5. A. Brochfans in Leipsig. 

Qucas Cranach des Neltern 
Leben und Werte. 

Nach urtundlihen Ouellen bearbeitet von 

Chriftian Schucardt, 
Direclor a. D. ber großherzogligen Kunftfammlung zu Weimar. 

Dritter Theil. 
8 Geh. 2 The. 

Der erfte und zweite Theil (1851) haben gleihen Preis. 
Die von allen Kunftlennern hochgeſchätzte Arbeit Schuchardt's 

über Lucas Cranach findet mit diefem dritten Theile, der nad 
dem Tode des Verfafler® erſcheint, ihren ergänzenden Abſchluß. 

Derfag von 5. X. Brockhaus in Lei 

Aus wei Wel: 
Wahrheit un Dichtung. 

om 
Victor Gramellı 

(Wifgelum Tangermann.) 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thl: 
Während das vorliegende Bud fih ir 

wurde beffen Berfaffer, Pfarrer Tangermann 
preußifchen Rheinprovinz, wegen feiner Erkl 
UnfehfbarteitBvogma durd) den.Erzbifchof von $ 
entjegt. Mit doppeltem Intereffe wird man 
„Aus zwei Welten“ zur Hand nehmen, in ı 
meßrfad; Gelegenheit nimmt, über die Confli 
Dogmas mit dem Culturleben der Gegenwart 
Menſchheitsideal ſich auszufprechen. 

Don dem Derfaffer erſchien früher im demſel 
Wahrheit, Schönheit und Liebe. Phil 

PR ein Ein. 10 Net. eo 

Derfag von 5. A. Brochhaus in £ı 

Die deutfhen Republ 
unter der franzöfiihen Repi 

Mit Benugung der Aufzeichnungen feines Bater 
dargeftellt von 

Bakob Benedey. 
8 Geh. 2 The. 10 Ngr 

Diefes Memoirenwerk des kürzlich verfto 
füt eine Lude in der Geſchichtſchreibung aut 
eine bisher dunkle Partie in den politifdhe 
deutſchen Bolts helleres und authentiſches Lich 
harten Kämpfe ber deutſchen Bevölferungen 
Mainz, Koblenz, Bonn, Köln, Trier u. ſ. 
vorigen Safrhunderts bilden den Gegenfland 
welche teile auf eigener Forfhung des Verf 
jeitgenöffifgen Erinnerungen fußt. 

Wiederholt ift von der Kritik auf die große 
wiefen worden, welde das Veuedey'ſche Wei 
fen politiſchen Vorgänge in Frankreich geral 
genwart gewonnen hat. 

Bon dem Verfaſſer erſchien früher in bemfel 
Irland. Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thl 
England. Drei Theile. 8. Geh. 6 TH 

Verlag von Friedrich Vieweg und Sehn in 
(Zu beziehen durch jede Buchhaı 

Helmholtz, H., Populäre wiss: 
Vorträge. 11. He. Mit 25 in d 
druckten Holzstichen. Gr. 8. Fe 

Geh. Preis 1 Thlr. 5 Sgr. 
Inhalt: Die neuern Fortschritte in 

Sehens: I. Der optische Apparat des Aug 
sichtswahrnehmungen. — Ueber die Wechse 
tarkräfte und die darauf bezüglichen neue 
der Physik. — Ueber die Erhaltung der 
das Ziel und die Fortschritte der Naturwis 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brochhaus in 



Blätter 

nterarifde Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

ſcheint mögentlic. ea Ur. 20, mir 11. Mai 1871. 

iltz Dilthey's Leben Schleiermacher's. Bon Karl Bortlage. — Ein neuer Roman von Hadländer. Bon Sranz dirſch. — 
niſche Reifeliteratur. — Zur Geſchichte des franzöfifchen Reichs. Bon Heineih Mäder. — Gin publicififCer Dithy- 

rambus. — Senileten. (Rotigen.) — Sibllographie. — Anzeigen. 

Dilthey’s Leben Schleiermacher's. 
Schleiermacher's von Wilhelm Dilthey. Erſter Band. 
fin, G. Reimer. 1870. 8. 3 Thlr. 

'm Decennium der zwanziger Dahre wirkten in Ber- 
egel und Schleiermacher zufaommen, um den ent ⸗ 
eſetzten Strömen des gewaltig dahinbrauſenden und 
— befruchtenden — ihre reguldren 
etten zu graben, deren fie bedurften, um weder im 
m ſich zw verlieren, noch im Unbedeutenden und 
m zu verfanden. Gegen bie letzte Gefahr, melde 
: ältern Kantifchen Schule gedroht hatte, ſchützte der 
hende Schilling ſche Wogendrang, aber er verlangte 
ger je mehr don innen nad} einer eracten Rege - 
von außen nach einer vorſichtigen Hinleitung gegen 

eligiöfe Vollobewußtſein, daſſelbe zu Heben, zu ftär« 
pa deredeln und für Neubildungen eines höhern Les 
aufzuſchließen. Hegel übernahm die innere Aufgabe, 
iermacher die äußere. Gelang es Hegel, eine logiſche 
el zu finden, eract genug, um dem damaligen wiflen- 
ichen Leben als kenntliches Unterfcheidungszeihen zu 
1, aber auch elaftiich und dehnbar genug, um dem 
!hum der wildwogenden Ideen ein geräumiges Bette 
:aben, fo war Schleiermacher beftrebt, den neuen 
reichthum in Verbindung zu fegen mit allem Höc- 
md Edelſten, was bie religiöfen Kämpfe innerhalb 
roteſtantiſchen Kirche feit den Zeiten der Reformation 
age gefördert Hatten. Sein eigener Großvater hatte 
berfeld wegen Verwidelung in die Eller'ſchen Streitig« 
um feines Glaubens willen Verfolgung erbuldet; 
feinen Vater wurde er im firengen Herinhutismus 

m und im tiefften Gemüth von Jugend auf durch 
Yefühle diefer höchſten Blüte des proteftantifdhen 
indelebens geweiht und befruchtet. Da drangen in 
Geift die früheften Strahlen der Wifjenfchaftslehre 

die eine aufdänmernde Morgenröthe. Und in biefem 
n ahnungsvollen Glanze prebigte, kumpfte und phil 
te er, lebte er und farb er. 
1m. 

Schleiermacher's Jugendentwidelung bis in fein vier⸗ 
undbreißigfte® Fahr, ganz beſonders aber fein an Kant 
ſich lehnender philofophifcher Bildungsgang, welcher ihn 
befähigte, ſich hernach mit feinem Gegner Hegel in die 
Beherrſchung des philofophifchen Berlins zu theilen, bildet 
in biefem eriten Theile feiner Lebensbefhreibung das 
Thema. Die Ausführung deffelben trägt in allen Theilen 
bie Spuren einer innigen und hingebenden Verſenkung des 
Biographen in feinen Gegenftand, indem er in der Auf- 
fuchung des verfchiedenartigften Quellenmaterials bie größte 
Sorgfalt verwendet Hat, melde nicht allein nöthig war, 
um das Leben von Schleiermacher's eigener Berjon in 
das deutlichſte Licht zu ftellen, fondern aud) im weiteften 
Umfange zw zeigen, wie ganz zerſtreute Elemente der 
Eultur, welche durch geſellſchaflliche und fittliche Zuftände, 
Einwirkungen von Vorgängern und Zeitgenoffen gegeben 
waren, in ber Werkftatt dieſes einzelnen Geiſtes ver- 
arbeitet und zu einem originellen Ganzen ausgebildet wur- 
den, das wiederum ſchöpferiſch in das Leben der Gemein- 
ſchaft eingriff. 

Selten wol hat aud dem Biographen eines-großen 
Mannes ein fo umfafiendes und wohlgeorbnetes Material, 
als hier benugt werden konnte, zu Gebote geftanden. Denn 
außer dem von Jonas zum Drud vorbereiteten und nad) 
defien Tode vom Biographen felbft Herausgegebenen Brief» 
wechfel Schleiermacher's mit feinen Freunden ftand dem⸗ 
felben noch der ganze wohlgeordnete handſchriftliche Nach 
laß Schleiermacher's im Befige von deſſen Tochter, der 
Frau Gräfin Schwerin-Pugar zur freieften Benugung 
geöffnet. Böding gewährte die Durchficht des Nachlaſſes 
von Auguft Wilhelm Schlegel, Dorner theilte Briefe 
Schleiermader’8 aus dem Nachlaſſe Alerander Dohna’s 
mit, Stark fteuerte bei aus Böchh's Papieren, Waitz 
fandte aus dem Nachlaß von Karoline Schlegel Briefe 
und Auszüge aus Briefen. Außerdem ift aber auch fir 
die verfchiedenen Perioden feines philoſophiſchen Bildungs · 
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306 Dilthey's Leben 

gangs, feine herenhutifche Erziehung, fein Stadium in 
Halle, fein Leben im Dohna’fchen Haufe, fowie auch für 
die Zuftände Berlins im vorigen Jahrhundert eine aus» 
gebreitete Literatur forgfältig benugt worden. Wir fehen 
fonady) alle die Einflüffe der Freunde, Gfleichgefinnten, 
Gegner und Zeitgenoffen, welche auf den vielverfchlun- 
genen Entwidelungsgang des großen Mannes eingewirkt 
baben, His in das Kleinfte verfolgt und für das Ver- 
ſtandniß eines Lebens verwerthet. Es konnte nicht fehlen, 
daß hierdurch ein auf die Hauptfache gefpannter und 
etwas ungebulbiger Leſer fih dann und wann auf zer- 
ftreuende Abwege geleitet fieht, doc felten ohne dabei 
durch unvermuthete Ansfichten überrafht und erfreut zu 
werden, welche uns manchmal in intereflante äußere und 
innere Erlebnifje bedeutender Zeitgenofien, eines Friedrich 
und Auguft Wilhelm Schlegel, Fichte, Schelling, Harden⸗ 
berg, Tieck, Wackenroder, tiefe Blide thun laſſen. Ein 
ſolches mikroſtopiſches Studium hervorragender Charaftere, 
literariſcher Beſtrebungen, focialer Zuftände, Freundſchaf⸗ 
ten und innerer Erlebniſſe, verbunden mit einer Ver⸗ 
anſchaulichung der damaligen Lebensſcenerie in den vater⸗ 
ländifchen Bildungskreiſen, ift von überaus großem Werthe 
in unferer Zeit, welde von Jahr zu Jahr fich jenen 
Zuftänden mehr und mehr zu entfremben beginnt. Je 
nüher die Zeit an und herantritt, mo das, was dort gor 
und wuchs, nach vollendeter Blüte als gereifte Frucht in 
unfer Zeitalter fi hineinſenken und einleben fol, um 
defto wünſchenswerther, ja nothwendiger ift es, daß allen, 
welche an dieſem Bildungsprocefie mitzuarbeiten haben, 
ein möglichft deutlicher und anfchaulicher Einblid in jene 
Entwidelungszuftände eröffnet wird. Und das ift hier 
in Beziehung auf manche wichtige, auch auf manche dunfle 
Borgänge insbefondere aus jener merkwürdigen Zeit ge 
ſchehen, wo der adtundzwanzigjährige Schleiermader, 
nachden er als Prediger an der Eharitd in Berlin eine 
ärmliche Anftelung gefunden Hatte, mit wißbegierigem 
Geiſte fi in die literarifchen Cirkel Berlins einlebte; wo 
er des Abends durch ein ungepflaftertes und unerleuchtetes 
Stadtviertel den Weg zum Haufe des Dr. Marcus Herz, 
des mohlgefchulten Santianers, wanderte in jenen berühm⸗ 
ten Bilgpantoffeln, welche feine ihn überlebende Freundin, 
die Witwe Herz, nod in ihrem Alter gern allen fie be- 
fuchenden Fremden ald Andenken an unvergeßliche ſchöne 
Zeiten zu zeigen pflegte. (Schreiber diefer Zeilen betaftete 
die alten Schuhe ehrfurcdhtsvoll im Yahre 1837.) Dabei 
enthält auch vorzüglih alles das, was hier mitgetheilt 
wird über das wichtigſte Ereigniß ans Schleiermader’s 
Bildungsleben, feine innige und aufopferungsvolle Freund⸗ 
haft zu Friedrich) Schlegel, viele feine und bemerkens⸗ 
werthe Züge. 

So 3. B. heißt e8 in einem handſchriftlichen Briefe 
Friedrich Schlegel’8 an feinen Bruder Auguft Wilhelm 
aus dem December 1797: 

Schleiermacher ift ein Menſch, in dem der Menſch gebildet 
if, und darum gehört er freilich flir mid) in eine höhere Kaſte; 
Tieck 3.8. ift doch nur ein ganz gewöhnlicher Menſch, der ein 
ſeltenes und jehr außgebildetes Talent hat. Er (Schleiermader) 
it nur drei Jahre Älter als ih, aber an moraliihem Berfland 
übertrifft ex mich unendlich weit. Ich Hoffe noch viel von ihm 
zn lernen. Sein ganzes Weſen ift moralifh, und eigentlich 

Schleiermacher's. 

überwiegt unter allen ausgezeichneten Menſchen, bie ich femme, 
bei ihm am meiften die Moralität alles andere. 

In einem Briefe an Schleiermaher vom Sommer 
1798 ruft Friedrich ihm zu: 

Du mußt mid) in der Mitte der Menſchheit ſelbſt feſthal⸗ 
ten. Was für mid jo unerſchöpflich fruchtbar an dir iR, das 
tft, daß du exiſtirſt. Du bi mir fir die Menſchheit, wes 
mir Goethe und Fichte für die Poefie und die Philofopkte 
wuren. 

Ganz übereinftimmend mit diefer frühen Charafteriftif 
des Mannes jagt Barnhagen vom fpätern Schleiermader 
in feinem „Tagebuche“: 

Die Seite Schleiermacher's, von der er am merlwürdig⸗ 
ftien und bedeutendften ift, bat noch gar feine Beachtung ges 
funden. Was er als Gelehrter, als Prediger, ale Schrift⸗ 
ſteller, überhaupt als Mann von Geift und Wiffenfchaft war, 
laſſe id) gern in feinem Höchften Werthe gelten, doch erichien es 
mir immer als die glänzende Ausſtattung, die er gm feinen 
eigentlichen Lebensgeſchicken mitbekam. In dieſen letzten, in 
den Aufgaben, die er als Menſch in der Sphäre des rein 
Menſchlichen zu verarbeiten hatte, liegt ſeine höhere Bezeichnung, 
ſein größtes Intereſſe für die Welt. 

Dieſes ſpecifiſch Moraliſche, dieſes rein Menſchliche 
tritt uns in der Fülle innerer Ereigniſſe, welche die Bio⸗ 
graphie zeichnet, lebendig vor Augen in Geſtalt einer her⸗ 
culiſchen Arbeitskraft von unermüdlicher Ausdauer, ver⸗ 
bunden mit einem raſtloſen Bildungstriebe, Empfänglich⸗ 
keit für Neues, Zuverläfſigkeit im Halten gegebener Ver—⸗ 
ſprechen, hülfreichem und treuem Feſthalten in der Freund⸗ 
ſchaft, ſchonendem Zartgefühl, Nachſicht, Verſchwiegenheit, 
Toleranz, Uneigennützigkeit, Friedfertigkeit und ˖Unpartei⸗ 
lichkeit. In feiner dieſer humanen Eigenſchaften ſtand 
Schleiermacher irgendeinem ſeiner Freunde nach, in vielen 
derſelben that er es allen zuvor. 

Solche hochſchlagende moraliſche Lebenspulſe traten 
damals mit paradorer Simplicität mitten hinein in eine 
Zeit tiefer fittliher Verwahrlofung, eines unbegrenzten 
Dranges, feinem Dafein in fchranfenlofem Genuß und 
ſchrankenloſem Streben Werth zu verleihen. Rahel fchrieb 
damals an Pauline Wiefel, diefe im Sinnengenuß unter 
gegangene Frau („Aus dem Nachlaß Barnhagen’s von 
Enfe Briefe von Chamiffo, Oneifenau u. a.”): 

Sie leben alles, weil Sie Muth haben und SAL hatten; 
ih denke mir das meifte, teil ich fein Glück Hatte und keinen 
Muth befam; aber groß verfuhr die Natur in une beiden. 
Und wir find geboren, die Wahrheit in diefer Welt zu lieben; 
in den Krieg möchte man ziehen, um Nahrung für den An- 
ſpruch zu ſuchen, mit dem einen bie Natur ind Dafein ge- 
ſchickt hat. 

Als Jean Paul in Weimar 1799 die neue Geſellſchaft 
ſah, fchrieb er, daß im Herzen der Welt eine Revoln⸗ 
tion vor ſich gehe, größer, geiftiger al8 die man im Weften 
gefehen. Friedrich Heinrich Jakobi fagte im „Wolbemar‘, es 
fei in dieſer Gefeljchaft nichts mehr, wofür man etwas 
thun könne, als Woluft und Reichthümer; eine große 
Revolution zum Beſſern müſſe vor der Thür fein, oder 
der Jüngſte Tag. 

Diefer in ihren focialen Grundfeften erfchütterten 
Geſellſchaft befreundete ſich nun Schleiermacher aufs 
innigfte, was nur allein dadurd möglich war, baf er in 
feinem eigenen Innern im Grunde fortwährend Herrn⸗ 
buter blieb. Dilthey fagt vortrefflich: 

So oft die ſchlechten Leidenfchaften der Welt, die ihm big 
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war, auf ihn eingedrungen 
der Herenhuter erhoben, die 
weltfremden Gemeinden. 

its fehr früh genöthigt ger 
tifchen Syſtem des Heren- 
ı einer feiern Anſicht der 
fo blieb er doch immer mit 
= gottinnigen Gemeinfchaft 
nodernen Auflage urdrifte 
m. 9a wenn man bedenkt, 
artigften Erlebniſſen in den 
auptftadt fortwährend mit 
Schweternhaufe zu Gnaden ⸗ 
erbarrt, in welchem er ber 
nen erlebten Abenteuern ver- 
twährenden Belehrung und 
3e, ihrer Faſſungskraft an- 
v aud; nebenbei, fo viel er 
ielle Hülfe zulommen läßt: 
e das fchöne Bild eines in 
den aufgewachſenen Klofter- 
ſſion in die friedeloſe Welt 
Abſicht fie zu belehren, als 
a8 richtige Gefühl, daß fein 
ndamenten ruht, daß ein 
und wahrſcheinlich einmal 
nad) einem feftern Grunde, 
Felſen, das Haus Gottes, 
‚neu zu bauen. Er findet 
: baffelbe Ziel fuchen, nad 
elſen der BVernunftreligion 
mfrieden nicht Fennen, den 
rzer Zeit der Einigung in 
treuen. Vergebens ſucht er 
on Ruf aufs Spiel fegen- 
reundfchaft krampfhaft feit- 
ſt. Verlaſſen und angefein- 
legt zefigniet und einfam 

h. Unbewußt feiner Kräfte, 
riönlien und abfiracten Ber 
Säleiermader_von Friedrich 
vorben. Cine Freundſchaft der 
er er ſich unterorbnete. Bein 
freien Welt, in welde ber 

ufammenhauge entfaltet; aber 
bfvergeffenen Idealismus das 
‚ensplan des Freundes durch“ 
ıller Art ihm das vom erſten 
zur Welt zu beffern bemüht 

Y gebieh nicht zur Reife, fein 
confequenten Durchführung, 

Bang, fein Berhäftniß gegen- 
. Bon feinem der verhängniß- 
den Bahn feines Lebens ver- 
halten. Immer berber trat 
ae unendlihe Reizbarkeit und 
nlage zum Argwohn hervor. 
t, beurtheifte er die Menſchen 
irt, wie fie ſich zu feinen mo- 
zgwöhnifh, wo ihm Offenheit 
ig, mo der Schein rlüdhalt- 
übt genngthat, und fo machte 

er es felbft Schleiermadjer zu deſſen tiefen Schmerz unmöglich, 
ganz offen mit ihm umzugehen. Seit dem Sommer 1801 war 
in Schieiermacher ein ganz Mares Bewußtſein diefer Stellung 
zu bem alten Freunde. 

Schleiermacher's philoſophiſche Anſichten jener Zeit 
theilten mit denen Friedrich Schlegel's den Charalter des 
Eklekticismus. Gegen das Jahr 1800 haben, wie Dilthey 
nachweiſt, alle Denker, deren Ergebniffe in feinem Syftem 
benugt find, Plato, Ariftoteles, Spinoga, Leibniz, Kant, 
Iakobi, Fichte, Schlegel, Selling allefammt bereits 
ihren Einfluß auf ihn zu üben begonnen. Doch war 
diefes nicht ein Eflekticiömus von obeiflächlicher Art, wie 
er bei manden Popularphilofopgen der damaligen Zeit 
vorfam, fondern die Seele deſſelben beftand in einem uns 
aufhörlihen Abwägen zweier Intereſſen gegeneinander, 
der aus dem SKantifchen Idealismus entfpringenden Me 
ligionsbegriffe mit den aus dem herrnhutiſchen Gemeinde» 
leben entipringenden Religionsgefühlen. Sein Verfahren 
gli dem eines Muſilers, welcher zwei verſchieden ge» 
flimmte Infteumente durch gegenfeitiges Temperiren alle 
möblih in eine Tonart umzuftimmen beftrebt if. Im 
diefer Grundftimmung feiner Thätigkeit war er, mit Aus- 
wahl aller möglichen Hilfsmittel, bereit, jeden Tag fo 
zu denken, zu leben und zu handeln, wie es der Genius 
eingab und die Umftände verlangten. Seine philofophi« 
fen Arbeiten diefer Zeit find daher Erzeugniffe des 
Augenblids, tragen mehr den Charakter von Gelegenheits- 
ſchriften als vollendeten Ausarbeitungen. Seine höchſt 
bewegten und zerftreuenden Pebensverhältnifie trugen eben« 
falls dazu bei, daß fie fo werden mußten. Nachdem er 
von feinen berühmten „Reben über die Religion an bie 
Gebildeten unter ihren Verächtern“ die zwei erften nieder⸗ 
geſchrieben hatte, bei denen ihn der Schwung einer gün« 
fligen Stimmung hob und trug, wurbe er plöglich von 
Berlin nad Potsdam berufen, um dort das Amt des 
alten Hofprebigerd Bamberger auf einige Monate inter« 
imiſtiſch bis zur Wiederbefegung der Stelle zu verfehen. 
So mußte jene gehobene Stimmung jählings erlöfchen. 
Aber feine Standhaftigfeit und eiferne Arbeitsfraft feste 
das Werk dennoch, fogar in gebrüdter Stimmung und 
folglich ſchlechterer Stilifirung und matterer Durchführung 
fort. In feinen „Monologen“ ſuchte er die poetifche 
Sprade, deren er wenig mächtig war, zu erfegen durch 
eine Annäherung feiner Profa an den fünffigigen Jam- 
bus, Inverſionen in ber Gonftruction und gefuchte Aus- 
drüde, an welchen der Lefer Anftoß nimmt, während doch 
im Innern berfelben ein lauterer Born wahrhafter Geifted- 
gefühle quillt. Daher entftand denn von philoſophifcher 
Seite her bei ihm nichts Vollendetes, und überall fehlte 
ein Thaler, wie ex ſich ſelbſt hierüber ſcherzend ausdrüdte. 

Und wie hätte es anders fein follen! Die beiden 
großen Lebensadern, welche bei ihm wunderbar zufammen- 
floffen, waren beide noch unfertigen Wefens und Liegen 
das bedeutſame Endziel, auf welches beide mit gleicher Ge- 
walt zuflofien, nur erft undeutlich erkennen. Trogden war 
die Wirkung fowol feiner „Reden“ als feiner „Monologe“ 
eine gewaltige. Es war mie ein durchſchlagender eleltri« 
fer Funken; e8 war eine weit ſich verbreitende Gemüths · 
erfhütterung, zuerft in den Kreifen der damaligen Poeſie 
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und Philoſophie, hernad; in denen der Theologie. Philo- 
fophen, welche anfangs ſich von den „Reben“ feindlich be» 
rührt fanden, wie Schelling, entzogen fi fpäter ihren 
Wirkungen nit. Dichter, wie Novalis, wurden durch 
fie aufs hochſte eutflammt. Theologen, wie Sad, welde 
fich in ihre Originalität Teineswegs finden Tonnten, empfan« 
den bei ihnen doch etwas wie vom Wehen bes Heiligen 
Geiſtes, und wagten Fein Berbammungsurtheil. Kurz, 
diefe philofophifchen Ergüffe, fo unvolllommen fie waren 
als Werte, fo ſiark wirkten fie ald Ereigniffe. Friedrich 
Schlegel fchilderte den Eindrud, den die „Reben“ auf ihn 
ſelbſt machien, in folgendem Sonett: 

Es fieht der Mufen Freund die offne Pforte 
Des großen Tempels fih auf Säulen heben, 
Und wo Pilafter ruhn und Kuppeln ftreben, 
Naht er getrof dem kunſtgeweihten Orte. 

Drin tönt Muſik dem Frager Zauberworte, 
Doß er geheiligt fühlt unendlich, Leben, 
Und muß im ſchonen Kreife ewig jhmeben, 
Bergißt der Fragen leicht und armer Worte. 

Doch plöglie ein's, ala wollten Geifter gerne 
zu Kan en höhre Weihe vun, 0 
Getäufht die Fremden laffen in der Blöße; 

Der Vorhang reißt, und die Mufit muß ſchweigen, 
Der Tempel and) verf wand, und in der Ferne 
Zeigt fid die alte Sphinx in Riefengröße. 

Man ift recht wohl im Stande, dem Schluffe diefes 
Sonett8 eine fehr deutliche Auslegung zu geben. Das 
Neigen des Borhangs im Tempel bedentet die plötzliche 
Abberufung Schleiermader’s nach Potsdam und dadurd) 
eingetretene Störung feiner Arbeit; das Schweigen ber 
Mufit die infolge derfelben eingetretene Verſchlechterung 
des Stils; das Verſchwinden des Tempels die getäufchte 
Erwartung des Lefers, und die alte Sphing in Riefens 
größe die ſchließlich zuriidbleibende riefige Unklarheit der 
Grundbegriffe. 

Schleiermacher war eine religiös angelegte, überaus 
feine, receptive, babei mit eminentem Verſiand ausgerüftete 
Natur, offen ftehend allen Einflüffen reiner Vernunft und 
aufrichtiger Wahrheitsforfhung, in&befondere and der 
Kantiſchen „Kritit der praltifhen Vernunft”. Aber fein 
herrnhutiſches Gemüthsleben litt dennoch nicht, daß er bie 
Kantifhen Schriften unbefangen auf fid wirken ließ. 
Seine im Anhange theilweife mitgetheilten frühreifen Aufe 
fäge darüber geben Kunde davon, daß er diefelben nie 
mals mit eigentliher Hingabe, ſondern immer nur mit 
disputirender und fich barüberftellender Gemitthöverfafiung 
las, daher er auch ihren Sinn bi® in die ganze Tiefe 
an keinem einzigen Punkte völlig durchdrungen hat. Weber 
das, was Kant den intelligibeln Charakter nannte, noch 
was er unter Poftulaten des reinen Bernunftglaubens 
verftand; weder bie eigentliche Tragweite von der Kanti 
ſchen Behauptung zweier Welten vermöge des frei 
gefeges in feinem Gegenfage zum Naturgefeg, noch die 
Bedeutung der Doppelbetermination des Willens durch 
beide Gefege; weber die Priorität der reinen Anſchauun- 
gen vor den Empfindungen, nod; der Erkenntnißproceß 

Dilthey's Leben Schleiermacher's. 

der empiriſchen Objecte iſt ihm 
aufgegangen. Er hat die Kanti 
reproducirt, ſondern nur recipi 
Anregung zu einem Wiſſenſchafis 
ſich mehr auf Spinoziſcher ale 
Tage erhob. 

Nichtödeftoweniger und wol g 
des willen ift fein Einfluß auf 
Kantianismus ein höchft erfolgre 
von großer Wichtigkeit, zu erfah 
fen Ideen in einem von hei 
durchdrungenen Gemüth abfpiegelt 
folhen Gemüth Hauptjählid ar 
befonber& wenn ihm ein fo Marer & 
macher zur Seite ftand. Denn 
religidfen Defiderata nicht nur ge 
auch zugleich pofitive Vorſchluge 
Befriedigung damit verbinden, n 
gen Bhilifophen nicht überhört, 
Willen, ja in manden Stüden ı 
benugt und befolgt worben find. 

Denn den genauen Nachweil 
ift das Berhältnig der Abhängig 
Schelling lange nicht fo groß, a 
feines fpätern Entwurfs der D 
Könnte. Im Gegentheil wurde 
intellectuellen Anſchauung bes 
Schelling ſchen Schule fo verhäng 
duch Schleiermacher's „Reden“ i 
rich Schlegel'8 Behauptung eines 
vermðgens intuitiver Erkenntniſſe 
bier aus wie eine Lrankheit in I 
Schule um fih. Erſt Hegel w 
umberfhmwärmenden Geifter durch 
gehen auf die Principien der Ü 
lehre wieder zur Marern Selb 
einen bedeutenden Schritt zur tie 
Kant eröffneten unerfchöpflichen €: 
that. Ohne diefen heilfam ang 
die wilde Bewegung der ſich übe 
Genoſſen theils ins Phantaftifche 
fürliche zerfplittert, in jeder Ri 
lichen Lebensnerv, ben Zufamm 
ſchen Urquell, eingebüßt haben. 
in Beziehung auf die wild in 
phiſche Bewegung feiner Zeit di 
in ber Noth. Es war dieſes Zı 
ling und Scleiermader auf Hi 
ſcheinbares Nüdwärtögehen, dem 
Fortſchritt dadurch eingeleitet, ir 
wie breißundert Jahre zuvor bie 
im Chriſtenthum ebenfalls eine: 
von fogar anderthalb Jahrtauſen 
ſchritt von verwilderten Zuftände 
und unentwidelte, in welchem al 
lichen foliden Fortſchreitens verbi 
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Ein neuer Roman von Hackländer. 

FB. Hadländer. Bier Bände. 
8. 3 The. 15 Ngr. 

n Hadländer ift für die Lefe- 
das der Beſprechung werth 
um fo mehr von dem vor⸗ 

e biher gewohnt war, in 
thätigen und beliebten Autors 
n borzufinden, auf dem Had« 
n find, und num wieber im 
te gern gehörte Thema die 
manbaft behandelt ſieht. Es 
ten Theil artilleriftiicher Ro— 
w ber „Wachtfiubenabentener” 
Jadländer’s, diefer faftige Rear 
der Gefügröhren und ihrer 

ıe Domäne des Dichters geive- 
aus dem „legten Bombardier” 
m poetijchen Ertrag aus jener 
Händer hat ben militärijchen, 
an erfunden, wie nad ihm 
sie Infanterie» und Cavalerier 

fallt in eine Zeit, wo jedem 
mbe und‘ eines Bombarbements 
ber der Name „Bombardier 
iegerifchen Generation befremd · 
ı Bombardier? fragt vielleicht 
Batterie eingeftellte Bolontär. 
c8, bie zwifchen einem Artillerie - 
ftand und etwa dem Gefreiten- 
atfprady, ift Anfangs der funfe 
befehl in der preußifchen Armee 
m diefer legten Bombardiere, 
ichen, gewaltigen Geſchlechts“, 
Weſen, „die nicht Unteroffizier, 
h, nicht Fleiſch, ein Zwifchen- 
auch nicht fortpflanzungsfähig 

‚merkt, hat fi der vorliegende 
hit. 
Name diefes Helden. Er ift 

emaligen Artillerieunteroffiziers, 
dem „Soldatenfeben im Frieden” 
Eudjfen, ver eine Civilverſorgung 
an ber Grenze erhalten hat. 

ftorben, der Knabe ift fich felbft 
früh vielfeitige Anlagen. Die 

um Militärleben beftimmt den 
uner, einen Artillerichauptmann, 
Aufnahme des Sohnes in den 
Vom Hauptmann Heinzelmann 
tifche Antwort, die in folgenden 
ı gipfelt: 

Betreff Ihrer Anfrage jagen? Bor 
mit einer magern Penfton im den 
daß ich jeden Tag denke: Hol' der 
trafarbeit, die man Militärdienft 
n, lieber Freiberg, fo follte er ſich 

wahrlich nicht zu biefem glänzenden Elend befennen dürfen, 
oder er müßte es felbft ganz ablonderlich wollen, große Kennt- 
niffe haben, militärifhen Ejprit befigen und unter mächtigen 
Protectionen ftehen. b 

Kurz nad) diefer nicht ſehr tröſtlichen Antwort ſtirbt 
Erich's Bater. Der begabte, natürlich wie alle Roman- 
helden aud) äußerlich bevorzugte Jüngling ift nun eine 
mittellofe Waiſe. Da er fi durd fein vorzügliches 
Drgelfpiel die Gunft des Schullehrers erworben hat, 
empfiehlt ihm dieſer felbft nach dem nicht weit entfernten 
Zoingenberg, einem Dorfe der Rheinprovinz, die, wie 
wir wol annehmen dürfen, der Schauplag des erſten 
Actes des Romans ift, als Schulichrergehillfen. Dort 
tommt Erich unter die Curatel eines ſiark unter dem 
Bantoffel ftehenden Pfarrers, der außer einer originellen 
Liebhaberei für die Trommel, eine XZantippe von Frau 
und einen rothhaarigen aber zu freundlichen Engel von 
Tochter hat, der fi zu dem hübſchen Schulfehrergehülfen 
ſehr Hingebend verhält und bie projectirten Klavierſtunden 
gern zu Schäferfiunden umwandeln ‚möchte. Aber obwol 
ein eiferfüchtiger junger Geiſtlicher, der die hochblonde 
Selma gern in den Hafen einer chriftlichen Ehe führen 
möchte, findet, daß Selma und Eric in einer biefer 
Stunden fehr nahe nebeneinander auf dem Sofa figen, 
bleibt Erich, unſchuldsvoll wie er ift und wie es einem 
gehaltlofen Schullehrergehülfen ziemt, doch unempfänglid) 
für die Lodungen der Sirene vom Pfarrhaufe. Erich 
ſtrandet nicht am Geftade der Sirene, fondern verläßt, 
nachdem man ihm gefündigt Hat, Zwingenberg, um ein 
fleines Ubenteuer zu erleben, da8 ihm das Manöver 
bringt, welches ſich auf feinem Wege entwidelt. Er feiftet 
der einen Partei gute Recognofeirungsbienfte, während er 
in Gefahr ift, von der andern als Spion behandelt zu 
werden, eine Auffafjung, die der Hufarenlientenant Graf 
Seefeld, mit dem Eric) ein unliebfames Rencontre hat, zu 
theilen ſcheint. Zweien Zigeunermäddhen — von denen die 
eine noch ein Kind ift — leiftet, während biefelben vor dem 
Divifionsftabe ihre Künfte im Bivuak machen, Erich Ritter» 
dienfte, und aud) hier ift er gewiffermaßen dem Grafen Seefeld 
im Wege, welcher der reizenden tanzenden Zigeunerin, 
Esmeralda — ein fehr aufdringlicher Anklang an die 
Heldin bes „Olödners von Nötre-Dame” — zweideutige 
Anträge macht. Unterdefien hat ein chemaliger Doctor, 
jegt Müller Burbus, den emeritirten Schuliehrergehülfen 
auf feine Mühle eingeladen, und Erich folgt diefer Ein- 
ladung, läßt aber einen dort einguartierten Artillerie» 
unteroffiziec feine unbeflegbare Neigung für die Artillerie« 
waffe merfen, worauf diefer wieder, wie oben ber 
Hauptmann, eine abſchreckende Antwort gibt. Ya, fagt 
der Lieutenant Schramm, cine Uniform ſieht gut aus, 
das glängt, ſtrahlt, raſſelt und Mirrt, und in den Büchern 
wird viel gelogen von dem luſtigen, glütdlichen, ungebun- 
denen Soldatenleben. Aber — — und nun fommt eine 
Yeremiade gegen das Goldatenleben, die ganz das 
©egentheil einer oralio pro domo ift, ben leiden 
ſchaftlichen Eric) aber nicht abſchredt, in die Artillerie 
einzutreten. 

Nach einer Epifode, die ihm in den Verdacht der 
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Wilddieberei und zur Belanntſchaft ber gräflichen Familie | Clotilde Heirathet. Erich aber wird 
Serfeld gebracht hat, Iernt Eric) im der Brigadefchule 
die artilleriſtiſchen Elemente und wird ein tüdtiger 
Kanonier, der fi), ausgenommen die Zuneigung feines 
intriguanten Batteriechefs, die Achtung und das Ber- 
tranen feiner Vorgefegten und Kameraden erwirbt. Da- 
neben führt ihm fein abentenerliches Geſchick in zartere 
Bande und romantifchere Kreife, als die Pferbeftälle und 
Kaſernen der Artillerie in der Hauptſtadt. Er fieht die 
ſchöne Esmeralda als gefeierte Kunftreiterin Kolma wieder 
und wird abermals wider Willen ber Rival des Grafen 
Seefeld. Aber Erich, der and; die platoniſche Zuneigung 
der ſchönen Kolma uoch platoniſcher erwidert, fol erſt in 
der Reſidenz, in die er verſetzt wird, die Schauer der 
erſten Liebe koſten. Während fein Freund, ber phantaſie⸗ 
reihe Bombardier Schmoller, der in feinem Genre an 
befannte Geftalten früherer Hadlander'ſcher Militärmufe 
erinnert, mit nahrungsreichen Köchinnen ein graufames 
Spiel treibt, erwächſt die für Eric) beftimmte Wenſchen ⸗ 
pflanze, das Wunderfind aus dem Bivnak, in einer 
vornehmen Penfion der Refidenz als Miß Price, deren 
Familienverhältniffe myſterisſer Natur find und ihr nur 
durch den fchmeichelhaften Verdacht, als natürliche Tochter 
irgendeiner allerhöchften Perfönlihfeit zu gelten, Auf 
nahme in das Penſionat verfchafft Haben. In ben Heinen 
Leiden und Intriguen der Penfion zeigt ſich Blanda Price 
als charakterfeftes Mädchen, deren Herz nicht minder 
hervorragend ift als ihre Schönheit. Im einem Jagd» 
jchlöhchen, wo Erich und Blanda anf abenteuerliche Weife 
zuſammentreffen, lernen ſich die beiden kennen und Lieben. 
Wie Blanda aus den Intriguen des Penfionats, fo ift 
Erich aus den Intriguen feiner Stubentameraden in ber 
Kaſerne ſiegreich hervorgegangen. Er! wird aber and; ber 
Netter feines Mädchens: denn wieder ift es ber böfe 
Dümon Erich's, Graf Seefeld, ein fehr weitherziger 
Libertin, deſſen ſchlechte Anfchläge auf Blanda unfer Held | 
zu Schanden macht. Aber indem Erich feine Blanda 
entführen, oder vielmehr nad) Zwingenberg zu Burbus 
bringen will, der für das Mädchen forgen foll, geräth 
der wadere legte Bombardier in den Verdacht eines Ber- 

brechens. Als Erich die Geliebte auf geheimen Wegen 
zu ihrem Beftimmungsort zu befördern fucht, kommt ihm 
Graf Seefeld dazwiſchen und will Blanda in feinem 
Wagen entführen. Bon Verzweiflung getrieben ſchießt Erich 
auf den Grafen — wie man gest, wenigftens kracht 
ein Schuß und man findet ein Terzerol bei dem unfeligen 
Bombardier. Diefer kommt wegen mörberifchen Attentats 
auf einen Vorgefegten auf die Feſtung, wo ihn Selma, 
die ihn ſchon in der Mefidenz als Gattin jenes jungen 
Geiſtlichen verſucht Hatte, vergebens zu verführen trachtet: 
die Verſuche der roihhaarigen Potiphar prallen an dem 
trenen Herzen des artilleriftifchen keuſchen Joſeph ab, und 

- Iofeph wird dafiir belohnt. Er wird zwar nicht ägyp- 
tifcher Reichslanzler, aber doch frei und zwar durch einen 
andern Joſeph. Ein Förfterburfche dieſes Namens Hat 
auf den Grafen gefchoffen, und Erichſs Unſchuld, der 
felbft über den pibtziichen Schuß erſchredt war, wird 
glänzend offenbar. Aber feine Blanda ift plötzlich zur 
Gräfin geworden, fie ift ein Orafenfind und die Bafe 
des jungen Grafen Seefeld, der Blanda's luſtige Freundin 

befiger umb heirathet feine Blanda. 
Ob der Lefer das Buch befriedigt ı 

wird? Vielleicht nicht befriedigt, wenn 
und willkürlich herbeigeführten Schluß 
hatte gewiß irgenbeinmal im Buche 
Helden mit feinem Widerfacher dem 
erwartet: ftatt deſſen benimmt fi Eı 
den Augenblid dem Nebenbuhler ge, 
und der wüſte Graf, der eine ſehr 
Wagen mit der entführten Blanda hai 
gutmüthiger und gemüthlicher Meunſch, 
hen etwas zu Leide thut, geſchweige 
jungen Mädchen. Die Schwächen t 
auch hier in der Charakteriftil. Erich 
ein Ianbläufiger Typus von blonde 
etwa im Stil von Guſtav Freytag's 
Auch, Blanda hat wenig Blut und Iä| 
hören, als jonft Hadländer’fche Heldi: 
Graf Dagobert ift pſychologiſch richtig 
gelt aber am vielen Stellen der di 
betaillirten Ausführung. Am beften | 
Autor die artilleriſtiſchen Perfönlichkei 
leben und die durchaus nicht carrifirte 
guren des Penfionats gelungen. 

Aber es weht ein ſtark realiftifd 
und Friſche, vol Klarheit der Anlage 
Ausführung in dem neueften Roman 
aud die Romantik geht nicht leer c 
Kapitel des Letzten Bandes, melde d 
führung Blanda's durch Erich ſchilder 
und Fußwegen bewerkſtelligt werden mn 
lungener Naturmalerei und dem geheim 
den die poetifche Verbindung erwachenl 
den ftürmifchen Aeußerungen der Nat 
geben eine Probe, die Stelle, wo Er 
die er, da fie ermübet ift, halb ftügt 
einem überhängenden Felſen in wilder 
Baumſtamme ausruhen läßt: 

Er legte Blanda’s Plaid, den er au 
für fie auf dem Baumſtamme zufammen; | 
und legte ihren Kopf an feine Schulter 
feinem Arm umfhlong und fanft an fi 
frierft doch nit, Blanda?" — „D nein 
erregt mir ein fo behagliches Gefühl, daß 
ſchauert!“ — &o faßen fie fill nebeneina 
zu ſprechen, wie ein paar harmlofe Finde 
glüdtig, wie fie in ihrem Leben nicht 
ihren Füßen rauſchte und tofte das Wildw 
der Wind bie Schludt hinab, nicht nm 
Birken beugend, fonderu felbft hohe fchlan 
und ſchien edit zormig zu fein, daß er t 
haben tonnte, welde, von der muldenfö: 
Steinwand gefhägt, wie in einem Mei 
Hoc oben zogen die Wolfen und wurden 
leuchtenden Blige in ihren einzelnen Sd 
rollie der Donner über ihren Häuptern ur 
Nätifer, da ihm ein vielfaches Echo aus | 
brüßte und wieberhofte. 

Da flüftert Erich feine Liebe Blaı 
rend das Gemitter ſchier die Felswande 
und dann heißt es weiter: 

Sie rlüdten näher zufammen, felig in 



Stalienifhe Reifeliteratut; 

iſchuldavollen Liebe, Hand in Hand 
geihmiegt; und ale Blanda jegt 
inem glůclichen Blide anfchauend, 
ıdlid, als er Miene machte, feinen 
ten Lippen zu drücken, und litt es 
üßte, „Biſt du dod mein und ich 
frichtend — „und der Himmel hat 
icht, denn der Donner rollt nur 
Wind if kaum mehr im Stande 

wie ein Miniaturbild zu dem 
Hohlenidylle in Meiſter Gott» 

ide“? Auch das Kapitel, in 
bert die geängftete Bianda in 
führen läßt, ift meiftechaft und 
!halten, die für dergleichen pie 
ind und die Hadländer immer 
e Genvebild des Bivuals bei 
fischen Kreuz- und Querzüge 
Bombardiers Schmoller, das 
g, alles das find fo forgfam 
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gemalte, intereffant äufgefaßte Scenen, bag man mit 
Vergnügen der immer unterhaltenden Feder des Autors 
folgt. Es ift ein biographifcher Roman, den Hadländer 
ja ſchon im „Eugen Stillfried“ mit Glück cultivirt hat; 
diefer „letzte Bombardier“, der, ohne befondere Steigerung 
und Berwidelung, ohne die Kunftgriffe raffinirterer Roman- 
technik, doch nicht verfehlen wird, in bie gute Laune des 
Lefers Brefche zu ſchießen. Den „letzten Bombardier” 
ſtellen wir entſchieden zu den beften Romanen Had- 
länder’s, um fo lieber, als er nicht an ben im den legten 
Ürbeiten des thätigen Dichters Häufig bemerlbaren Brei« 
ten leidet. Während wir diefe Zeilen fchreiben, erfcheint 
ſchon wieder ein neneftes Werk Hadländer’s „Sturmbögel”, 
ein Seeroman, im Drud. Mag auch biefer Roman dazu 
beitragen, dem Autor des „legten Bombardiers“ den 
Namen des deutfchen Didens immer mehr zu befefligen, 
den er durch den Humor und die Tiebevolle Behaglichkeit 
feiner Schilderungen ſich bereits erworben Hat. 

Scan; Hirſch. 

Italienifche Reifeliteratur. 
—69 von Heinrih Börnflein. 
dante. 1870. Gr. 8. 2 Thlr. 

1868 und 1869 — wir müffen 
in vor einem Irrthum warnen, 
o gut wie der Referent durch 
yen würden. Gie werden ba- 
ng der ftaatlichen, kirchlichen 
Halbinfel, aud wol ber poli« 

en in diefen beiden Jahren ge- 
tt deffen finden fie eine Anzahl 
wicht über die Erlebniſſe und 
ſſers auf einer meunmonatliden 
er Mailand, Genua, Florenz 
und über Rom, Florenz, Bor 
ft wieder zurüd gen Norden. 
ſſer nicht nur einen Maren Blick 
tungögabe fir die Herrlichteiten 
id Kunft und für die äußerlich 
3 Bolfslebens: er hat fi aud) 
Altniffe des Landes und Volks 
und geſellſchaftlicher Beziehung 
bei den gewöhnlichen Tonriften 

owol durch eigene Beobachtun ⸗ 
18 durch geeignete Lektüre. Aber 
olftändigen Totalbilde derjelben 
ede; den bei weitem größten 
heils die Erzählung des Selbft- 
Iberung und Beichreibung des 
und Geſchilderten ein. Dabei 

c gern das Bengniß auaftellen, 
[8 ein gebantenlofer Nachtreter 
er mit eigenen Augen gefehen, 
hat; daß er ſich ein felbftändi» 

:theil bewahrt, und dor allem, 

daß feine, in behaglicher epifcher Vreite ſich entfaltende 
und doch zugleich Iebendige und anfchauliche Darftellung 
teefflich gezeichnete und ſcharf umriſſene Bilder des Ge- 
ſchauten und Grlebten bietet, auf das Mannichfaltigſte 
von hiſtoriſchen und unhiſtoriſchen Aneldoten, wie von 
Betrachtungen über Zuftände und Perfonen, über Kunft 
und Leben durchflochten und gewürzt. So gewinnen die 
Schilderungen altbelannter Dinge und Borgänge, wie 
des Lebens und Treibens auf den Straßen von Nom 
und Neapel, des römiſchen Carnevals, der, nad} feiner 
Darftelung jegt eigentlih nur noch eine galvanifirte 
Leiche, weentlih von Fremden und für bie Fremden aufe 
geführt wird, der Feierlichleiten der Charwoche, des Lotto— 
fpiels, der Tombola u. |. w., einen neuen Reiz, der fie 
ſelbſt für den durch die zahllofen Schilderungen der Art 
einigermaßen Vlafirten noch anziehend macht. Daß ber 
Verfaſſer ſtets unter dem ummittelbaren Eindrud des 
eben Geſehenen und Erlebten ſchreibt, gibt feiner Er« 
zählung eine wohlthuende Friſche, wenn auch hier und 
da eine gewiſſe Weitjchweifigkeit, eine Wiederholung, fo- 
gar bier und da ein Widerſpruch mit ſich felbft mit un« 
terläuft, wie wenn er (I, 320) Honwald's Wort für ſich 
in Anfprud nimmt: 

Auch wer als Mann Neapel erft gefchn, 
Wird nie mehr glüclih, wenn er es verläßt — 

und an einer andern Stelle fagt, daß fich biefelbe Stadt 
doch auf einer zu niedrigen Culturftufe befinde, als daß 
ſich ein Menfch, der in den Reinlichkeils und Orbnungs- 
begriffen unferer Zeit aufgewachfen fei, auf bie Länge 
helmiſch fühlen könne. Auch ein factifcher Irrthum findet 
ſich Hier und ba, wie wenn er behauptet, „daß in Sici- 
lien vor 1859 noch gar feine Landſtraßen vorhanden ge 
weſen feien, während deren doch ſchon von Palermo nach 
Catania quer durch die ganze Infel, von Meffina bie 
Noto längs der ganzen Oftfüfte und verſchiedene kürzere 
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Streden (Palermo » Monreale; Girgenti » Caltanijetta) 
eriftirten; wenn er von den im Danuar (flatt Juni) 
blühenden Dleanderbüfchen fpridt; vom Epomeo auf 
Ischia aus die fehneebededten Gipfel der Abruzzen und 
die Höhen von Terracina und Gaita(!) Hinter dem im 
Süden gelegenen Befund fucht; den Eifenbahnpaß über 
die Apenninen oberhalb Piſtoia zu 5—6000 ſtatt faum 
3000 Fuß Höhe angibt; wenn er von den faft dreiviertel 
Millionen Bewohnern Neapels (ftatt höchſtens einer hal⸗ 
ben) fpriht, ober wenn er meint, baß es in Florenz 
feine Bäume und Gärten gebe, während das Innere 
weniger ummauerter Stäbte fo reich daran fein dürfte, 
u. f. w. 

N hinftein ift ein Deutjch- Amerikaner, und es macht, 
jo natürlich e8 übrigens fein mag, bei feiner echt dent- 
ſchen Ausdruds- und, fügen wir hinzu, Anfchauungs- 
mweije einen eigenthlimlichen Eindruck auf den dentjchen 
Lefer, wenn er felbft in den Anglo- Amerilanern viel mehr 
feine Landsleute fieht als in den Bewohnern unſers 
Baterlandes. Auf die alte Heimat ift er nicht befonders 
zu fprehen; an Seitenhieben, verdienten und zuweilen 
auch unverdienten, läßt er es nicht fehlen. Was er von 
der fchredlichen Borftelung fagt, die man fi in Deutſch⸗ 
land von einem Italiener mache, ift im wefentlichen ganz 
veraltet, und er ift fehr im Irrthum, wenn er glaubt 
(wie es den Anfchein hat), daß trog Goethe, Stahr, Gre⸗ 
gorovius u. a. die Mehrzahl der Deutfchen in ihren 
Anfhauungen von Italien noch auf dem Nicolar’jchen 
Standpunft ftänden. Es ift in dieſer Beziehung feit 
1859 ein unverfennbarer Umfchlag in der öffentlichen 
Meinung bieffeit ber Alpen eingetreten, der fich keines⸗ 
wegs auf die politifchen Berhältniffe beſchränkt. Es gab 
allerdings eine Zeit, wo ber befannte Ausſpruch, Neapel 
fei ein Paradies auf Erben, aber von Teufeln bewohnt, 
jo ziemlich die Anfchauung der meiften Deutjchen von dem 
ganzen Lande und Volke jenfeit der Alpen ausdrückte. 
Aber das ift Tängft vorüber. Wir Deutjchen hatten 
übrigens früher auch Feine Urfache, befonder® gut auf 
unfere Nachbarn zu fprechen zu fein: fie gaben uns unfere 
Ihlimme Meinung, unfere Borurtheile gegen fie mit Zin⸗ 
fen zurüd. Die Deutfchen waren vor 1848 in Ytalien 
in ganzen und großen ebenfo verhaßt wie wenig geachtet. 
Die Tedescht, unter denen man in erfter Linie die Oeſter⸗ 
reicher, einfchlieglic) der Kroaten, Ungarn, Serben u. |. w., 
in zweiter alle Deutfchen verftand, galten für die Hand» 
langer des Despotismus, fir wahre Barbaren im Gegen⸗ 
jag zu der eigenen Nation, die ja nad) Gioberti nod) 
immer den Primat unter den civilifirten Völkern behaup⸗ 
ten follte. Dabei vedeten die Gelehrten und Gebildeten 
itberhaupt freilich viel von der dotta Germania — etwa 
in der Weife wie jet die „Moskauer Zeitung” —, aber 
von ben Deutfchen als Boll, als Nation wollte man nichts 
wiffen. Auch das hat fid) geändert: die Artheilsfähigen 
Männer der entjchiedenen liberalen Partei haben ſich uns 
zu. und in demjelben Maße von ihren alten Freunden, 
ben Franzofen, abgewandt. Aber das gute Verhältniß 
zwifchen den beiden Völkern ruht im weſentlichen nur auf 
dem Berftande, nicht auf dem Geftihl; eine natürliche 
Sympathie ift kaum zwiſchen ihnen vorhanden. “Die 
Italiener fühlen fih unmilltürlih immer mehr zu ihren 
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Stammpverwandten im Weften und Norbweften hingezogen 
als zu den Germanen, Hätten wir noch eines Beweiles 
dafür bedurft, die legten Monate hätten ihn uns gelie⸗ 
fert. Nicht nur daß der König und die herrfchende Partei, 
die fogenannte Conforteria, zu Frankreich neigen — das 
berubt zun Theil mwenigftens auf allerdings fehr verfehr- 
ten politifchen Kombinationen und Berechnungen —, auf 
der unabhängige Theil bes Volks wendet fein Her; m- 
willfürlich dem in feinem Befigftande bebrohten Better zu 
und von dem erprobten Freunde ab, mag berfelbe-aud 
noch fo fehr im Rechte fein. Es ift nicht nur das Yau- 
berwort Republik, was Garibaldi und die Seinen nad 
Frankreich gelockt, e8 ift der natitrliche Zug des Herzens. 
Die Italiener haben ein ungleich größeres Berftändniß für 
die tönenben Phrajen Gambetta’8 und Yules Favre's ala 
für die nüchternen Erklärungen Bismarck's, bie knappen, 
wortkargen Yeußerungen bes beutfchen Hauptquartiers und 
die einfache Fromme Sprade in ben Proclamationen König 
Wilhelm's. Dazu fonımt freilich das Gefühl der Des 
müthigung, daß fie Rom und Venedig ben beutjchen und 
nicht den eigenen Waffen verdanfen, oder, nach ber claf- 
ſiſchen Darftelung bes „Kladderadatſch“, daß Preußen 
den Baum gefchüttelt Hat, von dem die beiden großen 
Birnen Rom und Benetien dem König Victor Emanmel 
in den offen gehaltenen Mund herabfielen. Dankbarkeit 
ift eine große, aber befanntlich eine feltene Tugend, un) 
einem eiteln und ehrgeizigen Bolfe erfcheint bie empfan- 
gene Wohlthat zugleich als eine dritdende Laſt, ja ge 
wiffermaßen wie eine Art Attentat gegen die Nationalehre. 

Doch genug; ich wollte nur darthun, daß man in 
Deutfchland die Italiener vieleicht mit günftigern Auge 
anfieht als in Italien die Deutſchen. Daß die Art de 
Kriegführnng im Jahre 1866 und das Berhalten feit 
dem „Juli 1870 das Bertrauen auf bie leitenden Kreiſe 
in Florenz und die Zuverläffigleit des frühern Bundes 
genofjen gerade nicht geftärft haben, ift begreiflich; bak 
man bei der Zerrüttung, die in den öffentlichen An 
gelegenbeiten der Halbinfel herrfcht, nicht von Bewunde⸗ 
rung für den neuen Staat und feine Lenker erfült iſt, 
ift aud) ziemlih natürlich; daß man bei aller Achtung 
vor den Fortfchritten, die das Land feit 20 Jahren fat 
nad) allen Richtungen Hin gemacht hat, es weder in Bezug 
auf feinen allgemeinen Gulturzuftand noch in Ridfict 
auf feine focialen Berhältniffe mit Deutfchland auf Eine 
Stufe ftellen will, ift durchaus in der Ordnung. Der 
Referent, welder Italien aus vieljähriger eigener An 
Ihauung Fennt, gehört zu denen, welche überzeugt find, 
daß das ſchöne Land auch in diefer Beziehung dereinft 
wieder in den eigen der leitenden Nationen des Welt- 
theils eintreten, daß es alle bie Hinderniffe und Gefahren, 
mit denen es jegt noch ringt, endlich überwinden werde, 
Uber diefe Zeit ift noch nicht gefommen, und die lebende 
Oeneration wirb darüber hinwegſterben, che fie eintritt. 
Ein durch jahrhundertlange despotifche Misregierung aller 
Selbftändigkeit wie jeder ftrengen geiftigen Thätigkeit ent 
wöhntes, theilweife planmäßig demoralifirtes Volk, bem 
größern Theile nach durd ein unbedingt gebietenbes Pfafe 
fenthum im gröbften Aberglauben und der finfterften lin 
wilienheit erhalten, während die Minderheit im Gegenfape 
dazu zum größten Theil in Unglauben, Materialisund, 
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ms oder exceutriſchem Radica- 
in ein bis zwei Jahrzehnten 
burt gelangen. Wie bei den 
n zogen, muß, in Mittel» und 
a8 alte Geſchlecht erft einem 
6 gemacht haben. 
Bild, welches ſich aus den 

rs ſelbſt über die öffentlichen 
ns entrollt, nichts weniger als 
ıntuomo und bie herrſchende 
ge“ Tängft verloren und find 
en wenig beliebt, während bie 
nad Florenz dem König zum 
Liebe der Piemontefen geraubt 
ei ift unter ſich felbft uneing, 
eien regiert, ohne Vertrauen 
Glieder der Beftechlichkeit drin- 
nze Rammer ift in zahlloſe 
ven zerfplittert, ohne hervor ⸗ 
ee rechten wie auf der Linken 
htet ſich mehr gegen die Per- 
i, iſt in ſich felbft uneins, in 
nur in der Negation. „Die 
38 große Wort, Raiſonneurs 
m in den Yournalen, und ein 
m Jugend feheint den Begriff 
Zügellofigleit zu verwechſein.“ 
immer mit dem Vorwurf der 
Disciplin der Flotte und bes 
efehlshaber wenig Beweiſe von 
und fi felbft untereinander 
Beficht fchleudern, ift gelodert; 
das Brigantenwefen fteht, in 
tens, noch immer in Blüte. 
inzverhältniffe! 49 Lire (Fran- 
pf, 3430 Millionen Staats» 
Iahren ein Deficit von faft 
da zu verwundern, daß das 
m neuen Konigreich und feinen 
fleigenden Preife der Lebens- 

t= und Induftriefrifen in die 
ufriebener wird und ſich theil · 
Htöpfen Aegyptens zurüdjehnt? 
mit Guerazzi, dem befannten 
no 1849, ausrufen: „Si stava 
peggio” — e8 ging uns befier, 
Und doch handelt es fih nur 

Durchgangsſiadium. Es wäre 
vefen, hätte der Norden Zeit 
d den Süden ganz allmählich, 
zu annectiren und zu aſſimi⸗ 
eine beffere Zeit fommen, wenn 
tiger und dorniger iſt; ja fie 
:Hung bereits im Werden. 
8 Marc Monnier's trefilichem 
es deux mondes“ eine Ueber» 
d Fortſchritte Italiens auf dem 
3 auf dem des Handels und 
Zeit ift jegt ſchon vorüber, 

ım Einwohnern des Königreich® 
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17 Millionen weder fehreiben noch Iefen Yonnten. Der 
Unterrihtsminifter Natoli hat Großes geleiftet. Im der 
Stadt Neapel ift beifpielsweife feit der Annerion die Zahl 
der öffentlihen Schulen von 42 auf 111, die der Schüler 
von 3000 auf 17000 geftigen. Statt 1472 Kilometer 
Eifenbahn gibt es in Italien jet 7400. Nicht weniger 
als 588 Millionen hat die Regierung für öffentliche Ar- 
beiten ausgegeben. Das ift eine Saat, die bereits ihre 
Ernte zu liefern beginnt. Wenn erft einmal der unend« 
lich reiche Boden Unteritaliens und Siciliens dem Berfehr 
und der Induſtrie erfchlofien und das Boll dafiir ge- 
wonnen ift, werben ſich auch die Finanzzuftände wieder 
heben. Wie es jegt mit dem Menfchen» und Güterverkehr 
in jenen Gegenden noch beftellt ift, zeigt unter anderm 
der Umftand, daß ein Kilometer Eifenbahn im Norden 
25000 France, in Mittelitalien 12000, im Süden gar 
nur 6000 France jährlich einbringt. Freilich, das Beam⸗ 
ten» und Priefterheer muß und wird ſich entfpredend 
vermindern. Auf 700000 Kaufleute 550000 Doctoren, 
Abvocaten und mit freien Künften Befchäftigte, 174000 
Beamte, und etwa ebenfo viel Priefter, die fih nur vom 
Meffelefen ernähren, abgefehen von den angeftellten: das 
find Zahlenverhältniffe, die Mar genug auf den faulen 
led und auf den verkehrten Weg deuten, auf ben bie 
regierenden weltlichen und geiftlichen Herren die Nation 
feit Jahrhunderten allmählich gedrängt Hatten. Auch die 
vielen großen todten Städte, wie Pifa, Ferrara, Ravenna, 
Cremona, Padua, Venedig felbft und verfchiedene andere, 
das Entzücden romantiſcher Touriſten und ein Unglüd für 
das Sand, werden verſchwinden — mögen fie wieder 
lebendige Glieder am Leibe des Staats oder ganz am⸗ 
putirt werden; Handel und Induftrie werden einen neuen 
Aufſchwung nehmen; der entwerthete Grundbeflg wird im 
Preiſe fteigen wie die jegt bradjliegende Arbeitskraft, und 
es wird nicht mehr eine Stadt geben, wo, wie jegt in 
Venedig, von 100000 Einwohnern 25000 in die öffent» 
lichen Armenliſten eingetragen find. 

Beſonders groß fand Börnftein die Unzufriedenheit 
mit den gegenwärtigen Berhältniffen in Neapel, obgleich 
hier die feit dem Sturze der Bourbonenherrfhaft ein- 
geführten Berbefferungen gerade auffällig hervortreten. 
Aber diefe Verbeflerungen felbft, zumal die, welde bar- 
anf hinzielen, das Volk zur Selbſtthätigkeit und Selbft- 
verantwortlichfeit Hinzuführen, erfcheinen den an unbedingte 
Bevormundung, Feitung und Fürforge von oben gewöhn« 
ten Bewohnern zum Theil vielmehr als eine bdrüdende 
Verſchlimmerung ihres Loſes. So wurde früger bei allen 
Handels- und Induftriefrifen Neapel gegen die Yußen- 
welt abgefperrt; dafür ftanden denn Handel und Induftric 
natürlich) auf einer fehr niedrigen Stufe; jegt muß das 
Land aud) in bdiefer Hinfiht an dem Wohl und Wehe 
des übrigen Europa theilnehmen: da Magen die Confu- 
menten nicht minder als die früher privilegirten Produ» 
centen. Die Beamten follen nicht mehr von Beſtechungen 
leben; bie Sinecuren find aufgehoben; das Volk fol ar- 
beiten: alles das mundet der großen Maſſe ſchlecht. Die 
bourbonifchen Legitimiften, die von Rom aus infteuirten 
und unterftügten Pfaffen, Ultrarabicale und Mazzinianer, 
die ehrlichen Anhänger Garibaldi's und Crispi's — alle 
ſchüren die Unzufriedenheit mit den neugefchaffenen Zu- 

40 
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ftänden. So erjcheint es natürlich, daß, wie uns Börn⸗ 
ftein erzählt, der Kronprinz Humbert mit feiner jungen 
Gemahlin, die in Neapel refidiren follten, wie der König 
felbft von der Bevölkerung der größten Stadt des Lan⸗ 
des fehr falt empfangen wurden, fodaß der legtere, höchſt 
aufgebradjt über feine Minifter, die ihn zu bdiefer Reife 
itberredet hatten, faſt ohne Aufenthalt wieder nad) Florenz 
zurüdfehrte. 

Börnftein verkennt nicht, daß, was heute bereits zur 
Wirklichkeit geworben ift, früher oder fpäter eintreten 
müffe — daß Italien Rom zu feiner Hanptftadt machen 
werde. Allein er hült das keineswegs für ein Glück. 
Abgefehen davon, daß die Römer, welche bisher weniger 
Steuern zahlten, nicht kriegsdienſtpflichig und an das 
Regiment des Krummſtabs, unter dem ja nad) dem Sprich⸗ 
wort gut wohnen ift, feit Jahrhunderten gewöhnt waren, 
fih in der Mehrzahl nicht ſehr danach fehnten, Italiener 
zu werben, könne die Stadt mit ihrer feit einem Jahr⸗ 
taufend ihr anerzogenen Wefenheit unmöglich der Leitſtern 
des übrigen Italien werden. „Rom bat feine innere 
Lebensfähigkeit, Teine innere Nothwendigkeit des Beſtehens; 
es ift eine einbalfamirte Mumie mit automatischer Bewe⸗ 
gung... Rom ift gewefen.“ *) Um eine moderne Haupt» 
ftadt daraus zu machen, bedürfe es einer vollfländigen 
Ummwälzung nad) allen Richtungen hin. Wenn er übri- 
gend meint, daß die Italiener Rom nur um einer hiſto⸗ 
rifchen Reminifcenz willen zur Hauptſtadt verlangten, fo 
ift er entfchieben in einem, freilih in Dentjchland ſehr 
verbreiteten Irrthum befangen. Es ift vielmehr vor allem 
die richtige Erfenntniß, daß die Hauptftadt Rom das ver- 
fühnende und bindende Element für die auseinanderfallen- 
den Theile des neuen Einheitöftaats fein werde, während 
jede andere, die Eiferfucht verfchiedener anderer wirklich 
oder doch in den Augen ihrer Bewohner gleichberechtigter 
Städte erregend, vielmehr ein Element der Trennung als 
der Einigung fein würde. 

Als eine Probe ber frifchen und anſchaulichen Detail 
fhilderungen italienifchen Vollslebens, an denen das Bud), 
wie gejagt, jehr reich ift, geben wir zum Schluß die 
Beichreibung des neapolitanifchen Weihnachtsmarktes: 

Sch habe große Märkte gefehen, wie den Marché des Inno⸗ 

*) An einer andern Stelle heißt e8 freilih: „Rom wird aus einer geiſt⸗ 
Then Brovinzialftadt immer mehr zur Weltſtadt.“ gif 
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cents in Paris, aber von einem ſolchen Treiben wie das hiefige, 
wo die ganze Stadt zu einem einzigen großen Marfte wird, 
hatte ich doch feinen Begriff. Schon am 14. December hatten 
Broclamationen der Dunicipalität befannt gemadt, daß vom 
16. December an es allen Kleinverläufern von Papier, Büchern, 
Galanteriewaaren, Glas, Geſchirr u. f. w., und vom 21. Decem- 
ber an auch den Berläufern von Eßwaaren erlaubt fei, auf dem 
Trottoir der Hauptflraßen ihre Waaren anzubieten — umd von 
diefer Erlaubniß ward freigebig Gebrauch gemadt. Schon zu 
gewöhnlichen Zeiten find beide Seiten des Toledo mit ambu- 
lauten Berkäufern beſetzt, die „alles und noc einiges mehr 
feilbieten — jetst entwidelten fich zu beiden Seiten des Trottoirs 
lange Reihen von Tiſchen und Ständen, au denen alles, was 
man fi) nur immer al8 begehrenswerth denken faun, zum 
Berfauf ausgeboten wurde — von den neueflen Erzengniflen der 
italienifchen Literatur und den Ueberjegungen von Alexandre 
Dumas’ Romanen, von Gemmen, Eameen und Korallen, von 
Sold- und Silberihmud an, bis zu Zündhölzern, Nachtlichtern, 
Zahnftochern u. dgl. m. Es war das ſchon ein arges Gewirr 
und ein heilfofer Lärm, als aber am 21. December nun and) bie 
Eßwaarenhändler hinzulamen nnd ihre fliegenden Butiken auf 
dem Fahrwege auffchlugen, wurden Gebränge, Geſchrei, Gehen! 
wahrhaft entjetlih. Die Zaufende von „garen aus Barra, 
Bortici, Torre, Caſtellamare, Sorrento, Diergellina, Boftlippo, 
Bagnoli, Pozzuoli, Bajä und andern Orten famen alle herbei, 
alle in ihrer malerifchen Tracht, mit den rothen oder braunen 
Sadmüten, dem anf der Bruft offenen Hemd, unter dem 
das Amulet hervorficht, den kurzen Schwimmhoſen, ben bloßen 
Beinen und dem kurzen, fiber die Schultern geworfenen brasınen 
Mantel; fie kamen uud jchleppten Eimer und Zuber herbei, 
voll von Auftern, Mufcheln und Seefrlichten (frutti del mare), 
Seefternen, Seeigeln und Seelpinnen, fie bradıten Körbe mit 
riefigen Hummern und Fifhen der wunderbarften Arten und 
Gattungen, wie fie nur die füdlichen Meere in folder Mannich⸗ 
faltigleit und Farbenpracht bieten. Und nun bildeten fie mit 
ihren Waaren in den Straßen eine Gaffe, neben der fi nur 
mühfen und vorfidtig die Wagen vorbeimanden, im beren 
Mitte der dichtgedrängte Strom der Käufer hin- und herwogte, 
Neben den Fiſchern fchlagen die Berläufer von Würſten und 
Käfen, von Gurken, Oliven, Kappern und andern Eſſigfrüchten, 
von Zuderwert und Badereien ihre Stände auf; jebes preifl 
feine Waare aus voller Kehle und ruft die Käufer herbei: „Oh 
che bella cosa! Oh che bellissima cosa!" Und nun folgt eine 
lange Anpreifung der unzähligen vortrefflihen Eigenſchaften 
feiner Würfte, Käfe, Gurken oder Bonbons; einer ſucht den 
andern zu überichreien, die Künfer müfjen ebenfalls mörderiſch 
jhreien, um fi in diefem Höllenlärm verſtändlich zu machen: 
und fo ſchwillt denn diefer Straßenlärm zu einem betäubenden, 
verwirrenden, ohrenzerreißenden Geheul an, das ſchon mande 
ſchwachnervige Engländerin in Angf und Schreden verſetzte, 
Iobaß fie um Gotteswillen bat, nach Hauſe zurlidgefihrt zu 
werden. 

Zur Gefchichte des fränkifchen Reichs. 
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Martell's. Bon Theodor Breyfig. Leipzig, Dunder u. 
Humblot. 1869. 8. 24 Nor. 

Aeußerſt kurze Angaben über die Ereigniffe in ben 
einzelnen Jahren, gefchrieben von Mönchen mit fehr en- 
gem Geſichtskreis, Keine Chroniken, in denen ſchon die 
dynaftifchen Parteiinterefien den Thatſachen ihre Far- 
ben verleigen, Kloftergefhichten und Lebensbefchreibungen 
einiger Heiligen, in denen bie allgemeine politifche Ge⸗ 
ſchichte nur fehr geringe Beachtung findet, nebft wenigen 
Urkunden und Briefen — das ift der Stoff, aus denen die 
Geſchichte Karl Martell’8 entnommen werden muß. Eine 

ſolche wahrheitgemäße Charakteriſtik bes Quellenmaterials, 
wie ſie der Verfaſſer an die Spitze ſeines Buchs ſtellt, 
gibt die beſte Rechtfertigung der ſtreng kritiſchen Methode, 
welche hier in der Darſtellung befolgt iſt. Für eine blos 
unterhaltende Lektüre bietet ein folcher Stoff keine Hand» 
babe, er ift überhaupt nur für eigentliche Belehrung ge- 
macht, aber keineswegs nur für den engen Kreis der 
Fachgenoffen. Denn in dem ſchlichten und hier und da 
beinahe dürftigen Referat der Thatfachen, wie ed genau 
an die urkundlichen Belege angefchloffen, gleichfan nur 
al8 eine in das Licht des gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen 
Bewußtfeins gerüdte Paraphrafe ober Erläuterung dere 
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felben un® Bier vorgeführt wird, liegt für ben denkenden 
Freund umd Kenner der Geſchichte ein eigenthümlicher 
Werth. Er darf nicht erft das Geſtrüppe eigenmächtiger 
Eombinationen, künſtlich verflochtener Hypotheſen nieder⸗ 
hauen, um zu dem Kerne des wirklich Geſchehenen vor ⸗ 
zudringen. Diefer felbft ftcht in jedem Falle fo offen 
und zugänglid) vor ihm, daß er zu jeder Art von felb- 
fändiger Verarbeitung fofort brauchbar if. Auf biefe 
Beife mag ſich alfo ein jeder die innere Belebung des 
Stoffs felbft fchaffen, und er ift in der That fo geartet, 
daß er alle Kräfte des Geiftes energiſch in Anfprud) 
nimmt. 

Fimmal iſt es ſchon die Perſönlichleit des Mannes, 
e Zeit ihren Namen gibt, welche trog aller Män- 
Quellen und trog aller Geiftesſtumpfheit ihrer 
dod in hinlänglic, deutlicher Plaftit, man darf 
mpten, in allen der Erkenntniß weſentlich nothe 
ı Zügen vollfommen deutlich heraustritt. Sein 
Martell, den ihm übrigens nicht feine Zeitger 

ondern erft fpätere Jahrhunderte ertheilen, gibt 
laufigen Borftellung von ihm doch nicht das ganz 
be, mindeften® ein ſehr cinfeitiged Gepräge. Ges 
' er vor allem ein „Hammer“ feiner Feinde, ein 
tterer der Heere, aber doch noch mehr als das, 
leicht eben dies andere, was er nad dem Zu- 
feiner Zeit nur neben feinem Hauptberuf als 
amd Feldherr fein durfte, mit noch größerer Bir- 
nämlich ein reiflich abwägender, fein combiniren« 
weitausblidender Staatsmann. Er theilt diefen 
t feinem großen Bater Pipin und vererbte ihn 
m ebenfo großen Sohn gleichen Namens. In 
el Karl, dem allein die Nachwelt das Prädicat 
Ben zugeftanden hat, ift wol auch noch jener dem 
dauſe gemeinfame Typus zu erkennen, aber doch 
mit einigen fremdartigen Elementen. Sie find 
götweife gewefen, die ihm zu dem Helben feiner Zeit 
ganzen Mittelalters geftempelt haben, aber mit 

yen des heutigen verfländigen Beurtheilers von 
n und Dingen angefehen, werben fie und zwar 
dig und weltgeſchichtlich fruchtbar im höchſten 
aber keineswegs als das Kennzeichen einer bes 
hervorragenden Intelligenz und eines eminenten 
18 erfcheinen. Der romantiſche Idealismus, der 
e Karl’8 des Großen nicht ausfchließlich erfüllte, 
ihr doch neben feinen reellen Hauseigenſchaften 
yat und Staatsmann einen beftimmten Pla be- 
hat ohne Zweifel eine neue Zeit im Gegenſatz 
art und außfchlielich profaifchen und realiftifchen 
hmen heranfbefchworen; aber er hat auch, freilich 
bewußt, aber nichtöbeftoweniger doch das meifte 
han, um das große Werk des Schwertes und des 
e8 feiner Ahnen innerlich auszuhöhlen, während 
‚gerlich) durch die Macht feines Glides und feis 
utaflevollen, um nicht zu fagen phantaftifchen 
tionen mit einer fo glänzenden Farbenpracht 
idte, daß es als etwas ganz Neues, nicht als 
theil der Vorzeit, fondern als fein eigenfte® und 
yftes ausfah und den Zeitgenofien und der Nach 
bedentlich dafür galt. Neben ihm mußte nicht 
Geflalt feine® Vaters Pipin, fondern noch mehr 

die feines Großvaters Karl erbleichen, ober vielmehr, ohne 
daß man dabei genötigt wäre, an eine bewußte Tendenz 
der Geſchichtsfalſchung zu denken, wie fie etwa in unferer 
Zeit von zilgellofen politifchen und religiöfen Barteigängern 
ſyſtematiſch betrieben wird, die Geftalt Karl Mariell's 
mußte neben einem Karl dem Großen ſich in befien 
gegenfägliche Folie umgeftalten. Alles was an dem Enkel 
als groß, erhaben, einzig, als Vorbild für alle Zeiten 
galt, verzerrte fi) an bem Großvater zu einer wüften 
Earicatur. Er wurde der mit dem Fluche der Kirche 
und der frommen Gefinnung überhaupt geftempelte Klopf - 
fechter von Profeſſion, dem nicht heilig und ehrwürdig 
war, ber feine andern Ziele als die der angenblidlichen 
rohen Laune und des augenblidlichen Vortheils kannte, 
der die Rechte aller, mit Vorliebe aber bie beſonders ge⸗ 
heiligten, unter feine und feiner wüſten Spiefgejellen 
Füße trat, Dies ift der Karl Martell der frommen 
Miffionäre des 9. und 10. Jahrhunderts, und ihr Auge 
mußte ihn darum natürlich in dem tiefften Höllenſchlunde 
braten fehen, obgleich er der leibliche Ahnherr ihrer de⸗ 
müthigft beräudjerten föniglichen Patrone war. 

Sieht man die Thatſachen mit dem nüchternen Blide 
des modernen Berftandes an, fo wird, wie ſchon ange» 
deutet, das zwifchen den beiden großen Karolingern ab⸗ 
wägende Urtheil gerade zu dem entgegengefegten Reſultat 
kommen, aber e8 würde ebenjo wenig ein wahrhaft ge- 
ſchichtliches fein, wie das des Verfaſſers der „Vicio Wettini”. 
Es fann dazu nur erhoben werden, wenn es nicht den 
Mann und feine Thaten an fi, fondern im Zufammen- 
hang mit dem Zeitgeift und den großen Entiwidelungs- 
reihen feiner Umgebung zu erfaſſen ſucht. Und in bie 
fem Falle erſcheint er allerdings nad} der einen Geite 
hin ebenfo groß und reich an geiftigem Fonds und That- 
kraft, wie nach der andern doch wieder beſchränkt und 
hinter feiner Zeit zurüd. Wo er als Soldat auftritt, 
da ift er, fomweit man Beute in biefe unferm Urtheile 
am weiteften entrüdten Verhältniſſe Hineinzufehen ver» 
mag, unvdergleichlich, nicht blos wegen des Glückes, das 
fi überall an feine Fahnen feffelte, fondern noch viel 
mehr wegen ber fidtbaren Unterordnung der Geſichts- 
punfte und Neigungen des ritterlihen und ſtets von 
Siege gefrönten Daudegens unter die Intereſſen des alle 
gemeinen Wohls oder des Staates. Er Hat faft jedes 
Jahr einen Feldzug gemacht, aber jeder Feldzug ift ihm 
nit durch fein friegerifches Gelüfte oder durch idealiftie 
ſche und romantifhe Eroberungstendenzen entlodt, fon« 
derm durch die eifernfte Nothwendigkeit, durch die unabs 
wendbare Conſequenz großer, von feinem Wollen ganz 
unabhängiger Berhältniffe abgenöthigt worden. Unbedingt 
das größte militäriſche Genie unter allen Karolingern, 
und darin namentlich feinem Enkel unendlich überlegen, 
hat er doch nie einen wirklichen Angriffökrieg, ja felbft 
nicht einmal einen Krieg außerhalb der Reichögrenzen ge⸗ 
führt, wenn man nur fefthält, daß 3. ®. das Sand der 
Frieſen, auf defien Boben er öfter fämpfte, nominell doch 
aud als ein Zubehör des fränkifchen Reiches oder wenig- 
ſtens von einem pflichteifrigen Beherrfcher des letztern als 
ein folder angefehen werden mußte, und daß auch die 
Sachſen ſchon feit Jahrhunderten in einem freilich von 
ihnen ſelbſt meift mit blutigem Hohne zuridgemiefenen 
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ftänden. So erſcheint es natürlich, daß, wie uns Börn- 
ftein erzählt, der Kronprinz Humbert mit feiner jungen 
Gemahlin, die in Neapel reſidiren follten, wie der König 
ſelbſt von der Vevölferung der größten Stadt des Lan— 
des ſehr kalt empfangen wurden, fobaß der letztere, höchſt 
aufgebracht über feine Minifter, die ihn zu diefer Reife 
überredet hatten, faft ohne Aufenthalt wieder nad} Florenz 
zurüdfehrte, 

Börnftein verfennt nicht, daß, was heute bereits zur 
Wirklichkeit geworden ift, früher oder fpäter eintreten 
müffe — daß Italien Rom zu feiner Hauptftadt machen 
werde. Allein er hält das feineswegs für ein Glüd. 
Abgefehen davon, daß die Römer, welde bisher weniger 
Steuern zahlten, wicht Eriegsdienftpflichtig und an das 
Regiment des Krummftabs, unter dem ja nad) dem Sprich- 
wort gut mohnen ift, feit Jahrhunderten gewöhnt waren, 
ſich in der Mehrzahl nicht ehr danach fehnten, Italiener 
zu werben, fünne die Stabt mit ihrer feit einem Jahre 
taufend ihr anerzogenen Wefenheit unmöglich ber Leitftern 
des übrigen Stalien werben. „Rom bat feine innere 
Lebensfähigfeit, Feine innere Notwendigkeit des Beſtehens; 
es ift eine einbalfamirte Mumie mit automatifcher Bewer 
gung... Rom ift gewefen.“ *) Um eine moderne Haupt» 
ftadt daraus zu machen, bedürfe es einer vollftändigen 
Ummälzung nad) allen Richtungen hin. Wenn er übrir 
gend meint, daß die Italiener Rom nur um einer hifto- 
rischen Reminifcenz willen zur Hauptftadt verlangten, fo 
iſt er entſchieden in einem, freilich in Dentfchland ſehr 
verbreiteten Irrthum befangen. Es ift vielmehr vor allem 
die richtige Erlenntniß, daß die Hauptſtadt Rom das ver- 
föhnende und bindende Element fr die auseinanderfallens 
den Theile des neuen Einheitöftaats fein werde, während 
jede andere, die Eiferſucht verfchiedener anderer wirklich 
oder doch in den Augen ihrer Bewohner gleihberechtigter 
Städte erregend, vielmehr ein Element der Trennung ale 
der Einigung fein würde. 

Als eine Probe der frifchen und anſchaulichen Detail 
ſchilderungen italienifhen Volislebens, an denen das Bud), 
wie gefagt, ſehr reich ift, geben wir zum Schluß bie 
Beſchreibung des neapolitanifchen Weihnachtsmarktes: 

Ich Habe große Märkte gejehen, wie den Marché des Inno⸗ 

*) An ei bern Stell 8 freilich: „ ird tigen Seoniniaiabt Immer hehe gu anrufen > aut einer gi 

cents in Baris, aber von einem ſolchen 2 
wo die ganze Stadt zu einem einzigen 
Hatte ich doc} feinen Begriff. Shon am 
Broclamationen der Municipalität befan 
16. December an es allen Kleinverfäufern 
Galanteriewaaren, Glas, Gejdirr n. |. w. 
ber an aud den Verkäufern von Eßwaar 
ZTrottoir der Haupiſtraßen ihre Waaren ı 
diefer Erlaubniß ward freigebig Gebrau⸗ 
gewöhnlichen Zeiten find beide Geiten 1 
lanten Berkäufern bejett, die „alles ur 
feifbieten — jet entwidelten ſich zu beide 
lange Reihen von Tifhen und Ständen, 
man ſich nur immer als begehrenswer 
Verlauf ausgeboten wurde — von den ne 
italienifchen Literatur und den Ueberfeh 
Dumas’ Romanen, von Gemmen, Camt 
Sold- und Silberſchmuck an, bis zu Zünd 
Zahnſtochern n. dgl. m. Es mar das fc 
und ein beilfofer Yärm, als aber am 21. 
Eßwaarenhändler hinzufamen und ihre 
dem Fahrwege anfjdlugen, wurden Gedri 
wahrhaft entfeglidh. die Tauſende von 
Bortici, Zorre, Caſtellamare, Sorrento, 
Bagnoli, Pozzuoli, Bajä_und andern Oi 
alle in ihrer malerifhen Tracht, mit dei 
Sadmügen, dem auf der Bruft offene 
das Amulet hervorfieht, den kurzen Schw 
Beinen und dem kurzen, fiber die Schulte 
Mantel; fie kamen und fchleppten Ein 
voll von Auſtern, Muſcheln und Seefrüd 
Seefternen, Seeigeln und Seefpinnen, 
tiefigen Hummern und Fiſchen der wu 
Gattungen, wie fie nur die füblichen Meı 
faltigteit und Farbenpradht bieten. Und 
ihren Waaren in den Straßen eine Gafi 
mühfam und vorfihtig die Wagen vo 
Mitte der dihtgebrängte Strom der Käuf 
Neben den Fiſchern ſchlagen die Berfäu 
Käfen, von Gurken, Oliven, Kappern un 
von Zuderwert und Badereien ihre Sta 
feine Waare aus voller Kehle und ruft d 
che bella cosa! Oh che bellissima cosa 
lange Anpreifung der unzähligen vorti 
feiner Würfe, Käfe, Gurken her Bon! 
andern zu Üüberfdreien, die Käufer müffı 
freien, um fi in diefem Höllenlärm v 
und fo [hwilt denn diefer Straßenlärm ; 
verwirrenden, ohrengerreißenben Geheuf ı 
ſchwachnervige Engländerin in AngR ur 
fobaß fie um Gotteswillen bat, nad $ 
werben, 
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Martel'e. Bon Theodor Breyfig. Leipzig, Dunder u. 
Humblot. 1869. 8. 24 Nor. 

Aeußerſt lurze Angaben über bie Ereigniffe in ben 
einzelnen Jahren, geſchrieben von Mönchen mit ſehr en« 
gem Geſichtskreis, Meine Chroniken, in denen ſchon die 
dynaſtiſchen Parteiinterefien den Thatfachen ihre Far- 
ben verleihen, Kloſtergeſchichten und Lebensbeſchreibungen 
einiger Heiligen, in denen die allgemeine politifche ©e- 
ſchichte nur fehr geringe Beachtung findet, nebſi wenigen 
Urkunden und Briefen — das iſt der Stoff, aus denen die 
Geſchichte Karl Martel’s entnonmen werden muß. Cine | 

folche wahrgeitgemäße Charatteriftif d 
wie fie der Verfaſſer an die Spitze 
gibt die befte Rechtfertigung der fireng 
welche hier in ber Darftellung befolgt 
unterhaltende Lektitre bietet ein folder 
habe, er ift überhaupt nur für eigen! 
macht, aber keineswegs nur für de 
Fachgenoſſen. Denn in dem ſchlichte 
beinahe dürftigen Referat der Thatjaı 
an die ustunblicen Belege angefchlo 
als eine in das Licht des gegenwärtig 
Bewußtſeins gerüdte Paraphrafe odı 
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geführt wird, liegt für den denfenden 
rt ber Geſchichte ein eigenthümlicher 
icht erſt das Geftrüppe eigenmächtiger 
ſtlich verflochtener Hypothefen nieder» 
Kerne des wirklich Gefchehenen vor« 
ſelbſt fteht in jedem Falle fo offen 
ihm, daß er zu jeder Art von felb- 
ng fofort brauchbar iſt. Auf dicfe 
o ein jeder die innere Belebung des 
n, und er ift in der That fo geartet, 

des Geiftes energifh in Anſpruch 

ſchon die Perfönlichkeit des Mannes, 
: Namen gibt, welche trog aller Män- 
nd trog aller Geifteöftumpfheit ihrer 
änglich deutlicher Plaſtik, man darf 
allen der Erkenntniß wefentlich noth« 
Mlfommen deutlich heraustritt. Sein 
den ihm übrigens nicht feine Beitge- 
fpätere Jahrhunderte ertheilen, gibt 

rftellung von ihm doch nicht da® ganz 
n8 ein fehr einfeitiges Gepräge. Ge- 
em ein „Hammer“ feiner Feinde, ein 
Heere, aber doc noch mehr als das, 
dies andere, was er nad dem Zu- 
nur neben feinem Hauptberuf als 

e fein durfte, mit noch größerer Vir⸗ 
reiflich abwägender, fein combiniren» 
tender Staatsmann. Er theilt dieſen 
:oßen Bater Pipin und vererbte ihn 
großen Sohn gleihen Namens. In 
em allein die Nachwelt das Prädicat 
iden hat, ift wol auch noch jener dem 
infame Typus zu erfennen, aber doch 

fremdartigen Elementen. Sie find 
efen, die ihn zu dem Helden feiner Zeit 
ittelalter8 geftempelt haben, aber mit 
utigen verfländigen Beurtheilers von 
gen angefehen, werben fie uns zwar 
veltgeſchichtlich fruchtbar im höchſten 
wegs ald das Sennzeichen einer bes 
den Intelligenz und eines eminenten 
n. Der romantifche Idealismus, der 
8 Großen nicht ausſchließlich erfüllte, 
eben feinen reellern Hauseigenſchaften 
aatsmann einen beftimmten Platz be⸗ 
Zweifel eine neue Zeit im Gegenſatz 
afchließlich proſaiſchen und realifiiſchen 
beſchworen; aber er hat auch, freilich 
er nichtödeftoweniger doch das meifte 
18 große Werk des Schwerte und des 
Ihnen innerlich auszuhöhlen, während 
ch die Macht feines Glückes und fei« 
‚ um nicht zu fagen phantaftifdhen 

einer fo glänzenden Farbenpracht 
es als eiwas ganz Neues, nicht als 
torzeit, fondern als fein eigenftes und 
) und ben Zeitgenoffen und ber Nach» 
bafie galt. Neben ihm mußte nicht 
nes Vaters Pipin, fondern noch mehr 

die feines Großvaters Karl erbfeichen, ober vielmehr, ohne 
daß man dabei genöthigt wäre, an eine bewußte Tendenz 
der Geſchichtsfälſchung zu denken, wie fie etwa in unferer 
Zeit von zügellofen politifhen und religiöfen Parteigängern 
ſyſtematiſch betrieben wird, die Geftalt Karl Mariell's 
mußte neben einem Karl dem Großen ſich im deſſen 
gegenfägliche Folie umgeftalten. Alles was an dem Enkel 
als groß, erhaben, einzig, al Vorbild für alle Zeiten 
gilt verzerrte fih an bem Großvater zu einer müften 

aricatur. Er wurde ber mit dem Fluche der Kirche 
und der frommen Gefinnung überhaupt geftempelte Klopfe 
fechter von Profeffion, dem nichts heilig und ehrwitrdig 
war, ber feine andern Ziele als die der augenblicklichen 
toben Laune und des augenblidlichen Vortheils Tannte, 
der bie Rechte aller, mit Vorliebe aber die beſonders ge 
heiligten, unter feine und feiner wüften Spießgefellen 
Füße trat. Dies ift der Karl Martell der frommen 
Miffionäre des 9. und 10. Jahrhunderts, und ihr Auge 
mußte ihn darum natürlich in dem tiefften Höllenſchlunde 
braten fehen, obgleich er der Leibliche Ahnherr ihrer de» 
müthigſt beräucherten Königlichen Patrone war. 

Sieht man die Thatſachen mit dem nüchternen Blide 
des modernen Verftandes an, fo wird, wie ſchon ange» 
deutet, das zwifchen ben beiden großen Karolingern ab- 
wägende Urtheil gerade zu dem entgegengejegten Reſultat 
kommen, aber es würde ebenfo wenig ein wahrhaft ge» 
ſchichtliches fein, wie das des Verfaſſers der „Vicio Wettini”. 
Es fann dazu nur erhoben werden, wenn es nicht den 
Mann und feine Thaten an fi, fondern im Zufammen- 
hang mit dem Zeitgeift und den großen Enttidelungs- 
reigen feiner Umgebung zu erfaſſen ſucht. Und in die— 
ſem Valle erfcheint er allerdings nad der einen Geite 
hin ebenfo groß und reich am geiftigem Bonds und That- 
kraft, wie nad) der andern doch wieder beſchränkt und 
hinter feiner Zeit zurüd. Wo er als Soldat auftritt, 
da ift er, foweit man heute in biefe unferm Urtheile 
am weiteften entrückten Verhältniſſe Hineinzufehen ver» 
mag, unvergleichlich, nicht blos wegen des Glüdes, das 
ſich überall an feine Fahnen fefielte, fondern noch viel 
mehr wegen der fidhtbaren Unterordnung der Geſichts- 
punkte und Neigungen des ritterlihen und ftet® von 
Siege gefrönten Haudegens unter bie Intereſſen des all» 
gemeinen Wohls oder des Staates. Er hat fat jedes 
Dahr einen Feldzug gemacht, aber jeder Feldzug ift ihm 
nicht durch fein friegerifches Gelüfte oder durch ibealifti- 
ſche und romantiſche Croberungstendenzen entlodt, fon« 
dern durch die eifernfte Notwendigkeit, durch die unabs 
wendbare Confequenz großer, von feinem Wollen ganz 
unabhängiger Berhältniffe abgenöthigt worden. Unbedingt 
das größte militärifche Genie unter allen Karolingern, 
und darin namentlich feinem Enfel unendlich überlegen, 
hat er doch nie einen wirklichen Angriffekrieg, ja felbft 
nicht einmal einen Krieg außerhalb der Reihögrenzen ge= 
führt, wenn man nur feftgält, daß z. B. das Sand der 
Frieſen, auf deſſen Boden er öfter kumpfte, nominell doch 
auch als ein Zubehör des fränfifchen Reiches oder wenige 
ſtens von einem pflichteifrigen Beherrfcher des letztern als 
ein folher angefehen werden mußte, und daß aud die 
Sachſen fon feit Jahrhunderten in einem freilich von 
ihnen ſelbſi meift mit blutigem Hohne zurüdgemwiefenen 
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316 Ein publiciftifher Dithyrambus. 

Abhängigkeitsverhältnig dazu flanden. Wäre er auch nur 
um einen Zoll weniger Kriegsheld geweſen, jo hätte da⸗ 
mals, als die Araber an der Rhone und die Sadjfen 
am Rheine ftanden, die leßte Stunde bes Frankenreichs 
geſchlagen, und infofern ift er nicht blos provibentiell in 
feinen Kriegsthaten, fondern e8 war auch die abfolute 
Nothwendigkeit fiir ihn felbft und feinen Staat gegeben, 
daß er fie gerade fo durchichlagend und gewaltig voll- 
brachte, wie er e8 that. Aber fein Verdienſt wird durd 
diefe Betrachtung nicht gemindert, wohl aber durch die 
andere erhöht, daß er keinen Schritt über da8 nothwen⸗ 
digfte Maß Hinaus that. Welche Ausficht für einen 
Soldaten und Fürften des 8. Jahrhunderts, ala der Papſt 
ihn mit den Ehrenbezeigungen gleichſam überſchüttete, die 
fein Sohn Pipin und fein Enkel Karl von den Nad)- 
folgern jenes Gregor III. als eine theuer erlaufte Gabe 
mühſam erbaten, blos um ihn dazu zu bewegen, feine 
defenfive Stellung aufzugeben, und ihm durch einen un. 
zweifelhaft zum Siege führenden Schlag gegen bie Ton- 
gobarben und zugleid) gegen bie Byzantiner Luft zu 
machen. Karl aber ließ fich weder durdy den Pomp des 
Patriciats, noch durch das Confulat, noch durch die Flut 
ränkevollſter Schmeicheleien aus feiner Fühlen Poſition 
drängen: er fanbte feinen eigenen Sohn bemjelben lon⸗ 
gobardifchen König Liutprant, durch deflen angefonnene 
Vernichtung er ſchon ein halbes Jahrhundert früher den 
faiferlihen Burpur feinem Haufe hätte erwerben können, 
damit diefer ihm feine Locken fchere und damit fein 
Aboptivvater werde. Niemals hat ihm Kom diefe Kenitenz 
vergefien, die freilich für den Augenblid das Dafein eines 
felöftändigen SKirchenftaates, der ewigen Grundbebingung 
für das Dafein des Papſtthums, ganz in Frage ftellte. 
Karl felbft aber hat damit Feineswegs der Miffion feines 
Haufes und Volkes etwas vergeben, er hat fie nur auf 
feinen Sohn und Enkel vererbt, denen er durch feine Ent- 
fagung die Kraft verlieh, fie fo durchzuführen, dag damit 
eine neue Epoche der Weltgefhichte begann. 

Ganz daflelbe gilt von feiner perjönlichen Stellung 

zu der Kirche feines Volles und Reiches und zu den 
großen in ihr fi damals vollziehenden Bewegungen. 
Auh Hier nimmt er eine völlig fühle, zuwartende Hal- 
tung ein, und es wird begreiflid), wie ihn bie erhigte 
Phantafie der ftreng hierarchiſchen Richtung zu dem großen 
Kicchenzerftörer, Urheber fyftematifcher Beraubung der 
Kirche, Beſchützer aller Misbräuche und nichtswiürdiger 
Glieder in ihr machen fonnte. Sein großer Zeitgenofle 
Bonifacius hat mancdherlei Yörberung von ihm erfahren, 
Geld, Schmudgegenftände, nahbrüdliche Empfehlungsbriefe 
erhalten, fo viel er anftändigerweife verlangen Tonnte, 
aber auch nicht mehr. Alles was in feiner Thätigkeit 
auf eine durchgreifende Umgeftaltung der Heillofen kirch⸗ 
lichen Zuftände hinwies, fand bei Karl nur höfliche Ab- 
fehnung. Er wollte und konnte nad) feinem ganzem 
Weſen und den Mitteln, in.deren wirflichem Befit er fid 
wußte, auch hier nur fozufagen in der Defenfive bleiben 
oder den biäherigen Zuftand, mit dem fich fein Bater und 
er hatten behelfen müſſen, erhalten, zur Noth in einzelnen, 
wo es feine andern Intereſſen zu ermöglichen fchienen, 
auch einmal etwas im Sinne der Reform thun, aber mit 
dem Vorbehalt, in jedem Augenblide, wo es feine Politik 
erheifchte, Männer wie den berüchtigten Milo oder Mido 
in der Kirche für feine Zwecke zu verwenden. Go ift 
und bleibt er, trog des Gepränges glänzender Waffen⸗ 
thaten und feiner perſönlich impofanten fürſtlichen Reprä⸗ 
fentation — hat er ja doch ganze vier Jahre nicht ein- 
mal bie bisherige officielle Kepräfentation der höchſten 
Staatsmaht in der Perfon eines Königs aus dem alt- 
geweihten Merovingifchen Haufe neben fi für nöthig 
befunden, fondern den Thron als ein bloßes Stüd Hol; 
mit Saumt bezogen behandelt —, doch durchweg nüch—⸗ 
tern und troden verftändig und infofern in gewiffer Weile 
hinter dem Geifte einer Zeit zurüd, die einem wenn aud 
noch fo roh gefaßten Idealismus immer entjchiebener zu⸗ 
firebte. Er ift und bleibt alfo ein Wegebahner, etwa fo 
wie Friedrich Wilhelm I. es fir Friedrih den Großen 
war. Heinrich Rüderl, 

Ein publicififcher Dithyrambus. 
Der Siegeszug der dentſchen Idee. Blicke von dem Aeußern 

auf das Innere. Bon Theodor Delsner. Berlin, 
4. Dunder. 1870. Gr. 8. 6 Ror. 

Nicht blos der Inhalt der zu einer Zeit erfcheinen- 
den Schriften, auch ihre Titel find beadhtenswerth, na⸗ 
mentlid wenn man fie an dem Inhalt prüft. Was für 
Vorſtellungen hätte der Titel „Siegeszug der deutfchen Idee“ 
no in vorigen „Jahre in und erwedt? Outtenberg’s 
Erfindung, Ruther’s Reformation, Leſſing's Kampf und Sieg? 
Dder die Philofophie — vielleicht auch die deutſche Kunft 
in Wort und Lied? Unfere Goethe und Schiller, unfere 
Mozart und Beethoven, e8 war doch dee in ihnen und 
zwar beutfche Idee. Und wenn wir gerecht fein wollen, 
fo können wir nicht leugnen, daß fie bereitö einen Zug 
durch die Lande gethan, der der bdeutfchen Idee einen 
Siegeszug verhich. Wer nur das eine franzöfifche Blatt, 
die „Revue des deux Mondes” in den legten Jahren 

gelefen, konnte ſich überzeugen, daß fie allerdings hinten 
in der „Revue politique‘ la Prusse et Mr. Bismarck in 
eng gedrudten und gedrüdten Spalten, in „patriotiſch 
beflommener” Weife angriff, daß fie aber in den Haupt⸗ 
artifeln in großen Schriftzeichen offenes Verfländniß, ein 
gehende Beiprechungen, neiblofe Anerkennung ben bent« 
hen Dichtern und Denkern widmete. Es ſteht zu er⸗ 
warten, daß in der nächften Zeit „ber Siegeszug ber 
deutfchen Idee“ auch vom Auslande fo verftanden wer⸗ 
den wird, daß Bismard und Moltle und die bdeutjchen 
Heereszüge die Hauptartikel mit großen Schriftzeichen bil- 
den werden und daß man ganz hinten in eng gebradten 
Heinen Spalten aud etwas von beutfcher Kunft und 
Literatur erfahren wird. 

So ift „Der Siegeszug der deutfchen Idee“ von Delsner 
nur ein anderer Titel für „Der deutfche Krieg” von Du- 
bois Reymond, „Was haben wir zu forbern von Franf- 
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rei?" von Treitſchle, „Elſaß und Lothringen‘ von Wagner. 
Die Widmung an Treitſchke bezeichnet auch klar den 
Geift der Idee, der Oelsner's Weber führt. Inſoweit 
ſteht die Schrift im Geifte der Zeit und inmitten des 
Heeres „der Herren vom eigenen Geiſt, in dem die 
Zeiten fi) beſpiegeln“. Ja es klingen bie Worte diefer 
Helden mit der Feder and) wie Sporengellirr, wie Säbel- 
geraſſel, wie Oranaten, wie 80 oder 120- Pfünder. 
Die Deutſchen, die Germanen — der Wortklang ift zu 
weich für unfere harte Zeit. „Unfere Zünglinge ziehen 
ins Feld wie die Cherusfer, die Marfen, die Chatten.” 
Selbftverftändlich erklärte ſich auch Delöner für die Fefthal- 
tung von Elſaß und Lothringen, ſowie für die energiſchſte 
Fortführung des Kriegs; fomit reiht ſich die Schrift 
igrem Inhalt nad) vollitändig dem großen Heer geiftiger 
Kampfer an, bie daheim den Rüden unſerer tapfern 
Brüder dedien und Fühlung mit ihnen behalten. Fühlung! 

mirb einem orbentlich wohl bei biefem weichen Worte, 
ein zeitgemäßeres ift als das „accomobiren“ von 
enlalb, und auch ein echt foldatenmäßiges. Es ift 

notbwendig, daß verſchiedene Stimmen ſich im Baterlande 
bernehmen laſſen, damit aus ihnen ber Grundton als 
Herzenston des deutſchen Bolfes erfannt werde, dem das 
Schwert und bie Diplomatie nur zum Ausbrud verhilft. 

Ein ſolch friſcher, Heller, kräftiger Herzenston küngt 
in der angezeigten Schrift; iſt auch der Inhalt aus dem 
Bewußtfein der Zeit geſchöpft, die Form iſt eine dem 
Berfaffer eigenthümliche. Er ringt oft ſchwer mit ihr 
und beweift dadurch am beften, daß er dem fertigen In« 
halt nicht als ein Fertiges weiter trägt, fondern daß er 
ihn in ſich verarbeitet und im dadurch ein eigenthümliches 
Gepräge gegeben hat. 

Den Wunſch des Berfaflers, daß die Schrift dazu 
beitragen möge, auch bei „vorurtheilsvollen Leſern Mar zu 
ſtellen, daß ein gefchichtgemaltiges, fittliches, gottgewolltes 
Brincip” in dem deutjch-franzöfiichen Kampfe ausgefämpft 
wird, theilen wir von Herzen. Öfleichgefinnte werden 
diefen „Siegeszug ber beutfchen Idee” gewiß theilnehmend 
begrüßen: es thut gerade in diefen Tagen ein frifches Wort 
der Ermuthigung auch dem tapferften Herzen noth. 

Vom Büchertiſch. 
Nie Deutſchen in den Bereinigten Staaten von Nordamerika. 
Kine Beleuchtung von Eduard Pelz. Gotha, Stollberg. 
870. Gr. 8. 10 Rgr. 

Banptfächlic, polemiſcher Art und gegen Friedrich Rapp 
htet ift die vorliegende Vrofchüre, die den eingewan- 
u Deutſchen des Staates Minnefota fpecielle Theil 
ne zumendet. Friedrich Kapp Hat einmal erflärt: 
e Urfachen, warum Leute auswandern, find einerfeits 
a Berfolgung der Regierungen, andererſeits in den 
1 gefelfchaftlichen Verhältniffen zu ſuchen. Nur der 
e umd ber in religiöfer ober politifcher Hinſicht Ges 
bte verläßt fein Vaterland.” Und ein andermal: 
deutſche Kleinſtaaterei trage insbeſondere zur Aus- 
verung bei.” Pelz will aber dem Auswanderungs- 
e amdere Urſachen vindiciren, und in der That ift 
Behauptung, wenn fie Kapp überhaupt wirklich in 
c Form ausgefproden hat, fehr einfeitig zu nennen. 
Autor weift denn auch biefe Einfeitigfeit nach, nicht 
ve ſchlagend — dazu ift die Schrift zu allgemein und 
venig ftatiftijch gehalten —, aber body mit überzeu- 
um Eingehen auf die Grundbebingungen deutſcher 
vanderung und deutſcher Bevöfferungäverältniffe in 
Bereinigten Staaten. Speciell für Minneſota und bie 
che Einwanderung dahin zeigt ſich indeß Hr. Pelz oft 
iner fo befrembdenden Weife enthufiaftifch eingenommen, 
man meinen Tönnte, der Autor vorliegender Broſchüre 
ein Agent für deutſche Einwanderung in ben Staat 

nefota, der von jedem einmwanbernden Kopf feine 
rente erhielte. 

Irfprung der Sagen von Abraham, Jſaak und Jakob. 
Iahfe Unterfndung von A. —E Berlin, F· 
dunider. 1871. 8. 15 Nor. 

Auch als Mythenforſcher verleugnet der verdienſtliche 
w_ populaãr· naiurwiſſenſchaftlicher Aufſatze nicht den 
ffton, dee ihn auf jenem mit fo vielem Glüch bes 

bauten Felde kennzeichnet. Der Drthoborie wird es freie 
lich wenig behagen, wenn fe gewahrt, wie Bernftein mit 
unerbittliher Kritik — er ſcheint auch ein gelehrter Kenner 
hebräifcher Altertfumsfunde zu fein — ben mythiſchen 
Schleier Lüfte, der über ber fagenhaften „Gedichte der 
Pairiarchen liegt. Bernſtein findet vor allem, daß zwie 
ſchen den brei Patriarchen Abraham, Saat und Yafob 
nicht eine Harmonie beftcht, fondern daß jeber berjelben 
urfprünglich einen ſcharf ausgeprägten politifdereligiöfen 
Gegenfag zu den andern gebildet Habe. Solange bie 
Spaltungen zwiſchen dem Königreich Jehudah und dem 
Königreich Ifrael exiſtirten, Iebte an dem zwei Haupte 
euftusftätten auch im Vollsmund ein heftiger Kampf um 
den echten Patriarchen, wobei man den unechten als 
„Betrüger bezeichnete. Endlich, als die anfangs hef- 
tigen Kriege und fpäter die Eiferfucht der Königreiche 
aufhörten und die Bevölferung mehr und mehr von 
Bewußtſein ihrer Zufammengehörigfeit belebt wurde, ver« 
lor fi nad) und nad der Kampf um den edjten 
Patriarchen. As dann das Reich Iſrael ganz unter- 
ging, fingen die Sagen an ſich zu verſchmelzen und bil- 
deten ſich ſchließlich zu einer Familiengeſchichte in har« 
monifhem Zufammenhang aus. Abraham, Iſaak und 
Iafob, die urjprünglih Gegenſätze zueinander waren, 
wurden nad; und nad: Vater, Sohn und Enkel, Sie 
erhielten erſt jetzt, durch Mittelglieder der Erzählungen 
und ein fünftlihes Hinüberführen von Local zu Local, 
jenen Zufammenhang, ber ſich jetzt als „Geſchichte“ prüs 
fentirt. Die Beweiſe für diefe Thefen if dann aud 
Bernftein, ein Meifter logiſcher Deduction, nicht ſchuldig 
geblieben. So ſchweres gelehrtes Geſchutz der Autor aber 
auch beibringt, immer ift es die Klarheit des Gedankens 
und der Rede, die dem Lefer den wohlthuendſten Eindrud 
macht, Vorzüge, die ſchon bei Bernſtein's naturwiffenfchaft- 
lichen Boltsbücdern zu rühmen waren. 
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3. Litauiſche Dichtungen von Chriſtian Donalitius, nad 
den Eönigeberger dandſchriften mit metrifher Weberfegung, 
tritiſchen Anmerkungen und genauem Gloſſar herausgegeben 
von ©. H. F. Neffelmann. Königberg, Hübner u. 
Mat. 1869. 8. 2 Thlr. 
Litauens einziger Nationaldichter, der um Mitte und 

Ende des vergangenen Jahrhunderts Iebende Landpfarrer 
Donalitius (Donaleitis, Donalys oder Donalies in latie 
nifirter Endung) erfährt in vorliegender Tertrevifion und 
Ueberfegung eine neue Herausgabe, die der Profefior der 
orientalifhen Sprachen an der Königberger Univerfität, 
©. Nefielmann, beforgt Hat. Weit über das provinzielle 
Intereffe hinaus ragt „das Jahr” des Litauifchen Lukrez, 
Virgil und wenn man will Homer, fo fehr auch bieje 
Bergleihe hinfen, durch realiſtiſche Dichtungsart, durch 
einen, wir möchten ſagen, Voſſiſchen Beigeſchmack hervor. 
ge mehr das urlitauiſche Volfsthum in den nördlichen 
Kreifen des Gumbinner Regierungebezirkes feinem Unter« 
nange entgegengeht, je näher die Pflege der litauifchen 
Sprache den Verhängniß ift, auf den Ausfterbeetat gefegt 
zu werden, defto verdienftliher ift eine Reſtaurirung der 
Donalitius ſchen Dichtungen, die fogar die Aufmerkfamteit 
Goethe's zu ſeſſeln wußten. Die ältefte Rheſa'ſche Aus- 
gabe wird durch Neſſelmann überflüffig gemacht. Freilich 
Täuft bei den kritiſchen Seitenhieben, die der Königäberger 
Brofeffor feinem Vorgänger auf dem Katheder und mit 
der Feder angebeihen läßt, auch manche herbe Ungerech 
tigfeit gegen die unftreitig großen Verdienſte mit unter, die 
ſich Rheſa um die Wiederbelebung litauiſcher Studien — 
wir erinnern an die Dainos — erworben hat. Auch 
Schleicher, der 1864 eine neue kritiſche Ausgabe des 
Donalitius verfuchte, wird von Nefielmann in einer 
nicht zu billigenden Weife abgefertigt. Wenn Nefjelmann 
Schleier ohne weitere® nur für ein einfeitiges Form - 
genie erflärt, jo Hat er eben Schleier nicht gefannt, 
oder — nicht verftanden. So wenig wir aber mit dem über« 
hebenden Zon einverflanden fein Lönnen, den Neſſelmann 
oft gegen feine immerhin verbienftlihen Vorgänger an- 
ſchlagt, fo ſehr Können wir der glatten, runden Ueber- 
fegung, die lesbar ift, ohne den Ternigen Inhalt zu ver- 
wäflern, unbedingtes Lob ertheilen. Es geht nicht immer 
ſehr fein und zart bei den Bauerngelagen, die Donalitius 
ſchildert, Her, wenn auch nicht eine unfeuſche Schilderung 
die oft rumpeligen Herameter verungiert: allein der Ueber- 
feger hat die Sadje beim rechten Namen genannt, ohne 
doch, wie es Voß in feinen Ueberfegungen gethan, eine 
nicht fhöne Sache mit einem Häglihen Namen zu nennen. 
Ein forglies Glofjar nimmt die Hälfte des 23 Bogen 
ftarfen Werkes ein. Kritiſche und erflärende Anmerkun- 
gen hat der Herausgeber nicht unter, fondern hinter den 
Tert gefebt, ein nur zu billigendes Verfahren. Die neue 
Ausgabe des litanifchen Lehr» und Naturdichtere wird 
in bem neuen gefchmadvollen Gewande ficher nicht ver» 
fehlen, ihren aufmerkſamen Leferfreis zu finden, ber auch 
über die Studirenden des litauiſchen Seminars in Königs« 
berg hinausgeht. 
4. Gufad König. Sein Leben und feine Kunfl. Bon Au 

auf Ebrard. Erlangen, Deichert. 1871. Er. 8. 1 Thlr. 
16 Ngr. 
Dem fogenannten „Lutherlönig“, dem religiöfen Ma- 

Ter des Broteftantismus — einen proteſtantiſchen Over- 

Vom Büchertiſch. 

bed möchten wir ihn nennen — 
Segenftand erwärmter Biograph, di 
ſich auf theologiſchem Gebiet vielfa: 
Gerechtigkeit und noch etwas mehr 
unerquidlid, weil einfeitig confeifion 
Weſen doch vieles, wenn and; der Bi 
eine anmutbige Eigenthitmlichkeit dieſe 
Die große Fünftlerifche Thätigfeit K 
fachgemäß gewürdigt und in ihrem e 
dorgeführt. Den Briefwechſel König‘ 
welchem Hervorgeht, weld; großen A 
Ausführung des Lutherdentmals in 
theilt Ebrard mit. König war es, 
wormſer Comites auf Rieiſchel lenlte 
mer Empfehlung vorſchlug, der den 
eingehende Rathichläge für bie wilrt 
großartigen Monumentes gab. Er ı 
diefem Zweck Ranke's „Deutfche Gefd 
Reformation” und „Luthers Leben” ı 
Ferner verfpricht König dem Freunde, 
mationshelden, deren er gegen 200 gef 
und fie ihm ſchicken zu wollen. U 
einen monumentalen Luther in ber 
Möndskutte feinem Freunde Rietſch 
achtung werth: 

Nimm did vor dem Moment auf der 
At. Die Worie, die Luther damals ſprac 
Momente feines Lebens ihm auf der Stij 
darum brauden fie aud) nicht an jenen E 
Tnlipft zu fein. Luther trug Damals noch fi 
in der Mönsdkutte aber gibts für ung 
ex ber Befreier von jeglicher von Menfche 
&o eine Idee mag den Wormſern ſch 
gehört der ganzen Welt an. Auch in ® 
du ihn im fräftigen Mannesalter geben, 
wir ihn fennen, wie ihn da® Bolt kenu 
in Worms war er nod fo dürr und 
ihn Mofellanus bei der leipziger Dep 
Knochen an ihm zählen konnte, was voı 
möndifgen Asceſe herfam. Dergleiche 
zu den Euriofitäten feines Lebens, nicht 

Es weht ein tiefes Verſtündniß 
Freundes und Künſtlera uns aus 
gegen, die Ebrard dem Andenken des 
geichiebenen Freundes gewidmet hat. 
auftauchende confeffionelle Sonderibecı 
logici idnnen un® nicht dieſen woh 
Eindrud trüben. 

5. Betrachtungen über die Volksſeele vi 
Schwabe. (Separatabbrud aus „i 
widelung”. Stäbtifche® „Saßrbudh fi 

Bern Benin Sahrgung) Be ) Berl 
©. 8. 6 Ngr. ss 

As fhägenswerther Beitrag zu 
fleißige und anregende Monographie 
nur ftatiftifches Material troden Hi 
ein Rechenerempel aufführt, fondern ı 
eine lehrreiche Vollsbeſchreibung in 
weiß. Gerade die Kunde von dem 2 
Schaft der neuen deutſchen Kaifer| 
tertften Kaiſerſtadt Europas — il 
Intereffe. Schwabe fagt: 



Feuilleton. 

Bei der Erllärung der Dinge, wie und auf melde 
Beife fie fo geworden, haben fh die eigentlichen Gta- 
tiifer bisher dorhereichend, ih möhte fagen, anf phufle 
ſchem Gebiete bewegt. Doc läßt fid) nicht in Abrebe fiel 
len: wer für gefundene Thatſachen die letzten wirkenden 
Factoren und Motive zu erforien fucht, der gelangt nothwen - 
dig auf das Geiftesieben, oder mit andern Worten auf pfycho- 
togifhe Gründe. Es genügt nicht, daß die Statiſtik die äußern 
conereten Erſcheinungen des Bolfslebens darflellt, es Tommt 
darauf am, fie pſychologiſch zu erflären. Denn fowol das 
wirtöihaftlihe und materielle wie das geiflige unb ethiſche 
Leben reichen mit ihren legten Wurzelfafern in das Gebiet 
der Borftelungen, in die einfachſten und unabänderlichen Trieb» 
teäfte des menſchiichen Geiſtes zurüd. 

Die Vergleiche, die Schwabe mit den Verhältnißzahlen 
der Bevölferung anderer Landſchaften aufftelt, nimmt ex 
aus Thüringen und Witrtemberg, aljo aus Mittel» und 
Suddeutſchlaud. Cine eigentHümliche Erklärung für den 
Mangel an irgendwelchen Autoritätöglauben, den man 
den Berlinern nachſagt, findet der Antor, der im flädtie 
fen ſtatiſtiſchen Bureau der Kaiferftadt eingehende Stu⸗ 
kon gemacht hat, in dem Umftande, daß in Berlin weniger 

eute leben als verhältnigmäßig anderswo. Im der 
ner Bevölkerung find von fämmtlihen Alterskfafien, 
Schwabe mit Zahlen aufführt, die lebensfriſcheſien, 
igften und ftrebfamften, nämlich die 20—30jährigen, 
färkften vertreten. Diefes Altersverhältnig bedingt 
wie Schwabe ausführt, vielfache pſychologiſche Wir- 

em. In Würtemberg kommen auf 10000 Lebende 
0 Berfonen, die über 50 Jahre alt find, in Thür 
m 1661, in Berlin aber mur 1377. Die relativ 
1ge Anzahl alter Leute in Berlin würde daher zur 
ie haben, daß fie weniger Einfluß gewinnen, und da 
x ein confervativer ift, daß die Bevölkerung der 
Madt zu raſcherm Fortſchritt und Wechfel gemeigter 
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iſt als eine Bevölferung, in der verhältnigmäßig viele 
alte Leute find. Die Greiſe nehmen, nad) Schwabe, eine 
beftimmte Autorität in Anfprud, und je weniger Greife, 
defto weniger Autorität. Was die Verheiraiheten und 
Eheloſen anbetrifit, fo fteht in Berlin der verhältnigmäßig 
geringen Zahl der Verheiratheten eine verhältnigmäßig 
ſehr große Zahl von Unverheiratheten gegenüber (Ber« 
heirathete von 10000: 5796 Männer und 4538 Frauen; 
Unverheirathete: 3702 Männer und 4107 rauen). 
Die Confequenzen dieſer Thatſachen führt Schwabe ſehr 
eingehend aus. Er meint, je größer die Anzahl der 
Hageftolge und ehelofen Frauen ift, defto mehr wird der 
Geſammttypus der Bevölkerung nad; Egoismus, Einfei- 
tigkeit und geiftiger Armuth hingedrängt, wenn wicht 
Vorkehrungen dagegen getroffen würden, und diefe ließen 
fih in das Wort: Bildung zufammenfaffen. Ein inter 
effanter Abfchnitt if auch der von den Gefchiedenen und 
Berwitweten. Es verheirathen fi don neuem mehr dere 
witwete Männer als verwitwete Frauen; fo kommen denn 
in Berlin auf 59 gefchiebene Männer 101 gefchiebene 
Frauen. Die Anzahl der geſchiedenen Frauen ift aber 
verhältnigmäßig geringer als die der verwitweten. Weber 
die induftrielle Bevölkerung, von welcher der Autor dem 
Proletariat eine vorherrfchende Sinnlichkeit (nach dem 
Vorgange von Michelet) vindieiren will (?), wie über die 
Eonfeffionen erhalten wir lehrreiche pfychologifch-ftatiftische 
Auffchiuſſe. Bon dem großen Bildungstriebe der Yuden 
legt beifpielsweife folgendes Factum einen Beweis ab: von 
358 berliner Familien, die ſich Unterrichtsperfonal im 
Haufe Halten, kommen 243 ouf die Evangelifden, 12 auf 
die Katholifchen, 100 auf die Juden, während die normale 
Verhältnißzahl der legtern 14 fein würde, 

Fenil 
Notizen. 

Bon dem von Hermann Mendel beransgegebenen „Mufir 
fen Eonverfations-eriton. ine Enchtlopädie 
jfamınten muſitaliſchen Wiffenfhaften für Gebildete aller 
de, unter Mitwirkung der literarijen Eommifflon des 
1er Tonfünffervereine, ſowie der Herren Mufifdirector 
rt, Eoncertmeifter David, Cuſtos A. Dörffel, Kapellmeifter 
. Dorn, ©. Engel, Prof. F. Geyer, 2. Hartmann, Direc- 
E. Hanptner, Prof. E. Mad, Prof. Dr. E. Naumann, 
Oslar , 9. Reifmann, Prof. E. F. Richter, Prof. 
d. Nicht, Mufifdirector Dr. W. Ruſt, W. Tappert, Direc- 
% Bandelt n. a.“ (Berlin, Oppenheim) liegt uns der erfte 
» in zehn Lieferungen vor, welde die Gründlichfeit und 
sgenheit des Werts Hinlängtich befunden. Diefer erſte 
vr bis zum Artikel „Biel"; das Werk ift alfo fehr 
ngreich angelegt und verjpriht, die Kuſikwiſſenſchaft nad 
Seiten Hin, ſoweit dies enchtiopädiſch möglich ift, zu er- 

fen. Sehe reichhaltig iR der iograpilge Zhell, er 
ft and) einzelne eingehende Eharakterififen, wie diejenige 
Auber, Bach, Beethoven, Berlioz u. a. Die mufitalifchen 
tansprüde find mit Prägnanz erklärt; auch finden fih 
ſophiſche Beflimmungen von Begriffen, welche für die Mufit 
Bedeutung find, z. ©. „Anlage“, „Antithefe u. a. Die 
weibung der eimelnen Snfrumente ift eine fehr genaue, 
eihen find die Beiträge zur Geſchichte der Mufit bei den 
Inen Böltern „Affgriihe Mufit‘‘, „Babylonifhe Rufil“ u. a. 
dlich aus den Duellen geſchöpft. Bon größer mufilali- 
Artiteln erwähnen wir „Applicatur‘‘, „Auſchlag“, „Aufe 

In. 

leton. 
Tfung", „Balg“, „Begleitung“, „Bewegung u. a., bie alle 
für felbnändige und lehrreiche Abhandlungen gelten können. 

Folgende Einladung, die fi an die beutfhen Drama- 
tifer wendet, empfehlen wir denfelben zur Berüdfichtigung: 

Einladung. Ale deutfhen Urheber von dramatiſchen 
und dramatifh-mufllafifgen Werken, welde über ein Auffüh- 
rungeẽrecht felbfländig zu verfügen haben und ſich für das auf 
freie Vereinbarung und Selbſthülfe gegründete Unternehmen 
intereffiren, werden aud) hierdurch zu der am 15. Mai ” 
vormittags 9 Uhr in Nürnberg fattfindenden General 
fammlung, mit der Bitte, ihr Grlgeinen vorher ſchriftůch poste 
restante Nürnberg anzumelden oder einen Bevollmägtigten zu 
bezeichnen, ergebenft eingelaben durch den imterimiftifhen Schrift» 
führer der Deutſchen Genofſenſchafi dramatifher Autoren und 
Componiften : art W. Bat. 
Biesbaden, im April 1871. 

Bibliographie. 
Berlepf&, ®. v., Wilber Wein. Lieber und Balladen. 2te ver» 

mehrte und verbefierte Aufl. Eeipsig, Dunder u. Humblot. 16. 1 Zhlr. 
Eefein, C., Der Gtumme von Gevile, Komijget Erod. Gtutte 

gart, Kröner. 8. 20 Ngr. “ 
Erziehung des Volkes sur Freiheit. Eine Serie pädagogisch - socialer 

Briefe. Zur Aufklärung und Mahnung für das Volk und seine Freunde, 
Leipzig, Findel. Gr. 8, 7'/, Ngr, 

geifenpein, €, Der Dorfbart. Trauerſpiel. Bonn, A. Marcut, 
Gr. 3. 90 Sir. 

Ring, I., Sebensweisheit und Menfgenfenntniß In Sprüden von 
Rocefoucauid, Chamfor rt, &lätenberg. Scan, Want und Börne geiemmelt 
und beranögegeben und mit Biographifcgen Cinleitnugen verfehen, Berlin, 
Loewenftein. ¶ Gr. 16. 1 Zhlr. 
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Anze 
verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erſchien: v 

Der Neue Pitaval. 
Eine Sammlung der interefanteften Criminalgeſchichten 

aller Länder ans Älterer und neuerer Zeit. 
Begründet von , 

3. €. Hihig und W. Häring (Silibald Alexib). 

Vortgeführt von Dr. A. Dollert. 
Dritte Folge. Zweite wohlfeile Auflage. 

Exfler Theil. 
8. Geh. 1 Thlr. 

Im Anfhluß am die Erfte und Zweite Folge beginnt 
Hiermit and) von der Dritten Folge des „Neuen Bitaval* 

eine zweite, wohlfeife Auflage zum reife von mur 
1 Thfr. für den Theil, um diefer Reihe der beliebten Samm- 
Tung ebenfalls den Weg in noch weitere Kreife und namentlich 
in den Privatbefig zu eröffnen. J 

Der erfie Theil ift nebf einem Proſpeet über die 

drei Folgen in allen Buchhandlungen vorräthig. 

Soeben erſchien und it in allen Buchhandlungen vorräthig: 

G. 9. Lewes, 
Verfafſer von Goetheies Leben“, 

Geſchichte der alten XRhiloſophie, 
Bd. I Der Geſchichte der Philoſophie von Thales bis Comte. 

34%, Bogen. Gr. 8. Geh. Preis 2%, Thlr. 
Die geiftvolle, Mare und leicht verſtändliche Darftellung 

verſchaffte diefem Werke in England, wo es flereotypirt wurde, 
einen nad} vielen Zaufenden zähfenden Abſatz. 

Berlin. Verlag von Robert Oppenheim. 

Dertag von S. 4. Brodfans in Leipsig. 

Schriften von Meldior Meyr. 
Erzählungen and dem Ried. Zweite Auflage. Drei 
Erg 8. Geh. 5 Thir. 15 Ngr. Geb. 6 Thlr. 15 Nor. 

Gefpräge mit einem Grobian, Herausgegeben von einem feir 
ner Freunde. Zweite Auflage. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thlr. 10 Nor. 

air Sartöaner nah dem Tode. 8. Geh. 20 Nor. Geb. 
r. 

Die Weligion des Geiſtes. Religiöfe und philoſophiſche Ge- 
dichte, u Sch. 1 Thlr. 6.1 Thle. 10 Ngr. 

Unter der Preffe befindet fid: 

DL Religion und ihre jet gebotene Fortbildung. Bierzig 
riefe. 
Melchior Meyr, am 25. April d. I. zu Minden vers 

Rorben, if den beften Schriftkelern der neuern Zeit beizuzäß« 
Ten. Am glüdtichken befundete ſich fein Talent in den anmu- 
thigen, durch Friſche und Lebenswahrheit, feflelnden Dorfge- 

ihichten aus feiner Heimat, dem Algäu, die unter dem Titel: 

„Erzählungen aus dem Ries’ erihienen und allgemein befannt 
find. Originelle Yuffaffang der gegenmärtgen Eulturverhäfte 
niffe arafterifirt die „Gelpräde mit einem Grobian“, und 
hoher fittfiher Exnft feine religionsphilofopfifhen Schriften. 
Zu legtern gehört auch das unter der Prefie befindliche Wert, 

an rg er noch kurz vor feinem Tode die legte Hand 

gelegt hat. 

Anzeigen, 

igen. 
Derfag von 5. A. Brocihaus in £ı 

Allgemeines Handbuch der F 
Zweite, völlig umgearbeitete A: 

Lenning’s Eneyklopädie der Frei 
Drei Bände. 

8. Jeder Band geh. 3 Thlr. 10 Ngr., geb 
(Auch in 45 Lieferungen zu 20 Ngr. 
Dieses allmählich in Lieferungen ersch 

nunmehr vollständig vor. Es enthält 
Ordnung die Geschichte, Statistik, Ortskı 
recht, die Ritualistik und Symbolik, die L 
sätze der Freimaurerei sowie der verwand 
aller Zeiten und Völker und liefert somit 
bild von dem Wesen und der ©: 
Verfassung, den Zuständen und 
keit der Freimaurerei in allen Lände 
es so übersichtlich und bis anf die Gege 
von keinem andern Werke geboten wird. 
für jedes Mitglied des Freimaurerbundes, 
lich auch für weitere, der Freimaurerei fe 
ist das Werk in culturgeschichtlicher Bezi 
Interesse. 

Dasselbe ist durch alle Buchhandlur 
Auslandes in 16 Lieferungen zu 20 Ngr. 
3 Thlr. 10 Ngr., oder auf einmal, gehe! 
zu beziehen. 

Derfag von 5. A. Brodfans in 

SCH Die deutsch-französischen ( 
historisch — politisch — spre 

In fünf verfhiedenen Sarben 
Entworfen und gezeichnet von Her 

Preis 4 Sgr. 
Eine sehr interessante Karte der deu 

Grenzgebiete, unentbehrlich zur Orientirı 
örterangen und Verhandlungen über die 
Grenzen zwischen Deutschland und Fran 
1) die bisherige französische Grenze, 2) die 
von Elsass, 3) die historische Grenze von 
Sprachgrenze, 5) die deutsche Westgrenz 
dener Farben aufs anschaulichste markirt 

Soeben erſchien und ift durch alle Buc 
ziehen: 

Alexander von Hu 
u 

das Indenthum. 
Ein Beitrag zur Culturgeſchichte des 1 

Bon 
adolf Koßnt 

Zweite Auflage. 

Preis 1 Thle. 15 Gr. 
Welches Iuterefie obiges Werk erregt 

innerhalb fee Wochen die erſte Auflage v 
und eine zweite Auflage nöthig wurde, d 
Publikum anfs neue empfehlen. 

Leipzig, April 1871. 
F. W. pardubitz ſche Bı 

$. Lorber. 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — Drud und Verlag von F. A, Brockhaus 



— 

Dlätter 

literariſche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottfchall. 

Erſcheint wöchentlich. 

Inhalt: Romane von Guflav vom See. 
Bverneck. Erſter Artikel. — LRiteraturgefchichtliches. 

—4 Ar, 21, #9 

Bon Nudolf Sottſchan. — Der dentſch⸗ franzöfifche Krieg. 
Bon Wilfelm Buchner. — Aufzeichnungen eines gelehrten Sonberlings, 

18. Mai 1871. 

Bon Karl Guſtav von 

Bon Heinrig Räder. — Fenilleton. (Lebrecht Dreves; Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Romane von Guſtav vom See. 
1. Balerie. Roman in vier Theilen von Guftap vom See. 

Breslau, Trewendt. 1869. 8. 6 Thlr. 
2, Radowa. Roman von Guſtav vom See. 

Hannover, Rümpler. 1871. 8. 6 Thlr. 
3. Fallenrode. Roman in vier Bänden von Guſtav vom 

ee. Hannover, Rümpler. 1871. 8. 6 Thlr. 

Reben einer Romandichtung, welche culturgefchichtliche 
Tendenzen, foctale Probleme, hiftorifche Charaktere in 
den Vordergrund ftellt und auf eine geiftige Bedeutung 
Anſpruch macht, die aber oft dichterifch nicht in Fluß gebracht 
it, fondern über der eigentlichen Erzählung wie Del auf 
dem Boffer ſchwimmt, geht eine anfpruchslofere einher, 
welhe in gefälliger Form die Theilnahme der Leſer für 
fpannende, dem Leben entlehnte Begebenheiten zu gewin- 
nen ſucht und beren Zweck fein anderer als anregende, 
wirdige Unterhaltung ift. 

Als Bertreter der letztern Richtung muß Guſtav vom See 
in feinen zahlreichen Romanen erjcheinen, die, wenn aud) 
ungleih an Werth, fich doch alle über das Niveau der 
gewöhnlichen Romanfabrikation erheben; denn fie tragen 
das Öepräge einer feinen, aller Verhältniſſe kundigen 
Seltbildung und zeigen in einzelnen Schilderungen auch 
dihterifche Anmuth in geläuterter Form und Annäherung 
an die graziöfe Behaglichkeit des Goethe'ſchen Stile. Aud) 
if damit, daß. fie auf die Durchführung gemachter oder 
bebentfamer Probleme verzichten, keineswegs ausgejprochen, 
daß fie gänzlich aus der Strömung der Zeit, aus ber 
geifigen Bewegung derfelben heranefallen ober fich in 
jenem Clement des bequem Gedankenloſen behagen, in 
defien Fahrwaſſer ein großer Theil der Leihbibliothefen- 

ı Iteratur umbertreibt. Im Gegenteil, bie Beziehungen 
zum politifchen und focialen Leben, fo wenig aufdringlich 
fe erſcheinen mögen, find ftet3 wach gehalten; auch ift 
die Erzählung oft genug mit Reflerionen durchwirkt, welche 
eine lebendige Betheiligung des Autors jelbft an allen für 
die Menfchheit wichtigen ragen verrathen, wenn aud) 

1871, 21. 

Bier Bände. 

der Dauptnachdrud nicht auf biefe, keineswegs immer 
dur Originalität und Prügnanz hervorſtechenden Be⸗ 
trachtungen, fondern auf bie eigentlichen Vorzüge des Er- 
zählers zu legen ifl. 

Die Romane Guſtav's vom See Lafien fid) in zwei 
Klaſſen teilen: Romane mit hiſtoriſchem Hintergrund, und 
jolde, deren Handlung fi) in neuelter Zeit und ganz 
auf dem Boden freier Erfindung bewegt. Zu ber erſtern 
Klaſſe gehören: „Zwei gnädige Frauen”, „Vor funfzig 
Jahren“ u. a., von den vorliegenden Romanen: „Valerie“ 
und „Rabowa“; zu ber andern „Die Egoiften”, „Wogen 
bes Lebens“, „Ser und Welt”, und von den legten 
Romanen „Salfenrode“. 

Wir find nicht im Zweifel, welcher Gattung wir im 
allgemeinen den Vorzug zu geben haben, um fo weniger, 
als die nähere Betrachtung der einzelnen Romane dies 
allgemeine Urtheil beftätigt. Die freierfundenen Romane 
verdienen ficher in erfte Linie geftellt zu werden; denn die 
andern find eigentlich Feine gefchichtlichen Romane, fondern 
nur Familienromane auf gefchichtlichem Hintergrund. Die 
Berfnüpfung des Hiftorifchen mit ben Geſchicken derjeni- 
gen Perfönlichkeiten, fiir welche der Autor unfere befon- 
dere Theilnahme zu wecken fucht und die nur feiner 
Phantafie angehören, bleibt immer eine lodere, bas In⸗ 
tereffe ein getheiltes, bald dem gefchichtlichen Tableau zu⸗ 
gewendet, das ſich jelbftändig in die Erzählung einfchiebt, 
bald wieder von der Yamiliengefchichte ausſchließlich in 
Anſpruch genommen. Der gefhichtliche, Roman beginnt 
da, wo die Helden felbftändig in den Gang der Welt. 
begebenheiten eingreifen, wie dies in Walter Scott’8 Ro⸗ 
manen, auch bei freierfundenen Helden, wie Quentin 
Durward, Wapverley u. a., ber Fall if. Davon ift in 
diefen Familienromanen nicht die Rede; die Gefchichte gibt 
bier nur bie Draperie ber; die Helden "nehmen Kriegs- 
bienfte, machen Feldzüge mit, und was ihnen felbft im 
Telde begegnet, was fich während ihrer Abweſenheit in 

41 
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ihren Familienfreifen zu Haufe zuträgt, das bildet die 
ineinanderverfchlungenen Fäden der Erzählung. 

Ungefähr nad) derfelben Schablone find die beiden Ro- 
mane: „Valerie und „Radowa“ verfaßt; es find Varianten 
der gleichen Erfindung. Während die jungen Helden des 
Romans für das Vaterland kümpfen, werden ihre in ber 
Heimat zurückgelaſſenen Bräute ihnen abwendig gemacht, 
dort durch ein Ränfefpiel won Intriguen, Hier durch die 
geiſtige Weberlegenheit des neuen Freiers. Dort ift die 
Untreue der Braut eine Folge des depit amoureux, eine 
Race fir die vermeintliche Untreue des Geliebten, bier 
die Folge einer neu erwachenden, mädjtigern Leidenſchaft. 
Im übrigen ſchweifen um dieſe Grundlinien beider Ro- 
mane zahlreiche, fehr verfchiebenartige Arabeöten, melde 
in irer bunten Zeichnung dem oberflächlichen Blick die 
innere Verwandtſchaft beider Romane wol zu verhüllen 
geeignet find. 

Valerie” (Nr. 1) übt deshalb eine größere Anziehungs- 
kraft aus, weil die geſchichtlichen Greigniffe, die hier ſchon 
an und für ſich lebendiger in die Handlung de Romans 
verwebt find, aus einer der am meiften fympathijchen 
Epochen unferer Gefchichte, aus der Zeit ber Befreiungs- 
Teiege entlehnt find. Zahlreich find die geſchichtlichen 
Tableaur, melde der Autor hier mit lebenswarmen Far- 
ben ums vorfühet: ber Auszug der Freiwilligen aus 
Berlin im Yahre 1813, die Schlacht bei Großbeeren, 
der Einmarfh in Paris im Jahre 1814, das Gieged- 
feR in Berlin, die Schlacht bei Liguh u. ſ. w. Auch an den 
Hof der Bourbons werden wir verſetzt, und Ludwig XVIIL 
erſcheint ſelbſt mit feinen Getreuen auf der Scene. Der 
legitimiftiiche Adel in. Fraukreich mit feinen Tendenzen 
und Verfhwörungen ift in einigen Hauptrepräfentanten 
geſchildert; das Schloß des Bicomte am Meere, ber 
Ausiiug auf die Juſel bilden anmuthig gezeichnete 
Epiſoden. 

As „Valerie“, der älteſte der vorliegenden Romane, 
erſchien, fchlummerte der große deutjch-franzöfifche Krieg 
nod im Schofe der Zukunft. Biele Kapitel des Romans 
haben durch diefen Krieg gegenwärtig ein erhöhtes In- 
terefle gewonnen; denn die Übentener, welche beutfchen 
Soldaten und Offizieren damals in Frankreich begegneten, 
haben ſich im neueſier Zeit vielfach wiederholt, und mit ähn- 
lien Betrachtungen, mie fie der Held des Romans, 
Friedrich, in der eroberten Hauptftadt des feindlichen Lan⸗ 
des anftellte, mag mancher beutfche Offizier in Paris 
ſich befchäftigt haben: 

Jenes Rolze Gebäude waren die Tuilerien, der Palaſt des 
allmächtigen Kalfers, aus dem er bie meiften feiner welterfhüt- 
ternden Decrete erlaflen; jetzt hing die weiße Fahne der Bour- 
bous feucht und regungslos oben an einer Stange, als ob fie 
es ſcheue, Bier, wo noch vor wenigen Tagen bie ftolge Tricolore 
geflattert, fi ganz und frei zu entfalten. Weld ein Stüd 
ungeheuerfter, chatenvollſter Weltgeſchichte war in den letzten 
fünfandmwanglg Sahren durch die Ginme diefes Gebäudes bin- 
geraufcht oder in demfelben geboren worden! In dieſem jetzt 
fo friedlich daliegenden Gebäude, deſſen Zinnen und Fenſter in 
der Morgenfonne erglängten, ale ob fie ſich zu einem bevor» 
Mehenden Feſte gefhmädt Hätten! Cr fand au den Stamm 
einer verwltterten Linde gelehnt und ließ feinen Blick hinaus- 
ſchweifen bie an das Ende der weiten Champs-Eiyites zum 
Are · de · Triomphe, welcher die Größe des jegt entihronten Kai- 
fer verherrlichie. Die Bendömefänle leuchtele gleichzeitig mit 

Romane von Guftan vom See. 

du Arche Mabelaine herüber — auf je 
römischen Kaiferornate, und die Made 
riechiſche Kirche, war einer feiner tauf 
ten. Es fam ihm das alles wie ein 
Fehne auf den Tuilerien, welde jegt 
rollte — der Arc»de-Triomphe, der Kaif 
umd die Madelaine und die im Frühl 
Bäume und er fefbft, ber Bier Rank u 
Uniform eines yreufifchen Sanptmanzs 
dert — ala ob e& in Berlin fei, in der 
nen Landes! 

Die Liebe des Romanpelden Frie 
durch den Krieg im bedenklicher Wei 
Abwefenheit, die Intriguen einer Ci 
Lubin, welche einzelne Briefe des Al 
allerlei Misverftändniffe, die Kundı 
Friedrich's in Frankreich, der einer 
zoſin das Leben gerettet — Abſicht 
fammen, um das Berhältnig der 2 
Ien, bis die Braut einem andern V 
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Vorgänge, der Haupt» und Staaten: 
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wie dies am Schluffe der Fall ift, nachdem Manuela's 
Untrene ihn von feinen Verpflichtungen gegen bie Braut 
frei gemadt Hat. Die Erzählung bes abermaligen 
Raubes der Wanda und ihrer Befreiung durch Lothar ift 
ſehr lebendig. 

Sowol in „Valerie“, wie in „Radowa“ überftürzen 
ſich die Ereigniffe etwas gegen den Schluß bin; doch ift 
dies and) bei dem Meiſter der Romandichtung, bei Walter 
Scott, in ber Regel der Fall. Dies beſchleunigte Tempo 
des Romans gegen das Ende defielben hängt oft mit Außer 
lichen Rudi zufommen. Die Autoren baldigen der 
epifchen Breite und dem behaglich fchlendernden Gang, 
den der Roman zuläßt und felbft verlangt, in dem grüß« 
ten Theile des Werts fo fehr, daß fie, mm nicht die Ab» 
liche Bundezahl zu überfchreiten, zulegt gendthigt find, 
dafielbe Berfahren einzufchlagen, wie bie Pocomptivene 
führer und Poftilione, wenn fie bie verfänmte Zeit „ein« 
bringen“ müffen. 

Der Roman „Laltenrode” (Nr. 8), welcher gem auf 
freier Erfindung berußt, ift offenbar von den vorliegenden 
der befte. Die Erfindung felbft ſcheint uns am — 
ſten, und obſchon man die Löfung der Verwidcelung früh 
erräth, fo bleibt doc immer die Spannung lebendig auf 
die Wege, welche der Autor und führen wird. Wenn 
in den beiden frühern Romanen bie Helden im Grunde 
nur „erſte Piebhaberrollen” durchführen, deren Bebeus 
tung durch ihre militärifche Carriere wenig erhöht wird, 
und ſich im ganzen mehr paffio verhalten, während 
den ungetreuen Brauten die Aufgabe zufält, ben Faden 
des Romans von der Spule abzuwideln: ift ber Held 
von „Fallenrode“ nicht nur an und für fi eine weit 
interefiantere Erſcheinung, indem ihn ein äußerlich und 
geiftig bewegtes Vorleben, politifche Berwidelungen, ein 
Aufenthalt in Amerifa, von Haufe aus unferer Theil 
nahme empfehlen; er erobert ſich auch feine Braut, indem 
er die Reinheit und Wärme ihrer Gefühle kühn auf bie 
Brobe ftellt und erft dann die Maske abmirft, ale er 
ihrer uneigennügigften Liebe gewiß ift. Und wenn and 
das Wagniß in vieler Hinficht Tadel verdient, wenn auch 
die Braut nad; der entjcheidenden Enthüllung anfangs 
die Miene einer Grifeldis annimmt, die ſich von ihrem 
Barcival wegen der unwürdigen Proben, auf die er fie 
geftellt, Losfagen will — eine indeß nur vorübergehende 
Stimmung —: immerhin wird man dem Erben von 
Baltenrobe ein weit regeres Intereffe zuwenden, als einem 
Friedrich in „Valerie“, einem Lothar in „Radowa“, die 
zwar tapfere und treue Singlinge find, aber im Roman 
felbft durch fein Beginnen und Unternehmen fpannender 
Art und fühner Selbftbethätigung uns zu den antheile 
vollen Genofien ihrer Plane machen. Die Entführung 
der Balerie und die Rettung der Wanda, in demen 
Friedrich und Lothar ſich entfhlofien und eingreifend zei ⸗ 
gen, fpielen erft in den Iegten Kapiteln; es find Unter- 
nehmungen, denen „ber lange Athen“ fehlt; fie bezeichnen 
ſchon bie Kataftrophe der Romane. 

Doch noch größer ift der Vorzug des Romans, daß 
er unfern Anteil nicht fortwährend durch Erörterni 
politifcher Berhäftniffe, durch Mittheilung Friegerifcher Er⸗ 
eigniffe, durch Schilderung großer Haupt» und Gtante- 
actionen, die in die Handlung mur von fern her ihren 
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Schatten werfen, von biefer ablenft, daß biefe lockern 
Einfügungen verſchmäht find und baflir der Knoten des 
Romans felbft um fo fefter geſchürzt ift. 

Dan hat in vielen Shalſpeare ſchen Stücken die con 
centriſchen Kreife der Handlung gerühmt, in denen ſich 
einer umb berfelbe Orundgebanfe fpiegelt, die gleichfam 
Einen geiftigen Mittelpunkt und nur verfCiedene Radien 
haben, Im der That hat folche geiftige Verbindung einer 
äußern Handlung ardhiteftonifchen Werth und erhebt die 
Compofition über Werke, in denen nur Außerlihe Ber- 
Tnüpfung herrſcht, ober in welde willkürliche Epifoden 
eingefügt find. Obſchon dem Roman hierin größere 
Freiheit zufteht und die Gefchlofienheit des dramatiſchen 
Nunftwerks für ihm nicht unerlaßlich ift: fo werben doch 
Romane von fo fymmetrifcher Arditeftur, daß gleichſam 
der eine Flügel daffelbe künſtleriſche Motiv wie ber an ⸗ 
dere, nur in verfchiedener Ausführung, zeigt, jedenfalls 
mehr Zufammenhalt haben und einen befriedigendern 
Eindeud hervorrufen als andere, in denen die Begeben ⸗ 
heiten nur durch den Zufall miteinander verknüpft find 
und die Handlung ſich gleihfam in gerader Linie mit einigen 

willkurlichen Seitenfhößlingen fortbewegt. 
In „Falkenrode“ ift der künſtleriſche Aufban unver« 

Yennbar und erfreut um fo mehr, als er fi nicht auf 
einmal aufdringlich dem Blide darbietet, fondern wir erft 
allmählich im Verlauf der Erzählung und am Schluß der- 
felben bie Symmetrie der Anlage überfchauen. 

Es Handelt fi um zwei große Erbſchaften. Der 
Befig von Schloß Fallenrode ift durch den Tod des 
Freiherrn erledigt, fein Sohn, wegen politiiher Ver- 
widelung nad Amerila entflogen, ift im jlingfter Beit 
verfchollen, ja es Tommt zulegt die Nachricht von feinem 
Tode, da er fi auf einem Schiff nad Europa ein« 
geſchifft Hat und dies Schiff untergegangen if. Ein 
anderer Verwandter bes Freiherrn fommt, um von Schloß 
Faltenrode Befig zu ergreifen. Eines im Wege ftehenden 
Zeftaments hat ſich der Wirthſchaftsdirector bemächtigt, 
um daraus Kapital zu ſchlagen; er verftändigt ſich mit 
dem muthmaßlichen Erben über eine glänzende Abfindung — 
und beide verbrennen dann das Teftament. 

Die zweite Erbſchaft hat ein altes Fräulein Schudder 
in ber Reſidenz hinterlafien. Es ergibt fi, dag von 
derfelben ein Kind Lebt, die Frucht einer unerlaubten Liebe, 
Sie hat es, unter Mitwiffen einer Hebamme, einer 
Freundin untergefhoben, die, getäufcht in ihren Hoffe 
nungen, bie fie auch bei ihrem abmefenden Mann erregt, 
diefen felbft durch das uniergeſchobene Kind zu täuſchen 
ſucht. Im einem Tagebuch, welches ihre Tochter nur in 
der höcften Noth Öffnen und leſen foll, weiht fie diefelbe 
in ihre Geheimniffe ein. Die Tochter ift Adelheid von 
Norden, die Gattin eines Spielers, der fich felbft aus 
Berzweiflung ums Leben bringt, und bie Mutter ber 
veigenden Paula, in welche fi der Erbe von Fallenrode 
verliebt, als er in ihr Haus ala ſchlichter Wirthichafts- 
infpector lommt. Abelheid befchließt, fo ſchwer e8 ihr 
wird, ihre Anſprüche auf die Schudder'ſche Exrbfchaft, ihrer 
Tochter wegen, zu behaupten; fie beauftragt mit der Filh- 
zung dieſer Sache einen Juſiizrath, deſſen Herz ſie über- 
dies gewinnt, deſſen Hand ſie aber ausſchlagt. 

Die beiden, bei denen ſich dieſe großen Erbſchaften 
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vereinigen ſollen, Paula und d 
Incognito, machen ſich indeß d 
und ſchwer durch ihre Liebe. 
dem Autor trefflich gelungen; 
Hauch der Empfindung, und | 
mungen ſchlingen ſich als paſſ 
Liebedidylle. Der junge Juſpen 
widerlegen, daß der Gewinn 1 
Baula zu machen im Begriff i 
feiner Neigung liegt. Doc di 
bewegung dieſer großen Erbſe 
Dichler mit vielem Gefchid geleite 
der Brant verfinfen wie ein Tre 
Erbſchaftsproceß geht in ber 
der einfache, verfolgte Delonom 
berechtigte Erbe von Falkenro 
Romanen von Guſtav vom Eee 
eine tüchtige Kenutniß der real 
adminiftrativen Staatseinrichtun 
fünmungen in ihnen kundgibt. 
dem Leſer ein Gefühl voller S 
dem Spiel der Erfindung und t 
ins Halt- und Bodenlofe fortg 
in „Falkenrode“ ift diefe Gruni 
wie unerlaßlich weil der Rom 
ſchen Berwidelnngen aufgebaut 
Phantafte find gleihwol unve 
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Vorausfegung, daß auch ein ni 
Geltung hat, eine fir Preuße 
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fegung. Daß der Schudber" 
dran von Norden verloren geh 
fie die Afthetifche Führung de 
Wendung: gleichwol erſcheint di 
genugſam motivirt; wir haben 
ceffes felbft fo genau, faft a 
dag wir die Ueberzeugung mit 
Könne nicht verloren gehen; w 
überzeugenden Gegenbeweis, ni 
tungen, wodurch die Entjcheibu 
wurde. 

Der Roman beginnt mit ei 
die fi weiter in die Haupt 
Der Bauinfpector Rimberg, di 
Schudder, mit feinem Schütt: 
Brettfchneider, die ihn zu be 
Tochter Almine, die fi von 
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Langbein’ihen Romanen Innen 
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Als Probe der Darftellung 
theilen wir bie folgende Stelle 
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bon „Falkenrode“ mit; die eigentliche Heldin des Romans, 
Paula, die Tochter des Spielers bon Norden, ber fich 
das Leben genommen, und ein Schütling des Freiherrn 
von Fallenrode, der ſich ihrer und ihrer Mutter und der 
zerrütteten Familienverhältniffe großmüthig annimmt, be⸗ 
ſucht das Grab ihres Vaters: 

Unter der Linde angelangt, ſetzte ſie ſich auf die Bank und 
Rarrte geſenkten Hauptes mit einem langen, tiefen, ſchweren 
Seufzer vor fih bin. Ihre Augen füllten ſich wieder mit 
Thränen, fie fam ſich einfamer, verlaffener und unglüdlicher 
vor denn je. Die Sonne ſchien heiter aus dem biauen Him- 
mel hernieder, zu ihren Füßen fpielten die durch das herbſt⸗ 
fihe Laub de® Baumes, unter dem fie faß, bindurchfallenden 
Heinen Lichter, bie Luft war warm und elaftifh, die Erde 
ruhte lächelnd unter dem Kuſſe des Herbftes, oben body zog rın 
Sing Kraniche dem Süden zu, in den Heden fpielten und 
zwitiherten die Droffeln, und die von ihr gepflanzten, noch 
Abrig gebliebenen Blumen, Aftern und Berbenen, hoben ihre 
vom Than feuchten Kelche empor und fonnten fi) wohlig in 
den warmen Strahlen des Iebenfpendenden Geſtirns. Es war 
ein Morgen, ein Zag, den bie Natur zur Frende umd zum 
Bohlergehen ihrer Geſchaffenen erſtehen läßt, für alle dieje⸗ 
zigen, bei denen fie ſelbſt nicht den Keim dazu in andern 
Tagen, Stunden ober an nur Augenbliden vorher zerfiört 
bat. Ihre Gedauklen fchweiften, wie immer in folden Mo- 
menten, wire durdeinander. Bon der Umgebung beeinflußt, 
reflectirten darin die Bilder und Erinnerungen derjenigen Er⸗ 
eiguiffe, welche Hier einft Gegenwart gewefen, jet zur Vergan⸗ 
genheit geworden. Die Stunde, in welcher fie zum lebten 
mole mit ihrem Bater an diefer Etelle geſeſſen, als fie ihm 
Troſt zugeſprochen, er aber dennoch hoffnungslos geſchieden, 
dam plößlich der Freiherr erjchienen war, freundlih und gü⸗ 
tig mit ihr geredet und ihr die Erfüllung all ihrer Bünige 
modagt. Das Bild des Freiherrn trat lebhaft und lebendig 
is ihre Borflelung, es war ihr, als müſſe er auch jegt wieder 
wie damals aus dem Gebüſche berportreten und tröftend zu 
ide reden. Unwillkürlich blickte fie fih um; fie wünſchte es, 
fie ſehnte ſich nach ihm wie nad einem Bater — feine Zur 
fpradhe, fein Troſt würde fie beglüdt haben. Aber es blieb 
ſtil und ruhig um fie ber, nur die Blätter der Linde flüfter- 
ten mdeinander, vom Wind leife bewegt, und aus dem nahen 
Walde ertönten die Rufe eines Hähers. Langfam fland fie auf 
and pflüdte mit bebenden Händen und cft vor Schmerz auf- 
mdenden Lippen die noch vorhandenen Blumen. Ad, wer 
ihr gefagt hätte bamale, zur Zeit des Frühlings, als fie den 
Somen dazu ber Erbe anvertraute, daß die erblühten Blumen 
zum Kranze für das Grab ihres Baters von ihr gewunden 
werden folten! Wie viele Keime, wie viele Hoffnungen legen 
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wir in den Boden der Zufunft, welche niemals zur Wirk. 
lichkeit erblühen oder, kaum entflanden, wieder untergehen! 
Als der Kranz, von ihren Thränen beneßt, endlich fertig war, 
fritt fie langfam und traurig dem Walde zu. Es war ihr 
jo weh um das Herz, ihre Bruſt drückte ein fo ſchweres, 
prefiendes Band, fie vermochte nur mit Anflrengung weiter zu 
gehen. Nachdem fie eine Zeit lang gewandert und den Wald 
erreicht hatte, wurde fie plößlich von einer beängftigenden Un⸗ 
ruhe erfaßt; fie glaubte etwas zu verfäumen und fid) beeilen 
zu müfſen, um nicht zu fpät zu kommen. Geflügelten Schrit- 
tes eilte fie weiter. Aber an dem Ausgange des Waldes an- 
elangt, an einer Stelle, von welcher man das Schloß 

Kolfenrode erbliden konnte, blieb fie erſchrocken ftehen, von ber 
Ahnung eines neuen Unglüds erfaßt. Von der Zinne des 
Schloſſes wehte die ſchwarze Trauerfahne. Schwerfällig Hing 
fie an der hohen Stange, nur zuweilen wurde fie von den 
leiten Winde mühſam entrollt, fant aber fogleich wieder 
herab, als ob der Wind ſich fcheue, fle zum Gegenflande feines 
Spieles zu machen. Sie hielt die Hand mit dem Todtenkranze 
vor die Augen, weil die Sonne fie bfendete, und flarrte mit 
gefteigerter Angft auf die unheilverkündende Fahne, welde 
joeben wieder langfam und müde fi im Winde entfaltete. 
6 kam eine alte Frau aus dem Walde, welche dürres Holz 
gefucht und unter ihrer Laft geblidt dem Dorfe zuging. Paula 
kannte fie, öfter Hatte fie ihr eine Kleinigkeit geſchenkt, felbft 
faum Entbebrliches mit ihr getheilt; die Armen kannten und 
liebten fie alle. „Was bedeutet das?“ fragte fie, die Sand mit 
dem Kranze nah ber Richtung des Schlofſes ausſtreckend. 
„Was bedeutet die fchwarze Fahne?‘ „Wiſſen Sie das nicht, 
Fräulein‘, erwiderte bie Alte, während fie ihr Solzblindel an 
den auffleigenden Rand des Weges Iehnte — „der Freiherr von 
Fallenrode ift todt, hat fi) geftern auf der Jagd ſelbſt er- 
hoffen, oder vielmehr ein vor ihn Hingefteltes Gewehr hat es 
getban. Ta, die Reichen müffen auch ſterben, fo gnt wie wir 
Armen, darin macht der liebe Gott feinen Unterſchied — aber 
das ift auch das einzige.‘ 

Der Stil des Autors ift, wie wir fehen, leicht und 
anmutbig, Hier und dort von poetiſchem Hauch befeelt, 
fhliht in Schilderungen und Reflerionen, nirgends über« 
ſchwenglich und hypergenial, und wenn er bisweilen an 
die Grenzen des Zrivialen ftreift, fo ift dies bei einer 
Handlung, welde häufig in die breite Lebensproſa alltäg- 
licher Berhältniffe verläuft, Taum zu vermeiden. Jeden⸗ 
fal® nehmen die Romane von Ouſtav vom See unter 
der Unterhaltungsliteratur, die man gebildeten Lefern 
empfehlen darf, einen herborragenden Rang ein. 

Rudolf Gottſchall. 

Der dentfch-franzöfifche Krieg. 
Erſter Artitel. 

Der glorreiche Krieg ift beendigt. Das beutfche Bolt, 
ohne irgendeinen Anlaß gegeben zu haben, frevelhaft dazu 
berausgefordert, hat in ber Stunde der Gefahr wie durch 
an Wunder feine langerfehnte Einheit gefunden und in 
fiegreichen Kämpfen gezeigt, daß feine alte ureigene Kraft, 
trotz jahrhundertlanger politifcher Ohnmacht, zu welcher 
es durch feine Lenker verurtheilt gewefen, nicht erlofchen 
iſt. Es hat feinen Exchfeind niedergeworfen, defien Nim- 
bus zerftört und ihm einen Theil des frühern Raubes zur 
Sicherſtellung gegen neue Unfälle wieder abgenommen. 
Daß diefer Krieg eine überreiche Literatur, größer als ber 
von 1866, bervorrufen würde, ftand zu erwarten, uns 
fiegen bereitö viele Anfänge erjcheinender Werke vor und 

wir beeilen uns, darüber eine erfte Rechenfchaft abzulegen. 
Es find allerdings nur noch Anfänge, ba fie ſämmtlich 
bald nad) dem Ausbruch des Kriegs begonnen wurben, 
aber die bisjetzt erfchienenen Lieferungen laflen, wenn fie 
Werke bewährter Schriftfteller eröffnen, ſchon fehen, was 
man diesmal von ihnen zu erwarten hat, und bei minder 
befannten Namen wenigftens erfennen, in welchem Geifte 
fie gefchrieben find. Zuverläffig Finnen natürlich alle diefe 
Werke, die mitten im Strome ber Begebenheiten, nad) 
Zelegrammen und Zeitungsnadhrichten, ohne Kenntniß der 
wahren Zriebfedern der Kriegähandlungen, verfaßt wer- 
den, nicht fein, der Scharffinn, bie politifche Routine 
und die Intuition helfen da nicht aus, und ein fpäteres 
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Berl, zu welchem fi) mehr authentifche Quellen, biplo- 
matifche und Kriegsacten erfchloffen haben, wird fie an 
Werth und Gebiegenheit übertreffen; dafür tragen jene 
aber das Gepräge der erften frifchen Eindrüde, und das 
Publikum wird fi ihnen gern zuwenden. Sehen wir 
alſo, was bisjegt erfchienen ift. 

1. Der Krieg um die Rheingrenze 1870 politifh und mili» 
täriſch dargeftellt von W. Rüftow. Mit Kriegslarten und 
Plänen, fowie einer volfländigen Ordre de bataille. Zürid, 
Schultheß. 1870-71. 8 2 Thlr. 15 Rgr. 

In der politifch-militärifchen Einleitung, welche den 
erften Abfchnitt bes Werke bildet, ftellt der Berfafler zu- 
nächſt das Verhältniß Frankreichs zu den Erfolgen Preu- 
fens im Jahre 1866 und die Inremburgifche Frage bar. 
Er zeigt, daß der Kaifer Napoleon Il. am Ende des 
Zahres 1859 auf der Höhe geftanden, bie ihm zu er⸗ 
reichen vergönnt fein follte, und daß von da an ein Hin- 
abfinfen bes zweiten franzöfifchen Kaiſerreichs begonnen 
bat. Schon die Ereignifje von 1860 in Italien voll- 
zogen ſich großentheild gegen den Willen Napoleon’s. 
Ende 1861 ftürzte er fich in die mericanifche Operation, 
welche ihm und dem Kaiſerreich wahrhaft verderblich wer- 
den follte, feit 1863 kam in Europa bie polnifche und 1864 
bie bänifche Frage wieder auf, obne daß frankreich feinen 
Einfluß geltend machen konnte. Napoleon, um ſich auf 
dem Xhrone zu erhalten, hatte nun die Wahl, den 
Cuſarismus aufzugeben und Frankreich innere Freiheiten 
zuzugeftehen, oder es durch glänzende äußere Erfolge zu 
betäuben und fo ba8 Princip des perjünlichen Regiments 
zu retten. Er wählte das letztere und ſuchte zunächft 
Allianzen zu gewinnen, fowie feine zerfplitierten militäri⸗ 
fchen Streitkräfte zu concentriren. Dazu gehörte Zeit 
und Friebe. Er rechnete dabei auch auf Preußen, das 
feiner Hülfe bei dem drohenden Kriege mit Defterreich 
bedürfen werbe, er hoffte dabei das linke Aheinufer zu 
gewinnen, wofür er ihm eine Ausgleichung in Norddeutſch⸗ 
land bot. Preußen lehnte das ab, und ber Krieg von 
1866 nahm einen folden Verlauf, daß Napoleon e8 auf- 
geben mußte, fich bei der Schwäde feiner militärifchen 
Drganifation thätig einzumiſchen, und das Unabänderliche 
geſchehen ließ. Er ging jest an die Reorganifation feines 
Heers, welche bier ausführlich befprochen wird, und fann 
zugleich darauf, die anticäfarifche Partei, welche immer 
mehr erftarkte, durch Zugefländniffe „zur Krönung bes 
Gebäudes” zu verfühnen. Diefe Entwidelung ber innern 
Berhältnifie Frankreichs, die Iuremburgifche Frage, die 
fehlgefchlagenen Unterhandlungen wegen der belgifchen 
Eifenbahnen ſchildert Rüſtow mit der ihm eigenen Schärfe 
des Urtheils. So fagt er mit gerechter Anerkennung: 
„Das ruhige und bis zu einer nicht zu Hberfchreitenden 
Grenze hin nachgiebige Verhalten Bismarck's in der luxem⸗ 
burgifchen Angelegenheit wird ftets eins der fchönften 
Blätter in der Geſchichte dieſes Staatsmannes füllen.“ 
Benebetti wird dagegen für fein unglaublich ungefchid- 
te6 Berfahren mit dem Entwurf einer Offenfivallianz 
zuoifchen Fraukreich und Norbbeutfchland, welche erfterm 
die Erwerbutig Luremburgs und Belgiens gegen den Ein- 
tritt der fühdentjchen Staaten in ben Nordbeutfchen Bunb 
ſichern folite, ſcharf gegeifelt: es ift das der befannte Entwurf, 
der in Bisrhard’s Händen blieb, von diefem gegen niemand 
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erwähnt und erſt nachdem er zwei Jahre fpäter von ber 
„Times” enthüllt worden, den fremden Geſandten im 
Driginal der Beuedetti'ſchen Handſchrift vorgelegt wurde. 

Ueber die franzöflfche Armee ift Rüſtow genan unter 
richtet, er bat in den lebten Yahren von jebem minbe 
ftens vier Monate in Frankreich zugebradht, und franzöf- 
{che Offiziere Haben ihm gejagt, daß er von dem Ganz 
ihrer Armee mehr wifle als fi. Ob er nad dem weis 
tern Verlauf bes Kriege noch aufrecht halten wird, was 
er im Beginn deſſelben niederfchrieb: daß keine der beiden 
Nationen ben Krieg gewollt habe? 

Dem Abfchnitt über die Kriegsmacht Frankreichs zu 
Lande und zur See folgen die über die Entwidelung ber 
deutfchen Geſchichte und des deutſchen Heerweſens von 
1866— 70. Che der Berfaffer dann dem unerwar- 
teten Kriegsfall befpricht, trägt ex die bedeutendften Zeichen 
der friedlichen Stimmung in Frankreich zufammen, welde 
Ollivier, den Minifter, noch am 30. Imni in der Kam⸗ 
mer erklären Liegen, daß niemals der Friede Europas ge- 
ficherter gewefen fei als eben jegt, und daß Feine ſchwe⸗ 
bende Trage ihn bedrohe. „Rod am 30. Juni“, fagt 
Rüſtow, „tonnte fein Menſch in Europa ahnen, daß bie 
franzöfifche Regierung einen Borwand des Kriegs gegen 
Preußen binnen einer Woche vom Zaune brechen werde!“ 
Diefe „unglüdliche Angelegenheit” verfolgt er dann bis 
in die Einzelheiten und verurtheilt fie mit fchneidender 
Schärfe: 

Der König von Preußen follte befeibigt werden, die Mehr» 
zahl der Pariſer verfündigte es laut. olange monarchiſche 
Regierungen befiehen, muß eine abfihtlie Beleidigung des 
Monarchen, der an ber Spike bes Volks flieht, dem gamen 
Bolt ale eine ihm zugefligte Beleidigung gelten. Einem Re 
publifaner flieht e8 wohl an, diefes zu jagen. Kein Republi⸗ 
kaner würde fih aud nur einen Augenblid befinnen, es für 
eine ihm widerfahrene Beleidigung zu halten, wenn der Brö- 
fident feiner Republik officiel vom Auslande beleidigt würde. 

Ben der Thronrede bes Königs Wilhelm bei Eröff⸗ 
nung des norddentſchen Reichstags fagt der Verfaſſer: 
„Wurden jemals beim Beginn eines großen Kampfes 
zwiſchen zwei Nationen von den Haupte einer biefer 
Nationen wahrere und edlere Worte gefprocden? Nie, for 
lange e8 eine Weltgefhichte gibt, nie!" Damit die erfte 
Abtheilung fchließend, wendet er fich in der zweiten ber 
Erzählung der Kriegsereigniffe zu. 

Die Kurze Darftellung der franzöfifchen Feldzugsideen 
ift ebenfo anſchaulich, als ihre Kritik treffend: 

Für Frankreich Tagen zwei Hanptfälle vor: entweber «8 
befam mit Preußen allein zu thun, oder die Silddeutſchen 
ſchloſſen fi) Preußen und Norddeutſchland an. Im erfiem 
Falle war da8 Centrum und bie Linie von Met anf Mainz die 
Hauptfache, ber erſte Flügel (Mac Mabon) aber eigentlich über⸗ 
flüffig; die Aufſtelung des Corps Donay bei Belfort bleibt 
aber ein Rätbjel, man kann fie nur aus biftorifhen Remini 
fcenzen erflären, und aus dem Werthe, welchen Kaiſer Napo⸗ 
leon infolge feiner Forſchungen in der alten Geographie dem 
„Loche (trouee) von Belfort“ beilegte. 

Rüftom mißt demfelben bie ftrategifche Wichtigkeit alfo 
nicht bei, welche während der Belagerung von Belfort fo 
fehr hervorgehoben wurde. Nach der Rüchkgabe ber Fe⸗ 
ftung an Frankreich ift ſie freilich wieder officid8 verklei⸗ 
nert worden. Weiter heißt es: 

Dagegen behielt der franzöftiche linke Flügel eine befondere 
Wichtigkeit. Er follte aus zwei Elementen beftehen, ber mit 
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zahlreichen Landungstruppen ausgeräfteten Flotte und einem | nämlich bis zur Kataftrophe von Sedan. Wie man bei dem 
Zeobachtungscorps gegen Belgien, welches jofort nach den erften 
Siegen des Eentrums fiber die Preußen in diefes Land einzu» 
faflen hätte. Die Flotte follte ber Berechnung nad) in Däne- 
mark, das alle® wiederzugewinnen batte, und in Sannover, 
der fuppomirten preußifchen Bendee, Bundesgenofjen finden, die 
andungstruppen, durch Dänen und Deutjche verftärkt, große 
Erfolge im Rüden der preußifchen Rheinarmee gewinnen und 
ihr dadurch das Ausharren am Rhein unmöglich machen. Wenn 
ver zweite Fall eintrat, die Verbindung der Süddeutſchen mit 
den Norbdentfchen, fo behielten Gentrum und linker Flügel ihre 
alte Bedeutung, der rechte Flügel nur wurde von größerer Wich⸗ 
tigfeit,. Unmittelbar nach den Siegen des Centrums follte er 
fiber den Rhein in der Gegend von Strasburg vorbrecdhen und 
über Suddeutſchland Herfallen, um befien Streitkräfte aufzu- 
widen. Für das Corps bei Belfort finden wir aber aud) dann 
feine Rechtfertigung. Es hätte einen Grund zum Beſtehen ger 
habt, wenn Oeſterreich als Bundesgenofje Frankreichs fi in 
den Krieg einmiſchte, und wenn die öfterreichiichen und franzöſi⸗ 
ſchen Armeen fi fiber Süddentſchland hinweg die Hand reihen 
wollten. Nach allem wird man finden, daß die Klarheit und 
Eutfhiedenheit des militärifchen Gedankens in der erften Auf⸗ 
fellung alles Nothwendige vermifien läßt, daß die Confufion 
a Ale Elemente: Kraft, Zeit und Raum find vernad)- 
läfligt. 

Died wird dann weiter erörtert, mit dem Schluſſe: 
„Oewiß, nie ift ein Krieg frivoler und mit unfinnigerer 
Berechnung Heraufbefchworen worden.‘ 

Bon den Corpsführern beiber Mächte Iefen wir in 
kurzen Umriffen die Berfonalien; Bemerlungen über fie 
werden fpäter verheißen. Die Drdre de bataille der 
deutfchen Armeen, welche bier am Plage geweſen wäre, 
bonnte noch nicht gegeben werben, weil fie damals noch 
nicht veröffentlicht war. Beim Garbecorps iſt aber feine 
Yafanteriedivifion Holleben gewejen, e8 muß Pape heißen. 
Der erfte Kriegsſchauplatz findet eine treffliche Darftellung, 
Me ift genau mit dem fichern Urtheil des gewejenen 
Ingenieuroffiziers gefchildert. In feiner Maren realiftischen 
Weiſe, die allen Anfpug von Situationsbildern verfchmäht, 
zählt der Verfaſſer die Kriegebegebenheiten von der 
„Komödie von Saarbrüden” bis zur Schlacht von Gra⸗ 
veleite, womit die zweite Abtheilung ſchließt. Politifche 
Ercurſe unterbrechen die Erzählung da, wo die Verände⸗ 
rung der Lage in Paris Einfluß auf den Gang der 
nltärischen Ereigniſſe gehabt hat. “Die Verwendung der 
preußifchen Cavalerie und Artillerie, welche im Kriege 
von 1866 vielfach getabelt worden, nennt Rüſtow im 
ben don 1870 tadellos. „Das ruhige Anerkennen der 
Fehler, welche man — vielleicht auch ohne eigene Schuld — 
begangen bat, ift allein fchon ein Sieg!“ Weber die hier 

: af 120000 Mann angefchlagene Stärke der Bazaine'⸗ 
: fhen Armee bemerken wir, daß fie unterfchägt ift, da bei 
der Eapitulation von Met Ende October 173000 Dann 
kriegsgefangen wurden. Zwei Abtheilungen des Werts lie- 
gen uns bisjetst nur vor; wenn uns bie übrigen bis zum 
Schluſſe zugegangen fein werben, hoffen wir auf dafielbe 

noch zurückkommen, um von den Anſichten des Berfafjers 
über den ganzen Krieg und feine Refultate berichten zu 
Können. 

2. Geſchi ifchen Kriegs von 1870. Bon Wolf- 
aus iR rk Kuobbe. 1870— 71. 8. & 
ieferumgen zu 6 Ngr. 

Reider auch nur bisjegt zwei Lieferungen, die wir er- 
halten heben, fie gehen aber weiter als Rüſtow's Werl, 

Werke des legtern wußte, was man von ihm zu erwarten 
hatte, fo it das faft noch mehr bei Menzel der Fall. 
Beide ftehen in allen großen ragen der Politik, der ſtaat⸗ 
lichen, religiöfen und focialen Angelegenheiten im fchärf- 
ften Gegenfage, eine Verföhnung oder nur eine Milde- 
rung ift bier unmöglich. Auch über den letzten Krieg 
denken fie verjchieden: Rüſtow ſchätzt und Tiebt beide 
Nationen und hält diefen Krieg, wie er auch ausfallen 
möge, für einen unglüdjeligen; Menzel's Franzoſenhaß, 
aus hiftorifch gewonnener Ueberzeugung, ift befannt. Leber 
die feindfeligen Abfichten, welche fid) in dem legten Jah⸗ 
ren in Frankreich hinter dem äußern Schein des Friedens 

verſteckten, urteilt er: 

Kaifer Napoleon III, Hatte, indem er den franzöflfchen 
Thron beflieg, die traditionelle Bolttit Frankreiche gegen Deutſch⸗ 
land und insbefondbere die ruhmvollen Erinnerungen feines 
Oheims geerbt, aber die Geſchichte Frankreichs feit der Revo» 
Iution batte ihn auch belehrt, daß nichts unficherer fei al® der 
Befig des franzöfiihen Throne. Zweimal war fein Oheim, 

‚zweimal waren die Bourbon® älterer Linie, einmal die der jün- 
gern Linie von dem franzöflihen Throne herabgeftoßen, zwei⸗ 
mal diefer Thron dur die Republik zertrümmert worben. 
Und das alles feit noch nicht drei vollen Menfchenaltern. Wie 
follte er num felber den Thron behaupten und anf feinen Sohn 
vererben? Gr hatte fi), wovon man nachderhand die Ge⸗ 
wißheit erhielt, zur firen Idee gemacht, bie unrubigen, nie zu- 
friedenen Franzoſen würden fi feine Dynaſtie nur dann län- 
ger gefallen laſſen, wenn er ihren Lieblingswunfch,, den Erwerb 
der Rheinlande und. Belgiens, erfüllen Lönne. Nach diefem 
Biele nun trachtete er nnaufhörlich. 

Bei dem belannten Sonventionsentwurfe Benedetti's 
führt der Verfaſſer als deffen ipsissima verba an: „Die 
Dynaſtie ift verloren, wenn fie biefe Compenfation nicht 
erreicht”, und fügt Hinzu: „Diefe Enthüllung wirft ein 
helles Schlaglicht in das Tuilerincabinet und auf das 
geheimfte Motiv des Kriege von 1870.” Borzugsweife, 
wie auch ber Profpect jagt, bat das Werk auf die Mo⸗ 
tivirung der Ereigniffe und den diplomatifchen Hinter- 
grund des militärischen Vorbergrundes Bebacht genommen. 
Daher wird, nachdem die Kriegserklärung und ihre Wir- 
fung in Deutfchland und Frankreich beiproden worben, 
das Berbalten der andern Mächte und ihre Politik beim 
Ausbruch bes Kriegs ausführlich dargeftellt, wobei nament- 
lich die Perfidie der italienischen Regierungspreffe in ein 
grelles Licht geſetzt wird. 

Im vierten Buche, „Die erften Siege ber beutfdjen 
Südarmee”, Iefen wir zunächſt Bemerkungen über das 
franzöftfche Heer. Weber daffelbe ift bereits fo viel ge- 
jhrieben worden, daß wir hier wenig Neues erwarten 
fönnen. Einen nadjtheiligen Einfluß auf die fittliche 
Disciplin der Armee findet der Verfaffer in der Kamerad- 
Ichaft mit ben fchwarzen Afrifanern wie überhaupt im der 
Afrilanifirung eines ‘Theile auch der europäiſchen Truppen 
Frankreichs, der Zuaven. General Trochn hat fih in 
feiner belannten Schrift ganz in ähnlicher Weife aus 
gefprochen. Vom Öffiziercorps jagt Menzel: 

Die frühere Auszeihnung der Ritterlichleit des Mannes 
dem Dianne gegenliber, wie der zarten Galanterie gegen das 
weibliche Geſchlecht, Hat einer erflaunlicden Berwilderung des 
fociafen Verkehrs Play gemacht. Arroganz, Rüdfichtsfofigfeit 
baben die altfranzöfliche Grazie beim männlichen Geſchlecht, 
Eigenung und Schamlofigkeit beim weiblichen verdrängt. Die 

—— — — — — 
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heutige parifer Demi-Monde if nur die natlirliche Ergänzung 
des Afrikanerthums in der Armee. 

Dem zweiten Kaiſerreich wird vorgeworfen, daß es, 
ftatt Afrika zu civilifiren, vielmehr die Barbarei von dort 
in das civilifirte Europa verpflanzt hat; es fei eine Ruch⸗ 
loſigkeit vom Kaifer der Franzofen, Beſtien wie die Tur⸗ 
cos in einen europäifchen Krieg zu bringen. Darüber 
bat die allgemeine Stimme wol gerichtet. Der Berfafler 
erzählt bei fpätern Gelegenheiten noch viele Gefchichten 
zur Charakteriſtik diefer Horden. Die Kriegsbegebenheiten 
trägt er nad) den damals erft vorliegenden Zeitungs⸗ 
berichten vor; ber militärifche Lefer wird Hier fat alle 
firategifchen Elemente, wir meinen die Idee, den Plan 
und die Ausführung der Operationen, vermifjen, welche 
doch für eine Gefchichte des Kriegs die Grundlage bilden 
müflen. Dem allgemeinen Publikum aber werden die 
Schilderungen der Thatfahen auf ben Gefechtsfeldern, 
denen noch viele Auszüge aus Privatbriefen und Zeitunge- 
correfpondenzen Hinzugefügt find, vielleicht genügen, o 
gleich die Schlachten bei Dep fehr dürftig behandelt fin * 
namentlid) die von Mars⸗la⸗Tour, und aus ber von 
Gravelotte nur durch Correjponbenzartifel einzelne Mo— 
mente mehr hervorgehoben werden. Wir finden aber die 
wörtliche Wiederholung folcher Langer Artilel in einem 
friegsgefchichtlichen Werke nicht gerechtfertigt, fe thut dem 
felbftändigen Charakter deſſelben Eintrag; die Detail 
malerei der Schlachtfelber, welche hinterher von den Corre⸗ 
fpondenten befucht worden find, hätte immerhin der Jour⸗ 
naliftit überlaffen bleiben Können. Mit der aus der augs⸗ 
burger „Allgemeinen Zeitung‘ entnommenen Schilderung 
der Walftatt von Beanmont bricht die zweite Lieferung 
ab; die folgenden haben wir noch nicht erhalten, aus 
ihnen erſt wird ſich beurtheilen laſſen, inmieweit dies 
Wert den frühern feines beriihmten Verfaſſers würdig 
an die Seite geſetzt werden kaun. 

8. Der deutfch-frangöfifhe Krieg 1870 nach dem innern Zus 
fammenbange dargeftellt von A. Borbfädt. Mit voll» 
fländiger Ordre de bataille ber deutjchen und franzöflfchen 
Armeen, Karten und Schladjtplänen. Berlin, Mittler und 
Sohn. 1871. 8. Erſte Lieferung 7, Nur. 

Auf authentifche Quellen geftütt, welche dem Re⸗ 
dacteur des preußifchen „Militär Wochenblatts” zu Gebote 
ftanden, haben wir hier jedenfall8 von dem Berfafler ein 
ebenſo gebiegenes Werk zu erwarten, wie das über den Krieg 
von 1866, das in Deutfchland wie im Auslande gerechte 
Anerkennung gefunden, fünf Auflagen erlebt hat und im 
mehrere fremde Sprachen überfegt worden ift. Bijetzt 
(am Schluffe des Kriegs) ift nur eine Lieferung erjchienen; 
der Verfaſſer will Leine flüchtige, unfichern und einfeiti» 
gen Tagsberichten entnommene Arbeit, fondern eine durch⸗ 
aus wahre und correcte Gefchichte des großen National« 
kampfes geben. Der erften Lieferung liegt aber ſchon die 
vollftändige Ordre de bataille der verfchiebenen Deere bei, 
welche ben Anfängen aller übrigen Werke fehlt. Im 
Eingange wird bie politifche Vorgeſchichte und Entſtehung 
des Kriegs dargeftellt. Das felbftändige Urtheil des Ver⸗ 
fafjers tritt überall hervor: 

Nach der Befeitigung der fo ſchimpflich endenden Dynaſtie der 
Drleans war das franzöfijche Volk feinem Selbſtbeſtimmungsrecht 
wiedergegeben und mählte zunächft deu Ausweg der Republik zum 
zweiten male, trotz aller Gefahren und alles Elends, welche die 

erfie Republik ihm gebracht. Auf biefem vnllaniſchen Boden words, 
geſtützt auf den chauviniſtiſchen Geiſt in Frankreich, der Cinflug 
und die Präfidentichaft Napoleon’s enıpor. Der bie republilani- 
fhen, nicht hanvinifiifchen Gegner mit allen Waffen wort 
brüdiger Ueberliftung und nichts ſchonender brutaler Gewalt 
niederwerfende Staatäftreich begründete mit Blut und Bernid- 
tung das zweite Kaiferreih. Aber dem jchlanen und waghal⸗ 
figen Sieger flogen, weil er das tiefgebemüthigte, noch immer 
leidenfchhaftlich verehrte Napoleonifche Banner wieder empor» 
gebracht, die Herzen der meiften Kranzofen entgegen, und bald 
ſah er feine faft unumfchränkte Herrfchaft in Fraukreich der 
geftaft befefiigt, daß er nunmehr zu der Verwirklichung feiner 
ım Gefängniß zu Ham niebergefchriebenen Napoleonijchen Ideen 
ſchreiten Tonnte. 

Die Vorgänge bis zur Kriegserflärung, bie Begeifle 
rung bes deutfchen Volks in allen Ganen, bie bis zur 
Eraltation und zum wüthendſten Haſſe anfgehegte Stim- 
mung in Frankreich werben gefchildert und bie Gegen⸗ 
füge trefflich hervorgehoben. So auch in ben Kriege 
gelängen: 

eldye Contraſte, die vorwärts flürmende, alles nieber- 
‚erfende „„Marfeillaije‘, und die nur den Schub bes Baterlan- 

es befingende „Wacht am Rhein‘! Während aber das frau 
zöfiſche Sturmlied nicht einmal bis an den Rhein vorzudringen 
vermochte, begleitete das dentſche Schutzlied unſere fiegreichen 
Truppen bis unter die Mauern von Paris, und die Frauzoſen 
mußten es überdies mit anhören, daß die Mufſilchöre ihrer 
Feinde bei feierlichen Siegeseinzüügen in große Städte mit fchnei- 
dender Ironie die Marfeillatfe anflimmten. 

Die Proclamation des Könige an fein Volk ſchließt 
den erſten Abfchnitt des Werks. Dann gibt der Verfaſſer 
mit durchaus zuverläffigen Angaben und vollkommener 
Sachkenntniß eine vergleichende Darftellung der franzöfi- 
ſchen und deutfchen Streitkräfte nad) ihrer Deeresorgani- 
fation, um die Grundurſachen zu ermitteln, welche mit 
dazu beigetragen haben, den beutfchen Armeen in dem 
Kriege von 1870 umausgefeßt den Sieg zu fichern, der 
franzöfifchen Armee dagegen Niederlage anf Niederlage 
zu bereiten. Dieſe Bergleihung wird fowol den Militär 
wie den Laien im hohen Grade befriebigen. Beſonders 
intereffant ift die Zufammenftellung der Gefanmiftreit- 
träfte beider Nationen, welche folgendes Reſultat ergibt: 
1) Die Friedensftärke der franzöftfhen Armee (379000 
Mann incl Offiziere) überftieg die der nord- und füb- 
deutfhen Heere (364000 Mann incl. Offiziere) um 
15000 Mann. 2) Die file den Krieg aufzuftellende Felb⸗ 
armee (427000 Dann) war um 241000 Dann fchwäder 
als die deutfche (668000 Mann). 3) Die Erfagtruppen 
(87000 Mann) betrugen 139000 Mann weniger als bie 
in Deutſchland (226000 Mann). 4) Die außerhalb ber 
Veldarmee disponibel zu machenden Befagungstruppen find 
in Frankreich (157000 Mann) um 84000 Dann weniger 
als in Deutfchland (241000 Mann), trotzdem baß dort 
feine Befagungstruppen für Algier, Paris, Lyon von 
der Feldarmee abgerechnet find. 5) Deutfchland konnte 
mithin, ungeachtet feine Friedensarmeen um 15000 Dann 
ſchwächer find als die franzöfifche, im ganzen mehr auf 
bieten als Frankreich 464000 Mann; ein nener ſchla⸗ 
gender Beweis, daß bie deutfche Heeresorganifation bie 
frangöfifche bei weiten übertrifft. 

In der vergleichenden Charakteriftif der beiderfeitigen 
«Heere fagt der Berfafler: 

‚Der Krieg von 1870 bat beroiefen, daß aud Truppen mit 
gleich guten, wenn nicht noch befiern Feuerwaffen ausgerüftet, 
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a erjdlitternden Gegner befiegt, und 
men. Nicht die mehr oder minder 
Inalität des fie führenden Soldaten 
sende. Und das ift eine ſtolze Lehre, 
ven der Welt gegeben haben! 
g wird die Mobilmahung, den 
d den erften Abfchnitt des Kriegs 
Specialfarten bringen. Rühmen 
fache populäre Schreibart und den 
ifigfeiten vermeidenben Stil; ſchon 
x Zuverläffigleit des Were, wer⸗ 
eilen Leferkreis ſichern. 

? Krieg im Jahre 1870. Nach den 
ſch dargefiellt von 9. v. B. Mit 
„Karten und Plänen. Cibing, Reu- 
70. 8. Erſter Band 1 Thlr. 

fier hat ebenfalls ſchon über dem 
Juch gefchrieben, das von vielen 
anden bat; und aud der Anfang 
ı welchen wir vier Lieferungen 
ı Umfchlag mitgetheilt wird, von 
Preſſe günftig beurtheilt worden. 
andern Standpunft als die drei 
fe, indem es ein Vollksbuch fein 
and; mehr auf Einzelheiten ein, 

|, welche die politifche Entwide- 
It, Kammerverhandlungen, Bar- 
tungßartifel u. |. w., und wieder- 
g der Kriegsereigniſſe befonders 
Augenzeugen und Specialcorres 

etailmalerei, was für viele Leſer 
enn fie auch dieſe Berichte ſchon 
malen gefunden haben. Bu ber 
jen Streitkräfte haben dem Ber- 
gen Duellen zu Gebote geftan- 
e Ungenanigfeit und bringt auch 
nde irrige Angabe. Die Spahis 
her Abkunft und Sträflinge, fon« 
Dragoner und Lancierd bilden 

egimenter (12 Dragoner-, 8 Lan« 
e Hufaren nit 12, fondern nur 
ch 12 Chafjeurregimenter kommen. 
zar nichts gejagt. 
gen ber Heinen Sorpoftengefechte 
nit welchen die Feindfeligleiten er« 
li fortgefegt wurden, erzählt das 
me Geſchichtchen, welche ihrerzeit 
Erwartung der Dinge die da 

ten; nad) diefem Maßſtabe Hätte 
lung der größern Gefechte und 
enfionen annehmen milſſen, was 
ı war. Die Tage von Weißen- 
Iden und vor Meg werben viel- 
eſchränlung geſchildert, welche der 
cht genommene Umfang bedingte. 
venugt ber Verfaffer, um feinen 
far zu machen. Nachdem er früher 
Männern der äußerften franzd- 

tede gehalten und feine deutſchen 
damen mit heiliger Verehrung (!) 
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ihrem Gedächtniß einzuprägen”, äußert er: „Mögen diefe 
Tage einft daran mahnen, daß es eine ſchwere Kränkung 
des Vaterlandsgefühls ift, wenn bem Volke die freiheit« 
liche Entwidelung in feinem innern Staatsleben aus dem 
Grunde vorenthalten wird, damit das Princip der Sou⸗ 
veränetät und bie Hoheit bes Herrſcherrechts nicht be⸗ 
einträchtigt werben!” Wir finden eine ſolche Tirade hier 
ſehr überflüffig. 

Nach der Erzählung der drei erften Siege wird eine kurze 
ftrategifche Skizzirung der Operationsplane eingefchoben, 
diefe wäre aber fchon bei Eröffnung des Weldzugs an 
ihrem richtigen Plage geweſen. Mit der Schlacht bei 
Gravelotte bricht die vierte Lieferung ab, die legten wer« 
den unfer Endurtheil erſt beftimmen, 

5. Der deutſche Krieg gegen Frankreich im Jahre 1870. Auf 
Grund amtlicher und anderer zuverläffiger Quellen bearbeitet 
von Sriedrid Dörr. Mit Porträts und einer Kriegs- 
karte. Berlin, A. Dunder. 1870— 71. Gr. 8. In Lie⸗ 
ferungen zu 5 Ngr. 

Bon diefem Werke liegt der erfle Band vollendet vor, 
der in acht Lieferungen (über 28 Bogen ftarf) erſchienen 
ift und bis zur Einjhliegung von Meg geht. Wir fehen 
ſchon daraus, dag wir hier eine fehr ansführliche Ge- 
Ihichte des Kriege zu erwarten haben. Der Berfafler 
verfpricht auch eine folde im Vorwort; er will „bemüht 
fein, dem Werke die größtmöglichfte Vollſtändigkeit zu 
geben, ſodaß, wenn es auch felber nicht als eine wifjen- 
ſchaftlich -Hiftorifche Arbeit gelten darf, e8 doch einer folchen 
fpäter als zuverläffigfte und ergiebigfte Duelle dienen kann“. 
Deshalb follen auch diejenigen Documente und Actenftüde, 
deren Wortlaut vollftändig mitgetheilt zu werden verdient, 
ohne daß derfelbe im Text des Buche Aufnahme finden 
Tonnte, in einem Anhang zur Mittheilung gelangen. Wir 
würden es überhaupt zwedmäßig finden, wenn das grund» 
füglih im Anhang und nur, wo es nöthig, im Tert 
geſchähe, der letztere könnte dadurch an raſchem Fortgang 
nur gewinnen. In dem ſchön geſchriebenen, von wärmfter 
patriotijcher Gefinnung belebten Abſchnitte, „Die nationale 
Bervegung in Deutſchland“, hätten von dem vielen mit« 
getheilten Adrefjen immerhin einige ausgelaffen werben 
Ünnen, 

Um die Einteilung des Stoffs in diefem Werke, bie 
fid) übrigens durch den Gang der Erxeigniffe ziemlich‘ von 
jeldft ergibt, zu überfehen, mag der Inhalt des erften 
Bandes bier folgen. Er ift im folgende Abfchnitte ge» 
theilt: „Die Vorgeſchichte des Kriegs“; „Die Hohenzol- 
lernſche Throncandidatur”; „Die Kriegserflärung"; „Die 
nationale Bewegung in Deutfchland“; „Die Rüftungen und 
das Borfpiel des Kriegs“; „Die Erſtürmung von Degen 
burg“; „Die Schlachten bei Wörth und bei Saarbrüden- 
Forbach am 6. Auguſt“; „Paris nad) den erften Nieder» 
lagen“; „Der Bormarfch der deutſchen Heere und bie 
Kämpfe um Meg (14., 16. und 18. Auguft)”. Die Dar- 
ftellung der Heereöformationen ift ungenau, weil die rich 
tigen Quellen noch nicht eröffnet waren. Auch ift es ein 
Srrthum, der aber damals geglaubt wurbe, daß der fran- 
zoſiſche Militärbevolmächtigte in Berlin, Oberft Baron 
Stoffel, den Kaifer durch oberflächliche und geringſchätzige 
Berichte über die preußiſche Armee irregeleitet habe; feine 
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Berichte liegen jetzt vor und geben ihm das Beugniß eines 
feinen und ſcharfen Beobachters, der durchaus richtig ge⸗ 
urtheilt hat. Ein großer Theil dieſer Berichte ſoll aler- 
dinge uneröffnet und ungelefen liegen geblieben fein, Schon 
1868 faßte ex fein Urtheil in folgende Sübe zufammen: 

1) Der Krieg iſt unvermeibfi und nur von einem un⸗ 
bedeutenden Umftande abhängig; 2) Preußen bat nicht die Ab- 
fit Frankreich anzugreifen, es wünſcht keineswegs den Krieg 
und wird alles möglicge thun, um ihn zu vermeiden; 8) aber 
Prenken bat einen Hinreichend Haren Bid, um zu erfennen, 
daß der Krieg, den e8 nicht wünſcht, unvermeidlid zum Aus⸗ 
bruch fommen wird, und es bietet alle feine Kräfte auf, um 
nicht Überrafcht zu werden, wenn der verhängnißvolle Hall ein- 
treten wird; 4) Frankreich dagegen hat wegen feiner Sorg⸗ 
fofigfeit, Unbedadhtfamleit und vor allem wegen feiner Un- 
kenntniß der Lage nicht denfelben Haren Blick wie Preußen. 

Wenn der Kaiſer getäufcht worden, fo ift e& von 
feinem Kriegsminifter Leboenf gewefen, der ihm und vor 
der Kammer erklärte, zum Kriege „überbereit“ zu fein, 
während die Armee doch nichts weniger als kriegsfähig 
war. | 

Mit dem Gefecht bei Weißenburg beginnt in unferm 
Werke die Schilderung ber —— Die Be⸗ 
zeichnung: „Erſtürmung von Weißenburg“, iſt nicht ganz 
ausreichend, ba nicht diefe, ſondern die Erftlirmung bes 
Gaisbergs das Treffen entichied. In der Darſtel⸗ 
lung werden immer erft die Telegramme ber Siege, dann 
Priwatberichte, und zuletzt die officiellen Relationen ge« 
bracht — fo war der Gang vor dem Publikum, und wir 
finden ihn, nad dem Zwede des Buchs, auch in biefem 
ganz gerechtfertigt. Tür benfelben find auch wiederum 
Specialcorrefpondenzen und einzelne Mittheilungen aus 
Briefen vom Kriegsihauplag überreich gefammelt. Nach 
ben erſten Schlachten folgt eine ausführliche Betrachtung 
des weitern Kriegsfhauplages vom Hiftorifchen, topogra« 
phifchen und militärifchen Standpunkt aus. Bon dem 
legtern aus ift nur wenig gejagt, der Berfaffer befindet 
fih Hier wol nit auf fihern Boden, darum vermiffen 
wir aud ein felbftändiges und Fritifches ftrategifches Ele⸗ 
ment in feinem Werke. Defto reichhaltiger find die Schil⸗ 
derungen aus ben Gefechten, und der Berfafler macht ja, 
wie er in dem Borwort felbft fagt, keinen Anfprud dar⸗ 
anf, eine volftändige Gefchichte des Kriegs zu geben, die 
einer ſpütern Zeit vorbehalten bleiben muß. 

6. Der bentfh-frenzöfiiche Krieg im Jahre 1870. Bolitifch- 
firategifch dargefiellt von Eduard Rüffer. Prag, Gregr 
und Dattel. 1870-71. Gr. 4. Im Lieferungen zu 4 Nor. 

Was wir in ber vorigen Schrift von unferm Stanb- 
punkt auß vermißten, das ftrategifche Element, das finden 
wir im vollfien Maße in Rüffer's Werl. Es ließ fich dies 
fchon nach den früßern Schriften des Verfaſſers erwarten 
(vgl. Nr. 36 d. OL. f. 1870); und wer diefe kennt, ber weiß 
im vorans, daß er in ber vorliegenden eine höchſt inter« 
effante Lektüre haben wird. Das fcharfe und geiftreiche 
Urtheil, durch gründliche Studien der Kriegsgefchichte und 
Kriegswiffenfchaft gewonnen, die unerbittliche, oft wahr⸗ 
baft vernichtende Kritik, die fich auch bes bittern Humors 
und der Satire bedient, als charakteriſtiſch von uns bei 
Beiprechung der frühern Schriften hervorgehoben, findet 
fi auch in der neuen in frappantefter Weife. Eine Fülle 
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treffender Bemerlungen, zum Theil alt Noten unter dem 
Tert gegeben, begleitet die Darſtellung ber a Vor⸗ 
gänge und Kriegsereignifſe. Wis machen unſere Fach⸗ 
genofſen ganz beſonders auf die ſtrategiſchen und taktifchen 
Demerkungen qufmerkſam, die vielfach auf Ausſprüche 
großer Meifter ber Kriegskunſt geftügt find; fie werben 
ihnen lehrreich fein. Meher den Krieg im allgemeinen 
denkt der Verfaſſer anders ala bie Friedensfreunde um 
jeben Preis: 

Meberbliden wir die Geſchichte der M eit, fo 
ren wir, daß die Saat des —ã er —* ee 
entwidelung faft immer nur aus mit Blute von vielen Tan 
fenden gedüngten Schlachtfeldern emporgewachſen if. Wie ein 
jeder Krieg ift daher auch der jetjige von dieſem freien, auum- 
wöflten Standpunkte aufzufaffen, an den fich verfähnend bie 
Hoffnung Inlipft, daß fchliehlich aus all dem Greuel der Zer⸗ 
Körung und Bermüſtung doch wieder ein Foriſchritt zur Ge 
rechtigkeit für die enropätihen Bolter herustanke, bie 
wärtig noch on den Feſſeln jo vieler und ſchwerer Ungerechü 
feiten zu tragen haben. . 

Ueber den Kriegefchauplag, das Fünftliche Bertheibi⸗ 
gungeſyſtem, die Feſtungen Fraukreichs und bie Commu⸗ 
nieationen im franzöſiſchen Kriege leſen wir allgemeiwe 
Bemerkungen, welche zum Berftändniß der Kriegobegeben⸗ 
heiten dienen. Die Heereskraft der Gegner und ihre 
Drdre be bataille wird nach den damals noch unmvoll⸗ 
fommenen Quellen angegeben, In Hervorhebung des 
Gegenſatzes zu der von deutſcher Seite gebrauchten Vor⸗ 
ſicht ſagt der Verfaſſer: 

Derſelbe unbegreifliche Leichtſinn, der ſich vom Begum bes 
Lriege an im Borpoftendienft der Franzoſen kundgah nnd fa gft 
die Erfolge der deutihen Waffen exleichterte, manifeſtirte fih 
auch fon vor dem Ausbruche der eigentlichen Beindfeligfeiten 
in den Anorduungen und der Wirkſamkeit ihres Großen Gr 
neralftabs, der fich durchaus nicht mit jenem Schleier Fri 
riſchen Seheimniffes umgab, der im modernen Kriege fo 3 
iſt um den Feind zu verhindern, unſere eigenen Abfichten un) 
Blaue, unfere wahre Stärke und Aufftefung zu errathen. 

Ein anderer Gegenfag: die raſende Eile, mit welder 
Napoleon alle irgend verfügbaren Truppen an bie Grenge 
warf und ihnen das gefammte Kriegsmaterial, das fk 
erft kampf⸗ und lebensſähig macht, ſtoßweiſe unb nicht 
in beſter Ordnung nachſchickte, — und die Ruhe and Ord⸗ 
nung Preußens, das feine Regimenter gleich in ihren 
Standorten volftändig ausrüftete, um fie dann ohne Anfs 
enthalt fchlagfertig mit den Eifenbahnen nad) dem Kriegs 
ſchauplatz zu fchiden, wird ebenfalls fcharf hervorgehoben. 
Leboeuf kommt bei Ruffer fehr fchlecht weg: 

Da Leboeuf es hauptſächlich geweſen, befien Rath den Au 
flag zu jenem diplomatifhen Weberfall und jener übereilten 
Kriegeerklärung gegeben, die ganz Europa mit Recht in Stau⸗ 
nen verießt hatte, fo war es eine fehr gerechte Malice des 
Schidſals, dem guten Leboeuf nun auch Gelegenheit zu gehen, 
fi vor ganz Europa in einer der deutſchen Ueberfegung feines 
Namens würdigen Weife als Strategen zu entpuppen. 

Wie lebendig und anſchaulich der Verfaſſer Schlachten 
zu fchildern weiß, bekundet ev bei denen von Wörth und 
Saarbrücken⸗Forbach. Er rügt auch bie fehler, bie 
feiner Anſicht anf deutfcher Seite gemacht worden 
und jogt mit Redt: „Da die Kriegögefchichte der vn 
erjhäpflicde Born ift, aus welchem bie Kriegskunſt das 
wahre geiftige Leben trinft, fo muß bei der Darftellung 
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wie Fotſchang und ein freie 

m drei ſchwache Lieferungen, 
le Alluſtrationen befchränft ift; 
Treffen bei Saarbrüden, Wie 
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viel mehr Stoff werben bie folgenden Kriegsereignifſe 
dem Verfaſſer zu freier Forſchung und freien Worten 
bieten! 

Karl Guſtav von Gernea. 
(Der Befhluß folgt in ber mädfen Rummer.) 
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hen Literatur. Bon W. I. A. Daß das Gold bis Geftalt d de 
dentſche Ansgabe von Wilhelm Pe ans dem ea ans ih a 

vort und einem Berjeichniß der 
er und ihrer Werke von Ernf 
en. Crfter Band. Leipzig, Bo« 
Hr. 20 Nor. 
5, mag biefes Werk, als das 
nung vorliegenden, den eigen 
ift von Wilhelm Berg, Pfeu⸗ 
lebenden deutſchen Schrift 

as Deutſche übertragen; Pros 
reiburg i. B. hat die Meber- 
rte begleitet. (Ein ftattlicher 
utgeſchichte ber Niederländer 
0 herabführt. Mannichfache 
ochdeutſchen Literatur — wir 

von Veldefe, an Reinhart 
Burgeln tn der altfranzöflfchen 
neitige und gleichattige Pflege 
yeifttichen Dramas: diefe und 
ezichungen zwiſchen ber Altern 
m Literatur machen das Buch 
cher Eine gehanere Renntniß 
r in ihrer Höhe und ihrem 
genamered Cingehen anf ben 
A einer Ueberfegung wol er» 
eitung ſelbſt laßt nichts zu 

Charaltere aus Leſſiug's, Schil · 
mit Nleter Beziehung auf ihre 
& Theodor Rötjer. Ham 
8 1 The. 

tmeifter der Dramaturgie tritt 
im Buche, welches die beben- 
tationalen Dramas beleuchtet. 
elchen der Verfaſſer auögeht, 
n zeigen: 
und Theilnahme, deren ſich un⸗ 
owol in ber literariſchen als in 
atten, veranlaßt uns, wieder mit 
e Orffentlicgteit zu treten. Auch 
bem wir der Künftlerwelt mit der 
jerrlichften @eftalten unferer drei 
a Harkem Verſtänduiß enttidelt 
a nicht nur da8 Gold dieſer Ger 
das Ficht gezogen, fonbein auch 
enthält. Der darſtellende Künft- 

Beſchuf ig mit anſerm Buche 
iffen gründlich bewahren und, 
dab hier Enttoidelte in Fieiſch 

behauptet das Vorwort nicht, fobag andere Schriftfteller, 
welche diefelben Dichtergeftalten beleuchten, nicht das Be⸗ 
maßtfein völlig überfläffiger Berntigung zu Haben brau« 
Ken; daß darftellende Kunſtler durch die Befchäftigung 
mit dem Buche vor Irrthinnern und Fehlgriffen grimd- 
lich bewahrt werden, iſt äußert wünfchenswerth, wenn 
auch nit in allen Fällen wahrſcheinlich. Das Buch Hat 
das Berdienft, die Hamptfäclichen Geftalten des deniſchen 
nationafen Dramas eingehend zu beleuchten, manche mit 
befonderer Ausführlidzleit, andere nur in kurzen ftizzen- 
haften Zügen. Das Werk müßte nicht von Rötfcher fein, 
wenn es nicht fowol für die Erkenntniß der Charaktere 
gar manches Geiſtreiche und Neue brächte, wie auch dem 
Darfteller derfelben eine große Menge bedeutfamer Winke 
ertheilte; dieſe letztere Seite des Buchs möchten wir for 
gar als ganz befonder® der Hervorhebung wilrdig ber 
teathten. „Der dentende Künfiler ift noch eins fo viel 
werih“, fagt der Prinz in „Emilia Galotti”. So werben 
denn vornehmlich umfere Künftler in dem Bude eine 
Menge feiner Bemerkungen finden. Ueber einzelnes mag 
man verfcjiedener Anſicht fein. Der Verichterftatter z. ©. 
erlaubt fich zu bemerken, daß ihm ie ber fonft vorzüge 
lichen Eharakteriftit der Orfina ein Zug übergangen zu 
fein ſcheint, welchen der Prinz bezeichnet mit „Anſad zu 
trübfinniger Schwärmerei“, Orfina felbft mit den Worten: 
„Bahnwigige? Das war es alfo, was er Ihnen von mir 
vertraute? Nun, nun, es mag leicht keine von feinen 
gröbften Lügen fein. Ich fühle fo was! Und glauben Sie, 
glanben Sie mir: wer über gewiffe Dinge ben Berftand nicht 
verliert, ber hat Beinen zu verlieren.” Drſina ift ohne 
Zweifel aus gekränfter Liebe gemithlic geftört, wenn fie 
and) geiftig ihre ganze Spannung behalten hat; gerabe 
darin erfennen wir das Duuwniſche ihrer Erſcheinung, 
daß fie, über die erfahrene Misachtung tief ſchwermüthig 
in ihrer Ueberreigtheit zwifchen tiefer Melancholie und 
tollem Humor anf und ab ſchwankend, an ber Grenze 
des Irrſinns fichend, Maren Blid genug behält, um durch 
ihre Mitwirkung bie ganze Trogddie zu vollenden, freilich 
nicht in dem Sinne wie fie erwartete und — wie wei 
neun Zehntel der Lefer und Hörer erwarten. 

3. Fanenbilder ans Gorthe's Leben. Bon Heinrich Reibdt. 
it einem Geleitswort bon Otto Bolger mab dem JugeAd- 

porträt @oethe’s mad; ‚einer Radirung Oeſer'd von 1768, 
Bremen, Auhimaun. 1870. 8. 1 Thlr. 

Wie das Vorwort, unterzeichnet von Dito Belger, 
derzeit Obmann des Fteien deutſchen Hochftifts zu Grant 
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furt, uns mitteilt, hat der Verfaſſer des Buchs längere 
Zeit die Bibliothek der genannten gelehrten Geſellſchaft 
verwaltet. Zu den Vorträgen, welche das Hochſtift zu 
veranftalten pflegt, gehörten auch diejenigen von Reidt; 
im Winter 1866 — 67 gehalten, find fie in dieſen 
„Frauenbildern“ dem größern Lejerkreife zugänglich ger 
macht. Friederile, Lotte, Cornelia, Lili, Charlotte von 
Stein, Chriftiane — das find die rauen, deren Beziehun« 
gen zu dem Dichter dargelegt werden, mit eingehender 
Kenntniß, in freundlicher gewinnender Darftellung. Die 
fhwerfällige Gelehrſamkeit anderer ähnlicher Bücher ift 
bier in bequeme Scheidemünze umgefegt, und wir ver- 
tieren dabei nicht; der Berfafler Hat fich frei gehalten 
von einfeitiger Verehrung wie Verurtheilung des Dichters, 
defien Liebesleben immerhin feine eigenthümlichen Seiten 
bat. Das frifch gefchriebene Buch lieſt fi gut und faßt, 
was von Goethe's Herzensbeziehungen als das Bedeutſamſte 
erfcheint, lebendig und Mar zufammen. So werben die in 
Ausficht geftellten weitern Darftellungen: über Goethe's 
Mutter, tiber die Herzoginnen Anna Amalia und Tuife, 
über Augufte von Stolberg und Ottilie von Goethe, ficher- 
lich aud freundliche Aufnahme finden. Goethe's Porträt 
von 1768 in gutem Stahlſtich iſt beigegeben. 

4, Zu Goethe's Gedichten. Bon Woldemar Frhru.von Bieder⸗ 
mann. Leipzig, Serbe. 1870. 8. 10 Ngr. 

Der Berfaffer hat fich bereits als Kenner von Goe⸗ 
the’8 Leben und Wirken in feinem umfaflenden Werke 
„Goethe und Leipzig“, 1865, bewiefen. Das vorliegende 
Schriftchen ift ein erweiterter Wieberabdrud einer in ber 
„Wiffenfchaftlichen Beilage zur Leipziger Zeitung” 1869, 
Nr. 87— 90 abgedrudten Beurtheilung von Strehlke's 
Ausgabe der Gedichte Goethe's, welche bei Hempel in 
Berlin erfchienen if. Die Gedichte werden’ in Bezug 
auf Zeit und Anlaß ihrer Entftehung kurz befprochen, 
dabei manche fireitige Frage berührt, mancher Irrthum 
berichtigt. 

5. Leſſing's „Minna von Barnhelm”. Bon Eduard Nie- 
meyer. Hiſtoriſch⸗kritiſche Einleitung nebft fortlaufendem 
Commentary. Dresden, Hödner. 1870. ©®r. 8. 15 Ngr. 

Der Berfaffer hat ſchon früher in einem Kommentar 
zu Leſfing's „Nathan“ feine genaue Belanntfchaft mit ben 
Merken des Dichters bekundet. Diefe Arbeit über „Minna“ 
befteht auß zwei Xheilen, deren erfter die in mehrere 
Abjchnitte zerfallende Unterfuhung über Entftehung und 
theatralifchen Erfolg des Stüdes, über Charalter und 
Bedeutung defjelben umfaßt. Dem Berfafler fteht eine 
reiche Belefenheit zu Gebote; bie etwas trodene Dar- 
ftellung fcheint darauf Binzudenten, daß das Werfchen, 
wie es gelegentlich des Unterrichts entftanden ift, jo vor⸗ 
nehmlih als Leitfaden für Lehrer der Literargefchichte 
beftimmt ift: die Zufammenftellung der Hier gebotenen 
literargeſchichtlichen Notizen ift ganz verdienftlih. Etwa 
50 Seiten nimmt der Kommentar in Anſpruch, von 
welchen dem Berichterftatter nicht recht verftändlich ift, 
für wen derfelbe eigentlich beftimmt fein foll; wenigftens 
fcheint e8 uns, als ob, wer bie „Minna“ überhaupt zu 
Iefen vermag, den allergrößten Theil diefes Commentars 
ohne Berluft entbehren könne. 

6. Grundzlige zur Geſchichte ber neuern dentſchen Dichtung. 
Bon Schiller’ Tod bis zur Gegenwart. Bon F. Wolfram. 
Für höhere Lehranftalten und zum Selbftunterricht. Leipzig, 
Matthes. 1870. Gr. 8. 1 Thlr. 7%, Ngr. 

Das Buch ftellt fih, wie das Vorwort mittheilt, „bie 
Aufgabe, für die Zwede höherer Lehranftalten, wie zum 
Selbftunterriht, in ein feither wenig beachtete® Gebiet 
einzuführen‘, da der literarhiftorifche Vortrag „leider in 
den meiften Sällen die Zeit der Slaffifer nicht zu über 
fchreiten, die Bildungsbebürftigen für die Zeit der Ro⸗ 
mantif wie ber fpätern Entwidelungen ohne jeden Anhalt zu 
laſſen, oder einzelne dürftige zufällige und zufammen- 
bangloje Namensnachweiſe zu geben pflege.” Wir halten 
diefe Anficht für nicht begründet; nicht blos die Roman 
tifer und Nachromantiker, fondern auch die Dichter und 
Scäriftfteller der Gegenwart haben längft in den willen 
fhaftlichen wie in den populären Behandlungen der deute 
fhen Literargefchichte vielfeitige Würdigung und Dar 
ftelung gefunden. Wenn Wolfram bdafjelbe thut und 
ſich Träftig gegen die Auffafjung unferer Zeit als einer 
Periode des Epigonenthums verwahrt, jo ift das gan; 
naturgemäß, aber das Verdienft, Neues damit zu bringen, 
wird ſchwer zu erweifen fein. Das Bud) leidet an dem 
nicht unbedenflihen Mangel, daß es nicht deutlich genng 

zeigt, für welchen Lejerkreis es beftimmt if. Es fol 
für Höhere Xehranftalten und ben GSelbftunterricht ge- 
ſchrieben fein; was follen folche Leſer aber anfangen mit 
einem Buche, welches, ausgehend von Yean Paul und den 
Romantifern, die Nachromantiter, die Schwaben und 
Defterreicher, Rüdert, Platen und Immermann bebanbelt 
und fchließlich bei Heine ftehen bleibt? Die Schule fo: 
wol als der fich felbft Unterrichtende begehrt auch Auf— 
Härung über Früheres und Späteres, und die Ausſicht, 
welche das Borwort auf eine Weiterflibrung des Werkes 
bi8 zur Gegenwart eröffnet, Tann diefen Mangel nidt 
erfegen. Der Stoff ift nicht frei und geiftvoll genug 
behandelt, um dem reifern Leſer zu genügen; er ift 
eineötheild zu umfaffend, anderntheils zu befchränft fir 
die Denutung einer Lehranſtalt. Bon diefen praktiſchen 
Bedenken abgejehen, gibt das Buch für den behanbel- 
ten Zeitraum der beutfchen Literatur das Erforderliche 
in der wünſchenswerthen Ausführlichkeit und Ueber 
ſichtlichkeit. 
7. Literaturgeſchichtliche Lebensbilder und Charalteriſtiken. Von 

Otto Lange. Biographiſches Repertorinm der Geſchichte 
on Literatur. Berlin, Gärtner. 1870. ®r. 8 

r. 

Während das Buch von Wolfram nur ein ſehr be 
ſchränktes Gebiet der beutfchen Literatur darftellt, umfaßt 
das vorliegende Werk von Lange den ganzen Umfang 
derfelben, und zwar alfo: Zange hat bereits früher heran! 
gegeben einen kurzen „Grundriß ber deutſchen Literatur 
geſchichte“ und eine dazu gehörige Muſterſammlung, ben 
„Sprachſchatz der deutfchen Literatur”. Da jener Grund: 
riß den für die Schule erforderlichen Stoff nur in fir 
zeftem Auszug darbieten konnte, fo gibt der Verfaſſer zur 
Ergänzung in dem vorliegenden Werke einen umfaffenden 
biographifchen und bibliographifchen Stoff, doch ohne 
gefchichtliche Gliederung, in lediglich alphabetifcher Reihen: 
folge. Es ift alfo, wie der Verfaſſer felbft bemerkt, ein 
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„Nachſchlagebuch“, welches von Abraham a Santa Clara 
bis Zwingli in einer der Bedeutung der Perjönlichfeiten 
entfprechenden, größern oder geringern Ausbehnung alle 
nennenswerthen Namen ber deutſchen Literatur anfzählt, 
ihr Leben kurz darſtellt, ihre Hauptwerke kritiſch würdigt. 

Aufzeichnungen eines 
0.5 E. Schönborn's Aufzeichnungen über Erlebtes. Mit 

leitung und Beigabe. Bon Karl Weinhold. Kiel, 
1870. 

Schönborn gehört zu den Menfchen, welche mehr bie 
Ahnung als die Gewißheit ihres Werthes geben. Niebuhr 
fhrieb bei der Kunde feines Todes: 

Auch da ift ein ſchönes Leben durch Schidfale geößtenthrils 
mıtlos geworden. Es war noch mehr im innern ‚ole in 
Laub und Blüte. Wir möchten nur fagen, weniger die Scid- 
kle, als eigene Schuld warf den Roſt über den Stahl; denn 
wenn ihn auch feine faft dreißigjährige Entfernung von Deutſch⸗ 
land vielfady Hinderte, die Hauptſchuld an dem Stedenbleiben 
im Kern trug die unbezwungene Trägheit. Ihm fehlte der 
Ehrgeiz und die Strebekraft. Er war einer ber gelehrten 
Gonderlinge, welche am Bewußtſein reichen Wiffens und tlidj- 
tiger Gaben felbftgefällig fi) begnligen und die Pflicht nicht 
onerlennen, zu dem allgemeinen Volklsſchatz beizufteuern. 

Eine folche Erfcheinung, wie fie hier Weinhold im 
ſcharfen Zügen umreißt, verdiente wol faum einer befon« 
dern Beachtung von feiten unferer Literarhiftorie.e Es 
gmügte, könnte e8 fcheinen, wenn nur die zufälligen Bes 
ziehungen, die einen Mann biefer Art mit einigen hervor⸗ 
ragenden Größen unferer clafftfchen Periode verknüpft 
haben, niht um feinetwillen, fondern um bieferwillen, 
zur möglihft allfeitigen und vollftändigen Abrundung 
ihres Bildes beleuchtet und feftgeftellt werden. Wir haben 
ein Bedürfniß, zu wiflen, wer Schönborn war, wenn wir 
Goethe's, Klopſtock's, Gerſtenberg's und anderer Briefe an 
ifn ganz verfichen, wenn wir bie gelegentlichen Aeuße⸗ 
rımgen eines Claudius, der Stolberg, Niebuhr's und an» 
derer nach ihrem wahren Gewicht und infofern aud als 
Aufihlüffe über deren eigenes Empfinden, Denken und 
Urtheilen abfchägen wollen. 

Doch gibt es vielleicht andy noch eine andere Geite, 
von der ans gefehen der feltfame Mann nicht blos ale 
pedissequus der Herven feiner Zeit unfere Theilnahme 
regt. Wir meinen nicht das individuell pfychologiſche 
Moment. Dafür bieten die urkundlichen Zeugnifle jeines 
Dafems, die er felbft Hinterlafien oder die von andern 
herſtammen, doch zu wenig Boden. Go intereflante 
Einzelblide. fie auch gewähren mögen, das Detail in feinen 
femen und feinften Schattirungen und Uebergängen, wor⸗ 
auf es bier doch ausſchließlich ankommt, wenn man eine 
pindologifche Studie machen wollte, reicht dafür nicht 
and, Das Material ift zu einförmig; alle feine Corre- 
fpondenten und Freunde bringen es eben nicht weiter, als 
dag fie, ähnlich wie Niebuhr, wenn auch mit andern 
Worten, den fcharfen Gegenſatz zwifchen dem Lanb und 
den Blüten, und dem innerften Kern des wunderlichen 
Gewächſes betonen: aber wie benn eigentlich die Mark—⸗ 
zellen diefes Kerns beichaffen waren, das haben fie ent- 
weder nicht fehen wollen oder nicht fehen lünnen, Darum 

Das Bud) ift fehr reichhaltig, mit großem Fleiße zufam- 
mengetragen, fteigt bis zu den, Dichtern und Dichtwerlen 
der jüngften Zeit herab, und entfpricht feinem Zmwede, als 
Hülfsmittel für den Unterricht und Nachſchlagebuch fit 
das Haus zu dienen, volllommen. Wilhelm Buchner. 

gelehrten Sonderlings. 
darf man aud bie an die Spike geftellte pſychologiſche 
Charakteriſtik des neueften Biograpfen — ne In 
einen ſolchen nennen will — als erfchöpfend bezeichnen, 
fo furz fie auch ausgefallen. Auch die ausführlichften 
Lobredner und Bewunderer Schönberg’8 haben auf vielen 
Seiten nicht mehr gefagt, und es ift auch aus ben be- 
zeichneten Gründen unmöglich, mehr, d. h. der Sache nad 
mehr und tiefer Eingehendes zu fagen. Ä 

Wol aber genügt das, was wir von Schönborn wif« 
jen, ihn als Typus eines ganzen Gefchlechts Ahnlich ge 
arteter Erfcheinungen feiner Zeit zu flndiren und daraus 
niht unwichtige Einblide in einen Bereich der innern 
deutſchen Entwidelung und des beutfchen Culturlebens zu 
gewinnen, der fich fonft dem Auge der Nachwelt aus dem 
einfachen Grunde zu entziehen pflegt, weil feine Zugehö« 
rigen in ihrer vegetirenden Paffivität nichts dafür gethan 
haben, dauernde Zeugniffe ihres Dafeins zu hinterlaffen. 

Solden Naturen wirb die Nachwelt immer im ge- 
wiffen Sinn unrecht thun müffen, „weil fie’, wie Wein- 
hold fagt, „die Pflicht nicht anerkennen, zu dem allgemei- 
nen Volksſchatz beizuſteuern“. Die Mitwelt, der die Ie- 
bendige Perfönlichfeit in ihrer unendlichen Fülle gegen- 
überfteht, vermag, ſcheint es, ebendeshalb ihnen gerechter 
zu werden, aber in ihre eigentliche Geneſis kann fie weni- 
ger eindringen als wir Spätern, denen fie in gefchicht- 
licher Form und Objectivität begreiflich ſich darſtellen. 
Vormuliren wir zunächſt die eigentliche Orundfrage: warum 
haben bie Leute diefes Schlags, nicht Schönborn allein, 
jo wenig Productivität entwidelt? Nicht aus naiver Träg- 
heit und Bequemlichkeit, aus egoiftifher Verſtockung gegen 
die großen Intereſſen der Zeit, fondern cher ans bem 
Gegentheil davon. Sie wollten alles und jedes Ieiften, 
und deshalb haben fie nichts geleifte. Ehrgeiz im ges 
wöhnlichen Sinne pflegen ſolche Seelen allerdings nicht 
zu kennen; und wenn ohne bdiefen überhaupt Teine Chat, 
ſei e8 im praftifchen Leben, fei e8 in ber Wiſſenſchaft 
oder Kunft, möglich ift, dann find fie ſchon deshalb zur 
Thatloſigkeit prädeftinirt gewefen. Aber es fragt ſich doch, 
ob nicht auch ohne dies Gewürz und Reizmittel das Größte 
gethan werben kann, wenn es auch das gewöhnlichſte 
Ingredienz menfchlicher Handlungen fein mag. Die eigent- 
lichſte Triebfeder der Productivität ift doch noch eine ganz 
andere, es ift ber ummiderftehlihe Drang, ſich von ben 
Bildern und Geftalten des Innern durch die Herausarbei- 
tung in die That zu befreien, weil fie fonft die Seele 
zerdrüden würden. Weder das Intereſſe ber eigenen 
Ehre, der Anerkennung bei andern, noch die Reflexion 
auf das nterefje der andern, das Pflichtbewußtfein ber 
Melt nittlich fein zu müſſen, wirb bei diefer elementar- 
ften Dialektit aller thätigen Schöpferkraft zunächſt mit im 
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Spiele fein, fondern es pflegt nur das eine ober das 
andere, Häufig beide zuſammen in den verfchtedenften 
Mifhungsverhältniffen, als fecundüres Moinent hinzuzutre⸗ 
ten, falls überhaupt eine Natur wirklich und entfeieben 
productiv angelegt iſt. Wo fie dies nur theilweiſe iſt, 
da mögen und müflen jene fecundären Momente die 
Führerolle übernehmen, und die Mehrzahl der concreten 
Leiftungen in aller Welt wird ohne Zweifel mehr durch 
fie als durch die eigentliche Urkraft der Productivität be 
ſtimmt fein. Steben num jene nur theilmweife probuctiv 
angelegten Naturen durch Zufall inmitten einer beſonders 
lebhaften Strömung bes zeitgenbffifhen Lebens, jo werden 
auf fie unendlich viele Radien aus dem Centrum heraus 
mit ungefähr gleiher Stärke wirken. Einem babon aus⸗ 
ſchließliche Einwirkung zu verftatten, Tann ihnen nicht 
in den Sinn kommen; dazu find fie, wenn man das nicht 
misverfiehen will, zu ehrlich und unſchuldig. Sie mühen 
fi) daher, jeden der Funken, bie von allen Seiten auf 
fie fallen, zu einem Flämmchen anzublafen, aber biefe 
Heinen Fläümmchen geben zuſammen noch fein Feuer, um 
aus den zähen Schladen des fpröben und ungeformten 
Stoffe das edle Metall eines vollen und ganzen Werts 
herauszuſchmelzen. Je nachdem die Art der Zeit, die 
Srundneigung ihres Beiftes ift, werben es bald diefe, bald 
jene Intereſſen fein, welche ſolche halbſchürige Naturen 
nicht fowol erfüllen, ſondern gefangen nehmen, aber in 
jedem alle ein ganzes Conglomerat davon. So läßt 

Fenilleton. 

ſich an mern Schönborn leicht nachweiſen, wie ihn 
alles, was damals die innerſte Eubftanz des bewtfchn 
Geiſteslebens bildete, in gleicher Stärke berfibrte und 
anregte. Wie er im Bereich der fpeculativen Philofophie von 
den verſchiedeuſten Syſtemen von dem Gpinoziftifchen ebenſo 
fehr wie von dem Wolfifchen, oder als Dichter ebenfo fehr 
von Klopftod wie von Claudius zu eigenen Schöpfungen 
bin» und bergezogen wurde und dabei doch nicht blos 
paſſto oder nuch⸗ und unempfindend genannt werben kann, 
fo find e8 auch die damaligen geben praftifcgen Inter⸗ 
effen ber Humanität und der Wiederherftellung der Na⸗ 
türlichfeit auf allen Gebieten bes menſchlichen Dafeins, 
die feine Seele nicht blos begeiftern, fondern gelegentlich 
zu ben abenteuerlichiten Planen thätigften Eingreifens bes 
ſtimmen, die natürlich alle im Winde verwehten. Da 
aber endlich aus ſolchem alljeitigen und rückhaltloſen Ber- 
braudge eines von Anfang an nur jeher mäßigen Pro 
dactignövermögens «ine Art paffive Erftarrung hervor⸗ 
gehen muß, die der naiven Inbolenz bes gernöhnliden 
oder taffinirten Genießlings äußerlich ganz ähnlich ſieht, 
aber aud einer granbvertihlebenen Wurzel ftamint, ver⸗ 
ſteht fich von felbft. Der Inſtinct der Selbiterhaltung, 
der den Geift fo gut wie ben Körper aller individuellen 
Eriſtenzen beherrſcht, macht endlich feine Anſptüche gel- 
tenb und fett fie auch burch, da keine einfeitig gefleigerte 
Gewohnheit fruchtbarer Thätigkeit fie beifeitefhtebt. 

geinrich Küchert. 

Fenilleton. 
Lebrecht Dreves. 

Im December vorigen Jahres ſtarb zu Feldlirch in Vor⸗ 
arlderg nah langem und ſchmerzlichem Leiden ein beutfcher 
Dichter, deſſen poetiiche Schöpfungen dem größern Publikum 
weniger belannt fein mögen, wohl aber verdienen es zu wer⸗ 
den: Lebrecht Dreves. Der ibm innig befreundete Freiherr 

von Eicheudorff hatte im Sabre 1849 die erſte Ausgabe feiner 
gefammelten Dichtungen herausgegeben und mit einem Vor⸗ 
wort begleitet, welches auf den „erfrifhenden Cindrud“‘ ber 
Dreves ſchen Boefien hinwies; feit 1867 waren diefelben in den | 
Berlag von Barthel im Halle übergegangen, wo fie unmehr in 
dritter, noch vom Dichter felbft ſorgſam vewidirter Ausgabe 
erſchienen find. 

Lebrecht Dreves (geb. am 12. September 1816 zu Ham⸗ 
burg), von Fach Juriſt und Berfaffer einer Reihe meift kirch⸗ 
licher Schriften, ſteht ale Dichter durchans auf dem Boden 
der romantifchen Schule. Durch alle feine Dichtungen weht 
dere Duft der blauen Blume. Die politifgen Belvegungen 
feiner Zeit ließen ihn unberührt, der neue, fi) Bahn bredjende 
Geiſt des „jungen Deutichland‘ blieb ihm fremd, und flir die 
Lieber der „Lebenden an die Todten“ hatte ex keine Sympathie 
und fein Verſtändniß. Cr verläßt die große Heerſtraäße, anf 
weldyer die Söhne des Sturmjahres daherdrängen, und flüchtet 
fih in ein ſtilles Thal, Wo ex ſich, ungeRört durch den Donner 
der Zeitlämpfe, mit voller Reinheit und Jumerlichleit des Ge⸗ 
müth® der Beobachtung und dem Genuffe des Naturlebens 
hingeben kann. 

Der „Enltuß des Gemus““, jener Grundzug der Altern 
Romantifer, welcher aus der ängftlichen Flucht vor ber Theils 
nahme an dem nationalen Leben unb den bewegenden poli⸗ 
tiichen Fragen der Zeit herborgin brachte zwei Conſequen⸗ 
zen mit LH eine jeden natlir hen eſetz hohnſprechende 
geniale Willtür, welche nichts neben und nichts über fich 

exkennt, und zugleich eine in ſich anbefriedigte und kraukhafte 
Schwärmerei. | ° 

Bon dieſen beiden Zügen iſt der jüngere Romamiiker 
Dreves frei geblieben. Gerade das „Sichfelbſibeſchtänken und 
Tünfierifdye Ebenmaß“ rähmt Eichendorfj feinen Liedern mad, 
welder die Schwächen der romantiſchen Schule bereits mit 
durchdringender Klarheit erfannte. Nicht das Bewußtſein, mit 
dem realen Leben gebrochen zu haben, oder das eitle Streb 
in einer ſelbſtgeſchaffenen Phantaſiewelt Genüge zu ſuchen, trie 
Dreves in das Revier ber Romantik, ſondern die reine, file, 
faft kindliche Freude an der Natur, bie daukbare Hingabe an 
das Naturleben und feine Erſcheinungen, in welchen ſich ihm 
die göttliche Tiebe immer vom neuem und mit gleicher Herr⸗ 
lichteit offenbarte, und die Sehufucht, jenes „Wehelimniß der 
Schönheit”, von welchem Eichendorff fo oft redet, im dieſet 
Offenbarung zu finden. Er war’ nit von Zendenz fonbern 
von Natur romantiſch, nicht mit dem BeRreben, der Schule za 
dienen, jondern nm feiner felbft willen. Darum weiß er aud) 
die wahre Heiterkeit des Gemüths zu finden, welche nichts von 
dem zwelfeitigen und zweibeutigen Humor verräth,, den wir 
bie „Ironie“ der Romantiker nennen. Und au in feinen 
„dunkeln Stunden‘ bemädhtigt fi des Dichter nichts von 
jener ungefunden tomantifcgen Zwitterſtimmung, jenen Welt⸗ 
ſchmerz“, den Heine als die „Wolluſt des Schmerzed'’ bezeid- 
net. Das melancholiſche Element in feinen Dichkungen if ri 
wohl mit einer geſunden Lebensanfhanung vereinbar; es 
der heimliche Schauer iiber den Wecqhſel der Dinge im Leben 
und in bet Natur, bet jedem tiefer Fuhlenden oft Ylölich nahe 
tritt, es iR die Wehmuth bes die Bergänglichleit der zeitlichen 
Erſcheinungen, welche zugleich die Sehnſucht nach dem Ewigen 
und Unwandelbaren erwedt. 

Au der Fromme Bug in Breves’ Aedern bat nichts wit 
jener Kokettiren mit veligtöfen Begriffen und Anſchenungen 
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yemein, welches unter den Romantiferg nichtg Seltenes was. 
jwar gehörte er zu denen, welde un tatholiſchen Glauben 

Übertraten. Auch die fatholifirende Kichtung war eine Eon» 
fequenz bes romantischen Syeme. Es ift carakteriſtiſch, dag 
die fatholiien Führer der Romantik fart durchweg Convertiten 
waren. Über dleſts Verfahren blieb inzig ein änberlices. Es 
war eine verzweifelte Flucht in den Schos einer religiöfen 
Belt, er entgegengefegt dem nägternern und firengern 
Frotehanipgure, mie geeignet fchiest, eine Überfcwengliche 
and finnfihe Shantafe 3 reizen und zu ſattigen. Nicht der 
gern und das Peim des tatholiſe ‚uns, fondern ber 
inßere Slam der Rirhe, der „ofenbene Vomp ihres Cultus, 
Ws Bollsthämlihe ihrer Infitutionen, der ei Reiz des 
—— waren bie befiimmenhen Motive. 9 eniſtand 
je ſich veligidfer Stoffe zum Zwecke eineh äußer- 
ie Pi een au bemädtigen, über welhe ſich Eigen- 
dorfj auf das Gcärfite äußerte, indem er fomol das „Mer- 
afnftela in der Religion”, als das „Berpoetifiven und Ver⸗ 
füchtigen ihrer einfäffigen Wahrgeiten” vermart, &r Aelle <6 
dem Dichter anheim, ob er ſich Aberhaupt mit kirchlich⸗religibſen 
Sioffen bejaffen wolle, dagegen verlangte er, daß fich der 
poetiſche Inhoft in einer van lügen Qumofphöre bemege, bie 
man unbewußt athmet und bie im ihrer Reinheit die verbor- 
jene häber: Bedeutjamteit ge Dinge von ſelbſt durchſcheinen 
Re and) Dreves. Mag er {N bisweilen mit Vorliebe 
Ve rigen —ãA— wibzen — die Religiöfität, wel 
feine geißkfidhen, geld alle feine Dichtungen durchdringt, fließt 
aus einem Glauben, weider fein Schema, fein poetiſches Reiz- 
mittel, fondern eine lebendige Kar je, die Wurzel iR, aus 
wider feine Bebentanfgauung ermä Religion und — 
Amäbringen einander; das Baer das fie geilen. 
De I. 

So ſchuf des Dieter eine Fülle fluniger Lieder des 
Enge, en, der a a an ber Liebe, Ei 
mb Romanen. Sie tragen den Stempel des Seibßempfun- 
kam aber Selbfterlebten; Gewanbtheit der Form zeihmet fie 

und geößern Theile find fe fanabar. Mic felten tsift 
Fr mit Glüd den voltsthümlichen Ton, wie in dem viel- 
— „Bor Jenq und Yen „Beigern von Prag”, 

Eichendorff aus der Seele gejrieben feinen. Seine 
wur dein im einer wit Ieheneprikhem und gläubigem Sinn 
m Darftellung der Natur und des Lebens. Im den Er« 
ngen, melde fi dem forihenden Blide tm Naturleben 
zen, ſieht en eim Bild vou dem bewegten Verlaufe des 
Gen Dafeins in feinem Bejelgange roiigen 
üb, Keimen und Zellen, Geburt und Zod. ein 
a5 diefe Dichtungen, weiche au einer Zeit cnifanden, in 
is romantüde ihtung Imam theilweie wergeffen, ie 
 wax, wicht auf dan gwoßen Markt gelangten, Ga fs 
eines Liebeusmürdigen und wahren Dichters, welcher 

des Zages nicht gefunden, aber auch nicht geſuct 
Büren des Grühlings fie, im fernen Waidthai exe 
u rg am der fifle Wanderer ficht fie am Rande des 
+ blügen und freut ſich ihrer Schönel 

Notizen. 
ton den Gedichten von Emil Rittershaus foll zu 
m des Dichters, dem feine Robenasexhälniffe micht den 
Cultus der Mufen gepatun, anf Subfciption, bei Eruft 
dem Herausgeber der „Bartenlaube'', eine Ausgabe Ah 
m welhe dem — — von eines großen Bel 
Namen empft Wir ziyeifeln nicht, at Ye 

und die —e Protection der Garteniqube · 
bern weck erreigen werden. Emil Kittershaus, 
inger des Wupperthafs, —8 zu den friſcheſten Lyrilern 
enzeit; feine Dufe iſt eich an Improviſationen von an« 
jer ng unb Iebendigem Schwung. uch feine 
jgedihte”" in jüngfter Zeit haben bewiefen, daß er voll. 
he Mänge anzufchlagen weiß, Die im weiteften Kreiſen 
haftes Echo zu weden vermögen. 
don der „Coſtümkunde. Handbuch der Geſchichte ber Tracht 
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und ben Geräthes vom 14. Jahrhundert bis auf bie Gegen- 
wart. Bon Hermann Weiß“ (Stuttgart, Ebner u. ea 
bert) Tiegt die neunte und zehnte Lieferung vor, melde das 
Coftim des 16. Jahrhunderts abfhliegt und eine Darftelung 
des Coflims des 17. Jahrhunderts mit einer werthuollen 
ſchichtlichen Ueberſicht einleitet; dann werben die Trachten dieſer 
Zeit in Spanien, Frankreich, England und Deuiſchland mit 
gms Grlndligjfeit beſprochen und dur maunichfache 
a den Werken zeitgenöfflfcher Dichter und Schrift 

ui 
Der Serfafer der in Mr. 17. d. Bl. beſprochenen Gedichte 

„Aus Natur und Leben‘ Heißt nicht Karl Kalbed, fondern 
Mar gelben, wae wir auf dem Wunſch des Dichters felbft 
hiermit bewichtigen. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 

Soeben erfhien: 

Deutsche Classiker des Mittelalters. 
Mit Wort- und Sacherklärungen. 

Begründet von Franz Pfeiffer. 
8. Jeder Band geh. 1 Thlr., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 

Zehnter Band: 

Wolfram’s von Eschenbach Parzival und Titurel. 
Herausgegeben von Karl Bartsch. Zweiter Theil. 
Diese Ausgabe des ganzen Parzival ist der erste Ver- 

such, die gewaltigste und gedankentiefste Dichtung des 
deutschen Mittelalters, das Meisterwerk Wolfram’s von 
Eschenbach, dem Verständnis heutiger Leser im Original- 
toxt zugänglich zu machen. Franz Pfeiffer hatte sich 
bereits viel mit den Vorarbeiten zur Herausgabe beschäftigt; 
als er aber seinen Tod herannahen fühlte, überliess er das 
von ihm gesammelte reiche Quellenmaterial seinem gelehr- 
ten Freunde Karl Bartsch, der nun im Sinne des Ver- 
storbenen das schwierige Werk vollendete. Wegen der 
Verwandtschaft des Stoßs wurden auch die erhaltenen 
Bruchstücke von Wolfram’s Titurel in die Ausgabe mit 
aufgenommen. 

Inhalt des .—IX. Bandes: 
1. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 

Franz Pfeiffer. Dritte Aufsge, herausgegeben 
von Karl Bartsch. 

II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. Zweite 
Auflage. 

II. Das Nibelungenlied. Hersusgegeben von Karl 
Bartsch. Zweite Auflage. 

Iv.—VI. Hartmann von Aue. Herausgegeben von Fe- 
dor Bech. Drei Theile. 

VII. VIII, Gottfried’s von Strassburg Tristan. Heraus- 
gegeben von Reinhold Bechstein. Zwei Theile. 

IX. Wolfram’s von Eschenbach Pareival und Titurel. 
Herausgegeben von Karl Bartsch, Erster Theil. 

verlag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 

Das Kutſchkelied 
auf der Seelenwanderung. 

Mit einer Gierogfyphen- Cafe. 

Herausgegeben zum Beten der Detigen Invatidenfiftung 
von 

Wilhelm Ehrenthal. 
Schste Auflage. 

8 Geh. 10 Nor. 
Das ſchwungvolle Kriegslied bes Füfliere Kutſchle „Was 

trauch da in dem Bufch Herum?“' hat den gelehrten Berfaffer 
vorliegender Schrift begeiftert, ben Duellen des Gedichte mit 
deutfcher Grlndlichfeit nadguforien und beffen Urprünge bie 
ins graue Atertfum zu verfolgen. Cr gelangte zu den über- 
raſchendſten Refultaten, die hiermit unſern Archäologen und 
Särifttundigen zur weitern Prüfung, dem verehrlihen Publikum 
aber zum ergögfichen Genuß übergeben werden. Der Ertrag 
if für die Dentfepe Invalidenfiftung befimmt. 

Derfag von 5. A. Brocihaus in Le 

Schriften von Melchior 
Erzählungen aus dem Wied. Zweite I 

fände. 8. Geh. 5 Thir. 15 Ngr. Geb. 
Gefpräde mit einem Grobian. Heransgegebı 

reunde. Zweite Anflage. 8. Ge 
2 Tolr. 10 Nr. 

Die Fort de de 8. Fi jauer nad) dem Tode, Geh. 

Die Religion des Geiſtes. Religisſe und 
dichte. 8. Geh. 1 Tple. Geb. 1 Thlr. 1 

Unter der Prefje befindet ſich 
Die Religion und ihre jeht gebotene Tori 

Briefe. 

Meldior Meyr, am 25. April d. I. 
ſtorben, ift dem beften Schriftiellern der new 
fen. Am glüdfichften befundete ſich fein Tal 
tigen, durd Srifhe und Lebenswahrkeit ' 
ſchichten aus feiner Heimat, dem Algäu, die 
„Erzählungen aus dem Ries‘ erfdienen und 
find. Driginelle Auffafjung der gegenwärtg 
niſſe arakterifirt die „Gelpräde mit einen 
hoher fittliher Ernſt feine religionsphilofop 
Zu letztern gehört aud das unter der Prefie 
an welches er noch iurz dor feinem Tod 
gelegt hat. 

Todtenopler. 
Canzone von Albert Möfı 

16. 1% Bogen, elegant cartonirt. V 

Heinig, Kurz (Gef. d. deut. Lite 
u. 28) nennt Albert Möfer unter denjent 
welchen die Form der Canzone in „großer 
erfgeint. Die vorliegende, duch den Tod 
bei Mars-la-Tour gefallenen — Freundes u 
beftätigt dieſes Urtheil im hohen Mafe un! 
fehlen, biefem bedeutenden Lyriler neue Fre 
€8 Liegt nicht etwa ein gemöhnliches Gele 
fondern eine bedeutende Dichtung vı 
Werthe, die das von dem Dichter in fei: 
den Tod“ angefhlagene Thema in ergreifer 

Halle, Berlag von G. En 

Berlag von Friedrich Vieweg uud Sohn in & 
(Zu beziehen dur jede Buchhan! 

Globus. gIiluſtrirte Zeitfärift 
und Bölferfunde mit befonder 
tigung der Anthropologie. 
mit Fahmännern und Künftlern hi 
Rarl Andree. 4. Yein Belinpap 

Nennzehnter Band. Preis : 
Diefe Zeitfehrift erfcheint viermal 
Nummern von je 2 Bogen. 24 | 
einen Band. 

Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Berlag von 5, A, Brodhaus in 
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Mutter, findet ſtatt, ohne daß es zur Anerkennung kommt. 
Vergebens dringt er in fie, ſich für feine Echtheit zu ent« 
cheiden; als er ſchließlich fragt: 

Bei allen Oualen bes Gefrenzigten:. 
Bin ih Eu'r Son? — 

wirft ſich ein ſtarler Donnerſchlag ins Mittel; alle Hadeln 
verlöfhen, Marfa ſinkt ohnmächtig am Beiſtuhl nieder; 
Demetrius taumelt einige Schritte zurüd — ſo ſchließi 
der Act, alſo frappant genug, aber mit einer künſtlichen 
Auspütfe im Höchften Wurf der Kataſtrophe. 

Der vierte Act zeigt und Demetrins ſchon halbwegs 
gebrochen und irre an fi ſelbſt. Ex forſcht nun über 
feine Vergangenheit, ſoweit fie ihm unklar ift, nad), ohne 
ins Reine zu fommen. Inzwiſchen beginnt man aud) 
bereit8 gegen ihn zu conſpiriren. Der legte Lichtblid, der 
ihn trifft, ift Arinia's Liebe, die als heilige Reliquie das 
Bildnig des Demetrius verwahrt. Der Ufurpator fin- 
det dafjelbe, als er ein Käftchen gewaltfam öffnen läßt, 
das fie ftetS bei fi trug und worin er wichtige Docu- 
mente in Bezug feiner Herkunft vermuthete. 

Im fünften Act kommt, um die Verwirrung voll zu 
machen, Marina mit ihrem polniſchen Anhange und reizt 
die vuffifhe Bevölkerung durch ihren Hochmuth, ihren 
Trog und ihren ausländifchen Pomp befonders auf. Der 
lange hingehaltene Groll und Aufftand gelangt zum Aus- 
bruch, und Demetrins fällt, von der mörberifchen Kugel 
getroffen. 

Dies die Tragödie, die ſich in lauter einzelnen, oft 
äußerlich wenig zufammenhängenden Auftritten, wirrig 
und tumultuarifch, aber wie gefagt oft in großartigen 
Momenten fellelnd und fpannend abfpielt. Mit dem 
Schiller'ſchen Fragment hält fie feinen Vergleich aus; 
aber dafür ift fie cigengeartet und von entjchieden füh« 
nem Wurf, welhen allein Ausgleihung und künſtleriſche 
Länterung mangeln, um von wirklicher Bedeutung zu fein. 

2. Sakuntale. Sqchauſpiel in fünf Aufzligen, frei nah Kali» 
dafa’s altindiihem Drama von Alfred Freiherru von 
Bolzogen. Schwerin, Stiller. 1869. 8. 20 Ngr. 

. Der Uutor bietet uns eine Bearbeitung jenes Liebes 
dramas, das man das „Romeo und Yulie” des Orients 
genannt hat. Seine Bearbeitung ijt mit wuhrnehmbarer 
Luft bewerftelligt und nicht ohne dichteriſches Geſchich, 
aber mit zu wenig Rüdjicht auf Wirkung und ohne die 
nöthige Beobachtung unferer dramatifchen Gefege ausgeführt. 
Abgefehen davon, daß der Stoff an ſich etwas zu lyriſch 
ift und ſich mehr zu einem Dpernterte oder einem Ballet« 
buche eignet, Hätte jedenfalls die Handlung in dem, was 
man Intrigue nennt, mehr Spannung und fühnern Wurf 
der Geftaltung erfordert, um dem Stüde Teilnahme und 
Erfolg zu ſichern. Eingang und Auslauf deſſelben find 
finnig und von anziehenden Reize, aber da, wo ſich der 
Höhe- und eigentliche Knotenpunkt des Ganzen befindet, 
hat fich der Verfaffer Leider zu eng an das indiſche 
Driginal angeſchloſffen, deſſen Motive für uns nicht 
mädjtig genug find. 

König Duſchyanta hat auf der Jagd im Büßerhain, 
am Fuße des Himalaja, Sakuntala, die Pflegetochter des 
Kanwa, des Haupts einer Einftebler- und Büßerfekte, kennen 
und lieben gelernt. Diefe Belanntſchaft und Liebe erfcheint 

Neue Dramen. 

nicht ohne den Hauch und Duft zaı 
Poeſie. Duſchyanta will Sakuntala | 
erflärt und auf den Thron geſetzt m 
Kanwa verlangt, daß die Liebende 
Gefühlen auf die Probe ftellen foller 
lich der König ſchwer entſchließt. € 
fi), indem er Safuntala einen Ri 
Eigenfchaft hat, ſich ihr vom Finger 
ihm die Treue bricht. 

Dies find die Vorgänge der be 
diefe Vorgänge athmen, wie bereits 
Haud und anmuthigen Schwung. 
bei gefäliger Darftellung einen gemir 
borbringen. 

Nun aber leider Hebt die Schn 
Dan erwartet ein bedeutungsvoll 
Kanwa und der Prüfungen; aber d 
ganz aus oder treten zum mindeſten 
Erſcheinung, wie e8 zu einer dburd 
nothwendig wäre. Kanwa iſt es, de 
hat; nun müßte er felbftverftändlich 
an die Liebenden herantreten macht. 
tung hin hätte e8 zu gefchehen, daß 
Unerfchütterlichleit ihrer Neigung E 
ſchyania, durch andere Anerbietungen 
bewährte. Auch den Ring hätte Kı 
zu entwenden, um zu fehen, ob der $ 
vorhandenfeins deffelben an Sakuntal 
würde. Daß Kanwa's Pflegetochter 
ſchen im Ganges verloren, und daß 
findet und dem König wieberbringt, 
Motiv, um die Wendung und Kai 
ſpiels veranlaffen zu lönnen. 

In diefen Punkten hätte Alfred 
Rändig eingreifender verfahren und 
in feinen bdramatifchen Aufbau mehr 
Auswölbung verſchaffen follen. € 
Dalle an Lebendigkeit, an Bedeutu 
wefentlid, gewonnen haben. Wie e 
ſich zu breit und zu aufſchwungslos 
einer Darftellung dauernd zu felleh 
theilnahme der Zufchauer rege zu 
wäre. Man wird aber immer in d 
Geſchmad, einen lautern Geift und poetiſche Begabung! 
anzuerkennen haben. 

3 Ken, der Tribun. Bon Emil Pirazzi. Frankfurt a. R 

Diefes fünfactige hiſtoriſche Trauerfpiel aus dem mit 
telalterlihen Rom it nicht ohne Großartigkeit in de 
Eompofition, nicht ohne Schwung in der Sprache, Mi 
aber doch Vertiefung und Innerlichkeit vermiſſen. Das 
Stüd erjcheint in feiner ganzen Faſſung und Durdfüh 
zung zu äußerlich, zu fehr auf Ausftattung und prächtig 
Bilder abgeſehen. Es ift fozufagen im Wagner 
Opernſtil gedichtet, aber doch immer gedichtet, ſodaß 
dem Werk ein überwältigendes und oft hinreißendes Bath 
nicht abfprechen Täßt. Wo es mit Aufwand und Bo 
in Scene gefegt wird, wo ſich ihm bedeutende rhetoril 
Talente zur Verfügung ſtelien, da dilrfte es ſicher ni 
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bleiben, wenn biefe Wirkung aud wol 
Ihaltige und dauernde fein möchte, weil ber 
hochtragiſche Conflict und die kunſtvolle 

9 gebricht. 

Rienzi, der für die Größe und Macht Italiens 
ſchwarmt, der die großen Adelsgeſchlechter Roms befiegt 
md verbannt, erlahmt und verzagt plöglid an feiner 

ion, weil er erfährt, daß er nicht ber natürliche 
n Heinrich's VIL., des deutſchen Kaifers, ift, wie man 
vorgefpiegelt und cr geglaubt hat. Iſt es fon an 
für ſich nicht gerade für dem Geift eines Helden 
hend, daß biefer mit dem Fehltritt feiner Mutter 
ft und Ruhm darin fucht, der Baftard eines Fürften 
in, fo ift es vollends abſchwächend für die Bebcu- 
des Stüds, daß er, der für das Volk auftritt und 

ft, den Muth für diefen Kampf und diefes Auftres 
in dem Augenblick verliert, wo er erfährt, daß 
18 rechtmäßige und unbefcoltene Kind armer Leute 
eben diefem Volle ift. Ein Kronprätendent, der für 
Rechte feiner Geburt ins Feld gerüdt, mag verzagen 
zuſammenbrechen, wenn er erfennen muß, daß man 
die Tönigliche Abftammung nur borgefpiegelt, um 

ı eine ſolche BVorfpiegelung ihn zum Spielball ehr⸗ 
jr Plane zu machen. Rienzi aber, der römiſche 
an, ber nur für die Freiheit und die Unabhängigkeit 
ons ſtrebt, bedarf für dieſes Streben durdjaus ben 
ben nicht, von einem Kaifer gezengt worben zu fein, 
jedenfalls ift, wenn er in dieſem Glauben fich ge- 
it, dies keineswegs eine tragiſche Schuld, ſondern 
h eine Thorheit. 

Im dieſem Punkte liegt die dramatiſche Schwäche des 
fpiel®, eine Schwache, die ſich dadurch verſchärft, 
bie gegneriſche Macht, die ihn befämpft und ſchließ ⸗ 
kürzt, nämlich die Kirche, in feinem eigentlichen Ver- 
fihtbar wird. Rienzi fieht nur von feinem Fenſter 
beim Strahl des Blitzes, wie draußen bie große 
ammmication, das Anathem von Schergen der Hier- 
angeheftet wird, und gleich danach dringt das Volt 

‚um ihn zu ermorden. Da nun ber Übel bereits 
re ans Rom ansgewiefen und dadurch alfo gleichfalls 
vem Stüd entfernt worden ift, fo hat natürlicher- 
die Arditeltur des Dramas wejentlich gelitten und 
und zwar einen ftattlichen Aufban, dem aber jede 
irende Gegenftellung gebricht — ein Gebrechen, das 
Achtung empfindlichen Abbruch thut. Rienzi ringt 
nig ſichtlich mit einer Gegenpartei und geht ſchließ⸗ 
n einem Wahne zu Grunde, der etwas Knaben- 
hat. Eine kurze Inhaltsangabe mag das belegen. 

m erſten Acte wird Rienzi's Schweiter, Beatrice, 
tomano Orfini mit ſchändlichen Unträgen verfolgt 
oll von deſſen Anhang eben gewaltfam entführt wer - 
als ſich eine andere Abelspartei, die der Colonnas, 
chenwirft. und den Handel ftört. Mitten in diefen 

teitt Rienzi, befreit die Schwefler und ruft das 
jur Rettung auf. Petrarcha fommt und eifert den 
ıten an, feine großen Vorfäge auszuführen und die 
ausgebrochene Aufregung und Unruhe in Rom 
ja benugen. 

m zweiten Ucte Hält Rienzi eine große Bolfsver- 

fammlung und fegt in diefer die Verbannung | 
geſchlechter durch. 

Im dritten Acte iſt dieſelbe erfolgt, Rien 
von Rom und auf dem Gipfel ſeiner Macht. 
gegen die Barone gelämpft, fie beſiegt und bi 
gefangen genommen, Sie ſollen eben den 9 
Henfershand erleiden, da erfcheint Atalante Col 
Yugendgeliebte Rienzi's, die man von ihm getr 
fie ihren Gatten zu bitten. Rienzi läßt ſich 
und verzeiht den Colonnas und Orfinis. 

Im vierten Acte befindet ſich Rienzi ſchon i 
Die Schwierigkeiten, die Misſiande, die Wanfel 
des Volis reiben feine Kräfte auf und er fieht 
in ber Herbeiziehung des deutfchen Kaiſers, 
Geſchlecht er zu gehören glaubt. Diefen Glaul 
ihm Spinello, fein Geheimfcjreiber, der ihm bel 
er jenen ihm nur beigebracht, um ihn zu reizen 
zuftacheln. Im feiner Wuth erfticht Rienzi Sr 

Im fünften Acte ift unfer Held erfchöpft, 
That erdrüdt, ſchwankend, krank und nicht 
Stande, die Aufrührer und Meuterer im Zaun 
ten — er fällt, furz vor dem Einzuge der herbe 
Deutſchen, das Opfer der ausgebrochenen Emp 

4. Widukind. Schaufpiel in fünf Aufzügen vo 
Münden, Lentner. 1869. 8. 16 Nor. 

Das Stil hat die befannte Befigung u 
rung Wittefind’8 durch Karl den Großen zum 
ein Vorwurf, der ſchon manden Dichter gelı 
noch für feinen zu ciner wahrhaft durchſchlagen 
pfung BVeranlafiung geworden. Auch das t 
Werk dürfte, trog mancher Schöngeit und be 
lung eines wahrhaft glüdlihen und fieghaft m 
Motive für ben Religionsübertritt des Helden, 
keine allzu weitgreifende Geltung gewinnen. 
gelt dazu fühner Wurf in der ganzen Handhe 
Stoffe, Mäcjtigfeit der Ausführung und E 
Sprade. Der Verfaſſer hat allerdings gute D 
Augen gehabt und erinnert in feinen Berfen 
durch ſchlichte Einfachheit und dabei doch gefu 
des Ausdruds an Grillparzer, aber um mit di 
zügen zu paden und hinzureißen, dazu gebrich 
an Iebhafter Charakteriftit und an der Wahr 
dramatifchen Lebens. Karl mit feiner Familie 
zu gewöhnlich hausbaden bürgerlich, und Witt 
feinem Haufe zu wenig büfter und imponire 
Dichter ift fid nicht genug bewußt geworben, 
gleihfam zwei verſchiedene Weltanſchauungen au 
plagen und ein helles, lichtes Jahrhundert mn 
dunkeln und finftern zu Tämpfen hat. Die ( 
treten ſich nicht voll und nicht in Geftalten entg 
uns anziehen und entweber mit Bewunderung ı 
fegen erfüllen. Alles erfcheint und zieht fich 
und gleichmäßig nebeneinander hin. Selbſt die 
Hauptwendung des Dramas, die Belehrung & 
zum Chriftenthun, legt ſich nicht fo breit und be 
wie es ſich wol hätte geftalten laſſen, in bie . 
ein. Den grauſen Sachſenherzog belehren näml 
die Siege noch die Heldenthaten feiner Gegner, 
einzig die Milde und Verſöhnlichteit eines ı 
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Briefters, der von Wittelind ſelbſt gefchlagen und ver- 
wundet, den gefchlagenen und verwundeten Wittefind hegt 
und pflegt, bis er dem Leben wiedergegeben iſt. Diefe 
Samaritertjat und die Güte und Milde der chrifllihen 
Religion und ihrer Belenner bezwingen den großen Hei- 
den und führen ihn fchlieglih Karl und dem Chriften- 
thume zu. 

Diefer Zug wäre entſchieden noch Höher zu heben und 
wirffamer auszubenten geweſen, als es hier geſchehen. 

Immerhin aber verdient das Stüd, trotz dieſer und 
anderer Mängel und Verfehen, Achtung und Unerfen« 
nung, benn es läßt überall ſchönes Maß und bei burd- 
aus edler Gefinnung einen feinen und fünftlerifch wohl- 
geſchulten Geift erkennen. 

5. Zfolde. Tragödie in brei Acten von Albert Gehrke. 
Berlin, Heimann. 1869. 8. 12 Ngr. 

Dies ift eine Arbeit, welde uns in der Behandlung 
des Berfes wie des ganzen Stoffs den Mann von feiner 
Bildung und von edelm Geift, nur nicht durchweg von 
geläutertem Gefchmad ertennen läßt. Namentlich fehlt 
auch fihere dramatiſche oder, hier vielleicht richtiger ge» 
fogt, theatralifche Erfahrung. Die bei unfern Leſern wol 
als bekannt vorauszufegende Handlung bedinft ung weder 
weife genug angefnüpft noch durchgeführt, ihr Gang zer» 
fahren und zu feiner rechten Gipfelung gebracht. Beſon⸗ 
ders zu beflagen ift, daß die tragifche Kataftrophe ver 
pufft, keine rechte Wendung gibt und den Tod des Hel- 
den unbedeutend werben läßt. 

Triftan zweimal an den Hof von Irland zu führen, 
erft als verwundeten Spielmann und jpäter ald Abgeſand ⸗ 
ten des Könige Marke, ift dramatiſch werthlos, wenn 
dazwiſchen nicht etwas wie ein Fatum gebracht wird, für 
das der Dichter die zwei ausgefallenen Acte hätte benugen 
ſollen. Triſtan müßte geflohen fein, um Sfolbe, deren 
Bater er im Kampfe getöbter, vor ber Liebe zu bewahren, 
die er felber für fie im Herzen trägt. An den Hof 
Marke's zurüdgelehrt, hätte er dann durch feine begei- 
fterte Schilderung der Geliebten Marke's Herz zu ent- 
zünden und diefen zu dem Wunſche einer Ehe mit ihr 
zu entflammen. Zuerft würde Zriftan über diefe Wir- 
Tung feiner Worte zu erfehreden, dann aber fie gutzur 
heißen haben, weil er dadurch meint, fi auf ewig 
von Hfolde zu ſcheiden. In melden Conflict aber lame 
er dann, wenn er erfährt, daß Marke ihn auserfehen, 
fein Werber zu werden. Allen Einwendungen und Ent 
ſchuldigungen zun Trog müßte Marke auf feinem Willen 
beftehen und fomit aljo Triftan gezwungen fein, zu Iſolde 
zurüchzukehren. Hier müßte nun die Erklärung erfolgen, 
Holde ihn anlagen, daß er fie verlaſſen, und er endlich 
in dem Schmerze der Verfennung ſich verrathen. Um 
fein Benehmen zu entjhuldigen und Iſolde vor der Liebe 
zu wahren, hätte er felbft nun fich als den Mörder ihres 
Vaters anzugeben, und Iſolde hierauf, ihr Gelübde zu 
erfüllen, feinen Tod zu wollen. Wenn jegt Iſolde den 
Trank, von dem fie meint, daß er Haß erzeuge, mit 
Triſtan theilte, fo wäre hier der rechte Augenblid dazu. 
Statt Haß zu erzeugen, müßte aber der Trank die Liebe 
nur fleigern, und Triſtan's Tod im Augenblid der höch ⸗ 
ften Seligleit erfolgen, entweder weil Sfolde den Mar« 
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ſchall zur Ermordung Triſta 
jener ſelbſt aus Eiferſucht den 

Im Stüd ſelbſt iſt die 
jedenfalls eine unerquidliche, 
der Böfewicht wie er im Yu 
des getöbteten Morold ift un 
er verwendet worden. Soll 
müßte er mehrfach und zwa 
Triſtan ſich in Liebe an Yfi 
will verhüten, was Triftan ' 
müßte die Tochter warnen. 
feinen zu laſſen, ift die Si 
nicht ausdrudsvoll genug. 

Alles in allem genomme: 
nicht bedeutend, aber doch ei 
gepflegt zu werben verdient. 

6. Don Shylvio's Brautfahrt. 
Bildern von Wilhelm $ 
1870. 16. 12 Ngr. 

Dies Stüd zeigt in B 
des Berfes den wohlgeübte 
ler. Nur ſchade, daß de 
Humor und einigermaßen bie 
ein junger Dann durch ein 2 
um Here eines bedeutenden I 
binnen drei Tagen zu verl 
nen, als daß diejenige, in di 
in ber Verkleidung eines Mi 
vermeintlicher Freund ihn ab 
verlieben, bis fie, von feine 
puppt und ihm felber die Ha 

Das Stüd ift an ſich mı 
als Faſtnachtſpiel weder in je 
in der Faſſung überrafchend 
romantiſches Luftfpiel, das fü 
zum Theil in fließenden Ber 
eine durchſchlagende Wirkung 
und zu ausdrudslofer Chara 
aber dürfte Wilhelm Hofäus 
als ein Autor bewiefen haben 
gludliche Gaben zu erwarten 

7. Die Göttin der Bermunft. | 
Banl Heyfe. Berlin, Her 

Es thut und aufrihtig le 
als unter die zwar liebenswür 
nicht weniger verfehlten Wer 
reichbegabte und in der Mob 
fo vielfach glüdliche Dichter 
Stoff der großen Franzöfliche 
mer Hingabe, aber fo obenf 
eine durchſchlagende oder in 
zubringen unmöglich war. 
reizende Novelle gegeben Hal 
matt und blaß und in der € 
Conftitution. Es fehlt der f 
Bau, die großen Züge und 
Heloife Armand, eine junge € 
iſt die natürliche Tochter eiı 
und einer Bürgerlichen, die 
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außerdem von einem andern Adelichen, cinem Grafen 
d'Aubigny, in ihrem Herzen verrathen worden ift. 

Zur Zeit als Eulogius Schneider öffentlicher Anklä⸗ 
ger beim Revolutionstribunal in Strasburg ift, haben 
Marquis und Graf einen royaliftifchen Aufftand im Elſaß 
im Sinne, werden aber auögefpürt und verfolgt und 
retten fi in die Wohnung der Heloife Armand, der 
Freundin Schneiders, die fie beide verbirgt und ſchützt. 
Den ehemaligen Geliebten erkennt fie fogleich, den Vater 
erft jpäter. Sie fühnt fi mit beiden aus, und um fie 
zu reiten, willigt fie in Schneider’s Bitte, die Göttin der 
Bernunft bei dem feierlichen Aufzuge im Miünfter vor: 
zuftellen. Diefe Handlung empört Vater und Geliebten, 
die fih von ihr losſagen wollen, aber ſchließlich, in daſſelbe 
Schickſal mit ihr verflodhten, mit ihr fterben. Graf 
d'Aubigny und Heloiſe befchreiten das Schaffot; der 
Marguis von Beaupre ftirbt vorher an einer Wunde, die 
ihm Ludwig Stauf, Organift am ftrasburger Münſter, 
beigebracht. Diefer letztere ift nämlich der Großvater 
Heloifens von mütterliher Seite, der den Raub und bie 
Schande feiner Tochter an dem Ariftofraten rächt, ohne 
jene Enkelin zu kennen. Auch er wird zum Schaffot 
verurtheilt, flirbt aber an ber Seite Beaupre's, nachdem 
er deſſen Berzeihung erlangt. 

Man fieht, die Handlung ift ziemlich verwidelt, dod) 
in diefer Berwidelung nicht allzu intereffant, weil fie nicht 
genug dramatifch abgeflärt und wirkfam ausgebentet ift. 
Es ſchiebt und wicht ſich alles zu leicht, zu loſe, zu 
ſchemenhaft aneinander vorüber; die Perfonen gehen und 
Immmen, ohne recht getrieben und gedrängt zu fein; es 
it ein beſtändiges Drehen um einen led; fein ftraffer 
Fortgang und Aufban. Immer indeß bleibt erfichtlich, 
daß das Stüd einen echten Dichter zum Berfafler Bat. 
Da Stil ift anmuthig, gefällig; die Sprache leicht und 
zuweilen von echt poetijchem Reize. 

8. Saul. Bon H. U. B. Bremen 1870. 

Der ungenannte Autor diefes Stücks befand ſich in 
feiner Arbeit auf fehr richtigem Wege, indem er diefen 
oft behandelten, aber nie zu echt dramatiſcher Wirkjamteit 
erhobenen Stoff aus der biblifchen Weberlieferung heraus 
in das Weben und Wallen des hiftorifchen Lebens da⸗ 
duch verfeßte, daß er, von dem göttlichen Einfluß ab⸗ 
iehend, der Handlung durchweg menſchliche Beweggründe 
unterfhob. Sein Saul wurde dadurch eine Art Macbeth, 
und wenn er das nicht voll und ganz geworden ift, fo 
liegt die Schuld ohne Zweifel in einem Mangel echt 
dramatifcher Geſtaltungskraft. Daß Saul einen Bruder 
ermordet hat und mit Blutſchuld beladen auf den Thron 
Reigt, gibt für feinen düſtern Charalter einen entjprechen- 
den Hintergeund und erklärt die Strafe des Himmels, 
der wir ihn anheimfallen fehen; allein, da jener Bruder- 
mord gar Feine Beziehung zu dem Inhalt des Stücks 
bat, fo verliert er für diefes an Werth, wie daflelbe 
denn überhaupt wejentliche Einbuße dadurd) erleidet, daß 
bie Motive für die Handlung weder tiefgreifend genug 
angelegt nocd) ausgetragen find. Saul wird als ehrgei- 
zig, ruhmfüchtig und ftolz angenommen, aber von diefen 
Eigenfchaften kommt doch wenig recht zur Erſcheinung. 
Die Art, wie er dazu gelangt zum Konig gewählt zu 
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werden, entbehrt aller großen und intereſſanten Züge. 
Saul und Sammel einerjeits, und anbererfeits David und 
Saul plagen nicht recht dramatifch aufeinander; und ebenfo 
wenig werden die onflicte zwifchen Saul und Jonathan, 
zwiſchen David und Michal recht zum Anstrag gebradit. 
Alle eben genannten Perfonen find Hauptfiguren des 
Stüds, ohne daß fie jedoch eigentlich Gelegenheit erhal» 
ten, ſich als ſolche auch in das gehörige Licht und An- 
jeden zu jegen. Bor allen Dingen wird Saul nicht der 
erhabene Mittelpunkt, um den fich alle fonftigen hervor- 
ragenden und untergeordneten Geftalten gruppiren. Er 
verliert fi) mit feinem Schidfal allzu fehr unter dag 
der andern, er tritt zurüd, ohne daß dadurch die Ge⸗ 
ſammtheit gewönne und einen mächtigen Eindrud erhielte. 
Es mangelt die große, echt tragifche Kataftrophe, die er- 
jhüttert und zugleich erhebt, und fo fann es nicht fehlen, 
daß ſchließlich das Ganze in lauter Einzelheiten zerfafert 
und feinen Erfolg verpufft. 

9. Saul. Trauerfpiel in fünf Acten von E. Marinelli. 
Bien, Walishaufer. 1869. 16. 15 Nor. 

Dies Drama, mit demfelben Helden wie das vorher- 
gehende, ift in feiner Form wie Handlung wol etwas 
zujammengenommener und fefter, aber für die Bühne 
faum glüdlider und wirkſamer. Im erften Xcte 
beſchwören die Juden Samuel, ihnen einen König zu 
geben, da fie, des priefterlichen Regiments müde, einen 
Krieger über fi haben wollen, der fie zum Sieger 
über ihre Nachbarn macht. Da kommt Saul aus dem 
Selde zurüd, wo er bie Ammoniter gefchlagen, und 
Samuel, von einer göttlichen Eingebung getrieben, 
jalbt ihn unter dem Jubel des Bolls zum künftigen 
Herrſcher. 

Im zweiten Act iſt nun Saul König und von den 
beſten Abſichten beſeelt; doch fühlt er ſeine Abhängigkeit 
von Samuel, die er ſelbſt mitten im Kriege gegen die 
Amalekiter und Philiſter drückend genug zu empfinden 
hat. Vor dem Heer der letztern höhnt Goliath die 
Juden, was bis in das Zelt des Königs hinein ver⸗ 
nommen wird. Da erſcheint David, der mit Saul's 
Sohn Jonathan befreundet iſt und ſeine Tochter Michal 
liebt. Er erbittet fi die Gunſt, mit Goliath zu ſtrei⸗ 
ten, und erſchlägt, nachdem fie ihm gewährt worben, 
den Riefen. 

Im dritten Act wird Saul auf David’ Ruhm nad) 
und nad eiferfüdhtig und vollends ergrimmt auf ihn, 
als er aus Sammel’8 Benehmen wohl merken kann, dies 
jer babe die Abficht, den Hirtenfnaben zu feinem Nach⸗ 
folger zu machen. David nämlich unterwirft fi in 
allem Samuel, während Saul immer Neigung hat, fich 
gegen den Propheten und Richter aufzulehnen. Am 
Ende dieſes Acted kommt es zum offenen Ausbruche 
zwifchen dem König und Samuel, und David muß mit 

letzterm fliehen. 
Im vierten Acte entzweit fi) Saul mit feinen Kin⸗ 

dern, weil fie e8 mit David halten, und dieſer Iektere, 
von dem König verfolgt, trifft mit ihm in der Höhle 
zufammen, in der David des Herrfchers Xeben nicht nur 
jelbft fchont, fondern auch gegen die Nachftellungen feiner 
Feinde vertheibigt. 
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Im ‚fünften Acte fucht Saul die Wahrfagerin auf, 
die fich weigert, ihm Geifter erfcheinen zu laffen, und vor 
feinem Grimme in dem Augenblid entflieht, wo Samuel’8 
Geſtalt ihm erfcheint. Diefe Geſtalt zerbricht vor feinen 
Augen das Königsfcepter und zeigt ihm David's Harfe 
von einer Krone überragt. Durch ſolche Erfcheinungen 
im Innerſten gebrochen, ftürzt Saul in die Schladht mit 
den Philiftern und wird befiegt. Jonathan fällt und 
Saul erfticht fi. David erfcheint, um die freigewordene 
Krone fi) auf das Haupt zu fegen. 

Aus diefer Inhaltsangabe erfieht unfer Lefer wol 
zur Genüge, daß das Trauerſpiel in der Bewältigung 
des biblifchen Stoffs nicht gerade neue und überrafchende 
Geſichtspunkte aufzubringen vermocht Hat; es hält fid 
im allgemeinen an da8 Gegebene, indem e8 felbit dieſes, 
wie den Kampf David's mit Goliath, den Zwieſpalt 
zwifchen Saul und David, die Erſcheinung des Geiſtes 
von Samuel und das Ende des Königs, zum Theil wenig 
Yeichicdt, zum Xheil geradezu unbedeutend verwerthet. 
Es mangelt dem Drama an großen Zügen, an jcharf 
ausgeprägter Charalteriftil, an frappanten Momenten und 
gewaltiger Sprache, ia felbft nur an imponirender Aus. 
drucksweiſe oder geiftvollen Ausſprüchen. Ein gewiſſes, 
für die tragifche Wirkung unerlagliches epigrammatisches 
Element gebricht volftändig, und infolge deflen bleiben die 
Hauptfcenen und Schlußacte ohne die nöthige und zu 
wünfchende erfchütternde und fchlagende Wirlung. Das 
Aufeinanderprallen von Saul und Samuel, aljo von 
Kirche und Staat, David's Schonung von Saul's Leben, 
fowie endlich der Ausgang der Tragödie find ohne rechte 
Zufpigung, breit und fchwerfällig in der Handlung und 
deren Entwidelung. 

Alles in allem genommen, fo ift aud) diefe drama 
tifche Arbeit ein ſchätzenswerther Verſuch, ein Verſuch, 
der von Bildung, von gutem Willen und ernftem Stre⸗ 
ben Zeugniß ablegt, aber nicht von großen Talent und 
Ichaffender Gewalt. Der Berfaffer ift zumächft noch durch⸗ 
aus Dilettant und dürfte erft nach angefirengtem Stu- 
dium und unermübdlichen Fleiße zum wirklichen Drama⸗ 
tiker werden. 

10. Ulrih von Hutten. Hiftoriihes Nationaldrama in fünf 
Acten, von Hermann the. Leipzig, Rötſchke. 1870. 
&r. 8. 10 Nor. 

Den fchon oft zum dramatifchen Vorwurf genomme- 
nen und dafür auch wohl geeigneten Ulrich von Hutten 
hat der Dichter zu einem neuen „hiftorifhen National- 
drama‘ verwendet, ohne indeß bei diefer Verwendung einen 
gerade glüdlichen Wurf gemacht zu Haben. Das Wert 
ift mit fichtlicher Liebe, auch mit einer gewiljen Fein⸗ 
finnigfeit und poetifchen Hingabe gejchrieben, ſodaß es 
zuweilen erwärmt und hinreißt, nur gebridht ihm zu 
durchſchlagender Wirkung die nöthige durchgreifende und 
kühn fchaffende Geſtaltungskraft. Butten erlangt ebenfo 
wenig wie die fonft in dem Drama auftretenden Figuren 
voll ergreifendes und zündendes Leben. Nirgends, auch) 
in Münzer nit, offenbart fi uns eine irgendwie 
originelle, eigenartige Menſchennatur. Bon dem Hauche 
und Weſen, wie fie uns 3. B. in Goethes „Götz“ 
entgegenquellen, zeigt fi) hier feine Spur. Die Hand⸗ 
lung vollzieht ſich durch das gewohnte Theaterperſonal, 
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d. 5. durch Leute, die wandeln und reden, ohne rechte 
Menſchen zu fein — ein Vorwurf, ber freilich dem größs 
ten Theile unferer dramatifchen Literatur nicht erjpart 
werben kann. Die einfache Inhaltsangabe wird das 
belegen. . 

Im erften Act wird Hutten von Kaifer Maximilian 
in Augeburg als Dichter gekrönt; er will ſich bei biefer 
Gelegenheit auch mit Konftanze Peutinger verloben, opfert 
mit Zuftimmung feiner Geliebten dieſes Glück jedoch auf, 
um der guten Sache Streiter zu werben, zunächſt am 
Hofe Albrecht's, des Kurfürft - Erzbifchofs von Mainz, 
„der viele der freieften Geiſter“ um fich ſammelt. 

Im zweiten Act fcheidet er jedoch bereits wieder bon 
diefem, da er fehen muß, daß fein Mäcen um äußern 
Bortheild wegen. fi) dem Papfte zur und dem Luthers 
thume abneigt. Ä 

Der dritte Act fpielt auf ber Ebernburg Sidingen’e, 
wo die Männer der Freiheit den Entſchluß fallen, den 
Kampf mit den Gegnern im offenen Felde aufzunehmen, 
Konftanze erfcheint hier wieder, um den Geliebten für 
diefen Kampf anzueifern und zu fegnen. Davon br» 
geiftert, declamirt Hutten: 

Und ob wir fiegen — ob wir untergehn, 
Der Geiſt, der uns befeelt, wird nie bezivungen. 
Einft wird im Buche der Geſchichte ſtehn, 
Daß für die höchſten Güter wir gerungen: 
Gedeihn und Blühn der Kunft und Wiffenfchaft, 
Die Menſchenruhm und Menſchenwürde fchafft, 
Der Kirche Reinheit, Deutichlands Einigkeit, 
Ein freies Brudervolk in Ewigkeit! 

Im vierten Acte misglückt dieſer Kampf; Sickingen 
und andere Helden fallen; Hutten entflieht, um im fünften 
Act auf der Inſel Ufnau im Züricherſee einſam und 
rührend in Konſtanze's Armen zu ſterben. 

Das alles iſt, wie geſagt, hübſch, glatt und ſauber, 
aber im gebräuchlichen Zuſchnitt, ohne poetiſche und de» 
rakteriftifche Bertiefung. 

11. Garilinn. Trauerfpiel von Georg Wede r. Frankfurt a. R. 

Der Dichter hat ſich einen recht intereſſanten Vor⸗ 
wurf zu einem fünfactigen Trauerſpiel erwählt, und da 
er durch Hinſtellung ſeiner hiſtoriſchen Geſtalten (Cicero 
und Cajus Julius Cäſar) ſowie feiner aus der Phantafie 
gejchaffenen Figuren (Syphar, Spiuther) ſchätzenswerthet 
Zalent zur Charakteriſtik zu Tage legt, jo würde ein 
immerhin trefflihes und wirkſames Stück fich ergeben 
haben, wenn der Autor über mehr Geſchick in drama 
tiichen Aufbau und in der fogenannten theatralifgen 
Mache zu verfügen gehabt hätte. Aber hierin gerade 
liegt feine Schwäche, die bereits im Titel documentirt if; 
denn nicht kurzweg „Catilina“, fondern „Die Verſchwo⸗ 
rung Catilina's“ müßte das Stüd benannt fein, weil 
doch dieſe recht eigentlich den Inhalt defielben bilde. 
Freilich ift eben diefer Inhalt nicht gehörig genug ver- 
arbeitet und verwerthet worden. Die Unternehmung 
Catilina's zieht 1: 9.9 lange hin, wird zu Läffig gefüre 
dert und plagt endlich viel zu unbedeutend und nichts⸗ 
fagend auf den Gegenpart, um pon imponirender Wir- 
fung werden zu fünnen. Auch ift Catilina felbft leines⸗ 
wegs die glüdlichfte Erfcheinung in dem Werte. Das 
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giederlihe, Abgelebte, Abenteuerliche, Wagbalfige dieſes 
Menſchen tritt viel zu wenig ins Licht, viel zu wenig 
offenbaren fi die Beweggründe fir feine That. Geine 
Leidenſchaft für Aurelia Dreftilla und deren politifcher 
Dilettantismus find jedenfalls nicht Triebräder genug, 
oder wenn fie e8 fein follten, jo mußten beide wenigſtens 
wichtiger und bedeutfamer in die Handlung verarbeitet 
werden. Das Erfcheinen bes Catilina in der Senats⸗ 
fisung im Vorhofe des Yupitertempels ift natürlich der 
Höhepunkt des Trauerfpield und vom Berfalfer auch dafür 
angefehen und angelegt; allein in der Ausführung wird die 
Abſicht keineswegs erreiht. Das Auftreten bes Helden ift 
für die breite Vorbereitung nicht fulminant, nicht gewaltig 
genug, und das fchließliche Wiederfommen des Catilina 
nach feiner Niederlage vollends verfehlt. Diefe Niederlage 
gehört in den vierten Act und wäre entſchieden in en- 
germ Anſchluß an Catilina's Erſcheinen in Cäfar’s Haufe 
zu bringen gewejen. Ueberhaupt ift das, was bereits 
die Erpofittion des Stücke beeinträchtigt, auch die Beein- 
trähtigung des ganzen Abjchluffes und der Kataftrophe, 
nämlih bie Weitfchweifigfeit und Umſtändlichkeit in der 
Entwidelung der Vorgänge. Hier wäre entfchieden ſtär⸗ 
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kere Zuſammenfaſſung der Handlung nothwendig; ebenſo 
wäre es nothwendig, daß Aurelia's Herzenswandlung leb⸗ 
hafter und ſtärker zur Erſcheinung käme. Dieſe eman- 
cipirte vornehme Römerin, die nur ziemlich loſe durch 
das Drama hindurchſchreitet, hätte Catilina durch ihren 
Hohn, durch ihre Verachtung, die ſie dem in Sinnlichkeit 
verlorenen Staatsmanne und Ritter zutheil werden läßt, 
zu ftacheln und zu treiben, und nachdem man bereits an 
ihrer Neigung für den Helden verzweifelt, müßte dieſe 
plöglih und unerwartet in dem Augenblide wahrnehmbar 
werden, wo Catilina, von ihr angetrieben, in fein Unglüd 
ftürzte. 

Der Dichter hat diefen Moment wol erfaßt und be- 
nugt, nur nicht in eclatanter Art genug ausgebeutet. 
Ueberhaupt ift die Schwäche der Arbeit eine gewiſſe Un⸗ 
beftimmtheit der Yaflung und Durchführung. Für den 
mangelnden großen hiftorifchen und politifchen Stil könnte 
nur knappe und fichere Mache entjchädigen, die aber lei 
der ebenfalls fehlt und die Dichtung, wenn auch nicht 
gerabezu unbedeutend, doc im allgemeinen ausdrudslos 
und wirfungslos mad. Seodor Wehl. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſten Numumer.) 
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Der dentfch-franzöfifche Krieg. 
Erſter Artikel. 

(Beſchluß aus Nr. 21.) 

1. Der Krieg des Jahres 1870. Vom militäriihen Stand⸗ 
punkte dargeftellt. Bon *** (Berfafler der Heeresmacht Ruß- 
lands). Erſte Hälfte. (Bis zur Kataftrophe von Gedan.) 
Berlin, C. Dunder. 1871. 8 15 Nor. 

Wir bebauerten fchon bei bem Werke über die „Heeres⸗ 
macht Rußlands“, daß der Berfafler fi nicht genannt, 
da e8 ihm Ehre machte; noch mehr hätten wir gewünſcht, 
dag er dem jegigen feinen Namen vorangefegt hätte; er 
mag aber wol zu feiner Anonymität Gründe haben. Im 
hırzen Borwort fagt er: „Eine Darftellung des denkwür⸗ 
digften aller Kriege, gefchrieben während noch der frifche 
Eindrud der wunderbaren Begebenheiten die Seele füllt, 
mußte, fo ſchien es uns, als treues Spiegelbild des Ge⸗ 
ſchehenen auch für die Zukunft von bleibendem Werthe 
fein." Gewiß! Alle bisjegt erfchienenen Werke find mitten 
im Laufe der Ereigniſſe niedergeſchrieben. Den militärt- 
ſchen Standpunkt fefihaltend, geht der Verfaſſer, die poli- 
tiſche Borgefchichte als befannt vorausjegend, gleich an 
die Darftellung der franzöfifchen Armeereorganifation nad) 
1866. Ueber die Unkenntniß Napoleon's von der folof- 
ſalen Macht und Nachhaltigkeit der preußifchen Heer⸗ 
orduung und den Zuftand feines eigenen Heers heißt es 
treffend: „Die hohle Phrafenmacherei, welche er jelbft ins 
Syſtem gebradht hat und welche das ganze franzöſiſche 
Gemeinweſen durchdringt, bitrgerte fich auch in den Bureaur 
des Rriegsminifteriums ein.” Hier, wo der nlchternfte 
Berftand, die kälteſte Berechnung am Plate gewefen wäre, 
machte ſich Eigendünkel, Lebertreibung und leeres Geſchwätz 
über die Vortrefflichkeit der franzöfifchen Einrichtungen 
breit. „Die Sranzofen kümmern fi nidt um die Ins 
fitntionen fremder Armeen“, fagte dem Verfaſſer ein hoch⸗ 

geftellter Beamter des Kriegsminifteriums, „fie haben feltft 
in allen Richtungen das Befte und werden es ſich fteis 
zu verichaffen willen.” 

Die vergleichende Charakteriftib der beiderfeitigen Heere 
ift vortrefflich, hier befindet fich der Verfaſſer, welcher aud) 
die Armeen der andern Großmächte genau kennt, ganz 
auf feinem Terrain. Ueber den Einfluß der Stellvertre- 
tung in Frankreich, welche der Armee die bevorzugten 
und gebildeten Klaſſen faft gänzlich entzieht, fagt er treffend: 

Nun ift e8 eine befannte Sache, daß die untern Schichten 
des franzöfifchen Bells, welche fait ausſchließlich das Menſchen⸗ 
material zur Armee liefern, auf einer jehr niebrigen Bildunge- 
ftufe ftehen, wenn ihnen aud) eine gewifie geifiige Aufgewedt- 
heit nicht abzuſprechen if. Dies wirft aber zuriid auf die Be- 
fchaffenheit des ganzen Heers; der echte moralifche Halt, welcher 
ohne geiftige Bildung nicht erzeugt noch gehegt werden kann, 
eht der franzöſiſchen Armee faft gänzlih ab. Die Leute find 

Andig und recht verfländig, fie find ehrgeizig und fehlagen fid 
tapfer, um Ruhm und Auszeichnung fowie materielle Bor- 
theile zu erlangen; allein ein höheres Ziel haben fie nicht umd 
fie tun nichts um der Sade willen, und deshalb können fie 
aud; Niederlagen und Überhaupt Misgefhid nicht ertragen, 
leicht lockern ſich bei ſolchen ®elegenheiten die Bande der Die- 
ciplin... Es it Über nichts fo viel gefabelt worden als über 
die Bortrefflichleit der Franzöflichen Soldaten, und nit am 
wenigften in Deutichland, woran die Bergötterung franzöfifchen 
Weſens hauptfählic die Schuld trägt. 

Sein Urtheil beftätigt er durch das eines franzöfifchen 
Scriftftellers, Yaboulaye, in der „Revue des deux mon- 
des”, welcher das Pflichtgefühl der deutfchen Soldaten 
hoch Über die Liebe zur GOloire der franzöfifchen ſetzt. „An 
welchen Halt foll der Franzoſe fi Mammern, wenn ihm 
die Gloire nicht mehr voranleuchtet?“ Doc läßt der 
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Verfaſſer den unbeftrittenen guten Eigenfchaften, namentlich) 
der franzöfifchen Infanterie, auch volle Gerechtigkeit wider- 
fahren. Die Ueberlegenheit der deutſchen Cavalerie iſt 
befanntlich darin begründet, daß fie beifere Reiter und 
Pferbepfleger find. Neu war uns die Bemerkung, daß 
die Deutfch» Defterreicher eine auffallende Ausnahme von 

‚ ihren Stammgenofien in Bezug auf die Behandlung ber 
Thiere, namentlich der Pferde, machen follen und man 
nirgends in ber Welt — felbft in Paris nicht! — Zeuge 
von fo empörenden Roheiten gegen Pferde fein könne ale 
in Wien. Der preußischen Artillerie haben felbit Napo⸗ 
leon und General Wimpffen die höchſte Anerkennung gezollt. 
„Die Einführung der gezogenen Geſchütze muß unbedingt 
den Franzoſen zugefchrieben werden. Nur find fie auf der- 
jelben Stufe, welche fie ſchon vor zehn Jahren einnah- 
men, ftehen geblieben. Das Gefchlitsmaterial, welches 
damals das befte der Welt war, ift jett fo ungefähr zum 
ſchlechteſten geworden.‘ 

Einverftanden find wir mit dem Urtheil über die fran- 
zöfifche Kriegführung vor 1870, trog der Erfolge, welche 
fie nicht blos gegen wilde Bölfer, fondern auch gegen 
Armeen gehabt, die fiir die beften Europas galten: 

Wir können nicht erlennen, daß ſich bei den Franzoſen 
irgendein bedeutendes firategiiche® Talent gezeigt habe; mir 
finden nichts Seniales an der Aufftellung bei Balaflawa mit 
dem Rüden gegen das Meer, oder an den Flankenmarſche nad) 
der Sefta, fozufagen unter den Augen der Defterreidher, oder 
an dem Vormarſch gegen das Feftungsviered in Oberitalien, 
mit dem linken Flügel an die Alpen ftreifend. Einem umfid- 
tigen und energifhen Feinde gegenüber hätten dieje Dinge dem 
franzöfifhen Heere zum Berderben gereihen müſſen. Dagegen 
fehlt es vielen franzöfifhen Generalen nicht an taktiſchem 
Geſchick. Sie verfichen Angriffe gut einzuleiten und fie mit 
Energie durchzuführen, das Zerrain benugen fle auf die ver» 
Rändigfte Weile, und fie behaupten die einmal eingenommenen 
BVofitionen ſehr hartnädig. 

Unparteiiſch rechtfertigt der Berfafler dann auch mehrere 
Generale gegen die ihnen gemachten Vorwürfe, ſo Froſſard bei 
Saarbrüden und Mac-Mahon bei Wörth. Hier gibt er aud) 
für Blumenthal, welden Rüffer Heftig angegriffen, die 
Erffärung ab, warum erft am 7. Auguft hätte gefchlagen 
werden follen, nämlich weil am 6. Auguft die 3. Armee 
eine Rechtsſchwenkung beabfichtigte, wodurch nicht allein 
der rechte feindliche Flügel umgangen worden, fonbdern 
die Armee auch mit der des Prinzen Friedrich Karl fchon 
auf gleiche Fronte gelommen wäre, wie es fpäter gejchah. 
Ebenſo widerlegt er da8 Gerücht, als ob Steinmet wegen 
des Angriffs auf die Speicherer Höhen in Ungnabe ge 
fallen fei: der alte Held bat denjelben weder angeordnet 
noch gefeitet, ift vielmehr erft gegen Ende bes Gefechts 
auf das Schlachtfeld gelommen. Mac⸗-Mahon aber macht 
er einzig und allein verantwortlich für die Kataftrophe von 
Sedan, indem feine Expedition, wenn er etwas mehr 
Thatkraft entwidelt und nicht acht Tage zu feinem Zuge 
von Rheims nad) Mouzon gebraucht Hätte, gelungen wäre. 
Die fpäter veröffentlichten Auftlärungen werben dies Ur⸗ 
theil des Verfaſſers wol modificirt haben. 

8. Im Lager der Franzofen. Bericht eines Augenzeugen über 
den Krieg in Franfıeih 1870. Bon Karl Abani. Te 
ſchen, Prochaska. 1871. 8. Im Lieferungen zu 5 Ngr. 

Als Bürger eines neutralen Staats erflärt der Ver⸗ 
faffer, die Fähigkeit und gleichfam die Berechtigung zu 

Der deutfch-franzöfiiche Krieg. 

haben, beide ftreitende Parteien mit Wohlwollen zu be: 
tradhten, als Soldat, gewöhnt ohne Abneigung zu Tämpfen, 
im Stande zu fein ohne Zuneigung zu loben und, allein 
bie Sache vor Augen, der Wahrheit nachzuftreben. Dies 
Streben nad) Objectivität ift anerkennenswerth, hat aber 
fein Ziel doch nicht erreicht, weil der Verfaſſer zu benen 
gehört, die in Defterreich noch immer fchroff preußen⸗ 
feindlich gefinnt find: eine Feindſchaft, die nicht erft ſeit 
den Niederlagen von 1866 datirt. Gleich in der Ein 
leitung gibt er diefe Niederlagen „den treulofen Berbün- 
beten Oeſterreichs ſchuld, und tabelt, daß man es ver- 
ſäumt batte, ihre Hülfe fi mit jener Rüdfichtslofigfeit 
dienftbar zu machen, womit Preußen 1870 die füddent⸗ 
ſchen Staaten an fich Tettete”. Das heißt doch wol, den 
wirklichen Berlauf der Dinge, die einmüthige nationale 
Erhebung Deutfchlands nicht begreifen. Preußen wird 
dann vorgeworfen, die Friedensbedingungen in der Haupt⸗ 
jache nicht gehalten, die ihm factiſch unterworfenen Län: 
der des Nordbeutfchen Bundes unterjocht und jeden activen 
und paffiven Widerftand derfelben zum Schweigen gebradt 
zu haben, um ihre Wehrfräfte feinen Zwecken dienftbar 
zu machen. Das nächſte Ziel fei die vollftändige Deran- 
ziehung auch ber Südftaaten geweſen. Dazu habe «# 
eines national Hingenden Borwandes, eines Anſtoßes von 
außen .bedurft und des Kampfes mit einem Volle, welches 
den Deutfhen durch Tradition als gemeinfamer Feind 
erſchien. Doc wir wollen den rothen Faden, der fidh durch 
das ganze Werk zieht, nicht weiter verfolgen. Wenn ber 
Berfaffer im Widerfpruch mit allen Thatfachen fchreiben 
kann: „Es war der erſte Krieg, den Napoleon aus an- 
dern als aus perfünlichen Gründen unternommen und 
angeftrebt hatte; e8 war ber erfte, welder ihm, wenn 
auch indirect, don feinen Gegner aufgezwungen wurde“, 
10 kennzeichnet das die Tendenz und den Geift feine 
Werls. Es heißt ja au: „Im Lager der Franzoſen.“ 
Hier aber gibt er von dem, was er beobachtet hat, einen 
guten Bericht; er Hat einen Maren und fcharfen Blick 
nicht blos für die Lichtfeiten, fondern auch filr die Mängel 
und Uebelftände, die er nicht verfchweigt. Auch er hebt 
den nadıtheiligen Einfluß der „Hochſchule in Afrifa” auf 
die Disciplin und Gefechtsorbnung der Truppen, ſowie 
auf deren Führung, und ferner die völlige Unkenntniß von 
ber preußischen Heeredorganifation und Tattif ale Haupt: 
urfachen ber Niederlagen von 1870 hervor. In der 
Vernadläffigung der Details der Kriegführung, z. B. des 
Vorpoftendienftes, des Nachrichtenmefens, der Marfch- 
ficherung und der Auskundſchaftung des Feindes, hat er 
Unglaubliches gefehen und theilt Beifpiele davon mit. 
Eine Hauptquelle des Uebels findet ex aber barin, daß 
and) in ber franzöftfhen Armee Längft jene ſchöne „Ge- 
pflogenheit”, daß Kenntniffe und Talent allein zu rafcherm 
Auffteigen führen, nicht mehr gehandhabt wird. Darauf 
muftert er bie preußifch-norbdeutfche Armee; er ift über 
diefelbe genau orientirt und zollt ihr volle Anerkennung. 
Eine ſolche laſſen auch wir dem rein militärifchen, nicht 
von politifcher Boreingenommenheit beeinflußten Theile bes 
Buchs widerfahren. 

Weniger befriedigt wird jeder, der die Perfönlichkeiten 
und ihre Berhältniffe Kennt, von der Charalteriftit der 
Heerführer fein; wir Können 3. B. nicht errathen, welches 
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Steinmeg die Gnade des Königs 
wir im ganzen Feldzuge überhaupt 
aſtiges Gefecht kennen, das vor 
8 gereicht den Baiern, welche hier 
nacht gelämpft Haben, zum großen 
in Bezug auf die fpanifche Thron- 

e Fabel eines franzöfifchen Blattes, 
ger preußiſcher Unteroffizier, von 
en Imterefje am ſpaniſchen Hofe 
thaft nur anführen kann, ift une 
zorgänge in Ems ift der Berfafler 
übereinftimmenden Zeugenausfagen 
Benebetti’8 zu glauben, welche die 
s auf Preußen wälzen würde. 
: Eonfequenzen im Buche weiter 
uns lieber ben Kriegsbegebenheiten 
‚om militäriichen Standpunfte den 
Augenzeuge des taltiſchen Berlaufs 
ar, gelungen ift. Er ift der Bericht» 
ſchen Wehrzeitung“, deſſen draftifche 
98 von Wörth damals die Runde 
te; wie finden fie hier, für eine 
rebigivt, wieder. Daß er bie 

ı allzu methobifh und langſam, 
ermangelnd nennt, ift eine An« 

it, wenn alle leitenden Motive 
n würde. Einftmeilen lann Deutfch- 
dit der Behauptung, daß der Ge- 
othringen als Kraftverluft für das 
betrachten und die bißherige Grenze 
ei, wird man ſich ſchwerlich ein» 

. zur Berfügung ftehende Raum 
e Werke über den Krieg von 1870 
; wir müffen uns begnügen, einen 
ohne ihrem Werthe zu nahe tre= 

rſichtlich anzuzeigen: 

tiheidungsfampf zwifhen Deutſchland 
dert von Theodor Briefinger. 
en. Stuttgart, Bogler und Bein 
k Im Lieferungen zu 4 Nor. 

eſerkreis beſtimmt, auf einen nicht 
berechnet (die neunte Lieferung 

ung der Schlacht bei Gravelotte), 
efchrieben, ohne mit Worten zu 
ide abzuwägen, wird dies Werk 
ben. Es ilt vom wärmften beut« 
getragen und ſchildert fehr anſchau⸗ 
Thatfahen ald Zuftände. 

370. Bon Ferdinand Schmidt. 
I—71. 8. In Lieferungen zu 3 Nr. 

her ſich als Bollsgeſchichtſchreiber 
befannten Namen erworben hat, 
des neuen deutſch⸗ franzöſiſchen 

würdig feiner Geſchichte der Freie 
ird. Leider haben wir erſt drei 
gefehen, die nur bis zur Eröffnung 
fie erweden die günftigften Erwar- 
ioch fein Urtheil begründen. Die 
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eble patriotifche Gefinnung des Verfaſſers ift bekannt, 
feine fräftige und anziehende Darftellungsmweife zeigt fih 
auch hier — wir können bem Buche, wenn es erfüllt, 
was fein Anfang verſpricht, nur die weitefte Verbreitung 
wünfden. 

11. Der Krieg von 1870. Dem deutſchen Bolt erzählt von 
Suftav Jahn. Erſte Abtheilung. Halle, Mühlmann. 
Ka en Beitung. Harte, DRG 
Die Heine Schrift foll in zwei Abtheilungen vollendet 

werben, ba aber die erfte, bisjegt erſchienene nur bis zum 
Vormarſch von der Saar zur Mofel geht, fo zweifeln 
wir, daß bie zweite bie Schlußabtheilung fein werde. 
Der Verfaſſer gibt vor allem Gott die Ehre für die 
großen Erfolge und will durch feine Blätter zu der Er⸗ 
fenntniß beitragen, daß die Föftlichfte Siegesfrucht in einer 
fittlichen Erneuerung unfers Volls und einer Erneuerung 
guter deutſcher Sitte liege. Darum beginnt er die Ger 
ſchichte diefes Kriegs mit einem Bußbelenntniß. Mögen 
fid) diejenigen, die nicht auf demfelben ftreng Firchlichen 
Standpunkt ftehen, nicht dadurch abhalten iaſſen, das 
Bud zu lefen, das, in Wahrheit für das deuiſche Volt 
geſchrieben, demſelben viel Beherzigenswerthes fagt. 

12. Der deutſch- franzöſiſche Krieg von 1870. Chronik ber 
Ereigniffe von Julius Mählfeld. Zum Beſen der 
Bermundeten und Hinterbliebenen. Bielefeld, Thiele und 
Comp. 1870— 71. Br. 8. Im Lieferungen zu 4 Ngr. 

Was die Zeitungen vereinzelt berichten, follte hier vom 
Beginn des Kriegs an zu einer überfichtlichen Chronik ver- 
einigt werden, damals „jedem Patrioten ein willfommener 
Saft und Hoffentlich ein Siegeöbote, fpäter aber eine Liebe 
Erinnerung an eine fehwere, aber große Zeit". Das Werk 
erfcheint fir ungebuldige Lefer nicht nur Tieferungs-, fon- 
dern auch bogenweiſe, wöchentlich 1—2. Wie weit e6 jegt 
gefommen ift, wiflen wir nicht, uns find nur 11 zu⸗ 
gegangen, deren letzter bis zum Gefecht von Saarbrüden 
am 6. Auguft geht, es fteht alfo noch eine längere Reihe 
zu erwarten. Die Chronik hat in der That ihre Abficht 
einer Vereinigung der Zeitungsnachrichten und des Inter- 
effanteften aus der Tagespreſſe ziwedmäßig durchgeführt, 
felbft das „Napoliumlied“ nicht vergefien und ift gewiß, 
den Ereigniffen ſchnell folgend, gut aufgenommen und, da 
fie wirklich mit „warmem, patriotifhem Herzen“ geſchrie— 
ben, gern gelefen worden. 

13. Fundament und Krone des deutſchen Kriege von 1870. 
Faßlice Borfiudie zur griimdliern Vetrahtung und Ger 
ſchichte dieſes Kriege. Bom Berfaffer der Giographie 
„Marſchall Vorwärts”. Barmen, Langewieſche. 1871. 
8 10 Ngr. 

Die Biographie Blücher's, welche Hier wieder in Er- 
innerung gebracht wird, ift vor etwa 35 Yahren erfcie» 
nen und damals von der Preſſe, wie auf dem Umſchlage 
des jegigen Hefts zu leſen, fehr günftig aufgenommen 
worden. Wir haben e8 nur mit legterm zu thun. Es 
fol ein Vorheft, eine Vorergänzung zu den meiften der 
im Erſcheinen begriffenen Gedichten diefes Kriegs fein; 
auch der Berfaffer will eine folde folgen laſſen, wenn 
ihm genügende Quellen zugänglich ſeien. Saft alle 
erjcheinenden Werke haben aber eine Vorgeſchichte bes 
Kriegs gebracht. Im Proſpect des Hefts mar eine 
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Darftellung der Hiftorifchen, politifchen und militärifchen 
Grundlage verfprochen, letztere ift jedoch ziemlich dürftig 
ausgefallen; dafür leſen wir mancherlei Auslafjungen 
über den Krieg im allgemeinen, Gottes Zulafjungen, über 
Regierungdformen, das Jahr 1848, den traurigen Con- 
flict u. f. w. Ob unfere conftitutionellen Leſer mit dem 
Verfaſſer die conftitutionele Monarchie ſchon deshalb für 
die beſte Regierungsform halten werben, weil fie mit der 
Weltregierung Gottes beziehungsweife die meifte Aehn⸗ 
fichleit hat, müſſen wir ihnen zur Erwägung geben. 
Die „wintende Krone” des Kriegs ift, feitdem der Ber- 
faffer das niederfchrich, wenn auch noch nicht in dem 
ganzen Umfange der Hoffnungen, aus benen er fie zu⸗ 
fammenfette, zur Wirklichkeit geworben. 

Auch Monographien finden ſich bereits ein, welche 
meift erft fpäter in größerer Zahl zu erjcheinen pflegen: 

14. Die Belagerung und das Bombardement von Strasburg, 
von 2 u go ® Fiſchbach. Strassburg, Schauenburg. 1871. 

15. Blätter aus dem Tagebuche eines Strasburgers während 
der Belagerung in den Monaten Auguft und September 1870. 
Altona, Berlagsburean. 1870. ©®r. 8. 10 Nor. 

Beide Broſchüren haben ziemlich gleichen Inhalt, aud) 
bie erftere bringt keine militärifche Darftellung, fondern, 
wie die zweite, nur eine innere Gefchichte von Straßburg 
während der Leibendtage der unglücklichen Stadt, traurig 
zu lefen. Vene ift gleich fiir die Deffentlichkeit nieder- 
gefchrieben, diefe urſprünglich nicht; beide zählen täglich 
die Unglitdsfälle und Drangfale auf, welde die Stadt 
betroffen haben, die leßtere nennt die Opfer fogar na- 
nıentlih. Daß fie Geſchütz und Geſchoß verwechſelt und 
ganze Hanbiten auf Dächer fallen oder durch Mauern 
dringen läßt (flatt Öranaten), nimmt ſich allerdings 
wunderlich aus! Der franzöfiide Standpunft tritt in 
der erftern noch fehr entichieben hervor; wir mollen es 
dem Verfaſſer nicht verdenfen: die Oefinnung wechjelt 
man nicht über Nacht. 

. 16. Der Antheil des zweiten Bataillons vom Magdeburgiichen 
Füfllierregiment Nr. 86 an den Kämpfen um Meg. Mit 
einem Anhange patriotifher Gedichte aus dem Jahre 1870. 
Halle, Barthel. 1870. 8. 5 Nor. 

Hervorragend ift biefer Antheil nicht befonders gewe⸗ 
fen, ‘wenn die tapfern Krieger auch wie alle im Feuer 
ihre Schuldigfeit gethan haben. Den Sampfgenoflen des 
Berfafiers, eines Meferveunteroffiziers, wird aber dies 
Erinnerungsblatt Tieb fein. Den größten Theil des Hefts 

_ füllen bie patriotifchen Gedichte, eine Auswahl, die ber 
Verleger gemacht hat und unter denen mehrere hier zum 
erſten male abgedrudt find. 

Der „Enthüllungen“ Liebt, den verweilen wir auf 
ganz pilante, wenn auch nichts weniger als ver⸗ 
bürgte in: 
17. Rapoleon’s III. verhängnißvollſtes Jahr 1870. Enthül⸗ 

lungen über fein Xreiben, feine Politik, feinen Sturz und 
feinen Berratd an der franzdfiihen Nation. Aus dem 
FSranzöflihen des Jean de Ta Ch—l, ehemaligem Polizei. 
beamten des Pietri'ſchen Kabinets. Leipzig, Serbe. 1871. 
8. In Lieferungen zu 5 Nor. 

Einen andern und ernftern Zwed verfolgt: 
18. La graude nation in ihren Reden und Thaten von An- 

fang bis Ende des Kriegs verglichen mit den Heben und 
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Thaten des deutfchen Boll. Kine chronologiſche Zu 
fammenftelung mit einem Borwort von Adam Pfaff. 
Erſte Abtheilung. Kaffel, Kay. 1871. 8. 15 Nor. 

Das Gedächtniß der Menfchen ift fo kurz und im Drange 
der Greigniffe vergißt fi) fo leicht der Anfang und Berlauf 
no vor dem Ende! Namentlich iſt e8 von der vergeßlichen 
Butmlthigleit des dentſchen Volls fehr zu beforgen, daß es 
aus unzeitigem Mitleid jenen falſchen Propheten fein Ohr leihe, 
die e8 fchon jetzt um die Frucht feiner theuer erfauften Siege 
befhwagen möchten. Zu einer ſolchen Auffrifhung des Ge 
dächtniſſes erjchien e8 dem Verfaſſer am zmedmäßigfien, in 
chronologiſcher Kolge und gedrängter Kürze die interefjantekten 
Nadhrichten, Reden und Zeitungsartifel von beiden Nationen 
feit dem erften Beginn des Streits zufammenzuftellen und fomit 
die Ereigniffe felbft durch den Mund ihrer eigenen Urheber auf 
den Leſer nohmals einwirken zu Lafien. 

Der bier ausgefprochene Borfag ift confequent durch⸗ 
geführt, der Berfafier hat fich einer gemifienhaften Kritik 
befliffen und fi eigener Bemerkungen faft gänzlich ent« 
halten oder diefelben, wo ihn Erläuterungen nöthig fie 
nen, als Noten unter den Text gefett. Wir legen aber 
auf fie befondern Werth. Er macht uns auch fonft einige 
Mittheilungen, welche intereffant genug find. Schon im 
Mai und Yuni dv. J., lange bevor der fpanifche Vorwand 
fih bot, wurden bei einem dem Berfafjer befreundeten 
fchweizerifchen Fabrikanten große Beftellungen von ben 
viel abgeleugneten Erplofionsgefchoffen gemacht (aber von 
demfelben nicht ausgeführt). Weber die Plane der ultra 
montanen Partei ift ihm vor kurzem von einem in bie 
römischen Dinge eingeweihten und höchſt vertrauenswerthen 
Manne mitgetheilt worden, daß unter den römifchen Ye 
fuiten ein engerer Club (zu dem aber nicht alle Jeſuiten 
und vielleicht Fein einziger felbft der ultramontan gefinnten 
Biſchöfe gezogen worden) die politifchen Unternehmungen 
verabredet habe, welche mit der päpftlichen Unfehlbarkeits⸗ 
erflärung Hand in Hand gehen und die Reftauration der 
römifchen Kirchenherrſchaft in Europa herbeiführen follten. 
In erfter Linie habe ein Krieg Frankreichs gegen Preußen, 
eine Revolutionirung Süddeutſchlands und eine katholiſche 
Liga zwifchen Frankreich, Defterreih und Baiern geftan 
den. Wir bezweifeln, daß derartige Plane ſchon eine 
praftifche Bedeutung gewonnen hatten, e8 mögen wol nut 
„fromme“ Wünfche geweſen fein; doch ift es immerhin 
genug, wenn fie fi geäußert haben. Die erfte Abtheilung 
der Schrift geht bis zum Sturze bes Kaiſerreichs, die 
zweite haben wir noch nicht gefehen, 

19. Auf dem Siegeszuge von Berlin nad) Paris. Nebſt einem 
Anhang: Das rothe Kreuz und bie „Schlachtenbummler“. 
Bon Karl pietſchker. Köthen, Schettler 1870. 8. 
15 Nur. 

Der Berfaffer, ein berliner Stubent der Theologie, 
erließ in Verbindung mit Hans Droyſen, stud. hist, 
am 15. Juli am ſchwarzen Brete der Univerfität einen 
Aufruf an feine Commilitonen zur Bildung freiwilliger 
Sanitätscompagnien, welche fih durch Bermittelung der 
Velddialonie den militäriſch organifirten Hülfspereinen ber 
Johanniter eng anfchliegen follten. Er hatte die Freude, 
daß fein Aufruf eine große Zahl von Studirenden bewog 
ſich zur Verfügung zu ftellen, und wurde mit einer Ab⸗ 
theilung al8 Zugführer der Südarmee überwiejen. Seine 
Erlebniffe und Erfahrungen, auf dem Marſch und den 
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:n, fowie überhaupt in Bezug auf bie freie Thema einen nicht unwefentlichen Beitrag liefert. Auch 
enpflege in diefem Kriege fchildert er in einer | der Anhang, in welchem viele ungereditfertigte Vorwürfe 
anſprechenden Weife, ſodaß fein Buch zu 

diefem in andern Berichten der Preſſe vielfach erdrterten 
zurüdgemiefen werben, ift ſehr Iefenswerth. 

Karl Guflao von Bernech. 

Eine Biographie Reuchlin's. 
ichlin, fein Leben und feine Werke. Bon Ludwig 
ut Dunder und Humblot. 1871. Gr. 8. 

t. 

hatten in Deutſchland zwei Gefchledhter der 
1 Die eltern ergriffen mit Schnfucht die 
ver neuen Bildung, des Sprachſtudiums, der 
watur, wie fie in Italien eben wieder erwedt 
waren umd blieben Theologen, und fuchten bie 
anerlicher aufzufaffen und beffer zu verftchen, 
a offene Gegnerſchaft mit der Kirche zu fegen. 
m waren fühn, angriffstuftig, in der Aben« 
nes bewegten Lebens die Borfechter des deut- 
nalgefühl® und ber Trennung von Rom durch 
ation. Unter jenen ragt Agricola, unter diefen 
Hutten Hervor. In der Mitte beider fiehen 

ter, die man frühe ſchon als die Lichter und 
itſchlands bezeichnete: Reuchlin und Erasmus. 
ie als die Väter und Begründer der neuern 
ung laut gepriefen, und ebenfo herb getabelt, 
derfelben nicht mit voller Seele angeſchloſſen, 

amentlih Erasmus, in Kampf mit derfelben 
orden find. Allein Hier follte man zweierlei 
ıaben. Einmal waren fie Männer der fried- 
Hung, der ruhigen Bildung, nicht der That, 
in einem Alter, wo es bie Art der Menſchen 

oonnene Gut zu bewahren und es nicht durch 
iffe in Frage zu ftellen; und dann läßt ſich 
en, dag die Reformation ihr Befreiungswerk 
vollbrachte, daß fie fehr raſch felbft wieder 
wurde, fi) an den Buchftaben der Bibel band 
'oncilienfagungen und ſcholaſtiſche Dogmen in 
ıehielt, ohne zu prüfen, ob denn bie Annahme 
‚gend in der eigenen Erfahrung, im eigenen 
gründet werben fünne, oder zum Heil der Seele 
fe beitrage. Man fann es einem Erasmus 
ht verargen, daß er da nicht mitthun wollte; 
ufche und Gewaltſame misbehagte ihm, wie 

der Franzoſiſchen Revolution, und in ber 
Dogmatit jah er einen Rüchſchritt gegen bie 

eiftesbildbung. „Die Wahrheit nur bete ih 
tt, war Reuchlin's Loſung. Er ift ihr treu 
zur Zeit des Parteihaders und der Ber- 
cht ein Dann der Gerechtigkeit und des 
6. 
seliegende Buch über Reuchlin iſt eine gründs 
volle, reinliche Arbeit, wie wir eine ähnliche 
aus wünfchen möchten; beibe würden ſich dem 
Hutten“, dem meifterhaften Werfe von Strauß, 
d ergänzend anſchiießen. Der Biograph be 
m Helden auf defien Studien« und Wander- 
euchlin tritt dann als Juriſt in das ſtaatliche 

Leben, er wirkt als Berather von Fürſten in mancherlei 
Berhältnifien, aber bie Hauptfache bleibt die Thätigfeit 
des Gelehrten. Er begründet für Deutſchland das Stu- 
dium der griechiſchen und Hebräif—en Sprache und wird 
dadurch bahnbrechend, zunähft für das Verftändniß des 
Alten und Neuen Teftaments, dann für die Aufnahme 
des Hellenenthums überhaupt in unfer Gemüth und uns 
fern Geiſt. Sein eigenes PBhilofophiren wird hauptſäch- 
lid) durch jene alerandrinifhe Bildung beftimmt, welche 
Orient und Deeident, Hebräifche und griehifhe Tra- 
ditionen in einer mehr myſtiſchen und phantaflevollen als 
verſtandesſcharfen und wiſſenſchaftlichen Weife miteinander 
verquidt und verſchmolzen hat. Seine Bücher „Ueber 
das wunderthätige Wort” und über die „Kabbala“ ge» 
ben das ſchon durch ihre Titel kund. Phantaftische Be 
fangenheit und geniale Blice eines freien lichten Sinnes 
durchkreuzen ſich auch bei ihm. Den Menfchengeift zu 
Gott emporzuführen, im Zeitlichen eine Offenbarung bes 
Ewigen anzuſchauen und in der Einigung der Seele mit 
dem Unvergängli—en Frieden und Freude zu finden, ift 
fein Ziel. Schon Wieland hat treffend bemerkt: 

Reuchlin ſprach zur orientalifcen Literatur das Madıte 
wort: Stehe auf, fomme herauf, Todter! Der Todte kam, 
wie er war, mit rabbinifhen Grabtüdern ummunden und fein 
Haupt mit dem Schweißtuch der Kabbala verhüllt; das zweite 
Wort war und ift ungleich) leichter: Löfet ihn auf und laffet 
ihn gehen! Und das ift das gelobte Verdienft der Folgezeiten 
Reuchlin's geweien. 

Seine Kenntniß der jüdifhen Bücher und feine un 
befangene Liebe für diefelben verwidelten Reuchlin in einen 
Kampf, welcher die ganze gebildete Welt bewegte und von 
Deutſchland aus in Paris und Rom fortgeführt wurde. 
Ein getaufter Jude Pfefferforn war es, welder darauf 
drang, endlich die Halsftarrigfeit feines Volls zu brechen 
und e8 zum Chriftenthum zu befehren: der Wucher follte 
den Juden verboten, ihre Bücher, die Haupturſache ihrer 
Verſtocktheit, follten ihnen genommen und fie felbft zum 
Anhören Kriftlicher Predigten gezwungen werden. Der 
Fanatiler erwarb ſich von den Fegerrichterifchen Domini« 
canern die Vollmacht, jildiſche Bücher einzuziehen, und 
verlangte, daß Reuchlin ihn auf der Confiscationsreife 
begleite. Jalob van Hoogftraten, ber Kölner Ketzermeiſter, 
griff thätig ein; aber ein Gutachten Reuchlin's nahm ſich 
der Yuden an. Einige Schmachſchriften nahm er aus, 
aber Talmud, Kabbala, Predigt- und Geſangbücher, 
wiffenfhaftliche Werte gäben keinen Grund zur Verfolgung, 
fondern feien ſchätzenswerth. Die Juden feien Mitbürger 
de8 Deutfchen Reihe, nur auf dem Wege der Bildung 
und Ueberzeugung, nicht durch Zwang follten fie Chriſten 
werden. Die Univerfitäten Heidelberg und Erfurt fehlofe 
fen an Reuchlin fih an, aber Köln und Mainz waren 
für Pfefferlorn. Mehr und mehr entwidelte fi chder 
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allgemeinere Kampf bes Rechts freier Meinungsäußerung 
gegen inquifitorifche Berkegerungsfuht. Gegen Reud- 
lin’8 Gutachten gab Pfefferforn einen ,Handfpiegel” 
heraus, hämiſch und leidenfchaftlih gegen den milden 
und einfihtsvollen Geift, der jenen beſeelte. Es war ein 
Misgriff, dag Reuchlin einwilligte, die Sache vor den 
Kaifer zu bringen. Die Sache, bemerft Geiger treffend, 
erhielt dadurch eine unbeilvolle Wendung, ein dem Idealen 
entfremdetes Ausfchen. Ein geiftiger Kampf läßt fid) 
mit richterlihen Sprüchen nicht entfcheiden, ein auf Er» 
ringung der wiflenfchaftlichen Freiheit gerichtetes Streben 
darf den weltlihen Arm nicht anrufen. Auch brach 
Reuchlin das Schweigen, das fi bis zur richterlichen 
Entſcheidung gezienit hätte, und fchrieb feinen „Augenfpiegel“, 
in welchem er mandje fchöne und kühne Aeußerung ſei⸗ 
nes Gutachtens Mügelnd abjchwächte und begrenzte; aber 
die Hoogftraten und Zungern waren um fo erbitterter. 
Bergebens fuchte Reuchlin zu befchwichtigen. Sie erwis 
derten, daß er das Einfchreiten des Kaiſers gegen bie 
Juden verhindert habe, diefelben in ihrem Kampf gegen 
das Chriſtenthum beftärke, ja jelber jüdifchen Unglaubens 
verdächtig ſei. Reuchlin folle fich unterwerfen und felbft 
den „Augenfpiegel” vernichten. Da war feine Geduld er« 
ſchöpft. Reuchlin gab feine Schriften nun deutſch here 
aus, und Pfefferkorn ließ einen „„Brandfpiegel” folgen, und 
forderte auf, die alten Juden zu vertreiben oder an ein- 
famen Flecken auszufegen, die Kinder aber ihnen zu ent⸗ 
reißen und gewaltfam zu taufen. Reuchlin wandte fidh 
nun an ben Kaiſer Darimilian: kaiſerliche Erlaſſe und 
das kanoniſche Recht verlangten menſchliche Behandlung 
der Juden, und wenn der Kölner Ortninus Gratius bie 
Jungfrau Maria mit alma Jovis mater anfinge, fo ſei 
das eine ärgere Ketzerei, als wenn man Gutes im Talmud 
und in der Kabbala finde. Seine Rache folle fein, 
die Namen feiner Gegner in Marmor audgehauen der 
Nachwelt zu überliefern. Und dies großartige Wort hat 
fid) erfüllt. 

Der Kaifer Iegte beiden Parteien Stillſchweigen auf. 
Aber die Kölner holten Wacultätsgutachten in Löwen, 
Mainz und Paris gegen Reuchlin ein, und in Mainz, 

Philoſophiſche Schriften. 

in Speier, in Rom warb ber Proceß jahrelang hin 
und hergezogen, Sidingen nahm fi) Reuchlin's mannhaft 
an, indeg am Ende ward in Rom doch gegen Reuchlin 
entfchieden;; fein „Angenfpiegel” ſollte unterdrüidt und ihm 
felber ewiges Stillfchweigen geboten fein. So 1520. 
Aber die Kölner verfolgten ihren Sieg nit und Reudfin 
blieb unangefohten. Denn die öffentlihe Stimme der 
Nation hatte ihm recht gegeben; die ftreitluftige Tugend 
war auf feine Seite getreten, und die „Epistolae obscu- 
rorum virorum“, die Hutten und Crotus herausgaben, 
machten die pfäffifche Beſchränktheit lächerlich, während 
diefer fcherzhaften Satire Reuchlin ein ernftes Gegen 
ftüd in den „Epistolis illustrium virorum“ gegenüber. 
ftelte, den wörtlichen Briefen berühmter und erleud- 
teter- Männer an ihn zur Billigung und Vertheidigung 
feiner Sache. | 

Goethe liebte es, fih mit Reuchlin zw vergleichen; 
jener ,,zahmen Xenie“, welche die Bewunderung des 
Dichters für den Gehrten ausfpricht, fehlt indeß offenbar 
ein Berd. Geiger theilt in der eingeflammerten Zeile 
eine von Theodor Creizenach vorgefchlagene Ergänzung 
mit; vielleicht findet einer der vielen Goethe⸗Freunde, bie 
jest mit der Herftelung fritifcher Ausgaben befchäftigt 
find, das Original: 

Reuchlin! wer will fi ihm vergleichen, 
Zu feiner Zeit ein Wunderzeichen ! 
Das Fürften- und das Städtewefen 
Durchſchlängelte fein Lebenslauf, 
[Er lehrte uns die Griechen leſen], 
Die heiligen Bücher ſchloß er auf. 
Doch Bfaffen wußten ſich zu rühren, 
Die alles breit ins Schlechte führen, 
Sie finden alles da und bie 
So dumm und fo abfurd wie fie. 
Dergleichen will mir aud) begegnen; 
Bin unter Dache, laß es regnen. 
Denn gegen die obfeuren Kutten, 
Die mir zu ſchaden fi) verquäfen, 
Auch mir kann es an Ulrich Hutten, 
An Franz von Sidingen nicht fehlen. 

Moriß Carriert. 

Philoſophiſche Schriften. 
1. Das A und das O der Bernunft. Bon Rudolf Fernau. | Maßftab rationaliſtiſcher Beurtheilung angelegt; die „Schö⸗ 

Leipzig, D. Bigand. 1870. Gr. 8. 3 Thlr. 

Diefe ultraradicale Schrift ſchließt fih an ein an- 
deres, bereit in zweiter Auflage erfchienenes Buch des 
Berfaflers an: „Das Chriftentfum und das praftifche 
Leben.” Waren dort vorzugsweife die praftifchen, fo find 
bier die theoretifchen Lehren des Chriſtenthums Gegenftand 
der Kritik. Der Berfafler behandelt zunäcft „Die Mythe 
des jüdifch- chriftlichen Religionsfyſtems“, in welcher der 
Charakter des hauptſächlichen Inhalts der Bibel an den 
hervorragend ſchwachen Punkten beleuchtet wird. Alsdann 
gibt er die Refultate der Hiftorifchen Kritik tiber Die 
Bücher des Alten und Neuen Xeftaments, wobei feine 
Gelegenheit zu Ausfällen gegen die Helben der Erzählung 
oder deren Berfafler unbenugt bleibt. Endlich wird an 
die Hauptdogmen des chriftlihen Religionsſyſtems ber 

Pfung des Menſchen und der Welt“, die „Stellung bes 
Menfchen in der Natur”, bie „Eriftenz Gottes” und die 
„Sünde und Erbjüinde” werden ftets im genauen Anſchluß 
an die urlundlien Lehren ber Bibel, aber ohne hin- 
reichende Sonderungen des fo wefentlich verfchiedenen Lehr⸗ 
ftandpunftes verfchiedener Bücher und Zeiten, einer firen- 
gen Beurtheilung unterworfen. 

Sieht man von der Anforderung eines Eingehens in 
die apologetifchen Winkelzüge der Theologie ab und be» 
gnügt fi mit einem für den gemeinen Menſchenverſtand 
des Laien gefchriebenen Plaidoyer, fo wird man fagen 
dürfen, daß die vorliegende Schrift in der Aufdeckung der 
Wibderfprüche der Bibellehren untereinander oder gegen die 
gefunde Vernunft, fowie der Roheit des Bildungszuften- 
des ihrer noch in tiefer Nacht des Aberglaubens befan- 
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genen Berfafler und der fich theilweije dochmentirenden 
barbarifchen Gefühlsroheit der Abfafjungszeit vielleicht 
alles bisher Gefchriebene an Schärfe und Bollftändigleit 
übertroffen habe. Uber abgejehen davon, daß fich des 
Berfaflers Kritit, namentlich in dem erften Abfchnitt, allzu 
ſehr in Meinliche Nörgeleien verliert und allzu oft dur) 
den Ausdrud der Entrüftung und des Ekels unterbrochen 
wird, macht e8 ihm fein rein materialiftifcher, jedes Ueber⸗ 
finnliche fchlechthin leugnender Standpunft zur Unmöglich- 
kit, irgendetwas Pofitive8 an jenen Lehren zu entdeden, 
und die erclufive Negativitdt der Kritik wirkt ſchließlich 
ermübend. „Zwiſchen Vernunft und verdummendem Aber- 
glauben, wo fich derfelbe aud finden möge, gibt e8 keinen 
Bergleich, keine Ausföhnung, feinen Frieden. Der Kampf 
lann nur aufhören mit Sieg oder Vernichtung der einen 
oder der andern Seite.” 

Daß in allem Irrthum ein Körnchen Wahrheit ift, 
und bag man den Irrthum nicht geifeln fol, ohne auch 
die in ihm enthaltene Wahrheit anzuerkennen, daß die 
geſchichtlichen Thatſachen eine Reihe beftändig wechjelnder 
Compromiffe zwifchen Aberglauben und Vernunft zeigen, 
und daß der Segen wahren Yortfchritt® nur bei ruhiger 
Stetigkeit der hiftorifchen Entwidelung gedeiht — dies alles 
find für den Berfafler unbelannte Dinge. Der nod 
Gläubige wird fein Buch nad) gelefener Einleitung fort- 
werfen; der bereits aufgeflärte Gebildete wird die pofitive 
Seite darin vermiffen: die Hiftorifche Bedeutung jener 
Kehren für ihre Zeit, das gefchichtliche Herporwadjjen der⸗ 
felben ans den gegebenen Bedingungen, refpective die pfycho- 
logiſche Entftehung in den Köpfen ihrer Erzeuger. Die 
Ereurfe des Schlußworts über den „vernunftwidrigen Bar⸗ 
barıtmu8 der ftehenden Heere” und den Monardismus ala 
den Urquell unferer Uebel werben fchwerlich für den Mangel 
eines pofitiven philofophifchen Standpunktes entjchädigen. 

2, Leibniz’ Philofophie, beleuchtet vom Gefichtspunft der phy⸗ 
filafiichen Grundbegriffe von Kraft und Stoff. Ein Hifto- 
riſcher Beitrag zur neuern Philoſophie und zur Geſchichte 
der Raturwiflenfchaft von Otto Easpari. Leipzig, Voß. 
1870. Gr. 8. 1 Zhlr. 6 Nur. 

Der Berfafier, der fich bereits durch feine Abhand- 
lung „Ueber die pfgchophufifche Bewegung” als gründlichen 
und fleißigen Forſcher empfohlen hat, liefert in der dor» 
liegenden Schrift eine achtungswerthe Studie zur Geſchichte 
der nenern Philofophie, indem er mit Harem Verſtändniß 
und anerfennenswerther Sorgfalt den Entftehungsgang ber 
naturphilofophifchen Grundideen Leibniz‘ aus den damals 
gegebenen philofophifchen Standpunkten und der Indivi⸗ 
dualität des Leibniz felbft zu ergründen fucht, wobei fi) 
erweift, daß die Leibniz’schen Conceptionen allerdings ein 
Fortſchritt über das damals Gegebene waren, aber doch 
jelhft wieder nit im Stande find das Problem er- 
(höpfend zu Löfen, fondern vielmehr der weitern philo- 
fophifchen Entwidelung neue Fragen ftellen. Bejondern 
Werth erhalten diefe Betrachtungen dadurd, daß die 
moderne Naturwiſſenſchaft einen ähnlichen Entwidelungs- 
proceß Hinfichtlich der Begriffe Kraft und Stoff durd- 
gemacht, wie die Philofophie zu Leibniz' Zeit, und daß des» 
halb erftere an diefem parallelen Entwidelungsgange behufs 
isrer eigenen Begriffsflärung wol Intereſſe nehmen follte, 
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Die tonangebenden naturpbilofophifchen Lehren waren 
zu Leibniz’ Zeit die Corpuscnlarphilofophie des Gaffendi 
und die mechanifche Theorie bes Descartes. Gaffendi 
veripidelte fi) mit feinem Dualismus von paffiven Stoff- 
atomen und ihnen inhärirenden activen Kräften daburd) 
in Widerfprüche, daß er die Wirkung in die Ferne durd) 
einen leeren Raum hindurch doc nicht zu behaupten wagte. 
Descartes hingegen konnte Leibniz in doppelter Hinficht 
nicht genügen: erſtens weil leßterer erfannte, daß nicht 
die Ausdehnung fondern die räumliche Wirkſamkeit das 
Weſen des Körpers ausmacht, und die Wirkſamkeit oder 
Action auf einer Kraft beruhen muß, und zweitens weil 
er die Unzulänglichkeit einer bloßen mathematischen Mechanik 
und die Nothwendigkeit metaphufifcher Beziehungen unter 
den Körpern (wie Urfachlichkeit) einfah. Beide konnten 
das Aufeinanderwirken der Körper nicht begreiflic) machen. 
Spinoza ftellte zwar die innere Berbindung der Einzel- 
dinge durch die Eine gemeinfame Subftanz ber, aber er 
fette die Einzeldinge zu unfelbftändigen Modis und ihr 
Aufeinanderwirken zu leerem Schein herab. Ariftoteles, 
der von den nachgeborenen Scholaftitern noch immer an 
den Univerfitäten den neuen Lehren gegenüber hochgehalten 
wurde, konnte zwar mit feinem Begriff ber Entelechie 
oder Energie aushelfen, aber do auch nur dann, wenn 
mon dieſe indivibualifirt als felbftändiges Einzelding faßte. 
Mit Ariftoteles flimmten einige Nenere (Henry More, 
Cudworth, Gliſſon) überein, melde das Wefen der Sub- 
ftanz in einer lebendigen Kraft ſuchten und von paffiver 
Ausdehnung oder todtem Stoff nichts wiffen wollten. 
Berbindet man fo gewiſſermaßen Ariftoteles mit Demokrit, 
Spinoza mit Gaffendi, diefe Engländer mit den von 
Giordano Bruno aufgeftellten Monaden, fo erfennt man, 
wie Leibniz dazu fam, die Subflanz als Kraft, aber als 
beftimmt individualifirte Kraft, als Monade, zu beftim« 
men. Leibniz verfteht unter Kraft ganz daſſelbe wie 
Schopenhauer unter Wille; e8 ift die gemeinfame Grund» 
beftimmung von Geift und Körper, von inmmaterieller und 
materieller Natur. 

Aber Leibniz fegt die vielen Monaben als ftarr- ge⸗ 
jonderte Subftanzen, und feine Ehrlichkeit ift fo groß, 
daß er zugefteht, die abfolut getrennten Monaden könnten 
feine Berbindungen oder Beziehungen zueinander haben: 
eine Höhe der Einfiht, zu der fi unfere heutigen Plu- 
raliften keineswegs emporfchwingen fünnen. Diefe ftarre 
Abjchliegung der Monaden gegeneinander macht wiederum 
das unmöglich, was Leibniz erklären wollte, das Auf- 
einanderwirken, und verwandelt es, um nicht in den 
mechanischen Dccafionalismus des Malebranche und Geu- 
ling zu verfallen, in eine präftabilirte Harmonie, d. h. 
in einen Parallelismus der Entwidelungsgefchichten der 
einzelnen getrennten Monaden. Da der Berfafler ſich 
ſelbſt zur ſtarren Vielheitslehre bekennt, fo tritt biefe 
Partie nicht in binreichende Beleuchtung. Der Berfaffer 
verfpriht am Schluß, in einem folgenden Theile die Kaf- 
jung des Subftanzbegriffe und des Wechfelwirkungs- 
problems vom Gefihtspuntte des Kriticismus zu behan- 
deln, und bitten wir ihn, fi in diefer Fortfegung einer 
gedrängtern Baflung in Darftellung und Stil zu be 
fleißigen. 
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3. Das menfäliche Denken. Bon Wilhelm Schuppe. Ber- 
lin, Weber. 1870. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Die Erfenntnißtheorie, nicht die Logik, ift der vor- 
wiegende Inhalt diefer Schrift, welche in lichtvoller Weife, 
von dem unmittelbaren Bewußtſeinsinhalt ausgehend, Schritt 
für Schritt die Welt zu erbauen ſucht. Die prononcirte 
Betonung des fubjectiviftifchen Ausgangspunftes, welche in 
der Erfenntnißtheorie völlig berechtigt ift, bringt eine harte 
Beurtheilung jener Logifchen Lehrbücher mit ſich, welche, 
wie Ueberweg's „Syſtem der Logik”, das Reſultat der 
vollendeten Erkenntnißtheorie anticipirend, fofort mit jener 
Weltanſchauung beginnen, welche die wirfliche Welt der vor» 
geftellten gegenüberftellt. Der Berfaffer hält ſich frei von 
dem Fehler, das an fi) Seiende durd das Borftellen 
unmittelbar ergreifen zu wollen (wie dies z. B. 3. Berg⸗ 
mann in feinen „Örundlinien einer Theorie des Bewußt⸗ 
ſeins“ (Berlin, Löwenftein, 1870] durch die Kategorie der 
Gegenftändlichfeit oder Objectivität verſucht); er ergreift 
die allen richtige VBermittelung der Caufalität, welche von 
der Erfiheinung auf eine an ſich feiende Urfache der Er» 
ſcheinung fchliegen Täßt. Aber inden er es verfäumt, 
die fcheinbare Kaufalität der Erfcheinungen untereinander 
in ihrer völlig illuforifchen Befchaffenheit aufzudecken (obs 

Feuilleton, 

wol er ©. 145 nahe genug daran ift) und gänzlich auf 
Caufalität der den Erfcheinungen zu Grunde Tiegenden 
Urſachen zurüdzuführen, verfperrt er ſich der Nothmwendig. 
feit einer Annahme von vielen an fid) feienden Urſachen, 
ohne welche die Vielheit indivibualifirter wirkender Willen 
(alfo auch menfchlicher Perſonen) unmöglich tft. Ferner 
hätte ihm ber Bruch mit Kant's Lehre von der Apriorität 
der Anſchauungsformen den Gedanfen nahe legen können, 
daß diefelben zugleich Dafeinsformen des der Erjcheinung 
zu Grunde Liegenden feien; und die Einficht, daß die 
Wirkſamkeit der Kategorien, alfo auch der Cauſalität im 
Geifte eine zunächſt und urfprünglicd; unbewußte ſei, hätte 
ihn dazu führen follen, die inftinctiv angenommene Realität 
aller Wahrnehmungen durch eine unbewußte transfcenden« 
tale Beziehung derfelben auf die der Erfcheinung zu Grunde 
liegende Urfache zu erklären. Obwol die Schrift fonad 
in den wichtigften Fragen auf halbem Wege ftchen bfeibt, 
fo ift fie doch durch das Ergreifen de8 einzig förderlichen 
Principe, der Kaufalität, ein fehätenswerther Fortichritt 
fiber die Leiftungen jener fubjectiviftifchen Seite der Kant: 
fhen Schule hinaus, welche ſich diefer Einficht bisiekt 
bartnädig verfchließt. 

Fenilleton. 
Melchior Meyr. 

Melchior Meyr ſtarb nach langen Leiden am 22. April. 
Es waren zwei Richtungen, welche in der literariſchen Pro⸗ 
duction Meyr's bald geſondert nebeneinander herliefen, bald 
einheitlich ineinander aufgingen: die dichterifche und die phis 
loſophiſche. Meyr, der Dichter, prägte bald feinen religiöjen 
Ideengehalt in einer Reflerionsiyrit großen Stils aus, die frei- 
lich nit immer das philoſophiſch Abftracte zum poetiſch Con⸗ 
creten zu verflären verftaud, bald verwerthete er das Leben 
feiner fchwäbischen Heimat zu vollsthlimlichen Erzählungen oder 
machte die Novelle zum Träger feiner metaphufifchen oder jocialen 
Keen; — Meyr, der Philofoph, gab feine theils aus Jakob 
Bohme'ſchen und Scelling’ihen Theoremen erwachſenen, theils 
durchaus eigenartigen Speculationen in den Dienft einer geift- 
vollen Bermittelung bes Pantheismus mit dem Theismus umd 
fuchte unter ſcharfer Betonung des Sittlihen fi) gegenüber 
dem Volke zum Religionsichrer, gegenüber den Gebildeten 
aber zum religionsphilofophifchen Interpreten der höchſten menfd)- 
heitlihen Probleme zu machen. In diefen beiden Richtungen 
feines literarifchen Wirkens ift die Bedeutung dieſes edeln Did)- 
ters und Denters für die Gegenwart zu ſuchen. 

Melchior Meyer wurde am 28. Suni 1810 in Ehringen 
bei Nördlingen im ſchwäbiſchen Riesgau geboren, bejuchte die 
Gymnafien zu Ansbach und Augeburg und ftudirte zu Heidelberg 
und Münden Bhilofophie und Literaturgefchichte. Später pri» 
vatifirte er in München, Erlangen und Berlin, bis er im 
Sabre 1852 feinen dauernden Wohnfig wieder in München 
nahm, wo er bis zu feinem Tode blieb. Er trat zuerft mit 
einer Erzählung in Hexametern unter dem Titel „Wilhelm 
und Rofine' (1835) im bie Literarifhe Arena. Dieſem Eıft- 
lingswerke folgte ein mit vielem Geiſt geichriebener Eſſay über 
„Die Weisheit des Brahmanen von Rüdert” (1836) und eine 
Yiterarhiftorifche Studie „Die poetiſchen Richtungen unjerer Zeit‘ 
(1838), welche Ießtere einige fein entworfene Charafterföpfe aus 
der Literatur, wie diejenigen Heine's, Blaten’s, Uhland's und 
Rückert's enthält. Sein Drama „Franz von Sickingen“ zeigt 
zu fehr die Tendenz, Hiftorifch fein zur wollen, als daß es poe⸗ 
tifh erwärmen könnte. Bedeutender wirft fein im Jahre 1852 

zuerft in Berlin auf der königlichen Hofblihne zur Aufflihrung 
gelommenes dramatifches Gedicht „Herzog Albrecht und Agnes 
Bernauer”. Im weitern Kreiſen befannt wurde Meyr erſt 
durch feine trefflichen „Erzählungen aus dem Nies’ (1856), 
welche früher im fluttgarter „Morgenblatt' zum Abdrade 
gefommen waren. Diefelben find in der Charafterzeichnung 
höchſt realiftiich, int der Compofition von techniſcher Bollendung 
und, was ihren geifligen und fittlichen Gehalt betrifft, bedeu- 
tend und eigenartig. Sie fchildern das ſchwäbiſche Bauer 
eben mit plaftiicher Lebenswahrheit und miſchen Ernft und 
Humor mit feinem künſtleriſchen Takt. Diefen Erzählungen 
ließ Meyr feine „Sedichte” folgen, iu denen das Contewpla⸗ 
tive und Gnomiſche das rein Lyrifhe und Stimmungevolle 
überwiegt. Ein Werk von ſchwerwiegendem Gedankengehalte 
warf Meyr in die literarifche Zeitwage, al8 er im Jahre 1860 
fein Werk „Bott und fein Reich” publicirte, in welchem der Bar 
faffer das Leben des Menichen und des Kosmos philofophild 
betrachtet und das creatürliche Dafein mit dem Wefen Gottes 
vermittelt und verſöhnt. An diefes Werk ſchließen ſich zwei 
jpätere an: „Emilie Drei Geſpräche tiber Wahrheit, Gte 
und Schönheit” und „Die Unfterblichteit der Seele‘. Wenn 
Meyr nun verfuchte, die philofophifchen Ideen, welchen er in 
diefen ſyſtematiſchen Schriften Ausdrud Tieh, in feinen Roma- 
nen und Novellen, wie in „Bier Deutſche“ (1861) und „Ewige 
Liebe’ (1864) poetifch zu incarniren und durch Geſtalten des 
wirklichen Lebens zu illufiriren, fo ift das eine Aufgabe, welche 
ihm nidyt durchweg gelang, vielleicht aus innern Gründen 
nicht gelingen fonnte. Die Meyr’fhe Zrogddie „Karl ber 
Kühne” (1862), weldhe in Münden und Stuttgart gefiel und 
in der Titelrolle eine Lieblingspartie Grunert's wurbe, excel 
lirt durch ihren dramatifhen Wurf und prädtige Diction. 
Großes Auffehen machten Meyr's anonym erfchienene „Ge 
fprähe mit einem Grobiau“ (1866). Sie find mol das Be 
deutendfle aus der Feder unſers Autors: der vielgewandte 
Novelliſt und der tieffinnige Philofoph vereinigen fi im ihnen, 
um der Zeit einen Spiegel vorzubalten, in dem fte ihr leib 
baftiges Bild erſchaut, umrankt von den Arabesken des 
Witzes, des Humors, der Satire, aber nicht ohne das Gefpenft der 
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Rrafenden Nemeſis im Hintergrunde, welches der „Grobiau“ Here 
aufbe[hwört durch die von ihm geſchieuderten Blige des Zorns und 
der Gerechtigkeit. Die legte Publication Deyr's waren feine 
Gerichte „Die Religion des Geiftee“', Reflerionsporfien, weiche 
fi nad allen Richtungen hin in Welt und Leben betrachtend 
vertiefen und aus beiden ihre objectiven religionsphilojopgi- 
gen Refultate ziehen, ohne das geiflige Bild des Dichters, 
wie wir es namentlich aus feinen philofophifhen Profafchriften 
fennen, durch weſentiich neue Züge zu vervolfändigen. Als 
ein pofihumes Werk des nunmehr Dahingegangenen find näde 
fens Briefe Über „Die Religion und ihre Fortbildung‘ zu 
emarten. 

In Melchior Meyr ift ein Borlämpfer für die „Poeſie des 
‚Seiftes” von uns gefchieden, der in allen feinen Werten, die bes 
echt Poetiſchen fo vieles bieten, ſtets jenen vertrauenden Muth 
und jene unbeugfame Wahrhaftigkeit bewiefen hat, welche einzig 
aus einer duch innere Arbeit am ſich felbft gefefigten und ge» 
adelten Gefinnung fließen Lönnen. 

Heinrig Theodor Rötſcher. 
Nach Tangen Leiden ftarb am 9. April zu Berlin Heinrich 

Theodor Rötfcher, ein mehr als Halb vergefjener und doch 
am das Kunftleben und die Kunftheorie fo hodverbienter Mann. 
Bar er doch der erſte, welder in Deutſchland bie Schaufpiel- 
tank nad) Mafgabe einer principielen und fyflematiicen Ber 
handlungsweife in das Gebiet kunſtphiloſophiſcher Betrachtung 
hinäbergezogen und ihr dadurch fee und ſcharf umgrenzte Ger 
fege geichaffen hat. . 

Am 20. September 1803 zu Mittenwalde in der Provinz 
Brandenburg geboren, beſuchte Rötſcher das Graue Kofler in 
Berlin und bezog datn die Univerfitäten Berfin und Leipzig, 
auf welchen er, dort unter Böchh und Hegel, hier unter Hermann 
amd andern, philologiſche und philofophiihe Studien trieb. 
Gpäter Habilitirte er fi an der berliner Univerfität. „Ariſto⸗ 
azes und fein Zeitalter“ (1827) war der Titel der erften 
wögern von ihm publicirten Arbeit. Diefelbe trug ihm einen 
kat ats Symnaflalprofefjor nad Bromberg ein, dem er Folge 
leiete. Im den dort von ihm gefäriebenen „Abhandlungen 
ws Peifofophie der Kunft‘ (1837 —42) beftrebte er fi, der 
derfeßenden Kunft feftere äſthetiſche Gefichtepuntte abangerm innen, 
indem er nad) eingehenden Unterfuhungen über das verhältniß 
der Bhilofophie zum Kunfwerke eine Analyfe Shakſpeare ſchet 
and Goethe ſcher Mufterdramen vornahm und daraus allgemeine 
Gelee zu abftrahiren fuchte: ein Unternehmen, welches in mehr 
als einer Beziehung zu pofitiven Refultaten führte, die für die 
Aunftehnif von meittragender Bedeutung Wurden. Hatte er 
au mit diefem Werke eine fuftematifhe Behandlung der tech⸗ 
niſchen Interpretation dramatiider Kunſtwerke bezwedt, fo ver- 
fadjte er in der „Kunft der dramatiſchen Darftellung” (1841—46) 
die Shaufpielfunft von äfhetiihen Gefihtöpunften aus in ihrem 
Belen zu erfaſſen und fomit den daritellenden Künſtlern einen 
fie in ihren Leitungen leitenden und erziehenden Goder zu lies 
kru. Bald nad) dem Erſcheinen des Icyigenannten Weris ſie- 
deite Rötjcher, um unter der unmittelbaren Anregung eines 
Wramatifcjen Kunfinfituts zu leben, nad Berlin über. Tiea 
intereffirte fich für die Rötſcher'ſchen Ideen, und er ſowol wie 
der Minifter Eichhorn legten die Vorarbeiten für Einrichtung 
eines Inftituts zur Heranbildung von Schaufpielern auf Staats“ 
Toren im feine Hände. Miles war geordnet, dem thätigen 
Körfher war die Leitung des Inftituts bereits zugefagt, ala 
das vewegungsjahr 1848 hereinbradh. In den Stürmen der 
Revolntion kamen die Rötiherihen Plane in Bergefienheit und 
biieben auch ſpäter unansgeführt. . 

Lange Jahre war Rötjher als Recenfent des berliner Hofe 
thraters an der „Spener'ſcheu Zeitung’ thätig. Die in dieſem 
Vlatte von ihm veröffentlichten Krititen, oft von bebeutfamem 
Srhalte, faßte er in den „Dramaturgiihen Stigzen und Keititen“ 
(1847) und den „Dramaturgiichen Abhandlungen und Krititen‘” 
(1859) zufammen. Seit dem Jahre 1851 fand Rötfdher der 
berfiner Hofbühne ganz fern. Zu nennen find noch von feinen 
Altern Arbeiten die intereffante Schrift „Das Schaufpielweien" 
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(1843), die geiftvolle Arbeit „Weber Byron's Maufred“ (1844) 
und das fägensmerthe biographifche Denkmal „Seydelmanı's 
Leben und Wirken‘ (1845). Bon feinen drei neueflen Werten 
„Shalipeare in feinen hödften Charaftergebiden * (1864), 
„Dramaturgifce und Afhetiihe Abhandlungen“ (1864), und 
„Dramaturgie Blätter” (1865) hätte namentlid da erit« 
genannte Bud), weil es des Trefflihen umd Neuen zur Würe 
digung des großen Briten vieles bringt, eine größere Beachtung 
verdient, ald es gefunden hat. 

NRöfger Hat barch fein raflofes Wirken für die Wiffen- 
ſchaft der Dramaturgie dazu beigetragen, der dramatiſchen 
Dichtung Harere Ziele vorzufteden, die Scaufpieltunft aber aus 
dem Reiche der fubjectiven Willtür in die Sphäre objectiver 
Gefegmäßigkeit zu erheben — das ift ein Verdienft, welches die 
Nachwelt ihm nicht vergeſſen ſollte. 
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Anze 
Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipsig. 

Soeben erjdien: 

Sorträts und Studien. 
Bon 

Rudolf Gottfhall. 
Dritter und vierter Band. 

Paris unter dem zweiten Kaiſerreich. 
Eniturbilder. 

Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 12 Nor. 

Den erften zwei Bänden des Werts, in welden ber Ber- 

foffer eine Reihe „literarifcher Charalterlöpfe als Beiträge zur 

Sejchichte der Literatur und Philofophie der Neuzeit vorführte, 

fließen fid) bier parifer „Gulturbilber aus dem zweiten Rai- 
ferreih" an: Schildernngen von Zufänden, bie jet bereits 

der Gefcichte- angehören, deren getrene Abfpiegelung daher für 

die Gegenwart um fo werthvoller geworben if. Leichtere 

Stizjen und ernftere Abſchnitte wecjeln miteinander, alle ha⸗ 

ben den frifhen Reiz des unmittelbar jelbft Geſehenen und 

Erlebten. Die im vierten Bande enthaltene Darftellung des 

franzöfifhen Dramas und Theaters diejer Epodje iſt das Ein» 

gehendfte, was bisher in Deuiſchland wie in Frantreich Über 

diefen Gegenftand geſchrieben wurde. 

Derfag von 5. A. Brochfans in Leipzig. 

Die Hunst 
im Zusannnenhang der Culturentisichelung 

ud die Ideale der Menſchheit. 
Bon Moriz Carriere. 

Bierter Band. 

Renaiffance und Reformation in Bildung, Runfi und Literatur. 

8. Geh. 3 Thir. 20 Nor. Geb. 4 Thlr. 5 Nor. 

Carriere'6 Werk, die erfie Geſchichte aller Klinfte in 

ihrer BWedfelwirfung und ihrem Zufammenhange 
mit der Lebensentwidelung der Menſchheit, if ale 

eine Bereicherung unferer Nationalliteratur anerfannt und ber 
reits in weiten reifen verbreitet. 

Die gefammte Bildungegefhihte von der Mitte des 15. 

bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts, wie fie durch die Ente 
dedungen am Himmel und auf der Erde, die Wiedererwedung 

des Altertfums und die refigiöfe Bewegung bedingt iſt, wird 
uns in dem foeben erfdienenen vierten Bande lebendig Har 
geiildert. Die Künftlerperjönlichteiten eines Michel Angelo 
und Rafael, Dürer und Rubens, Arioft und Taſſo, Cervantes 
und Galderon, Rabelais und Moliere, Shaleſpeare und Milton 

ſiehen in ihrer individuellen Herrlichkeit neben Luther, Macdia- 

velli, Pascal, Cartefius; im Zufammenmwirfen der Germanen 

und Romanen vollzieht ſich die große Culturarbeit, die aus 
dem Mittelalter in die Meuzeit herüberführt. 

Der erſte bi dritte Band haben folgende Specialtitel: 
1. Band: Die Anfünge der Cultur und das orientalifhe 

Altertfum in Religion, Dichtung und Kunft. Zweite ver- 
mehrte und neu ducchgearbeitete Auflage. Geh. 3 Thlr. 
Geb. 3 Thlr. 15 Ner. 

2. Band: Hellas und Rom in Religion und Weisheit, Did: 
tung und Kuuft. Geh. 3 Ihfe. Geb. 3 Thlr. 15 Mar. 

3. Band: Dad ttelalter. (Im zwei Abtheilungen.) Geh. 
* Se. 10 Nor. Gebunden in einem Bande 4 Thlr. 

gt. 
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Schwer 

Joh 
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Diefe Ausgabe ve 
Franzöfigen Revolutiı 
arten jhöngedrudten ! 
Tagehandlung $. 4. Brı 
fen zu genügen, für 1 
Breife ermäßigt. Alle 
dem ermäßigten Preife. 

In der Kucdhardt 
Hardt) in Keipzig erid 
zu beziehen: 

Malerleben. Roma 
1 Thlr. 

Gedichte von W. 4 
fein gebunden 25 

Zur Agitation für 
trag über Theate 
1871 von Dr. fi 
Caſſel. Preis 21 

€ 
Neinhold Lenz. N 

Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Srochaus. — Drud und Verlag vor 
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literarifche Anterhaltung, 
Herausgegeben von Rudolf. Gottſchall. 

Erfheint wöchentlich. —a Ar, 23, 9 1. Sunt 1871. 

Inhalt: Zur Literatur der Gegenwart. Bon Rudolf Gottſchal. — Nene Dramen. Bon deodor Webl. (Beſchluß.) — 
Benezuela im Jahre 1868. — Fenilleton. (Georg Goitfried Gervinus; Jakob Benedey.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Bur Literatur der Gegenwart. 
L Borlefungen über ben deutſchen Roman der Gegenwart. 

Literar⸗ und culturbiflorifhe Studien von F. Kreyßig. 
Berlin, Nicolai. 1871. 8 1 Thlr. 15 Nor. 

2, Das deutiche Kriegslied. Eine literarbiftoriiche Studie von 
Karl Jan icke. Berlin, Lipperheide. 1871. 8. 15 Ngr. 

Daß unfere Literaturgefchichtlicde Kritik nicht mehr 
bios die Werke der Claſſiker beipricht, fondern auch die 
une Production der Beachtung werth hält, ift immer- 
bin ein günftiges Zeichen für die fteigende Geltung der 
namen Literatur. Selbſt Männer wie Kreyßig, welche 
bisher nur das vornehme Roß der Shakſpeare⸗Kritik tum- 
melten oder der neuen franzöfifchen Culturentwidelung 
ihte Aufmerkſamkeit zumendeten, bejchäftigen fi aud 
einmal mit dem neueſten Erzeugniffen deutſcher Schrift⸗ 
ſteler. Wie Julian Schmidt wählt auch Kreyßig mit 
befonderer Vorliebe den Roman aus. Tür eine Be 
trachtung der Literatur von culturgefchichtlichen, ethischen, 
philoſophiſchen und den beliebten andern Standpunften ift 
der Roman das milllonmenfte Thema, ba er zu einer 
Füle geiftreicher Reflerionen den meiften Anlaß bietet und 
diefe Art von Kritik doch nur den Nagel fucht, an den 
fie ihr eigenes Bild hängen kann. Für die äfthetifche 
Kritit dagegen bleibt der Roman mit feinen überwiegenden 
Roffartigen Reizen und Intereffen nad) wie vor das am 
wenigften befriedigende Thema. 

Etwas Wahres muß doc; in dem Ausſpruch Schiller’s 
fein, welcher den Homanfchriftfteller nur den Halbbruder 
des Dichters nennt; benn wir erhalten treffliche Ronane 
von ſehr gebildeten Autoren, denen doch das bichterifche 
Talent nur in geringem Maße verliehen iſt. Der Roman 
Dietet eben die meiften Surrogate für das fehlende Talent, 
und wir trinken bier am eheften Cichorie ftatt Kaffee, 
ohne e8 zu merken, wenn uns nur der Trank erwärmt. 
Die unpoetifchen Köpfe, welche fi) in Deutſchland damit 
abgeben, Literaturgefchichte zu fchreiben, finden bei dem 
Reman am meiften ihre Rechnung. Hatte doch Riehl 
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fhon vor 20 Jahren verfündigt: die Zeit fei da, in 
der die Stantsmänner zu ihrer Belehrung aud) Romane 
lefen müßten, und der künftige Gejchichtichreiber unferer 
Tage werbe neben den Didens, Eugen Sue u. j. w. aud) 
von den großen deutfchen Romanſchreibern zu reden ha⸗ 
ben, die zur Zeit noch auf den Duintanerbänfen unſerer 
Gymnaſien fäßen. 

Seitdem wir aus Heſekiel's Bud vom Grafen Bis- 
mard wiffen, daß diefer Staatsmann fich jogar in den 
böhmischen Krieg franzöflfche Romane nachſchicken ließ, 
fcheint die erfte Prophezeiung Riehl's in Erfüllung ge 
gangen zu fein; doch zweifeln wir, daß Graf Bismarck 
diefe Romane gerade zu feiner „Belehrung“ gelefen Habe. 
Biel wichtiger ift die Thatſache, daß auch Yulian Schmidt 
zu feiner Belehrung oder vielmehr zu unferer Beleh⸗ 
rung, wie bie neuefte Auflage feiner Literaturgefchichte 
beweift, in welcher die einzelnen Romane feitenlang be- 
fprochen, die Lyriker und Dramatiler entweder gar nicht 
erwähnt oder mit ein paar Zeilen befeitigt find, ſich einer 
fehr ausgedehnten Romanlektüre bingegeben bat. Romane 
zu leſen erniedrigt nicht mehr einen Dann von Kopf. 

Auch Kreyßig verräth in feinen „Vorlefungen über 
den deutfchen Roman der Gegenwart” (Nr. 1) eine fehr 
eingehende Beichäftigung mit Romanleftüre und kann 
gewiß, was die Maſſe des nicht neugierig, fondern wiß⸗ 
begierig verfchlungenen Materials betrifft, mit den eifrig- 
ften Leihbibliothelentigern und ⸗Tigerinnen wetteifern. Frei⸗ 
(ih, was bei dieſem ftofffungerigen Publikum nur un- 
verdante Malulatur bleibt, das wird bei ihm ein Fer⸗ 
ment für bie Cultur der Epoche, und felbft wo der 
Roman ſich in die Kloake verläuft, da bereitet aus jo. 
ſchmuzigem Inhalt der kundige Yorfcher noch das Eau⸗ 
de- Millefleurs vornehmer Weltanfhauung und culture 
gefchichtlicher Neflerionen. Ueber Standpunkt und Zwed 
feines Werts fpricht er fich felbft deutlich in der Bor» 
bemerfung aus: 
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Diefe zwanglofen Dartellungen, welche auf Sibfiograppifche 
Bollftändigteit durchaus feinen Anfprud machee, wenden fih 
mit Vorliebe jenem Grenzgebiete zu, auf welhem bie Geſchichte 
der Bücher in den Dienſt der Gefdichte der Menſchen und 
Dinge tritt. Ein guter Theil des Intereſſes, welches der 
dentihe Roman der Gegenwart für uns Hat, liegt eben in 
feinem von Luſtrum zu Luſtrum fi wahrer und mirkfiher ge- 
Raltenden Verhältniſſe zu unferm Leben: nicht mır zu der ftoffe 
lien Wirklichteit unſerer Zußände, dem Bohmateriol der 
Geſchichte, fonderm zu der Bübungs- und Fortſchriusbewegung 

Bolls und der Zeit. Dies Berhältniß, ein nicht zu untere 
ſchatendes Symptom nationaler Erftarlung, möchten wir zum 
Bewußtfein bringen, aus den Maſſen der Production neben 
dem kũnſtleriſch Werihvollen das culturhiftoriih Lehrreiche her» 
vorheben, das fo weit verbreitete und täglich wachſende Bedürf ⸗ 
niß der ünterhaltungslektüre zu unſern höhern Lebensaufgaben 
in fruchtbare, bewußte Beziehung bringen. 

Und am Schluß der Vorbemerkung fagt er: 
Der deutſche Literator bedarf wahrlich feiner Eutſchuldi ⸗ 

ung, wenn er die vaterländilde erzählende ‚Dietung der 
Gegenwart mit der Liebe und Achtung und mit der Genug. 
thnung behandelt, zu der ein großes und forticreitendes Bolt 
feinen geiftigen Arbeiten und feinem geiſtigen Beſitz gegenfiber 
bereditigt und verpflichtet if. So würden denn diefe Darfiel- 
Iungen an ihrem Theile fi die Aufgabe ftellen, die Wechjels 
begiehungen zwiſchen Leben und Literatur auf dem bezeichneten, 
immerhin engen Gebiete zum Beroußtfein zu bringen, das ger 
leiftete Treffliche, aber ua nur Charalteriſtiſche, Belehrende 
und Warnende aus der Mafle der Production Hervortreten zu 
Toffen, dem Unterhaftungsbeblirfnifje mit gutem Rath zu Hlilfe 
zu fommen und dabei lobend und tadelnd durch Sachlichteit 
und Maß zu verföhnen. 

Wir wollen fehen, inwieweit Kreyßig diefem Programm 
treu geblieben ift. 

Er fondert in feiner Befprehung ben hiſtoriſchen und 
focialen Roman; jene theilt „er wieder in den vaterlän- 
difhen Geſchichtsroman, dem er fonftige hiſtoriſche Ro— 
mane an die Seite ftellt. Jene erfte Gattung bezieht er 
indeß nur auf die neueſte Epoche, indem er Laube's 
„Dentjchen Krieg” umd ähnliche Werke nicht zu den vater- 
ländifchen Geſchichtsromanen rechnet. Bei dem focialen 
Roman umterfcheidet er die objective Darftellung deut- 
ſchen Lebens und den focialen Tendenzroman ber Gegen- 
wart, zwei Kategorien mit fehr fliegenden und verſchwim · 
menden Grenzen. Das Schlußfapitel behandelt den „fo- 
cialen Roman in den Händen der Frauen". Die Ein« 
theilung ift, wie wir fehen, weder lichtvoll, noch bedeu⸗ 
tend; es handelt ſich alfo in erfter Linie um die einzelnen 
Sharakterföpfe, die der Autor uns vorführt. Mit 
Warme werden die Verbienfte von Wilibald Aleris her⸗ 
vorgehoben, befien Roman: „Ruhe ift die erfle Bürger 
pflicht”, zuerft wieder bie volle Theilnahme der Leſewelt 
unſerer erzäßlenden Dichtung zugewendet Habe: 

Es mag von dem künftigen Culturhiſtoriker diefer Epoche 
nicht vergefien werben, daß der erfle durchgreifende Erfolg auf 
dieſem @ebiete, mad) den Zoe von Dimlitz und Bronell, 
einem ernflen vaterländifhen Geſchichtsroman gehört hat, einer 
Dichtung, die es nicht darauf abfah zu zerſtreuen, zu ſchmei⸗ 
qheln, die an ſchwere nationale Verirrungen und Leiden nad 
drilih mahnte, den Lebenden den warnenden Gpiegel einer 
ernfien, nahe liegenden Bergangenhrit vorhielt, und in dem 
Cuitus des vaterländifhen Gedanfens über ben Streit der 
Partrien und die Noth des Augenblids ſich rein und kräftig 
erhob. 

Ungünftiger lautet das Urtheil über Koenig s „Ieröme’s 
Carneval“, namentlich im Bergleich zum „Sfegrim“: 

Zur Literatur ber Gegenwart. 

Hier wie dort ift der nationale Ged— 
Gedichts. Aber wie matt, wie gemacht ift jene Durafügrung 
anf diefem Terrain und in diefen Umgebungen! Welche and- 
botenhafte, am die Muhlbach ſche Schule erinnernde Behandlung 
der Zeitgefhichte und des Hiftoriihen Coſtüms, welde kauu 
verhülfte, behagliche Freude an der bunten Außenfeite biefe 
immerhin Infigen, pilanten, üppigen Fremdherrſchaft! De 
Refer hängt mit Bergnüger an dem Munde bes gewandt 
Erzählers, er wird jeine vaterländiiche Geſinnung anerfenne 
und ehren, der bewährten Kuuſt des Verfaſſers in dem ein 
geftreuten Landfdaftsbildern nnd Sittenfdilderungen die An 
erfennung nicht meigern. Aber wo bfeibt der große Zug de 
hiftoriſchen vaterländiihen Romans, der geldichtliche Bult 
flag, der Ernft der Auffaffung! Man fühlt überall durd 
daß die Entſcheidung ganz anderswo Tag als im diefen Hein 
Naatlichen Intriguen und Stimmungen, und fo finft denn am 
Sull und Behandlungsweiie unvermerft von den fühnen un 
reihen Formen der hiſtoriſchen Malerei zum Genre herab. 

Es wäre indeß wol billig geweſen, nicht blos de 
letzten Roman Koenig's Herauszugreifen, fondern eine wen 
auch kurze Entwidelungsgefhichte des Dichters felbft z 
geben, deſſen „Hohe Braut”, „Clubiften von Mainz 
namentlich, aber „William's Dichten und Trachten” ihı 
hervorragende Geltung verdienen. Zur Maffenprobuctio 
des hiſtoriſchen Romans werden außer ber entſchloſſene 
und fpradgewandten Erzählerin Luiſe Muhlbach, di 
glüdtihen Bicch- Pfeiffer des deutſchen Geſchichtsromar 
(beiläufig eine unferer „Nationalliteratur” entlehnte Bı 
rallele), Brachvogel, Heribert Rau, Mar Ring, Retclif 
u. ſ. w. in bunter Reihe flüchtig erwähnt. Retcliffe ver 
biente gerade für den culturgeſchichtlichen Standpuntt ſcha 
gezeichnet zu werben; auch ift der außerordentliche Vha 
lafiereichthum und die Fülle von oft actenmäßigen Detal 
tenntnifjen aus dem Bereich der Zeitgeſchichte, zuglei 
mit der Meifterfhaft in üppig frivofer Darftelung gaı 
geeignet, als ein nicht uninterefjantes Phänomen betracht 
zu werben. Thatſache aber ift, daß gerade unfere ve 
nehme Damenmwelt in der Leftüre Reteliffe's geſchwel 
hat. Wenn indeg Kreyßig die Romane Galen’s, namen 
lich „Die Tochter des Diplomaten“, rühmend hervorhei 
den kräftigen epifhen Zug der Darftellung, den Blid am 
Sinn für das äußere handelnde Leben, die ſchönen Mı 
und correct gezeichneten Bilder norbdeutjcher Natur m 
norbdentf—hen Landlebens, fo wollen wir zwar bie Be 
bienfte dieſes Autors nicht gerade verkleinern, müſſen m 
aber do wundern, warum Mar Ring, deſſen „Berl 
renes Geſchlecht“ ſich jedenfalls mit allen Romanen & 
len's meflen Tann, und Emil Brachvogel, der bei all 
Geſchmadloſigkeit und Verworrenheit feiner Darftellung 
weile doch an Reihtkum der Erfindung und geniah 
Gebankenwürfen Galen überlegen ift, ſich bei einer höd 
beifäufigen Erwähnung beruhigen müſſen? Erlaubt 
wol die Bermuthung, daß Kreyßig eben die Romane G 
Ien’8 gelefen und die don Brachvogel und Mar Ru 
nicht gelefen hat. Kreyßig's kritiſcher Gefinnungsgenofl 
Yulian Schmidt, bediente ſich auch bei Werfen, die mu 
in jeder Leihbibliothel erhalten konnte, im foldem Kal 
der vornehmen Wendung, fie fein ihm nicht zugängli 
geweſen. 

Dies muß doch auch bei Kreyßig mit den Roman 
Guſtav's vom See der Fall gewefen fein; er rühmt zı 
den ſehr gut geſchriebenen Roman „Bor funfzig Fahren 
ber die Jahre des Unglücks und der Erhebung nach d 



peovinziell ſchleſiſchen Ueberlieferung anſchaulich und mit 
jchdaem freifinnigen Patriotismus ſchildere; aber er ver« 
gißt, da es fid um Romane aus ber Franzoſenzeit han 
deite, die „Valerie“ beffelben Autors zu erwähnen. Weber 
haupt aber verrüidt die Eimreifung Guftav’s vom Gee 
unter bie hiftorifchen Romanfchriftfteller die Bedeutung 

|  diefes Antors, deffen geſchichtliche Romane nicht zu feinen 
beſien Werten gehören. Wir mußten ihn wiederfinden unter 

‚ den ſocialen Romandichtern; denn feine gelungenften Pro 
buctionen: „Die Egoiften“, „Herz und Ben" und neuer 
dings „alkenrode”, gehören diefem Gebiete an. Wo es 
die neuefte Fiteratur gilt, machen ſich indeß ımfere Litera- 
toren von Fach aus der Ungründlichkeit fein Verbrechen; 
und doch verlangt gerade die Gegenwart um fo mehr 
wenigſtens eine möglichft vollftändige Regifterführung, als 
bie Urtheile über die Autoren nicht den Werth abſchueßen ⸗ 
der Endurtgeile in Anſpruch nehmen können. 

Bon Edmund Horfer Heißt e8, daß er, wo er in ben 
Bahnen von Wilibald Aleris wandle, fein Vorbild nicht 
entfernt an epifcher Kraft, an Tiefe des Gebankens, an 
Kraft und Reinheit des politiſchen Pathos erreiche. Der 

dorene Sohn“ freilich verbient noch herbere Kritik 
n feiner Skizzenhaftigkeit und Zerrifienheit; es ift 
dies ein im feinen Grundzügen mislungener Roman. 
dem beffern Roman: „Altermann Ryle“, wird bie 
Fingelfjchöngeiten reiche idylliſche Schilderung behäbi- 
norddeutjch · hanſeatiſchen Kaufmannslebens im Stil 

alten Zeit mit Recht hervorgehoben, während mit 
jem Recht der fühlbare Mangel an dramatiſcher 
nnung und kräftiger epiſcher Strömung betont wird. 
nf it das Urteil über die Tendenz der Heſekiel ſchen 
ane und über die Entlehnungen aus Wilibald Alezis, 
%h dieſer Autor zu Schulden lommen Täßt. 
Bon den andern biftorifchen Romanen wird Scheffels 
hard“ gelobt, ſchon als Gegenfag zu ben mittelalter- 
ı Bhantaflebildern der Romantik, indem der Dichter 
meit mehr an ber tüdjtigen Naturkraft ber germani- 
Iugendzeit erfreut Habe, als an den phantaftifch« 

ſchen Anwandlungen, welche fie Beimfuchten. Der 
iſſer des beliebten „Trompeter von Gäftingen” belebt 
jelannten Ueberlieferungen des Kloſters St.» Gallen 
: fleißiger und gefdicter Benugung anderweitigen 
thiforifchen Materiols zu einem anziehenden Bilde 
annifchen Klofter-, Schloß- und Waldlebens aus der 
der Ottonen. 
aube's Roman: „Der deutſche Krieg”, eine Arbeit 
monumentalem Umfange, erhält warmes Lob: 
danbe verfenft fi mit der ganzen Gewalt feines Geiſtes 
ı großen Intereffen und Gedanfen und in die maßgeben- 
Eharaftere der barzufiellenden Epoche, er läßt jene in bem 
ı mb Treiben der freierfundenen Gefalten, welde den 
ergrund der Dichtung füllen, fich Mar und natürlich abe 
1, hält das Ganze in feinen großen Zügen auch äußerlid) 
arbenton der Epoche, ohne dur Ueberladung mit antis 
Ihem Detail das hiſtoriſche Bild zum Stilleben zu machen, 
weiß dabei durch reiherfundene und munter foriſchreitende 
‚lang zu fpannen und zu unterhalten, ohne dem großen 
iſch · politiſchen Zuge des Ganzen zu vergeben. 

Dennoch ſtellt Kreyßig die Romane von Willibald 
6 höher, weil Laube nicht ebenfo gut eine ber gefähr- 
m Klippen des Hiftorifchen Romans vermieden Habe: 

Zur Literatur ber Gegenwart. 855 

Das dur; üſthetiſche Zwede nicht gerectfertigte Ueber- 
greifen aus dem poetifhen Gebiete in das der Geſchichte, die 
Ausfülung wichtiger, in den Aufzeichnungen der ietztern vor» 
handenen Läden, die Beantwortung gewichtiger ſchwebender 
Streitfragen durch fingirte, mit hilorifh-trenen Berichten will- 
turlich gemiſchte Erzählung. Cine zahlreiche Maffe von Lejern 
wird e8 immerhin pilant umb „belehrend‘“ finden, wenn der 
gefipe Dichter fie in die geheimften Berathungen der Feld» 
jerren, der Staatsmänner, der Fürſten einführt, fie fpielend 

zu Zeugen, Kennern umd Richtern welthiflorifher Borgänge 
macht, über deren innerften Zufommenhang die „Idhwerfälligen 
Gelehrten‘ fid) mit befcjeidenen Bermuthumgen begnügen miffen. 
Wir halten das aber für einen Misbraud des Cinflufjes, 
welchen ber Dichter als Lehrer und Führer des Volle dem 
Gegeimniffe der Fünftferifhen Form verdankt, und fir eine nicht 
erlaubte Methode, der perfönlihen Anfhauung und Hypotheie 
in weiten Kreifen Eingang zu ſchaffen. Wenn der Dramatiker 
fid) Hiftorifce Charaktere und Vorgänge für die Zwege des 
KRunftwerte beliebig zurechtmacht, fo verjährt er wenigſtens 
ehrlich, macht auf Geltung als Ausleger und Beranſchauiicher 
der Geſchichte feinen Anfprud und — tommt, wo e8 um po⸗ 
puläre, im lebendigen Bewußtfein des Volks fortlebende Ge- 
flalten und Creignifje ſich handelt, doch auch leicht genug den 
bilfigen Grenzen feiner Freiheit zu nahe. Im vorliegenden 
Be erlaubt fid der Berfaffer eine oft recht Lühne Bealifrung 
jeiner geſchichtiichen Hauptfiguren. Nicht nur fein Junker Hans, 
bei dem das ganz in der Ordnung ifl, fondern aud fein Wald- 
Rein und fein Sg Bernhard Lönnten manden Abgeordneten 
des Norddentihen, Reihetags über Nationalfinn und Bater« 
Lonbsliebe belehren. 

Im Rodenberg's Roman „Bon Gottes Gnaben” 
wird die milde Unparteilidjteit, gegenüber ben gefchichte 
lichen Gegenfägen, die eble, Fräftige, correcte Sprache, 
die reiche und fräftige Handlung, die organiſche Hinein- 
arbeitung des antiquaeifien Materials gelobt. Frenzel’ 
Manier vergleicht Kreyßig mit dem leichten Griffel Koenig's 
in „Jeröme’8 Carneval” und hebt hervor, wie der Autor 
ſich mit kunſtleriſchem Behagen in das luſtige, abenteuer 
fiche, ariftofratijche Treiben des „philoſophiſchen Dahr · 
hunbert8" verliebt. Dem günftigen Urtheil, welches Kreyßig 
über biefe einzelnen Autoren, wie über den Fortſchriũ 
des hiſtoriſchen Romans überhaupt äußert, Können wir 
nur zuftimmen; er fagt mit Recht: „Es weht durch die 
maßgebenden, von wirklichem Erfolge getragenen Bro- 
ductionen ein Geift warmer Vaterlandsliebe und reifenden 
politifchen Verfländnifes, in dem nur krankhafte Mise 
fimmung den Zug einer auffteigenden Entwidelung ver» 
Kennen Könnte.“ Gleichwol find wir der Anfiht, daß die 
Künftlerifche Architeltonik Walter Scott’6 von den Nach- 
folgern noch nicht erreicht ift, wenngleich eine freiere und 
reichere Weltanſchauung in ihren Werfen nicht verfannt 
werden darf. 

In der Borlefung: „Der fociale Roman", und zwar 
nach ber Seite ber objectiven Darftelung des Lebens, 
werben nad) einer Analyſe von Riehl's „Naturgefchichte 
der bürgerlichen Geſellſchaft“ Freytag's Romane einer 
außerordentlich eingehenden und liebevollen Analyfe unter 
worfen. Riehl gilt als wiſſenſchaftlicher Vorgänger Frey · 
tag’s, indem e8 überhaupt eine eigenthilmliche Erſcheinung 
unferer Literaturentwidelung fei, daß wiederholt entjchei- 
denden Leiftungen ber erflern eine bahnbrechende wifien- 
ſchaftliche That, faft wie ein tbeoretifches Programm vor- 
ausging. Wenn Riehl der wiſſenſchaftliche, fo ift jeden- 
falls Dickens der poetifche Vorgänger Freytag's — bie 
Nachwirkungen dieſes englifchen Humoriſten find bei Freyhtag 
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ebenfo wenig wie bei Hadländer zu verfennen; gerade 
die allerfiebften Genrebilder, der Badfifhball, die Humo- 
riſtiſche Schilderung der Vertreter der Schröter’jchen Firma 
erinnern deutlich an das britif—he Vorbild. Es ift der 
englifche Realismus, der’ in Deutſchland Schule gemacht 
hat. Und nod ein dritter Vorgänger, welden Kreyßig 
unter den Vertretern des focialen Tendenzromans behan» 
delt, darf hier nicht unerwäßnt bleiben — es ift Mar 
Waidau in feinen Werken: „Nach der Natur“ und „Aus 
der Junkerwelt“, ein vorzüglicher Darfteller aller derjeni« 
gen Sreife, in denen die Handlung von „Soll und Ha- 
ben“ fpielt, des ſchleſiſchen Adels, des ſchleſiſchen Juden ⸗ 
thums, des Lebens und Treibens in den deutfchepolnifchen 
Diftricten.. Sagt doch Kreyßig jelbft von Mar Waldau’s 
Rad) der Natur“: 

Wir haben in Miitiger Skizze fo ziemlid die Scenerie 
des zweiten Teils von „Soll und Haben“ vor uns. Auch 
Hm. von Fink, den fiehenden Gaft in den focialen Romauen 
und Dramen jener Tage, oder doch einen ältern Better deſſel ⸗ 
ben, erfennen wir unſchwer. Er heißt hier Baron von Weir 
jeladorf, ift überall und nirgends zu Haufe, fpielt wunderbar 
Pr Fiavier, plaudert geiſtteich, ſarlaſtiſch kehrt in der Ge⸗ 
feilſchaft das Unterſte nad) oben, iſt über alles hinweg, und 
hat im der Gefahr dann doch Kopf und Herz immer auf dem 
richtigen Fled: der wahre Typus einer reihen, vielſeitig an- 
geregten, aber nicht in den großen Verhäftniffen des flaatlichen 
und nationalen Lebens gefhulten Bildung, wie bie gärenden 
biersiger Jahre fie in den Höhern Mitteitlaſſen der Bureau- 
Tratie des patriarchaliſchen Staats fon gegenitberfiellten. 

Und weiterhin Heißt es von dem Roman „Aus ber 
Sunferwelt“: 

Merkwurdig ift Übrigens afıd) hier wieder die Weberein» 
Rimmnng vieler Motive mit denen von „Soll und Haben“, 
bei der man felbfverftändfich feine Urſache hat, an Nachahmung 
von feiten Freytags zu denken, vielmehr an eine zwingende 
Gewalt des realiftiihen Zugs, der in unferer Dichtung feit dem 
Anfang der funfziger Jahre mehr und mehr die Oberhand ger 
winnt. Wie einzelne Baummaflen und Berggipfel aus einer 
in Wolfen gehüllten Gebirgslandfchaft ragen ſchon bei Mar 
Baldau, dem Landemanne Beet, aus dem Nebelmeer der 
Reflegionen Khnzfgeaeichuete pen und Bilder der Zeit hervor: 
der obderſchleſiſche Landadel mit feinen Bauern, die verjdiedenen 
Varietäten des modernen Geldmenfhen, vom jübifhen, gemei⸗ 
nen Wucherer bis zum noch viel fchlimmern „frommen” Ban- 
tier aus der allerbefien chriſtlich / germaniſchen Geſellſchaft; end» 
Ti) die glänzenden, aber anf ihren materiellen Grundlagen 
ſchwankenden hochariſtokratiſchen Kreife. 

Der Stoff iſt hier verwandt, bie Behandlungsweiſe 
allerdings gänzlich verſchieden. Mar Waldau ift bei aller 
feinen Beobahtung des Lebens und Herzhaft zugreifenden 
Darftellung ein Idealiſt, der fo thöricht iſt, mod ben 
Glauben an eine befiere Zukunft des Menſchengeſchlechts 
zu hegen; er ift, wie Kreyßig felbft fagt, der „feinflhlende, 
von dem Nervenäther feiner Zeit durchzitterte Dichter“, 
welcher alle „Stimmungen, Wünfche, Zweifel und Hoffe 
mungen ber vormärzlichen Höhezeit” ausſpricht; es ift 
überdies in feinen Schilderungen Feuer, Leidenſchaft und 
jener geniale Humor, der über eine Wille geiftreicher Be- 
ziehungen gebietet und die Dinge dieſer Welt durch fühne 
Combinationen verbindet. Der Realift Freytag dagegen 
ſchaut die Dinge wie fie find und ftellt fie dar mit photo- 
graphifcher Treue ober mit überlegener Ironie, nirgends 
Arabesken, die über den Rahmen des Bildes hinauswach ⸗ 
fen; ‘keine Ziele des Streben, Teine Ideale, nirgends die 
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Glut der Empfindung und ber Leit 
bild erflärt fi in Permanenz, al 
ſchaft gezeichnet, mit Grazie und I 

Kreyßigis Lob von „Soll und 
überſchwenglich, wenngleich er mit 
feitige Behandlung des Judenthum⸗ 
Doc auch bie Genußfähigkeit in X 
Humors ift unter den Sterblichen 
muß erlaubt fein, den ſehr junfer! 
von Fink durchaus nicht liebensw 
haltungen zwiſchen dem Aufläder ı 
unferm Kritiker al das achte 
mors erſcheinen, langweilig, tri 

Inden. 
Sehr ſcharf ift Kreykig’s Kritik 

ſchrift“; doch dürften Bier auch 
homeriſch ſchöner Kapitel des erſien 
gehoben werden. Auf der ander 
den Tadel jener Einſeitigkeit, wel 
philologiſchen Handwerks als Re 
Wiſſenfchaft hinſtellt. Wir wieſen 
hin, daß deutſche Ueberlieferung u 
bild nur einen hochſtrebenden gen 
laſſen, niemals einen pebantifchen, 
Pergamenten“ verzüdten Wagner. 

Noch wärmer als die Anerkenı 
jenige von Fritz Reuter, obgleich 
wurf nicht erfpart wird, daß er wm 
gerüftet fei, eine Handlung zu e 
ordnen und im fpannender Lebe 
Unter den fonftigen Berfuchen und 
realiſtiſcher Darftelung deutſchen L 
ſchen und humoriſtiſchen Romane 
Zeifing, die Dorfgeſchichten nach 
doſeph Rank, Melchior Meyr, K 
deren Verdienſte mit Wärme Herb 
der deutſch · amerilaniſche Abentene 
und Armand rubricirt. Karl vor 
indeß nicht zu ben Realiften zäh 
Sean Paul bazu zählen barf, br 
Beobachtung des Lebens und bei « 
ſchilderung. Bei ihnen wird die 
des Gemüths erhoben, umfponnen 
der Empfindung und PBhantafie — 
dentſchen Gemüthe, feine Realiſte 
in der Camera-obfeura ihres Herz 
Außenwelt treu und geſchickt aufzu 
fehlt das Fiſchblut, welches der d 

Nah den Fichtbildern folgen ı 
der fociale Tendenzroman der Ge 
treten durch Karl Gutzkow's „MR 
„Zauberer von Rom“. Hier ı 
Autor den Vorwurf einer hoöchſt } 
trog ber epitheta ornantia eines 
vollen, perſönlich höchſt achtungewe 
und faft übermenſchlich fleißigen u 
ftellers, die er Karl Gutzlow zuko 
auszeihnenden Beiwörter wie die 
über den Höchft kenntniß ⸗ und talı 
dienten Schriftfteller können dageg 
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lchem Kreyßig biefe Romane befpricht, 
jängigen Ton feines Werls abweicht, 
Verãchtliches, vornehm Ueberlegenes 

der Ausdruck eines Vorurtheils iſt, 
zeugen vermag. Dieſen Ton von 
n Gutzkow's gegenüber anzufchlagen, 
einen Fehler, um fo mehr, als feine 
jreytag's große und glänzende Vor⸗ 
nd bei allen Echwäden dod von 
Reitifer keineswegs eine geringfchägige 
7. No) bebenklicher und bedauer- 
ufärbung, wenn fie fih in Sägen 
er 
wahr, daß diefe Kunftwerke unſers „mo⸗ 
18 maßgebende, monumentale Feiftungen 
firten umd nicht etwa mit leichtem Her⸗ 
ang von mehr oder weniger aufrichtigen 
und Nachwelt angepriefen wurden und 

wohlorganiſirte Phalanz“ foll den 
ob das Lob Gutziow'ſcher Romane 

ie ausgehen Könne. Es zeigt dies 
häffige wie abgeſchmadte Einfeitigkeit 
8. Gutzlow mag im feiner Jugend 
n gefünbigt haben; feit langen Jahren 
tenaliftifche Trabantenſchaft noch eine 
enfchaft, welche bei ihrer Ummand- 
iſche Coterie die bedenklicfte Sorte 
er darf man annehmen, daß die 
ner literariſchen Coterie angehören; 
m ſprechen hört, bat man fie alle 
nidt und Kreyßig ſtimmen bis aufs 
rade der Ingrimm in ihrem ganzen 
einen wohlorganifirten Geheimbund, 
e aufs Schild Hebt. Wie gefagt, 
am Gründe, es ift der perfiflirende 
der Beſprechung, ber dies Kapitel 
u wibderwärtig macht. Dazu kommt, 
ſich geberdende Magifter oft eine 
dt, als er beabfidtigt. Nirgends 
x Gugtow’fchen Romane mit Wärme 
aßerordentlich feinen geiftigen Schat- 
n, der reiche innere Kosmos, den fie 
ſtehen fie ſchon durch ihre Inten« 

hern, für bie Forteniwidelung ber 
n Standpunkt, als der flache und 
in einer Epoche geiftiger und politie 
heit eine Rolle fpielen mochte, deſſen 
ven höhern Aufſchwung ber Nation 

: fih Guglom’fhe Dichtungen in 
Yarftellungsweife ausnehmen, geben 
altsangabe des „Uriel Acoſta“. 

entzlidte ein gie, aufgeklärtes 
eleicht Über die Abfiht des Verfaſſeres 
nation der Tagesflimmung. Der Held 
feinen verfolgten verfolgungsfüchtigen 

bert, verfhmähte es, unter dem Jubel 
und „,opferfrendiger " vbormärzlicer 

trifchen Uebertritt zur herrſchenden Kirche 
tigen zu_ erfaufen. dem wiberrief er 
ungen, Fieß in der Synagogenthür anf 
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fi treten und fpeien, um feine blinde, alte Mutter micht zu 
fehr zu betrüben und nebenbei — eine reiche Braut zu ger 
winnen. ber dafür nahm er auch auf der Gtelle feine 
gründliche Revande, und fagte den Kegerrichtern, was ihnen 
zufam, als es fich ergab, daß error facti vorhanden, die 
Mutter todt, die Brant ſchon vergeben war. für nichts if 
nichts darüber fann unter Kindern des 19. Jahrhunderts Fein 
Streit fein. Und wäre ja noch bei irgendeinem ungläubigen 
Thomas ein Zweifel an der Energie dieſes Charakters uud 
der Grlndlichfeit dieſer Ueberzeugungen zurlidgebfieben, fo 
mußte ja die pradtvolle, in Judith'8 Oochzeit hineinplagende 
Toleranzrede alles mit fi fortreißen, zumal es niemand 
benommen war, bei dem nachher draußen fallenden Schuffe ſich 
as Zragifäe und Heroiſchſie zu denfen. Es war umd ift 
großartig. 

Dergleichen Kladderadatſch-Parodien und Berfiflogen 
gehören in kein anftändiges literaturgefchichtliches Wert. 
Nicht viel beſſer ergeht e8 den „Rittern vom Geiſte“. 
Die Geſchichtsklitterung fol zugleich die Kritik emthal- 
ten; aber fie ift ja von Haus aus parobiftifch angelegt. 
In folder Weife werden zwar einzelne Schwächen ber 
Eompofition draſtiſch herausgekehrt; aber eine Auffaffung 
vom Standpunkt der Intentionen des Dichters kann nicht 
zu ihrem Rechte kommen. Es ift allerdings fchwieriger, 
ein Dichtwerk um ein Gebanfencentrum zu gruppiren als 
die Wirklichkeit einfach abzuſchreiben. Dies gelingt fehr 
nüchternen Köpfen; jenes führt oft die begabteiten zu 
Ierthüimern. Man mag biefe Mängel und Fehlgriffe 
einer zu weit greifenden Compofition nadjweifen; aber 
twir verlangen ſolchen Nachweis in einer gründlich ein- 
gehenden Kritif, welche den Zufammenhang ber Handlung 
forgfam verfolgt, nicht in einer witzhaſchenden und dabei 
ziemlich hölzernen Darftellungsweife, melde einzelnes 
herausgreift und ihrer Gehäffigleit in dem fortwäh« 
renden Auskramen hämifher Stihwörter Genüge thut. 
Am Stichwort erfennt man die Coterie. Hören wir, 
wie Kreyßig Gutlow „durdh fich felbft” zu kriti— 
firen ſucht: 

Den Schuß ins Schwarze aber thut der Berfaffer, wenn 
er fi (im fiebenten Bande) gegen den Ausſatz unferer (auch 
heutzutage doch erſt Halb überwundenen) geifiigen Weber- 
enltur wendet: „Seht biefe Beiftreihen! Wie fie fi veden 
und dehnen, um wunderbare Figuren zu Stande zu bringen! 
Und der gerade, ſchlanke Wuchs der Ueberzeugung fehlt. Diefe 
Menden find unfer Unglüd, Wlle ihr Geift befrugtet nichts, 
ſchafft nichts, gefaltet nichts. Nicht einmal ein Gedicht ommt 
zu Stande mit ihren am alles ſich anpinfelnden Wahrnehmun« 
en.“ — Gemwiß, nicht einmal ein Gedicht. Geſchweige ein 
jociafer Roman großen Wurf, eine bichteriihe Löſung des 
Rathſels, am dem die Welt ſich abarbeitet. Der Dichter muß 
fühlen, fehen, glauben, wollen, und mit feinem Volle. Und 
wos hätte das Literatengeſchlecht, am deſſen Spige ber Ber- 
faffer der „Ritter vom Geifte”' einherfchreitet, was hätte es ger 
nau gefehen und ernfllich gefühlt, als die unruhige Gefchäftig- 
teit, die Meinen Leiden und Freuden einer abfiracten @eiftes- 
arbeit, was ſo recht gewollt ais — venffisen, „Durdihlagen‘, 
was geglaubt als — Garnihtsl 

a haben wir das berühmte Stichwort: „Riteraten« 
geichlecht!" welches lange Zeit das Palladium einer gan- 
zen Coterie war. Wie verächtlich behandelten Yulian 
Schmidt und Conforten — die Fiteraten, während fle 
ſelbſt nie etwas anderes waren als Literaten, und zwar 
nicht etwa fehöpferifche Dichter, fondern jene parafitifchen 
Literaten, die dur die Schöpfungen anderer, auf denen 
fie Herumfriechen, ihre Exiftenz friften. Wohl hatte man 
ein Recht, dem einen Stichwort ein anderes, bem 
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„Literaten” den „Magifter” gegenüberzuftellen; man ver- 
ftand unter „Magifter” unpoetiihe und unproductive 
Köpfe, welche der Teufel des Dilettantismus veranlaßt, 
das Steckenpferd ber Literatur zu reiten, ſtatt VBocabularien 
oder Herbarien anzulegen und ihre kritiſche Weisheit auf 
die Correctur etwaiger Schulhefte zu verwenden. Die 
Magiſter Haben ber Literatur viel gefchadet; durch fie ift 
der Schuggott zweier Jahrzehnte nicht der Gott „Hu⸗ 
manus“ unferer Claffifer geworden, ſondern jener „Lederne“ 
der Tieck'ſchen „Vogelſcheuche“, jenes umherwandelnde 
lederne Gehäufe, welches Vorleſungen hält über Aeſthetik 
und den Sterbliden imponirt — und der anbetende 
Chorus fingt dazu: 

Das Unzulänglice ‚ 
Hier wird's Ereigniß — — 
Das ewig Lederne 
Zieht ans hinan! 

Für fie alle ift zur Mythe geworden „des Dichters 
Aug’, in fchönem Wahnfinn rollend“. Was werß ein 
Magifter vom ſchönen Wahnfinn der Dihtung? a, 
wenn diefer Wahnſinn claffifh geworben ift — dann, 
Bauer, ift es etwas anderes; dann fchreibt man felbft 
dide Bände voll nachgeftammelter Dithyramben tiber dieſe 
Meifterwerke, und ein Stüd wie „Hamlet“, das man, 
wenn es jet erfchienen wäre, fo wohlfeil kritiſiren könnte, 
indem man den Inhalt diefer zerfahrenen Handlung mit 
dem haltloſen Helden à la Uriel Acofta in einer Fleinen 
Parodie für die Weftentafche dem Gelächter preisgibt, 
erfährt dann eine glänzende Verherrlichung, und wo das 
Stüd doch zu fragmentarifch erfcheint, da werden bie 
Lüden zugeftopft mad) dem Recept des bekannten Heine 
ſchen Berjes: 

Bu feagmentarije iR Welt und Leben, 
Ich will mich zum deutſchen Profeffor begeben, 
Der weiß das Leben zufammenzujeben, 
Und er macht ein verftändlich Syſtem darans; 
Mit feinen Nachtmützen und Schlafrodfetzen 
Stopft er die Lücken des Weltalls aus. 

Es ift ein eigen Ding um die Clafficität — nie 
mand weiß, von wannen fie fommt. Die Zeitgenoffen 
baben ſich zu bejcheiden mit folder Beftimmung — jelbft 
wo es ihre Lieblinge gilt. Gleichwol finden wir den, 
wiederholten Spott Kreyßig's auf den „tonangebenden 
Claſſiker“ Gutzkow doch gänzlich ungerechtfertigt. Kreyßig 
bemüht ſich, Beiträge zu einer „Clavis Gutzkowiana‘ zu 
geben, mit welcher uns irgendein jugendlicher Adept bes 
Neo⸗Claſſicismus hoffentlich nächftens befchenten werde, 
indem er verfchiedene Incorrectheiten und Auswüchſe bes 
Gutzkow'ſchen Stild zufammenträgt. Das ift ein gutes 
Hecht der Kritil; aber nicht minder ift es ihre Pflicht, 
auch die Vorzüge diefes Stils hervorzuheben, überhaupt 
feine Eigenthümlichfeit zu charafterifiren. In der That 
find einzelne Partien des Gutzkow'ſchen Werts meifterhaft 
ſtiliſirt! Was aber die gerligten Wendungen betrifft, fo 
ft ein Theil derfelben wol gegen bie fritifche Ueber- 
weisheit zu rechtfertigen. Wir felbft verlangen ftiliftifche 
Reinheit als eine Grundbedingung fhriftftellerifchen Wir- 
tens; doch wird folcher Forderung nicht einmal von einem 
geftrengen Kritiker wie Kreyßig überall Genüge gethan. 
Säge wie ber folgende find doc; entfchieben undeutſch 
amd mit einer levis notae macula zu behaften: „Wir 

fünnen uns nicht helfen al® die Weberzeugung ans 
ſprechend.“ Dies Particip erinnert an den befannten 
bavarifchen Lapidarftil. 

„Der Zauberer von Rom” wird nicht fo ganz vers 
worfen wie „Die Ritter vom Geifte” — wenigſiens 
fomme bier der Stoff dem Dichter ımenblich günftiger 
entgegen. Wer fi mit dem Zauberer von Rom und 
feinen Heerſcharen beichäftigt, habe es Leider mit fehr 
greifbaren, wirklichen, wohlbekannten Geftalten zu thun, 
nit etwa mit Einbildungen, Schatten und Schemen, 
Doh nad der anerkennenden Einleitung gewinnt bie 
bämifche Benrtheilung wieder die Oberhand. Am Schluß 
feiner Kritik über Gutzkow's Romane zuft Kreyßig aus: 
„Bieleihht fragt jemand: Wozu der Lärm? Wer fchieft 
denn auf Todte?“ und bat damit feine Veurtheilunge- 
manier treffend gefchilbert. Es ift feine Charakteriftil und 
Würdigung der Romane; es ift ein Fritifches Scheiben. 
hießen — und damit Hinlänglich verurtheilt. 

Tür Mar Waldau bat Kreykig dann aud) einige 
Worte der Anerkennung; indeß war Waldan ein Dichter 
und ein genialer Kopf — Grund genug, daß biefe Aue 
fennung von feiten jenes Kritikers eine fehr unvollkommene 
bleiben muß. 

Unparteiifcher ift die Analyfe der Romane von Spiel 
bagen und Auerbach; er fieht in ihnen zwar auch nod 
Gutzkow'ſche Art und Unart vertreten, aber doch einen 
erfreulichen Fortſchritt zu plaftifcher Kraft und Fülle der 
Darftelung wie zu energifcher Klarheit in Charalter- 
zeichnung und Gebankenentwidelung. 

Spielhagen wirb im feinen erften Werken als Kenner 
und Darfteller, nicht als Complice vormärzlicher Bla 
firtheit betradgtet.. „In Reih und lieb“, „Hammer 
und Amboß“ werden eingehend analyfirt. Auerbach 
„Landhaus am Rhein‘ erfährt eine etwas fcharfe Beur⸗ 
tbeilung gegenüber dem erften Roman: „Auf der Höhe“; 
e8 heißt von ihm, es fei kaum in glüdliher Stunde 
empfangen. Die Summe des Urtheils über diefe beiden 
Autoren lautet: 

Wir haben es in Spielhagen’s und Auerbach's focinien 
Romanen durhaus mit einfichtsvollen , feinflihlenben dichter 
Shen Bertretern der humanen Fortichrittsarbeit unferer Epoche 
zu thun. Der maßgebende Impuls des deutfchen, zeitgendff- 
chen Lebens, das Öindrängen auf Berföhnung amtlichen Er 
tenntniß und That ift ihnen gemeinfam. Spielhagen zeigt fih 
von den Gegenfäben, die er darſtellend belämpft oder ver 
mittelt, ftärker im eigenen Herzen berührt, als fein ſüddeutſcher 
Kunftgenofie. Cr Tann eine gewiffe äfthetiiche Vorliebe für 
die von ihm doch ernflli genug befehdeten „problematiſchen 
Naturen“ nit los werden. Dafür hat er den freiern Blid, 
ben vollern, friihern Griff für Darftellung des durch die 
That bewegten Lebens, während Auerbach ſich mehr im ber 
Ruhe idylliſchen Seins und in den Tiefen der philoſophiſchen 
Betrachtung gefällt, und dabei die Erbfünde des beuticden 
Romans, das übermäßige Dociren und Converfation- Machen 
in feinen Zeitromanen nicht immer vermeidet; ber eine 
der andere bei alledem Bertreier eines erfrenlichen fort 
ſchritts deutſchen Empfindens und Denkens, wie deuiſcher 
Darſtellungekunſt. 

Außerdem werden noch Hermann Grimm und Levin 
Schücking und im Schlußkapitel bie Romanfchriftftellerinnen, 
namentlid Fanny Lewald, dann Julie Burow, Marlitt, 
Adelheid von Auer, Elife Bolfo, Dttilie Wildermuth ge 
würdigt — bie Wage des Urtheils neigt ſich babe 
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Rets zu Öunften der nüchternen Verftandesautoren. Im 
übrigen ift das Regiſter der fchriftftellernden Frauen fehr 
unvollſtändig. 

Die Kritiken der Gutzkow'ſchen Romane beweiſen, 
daß Kreyßig das Programm der Einleitung, „lobend 
und tadelnd durch Sachlichkeit und Maß zu verſöhnen“, 
keineswegs innegehalten hat. Es finden . fi) manche 
treffende Bemerkungen, doch wenig Neues in biejen 
„Borlefungen‘, und felbft in der Mishandlung Cube 
low's zeigt fich Kreyßig nur als einen Nachtreter Julian 
Schmidts. 

Karl Janicke's „literarhiſtoriſche Studie”: „Das 
deutfche Kriegslied“ (Nr. 2) behandelt zwar nicht blos 
die Kriegslyrik der neuen Zeit, doch ift der Schwerpunft 
der Heinen Schrift wol in der Analyfe der Lyrik der 
Befreiungefriege und derjenigen vom Jahre 1815 bis zur 
Gegenwart zu fuchen. Die vorausgehenden Abjchnitte: 
„Dos Mittelalter und die Reformationszeit”, „Bon 
Beginn des 17. Jahrhunderts bis zur Zhronbefteigung 
Friedrichs des Großen“, die Jahre 1740 —1807 haben 
sur den Werth einer Einleitung. Auch bat fi ohne 
Frage die neueſte Kriegslyrik des 19. Jahrhunderts zu 
einer bedeutendern Höhe erhoben als diejenige der vor⸗ 
ensgehenden Literaturepochen, und die Kriegslieder von 
Gleim und Neander können fi) mit denjenigen eines 
Theodor Körner nicht meflen. Das Urtheil, welches Ja⸗ 
mide über die Lyriker der Befreiungäkriege und über die 
des Jahres 1870 fällt, ſtimmt im ganzen mit demjeni« 
gen überein, welches wir in dem Yufjag „Die Kriegs⸗ 
Igrit von 1813 und 1870 in „Unfere Zeit“ in einer 
kitifhen Parallele der Zeiten und ihrer Sänger aud« 
ſyrachen. Nur Gaben wir die Spottlieber Rückert's auf 
die fraragöfifchen Marſchälle ftets als Gaſſenhauer betrach⸗ 
trachtet, während Janicke geneigt iſt, ihnen wegen echt 
volkothümlicher Komik und launigen Spottes den Vorzug 
vor den „Geharniſchten Sonetten“ zu geben. Ebenſo 
ſcheint er Schenlendorf vor Körner zu bevorzugen; die 
Form des erſtern iſt unklarer, ſchwungloſer, ſein Ge⸗ 
danfenhorizont voll von romantiſchen Nebelbildern, fo 
groß auch bei ihm die Innigkeit be Gemüths ift, die 
feine Klänge durchzittert; aber Körner ift ein größerer 
Kriegöliederbichter von hinreißender Energie. 

Die Tendenzen und Stimmungen der Lyrik von 1870 
werden von Janicke auf Grundlage einzelner, oft minder 
bekannter Xieder eingehend analyfirt. In der That laſſen 
fi die durchgängigen Gedanken, die antinapoleonifche 

Wendung und das Streben nach deutſcher Einheit, fowie 
verwandte Lebensäußerungen des nationalen Geiftes in 
diefer Lyrik leicht nachweifen. Schwieriger ift e8, bei ber 
unglaubliden Maſſe diefer Liederprobuction, das Hervor⸗ 
tragende und Dauernde von den Kindern einer vergäng- 
lichen Laune und fehnellfertigen Improvifation zu fondern. 
Doch wird ſich auch hierüber wol bald eine kritifche Ueber- 
einftimmung erzielen laſſen und in den Literaturgefchichten 
einbürgern. Einzelne minder befannte Gedichte hebt auch 
Janicke mit Recht hervor; fo „Lutetia“ von Wilhelm 
Jenſen, das er „ein edles, ftilvolles Gedicht” voll mark⸗ 
durchdringender Wahrheit nennt. Den erften Preis un⸗ 
ter den neuern Dichtern möchte er Seibel, Freiligrath, 
Groſſe, dem Herausgeber d. BL. und noch einigen weni 
gen andern zuerlennen. Die eigentlichen Kriegslieder cha- 
rafterifirt er in der folgenden zutreffenden Weife: 

Das Kriegslied von E. Geibel (Lieder, Lief. 3, &. 108), 
das die überlieferten Formen für Gedichte diefer Art nicht ver⸗ 
läßt, faßt, ohne im den Fehler eines falfhen Pathos zu fallen, 
in edler poetifcher Begeifterung die fittlichen Ideen des Kampfes 
von 1870 zufammen. Anders die Gedichte von Freiligrath. 
Das verzehrende Feuer feiner Poefie aus dem vierziger Jahren 
bricht wol nod bier und da hervor, aber meiftens iſt es einer 
erquidenden Wärme gewichen. Lebendig, farbenreidh und doch 
nicht überladen, von wirklich plafifcher Schönheit in den ein- 
zeinen Bildern if fein „Hurrab, Germania’ (Lieder, Tief. 5, 
S. 59. Es gehört unbeftritten zu dem Borzlglichfien, was 
die neueſte Kriegsdichtung aufzumeifen hat. Aehnlich, und doch 
durchaus originell, ift der Geift, der in Groffe's Gedichten 
herrſcht. Auch fein Name wird von der Lyrik unfere Sieges⸗ 
jahres ungertreunlich bleiben. Seinen „Generalmarſch“, den 
er mir nur um einen Ton zu boch gegriffen zu haben ſcheint, 
nebft dem bereits erwähnen „Ihr habt’8 gewollt‘ — und na- 
mentlid dieſes — möcte ich von feinen Dichtungen obenan 
fielen. Außer den SKriegsliedern von Gottſchall, Rittershaus 
und vielleiht Diüller von Königswinter, fowie manchen des 
„Kladderadatich‘‘, dürfte mit eintgem Rechte nur nod eine ge 
ringe Anzahl den Anſpruch erheben aud von ben fpätern Ge⸗ 
nerationen Beachtung zu finden. 

Bon ben vollsthümlichen Gedichten hebt er hervor 
„Das Kutſchkelied“, das Lied: „König Wilhelm faß ganz 
heiter”, deſſen Berfafler ein Arzt im Fürſtenthum Wal⸗ 
bed, Dr. Kreusler ift, und das von Rudolf Löwenftein 
gedichtete „Chaſſepotlied“ hervor. 

Die Schrift von Yanide gibt eine anſpruchsloſe und 
willlommene Weberficht über das deutfche Kriegslied und 
feine Hauptvertreter, in jchlihter und warmer Darftel- 
lung und mit unparteiifher Kritit, welche e8 wohl ver- 
fteht, die Spreu vom Weizen zu fonbern. 

Rudolf Gotiſchall. 

Nene Dramen. 
GBeſchluß aus Nr. 22.) 

12. Dmitri Iwanowitſch. Drama von Adolf Bilhelmi. 
Leipzig, Gebhardt. 1869. 8. 12 Near. 

Der angebliche Bruder Feodor's, Sohn Iwan's bes 
Schrecklichen, ift die Hauptgeftalt des Dramas, welches 
entſchieden ein ſchwaches und auf unfihern Füßen fte- 
bendes Product ij. Diefer Dmitri, deffen Echtheit oder 
Unechtheit hier ganz aus dem Spiele bleibt, liebt Xenia 
und wird von ihr wieder geliebt; da er aber feine, dem 

polniſchen Könige Sigismund gegebenen Berfprechungen 
halten, im feften Bündniß mit Polen bleiben und Maring, 
die Tochter ded Palatin von Sandomir, Muiszel, hei- 
rathen will,.fo treibt er feine Bojaren zu einer Ber- 
fhwörung gegen fih und Xenia durch Eiferfucht dahın, 
dag fie Fürſt Schuisli zur Ermordung Dmitri’8 anfpornt 
und felbft die Hand dazu bietet. 

Das alles gefchieht aber, ohne daß die Handlung fid 
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zu irgenbeiner bramatifhen Mächtigleit und Größe er- 
hebt. Die Berfonen und Gegenfäge geben fo lau und 
gemefien aneinander Hin unb jo wenig treten die Leiden- 
ſchaften fich gegenüber, dag man ſchließlich ganz über- 
raſcht if, einen Todten auf der Scene zu finden. Die 
Sprade ift leicht und gebildet, aber ebenſo ausdruckslos 
wie die Handlung. 

18. Ludwig van Beethoven. Ein dramatiihes Charalterbild 
in vier Aufzügen, mit einem Epilog zur eier von Beetho⸗ 
ven's hundertjährigem Geburtstage am 16. December 
1870. Bon einem Bonner. Leipzig, einer. 1870. 
&r. 8. 25 Nor. 

Das iſt eine mwohlgemeinte, aber ziemlich verfehlte 
Iubelfchrift, was fi fchon dadurch belegt, daß unjere 
Wiſſens dieſes Feſtſchauſpiel am Hundertjährigen Ges 
burtstage bes unfterblichen Meiſters nirgends zur Dar» 
ftellung gelangt iſt. Es zeigt uns Beethoven in feiner 
Iugend zu Bonn, wo ber fpäter fo berüchtigt gewordene 
Schredensmann Eulogius Schneider ihn der Revolution 
zu gewinnen und in deren Strudel zu ziehen verfudht, 
ein Verſuch, der aber an des Componiften reinem und 
treu deutſchem Herzen fcheitert. 

Diefer Borgang wird mit großer Umftändlichkeit, aber 
nur in wenig ergreifender Weife vorgeführt. Es befindet 
fich manches wahre und bezeichnende Wort, mander 
hiſtoriſch geiftreiche Zug in ber Arbeit, aber die Arbeit 
ft zu fehr bloße Abhandlung und zu wenig dramıa- 
tiſche Conception, um für die Bühne von Bedeutung 
zu fein. 

14. Struenfee. Hiflorifches Trauerfpiel in fünf Acten von 9.8. 
Berlin, Köppen. 1869. Gr. 8. 20 Nr. 

Das Stüd behandelt das Xeben und den Tod bes 
befannten dänifchen Staatdmannes, die bereitö von Michael 
Beer und Heinrich Laube mit Erfolg flir die Bühne be» 
arbeitet worden find. Daß das aud in vorftehendem 
Werke gefchehen, find wir nicht im Stande zu fagen. 
Struenfees Emporfommen bei Hofe, feine Liebe zur 
Königin Karoline Mathilde, fein Sturz und feine fchließ- 
liche Hinrichtung, das alles wird in diefem Stüde lang- 
ſam und umftändlich, aber nirgends recht wirkſam vor- 
geführt. Bor allen Dingen fehlt e8 an einer rechten 
Kataftrophe. Es wird immer darauf Bingearbeitet, eine 
folhe zu erzeugen, aber fie kommt nie zu Stande, jon- 
bern die Handlung flolpert, wenn es fo weit ift, unge 
ſchickt und Iinfifh an ihr vorüber, ohne ihrer Herr oder 
Meeifter werben zu können. Das Gaukelſpiel, das mit 
dem halb blödfinnigen Könige dadurch getrieben wird, daß 
man eine Schaufpielerin ihm, als alte Here und Wahr- 
fagerin verkleidet, entgegenftellt, ift zu plump eingefädelt 
und durchgeführt, um Intereſſe erweden zu können; über- 
haupt ift Rantzau's ganze Art, Struenfee anzufpornen 
und emporzubringen, zu wenig geiftvoll und erfindungs- 
reich, um Antheil zu erweden. Daſſelbe gilt von der 

Intrigue der Königin Yuliane Marie und ihres Anhangs, 
fowie von der Berhaftung Struenfee's. "Der einzige 
Umftand, der bier zu loben, ift, daß der Verfafler den 
Moment dramatiſch verwerthet hat, in welchem der König 
zu der Gefangennahme Struenfee8 und ber Königin 
gendthigt und gezwungen wird. Die fonftigen Bearbeiter 

Neue Dramen. 

des Stoffe haben ſich dieſe wichtige und ſicher höchſt 
charalteriſtiſch zu geſtaltende Scene entgehen laſſen. Daß 
unſer Autor fie feſthielt, iſt an fich ein glücklicher Wurf, 
nur daß er eben nicht ſehr glänzend ausgebeutet worden 
iſt. Die Abführung des Helden und der Heldin am 
Ende des vierten Actes iſt bedeutungslos, unruhig und 
zerfahren, jedenfalls ſo, daß damit gar kein erheblicher 
Eindruck hervorgebracht wird. Sehr linkiſch iſt der Auf⸗ 
tritt, in welchem das Bekenntniß eines ſträflichen Um⸗ 
gangs mit Struenſee den Lippen der armen Königin von 
Rathlow nur deswegen erpreßt wird, weil die unglückliche 
Tran den Geliebten damit zu retten glaubt, fo Hinter bie 
Scene verlegt, daß diefes ganze Belenntniß nur von einer 
auf der Bühne befindlichen Hofdame gehört und dem 
Bublitum übermittelt wird. Diefer hochwichtige und dra« 
matifche Auftritt. gehört ſelbſtverſtändlich vor Die Ange 
und Ohren des Publikums. Der Abgang Struenſee's 
zum Blutgerüfte ift ziemlich würdelos und ſchwach ge 
halten; aud die Erzählung feiner Hinrichtung bükfte 
wenig Sympathie erweden. Die Königin Mathilde tritt 
mit dem Abjchiede von ihrem Kinde wol etwas rühren 
der aus der Handlung; indeß ditrfte auch fie nur wenig 
Bewegung zu erzielen im Stande fein; dad ganze Stüd 
und namentlich der Schluß verpuffen fozufagen ins Leere 
und Wirkungslofe. 

Die Sprahe und Handhabung des Berfes ift nicht 
ſchlecht, aber zugleich doch auch ohne feinen poetiſchen 
Schwung und Adel: ſie iſt vorwiegend gewöhnlich. 

15. Danton. Trauerſpiel von Otto gran Genſichen. 
Berlin, Heimann. 1870. 8. 15 Ngr. 

Das Stüd zeigt Momente aus der großen franzöfie 
ſchen Revolution und dem Leben des berühmten Schreden® 
manned mit einem gewiſſen Geſchick menfchlicher und 
gefchichtlicher Wolgerichtigleit ameinandergereiht, ohne in 
deß mit biefer Folgerichtigkeit auch zugleich ein fi in 
der dramatifchen Entwidelung jteigerudes Theaterſtück dar⸗ 
zubieten. Der erfte Act fpielt am Abend bes 10. Mär; 
1793 im Salon der Madame Roland, die bier nod 
immer in Barbarour verliebt dargeftellt wird, während 
man boch heute hiftorifch documentirt weiß, daß ihre Liebe 
Buzot galt. Nachdem Madame Roland und Barbarouz 
über ihr Verhältniß ziemlich fonderbare Dinge gefagt, er- 
fterer 3. B. ſich auf Plato berufenb verlangt: 

Den Hütern eines Staates follten ſtets 
Gemeinfam fein die Weiber — 

treten Roland, Bergniaud, Lanjumais, LTafource, Ynzot, 
Betion und Guadet auf, um gegen Danton zu mettern, 
der die Einfeßung eines Revolutionstribunals durchgeſetzt 
und durch diefes die Girondiften bedroht. Noch eben 
über diefe Bedrohung eifernd, erfcheint Danton, um. fi 
diefer Partei zu verbinden, was fie indeß abweift, ebenfo 
wie den Vorjchlag der hereinpolternden Olympe de Gonges: 
den Yrauen gleiche Rechte wie den Männern zu geben. 
Während diefe bavoneilt, um fi mit einem Geden, der 
fie beleidigt, in Duell zu ſchlagen, verläßt Danton bie 
Staatsemänner mit den Worten: 

Wohlan, fo rüftet euch zum letzten Kampf. 
Id wollt’ euch retten, doch ihr wählt den Tod, 
Es gilt. Wir ſehn uns im Convente wieder! 
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danton's Abgang hört man das Läuten 
das Wirbeln des Generalmarfches, das 

18, weldjes den Tob der Gironde vers 
e aber fett fi während deſſen hin, um 
zen Mufit Petion's zu lauſchen. 
x erſte Act. 
ginnt mit dem 23. März 1793 in der 
ulme, wo Danton unerwartet Sophie 
‚ bie Danton verabſcheut, aber gleich 
rgegnung ſich dod von ihm bezaubern 
n erflären läßt. Dann folgt in ber 
: 9. April 1793, an weldem Danton 
ot des Volks gegen die fremden Tp- 
e Bedränger der Republik proclamirt. 
mentradht ftehen ihm zur Seite. Dar- 
igne de Mericourt, bie aber dem Volle 
eiftofratifch vorkouimt und dadurch bei 
wird. Im übrigen fördert diefer Act 
ht, denn es erfolgt nichts weiter, als 
weitere Thorheiten begeht, ober eigente 
ind dadurch veranlaßt, daß Robespierre 
mit Danton verbinden, die Girondiſten 

ſelbſt erfolgt im dritten Act, der den 
um Inhalt Hat. Das Volk vor dem 
ngt die Verhaftung und Anlage jener 

: Theroigne de Mericourt dem wider« 
vom Volle mishandelt. Die Furien 

fie_mit den Schenteln ampeite 
m Hieben. Schade, daß fie nicht 
vard. 

Mishandlung wird Theroigne wahn- 
ie endigt mit der Verhaftung der aus 
enden Girondiften. 
cene biefes Actes zeigt und, wie am 
Robespierre und feine freunde gegen 
n, führt fodann Danton in einem ibyle 
nit feiner Sophie und ſchließlich die ger 
t dem verzüdten Adam Fur vor. 
Net wird Danton’s ſchaferliches Liebes 
«Aube noch weiter ausgemalt und dann 
nenkunft mit Robespierre am 29. März 
Im diefer erflärt er fidh für Mäßigung, 
e Robespierre und St.-Juft veranlafien, 
weihen. 

ct bringt in feiner erften Scene Dan- 
in der Nacht vom 30. auf ben 31. März 
zweiten Danton und Desmoulins am 

hen Jahres im Berhaft der Eonciergerie 
ig zum Tode. 
Zrauerfpiel, das ſich bei weitem nicht 
nigen von Büchner meflen darf, welches 
Wurfe fomol wie in feiner feden und 
Spradje bei weitem mehr Geift und 
mungsweiſe erkennen läßt. Die Jamben 
ohne Kühnheit und Kraft, meift matt 
‚ oft geradezu platt. So rufen unter 
n der Theroigne zu: 

Bir mödhten Euch 
Die bunten Höschen fonft vom Leibe reißen 
Und Eure unfihtbaren Theile peitfchen. 

Aus diefen Furien der Onillotine wie aus 
eulotten eine Art Chor zu machen und fie in D 
Tiraden fprechen zu laflen, ift eine theatralifche 
lichkeit, und ebenfo ift es eine folde, wenn 
fafier, um Robeöpierre zu einem Monologe zu 
diefen im Haufe Desmoulins', Desmonlins u 
ganz ofne Grund voraus in das Berathu 
treten heißt. 

Die gefhichtlihen Momente find nirgendi 
große und imponirende Handlung ausgebeutet : 
wenig erfcheinen die Charaktere bebeutfam uı 
ausgeprägt. Kurz das ganze Stüd ift ein d 
Verſuch, ber ſich wegen mangelnder Fertigkeit in 
traliſchen Geftaltung der Bühne entzieht und als 
Eindrud zu machen verfäumt, weil der Arbeit e 
und wahrhaft großartiges Geptäge gebricht. 

16. Du Kiebespane gem Anbernai, Baterländifd 
jel in fün] uf jen von Joſe. ape 

Reine, de 16. 12 Nor. 19 Far 

Das Stüd behandelt denfelben Grafen H 
in feiner Liebe zu Irmgard von Andernach, 
verwandten, den Adolf Wilbrandt zum Gegen 
wirffamen Schauſpiels gemacht Hat, nur in eine 
niger anſprechenden und glüdfichen Weiſe. Die 
Tragdbie ift mit wenig dramatifchen Geſchick 
und gleihfam nur am Richtigen vorbeitappend 
Sie erinnert an die romantifchen Ritterfchaufpieli 
die meift einen nicht unintereffanten vaterländij 
zwar in eifengepanzerter Wuchtigkeit lärnıend, 
zugleich auch nichtsfagend und fogar lappiſch 
fpielen. Graf Otto von Hammerftein ift in diefe 
fpiel ein durchaus ſchwankender, unllarer und v 
kräftiger Dann. Irmgard vielmehr iſt hier | 
geftalt und diejenige, die alles erdenkt, anregi 
Vollzuge bringt. Da fie aber zum Kampfe 
Kirche aufftachelt, fo kann es natürlich nicht fi 
fie und ihr Geliebter in diefem Kampfe erliey 
vergiftet ſich und fie füßt dem Todten das Gi 
Kippen, um ebenfalls zu fterben. Daß der ( 
Cluniacenſermönchs Irmgard erfcheint, um fie 
aufzuforbern, ift geradezu eine Abgeſchmacktheit, 
fer Mönch, ift nur mit wenigen Worten in der 
erfjienen und ſteht mit der eigentlichen Hanblı 
feiner weitern Beziehung, als daß er den etw 
gefonnenen Burgpfaffen Hanmerftein’s zur ftren 
gläubigfeit ermahnt hat. Weberhaupt ift wenig | 
Weisheit und Kunft in dem Stüde wahrnehm! 
rich M., Kunigunde, feine Gemahlin, der alte € 
merftein und wer fonft in der Tragödie auftri 
find mehr oder weniger Geflalten, die hohl ı 
in legendenhafter Fragwürdigkeit erſcheinen. 
bigoter Hauch, der über der Dichtung Liegt, ift 
Faßbare daran, ohne daß ihr damit jedoch ein 
Reiz gewonnen wäre. Das Ganze ift wie la 
taumelnde Romantik, die, längft überwunden, 
Iebenefähig zu zeigen verſucht. 

Etwas Aehnliches ift der Fall bei: 
46 
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17. Oboarbo. Romantiſches Schattenipiel in fünf Aufzligen 
von F. ©. Pocci. Münden, Adermann. 1869. 32. 
7Y, Nor. 
Dad Stüd ift ebenfalls ein Nachklang der roman⸗ 

tifchen Schule, gibt diefe aber doch gewiſſermaßen im 
Lovelygeſchmack zum beften. Das Schattenſpiel tractirt 
die Tendenz: „wer lediglich einem Ideale nachjagt, geht 
elendiglich zu Grunde“, in leicht bingehauchter Poefie und 
mit einem Humor, der nicht viel wefenhafter if. Ein 
Prinz, der eine Waldnymphe liebt und in biefer Liebe 
feinen Untergang findet, dies ift die Fabel, die in Liedern, 
Iebenden Bildern und in etwas gezwungen drolligen Er- 
plicationen ſich blaß und fchattenhaft abſpielt. Das ganze 
Werkchen ift tändelnd und fpielerifch, athmet aber eine ge» 
wife poetifche Liebenswürdigkeit, wie fie allen Schöpfungen 
des Grafen Pocci eigen zu fein pflegt. 

18. Bictor. Drama in fünf NAufzligen vom Berfafler der 
„Beizenähre”. Wien, Mayer u. Comp. 1870. 8. 10 Ngr. 

Mit diefem Drama, in welchem fingende Engelschöre 
und die erfien Märtyrer des Chriſtenthums unter Kaifer 
Marimian erfcheinen, geht es uns wie mit den Heiligen- 
bildern der Renzeit: „Man Hört die Botſchaft wohl, 
allein es fehlt der Glaube. Es ift in allen diefen auf 
die Breter geftellten Blutzeugen unferer Religion viel 
frommes Wortgepränge, viel Salbung und Schwung, allein 
durchaus nicht mehr jene Unbefangenheit und Naivetät, 
wie in den alten Möfterien, in den Dramen Bondel’s 
oder des Hans Sachs. Die ganze Sache nimmt ſich ziem- 
lich gemacht und gezwungen aus. Bictor, der driftliche 
Kicchenheld, fteigert fich in feinem Märtyrertfum zu wenig 
und nimmt einen viel zu legendenhaften Ausgang, um 
fpannendes Interefie und fteigende Theilnahme erweden 
zu können. Das Werk ift ein Bücherdrama und als ſolches 
auch nur für einen überaus engen Leſerkreis geeignet. 
Für das große Publitum ift es zu bigot und zu wenig 
wirkſam und für die Kenner und Leute von Geſchmack 
zu troden und poeflelos. Das Ganze ift ein dramatiſches 

Altarbild in Holzfchnitt. 

19. Die Schlaht bei Näfele. Drama in acht Bilbern von 
Bictor Schneider. Glarus, Bogel. 1868. Gr. 16. 
23 Nr. 

Das Drama ift, wie der Berfafler im Borwort ſelbſt 
fagt, „der Erftlingsverfuh eines Dilettanten”, und als 
folcdes ein Werk, dem alle Fehler und Gebrechen bes 
Dilettantismus anhaften. Zunächſt und vor allen Dingen 
ift e8 fein rechtes und volles Schaufpiel, fondern ein 
Zwitter von Trauerfpiel und Epos geworden, in welches 
letztere überzufchlagen es unausgefegte Neigung zeigt. 
Es ift von breiter, weitfchweifiger Anlage, langfamem | 
Fortgange und namentlich da dramatiſch ganz ausdruds- 
108, wo die Handlung zu gipfeln Bat, aljo etwa in ber 
„Mordnacht von Weſen“ und in der eigentlichen Schladt 
von Räfels, welche letztere, obſchon das Hauptbild, in 
der Ausführung doc das fürzefte und blaflefte ii. Es 
rollt fich faft nur in einigen Ausrufen und Klammer: 
bemerkungen ab. 

Das Ganze darf man als eine mit wahrnehmbarer 
Liebe, aber mit wenig Erfahrung und Kenntniß unter 
nommene Arbeit bezeichnen, als eine Arbeit, die fich mol 

die Antheilnahme aller Freunde fchweizerifcher Geſchichte, 
aber nicht den Dank des großen Theaterpublikums zu er- 
werben im Stanbe ift. " 

20. Berend von der Bord. Drama aus der Gefchichte Ai 
fonds in fünf Aufzügen von Ernſt von Neinthal. 
Dorpat, Gläſer. 1868. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 

Wir haben hier eine in breiter Umſtändlichkeit in 
Scene gefegte Hiftorifche Erzählung vor uns, die ohne 
Mart und Schwung, langſam und oft ziemlich triviel 
am ©eifte des Leſers vorüberzieft. Der gute Wille bes 
Autors und feine genaue Kenntniß von Land und Leuten 
baben nicht hingereicht, ein wirklich Iebensfähiges Stüd 
zu fchaffen. In Geftalt einer gefchichtlichen Studie oder 
eines Eſſay würde diefelbe Arbeit vielleicht höchſt ſchätzent⸗ 
werth erfcheinen. In der vorliegenden Form ift fie ein 
verfehltes Werk, was bereits die kurze Wiedergabe ber 
Gabel erkennen läßt. 

Berend von der Borch hat ein Fräulein Agnes von 
Tödwen auf einem Turnier kennen und Lieben gelernt, 
Er will fi) eben mit ihr vermählen, als ein Nebenbuhler 
durch falfche Documente ausjprengt, Borch's Braut fei eine 
natürliche Schweiter von ihm. Zwar wird fchließlid) dies 
Lügengeſpinſt entdedt, aber erft als der Ritter bereite 
deutſcher Drbensritter geworben und als folder das 
Gelübde der Kenfchheit gethan. Das arme, um ihre 
Liebe betrogene Fräulein ftirbt und Bord wird zuiegt 
Meifter des Ordens. Gefchichtliche Vorgänge bes letztern 
ſchlingen fi in die Handlung ein, ohne indeß derjelben 
Auffhwung und Reiz verleihen zu können. Scabe um 
Fleiß und Mühe, die in anderer Art dargeboten, ohne 
Zweifel etwas Schätenswerthes zu Wege gebracht haben 
witrden. 

21. Die Babenberger. Gefchichtlihes Drama in fünf Haub- 
lungen von ilhelm Paul Chr. Sraff. Kofled, 
Stiller. 1870. 

Es ift derfelbe Stoff, den ſchon Brachvogel einmal 
und wir müſſen jagen glüdlicher behandelt Hat. Das 
in Rede ftehende Werk ift breit, ungelent und verſchwom⸗ 
men; es Hat zu viel Fett in Worten angefegt, ſodaß die 
Figuren und Charaktere faft darunter verfchwinden. Dazu 
fommt, daß auch bie Handlung zu viel hin- und her⸗ 
gehoben exjcheint und des rechten Mittel- und Höhe 
punktes entbehrt. Ein plumper Cynismus macht ſich zu 
Zeiten wiberwärtig und verlegend breit. So jagt z. 2. 
Wippo an einer Stelle, wo er beweifen will, daß am 
menfchlihen Körper doch eigentlich nichts unanftändig jet: 

Somenig unanfändig Naf und Ohren, 
Sowenig ſind's die Waden unterm Kleid 
Und das, woraus ein jeder Menſch geboren. 

Der Arbeit fehlt Schlankheit ber Form und des gei- 
fligen Weſens; es ift eine fchlotterige und plumpe dra⸗ 
matifche Wulftpuppe, die fchwerfällig her⸗ und hingewälzt 
wird, nie vet Gang und Bewegung gewinnt und ohne 
eigentlich wahres und echtes dramatifches Leben bleibt. 

22. Morik von Oranien⸗Naſſau. Hiftorifches Drama in fünf 
Acten von Karl Wilhelm Bag. Leipzig, Maithes. 
1870. 8. 1 Thlr. 
Wir können über dies Drama nicht viel günfliger 

urtheilen, denn daflelbe bietet den gefchichtlichen Conflict 
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| geilen Morig von Dranien und Ofbenbarneveldt in fo 
omantifcher Anspolfterung und Berwidelung, dag dar⸗ 
unter das tragifche Schidjal eines ganzen Landes und 
einer ganzen Geſchichtsepoche gleichjam den Exftidungstod 
ſtirbt. Karl Bay Hat ſich bemüht, uns ein Stüd nieder- 
landiſcher Hiftorie gleihfam in der Manier der nieder» 
findifhen Malerſchule zum beften zu geben. Er malt 

| mit einem erftaunlichen Detail: er gibt bie Zeit in einem 
Cofitm, woran jeder Knopf, jede Schleife genau und 

| mfländlich abconterfeit find; aber aud nur in diefen 
Arußerlichleiten excellirt dies Conterfei; über den Anzug 
hat dee Autor die Menfchen vergefien. Nicht diefe, nur 
iſte leider agiren. Kurz und mit wenig Worten ge⸗ 
ſagt: Bag gibt ein dramatiſches Bild, das mit gefhicht- 
mn, Aneldoten und Charakterzüigen erfüht ift, 

allen diefen hiſtoriſchen Garderobeftüden fein 
Leben und feine natürliche Bewegung zeigt. 

Befliffenheit und Streben, ein hifioriſches 
ſchreiben, ift etwas ganz Unhiſtoriſches und 
hes gefchrieben worden. Morig und Olden⸗ 
reten ſich wie Öliederpuppen in einem Schau« 
lirnberger Spielzeug entgegen. Es kommt zu 
gen Kernwort, zu feinem einzigen Lebensact. 
Karl Wilhelm Bat perſönlich und refpectiren 

ı Willen und feine ernfte Abſicht vollfommen, 
= in biefem Drama das Richtige getroffen 
m Wege fei, der ihm auf die Bühne und in 
ines Volls führe, das find wir zu fagen lei⸗ 
ı Stande. 

trafford. Zranerfpiel in fünf Acten von Theo- 
traeter. Münden. 1869. Gr. 8. 16 Nor. 

olungener bramatifcher Berfuh. Behandlung 
Sprade, Charakteriftit — das alles erfcheint 

yelent und wie ans Holz gemadt. Man Könnte 
Drama werde hier geradebrecht, fo fehlt alle 
ver Form und Made. Daneben macht fih 
togeit breit, die file jedes feinere Gefühl be— 
in muß. Gleich bei feinem erften Anftreten 
r Helb von einer wenig empfehlenden Seite. 
in fommt, um ihn zu befhwören, eine andere 
feinen politifchen Maßnahmen einzufcjlagen. 
fie mit dem Ausrufe: „Nun auch noch dies 
se", und endlich „faßt er fie Beftig an der 
t fie links auf den Divan und geht mit einem 
fe rüdwärts raſch hinaus“. AL der Thür 
raufe des Lords den Minifter nicht einlafen 
ihn Strafford an: 

unterfieht Ihr Euch, verdammter Lümmel? 

venigen Züge werden genügen, barzuthun, wie 
Held ſich darſtellt. Karl ĩ, Dliver Cromwell, 
den, Pym praſentiren ſich nicht viel günſtiger, 
is Lappiſche ſtreifend, jedenfalls nicht derart, 
jendein imponirender Eindruck ergübe. Die 
pringt unruhig her und hin, ohne irgend je 
aft großartigen Auftritt zu erzeugen, 
fafer muß unter allen Umftänden noch viel 
) in biefer poetiſchen Schöpfungeart fich üben, 
die Oeffentlichteit mit einigem Erfolg zu tree 
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24. Bollsdramen zur Belehrung und Unterhaltung von Bar- 
tHolomäus Bonholzer. Dritte Folge. Wugsburg, 
Kranzfelder. 1868. 8. 18 Ngr. 

Diefe Dramen find biblische oder religiöfe Schaufpiele 
mit Dialog, Chören und Schaubildern, d. h. fogenannten 
Tableaur oder lebenden Bildern, von denen der Berfafler 
in vorliegendem Bande die dritte Folge veröffentlicht. Er 
will damit bie Möglichkeit jener Schauftellungen erhalten, 
die in gewiflen Theilen von Sübdentfchland, der Schweiz 
und Zirol im Schwange find und nicht wenig dazu beie 
tragen, bie religiöjen Stimmungen und Vorftelungen unter 
dem Volke zu begünftigen. Es ift gleichſam die Kirchen- 
tomödie des Mittelalters, die Hier in modernem Geiſte 
und mit den Hilfsmitteln der neuen Zeit gepflegt wird. 
Ob bei dieſer Pflege der bloßen Schauluft und Vers⸗ 
reeitation nicht, zu viel Zugefländniffe gemacht werden, 
wollen wir dahingeftelt fein laſſen und im übrigen gern 
eingeftehen, daß es nicht ſchaden Tann, wenn man diefer 
janzen Richtung, die namentlich aud in England von 
ardinal Wifeman vertreten ward, einige Aufmerkfamfeit 

zuwendet. Daß fie indeß bisher eine poetiſch bedentfame 
Ausübung gefunden, Können wir freilich nicht ſagen, auch 
diefen „Bolfsbramen zur Belehrung und Unterhaltung” 
gegenüber nicht. Bartholomäus Ponholzer's Talent ift 
im ganzen dod nur ziemlich ungelen? und froftig, wie 
die erfte befte Probe beweifen mag. Im einem „Mofes” 
3. B. fingt ein Chor: 

Bor Gottes Angefiht 
Kniet Mofes in dem Staube; 
Es betet fromm fein Glaube. 
Jehovah liebend jpricht: 

Mofes! Mofes! vernimm mein Wort: 
um Himmel drang des Volles Flehn; 

hab’ fein Elend angefehn; 
Du führe uns ine Heimatland! 
Sieh, id regiere deine Hand! 
Geh Bin! verfünde dies mein Wort: 
Bertranet! Ich bin Herr und Hort! 
Du rufe mich? Herr! Treu ergeben 
Der Diener den Befehl vollzieht. 
Dein Volk erſteht zum neuen Leben, 
Und fhöner ihm die Zukunft blüht. — 
Seht! Mofes aus der Wuſte eilt, 
Dem Bolt zu Münden unverweilt: 
Borüber find bie Trauertage; 
Es 1öft ins Loblied ſich die Klage! 

Das ift Holzſchnittdichtung und diefer Dichtung ent- 
fpueend find Handlung, Gang und Charakteriftif der 

tüde, 

35. Bar Fedor Iwauowitſch. Trauerſpiel in fünf Aufzlgen 
von Aleris —S— dem Aula alone 
fett von Rarofine von Pawloff. Dresden. 1869. 

Ein bühnengeſchicktes Stüd, das wol eine Darftellung 
wenigſtens ba verlohnt, wo man fi zu einem Cyklus 
von Vorführungen aus der ruſſiſchen Geſchichte verftehen 
will. Da Graf Tolftoy bereit einen „Iwan den Schred- 
lichen“ veröffentlicht, und diefer „Bar Fedor Imanowitfch” 
fich an jenen anfhließt und zu Boris Godunow und dem 
falfchen Demetrius Hinüberleitet, fo haben wir die Ber- 
mutgung, daß biefer Autor bereits anf dem Wege zu 
einem ſolchen Cyllus ift, zu dem ex auch entſchieden Ber 
gabung ſowol als Kenntnig beſitzt. Iſt fein „Swan“ 
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17. Dboarbo. Romantiſches Schattenipiel in fünf Aufzligen 
von %. G. Bocct. Münden, Adermann. 1869. 32. 
7 Nor. 

Das Stüd ift ebenfalls ein Nachklang der roman⸗ 
tifchen Schule, gibt diefe aber doch gewilfermaßen im 
Lovelygefhmad zum beften. Das Schattenfpiel tractirt 
die Tendenz: „wer lediglich einem Ideale nachjagt, geht 
elendiglich zu Grunde“, in leicht hingehauchter Poefie und 
mit einem Humor, der nit viel wefenhafter if. Ein 
Brinz, der eine Waldnymphe liebt und in diefer Liebe 
feinen Untergang findet, dies ift die Fabel, die in Liedern, 
Iebenden Bildern und in etwas gezwungen drolligen Er- 
plicationen fid) blaß und fchattenhaft abjpielt. Das ganze 
Werkchen ift tändelnd und fpielerifch, athmet aber eine ge⸗ 
wiffe poetifche Liebenswürdigkeit, wie fie allen Schöpfungen 
des Grafen Pocci eigen zu fein pflegt. 

18. Bictor. Drama in fünf Aufzligen vom Berfafjer der 
„Weizenähre. Wien, Mayer u. Comp. 1870. 8. 10 Ngr. 

Mit diefem Drama, in welchem fingende Engelöchöre 
und die erften Märtyrer des Chriſtenthums unter Kaiſer 
Marimion erfcheinen, geht es uns wie mit den Heiligen- 
bildern der Neuzeit: „Man hört die Botſchaft wohl, 
allein e8 fehlt der Glaube." Es ift in allen dieſen auf 
die Breter geftellten Blutzeugen unferer Religion viel 
frommes Wortgepränge, viel Salbung und Schwung, allein 
durchaus nicht mehr jene Unbefangenheit und Naivetät, 
wie in den alten Müyfterien, in den Dramen Bondel’s 
oder des Hans Sachs. Die ganze Sache nimmt ſich ziem- 
lich gemacht und gezwungen aus. Victor, ber chriftliche 
Kirchenheld, fteigert fi in jeinem Märtyrerthum zu wenig 
und nimmt einen viel zu legendenhaften Ausgang, um 
ſpannendes Intereſſe und fteigende Theilnahme erweden 
zu können. Das Werk ift ein Bücherdrama und als ſolches 
auh nur für einen überaus engen Leſerkreis geeignet. 
Für das große Publikum ift e8 zu bigot und zu wenig 
wirffam und für die Kenner und Leute von Geſchmack 
zu troden und poeflelos. Das Ganze ift ein dramatifches 
Altarbild in Holzſchnitt. 

19. Die Schlacht bei Nüfels. Drama in acht Bildern von 
Bictor Schneider. Glarus, Bogel. 1868. Gr. 16. 
23 Ngr. 

Das Drama ift, wie ber Verfaſſer im Vorwort felbft 
fagt, „der Erftlingsverfuh eines Dilettanten‘, und ale 
folcdes ein Wert, dem alle Fehler und Gebrechen des 
Dilettantismus anhaften. Zunächſt und vor allen Dingen 
ift es fein rechtes und volles Schaufpiel, fondern ein 
Zwitter von Trauerfpiel und Epos geworden, in weldes 
Iegtere überzufchlagen es unausgefegte Neigung zeigt. 
Es ift von breiter, weitfchweifiger Anlage, langſamem 
Fortgange und namentlih da dramatiſch ganz ausdruds- 
108, wo die Handlung zu gipfeln hat, aljo etwa in ber 
„Mordnacht von Weſen“ und in der eigentlihen Schladt 
von Näfels, welche letztere, obſchon das Hauptbild, in 
der Ausführung doch das kürzeſte und blafleite it. Es 
rollt fi fat nur in einigen Ausrufen und Klammer» 
bemerfungen ab. 

Das Ganze darf man ald eine mit wahrnehmbarer 
Liebe, aber mit wenig Erfahrung und Kenntniß unter 
nommene Arbeit bezeichnen, als eine Arbeit, die fich wol 

die Antheilnahme aller Freunde fchweizerifcher Geſchichte, 
aber nicht den Dank des großen Theaterpubliftums zu er⸗ 
werben im Stande ift. j 

20. Berend von der Bord. Drama aus der Geſchichte Un 
fands in fünf Aufzügen von Ernfi von Reinthal. 
Dorpat, Gläſer. 1868. GEr. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 

Wir haben Hier eine in breiter Umſtändlichkeit in 
Scene geſetzte Hiftorifche Erzählung vor uns, die ohne 
Mark und Schwung, langjam und oft ziemlich trivial 
am Geiſte des Lejers vorüberzieht. Der gute Wille des 
Autors und feine genaue Kenntniß von Land und Lenten 
haben nicht hingereicht, ein wirklich lebensfähiges Stüd 
zu fchaffen. In Geſtalt einer gefchichtlihen Studie oder 
eines Eſſay würde diefelbe Arbeit vielleicht höchſt ſchätzens⸗ 
werth erfcheinen. In der vorliegenden Form ift fie ein 
verfehltes Werk, was bereits die kurze Wiedergabe der 
Gabel erkennen läßt. 

Berend von der Borch hat ein Fräulein Agnes von 
Tödwen auf einem Turnier kennen und lieben gelernt. 
Er will ſich eben mit ihr vermählen, als ein Nebenbuhler 
buch falfche Documente ausfprengt, Borch's Braut fei eine 
natürliche Schwefter von ihm. Zwar wird fchließlic, dies 
Lügengejpinft entbedt, aber erft als der Ritter bereits 
deutfcher Ordensritter geworden und als ſolcher das 
Gelübde der Keuſchheit gethan. Das arme, um ihre 
Liebe betrogene Fräulein ſtirbt und Bord wirb zulebt 
Meifter des Ordens. Gefchichtliche Vorgänge des letztern 
ihlingen fi in die Handlung ein, ohne indeß derfelben 
Aufſchwung und Heiz verleihen zu können. Schade um 
Fleiß und Mühe, die in anderer Art dargeboten, ohne 
Zweifel etwas Schägenswerthes zu Wege gebracht Haben 
würden. 

21. Die Babenberger. Geſchichtliches Drama in fünf Hanb- 
lungen von ilbelm Paul Chr. Graff. NRofled, 
Stiller. 1870. 

Es ift derfelbe Stoff, den ſchon Brachvogel einmal 
und wir müſſen fagen glüdlicher behandelt hat. Das 
in Rede ftehende Werk ift breit, ungelent und verſchwom⸗ 
men; ed bat zu viel Fett in Worten angefegt, ſodaß bie 
Viguren und Charaktere faft darunter verfchwinden. Dazu 
fommt, daß auch die Handlung zu viel hin= und her—⸗ 
gejchoben erfcheint und des rechten Mittel- und Höhe 
punktes entbehrt. Ein plumper Cynismus macht ſich zu 
Zeiten widerwärtig und verlegend breit. So fagt z. 2. 
Wippo an einer Stelle, wo er beweifen will, daß am 
menfchlichen Körper doc) eigentlich nicht3 unanftändig jet: 

Somenig unanfländig Naf’ und Obren, 
Sowenig ſind's die Waden unterm Kleid 
Und das, woraus ein jeder Menſch geboren. 

Der Arbeit fehlt Schlankheit der Form und bes gei- 
ftigen Weſens; es ift eine fchlotterige und plumpe bra- 
matifche Wulſtpuppe, die ſchwerfällig her⸗ und hingewälzt 
wird, nie recht Gang und Bewegung gewinnt und ohne 
eigentlich wahres und echtes dramatiſches Leben bleibt. 

22. Moritz von Oranien⸗-Naſſau. Hiſtoriſches Drama in fünf 
Acten von Karl Wilhelm Bat. Leipzig, Maithes. 
1870. 8 1 Zhlr. 

Wir können über dies Drama nicht viel günfliger 
urtheilen, denn daſſelbe bietet den gefchichtlichen Conflict 
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son Dranien und Dfbenbarneveldt in fo 
boffterung und Berwidelung, daß dar» 
he Schidjal eines ganzen Landes und 
chichtsepoche gleichfam den Erftidungstod 
hat fi bemüht, uns ein Stück nieder 

t gleihfam in der Manier der nieder» 
ſchule zum beften zw geben. Er malt 
lichen Detail: er gibt bie Zeit in einem 
jeder Knopf, jede Schleife genau und 
ıterfeit find; aber auch nur in biefen 
ccellirt dies Conterfei; über den Anzug 
e Menfchen vergefien. Nicht diefe, nur 
en. Kurz und mit wenig Worten ger 
in dramatifches Bild, das mit gefchichte 
aefdoten und Charakterzüigen erfült ift, 
diefen Hiftorifchen Garberobeftüden kein 
und feine natürliche Bewegung zeigt. 

iſſenheit und Streben, ein hiſioriſches 
ben, ift etwas ganz Unpiftorifches und 
ejchrieben worden. Morig und Dfben- 
ſich wie Gliederpuppen in einem Schau- 
ger Spielzeug entgegen. Es kommi zu 
‘eenwort, zu feinem einzigen Lebensact. 
Wilhelm Bag perfünlih und refpectiren 
en und feine ernfte Abficht volllommen, 
diefem Drama das Richtige getroffen 

ge fei, der ihm auf die Bühne und in 
Bots führe, das find wir zu fagen lei» 
nde. 

d. Zrauerfpiel in fünf Acten von Theo» 
r. Münden. 1869. Gr. 8. 16 Nor. 

ner dramatischer Verſuch. Behandlung 
iche, Charakteriftit — das alles erfcheint 
und wie ans Holz gemadt. Man könnte 
aa werde hier gerabebrecht, fo fehlt alle 
zum und Made. Daneben macht ſich 
breit, die für jedes feinere Gefühl be⸗ 
18. Gleich bei feinem erften Auftreten 
d von einer wenig empfehlenden Seite. 
mt, um ihn zu befhwören, eine andere 

politiihen Maßnahmen einzufchlagen. 
it dem Ausrufe: „Nun auch noch dies 
nd endlich „faßt er fie heftig an ber 
int® anf den Divan und geht mit einem 
kwärts raſch hinaus”. Als der Thür 
des Lords den Minifter nicht einlaffen 
Strafford an: 

eht Ihr Euch, verdammter Lümmel? 

t Züge werben genügen, barzuthun, wie 
ſich darſtellt. Karl T, Oliver Cromwell, 
Pym präfentiren ſich nicht viel günftiger, 
opiſche ftreifend, jedenfalls nicht derart, 
a imponirender Eindrud ergäbe. Die 
unruhig her und Hin, ohne irgend je 

:oßartigen Auftritt zu erzeugen. 
: muß unter allen Umftänden noch viel 
iefer poetijchen Schöpfungsart fi üben, 
effentlichfeit mit einigem Erfolg zu tre» 

24. Bolfedramen zur Belehrung und Unterhaltung 
tholomäns Ponholzer. Dritte Folge. 
Kranzfelder. 1868. 8. 18 Nr. 

Diefe Dramen find biblifche oder religidſe € 
mit Dialog, Chören und Schaubildern, d. h. fo 
Tableaur oder lebenden Bildern, von denen ber 
in vorliegendem Bande die dritte Folge veröffeni 
will damit die Möglichkeit jener Schauftellungen 
die in gewiſſen Theilen von Sibdentfchland, de 
und Tirol im Schwange find und nicht wenig 
tragen, die religiöfen Stimmungen und Borftellur 
dem Volke zu begünftigen. Es ift gleichſam di 
tomödie des Mittelalters, die Hier in modern: 
und mit den Hülfsmitteln der neuen Zeit gepf 
Ob bei biefer Pflege der bloßen datt u 
recitation nicht zw viel Zugeftändniffe gemach 
wollen wir bahingeftellt fein laſſen und im übr 
eingeftehen, daß es nicht ſchaden kann, wenn n 
ganzen Richtung, die namentlich aud in Eng 
Cardinal Wifeman vertreten ward, einige Aufır 
zuwendet. Daß fie indeg bisher eine poetifch E 
Ausübung gefunden, Können wir freilich nicht fa 
diefen „Bollsdramen zur Belehrung und Unte 
gegenüber nicht. Bartholomäus Ponholzer’s $ 
im ganzen doch nur ziemlich ungelenk und frc 
die erfte befte Probe beweifen mag. In einem 
3 2. fingt ein Chor: 

Bor Gottes Angefiht 
Aniet Mofes in dem Staube; 
&8 betet fromm fein Glaube. 
Jehovah liebend fpridt: 

Mofes! Mofes! vernimm mein Wort: 
au Himmel drang des Volkes Flehn; 

hab’ fein Elend angefehn; 
Du führe uns ins Heimatland! 
Sieh, id regiere deine Hand! 
Geh bin! verfäinde dies mein Wort: 
Bertranet! Ich bin Herr und Hort! 

Du rufeft mi? Herr! Treu ergeben 
Der Diener den Befehl vollzieht. 
Dein Boll erieht zum neuen Leben, 
Und ſchöner ihm die Zukunft blüht. — 

Seht! Mofes aus der Wüfe eilt, 
Dem Bolf zu fünden unverweilt: 
Borüiber find die Trauertage; 
Es Löft ins Loblied ſich die Klaget 

Das ift Holzſchnittdichtung und dieſer Dich 
ſprechend find Handlung, Gang und Charaktı 
Stüde, 

3. Zar Fedor Imanowitih. Trauerſpiel in- fünf 
von Alexis Grafen Tolftoy. Aus dem Auffi' 
fett von Karoline von Bawloff. Dresden. 

Ein bühnengefchidtes Stüd, das wol eine D 
wenigftend da verlognt, wo man fich zu einer 
von Vorführungen aus der ruſſiſchen Geſchichte 
will. Da Graf Tolfioy bereits einen „Iwan ber 
lichen“ veröffentlicht, und biefer „Zar Fedor Iwa 
ſich an jenen anfhließt und zu Boris Godunow 
falfchen Demetrius Hinüberleitet, fo Haben wir 
muthung, daß diefer Autor bereits anf dem 
einem ſolchen Cyllus ift, zu dem er auch entſch 
gabung fowol als Kenntnig beſitzt. Iſt fein 
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ein unbezweifelt kühnes und geniales Drama, fo zeigt 
fein „Zar Fedor Dwanowitſch“ zum mindeften feines 
Geſchick der Charalteriſtik und Muge Behandlung des gan 
zen, an fid freilich nicht allzu bebeutenden Sioffs. Es 
Tann und Tonnte dem geiftvollen Berfaffer hier nur dar⸗ 
auf anfommen, zu zeigen, wie unter dem rührend gut- 
müthigen und ſchwachen Zar Fedor ber ſchlaue, ftaate- 
Uuge und energiſche Boris Godunow ſich feinen Einfluß 
zu verfchaffen, und nachdem er feine Gegner aus dem 
Telde geſchlagen, ſich felbft zum regierenden Haupte aufe 
zufhwingen vermochte. Es ift eine Art xuffifcher 
Richard IM., der uns hier entgegentritt und welden der 
Dichter mit ebenfo intereffanten als wirkſamen Zügen in 
einer Ausführung ausgeftattet, die und erkennen Tüßt, 
daß wir es mit einem Mann von Kopf und Geſchmad 
zu thun haben. Die Ueberfegung ber rau von Pawloff 
ift glatt und gefchidt. 
26. Der Millionär und der Künftfer. Drama in vier Acten aus 

dem Stalienifhen des Paolo Giacometti von Erneft 
Preyer. Karlsruhe, Bielefeld. 1868. Gr. 16. 20 Nor. 
Ein Schaufpiel, das etwas troden in der Farbe und 

froftig im Ton, fonft aber in ebenfo fil- als planvoller, 
nur etwas weitſchweifiger und umfändliher Ausführung 
vor uns tritt. Es ift die Arbeit eines italienifchen Iffe 
land. Ein Millionär hat einem armen, jungen Maler 
die Hand feiner einzigen Tochter verfagt und fie einem 
fpanifhen Grafen gegeben, der ihn umd fein Kind mit 
Hodmuth und Saunen plagt und endlich noch als Stlaven- 
händler entlarvt wird, während der verflogene Künftler 
zu Namen und Anfehen gelangt, eine Freundin der Tod- 
ter heirathet. Diefe letztere bewerfftelligt freilich aus edelm, 
durch Schmerz und Erfahrung geläutertem Herzen her⸗ 
ans noch felbit dieſe Heirath, bie dur Eiferſücht der 
leidenſchaftiichen Braut auf dem Bunte ftand, vereitelt 
zu werben. 

Es ift etwas veraltet, dieſes Drama, aber nicht one 
Berdienft in feiner Haren und verfländigen, freilich, wie 
ſchon gefagt, etwas zu breiten Anlage und Austragung. 
27. Jephta. Trauerſpiel in fünf Acten von Joof van den 

Bondel. Aus dem Holländifchen bearbeitet von Fer⸗ 
dinand Grimmelt. Münfer, Ruffell. 1869. Gr. 16. 

Br. J 
Grimmelt hat in dieſer Herausgabe aufs neue ſeine 

Venezuela im Jahre 1868. 

Verehrung für den holländiſchen Dichter, | 
ſchick für die Uebertragung deffelben befund 
den Vondel Hat ſich genau nach der biblife 
rung gerichtet und in feiner fleifen und 
Art ein Stüd geliefert, daS uns durch Gi 
druds und bedeutenden Inhalt wol zu 
Stande if. Man hat den Dichter den 
Niederländer, auch wol ben holländifchen ( 
nannt; allein ung ſcheint, man follte ihn « 
neille oder Racine heißen, denn im allge 
Stil doc der franzöfifche Tragödienſtil, wı 
dramatifhe Handlung in der Weife der 
des Lenötre, d. h. in immer Hinftlerifche 
ziemlich pedantiſch befchnittenem Zuftande | 
Borgänge und Kataſtrophen find nicht ohr 
aber doch felbft im Ausbruche der höchſt 
nicht ohne einen gewiffen Zwang in ber Fe 
dee Gartenfchere zugeftugten QTarusgänge ' 
ſichtbar und geben der ganzen Schöpfun 
Gemachtes und Mbgezirkeltes, das erfälten 
indeß das urfprüngliche Genie des Dichte 
deden zu önnen. Immer und überall offı 
glänzende Begabung, die uns nahe gerüd 
verbolmetjcht zu fehen, ben aufrichtigen Dan 
freunde verbient. 

28. Mofes. Dramatiſches Gediht von TH 
mülfer. Duderow, Buchhandlung des $ 
fe. 1870. @r. 16. 16 Ror. 

Das epifche Gedicht hat der Berfaffer 
ſches eurioferweife wol nur deswegen gen 
zum Vortrag geeignet ift und weil im ® 
zahlung einzelne Perfonen redend eingefiil 
wirklich dramatifches Leben, eine wirklich dra 
fung find nicht darin, wie denn auch eine 
nente poetiſche Begabung nirgends daran h 
iſt eine in befter Abfiht und mit gutem Wi 
gebrachte Arbeit: eine Arbeit, die nichts Wit 
Abgeſchmadtes enthält, aber auch am kei 
überzeugenden und durchſchlagenden Bewei 
rifhen Talents wahrnehmen läßt. 

— 7 — — 

Venezuela im Jahre 1868. 

Die Blauen und Gelben. Benezuelanifches Eharakterbild aus 
der legten Revolution don 1868. Bon Friedrich Ger- 
Käder. Drei Bände. Iena, Coſtenoble. 1870. 8. 4 Thlr. 
7% Nor. 

Ein jeder Krieg droht, der Natur der Sache nad, 
in feinem Gefolge fogenannte „reactionäre” Conſequenzen, 
namentlich in Bezug auf die Rechte der freien und öffent» 
lichen geiftigen Entwidelung, mit ſich zu führen. Möche 
ten diejenigen, bie aus den neueſien glorreichen Kriegen 
der deutſchen Waffen eben ſolche Conjequenzen über die 
nachſte Zukunft etwa verhängt wifien wollen, es geftatten, 
bier in furzer allgemeiner Vorbemerkung auf die morali« 
schen Eroberungen hinzuweiſen, welche die deutſchen Kriege 

von 1864— 71, im Anſchluß an die allg 
Nationalentwicelung feit 1840, uns fih 
Fortſchritt umd die thatſachliche Gulturamı 
gebracht Haben und noch ferner bringen fü 

Im Schred über bie verunglüdten I 
und Welterfhütterungen der parifer Rı 
1789 hatte die vielbelobte Reftauration ı 
gefammte enropäifche Geſchichte gemwaltfaı 
die diplomatifchen Fefleln des fogenannten 
Syſtems mit der Devife der Solidarität d 
confervativen Intereſſen. Unter dem Drı 
lbebar erfcheinenden magifchen Bannes 5 
und Deutſchland ein Halbes Jahrhundert 
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einen Erfolg der gouvernementalen Erſtarkung und Aus- 
dehnung ihrer Rechte und Befigthitmer, ihrer Macht und 
ihres Einfluffes nad; außen nachweiſen fünnen. Ueber 
jeden politifchen Fortſchritt, über jede internationale und 
tosmopolitifche Entwidelung follte die Feme der europäie 
fen Clauſur verhängt fein, und mas in der nun doch 
einmal nicht zu ertöbtenden Bölfergefchichte im Imlande 
und im Auslande allen Welttheilen nicht direct nad 
dem Commando jenes Stabilitätsfyftems vor ſich gehen 
wollte, warb principiel al ein Verbrechen, das faum 
politifche Würde beanſpruchen Fonnte, gebrandmarlt. Was 
aber zur Aufrechterhaltung der denn doch auch eriftirenden 
Solidarität ber fortfchreitenden Eulturinterefien in Grie- 
denland, Frankreich, Italien, Spanien und in der da⸗ 
maligen terra incognita ber fübamerifanifhen Unermeß- 
lichteit trogbem geſchah, ſchien feine andere Bebentung 
iu haben, als daß es gegen die allein und unfehlbar 
als woraliſch und gejeglich gelten wollende Weltorbnung 
leteriſch verftieß. 

Denen, die in den Kriegen von 1864 — 71 unter» 
legen find, hat das gegenwärtige Deutſchland indirect es zu 
danfen, daß dieſe unfere Friegerifchen Erfolge uns für bie 
Weltgeſchichte und zugleich and die Weltgefchichte fir ung 
wieder erobert, daß fie uns bie Theilnahme an ber Ge⸗ 
ſchichte der Neuzeit, das Recht des Intereſſes an der 108 
mopolitifchen Entwidelung ber gegenwärtigen civilifatorie 
hen Nationen nen erſchloſſen Haben. Es ift dieſes 
die im ifrer Bedeutung nicht zu umterfhägende Gitua- 
tion der Gründung des neuen deutſchen Kaiſerreichs, 
daß mit ihm, bei all der Wucht feiner Hiftorifch« confer« 
vativen Elementarbildung nad) der einen Seite Bin, zu⸗ 
gleich nad) der andern die Iebendig fortfchreitende Ges 
ſchichte des Jahrhunderts eine moraliſch culturberechtigte, 
tine völferrechtlich legitime geworden ift. 

Bas von der Geſchichte felbft gilt, gilt von der 
Geſchichtſchreibung. Und auch Friedrich Gerfläder, der 
m6 zu biefer Betrachtung durch fein neueſtes Buch Ge 
legenheit gibt, wird in ber Zukunft einmal, obgleich er 
mr Touriſt und NRomanfchreiber ift, als eine ganz ge 
uchtete Duelle der Hiftoriographie über dieſe umfere 
vahrlich einzig intereffante Uebergangäperiode angefehen 
erden. 

Sonft fielen die Romanſchreiber über einen geſchicht ⸗ 
ichen Stoff mit ihren bändereichen Bearbeitungen her, 
iobald die Geſchichtswiſſenſchaft ihn der Deffentlichfeit 
mbeimgegeben hatte. Die photographifche ober ftereotypie 
liſche Romanfhöpfung der Gegenwart nimmt für ſich 
v8 Recht in Anfprud, der Geſchichtſchreibung vorans- 
ſueilen. Soviel id, mid im Augenblid orientiren Tann, 
R das neueſte Geſchichtswerk über Venezuela, und zwar 
von Thirion, 1867 in aanie rg fowie aber die 
Öiflorienmaler wenige Monate nad) einer gewonnenen 
Bataille dem Publikum ein porträtivendes Schlachtgemälbe 
sorftellen Fönnen, fo kann ein Gerftäder im Jahre 1870 
mit allem Recht einen hiſtoriſchen Roman über das Jahr 
1868 erfcheinen lafien. 

Gerftäder, der Weltumfegler, der Südamerika drei⸗ 
mal um⸗ und durdjreift hat, kennt den Schauplag feiner 
Blauen und Gelben” fehr wohl, denn er Hat ihn, ale 
fin Bionmier der weltgefchichtlichen Zeitereiguiffe, auf ſei ⸗ 
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ner vierten Amerifareife von 1867 in Augenfchein genom- 
men und in feinen „Neuen Reifen durch die Vereinigten 
Staaten, Merico, Ecuador, Weftindien und Venezuela“ 
(3 Bde., Jena 1868—69) mit feiner gewohnten An- 
ſchaulichkeit geſchildert. Die evolution zwiſchen ben 
„Blauen und Gelben”, die er damals als bevorftchend 
bezeichnete, ift ſeitdem wirklich ausgebrochen und and) zum 
Abſchiuß gebracht. 

Venezuela (d. h. Kleinvenedig) iſt derjenige Theil von 
Sudamerila, der ſich zuerſt (1810) vom ſpaniſchen Mut- 
terlande losgeſagt hatte, und war, nad) den blutigen 
Kämpfen unter Miranda und Bolivar (feit 1821), ein 
Beftandtheil ber Föderativrepublit Columbia, bi ſich die- 
felbe 1831 in brei felbftändige Freiſtaaten, Venezuela, 
Neugranada und Ecuador, auflöfte. Aus den mehrfachen 
Raffengegenfägen, melde die Losreißung der zur Selbſt⸗ 
entwidelung herangereiften Eolonialftaaten vom alten fpa- 
niſch -bourbonifchen Abfolutismus zum Xheil erleichtert 
hatten, ging 1846 ein innerer Parteienfampf hervor, ber 
mit mannihfahen Hin- und Herfchwanfen ber Erfolge 
bis in die Neuzeit fortgebauert hat. Der Präfident Tadeo 
Monagas Hatte 1848 dem theilweife nad) dem Mufter 
der fpanifchen Berfafjung von 1812 beflehenden Reprä- 
fentantencongreß bictatorich auseinanbergejagt, und zehn 
Jahre wußte ſich feine Bamilie im VBeflge der Gewalt zu 
erhalten. General Caſtro reſtituirte 1858 die Verfaffung 
und ®reiheit der Republik, wurde aber doch wieber von 
den Sligarchen und Föberaliften, der Partei Monagas, 
nad einem Straßenfampfe in Caracas gegen bie Liberalen 
eſtürzt, worauf der alte frühere Präfident der Republik, 
jaez (biß 1843), einen Compromig mit den Föberaliften 

zu Stande brachte und 1863 dem Haupte derfelben, Juan 
CThriſoſtomo Falcon, die Präſidentſchaft einräumte. Falcon 
wurde nach mancherlei Gegnerfchaft von bem zu Caracas 
eröffneten Congreß am 18. Mär; 1865 zum „Groß. 
marſchall“ der Republik ernannt. 

Den Sturz biefes Machthabers ſchildert Gerfiäder’s vor« 
liegender Zeitroman. Die Partei Falcon’, die ber „Gel« 
ben“, die hauptſächlich auf der durch die Independenz · 
und Bürgerkriege erftarkten Uebermacht der militäriſchen 
Elemente fußte, ſcheint dem Lande beſonders durch die 
unverhältnigmäßige Menge der Offiziere, namentlich der 
Generale, zum Theil aus ber Negerraffe, läftig geworden 
zu fein. Die „Blauen“, die ſich auch Reconquiftadoren, 
d. h. Wiebereroberer, nennen, find bie Revolutionäre der 
Provinz gegen die Hauptfladt Caracas. 

Die Friegerifchen Ereigniffe beginnen im Frühjahr 1868 
mit dem Angriff des „gelben“ Negergenerals Colina auf 
die von den „Blauen“ befegte Stadt Las Ajuntas am 
Bergſtrom Guayra, wobei Colina, bisher der Schreden 
des Landes, zurückgeſchlagen wird, Beim Heranrüden 
der „Blauen“ gegen Caracas flieht am 5. Mai der Groß 
marſchall Falcon nad) dem Hafenplage der Reſidenz, nad) 
2a Guayra, und geht von dort mit dem Kriegabampfer 
Bolivar zur Ser. 

Mit dem vollen Reize tropiſcher Landfchaftlichkeit und 
aller Lebendigkeit des vielbewährten Gerftäderichen Com- 
pofitionstalents wird uns die Guerrillaſchlacht bei Chacao 
eſchildert und der fiegreihe Sturm der „Blauen“ auf 
‚aracas, woſelbſt von diefen unter dem früher antiliberalen 
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General Monagas eine neue liberale und repräfentative 
Regierung eingefeßt wird. 

Wir erfahren unter anderm von Gerftäder, daß bei 
der Erſtürmung von Caracas die „schwarz - weiß -rothe” 
Fahne des Norbdentichen Bundes, bie Anfang April feier- 
lich eingeführt war, während des blutigen Straßenkampfes 
von fümmtlihen Deutfchen aufgepflanzt und als die Farbe 
einer neutralen Nationalität auch refpectirt worden ift. 
Der Roman fchließt im September 1868 mit der That⸗ 
ſache, daß das Land begann, der Wohlthaten des Frie⸗ 
dens fih in Sicherheit erfreuen zu können. Die lebte 
Nachricht des Buchs ift die, daß der greife General Joſe 
Tadeo Monagas, gerade als die fiegreichen „Blauen“ aller 
Drten ihn zum Präfidenten wählen wollen, erkrankte und 

Feuilleton. 

digt hatte, iſt vergefien; er bat feinen Namen rein ge- 
wachen von jeder Schmach und wird non jeßt an in ber 
venezuelanifchen Gefchichte als ein Dann gelten, der fein 
Baterland liebte und es don dem ärgften Drude befreite.“ 

Ich bemerke noch, daß die Spanier in Amerila es 
felbft Lieben, ihre neuefte felbfterlebte Geſchichte alabald 
in Romanform zu porträtiven. Das „Jahrbuch für ro 
manifhe und englifche Literatur‘ zeigte in feinem zweiten 
Bande, von 1860, als „erften Hiftorifchen Roman im 
ſpaniſchen Siüdamerifa an: „Amalia“, von Yoje Mars 
mol, in Buenos-Ayres 1855 erjchienen, und im vierten 
Bande von 1862 die Novelle „Lucia (Buenos- Ayres 
1860) ans der argentinifchen Geſchichte, von Frau Fer⸗ 
nanda Garcia, der Schweftertochter des Dictatord an 

in Caracas ftarb: „Was er früher in Venezuela gefün- | Manuel Roſas. 

Fenilleton. 
Georg Gottfried Gervinns. 

Auf der Höhe feiner wiſſenſchaftlichen Beftrebungen flarb 
am 18. März Georg Gottfried Gervinns, der Geſchicht⸗ 
Schreiber der denifchen Nationalliteratur und bes 19. Jahre 
hunderte. Gervinus war ohne Zweifel ein Kopf von den 
eminenteften Gaben: neben großer Schärfe und Urſprünglich⸗ 
feit des Urtheils verfügte er nach den verfchiedenften Richtungen 
des geiftigen Lebens Hin über weitgreifende und gründliche 
Kenntniffe und eine glänzende Darftellungsgabe. Im politiichen 
und ftantlichen Leben bewies er eine zähe Unbengfamleit der 
Gefinnung, aber nit immer war fein Blick unbefangen und 
vorurtheilsfrei, nicht immer fein Temperament ig und 
leidenſchaftslos. Er war in der Politik ein eimfeitiger Doctrinär, 
der außer fich gerieth, ale die Beichichte nicht in den Bahnen 
feiner Doctrin wandelte. Im der Wiſſenſchaft befundete er 
neben einer bewunderungswürdigen Arbeitskraft eine gemiale 
Combinations- und Deductionsgabe, welde durch einen das 
gefammte Gebiet antifer und moberner Gelehrſamkeit beherr- 
chenden biftorifchen Weltblick unterfiit wurde — aber gewifie 
einfeitige Parteiftanbpuntte und vorgefaßte Meinungen, welde 
einer vorausfegungslofen Beurtheilung nicht Stand halten, for 

hHönheiten der Boefie unempfängliches Ge⸗ wie ein für die 
müth verdunfeln die glänzenden Eigenſchaften diefes geiftreichen 
Gelehrten. 

Georg Gottfried Gervinns wurde am 20. Mai 1805 zu 
Darmftadt geboren, beſuchte das dortige Gymnafium, wurbe 
dann für den Kaufmannsfland befiimmt, und widmete fi) erft 
nad) mannichfachen innern und äußern Kämpfen im Sabre 
1824 den Wiffenfhaften. Er findirte zuerft in Gießen, dann 
in Heidelberg, wo er Schloffer perfönlih nahe trat. Während 
der Zahre 1828-30 war Gervinus Lehrer an einer Erziehungs- 
anflaft zu Geantfurt 0. M. Alsdann nad) Heidelberg zurück⸗ 
ekehrt, babilitirte er fih an der dortigen lniverfität mit ber 

Shrift „Geſchichte der Angelſachſen im Ueberblid‘' (1830). 
Infolge der Heransgabe feiner „Hiftorifhen Schriften‘‘ (1835) 
wurde er im Sahre 1835 zum außerordentlihen Profeffor zu 
Heidelberg ernannt. Schon im nächſten Jahre folgte er indeſſen 
einem Rufe als ordentlicher Profefjor der Geſchichte und Literatur. 
geihichte nah Göttingen. Als einer der fleben Profefloren, 
welche die Proteftation gegen den hannoverſchen Berfafjungs- 
bruch unterfchrieben hatten, wurde er belanntlid, im Sabre 1837 
aus Böttingen verwiefen und lebte anfangs in Darmfladt, dann 
in Heidelberg. Im Jahre 1888 unternahm er eine Reife nad) 
Stalien. Bon dort nad Deutſchland zurüdgelehrt, nahm er 
feinen dauernden Wohnfig in Heidelberg und hielt dajelbft feit 
dem Jahre 1844 ale Honorarprofefjor VBorlefungen. Tief in 
das tagespolitiſche Leben griff er ein, als er im Sommer 1847 
in Gemeinfhaft mit Mathy, Wittermaier und Hänffer in 

Heidelberg die „Deutſche Zeitung” gräindete, ein Organ, welches 
fortan die Principien des conftitutionellen Repräfentatiofgfems 
vertrat. Das Jahr 1848 brad herein. Der Großherzog von 
Heffen bot Gervinus ein Miniflerportefenille an, das er aut: 
ſchlug, die Freien Städte erwählten ihn zu ihrem Bertranene 
mann beim Yundestage und ber preußifche Kreis Wanzleben 
bei Magdeburg erfor ihn zum Bertreter in der deutſchen 
Rationalverfammlung. Gervinus wies in der Paulskirche nnd 
namentlich in feiner „Deutichen Zeitung‘ darauf bin, daß eine 
Bereinbarung mit deu Regierungen nothwendig ſei. Da im 
deffen alle feine Beſtrebungen für die Healifirung diefes Ge⸗ 
dankens refultatlos waren, trat er im Auguft des Jahres 
1848 der Berfammlung aus, aus in der er fich vereinfamt 
füblte. Erſt nad) einer Keife nach Italien von mehrern Monaten 
betheiligte er fi) wieder an dem politiichen Leben, indem er in 
mehrern Broſchüren die Lage der Dinge mit großer Klarheit 
beleuchtete. Das Hägliche Ende des deutichen Parlaments, bie 
neuen preußifchen Unionsbeftrebungen und die gothaer Ber 
bandlungen verfiimmten ihn dermaßen, daß er fich dem öffent- 
lichen Leben von da ab faft ganz entfremdete. Eine in gleichem 
Maße ablehnende Stellung nahm er aud) ben neuen und neue 
ften Zeitbewegungen gegenüber ein. Er hatte fi von der Idee 
einer deutfhen Hegemonie Preußens, für welche ex im Sahre 
1847 fo energiſch eintrat, immer mehr losgeſagt und ſich end- 
lich offen zum Föderalismus befannt. Gegen den jüngſten Krieg, 
den bdeutich- franzöfifchen, hat er im der Vorrede zur neneſten 
Auflage feiner „Geſchichte der dentſchen Dichtung’' laut das 
Bort erhoben und fih dadurch zum Zielpunft einer viel⸗ 
flimmigen Polemif gemacht, melde, namentlih dur Karl 
Braun's Schrift: „Wider Gervinus”, noch in feine lebten 
Lebenstage hineinſcholl. 

Anger den bereits genannten haben wir noch eine ganze 
Reihe von Schriften von Gervinus zu erwähnen, unter ihnen 
jetne beiden Hauptwerke. Das erſte diefer Hauptwerfe if: 
„Die Geſchichte der poetifhen Nationalliteratur der Deutfchen“ 
(5 Bbe., 1835—42), welches feit der vierten veränderten Auflage 
unter dem Zitel: „Geſchichte der dentſchen Dichtnug““ (1853) 
erfchien. Diefes Werk muß eine Leiflung bon wetttragenber 
Bedeutung genannt werden; denn es ift großartig im feiner 
Anlage, gebiegen und Har in feiner Durchführung und beherrſcht 
mit Souveränetät ein großes Gebiet des Wiſſens. Trotzdem 
find feine Mängel zablreih: es if einfeitig, tendenzids, oft 
barod im Urtheil, nicht felten nüchtern und faft immer von 
einem moraliſch⸗politiſchen Doctrinarismus dictirt, welcher fid 
namentlich in der Beurtheilung Goethe's und einer vornehmen 
Nichtbeachtung der aus dem Geiſte der Gegenwart erwachſenen 
Literatur kundgibt. Im Auszuge ließ der Verfafſer dieſes 
Bert ale „Handbuch der Geſchichte der Nationalfiteratun 
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849) erfceinen. An weitern Schriften von 
—— „wir ferner: „Grundzüge der Hiflorif'" (1837), 
jeber den Goethe'ſchen Briefwechfel (1836) und „feine 

hiſtoriſche Schriften” (1838). Ummittelbar durch die Tages⸗ 
aeigmfje angeregt wurden: „Miffion der Deutidkathofiten‘ 
(1846), die „Heidelberger Abreffe an die Schleswig-Holfteiner' 
(1846) fowie einige andere Schriften. Bieles Aufiehen machte 
Gervinne’ Wert „Shalfpeare‘ (4 Bbe., 184950); aber dem 
im Grunde feiner Seele profaiihen Gervinus iſt es nicht ge» 
lungen, in biefem Werte in die Myfterien des Shatſpeareſchen 
Genius einzudringen ; obwol diefe geiftvolen Syudien in vielen 
Bunften belehren, laffen fie doch im ganzen alt, und die fritif« 
Iofe Apotheoje des britifchen Dichters fogar auf Koflen unferer 
dentfchen Claſſiker macht einen anwidernden Eindrud. Dem 
„Shalfpeare‘‘ ließ Gervinus die Einleitung zu feinem zweiten 
Yanptwerke folgen, die „Einleitung in die Geſchichte des 19. 
Jahrhunderts" (18593). Der Grundgedanke derfelben ift diefer: 
der demokratiſche Geift if das Agens in den Entiwidelungen 
und Nenbildungen der Gegenwart; feine Reaction vermag den» 
jelben zu hemmen; er wird fiegen und herrſchen. Das Wert 
ſelbſt, welches durch diefe Schrift nur eingeleitet werden follte, 
die „Gefhichte des 19. Jahrhunderts", ift, da Gervinus aus 
mfiither Verſtimmung die Luft an diejer Arbeit verlor, leider 

t geblieben. Zu den legten Publicationen von Gervi» 
irt jein viel getadelte® Buch „Händel und Shaffpeare' 
ine Parallele diefer beiden Kunftheroen, welde an der 
—ã—ã— der Muſik und ihres Weſens ſcheiterte, die 
3 beſaß. 
vinus hat einen bedeutenden Einfluß auf bie Politik, 
and Wiſſenſchaft der Iegten Jahrzehnte ausgelibt; die» 

iß it aber feineswegs ein blos Heilfamer geweſen. So⸗ 
ich fortentwidelnde Vetgefichte, mußte auch die Poefie, 
fi) zu bedeutenden Zielen fortentwideln wollte, den 
een, welden die nuchterne und eigenfinnige Weltan« 
dieſes hochgelehrten und arakterfeften, aber durch die 

: Bauer der Doctein von dem poetiichen Weben und 
’ Bedlirfniffen der Zeit abgefperrten Mannes ihr 

jatte, 

Jakob Benedey. 
8. Februar flarb zu Oberweiler bei Badenweiler 
Benedey. Das Charakterbild dieſes ausgezeichne - 
tämpfers für die Idee der politifchen und fociafen 
in Deutihland erfheint im Lichte der Gegenwart als 

: eines Repräfentanten einer Zeit, welche für uns nur 
Hiftorifches Imtereffe Hat, einer Zeit, welche, obgleich 
ehrlichften Begeifterung für ihre Ideale getragen, den» 
manden unklaren Tendenzen, von manden fpäter duch 
! Anfhauungen corrigirten Beftrebungen erfüllt war. 
darf als ein wahrer Prototyp diefer Zeit betrachtet 
Er hatte von ihr das idenliftiih anfflammende Feuer 

!uflaftifcen Hingabe an die großen reſotmatoriſchen 
ı jener Zage und bie fanguinifhe Ueberfhägung der 
Lund realen Leiftungsfähigteit der damals herrihenden 
hen Ideen; er hatte von ihr die biebere Ehrlichteit eines 
ılm Charakters, aber auch die ſchwankende Beweglichkeit 
lzu leicht beftimmbaren Temperamenis. feinem 
a Wirken wurde er von der größten Uneigennügigteit 
redlichſten Wollen, in feinem literarifhen Streben von 

tm Gefinnungen und den humanſten Zweden geleitet — 
gen feine Berdienfte. . 
»b Beneben wurde am 24. Mai 1805 zu Köln a. RG. 
begann 1824 zu Bonn feine juriſtiſchen Stubien und 

? zwei Jahre fpäter zu Heidelberg ab. Nachdem er 
hindurch am Bureau feines Vaters, eines Advocaten 
„ gearbeitet, zwangen ihn im Jahre 1832 politiſche 
ugen, welche er durch die Herausgabe einer Brofhäre 
yelgmorenengerichte" (Köln 1832) auf ſich gezogen hatte, 
ziſchen Lande zu verlaffen. Später machte er von ſich 
Tegentlich feiner hervorragenden Teilnahme an dem 
ügvollen Hambacher Feſte, infolge weicher er am Aus» 

367: 

gang des Jahres 1832 zu Manheim inhaftirt wurde. Zu 
vanfenthal gefangen gehalten, entfloh er mad; Franfreic. 
trasburg, Nancy und Paris waren die Städte, in denen er 

Ah Hauptfäglic aufhielt. In Paris vedigirte er vom Jahre 
1835 an die Monatsfchrift „Der Geädjtete”. Die radicale 
Spradje diefes Blattes zog ihm die Ausweiſung aus der fran- 
aöffgen Metropole zu. Cr begab fih nad Havre, fehrte in« 
deſſen ſehr bald wieder nad) Paris zurüd, bis er im Sahre 
1837 noch einmal einer Ausweifung weichen mußte und aber- 
mals nad) dadre ging. Die Möglichkeit einer Rüdkehr mad) 
Paris auf die Dauer ermirkte ihm erft die wohlwollende Aufe 
nahme, melde die parifer Akademie feiner Schrift „Römer- 
tum, Chriſtenthum, Germanentgum‘ zutheil werden ließ. 
Mit einigen Unterbrehungen, welche durd) Reifen nad; England, 
wo er || & aufhieft, nad) den Porenäen und nad) 
Brüffel, welche Gegenden er 1846 und 1847 befuchte, herbeis 
geüint wurden, Iebte er fortan, jonrnafififd) thätig, in Paris, 

08 Vewegungsjahr 1848 rief ihm nad Deutichland zurüd. 
Eifrig beteiligte er ſich am dem politifchen Reformen, welche 
damals in Dentiefand in Scene gejegt wurden. Er nahm 
theil am Borparlament, wo er einer der enragirteften Gegner 
Heder’s war, gehörte dem Funfzigerausſchuſſe an und vertrat in 
der Nationalverfammlung als einer der Führer der Linken einen 
Wahlkreis Hefien-Homburge. Mit der Verſammlung fiedelte 
er nad Stuttgart Über und war bei der beflagenswerthen Aufs 
löfung derfelben gegenwärtig. Nachdem er fi zum Dienſte in 
Holftein zur Dispofition geſiellt Hatte, aber abgewiefen worden 
war, lebte er nad; vergeblihen Berfugen, in Berlin oder 
Breslau ein dauerudes Domicil zu finden, in Bonn, ging im 
Jahre 1853 nah Zürid, wo er ſich als Docent der Geſchichte 
Habiliticte und machte im Jahre 1855 Heidelberg zu feinem 
Wohnſitze. Auch hier war aus politifchen und andern Grün« 
den feines Bleibens nicht Tange. So zog er ſi denn im Fahre 
1857 nad) Obermeiler bei Badenweiler zurück, feine Zeit zwi⸗ 
fhen Sandban und Scriftflellerei tHeilend. dier hat er, mit 
manden Sorgen um feine materielle Eriſtenz fämpfend, bis an 
fein Ende gelebt. Der deutfh-franzöffhe Krieg Hatte anfangs 
nicht feine Sympathien, wie er denn ſtets ein Gegner der 
Flihrerſchaft Preußens war. Als aber fpäter die Socialdemofraten 
mit ihm in dafjelbe Horn fließen, lenkte er in die Bahnen einer 
mehr nationalen Aufjafjung des Kriegs ein. 

Iatob veneden dat auf fehr verichiedenen Gebieten ſchrift ⸗ 
ſtelleriſch gewirkt. Wir heben aus der großen Zahl feiner Werte 
außer den bereits erwähnten noch die folgenden auszeichnend 
hervor: „Reife- und Raſttage in der Normandie" (1838), 
„Die Preußen und das Dreufenthum" (1839), „La France, 
FAllemsgne et Is Sainte-Alliance" (1842), „Die Deutfhen 
und Franzofen in Sprache und Sprigwort“ (1843), „Sohn 
Hampden‘ (1843), „Irland“ (1844), „England“ , 
„Das füdliche Frankreich‘ (1846), „Vierzehn Tage Heimate- 
Inf“ (1847), „Schleswig. Holftein im Jahre 1850 (1850), 
Seſchichte des deutſchen Volle‘ (1854-62), „Machiavell, 
Montesquien und Rouffeau (1862) und „Franklin und Stein“ 
(1868). Alle diefe Schriften Veuedey's tragen die Signatur 
einer grändfichen wiſſenſchaftlichen Bildung und eines die realen 
Dinge mit Scharffinn erfafjenden Geiſtes. 

Bibliographie. 
liotpef der deutſchen Nationalliteratur bes achtzehnten und neun» 

gu en Jahrhunderts. Sifter Band: Reben an bie beutige Nation. Bon 
. ©. Fihte. Mit Einleitung herausgegeben von I. H. Fichte. Leip- 

dig, Brodpaus. 8. 10 Ngr. 
ojanoweti, B. d., Gefhehenes unb @eidriebenes. Zagebuße 

blätter eine® Jowrnalifien aus den Kriegemonaten ber Jahre 1870 unb 
1871. Weimar, Böhlau. Gr. 8. 20 Rar. 

Classiker des Mittelalters. Mit Wort- und Sacherklärungen. Begrün- 
det von F. Pfeiffer. Ater Bd.: Hartmann v. Auc. Herausgegeben, 
von F. Bec ister Thl, Ereo der Wunderbare. 2te Aufl. Leipzig, 
Brockhaus, 1870. 8. 1 Tuir. 

Hergt, 5 E., Geographie des Gelobten Landes. Leipzig, Brock- 
a 87 Tilr. 
Müpıbas, Louife, Mohammed AU und fein Hans. Si 

Roman. VE be. Dana, opmaßter 8, Saple. lein dere. Pißsifger 
Watefpeare/8 Gonetie Überfeht von ©, @ildemeißer. Mit 

Ginteitung und Anmertangen, Seipiig, Brodhaus, 5. 24 Rp: 
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Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 

Soeben erfäien: 

Bibel-Sexikon. 
Realwörterbudh zum Bandgebraud 

für Geiftlihe und Gemeindeglieder. 
In Berbindung mit Dr. Gruc, Dr. Dieſtel, Dr. Willmann, 
Dr. Sripfee, A. Surrer, Dr. of, Lic. Hausrath, Dr. Gihig, 
Dr. Salbmaus, Dr. Beim, Dr. Kipfius, Dr. Hangold, 
Dr. ’x, Dr. Nöldehe, Dr. Reuf, Dr. Roshoff, Dr. Schra- | ı 
der, Dr. €. Schwar, Dr. A. Schweier, Dr. Stark, | ı 

Dr. Steiner und andern der namhafteften Bibelforfcher N 
herausgegeben von ! 

Lirchenrath Profeſſor Dr. Daniel Schenkel. ! 
Mit Barten und in dem Text gedruchsen Abbiſdungen in holgſchniti. 

In 40 Heften oder 5 Bänden \ 

Jedes Heft 10 Ngr.; jeder Band geheftet 2 Thlr. 20 Nor. 
’ "gebunden 8 te u w 

Dritter Band. (Heiligkeit — Kyrene.) 
Schenkel's „Bibel-Lerikon“, das erſte deutſche Werk, 

meiden fich die Aufgabe ſtellt, die Ergebniffe der Bibelforſchung 
gleiämäßig der Geiſtlichkeit umd der Gemeinde bar- 
zubieten, hat bereits die allgemeinfte Teilnahme in den Kreijen 
der Gelehrten wie der Laien, fowie die lobendſte Anerkennung 
feiten® der Kritik gefunden. 

Bon allen Buähanblungen werden noch Unterzeichnungen 
angenommen und ift das Berk auf einmal oder Kieferunge- 
weife, in Heften ober in Banden zu beziehen. 

Desfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 

Soeben ersohien: 

SHAKESPEARE - GALERIE. 
Charaktere und Scenen aus Shakespeare's Dramen. 

G@ezeichnet von 

Max Adamo, Heinrich Hofmann, Hanns Makart, Friedrich 
Pecht, Fritz Schwoerer u. a. 

36 Blätter in Stahlstich 

Mit erläuterndem Text von Friedrich Pecht. 

Quart. In 12 Lieferungen zu je 1 Thlr. 10 Ngr. 

Zweite Lieferung: 
Der Sturm. Gez. von Hofmann. — Julius Caesar. Gez. 

von Adamo. — Cymbeline. Gez. von Schwoerer. 
Die „Shakespeare-Galerie“ reiht sich den bekannten 

aus demselben Verlage hervorgegangenen Prachtwerken 
„Schiller-“, „Goethe-“, „Lessing-Galerie“ an. Für den 
Werth der Compositionen bürgen die Namen des Heraus- 
gebers Friedrich Pecht und der mit ihm vereinigten Küust- 
ler; der Stich wurde anerkannten Meistern in ihrem Fache 
anvertraut. 

In allen Buch- und Kunsthandlungen werden Unter- 
zeichnungen angenommen und ist die erste Lieferung 
nebst einem Prospect über das Werk vorräthig. 

Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Hrohhaus,. — 
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literariſche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erſcheint wochentlich. —4 Ar, 24. er 8. Juni 1871. 

20halt: Zur Culturgeſchichte der neuern Zeit. Bon Rudolf Doebn. — Umſchau auf dem Gebiete der populären Naturkunde. 
Bon Heinric$ Birnbaum, — Erzählende Literatur. — Senll Meten. (Hermann Fürſt Pücter-Muslau; Karl Auguft Kurgel.) — 

Bihlisgraphle. — Anzeigen. 

Zur Cullurgeſchichte der nenern Beit. 
Eulturgefchigte der neuern Zeit. Vom Wiederanjfeben der | 
siterfgalen bis auf die Gegenwart. Bon Otto Henne- 

a RHyn. Erfler Band. Leipzig, O. Wigand. 1870, 
.8. 3 Thlr. 10 Nr. 

is ift eine erfreuliche Thatfahe, dag in ben legten 
em neben ber politifchen Geſchichte der einzelnen Böl- 
md das Feld der Culturgeſchichte mit Fleiß und 
ıt bebaut worden iſt. Es fehlt fogar nicht an 
hiigen Stimmen, weldje meinen, die Cuiturge- 
tichreibung habe bereits einen ſolchen Höhepunkt er- 
‚daß fie als eine befondere, felbftändige Wiſſenſchaft 
trahten und berechtigt fei, auf unfern Hochſchulen 
befondere Leprftühle vertreten zu fein. Wir unferer- 

zögern feinen Augenblid, diefen Anfichten beizuftim- 
wir zögern. um fo weniger, als ſelbſt Kaifer Wil- 
1. in feiner Proclamation an das deutfche Volt, die 
m 17. Januar 1871 von Berfailles aus erlieh, 
venfwilrdigen Ausſpuch gethan: 
Ans aber und unfern Nachfolgern an der Kaiſerkrone 
Gott die Kraft verleihen, „allezeit Mehrer des Deutſchen 
3 zu fein, mich in kriegeriſchen Eroberungen, fondern in 
Berfen des Friedens, auf dem Gebiete nationaler Wohl- 
Freiheit und Gefittung. 

Diefe Worte des greifen Heldenfönigs beweifen, daß 
ohl begriffen hat, wie die Stärke und Kraft einer 
m nicht allein in äußerer Machtfülle zu ſuchen ift, 
em ebenfo fehr in Hebung und Pflege geiftiger Glter. 
a aber das Oberhaupt der beutjchen Nation mitten 
len Kriegögetiimmel der culturgefchichtlichen Fort» 
delung unſers Volls das Wort redete, fo ift es 
lich für ale Männer der Wiſſenſchaft eine heilige 
jt, auch ihrerjeits mit aller Kraft dahin zu arbeiten, 
mit der äußern Machtſtellung Deutſchlands auch ber 
hritt in „Freiheit und Geſittung“ gleichen Schritt 
‚ Unb von diefem Standpunkte aus fönnen wir das 
de ſtehende Werk von Otto Henne Am Rhyn nur 
dreuden begrüßen. 
na. 

Die Einleitung zu dem vorliegenden Buche, welche 
deſſen Idee und Zweck auseinanberfegt, die Erforberniffe 
und Elemente ber Eulturgefchichte darlegt und deren In- 
halt ſtizzirt, ift bereits im Anfang des Jahres 1869 
unter dem Titel „Die Culturgefchichte im Lichte des Fort- 
ſchritts“ erfchienen und in Mr. 44 d. BI. f. 1869 bes 
fproden worden. Treu den bamals ausgefprocenen 
Srundfägen hat num der Berfaffer den erften Band feines 
Werts, welcher die Culturgefchichte des Zeitalters der 
Reformation vom Wieberaufleben der Wifjenfchaften bie 
zur Zeit des Dreißigjährigen Kriegs umfaßt, angeordnet, 
eingetheilt unb bearbeitet. Die Culturgeſchichte ift ihm 
mit vollem Recht keineswegs durchaus ibentifch mit der 
Geſchichte als folder, fondern nur bis zu einem gewiffen 
Grade. Die gewöhnlich fogenannte Gefchichte, richtiger 
die politifche Geſchichte, gruppiert nad) feiner Änſicht alle 
hiſtoriſchen Ereignifſe um diejenigen Thatſachen, welde 
die ftaatlichen Verhältniſſe und Staatsorbnungen der ver- 
ſchiedenen Völter betreffen. Die Culturgeſchichte dagegen 
verfolgt im gewiſſer Hinſicht einen höhern Zwed. Ihr 
find die ſpecifiſch politiſchen Ereigniffe weiter nichts als 
Kämpfe um den Befig der Macht, alfo bloße Yeußerun- 
gen einer menſchlichen Leidenfchaft, z. B. der Herrjc- 
ſucht, die je nad) Umſtänden mit dem Ehrgeize, oder der 
Habfucht, oder mit beiden verbunden if. Alle dieſe 
Kämpfe bringen, fobald fie fein ebleres, humaneres, die 
höchſten Ziele der Menſchheit betreffendes Motiv haben, 
die Menſchheit nicht eigentlich weiter, fie tragen wenig 
oder gar nichts zu ihrer Vervollkommnung bei, fördern 
oft die Ideen ded Wahren, Schönen und Guten nicht, 
ja fie thun vielmehr ihr Möglichftes, fie an ihrer wohl 
tätigen Einwirtung auf die Menfchheit zu verhindern 
und ihrer Verwirklichung durch unfterbliche Werke Hemm« 
niffe entgegenzuftellen. Die Culturgeſchichte läßt alle jene 
teidenfaftlichen Anftrengungen um den reinen Macdte 
befig in den Hintergrund treten und berüdfichtigt ihre 
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Refultate, die Staatsverfaflungen und Staatsorbnungen, 
nur infofern, als fie unterfucht, ob diefelben den Ideen, 
in deren Berwirklihung das wahre Glück der Menjchheit 
befteht, entfprechen oder nit. Der Berfaller jagt: 

In den Vordergrund ihrer Weltblihne ftellt fie dagegen 
die Bemühungen, jene been zu verwirklihen, nad) ihrem 
Berlaufe und ihren Folgen, deren Anordnung unter fi) theils 
von der Zeit, in weldger fie eintraten, theils von ihrer größern 
oder geringern Bedeutſamkeit und Wirkſamleit abhängt. 

Bon diefen Gefichtspunften ausgehend, macht es fi 
der Antor zur Aufgabe, in dem vorliegenden Werke ein 
zufammenhängendes Bild der neuern Zeit vor und zu 
entrollen, in welchem feine Seite der menfchlichen Geiſtes⸗ 
thätigkeit fehlt und ein anfchaulicher Weberblid deſſen ge- 
boten wird, was gefchehen ift, um Bildung und Gefit- 
tung in ftufenweife fortfchreitendem, nie ruhendem Rin⸗ 
gen an die Stelle der Barbarei und der vorwiegenden 
zerftörenden Leibenfchaften zu fegen. Daß er dabei Fein 
ungeheneres Material von fittengefchichtlichen Specialitäten 
auffpeichert, vermögen wir nicht zu tadeln, da eine voll» 
ftändige Erſchöpfung dieſes Materials nad) dem Urtheile 
aller Berftändigen doch zu den Unmöglicjkeiten gehören 
dürfte; der Zweck feines Buchs wird als erfüllt gelten 
müſſen, fobald es ihm gelungen ift, die Hauptmomente 
treffend hervorgehoben zu haben, welche in der That die 
culturgeſchichtliche Entwidelung Europas in dem bezeich⸗ 
neten Zeitraume beftimmten und förderten oder wenigſtens 
illuſtrirten. Ebenſo wenig misbilligen wir es, daß er 
vermieb, die Lejer durch eine Maſſe gelehrter Citate und 
langathmiger Anmerkungen zu ernüben, obſchon wir nicht 
leugnen Können, daß bier und da eine reichere und ge— 
nauere Angabe von Belegftellen aus wichtigen und zu« 
verläffigen Duellenwerten wünſchenswerth gewejen wäre. 
Ob der Berfaffer daran gut gethan, daß er nur das 
„eulturbiftorifhe Europa”, zu welchem er den größten 
Theil von Rußland u. ſ. w. nicht rechnet, in den Kreis 
feiner Beurtheilung und Darftellung gezogen und von 
allen übrigen Erdtheilen abgejehen hat, ift eine Trage, 
die wir bier nicht weiter unterfuchen wollen; jedenfalls 
ziehen wir eine weife Beſchränkung des zu bearbeitenden 
Stoffe unter allen Umftänden einer weitjchweifigen Unter- 
fuhung fchwer zu bewältigender und aus allen Weltthei- 
Ien zufammengefuchter EulturgefchichtSobjecte vor. Der 
Werth der alten Hegel: „Est modus in rebus“, ift nie 
mals zu unterfchäsen. Auf der andern Seite aber Hätte 
es nicht fchaden können, wenn von dem Berfafier ſchon 
in dem Titel feines Werks die Grenzen deflelben ivgend- 
wie angedeutet worben wären. 

Nah einem kurzen, den Zweck und Inhalt des gan- 
zen Werks noch einmal in gedrängter Weife andeutenden 
Bormworte geht der Berfaffer auf die Bearbeitung bes 
erften Bandes über, der, wie gejagt, das Zeitalter der 
Reformation vom Wiederaufleben der Wiflenfchaften bis 
zur Zeit bes ‘Dreißigjährigen Kriege umfaßt. Diefer 
Band zerfällt in neun Bücher, welche folgende Ueber- 
fhriften tragen: 1) „Staat und Kirche am Ende des 
Mittelalters"; 2) „Das Wiederaufleben der Wiſſenſchaf⸗ 
ten“; 3) „Die Kirchentrennung“; A) „Die Gegenrefor- 
mation”; 5) „Recht und Unrecht. Zauberei und Aber⸗ 
glaube‘; 6) „Die Männer der freien Forſchung“; 7) „Die 

Zur Culturgeſchichte ver neuern Zeit. 

Klänge ber Dichtung“; 8) „Die Blüten der bildenden 
Kunft”; 9) „Sefelliges Leben und Treiben“. ALS Bei- 
lagen find die Stammtafeln der Medici von Florenz und 
der Efte von Ferrara beigefügt. 

Das erfte Buch fchildert in drei Abjchnitten die poli⸗ 
tiſchen Zuftände Italiens, das Papfttfum und die Oppe- 
fition gegen "die politifchen und kirchlichen Verhältniffe 
der italienischen Halbinſel. Mit Recht beginnt unfer 
Autor feine Darftellung mit Italien, wo wir neben dem 
fhönften Schmud der Natur den höchſten Triumph ber 
Kunft fuchen und finden können. Nah Italien müflen 
aber auch unfere Blicke gerichtet fein, wenn wir die Werl« 
ftätte der Gefchichte, wenn wir die Faffendften Wunden 
und ftrengften Gegenfäge der politifchen und ber religid- 
fen Entwidelung der Völker kennen lernen wollen; umb 
diefe Gegenfäge treten felten oder niemals fo ſchreiend 
hervor, wie im Beginne der Zeit, bie man als bie „‚neue” 
zu bezeichnen pflegt. Auch damals behauptete Dtalien ben 
Borrang als diejenige Stätte, von mo feit vielen Jahr⸗ 
Hunderten alle entfcheidendben Bewegungen des Lebens 
der Menſchheit ausgegangen waren; denn die Geſchichte 
Italiens war vom Untergange ber hellenifchen Freiheit 
bi8 zum Untergange der päpftlihen Allmacht — bis zu 
einem hoben Grade — bie Geſchichte der Welt. 

Nachdem der Verfaſſer die verfchiebenen italienischen 
Republiken (Florenz, Venedig u. f. w.), den Kampf ber 
Guelfen und Ghibellinen, den Aufenthalt der Päpfte in 
Avignon, das Schisma und die furchtbare Demoralifation 
des Papſtthums beſprochen, handelt er ausführlicher tiber 
die drei Päpfte Alerander VI., Julius II. und Leo X. Cr 
jchildert den Charakter und das Weſen diefer drei Kirchen⸗ 
bäupter treffend aljo: 

Unter Alexander VI. hatte dad Lafer in Rom geherrſcht⸗ 
unter Julius II. die Politik, unter Leo X. berrfchte die Kunſt 
und Wiffenfchaft des claffifhen Altertfums. War es ein Wun⸗ 
der, daß unter drei folchen Päpften, deuen ihr eigentlicher Beruf 
gleihgliltig war, welche nur Fürften von Rom oder Protecto- 
ten von Italien fein wollten, für andere Nationen aber fein 
Herz hatten, die Kirche wanken, ſinken und endlich auseinander 
fallen mußte? Leo's X. Borgänger hatten wenigſtens ein poli⸗ 
tiſches Syſtem gehabt, wenn auch Alexander blos ein egoifti- 
ſches, Julins aber ein patriotifches, und hatten dadurch ihrer 
Stellung ein gemwifjes Außeres Anfehen verſchafft; Leo aber hatte 
fein Syſtem, er ſchwankte zwifchen Frankreich, Spanien und 
Deutfchland, zwifchen der Schweiz und Benedig bin und ber; 
bielt feinem Berblindeten Treue und ging gegen feinen Feind 
energifch vor, und fo fielen die tapfern Apenföhne diefer elen⸗ 
den Politik zum Opfer, indem fie, verrathen und verlaflen, bei 
Marignano (1515) der franzöftfhen Uebermacht erlagen und 
ihren Kriegerubm als europäifhe Macht einbüßten, ohne baf 
ihnen fpäter ©elegenheit wurde, ihn wieder herzuftellen. Sie 
fhloffen einen ewigen Frieden mit Frankreich, von welcher 
Macht fie von da an — unter den verjhiedenften Regierungen — 
gerade drei Jahrhunderte lang (bis 1814) abhängig blieben. 

Den Schluß des erften Buchs bildet eine intereſ⸗ 
fante Parallele zwifchen zwei hervorragenden Florentinern, 
dem fchwärmerifchen Mönche Girolamo Sapvonarola und 
dem ſchlau berechnenden, vielfad, verfannten Staatsmanne 
Niccolo Maciaveli. Der Berfafler läßt Machiavbelli 
als Dichter, Gefchichtfchreiber und Staatsmann volle 
Gerechtigkeit wiberfahren, verfehlt aber nicht zu bemerken, 
dag ſich „der Fluch unreblicher Mittel, auch wenn fie zn 
guten Zweden führen follen, niemals verleugnet“. Wir 
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verweifen bei biefer Gelegenheit auf eine treffliche Bio⸗ 
graphie Machiavelli's aus der Feder Richard Treitſchke's; 
diefelbe ift enthalten in den „Jahrbüchern für Wiſſenſchaft 
und Kunft” (Bd. 5, Hft.2, ©. 113 fg.). Auch Treitſchke 
erflärt Machiavelli a. a. O. für einen großen Dichter 
und bedeutenden Staatsmann, „der die Herftellung ber 
nationalen Einheit Italiens wollte, allerdings um jeden 
Preis“. 

In dem zweiten Buche feines Werks behandelt der 
Berfaffer das Wieberaufleben der Wiſſenſchaften, vor⸗ 
uehmlih in Vtalien und Deutſchland; andere Staaten 
ignorirt er faft vollſtändig. In dem erften Abfchnitte 
ſchildert er zunächft die große humaniſtiſche Wirkfamleit 
von Dante, Petrarca und Boccaccio, dann die Berbienfte, 
welche fi Männer, wie Emanuel Chryjoloras, Johan⸗ 
ned von Ravenna, Aldus Manutius, Poggio Bracciolini, 
Niccolo Niccoli, Rambaldoni, Guarino, Theodor Gaza, 
Demetrius Chalkondylas u. a. um die claffiihen Studien 
erwarben. Nachdem er den Einfluß der Platonifchen und 
Ariftotelifchen Philofophie befprochen, geht er auf die 
Gefhichtfchreibung der damaligen Zeit über und hebt 
vornehmlich die Verdienſte von Francesco Guicciardini 
(1482— 1540), Filippo Nerli (1485 — 1556) und Gia- 
como Rardi (1494 — 1531), jenem unerfchütterlichen 
Republilaner aus Florenz, hervor, ohne die Benetianer 
Pietro Bembo und Paolo Paruta zu vergeflen. Zum 
Schluß erwähnt er kurz Leo's X. Günftling Paolo Giovio 
(Iovins) aus Como, der eine allgemeine Geſchichte feiner 
Zeit fchrieb, und den Mantuaner Balbaffare Caftiglione, 
weiber durch ein eigenthümliches Werk für die Gitten- 
geihichte feines Zeitalters Bedeutung erlangt bat. Ca⸗ 
füglione's Werk, „Il Cortigiano” betitelt, bildet nämlich 
in mancher Hinficht einen ruhigen und gleichjam ehrlichen 
Gegenfa zu dem von zerriffener Stimmung zeugenden 
und in grellen Mistönen die Unreblichleit auf den Thron 
erhebenden Machiavelli'ſchen Fürftenbuhe. Das Höf- 
Iinggwefen war übrigens zu jener Zeit in Italien all- 
mächtig; es beherrſchte faft alle Stände, ſodaß man bie 
damaligen Staliener fehr wohl, wie es aud) gejchehen ift, 
je na ihrem offenern oder verjchlofjenern Weſen im 
Madjiavelliften oder Caftiglionefen eintheilen Tann. 

Der zweite Abfchnitt des zweiten Buchs enthält die 
Entwidelung und die Blüte des deutfchen Humanismus. 
Hier gibt der Verfaſſer nichts Neues, doch ift das, was 
er gibt, gut und mit Wärme dargeftellt. Er fagt: 

Ans der Region der Citronen und Orangen gelangen wir 
in jene der Aepfel und Birnen, beicheidenerer, doch nahrhaf- 
teren Früchte; aus jener der gefälligen, aber falten Kamine in 
jene der ſchwerfälligen, aber traulihen und foliden Oefen. 
Statt glänzender Paläſte und ſchmuziger Hütten umfangen uns 
einfache, aber reinliche Häufer mit hohen Giebeldädern und 
feltfamen Schnigereien. Es ummeht uns fältere und trodenere 
Luft, aber es ſchlägt ein treues und biederes Herz in den Be⸗ 
wohnern, 

Am Schluß des zweiten Buchs macht der Berfafier 
mit einer treffenden Charakteriftit von Wilibald Pirkhei- 
mer und Ulrich von Hutten, welde Männer der Feder 
und des Schwert zugleich waren, den Uebergang vom 
Humanismnd zur Reformation. Auch finden wir eine 
Kurze, aber äußerſt interefiante Schilderung des Zuflandes 
der Schulen der damaligen Zeit. 

Zur Eulturgefhichte ber neuern Zeit. 371 

Das dritte Buch, welches bie Kirchentrennung be- 
handelt, zerfällt in drei Abfchnitte und fchildert das Auf- 
treten der Reformation in Deutfchland, in Frankreich, in 
‚der Schweiz, in England und in Schottland. In den 
eulturhiftorifchen Ausführungen des erften Buchs fehen 
wir, wie im Wunderlande Italien die religiöfe und poli« 
tifche Wiedergeburt des Landes fcheiterte, ein Mislingen, 
das der Berfaffer in dem erfolglofen Auftreten Savona- 
rola’8 und Machiavelli's nachzuweiſen verſucht. Als auf 
theilweiſen Erſatz hierfür wird auf das Wiederaufleben 
antiker Wiſſenſchaft und Kunſt hingewieſen. Italien hatte 
ſich jedoch in dieſem Wiederaufleben vielfach und weſent⸗ 
lich nur reproductiv verhalten. Ein wahrhaft neues, 
eigenthümliches Moment trat, nach der Anſicht unſers 
Autors, weder in feinen wiſſenſchaftlichen noch in feinen 
fünftlerifchen Leiſtungen zu Tage; e8 war eben die eigent- 
lihe „Renaiffance” des Alterthfums, Leine Geburt neuer 
Geftaltungen des Ideals der Schönheit und der Weisheit. 
Die Werke der antiken Wiflenfchaft wurben blos nen her⸗ 
ausgegeben, die Leiflungen der antiten Kunſt blos mit 
dem belebenden Hauche der Farbe umkleibet. Anders 
fahen, wie Henne- Am Rhyn meint, die Dinge in Deutſch⸗ 
land aus. Er fagt in diefer Beziehung: 

‚.. Das weniger zierliche und feine, aber gründlichere und 
tiefere Boll y Nordens begnügte fih nicht mit bloßer Re⸗ 
production und Auffriſchung ſchon dageweſener Formen; es 
ſchuf aus feiner ureigenen, reichen Phantaſie heraus neue, noch 
nicht dageweſene, wenn auch anfangs oft märchenhafte und 
phantaſtiſche Geſtalten. Rafael's Madonnen waren verchrifi⸗ 
lichte Göttinnen des Alterthums, Taſſo's ‚Jernſalem“ iſt eine 
verchriſtlichte Jſias und Odyſſee, und wo ein gigantiſcher Geiſt 
wie Michel Angelo über jene Reproduction hinausſtrebte, war 
die Himmelsftürmung fein individuelles Unternehmen, das im 
Geifte der Nation keine Grundlage hatte und Teinen Widerhall 
fand. Die Deutfchen des Reformationgzeitalters dagegen traten 
in Maſſe felbfländig und fchöpferifh auf, und diefe Urt der 
Thätigkeit wurde auch nad ihrer dur die Barbarei des 
17. Sahrhunderts herbeigeführten Unterbrechung in neueſter 
Zeit wieder aufgenommen. Auch Deutjchland fcheiterte zwar, 
wie Italien, in feinem Berfuche einer politifchen Wiedergeburt, 
der aber nicht von einem einzelnen Madiavelli, ſondern von 
bem vereinten Bauernflande gewagt worden war; bafür fiegte 
es im religiöfen Kampfe fiber das entartete römifche Glaubens⸗ 
mweltreih. Luther blieb nit Mönch wie Savonarola, und das 
Feuer, in welches er die päpftlicde Bulle warf, brannte Rärker 
und intenfiver als jenes, im welchem zu Florenz die Gegen- 
fände ber Eitelkeit und Simmenluf aufflammten. Im Gebiete 
der Religion, für welche die dentſche Reformation beftimmt 
war, hat die letztere zwar nicht viel mehr genüßt, als daß fie 
flatt einer Anftalt für den Glaubenszwang deren mehrere ſchuf, 
dafür e8 aber möglich gemadt, daR in Kunft und Wiffenfchaft 
ein neues Leben aufging, was ohne die Berlündigung der freien 
Forfhung und ohme den Brud mit einer geifitöbtenden Hier⸗ 
archie niemals gelungen wäre. Die beutfhen und niederlänbi- 
fen Maler flanden auf dem Boden der Reformation, und der- 
felbe Boden war es aud), aus dem bie Blüte der deutſchen 
Boefie und Philofophie im 18. und 19. Jahrhundert empor- 
wuchs. Die Deutihen find, in ihrer politiihen Zerfahrenheit 
wie in ihrer wiffenfhaftliden und künſtleriſchen Urſprünglichkeit 
und Fruchtbarkeit, die Hellenen der Nenzeit. 

Wir wollen bier nicht weiter unterfuchen, ob der Ber- 
faffer in feiner Vorliebe für deutſches Wefen und beut- 
ſches Verdienſt Italien gegenüber bier und da nicht etwas 
zu meit gegangen ift; fat fcheint e8 fo. Wir wenden 
uns vielmehr zu feinem, gerade für die Gegenwart nicht 
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unintereffanten Urtheile über die culturgeſchichtliche Ent- 
widelung der Franzoſen: 

Der Gang ber culturhiftorifchen Bewegung feit ber Refor⸗ 
mationsgeit führt uns num zu einem dritten Volle, welches bie 
beiden bisher betradjteten (Italiener und Deutſchen) gemiffer- 
mafen ergänzt, indem es basjenige zu Staude bringt, was 
jenen fehlt, die politiſche Einheit. Wenn es dagegen, neben 
diefem Gelingen, fid) feiner felbfändigen, ja nicht einmal er» 
freulichen reprobuctiven Pflege der Kunft und Wiſſenſchaft fähig 
gezeigt Hat, fo berechtigt uns beides, die Franzofen als die 
Römer der Neuzeit zu bezeichnen. Wie im alten Rom, fo ift 
im neuen Frankenreiche die Gentralifation der Tebensleim des 
Staats; und wenn aud) in veränderter Reihenfolge, fo Hat doch 
diefer Staat in vollkommen analoger Weife unter Ludwig XIV. 
ein verlünfteltes, Überfirnistes Augufleifches Zeitalter, im feiner 
großen Revolution die Kämpfe ber Grachen, des Marius und 
Sulla, unter Napoleon die Dictatur Cäfar’s, und in der Er- 
oberung Algerien® den galliichen Krieg reproducirt. Schon die 
merovingifhen Könige vertaufchten das altdeutihe Königthum 
mit der römischen Imperatorenmürde und wurden aus Bolle- 
führern Reichsbeherrſcher. Das gleiche Streben erhielt fi in 
ihren Nachfolgern oder, wenn dieſe unfähig waren, in deren 
Minifern. Die franzöfiihe Geſchichte des Mittelalters if ein 
Kampf zwifchen dem cenfralifirenden und nivellivenden König- 
thum und dem gegen diefe Tendenz reagirenden Adel. Einen 
mit gering zu fhägenden Bunbesgenoffen hatte das Königthum 
in diefem Kampfe an der Kirche, deren ebenfalls centralifivende 
und nmivellivende Tendenzen in den Feudalherren das größte 
Hinderniß, erfannten. Die Orthodorie, welche die feanzöflfchen 
Könige feit Chlodwig ſſets zur Schau trugen, aknüpfte dielen 
Bund noch feher und Tieß ihm zugleich als einen ſolchen gegen 
die mit dem Papfttfume um die Herrſchaft der Welt ringenden 
deutſchen Kaifer erigeinen. Neben den durch ihre Geiſtesgaben 
hervorragenden Königen erichienen daher ſtetä Priefter als Apo- 
el der franzöſiſchen Reichseinheit und als Belämpfer des viel- 
Töpfigen Dradens der Feubalität. 

Auch hier möchten wir nicht jedes Wort als richtig 
unterſchreiben. Hatte bie Bezeichnung der Deutſchen als 
„Hellenen der Neuzeit“ manches fiir ſich, fo dürfte die 
Charakterifirung der Franzoſen als der „Römer ber Neu⸗ 
zeit“ doch in vielfacher Hinſicht als zu gewagt erfcheinen. 
Geiſtreiche Vergleiche blenden, aber überzeugen nicht. 
Weil die Franzofen das mächtigſte romanifche Volk find, 
tann man fie noch lange nicht als moderne Römer be» 
zeichnen. Was übrigens bie politiihe Centralifation 
Frankreichs anbetrifft, fo verweifen wir auf bie fad- 
gemäßen und geiftvollen Ausführungen von Henry Tho⸗ 
mas Budle in deſſen „Gefchichte der Eivilifation in Eng« 
land“ (deutſch von Arnold Ruge, Bd. 1, Abth. 2, 
Rap. 8— 12). 

Der und zugemefiene Raum zwingt uns, den reichen 
Inhalt der ſechs folgenden Bücher nur ganz kurz anzu» 
eben. 

Die drei Abfchnitte des vierten Buchs, weldes in 
ſcharfen und Träftigen Zügen ein Bild der Gegenrefor- 
mation entrollt, fehildern die Wiebererhebung des Katho- 
liciemus, die Entftehung der Inquifition, Spaniens flam- 
mende Scheiterhaufen (Torquemada, Ximenes, Philipp IL.), 
die Jeſuiten und ihr Wirken, die fatholif—hen Eroberun- 
gen mit Hülfe der Jeſuiten u. f. w. Die Deſuiten find 
eben die romaniſche Antwort auf die germanifche Refor- 
mation, und der Hauspolitit der ſpaniſch-habsburgiſchen 
Dynaftie auf dem Throne von Defterreich verdankt Dentfch- 
land vornehmlich feine unglüdfelige Entnationalifirung. 
Hoffen wir, daß das im Jahre 1871 neuerſtandene deutfche 

Kaiſerthum das neue deutſche Re 
Herrlichkeit, fo in Recht und Frı 
ten werde! 

Das fünfte Buch enthält in d 
kurze, doch intereffante Schildern 
Deutſchland, Frankreich, Englant 
beſpricht den altdeutſchen Strafp 
den Hexenglauben, die Hexenpı 
Arten von unblutdürfligem und bfı 
wie 3. B. Aftrofogie, Aldemie, € 
Geifterbefhwörung, Werwölfe, 3 

Eine der bemerkenswertheften 
„neuern Zeit“ ift das Erwachen u 
wiflenfchaft, von welder das I 
faft kindliche Ahnungen hatte. T 
der Berfafler im festen Buche 
Forſchung“ vor, wie fie in ber 
und auf dem Gebiet der Bhilofor 
Bahnen öffneten. Zunäcft kom 
Fortſchritte zur Sprache, wie | 
Behaim, Vespucci, Sebaftian 9 
genannt Agricola u. a. burchgefü 
die Wiffenfchaft der Aftronomie (Ni 
de Brahe, Johannes Kepler, € 
diefer ſchließen fi die Naturkun 
(Konrad Geßner, Befal, Fallop 
Harvey u. f. w.). Der zweite 
Buchs behandelt die Philofophie, 
der italienifchen Pantheiften (Gio: 
Campanella und Lucilio Vanini 
fophen (Jakob Böhme) und der en, 
cis Bacon). Der dritte Abjchn 
padagogiſchen Anfichten und Lehre 
thon, Trotzendorf, Michael Neu 
Johannes Sturm u. ſ. w. Miı 
Verdienſte hervorgehoben, die fic 
um das Erziehungsweſen in Ira: 

Das fiebente Buch ſchildert i 
lich ausführlicher Weiſe bie © 
Deutſchland, Frankreich, Ytalie 
England und Schottland. 

Das achte Buch enthält eine 
bildenden Kunft, wie ſich biefelbe 
züglichſten italieniſchen, fpanifche 
diſchen, franzöfifchen und engliſch 

Im neunten und letzten Bi 
nad einem kurzen Rüdblide auf 
rend ber ganzen Periode vom W 
ſchaften bis zur Zeit des Dreif 
höchſt gelungene Darftellung bei 
Treibens in den Hohen und niet 
und Frieden, von der Wiege bis 
die Beerdigung ber Verftorbener 
Berfaffer darüber: 

Bis zur Mitte des 16. Jahrhu 
fand faſt allgemein bie Todten bios 
ohne Sarg begraben, ja an mand 
17. Jahrhundert, zu deſſen Anfanı 
ausnahmswelſe in einer „Zrube” bei 
Herren indefien wurden ſchon frül 
gemanerten Gräbern beflattet. DBeg 
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trug man ben Todten offen auf einer Bahre zum Friedhofe. 
Unter frommen Leuten oder folden, die es fcheinen wollten, 
war es big zur Reformation (bei den Katholilen wol auch nadj- 
her) Sitte, fih in Kutten der Bettelmönde begraben zu laſſen, 
weil Teßtere unter dem Bolle den Glauben verbreiteten, wer 
in ihren Kutten begraben werbe, habe nur furze Zeit im Feg⸗ 
feuer zu bleiben. Die Leichenbegängniffe waren bei Reichen 
änferft pomphaft; das Trauerhaus war ganz ſchwarz befleidet, 
und lange Reihen Schwarzgeffeideter folgten ber Yahre. Wollte 
jemand an einem andern Orte, als wo er flarb, begraben wer- 
den, fo konnte biefe Gunft von der Geiftlichleit nur mit den 
größten Opfern erlauft werben, widrigenfalls man den Leid. 
nom einfach im Haufe liegen und verfaulen ließ. Leichenreben 
wurden erſt nad der Reformation von den Proteftanten (in 
Augsburg 1565) eingeführt. Bei Beitattungen von SKaifern 
and Königen kamen noch heidnifche Gebräuche vor, wie z. 8. 
namentlih die Pferbeopfer. Als Kaifer Karl IV. beerdigt 
wurde (1378), opferte man 26 Pferde, unb auf dem lebten 
derfelben ritt ein wohlgewappneter Ritter unter goldenem Trag⸗ 

— Ú— — 

Umſchan anf dem Gebiete 
1. Sonnenſchein und Negen und ihre Einflüffe auf die ganze 

Shöpfung. ine populäre Witterungslunde fir Nicht- 
meteorologen von N. Granger. Mit einem Vorwort 
von 9. W. Dove. Nebſt einer Karte nnd eingebrud- 
ten Holzſchnitten. Weimar, B. F. Voigt. 1870, Gr. 8. 
1 Zhlr. 9 Nor. 

Eine populäre Wetterfunde ift fchon lange ein allge 
mein und tief gefühltes Bedürfniß gewefen; es find aud) 
ihon viele Verſuche gemacht worden, bdemjelben zu ge⸗ 
nügen, aber bisjett ohne vollkommen befriedigenden Er⸗ 
folg. Die Aufgabe ift, wie e8 fcheint, ſchwer zu löſen. 
Das vorliegende Werk ift nun in vielfacher Hinficht ganz 
vortrefflich, befonders in dem Punkte einer fachverftändigen 
gewifienhaften Benutung der neueften wifjenjchaftlichen 
Meteorologie, allein es fehlt ihm noch eine wichtige Eigen- 
ſchaft, nämlich der eigentliche populäre Zuſchnitt. Wir 
erwarten von einer folchen Schrift, daß fie alles auf 
eine leichtfaßliche Weife fo befprechen, baß der Zuſammen⸗ 
hang zwifchen Urfache und Wirkung befriedigend zur Klaren 
Anſchauung gebraht wird. Der Verfaſſer iſt un 
verfennbar ein gründfich gebilbeter Wetterkenner, er weiß 
über vieles allgemein verftändlich zu fprechen, berührt aud) 
ziemlih alle wejentlichen Bunkte, nur verfäumt er das 
tiefere Eingehen gerade an den Stellen, wo die Wiſſen⸗ 
fhaft außerordentliche Fortfchritte errungen hat, aber das 
Bopularifiren ſehr ſchwierig iſt. Da wird denn ber 
Leſer damit abgefertigt, daß die Sache für fein Faſſungs⸗ 
vermögen viel zu hoch liege. Und eine ähnliche Wirkung 
macht aud) das Anführen mancher Regeln, Thatſachen 
und Refultate, wenn dabei verjäumt wird, die Gründe 
anzugeben, warum dies gerade fo ift und nicht anders 
fein kann. Wir haben das Bud), übrigens Tiebgewonnen 
and find der feften Ueberzeugung, daß es ſich einen großen 
Kreis von Leſern erringen wird. Sollte dann aber, wie 
wir es hoffen, eine zweite Auflage nöthig werden, jo wird 
der Berfaffer gewiß auch unfere Winke nicht unberüdfich- 
tigt laſſen. Zu einer folchen wirklich populären Wetter- 
funde, wie wir fie in Gedanken haben, gehört indeß ein 
ganzer Fachmann, und wenn wir aufrichtig fein wollen, 
fo können wir nur wünſchen, daR ſich Dove, der Schöpfer 

himmel und — wie, erfahren wir nit — „opferte fich mit dem 
Roſſe“! Bei der Leichenfeier des Kaifers Marimilian II., 1577, 
fünf Monate nach feinem Tode, wurden an feinem Grabe zu 
Prag die Pferde zwar nicht mehr getödtet, aber als „Oblate 
der Domkirche“ behalten. 

Das in Rede ftehende Werk trägt zwar einen ent- 
ſchieden wilfenfchaftlichen Charakter, doc) verleugnet es 
den politifchen und religiöjen Standpunft des Verfaſſers 
auf feiner Seite und verdiente wol das Motto: „Der 
Geiſt ift ſchärfer als die Klingen.” Es ift „allen focia= 
len, wiffenfchaftlichen, Literarifchen und religiöfen Reform- 
vereinen und allen treuen Kämpfern für Fortfchritt und 
Aufflärung‘ gewidmet. Unter allen Umftänden gehört es 
zu ben bedeutendern Erfcheinungen, bie uns in neuefler 
Zeit auf dem Gebiet der Eulturgefchichtfchreibung ent- 
gegengetreten find. Rudolf Wochn. 

der populären Naturkunde. 
unferer heutigen Meteorologie als Wiſſenſchaft, felbft 
dazu verftände, Hand anzulegen. Wir haben auf diefe 
Weife die beften populären Aftronomien von Xaplace, 
Arago und Beſſel, die beften populären Chemien von 
Davy, Liebig und Hofmann, bie beften populären 
Phyſiken von Faradey, Tyndall und Helmbolg erhalten. 
Haben biefe großen Männer auch) nicht überall das Ganze 
geben Fünnen, fo Liegt doch in dem Gegebenen ein mei- 
fterhaftes Vorbild zur Nachahmung. Und in Bezug 
auf die Wetterfunde ift auch gerade Dove ſchon mit 
ganz vortrefflihen Beifpielen vorangegangen. Es ift aber 
befannt, wie fehr ihn die wiſſenſchaftliche Begründung ber 
Meteorologie, geftüittt auf die Verwerthung der Beobach⸗ 
tungsrefultate von allen jett über die ganze Erde ver- 
breiteten meteorologifchen Stationen in Anfprud nimmt, 
ſodaß ihm nur Zeit bleibt für gelchrte Abhandlungen und 
afademifche Reden. Hat er doch noch nicht einmal die 
Zeit gehabt, eine feinen Forſchungen entſprechende gelehrte 
Meteorologie im Zufanmenhange herauszugeben, fondern 
immer nur Bruchſtücke vom Ganzen; es ift alfo nicht 
zu verwundern, wenn er zu einer populären Bearbeitung 
der gefammten Wetterfunde noch weniger Muße gefun- 
den bat. 

Das auf die Leiſtung unfers Verfaſſers bezügliche 
Vorwort Dove’s lautet: 

Hr. Dr. Öranger, der fi feit mehrern Decennien an ber 
Arbeit des preußifcyen meteorologifchen Inftitut8 mit der größ- 
ten Ausdauer betheiligt, Hat in der vorliegenden Schrift ein fo 
Hares Bild des atmofphärifchen Lebens entworfen, daß diefes 
nur der Anfchaunng, nicht meiner Empfehlung bedarf. Wenn 
ich fie dennod) in voller Ueberzeugung ausfpreche, fo geſchieht 
es deswegen, weil man nicht vorauszufegen berechtigt iſt, daß 
ein auf dem Gebiete der Chemie anerfaunter Schriftfteller fein 
Intereſſe gleichzeitig einer andern Disciplin mit gleihem Erfolge 
zugewendet hat. 

Damit ift der Schrift wie ihrem Verfaſſer eine ehren- 
volle Begutachtung zutheil geworben, welche wir nad 
innerer Ueberzeugung begründet finden. 

Außer der Einleitung vertheilt ſich der Inhalt des 
Werks auf ſechs Kapitel, Das erfte befpricht die Atmofphäre 
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in phufifalifcher umb chemifcher Beziehung. Das zweite 
behandelt die Gejege der Thätigfeit der Wärme in ber 
Atmosphäre und in ber Oberfläche der Erde. Das dritte 
befpricht die Winde Das vierte erklärt den Kreislauf 
bes Waffers. Das fünfte bringt alles in einen gejeglichen 
Zufammenhang, was in dem Luftkreife auf Wetterverän- 
derung Bezug haben Tann. Das fechste befchreibt und 
erklärt alle hauptſächlichſten meteorologifchen Inſtrumente. 
Vielleicht wäre es wol beſſer geweſen, dies letzte Kapitel 
zum erſten zu machen, da es gerade das in ſich ſchließt, 
für das Verſtändniß der andern nicht entbehrt werden kann. 

Wenn der Verfaſſer bei der phyſikaliſchen Unterſuchung 
unferer Atmoſphäre die Anſicht ausſpricht, daß dabei 
eigentlich gar nicht von einer obern Grenze die Rede ſein 
könne, ſo freuen wir uns darüber und ſtimmen ihm gern 
bei. Nur thut es uns leid, wenn derſelbe, wie in einer 
Anwandlung von Reue, dennoch wieder einlenlt in bie 
haltloſe alte Auffaſſung: 

Daß aber eine, wenn auch nicht genau beſtimmbare Grenze 
vorhanden ſein müſſe, ergibt ſich, außer aus den Gründen, 
durch welche oben die Schwere erwieſen wurde, auch daraus, 
daß, wenn die Atmoſphäre ſich bie ins Unbeſtimmte im Welt⸗ 
raume erſtreckte, aledann alle übrigen Planeten, vermöge ihrer 
Anziehung auf biefelbe, fich eines diefer Anziehung entiprechen- 
den Theile derfelben bemädhtigt und, indem fie biefe An- 
nerionen fortjegten, die Erde um ein gutes heil der ihr 
urjprünglich zugehörenden Atmofphäre beranbt haben wür⸗ 
ben. Bon diefem allen ift aber bisjegt nichts wahrgenommen 
worben. 

Wie gefagt, wir hätten es lieber gefehen, wenn der 
Berfaffer mit diefer Beweisführung gar nicht ans Licht 
getreten wäre, da fie im Grunde nur dafür fpricht, wie 
unklar und ſchief das eigentlihe Weſen der Erdat⸗ 
mofphäre bier aufgefaßt worben if. Der Berfafier bat 
von Dove recht viel gelernt, aber in dem eben berührten 
Buntte muß er von feinem großen Meifter doc noch 
zulernen. 

Die Hygronometrie behandelt das Werk gut. Das 
Ganze wird anf das bekannte Auguſt'ſche Piychrometer 
gef: 

Bon der Oberfläche der befeuchteten Kugel findet nämlich 
fo lange Berdunftung flatt, als die Atmofphäre nicht volllom- 
men mit Waflergas gefättigt if. Die hierzu nöthige Wärme 
wird der Kugel des feuchten Tchermometers entzogen; dieſes 
fteht alfo immer um etwas niedriger als das mit der nicht 
umbüßten freien Kugel. Der Temperaturunterſchied zwifchen 
den beiden Thermometern ift alfo zugleih ba® Maß für den 
Grad der flattfindenden Berdunfung und, da diefe um jo leb⸗ 
bafter ift, je trodener die Atmofphäre bei der herrichenden Tem⸗ 
peratur if, auch für den Trodenheitszuftand der Atmofphäre. 
Ar diejenigen, die ſich unr fiber den eben herrſchenden Feuch⸗ 

tigleitszuftand der Atmoſphäre im allgemeinen unterrichten wollen, 
genügt ein einfaches Ablejen ber beiden Thermometer, bezie- 
hentlich des Pſychrometers. Im der Meteorologie pflegt man 
den Waffergehalt nad der Ouedfilberhöhe des Barometers zu 
bezeichnen, welchem da8 vorhandene Waffergas das Gleichgewicht 
zu halten bermag. Auf diefe Berechnung, die etwas umfländ- 
fi if, Haben wir hier nicht Rüdficht zu nehmen, und bemer- 
fen nur no, daß jeder Temperatur eine gewiffe Menge Gas 
entfpricht, fiber die hinaus bei diejer Temperatur die Luft fein 
Waffer mehr aufnehmen kann. Diefe Temperatur ift der Thau⸗ 
punkt. Luft bis auf dieſen abge Hin, trübt fi infolge nieder⸗ 
ſchlagenden, tropfbar flüffigen Waſſers. 

Hier wäre es gewiß wünſchenswerth gewejen, wenn 
der Berfafler feine Darftelung nicht gar zu knapp 

gehalten Hätte, wenn er dabei hingewiefen anf Erfah 
rungsbeiſpiele, welche innerhalb der Beobadjtung der 
Leſer lagen. 
2. Die Geftaltung der Erdoberfläche nad; beſtimmten Gefchen. 

Bon O. Reichenbach. Mit einer Karte. Berlin, Lüderitz 
1870. Gr. 8. 15 Rer. 

Diefe Schrift kommt weit her, von Philadelphia, if 
aber dennoch gar nicht weit ber. Der Berfafler madt 
darauf aufmerffam, 1843 und 1849 zwei „eltgebäude" 
in die Welt gefeßt zu Haben und führt fein Werk als 
Bruchſtück aus einem Syſtem ein, an deſſen Geltend⸗ 
machung er ſchon einige dreißig „Jahre gearbeitet habe. 
Das ift eine lange Zeit, aber doch nicht lange genug, um 
ihn zu ber Einſicht zu .bringen, daß er eine vergeblice 
Arbeit unternommen bat. Ulerander von Humboldt 
bat irgendwo einmal den Ausſpruch gethan, daß weder 
in ben himmliſchen Räumen noch in den Formen ber 
Continente der Erde ein allgemeines Gefeg aufgefunden 
worden fei. Unfer Berfaffer ift dagegen durch fein Nad⸗ 
denfen zur umgekehrten Anficht gelommen: 

Die Fläche des Landes iſt zu der des Meeres wie 1:2,8. 
Die Dichte des Meeres ift zur durchſchnittlichen des Landes bis 
zus Durchichnittstiefe des Meeres wie 1:2,33. Die Ansbeh- 
nungen von Land und Waſſer find umgelehrt wie deren Did. 
ten.... Der Meridianfreis zerfällt in vier natürliche Bogen, 
zwei polare, je 46° 66’, umb zwei äguatoriale, je 133° 4’ lang; 
aber 2. 46° 56: 2. 1330 4’ gerade wie 1:2,88. 

Und num wird geſucht und gefunden, daß überall bei 
der Geftaltung der Erdoberfläche daſſelbe Gefe in dem 
Berhältniß von 1:2,83, ober 1:(2,88)?, oder 1:(2,83)9, 

ober 1:92,83, ober 1:(Y 2,53)? gelte. Hiernach follte 
man faft glauben, der Berfaffer fei ein tüchtiger Mathe: 
matifer, aber dem ift nicht fo, und er verwahrt ſich glei 
jelbft dagegen, und zwar mit folgenden merkwürdigen 
Worten: 

Ich laſſe die Mathematik aus. Ich bin der Aufgabe nicht 
gewachſen, fie einem fo verwidelten Problem gegenüber anzu 
wenden. Ein Gauß oder ein Laplace würde Fertigeres li 
er würde vielleicht bienden, two wenige folgen könnten. Dod 
ſtört die Formel bisweilen die Gedankenverbindung. IR bie 
Prämiffe falſch, ſtempelt fie das Kaliche wahr und wird zum 
Hemmniß. Die wichtigſten Geſetze find ohne volllommene Ana 
lyſe entbedt worden. 

Der Berfaffer nennt feine Methode des Forſchent 
eine pbilofophifch - empirifche und ſtützt diefelbe anf fol- 
gende Örundfäge: 

Alles bat nur Sinn und Maß durch Gegenſatz. Dat 
Broduct ungeflörten Zuſammenwirkens proportionaler Kräfte 
muß regelmäßig fein. Solange ich nicht gegen den Geiſt 
der Geſetze der Schwere verftoße, bin ich auf dem Wege ber 
Wahrheit. 

Schroff, kurz und abſprechend zu ſein iſt ein durch⸗ 
greifender Charalterzug des ganzen Buchs. Damit wür⸗ 
den wir uns indeß ſchon vertragen können, wenn dieſe 
Eigenfhaften nur gehörig mit geiligem Gehalte gepaart 
wären; doch wir fünnen in dem Werk nur Originalität 
ſucht entbeden. 

3. Unterbaltungen über einige Kapitel dee Mecanique celeste 
und der Kosmogonie von W. Bette. Mit einer litho⸗ 
graphirten Zafel. Halle, Nebert. 1870. Gr. 8. 20 Nor. 

Es fehlt diefer Schrift nicht an Mar ausgeſprochenen 
Gedanlen, an tief gehendem Willen und Können, wobei 
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Umſchau auf dem Gebiete 

ſogar die Mathematik bis zu ihren höchſten Stufen nicht 
ausgeſchloſſen wird —, und dennoch macht fie einen höchſt 
unangenehmen Eindruck, weil ſie dieſe vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften nur dazu benutzt, um unſere aſtronomiſchen größ⸗ 
ten Größen, Newton, Laplace, Gauß, Beſſel, Leverrier u. a., 
berabzumwürdigen, ja fogar der Betrligerei zu befchuldigen. 
Wie mögen fi Franz und Schöpffer voll innerer Luft 
und Freude die Hände reiben, endlich aud einen Mit- 
kämpfer aus dem feindlichen Lager an ihrer Seite zu 
haben! Dee Berfafler führt eine gewandte kritiſche 
Feder, und es ift daher fehr zu beflagen, daß dieſelbe 
anf feinen ehrenwerthern Zweck hinarbeitet. Es gibt 
Raturen, welche fi) darin gefallen, ftetS gegen den Strom 
zu ſchwimmen, welche in dem ewigen widerhaarigen Kampfe 
ihr Element des Lebens und Wirkens finden, welche nichts 
Höderes kennen als ſich felbft und als von ſich reden zu 
machen. Dies Gepräge trägt aud) die vorliegende Schrift. 
Ir Zwed wäre vielleicht ein verfehlter, wenn man ſich 
nur entjchließen Könnte, fie todtzufchweigen; bie Erfah⸗ 
sung hat aber leider gelehrt, daß derartige Autoren ein 
jelhes Schweigen ebenfalls zu ihren Gunften auszubeuten 
verftehen, und daß ihnen erft recht der Kamm wächſt, 
wenn fie gar Feine Widerrede oder Zurechtweifung erfah- 
son. Wir müffen uns daher doch dazu verftehen, Notiz 
davon zu nehmen. 

Gleich im Anfange redet ber Berfafler von Newton 
noch mit großer Verehrung, er nennt ihn den unfterb- 
lichen Berfafier der „Philosophiae naturalis principia 
mathemalica”, worin verfucht wird, den Cauſalzuſammen⸗ 
hang aller Erfcheinungen des Weltganzen durch die An⸗ 
nahme einer einzigen alles beherrjchenden Grundfraft der 
Vewegung zu erfallen, fobaß die gefammte phufifche 
Aronomie zu einem Problem ber Mechanik geftempelt 
werde: 

Man kaun durchaus nicht in Abrede ftellen, daß auf bie- 
fm fi dur feine Einfachheit empfehlenden Grundſatz der 
Gravitationslehre fi) eine Menge von Erſcheinungen zuräd- 
führen laſſen, umd daß der Wedruf des großen Meiſters bie 
Geiſter wach rief. Den Augen der flaunenden Zeitgenofjen er- 
ſchloß fih gewifjermaßen eine ganz neue Welt, ein nicht geahn- 
tes Bunderland. Indeſſen ift e8 mir doch einigermaßen wahr- 
ſcheinlich, daß fid) Newton's Theorie mit der Zeit wirb einige 
Einfhränkungen gefallen laſſen müſſen, und ich möchte rathen, 
is dem num einmal zum guten Tone gehörenden Newton⸗Cultus 
ſich wenigfiens von einer gewifien abgöttifhen Ueberſchmenglich⸗ 
fait fern zu halten, und ſich nicht gar zu weit zu wagen auf 
dem Drabtfeile, welches, dieſſeits an den Pfeiler des Gravita- 
tionsgefeiges geknüpft, das ferne Ufer jenfeit des Abgrundes 
vieleicht nur fcheinbar erreicht. 

Das ift gut und verftändig geſprochen. Darauf 
wird nun die Sache kritifch, fogar mit tüchtiger mathe. 
matifcher Unterftügung erwogen; doch kommen bald hier 
bald dort fchon allerlei Bedenken vor. Und wenn er nun 
gar auf Laplace's „Möcanique cöleste” zu fprechen kommt, 
jo findet er eine Fülle von Unficherheiten umd unge» 
rechtfertigten Trugſchlüſſen, welche ihn nicht blos ftugig 
machen, fondern fogar zu dem Entjchluffe treiben, dieſe 
ganze himmliſche Mechanik für erfolglos und umnüß zu 
halten. Damit geht er num weiter in feiner Unter- 
fuhung, und findet, weil er ed wünſcht, immer neue 
Biderfprüche: 

Atfo, ſelbſt die ruhmgekrönten, glänzenden Erfolge, welche 

ber populären Naturfunpe. 375 

Männer wie Leverrier und Adams durch ihre gelehrten For- 
fhungen erzielt haben, find nicht im Stande, uns zu unbe 
dingten gläubigen Süngern unferer integralveihen Himmels⸗ 
mechanik zu befehbren, und das Mistrauen zu vericheudhen, 
mit weldem wir mande ihrer Lehrfüge und Orakeiſprüche 
betrachten. 

Man fieht, die Sprache des Berfafiers wird allmüh- 
(ich immer gereizter, angreifender. Zulegt tritt fie aber 
im bvermeinten Siegesmuthe verhöhnend, verladhend und 
berabwiürdigend auf. Da verfchmäht er denn auch nicht, 
feine urfprünglihe Hochachtung und Verehrung gegen New⸗ 
ton ganz aus dem Auge zu laflen und auf den großen 
Todten unbarmherzig loszufchlagen. Bei der Gelegengeit 
hält er e8 nicht einmal unter feiner Würde, die erbärm- 
liche Anekdote von dem Apfelfall auf Newton's Nafe an» 
muthig zu nennen und fie mit innerm Behagen an ben 
Mann zu bringen. Bekanntlich fol Newton durch diefen 
Zufall auf den Gedanken gelommen fein, daß der Mond 
nad demfelben Gefege wie der Apfel zur Erde zu fallen 
firebe, und da derſelbe die Erbe nie erreichen kann, fo 
müſſe nothwendig noch eine Seitenkraft auf ihn einwir- 
fen, welche dieſes Nichttreffen veranlafie: 

Aber gerade diefe zweite bewegende Kraft bat uns noch 
fein aus Newton's Schule hervorgegangener Aftronom einiger- 
maßen erklärt oder nur begreiflich gemacht, obgleich fie doch 
augenfcheinlich die Hauptſache, das eigentliche Agens ift, wäh⸗ 
rend man bie Attraction des Gentrallörpers blos die pertur⸗ 
birende Kraft nennen follte, welche aljo den Mond 3. B. nöthigt, 
auf feiner elliptiſchen Bahn um die Sonne eine Anzahl von 
Pendelihwingungen zu machen, und fo flatt einer Efipfe ein 
Dugend flacher und langgeftredter Epicykloiden zu bejcyreiben. 
Wie fih aud) die Herren drehen und wenden, fie fommen nicht 
über die ein wenig ans Komiſche ftreifende Erffärung -hinaus, 
daß jeder Planet bei feiner Erfchaffung oder einige Tage fpäter 
durch einen gnädigen Fußtritt aus dem Paradiefe geftoßen wor- 
den ift, fodaß er nun rubelos umhberwandern muß bis ans 
Ende der Zage, 

Das ift eine leichtfertige, fehr jugendliche Sprade. 
An einen Mann von reifer Berftandesbildung, an einen 
Mathematiler von fcharfer Denkkraft und wilrbevollem 
Ernſt denkt dabei Fein Menſch. Doch find dieſe lächer⸗ 
lihen Jugendauswüchſe nit immer da. Das Bud 
bringt au) ab und zu ganz vortreffliche, fogar beherzi⸗ 
genswerthe Gedanken, jedoch fehr fparfam, als wollte es 
diefe edle innere Seite ja nicht gern erfennen laflen. 

Wir geben aud) zu, daß gegen die allgemeine und 
unbedingte Gültigkeit der Newton'ſchen Theorie noch 
mandherlei Bedenken vorkommen können; fogar die an- 
erfannt größten aftronomifchen Analytiter haben ſolche 
fhon ausgeſprochen, aber fie haben es nie anders 
als mit Würde und Achtung vor dem unfterblichen 
Begründer gethan, und ſtets nur da, wo fie Ge⸗ 
lehrte vor ſich hatten, die fie vollftändig begreifen konn⸗ 
ten; fic würden fi) gewiß nie dazu verftanden haben, 
ihre Einreden zu einer beluftigenden Unterhaltung für 
das große Publitum zu machen, wie e8 der Berfafler 
getban hat. 

4. Bopuläre naturwiffenfhaftlie Borlefuugen von Georg 
Hirſch. Königsberg, Bon. 1870. &r. 8 15 Nor. 

Nach dem Unmuthe, den die vorangegangene Schrift 
hervorrief, wirkt diefe wie ein wohlthuender Bal- 
fam auf eine fchmerzhafte Wunde. Ihr Inhalt ift 
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bortrefflich und die Art der Behandlung leicht faßlich, voll 
Gemüth und würdevoller Ruhe. 

Die erfte von dem vier Vorlefungen, welche das Buch 
enthält, fpricht „Weber den Zufanmenhang der miffen- 
ſchaftlichen und der religiöfen Naturanfchauung” ; die 
zweite „Ueber Gennß und Beraufchungsmittel”; die dritte 
„Ueber das Klima und feinen Einfluß auf ren Menſchen“; 
die vierte „Ueber Leben und Lebenskraft Man fieht, 
es find dies ſchon oft behandelte, fehr zeitgemäße Kapi⸗ 
tel; dennoch gewähren fie ein frifches Intereſſe durch die 
eigentbilmliche Art der Durchführung, wie durch die ver- 
ftändige Diilde der Abwägung aller Anfichten. Der Ver- 
fafler ift durchweg ein einficht8voller gerechter Nichter. 
Damit könnten fid) eigentlich alle Parteien friedfertig die 
verföhnende Hand reihen. Aber zu einem folchen Utopien 
wird die Gelehrtenwelt wol nie gelangen, weil der recht⸗ 
haberiſche Hochmuth mit feiner gereizten Empfindlichkeit 
eine nie vollftändig zu heilende Krankheit if. Wir be 
merken nur noch, daß der erfte Vortrag ſchon 1860 in 
der Berfammlung deutfcher Naturforfcher und Aerzte, die 
drei andern 1865— 68 vor einem gemifchten Publikum 
zum Beften eines Reiſeſtipendium⸗Fonds für Studirende 
gehalten worden find; daß der ehrwitrdige Verfaffer „diefe 
barmlofen Blätter” ftatt einer Jubeldiſſertation in die 
Welt fchidt, da die Zeit feiner medicinifchen Doctor- 
promotion im November 1869 fehr nahe 50 „Jahre er- 
reicht hatte. Wir bringen ihm nachträglich den herzlich⸗ 
fien Glückwunſch! 

In der erften Rede wird zunächſt über bie bedeutfame 
Alternative, ob bei den höchſten, allgemeinften und funda⸗ 
mentalften Abftractionen der Naturwiffenfchaft wefentliche 
Punkte überſehen worden find oder nicht, fo entjchieden, 
daß das erſte mit vollfommener Ruhe und Ueberzeugung 
verneint wird. So ſpricht ſich der Berfaffer auch für 
einen Schöpfungsanfang der Welt aus. Hat indeß die 
Biffenfchaft in diefem Punkte ſich mit der Bibel geeinigt, 
fo ift e8 ihr doch in vielen andern orthoboren Auffaffun- 
gen rein unmöglich, ihren Widerfpruch aufzugeben, und 
bei diefer Oelegenheit kann der Berfafler c8 nicht unter- 
laſſen, fi über einige klägliche neuere Berfuche zur 
Ausgleihung Iuftig zu machen: 

Wenn in einer biefer Arbeiten das Problem, wie in der Arche 
Noqah's das Futter für fo viele Thiere babe Plat finden kön⸗ 
nen, dadurch erflärt wird, die Thiere hätten bei dem Mangel 
an Motion und der unvermeidlichen Seekrankheit weniger Ap- 
petit gehabt; wenn im einer andern das Stillſtehen der 
Sonne im Thal von Ajalon baburd) begreiflih gemacht wer⸗ 
den fol, Joſua babe freilih, da er es nicht beſſer verflanden 
habe, das Stillſtehen der Sonne erfleht, Gott aber habe fon 
gewußt, wie es gemeint fei, und das Gebet durch Stilifiehen- 
laffen der Erde erhört.... 

Wir geben dem Verfaſſer vollfommen recht, baß bie 
ftrenge Bibelgläubigkeit, welche fich mit ſolchen Erflärun- 
gen abfinden läßt, wobei die Würde der Schrift noch viel 
mehr als die der Wiffenfchaft Ieidet, durchaus nicht Ur- 
ſache babe, fich über die Flachheit des alten Nationalis- 
mus zu beffagen. Der Heilighaltung der Bibel follte 
eigentlih nie zugemuthet werden, daß fie zugleich als 
Lehrbuch der Phyſik, Aftronomie und Geologie zu dienen 
hätte. Zuletzt fommt er zu folgendem Schlußrefultat in 

Umfhau auf dem Gebiete der populären Naturkunde, 

der Unterfuchung über das Verhältniß der Naturwiſſen⸗ 
‚Schaft zur religiöfen Weltanſchauung: 

An ihren Einzelforfchungen fpricht fie nie von Gott un 
ſoll nicht von ihm ſprechen, weil fie fonft den Ramen Gottes 
misbrauchen würde; denn ihre Aufgabe ift nicht die Erklärung 
des Myfteriums, wie die Welt entfland, und die Geſetze, nad 
denen fie gefchaffen ift, fondern das Berftändniß dieſer Geſetze 
und das Zurückführen alles Geſchehenden auf fi. Es wär 
aber unberechtigt und engherzig, deswegen die Naturforfchung 
ale dem Oottesbewußtjein fremd oder gar feindfelig an 
jeben: richtig verftanden, fllhrt fie gerade demjelben zu. Geber 
wir der Wiffenfchaft, was der Wiffenfchaft ift, und Got, 
was Gottes ift. 

In ähnlicher Weife find die andern Vorleſungen burg 
geführt. Alles hält die verftändige Mitte. Der Bas 
faffer wünſcht aufrichtig ein allfeitiges friedliches Zufam- 
menwirfen der Gelehrten bei ihrem Streben nad Anf- 
Härung und Belehrung des menfchlichen Geiftes, 

5. Bilder und Skizzen aus der Naturkunde. Gefammelte 
populäre Auffäße des ®& Anton Martin. Mit 50 Hol 
ſchnitten. Zweite Auflage. Wien, Lechner. 1870. Gr. 8, 
1 Thle. 10 Nor. 

Das ift ein fehr gutes Bud. Es enthält viel, we 
für fi jung und alt gleich lebhaft intereffirt. Are, 
was e8 bringt, ift kurz und bündig behandelt und, we 
es fein kann, auch gelegentlich ein treffende® Wortchen 
Spaß und Wit eingeflochten. Es fcheint auch der Werth 
des Buchs rafch erfannt worden zu fein, da fchon nad 
faum zwei Jahren eine zweite Auflage nöthig wurde, 

Die Auffüge beziehen fih auf die Erforſchung der 
Natur mit Hilfe des Mikroflops und des Fernrohrs, arf 
Mittheilungen aus den Gebieten der Phyſik und Meteoro⸗ 
logie, aus der praktiſchen Naturgefchichte und der Ted 
nologie. Das Ganze bildet eine Sammlung von Be 
iprechungen folder Gegenftände, welde durch allerlei 
Zeitereigniffe angeregt worden und worüber das denkende 
große Publitum gern ein verftändiges Wort ber Erklärung 
entgegennimmt. Die Darftellung ift nirgends flach, frei⸗ 
lich auch nicht gelehrt und wifjenfchaftlich erſchöpfend. 

Es maht und Vergnügen, etwas aus dem Were 
herauszunehmen, was zur angenehmen Unterhaltung un 
ferer Lefer dienen wird. Der Aberglaube in der Natur 
wiſſenſchaft ift dem Verfaſſer wie jedem vernünftigen Men 
jchen fehr zuwider. Beſonders unangenehm fcheint ihm 
aber das Beibehalten des aftrologifchen Wahnfinns im 
Boltsfalender zu fein. So theilt er aus einem Salender 
für das Jahr 1852 folgenden Unfinn mit: 

Der Planet für das Yahr 1852 ift der Mond. Er if 
ionft an der Farbe Lieblih, eine Zierde der Naht, die Mut 
ter des Thaues, mit Hülfe der Feuchtigkeit, wird unter 
die glüdfeligftien Planeten gezählt, ıft von Natur kalt nnd 
feucht, ſcheint jedoh, daß er die Feuchte mit etwas Wärme 
vermehrt. Er regiert die Geburt des Menfchen, dag Hirn, an 
dem Manne das rechte, an dem Weibe das linke Auge. Ju 
der Stunde bed Mondes ift liſtig auf Finanz zu gebrauden (?!). 

Dann wird auch mitgetheilt, wie ein Kalendermacher 
in Salzburg auf den geiftreichen Gedanken gelonımen ifl, 
den jedesmaligen hundertjäßrigen Kalender zu fabriciren. 
Derjelbe ſchrieb ganz gemächlic für jeden Monat des 
fonımenden Yahres das Wetter gerade fo, wie es hundert 
Jahre vorher geweſen mar, prophetifch nieder, fodag wir | 

| 
| 



Erzählende Literatur. 

3 2. im Jahre 1871 daſſelbe Wetter wieder Haben wie 
im Jahre 1771. Wie Menſchen mit klarem Berflande 
fih folgen Kalenderſchmaus auftiſchen laſſen und ihn 
mit treuem Glauben genießen können, iſt ſchwer zu 
begreifen. Doc) gibt es in diefer Art noch viel andere 
unglaubliche Dinge, meint der Verfaſſer, und erinnert 
on den prophetiichen Zank und Streit bei dem lm« 
ofen eines Salzfaſſes; an das Unheimliche, zu dreizehn 

zu figen; an das Lächeln, wozu eine Freundin 
e auffordert, wenn fie ihr eine Stednadel leiht; 
tiederfegen eines Beſuchs, um den Schlaf nicht 
en; an bie Heilwirkung durch Befprechen u. |. w. 
vollen wir indeß ausführlicher geben, weil es 
je gläubige Seelen von Nugen fein fönnte: 
i gegen das kalte Fieber: Man ſchreibe die Anfangs- 
der Namen des Patienten auf eine bittere Mantel 
fie den Kranten flilfhweigend verzehren. — Mittel 
nweh: Man fhreibe die beiden Bor- und den Zur 
Leidenden in drei Zeilen, in dreifaher Ordnung, 3.8. 
Mayer — Frig Karl Mayer — Mayer Karl Frig —, 
Mättchen Papier und nagele e8 mit einem Meinen 
die Zimmerthlir. — Mittel gegen die Gicht: Man 
Tage des Morgens vor Sonnenaufgang zu einem 
me, fafje ihn an und fprede: „lieder, ich habe die 
Fr Fr fie nicht — nimm fie mir ab — damit id 
it Hab’. 
doch nicht zu fehr zu ermüben, wollen wir mit die 
jten Dreizahl von Beifpielen ſchließen, fonft möchte 
ympathie in Antipathie gegen den Berfaffer diefes 
verwandeln, wenn er e8 nicht verftände, zur 
eit abzubrechen. 
Ienten die Aufmerkſamkeit nun anf einen inter- 
Yuffag mit der Ueberfchrift: „Ueber Aquarien.“ 
affer ift der Meinung, daß fie jegt ein weſent · 
1smittel zur naturbiftorifchen Belehrung abgeben 
n den Botaniſchen und Zoologiſchen Gärten 
ichberehtigten Plag der Notwendigkeit und 
t einnähmen. Das find Anfichten, worüber 
m läßt, und obgleich wir ihm gern recht geben, 
n wir doch, daß dabei ein bischen Mode mite 
onders wenn die Sache fo großartig theatraliſch 
ſt wie in Berlin, Hamburg und andern großen 
Der Berfaffer macht daranf aufmerffam, daß 

Erzählende 
1. Grimmerumgen und Ahnungen in drei Romanen 
tmil Bacano und Emerih Graf Stadion. 
Bände. Peſth, Hedenafl. 1869. 8. 2 Zhle. 
meBozor. Salonplandereien von Emil Mario 
no. Berlin, Laſſar. 1869. 8. 1 Thlr. 
ornigem Pfade. Cine Haren von R. 2. 

. t. Berlin, v. Deder. 1869. 8, 
Novellen. Bon Guſtav vom See. Hannover, 
er. 1869. 8. 1 Thle. 
Beitere Geſchichten. Bon Adolf Mutzelburg. 
‚ Brigl. 1869. Br. 8. 25 Nor. 
der Zeit. Novellen von Lina Bagt. Zweiter 
Zerbft, Römer und Gigenflod. 1869. 8. 1 lt. 

ilder. Skizzen von Lina Freifrau von Berlepſch. 
m, Schneider. 8. 20 Nor. 
höne Luisle oder Dreimal verlobt. Eine Erzählung 
ufad Jahn. Halle, Mühfmann. 1870. 8. 20 Ngr. 
m. 
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eine Menge naturhiſtoriſche Individuen im Meere Ieben, 
bei denen die Naturforfcher bie Frage noch nicht entfchieden 
hätten, ob fie zu den Thieren oder gu den Pflanzen zu 
zählen feien: 

Bor allem find e8 die Anemonen, welche unfere Aufmerk- 
Imkeit in Anfpruch nehmen. Es gibt eine Menge Arten der- 
Mben, die fid) wejentlich voneinander unterfheiden. Im alle 

gemeinen beftehen fie aus einer fleifhigen Walze, die mit einem 
nde am Selfen fehfigt, während am andern Ende gahfreihe 

Füpffäden in mehrern Reihen herdorwachſen. Diefe Füglfäden 
vermag das Thier auszubreiten und wieder einzuziehen. Im 
erflern Falle gleicht «8 einer Blume, daher aud) der Name. 
Selbft Über diefes Thier hat Man gefritten, ob e8 wirklid 
Thier, oder doch mur Pflanze fei; die Anatomie deffelben ent 
ſchied aber zu Gunften der erften Meinung. Diefe Thiere 
befigen einen Magen, weldem fie die Nahrungsftoffe durch 
die Fangarme zuführen. Johnſtone erzählt nad Lewes einen 
fehr intereffanten Fall. Er beſaß einmal ein Exemplar der 
Actinia crassicornis, bie urfprünglih zwei Zoll im Durd- 
meffer Haben mochte, aber es dahin gebracht Hatte, die Schale 
einer großen Kammmufdel von dem Umfange einer mäßigen 
Untertaffe zu verſchlingen. Die Schale hatte ſich quer im 
Magen fo feftgefegt, daß fie denſelben vollſtändig in zwei Hälf- 
ten f&ied, und der Leib war fo ftraff barfiber geſpannt, daß 
er dünn und glatt war wie ein Eierluchen. Jede Verbindung 
zwiſchen dem untern Xheile des Magens und der Mund« 
Öffnung war natfrlich aufgehoben; aber flatt abzumagern und 
am Atrophie zu fterben, hatte das Tier deu ſehr widerwartigen 
Borfall als gute Gelegenheit ſich zu Nutze gemacht, um feine 
Genüiffe_zu vermehren und jeine Mahlzeiten zu verdoppeln. 
Cs eröffnete fi am der Grundfläche ein meuer Mund mit 
awei Reihen umzäßliger Fühlfäben, der gu der unten Hälfte 
bes Magens führte, und fo war es zu einer Art ſiameſiſchem 
Zwilling geworden, nur daß die gemeinfamen Partien enger 
aufammenbingen und ausgedehnter waren. Die Gefräßigleit eines 
folchen Thiers ift fo groß, daß es alles und jedes Ding geraden 
Wege in ben Magen führt, ee dort verfucht und erft mach er⸗ 
wiejener Unverträglidteit wieder ausmwirft. 

Von den neueften Fortſchritten ber Wiffenfchaften 
nimmt das Werk indeß noch wenig ober gar Feine Notiz. 
So wird z.B. von dem unterfeeiichen Telegraphen nur 
bis zum Jahre 1865 Bericht erftattet. Das hinzugefügte 
Schlußwort: „So lauteten die damaligen Berichte; heut- 
zutage telegraphirt man friſchweg von einer Hemifphäre 
zur andern, und foften 20 Worte 100 Gulden“, ift 
durchaus nicht befriedigend. Heinrich Birnbaum. 

(Der BVeſchluß folgt in ber nähen Rummer,) 

Ziteratur, 
9. Die Arbeitseinftellung. Lebensbild aus unferer Zeit. Frei 

nad) dem Englifhen. Zwei Bände. Leipzig, Kollmamı. 
1870. 8. 1 Thle, 10 Nor. 

10. Furſtengeſchichten. Bon Shmibt-Weißenfels. Ber 
lin, Hausfreund + Erpedition. 1869. 8. 20 Nor. 

11. Erzählungen aus bem Taunus. Bon 9. von Moellen- 
dorff. Erfe Sammlung. Mainz, von Zabern. 1869. 
8 1 The. 

Der Roman „Dornen“ (Mr. 1) überraſcht uns mit 
der auf dem Gebiete des Dramas zwar Heute felbft in 
Deutſchland nicht mehr ungewöhnlichen, auf dem der 
Erzählung bier aber doch noch neuen Erſcheinung einer 
Autorfhaft von zwei Berfaffern, Emil Bacano und 
Emerih Graf Stadion. Welder Antheil an der» 
felben diefem, welder jenem zufält, wiflen wir zwar 
nit, glauben aber nicht zu irren, wenn wir den Löwen» 
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antheil, bie künſtleriſche Ausarbeitung der Charaktere und 

Situationen, überhaupt die ganze Detailarbeit an dem in 

Erfindung der Handlung, Schürzung und Löſung des 
Knotens nur unbebeutenden und in feinem legten Buche 

fogar großentheils in Kohle Phantaſtik zerfahrenden Ro⸗ 

man dem zuerſt genannten, ſeit mehrern Jahren durch 

zahlreiche pikante und farbenfriſche Schilderungen in No⸗ 

vellen und Feuilletons bekannt gewordenen Vacano zu⸗ 

ſchreiben, deſſen eigenartiger Stil ſich faſt auf keiner Seite 

des vorliegenden Werks verleugnet. 

Es treten uns hier aus dem modernen Geſellſchafts⸗ 

leben der öfterreichifch-ungarifhen Ariſtokratie Perfönlich- 
feiten und Berhältniffe mit einer Lebenswahrheit der 

Details entgegen, die uns den frappivenden, allerdings 
nicht immer gerade äſthetiſchen Eindrud photographild 

getreuer Aufnahme von wirklichen Eriftenzen macht. Lei⸗ 

der ift dies minutiös gefchilberte Treiben von Comteſſen 

und Baronefien, von Magnaten und Schloßherren, von 

Hochadelihen Hufaren- und Jägerlieutenants u. j. w. 

überwiegend flach, [hal und frivol. Im Mittelpuntt 

diefer gefellfchaftlichen Miſere ftehen, fih nur wenig über 

fie erhebend, die beiden Heldinnen des Romans: die eine, 

die zartbefaitete, nervöſe, jeden Augenblid „fterbende‘ 

Gräfin Elmerice, um gebrochenen Herzens darin unter- 

zugehen; bie andere, bie hartgeftählte, grobfinnliche, 

immer hochgefhminfte und „brüllende“, bedenklich im bie 

Demi-Donde-Sphäre hinüberfchillernde Baronin Balero, 

um ihre mit leder Stine bis zum legten Athemzuge 
Trotz zu bieten. Die Charakteriftit diejer beiden blau- 

blütigen Frauen, von denen die legtere wie ein böfer 

Dämon in das Leben der erftern eingreift, ift in ihren 
fchroffen Gegenfägen mit vielem Geift und Humor durch— 
geführt, während in ben tragiichen Wendepunften aud) 
die Saiten des Gemüths und des Herzens nicht unbe- 
rührt bleiben. 

Das erfte Buch des in drei Bücher abgetheilten und 
„den Berarmten im Herzen“ gewibmeten Romans, welches 
den ganzen erften Band füllt und dem bezeichnenden 
Separattitel führt: „Die Camellien der Gräfin Elmerice. 
Sapricidfer Roman. Unfern lieben Freunden in ber 
kaiſerl. königl. öfterreichifchen Armee gewidmet‘, fchildert 
in vorwiegend humoriftiiher Haltung, mit einem wahren 
Sprühfener von Wig und Laune die gewagten Aben- 
teuer der beiden Heldinnen vor ihrer Berbeirathung, 
reſp. Wiederverheiratfung und bat Hauptjäclic eine 
galizifche Garnifonftabt zum Schauplag. Bier zeigt ſich 
Bacano’3 frappante realiftifche Darftellungsgabe von der 
glängendften Seite, wenn fie auch Häufig bis an bie 
äußerfte Grenze des Erlaubten, mitunter fogar darüber 
hinausgeht. Das äfthetifche Gefühl wird denn doch gar 
zu empfindlich verlegt durch Schilderungen wie bie 
folgende: 

Es Hatte geregnet, während fie im Kaffeehauje geweſen 
waren. — „NRun?". fragt die Balero, indem fie ihr rothes 
Seidenkleid durch die Pfligen ſchleift. — „Er iſt wunderſchön! 
Er — „Wer?“ ruft die Balero entrüflet mit Meinen Augen 
und bleibt mitten in einer Pfübe ſtehen, daß fich der Koth an 
ihrem Kleide handhoch feffaugt. — „Nun, er, Ivo!’ fagt El⸗ 
merice, ohne ftehen zu bleiben. „Ich war albern heute, ic) 
babe mich ungeſchickt benommen, er hätte ſich fonft gewiß zu 
unſerm Tiſch geſetzt.“ — „Natürlich“, brüllt die Balero, 

Erzählende Literatur. 

ſchnell unter den Laternen weiterſchlappend mit ihrer Prüßen- 
ſeide. „Ich habe dich nicht begriffen. Ic habe mein Amufe- 
ment ficher, diefer Kecke ift die Krone der Gamifon, und er 
wird mir Sonntags feine Aufwartung machen. Du ſuche 
fertig zu werden, wie du vermagft. Deinen Schwarzen haft 
du dir vertrieben für immer! 

Das zweite, den größern Theil des zweiten Bandes 
füllende Buch, betitelt: „Elmerice von ber Düne. Der 
Roman einer kinderlofen Fran‘, und die Widmung tragend: 
„A Madame la Princesse Marie Storzeno-Harcourt“, 
führt das Schickſal benannter Heldin, auf bie ſich chen 
im erften Buch unfer Hanptinterefie concentrirt, zum 
tragischen Abſchluß und damit auch im Grunde den 
ganzen Roman. 

Nach dem Tode Elmericens fann die Weiterentwidelung 
der Lebensſchickſale der frivolen Valero nur nod ein 
untergeordnetes Intereſſe haben. Sie bildet den Inhalt 
des dritten Buchs, das den Titel führt: „Auf ſchwindelnder 
Höhe. Ein geheimnigvolles Buch“, und die Widmung: 
„A Monsieur Gustave Dore, artiste celebre et potte 

au crayon.” Dies „geheimnißvolle” Buch ift, wie wi 
ſchon oben andeuteten, bie ſchwächſte Partie des ganzen 
Werts. Unfer Autor, der Realift par excellence, wird 
bier vielfach zum Phantaſten. Am ergöglichften in ber 
Beitrehnung. „Achtzehn Jahre“, beginnt dies Bud, 
„waren feit dem Tode der Frau von der Düne ders 
gangen.” Da uns nun aber im erften Buch aus 
Elmericens Reifepaß das Jahr „1840 als ihr Geburts 
iahr befannt geworden (I, 45) und wir im zweiten Bud 
wenige Donate nor ihrem Tode ihren legten Geburtstag, 
den „dreißigſten“, mit ihr feierten (II, 131), fo befinden 
wir uns im dritten Buch nah Adam Rieſe bereits im 
Fahr der Zulunft 1888 und haben den feltenen Genuß, 
ein halbes Zufunfts-Menfchenalter, das uns jchlieglic 
den 1870 noch in der Wiege fchlummernden Sohn 
Elmericens als glüdlichen Gatten der Valero'ſchen Tochter 
zeigt, im anticipirten Tempus praeteriti durchzumachen. 
Die Balero, obgleich, äußerlich eine Fromme Gläubige ımd 
fogar Mitglied des Ordens Jeſu geworden, ift die un⸗ 
verbefierliche alte frivole Natur geblieben; fie ſchminkt ſich 
felbft noch auf ihrem Sterbebette, 

Eine Hare fittlicde Idee tritt uns aus diefen „Dornen“ 
nicht entgegen, objchon ein furzes Vorwort fi) bemühßt, 
ihnen nachträglich eine folcde unterzulegen mit den Worten: 
„Verflucht und unerbittli find die Dornen, auf denen 
die Seldftfucht wandelt; gefegnet und Inospengrün find 
die Dornen, die die Liebe fid) um die demüthige Stirn 
windet.” Nur annäherungsweife läßt fih dad erftere 
auf das Lebensbild der Valero, das letztere auf das ber 
Gräfin Elmerice anwenden. 

Einen für Herz und Gemüth nicht minder unerquid« 
lichen weiblichen Lebensabriß aus der ariftokratifchen Salon- 
Sphäre bietet die Novelle „Momentane Wahrheiten” in 
Bacano’s „Novellen-Bazar” (Nr. 2). Hier ift es die 
emotionsbedürftige blafirte Frau Prinzeffin Georgina 
Boläologos, weldhe, nachdem fie eine Reife von Liebes- 
verhältniffen mit eleganten Cavalieren eins nad) dem 
andern, zulett aud ihr eheliches zu dem Gemahl und 
ſeitdem noch wieder ihre allerneuefte Paffion für den 
iungen Grafen Rofael als Illuſionen, als nur 
„momentane Wahrheiten!” erkannt und leichten Her- 
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zens abgebrochen Hat, an ber Erfenniniß einer tiefern, 
endfih einmal Dauer für die ganze Lebenszeit verheißen- 
den, aber leider hoffnungsloſen Liebe zu einem Tatholifchen 
Prieſter verzweifelt, indem fie ſich vor deffen eigenen Au⸗ 
gen erfhießt und fo par force biefe Iegte Liebe zu einer 
„eigen Wahrheit” ftempelt. Wie affectirt und manierirt! 
Ungleich fympathifcher find die auf einfachern Lebensver⸗ 
hältniffen baftrenden, aber an wirklich poetifchen Zügen 
reihen Erzählungen: „Um feinetwillen”, „Das Teftament 
des Doctor Irnerius“, Ietstere namentlich von prädhtiger 
charakteriſtiſcher Haltung, fowie die Idylle „Nöschen im 
Walde”. Das Phantafieftüd „Der arme Hans” zengt 
ebenfalld von poetifcher Auffafſungskraft, bis auf die 
Bifion des flerbenden verwaiften Knaben, die fih zu 
realiſtiſch gibt, um ber elegifchen Situation ganz zu ent- 
ſprechen. Diefe Novellen erfchienen einzeln ſchon früher 
in Zeitfhriften. 

R. L. Stab’s Novelle „Auf dornigem Pfade” (Nr. 3) 
zeigt mit Vacano's „Dornen nur im Titel Berwandt- 
ſchaft. Aus der ihren ftofflichen Kern bildenden künſt⸗ 
terifchen und fittlichen Entwidelung der jungen Schau- 
fpielerin Anita Förſter tritt uns überall eine achtungs⸗ 
werihe etbifche Tendenz entgegen, die gegenüber den viel 
fahen Oelegenheiten zu frivolen Schilderungen, wie fie 
das ſchlüpfrige Terrain des Theaterlebens bietet, einen 
doppelt wohlthuenden Eindrud macht. Gleichwol ift den 
berechtigten Anforderungen der Realität nichts vergeben. 
Die Schattenfeiten der theatralifchen Laufbahn, namentlich 
für das Weib, die unfichere, ſchwankende Eriftenz ber 
Künftlerin, die rafche Aufreibung ihrer phyfifchen und 
geiftigen Kraft, die Cabalen neibifher Colleginnen, die 
wlantern Motive, die fo oft ihrer Behandlung feitens 
der Directoren zu Grunde liegen, das gewiſſenloſe Trei⸗ 
ben der Mehrzahl der Theaterrecenfenten und Agenten, 
die leichtfertigen Borurtheile des Publikums gegen das 
Weib in der Künftlerin, die fchamlofen und perfiden An⸗ 
fehtungen, denen fie immer und immer wieder ausgeſetzt 
ft: dieſe Schattenfeiten alle werden von den in den 
Thenterverhältnifien wohlbewanderten Berfaffer zu leben⸗ 
diger Anſchauung gebracht, aber mit jener Schonung des 
Zartgefühls, welche die Lektüre unbedenklich auch dem 
fhönen Geſchlecht geftattet. Ya wir möchten Stab's 
Novelle fogar ausdrüdlich allen jungen Damen empfehlen, 
welhe ein „unbezwinglicher Trieb“ zur Bühne treibt, 
damit fie eine richtige Idee erhalten von dem, was fie 
anf diefem „dornigen Pfade” erwartet, und wenn fie 
deſſenungeachtet nicht zuriidichreden, dann wenigftens dod) 

| wifien, wie fie fi) am beften gegen diefe Dornen zu 
ſchiltzen haben. 

„Neue Novellen” des altbewährten trefflichen Erzähler 
Guſtav vom See (Nr. 4) werben jenem Lefepublikum, 
das fir Geift und Gemüth gleichmäßige Anregung und 

zwar in einer Fünftlerifch geflärten Form fucht, ſtets 
willkommen fein. Als die bedeutendfte der bier gebote- 

nen drei Novellen erfcheint und diejenige, die den Titel 
„Der Rittmeifter”“ führt und über ihren Helden, ben 

Märtyrer einer unglüdlichen Ehe, fehr geſchickt den Schleier 
eines romantischen Geheimniſſes breitet, um ihn erft nad) 
dem Eintritt des entjcheidenden Wendepunktes zu lüften. 

Erzählende Riteratur. ‚ 379 

„Dämoniſch“ ift ein in der Künſtlerſphäre fpielendes, er- 
greifendes Lebensbild mit tragifcher Kataſtrophe, wie es 
eine große Haupt» und Reſidenzſtadt nur zu oft in der 
Wirklichfeit biete. Gleichſam die Heitere Sehrfeite zu 
dbemfelben bildet die reizende Erzählung „Scheherafabde”, 
die mit barmlofem Humor die Medifance Fleinftädtifchen 
Geſellſchaftslebens geifelt. 

Mit Letzterer Erzählung metteifert an heiterfter Laune 
die erfte der „Zwei heitern Geſchichten“ von Adolf 
Mügelburg (Nr. 5) Sie führt den Titel: „Ein 
Sohn, der feinen Bater belagert“, und hat den durch 
feine barode Kunftliebe und feine phantaftifchen Fefte auf 
Gut Roßwald berühmt geworbenen geiftvollen fchlefifchen 
Sonberling Joſeph Grafen von Hobit (geb. 1706, geft. 1771) 
zum Helden. Das iibermüthige Abenteuer, das hier aus 
dem Jahre 1734 von dem damals 28 Jahre zählenden, 
nur fürzlich erft mit ber Schwefter Friedrich's des Großen, 
der vermwitweten Markgräfin Sophie von Baireuth, ver- 
mäblten Hodig erzählt wird und in welchem aud) Sophie 
eine bedeutende Rolle fpielt, bilbet, indem es den finanziell 
Auinirten noch zu des Baters Lebzeiten und gegen deſſen 
Villen in den Befis von Roßwald fest, gewiffermaßen 
den Abſchluß der tollen Jugendſtreiche diefes phantaftifchen 
Duerkopfes. Weniger angeſprochen hat uns, im Stoff 
wie in der Darftellung, die ſich beide etwas trivial geben, 
die zweite Gefchichte: „Korb John und Lodoiska“, welche 
die Schwindeleien eines modernen Gaunerpaars in einem 
jüddeutfchen Bade zum Gegenftand hat. 

Die gefunde, vornrtheilslofe Auffaffung von Dienfchen 
und Berhältnifien, die eingehende, feine Charakteriftif, bie 
geiftige Vertiefung inmitten anmuthender Fünftlerifcher 
Seftaltung des Stofflihen, die wir vor Yahresfrift an 
dem erften Bande von Lina Vagt's Novellenfammlung 
„Reflexe der Zeit” zu rühmen hatten (vgl. Nr. 31 d. Bl. 
f. 1869), macht fi auch in dem uns jest vorliegenden 
zweiten Bande (Nr. 6) geltend. Die Novelle „Ein Fürft‘ 
gibt ein Seitbild ans der bdeutfchen Bewegungsperiobe 
von 1848—50, das wir als ein treffendes bezeichnen 
dürften, wenn nicht die tragifche Schluffataftrophe, ber 
Selbftmorb des regierenden Landeöherrn, zu welcher un- 
jere moberne Fürftengefchichte keinen analogen Vorgang 
bietet, ein ftörender Anachroniemus wäre, der um fo 
mehr auffällt, als e8 zu einer entfprechenden Löſung der 
novelliſtiſchen Berwidelung am wenigften eines fo wuch⸗ 
tigen, in feinem Berbältnig zu feinen Motiven flehenden 
tragifchen Effects bedurfte. Die in Rom fpielende No- 
velle „Charitas“ fchildert mit glühenden Colorit in dem 
Uebertritt eines jungen proteftantifchen deutfchen Geiftlichen 
zum Katholicismug den dämonifchen Zauber des gefchicht- 
lichen und kirchlichen Rom, dem ſich in letterer Bezie⸗ 
bung, ber firchlichen, wol noch ein weiteres charakteriftifches 
Moment hätte abgewinnen lafien, wenn die frivole rö- 
miſche Schöne, deren beftridende Sinnenliebe das Hanpt- 
motiv für die Belehrung und die fpäter ans ihr hervor⸗ 
gehende Seelenftörung des jungen Deutfchen abgibt, als 
Werkzeug der römifchen Kirche dargeftellt wäre. Als 
Gegenftüd zu diefer zum geiftigen Ruin führenden Be- 
kehrung vollzieht fih in der folgenden, „Hektik der 
Gedanken“ betitelten Novelle ber Uebertritt eines katholi⸗ 
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ſchen Geiſtlichen zum Proteſtantismus und damit zugleich 
deffen Heilung von einer chroniſchen Krankheit unfers 
Zeitgeiftes, die Lina Vagt Heltik ber Gedanken nennt. 
Mebrigens ift Pater Euftahius nicht die einzige „moderne 
Hamletsnatur“, an welcher die Berfafferin die Symptome 
diefer geiftigen Krankheit, mehr oder weniger harafteriftifch, 
zu ſchildern verfuht. Es geſchieht dies auch nod an 
dem Igrifhen Dichter Morig Sanders, der, nicht fo 
glüdtich wie jener, an ihr zu Grunde geht, und wol 
am meiften charalteriſtiſch an dem Gelehrten Dr. Kurtzius 
— einer der gelungenften Charaktere Lina Bagt’s —, 
welchem die Fiebe zu der die Hauptrolle in der Erzüß- 
Tung fpielenden Heldin Stella volle Genefung bringt. 
„Himmel und Erde“ ift eine Converfationsnovelle nad 
dem Mufter Tied’s, in ber eine geſellſchaftliche Debatte 
zwifchen Idealiſten und Realiften den Mittelpunft bildet 
und ſchließlich eine verföhnende Ausgleihung findet auf 
Grund zweier als demonstrationes ad oculos einge 
ſchachtelter Meinerer Novellen, von denen die eine, „Ein 
Geiger” betitelt und in Venedig fpielend, ein Opfer bes 
anf die Spitze getriebenen Idealismus, die andere, „Ein 
modernes Weib” betitelt und in Paris fpielend, ein Opfer 
des erclufiven Realismus ſchildert. 

In Bezug auf den Stil können wir nicht unterlaflen, 
die geſchätzte Verfafferin auf Häufig vorkommende, das 
Berftändnig nicht minder wie den Wohlllang beeinträch- 
tigende Härten ihres Periodenbaues aufmerkfam zu machen, 
die Hauptfächlich bei Häufung von Zwifdenfägen durch 
allzu ferne Dislocation der betreffenden Zeitwörter und 
zu ihnen gehörigen Partikeln, fowie durch deren un⸗ 
mittelbare Aufeinanderhäufung am Schluß der Periode 
entftehen. 

Manches Wahlverwandte mit Lina Bagt hat eine an 
dere Debutantin auf belletriftifchem Gebiete, Lina Freie 
frau von Berlepfch, die fi mit einer Reihe Heinerer 
Erzählungen, Novelletten, Genrebildern und Skizzen unter 
dem anfprudjslofen Sammeltitel „Nebelbilder” (Nr. 7) 
einführt, Nur zeichnen ſich dieſe Erſtlinge weniger‘ durch 
bedeutenden geiftigen Gehalt und beftimmt hervortretende 
Tendenzen, als durch Gemüthlichkeit, natürliche Friſche 
und Anmuih der Darſtellung aus. Vorzüglich gelungen 
find der Verfafferin „Ein Tiſchgebet“ und „Nur Ein 
Tropfen“, beides humoriſtiſche Erzählungen aus dem 
ſchwabiſchen Volksleben, welde die glüdlicfte Laune 
athmen und zugleich eine hübfche Moral enthalten. Auf 
den romantifhen Ton geftimmt find die Novelletten 
„Unterm ewigen Licht“, „Aus unferer Zeit” und „Das 
Geſpenſt im alten Herrenhaufe”. „Stella“ ift eine auf 
fünf Seiten ſich beſchränkende anregende Skizze, von ber 
wir nur bedauern, daß fie nicht zu einer Novelle von 
ebenfo viel Bogen ausgedichtet wurde. Auch das nur 
elf Seiten haltende frifche Genrebild „Im bairiſchen 
Hochland‘ Hütten wir gern zu größerm Umfang erweitert 
geſehen, und dafür bereitwillig die ziemlich unbedeutenden 
Erinnerungsblätter „Callenberg“, „Aus der Kindheit“, 
„Ein Weihnachtsabend in München“ preisgegeben, bie 
wol mehr Intereſſe für die Verfaſſerin ſelbſt als für das 
Publitum haben. Allerdings fcheint es faft, als ob Fran 
von Berlepſch ihre Gaben urfprünglid nur für einen 
engern Leferkreis beftimmte, indem fie bdiefelben ihren 

Literatur. 

„lieben Bienenfreunden zur eier des fin] 
jährigen Beſtehens der (vom ihrem Gatten 
Bienen» Zeitung” wibmet. Ihre poetifchen Sch 
ten aber Fräftig genug fein, um fi) über dı 
tismus hinaus zu höherm Fluge zu erheben. 

Einen neuen Beweis entſchiedenen Berufs 
ſchriftſteller Tiefert der ſchon durch feine früher 
jachen Auflagen erfchienenen kleinern „Erzäh 
Boll“ bewährte Guſtab Jahn mit der 
geößern Erzäplung „Das ſchöne Luisle 0 
verlobt” (Nr. 8). Ihre einfache, aber bit 
fpannende Handlung gibt die praktifche L 
Mann muß fi) nicht eher verloben, als 
Stande ift, den eigenen Herd zu gründen, un 
ſollte feine Einwilligung nicht früher gebe 
ſich auch abjehen läßt, wann- bie Hochzeit 
Uebrigens fommt die „Dreimal Berlobte” ſch 
noch zu einem glüdlichen Ziel, denn „Gotte 
wunderbar“, und eben in biefer ausbrüdl 
„Leitung Gottes“ offenbart ſich die tiefer Tiegı 
Tendenz ber Erzählung, die in bem vertı 
Sprude gipfelt: „Es Tann uns nichts ge 
was Gott hat verfehen.” Daß von einem fold 
trauen innerlich jedenfalls hoch beglüdt ben rı 
anforderungen gegenüber aber auch nur al 
einem ſchlaffen Sichgehenlafien verleitet, welche 
BVerfonen der Erzählung erfüllt, bis auf 
den fleptifchen Sreigeift Gerhard, und bag z 
ſelbſt auch diefer noch zu demfelben befehrt 
uns nicht befremden. Spielt doch die Gefchir 
übrigens ber Verfaſſer verſichert, daß fie „nu 
ſondern bem wirklichen Leben entnommen“ 
frommgläubigen Halle um bie Blütezeit der 
Wiebererwedung“, wo die „Stillen im Sand 
außerhalb ber Kirche in zahlreichen Con 
gemeinfchaftlichen Andachten vereinigten, ſich 
derer Vorliebe in Bibelcitaten oder frommen : 
ergingen und vol Begeifterung für die ' 
Belehrung der Heiden ſchwarmten, wie dent 
der drei jugendlichen Freier der fchönen Luislı 
genug ift, der „Heibenmiffion“ zu Liebe m 
Herzen feiner Verlobten zu entfagen. Ein g 
und Lebensbilb aus dieſer eigenartigen E 
ſchwenglichen Gemüthschriſtenthums, das no 
ältern Zeitgenofien in der Rückerinnerun 
dürfte, wenn es auch bei der nüchtern verſi 
Realismus, reſp. Materialismus wurzelnd 
tion von heute nur wenig Sympathie find 
„Das ſchöne Luisle“, zugleich ein Meines 
populärer Erzäßlungsfunft in feiner lebensvı 
fen Schilderung der ausſchließlich Heinbürgı 
raftere, vor allem bes biebern „DBater Hebleı 
gründlichen und correcten Motivirungen di 
entwidelnden Handlung, in feinem edt vo 
und bod nie das Afthetifche Gefühl verlel 
Nur hätten wir eine größere perfönliche Refı 
zahlers gewünſcht, der an gewiſſen Stellen do 
merkliche Parteinahme für feine „Stillen im 
den Tag legt. ’ 

Den entfchiedenften Gegenfag zu diefem e 



Erzählende Literatur. 

die engen Grenzen bes Familienkreiſes fich befchränfenden 
und vorzugsweife die Saiten des Gemüthslebens anfchla- 
genden beutfchen Lebensbilde bietet das mit effecthafchenden 
Maflenwirkungen von Figuren und Scenerie operirende 
englifche „Die Arbeitseinſtellung“ (Nr. 9), beflen Verfaſſer 
ungenannt geblieben. Der Titel ließe wol mit Recht als 
eigentlichen Kernpunkt diefes Lebensbildes eine tiefergehende 
Erörterung und Löſung der gerabe jegt mieder in 
zahlloſen Wrbeitdeinftellungen allerorten in Kngland, 
Frankreich und Deutſchland fo bedrohlich entbrennenden 
und überaus wichtigen focialen Frage des fittlich-rechtlichen 
Berhältniffes zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
erwarten. Wir erhalten hier aber nur eine oberflächliche, 
rein Außerliche Schilderung der großen allgemeinen Arbeits⸗ 
einftellung der Yabrikarbeiter von Manchefter, und aud 
diefe nur als Grundlage für den Aufbau eines grob- 
finnlihen Senfationsdramas mit allen möglihen Knall- 
effecten von Complot, Straßenlampf, Branbftiftung, Ver⸗ 
und Entführung, Diebeshöhlen, Mord, Criminalproceß, 
Schwurgerichtsverhandlung, Todesurtheil und ſchließlichem 
— Triumph der Unſchuld. | 

Was der befannte Publiciſt Schmidt⸗-Weißenfels 
in feinen „Würftengefchichten” (Nr. 10) bietet, ift eine 
Sammlung kurz und populär gehaltener politifch-Hiftorifch- 
biographifcher Eſſays über Regenten und fürftliche Per⸗ 
fonen des vorigen und gegenwärtigen Jahrhunderts, die 
mehr durch ihr mwandelbares, mo nicht felbft tragifches 
Geſchick oder burch ihre enge Verknüpfung mit großen 
geihichtlichen Kataftrophen und Perfünlichkeiten, als durch 
eigene hervorragende Bedeutung berühmt wurden. “Der 
Verfaſſer ordnet diefe Eſſays, die vereinzelt fchon früher 
im Zeitfchriften erfchienen, in drei Gruppen. Die erfte, 

. mit der Weberfchrift „Verlorene Kronen”, umfaßt die vier 
Hanptmaitrefjen , Auguft’d des Starken: Gräfin Küönige- 
mard, Fürftin Lubomirska, Gräfin Kofel und Gräfin Or⸗ 
zelsla, die allerdings, folange fie den König beherrfchten, 
gewiflermaßen auch Kronen trugen; Theodor von Corfica; 
Karl Stuart; König Murat; Karoline von England; 
Dom Miguel; Oberft Guftaufon. In ber zweiten Gruppe, 
überjchrieben „Bourbon und Orleans“, figuriren der letzte 
Conde, die Herzogin von Berry, Karl X., Heinrich V. 
und Schloß Claremont; in der dritten Gruppe: „Die 
Rapoleoniden“, die Stammutter Fätitia, der Enkel Her- 
zog von Reichsſtadt, Kaiferin Eugenie, Brinz „Plon-Plon“, 

Brinzeß Mathilde und Lucian Bonaparte der Kardinal. 
Die ftofflihe Behandlung ift im allgemeinen vielleidht 

zu anekdotenhaft und aphoriftifch, feſſelt aber durch geift- 
volle Apercus, treffende Parallelen und die ſcharfe Be⸗ 
tenung des fittlihen Zuſammenhangs zwifchen Urſache 
und Wirkung im Walten ber gefchichtlihen Nemeſis. 
Die Darftellungsweife ift Mar, lebendig, charalteriſtiſch 
md pilant. Daß fich mitunter in einigen ſtoffverwandten 
Eſſays, wie in der „Herzogin von Berry“ und „SHein- 
rih V.“, in „Eugenie” und „Prinzeg Mathilde” Wieder- 
holungen finden, die ftellenweife felbft bis zum gleichen 
Bortlaut des Ausdruds gehen, rührt augenfcheinlich da- 
ber, baß die einzelnen Artifel nach und nad) in längern 
Zwifchenräumen gefchrieben wurben, was jedoch bei der 
Bnfammenftellung derfelben zu einem Buche dem Verfaſſer 
nit den Vorwurf allzu forglofer Revifion erfparen Tann, 
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Ebenfo Hätten billigerteife mit untergelaufene gefchmad- 
Iofe hohle Phrafen wie: „die Adrefien ſchwammen 
teuchend in einem Meer fchlammiger Seligkeit“ verbeffert 
werden follen. 

„Erzählungen aus dem Taunus“ (Nr. 11) find bie 
poetiſche Wusbeute forgfamen Studiums, das ©. 
von Moellendorf, Mitglied des Vereins für naſſauiſche 
Alterthumskunde und Geſchichtsforſchung, auf das nur 
jpärlih vorhandene und zerftreute Material an Chroniken, 
Urkunden und Abhandlungen über bie Gefchichte diefes an 
zahlreichen Weberreften ehrwürdiger Baudenkmale aus grauer 
Borzeit ebenfo wie an landfchaftlihen Schönheiten reichen 
und vielbefuchten Walbgebirgs zwifchen Rhein und Lahn 
verwandt hat. Diefe Erzäplungen haben, inden der Ver⸗ 
foffer Sage und Specialgefchichte mit der allgemeinen Zeit- 
gefchichte zu verflechten, die vielfachen Lücken der erftern 
aus der Phantafle zu ergänzen und das Ganze bichterifch 
zu illuftriven verfucht und auch in der äußern Form fich 
der gebundenen Rede bedient, einen entſchieden epifchen 
Charakter. 

Die erſte der im vorliegenden Bande, welder 
der befannten Dichterin Adelheid von Stolterfoth, jetzi⸗ 
gen Freifrau von Zwierlein gewibmet ift, veröffentlichten 
vier Erzählungen verherrlicht den impofanten Bergriejen 
„Altkönig“ und verbindet die uralte Bollsfage von der 
Geiſterſchlacht an diefem Berge mit der Geſchichte des 
deutſchen Königs Arioviſt. Die zweite Erzählung feiert 
die Feſte Königftein und zerfällt in zwei Theile: „Die 
Gründung“, die mit der Belehrung bes Frankenkönigs 
Chlodwig zum Ehriftentfum in Beziehung gebracht wird, 
und „Der Untergang“, das Werk der Sranzofen im Re⸗ 
bolutiondfriege von 1796. Die dritte Erzählung gilt bem 
„Feldberg“ und hat die grimme burgundifch- auftrafifche 
Königin Brunhilde, die Todfeindin der noch grimmern 
Fredegunde, zur Heldin, der zu Ehren noch Beute ein 
Duarzfelfen bes Yeldbergs ben Namen Brunhildenftein 
führt. Die vierte Erzählung, an ben zweiten Kreuzzug 
und die heilige Hildegard anfnüpfend, erzählt bie Ent- 
ftehung der Feſte Kronenberg und führt uns die Taunus⸗ 
ritter Hartmuth von Askeborn, den Erbauer Kronenbergs, 
Graf Gerhard von Nitrings, den Gründer des Nonnen- 
kloſters Retter oder Rettereſſe (heutiger Höderhof), und 
Ritter Schelm Ruhwin von Bommersheim vor. Ein- 
geleitet werden diefe vier Heinen Epopden, bie ſich übri- 
gens in verfchiebenartigen, dem jebesmaligen Stoffe an- 
gepaßten Beröftrophen bewegen, durch ein bejchreibendes 
Gedicht: „Die Ausfiht vom Hartberge”, das einen all- 
gemeinen topographijchen Ueberblid über die hervorragenden 
und in den Erzählungen eine Rolle fpielenden Punkte 
des Taunus gewährt. Diefem Einleitungsgedicht geht 
noch wieder voraus ein Prolog in Berfen mit der Weber- 
fhrift: „In den Taunus!“ 

Leider ift die in biefen Dichtungen zu Tage tretende 
poetifche Kraft des Verfaſſers nicht ftark genug, dem bier 
behandelten ziemlich fpröben Stoff eine Iebensvolle, künſt⸗ 
leriſche Geftaltung abzugewinnen und unjere Theilnahme 
irgendwie bedeutend über das rein Hiftorifche, Traditionelle, 
Antiquarifche und Zopographifche emporzubeben. Häufig 
genug ſinkt fogar die Dichtung bie zu trivialer Bänkel⸗ 
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füngerei herab, wie namentlich im „Untergang ber Feſte 
Königftein“. 

ir Haben jedoch billigerweife zu berüdfichtigen, daß 
wir es mit einem Dilettanten in ber Poefie zu ihun haben, 
denn als ſolcher befennt ſich der Verfaſſer ausdrücklich 

Feuilleton. 

und mit rühmlicher Beſcheidenheit 
Vorwort über Entftefung und Tent 
nur „zu eigenem Bergnügen unte 

„auf vielfache Zuſprache von Freun! 
Drud gegebenen Arbeit. 

Feuilleton 
Hermann Fürſt Püdler-Muslau. 

In Hermann Fürfen Puckler-Muskau, welder am 
5. Februar aus diefem Leben jchied, ift einer ber eigenartigfien 
unter den Charakteren des modernen deutſchen Schriftihums 
Bingegangen. Es waren nicht ſowol glängende und impofante 
geiftige Eigenſchaften ale vielmehr ſcharf prononeirte und eners 
giſch durchgreifende perfönliche Beſouderheiten, melde die Cr⸗ 
ſcheinung des Flirſten Pücler in der deutſchen Literatur auf 
Tange Zeit hinaus zum Ouellpunfte einer neuen geifligen Strö« 
mung madıten. Mitten in die jungdentfche Sturm- und Drang. 
periode hinein, in die Epoche, da von jenfeit bes Rheins der 
Liberalismus zu uns herüberwehte und die Romantif im 
Sterben lag, in die Gärungsepoche, da am literariſchen Zeite 
himmel in Deutſchland ein ungewiffes feuer flammte, von 
dem man nicht wußte, ob es das Spätroth einer untergangenen 
oder das Frühlicht einer aufgehenden Zeit fei, mitten im diefe 
Epoche Hinein flellte der abentenernde Patronateherr aus der 
Laufit feine led emancipirte Perfönlihkeit. Ausgefattet mit 
einem qhevaleresten Wefen, weiches die Gefahr und den Genuß 
jleich Tiebte, mit einer optimiflifchen freigeifterei der Weltan⸗ 
fhanıng, welche ſich bald ſarkaſtiſch, bald phantaſtiſch angfich, 
trat der Fürft Püdler im Anfange der dreihiger Jahre in die 
literarifhe Arena und fegte, indem er biefe —— nicht 
ohne einen wien ariſtokratiſchen Tie in die Form geiftvoll 
brillivender Heifebriefe zum Wustrag brachte, dem hohlen Pe⸗ 
dantismus und dem anmaßenden Philiſterihum, der phyfiogno- 
mielofen Verſchwommenheit und der mäften Unklarheit der Fite- 
ratur jemer Zage die fett und befimmt marfirte, ebenfo ritter- 
ige wie freimüthige Perſönlichteit des modernen Touriſten, 
des erften deutſchen ZTouriften von felbfländiger Signatur ent» 
egen. 
= Hermann Flrft Püdler-Muslau wurde am 30. October 
1785 zu Mustau in der Sanflg geboren, widmete fich während 
der Jahre 18003 am der Leipziger Univerfität der Juriäpru⸗ 
denz und trat alsdann im ſächfiſche Milttärbienfte, die er jedoch 
bald wieder verließ. Er unternahm nun eine Reife über Wien nad) 
Kernterih und Stalien und kehrte dann gerade früh genug in die 

eimat zurid, um nach dem bald eintretenden Tod feines Vaters 
den ihm zufalenden Beſitz der Stanbesherrihaft Muskau und eines 
großen Vermögens perjönlich antreten zu fönnen. Das Jahr 
1813 fand ihn zuerſi ald Major in ruffiigen Dienften, dann 
als Adjutanten beim Herzog von Sachſen ⸗Weimar und ſchließ ⸗ 
lich ale Oberſtlieutenant und Militär⸗ und Civilgouverneur zu 
Brügge. Schon vor dem Kriege Hatte er unter Beihlilfe 
Schiniel's in Muskau großartige Berjhönerungen, namentlich 
Pattanlagen unternommen. Nun, nad geſchloſſenem Frieden, 
gie er auf ein Jahr nad England und Iag dort meitern 

jartenftudien ob. Nach Deutfchland zurlidgelehtt, Iebte er bald 
in Mustau, bald in Dresden, bald in Berlin, vermäßlte fih 
im Jahre 1817 mit der geſchiedenen Reichögräfin von Pappen- 
Heim, ber Tocter des Stantefanzlere Fürfen von Hardenberg, 
von der er fidh fpäter ſcheiden ließ, und verweilte, nachdem er 
auf mehrere bedeutende Vorrechte feiner Adeleftellung verzichtet 
Hatte und dafür im Jahre 1822 vom Könige von Preußen in 
den Fürftenfland erhoben worden war, während der Jahre 
1830—31 wieder in England. Rad; zweijährigem Aufenthalte 
in der Heimat ging er 1834 wiederum auf Reiſen und lebte 
bis zum Jahre 1836 abwechſelud in Südeuropa, Nordafrifa und 
Borderafien. Heimgefehrt hielt er fi in Muskau bie 1845 
anf und führte dann in Deutſchland und Italien ein jahrelanges 

Wanberleben. Sein eigentliher Wohr 
das Schloß Branig im Kreife Kottbus 
nicht ausreichender Bermögensverhältnif 
Auch Branig verſchonerte der Fürft du 
Seit dem Jahre 1863 Hatte er Sit 
an fein Ende war er ibrperlich ge 
und thätig. 

Hürft Pucler debutirte in der Lite 
1831 erſchienenen „Briefen eines Berfto 
welches er bei feinen fpätern Beröffent! 
Imbalt der „Briefe eines Berflorbenen“ 
ten Mofait harmlofen Gepfanders, philo 
farbenprädtiger Naturfgilderungen,, ir 
bebentenden Perfönlikeiten, poutiſcher 
tungen und namentlih vorirefflicher 
England, Deutſchland, Holland, Irlan 
men. Den Reifebriefen folgten im Ja 
mit ben „Andeutungen über Landſcha 
fratti”, fünf Bände Heiner Auffäge de 
PR (1835) waren 
Öffentlihung Püdler’s, bie obenerwä 
nad) Italien ſchildernd. In demfelben 
laſſo's vorletzier Weltgang. Aus den 
benen“. Mit diefem Werke eröffnete 1 
Touriſten zum taftantragenden Mufeln 
lange Weihe feiner Semilaſſoſchriften 
Reifewerte folgte „Semilafjo in 
Vorläufer" (1838), „‚Shdöflicher Bit 
Mehemed-Ali’s Reich“ (1844) und „Di 
Gaben uns, bie „Briefe eines Berflor! 
zur Beurtheilung der Zuflände des Dcı 
und dreißiger Jahren am bie Hand, fo I 
fhriften foldes zur Würdigung der 2 
Wie jene ergreifen fie mit großer DO 
fände, und leihen diefen Gegenfänden ı 
fie objectiv befigen, noch ben fubjective 
ausgeprägten Individualität besjenigen 
die bebentendften biefer orientalifdhen 
Büdter müffen „Semilaffo’s vorlegter 
milaſſo in Afrita' bezeichnet werden. 

Nach diefen Semilaffofchriften hat 
deutung mehr veröffentlicht. Unter dei 
lution vou 1830 und den vorhergehe 
der „Berflorbene‘ fein literariſches 2 
derjenigen des ſtürmiſchen Jahres 1841 
ab. Der orientalifhe Duietismus des ,, 
mehr gebeihen in der revolutionären Atı 
neues Geſchlecht feine erften Thaten de: 

Die Literaturgefdichte wird den Na 
Muskau ale denjenigen eines Mannes 
das Seinige zur jancipation der | 
Wuſte der Romantik und zur Hinleitung 
einer febenstüchtigern Bethätigung beig 
gem bie Fehler des literariſchen :ebı 
in erfier Linie manche ſtiliſtiſche Mar 
Zerfahrenheit der Compoſitionsweiſe ge 
weſen fein — der Geift feiner Schrift 
die Entwidelung der Literatur gewort 
genug angefchlagen werden Tann: e 



Geiſt des modernen Zeitbewußtſeins, welcher aus diefen Schrife 
ten ſprach. 

Karl Auguſt Kurgel. 
Nicht immer if der Tante Ruf, der fih an einen Namen 

| Mmüpft, der einzige Oradmeſſer einflußreicher literarifcher Thä- 
figleit; es gibt Verdienſte, die im Stillen bleiben und doch 

| allaemeiner Anerfennung würdig find. 
Yarl Auguf Kurgel, der Iangiährige Redacteur des 
jaus’fchen „‚Converfations-Lerifon“, der am 24. April 
verforben if, hat nur wenige literariſche Arbeiten mit 
ı Ramen erſcheinen faffen und zwar eine Kritit von 
es „Leben und Briefwechfel George Wafhington’s’ in 
# „Ballefchen Iahrbücern” und zwei Auffäge in Rau« 
„SiNorifem Taſchenbuch für 1843 und 1846: „Der 
Girard unb feine Heilige und eine „Geſchichte der 

hen inanzoperation; doch feine anonyme enchtlopä⸗ 
Thätigkeit übte dafür einen fo weitreihenden Enfug 
daß viele namhafte Autoren ihm darum beneiden durften. 
gel war al® der Sohn eines Meinen Bürgers am 30. 
1808 in dem Städten Markliffa geboren, beſuchte, un- 
t von einem Onfel, das Gymnaflum in Görlig umd feit 
bie Univerfität Breslau, wo er Theologie und Philoſo- 
Inbirte. Seine Betheiligung an den bürſchenſchafilichen 
dungen verwidelte ihn 1884 in die damaligen demago- 
Unterfucjungen; ex wurde zu ſechs Jahren Feſtung ver« 

t, aber nad) einer Haft von wenigen Monaten, die er im 
berg abbüßte, begnadigt. Bom preufiihen Staats“ 
ausgefchlofen, wurde er Hanslehrer in einem abelis 
yaufe umd gab ſich feit 1838 im Leipzig literariſcher 
figung Hin. Im Jahre 1847 erlangte er die ſachfiſche 
Yangehörigteit und die philofophifche Doctorwürde vom 
tiverfität Marburg. 
jeine Hauptthätigkeit widmete er den großen enchflopädi- 
Berten des Brodhaus’icen Verlags, indem er als Yauf 
ar die zehnte und elfte Auflage des „Converfatio: 
ı" heransgab, als Mitredacteur fi an der neuen Aufr 
 Rotted-Welderihen „‚Stants-Leriton” betheiligte und 
®# die an das „Couverſations - Lexiton“ ſich anfdließen- 
Jammelmwerle: „Die Gegenwart” und die Erſte Folge 
Unfere Zeit‘, herausgab. Im diefer erſchienen von ihm 
* jehe mwerthuolle Abhandfungen liber „Die Kanalifirung 
mus von Suez“ und über „Die Memoiren des Her- 
on Ragufa”. 
urgel war nit nur eine feltene Arbeitöfraft, er war 
»pf vom großer Präciflon des Denkens, großer Schärfe 
gi. Es iſt dies fein geringer Ruhm im einer Zeit, 
iger das Salbadern und Schönreden im ber Preffe 
fo breiten Raum einnimmt. In feiner Stellung hatte 
länglich Gelegenheit, diefe Untugenden der jegigen fchrift 
den Generation Tennen zu lernen, und Überdies als 
eur eines bie höcfle Präcifion des Ausdrude erfordern 
erts, wie das „Converfations-Lerifon‘, die ſchwierige 
‚ alle Ergüſſe der Mitarbeiter auf die nappfle und ge- 
afe Form zurücdzuführen. Welche Fülle von einer, wir 
2 fagen „latenten“ Kritik ein Werk wie das „Eonver- 
»Leriton’‘ in der Würdigung aller Größen alter, neuer 
ueſſer Zeit enthält, bedarf nicht erſt der Erwähnung. 
urgel war ein gewiffenhafter Kritifer, mochte er num bie 
ı des Nachruhms einer neuen Verlihmtheit eröffnen oder 
reits „vergilbte“ der frühern Auflagen aus dem litera- 
Pantheon verweiſen. Stets geſchah es anfpruchelos, 

6 tlitite der Pförtuer der Encnllopädie mit feinem 
ſelbund. Kurtzei war überdies durchweg ein Humaner 
‚ der die angeborene ſchleſiſche Gemüthlihkeit nicht ver- 
e. Mit ihm if einer der „beflen Köpfe“ geidieden — 
ade die „guten Köpfe” find feltener im umferer Zeit, 
den Anjchein Hat; denn in unferer Literatur machen wir 
ht dem bedeutenden Kopf, fondern mur dem „Hut auf 
ange Reverenz. 

Tenilletom 

gart, Cotta, 
" db. 
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Anze 
Derfag von S. A. Brockfans in Leipsig. 

Soeben erſchien: 

Leopold Shmid’s 

Leben und Denken. 
Rad Hinterlafienen Sapieren Heransgegeben 

bon 0 
Bernhard Schroeder und Friedrich Schwarz. 

Mit einer Borrede von Friedrid Nippold. 
8. Geh. 1 Th. 15 Ngr. 

Sehr zu gelegener Zeit kommt dieſes biographiſche Wert 
über en in Sehe Ca erh Weofefar der een 
Dr. Leopold Schmid, der bekanntlich zum Biſchof von Mainz 
gewäglt, aber als jdarfer Gegner des Ultraurontanismus vom 
Bapfte nicht beflätigt worden war. Denn er hat, wie Prof. 
Nippold in längerer VBorrede darthut, namentlich durch feine 
Schrift: „Ultramontan oder katholifh ?' den erſten Anftoß ge⸗ 
geben zu der Bewegung ber Geifier, welche jet auf katholiſchem 
Sonfeffionsgebiete fo Tauten Nachhall findet. 

Derfag von 5. A, Brodfans in Leipzig. 

Atlas der Phyfik. 
Nebft einem Abriß diefer Wiſſenſchaft. 

Bon 
Dr. Johauu Müller. 

10 Tafeln (mit 455 Figuren) und Tert. 
Separate Ausgabe aus der zweiten Auflage des Bilder - Atlas. 

8. Geh. 20 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
In bequemer, compendidjer Sem umfaßt diefer von dem 

berügmten PBhufifer Profeffor Johann Müller in Freiburg 
entworfene und mit erläuterndem Tert verfehene Atlas correcte 
Abbildungen aller zum Studium der Phyfil erforderlichen Ge⸗ 
genflände. Er erfegt im feiner ſyſtematiſchen Vollſtändigkeit 
größere, foffpiefige Werte und empfiehlt fi bei dem außers 
ordentlich wohlfeilen Preiſe ſowol zum Gebraud; beim Unter» 
richt als zur Selbſtbeſchäftigung mit diefer intereffanten fo viel- 
fad ins praktiſche Leben eingreifenden Wiſſenſchaft. 

Derfag von 5. A. Broddaus in Leipzig. 

Porträts und Studien. 

Kudoif Gottfchall. 
Dritter und vierter Band. 
unter dem zweiten Kaiſerreich. 

Eulturbilder. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 12 Nor. 

Den erflen zwetQänden des Werts, in welden der Ber- 
faffer eine Reihe „literaiäger Charalterföpfe" ale Beiträge zur 
Gedichte der Literatur und hiloſophie der Neuzeit vorflhrte, 
fjließen fich Hier parifer „Eultwebilder aus dem zweiten Rair 
ferreih‘ an: Schilderungen von Zuftänden, bie jegt bereite 
der Geſchichte angehören, deren gelxeue Abfpiegelung daher für 
die Gegenwart nm fo werthvoller gemorden if. Leichtere 
Sfiggen und eruftere Abſchnitte wechfeln miteinander, alle ha⸗ 
ben den friſchen des unmittelbar felbft Gejehenen und 
Erleben. Die im vierten Bande enthaltwue Darftellung des 
franzöfifhen Dramas und Theaters diefer Epoche if das Ein- 
gehendfte, was bisher in Deutſchland wie in Frankreich über 
diefen Gegenfland gefchrieben wurde. 

Anzeigen, 

igem 

Derfag von 5. A. Brocihaus in | 

Soeben erſchien: 

Der Nene Pitav 
Eine Sammlung der interefanteften € 

aller Länder aus Älterer umd neue 
Begründet von 

3. €. tihig und W. Güring (Wi 
Forigeführt von Dr. A. Do 

Neue Serie. Sechster Band. €ı 
8 Geh. 15 Nor. 

Iupalt: Cine Zabrit faljger Autographen in Barie 
BE SE —— 
in Bennfplvanien. 1892.) 

Wol nod nie hat in der Gelehrtenm 
peinfiches Aufiehen erregt, wie der Betr 

rain Lucas, welcher dem Afademiker Micı 
felbft gefertigte Autographen berühmter Berjö 
Jahrhunderten verfaufte und fi kan] und 
von 140000 France daflir bezahlen ließ. 
den Falſcher wird Hier mit allen ftinen meı 
tereffanten @ingelheiten erzäßft. 

Der „Neue Pitaval“ if im Heften zu 
einzeln verlauflich find, ober in jährlichen ! 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

Derfag von 5. A. Brochans in 

Lucas Cranach des 
Leben und Werke. 

Nach urkundlihen Quellen bearbı 

Chriſtian Schuchardt, 
Director a. D. ber großherzoglihen Kunftfamm 

Dritter Theil, 
8 Geh. 2 Thir. 

Der erſte und zweite Theil (1851) Haber 

Die von allen Kunſtlennern hodhgefdhätte 
über Lucas Cranach findet mit diefem dritte 
dem Tode des Verfaffere erſcheint, ihren erg 

Derfag von 5. 4. Brodfans in 

Soeben erfgien: 
% ‘ € 

Wanderjahre in : 
Bon 

Serdinand Gregorovir 
Bierter Band, 

Bon Ravenna bis Menı 
8 Geh. 1 Thlr. 24 Nor. Geb. 

Der berühmte Verfaffer fließt mit ? 
feine itafienifhen Wanderungen ab, die mi 
angiehendften und gediegenften Werken über 
werben. Geſchichtebilder aus älterer wie au⸗ 
landſchaftliche Schilderungen, Architektur» un 
bilden den mannicfaltigen und immer feffel 
Schlußbandes. Die drei erſten Bände haben 
und find bereits wiederholt in neuen Auflag 

Berantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von S. A, Brochhaus 
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Gleichwol fehlt dem Autor in der Betrachtung der 
Welt und ber Bölfer auch jener tieffinnige Peffimismus 
nicht, welcher von dem Orient heritber bis in die neue» 
ſten deutſchen philofophifchen Syfteme feine tiefen Schat- 
ten wirft. Dabei genügt ihm nicht immer das einfache 
Genrebild, fondern er fehreibt dafür Heine Novellen, in 
deren das Gentebild gleihfam in Fluß kommt und alle 
feine Iögli gen und latenten Stoffe bei der Tebhaftern 
Dewegung entbindet. Der Autor vermeidet es, ben Volls⸗ 
Harakter zu ſeciren und in der Geftalt anatomiſcher Prä- 
parate feinen Leſern vorzuführen; in der Novelle, deren 
Pointen oft einfachfter Art find, die aber ſtets an irgend» 
eine Grundlage der befondern Vollsſitte anknüpft, tritt 
das Eigenthümliche berfelben in marlirtern Umriſſen vor 
die Phantafte. 

Die „Bilder aus Südtirol” behandeln das Trentino, 
das Welichtirol, welches bei den Iegten Freiſcharenzügen 
Garibaldi's eine fo große Rolle fpielte und noch immer 
die Sehnſucht der Italianiffimi ift und zwar, fobald man 
Nationalität und Sprachgrenze für die Abrundung ber 
Staaten als entfcheidend Hinftelt, nicht ohne Grund. 

Ueber Zwed und Inhait des Buchs fpricht fih Noe 
in dem Vorwort aus: 

verſuche es hier zum erſten male, umfangreichere Bil» 
der umd Darfellungen aus der Natur fowie aus dem Leben 
desjenigen Landes im Süben des Hauptwalls der Alpen zu 
eben, welches man das italienifche Tirol, Welſchtirol, nennt. 

Sie Italiener Haben demfelben in neuerer Zeit auch die Be- 
zeihuumg „Zrentino“ oder trienter Gebiet gegeben, ein Wort, 
welches zu politiihen Zweden erfunden worden ift und weder 
dor einer gejhihtlichen, mod; weniger aber geographiſchen 
Prüfung Stich hält. Es werden in meiner Darftellung merk- 
mwürdige Landſchaften aus den Flußgebieten der Etſch, des 
Ehiefe, der Brenta, der Piave, vor allem aber des Gardafees 
graigt, deffen Ufer durch ihren Reiz immerhin die anziehend» 
fen Reifeziele bleiben. Kleine Scenen aus dem Dorfleben, aus 
dem Xreiben der Fiſcher und Hirten habe ih dareingemengt, 
weil ſoiche Bilder erwinfchte Ruhepunkte im Wandel der vor» 
überziehenden Natureindrlide fein werden. Auch läßt fih in 
folder Faffung manche merkwürdige Einzefheit in den Gewohn ⸗ 
heiten und der Sinnesart der Menſchen beibringen, welche bei 
allgemein ſchildernder Behandlung des Stoffs als zu kleinlich 
in der Mappe des Autors verbleiben müßte. Das italieniſche 
Tirol iR wol Hein, aber nicht minder mannicfaltig als die 
andern Thalgebiete der Südalpen. In der Entfernung weni» 
er Meilen findet man Wüfeneien von ewigem Eis und warme 
jeftabe, von welchen das Grün nie ſchwindet. Im diefer Hin 

fit möchte man wol in den Alpen kaum ein Beiſpiel von 
folder Wirkjamteit finden, wie die Einöden des Val Genova, 
welche von dem Ufern des Gardaſees aus in einem Tage er⸗ 
reichi werden können — ein Nebergang aus fülicher Herrlichkeit 
zu ber Natur des Polarkreifes. ;ie meine andern Blicher Über 
die Alpen ift auch diefes weder ein Wegweiſer noch ein Reiſe ⸗ 
handbuh. Ich ſtellte mir ein anderes Ziel vor Augen, welces 
mehr mit den Aufgaben äſthetiſcher Naturbetrachtung zufammen- 
Bängt. Id bringe weder eine Karte, mod; Kataloge der Na⸗ 
turalien, noch einen Leitfaden der Landeskunde, fondern Stubien, 
wie fie der Maler anfertigt, der ein Oertchen gefunden hat, 
an weldem fein Ange durch irgendwelche Lodungen zum Schauen 
und Schafen angeregt wird, Aud wird man, wie in jenen 
andern meiner Bücher duch die Landſchaft zu verſchiebenen 
Jahreszeiten geflihrt. Es if jedem Reiſenden befannt, wie 
nothwendig ein ſoiches Verfahren ift, um im Unfleten dev Ber 
Teudtungen, der Eindrüde, der Farben das Wefentlichere zu 
erfennen. 

Unfer Autor ift indeg weit entfernt, mit den Win» 
ſchen der Stalianifftmi zu fofettiven. Gleich in dem erften 

Rapitel, wo er die Sumpflandſchaft 
ſchilderi, führt er uns in ein W 
wo ein Franciscaner, ein Gutsbeſi 
ein Kaufmann ſich über die Nationa 
tirol ftreiten. Der erftere beanfprı 
jener Grenze, die der Ewige ſelbſt 
dem Sceitel der Alpen gezogen he 
Beredſamleit exklärt fih die Dame ı 
Misregierung: 

Schaut hinaus und betrachtet e 
großen Fluſſes! Was gegen ſolche Plag 
von Stencen bedrückte Bolf ſeibſt gethan. 
Aademie, zeigt ung einen Anziehungs} 
bens, mit dem ihr liber Gebühr prahft, in 
Womit habt ihr uns immer und alleze 
eure böhmifchen Büttel, durch euer unt 
durch eure Feftungen, durd) eure fremden 
verfland, duch die Fauſt Was haben 
tarifchen Verſammlungen zu ſuchen? 3 
neten nad Innsbrud in eine Berfamm 
Ueberzahl der umnmiffenden und bigote 
{hen Thäler gegenüber flels in flägli 
werden. Ihr redet dom Einfluffe dei 
wollt uns den veralteten Grillen der 
Schreiber dienfibar machen, von denen 
ob fie ihren eingetrichterten Gedanken i 
fehlerfreien Ausdrud zu geben vermögı 
der Gedanken diefes Jahrhunderts, waı 
heit umd des Fichte, daß ihr umfere « 
Kufftein habt vermodern und im unfern 
taffen? Ihr Habt vorhin felb davon 
Eroberung am Weſen und am Recht 
ändern vermag. Nun wohlan! Geht 
betradjtet feine Kichen, feine Paläfe, 
bei ihrer Arbeit, hört fie in ihren Häu 
reden, und dann erflärt mir den Zufa 
fie ſich mit den ungarifhen Soldaten 
deutſchen Geift darftelen umd in ihre 
andern Wunfd) haben, als ihre Zıwarı 
ige Heimat zuriidtehren zu lönnen. & 
gehören nit nur der Sprache nad) ı 
welche wir ohnehin zu viel 'gelitten hat 
Lönnen. 

Der Gutsbefiger allein, weit ent 
Regierung zu rechtfertigen, betont 
der Welfchtirofer zu Deutſchland 
Hinblick auf die deutfche Zukunft: 

Barum wollt ihr euch vom Defter 
jahrzehntelang albern regiert worden 
des Staats Überzeugt feid, von dem 
dem andern abgerifjen hat. Ihr wollt 
den. Ihr ſeid Übermüthig und anına 
tung, die eud) mehr Geringihägung a 
über einem Staate wie Frankreih wi 
gegen den Stachel zu leden. Aber feibj 
wird im anderer Weiſe in Erfüllung 
euch einftweilen für unfern deuiſchen € 
in nachdrudlicherer Weife daflir forgen 
nicht zerbrödeln. Seid ihr einmal i 
wird ſich feine deutfche Anpiehungstra 
Weiſe gelten machen als die Deflerreis 
einen Mittelpunft befigt umd widerſtrel 
eigenthümlichen Weſen affimiliren kann 
vorhanden iſt. Ihr habt von ber Wi 
Norden verſchloſſen, nah Süden offt 
nicht mehr. Die Locomotive führt eud 
über den Brenner als hinan nad Ber 
aber werden uns wegen euch paar © 
einen neuen Riß in unfere Berge Hin 
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euch am Ende gar nod; Bauern unfere Stammes in bie Hände 
fiefern. Erſt wenn ihr mit dem wirklichen deutſchen Staate 
befannt geworden feid, werdet ihr die Zuft verlieren, um jeden 
Breis bei emerm MWiberflande zu beharren, und end willig in 
eine Ordnung der Dinge fügen, bei der ihr beffer gedeihen 
werdet als bei euerm Königreich dort, aus welchem Unorb- 
mung, Unrue, ſchlechte Wirthſchaft und Schlendrian von unten 
bis oben noch in vielen Menfhenaltern nicht verſchwinden 
werden. 

Noẽ ſelbſt verfäumt feine Gelegenheit, in dem Trentino 
den großen Unterfchied zwifchen deutſcher und welſcher 
Cultur nachzuweiſen, wozu die durch die Sprachgrenze des 
Nosbachs getrennten Ort- und Landſchaften zunäcjft eine 
willlommene Gelegenheit bieten. Da liegen ſich Beutſch- 
Mes und Welfch- Meg gegenüber — das erfte fennzeichnet 
in allem den deutſchen Sinn für häusliche Behäbigkeit 
und menfchenwürbige Wohnung: 

Da iſt nichts zu fehen von lahlen und ſchmuzigen Wänden, 
von Lothbededten Böden, von ber blöden Farblofigleit und der 
Serwahrlofung, melde das welſche Haus in diefen Thälern 

zeihnen. Biele Zimmer in ihm find herrlich mit edelm 
3 gefäfelt, und die Defen find mädtige Mauerwerfe, mit 
alen und Figuren oumuthig verziert. Im großen, fühten, 
bern Hallen ftehen Bänke aus Zirbenholz mit ungehenerlichen 
lehnen an der weißen Mauer, melde für die Gelage un» 
z Ahnen in MWalhal gefhnitt worden zu fein fceinen. 
ade Stubendede ift inmitten ihrer Holzlleidung von einem 
ten Gemälde gefhmüdt, und neben dem großen Speiſeſaale 
t and) die gewölbte Kapelle nicht, weiche der freigebige Herr 
Andacht feines Gefindes erbaute. Niefenfchränfe, in welchen 

! ein Dutzend Meufchen ſich verbergen könnten, nehmen 
ade Wand ein, und die Thliren der Zimmer find von folder 
ügleit, als Hüteten fie eine Schaplammer. Da ift nichts 
ı jenem welfhen fuftigen Scmug- und fotterjeng, durch 
ed der Zugwind pfeift, und in melden gelangweilte, hun- 
ige Geſichier Herumgähnen. Wer fid den Unterfhieb itafie- 
hen, hier weiſch- tiroliſchen Lebens dagegen vor die Augen 
fm will, der gehe nur hinüber über den Nosbach nach Merzo- 
nbardo, wo große Iufhriften fhmuzige und Bde Kaffeehäufer 
Anden und die Wohnhäufer ſich zu dem Herrenfigen drüben 
halten wie welſcher Schlendrian zu deutſcher Gefittung. 

Derfelbe Gegenſatz kennzeichnet aber auch bie Volks- 
!te, namentlich was die Pietät, die Pflege der Gärten, 
ı# Etilleben mit dem befränzten Jahre und den Tanz 
r Horen, bie Feier der Fefte betrifft. Sehr intereffant 
id Noe's Auslaſſungen über biefen Gegenfag: 

ht ſudlich dagegen iſt die Gemlthlofigkeit des Volls, 
ulches von der bedeutungsvolfen feier, die in diefe Tage fällt, 
x enntniß nimmt, um fi) das Almofen „der armen Ser» 
2" zu erbetteln. Da fieht man nicht die fummervollen Ge⸗ 
bier, die Kränze und Fichter, bie Betenden, die Thränen auf 
a Sriebhöfen der Dörfer wie im ſudlichen Deutfhland. Freie 
b, wie vermöchten auch die Hinterbliebenen der Ruheflätte der 
»rangegangenen ſichtbar zu gedenken, wenn die meiften Gräber 
At einmal durch ein Holzkreuz bezeichnet find und das Gras 
8 gleihmäßig überwuchert Bat, daß die einzelnen Hügel 
immer wahrgenommen werben ? Wenn e8 ein zu großes Opfer 
‚en winziges Kreuz aufzupflanzen, fo wird Schmud und 
mmer Zierath noch viel weniger niedergelegt werden. Es 
Äßte denn jemand fein, welcher ein anſehnliches Erbe Hinter» 
fen hat — diefem muß ein Dentftein in der berfümmlichen 
criftenphrafeofogie der Staliener gefett werben, weil e8 der 
td ber übrigen fo von dem Erben verlangt. Zwiſchen einem 
utihen Schindanger oder Krautader und einem welfden Dorf 
hof iR im der That wenig äußerer Unterſchied wahrzuneh- 
m, außer der eine und andere weiße Stein, ber in die ver« 
Herte Umfaffungsmaner eingefügt if. Alles übrige ift von 
tas und Kräntern bededi, umd ohne jene paar Steine, ohne 

bie Nähe ber Kirche, käme ſchwerlich jemand auf bie Ber⸗ 
muthung, bier eine Kriftliche Zodtenflätte vor ſich zu haben. 
Kein Beſuch — Feine wandelnde Menge — keine betrübten Kinder 
und Gatten. Barum? Die Erbfchaftsangelegenheiten find ja 
abgemacht, und dem fentimentalen Theile der menſchlichen Ber 
Hiehangen if Hinlänglic Rehmung getragen durch die Iandesr 
übliche Redensart, hatt mein erhorbener“ Vater, Bruder 
u. f. iw. mein „armer zu fagen. Hier wachſ budfäblic dichtes 
Gras wie über dem Hügeln der Berftorbenen fo im Andenfen 
der Menſchen an diejenigen, welche in das allgemeine Sein 
zurhdgefehrt find. Kein Geräufd auf ber Stätte als das Ge» 
flüfer des fühlen Morgenmwindes in den Ofiven und das Schwir« 
ren der Gräfer in dem melligen Biered. Bei biefer Belegen» 
heit mag die Bemerkung angebraht werben, daß in biefen 
Theilen Italiens das Bolt überhaupt gar feinen Sinn für das 
Mitleben mit dem Jahre, feinen Feften und wechſelnden Er» 
ſcheinungen hat. Bergleiht man dagegen, wie in den großen 
tatholiſchen Städten des füblihen Dentihland ſolche Einſchnitte 
und bezeichnende Fefte von der ganzen Benölferung beachtet 
werben, wie aud) die Gfeichgliftigen fi vom ihnen anregen 
laſſen, wie die Religion zur Sitte geworben if, fo hat man 
fi abermals einen Zug jenes germanifcen Wejens vergegen- 
märtigt, bei welhem das Bemwußtfein der Zufammengehörig- 
keit zue Erde und aM ihrem Mandel umvergleihlich mächtiger 
geblieben {ft al8 bei den fateinifchen Raffen, welche durg den 
römischen Einfluß aus einem Ratur- zu einem Municipal-, 
Stadt, Geſellſchafte voll umgeformt worden find. Wer in Wien 
oder Münden am Nachmitiag vor dem Oflerfefte, in den letz⸗ 
ten Stunden des Jahres, am Tage vor Pfingflen und fo fort 
die Strafen durchwandert, der braudt feinen Blid in dem 
Kalender geworfen zu haben, um zu erkennen, daß die um ih 
her eilende Menge heute von andern Gedanfen bewegt wird 
als gewöhnlich. Im Rom if Mehnliches zu finden, aber dort 
fieht alles einem Theater glei. Nur der Germane feiert fein 
Weihnachten uud fein Oſtern in Gauf’icher Weife, weil wirt 
famer fein Jul und feine Oftara in ihm fi) regt, als bie um⸗ 
getauften Fefle mit dem Arifficen Namen. Wir finb mod 
mehr Heiden und Bauern als jene von Kirche und Gtädter 
weſen der alten arifhen Anlage ſtark entfremdeten Bölter. 

Die Landfaftsfgilderungen aus Südtirol und na- . 
mentlid von den Ufern des Gardaſees find. von großem 
Reiz. Wir fehen den Benacus des Virgil in wechlelnder 
Bewegung und Beleuchtung; überhaupt ſcheint Noẽ geneigt, 
dem Gardafee vor dem Comerfee und dem Lago-Maggiore 
den Vorzug zu geben. Der Benacus, fagt er, hat alles und 
jegliches, was jene befigen, aber er hat es im einer weit 
mehr glorreihen Yaflung und von vielen gewaltigen, an 
Abwechſelung und Farbenpracht reihern Erſcheinungen 
umgeben als jene: 

Auch die Boromäifgen Juſeln, um derentwillen allein 
viele, von den falien, in trügerifhem Lichte gleißenden Ber 
fhreibungen gemöhnligier Romanfcreiber und urtheilelofer 
Alltagsreiſender verführt, nad, den Gefladen des Berbanus pil- 
gern, ſchwimmen von Gerrligteit umftrahlt im Gardafee, und 
niemand, welcher Augen bat, wird behaupten wollen, daß 
einige Magnolia, einige Orangenfübel und einige Cebern, 
welche man auf dem vielberühmten Eiland des Lago-Maggiore 
bemerkt, den Ginbrud des Waffers umd des Hodgebirgs er- 
fegen können, wie es fi um die Jſola di Garda herum ale 
weites Rundgemälbe ausbreitet. 

Bir meinen gleihwol, daß ſich eine entzüdendere 
Landſchaft nicht denfen läßt, als fie der Lago-Maggiore 
von Strefa aus darbietet, wenn man vor ſich die Boro- 
mäifhen Infeln, rechts und links die mannichfache Ufer- 
fcenerie mit ihren zum Theil in mächtiger Geftalt vor- 
fpringenben Bergen, im Hintergrunbe aber den Felſenpaß 
des Gotthard, wie ſeitwärts ben des Simplon erblidt — 
eine ebenfo zauberiſch ſchöne wie großartige Landſchaft, 
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die im füblichen Farbenduft fehimmernd einen unwider- 
ſtehlichen Reiz ausübt. 

Die Scilberungen bes Gardaſees und feiner Ufer 
find mannichfach und amziehend: die Fahrt auf bem 
Gardaſee, der Südſturm u. |. find mit einer Menge 
feiner Detailzüge dargeftelt. Wir erinnern nur an bie 
Zeilen, welche das Herannahen des Sturms ſchildern: 

Ee dauerte nur wenige Augenblide und der Spiegel trübte 
fid), indem das Wafler merflid zu zittern und fi in auffällie 
gen Linien, ala ob plöglid unfidhtbare Fäden darüber hingezo- 
gen würden, mad; Morben zu bewegen begann. Mit einem 
mol ſchwirrte und jaufle die Luft daher, als wenn wir uns 
nicht auf dem weiten Gewäſſer, fondern im hohen deutſchen 
Buchenwald befänden, in welchen die Borboten eines Gewitters 
einbrehen. Wir tonnten felbt deutlich bemerken, wie die Del» 
bäume am Ufer von Zempefla, dem wir jest ſchon ziemlich 
nahe gelommen waren, plöglih ihre Farbe änderten, indem 
fie, welche Bisjegt einen langen danfeln Streifen längs des Ufers 
gebiet hatten, plögli Mid aufwallten, wie ein Saatfeld im 

mi. Es war der Wind, ber die hellen Kehrfeiten ihrer 
Blätter zu oberſt kehrte. „Oral Oral” riefen zu gleicher Zeit 
gie, und Genio, und ihr Geſicht lachie “ob des Beitern 

turins der alltäglich um diefe Stunde den See bei fanftem, 
unbewölktem Hummel aufwüßlt. Hier und da ragte nod, von 
Borgebirgen beidligt, eim ruhiges filbernes Dreied in bie 
erregte Fläche hinaus. Aber einem diefer Dreiede nad dem 
andern ward die Spitze abgebrochen und endlich verſchwanden 
fie alle miteinander in ber tiefen erregten Farbe. Ginmürhig 
und in immer mädtigern Reihen drängten nunmehr zahlfofe 
Bellen gegen Norden. Es dauerte nicht lange und wir ſahen 
überall ans dem Blau periende Schaumbüfcel aufbligen. 

Wie anſchaulich ift die einer Geſchichte vom Gardaſee 
eutnommene Schilderung eines Dlivenhains: 

Wenn, wie es vor Zeiten geihah, Menſchen durch Zauber» 
ſpruche plöglich in Bäume verwandelt werden können, ſo ſtellt 
mander DOlivenhain eine Schar taumelnder Betrunkener dar, 
weldje der Bann eines Ofympiers fi) mit einer Rinde über» 
ziehen und in ihren abfonderlihen Stellungen hat feftwurzeln 
iaffen. Bei mandem der Bäume beginnt ber zufammenhän- 
gende Stamm erft etwa eine M after vom Erdboden entfernt 
unb wird bie dahin von grauen Gäufen getragen, von denen 
man nicht fofort zu unterſcheiden im Stande if, ob fie Lufte 
wurzeln ober gefpaltene Stüde des Stammes felöft ſind. In⸗ 
dem fle mitunter weite Bogen bilden, verflärten fie bie Aehn⸗ 
Yichleit des Stammes mit einem Menfhen, der im Ausgleiten 
einen Fuß in die Höhe hebt. Andererfeits bilden die gefrlimm« 
ten Berrenlungen unter dem Stamme ſelbſt nicht felten bau- 
fhige Höhlen, die groß genug find, um einen Mann zu ver- 
bergen; nnter andern Stämmen find fie fo mächtig, daß es 
unmöglich if, zu fagen, ob der Baum am Ende nicht ans zwei 
Pflanzen, die Fr aus der Entfernung bon einigen Fuß gegen» 
einander neigten, allmählich zuſammengewachſen fei. 

Das Panorama des Gardaſees tritt in wechſelnder 
Beleuchtung vor und hin, und wo die Schilderung viel» 
leicht nicht ganz ausreichend erſcheint, da ergänzt fie die 
Novelle, wie das Lebenöbild vom Gardafee Caſtell Be- 
uede“, wie „Eine Geſchichte vom Gardaſee“, ober bie „Er- 
zuhlung von den verborgenen und offenen Quellen“. Die 
Iegtere, fo einfach ihre Erfindung an die urfprünglichften 
Neigungen und Gelüfte des Menſchenherzens anknüpft, 
nel doch eine für jene Gegenden wichtige Eultur- 

age: 
Arme Berge und Thäler an ber untern Etſch, am mäd- 

tigen Gardafeel Wie dürr und fonnenverfengt Reht ihr da unter 
der a des —— Der —F Er die — 
euerer je vernichtet — es verm fein Waffer m 
euern ehieten Steinhalben zu fenmıin. Sek na —X 

baum mit feinen köſtlichen Früchten iſt unter d 
derbers gefallen. Wie ärmlih müßte fih ei 
fledler fühlen, wenn er Binfberwanderte in 
rauſchten Gefilde, die fi von der Höhe der 
gegen Italien hinabziehen. Auch dort reift die 
Beine, auch dort means! vor ber niedrigen ! 
rothe Granate und erhebt fi die Cypreffe üb 
Gärten. ber die Berge, welde das Thal 
nicht zerbrödelte, kahle, niedrige Schuitmauern. 
ften Tagen des Sommers giisent es nod dort 
Bolten von Wafler, das über den Schiefer rie| 
gen zuge Tag ein Schneefeld an der Stelle - 
weiten Schneeauen oben und weit hinab, und b 
bie Bieigetheiften Bäche über ſtaubende Tiefen ı 
Thale rinnen fle beruhigt alleroxten blaugrün d 
ten Wiefenanger. Wenige der Kaftanienbänme 
den einen Wald, wie die fabelhaften Eichen Germ 
wallt es, leiſe wie eim finfender Schleier ode 
ein zufammenflärzendes Gebirge, von dem weiße 
Mädtige Farınkränter und undurddringlide 
fi über dem dichten Grasboden, vom Kaſte 
fchattet. Im Buſch aber, der Bier und da eue 
überzieht, erheben fi Staubſäulen hinter den | 
derers. Wo ſich da bei euch im dflliden Get 
aufthut mit feinen Fruchtbäumen, da haben 
ſchon verfiacht und bilden nimmer Hohe Eisw 
jänglicde Schneefelder die Schaplammern dei 
us friſchen Grüns der Niederungen. Bo: 

im Wefen, ragen Nord und Süd ineinander h 
Zirol mägtige Berge und —A große Fo 
geie, vom warmen Sübhauc beliebte Riederu 
jiegen alle durch Entfernung oder durch dazı 
Duerzüge voneinander getrennt, unb von der Hei 
um ein Beifpiel Herbeizuziehen, das Mefoccott 
Waffer zum Langenfee Hinabrinnen, haben die 
Tirofer- und Venetianergebirgs nicht das mind 
aufzuweifen. Wo in Tirol die weißen Sturze 
wände herabhängen, wo e8 neben den Pfade 
jeder Berglüde die langen Silberſtreifen naher 
bfenden, dort find die Örfinde gar weit entfern 
mädtige Nußbaum feinen Schatten über die | 
breitet, wo unter glänzenden Maulbeerblättern 
wo der Bid, im Thale umherſchweifend, 
Kaftanienwaldes fid nur die Rofenbäume und 
den weißen Häufern abheben fieht. Die tirofer 
nur in Wildniffe herab, und ihre Wafferftlirze 
duch Mihfe Fictenwälder und feudhte Alpent 
grafigen Geftade von Kaftanien Üüberjchattet me 
ſem Mangel ſchnectragenden Hodgebirge, mel 
über den niedrigern Hängen erhebt, dann bon 
than» und regenanfammelnder Wälder auf i 
Dürre her, unter welder im üblichen Theile 
das Socgebisge fi fündig bis zu dem itali 
Hinaus abfladht, bie meiften Anfiedelungen mäl 
mers leiden. Sinnt noch irgendwo in einer 
Shjiefer«, Porphyr» oder Ralfgebirgs ein fpärl 
fo wird e8 von dem Geflein lauwarm gekocht, 
Zeit verſchwindet e8 gar und Täßt von feinem ! 
dern Spuren une als das Geſfchiebe in der € 
von feinem trüben und mächtigen Schwall in 
gentagen herabgemwälzt worben ifl. 

Den Aufenthalt am Gardaſee glaubt I 
den mehr empfehlen zu Eönnen als benjeni 
und Bozen, fon wegen ber lauen und 
der üppigen Vegetation der Campagna var 
ein anderer Touriſt das Heöperien Deutf 
wo im bunfeln Laube bie Goldfrucht glü— 
meint, Riva fei unfer Nizza und Mento 
warme Erbdwinfel innerhalb ber deutſchen 
Schattenfeiten find nur das Fröfteln a 
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Regentagen und bie nächtlichen Stechfliegen des Sommers. 
Das Programın des Winters von Riva kann man fi 
wol gefallen laſſen: 

Riva bat keinen Regenhimmel, das Heißt es regnet am 
Rorbufer des Gardaſees weit weniger als draußen in der lom⸗ 
bardifhen Ebene, am Rande des Meers, wo der feuchte Sirocco 
ſich an den Bergen niederfchlägt und im den Tihälern der mitt. 
fern Alpen. Füllt aber nicht Regen vom Himmel, fo ifl das 
Binterlima durch die fchligenden Berge und ihre wärmezurück⸗ 
firahlenden Hänge von felbft gegeben. Kühle des Morgens und 
des Abende — jommerlicher Sonnenſchein in den Mittagsftun- 
den, blauer Himmel, und in noch tieferer Bläue fein Abbild 
der gegen Süden enblofe Seeſpiegel — Bogelgezwiticher im 
lichten Oelhain, nie raſtendes Wachſthum, Blütengeruch zu 
einer Zeit, in welcher die Waſſerbecken auf der Nordſeite des 
— noch mit Eis bedeckt find: das iſt der wirkliche Winter 
des Ufers. 

Außer dem Gardaſee ſchildert ung Noe die romanti- 
ſchen Nebenthäler der Etfch, die er alle burchwandert Bat 
bis zu den hoben Bergjochen, die fie abſchließen. Hierin 
kann ex für einen Entdedungsreifenden gelten; denn gerade 
in die Heimlichkeit diefer oft majeftätifchen Schönheiten 
dringt der große Troß der Reifenden nicht und nur ſel⸗ 
ten ein mit ber Feder bewaffneter Wanderer. Nicht blos 
das Hauptthal ber Etſch durchwandern wir von Egna 
ach Salurn, von dem fchöngelegenen Roveredo bis 
Trient; wir befuchen aud) das von blutrothen Porphyr⸗ 
bergen umrahmte Cembrathal, das Fleimſer⸗ und Faſſa⸗ 
tal bis an das Sellajodh, und iüberfteigen daffelbe im 
Bollgenuß feiner erhabenen Bergpanoramen, bis mir in 
ben herrlichen Gröben echte tiroler Volksſitte ftudiren; 
wir duchwandern das Bal di Ledro mit feinem hod)- 
gelegenen Alpenfee, das Bal de Conzei, durch welches 
1866 die Garibaldiner dringen wollten und in dem fie 
bintige Kämpfe lieferten; ferner das fildtiroler Paradies, 
bie Gegend von Vezzano bis Arco, welcher Noẽ indeß ihren 
Ruf freitig macht. Eine der anziehendften Scilderun- 
gen des Werks enthält das Echlußfapitel: „Frühlingstage 
um Ampezzanergebirge”, Landfchaftsmalereien von großer 
Farbenfriſche. Wir befinden uns auf der Wafjerfcheide 
zwiſchen der Adria und dem Schwarzen Meere, den Fluß⸗ 
gebieten der Etfch und der Donau, wo das Toblacher 
Krenz ſich auf fanftgewölbter Fläche erhebt; wir bejehen 
hier den Pragſer Wildfee, befteigen den Monte» Piano, 
einen Damenberg, wie ihn die Bergfleiger von Fach nen⸗ 
nen, der aber doch um mehrere hundert Fuß höher ift 
al8 der Simplon, Mont-Cenis, Iulier und Gotthard. Gleich) 
die Wanderung zum Pragfer Wilbfee gibt dem Touriſten 
Gelegenheit zu einem Naturditiyrambus, der und an ähn- 
liche Schilderungen Jean Paul’s erinnert: 

Der gegen Süden gerichtete Norbabhang des pufterthaler 
Mittelgebirge, die „ſonuſeitigen“ Hänge, die „Solbalten‘, wie 
man in Norwegen fagt, tragen viele Anfiedelungen, vereinzelte 
Hänfer inmitten von Aedern und Gaatfeldern oder Dörfer mit 
fpisdadiigen Kirchthürmen. Es mag denjenigen, welde das 
Puſterthal befudhen, empfohlen werden, nad) den Höfen empor- 
zufleigen, die überall zwiſchen den Wäldern, Matten und Getreide 
federn der „fonnfeitigen‘‘ Hänge Liegen. Sie werden von bort 
fat überall nach den wilden Zaden der Dolomite im Süden 
binüberfchauen können. Auf unferm Hange aber Fühlen den 
Banderer Überall Lärchenwälder, und wenu bon brüben ber 
Gloden fchallen, fo ergötzt uns hier Finkenſchlag oder der felt- 
fome Auf des Kululs. Drüben find die fleinernen, bier die 
großen, grünen Kirchen mit den bduftigen Säulen und dem 
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durchbrochenen Gewölbe, durch welches bie Unendlichkeit herab- 
haut, und auf deren weichem Boden die weißen Sterne in 
den blauen Gentianenlelchen uns mehr anmuthen ale diejenigen, 
welche gläubige Kunft auf den blauen Dedengewölben der Ba- 
filifen anbringt. Die fchlehfarbenen, ſchwarzblauen Schatten 
des Bergs im Nadelmald — die harten Schneeflede in mander 
Grube, die im Lichte der Sonne dampfen — die fpärlichen Ueber⸗ 
reſte mancher Lavine mitten auf ftrohfarbenem Rafen, noch von 
den allererfien Blüten bes erwacenden Jahres, den tulpen- 
ähnlichen Kelchen der Erocus mit breitem, blaumeißem Bande 
eingefaßt — die fchillernden Thautropfen an den Nadelfpigen ber 
mannshohen Legführen — daß eilige Waffer, von dem es Überall 
auf dem Boden des Unterholzes flimmert — geben uns die rechte 
Fruhlingsſtimmung. 

Aehnliche duft- und farbenreiche Natur⸗ und Land⸗ 
ſchaftsbilder enthält auch das zweite Reiſewerk Noes: 
„Dalmatien und feine Inſelwelt.“ Auch hier treten die 
Aufgaben äfthetifcher Naturbetrachtung in den Vordergrund 
und unterſcheiden dies Reiſewerk von ben frühern über 
Dalmatien, wie 3. B. den intereflanten Reifebildern von 
Ida von Düringsfeld. Diefe war mehr beftxebt, ein 
vollftändiges Bild des Landes zu entwerfen, und ver⸗ 
weilte namentlich eingehend bei der Schilderung der Städte, 
dem gefellfchaftlichen Leben derfelben und ihren eigenen 
perfönlichen Beziehungen zu hervorragenden, namentlich 
geiftigen Repräfentanten dalmatifcher Cultur. Das Wert 
der Ditringsfeld ift größer angelegt, umfaflender, an- 
fpruchsvoller. NoE will nur eine Galerie von Stereo- 
flopen aus Natur» und Dienjchenleben vorführen. Er 
fagt in der Vorrede: 

Es ift unmöglich, in einem Umfange, wie es der mir vor- 
geichriebene ift, von feiner Rord- bis zur Südgrenze, durch 
mehr als zwei Breitengrade hindurch, alljeitig ein Land zu be- 
handeln, deſſen Lebensbedingungen fidh fo ſehr von ben Ber- 
hältnifſen des weſtlichen Europa unterfcheiden. In der Erkenntniß 
diefer linmöglichleit Habe ich mich befirebt, die einzelnen aus 
dem Gejammtbilde ausgehobeuen Profile, Beduten und Scenen 
mit Genauigfeit und Fleiß auszumalen, damit durch die Farben- 
wirkung des deutlich gefdilderten Kleinen fi in der Einbil- 
dungskraft des Lefers ein Abbild des Großen erhebe. Ich habe 
bei diefem Berfuche beifpielsweife an die Bilder der nieder- 
ländiſchen Schule gedadht, welde man in allen Gemäldefamm- 
lungen Europas findet. Aus ihren Marinen, Dorflirchweiben, 
Kanalanfiten, Kneipfcenen, Stilleben lernt man bie Nieder- 
lande befjer kennen, als an der Hand irgendwelcher breitfpuri- 
gen und mit Zaufenden von Notizen prunfenden Reifebefchrei- 
ung. Aus eben diefer Erwägung habe ic; mich aud; mehrfach 

vom belehrenden und bejchreibenden Ton des Vortrags entfernt 
und die künſtleriſche Form der Erzählung erwählt. Im diefer 
werben zahlreihe Erſcheinungen, weile ohne Zujfammenhang 
aufzuführen ermüdend wäre, dem Lefer durch eine Fabel vers 
Inüpft, für welche ich außerdem noch das Verdienſt beanfpruche, 
daß fie fih nur in unweſentlichen Dingen von wirklichen Bor- 
gängen unterſcheide. 

Was diefe Erzählungen betrifft, fo knüpft ihre Grund- 
lage in der Regel an irgendeine Eigenthiimlichleit der 
Bolksfitte an; einige freilich find auch romantifch= freie 
Erfindungen und als felbftändige Novellen betrachtet nicht 
ohne künſtleriſches Verdienſt. Die „Epifode von den 
Scoglien” ift nicht ohne jene Spannung, welche die ältern 
italienifchen Novellen charakteriſirt. „Die Hero von Sant’ 
Andrea‘ dagegen gemahnt wie eine Ueberjegung von Paul 
Heyſe's „Margherita Spoletina” in die Novellenprofa. 
Räuber und Gensdarmen, jene in einem Rationalcoftiim, 
welches von demjenigen Fra Diavolo's weſentlich abweicht, 
find die Helden mancher Geſchichten und des dalmatinifchen 
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Bollslebens im allgemeinen. Auf die Beamten, na- 
mentlich auf die Würdenträger italienifcher Zunge ift 
Noe fchlecht zu fprechen, er rügt ihr Formelweſen, ihre 
Gedantenlofigfeit und Faulheit. Was die Räuber betrifft, 
fo verfahren fie allerdings nad) ſpaniſchem und italient- 
ſchem Comment, indem fie den Befigern der Landhäuſer 
Briefchen zuftellen, daß man ihr Eigenthum zerftören, 
ihr Haus verbrennen, ihre Delbäume niederhauen werde, 
wenn nicht bimmen einer gewifien Zeit Geld an einem 
bezeichneten Orte für die Räuber hinterlegt ſei. Die 
Eriminalftatiftit Dalmatiens Liefert bedauerliche Refultate: 

Der Kreis Zara zählt 157000 Einwohner. In den Jah⸗ 
ren 1851—683 wurden umter bdiefer Bevölkerung 2659 „Hand⸗ 
Yungen öffentlicher Gewaltthätigkeit“ verlibt und 1919 Menfchen 
ſchwer an ihrem Leibe geſchädigt. Ohne weiteres ermordet aber 
wurden 507 Menfchen. Noch ärger ift es freilich in der Ver⸗ 
Yilfa beſtellt. Dort treffen auf eine Bepdfferung von 8400 
Menſchen 766 biutige Verbrechen, fobaß fi unter je 21 Men- 
(hen ein Mörder oder Todtſchläger befindet, 

Die Nähe der türkifchen Grenze, Binter welcher Rän- 
ber und Mörder leiht Schug und Berfted finden, die 
Armuth des Morlalenvoll8 und fein angeborenes rohes 
wildes Weſen erklären dieſe Zuftände und die traurige 
Thatfache, daß, obgleich Defterreich feit einem halben 
Sahrhundert feine Heere an der Küfte ftehen hat, ohne 
die Dampfichiffe des Lloyd Fein Gelöbrief unangefochten 
von einer Stadt zur andern befördert werden könnte. 

Die landſchaftlichen Schilderungen Noë's in feinen 
dalmatinifchen Keifebildern haben diefelbe Anziehungskraft, 
wie biejemigen im feinen füdtirolifhen Skizzen, nur daß 
bier noch eine farbenreihe Seemalerei bie Alpenbilder 
ergänzt. Namentlich aber werden bie Gcoglien, bie 
Felfeninfeln bes balmatinifchen Meers mit großer An⸗ 
fhaulichkeit und in wechſelnder Beleuchtung geographiſch 
und novelliftifch gefchildert. Bon den Städten Rovigno, 
Bolo, Zara, Ragufa, Cattaro erhalten wir zwar an« 
ſchauliche Veduten; doch fchildert und der Autor mit 
größerer Vorliebe das von ihm durchwanderte Land; denn 

er pilgerte aud) durch das Innere, während viele Rei⸗ 
fende nur Küftenfahrer find. Sehr intereffant iſt na⸗ 
mentlich die Fußwanderung, melde Noẽ von GSebenico 
durch die Boraja, eine der jammervollſten Wüſten bes 
Landes, nad den gefeierten Troghir (Trau) und nad) 
den blühenden Garten ber fünf Caftelle unternahm; 
ebenfo die Wanderung burch den Lanbitri der ſoge⸗ 
nannten „Zaworje“, die Schilderung ber breiten Rieſen⸗ 
cascade der Kerka und der umgebenden romantiſchen 
Landichaft. Der Ausfing in die Schwarzen Berge nad} der 
montenegrinifchen Refidenz Cetinje hat einen abenteuerlichen 
Reiz; wir begleiten den Reiſenden über die in 62 Win- 
dungen anfteigende Bergſtraße, die zu den Schwarzen 
Bergen emporfleigt: 

Es gibt wol keinen höhern Reiz als den erften Neifetag 
in einem merkwürdigen Lande, Über welches man fid) vorher 
viel in Schriften unterrichtet hat. Der Geift ift fortwährend 
angeregt und beihäftigt, die von der Einbildungsfraft im vor- 
aus geftalteten Formen nad) der Wirklichkeit, welche bier vor 
die Eine tritt, mehr oder minder umzubilden. Alles erfcheint 
uns neu umd doch längft befannt. Über das einzelne, die ber 
flimmten, abgegrenzten Bilder faun ſich die Phantafie doch 
nicht fchaffen, fie müſſen gefehen werden. In biefer Beziehung 
find vor alem die Haftftellen merkwürdig, an welchen die 
jenigen, welde zum Schwarzen Berge anfleigen, zu vaften 

pflegen. Der erfle diefer Raſtplätze iſt Kervava poljans, „ber 
biutige Ort”, eine Heine Steinmulde auf dem Berge, welche 
ihren Beinamen mit vielen andern Dertlichleiten des Landes 
gemein bat. Für einen Maler gibt es feinen bezeichnendern 
Drt, um ein bedeutungsvolles Genrebild zu entwerfen. Da 
raſteten, als ih mich auf einem Steine niederlieh, Manleſel, 
welche Bulver in Holzkiſten binanfichleppten, zwei jugendliche 
Soldaten mit braunem Geſicht ımd bligenden Augen, welde 
die Fracht begleiteten, und ein Laftträger, welcher ein großes 
Bret, das zum Ban eines neuen Haufes in Cetinje gehörte, 
in die waldlofe Eerna Gora hinauffchleppen follte. Wenn man 
diefe Menfchen und XThiere, ſodann die grauenvolle Wildhrit 
bes Alpenlandes und die grellen Lichter, die Über dem tiefen 
Meere und an den nadten Bergen liegen, betrachtet, fo wird 
der Eindrud kaum gefleigert, wenn man zugleid von ben 
Soldaten erfährt, bar die Maulthiere von den Leichen erſchla⸗ 
gener Türken weggenommen find und das Kreuz des einen die 
Belohnumg für einen gelungenen Hinterhalt if. Zur rediten 
Sand zieht fi, als unheimliche. Erläuterung zu dem Neben, 
welche da gepflogen werben, einer jener Schlünde (gerli) in ber 
Bergwand hinab, melde, wie der dichteriſche Geiſt des Sprach⸗ 
gebrauchs durd feine Bergleihung grauenhaft deutlich ans 
drückt, mit nichts mehr Achnlichkeit haben ale mit der Kehle, 
ber Halshöhle —, eine glatte, runde, von den Waſſern der 
Sahrtaufende ausgewaſchene Röhre, deren Abgrund fi) dem 
Blicke entzieht, weil ber Boden in baufdhiger Rundung jäh 
in eine unbelannte Ziefe abfällt. Diefe gerli fommen über 
aus häufig in dem Gebirgen von Kerna Bora, Albanien und 
Sriehenland vor und jpielen in der bäflern —— 
dieſer Ränder eine furchtbare Rolle. Der von der Uebermacht 
erdrückte Feind rollt durch den glatten Trichter hinab und ſtürzt 
in die Tiefe, wo er zerfchmettert, während die Sieger oben am 
Hande ihr Triumphgeheul anftimmen. 

Der Bereich der „Bora“, die im dieſer Höhe in den 
Binter- und Frühlingsmonaten faft unabläffig Hinfegt, 
daß die Steine rafjelnd über die Tahlen Wände vollen, 
macht diefe Bergwanderung fehr beſchwerlich: 

Die Bora auf folder Höhe if kein Wind, den wir mit 
dem Unwetter unferer deutjchen Gegenden vergleichen Lännen, 
wenn wir uns nicht etwa auf die winterliche Jochhöhe einer 
unferer hoben Alpenketten verjegen wollen. So oft men ber 
Fuß aufhob, wodurch der Körper nur mehr auf einen, ben 
andern nämlich zu fiehen kommt, drohte die Gefahr des Hinab⸗ 
geichleudertwerdense. Glücklicherweiſe kann man ben mangeln 
den Stüßpunkt dur die Hand erjeßen, welche fih am um 
ebenen Felshang auflammert. Doc fahen wir nie ohne einiges 
Sagen der nächſten Windung des Wegs entgegen, denn an den 

indungen ift die Gewalt des Sturms am allerheftigſten. 
Aufrecht zu gehen ift dort unmöglich. Man muß fih im der 
Stellung eines Menfchen, welcher im Begriffe fteht in eine nie 
drige Höhle hineinzufriehen, mit beiden Händen an den Helfen 
taftend, um ſolche Eden herumſchlagen. . 

Sehr zu bedauern find die armen Weiber bes Für⸗ 
ftentfums, welche unglaublich jchwere Laften von den 
Haupterzeugniffen des Landes, Erdäpfeln und Kohl, nad 
Cattaro und in bie andern Städte am Meer hinabfchleppen. 
Die Männer arbeiten nichts; ihr Beruf ift das Tabad- 
rauchen und das „Yunactwo“, das Heldenthum. Auf 
dem böchften Punkte des Wegs nad) Cetinje erblickt man 
im fernen Süden den Spiegel des Stkutarifees, 
deſſen Ufer mehr als alle andern Gründe des Felslandes im 
Laufe der Jahrhunderte vom Blute der unverföhnlichften aller 
Feinde, der cernogorzifhen Serben und der Osmanlis, welde 
die Herren von Albanien find, befeuchtet wurden. Kein Ge⸗ 
wäſſer wird in den Heldenliedern neben ber Moratſcha, dem 
Hauptfluffe des Berglaudes, häufiger erwähnt als vielet. 
Bon keiner Seite ber aber droßen ber Cerna Cora and) 
mehr Gefahren, ale von diefem albanifchen See her, vou 
meiden der Zugang ungleich leichter if, ale von jeder andern 
niedern aus. 
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Eetinje ſelbſt ift auf fleiniger Halde gelegen, gleicht 
einem Städtchen im Innern von Dalmatien, wobei man 
fih nur jede Spur italienischer Bauart wegdenken muß, 
oder noch befier einem Dorfe der kroatiſchen Militär- 
grenze. Die Häufer beftehen meift nur aus einem Erd⸗ 
geſchoß; die voth angeftrichene Burg des Fürften, ringe 
von einer ziemlich hohen Dauer umgeben, gleicht einem 
Gefängniß. Die Juſtiz in Montenegro hält Noe für 
beffer al8 die in Dalmatien; der Schug der Perfon und 
des Eigenthums ift größer. In ben Gefprächen mit den 
Montenegrinern, mit ferbifchen Offizieren und ſlawiſchen 
Feniern aus Dalmatien trat dem Keifenden die ungeheuere 
Bedeutung nahe, welche dem Beiligen Rußland dereinft 
bei der Orbnung der Dinge des Oſtens zukommen wird. 
Ueber diefe politifche Frage bat ſich Noë bereits früher 
eingehend ausgefprochen, er betont den Unterſchied des 
ſlawiſchen und italienifchen Wefens, die in ganz Dalmatien 
wie Waller und Del getrennt find; er zweifelt nicht, 
daß dem Heiligen Rußland die Zukunft in allen biejen 
Gegenden gehört: 

Die Werke der Baukunft find italieniſch, das Volk ift 
ſlawiſch; das ift der Eindruck, welder uns nicht mehr verläßt 
bis zum Berge Dubawizza, dem füdlichen Grenzfteine des 
Landes. Ich babe die Bauern an der NKüfte, welche bie 
Burzelſtämme eines abgetriebenen Waldes ausgruben, mit den 
Matrofen eines ruſſiſchen Kriegsichiffs reden gehört, welches 

Zur Roman- umd 

Lebende und Yamılienbilder, Stamm- und Zeitgemälde, 
pfychologiſche Entwidelungen und Charakterbarftellungen, 
zum überwiegend größten Theil aus dem Leben und Trei« 
ben unferer unmittelbaren Gejelljchaftswelt oder der nahen 
Bergangenheit und mit ausgefprocdhenem Bezug auf ihre 
Probleme: das find die bekannten Felder, auf denen bie 
Romanfchriftftellerei der legten vier Sahrzehnte und bis auf 
dieſen Augenblick mit ganz befonderer Vorliebe fih tum⸗ 
met. Diefem Boden entnimmt fie ihre beften und ihre 
fhlechteften Motive; auf ihm feiert fie ihre Triumphe 
und fpielt ihre Orgien ab; er ift ihr unbegrenzter Kamıpf- 
platz. Bald liebt fie es in Heinen Genrezeichnungen ein- 
zelne Seiten dieſes Lebens novellenartig zufammenzufaffen; 
bald Führt fie die Bilder in großen Compofitionen aus 
und durch einen langen Proceß hin. Wir werben heute 
diefe beiden Arten des Schaffens an uns voritberziehen 
lafſen. Es find einzelne Namen von weithin tönen- 
dem Klang, bie und begegnen, in ihrer Mehrzahl feft- 
febende Namen, deren Träger zumeift jchon über 
die Mittagshöhe ihres Lebens und Wirkens hinaus- 
gerüdt find. Wir beginnen alſo mit Novellen. 

1. Neue Novellen von Adolf Wilbrandt. Berlin, Herk. 
1870. 8 2 Zhlr. - 

Es find vier Stüde: „Narciß“; „Die Geſchwiſter 
bon Portovenere”; „Johann Ohlerich“; „Die Reife 
nad) Freienwalde”. Das exfte bewegt ſich auf einem Bo⸗ 
den, den fonft die ganze Romanliteratur des Jahrhunderts 
nur zur höchſten Seltenheit betritt, und für welchen unfer 
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drangen anf dem Meere ankerte. Sie unterhielten fich beiber- 
feitig ohne irgendwelche Verwunderung tiber das ungeſtörte 
Verſtändniß, mit welchem die Männer der fernen Steppe die 
Klippenbemwohner des füdlichen Meers begriffen. Ich Habe die 
Dentmünzen auf der Bruft der Morlaken gefehen, welche zur 
taufendfährigen Erinnerung an die Gründung des ruffifchen 
Reichs geprägt worden find. Und wer an allem bem nod 
zweifeln wollte, der vergleiche ben Gedankenkreis der groß» oder 
weißruſſiſchen Volksdichtung mit den Liedern der Dalmatiner 
und Bosniafen. Man wird bemerken, daß ſich Völker, welche 
fo denken, in’ ihrem innerften Wefen näher flehen, als die Be- 
wohner der norbdeutihen Düne und der Hochlande von Tirol. 
Sollte einmal jene verhängnißvolle Zeit über unfern Erdtheil 
hereinbredden, in welcher fih die Bölker unbekümmert um 
die Ergebniffe der Geſchichte mit Nichtachtung aller künſtlichen 
Schranken, ihren fremden Herren zum Trotz, als gleid- 
artige zu gleichartigen fügen und durch ſolches Aneinander- 
Schließen ungeheuerlihe Staatenbildungen darftellen, baun 
wird man fehen, wohin die Slawen der thrafiihen Halb⸗ 
infel und ihr Primorje (ihr „am Meere‘) mit ihnen, ihre 
Wünſche fenden. 

Das Wert von No über Dalmatien bietet durch 
feine farbenduftigen Naturfchilderungen,, feine frifchen 
Senrebilder und Novellen um fo mehr eine anziehenbe 
Lektüre, als fein Stil originell und anmuthig ift und bie 
Tiefe philofophifcher Weltanfhauung überall durch bie 
Dorftellung von Land und Leuten hindurchblickt. 

Rudolf Gottfchall, 

Aovellenliteratur. 

durch und durch modernifirter Sinn im allgemeinen nicht eben 
viel Sympathie oder Berfländniß zeigt; es fiihrt uns ins 
römische Altertum zurüd, und zwar in ber Art, daß es 
unter mobifleirter Anwendung der griechifchen Localfage 
von Narcifjos an die Berfhüttung von Herculanum und 
Pompeji bie Geſchichte einer zum Glück auslaufenden 
Charakterumwandlung anſchließt. Myotilos, fo fchön 
wie eben der ſagenhafte Griechenjüngling geweſen ſein 
ſoll, wird, ebenſo eitel wie dieſer, in der vornehmen Welt 
zu Rom, in die man ihn einführt, noch vollends verzogen 
und büßt ganz ebenſo alle wahre Liebe zu den Mitmen⸗ 
ſchen ein, felbft zu feiner Iugendgeliebten und Verlobten 
Erinna Nachdem er aber durch bie noch eitlere und 
nicht minder fchöne vornehme Römerin Sempronia, in 
deren Schönheit er ſich verliebt, gedemüthigt worden, 
gebt er in fih, wandert nad) Pompeji zurüd, trifft am 
Zage des furdtbaren Veſuvausbruchs ein, rettet feine 
Geliebte und deren alte Mutter und wird ein glücklicher 
Gatte. Die Charakteriftit ift normal, bie Färbung ges 
mäßigt, die Zeichnung correct, der mit durch die Schuld 
des Geliebten eingetretene gewaltjame Tod von Erinna’s 
Bruder und die große Kataftrophe miſchen dem in feiner 
Geſammtheit ruhig ablanfenden Ton das höhere Interefje 
des Zragifchen bei. 

Auf demfelben Boden Italiens, aber in anderer Zeit 
bewegt fich die zweite Erzählung; es ift die Periode der 
tunififchen Seeraubfahrt nah Horuk Barbaroſſa. Auf 
ber Burg von Portovenere an der italienifchen Küfte wirb 
der eben zum Jüngling gereifte Gaetano erzogen, als eine 
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Waife, die weder eltern noch Baterland kennt, neben 
Nina, der Grafentochter. In beiden ift Heftige Liebe 
groß gewachſen; nun ift die Zeit da, daß fie ſich trennen 
und er hinaus foll in die Welt. Im Verlaufe zeigt ſich, daß 
Gaetano eben defjelben Grafen Sohn, und daß feine unglüd- 
liche Mutter des gefürchteten Horuk Schweiter war, die dem 
vornehmen Chriften in Liebe folgte und hernach von ihm 
verlafien ward, da er eine ftolze Genueferin heirathen 
wollte. Der alte finftere Graf gibt fi) dem Sohn erft 
zu erkennen, da e8 zu fpät und das nicht mehr zu be 
zwingende Gefühl in beiden jungen Herzen weit über Ge⸗ 
fchwifterliebe angewachfen ift, und nım fluchen fi Vater 
und Sohn, und dieſer zieht als Feind von der Burg. 
Unterdefjen find die Barbaresten wieder eingefallen; der 
umberirrende Gaetano fällt in ihre Hand und wird von 
ihnen verfucht, gegen die Ehriften gemeinfame Sache zu 
machen; aber die befiere Natur fiegt, er weiß die Be- 
drohten zu warnen und felbft zu ihrer Rettung berbeizu« 
eilen; im Sampfe kommen die drei Unglüdlichen um, der 
Bater und die Geſchwiſter, und der fchwere Conflict ift 
mit dem Tode gelöft. 

Es war kaum anders möglich; das pfychologifche 
Problem, fo geftellt, forderte eine bintige Loſung; es ift 
übrigens rein und ebel gehalten. Das Ganze hat einen 
ſtark idealiftifhen und in Haltung und Anlage einen 
weitaus romanhaftern Anftrih als die erfte Erzählung, 
und noch viel frappanter wird der Abftand gegenüber den 
zwei folgenden. Es ift — und das mag als ber ber- 
vorftechendfte künſtleriſche Vorzug bezeichnet werden — 
eine ganz natürlich mit dem Entwidelungsgang der Ge- 

ſchichte zufammenhängende Warbenfteigermg bis zum 
finftern Schwarz der Todesnacht: wir heben an mit einer 
jugendlich weich anflingenbden idylliſchen Scene, in melde 
aber bereitS das drohende Düfter der Zukunft einen be- 
ängftigenden Schmelz hineinträgt; der Contraft der beiden 
Geſchlechter, des lebensfreudigen, nedifchen und dod) fo 

innig liebenden Mädchens mit dem fchwer in die einfamen 
und unklaren Fernen der Zeit Hinausblidenden ernften 
Jüngling ift ganz glücklich. 

Das Schönfte ift als Einleitung ein Naturbild der 
Bucht von 2a Spezzia: 

Wo ſich der Golf von La Spezzia gegen Stidweften öffnet, 
breitet fi) wie ein im Meere fchwimmender begräünter Mar- 
morberg die Injel Palmaria neben dem Feſtland bin, und ihre 
grauen Klippen bilden mit der ſchwärzlichen Felſenzunge, die 
das Land in die Flut hinausftredt, ein mächtiges Thor, Hinter 
dem fich die fanfte, ſchmale Bucht von Palmaria entfaltet. 
Hier grünen Neben, Oel⸗ und Feigenbäume an den Hügeln 
hinanf, und hart am Waffer, auf den Uferflippen des Feſtlan⸗ 
des, erhebt fi in getreppten Gaſſen übereinander die Heine 

ifcherftadt Vortovenere, aus ſechs⸗ und fiebenftödigen ſchmalen 
äuferu eng zufammengebaut, überragt von verödeten und zer- 

fallenden Zinnen nnd gegen das offene Meer im Weften ver: 
theidigt durch die phantafifche Trümmerwelt einer verlaffenen 
Burg. Wo jene fchwärzliche Felſenzunge endet, flieht man wie 
in einer Ruinenftadt. Dede Fenfter und bohle Mauern glühen 
in dee Sonne. Die runden, grauen, abgededten Thürme ra- 
gen nur noch wie Brunnendfinungen aus dem nadten Geftein; 
Ihwarze Schafe Hettern am Berg hinauf der magern Weide 
nad. Ueber den breiten Burghof, in dem vielleicht ein Filcher 
feine Nege flickt, fleigt man zum verfallenen Peterskirchlein 
binan, das den äußerſten Borfprung frönt, tritt unter die zer- 
brochene Wölbung, in die der Fichte Himmel niederfhaut, ſieht 
durch bie Fenfterbogen auf das biaue, dunlelroth geſäumte 
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Meer hinaus und Hört unter ſich die Brandung rauſchen und 
aus den tief gehöhlten Grotten donnernd heraufballen. An 
diefem wunderfamen Ort ifl die Natur immer ernſt und groß, 
auch in ihrer Heiterkeit... das übermächtige Licht, das vom der 
Himmelswölbung herabfirahlt, bie kryſtallene Ziefe, die hagern 
Binten auf den grauen Höhen, das erufte Grün der Dfiven, 
die marmornen Felſen, die ein Niefenmeißel mit geheimnif. 
voller Kunft geformt bat, die dunkeln, triefenden Grotten — 
und mitten darin die verlaffene Zrümmermwelt. Ummittelbar 
ſpricht hier zur Menfchenfeele die ftumme, verfchwifterte Seele 
der Natur... .. 

Doch wir verweilen den Lefer auf das ganze Bild, 
bon dem wir hier doch blos ein Drittheil der bezeichnend- 
ſten Züge ausheben durften; dann hat ex von bem Beſten, 
was MWilbrandt gibt, aber auch von dem Seltenen. 

Mit den zwei legten Stüden gefund realiftifchen In⸗ 
halts treten wir auf einen ganz andern Boden; es ifl 
durchaus gewohntes, modern bürgerliches, mit jebem Zug 
unferm neuzeitlichen Thun und Xreiben nahe gerüdtes 
Leben. „Johann Oblerich”‘, der wadere Steuermann von 
Warnemünde, ein von Herzensgrund tüchtiger, aber jäh: 
zorniger und auf fein hübjches junges Weib während ber 
langen Reifen unnütz eiferfüchtiger Mann, iſt eine präd> 
tige flämmige Figur aus nordifchem Leben, ein Charakter, 
wie man fi) nur viele ſolche wünfchen möchte. Cm 
kecker Streich, von ihm, den wir als den beften Einfall 
der Welt bezeichnen mögen, bringt ihn felbft gegenüber 
feinem nicht minder tüchtigen, aber ſtark eigenfinnigen 
Weibe ein für allemal zur Ruhe, die Grau aber zum 
ernften Nachdenken und infolge davon zum freundlicher 
Nachgeben, fest einem jungen Manne, der etwas leichthin 
auf dem Wege war fich in die Frau zu bernarren, ben 
Kopf zurecht und bringt ihn überbieg auf die für ihn 
paffende Carrieree Der Eindruck iſt ein durch und 
durch gefunder, von der zwingenden Vernunft regiert, bie 
dem tüchtigen Kopf und Herzen innewohnt; wir möch⸗ 
ten diefen Ohlerich umarmen und fühnen uns ſchließlich 
auch mit ben andern Perſonen vollftändig aus. Als 
Kunftproduct fpricht die Erzählung nicht eben große Be- 
deutung an. 

„Die Reife nah Freienwalde” ift noch Leichter: 
wie einer auf der Eifenbahn eine Tran findet, indem er 
die fi) unglüdlich fiihlende und aus Familienrückſichten 
zu einer Heirath, welche fie nad) Amerika führen fol, 
Gedrängte dem brutalen Bräutigam, der ſich ohnehin als 
verſteckter Mormone entpuppt, abjagt. Das Ganze ber 
Erzählung widelt fih ab an ben Hunberterlei Einzelheiten 
des Begegnens und dem Stimmungswecfel, die ein fo 
eigenthümliches Abenteuer mit fi bringt. 

Bon dem Deutfchen gehen wir zu einem der Meiſter, 
ja Sroßmeifter der ruffifchen Sittenzeichner über, beren 
die neuefte Literatur dieſes Boll eine namhafte Reihe 
befitt, zu Iwan Turgenjew. Er wirb fih uns in jener 
Lebendigkeit der Erzählung, in der Keckheit eines zwar 
eigenrichtigen Humors, in der Friſche des Ausdruds und 
der bis ins Plaftifche gehenden Vollendung der Zeichnung, 
bor allem aber in der bizarren Originalität einer meiſt 
dem Geltfamen, gar oft munderlichen Seelenrichtungen 
nachjagenden Phantafie als derfelbe ermweifen, wie man 
ihn feit feinen „Memoiren eines TFügers” allgemein ge» 
würdigt hat. Was jene Probuctionen als Sittenbilder 
von Werth erjcheinen läßt, das find die befondern Züge 

| 
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and dem und Weſtländern fo wenig befannten Guts- 
und Landleben der Ruſſen. Wir Haben von ihm in 
dentfcher Mebertragung zwei Bände „ausgewählter Werke” 
vor une: 

2 Iwan Zurginjemw’s ausgewählte Werke. Autorifirte 
Ausgabe. Zweiter und dritter Band. Mitau, Behre. 
1869—70. GEr. 8. Jeder Band 1 Thlr 15 Nor. 
Die beiden Bände enthalten folgende Novellen: „Eine 

Unglüdliche”, „Das Abenteuer des Lientenants Jergunow“; 
„Ein Briefwechſel“; „Aſſja“; „Rudin“; „Drei Begeg⸗ 
nungen”; „Mumu“. 

„Eine Unglüdliche” Ja wohl, unglüdlih! Es iſt 
ein Lebensdrama der allerfinſterſten Sorte, das dieſer 
Suſanna Iwanowna. Die Tochter einer nicht minder 
unglüdlihen Mutter, die von einem ganz gemeinen rufe 
fiihen Gutöbefiger verführt worden; von Jugend auf 
eine verlaffene Seele, in die Hände eines Menſchen ge- 
geben, "der fle mit allem Inſtinct eines elenden Subjects 
haßt und verfolgt; zweimal des kurzen Lichtfchimmers, 
den die Liebe in ihr dunkles Dafein geworfen, rettungs⸗ 
108 beraubt, das erfte mal durch den Tod, das zweite mal 
durch die Schurlerei eines Mitgliedes der faubern Yamilie 
ihres Peinigers, nun biefem legten Schlag erliegend und 
(wahrſcheinlich an Gift) fterbend — es ift eine Zeichnung 
von ſchwär zeſter Fürbung. Auch fie hat, neben „Rudin“, 
om meiften Werth durch die Schilderung des ruffifchen 
Outslebens. Turgenjew bat bie ganze dramatifche Ge⸗ 
wolt eines Meiſters ber Zeichnung hineingelegt, gleich 
von der originellen Einleitung an. Cine faubere Scene 
ruſſiſchen Zreibens, die durch ihre widrig komiſche Ger 
meinheit bie tragifche Umdüſterung, welche ob dem Gan- 
zen fiegt, nur noch erhöht, ift die Beftattungsfcene der 
„Unglüdlichen”, mit dem obligaten Ende einer Sauferei 
und Prügelei. 

Noch weit fonderbarer berührt die zweite Geſchichte, 
ein Unicum ganz feltfamer Erfindung, obgleich dieſes 
Abentener des Lieutenants Jergunow im Grunde nichts 
weiter ift als eine verfchmigte Gaunergeſchichte. Aber 
die ganze Einfleidung ift fo höchſt fonderbar, fo myſteriös, 
fo orientaliſch märdenhaft, dag wir in einer fortwähren- 
dm Spannung gehalten werden zwifchen Luft und Grauen 
und ſchließlich immer noch eine Art Geheimniß über 
manchen diefer Borkommnifje ſchweben bleibt. Die Spike 
8 Ungehenerlichen bilden die Phantafiegebilde des durch 
einen ſiark narkotifchen Trank ſinnlos Gemachten, zu 
fommenhangslofe Traum» umd Wahngeftalten, genau wie 
man fagt, daß fte im Kopf eines tüchtig beranfchten Opium⸗ 
trinfers auftauchen. Dan fehe einmal die Sprünge dieſer 
ans Rand und Band getriebenen Phantafie: 

Jergunow hatte eine feltfame, ungemwohnte Empfindung; 
er fühlte fich frei, Teicht, ja far zu leicht. Er hatte feinen 
Körper mehr und ſchwamm im unendlichen Raum. Dabei 
glitten ihm Heine alte Ameifen ben Rüden entlang; eine un⸗ 
jagbare angenehme Mattigkeit entkräftete feine Beine, und 
Shläfrigkeit kitzelte ihm die Mund- und Angenwinkel. Er 
wünfchte nichts mehr, dachte an nichts mehr; es fam ihm vor, 
als ob er janft gewiegt werde, und er murmelte nur nod) mit 
dem Rande der Tippen: „O, mein Sonjouden!' Bon Zeit zu 
Zeit ſchien das Geficht feines „Sonjouchens‘‘ ſich zu verſchleiern. 
Barum denn, fragte fich der Lieutenant. Ach, es ift der Rauch, 
bier it... ja... blauer Dunf. Und es näherte fid ihm 
jemand, der ihn wiegte und ihm angenehme Worte ing Ohr 
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flüfterte, Worte, die anfingen und nicht endeten. Plötzlich aber 
ſah er die Augen feines Joujouchens fi in einer maßflofen 
Größe wie die eines Brüdenbogens öffnen; die Guitarre ent- 
rollte ihren Händen, und am Boden anfchlagend gab fte einen 
Ton von fich, der aus den lekten Tiefen des Abgrundes wider⸗ 
zuhallen ſchien. Ic weiß nicht, welcher intimfte Freund des 
Lieutenante ihn zärtlich und Eräftig von Hinten umarmte und 
ihm die Knoten feiner Halsbinde in Ordnung bradite... 
Dann plöglidh gewahrte er hart an feinem Geſicht den dichten 
Schnurrbart, die Adlernafe und die direchdringenden Augen bes 
Unbelannten mit den brei filbernen Knöpfen, und obwol bie 
Augen die Stelle des Schnurrbarts und der Schnurrbart die 
Stelle der Augen einmahm, obwol die Nafe ebenfalls umgedreht 
war, fo vermwunderte fi der Lieutenant gar nicht darüber. 
Er fand fogar, daß das fo fein müffe, und war ſchon im Be- 
griff zu ber Nafe zu fagen: „Guten Tag, Bruder Gregor‘; 
aber er gab die Abfiht anf und zog es vor... zog es vor 
unverzäglid mit Kolibri nad Konftantinopel zu reifen, um 
dort ihre Hochzeit zu feiern. Colibri war ja Türkin, und ber 
Kaifer hatte ihn zum Rang eines Mufelman erhoben... Das 
war um fo leichter, als ſich ihm ein Meines Schiff darbot... 
Er flieg ein, fette fi) auf eine Heine Bank im Hintertheil und 
begann denfelben großen Fluß binabzufhwimmen, ber fi 
unter dem Namen Strom der Zeit in den Öymnafien von 
Nikolajew angeheftet findet umd direct nach Konftantinopel führt. 
Diefe Wafjerfahrt machte ihm ungeheueres Vergnligen. Jeden 
Augenblid begegneten ihm große, rothe Priegenten, bie ſich 
leider nicht nahe kommen ließen und fofort untertauchten, 
nichts als breite, wie Blut gefärbte Fleden an ihrem Plate 
zurüdlafiend. 

Sp meint er nach Konftantinopel zu kommen; alles 
taucht auf und ab, kommt und verfchwindet, Häufer und 
Zürfen, und am Ende feine Begleiterin Colibri felbft, 
fie wird immer Kleiner und feiner und ift nicht mehr fie, 
fondern ein Edelknabe in runder Jade und er fein 
Hofmeifter, 
und num ift er gezwungen inter jenem ber in das Innere 
eines Fernrohrs zu kriechen, da® immer enger und enger wird; 
man kann fi darin nit mehr bewegen, weder vor⸗ nod) 
rüdmwärts; man kann nit mehr athmen, und ein ungeheueres 
Sicht ſtürzt fih auf feinen Rüden; er bat den Mund 
00 T e oo... 

„Ein Briefwechſel.“ Derfelbe beruht auf eimer auf- 
fallenden Geiftesdispofition. Alerei Petrowitſch S. fand 
einft mit der Schwefter der Maria Alexandrowna 2. 
in einem vorübergehenden Neigungsverhältniß, das er aber 
bald Lüfte; kurz darauf tritt er mit Maria jelbft in 
einen Briefwechjel, der faft nur darauf angelegt fcheint, 
als follte der Mann darin fi und ihr Auffchluß geben 
über die pfgchologifchen Einfälle und Wunderlichkeiten 
eine® zwedlos verpufften Daſeins. Im Verlaufe wirb 
die Sprache gegenfeitig herzlicher, das Verſtändniß tiefer, 
wir ahnen ſchon ein folgenreich werbendes geiftiges Band 
zwifchen den zweien; da, auf einmal, unvorbereitet und 
undorhergefehen, bricht der Briefwechfel ab. Jahre ver- 
gehen, endlich kommt der lette Brief an Maria, worin 
Alerei ihr melbet: er habe fich — wie? begreife er heute 
jelbft nit — kurz nad) feinem Schlußfchreiben in eine 
nichtönußige Tänzerin vernarrt, fei ihr willenlos als eine 
Art Spielzeug gefolgt und habe fi in diefem unwürdigen 
Sklavendienſte den frühen Tod geholt, dem er entgegen- 
gehe, ohne nur im Leben etwas genügt oder vollbradht 
zu haben. Es ift das wirklich ein Schidfal, wie es etwa 
einen blafirten vornehmen Ruſſen, dem weder der Bil 
dungszuftand noch die öffentlichen Verhältniſſe feines 
Landes einen Lebenszweck bieten, treffen mag; fo faßt es 
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«denn auch der Autor, wenn er zur Erklärung beifügt: 
„Bir Ruffen haben keine andere Lebensaufgabe als die, 
unfere eigene Perfönlichkeit immer aufs neue durchzu⸗ 
arbeiten, und kaum Haben wir die Kinderſchuhe ausge 
treten, fo beginnen wir ſchon damit“ u. ſ. w., und wenn er 
auf bie giftigen Misgeburten, die nichtigen Exiſtenzen 

verweiſt, bie aus biefer ziel , vegel- und glaubenlofen 
Arbeit herausfpringen. Die Pſychologie, die ſich da ent- 
faltet, ift leer und troftlos. 

Alle”. Die kurze und raſch fi abwidelnde Ge- 
ſchichte einer eigenthümlich aufgefeimten Liebe im Herzen 
eines Weibes, das nad) Urfprung und Weſen wieder zu 
den Seltenheiten zählt. Die Entwidelung ift einfach die, 
daß der Mann, dem das unverfälichte Mädchenherz in 
feiner erften vollen Erſchließung entgegengetragen wird, 
zu langfam empfindet, zu fpät feines eigenen Gefühle 
Mar wird, im rechten Augenblide nicht das rechte Wort, 
das Wort Liebe, findet und fo das eigenartige Weſen für 
immer verliert, um einfam als Hageftolz von der halb 
füßen, halb fehmerzenden Erinnerung zu zehren. 

„Rubin“, die größte und confequenteft durchgeführte 
diefer Compofltionen, ift ein ganz eigentlich fo zu nen 
nendes Seelenbild. Es behandelt das Leben eines Dan- 
nes, der mit großen geiftigen Gaben außgeftattet ift, ohne 
doch etwas mit ihnen auszurichten oder zu profperiven. 
Dmitri Rudin, ein armer Edelmann von weltmännifcher 
Feinheit, überraſchender Beredſamkeit, vielem Wiſſen und 
leicht auflodernder Begeiſterung, ſucht doch ſein ganzes 
Leben über herum, ohne daß er's zur That brächte, denn 
ihm fehlt es an Sinn für die realen Bebürfnifle, an 
Confequenz und feftem Beharren. In einem vornehmen 
Haufe befticht er durch feine Vorzüge die Tochter, die 
tiebend ergeben mit ihm fliehen will; er felbft aber zU« 
gert und zaubert und kommt zu feinem Entſchluß, bis 
er mit Schimpf aus bem Haufe abziehen muß. Dann 
greift er, unaufgörlih mit Entwürfen beſchäftigt, alles 
Mögliche an; aber nichts gebeiht, nichts wird hinause 
geführt; er felbft wird immer ärmer, alt, äußerlich und 
innerlich vereinfamt, und endlich macht bei der parifer 
Yunirevofution von 1848 ein Schuß auf den Barrifaben 
feinem Leben ein Ende. Wir kennen dieſe Eriftenzen, bie 
wir mit Turgenjew die Invaliden der Gebankenarbeit 
nennen möchten; es find wahrlich nicht bie ſchlechten, fon- 
dern bie nobeln Seelen, aber zu ideal und unbeftänbig, 
und immer ift ihr Sein in ber Welt ein ſchweres. 
Zurgenje hat die Zeichnung mit Meifterhand getroffen, 
fowol was die Vorzüge wie die Mängel eines folden 
Menſchendaſeins betrifft. 

„Drei Begegnungen.” Wieder geheimnigvoll. Ein 
ſtolzes Prachtweib, das zum erften mal unter dem glühen« 
den Himmel von Sorrent ihren Geliebten erwartet, das 
zum zweiten mal in einem ber entlegenften ruſſiſchen 
Gonvernements von Glüd firahlend mit ihm durch bie 
Wälder und Steppen fliegt, das zum dritten mal auf 
einem Masfenball in Petersburg wie eine zu Stein ges 
worbene Galatea ben Ungetrenen, ber fie verlafien, mit 
ihren bohrenden Blicken verfolgt und bann für immer 
unfern Augen entſchwindet — ein glild« und leidſchweres 
Meteor. 

„Mumu.“ Gut ruſſiſch. Die Geſchichte eines riefen 

ſtarlen ſtummen Gutsbedienten und fei 
Mumu, die ſich beſſer verſtehen als 
einander, bis die Vosheit ihn zw 
felbft zu ertränten. Es ift ein tr 
Humors ins Düftere gemaltes Idyll 
fiſchen Herren» und Leibeigenenlebens, d 
wieder ein Original. 

Wir fehren nach Deutſchland zu 
nenefte Production von Fanny Lewall 
Beobachtung des Lebens, Kenntuiß 
und freien Sinn für die Räthſel ur 
dernen Geſellſchaft bedeutfamen und 
uns aud) hier mitten in die neueſt 
einführt : 
3. Nele. Eine Weihnachtsgeſchichte 

Berlin, Janle. 1870. Br. 8. 1 
Die Fabel des Stücks ift hö— 

Sohn eines reichen Fabrikanten eine 
tochter aus dem Gefchäfte feines Bate 
den Borurtheilen der Welt und ben 
ner Yamilie ald Gattin abringt. 
allerdings. genug, um einen größer 
und beilänfig die ſchweren Wirren 
heutigen Geſellſchaftslebens allgemein 
Der Conflict ift zugefpigt durch 
Nella, offenbar die Lieblingsfigur 
mit allen Vorzügen audgeftattet wi 
Wiberftreit lohnen: neben Schönhe 
der Seele, durch befondere Umftänt 
Sabrikgerrin felbft erworbene höhe 
des Benchmens; ganz befonder a 
ihr zugefchriebene Großmuth, wonad 
der beiden Familien wieberherzuftelle 
ſich ſelbſt das ſchwerſte Opfer anfı 
und ihrem Lebensglüd entfagt, bis 1 
jungen Mannes, bie diefem nicht 
dem Weibe die Refiguation, den Ku 
Intereſſe ift ferner gefteigert durch 
Berhältniß der doch nad ihrem gı 
fo weit auseinanderftehenden Perfi 
Zeichnung der Charaktere, die alle 
Sepröge haben, aus weldem ihr H 
Es geht das bis auf den alten We 
in ber ftreitenden Stellung gegen fei 
oft dem Ürbeiterftand innewohnent 
Rechtsgefühl feftgält, auf dem für | 
Stüd innern Haltes und Selbftber 
dritter Hebel des erhöhten Intereffe 
Scidjal der Tochter des Fabrildire 
fachen Arbeiters berfelbe Conflict hi 
vor, ba bie Hauptfrage exft noch üı 
ldſt wird, diesmal aber anders, nän 
morbe der beiden unglücklich Lieben‘ 
legen wir auf einen vierten Speciali 
daß nämlich der ehrgeizig geworden 
laßt. Allgemeine Bedeutung Hat di 
im ganzen überftandene und nur 
Köpfen arbeitende Manie nicht, fpeı 
ſchichte allerdings dadurch, daß fie d 
Situation erhöht. 
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Umſchau auf dem Gebiete ber populären Naturkunde 

Im ganzen und wenige Momente abgerechnet, beme- 
gen wir und nicht auf einem romanhaften, fondern auf 
dem realen Boden unferer Tage. Die Charakterzeichnung 
if allerdings etwas idealiſirt, und dod find die Grund- 
lagen aud) Hier durchaus ber Wirklichkeit des Lebens ent- 
monmen, es find die Menfchen, wie fie fich leibhaft vor 
uns beivegen und in ſich den ſchweren Kampf der Stände 
verhäftniffe durchfechten. Die Haltung der Schriftftellerin 
ſelbſt ift eine ruhig abwägende, ohne Voreingenommenheit 

der einen oder andern Richtung, einer fühl gemäßigten 
banlenbetrachtung und Lebensbeobachtung entſprechend, 

auch ohne Entſchiedenheit. Die verſchiedenen Seiten der 
ge werben von ben einzelnen Repräfentanten überlegt und 
geſprochen. Die Neflerion tritt überwiegend hervor, 

und der Ton der Ausführung ift ein von Anfang bis zu 
Ende gleichmäßiger, gefegter, vielleicht zu fehr und bis 
— einen Grad, welder das Gewicht der Wirkung eher 

ngert. 

Run erſt gehen wir auf das Gebiet des eigentlichen 
ians über, und zwar mit dem Werle eines leider vor 
m verfiorbenen Autors: 

mel und Ehre. Roman von Melchior Meyr. Zwei 
3nde. Leipzig, Dürr. 1870. 8. 2 Zhle. 7), Nor. 

&8 ift die alte, bei Studenten und Militärs immer noch 
Spuk treibende Geſchichte vom Duell als einer Ehren- 
: an zwei parallelen Lebenslaufen illuſtrirt. 
Molf, der Juriſt, ein gemäßigter Corpaburfche, der 
Eomment und das Duell als hergefommene und zum 
bentenleben gehörige Dinge mitmacht, Hat von Jugend 
in BHilipp, einem Raufbolde, welcher als geflirchteter 
em zum Senior einer Stubentenverbindung aufrüdt, 

aber ein in der Welt fi herumtreibender Tauge- 
# wird, einen unter halber Freundesmaske verftedten 
d umb ſchlagt fi mit ihm auf der Univerfität. 
nal im Leben ftehend und Profeſſor der Rechte ge 
vn, hat er zugleich eine liebenswürdige Frau gewon · 
doch hat fich nach den erften Jahren, ba der ins 

diam verfenfte Mann dem lebensluſtigen, nach mehr 
Uchaft und Genuß verlangenden Weihe nicht genug« 
‚ ein Misverftändnig in die Ehe geſchlichen. In 
m Moment kommt aus fernen Ländern Philipp zu. 
und als Verwandter der Fran in Abolf’s Haus; er 
hält die Frau und ſucht fie zu verführen; entrüftet 
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weift fie ihn ab und theilt fich ihrem Manne mit. Als 
dann bie. beiden Männer fi Aug’ in Auge gegenüber 
ftchen, höhnt der freche Philipp und will Adolf durch 
Schimpf zum Duell zwingen; biefer wallt im einem 
Zornausbruch auf und ſtößt dem ehrlofen Eindringling 
mit einem Dolce nieder, ftelt fi darauf dem Richter, . 
erhebt in glänzender Vertheidigung feinen Specialfall zum 
Werth eines allgemeinen Kampfes gegen das Duell, büßt 
mit einer zweijährigen Feſtungshaft und kehrt dann als 
geachteter Mann wieder in fein früheres Wirken zu 
rüd. Cine doppelte Genugthuung begleitet biefe ernfte 
Wendung feines Lebens: erftlich ift feine Frau, deren Liebe 
denn doch in dem gefuchten Weltgenuß etwas ſchwankend 
geworben, feft und geläutert nun erſt wieder zum rechten 
Ehegluck ihm zurücgegeben, umd ferner darf er mit Er⸗ 
folg ſich als einen Kämpfer betrachten gegen das ein» 
gewurzelte Vorurtheil und für die erkannte Wahrheit. 
Unterdefien Hat der Philofopp Paul, der geborene 
„Dbfeurant”, welder nie in eine Verbindung getreten 
und nie das Duell mitgemacht, nad fehr gediegenen 
Studien im Leben Glüd gehabt, eine treu ergebene Seele 
zum Weibe gewonnen und mit ihr genug Wohlhabenheit, 
um unabhängig feinem Wirken als geachteter Denker und 
Schriftfteler zu leben. Ex und fein Weib find die guten 
Geifter in des Freundes Adolf Haufe und haben aud) bei 
jener entſcheidenden Kataſtrophe bie tiefere Einſicht, den 
Vrieden und die Ruhe der Gemüther wieder zurüd- 
bringen helfen. 

Wir möchten nun nicht darliber enticheiden, ob ber 
Stoff den Aufwand von zwei Bändchen Zert lohnt, und 
ob die Geſchichte nicht durch Reden und Betrachtungen 
zu weit ausgefponnen ift. Die ganze Entwidelung ift 
allerdings eine durchaus naturgemäße; wir mögen ben 
Lebensläufen und Seelenentwidelungen, wie fie an ben 
zwei Paaren uns vorgeführt werden, die Wahrheit nicht 
abſprechen; aber fie faſſen und nicht recht, es geht alles 
auch gar zu verftandesmäßig her, es wird für uns zu 
veflectirt und unwillkürlich monoton, und felbft das mit 
Anwendung anf eine allgemeine Wahrheit gebradjte Opfer 
will uns nit recht paden, das Herz fühlt fi allzu 
wenig intereffirt. Sollten wir die Schägung des Stüds 
in einen einzigen Ausbrud zufammendrängen, fo würden 
wir's als Mittelgut bezeichnen. 

3. 3. Honegger. 

Umſchau anf dem Gebiete der populären Naturkunde. 
Geſchluß aus Nr. 24.) 

fiographien aus der Naturkunde, in äſthetiſcher er; und 
rigiöfem Sinne, Bon A. W. Grube. Gifte Reihe. 
5ech6te werbefferte Muflage. Stuttgart, 3. F. Steintopf. 
870. ®r. 8. 27 Nor. 
Der längft auf dem Felde der naturgeſchichtlichen und 
raphifchen Unterhaltungslekture rügmlid, befannte Ver- 
reift nun ſchon feit Jahren eifrigft bemüht, feine 
te aufs neue vergriffenen Werke fo zu verjüngen, daß 
ven Anforderungen der Zeit volllommen entſprechen. 
lennen faum ein zweites Beifpiel don einer ſolchen 

literariſchen Fruchtbarkeit, wie fie der Verfaſſer mit Ge- 
fHid und Glüd an den Tag gelegt Hat. Und obgleich 
& ihm jet wahrlich nicht an Concurrenz fehlt, fo weiß 
ex fich doch immer noch friſch und kräftig in erfter Linie 
neu zu erhalten. 

7. Arzneir, Farbewaaren und Schönheitsmittel. Bon Karl 
Auf. Breslau, Trewendt. 1869. 8. 1 Thlr. 

Es ift dies der dritte Theil ber „Waarenkunde für 
die Frauenwelt“. Der Berfafier ift ein fehr fruchtbarer, 
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denn auch der Autor, wenn er zur Erklärung beifügt: 
„Wir Rufen haben feine andere Lebensaufgabe als die, 
unfere eigene Perjönlichkeit Immer aufs neue durdjzu- 
arbeiten, und kaum haben wir die Kinderſchuhe ausge: 

- treten, jo beginnen wir fhon damit” u. |. w., und wenn er 
auf die geiftigen Misgeburten, bie nichtigen Eriftenzen 

verweiſt, die aus dieſer ziel , vegel- und glaubenlofen 
Arbeit herausfpringen. Die Piychologie, die ſich da ent- 
faltet, ift leer und troftlos. 

„Aſſja“. Die kurze und vafch ſich abwidelnde Ge- 
fhichte einer eigenthümlich aufgeleimten Liebe im Herzen 

eines Weibes, das nach Urfprung und Weſen wieder zu 
den GSeltenheiten zählt. Die Entwidelung ift einfach die, 
daß der Mann, dem das unverfälfchte Mädchenherz in 
feiner erften vollen Erſchließung entgegengetragen wird, 
zu langſam empfindet, zu fpät feines eigenen Gefühle 
Har wird, im rechten Augenblide nicht das rechte Wort, 
das Wort Tiebe, findet und fo das eigenartige Wefen für 
immer verliert, um einfam als Hageſtolz von der Halb 
füßen, halb fchmerzenden Erinnerung zu zehren. 

„Rubin“, die größte und confequenteft durchgeführte 
diefer Compofitionen, ift ein ganz eigentlich fo zu nen- 
nendes Seelenbild. Es behandelt das Leben eines Man- 
nes, der mit großen geiftigen Gaben ausgeftattet ift, ohne 
boch etwas mit ihnen auszurichten oder zu profperiren. 
Dmitri Rudin, ein armer Edelmann von weltmännifcher 
Feinheit, überrafchender Beredfamteit, vielem Wiſſen und 
leicht auflodernder Begeifterung, ſucht doch fein ganzes 
Reben über herum, ohne daß er's zur That brächte, denn 
ihm fehlt e8 an Siun für die realen Bedürfniffe, an 
Conſequenz und feftem Beharren. In einem vornehmen 
Haufe befticht er durch feine Vorzüge die Tochter, bie 
fiebend ergeben mit ihm fliehen will, er felbft aber zö—⸗ 
gert und zandert und kommt zu keinem Eutſchluß, bie 
ee mit Schimpf aus bem Haufe abziehen muß. Dann 
greift er, unaufgörlih mit Entwürfen befchäftigt, alles 
Mögliche an; aber nichts gedeiht, nichts wird hinaus⸗ 
geführt; er felbft wird immer ärmer, alt, äußerlich und 

innerlich vereinfamt, und endlich macht bei der parifer 
Sunirevolution don 1848 ein Schuß auf den Barrifaden 
feinem Leben ein Ende. Wir kennen diefe Eriftenzen, die 
wir mit Zurgenjem bie Invaliden der Gedanlenarbeit 
nennen möchten; es find wahrlich nicht bie ſchlechten, ſon⸗ 
bern die nobeln Seelen, aber zu ideal und unbeſtändig, 
und immer ift ihr Sein in der Welt ein ſchweres. 
Turgenjew hat die Zeichnung mit Meifterhand getroffen, 
fowol was die Vorzüge wie die Mängel eines folchen 
Menſchendaſeins betrifft. 

„Drei Begegnungen.” Wieder geheimnißvoll. Ein 
ftolzes Brachtweib, das zum erſten mal unter dem glühen⸗ 
den Himmel von Sorrent ihren Geliebten erwartet, das 
zum zweiten mal in einem ber entlegenften vujfifchen 
Gouvernements von Glüd firahlend mit ihm durch die 
Wälder und Steppen fliegt, das zum dritten mal auf 
einem Mastenball in Petersburg wie eine zu Stein ge⸗ 
worbene Galatea den Ungetreuen, der fie verlafien, mit 
ihren bohrenden Blicken verfolgt und dann für immer 
unfern Augen entſchwindet — ein glück⸗ und leidſchweres 
Meteor. 

„Mumu.“ Gut ruſſiſch. Die Geſchichte eines riefen- 

ſtarken ſtummen Gutsbedienten und ſeines trenen Hündchens 
Mumn, die ſich beſſer verſtehen als die Menſchen unter⸗ 
einander, bis die Bosheit ihn zwingt, feinen Liebling 
jelbft zu ertränten. Es ift ein troß des mitfpielenden 
Humors ind Düftere gemaltes Idyll, ein echt Stüd ruf 
fifchen Herren und Leibeigenenlebens, der Held felbft übrigens 
wieder ein Original. . 

Mir kehren nad Dentfchland zurüd und nehmen die 
nenefte Production von Fanny Lewald auf, ber durch feine 
Beobachtung des Lebens, Kenntniß des Herzens, offenen 
und freien Sinn für die Räthſel und Probleme ber me- 
dernen Geſellſchaft bedeutfamen und bewährten Frau, die 
uns auch hier mitten in die neueften Geſellſchaftsfragen 
einführt : 
3. Nella. Eine Weihnachtsgeſchichte von Fanny Lewald. 

Berlin, Janke. 1870. Br. 8. 1 Thlr. 22%, Ngr. 

Die Babel des Stüds ift höchſt einfach: wie ber 
Sohn eines reichen Fabrikanten eine arme ſchöne Webers 
tochter aus dem Gejchäfte feines Vaters Tiebgewinnt und fie 
den Borurtheilen der Welt und den Erſchütterungen ſei⸗ 
ner Familie als Gattin abringt. Das ift alles, aber 
allerdings genug, um einen größern Rahmen zu füllen 
und beiläufig die fchweren Wirren und Kämpfe unjers 
heutigen Geſellſchaftslebens allgemein hineinſpielen zu Lafien. 
Der Konflict ift zugeipist dur den Umſtand, daß 
Nella, offenbar die Lieblingsfigur der Schriftfiellerin, 
mit allen Vorzügen audgeftattet wird, bie ben fociafen 
MWiderftreit lohnen: neben Schönheit des Körpers Abel 
der Seele, durch bejondere Umftände und bie Gunft der 
Fabrikherrin jelbft erworbene höhere Bildung, Feinheit 
des Benehmens; ganz befonders aber befticht die ibeol 
ihr zugejchriebene Großmuth, wonach fie, um ben Frieden 
ber beiden Yamilien wiederherzuftellen, aus freien Stücken 
ſich felbft das fehwerfte Opfer auferlegt, .ihrer Neigung 
und ihrem Lebensglüd entjagt, bis bie Entfchiedenheit des 
jungen Mannes, die dieſem nit minder gut fteht als 
dem Weibe die Refignation, den Knoten durchhaut. Das 
Intereſſe ift ferner gefteigert durch das beſonders nahe 
Berhältniß der doch nad ihrem gefellfchaftlichen ange 
jo weit auseinanderftehenden Perfonen und buch die 
Zeihnung der Charaktere, die alle ein fehr beſtimmies 
Gepräge haben, aus welchem ihr Handeln fich entwidelt. 
Es geht das bis auf den alten Webermeifter herab, der 
in der ftreitenden Stellung gegen feinen Herrn jenes ſehr 
oft dem Ürbeiterftand innemohnende zähe, ja troßige 
Rechtsgefühl feſthält, auf dem für diefe Leute ein ftarkes 
Stüd innern Haltes und Selbſtbewußtſeins ruht. Ein 
dritter Hebel des erhöhten Interefjes Liegt darin, daß im 
Schickſal der Tochter des Fabrikdirectors und eines ein 
fachen Arbeiter derjelbe Conflict hineingewoben und zu 
vor, da die Hauptfrage erft noch in der Werne fteht, ge- 
[öft wird, diesmal aber anders, nämlich mit dem Selbſt⸗ 
morde der beiden unglüdlich Liebenden. Wenig Gemidt 
legen wir auf einen vierten Specialumftand im Gemälde, 
daß nämlich der ehrgeizig gewordene Fabrikherr fich adeln 
läßt. Allgemeine Bedeutung hat die für unfer Zeitleben 
im ganzen überftandene und nur noch im bejchränften 
Köpfen arbeitende Manie nicht, fpecielle für unfere Ges 
ſchichte allerdings dadurch, daß fie die Schwierigfeiten der 
Situation erhöht. 
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Im ganzen und wenige Momente abgerechnet, bewe- 
gen wir und nicht auf einem romanhaften, fondern auf 
dem realen Boden unferer Tage. Die Charakterzeichnung 
if allerdings etwas ibealifirt, und dod find die Grund» 
lagen aud) hier durchaus der Wirklichkeit des Lebens ent« 
nommen, es find die Menfchen, wie fie ſich leibhaft vor 
und bewegen und in ſich den ſchweren Kampf der Stände» 

haltniſſe durchfechten. Die Haltung der Schriftftellerin 
iſt eine ruhig abwägende, one Voreingenommenheit 

der einen oder andern Richtung, einer kühl gemäßigten 
janfenbetradhtung und Lebensbeobachtung entſprechend, 
auch ohne Entfchiebenheit. Die verſchiedenen Seiten der 
je werden von ben einzelnen Repräfentanten überlegt und 

chgeſprochen. Die Keflerion tritt überwiegend hervor, 
and der Ton der Ausführung ift ein von Anfang bis zu 

gleichmäßiger, gejegter, vieleicht zu fehr und bis 
einen Grad, welcher das Gewicht der Wirkung cher 
ngert. 

Run erſt gehen wir auf das Gebiet des eigentlichen 
and über, und zwar mit dem Werke eines leider vor 
m verftorbenen Autors: 

mell und Ehre. Roman von Melchior Meyr. Zwei 
'Ande. Leipzig, Die. 1870. 8. 2 Thlr. 7Y, Rgr. 

58 ift die alte, bei Studenten und Militärs immer noch 
Sput treibende Gefchichte vom Duell als einer Ehren- 
an zwei parallelen Lebensldufen iluftrirt. 

Nbolf, der Yurift, ein gemäßigter Corpeburjche, der 
Fomment und das Duell als hergelommene und zum 
entenleben gehörige Dinge mitmacht, hat von Jugend 
im Philipp, einem Naufbolde, welcher als gefürchteter 
m zum Senior einer Stubentenverbindung aufrüdt, 
ich aber ein im der Welt fi Herumtreibender Tauge- 
8 wird, einen unter halber Freundesmaske verftedten 
> und fchlägt fi mit ‚ihm auf der Univerfität. 
tal im Leben ftehend und Profeflor der Rechte ges 
en, hat er zugleich eine liebenswürdige Frau gemon- 
doch Hat fich nad) den erften Jahren, ba der ins 
inm verjenfte Mann dem lebensiuftigen, nach mehr 
Mchaft und Genuß verlangenden Weibe nicht genug- 

ein Misverftändnig in die Ehe geſchlichen. In 
n Moment kommt aus fernen Fändern Philipp zu 
und als Verwandter der Frau in Adolf's Haus; er 
Hält die Frau und fucht fie zu verführen; entrüftet 
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weiſt fie ihm ab und theilt fich ihrem Manne mit. Als 
dann bie beiden Männer fih Aug' in Auge gegenüber 
ftehen, höhnt ber freche Philipp und will Adolf durch, 
Schimpf zum Duell zwingen; biefer wallt in einem 
Zornausbrud; auf und ftößt ben ehrlofen Eindringling 
mit einem Doldje nieder, ſiellt fi darauf dem Richter, 
erhebt in glänzender Bertheidigung feinen Specialfall zum 
Werth eines allgemeinen Kampfes gegen das Duell, büßt 
mit einer zweijährigen Feftungshaft und kehrt dann als 
geachteter Dann wieder in fein früheres Wirken zu. 
rüd. Cine doppelte Genugthuung begleitet dieſe ernſte 
Wendung feines Lebens: erſtlich ift feine Frau, deren Liebe 
denn doch im dem gefuchten Weltgenuß etwas ſchwankend 
geworben, feft und geläutert num erſt wieder zum rechten 
Ehegluck ihm zurücgegeben, und ferner darf er mit Er- 
folg fi als einen Kämpfer betrachten gegen das ein- 
gewurzelte Borurtheil und für die erkannte Wahrheit. 
Unterdefien bat der Philofopp Paul, der geborene 
„Dbfeurant”, welder nie in eine Verbindung getreten 
und nie das Duell mitgemacht, nad; ſehr gediegenen 
Studien im Leben Glück gehabt, eine treu ergebene Seele 
zum Weibe gewonnen und mit ihr genug Wohlgabenpeit, 
um unabhängig feinem Wirken al geachteter Denker und 
Schriftſteller zu leben. Ex und fein Weib find die guten 
Geifter in des Freundes Adolf Haufe und haben aud bei 
jener entſcheidenden Kataſtrophe die tiefere Einſicht, den 
Vrieden und die Rufe der Gemüther wieder zurüd- 
bringen helfen. 

Wir möchten nun nicht darüber entfcheiden, ob der 
Stoff den Aufwand von zwei Bändchen Zert lohnt, und 
ob die Geſchichte nicht durch Reden und Betrachtungen 
zw weit ausgeſponnen iſt. Die ganze Entwidelung ift 
allerdings eine durchaus naturgemäße; wir mögen ben 
Lebensläufen und Seelenentwidelungen, wie fie an den 
zwei Paaren uns vorgeführt werden, die Wahrheit nicht 
abfprechen; aber fie faflen und nicht edit, es geht alles 
auch gar zu verftandesmäßig her, es wird für uns zu 
reflectirt und unmillfürlich monoton, und felbft das mit 
Anmendung auf eine allgemeine Wahrheit gebrachte Opfer 
will uns nit recht paden, das Herz fühlt fih alu 
wenig intereffirt. Sollten wir die Schägung des Stüds 
in einen einzigen Ausbrud zufammendrängen, fo würden 
wir's als Milteigut bezeichnen. 

3.3. Honegger. 

Umſchau auf dem Gebiete der populären Naturkunde. 
Geſchluß aus Nr. 24.) 

© 0. Siographien aus der Naturkunde, in äſthetiſcher a und 
refigiöfem Sinne. Bon A. ®. Grube. Erſte Reihe, 

‚ste verbeſſerte Auflage. Stuttgart, I. F. Gteintopf. 
1870. @r. 8. 27 Nor. 
Der TLängft auf dem Felde der naturgeſchichtlichen und 
raphiſchen Unterhaltungslektüre rühmlic, befannte Ber- 

ift nun ſchon feit Jahren eifrigft bemüht, feine 
ter aufs neue vergriffenen Werke fo zu verjüngen, daß 
den Anforderungen der Zeit volllommen entiprechen. 

ir Tennen faum ein zweites Beifpiel von einer ſolchen 

literarischen Fruchtbarkeit, wie fie der Verfaſſer mit Ge- 
ſchich und Glüd an den Tag gelegt Hat. Und obgleich, 
es ihm jegt wahrlich nicht an Concurrenz fehlt, fo weiß 
er fi doch immer noch friſch und Fräftig in erfter Linie 
nen zu erhalten. 

7. Arznei, Farbewaaren nnd Schönkeitsmittel. Bon Karl 
Ruß. Breslau, Trewendt. 1869. 8. 1 Thlr. 

Es ift dies der dritte Theil der „Waarenkunde für 
die Frauenwelt“. Der Berfafler ift ein ſehr fruchtbarer, 

50* 
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gewandter Schriftfteller, ber es vortrefflich verfteht, ſich 
ein paffendes eld feiner Thätigkeit auszuwählen und bare 
auf zeitgemäß zu adern. Cr kennt die Bebürfniffe feiner 
Zeit, und er benugt fein ebenfo vieljeitiges als gründliches 
Biffen mit großer Geſchiclichkeit, um Befriedigung zu 
gewähren. a8 er uns bier bringt, ift wieder auf die 
naturwiſſenſchaftliche praltiſche Ausbildung der Frauen- 
welt Srreurt und Tann biefer als eine interefjante, 
belehrende Lektüre beftens empfohlen werben, verdient aber 
aud von den Männern Beachtung, welche diefe Bildung 
zu überwachen und zu förbern haben. 

Wir Ienfen zunäcft die Aufmerkſamleit ber Lejer 
auf die Toilettengegenftände, welche den Namen Ber- 
{hönerungsmittel führen, und beſchrünken uns auf folde 
Fabrifate, wobei das Provenceröl die Hauptgrundlage 
bildet: 

Ebenſo wie Schmalz für alle fleifen Bommaden u. ſ. w., 
fo it das Provencerdl für alle flüffigen Haarble u. f. w. als 
der wichtigſte Grundſtoff anzufehen. Seibſtverſtäudlich follte 
für diefen Zweck nur da reinſte und vorzüiglicfle Provencerbl 
gebraucht werben. Im Gegentheil, gerade zu den feinſten und 
tofbarften Haardlen wird häufig das ſchlechteſte Provencerdt 
genommen oder, noch viel fhlimmer, man braudt als Erſatz 
verfchiedene andere durchaus nicht empfehlenswerthe Dede. 

Es wird nun nachgewiefen, welche Eigenſchaften ein 
folches Del im unverfälichten beften Zuftande befigen muß, 
wie bie Verfälfhung mit Rübdl, Mohnöl, Schmalzdl 
u. f. w. zu erkennen iſt; doch wird auch nicht verfehlt, 
auf die Unficherheit aller diefer Prüfungen hinzuweifen, 
ſodaß man ſchließlich ſich nur auf die Rechtlichleit der 
Berläufer fügen Tann. 

Unter den im Handel jegt vielfach angepriejenen 
Zoilettengegenftänden Tommen auch Haarfärbungsmittel 
vor, welche, nicht blos ſchadlich fondern meiſtens auch 
ſehr giftig find. Der Verfaſſer warnt befonders vor 
Blei» und Silberpräparaten, welde fogar zu Unglüde- 
füllen Beranlaffung geben können. Er empfiehlt das jetzt 
unter dem Namen Baffine im Handel vorlommende Fär- 
bungsmittel, welches aus einer Auflöfung des Übermangan« 
ſauren Kali beſteht, wovon er fon früher bei der Be— 
reitung eine guten Mundwaſſers gefprochen hat: 

Die Anwendung dieſes trefilichen Mittels ift fehr leicht. 
Die Haare werden mit Seifenwaffer forgfältig durchwaſchen, 
um fie von allem Fett zu befreien, dann werben fie, jobald fie 
in einigen Stunden volftändig Tufttroden geworben, mit der 
Auffdfung vermittels einer weichen Burſte forgfältig umd gleiche 
mäßig durdjfeuchtet. Dabei muß man fi jedod, hüten, daß 
man weder die Kopfhaut noch die Wäfche damit beihmuze. Die 
in diefem alle hervorgebradhten Flede find, nebenbei bemerkt, 
buch Waſſer und Er wicht zu entfernen; fie müffen vielmehr 
ſogleich in verdfinnte Safzfäure getaudt und dann fchleunigft 
mit reinem Waſſer ausgewaſchen werden. Die Färbung der 
Haare tritt fofort ein und kaun deflo dunkler hervorgebracht 
werben, je häufiger man das Durchfeuchten wieberholt. 

In ühnlicher Weife werden dann auch bie Mittel zum 
Bertilgen ber Haare beſprochen und das Böttger'ſche 
Depilatorium als das unfhäblichfte empfohlen. Es wirb 
dazu frifch gebrannter Kalk mit wenig Waffer zu einem 
Brei gelöfcht und ein Strom von Schwefelwaſſerſtoffgas 
bineingefeitet, bis volftändige Sättigung eintritt. Diefes 
Schwefelcalciumhydrat läßt man auf Fließpapier abtropfen, 
veriniſcht es etwas mit Gtärkemehl, Stärkzuder und 
Eitronen» oder anderm wohlriechenden Del: 

der populären Naturkunde 

Bon biefem didlihen Brei bringt 
befanzten Stellen und ſchabt nad 20 — 
hölzernen Spatelchen das Mittel ſammt 
Zu bemerfen ift, daß man dieſes Entha 
mäßigfien von einem zuverläffigen Chen 
tauft, den nnangenehmen Geruch für 
winden ſucht, umd nad) dem Gebraud di 
mit Cold Cream des Abends einreibi. 

Bei biefer Gelegenheit wird aud 
wie man ſich ein billiges Pulver zu: 
bereiten Tann; welche Ingredienzen zu 
pflafter am beften zu empfehlen find, 
der Verfaſſer ift überall zu Haufe, | 
ſundheit und Sparfamteit. 

Auch der vorliegende Theil bei 
Vorgänger ein ausführliches alphal 
ſodaß er als Nachſchlagebuch zu ber 

8. Wunder der Birperkaft und Geſchi 
Hiftorifhe Darſtellung der Leibeslibu: 
neuen Böltern von Guillaume 
Keanabfiten von Robert Spri 
rationen. Berlin, Sacco Nachfe 

1 The. 15 Nor. 

Dies Wert Tann befonders den 
den als ein vortreffliches empfohlen 
auch das Kriegsturnen, das Tanzen 
nit aus, und befigt in hiſtoriſch 
mit denen fi kaum ein anderes W 
zeigt überall eine ungemeine Beleſenl 
fein mit allem, was in biefem Fa 
worden ift. Wir ftimmen aber dem 
Tommen bei, wenn er jagt: 

in befonderer Vorzug iſt die_fp 
und durchfichtige Behandlung eines Gto 
ſchen Feber leicht Gelegenheit zu einer 
lien Darfiellung garen hätte. Dun 
empfehle ſig das Werk dem weiteften $ 
fem Zwed nit durch einen Anfcein 
gegenzuarbeiten, hat ber Ueberſetzer bie 
zu ergänzenden oder erfäuternden Ann 
ſparlich benugt. 

Bei weiterer Prüfung konnen 
Springer nur Dank dafür fagen, 
franzdſiſches Buch auf deutfchen Gr 
pflanzt hat. 

Um unfern Leſern irgendeine 
dem Buche zu geben, wählen wir 
engliſchen Bozens den Kampf, wel 
Slad, einem Schlädter, durchgefühn 

Der Kampf fand am 10. April 17E 
fatt. Broughion war anfangs unfehlba 
ten zu feinen Gunften fanden zehn ge 
Bortheil war nicht von langer Dauer. 
Minuten wendete fi das Geſchick geger 
bald von den heftigen Streichen feines € 
fi mit einem Sprunge auf ihn und ver| 
zwiſchen die Augen, auf den Broughton 
blieb davon wie verdußt und erblinde 
Minuten, ehe die Zuſchauer des Vorfall 
hatten nur gefehen, daß Broughton ſich 
ing Zeug warf, daß er fich vielmehr an 
ſchrankte, und fein Schutzherr, der Herzo; 
ihm in ernftem Tone zu: „Was fehlt 
Du kannſt nicht kampfen — du bift befieg 
Herr", erwiberte der Ungfüdtice, „id 
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wicht ſehen, ich bin blind, aber nicht gefhlagen; ftellen Sie 
mich ihm nur gegenüber und Sie werden fehen!" Bronugbton 
befand fih in einem bejammernswerthen Zuſtande. Die Zu⸗ 
Ihaner im Amphitheater gingen plötlich von der Bewunderung 
zur Beratung ihres Göten über; fie machten lange Gefichter 
und wechfelten die Farbe, fagt ein Augenzeuge, denn fie hatten 
hoch gewettet und, wie gefagt, zehn gegen eins. Slad be- 
bauptete fein Webergewicht und trug binnen 14 Minuten den 
Sieg davon. 

Raum eine Biertelftunde hatte Hingereicht, um ben 
größten Meifter in der Kunft des Borens, den eigent- 
fihen wifjenfchaftlichen Begründer diefer rohen englifchen 
Fauftfämpfe, in Bergefjenheit zu bringen. 

Mit befonderm Wohlgefallen verweilt auch das Auge 
auf den gut angelegten und burcchgeführten Sluftrationen. 

9, Wegweiſer in die Chemie. Eine Borfchule diefer Wiffen- 
haft für GStudiengenofien und Freunde der Naturkunde. 
Bon mil Gavare. Leipzig, Matthes. 1869. Gr. 16. 
15 Ngr. 

An Wegweifern fehlt es uns jest wahrlich nicht, aber 
bier treffen wir mit einem zufanmen, der unſern ganzen 
Beifall gewonnen Hat, und zwar hauptfächlich dadurch, 
da er wirklich das iſt, was er fein will. Mit anregen- 
ber Harer Sprache macht er zunächſt die Bedeutung und 
den Standpunkt der Chemie deutlich und geht dann un« 
mittelbar zu dem Erklären ber Urftoffe über, redet von 
der chemifchen Verwandtſchaft, der Affinität, und kommt 
bann auf die Verbindung der Elemente nad beftimmten 
Omichtsverhältniffen und auf die Aequivalente und No⸗ 
menclatur. Alles ift überfichtlih, kurz und dabei doch 
faht verftändlich gehalten. Natürlich wird niemand durch 
ein folhes Büchelchen ein fertiger Chemifer, aber er be» 
Iomut dadurch doch eine Ueberfiht und einen Halt für 
ein nachfolgendes gründliches Studium. Beſonders ift es 
aber denen zu empfehlen, welche ein erfolgreiches Repe⸗ 
tttortum für ein erfles Studium in der Chemie anftellen 
wollen, zur Borbereitung für ein zu beftehendes Eramen 
in der Elementarchemie. 

10. Studien zur Naturgeſchichte des Menfchen und der Thiere. 
Bon Otto Köftlin. Stuttgart, Meter. 1869. Gr. 8. 
24 Ner. 

Auch dies ift ein Buch, welches feine Lefer augenblicklich 
zn feſſeln verfteht, fowie fie nur einen flüchtigen, prüfenden 
Bid Hineinthun. Der Autor weiß entfchieden, was er 
will, und beſitzt aud) die Kunft, recht angenehm und Har 
an den Dann zu bringen, was er weiß. Eigentlich ha⸗ 
ben wir e8 bier mit einer populären Anthropologie im 
befländigen vergleichenden Hinblid auf die Thierfeelenlehre 
zu thun. Aber das Ganze. ift fehr geiftreich und fefjelnd 
gefchrieben. Bon tiefgehender Philofophie Hält es fid) dem 
äußern Scheine nach ganz entfernt, und dennoch wäre es 
nicht recht, wenn man ihm den philofophifchen Gehalt 
abfprechen wollte. Das ganze Werk Lieft ſich einfach, 
überall verftändlich, und man merkt e8 ihm gar nicht an, 
wie es mandmal tief und gründfich in ber Pfychologie 
arbeitet. Die fämmtlihen Studien, welche und hier vor» 
liegen, find eigentlich Vorträge, welche der Verfaſſer in 
den Abenbverfammlungen des Vereins fiir Naturkunde 
Bürtembergs gehalten hat, nur der Studie über Thier⸗ 
Roten Liegt eine Gymnaſialrede zu Grunde. Ueberall 
herrſcht der Zwed vor, wichtige Fragen der Naturgefchichte 
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des Menjchen und der Thiere auf populäre Weife dem 
allgemeinen Verſtändniß ber Gebildeten näher zu bringen. 
Und vor allem ift e8 deut Berfafjer gelungen, ſich vor 
engberziger Parteilichfeit zu bewahren, was befonders in 
unfern Tagen eine fchwere Aufgabe ift. 

Die zehn Vorträge haben folgende Weberfchriften: 
1) „Der Schlaf des Menfchen und der Thiere“; 2) „Hirn 
und Seele”; 3) „Hirn und Schädel“; 4) „Die Phyſio⸗ 
gnomil des Menfchen und ber Thiere“; 5) „Die Einheit 
des Menſchengeſchlechts“; 6) „Das Alter bes Mienfchen- 
geſchlechts“; 7) „Ausgeftorbene Thiere“; 8) „Hausthiere, 
ihre Eigenjchaften und ihr Urfprung”; 9) „Ueber Thier- 
ftaaten‘‘; 10) „Menſch und Affe“. 

Bleiben wir bei dem erften Bortrage ftehen, fo wird 
zunächft auf die Schwierigkeit ber Begriffsfeftftellung des 
Schlafs Hingewiefen, und der Unterfchied und da8 Ueber» 
einftimmende zwiſchen Menfhen- und Thierſchlaf dar⸗ 
gelegt, auch der Winter- und Sommerfchlaf einiger 
Thiere behandel. Dann wird der Somnambulisnus, 
Ekſtaſe und Hellſehen, der magnetiihe Schlaf und 
Hypnotismus verftändig beſprochen. Dieſe letztgenaunten 
Formen des Schlafs hält der Verfaſſer für Aeußerungen 
eines kranken, überreizten Gehirns oder Nervenſyſtems: 

Sie nehmen alſo ihren Ausgangspunkt von demſelben 
Organe wie der gefunde Schlaf; aber je jchärfer fie hervor⸗ 
treten, defto mehr entwidelt fich ihr Tranfhafter Charakter, und 
in vielen Källen find fie durch unmerfliche Uebergünge mit den 
eigentlichen Geiftesfrankheiten verbunden. Daher iſt es durch⸗ 
aus unftatthaft, dieſe Zuftände auf Lünftliche Weiſe bervorzu- 
rufen oder zu befördern; fie müfſen vielmehr, wenn fie von 
ſelbſt entfiehen, möglichſt bald gehoben werden. So führt denn 
and; diefe Unterfuchung zu dem Schluffe, daß der tiefe, regel- 
mäßig eintretende Schlaf, welcher den Menſchen vor allen 
Thieren auszeichnet, als der allein geſunde betzachtet werden 
muß. Diefer allein bringt dem Nervenſyſtem an jedem Tage 
nene Ruhe und Erholung und flärft das Gehirn immer aufs 
neue zum Dienfte der höhern menſchlichen Seelenthätigleit. 

“ Der zehnte Vortrag bat in unfern Zagen, wo man 
den Menfchen vom Affen abftammen lafien will, ein ganz 
befonderes Intereſſe. Der Verfaſſer zeigt in ber rein 
materiellen Natur beider das Lebereinftimmende und we- 
ſentlich Verſchiedene. Hierhin gehört der aufrechte Gang, 
die Hand als freies Greif» und Taftorgan, die artiku- 
lirende Zunge. Der größte Unterſchied liegt aber in der 
piychifchen Natur beider. Der Berfafler warnt vor zu 
leichtfertigem Betreten des Feldes der Hypotheſen und 
Ahnungen und ftellt dann das, was mit Sicherheit aus 
den Thatjachen gefchloffen werden kann, fo zuſammen: 

In Bezug auf feine Förperliche Bildung ift der Menfch in 
die Klaffe der Säugethiere und zwar in die Nähe der höchſten 
Affen zu ſtellen. Die Einrichtung feiner äußern Glieder trennt 
ihn vom Affen als die befondere Ordnung der Zweihänder — 
vom Thiere überhaupt: das Selbfibemußtfein und die drei 
Thätigleitsweifen, welche mit jenem unmittelbar zufammenhän- 
en, Intelligenz, Moralität und Neligiofität. Sofern diefe 
been Formen der pfychiſchen Thätigkeit gleichfalls Gegenſtand 
der Außern Beobaditung werden, dürfen fie nicht außer Adıt 
gelafjen werden, wenn die Stellung des Menfchen innerhalb 
der umgebenden Natur zur Erörterung kommt. Sie weten 
dem Menſchen innerhalb der Schöpfung einen eigenen Platz 
an, und man bat daher recht, dem Thierreihe und dem orga- 
niihen Reiche Überhaupt ein befonderes Menfchenreich gegen- 
überzuftellen, 
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So ſucht der Berfaffer mit Hülfe der Thatſachen 
überall nachzuweiſen, daß Menſch und Thier duch 
die Bande der Organifation aufs engfte verfnüpft, aber 

Feuilleton. 

durch bie befondere Entwidelung ihrer Thätigkeit wieder 
ſtreng voneinander gefchieden find. 

teinrich Birubaun. 

Fenilleton. 
Die deutſche Genoffenfhaft bramatifher Autoren 

und Eomponiften. 
Der auf ben 15. Mai d. I. nad) Nürnberg ausgefhriebene @e- 

noffenfhaftstag deutfcher Dramatiler war nur ſchwach befucht, fo 
auertenmenswerthe Mühe fich der interimiftifche Gefchäftefügrer 
Hr. Bat gegeben hatte, eine anfehnlihe Verſammlung zuſam⸗ 
menzubringen. Das zur Vorlage dienende Statut wär jeden⸗ 
fals im zu großartigem Stil entworfen, und flattete 3. B. die 
Genoſſenſchaft mit ei Mafchinerie von Ausſchuſſen aus, als 
ob es fih um eine große Wctienfocietät mit vielen tanfend 
Zheifnehmern handle. Auch war bie obfigatorifche Berpflich - 
tung, ſich der der Genofienfdaft beigeorbneten Generalagentur 
zu bedienen, noch dazu mit der unmöglien Bebingung einer 
aehprocentigen Provifion für den Bertrieb der Werke, ganz 
geeignet, die Autoren von der Berathung einer fo wenig ange» 
Helene Borlage zurüdzuichreden. Unter_ben in Nürnberg 
anmefenden Autoren und Vertretern von Schriftfiellern (Paul 
Heyfe, von Hillern, Wichert, Mautner, Bat) befanden fi in» 
deß zwei tlichtige Juriſten, ber Berichtepeäftbent von Hilfern 
umb der Stabtgerichterath Wichert, und Schrififieler von Ruf, 
denen die Bebürfniffe der Dramatiker wohl belannt waren. 
&o haben fie mit vielem Fleiß bie Statuten auf durchaus 
aunehmbarer Grundlage neu rebigirt, indem fie den Verein 
zunachſt ausſchließlich zur Anfrehthaltung des Rech toſchutzes 
conftituizten, der Agentur nur eine facuftative Bedeutung gaben, 
die Proviſion freier Uebereinkunft überließen und einen feften, 
aber mäßigen Beitrag beftimmten. &ie gingen von dem rich⸗ 
tigen Grunbfag auß, daß es zunädift genige, die dramatifden 
Autoren und Componiften Deutſchiande unter Einen Hut zu 
bringen und eine Affociation von den befcheibenften Anfängen 
aus, dod mit Anfogpunkten weiterer Fortbildung und unge 
hemmter Cntwidelungefähigkeit zu begründen. Die einzige 
Schwierigkeit diirfte darin degen, ob das Genoffenfhaftsvermögen 
jur Dedung der Koften ausreichen wird, da außer den Eintritts- 
und Zahresbeiträgen der Mitglieder ale andern Beiträge, aus 
denen es ſich zuſammenſetzt, eventueller Art find. Erſt durch 
funfsig Zeitrittserfiärungen iR die Senoſſen haft conflituirt. 
Den dramatifhen —— und Componiſten Deutſchlands 
find die Statuten zugefhidt worden, zugleich mit der folgenden 
erläuternden Anfprade: 

„Denn fhon die zum 15. Mai c. nad; Nürnberg einber 
rufeue conflituirende Berfammlung nur ſchwach beſucht war, fo 
Haken ſich doch die Unterzeichneten für verpflichtet gehalten, in 
die Beratung des Statuts einer beutſchen Genoffenfdaft dra- 
matifher Autoren und Eomponiften einzutreten, zumal vielfahe 
Zuſchriften ſchon jeht die Bereitwilligkeit zum Beitritt mit mehr 
oder weniger Eutſchiedenheit zu erfennen gaben, andererſeiis 
aber ſich hoffen Tieß, daß auch mander von denen, bie ſich bis⸗ 
her ferm gehaften oder nur unbefimmt, erffärt hatten, für die 
Sade gewonnen werden lönne, wenn ſich diefelbe in paffenderer 
Form bei ihm einführe, auch die Erſchienenen theils mit unbe» 
dingter, tHeils mit bedingter Vollmacht einer größern Zahl von 
JZuiereſſenien aus ben verſchiedenſten Kreifen Beutlgtame und 
Defterreiche verfehen waren. War bei der bisherigen Förderung 
der Angelegenheit nicht jeder Schritt ganz zwedentfprechend ger 
wefen, fo Batten wenigfiens auf diefem mod; meuen Felde die 
verſchiedenſten Meinungen fid gegeneinander auszuſprechen Ges 
Tegenheit erhalten, fodaß ſich mit diemlicher Sicherheit feſttellen 
Tieß, innerhalb welcher Grenzen ihrer Thätigleit eine zu be 
arlindende Genoffenfhaft Hoffnung Habe, einer möglichft geben 
Zahl von dramatiſchen Autoren und Componiften wirtſame Dienfte 
zu leiften. Wenn im erfien, ganz allgemeinen Entwurf vom 
Erühjahr 1870 ein engerer Verein geſchaftlich verbundener Fach- 

genoffen ing Auge gefaßt war, ber durch Prüfung bei der Auf 
nahme nener Mitglieder umd bei der Annahme nener Stüde jur 
Berfendung ſich felbft und dritten Perfonen befondere Garantie 
zu leiften befähigt werden follte, fo flellte fich bald heraus, dak 
die bei folder Anlage unvermeibliche Beſchrünkung der Freiheit 
der eingelnen bie etwa zu erwartenden Bortheile unannehmbar 
made, und daß eine viel breitere Grundlage gefunben merden 
möüffe. Cine folge ſchien fi von felbft zu ergeben, wenn die 
Genoffenfchaft fi den Hauptzweck Rellte, eine große und wo 
mögtid alle bezüglicen Imtereffen umfafjende Berlchrsanfat 
zur Verfügung über Aufführungsrechte mit einer Eentvalfiehe 
im Mittelpunfte Deutfchlanbs zu bilden, zu welder der Eintritt 
jedem Dramatiter und Componiften freiftehe, und bie es ohne 
weitere Prüfung nur mit ber Berfendung von Aufführunge 
objecten, Berabrebung ber Entjhädigungen und Einziehung ber- 
felben für die Auftraggeber zu thun babe. So entfland durch 
Bereinbarung ber im allgemeinen diefem Ziele zugewandten An 
fichten der Statutenentwurf, welcher vor Einberufung der Ber 
jammlung ansgetheilt if, um ber Berathung zu Grunde gelegt 
zu werben. 

„Auf dem nunmehr in Nürnberg vom 15. bis zum 17. Mei 
abgehaltenen Genofjenjdaftstage wurde es indeffen fofort Har, 
“; auch diefer Entwurf zu ängfliche Beſchränkungen auferlegte, 
um Bortheile zu fihern, und daß deshalb beim Feſtholten an 
demfelben eine allgemeine Betheiligung nit vorauszufegen fa. 
Man fand e8 vor allen Dingen fehr unbequ % 
ſprießlich, daß die Genoſſenſchafi jedes ihre ft 
mötbigen Ynmen, id) ihrer Agentur für all ke 
au bedienen, war aud) darüber einig, daf x 
Abzug von 10 Procent Provifion für die | k 
unbilig und den realen Berhäftniffen nicht er # 
dann gerade bie namhaftern Autoren, weld * 
tiemen bezbgen, bei ganz unverhältnißmäßiger et 
Genoſſenſchaftsagentur nur Schaden hätten. m 
Zweifel geſtellt daß ſich aus diefen Grundp b® 
wurfs der gerlinfchte Verein nicht werde cor ſe 
tonnte allerdings zunachſt fraglich ſcheinen, b 
geben ber obligatorifchen Agentur nicht da8 g.... — 
feinen Boben verliere. © mußte die jebod) nach eingehender 
Berathung fehr entſchieden verneint und dagegen behauptet wer» 
den, daß eine Genoffenfhaft dramatifher Autoren und Com» 
poniften, ganz abgefehen won dem gejchäftlichen Imtereffe, ſehr 
wichtige Zwede verfolgen und ſehr erhebliche Vortheile erreis 
tönme, bie fie jedem Mitgliebe werth machen müffe. Das beir 
erg Statut weißt die Refultate einer, wie wir glauben ſehr 
glüdlihen und alle Interefien berlidfichtigenden Bereinbarımg 
nad. Es find darin folgende Grundfäge durchgeführt: 

„1) Bwed der Genoftenfdaft ift vor allem der Kechtsſchutz, deſ⸗ 
fen fte ihre Mitglieder theilhaft zu machen fucht, indem fie a) fort- 
iaufend ein möglich volftändiges ftatiftifches Material (Theater- 
zettel und fonftige Belege) fammelt und orbnet, aus welchem fich die 
Aufführungsorte der im Regifter der Genofſenſchaſt eingetragenen 
Bere, ſowie die Zahl der Wiederholungen ergeben, und viefe 
Dafammenfedinngen vierteljährlich zur Kenntnig der Mitglieber 
bringt; b) in Betreff aller bei ihr angemeldeten Berk auf 
Grund der im Statut ertheilten Bollmadt die Verfolgung der 
Entihäbigungsanfprüiche ihrer Mitglieder bei nnbefugten Anfs 
führungen gleihfam von Amts wegen und auf ihre Koſten 
Abernimmt. 

„Die Genoſſenſchaft wird aber auch bie Einwirkung auf die 
Theatergefeßgebung und auf die allgemeinen Berkehreverhättniffe 
mit_deu Bühnenvorftänden in den Kreis ihrer Thätigkeit ziehen 
miüffen und lönnen, wobei dann die wichtige Frage, ob dur 
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faatliche Hälfe ober im Bertragswege ein Tantiemerecht erlangt 
md genfgend gefihert werben könne, und welcher Tantieme- 
oder Honorarfag der angemeffene fei, zum Austrag kommen 
wird. SHierliber ſchon beflimmte Forderungen in das Statut 
zu fegen, ſchien der formellen Natur eines ſolchen entgegen; 
8 wird den fpätern Generalverfommlungen obliegen, nad 
genfigender Vorarbeit de Borftandes, diefe materiellen Punkte 

ordnen. 
” „Die Betheiligung bei der Genoffenfhaft innerhalb vor- 
flehender Grenzen ihrer Thätigleit wird erreicht durch Unter» 
jchrift des Statuts, Zahlung eines Eintrittsgeldes von 5 Tha- 
len uud eines Sabeesbeitengs von 3 Thalern vom zweiten Jahre 
ab. Jedes Mitglied wird durch feinen Beitritt außerdem zu 
nichts Weiterm verpflichtet, als der Genofienfhaft die Rechts 
verfolgung feiner Aniprähe aus unbefugten Aufführungen gegen 
Brovifton von Y, der eingezogenen Eniſchädigungen oder &% 
buhen unbedingt zu überlaffen. 

„Facultativ ift Dagegen die Benugung der Geuoſſenſchafts⸗ 
agentur, welche unter Controle des Borftandes durch den Be» 
khäftsführer betrieben wird. Es ſteht in bem Belieben jedes 
Mügliede, nicht nur ob e8 ſig derfelben bedienen will, fon- 
dern auch mit melden feiner Werke und für wie lange Zeit 
dies geſchieht, und der Provifionsfag, von welchem Y, zur Ge» 
noffenidaftstafie flieht, während %, dem Geidäftsführer für 
feine Xoften und Mühewaltung zufallen, wird durch befonberes 
Ablommen jedes Mitglieds mit legterm feſtgeſtellt. Der Aus- 
tritt aus der Agentur der Genoffenichaft ift demnach ohne Fol⸗ 
gen für die Mitgliedfhaft im allgemeinen. If damit die Freie 
heit des Gefchäftsbetrieb® jedes einzelnen nad allen Richtungen 
hin gewahrt, fo lann doch angenommen werben, daß die Be» 
nagung der Genofjenfhaftsagentur, fobald fih diefelbe bewährt, 
bald Une allgemeine werden wird, da keine andere Agentur 
diefelbe Garantie einer beauffihtigten Kaffenführung bietet, die 
Provifionsfäge ſich auch mit dem wachſenden Umfang des Ge» 
ſqafte mindern müfſen. 

Eudlich if, was gewiß allgemeine Auerlennung finden 
wird, im Statut vorgefehen, baf auch Mitglieder, melde ihre 
u fetbft nicht der ee ee, en 

doch gi eine geringe Incafjoprovifion von rocem! 
Ye Eayiehung von Honoraren, eventuell im Wege des Pro⸗ 
eeffes, durch die Genofienfchaft, allerdings auf eigene Gefahr 
and Koſten bewirken lafjen lünnen, ſodaß gerade da, wo ber 
eingelne bisher machtlos. war, Aushülfe eintreten kann, ohne 
daß fi) daraus weitere Verpflichtungen ergeben. J 

„2) Eine Genoffenfgjaft der vorbeſtimmien Art wird alle 
diejenigen in ſich aufnehmen können, welche Aufführungerechte 
u vergeben Haben, alſo nicht nur dramatifhe Autoren und 
Dperncomponiften, fondern aud Componiften Überhaupt, die 
je durd) das Geſein vom 11. Juni 1870 die redhtliche Befugniß 
erlangt haben, ihre Compofitionen durch einen Vorbehalt gegen 
unbeagte Concertaufführungen zu ſchützen und die deshalb ein 
fer naheliegendes Interefje haben, im Verein mit Gleich“ 
betheifigten Sicherung ihrer Entſchädigungsanſprüche zu ſuchen. 
Auch wenn die Genoffenfdaft vorläufig mod außer Stande 
fein wird, aud; für Concertanfführungen ein volländiges fa 
tiffhes Material zu befcaften., fo kann dod fon der Bor- 
theil, id) der duiſe derfelben bei Verfolgung von Entihädir 
jungsanfprüichen ‚bedienen zu dürfen, durch den geringen Jahres- 
— von 3 Thalern als ſehr billig erſianden angefehen wer ⸗ 
den. Es iſt deshalb eine ſehr zahlreiche Betheiligung von Ur⸗ 
hebern muſikaliſcher Werke wahrjſcheinlich. Dahß Erben und 
Vdianog oiger Diefelben Redıte genießen müffen, wie die Ure 
heber febt, if felbRverRändkid. 

Zum Sig der Genoſſenſchaft ift Leipzig gewählt. Es 
mar dabei die Erwägung maßgebend, daß eim derartiges In⸗ 
Ritut nur in einer Stadt errichtet werden könne, die möglichft 
im der Mitte Deutilands Tiege, ſelbſt ein bedeutendere® Theater 
habe, dem literariſchen und geicäftlichen Verkehr Erleichterun ⸗ 
gen gewähre und eine größere Zahl von bramatiihen Autoren 
md Tomponifen zu Miblrgern babe, ans denen der Borftand, 
fomeit feine Mitglieder am Orte wohnhaft fein müffen, gewählt 

werben lönne. Keine größere Stadt Deutſchlands gewährt im 
gleichem Maße alle diefe Vortheile. Cs tommt aber dazu, daß 
das Genofienföaftsgeiet des Königreichs Sachſen unferm Ber- 
eine —— — die Rechte einer juriftifhen Perjon, ohne welche 
jede Gefchäftsführung unmöglich wäre, lediglich durch Eintra- 
gung im das gerichtliche Genoffenfhaftsregifter zu erlangen, 
nit aber die Uebernahme einer folidarifchen Verbindlichkeit der 
einzelnen Mitglieder verlangt, freilich aber auch die Bedingung 
fellt, daß fi der Sig der Genofienihaft in Sachen befinde. 

„Dürfen diefe wefentlichften Grundfäge, wie wir erwarten, 
fich einer allgemeinen Zuftimmung erfreuen, fo wird eine nähere 
Motivieung der einzelnen Gtatutäparagraphen nicht erforberlid) 
feinen, zumal Meinungsdifferenzen Über Specialitäten nie 
gänzlich und allfeitig ausgegliien werden Können. Wir haben 
uns jedoch, mm zugleich jedem einzelnen Beitretenden eine vom 
Anfang an zahlreiche Mittheilnehmerfcaft zu ſichern, entichloffen, 
bie Genoſſenſchaft auf Grund des Statuts exit dann für con« 
ſtituirt anzufehen, wenn fi mindeftens 50 Theilnehmer zum 
Beitritt fe Verpfictet Gaben. ER gefickt Bea zundch Tebiglic 
durch eigenhändige Unterfchrift des Aberſandten Statutenerem- 
plare, während der Beitrag fpäter zu entrichten fein wird, 
wenn der Borland und Gejcäftsführer gewählt find. 

Zeder, der diefer Genoffenfhaft ale Mitglied beitreten will, 
wird deshalb erfuht: das Statut eigenhändig mit Bor- und 
Zunamen und Angabe. des Wohnorts und Datums zu unter» 
ſchreiben und jpäteftens bis zum 15. Juni c. an Dr. Banl 
Hehfe in Münden (Arcisfiraße Nr. 9) einzufenden. 

„Sobald 50 Beitrittsertlärungen eingegangen fein mer» 
den, foll die Einberufung der erfien Raturenmähi jen General» 
verfammlung nad) @eipzig erfolgen, welde den Borfland und 
die Kaffenreviforen zu wählen, Über die Verlehrsverhältnifſe 
mit den Blühnenvorfländen zu berathen, namentlich aber auch 
dem bisherigen interimiſtiſchen Schriftführer Hrn. Karl W. Bat 
die Rechnung über feine Auslagen abzunehmen haben wird. 

Eremplare des Statuts zu Veitrittserllärnungen können von 
Dr. Bauf Henfe und von der 9. €. Hinrige'fgen Buchhandlung 
in Leipzig franco bezogen werden. 

Nürnberg, den 17. Mai 1871. 
Dr. Bauf Heyfe in Münden. von Hillern, Kreis. und Hofe 
geridgenivecer, in Freiburg im Br. Eduard Mautner in Wien. 

. Wichert, Stadtgerichtsratg in Königsberg i. Pr. Karl W. 
Bat in Wiesbaden.“ 
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Dertag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 

Bibliothel der deutſchen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Iahrhunderts. 

Neue, [hin ansgefattete, correcte Ausgaben ber 
Sääge der deutſchen Nationalliteratur, 

von dem angefehenften Schriftitellern der Gegenwart herand« 
hegehen mit Einleitungen nnd Anmerkungen. 

Unter Mitwirkung von 
Sartſch, Biedermann, Sodek, Buchner, Carriere, Dünger, 
Ebeling, Fichte, Stengel, Goedehe, Goltfchal, Geier, 
Köhler, Max Müller, orig Müller, Orferleg, Kücert, 
Julian Schmidt, Carl Schwarz, Tittmann, Zöllner und 

indern. 

Soeben erſchien der 31. Band: 

Fichte's Reden am die deutſche Nation. Mit Einleitung 
herausgegeben von Immanuel Hermann Fichte. 

Die frühern Bände (1—30) enthalten: 

Schleiermadper'3 Reden Über bie Religion, von Earl Schwarz; 
Rlopftod’d Oden, von Dünger; 
Mufäns' Bollsmärden, von Morig Müller (Doppelband); 
Kortum's Jobſiade, von Ebeling (Doppelband); 
Eruſt Schulze's Bezauberte Rofe, Poetiſches Tagebuch, von 
Zittmann; 

Leffing'3 Minna von Barnhelm, Emilie Galotti, Nathan, von 
Hettner; 

Wieland's Oberon, von Köhler; 
Maler Müller'3 Dichtungen, von Hettner (zwei Theile); 
Körner'3 Leier und Schwert, Zriny, Rofamunde, vom 

Gottſchall; 

Forſters Anfichten vom Niederrhein, von Buchner (zwei Theile); 
Herder's Cid, von Julian Schmidt und Karoline 

Migazlis; 
Seume's Spaziergang nad; Syrafus, von Defterley; 
Wilhelm Müller'3 Gedite von Maz Müller (zwei Theile); 
Goethe'8 Fauft, von Earriere (zwei Theile); 
Bürger'3 Gedichte, von Tittimann (Doppelband); 
Herber'3 Ideen zur Geſchichte der Menſchheit, von Jul iau 
Schmidt (drei Bände); 

Boß' Luiſe, Idyllen, von Goedeke; 
Schleiermacher's Monologen, Die Weihnachtsfeier, von Earl 

Säwarz; 
m Meabeisfohn's Phadon, Jeruſalem, von Arnold 

ode. 
Hölty's Gedichte, von Karl Hal. 
Gellert'8 Fabeln und Erzählungen, geiſtliche Oben und Lieber, 

von Karl Biedermann. 

Ein Band koftet geheftet 10 Ngr., in eleganten Leinwand ⸗ 
band 15 Ngr.; Doppelbände geheftei 20 Ngr., gebunden 1 Thlr. 

Jeder Band iſt auch einzeln zu haben und die Käufer find 
nicht zur Abnahme der Übrigen Bände verpflichtet. 

Die erfdienenen 31 Bände find uebſt einem Brofpect 
über die Sammlung in allen Buchhandlungen Pr 

Derfag von 5. A. Brocihaus in Leip 

Soeben erfhien: 

Shakefpenre’s So: 
überfegt vom 

Otto Gildemeifer. 
Mit Einfeitung und Anmerkung 

8. Geh. U Nge. Geb. 1 Chlı 
Durch dieſe neue Uebertragung, welche 

an das Original mit ſprachlichen Wohliaut 
Wiedergabe verbindet, hat der berühmte Ueber 
vielbeſprochenen Shaleſpeare ſchen Sonette gaı 
Boden verpflangt. Zudem iſt in der ausführl 
fowie im bem einzelnen Grläuterungen alles E 
zum nähern Verfländniß diefer Dichtungen bier 

Verlag von Friedrich Vieweg und Sehn in I 
(Zu beziehen durch jede Buchhand 

Tyndall, John, Die Wärme betrach 
Art der Bewegung. Autorisirte d 
gabe. Herausgegeben durch H. He! 
G. Wiedemann nach der vierten 
Originals. Mit zahlreichen in den Te: 
ten Holzstichen und einer Tafel. Zwı 
und verbesserte Auflage. Gr. 8. 
Geh. Zweite Abtheilung. (Sc 
1 Thir. 20 Sgr. Preis des completen 

Histoire de la r&volution 

M. A. Thiers, 
6 volumes. 

8 Geh. (6 The.) Ermäßigter Pre 

Diefe Ausgabe von Thiers' berligmter 
Franzöfiigen Revolution in der Orig inalſpr 
arten fGöngedrudten Bänden beflchend, wur 
Tagehandlung F. A. Brodhaus in Leipzig, um t 
fen zu genügen, für kurze Zeit von 6 Thlr. 
Breife ermäßigt. Ale Buchhandlungen liefer 
dem ermäßigten Preife. 

Dertag von 5. A. Brochhaus in Leit 

Soeben erschien: 

Geographie des Gelobten 
bearbeitet von 

Dr. C. E. Hergt. 
Mit einer Karte von Palästinc 

8. Geh. 1 Thlr. 

Der inzwischen verstorbene Verfasser, at 
und Schulmann, hatte sich durch vieljährig 
durch eigene Reisen eine genaue Kenntnis 
Landes erworben. Diese auf einfache, met. 
namentlich auch der Jugend beizubringen, v 
bei Abfassung des vorliegenden Lehrbuchs. 

Berantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Srocthaus. — Drud und Verlag von F. A, Srohhaus in ! 
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Blätter 

literariſche Unterhaltung, 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erſcheint wöchentlich. —A Hr. 26. ö- 22. Juni 1871. 

Inhalt: Ein Lied vom nenen Deutſchen Reich. Bon Rudolf Gottichal. — Eine neue Charabteriſtik Luthers. — Romane 
und Novellen. — Eine Reife in Arabien. Bon Richard Andree. — Zur Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland. Von 

Heinrich Rüdert. — Fenilleten. (Notizen) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Ein Lied vom nenen Deutfchen Neid. 
Das Lied vom neuen beutjchen Reich. Eines ehemaligen Llkomw’- | 

Ihen Jägers Vermächtniß ans Baterland. Bon Oskar 
von Redwitz. Berlin, Hertz. 1871. 8 1 Thlr. 10 Ngr. 

Ehe wir und mit der Afthetifchen Kritik diefer von 
eht patriotifcher Sefinnung durchdrungenen Dichtung be⸗ 
Ihäftigen, wollen wir bie erfreuliche Thatſache erwähnen, 
daß fie bie Beranlaſſung gegeben hat zur Anerkennung 
dichteriſcher Beſtrebungen der vaterländifhen Muſe von 
feiten des Deutſchen Kaifers und feiner höchſten Witrden- 
träger, Den Thronhimmel des neuen Reichs follen auch 
die Mufen tragen, diefelben Muſen, welche mit begeifter- 
tem Wort das Herz der Krieger zu muthiger That ent⸗ 
flanmten. Daß fte aber von den Mächtigen in ihrer 
ganzen Bedeutung gewürdigt werben, daß aud) bie Lyra 
ueben dem Schwert Geltung und Anerkennung findet, 
das ift ein immerhin für die deutjche Zukunft günftiges 
Zeichen; denn das flegreiche Boll, das in Waffen ſich 
unbezwinglich erwiefen und zu einer mächtigen Nation 
anfgefgwungen hat, fol nicht aufhören, ein Volk von 
Denkern und Dichtern zu fein und in ſolchem Werk des 
Friedens feine wahre Größe zu fuchen. 

Oslar von Redwitz hatte fein „Lieb vom neuen Deuts 
ſchen Reich” dem Kaifer Wilhelm, dem Reichskanzler 
dürften Bismard und dem Grafen Moltke eingefendet 

. and dafür folgende Antwortfchreiben erhalten, die wir in 
d. Bl., als einem literaturgefchichtlichen Archiv mitzutheilen 
nicht verſäumen wollen. Kaifer Wilhelm richtete an ben 
Dichter das nachftehende Handſchreiben: 

Ih habe Ihr Gediht „Das Lied vom neuen Deutfchen 
Feich“, worin Sie, anlnüpfend am die Zeiten der Freiheits⸗ 
fiege und die damaligen Hoffnungen, mit patriotiſch⸗freimüthi⸗ 
gem Sinne und poetiſchem Schwunge die gewaltigen @reigniffe 
der Gegenwart befingen, mit bem wärmften Intereſſe entgegen- 

| Kaommen. Die hochgeachtete Dichterftimme, welche im dieſem 
iede die Großthaten der vereinten deutſchen Heere in erheben- 

‚ der Weife verberrlicht und die Tangerfehnten re Are 
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mit inniger Freudigkeit und eingehendem Berfländnig begrüßt, 
wird nicht verfehlen, den in den Herzen ber Nation tönenden 

1871, 26. 

Widerhall kräftig umd nachhaltig zu bewahren. Möge es ihr 
vergönnt fein, im dem bdeutichen Siämmen, welche in der Ab⸗ 
wehr des ſtärkſten Widerſachers deutſcher Einigung einen un- 
vergeßlichen Wetteifer bethätigt haben, die Einmüthigkeit auch 
gegenüber den nunmehr fich ergebenden friedlichen Zielen zu 
ſtärken und zu befefligen. Ich hege die Zuverſicht, daß bei 
Löſung dieſer Aufgaben, bei der gemeinfchaftlichen Arbeit am 
Ausbau des miederaufgerichteten Deutfchen Reichs das in den 
Fürſten und Völlern Deutſchlands gleich ftark ausgeprägte Pflicht- 
bemußtfein fi in demfelben Maße wirkfam ermweilen wird, 
wie es uns jüngft mit Gottes Hülfe auf dem Schlachtfelde zum 
Siege verholfen bat. Im gegenfeitigem Vertrauen, im treuer 
Hingebung an die gemeinfamen Zwede, in freier Thätigfeit zum 
Heil und Segen bes gefammten Baterlandes werden ſich hin⸗ 
fort die deutfchen Fürften und Völker verbunden fühlen, und 
fo dürfen wir hoffen, daß in Erfüllung gehe, was Sie in Ihrer 
Dichtung erfehnen: das neue Deutfche Rei, mächtig nad) anfen 
bin und einig im Innern, es möge der Friede, es möge das 
Heich der dauernden Verſöhnung fein! Das walte Gott! 

Berlin, 14. Mai 1871. Wilhelm. 

Der Reihslanzler Fürſt Bismarck fchrieb an ben 
Dichter: 

... Indem ich Ihnen diefen Dank ausfpreche, fehe ich Liber 
alles hinweg, was Ihre Worte Kreunbliches für mich enthalten; 
aber ich reihe Ihnen frendig die Hand als einem Mitarbeiter 
an dem Aufbau dieſes Reihe. Sie find das ſchon lange ge- 
weſen; denn jedes echte Dichterwort, in Nord und Süd gleich 
erklingend, fördert das Gemeingefühl bes deutfchen Volls. Setzt 
aber Mingt aus dem Liebe, das der ſüddentſche Sänger bem 
alten norddeutſchen Greiheitefämpfer in den Mund Iegt, die 
Etimme der ganzen Ration vol und kräftig mir entgegen, und 
wie es des Dichters doppelte Aufgabe if, der Mund feines 
Bolls zu fein uud feine eigene Begeifterung ihm zu leihen, fo 
jehe ih in dem „Lied vom neuen Deutſchen Reich‘ nicht nur 
ein neues ſchönes Zeugniß von der in Norb und Gübd gleid) 
tief empfundenen Einheit diejes Reiche, fondern zugleich eine 
frifhe und kräftige Geiftesthat, um die lebendige Einheit in der 
reichen Mannichfaltigleit des deutſchen Geiſteslebens verwirk⸗ 
lichen zu helfen. Die Nation wird die Worte des Dichters, 
der ihren Schmerzen wie ihrer VBegeiflerung und vor allem 
ihrer deutfchen Pietät für Kaifer und Reich fo Tebenswahren 
Ausdruck Teiht, freudig vernehmen und ſich daran erbauen; und 
fie wird das, mas in Ihrem Liebe noch prophetifch ift, zur 
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Erfüllung bringen. Daran laſſen Sie uns, jeder an feiner 
Stelle, mitarbeiten, und nicht müde werben im Dienfle des 
Baterlandes. von Bismard. 

Der Oneifenau der Kriege von 1866 und 1870, 
Graf Moltke, ſprach feinen Dank in folgenden Wor⸗ 
ten aus: 

Der Dichter darf verſchwenderiſch fein; er gibt mit vollen 
Händen Diamanten und Perlen, die Sterne des Himmels und 
die Blüten ber Erde — fo aud) ſpendet er das Lob. In biefem 
Sinne faſſe ich es auf, wenn Ihr Lied mich mit den großen 
Männern der Vergangenheit vergleicht. Denn diefe waren groß 
auch im Unglüd, und vorzugsweife eben da; wir haben nur 
Erfolge gehabt. Mag man das num Zufall, Glück, Berhängniß 
oder dung Gottes nennen — die Menſchen allein machten es 
nicht, und fo riefenhafte Errungenfchaften find wejentlich das 
Ergebniß von übe welche wir weder jchaffen noch 
beberrfhen. Der trefflihe, aber undlüdlihe Papft Habrian 
ließ auf fein Grab die Worte fegen: „Welch ein Unterſchied 
der Zeitabjchnitt, in den das Wirken auch des beften Mannes 
fällt!" An der unüberwindlichen Gewalt der Berhältniffe ift 
ſchon oft der zügeigfe gefcheitert, vom ihr der minder Tlichtige 
getragen worden. enn ich jo, nicht aus falfcher oder eitler 
Beſcheidenheit, ein gutes Theil des mir gefpeudeten Lobes für 
uuverdient halten muß, jo bin ich deshalb nicht minder empfäng- 
lich für dafjelbe, denn Berfe wie die Ihrigen mögen leicht 
mandjes Denkmal aus Erz oder Marmor Überdauern. Gench- 
migen Sie meinen herzlichen Dank und die Berfiherung ber 
ausgezeichnetftien Hochachtung, mit welcher ich die Ehre babe 
zu unterzeichuen ergebenft Graf Motte. 

Die Sefinnung des Dichters verdient foldhe Anerken- 
nung, um fo mehr, als der Sänger der „Amaranth” im 
Namen Süddeutſchlands fpriht umd überhaupt erſt jo zu 
fprechen vermag, nachdem er eine bedeutende innere Wand» 
lung durchgemacht Hat; denn es ift ein weiter Weg für 
den Sänger ber mit der Kirchenfadel des Fanatismus 
einherfchreitenden „Amaranth” bis zum Loblied auf den 
proteftantifchen deutſchen Kaiſer. Wol kann er fagen, 
was er feinen Lützower Jäger jagen läßt: 

Und furchtlos will ich’8 ehrlich eingeftefen — 
Denn nie bringt Schande die erfannte Wahrheit, 
Doch ſchimpflich iſt's, anf falſchen Zrot zu pochen — 
In anderm Licht lernt' ich die Welt beſehen; 
In manches dunkle Wirrſal kam mir Klarheit. 
Manch hartes Wort, jett bleib’ es ungeiprochen. 

Es iſt ein undankbares Amt der Kritik, ein Werk 
ſchöner Begeifterung, das dem Dichter das Lob unferer 
größten Helden und Staatsmänner eingetragen hat, hinter- 
drein auf der Goldwage nad) feiner Echtheit zu prüfen; 
doch im Intereſſe des Fortſchritts unferer Dichtkunſt ift 
folde Prüfung unerlaglih: die Kritik würde fich ſelbſt 
aufgeben, wenn fie bei Werken namhafter Dichter nicht 
den ftrengften Maßſtab anlegte. Freilich ihr Lob der 
Dichtung würde fo umeingefchränkt fein wie das ber 
Geſinnung, aus der fie hervorgegangen, wenn bie mehr 
al8 500 Sonette, in welche fich dies „Lied“ gliedert, den⸗ 
felben poetifchen Duft athmeten wie die beiden Schluß⸗ 
fonette, welche das Lob des großen Strategen rechtfertigen: 

Bom jhönen Thale 
Es liegt vor mir aus Kurfürft Erthal's Zeiten 
Des „Ihönen Thales“ wundertrauter Hain. 
Um maleriſch zerfallenes Geſtein 
Auf ftiller Flut zwei prücht'ge Schwäne gleiten. 

Wie liebt’ ich's doch, Hier finnend burcchzufchreiten ! 
Und aud vom Fenſter fhaut’ ich germ herein, 
Sah märchenhaft ich oft im Abendfchein 
Die Silberflügel dort fich flatternd fpreiten. 

Ein Lied vom neuen Deuitſchen Reich. 

Jetzt freilich iſt es duftlos, ſtumm und Tabl. 
Doch, Fiegt mein Zauberftab nicht flets bereit? — 
So ſchwing' ih ihn — fo werd’ es Matenzeit! 

Und fieh, wie grünt und blüht mein liebes „Thal! 
Welch duft’ge Pracht im Wipfel wie im Hag! — 
Und Hört ihr auch den Nachtigallenſchlag? 

D daß doch neidlos prächtig immerdar 
Die deutihen Stämme grünten fo wie hier! 
Sie alle nur des einen Waldes Zier, 
Gar ſtolz umkreiſt vom kaiſerlichen Aar! 

Und friedlich, wie die Schwäne ſilberklar 
Durchſchwimmen bier bies blühende Revier — 
Auf deutſcher Geiftesflut ohn' Neidbegier 
Sei Nord und Süd ein leuchtend Schwanenpaar! 

Des heil’gen Krieges Opfer, Roth und Schmerz, 
Werd’ einftens, wie ein Bild aus Heldenfagen, 
Der Ienzumbdufteten Ruine gleich! 

Der Nachtigall Gefang fei Deutfchlandse Herz! — 
Und in dies Herz, fowie mir's aufgetragen, 
Senf’ ich dies Lied vom neuen Deutſchen Reid). 

Die große Mehrzahl der Sonette läßt indeß bielen 
poetifchen Duft ſehr vermiſſen; wir finden hier und dort ges 
reimte und nicht einmal ſchön gereimte Proſa. Wenn aud) der 
warme Ausdrud innigfter Ueberzeugung oft einen an bas 
Poetiſche ftreifenden Reiz bewahrt, wenn auch hier md 
dort Töne echten Gemüths angefchlagen find: fo über 
wiegt doch das Kaifonnement, das oft dichteriſch ein- 
gekleidet ift, ohne feinen verftandesmäßigen und leitartikel⸗ 
artigen Zufammenhang verhillen zu können; es fehlt 
namentlich an dichterifcher Anfchauung, und fo viel von 
Schlachten und Helden die Rede ift — wir finden lem 
Schlachtenbild, welches mit Scherenberg’fcher Genialiät 
gezeichnet wäre, und bei den Bildern der Helden tritt 
ung felten eine in großen Zügen herausgemeißelte Plaftif 
entgegen; die poetifche Unterfchrift muß das poetiſche 
Bud vertreten. Es ift dies ber fehler einer an die Im⸗ 
provifation grenzenden Hyperproductivität. Ein Dutzend 
Sonetie, wie diejenigen Platen's auf Venedig, vermag die 
Kunft des Dichters in Athem zu halten; aber jede did 
terifche Begeifterung, die einige Hundert Vierzehnzeiler 
bintereinander recitirt, muß zulegt außer Athen kommen. 
Es find eben alles Herzensergüffe, politifche Meinungen, 
Anfihten, Anfchauungen in Iyrifcher Form; doch folde 
lyriſche Gallerte, wenn fie uns ohne epifche Zwiſchen⸗ 
gerichte fortwährend vorgefegt wird, macht zulett einen 
wabbeligen Eindrud. Für ein Gedicht wie Freiligrath's 
„Trompete von Oravelotte” geben wir ein Dutzend folder 
Sonette. 

Der Dichter ſpricht indeß nicht aus eigenem Mund, 
der unerſchöpfliche Sonettiſt iſt ein alter Lützow'ſcher 
Jäger, der uns fein Leben mittheilt, ein Förſtersſohn 
und Pfarrersneffe, im Pfarchaufe mit zühen Broden 
Latein genährt, dann in Jena auf ber hohen Schule mit 
Franzoſenhaß, bis er die Büchfe ergreift, um gegen Na- 
poleon zu kämpfen. Genoffe Körner’s, ſchildert er uns 
deſſen Heldentod und feiert den Sänger. Daß aber ber 
Lutzow'ſche Jäger die Schladht bei Mödern mitmacht, iſt 
wol ein hiſtoriſcher Schniser. Unſers Wiffens mar das 
Tügow’fche Treicorps dein Corps Tettenborn’® an ber 
untern Elbe zugetheilt. 

Nah) Veendigung des Kriegs fehen wir ben Helden 



m 

Ein Lied vom neuen Deutſchen Reich, 

bei der Burfchenfchaft, er läßt das fchwarz-roth-goldene 
Banner wehen und macht das Wartburgfeft mit: 

Der vierte Subrtag war's der Bölterſchlacht, 
As auf die Wartburg uns der Ruf befchicd, 
As Deutfdlande Blüte dort in Reih und Glied, 
Noch einmal tagte al® der Freiheit Wacht. 

Die Berge glühten von der Feuer Pracht, 
Nachdem uns träbumflort die Sonne mied. 
Dort Hang des deutſchen Geiſtes Schwanenfied! — 
Dann ward's für immer — immer flumm gemadit. 

Bie wir mit Wort und Sarg, wir armen Thoren, 
Die alten Zeiten auch heraufbeſchworen, 
So Wort wie Lied, 's ging alles uns verloren. 

Und wollten wir im Feuer and) verdammen 
Der Freiheitsfeinde Bücher all zufammen — 
Ad, al ihr Geiſt flieg böhnend aus den Flammen! 

I „Zwiſchen Feſtungswällen“ lautet ber zweite Abfchnitt. 
; Yene Detailmalerei, jenes Stileben der Gefangenfchaft, 
vir in Byron’s „Oefangenen von Ehillon”, Saintine’s 

:ola“ und dem „Schutt“ von Anaftafins Grün finden, 
diefen Sonetten; fie enthalten meift burfchenfchaft- 
Neflerionen, die ſich oft ins Phrafenhafte verlieren, 
ber auch edeln Schwung athmen. Das gelungenfte 
tt diefer Gruppe ift da8 folgende: 
Als einzige Mufit in diefen Mauern 
Bilt mir, wenn nachts die Fruhlingsſtürme wüthen. 
Bie lauſch' ich dann anf fie in fel'gem Brüten, 
Bergefiend ganz, daß ih auf Stroh muß kaneın! 

Dann treibt im folhen wilden Sturmesichanern 
Bein Baum der Träume ſchüchtern wieder Blüten. 
3d ſchaue Sterne, die mir längft verglühten; 
Ind Überbrauft wird all mein Gram und Trauern. 

Denn wie der Freiheit Siegeshymnenchbre 
Miugt mir der Sturm; wie Gottes Fluch ich's höre, 
Dindonnernd über all die Schergenbanden. 

D brauft, ihr Stürme, brauf! Fegt dürre Blätter 
And Lalte Wolfen weg! Schafft Ofterwetter! 
Branft: „Hallelujah, Deutſchland ift erftanden!" 

Die burſchenſchaftliche Empörung gegen den „Unfenruf 
Diplomatennoten”, gegen die „Schleier in ben 
t8lanzleien“, „die Bolizeityrannei”, „das Spürhund- 
findet oft fehr energifchen Ausdrud. 

Der zweite Theil (1870) führt uns in die neuefte 
Der Lügomwer ift 75 Jahre alt geworben, er hat 

Schen fogar ſich mit dem deutſchen Profefjorenparla- 
1848 in kühnſter Freiheitsſchwärmerei verloren, 

e aber nad) diefer Enttäufhung ber Politik gänzlich 
bleiben. Das gelungenfte Sonett dieſer Gruppe: 
dem heiligen Kriege“, fpricht diefe Wendung aus: 

Brwahr, nad) folden Bölterfturmes Toben, 
gie's dort am unfer ſtaunend Ohr geichlagen, 
dem hätt’ e8 nicht zu neuen Frühlingstagen 
as winterliche Herz emporgehoben? 

a, wie dort flolz der Freiheit Hoffe ſchnoben 
ior jener neuen Zeit befrängtem Wagen, 
ver unfrer Einheit Bild einhergetragen, 
von faiferlihem Diadem ummoben! 

a Rand kein Thurm, dran nicht der Sturm gerütteli 
ad Riffe bloßgelegt; da war fein Baum, . 
Yran nicht ein dilrrer AR ward abgejhüttelt. 

Infiprang des Bölterglüdes Zaubertruhe. 
> wie verzeihlih war mein Geühfingetraum! _ 
et aber laßt mir meines Winters Rue! 
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Doch als der welſche Erbfeind von neuem drohte, da 
entbrennt das Herz des alten Lützowers von neuem; der 
Sohn zieht in ben Krieg; ſchwer trennt ſich der Bater 
von dem Liebling. 

Damit enden des Lützowers eigene Exlebniffe, in 
denen ein warmes, von der Redwitz'ſchen Muſe vollkom · 
men beherrſchtes Gemüthsleben vorwiegt; von jegt ab 
ſteht der alte „Veteran Schildwacht, um fid mit großem 
Blick die neue, große Zeit anzufehen“. Die ergänzende 
Chronik der Gegenwart geben zum Theil bie Geldpoft- 
briefe des Sohnes. Die näcjften Abfchnitte: „Bon Ihm 
und uns”, „Vom Heer und Bundesfeldheren”, „Vom 
neuen Deutfchen Reich“, „Vom Grafen Bismard“, ftellen 
gleihfam die Bilbfäulen auf in ber Walhalla des nenen 
Deuiſchlands. Doc; hier erſcheint die Pietät des Dichters 
größer als feine darftellende Kraft, namentlich ift die Kriegs- 
qhronit nur mit dürftigen Arabesken ausgefhmüdt. Die 
Epifobe von Saarbrüd, „Der Kaifer felbft mit Lulu fei- 
nem Sohn“ — das ift nicht mehr als gereimte Zeitungs- 
notiz. Bon den Schlachten bei Meg erhalten wir kaum 
ein anſchauliches Bild, wie wir es bei fo verfchwenderi» 
ſcher Fülle von Gedichten erwarten durften: 

Bictoria, dreifacher Sieg bei Meg! 
Nach unerbittlich eifernem Geſetz 
Welch unerhörte Riefenwaffenthat! 

Dies ift mehr rhetoriſche Phrafe als lebensvolle 
Darftellung. Kaifer Napoleon, „der Bölter Furchtpopanz“, 
wie eine Berszeile ihn, faft choliambiſch auslautend, nennt, 
ift im ganzen doch auch mit blaffen Umriſſen gezeichnet, 
nicht mit tieferer Intuition. Beſſer gelingt dem Dichter 
das Bild des Bundesfeldherrn, deſſen Pflichttreue er mit 
begeifterten Worten feiert. Der dem Grafen Bismard 
gewidmete Abſchnitt beginnt mit dem Belenntniß, wie der 
Lutzower die Diplomatenfippe hat, die nur Champagner 
nippt, mit fehönen Srauen ſchwatzt und nur duch ihr 
Wappenſchild zu Würden fommt. Er will gern „feines 
alten Grolls Torniſter“ nicht „auspaden“, widmet aber 
doch dem Grafen Bismard die folgende vierzehnzeilige 
Eonfeffion: 

Dod ihn aud) hatt’ ich minder nicht gehaßt, 
Der wahrlic weder geiftesblöd noch Mumm, 
Deß Kampf verfiedt nie war, def Weg nie frumm, 
Der, was er will, mit erzner Fauft erfaßt. 

Auf trog'gem Naden trägt er Riefenfaft. 
Nie hängt er ſich der Feigheit Mantel um. 
Dog für der deutſchen Freiheit Heiligthum 
‚Hatt’ er zum Hüter niemals mir gepaßt. 

Dem Adler war er immer mir vergleichbar, 
Dem aud) das höcfte Ziel gu leicht erreichbar, 
Der aber nie mit heiterm Wohlgefallen 

Sic, wiegt in hehrer Freiheit Aetherſchimmer, 
Und auf dem Horfte nur voll Streitluft immer 
Auslugend fhärft den Schnabel und die Krallen. 

Iegt aber preift er das Geſchick, welches den Willen 
felbft, einen ganzen Mann von ftarrem Eifen in dieſem 
Bölterfturme ans Ruder fieltee Er nennt Bismard 
„ben König aller Diplomaten”, einen „großen Mann“, 
ben Bannerträger unferer Einheit, doch er fordert ihn auf, 
auch unferer Sreigeit Hort und Pfleger zu_fein, des 
deuiſchen Volls Verfühner, die Eigenart der Stämme zu 
pflegen; er appellirt an das Herz des Reichslanzlers, das 
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404 Ein Lied vom neuen Deutfhen Neid, 

fih in oft weichen Tönen in feinen Briefen ausſpreche. 
In diefem Sonettenchklus findet ſich auch ein ziemlich 
projaifches Sonett, da8 an die Adreſſe Oeſterreichs gerichtet 

O nein, laß furchtlos fcheiden mich von hinnen, 
Und Segen uur für Reich und Kaifer ſprechen! 
Nur Bott allein verbleibe Fluch und Rächen! 

ft und deshalb als Ausdrud ſüddentſcher Stimmung Tre Nah einem Bericht, welcher das Gelungenſte und 
von Intereſſe ift: 

Und fiehe, mit noch größern a iegebehren 
Bermögen wir jegt Frankreichs Macht zu brechen 
Und feines Leichtfinns Friedensbruch zu rächen; 
Selbſt Oeſtreichs Kriegsmacht fehlt noch unjern Heeren. 

Und dennoch befier, Deftreich jetzt entbehren, 
Someit de Stämme deutfhe Sprache fpreden, 
Ale mit Stowalen, Magyaren, Tihechen, 
Gemeinfam Deutſchlands Siegesbecher leeren! 

Sind nicht auch fie, fo gut wie die Franzofen, 
Todfeind jedwedem deutichen Beiftesfeben ? 
Nie trüg' uns foldhe Feindeshülfe Roſen. 

Sie mögen ihren Haß zur Spike treiben, 
Und ihrer Hoffart liſt'ge Ränke weben! 
Gleichviel! — Nur mögen fie vom Leib uns bleiben! 

„ven Lauen und Furchtſamen“ ſpricht Redwitz im 
fechsten Abſchnitt Muth zu; er erklärt ſich gegen das 
altkluge Kritteln, das kleinliche Nörgeln und Berzagen; 
der drohenden Knechtfchaft werde ſich ein fo todeskühnes 
Bolt ſtets fiegreich erwehren: 

Wo thront der Fürft und wenn's der Kaifer wäre, 
Der no einmal der Freiheit Kuechtfchaft wagte, 
Rad ſolchem Krieg und unter ſolchem Volke! 

In dem Abfchnitt „Bon der neuem Mainbrücke“ 
will der als alter Lützower verfleibete Sänger Nord und 
Süd miteinander verfühnen. Einen faft poifirlihen Ein⸗ 
druck macht es, wenn Redwitz in dem einen Sonett ben 
beutfchen Sübländern vorwirft, daß fie zu viel ine 
Wirthshaus gehen. Bon dem Kronprinzen von Preußen 
fingt er: 

Und Hätteft du nicht einen Sieg errungen, 
Du kehrteſt doch ale Sieger uns zurück, 
Denn du, du haſt des Südens Herz bezwungen. 

Die nächſten Abſchnitte find: „Bon Sedan und Wil⸗ 
helmshöhe“, weltgeſchichtliche Excurfe, mit einem Bedauern 
für Mac⸗Mahon, einem Loblied Moltke's und einigen Spott⸗ 
fonetten auf den gefangenen Cäfar, „Ein Heldenbrief“, 
perjönliches Erlebnig des mit dem eifernen Kreuz ge- 
ſchmückten Sohnes des Lügowers, „Nah Sedan “, 
„Ein Bollsprophet”, der am meiften draftifche und Iebens- 
volle Abſchnitt, „Wieder heimgeholt“, ein der alten 
Reichsſtadt Strasburg gewibmeter Geſang: „ Weliche 
Sünden und deutfches Mitleid“, „Vom Geift des Vater⸗ 
landes“, „Vom Erntetag und Schnitterlohn”, austünende 
Dithyramben. Der Anhang: „Zwei Helden”, enthält 
einige der ftimmungsvollften Gedichte, wie z. B. das 
folgende: 

Ein Reich wird’8 werben in ber Völker Mitte, 
Die keins des Himmels Wölbung noch umfchloß, 
Ein Bau der Macht, kein thönerner Koloß, 
Deß Säulen Glaube, Bildung, Fleiß und Sitte, 

Gefeftet mit ſolch edeln Blutes Kitte, 
Wie's Deutfhlands befte® Leben jetzt vergoß, 
Darein fol Heil’ger Strom von Thränen flog — 
Wär's möglih, daß der wieder Schaden litte? 

Und daß nicht allzeit hoch auf deſſen Zinnen 
Der Freiheit Fahne fldg’, die biuterkaufte, 
Mit alfo bitterm Thränenquell getaufte? — 

fflichfte einer überreichen Sammlung heraushebt, wird 
auch firenge Kritik nicht den Vorwurf der Parteilicfet 
fürchten dürfen. Diefe wird zunächſt die‘ Form dat 
Sonetts als ungeeignet für eine jo umfafjende Dichtung 
verwerfen müflen. Kin Sonettencyklus darf nie eme 
beftimmte Grenze überfchreiten; denn da jedes Sonett ein 
abgefchlofienes und zwar ftreng geſchloſſenes Ganzes ift, 
fo läßt fi wol mit feinem künftlerifchen Berftändniß eine 
mäßige Zahl von Sonetten zu einem größern Ganyen 
zufammenreihen, in welchem alle vereinzelten Pointen fid 
zu einer gemeinfamen vereinigen; aber ein großes, wenn 
auch nur loder zufammenhängendes Gedicht läßt ſich nicht 
in Sonetten abfaffen, ohne daß die fortgehende Reflerion 
gänzlich verſchwommen und ermüdend wird. “Denn ein 
epifcher Faden läßt fi nicht von Sonett zu Sonett 
fchlingen, ohne die Bedeutung ber felbftändigen künſtleri⸗ 
ſchen Architektonik des einzelnen Gedichts zu geführben. 
Dafür ift das Sonett zu gut, das heißt zu Eumftooll ges 
gliedert. ALS Karyatide von Anekdoten, Erzählungen, wie 
3.2. in dem Abfchnitt: „Der Heldenbrief”, eignet es fi 
durchaus nicht. Die Erzählung wird fchleppend, die Form 
bes Sonett8 unfrei. | 

Ebenfo wenig wie für epifche Darftellung, bie bes 
balb in dem Gedicht von Rediwig kaum über die Leichteften 
Crayonflizzen hinausgeht, eignet fi) das Sonett für ge- 
barnifchte Kriegspoefie, eher für weltgefchichtliche Betrach⸗ 
tungen von elegifchem Zug, die aud bei Redwitz ber 
Form der Sonette glei) höhere Harmonie verleihen. 
Rückert's „Geharniſchte Sonette” find parador und ver- 
dienen nit Nachahmung. Gleichwol ſchweben fie dem 
Dichter vor: 

„Bebarnifcht” ſangſt du, Nüdert, uns Sonette, 
Heraufgeholt aus tiefflem Sängerborn, 
Und bängteft fie mit gottgemeihtem orn 
Dem deutihen Bolt ums Herz als Perlenkette! 

DO twie bewehrt mit biefem Amulete 
Es dann verſchärft noch feiner Rache Dorn, 
Als du zum Sieg in erſter Reihe vorn 
Dein Volk entflammt, du fingende Vedette! 

Rückert, der übrigens keine „ſingende Vedette“ war, 
ſondern dieſe Geſänge als poetiſcher Nachzügler nach voll⸗ 
brachter Kriegsarbeit dichtete, befliß ſich keineswegs, das 
fammtweiche italieniſche Sonett mit feiner glatten An- 
muth nachzubilden; die ftählerne Härte der Form erſchien 
ihm dem Stoff angemefien, und fo ließ er die Reime wie 
Schwerter aufeinanderfchlagen. Redwitz ahmt ihm oft 
bierin nad), „wenn er, als der Reimſchmiedkunſt Gefell 
umſchürzt“, an den Sonettenzeilen hänmert. Die Mehrzahl 
der Sonette ift Probe folder Reimſchmiedkunſt, es fehlt 
ihnen die Reinheit der Form; fie find reich an harten 
Apoftrophirungen, ungraziöfen Eonftructionen, profaifchen 
und trivialen Wendungen. Wir verlangen vom Keim 
im Sonett Bedeutung und Harmonie; denn darin liegt 
die einzige Rechtfertigung des Reimluxus. Wie oft aber 
ftellt Redwig ganz unbedeutende Wörter und Flickwöͤrter 
wie „Ichier” u. a. in ben Reim: 

| 
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em Franzoſen, gar fo fhlan und fein, 
ten oftmal® un für Zauberer gar. 
undenweit fie wähnten eindsgefahr, 
ıgten wir urplögfic mittendrein. 

teerjectionen wie „hei“ (©. 12), „ad“ (S. 17) 
machen im Sonett einen ſchwüchlichen Eindrud, 

Sefangen ift Mac-Mabon’s ganzes Heer — 
An achtzigtauſend Mann! — Und gar nod Er, 
Er legt fein Schwert in König Wilgelm’s Hand. 

Auch Hier ift das Pronomen aus dem „Klabderabatfch" 
ein ſchwacher Träger des Reims. Ueberreich find die 
Sonette an Karten Apoſtrophirungen, namentlich in 
den am und für ſich ſchon harten Conditionalen und 
Sonjunctiven: 

Doc) daß für unfre Heil’ge deutfhe Sache 
Sid nur nit fremdes Schwert auch müßt’ erheben! 
Bor deutſcher Macht allein follt’ er erbeben. 

Ober: 
Daß mander altgewohnte Schlendrian, 
Durch neuer Ordnung Zucht werd’ abgethau. 
w: 
Und Hätt!! urplöglic dann im Zauberbann, 
Als wäre Geifterhand drob ausgeftredt, 
Hm Taufchend ganz Paris das Ohr geredt. 

An trivialen Berfen, an gereimter Proſa ift ebenfalls 
bedauerlicher Ueberſchuß in der Dichtung — Kehricht 
die Kritif, den Bier zufammenzufehren es uns an Raum 
icht. Nur wenige Proben mögen genügen: 
D wie dir Angft jet ward, Napoleon! 
Der du fo gerne doch im Biute wateſt, 
Bie du zur felben Nacht um fsrieden bateft, 
As Kaiſer Franzens trener Schwiegerfohn! 

Doch deinem Betteln ſprach man weislic Hohn. 
Für alle Frevel, die du an uns thateft, 
Für alles Recht, das allzeit du verratheft, (N) 
Empfang num dem verdienten Günderlohn! 

m 
Doch kaum ich ernfllich ans Studiren kam, 
Ha, welch Gericht Des Bbikerrechts Berüchter, 
Napoleon, der Menſchheit Feind und Schlachier, 
Auf Rußiands Schneegefild — wie ward er zahm! 
r: 
Und alſo bitt' ih, nord'ſche Stammgenofſen: 
D werdet ihr auch kluge Streiteefhfihter! . 
Tut nicht, als fei euch durch befondern Tridter 
Die Fülle Höchften Geiſtes eingegoffen! 
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Bilderreichthum ift nicht bie Eigenthümlichkeit des 
dichterifchen Stils von Nebwig; an origineller fchlag- 
kräftiger Bildlichkeit fehlt e8 ihm. Und wenn er danach 
ftrebt, wird er leicht ſchief und forcirt: 

Liebhaber der Natur, wie ih es bin, 
Bermähle fi nur ihr als Königin 
Ein freier Herrſcher in der Forſchung Thule, 

Solch ein wiflenfdaftliher König von Thule, ber 
ultima Thule, madjt dod) einen lomiſchen Eindrud. An 
faft ebenfo entlegene japaneſiſche Sitten mahnt deu fol- 
gende Vers: 

Berlacht ward all der Staatskauzlei'n Gelleifter, 
Nur Hohn gibt's für des Cenſors Rippenftöße, 
Und in des Bureaufratenleibs Geiröſe 
Stieß man des Geiſtes Schwert nur immer dreifler. 

Wie man das bildliche Schwert des Geifles dem 
Yureaufraten in den wirklichen Leib und noch dazu in fein 
Getrdfe ftogen Tann, bleibt uns unaufgellärt, abgefehen 
von ber Geſchmacloſigkeit des Bildes. 

Auf jede Rofe kam ein Dutzend Nefieln, 
Wie roden wir uns dran die Nafen wunb! 
Sie legten auf der Freiheit einzig Pfund 
Furſorglich zehne liſt'ger Klauſeifeſſein. 

Ward das ein Paragraphenbabelbau! 
Mistrau'n und Neid, fie maßen dran genau, 
Und Angft vor Freiheit war das Kranentau. 

In diefer ausnahmsweiſen Bilberfülle wird uns angft 
und bang. Zehn Feſſeln auf ein Pfund Freiheit — 
die Angft als ein Kranentau! Ebenſo geſchmadlos Flingt: 
„Man wühlt im Schmuze nad) Verdacht gleich Trüffeln.“ 
Der vierfpännige Reimvers trägt die Schuld, daß oft 
folche lahme Mähren von Bildern mit angejpannt werben. 
Uebrigens ift die zweite Hälfte der Dichtung bei weiten 
correcter als bie erſte. . 

Die Dichtung enthält, wie wir fehen, neben anerken⸗ 
nenswerthen Schönheiten viel Unfertige® und Triviales, 
Uncorrectes und Geſchmadloſes. Wir können dem Dich- 
ter nur ben etwas nad) den gemwaltfamen Heilmitteln des 
Hippofrates fchmedenden Rath ertheilen, bei einer nächſten 
Auflage die 500 Sonette auf 100 zurüdzuführen; dann 
wird das beftehend Schöne bei weitem überwiegen und 
da8 Ganze einen wohltuenden, harmoniſchen Eindruck 
machen. 

Audolf Gotiſchau. 

Eine nene Charakteriſtik Luther's. 
tin Luther. Ein religiöſes Charakterbild von Heinrich 
ang. Berlin, G. Reimer. 1870. Gr. 8. 1Thlr. 20 Nor. 

Der belannte Rebactenr ber „Zeitftimmen aus der refore 
ten Schweiz“ und Verfaſſer der „Religiöfen Charaktere” 
uns hier nicht fowol eine biographiſche als eine Künft« 
ch kritiſche Zeichnung des großen Reformators liefern. 
ft ihm dies zum größern Theil gelungen, wennſchon 
Buch bei manchem Lefer den Geſammteindruck zue 

faffen dürfte, daß es mol den Negationen Luther’s, 
t aber auch feinen Pofitionen vollftändig gerecht ger 
den und bie rationell praktifche Richtung und Leiftung 

Zwingli's vor der ethiſch und gemüthlich tiefern An- 
ſchauung Luther's zu ſtark bevorzugt habe. Im übrigen 
fann e8 nicht fehlen, daß ber geiftvolle Verfaſſer der Auf- 
faffung ber eigenartigen Perfönlichkeit feines Helden völlig 
gewachſen if. Davon gibt er gleich anfangs einen Beleg 
mit der Bemerkung: 

Wenn die verfhiedenen Geiſtesrichtungen, die ſich um bie 
Ehre der Bundesgenoffenfchaft Luther's reißen, fid in die Zipfel 
feines Rode getheilt haben, fo bleibt von dem Mann erft noch 
das größte und beſte Stüd übrig, das man nicht theilen Tann: 
der naive Menſch, das kindliche Herz, das naturwüchſige Genie, 
das Dichtergemüth, die ſorglos heitere ungelünftelte Frömmigkeit, 
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das finnige Ange für Welt und Natur, der Gatte und 
Hausvater, der Lehrer und Bater des Volls, defien Sprache 
und Bedürfniſſe er verftand wie felten einer, weil er felbft ein 
Bauernlind blieb fein Leben Yang, deffen Schmerzen er fühlte 
und theilte. 

Bortrefflich ift Luther's ftimmungsreiche Anlage, welche 
der ganzen Scala der Stimmungen mit Ansnahne der 
Furcht mächtig war, das weiche Gemüth des im fchrift- 
lichen Berfehr fo wenig und in der mündlichen Begeg- 
nung jo leicht tractabeln Mannes, feine bei allen Ber- 
irrungen und Misgriffen grundgute Natur, feine wirt 
liche, große Gutmüthigkeit, feine Selbftlofigfeit und Opfer- 
bereitheit, feine thilringifche Stammesart, feine intenfive 
Genialität, fein eminenter Scharfblid, fein Natur- und 
Weltſinn, fein unvergleichlicher Humor neben feiner welt. 
bezwingenden Derbheit und Unnachgiebigfeit und feiner 
großartigen Einfeitigfeit gewürdigt. Wie treffend ift nur 
in legterer Beziehung auf die üble Sitte des Reforma⸗ 
1078, die gegneriſchen Schriften nicht ganz auszulefen, auf 
feine Birtuofität, den Feind mit einer groteäfen Maske, 
einem Zielpunkt feines Nedens und Höhnens, zu umgeben, 
auf feine Argwöhnung, das eine und daſſelbe Bild des ihm 
gründlich antipathifhen Papſtthums in allem und jedem, 
was ihm entgegenftand, zu erbliden, den „altböjen Feind‘ 
im Streit mit Karlftadt, Erasmus, Zwingli immer und 
immer wieder fein verhaßtes Haupt erheben zu fehen, 
hingewieſen. 

Es iſt ſeit Karl Hagen's grundlegenden Arbeiten über 
die Reformationsgeſchichte üblich geworden, bei Luther 
und ſeinem Werke die Zeit des friſchen Aufblühens und 
der Abnahme der urſprünglichen Triebkraft, oder die bei⸗ 
den Abſchnitte der revolutionären und der reſtauratoriſchen 
Entwidelung der Reformation fireng auseinanderzuhalten. 

So gut es nad) folhen Vorgängen gejchehen Tonnte, 
hat der Berfaffer feinen Stoff in die drei Hauptabfchnitte: 
Luther ale Möndy, als Reformator, als Kirchenftifter zer- 
fallt. Aber die Anerkennung einer Luther obliegenden Aufgabe, 
eine Kirche zu ftiften, hätte ihn hier und da etwas billiger 
‚gegen ihn machen dürfen. So wird von feinem Stehen⸗ 
bleiben feit Worms geſprochen und ihm in feiner Stagna- 
tion ber bis ans Ende neuem Licht entgegenftrebende Goethe 
gegenübergehalten. Als ob, ungeachtet der partiellen dog- 
matiſchen BVerfinfterung, die wir dem Verfaſſer bereit« 
willig zugeben, in Luther laut feiner eregetifchen, homi⸗ 
Ietifchen, polemifchen Leiftungen feine reformatorifchen Ges 
danken feit dem Tage von Worms nicht an Vertiefung 
und Ausweitung gewonnen hätten, und als ob ber in 
eine praftifche Laufbahn eigentlich ohne feinen Willen ge 
ftoßene Mann den Beruf bes fortgejegten wiſſenſchaft⸗ 
lihen Forſchens, wie ihm der Gelehrte Hat, vollftändig 
hätte beibehalten follen! So wird ihm ferner aus dem 
Uebergehenlaffen der Kirchengewalt von den Händen ber 
Gemeinde in die der Landesfürften, aus der Anbahnung 
des „ſchrecklichen“ Grundſatzes: cujus regio, ejus religio, 
aus der Einfhrumpfung des weitausſchauenden Reforma⸗ 
tionsanfangs in die Enge einer Separatliche ein Vor⸗ 
wurf gemacht. Als ob in dem Deutjchland, das fich fo 
gar in feiner neueſten Phafe vor unfern Augen als ein 
erorbitant monarchiſches Land bewährt, etwas viel anderes 
als eine immerhin durch die VBetheiligung des Laienele- 
ments in der Zuziehung des Fürften tempericte Geift- 

lichkeitslirche möglich gewejen wäre! Nicht fo fehr Luther 
bat die Misentwidelung ber beutfchen Kirche beftimmt, 
als vielmehr ihn bie Misentwidelung des Deutfchen 
Reichs in feiner Aufftellung eines neuen Kirchengebäudes 
beftimmt Hat. | 

Nicht verhält es fich fo, wie der Verfaſſer behauptet, 
daß jene Beftrebungen ber Puritaner, die einen der glorreid. 
ften Abfchnitte der Geſchichte Englands bezeichnen, an der 
übermäcdjtigen Gewalt erlegen find, mit welcher Luther 
feine Zeit fortrig und ihr den Stempel feines Wefens 
auf Jahrhunderte Hinaus aufgebrüdt hat. Nein, nicht 
er riß feine Zeit mit fih fort, fondern bie Situation 
Deutſchlands riß ihn mit fort. Man kann darüber 
ftreiten, was wünfchenswertber ſei, die freie Gemeinde 
entwidelung der Schweiz ober die Conſiſtoriallirche Deutſch⸗ 
lands, Dan wird immerhin: gegen das Formelle der 
regen Selbfibetheiligung der Gemeinde dort das Mate 
rielle der Einordnung des Religions und SKirchenweims 
in das geſammte Culturgebiet des Staats Hier halten 
fönnen. 

Man wird gern mit dem Verfaſſer das größere 
praktiſche Geſchick Zwingli’s anerkennen; aber man wird 
auch die ungleich ſchwerere Aufgabe Luther’s in der 
Praris und die Unvereinbarkeit hervorftechender Actions 
Fraft mit feiner energifchen Denkerkraft zugeftehen müſſen. 
Bon diefen Gefichtspunften aus möchten wir auch Lu 
ther's Benehmen gegen Karlftadt und bie wittenberger 
Bilderftürmer fowie gegen die fogenannten „Schleicher 
und Wintelprediger” milder beurtheilt wiffen, als es Rang 
thut. Zum voraus gibt der Berfafler uns felber mit ber 
feinen Bemerkung, daß Luther zwar feinen Gegner zu 
verbannen, aber nie ihn zu verbrennen fähig geweſen fei, 
an die Hand, daß in ihm nicht der Ketzerrichter, fonbern 
der Mann der äußern Ordnung, der Legalität im edlern 
Sinn überwog. Ja, das iſt's: rückſichtvolles Gerecht⸗ 
werden allen Intereſſen der Perſonen und Sachen, was 
neben allen Schattenfeiten die Lichtfeite bes vom Luther 
angebahnten Staatskirchenthums bildet. Es ift denn dad 
zu beachten, daß Luther mit Recht in feiner erſten Pre 
digt gegen die Bilderſtürmer über die Indiscretion klagt, 
mit völliger Umgehung feiner Perfon, die wenigftms 
brieflich fo leicht auf der Wartburg zu erreichen gewe⸗ 
fen wäre, gehandelt zu haben. Es mindert unfern Tadel 
über fein ſcheues Zurückbeben vor Einführung der Theorie 
in die Praris, angeblich aus Rückſichten auf den ſchwa⸗ 
hen Bruder, wenn wir bedenken, daß er auf bem öffent. 
lichen Boden Deutfchlands fi fahgemäß auf dem Boden 
der Compromifje fühlen konnte. Wenn er mit feinem 
Gutachten gegen die Eindringlinge in die Predigtfunctie 
nen auf da® rite ordinatus dringt, jo ift er damit aller« 
dings der Schugrebner für eine zünftige Geiftlichkeit ge⸗ 
worden. Wer will aber verfennen, daß er mit der Ber 
werfung des Anachronismus eines altteftamentlichen Pros 
phetentbums, das Karlſtadt für feine Zeit ftatuirte, mit 
der Betonung des Amtscharakters fiir den Prediger, mit 
der Beſchützung der „Pfarrherren” gegen eine Controle 
von Unberufenen einer drohenden religiöfen Ochlokratie 
begegnet ift und in einem wefentlichen Intereſſe der Cultir 
die Öffentliche Religion in den Kreis der ſonſtigen Spha⸗ 
ren des Lebens eingerahmt hat? Den Fortfchritt der 
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Forſchung hat Hiermit Luther nicht gehemmt, wie ihm ber 
Berfaffer ſchuld gibt, fondern nur, was freilich vom 
Standpunkt des formellen Rechts nicht gutgeheißen werden 
fol, da8 Ueberwuchern der religiöfen Schwärmerei und 
des religiöfen Phantaſielebens. Eine Glaubens» und Ge⸗ 
wifjensfreiheit in juribifchen Sinne hat er allerdings nicht 
anzuerfennen vermocht, aber, „bie durch ihn wieder voll 
in Blüte gelommene Hierarchie” war, ungeadjtet der bem 
Berfafler zuzugebenden Schuld Luther's an der proteftan- 
tiſchen Orthodoxie, zum mindeften dur; Motive ber Eultur 
und Humanität conftitutionell eingefchräntt. ebenfalls 
beweift feine Berufung auf fein Doctorat, das allein ihm 
perfönlich ben moralifhen Muth für fein Reformwerk 
gibt, das ihn tröftet, nicht ohne Beruf und Befehl fid 
eingefhlichen zu haben, daß er unter gut traditioneller 
Form auf die Witrde der Wiflenfchaft etwas Hält, daß 
ee die Gelehrtenrepublit als eine Art Forum anerkennt. 
Bil der Berfafler auch Hier, wie er fo gern thut, im 
Luther den Mönch hervorbliden fehen — gut; der Möndh, 
dem das Wifſen imponirt, thut befier daran, als die Tau⸗ 
jende von evangelifchen Geiftlihen und Religioſen, die 
heutzutage nichts mehr auf das Wiſſen geben. 

Der wundefte Fleck in Luther's Leben war, wie unfer 
Berfaffer nicht verfchweigt, fein Betragen im Bauernkrieg. 
Unfer Buch läßt nur nebenher andere Motive zu und 
befteht darauf, bier babe der Mönch aus dem Innerſten 
des Katholicismus gefprochen, nicht ber Reformator aus 
dem Geifte einer neuen Zeit. Aus dieſem fatholifchen 
Reit, der als Folge feiner religiöfen Entwidelung fo tief 
in Luther's Weſen zurüdgeblieben war, erkläre fid) allein 
keine Stellung zum Bauernkrieg. Uber, ift z. B. Spe 
vers in unfern Tagen boppelt herzlos klingender Troſt⸗ 
bruf an einen Freund in Strasburg, die franzöftjche 
Drenpation fei eben ein Rathſchluß Gottes, durch ben 
er einen von der thörichten Selbftliebe und dem Hängen 
en den Scheingütern zur Liebe feiner felbft und zum Hängen 
en den wahren himmlischen Gütern bringen wolle, etwa 
end ans einer frühern Latholifchen oder gar mönchiſchen 
Laufbahn zu erklären? Nein, bei Luther und Spener han- 
belt es ſich hier um einen fpecifijch lutheriſchen Spiri⸗ 
tualismus und Quietismus, theilweiſe zu erklären aus 
der monarchiſchen Atmofphäre Deutfchlands und bei Luther 
überdies im Bunde mit ber nicht blos modernen Ge⸗ 
Iehrtenariftofratie und ans einem Doctrinarismus, der bei 
Gelehrten vorherrfchend werden fann, bei beiden im Zu⸗ 
ſammenhang mit einer gewifien Unfähigkeit der Theologen, 
von ihrem Boden der Gnade aus ſich unbefangen auf 
das Gebiet des concreten Rechts zu verjegen. 

Nachdem wir im Bisherigen die Anfhauung des Ver⸗ 

faffers über mehrere dunkle Bunkte im Leben und Wirken 
Luthers durch Aufftellung neuer Gefichtepuntte nicht fo 
fer zu berichtigen als zu ergänzen bemüht waren, kön⸗ 
nen wir und um fo getrofter der vollen Anerkennung ſei⸗ 
nes herrlichen Werts hingeben. Es find im allgemeinen 
ziemlich ausgefahrene Gleiſe, in denen fid) eine Darſtel⸗ 
lung Luther’3 zu bewegen hat. Der Berfaffer hat bie 
Klippen, oft Gefagtes noch einmal jagen zu müſſen, durch 
die Begrenzung, die er feiner Aufgabe gegeben hat, durch 
feine Aufmerkſamleit auf bisher überfehene und nicht ge- 
büdrend ausgeführte Partien im Leben und Wirken des 
Helden, durch die, wenn auch etwas einfeitige Einheitlich- 
feit in der Auffafjung feines Mannes vollftändig vermie⸗ 
den. Sein Bud, immer fefjelnd und anfprechend, ſei es 
zum Mitdenken und Mitfühlen, fei e8 zum Andersdenken 
und Andersfühlen anregend, jedenfalls immer Gemüth 
und Phantafie in angenehmer Beſchäftigung erhaltend, ift 
in gleichem Maße für Männer von Fach wie für das 
größere Publilum belehrend. Wir dürfen nur bie ein- 
zelnen Abjchnitte anführen, um ben Beweis zu liefern, 
daß hier eine gewandte, geiftreiche Feder die Leitung bat 
und daß die Arbeit dem dramatifchen Interefie, das in 
dem großartigen Hiftorifchen Material an und fiir ſich 
liegt, in vollem Maße nachgelommen ift. Die rein inner» 
lie, durch zehnfach dargebotene äußere Incitamente im 
Augenblid nicht berührbare Entwidelung Luther’s ift mit 
Meifterhand in den Abfchnitten: „Der Weg zum Klofter“ 
und „Im SKlofter” verfolgt. Sehr durchſichtig und Licht. 
vol ift die ziemlich complicirte Gefchichte der Reformations- 
arbeit von 1517—21 im zweiten Theil in den Abſchnit⸗ 
ten: „Der Ablaßhandel“; „Das Entjcheidungsredjt in 
Saden der Wahrheit”; „Die drei grundlegenden Schrif⸗ 
ten der Reformation”; „Der Held der Nation”. Im 
dritten Theil ift die äfthetifch gelungene Bertheilung von 
Licht und Schatten unter dem Borwiegen des Lichteindrucks 
bei dem Leſer zu bewundern. Sönnte man in ben Ab⸗ 
ſchnitten: „Die Bilderſtürmer“; „Die bimmlifchen Pro- 
pheten“; „Gegen die Bauern“; „Wider Erasmus”; „Wider 
Zwingli” — an feinem Luther irre werden, man fühlt fich 
aufs neue mit ihm emporgehoben „auf Koburg”, wo er 
den alten Höhepunkt von Worms wieder erreicht. Man 
erfährt wieder einige Enttäufchung bei den „Nachwirkun⸗ 
gen von Koburg“, um in der Betrachtung von „Luther’s 
Privatleben und Lebensabend‘ die gemüthliche und elegifche 
Seite des eigenen Weſens defto lebhafter angefprochen zu 
finden. Dabei ift Diction und Stil durchweg gleich⸗ 
mäßig, edel, neben aller Belebtheit gehalten und würdig, 
elegant und kräftig, auf dem Niveau bes bargeftellten, 
gewaltigen Gegenftandes. 

Romane und Novellen. 
1. Woher? und Wohin? Roman von Franziska Gräfin 

Schwerin. Zwei Bünde. Leipzig, Kormann. 1870. 8. 
2 Zhlr. 15 Ngr. 

Der vorliegende Roman, der in zwei Banden eine 
außerordentliche Fülle. von Stoff bietet, ift Feiner jener 
Unterhaltungsromane, die wir nur zur Hand nehmen, 

um müßige Stunden durd die Lektüre derfelben zu ver- 
fürzen, fondern vielmehr ein Tendenzwerk, welches in ber 
Abſicht gefchrieben worben, unfere Gedanken zu ernften, 
pbilofophifch » religidfen Betrachtungen anzuregen. Die 
Verfaſſerin hält uns in der Geſchichte einer längſt ent- 
ſchwundenen Bergangenheit einen Spiegel vor, in bem 

ln La an 

ee N an un en 

— rn 



408 Romane und Novellen. 

wir unfere Zeit mit ihren Borzügen und ihrem orte 
ſchritt, aber and mit ihren Gebrechen und Schattenfeiten 
erkennen follen. B 

Bir werden in biefem Roman auf das Gebiet ber 
römischen Gefchichte zur Zeit der Kaifer Caligula und 
Claudius bis zur Regierung des Titus und Domitian, 
alfo in das 1. Yahrhundert n. Ehr., verfegt. In das 
Geſchick der Helden und Heldinnen des Romans ift zu 
gleich das der verſchiedenen Religionsgemeinden, die ſich 
zu jener Zeit bildeten und deren Hauptvertreter fie find, 
derflochten; in perfönliche Erlebniſſe und individuelle 
Kämpfe zwiſchen Haß umd Liebe, Unglauben und Glau- 
ben, Humanität und Selbſtſucht ift aud) der Kampf bes 
untergehenden Heidenthums mit dem firengen, finftern 
Judenthum und dem fiegreich durchdringenden Chriften- 
thum verwebt; und allen diefen phantafiereichen und lebens · 
wahren Schilberungen liegt die Idee zu Grunde, daß die 
Religion der Fiebe allein uns zu freien Menſchen erhebt, 
die ganze Menfchheit zu einer großen Brüdergemeinſchaft 
vereinigt, und bie Schranken, welche durch bie Sagungen 
des Hochmuths, des felbftgerechten Pharifäertfums und 
der Eitelteit zwiſchen den Menſchen aufgerichtet worden, 
allein nieberzureigen im Stande if. An alle ihre Les 
fer erläßt die Berfafferin den Mahnruf, durch Duld- 
famfeit und Menſchenliebe gegen den orthoboren Buch- 
ftabenglauben zu ®elde zu ziehen und fi ber Er- 
forſchung des Ewig- Wahren mit Begeifterung hinzus 
jeben. 

Diefe abftracten Ideale, welche der Verfaſſerin bei 
der Entftehung ihres Werks vorſchwebten, gewinnen nun 
in den Hauptgeftalten beflelben gleichſam fefte Form; fie 
treten in die fichtbare Erſcheinung, ſodaß wir faft jede 
Hanptgeftalt des Romans einen perfonificirten Begriff 
nennen möchten. So tritt uns in der feurigen Römerin 
Sempronia das liberfättigte Heidenthum in feiner entjeg« 
lichen Hohlheit, Graufamfeit und Willkür entgegen; wir 
fehen in Sempronia ein echtes Kind ihrer Zeit mit allen 
ihren Saunen und Irrthümern, ihrer Langeweile, ihrer 
frivolen Genuffucht und Ueppigkeit; nachdem aber das 
unglüdtiche Welttind durch den Einfluß der eigenthümlich- 
ſten Verhältniſſe in alle Kämpfe jener an Conflicten jo 
veihen Zeit hineingeſchleuderi worden und fih nad 
qualvollen, bangen Bweifelöftunden endlich für bie Me 
ligion der dienenden Liebe entfchieden Hat; nachdem die 
hochmüthige Ariftofratin unter bittern Schmerzen hat er- 
lennen müſſen, daß die Zugend allein den Werth bes 
Menſchen beftimmt, und ihr leidenſchaftliches, unbefriebig- 
te8 Herz in den Troftfprücen der chriftlichen Religion 
endlich Frieden und Erhebung gefunden, verwandelt ſich 
die Königin der rauſchenden Fefte des genußfüchtigen alten 
Roms in eine Märtyrerin ihres Glaubens, eine büßende 
Magdalena, die nun ebenfo groß und muthig im Dulden 
und Entfagen ift, wie fie früher Hein und ſchwach in 
eitler Selbftvergötterung war. 

Bir Können hier nicht ausführlicher auf die Schilder 
rung der übrigen Hauptgeftalten eingehen und den Leſer 
daher nur darauf aufmerffam machen, daß auch die 
übrigen Perfonen des außerordentlich fleißigen Werts mit 
lebenswahren, fefielnden Zügen außgeftattet find. Wir 
greifen unter biefen meift haraftervollen, anziehenden zahl« 

reichen Geftalten hier befonders her 
fen Haß und Liebe ſchwankende C 
Iofepha, dem Liebegfühenden, feurig 
den eingefleifcht ariftofratifchen Röm 
der Sempronia’s, den von falſchem 
und an ben Abgrund moralischen 
Ephoron, die edle Chriſtin Lätitu 
ſchwarmeriſchen Juden Nathanael, 
bens willen freudig den Märtyrerto 

Sowie wir nun bie Zeichnung 
raftere im ganzen lobend anerkennen 
ſtens treffend und comfequent durchg 
wir auch die Schilderung der damı 
welde ben bunfeln Hintergrund bes 
mäldes bilden, in politifcher, veligi 
ziehung nicht nur als amziehend ı 
bezeichnen, fondern auch betonen, d 
ſchilderungen jener Zeit ein tiefes S 
ein veiches Wiflen und große Liel 
der Ausführung des entworfenen P 
der Iehrreiche Roman Liebhabern eincı 
zuempfehlen ift. Der einzige Zabel, d 
heiten im Stil abgerechnet, auszufp 
daß an den Stellen bes Romans, i 
oder Gefühle geſchildert werben, nich 
holung bereit8 berührter Punkte fta 
überhaupt die Befchreibungen und $ 
gemeinen an einer Breite leiden, | 
mübend und lahmend wirken muß. 
trog aller Borzitge de Romans 
und das Interefie bis zur letzten Sı 
und in boppeltem Sinne gehaltvolle: 
Wir vermifien häufig Bündigfeit, K 
Ausdruds; die Berfafjerin hat ſich 
reißen lafjen und des Guten zu vi 
Tender Lefer aber wird ſich durch 
abfehreden laſſen, und wenn er fih 
gearbeitet hat, mandjes goldene Ki 
Perle des Geiftes in dem allzu 
Redeſtrom entdeden. 

2. Neue ſchlichte Gedichten von Geo 
Bände. Berlin, Janie. 1871. 8. 

Der fleißige, der Leferwelt bere 
Berfaffer der „Neuen ſchlichten G 
wie ſchon ber Titel des zweibändigen 
einfache Lebens- und Gittenbilder 
Er „greift hinein ins volle Menſche 
padt, da iſt's intereffant“, und h 
neuefter Geſchichte, aus Hof» und ! 
Bürgerkreifen, aus bewegter Zeit un! 
ſolche Charaktere mit meift glüdticher 
eigenthümliches Schichſal oder fühne 
erheben, oder deren originelle Eigena: 
alltäglicher Menſchen auszeichnet, fi 
nicht hervorragend durch ein großes 
deutenb genug erfcheinen, um in 
Genrebildes oder einer Novelle gefi 
gefeiert oder wenigſtens der volftt 
entriffen zu werben, 
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Im erften Bande diefer „Neuen ſchlichten Geſchichten“ 
haben uns von neum verſchiedenen Erzählungen befonders 
angefprochen: „Frobenia“, ein vaterländifche Erzählung, 
melde den kühnen Stallmeifter der Großen Kurfürften, 
Emanuel von Froben, verherrlicht, der befanntlich durch 
feinen Opfertod in der blutigen Schlacht bei Fehrbellin 
dem Kurfürſten das Leben rettete und ſich in der bran- 
denburgifch « prenfifchen Gefchichte ein ehrenvolles Denkmal 
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ſetzte. 
Dann heben wir die Novelle: „Die Witwe Lauten⸗ 

ſpihl“ hervor, da gerade hier der faſt in allen übrigen 
Erzählungen diefes Bandes angefchlagene Chronifenton, 
ver bei zu häufiger Anwendung etwas Monotones an« 
nimmt, einem frifchen, natürlichen, lebendigen Redefluß 
weicht, und wir durch anmuthige Hebungen und Senkun⸗ 
gen in den Gefühls-, Situations- und Charalterfchilde- 
ungen bis zu einem heitern Schluß geführt werden, 
der uiht nur das Wohlgefallen des Helden und der Hel- 
din, fondern auch da8 des Leſers erregt. 

Faſt noch mehr als die Erzählungen des erften Ban⸗ 
des haben uns die Skizzen und Genrebilder des zweiten 
augefprohen. Wir befchränken uns hier darauf, auch die⸗ 
ſen zweiten Band der Leferwelt zu empfehlen und heben 
daraus befonders hervor: „Morgenſtern's erfte Liebe‘, ein 
enmuthiges Genrebild mit vielen feinen Zügen; „Der 
Bär von Berlin“, ein culturhiftorifches Gemälde aus dem 
15. Jahrhundert voll markiger märkifcher Geftalten; „Fritz 
Scheuffelhut“ ober, wie wir hinzufügen, Erlebnifſe und 
Übentener eines politifchen Wlüchtlinge von 1812; „Dane 
Rachim“, eine muntere Öufarengefhichte, der jeboch ber 
bintig-büftere Hintergrund des Kriegs nicht fehlt; und 
endlih das Lebensbild der ebenjo Schönen als unglüdlichen 
Schwedenkönigin Triederife, die 1826 in ber Schweiz 
anf einer Reiſe nach Italien ftarb und zwar als Ber« 
bannte und Entthronte, nachdem fie auf den Höhen ber 
Menſchheit gewandelt. 

Die „Neuen ſchlichten Gefchichten” Heſekiel's zeichnen 
ſich meistens Durch eine glüdliche Wahl des Stoffe, eine 
lebendige Darftellung, feine Ausarbeitung der Charaktere 
und geſchickte Situations⸗ und Zeitmalerei aus; Stil und 
Antdrud find klar und treffend; und nur das häufige An- 
fingen an die „Chronik“, der einzelne Charaktere ent- 
lehnt find, wirkt beſonders bei den düfter gehaltenen Bil⸗ 
dern ermüdend, während eine frifchere Darftellung das 
Grauſige und Schauerliche gemilbert hätte und das Ein» 
fache und Anſpruchsloſe wirkungsvoller hervortreten Tiefe. 

3 Hoffändifhe Geihichten von Wilhelm Fiſcher. Drei 
Binde. Jena, Loftenoble. 1870. 8. 3 Xhlr. 

Da wir einmal bei ber Betrachtung von Öenrebildern 
verweilen, wollen wir die Beſprechung der „Holländiſchen 
Beihichten” folgen laſſen. Der Berfafler verfegt uns 
in feinen Schilderungen, die den bürgerlichen Leben ent« 
nommen find, gewiſſermaßen auf ein neues Gebiet ber 
Roman» und Novellenliteratur, denn wenn auch das hol. 
ländiihe Leben in feinen verfchiedenen originellen und 
marfigen Zügen ſchon häufig dargeftellt worden ift, ja 
vielleicht im ganzen jegt nicht mehr fo viel des Inter⸗ 
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effanten und Feſſelnden bietet, al8 in jener großen Ver- 
gangenheit der Niederlande, in der ung die Blüte des hollän- 
difhen Handeld und die Pracht der reichen Bürger ber 
großen, gewerbfleißigen Städte von ehedem anzieht, 
jo tft im allgemeinen diefer Stoff doch weniger erfchöpft 
worden. Wenn wir daher dem vorliegenden Werke feine 
bejonder8 hervorragenden Eigenfchaften nadhrühmen können, 
jo bat e8 doch den großen Vorzug, ein weniger verbraud)- 
tes Thema zu behandeln, al8 dies leider in fo vielen 
Romanen und Novellen der neueften Literatur der Fall 
ft. Es iſt dem Berfaffer gelungen, mit Ausnahme eini- 
ger Erzählungen, die mit ihrer düftern, bigoten Färbung 
nicht in den Rahmen der Übrigen, vorwiegend tragifomi- 
ihen Schilderungen pafien, ziemlich anziehende „Bilder 
aus dem alltäglichen Xeben‘ zu zeichnen und durch eine 
lebhafte, befonders in ben komiſchen Situationsmalereien 
glückliche Darftelung erheiternd zu wirken. Lebensklug⸗ 
beit, Menſchenkenntniß, praftifcher Sinn, dem aber eine 
gewiſſe Begeifterung für höhere Intereſſen nicht abgeht, 
fprechen fid) in den Charakteren aus, die uns in der 
vorliegenden Novellenfammlung vorgeführt werden, und 
da, wo der Berfafler Ironie und Wit entfalten Tann, 
breitet fich ein ganz beſonderes Behagen liber die Situn- 
tion, welches theilmeife auch auf den Xefer übergeht, wenn 
diefer für das heitere oder vielmehr das komiſche Element 
der Darftellung empfünglich if. Wir vermuthen in dem 
Berfafler ein Talent, das auf dem Gebiet des Humorifti- 
fhen und Komifchen nicht ohne Wirkung und Bedeutung 

| Schaffen dürfte; für ernftere Conflicte und große Leiben- 
Schaften aber fehlt e8 ihm an Tiefe und Glut der Em- 
pfindung, fowie an Lauterfeit und Anmuth bes Stile. 

Bon den holländifchen Genrebildern, die wir jedoch 
den Liebhabern einer leichten Lektüre immerhin lobend er- 
wähnen, führen wir als befonder8 gelungen an: „Myops 
oder ein friedliches Junggeſellenleben““, das mit einer glüd- 
lichen Heirath endet, „Zanfendundein Gulden” und „Die 
Brüder”. 

4. Der Sternkrug. Criminalnovelle von Adolf Stredfuß. 
Berlin, Brig. 1870. Br. 8. 25 Nor. 

Die vorliegende Novelle, in welcher bie Verfolgung 
und fhlieglide Entdedung zweier Verbrecher, die drei 
ſchwere Mordthaten verlibt haben, in fpannender Weife 
geſchildert wird, gehört mit zu ben beften Eriminalnovellen 
der Gegenwart. Mit einfachen Mitteln erzielt der Ber- 
faffer, der in die Geheimniffe der Criminafpolizei tief 
eingedrungen zu fein fcheint, eine bedeutende Wirkung, 
und wir verfolgen daher die lebendige, fich klar und lo⸗ 
gifch entwidelnde Handlung vom Anfang bis zum Ende 
mit dem größten Intereſſe. Daſſelbe concentrirt fid) auf 
den Verfolger der Mörder, den Bolizeirath Werder, der 
als Handlungsreifender unter dem Namen Steinert fid) 
in der Gegend, wo die Mordthaten begangen worden 
find, einführt, in dem Gafthaufe zum Sterntrug (dev 
Höhle der Verbrecher), dem Mittelpuntt bes Verkehrs auf 
einer LTandftraße, die zmwifchen zwei Heinen Landſtädtchen 
dur) die fogenannte „Diebsheide“ führt, ſich die ge- 
naneften Nachrichten über die Verhältniſſe, die Lebens» 
weife und den Charakter der muthmaßlichen Mörder zu 
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verfchaffen weiß und endlich bei feinen Wanderungen in der 
Umgegend fo deutliche Spuren der Verbrecher findet, daß 
fie ihm die Löfung des dunkeln Geheimniſſes bedeutend 
erleichtern. Der Bolizeirath Werder wird uns aber nicht 
nur als ein pflichtgetrener Beamter, als ftrenger Richter 
und unerbittliher Rächer der böfen That geſchildert, 
fondern der Berfaffer hat es auch verftanden, ihn mit 
liebenswürdigen gefelligen Talenten, mit einer glänzenden 
Unterhaltungsgabe, mit Wit und Geiſt, und vor allem 
mit einem warm empfindenden Herzen auszuftatten, fodaß 
und nicht nur der pflichtgetreue Beamte ehrenwerth, 
fondern auch der Menſch achtungs- und bewunderungs- 
würdig erfcheinen muß. Weil nun aber Werder nod) 
nicht fo vollftändig in feinem zwar ehrenvollen, doch un« 
endlich ſchweren und oft peinlichen Beruf aufgegangen: ift, 
daß es für ihn nichts Höheres und Beglüdenderes geben 
könnte als eben die ftrengfte Erfüllung feiner Amts⸗ 
pflichten, fo geräth fein Herz gar bald mit feinen Ver⸗ 
ftand in Streit — bie Liebe tritt in ſtärkſten Widerſpruch 
zu feinee Pflicht, und während er mit allen ihm zu 
Gebote ftehenden Mitteln den Berbrecher verfolgt, liebt 
er mit der ganzen Glut eines edeln, für das Gute und 
Schöne gleich begeifterten Herzens die unfchuldige Tochter 
des in feinen Augen jo verabfchenungswürdigen Vaters. 
Diefer Eonflict zwifchen Pflicht und Liebe ift feſſelnd ge- 
fhildert. Wir dürfen jedoch bie Löſung diefer eigen- 
thümlichen, aufregenden Berwidelungen hier nicht weiter 
verrathen, um ber Novelle nicht ihren größten Reiz, den 
einer fortwährenden Spannung, zu nehmen, und wollen 
daher zum Schluß nur noch erwähnen, daß auch die 
Schilderung der übrigen Charaktere (Bater und Sohn 
Srawald, der Brüder Heiwald, der ſchönen Ida von 
Heiwald , des Wirthes Braun, des Polizeicommiſſars 
Ewald u. ſ. w.) fein und Mar durchdacht und ausge. 
arbeitet erjcheint. Auch Löft das Ende der unterhaf- 
tenden Novelle, deren Stil im ganzen correct und der 
Handlung und den auftretenden Perfonen angemeffen 
ft, verföhnend und wohlthuend ale Wirren und 
Räthſel. 
5. Auf eigenen güßen. Erzählungen für Deutfchlande Töchter 

von Emma Taddey. Stuttgart, Kröner. 1870. GEr. 8. 
22) Nor. 

Die Berfafjerin bat die vorliegenden fieben Erzäh- 
lungen, die eine didaktifche Färbung haben, in der Ab⸗ 
ficht gefchrieben, die heranwachſende weibliche Generation 
für eine vernünftige „Emancipation‘ zu begeiftern und 
den Segen der jelbftändigen Urbeit, der Ausübung eines 
beftimmten Berufs für das weibliche Geſchlecht zu ſchil⸗ 
dern. Emma Laddey gibt uns in den verjdiedenen 
Bildern recht anſchauliche und gemüthvolle Schilderungen 
aus dem Frauenleben der Gegenwart, und während fie 
in der Novelle: „Die Emancipirte‘, vor einer faljch ver- 
ftandenen Beratung ehrwürdiger Sagungen warnt, die 
das Weib zur Priefterin des Hauſes weihen, führt fie 
uns in den übrigen Erzählungen, unter denen uns be= 
fonders Nr. 3 „Die arme Sarah” und Nr. 4 „Zwei 
Frauen” angeiprochen Haben, wirkungsvoll vor die Seele, 
daß es jeder Yrau nur zur Ehre gereicht, wenn fie ge⸗ 
lernt, auf eigenen Füßen zu ftehen, und daß fie recht 
gut ihren Lebensunterhalt erwerben fann, ohne die Pflich- 

ten einer Hausfrau und Mutter darüber zu vernadläf- 
figen oder ihrer weiblichen Würde etwas zu vergeben. 
Die vorliegenden Erzählungen entfprechen jedenfalls einen 
Bedürfniß unferer Zeit, und da die Berfaflerin ſich der 
Aufgabe, ihr Gefchlecht durch biefe Novellen dem Traum⸗ 
leben und der thatenlofen Stile, in welche dafjelbe zum 
größten Theil verſunken ift, zu entziehen, mit Ernſt und 
Liebe unterzogen und mit Geſchick entledigt hat, jo Können 
wir allen denen, die fi für die Beredlung und eine 
freie, geſunde Entwidelung bed weiblichen Geſchlechte 
intereffiren, diefe Erzählungen warın empfehlen. Sie ent 
halten neben gemiüthvoller Darftellung fo manchen pral⸗ 
tifchen Wink und manchen verftändigen Rath: Früchte einer 
reichen Lebenserfahrung, einer gefunden, vernünftigen, zu 
glei, edeln und durdgeiftigten Weltanſchauung. 

6. In der Nonnenfchule. Aus den Papieren einer Verſtor⸗ 
beuen. Herausgegeben von Adolf Strodtmann. Berlin, 
A. Dunder. 1871. 8 20 Ner. 

Der Zitel des vorliegenden Buchs Mingt fo geheim« 
nigvoll, daß mancher Lejer dafjelbe vieleicht mit heim⸗ 
Iihem Grauſen zur Hand nimmt und fi auf die furdt« 
barſten Entdedungen und haarſträubendſten Kloſtergeſchich⸗ 
ten gefaßt macht; allein wir werden glücklicherweiſe mit 
Schauergeſchichten à la Barbara Ubryk verſchont und 
erfahren nur die Eulenſpiegeleien und Schelmenſtreiche, 
die ein übermüthiges, keckes, aber gutherziges Mägdlein 
in der Kloſterſchule einer rheiniſchen Stadt, wo es den 
täglichen Schulunterricht genoß, ausführte. Dieſe ein⸗ 
fachen, naiven Schulanekdoten ſind im ganzen unterhaltend 
und erheiternd erzählt, und wir können dieſe „Kinder⸗ 
philoſophie“ nicht aus der Hand legen, ohne Herzlich zu 
lachen, aber auch zu ernften Betrachtungen über ben 
Einfluß der Kirche auf die Erziehung und Entwicke⸗ 
lung der heranmwachjenden Jugend angeregt zu werben, 
Sprache und Stil find einfah und dem behandelten 
Stoff angepaßt; Findlihe Einfachheit ift der Grundten 
des Ganzen, und Freunde einer naid-unbefangenen fels 
türe, die auf eine Stunde erheitert, ohne den Geiſt zu 
ermüden, werden gern in biefen „ulenfpiegeleien eines 
Mädchens” blättern. 

7. Deutfche Liebe. Aus den Papieren eines Fremdlings, der- 
ausgegeben und mit einem Borwort begleitet von Mar 
Müller. Dritte Auflage. Leipzig, Brodhaus. 1871, 
Br. 8 1 Thlr. 

Dieſes jest in dritter Auflage erjchienene Werk ent⸗ 
hält die poetifhe und finnige Schilderung der ſchwär⸗ 
merifchen Liebe, die ein zwar in höfifchen Kreifen erzo- 
gener Dann, in deſſen Adern aber trogdem fein Flürften- 
blut xollt, für eine Prinzeffin des Fürftenhaufes empfin- 
bet. Diefe Liebe zu der fanften, engelgleichen Maria 
beginnt ſchon in feinen Knabenjahren, wo er Spielgeführte 
des Erbprinzen ift, fie begleitet ihn auf feine Studie 
und Wanderjahre, und als er dann in die Heimat zurüd« 
fehrt und feine „Heilige“ wiederfieht, da bricht bie alte 
Glut mit neuen mächtigen Flammen hervor und er lebt 
nur ihr. Die Yürftin ift eine von den „Ichönen Seelen“; 
ſchweres, körperliches Leiden feflelt fie feit Jahren ans 
Lager, die äußere Welt ift fo gut wie todt für fie; fie 
bat ſich aber im eigenen Herzen eine Welt gegründet, 
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ihre reine Seele verfenkt fih in die Werke großer Den- 
ter, ihr eble8 Herz findet ım Verkehr mit dem theuern 
Freunde, der ans den Tiefen ihres wunderbaren Geiſtes 
Acht und Leben gejchöpft, das ſchönſte Glück. Der 
Zauber ihrer frommen, gläubigen Zuperficht, ihrer reinen 
Beltanfhaunung und der zarten Weiblichfeit ihres ganzen 

Weſens in Wort und Blick ift fo veredelnd, fo länternd, 
daß auch der Freund in eine ſchönere Welt des Gedan- 
lend emporgetragen wird und männlich feine Leidenfchaft 
| bezwingt. Maria ift in ihrer Huld für ihn fo an- 
| muthigsweiblih, fo zart abmehrend, daß das Wort 

Kiebe nicht über feine Lippen kommt, und erſt dann, als 
fie felbft verräth, was fie für den Freund empfindet, und 
ängere Verhältnifie die Harmonie des Herzensbundes ſtö⸗ 
ren, der ohne Geſtändniß feit Yahren fchon für die Ewig⸗ 
fit gefhloffen war, entreißt die drohende Gefahr beiden 
Liebenden das lang verfchwiegene file Geheimniß. Jetzt 
aber, wo der treue hingebende Freund die Erfüllung fei« 
ner fenrigften, kühnſten Yugendträume vor dem entzüdten 
Ange fieht, wird ihm die Braut, das Kleinod, das zu 
befigen er fich nie wilrdig erachtet, durch den Tod ger 
raubt und er von der hödhften Höhe des Glüds in eine 
furhtbare Tiefe des Jammers gefchleubert. Erfchüttert 
bricht er unter der Laſt einer folchen Prüfung faft zu- 
fammen; die Heimat, in der fein Name durch das Ber- 
halmiß zur Fürſtin ohnehin faft den alten guten Klang 
verloren hat, erfcheint ihm öde und leer; er nimmt den 
Banderftab und zieht in die Fremde hinaus, um ba fein 
Leid nicht zu vergefien, aber zu überwinden. Immer 
unihwebt ihn ber felige Geift ber Geliebten, die ihm hie⸗ 
jeden ſchon Engel gewejen, und eingedenk ihres Scheide. 

„Wie Gott will” fügt ex ſich in das Unvermeidliche. 
endlih auch feine Stunde ſchlägt, fcheidet er in 

ieden mit fi und der Welt, und die Liebe, die ihm 
don in der Kindheit Xeitftern gewefen, führt ihn auch 
inüber in jenes dunkle Land , von welchem feiner 

| 

| dert. 
Ueber diefer Erzählung ruht ein Hauch der Schwer» 

Eine Reife 

" Molf von Wrede's Reife in Habhramant, Beled Beuy “Mfie 
und Beled el Hadſchar. Herausgegeben, mit einer Einleitung, 
Anmerfungen und Erflärung der Inſchrift von Obne ver» 
fehen von Heinrich Freiherr von Malkan. Nebft Karte 
und Faefimile der Inſchriſt von“ Obne. Braunfchweig, Bierveg 
md Sohn. 1870. GEr. 8. 2 Thlr. 

Ä 

| 
| 

F Die Reife, welche im verfloffenen Jahre der Schweizer 
Berner Mumzinger von Aden aus in das Innere ber 

' fädarabifchen Landſchaft Hadhramaut unternahm, Hat nicht 
verfehlt großes Auffehen unter den Geographen zu er- 
regen. Sind bisher and über biefelbe nur erft Furze 
Notizen: in die Deffentlichfeit gebrungen, fo erfennt man 
doch jeßt ſchon, daß durch diefelbe unfere Kenntniß 
Arabiens wefentlich gefördert wird, und daß andererſeits 
die Reife des einzigen Borgängers, welhen Munzinger 
hatte, die des Weftfalen von Wrede, ihre volle Beſtäti⸗ 
sung erhält, 
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muth und Sentimentalität, wie er für unfere ſturm⸗ 
bewegte, thatenreiche und thatkräftige Zeit nicht mehr recht 
paffen will; aber ftillen, fanften, befchaufichen Naturen mag 
diefes anmuthige Stilleben zwei reiner Herzen, zweier fel« 
ten begabten und gebildeten Menfchen, bie ſich die Einfalt 
des Gemüths bewahrt, empfohlen fein, befonders da 
auh Stil und Ausdrud, ſowie die Schilderung der ein- 
zelnen, ideal aufgefaßten Hauptcharaftere poetifch- einfach 
gehalten find. . 

8 Die Ti ber Liebe Novelle von 3. Krüger. Altona, 
Berlageburean. 1870. 8. 25 Ngr. 

Leiber müfjen wir der eben befprochenen poetifchen 
Erzählung jetzt diefe Novelle folgen lafjen, die vor dem 
Richterſtuhl der Kritit nicht beftehen kann, da fie zu den 
ganz mittelmäßigen Erzeugnifien der Romanliteratur ge- 
hört. „Die Lift der Liebe” Täuft auf eine Täufchung 
hinaus, die drei Bräute ihren zufünftigen Gatten berei- 
ten, um diefe von der falfchen Anſchauung, daß eine 
gebildete Frau auch ſtets eine ver bildete fein müſſe, 
zu heilen; allein die Durchführung dieſes unſchuldigen 
Betrugs entbehrt vollftändig der grazidfen, geiftvollen 
Tiebenswürbigfeit, die bei Schilderung ſolcher Berwidelun- 
gen nöthig ift. Ebenſo fehlt es den meiften Charakteren 
an Lebenswahrheit; die Handlung ift fchleppend, eintünig 
und dabei unmwahrfcheinlih, und dem jübdifchen Dialekt, 
welcher die Langweiligfeit des Stils vielleicht mindern 
ſollte, fehlt c8 an der hummoriftifch-fatirifchen Färbung, 
die man ihm bei aller Unſchönheit doch geben Tann. 
Wenn wir einmal Yargon hören follen, fo muß der- 
felbe wenigftens in feinen originellften Außsdrüden wieder 
gegeben werden. So aber Iefen wir nur fchlechtes Deutfch 
und ſchlechtes Jüdiſch. Die Abſichten des Berfaflers, 
als er diefe Novelle fchrieb, mögen ganz gut gewefen 
fein; allein fein Talent ift fo weit hinter dem guten 
Willen zurüdgeblieben, daß uns die Mühe leid thnt, 
bie er an dieſes misrathene Sind feiner Mufe ver- 
ſchwendet at. 

— — — 

in Arabien. 

Burchardt, Niebuhr, Seetzen, Wellſted haben viel für 
die Erforſchung Arabiens gethan; als hauptſächliche Ent⸗ 
deckungsreiſende in der noch ſo wenig bekannten Halbinſel 
wurden aber der Franzoſe Arnaud und der Engländer 
Palgrave genannt. Ebenbürtig ſtellt ſich ihnen als dritter 
der Deutſche Wrede an die Seite, deſſen Reiſe vor nun 
25 Yahren ſtattfand und trotz ihrer Bedeutung fo gut 
wie in Bergefienheit verſunken war. Ein eigenes Mis- 
gefhil hat über dem weftfälifchen Freiherrn und feinem 
Manufeript geherrſcht; er feheint zu jenen Menfchen 
gehört zu haben, denen das Unglüd mit feltener Beſtän⸗ 
digkeit trem bleibt, die trog aller Verdienſte es zu feiner 
Anerkennung bringen können. Berbittert und mismu⸗ 
tbig Tehrte er dem Vaterland den Rüden, um in Teras 
1852 fih eine neue Heimat zu fuchen. Dort ift er 
verfchollen. 

In Deutfhland Tonnte Wrede Teinen Verleger für 
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fein Manufcript finden, ja Männer wie Humboldt zwei⸗ 
felten feine Wahrhaftigkeit an, während Karl Nitter und 
der Sranzoje Fresnel ihn bewunderten. „Nie ift“, fchrieb 
der legtere, „eine interefjantere Reife gemacht worden als 
bie des Herrn von Wrede, und biefelbe muß in ber geo— 
graphiſchen Wiſſenſchaft Epoche machen.” In England, 
wo der unglüdlihe Dann fein Werk überfegen laſſen 
wollte, gingen die Zeichnungen und Karten zu demfelben 
verloren, und ein bürftiger Auszug im Journal der 
Londoner geographijchen Gefelfchaft war alles, was über 
die Reife veröffentlicht wurde, Freiherr von Malgan 
ſchreibt hierüber: 

Durch einen Zufall gelangte vor kurzem Wrede's Manufcript 
in meine Hände. Anfangs war ich nicht geneigt, ihm große 
Bedentnng beizumefien, da ich nicht zu denten vermochte, daß 
man etwas wirklich Gediegenes ein Bierteljahrhundert lang im 
Berborgenen fchlummern laffen könne. Aber je mehr ich mid 
in deſſen Lektüre vertiefte, defto deutlicher erfannte ich den un» 
zweifelhaften Werth, die außerordentliche Wichtigkeit deſſen, 
was bier geboten wurde. Wrede's Manufcript offenbarte mir 
gleihjam eine nene Welt, eine Fülle von Thatſachen wid Er⸗ 

ſcheinungen, die den Ethnographen Näthfel gebligben waren: 
es Jüftete den Schleier von einem Theil jenes großen unbe- 
fannten Landes, Arabiens, von einem Theil deffelben, über den 
ih bisjett felbft in den arabifhen Autoren’ umſonſt Auf- 
klärung gejudht hatte, denn diefe geben uns über die an den 
Indifhen Dcean grenzenden Landichaften, und namentlich über 
derem Inneres, nur die allerbürftigften, kaum nennenswerthen 
Aufſchlüſſe. 

Wir ſollten denken, dieſes Urtheil einer Autorität 
müßte genügen, um die große Bedeutung von Wrede's 
Reiſe feftzuftellen. «Und je mehr auch wir uns in die 
Lektüre des Buchs vertieften, deſto mehr famen wir zu 
derfelben Anſicht. Es mag daher gerechtfertigt fein, 
diefe neue alte Reife bier anzuzeigen, die durch ihren 
intereffanten Berlauf, durch die Fülle merkwürdiger 
Abenteuer und Gefahren, welche ber kühne Reiſende zu 
beftehen hatte, auch folche Leſer zu feileln vermag, denen 
wiſſenſchaftliche Weifebefchreibungen ferner liegen. Das 
Unternehmen war eins ber gefahrpollften, welche in dies 
fem Jahrhundert vollbracht wurden. Schon nad) Mefla 
vorzudringen, ift befanntlid nicht leicht, aber dort ver- 
fhwindet der verfleidete Pilger in dem bunten Bölfer- 

gemifh; in Hadhramaut aber reift niemand, ber nicht 
ans diefem Lande felbft ftammt, und der Fanatismus if 
dort nicht minder mächtig als in der Heiligen Stabt des 
Propheten. Die Ankunft eines Fremden dort ift ein faft 
beifpiellofes Ereigniß, von welchem bie Kunde fih vom ' 
einem Ende bed Landes bis zum andern fofort wie ein Lanf- 
feuer verbreitet, alle Köpfe befchäftigt und auf die abentener- 
fichfte Art gedeutet wird. Aber Wrede unternahm das 
Wagniß dennoch. Daß er feine Eigenfchaft als Chrik 
und Europäer verheimlidhen mußte, verftand ſich von felbk; 
ebenfo daß er der arabifchen Sprache vollkommen mächtig 
fein mußte. Wrede hatte in den dreißiger Jahren als 
Offizier in griehifchen Dienften geftanden und bann ſich 
lange in Aegypten aufgehalten, wo er die Sprade und 
die Sitten des Landes genau kennen lernte. Uber felbf 
feine angenommene Rolle ald Aegypter ficherte ihn nicht 
vor dem Argwohn der Südaraber. Er wurde oft für 
einen Spion des Vicekönigs Mehemeb » Ali gehalten. 
Zudem war ein Aegypter als Keifender in Hadhramant 
eine Seltenheit; auch der Handel konnte nicht als Bor 
wand dienen, da er dort ausfchließlid in den Händen 
der Einheimifchen if. Es blieb alfo nur übrig, eine 
Wallfahrt vorzufhüigen, als denjenigen Reiſezweck, welden 
der abergläubifche Araber am leichteften begreift. 

Wrede ift denn auch als gläubiger Pilger nad) dem 
wunderthätigen Grabe des in Hadhramaut begrabenen 
Propheten Hub gezogen und bat dabei den größern Theil 
des Landes kennen gelernt, freilich nicht ohne mehr als 
einmal in Lebensgefahr zu gerathen. Das Ergebnif if 
nun das vorliegende, namentlich in ethnographiſcher Be 
ziehung reiche Wert, in dem wir das Leben ber füd- 
arabifhen Beduinen eingehend gefchildert finden. Die 
naturwiffenfchaftlihen Refultate der Reife find dürftig, 
auch fehlen die topographifchen Aufnahmen. Jedenfalls 
wird durch Wrede's Werk eine Lücke in unſerm geogra- 
phifchen Wiffen ausgefüllt, und has ift das weſentlichſte 
Berdienft des Reiſenden. Freiherr von Maltzan, der 
ihn wieder ans Licht gezogen, ift gegenwärtig, Wrede's 
Spuren nachgehend, felbft auf einer Reife in Sübarabien 
begriffen. Richard Andrer. 

Zur Gefchichte der Wiſſenſchaften in Dentfchland. 
Geſchichte der germanischen Philologie vorzugsweile in Deutid- 

land von Rudolf von Raumer. Münden, Oldenbourg. 
1870. Gr. 8 2 Thlr. 12 Ngr. 

Das große Unternehmen, einer „Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Deutſchland“, das hauptfählih auf Leopold 
Ranke's Anregung entftanden und durch die reihen Mittel 
der Hiftorifhen Commiſſion rüftig gefördert wird, bleibt 
auch in dem oben angezeigten Werke, das den neunten Band 
befielben bildet, feiner eigenthiimlichen Tendenz treu. Da die 
frühern Bände, ſoviel wir unserinnern, in d. BL. nad Gebühr 
gewürdigt worden find, fo bedarf es nur eines kurzen Wortes 
der zufammenfafienden Hinweifung auf die eigentliche Auf- 
gabe bes ganzen Unternehmens, womit zugleich auch die all» 
gemeine Stellung dieſes einzelnen Bandes umfchrieben ift. 

Es handelt ſich Hier nicht um eine Gefchichte der ein- 

zelnen Wiſſenſchaft, etwa der proteftantifchen oder Yatho- 
lifchen Theologie, der Aeſthetik, Mineralogie, Geographie 
und was bisjegt zur Darftellung gelangt fein mag, fiir ben 
Kreis der Fachgenofien allein oder auch nur hauptſächlich 
für ihn. Dazu ift Schon der durchfchnittliche Umfang 
jebes einzelnen Werks — ein ſtarker Octavband — 
nicht angethan, falls es nicht auf ein bloßes Repertorium 
der betreffenden Literatur abgefehen wäre. Die Aufgabe 
ift eine weitere und allgemeinere: das geſammte willen 
ſchaftlich gebildete Publikum fol an der Hand zuver- 
läſſiger Führer Gelegenheit erhalten, fich iiber den innern 
Organismus und die Entwidelungsgefchichte einzelner 
Diesciplinen und, wenn das ganze Werk vollendet if, 
über die Geſammtheit der Leiftungen unferer deutſchen 
Wiſſenſchaft gründlich, zu unterrichten. Die hohe Beben« 
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nternehmens bedarf Feiner weitern 
auspuyrung; wugp iſt es don den verfchiebenften Seiten 
her als erwünfcht, ja als nothwendig bezeichnet worden, 
und gewiß, wenn es bereinft vollendet fein wird, darf 
es als würdige Löſung einer großen Aufgabe bezeichnet 
merden. Die Reihenfolge der einzelnen Bände hängt na- 
türlich von dem Maße der verwenbbaren Kräfte ab und 
iſt infofern eine zufällige. Das allgemeine Schema ift 
don vornherein feftgeftelt, und es Tommt wenig darauf 
om, in welcher Zeitfrift feine einzelnen Theile zur Aus⸗ 
führung gelangen. Fünf bis ſechs Jahre freilich, bie nach 
dem urfprünglicien Programm zur Vollendung ausreichen 
ſollten, werben vorausſichtlich nicht genügen; auch wird 
das anfängliche Schema nur als ein vorläufiges zu be» 
trachten fein und nad; mandjen Seiten hin erweitert wer- 
vr müffen, falls wirklich die Totalität der gegenwärtigen 

ſchen Wiſſenſchaft darin umfaßt werden folk, 
Daß die Gefchichte der germanifchen Philologie zwar 
! an der Spige, aber doch noch ziemlich im Vorber« 
ıde ber biöherigen Theile fteht, wird zunächſt dem 
gen Fleiß und ber Thatigkeit ihres Bearbeilers zu 
anfen fein. Wir find überzeugt, bag nicht blos ben 
lichen Facgenofien, fondern and; dem größern Pur 
m, weldhem ja das Werk fo gut wie jenen gehört, 
der rafchen Förderung der Arbeit gedient iſt. Denn 
gewiſſe freundliche Theilnahme weiterer Kreife gerade 
nefem Wiffenszweige wird jeder, der nicht aus vor⸗ 
jter Meinung in der Gegenwart alles ſchwarz zu 
ı beliebt, gerne conftativen. Statt aller andern 
ıptome darf man nur auf den Erfolg ber von Franz 
fer begründeten „Deutfchen Claſſiler des Mittelalters” 
der andern in ähnlichem Geifte geförderten Abteilungen 
‚Bibliothek der deutfchen Nationalliteratur“ hinweifen. 
yat felbft die fühnften Erwartungen übertroffen und ift 
wiegend nicht durch die Fachgenoſſen felbft, die ſich gele- 
ich wol eher ablehnend als förderlich dazu verhielten, 
ten durch da jogenannte gebildete Publilum zu Stande 
mmen, auf welches das ganze Unternehmen von born- 
m berechnet war, ohne daß jedoch aud) die Männer 
firengen Zunft fi über eine Bernachläffigung ihrer 
reſſen mit Recht beflagen Tönnten. 
Den legten Grund dieſer erfreulihen Erſcheinung 
man in ber vorzugsweife nationalen Bedeutung un« 
Wiſſenſchaft unſchwer finden. Nicht als wenn an« 
Wiffenfhaften, weil ifre Aufgaben nicht in directer 
tung zu der Individualität des deutſchen Weſens 
n, feinen Anfprud auf die Bezeichnung „national” 
m. Cine folde bornirte Auffaſſung würde ſich 
wenigften in der Mitte der deutſchen wiſſenſchaftlichen 
Imung, deren individuelle oder nationale Signatur 
de in ihrer univerfaliftifchen Tendenz befteht, halten 
a. Aber vorzugsmeife national darf unfer Fach ſich 
erhin nennen, nicht blos weil fein Stoff identiſch ift 
der unmittelbarften und dharakteriftifchften Aeußerung 
dentfchen Vollsgeiſtes, der Sprache an fi und als 
Rellungsmittel der Literatur, fondern aud) noch aus 
a andern Grunde. 
Die germanifche Philologie ift in Deutſchland felbft 
eigentlich erft eine Schöpfung des allgemein wieder- 

ichenden Nationalbewußtfeins in feiner modernſten 

413 

Faſſung, wie es gegenwärtig ben Geift ber Nation be 
bericht und erfüllt. Die Namen, an melde fih die 
Gründung diefer Wiffenfchaft anfchließt, in exrfter Reihe 
die Brüder Grimm, find zugleid die hervorragenden 
Vertreter des echten deutfchen Patriotismus auf allen Ger 
bieten des praftifchen Lebens gewefen. Die Oermaniftif 
und ber nationale Gedanke find gleichzeitig, aus einer 
Wurzel, an berfelben Stätte erwachſen und haben auch 
fpäter und bis zw biefem Tage ihre innigfte Verwandt: 
ſchaft und Zufammengehörigfeit bethätigt. Im eminen« 
teften Sinne des Wortes ift diefe Wiſſenſchaft von jeher 
politifch gewefen, d. h. fie Hat immer auf die reale 
Durdführung der nationalen Ideale und Poftulate den 
unmittelbarften Einfluß geübt, auch ohne daß fie es 
eigentlich beabfichtigte, und jedenfalls one daß unter ihren 
Meiftern und Zungern die Zahl derjenigen Leute, bie 
man Politifer von Profeffion nennt, befonders ſtark ver- 
treten gewejen wäre. Aber weil fie, wie aus dem natio« 
nalen Gedanken geboren, fo auch fpäter mit den fort« 
ſchreitenden Geftaltungen deſſelben gleichſam durch Natur 
nothwendigkeit engfte Fuhlung behielt, mußte fie auch, 
ohne e8 zu wollen, mächtig in die thatſächliche Geftaltung 
der Gefchide unfers Volls eingreifen. In diefem Sinne 
darf 3. B. jene Germaniftenverfammlung zu Frankfurt 
vom Jahre 1846, bie zwar nicht blos von deutſchen 
Bhilologen befudjt wurde, in der aber der eigenthimliche 
Typus der germaniftifchen Wiſſenſchaft, ihre unmittelbarfte 
Beziehung zu dem Kerne der nationalen Idee vollkommen 
Har hervortrat, als ein politifches Ereigniß von größter 
Bebeutung gelten. Denn hier zuerft ſchoffen ganz von 
felbft in der perſönlichen Berührung fo vieler von gleichem 
Sinne erfüllter und nad) gleichem Ziele firebender Män- 
ner die Strahlen zufammen, aus benen ſich die idealiſtiſch- 
nationale Erhebung des Jahres 1848, foweit fie über» 
haupt gefund und beredjtigt war, geftaltete. Die Theile 
nehmer diefer Verſammlung bildeten den eigentlichen Stod 
des beutfchen Parlaments, eine Erfcheinung ohnegleichen 
auf politifchem Gebiete, da die meiften bon ihnen dem 
politifchen Handwerk als ſolchem ganz fern ftanden. Cs 
gehörte damals zu der mohlfeilften Gafjenweisheit, das 
Mislingen jener anfänglich fo hoffnungsreich ſcheinenden 
Beftrebungen gerade aus dieſem Umftand abzuleiten, und 
wenn auch heute der Hohn über das Profefiorenparlament 
und die Profefforenminifter etwas verflungen ift, fo gab 
«8 doch eine Zeit, wo faum ein Wort der Vertheidigung 
oder Entſchuldigung laut werden durfte, ja auch hente 
noch ziehen allerlei unfanbere Demagogen von der focias 
liſtiſchen oder jeſuitiſchen Clique oder von beiden zufam« 
wien, wie es jet immer häufiger wird, dieſes Regiſter 
zur tiefften Befriedigung ihres Publikums, wenn fein 
anderes zur Verbächtigung ihrer Gegner herhalten will. 
Unfere Wiſſenſchaft mag fi das gern gefallen laſſen. 
Keine andere neben ihr hat das Recht, die Ehre folder 
Schmähungen für fi in Anſpruch zu nehmen. Und 
wenn es auch an ſich nicht in dem Bereiche einer Wiffen- 
ſchaft liegt, Politik zu treiben, fo war es doch durch bie 
befondern Umftände ber Zeit, durch die allerwärts 
foftematifch betriebene Feſſelung des Vollsgeiſtes und die 
niethodiſche Zerfplitterung der Voltökraft in der Periode 
des feit 1815 herrſchenden angeblich legitimiſtiſchen 
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ſetz worden und im Jahre 1868 auch in einer franzöſiſchen 
Ueberfegung erjchienen. 

In dritter Auflage (weiter billiger Prachtausgabe) liegt 
eins der anmutbigften populär - naturwiſſenſchaftlichen Werte 
vor uns, mit deſſen poetiihem Reiz zu wetteifern unfern Na⸗ 
tariyrifern nicht leicht fallen dlrfte: „Die vier Jahreszeiten‘ 
von & 9. Roßmäßler (Leipzig, Leudart, 1871). Getreue 
und geſchmackvolle Illuſtrationen erläutern den Tert. Das 
Pflanzenleben geordnet nach den Angaben des Blütenkalendero, 
mit der wechjelnden landſchaftlichen Beleuchtung und Stim- 
mung, bildet den Mittelpunkt des Werls, während es nicht in 
der Abficht des Verfaffers lag, näher auf die Thierwelt einzu- 
gehen. Welch trefflicher Landſchaftsmaler der Berfaſſer ift, das 
beweifen Adfchnitte wie: „Ein Maitag”, „Sumpf“, „Moos- 
bruch und Heideland” u. a. So ſei die® ohne belletriftifche 
Schönrednerei geihmadvoll und fundig ausgeführte Werk aud) 
in feiner neuen Geftalt der Lefewelt empfohlen. 
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Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 

Soeben erſchien: 

Geſchichte der Hohenſtaufen 
und ihrer Zeit. 

Bon 
Sriedrid von Raumer. 

Bierte Auflage. 

Im 24 Sieferungen. Preis jeder Lieſerung 7%, Nor. 
Erſte Lieferung. 

Seine Majeſtät der Deutihe Kaifer hat die Wibmung 
biefer vierten Auflage des rühmlidit befannten Geſchichts- 
werid angenommen, Der berühmte Berfaſſer glaubte feine 
Gedichte des durch ein tragiiches Schidjal untergegangenen 
deutſchen Kaifergeichlechts der $ enftanfen jegt am geeignet- 
fien „dem Schöpfer der neuen Helden» und riedenszeit, dem 
Hohenzollern Wilgelm‘ widmen zu follen. 

Benn je, fo darf gegenwärtig, wo das Deutſche Reid 
und das Deutfhe Kaiferthum vor unfern Augen zu neuem 
Leben erflanden find, wo ber Conflict zwiſchen geiſtlicher 
und weltliher Macht mit ermeuter Heftigfeit zum Aus- 
brud) gelommen, und für jedermann das größte Interefe vor» 
handen if, die Lehren der Geſchichte auf diefen Gebieten ſich 
nugbar zu machen, Raumer’s üchtvolle Darſtellung der Hohen. 
Raufenzeit die Tebendige Theilnahme in allen Kreifen der Na- 
tion erwarten. 

Um die Auſchaffung des Werks zu erleichtern, erſcheint 
die vierte Auflage, deren wohlfeiler Preis ihre weiteſte 
Verbreitung ermöglicht, in 24 Lieferungen zu 7%, Nor., wo⸗ 
von monatlih 2—3 zur Ausgabe fommen. Die erfie Liefe- 
zung if foeben erfchienen und nebft einem Profpect in allen 
Buchhandlungen vorräthig. 

Berlag von F. Henſchel, Kerlin. 
Soeben erfäien: 

Krenkel, Dr. Mar: Der Apoftel Iohannes, 1 Thlr. 
Werner, Pfarrer: Herder als Theologe. 2 Thlr. 

r. 

berlag von 5. A. Brodit 

Soeben erſchien: 

Wanderjahre in Italien. 
Bon 

SIerdinand Gregoronins. 
Bierter Band. 

Bon Ravenna bis Mentana. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. Geb. 2 Thlr. 

Der berüämte Berfaffer ſchließt mit dem vierten Bande 
feine itafienifhen Wanderungen ab, die mit vollem Recht den 
anziehendften und geniegenfien Werken über Ftalien beigezählt 
werden. Gefchichtebilder aus älterer wie aus der nemeften Zeit, 
landſchaftliche Schilderungen, Arditeltur- und Kunſtbetrachtung 
bilden den mannichfaltigen und immer feffelnden Inhalt diefes 
Schlußbandes. Die drei erſten Bände haben den gleichen Preis 
und find bereits wiederholt in neuen Auflagen erfchienen. 

in Leipzig. 

Derfag von 5. A. Brocihaus in C 

Soeben erfhien: 

, Die Kunst 
im Zusammenhang der Cult 

und die Xdenle der Men! 
Bon Moriz Carrier 

Bierter Band. 
Renaiffance und Reformation in Bildung, F 

8. Geh. 3 Thir. 20 Ngr. Geb. 45 
‚„ arriere’s Werk, bie erfte Geſchichte 
ihrer Wechſelwirkung und ihrem 3 
mit der Lebensentwidelung der Me 
eine Bereicherung unferer Nationalliteratur 
reits in weiten Streifen verbreitet. 

‚ Die gefanumte Bildungsgeſchichte von 
bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts, wie 
dedungen am Himmel und auf der Erbe, di 
des Altertfums und die religidfe Bewegung 
uns in dem fochen erfhienenen vierten B 
geihildert. Die Künftlerperfönligkeiten ein 
und Rafael, Dürer und Rubens, Arioft um 
und Calderon, Rabelais und Moliere, Shafe 
ſtehen in ihrer individuellen Herrlichkeit nebe: 
velli, Pascal, Eartefins; im Zufammenmwir 
und Romanen vollzieht ſich die große Cul 
dem Mittelalter in die Neuzeit Herüberführt. 

Der erfte bis dritte Band Haben folgent 
1. Band: Die Anfänge der Eultur uud 

Alterthum in Religion, Dichtung und Ku: 
mehrte und neu durchgearbeitete Auflagı 
Geb. 3 Thlr. 15 Ner. 

2. Band: Hellas und Rom in Religion un 
tung und Kunft. Geh. 3 Thir. Geb. 3 

3. Band: Das Mittelalter. (Im zwei Al 
4 Thlr. 10 Ngr. Gebunden in einen 
3 Nor. 

„Verlag von 5. A. Brockfaus in f 

Soeben erfdien: 

Bor träts und St 

Kudoif Gottfchall. 
Dritter und vierter Band 

Paris unter dem zweiten Kaiſt 
Eulturbilder. 

Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 
Den erflen zwei Bänden des Werks, ir 

faffer eine Reihe „literarifher Eharakterkäpfe" 
Seſchichte der Literatur und Philoſophie der 
(ließen fi) Hier parifer „Gulturbilber aus 
ferreih" an: Schilderungen von Zuftänder 
der Gedichte angehören, deren getreue Abſj 
bie Gegenwart um fo werthvoller gewor 
Stiggen und ernſtere Abſchnitte wechieln mi: 
ben den frifhen Reiz des unmittelbar fel 
Erlebten. Die im vierten Bande enthalter 
franzöfifgen Dramas und Theaters diefer € 
gehendfle, was bisher in Deutſchland wie 
diefen @egenftand geſchrieben wurde. 

vrerantwortlicher Redaelenr· Dr. Eduard Brochaus. — Drud und Verlag von 5. A. Grodhhaus i 
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literariide Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erſcheint wöchentlich. —a Ar, 2%. 8 1. Juli 1871. 

de Blätter für Literarifche Unterhaltung erfheinen in woͤchentlichen Lieferungen zu dem Mreife von 10 Thlrn. jährtih, 5 Thlrn. 
halbjaͤhrlich, 2%, Thlrn. vierteljäßrlih. Aue Buchhandlungen und Soflämter deB In» und Auslandes uchmen Beſtellungen an. 

Inhalt: Zur Geſchichte des 16. Sahrhunderts. Bon Adolf Stern. 
Dank» und Schmähſchrift. Bon David After. — Eine naturwiffenfchaftliche Preisſchrift. — Erzählungen und Novellen. — Eine 
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Zur Geſchichte des 16. Inhrhunderts. 
Erſter Artikel. 

Die Gefchichte des 16. Jahrhunderts, desjenigen, welches 
in feinen Kämpfen, feinem gewaltigen Geftaltungsdrange 
und feiner Fülle neu an die Menſchheit herantretender 
Erſcheinungen viele, ftellenweife verhängnißvolle Aehnlich- 
keit mit unferm eigenen Jahrhundert darbietet, nimmt fort 
und fort den äußerſten Fleiß und Ernſt hiftorifcher For⸗ 
fdung und alle Kunft Hiftorifcher Darftellung in Anfprud). 
Werk auf Werk tritt hervor, welches über die engen Kreife 

der Hiſtoriker hinaus die Theilmahme aller Gchildeten for« 
dert oder wenigitend verdient. Und bie große Mehrzahl 
diefer Werke jteht natürlich in Bezug zur Gefchichte der 

- Reformation, die mit ber Geſchichte des 16. Jahrhun⸗ 
deris nahezu zufammenfällt. Kine erfchöpfende Geſammt⸗ 

darſtellung der großen Epoche, die mehr als Ueberficht 
 Märe, iſt neuerlich nicht wieder verfucht worben, Und 

die Maſſe der gegenwärtig erjcheinenden Specialwerke 
wird einen fpätern Verſuch diefer Art theils erleichtern, 

‚ teils erſchweren. Erleichtern, infofern alle wichtigen Quel⸗ 
Im erfchloffen, viele bisher unbelannte und verborgene 
. Materialien beigebracht werben; erſchweren, infofern 

die individuelle und parteimäßige Verwendung biefes Ma⸗ 
terials in vielen Fällen eine kritifche Reviſion bes künf⸗ 
tigen Geſammthiſtorikers bedingen wird, Die Forſchun⸗ 
gen und monographifchen Darftellungen zur Geſchichte des 

| 

) 

) 

| 

| 

. 16. Jahrhunderts erſtrecken fih auf die verfchiedenften 
Gebiete; aber auch die räumlidy am weiteften getrennten 
müſſen immer in ihrem Berhältniß zu den großen Central⸗ 
punkten Rom, Wittenberg und Genf betrachtet werben, 

und kaum ein Menſch der überreichen Zeit ift ohne einen 
Bezug zur Reformation zu benfen. Unter dieſem Ge— 
fichtspunkte vüden denn auch hiſtoriſche Schriften, bie ohne 
jede Bezugnahme zueinander entflanden find, oft dicht zu- 
fommen, ergeben gemeinfame Refultate, und fo bil 

1871. 4. 

den fih aus ber großen Zahl von neueften Werken 
zur Geſchichte des 16. Jahrhunderts natürliche Einzel- 
gruppen, 

Wir beginnen unfere Meberficht mit einer Reihe von 
Schriften, welche gemeinfam Elemente, Helden, Anhänger 
der firchlichen Reform in den romanischen Yändern Europas 
behandeln und die verfchiedenen Schidjale der reformato- 
rischen Beftrebungen — bier fiegreichen Kampf gegen den 
alten wie gegen den reftaurirten Katholicismus, dort ent- 
ſchiedenes Unterliegen — zur Darftellung bringen. Das 
Intereſſe, welches fih an dieſe Schriften knüpft, ift ein 
allfeitiges, der Bezug zur unmittelbaren Gegenwart, zu den 
tiefften Fragen und Kämpfen unjerer Tage fehlt ihm nicht. 
Neben mancher andern Erkenntniß drängt ſich unabweisbar 
die Betrachtung auf, wie eng die Scidfale der Refor⸗ 
mation in ben romanifchen Fändern mit dem unleugbaren 
Zug diefer Tünder zur Centralifation, zur Abhängigkeit 
von einer allgüiltigen Autorität verknüpft find. Gieg- 
reihen Erfolg des reformatoriſchen Gedankens begegnen 
wir nur in Genf und bei dem Proteflantismus, der 
don Genf ausgeht und abhängig ift. Wber die Kirche 
Calvin's ift despotifch, ftraff centraliftifch, im unlöslichen 

‚engften Bund mit dem Staat, durchaus auf die natür- 
Iihen Neigungen der romanifchen Völler berechnet; fie 
tritt auch in Frankreich mit dem Gedanken auf, ſich bes 
Staats zu bemädhtigen und durch ihn ihre Alleinherrfchaft 
zu fihern. Alle übrigen reformatorifchen Anläufe, in 
Italien und Spanien namentlich, feheiterten. Die blutige 
Verfolgung, die fie im Beginn traf, Hatte daran ihren 
Antheil; und der Conſequenz und zerfchmetternden Wucht 
diefer Verfolgung find von jeher viele Lobſprüche gewidmet 
worden. Über die Verfolgung war nur darum völlig 
fiegreih, weil ihr das imnerlihe Widerſtreben aller 
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romanischen Naturen, ſich dauernd in ausfichtslofer Dinorität 
zu befinden, teefflih zu Hülfe kam. Religiöfe Berfol« 
gung allein wird ſiets ben Haufen der Gleichgültigen, 
Arußerlihen, Lauen von der verfolgten Religionspartei 
abfallen laſſen, aber die Minorität der Starken, energiſch 
Ueberzeugten, Opferfühigen nicht anfechten. Der Gedanke 
an ſolche Minoritäten ift von frilh auf den Männern 
romanifcher Raſſe unerträglich gewejen. Und fo fehen 
wir allerdings, daß religiöfe Verfolgung bier jederzeit 
weit durchgreifendere Refultate erzielt als anderwärts. 
Hierzu kam, daß vielleicht Feine Verfolgung fyftematifcher, 
energifcher, üger, mehr von eigener Weberzeugung ge- 
tragen und mehr mit allen Mitteln der Erfahrung und 
Macht ausgeftattet geweſen ift als diejenige, die der 
reftaurirte Katholicismus in der zweiten Hälfte bes 
16. Jahrhunderts in den romanischen Ländern eröffnete. 
Und, nichts fiel für das Reſultat einer völligen Ausrot- 
tung des Proteflantismus, einer territorialen Aechtung 
aller reformatoriſchen Anfchauungen und Regungen ſchwerer 
ins Gewicht als die fehroffe Unparteilichleit, die gänzliche 
Rudſichtsloſigleit der Verfolgung. „Wer immer in Ber 
dacht der Kegerei kam, gleichviel welches fein Rang, fein 
Wiffen oder fein Ruf war, der mußte, daß er fid zur 
Befriedigung eines wachſamen und firengen Tribunals 
reinigen ober den Feuertod fterben müſſe“ (Macaulay im 
Eſſay über Ranke's „Römifce Päpfte“), und die Gieich- 
mäßigfeit des argwöhnifchen, unbarmherzig fpürenden und 
verfolgenben Geiſtes ift es denn andy, der wir zunächſt 
in einer Reihe von Schriften begegnen, die im übrigen 
als gemeinfamer Beweis dafür gelten können, daß der 
Proteftantismus in Italien und Spanien jederzeit nur 
einen ſchwankenden Boden fand. In feinen Anfängen 
verläuft er mit den ſpecifiſch romaniſchen, myſtiſchen 
Reformideen Savonarola’s, in feiner Fortentwidelung 
erſcheint er eine Zeit lang mit jenen Beftrebungen der 
Mitte des 16. Jahrhunderts verknüpft, die ſchließlich zur 
Reftauration altkirchlicher Strenge, altlirchlichen Eifers 
führten, erft in feinen Ansgängen ſcheidet er fi Har, 
ſcharf und beflimmt von diefen Beftrebungen. In Spanien 
war feine Eriftenz vom erſten Tage an noch bebrohter, 
der Muth zum Belenntniß noch vereingelter, das Mürtyrer« 
thum freilich auch noch gewifler als in Ytalien. 

Aus der kurzen Geſchichte der proteftantifcen Bewe · 
gung in legterm Lande wird uns ein charakteriftifches 
Xebensbild vorgeführt in der Schrift: 

1. Renata, Herzogin von Ferrara. Ein Lebensbild aus dem 
Zeitalter der Reformation. Mit einem Vorwort von W. 
yon Bielebreät, Gotha, F. A. Perthes. 1869. Gr. 8. 
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Nach dem Vorwort Gieſebrecht's ift dieſe Schrift bie 
hiftorifche Arbeit einer Dame, ein Lebensbild nicht auf 
nene unb bieher verborgene, fondern weſentlich auf die 
gebrudt vorliegenden Materialien geftügt, deſſen Beben- 
tung der beruhmte bevorwortende Hiftoriter in den Wor⸗ 
ten barlegt: 

Es wird flet einem Manne ſchwer fallen, das innere Les 
ben einer ran, wie file uns bier entgegentritt, mit voller 
Wahrheit zu fchildern. Denn wie follte er alle Gefühle, welche 
die empfindlichere und erregbarere Seele des Weibes bewegen, 
in gleiher Weife mitfühlen und ganz verflehen können? Um fo 

16. Jahrhunderts. 

mehr ſcheint ſich hier einer weiblichen Fede 
gabe darzubieten und die Berfafferin bat c 
dener Sympathie Renata’s Leben beſchrieb— 
ihre Darfellung der innern Glaubenslän 
beftanden, die Theilnahme einer verwandte 
licher Weiſe gefritten und gelitten hat und 
zeugungen gelangt ifl. 

Ber auch die anonyme Berfafferi 
fei: wir möchten die von Gieſebrecht Hı 
pathifche Beziehung und Mitempfindung 
für ihre Heldin weder gering, noch 
vieler allerdings unverzeihliche Tpatjaı 
Heine Bud, hauptſachlich auf literariſche 
allzu hoch anfchlagen. Denn die zu zei 
Ueberfhägung bes actenmäßigen neuen 
das die Fritijche Methode unferer junge 
allein noch für wiſſenſchaftlich Hält, ur 
lich ſehr unkeitifch zu werden, lußt u 
einer vortrefflichen hiſtoriſchen Studie | 
ftändigfeit des Urtheils wie der künſtler 
auch ohne dies Material, von vornherei 
Aber freilich ift dabei immer das tie| 
das Wefen und den Kern der Hiftorifc 
die völlige Vertrautheit mit dem vorf 
und die Unbefangenheit des Urtheils 
„Renata von Ferrara“ nun werden 
weſentlich beeinträchtigt und gemindert 
religiöfe Stimmung und Stellung ber 

Liegt für alle Biographie die Verſu 
aus in apologetifchen Ton zu verfallen, 
Urtheil über Menſchen und Dinge ledi 
haltniß berfelben zum Helden oder zu 
graphie zu ftellen, jo wirkt biefe bede 
dem in Rebe fiehenden Buche ziemlid 
Martyrerthum der ebangeliſch gefinnten 
freilich dem gegenüber, das andere C 
noffinnen ihrer Ueberzeugungen zu erdı 
immer als ein mildes, mäßiges gelten 
Berfafferin mit gerechter Sympathie, u: 
pathie ift ihre Beurtheilung aller aul 
Seite ſtehenden Perfönligkeiten ziemlich 
das Bud über feine Heldin hinaus ein 
den romaniſchen Reformator. Er erſch 
als die lebendige Verlörperung der Reft 
in gewiffem Sinne fraglos aud) ift), zuglei 
Gewiflen ihrer Anhänger, im Berhältn 
ſelbſt ihre Heldin, und es fann natlirkic 
der ftrenge Sanatifer, der Mann der 
und Confequenz nicht überall die peinl 
Herzogin von Ferrara zu verſtehen un 
mochte. Wol wäre es unrecht, barauj 
Calvin in Genf ſicher genug, die hohe 
Lehren in Ferrara aber unter dem u 
der neubelebten römifchen Inquifition fid 
ohne Zweifel bereit geweſen fein für d 
höͤchſte Wahrheit galt, taufend Tode zu 
jede gefunde Empfindung find die inne 
tens, ihre langen Zweifel, ſich vol unt 
Glauben zu befennen, ihre Abneigung 
ihrem Gemahl und ihren Kindern z 
Schwächen und Halbheiten, fondern unver 



Zur Geſchichte des 16. Jahrhunderts. 419 

eonflicte Die noch viel Härter, Herber, tiefgehender er. 
fcheinen würden, wenn Renata von Frankreich mit Ercole 
von Efte nicht in fürftlicher Zwangsehe gelebt, ſondern 
ihren Gemahl wirklich geliebt hätte. Während in dieſem 
Bunkte die Berfafferin recht wohl beftinmter und weiblich 
mitfühlender fr Renata hätte eintreten Können, würde 
eine minder ſchroffe Beurtheilung derer, welche im Leben 
das Miegeſchick Hatten, dem geiftlichen Despoten von 
Genf zu misfallen, den hiſtoriſchen Werth ihrer Schrift 
erhöhen. Die Ausfprüche der Berfafferin über Bernardo 
Ochino, Element Marot, über Ercole von Ferrara und 
Anna von Guife, die Tochter Renatens, klingen lediglich 
wie ein Nachhall von Calvin’8 anflagenden Briefen. 

Bon diefer Befangenheit abgefehen, hat die Heine Schrift 
den Borzug lebendiger Darftellung, genauer Kenntniß der 
"it und ihrer Zuftände und pfychologiſcher Feinheit. Die 

auptfchwierigkeit fir die Verfafferin ag darin, daß bei» 
he alle Verhältniffe und Menſchen, die fie ſchildert und 
urtheilt, uns in wenigen aber eindringlihen und un. 
cwiſchlichen Zügen längft durch Rankeis Meifterhand 
r Augen geftellt find. 
AS die Herzogin Renata nad; dem Tode ihres Ger 

ahls (1560) den Hof ihres Sohnes, des Herzogs Al- 
n8 IT., verließ, war die proteftantifChe Bewegung in 
alien ſchon volftändig befiegt und beinahe völlig im 
ande verlaufen. Mit dem von Gervinus fo bitter 
malteriſirten Inſlinet der Romanen, „scharf auszuwit · 
m, wohin ſich Macht und Gewalt neigen, und ſich auf 
ven Seite zw ftellen“, empfand man feit länger als 
om Jahrzehnt, daß dieſſeit der Alpen die Sache des 
wteftantismus verloren fei, und in diefem Sinne gewann 
u Scheiben ber Herzogin Renata vom italienischen 
oben gleichfam eine ſymboliſche Bedeutung. Inzwiſchen 
ar die Bewegung bier doch tiefer eingreifend geweſen 
8 in Spanien und hatte daher mannichfache Nachflänge, 
ihrend fie auf ber Pyrendiſchen Halbinfel einer raſch 
fladernden und mit einer Sturzflut gelöfchten Flamme 
At. 
Geſchichte der ſpaniſchen Proteflanten und ihrer Verfolgung 
dur) Philipp IL. Bon Wdolfo de Caflro. Nach dem 
Spaniſchen bearbeitet von Heinrich Hertz. Frankfurt a. M., 
Samerländer. 1869. 

Das in Spanien vor einigen Jahren erſchienene 
erk de Caſtro's verdiente um fo mehr eine deutſche und 
erhaupt jede Uebertragung, als es, auf beinahe völlig 
ues Material geftüt, / das wenige, was über die Re 
ngen und Schickſale des Proteftantismus in Spanien 
fannt und hauptſächlich Llorente's Geſchichte der In- 
ifition entnommen war, anfehnlih vermehrt. Unfere 
mntniß über die Blutzeugen ber evangelif—hen Un« 
jamungen ermeitert ſich beträchtlich, der Berfafler ift den 
chicſalen der fpanifchen Proteftanten des 16. Jahrhun- 
tis mit innerm Antheil nachgegangen. Das Detail feiner 
arſtellung ift zwar, da es ſich weſentlich um die Ber- 
teilung und Verbrennung wahrbafter oder vermeint- 
her Qutheraner durch die Inquifition handelt, grauen- 
weckend, aber überall interefjant. Ans der Verbindung 
paniens mit ben Niederlanden und Deutſchland, unter 
x Herrfchaft Karl’s V., gingen die erften Einwirkungen 
m Luther’ Lehren und Schriften auf Männer fpani« 

ſcher Nation Hervor, deren de Caſtro zw gebenfen hat. 
Und zwar fehen wir aud in der kurzen Geſchichte des 
ſpaniſchen Proteftantiemus die beiden großen Grunbmotive 
der reformatorifchen Bewegung, das Herzensbedürfniß nach 
dem erften Erfenntniß der chriſtlichen Heilswahrheit, nad) 
fledenlofer Reinheit der fihtbaren Kirche und den welt» 
lichen äußern Chrgeiz, nebeneinanderwirten. Doctor 
Auguftin Eapella, eins der erſten Opfer der Inquifition 
bei dem großen (von Karl V. aus feiner Kloſtereinſam ⸗ 
feit zu San-Yufte heraus veranlaßten) Auto de Fe von 
Valladolid am 21. Mai 1559, legte vor dem Scheiter - 
haufen das reuige Belenntniß ab, daß ihn der Ehrgeiz, 
die Soffnung, die Welt aufzuregen und in Spanien al6 
ein zweiter Luther gefeiert zu werden, in feine Irrthümer 
geftürzt hätten. Möglich freilich, daß er mit diefem Ein- 
geftändniß lediglich feine hartherzigen Richter zu rühren, 
ſich vielleicht nur die furchtbare „Onade” der Inquifition 
verſchaffen wollte, welche den Reuigen vor der Berbren- 
nung erbroffeln ließ, aber auch fonft begegnen wir in den 
Einzelheiten des de Caſtro ſchen Werks ben grundverfchiedenen 
Anläffen reformatorifher Stimmung. Freilich lagen die 
Dinge in Spanien fo, daß Hier die weltlichen äußerlichen 
Motive bald verſchwinden mußten und nur noch geiflige 
die Menſchen antreiben Tonnten, der Gefahr qualvoller 
Unterfuhung und peinlichen Todes Trotz zu bieten. 

Die Zeugniffe von der Standhaftigkeit der Glaubens“ 
märtyrer einerſeits, vom ihren fehweren Conflicten und 
Seelenlämpfen andererfeits find ergreifend; Epifoden wie 
die des Baccalaurens Herrezuelo und feiner Gattin Reonor de 
Cisneros find fo erfehütternd wie die größte Tragddie. 

Es ift aber nur das fleißig und mit Sympathie zu 
ſammengetragene Material des de Caſtro ſchen Werks, wel» 
ches demſelben feinen Werth und feine Bedeutung gibt; in der 
Ausführung fteht es minder hoch. Bedenken erregt ſchon 
das Beſtreben des Verfaflers, die Wirkungen bes Prote- 
ſtantismus in Spanien viel weitergehend darzuftellen, ale 
fie gewefen fein fönnen. Wenn er Bartholome de Car⸗ 
vanza, Erzbiſchof von Toledo, der ketzeriſcher Neigungen 
wegen in langwierige Haft und Unterſuchung der Inqui⸗ 
fition gerieth, entgegen der allgemeinen Annahme, für 
einen Sroteftanten erklärt, fo mag ba8 eine offene Streit« 
frage bleiben, wenn er aber die Kataftrophe des Don 
Carlos darauf zurüdführt, daß der Prinz entfchiedener 
Proteftant geweſen, ohne dafür andere Belege als einzelne 
Aeußerungen und vielfache Vermuthungen beizubringen, 
fo wird er wenig Zuftimmung erwerben. Wichtig iſt in 
feiner Darftellung der Gefchichte des Don Carlos nur ein 
Moment, indem er gegenüber den Relationen verſchiedener 
Schriftfteller, die im Betragen des Prinzen während fei- 
ner Gefangenfchaft Beweiſe des Irrſinns oder ungebän- 
digter perfönlicher Laune und Willkür erbliden und na» 
mentlih den Gebrauch des Schneewaſſers gegen feine 
Vieberzuftände anführen, herborhebt, daß die gefammie 
fpanifce Medicin des 16. Jahrhunderts dem Schneewafier 
Heilträfte zugefchrieben habe und dafjelbe in allgemeinem 
Gebrauch geweſen fei. 

Beſonders unerfreulich für deutſche Leſer find fchließ- 
ti die hiſtoriſchen Parallelen des Verfaſſers. Die iang · 
athmigen Vergleiche zwiſchen Tiberius und Philipp IL, 
der Beweis, daß Philipp II. ein ſchlimmerer Tyrann ale 
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Nero und Domitian geweſen, gemahnen — wie fehr man 
and) zuftimmen mag — lebhaft an die Schulerercitien in 
lateiniſcher Rhetorik. Da die beutfche Uebertragung mehr 
Bearbeitung als wörtliche Ueberfegung ſcheint, fo hätten 
uns einige ber rhetorifchen Unläufe des Spaniers billig 
exlafien bleiben Können. 

3. Fray Luis de Leon. Eine Biographie aus der Geſchichte 
der fpaniichen Inquifition und Kirhe im 16. Jahrhundert 
von C. A. Willens. Halle, Pfeffer. 1866. Gr. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 

Diefe Biographie ſteht zwar nicht im unmittelbaren 
Zufammenhang mit dem de Caſtro'ſchen Buche, aber die 
Bezüge zu bemfelben liegen nahe genug. Land und Zeit 
find die gleichen, und der büftere Hintergrund zu aller 
fpanifchen Geſchichte des 16. Jahrhunderts, das unbarın« 
herzige Heilige Amt mit feinen Kerkern und Scheiterhan- 
fen, tritt uns auch Hier Iebendig entgegen. Fray Luis 
de Leon, 1527 zu VBelmonte in der Mancha geboren, 
Drbensgeiftliher und Univerfitätölehrer zu Salamanca, 
einer ber wenigen mahrbaften Gelehrten und ernften 
Wahrheitsforſcher und einer der zahlreichen ſchwungvollen 
Dichter Spaniens zu feiner Zeit, mußte durch den Ernſt 
feines Wefens, den geiftigen Drang und Schwung feiner 
Natur, den Einfluß, den er als Lehrer ausübte, der arg« 
wöhniſchen Inquiſition verdächtig werden. Der gemeine 
Brotmeid theologifcher und literarifcher Concurrenten, dem 
in Spanien bie furdtbare Waffe einer Denunciation an 
das Heilige Officium zu Gebote ftand, heftete fih an 
Leon's fpanifche Uebertragung und Erklärung des Hohen 
Liedes, am einzelne Aeußerungen und Erläuterungen feir 
ner Univerfitätsvorträge. Im März 1572 zu Salamanca 
verhaftet, ward er in ben Kerler der Inquifltion nach 
Ballabolid gebracht und hatte Hier bis zum 15. December 
1577, an dem feine Freiſprechung erfolgte, fünf Sahre 
voller Dualen und Seelenkämpfe zu durchleben. Er meinte 
nie im Glauben gefhwanft zu haben, nie den Lehren der 
alleinfeligmadjenden Kirche untren, nie letzeriſchen Bor 
fiellungen zugänglich geweſen zu fein. Ganz Spanien, 
fomeit es urtheilsfähig (mas freilich nicht weit war), hegte 
die Ueberzeugung feiner Unſchuld. Und trogbem fehlte 
wenig, daß man auch den gefeierten Dichter und Lehrer 
im Sanbenito unter den Opfern eines Auto de FE er- 
blickt Hätte. Dem perfönlichen Eingreifen des Großingui« 
ſitors Gaspar de Quiroga, Erzbiſchof von Toledo, hatte 
Leon die ſchließliche günftige Wendung feines Proceſſes 
zu verbanfen: 

Zum zweiten male wurden fiebzehn Säge über Leon's Irre» 
Iehren benfelben Genforen vorgelegt, die vorher auf ihren Eib 
ein Botum gegeben, woran, wie fie wußten, das Leben des 
Gefangenen ding. Und biejelben Menfcen urtgeilten, wieder 
auf ihren Eid, über biefelben Thefen faft entgegengefeht, weil 
bie Intention der Inquiftoren eine andere geworden. Nun 
Hieß es plöglich, es fei anzunehmen, Leon wolle fatholif, jpre- 
hen, feine Behauptungen Hießen einen fatholifhen Sinn zu, 
nur die Worte feien nicht ganz bie richtigen, aber eine irrige, 
verwegene, ffandaldfe Tehre enthielten fie nicht. Der Fehler 
Tiege mur in ber Mittheilung an Studenten, unter denen bie 
Borwigigen, die Frechen, die Freigeifter und Unruhigen fie 
germ aufgeatifen haben würden, die Einfältigen und Schwachen 
anf unerbaulihe Gedanken hätten geführt werden tönnen. &o 
gut auch Argumente und Citate feien, forderten fie doch ein 
ſehr frommes, gelehrtes, anfmerkames Auditorium, um nicht 
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zur Beratung der kirchlichen Heberaeng 
Einzeln gefaßt enthielten die Thefen 
durch den Zufammenhang, in dem fie ; 
fehr mindere. 

Darauf Hin erfolgte Leon's Freiſ 
babilitation in Salamanca. Unange 
und Lehrer Höher wie zuvor geehrt, m 
feines Ordens betraut, durfte Fray! 
Lebens (er ftarb 23. Auguft 1591) ı 

Unzweifelhaft lebten in Leon einzı 
ſtincte und Ueberzeugungen. Fünfund 
milde er in der Reihe der proteftani 
Märtyrer geftanden haben; inzwiſch 
fition eine fo zerfehmetternde Gewalt 
romaniſche Sinn fi) fo ganz von ' 
entfernt, daß Leon nicht daran dad 
verlaffen. Innerhalb derfelben arbeit 
bis die Inquiſition ihn belehrte, da 
Geiſtes gefahrbringend und bedenklich 
der völligen Erſtarrung, der Ertöb 
Lebens in der ſpaniſchen Kirche war 
gung Mar ausgeſprochen. 

Das Wilkens'ſche Bud) ftügt ſich c 
ift Mar, anſchaulich geſchrieben. Me 
gen gefeiertee Dichtungen Leon's fin! 
woben, Proben feiner Gedichte und 
fpanifchen Original in einem befor 
getheilt. 

4. Yohann Calvin, feine Kirche und fei 
F ©. Kampfgulte. Erfer Baı 
und Humblot. 1869. ©r.8. 2X 

Der Name Calvin bezeichnet den 
Entwidelung ber Reformation unter i 
hat, Calvin ift weitauß die bedentendfte ( 
Männern ber neuen Kirche im latein 
eine der gewaltigſten und hervorrage 
nit nur der Reformations-, fond 
So ift «8 nicht mehr als billig, daß d 
welches neuerdings zur Geſchichte be 
überhaupt erfchienen ift, ihm und ſei 
Der Verfaſſer Hat zu dem großen ! 
Band ung vorliegt, wie kaum gefagt zu 
eingehendften und ernfteften Studien 
von den Gefcjichtöquellen der genfer $ 
calviniſchen Zeitalter in neuerer Z 
Hiftoriter — namentlich die beiden C 
ficht worden ift, fo boten doch die gı 
handfchriftlichen Rathsprotokollen, al 
weitigen öffentlichen Documenten, Sta: 
acten u. f. w. mod) reiche, bedeutſan 
Archiv und Bibliothek von Bern, in 
mit Genf eng und unlöglic, verknüpft 
faffer ungedrudtes, kaum gelanntes I 
felte ſich die volftändige Kenntnig 
hochwichtigen Correſpondenz Calvin’s 
Publication begriffen iſt, hier aber 
1532 reiht, daher ihrem größten um 
widhtigften Theile nad) handſchriftlich 
mußte. Nach allen Seiten hin habe: 
gen Kampſchulte's erftredt, und me 
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annehmen, daß in Bezug auf das Material fein Buch auf 
ben ficherften und umfafjendften Yundamenten ruht, ale 
es in Bezug auf die Darftellung die gefammte either be- 
kannte Literatur über den genfer Reformator hinter 
fi läßt. 

Das Werk beginnt, der Hauptaufgabe, die fich der 
Berfaffer ftelt, gemäß, nicht mit der Jugendgeſchichte 
Calvin's, fondern mit der Darftellung bes Terrains, auf 
dem er feine Kirche und feinen Staat zu errichten ver» 
mochte. Denn am Schluß der geiftvollen Parallele zwi⸗ 
ihen Huß, Luther, Calvin, die den erften Band einleitet, 
fagt der Verfaſſer zutreffend: 

Die Geſchichte iſt doch kein bloßer bdialektifcher Proceß, 
defien einzelne Entwidelungsfiufen mit folder Notwendigkeit 
anfeinanderfolgen, Der Weg, den jie nimmt, ift in ber Regel 
nicht ein fo geradliniger und fpottet häufig genug unfern Theo- 
rim. Der perfönliche Eharalter der zufällig Handelnden und 
andere Umftände, die außerhalb jeder Berehnung lagen, haben 

-  zaallen Zeiten am Gange der Ereigniffe in der Befdjichte einen be 
deutenden oft hervorragenden Antheil gehabt. Nicht anders 
war es mit der Entwidelung ber Reformationsibee im 16. Jahr- 

hundert. Nicht blos der perfönliche Charakter, die ſtrenge Logik 

. ‚fionalitätsideen behindert, 

des 16. Sabrhunderts feine Gedanken ins 

des Gelehrten von Noyon, fondern vielleicht in noch höherm 
Grade ift der Umftand auf jene Geftaltung des romaniſchen 
Proteflantismus von Einfluß geweien, daß Calvin fi fchon 
frkd am Genferſee auf einen Schauplatz geftellt ſah, der ſowol 
durch feine Bergangenheit als durch feine geographifche Lage an 
der Örenzfcheide der romanifhen und germanifchen Welt zu 
einer umfaffenden internationalen und reformatorifchen Zhätig- 
lt gleihfam prüdeſtinirt fhien und auf der andern Seite durd) 
die politischen Berhältniffe die freiefte Entfaltung des reforma- 
toriſchen Princips geflattete. Klar genug haben dies fchon bie 
Zeitgenofſen erfannt. Während die fatholifche Bevölkerung der 
temanishern Lande in der Herrichaft Calvin's fiber Genf die 
Ude alles Uebels erblicdte umd die vornehmfien katholiſchen 
Miäte ihren Sturz fich wiederholt als Aufgabe festen, fahen 
bie Freunde und Anhänger der Reformation in derfelben eine 
Art providentieller Fligung, an die fle fofort die kühnſten Hoffe 
uumgen knüpften. Nicht minder ift Calvin felbft ſich dieſes 
Sorzugs feiner äußern Lage volllommen bewußt gemejen. 

Es war nicht die Perfönlichkeit des Reformators allein, 
weihe Genf zum „proteflantifhen Rom’ gemacht hat. Beide, 
die Berfon und der Ort, gehörten, darf man vielleicht fagen, 
jufommen, und der Tag ihrer Bereinigung mußte flir das chriſt⸗ 
lihe Abendland ein bedeutungsvoller werden. Nicht gehemmt 
dach den Druck einer fürſtlichen Macht, noch auch durch Na- 

fonnte der Berfaffer der chriſtlichen 
intel” freier al8 irgendein Reformator 

Beben treten laſſen 
md am Genferfee jenen merkwürdigen Bau aufführen, der 
einen Augenblick beſtimmt ſchien, die geſammte abendländifche 
Chriſtenheit in ſich aufzunehmen, und der, wenn heute anch längſt 
in Trümmern liegend, als die conſequenteſte Durchbildung und 
Geſtaltung des ſtreng bibliſchen Proteſtantismus durch alle die 
folgenden Jahrhunderte hindurch unſere Aufmerkſamkeit immer 
wirder von neuem auf ſich lenkt und verdient. 

Mit „Blicken auf die frühere Geſchichte Genfs und 
ſeine Bedeutung gegen Ende des Mittelalters“ und einem 
Abſchnitt über die, die alte Freiheit der Stadt bedrohende 
„Politik des Hauſes Savoyen“ orientirt der Verfaſſer 
über die Zuſtände im Beginn des 16. Jahrhunderts. 
Ausführlicher wird dann der Unabhängigkeitskampf Genfs 
gegen Karl III. von Savoyen und die zweideutige Haltung 
dargeſtellt, welche der Biſchof Pierre de la Baume wäh 
rend dieſes Kampfes einnahm. Mit wachſender Fülle des 
Details berichtet der Verfaſſer (dev trotz des ſpröden 
widerſtrebenden Stoffs trefflich zu erzühlen weiß) über die 

Inſtitution in ‚jenem 
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Anfänge der Reformation in Genf, die unter dem Ein⸗ 
fluß des Schug- und Trutzbündniſſes mit Bern raſche 
Verbreitung und bald ausjchließliche Geltung gewannen. 
In Meifterziigen ift das Auf- und Abſchwanken der Ge⸗ 
müther, die wachfende Bedeutung Farel's, der allmähliche 
aber entjcheidende Sieg der reformatorifchen Partei dar⸗ 
geftelt. Die täglich fich ſchwieriger geftaltende politifche 
Lage Genfs, gleichzeitig durch die Feindſchaft Savoyens, 
die geheimen Plane Frankreichs und die Ausdehnung und 
Auslegung bedroht, welche das bundesgenöſſiſche Bern 
feinem „Schutze“ zu geben gedachte, legte frühzeitig ben 
Gedanken einer gewiſſen religiöfen und kirchlichen Selb» 
ftändigfeit, die zunüchſt Iſolirung fein mußte, als eine 
Bürgfhaft der Taum errungenen Unabhängigfeit nahe. 
In diefer Situation der Stadt traf Calvin im Juli 1536 
auf der Durdhreife in Genf ein. Farel, der Reformator 
von Genf, damals in völligfter Rathloſigkeit den Außern 
und innern Wirren gegenüber, warb der Anlaß, daß 
Calvin, der nad) Strasburg oder Bafel zu gehen gedachte, 
in Genf blieb. 

Hier ift es, wo Kampfchulte die frühere Lebensgeſchichte 
des nod) jugendlichen Reformators und feine Auszüge aus 
den Calvin'ſchen Hauptwerk ber „Chriftlichen Inſtitution“ 
einfchaltet. Ohne die Darlegung des ftrengen und in ſich 
gefchlofienen Syftems, welches ſich Calvin über Kirche 
und Staat und ihr Berhältniß zur Menfchheit gebildet 
hatte — eines Syitems, das ihm völlig und zweifellos feft- 
ftand, che er eine Ahnung hatte, daß er je in bie Lage 
fommen werde, daflelbe als Drganifator und Gefeßgeber 
ſelbſt zu verwirflichen — wiirde die nun folgende Scilde- 
rung der erften Thätigfeit Calvin's in Genf unverftänd- 
lich bleiben. Sowol der ungeheuere Erfolg, den der 
fyftematifche und unbeugfame Fanatiker im erften Anlauf 
gewann, -als die Wucht und bie Erbitterung der ihm 
gegenübertretenden Oppofition erflären fi aus der „Chrift« 
lichen Ynftitution“, deren Gedanken und Forderungen jetzt 
in Genf verwirklicht werben follten. Sein Wunder, daß 
es nur eines Jahres bedurfte, um einer großen Partei 
in Genf die Augen darüber zu öffnen, welches despotifche 
und methodifche Joch der Republik Genf auferlegt werben 
ſolle. Je tiefer und ftärker die Ueberzeugungen Calvin’s 
waren, um fo unbarmherziger und ritdfichtslofer drang 
er auf Durchführung feiner Forderungen. Für den Mo- 
ment fiegt die Gegenpartei; 1538 werden Calvin und 
Varel vertrieben; der erftere findet eine Zuflucht in der 
deutfchen Reichsſtadt Strasburg und felbft ein Amt als 
Prediger der dortigen Gemeinde franzöftfcher proteftanti- 
fcher Flüchtlinge. Inzwiſchen aber raftete feine Partei in 
Genf nit, und die Verhältniſſe felbft arbeiteten für ihn. 
Schon im Herbft 1540 dachte man an feine Zurüd- 
berufung, 1541 erfolgte diefelbe in der That. 

Bon hier an beginnt die Herrſchaft, die Calvin über 
die Republik Genf erlangte. Seine Anfhauungen, fein 
Wille wurden die leitende Seele des Staats wie ber Ge⸗ 
meinde. Mit eherner Confequenz bilbet er fein Syſtem 
durd) und verfchreitet zu der gewaltfamen Umfchmelzung 
und Umbildung der Bürgerſchaft, ohme welche das von ihm 
erftrebte Berhältnig zwiſchen Kirche und Staat, die völlige 
Unterwerfung des Staats unter die kirchliche Doctrin und 
Dieciplin unmöglich gewefen fein würde. Daß auf diefem 
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Wege ſich eine neue, ftärfere, weil zur Verzweiflung ge 
triebene Oppofition alsbald bilden mußte, ift Mar. Seit 
der Annahme der „Ordonnances ecclesiastiques” und 
der Theilnahme Calvin's an den bürgerlichen Ordonnan⸗ 
zen wurde Genf mit harter, ſtets wachjender Strenge 
regiert, alle Geſetze waren mit Blut gefchrieben und ber 
genfer Staat geftaltete ſich zu einer förmlichen Theokratie 
um. Un diefem Punkte ift e@, wo die Bewunderung für 
den großen organifatorifchen Reformator und der Abſcheu 
gegen die Logifche Kälte, die graufame Härte feiner Natur 
nicht nur bei den einzelnen Parteien hart aufeinander- 
treffen, fondern in der Seele zahlreicher, gerecht wägender 
Männer fchwere Eonflicte hervorrufen. Auch Kampſchulte 
bat es nicht vermeiden können, zu diefer Seite der Natur 
Calvin's ganz beftimmte Stellung zu nehmen. Und ob» 
fhon am Schluß des erften Bandes die eigentlichen Haupt⸗ 
fümpfe und SHauptfiege Calvin's erſt in der Perfpective 
find und ihre Darftellung den weſentlichen Inhalt des 
zweiten Bandes abgeben wird, fo ift es kaum zweifelhaft, 
wie ſich Kampſchulte zu der großen obſchwebenden Streit- 
frage ftellen wird. Während früher die Kämpfe Ealvin’s 
mit den Lihertinern als Kämpfe eines edeln Reformators 
gegen verbrecheriſche Sittenlofigkeit, gegen wüſte, Staat 
und Kicche mit gleihmäßigem Untergang bebrohende Irr⸗ 
lehren dargeftellt wurden, bei denen er ſich vereinzelte, 
völlig entichuldbare Vebergriffe habe zu Schulden kommen 
laſſen, ericheinen fie gegenwärtig und feit den Forſchun⸗ 
gen der Galiffe unzweifelhaft als Kämpfe eines gewalti- 
gen Autolraten, eines geiftigen Despoten, der um jeden 
Preis und mit jedem Mittel entgegenftehende Anſchauungen 
niederzuwerfen trachtete umd Feine Regung des menſch⸗ 
lichen Lebens dulbete, als bie in den engen Grenzen fei- 
nes Syſtems und feiner Sittenlehre Raum hatte, 

Die Auflehnung gegen Calvin's Herrſchaft mag nad) 

Hegel - Literatur 
1. Hegel. Populäre Gedanken aus feinen Werfen. Ein Veis 

trag zur eier der punbertjährigen Wiederkehr feines Geburts⸗ 
tags für die Gebildeten aller Nationen zuſammengeſtellt 
und mit einer kurzen Lebensbeſchreibung verſehen von Mar 
Schas ler. Mit dem Porträt Hegel's. Berlin, Löwenſftein. 
1870. Gr. 8. 1Thlr. 

2. Hegel in philoſophiſcher, politiſcher und nationaler Beziehung 
für das deutſche Volk dargeſtellt von Karl Köſtlin. Tü— 
bingen, Laupp. 1870. 8. 24 Nor. 

3. Hegel, der unwiderlegte Weltphiloſoph. Kine Jubelſchrift 
von &. 2. Michelet. Leipzig, Dunder und Humblot. 1870. 
Gr. 38. 20 Ngr. 

Bon Hegel'ſchen Jubiläumsblumen find uns außer 
diefen drei Broſchüren und der in d. BL. längft be 
ſprochenen Roſenkranz'ſchen Verherrlichung des beutfchen 
Nationalphiloſophen nur Journalartikel und Abhandlungen 
in gelehrten Zeitſchriften zu Geſicht gekommen. Es iſt 
Hegel mit ſeinem hundertjährigen Geburtstag gerade 
wie ſeinerzeit Goethe ergangen: es hat für beide, dank 
„der Noth der Zeit“, dank „den hohen Intereſſen der 
Wirklichkeit und den Kämpfen um dieſelben“, zu keiner 
Feier gereicht. Um wie viel beſſer waren da Fichte, 
deſſen Andenken mit einer ſtattlichen Anzahl werthvoller 

Hegel-Literatur vom Jahre 1870. 

einer Richtung hin die Auflehnung frecher Zuchtloſigkeit 
geweſen fein, nach andern wuchs fie zweifellos nur aus 
den Lebensbedingungen und unabweisbaren Regungen der 
menfchlichen Natur und des menjchlichen Herzens hervor. 
Daher auch die unzweifelhafte Gewißheit, daß jede, and 
die gerechteſte Beurtheilung der feftgeftellten Thatſachen 
Calvin der freudigen Zuftimmung und ſympathiſchen Be 
wunderung beraubt. Sorgfältig wägt der Gefchichtichrei- 
ber bie einzelnen Momente, überall führt ex an, was fid 
zum Berftändnig und zur Entfchuldigung ber blutigen 
Härte und unmenfchlihen Fühlloſigkeit Calvin's fagen 
läßt. Wo aber bie einzelnen Züge fich zum Bilde des 
ganzen Menſchen verbinden, da ermweden fie die tiefinnerfte 
Abneigung, wenig gemildert durch ben Refpect vor dem 
glänzenden Talent, der geitigen Höhe, der perfönlichen 
Sittenftrenge de3 Begründers der genfer Theokratie. Es 
ift gefchichtlich bedeutfam, daß nach der Durchfiührung ber 
Calvin'ſchen Staats- und Lebensordnung noch eine con 
fequente Geſchichtsfälſchung ſich nothwendig erwies, um 
dem neuen Werke die Zuftimmung fommender Generationen 
zu gewinnen. Schon aus den Anfängen bes legten ver⸗ 
geblihen Kampfes gegen Calvin's Despotie, ben ber 
Schluß des vorliegenden erften Bandes ergibt, wirb dies 
unzweifelhaft. 

Die Fortjegung und ber Abſchluß des Kampfculic. 
ſchen Werks wird nicht nur ein bedeutender Gewinn fir 
die Wiffenfchaft, fondern das ganze Bud; felbft ein Gr 
winn für die deutfche Literatur im engern Sinne fein. 
Es tritt ohne den Anfprud auf Clafficität auf, aber es 
it, foviel fich bisher überſehen läßt, claffifch durch bie 
Bebeutfamfeit feiner geiftigen Gefichtspunfte, das Gewicht 
feiner Urtheile und den entfchiedenen Zug zu künſtleriſcher 
und lebendiger Darftellung eines reichen Materials, 

Adolf Stern. 

vom Jahre 1870, 
Veftreden gefördert wurde, und Schleiernacher daran, 
defien Kenntnig zwar nicht eben durch den Cumulus 
meift theologifch gehaltener Vorträge, aber um fo mehr 
durch ein eigentliches Yubiläumswerk, die gründliche Dil- 
they'ſche Biographie, bereichert wurbe! Und bei Hegel, 
dem Vergeſſenen und Zuritdgeftellten, ift e8 doppelt ſchade, 
daß die leidigen SKriegszeiten e8 unmöglich machten, bie 
friſch im Zug begriffene Begeifterung für ihn vege zu 
halten und fie zu ſchätzbaren Beleuchtungen feines Denler⸗ 
werthes zu verwenden. Vielleicht daß der erlittene Unfall 
bei dem Iehten großen PBhilofophen Deutfchlands auf eine 
Aehnlichkeit des Lofes mit jenem großen Dichter hinweiſt, 
der gleichfalls lange Zeit bie Calamität der Vergeſſenheit 
und Zurädftelung trug, um auf einmal, vielleicht für 
JZahrhunderte, vorangeftellt zu werden, vielleicht daß bas 
„Shakfpeare und kein Ende‘ auf ein einftiges „Segel 
und kein Ende“ Hindentet! 

Um fo begieriger nehmen wir das wenige zur Sand, 
was die Hegel-Piteratur des letzten Jahres bietet. Bon 
den drei oben angegebenen Schriften gehören Ar. 1 mb 
3 dem Norden und Nr. 2 dem Eiiden Deutfhlands an, 
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und zwar jene beiden dem Bilde rührendfter Pietät in 
der Neuzeit, der Berliner philofophifchen Gefelichaft, die 
um Hegel’8 Namen in allem Wechfel der Zeiten verfam- 
melt bleibt, die Nr. 2 aber dem in Hegel’8 Fußftapfen 
mehr felbftändig fortarbeitenden tübinger Kreife. Man 
weiß nicht, wer ein überzeugterer Schüler des Meifters 
it, Schasler, ber andere ala „Geiftesworte” in Hegel 
nicht finden Tann, oder Michelet, der deflen Methode und 
Spftemsfafjung file „unwiderleglich“ anfieht. Der fatale 
Umftand, daß ihr Philofoph und die Autorität, deren 
er bei den feiner Perſon ergebenften Jüngern genießt, 
Widerfpruch erführt, bat ihnen hauptfächlih Hand und 

Feder geführt. 
Schasler rechtfertigt ſein Unternehmen einer Antho⸗ 

logie aus Hegel's Werlen mit der Pflicht einer Ehren⸗ 
reitung dieſes Namens gegenüber feiner Verunglimpfung 
in populären Darſtellungen, von denen drei namhaft ge⸗ 

macht werden. Dieſe Verunglimpfungen ſind allerdings 
der Art, daß ein Gegengewicht gegen ſie in einem Buche, 
das Hegel ſelbſt und nur ihn ſelbſt für fi reden läßt, 
geboten erfcheint. Der Herausgeber greift dies zunädhit 
jo an, daß er die heidelberger Inauguralrede vom Jahre 

1816, „herrlich im Stil, wie im Inhalt gleich claffiich”, 

Ten 

einige Sätze aus der „Einleitung zur Geſchichte der Phi⸗ 
loſophie“ und einen Auszug aus ber „Philofophie der 
Geſchichte“ mittheilt, fiir einen etwaigen zweiten Verſuch, 
populäre Abfchnitte aus der „Religions-, Kunft- und Natur- 
philofophie‘’ in Ausficht ftellend. Wir möchten hierbei im 
Interefie einer noch ficherern Wirkung auf das Publilum 
and) an die Gymmaflalreden und die Briefe erinnern, 
natürlich ohne die Zweckmäßigkeit der bisher gegebenen 
Answohl anfehten zu wollen. Nur dünft und das an⸗ 
thologiſche Material vielfach in zu Kleinen Dofen gereicht, 
vielfach zu viel zerjchnitten und zerhadt worden zu fein. 
Der Leſer bat bei einer Blumenlefe mit fo kurzen 
Schnipſeln doppelte Mühe, weil er immer wieder bei 
einem nenen Stüdchen feine Aufmerkſamkeit frifch auf eine 
nene Materie richten und anjpannen muß. Biel leichter 
wirb e8 ihm, wenn ihm, foweit es möglich ift, der Stoff 
unter einheitlichen Gefichtspunften geboten wird, und 
zwor unter Gefichtspunften, die ihm geläufig, die ihm 
mund⸗ und denkgerecht fein müſſen. Es iſt 3. B. die 
Ueberſchrift S. 9: „Die Wahrheit Tiegt in der Bewegung 
des denfenden Geiſtes“, fogar dem geübtern Denker nicht 
zcht Harz; fie will befagen, daß in ber Fortbewegung 
des denkenden Geiftes Vernunft ift: ein Gedanke, den 
der nächſte Abfchnitt: „Die wahre Anfiht von ber 

Geſchichte der Philofophie”, weiter ausführt. Warum nun 
uicht beide Nummern etwa unter der Rubrik: „Die Ber- 
mnunft in der Geſchichte der PhHilofophie”, zufannennehmen ? 
, Der warum „das Mythiſche und das Symbolifche” in 

der philofophifchen Darftellung zerftüden und es nicht 
lieber zufammenfalien? Wie leicht ginge es, die drei 
Nummern: veflectirende, pragmatifche, kritiſche Geſchicht⸗ 
fhreibung unter ber Einen Rubrik: „Die verfchiedenen 
Geſchichtsbehandlungen“, und die zwei Nummern: philoſo⸗ 

phiſche Gefchichte und religiöfe Anſchauung von der Welt- 
geſchichte unter der Weberfchrift: „Die richtige Gefchichts- 
auffaſſung“ unterzubringen! 

Michelet, der unermüdliche Agitator für das jegt endlich 

in Berlin aufgerichtete Hegel⸗Denkmal, der alte ftreitfertige 
Nitter im Dienft feines Meifters, fecundirt feinem Freund 
Roſenkranz und deſſen „Hegel als deutſcher Nationalphi- 
Iofoph‘ mit „Hegel, dem unwibderlegten Weltphilofophen‘. 
Es theilt fi, feine Schrift in einen Hauptftamm und 
einige Nebenfchößlinge. Der Hauptſtamm ift eine Bes 
ſprechung ber Bedeutung Hegel’8 für die PhHilofophie, für 
den Staat und für die Religion. Bei ber Bedeutung 
für die Philofophie wird der größere Theil des Raums 
einer Mecapitulation der Hegel'ſchen Logik gewidmet, in 
der, wie bei dem Lehrer felber, die Lehre vom Weſen 
mit ihrer naturgemäßen Entwidelung der fogenannten 
Keflerionsbegriffe ihren fortwährenden Reiz ameübt. 
Selbftändiger becretirt die Köftlin’fche Schrift in der 
Darftelung, die fie von den Hegelfchen Disciplinen 
gibt, die Reſte der formalen Logik, die Abfchnitte vom 
Erkenntnißproceß und von den Denfformen des Urtheilens 
und Schließens, als geeignet, „die Xehre von der Idee nur 
um fo undurchſichtiger und fcholaftifcher zu machen”, aus 
dem Gebiete der Begriffslehre hinaus, will hierdurch ber 
Logik ihren objectiven, fachlichen Charakter als Niederlage 
dev Gedankenbeftimmungen, die zugleich Seinsbeftimmun- 
gen find, erhalten und vindicirt die Lehre vom Erkennen 
oder von der Willenfhaft der dritten Sphäre bes abfo- 
Iuten Geiſtes. Dieſe dritte Sphäre, zu Religion und 
Kunft Hinzu, meint fie, jei nicht, wie Hegel es bezeichne, 
fpeciell die Philofophie, fondern die Wiffenfchaft über⸗ 
haupt, diefer allgemeine „Weg zur Wahrheit und zur 
Berföhnung mit dem Univerfum und mit der Bernlinfs 
tigfeit defjelben”. Demzufolge würbe fih an die Philo- 
fophie der Religion und der Kunft die Philofophie ber 
Wiſſenſchaft anſchließen. Ebenſo geht Köftlin bei ber 
Naturphilofophie, bei ber natürlich Michelet dem alten 
Herrn fein geringeres Verdienft zufchreibt als in andern 
Wiſſenſchaften, in zeitgemäßer Weife auf die Sache ein. 
Er gibt zu, daß diefer Theil der am wenigften haltbare 
und bedeutfame der Hegel’ichen Lehre fei und theils un⸗ 
ter dem Mangel vollen Naturfinns bei ihrem Urheber, 
theils unter der Gemaltthätigleit des begrifflichen Con» 
ftruicens leide. Werner wird der Uebergang von der or- 
ganifhen Welt zum Geift und zum Menſchen als ein 
„wieder hell und Licht werben im Syſtem“ begrüßt. 
Dagegen ift der Berfaffer beftrebt, den Vorwurf, daß 
Hegel anf die erfahrungsmäßige Naturwiffenfchaft herab⸗ 
gejehen und feine Lehre ohne die nothwendige empirifche 
Grundlage gelaſſen habe, und andere Vorwürfe durch eigene 
Citate Hegel's zu entkräften. Treffend iſt dabei bemerkt, daß 
Hegel nie die naturwiffenfchaftlihe Empirie, ſondern den 
pbilofophifchen Empirismus oder die an der Bereinzelung 
der Gefege und Kräfte hängen bleibende und die materia- 
liſtiſche Theorie befümpfe. Zugegeben wird auf einen 
Angriff von Helmbolg, daß dieſe Naturphilofophie info- 
weit bedeutungslog fei, als fle unreale logiſche Verhält⸗ 
nifje an die Stelle realer Naturkräfte geſetzt, aljo na⸗ 
mentlich gegen Newton's Gravitationslehre in verfehlter 
Weiſe polemifirt habe. Aber dagegen wird Hegel ein 
Anteil daran beanſprucht, daß jekt der Sinn für bie 
Genefis, für das Werden der Dinge, in den Geiftern fo 
rege geworben fei: er habe zwar noch nicht recht baran 
wollen, den Gedanken der Entwidelung auch auf bie 
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Natur vollgültig angewendet zu fehen, aber er habe dieſen 
Gedanken aufgeftellt, und menigftend auf feinem nädjiten 
Forſchungsgebiete, dem des Geiſtes, durchgeführt. Wohl 
babe ex in der NRaturphilofophie fein empirifches Deaterial 
nicht befonnen genug verwendet, aber andererfeits fei ja 
auch die Naturwiffenfchaft nicht die ganze Willenfchaft, 
angefihts ber vielen logiſchen, ethifchen, äfthetifchen, 
metaphyſiſchen, ja felbft pſychologiſchen Probleme, die fie 
nicht beantworte. 

Die Erörterungen über Hegel's „Naturrecht und Politik‘ 
find wol das Lesbarfte in der Michelet’fchen Schrift. Es 
find bier unter anderm die politifchen Wandlungen des 
Philoſophen in feinen verfchiedenen Stadien, zumal in der 
zweiten unb dritten Ausgabe der „Encyklopädie“, recht gut 
verfolgt. Statt ber Deduction der Repräfentativverfafjung 
möchten wir aber als das Hauptverdienft unſers Denters 
die unendlich tiefere Leiftung feiner Conftruction der 
bürgerlichen Geſellſchaft und feine Hineinftellung des 
Staats in die fittlihe Weltordnung bezeichnet willen. 
Ungleich ſchwächer ift die Behandlung der Keligions- 
philofophie, bei der gleichfalls Köftlin um ein gut Theil 
tiefer geht, ausgefallen. Es ift doch gar zu fehr der 
alte theoretiihe Standpunkt fir die Betrachtung der 
Religion, wenn Deichelet darauf hinauskommt, „die Ger 
meinde ber Philofophirenden bringe das Chriftenthun bes 
19. Jahrhunderts dadurd) am meiften wieder zu Ehren, 
daß fie in den ehrwürdigen Symbolen, wie fie unfere 
Väter anbeteten, die tiefften Gedanken der Wahrheit ein« 
gehüllt behaupten“. 

Die Nebenfhößlinge der Michelet'ſchen Jubelſchrift 
find; ein Bericht über Kuno Fiſcher's „Anti⸗Trendelenburg“; 
eine Anzeige von E. von Hartmann's „Verſuch einer 
Weltanfchauung in der PHilofophie des Unbewußten“; ein 
Auffag, „Wie Friedrich Harms in den Abhandlungen der 
fyftematifchen Philoſophie fi auf Hegel's Lehrſtuhl aus- 
nimmt”, An fich keine üble Nebenverzierung des Haupt⸗ 
ftammes der Schrift — mit Ausnahme der ſchon durch 
ihre Inhaltsangabe fi felbft richtenden dritten Piece! 
Wenn Xrendelenburg gegen Hegel recht behält mit feir 
nem Verſuch, deffen Logik umzuſtürzen, fo ift der letztere 
aus ber Reihe der großen Philoſophen geftrihen. Es 
gilt alle Anftrengung, gegen diefen Angriff den Meifter 
zu retten. Nur wäre unſers Bedünkens durch den 
Nachweis, mie nothwendig in pfychologifcher und fad- 
licher Beziehung das Denken ber Logik unter Begleitung 
der Anſchauung, und die Anſchauung der außerlogijchen 
Wiſſenſchaft unter Begleitung des Denkens fei, befjer ge 
holfen worden, als es durch die fpinöfen und abftrufen 
Darftellungen, die Hier nacheinander fommen und Tren⸗ 
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delenburg zuerft mit Gabler, dann mit Michelet felber, 
endlich mit dem angeblich völlig fiegreihen Kuno Fiſcher 
im Kampf zeigen, gefchehen fein dürfte Auch das wm. 
derliche, glänzende Geſtirn E. von Hartmann’s, das wie 
ein Meteor aufgetaucht ift, bedurfte hei eine 
Beleuchtung, und wirklich Hat hier der Verfafſer zugleich 
mit einer befriedigenden Leberficht über das Hartmann’, 
ſche Bud einen Anlauf genommen, dieſem naturphilofos 
phiſchen Subjectiviemus und Eudämonismus gegenüber 
den objectiven, fubftantiellen Inhalt, den Hegel ber 
Weltordnung und dem Menfchenleben gibt, ans Licht zu 
fegen. Die geſchickte Gelegenheit, Hrn. von Hartmann 
nachzumweifen, wie Hegel unter bie pfychologifchen Grund⸗ 
lagen der ethiſchen Lebensaufgabe längſt ſchon das Un- 
bewußte der aufs Sittlihe angelegten Triebe und Nei⸗ 
gungen aufgenommen babe, und wie bie vermeintliche 
enorme Ueberliſtung des egoiftifchen Geſchlechtstriebes durch 
den ihm aufgedrungenen Zwang, nur den Zweden der 
Gattung dienen zu müſſen, durch die einfache Inſtanz 
des dõov rolırıxöv fich löfe, fowie daß Hegel in noch 
ungleich tieferer und gründlicherer Weife als Hartmann, 
die Myſtik in der Geſchichte, nämlich in deren dialek⸗ 
tifchem Proceffe nachweife, hätte er fich micht entgehen 
laſſen follen. 

Someit die Köſtlin'ſche Schrift bisher noch nicht zur 
Beiprehung kam, conftatiren wir den inftructiven Werth 
derfelben, indem fie und einen ganz genligenden Cinblid 
in das vernünftige Anfchauen der Dinge und vernünftige 
Reflectiven über die Dinge und bie ſich hierbei ergebenden 
Geſetze alles Seins und aller Entwidelung bei Hegel gibt. 
Hieran fchließt fi eine Hare Ueberficht über das ganze 
Syſtem, eine gedrängte Charakteriftit der einzelnen Er- 
zeugnifle und ein gelegentliches Eingehen auf die perfön- 
lihe Eigenart des Philofophen. Der Politiler und ber 
Patriot Hegel find nach den Gefichtspunften der großen 
Zeit, in der wir leben, dargeftellt, und die Stellen, m 
denen zu Anfang diefes Jahrhunderts Hegel ein Prophet, 
feine Stimme eine Weiffagung für die jegige Wiedergeburt 
Deutſchlands war, nicht überfehen. Die Defecte in fei- 
nem Liberalismus find nicht vertufcht; nur hätte ihm 
eine Rüge darüber, daß er den Völkern Freiheit nicht 
von Rechts wegen, fondern nur von Cultur Gnaden zuge 
fteht, und damit 3. B. von einem conftitutionellen Belgien 
lügen geftraft wird, nicht eripart werden follen. Die 
Diction ift durchaus edel und auf ber Höhe des Gegen- 
ftandes, was fi von Michelet's perfünlichen Ausfällen 
nicht immer fagen läßt; ja fie erhebt ſich, wie bei 
der Apotheoſe der Yamilie, zu einem dithyrambiſchen 
Schwung. 
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Die Erzählung „Fides“ von Paſtor Jordan (Wr. 1) 
trägt da8 Gepräge des Standes ihres Verfaſſers. „Du 
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dufteſt Weihrauch”, kann man von ihr ſagen, obgleich 
derjenige, mit dem bie Gefchichte beginnt, gleich dem Ver⸗ 
faffer „‚proteftantifcher” Pfarrer if. Martin Ilderus, fo 
wird uns berichtet, war an der franfenberger Kirche in 
Goslar, wo auch fein Vater das Amt des Seelenhirten 
verwaltete, im Jahre 1623 in berjelben Weife thätig. 
Diefe wol gefhichtlic beglaubigte Thatſache, fowie die 
Beihreibung der Klöſter von Goslar, die ſämmtliche 
Einrihtungen, Einkünfte, Beziehungen derfelben vom 
13. Jahrhundert an umfaßt, hat gewiß ihren Werth, 
obgleich eigentlich weder Paftor Ilderns noch die franfen- 
berger Kirche in die befchriebenen Vorgänge befonders 
wirfjam eintreten. Indeß der Verfaſſer meint in feiner 
Borrede: „Jeder hat feine Art und alles ift nit für 
alle” — und das Bud hat wirklich Art: d. 6. Stil. 
Es ift forgfältig und, was die „Art zu jchreiben anbetrifft, 
geſchmackvoll gearbeitet und unterjcheidet fich infofern vor» 
tbeildaft von der falopen Form vieler Romanfabrifatio- 
nen. Führt man daher den Entfchluß aus, das Bud 
zu lefen, jo wird man mit Befriedigung wahrnehmen, daß 
eine ftilvolle, finnige Schreibweife, ganz abgefehen von 
dem Inhalt, einen wohlthuenden Reiz ausübt. So wird 
auch derjenige, der nicht jo glücklich ift, die „Fides“ des 
Herrn Pfarrers zu befigen, fi) gern ihrem poetijchen Ein» 
drud Bingeben. 

Die Stimmung des Buchs ift eine einheitliche und 
wir lernen fie gleich auf den erften Seiten kennen. Das 
Selbſtgeſpräch des Paſtors Martin Ilderus Lautet: 

Im Glauben gebt alles in eins zufammen. Das Gemüth 
ergreift den, der die Liebe if, in dem, in welchem er die ganze 
Liebesfiille Über uns ausgegofien bat, nachdem es von ihm er- 
griffen ift, und verwendet alles für die Liebe, in welcher er 
fh jfig weiß. D, wie Großes liegt in dem, was wir im 
Glauben gegenwärtig haben, und wie unendlich mehr liegt noch 
barüber hinaus, was als das Zukünftige im Glauben immer 
fefer und fchöner fich geflaltetl Die Werte, die aus dem 
Glauben geboren werden, find gut umd gottgefällig; aber das 
Heil erlangen wir nicht dur) fie. Der Grad und die Stärke 
des Glanbens entfcheiden ebenfo wenig, auch ſchwache Hände 
Tonnen Speife nehmen. Das Erfaffen deflen, der das Heil 
uns erworben hat, das ift es, was uns gerecht macht. 

Diefer religiöfe und fogar fpecififch Iutherifch - chrift- 
fihe Grundton durchzieht das ganze Buch und flimmt 
zu der Zeit (Dreißigjähriger Krieg) und zu den Perfonen, 
mit denen es fich befchäftigt.. Weniger einheitlich ift aber 
die Erzählung; fie bewegt ſich nicht von einem Mittel 
punkte ans; fie zerfällt in einzelne Theile, die nur loſe 
oneinandergefügt ſtnd und faft zufällig nebeneinander 
hergeben. Abgefehen davon, daß der gefchichtliche Theil 
weder einen feften Hintergrund bildet, auf dem die Phantafie 
des Dichters die Geftalten fchöpferifch Hinftellt, noch daß 
ex beftimmend und Mar in das Ganze eingreift, Haben 
jelbft die Perfonen der Erzählung, bie einzelnen Familien 
feinen nothwendigen Zuſammenhang miteinander, fondern 
höchſtens einen gefelligen. 

Paſtor Ilderus und fein Ehegemahl Fides unterhal« 
ten fi miteinander und mit dem Goldſchmied Joſt Hennig 
ſowie mit deſſen einzigem Töchterlein Margareth. Diefe 
wiederum haben an dem alten Stadtförfter Valentin 
Schütte einen herzlich guten, alten Sreund, der aber nur 
durch) Geſpräche und infoweit mit ihnen zufammenhängt, 
daß er nad) dem Tode des Goldfchmieds der Margareth 
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ein Aſyl in feiner Wohnung gewährt. Gefchähe das aber 
nit, fo hätte Dr. Wolf, der fchon lange vorher und 
namentlich bei ber Krankheit des Vaters der „lieben Mar- 
gareth” theilnahmvoll fih bewiefen, ſich früher zu ihrem 
Berlobten und Gatten erflärt. 

Epiſodiſch ift auch das traurige Schidfal der armen 
Barbara, der früh Berwaiften, eingeflochten, die vor ihrem 
Tode dem Paſtor Ilderus die Beichte von der „alten 
Geſchichte“, die dem, dem fie juft paffirt, das Herz brechen 
macht, ablegt. Sinnig ift dabei die Schilderung der 
jungfräulichen Zeit. Barbara fagt: 

Ih war zur Jungfrau herangewachſen. Gott, was ift 
das für eine wunderjelige Zeit! Man fteht da auf des Lebens 
heller Höhe und ſchaut ftillbeglüdt im die Vergangenheit und 
wonnetrunfen in die Zukunft, die wie das Land der Verheißung 
winft. Die Ahnungen der Kindheit, die fidh allmählich zu Weij- 
jagungen ausbildeten, harren ihrer Verwirklichung, und bie 
Samenförnlein, die unbeadhtet im Herzen ſchlummerten, find 
unmerflih zu Pflanzen geworben, an beren ſtolzem Schafte- 
die ſchönſten, duftendfien Blüten hängen. O, wieviel hat an 
ihr, wen fie gewefen iſt was fie bat fein wollen, und mit 
welchem Wehe belaftet das Leben ben, der fie vergendete im 
eitelm Spiel und fündigem Thun. 

Diefe ethifche Betrachtungsweife, bie aber bes pocti« 
[hen Duftes nicht entbehrt, gibt dem Buche Inhalt und 
Werth. So ift die Schilderung des herannahenden Alters 
bei dem Goldſchmied, dem Vater Dargareth’s, gemüthvoll 
gedacht und ausgeführt: 

Die Werkſtatt wurde allmählich fiiller und am Ende ſtumm 
und todt. Es war flir den Vereinfamten die Zeit gelommen, 
in der die Außenwelt dem Herzen immer Meiner und ärmer, 
und die Iunenwelt, die mit dem Senfeits in geheimnißvollem 
Bunde ſteht, immer weiter, reicher, zugänglicher wird; bie 
Zeit, da das Herz im endlichen Leben nicht an der Zukunft 
fih erlabt, fondern mit befonderer Vorliebe in die Vergangen- 
heit zurüdgreift und fi abmüht, diefelbe zur Gegenwart zu 
verjüngen und fie mit den Blumen auszuftatten, die einft in 
friiher Blüte dufteten. Es ift dann wol mitunter fo, als könn⸗ 
ten und wollten die leßtern noch, einmal keimen und von neuem 
da8 Haupt erheben wie ein friiher Morgenthau und erglühen 
in Tieblicher Farbenpracht; aber wir täuſchen uns, verwelkte 
Blumen blühen nicht wieder. Nicht um uns, fondern in uns 
taucht die vergangene Welt empor. Die Perlen, die an ben 
weiten Lebensblumen tropfen, find Thränen, die wir darliber 
geweint, und das Licht, das fo warm ſich darliber zu breiten 
iheint, ift das Ficht der Abendröthe, die in dem Herzen leuchtet. 
Die Sonne finft tiefer, der Abendduft, im dem ihr Strahl fo 
farbenreich fi brach, verdichtet fich zu Falten, bleichem Nebel, 
und wo der kalte, bleiche Nebel fällt, da regt fich das Berlan- 
gen — nad) dem ftillen Haufe. 

In einer Gefchichte, die während des Dreikigjährigen 
Kriegs in einer deutſchen Stadt fpielt, barf der Jude 
nicht fehlen. So ift er auch in diefen Buche vorhanden ; 
und zur Bervollftändigung treiben noch Zigeuner ihr We- 
jen. Aber recht Mar ift es und nicht geworden, welche 
Wichtigfeit der an dem Juden verlibte und entdedte Dieb- 
ftahl eigentlich habe, 

Gleich den andern Perfonen bewegt ſich auch Lewy 
atomiftifch, und es fehlt fogar zur Charafteriftit die Fa- 
milie, ohme die des Heiligen Römifchen Reichs heimatlofe 
Kammerknechte faft nie betroffen wurden und bie ihnen 
Keih und Heimat und Freiheit erfegte. Selbftverftänd- 
lich können wir bier die politifchen Berhältniffe jener 
Zeit, al bie Kämpfe zwifchen den großen und Heinen 
Herren, die um und in Goslar fpielten, nicht befprechen: 
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fie paffen auch kaum in den Rahmen einer Erzählung, 
die den Anſpruch eines poetiſchen Werks erhebt. 

Der Berfaffer hat neben dem Talent der Darftelung 
feelifcher Zuftände ein feines Naturgefühl und die Gabe, 
die Schilderungen der Außern Natur in Einklang mit 
dem Gemütheleben zu bringen; aber die Verknüpfung des 
Einzelnen mit dem Ganzen, die Verbindung der That 
ſachen und der Stimmungen in harmoniſcher Durchdrin- 
gung fehlt der „Fides“. 

„Sola“, dies Wörtchen, das Paſtor Ilderus fo vor 
zugsweiſe liebt, ift die rechte Bezeichnung für die Erzüh- 
lung des Paftor Jordan. „Sola”, allein, vereinzelt fteht 
jede Thatſache, jede Perſon. . 

Das fleißige Studium jener Zeit, die ſtiliſtiſche Be- 
gabung des Verfaſſers befähigten ihn vielleicht, Culturbilder 
aus Deutſchlands Vergangenheit, etwa in der Art, wie 
fie uns Guftav Freytag gegeben, zu fchreiben. 

Die „Herzensmpfterien” des talentvollen Feodor 
Wehl (Mr. 2) enthalten zum Teil Myſterien über den 
Zufammenhang des Irdiſchen mit dem Ueberirdifchen, 
und fo fönnte es feinen, als ob fie eine Aehnlichkeit 
mit dem ebenbefprocdhenen Buche enthielten, ald ob „ber 
Hr. Baftor ungefähr daffelbe fagte, nur mit etwas andern 
Worten“. Dem ift aber nicht jo. Aus dem religiöfen 
und fogar fpecififch chriftlich » lutheriſchen Grundton jenes 
Buchs fpricht das gefunde, lebens» und entiwidelungsfähige 
Element zu uns, das in jeder durch die Geſchichte ber 
währten Anſchauung liegt, felbft wenn es von der Ge · 
ſchichte überwunden wurde. In ben „Myſterien“ Wehl's 
ift jenes Mrankhafte Element vorhanden, das fi) an die 
religiöfen Anſchauungen angefegt Hat. Diefe ſinnlich über- 
finnliche Welt mag der Heinen Zahl der Spiritiften, die 
ja aud in unferer realiftifchen Welt ihr Weſen treiben, 
eine angenehme Erſcheinung jein — wer nicht fo glüclich 
if, zu diefer ausermählten Gemeinde zu gehören, dem 
macht fie einen unheimlichen Eindrud, 

Die erfte Erzählung: „Die legte Nonne von Alten 
burg“, bewegt ſich noch auf irdiſchem, wenn auch Höfter- 
lichem Boden. Schwefter Angelile von Beulwitz, die von 
den meiften für ganz flumpf gehalten wird, erzäglt einem 
jungen Mädchen in völlig klarer, verftändlicher Weife ihre 
Lebens» und Leidensgefhichte. Mit einem reichen Grafen 
von zarter Jugend an verlobt, erfaßt fie, als fie ihn 
in Geſellſchaft feines Bruders am Tage .vor ihrer Ber- 
mählung erblidt, eine Heftige Leidenfchaft zu dem letztern. 
Doch während fie in Verzweiflung mit ſich kümpft und 
ringt, erlöft der Tod beider Brüder fie von allen ihren 
Kämpfen und Zweifeln. Bei einer Gonbelfahrt, bie zu 
Ehren ihrer Hochzeit veranftaltet worden war, ertranfen 
beide. Sonderbar genug preift die fromme Schweſter 
diefen Zufall, durch den zwei Träftige junge Männer in 
der Blüte des Lebens vernichtet wurden, als eine befon- 
dere Gnade des Himmels, durch die es ihr erlaubt wurde, 
beide Brüder zu lieben, ohne daß fie ein Verbrechen beging“. 

Die drei folgenden Erzählungen: „Die Bluthand im 
Spiegel”, „Der Mann der Todten”, „Der Schug ber 
Todten“, zeigen in den Titeln ihren Charakter. Ein nd- 
heres Eingehen auf jede einzelne ift um fo überflüffiger, 
ala fie verwandtfcaftliche Züge haben. Wir wir in der 
erften: „Die Bluthand im Spiegel“, einen Geift fennen 
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lernen, der den an ihm verübten Mord u... -.. un. 
feiner Braut durch feine dem Spiegel aufgebrüdte Hand 
rädht, indem er den Verbrecher His zur Selbftvernidhtung 
plagt, fo treten ‚uns in den andern beiden Erzählungen 
verflärte, eble Frauengeiſter entgegen, die ihre Männer 
liebend und ſchittzend umſchweben. Die zarte, durchfichtige 
Veronika, mit der ihr Mann Oswald nach deren Tode wie 
mit einer lebenden Gattin in ſelbſtgeſchaffenen Bifionen ver 
kehrt, ift dem nämlichen Reich entnommen wie Alice un! 
Margaret in dem „Schug der Todten“. Wir finden hie 
gleihfal8 einen Gatten, der nach dem Tode feiner Frai 
deren Seffel und Bett in unmittelbarer Nähe behält, fü 
die Frau ein Convert bei Tifche auflegen läßt, mit ih; 
ſpricht, ja, ihr feine Predigten vorlieft. Iſt das letzter 
eigentlich noch der natüclichfte Verkehr, fo fteigert ſich da 
Myfterium, das vielleicht zwifchen zwei Licbenden nod 
ſynpathiſch durch ihre Sympathie zu wirfen vermag, da 
dur, daß ſich der Schug der Todten auch anf ihr 
beiden Zwillingsfhweftern erftredt; ja, als eine derfelbe 
im Begriff fteht, einem kühnen Verführer zu folgen, wirl 
fie von der todten Schwefter zurüdgehalten. 

Die Welt hat andere Sorgen — das fheint and 
der Berfaffer gefüplt zu haben, und fo treten wir bei bei 
folgenden vier Erzählungen in bie wirflihe, ja ſogar ü 
die gefhichtliche Welt. Einige derbe Ohrfeigen bewähren 
fid) in der erften als ein gutes Mittel, Liebe zu erwede 
und die leichtfertige Marcelline zu ihrer Pflicht und zı 
ihrem treuen Geliebten zurüdzufithren. 

Ein culturhiftorifches Intereffe bietet, wie aud de 
Titel verheißt: „Ans Schutt und Aſche der Revolution. 
Es finden fid) darin einige Notizen aus bem belannter 
franzoſiſchen Werke von © A. Dauban: „Paris en 179: 
et 1795.” Wehl will auf dieſes Werk aufmerkſar 
machen, das intereffante Aufſchlüſſe aus jener Zeit bring! 
Bedeutfam ift die Stelle aus dem Briefe des amerifani 
ſchen Gefandten an George Wafhington; fie lantet: 

Man hat fid) in Frankreich in vergeblichen Hoffmunge 
gerviegt; man ift Hirngeipinften.nahgegangen, welche die Gi 
fer abgenugt und das Land in Elend und Sklaverei verienl 
haben. Diefe Sklaverei it um fo vernictender, als fie vo 
Menſchen ausgelibt wird, welche die tieffte Verachtung verdiene 
Sie wiffen, daß ic) feit lange einen Despoten voransgejag 
Habe, und Sie haben gejehen, daß Frankreich nahe daran ma 
einen folden zu erhalten, nur ein Zufall hat bisjegt den Sta: 
davor bewahrt. Aber ich bin doch fiher, daß über kurz odı 
fang die Franzoſen diefem Schidjal nicht entgehen werden. 

nMiralel der Liebe” und „Rache einer Fran“ bi 
handeln Heine Begebenheiten aus der Zeit des große 
Hoflebens der franzöfifchen Lubmwige. Die zweite Trzäl 
lung ift ein Beitrag zu der Geſchichte der Fäulnig un 
Berkommenheit zur Zeit Ludwig's XV. Es find die Tag 
der Dubarry, die Tage, wo die Gunft oder Ungunft ein 
Maitreſſe über Leben und Tod eines Menfchen entjchiel 
Ein Frauenzimmer, dad von einem jüdiſchen Bantie 
Hrn. de 948, in roher Weife verftogen, in den Kerk 
geftedt und dort gepeitfcht wird, fchmört ihrem Verfolge 
Race, zu deren Ausführung ihr bald ein Nitter verhilf 
Bevor die Franzöfifche Revolution die „Menſchenrechte 
erllärt hatte, war ein Jude, ber ſich zu einem gerid! 
lichen Beifiger gemacht hatte, dem Strange verfaller 
Hr. de Lys Hatte ſich aber dieſes Verbrechens ſchuldi 
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gemacht, indem er verkleidet in das Gefängniß drang, 
am feine ungetreue Geliebte peitſchen zu ſehen. Dieſes 
edle Vergnügen ſollte er nun mit ſeinem Leben bezahlen. 
Mit Hülfe ihres Ritters, eines Greffier, gelang es der 
verſtoßenen Donna, den Bankier verurtheilen zu laſſen 
und auf offenem Plate hängen zu fehen. 

Wir müſſen geftehen, daß es dem Berfaffer gelungen 
ft, auf 211 Seiten einigemal den Weg „vom Dimmel 
auf die Erbe zur Hölle" zu durdhfchreiten, und mir 
müffen anerkennen, daß er feine höchſt gewandte Feder 
auch hier bewährt bat. Indeß warnen nicht die Worte 
unfers Altmeifters Leſſing vor zu großer Gefchidlichkeit ? 
„sch möchte nit alles machen, was ich vortrefflich 
machen könnte.“ 

Was die Criminalnovellen „Der Major” und „Der 
file Speculant” von Ernft Fritze (Nr. 3 und 4) ber 
trifft, fo fcheint die Bezeichnung „Criminalnovellen“ dieſe 
Erzählungen ganz aus der myſtiſchen Sphäre herauszu⸗ 
heben, in die und die früher genannten Schriften verfeg- 
ten; dem ift aber nicht fo: die finftern, dämonifchen Ge⸗ 
walten, von denen bie Titelhelden obiger Novellen be» 
bericht werben, find dem gefunden, normalen Menſchen 
ein ſchwerer zu löſendes Räthſel als die ſüßen Geheim⸗ 
niſſe liebender Herzen und der beſeligende Glaube an den 
Zuſammenhang der ſichtbaren mit der unſichtbaren Welt. 
Der Major von Thurngan iſt ein abgefeimter Böſewicht, 
der alle Bande, die den Menſchen mit der Geſellſchaft 
verlnüpfen, ja ſogar die heiligen Bande der Familie zer⸗ 
riſſen hat; feine Geſellſchafterin Lutka Wonfti iſt ihm 
nicht blos durch den Galgenhumor wahlverwandt; „ſie 
gehört zu jenen leichtfertigen Geſchöpfen, welche in 
iſten Schelmenſtücken ſtets den Grenzen des Berbre- 
chens nahe kommen und nur durch ihren Widerwillen 
gegen das Laſter vor dem völligen Verſinken darin 
bewahrt bleiben“. So iſt ſie eine jener liebenswürdigen 
Tangenichtſe, deren claſſiſches Vorbild wir in Philine 
und deren romantiſches Nachbild wir in Schlegel's Tu- 
cinde beſitzen. Man kann ihnen nicht böſe werden, dieſen 
„Spotigeburten von Dreck und Feuer“. 

Dieſen beiden im Trüben fiſchenden, unheimlichen 
Geſtalten iſt ein harmoniſches, freundliches Familienbild 
gegenübergeſtellt. Ein biderber Landjunker Bohlberg, ſeine 
fanfte und ſchöne Frau Bertha, deren reizende, geiſtvolle, 
wenn auch überkluge Tochter Helena, und die edle, ſtille 
Henriette, Pflegetochter der Bohlbergs, ſie bilden ein 
fianiges Familienganze, über das wir nur mit der größ- 
ten Theilnahme das furchtbare Unglüd hereinbrechen fehen, 
das ihr eigener Vater, der Hr. von Thurngau, ihnen be⸗ 
reitet. Diefer Böfewicht von Vater, der die Frau von 
Wederſtadt, Mutter des Bohlberg, unter dem faljchen 
Titel „Major“ geheivathet und deren Vermögen durd) 
leidenſchaftliches Spiel verloren, macht nad dent Tode 
feiner Frau Anſprüche auf deren Beſitzthum Wederftabt, 
wo feine eigenen Kinder (Bohlberg hatte feine Tochter 
geheirathet) wohnen. Durch die Weigerung des Schwieger- 
fohnes gereizt, legt der Major Teuer an das Wohnhaus 
jener Kinder an, in ber Abficht, eine früher ausgeftellte 
Entfagungsurkunde in dem Tumult zu entwenden. Saum 
rettet Bohlberg ſich und feine Frau; Henriette, die Pflege- 

und Novellen. 427 

lommt in den Flammen um. Diefer entgeht der Strafe 
nur durch die Hülfe des Kobolds Lutka, die ihn als alte 
verfrüppelte Frau herausftaffirtt und ihn auf dieſe Weife 
der DBerfolgung entzieht. Wir erfahren fpäter feinen 
Tod and den Munde Lutla’s. 

Auch in der zweiten Erzählung: „Der ftille Specu⸗ 
lant“, handelt e8 ſich um Dicbftahl und Mord, ohne daß 
wir recht begreifen, weshalb diefer Edwin Schwarz eigent- 
(ich fol ein furdtbarer Verbrecher geworden, wenn er 
es nicht deshalb geworden ift, um in diefer Eriminal- 
novelle zu figuriren. Pſychologiſche Motivirung fchien 
dem Berfaffer überflüſſig. Edwin Schwarz, Goldarbeiter, 
bat eine liebenswürdige Braut, fiir welche Tante Jettchen 
überdies nod) Geld fpart, das beide erben werden. Dar- 
auf zu warten, fcheint Edwin zu langweilig, er benukt 
alfo die Abwefenheit der Braut, um die taube Tante zu 
beftehlen. Da ihm biefer Diebftahl gelingt, fest er das 
Geſchäft bei einem reichen Onkel feiner Braut fort, und 
da es die Gelegenheit erforbert, tödtet er den Onfel. 
Sp unmotivirt dieſe Attentate find, ebenfo unwahrfcein- 
lich ift die Beweieführung in Rückſicht auf die Feſtſtellung 
der Identität des Verbrechers. Ein mit blauer Seide 
angenähter Knopf an der Wefte ſoll den erften Diebftahl 
Edwin's beweiſen, weil ein ähnlicher Knopf nad zehn 
Jahren fi) in der Wefle von Edwin's Bedienten vor⸗ 
findet, deflen Wehnlichkeit mit einem in dem Nähkaſten 
der Tante befindlichen conflatirt wird. 

Das Verſchwinden des Betrüger und Mörders an 
einen nahe gelegenen Ort, feine Heirath unter falſchem 
Kamen mit einer reihen Yabrifantentochter erfcheint als 
eine ziemlich naive Lebensgeftaltung von ſolch einem ab⸗ 
gefeimten Böfewicht. Wie der Major entgeht auch Ed⸗ 
win dem irbifchen Gericht; als er im Begriff fteht, ſich 
dem Richterſpruch durch bie Flucht zu entziehen, wird er 
vom Gewitter erfchlagen. 

Das Talent des Verfaſſers zeigt fich in beiden No- 
vellen in der Zeichnung der Nebencharaktere; namentlich) 
find in ber legten Erzählung Annette, ihr unglücklicher 
Anbeter Cyrill, ber zulegt ihr Schug und Rettung 
bietet, Zante Jettchen, Onkel Nawen, Freundin Yu- 
fine, Dr. Rutfh und Director Howed Tebensvolle 
Geftalten. Auch ftiliftifhe Gewandtheit und eine feine 
Form müſſen wir dem Berfaffer zugeftehen. Deshalb 
können wir den Wunſch nicht unterdrüden, er möchte 
an andern Stoffen fein Talent bewähren, denn wie Mac» 
aulay find wir der Meinung, daß nicht alle Gefchehnifle 
des wirklichen Lebens zur poetifchen Bearbeitung ſich eignen. 

Denn die „Bictoria regia“, die hiftorifche Novelle 
von Luiſe Dtto (Mr. 5), auch wahr fein mag, dann 
ift fie immer nod nicht Hiftorifh. Bon der Signatur 
des 18. Yahrhunderts, dem fie entnommen fein foll, fin- 
den wir feine Spur, auch ift die Begegnung der Heldin 
der Novelle mit Richelieu Teine derartige, daß fie un 
den gewaltigen Cardinal und Staatsmann aud) nur ahnen 
läßt. Diefer iſt von Feliciens Schönheit bezaubert, wie 
alle die mit ihr in Berührung kommen. Sie felbft aber, 
diefe Felicia, ift im Grunde eine Abentenrerin, wie es 
zu allen Zeiten ſolche gegeben, und ihre Abftammung (fie 
ift die natürliche Tochter des Kaiſers Franz von Oeſter⸗ 

tochter Bohlberg's und bie natürliche Tochter des Majors, reich) ündert nichts an dem frivolen Treiben, fondern 
b4* 
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erflärt es nur. Unerklärlich ift uns der Nimbns, mit 
dem die Berfaflerin diefes eitle, putz⸗ und prunfjüchtige 
Mädchen ausgeftattet, die ohne Kenntniß des Lefens und - 
Schreibens alle Frauen der damaligen franzöfifchen Ge: 
jelichaft (die bekanntlich durch Geiſt und Wiffen glänzten) 
überftrahlt Haben fol. Erklärlicher ift es, daß diefe Felicia, 
als die Hülfsmittel zu ihrem verfchwenberifchen Leben aus⸗ 
geblieben und fie wegen Fälſchungen Gefängnißhaft er- 

Ittten, einen Miffionar heirathet und mit dieſem ſich nad 
den Urmwäldern Amerilas begibt, um den Heiden bas 
Evangelium zu predigen. Wir vermögen freilich nicht 
zu begreifen, woher bie Stenntniß ihres Daſeins in Ame 
rifa der Berfafjerin zugefommen, denn fie fagt zum 
Schluß: „Felicia gli) auch darin der Blume (Victoria 
regia), daß fie verſchwand, da fie abgeblüht, und niemand 
mehr etwas von ihrem Dafein erfuhr.” 

Eine Dank- und Schmähſchrift. 
Alexander von Humboldt und das Judenthum. Ein Beitrag 

zur Eulturgefchichte des 19. Jahrhunderts von Adolf Kohnt. 
Leipzig, Pardnbig. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Einen „Beitrag zur ulturgefchichte des 19. Jahr⸗ 
hunberts‘ bildet das hier angezeigte Buch allerdings, nur 
in einem andern Sinne, als e8 der Berfafler gemeint. 
Zulius Groffe erzäglt in feinen humoriftifchen Epos „Pe- 
ſach Pardel“ von einem Yünglinge, einem „jüdifchen Ges 
meindefinde”, welcher, auf den „Bildungsfang“ aus- 
gehend, eine deutſche Univerfität befucht, reich heirathet, 
Theaterunternehmer wirb und ſchließlich vor Freude ftirbt, 
als er die Nachricht erhält, daß Damwifon auf feiner 
Bühne auftreten wolle, und die Meyerbeer, Offenbach 
und Mofenthal ihm Offerten machen. Die Abenteuer 
des trefflich gezeichneten „Kulturjuden” Tommen natürlich) 
hier nicht in Betracht: wohl aber will e8 ung bebünten, 
als ob ein „Jüngling“ wie der Berfafjer ber vorliegen- 
den Schrift dem Dichter zum Vorbilde feines Helden 
gedient hätte. Wir find num freilich durchaus nicht ge= 
fonnen, ihm ein Epos zu wibmen; feine Leiſtung reizt 
eher zu einer ganz andern Dichtungsgattung, und es wäre 
wirklich ſchwer, fle nicht zu fchreiben, hätte das Buch 
nicht noch andere Züge, welche den Lefer mit Unmillen 
erfüllen müflen. Schon die Entftehung des Buchs ift 
eine merkwürdige. Profeflor Hoffmann in Würzburg, 
dem es gewidmet ift, fchrieb dem Verfaſſer in unbeil- 
Ihwangerer Stunde, Yranz Baader habe einft gejagt: 
„Das Heil kommt und von den Juden.“ Unfer „Süng- 
ing” — fo nennt ſich der Berfaffer nämlih felbft —, 
der zwar Theologie ftudirt bat, wußte nun gleichwol 
nicht, daß dies nur die Worte des Evangeliften Johannes 
(4, 22) „or 9 owrmpla dx ray Iovdalwv &orlv“ feien, 
und wurde jo mächtig von diefer ihm neuen Offenbarung 
ergriffen, daß fie ihn veranlaßte, ein Buch zu fchreiben, 
bei deſſen Beurtheilung feine Glaubensgenoſſen indefjen 
das Gegentheil von dem fagen müfjen, was Baader dem 
Johannes nachgefprodhen. Ste nämlich werden bei ber 
Lektüre dieſes Buchs die Worte des Jeſaias auszu⸗ 
rufen geneigt fein: „Destruentes te et dissipantes a te 
exibunt!“ 

Ein Buch zu machen, dazu gehört vor allem Stoff. 
Der Stoff allein jedoch genügt nicht, Käufer dafür zu 
gewinnen. Dazu ift das nöthig, mas guter Wein fpric- 
wörtlich nicht bedarf — ein Anshängefchild, je verloden- 
der deſto befir. Um zu bemweifen, daß das Heil von 
den Juden gelommen, müßte man natürlid) ein Leben 
Jeſu Schreiben und darin befonderes Gewicht anf feine 

Abftammung Tegen. Im diefer Leiftung aber hatten dem 
Berfafier bereits Strauß, Renan, Schenkel und Müller 
borgegriffen: er fchlägt daher einen andern Weg ein, er 
ſchreibt oder vielmehr entwirft ein Buch nicht über das 
Heil, weldyes von den Juden ausgeht, jondern — die 
Dame Logit muß fchon ein Auge zudrliden, ber unbe 
quemen Tann man nit allemal Rechnung tragen — 
über das Heil, welches den Juden von Chriften zuge- 
flofien if. Da füllt dem Berfaffer der Name Alerander 
von Humboldt ein — biefer große Menfchenfreund war 
auch den Juden gewogen und hatte mannichfache Berüh- 
rungen mit bdenfelben und manche Unregung in deren 
Kreife empfangen, und fo war ein anziehendes Schild 
gefunden. Er mußte indeflen nicht blos den Titel zum 
Buche, fondern auch den Stoff dazu hergeben; benn die 
fer befteht zum größern Theile aus Auszügen aus feinen 
Werken und aus Briefen deffelben. Außerdem bekommen wir 
ald Zugabe noch einige Briefe feines Bruders Wilhelm, 
nebft aufgelodhtem Kohl aus Fürſt's „Henriette Herz“, 
Barndagen von Enſe's „ZTagebüchern” und Hillebrand's 
Artikel in der „Revue des deux Mondes“ über bie ber« 
liner Gefelihaft von 1789—1815. 

Solches Bergreifen an frembem Stoffe dürfte fchon 
ſehr bedenklich fcheinen, herrſchte nicht in der Iiterarifchen 
Welt die mildere und milbefte Praxis in diefer De 
ziehung. Gefchieht nämlich diefes Aneignen der Producte 
anderer ohne Nennung der Quelle, fo bezeichnet man 
ſolches Verfahren mit dem lateinifchen und daher nicht 
fo fchroff Hingenden Worte Plagiat; wird aber die Quelle 
dabei angegeben, fo verleiht das einem Werke noch oben- 
drein einen Nimbus von auögebreiteter Belefenheit, ja 
auch wol gründlicher Gelehrſamkeit. Freilich gilt letzteres 
in der Regel nur von einfachen Citaten, welche des 
Autors Tert unterſtützen und feine Behauptungen erhär⸗ 
ten follen, und die Sache nimmt eine andere Geſtalt an, 
wo der Zert felbft das Product anderer, wenn aud ge 
nannter Autoren ift; da indeflen diefes Verfahren heut⸗ 
zutage aud) von berühmten *iterarhiftorikern nicht ges 
ſcheut wird, fo darf man Kohut feine Art, ein Buch zu 
machen, nicht zu hoch anrechnen. Weniger verzeihlid 
dürfte die Art und Weife feines Auftretens, feine jugend» 
liche Ueberfhägung des eigenen Selbft, feine Anmaßung 
allgemein anerkannten Männern, fogar feinen Lehrern 
gegenüber, feine Schmähſucht und Berunglimpfung nad 
verfchiedenen Seiten hin fein. 

Gleich im „Vorwort“ bezichtigt er feine Glaubens⸗ 
genofien der Undankbarkeit gegen Alexander von Humboldt 
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und behauptet unter anderm, nur vier jüdiſche Prediger, 
deren Namen er anführt, hätten bei Gelegenheit der hun- 
ertjährigen Geburtstagsfeier Humboldt’8 feiner Verdienſte 
um die Iuden gedacht. Wir felbft aber wiſſen von nod) 
zweien, und ficherlich willen andere von mehrern, welche 

nach jübifcher Art ihren Wohlthäter in ihren Prebig- 
ten rüßmend und dankbar erwähnt haben, Kohnt hätte 
fich erinnern follen, daß etwas Negative ſchwer zu bes 
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weiſen ſei. Uebrigens widerlegt er ſich ſelbſt, wenn er 
ſpäter von den Geſchenken und Briefen erzählt, die 
Humboldt von Inden erhalten hat. 

Nähft feinen Glaubensgenoſſen iſt es der Heraus⸗ 
geber der „Gartenlaube“, zumal aber Karl Vogt, „der 
Affenprofeſſor“, wie ihn der Verfafſer zu nennen beliebt, 
welche feine Entrüftung hervorrufen und Gegenſtand ſei⸗ 
ner Schmähungen find. Auch Profefior R. Virchow 
teilt das gleiche Los mit ihnen. Kohut erkennt ihm zwar 
geiſtige Bedeutung, ja felbft „Genie“ zu, meint aber aud,, 
ein ſolches werde und könne ohne die innere Wahrhaftig⸗ 
fait der Ueberzeugung nie den Thron einnehmen, auf dem 
ein Humboldt gefefien. Werden die genannten Männer 
über diefe ihnen hier gewordene Zurechtweiſung und 
Verurtheilung ſich zu tröften willen? Vielleicht doch, 
wenn fie nämlich das weit herbere Verdammungsurtheil 
fen, welches Kohut über feine eigenen Lehrer, die 
Herren Seminardirector Bränfel und Profeſſor Gräg, 
m einer Anmerkung füllt, um berentwillen allein das 
Bad zufammengetragen zu fein ſcheint. Denn fchon 
früher bat ihnen der dankbare Schüler eine befondere 
Schrift gewidmet, die er im vorliegenden Werke an⸗ 
zuführen Gelegenheit nimmt. Auf Anlaß eines Brie- 
jes Alerander von Humboldt’3 heißt e8 nämlich im Text: 
„Bed uns in al diefen goldenen Worten beſonders 
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anmuthet und tief bewegt, ift bie immenfe Beſcheidenheit, 
man wäre faft verjuht zu fagen Demuth des unfterb- 
lichen Gelehrten. Nichts von dem Hochmuthsdünkel der 
deutfchen Stubengelehrten“ (Kohut ift Ungar von Ger 
burt), „nichts von der widerlichen Arroganz fo mancher 
jüdiſcher Forſcher!“ Und Hierzu fchreibt ber Verfaſſer 
eben jene Anmerkung, welche die gröbſte Schmähung ſei⸗ 
ner frühern Lehrer am Rabbinerſeminar zu Breslau ent⸗ 
bält und von nichts weniger als Demuth und Beſchei⸗ 
denheit zeugt. Sie hier wiederzugeben werden wir nicht 
verfuchen, wir würden fonft diefe Spalten allzu fehr 
verumftalten und dem Berfaffer durch Verbreitung feiner 
Berleumdung nur einen Dienft erweifen, zu dem wir 
feine Luft haben. 

Zum Schluß nur noch einen ergöglihen Zug, und 
dann fagen wir dem Verfaſſer hoffentlich auf immer 
Balet. Gegen das Ende kann Kohut es nicht unterlaffen, 
fih fogar über feinen Helden zu erheben und ihn zu 
ſchulmeiſtern. Das gefchieht in dem Kapitel, wo er 
Humboldt's Behandlung ber Hebräifchen Poefie zur Sprache 
bringt. Wir Halten es nicht der Mühe wertb, auf 
feine Kritik einzugehen, müſſen e8 aber natürlich be- 
Magen, daß Humboldt nicht bei Kohut hat in die Schule 
gehen können. Nun bleibt feine Groöße für alle Zeiten 
mangelhaft, bat fein Ruhm dunkle Sleden! Doch bre- 
hen wir ab, es könnte fonft der befannte Spruch bes 
Publins Syrus an uns fi) bewähren: Judex damnatur, 
cum nocens absolvitur. Was wir gejagt haben, if 
indeſſen nur eine fehr milde Zurechtweiſung fo großer 
Vermeſſenheit und fo verlegenden Auftretend wie das des 
Verfaſſers, deſſen Jugend ihn keinesfalls als innocens 
erſcheinen läßt oder vor ber verdienten Strafe ſchützen 
fann. Daprid Afher. 

Eine naturwiſſenſchaftliche Preisichrift. 
Ueber die Entftehung der Welt mit befonderer Rückſicht auf die 
Frage: ob unſerm Sonnenſyſtem, namentlid der Erde und 
ihren Bewohnern ein zeitlicher Anfang zugefchrieben werden 
muß. Gelrönte Preisihrift von C. ©. Cornelius. Halle, 
Schmidt. 1870. Gr. 8 1 Thlr. 10 Ngr. 

Der Ankündigung nach, mit welcher diefes Buch in 
bie Literatur eintritt, verfpricht es dem Laien erbauliche 
Unterhaltung, während es bem Gelehrten eine gründliche 
Ansglichung von Hypotheſen und Lehrfügen bieten fol. 
Die Bearbeitung geht dom aftronomifchen, geologifchen 
und biologifchen Standpunkt aus mit befonderer Rüdficht 
anf unfer Sonnenfyftem und darin mit befonderer Be- 
ziehung auf die Erde und ihre Bewohner, wie es ber 
großmüthige Preiögeber, ein Privatgelehrter aus Oſt⸗ 
hreapen, beftimmte. Der gekrönte Autor ift ein Hal« 

ſer. 
Im aſtronomiſchen Theile läßt der Verfaſſer gleich 

im Eingange ſeiner Arbeit den Planeten Mars mit 
vier Trabanten auftreten, und gibt auch dem Saturn 
nod einen neuen zu den gewöhnlichen fieben Hinzu. Er 
flüst diefen Theil feiner Arbeit wegen der Zweckmäßigkeit, 
die er im Sonnenſyſtem fieht, auf die Laplace'ſche Ent 
fehungshypothefe defjelben. Für die Langentialbewegung 

der Planeten gibt der Verfafler zu, baß fie ſowol als 
Folge von wirklichen Außern Stößen jowie als primitiv 
gegebener Zuftand angefehen werden kann, weil beides 
dem Grundgeſetz der Mechanik entfpricht; fiir die Rotation 
der Weltförper dagegen, behauptet er gelte jenes Grund⸗ 
gefeg nicht. Dieſe verlangt nach feiner Anficht unbedingt 
eine äußere Einwirkung, und zwar einen excentrifchen 
Stoß oder eine Mehrheit von Kräften. 

Wir müſſen hier nothwendig die Worte des Verfaſſers 
jelbft hören, es könnte fonft unfere Kritik misbentet 
werben: 

Die Achſendrehung ift Leine ſchlechthin einfache, fonbern 
eine zuſammengeſetzte — in gewifle Elemente zerlegbare — Be- 
wegung. Eine folde Bewegung erfordert nothwendig eine 
Urſache, und zwar eine äußere Urfadhe, mag man fich diefelbe 
nun al® eine momentan wirlende Kraft, etwa in Form eines 
ercentrifchen Stoßes, oder als irgendeine andere (reſp. als eine 
Mehrheit gewiffer Kräfte) vorfiellen. 

Das Grundgefeg der Mechanik, wonach jeder Körper 
eine Bewegung, welche er einmal befigt, von felbit für 
immer beibehält, gilt nad) der Anficht aller Fachgelehrten 
nicht blos für die Translation, fondern aud für bie 
Rotation. Diefer Anficht tritt unfer Autor offenbar bei, 

* 
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wenn er annimmt, daß die Achſendrehung eines 
Folge eines Stoßes fein Mönne. Wie er demnach 
ten fann, daß eine ſolche Bewegung nicht pri 
geben fein Fünne, wie die translatorijche Zangen 
gung, fondern eine Urfache bedinge, ift nit 6 
einleuchtend, fondern enthält einen vollendeten Wi 
in fi. Wir wollen ihm dabei gar nicht zur 
anrechnen, daß er die Rotation als Folge einı 
triſchen Stoßes betrachtet, weil er ſich hierin mi 
Gelehrten in Uebereinftimmung befindet. Wir 
diefe Gelegenheit nur dazu, um auszufprechen, 
vereinzelte Kraft nie eine Rotation erzeugt, fon! 
bie Verbindung von zwei gleichen parallelen und 
gefegten Kräften mit verfchiedenen Angriffspunkte 
Ichrt die Mechanik. Weberdies find wir noch de 
zeugung, daß. diefe Kräfte conftant fein müffen, 
Rotation phyſiſche Körper betrifft und gleihmäß 

Auf die Zweckmäßigkeit in der Tangential- 
tationsbewegung der Körper unſers Sonnenſyſt 
darauf, daß die Rotationskraft nothwendig ein 
Urfache, daher eine zeitliche fein müſſe, gründet 
faffer den fihern Schluß, dag das Sonnenſyſi 
zeitlichen Anfang genommen haben muß. Wi 
diefer Deduction nichts weiter hinzu» und ihr aı 
entgegenfegen, fie fpricht ſich deutlich genug f 
Urteil. 

Um weiter die beliebte Zwedimäßigfeit zu 
begnügt ſich der Verfaffer indeg nicht mit ſeine 
Refultat Über die zeitliche Entftefung des Sonne 
fondern weiſt diefelbe auch nah aus einem 
Centrallörper duch faft mörtliche Darlegung d 
Laplace ſchen Hypotheſe, ohne diefe zu kritiſi 
zu erweitern oder zum Lehrſatz umzuſiempeln. 
nebenbei ſogar ber Abſchleuderungstheorie Rauu 
doch allen Geſetzen der Mechanik zuwiderlduft. Hi 
wir nur erwidern, wie die Aftronomen bereits n 
fen haben, daß die erwähnte Hypotheſe auf die E 
des Sonnenfuftems aus cinem einzigen Körper au 
den der Mechanik nicht anwendbar fei; für ihre 
dung auf die Entftefung bes Weltalls aus einem 

F 
Engliſche Urtheile über neue Erfheinung 

deutſchen Literatur. 
Im „The Academy” vom 1. Mai finden wir 

Notiz: „Die « Blätter für literariſche Unterhaltung » E 
enthalten eine Beſprechung ber Soffnumgsuoäiten Lyrite 
lande. Der Recenſent bemerkt mit Bedauern den DM 
Par und Kraft unter dem von ihm auegewät 
tern, ſcheint aber nicht zu wiſſen, daß es ihnen faft el 
fallend an Feinheit der Gedanken und Melodie des 
gebricht. Er bat eine firengere Rüge als «unlları 
für einfältige Knlittelverſe über Wögel und Blumen, 
Dig Ingelow in ihren föleätefen Sachen nüchtern, 
und mufitaliſch if. *) 
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die fhßne Literatur mihlaR 
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unvorhergefehenen Gegend. Die Continentalgejchichte der zehn ge- 
fhäftigen aber ereignißloſen Jahre, die Ranke gefchildert hat, kann 
ala die der unaufhörlihen Bemühungen Oeſterreichs, Preußens 
und Rußlands, fid) auf Koflen eines Gliedes des Trio vermittele 
Einvernehmens mit dem andern zu bereichern, und der beffändigen 
Bereitelung diefer Abficht durd) den Verdacht, den jede Macht 
gegen des Nachbars Treuloſigkeit hegte und dur) das Bemußt- 
fein feiner eigenen, bezeichnet werden. Sobald fie einmal alle 
einverftanden waren, fo war das Ergebniß die Theilung Polens; 
ein anderes mal gelang e8 der Kailerin Katharina, indem fie 
des öflerreichiichen Kaifers verhältnigmäßige Offenherzigfeit be⸗ 
untzte, fih der Krim zu bemäcdtigen, ohne eine Entfhädigung 
dafür zu geben; im allgemeinen‘ aber diente ihr gegenfeitiges 
Mietrauen als Schub der ſchwächern Staaten. Dan beachte, 
daß die drei Mächte während diefes Zeitraums zum großen 
Theile freies Spiel hatten, denn England war durch den ame- 
rilanifchen Krieg erfchöpft und Frankreich durch finanzielle Noth 
foft kampfunfähig gemadıt. ie Duellen, aus welden die 
Greignifle entiprangen, liegen daher in einem engen Kreife, und 
die Geſchichte des Zeitalter iſt gewiffermaßen in vier Biogra- 
pbien zufammengedrängt —, nämlich in diejenigen der Kaijerin 
Katharina, Friedrich’s des Großen, Sofeph’s und feines Mini- 
fer, des Fürften Kaunit, von defien Fähigkeit Ranke eine jehr 
hohe Meinung hegt. Katharina tritt nur mebenher in Ranke's 
Berk auf, und die Geftalt des vom Alter gedrückten und von 
Ruhm gejättigten Friedrich ift eher impofant al® hervorragend. 
Joſeph erſcheint als leitender Geiſt der Zeit; was wol einer 
der Gründe fein mag, meehalb fo wenig in derfelben vollbracht 
wurde. Raſtlos, unternehmend und ſchwankend, verfucht Sofeph 
viel und vollführt werd, rüttelt an allem und gründet nichts. 
Seine Intriguen mit Rußland behufs beiderfeitiger Bergröße- 
rung auf Koften der Türkei; feine Bemühungen, fi eines 
Theile von Baiern zu bemädhtigen, welches den Fürſtenbund 
ins Leben rief, um feine Macht zu beichränten; feine Streitig- 
leiten mit Holland, wodurd er ſchließlich die äfterreichifchen 
Niederlande einbüßte; feine gutgemeinten aber überſtürzten 
Kichenreformen — alles zufammen gibt ein Bild von lebbafter 
aber ſchlecht geleiteter Thätigleit ab und läßt Ranke's Erzäh⸗ 
lung nirgends langweilig werden. Wie gewöhnlich, fchreibt 
der Hiftorifer im Geifte eines Staatsmannes, ohne Leidenschaft 
oder Barteilichkeit; die durchſichtige Glätte feines Stile wird 
nur ein einziges mal von einer Wallung aufgeregt; es ift da, 
wo er mit den Gefühlen eines patriotifchen Preußen das 
Sterbebert Friedrich's des Großen ſchildert. Wir finden übri- 
gens hier die gewohnte ausgebreitete Benußung der Ardjive, 
worunter vieler ungedrudten Urkunden, und die befannte Gabe 
des Berfaffers, Refultate mit meifterhafter Gedrängtheit zuſam⸗ 
menzufaflen” ..... 

Ueber „„Dentichland nach dem Kriege; Ideen zu einem 
Programm nationaler Politik“ von A. Lammers, fagt dafjelbe 
Blatt: „Hr. U. Lammers drüdt wahrſcheinlich die allgemeine 
Anfiht der deutfhen Liberalen aus, wenn er fi) darliber be» 
Hogt, wie fehr das militärifche Element in letgern Jahren den 
Eiviliften in Schatten geftellt bat und erklärt, "es fei Zeit, daß 
die liberale Partei ihren Anfpruh auf einen Antheil an der 
Seftaltung der Geſchicke des Baterlandes geltend made. Das 

- Berfahren, weiches ex für die künftige Geſetzgebung vorzeichnet, 
eriheint im ganzen fehr einſichtsvoll und derart, daß es, ehrlich) 
durchgeführt, viel dazu beitragen wärde, diejenigen zu beruhigen, 

welche vom deutfcher Kriegeluft Gefahr beforgen. Der Berfafler 
AR ein entfchiedener Bertheidiger des Freihandels; hierin, ebenfo 
wie in einigen andern Punkten, ift er jedoch wahrſcheinlich eher 

dev Bertreter einer aufgellärten Minderheit als der großen 
Maſſe der Wähler.‘ 

Ueber das „Lied vommenen Deutfhen Rei" von Oskar von 
Redwit leſen wir ebendafelbft Folgendes: „Das wieberermedte 
Deutſche Reich ift vielen Gefahren ausgeſetzt, die e8 jedoch zu 
überwinden erwarten darf; nur eine gibt e8 oder vielmehr gab 

8, der zu entrinnen ihm unmöglid war, und von der es be- 
reits mit furchtbarer Strenge ereilt worden if. Es war nämlid) 

fein offenbares Verhängniß, von Oskar Redwitz, dem ſelbſt⸗ 

ernannten Laureatus des Mittelalters, dem größten lebenden 
Virtnoſen in der Kunſt, wohltönende Gemeinplätze von ſich zu 
geben, dem epiſche Gedichte weniger Mühe koſten, als andern 
Menſchen Sonette, befungen zu werden. Diesmal hat Hr. von 
Redwitz die Vortheile beider Dichtungsgattungen miteinander 
verbunden: er bat ein Epos in Sonetten bis zur Zahl von 
etwa 500 geſchrieben. Die mittelalterliche Geſtaltung des wieder⸗ 
hergeſtellten Reichs ift natürlich diejenige Seite defjelhen, welche 
Hr. von Redwitz mit befonderm Wohlgefallen betrachtet; es ift 
aber nichts Wirkliches oder Männliches in feinem mittelalterliche 
Gebaren; es iſt ſüßlich und gezierr, der bloße Bodenfat der 
Schule Fonqué's. Sein Hauptmittel, feinen Verſen Energie zu 
verleihen, ift die Wiederholung des Wortes „welſch“ in allen 
denkbaren Berbindungen, wozu noch alle jene phariläifchen 
Gefinnungen, jene Selbfiüberhebung und kleinliche nationale 
Feindfeligkeit fi gefellt, weldye die Anwendung jenes unglüd- 
jeligen Adjectivs felbft in dem befigeregelten (!) dentihen Buſen 
nie zu erweden verfehlt.’ 

Nah einer etwas längern Betrachtung Johann Reuchlin’s 
jagt dafjelbe Blatt Über defjen Biographie von Ludwig Geiger: 
„Als Hebräer und jüdifcher Gelebrter*) befizt Geiger ungewöhn⸗ 
lihe Befähigungen dazu, Reuchlin's Leiftungen in der talmudi- 
ſtiſchen, rabbinifhen und kabbaliſtiſchen Literatur — der Haupt- 
befhäftigung feines Lebens, zu würdigen. Er überfieht jedoch 
nicht die biographifche Seite feiner Aufgabe und gibt uus ein 
lebendiges Bild, fomweit die Unvolllommenbeit feines Materials 
es geftattet, von Reuchlin's vieljeitigem Wirken als Rathgeber 
und Höfling mehrerer deutiher Fürſten, als Juriſt, Profeffor 
und Schriftſteller. Die Erzählung der Berfolgung, welcher 
Reuchlin ausgefettt war, ift natürlich der ansführlichfte Theil 
des Werks." 

Ueber „Deutſche Reden’ von Wilhelm von Biefebredt 
fagt das „athenaeum“ vom 13, Mai: „Profeffor Giefebredt 
bekleidet feit beinahe zehn Jahren die Profeffur der Geſchichte 
an der münchener Univerfität, und die letzte diejer «Reden» 
bielt er beim Antritt feines Rectorats bderfelben. Drei der 
andern wurden zu Königsberg gehalten, wo, wenn wir nicht 
irren, der Profeflor früher gewirkt bat. Der Titel des Werts 
führt vielleicht etwaß irre, da wir dabei eher politiihe Reden 
als alademifhe Abhandlungen erwarten. Gegenftände, wie die 
Entwidelung der neuern deutſchen biftorifchen Wiffenichaft und 
des Einfluſſes der deutfchen Univerfitäten auf die Entwidelung 
der Nation (wir wählen die ſchlagendſten Stüde in dem Bande), 
würden kaum Zuhörer aus dem Volle anziehen. Profeſſor 
Gieſebrecht ift aber ein geübter und nachdrucksvoller Redner; 
und ſelbſt wenn er zu Gelehrten fpricht, zeigt er fein Geſchick 
in der Anordnung und feine Beherrſchung der Sprache. So⸗ 
wol in den beiden Reden, die wir beſonders hervorgehoben ha- 
ben, wie in den andern, macht fi) ein mächtiges Gefühl von 
der Wichtigleit der deutfchen Einheit geltend, und diefes Gefühl 
ift e8, welches, durch das ganze Bud) laufend, ihm feinen be» 
fondern Charakter verleiht und feinen Zitel rechtfertigt. Die 
letzte Rede ift eine Feier diefer Einigung, für weiche Profefjor 
Giefebrecht fo Tange gearbeitet Hat; und wenn fi am Schluffe 
einige Zweifel betreffs der Zukunft jener Univerfitäten erheben, 
welche ihr Gedeihen dem localen Eifer und der Unterſtützung 
ber kleinern Fürſten verdantten, fo fchmälert das dennoch das 
Gefühl des Trinmphs nicht.‘ 

*) Der Dtecenfent ſcheint doch ben VBerfaffer, dem wir hiermit keineswegs 
‚zu nabe treien wollen, mit deſſen Bater, dem Rabbiner Dr. U. Geiger, 
zu verwedhfeln. D. Red. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erſchien: 

Supplement 
zur elften Auflage 

des 

Converfations-Lerikon, 
Eneyktopädifche Darftellung der neneften Zeit 

nebſt 

Ergänzungen früherer Artikel. 

In Heften zum Sreife von 5 Sgr. 

Drittes Heft. 
(Bancroft — Bismard- Schönhaufen.) 

Das „Supplement“ if zunächft eine Fortführung der 
im Jahre 1868 vollendeten elften Auflage des Konver- 
fations-2erifon bis zur unmittelbaren Gegenwart und des⸗ 
Halb für jeden Befiger diefer legten nftage unent- 
behrlich Wegen der vollfländigen, überfichtlichen Darftellung 
der jüngflen Zeitgefchichte in ihren Thatfachen und Perjönliche 
feiten bient e6 eher zugleich ale willlommene Ergänzung zu 
frühern Auflagen des Converfations-Lerifon und zu andern 
Encyffopäbdien, ſowie es fi aud als ein in ſich abgeichloffenes 
Eonverjations-Lerifon der neueften Zeit zur Benugung 
für jedermann empfiehlt. 

Der Umfang des Ganzen wird voraueſichtlich 12 Hefte 
zu 5 Sgr., alfo einen Band in der Stärke der Bände bes 
Converfations-Leriton, nicht Überjhreiten. Ale Buhhandlun- 
gen arjunn Unterzeihnungen an und haben das Erihienene 
vorräthig. 

Sehen foeben erfhienenen dritten Hefte find befonders 
hervorzußeben als neue Artikel: Bantingeur, Bapaume, 
Baradenfyftem, Bangefeltihaften, Bauwifienfcaft ance, 

Beıly- ic, Sunbpietönftide @arkentgfene, Beoäfe sönc, Landwirthichaftüiche Betriehiyfteme, je 
zung, Biömeid Bohlen; als fortgefegte Artikel: Banken, 
Bar⸗ le⸗Duc, Bazaine, Beaugench, Benumont, Beethanen, 
Belfort, Deigien Belgrad, Benebet, Benuigfen, Berlin, 
Graf Beuft, Vierbranerei, Fürk Bismerd, 

Dertag von 5, A. Brodfaus in 

Soeben erfdien: 

Reden an die dentfhe Nation. 
Bon 

Dohann Golilieb Fichte. 
Mit Einleitung herauegegeben von Inmanuel Hermann Fichte. 

8. Geh. 10 Nor. Geb. 15 Nor. - 
Gildet zugleih den 31. Band von Brodhaus Bibliothek 
der dentfhen Rationalliteratur bes 18. und 19. 

Yahrhunderte.) 
Der Sohn Fihte's hat diefe neue Ausgabe ber „Reben 

an die deutſche Nation” in dem jetigen bedeutenden Wende · 
punfte der deutſchen Geſchichte veranfialtet, weil ihr Geift jetzt 
wieder in neuer Kraft zu wirken berufen if und fie die hoch⸗ 
ſten Ziele, denen es von nun am gelten muß, Mar umd ent» 
jchieden vor Augen flellen. Mit Recht nennt er in feiner aus- 
führlichen, vielfach intereffanten Einleitung die „Reden“ feines 
Baters ein politifches Erbauungsbud, das gleid; einem 
ſtartenden Stahlbad den Charakter reinigt und feigt, während 
es aud) wie kaum ein anderes populärphitofophifdes Werk ein 
eigenthüimlich anregendes Bildungsmittel darbietet. 

Deutfche Allgemeine 3 
Verantwortlier Redactenr: Prof. Dr. K 

Derfag von 5. A. Brochfans in | 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung hat ı 
Kriegs und der darauf folgenden Kriedens 
wie aud während der erften Gefflon des Di 
tags durd) zuverfäffige Correfpondenzen, t 
Shen, *eitartifel und Ueberſichten ihre Lefı 
dem Laufenden der Creignife erhalten. € 
belohnt gefehen durch eine bedeutende € 
Zahl ihrer Abonnenten. In diefem 
unermüdet fortfahren, und wenn aud die n 
ichtuich eine äußerlich, fillere fein wird, fc 
dem mannichfachſten Stoffe intereffanter Br 
in ihr nicht fehlen. 

Die nad) allen Seiten hin vaf und 
tende Entwidelung des neugegründeten Di 
wird allein ſchon die ebhaftehe Anfmerkfa 
nehmen. Als ein vom jeher biefen allgeme 
tereffen vorzugeweiſe zugewendetes Blatt, 
Allgemeine Zeitung jegt in verboppeltem | 
darin finden, einer nah außen und innen i 
zeichen nationalen Politit al® Organ zu di 
fie aber auch den innern Angelegenheiten uı 
fifgen Baterlandes, die eben jegt auf 
Staats, der Gemeinde, der Kirche und Schu 
Umgefaftung begriffen find, die ihnen gebil 
nicht berfagen. 

Mit dem 1. Juli beginnt ein meue 
anf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und ı 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie 
fat, ihre Beftellungen auf das naͤchſte Bi 
bei den betreffenden Poflämtern aufzugeben, 
aögerung im der Verfendung ftattfindet. Dei 
preis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Die Dentfhe Allgemeine Zeitung erſ 
8 Uhr, reſp. (mit telegraphiſchen Börfen 
Nach auswärts wird fie mit den nächſte 
jeder Nummer abgehenden Boften verfandt. 

Inferate finden durd die Deutfe A 
welche zu biefem Zwece von ben weiteften 
meutlich einer Reihe größerer induftrieller I 
benngt wird, die allgemeinfte und zwedmäf 
die SInfertionsgebühr Derrägt für den Raum 
fpaltenen Zeile unter „Ankündigungen“ 11, 
mal gefpaltenen „unter „Eingefandt“ 2, | 

Dertag von 5. A. Brocihaus in £ 

Shakeſpeare's Zı 
überfegt vom 

Otto Gildemeifter. 
Mit Einleitung und Anmerku 

8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1% 
Durch dieſe neue Uebertragung, welch 

an das Original mit ſprachuchem Wohni⸗ 
Wiedergabe verbindet, hat der berühmte Uch 
vielbeſproche nen Spalefpeare’fchen Sonette ( 
Boden verpflanzt. Zudem ift im der ausfül 
fowie in den eingelnen Erläuterungen alles 
zum nähern Verftändniß dieſer Dichtungen d 

Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Verlag von 8. A. Brodhaus iı 
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literariihe Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Hottfchall. 

Erſcheint wöchentlich. — a Ar, 238. ÿ 6. Juli 1871. 

 Jahelt: Philoſophiſche Schriften. Bon Nudolf Gottſchall. — Ueber das Weſen und ben Zufammenhang aller Naturkräfte, 
Bon Seiunrich Birnbaum. — Novellififches: Nachlefe und Erfllinge. — Senileten. (Notizen) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Philofophifche Schriften. ) 

IL. Seele und Geift, oder Urfprung, Weſen und Thätigleits- 
form der pfychiſchen und geiftigen Organifation, von den 

| naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen aus allgemein faßlich ent» 
widelt von K. Ch. Pland. Leipzig, Fues. 1871. Gr. 8. 
3 Thlr. 20 Nor. 

: 2% Gott und bie Ratur. Bon Hermann Ulrici. Zweite 
| nenbearbeitete Auflage. Leipzig, T. D. Weigel. 1866. 

Gr. 8. 3 Thlr. 24 Ngr. 

3. Gott umd der Menſch. Bon Hermann Ulrici. J. — U u. 
d. T.: Leib und Seele. Grundzüge einer Pſychologie de 
Menſchen. Leipzig, T. O. Weigel. 1866. Gr. 8. 8 Thlr. 
24 Nur. 

Bir wollen die neue, umfafiende Schrift von K. Ch. 
Bland „Seele und Geiſt“ (Mr. 1) nicht befprechen, 

' ohne auf zwei etwas ältere, in d. Bl. noch nicht ge⸗ 
 wirdigten Werte von Ulrici einzugehen, welche man⸗ 

: wihfache Berührungspunkte mit den Werke von Pland 
darbieten. Das legtere ift zugleih Naturphilofophie und 
: Bigchologie, es vereinigt alfo den Inhalt der beiden Ulrici'- 
ſchen Schriften, nur mit dem Unterjchied, daß bei Ulrict 
beides einem höhern Zwede dient, dem Theismus, bem 
Nachweis von der Eriftenz eines freifchaffenden Gottes, 
So nehmen feine Werke jene bei der Philofophie in Mis- 
edit gelommenen Beweiſe über das Dafein Gottes gleich⸗ 
fam auf breitefter Grundlage wieder auf. 

Das Wert von Pland zerfällt in drei Hanpttheile: 
1) „Srundlegenber Theil: Urfprung und Grund des Or⸗ 
ganiſchen und ©eiftigen in der Gejfammtentwidelung ber 
Ratur“ ; 2) „Pfychologifcher und anthropologifcher Theil”; 
3) „Rogifch -kritifche Begründung des naturwiſſenſchaft⸗ 

Brincips oder der Grundbegriff des Realen”. Der 
te Theil ift gleichfam eine Logik und Metaphyſik, zu 

er der Berfafler ans der Raturphilofophie und 
hologie hindurchdringt. Es ift das bie inductive 

ethode, wie fie mehr oder weniger auch Hartmann in 
der „Bhilofophie des Unbewußten“ und Ulrici in feinen 
Schriften anwendet — der Anfbau einer „Erkenntniß⸗ 

1871. 3. 

pyramibe”, wie Hartmann fagt, auf der Grundlage ber 
Erfahrungswiffenfchaften. 

Bon Haus aus tritt Pland ber jeßigen atomiftifchen 
Theorie der Naturwifienfchaften auf das fchärffte entgegen, 
während er felbft an das Geſetz der Schwere als bie 
Grundlage aller Grundformen und Grundverhältnifie der 
Natur anfnüpft; die jetzige naturmwiflenfchaftliche Theorie 
hat ſich vom gerade entgegengefegten Grunblagen aus 
gebildet. Er fagt: 

Während die Schwere in ber Eoncentrirung, in der Zu⸗ 
fammenfaffung zum Mittelpunkt hin, ihr Weien bat, fo hat 
dagegen die jeßige Theorie und ihre ganze Grundanffaflung 
des Körperliden von ben erpanfiven (fi) nad) der Peripherie 
hin auebreitenden) Grundformen der Natur, von Licht und 
Wärme, ihren Ansgangspunft genommen; und die Grunde 
annahme, auf ber fie ruht, die des überall gleichmäßig verbrei« 
teten Aethers, aus defien Schwingungen Licht- und Wärme⸗ 
ſtrahlung erflärt wird, und welchem ebenfo die ganze Auffaf- 
jung der individuellen Körperformen, des Seiten, Klüffigen u. ſ. w., 
angepaßt wird, fteht im geraden Gegenſatz zu dem Gefe der 
Schwere. Die allgemeine Gültigkeit deffelben in dem Sinne, 
daß alles Materielle und Ausgebehnte ber Eoncentrirung unter» 
worfen fei, wird durch jene Annahme aufgehoben, obgleich bie 
reinen Erſcheinungen felbft fonft nur zu einer immer unum⸗ 
ſchränktern Geltung jenes Geſetzes hingeführt haben. In gleicher 
Weiſe tritt dann natürlich die Kuffaffung des Körperlichen im 
engern Sinne, wonach e8 aus getrennten Atomen beftehen foll, 
die von jener Aetherhülle umgeben wären, in den birecteften 
Gegenfa zum Gele der Schwere. Die Atome wären geſon⸗ 
derte, relativ jelbftändige Theile, die flatt unfelbftändig zu Einem 
ftetigen Ganzen zufammengefaßt und concentrict zu fein, au 
dem Aether vielmehr eine ebenfo anseinanderhaltende , ber 
Schwere entgegengefegte Macht hätten. 

Das Geſetz der Schwere gilt fir Pland als das 
Srundgefeß der gefammten Natur, des anorganifchen und 
des organifchen Lebens: 

Bergleihen wir nämlich das Geſetz der Schwere als all- 
gemeinften Anfangspunftt der Naturformen mit dem Organi- 
fhen als dem Schluß der ganzen Raturentwidelung, fo ift das 
©emeinfame in diefen emtgegengejegten Endpunften die innere 

55 
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Eoncentrirung, bie Unterordnung und Seherrſchung der ein- 
zelnen Theile durch die Einheit ihres Ganzen, oder ihre bes 
berrfchende Zufammenfaffung in einem Centrum. Bor allem 
iR ja bie vollendete Form des Organiſchen, ber Geift, ebenſo 
aufammenfaffendes reines Centrum feiner leiblichen Peripherie, 
vollendete innere A ee De Bu —X 
die erie im Cent af ein 
eo ir be kann gift u ſchon für das Or- 
ganifhe Überhaupt. In der Schwere wird der einzelne Körper 
als ein ımfelbfländiger Theil, der nicht flir ſich befichen kann, 
mit dem Ganzen, zu dem er gehört, bem Weltkörper, zufammens 
gefaßt, und wird fo zu dem Mittelpunfte defielben Hingezogen; 
und ein Gleiches wiederholt fi im Verhältniß des Weltförpers 
zu dem umfafjendern Weltganzen. Das Drganifde aber hat 
gleichfalls darin fein Weſen, dafs jeder feiner Theile feiner in« 
nern Beſchaffenheit nad; durch alle Übrigen (durch das Ganze) 
bedingt if, alfo in diefem Sinne feinem Ganzen unfelbfländig 
untergeordnet und von ihm abhängig iſt. 

Auf diefem Grundgefeg der Schwere, dem Verhältniß 
des Eentrums zur Peripherie, der innern Concentrirung, 
ift das ganze Syſtem von Pland aufgebaut; von biefem 
Standpunkt aus werben die entgegengefegten Theorien 
belämpft; die Durchführung beffelben auch auf pſycho- 
logiſche und geiftige Gebiete, wo fie oft zur geiſtreichen 
Analogie nad Art der früßern Naturphilofophie wird, 
laßt die Eonfequenz nicht vermiffen, leidet aber do an 
einer gewiflen Monotonie, die zum Theil ermüdend wirkt. 

Im dem Abfchnitt, welcher von der Begründung ber 
Schwere und der Körperlichkeit Handelt, erflärt ſich Plant 
namentlich gegen die jegige Theorie von Licht und Wärme; 
die erſtere fege „anftatt der reinen Erſcheinung des Lichts, 
anftett dieſer Gegenwart einer fernen Oberfläche in der 
entfernten Peripherie. etwas ganz Heterogenes, einen 
Mechanismus von Aetherſchwingungen“. Auch habe bie 
jegige Theorie das Bewußtſein des Unterſchiede dom 
Wärme und Licht ganz verloren, die Wärme fei ganz 
der Schwere analog und ausjchlieglich die innerlich offene 
Beziehung und Wirkung des Eentrums nad) außen. 

Noch gemaner geht Pland im nächſten Abſchnitt: 
„Schwere, me und Licht nad ihren fpeciellern Gefegen“, 
auf die phyſilaliſchen Gefege von Wärme und Licht ein, 
und fommt noch einmal bei der Charakteriftit der Sinne 
auf biefelben zurüd. Hier begegnet ex ſich vielfach mit 
Ulriei, welcher in feinem Werte Gott und bie Natur“ ſich 
ebenfalls gegen die neuere Undulations- und Vibrations- 
theorie erklärt, die mod) keineswegs eract wiſſenſchaftlich 
feftgeftellt fei und die nur auf Bewegungen und quantis 
tative Beftimmtheiten die Urfachen der Cefdeimungen zurüd- 
führe; and) die Wärmetheorie bezeichne fehr verfchiebene 
Dinge unter Einem Namen und berufe auf unklaren 
fegwantenden Vorftellungen und Annahmen, Doch Ulrici 
verhätt ſich hier im weſentlichen kritiſch und ſteptiſch; er 
Taßt die Theorien ber hervorragenden Phyſiker Revue 
paſſiren, macht gegen jede berfelben kritiſche Einwendun- 
gen geltend, fiellt ihnen aber Leine neue Theorie entgegen, 
während Plant auch diefen Naturerfceinungen innerhalb 
der foftematifhen Architektur feines Werls eine von dem 
Vrincip deffelben getragene Stelle einräumt. Ulrici geht 
in feinen beiden Werken ebenfo wie Plan von der natur- 
wiffenfchaftlichen Forſchung aus, er prüft, ob und inwie- 
weit biefelbe auf dem Wege der empirifchen Forſchung bis 
zum wahrhaft Seienden vorzubringen vermag: 

Die Raturwifjenfhaften unſerer Tage haben fich der 2b. 

Pheiloſo phiſche Schriften. 
fung dieſer Aufgabe mit großem Eifen 
folge gewidmet. Sie meinen fogar, 
Seins und Geſchehens in der Natu 
Sie haben wenigftens eine naturwiffe 
geſtellt, welche das fubftantielle Was, 
Natur beſtehen, wie das gefehlihe € 
Bildung darzulegen verfudt. An biel 
BHifofophie zunuchſt zu Halten, von 
d. h. fie Hat zunäht die Refultate der 
aufzunehmen, ihre Richtigleit, Gewißl 
fen, und je nad dem Ausfall diefer 
und wie weit fie auf bie frage nad) 
und ben Gründen des Werdens in 
Erſcheinungen eine befriedigende An 
nothwendig der Anfang jeder metaphyſ 
Forſchung nad dem Sein und Weſen 

In feinem Werke: „Gott und d 
handelt Ulrici ähnlich wie Pland 
die Atome, Kraft, Stoff, Gefeg, | 
liſchen und chemiſchen Kräfte, Licht 
die Lebensfraft, für bie er eine Lar 
Kraft, indem er bie Anerkennung 
durch die ausgezeichnetſten Phyflı 
gegen bie „materialiftifche Hypotheſ 
handelt er die naturwiſſenſchaſtlich 
Bildungsproceß der Welt und ſuch 
daß Gott die nothwendige Forderu 
der naturwiſſenſchaftlichen Ontologi 
die nothwendige Borausfegung ber 
fei. Den Schlußabfhnitt bildet di 
ung ber Idee Gottes und feines 9 
und Menfchheit”. 

In dem Werke „Gott und bei 
ginnt Ulrici ebenfalls mit einem ph 
das Wefen des Stoffs und ben Bi 
das Nervenſyſtem, die Sinnesorg: 
diefem Zpeil reiht ſich ein pfydı 
Bewußtſein als Ausgangs. und V 
Iogie in feinem Grund und Urfpru 
in ihrem Verhalten zu ihrem Körp 
pern, in ihren Beziehungen zu ſich 
Seelen behandelt. Den Schluß bi 
in ihrem Verhältnig zu Gott“ — 
welchen das ganze Werl erft feinen 
auch die „Pfychologie“ zu einer 
zu einer beweisftäftigen Stüge d 
wird. 

Die ſehr umfangreichen Werke 
ihren Weg gemacht; „Gott und 
weiter neubearbeiieter Auflage vo 
diefen Erfolg durch die Fülle von | 
in einer lihtvollen Darftellung bieten. 
ganzen Reichthum der Detailforfchun 
neuere Naturwiſſenſchaft außzeichnei 
auf diefem Gebiete hält, an der 
vorgeht, die oft einfeitigen Theorie 
beleuchtet, bie Gewalt der Thatfad 
genter Folgerungen zur Geltung 
man feinen Ausführungen mit w 
Dies gilt namentlich von allen A 
logie, welde von ben Sinnen, Teı 
förungen, Lebensaltern, von 
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Borftellungeleben der Seele Handeln. Doc; wol lann man 
fagen, daß Ulrici bei diefen, in Form und Inhalt fonft 
vortrefflichen Kapiteln die inductive Methode nicht ganz 
unbefangen bandhabt, indem er durch dieſelbe zu Rejul- 
taten hinleitet, bie ihm bereits feftftehen und die er eben 
beweifen will. Im Gegenfag zu den abfolnten Philo- 
ſophien Schelling’8 und Hegel's Hält Ulciei an dem Princip 
des Dualismus'feft, das er eben als „ftringente logiſche 
Folgerung“ aus den Thatfachen entwideln will, ſowol 
was Seele und Leib, ald aud was Gott und Welt be- 
trifft. Er ſelbſt jagt in der Vorrede zu „Gott und der 
Menſch“: 

Dieſelbe Tendenz, die meine Schrift „Gott und die Natur“ 
durchzieht, befeelt auch diefen Verſuch, weil ich überzeugt bin, 
daß fie allein zum Ziele führen ann. Mein Streben ift, auf 
der mdlage der Ergebniffe der Naturwiffenfchaften, alfo auf 
der Baſis Tehgefeltter Thatiagen eine idealiſtiſche Lebens“ und 
Beltofiihauung aufzubauen, d. h. darzutfun, baß ber Seele 
gegenfiber dem Leibe, dem Geiſte gegenüber der Natur nicht 
aur ein felbfländiges Dafein, fondern auch die Herrichaft nicht 
blog gebühre, fondern thatfädlich zuftehe. Man wird vom ger 
wiſſen Geiten her diefe Tendenz Dualismns fchelten und fie 
damit abgeurtheilt zu Haben glauben. Mid) ſchredt indeß weder 
der Borwurf no das auf ihm geflüßte Urtheil. Denn wäre 
der Dualismus das Refultat fireng wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
fo müßten wir ihn, wenn er uns auch noch fo unbequem wäre, 
doch gelten laſſen und zufehen, wie wir mit ihm auslommen. 
Zu völlig zu befeitigen, it ohnehin unmöglich; vielmehr in- 
voloirt ihm im Grumde jeder Unterſchied, und daß bie fogenann- 
ten pfychiſchen Erſcheinungen von ben organifchen, bie geifigen 
von den natirfichen —— find, iſt eine unleugbare That- 
fahe. Es Handelt fi mithin nur darum, ob der Unterſchied 
wwilgen Leib und Seele, Geiſt und Natur, Gott und Welt 

negativen Gegenfaß, zu einer Zerflüftung in ein nnverein- 
es Hüben und Drüben ausfhlägt, oder ob er nur Unter» 

Küied iR und bfeibt, der die immanente lebendige Beziehung 
der Intereichiebenen in fich trägt. Es Handelt fi um ben Ber 

des Uuterjhiebs felber, um die Frage, ob nicht der Unter 
und damit eime unterjcheibende Urkraft eine ebenfo noth⸗ 
Aa meängliäe, ewige Bedingung alles Seins iſt wie 
Ai 
Die Seele ift diefem Denker eine einige, continuirliche, 
atomiſtiſch zufammengefegte, finibumartige Subftanz. 
diefer Hypotheſe aus glaubt er die Erſcheinungen 

Seelenlebens leichter zu erklären, ala auf Grund 
Annahme eines Seelenatoms: 
afſen wir die Seele als ein ſolches Fluidum — und wir 

in Hinderniß, warum ſie nicht fo gefaßt werben könnte — 
ungchſt ihre Einheit bewahrt und damit die Identität des 

‚eine, die Einzelheit der Empfindung und Perception 
tt. Es begreift ſich ferner, wie die Seele, obwol den gan» 
Börper bewohnend, umfaffend und feine Molecule durch⸗ 
end, doch im Gehirn ein Centrum ihrer Wirffamteit Haben 
', von weldem aus fie in den Organismus ſich außbreitet, 
ja weldem hin alle von letzterm ansgehenden Einwirkuns 
jerichtet twerden müffen, wenn fie eine Reaction (Tätigkeit) 
beete hervorrufen follen. Damit erflärt ſich zugleich jene 
te Bewegung, welde im Organismus durch bie jeden 
enreig zum Gehirn hinleitende centripetale Thätigfeit der 
ein Reroenfafern und durch die die Impulſe des Willens 
‚ie Musleln der Gliedmaßen Übertragende centrifugale Ber 
ngotraft ber motoriſchen Nervenröhren repräfentirt erſcheint. 
ı die fenfibeln Nerven find notwendig, um die an ſich 
ifugale Bewegung der Seele in eine centripetale umzulen« 
nd bie Sinneseindrüde (die Vermittler zwiſchen ihr und 
Außenwelt) igrem Centrum zuzuführen, während die motor 
m Merven die Hauptmediem der centrifugalen Bewegung 
Beefe bilben, ſowen biefelbe ala beiwegende Kraft ber ölie⸗ 

der des Organismus auftritt. Damit erſcheint zugleich eine 
durchgreifende Analogie gegeben zwiſchen der fundamentalen, 
leichſam noch — — Wirkungsweiſe der Seele und den 
sunctionen des Nervenſyſtems in feiner Beziehung zu den pfydi« 

ſchen Erſcheinungen. Es ift aber auch zugleich der Widerſpruch 
gelön Vhche der unvernieidlichen Annahme, daß die Seele 
ihren Sig (den Centralpunft ihrer Tätigkeit) im Gehten haben 
müffe — weil ja mur hier bie Nervenreizung zur Empfindung 
wird —, und ber unzweifelaften Thatſache, daß wir gleichwoi 
jeden Drud, jede Verlegung eines Körpertheils, kurz jeden 
Nervenreiz nicht im Gehirn, fondern in dem betreffenden Kör- 
pertheil empfinden. Da nämlich die Seele in jedem Körpere 
teil gegenwärtig if und im ihm durch die eingetretene Nerven- 
reizung felbft ofeirt wird, fo erfheint es fehr natürlich, daß 
fie, nachdem die Affection im Gehirn zur Empfindung gemor- 
den, diefe Empfindung dahin verlegt, wo fie als bloße Gheetion 
durch den Nervenreiz ürſprünglich emtftanden. Denn indem bie 
Seele die Affection ihrer felbft durch eine reagirende Thatigken 
ihnee Eentrums in eine Empfindung umnfegt und damit per- 

pirt, empfindet und percipirt fie zugleich bie Bewegung, durch 
welde die Affection ihrem Centrum zugeführt ward. Ebenſo 
endlich LOR fich vom jelbft der zweite Widerſpruch, daß ver- 
fchtedene Gehirnpartien als die Medien für die Aeußerung ver- 
ſchiedener —e—— erſcheinen, und doch die Seele — 
an feinen beſtimmien Vehirntheil gebunden erachiet werden . 
Denn nah unferer Auffaffung durchdringt die Subſtauz der 
Seele alle Theile des Gehirns wie des Organismus überhaupt, 
Hat aber das Centrum ihrer Wirtſamkeit, wenn and räumlich 
im Gehirn, doch an und für fi in ihr felbft umd leitet felber zu 
diefem Centrum alle im Hirm angelangten Nervenreige hin, wie 
fie von ihm aus alle Willensimpulfe den Nerven zuführt. 

Bon diefem Standpunkt aus entſcheidet ſich Ulriei 
dann zu Gunften der perfönlichen Unſterblichkeit. Er 
ibt zwar zu, daß die Naturwiffenfchaft in ihrem Rechte 
ei wenn fie die Unfterblichfeit in diefem Sinne, d. 5. 
die ifolirte, von aller Leiblichfeit getrennte Fortdaner ber 
Seele mit ihrem Bewußtſein und Selbftbewußtfein leug · 
net, dagegen nimmt er. an, baß nach der Scheidung ber 
Seele vom Leibe zwar das Bewußiſein ſchwinde, aber 
doch ein Wiedererwachen defelben nicht nur möglich fei, 
fondern nach Analogie der irdifchen Zuftände wirklich er⸗ 
folgen werde, fobald die Seele mit einem gleichen ober 
ähnlichen Organismus wieder in organifce Berbindimg 
tritt. Die Naturwiſſenſchaft wird dieſen Schlüffen nicht 
beiftimmen; da müßten vorher noch fehr wichtige Fragen 
beantwortet werden. Wenn die Seele ein fo felbftändiges 
Weſen ift, dag fie fi vom Körper trennen und mit 
einem ähnlichen Organismus verbinden kann — wo bleibt 
fie in ber Zwiſchenzeit, bis fie wieder einen andern 
Organismus findet? Wir Haben es ja bei Ulrici mit 
einer „ausgedehnten Subftanz” zu thun, welche doch den 
Sinnen Rede ftehen, welche, wenn fie den Körper verläßt, 
doch gleichfam ihr Alibi nachweiſen muß; wo bleiben bie 
Wirkungen der „pfycifchen Kraft”? Die Raturmiffenfejaft 
wird diefe Hypotheſe weder für wahr noch für wahr- 
ſcheinlich halten, wie Ulrici Hofft, 

Im dem Schlußabſchnitt feines Werls „Gott und ber 
Menſch“ fucht Ulrici die Brüde von der Bfychologie zur Ne- 
Tigionsphilofophie, den Weg, ber von der Seele zu Gott führt, 
zu finden. Im Grunde ift feine Beweisführung nur eine geiſt · 
reiche Erneuerung des alten Beweiſes e consensu gentium 
auf Grundlage einer Gefühlspgilofophie, deren Abftam- 
mung von der Jacobi’fchen Ulrici in Abrede ftellt, die aber 
jedenfalls mit der Schleiermacher’chen einige Verwandt · 
ſchaft Hat, Schon das Gefühl des Sollens, hervorgerufen 
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durch die don Gott geſetzte Zweckbeſtimmung bes 
menfchlichen Wefens, involvire eben damit zugleich eine 
Gefüihlöperception vom Dafein Gottes. Dies Gefühl des 
Sollens ift nad) Ulrici nicht ibentifch mit dem Gewiſſen, 
dem Bewußtſein des Sollens, welches allerdings nicht 
unmittelbar gegeben fei. Die Widerfprüche, das Schwan⸗ 
ende der Ausfagen des Gewiſſens beziehe fih nur auf 
den Inhalt, auf bie Vorftellungen dieſes Bewußtſeins; 
das Gefühl bes Sollens werde dadurch nicht berührt. 
Dies Gefühl nennt Ulrici die pigchologifhe Grundlage 
der Sittlichleit; das fpecififch religiöfe Gefühl bie pſycho⸗ 
logiſche Grundlage der Religion. Er muß zwar zugeben, 
daß die Befchaffenheit des religiöfen Gefühle ebenfo man⸗ 
nichfach varüre, wie ber Inhalt des religiöfen Glaubens 
bei den verfchiedenen Individuen und Nationen: 

Diefe Thatſache iſt umbeftreitbar richtig und bildet eins 
der Probleme, welche die Piychologie und Religionspbilofophie 
zu Idfen hat. Aber aus ihr folgt keineswegs, daß neben dem- 
jenigen Gefühle, welches durch die Borfiellung vom Sein und 
Weſen Gottes hervorgerufen wird, nicht noch ein Gefühl befte- 
hen könnte, in weldem das Dafein Gottes felbft fi uns ma⸗ 
nifeflirt und welches feinerfeits die Grundlage der Vorſtellung 
von Gott fein könnte. Solche Doppelgefühle, von denen das 
eine die Borftellung bedingt, das andere von ihr bedingt ifl, 
gehören keineswegs zu ben pfychologifchen Seltenheiten. 

Zwifchen den Beweifen fir das Dafein Gottes und 
der an fi nur fubjectiven BVorftellung von Gott ſei 
demnach wohl zu unterfcheiden. Jene festen das Vor⸗ 
bandenfein biefer voraus und feien nur unter diefer Bor- 
ansjegung möglid;: 

Der Menſch, in deſſen Bewußtſein die Idee Gottes zuerfl 
anftauchte, konnte mithin weder duch bloße Betrachtung der 
Natur und der menfchlihen Wejenheit noch durch irgendeine 
Argumentation zu ihr gelangen. Und alle Beweiſe für das 
Dafein Gottes, alle Anleitungen zu einer klarern, abäguatern, 
befriedigendern Faſſung der Idee Gottes, wenn fie aud) die 
objectiv gültigen Gründe des Glaubens an Gott, die Gewiß- 
heit (Denknothwendigkeit) des Dafeins Gottes im völlig correc- 
ter logiſcher Form darzulegen vermöchten, erſcheinen doch info» 
fern ungenügend als fie den erften Urjprung der dee Gottes 
und damit die Grumdbedingung unjers Glaubens an Gott nicht 
nur nicht nachweiſen, fondern im Gegentheil zeigen, daß das 
Erkennen Gottes in Natur und Geſchichte, im Weſen und Le- 
ben des Menſchen wie in den natlirlihen Bedingungen beffel- 
ben, kein urſprüngliches Erfaſſen der Idee felbft und ſomit kein 
erftes Erkennen, fondern unr ein Wiedererlennen, eine Bewäh⸗ 
zung und Beglaubigung defjen ift, was fubjectiv im Geifte, 
wenn auch urſprünglich nur als dunkle Gefliplsperception, be» 
reits vorhanden war, — ein Wiebererfennen, durch welches 
dem Inhalte des unmittelbaren Gefühls nur das Siegel der 
Objectivität und Healität aufgedrüdt wird. Allein gerade 
diefe Unmöglichkeit, aus gegebenen objectiven Anfchauungen, 
Betrachtungen, Sclußfolgerungen die Idee Gottes herzuleiten, 
wird zum ſtärkſten Beweiſe für das Dafein Gottes, für das 
Dafein einer ſchöpferiſchen Übermeltlichen Urkraft und Urmwefen- 
beit. Denn ift nicht nur die Idee in allgemeiner Verbreitung 
vorhanden, fondern war fie aud vorhanden feit den erfien 
Anfängen der Menſchheit, von benen die Geſchichte Kunde hat, 
und kann fie gleihwol aus feiner Naturanfchauung, keiner 
Welt- und Selbftbetradhtung entjprungen fein, fo bleibt nichts 
anderes übrig als anzunehmen, daß fie in letzter Inſtanz in 
einer unmittelbaren Thätigleit (Einwirkung) Gottes felbft ihren 
Urfprung babe. 

Ulrici nimmt alfo ein beftimmtes Gefühl an, eine 
Affection der Seele, in welcher ihr das Dafein Gottes 
fih in ähnlicher Weife kundgibt, wie in der GSinnes- 
empfindung das Dafein äußerer Gegenſtände. Keinesfalls 

Scheint er uns indeß die Beichaffenheit dieſes Gefühls fo 
Mar zu machen, daß wir dafjelbe von andern dunleln 
Gefühlen unterfcheiden könnten; ebenfo wenig fchlaghaft 
ift wol die Widerlegung der von ihm felbft angeführten 
Einwände, daß bies Gefühl vielen Menſchen gänzlid 
mangele, daß dies Gefühl überhaupt -etwas Subjectives 
fei und nicht unmittelbar das reelle Dafein eines Gegen 
ftandes zu bezeugen vermöge. Wir glauben, daß em 
Gefühl, welches das Dafein einer „überweltlichen Uxkraft“ 
begenge, ein Gefühl, welches dieſe religiöfe Vorſtel⸗ 
Iung bervorrufe und nicht vom ihr Herborgerufen wird, 
wol den meiften Menſchen unbefaunt fein wird. Min 
deſtens aber kann fi der Bantheismus mit gleichem und 
größerm Recht auf daffelbe berufen; benn bie unmittel⸗ 
baren Einwirkungen eines innerweltlichen Gottes Liegen wol 
der Seele näher als die eines außerweltlichen; ja dag 
jelbft die atheiftifche Kritif der Religion an das Gefühl 
anfnüpft und nachzuweiſen fucht, wie die religiöfen Vor⸗ 
ftellungen aus dem Gefühl, aus den Wünſchen md 
Bedürfniffen des Menſchen hervorgegangen find, nicht um 
die reale Eriftenz derfelben zu beweifen, fondern um fie 
zu befämpfen — das ift doch durch Ludwig Feuerbach's 
Schriften unmiberleglich dargethan. 

In ähnlicher Weife fpricht ſich Ulriei im Schlußfapitel 
feines Werks „Gott und die Natur“ aus. In diefem 
begnügt er ſich aber nicht mit der Darlegung, daß bas 
religiöfe Gefühl Grund der BVorftelung und aller Er⸗ 
fenntnig Gottes fei; er erneuert bier bie ontologifden 
und Tosmologifchen Beweife fiir das Dafein Gottes; frei- 
lich bleibt auch diefer Erneuerung gegenüber die Kritik, 
wie fie Kant und Hegel ausgelibt, zum Theil in ihrem 
Hecht beitehen. Ulrici felbft ift von der Nothwendigkeit der 
Beweiſe für das Dafein Gottes überzeugt: 

Die Beweiſe flir das Dafein Gottes, nachdem fie Lange 
Zeit eine große Rolle in der PhHilofophie und Theologie gefpielt 
haben, find in neuerer Zeit, befonders feit Kant's beruühmter 
Kritit, in Misachtung gerathen. Es ift feitvem die weit ver- 
breitete Meinung der Gläubigen und Ungläubigen, das Dafein 
Gottes laſſe fi nicht bemeilen. Selbft Theologen flimmen dem 
bereitwillig zu, fpotten ber vergeblichen Berfudhe, und wähnen 
damit bem Glauben, den fie predigen, einen Dienft zur leiften. 
Aber die Beweife für das Dafein Gottes fallen in eins zu- 
fammen mit den Gründen für den Glauben an Gott: fie find 
eben nur die wiſer chaſtu⸗ feſtgeſtellten objectiven Gründe die⸗ 
ſes Glaubens. Gibt es keine ſolchen Beweiſe, fo gibt es anch 
feine ſolchen Grlinde, und ein Glaube ohne allen Grund, wenn 
überhaupt möglidh, wäre fein Glaube, ſondern eine. willfürliche, 
jelbftgemadhte, fubjective Meinung. Ja, der religiöfe Glaube 
würde auf Eine Linie mit der bloßen Slufion oder der firen 
Idee des Geiſteskranken berabfinfen, wenn ihm alle Objectivität, 
alle wiſſenſchaftlich fenftehenden Thatſachen und eine anf fie 
egrüindete objective Weltanfhauung widerfpräde. Wie feine 
eligion je beftanden Hat noch beftehen könnte, deren Subalt 

den Sägen ber elementaren Mathematik widerftritte, fo würde 
bald niemand mehr an das Dafein Gottes glauben, wenn fid 
ebenjo evident darthun Tiefe, baß es der Natur der Dinge nad) 
(naturwiſſenſchaftlich) Leinen Gott geben könne, wie e® fein 
Dreied mit drei rechten Winkeln geben Tann. 

Ausgehend von der Kritit ber naturwiffenfchaftlichen 
Refultate oder der Ontologie, ſucht der Denker nur das 
wahrhaft Seiende, den legten Grund des Seins und 
Geſchehens zu erforfchen. Das Reſultat feiner Unter 
ſuchung ift, daß Gott der fchöpferifche Urheber nun Natur 
und die abfolute Vorausſetzung der Natur felbft if; nad. 
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ſeiner Ueberzengung, die er gerade durch eine Kritik der 
neuen naturwiſſenſchaftlichen Theorien zu begründen ſucht, 
„führt die moderne Naturwiſſenſchaft, weit entfernt dem 
Pantheismus, Materialismus und Atheismus entgegen⸗ 
zuarbeiten, vielmehr in ihren Reſultaten und in ihren 
Grundbegriffen und Conſequenzen zu der gerade entgegen⸗ 
geſetzten Weltanſchauung“. 

Es bedürfte für den Gegner Ulrici'ſcher Beweisführung 
eines ebenſo volumindfen Werks, um die Gründe des 
Autors zu entfräften, da alle einzelnen Fragen und Pro- 
bleme der Naturkunde, die naturwiffenfchoftlichen Grund⸗ 
begriffe (Kraft, Stoff, Atom), die Theorien über Welt- 
und Erbbildung, über den chemischen Proceß, die Natur 
des Lichts, der Wärme, der Efektricität, und zwar nad) 
ben neneften Lehrbüchern dargeftellt, zur Sprache kommen, 
und jebe einzelne Fritifche Erörterung zugleid) zu einem 
Banftein wird flir die Architeltonit des neuen Syſtems 
des „bewiefenen” Theismus. Wir fünnen bier nur im 
allgemeinen andeuten, daß die Kritik, foweit fie die oft 
ungenügenden unb hipothetifchen Theorien der Natur- 
gelehrten betrifft, welche in dem Inductionsbeweis nicht 
immer glüdlich und doch ſtets beftrebt find, die erfahrungs- 
mäßigen Kefultate zu maßgebenden Theorien zu erweitern, 
durchaus ſcharf, geiftreih und anregend ift, daß aber der 
theiftifche Beweis den Glauben vorausfegt und niemand 
Überzengen wird, der, in den Schulen unferer großen 
Denker erzogen, von Haus aus der dualiftifchen Anſchauung 
entfremdet ift. 

Auch die Verquidung des Theismus und Pantheismus, 
der Standpunkt, welchen Ulrici für fich felbft in Anſpruch 
nimmt, wird denen nicht einleuchtend fein, welche in einem 
jerſeitigen, außerweltlichen Gott und einer die Welt durch⸗ 
dringenden Weltfeele unvereinbare Gegenfäge erbliden. Ulrici 
fagt über feine vermittelnde Anſchauung: 

In ſchroffem Gegenſatz fanden und ftehen nicht nur ber 
atheiſtiſche Materialismus und der religiöfe Glaube, fondern 
auch der philofophifche fogenannte Theismus und Pantheismus 
ſich gegenüber. Hat ſich der Materialismus, wie wir gejehen 
haben, als wiffenfchaftlich unhaltbar erwiefen, und entzieht ſich 
der religisſe Glaube als perfönliche Weberzeugung den Erör- 
terungen der Wiſſenſchaft, jo würde ber Streit gejchlichtet fein, 
wenn der Zwielpalt zwilchen Theismus und Pantheieinus fid) 
föfen ließe. Sie find infofern Extreme, als der Theismus Gott 
feinem Werte, der Welt, gefchieden gegenliberfiellt, die volle 
Selbſtändigkeit und Selbfithätigleit der Welt annimmt und da⸗ 

mit Gott in Ruheſtand verſetzt oder doc nur von außen in den 
Gang der weltlihen Dinge eingreifen läßt, der Pantheismus 
dagegen alle Selbfländigfeit der Welt Teugnet (und confequenter- 
weiſe leugnen muß) und fie nur als Ausdrud, Aeußerung, 
Manifeftation des göttlichen Weſens und Lebens faßt. Die ge- 
monnenen Rejultate unferer Erörterung ergeben eine vermit- 
telnde Weltanſchauung, indem fte zeigen, daß und inwiefern der 
Theismmus gegen den Pantheismus, aber auc der Pantheismus 
gegen den Theismus recht und unrecht bat. 

Ber feinem neuen „tosmologifchen Beweis” fiir das 
Dafein Gottes entwidelt Ulrici auch eingehend das Prin- 
cp, auf welchem PBland fein Syftem aufbaut, da8 der 
Eentralifation , und nennt ausdrücklich die Kraft der 
Eentralifation nicht eine phufifche, fondern eine „meta 
phyfiſche“. Er macht indeß feineswegs die Anwendung 
biervon auf das organifche und geiftige Leben, wie das 
in dem Werk von Planck gefchieht. Das Verhältniß don 
Centrum und Peripherie ift das durchgängige Schema 
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diefes Werks; der Stufenbau diefes Verhältniffes führt 
uns gleihjam die Terraſſen Hinauf in fein Allerheiligftes. 
Sn der Pflanze ift die Wirkung des Centrums auf die 
Peripherie noch cine geringe; bier herrfcht nur noch die 
begetative Einheit. Die Theile bilden mehr ein felb- 
ftändiges und coorbinirtes Nebeneinander; im thierifchen 
Leben ift die innere Einigung und Unterordnung der 
Peripherie unter das Centrum vollftändiger durchgeführt, 
allein auch das thierifche Leben bleibt ſelbſt auf feiner 
böchften Stufe noch einfeitiges Theilleben oder Peripherie 
Ieben, da es immer von den bloßen Theilzuftänden des 
Nervenlebens beherrfcht wird, und auch das allgemeine Cen⸗ 
trum, das Gehirn, ift noch in die bloßen, unmittelbar befon- 
dern Theilbeziehungen (auf das Nervenleben) verfentt. Erſt 
das Wefen ber geiftigen oder menſchlichen Organifation 
beruht durchaus nur in der vollftändigen Durchführung 
deilen, was ber allgemeine Grundcharakter ber organifchen 
Einheit überhaupt iſt. Geiſt oder unfinnlich felbftbewußte 
Einheit ift das reine Centrum; Pland unterjcheidet in⸗ 
deß auch im menfchlichen Gehirn drei Stufen, von der 
unterften, welche in unmittelbarer Verbindung mit den 
einmünbenden Nervenbahnen ift, bi8 zur oberften fpecififch 
geiftigen Stufe, wo die „eigenthlimlich centrale” graue 
Maſſe wieder eintritt, und wo das «reine, fir ſich ger 
fchiedene Centrum feinen Sig bat. Auch die empirifche 
Beobachtung glaubt in der grauen Rindenſubſtanz der 
großen Gehirnhemifphären, in den eigenthümlich gewun⸗ 
denen Randwulſten bderfelben das fpecifiiche Organ ber 
höhern geiftigen Thätigkeit zu erkennen. 

In diefem Stufengang haben wir das Skelet des 
Planck'ſchen Werks bloßgelegt, welches in der Ausführung 
im einzelnen eine geiftreiche Auffaffung bes naturwiſſen⸗ 
fchaftlihen Details und manchen überrafchenden Erflä- 
rungsverfuch bietet, ebenfo oft aber auch in die willfürs 
lichen Spielereien verfällt, wie z. B. in ben Analogien 
zwifchen der gefchichtlichen Entwidelung mit dem Geſetze 
der Erdentwickelung und organifhen Entwidelung, welde 
die dem Werke eingefügte Gefhichtsphilofophie in nuce, 
der Abjchnitt: „Der Urfprung der Menjchheit und das 
Sefe ihrer Entwidelung“, enthält. Als das Biel der 
geihichtlichen Entwidelung erfennt Pland: die Vollendung 
des religiös-fittlichen Centrums zur geiftig-organifirenben 
Einigung mit den natürlichen und nationalen Bildungs» 
gebieten. Im den jüngften großen Ereigniſſen erblidt er 
indeß einen Abfall von dem deutfchen Weltberuf: 

Seht allerdings ift vielmehr nod) die Abmendung vom in- 
nern Centrum der Dinge und der menfchlichen Bildungsaufgabe, 
und die liberwiegend verfändige Hinmwendung zum Aeußerlichen, 
zu der mannichfach befondern Ausbildung der Peripherie, der 
Srundzug der Zeitbewegung und der deutfchen Gegenwart. In 
der Wiffenfchaft fpricht fi) dies unmittelbar aus, fofern fie von 
dem Grundgejege der ganzen Naturentwidelung,, dem der 
urfprünglichen innern Concentrirung, aus welchem allein ihr 
ganzer Entwidelungsgang, wie ihre Anlage zum Organifchen 
und Geiftigen ſich begreift, nichts will, und ftatt defjen im der 
geradezu entgegengefeßten atomiſtiſch⸗mechaniſchen Auffafjunge- 
weife fi bewegt. Auch ſahen wir ja gleih im Anfang, wie 
fie ebendeshalb, ftatt von dem Grundgeſetze der Concentrirumg, 
vielmehr von den erpanfiven, nad) der Peripherie hinausgekehr⸗ 
ten Raturformen aus, Licht, Wärme u, ſ. m., ihre Zheorie fid) 
gebitdet hat. Im praftifchen Leben aber zeigt fich jener Cha— 
rakter der Zeit ebenfo ausgeprägt barin, daß fie aud bier von 
dem deutſchen Berufe, fich zum geiſtig und rechtlich einigenden 
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amd organifch befeelenden Eentrum bes Vollerlebens zu exhe- 
ben, fi) ab» nud zum blos Nationalen hingewendet hat, daß 
fie gunähf nur werden will, wie andere — umber, eine 
farle Nation, ein ausgebilbetes Glied der Peripherie, gleich 
allen andern. 

In der Vorrede meint Pland nämlich, in ben Tiefen 
des Geiſtes werde die Schlacht gefchlagen um unfers 
Bolts höchſtes und bleibendſtes Gut, die Ternhaft innerliche 
Arbeit ſchwäbiſchen Geiſtes werde zum menſchlich deut ⸗ 
ſchen und univerſellen Ziel führen, was norddeutſche 
Hegemonie anf dem blos verftändigen und nationalen 
Wege begonnen hat. Warum follten aber gerade bie 
Schwaben den beutfchen Weltberuf erfüllen, fiir höhere 
geiftige Thätigkeit beſſer organifirt fein als andere beutfche 
Stämme, mehr „graue Rindenfubftanz in den Rande 
wulften der großen Gehirnhemifphäre” befigen? Sind es 
nicht partifulariftifche Neigungen, welche den Berfafler 
hier mißmutbig beifeite ftehen laſſen, während fein Princip, 
eine centrale haft über die Peripherie, im deutſch- 
nationalen Leben jest zum vollfländigen Siege gelangt 
iR? Faſt gewinnt es den Anfchein, als Halte fih un« 
fer Philoſoph, wo es die bentfche Frage gilt, an der 
„Beripherie”, 

Am Schluß erflärt fih die Pland’fche Philoſophie 
für eine Philoſophie des Realismus, die auf durchge ⸗ 
füßrter kritiſcher Scheidung zwifchen dem bloßen Denfen 
und dem rein Realen beruht. Das Reale erfcheint ihm 
al ein amsgebehntes Zufammen, als Ganzes, das eben 
daher auf ftetige Weile unmittelbare Einheit und Zufam- 
menfaſſung ift. So ſehr er indeß in der Kritit der Ato⸗ 
miſtik mit Ulrici übereinftimmt, fo wenig ift bies der Fall 
in Bezug auf die Begrenzung des Theismus, denn Pland 
erflärt ausdrüdlich die rein religidfe Weltanſchauung für 
überwunden, welche das Reid; des Geiſtes noch in wider 
ſprechender unmittelbarer Weife „an den voransgefegten 
Grund und Urfprung der Natur, am einen ler das 
Raturgeſetz Sinauegete ten Grund des Alls gefnüpft 
ie Die Grundtendenz feiner Philofophie ift eine 
ethiſche: 

Das eben if das bleibende Ziel, nach dem bie gene Ent- 
widelung der Neuzeit ringt, daß endlich für das Bemnßtfein 
die geiftig veligidfe und fittliche Wahrheit fih volflänbig mit 
ihren nrfprüngligen Naturbedingungen und fo auch mit ihren 
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vollen natürfihen Aufgaben einige, t 
phyfiſche Geſetz und Ziel der Dinge vı 
ih gem, und wahrhaft ſcheide, und I 
in feine bleibende Berföhnung mit jene 
Gefets umd Ziel der Dinge ift, mit al 
und feiner Entwidelung zum Geifle bi 
ſiſchen Leben des Menſchen a nur t 
feigende Entwidelung des felbfländig 
noqh indivibnalitätslofen Centrum, in ı 
erſt feine vollendete Conſequenz erreicht 
fänglichen noch ſelbſtlos äußerlichen Ber! 
RG zum felbfändig innerlichen geiftigeı 
aber ſchließlich in der individuellen Ein 
dieſer Entwidelung felbft wieder in d 
zurädfinft. Alein über diefem Kreislar 
von ihm fleht die rein fittliche Verſöhn 
heit und Gefigfeit bleibt, ob and) Er 

Gi enig and euer, Denn och ewi I. enn fie 

in ine Dafein Ahren Zwed, if al 
voransgefeßten phpfilcen Bedingungen 
Dafein® gelmüpft, fondern an da® a 
würdig if, nämlich folange jene Gru 
an bie wahre GSelbfibethätigung des © 
Wollen und Handeln, 

Das Wert Pland’s, welches n 
lichen naturwiſſenſchaftlichen Kennt 
die geſchichtlichen und äſihetiſchen € 
tung finden, und überdies die Ku 
Abſchnitt über die Phantafie eingeh 
Tonnte, gänzlich leer ausgeht, if ü 
einem allgemein verftändlichen Stil | 
und wieder die Geberde ber Hegel’fd 
und fucht auch bie Kunftausbrüde 
neue deutſche Wendungen zu gewir 
ex von dem Offenheitöverhäftnig d 
trums zur Peripgerie u. f. f. fprid 
an Stellen, in denen ber Tiefſinn 
worrener Form ausfpricht. Dageger 
weife Ulrici’8 durchweg lichtvoll; er 
ſich fagen, daß er ſich bemüht he 
eben, bie jeder Gebildete zu verfi 
und die doch zugleich den Rechten 
Wiffenſchaft nichts vergebe. In di 
Darftellung durchweg Klarheit, Einfa 
heit des Ausdruds. 

Ueber das Wefen und den Iufammenhang aller Maturkräfte 
Die Berwandtſchaft der Naturkäfte von W. R. Grove, 
J je autoriſirte Ausgabe nach der fünften Auflage bes 

englifchen Originals herausgegeben durch E von Schaper. 
Fin em Anhange, enthaltend die Rebe des Autors „Ueber 
den ununterbrohenen Zufammenhang in der Natur“, gehal- 
ten als Präfdent der Britiſh Affociation zu Nottingham 
1866, mebft einem Vorwort zur deutſchen Ueberfegung von 
R. Elaufins. Braunfhweig, Bieweg und Sohn. 1871. 
St. 8. 1 le. 16 Rgr. 

Diefes Werk gehört zu den hervorragendſten Leiftungen 
anf bem Gebiet der neneften Naturforfhung. Wir freuen 
uns über feine wilrbige Berpflanzung auf deutſchen Grund 
und Boden, wo ihm ſicher diefelbe glänzende Anerken- 
nung zutheil werden wird, die es in feiner urfprünglichen 
Heimat gefunden hat. Der Inhalt bezieht ſich gerade 

auf die Kapitel, für die ſich ohne 9 
forſcher und Techniker eben jet c 
effiren. Wenn ſchon die neue med 
Wärme, deren tiefere wiſſenſchaftli 
dem Dr. I. R. Mayer in Heilbro 
allgemeine Beachtung fand, fo wir 
genden Werle um fo weniger fehlen 
durchgeführten Unterfuhungen zu 
Refultate führen, daß alle Naturkr 
wandtſchaft zueinander ſtehen und, 
der Wärme, eine Bewegung der Da 
Betandtheilen fein. Das ganze € 
bilien finft Hier in ein unhaltbarı 
Nach Grove's Anſicht find Licht, : 
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Magnetismus, chemiſche Affinität u. ſ. w. verwandte 
Molecularbewegungen der wirklichen Materie, wovon die 
eine in die andere übergehen oder dieſelbe begleiten, er⸗ 
weiten, hemmen und abändern kann. Nach ihm füllt auch 
das fon von Newton, Laplace, Gauß, Beſſel u. a. fo 
energifch angezweifelte hypothetiſche Weſen des Weltäthers 
als unnöthige Dichtung hinweg, und es ift mit meifter- 
after Geichidlichkeit gründlich nachgewieſen, wie ſelbſt 
die ganze Lehre vom Licht auch ohne Aetherſchwingungen 
beſtehen und fcharf begründet werden lann. Der Ber 
faffer fagt: 

Der Unterjchieb zwifchen der von mir vertbeibigten Anficht 
und der Yethertbeorie, mie fie gemeiniglich verflanden wird, 
beflände fomit darin, daß ich die in dem interplanetaren Räu⸗ 
men die Fortpflanzung von Licht und Wärme durch ihre Schwin- 

ngen vermittelnde Materie als im Beſitze der Eigenſchaften 
der gemeinen, ober wie es zumeilen ausgedrüdt wird, der rohen 
PMoterie auſehen müßte, vor allem alfo als Gewicht befigend. 

Damit wird er allerdings auf viele Widerſacher floßen, 
aber auch recht bald einen noch viel größern Kreis von 
gleihgefinnten Anhängern fir fid) gewinnen, denen das 
unwärbdige Öypothefenfpiel des Aethers ſchon längſt ein 
Dorn im Auge war. Denn hielt man es für nötig, 
daß zur befriedigenden Erklärung einer Naturerfcheinung 
der Aether elaftifcher fei, fo fagte man von ihm, er 
ſei elaftiicher; war es nöthig, ihn für weniger dicht zu 
halten, fo fagte man, er beſitze geringere Dichtigleit; er- 
forderte e8 die Hypotheſe, ihn für weniger elaftifch zu 
uchmen, fo verringerte man auch ebenfo bereitwillig feine 
Elaſticität u. f. w. Der Berfaffer hat recht, dieſes ſcho⸗ 
laſtiſche Ucberbleibfel des finftern Mittelalters aus unſerm 
onfgeflärten 19. Jahrhundert zu vertreiben. Es gehört 
uiht mehr in unfere Zeit, die fi rühmt, allen Aber- 
glenben gedämpft zu haben. 

In ähnlicher Weife, wie der Verfaffer bei der Theorie 
des Lichts und der Wärme nichts vom Aether wiffen 
wi, erflärt er fi auch ganz entjchieden gegen die elef- 
tfen und magnetifchen Fluida, denen man bisher im 
Grunde diefelben Eigenschaften andichtete wie dem Welt- 
ätter, mit der eigenthilmlichen Zugabe der Anziehung 
md Abſtoßung. Nach feiner Meinung ift das, was man 
den elektriſchen Strom zu nennen pflegt, nichts anderes 
als eine Fortpflanzung ber chemifchen Berwandtichaft von 
Molecnle zu Molecule der betreffenden Materien: 

Ales, was wir mit Veflimmtheit davon wiſſen, befteht 
darin, daß ein beftimmter Thätigkeitözuftauh der Materie, oder 
ein chemiſcher Wechel, an beftimmten Stellen des Raums platz⸗ 
greift, und daß diefer an einem Punkte flattfindende Wechſel 
eine befiimmte Beziehung zu dem Wechſel auf einer andern 
Stelle hat und die Fähigkeit befittt, fich auf irgendeinem zwi⸗ 
Khenliegenden PBuntte zu bethätigen. 

Und in Bezug auf den überfpringenden eleftrifchen 
Funken, auf das Bilden der leuchtenden Büchel an Spigen 
und fharfen Kanten, was man bisher ald ein Aus- 
m Einftrömen des elektrifchen Fluidums angejehen hat, 
agt er: 

Ich wage es, diefelben als erzeugt durch eine Ausſtrömung 
ber Materie felbft, von der fie ftammt, fowie von einer mole- 
enlaren Einwirkung des Gaſes oder Zwifchenmittele, durch 
welches hindurch fie entfandt werden, herrührend anzuſehen. 

Dabei bedarf es wol kaum der Erwähuung, daß jeder 
diefer theoretifchen Ausfprüche eine forgfältige Begründung 

erhält. Der Berfafler ift überhaupt kein Freund von 
Hypothefen, zu deren Annahme er nicht durch offen vor⸗ 
gelegte triftige Griinde gezwungen werden kann. Seine 
ganze Art des Forſchens läßt überall den ebenſo um⸗ 
fangreich als gründlich gebildeten Fachgelehrten erkennen, 
dem es aber ernſtlich darum zu thun ift, von dem den⸗ 
fenden großen Publikum verftanden zu werden. In Dies 
fem Streben geht er vielleicht Hier und da ein wenig zu 
weit und zwar auf Koften einer ftreng wiſſenſchaftlichen 
Kürze und Präcifion des Ausdrucks. Der bdeutfche Be 
arbeiter hätte gerade Hierbei wol etwas freier vorgehen 
können, da es ſich bei folchen Gelegenheiten mehr um 
das getrene Wiedergeben ber Gedanken, ald um eine 
haarſcharfe Ueberſetzung handelt. Die ſchon mitgetheilten 
Stellen aus dem Werke lünnen als Belege für unfere 
Bemerkung dienen. 

Der Magnetismus wirb von Grove nach Faraday's An⸗ 
fichten behandelt. Er ruft Eleltricität hervor, die aber nur 
bei feiner Bewegung wahrnehmbar ift, weil ex fonft im Zu⸗ 
ftande des ftatifchen Gleichgewichts auftritt. Er ift felbft 
eigentlich feine bewegende, fondern blos richtende Kraft, 
und wenn aljo zu ihm feine Bewegung binzufommt, fo 
kann er auf andere Kräfte nur einen richtenden Einfluß 
ausüben. Zum leichtern Erkennen diefes ſchwer anfdyan- 
[ich zu machenden Grundſatzes bebient ſich ber Verfaſſer 
einer vortrefflichen bildlichen Darſtellung. Er denkt fich 
eine Zahl von Windfahnen in pfeilfürmiger Geftalt auf 
Spindeln, die in einer einzigen geraden Linie liegen und 
ber leichten Bewegbarkeit fein Hinderniß entgegenftellen. 
Sowie nun ein und berfelbe Windftrom gleichzeitig darauf 
wirkt, fo werden fie fih alle mit ihren Pfeiljpigen im 
biefelbe Richtung drehen und feftftelleg,.. wie verfchieben 
auch vorher ihre Tage geweſen fein mochte Sind bie 
ahnen fehr leicht um die Spindeln drehbar, jo müſſen 
fie auch von dem allerleifeften Winde gedreht und gerichtet 
werden, aber auch ebenfo leicht wieder in bie —** 
liche Unordnung zurücklehren, wenn die Luftbewegung auf- 
hört. Iſt dagegen ihre Bewegbarkeit um* die Spindel⸗ 
Ipigen fchwieriger, fo gehört auch eine Fräftigere Winb- 
bewegung zum Drehen und Richten, aber fie werben auch 
nach bem Wegfall des Windes ihre Richtung bauernd 
beibehalten. Der erite Fall paßt für weiches Eifen, der 
andere für gehärtetes Eifen, und für den Luftftrom muß 
der elettrifche Strom an ben Plag treten. Es ift übri- 
gens belannt, daß ſchon Gauß in dem Schumacher’fchen 
„Aftronomifchen Jahrbuche“ von 1836 eine ganz ähnliche 
Grundlage der Magnetismustheorie gegeben bat, welche 
vielfach auch von andern benutzt worden ift. 

Der Berfafier unterläßt daher auch nicht, Dies 
audzufprechen. Er kommt dann auf den von Faraday 
entdedten Diamagnetismus, welchen einige Naturforfcher 
von dem Magnetismus nur graduell verfchieden anfehen, 
während andere darin eine wefentlich verjchiebene Kraft 
erlennen wollen, fodaß die weniger magnetiſche Subftanz 
durch das fie umgebende Mittel eines ſtärkern Magnetismus 
zu einer Querlage gezwungen wird. Er fagt: 

Gemäß der obigen Anficht kann Magnetismus auch durch 
bie Übrigen Kräfte hervorgerufen werden, gerade fo wie die 
Fahnen in dem angeführten Beifpiel in beffimmter Weife ab- 
gelentt werden; ſelbſt kaun ex fie jedoch nur mit dem Beding 



440 

erzengen, daß er felbft in Bervegung if. Im biefem Falle muß 
daher Bewegung als die verurfachende Kraft betrachtet werden. 
Der Magnetismus beeinflußt indefien and unmittelbar bie 
übrigen Seife, wie Licht, Wärme und chemiſche Anziehung, 
indem er ihre Richtung oder Wirkungsweiſe ändert, oder er 
beeinflußt mindeflens die jenen Kräften unterworfene Materie 
derart, daß diefelben eine andere Richtung erhalten. Seit der 
Zeit, wo dieſe Borlefungen gehalten find, hat Faraday eine 
merkwürdige Kraft in der Ablenkung eines polarifirten Picht- 
feahls entvedt. LAßt man nämlich polarificte® Licht durch 
Waſſer oder irgendeine durchſichtige Flüffigkeit, refpective einen 
feften Körper gehen, melde die Polarifationsebene in feiner 
Weiſe verändern oder feitfih drehen, und man fegt die Säule, 
3. B. des Waffers, duch die er hindurchgeht, der Wirkung 
eines träftigen Magneten aus, fo befommt das Waffer, wenn 
die magnetijche Kraftlinie oder bie die Pole verbindende Linie 
parallel ift der Richtung des polarificten Lichtſtrahls, ähnliche, 
wenn and nicht völlig gleiche Eigenſchaften als Terpentinöt; 
die Polarifationsebene nämlich wird gedreht, uud zwar ift der 
Stun der Drehung ein verfchiebener, je nad) der Ricjtung der 
magnetif—hen Kraft. Nehmen wir 3. B. an, ein polarifirter 
Lichiſtrahi gehe im feiner Bahn zurüd am Nordpol des Mag- 
neten vorbei, dann wird er zwiſchen biefem umd dem Güdpole 
abgelenkt und nach rechts gedreht; während, wenn er in feiner 
Bahn erſt den Sudpol trifft, er auf feinem Wege zwiſchen die⸗ 
fem und dem Nordpole zur Linken gedreht wird. ft die Sub- 
Ranz, duch bie der Strahl geht, für fi im Stande die 
Bolarifationsebene zu drehen, wie 3. B. Terpeutindl, baum wird 
der Einfluß des Magnetismus dieſe Drehung vermehren oder 
vermindern, je nach der Richtung deſſeiben. Eine ähnliche 
Wirkung if für die polarifirte Wärme beobachtet worden, wenn 
bas Mittel, durch welches diefelbe fortgepflanzt wird, dem Ein- 
fluß des Dognetismns ansgefegt wird. 

Es bleibt hierbei allerdings noch ungewiß, ob diefe 
magnetiſche Wirkmg einen ändernden Einfluß auf Licht 
umd Wärme felbft ansübe oder nur eine moleculare ende 
rang der Subftanz ergenge, in welcher Licht und Wärme 
fortgepflanzt werden. Die Borfchungen heben noch zw 
leinem entfcheidenden Refultat geführt. Nur das ift gewiß, 
daß Diefelben Arten der molecnlaren Bewegungen für 
Wärme, Gicht und Elektricität and für Magnetismus 
paſſen 

Von chemiſcher Affinität hatte man bisher eine ſehr 
umbeftimmte Sorftellung. Selbft die Benennung war 
wicht allgemein zutreffend, fondern nur ausnahmsmeife ; 
daher rebet der Verfaſſer nur von einer chemifchen Kraft 
und verſteht darunter das, was im Stande ift, verſchie- 
dene Stoffe zu nenen Stoffen zu verbinden, welche eine 
von den urfprünglichen Beſtandiheilen wefentlich verfchie- 
dene Beſchaffenheit befigen. Es kommt dabei eine An« 
stehungöfcaft vor, melde ebenfo oft phuftfalif—her als 
chemiſcher Natur fein ann, aber doch ftets einer Mole- 
cularbewegung zu Grunde liegt. ine folche Kraftthätige 
keit ift, ſobiel wir wiflen, immer mit dem Erzeugen der 
Eieftricität verbunden, daher Hat ſchon Davy gemeint, 
daß die chemiſche Kraft mit der elektriſchen im eins zu. 
fammenfalle. Diefem Ausſpruche treten aber vielerlei 
Bedenken entgegen, fobaß eine Verſchiedenheit diefer Kraft- 
Anßerungen kaum in Zweifel zu ziehen ift, es fehlt indeß 
noch ganz unſere genaue Einfiht in das Verhältnig zwi⸗ 
ſchen ber chemiſchen und eleftrif—hen Wirkſamkeit Hierbei. 
Der Berfafler jagt: 

Denn fo mahe auch die Beziehung derſelben (Elektricität) 
zu jener (chemiſchen Affinität) fein möge, fo eriſtire die Ietere 
dod da, wo bie erflere nicht vorhanden if, wie in Metall» 
dräßten, die eleftrifiet oder als Ciektricitätäleiter nicht die ge⸗ 
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ringſte chemiſche Veränderung erfahren, oder 
nicht ‚bemerfbar chemiſch geändert werben. 

Zum nähern Eingehen in diefe fehr inte 
ſuchung wird auf das allgemein befannte 
merffam gemacht, daß Gold weber von 
noch von Salzfäure allein, wol aber durı 
beider gelöft werde. Im der Galzfäure, eir 
fegung von Chlor und Wafferftoff, befigt 
geringere Verwandtſchaft zum Chlor wi 
Waſſerſtoff; kommt nun Galpeterfäure Hinz 
eine Menge ſchwach gebundenen Sauerflofi 
verbindet ſich diefer mit einem Theile des I 
Salzfänre, und das freimerbende Chlor ver! 
dem Golde zu Chlorgold: J 

Bringt man nun im der Abficht, dieſe chi 
Geſtalt von elektrifcher Kraft zu zeigen, bie Flüfſ 
fie zu miſchen, in getrennte se oder Abtheil 
daß fie miteinander in Verlifrung zu treten ı 
durch Anbringung eines poröfen Materials, 
Porzellan, Asbeft m. f. w., awiichen ihnen erzie 
und taucht in jede der Flüffigfeiten einen Stre 
von Gold, fo finbet, fo fange wie diefe beiden Go 
bleiben, weber eine demifche noch elektriſche 
In dem Angenbtid aber, wo fle im metallijche 
einander gebracht werden, emtweber unmitiel 
Berbinden beider mittel eines gleihartigen meti 
beginnt die hemiſche Thätigkeit, das Gold | 
Salzfäure, umd ebenjo tritt eleftriiche Thätigfeit 
peterfänre wird durch bem zu ihr Übergeführten 
oeybkst und man kann einen eleltriihen Ste 
tallen oder dem metalli gen Gchliegungebogen 
Galvanometers oder eines andern zum Entded 
kungen geeigneten Iuftrumente wahrnehmen. 

Bei diefer Gelegenheit kommt ber Ber| 
die vom ihm 1839 erfundene conftante 
melde in Hinficht der Kruftigkeit noch von 
überflügelt worden ift, und er zeigt da 
chemiſche Kraft in elektriſche umgeſetzt werd 
es nur verhüten könne, daß etwas verſchwend 
wie bie erzeugte eleftrifche Thätigkeit in eb 
wie die erzeugende chemiſche wachſe. Sp 
Leſer allmäglih zu der Meberzeugung, „ 
Thatigkeit nichts ift als chemiſche are 
Verne plaggreift oder durch eine A 
mitteln fortgepflanzt wird, und daß I 
valentzahlen die Größe der volta’fd, 
drüden, bie den chemiſchen Stoffen er .. 
durch Efektricität Wärme, Licht und Magne 
werben können, fo muß auch die demifche $ 
Kräfte bewirlen können, weil fie als Urjad 
cität anzufehen if. Darin findet er daı 
nähern Unterfuhung. Auch zeigt er, wi 
aus den umveränderlichen Berhältnißzaple 
valente auf die untbeilbare Größe der let 
ober Atome ein unhaltbarer fei. Obgleich 
bräudjliche Atomentheorie der Chemiler zu 
Folgerung nicht paßt, fo liegt dennoch in 
Einwirkung ber Kräfte auf Materie ein Etn 
entfchieden auf eine Untheilbarkeit der let 
hinzudeuten fein. Damit kümen wir 
wieder auf die fo lange und fo eifrig beſtri— 
großen Leibnig zurüd. 

Im einem kürzern Abſchnitt ift auch nor 
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Kroftarten, wie Schwere, Musteltraft u. |. w., bie Rede 
und die Anficht feitgehalten, daß auch fie ähnlich wie bie 
vorher befprochenen eine Art der Bewegung der Materie 
find. Das Feld der Entdedung nener Kräfte, meint der 
Berfafler, fei noch lange nicht bis zur endlichen Er⸗ 
fhöpfung abgeerntet, im Gegentheil, e8 werde feine 
Fruchtbarkeit ewig dauern: 

So führt die Anftrengung, eine Beobachtung auf fichere 
Bofis zu bringen, zur unvolllommenen Wahrnehmung neuer 
und weiterer Gebiete für die Unterfuhung; und flatt daß wir 
uns einem Ende nähern, fcheint in dem Maße, als unfere Eut- 
dedungen fortfchreiten, das Gebiet des Unentdecdten fi immer 
weiter ins Unenbliche zu erfireden ! 

Dann fügt der Berfafler ngch einige Schlußbemer- 
fungen hinzu, in denen er das Ganze überblidt und dar. 
auf hinweiſt, wie zwijchen allen uns bisjegt befannten 
Naturkräften eine innige Beziehung, eine Berwandtichaft 
beftehe: 

Die Eutwidelung einer Kraft ober SKraftform zu einer 
andern hat manchen verleitet, die fänmtlihen verſchiedenen 
Thätigleitene der Natur für zurüdführbar auf eine Einheit und 
als entflanden aus einer einzigen Kraft, die bie wirkſame 
Urfahe aller Übrigen wäre, anzufehen. So ſucht der eine zu 
beweiſen, daß die Gieltricität die Urjache jedes Wechſels in der 
Materie fei; ein anderer, daß chemiſche Thätigkeit all und 
jedes verurfache; ein dritter, daß Wärme die allverbreitete 
Urfahe fei, u. |. w. Wenn es, wie ich bargeftellt habe, ber 
freue Ansdrucd der Wirklichkeit if, daß eine jede Kraftform 
fähig if, die Übrigen zu erzengen, und keine von ihnen andere 
al durch eine andere ihr vorangegangene Kraft hervorgerufen 
za werden vermag, fo ift eine jede Auſficht, die eine oder bie 
andere von ihnen als die an und für fi wirkſame Urfade 
aller fibrigen binzuftellen, irrig. Diefe Anficht ſtammt, wie id) 
danbe, ans einer Bermengung der allgemeinen oder verallge⸗ 
weinerten Bebentung des Ausdrucks „Urfache‘ und deffen con- 
eretem oder befonderm Sinne, da das Wort felbft nämlich ohne 
Unterfchied im diefen beiden Bedeutungen benugt wird. 

Noch wahrfcheinlicher hat dabei das Ungenaue und 
Doppelfiunige der Worte die Veranlaſſung gegeben. Denn 
mit denfelben Worten Wärme, Licht, Elektricität, Mag⸗ 
netiemus bezeichnet man einmal die erzeugende Kraft, 
dann aber auch ebenfo oft die durch die Kraft erzeugte 
Birtung, ſodaß man damit ebenſo gut das Subject ale 
das Object der Erſcheinung begreift. Soll dies vermie- 
den werden, fo müßie man entweder dem freien Sprad)- 
gebranche Läftige Schranfen anlegen, oder auf das Ein- 
führen neuer Mortbezeihnungen finnen, twelden aus—⸗ 
ſchließlich nur eine Bedeutung beigelegt werden Tönnte. 
Das würde aber aufs neue zu einer Unverftänblichkeit 
für nicht Eingeweihte führen, wie wir dies in umferer 
deutichen Philoſophenſprache zu wiederholten malen jehr 
zu beffagen gehabt Haben. Darum läßt es der Verfaſſer 
and) bei dem Hergebrachten ruhig verbleiben und ſucht 
auf andere Weiſe die Begriffe fo ſcharf als nur möglich 
feftzuftellen und vor Zweibeutigfeit zu bewahren. Er er- 
reicht diefen Zweck meiftens ſchon dadurch, daß er alle 
fogenannten Imponberabilien als eine „Art der Bewegung“ 
betrachtet und bezeichnet. 

Der zweite Theil der vorliegenden Schrift, welcher 
anf dem Titel derfelben ale Anhang bezeichnet ift, ſteht 
feinem Inhalte nad; allerdings mit ihr in vielfacher Be⸗ 
ziehung, obgleich er auch gut als für ſich beftchend be- 
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trachtet werden kann. Er enthält die 1866 gehaltene 
Untrittsrede des Verfaſſers als Präfident der Briti⸗ 
fhen Gefelfchaft zu Nottingham Es ift eine fehr in- 
baltreiche großartige Arbeit, in welcher der ummter- 
brochene Zufammenhang der gefammten Natur mit fcharf 
gezeichneten Grundzügen zur Anſchauung gebracht wird. 
In der befcheidenen Form eines Jahresberichts über die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaften entfaltetfih Hier ein rei⸗ 
ches Bild aller epochemiachenden wiffenfchaftlihen Thaten 
unfers Jahrhunderts. Welch ein Wiſſen wird hier ent- 

Der Berfafler ift tief eingeweiht in bie neue 
ften Forſchungen der Aftronomie, er zeigt fih als voll- 
berechtigter Mann von Fach in der Phyſik, Chemie, und 
fteht in allen Gebieten der Naturgefchichte auf einem 
fihern hHeimatlihen Boden. Er kennt und beritdfichtigt 
alle Hypotheſen, alle Kämpfe und Errungenſchaften, und 
urteilt mit einer Ruhe und Unparteilichleit, mit einer 
Milde und Duldfamkeit, mit einer Mäßigung und Be 
fcheidenheit, wie man fie nur felten bei fo hochftehen« 
den Gelehrten anzutreffen pflegt. Es gewährt einen 
wirklichen Genuß, diefe Rede zu lefen. Sie paßt für 
jeben gebildeten Denker, für Gelehrte und Ungelehrte. 
Und in Deutſchland, wo man von dem Berfafler wenig 
mehr als die von ihm erfundene und nad ihm benannte 
Volta'ſche Batterie kennt, follte man befonders diefe Rede 
nicht ungelefen, nicht ungewürdigt lafjen, fie hat einen inter- 
nationalen Charakter, wie die Worte eines großen Geiftes, 
der feine Zeit volllommen begriffen bat. 

Im Eingange der Rede macht ber Verfaſſer auf die 
gewaltigen Yortjchritte der Naturwifienfchaften und ihrer 
Anwendung im praftifchen Leben aufmerkfam, und melde 
Verdienſte Hierbei bie wiflenfchaftlichen Bereine baben. 
Indeß ift er doch auch der Anficht, daß diefe Förderung 
ber gelehrten und praltifchen Bildung noch mehr geftei- 
gert werben könne, befonder8 durch ein gründlicheres und 
frügeitigeres Einführen der Phyſik in Schulen. Bei 
allen Raturforfchern von Bedentung fei befaunt, wie fie 
fhon in ihrer Jugendneigung fih zu dem vorzubilden 
fuchten, was fpäter zu ihrem Lebensbernfe gehören follte. 
Er verwahrt ſich aber fogleich, daß er nicht daran denke, 
den ſprachlichen, Hiftorifchen und geographifchen Studien 
damit Abbruch thun zu wollen, benn es fei recht gut 
möglich, für alle Zweige der geiftigen Borbildung Sorge 
zu tragen, wenn man nur nicht engherzig und einfeitig 
dabei zu Werke gehe. So fagt er: 

Es ift niederfchlagend, bie große Zahl der fogenannten 
Gebildeten zu fehen, die mittels der Eiſenbahn reifen, auf einem 
Dampfboote fahren, den Kalender um die Zeit des Sonnen» 
anfgangs oder des Bollmondes zu Rathe ziehen, und nicht bie 
einfachſte Kenntniß von einer Dampfmaſchine, von einem Ba- 
rometer oder einem Onadranten befiten; und wo follte bei 
einem halb eingeflandenen Glauben an ganz nichtige Wetter- 
prophezeiungen oder den Kometeneinfiuß die Luft hierzu her⸗ 
fommen, fo lange al® man noch im der craffeften Unmifjenbeit 
über die Urſache der Baflatwinde oder die Geflalt der Kometen- 
bahnen befangen ift! Lafjen Sie uns hoffen, daß das allmähliche 
Eindringen naturwiſſenſchaftlicher Studien, das jetst glüdlicher- 
weife im Beginn ift, fi immer weiter ausbehne, bis es den 
ihm zulommenden Play in der Erziehung der Ingend ein- 
nehmen wird, fodaß biejenigen, welche fähig fein mögen, 
griehifh aus dem ff zu reden, ſich nicht fchämen werden, 
die Principien Tennen zu lernen, nad denen eine Luftpumpe 
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wirkt und von benen eine Elektriſirmaſchine oder ein Fernrohr 
abhängt, und folhe Kenntniffe nicht, wie es Baco von 
feinen Beitgenoffen beflagt, ald etwas Mechanifdjes verachten 
werden. 

Mit Freude begrüßt er das feinem Sinne ent 
ſprechende Streben bes Obferbatoriums in Kew als eimer 
Bflegeftätte für uneingeſchränkte Forſchung auf dem Ger 
biete der Phyſil. Er wendet fih nun an fein Haupt 
thema, an die VBerichterftattung über bie Leiftungen 
der Gelehrten bei Erforf hung der Natur bis auf die 
neuefte Zeit, und verknüpft damit zugleich die Löfung der 
Aufgabe, zu zeigen, wie „alles in einem zufammenhän« 
genden Aufgange zu der erreichten Höhe” ſtehe. Der 
Aftronomie ſchentt er dabei als ehrwürbiger äftefter Schme- 
fler den Vorrang. Ueber die erſten Entwidelungsftufen 
geht er raſch hinweg, und Hält fi auch bei den Ent- 
dedungen, die zu ber Anfftellung des Sopernicanifchen 
Syſtems geführt haben, nur wenig anf. Mehr vermeilt 
er ſchon bei den Beweiſen, daß die Schwerkraft nicht 
blos auf unfer Sonnenſyſtem zu beziehen fei, fondern im 
ganzen Weltall ihre Gültigkeit habe. Das bringt ihn 
auf das Kapitel der Deppelfterne, welche unferer Sonne 
ähnlich zu fein feinen und fi) in Segelichnitten um 
ihren gemeinfamen Schwerpunkt bewegen, wie dies die 
frühern Präfidenten der Britiſh Affociation, Lord Roffe, 
Kord Wrottesley, ſchon ausführlicher nachgewiefen Hätten. 
Die Meteore erſcheinen am häufigften periodenmweife, wie 
dies die Beobachtungen Glaifher's zu Greenwich, Adam's 
zu Cambridge, Alerander Herſchel's zu Hawthurſt bewei⸗ 
fen. Ueber die Afteroiden-Entdedungen und -Erforfcungen 
wird beſonders das Neuefte zur Mittheilung gebracht. 
Ebenſo auch die Bemührmgen Leverrier's über das Auf · 
finden nener Planeten zwiſchen Sonne und Mercur. 
Dann ift aud) von den wichtigen Erfolgen der Anwendung 
der Spectralanalyfe auf die Binnmelelörper duch Miller, 
Huggins u. a. ausführlich die Rebe. 

Hierauf macht er den Uebergang zu bem, was er 
im erſten Theile bes Werks fehr fpeciell beſprochen Hat, 
zur Molecularphyfit, wobei auch über manches Neue ber 
richtet wird. Auch ift bei dieſer Gelegenheit von ber 
organifchen chemiſchen Thätigfeit im Iebenden menfchlichen 
Körper die Rede, und es wird die wichtige Trage erdr- 
tert, welche Nahrung vorzugsweife den Muslel bilde und 
erſetze, ob Pflanzentoft oder Fleiſchſpeiſe allein ausreichen 
Lönne. Der Bericht über geologifche Forſchungen faßt 
beſonders die Frage ins Auge, ob die wahrgenommenen 
Lüden blos von Verſchiebungen Herftammen, die feit der 
urfprünglicden Ablagerung der Schichten flattgehabt ha- 
ben, oder ob eine allmähliche Verſchiebung der Ueber- 
ſchwemmungsflächen die Veranlaffung geweſen ift; und 
der Verfaſſer neigt ſich zu der jegt auflommenden Anficht, 
daß wir den Urfprung folder geologifchen Erfcheinungen in 
einer Variation bes Umlaufs unferer Erde um bie Sonne 
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aufzuſuchen haben, wie ber d 
beinahe vierzig Jahren ausge] 

Eine Unterfuhung kommt 
vor, welche die Natımhiftorifi 
lebhaft beichäftigt; nämlich, 
der belebten Schöpfung ftreng 
ober es urfprlinglih ware 
fachen aufgeftellt werden könn 
fo abgeändert haben, als wä 
gefonderten Species. Das € 
parteiifche Würdigung der Di 
beſonders Gewicht gelegt wi: 
„Zuhtwahl”. Der Berfaffer | 
für und gegen die ununkerbrot 
fag der fpeciellen Schöpfung 
Streit ift vom fehr delicater ! 
faffer and) hochn vorflctig zı 

Während fi num bie Beweiſ 
hypotheſe in ihrer Anwendung 
Tag zu Tag zu mehren feinen 
nicht genug Thatjachen, um den i 
da jebenfalle die beftehenden gec 
fung ermöglichen, hierbei ein Fe 
mehr embryonalen Typen zu € 
gefunden habe. 

Aber ungeachtet einer fol 
wahrung hat der Berfafler di 
erleben müffen, welche von di 
jeben waren, als fei er unz 
heorie zugethan, als leugne 

änderungen und Ummälzung: 
Er hat es indeß nicht der I 
etwas zu erwidern. Läßt fid 
daß er im feiner Mebe die 
Aufeinanderfolge mit einer g 
ftellung bringt, fo bfeibt er 
feinen fritifhen Standpunkt 
wird beiden Parteien vollfo 
erkennt aus der wirklich gemil 
jegt noch nicht möglich fei, d 
denden Sieg zuzufchreiben. 
Grund, weshalb wir recht 
fen, e8 möchte gerade diefer 
Rede möglihft viele unpar 
Leſer finden. Es thut befo 
bildete große Publikum hieru 
ſpruche zu hören befommt, ı 
höhnifch befpdtteln und ins 8 
find, aber doch himmelweit ı 
der Sache entfernt find. Mi 
lich Halten, in der Hypotheſe 
verftehen zu wollen, als die B 
vom Affen abftamme u. f. m. 
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Novelififches: Nachleſen und Erflinge. 
je. Erzählungen und Blaudereien von Karl von 
ti. Zwei Bände. Breslau, Trewendt. 1870. 8. 
La 

lungen von Adalbert Stifter. Gefammelt und 
dachlaß entnommen. Herausgegeben von Johannes 
nt. Zwei Bände. Perth, Hedenaf. 1869. 8. 2 Chr. 
ſchte Schriften von Adalbert Stifter. Heraus 
u von Johannes Aprent. Zwei Bände. Peſth, 
aſt. 1870. Br. 8, 2 Thir. 
Ihe Novellen. Zeng von P. I. Willatzen. Bre 
Kuhtmonn. 1870. Gr. 16. 20 Nor. 
veiter Rubens. th von Gräfin Mathilde 
Reigenbad. Zw Theile. Leipzig, Pardubig. 

| ao. 8. 1 Thle. 15 Nor. J 
6. Welle Blätter und Blüten. Einfache Geſchichten von Anna 

Lenor. Bremen, Tannen. 1870. Gr. 8. 15 Nor. 

Karl von Holtei, ber für die Lazarethe von 1866 
ter dem Titel „Eharpie ältere und jüngere Erzäß- 
igen zufammengeftellt hatte, bringt ben viel taufend 
uſchen Berwundeten von 1870 und 1871 eine er- 
Infte Gabe in den vorliegenden zwei Bänden „Er 
jungen und Plaubereien" (Mr. 1) dar. Die liebens- 
irdige Art der Darftellung des Verfafiers der „Baga- 
nden“ und der „Efelsfreſſer“ ift befannt genug; fie ift 
ih biefer „Nachlefe” eigen, welche Holtei feinen Enfeln 
dinet. Nührend find die Wibmungsſchlußworte bes 
fen Autors: 
Im ganzen nehmt bie Meine Gabe wohlwollend auf. Habt 
fon feine Urſache, euch euere Großvaters zu rühmen, ber 

ter fo wielen berühmten und beffeen Autoren weit zurlid- 
ibt,... zu ſchamen braucht ihr euch feiner aud) gerade nicht. 
ftet ihr deunoch geringfhätig von ihm und feinen feit mehr 
m fanfgig Jahren fortgefegten literariſchen Berfuchen ſyrechen 
ra, banın bemüht euch niemals, Partei zu nehmen! Wendet 

h Milfcweigend ab und benft: Moct’ er noch fo unbeden ⸗ 
d fein... für uns hat er Bedeutung, denn wir hatten ihn 
» Und er hat euch fieb von ganzem Herzen, und fein Herz 
mehr werth ale feine Blicher. 

Die den zweiten Band füllenden Novellen bieten num 
ilich nichts gerade Hervorragendes; am merkwilrdigſten 
eine „Much eine Criminalnovelle” überfehriebene, mit 
n Titel: „Die Stabtlofette.” Der Verfaſſer Hat für 
hig befunden, eine „Warnungstafel“ davorbruden zu 
fen, weil ex beſonders ber Leferinnen wegen nicht ohne 
denflichfeit gewefen, ob dieſe aus unreinen Elementen 
vobene Erzählung Hier veröffentlicht werben dürfe. Er 
mtwortete ſich diefe Trage aber fehr richtig: 
Wie es im Leben Höhen und Tiefen, Licht und Schatten, 

46 und Schlechtes gibt, fo muß aud derjenige Autor, 
Iher das Leben ſchildern will und foll, nicht immer anf 
1 geebneten Pfade des Tags wandeln, fondern ſich zuweilen 
Nacht und Fiuſterniſſe wagen. 
Ber daher in Romanen nur „gute Geſellſchaft“ um 

ı zu fehen wünfche, der möge die Geſchichte überjchla- 
\ Diefe Warnung erinnert ung an Heinrich von Kleiſt's 
igramm über feine pſychologiſch fo tiefe Erzählung 
de Marquife von O*": „Diefer Roman ift nicht für 
}, meine Tochter.” Wenn der moderne Autor ftets 
vanf Rüdficgt nehmen follte, daß auch die Leſerinnen 
Stande, fein Werk laut am Theetiſch, im Sale vor- 
en, dann Könnte der wahrhaftige fociale Roman gar 
bt gefchrieben werden. Balzac und George Sand dachien 

ginidermeie anders, und aud) Didens hat den „Dliver 
wiſt“ gefchrieben. 
Was Holtei's „Stadtlofette” anlangt, fo ift fie eine 

berliner Proftituiete, der ihr Louis aus Eiferſucht die 
Nafe abbeißt. Nebenbei bemerkt will Holtei „Lui“ ges 
ſchrieben wiſſen: „In jenes Ex (Lui) faßt die Unglüdlihe 
Sufammen, was ihr vom Ewig - Weiblichen noch einwohnt.“ 
Diefe unhiſtoriſche Etymologie hat aber obendrein die Aus- 

fprache gegen fi. 
So fehr wir nun die Möglichleit des gedachten Stoffs 

für den Romancier zugeben, fo wenig Können wir ung mit 
der vorliegenden Behandlung befreunden. Sie lieft ſich 
wie ein Actenreferat und ift doch im Detail höchſt dürftig, 
bie Tünftlerifche Motivirang, Anordnung, Abrundung 
fehlt gänzlich. Holtei feheint nach der Einfachheit zu 
fireben, mit der etwa der Dichter der „Novelas ejem- 
plares“ dies Sujet ausgeführt haben wilrbe, aber es ge» 
beicht ihm an der bezaubernden Naivetät, Anfchaulichteit, 
Objectivität, der firengen Einheit des Cervantes. 

Weit mehr in feinem Fahrwaſſer befindet ſich der Ber- 
faſſer im erften Bande, ber als eine Ergänzung feiner 
„Bierzig Iahre” zu betrachten ift. Namentlich find hier 
feine perfönlichen Erinnerungen an Goethe von Werth 
und höchſt Iebendig vorgetragen. Ebenſo interefjant ift, 
was über Johanna Schopenhauer mitgetheilt wirb, für 
die Gegenwart freili nur deshalb, weil fie die Mutter 
des großen Philofophen, nicht weil fie „Die Tante“ oder 
„Gabriele“ oder andere Längft antiquirte Sachen gefchrie- 
ben. Holtei berichtet: 

Bon dem Sohne, bem Bhilofophen Arthur, war fie längft 
völlig gefdjieben ; wie id, verfihern hörte, wegen feines un« 
kindlichen Benehmens bei Geld: und Crbicaftsauseinander- 
fegungen. Ohne ihn ent- ober gar meine felige freundin ber 
ſchuldigen zu wollen, glaube id doch, daß er ans praktifhem 
Sefigtepuntte nicht fo ganz unredht gehabt haben mag. Cie 
vermied ängffic vom ihm zu reden, ihn erwähnen zu hören; 
und wurde zufällig, aus Berfehen, fein Name genannt, daum 
ſchwieg fie, fihtbar verflimmt; fle, deren umgängliche, nad» 
fichtige Heiterfeit fi fonft niemals veränderte. Ich hütete mich 
forgfäftig, ihr zu fagen, daß ich mit ihm in Dresden, bei Tied, 
dor einigen Jahren zufammengetvoffen war, und weshalb ich 
mid) vor ihm entfegt hatte. Zwiſchen ihm und Tied hatten 
fich Discufflonen erhoben über unterfdiedlihe philoſophiſche 
Syſteme; dies hatte, über Jacobi hinweg, den Tied lichte, nah 
und nad) auf religidfe Streitigkeiten geführt; und als Tied in 
diefen vom Gott geſprochen, war Schopenhauer wie von einer 
Tarantel geflohen aufgefprungen, fi glei) einem Bramm- 
treiſel umherdrehend und mit höhnifhem Gelächter wiederholend: 
„Was? Sie brauchen einen Gott? — ein Ausruf, den Ludwig 
Tied bis ans Ende feiner Tage nicht vergeffen Tonnte. 

‚Holtei hat nachträglich die Briefe der alten Schopen- 
dauer an ihn (Leipzig, Payne, 1870) veröffentlicht. 

Bon dem inzwifchen wirklich verflorbenen „Berftorbenen“ 
wird · ein für Metternich beftimmter Brief mitgetheilt, auf ben 
ber Fürſt unterm 25. Juli 1849 aus Brighton antwortet: 

Die Gefühle, welche der Berſtorbene dem Berflorbenen 
fentt, haben mid erfreut.... Es wird meine frau wie mid, 
freuen, wenn wir uns im Leben noch treffen. 18 Bann und 
Wo läßt fich gegenwärtig nicht beflimmen. Ich kenne in der 
Welt nur zwei Pläge: den auf der Bühne ober den im einer 
Loge. Bon der Bühne abgetreten habe id; die Loge bezogen. 
Im den Conliffen weiß ich nicht zu Rechen; im Parterre finde 
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ich die Geſellſchaft zu gemifcht, und das Paradies ſuche ich in 
der andern, nicht in diefer Welt. Sie willen ſonach, wo ih 
zu finden bin. 

Im berfelben „Wiener Erinnerung” wird eine köſtliche 
Gefdichte vom Baron von Zedlig erzählt. Holtei hatte 
in einer großen Gejellfhaft den „Stern von Sevilla“, 
umgebihtet von Zedlig, vorgelefen, und die Anweſenden 
hatten diefe Umdichtung fo langweilig gefunden, daß der 
Borlefer nur bis zum Ende bes dritten Actes kam. Di 
Dichter war aud) zugegen, und als die Borlefung geendet, 
trat Graf Fiquelmont, vormaliger faiferlicher Boiſchafter 
in Petersburg, an ihm heran und fagte mit erhobener 
Stimme: „Dites-moi donc, baron, qui a compos& ce 
chien de piece?" 

Faſt das Amufantefte des erſten Bandes ift aber: 
„So war's nicht gemeint“, ebenfalls „aus dem alten 
Bien”. Wir wollen indefien dem Lefer das Beſte nicht 
vorwegnehmen, indem wir ben Kern diefer Heinen Novelle 
verrathen. Der Berfaffer Hätte aber vor diefer Nummer 
feine Warnungstafel ebenfo gut aufhängen können. 

Während man bei Holtei im allgemeinen das Vorbild 
von Charles Dickens nicht verfennen kann, bat Abal- 
bert Stifter (Mr. 2) feine Walter Scott-Stubien auf 
die öfterreichifche Heimat angewandt. So hebt gleich bie 
erſte nachgelaffene Erzählung „Procopus“ mit folgender 
Schilderung an: 

Durch das Hauptthal der Fichten, in melde die Perniz 
fließt, ging einmal ein großer Zug don Männern und vom 
rauen... &8 glänzte eim heiterer Morgen auf dem ganzen 
jalde, alles war erjrifcht, umd manches nafje Zweiglein, das 

am dem Wege fland, fireifte die Füße eines Pferdes oder das 
Gewand eines Reiters. Sie hatten alle die Tracht, die gegen 
das Ende des 17. Jahrhunderts gebräuhlich war. Die Mäuner 
hatten feine Harnifhe mehr an, noch hatten fie irgendein an« 
deres Eiſenwert an fi, wol aber tingen fle an ungehenern 
Baufgigen Schärpen, die um das Lederloller gingen, Schwere 
ter... An den Stiefeln, deren Mündungen oft kahnförmig 
um ben Fuß gingen, waren die großräderigen Sporen jener 
Zeit. Die Frauen hatten klappige Häubchen anf dem Kopfe, 
jeftreifte Aermel, dünne Leiber, dann weiter unten allerlei 

Bofaungen, und endlich das glänzende, niederfallende Reitkleid. 
Diefe Detailmalerei, namentlich der Natur, ift be 

Tanntlic Stifter’ Domäne. Er liberbietet hierin ben 
ſchottiſchen Meifter noch, womit aber leineswegs gefagt fein 
fol, daß er im übertreffe. Walter Scott, deſſen hundertjäh- 
tigen Geburtstag in diefem Jahre fein danfbares Vater» 
land feiert, ſteht noch immer in feiner Eigenthiimlichteit 
einzig da in der Romanliteratur biefes Jahrhunderts. 

Die erwähnte Stifterfcde Novelle „Procopus“, welche 
dem Iluftrator Geiger Anlaß zu einem fehr hübſch 
ausgeführten Xitelbilde gegeben, dürfte wol als die an- 
fprechendfte der zahlreichen Novellen gelten, melde ſich 
im Nachlaß des ſchon lebend vielbändigen Autors be 
fanden. Es ift etwas von Sir Walter's „Antiguar 
darin. Bon ben Bildern des Nieberländers, welcher die 
Familie, deren in ihrer Einfachheit rührende Schidfale. 
hier berichtet werben, abconterfeit hat, heißt es am Schluß 
der Erzählung: 

So fliehen die Bilder in dem grünen Saale; es änderten: 
ſich gemad die Farben derſelben, wie es ihre Ratur if, und” 
Staub fiel darauf — und fo werden fe flehen, wenn alles an 
den Urbifdern längf in dem Laufe der Zeiten dahin if. Jetzt 
werden fie nod immer aus Liebe zu den Perfonen gereinigt _ 
einſtens werben fie aus Liebe zu ben Bildern gereinigt werden. 

Keine Novelle, fondern eine 
trachtung von Jean Paul ſchem 
den Stoff höchſt intereffant ifl 
Katalomben‘, diejenigen nämli 
unter dem ganzen riefenhaften 
unter dem Stephansplag, bis 
weitläufige unterirdiſche Todtenſ 

Bir ließen das Licht unfercı 
uochenſtoßes Hingleiten uud belen 
Partie, und das fahle verwitterte 
uralten Gebeine erglüht düfterroth 
ter... Auf dem Fußboden war 
da ein Splitter, und der Fuß flreif 
von einft Eoflbarem und ſchimmernd⸗ 
tete dem vergeffenen Todien ins 9 
kampfe und durch bie nachher wirke 
und eben das ift das Erfdlittern! 
daß fie meiftens im ihrer eifernen 
bar bewegten Moment zurlidweiſe 

As der Beſucher wieber 
gelehrt war, zündete man eben 

Koftbar gefleidete Menfchen ı 
glänzende Carroffen rollten; der 
riefig empor, und Spreden und Lac 
Ich aber ging wie im ſchweren T 
an mir vorüberhufdte der Gtron 
der Menfcen. 

Der übrige Inhalt der bei 
weniger angezogen. Der Heran 
ob denn der verfiorbene Berfe 
Erzäßlungen zum Drud ober $ 
Bir erfehen ebenfo wenig, in ı 
entftanden ift. Namentlich das 
ſich nur irgend conftatiren Taf 
geber feinem Autor zum allem 

Iohannes Aprent hat die 
den „Vermwiſchten Schriften” (9 
ſche Nachlaß befchloffen fein 
Jedem Stüd ift das Jahr bi 
geſtellt. 

Im zweiten Bande bieten t 
Wien“ eine fehr genaue und vi 
wenn au im Jahre 1844 9 
den gegenwärtigen Beſucher ober 
nicht ohne Intereffe ift und für 
falls beachtenswerthes Material 
Schule und Schulbildung, fowi 
ten in ber feitdem eingegangenen 
Taube“ verdienten dagegen entſch 
Noch weniger waren bier zu er: 
enthaltenen Sachen über Kunft ı 
ter für die „Ringer Zeitung“ fd 
einer etwas platten Popularität 
ins Phrafenhafte oder Abſurd · F 

Die Kunft ift nicht mur eins di 
heit... Ms die Darflellung bes 
fie gleih nad dem Hödften, was 
Religion. Die Wiffenfhaft, diefei 
Seſqhlechts folgt erft nad ihr_um 
fie der Kumft dient oder ſelbſt Kunf 
Aeſchylus und Sophokles gehöre 
Kunft aller Bölfer, und die Einfü 
Drama iſt mur eine frage der 
Kunft; denn die Kunft if bios a 
unterflege feiner Zeit. 
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Für die Irrlehre von der idealen Kunſt, welche nur 
in einer polttifch jümmerlichen Zeit aufkommen und nur 
in beutfchen Aeſthetikerköpfen ſpulen konnte, wird nun wol 
die letzte Stunde gefchlagen haben, ba wir wieder eine 
Nation geworden find. Die Wiſſenſchaft ift international; 
eine Kunft, die nicht national ift, ift gar Feine. 

Für die Freunde des Stifterfhen Hanptwerks, der 
„Studien“, wird in diefem Bande das Bruchſtück aus 
der „Mappe meines Urgroßvaters” von Intereſſe fein. 
Denn eben dieſe „Mappe“ erfchien zuerft in der „Wiener 
Zeitſchrift“ (1841 und 1842) und wurde fpäter für die 
„Studien“ wefentlic; umgearbeitet. Während des Druds 
diefer zweiten Bearbeitung entftand aber in dem Berfafler 
der Gedanke, die dem Werke zu Grunde liegende Idee 
volftändig und abgefondert zu bearbeiten. Er wollte 
nämlich ein allmählich zu innerer Klarheit und Feſtigkeit 
und zu fchöner, frieblicher Uebereinftimmung mit der 
Außenwelt gelangendes Deenfchenleben zur Anfchauung 
bringen. Ganz wie in der „Mappe” der „Studien“ er⸗ 
zäplt auch bier der „Doctor“ feine Erlebniffe. Die vor- 
liegenden Bruchflüde enthalten überhaupt manches aus 
den „Studien“ Belannte, aber aud) manches Neue. Zum 
Abſchluß ift diefe, wie man fieht, dritte Bearbeitung der 
„Mappe“ nicht gelommen. 

Keine Nachleſe, aber auch Erzeugniffe eines fchon be- 
Ionnten Autors enthalten die „Nordifchen Novellen 
(Rr. 4), deren Hanptbeftandtheil zwei hiftorifche Erzählun. 
gen von Andreas Munc ausmachen. Die erfte fpielt 

in den 1567 von den Schweden zerflörten alten Bi« 
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ſchofſttze Hamar. In der Einleitung berichtet Munch 
ſehr anziehend von einer Excurſion, die er 1841 nad 
den Ruinen unternommen. Er nennt eö „abfichtlich eine 
Wallfahrt; denn unſere proteftantifche und glaubenelofe 
Zeit hat wol höhnifch alle wunderthätigen Wallfahrtsörter 
verlafien, aber die Gefchichte Hat doch noch ihre Religion 
und ihre Reliquien, zu denen der Gläubige pilgern und 
wo er niederfnien und fein im Alltagsleben ausgebörrtes 
Herz ſtärken fan“. Mit der Wirklichkeit, daß von der 
einſt ſo blühenden Stadt nur drei einfame Säulen des 
byantiniſchen Doms übriggeblieben find, contraftirt der 
Berfaffer ſehr hübſch einige Stellen der alten Chronik: 

Und e8 war gar Iuftig im Sommer, wenn man Hamars 
Siadt umruderte, und alle Pflanzen und Bäume fol herr- 
fihen Duft verbreiteten... Item, wenn es mildes und flilles 
Better war, dann konnte man e8 in weiter Ferne hören, wenn 
der Prieſſer und die Küſter in der Kirche fangen und die Töne 
des Orgelwerls gehört wurben, ſodaß der, welcher nicht hatte 

ein Herz von Stein, weinen mußte Über Gottes unausſprech⸗ 
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liche Gnade gegen die Menſchen. 

Die Introduction verſpricht aber mehr als die Ge 
(dichte Hält. Bloße Heransgegriffene hiſtoriſche Scenen, 
im Beitcolorit gefchildert, machen noch lange fein Kunft- 
wert, Wir verlangen eine durchgehende Idee; irgendeine 
Seite der Welt, von univerfaler Bedeutfamfeit, ſoll wider» 
geipiegelt werden. So jtellte der Dichter der „Bride of 
Lammermoor“ den Conflict eines zu Ende gehenden ur⸗ 
alten Mdelsgefchlechts mit einer bürgerlichen, aufftrebenden, 
geſchickt intelligenten, politiichen Advocatenfamilie in der 
vielfeitigften Weife dar. Die firenge Einheit der künſt⸗ 
leriſchen Idee und die wundervoll poetifhe Ausführung 

Bun. ... 

machen dies Wert zu einem Meifter- und Muſterwerke 
der Gattung. 

Bon dem auch für die Fleinere Novelle unbedingt 
geltenden Gefete Hat fich der norwegifche Autor auch in 
der zweiten, bier überfegten Novelle nicht leiten laſſen. 
Er empfindet das felbft und fagt am Ende, er habe das 
biftorifche Dunkel des Dramas nur an einer Stelle für 
einen Augenblid dur die Fackel der Einbildung zu er» 
bellen verfucht, die fernern Gegenftände in ihrem alten 
Dunkel belaffend. Diefe fernern Gegenſtände waren aber 
gerade „der Morgen zu jenem Abend“. Wir erhielten 
nur Baufteine, aber fein Bauwerf. 

Den Schluß der „Nordiſchen Novellen” bildet „Das 
Todtenfhiff” von Carit Etlar, einem Dünen. Unfer 
Hauff Hat diefe befannte Sage in feinen Märchen fchon 
weit Hübfcher erzäühlt. Wir hätten diefe Ueberſetzungen 
alfo wol entbehren können. 

Zu den in ber Weberfchrift diefes Artikels angekün⸗ 
digten Erftlingen gehört zunächſt „Ein zweiter Rubens” 
von der Gräfin Mathilbe von Keihenbad (Nr. 5). 
Sagen wir nur gleich von vornherein, daß wir dem Buche 
keine Nachkömmlinge wünſchen und feine Nachleſen pro- 
phezeien Lönnen. Es war eine Herculesarbeit, diefe zwei 
Theile, auf äußerft ſchlechtem Papier mit zahllofen Drud- 
fehlern — dem Innern entjprad) diesmal das Aeußere — 
wirflih von Anfang bis zu Ende durchzuleſen. Allein 
wir haben biefe That vollbracht und theilen nun die Fabel 
mit, weil fie ein claffifches Beifpiel fitr die Abweſenheit 
aller der Erforderniſſe ift, die wir vorhin an den Roman 
ftellten. 

Der franzöfifhe Maler P. P. Prudhorn heirathet in 
Paris eine Gaſtwirthin, Namens Stichhaube (sic), um 
welche ſich auch der Bibliothelar Böſenmayer (sic) bewarb. 
Böfenmayer wirb infolge deſſen der Berfolger des Malers. 
Der letztere verläßt übrigens nach ſechs Jahren feine 
Frau, weil dieſe ihn fchlecht behandelt und zulett fogar 
feine Lieblingstauben heimlich geſchlachtet Hat! Er Iernt 
dann auf dem Grabe des Meijterd Greuze (deſſen Name 
mit ciferner Confequenz Grenze gebrudt ift, fowie Guizot: 
Guiſo) deſſen Schülerin Malvine von Meran kennen, 
mit der er ein platonifches Freundſchaftsbündniß fchliekt. 
Aber Charles von Renüfa (sic), der Liebhaber Malvi- 
nens, fowie Böfenmayer, der ebenfalls um biefe Mal⸗ 
vine anhält, bewirken aus Rache über ihre Abweifung, 
daß Prudhorn durch den Polizeiminifter Fouchée (defjen 
Biographie aus dem „Converſations⸗Lexikon“ wir erhal« 
ten) verbannt wird. Nun leben Prubhorn und Malvine 
in Onterlafen, von wo aus ber Maler feinen Freund 
Canova (wieder Biographie aus dem „Künftler -Lerilon“‘) 
befucht. Dann lehren beide nach Paris zurüd, wo Mal- 
vine fehr fromm wird, den Freund als Proteftanten nicht 
beirathen will und zuleßt in Geiftesfranfheit fällt. Warum? 
Weil der Papft auf Renüſa's und Böfenmayer’s Anftiften 
den Bannflud über Malvine ausgefprocden, da fie Prud- 
horn's Che mit der Saftwirthin geftört babe! Die irr⸗ 
finnige Excommunicirte läßt ſich nun in Interlaken von 
ihrer frühern Wirthin pflegen, während Prudhorn Bilder 
für die Kaiferin Marie Luife malt. Voila tout. Das 
Detail und der Stil find dabei jo unter der Kritik, daß 
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wie den Namen der Berfafferin nur für pfendonym Hals 
ten fönnen. Uebrigens gingen wir, eben wegen jenes 
Namens, mit den beften Hoffnungen an die Leltüre. 

Nach dieſer unerquidlichen Erſcheinung berühren und 
ſehr wohlthuend bie „Wellen Blätter und Blüten“ (Nr. 6) 
einer andern Dame, welche ſich nad der Vorrede eben- 
falls als erfte Blüten zu erkennen geben. „Welle Blätter! 
Ich brach fie einft in fommerlichen Tagen, Iegte weiße 
duftige Blüten Hinzu, und band ein GSträußden daraus, 
Schauſt du fie an, mögen fie wieder grünen und blühen 
vor deinen Augen, möge dich Waldesluft, Frühlingsathem 
und Jugenbluft, friſche, fröhliche Fugendluft aus ihnen 
anwehen.“ 

Dies alles und noch dazu die Melancholie der Eam- 

Feuilleton. 

pagna und die Herrlichleit des römiſchen Cultus weht uns 
aud wirklich aus der Novelle „Margarita“ entgegen, 
welche Rafael's Liebe zu einem einfachen Lanbmäddhen 
behandelt. Römifche Eindrüde find Hier fa poeflond 
wiedergegeben, daß man an eine weitere Entwidelung bes 
von der Berfafferin offenbarten Talents wol glauben usb 
ſich noch Gereifteres verſprechen dilrfte. Aber auf biefe 
Erftlingsblüten follten feine Früchte folgen: bie licbens 
würdige junge Dame, welde uns ihre „einfachen Ge 
ſchichten“ noch perfünlid zur Beſprechung anvertraute, 
if ſeitdem ihren mit feltener Gebuld getragenen Leiden 
erlegen. Noch auf dem Todtenbette ſprach fie ihre Be⸗ 
trübnig aus, den von ihr beabfihtigten ſocialen Roman 
nicht ausführen zu Können. 

Fenilleton, 
Notizen. 

Bon Otto Henne-Am Rhyn's „Culturgeſchichte der 
nenern Zeit“ iſt der zweite Band, das „Zeitalter der Aufe 
tlarungꝰ enthaltend, erfdienen (Leipzig, D. Wigand, 1871). 
Bern ber Berfafber im dem exflen Bande feines Werks feine 
culturhiſtoriſchen Ausführungen über das Zeitalter der Refor- 
motion bis zum Beginne des Dreißigjährigen Kriegs fortgeführt 
at (vgl. Nr. 24 d. Bl.), fo behandelt der zweite Band die 
eit vom Anfange diefes letzten Religionsfriege Europas bie 

zur erften franzöfiichen Revolution. fee Büdern werden 
ans auf 624 Seiten die Refnltate der menſchlichen Geiftes- 
tbätigfeiten, welde während dieſes hochwichtigen Zeitraums die 
Geſchichte der Menfchheit beffimmen und fortentwideln halfen, 
wie in einem wirkungsvollen Bilde entrollt. Wir fönnen nun 
gerade nicht fagen, daß uns das Arrangement ber einzelnen 
Theile diefes Bildes überall gelungen erſcheint, auch finden wir 
in demfelben Leine befonder® neuen Partien, allein der Geift, 
der das Ganze durchweht, und der Zotaleindrud, welden e6 
hervorbringt, find vom der Art, daß wir auch ben zweiten Band 
der Culturgeſchichte von Henne-Am Rhyn als ein verdienftliches 
Berk begrüßen zu müffen glauben. 

Der Berfafler iſt ein anfrichtiger Freund der Freiheit in 
Säule, Kirche und Staat, und wir dürfen uns daher nicht 
wundern, wenn er bei der Behandlung feines Gegenflandes 
einen gewiſſen Barteiftandpunft einnimmt und in gerechtem Zorn 
die Sache des von geiſtlichen und weltlichen Tyrannen mis- 
jandelten unb zertzetenen Volls verteidigt. Bei biefer Ber- 
'heidigung läßt er ſich jedoch nie fo weit hinreißen, daß er ſei⸗ 
nem Farteifandpuntt zu Liebe die objective Wahrheit aðſichtiich 
verfümmert, 

Das erſte Buch des in Rede fiehenden Werks behandelt 
in drei Abſchnitien die „Sitten und Unfitten" des Volks, ber 
jebifbeten und bevorzugten Stände und ber verfciedenen fürfte 

Aien Höfe während des genannten Zeitraums. Daß der Ber- 
fafjer gerade an diefer Stelle bie nationalöfonomihen Syfteme 
eines Duesnay, Adam Smith u. f. w. befpridt, ſcheini uns 
aus fachlichen und formellen Gründen nicht fehr paffend. Das 
zweite Buch uns unter der Ueberſchrift „Wberglaube und 
Geheimnißfaht‘ zunächft eine Darſtellung der Auswüchſe 
menſchlicher FA {u Krieg und Frieden, dann eine Schil- 
derung ber verſchiedenen veligiöfen und ethiſchen Geſellſchaften 
in Großbritannien, Frankreich, Schweden, Deutihland u. f. w. 
Das dritte Buch enthält eine Darftellung der wiffenfchaftlichen 
Salome auf dem Gebiete der Natur, bes Geiftes und ber 

agogit; Kier tritt uns die dem Dreißigjährigen Kriege fol: 
gende „Auftlärung‘ als die „Ueberwinderin des Alleinherricher- 
thums der Theologie" befonders entgegen. Im vierten Buche 
gm wir eine gedrängte Zufammenftellung der Rechte und 

taatslehren hollandiſcher, englifcher, deutſcher, italienifher und 

franzöftſcher Philofophen und Staatorechtelehrer (Hugo Groti 
Iohn Milton, Thomas Hobbes, Spinoga, Lode, Gib 
Bufendorf, Leibniz, Thomafins, Wolf, Montesguien, Roufſe 
Filangieri m. f. mw). Mit Recht hebt der Berfafler 
„Tractatus politicas” Gpinoza’8 hervor und citirt darans 
ihönen Worte, von denen Bluntfchlt fagt, daß fie e8 verdien 
mit goldenen Buchſtaben über ben Thoren der Wefldenzen ı 
Ratklbäufer eingegraben zu werben: „Aus den Grundlagen 
Staats folgt, daf der ietzte Endzweck deſſelben nicht ſei, 
herrſchen, die Menſchen durch die Furcht zu bezähmen und 
ter eines andern Gewalt zu bringen, fondern im Gegent 
einen jeben von ber Furcht zu befreien, damit er, fomeit | 
für ihm möglich ift, ſichet leben, d. h. fein natürliches Re 
zu erxiſtiren, ohne feinen eigenen und des andern Schaden 
beſten behaupten möge; es if nicht der Zwec des Sta 
Menfgen aus vernünftigen Geihöpfen zu Xhieren oder 
Automaten zu machen, fondern daß ihr Geift und Körper | 
Sbigteiuen ungeführdet entwideln, daß fie fi ihrer fm 

jernunft bedienen, nicht in Haß, Zorn und Betrug miteinu 
flreiten und fid, gegenfeitig befeinden. Der Endzwed des St 
iſt alfo im Grunde die Freiheit.” Auch die politifgen Sch 
ten — des Großen werben bier erwähnt, 3. B. 
„Antimachiavelli” umd feine „Berfuhe über die Regierm 
formen und die Pflichten der Souveräne”. Bei diefer Gele 
heit fagt der Autor: „Entfprach er (riebrich IL.) dem im fei 
Schriften niedergelegten Grundfägen auch nicht immer in feu 
Thun, fo gleicht er eben hierin allen Denfhen, die ja mie | 
genug find, ſtets fo zu handeln, wie ihr Inneres fie autri 
Friedrich der Große war eine lebendige Verwirklichung 
deutſchen Träume von befierm Rechts⸗ und Gtaatszufän 
über ihn hinaus gingen diefelben in der Periode, welche 
gegenwärtig beichäftigt (Zeitalter der Auftlä: ), noch mic 

zweite Abſchnitt des vierten Buchs befpridt vornehn 
die refigiöfen, politiihen und focialen Reformen, melde 
oben herab durd; einzelne europfifche Regierungen ins 2 
gelegt wurden (Bombal, Aranda, Tanucci, Joſeph II., Strun 
Friedrid IL. u. f. w.); zum Schluſſe wird auf die amerifani 
und franzöftfche Revolution und auf Kant's „ewigen Fried 
hingewieſen. 

Das fünfte Buch, „Wahrheit und Dichtung" überfejrie 
behandelt ziemlich ausführlich die Nationalliteratur der ro 
niſchen Bölter und der englifchen und deutſchen Nation; 
einem Anhange wird aud) kurz die miederländifche, däniſche 
ſchwediſche Literatur befprohen. An einer Stelle madt 
Berfaffer die trefiende Bemerkung, daß Frankreich feine 
den geduldigen Deutſchen das Eiſaß geraubt habe, ol 
die Benölferung nad; ihrer Einwilligung zu fragen. 1 
applieatio! 

Das fehste und Leite Buch enthält eine Beſprechung 
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bildenden und darflellenden Künſte umd Meflerionen über die 
„Geiihte und Theorie der Kunft” überhaupt, 

Mag, wie bereits angedeutet, die Art und Weiſe, wie 
Htto Heune · Am Rhyn das „Zeitalter der Aufllärung“ vom 
Standpunkte der Cuiturgeſchichte behandelt hat, in manchen 
Einzelheiten mangelhaft und zu tadeln fein, im gaben Ganzen 
bfeibt fein Buch doch — und namentlich für die Gegenwart — 
eine danfenswerthe Arbeit. 

Die Cotta ſche Vetlagebuchhandlung veranftaltet eine Reihe 
mohffeiler Bollsansgaben deutiher Ciaſſiler: Schiller’s 
„Theater"" erfdjeint in adht Bänden; in einem Band die „Ger 
(hichte des Dreißigjährigen Kriegs”, die „Gefdichte des Ab- 
fals_der Vereinigten Niederlande” und „Schiller's novelliſti⸗ 
{de Schriften”. 

‚Bon der ihrem Abſchluß bald entgegenfehenden Ueberfegung 
vn „William Shafefpeares dramatiigen Werten", 
heransgegeben von Friedrich Bodenfledt (Leipzig, Brodhaus) 
fiegt das aweiunddreißigfte und Breimnbbreipigfe Bändchen vor. 
Jenes enthält „Iulins Cäfar‘ überfegt von Otto Gildemeifter, 
dieſes „Maß für Maß’, Überfegt von dem Herausgeber. 

Im der Einleitung zum „Iulins Caſar“ nennt Gilde 
meifer es eine verfehrte Anffafjung, den Cäfar fr den Helden 

jiefes Dramas zu halten. Bruius iſt ber Held; „aber um dem 
rutas feine wahre Höhe zu geben, durfte des Brutus Opfer 

fein Geringerer fein al® der glängendfte Mann der römischen 
Sigihte. An Eäfar’s Geftalt bat der Dichter mit mehr 
Finfeftrihe verwandt, als erforberlich waren, um ung die ganze 
poftifge Wucht der Ermordung eines folden Gewaltigen zu 
deranſchaulichen und uns zugleich deutlich zn machen, daß Bru- 
tus im Gäfer nur die Tyrannei als itution, nicht ben 
menfhlih haſſenswerthen Tyrannen verurtbeilte. Die geiflige 
Größe Cäfar’s wird nur mit einigen wenigen, allerdings höchſt 
endrndsvollen Steigen gejdjildert, ganz anders ala die forge 
fätig und durch immer neue Sig haraterifirte Seelenge- 
Mihte des Brutus, die vom erflen bis zum Schluffe des fünfe 
tem Acts den Mittelpunkt des Ganzen bildet, auf dem alles 
andere ſich bericht, wie beifpielsweife die kurze Scene, in wel⸗ 
Se die drei Triumoirn hl und gelaffen um den Tod ihrer 

mde markten und die Welt unter ſich vertheilen, durch dem 
tra die unpraltifche Hocherzigkeit des idealiftifhen Re- 

aublilaners hervorhebt und dem Flhauer den Gedanken nahe 
Iegt, daß e8 eben die reine, unſelbſtiſche. edle Natur des Helden 
it, die ihm dem Untergange entgegenführt. Run Tann man 

! alnding fragen, wie denn Shafipeare dazu gelommen fei, 
das Süd anftatt «Brutus» «Julius Cäfar» zu nennen. Allein 
im Glifabetheifcden Zeitalter machte mar an die Titel der Bühnen. 
werte feinesweg® den Anſpruch daß fle im richtigen Berhäftniß 
zum Inhalt ſtehen folten. Bekanntlich waren die athenienfiihen 
and die römischen Hramatiler in diefer Beziehung mod; forglofer. 

SGSehr häufig, wurden ihre Stlide nach irgendeinem ganz unter» 

" Anagabe 

geordneten Umftande Benannt.” Gildemeiſter nennt die Ueber» 
fung des Julius Caſar“ von A. W. Schlegel deſſen Meifter- 
art, das — unlbertrefftich fei. „Unmögfid”, fagt Gilde- 
meif fannn c8 der Zwed einer neuen deuiſchen Shalfpeare- 

‚ um ben Preis geringerer Dualität den zweifel- 
haften md zumal dem Lefer ganz gleichgültigen Ruhm der 
Origimafirät ME zu Ahern. Das Unübertreffliche fehen zu 
hffen, it am Ende auch vom literarifhen Gefichtspunfte ber 
frahtet rühmlicher, als e8 verdrängen zu wollen. Ich habe, 
Hiervon ausgehend, es bei Sclegel’s Wort beenden laſſen, 
wo nad; meinem Urtheil Schiegel's Wort das richtige war, 
and blos da, wo ich eine BVerbefierung für möglich hielt, eine 

" folde verfucht. Nur an fehr wenigen Stellen erſchien es 
duchaus geboten, dem Echlegel’fden Text fallen zu laſſen,“ 

Bodenftebt fagt in der Einleitung von „Maß fiir Map" 
mden Titel eines Luffpiels im heutigen Sinne des Worte 
verdient das Stüd eigentlid, nicht, dem bie komiſchen Eharat- 
tere und Situationen, welde es enthält, find von entſchieden 
mntergeorbmeter Bedentung und haben einen fo anrlidigen Bei⸗ 
pihmad, daß fie uns wol ein vorübergehendes Laden abge» 

winnen fogar abzwingen können, aber eine rechte, fonnige 
Heiterfeit nicht in ums auflommen laffen. Der Gang ber 
Handlung if, der Anlage der Hanptcharaktere entſprechend, ein 
durchaus ernfter, und die komiſchen Scenen dienen nur dazu, 
grele Streiflichter auf die trübe und dunkle Atmofphäre zu 
werfen, in welcher das Stüd fpielt. Der Wit ift hier fein 
Weiterieuchten und Bliten, ſondern gleicht eher dem Yladern 
von Irrlichtern, wie Sumpf umd Moraft fie erzeugen. Die 
borwiegend ernfte, faft peinlihe Stimmung, im welde die 
Schürzung des Knoten® uns verfeßt, vermag ſelbſt die glüd» 
liche Löfung nicht ganz au heben; denn wenn wir and Dr. 
Iohnfon’s frommen Eifer nit theilen, der in Angelo einen 
todeswurdigen Verbrecher fleht und bem Dichter einen Bors 
wurf daraus macht, ihn am Leben zu Lafien, fo if doch unfere 
Befriedigung Über feine Rettung ebenjo mäßig wie nnfere 
Sympathie für Mariana, dieſes klettenhaft trene Anhängfel 
des treulofen Mannes.“ ir denken nicht fo gering von dier 
fem ‚geifzäigen Drama, wie es häufig geidhieht, umd halten 
einzelne Scenen defielben für ebenbärtig dem Beſten, mas 
Spalfpeare gedichtet Hat. 
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448 Anzeigen. 

Anze igem 
—— 

Derfag von 5. A. Brohdans in Leipzig. 

Die Kunst 
im Zusammenhang der Onlturentivichelung 

und die Ideale der Menſchheit. 
Bon Moriz Carrier. 

Erfter bis vierter Band. 

8. Geh. 14 Thle. Geb. 16 Thlr. 

Carrieres Geſchichte aller Känfte in ihrer Wedfel- 
wirkung und ihrem Zufammenhange mit der Le- 
bensentwidelung der Wenſchheit if als eine der werthe 
vollften Bereicherungen unferer Literatur anerkannt und bereits 
in weiten Kreifen verbreitet. 

Noch vor Vollendung des umfaffenden Werts wurde vom 
erften Bande eine (forben erjjtenene) zweite Auflage nöthig, 
die vom Berfaffer nen durdhgearbeitet und weſentlich vermehrt 
worden if, 

Die vier Bände haben folgende Specialtitel: 
1. Band: Die Anfänge der Cultur und das orientalifhe 

Alterthum in Religion, Distung und Kunfl. Zweite 
Auflage. Geh. 3 Thir. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

2. Band: Hellas und Rom in Religion und Weisheit, Did 
tung und Kunft. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

3. Band: Das Mittelalter in Dichtung, Kunſt und Wiffen- 
ſchaft. (1. Das Hriffiche Alterthum und der Jelam. 2. Das 
enropäifche Mittelalter.) Geh. 4 Thir. 10 Rgr. Gebunden 
in einem Bande 4 Thlr. 25 Ngr. 

4. Band: Menaiffance und Reformation in Bildung, Kunft 
und Literatur. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. 4 Thlr. 5 Nor. 

Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 

Soeben erfdien: 

Die Religion und ihre jetzt gebotene Fortbildung. 
Bierzig Briefe 

von 

Meldior Meyr. 
8. Geh. 24 Nor. Geb, 1 Thlr. 

In Briefen an einen Freund entwidelt der (während des 
Druds verfiorbene) Verfaſſer hier mit logiſcher Mlarheit diefel- 
ben Gedanfen umd Ueberzengungen, welhe feine vor kurzem 
veröffentlichten Gedichte „Die Religion des Geiles’ in poeti⸗ 
fer Form verkünden. Wie alle Schriften Melchior Meyr’s 
gewährt auch diefe Iete dem Geift und Gemüth der Leſer 
gleiche Befriedigung. 

Don dem ‘Derfaffer erfhien in demſelben Derfage: 
Die Religion des Geiſtes. Religidſe und philoſophiſche Ge 

dichte. on Seh. 1 Thlr. on. a » End 
ak Fortvaner nad dem Tode. 8. Geh. 20 Nor. Geb. 

ke. 
Erzählungen ans dem Wied. Zweite Auflage. Drei 

inde. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Nor. Geb. 6 Thir. 15 Nor. 
Gefpräge mit einem Grobian. Herausgegeben von einem feir 

ner Freunde. Zweite Anflage. 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thlr. 10 Nor. ' 

Derfag von 5. X. Brocihaus in 

Soeben erſchien: 

Ausgewählte Schr 

K. A. vVarnhagen vı 
Erfier und zweiter 8 

8 Geh. Jeder Band 1 Th 

‚Diele Sammlung der been Bi 
wird in drei Abtheilungen feine „Denk 
Lebens“ (im dritter vermehrter Auflage), „ 
male und „Bermifcten Schriften (eben 
oder dritter Auflage) umfapfen — Werte, 
der deutſchen Nationalliteratur gehören, | 
mal gefammelt, in gefälligem, gieichmäſ 
wohlfeilem Preife dargeboten ‘werden. 

Die erfienenen Bände find 
fpect in allen Buhhandlungen zu 

In unferm Verlage erſchien focben: 

Aleffandro Ma 
Eine Studie 

von 

€. M. Hauer. 
Gr. 8. Preis 16 R 

Bir erlauben un anf diefe fehr im 
befonders aufmerffam zu machen. 

Prag, Yuni 1871. 

Sriedr. Ehrlich's Buch⸗ und 

Derfag von 5. A. Brockhaus in 

Soeben erſchien: 

Lehrbud der Finanzwi 
As Grundlage für Vorlefungen und 

mit Vergleicpang der Sinnmgepsteme und Fin 
Kankreiig mad Zeatshlsn 

Bon Lorenz von 8 
Zweite, durchaus umgearbeitete und fel 

8. Geh. 3 Thir. 10 Rgr. Geb. 3 
Stein's „‚Lehrbnd der Finanzwiffenfe 

züglichteit als alademiſches Kompendium 
Selbſibelehrung fon bewährt hat, erſch 
den zweiten Auflage weientlih verme 
doppeltem Umfange. Alle die großen 9 
den letzten Jahren auf dieſem Gebiete g 
vom Berfafler dem bekannten Brofefior 
an der wiener Umiverfität, forgiältig be 
worden, fodaß fein Werk num ganz auf 
punkte der Wiffenfhaft ficht. 

Berantwortlicer Redactenr: Dr. Eduard Grohhans. — Drud und Verlag von F. A, Brockhau⸗ 
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450 Aus dem Reiche der Mitte. 

N bern Menfchengefchlecht reifen wird, im einfligen Umlauf 
er Seiten. 

Erſt nad) genügender Beſchaffung des ethnologifchen 
Materials wird die Piychologie als die echte Naturmiffen- 
Schaft hervortreten, zu ber ſich eine (pfychologifch gejchulte) 
Philoſophie verhalten würde wie die reine Mathematik 
zu den auf ihr bafirenden Zweigen angewandter Technik, 
die exft die fiir das Leben geniehbaren Früchte tragen: 

Ber die Plychologie ihrer felbft willen treibt, wirb mit 
leeren Formeln fpielen, die dem fernſtehenden Laien al myſteribe 
allegoziiche Symbole aufgezeigt werben können, die aber einen 
realen Werth nur fo weit gewinnen, als fie in thatſächlich 
conftatirten Manifeftationen der Denkgefege zu Tage treten. 

Baſtian verurtheilt die rationelle Pfychologie und alle 
ihre Conftructionen, welde die Empirie überjchreiten; er 
verlangt die Grundlage der Erfahrung: 

Die Erfahrung lernt nie aus, fie kann und darf nie au 
fernen in diefer dem Menſchen noch unverfländlichen Welt, und 
es wäre der Hohn milder Verzweiflung, wenn wir uns in 
düfterer Clauſur fir immer mit jenem jämmerlichen Bettelbrote 
zu begnügen bätten, das die Philoſophie als ihre fpeculativ 
zufammengebadene Seele anbietet. Lieber noch länger durch 
Feld und Wald gebiricht, der Meereswelle, den Stürmen ge- 
trotzt, den Flüffen gefolgt, den tiefen Schacht geprüft, bie wir 
der Natur genng von ihrem Gabenreichthum abgerungen haben, 
um bei einem glänzendern Mahl an der mit Wifjensfhägen 
beiabenen Zafel zu jchwelgen. 

Geiſtreiche Beiträge zu biefer vergleichenden Ethnologie 
find in dies Vorwort verflochten; auch fehlt es nicht an 
einer Art von philofophifcher Grundlegung. Das Em- 
pirifche erflärt der Berfafler fr den Keim, aus weldhem 
die Erkenntniß hervorwachſend und organifch fich entfaltet: 

Da in unferer Erkenntniß noch über die Erfahrungswelt 
binansliegende Ideen (vom der Seele, dem Weltall und Gott) 
fig finden, die aus der Erfahrung nicht gewonnen fein konn- 
ten, aber doch nothwendig zu fein jchienen, fo müßte ber Sruud 
diefer Nothwendigkeit gleichfalls im unferer Bernunft Tiegen 
(nah Kant). Aber diefe Ideen find immer nur das entfprechende 
Broduct der jedesmaligen Erfahrung, und die ethnologifchen 
Thatſachen beweiſen es ja eben Überall, daß die Ideen von der 
Seele, von dem Weltall, von Gott, jeder Zeit und jeden Orts, 
den aus der Erfahrung gegebenen Anſchauungen gemäß ver- 
fhiedentlih, und in den mannichfaltigfen Richtungen der Ge⸗ 
flaltungen ausgebildet find. 

Weiterhin heißt es: 
Die Bewußtfeinsentwidelung zum Mittelpunkt zu machen, 

verbietet ſchon die ercentriiche Stellung, die der Menſch im AL, 
foweit ex dafjelbe durchſchaut bat, einnimmt. Die Dinge find, 
weil er fie dent, und er denkt fie, wie fie find. Wer biefe 
Schlußkette des Bewußtſeins mit dem Außen durchbricht, der 
betritt eine phantaſtiſch verworrene Oedankenwelt, die Streif- 
züge me jeder Richtung erlaubt, aber dem verfländigen Wiffen 
nie ein Plus Hinzufügen wird. Was das Erkennende und das 
Erkannte einheitlich vermittelt, ift das Geſetz, das die Natur 
im Junern des Menſchen und draußen von ihm nad) gleichen 
Regeln zeglert. Das Geſetz manifeftirt fih aljo in einer bun- 
ten Mannichfaltigleit von Ericheinungen, die mit- und zwiſchen⸗ 
einander im partielle ——— — treten in verſchiedener 
Weite oder Enge der Ausdehuungstreife, die bald viele, bald 
wenige der Nebeudinge umfaflen, beim Bewußtſein aber alle; 
und ob es diefem nun je gelingen wird, aus den ihm befannt 
gewordenen Relativgrößen einen abjoluten Werth zu berechnen, 
bfeibt von dem weitern Fortſchritt der eracten Iuductionswifjen- 
ſchaſten, die bisjet die Grenzen der Piychologie kaum erreicht 
haben, abhängig, und bis dahin ift alles Speculiven darüber 
mäßige Zändeler. 

Bon der Naturwiſſenſchaft allein erwartet Baftian die 
Rettung unferer Civiliſation: 

Die raſchen Erfolge ber Naturwiſſenſchaft in den letzten 
Fahren Übertreffen die aller frühern Jahrhunderte; aber trog 
aller Partialfiege, die wir Hier und da erfochten haben, fteht 
uns dod) die Natur im großen und ganzen nod ebenfo ſchroff 
und flarr, noch ebenfo ftumm gegenfiber wie unfern Vorfahren 
und den culturlofen Wilden. Dieſe Hoffuuugslofigleit würde 
zermalmend für das Bemwußtfein fein, wenn fidy nicht bier um 
da einige Durdblide auf Harmonien ewiger Gefege eröffnet 
hätten. Die Eivilifation fieht an dem Rande eines gefährlichen 
Abfturzes. Gelingt es ihr nicht bald , ih aus der Naturforfdung 
eine neue Grundlage ihrer moralifhen Weltanſchauung zu bil 
den, fo ift fie rettungslos verloren, denn die Götter, bie wieder 
bolt im ihre fubjective Entftehung zerfett find und in der Dehn⸗ 
barkeit ihres Begriffs längft die äußerſte Grenze erreicht haben, 
fönnten ihr diesmal nicht wieder helfen. 

Wenn wir aus diefen, im Ducchjchnitt lichtvollen und 
nur von ethnologiſchen Randverzierungen umrahmten Bro: 
pyläen des Werks uns in daffelbe begeben, fo müſſen wir alk 
Hoffnung draußen laſſen, hier der gleichen Klarheit in der 
Anordnung des Stoffs oder irgendwelcher einleuchtenden 
Oruppirung zu begegnen. Die Borgänge der Reife er⸗ 
füllen nur das Heine erſie Kapitel, welches Shanghay, die 
Seefahrt, die Einfahrt in den Peiho unb die kurze Land: 
reife durch überſchwemmtes Land fehildert; in dem dritten 
Kapitel: „Kalgan und die Grenze“, bilden fie wieber ben 
durchgehenden Baden, an den ſich die unzähligen Notizen 
anreihen. Doch in dem Hanptfapitel „Peling“, dem 
eigentlichen Kern des Bandes, ift die Schilberung ber 
Stadt eine aphoriftifche, und diejenige der chineſiſchen Volls⸗ 
fitten ift fo mit mythologifchen und philofophifchen Notizen 
verquidt, daß man bei den fortwährend über die game 
Erde fpringenden Barallefen, welche die alte umd nen 
Zeit, Cultur⸗ und Naturpölter bis anf die obſcurſten 
Stämme berüdficgtigen, ftetd in Gefahr kommt, den Fa⸗ 
den zum verlieren. Bisweilen find diefe Parallelen fo wenig 
durhhfichtig, daß fie nur durch meiterreichende Oeen⸗ 
affociationen erflärt werden können, und oft ift der Zu⸗ 
fammenhang zwifchen dem Zert und den Noten felbft für 
gründliches Nachdenken nicht leicht zu fallen. Das bie 
aufgehänfte Material aber ift ein außerordentlich reichhalti- 
ges und für einen Fünftigen Aufbau vergleichender VBöller⸗ 
kunde höchſt beachtenswerth. 

Der erſte Anblick der Stadt Peking von der Stabt- 
mauer zeigte die folgende Gliederung derfelben: 

Auf der einen Seite blidte man anf die Tatarenftadt, die 
den in hohen Bauwerken emporfteigenden Palaſt (deffen Haupt⸗ 
thor nicht geöffnet wird) umgibt, auf der andern Geite der 
Backſteinmauer breitet fi mit Bäumen zwifdden den Häufern 
die Hineflihe Stadt aus, die dann wieder durch eine Lehm- 
maner umzogen if. In ber Ferne erfhien die Spitze des 
Himmelstempels, und am Horizont zeichneten fi) die Umriſſe 
einer Hligelfette ab. Aus den Böfchungen Über den Thoren 
[chen die Mündungen gemalter Kanonen hervor. Das mittlere 

bor, das zum Tempel führt, wird nur dann geöffnet, wen 
ber ri in feierliher Proceffion für die Opferhandlungen 
außszieht. 

Baftian befuchte dann verfchiedene Tempel, den tibe- 
tifhen Lamatempel Yung-Ho-Fung, dann ben Tempel des 
Confucins: 

In der Nähe der Stadtmauer findet ſich in weiter Ein⸗ 
foffung der Zempel des Confucius, deffen Hof mit Wagen ge⸗ 
füllt war, da gerade eine Eramination flatthatte und die Ber» 
wandten ber Betheiligten in ihren Feſttagskleidern dort wartete 
oder aufgeregt umbergingen. Gin fchattiger Gartenhof bradite 
uns zu den Zreppenftufen des breiten Singangsthores und dan 

r 
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durch einen gepflafterten Hof zu einem Tanggeftredten Front⸗ 
gebände. Im einer weiten und hohen Halle, bexen flaches Dad 
von vieredigen Pfeilern getragen wurde, ſtand im einer er- 
habenen Niſche die Tafel des Confucius, Che Shang lau ſhö 
tung td ſhen weh (Hier Heiligen alten Lehrer Kungtſö's Beift- 
tofel) darauf geſchrieben. Zur Zeit der Anbetung fleigt der 
Geiſt dort herab. Maffive Vierecktiſche, voneinander iſolirt, 
tengen NRänchervafen. Im andern Nifchen auf beiden Geiten 
fanden fih die Tafeln der vornehmften Sänger, ale Zoung!d, 
Mencius u. f. w. Infchriften, wie der „Mann der Weisheit‘, 
ver „Mann ohne jeinesgleichen”, „Weisheit in Vollkommenheit“, 
liefen längs des Getäfels hin. Gin anderes, niedrigeres Ge⸗ 
bäude enthielt die Tafeln untergeorbneter Schüler und jonftiger 
Gelehrten, wie Fonchang, der den Shuling aus dem Gedächtniß 
kerzufagen wußte, Sumnanlwo, eim Dichter zur Zeit der Han⸗ 
Donaftie u. f. w. Einige Niſchen fanden noch leer, da ber 
Würdige, fie auszufüllen, noch nicht gefunden war. In ben 

waren ımter hohen Steinpavillons große Steintafeln 
aufgeftellt, von Schildkröten getragen, als von dem Katfer ge- 
feste Ehrenbenfmale des Confucius. GSteininfhriften in bem 

Höfen verherzlichten das Andenken der Gelehrten des Reihe. 

— — — — — — 

Die berühmten Urnendreifüße find neben dem Thor aufgeſtellt. 

Interefſſant ift die Befchreibung des bubdhiftifchen Tem⸗ 
pels Hoa⸗tchüng⸗zu (die Vollendung der Reformation) 
und feiner verfchiedenen Bubbhabilder. Von ber Phantafie 
der indifchen Bildhauer und ber graufen Geftaltung der 
mpthologifchen Ueberlieferungen legt befonbers das ſchwarze 
Bild der Chi-fan-tien-mo, der glüdbringenden Himmels 
zutter, ein wenig anmuthendes Zeugniß ab. Diefe gött- 
iiche Dame erfcheint als ein breiäugiges Weib, das ein 
Bird auf einem aus Menfchenhaut verfertigten Sattel 
reitet, einen Menfchenleib mit den Zühnen hält, einen 
Kopf in einer Schale, mit Köpfen umgürtet, und ein Hals⸗ 
bad von Schäbeln trägt, fowie einen mit Schädeln be- 
füsgten Speer. 

Ueberhbanpt führt uns die Revue ber Tempel und 
Bagoden, welcher ſich Baſtian mit größten Fleiß unterzog, 
zu ſehr fonderbaren Heiligen. Neben einem Zempel der 
Erde, welcher den Genien bes Aderbaues geweiht ift, 
finden wir einen dem Ahnencultus geweihten Tempel ber 
fiiben Generationen, bem e8 nicht an bem Schmud von 
Triumphhogen und prächtigen Terraffen fehlt. Die durch 
eine Mauer umſchlofſene kaiſerliche Stadt von Peling ent» 
halt Gärten, auf welche Kiosks und Pavillons von künſt⸗ 
lichen Erhöhungen herabſehen, eine Stupapagode und unter 
verfchiedenen Tempeln einen Wolfentempel, iu welchem 
der Gott der Wolken zwifchen zwei weißbärtigen Beglei⸗ 
tern ſitzt. Auch gibt es bier und in ber Nähe Tempel 
des Lichts und des Pferbegottes, Tempel der Some 

ud des Mondes, Windtempel und Regentempel. Im 
: Bindiempel trägt einer der Begleiter des Gottes als 
lthineſiſcher Aeolus einen Sad, der die Winde ent- 

— — — — —— 

belt, auf den Schultern. In einem Tempel füttert 
die Kaiſerin jährlich die Seidenwürmer. In einem an- 
dern buddhiſtiſchen Tempel fand fich eine merkwürdige 
Answahl von Bildern: die brei Buddha, der Bergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft, das vergoldete Figürchen 
des Aybtzs (des Buddha's Hohen Alters) in Schmuck⸗ 
Neibung und bemaltem SKopfpug in einem lasfaften, 
Loha, der Drachenkünig, mit einem Fächer, der bier 
händige Olong⸗Jing mit zwei greulichen Gefichtern, das 
Neinere auf dem größern, der achthündige Ariabalo mit 
einem Heinen Kopf zwiſchen der Haartracht des größern, 

das vielföpfige Ungeheuer Dumzugga (mit Krone und 
Gürtel aus Schäbeln), in zweien feiner Arme eine Fran um⸗ 
ſchlungen Haltend u. a. Wir bemerken hierbei, daß kaum 
ein anderer Keifender in China eine ſolche buddhiſtiſche 
Borbildung befaß, um alle diefe Gögenbilder zu erläutern, 
ihre Namen, ihre Bedeutung anzugeben, wie das Baftian 
mit derfelben Geläufigfeit thut, mit ber ein Buddha⸗ 
priefter feinen Roſenkranz berunterbetet. 

Eine fehr bequeme Einrichtung find die cylinderför- 
migen Gebeträder, bie, mit Sanskritgebeten befchriehen, 
durch einen Eifengriff zu breben find. Im der Haupt⸗ 
halle eines Lamakloſters fand Baftian ein folofjales Gebetrab, 
mit den act Buddhas in feinen Abtheilungen, weldes 
duch verſchiedene Stodwerfe emporreicht und von unten 
durch einen Hebebaum bewegt wird, an ben man bie 
Ochſen anfpannt! 

Nach diefer Schilderung ber Tempel beginnen Aus« 
einanderfegungen über bie bubdbiftifche Religion, über die 
Philoſophie des Laostje, über die hiſtoriſchen Beziehungen 
Chinas zu Indien, Kambobja, Korea, Japan — und 
mitten in diefe Fülle von Notizen find einzelne Mit- 
theilungen über chineſiſche Volkoſitten, den Ahnencultug, 
chineſiſche Kochkunſt, Begräbniffe „eingejprengt‘, die indeß 
nur wie Ölimmerlörner aus einer Teldipatmafle aus 
dem „theologifchen” Grundflod der Notizen bervorgligern. 
Bon den Berftorbenen und der Rangordnung der Weſen 
berichtet Baftian: 

Der Berftorbene, „der die Welt gegrüßt bat”, wird, mit 
feinen beften Gewändern beffeidet, in dem weiß ansgefchlagenen 
Saale in feinem Sarge ausgefiellt und empfängt die Huldi⸗ 
gungen aller Verwandten, ehe man ihn zur Grabſtätte begleitet. 

den Provinzen Kiangenan und Zche-fiang werben bie 
Zodten (zur Aufbewahrung der Aſche in Urnen) verbrannt, meil 
(mad Bau Braamı) der Boden für das Begraben zu fencht fei. 
Wenn der Menſch ſtirbt, heißt er Kuei (Likti). Das, wodurch 
bie Beränderungen und Umwandlungen vollendet werben, find 
die Kuei⸗Schin (nad) dem Sing). Auf dem Hausdache wird 
die Seele des Berftorbenen eingeladen, zurückzukehren (nad) dem ’ 
Tſcheuli). Was den thieriſchen Stufengrad anlangt, der dem 
Menſchen am nädften kommt, fo find das die Affen. Die 
gorm ihres Leibe Tommt ber des Menfchen nahe, und ihre 

eele ahmt die Thätigkeiten der menſchlichen Seele nad. 
Ebenſo au die trefflichfte Pferdeart, denn diefe hat Geiftes- 
ſchärfe, treffliche Sitten und einen edeln Charakter, und bie- 
weilen miftet ein Pferd gar nicht, fo lange ein König auf ihm 
reitet oder. in feiner Gegenwart. Auch befitt es kühnen Muth 
im Kampf und Ausdauer in Anftrengungen. Ebenſo auch ber 
Siefant, denn er verfleht die Anrede, und ebenfo Befehl und 
Berbot, gerade wie der verftandbegabte Menſch. 

Dffenbar Haben die Chinefen etwas Aehnliches wie 
die Mitraileufen des second empire nnd auch wie 
aa onıben gefannt, wie die folgende Mittheilung 
beweift: 

Außer ben Kanonen (ta-den-tchong) bedienten ſich die Ehi- 
nefen des hundert Kugeln fpeienden Bienennefted, des Ty⸗lei 
oder Erbdonners (mit Pulver gefüllte Eiſenſcheiben), des 
Zien-ho-lieoun (Himmelsfenerkugel, als griechiſches Feuer), des 
Sn Greta hrendrs Heuer), durch Papierdrachen gegen ben 

eind gefandt. 
Es ift feine leichte Aufgabe, ſich durch diefe ethnolo⸗ 

giſche Notizenmaſſe hindurchzuarbeiten, doch ift die Mühe 
in vieler Hinficht lohnend. Außer einer Menge gelehrter 
Barallelen findet ſich auch fo viel des Sonderbaren, daß 
dies menfchheitliche Mufeum fi oft in ein Curiofitäten- 
cabinet verwandelt, 
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ber Menfhen von den Affen glauben bie Kaffern, daß 
die Affen aus Menſchen entitanden find. Hier ift ein 
ethnologifcher Uebergang gegeben zu der Theorie, welcher 
zufolge Affen und Menjchen beide einen gemeinjchaftlichen 
Stammvater haben. Folgende tibetanifche Affentheogonie 
theilt Baſtian mit: 

Der König der Affen (die Babe des Ridi Chubilghan be- 
fitend) wird durch Chutuktu Nidübär Ufättichi als Einfiedler 
(mit den Pflichten eines Büßers) in das Schneereich geſchickt 
und vermifchte fi) dort (nad) der Erlaubniß der beiden Böt- 
tinnen Dara) mit einem weiblichen Manggus oder Rakſchas 
(eine ber wenigen biefer Weſen, bie nach der Belehrung durch 
Nidübär Uſäktſchi Übriggeblieben waren), um tenigftens ihre 
Vermiſchung mit einem männlichen Manggus (und fo eine nene 
Fortpflanzung des feindſeligen Geſchlechte) zu vermeiden. Als 
die 500 Nachkommen der ſechs Jungen (nachdem alles Obf im 
Walde aufgefreffen) Hungrig und heulend umherliefen, flehte 
der Affe zu Nidübär —*2— (auf dem Berge Pudala) um 
Erbarmen und erhielt das Verſprechen, daß fein Geſchlecht er⸗ 
halten werden ſolle. Sich auf den Berg Srimeru erhebend, 
warf Nidübär Uſäktſchi von der Spitze deſſelben fünf Gattungen 
Getreide in Menge herab, das nicht nur zur augenblicklichen 
Sättigung der verhungerten Affen diente, ſondern größtentheils 
aufwuchs und ihnen andy für die Zukunft einen Vorrath ſicherte. 
Infolge bes Genuffes dieſes Getreides fingen die Schwänze ber 
Affen und die Haare ihres Körpers an, fidh zu verkürzen, und 
verschwanden endlih ganz. Die Affen fingen an zu veben, 
wurden Menſchen und belleideten ſich mit Baumblättern, ſo⸗ 
bald ge ihre Menſchheit bemerkten. So waren ein Affe und 
au 2 anggus bie erſten eltern des Volles im Schneereiche 

Nah einer Ueberlieferung in Ava haben bort fechs 
Männer vor dem Jahrhundert Gaudama's ketzeriſche An- 
fihten ausgefprochen, welche mit neuen materialiftifchen 
und jungbegelfchen Theorien übereinſtimmen. Sie bes 
baupteten felbft Gott zu fein, Ieugneten, daß es ein We⸗ 
jen gebe, welches die Welt erfchaffen habe und beshalb 
angebetet werden müſſe, daß Menſchen je in Thiere oder 
Thiere in Menſchen verwandelt würden; fie lehrten, daß 
jedes irdifche Begegniß dem Zufall feine Entftehung ver- 
danft, daß gutes oder böfes Gefchid nicht im Zufammen- 
bang ftehe mit guten ober böjen Thaten, daß alle leben⸗ 
den Weſen ans dem Schos der Mutter hervorgingen und 
mit dem Tob ein Ende nähmen. 

Nach Huc beftimmen die Chinefen Mittag nach den 
Augen ber Kagen, bie ſich bis dahin verengen, von da 
ab wieder erweitern. 

In der neugriehifchen Thierfabel erzählt das Pferd, 
daß der Ejel die vom Olymp geholte Urkunde (die Mis- 
bandlungen durch die Menſchen verbietend) beim y⸗ahnen 
verfchluct hatte, und dag nun die Eſel gegenfeitig ben Harn 
beröchen, um die Urkunde wiederzufinden. 

Nah Strabo ernährte man in der Hauptflabt der 
Bactrier Hunde, welche beftimmt waren, alle diejenigen 
aufzufrefien, welche anfangen durch Alter oder Krankheit 
Ihwad zu werben. Die Hyrlanier nährten (nad) Cicero) 
Hunde, um von ihnen nad) bem Tode gefreffen zu wer- 
den. Die Ingufchen ſchwören am Heiligen Fels beim 
Hundedred mit Knochen gemifcht. 

Eine treffliche Charakteriftit überfchwenglicher philo⸗ 
fophifcher Sufteme ift die folgende: Fruchtbar an leeren 
Ideen und wilden Phantafien war die Philofophie jenen 
unfruchtbaren Weibern nicht unähnlich, welche in dem 

Aus dem Reiche ver Mitte, 

Kollern der Darmgafe bie Bewegungen der Frucht zu 
bören glauben. 

Bei den Kleinruſſen ift die Cholera en Weib m 
rothen Stiefeln, das auf dem Waffer geht und beftän- 
dig fenfzt. 

Einmal im Sabre, bei dem Feſt des Mithras, war 
der perfiiche König verpflichtet, ſich zu betrinfen. 

Im Ramajana folgen dem Heere Deftilliver, trinfen 
die Helden füßen Wein, und wirb bie ganze Armee be 
einem Mahle fo betrunken, daß fie Elefanten und Lafl- 
thiere nicht mehr unterfcheiden Tann. 

Um zweifelhafte Rechtsſachen zu entjcheiben, beſuchen 
die Kuriten ben heißen Strudel auf der Inſel Uſſaſyr. 
Zu den Ende werden Hobelfpäne mit dem Mefler 
gefehnitten, die ein jeder mit feinen Zeichen bemerfi. 
Dana werden Breter neben den Sprubel hingelegt, auf 
welche fi die Streitenden nadt hinlegen. Dann follen 
baarige Würmer aus dem Sprubel bervorlommen und 
über die Xeiber der Daliegenden Triechen, wobei die mei- 
ſten Schreden und Ohnmacht befällt. Wer es aber ohne 
Schreden drei Nächte nacheinander ausfteht, behält recht, 
und ihm follen nachmals die Geifter dienen und zau⸗ 
bern helfen. 

- Bon einem inbifchen Prometheus erfahren wir: Ber 
weiſe Einfiedler Wicwaͤmitras hatte (um mit Brahme 
zu wetteifern) verfucht, Menſchen zu formen und zu 
befeelen, Hatte es aber nicht weiter als bis zu einem 
unförmlichen Kopfe gebracht, aus welchem ein Solos 
(Kaucikas) ward. 

Hatten die Saporoger oder Waflerfalllofaden in ber 
Deantenwahl nach Bertheilung der Fiſchereien bem neuen 
Koſchewaj beftimmt, fo mußte fich diefer Anſtands halber 
weigern, als nicht geeignet. Zwei Kameraden faßten ihn 
dann unter dem Arm, anbere fchoben hinten nad), und 
fo wurde er unter Schimpfreden (Hund, Hundeſohn 
u. f. mw.) und jelbft Fauftfchlägen, um feinen erheuchelten 
Widerftanb zu beflegen, in die Berfammlung zu feinen neuen 
Ehren gefchleppt und mit Lehm befchmiert. 

Wir Lönnten biefe bunte Moſaik von ethnologifchen 
Seltfamleiten noch durch eine große Menge von Beifpielen 
erläutern. Namentlich zahlreich find die Wunderlichkeiten 
der volksthümlichen buddhiſtiſchen Mythologie, welche na⸗ 
türlich, je nach den Vollsgeiſtern, welche fie in ſich auf 
nehmen, in Tibet, China, in der Mongolei eine fehr 
mannichfache Färbung erhielt, indem der Vollsglauben in 
bie Lehren der Religion, und zwar einer wejentlich philo⸗ 
fophifchen Religion, wie der Bubbhismus ift, feine oft 
phantaftifchen und wüſten Geftaltungen bineintrug. Um 
fo mehr ift e8 zu bedauern, daß wir nicht das fyftemati- 
fhe Werk über den Buddhismus, das Baſtian in Ant 
fit ftelt, fei e8 im Zufammenhang mit diefen Reifen 
oder felbftändig, bereits befigen. Der Reiſende ift gewiß 
der größte Forfcher und Kenner des Buddhismus, bem 
Europa gegenwärtig aufzumweifen hat; aber aus feinem 
Reiſewerk ift es fchmer möglich, ein in feinen Grund⸗ 
zügen klares Bild dieſer tieffinnigen Religion zu gewin⸗ 
nen, troß aller Tempeljchilderungen, trog der genaneften 
Angaben der vielarmigen und viellöpfigen Gögen, ber 
priefterlichen Sitten, der Kosmogonie und Theogonie mit 
ihren indiſch hyperboliſchen Zahl» und Zeitbeftimmmumgen, 
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der Wundergeburten Buddha's u. f. f. Die verwirrenbe 
Fülle eines nicht zu beherrfchenden und dabei in allen 
phantaftifchen Farben fpielenden Details macht die Son- 
derung ber Grundlehren von den überwuchernden Phan⸗ 
tafienrabeöfen fchwierig, um fo mehr, al® wir jeden 
erleichternden Fingerzeig von feiten des Verfaſſers ver- 
miſſen. Auch die in den Beilagen gegebene, zuſammen⸗ 
hängendere Darftellung bes Buddhismus, namentlich in 
der Geftalt, die er bei den Mongolen und Kalmücken 
gewonnen hat, zexfplittert ſich vielfach in vereinzelte No— 
tigen und entbehrt der Vorzüge einer ſtreng fyftematifchen 
Entwidelung. Das dritte Kapitel fchildert die Reife bis 
Kalgan und an die Grenze; doch trägt nur ber Anfang 
des Kapitels den Charakter einer Reiſebeſchreibung, wäh- 
rend die zweite größere Hülfte des Kapitels fich theils 
wiederum mit mythologiſchen und religiöfen Mittheilungen 
beſchäftigt, theils interefjante allgemeine Betrachtungen 
über das Reich der Mitte, feine Standesunterſchiede, fein 
Aphabet und feine Sprache gibt. Selten finden ſich 
Beihreibungen von Land und Leuten, wie die folgende 
Schilderung der Stadt Kalgan: 

In dem Bazar drängen fih die verfchiebenfien Trachten, 
ver Schafpelz, der gelb gefleibete Bonze, die runde Mütze des 
—5 — Die Waaren find zur deutlichen Anficht auf der 

de ausgebreitet, und an alten Kleiderverfäufern iſt fein 
Mangel. Ein Drechsler faß auf dem Boden zwiſchen feinen 
neben ihm liegenden Werkzeugen, ungeflört im Gedränge ar- 
beitend. An beflimmten Standorten finden fih Mietwagen, 
um Paſſagiere aufzunehmen. Packwagen zeigen fi mit drei 
Yerden in einer Linie voreinander beſpannt. Auf einem fand 
fd eine Mongolin, Hinter ihrer Tochter fitzend, beide mit einer 
Fliegenflappe. Ueber das Menfchengewühl ragten die Mon- 
gelm hervor, die auf hohem Kamelfite durch die Straßen 
hinſhwankten. Um einen Handel abzufchließen, verflechten die 
Roszoien gegenfeitig ihre unter den langen Aermeln ber» 
bergenen Hände, und bezeichnen die Zahlen durch Fingerdrücke, 
ſedaß fie fih werfländigen, ohne daß die Beiſtehenden wifien, 
woräber fie eins geworben find. Ein Ausrufer warnte bie 
Hansbefitzer, die offerpfügen vor ihren Thüren baldigft zu 
entfernen, weil fonft die Strafe des Magiftrats nicht aus⸗ 
Bleiben würde. Die Händler find melftens Chinefen aus der 
Yrovinz Shanfi. Chineſiſche Güter mliffen in die Stadt ge 
bracht werden durch ein niedriges, enges Thor in der Dauer, 
wo fie von den Beamten gezählt werden. Das Duartier ber 
Grwerbetreibenden wird, als Stadt der Kaufleute, Maimatſchin 
genannt. Die Einwohnerzahl Kalgans wurde auf 50000 an⸗ 
gegeben. Kalgan (Thor der Feſtung) iſt der mongolifhe Name 
der chineſfiſch Jau (wachſen) tja (Familienhäuſer) ko (Eingang) 
genannten Stadt (San-tja-to oder Chang dia kow) am Flufſe 

Yolitifche Broſchüren 
| 4 Der Staat und die bürgerliche Gefellihaft. Ein natur⸗ 

wiffenfchaftlicher Berfuh von F. 8. Berlin, Kortlampf. 
1870. ©®r. 8. 16 Nor. 

Auf fünf Bogen entwirft der Berfafjer da8 Programm 
eimed nenzeitlichen contrat social, weldyer die „Harmonie 
dee Interefjen” zum Zwed hat. Seine wiflenfchaftlichen 
Intoritäten find der Amerifaner Carey („Principles of 
social science”, Philadelphia 1858, deutjch von Adler, 
Münden 1863) und der Franzoſe Baſtiat („Harmonies 
&conomiques”, Paris 1849, deutſch von Prince-Smith, 
Derlin 1850), Das Reſultat der Unterfuhung geht 

Hieng⸗che (dem Fluſſe der Fremden) gelegen, und zerfällt in 
Chambo, das obere Quartier (in der Nähe der Mauer) und 
Siabo (da8 untere Quartier), Das von Mandſchu bewohnte 
Quartier beißt Mandihu-Difin (der Standort der Mandſchu), 
vom Gouverneur und feinen Leuten bewohnt. Das große Thor 
wird mit Sonnenuntergang geſchloſſen. Die befuchenden Mon- 
golen bleiben in den Wirthshäuſern der Vorflädte. Eins in ber 
Stadt führt das Schild: Zu den vier Geiftern (Sdy khay diagne), 
ein anderes: Zu den vier Meeren (Size bat ben). 

Kalgan Liegt dicht an der großen Mauer: 
Unferer Wohnung gegenliber ſahen wir die große Mauer 

über die Gebirgsfämme fortlaufen, und ich benußte die erfte 
Gelegenheit, zu ihr hinaufzuklimmen. Sie ift ans rohen Steinen 
aufgerichtet und die triangulare Boſchung meiſtens eingefallen. 
Die Thlirme beſtehen aus Lehmkegeln, die auf Erhöhungen ge- 
ftellt find, künſtlich mit Steinen angebant. Bon dem der Stabt- 
mauer nächiten Thurme Überblidt man das von ben Bergen 
eingefchloffene Thal mit den Quartieren der Stadt längs des 
Flufſes und fchaut weiterhin anf die Hügelketten Chinas. Auf 
der andern Seite begreift die Ausficht die wellig fortlaufenden 
Gebirge, die dann in der Gleichmäßigleit der mongolifchen 
Erhebung verjchwinden. 

Bon der weitern Rückreiſe dur bie Mongolei nach 
Kiachta, durch Sibirien, die Kaulaſusländer u. f. f. nad) 
Europa finden fih nur bie Stationen angegeben. Es 
wäre zu wünſchen, daß Baſtian auch diefe interefiante 
Reife in zufammenfaflender Beſchreibung heransgübe, 
Könnte dieſer geiftvolle Forſcher ſich dazu entjchließen, 
dieſelbe organiſcher zu gliedern und den außerordentlichen 
Reichthum feiner Aufzeichnungen in einleuchtender An⸗ 
ordnung und Gruppirung zu verwerthen, ſei es nun 
daß er die eigentliche Beſchreibung der Reiſe ſelbſtändig 
vorausſchickt und dann in zuſammenhängenden Abhand⸗ 
lungen die Glaubensſyſteme, Sitten und ſocialen Einrich⸗ 
tungen, jedes für ſich, beſpricht, ſei es daß er an ein⸗ 
zelnen Stellen ſeiner Schilderung an das Erlebniß und 
das Selbſtgeſehene ausführlichere Excurſe über dieſe The⸗ 
mata anknüpft — das Reiſewerk würde ſich lichtvoller 
und bequemer auch dem großen Publikum darbieten, 
welches dem höchſt intereſſanten Inhalt wol jetzt feine 
Theilnahme zuwendet, aber, zurückgeſtoßen von der Ueber⸗ 
fülle eines Stoffs, der oft ungeordnet erſcheint, weil er 
meiſtens nur nach den latenten Grundſätzen einer ver- 
gleichenden Völkerkunde geordnet iſt, befremdet von dem 
vielfach Unerklärten der unbekannten Völler⸗ und Götter⸗ 
namen, nicht die dauernde Spannung ſich zu bewahren 
berinag. Rudolf Goltſchall. 

von 1870 und 1871. 
dahin, dag „die Erfahrung das Föftlichfte Gut“, alfo die 
Empirie die vollfommenfte Wiffenfchaftlichkeit ift, und dag 
nad ihr nur „die Gewalt (des Staats) ben Weg zur 
Freiheit führt”. 

Auf S. 23 kommt ber Verfaffer zu der Folgerung: 
„Der Feind ift rechtlos.“ Könnte ein Gelehrter doch eine 
neue Philofophie der Teindfchaft jchreiben, ein Bumanifti- 
ſches Syftem vornehmlich über die politifchen Gegnerſchaf⸗ 
ten aud durchweg empirifch und thatſächlich auf die 
höhere Harmonie ber Interefien begründen! Ein Grundfat 
darin müßte lauten; je größer der Feind, um fo größer 
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der Sieg, und beines Gegners Ehre deine eigene Ehre, 
und fein Recht ift die moraliiche Baſis deiner Eroberung. 

2. Deitihlands Sieg Üiber Franfreih. Rebe am 19. October 
1870 in der Aula der Friedrich - Wilhelms -Univerfität zu 
Berlin gehalten beim Antritt des Nectorats von Karl 
Georg Bruns Berlin, Putlammer und Mühlbredt. 
1870. Br. 8 8 Ngr. 

Der Redner fragt in. Betreff ber glorreihen Er- 
folge des vorjährigen preußiſch⸗deutſchen Kriege: „Wie 
war es möglich, daß diefes alles vollbracht, biefer Wechſel, 
diefer Umſchwung herbeigeführt wurde?“ und gibt folgende 
„Antwort darauf: „Der Sclüffel zu diefem Räthſel liegt 
gewifjermaßen in biefem Saale, in unferer Univerfität, 
in ihrer Gränbung!“ Diefe Gründung datirt befanntlich 
ans der Stein- Harbenberg’fchen Periode ber Reorgani⸗ 
fation des preußifchen Staats, aus dem Jahre 1809. 
Der Berfaffer, der durchaus nicht als Franzofenfreund 
fih geriet, kann die Folgerung mit umgehen: „Wir 
wollen den Franzoſen die Anerkennung nicht verjagen, 
daß ihre Freiheitskümpfe auch für uns wohlthätig gewirkt 
haben; es iſt dadurch bei uns neben der oft gar zu fehr 
überwiegenden bee ber Ordnung aud die ber Freiheit 
mehr zur Geltung gebracht.“ 

3. Deutſchlands Zukunft, das deutſche Reich. Einige Betrach⸗ 
tungen über bie jeige Lage (September 1870) von ©. Graf 
zu Münfter. Berlin, Janke. 1870. Br. 8. 10 Rgr. 

Noch in der erften Hälfte bes Jahres 1870 Tiebten 
dentfche Zeitungen verfchiedener Nichtungen von „Reichs⸗ 
wahn“, „Kaiſerkrankheit“ und „Größenwahnfinn” irgenb- 
welcher hiftorifcher Anfchauungen ober politifchen Projecte 
zu reden. Inzwiſchen mußte Kaiſer Napoleon III. in 
preußifche Sefangenfchaft gehen, um «8 zur Thatſache 
werden zu laflen: „Deutfchlands Zukunft — das Dentfche 
Reh.” Und zwar ift diefe Überrafchende Neufchöpfung 
von Reich und Kaifertfum möglich) geworben durch den 
Hebel ber allerdings unabfehbaren kosmopolitiſchen Pro⸗ 
jecte, die ſich durch Kealifirung der prinzlich Hohenzoller’- 
Ihen Kandidatur an eine dynaftiiche Beziehung zwifchen 
ſpaniſchem und deutſchem Regententhum angelnüpft hätten: 
eine Thatſache, die an Berhältniffe des Spanifchen Erb⸗ 
folgelriegs erinnert, indem Karl VI. von Habsburg bie 
englifche Bundeögenofienfchaft für feine fpanifche Präten- 
bentenfchaft von der Zeit an verlor, als nach dem Tode 
feines Bruders Joſeph I. (1711) die deutfche Kaiſerwahl 
für ihn ausſchlug, worauf die Krone des Heiligen römi⸗ 
ſchen Reichs noch faft 100 Jahre bei der öfterreichifchen 
Dynaſtie blieb. Diefes find die. großen Wirkungen von 
Heinen Urſachen in Seribe's Luftfpiel: „Ein Glas 
Waſſer“. 

Als die leitenden Organe des neuen Reichs prophezeit 
Graf Münſter ein Reichsminiſterium, einen Staatsrath, 
ein Fürſtenhaus und — „als Volksvertretung einen Reichs⸗ 
tag nach dem jetzigen Wahlgeſetze“. 

4. Füden im Böolkerrecht. Betrachtungen und Vorſchläge aus 
dem Jahre 1870. Bon Adolf Trendelenburg. Leipzig, 
Hirzel. 1870. Gr. 8. 10 Ngr. 
Der berühmte Profeffor der Logik Bat in feinen zahl⸗ 

reihen Schriften ſchon ein paar mal ben Boden der praf- 
tiſchen Politik betreten, jo 3. B. in „Machiavell und Anti- 

von 1870 und 1871. 

machiavell“, in „Friedrich's des Großen Berdienſte um 
das Bölferreht im Seekriege“ und „Ueber bie Methode 
bei Abſtimmungen“. Die logiſche Borausfegung dieſer 
nenen Schrift iſt zunäcft der Grundſatz: „Es iſt be 
rabicale Lücke im Bölkerrecht, daß überhaupt Krieg ans 
brechen fan.” Da biefe Lücke nun aber weber vermei- 
Lich noch heilbar ift, fo macht der Berfafler es fih zm 
Aufgabe, nachzuweiſen, wie bei ausgebrochenem Kriege 
im internationalen Intereſſe den Iogifchen, ſittlichen und 
praftifchen Poftulaten des Völkerrechts nah Möglichkeit 
Rechnung getragen werben könne. Ihre wiffenfchaftlice 
Anknüpfung nimmt diefe Schrift bei Kant’s philofophi- 
Ihem Entwurfe „Zum ewigen Frieden” vom Jahre 1795, 
„dem Jahre bes Bafeler Friedens, durch den Preußen, 
an fi) in ſchwerer Lage, fi) vom Deutfchen Reiche ge⸗ 
trennt hatte und in eine verhängnißvolle undeutfche Neu 
tralität gedrängt wurde, welcher Kriege anf Kriege folg- 
ten: das Jahr der Abfafjung ift daher wie eine Ironie 
zum ewigen Frieden, dem Titel der Schrift”. 

Aus den erhabenen Principien ber Kant'ſchen Eiütlid- 
feitögefee citiren wir bier folgenden Sag: „Alle auf das 
Recht anderer Menſchen bezogenen Handlungen, deren 
Marime fi nicht mit ber Publicität (Deffentlichkeit) ver- 
trägt, find unrecht. Alle Mazximen, bie ber Publicität 
bedürfen, um ihren Zweck nicht zu verfehlen, ſtimmen mit 
Recht und Politik vereinigt zufammen.” Mit Stolz kin 
nen wir fagen, daß bie Gegenwart diefe Forderung der 
praftifchen Vernunft zur Geltung gebracht hat: „Die cam- 
ftitutionelle Form der meiften heutigen europäiſchen Stas- 
ten entfpricht dem, was Kant wollte, und an Defjentlid- 
feit fehlt es nicht.“ 

Auch, der große Ariftoteliler der berliner Kuiverfüät 
erfennt mit biefen Worten bie ethifche Berechtigung dei 
mobernen Berfaffungsfuftems an; er fagt ferner über 
Kant's Forderungen einerfeits einer Repräfentatioperfaflung 
und andererfeits eines Völlerbundes flir die Zwecke bei 
Rechts und des Friedens: 

Zene, bie eine Repräfentativverfaffung verlangt, bezeichnete 
zu Kant’8 Zeit eine Lüde im Staatsrecht, Heute zum Theil 
nicht mebr; biefe, die für einen Vöolkerbund einen permanen- 
ten Staatencongreß vorſchlägt, bat e® noch nicht einmal zu 
einem ernftlichen Verſuche gebracht umd bezeichnet noch heute 
eine Side im Böfterrcht, > zeichnet mod h 
5. Der Militarismns ale Urfache der Maſſewerarmung ix 

Europa und die europälfhe Union ale Mittel zur Leber 
flüffigmadung der fiehenden Heere. Ein Mahnruf an afle 
greunde bleibenden Friedens und Wohlſtandes von Eduard 
ömwenthal. Potſchappel, Lütze. 1870. Gr. 8. 2%, Rgr. 

Dies ift ein populärer Anhang zur eben befprochenen 
akademiſchen Schrift. Wenn man das suffrage universel 
über Fortbeſtand der ftehenden Heere, fowol inner» als 
außerhalb derfelben, in Anwendung bringen wollte, wir 
glauben doch nicht, daß fie an fich abgefchafft werben 
würden! 

6. Was für Gedanken durch bi Wärti friegeri 
en Fe * — —5 ——— 

weizeriſchen proteſtanti rich, 
1871. Gr. 8. L v N pſarrer. Zarich, eye 

Die Gedanken, die der ausländiſche Verfaſſer bi 
niederlegt, erſcheinen uns als fehr —— — 
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allgemeinen tolerante und verſtändige Gedanken. Er fühlt 
ſich gedrängt, über das Verhältniß ſeines Bewußtſeins 
vom Gottesbegriffe zu den vorjährigen Kriegsereigniſſen 
Rechnung abzulegen. Er gibt damit ein Zeugniß, daß 
ſchweizeriſche Theologie und moderne Politik wenigftens 
nicht in abjolut unvereinbarer Differenz einander entgegen- 
zuſiehen brauchen. Freilich betrachtet er die franzöſiſche 
Nation, auch in ihren bisherigen Berhältniffen, nicht 
als fo unbedingt gottlos, wie man bied in Deutſchland 

gewohnt zu ſein ſcheint; er macht vielmehr darauf auf- 
merffom, daß im Gegentheil die „Berufung auf Gott 
auf dentfcher Seite” Anftog erregt habe; daß in den 
Hauptlataftrophen, wie von Sedan, Gott eigentlich „nichts 
dabei zu thun hatte“; daß man den „lieben Herrgott“ nicht 
immer parteiifch machen folle, und daß franzöfifche Pro» 
teftanten in der Preſſe Hätten Stimmen erfchallen laſſen, 
weiche „das Herz aller gotteöflicchtigen Chriften gewinnen 
md einen hellen Schimmer der Hoffnung geben für das 
jetzt unglüdliche Boll, in welchem das Evangelium einft 
fo heftig verfolgt war, in welchem aber die Wahrheit fich 
peldenmüthig ausgefprocdhen bat und hoffentlich wieder aus⸗ 
ſyrechen wird", Er citirt Schopenhauer: „Wenn Gott 
dieſe Welt gemacht hat, fo möchte ic) nicht der Gott fein; 
ihr Sammer würde mir das Herz zerreißen.” Auch fagt 
der Berfaffer: „Mit Freiheitsbäumen, Darfeillaife und 

vroclamationen ift es nicht gemacht, auch nicht mit dem 
 Enthaupten eined Königs oder dem Abfegen eines fchon 
 gefangenen Kaiſers““, und citirt bazu dem Propheten Hofen: 
„sh gab ihnen einen König in meinem Zorn, und nehme 
An wieder in meinem Grimm.” Im feiner Schlußtendenz 

isht er die „Lücke zwifchen Religion und Humanität‘ 

— — m 0 — — — — 

ausgleichen, indem er bie moderne Humanität als eine 
„Eraht des Chriſtenthums“ auffaßt. 

7. 1813 und 1870. Ein Vortrag gehalten von Wilhelm 
Baur. Bremen, Müller. 1870. 8 5 Ngr. 

- Diefe kenntnißreiche, einſichtsvolle und mohlgemeinte 
Brofhlire gibt uns einen Fingerzeig auf die Fortfchritte 
unſers — — ſie citirt die Fürſtin Eleonore 
von Reuß, die im Jahre 1813 bei den Siegen über 
Ropoleon I. gefungen hat: 

Um Hülfe Haben wie gejchrien, 
Du gabft viel mehr, als wir begehrt, 
Und wir befennen auf den Knien: 
O Herr, mein Gott, wir find’8 nicht werth! 

Hente aber weiß die erftarkte öffentlihe Meinung 
Dentihlands: die Siege Über Napoleon Ill. haben wir 

verdient. 

8. Die friedfertige Politik der Regierung Preußens gegenüber 
Frankreich vor dem Ausbruch bes deutſch⸗ franzöſiſchen 
Kriege. Ein Beleg für den defenſiven Charakter der deut⸗ 

ſchen Bolitil. Aus den Papieren eines verfiorbenen Staats⸗ 
Oh Hamburg, Boyes und Geisler. 1871. Gr. 8. 
10 Ryr. 

Diefe Brofchüre enthält drei Denkſchriften aus den 
Yahren 1867 und 1868 über die Lage Preußens zu 

anfreih. Tür das große Publilum find fie nicht auf 
fällig intereffant, wol aber für denjenigen, der einen 
Bid für die DBedenklichleiten der politifchen Situation 
während der Periode des Ausbaues der „Mainbrücke“ hatte. 

bon 1870 und 1871. 455 

Die Borrede fagt, daß des Verfaſſers Rechtfertigung einer 
friebfertigen Politik für Preußen damals von „competenter“ 
Seite als zutreffend gebilligt worden ift. 

I. Karl Bogt’s Politiſche Briefe an Friedrich Kolb. Dom 
Berfaffer autorifirteer Separatabdrud aus dem „Schweizer 
Handelscourier“. Biel, Steinheil. 1870. Gr. 8. 5 Ngr. 

Diefe zwölf Briefe find batirt aus Genf vom 
10.—24. October 1870. Ihr Berfaffer, der einftige 
Profeffor der Naturwiſſenſchaften in Gießen, ift num 
auch ein gut Stüd hiftorifches Deutfchland, d. h. circa ein 
Sünfhundertfunfzigftel der deutfchen Nationalfouveränetät 
des frankfurter Parlaments von 1848, bie man jekt 
doch wahrlich eine Hiftorifche nennen kann, da fie ſchon 
1849 dem Könige von Preußen die deutſche Kaiſerwürde 
Angeboten, die ihm nun der Krieg von 1870 octropirt 
bat. Ob Profeffor Bogt, als Mitglied ber linken Fraction 
„Deutſcher Hof“ damals für das preußifche Kaiferthum 
fimmen durfte, willen wir im Augenblicke nicht; aber 
feine bier vorliegenden Betrachtungen, namentlich über bie 
Annectirung von Lothringen und Elſaß, verrathen Ehr⸗ 
lichkeit und Vorſicht, fie ziehen die Opportunitätsfrage in 
Erwägung. In Betreff ber Uebertreibung: „jo weit bie 
beutfche Zunge klingt“, fagt der Verfaſſer bereite auf den 
erflen Seiten: 

Im Jahre 1848 verlangten dieſelben 
weil der Rothbart es bezwungen, und damals vertheidigten 
ſie den Rhein am Po, mie ſie ihn Heute an der Maas und 
dee Schelde vertheidigen wollen. Aber dieſes Geſchwätz be» 
rüdfihtigen wir nit; Deutfhland will jegt, was Bismarck 
wild. Dan könnte von ihm fagen, was einft der General 
509 von der Konfitution: Wer mehr will als die Kouftitu- 
tion, weniger will als die Conflitution, anderes will als die 
Eonflitution, der ift ein Berräther. Setze flatt „Eonflitution‘‘ 
Bismard und du baft den Schlüfiel der heutigen Lage. - 

10. Preußenfeindlihe Schlagwörter. Zur Würdigung der 
Staatszuftände in Preußen und feiner europäijchen af 
fin. Bon F. Rauchfuß. Züri, Schabefik. 1871. 
Gr. 8 15 Ngr. 

Diefes ift ein rationaliftifches Tractätlein zur Wider 
legung mancher Vorurtheile gegen Preußen, wie fie 
außerhalb Breußens bisher vorwiegend geherrſcht haben. 
Vet ift eine folche Volksſchrift, welche vom liberaler Seite 
ber bie Politit Preußens und insbefondere König Wil 
helm's J. in Schu nimmt, hoffentlich endlich an ber 
Zeit. Die Borwitrfe gegen das Preußenthum, die der 
Verfaſſer zurüdweilt, concentriven fi in den beliebten 
Schlagwörtern: Cäſarismus, Abſolutismus, Schelneonfti- 
tutionalismus, Militarismus, Eorporaliemus, Kafernen- 
thum, Junkerthum, Muckerthum, Großprenfenthum: und 
preußiſche Arroganz, mit denen die „Preßſöldlinge des 
Hrn. von Beuſt und der depoſſedirten norddeutſchen Für⸗ 
ſten“ und andere „Neider des preußiſchen Emporkommens 
im Auslande unaufhörlich die leichtgläubige Menge er- 
ſchrecken“. Auch diefer Autor kennt die Keinen laufen 
unfers Parteitreibens recht genau, macht barüber manche 
ſcharfe und auch manche ehrliche Bemerkung, und mo ex 
zumal in perfönlichen Urtheilen nicht parteilos erfcheint, 
könnten wir felbft eine abfichtliche Parteilichkeit durch die 
Dpportunität gerechtfertigt finden. 
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11. Die erfien Re, ungen eines flaatsblirgerlichen und nationalen 
Bewußtfeins in —e Bon K. Ianfen. 
Kiel, Univerfitätsbuhhendlung. 1870. ®r. 8. 10 Ngr. 

Eine Feſtrede, welche bei der erften Feier von des Königs 
Geburtstag feit dem Eintritt ber preußiſchen Herrſchaft 
am 22. März 1869 im fieler Oymnafium gehalten wor« 
den ift, gibt hier beachtenswerthe cultur- und literar« 
geſchichtliche Nüdblide, vornehmlich auf das letzte Jahre 
hundert ber öffentlichen Zuftände Schleswig · Holfteins, 
des Vaterlandes der großen Katharina I., ſowie der 
Rantzau, Bernftorff, Stolberg, Gerftenberg, Niebuhr, 
Reventlow, Moltte. 

12, Bom deutſchen Elſaß. Briefe an einen Freund. Bon 
Sranz Hirſch. Leipzig, Payne. 1870. Br. 8, 5 Nor. 

Der äußere Buntdrucktitel diefes Schrifthens lautet: 
„Elſaß und Lothringen, zeitgemäße Plauderei von Franz 
Hirſch (Franz Freydank).“ Es möchte fcheinen, daß bier 
fer bunte Umſchlag bereits im der Druderci beftellt war, 
als dem Berfafier bei der Correctur feiner anfprechenden 
fenilletoniftifchen Betrachtungen noch einfiel, daß bei ber 
Annectirungs-Eventualität von Lothringen noch ganz andere 
NRüdfihten zu nehmen waren, als bei der von Elſaß. 
Lothringen (d. h. das weltliche Gebiet von Oberlothringen 
mit Nancy) ift befanntlih das Stammland der jegigen 
Kaifer von Oeſterreich und wurde von ihnen 1737 gegen 
das Großherzogthum Toscana ausgetauſcht, als Herzog 
Franz Siephan die Erzherzogin Maria Thereſia heirathete 
und, nad dem Tode ihres Vaters Karl's VI., des letzten 
Habsburgers männlicher Linie, 1740 die bſterreichiſchen 
Kronen und das Erbe Habsburgs übernahm. Nachdem 
nun aber das Großherzogthum Toscana 1859 durch König 
Bictor Emanuel von Sardinien annectirt worden ift, wirft 
ſich die Frage auf: würden die directen Nachlommen 
Franz Stephan’s nicht etwa Recurs auf Lothringen nche 
men wollen? 

13. Gturmboten und Sturmböde der Weltgeſchichte, oder: 
Gedanten fiber den deutſch⸗franzoftſchen Krieg von 1870. 
Bon Ludwig Mayer. Wien, Gerold’ Sohn. 1870. 
8 10 Nor. 
Es gibt eine Myſtik, die Hug, umd eine andere, bie 

dumm machen will. Diefer vermeintliche „Sturmbote” 
gehört unverkennbar zur letztern Urt. Außer von 
„Sturmböden“ ſpricht er aud von „Sturmſtrümpfen“. 
Ih ſchlage, um eine Erklärung diefes Wortes zu finden, 
Sander’8 „Deutjches Wörterbuch” nad, aber dergeblich; 
über „Blauftritmpfe” finde ich dort ein hübſches Artifelchen, 
aber die „Sturmſtrümpfe“ Hat ber Verfaſſer des uns 
unbefannten „lammenreiter8“ allein einzuführen ver⸗ 
ſucht; die bißherige deutfche Literatur hat Feine Schuld 
daran, 

14. Rußlands Machtſtellung in Afien. Eine hiſtoriſch⸗politiſche 
Er von Fre Frei biry. a —— 
1871. 8. 15 Ngr. 

15. Rußlands commerzielle Miſſion in Mittelaſien. Bon 
Shrifian von Sarauw. Mit einer Ueberfitslarte, 
Leipgig, Schfide. 1871. Gr. 8. 20 Nor. 
Der ungarifche Reifende und Orientalift Bambery 

iſt eine Autorität über die aflatifchen Grenzlünder Ruß- 
lands. Nachdem er ein „Deutjch-türkifches Taſchenwörter · 
buch“ (Ronftantinopel 1858) herausgegeben Hatte, machte 

von 1870 und 1871. 

er 1863 eine Reife durch Per 
Samarland, worüber er drei 
„Neife in Mittelaften von Tel 
niſche Wüfte an der Offüfte 
nad Chiwa, Bochara und Sa 
„Meine Wanderungen und Erl 
zig 1867) und „Skizzen aus Mi 
Zur Linguiftit Centralaſiens hai 
taifche Sprachſtudien“ (Leipzig 1 
monumente” (Innsbrud und 
laſſen. Die Veranlaffung zu fein 
aufgeführten Schrift ſpricht er | 

Durch fein jüngfles Auftreten, 
Pariſer Vertrags von 1856, hat i 
des gewaltigen Kampfes im Weſn 
der Politifer zu abforbiven ſchien, 
zu verſetzen gewußt. Alle Welt if 
tionen ob dieſer frage vertieft m 
und äußern Berhältniffen des ru 
werden. Cine kurze Schilderung di 
was Aften anlangt, zu liefern, ha 
Aufgabe geftellt. 

Das Refultat, zu welchem d 
ift die Prophezeiung eines Confli 
England in Gentralafien: 

Rußland mag mit feiner Aggı 
Bosporus oder am Hindukuſch auf 
viel, wie wenn e8 Southampton, | 
griffen hätte. Und da England Hi 
zu juchen hat, in Afrika dagegen 
nicht für eine Webertreibung gelten, 
aufftellen, daß der Brite auf be 
wenngleich nidt pro aris et fool 
Größe feines Bannere zu Tämpfen 

Die Broſchure von Chriſtia 
iſt zum Theil eine Widerle 
fie jagt: 

Eigenthümlich iſt es, daß ger 
8 —*8 der bie elende FR 
aſiatiſchen Khanaten herrſcht, wo | 
Barbarei wenig unterichieden find, 
Europäern und fie mit fo lebhaft 
jerade diefer Mann dem Bordringe: 
jufände ſchafft, die auf die ganze € 

jo abhold if. Im allen Maßnahi 
afien fieht er nur Eroberungsplane 
ten, und in jedem Schritte, dem 
feiner Macht, alſo zur Ausbreitun 
wittert er ein Attentat gegen Em 
jroßen Berdienfte um die Berbef 
ufände Aflens rühmen kann. 

Die ferne terra incognita 
turconflicte Tiegt außerhalb be 
Sie Tönnen von bem Factu— 
Notiz geben. 

16. Eine Stimme aus Schweden 
Deutſchland und Frankreich 
Folgen. Bon Generol I. A. 
meine deutſche Berlags-Anftalt 

Die Auseinanderfegung über 
1870, die uns bier auf 48 © 
Charakter einer wirklichen Staat 
fändnig der Sachlage und fı 
mögliche Confequenzen, von einı 
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Fir Diplomaten von Fach gefchrieben: eine höchſt fhägeng- 
werthe Wiberlegung der Meinung, es habe fi im ver- 
floffenen Kriege die Sympathie Schwedens auf feiten 
Srantreih® befunden, und gegen Deutſchland herrſche 
dort allgemeiner Unwille. 

Zur Ergänzung meiner Beſprechungen über politifche 
Tageoſchriften, fo viel derfelben feit Anfang des Jahres in 
d. BL. aufgenommen find, fei e8 mir geftattet, Bier einen Hin» 
blick auf die hiſtoriſche europäifhe Situation des Kriegs 
von 1870 und 1871 anzufnüpfen, der jetzt, nad dem 
ſoeben erfolgten Abfchluffe des Definitivfriedens, auch 
vor der Deffentlichkeit feine Berechtigung haben wird. 

Zur Zeit der Abfaffung der überfchriebenen Brofchlire 
Tonnte auch ein neutraler ſchwediſcher Diplomat dafiir 
noch nicht die Unbefangenheit und Rüdfichtslofigkeit ent» 
falten, die und auf dem neu gewonnenen Geſchichtsboden 
dentfher Reichs und Rechtszuftände hoffentlich garantirt 
if; und fo erlauben wir uns, hier diejenige Rechtfertigung 
der beutfchen Politik von 1870, welche General Hazelins 
in Anbetracht der momentanen Bedenklichkeiten nur auf 
die legten Creigniffe beziehen Tonnte, jetzt durch einen 
Rudblit anf ältere internationale Berhältniffe, gleichfalls 
von einem Liberalen Standpunkte ans, zu ergänzen. 

Gleich im Eingange fagt Hazelius: „Weit über 
Schleswig und über den Grafen Bismard hinaus müflen 
-i- den Blick erheben; dann erft werben ſowol die 

dien als die entferntern Veranlaſſungen des Kriegs, 
he einen fo fehaudererregenden Einfluß auf die Lei 
ſchaft gelibt, mit welcher derfelbe geführt wird, Mar 
den.“ 
Noch viel weiter, als es dem Verfaſſer im November 
% möglich war, dürfen wir heute ben Blid erheben 
die Beranlaffungen diefes Kriegs; aber bie Richtung 

a at Hazelius ſchon damals jehr richtig gelennzeichnet, 
m er gleich jene Worte citirt, die der Herzog von 
mont am 6. Juli 1870 — nachdem die Thron- 
didatur des Prinzen von Hohenzollern am 4. Juli vom 
fen Miniſterrathe officiell aufgeftellt war — im 
78 legislatif von Frankreich, behufs der Provocirung 
Kriegs, gefprodhen Hatte: „Frankreich wird nie einer“ 
iden Macht geftatten, einen ihrer Prinzen auf ben 
om Karl's V. zu ſetzen.“ 
Es knüpft ii daran zunäcft die Frage: welden 
l V. hat der Herzog von Gramont damit gemeint? 
Geſchichte der ſpaniſchen Negentenreige hat zwei 

UV. anfzuweifen, einen Kaiſer und einen Sönig, 
a Habsburger und einen Bonrbonen: jenen Karl, 
her als fpanifcher König den Namen des I. und als 
{her Kaifer des V. führte und 1516 den fpanifden 

einheitoſtaat Nſabella's und Ferdinand’s des Katholiſchen 
als deren habsburgiſcher Enkel erbte, und jenen Don 
Carlos, -der, als Bruder Ferdinand's VII, durch Aufe 
hebung des Salifchen Gefeges von der Thronfolge 1833 
ausgefchloffen ward und darauf, ala Prätendent Karl V. 
von Spanien genannt, den bis heute verhängnißvollen 
Iufurrectionsfrieg des „Legitimismus“ heraufbeſchwor. 

Diefe Frage ift darum intereffant, weil der Herzog 
don Gramont nur einer „fremden Macht” biefen Thron 
nicht gönnen will, es fi alfo darum handelt: identificirt 
er d08 Intereffe der Taiferlich franzöſiſchen Politik an ber 

1871. ». 

fpanifchen Tpronbefegung mit ben angeblich „Iegitimiftifchen“ 
Imtereffen des Bourbonen Don Earlos, oder gar mit den 
althiſtoriſchen, 1713 verbrängten Rechten Habsburgs, bie 
auf jenen Kaifer Karl V. zurüdgehen, und die ſchon des- 
Halb nicht außerhalb der nächften hiſtoriſchen Reminifcenzen 
des Herzogs don Gramont liegen Tonnten, weil derſeibe 
feit Anfang der fechziger Jahre franzöfifcher Gefandter 
in Wien war? 

Un bie hiſtoriſchen und politifchen Confequenzen bie- 
fer beiden Karl V. Initpft ſich im der That ſowol für 
Spanien als für ganz Wefteuropa das Schidjal der 
legten beiden Jahrhunderte und die gefammte hochwichtige 
Situation der Gegenwart. 

Die hiſtoriſch legitimen Rechte Kaifer Karl's V., die 
im Jahre 1700, nad dem Ausſterben feiner Nachfolger 
im reinen Mannsftamme, an die öfterreichiiche Linie fei« 
nes Brubers Ferdinand hätten heimfallen müffen, wurden 
duch den Spanischen Erbfolgekrieg (1701—13) diefem 
dentjchen Haufe Habsburg abgewandt und von ber nad} 
Madrid überfiebelnden Nebenlinie der franzöflfchen Bour- 
bonen ufurpirt. Diefe Ufurpation war von immenfer 
Bedeutung, weil exftend der Befig der gefammten fpani» 
ſchen Eolonien in Südamerika, bis nördlich nach Mexico, 
die mit dem gefteigerten Böllerverkehr feitdem unberechen⸗ 
bar an Werth gewonnen haben, damit verknüpft war; 
und weil zweitens aus Confequenz der 1713 durchgefegten 
Erbanfprüce die ſpaniſche Linie Bourbon 1738, ald auch 
die deutfchen Habsburger auszufterben im Begriffe waren, 
auch noch Neapel, das Königreich Beider Sicilien, als 
Secundogenitur an fi) riß und diefelbe, mit Unterbrechung, 
bis 1860 zu behaupten vermochte. 

Wie nahe die dynaſtiſche Potenz Frankreichs damals 
in ‚der That dem katholiſch abfolutiftifchen Ideale einer 
Univerfalmonarchie über ganz Wefteuropa kam, kann man 
nur beurteilen, wenn man bedenkt, daß die 1740 mit 
dem Gemahle Maria Terefi’s auf die öſterreichiſch- 
Habsburgifchen Throne gelangte Herzogsfamilie von 
Lothringen ihren Hiftorifchen Untecebentien nad} vornehmlich 
Brankreich angehört hat. Ihre jüngere, berühmtere Linie 
waren jene Herzoge von Guiſe, die legten wirklich, mäch ⸗ 
tig antidynaftifchen Bafallen Frankreichs, die feudaliſtiſchen 
Gegner feiner Staatscentralifation, die Anflifter der 
Bartholomäusnacht (die mit dem Intereſſe der Yatholifchen 
Kirche als folder denn doch nicht zu verwechfeln ift) und 
zugleich die confequent ultrakatholifchen Thronrivalen der 
Valois: diefe „Prinzen von Lothringen“ haben Heinrich III. 
von Frankreich 1589 geftürzt, und möglicherweiſe nur, 
weil fie durch ihre Gewaltthaten zu offenbar compromittirt 
waren, ging die Krone auf den barmlofern Heinrich IV. 
von Navarra über, den Stifter bes bourboniſchen Königs- 
geſchlechts. Die Guifen, die gegen die Bourbonen eine 
ſcheinbare Oppofition fortfegten, ftarben 1675 aus, und 
als ihre reichen in Frankreich gelegenen Güter nun au 
die Linie Conde-Bourbon des Königshaufes fielen und 
nicht an ihre eigene ältere Linie, die Herzoge von Ober» 
lothringen, da mußte das berühmte bourbonifche Gefühl 
für ausgleichendes Gleichgewicht diefen letztern denn bod) 
wol eine inbirecte Entjhäbigung zudenken. Nicht im 
beutfchen, ſondern im franzöflfcden oder vielmehr noch im 
fpeciell bourboniſchen Intereffe hat es gelegen, als auch 
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diefe Linie Lothringen ihre Befigungen, und zwar das 
zum Deutſchen Reiche gehörige Herzogtum, an Frankreich 
abtrat, dafür Toscana übernahm und, durch Verheirathung 
mit der habsburgiſchen Erbtochter, nad; Oeſterreich und 
Deutfchland übertragen wurde. ALS ein eigenthimlicher 
Eontraft Hiftorifcher Entwidelung muß es angefehen wer- 
den, daß unfer gegenwärtige Patriotismus, aus Yeind- 
ſchaft weniger gegen das Franzoſenthum als gegen ben 
neueften Napoleonismus, wenigitens theilweife jenes Her- 
zogthum Lothringen wieder erobert hat: mährend im 
vorigen Jahrhundert man den von Karl dem Großen 
abftammenden Herzog von Lothringen dafür, daß er die» 
ſes von uns fo ſehnich zurüdbegehrte, nach hiſtoriſchem 
Rechte deutfche Herzogtfum Lothringen an das als räu- 
beriſch verfchriene Frankreich abtrat, zum Erben des alten 
Kaifergeſchlechts Habsburg machte und ihm und feinen 
Nachkommen nod) für 60 Jahre (1745—1806) die Krone 
des Heiligen rämifchen Reichs anvertraute. 

Benn man in den publiciftifcden und diplomatifchen 
Debatten der legten Kataſirophen die öfterreichifcdh-dynaftifche 
Politit Häufig eine nit nationale genanut hat, jo Hat 
man von deuiſcher Seite auch infofern viel Recht dazu ge« 
habt, als die Syſtempolitik diefer Öfterreichifch-lothringifchen 
Dynaflie, namentlich aud; in den verwirrten Abwidelungen 
der Wiener Verträge von 1815, nicht fowol auf deutſche 
Srundinterefien, als vielmehr auf franzöſiſch⸗bourboniſche 
Adfindungstendenzen zuritdgeführt werden Tann, und na 
mentlih wit den Tatholifh-germanishen, alfo in ihrer 
Art auch national · deuiſchen und zugleich univerfaliftiichen 
Trobitionen des alten echten Kaiferhaufes Habsburg durch- 
ans nicht zu ibentificiven iſt. 

Auf diefe Art wurde eine balbfouveräne Vafallen- 
familie, die in bem ſo vielfach verbächtigten Frankreich 
bedenllich und entbehrlich geworden war, die Exbin der 
mächtigften deutſchen Dynaftie, für 125 Jahre die Ober- 
madt und Leitung des germauiſchen Staatencompleres 
und fpeciel fiir das Halbe Jahrhundert von 1815—66 
die Gewalthaberin des Metternich ſchen Legitimitätsfyftems 
für ganz Europa. Als das fummarifche Intereffe dieſes 
Syftems, wenn aud) bisweilen mit dem Anſcheine von 
Gegnerſchaft, Melt fih denn dod wol feine andere 
Intention heraus als die Wahrung jenes 1761 dur) 
die Bermittelung des Herzogs von Choifeul abgefchloffenen 
bourboniſchen Hausvertrags: „daß die verfchiedenen Häu- 
fer der Bourbonen — aljo Frankreich, Spanien, Neapel 
und Parma — ſich gegenfeitig Hülfe leiften und jeden 
für einen gemeinſchaftüichen Feind aller erklären follten, 
der in Zufunft gegen das eine ober das andere als 
Feind anfträte.” 

Aber aud; mit der Stabilität der Conflituirung ber 
Legitimität von 1815 waren die franzöfifch-bourbonifchen 
Centraliſirungsgelüſte noch nicht erfhöpft; an die darüber 
hinausgehenden Verſuche Tuüpft fi der Name jenes 
Brätendenten Karl V. von Spanien, befien legitimiſtiſch 
ansfehende Infurrection eine ſcheinbar revolutionäre Kata- 
ſtrophe für ein anderes, echteres Princip der Legitimität 
in Europa werden follte. 

Als Ferdinand VI. von Spanien das durch ben 
Frieden von Utrecht (1713) feinem Haufe auferlegte 
Saliſche Geſetz, in Betreff Ausſchließung der weiblichen 
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Erbfolge vom Throne, aufhob, fo konnte er wol Feine andere 
Abſicht gehabt Haben, als in Zufuuft einmal durch Heirath, 
die Kronen von Frankreich und Spanien auf einem Hanpte 
zu bereinigen, und fo, im Anflug an die Gecunde 
genituren in Neapel und eventuell in Parma, gewifer- 
maßen ein franzöfifch = römifces Kaifertfum, wie 
Napoleon I. vevolutionär ſchuf, auf „Legitimiftifcher” Bafıs 
zu vealifiren. 

Eine ſolche katholiſche Koloffalmonarchie Hätte, nad 
den bargelegten dynaſtiſchen Verhältnifien, in einem wieder: 
hergeftellten öfterreichifch-deutfchen Kaiſerthume feine öftlice 
Filiale gehabt und, zugleich in Conſequenz ber bicherigen 
franzöſiſchen Staatöcentralifationen fomwol wie ums 
deutj—hen Staatsparticularismus, die Tendenz nad 
proteflantifch-preußifcher Hegemonie offenbar zu einem Ente 
ſcheidungslampfe heransgeforbert, in dem die Letzten kosno- 
politifchen Ziele der fo viel belobten Bourbonenreftauration 
von 1815 erft evibent geworben wären! 

Die erwähnte Aufpebung des Saliſchen Gefeges für 
die fpanifche Thronfolgeorbuung durch König Ferdinand VL. 
datirt vom 29. März 1830. Der Lefer Hat nur biefes 
Datum in das Auge zu faffen, um die moralifde Te 
benz jener formell allerdings zunãchſt vevolutionär aufe 
tretenden, bann aber ſich ſiaatlich confolidivenden Bölkr- 
politif zu verſtehen, bie darauf im Juli 1830 in Bars 
und im September in Brüfel begonnen, die dann nah 
der verwirrungsvollen Krifis von 1848 das nationale 
Kaiferreich in Frankreich gegründet und durch daffelbe die 
Gründung des italienifhen Einheitsſtaate, die Emancipe 
tion der fpanifchen Staatseinheit und endlich — wider 
Willen zwar — bie durch viele Jahrhunderte ertä 
Eonfolidivung eines modern germaniſchen Laiſerthum 
möglicht hat, Der fulſchlich prätendirte, „dynaſtiſch - 
lutiſtiſche Legitimismus" der bonrbonifch-metteruid 
Reftauration ift überwunden durch dem echten „Ü 
nationalen Legitimismug“ zunäcft des italieniſchen 
ſpaniſchen und des deutfchen Reiche. 

Nicht energifc genug kann man einem durch fu 
jährigen Stabilitätseifer für gefchichtliche Auffafjung 
‚fähig gewordenen Eonfervativismus die Thatfache ein 
fen, daß dieſes Nationalitätsprincip jegt feine unpre 
vera if, fondern hoffentlich für die Daueı 
völferrechtliche Grundlage derjenigen gefchichtlichen ! 
ſtrophen, denen Deutſchland feine ee ek 
und Preußen den Antritt feiner europäifcen Miffu 
verdanken hat. 

Ohne alle Bhantaftil wird es möglichertweife mit 
Woche mehr der rein praktijchen Realpolitit Har wı 
daß, was der Beginn des Kriege noch nicht offen 
fein Ausgang und feine Confequenzen conftatixen 
preußifch-deutjche Politik von 1871 muß principie 
andere fein als die von 1815. Man wird fih a 
Auffaſſung gewöhnen müffen, daß die Siege der Befrei 
kriege in ihren diplomatiſchen Refultaten als eine ı 
liſche Niederlage erfcheinen. Die damals zur Hege 
gelangende Metternich’fche Politik war bourbonifcj-dyna 
aber fie war weder franzöfifch- noch deutfch-nationa 
war nicht einmal wirklich öfterreichiich, denn ſouſt 
fie den von ihr heraufbeſchworenen Legitimismus im 
Geifte jenes hiſtoriſchen Rechts aufgefaßt, nad; we 
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Neue Ueberfegungen. 

fie die Erinnerungen an die Machtſtellung eines deutſchen 
Raifers Karl V., die der Herzog von Gramont anzuregen 
die Freundlichkeit Hatte, zum Seile der weftenropätfchen 
Bötterfamilie als ein national-deutfches Vermächtniß be 
anſpruchen konnte. 

Es knilpft ſich am ſolche Betrachtung noch die eine 
Vemerlung. Unfere eiſerne Kreuzzeitungs-Entrüftung de 
dato 1815 Hat die öffentliche Anerfennung der Emanci- 
pationsbeſtrebungen der romanifchen Volker uns gewaltig 
jchwer gemalt; dennoch Haben biefelben, wie man jest 
feht, indirect und großen Erfolg gebracht. Haben aber 
umfere Diplomaten von Fach eine Garantie dafür, daß bie 
vom neneften Kriege ausgeübte Reaction gegen jene na- 
tionalen Selbftbeffimmungen nicht eine neue radicale ro⸗ 
maniſche „Reftauration” prodociren wird, die und in neue 
bedenkliche Verwidelungen ftürzen würde? 

Der königlich ſchwediſche General Hazelius weiß aus 
der praftifchen Politik jedenfalls mehr als wir aus der 
ffeoretifchen über die Begriffe von Romaniemus, Reſtau- 
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ration, Bonrbonismus. Deshalb werben uns fernere Ber 
leuchtungen unferer Gituation aus feinem unparteiifchen 
Norden ftets willlommen fein. 
17. Die fittlihe Weltordnung in den Zeichen umd Aufgaben 

unferer Zeit. Rede, gehalten am 3. September 1870 in 
einer Bollsverfammlung zu Münden. Bon Morig Car 
ziere. Münden, Adermann. 1870. Gr. 8. 4 Nor. 

18. Dentfche Geifteshelden im Elſaß. Deffentliher Vortrag, 
gehalten in Minden am 5. Januar 1871. Bon Morig 
Carriere. Brauuſchweig 1871. 
Ob die Eroberung des Elſaß, bei aller nationalen 

Berechtigung, für alle Falle eine kluge Diplomatie war, 
dürfte eine Frage fein; daß aber, falls ein principiell 
deuiſch · feindliches Regiment in Frankreich Herrſchaft erlangte, 
wir nun die Deutſchen des Elfa als unfere Reichsgenoſſen 
bewahren müffen, bas Yann feine Frage fein. 

Seinen Bortrag über ſittliche Wettorhmung ſchließt 
Vrofeſſor Carriere mit den apofioliſchen Worten: „Der 
Herr ift der Geift, und wo Geift bes Herrn if, da 
iR Freiheit.” . 

. Nene Heberfehungen. 
1 Freundes -Llage. Nah Alfred Tennyfon’s „In memo- 

riam” frei übertragen von Robert Bald mäller-Dnboc. 
Hamburg, Brüning. 1870. 16. 1 Thlr. 

Arthur Hallam, der Sohn bes berühmten englifchen 
chiſchreibers Hallam, war ein Iugendfreund Alfred 
fon’8 und Bräutigam der Schwefter des Dichters. 
be ftarb im Sabre 1833 eines frühzeitigen Todes. 
Berluſt machte auf Teunyſon einen ungemein tier 
indrud, In 130 Gedichten machte er feinem 
rze Luft, welche er aber erft nad) 16 Jahren (1849) 
Deffentlihleit gab unter dem leichenſteinmaßigen 

In Memoriam 
A. U. H. 

Obiit UDCCCXXXIII. 

om dieſen nun bietet uns Robert Waldmüller, der 
ete Verehrer des poet laureate, 47 Gedichte. 
das Princip ber Auswahl fpricht er ſich dahin ans, 
be zu unterſcheiden gehabt nicht nur ziwiſchen Ber 
gen vorwiegend Iocaler Natur und folhen, bie einen 
1 Gefichtöfreis umfaffen, nicht nur zwiſchen Philos 
hen Grübeleien jugendlicher Art und ſolchen, welche 
Yannesalter des Dichters auch noch wohl anftehen 
a, fondern auch zwiſchen Ausflüffen eines krankhaft 
igten Gemuths und gereiftern, erlöfendern Gefüßls- 
ichen“. Für bie rein kunſtleriſche Wirkung Hätten 
nur Erſchwerendes, und es ſei daher aus jenen 
en nur fo vieles aufgenommen, als für bie treue 
rgabe bes ganzen die Sammlung beherrſchenden 
wünfchenswerth erſchienen. 
ir find iß große Bewunderer einer treuen, mare 
— —* indeß, daß ein unbefangenes 
15 fich mit jenen Tennyſon ſchen Freundesklagen“ 
freimben wird. Wenn die Freundſchaft in einer fo 
ten Weiſe auftritt, muß man befücdten, daß bie 
weniger ber Ringen, als bie Magen der Poefie 

halber da find. Freundſchaft ift ein ruhiges, ernftes 
Gefuhl, das vor allem den Stempel männlicher Würde 
tragen muß. Gereizte, nervoſe Ausbrüche, wie fie hier 
vorkommen, find unnatürlich. Belanntlich beftreiten mandıe, 
daß ber größte Theil der Gonette Shalſpeare's an ein 
mãnnliches Weſen gerichtet if. Den „Freundesllagen“ 
gegenüber wäre man verfucht, diefelbe Controverſe aufzur 
werfen. Die Neigung der Geſchlechter füreinander einzig 
hat das Recht, dermaßen die Seele in Beſchlag zu nch- 
men, daß fle biefelbe ganz in Schmerzen begraben Tann. 
Denn fie beruht auf etmas Metaphyſiſchem, und der Lie» 
bende, das wird ihm ber geniale Mitarbeiter d. Bl., 
€. von Hartmann, zugeben, Tann fagen, daß mit 
dem Tode der Geliebten ein Stüd des Weltplans am 
Zufall zu Grunde gegangen if. Die Freundſchaft aber 
beruht auf Unfichten, Stern, womöglich auf dem 
Zufall. Nun höre man: 

Das dunkle Haus in dder Gafle, 
Bor dem fo oft ich zitternd fand, 
Im Borgefühle, daß die Hand 
Des theuern Freundes meine faffe. 

Welcher vernünftige Menſch zittert wol im Borgefühl, 
daß ihm fein Freund die Hand geben wird? Oder: 

Wil du, o meiner Seele Trauer, 
Mir mehr als un ein Liebehen fein? 
WAR mir für meines Lebens Dauer 
Senoffin fein, untrennbar fein? 

Mit Demuth trag’ ig Im im Herzett: 

Bon Bang, be fe mit aten Od 
Bor Seat nie erreichen Tann. een 

Die „philofophifchen Grübeleien” find natürlich dem 
angemefien, was ein engliſches Gehirn verbauen kann, 

8 Bon einer „allgemeinen Seele" 
Sollt' id) dereinft verſchlungen werden, 
Der id), folange id auf Erden, 
als eignes Einzelmefen zähle, 
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diefe Linie Lothringen ihre Befigungen, und zwar das 
zum Deutfchen Reiche gehörige Herzogthum, an Frankreich 
abtrat, dafür Toscana übernahm und, durch Verheirathung 
mit der habsburgiſchen Erbtochter, nad; Defterreich und 
Deutſchland übertragen wurde. ALS ein eigenthümlicher 
Contraſt Hiftorifcher Entwidelung muß es angefehen wer- 
den, daß unfer gegenwärtige Patriotiemus, aus Feind» 
ſchaft weniger gegen das Franzoſenthum als gegen ben 
neueften Napoleonismus, wenigitens theilweife jenes Her 
zogthum Lothringen wieder erobert hat: während im 
vorigen Jahrhundert man den von Karl dem Großen 
abfammenden Herzog vom Lothringen dafür, daß er die- 
ſes von uns fo ſehnich zurüdbegehrte, nach hiſtoriſchem 
Rechte deutſche Herzogtfum Lothringen an das als räu- 
beriſch verſchriene Fraukreich abtrat, zum Erben des alten 
Kaifergefchlehts Habsburg machte und ihm und feinen 
Nachkommen noch für 60 Jahre (1745—1806) die Krone 
des Heiligen zämifchen Reichs anvertraute. 

Benn man in den publiciftifcden und diplomatifchen 
Debatten der legten Kataftrophen die öfterreichifcdh-dynaftifche 
Politik Häufig eine nit nationale genanut hat, fo Hat 
man von deuiſcher Seite auch infofern viel Recht dazu ge» 
habt, als die Syſtempolitik dieſer Öfterreichifdh-lothringifchen 
Dynaftie, namentlich auch in den verwirrten Abwidelungen 
der Wiener Verträge von 1815, nicht fowol auf deutſche 
Grundinterefien, als vielmehr auf franzöfifch-bourbonifche 
Abfindungstendenzen zurüdgeführt werden Tann, und na 
mentlih wit den Tatholifd-germanifhen, alfo in ihrer 
Art and) nationalsdeutjchen und zugleich univerſaliſtiſchen 
Traditionen des alten echten Kaiferhaufes Habsburg durch 
aus nicht zu identificiven iſt. 

Auf diefe Art wurde eine halbſouveräüne Bafallen- 
familie, die in dem ſo vielfach verbächtigten Frankreich 
bedenklich, und entbehrlich geworden war, die Erbin der 
mädjtigften beutfchen Dynaftie, für 125 Jahre die Ober« 
madt und Leitung des germanif—en Staatencompleres 
und fpeciell fr das Halbe Jahrhundert von 1815—66 
die Gewalthaberin des Metternich ſchen Legitimitätsfyftems 
für ganz Europa. Als das ſummäriſche Dutereſſe diefes 
Syftemd, wenn aud) bisweilen mit dem Anſcheine von 
Gegnerſchaft, ſtellt fi denm doch wol feine andere 
Intention heraus als die Wahrung jenes 1761 durch 
die Bermittelung des Herzogs von Choifeul abgeſchloſſenen 
bourboniſchen Hausvertrags: „daß die verfchiedenen Hüu- 
fer der Bourbonen — aljo Frankreich, Spanien, Neapel 
und Varma — ſich gegenfeitig Hülfe leiften und jeden 
für einen gemeinfchaftlichen Feind aller exflären follten, 
der in Zukunft gegen das eine ober das andere als 
Feind anfträte.“ 

Aber auch mit der Stabilität der Conftituirung ber 
Legitimität von 1815 waren die franzöfifch-bourbonifhen 
Gentralifirungsgelüfte noch nicht erfchöpft; an die darüber 
hinausgehenden Berfuche Tnüpft ſich der Name jenes 
Prätendenten Karl V. von Spanien, deſſen legitimiſtiſch 
ausſehende Infurrection eine feheinbar revolutionäre Kata- 
ſtrophe für ein anderes, echteres Princip der Legitimität 
in Europa werden ſollte. 

Als Ferdinand VII. von Spanien das durch den 
Trieben von Utrecht (1713) feinem Haufe auferlegte 
Saliſche Gefeg, in Betreff Ausſchließung der weiblichen 

von 1870 und 1871. 

Erbfolge vom Throne, aufhob, fo konnte er wol Feine andere 
Abficht gehabt Haben, als in Zukunft einmal durch Heirath 
die Kronen von Frankreich und Spanien auf einem Hawpte 
zu vereinigen, und fo, im Auſchluß an bie Gecunde 
genituren in Neapel und eventuell in Parma, gewifler- 
magen ein frangöfifch « römifches SKaifertfum, wie & 
Napoleon I. vevolutionär ſchuf, auf „legitimiſtiſcher“ Vaſu 
zu vealifiren. 

Eine folche katholiſche Kolofjalmonarchie Hätte, 
den bargelegten dynaſtiſchen Verhältnifien, in einem wi 
hergeftellten öfterreihifch-dentfchen Kaiſerthume feine öfi 
Filiaie gehabt und, zugleich in Confequenz der bishe 
franzöſiſchen Staatscentralifationen ſowol wie ın 
deutſchen Staateparticularismus, die Xendenz 
proteftantifch-preußifcher Hegemonie offenbar zu einem 
ſcheidungskampfe herausgefordert, in dem bie legten lo 
politifchen Ziele der fo viel belobten Bourbonenreſtaur 
von 1815 erft evident geworden wären! 

Die erwähnte Aufhebung des Galifchen Geſetzes 
die fpanifche Thronfolgeorduung durch König Herdinant 
datirt vom 29. März 1830. Der Lefer hat nur I 
Datum in das Auge zu fafien, um die moralifde 
benz jener formell allerdings zunädft vevolutionär 
tretenden, dann aber ſich flaatlich confolidivenden Bi 
politif zu_verftehen, die darauf im Juli 1830 in I 
und im September in Brüſſel begonnen, die dann 
der verwirrungsbollen Kriſis von 1848 das nati 
Kaiſerreich in Grantreic gegründet und durch daffelb 
Gründung des italieniſchen Einheitsftaats, die Emar 
tion der ſpaniſchen Staatseinheit und endlich — ı 
Willen zwar — die durch viele Jahrhunderte erkä 
Eonfolibirung eines modern germanifchen Kaifı 
mögliht hat. Der falſchlich prätendirte, „dynaſtiſch - 
lutiſtiſche Legitimismus" der bourbonifch- metternid, 
Reftauration ift überwunden durch dem echten „lü 
nationalen Legitimismug” zunächft des italienifchen, 
fpanifchen und des beutfchen Reiche. 

Nicht energiſch genug kann man einem durch fuı 
jährigen Stabilitätseifer für geſchichtliche Auffafjung 
‚fähig gewordenen Eonfervativismns die Thatſache ein| 
fen, daß diefes Nationalitätsprincip jegt feine unpral 
Ioeenphrafe ift, fondern Hoffentlich für die Dancı 
vöfferrechtliche Grundlage derjenigen gefchichtlichen | 
ſtrophen, denen Deutfchland feine Heutige Wiederg 
und Preußen den Antritt feiner europuiſchen Miffie 
verdanlen hat. 

Ohne alle Phantaſtik wird es möglicherweife mit 
Woche mehr der rein praftifchen Realpolitik ar we 
daß, was der Beginn des Kriegs noch nicht offen! 
fein Ausgang und feine Conſequenzen conftatixen; 
preußiſch · beutſche Politik von 1871 muß principiell 
andere fein al® die von 1815. Man wird fi aı 
Auffaffung gewöhnen müffen, daß die Siege der Befreü 
kriege in ihren diplomatiſchen Refultaten als eine u 
liſche Niederlage erſcheinen. Die damals zur Hege 
gelangende Metternich’fche Politik war bourbonifcj-dyna 
aber fie war weber franzöfiich- noch deutfc-national 
war nicht einmal wirklich öfterreihijch, denu fonft 
fie den von ihr heraufbeſchworenen Legitimismus in 
Geifte jenes hiſtoriſchen Rechts aufgefaßt, nad; we 
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fie die Erinnerungen an bie Machiftellung eines deutſchen 
Laiſers Karl V., die der Herzog don Gramont anzuregen 
die Freundlichkeit Hatte, zum Seile der weftenropätfchen 
Bölferfamilie als ein national-beutfches Vermächtniß be⸗ 
anfpruchen Tonnte. 

Es Müpft fih an ſolche Betrachtung noch die eine 
Bemerkung. Unfere eiferne Kreuzzeitungs-Entrüflung de 
dato 1815 Hat die öffentliche Unerfennung der Emanci» 
pationsbeftrebungen der romanifchen Völker uns gewaltig 
ihwer gemacht; dennoch haben biejelben, wie man jetzt 
fleht, indirect und großen Erfolg gebradt. Haben aber 
unfere Diplomaten von Fach eine Garantie dafür, daß die 
vom neneften Kriege ausgeübte Reaction gegen jene na- 
tionolen Selbftbeftimmungen nicht eine neue radicale ro⸗ 
maniſche „Reſtauration“ provociren wird, die uns in neue 
bedenfliche Verwidelungen ſtürzen würde ? 

Der königlich ſchwediſche General Hazelius weiß aus 
der praftifchen Politik jedenfalls mehr ale wir aus der 
tbeoretifchen über bie Begriffe von Romanismus, Reftan- 
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ration, Bourbonismus. Deshalb werben uns fernere Be⸗ 
leuchtungen unferer Situation aus feinem unparteiifchen 
Norden ftets willkommen fein. 
17. Die fittliche Weltordnung in den Zeichen und Wufgaben 

unjerer Zeit, Rede, gehalten am 3. September 1870 in 
einer Bollsverfammlung zu Münden. Bon Morit Car» 
tiere. Münden, Adermann. 1870. Gr. 8. 4 Ngr. 
Dentſche GBeifteshelden im Elſaß. Oeffentliher Vortrag, 
gehalten in München am 5. Sanuar 1871. Bon Morit 
Karriere. Braunfchweig 1871. 

Ob die Eroberung des Elfaß, bei aller nationalen 
Berechtigung, für alle Fälle eine Kluge Diplomatie war, 
diirfte eine Trage fein; daß aber, falle ein principiell 
deutjchfeindliches Regiment in Frankreich Herrſchaft erlangte, 
wir num die Deutfchen bes Elſaß als unfere Reichsgenoſſen 
bewahren müflen, das Tann keine Frage fein. 

Seinen Bortrag über fittlihe Weltordnung ſchließt 
Profefior Carriere mit den apoftolifhen Worten: „Der 
Herr ift der Geift, und wo Geift bes Herrn ift, ba 
ift Freiheit.“ 

18, 
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Uene Ueberſehungen. 
1. Freundes⸗Klage. Nah Alfred Teun yſon'e „In memo- 

riam"” frei übertragen von Robert Waldmüller⸗Duboc. 
Hamburg, Brlining. 1870. 16. 1 Zhlr. 

Arthur Hallam, der Sohn bes berühmten englifchen 
Geſchichtſchreibers Hallam, war ein Jugendfreund Alfred 
Temyſon's und Bräutigam der Schwefter des Dichters. 
Derfelde ftarb im Jahre 1833 eines frühzeitigen Todes. 
Dieſer Verluſt machte auf Tennyſon einen ungemein tie 
fen ECindruck. In 130 Gedichten machte er feinem 
Schmerze Luft, welche er aber erft nad) 16 Jahren (1849) 
ae Deffentlichleit gab unter dem leichenfteinmäßigen 
el: . 

In Memoriam 
A. H. H. 

Obiit DCCCXXXIII. 

Von dieſen nun bietet uns Robert Waldmüller, der 
begeiſterte Verehrer des poet laureate, 47 Gedichte. 
Leber das Princip der Auswahl ſpricht er ſich dahin aus, 
er „habe zu unterſcheiden gehabt nicht nur zwiſchen De 
zehungen vorwiegend locafer Natur und folchen, die einen 
weitern Geſichtskreis umfaffen, nicht nur zwifchen philo- 
ſophiſchen Grübeleien jugendlicher Art und folden, welche 
dem Mannesalter des Dichters auch noch wohl anftehen 
würden, fondern auch zwifchen Ausflüffen eines tranfhaft 

| überreizten Gemuths und gereiftern, erlöfendern Gefüple- 
ehren”. Fiir die vein künſtleriſche Wirkung hätten 
Diefe nur Erfchwerendes, und es fei daher aus jemen 
Gebieten nur fo vieles aufgenommen, als für die treme 

' Wiedergabe bes ganzen die Sammlung beherrfchenden 
| Tons wünſchenswerth erſchienen. 

| 
Bir find gewiß große Bewunderer einer treuen, war⸗ 

men Frembfchaft bezweifeln indeß, daß ein unbefangenes 
Genitth fich mit jenen Tennyſon'ſchen „Freundesklagen“ 
ſehr befreunben wird. Wenn die Freundſchaft in einer fo 
eraltirten Weife auftritt, muß man befürchten, daß die 

‚m Poeſte weniger ber Magen, als die Klagen der Poeſie 
L 

halber da find. Freundſchaft ift ein ruhiges, ernſtes 
Gefühl, das vor allem den Stempel männlicher Würde 
tragen muß. Gereizte, nervöſe Ausbrüche, wie fte Bier 
vorkommen, find unnatürlich. Bekanntlich beftreiten manche, 
daß ber größte Theil der Sonette Shakſpeare's an ein 
männliches Wefen gerichtet if. Den „Freundesklagen“ 
gegenüber wäre man verjucht, biefelbe Controverſe aufzu- 
werfen. Die Neigung der Geſchlechter fiireinander einzig 
bat das Recht, dermaßen die Seele in Beichlag zu neh⸗ 
men, daß fie dieſelbe ganz in Schmerzen begraben kann. 
Denn fie beruht auf etwas Metapbufiichem, und ber Lie- 
bende, das wird ihm ber geniale Mitarbeiter d. DL, 
E. von Hartmann, zugeben, Tann fagen, daß mit 
dem Tode ber Geliebten ein Stück des Weltplans am 
Zufall zu Grunde gegangen iſt. Die Freundſchaft aber 
beruht auf Anſichten, Intereſſen, womöglich auf dem 
Zufol, Run höre man: 

Das dunkle Haus in doder Gafle, 
Bor dem fo oft ich zitternd fland, 
Im Borgeflihle, daß die Hand 
Des theuern Freundes meine faffe. 

Welcher vernünftige Menfch zittert wol im Borgefühl, 
daß ihm fein Fremd die Hand geben wird? Ober: 

Willſt du, o meiner Seele Trauer, 
Mir mehr als nur ein Liebchen fein? 
Willſt mir für meines Lebens Dauer 
Genoffin fein, untrennbar fein? 

Und: 
Mit Demuth trag’ ich ihn im Herzen: 
So liebt ein armes Kind deu Dann 
Bon Rang, den fie mit allen Schmerzen 
Bor Sehnfucht nie erreichen kann. 

Die „philofophifchen Grübeleien“ find natürlich dem 
angemefien, was ein englifches Gehirn verbauen Tann, 
3. B.: 

Bon einer „allgemeinen Seele” 
Sollt' id) dereinft verſchlungen werben, 
Der ich, folange ich anf Erden, 
Als eignes Einzelweſen zähle. 
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Unlieblich nüchterner Gedanke! 
Sich felber völlig einzubüßen — 
Nein, geben wird es eine Schranle, 
Die uns behütet vorm Zerfließen u. f. w. 

Daß natürlich bei Tennyſon's Talent viel hübſche, 
einige wahr empfunbene Genrebilder mit unterlaufen, ver⸗ 
ſteht fid) von jelbft. Im allgemeinen ift alles aber Fünft- 
lich, gemacht. Die Ueberfegung Robert Waldmiüller’s, 
die er felber „frei“ nennt, hätte manche Unbeholfenheiten 
und Schiefheiten des Ausdruds vermeiden Tünnen. Bei⸗ 
gegeben ift eine lange, lobpreifende Biographie und Cha⸗ 
ralteriſtik Tennyſon's. Gegen die übermäßige Bewunde- 
rung des Dichters, die felbft ſolche Verſe anftaunt wie bie: 

Airy, fairy Lilian, 
Flitting fairy Lilian, 
When I ask her, if she love me, 
Claps her tiny hands above me, 
Laughing all she can. 
Shell not tell me, if she love me, 
Cruel little Lilian — 

für unfern Geſchmack harmloſe, nichtsfagende Reimerei — 
ann man nicht genug proteftiren. Gibt es doch in Eng⸗ 
land Kritiker, die ihn über Byron ftellen, d. 5. den Vor⸗ 
zug ber Form vor dem Inhalt, ſeichter Wohlanftändig- 
feit vor genialer Tiefe behaupten. 

Wir kommen zu einem zweiten Werke befjelben Dichters: 
2. Enoch Arden. Godiva. Bon Alfred Tenuyfon. Aus 

dem Engliſchen Übertragen von H. A. Feldmann. Ham 
burg, Orlning. 1870. 16. 15 ar. 

In „Enoch Arden” Bat ſich der Dichter ein inter 
effantes Problem gewählt. Enoch Arden und Philipp 
Ray lieben beide dafjelde Mädchen, Annie Lee. Annie 
zieht Enoch vor und heirathet diefen. Nachdem fie ihm 
mehrere Kinder geſchenkt, befchließt Enody, um fein Ber- 
mögen zu vergrößern, als Seemann Dienft zu nehmen. 
Aber das Schiff, auf dem er angeworben, leidet Schiff. 
bruch, und er wird, ein anderer Robinfon Erufoe, an 
den Strand einer einfamen Inſel geworfen. Viele Jahre 
verlebt er auf ihr, vergebens nach einem Segel ſpähend: 

Oft wenn er wadte, oder meint’ er wachte, 
So fiill, daß die goldſchillernde Lacerte 
Raſt auf ihm hielt, ſucht ein Phantom ihn heim, 
Noch eins und mehr noch — oder felbft beſchwor 
Er Menſchen und ihr Treiben, Dinge, Stätten, 
Die er gelannt auf einer dunkeln Juſel, 
Senfeit der Linie; Annie, feine Kinder, 
Ihr erfies Lal’n: fein eines Haus, bie Mühle, 
Die ſteile Straße, Taub’ge Hedenmege, 
Den Pfauentarus und das flille Schloß, 
Sein liebes Pferd, das Boot, das er gefauft, 
Die fröflelnde Novemberbängmerung, 
Die dunkle Düne, dunkler no vom Than, 
Den Duft und hübſchen Regen trodnen Laubs (?) 
Und des bleifarb’gen Meeres leiſe Klage. 

Enblih kommt der Tag der Befreiung, ein Schiff 
führt ihn in die Heimat zurüd: 

Und langſam war bie Yahrt, voll Aufenthalt, 
Das Schiff jeefähig kaum, doc fort und fort 
Floh er im Geift dem trägen Wind voraus, 
Bis unter einem wollenſchwarzen Mond, 
Gleich einem Liebenden, mit voller Bruſt 
Den tbanig rofigen Morgenhaud er fog, 
Der Englands geifterhaften Wall ummeht. 

Aber hier harrt feiner grenzenlofes Leid. Annie bat 
ſich unterdefien, da fie glaubt, Enoch fei längit geftorben, 
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mit Philipp Ray vermählt. Der umglüdliche erſte Gatte 
ſchleicht fich zu feinem ehemaligen Haufe und blict Keim. 
ih von einem Taxusbaum ind Zimmer hinein: 

— — Silberzeug und Schalen funtelten 
Auf blankem Bord, fo traulich war der Herb, 
Und rechts vom Herde konnt’ er Philipp ſehen, 
Den dünnften Yurfchen in der alten Zeit, 
Jetzt vofig derb, den Säugling auf dem Schos; 
Und fiber ihren zweiten Vater bengte, 
Als eine neue, ſtolzre Annie Lee, 
Ein fchöngelodtes, fchlanfes Mädchen ſich; 
Und ihre Hand ließ einen Ring am Band 
Bon oben niederbaumeln vor dem Kind, 
Das mit den didden Aermchen aufwärts fuhr, 
Ihn griff und ftets verfehlte; und fie lachten. — 
Und links vom Herb Lonnt’ er die Mutter fehn, 
Die oft hinüber nad dem Säugling blidte, 
Doch dann und wann fid) umfah, mit dem Sohn, 
Der ſchlank und ſtark an ihrer Seite flaud, 
Zu fprehen — unb es mußte etwas fein, 
Das er gern hörte, denn er ſchmunzelte. 

Enoch befchließt, dies Glück nicht zu ftören, und ſtirbt 
nad) einem Jahre an gebrochenem Herzen. Man fit, 
ber Dichter Tann das Idyll nicht überwinden; ftatt dem 
Conflict refolut zu Leibe zu gehen, läßt er ihn von einem 
gütigen Zufall, dem dienftfertigen Lalaien aller verlegenen 
PVoeten, aus dem Wege räumen. Da find denn bod die 
Bollsfagen noch befler, die den abweſenden Gatten wenig- 
ftns immer zur rechten Zeit wiederlommen lafjen und 
fo weiteres Unheil verhüten. Breilih müßte ber Dichter, 
der ein ſolches Sujet wie das vorliegende eindringlid 
behandeln wollte, dem Begriff der Ehe kühn auf den 
Grund dringen. Es fteht ihm ja frei, wie ex dieſelbe 
auffaffen will, und kann er dann fowol einen tragiſchen 
als einen befriebigenden Ausgang wählen. Allerdings 
läßt ſich Tennyfon vielleicht damit rechtfertigen, daß Euoch 
Arden am Ende während feines langen Aufenthalts auf 
jener einfamen Inſel alt geworben ift und das Feuer 
feiner Iugend eingebüßt hat, ſodaß ihm bie Entſagung 
nicht ganz fo ſchwer wird. Aber biefes Feuer beträfe 
doch immer nur die Liebe zu feiner Gattin; bie Liebe zu 
den Kindern nimmt cher mit dem Alter zu. Daß er 
auf diefe ebenfalls refignirt, nur um den Frieden ber 
zweiten Ehe nicht zu ftören, iſt ein wenig viel von emem 
fo Tiebevollen Gemüth wie das feinige verlangt. 
Das Gedicht „Godiva“ erzählt von jener mildferzie 

gen irischen Königin, die, um das Bolt von Barten 
Steuerbrude zu befreien, nadt durch die Stadt ritt. 

3. Lieder von Robert Burns, In das Gchweizerdentide 
übertragen von Auguſt Corrodi. Winterthur, Blenuler⸗ 
Hansheer und Comp. 1870. 16. 1 Thlr. 10 Rgr. 

Die Idee des Ueberfegers iſt, wie uns ſcheinen will, 
feine glückliche. Schwerlich wird er außerhalb der Schweiz 
anf ein zahlreiches Publilum rechnen lünnen. Die Vorrebe 
trägt eine patriotifche Kühnheit zur Schau, von ber mau 
nicht recht weiß, ob fie ernft oder humoriſtiſch gemeint ift. 
Es werben nämlich Verſe Homer’s und Shafipeare'’s im 
Schweizerdeutfchen zum beiten gegeben. Wenn wir felbft 
zugefichen wollten, daß eine Uebertragung des großen 
ſchottiſchen Lyrilers am beften durch da8 Mebium eines 
unferer Dialelte geſchühe, fo möchte denn doch das 
Schweizerbentfche am wenigften dazu geeignet fein. Burns 
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; Sieber find in ber Sprache ber low landers gefdjrieben, 
während jeneg die harte Mundart der Gebirgebewohner 
if. Alerdings werben in der Vorrebe mehrere Worte 
angeführt, die in beiden Dialeften diefelben find und äpn« 
lid) Hingen. Das aber entfcheibet noch nichts über den 
Eparater. Wir fämen fonft zu dem Princip, nad weldem 
die felige Yirma 9. H. Boß und Söhne ihre Ueberjegungen 
verauftaltete, in denen z. B. der Vers ans „Romeo und 
Yalia“: 

By her fine foot, straigh leg and quivering thigh — 
lautet: 

Beim feinen Fuß, Glattbein und Quabbelſchos. 

Abgeſehen von dieſem Einwurf lönnen wir die Ueber⸗ 
mg loben. Wir theilen als Probe der Verſchweize - 

3 das belannte „Einblay- Lied" mit, worin der Name 
Hay einem „Heiri“ Play gemacht hat: 

Ba —— a ber hammer a? 
Ru ic bi’e, feit de Heiri. 

Se pad di hei, was witt dm da? 
Nu öppis, feit de Heiri. 

Du [HLÜR ja, wie wenn d’gfole hatit — 
Chumme Ineg nn, feit de veiri. 

De machſt na flämpeneie z’legt. 
Cha ſcho fg, feit de Deiri. 

Und lieſi di is chammerli — 
D las mi, feit de Heiri. 

So wär's dänn mit mim ſchlaf verbi — 
Natürli, feit de Heiri. 

Und wareſt i mim hämmerli — 
O wäri, feit de deiri; 

Se wett, bis '6 taget, bimer jy — 
Bis ’8 taget, feit de Heiri. 

Und wettiſt die nacht bimer fy — 
6 ai en fe be Seil; 

ie füccht, hämen wieder gli — 
Gli wieder, feit de Sein, . 

Bas gſcheh mag dänn im Hämmerli — 
Laẽ gſcheh nu, feit de Heiri; 

Das vathi der, dae bhalt für di — 
Berftaht fi, feit de Heiri. — 

Lieder des Agnis-Säjt. Frei ans dem Drien- 
‚em Überjeßt. Sehyaig, Matthes, 1869. 16. 7%, Rgr 

Der Ueberfeger Hat fich Mngerweife nicht genannt, 
wo der Orient liegt, aus dem er biefe „Angeli- Lie⸗ 
geholt, könnte er gewiß nicht nadjweifen. ebenfalls 
t er dicht an die Geſchmadloſigkeit, ja den Aberwitz. 
Bir befommen über yn Pflanzen je ein zweizeiliges 
ichlein umd ein paar ihriſche Ergüffe. Der Orientale 
t an einer umglüdlichen Liebe zu Iaboriren. Falls 
r Dame feines Herzens die „Angeli« Lieder” im Ma- 
ipt zu Iefen gegeben, finden wir dies nur zu be⸗ 
id. Doch möge der Barde fir ſich felber fprechen 

Bergißmeinnidt. 

Der Himmelfarbe glei, 
Son cn Gimnere 

Wieder preßte mir 
Schmerz bittre Zähren 
Aus der Thränendrüfe, 
Aus der leeren. 
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Auf den Marmelfein 
Niederrollt ein Tropfen: 
Himmel erbarme dich mein, 
Mein Herz Hör’ ih Hopfen! 

Mein erblindet Ang’ erflarıt, — 
Denn wie auch Marmor hart, 
Meiner Thränen Säure 
Aetzt in den Stein ihr Bild, das theure. 

Auch wir vergofien Thränen — allerdings nicht aus 
ber leeren Thränendrüfe, fondern vor Lachen aus der 
vollen. Hoffentlich bleiben uns dergleichen orientalifche 
Seltfameiten fernerhin erſpart. 

5. Hiob. Claſſiſches Gedicht der Hebräer. Aus dem Grund» 
texte neu Überfegt und mit Andentungen zum tiefern Ber» 
Rändniß verfehen von Hermann Bictor Andreä, Bar- 
men, Langewwiefhe. 1870. 8. 20 Rar. 

Unter den Productionen bes Hebräif—hen Geiftes, ſo⸗ 
weit derfelbe von fremden Einflüffen unberührt geblieben — 
zu welden man jedenfalls die Propheten nicht rechnen 
Tann —, nimmt Hiob die herborragendfte Stelle ein. Er 
iſt, mögen uns die Anhänger ber Infpirationstheorie die- 
fen weltlichen Ausbrud verzeihen, das genialfte Werk der 
uns überfommenen ifraelitif—hen Literatur. Denn biefe 
geht ganz in Optimismus und Dieffeitigfeit auf und wird 
Taum von trandfcendentalen Scrupeln und fragen ber 
einflußt; die Moralvorſchriften ſtehen zwiſchen den Cere- 
monial· und Polizeigeſeten, und die Vorſehung erhebt 
ſich nicht weit über eine firenge Polizeiverwaltung, aller- 
dings mit auögefegten Prämien — immer aber rein irdie 
fcher Natur — für die Frommen. Nur im Hiob macht 
fih ein tieferes Gefühl, ein Hang zum Philofopfiren 
Luft, denn Bier werben die Fragen aufgeworfen, die die 
Borbedingung aller Metaphufit find: Weshalb das Boſe? 
Wozu das Leiden? Mit der Gewalt der hochſten Poeſie 
richtet fie der unglüdfelige Hiob an Gott. Aber niemand 
Tann über den Geift feines Volls hinaus; diefer gibt dem 
Frager als Jehovah die Antwort. Daß die Antwort ung 
befriedigen Könne, wird niemand zugeben. Denn bei Licht 
befehen beftcht fie darin, daß ihm Iehovah fo zu impo» 
niren ſucht, daß der arme Menfch ſich zuleht beſcheiden 

Andreä hat eine ſchwungvolle Meberfegung in Dam ⸗ 
ben, ohne jedoch fi am eine beftimmte Anzahl von 
Fußen zu Binden, geliefert. Als Probe geben wir die 
erhabenen Worte Jehovah’s, 38, 4 fg.: 

So warf dur, als bie Erbe id gegründet, 
Sag’ an’, werm du fo hohe Einficht haf. 

Und wer befiimmte ihr das Maß, wenn du es weißt? 
Ber zog die Meßſchuur ber fie? 

Worauf And ihre Pfeiler eingefentt, 
Ber war's, ber ihr den Edflein Tegte — 

Beim der M 
Beim en Ann ne 5 
® 08 mit ein das Meer, Wu heomrad ans Sem Binteräon? 
Da ih Gewölt als fein Kleid aulegte, 
Ihm Wolkennacht zu Windeln gab u. ſ. w. 

Die Anmerkungen und Erläuterungen find moralifcher, 
vefleetivenber Natur. Ein fpecififches Urteil über fie zu 
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fällen, müfien wir ben Theologen überlaffen. Doch wol⸗ 
Ien wir nicht verhehlen, daß uns bie Hypotheſe in Bezug 
auf den Leviathan von profanem Standpunlt aus un⸗ 
haltbar fcheint, fowol mas das Poetifche, ald was daß 
Naturgeſchichtliche anbetrifit. 

6. Das Hohelied, ein dramatiſches Gedicht. Metriich bearbeitet 
von Heinrih Stabelmann. Mit einem Titelbilde von 
Inlins Schnorr. Eichſtädt, Krüll. 1870. 16. 10 RNgr. 

Heinrich Stabelmann gibt uns die hebräiſche Poeſfie in 
gereimter Liedform. Der Ausdruck dramatiſches Gedicht 
iſt unpaſſend. Hierunter verſtehen wir nun einmal etwas 
ganz anderes, als dies Hohelied bietet. Ebenſo iſt nicht 
viel damit genützt, daß das Gedicht in Acte und Scenen 
abgetheilt iſt, ja der Ort der Handlung angegeben wird. 
Daß ein königliches Schauſpielhaus zu Jeruſalem beftand, 
iſt uns bis dato nicht bekaunt. Dergleichen iſt Spielerei, 
wodurch dem Originale der größte Abbruch geſchieht. Die 
Verſe Stadelmann's ſind mit einigen Ausnahmen fließend 
und melodiſch. Boraus geht eine Widmung an den from⸗ 
men Dichter Karl Gerok, und die Vignette zeigt, daß ber 
Ueberfeger ſich mit dem angeblid) myſtiſchen Inhalt diefer 
Poefte mehr befreundet hat als mit ihrem wirklichen. 
7. Bud) der Symmen. Aeltere Kirchenfieber ans dem Lateini⸗ 

ſchen ins Deutfche Übertragen von Eduard Hobein. 
Zweite vermehrte und verbefjerte Auflage. Halle, Schwabe. 
1870. 8. 1 Xhle. 6 Ngr. 

Das Mittelalter ift die Zeit bes Glaubens Die 
Reformation glaubte ben eigentlichen und wahrhaften Glan⸗ 
ben aufs Schild zu heben, indeflen ihr eigener Name hätte 
ihr fagen lännen, daß ihr innerftes Weſen die Kritik fei. 
Kritit und Poeſie find zwei jehr verfchiedene. Dinge, nud 
es wäre fonderbar, wenn fie bier zufammengegangen wären. 
Das proteflantifche Kicchenlied fteht im böchften Anfehen. 
Was feinen poetifhen Inhalt betrifft, können wir uns 
dieſer Meinung nicht anfchliegen. Allerdings ift es der 
Duell, aus dem die moderne dentſche Muſik geflofien, aber 
die poetiſch werthvollſten Producte find meiftens Wieder 
gaben längft vorhandener Gedichte. Wenn die Poefie dem 
Dogma als Healität huldigen fol, muß fie miv unb 
ganz an daſſelbe glauben und von allen andern Einflüffen 
unbeirrt. fein. Die Muſik fragt nichts nad) dem Dogma, 
ihr brachte die Verinnerlichung, die im proteflantifchen 
Princip lag, den größten Nutzen; aber die Poefte konnte 
erft wieber erftarten, als die Tseflel des Dogmas zer 
brochen und der Gedanke frei war. Der eifrigfte Zuthe- 
raner wird zugeben müſſen, daß gegen bie Fülle und 
Tiefe der mittelalterlichen Kirchenlieder die zahliofe Menge 
der proteftantifchen nicht auflommen Tann. Wenn dieſe 
original und zugleich werthvoll, find fie faft immer ganz 
fubjectiv und verflüchtigen das eigentlich Chriſtlich-Dog⸗ 
matifhe. Sonft find fie meift Döfzern, ungeſchickt, ja 
geſchmacklos. Das Medium der Poefie tft einmal die 
Sprache — am Yüngften Tage mögen alle dichtenden Pa⸗ 
foren und Cantoren wegen ihres ortheboren Glaubens 

Beifall finden, die Mufen haben mit ihren holperigen 
Berfen nichts zu thun. Wer daher bie wahrhaftige Poefe 
des Chriſtenthums fucht, der muß ſich an bie mrittelalter- 
lichen Dichter wenden. Denn wir find im Gegenfab zu 
Eduard Hobein der Anſicht, daß diefe auch deu Lieder⸗ 
dichtern der erfien Jahrhunderte vorzuziehen. Es wirkte 
auf diefe noch flörend das antike Element em. Die Uchen 
fegung Hobein's Tiegt in zweiter Auflage vor. Sie hat 
diefelbe verdient: fie ift fließend, ſchwungvoll und treu. 

8. Renaiffance. Ausgewählte Dichtungen von Jakob Balde 
Uebertragen von Johannes Schrott und Martin 
Schleich. Münden, Lindauer. 1870. 8. 24 War. 

Die beiden Ueberſetzer haben fich größtentheil® anf bie 
patriotifhen und lehrhaften Gedichte Balde's beſchraͤuft. 
Die ſchönſten Boeflen des Dichters find befanntlicd ber 
heiligen Jungfrau gewidmet. Selbft an ben patriotiſchen 
bat man Feine reine Freude. Sie find vom einer ſpecifiſch 
Tatholifchen Gefinnung eingegeben. Im vorliegenden Büch⸗ 
lein find Balde's antile Metren in gereimte Strophen 
verwandelt. Wir Können bies nicht billigen. In ber Did. 
tung bedingen fi Inhalt und Form gegenfeltig, eins geft 
mit dem andern verloren. Auch ilt die feine Brazie der 
Kenaiffance häufig in Plattheit verwandelt, die humeri- 
ſtiſch Mingen fol, aber nur einen unangenehmen Eindrud 
Binterläßt. Auch große Ungefchtetheiten fommen vor, z. B. 

Auf did) wenn's aulam, Troja ſtüud' noch heute. 

Faſt fo ſchön wie: 

Sein Bater hieß Melcher, 
Ein Schlädter war weldgr. 

9 a ae Rrieg reg Komifches * 
edicht in Stanzen des ⸗ 

fichl. Ans dem —Aã ng —ã 
Berlin, Oehmigke. 1870. Gr. 16. 15 Ner. 

Die Polen Haben auf dem Gebiet des Geiftes ebenjo 
wenig etwas Dauerndes zu Stande bringen können als 
auf dem der Politik. *) Es ſcheint diefem Volke an aller 
originalen Probductivität zu fehlen, und an diefem Mangel 

) Wir möchten uns biefer Anficht des geehrten Berichterſtatters ziht 
anſchließen — bie Werte von Mickiewicz, Krafinstt’s „Irid 1) 
„Ungöttlige Komödie” find immerhin —* — — * —X 
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Feuilleton. 
Notizen. 

Eruſt Bahamann Hat im Anfhluß an die Sammlung 
der „Dentfhen Kriege» und Boltalieder des Jahres 1870” 
—E (Berlin, Liebheit u. Thieſen, 1871) — je 
ben. Gelbfiverhändfich fpiett „Raifer Rothbart‘' und „Baı 
no Ahr keine geringe Rolle in biefem Liedern, obſchon das er 
ee Deutſche Reich wol eine wejentlich andere Sendung hat, 
al8 die der Oohenflaufen war. Unter den Dichtern finden fid) 
mehrere von bekanutein Namen: Guftav Freytag, Alfred Meiß- 
se, Hoffmann von Fallersleben und der Herausgeber d. BI. 
Der Berth der mitgetgeilten Gedichte iſt eim mngleicher; der 
u felbſt beihräntt ſich auf ein einziges: Neujahrs- 

Bor Dom herab flägt laut und voH bie Gtunde, 
In der bie Geißterfhar begeht bie Runde, 
ab was für @elfer! Gehre Sictgefalten, 
Heouen glei ein Nenjahr zu entfalten — 

Sin Renjahr, wie’ bie Belt noch nit geichen, 
Das und be döaRen Men Ir berehen, 

Sejihte vahrbus fo befunden, 
Die men Himmel hat ein Bolt gefunden! 
Dem beutigen Bolt, dem Bolt bewährter Treue, 
Dan Reqt und Sitie Räplt bie Heldenföhne, 
De fi das ganze Weltall jubelad free — 
Geht auf ber Einheit Stern in gelbner She. 
Im gält vom Girmament bie © 
Biep auı6, mein Golf, unb deinen Ralfer Frönc! 

Bon der „Shalefpeare-Galerie. Charaktere und Sce- 
nen aus N Dramen, Wlätter in Stahlſtich mit 
erhinternbenn Te —28 Behr‘ (Leipgig, Brodhaus, 
1871) liegt FAN ‚weite vor wit drei Fünf ich fehr 

un Stahiſtichen. Diese erſte Bild aus dem „Sturm“ führt 
ans in fhöner Auffaffung Profpero, Miranda und Ariel vor, 
mit tem Bid auf das geftrandete seit Bet rühmt dem 
seheadtn Bilde von Hofmann nad), daß e& den Profeflorenga- 
after Prefpero’®, der andere in Verlegenheit Alirzt, nur um 
Ps ——** zu fonnen, AR wiebergebe. 5* 

nehmung des Sci am den mit ſtol⸗ 
\ nenne —e Herrn Papa —E briugt 

Rircuda, wie ſie mit Sangen das Ringen ber —E 
——— um fr rben verfolgt, während Mriet in ber Luft 
—— as Bes acne 1g entfeffelt.‘“ Im der Erläuterung zu 

a6 „Zulius Cuſar“ von Adamo, das ſich aus 
um Irfrügen Kepf Caſar's anszeihmet, ſpricht fid Bet 
guten der Anfiht ans, daß mit dem Tede Ehfar’s ein Denis 
SE Gegimne, da Brutus nirgends auszeice, den Biittel« 
yantt des Ganzen zu bilden, im en ann zu der 

Anfiht 
Des Bild ans hehe von Schwörer flellt mm 

ibeeigenbe Imogen dar, wie fie, in ber Höhle figend, in 
Meidung von Bellarine nie ein Elfe, ein Engel, ein 

icdiſch anderbiid bozeichnet wir 

BSibliographie. 
Adlet, Die Bexſthaung von ge ion, un und enfgentgum 
Rofe Menbelsjohn. Berlin, 
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Anze 
Dertag von S. X. Brodhaus in Leipzig 

Soeben erfdien: 
» 2% 2 

Heinſius' Bücher · Lexikon. 
vierzehnuter Band, 

die von 1862 — — Bücher und Berichtigungen früherer 
Erſcheinungen enthaltend. 

4. Auf Drudpapier a Eat. 20 Nar., auf Schreibpapier 
hie. 2 Nor. 

Mit dem foeben —8 vierzehnten Bande dieſes 
Werls iſt die Bibliographie ber — hen Literatur bis Ende 
des Jahres 1867 fortgeführt. Der achte bis vierzehnte Band, 
die ——— der Jahre 1828 — 67 Fr jaltend, bilden un- 
4 um Titel „Allgemeines a «Rerikon‘ auch 

ns beflegendes Werl, Bände werden zu nade 
—X bebentend —S— reiſen geliefert: 

Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipsig. 

Deutsche Classiker des Mittelalters. 
Mit Wort- und Sacherklärungen. 

Begründet von Franz Pfeiffer. 

8. Jeder Band geh. 1 Thlr., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 
Zehnter Band: 

Wolfram’s von Eschenbach Parzival und Titurel. 
Herausgegeben von Karl Bartsch. Zweiter Theil. 
Diese Ausgabe des ganzen Parzival ist der erste Ver- 

such, die gewaltigste und gedankentiefste Dichtung des 
deutschen Mittelalters, das Meisterwerk Wolfram’s von 
Eschenbach, dem Verständnis hentiger Leser im Original- 
text zugänglich zu machen. Franz Pfeiffer hatte sich 
bereits viel mit den Vorarbeiten zur Herausgabe beschäftigt; 
als er aber seinen Tod herannahen fühlte, überliess er das 
von ihm gesammelte reiche Quellonmaterial seinem gelehr- 
ten Freunde Karl Bartsch, der nun im Sinne des Ver- 
storbenen das schwierige Work vollendete. Wegen der 
Verwandtschaft des Stoff wurden auch die erhaltenen 
Bruchstücke von Wolfram’s Titurel in die Ausgabe mit 
aufgenommen. 

Inhalt des I.—IX. Bandes: 

L Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Dritte Auflage, herausgegeben 
von Karl Bartsch. 

IL. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. Zweite 
Auflage. 

Il. Das Nibelungenlied. 
Bartsch. Zweite Auflage. 

IV.—VI. Hartmann von Aue. Herausgegeben von Fe- 
dor Bech. Drei Theile. 

VII. VIII Gottfried’s von Strassburg Tristan. Heraus- 
gegeben von Reinhold Bechstein. Zwei Theile. 

IX. Wolfram’s von Eschenbach Parcival und Titurel. 
Herausgegeben von Karl Bartsch, Erster Theil. 

Herausgegeben von Karl 

Anzeigen. 

igen. 
Derfag von 5. A. Brodfans in 

der herrſcheuden Form mög 19. Tahrhunderis | 
ufden Staat. 

Bon 
Baron Joseph Eötvös. 

Bom Berfaffer felbft aus dem Ungariſchen Aberſetzt. 
Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Nor. 

Baron Edtvös, ber ungariihe Staatsmann, ber der 
kurzem tiefbetrauert von feinem Volle aus dem Leben geſchieden 
iR, entwidelte in biefem Werke feine wiſſenſchaftlichen 
über die Begriffe Gleichheit, Freiheit und Nationalitt 
deren Anwendung auf den modernen Stadt. Wü 
bei feinem Erſcheinen (1854) ungewöhnliches Yı 
vegte, verdient es auch banernde — Bead 
blos von feiten der freunde des Verfaſſers, ſonden 
politifchen, vechtspilofophifhen nnd voll 2 
fen Deutſchlands. 

Don dem Desfaffer erſchien (anonym) in dem ſelben 

Die Garantien der Madt und Einheit Deſterreicht 
Auflage. 8. Geh. 24 Rgr. intheit Dee 

Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipsig- 

Dentfhes Sprihwörter-Lei 
Bin Hausschats für das deutsche Vol 

Herausgegeben von K. F. W. Waı 

Erster und sweiter Band, (A—Lehren.) 
4. Jeder Band geh. 10 Tbir., geb. 10%, 

Dieses Werk ist die vollständigste und 
weise wohlfeilste aller Sprichwörtersammlu 
Zehl der in den vorliegenden zwei Bänden mi 
alphabetisch geordneten, vielfach mit Erklärung« 
und Quellenangaben versehenen Sprichwörter b 
auf nicht weniger als 120000. Es wird mit Re 
ebenso für die deutsche Sprache wie für die deı 
turgeschichte überaus wichtiges Nationalwerk 
in welchem die Anschauungen, Ansichten, Uri 
thümer und Erfahrungen, Rechtsgran ,Elug 
Weisheits-, Glaubens- und Sittenlehren der fı 
schlechter aller Bildungsschichten und Berufskl 
abspiegeln, und das in jeder öffentlichen wie in jed 
Privatbibliothek seinen Platz zu beanspruchen ha 

Die Fortsetzung des Werks erscheint in reg: 
ununterbrochener Folge (wie bisher in Lieferungen ı 

Derlag von 5. A. Broddens in Leipzig. 

Geographie des Gelobten Li 
bearbeitet von 

Dr. O. E. Hergt. 
Mit einer Karte von Palästina. 

8. Geh. 1 Thlr. 
Der inzwischen verstorbene Verfasser, zugleic 

und Schulmann, hatte sich durch vieljährige Sı 
durch eigene Reisen eine genaue Kenntniss de 
Landes erworben. Diese auf einfache, methodis 
namentlich auch der Jugend beizubringen, war s 
bei Abfassung des vorliegenden Lehrbuchs. 

Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srodhans, — Drud und Berlag von F. A. Srodhaus in 2 
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literarifche Unterhaltung. 
| 5 Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

\  Exiceint wöchentlich. —4 Ar. 30. er 20. Juli 1871. 

zur neuern Gocialfiteratur. Bon Mubeif Dochn, — Novellen und Rovellenfammlungen. Bon Emil Mäler- 
» — Appın’s Reifen in genspneln, Bon Aisard Andre. — Zwei Tractate Gpinoza's. — Bom Büchertiid. — 
niketon. (Englifche Urtheile Mi er neue Erſcheinungen der deutſchen Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Zur nenern Socialliteratur. 

seit, ihre unberechtigten Anſprüche und ihre berech⸗ 
forderungen, di — Gegenwart und ihre 
Zukunft. Bon William Thomas Thornton. 

torifation des Verfaſſers aus dem Engliſchen über- 
ſowie durch Anmerkungen erflärt und vermehrt von 
5hramım. Leipzig, Klinkgardt. 1870, Gr. 8. 2 Thlr. 

5 he . Li ie 

ältniffe und allgemeinen Vorgänge der Wirthſchaft. 
E en, 1870. 8. 1 te 10 Fe ! 
lötonomifde Raketen. Bon Bernhard Beder. 
Hubſcher. 1871. 8. 28 Nor. 
ungen über Nationaldlonomie nud Statiſtikl von 
— Baſel, Schweighauſer. 1869. Gr. 8. 24 Ngr. 

ig in das ſtaats· und voltlewirthſchaftliche Studium von 
3 Congen. Ein Beitrag zur Theorie und Geſchichte 
malöfonomie. Leipzig, Wilfferobt. 1870. 8. 24 Ngr. 
Bitgenoffenfjaften in ihrer Bebentung für Stadt 
d und im ihren Beziehungen zur focialen Frege von 
Heidelberg, Baffermann. 1869. Gr. Ngr. 

eitergilden der Gegenwart. Bon Lujo Brentano. 
hand: Zur Gedichte der englifhen Bewerkoereine. 
Dunder u. Humblot. 1871. ©r.8. 1 Thle. 20 Ngr. 

für jeden Denkenden eine ausgemachte Sache, 
ie fogenannte Arbeiterfrage nicht als zufällige 
vorübergehende Erſcheinung, fondern als ein 
Natur der Dinge begründetes Problem fir 

fortfchritt der Menſchheit auffaffen muß. Wer 
mft und Umſicht von diefem Standpunkt aus 
Trage betrachtet und durch theoretifche Exörte» 
e buch praftifche Wirkfamleit, oder durch bei» 
ſie zu löſen fucht, der wirb ein Mitarbeiter an 
einer der größten Aufgaben, welche der Menſch- 

Eriedrid Albert Lange, der geiſtreiche Verfafler 
der Geſchichte des Materialismns", Hat in der in Rede 
ſtehenden Schrift (Mr. 1) mit Wärme, Offenheit und 
Wahrheitoliebe die Urbeiterfrage im ihrer Bedeutung für 
die — — wie für die Zulunft behandelt. Auch das 
erfte Exfcgeinen diefer Schrift, bie ums jegt in einer 
wefentlich umgearbeiteten und vermehrten Auflage vorliegt, 
ift dem Umftande zu verbanfen, daß der Verfafler auf 
dem „Bereinstage deutjcher Arbeitervereine”, welcher im 
October 1864 zu Leipzig ftattfand, in den Ansfchuß 
diefes Bereinstags gewählt wurde, Auf biefem Vereins⸗ 
tage kam es nämlich zu einem Karten Conflict zwiſchen 
den Anhängern von Schulze Deligih und denen von 
Laſſalle; und um nicht den Vorwurf einer zweibentigen 
Haltung auf ſich zu laden, entſchloß ſich Lange, die erfte 
Auflage der uns vorliegenden Schrift zu fehreiben und 
darin feine eigenen Anfichten über bie Arbeiterfrage in 
aller Kürze kundzugeben. 

Die zweite Anflage des Lange'ſchen Buchs enthält, 
außer einem kurzen Vorwort, fieben Kapitel, welche fol» 
gende Titel tragen: 1) „Der Kampf um das Dafein“; 
2) „Der Kampf um die bevorzugte Stellung”; 3) „Old 
und Glüdfeligleit"; 4) „Die Lebenshaltung"; 5) „Kapital 
und Arbeit”; 6) „Eigentum, Erbrecht und Bodenrente”; 
7) „Die gegenwärtige Bewegung und ihr Biel". gedem 
biefer fieben Kapitel find zahlreiche Anmerkungen beigefügt, 
welche theils ftatiftifhe und geſchichtliche Belege bringen, 
theils zur weitern erläuternden Ausführung einzelner 
intereffanter und wichtiger Punkte dienen. 

Während der Verfaſſer im erflen Kapitel darauf Hin» 
weift, daß in der Gegenwart der uralte Kampf um das 
Dafein vornehmlich don den Arbeitern der Induſtrie mit 
erbrüdenber Schwere empfunden wird, erflärt ex im zwei ⸗ 
ten Kapitel, es fei ein tiefgewurzelter Irrthum, welder 
eine ungerechtfertigte Verherrlichung der beſſer fituirten 
Alaſſen und eine bittere Kränkung ber Armen in fih 
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Schließe, wenn fo oft behauptet wird, daß jedes wahre 
Talent oder mindeitens jedes große Genie fid) durch alle 
MWidermwärtigfeiten des Lebens durcharbeite und endlich 
fein Ziel mit einer gewiffen dämonifchen Nothwendigfeit 
erreiche. Wir leben, meint ber Autor, in einem Zeit- 
alter, „in welchem alle einzelnen Beitrebungen zur Aus⸗ 
gleihung ber focialen Uebel von dem Bewußtfein der 
Nothwenbigkeit und des Herannahens großer Reformen 
getragen find“. Dieſes Bewußtfein, darin flimmen wir 
ihm bet, ift unter unferer Generation nicht auszurotten; 
denn immer mehr und mehr bricht ſich die Ueberzeugung 
Bahn, daß unfere Kämpfe und Arbeiten auf dem Gebiet 
der Bolfebildung, des Genoſſenſchaftsweſens, der Erweite⸗ 
rung der politifchen Rechte ber Mafien doch noch nicht 
die eigentliche Löfung der großen Aufgabe find, fondern 
daß fie diefer Töfung nur vorangehen als die Geburts- 
wehen einer neuen Zeit. Außerdem beſpricht und Fritifirt 
der Berfafler in den beiden erften Kapiteln und den dazu 
gehörigen Anmerkungen die Anfichten von Darwin, Ri⸗ 
carbo, Malthus, Adam Smith, Stuart Mil, Marz u. a., 
foweit fie die fociale Yrage berühren. 

Im dritten Kapitel fucht ber Verfaſſer zwei ihrer 
- Natur nad) fehr verschiedene Gegenftände zufammenzufafien: 

die Wirkungen des Zufalls auf bie Geftaltung der Ar- 
beiterfrage und den Zufammenhang der innern Glüdjelig- 
feit des Menfchen mit feiner üußern Lage. Die Unter» 
fuchung des erften Bunktes bildet feiner Anſicht nad) einen 
nothwendigen, wenn auch bisher wenig angebauten Theil 
der Socialwifjenfchaft; den zweiten Punkt verweilt er, 
fofern man fi) über den Standpunkt vager moralifcher 
Betrachtungen erheben will, in die naturwiffenjchaftliche 
Anthropologie. 

Im vierten Kapitel behandelt Range unter ber Ueber- 
fhrift: „Die Lebenshaltung (standard of life)“, die Trage, 
ob die gegenwärtige Lage des Arbeiterftandes thatjächlich 
verbefjert oder verfchlimmert iſt. Dieſe fchmwierige Frage 
bat befanntlich zu den verworrenften Streitigkeiten geführt 
und ift auch, wie der Autor zugefteht, von Laſſalle durch. 
ans nicht befriedigend beantwortet worden. Die Anmer- 
tungen zu biefem Kapitel geben äußerſt intereffante ſta⸗ 
tiftifche Beifpiele. Lange zieht bier neben der Nahrungs⸗ 
frage auch die nicht minder wichtige Wohnmgsfrage in 
den Kreis feiner Betrachtung, gelangt aber ebenfalls nicht 
zu einem genligenden Refultat. 

Im fünften Kapitel Fritifirt der Autor mit Glück bie 
Marx'ſche Anſchauung von der „Eapitaliftifchen Productions: 
weise” und kommt zu folgendem Schluß: 

Der Kampf um das Dafein gab ber Tapitaliftiichen Pro- 
ductionsweife den Sieg in jahrhundertelangem Ringen fiber die 
mittelalterliche Privatwirtäfchaft; der Kampf um das Dafein 
wird auch die jetzt beftehenden Formen der Geſellſchaft ſpren⸗ 
en und allmählid aus dem Grunde umgeftalten, und unſere 

Arbeiterfrage ift nihts als ein Symptom defien, daß diefe Um⸗ 
geftaltung an ber Zeit ift und ſich im welterſchütternden Be⸗ 
wegungen Bahn brechen wird. 

Das ſechste Kapitel enthält kurze, aber fcharffinnige 
Unterfuhungen über den Begriff und das Weſen bes 
Erbrechts, des Eigenthums und der Bodenrente. Der 
Verfaſſer beſpricht namentlich die Unfichten, welche Im⸗ 
manuel Kant über biefe Punkte hat, und weift nad), wie 
metaphufifche Eonftructionen realer Berhältniffe meiftens 
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jehr mangelhaft bleiben; er deutet auf die unheilvolle 
politifche Thätigfeit Stahl's Hin, der „mit allen Gaben 
der Spiegelfechterei glänzend auögeftattet” gewefen fei, 
und vindicirt mit Recht Ferdinand Laſſalle das Berbieuft, 
die falfchen Borftellungen von der Fortwirfung einmal 
erworbener Rechte bis in ihre legten Schlupfwinfel ver- 
folgt zu baben. 

Im fiebenten und legten Kapitel ſchildert Lange, mie 
in der Arbeitöfrage gegenwärtig die wichtigſten Staaten 
der civilifirten Welt eine Bewegung durchzieht, welche 
eine fteigende Bedeutung annimmt, die nur von bemjeni- 
gen geleugnet wird, „welche blind fein wollen, um fid 
in ihrem täglichen Behagen durch feinen unbequemen 
Gedanken ftören zu Iaflen“. Die jingften Vorgänge in 
Paris, die biutigfte und fchredlichfte Revolution der Neu⸗ 
zeit, müſſen auch die Sleichgültigften in Bezug auf biefe 
Trage aus ihrem Schlummer gewedt haben. 

Was die Zukunft der focialen Frage anbetrifft, fo 
glaubt der Verfaſſer, daß diefelde zur Lebensfrage ber 
mobernen Cultur werben wird, wie fie einft bie Lebens- 
frage der antiken Eultur war. Dort folgte Untergang, 
Zerftörung und Aufbau auf einem neuen Boden; für 
unfere Zeit halten wir, mit Zange, eine befjere Hoffnung 
feſt. Wir glauben eben nicht, daß die fociale Frage 
durch irgendein benfbares Mittel am Morgen nach eimer 
wilden und bfutigen Revolution gelöft werden faun, weil 
fie im wefentliden eine Frage der geiftigen Beſchaffenheit 
und einer Reform aller Anfchauungen und Grundfäge if. 

Die weitere und bleibende Bedeutung der Arbeiter- 
frage bezeichnet Lange als den Kampf gegen ben Kampf 
um das Dafein, der mit der höhern geiftigen Beftinumwrtg 
des Menfchen ibentifh if. Er fagt: 

Diefer Kampf mag in Wahrheit ein unendlicher Vroceß 
fein; aber er bat feine endlichen Ziele, feine Friedensſchlüfſe 
und Siegesfefle. Aus neuen, relativ befricdigenden Zufänden 
mögen ſich durch das in noch jo enge Schranken gebannte Ratur- 
gefetz nene Differenzirungen, neue Formen bes Kampfes um 
das Dafein hervorbilden, mit benen zukünftige Weltpertoden zw 
rechnen und zu ringen haben; allein die gegenwärtig domini⸗ 
rende Form findet ihren beftimmten Abſchluß in der freien ge- 
nofjenfchaftlichen Arbeit mit all ihren Vorbedingungen und 
Conjequenzen. 

Der Berfaffer chließt fein Werk mit folgender Apo— 
ftrophe über den endlichen Sieg in ber Arbeiterfrage: 

Eine neue Blüte der Kunft und der Wiffenfchaft, der Hu⸗ 
manität und Sittlichfeit wird fi) Über den Trümmern der ver- 
gangenen Weltorduung ſchnell und herrlich entfalten. Bildung 
und Brüberlichleit werben dann die guten Genien fein, welche 
die Menſchheit von Stufe zu Stufe aufwärts leiten. Jahr⸗ 
hunderte mögen vergehen, bevor der Kampf um das Dafein 
in ein friedliches Zuſammenleben der Böller des Erdbodens 
verwandelt ift, allein der Wendepunft der Zeiten, der Sieg des 
guten Willens zur Beſſerung unferer Zuflände kann nidyt im 
allzu großer Ferne liegen. Gewiß wird diefer Sieg niemals 
ein volllommener fein; allein es ift fchon etwas Großes, wenn 
der Grundſatz befländiger und anfrichtiger Arbeit am Wohl der 
Maffen zur öffentlihen Anerkennung fommt und den Grundfat 
der unbedingten Erhaltung aller befiehenden Nedhte und Laften 
ans dem Bewußtſein der Regierungen und der Bbiker verdrängt. 
Diefer Sieg des guten Willens kann aber nicht durch Bertranent- 
feligleit nad) irgendeiner Seite bin herbeigeführt werden. Nur 
der ſelbſtbewußten That beugt fi der Widerfland: dem feſten 
Auftreten fchließt ſich Unterfiützung von allen Seiten an, unb 
deshalb Tiegt die ganze Löfung der Arbeiterfrage vor allen Din⸗ 
gen in den Händen der Arbeiter ſelbſt. 

— — —— — — — 
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Bir weifen noch einmal ausbrüdlich darauf hin, daß 
Lange Fein Heil fir die Löſung der focialen Frage in 
einer gewaltthätigen Revolution erblict, am allerwenigften 
in einer Revolution, welche der radicale Kommunismus, 
der nad franzöfifhem Zuſchnitt geformt ift, herbeifehnt 
und neuerdings durchzukämpfen verfucht hat. Bon be- 
fonderm Intereſſe erfcheinen ung die Stellen, wo der 
Berfafier hervorhebt, daß Ferdinand Laffalle trog feiner 
bewundernswerthen SKenntniffe und trog feines feltenen 
Scharjblids durchaus in den Banden bes Hegel’fchen 
Schematismus gefangen liegt, was ſich z. B. in der Ueber⸗ 
ſchätzung des Staat? und dem oft unberechtigten Heran- 
ziehen der Staatshilfe zeigt: Fehler, in die Laſſalle und 
alle unklaren communiſtiſchen Revolutionäre verfallen. 

Die die Schrift Lange's, fo ift aud) das Werk von 
Billiam Thomas Thornton (Nr. 2) mit den An- 
fprüchen einer neuen wifienfchaftlichen Anſchauung zugleid) 
auf ben weitern Kreis der Leſer, und zwar auch der 
Urbeiter felber, berechnet. Dies Buch erfchien im Jahre 
1869 zu London unter dem etwas langen Titel: „On- 
labour, its wrongful claims and rightful dues, its 
aciual present and possible future”, und erregte im 
England ein gewiſſes Aufjehen. Die von Hugo Schramm 
gelieferte Ueberfegung ift eine verdienftvolle Arbeit; ebenjo 
find die vom Ueberſetzer binzugefügten Erläuterungen und 
Anmerkungen meiftens nicht ohne Werth. 

Thornton's Werk zerfällt in vier Bücher, wovon das 
erfte die Gründe der unter den Arbeiterklaſſen herrſchen⸗ 
den Unzufriedenheit aufzudeden beftimmt iſt. Wir müflen 
aber befennen, baß dies dem Autor nur in mangelhafter 
Beife gelungen if. Das zweite Buch handelt über An⸗ 
gebot und Nachfrage und beren Einfluß auf Preis und 
Lohn, über die Forderungen der Arbeit und ihre Rechte, 
über die Rechte des Kapitald und den Urfprung der 
Gewerkoereine.. Wir finden bier manche treffliche Aus⸗ 
führungen, müffen jedoch dem Ueberfeger beiftimmen, daß 
Thornton nicht felten, wie dies überhaupt den englischen 
Boltswirthen hänfig paffirt, die Begriffe von Recht und 
Sittlichleit verwirtt. Was die Rechte bes Kapitald und 
die der Arbeit anlangt, fo meint der Verfafier, daß beide 
„auf einer und derfelben Grundlage ruhen, ſodaß jene 
ans dieſen hervorwachſen, und die Gültigkeit der einen 
nicht angefochten werden kann, ohne zugleich die Realität 
dex andern zu beftreiten”. Das Streben Thornton’s ift 
wefentlih darauf gerichtet, eine Verſöhnung zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern anzubahnen, weshalb er 
geradezu erflärt, feine Abhandlung habe ihren Zwed ver: 
fehlt, wenn e8 ihr nicht gelinge, am geeigneten Orte zu 
zeigen, „daß die Arbeit bei einem Bündniffe mit dem 
Kapital wenigftens ebenjo viel zu gewinnen hat wie bei 
einem feindfeligen Auftreten”. . 

Im dritten Buche beſpricht der Autor die Zwede, 
die Mittel und Wege, die Wirkungen und die ſchlimmen 
und guten Seiten der Gemwerkvereine. Nach feiner An- 
fit Tann der Lohn nur in Einem Falle zu hoch jein, 
nämlich dann, wenn er höher ift, als ihn das Geſchäft, 
in welchen die Arbeiter angeftellt find, auf die ‘Dauer 
zu zahlen vermag. Hinſichtlich des Ziels der Gewerlk⸗ 
vereine jagt Thornton: 

Bon allem Firnis entkleidet und in feiner natürlichen Ge⸗ 
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ſtalt ift ihr Plan einfach diefer: fle wollen für den höchſtmög⸗ 
lichen Lohn fowenig wie möglich arbeiten, und dies Wenige 
mit mögliäft wenig Ungemach; furz, fie wollen allein, nad) 
eigenem Gutdünken beflimmen, in welcher Weile, zu welcher 
Zeit und unter welden Bedingungen fie zu arbeiten haben. 

In derfelben Beziehung heißt es weiterhin: 
Das einzige Streben der Gewerkvereiue geht dabiu, den 

Arbeitern die Dictatur zu verſchaffen, fodaß fie den Unterneh- 
mern Borjchriften machen können. Was man für oder gegen 
fie anführen kann, das Gute, das fie erreichen, das Vie, das 
fie flifteu, es läßt fih in diefem Sate kurz zufammenfaffen. 
Nun mag man eine foldye dictatorifche Gewalt in ihren Hän- 
den nicht wünſchen und fie für muheilvoll erflären. Dennoch 
find fie, fomweit fie fich gefetlicher Mittel bedienen, volllommen 
in ihrem Rechte. Denn fie verlegen das Recht feines andern, 
indem fie einfach erliären, daß fie ihre Arbeit, die fie nad 
ihrem @efallen zu verlaufen oder nicht zu verlaufen berechtigt 
find, nur unter gewiflen Bedingungen verlaufen wollen. Dies 
ift das Princip, welches die fittliche Baſis der Gewerkvereine 
bildet, und Fein anderes kann volllommener im Rechte begrlin- 
det fein. 

Thornton verwahrt ſich jedoch ausdrücklich dagegen, 
daß er mit diefen Worten jede Anwendung, welche bie 
Gewerkvereine von diefem Princip gemacht Haben, als 
dem „Ideale der Klugheit entfprechend bezeichnen wolle; 
auch mag er nicht behaupten, daß alle Abfichten ber 
Gewerkvereine Iobenswerth find. Indeſſen meint er, daß 
die Gewerkvereine bei ber gegenwärtigen Weltlage ben 
Arbeitern zu einem Bedürfniß und unentbehrlich zu ihrem 
Shug und zur Förderung ihrer Intereſſen geworben 
find. Ohne fie würden bie Arbeiter vollftändig unter ber 
Dictatur ihrer Herren flehen; durch fie Könnten fie fich 
felbft in gewiffen Grenzen zur Dictatur emporfchwingen. 
Entzweit vermöchten fie eine Herabjegung der Lohne und 
eine Verfchlehterung der übrigen Bedingungen, die bei 
ihrer Befchäftigung zur Sprache kämen, nicht zu ver- 
hüten. Bereint gelänge e8 ihnen oft, ihre Rage wefent- 
lid) zu verbefjern. 

Im vierten Buche endlich behandelt der Autor die 
Theilhaberfchaft der Arbeiter am Reingewinn, ober bie 
actionären Genoſſenſchaften zwijchen Kapitaliften und Ar- 
beitern (Industrial partnership), die Confumvereine und 
die Productivgenoffenfchaften. Nach feiner Anficht gibt es 
jegt nur zwei Wege, auf denen eine fundamentale Aende- 
rung der zwifchen Arbeit und Kapital beftehenden Härten 
erreicht werden kann: „entweder die Unternehmer müſſen 
den Arbeitern einen Antheil am Reingewinn zugeftehen, 
oder die Arbeiter müſſen felbft Unternehmer werben”. 
Er ift ein großer Freund der Productivgenoffenfchaften, 
und gibt ſich, fobald diefelben vorfichtig zu Werke gehen, 
der Hoffnung hin, daß der Tag kommen wird, wo das 
Gebiet der productiven Manufacturinduftrie faft ganz und 
gar, und zum größten Theil auch alle übrigen Induſtrie⸗ 
zweige in dem einen ober andern Ginne von dem Co- 
operativſyſtem erobert fein werden, wo bie große Mehr- 
zahl der Arbeiter in ihren eigenen Werkftätten arbeiten, 
und unter den Übrigen bie meiften an dem Gewinn ihrer 
Arbeitgeber betheiligt find. In diefem Sinne erwartet er 
eine Berföhnung der Arbeit mit dem Kapital, 

Sowol Thornton wie fein Ueberfeger Hugo Schramm 
find entſchiedene Feinde aller gewaltthätigen, auf Com⸗ 
munismus binftenernden Arbeiterbewegungen, weil dadurch 
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bie ganze freiheitliche und humane Culturbewegung ber 
Neuzeit gefährdet fein wiirde. 

Das Berl von Iulius Fröbel: „Die Wirthichaft 
bes Menſchengeſchlechts“ (Nr. 3), ift, wie ſchon der Titel 
anzeigt, ein groß angelegtes Unternehmen, welches eine 
„Reviſion“ aller Grundbegriffe der Wirthſchaft bezwedt. 
Der Berfaffer meint, daß „die Theorie der Wirthſchaft“ 
dur bie in umferer ganzen Bildung zum Durchbruch 
gelangende Erfenntniß „der Einheit idealer und realer 
Intereſſen“ eine ſolche Reviſion nothwenbig made. Wäh- 
rend ber wirthfchaftliche Materialisums unferer Tage mehr 
und mehr die idealen Zwecke der Menſchheit verkenne, 
babe für idealiſtiſche Naturen die Wirthfchaft überhaupt 
einen abſtoßenden Charakter. Um die Kinfeitigfeit beiber 
Auffaffungen zu überwinden, macht Frobel den Verſuch, 
bie Begriffe „„unenblicher Werthe“ in die wirthfchaftliche 
Rechnung einzuführen, in ber Hoffnung, es werde fid 
dann zeigen, daß das vom Materialismus herabgezogene 
und vom Ypealismus für niebrig erachtete Gebiet der 
Wirthſchaft in Wahrheit „jenem Reiche der Sittlichkeit 
angeböre, in welchem der Gedanke menſchlicher Würde 
und freiheit der Arbeit an der allmählichen Verwirklichung 
der Ideale ihre Aufgaben vorſchreibt“. Bolllommen richtig 
aber feheint uns die Behauptung des Verfaflers, daR ohne 
ein Berftändnig des Zufammenhangs wirthſchaftlicher Vor⸗ 
gänge das Verhältniß des deals zur Wirklichkeit — das 
entfcheidenbe file bie ibealen und realen Intereſſen zu- 
gleich — gar nicht zu verſtehen iſt. 

Der erfte uns vorliegende Theil bes in Rebe ftehen- 
ben Werts behandelt auf 242 Seiten in 16 Kapiteln 
die „Orundverhältniffe und allgemeinen Vorgänge der 
Wirthſchaft“. 

Indem Fröbel eine Wechſelwirlung zwiſchen dem wirth⸗ 
ſchaftlichen und ſittlichen Fortſchritte der Menſchheit zu 
beweiſen ſucht, definirt er die Wirthſchaft folgendermaßen: 

Wirthſchaft iſt die geſammte menſchliche Thätigkeit, welche 
die Hervorbringung und Geſtaltung des Bermögeno zum Zweck 
bat. Ihre Theorie iſt alſo die Methodik der Bermögensbildung. 
Die Geſetze und Regeln dieſes Vorgangs können fi une aus 
dem Weſen bes Menſchen uud dem Weſen des Vermögens er- 
geben. An diefem doppelten Weſen muß ſich die ganze Natur 
der Wirthſchaft entwickeln. 

Was das Verhältniß von Kapital und Arbeit an⸗ 
betrifft, fo erklärt der Autor, daß beide ſich gegenſeitig 
vorausſetzen, mithin unauflöslich aneinander gebunden find, 
fobaß weder jenes von dieſer, noch dieſe von jenem ſich 
emancipiren Tann. „Ein Krieg zwijchen beiden“, jagt er, 
„iſt nicht vernünftiger, als ein Zweilampf zwiſchen ben 
ſiameſiſchen Zwillingen, vom benen jeder weiß, daß er 
fterber muß, wenn er den anbern umbringt. Ohne Ka⸗ 
pital Feine Arbeit, wie ohne Arbeit kein Kapital.” Alle 
Arbeit aber ift ihm Kapitalbenugung. 

Wir müfjen bier darauf verzichten, näher auf die geift- 
reihen Ausführungen Tröbel’8 einzugehen. Belanntlich 
gehört Yulins Fröbel zu den Autoren, die durch Selbft- 
denfen fich eine eigene Meinung zu bilden vermögen; bies 
beweift auch feine uns vorliegende Arbeit. Was indeflen 
folden Naturen nicht felten eigen ift, das müfjen wir 
auch von Fröbel fagen: er leidet an einer gewiflen Ori⸗ 
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ginolitätsfucht umb geräth durch das Verlangen, etwas 
ganz Befonderes fchaffen zu wollen, bier und da auf 
Irrwege. Das hindert jedoch nit, daß bie Probucte 
feines Geiftes, richtig verwandt, anregend und nugbrin 
gend wirken. 

In dem Schlußkapitel feiner Arbeit fpricht er von 
ben verfchiebenen „wirthfchaftlichen Wirkungskreiſen“, welde 
durch engere und weitere Zwedgemeinfchaften bedingt find. 
Der engfte diefer Kreiſe ift ihm bie Privatwirthſchaft, 
der weitere die Staatswirtbfchaft oder politifche Dekonomie, 
der weitefte bie Weltwirthichaft, welche in dem wirthſchaft⸗ 
lichen Verkehr der Völfer, Nationen und Staaten beſteht. 
eben dieſer drei Kreife theilt er wiederum in drei Abs 
theilungen. Das nähere Eingehen in alle bieje wirth⸗ 
ſchaftlichen Wirkungskreiſe foll den Inhalt des folgenden 
Theils feines Werks ausmaden. 

Bei der Befprehung der folgenden Schrift Können 
wir uns fehr kurz faflen. 

Die Arbeit von Bernhard Beder: „Rational-ölone 
mifhe Raketen‘ (Mr. 4), der vor etwa ſechs Jahren 
Präftdent des Allgemeinen beutfchen Arbeitervereins war, 
it in ironifcher Weife dem Profefior Wilhelm Roſcher 
gewibmet. Der Berfafler biefes Werks ftattet Wilhelm 
Roſcher daflir feinen Dank ab, daß letzterer im feinem 
„Suftem der Volkswirthſchaft“ auch den ſocialiſtiſchen 
Schriftftellern feine Aufmerkfamleit geſchenkt und unter 
anderm bie Bemerkung machte, daß die Stürfe der ©o- 
cialiften mehr in ihren Pritifen als in ihren pofltiven 
Aufftellungen zu fuchen ſei. Becer gibt dies gern zu 
und gefteht zu gleicher Zeit in ber ruhmredigſten Weiſe, 
daß er überall, auch im der vorliegenden Arbeit, fih 
nicht ſcheue, „bis zu den äußerften Conſequenzen zu gehen“. 
In ziemlich zufammenhangslofer Art ſpricht Becer auf 
221 Seiten in acht Abfchnitten und einer kurzen Ein 
leitung über den national=Ölonomifchen Staat, über An- 
gebot und Nachfrage, über das Geld, die Productions 
foften, die Arbeit, über Kapitalzins und Grundrente, 
über bie Menfchenwanre und den Urjprung und bie 
Natur des Arbeitslohns. 

Denn Lange, Thornton und Fröbel bie fociafe Frage 
anf frieblihem Wege gelöft zu fehen wünſchen, fe 
nimmt Bernhard Beder einen faft durchweg entgegen. 
gefegten Standpunkt ein, wie die Schlußworte feiner Ar- 
beit beweifen. Er fagt: 

Die ſtaatliche Einheit Europas muß bergeftellt, und bie 
Proletarier fämmtlicher civilifirten Länder müſſen in eine einzige 
große Arbeiternation verfhmolzen werben. Auf dieſe Weile 
verwandelt fid) bie fociale Frage in eine politifche erſten Ranges, 
Dem erfirebten Ziele aber rliden wir nicht blos durch friedliche 
Schurzfellarbeit zu, fondern dafielbe wird auch, wie ſchon Pre 
feſſor Wilhelm Rofcher bemerkt hat, durch häufig wiederkehrende 
Kriege und Revolutionen mächtig gefördert. 

Diefe Worte mögen hinreichen, die „Schwefelbanben- 
gelüſte“ Bernhard Beder’s zu charalterifiren; feine „Rar 
tional»ölonomifchen Raketen“ aber werden hoffentlich wie 
Seifenblafen zerplagen, ohne irgendwie einen Schaden 
anzurichten. 

Rudolf Worhr. 
(Der Beſchluß folgt in der nachſten Nuusmer.) 



„Mit vereinten Kräften” — diefe Lofung gilt nicht 
allein für induftrielle Kreife, fie gilt auch mehr und mehr 
für die Literatur, namentlich für die belletriftifche. Dieſer 
Loſung verdanken eine Reihe belletriftiicher Sammelwerke, 
bie fi da als „Deutſche Romanbibliothek“, dort ale 
„Album“ oder fonftwie anfündigen,, ihre Entftehung. 
Sucht man mit möglichft billigen Preifen auf diefe Weife 
gute Leltüre zu derbreiten, fo verdient ein ſolches Unter- 
nehmen gewiß Unterftügung. Dem Anfänger wird es 
oft fehr fehwer, ſich geltend zu machen, das gilt ſowol 
vom Autor als auch vom Verleger. Es wirb jenem 
feihter, wenn er feine Arbeit ben Arbeiten beriihmterer 
Autoren anreihben Tann. Der Abftand zwifchen feinen 
Arbeiten und denen berübmterer fchabet ihm weniger, als 
ihm die Einreifung nützt. Und auch der Verleger barf 
feine Theilnahme einem ſchwächern Novelliften eher zu- 
wenden in der Hoffnung, daß deffen Wert von ben be- 
dentendern getragen werde. Es läßt ſich alfo mandıes 
für derartige belletriftifche Unternehmungen anführen. 
In neuerer Zeit aber tauchen derartige auf eine Unenb- 
lichlet von Bänden berechnete Unternehmungen in immer 
geößerer Zahl auf, und für manchen Unternehmer fcheint 
der Werth des Gebotenen nur in der Geſchwindigkeit zu 
beichen, mit der in Fürzefter Friſt Serie auf Serie von 
Bänden unter das Publikum geworfen wirb. 

Eine diefer Sammlungen betitelt fi „Weltbibliothek“; 
ſte erſcheint bei Leffer in Berlin und aus ihr liegt ung 

folgendes Bändchen vor: Ä 

1. Die Freien der Markgräfin. Hiſtoriſche Novelle von Georg 
Hiltl. Berlin, Leſſer. 8. 10 Rgr. 

Hiltl, der beliebte Hoffchaufpieler, Hat ſich in ver» 
hältnißmäßig kurzer Zeit auch als Belletrift einen geach⸗ 
teten Ramen gemacht. Wie in feiner Bühnenkunſt be- 
herrſcht er auch als Schriftfteller ein beflimmt umgrenztes 
Feld, dort das komiſch Chargirte, Hier das Hiftorifche 
| eure, welches fi) gern an das Rococo und geſchichtlich 

Memoirenhafte anlehnt. Mit der Kenntniß gangbarer 
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amd oft auch wenig gangbarer Quellen verbindet er bie 
ſchatzenswerthe Gewandtheit, Stoffen, namehtli aus ber 

franzöſiſchen Gefchichte, welche wer weiß wie oft bereits 
bearbeitet find, doch noch ein eigenes Intereſſe abzuge- 
winnen. In vorliegender Novelle bewegt ex fich auf kur⸗ 
brandenburgifchem Boden, er liefert eine echte und rechte 
Hofgefchichte, gefpict volauf mit den kleinlichen Diatriben 
und Intriguen Hofftaatlicher Kreiſe. Die Sucht einiger 
unferer neuern Belletriſten, jeden irgend erfaßbaren, noch 
fo unfheinbaren hiftorifchen Zipfel der brandenburgifchen 
Geſchichte zu einem novelliftifchen Kleidungsſtücke zurecht⸗ 

| juineiden, billigen wir keineswegs, fofern badurd in 
das Bolk gewagte ober thörichte Hiftorifche Anfchaunngen 

hineingetragen werden; von dieſem Vorwurfe wollen wir 
indeß Hiltl freifprechen. Der Stoff ift intereffant genng, 

‚ um die Bearbeitung in movelliftifher Form zu rechtfer⸗ 
‚ figen, und von ber dem Schluffe zu etwas unruhigen, 
‚ Ah mehr als nöthig in ein Durcheinander auflöfenden 
Darſtellung abgefehen, entfpricht die Haltung der Novelle 
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dem Humoriftifchen Talente des beliebten Genrezeichners. 
Die Gefchichte fpielt zur Zeit Kurfürſt Friedrich's ILL. 
(nahmaligen König Friedrich's 1.); fie fpinnt ihre Fäden 
um die Wieberverheirathung der Markgräfin Luiſe Char- 
Iotte, einer Schwägerin bes Kurfürften, für welche fich 
ber Prinz Jakob Sobieski und der Pfalzgraf von Neu- 
burg intereffiren. Daß Hiltl in der Iocalen Detailichil- 
derung von Berlin und deflen Umgebung feine volle Kraft 
einjettte, wird bei vielen Lefern den Reiz Hiftorifch treuer 
Darftellung noch erhöhen. 

Eine andere Sammlung führt den Titel „Novellen- 
ſtrauß“; von diefer liegen uns ſechs Bände vor: 

2. Beilhen. Bon Augufte Schmidt Leipzig, Rötſchke. 
1808 8 1 Zhlr. uf 9 eipzis 1 

Zaufendfhönden. Bon Auguſte Schmidt Leipzig, 
Rötſchte. 1868. 8. 1 Str. 9 * 

8. 

4. Edelweiß. Von J. Weſtritz. Zwei Theile. Leipzig, 
Rötſchle. 1868. 8. 2 Thlr. Pa 

5. Wildröslein. Bon B. C. Heigel. Leipzig, Rötſchke. 
1 1 Thir. ‚ann 0 

92 . Schneeglöckchen. Bon Karl Zaſtrow. Leipzig, Rötſchk 
1869. >. ‘ Thlr. Sa ipzig, Roötjchte. 

Sowol die Titel der Novellen als auch das allen 
gemeinſchaftliche Schiller'ſche Motto: „Ehret die Frauen 
u. ſ. w.“, kennzeichnet die Sammlung als eine vorzugs⸗ 
weiſe auf das weibliche Gefühl berechnete Lektüre. In 
dem Titel fol der Charakter der jedesmaligen weiblichen 
Hauptfigur ber Novelle angedeutet fein. Sollte er ſämmt⸗ 
liche Blumen umfaffen, fo möchte der „Nopellenftrauß“ 
ziemlich ſtark anwachſen. Nach den vorliegenden Bändchen 
erweift fich die Idee bes „Novellenſtraußes“ indeß als eine 
finnige. Ein Orumdzug charakterifirt fänmtliche Novellen 
vortheilhaft: es ift die fittliche Gewiſſenhaftigkeit, mit 
welcher die Liebe, die Beziehungen des Weibes zum Manne 
behandelt werden. In der Meinung, der „Novellenſtrauß“ 
folle gewifjen weiblichen Emancipationsbeftrebungen mehr 
als der Nothwenbigleit des ehelihen Glücks dienen, frap- 
pirte uns die fittliche Gewiflenhaftigfeit; in unfere Ueber- 
raſchung mifchte fich fpäterhin eine gewiſſe lächelnde Be⸗ 
friebigung, als wir an einer Stelle irgendeiner der No- 
vellen dem Ficchlich falramentalen Charakter der Ehe vor 
dem blos ſtaatsrechtlichen offen und ehrlich den Borzug - 
zugeſprochen hörten. Es wird mit den weiblichen Eman- 
cipationsbeftrebungen danach wol ftehen wie mit vielen 
andern Dingen: als Agitationsmittel gut und fchön, ver- 
lieren fie im ernftgemeinten Leben und in der Poeſie 
ihre Kraft; e8 wird bleiben, wie es gewejen ift, mit den 
Meinen Wörtern „Liebe und „Ehe“, die Dichter werben 
um fo Schöneres jchaffen, je weniger fie die Heiligleit ber 
Derzensregungen in Frage ftellen und je mehr fie die 
natürlichen Grenzen des weiblichen Bermögens fo lafien, 
wie fie ein fiir allemal feftgeftedt find. 

In der Natur diefes „Novellenftraußes” Tiegt es, daß 
das Thatfächlihe in den Gefchichten der pfychologifchen 
Entwidelung nachſteht. Eine weibliche Hauptfigur tritt 
in allen in ben Vordergrund, zu ihr geſellt fich eine 
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männliche, alsdann nod eine weibliche ober männliche, 
damit ein Herzensconflict ſich entwideln Könne An und 
für fich feſſelt diefe Einfachheit in der Erzählung; es 
kann aber, was wir vorhin fchon andeuteten, nicht feh- 
Ien, daß fih in die andgebehntere Sammlung eine leife 
Monotonie einfchleicht; die Hauptfiguren, wie verfchiedene 
Namen fie tragen und in wie verfchiedenen Stellungen 
fie fi) bewegen, fangen an ſich in ihren Herzensangele- 
genbeiten allzu ähnlich zu werben. Zur Belebung wiirde 
eine ausſchließlich Humoriftifch gehaltene Novelle viel bei- 
tragen; diefe Beilhen, Zaufendfhönden, Schneeglöckchen 
u. f. w. könnten unter ſich aud eine Neſſel oder ein 
Diftellöpfchen dulden, es brauchen die Herzenskämpfe 
zweier Liebenden ja nicht immer Kern und Zwed ber 
ganzen Geſchichte zu fein. 

Bon den vorliegenden Novellen knüpfen zwei an hiſtoriſche 
Borgänge an, nämlich „Beilchen‘ an die Kriegsereigniffe des 
Jahres 1866 und „Wildröglein” an die Maitage des 
Sahres 1849 zu Dresden; allein biefe Anknüpfung, wenn 
auch keine rein äußerliche, bleibt doch eine zu nebenfäd- 
liche, um den beiden Novellen den Charakter Hiftorifcher 
Novellen zu verleihen. Im „Veilchen“ (Nr. 2) zeichnet 
uns die Berfoflerin, Augufte Schmidt, ein einfaches, 
alleinftehendes Mrädchen aus guter Familie, welches 
fih in dem Privatlazarethe eines berliner Fabrifbefigers 
zur Pflege Berwundeter verpflichtet und ſchließlich 
die Hand diefes Herrn davonträgt. Der Conflict ent- 
fpinnt fi) ans der Pflege eines öfterreichifchen Offiziers 
italienifcher Nationalität, diefer Conflict endet aber mit 
dem Tode eben diefes Offiziers. Im „Tauſendſchönchen“ 
berfelben Berfafferin (Ar. 3) entfpringt umgelehrt die 
Rivalität aus ber Liebe zweier weiblicher Wefen zu einem 
und demfelben Marme. Iede Leferin wird mit uns von 
vornherein willen, daß das „Tauſendſchönchen“ und nicht 
die ſtolze Gräfin Melanie den Sieg davontragen wird. 
und muß. 

Die zwei Bünde flarle Novelle „Edelweiß“ von 
I. Weſtritz (Nr. 4) tritt nicht blos räumlich mit 
etwas höhern Anfprüchen auf als bie vorgenannten, fie 
erfüllt auch zum guten Theil diefe Anfprüche; doch können 
wir und eines Kopffchüttelns über den elenden Kauz, 
welcher ſich Profeflor Bochum nennt, nicht enthalten. 
Einer weiblichen Feder möchten wir diefen charalterlojen 
Charakter verzeihen, einer männlichen Taum; felbft ber 
Hinweis auf Gutlow, welcher gleichfalls zwifchen zwei 
Frauen Bin» und herſchwankende Männer mit Borliebe 
gezeichnet hat, Tann diefe Jammergeſtalt eines kunſtbegei⸗ 
fterten Profeſſors kaum entfchuldigen. Auch die weibliche 
Hauptfigur, die Elfe, das „Edelweiß“, behagt uns nicht 
fo wie die beiden andern Berfonen, ber Baron Steinad) 
und die Gattin bes Profeflors. Der Schluß der Novelle 
indeß ifl gelungen und befriedigt durch die einfache und 
doc) weihevolle Töfung des Knotens. 

„Bildröslein” von V. C. Heigel (Nr. 5) fehildert 
uns die Tochter eines in ben dresbener Maiauffland ver⸗ 
widelten polnifchen Sreifchärlers, ein übermüthiges Ge⸗ 
ſchöpf, welches ſich erſt weiblih die Hörner ablaufen 
muß, che es in ben erfehnten Hafen der Ehe einlaufen 
kann. Die Ausgelaffenheit der jungen Perſon erregt in» 
deß an einzelnen Stellen unfer ernftes Kopfſchütteln, ba 
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ſie ſich nicht ſehr fern von Albernheit hält, und wenn 
der Verfaſſer ihr ſchließlich die Geſchichte vom armen 
Schulmeiſter mit zerriſſenen Unausſprechlichen in den 
Mund legt, fo überſteigt er entſchieden das Maß des 
Decenten. 

Das „Schneeglöckchen“ von Karl Zaftrom (Kr. 6) 
ſchließlich zeichnet fi durch das Beſtreben des Ber⸗ 
faflers nach feiner und abgerundeter Darftellung und 
eine eigenthiinliche Geftaltung des Stofflichen aus. Be 
niger als bei den andern Novellen jehen wir aber hier die 
Nothwendigfeit des Titels ein; das Schneeglödden Könnte 
ebenfo gut Lilie oder fonftwie heißen. 

Eine dritte, früher fehr gangbare und belichte Art 
belletriftifcher Sammelwerke bildeten die Taſchenbücher. 
Eins derſelben Liegt und in feinem vierumdfunfzigfieg 
Sahrgange vor: | 
7. Cornelia. Taſchenbuch für deutſche Frauen auf das Jahr 

1869. Begrlindet von Aloys Schreiber und fortgefcht 
von Srater Hilarins Bierundfunfzigfter Jahrgeng. 
Darmfladt, Lange. 1869. GEr. 16. 1 Thlr. 20 Rer. 

Eine nit nur Hinfihtlid der Ausflattung, fonden 
auch Hinfichtlich des Inhalts treffliche Gabe. Das Ta 
ſchenbuch bringt außer den undermeidlichen Stahlflihen — 
fieben an der Zahl — drei größere Erzählungen hiſtori⸗ 
ſchen Inhalte. Die erfte, eine Erzäßlung ans den Ta 
‘gen Ferdinand Maria’s: „Iſabeau, die Schöne“ von C. 
A. Dempwolff, reich an padenden Situationen, wird von 
gefühlvollen Seelen ihres tragifchen Ausgangs wegen 
gewiß nicht ohne Erſchütterung gelefen werben. Der 
Berfafler zeigt fid) darin als gewandter Erzähler. Die 
zweite: „Der Bürgermeifter von Kothenburg‘, von Frater 
Hilarius, führt uns in die reichsfreie Stadt Rothenburg 
ob der Zauber. Sie hat gefchichtlichen Hintergrund, aber 
der Berfafler wahrt fi) ausdrüdlic, gegen die Annahme, 
daß fie als eine Art hiſtoriſchen Romans angefehen 
werden dürfe. Auch fie ift reich an fpannenden aber 
keineswegs übertriebenen Momenten. Die dritte endlid: 
„Hohenaſchau“, ein Zeitbild aus dem Chiemgau, von 
Hartung Trauner, lieſt ſich gut, doch erzielt fie nid 
ganz die fefjelnde Wirkung jener beiden. Es mag das 
nit allein im Inhalte, fondern mehr in dem hiſtoriſchen 
Berfönlichfeiten Tiegen. Ale drei tragen ein gewifles 
alterthümliches Gewand, doch führt die Anwendung öl: 
terer und eigenartiger Wörter und Sprachformen nid 
zur Manier. 

Bir fließen hieran ein Buch als Theil eines 
Sammelwer!d anderer Art als die vorhergehenden: 

8. Glasmacherleut'. Kulturbild aus dem bairiſchen Walde 
von Marimilian Shmidt. Münden, Zranz 1869. 
8 1 Thlr. 

Dieſes Buch bildet das vierte Bändchen der „Boll 
erzählungen aus dem bairifchen Walde“ von M. 
Schmidt. Es ift im Dialekte gefchrieben. Der Verfaſſer 
rechtfertigt fich deöwegen folgenderniaßen: es gebe nichts 
Widerlicheres, als Landleute hochdeutſch converfiren zu 
lafjen, es Füme dies dem gleich, als wollte man eimm 
Bauern in der Stabt zuvor mit rad, weißer Wefte und 
Ölanzftiefeln verfehen, ehe man ihn in vornehme Gefel: 
Schaft als fchlihten Bauersmann einführte. Das erflere 
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zugegeben, möchten wir in der Schlußfolgerung zugleich 
eine ziemlich ſcharfe Kritik gegen bie Dialektpoeſie finden. 
Wie nämlic) der fhlichte Banergmann in der vornehmen 
Geſellſchaft mit Zug und Recht immer nur eine unter« 
geordnete Senderftellung einnehmen Tann, fo fol der 
Dialelt in der Poefle auch nur ausnahmsweiſe geduldet 
werden. Uebrigens rechten wir mit dem Verfafier nicht 
weiter, denn fein Buch ift keineswegs aus übertriebenem 
Localpatriotismus entftanden, auch braucht ein ſüddeutſcher 
Dialekt nicht erft fo krampfhaft hoffähig gemacht zu wer- 
wie man das jegt von vielen Seiten mit den nieder» 

tſchen Dialelten verfudt. Wie ſchon der Titel an- 
tet, befchäftigt ſich das Culturbild mit dem Thun und 
then der Herren und Arbeiter in ben Glashlitten des 
riſchen Waldes. Friſch aus dem Leben gegriffen, 
d 68 bei den Glasmacherleuten gewiß frendige Aner- 
aung finden. Ernft und Scherz finden fi in dem 
be gleihmäßig vertreten, der Exnft frei von Sentimen- 
tät, der Scherz, ohne ber Derbeit oder Caricatur 
rmößige Conceffionen zu machen. 

Eine Anzahl von Novellen, welche ſich nicht als Theile 
r Sammelung geben, fonbern lediglich für ſich und 
ch fid auf eigenen Füßen ftehen, mögen diefen Artilel 
vollftändigen: 

Novellen von Georg Fällborn. Leipzig, Kollmann. 1869. 
16. 9 Bar 5 eins, 

Der Berfaffer diefer ſechs Novellen Hammert ſich mit 
tliebe an unglüdliche Liebe, er varürt fle in allen 
zlihen Schattirungen, aber er beſitzt Phantafie genug, 
die Monotonie zu vermeiden. Cinzelne möchten wir 

je novelliſtiſche Skizzen als Novellen nennen; daß, 
B fehlt, das eigentlich Charakteriftifche in der Dar» 
ung, wird ſich der Verfaſſer ſicherlich aneignen Lönnen, 
m er ber Verſuchung widerfteht, alles, was die Feder 
ert, dem Bichermarkte zu übergeben. Wenn wir im 
gen in ber Weihenfolge der Novellen eine gewiſſe 
Agerung zum Beffern wahrnehmen, fo möchten wir die 
e Novelle: „Die verlorene Seele”, für eine keineswegs 
theilhafte Einführung anfehen. Glüclicherweiſe Huldigt 
Autor in den nachfolgenden Geſchichten nicht fo fehr 
kranlkhaften Sucht, Ueberfpanntgeit für Leben aus« 

eben. Ein Yüngling, der fi in die Statue eines 
ibes derartig verlieben Tann, daß er diefe Statue für 
lebendes Wefen anfleht, gehört nicht mehr auf unfern 

imeten Erde. Mit einer gewiflen Confequenz läßt ber 
rfaffer diefen Süngling über den Verluft der Statue 
des verbleichen, eine Sonfequen;, der wir vollftändig 
Hünmen; aber fe kann unfere Theilnapme für diefen 
nhaften Helden keineswegs fo fteigern, daß wir in ber 
ativirang nicht — wir wiflen feinen paſſendern Aus⸗ 
ick — etwas widrig Heidniſches erkennen follten, es 
denn, der Verfaſſer habe mit der Zeichnung jener 

ondſchein · und Lilienduftgeftalt einen ironifchen Zweck 
folgt. Im gewiffer Weile möchte „Die Harfenlene“ 
n anbern Geſchichten den Vorrang fireitig machen. 
x Berfaffer ſchiidert da entweder Gelbfterlebtes oder 
h fo einfach Wahres, daß die Phantafte wicht erft 
dig Hat, Luden des Erfundenen auszufüllen. Wir 

an 

kennen fie alle, wie fie auf Iahrmärkten, oder mie in 
dieſer Geſchichte, in beflimmten Bierlocalen Berlins bie 
Harfe fpielen und fingen. Sie haben alle ihre Geſchichte, 
die fi) meiftens am verrathene Liebe anfnüpft, dort ein 
wenig fentimentaler, Hier Tomifcher; fie alle bilben eine 
einzige Familie, die Familie der — Hoffnungslofen. Wer 
diefe Hoffnungsfofigfeit einem ſolchen Wefen nachempfinden 
Tann, ber wird durch das Los der Harfenlene unwilllür - 
lich gerührt werden. 

10. Da, Sohn Fi Derariten, „eo 
niel dom szony. r 

22, Nor. von 

Wir würden die Novelle in die Kategorie der Eri» 
minalnovellen verweifen, wenn ber Autor mit der Bes 
zeihnung „Driginafnovelle” nicht anzudenten ſchiene, es 
fei bie Geſchichte eine von ihm felbft erfundene. Wie 
dem fei, fo erfüllt fie mäßige Anſprüche. Es handelt 
ſich in ihr um eine Anzahl leidlich guter Menſchen und 
eine Anzahl ſchlechter Subjecte, von denen einige das 
volftändige Schurkengefiht tragen. Die Geſchichte fpielt 
in Irland und beginnt mit einer tüchtigen Rauferei, bei 
welcher ein Steuereinnehmer erſchlagen wird. Einer ber 
Berflänbigften unter dem von einem Geiftlihen aufgehetzten 
Pobel wird für den Schuldigen erflärt umb bdeportirt. 
An dem Sohne dieſes Deportixten ift e8 num, nad) unb 
nach die Unſchuld feines Vaters ans Licht zu bringen. 
Allzu viel Klugheit wendet ber leidlich brave Son nım 
freilich nicht an, doc; gelingt ihm die Aufhellung bes 
Dimfels, das nicht nur Über diefem Morde, fondern auch 
noch Auf einem andern ruht. Gebührendermaßen trägt 
der brave Menſch ein Bräutchen davon, desgleichen ein 
ſchmucler Dragoneroffizier eins, und da die Schurken den 
verdienten Lohn empfangen, der eine, indem er eines 
natürlichen, der andere, indem er eines gewaltfamen Todes 
fticbt, fo endet die Geſchichte zu allgemeiner Befriebigung. 
Daß bie beiden Hauptihurken gerade fromme Männer, 
vulgo Heuchler fein müffen, iſt nun freilich nichts Neues; 
wir meinen aber, ber katholiſche Pfarrer wäre ſchon ſchlechi 
genug, wenn ex aud) nicht gerade fo ſchlecht gewefen wäre, 
als «8 dem Verfaſſer beliebte, 

11. Ein Grab im Rhein. Lebenebild von B. €. Heigel. 
Leipzig, Kolmann. 1869. 8. 1 Thir. 10 Nor. 

Wir kennen den Verfaſſer bereits ans feiner Novelle 
„Wildröslein“ im „Novellenſtrauß“. Wie er dort an die 
dresdener Maiereigniffe anfnüpfte, fo hier an den baden« 
ſchen Aufftand. Die Zeit ift wol noch nicht gelommen, 
jene Zeiten der Aufregung zu Ende ber vierziger Jahre 
poetiſch abgeflärt darzuftellen. Eutweder mijcht ſich in 
die Darftellung Exbitterung oder Hohn, oder e8 erſcheint 
das Wert doch nur als eine Parteiſchrift von der ober 
jener Tendenz. Auch diefe Novelle iſt flellenweife mit 
Erbitterung getränkt, jo ſehr wir e8 dem Berfaffer anderer- 
ſeits anmerken, wie er nad; Unparteilichkeit ringt. Er 
mag das felbft gefühlt und feine Novelle deshalb Lebens: 
bild genannt haben. Wollte er uns am einem Sünglinge 
zeigen, wie bedenklich es ift, wenn ſich jeder jugendliche, 
von unflaren ünftlerifchen Gefühlen und nod; unflarern 
politiſchen Anfchaunngen beherrfchte Kopf berufen glaubt, 

inafuovele von Da⸗ 
jardubitz. 1869. 8. 
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in bie Weltgefchichte corrigivend und handelnd einzugrei« 
fen, fo Hat er feinen Zwed vollauf erreicht. Wollte er 
ferner zeigen, wie das unerbittlihe Geſchick in ſolchen 
Zeiten mit eifernem Tritte einhergeht und Häufig den 
zermalmt, den es unter frieblichern Berhältniffen vielleicht 
zu feinem Lieblinge ertoren, auch dann halten wir den 
Zwed für gut erreicht. Nicht ohne große Rührung 
folgen wir einem Leben, das Schritt für Schritt unab» 
wendlich dem Untergange zufteuert; wir. wagen nicht, die 
Schuld allein auf den Unglüdlichen zu häufen, und kön ⸗ 
nen ihn doc, von dem Bortonrfe, ſich unberufen an eine zu 
hohe Aufgabe gewagt zu haben, nicht ganz freifprechen. 
Wenn wir fagten, ber Verfafſer habe nicht ohne eine 
gewifie Exbitterung gefchrieben, fo bezieht fi das auf 
den mittlern Theil, wo er auf bie vormärzliche Polizei- 
wirthſchaft in Deutſchland, fpeciell in Münden zu ſprechen 
tommt. Um fo mwohltäuender wirkt der Schluß. Es ift 
in gewiſſem Sinne aud ein Nibelungenfhag, den er in 
die Fluten bes Rheins verfenkt, der Leichnam eines Un- 
glüdlichen, welcher ein andere® Grab nicht finden konnte. 
Das Grab im Rheine umfchließt Hoffnungen und gol- 
dene Träume; und wie die Sage von jenem Schage noch 
nicht verffungen, fo werben die goldenen Träume ju« 
gendlicher Köpfe die Sehnfucht nad) politifcher Freiheit 

woach erhalten. 

12. Unldgfihe Bande. Novelle von Karl Detlef, Stuttgart, 
8. Hallberger. 1869. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Wir Hatten von der Novelle Detlef's „Bis in bie 
Steppe” viel Gutes gehört; nad) diefer neuen vortreff« 
lichen Erzählung zu fchließen, zweifeln wir nicht, daß fie, 
die wir nicht kennen, dies Lob verdient. Unfehlbar kommt 
dem Berfafler die Schilderung frembdartiger Verhältniſſe 
und Zuftände ſehr zu flatten, ihm gerade fo gut, wie z. B. 
Theodor Mügge in bem Roman „Afraja“, wo der Reiz der 
Erzählung nicht allein durch frembländifche Sitten. und 
Gebräuche, fondern mehr noch durd; den Ringlampf fort- 
ſchreitender Cultur gegen Uncultur oder Einfalt erhöht 
wird. Detlef erzäglt eine Gefchichte, wie fie eben nur 
in Rußland paffiren kann. Eine junge Dame, Schwefter 
eines ruſſiſchen Oberften, gelangt durch Bermecfelung 
des Kutſchers oder eine Intrigue anftatt auf den Val 
Befreundeter in bie Privatwohnung eines Garbeoffiziers 
und wird von biefem in pöbelbafter Weife wie eine zu 
einer Orgie erfcheinende Dirne behandelt, fodaß fie nur mit 
Mühe ſich unangetaftet retten fann. Ihr Bruder, empört 
über die Roheit, erwirkt ſich noch in felbiger Nacht eine Au- 
dienz beim Kaifer Nikolaus, welcher nicht weniger em. 
pört, am frühen Morgen fämmtliche Offiziere des Garde 
regiments in den Palaft befiehlt; einzeln treten fie in 
das Cabinet des Kaifers, ein Graf Uruffoff wird als ber 
Frevler ermittelt; eine Stunde fpäter wird auf Befehl 
des Kaifers dieſer Graf Uruſſoff mit der Ziefgefränften 
dermäßlt, er muß ihr die Hälfte feiner Güter ver- 
ſchreiben, und wird alsdann degradirt und als gemeiner 
Soldat mit der Strafcompagnie in den Kaukaſus abge 
ſchidt. Der Kaifer Hält fo die Ehre der Schwergefränften 
für wiederhergeftellt, nicht fo fie felbft, die ben Grafen 
nur baffen kann. Diefer Haß madt ſich geltend, als 
der Graf, nad) langen Jahren begnadigt, ſich auf fein 

Novellen und Novellenfammlungen. 

Gattenrecht berufend, aus Rache jet 
dung oder Trennung von ſich weiſt 
in glühendfter Weife geltend madher 
jungen Gutöbefiger inzwifchen Eennı 
bat. Kurz entjchlofien, flieht fie a 
im leihteften Gewanbe und ftirbt, 
Erkältung zum Tode getroffen, in de 
am Gehirntypgus. Er, Saburoff 
darauf mendlings den Grafen Uru 
Bergwerlen zu Nertſchinsk büßt un 
ſchenden Krankheit ftirbt. 

Dies der dürre Umriß der Erzähl 
die Ereigniffe fo außergewöhnlich Tieg 
bequem, weniger Gewaltſames zu er| 
Verdienſt des Autors befteht hier in 
zählt ift, ohne daß daraus eine Sch 
Mit vollftem Rechte gab er die Nı 
Briefen de genannten Saburoff aı 
durch wurde es ihm möglich, ganz 
der Seelen- und Landſchaftsmalerei 
Sitten, Gebräuchen, Lebensweiſen 
ſudlichen innern Rußland fo viel 
die Novelle auch zu einem Cult 
Schilderungen find itberall maßvol 
gewählt. Nur die Geftalt des in 
Saburoff bleibt uns etwas unklo 
nennt feinen Helden einen Unfteten 
rolterzug vielleicht eine Eigenthüml 
lande gebildeten Ruſſen fein? D 
am beften wiſſen. Die beiden letz 
derer Perſönlichkeiten und nicht von 
Gedichte von der Ermordung des 
Saburoff's zu Ende führen, gefte 
Außerlih dem Munde dritter entı 
Berfonen. Er ſpricht fih über 
Tiebesverhältnig der Gräfin zu Sa 

Das Schidfal Marim’s und Wer 
erbittlicher Eonfequenz, daß eine jede 
fittlide Ordnung zur Zerftörung der 
Ehen wie die des Grafen und der Grä 
die, welche darunter leider, bürfen fic 
freien, fondern müffen da8 Unabänderl 
mödte man fi) hier fragen, ob es mi 
die felbft Über der Gitte Mebt; doch 
einzelne, Hervorragende Naturen gegeb 
gemeinheit, wir müffen uns alle ihm | 

13. Verſchiedene Wege. Erzähfun; 
Fr —E Rn er 

Auf ihr „Einfam und arm“ ha 
lich ſchnell die „Verfchiedenen Wegı 
diefe Erzäßlung, einfach und natürl 
Eingang in die Herzen religiös g 
haften. Verfchiedene Wege wanl 
Töchter eines Gutsbefigers in Sud 
Couſine, ein abeliches Fräulein. 9 
ftern, ein Tiebes gutes Wefen, 5 
welder mehr dem Natur» als db 
zugethan ift, die jüngere dagegen, 
felbftgerechtes Mädchen, wählt einen 
Die dritte, die leichtlebige Coufine, 
mit einem Edelmanne, der bei feine 
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tungsfofigkeit einer prunkfüchtigen Gattin gegenüber bald 
in bie äufßerfte Gelbbebrängnig geräth. Als er zu rechter 
Zeit an der Schwindfucht ftirbt, Täßt er die Frau Ges 
mahlin fo mittello8 zurück, daß fie ernftlich darüber nach⸗ 
venfen kann, welchen fonnigen Weg fie zeitlebens gewan⸗ 
delt if. Auch die beiden Schweflern tragen in bem 
Eheleben ihr Päckchen Leid: die ältere, indem fie ben 
rationaliſtiſchen Dealer zu einem frommen, an einen per- 
fönlihen Gott glaubenden Manne machen will; bie jün- 
gere, indem fle bei ihrer afcetiichen Härte faft nur ab- 
ſtoßend wirkt, während fie anziehen möchte. Alle drei 
weiblichen Weſen find wahre Figuren, die jüngere Schwe⸗ 
ſter aber vielleicht am ſchärfſten aus dem Leben gegrif- 
fen. Einige Bedenken ließen fi) gegen die Belehrung 
des Malers erheben, doc möchten wir ber Berfafferin 
nicht gern fleptifch entgegentreten, dba es ihr gewiß 
Herzensfache mit der Belehrung jedes freigeiftigen Man⸗ 
nes iſt. 

14, Ans der Mappe eines Einfamen. Mitgetheilt von C. A. Spät. 
Leipzig, Glintber. 1868. 8. 1 Thlr. 

Es wäre ſchade geweſen, wenn biefe einfachen Lebenserin⸗ 
nerungen nicht auf den Markt gelommen wären. Die Iugend 
zwar wirb die „Mappe bes Einfamen“ kaum durchſuchen, mit 
defto größerm Behagen aber bie ältere Mänuerwelt. Ein 
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milbes, freundlich Lächelndes Gefiht glauben wir überall 
auf den Seiten zu erbliden, einen wol ab und zu weh- 
müthigen, aber ruhigen, refignationsvollen Ton glauben 
wir überall zu hören. Wer mit fidh felbft zu einem ge 
wiffen Abſchluß im Hoffen und Harren gelangt ift, dem 
wird auch ber Abfchluß dieſer Lebenserinnerungen wohlthum. 
Die erftien Abfchnitte des Buchs find nur Kleinigkeiten, 
in ihrer Anfpruchslofigkeit aber angenehme Stleinigkeiten, 
bedeutender die letzten Abſchnitte. Der Berfafler ift zu 
befcheiden, als daß er die „Drei Blätter aus dem Leben 
eines alten Mannes“ zu einer felbftändigen Novelle ver- 
arbeiten möchte. Und wie mancher erfahrungsarme, aber 
defto fchreibluftigere Novellift würde ihn um den legten 
Abſchnitt „Drei Roſen“ beneiden! Den Autor fehen wir 
bier, wie er als junger Stubent in Königsberg die Be⸗ 
fanntfchaft eines Teichtfertigen franzöſiſchen Spracdjlehrers 
und defien dreier Töchter macht; er fchildert ung ein 
jugendlich übermüthiges Leben, deſſen Kehrſeite fih im 
bitterften Ernſte zeigt, als der inzwifchen zu Anfehen und 
guter Lebensftellung gelangte Verfaſſer ſich nach langen 
Jahren um das Schidfal der Töchter, der „drei Roſen“, 
wie fie fcherzweife genannt wurben, befümmert. Das ift 
eine Gejchichte, wie fie das Leben fchafft; der Dichter hat 
den Stoff nur zu läutern und abzurunden. 

Emil Müller - Samswegen. 

Appun’s Reifen in Venezuela. 

Unter den Tropen. Wanderungen buch Benezuela, am Ori⸗ 
noco, durch Britifh- Guyana und am Amazonenftrone in 
den Jahren 1849—68. Bon Karl Ferdinand Appun. 
Erler Band: Venezuela. Mit 6 vom Berfaffer nad) ber 
Natur aufgenommenen Sluftrationen. Jena, Coftenoble. 
1571. ©r. 8 5 Thlr. 

An den Namen Benezuela knüpft ſich fir ung Deutfche 
eine wehmüthige Erinnerung. Bon Augsburg aus, daß 
damals noch eine Weltbedeutung befaß, war das Land 
erobert und eröffnet worden; Kaifer Karl V., der ben 
Welſern günftig geftimmt war, Hatte ihnen das neue Land 
unter Bedingungen zugefprocdhen, die faft einer Sonverä- 
netät gleichlamen. Für alle Zeiten werden die Namen 
eines Ambrofius Alfinger, Nikolaus Yedermann, Hans 
Seißenhofer, Georg von Speier und Philipp von Hutten, 
diefer deutſchen Conquiſtadoren, mit Benezuelas Gefchichte 
in Berbindung bleiben, wenn auch ihr Andenken gerade 
fein gefegnetes, fondern mit gold - und blutdilrfligen Thaten 
verfnüpft ift, gleich jenem der Pizarro und Cortez. Es 
folte der deutfchen Nation nicht gegeben fein, Colonial« 
befig zu erwerben; während unfere Fürften in Religions» 
and politifchen Streitigkeiten ihre Kraft vergeubdeten, theil- 
ten andere Nationen die Welt unter fi. Was die Wel- 
fer erworben und colonifirt, fiel bereits 1555 nad) einem 
langen Proceß den Spaniern zu. So waren auch in 
Benezuela unfere Landsleute wol Pionniere und Eultur- 
bünger geweſen, aber die Früchte heimften andere ein, 

Benezuela ift dann unfern Blicken entfhwunden. Mit 
871, 9. 

Alerander von Humboldt's Landung dafelbft, in Cumana, 
taucht es aufs neue vor unfern Bliden auf; aber die 
deutſche Literatur tiber dieſes Land ift ſpürlich geblichen; 
der letzte, welcher e8 flüchtig bexeifte und befchrieb, war 
Gerftäder. Tüchtig vertraut mit Venezuela ift der Bo⸗ 
taniler Appun aus Bunzlau in Schlefien geworden, befien 
Wert wir bier anzeigen wollen. Bereits 1848 begab er 
fih auf Humboldt's Beranlaffung dorthin, er reifte und 
fammelte dort zehn volle Jahre und ging dann erft nad) 
Guyana und an ben Amazonenftrom, wo er abermals 
ein Decennium zubradte. Während diefer zwanzig Jahre 
ift er völlig, fo möchten wir fagen, von der tropifchen 
Natur imprägnirt worden; man fühlt in jeder Zeile den 
durchaus mit der Sache vertrauten Mann heraus, der 
feinem Gegenftande gewachſen if. Gibt der Berfafler, 
wie wir anerlennen müſſen, fi aud) Mühe in der Dar- 
ftellung, fo ift diefe, Literarifch genommen, doch keines⸗ 
wegs als gelungen zu betrachten. Das Bud, fo viel 
werthvollen Stoff bergend, befteht eigentlich nur aus einer 
Reihe aneinandergefligter Einzelheiten, es fehlt ihm ber 
große Horizont, es mangeln alle Zotalanfichten, die zu⸗ 
fommenfafienden Darftelungen, wie wir fie doch von 
Reifefchilderungen neuern Stils zu verlangen gewohnt find. 
So empfängt der nicht ſchon mit dem Lande Bertrante 
durchaus keinen befrichigenden Geſammteindruck. Botanifche 
Schilderungen machen den Hauptinhalt aus, aber es find 
eben Einzelichilderungen eines Heinen Fleckens, die Tein 
Pflanzengemülde, des Ganzen erjegen können; perfünliche 
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Abenteuer oft fehr romantiſcher Art, wie fie häufig in 
einem halbeiviliſirten Sande ſich ereignen, Jagbpartien, 
Neifeerlebniffe der verſchiedenarligſten Natur find ein« 
geftreut zwifchen bie zoologifchen und botaniſchen Dar- 
Rellungen. 

. Die Touren bes Verfaſſers, von denen er feine reichen 
naturwiſſenſchaftlichen Schäge heimbradte, umfaffen einen 
großen Theil Venezuelas. Er landete in La Guaira, beſuchte 
dann den Hafen Puerto Cabelo, darauf San-Ejteban 
und machte am Golfo Trifte Ausflüge, dabei durch den 
Urwald am Rio-Yaracui ein Stüdden in das Innere 
vordringend. Den Küftenanden mit ihrer reichen Bege- 
tation wird eim weiteres Kapitel gewidmet. Dann be» 
reift Appun die weiten Llanos des Baul und hält ſich an 
dent ſchönen Valenciafee auf. Die folgenden Kapitel han⸗ 
deln vom Weſten des Landes; Coro, von wo die Welfer 
ihre Expedition ins Innere fandten, Maracaibo au der 
gleichnamigen Bucht, die Halbinfel Guajira mit ihren 
wilden Indianern werden geſchildert. Dabei macht Appun 
einen Ausflug nad der wenig erwähnten, unfern ber 
Küfte gelegenen nieberländifchen Infel Curagao, Ein Aus- 
flug nah Trujillo im Innern ſchließt die Reifen im We⸗ 
ften ab. Die legten Abſchnitie find dem Orinoco ge 
widmet, den Appun von Angoftura aus in verſchiedenen 
Richtungen‘ beſuchte; in Zacupana im Miündungsbelta 
nahın er einen längern Aufenthalt, Iernt dort die Gua- 
raunen kennen und zieht dann durch die Inbianermiffionen, 
parallel der Küfte, nach Georgetown, der Hauptftadt von 
Britiſch · Guyana. 

Sehen wir uns zunäcft die Menſchen im Spiegel 
der Darftellung Appun's an. Es fehlt hier nicht an ge⸗ 
lungenen Einzelzügen und treffenden Bemerkungen. Die 
herrſchenden Creolen und die Miſchlinge angehend, finden 
wir aud) bei diefem Autor ben Berfall der Raſſe ber 
ſtatigt; die politiſche Liederlichkeit, das ftantliche Abwirt« 
fchaften tritt Mar zu Tage. Es ift feine Zukunft bei 
diefem Volke, das feine Kräfte in Pronunciamientoß ver⸗ 
geudet und die Ariftofratie der Haut proftituirt. Das 
weiße Blut wird aufgefhlitrft, und damit ift allemal ein 
NRüdiritt in der Eultur verfnüpft. Man weiß das und 
man hält in Venezuela etwas auf bie weiße Farbe, aber 
die zerfegende Bluimiſchung nimmt ihren Wortgang, wie 
in den andern „lateiniſchen Republiten der Neuen Welt: 

Es ift eigenthümlich in Südamerika, daß bie Männer von 
weißer Hautfarbe vom farbigen umd ſchwarzen weiblichen Ges 
ſchlecht vor denen ihrer eigenen Farbe begünftigt werden; im 
den meiten Fälen wird, unter den Nebenbuhlern eines farbir 
gen Mäddens, nur allein der Weiße triumphiren, auch wenn 
er an Schöngeit und Reichthum den andern nadjfteht. 

Wie zu erwarten war, fält Appun’s Urtheil über 
die emancipirten Neger in Venezuela nicht günftig aus. 
Er Hat einen Maren Blid fi bewahrt und ftelt die That» 
ſachen über philanthropiſche Gefühle, die fo leicht und zu 
ſchiefen Urtheilen verleiten. Es ift genau fo wie mit den 
Hospitälern der Hindus für die armen Flöhe und Wan- 
zen, die untergebracht werden, damit von feiten der böſen 
Menſchen ihnen keinerlei Unbil widerfahre, Die Neger- 
freundlichkeit unferer Philantgropen macht ſich Heutzutage 
ſchon auf Koften der Weißen geltend. Appun fagt über 
die Schwarzen: 

Appun's Reifen in Venezuela. 

‚Se mehr mau nad) dem Inunern gelangt, 
ſchwindet dag weiße und ſchwarze Element, umd die vielfachen 
Abftufungen der Farbigen und die Ahkömmlinge von Sudianern 
treten dafür an deſſen Stelle; nur allein die Küftenflädte Bene 
zuelas wünmeln, befonders nad) der Aufgebung der Shaverri, 
von Schwarzen, die ale Laftträger, Kaxıenführer, feltener als 
Profeffioniften, ben größten Theil der Bevölkerung diefer Städte 
bilden. Nur die Beffel der Sfaverei hat fie früger gegwun- 
gen, in ben Plantagen zu arbeiten; feit fle ihre Freiheit er 
langt, haben fie bei ihrem Hang zum regeiloſen, umher 
fenden Leben und Nichtöthun biefer Beichäftigumg entfagt 
fi nad) dem Hafenflädten gezogen, wo fie beim Gaiffel 
m. fe w. ducdh ihre ungemeine Körperftärte, die fle befä 
ſchwere Laften ohne große Anftrengung zu tragen, einen 
guten Verdienft haben. Trotzdem verwundert man fich 
die Möglichkeit, wie eine fo große Menge auf den Str 
und in ben-Pulperias umberlungernder, nichtethuender Sch 
zer ihren Lebensunterhalt erwerben und nicht ſchon längft 
Hunger umgelommen if; die elende Lebeusweiſe und fe 
Senigfamteit dieſes Volis, das zur täglichen Nahrung 
einigen Platanos ſich begnligt, iſt wol faum die richtige 
wort auf diefe Frage. 

Ueberall dafjelbe. Der freie Neger, Ausnahmen 
gerechnet, arbeitet eben nicht. Wo eine Cultur auf 
Ürbeit gegründet wurde, geht fie mit der Emancip 
dem Berfall entgegen, wenn nicht aſiatiſche Kulis 
helfen. Die Kulieinfügrung ift aber nur eine ar 
Form der Sklaverei. Weftindien liefert dafür die bin 
ften Belege. Am beften find noch die Niederländer 
dem Eolonifationsfyftem van ben Boſch's über das 
lemma zwifchen freier und Zwangsarbeit hinweggelom 
wie die meiften Kenner bezeugen. So noch fürzlic 3 
lace. Der Neger ift in Venezuela noch weſentlich 
felbe wie in der Urheimat geblieben, wenn er auch 
Namen nah Chriſt ift und in die ſtaatlichen Verhält 
ſich einfügen muß. Sein moralifches und phyſiſches 
fen ift wenig geändert worben. Manche Züge beim 
diefes: wie in Afrika fit er feine Sweiläupfe mit 
Schädel aus: 

Mit nad; Borerart an die Bruſt gehaltenen Armen xt 
die beiden Mcteurs mit ihren Wollläpfen aneinander; 
Schädel geben einen famofen, dumpfen Ton von fi, w 
jebod) trog der beftmöglichen Anftrengung nicht gerbredien. 
ſes Manöver wird noch zweimal wiederholt, bi® die Kür 
ſich Überzeugen, daß auf diefe Weife fein Blut fließt. 

Recht intereffant find Appun's Mitteilungen übe 
verfchiebenen Indianerſtämme des Landes. Die w 
Soajiros auf der gleichnamigen Halbinfel im Weften 
Golfs von Maracaibo wohnen ſchon auf bem Gebiete 
Republit Columbia. So oft man auch verſucht Hat 
zu unterjoden, ift e8 doch nie gelungen, und fiets h 
fie mit wilder Kühnheit alle Angriffe zurücgeſchlagen 
verüben noch jegt auf ihren Streifzügen in die cultiv 
Nachbarlandſchaften große Näubereien und Morbth 
Niemand geftatten fie den Eintritt in ihr Land und tt 
ober verftümmeln auf das abfcheulichfte jeden, der es r 
die Grenze ihres Gebiets zu überfchreiten. Um ſich g 
ihre Einfälle zu ſchützen, haben die Benezuelaner an 
Grenze zwei mit Kanonen bewehrte Forts in einer | 
pfigen Niederung erbaut. Die Goajiros verbringen 
meifte Zeit auf ihren Pferden umbherftreifend und jag 
find dabei aber auch ausgezeichnete Schiffer und Fiſ 
auch treiben fie Seeraub. Rindvieh und Pferde bi 
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den Hauptreichthum des Völlchens; von den erſtern leben 
fie, letztrre verhandeln fie in Maracaibo an die Weißen, 
wo jedoch niemals mehr als zwölf Goajiros auf einmal 
auf den Markt kommen dürfen. Der Aderbau wird von 
ifnen nur im geringen Maße betrieben; als Handels⸗ 
ortifel, der bei den lüfternen Benezuelanern guten Abjag 
findet, dienen auch die jungen hübſchen Mädchen. Ein- 
gehendere Nachrichten als Appun über die Goajiros bietet 
uns das engliſch gefchriebene Wert des Benezuelaners 
Don Ramon Paëz, aus dem wir entnehmen, daß die 
Goajiros neben den vergifteten Pfeilen auch mit Spitz⸗ 
Ingeln ſchießen nd daß fie wahrfcheinlich die erften Er- 
finder derfelben find. Pulver und Blei wie Gewehre 
erhalten fie im Handel von Niederländern und Englän- 
dern, die an ihrer Küfte verkehren. Waffenhandel wider: 
ftreitet ja bei letztern befanntlich nicht gegen die Neutralität. 

Näher kennen gelernt bat Appun die Kariben und 
Guaraunen am Drinoco und deſſen Zuflüffen; dort zeichnet 
ee auch manches hübſche Genrebild, ohne indeflen näher 
auf ethnographiſche Verhältniffe einzugehen. Die erjten 
Kariben fand er in der Niederlafiung Tagoachi, von der 
eine charakteriftifche Abbildung mitgetheilt wird: 

Die am DOrinogo lebenden Karaiben (richtiger Kariben) find 
eine folge und kriegeriſche Nation, die in fortmährendem Streit 
mit den benachbarten Guaraunos lebt, deren Niederlaffungen 
fie öfter überfallen und alles töbten, was fie an Menſchen darin 
vorfinden. Den Getöbteten ſchneiden fie die Kopfhaare furz 
am Schädel ab, ohne fie zu fcalpiren, und flechten als Siegs⸗ 
tiophäe die Kendenglirtel flir die Guaycos (Schürzen) der Wei- 
ber daraus, die diefelben als Liebesbeweiſe von ihren Männern 
oder Anbetern entgegennehmen. Die in Tagoachi befindlichen 
Frauenzimmer trugen ſämmtlich jolde Gürtel von Menjchen- 
baaren, die an Dice ungemein bifferirten, wollten aber um 
frinen Breis fle veräußern. 
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Appım gibt bie Zahl der ſämmtlichen in Venezuela 
noch lebenden Kariben auf 10000 an. 

Um die bunte ethnographifche Mufterfarte des Landes 
voll zu machen, fehlt natürlih der Deutfche nidt. Es 
ift ein altes Lied: wenigſtens der undermeidliche deutfche 
Hutmacher ift in jeder ſüdamerikaniſchen Küftenftabt an⸗ 
ſäſſig. In dem abgelegenen San: Felipe im Thal von 
Coquerote wurde Appun freundlich begrüßt von Senor Fe⸗ 
derico Stelze, der vor vierzig Jahren einft als biederer 
Bergmann Brig Stelze eingewandert war, nun aber 
Befiger einer Kaffeehacienda und Gatte einer farbigen 
Señora war. Die deutfche Sprache hatte er faft ganz 
vergeſſen. 

Der Schwerpunkt von Appun's Werk liegt in den 
botaniſchen Einzelſchilderungen, in dem, was er über die 
wunderbare Vegetation Venezuelas, über die außerordent⸗ 
lich mannichfaltigen nutzbaren Pflanzen mittheilt. Hier 
tritt uns der Kenner im vollſten Maße entgegen, hier 
wird manche falſche Anſicht berichtigt, manches Neue an⸗ 
geführt. Wie gut zeigt er z. B., daß Llanos und Llanos 
nicht immer, wie wir meiſtens annehmen, daſſelbe ſind. 
In dem ungeheuern Flächenraum von 17000 Duadrat- 
meilen, den nad) Alerander von Humboldt die Llanos von 
Denezuela einnehmen und der, befonders im Süden, von 
großen Tlüffen durchzogen wird, zeigen fid) nur wenige 
Hügelreihen; die gewaltige Fläche ift völlig eben. Nur 
einzelne kleinere, oft viele Meilen fich hinziehende, gleich» 
mäßige Erhebungen, die von ben Llaneros „Meſas“ ge- 
nannt werben, machen eine Ausnahme. Dagegen find 
die Savanen von Britifh- Öuyana und die Campos im 
nördlichen Brafilien hilgeliger Natur und oft von gewal- 
tigen Bergketten durchzogen; auch zeigen fie einen bedeu- 
tendern Waſſerreichthum. Ä Richard Andree. 

wei Tractate Spinoza's. 

1. Spinoga’8 Turzer Tractat von Gott, den Menfchen und 
deffen Glückſeligkeit. Auf dem Grunde einer neuen, von Dr. 
Antonius van der Linde vorgenommenen Bergleihuug ber 
Handiriften ins Deutſche überfegt, und mit einer Einlei- 
tung, kritiſchen und ſachlichen Erläuterungen begleitet von 
Chriſtoph Sigwart. Tübingen, Taupp. 1870. Gr. 8. 
1 Thlr. 18 Nor. 

Bekanntlich ift diefe Schrift Spinoza's nicht im latei- 
| nähen Urtert, fondern nur in einer holländifchen Ueber- 

fesung aufgefunden worden, weldhe 1862 von J. van 
Kosten und 1869 von Schaarfhmidt edirt wurde. Es 

exiſtiren zwei Handjchriften, deren jlingere von dem am« 
ſterdamer Arzt Monnikhoff (1707—87), einem Schüler 

des von Spinoza ſtark beeinflußten Carteflaners Deurhoff, 
geſchrieben ift, und deren ältere ebenfalld nur eine mit 
Randbemerkungen verfehene Copie einer damals bereits 
: borliegenden Ueberfegung zu fein fcheint. Die jüngere 
Handſchrift bietet ihrerſeits mannichfahe Abweichungen, 
welche nicht bloße freie Aenderungen des Sinns zu fein 
jheinen, fondern wol auf anderweite Ouellen hindeuten. 

Der jebige Befiger der jüngern Handſchrift, Antonius 
van der Linde, hat eine nochmalige forgfältige Ber- 
gleihung beider vorgenommen, und Profeflor Sigwart 
auf Grund derfelben die vorliegende Fritifch-philologifche 
Arbeit unternommen, deren Kern eine Webertragung der 
holländiſchen Meberfegung ins Deutſche bildet, welche die 
Barianten fo genau citirt und behandelt, daß dadurch 
dem Torfcher das Zurückgehen auf die Handſchriften 
möglichft erfpart werden fol. Die nahe Berwandtfchaft 
der deutſchen und niederländifchen Sprache ließ die Ueber⸗ 
tragung ins Deutfche wegen der Leichtigkeit, wörtlich zu 
überjegen, rathſamer erjcheinen als den Verſuch einer 
Rücküberſetzung in die Sprache des Original, wo troß 
der Kenntniß fpinoziftifcher Wendungen aus feinen übri- 
gen Schriften doch allzu viel der freien Conjectur anheim⸗ 
gefallen wäre. Für diejenigen Leſer, welche nur eine 
allgemeine Orientirung über den Inhalt diefer intereflan- 
ten embryonalen Borftufe des berühmten fpinoziftifchen 
Hauptwerls fuchen, genügt übrigens bie Schaarſchmidt'ſche 
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Ueberfegung (Kichmann’s „Philofophifche Bibliothek", 
Heft 49) vollftändig, welche nebenbei den Borzug ber 
Billigfeit befigt. 

2. Spinoza's theologif-politifher Tractat auf feine Ouellen 
gan von M. Joel. Breslau, Schletter. 1870, Gr. 8. 

gt. 

Die Literatur über Spinoza hat vor Kurzem durch die 
Veröffentlichung ber neuentdedten Jugendſchrift, von ber 
num bereits mehrere Weberfegungen erifliren, einen neuen 
Aufſchwung genommen. Es ift erfreulich, daß ber ge« 
lehrie Berfaffer, welcher beffer als ein anderer mit den 
Lehren der jüdifchen Philoſophen vor Spinoza (Maimoni» 
des, Gerfonides, Chasbai Creskas) vertraut ift, ſich bie 
Aufgabe geftellt Hat, die Einflüfle diefer Lehrer auf Spir 
noza mit feiner gewohnten Sorgfalt zu unterſuchen, follte 
er and) bei Aufzeigung folcher Beziehungen hier und da 
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etwas zu weit gegangen feir 
Unterfugungen Spinoza glei 
lennen, da die Kenntniffe di 
beitenden nichtjidifchen Gelel 
die nad) Sitte der damaligen 
den aufzufpüren, bie ihn mi 
gern verfnäpfen. Der Nadı 
gen, al8 man bisher dachte, 
befeftigt noch mehr die Wahı 
als eine Bermählung von vi 
ſchem Geift, von Semitisum 
betrachten fei. Hoffen wir, 
nur erft den leichteften Thei 
nämlich die mehr durchſchein 
logiſch · politifchen Tractats < 
ſprechen erfülle, auch bie i 
namentlich, feine „Ethik“, in 

Yom Bühertiih. 
1 nnd erthum. Geſchit iloſophiſche Sliz⸗ 
a nnd. a Frag a 
8 24 Nor. 

Ein weſentlich theoretiſches Buch, das aber doch vom 
Standpunkt vernünftiger, vorurtheilsloſer Anfhauung aus 
gegen die bisherige Ehe von Herrſchaft und Prieftertfum, 
die dringend der Scheidung bedürftig ift, anfämpft. Ueber 
den Staat, bie Gittlichfeit im Staate, die Religions- 
gemeinfchaften gibt der Verfaſſer beherzigenswerthe Ber 
merkungen; noch mehr Licht auf jene Berbindung der 
herrſchenden mit der Herrfchenwollenden Gewalt bringt bie 
ſcharffinnige Auseinanderfegung der Stellung von Herr- 
haft und Prieftertfum, von der Ausbildung ber politie 
fchen und religiöfen Gejellfchaftsverbände. Thron und 
Altar Haben, wie ans den Auslafjungen des Autors her- 
vorgeht, ein Recht auf die Gewiffen und bie freie Mei- 
nung ausgelbt, das zum Misbrauch geworben if, Am 
verderblichſten waren, wie Struhnued aneführt, jedoch 
die Eonfequenzen jener ftaatsrechtlichen Vereinbarungen 
für die Verbindung von Thron und Alter geworben, die 
im Weſtfäliſchen Frieden getroffen wurden. Dort fand 
die perfönliche Fiürftenfouveränetät ihre völferrechtliche 
Sanction, was für Deutſchland befonders bedenklich war, 
da — bei ber eingetretenen Ohnmacht der nationalen Reiche- 
ordnung — bie Menge ber Territorialerrfchaften fich fortan 
defto mehr ftärkte, je mehr duch das vorangegangene Kriegs- 
elend die Kraft bes Bolkethums erfchöpft war. ferner 
fand dort der Begriff ber territorialen Staatskirche feine 
rechtliche Begründung. Hiernach hatte der jedesmalige 
und Iocale Landesherr die Befugniß, als oberfter Biſchof 
zu beftimmen, welde Religionsgeſellſchaft als Staais- 
lüirche gelten follte. Die neben der Staatslirche ſich vor⸗ 
findenden Religionsgeſellſchaften -erfuhren bann entweder 
bloße Duldung oder wurden aus Gnaden zur Paritäte- 
ftellung im landesherrlichen Territorium neben ber Staatd- 
lirche zugelafien. So war der Thron über den Altar 
gefegt und alles Öffentliche Religionsweſen gerieth ſeitdem 

in dienftbare Abhängigkeit vo 
lichen Abfolutismus. Struhr 
fprücden und Ideen der mı 
ungen wurzeln läßt, komm 
daß die heutige Zeit, infolge 
lichen Procefien, doch frei vor 
geworben ift. Bermöge ihı 
meint der Autor, gibt fi 
ebenfo, wie fie ihre Zwecke 
obwol häufig philoſophiſch ſch 
gedanfenvoll gehaltene Schrifi 
deten Leſerkreis zu erwerben. 

2. Die Emancipation ber Schu 
form bes Religioneunterricht 
ur Löfung dieſer Fragen d 
Freisfgrie Leipzig, Brand 

Diefe von ber Diefterweg: 
theilt das Unglüd beutfcher ! 
ſchwerfällig gehalten zu fein, 
zigt zu werben. So forgje 
Entwidelung feines Themas 
müßt, für die Idee der Sch 
pädagogifchen Gemüther beim 
wenn er alles das, was er ſ 
weniger ins Allgemeine verfl 
reicher und wirkſamer gewe 
ſchon fein „Anfhanungsunter: 
beweift, Häufig das Glüchz 
Preife ausgezeichnet zu werd 
ſowol den geſchichtlichen Zuſ 
und Kirche ais auch bie | 
Emancipation der Schule fc 
einanderzufegen, und man | 
wenigften das Lob umfafjend 
zweite Theil des Buchs, der 
unterricht® in der Schule b 
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Sorgfalt verfaßt, und es ift hier befonders das Kapitel 
vom Stoff und das von ber Behandlung des Keligions- 
unterrihts, das wirklich einen pädagogifchen Preis ver- 
dient. Wie weit fi die theoretifchen Unterfuchungen 
Kichter’8 auch werden praltifch ausführen laſſen, das ift 
eine Frage, die an die Pädagogen unferer Zeit immer 
dringender berantritt und eine ernfle eingehende Wür⸗ 
digung erheiſcht. 

3. Der Zwed erfordert das Mittel. Eine volfephilofophiiche 
Betrachtung fiber die Todesfirafe. Bon Mori Müller. 
Pforzheim, Rieder. 1870. Gr. 8. 5 Nr. 

Dan kennt die Ternige derbe Art, mit der ber wadere 
Moris Miller feine volksthümlichen Reben in die Leſe⸗ 
welt fehlendert. In vorliegender Broſchüre ſtellt fich der 
Autor nicht, wie man vielleicht vermuthen würde, auf 
die Seite der Freunde der Abſchaffung der Todesſtrafe, 
im Gegentheil unterzieht er beide Anſchauungen einer 
eingehenden populären Kritik, bei deren Enbergebniß er 
fih eher gegen als für Abfchaffung der Todesſtrafe aus⸗ 
ſpricht. Solche Schriftchen nützen fehr, und fo ift aud) 
diefe als ein willlommener populärer Beitrag zur nod) 
nicht abgefchlofjenen Debatte über Todesftrafe oder nicht 
Todesftrafe anzufehen. 

4, Studien und Kritiken für Pädagogen und Theologen. Bon 
A. W. Orube Neue Reihe. Leipzig, Brandſtetter. 1871. 
&r. 8. 20 Ror. 

Der Berfaffer felbft bezeichnet bie hier zuſammen⸗ 
gefellten Aufſätze als eine Fortſetzung feiner vor zehn 
Jahren herausgegebenen „Pädagogifhen Studien und 
Rrititen”. So find denn die vorliegenden Aufjäge auch 
bereits im verfchtedenen. Zeitfchriften, meiſt Schulblättern, 
erihienen. Wir nennen aus der Reihe diefer Artikel nur 
einige, wie bie „Ueber dad Verhältniß der Religion zur 
Moral”, „Ueber Karl Gerof8 Blumen und Sterne”, 
„Peſtalozzi's Anfang“, „Die Söhne Peſtalozzi's“ (eine 
Beiprehung von Gutzlow's Roman) und den ſorgſamen, 
verſtändnißvollen Effay „Ueber Hartmann’s Philofophie 
des Unbewußten“. Grube hat vor den oben befprocdhenen 
Autoren der pädagogischen Provinz eine große Feinheit 
und Sicherheit bes Urtheils voraus, auch verräth er 
gebildeten Geſchmack, der den Leſer biefer „Studien und 
Kritilen“ auf jeder Seite wohlthuend berührt. 

d. Die provenzalifhe Poefle der Gegenwart. Bon Eduard 
Böhmer. Halle, Barthel. 1870. 8. 12 Nor. 

Eine überfichtliche, ihrem Gegenſtande gegenüber ſehr 
fiebenolle Skizze, die beſonders über Sitten und Gebräuche 
fowie über die Literatur der heutigen Provenzalen, diejes 
daffifchen Volks der Lyrik, interefiante Auffchlüffe gibt. 
Zumal die eingebrndten Proben der provenzalifchen Volks⸗ 
poefte, mögen fie num überjegt oder im Original mit« 
getheilt fein, find graziös in ber Form, poetiſch, warm 
empfunden im Inhalt. Oft erinnert dieſe Poeſie noch 
ganz an die der alten Trouveres, und man glaubt in 
den Mangreichen Strophen der Jetztzeit die Harfe eines 
der Sänger zu vernehmen, die um die Bauclufe und in 
den Thälern von Avignon ihre ſchmachtenden Gefänge 
ertönen Tiefen. 

6. Geſchichte des Elſaſſes in kurzer Ueberfiht. Bon Adolf 
Wohlwill. Hamburg, D. Meißner. 1870. 8. 6 Ngr. 

Borliegende Schrift ift eine ber vielen Iiterarifchen 
Pilze, die bei Beginn und Berlauf des lebten Kriegs 
aus der Erde gefchoffen find. Jedoch ift dem jungen 
Hiftoriker, der die Gefchichte des urbeutfchen Landes po⸗ 
pulär darzuftelen verſucht Hat, nachzurühmen, baß er 
fein Thema mit tüchtiger Duellenfenntnig und überſicht⸗ 
licher Anordnung des reichen Stoffe zu bearbeiten gewußt 
bat, ein Vorzug, ber nicht allen Brofchliren tiber biejes 
Thema eigen if. Freilich hat Wohlwill den Haupt⸗ 
nachdruck auf bie politifche Geſchichte des Elſaß gelegt; 
das culturgefchichtliche Element dagegen ift nur in einem 
furzen Kapitel behandelt und wicht gerabe mit befonderer 
Liebe. Aber gerade der Umftand, daß ber Verfaſſer ſich 
auf ein beftimmtes Gebiet, das der biftorifch-politifchen 
Klarftelung eljäffifcher Zuftände befchränft hat (ähnlich 
wie Schmidt, während die einfchlägigen Arbeiten von Löher, 
Steger, Hirſch, Wagner u. a. fi) wefentlich der cultur- 
geihichtlichen und ftatiftifchen Seite der elfäffifchen, nun 
glänzend gelöften Trage zumenden), gerade biefer Umftand 
fihert dem Autor ein beftimmtes Publilum, das nod) 
immer fragt, wie e8 denn gelommen fei, daß ureigene 
deutſche Lande jahrhumdertelang ihrer Stammesheimat 
haben entfrembet werden können. 

7. Bilder aus der Dichter» und Künfllerwelt. Nach der Na⸗ 
tur gezeichnet von R. Edmund Hahn. Leipzig, Matthes. 
1870. 8. 1 Thlr. 

Der größte Theil diefer literariſch unterhaltenden 
Skizzen hat bereits feinen Abdruck in den Feuilletons ber 
verfchiedenften Zeitungen gefunden. Diefe Zeichnungen 
ſchildern meiftens Selbfterlebtes in interefianter Weiſe. 
Sehr liebevoll und eingehend ift „Ein Tondichterleben“ 
gehalten, eine Skizze, die einen anfprechenden Beitrag zur 
Charakteriftit Franz Schubert’8 gewährt; lebendig geſchil⸗ 
dert ift „Ein Abend bei Ludwig Tieck“; aud die „Er⸗ 
innerung an Th. Babingtoen Macanlay‘‘, bie .auf ein 
Erlebnig des Autors felbft gegründet ift, hat den Vorzug 
liebenswürdiger Charafterifirung, und wehmüthig klingt 
wie ein Schlußaccord die Frage des letzten Kapitels nach: 
„Was iſt aus ihnen allen geworden?“ Dieſe „Bilder“, 
die friſch in der Färbung, geſchickt in der Compofition 
und correct in der Zeichnung ſind, beſitzen den großen 
Reiz, über intereſſante Gegenſtände intereſſant zu plaudern, 
und ſo werden ſie einen ausgedehnten Leſerkreis verdien⸗ 
termaßen finden. 

8 Karl Löwe's Selbſtbiographie. Für die Oeffentlichkeit 
bearbeitet von C. H. Bitter. Mit dem Porträt Löwe's 
und mehrern Diufilbeilagen. Berlin, W. Müller. 1870. 
Gr. 8. 2 Thlr. 

Es ift ohne Frage eim verdienftliches Wert zu 
nennen, wenn man, wie der als Muſikäſthetiker rühm⸗ 
ich belannte Bearbeiter, die biographiſch werthvollen 
Momente aus des berühmten Balladencomponiften Le⸗ 
ben einer fachlichen Redaction unterwirft. Man muß 
bem Herausgeber das Lob zuerfennen, daß er fi überall 
von der unkritiſchen Manier jener Biographienbeforger 
freigehalten bat, die alles und jedes Privatlihe an bie 
Deffentlichkeit ziehen und ihm eine Wichtigkeit beilegen. 
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478 Fenilleton. 

So erfahren wir denn nur im erſten Theil, der biogra⸗ 
phiſche Skizzen enthält, ans der Jugendzeit Löwe's, deren 
frühefte Epoche in die Sranzofenzeit fällt, fehr unterhal- 
tende Details, und man Tann fagen, daß in den erften 
70 Seiten eine Menge culturgefchichtlichen Materials 
enthalten if. Das Hallefche Zeitalter Löwe's, fowie bie 
ftettinee Zeit, in welcher der talentvolle Componift erſt 
den rechten Wirkungsfreis für feine Kunft gefunden, find 
reich an biographiichen Perlen, an lehrreichen Winken für 
Muſiker und Dichter. Mehr noch wollte uns der reich⸗ 
haltige Briefwechſel behagen, der nebft einigen Tagebuch» 
blättern den zweiten Theil ausfüllt; bier ift eine Fülle 
von Beobadtungen, richtig empfundenen Reifeeindrüden 
und werthvoller Aufichlug über das muſikaliſche Leben 
ber dreißiger Jahre — einer Zeit, in der Löwe als 
Balladenfänger eigener Compofition faſt ganz Deutfchland 
bereifte — niebergelegt, welche die weſentlich literariſch⸗ 

künſtleriſche Epoche des zweiten und dritten Decenninmd 
unſers Jahrhunderts beifer illuſtrirt als eine vielbändige 
Mufit» und Literaturgefchichte. Löwe felbft erweiſt fid 
als gebildeter Autor, fowol als Poet wie als geiftuolle 
Muſiker; und gerade an ihm felbft Hat fich, wie man 
wiederum aus biefer Selbftbiographie erjehen kann, bie 
Wahrheit de Marr’fchen Ausſpruchs bewährt, der von 
Löwe's Balladen einmal geäußert hat: 

Möchten doch alle Sänger, welche diefe Eompofitiouen 
borzutragen unternehmen, fich emtichließen Können, jedem An 
ſpruche, ihre Stimme, ihre Manier, wol gar ihre Fertigkeit — 
kurz ihre Perfönlichkeit geltend zu machen, zu entfagen uud fid 
ganz unter den Einfluß des Componiften zu begeben. Möchten 
aber auch alle bedeufen, daß die Noten. ewig nur todte Zeichen 
find und daß es bes Sängers Sade ift, fie zu beleben, indem 
er durch Gefühl und Ueberlegung zu erfaflen fucht, was ber 
Componift gewollt hat, und was er durch diefe Zeichen nie 
volllommen ausdrücken kann. 

Fenilleton. 
Engliſche Urtheile über neue Erſcheinungen der 

deutſchen Literatur. 
„Karl Immermann“, heißt es in der „Saturday 

Review‘ vom 17. Juni, „bietet eins der nicht ſeltenen Bei⸗ 
fpiele eines Schriftfiellers von allgemeiner Anerkennung dar, 
deffen Auf weit ausgedehnter ift als fein Publikum. In feie 
nem eigenen Baterlande ſpricht man viel von ihm und lieſt 
ihn nur wenig; in andern Ländern gefchieht eins von beiden. 
Es dürfte anfangs ſcheinen, daß ein Schriftfteller, welcher ver- 
dient, daß man von ihm fpredde, auch verdiene gelefen zu 
werden; doc ift man in biefem alle, wie in dem beinahe 
aller Berihmtheiten, welche ihr eigenes Zeitalter überdanern, 
ſchließlich mit voller Gerechtigkeit verfahren. Immermann’s 
Stärte war Eharalter; er war einer jener gewaltigen Indivbi⸗ 
dunlitäten, bie fich unzweidentig in jeder Zeile ihrer Schriften 
offenbaren, und der Eindrnd feiner Träftigen Perfönlichkeit if 
nicht Leicht zu verwiſchen. Die Werke indeffen, durch welche 
fie fich deutlich Tennzeichnet, find nicht der Art, fich dem Lefer 
mächtig einzuprägen; die daraus hervorgehende Wirkung fteht 
nicht im Berhältuiß zu der geiftigen Anftrengung, die baranf ver- 
wendet if, und ber Haupteindruck, der zurlidbleibt, ift der ber 
geiftigen Energie, welcher bie letztere hervorrief. Dies mag einiger- 
maßen an der theilweije falfhen Richtung der Kräfte Immer⸗ 
mann's während eines längern Abfjchnitts feines Lebens liegen. 
Es war fein Streben, ein dramatiſcher Dichter. zu fein, und 
es gelang ihm allerdings, fi mit Ehren auf einer Bühne zu 
erhalten, die ohne ihn faft verödet fein würde. Doch war 
feine Begabung eher die eines Beobachters als eines Schöpfers; 
feinen Geftalten, fo naturtreu und fräftig fle auch find, fehlt 
es an dem poetifchen Zuge, welcher die Schöpfungen des echten 
Dramatifers von denen des bloßen Theaterdichters unterfcheidet. 
Die Gleichgültigkeit des Publitums Hatte wahrſcheinlich einigen 
Antheil daran, daß er zu einem niebern, wenn auch immer 
noch wichtigen Kunſtzweig griff, in melchen er befjer befähigt 
war, ſich anszuzeihnen. Seine Romane haben genug Erfin- 
bung ſowol wie genug Wahrheit und Kraft, um etwas mehr 
als ihren Titel und ihr Gedächtniß bewahrt zu haben; und in 
der That kann der «Oberhof, eine feparat veröffentlichte Epi- 
fode aus feinem «Mündhaufen», als ein volksthümliches Buch 
betrachtet werden. Man lann wol erwarten, daß die Biogra⸗ 
phie eines Mannes, der durch Charakterſtärke hervorſtach, an⸗ 
ziebend fein werde; und wirklich ift fie das in hohem Grade, 
troß der Abweſenheit von auffallenden dußern Creigniffen und 
trotz des Uebertünchens, welchem das Material augenfcheinlic 
unterzogen worden iſt. Guſtav zu Putlitz, der Herausgeber, 

einer der talentvollſten Schriftſteller Deutſchlands, bat un den 
Fehler, daß er mit Immermann's Familie auf zu vertrautem 
Fuße flieht. Es ift Mar, daß bie Züge des Mannes bedeutend 
gemildert worden find, und daß wir nur eine abgeſchwächte Copie 
von der Härte, Anmafung und Halsftarrigfeit vor uns haben, 
welche fih mit Muth, Entfchiedenheit und Unabhängigfeit ver» 
einten, ben Charakter des wirklichen Immermann fo maleri 
zu machen.” 

Serner Vefen wir daſelbſt: „Der dritte und vierte Bond 
von Rudolf Gottſchall'e «Porträts und Studien» ent 
halten Skizzen aus Paris, welche das fociale und literarikhe 
Leben der Stadt während der Bliltezeit des zweiten Sailer 
reihe fchildern. So ſehr wir auch überzeugt fein mögen, 
daß Paris ſtets Paris fein werde, und daß der Charakter der 
Stadt als Zufluchtsort der Bergnligungsfidtigen und als bie 
Tonangeberin der Mode, mit ihrer ehrenvollern Anszeidimmg 
ale Geburtsflätte neuer Ideen und Verſuche im der Bolitik 
und Gefellihaft jo unglüdliche Epifoven wie den letzten Bir 
gerfrieg Überdauern werde, fo ſcheint diefe Reproduction eines 
beitern Porträts der Stadt im ber forglofeften und frivolſten 
Periode ihrer Geſchichte doch etwas beſonders Unzeitgemäßes, 
faſt Unbehagliches an ſich zu haben. Mit viel gutem Gr 
ſchmack hat es Gottſchall indeffen vermieden, aud nur ein Wort 
als Kommentar binzuzuffgen, und lieſt man feine Stiszen bet 
dem Lichte der meueften Creigniffe, fo bilden fie die fchärffe 
Berurtheilung der pompbaften, aber unebeln Civilifation des 
zweiten Kaiſerreichs, mit ihrem cynifchen Materialisınus, ihrer, 
geiftigen Armut und anfpruchsvollen Fäulniß. Die beſſern 
Seiten der franzöfifhen Geſellſchaft fallen nicht umter die Be 
obachtung des Reifenden, der in feinem erfien Bande bloß jene 
hervorfpringenden Ziige des parifer Lebens fchildert, welche bri 
einem allgemeinen Weberblid nothwendigerweiſe die Aufmerl- 
ſamkeit zunächft auf fich ziehen. Die intereffanteften umd werth⸗ 
boliften Partien des Buchs find bie, welche bie öffentlichen 
Werte beſchreiben, durch welche Napoleon IIL der Gtadt 
Paris das Gepräge feines Regime unaustilgbar aufgebrüdt 
hat, und der amujante Bericht über Louis Benillot, den gro- 
testen Suvenal, defjen Berdammungen des parijer Laflers ihm 
Ehre gemadt haben würden, hätten eblere Beweggründe ale 
anatismus umd Spieen fie hervorgerufen. Der vierte Baud 

iſt gänzlich) einer Rückſchau auf das neuere franzdfifche Drama 
gewidmet: ein Gegenftand, über welchen Gottſchall berechtigt 
if, mit Autorität zu fprechen. Es wird uns eine Fülle von 
Detaile geboten, der Stil ift vortrefflih, und die Erwägung, 
dag das fraglihe Drama trog al feiner hervorſtechenden 
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Möngel dennoch ſchließlich das einzige wirklich Tebendige Drama 
in Europa ift, kann uns vielleicht mit ber Ausführlichleit der 
Behandlung ausjöhnen, welche anfangs nicht blos erſchöpfend, 
jondern fogar unmäßig lang fcheint. 

Uber Erdmann’s „Ernſte Spiele; Borträge”, fagt 
baffelbe Blatt: „Profeffor Erdmann if ein Phänomen unter 
Univerfltätsprofefforen, ein Würdenträger, der es nicht für 
unter feiner Würde hält, ımterhaltend zu fein und zu feinen ' 
Zuhörern über jo befcheidene Gegenftände wie «Langeweile» und 
«dummheit» zu reden. Der Profeffor ſelbſt ift niemals lang⸗ 
weilig oder bumm; er verficht es, durch feine witigen und 
origmellen Bemerkungen alltägliche Gegenflände in ein ſchlagendes 

| Licht zu ſetzen. Weberdies haßt er von Herzen Verfiellung und 
Unwirklichkeit im jeder Geflalt, und die außergewöhnliche Schärfe 
feines Tadels einiger ihrer häufigſten Erſcheinungen in unjern 
Tagen ift wahrhaft erquidend. Die in feinen Vorträgen behan- 

delten ragen gehören im allgemeinen zum Zweige der niedern 
Ethil; einige indeffen, wie 3. B. die Über das Nationalitätenprincip 

no. 

und über das heibnifche Element im Chriflenthum, breiten ſich weie 
ter aus; endlich gibt er uns aud) einen guten populär gehalte- 
nen Bericht Über zwei der intereffanteften unter den Märty⸗ 
tern der Bhilofophie, Giordano Bruno und Campanella.“ 

Zum „Deutihien Novellenfhat, herausgegeben von Banl 
Heyſe und Hermann Kurz” bemerkt das Blatt: „Wenn 
es irgendeinen Zweig der Dichtung gibt, in welchem Deutſch⸗ 
land unftreitig obenan lebt, fo ift es bie Novelle Der 
Gedanle, einige der anerlannten Meiſterſtücke dieſer reizen- 
den Dihtungsgattung in einer wohlfeilen und handlichen 
Sammlung zu vereinigen, ift ein fehr glüdliher zu nennen, 
und für die geſchicke Auswahl bieten die Namen der Heraus⸗ 
geber, Paul Heyſe, der befte Lebende Dichter Meinerer Sachen, 
und Sermann Kurz, ber urtheilsvolle und doch anſpruchsloſe 
Hißorifer der deutſchen Literatur *), reichlihe Bürgſchaft. Wir 
ſehen indefien Leinen Grund, wo nicht eima das Eigenthume- 
scht im Wege fteht, tweshalb die Sammlung nicht beträchtlid) 
über die vorderhand gefedten Grenzen ausgedehnt werden 
ſollte. Die drei bereits veröffentlichten Bände enthalten unter 
andern Edelfieine von Miniaturdihtung: Tieck's «Gemälde», 

Aleiſs «Berlobung in Sanct-Domingon und Keller’8 aRomeo und 
Iulia auf dem Dorfen. Den in der Auswahl ſich zeigenden 
guten Geſchmack vermißt man etwas in den Vorreden der 
herausgeber, in denen die jetzt herrſchende Richtung in Deutſch⸗ 
land fi) geltend macht. Die Zeit iſt nämlich längſt vorüber, 
ws Germanismus in der Dichtung gleichbedentend war mit 
Phantaſtiſchem und Uebernatirlihem. Setzt herrſcht der Rea⸗ 

lismus, und die Herausgeber finden es nothwendig, ſoviel ale 
möglih das idealiſtiſche Clement bei ihrer Auswahl zu ver⸗ 
meiden, die ungezligelte Phantafte eines Arnim und Brentano 

‚ m entſchuldigen umd Hoffmann zu verfeinern. Die Erfindung 
der Rovelle ale vom Märchen fi unterſcheidend, fhreiben fle 
Tieck zu, der indeffen mehr dafür gelobt wird, andern ben 

Bad angedeutet zu haben, als felbft eine weite Strede auf 
 bemfelben gewandelt zu fein. Es bat ung flets ſehr befremdet, 
daß man Tied's fpätere Werke in feinem Baterlande fowol wie 
anderswo vernachiäſſigt. Selbſt ihre häufige Langmeiligkeit 

und das Misverhäftniß des Dialogs zur Handlung zugegeben, 
fo bleiben doch die beiten darunter immer noch unibertroffen, 
was die glückliche Erfindung, die geiftreiche Entwidelung ber 

Intrigue und die eigenthlimliche, unnachahmbare Ironie der 
Situation betrifft, woduch das ganze Werk ohne ngenbeinn 
fihtbare Anftrengung ſeitens des Verfaſſers gleichſam im 
Humor getränft if. Die «Gemäldey im zweiten Bande diefer 
Sommiung können als eine vortreffliche Probe bezeichnet wer⸗ 
den; «Des Lebens Ueberfluß» im dritten, fonft eine reis 

ende Soylle, leidet indefien fehr an liberfliffigem — 
Dentſch Lernende werden die Sammlung zum Zweck 
Studiums fowol der Sprache als auch der Literatur geradezu 
unſchützbar finden.” 

Das „Kutfchkelied” von W. Ehrenthal endlicd, gibt dem 
Blatte Anlaß zu folgenden Bemerfungen: „Das Kutfchlelied 

*) Ee if dies eine Verwechſelung mit Heinrich Kurz. D. Red, 

ertftirt allerdings, und das ift alles, was wir darliber zu 
behaupten beredptigt find. Wir würden kein Bedenken ge- 
tragen Haben, es ale das Werk des würdigen pommerſchen 
Füflliers Kutfchle und ale während des jüngften Feldzugs 
gedidhtet zu betrachten; dies kann jedoch augenſcheinlich nicht 
der —* fein, da die Forſchungen des Hrn. Ehrenthal deſſen 
Borhandenfein auf den Marmortafeln zu Niniveh, den 
Zempeln zu Karnaf, auf bebräifgen Bergamenten und ſkan⸗ 
dinavifhen Trinkhörnern befriedigend nachgewieſen bat, einer 
Mannichfaltigfeit von Ueberjegungen in allerlei Sprachen, vom 
Arabifhen bis zum Engliſchen, gar nicht zu gedenlen. Dieſe 
legtern find hier ſämmtlich veröffentlicht, nebft einem Facfimile 
der urfpflingfichen Agyptifchen Hieroglyphen, in welchen bie 
Mitrailleufe offenbar abgebildet ift, umd einer Abhandlung des 
Herausgebere, im welcher er lüberzeugend für jedermann darthut, 
daß Kutfchle kein anderer als Orpheus iſt.“ 

Bibliographie. 
Balker, E., Muſonius. Charalterbild ans ber römifchen Kaiſerzeit. 

Nordhauſen, Förftemann. Gr. 8.6 Ngr. 
— A. H. er Krieg mit Frankreich 1870 — 1871. Ber⸗ 

lin, Allgemeine Deutſche Berlags-Anftalt. r. 8. 22'/, Ngr. 
o nrad, 3, Die Braut bes Berbannten ober: daB Strafgericht eines 

— diñorier Roman. 1ftes und 2tes Heft. Berlin, Meyer. Gr. 8. 

Cofad, C. I3., Zur Geſchichte der euangeltigen ascetiſchen Literatur 
in Deutſchland. Ein Beitrag zur Geſchichte des chriſtlichen Lebens wie 
ur Cultur⸗ und Sr Nr te. Aus dem Reale dei —— ver⸗ 

r r. 

a na 
unb bie Kl und „ Rußland und Deutichland ”. Berlin, C. Dunder. 

* . t. 

5 ai as, Frais. 8. v., Poetiſcher Nachlaß. Leipzig, Wagner. 8. 
8 2 . 
Gedanken eines wahrhaften Oestreichers. Eine politische 8tudie, 

Dresden, Kraszewski. Qr. 8. 10 Ngr. 
olg, B., Die Ehe und bie Ebeande « Sanbibaten Charakterifit 

ber _ Männer und Franen. Zwei Borlefungen. Berlin, Iante. Gr. is. 
er. 
—— par peares Benius. Kindheit, Sugend und Alter. Das 

beufiche Bollömärhen und fein Humor. Drei BVorlefungen. Berlin, 
Jaunte. Gr. 16. 20 Nar. 

Orube, A. W., lieber ben Gt. Gotthard. Reiſe⸗Stizzen. Berlin, 
NR. Zeller. 8. 1 Thlr. 

Salfmann, S., Blicke in bie Ewigkeit, in Geſangen auß älterer 
unb neuerer Zeit. Dt Einlage: Kaiſer⸗ und Sriebenslied, Ruhrort, 
Andreae u. Somp. 8. 5 Ner. 

— — Kriege⸗ und GStegeslieber. Ruhrort, Andreae u. Comp. 8. 
Agr. 

ebel?s, J. P., Werke. Neue revidirte Aufl. mit Hebel's Bilbniß. 
ıfte der. —ãA Baur, 8. !Y, Ner. n ® 3 

oder, N., Geſchichte bes Krieges Deutſchlands gegen Yrantrei im 
Sabre 1870—1871. Dem dentſchen Bolte erzäplt. Köln, Bädeler. Gr. 8. 

. r. 
ayßler, 2., dus dem Hauptquartier unb ber Kriegdgefangenfiaft. 

Berlin, Ricolai. Gr. 8. 1 8 Ir. 30 gr. a0nefangeni@ef 
ganisberg, U, &leine iegende Blätter an die Nltramontanen. 

T. 

Le 
Boigt, I. 9 eine Beziehungen zum beutihen Reich. 

Geftrede. Hamburg, Grüning. 8. 5 —58 bungen; ſa ⸗ 
Walter, R., Ueber das Verhältnlas der Substans zu ihren Attributen 

In der Lehre Spinoza’s mit besonderer Berücksichtigung der Auffassung 
desselben bei no Fischer, Erdmann und Trendelenburg. Inaugural- 
Dissertation. Nürnberg, Löhe. Gr. 8. 7, Ngr. 

Weder, W., Der beutihe Zollverein. Seisicte feiner Entflehung 
en Entwidelung, te vermehrte Aufl. Leipzig, Veit u. Comp. Gr. 8. 

r. ar. 
MWechfler, U, Der geigüßterte Hahn ober bie Weiber von Schorn⸗ 

dorf. Hiftorifches Luſtſpiel. Ulm, Ebner. Gr. 8. 10 . 
— — Beinrid dertöwe. Tragödie. Für die Bühne eingerichtet unter 

Mithülfe von C. Orunert. Ulm, Ebner. Gr. 8. 10 Ngr. 
eijfe, R., Bom Geld zum Meer. Vaterlandslieber. Berlin, Wag⸗ 

ner. Gr. 16. 10 Nor. 
Welche sollen des neuen deutschen Reiches Farben und Flaggen sein? 

Mit einer Flaggen - Karte in Farbendruck. München, Manz. Lex.-8, 
10 Ngr. 

Do bAm ud, 2., Dentiche Lieber. Babreutß, Giefſſel. 16. 5 Ngr. 
Zirngiebl, E. — um und Religion. Die lUrchliche Frage nad 

Dee Defen und ihrer Bebentung für dic Gegenwart. Zwei Vorträge, 
erlin, Lüderitz. Or. 8. 8 Nor. 

nn — — — 



480 

Anze 

Anzeigen. 

igem 
— — 

Derfag von 5. A. Brockdaus im Leipzig. 

Soeben erfdien: 

Georg Chriſtoph Lichtenberg’s 
Gedanken und Morimen. 

Lichtftrahlen aus feinen Werken. 

Mit einer biographiſchen Einfeitung. 

Bon Eduard Griſebach. 

8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Die geiftreichen Gedanken Lichtenberg’s, der in feltenem 
Maße deutichen Tiefſinn mit franzöfifhem Esprit, ſcharfen Wit 
mit echtem Humor verband, finden fich bier vereinigt und nad) 
dem Zuſammenhange felbftändig geordnet. Es entfieht dadurch 
ein treues Bild des Autors, dem bie biograpbifche Einleitung 
noch manchen ergänzenden Zug binzufügt. 

Das Buch reiht ſich folgenden, unter dem gemeinfamen 
Titel „Lihtftrahlen” im gleichen Verlage erjchienenen 
Sammlungen eu: 

Ludwig Börne. Lichtfirahlen aus feinen Werfen. Mit einer 
Biographie Börne's. Bon Guſtav Karpeles. 

Johann Gottlieb Fichte. Lichtfiraflen ans feinen Werken und 
Briefen nebft einem Lebensabriß. Bon Eduard Fichte. 
Mit Beiträgen von ISmmanuel Hermann Fichte, 

Georg Forſter. Lichtftrahlen ans feinen Briefen an Reinhold 
— riedrich Heinrich Jacobi, Lichtenberg, Heyne, Merck, 
uber, Johannes von Müller, ſeine Gattin Thereſe, und 

aus feinen Werten, Mit einer Biographie Forſter's. Bon 
Elifa Maier. 

Goethe als Erzieher. Lichtſtrahlen aus feinen Werken. Cin 
Handbuch für Haus und Familie von Philipp Mer;. 

Sohann Gottfried von Herder. Lichtfirahlen ans feinen Wer⸗ 
fen. Mit einer biographiihen Einleitung. Bon Horft 
Keferftein. 

Wilhelm von Humboldt. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an 
eine Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, G. Forfter 
und 5. 4. Wolf. Mit einer Biographie Humboldt's. Bon 
Elifa Maier. Fünfte Auflage. 

Gotthold Ephraim Leſſing. Lichtfirahlen aus feinen Schrif- 
ten und Briefen. Mit einer Einleitung. Bon Friedrid 
Bloemer. 

Sriedrih Schleiermacher. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und 
fämmtlihen Werfen. Mit einer Biographie Schleiermacher’s. 
Bon Elifa Maier. 

Arthur Schopenhauer. Lichtfirahlen aus feinen Werken. Mit 
einer Biographie und Charabkteriſtik Schopenhauer's. Bon 
Zulins Srauenftäbt. Zmeite Auflage. 

William Shalipeare als Lehrer der Menſchheit. Lichtſtrahlen 
aus feinen Werfen, nebſt einer Einleitung. Bon Hermann 
Marggraff. 

Jede Sammlung koſtet geheftet 1 Thlr., gebunden 1 Thlr. 
10 Ngr. 

Derfag von 5. A. Brockhhaus in Leipzig. 

Soeben erſchien: 

Seopold Föw 
als Theologe, Hiftorifer und Bublicift 

gewärbigt von 

Abraham Hochmuth, 
Rabbiner in Wefrprim. 

8. Geb. 1 Thlr. 

Der gelehrte Berfaffer weift in biefer Schrift die Angrife 
auf den jübifchen Eongreß in Ungarn zurück, melde von dem 
Redacteur Löw in Sonrnalartifeln und Streitichriften unter⸗ 
nommen wurden. Nur die Abficht, die tendenzide verbunfell 
Geſchichte des Eongreffes im Lichte geſchichtlicher Wahrheit ar 
(deinen zu laſſen, bat ihn zur Beröffentlichung diefer Repli 
erwogen. 

Bu Ein neues Werk vom Berfaffer ber Leoladiel 

In meinem Berlage erſchien foeben: 

Die Sreigemeindler. 
Novelle 

von 

Emil Steffen. 
25 Bogen gr. 8. Eleg. broſch. Preis 2 Thlr. 

Das ungewöhnliche Aufiehen, welches die „Leokabie”! 
in dem verſchiedenſten Kreifen erregt hat, läßt erwarten, def] 
man auch diefem neuen Werke deffelben Verfaſſers das Iebhah 
tefte Intereſſe entgegenbringen wird, zumal defien Inhalt is 
gewiſſer Beziehung zu der gleich jehr gerühmten als geſchmähte 
„Leokadie“ fteht. 

Aripjig, Juli 1871. 
JIuſtus Naumann, 
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über das Leben und Schaffen der Gegenwart. 
Redaction von Dr. BRUNO MEYER. 

Erstes Juliheft. Inhalt: Berliner Erziehung, 
Bruno Meyer. — Richard Wagner in Berlin, 
O0. Gumprecht. — Prämienanleihen, von A. Lammers. 
Milttärische Beschreibung des Feldzuges 1870—71, 
A. Niemann. — Longfellow, von A. Laun, — Historisc 
politische Umschau, vonv. Wydenbrugk. — Todienscha 
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Das Buch vom Grafen Bismard von George Heſekiel. 
Muftrirt von W. Diez, C. von Grimm, H. Lüders, 2. Pietſch, 
X. Püttner, W. Simmier und A. Toller. Zweite, unver» 
änderte Auflage. Bielefeld, Belhagen und Klafing. 1870, 
9. 8. 8 Thir. 
Die Reden des Grafen von Bismard-Schönhaufen. 
Erfe Sammlung. Reden aus den Jahren 1862 —67. Zweite 
Auflage. Zweite Sammlung. Dritte Sammlung. Berlin, 
Sorttampf. 1869— 71. Gr. 8. 2 Thir. 10 Ngr. 

Fürft Bismard, als die bedeutendfte Perfönlichfeit der 
itgefhihte und ber Träger ihrer glängendften Erfolge, 
amelt eine immer mehr anwachſende Fiteratur um ſich, 
ide ſich theils beftrebt, nach feinen eigenen Briefen und 
uferungen das Lebens⸗ und Eharafterbild des Staats- 
mns zu entwerfen, theils die Actenftüde zu feiner Bes 
teilung zufammenzutragen, teils feine politifche Ber 
tung vom Standpunkte der Zeitgeſchichte oder mit weiter 
jenden Hiftorifchen Perfpectiven zu erörtern. Diefe Be- 
ebungen find in vieler Hinficht vorzeitig zu nennen, 
 volftändige Würdigung des Staatsmanns ift für 

se Zeitgenoffen nicht möglich; wol aber wird die An« 
[san eines authentifch gefichteten Materials fir die 

Hiftoriter der Zukunft von großer Wichtigkeit fein. 
Die glänzenden Erfolge Bismard’s Tann feiner feiner 

Gegner leugnen; die Gegnerſchaft wagt ſich daher jegt, 
Bw das volle Licht auf dem Staatsmanne ruht, nicht 
mit Onno Klopp'ſchen Beleuchtungen der Friedericianiſchen 
of Bolitit des neuen Preußen hervor. Ebenſo wenig leugnet 
- man, daß die Duitiative zu allen diefen geſchichtlichen 
FE Xyaten von Bismard ausging, ber dabei freilich den In« 

tentionen feines tapfern, für Preußens Ehre und Macht 
unerſchroden einftehenden Monarchen entgegenfam. Roßler 
jagt hierüber: 

Die Ehrfurcht verbietet uns, bie Wirkſamkeit des Herr⸗ 
here, den die lebende Gegenwart dem ihren nennen darf, wie 

1871, sı. 
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König erft das gewaltige Wertzeug ans eigenem Antrieb und 
mit richtiger Borausficht gejchmiedet hat, ohne welches Preußen 
niemals im Stande gewejen wäre, die Wege der großen und 
gefahrvollen Politik zu betreten, welche ihm feine Aufgabe vor- 
ſchrieb. Wir dürfen auch fagen, daß die fühnen Wege, welde 
der Scharfblid des Miniſters al gangbar erfpähte, niemals 
Hätten eingefdlagen werden Können ohne den heldenhaften Sinu 
eines Königs, der, die glorreiche Vergangenheit feines Haufes, 
das Wohl feines Bolts und den Werth feines Staats einzu- 
fegen, das entſcheidende Wort presien mußte. Wir dürfen 
endlich noch fagen, daß die Wiedergeburt Deutichlands eine 
Unmoglichteit gewejen wäre, wenn fi für fie nit eine Er- 
ſcheinung wiederholt hätte, die fi, wie infolge eines geheimen 
Geſetzes, im jeder ſchöpferiſchen Epoche des beutfchen Lebens 
zeigt hat. Die Reformation if durd ben Seelenbund zweier 
Deiner Hinausgeführt worden. Die Ergänzung des Weſens 
gabe Naturen wiederholt fih in Deutichlande claffcher 
iiteraturepoche, und wir fehen fie jegt bei der politifchen Wieder» 

geburt Deutſchlands. 

Doch wenn bie Gegner auch ben Erfolg für ein Gottes - 
urtheil erflären und in Bismard’s Initiative mindeftens 
den großen politifchen Inſtinet nicht verfennen, fo be 
zweifeln fie doch, ob Bismard trog dieſer Erfolge und 
diefes Inſtincts ein großer Staatsmann zu nennen fei. 
Jener englifche Autor, welcher den Grundzug von Bis- 
marck's Charakter als üBpıs bezeichnete und alle feine 
Thaten und Erfolge Hierauf zurüdzuführen ſuchte, Hat 
noch immer einen großen verſchwiegenen Anhang unter 
den Gegnern des gefeierten Diplomaten; viele meinen, 
daß er im L'Hombreſpiel der Diplomatie nur Muth und 
Süd gehabt, daß ihm bei feinen Tournes ſtets die rechte 
Karte aufgefchlagen fei, und daß, wo er ein gewagtes Solo 
geipielt habe, die Karten feiner Gegner ausnahmsweiſe 
zu feinen Gunften gefeflen hätten. 

Ein anderer Teil ber Gegner Bismard’s verzeiht 
ihm nicht das Auftreten gegen da8 berliner Abgeordneten 
haus, den Berfafjungsconflict und was damit zufammen- 
hängt; er ftellt die Rechte des Volls über alle Friegerifchen 
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Triumphe, und ſchließt ſich den Anſchauungen von Ger⸗ 
vinus an, welcher in Bismarck nur einen mürkiſchen 
„Polignac“ erblidt. 

Dann aber gibt es noch Vertreter der „Humanität“, 
welche in einer neuen Aera des Kriegs und des bewaff- 
neten Friedens einen Rüdfall in Eulturzuftände fehen, 
die zum tiberwinden der Beruf ber fortfchreitenden Menfch- 
beit ſei. Der Kampf ber Nationen erfcheint ihnen als 
ein unwürdiger Zuftand, die Veremigung des Militaris- 
mus ald eine Kränkung für alle menfchheitlichen Ideale, 
die Vergrößerung des einen Volks auf Koften des andern 
als ein höchſt gleichgültiges Ereigniß, welches wiederholte 
Eröffnungen bes blutigen Kriegätheaters in Ausficht ſtelle 
und einen fich ſtets erneuernden Wechſel in der Macht⸗ 
ftellung ber einzelnen Bölfer. Bismard, der Mann vor 
Blut und Eifen, gilt ihnen für den Vorkämpfer dieſes 
eifernen Zeitalter, ber das deutſche Volk in neue jchred- 

‚liche Kriege geſtürzt und alle die Greuel wieder entfefjelt 
habe, welche ber gefchloffene . deutſche Janustempel für 
zwei Generationen zu einer Sage vergangener Zeiten ge⸗ 
macht. Abgewendet von den Sieges- und Triumphfeſten der 
Gegenwart, halten fie fi) an den Ausfpruch des königs⸗ 
berger PBhilofophen, welcher meint, daß derartige Dank⸗ 
und Siegeöfefte und die Hymmen, die auf gut ifraelitifch 
dem Herrn der Heerſcharen gefungen werden, mit der 
moralifchen Idee des Vaters der Menſchen in ftarkem 
Contraſt ftehen, weil fie, außer ber Gleichgültigfeit wegen 
der Art, wie die Völker ihr gegenfeitiges Recht Tuchen 
(bie traurig genug ift), noch eine Freude Hineinbringen, 
recht viel Menſchen oder ihr Glück vernichtet zu haben. 
Der eiferne Graf erfcheint biefen Friedensprieftern als der 
Kalobämon der Gefhichte, welcher wieder alle unheim⸗ 
lichen Gewalten der Vernichtung entfefjelt Hat. 

Doch die Gemeinde der Humanitätsgläubigen ift gegen- 
wärtig eine ecclesia pressa; der ecclesia militans ber 
Staatöverherrlicher bleibt Bismard zum mindeſten eine 
imponirende Erfcheinung, mögen fie aud) aus particula- 
riftifchen Tendenzen oder Eiferfüichteleien irgendwelcher Art 
feine Thaten und Siege befritteln. Die verfchiedenften 
politifchen Parteien, die feudale, aus welcher er hervor- 
gegangen und bie ihn in anderer Hinficht als einen Ab» 
telinnigen von ihren Grundfägen bezeichnen muß, fowie 
die nationalliberale, die mit ihm wegen feine Auftretens 
gegenüber den Kammern und feiner Abneigung gegen uns 
bequeme Majoritäten zu hadern hat — alle ſtimmen dod) 
darin überein, feinen Ruhm zu preifen: jene, weil er 
Preußens Macht anf eine bis dahin nie geahnte Höhe 
erhoben; diefe, weil er die Einheit Deutſchlands nad) zwei 
blutigen Kriegen durchgejett hat. \ 

Eine faſt unbedingte Verherrlichung Bismarck's ent⸗ 
hält die Rößler'ſche Schrift: „Graf YBisniard und die 
deutſche Nation” (Nr. 1), deren Zweck nad) den Worten des 
Berfaffers ift, dazu beizutragen, „daß ein allgefannter 
Dann befler erfannt werde”. „Das Unverftandene bleibt 
uns fremd; daher wird ein großes Leben oft mitten in 
feiner Zeit zum Mythus oder zu einer aneldotenhaft 
wunbderlihen Erjcheinung blos darum, weil die oberfläch- 
lichte Deutung genügt für das, was nicht zu bezweifeln 
ift, da man es vor Augen fieht.‘ 

Konftantin Rößler will den „Mythus vom Grafen 
Bismarck“ auflöfen — und welches ift diefer Mythus? 

An der Schwelle diefer Laufbahn, wie fie dem gemwöhn- 
Iihen Auge der Zeitgenofjen erfcheint, erbfiden wir ben unter, 
der mit vorurtheilerfüllten Haß ſich abwendet von den befen 
Männern, von den beften Regungen feiner Zeit: Hinter der 
Schwelle flieht der geniale Mann, der, aufgereizt burd ein 
perjönliches Begegniß, den manfgeblichſten und unerreichbarfien 
Wunſch feines Volks plötlich mit gewaltiger That in die Wirk 
lichkeit reißt. Dabei aber bleibt diefer Mann in feinem Weſen 
der Junker oder die despotiſch ‚geartete Natur, wie fie um 
frühere Jahrhunderte ertrugen, der feine Zeit und alle ihre 
edein und hohen Ideale nicht verfiehen mag ober kann, ihrer 
Größe fih nit beugen will. Daher darf man ihn bewundern, 
wenn man muß, aber man ſoll ohne Unterlaß vor ihm auf 
der Hut fein, ihm oft belämpfen, ihn ſtets befchränfen. Das 
Unerlaßlihe wird er ſchon durchſetzen, die Gefahr ift bios, daß 
er auch feine Launen erzwingt. Ueberdies, wa® wären bie 
Bolititer der Gegenwart, wenn fie ſtets ihm folgten? Nur wenn 
fie ihm entgegentreten, find fie bemerkbar, find fie Kberhaupt 
etwas. Seltfames Zeitalter! Das Wunder von Damaskus darf 
ſich nicht zugetragen haben, meil niemand plöglid) aus einem 
Saulus ein Baulus wird. Was vor 1800 Jahren eine gött- 
liche Erfheinung, ala Bifion ans dem bis dahin ſich feldft ver, 
borgenen Innern mit einem mal auffteigend, nicht bewirkt 
haben darf, das foll im 19. Jahrhundert eine zur Unzeit an- 
gezlindete Eigarre ober etwas dergleichen zu bewirken im Stande 
gewefen fein. 

Der Ausgangspunkt diefes Mythus ift „der Sunker“, 
Rößler entwirft ein Bild von der Weltlage, den politis 
ſchen und focialen Bewegungen ber vierziger Jahre, und 
ftellt fie al8 „eine formlofe widerfpruchvolle Gärung hin, 
welche unter ausländifchem Einfluß die gebildeten Stände 
ergriffen‘, welche „die unbegrenzte Freiheit der Bewegung 
für ein Chaos verlangt habe”. „Ein preußischer Ariftofrat 
hätte jene Bewegung doc vielleicht gewürdigt, wenn fie 
eine „faßbare Geftalt getragen hätte“. „Ein Hares Ziel 
und übereinfiimmende Mittel, ein heller Glauben md 
einheitliche Grlinde wirken auf ben widerftrebenden Sim, 
den ein fähiger Berftand innewohnt“. Doch damals fehlte 
das alles: 

Die Unmöglichkeit, den Inhalt der beutfchen Bewegung in 
den vierziger Jahren praltiſch zu ergreifen und als Tebensfäht 
ges Gebilde Hinzuftelen, auch nur zu unterfcheiden, mas au 
diefem Inhalt nachhaltiger Trieb und was fraftlofer Schein: 
da liegt das aufgelöfte Räthjel des Junkers Otto von Bismard, 

Diefe Auflöfung des in der Fritiichen Retorte Röß⸗ 
ler's verdunftenden „Junkers Bismard’ zeigt nichts don 
dem Scarffinn, mit welchem David Strauß die Mythen 
auf ihren Kern zurückführt. Zunähft muß der Autor 
jelbft zugeben, daß damals Münner der preußifchen Ari⸗ 
ftofratie ſich der Zeitrichtung angefchloffen Haben, welde 
das Berlangen nad freier Staatsform aus fittlichem 
Idealismus ftellten. Daß biefen ein fähiger Verſtand 
innegewohnt, ift nicht zu leugnen — wer wird diefen ben 
Auerswald und andern ariftofratiichen Vertretern des da- 
maligen Liberalismus abjprehen? Die Bewegung hatte 
alfo fiir andere Ariftofraten eine faßliche Geftalt, nur für 
Bismard nicht und feine Gefinnungsgenoffen. Es ift aber 
die gleiche Sophiſtik, zu behaupten, Bismarck fei eine zu 
pofitive Natur gewefen, um biefe chaotifche politiſche 
Gärung zu verftehen. Alle diefe geiftreichen Wendungen 
Rößler's treffen ja den Nagel nicht auf den Kopf; bem 
die Schilderung der Bewegung vor 1848 ift eine um 
richtige, weil fie fi im vagen Allgemeinheiten ergeht, 
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Was von Socialismus, Emancipation, weitgehender gei⸗ 
ſtiger Freiheit damals in der Luft lag — das kam für die 
eigentlichen Politiker in Preußen gar nicht in Betracht. 
Hier handelt es ſich um eine ganz beſtimmte Frage, die 
nicht poſitiver ſein konnte, zu welcher ſie Stellung zu 
nehmen hatten: die Frage der Reichsſtände, der con⸗ 
fitutionellen Berfaflung. Bismard nahm feine Stellung 
unter den Gegnern berfelben, weil er eben ein feubaler 
Doctrinär, weil er ein Junker war. Seine Reden auf 
dem Bereinigten Landtage bemeifen dies zur Genüge. 
Rößler fucht auch dieſe umzubeuten, auch aus ihnen „ben 
Junker“ binwegzuinterpretiren. Seine Rebe vom dyrift- 
lichen Staat zeigte, daß Bismard gänzlid) unter dem 
Einfluß einer Parteidoctrin fland, welche allerdings dem 
preußifchen Junkerthum künſtlich aufgeimpft war, daß er, 
bei aller frifchen und großen Charakteranlage, nicht einmal 
zu den naturwilchfigen Junkern gehörte, fondern ein An⸗ 
bänger jenes Finftlich erzeugten Junkerthums war, an 
welhen getaufte Juden, Bureaufraten und allerlei catili« 
narifche Eriftenzen der Preſſe mitarbeiteten. 

Zum Ueberfluß bat Bismard fein früheres „Junker⸗ 
thum“ felbft bereitwillig eingeräumt. Doch vor der Kritik 
hält dergleichen nicht Stih. Der Minifter zeigt fi nur 
felbR befangen in den Mythus, den die Kritik auflöft. 
Die Schleier wird es von feinen Augen fallen, wenn er 
die Rößler'ſche Schrift gelefen hat. Glüd genug, wenn 
biefe neue kritiſche Methode Hinter dem Mythus über 
haupt noch eine Eriftenz beftehen Täßt! 

Treffend dagegen ift die Schilderung des Redners 
Bismard bei feinen politifchen Debuts: 

So fehr diefes Auftreten dem allgemeinen Strom entgegen 
wer, fo entging doch fchon der damaligen Zeit in Bismard’s 
Feden nicht die ausnehmend gewählte Form, noch die untadel- 
hafte Logit, noch ber vornehme Ton der Polemil. Soweit 
mon dor Entzliden fiber die Redner, welche anf die Tribüne 
braten, wa ber Zeit am Herzen lag, noch dazu kommen 
konnte, erflaunte man Über den Eindrnd einer volllommen ferti- 
gen Berjönlichkeit, den Bismard hervorbrachte. Wie konnten 
fo veraltete Meinungen in einem fo jugendlichen Mann zu einem 
fo geihloffenen Ganzen zufammenmwacjen? Die Erſcheinung 
imponirte, aber fie galt als hoffnungslos. Diefer im jugend» 
liden Alter fo geichloffene Mann, der ebenfo ftolz als unbild- 
fom erfhien, befaß in feinem Weſen eine Receptionsfraft, die 
ihn in Blan und That weit binanstragen follte über das, was 
damals als der äußerfie Endpunkt der Entwidelung erſchien. 

Die Kritit von Bismard’s Neben während der Re⸗ 
volutionszeit, des Kampfes, den er gegen die franffurter 

Kaiſerwahl durchfocht, u. |. w., meift dem Redner zwar 
vielfach Irriges nah, aber fie ſucht die Irrthümer zu 

eflären aus oft wenig ftichhaltigen Gründen. So jollte 
Biemarck, obgleich ſchon damals bereit zu einem Erobe⸗ 
rungszug für feinen König, ſich gegen die franffurter 

Serfaffung erklärt haben, weil diefe ihm unter allen Um- 
ſtanden die preußische Macht zu fchmächen fchien. Dies 
‚ Aber fei ein Irrthum gewefen, den er felbft eingefehen 

hätte, wenn er bamals nicht unter der Herrfchaft eines 
Rärkeen Grundes geftanden hätte. „Diefer Grund war, 
daß die frankfitrter Verſammlung gerade durch das Gute 

in ihrent Werk und in ihren Abfichten fi) um ihre mo» 
raliſche Macht gebracht hatte.” Bismard felbft aber 

würde doch nicht zugegeben haben, daß dies „durch das 
Oute in ihrem Werk und in ihren Abfichten” gejchehen 

ſei. Rößler fchiebt alfo bier feinem Helden in confufer 
Weiſe feine eigenen Anfchauungen unter. Weiterhin fagt er: 

Es kam das traurige Nachfpiel der Radowitz'ſchen Unions⸗ 
verfuche. Bismard ftand diefer Epifode ironiſch und verachtungs⸗ 
voll gegenüber. Es ift wol das einzige Beiſpiel der Gefchichte, 
wo ein Staatsmaun fi erft aller Madhtmittel beraubt, um 
nachher durch Lehren der Weisheit und Tugend aufgebradıte 
Gegner auf allen Seiten zur Auslieferung der Macht zu über- 
reden, und fich Schließlich diplomatiſch und militärifch unvor⸗ 
bereitet zur Wehr fett, um alle Gegner zu vereinigen. Das 
in jeder Beziehung zweckloſe Unternehmen flürzte die Partei, 
die aus Patriotismus die Unporfichtigfeit hatte, ſich ihm mora- 
liſch zu gejellen. 

Es iſt eine ganz falſche Anſchauung, daß Bismarck 
der Radowitz'ſchen Epiſode aus den hier angeführten 
Gründen „ironiſch und verachtungsvoll“ gegenübergeftan- 
den habe. In folche Attitube zeichnet ihn nur eine Kritik 
hinein, welche auch alles Widerftrebende in den Rahmen 
ihrer „tieffinnigen Realpolitik“ zu fpannen ſucht. Die 
Heilige Allianz als Vertreterin des conjervativen Princips, 
der Bund zwifchen Preußen, Oeſterreich und Rußland, 
gehörte zu den Ölanbensartifeln der feudalen Partei, und 
nur weil Radowitz in der Friegerifchen Wendung gegen 
Oeſterreich mit diefem Bunde brach, wandte fi Bismard 
oder vielmehr bie Partei, der er angehörte, und er mit 
ihr gegen Radowig und bie Union. Bismarck war da⸗ 
mals ein Parteipolitifer, kein Realpolititee — fo konnte 
er felbft die Schmach von Olmiütz vertheibigen! Ohne eine 
große Wandlung, einen entfcheidenden Bruch bliebe das 
fpätere Auftreten Bismarcks gegen Defterreich unerllär- 
ih. Es ift Sache bes Biographen und Kritikers, nit 
folhen Bruch zu verwiſchen, fjondern ihn zu erflären. 
Dazu bot eine eingehende Erörterung der Gefandtfchafts- 
ftellung Bismarck's willtommene Veranlaſſung. Später 
aber hielt er, troß des fchleswig-holfteinifchen pas de 
deux, die Feindfchaft gegen Defterreid, mit der Ausdauer 
eines Hannibal feft, weil er, in volle⸗ 7 eberein- 
ftimmung mit der frühern Majorität der Paulskirche und 
der nationalliberalen Bartei, nur im Ausfchlug Defter- 
reihs aus Deutfchland die Möglichkeit einer deutſchen 
Einheit unter Preußens Führung erblickte. Im Dahre 
1859, als ein Zuſammengehen Preußens mit Defterreich 
gegen Frankreich kurz vor dem Präliminarfrieden von 
Billafranca in nächſter Ausficht fand, war VBismard der 
eifrigfte Gegner eines folchen Bündniſſes und gerieth fo- 
gar in Verdacht, er wolle mit dem Gefchenk des Linken 
Rheinufers von Frankreich die Annerion Norddeutſchlands 
erfaufen: | 

Damals fchrieb er: „Ich habe in der ganzen Zeit meines 
deutfchen Aufenthalts nie etwas anderes gerathen, als uns auf 
die eigene und auf die im alle des Kriegs von uns aufzubie- 
tende nationale Kraft Deutichlands zu verlaſſen.“ Welche Bild- 
fänlen auch die Nacmelt dem Wiederherſteller Deutſchlands 
errihten möge, auf affen foll dieſes Wort fiehen: es if das 
koſtbarſte, das er hinterlafien wird, weil es nicht möglich if, 
ein beffered auszufprechen. 

Die erfünftelten Interpretationen, mit denen die erſten 
Abfchnitte der Rößler'ſchen Schrift beftrebt find, ihren 
Helden gleihjam von innen heraus zu conflrutren und den 
voltsthiimlichen Mythus aufzulöfen, hören, zum Vortheil 
der trefflih ſtiliſtrten Schrift, allmählich auf, da Bis⸗ 
marck's Geftalt aus dem mythiſchen Nebel. heraus ins 
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vollere Licht der Gefchichte tritt. Der Abſchnitt „Bis⸗ 
mard und Napoleon“ enthält interefjante Parallelen; 

Napoleon, Cavour, Bismard find die Zerftörer der Schd- 
pfung des Wiener Eongrefies, aber Bismard ift der Zer⸗ 
Nörendfie unter den bdreien geworden. Indem er den Erſatz 
für das zerfiörte Deutichland von 1815 aufrichtete, hat er aud) 
wie im Borbeigehen das mühſam angelegte, aber noch unfertige 
Bert feines Borgängers zerfiört. Unter den Arbeitern an dem 
Geſammtwerk der Neubildung Europas hat derjenige Fortſetzer, 
der wahrfcheinlich der größte bleiben wird, den Anfänger ge- 
ſtürzt, der gern noch auf feine Weife mitgearbeitet hätte. Daß 
der Vollender oder Ermweiterer den Anfänger bejeitigt, iſt eine 
Erſcheinung, die ſich in der Gefchichte oft wiederholt. Wenn 
darin eine Art von Undank liegt, fo ift e8 doch fein perfönlicher 
Undant. Der Weitergehende thut, mas er muß, was er dem 

"Werke ſchuldig ift, und der Anfänger hat nicht für feinen Nach⸗ 
folger arbeiten wollen, daher auch feinen Dank von diefem zu 
beanfpruchen. Dennoch gewährt bie Frage eine hohe Anzie- 
bung, ob Napoleon um Deutſchland und um Bismard irgend» 
eine Art von perfönlichem Dank verdient hat; ob ihn Undank 
getroffen hat, wenn aud) ein nothwendiger, oder ob wir uns 
nur eines Feindes erwehrt haben, ber nie etwas anderes ge- 
weſen if. 

Die Antwort Rößler’s Tautet, daß wir dem Kaifer 
Napoleon Dank ſchulden, aber nur den Dank, den wir 
einem Feinde fehulden, der uns zu immer größern Ans 
ſtrengungen nöthigt. Die Parallele zwifchen Cavour und 
Bismard Hätte von Rößler noch weiter und fchärfer 
discchgeführt werden können. Wie oft hat man beide 
Staatemänner vor 1870 miteinander verglichen; in der 
That haben beide die lange erftrebte Einheit ihres Vater⸗ 
laudes auf dem bdiplomatifchen Wege und mittel der 
Gewalt der Waffen durchgefegt, noch dazu im Wider 
ſpruch mit den nationalen Parteien, welche die öffentliche 
Meinung beherrſchten und eine vollsthümliche, vadicale 
Umgeftaltung anftrebten. Doch Cavour vollendete fein 
Wert nur mit Hülfe Napoleon’d und ber franzöfifchen 
Waffen und mußte dieſe Hülfe in einer fiir das National« 
gefühl empfindlichen Weiſe bezahlen. Seitdem beftand ein 
von Frankreich abhängiges Königreih in Italien, und die 
beften Patrioten hegten bittern Groll gegen den befreun- 
deten Machthaber, unbefänftigt dur bie Genugthuung 
bes unwiberfprechlichen Rechenexempels, um wie viel bie 
eroberten Quadratmeilen der Lombardei die abgetretenen 
von Savoyen und Nizza an Zahl übertrafen. Die 
Schranfe, welche Rom abfperrte gegen bie Wünfche der 
Nation und die Macht einer fremden Oberleitung allzu 
deutlich verrieth, gab dieſem Groll ftetd neue Nahrung, 
Cavour hatte die volksthümlichſte nationale Aufgabe bes 
Sahrhunderts in unvolksthümlicher Weife vollendet. Ganz 
entgegengejett war der Weg der Bismard’fchen Politik, 
ihre Lofung: feinen Fuß breit Landes für den Fremden, feine 
fremde Hülfe. Ohne Allianzen wurde der große Krieg 
mit Frankreich flegreich durchgeführt durch die alleinige 
beutfche Volkskraft, welche dem neuen Deutfchen Reid) eine 
unerfchütterlihe Grundlage gibt. 

In dem Schlußkapitel „Rüdblid und Ausblid” ver⸗ 
theidigt Rößler den Bundeslanzler gegen die verfchieden- 
artigften Angriffe, wobei er manche curiofe Anficht, 
namentlid) über parlamentarifhe Berfafjung entwidelt. 
Rößler beabfichtigt, wenn die fchwerfte Aufgabe des deut- 
fchen Staats, die Organifation des freiwilligen Staats» 
dienftes gelöft ift, „die Parlamente zur Ruhe zu ſetzen“. 

Hat denn das englifche „Selfgovernment“ bie Parlamente 
„zur Ruhe geſetzt“? Es gab ihnen nur eine wichtige 
Grundlage. Zwei Stellen aus diefem Kapitel wollen wir 
nur nod) hervorheben; die erfte Lautet: 

Daß ein Volk auf neuen Wegen dur einen Maun ge 
leitet wird, der ihm unverfländlich ift, den e8 daher beiwunbert 
aber nicht liebt, dies ift eine Erſcheinung, die bieher nur in 
der Stille des Despotismus vorgelommen if. Nem ift der 
Anblid in einem Zeitalter der ausgedehnteftien Deffeutlichkeit, 
bei einer Nation, die beinahe fo viel berathende Körper, als 
Regimenter in ihrer Armee zählt, wo das Recht der Kritik in 
Preſſe und öffentliher Verſammlung fchranfenlos geübt wird, 
Die Friction, melde dadurd für den Gang der nationalen 
Arbeit entfteht, ift oft nicht gering. Sie würde weit ſchädlicher 
fein, wenn der Brennpunkte der Öffentlichen Meinung nidt fo 
viele wären, bie fich gegenfeitig ſchwächen. Dadurch enificht für 
die Hauptarbeit wieberum eine Art Freiheit. So erflärt fi, wie 
dem leitenden Staatsmann das Wort zugeichrieben werben kann: 
„der Parlamentarismus müſſe durd) den Parlamentarismus 
unſchädlich gemacht werden‘. 

Der Schluß der Schrift lautet: 
Das Auftreten eines außerordentlichen Menſchen ruft auf 

jeben Boden und zu allen Zeiten bie zwei Parteien hervor, 
von denen die eine für den Helden ift, ganz abgeſehen von ber 
Sache, welcher er dient, die „fritziſch Geſinnten“, wie Geseke 
es auedrückt; die andere Partei find die neidiſch Geftnnten, die 
mit Shakſpeare's Taffius ſprechen: „Wir ift lieber, nicht da zu 
fein, ale ın Furcht zu leben vor einem Dinge wie id felbf." 
Es gibt eine Anficht, welche meint, daß einem Volk, deſſen 
Geſchicke reif find, der rechte Mann nie fehle. Sie wird anders 
gersenbet von den Fritziſchen, anders von den Neidifchen. Drr 

ieffinn deutfcher Philofophie erklärt fie jo, daß ans dem beflen 
Kräften einer Bollsanlage zur rechten Zeit die geiftige Natur 
geheimnißvoll bereitet werbe, welche die Nation ihrer geſchicht⸗ 
lichen Beſtimmung zufihrt. Nach der Lehre englifcher Commie, 
bei welden Deutihland jüngft in die Schule zu geben Lieb, 
liegt das Exempel für eine große Evolution bei einem Boll 
an der Straße, ein zufällig Vorlibergehender zieht den Addition 
frih, und heißt ein großer Mann. Beide Anflchten haben 
etwas Fataliftifches. Das Erempel der deutfchern Zukunft liegt 
weniger als je auf der Straße. Lange lag auf der deutiden 
Nation der Bann der Unfertigkeit. Die Nation möge das 
Werkzeng nicht lähmen, welchts die ſtärkſten Ringe ihres Yannes 
bisher zerichlagen hat. 

Offenbar werben die Verbienfte ber Röfler’fchen Schrift 
durch eine Originalitätsfucht verdunfelt, welche oft grillen. 
bafte politifche Anfchauungen zu Zage fördert und aus den 
Thatfachen ein Syſtem zu machen fucht, das mie ein 
Veuerwerlögerüfte aufgebaut wird, auf welchem in bengali- 
fchen Flammen die Apotheofe Bismard’8 lodert! | 

Wir haben bereits früher die erfte Abtheilung von 
George Heſekiel's „Buch vom Grafen Bismard" (Nr. 2) 
beiprochen (vgl. Nr. 14 d. BL. f. 1869), zugleich mit ber 
geiftreichen Bamberger’ichen Studie über den Staatsmann. 
Die zweite und dritte Abtheilung des inzwifchen mehrfad 
neu aufgelegten Werks Haben es zwar nicht mit dem 
„mythiſchen“ Bismard zu thun, fondern mit dem geſchicht⸗ 
lichen, welcher eine fefte politifche Ueberzeugung gewonnen 
bat und diefelbe glorreich durchlämpft; aber fie find in 
vieler Hinficht noch intereffanter, weil fie ung den Den 
ſchen Bismard näher rücken. Zahlreiche Mittheilungen 
aus feinen Briefen führen uns in die nenefte geiflige 
Werkftatt des hochbegabten Staatsmannes, ja fie werfen 
auch ein Licht auf fein Gemüthsleben. Wir gewinnen 
die Ueberzeugung, daß Bismard ein Deutfcher von echter 
Art it, d. 5. Feine in ber bloßen Staatspraxis, und 
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Die Bismarkéc-Literatur. 

ji es and) die großartigſte, aufgehende Natur, ſondern 
auch tiefern Lebensanſchauungen und innigen Naturgefüihlen 
bingegeben. 

Für das politifche Glaubensbelenntnig Bismard’8 ger 
ben die Briefe Heſekiel's in ihrer Zufammenftellung ein 
reichhaltiged Material; die wichtigften davon, namentlich 
der Brief aus Petersburg an den Minifter von Schlei- 
nig, vom 12. Mat 1859, dies merkwürdige Programm 
der Bismard’fchen Politit, da8 der Miniſter fpäter auf 
das genauefte erfüllte, find ſchon durch andermeitige 
Beröffentlichung befannt geworden. Die Beleuchtung des 
Helden von feiten des Biographen läßt felbftverftändlich 
das dolle Licht auf ihn fallen — nur bisweilen zeigt ein 
verbroffener Zug, der gleihjam die Lippe des Autors 
känfelt, daß” fein Held ſich doch nicht ganz in ben 
Bfeifen der SKremzzeitungspartei bewegt hat. So rügt er 
auch den Antrag Bismarck's auf Indemnität: 

Es war ein eigen Ding um biefe „Indemnität“, bie 
Bismard von dem unmittelbar nad dem Kriege einbernfenen 
Pandtage verlangte und erhielt, e8 Hang das Wort müdhtig 
unfanft an die Ohren der Sieger, und es gibt wadere Männer 
genug, die e8 noch heute fhmerzlih empfinden, daß Bismard 
diefe Indemmetät damals zu verlangen für nothwendig gehalten. 
Der Doctrin, der conftitntionellen Schablone zu Liebe kämpfte 
ber zum Tode erfchöpfte Staatsmann den neuen Kampf für die 
Indemnität wahrlich nicht. 

Freilich kann auch Heſekiel nicht umhin, Briefe mit- 
wtbeilen, in denen bie Segereien Bismard’8 in Betreff 
der Kreuzzeitung“ ohne jede BVerfchleierung auftreten. 
ine geradezu ftörende Parteifürbung trägt indeß das 
Bart von Heſeliel nicht zur Schau; die einzelnen leifen 
Striche derfelben find ziemlich verwifcht durch die Ten⸗ 
derj des MWerls, welche auf eine unbedingte Verherr⸗ 
liching Bismard’8 ausgeht; wohl aber ift nicht minder 
vertufcht die zmeifellofe Wahrheit, daß Bismarck erft ein 
großer Staatsmann wurde, als er aufhörte ein in ber 
feudalen Doctrin befangener Barteiführer zu fein: eine 
für die Partei felbft gewiß unmillfommene Wahrheit, 

deren Nachweis aber in einer auf den Grund gehenden 
Biographie Bismarck's nicht verfäumt werden darf. Er 
hatte fi losgefagt von dem Dogma der Heiligen Allianz 
als einer Bürgfchaft der confervativen Intereffen; er hatte 
den Deutfhen Bund, der für ihren Herd galt, zer 
trümmert; ex hatte die „Legitimitäten“, welche nad) 
feudalem Staatsrecht unverleglicd) waren und ihre Krone 
nicht minder wie den Scepter „von Gottes Gnaden“ 
trugen, nach dem Recht der Eroberung vernichtet, mit 
Blut die Linien eines neuen Deutjchland auf die revidirte 

 Sarte gezeichnet; ja er hatte, in offenbarftem Widerfprud) 
mit den Lehren der Partei, das allgemeine Wahlrecht 
proclamixt, welches bisher die Demokratie auf ihre Fah⸗ 
zen gefchrieben hatte. Der grollende Rundſchauer ber 
„Krenzzeitung” konnte für das alles nur ein verwerfendes 
Urtheil haben — und es war faum ein Milderungsgrund, 
daß dies alles Preußen zugute kam. 

Die perfönliche Liebenswürdigkeit Bismarck's tritt aus 
den bon Heſekiel mitgetheilten Briefen deutlih hervor; 
der Staatsmann gebietet über eine flarfe humoriſtiſche 
Aber, und fein Humor bat immer die Elnbogen frei, 
and wenn er am grünen Tiſch neben den diplomatijchen 
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Nachbarn ſitzt. Das beweift 3. B. der folgende Brief 
an Frau von Arnim: 

Frankfurt (ohne Datum). 
Während ich gendthigt bin, in der Sitzung einen ganz 

unglaublich Iangmeiligen Bortrag eines hochgeſchätzten Collegen 
über die anarchiſchen Zuftände in Ober-lippe anzuhören, dachte 
id) darliber nad), wie ich diefen Moment utilifiren könnte, und 
als hervorragendftes Bedürfniß meines Herzens ftellte fidh ein 
Erguß brüderlicher Gefühle heraus. Es ift eine fehr achtungs⸗ 
werthe, aber wenig unterhaltende Tafelrunde, die mich bier an 
einem grün behangenen, etwa 20 Fuß im Durchmeſſer halten- 
den, kreisrunden Zifche, im Parterre des Taris'ſchen Palais, 
mit Ausfiht auf Garten, umgibt. Der durchſchunittliche Schlag 
ift etwa der von N. N. und 3. in Berlin, die haben ganz 
bundestäglichen pli! Ich jage ziemlich fleißig, auf Jagden, wo 
der einzelne 6—15 Hafen und einige Faſanen fchießt, feltener 
einen Rehbock oder Fuchs, und mitunter ein Stüd Rothwild 
in bedeutender Entfernung ſieht. Die Zeit dazu habe ih da⸗ 
durch gewonnen, daß ich fehr viel fauler bin als im vorigen 
Jahre, weil mein Fleiß in Berlin kein Reſultat findet. 
N N. iſt nicht mehr fo liebenswürdig wie früher, er hört auf 
alle möglichen erlogenen Klatfchereien, und Täßt fih immer ein⸗ 
reben, ich firebte nach feiner Erbſchaft, während id, froh bin, 
wenn man mich da läßt, wo ich bin. Ich gemöhne mid) daran, 
im Gefühle gähnender Unſchuld alle Symptome von Kälte zu 
ertragen, und die Stimmung gänzliher Wurfchtigleit in mir 
vorherrſchend werden zu lofien, nachdem ich den Bund all» 
mählich mit Erfolg zum Bewußtſein des durchbohrenden Gefühle 
feines Nichts zu bringen nicht unerheblich beigetragen au haben 
mir ſchmeicheln darf. Das befannte Lied von Heine: „DO Bund, 
du Hund, du bift nicht gefund” u. f. w., wird bald durch ein⸗ 
fimmigen Beihluß zum Nationalliede ber Deutfchen erhoben 
werden. Um ben Orient MHimmert fi bier niemand; mögen 
die Ruſſen oder die Türken in die Zeitungen feben, was fie 
wollen, man glaubt hier weder an Land⸗ noch Seegefechte, und 
beftreitet die Eriftenz von Sinope, Kalafat und Scheftetil. End⸗ 
lih bat Darmfladt zu leſen aufgehört, und ich filirze gerührt 
in deine Arme und wünſche dir ein frohes Fe. Biele 
Brliße an Oscar. Dein treuer Bruber v. B. 

Diefer heinifirende Stil zeigt fih auch in ben 
„Reiſebildern“, die in den Briefen Bismard’3 enthalten 
find, Reifebilder aus Ungarn, aus Rußland, aus Holland, 
aus den Pyrenäen; in allen ſpricht fih ein warmes 
Naturgefühl aus, das man einem in den Acten vergra- 
benen Diplomaten faum zutrauen würde, wenn man nicht 
wüßte, daß berfelbe auch ftet8 ein gewaltiger Nimrod mar, 
nit nur die ſtumme Creatur liebte, Pferde, Hunde, 
Bären, Füchſe, welche letztern er fogar als Zimmer» 
genofjen fich hielt, fondern auch Waldduft und Walbluft, 
den freien Bid auf den Ocean, die großen Per⸗ 
fpectiven der Berglandfchaft.e Seine Schilderungen find 
ſtets fchlagend und charakteriſtiſch. So fchreibt er von 
Rotterdam: 

Das ift ein fonderbarer Ort; viele Straßen find wie Be- 
nebig, einige ganz mit dem Waffer bis an die Mauer, andere 
mit Kanal als Fahrdamm umd mit lindenbefetten, fchmalen 
Wegen vor den Häufern. Letztere mit phantaſtiſch geformten 
Giebeln, fonderbar und räucherig, faft ſpukhaft, mit Schorne 
feinen, al8 0b ein Mann auf dem Kopfe fände umd die Beine 
breit auseinanberfpreizte.e Was nicht nad Benedig fchmedk, 
it das rührige Leben und Treiben und die maffenhaften, ſchönen 
Läden; ein Gerfon neben dem andern, und großartiger auf- 
gepubt, als mir die parifer und londoner in der Erinnerung 
vorſchweben. Wenn ich das Glockenſpiel höre, und mit einer 
fangen Thonpfeife im Munde dur den Maſtenwald liber die 
Kanäle auf die in der Dämmerung noch abenteuerlichern, ver- 
wirrten Giebel und Schornfteine im Hintergrunde fehe, fo fal- 
fen mir alle holländifchen Geſpenſtergeſchichten aus ber Kinder» 
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zeit ein, von Dolph Heylinger umd Rir van Winfel und dem 
fliegenden Holländer. 

Das ift die echte flimmungsvolle Nieberländerei. Dann 
gibt Bismard wieder ungariſche Reiſebilder, die an die 
beften Schilderungen ber Steppenfahrten erinnern: 

Nach einem comfortabeln lid unter dem Schatten 
einer ſchönhaufiſchen Linde beftieg ih einen fehr niedrigen 
Leiterwagen mit Strohfäden und drei Steppenpferden davor, 
die Manen fuben ihre Karabiner, faßen auf, und fort ging's 
in fanfendem Galop. Hübebrand und ein ungartfger Lohn- 
diener auf dem Borderfad, und ein Kutſcher, ein dunkelbrauner 
Bauer mit Schnurrbart, breitrandigem Hut, langen, fped- 
glänzenden ſchwarzen Haaren, einem Hemd, das Über dem Ma- 
gen aufhört und einen handbreiten, dunfelbraunen Gurt eigener 
Haut ſichtbar läßt, bis die weißen Hofen anfangen, von denen 
jedes Bein weit genng zu einem Weiberrod ift, und die bie 
an die Knie reihen, wo bie beipornten Stiefel anfangen. 
Dente dir feſten Rafengrund, eben wie der Tiſch, auf dem man 
bis an dem Horizont meilenweit nichts fieht als bie hohen, 
kahlen Bänme der für die halbwilden Pferde und Ochſen 
gegrabenen Ziehbrunnen (Pättfwengel), taufende von weiß 
braunen Ochjen mit armlangen Hörnern, flüchtig wie Wild, 
von zottigen, unanſehnlichen Pferden, gebfitet von berittenen, 
halbuadten Hirten mit Tanzenartigen Stöden, unendliche 
Schweineheerden, unter denen jederzeit ein Efel, der den Pelz 
(bunda) des Hirten trägt und gelegentlich ihm felbft, dann 
große Scharen von Trappen, Hafen, hamflerartige Zeifel, gele- 
gentlih an einem Weiher mit falzhaltigem Waſſer, wilde Gänfe, 
Enten, KRibige, waren die Gegenftände, die an uns und wir an 
ihnen vorüberflogen während der drei Stunden, die wir auf 
fieben Meilen bis Ketstemet fuhren, mit etwas Aufenthalt in 
einer Cſarda (einfames Wirthehans). 

Wir theilen noch etwas Naturlyrik aus den Py⸗ 
renden mit: 

Borgeſtern find wir von bier auf den Col be Venasque 
gefiegen, zuerſt zwei Stunden durch prächtige Budenmwälder, 
vol Ephen, Felſen und Wafferfällen, dann ein Hospiz, danu 
zwei Stunden fleiles Steigen zu Pferde im Schnee, mit Fern⸗ 
fihten, fillen, tiefen Seen zwiſchen Schnee nnd Klippen, und 
7500 Fuß hoch öffnet ſich eine [male Pforte im ſcharfen Kamme 
der Porenden, durch die man Spanien betritt. Das Land der 
Kaftanien und Palmen zeigt, id) Hier als Felfenkeffel, ringsum 
eingefaßt von der Maladetta, die vor uns lag, Pic de Sauvegarde 
umb Bic de Bicade, rechts floſſen die Gewäffer zum Ebro, links 
zur Garonne, und bis zum Horizont flarrte ein Gletſcher und 
Schneegipfel hinter dem andern, weit nad; Catalonien und 
Aragon hinein. Dort frühflidten wir, etwas ſchräg an bie 
Felſen gedrüdt, rothe Rebhühner ohne Salz und ohne Waſſer, 
and ritten dann auf ſchwindeinden Stegen, aber in herrlicheni 
Better wieder abwärts. Geflern Hatten wir eine ähnliche Er⸗ 
pebition nad Superbagneres und an die Pforten der Höle, 
le gouffre d’enfer, in deſſen Tiefen ſich ein prachtvoller Waſſer⸗ 
fall zwilhen Buchen, Eichen, Kaftanien und Eſchen ftürzt. An 
Bafierfällen find die Pyrenäen den Alpen entjdieden überlegen, 
fonft find Ietstere doch impofanter. Heute fahen wir den See 
von Do, Feiſenkeſſel wie der Oberfee bei Berchtesgaden, aber 
belebt durch einen gewaltigen Wafferfall, der in ihm ſtürzt. 
Wir befuhren ihn, fangen öſiſche Ehanfonetten mit 
Mendelsfogn abwechfelnd, d. h. ih Hörte zu; ritten dann 
heim in Narlem Regen umd find nun wieder troden und 
hungrig. 

Angenehm iſt die Schilderung von Varzin, welche 
Hefeliel entwirft. Er erwähnt dabei auch ein Iebend« 
großes Bild des Hausherren, das in Venezuela maflenhaft 
verfauft wird: ber Graf erfcheint in einem mitllerblauen 
Rod und zeifiggrünen Beinkleidern, rother Cravatte und 
Roſahandſchuhen, ohne eine Spur von Aehnlichkeit im 
Geſicht. Hierbei befpricht Hefefiel die Popularität Bis- 
mard’s und feinen Weltruhm: 

Die Bismard-Literatur. 

Bismard if unter den Deutſchen in Amerika belaumiich, 
gan befonders beliebt. Mehrere neue Städte tragen dort feinen 

amen, es wird uns ein Bismarck am Eondos (Teyas) und 
ein Bismard in Miffouri genannt, die Lage eines dritten Bir 
mard it uns entfolen. Mit zum Theil furchtbar (hlehtn 
Photographien des Minifterpräfidenten wird eim ſchwunghaſter 
Überfeeifher Handel getrieben, umd ein deutfcer Mefferihmie 
in Amerila hat fi durch feine „Bismardmeſſer““ ein Hein 
Bermögen erworben; diefe Meffer zeichnen ſich durch eine ſchr 
fpige und ſtarke Klinge aus. Uebrigens ift die alte Welt ir 
ihrer Verounberung nicht Hinter der neuen zurücgeblichen, 
Deutſche Schiffe tragen Bismard’s Nomen und fein Bild unter 
der jchwarzweiß und rothen Flagge an die fernſten KXüfen. 
Auge Ehampagnerfabrilanten machen mit Biemard-Echönpaufen 
Champagner der Witwe Cliquot und dem Duc de Montehelle 
Conenrrenz, und von Cannes in Südfrankreich bis Rüge 
waldermünde in Hinterpommern machen fpeculative Badehotelins 
Reclame mit der Ankündigung: „Für Graf Bismard find hier 
foeben Zimmer gemiethet.” Nah englifher Sitte wird der 
Name Bismard den Rindern auch als Taufname beigelegt; 
wir kennen felbft ein Meines Fräulein von X., welches Bir 
heimine Bismarck Sadowa Heißt, die junge Dame iR am 
3. Juli 1866 geboren. In Spanien tragen Bedeutungen 
bie Zündholgfgadhteln das Borträt Bismard’8 und feines fü 
lien Heren. Befonders gefreut hat es uns immer, Bismar 
Namen aud in den echt deutſchen Hausiprlichen zu finden. 
ſchrieb ein lieber, jüngft Heimgegangener Freund, der Gehe 
rath Dr. von Arnim, über feine = 

Lang jebe und Slüße König Mirpelm, mein Herb, 
Mit ifn fol befalten Graf Biemard das Feld! 

Mehrere Hansbefiger in Berlin haben diefen Spruch adop 
Noch Hübfcher aber ift die folgende Inſchrift am Danſe ci 
Webermeiftere: 

«As Wilpelm wirkt’ und Bismard fpann, 
Gott Hatte feine Freude bran. 1866. 

Die Gärtner haben eine Bismard-Rofe und eine rieſenh 
Vismard-Erdbeere, die Modewelt aber. Heidet fi in Bism 
Braun. Bon diefer Couleur Bismard hat ums auf m 
Anfrage die Redaction des „Bazar‘‘, die competentefle Stelle 
ſolche Dinge, gütigft vierzehn Nliaucen in Seide vorgelegt 
dazu bemerkt, DE folder Bismard-Nliancen noch viel m 
eriſtirten, dunkler noch als Bismard fonct fei Bismard cı 
rouce. Uebrigens heißt biefe Farbe uriprünglich „hanneio 
Maitäfer, und Überflügelte im erften Anlauf das „vertMetternic 
während. fi in Deflerreih der „WVismard“, eine fleine, 
ein wenig Mohn befireute, in Zöpfchenform auftretende S 
mel, felbt meben dem Radetzfy- KRöpfel behaupte. Ynf | 
Barand und Paraguay fährt Iuftig der Dampfer „Graf Bismar 
in Alexandrien wimmelt die „„passage Bismarck’ von brau 
und ſchwarzen Geftalten; in Blumberg, im der fdauftralii 
Graffcjaft Melaide, ſammein ſich die Beuiſchen in „Bism 
Hal“, um ihr Nationalgefügl durch einen Trumt aufzufriſchen 
randen vielleicht eine Cigarre „Conde de Bismarck“ d 
diefelbe wird als „hodjelegant'' bezeidjnet, Loflet freilich ı 
aud 130 Thle.! &8 gibt indeffen noch eme billigere, Halbft 
Bismard-Eigarre. Im Großherzogthum Pofen enbfid; iR d 
Königliche Cabinetsordre den vier zu einem Gemeinbeverbt 
vereinigten Ortfaften Kariy, Bobry, Budy und Zmierxdott 
im Kreiſe Bleichen, ſtatt ihrer bisherigen befondern Ortena.... 
anf ihren Wunjch der gemeinfame Name „Bismardöderf“ hir 
gelegt worden. In Berlin felbft aber verbindet die: Bismard- 
firaße nun die Roonftraße mit der Moliteftrage; während 1865 
noch bie Boeheit des berliner Witzes die Wafferthorftraße, old 
dort der ſchregliche Häufereinfturz fattfand, iu Bismorcktraße 
umtaufen wollte, 

Diefe Popularität Bismard’s Hat in den lehlen 
dahren in geometrifcher Progreffion zugenonmmen; (fo hat 

feinen 
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fih 3. B. die Zahl der amerifanifhen Städte, die 
Namen tragen, mwejentlic vermehrt. Smdoif Gottſchel. 

(Der Beſqiut folgt in der nägften Mummer.) 
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Experimentale Aefthetik. 
Zur erperimentalen Aeſthetit von G. T. Fechner. Crfter 

Theil. Leipzig, Hirzel. 1871. God 4. gt. 
Unter vorftehendem Titel hat ©. T. Fechner eine zunächſt 

in ber Königlich fächfifchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
mitgetheilte Schrift veröffentlicht, die in äfthetifchen Kreifen 
wegen der Neuheit und Wichtigkeit ihres Inhalts die all- 
gemeinfte Beachtung verdient. Außer allgemeinen Gefihts- 
yunften, hiſtoriſchen und kritiſchen Erörterungen enthält 
diefelbe die mähere Darlegung einer ihm eigenthümlichen, 
feit Jahren von ihm ausgebauten Unterſuchungsmethode 
nebſt einer allgemein gehaltenen Charakieriſtik der nad 
diefer Methode angeftellten Unterfudungen felbft, welche 
überfaupt die Principien der formellen Schönheit und 
insbefondere das von mir in die Aefthetif eingeführte Pro- 
portionalgeſetz des „goldenen Schnitte” zum Gegenſiand 
haben. Im allgemeinen vermag ich dieſe Arbeiten nur 
mit aufrichtiger Freude zu begrüßen, und verjpreche mir 
von einer Fortſetzung berfelben und namentlid, von einer 
Anwendung der in Vorſchlag gebrachten Methode in 
möglihft weiten Streifen eine weſentliche Förderung der 
Aeſthetil. Gleichwol muß ich befennen, daß ich mich über 
verfhiedene und wichtige Gefichtöpunfte, ſowie über bie 
Zuverläffigfeit und Tragweite der bisher auf diefem Wege 
gewonnenen Refultate noch nicht mit dem Autor in Ein- 
Hang befinde. Der Austrag dieſer zwiſchen ihm und mir 
ſchwebenden Streitfragen ift unleugbar ein Gegenftand von 
algemeinftem Interefie und fachlicher Wichtigkeit. Daher 
möge mir verftattet fein, hier wenigftens einigen ber Be— 
denen, die ich gegen feine Darlegungen hegen muß, Aus 
dmd zu geben. 

Uns beiden gemeinfam ift die Ueberzeugung, daß die 
Leſthetit, wenn fie mit mehr Erfolg als bisher der Wil- 
fir fubjectiver Anfichten entriffen werden fol, eine mehr 
race Begründung erhalten müſſe; auch ſtimmen wir darin 
überein, daß wir die zu dieſem Zweck von und angeſiell- 
ten Unterfuchungen zunächft und vorzugsweife auf bie 
äfetifchen Eigenfchaften der Form als folder, und Hier 
wieder in&befondere auf die zur äſthetiſchen Wirkung der 
Form weſenilich mitwirfenden ober fie geradezu bedingen» 
den Größenverhältniffe beſchränkt haben. Auseinander 
gehen unfere Wege erft da, mo es fid darum handelt, 
einem ober dem andern der Mittel, durch welche ſich jener 
gemeinfame Zweck möglicherweife erreichen läßt, den Vorzug 

geben. Ich meinerjeits glaubte meine Forſchungen 
nad; Geſetzen von objectiver Giltigfeit vor allem auf 
folge Erſcheinungen der Natur und Kunft gründen zu 
müffen, über deren formelle Schönheit niemals ein Zweifel 
beftanben Hatte. Als ſolche betrachtete ich z. B. die menſch- 
lie Geftalt, befonders wie fie fi in griechiſchen Bild- 
werten darſiellt, allgemein bewunderte Werke der Archi- 
teltur, die befriedigendften Accorde der mufifalifchen Har- 
monie u. ſ. w. Mn ihnen fuchte ich daher durch Meſſung 
und Bergleihung der an ihnen unterſcheidbaren Größen 
zu ermitteln, inwieweit zu ihrem äſthetiſchen Eindrud ihre 
Grögenverhältniffe beitrügen, worin diejelben beftänden, 
and auf welden allgemeinen, normativen Ausdrud ſich 
gm zutreffendften dasjenige Verhältniß zurüdfügren laſſen 

würde, um weldes ſich in dem verſchiedenſten Gebieten 
der Formenwelt die wohlgefäligften Berhältniffe am eng- 
ften und bichteften wie um ihr Idealderhältniß herum be= 
wegten; und auf biefem Wege eben geſchah es, daß ich 
neben dem Gleichheitsverhältniß der fireng regelmäßigen 
und fymmetrifchen Gebilde einerfeits, und neben den mehr 
oder minder ertravaganten Differengverhäftniffen der freiern 
und bewegtern Gebilde andererſeiis das Verhältniß des 
goldenen Schnitts als dasjenige fand, welches jene For- 
derung am vollfommenften erfüllte. 

Fechner feinerfeits räumt zwar ein, daß ich zur Ber 
gründung dieſes Ergebniſſes ein reicheres Erfahrungs- 
material herbeigeſchafft Habe als alle meine Vorgänger 
für ihre Aufftellungen, erflärt jedoch, zu einer fundamen- 
talen und durchſchlagenden Ermittelung äfthetifcher Gefege 
fei daſſelbe nicht ausreichend, und zwar darum nicht, weil 
bie von mir benugten Unterfuchungsobjecte zu complicirter 
Natur feien. Einerſeits laſſe ſich an folden Gebilden 
night mit Sicherheit erfennen, inwieweit ihre äſthetiſche 
Wirkung auf dem directen Einfluß ihrer Sormverpältniffe, 
ober auf dem affociativen Einfluß anberweitiger Eigen« 
ſchaften und Rüdfichten, z. B. auf ihrer Zufammenfegung, 
Zwedmäßigkeit, Bedeutung u. ſ. w., beruhe; anberexfeits 
tönne man an benfelben mit gleichem Rechi verſchiebene 
Punkte als Grenzpunkte der an ihnen unterjheidbaren 
Dimenfionen und Abtheilungen betrachten, und damit fei 
von vornherein der Willlir Thür und 
Darum will er derartigen Forſchungen u 
zu runde gelegt wiffen, in denen die üf 
isrer zu unterſuchenden Größenverhältniffi 
erfcheint, und welche betreffs der nad ihrem 
Rünmenden Größen jede Freiheit ber Wahl 
Gebilde der einfachften und primitivften 2 
bat ſich daher für feine Unterfuchungen ı 
fachen Rechtede, andererſeits die möglichft 
ausgefucht, jene zur Ermittelung deß— 
Dimenfionsverhältniffes, diefe zur Weftftellung des Aftetifch 
werthvollſten Abtheilungsverhältnifies. Als ficherftes Ber- 
fahren aber zur Auffindung diefer wohlgefälligften Ber- 
hältniffe gilt ihm die Conftatirung von Majoritätögutadhten 
des Gcfhmads, melde theils aus eigens zu diefem Zweck 
zu beranftaltenden Wahlacten, theils aus eben foldhen 
Herftellungsacten, theil® aus ber mehr. oder minder um« 
fangreichen Verwendung der fraglichen Unterſuchungsobjecte 
zu gewinnen fein; und nachdem er felbft derartige Unter» 
fudungen angeftelt Hat, gibt ex feine Erklärung dahin 
ab, daß bdiefelben bezüglich der an Rechtecken unterſuchien 
Dimenfionsverhäftniffe entjchieden zu Gunſten des golbenen 
Schnitis, dagegen bezüglich der an Kreuzen umterfuchten 
Abiheilungsverhãltniſſe Überwiegend günftiger für einige 
andere BVerhältniffe, namentlich für das Verhäliniß 1:2, 
ausgefallen ſeien. 

Während die nägere Entwidelung dieſer feiner eigenen 
Anfiht in der zweiten Hälfte feiner Schrift enthalten ift, 
bejcjäftigt ſich deren erfte Hälfte mit der Darlegung der Ber 
benten, bie ex theils gegen meine Theorie überhaupt, theils 
gegen den goldenen Schnitt als Abtheilungsverhältuig 
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einzuwenden hat. Alle diefe Bedenken Hier zu widerlegen, 
geftattet mir leider der Raum d. Bl. nicht. Einiges jedoch 
Tann ich nicht unberührt laſſen. Dahin gehört zunächft 
der Vorwurf, es fei meinerfeitö eine maßlofe Ueberfhägung 
des goldenen Schnitts geweſen, wenn ich ihm die Bedeu⸗ 
tung eines deal» oder Normalverhältniffes don univer- 
feller Tragweite beigelegt habe. Zwar räume ich gern 
ein, daß ich in meiner erften Schrift darüber einzelnes 
in Betracht gezogen babe, was ſich mit Recht abweiſen 
läßt. Aber das gilt doch nur von foldhen Punkten, auf 
die ich felbft kein befondere8 Gewicht gelegt habe. Im 
großen und ganzen muß ich noch jett bie in alle Gebiete 
des Dafeins ſich erftredende Bedeutung des Verhältniſſes 
in dem von mir betonten Sinne, nämlich im Sinne eines 
den Gegenfag von abfoluter Gleichheit und abfoluter Ber- 
fchiedenheit am vollfommenften ausgleichenden Compen- 
fattonsverhältniffes, aufrecht erhalten, ja meine 16 Jahre 
hindurch ununterbrochen fortgefegten Unterfuchungen haben 
mid in diefer Weberzeugung ſtets feiter beſtärkt. In 
mathematifcher Beziehung ift dies auch mathematifch 
nachweisbar; und in der Welt der realen Erjcheinungen 
wird dies fo maſſenhaft und im fo verfchtebenen Regionen 
durch umbeftreitbare Thatſachen beftätigt, daß man im 
meiner Behauptung nur dann eine Uebertreibung erbliden 
fann, wenn man fie willfürlich anders deutet, als ich fie 
gemeint und andgejprochen Habe, 3. B. wenn man an⸗ 
nimmt, ich habe mit der Bezeichnung „Ideal⸗ und Normal- 
verhältniß‘‘ fagen wollen, es könne nur das fchön fein, 
was biefem Verhältniß in möglichſt eracter Weiſe ent- 
fprehe, oder das, was ihm am genaueften entjpreche, 
müſſe nothwendig auch das Schünfte fein. Daß ich aber 
dies nicht gemeint habe, erhellt auf das unzweideutigſte 
daraus, daß ich z. DB. die Vedentung des Verhültniffes 
von vornherein auf das Gebiet bes Formell⸗Schönen be- 
ſchränkt, ausdrücklich das Gebiet des Komifchen, Zragi- 
ſchen und Humoriftifchen, ja auch das des Erhabenen 
und Neizenden ausgefchloffen habe; ferner daraus, daß 
ih unter den von mir unterfchiedenen brei Stufen der 
Formſchönheit, nämlich der ftrengen Regelmäßigkeit, ber 
Proportionalität und der charakteriftifch- ausdrudsvollen 
Schönheit, derjenigen Stufe, welche die Proportion des 
goldenen Schnitte mit umfchließt, ja nur die zweite Stel- 
lung eingeräumt und damit ritdhaltlos zugeftanden habe, 
dag in Bergleich mit ihr der erften Stufe eine zwar nie 
dere und bejchränktere, aber zugleich principiellere und 
fundamentalere, der letzten dagegen eine zwar minder 
zweifelfofe, aber gleichwol Höhere Bedeutung beizulegen fei. 

Hiermit iſt zugleich ausgefprocdhen, daß fiir Gebilde 
primitiver Art das Verhältniß des Gleichmaßes und der 
Symmetrie als das Angemeffenere erfcheint, während vor» 
herrſchend ausdrudsvolle und charafteriftifche Formen freiere 
Berhältniffe fordern. Außerdem habe ich ſtets mit Nach» 
druck hervorgehoben, daß ich nicht die eractefle Innehal⸗ 
tung des von mir als NRormalverhäftniß bezeichneten Ver⸗ 
hältniffes für die vollenbetfte Schönheit halte, fondern 
vielmehr eine folche, welche fich um daſſelbe zugleich fo 
nahe und fo zwanglos bewegt, daß fie neben dem ihr 
vorjchwebenden Ideal zugleih die Realität, neben dem 
Geſetz zugleich die Freiheit zur Anfchauung bringt. Ich 
babe daher fchon im Princip nicht das abftracte Verhältniß 
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als folches, fondern nur deffen annähernde Verfinnlichung, 
nur die zugleich durch irgendwelche Abweichungen fi als 
real und jelbftändig erweifende Verwirklichung deffelben 
als das nicht blos idealiter, ſondern auch realiter Schönfte 
bezeichnet. Wird e8 aber in dieſem Sinne gefaßt, dann 
find felbftverftändlich auch die ſich gefetslih um daſſelbe 
bewegenden rationalen Verhältniſſe, namentlich die der 
um baflelbe ofeillivenden Reifen 1:2:3:5:8... ode 
1:3:4:7:11...u.f. w. als Afthetifch berechtigte, je 
unter Umftänden ben Vorzug verbienende auerfannt. Daß 
von Anfang an nur dies meine wahre Meinung geweſen 
ift, geht aus meiner ganzen Entwidelung und unzähligen 
Aeußerungen hervor, ja es fpriht fih fon in den 
Namen „Ideal⸗ und Normalverhältniß” ans: denn das 
Ideale und Normale Tann für fi) allein niemals bas 
Schönfte fein, da eben zur Schönheit aud) die Realität 
und mit ihr eine gewiffe Abweichung vom Idealen und 
Normalen nothwendig mit gehört. Man wendet vielleicht 
biergegen ein, damit werde das Geje wieder umgeſtoßen. 
Dies ift aber nicht der Fall; vielmehr wird ihm damit 
nur derjenige Spielraum gewährt, deſſen jedes Geſetz zu 
feiner Realifation bedarf. Es behält auch innerhalb biefer 
Realifationen die Bedeutung desjenigen Verhältniſſes, nad 
welchem die Gebilde zugleich feitens ihrer Ibealität wie 
Realität zu bemeffen find. Gerade ein ſolches Verhälmiß 
aber zu befigen, ift don höchſter Wichtigkeit, weil man 
fonft für die äſthetiſche Werthbeftimmung der fiber das 
Verhältniß 1:1 hinausgehenden Verhältniſſe ſchlechter⸗ 
dings keinen Anhaltspunkt beſitzt. Noch aber iſt unter 
den übrigen Verhältniſſen keins nachgewieſen, das ſich in 
dieſer Beziehung nur entfernt mit ihm vergleichen ließe. 

Ein zweiter Vorwurf, gegen den ich mich eniſchieden 
verwahren muß, liegt in der Unterftellung, als ob ich 
mid, um an einem Gebilde den goldenen Schnitt nad 
mweifen zu Können, bei Beftimmung der Abtheilungägrengen 
einer Willkür fchuldig gemacht hätte. Fechner bezieht fid 
bierbei tHeil8 auf meine Arbeit über ben Parthenon, theils 
auf meine Theorie über die Proportionen des menſch⸗ 
lichen Körpers. Bezüglich beider muß ich feine Einwürfe 
für unberedhtigt halten, Tann jedoch Hier nur die letztern 
berüdfichtigen.. Daß es möglidy ift, die Totalhöhe bes 
menfhlihen Körpers verſchieden einzutheilen, läßt ſich 
nicht beftreiten; darum kann aber doch eine ber möglichen 
Eintheilungen vor allen übrigen ben Borzug verdiene. 
Dies zieht Fechner fo gut wie gar nicht .in Erwägung. 
Er fagt 3. B.: „Wolff, indem er ben Hauptfchnitt dei 
menfdlichen Körpers in den ftarkmarkirten Abfchnitt, we 
fid) die Beine vom Rumpfe trennen, legt, findet badurd 
den Körper in zwei gleiche Theile getheilt; Zeifing, indem 
er ihn in die Nähe bes Nabeld legt, findet den goldenen 
Schnitt.” Dies Mingt ganz, als ob beide Anfichten gleich⸗ 
berechtigt, oder auch gleich unberedhtigt, gleich willkürlich 
feien. Dies fann ich aber mit dem beften Willen nicht 
zugeben. Der Beginn ber Spaltung ift allerdings ein 
für die Gliederung bebeutfamer Punkt, und als ſolchem 
trägt ihm auch meine Theorie Rechnung; aber als Hanpt« 
cäfur, ald Grenzſcheide zwiſchen Ober- und Unterförper 
fügt er fi nicht betrachten: denn würde man durch ihn 
hindurch einen horizontalen Schnitt legen, fo würde man 
dadurch vom Beden und den Schantheilen unten, vom 



Oberſchenlel oben ein Stüd abſcheiden, alſo gewaltfam 
andeinanderreißen müffen, was offenbar nicht blos feiner 
objectiven Structure nad, fondern auch nad feiner Ere 
ſcheinung für das Auge eng zueinander gehört. 

Ganz anders fteht es im dieſer Beziehung mit dem ⸗ 
jenigen Höhepunft, der nad) meinem Syſtem bie Grenz 
marfe zwiſchen Ober- und Unterlörper bildet: benn ber 
goldene Schnitt der Totalhdthe fällt ſiets in den Zwiſchen ⸗ 
raum zwischen Brufttorb und Beden, welder entſchiedener 
als irgendein anderer Einſchnitt bie oberhalb und unter 
halb beffelben liegenden Körpertheile voneinander ſcheidet. 

befteht hier der Zufammenhang nur nod in 
wirbelfäufe; und an den umgebenden Weid- 
idet berfelbe durch die als „Taille“ bezeichnete 
chtung der feitlichen Eontouren gleichfalls eine 
ırkirende Unterbrehung. Außerdem liegt in eben 
iſchenraum der von jeher als wichtiger Ein- 
nti betrachtete Nabel, ferner die ein wenig 
8 Nabels hinlaufende, beim Bücken entftehende 
und endlich die Cinbogenfpigen der beiden 
Stamm zwanglos herabhängenden Arme, welde 
zwiſchen Oberarm und Unterarm bezeichnen 

ren horizontaler Diftanz das Totalbild ber 
ı Figur zugleich, feine größte Breite oder weitefte 
sbaufhung befigt. Ohme Frage alfo ift diefe 
menſchlichen Körpers diejenige, in welcher ſich 
ag zwijcen Höherm und Niederm, zwiſchen 
und Unterlörper am unverfennbarften bemert- 
Dber welche andere fönnte man mir nennen, 
diefer Hinficht mit ihr vergleichen ließe? 
wenig Tann ic des Autors Bedenken gegen 

theifungen der beiden Haupttheile gelten laſſen. 
immt er baran Anftoß, daß ic) allen übrigen 
ıtgegen als Grenze zwiſchen Kopf und Rumpf 
tere Ende des Rinne, fondern die „Ppropor- 
ite“ des Haljes angenommen habe. Der Hals, 
i eine Art Stiel, durch deſſen Grenzen viel 
durch deffen Mitte man fonft Abtheilungen be» 
te; ja ich felbft würde eine Abtheilung nicht 
itte des Schwanenhaljes ſuchen wollen. Gegen 
m Einwand muß id zunädft erinnern, daß 
des Menfchen und des Schwan in diefer Be- 
e Feine Vergleichung zulaffen, weil Kopf und 
ander bei beiden eine ganz verſchiedene Lage 
Ime es jedoch daranf an, zwiſchen Kopf und 
3 Schwans am Halfe einen fir die Afthetifche 
| wichtigen Grenzpunft anzugeben, fo würde 
einen andern wählen können als den in ber 

Halfes am höchſten liegenden; aber auch diefer 
in der Mitte des Haljes befinden. 

die Vergleichung des Halfes mit einem Stiel 
icht ganz zutreffend finden, weil der Stiel in 
ein weit einfachere® Gebilde ift als der Hals. 
jedoch Hiervon ab, fo ſpricht biefe Bergleihung 

meine als filr des Autors Anſicht. Der Stiel 
Tenbar eine nähere Beziehung zu Blatt, Blume, 
j. w., als zum Stamm oder Zweige. Loſt ſich 
vom Bann, fo fällt es ſtets mit dem Stiel ab. 

ein Blatt nicht leicht ohne Stiel gezeichnet. 
würde ein fo dargeftelltes Blatt den Eindrud 
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machen, daß bemfelben etwas weſentlich zu ihm Gehöri- 
ges fehle. Und ähnlich verhält es fid) auch mit Kopf 
und Hals. Möge ber Verfaffer ſich vorftellen, ein Maler 
legte ihm fein Porträt vor und daffelbe wäre unmittelbar 
unter dem Kinn abgefchnitten — würde er damit zufrie- 
den fein? Schwerlich; vielmehr würde er fofort empfin« 
den, daß daran etwas Unerlafliches fehle, und entjchie-⸗ 
den fordern, daß aud ein Gtüd des Halfes mit an» 
gebeutet werde, mindeftens bis zum Sehlfopf herab, wie 
man e8 wol auf Münzen und Mebaillen findet. Uebri« 
gens läßt ſich der Hals gar nicht anders als in der Mitte 
theifen; denn legte man den Schnitt durch fein oberes 
Ende, fo würde dadurch ein Stud von ber Unterkiefer» 
partie des Kopfs, und legte man ihn durch das untere 
Ende, ein Stüd von den Schulterblättern des Rumpfes 
mit abgeſchnitten werden. Wil man alfo nicht zu Gun⸗ 
ften einer bloßen Verbindungspartie die Integrität bon 
Kopf oder Rumpf opfern, fo bleibt nichts übrig, als die 
Grenze beider in die Mitte der in beide bineingreifenden 
Verbindungspartie zu legen, und zwar dahin, wo ſich 
(von vorm gefehen) die nach oben comvergirenden Curven 
der Nadenwölbung mit den jenfrechten oder ein wenig 
nad) unten Hin convergirenden Linien des von den Ohren 
herablaufenden Halfes begegnen, in welcher Höhe zugleich 
vorn am Halfe der ald Adamsapfel fich deutlich mar- 
Rirende Kehllopf, offenbar die Grenze zwiſchen dem zum 
Rumpf gehörigen Reſpirationsgorgan und den zum Kopf 
gehörigen Stimm - und Sprahorganen, dagegen hinten 
am Halfe die Grenze zwifchen dem unterften Halswirbel 
und dem oberften Rüdenwirbel liegt. Dies aber ift eben 
die Stelle, welche in meinem Syſiem als die Grenzmark 
zwifchen Kopf» und Rumpfpartie angenonmen wird, und 
ich follte denken, angeſichts dieſer großentgeils ſchon in 
meiner Proportiondkehre angegebenen Gründe müßte der 
Autor felbft ſich eingeftehen, daß er weder dem wirklichen 
Thatbeftand noch meiner Darftellung gerecht geworben ift, 
wenn er mit Bezug auf diefe allerdings von mir zuerft 
geltend gemachte Eintheilung fagt: „Irgendwohin miilſſe 
freilich der goldene Schnitt treffen; nur daß er, fo ge 
legt, mit feiner wirflich ausgeſprochenen Abtheilung zu- 
fammentreffe.” Cine Stelle, in welcher ſich innerlich wie 
äußerlich, an den feitlihen Contouren wie vorn und hin- 
ten fo underfennbare Merkmale der Abgrenzung vereinigen, 
Tann nicht mit Recht als ein „Irgenbwohin‘ bezeichnet 
werben. 

Aehnliche Einwendungen wie die eben befprodenen 
erhebt der Verfaffer auch gegen meine Eintheilung des 
Unterförpers, weil id; die Hauptcäfur deſſelben nicht in 
das Kniegelenk, fondern in die unterhalb des Knies bee 
findliche tieffte Einbuchtung zwiſchen Oberfcjenkel und 
Unterſchenlel Lege. Ich felbft, fagt er in diefer Bezie- 
bung, dürfte es unbequem finden, daß hiernach die Ober- 
ichenfelpartie beim Knienden, Sitenden und Schreitenden 
einen Knid im Knie erhalte, ja ich ſelbſt würde im Knie 
eine Abtheilung ſuchen, wenn damit zugleich der goldene 
Schnitt zu finden wäre. In Betreff der letztern Bemer« 
Kung geftehe ich offen, daß es mich anfangs durchaus be 
friedigt Haben würde, wenn der goldene Schnitt, flatt 
mit jener „Rniebucht“, mit dem Kniegelenk zufammen- 
gefallen wäre. Bei näherer Erwägung gewann id) jedoch 



490 

bald die MWeberzeugung, dag im der Vorderanſicht der 
menſchlichen Figur nur die Kniebucht als die Grenze zwi« 
fchen Dber- und Unterſchenkel angefehen werden fünne, 
und die Erflärung verjchiedener Bildhauer und Maler, 
daß die fragliche Stelle für den Künſtler mindeſtens ebenfo 
wichtig fei wie dad Kniegelenk, befeftigte mich in derfelben. 
In der That fprechen hierfür ſchwerwiegende Gründe, 
Wie bedeutfam auch immer die Zufammenfegung des 
Stelets für die äfthetifche Wirkung der Dlenfchengeftalt 
fein möge, fo unterliegt es doch feinem Zweifel, daß bie 
Beichaffenheit der Muskulatur in diefer Beziehung nod) 
wichtiger ift, da fie es ift, welche für die wirklich zur 
Anfchauung kommenden Formen die ımmittelbare, form⸗ 
beftimmende Unterlage bildet und dem Körper erft diejenige 
Formation verleiht, um welcher willen er überhaupt fchön 
gefunden wird. Aus einer Betrachtung der Muskulatur 
geht aber unzweifelhaft hervor, daß die Diftanz vom Hüfte 
kamm bis zur Kniebucht Hinab ein zufammengehöriges 
Ganzes ausmacht, da diefelbe unter anderm vom mus- 
culus sartorius, der hauptſächlich die feitlichen Contouren 
bewirkt, ohne jede Unterbrechung befleidet ift und das 
Kniegelenk auch noch durch andere Muskeln überdedt er- 
ſcheint. Allerdings macht ſich dafjelbe beim Knien, Sigen 
and Schreiten wieder mehr bemerflich, jedoch niemals fo, 
daß es fich dem Auge als bie Mar ausgeſprochene Grenze 
zwifchen Oberſchenkel und Wade barftellte, vielmehr er» 
Scheint als folche vorn ſtets der Einbug unter dem Knor⸗ 
ren bes Schienbeins, und hinten der von den Sehnen des 
Oberſchenkels und den Wadenmuskeln gebildete Winkel — 
zwei Punkte, von denen namentlich der legtgenannte genau 
mit der „Kniebucht“ in gleicher Höhe liegt. Ueberhaupt 
läßt gerade bie fitende Stellung die Richtigkeit meiner 
Grenzbeftimmung recht deutlich erkennen, denn bier bilden 
Oberſchenkelbein und Schienbein gleichſam zwei Ballen, 
von denen ber leßtere dem wagerecht über ihm liegenden 
erftern zur Stütze bient. Hier fann man alfo den vertical 
auffteigenden Unterſchenkel jedenfalls nur bis zu dem 
Punkte rechnen, wo er mit dem fich horizontal über ihm 
lagernden Oberfchenkel zufammenftößt; dies ift aber eben 
der don mir angegebene Grenzpunkt. Man fehe ſich Dar» 
ftellungen figender oder überhaupt folcher Figuren an, bei 
denen die Hauptrichtung bes Oberfchenkeld mit der des 
Unterſchenkels wenigſtens nahezu einen rechten Wintel bil- 
det, fo wird man ſtets finden, daß der Blick durch die 
untere Linie des Oberſchenkels zu diefem Punfte hin- 
geleitet wird. 

Was aber ganz beſonders zu Gunften diefer Grenz⸗ 
beftimmung und überhaupt fiir mein Syſtem ſpricht, ift 
die vom Verfaſſer gar nicht beritdfichtigte Thatſache, daß 
fih auch die Kniebucht als eine tieffte Einbuchtung zwi⸗ 
ſchen Ober⸗ und Unterfchenkel darftellt, mithin auch in 
der Art und Weife, wie fie fi) dem Auge als Einfchnitt 
bemerflih macht, auf das befriedigendfte mit der in der 
Zaille liegenden Grenzmark der Totalhöhe und der mit dem 
Kehlkopf gleichhoch liegenden Cäfur des Oberkörpers über⸗ 
einſtimmt. Gerade hierin und in dem Umſtande, daß 
man zu dieſen die Gliederung durch ſo homogene und 
zweckgemäße Mittel ausdrückenden Punkten durch das rein 
mathematifche Verfahren des goldenen Schnitts Bingeleitet 
wird, ſcheint mir ein Hauptbeleg dafür zu liegen, daß 
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das Geſetz des goldenen Schnitt die im Bau des merſch⸗ 
lihen Körpers fich manifeſtirende Geſetzmäßigkeit in ber 
einfachften, conjequenteften und befriedigendften Weife zur 
Erfenntniß bringt, und ich foßte denfen, niemand lönne 
fi gegen diefe Wahrheit verfchliegen, wenn er in Er⸗ 
wägung zieht, daß auch die nächſtfolgenden und alle weis 
tern Unterabtbeilungen (3. B. Stirnanfang, Orbitalrand, 
Nafenbafis, Mundfpalte, Kinn, Bruftbeinanfang u. ſ. w, 
furz lauter folche, die von jeher als wichtige Grenzpunkte 
anerkannt find) eine gleich überrafchende Uebereinſtimmmg 
mit dem ZTheilungsprincip des goldenen Schnitt8 umd eine 
gleiche Gejeßmäßigfeit in der Art und Weife, wie fie fi 
darftellen, erkennen laffen. Mit welchem Grunde alfo 
läßt fi in der Anwendung bdiefes Principe ein Act ber 
MWillfür oder ein Verfahren von nur problematifcher Be 
deutung erbliden ? | 

Allerdings wird man das Geſetz in feinem realen 
Gebilde mit voller Genauigfeit verwirklicht finden, vielmehr 
überall auf mehr oder minder bemerfbare Abweichungen 
ftoßen. Uber eben dies ift auch in Betreff der Symmetrie 
der Fall, und trogdem nimmt niemand Anſtand, im ihr 
ein äſthetiſches und morphologijches Geſetz zu erkennen. 
Und dies gefchieht keineswegs blos, weil man fünf gerade 
fein läßt, fondern aus der richtigen Erkenntniß, daf neben 
der Gefegmäßigfeit auch der Freiheit ihr Recht gebührt, 
ja daß Abweichungen ſchlechthin nothwendig find, wenn 
innerhalb homogener Bildungen die charakterıjtifchen Unter» 
fchiede der Individuen, Geſchlechter, Arten, Gattungen 
u. f. w. möglich fein follen. Uebrigens zeichnet ſich der 
goldene Schnitt aud) dadurch aus, daß fi) von ihm ans 
aud die Abweichungen ungleich präcifer als von irgend 
einem andern Syſtem auf allgemeine Beftimmungen zurüd- 
führen laffen. Sind z. B. die Hauptunterfchiede zwiſchen 
der männlichen und weiblichen Geftalt aus einem ein 
fachern Ausdrud abzuleiten, als aus dem von mir auf 
geftellten Sage, daß der männliche Körper im Länge, 
Breite und Fülle durchſchnittlich die Minorpartien (3. B. 
den Oberkörper gegenüber dem Unterlörper, den Kopf 
gegenüber dem Rumpf u. f. w.), der weibliche Hingegen 
die Mojorpartien bevorzugt ? Und weifen nicht meine 
Monographien über die Altersftufen, die Raſſentypen u. ſ. w. 
auf ähnlihe Orundbeflimmungen Hin? Welche andere 
Theorie bat nur entfernt zu Ähnlichen Ergebniffen geführt? 

Alles dies, trog einiger allgemein gehaltener Zugeftänd- 
niffe, fcheint dem Berfaffer jedoch unzulänglich für eine 
fundamentale Begründung der äfthetifchen Bedeutung des 
goldenen Schnitt, und um zu einer ſolchen zır gelangen, 
bat er felbft ein neues erperimentales Verfahren in An 
regung gebracht, deffen Grundzüge oben bereits angegeben 
find. Obſchon nun dies Verfahren nad) den bisherigen 
Verſuchen dem von mir aufgeftellten Gefeg nur im Gebiet 
der Dimenfionsverhältniffe, dagegen nicht in dem „der 
Abtheilungsverhältniffe zur Beſtätigung gereicht, zolle ich 
ihm gleihmwol ald einem neuen Mittel zu fefterer Be 
gründung der Aeſthetik meine aufrichtige Anerkennung und 
verſpreche mir von einer weitern Berfolgung bes vom 
Autor eingefhlagenen Wegs eine wefentlihe FFörberung 
desjenigen Theils der Aefthetil, der die Werthbeflimmung 
ber Formen als ſolcher zur Aufgabe hat. Inzwiſchen 
bieten doch auch diefe Unterſuchungen zu vielfachen amd 
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wichtigen Bedenten Anlaß, und jedenfalls befiten ihre 
Ergebniffe nicht einen ſolchen Grab der Zuverläffigkeit, 
daß fie allein und endgültig über Fragen diefer Art zu 
entſcheiden vermöchten. Ganz befonders machen fich dabei 
zwei Uebelftände fühlbar. Einerſeits können die vor- 
gefhlagenen Experimente, unter verjchiedenen Umftänden 
angeftellt, zu ſehr verjchiedenen Refultaten führen; anderer- 
feits läßt ſich auch von den zuverläffigften Refultaten, 
die in Betreff einfachiter und möglichſt ifolirter Formen 
gewonnen find, keineswegs auf complicirtere oder im Zu⸗ 
ſammenhang mit andern Eigenfchaften wirkende Formen 
ein nur einigermaßen ficherer Schluß ziehen. Den erftern 
Uebelftand hat der Berfafjer felber erfannt und daher zu 
feiner Ueberwindung eine große Anzahl ficherlich fehr 
zwedmäßiger, aber auch fehr ſchwer ausführbarer Com⸗ 
penfationsmethoden in Vorſchlag gebraht. Manche der 
Geſchmacksdifferenzen dürften fic vielleicht ſchon durch 
minder umfangreiche Prüfungen ausgleichen laſſen; andere 
dagegen wilrden mindeftens die Einſetzung zufammenwir- 
fender üfthetifch » ftatiftifcher Bureaur unter allen gebildeten 
Nationen und Bollsftämmen vorausfegen, wenn ein hin» 
länglich überzeugendes Ergebniß erzielt werden fol; und 
noch andere würden auch dadurch nicht befeitigt werden 
Binnen. Zu den letztern gehören befonders diejenigen, 
welche durch die Mode und durch den Gefhmad an- 
dauernder Zeitalter bedingt find. Denke man nur an die 
verjchiedenen Formate, welche zu verfchiedenen Zeiten für 
Bücher, Briefe, Vifitenfarten u. ſ. w. vorzugsweiſe beliebt 
gemefen find. Jedenfalls übt ſolche Mode auch auf das 
Urteil über ein rein geometrifches Rechteck einen fo ftar- 
im Einfluß aus, daß dafjelbe zu verfchiedenen Zeiten ſehr 
verfchieden ausfallen wird. Eigentlich läßt ſich aljo als 
mittleres Urtheil nur ein Durchſchnitt von Ergebnifien, 
die durch Experimente unter allen möglichen Zeiteinflüffen 
gewonnen find, betrachten. Die Erzielung eines ſolchen 
Durchſchnitts ift aber ein Ding der Unmöglichkeit; und 
ſoweit ex bezüglich der Vergangenheit zu erzielen ift, wird 
er fih ficherer aus cultur- und kunſthiſtoriſchen That⸗ 
ſachen, als aus Wahl», Herſtellungs⸗ und Verwendungs⸗ 
arten, die ſich auf einen engen Zeitraum beſchränken, ent⸗ 
nehmen laſſen. 

Noch weit bedenklicher iſt der vom Autor nur flüchtig 
berührte zweite Uebelſtand, weil die Vorausſetzung: was 
ſich an den einfachſten und primitivſten Formen, ja ſogar 
an einzelnen iſolirten Formelementen als das Wohlgefälligſte 
erweiſe, müſſe dies auch an complicirtern und höhern 
Gebilden und im Zuſammenhang mit andern Elementen 
fein, nicht nur mit der Erfahrung, ſondern auch mit dem 
eigentlichen Weſen bes Schönen in Widerſpruch fteht. Das 
Schöne beruht, wie die Herbartianer mit Recht betonen, 
fit auf einem „Zuſammen“ verfchiedener Elemente. Ein 
ans diefem Zufammenhang herausgerifienes, ijolirtes Ele- 
ment ift daher, freng genommen, gar fein äfthetifches 
Element mehr. So wichtig 3.2. ein Punkt im Zuſammen⸗ 
bang mit ihm umgebenden oder durchjchneidenden Linien 
fein fan, fo üfthetifch bedeutungslos ift er für fich allein 
betrachtet. Einheit, Einfachheit, Gefegmäßigfeit bilden 
überhaupt nur die eine Seite de8 Schönen; ganz ebenfo 
wichtig ift die Vielheit, Mannichfaltigkeit, Freiheit. Erft 
ans einem harmoniſchen Zufammenwirken beider geht die 
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Schönheit hervor; und der Werth berfetben ift nicht bios 
durch den Grad ber Einfachheit, fondern auch durch den 
Grad der Mannichfaltigfeit bedingt; es wird gerabe bie- 
jenige Harmonie al8 die höhere gefchätt, im welcher ſich 
aud einer größern Freiheit gegenüber das fie beherrfchende 
Sefe noch erkennen läßt. Daher ift es durch nichts 
gerechtfertigt, nach den Geſetzen, die fih an einfachiten 
Dildungen nachweiſen laſſen, auch die complicirtern Ge» 
bilde bemeffen zu wollen. Es ift dies um fo weniger 
ſtacchaft, als gerade den einfachften und möglichft ifolirten 
Formen gegenüber das äfihetifche Gefühl ſich in einem fo 
ſchwach angeregten, faft indifferenten Zuftande befindet, 
daß feine Beurtheilung derfelben mehr in zufälligen, un« 
bewußt fich einfchleichenden affociativen Einflüffen als in 
den Formen als ſolchen ihren Grund hat. Dies gilt 
namentlih auch von dem rein geometrifchen Schema eines 
Rechtecks und eines rudimentären Kreuzes, und zwar von 
legterm in noch weit höherm Grade ald von jenem. Das 
Rechte ift menigftens ſchon eine Fläche und in fi ab» 
gefchloffene Figur, befitt alſo ſchon die äſthetiſchen Eigen⸗ 
fchaften der Anfchaulichkeit und Zotalität. Das rudimen- 
täre, möglichft ifolirte Kreuz hingegen befteht nur aus zwei 
fi) durchſchneidenden Linien, die als ſolche jeder Ans 
ſchaulichkeit ermangeln, mithin an ſich gar. nicht äfthetifch 
zu wirken vermögen. Diefem Mangel läßt fi aber nur 
durch Herbeiziehung frembdartiger Mittel abhelfen, 3. 2. 
durch Verwandlung der Linien in mehr ober minder breite, 
längliche Rechtede. Hierdurch aber wird wieder die Iſo⸗ 
firung aufgehoben, und es fragt fi), wie viel von der 
Wirkung, bie ein ſolches Kreuz macht, auf die Einthei- 
[ung des Höhebalfens durch ben Querbalken (auf deren 
Ermittelung es ja bei dieſem Experiment eigentli nur 
anfommt), oder auf blos willfürlich Binzugezogene Neben- 
elemente zu fchreiben if. 

Wenn der Verfaſſer died umd andere von ihm felbft 
berührte Misftände erwägt, dann wird er ſelbſt zugeftehen 
müffen, daß die Ergebniffe feiner bisherigen Unterfuhun- 
gen bezüglich der Abtheilungsverhältniffe des Kreuzes weit 
weniger zuverläffig find als diejenigen, welche fid) anf die 
Dimenfionsverhältniffe des Rechtecks beziehen. Jedenfalls 
reichen fie nicht aus, die Thatſache zu erfchüttern, daß 
gerade jo allgemein als ſchön erfannte Erfcheinungen, wie 
3. B. der menfchliche Körper, der Parthenon u. f. w., eine 
Gliederung ihrer Totalhöhe befigen, welche das Verhältniß 
des goldenen Schnitts nit etwa blos in vereinzelten 
Beziehungen, fondern in ihrem ganzen Aufbau, und zwar 
mit einer Genauigkeit und Confequenz zeigen, wie fie im 
Gebiet de8 Schönen nur irgend zu erwarten und zu er 
tragen ift. Gerade daß dieſes Berhältnig in fo verfdjie- 
denen Erjcheinungen und unter fo verfchiedenen Neben- 
umftänden den Kindrud der befriedigendften Harmonie 
erzeugt, fpricht fchlagend dafür, daß es diefe Wirkung 
nicht 6108 Nebeneinflüffen, fondern feinen eigenen Eigen- 
fchaften verdankt. Darum beftreite ich nicht, daß ſich die 
Wahl gewiflen einfachen Kreuzen gegenüber zu Gunſten 
anderer Berhältniffe entfcheiden kann, 3. B. für das Ber- 
hältnig 1:2, welches eigentlich niemals etwas Beleibigen- 
des, ja unter Umfländen vor jenem Verhältniß wirklich 
dic leichtere Erfaßbarkeit voraushat. Ein allgemeines 
Urtheil läßt fich jedoch Hierauf nicht gründen. Selbſt 
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unter ben Krenzen von kunſthiſtoriſcher Bebentung gibt. es 
nicht wenige, die mit überrafchender Genauigkeit dem 
Berhältniß des goldenen Schnitts entſprechen, obſchon bie 
Wahl deffelben nicht dem Bewußtfein, fondern dem natür« 
lichen Schönheitögefühl entfprungen ift. Ein ſolches Kreuz 
iſt 3. 2. das in Lübke's „Vorſchule zur kirchlichen Kunft“ 
©. 132 abgebildete Prachtfreuz, welches unlängft Cavalieri 
de Roffi im Schutt der alten Baſilila ©. Lorenzo vor 
Rom auf der Bruſt eines Leichnams gefunden hat. Daffelbe 
if von ungewöhnlicher Einfachheit; von Sierathen und 
verfchönenden Nebenelementen ift an bemfelben, befonders 
in der Zeichnung, nur wenig zu bemerken; trotzdem wird 
man nicht leugnen tönnen, daß es von wohlgefälligem 
Eindrud if, und dag es diefen Hauptjächlich jenem Ber- 
haltniß verdankt. Dan kann an ihm die Curven ber 
Contouren, die allerdings zur Erhöhung der Wohlgefällig- 
keit beitragen, in gerade Linien verwandeln, aud bie 

® 

Zur neuern Socialliteratur. 

Zeichnung auf der Oberfläche tilgen 
Totaleindrud erleidet dadurch im wei 
bruch. Bieleicht wendet man ein, ZL-. —.--- ------ -- 
günftige Eindrud durch das Verhältniß der dem Ballen 
gegebenen. Breite bewirkt. Allerdings; aber auch biefes 
entipricht demfelben Geſetze. Man fehe ſich im genau 
ten Buche die übrigen Kreuze an, fo wird man finden, 
daß auch fie um fo wohlgefälliger erfcheinen, je mehr fie 
fih in ihren Verhaltniffen jenem Kreuz nähern. 

IH muß aus Mangel an Raum hier ſchließen. Trefe 
fen unfere beiderfeitigen Forſchungen bisjegt aud nur 
theilweife zufammen, fo zweifle ich doch nicht, da " 
unermüdlich fortgefegt, fich gegenfeitig läntern und r 
flügen und ſchließlich zur Feſtſtellung der Wahrhe 
diefen ſchwierigen Fragen einen nicht umergiebigen Bi 
liefern werben. 

Adolf Sei 

Zur nenern Sorialliteratur. 
Geſchluß aus Nr. 80.) 

Die Urbeiterfrage. Ihre Bedeutung für Gegenwart und 
Zukunft. Bon Friedrich Albert Lange. Zweite um · 
jearbeitete und vermehrte Auflage. Wintertfur, Bleuler- 
jansheer u. Comp. 1870. Br. 8. 1 Thlr. 2 Nor. 

. Die Arbeit, ihre unberechtigten Anfprliche und ihre bered- 
tigten Forderungen, ihre wirkliche Gegenwart und ihre 
möglide Zufanft. Bon William Thomas Thornton. 
Mit Autorifation des Verfaſſers aus dem Engliſchen über 
tragen, fowie durch Anmerkungen erflärt und vermehrt von 
Hugo Schramm. Leipzig, KlinkHardt. 1870. Gr. 8. 2 Thlr. 

. Die Wirthſchaft des Menſchengeſchlechts auf dem Stand» 
punfte der Einheit idealer und realer Interefien. Bon 
Julins Fröbel. Erſter Theil. — W. ud. %.: Die 
Grumdverbältniffe und allgemeinen Soginge der Wirthſchaft. 
Leipzig, D. Wigand. 1870. 8. 1 Chlt. 10 gr. 
National-ölonomifhe Raketen. Bon Bernhard Beder- 
Schleiz, Oubſcher. 1871. 8. 28 Ngr. 
Abhandlungen über Nationaldlonomie und Statiſtik von 
R. Jannaſch. Bafel, Schweighaufer. 1869. Gr. 8. 24 Ngr. 

. Einleitung in das ftaats- und vollswirthſchaftliche Studium von 
Heinrih Contzen. Ein Beitrag zur Theorie und Geſchichte 
der Rationalölonomie. Leipzig, Wilfferodt. 1870. 8. 24 Ngr. 

. Die Creditgenoffenihaften in ihrer Bedeutung für Gtabt 
und Sand und im ihren Beziehungen zur focialen Fragt von 
3. Au. Heidelberg, Baffermann. 1869. Gr. 8. 5 Ngr. 

. Die Arbeitergilden der Gegenwart. Bon Lujo Brentano. 
Erfter Band: Zur Geſchichte der eugliſchen Gewerkvereine. 
Leipzig, Dunder u. Humblot. 1871. r.8. 1 Xhle. 20 Ngr. 
Die vier „Abhandlungen über Nationalökonomie und 

Statiſtik“ (Nr. 5) hat der Autor, R. Jannaſch, dem 
Brofefjor Franz von Holgendorff, der fi als Recdts- 
lehrer und Bublicift einen bedeutenden Namen erworben 
hat, gewidmet; fein Beſtreben ging, wie er felbft im 
Borwort fagt, dahin, „das Interefle für bie erwähnten 
beiden Wifjenfchaften auch bei denen zu erhöhen, melde 
der fireng wiſſenſchaftlichen Forſchung ferner ftehen“. 

Das Thema der erften Abhandlung: „Die Arbeits. 
theilung und ihre culturhiftorifche Bedeutung“, bildete den 
Gegenftand einer Antrittörebe, die der Verfafler als Do- 
cent der Nationaldfonomie und Statiftit an ber Univer- 

fität zu Bafel im Laufe des Winterfemefters 1868 
hielt. Diefe Antrittsrede Liegt und hier in ausführli 
Bearbeitung vor, und es wird darin zur Genüge 
gethan, daß die Arbeitstheilung einer der wicht 
eulturhiftorifchen Factoren ift, melde jemals die 
widelung der Menfchheit unterftügten, baß ber 
ſchritt um fo vollfommener ift, „je freier die g 
Znitiative · deg Menſchen waltet, ja daß biefe Sul 
die nothwendige Grundbedingung der höhern Ar 
theilung iſt“. 

Wenn es die Aufgabe der Geſellſchaftawiſſenſd 
ift, die gegenfeitigen Beziehungen, die Stellung des 
dividuums zur Gemtinfhaft, zu den waltenden Gi 
und Fräften zu erforfchen und zu bemeſſen, fo 
bier die Gtatiftif, die da beobachtet und die That| 
nad; ihren charakteriftifchen Merkmalen ordnet, die ur 
und ſicherſte Grundlage. Die zweite Abhandlung befi 
nun die „Gedichte und die Aufgabe ber Stai 
und befinirt biefelbe als „die Wiflenfchaft, welch 
Hilfe einer ihr eigenthümlichen Methode die in ber 
fönlihen Welt wirkenden Kräfte zu erforſchen und, 
die Erfenntniß derſelben geftügt, das Geſetz des We 
darzuftellen hat“. Die britte Abhandlung ſchilder 
Anwendung der Statiftif auf dem Gebiete der perfün 
und natürlichen Welt und kann gewiſſermaßen al 
Vortfegung der zweiten Abhandlung angefehen mı 
Die vierte und legte Abhandlung endlich enthält einı 
zuverläffigen Quellen gejchöpfte, gedrängte Ueberfich 
Geſchichte und Politit der engliſchen Gejeßgebung g 
über ben Forderungen der arbeitenden Klafien, fi 
gleihfam eine Ergänzung der Meinen Brojdlire, v 
im Jahre 1868 unter dem etwas langen Titel 
Strites, die Cooperation, die Induftrial Partnerfhips 
ihre Stellung zur focialen Frage” zu Berlin im 8 
von Franz Dunder erfchien. 

Die Schrift von R. Jannaſch ift in einem mög 
populären und unparteiifchen Tone gejchrieben, ein 
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ftand, welcher bei der gereizten Stunmung der in ber 
focialen Frage heutzutage fich fo fchroff gegenüberftehenden 
Barteien eutjchieden nur zur Erkennung der Wahrheit bei⸗ 
tragen und verſöhnend wirken dürfte. 

Das Buh von Heinrih Contzen: „Einleitung in 
das ſtaats- und volkswirthſchaftliche Studium” (Nr. 6), 
if „für Studirende und Freunde der Nationaldlonomie” 
beftimmt und vom Berfaffer jelbft nur als „ein Beitrag 
zur Theorie und Gefchichte der Nationalölonomie” be⸗ 
zeichnet worden; es ift aus Vorträgen entitanden, welde 
der Autor ald Docent an der höhern Forftlehranftalt zu 
Eiſenach Hielt. H. Contzen ftellt „ben Menſchen als den 
Mittelpunkt der gefammten nationalöfonomifchen Peripherie‘ 
bin und betont mit Recht die ethiſch-anthropologiſche 
Seite ber Bollswirthfchaftslehre; er citirt als maßgebend 
einen Ausfpruch des um die Förderung der Gefellichafts- 
und Staatswifjenfchaften verdienten Dr. von Lavergne= 
Peguilhen, dem er auch feine Schrift gewidmet hat. 
Diefer für die Vollswirthſchaft allerdings charakteriftifche 
Auoſpruch lautet: 

Kein Glied und fein Theil (dev menſchlichen Geſellſchaft) 
iol über feine Kräfte angefirengt werben, dem Ganzen mehr 
Ieiften, als es von diefem empfängt, nicht als Proletarier 
behandelt werden; und umgelehrt Fort fein Glied und fein 
Teil zu wenig leiften, vom Ganzen mehr empfangen, ale 
et durch feine Leiftungen verbient, nicht zum Privilegirten, 
um Schmaroker ausarten, dem Ganzen den Lebensfaft ver- 
Uumern, 

Das Contzen'ſche Buch zerfällt in vier Haupttheile 
oder Abfchnitte, die wiederum aus Unterabtheilungen von 
Kapiteln und Paragraphen bejtehen. Der erfte Abjchnitt, 
welcher eine allgemeine Einleitung enthält und zwei Ka⸗ 
pitel zählt, beſpricht auf 26 Seiten die Methode der 
Retionalölonomie und die Stellung derfelben zu ver- 
wandten Wiffenfchaften, 3. B. zur Statiftif, Politik n. |. w. 
Der Berfaffer will von fogenannten Ellektikern in ber 
Rationalöfonomie, insbejondere von dem compilatorifchen 
Elelticismus nichts willen; ihm ift das oberfte Geſetz 

- jeder Wirthſchaft, das legte Agens im Wirthfchaftsleben jo 
gewiß feine Naturkraft, ald der. Menſch frei wählen und 
handeln kann. Er findet aber diefes Agens in der 
menfhlichen Freiheit, da durch den frei wühlenden und 
beftimmenden Willen des Mienfchen, durch feine freie 
Seihftthätigkeit, der Grad und die Yorm feines Wirkens 
entichieden werden. Als die befte Methode jtellt unfer 

AUator die vegulative (Hiftorifch-philofophifche) Methode 
ber; er fagt: 

Bil fi der Nationaldfonom vor Verirrungen ſchützen, 
fo muß er den Weg der regulativen Erfahrungsmifjenicaft 
gehen, d. 5. an Bernunft und Erfahrung zugleich ſich halten, 
und zwar jo, daß er die gefammelten Beobachtungen Über das 
wirthichaftliche Bolfsieben gewiſſen Vernunftfäßen unterordnet 
und fo die wahrgenommenen Erfahrungen in der Oekonomie 
nach allgemeinen Gejegen zu erllären fi bemüht. Wer nicht 
ſo —*86 fänt entweder in rohen Empirismus oder in hohle 
Abſtractiou. 

Aus dem zweiten Abſchnitte, welcher in drei Kapiteln 
über die Grundſätze und die Aufgabe der Volkswirth⸗ 

| ſchaftslehre im allgemeinen, über das Wefen, die Benen- 
nung und Eintheilung der Nationalöfonomie und endlich 
Über die Fundamentalbegriffe dieſer Wiſſenſchaft handelt, 
heben wir hier nur zwei Punkte hervor. Was die ethifche ' 

Seite der Bollswirtbfchaft betrifft, fo äußert ſich ber 
Berfafler, in diefer Hinſicht vielfach mit den Anſchauungen 
von Hasner's übereinſtimmend, alſo: 

Die Wirthſchaft iſt ein Element der ſittlichen Thätigkeit 
innerhalb objectiver Zwediphären. In welcher Weiſe nun der 
Menſch wirthſchaftlich handeln joll, darüber müſſen ihm die 
Wirtäfchaftegefege Auffyluß geben. Nun darf aber der Menſch 
nicht blos wirthichaften, fondern es flieht ihm auch nod ein 
großes Feld nützlicher Thätigkeit offen, in Staat und Kirche, 
in Kunft und Wiſſenſchaft, zur DBeredlung feiner felbft und zur 
Berbefferung des geiellihaftlihen Zuftandes, in dem er fidh 
befindet. Wir wirthfchaften un zu leben, aber wir leben nicht 
um zu wirthichaften, ruft uns Niehl zu, und mit ihm ein an- 
erfaunter franzöfifcher Nationalölonom, Baudrillart: „L’homme 
n’est pas un moyen, mais une fin!‘ 

Was das Verhältnig von Staat und Volkswirthſchaft 
anlangt, fo geht Contzen ſchwerlich irre, wenn er meint, 
daß das Gebeihen der Völker und ber Fortjchritt der 
Menfchheit weſentlich auf der gleichmäßigen Ausbildung 
und harmoniſchen Entwidelung von Staat und Volks— 
wirtbichaft beruht, da beibe offenbar fich gegenfeitig in 
einem organifchen Zufammenhange entwideln. Das Volt 
findet im Staate feine befinitive Organifation , die 
Sicherung feines Beftandes und feiner Erhaltung, Da- 
ber ift der Staat an und für fid und abgejehen von 
feinen einzelnen Functionen bie abjolute Borausfegung 
für die vollfommene Geftaltung und Entfaltung ber 
Volkswirthſchaft. Erft im Staate Tann ein wirthſchaft⸗ 
liches Zufammenleben und gedeihliches Zufammenwirken 
aller ftattfinden. Der Berfafler fagt: 

Für unfere Gegenwart ift e8 allerdings vorwiegend gebo- 
ten, die volle Sefbftändigfeit der Volkswirthſchaft hervorzune- 
ben, aber gegenüber der einfeitigen Belfämpfung aller Staats- 
thätigkeit, welche von feiten des liberalen Defonomismus fo oft 
gehört wird, ift e8 ebenjo nothwendig, die hohe Wichtigkeit des 

taats aufredt zu Halten. Der Staat ift das höchſie Glied 
des geſellſchaftlichen Zuſammenlebens des Volls, gleichſam der 
große Rahmen, in welchem ſich das Bild der Gefellichaft zeigt, 
das Band, welches diefelbe umſchließt. In ihm befigen wir 
das größte unkörperliche Gut der civilifirten Menſchheit. Der 
Staat ift des Menſchen wegen da und unerlaßlich zur Erreichung 
der höchſten und ebelften Ziele des menſchlichen Strebens in ber 
freien Entfaltung der Perjönlichkeit. 

Der dritte Abfchnitt behandelt in zwei Kapiteln bie 
Geſchichte der foctalen und ölonomifchen Theorien, doch 
nur von der Zeit des Mittelalterd an, und befpricht ind« 
befondere die drei ftaatswirthfchaftlihen Syſteme: das 
Mercantilſyſtem, das phyſiokratiſche Syſtem, und das 
Inbuftriefgften von Adam Smith, fowie den ökonomi⸗ 
ſchen Doctrinarismus. Das praltiihe Rejultat der in 
diefem Abjchnitt angeftellten Erörterungen gipfelt in fol- 
genden zwei Sägen: Die organiſche Natur ber Geſellſchaft 
muß uns naturgemäß zu dem focial= wifjenfchaftlichen 
Standpunkt führen. Es ift aber dagegen auch bie ein« 
fachſte Forderung der Logik, daß man endlich aufhöre 
die Geſellſchaft vornehmlich nach den Geſetzen der mecha⸗ 
nischen Conftruction zu behandeln, und ein Syſtem anf- 
gebe, welches mit den ethifchen Sweden bes irdifchen 
Dafeins, mit den Yundamentalgeboten einer wahren Hu- 
manität in diametralem Widerfpruch fteht. 

Der vierte und legte Abſchnitt hebt in zwei Kapiteln 
die Bedeutung der ſtaats⸗ und volfswirtbfchaftlichen Stu- 
dien in der Gegenwart hervor umd macht aufmerkfam auf 
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die Wichtigkeit der Nationalökonomie für die einzelnen 
Glieder der bürgerlichen Geſellſchaft, 3. B. für bie eigent« 
Iihen Staatsdiener, für den Handelsftand, den Lands 
wirth, den Forſtmam u. f.w. Der Berfafler empfiehlt 
daher nationaldfonomifchen Unterricht auf Gewerbeſchulen, 
polytechnifchen Lehranftalten, bis zu einem gewifien Grade 
fogar in Volls⸗ und Realfchulen. 

Als dankenswerther Anhang find dem Buche auf 54 
Seiten vier kurze Aufſätze beigefügt, von benen der erfte 
das Verhältniß des Staats zur Volkswirthſchaft fpeciell 
von der gefchichtlichen Seite auffaßt, der zweite die Frei⸗ 
heit des Waldbaues befpricht, der dritte die Löſung der 
Frage: „Was kann und darf der Staat zur Förderung 
des Forſtweſens thun?“ verfuht, und der vierte „Weber 
die Ausübung der Streunugung” hanbelt. 

Die Schrift Contzen's hat natürlich Teineswegs ihren 
Gegenſtand vollftändig erfchöpft; Hierzu aber war fie 
aud) „als Einleitung in das flaats- und vollswirth⸗ 
ſchaftliche Studium” nicht beftimmt. Als eine ſolche Ein- 
leitung verbient fie jedoch als ein ziemlich gelungenes 
Merk bezeichnet zu werben. Der Berfaffer ift mit ber 
Literatur feines Gegenftandes vollkommen befannt und ver- 
fteht feine eigenen Anfihten und Lehren in einer Flaren 
und anziehenden Form wieberzugeben. 

Das Schriften von J. Au: „Die Erebitgenofien- 
ſchaften u. ſ. w.“ (Nr. 7), ift dem verdienftvollen Begrün⸗ 
der und Förderer der deutſchen Creditgenoflenfchaften, 
Schulze» Deligfh, gewidmet. Es ift in Bezug anf bie 
focinle Frage von einem entfchiedenen Parteiftandpunft 
aus, den die Widmung Binlänglich Kennzeichnet, gefchrie- 
ben; es ift keine gelehrte Abhandlung, fondern eine po» 
puläve Darftellung des im Zitel genannten Gegenſtandes. 
Es lag aber aud) gar nicht in ber Abficht bes Verfaſſers, 
eine lange theoretifche Unterſuchung zu fchreiben, er wollte 
vielmehr nur „eine Anregung zur praftifchen Förderung“ 
der Erebitgenofienfchaften, die er mit Hecht zu den wichtig⸗ 
ften Zeitfragen zählt, geben; und diefen Zwed: „zur 
That, zu der fo nothwendigen That“ anzufpornen, hat er 
bis zu einem hohen Grade erreidt. 

Das Werk von Lujo Brentano: „Die Arbeitergilden 
der Gegenwart” (Nr. 8), enthält eine Darftellung und 
Kritit der in England thatfächlich beftehenden Organifation 
der Arbeit und ihrer geſchichtlichen Entwidelung. Der 
Zweck, welchen ber Berfafler mit feiner Arbeit, die durch⸗ 
ans nicht als eine gewöhnliche Streit» oder Parteifchrift 
angefehen werden darf, verfolgt, ift, wie er felbft in der 
Borrede jagt, keineswegs ein vorwiegend praftifcher, er 
will durch feine Schrift nicht direct etwas bei uns er» 
reichen, fondern in rein wiflenfchaftlicher Weife „einen 
Stein beitragen zu jenem Aufbau der Vollswirthſchafts⸗ 
lehre auf eracter Grundlage, an dem andere fo rüftig 
ſchon fchaffen“. Da mm aber die ganze Entwidelung 
der Bfonomifchen Politif Englands der unferigen vielfach 
voraus if, da die dortigen Bfonomifchen Erſcheinungen 
fi bei und, wenn auch mobificirt nad) unfern befondern 
Berhältniffen, ala maßgebend wiederholen, fo ift bie vor⸗ 
liegende Arbeit dennoch nicht ohne allen praftifchen Werth, 
weil fie durch eine meifterhafte Darftellung der Organi- 
fation ber Arbeit in England zur richtigen Beurtheilung 
der betreffenden einheimischen Berhältniffe wefentlich beiträgt. 

Zur neuern Socialliteratur. 

Lujo Brentano ift ein Schüler Engels, des verbienf. 
vollen Directors des ftatiftifchen Bureau in Berlm. Er 
begleitete feinen Lehrer vor wenigen Jahren anf einer 
Studienreife in die englifchen Fabrifviftricte, blieb längere 
Zeit in England und machte an Ort und Stelle die cin 
gehendften und gründlichſten Studien über das Arbeiter. 
genoffenfchaftsweien. Ex veröffentlichte die Hanptrefultate 
feiner Forſchungen in der „North British Review” und 
hatte die Genugthuung, daß feinen Leiftungen in England 
von Blättern der verjchiedenften Richtung Hohe Anerken⸗ 
nung gezollt wurde, 3. B. vom „Penny Beehive”, von 
der „Saturday Review‘, vom „Athenaeum’‘, vom „Spec- 
tator” u. |. w. Seine englifche Arbeit Hat nun ber Ba- 
fafjer zu einer größern und ausführlichern deutſchen Ars 
beit, welche den Titel „Die Arbeitergilden der Gegen 
wart‘ trägt, erweitert. Bon biefer Arbeit liegt und ber 
erfte Band: „Zur Geſchichte ber englifchen Gewerkvereine“, 
vor, welher, aus einer umfangreihen Einleitung und 
zwei Kapiteln beftehend, für fidy ein beſonderes Ganzes 
bildet und einen äußerft interefjanten und lehrreichen Ueber» 
blid über die gefchichtliche Entwidelung der Gildeorgani- 
fationen und der englifchen Gewerkvereine gewährt. 

Es wurde fchon dfter, namentlich von englifchen 
Schriftſtellern, darauf hingewiejen, daß die alten Gilden 
mit den modernen Gewerkvereinen im Zufammenhang 
ftehen ; dennoch ift die Hiftorifche Genefis diefes Zuſammen⸗ 
hangs zuerft von Lujo Brentano in befriedigender, wem 
nicht den Gegenftand erfchöpfender Weife bargeftellt wor: 
den. Der Autor bat nicht nur die Refultate der For⸗ 
[ungen anderer Gelehrten gewiflenhaft zufammengefellt, 
er hat auch in felbftändiger Prüfung eine Menge alter 
und neuer Quellen mit Fleiß und Umſicht zu Mathe ger 
zogen. Wllerdings hat er ſich auf die induftrielle Ent 
widelung der Bölfer germanischen Urfprungs befchränft, 
nur Frankreich ift gebührend berückſichtigt worden. 

Nachdem die Entftehung der Gilden bei ben germe 
nischen Volkern gefchildert worden ift, behandelt der Ber 
faffer die Bürgergilden und die Handwerkergilden oder 
Zünfte. Wir lernen weiterhin die Entftehung ber älter 
englifchen Gewerkoereine kennen: die Gewerbe, welche dem 
Lehrlingsgefete unterworfen waren, die zünftigen Gewerbe 
mit Corporationsrechten, und die Gewerbe ohne geſetzlicht 
oder zünftige Regelungen. Das Schlußkapitel endlich ent: 
hält eine ausführliche Darftelung der drei Hauptphafen 
in der Entwidelung der mobernen Gewerkoereine Englands 
vom Jahre 1826 bis auf die Gegenwart herab. 

Dem uns vorliegenden erften Bande find als Anhang 
viele werthvolle Anmerkungen und Belege beigegeben, von 
denen wir bier nur die Auszüge aus ben ftatiftifchen Aufe 
nahmen der Mafchinenbauer hervorheben wollen, weil fie 
einen trefflichen Einblid in bie Arbeiterverhältniſſe dieſes 
wichtigen Gewerbes gewähren und befonders für bie Unter- 
fuchungen von Bedeutung fein werben, weldye der in im- 
zer Zeit zu erwartende Szweite Band in Ausſicht flellt. 
In dieſem Bande beabfichtigt der Verfaſſer über die 
Gewerbepolitit der modernen Arbeitergilden zu fprechen, 
und zwar zuerft diefe Gewerbepolitik zu ſchildern, zu er 
Mären und zu kritifiren. Daran foll ſich eine Unterfuchung 
reihen über den Einfluß der Gewerkvereine anf die Lohn⸗ 
höhe, hieran ein Kapitel über die englifchen Arbeit 



Feuilbleton. 

fommern, und im einem Schlußkapitel ſollen die hiſtori⸗ 
{hen und dlonomifchen Refultate der ganzen Unterfuchung 
in einem Geſammtbilde zufammengefaßt werben. 

Denn ber zweite Band in feiner Art das leiften wird, 
was der erfte Band in Hinficht auf die Gefchichte der 
Entſtehung und Yortentwidelung der Arbeitergilden und 
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der englifchen Gewerfvereine geleiftet bat, fo wird das 
Berk von Lujo Brentano für die gefchichtliche Auffaffung 
der Organifation der Arbeit zweifelsohne von hoben 
Werthe fein, wenn es auch den Beifall focialiftifcher und 
communiftiicher Theoretiker und das Lob extremer, dünkel⸗ 
bafter Delonomiften nicht erhält. Rudolf Wochn. 

Fenilleton. 
Notizen. 

Bon Friedrich von Raumer's „SGeſchichte der Hoben- 
Ranfen und ihrer Zeit" (Leipzig, Brodhaus, 1871) erjcheint 
eine vierte Auflage in vierundzwanzig Lieferungen, von denen 
die beiden erflen vorliegen. Sowol das neuerftandene Deut- 
ſche Kaiferreich wie der neuerdings zum Ausbruch gelommene Con- 
flict zwifchen weltlicher und geiftlicher Macht werden bem 
Berle eine erhöhte Theilnahme ſichern. Raumer fagt in 
der Borrede, daß er ſeit feinem zwanzigfien Lebensjahre 
dem Werle feine beſten Kräfte bis zur letzten Ausgabe ge» 
widmet babe; jett in feinem einumdneunzigften Lebensjahre 
Fiune von einer neuen Bearbeitung nicht die Rede fein. Der 
Laiſer von Dentichland hat die Widmung angenommen; ihr 
Tert Iantet: 

„Nachdem große Könige und Kaifer aus dem Haufe der 
Sohenflanfen würdig und glänzend in Deutihland und Italien 
geherrſcht Hatten, ergriff eim beifpiello® tragifches Schidjal das 
ganze Geichlecht und vertilgte es dergeftalt, daß mur ein ge- 
iichtlihes Andenken Übriggeblieben if. Wie unendlich glüd- 
liher iſt das Geſchlecht der Hohenzollern; denn was noch vor 
fuzem ſelbſt Muthige für unmöglich, hielten, ift jet zum 
Seile Preußens, Deutſchlands, ja Europas erreiht. Cure 
Kaiferlih Königliche Majeſtät erlaubten, die vierte Auflage 
meiner Gefchichte der Hohenſtaufen dem Schöpfer der neuen 
Helden» und Friedenszeit, dem Hohenzollern Wilhelm, in tiej- 
Ber Verehrung, Anhänglichkeit und Dankbarkeit zu überreichen.“ 

Die Lipperheide'ſche Verlagebuchhandlung gibt zum Beſten 
der Karl-Wilhelm’s-Dotation und der Deutſchen Invalidenftif- 
tung heraus: „Die Wacht am Rhein. Das deutiche 
Koils- und Soldatenlied des Jahres 1870. Mit Porträts, 

efimiles, Mufitbeilagen, Ueberfegungen‘ (1871). Außer Franz 
ipperheide zeichnet als Herausgeber Georg Scherer; dem Tert 

des Liedes folgt eine eingehende Biographie des Dichters und 
eine Gefchichte bes Liedes ſelbſt, ſowie die Compofition defjel- 
ben. Zwei hebräiſche Weberfegungen, zwei griechiſche, drei 
Iateinifhe und franzöfiihe, fieben engliihe, drei holländiſche 
find beigefligt, außerdem einige dem Dichter und dev Dichtung 
gewibmete Lieder und die Porträts von Mar Schnedenburger 
und Wilhelm. Die Ausgabe ift ein würdiges Denkmal für 
das hiftorifch gewordene deutſche Boilslied. 

Die kritifche Ausgabe von „ Schiller’& ſämmtlichen Wer- 
len von Heinrich Kurz‘ (Hildburghaufen, Bibliographifches 
Infitut) liegt mitder einunddreißigfien ieferung und dem neunten 
Bande abgeichloffen vor uns. Der flebente Band enthält Ro⸗ 
mane und Erzählungen und Meinere hiſtoriſche Schriften, un. 
ter denen mancher Auffat aus der „Thalia“, der fpäter als 
Banftein der „Seſchichte des Abfalls der Bereinigten Nieder- 
lande“ eingefügt wurde, in urſprünglicher Geſtalt erſcheint. 
Der achte Baud bringt die beiden größern Geſchichtswerke 
Schiller's, welche kritiſche Randgloſſen wenig herausfordern; 
der neunte philofophiſch⸗äſthetiſche Abhandlungen, Recenſionen 
und Vorreden, unter denen ſich manches Neue befindet, ver⸗ 
miſchte Stüde und Kieinigleiten. Das fleißige Unternehmen 
bleibt bei aller kritiſchen Sorgfalt bo immer auf das große 
Publikum berechnet, dem es eimen geläuterten und möglichſt 
vollfändigen Schiller bietet. 
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sis, F. Fleiſchetr. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 5 p 

Strassburger Gassen- und Hauser-Namen im Mittelalter. Strassburg, 
Bohumidt- Gr. & ı Ionen N Gin Geiste 

inrm, ®., enkranz. e anımlung. Den heimkeh⸗ 
renden Kriegern gewidmet. Slogan, Zimmermann, & 8. TYa —* 
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Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipsig. 

Soeben erſchien: 

Ulrid von Hutten. 
Bon 

David Friedrid Strauß. 
Zweite verdefferte Auflage. 

8. Geheftet 2 Thlt. Gebunden 2 Thir. 10 Nor. 
Schon als StTauf zum erfien male Ulrich von Hutten, 

den muthigen Kämpfer gegen das licht» und freiheitfeindfiche 
Rom, dem deutfchen Bolfe vor Augen flellte, wurde das Wert 
als ein Wort zu feiner Zeit begrüßt; um wie viel mehr kommt 
heute daffelbe zur guten Stunde, da für Deutſchland zum Theil 
erreicht ift, wonad) Hutten Iebensfänglich gerungen, und es nun 
gilt den Teßten verzweifelten Angriff der Römlinge auf den 
geifigen Fortfehritt und das nationale Gedeihen der Bölter 
mit gefammelter Kraft zurlidzufglagen! Diefer zweiten Auflage 
tommt überdies zu ftatten, daß der Berfaffer die Darftellung, 
trotz vielfadher Bereiherungen und Ergänzungen, mehr zufam« 
wmengedrängt hat, mwodurd es möglich wurde, den Preis um 
die Hälfte billiger zu flellen als bei ber erfien Auflage. So 
it dem claffischen Werke, einer Zierde unferer Rationalliteratur, 
der Weg in bie weiteften Kreiſe des deutſchen Volks geöffnet. 

Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 

Leopold Schmid's 

Sseben und Denken. 
Rad Hinterfaffenen Papieren herausgegeben 

bon 

Bernhard Schroeder und Friedrih Schwarz. 
Mit einer Vorrede von Friedrih Nippold. 

8. Geh. 1 hl. 15 Ngr. 
Sehr zu_gelegener Zeit kommt diefes biographiſche Wert 

über den im Jahre 1869 verftorbenen Profeffor der Philoſophie 
Dr. Leopold Schmid, der befanntlih zum Biſchof von Mainz 
gemäßlt, aber als ſcharfer Gegner des Ulttamontanismus vom 
Bapfte nicht beflätigt worden war. Denn er hat, wie Prof. 
Nippold in längerer Vorrede darthut, namentlich durch feine 
Syrift: „Ultramontan oder Fathofijc ?" den erfien Anftoß ger 
geben zu der Bewegung der Geifter, welche jet auf katholiſchem 
Confeffionsgebiete jo lauten Nachhall findet. 

Derfag von 5, A. Brodfans in Leipsig 

Ausgewählte Schriften 

K. A. Varnhagen von Enfe. 
Erfter und zweiter Band. 

8 Geh. Jeder Band 1 Thlr. 10 Nr. 
Diefe Sammlung der been Werte Varnhagen's 

wird in drei Abtheilungen feine „Dentwürdigleiten des eigenen 
Lebens‘ (in dritter vermehrter Auflage), „Biographiſchen Dent- 
male” und Vermiſchten Schriften‘ (ebenfalls meift in zweiter 
oder dritter Auflage) umfaflen — Werte, die zn deu Bierden 
der deutſchen Nationalliteratur gehören, bier aber zum erflen 
mal gefammelt, im gefälligem, gleihmäßigem Drud und zu 
wohffeilem Breife dargeboten werden. 

Die erfhienenen Bände find nebſt einem Pro- 
fpect in allen Buchhandlungen zu haben. 

Derfag von 5. A. Brocihaus in Lei 

Lehrbuch der Finanzwifie 
Als Grundlage für Vorlefungen und zum 

mit Vetgleichung der Finangspsteme mad Finanzgers won wuyun, 
Irankreich und Deutschland. 

Bon Lorenz von Stein. 
Zweite, durchaus umgearbeitete und fehr vermehrte Auflage. 

8. Geh. 3 The. 10 Nor. Geh. 3 Thir. 35 gr. 
‚Stein’s „Lehrbuch der Finanzwiffenfhaft", das feine Bar- 

zuglichteit ale alademifdes Compendinm twie als Leitfaden jur 
Selofbelehrung fon bewährt hat, erſcheint in ber vorliegen 
den zweiten Auflage weſentiich vermehrt und mit faR ver 
doppeltem Umfange. Alle die großen Fortſchritte, melde in 
den letgten Jahren auf dieſem Gebiete gemadht wurden, find 
vom Berfafjer, dem belannten Brojeffor der Bo 
an der wiener Univerfität, forgfäftig benugt un 
worden, fodaß fein Werk num ganz auf dem neu 
puntte der Wiffenfhaft flieht. 

Derfog von 5. A. Brodfaus in Leipzig 

Atlas der Phyfik. 
Nebft einem Abriß diefer Wiffen| 

Bon 

Dr. Johaun Müller. 
10 Tafeln (mit 455 Figuren) und Te 

Separat» Ausgabe aus der zweiten Auflage des 2 
8. Geh. 20 Nor. Geb. 1 Thlr. 

Im bequemer, compendiöfer Form umfaßt di 
berüßmten Böpfifer Profeffor Johann Müller 
entworfene und mit erläuterndem Zert verfehene 9 
Abbildungen aller zum Studium der Phyſit erfor 
genflände. Cr erfegt im feiner fyftematifden & 
größere, fofipiefige Werte und empfiehlt fih be 
ordentlich mohlfeilen Preiſe ſowol zum Gebraud 
richt ale zur Selbfibeihäftigung mit diefer intereflt 
fach ins praftifhe Leben eingreifenden Wiſſenſchaft 

Derfag von 5. A. B us in Leipzig, 

Soeben erfdien: 

Braltifher Lehrgang 
zur Erlernung ber 

portugieſiſchen Spr 
Zum Selbſtunterricht und Schulgebre 

Von Ernſt Herold. 
8. Geh. 15 Ngr. 

Mit genauer Angabe der Ausſprache und Betı 
Anhange von Ueberfegungsanfgaben, Gefpräden, 
und einem reihhaltigen Wörterbuche verfehen, iR 
ſche Lehrbuch jedem zu empfehlen, der ſich in ku 
Nöthigfte von ber portugieflihen Sprache anzneig 

Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Grodhaus, — Drud und Berlag von $, A. Brockhaus in Le 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erfheint wöchentlich. —4 Ar, 32, 3. Auguft 1871. 
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Die Bismark - Literatur. 
GBeſchluß aus Pr. 31.) 

‚ Graf Bismard und bie deutſche Nation. Bon Konftan- 
tin Rößler. Berlin, Mittler und Sohn. 1871. Gr. 8. 
10 Ngr. 

. Das Bus vom Grafen Bismard von George Hefeliel. 
Auſtrirt von W. Diez, &.von Grimm, H. Lüders, L. Pietſch, 
X. Puttner, W. Simmler und U. Toller. Zweite, unver⸗ 
Onbente Se Bielefeld, Belhagen und Klafing. 1870. 

r. 8. r. 
3. Die Reden des Grafen von Bismarck⸗Schönhauſen. 

Erfte Sammlung. Reden aus ben Fahren 1862 — 67. Zweite 
Auflage. Zweite Sammlung. Dritte Sammlung. Berlin, 
Kortlampf. 1869— 71. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 

Die Sammlung ber „Reben des Grafen von Bismard- 
Schönhauſen“ (Nr. 3) Liefert die denkwürdigſten Acten- 
Rüde der politifchen Thätigleit des Staatsmannes, foweit 
diefelde von Haus aus der Deffentlichkeit angehört und 
nicht jene Geheimtinte der Diplomatie benugte, welche erft 
durch befondere chemifche Heagentien fir die Ouellen- 
ſorſchung im fpäterer Zeit lesbar zumwerben pflegt. 

Ohne Frage kann man ein großer Diplomat fein, 
ohne das geringfte Rebnertalent zu befigen; ja die Diplo- 
matie,in ihrer bisherigen Auffafiung, als eine Art von 
Geheimwiſſenſchaft, war der parlamentarifchen Wirkſam⸗ 
kit, das Cabinet der Tribline geradezu entgegengefekt. 
Rur in England waren die Pitt und For zugleich große 
Stastsmänner und große Redner — ein Metternich und 
Zalleyrand brauchten feine Tribiine und hätten vielleicht 
anf derfelben Leine ſonderliche Rolle gefpielt. Die ftilifti- 
fhen Vorzüge eines biplomatifchen Actenftüds find weit 
verſchieden von den rebnerifchen parlamentarifcher Bered⸗ 
famteit. Bismard’s Carriere freili war eine parla- 
mentarifche. Nicht anf den Staffeln der Bureaukratie 
eroberte er fein Minifterportefenille; nicht wegen hoher 
Rangftellung und Geburt war es ihm zugefallen — er 
hatte als Parteiführer in ben preußiſchen Kammern eine 
ebenfo Beransfordernde wie jchlagfertige Hebnergabe be 

Jan 

; Wiefen. Nur feine Kammerreden hatten bie Aufmerkfam- 
1971. 38. 

feit der Regierung und bes Hofs auf ihm gelenkt; denn 
wer Tonnte vorher dem Referendar a. D. und altmärli- 
hen Deichhauptmann eine große politifche Carriere pro⸗ 
phezeien? Bismarck, dem niemals etwas antipathifcher 
war als ein Parlamentsminifter, eine von Majoritäten 
abhängige Staatsregierung, verbankte doch nur den Par- 
Iamenten, den Debatten der Öffentlichen Berfammlungen 
fein Emporfteigen zu hohen Minifterftellen und damit feine 
weltgefchichtliche Bedeutung. Schlagfertig nicht blos mit 
ber Feder im Cabinet und mit dem gefprochenen Wort 
auf der Tribline — nein, andy mit dem Schwert im Feuer 
der Schlachten war bie erobernde Diplomatie des Eriege- 
rifhen Preußenvolts, in welchem alle Stände zum Kriegs⸗ 
weien erzogen werden. Nicht Metternich und Talleyrand, 
nicht Pitt und Canning, nit Gortſchakow und felbft 
nit Cavour ftanden im Kugelfener und machten die Auf- 
regung der Schlachten mit durch; alle zuſammen verfielen 
dem Verdict, welches bie Diplomaten befchuldigt, in be⸗ 
quemen Fauteuils ausruhend mit einigen Federzügen am 
grünen Tiſch die Völler in das Elend des Kriegs, in 
das vernichtende Teuer der Schlachten zu ſtürzen. If 
doch unvergeſſen nocd die Erinnerung an den großen 
ſtiliſtiſchen Meifter der Cabinetspolitik, den Berfafler fo 
feuriger Kriegsmanifefte, Friedrich von Gent, der dabei 
eine jo nervöſe Natur war, daß ihm ſchon jebes ftarke 
Geräufh in Angft und Aufregung verfegen konnte, und 
der mit Auftern, Champagner und ſchönen Tänzerinnen 
fih von den Anftrengungen feiner bdiplomatifchen Stil- 
übungen erholt. Graf Bismard ift ein Ehrenretter der 
Diplomatie geworben, wir fehen ihn mit feinen Räthen, 
vor allem mit feinem tapfern Legationsrath von Keubell, 
unter dem Donner der Gefchlige, mitten unter plagenden 
Granaten, hinter feinem König über das Schlachtfeld von 
Königgräg reiten, hier wie bei Mars⸗la⸗Tour und Gra⸗ 
velotte die fieberiſche Aufregung der Schlachtenleiter mit 
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498 Die Bismard-Literaiur. 

durchmachen, ja alle Beſchwerden bes Soldaten thellen. 
Das bezeichnet eine neue Aera in den Annalen ber Diploe 
matie! Die allgemeine Wehrpflicht Hat Feder und Schwert 
bei ihren Vertretern verbrüdert! 

Ueber Bismard als Redner gehen die Anfichten nod) 
auseinander. Daß er Feine oratorifchen Feuerwerke liebt, 
fonbern epigrammatifche Kernſchüſſe, die ins Ziel treffen, 
geht ſchon mus feiner Stellung als praltifcher Staatsmann 
hervor, dem die fachlichen Intereſſen in erſter Linie ſtehen. 
„Bismarck“, fagt Rößler mit Recht, „wird nie den Vor» 
theil der politifchen Action einem vebnerifchen Triumphe 
opfern‘: 

Bismard’s Reden befunden den aufßerordentlichen Geift 
ihres Urhebers auch da, wo er feine eigentliche Auficht unter 
einem dialektiſchen Spiel verbirgt. Uber er ift Tein Redner. 
Den Redner macht mod) nicht das Zutagetreten einer großen 
Perſönlichkeit. Es ift eine Paradorie, zu fagen: Redner iſt 
nur, wer nad dem Munde redet. Die Menfchen wollen hören, 
was ihnen auf der Zunge liegt, den Haren, ſtarken Ausbrud 
ihrer Gefühle» und Gedankenbedürfniſſe. Aber dies ift ganz 
und gar nit Bismarck's Leiftung, und kann es nicht fein. 
Die politiſche Wahrheit, die ihm vor Augen fteht, liegt weit 
ab von der Illuſion der Mehrzahl feiner Zeitgenoffen, ja fie 
ift für diefe Illuſion geradezu tödlich, welche doc ihrerfeits ein 
gefchichtliches Erzeugniß iſt, das nicht mit einem mal aus den 
Gedanken und Gefühlen geldicht werden kann. 

Rößler flimmt dem Franzofen bei, welcher Bismarck's 
politiiche Karriere eine „beftändige Improviſation“ nannte, 
In der That ift die Improvifation, der wir auch die 
zahlreichen geflügelten Worte verdanken, das Weſen von 
Bismarck's Beredſamkeit, die gleihwol eine friſch hervor⸗ 
ſprudelnde Leichtigkeit vermiſſen läßt und deren Funken 
gleichſam aus der innern Reibung ſchwerwiegender Ges 
danken hervorſprühen. Die gewöhnlichen Blüten der 
Diction, dieſe Wald- und Wieſenblumen ber Rhetorik, 
verſchmäht er; bisweilen aber bricht bei ihm der Gedanke 
ſelbſt in der Form eines Bildes hervor, das demſelben 
nicht äußerlich angelöthet iſt, ſondern ſein innerſtes Weſen 
bezeichnet und bedeutſam entfaltet. In ſolcher Bildlichkeit 
offenbart ſich die Genialität bei Dichtern und Denkern 
und bei allen ſchöpferiſchen Naturen. 

Ueber die Eigenthümlichfeiten von Bismarck's Auf 
treten als Redner theilt Hefefiel aus dem „Daheim“ eine 
bezeichnende Schilderung mit: 

Die cavalierartige Perjönlichkeit des Grafen Bismard, fein 
ungenirtes Sichbewegen, vor allem fein Weltruf als Diplomat 
und Staatsmann follten in ihm aud) einen glänzenden Redner 
vermutben laffen; entweder einen ſolchen, der eine tiefdurch⸗ 
dachte, wohlansgearbeitete Rede ohne Stoden und Mühe im 
eleganten Fluſſe vorträgt, oder nod mehr, einen Rebner von 
natürlicher Beredſamkeit, dem die Gedanken und Bilder wäh- 
rend der Rede aus der Seele quellen, die Wortipiele und rhe- 
torifhen Figuren, welche der Augenblick geboren, im beihwing- 
ten Zanze von bem Lippen hüpfen, ber mie ein Improviſator 
redend dichtet, deſſen Gedankenblige und Schlagworte fernhin 
treffen, die Herzen ber Hörer erjhütternd und entzlindend. 
Keins von beiden. Allerdings hat er vorhin mit beflügeltem 
Bänfefiel einige Noten auf einen fhmalen Streifen Bapier, wie 
ein Recept anzufehen, bingemworfen, woranf er, während er bie 
Daumen umeinanderbregend und den Oberkörper wiegend, jetzt 
zu dem Haufe fpricht, von Zeit zu Zeit einen Blid wirft; aber 
dennoch ſtockt und zaubert er gar oft, ja er flammelt fogar uud 
verfpricht fih nicht felten, ex fcheint mit dem Gedanken zu rin- 
gen und die Worte Mimmen halb widerfpenflig über die Lippen; 
nach zweien oder dreien läßt er jedesmal eine kurze Pauſe ein- 
treten, und man glaubt dann ein unterbrüdtes Schlugſen zu 

Hören; er ſpricht ohne Geften, Pathos und Tonfall, indem er, 
ohne auf eins feiner Worte befondern Nachdruck zu legen, zu 
weilen ganz falſch die Endfilben oder das nachhinkende Berbum 
accentuirt. If das der Maun, der num cine zmangzigjährige 
parlamentarifhe Laufbahn Hinter fich hat; der ſchon im Ber 
einigten Landtage von 1847 als Abgeordneter der ſächſiſchen 
Ritterihaft zu den Führern und fchlagfertigfien Rednern der 
damaligen äußerflen Rechten gehörte; der 1849 umd 1858 ala 
Mitglied ber zweiten Kammer und des erfurter Unionsparla⸗ 
ments durd feine fcharfen bittern Reben die liberale Majerität 
in Aufregung und Wuth verſetzte; der endlich feit 1862 au 
Minifterpräfident im Abgeordnnetenhaufe einer gefchloffenen Pha⸗ 
lanr von Fortſchrittsmännern fat allein gegenüberſtand, ihre 
Herzensergießungen voll Selbft- und Sicherheitsgefühl fofort 
mit gleiher Münze bezahlend, ihre fpöttifchen und höhniſchen 
Ausfälle gegen ihn zur Stelle und mit aufbligender Geiſtes⸗ 
gegenwart erwidernd, ja fie durch witzige Impromptus und 
Ichneidende Sarlasmen noch herausfordernd und fte oft biß ins 
Herz vermundend? Sa, es ift derfelbe Mann, und im Nothjall 
noch ebenjo fharf und beißend wie früher, wenngleich er feit 
feinem großen Siege mehr den flaatdmännifhen Eruft, die 
ruhige Objectivität und die verſöhnliche Haltung walten läßt, 
die feiner jegt allgemein anerkannten Größe entſprechen. Af- 
mählih kommt feine Rede mehr in Flug und Wärme, und 
nun entfaltet fie auch ihre eigenthümlichen Reize: jene originelle 
und frifche, kernige und faftige, freie und gerade Ausdrude- 
weije, der man in unferer blafirten Zeit ganz entwöhnt war —, 
daher fie feine Gegner „parador”, „frivol und „‚burfcilos" 
nannten; welcher wir eben eine ganze Sammlung von gelegente 
lichen Sentenzen verdanken, die — wie die folgenden: „Catili⸗ 
nariſche Exiſtenzen“, „Leute, bie ihren Beruf verfehlt haben‘, 
„Blut und Eiſen“, „Deferreih ſoll feinen Schwerpunlt nad 
Dfen hin verlegen‘‘, „Dan muß diefen Conflict nicht zu tragiſch 
nehmen‘ — bald als Sprihwörter umberliefen und inzwiſchen 
ihre tiefe Wahrheit und zutveffende Richtigkeit enthüllt haben. 

Die Perfönlichleit des Redners war zu verſchiedenen 
Zeiten eine verſchiedene. Der Percy Heißſporn der Zwei⸗ 
ten Kammer hatte volles Haar, einen fraufen Bart, pflegte 
in einem langen gelbgrauen Ueberrod, dem fogenansten 
„Deichrod”, einherzugehen und hatte in feinem ganzen 
Weſen etwas ſehr Imponirendes. Der Minifter hatte fih 
allerdings wefentlich verändert; fein Haar war licht ge- 
worden. Bon dem Bundeskanzler jagt Hefekel: 

Wer ihn nur von weitem tm Landtage ober Reichstage 
gefehen, wie er mit dem Augenglafe um fich ſpäht, Actenftüde 
durchfliegt, oder auch mit dem Bleiftift ficht, der hat eben mur 
die mächtige Beftalt im fchlichten blauen Hod des Königs mit 
einer einzigen Ordensdecorationl, einem Halskreuz, erbiidt; 
man muß näher treten, um zu bemerfen, daß die Zeit dod 
nicht nur ſenudig grüßend an dem Bundeskanzler vorüber⸗ 
gegangen; folche Dienſtjahre, wie die Bismard’s in diefer Ber 
riode feines Lebens, zählen doppelt, wie die Kriegsjahre bes 
Soldaten. Bismard zählt mach diefer Berechnung mehr ale 
54 Sabre. 

Mit Recht bedauert Rößler, dag in der Sammlung 
der Reben diejenigen’ aus der Zeit von Bismard’® Sturm- 
und Draugepoche fehlen, aus jener Zeit, in welcher Bis- 
mard, nad) feinem eigenen Ausdrud, noch in „politiſchen 
Schwimmhoſen“ auftrat. In der That wäre es wün⸗ 
ſchenswerth, daß auch biefe in authentiſcher Form zu- 
fammengeftelt würden. Wenn ihnen aud die ſtaats⸗ 
männifche Ruhe und die maßgebende Bedeutung fehlt, 
wenn auch Bismard felbit fie nur zum Theil jeßt noch 
unterfchreiben würde, fo find fie doch nicht nur merk 
würdige Documente fir bie Entwidelung des Staats⸗ 
mannes, fondern fie athmen auch in ihren kühnen Para 
dorien, in ihrer oft ftitrmifchen Bewegtheit einen Feuer⸗ 
geiſt, welder dem Ideal parlamentarijher Beredjamket, 
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näher fommt als die jpätern Deductionen einer pflicht- 
mäßig zugefnöpften Staatsweisheit, die ſich meiſtens in 
ver Defenfive halten mußte, während die Offenfive der 
glänzenden Entfaltung des Geifted günftiger if. | 

Wenn wir Dismard’s Reden unter die Lupe ber ora- 
torifchen Kunft nehmen und die Grundſätze aus den Hand» 
bäcern der Rhetorik auf fie anmwenben, fo finden wir fo 
gleich, daß fie im ihrer frifhen Naturwüchſigkeit des 
Zwangs der Regeln fpotten. Da ift nirgends Fünftleri- 
ſcher Aufbau, gefuchte Steigerung, wohlerwogene Anwen- 
dung rhetorifcher Figuren; niemals ift die Deredjamteit 
fich Selbftzwed;; niemal® wendet ſich die Phrafe an das 
politifche Gemeingefühl der Parteien oder der Menge; 
nirgends findet fi) pomphafter Kothurnſchritt oder jene 
ſchmeichleriſchen Redewendungen, melde durch Glätte, 
Eleganz und formelle Zugeftändnifie beftechen. 

Dagegen ift der Redner ſtets bei der Sache; fachliche 
Sründe Heben ihm immer zu Gebote, denen es meiftens 
niht an überredender Kraft fehlt; man würde mit den 
Anhängern der Hegel'ſchen Philofophie jagen können, es 
fei die Selbſtbewegung des Gegenftandes, die ung in ſei⸗ 
nen Reden vor die Seele tritt. Und mit voller Leber» 
zengung bingegeben an die Sadje, die er zu vertreten hat, 
findet ex oft Ausdrüde und Wendungen von jo fchlag- 
bafter Prägnanz, daß fie als Ana Aeycpesvov das Wefen 
der Sache erfchöpfen und eine volfsthiimliche Bedeutung 
gewinnen. Er findet diefe Wendungen, ohne fie krampf⸗ 
haft zu ſuchen; es find eben glänzende Improviſationen 
nicht des redneriſchen Zalents, fonbern des fachlichen 
Tics. Wie die Flamme fi) den Wind erzeugt, fo fchaf- 
fen Ueberzengungen fich ihre eigene Beredfamleit; fie con» 
denfiren fich gleichjam zu einen leuchtenden Kern. Volle 
Plarheit ift in allen Reden des Minifters; nirgends fucht 
er im Nebel feinen Weg; er liebt im Gegentheil eine bis 
zu Grellheit helle Beleuchtung, welche die fcharfen Con- 
tonren der Dinge noch ſchärfer hervorhebt. Das Para- 
bozon hat feine Kedheit in den fpätern Neben verloren; 
aber es ift oft noch betont in ihnen, das Schroffe und 
Gewagte zieht fi) oft wie ein unfihtbarer Faden durch 
die logifchen Gedanfengänge. 

Die Reden der „Erften Sammlung” beginnen mit dem 
Gonflictsjahr 1862, wo Bismard auf dem fehwierigften 
und erponirteften Poften ftand, gegenüber einer feindlichen 
Kammermajorität, deren Interpretation der Verfaſſung 
weientfich von der feinigen abwich. Bismard mußte fid) 
in dem erhitzten parlamentarifchen Kampf jener Zeit auf 

ſtaatsrechtliche Debuctionen einlaffen, die eigentlich nie» 
mals feine Stärle waren und bei denen er fih um jo 
unbehaglicher fühlte, je mehr er bier den feiten Boden 
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unter ſeinen Füßen vermißte. Die entſcheidende Haupt⸗ 
rede hielt Bismarck hier während der Adreßdebatte am 
27. Januar 1863; hier trieb er ſelbſt den Conflict auf 
ſeine ſchroffſten Conſequenzen hin, und wenn er ſpäter 
ſich dagegen ſträubte, daß man ihn „zu tragiſch nehme“, 
fo nahm er ihm bier ſelbſt tragiſch genug. Er ſagte über 
den Adreßentwurf: 

Der von Ihrer Commifflon Ihnen vorgelegte Entwurf Bat 
das unbeftreitbare Berdienft, Marheit im umfere gegenfeitigen 
Beziehungen zu bringen. Es ift noch fein volles Sahr ber, 
wenn ich nicht irre, war es bei den letzten Wahlen, da wurde 
die Behauptung, daß in Preußen das Parlament mit der Krone 
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um die Herrſchaft diefes Landes flreite, mit Entſchiedenheit 
zurfidgerwiefen. Nachdem Sie die Adreffe, wie fe vorliegt, 
werden angenommen baben, wird dieſe Zurückweiſung nicht 
mehr möglich fein. In diefer Adreffe werden dem Haufe der 
Abgeordneten Rechte vindicirt, welche das Haus entiweber gar 
nicht oder doch nicht allein befitt. Wenn Sie, meine Herren, 
das Recht hätten, durch Ihren alleinigen Beſchluß das Budget 
in feiner Hanptfumme und in feinen Einzelheiten endgültig feſt⸗ 
zuftellen; wenn Sie das Recht hätten, von Sr. Diajeftät bem 
König die Entlafjung derjenigen Minifter, welche Ihr Vertrauen 
nicht haben, zu jordern; wenn Sie das Recht Hätten, durch 
Ihre Beſchlüſſe Über den Staatshaushalts - Stat den Beſtand 
und bie Organijation der Armee feftzuftellen; wenn Sie das 
Recht hätten, wie Sie es verfaffungsmäßig nicht haben, in der 
Adrefje aber beanspruchen, die Beziehungen der Erecutivgemwalt 
der Staatöregierung zu ihren Beamten mafjgebend zu contro» 
liren, dann wären Sie in der That im Beſitz der vollen Re⸗ 
gierungsgewalt in bdiefem Lande. Auf ber Baſis diefer An« 
ſprüche beruht Ihre Adreſſe, wenn fie liberhaupt eine Baſis hat. 
Ich glaube daher, die praftifche Bedeutung derfelben mit kurzen 
Worten babin bezeichnen zu können: Durch diefe Adreffe wer» 
ben dem königlichen Haufe der Hohenzollern feine verfafjungs- 
mäßigen Regierungstecdhte abgefordert, um fie der Majorität 
diefes Haufes zu Übertragen, 

Die ftantsrechtliche Deduction einer durch das In⸗ 
bemnitätsgefeg mehr verdedten und vertagten als wahr« 
baft für die Zukunft gelöften Frage über die befannte 
Lücke der preußifchen Verfaffung zeugt von der Klarheit 
und dem Scharffinn, mit welchen Bismard eine feinen 
Abfichten günftige Theorie zu vertreten weiß: 

Sie finden die Berfaffungsverlegung in specie bei Artifel 99. 
Artikel 99 lautet, wenn id mich der Worte erinnere: „Alle 
Einnahmen und Ausgaben des Staats müflen für jedes Jahr 
im voraus veranschlagt und auf den Staatshaushalts-Etat ge- 
bracht werden. Wenn darauf folgte, „letzterer wird jährlich 
durch das Haus ber Abgeordneten feftgeftellt‘‘, dann hätten Sie 
in Ihren Beſchwerden in der Adreſſe volllommen recht, dann 
wäre die Berfafjung verlett. Es folgt aber im Terxt des Ar, 
tifel 99: „Letzterer, der Staatshaushalts- Etat, wird jährlich 
durch ein Geſetz feftgenellt. Wie nun ein Gefeb zu Stande 
tommt, fagt Artikel 62 mit unmiderleglicher Klarheit. Er jagt, 
daß zum Zuſtandekommen eines jeden Geſetzes, alſo aud bes 
Budgetgefeges, die Uebereinftimmung der Krone und der bei- 
den Kammern erforberlicd, if. Daß das Herrenhaus berechtigt 
ift, ein von der Zweiten Kammer befchlofjenes und ihm nicht con⸗ 
venirendes Budget zu verwerfen, ift außerdem noch iu dem 
Artikel hervorgehoben. Jedes diefer drei concurrirenden Rechte 
ift in der Theorie unbegrenzt, und das eine fo flarf als das 
andere. Wenn eine Bereinbarung zwiichen den drei Gewalten 
nicht ftattfindet, fo fehlt es in ber Berfaffung an jeglicher Be⸗ 
fiimmung darüber, melde von ihnen nachgeben muß. Im 
frühern Disenffionen if man freilid über diefe Schwierigkeit 
mit Leichtigfeit hinmweggegangen; es wurde nad) Analogie von 
andern Ländern, deren Berfaflung und Geſetze aber in Preußen 
nit publicirt find und feine Gultigkeit haben, angenommen, 
die Schwierigkeit fei einfach dadurch zu erledigen, baß die beis 
den andern Bactoren fih dem Abgeorbuetenhanfe fügen, daß, 
wenn zivifchen der Krone und dem Abgeordnetenhaufe eine Ber- 
fländigung Über das Budget nicht zu erreichen ift, die Krone 
fih dem Abgeordnetenhaufe nicht nur ſelbſt untermwirft, und die 
Minifter, die das Vertrauen des Abgeordnetenhaufes nicht haben, 
entläßt, fondern auch das Herrenhaus, wenn es mit den Ab- 
geordneten nicht Übereinftimmt, durch mafjenbafte Ernennungen 
zwingt, fih auf das Niveau des Abgeordnetenhaufes zu fegen. 
Auf diefe Weife würde allerdings die fouveräne Alleinberrichaft 
des Abgeordnetenhauſes hergeftellt werden; aber eine foldhe 
Alleinherrfchaft ift nicht verfaffungsmäßiges Recht in Preußen. 
Die Berfaffung hält das Gleichgewicht der drei geleßgebenden 
Gewalten in allen Fragen, aud) in der Budget⸗Geſetzgebung, 
durchaus feft; keine diefer Gewalten faun die andere zum Nach⸗ 
geben zwingen; die Berfafjung verweift daher auf den Weg 
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der Eompromifle zur Verfländigung. Ein conftitutionell erfah« 
rener Staatsmann hat seit, Nr das ganze Berfaffungsieben 
jederzeit eine Reihe von Compromiffen ift. Wird der Com⸗ 
premiß dadurch vereitelt, daß eime der betheiligten Gemalten 
ihre eigene Auficht mit doctrinärem Abfolutismus durchführen 
will, fo wird die Reihe der Compromiffe unterbrochen und an 
ihre Stelle treten Conflicte, und Eonflicte, da das Staatsleben 
nicht fillzuftehen vermag, werden zu Machtfragen; wer bie 
Macht in Händen hat, geht dann in feinem inne vor, weil 
das Gtanteleben aud nicht einen Augenblick ſtillftehen Tann. 

Seitdem hat die Geſchichte gelehrt, daß Bismard kein 
Strafford, Fein Polignac ift, trog aller Anflagen eines 
Gerviuns. Er trieb feine theoretifche Politik als legten 
wert; er trieb ſchon damals praktiſche Realpolitik. Die 
dmpfe mit dem Parlament hatten nur ben Zwed, die 

Militärorganifation durchzuſeten, welche die Durchfith- 
rung der großen Ziele einer Politik verhüllte, „deren 
ZTriumphe damals noch in der Hinterhand waren, jetzt 
aber mit allen Honneurs auf dem Tiſch liegen. An mannid« 
fachen Andeutungen fehlte «8 nicht. So fagte Bismard 
noch in berfelben Debatte: 

Für das Veflreben, das eigene Baterland vor dem Aus⸗ 
lande als erniedrigt barzufellen, weil bie eigene Partei nicht 
am Ruder if, für dieſes Beſtreben fiberlaffe ih die Berant- 
wortung denen, die ſich in diefem Sinne ausgefprodhen haben, 
in dieſem Haufe und außerhalb beffelben; ich verliere darüber 
fein Wort, ich berufe mich anf die Thatſachen, bie jedermann 
vorliegen. Ich will mid nur nach zwei Seiten beruhigend aus · 

rechen, einmal das Haus der Abgeordneten ſelbſt zu beruhigen 
über das Gewicht des Rüdichlage, dem der innere Conflict auf 
unfere Leifungsjähigfeit nad außen hin ausübt — Sie über 
fchägen daffelbe, meine Herren —; zweitens nad außen hin, 
um darüber zu beruhigen, als ob eben biefer innere Conflict 
uns veranlafjen önnte, „in Ausficht anf äußere Berwidelungen 
ein Mittel zur Ansgleijung des innern Zerwürfniſſes zu ſin⸗ 
den". Das Mittel wäre [hlimmer ale das Uebel jelbft, und 
ich Habe ſchon bei frähern Gelegenheiten eine ſolche Politik, bie 
mir auch damals ſchuld gegeben wurde, als eine frivole ber 
yidmen, Wir empfinden ein Bedürfniß derart in feiner Weife. 

ie glauben die innere Frage mit Ihnen oder mit Ihren Radj 
folgern erledigen zu Lönnen, ohne daß das Anfehen Preußens 

anßen hin darunter leidet. Sollte aber and, folange wir 
uod den Borzug haben, Sie, und nicht Ihre Nachfolger, uns 
gesentberaufehen die Rothwendigkeit eintreten, bie Ehre und 
mob imglgfeit des Landes nad) außen hin zu wahren, fo wür« 

den felbf Ste, meine Herren, gar nit im Stande fein, uns 
diejenigen Mittel der Abwehr gegen das Ausland zu vermei- 
gern, in deren Mangel Sie eine Shwädung der auswärtigen 
Bolitit der Regierung erbliden wollen. 

Auch in der erhigten Debatte über die Polenfrage 
und den bamals zwiichen Preußen und Rußland ab» 
geſchloſſenen Bertrag, gegen den die Abgeordneten mit 
um fo größerer Entrüftung anfämpften, da ber Wortlaut 
und überhaupt der ganze Inhalt defielben ihnen verbor- 
gen blieb, fand Bismarck Veranlaffung, fi über bie 
dem Parlamentarismus unnahbare Cabinetspolitit aus- 
zuſprechen, deren Weſen ja eben das Geheimniß ift: 

Ich Habe heute mehrfach die Behauptung aufftellen hören, 
als fei die Erfindung, die Phantafie in gewiſſem Maße be» 
rechtigt, fobald die Regierung es ablehnt, Über irgendeine augen» 
biidtich ſchwebende auswärtige Frage Auskunft zu geben. Man 
wirft ung vor, wir haben euch gefragt, wir Haben end inter» 
pellirt, und ihr habt nicht antworten wollen, aljo find mir 
bereiitigt, alles, aud das Sclimmfte zu glauben. Ich glaube, 
diefe Anfiht braucht man nur zu wiederholen von einem an- 
dern unparteitfcfen Standpımkt und Ton, um damit auch feh« 
auftellen, daß _fle feine Berechtigung Hat u erifiren. Bir ne 
nen, meine Herren, feine Berpflihtung haben, und wir find 
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nit in der Mogliqhteit, tiber alle augenblictih ſchwebenden 
Bergandfungen in ihrem ganzen europäifchen Bufammenhange, 
durch dem fie fih vedtfertigen können, durch dem fie bedingt 
fein önnen, Ihnen Auskunft zu geben, und Sie Föumen ans der 
Berweigerung folder Auskunft nicht das minbefte Kedht her 
nehmen, an irgendetwas zu glauben, was die Regierung widt 
ausdrüädiih und amtlich mitgetheilt hat. 

Die Diplomatie fpielte mit dem Parlomenlarismns 
wie die Rage mit der Mans: 

Der Herr Vorredner ſchien im Aufange feiner Rede am 
zuuehmen, als wäre von mir bie Eriſtenz irgendwelcher Ber- 
abredimg mit Rußland heute für zweifelhaft erflärt worden, 
ich glaube, id; habe mi zu oft darüber ausgeſprochen, dag 
Berabredungen eriftiren; ich habe nur Heute gefagt,. da bie 
Natur biefer Berabrebungen, ihr Charakter, ihre Tragmeite 
fowol dem Hrn. Domalies und den übrigen, wie ber Herr fie 
bezeichnete, als and; dem hohen Haufe nicht bekannt find. De 
Here Vorredner fagte, die Convention babe bekanutlich viel 
weitergehende Zmede gehabt als diejenigen, bie ihr jet Im 
eſchrieben werden; er unterſtrich dies „bekanntlich jürmlid. 
jeine Herren, ich habe im der Brefie bie Wahrnehmung ger 

macht, daß wenn die Zeitungen einen Beriät über eine ihum 
ganz nene, überraſchende und unbelannte fache bringen, 
daß fie dann fagen: „belanntlich“ in das und das ber Gall, 
Id glaube, der Herr Vorredner befindet fi einigermaßen in 
einem analogen Fall; er fagt, das Urtheil Eur fei über 
diefe Convention volfländig. einig; — das Urtheil Europas lam 
aber Über etwas ihm Unbelanntes nicht einig fein; es if im 
ſeht weit verbreiteten Rreifen einig in der Entfchloffenheit, ger 
wiffen unrichtigen Angaben über den Inhalt der Convention 
Glauben zu jchenken; es findet ſich in allen öffentlichen Blättern 
der für diefe erflärliche und natürliche Berbruß darüber, def 
fie die Wohrheit nicht ergründen Können ; fie werden der Wahr- 
heit vieleicht negativ durch daS, wogegen die Regierung wider 
ſpricht, nad und nach immer näher und näher kommen und 
werden vielleicht dann felbft überrafcht fein über das, was fhrig 
bfeibt. Alles, was ich heute gefagt zu haben glaube, ift das, 
daß Sie eben die Natur biefer Convention nit fannten und 
daß Sie nicht mußten, ob fie noch beflände, womit ich nicht 
behauptet zu Haben glaube, daß fie nicht mehr beſtehe; ich be⸗ 
Hanpte blo®, daß Sie e® nicht wiffen. 

Der fonveräne Fachpolitiker tritt ebenfo entſchieden 
dem parlamentarifchen Gutachten im Herrenhaus gegı 
über, fo un in der ſchleswig · holſteiniſchen Frage d 
Brofefior Zelltampf: 

Die Anffafjungen des Herrn Vorrebners über die em 
puiſche Pofitif erinnern mid an diejenigen eines Bewohn 
der Ebene, welcher zum erflen mal eine Bergreife macht. Si 
er einen Gipfel vor fich fieht, fo ſcheint ihm nichts Leichter, 
ihm zu erſteigen. Er glaubt nicht einmal eines Führers zu 
dürfen; benn der Berg liegt unmittelbar vor ihm und der ® 
dorthin ift anfeinend ohne Hinderniß. Macht er fih mm 
den Weg, fo ſtößt er bald anf Schluchten und Abhänge, & 
welche die befte Rebe nicht hinweghilfi. Der Here Borred 
bermbigte uns auf politiſchem Gebiete über ſoiche Yindern 
mit Worten wie: Es ift befannt, daß Rußland angenbfid 
nichts leiſten kaun; es if nicht erfichtlich, wie Defterreih h 
dernd auftreten follte; England weiß wohl, daß fein Juter 
ihm $rieden empfiehlt; Frankreich endlich wird nit gegen | 
Princip der Nationalitäten handeln. Wenn wir diefen € 
fiherungen nun Glauben fchenten und den Ueberbfid bes He 
Redner Über die enropäifhe Bolitit höher anſchlagen wol 
als unſer eigenes amtliches Urtheil, und wenn dann 
Vertrauen anf ſolche Berfiherungen Preußen in eime iſol 
und ſchließlich vieleicht im eine demüthigende Loge brädk 
tönnten wir uns bann damit entſchuldigen, daß wir 
Ja, wir haben die Gefahr wol vorausgefehen; aber im 
trauen anf den Herrn Redner haben wir gehandelt, indem ı 
dachten, er würde e8 beffer wiffen. Wenn dies unmöglid 
ann dann von und verlangt werden, daß wir ben Ansführ 
gen bes Herrn Redners das Gewicht beilegen, welches ex fe 
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ihnen beigelegt zu fehen wünſcht? Wir verlangen bei uns für 

jede amtliche Function, 3. B. für die Juſtiz, ja für den Dienft 

des Unteroffizier und jeden andern, Prüfungen, praktiſche 

Borbildung, ſchwere Eramina; aber die hohe Politik — die fanı 

jeder treiben, zu dev fühlt fich jeder berufen, unb es iſt nichts 
jeichter, als auf dieſem jeder Conjectur offenen Felde mit 

einiger Sicherheit im Auftreten alles Mögliche mit großer 
Scheinbarkeit zu behaupten; um Einen fallen Gedanken mit 
Erfolg zu widerlegen, muß mau befanntli ein ganzes Bud) 
(hreiben, und den, der ben Ausfpruch gethan bat, liberzeugt 
man doc nicht. Es ift ein gefährlicher Irrtum, aber heute 
weit verbreitet, daß in der Politik dasjenige, was kein Verſtand 
der Verfländigen fieht, dem politifhen Dilettanten durch naive 
Sutuition offenbar wird. 

Die glückliche Weberlegenheit, in welcher ſich der 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten durch die 
Bcherrfhung bes ganzen Materials und die Kenntniß 

der enropätfchen Geheimpolitit befindet, wurde von Bis- 
‚ rd mit großer Siegsgewißheit außgebeutet. Noch er- 

fheint e8 uns nicht genug hervorgehoben, wie in dem 
Gegenſatz zwifchen Cabinetspolitif und Parlamentarismus 
ene noch ungelöfte Frage fchlummert, welche in dem 
preußischen Berfafiungsconflict eine ebenfo große Rolle 
fpielte wie Die Auslegung ber beftrittenen Berfaflung. 
In der fchleswig - holfteinifchen Angelegenheit konnte 
Bismarck diefe Trümpfe mit noch größerer Entfchiedenheit 
ansipielen, denn bier hatte er in der That den großen 
Ueberblick des Politifers auf feiner Seite und führte mit 
weifer Benugung ber vorhandenen Verträge, während feine 
Gegner vom Stürzen und Stolpern des Minifteriume 
ſprachen, die Sache Schritt für Schritt zu jenem großen 
Ziele, welches nah der Schlacht von Sadowa für alle 
Belt aus den Wolken bervortrat. Dem Dr. Birchom, 
der das fchließliche Fallen des Minifteriums in Ausficht 
fiellte, entgegnete er: 

Diefe Auffaffung erflärt ſich dadurch, daß dem Auge bes 
„unzänftigen Politikers" jeder einzelne Schachzug im Spiel wie 
das Eude der Partie erfcheint, und darans die Täuſchung her- 
vorgeht, daß das Ziel wechſele. Die Politik ift Leine eracte 
Wiſſenſchaft; mit der Pofttion, die man vor fid) bat, wechſelt 
auch die Benutungsart der Pofitionen. Der Herr Borrebner 
het gelagt, er wünſche, daß ich dereinft in meinem ade mich 
verielben Anerkennung erfreuen möge, wie er in dem feinigen. 
30 unterfchreibe diefen Wunſch mit voller Aufrichtigkeit. Ich 
erfenne die hohe Bedeutung des Herrn Borrebners in feinem 
Fade volllommen an und gebe zu, daß er im diefer Beziehung 
einen Borfprung vor mir bat. Wenn aber der Herr Vorredner 
fih ans feinem Gebiete entfernt und auf mein Feld unzlinftig 
übergeht, jo muß ich ihm fagen, daß fiber Politik fein Urtheil 
niemlich leicht für mid) wiegt. Ich glaube wirklich, meine Herren, 
ehne Ueberhebung, diefe Dinge verfiehe ich befler. 
Die Reden in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage ha⸗ 
ben ein großes hiſtoriſches Intereſſe; fie beweiſen, mit 
velcher Klarheit Bismarck von Haus aus den Gang der 

Politit im Auge Hatte, der nachher wirklich zur Geltung 
Im. Während das Abgeordnetenhaus an ber engherzigen 
Politit des Auguftenburgers fefthielt, ftellte fi Bismard 
anf den Standpunkt bes Londoner Vertrags, auf ben 

‚ auropäifchen Standpunkt, indem er gleichzeitig andeutete, 
daß diefer Bertrag durch kriegeriſches Einfchreiten hin- 
 fllig werde. Durch den Kampf gegen das Vorgehen 
Bismarck's verlor: das Abgeorbnetenhaus mehr und mehr 
den Boden in ber öffentlihen Meinung, wenngleich die 
‚ Oereiztheit in den Neben des Minifters über die Hin- 
derniſſe, die man feiner „Politik im großen Stil” gegen- 
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überſtellte, unverkennbar war und ihn oft zu ſchärfſter 
Betonung bes Conflicts und zu trogigen Ausſprüchen über 
das Abgeordnetenhaus führte Gleichwol fprah er in 
ber großen Rede über die auswärtige Politit am 
1. Yuni 1865, in welcher er bie Budgetfrage noch ein» 
mal ſcharffinnig, aber doch nicht überzeugend erörterte, 
über das Verhalten ded Abgeordnetenhaufes der auswär⸗ 
tigen Politik gegenüber eine jegt wol von ber Gefchichte 
ratificirte Anficht aus: 

Ich kann nicht Teugnen, daß es mir einen peinlichen Ein⸗ 
drud macht, wenn ich ſehe, daß angefidhts einer großen natio- 
nalen Frage, die feit zwanzig Jahren die öffentlihe Meinung 
befchäftigt bat, diejenige Berfammlung, die in Europa für bie 
Soucentration der Intelligenz und des Patriotismus in Preußen 
gilt, zu Feiner andern lung al® zu der einer impotenten 
Negative fich erheben Tann. Es ift dies, meine Herren, nicht 
die Woffe, mit der Sie dem Königthum das Scepter aus der 
Sand winden werben, es ift auch nicht das Mittel, durch das 
es Ihnen gelingen wird, unſern conftitutionellen Einrichtungen 
diejenige Feftigleit und weitere Ausbildung zu geben, deren fie 
bedürfen. 

Wieberholt wünſcht er, daß fi das Abgeorbnetenhaus 
über die wichtige deutfche Frage ausſpreche: 

Die Frage, Über die ich hier einen -Ausfpruch des Haufes 
noch mehr als liber die finanzielle erwartet hätte, if die Poli» 
tifde, die Frage der Gegenwart umd der Zukunft. Diefe Frage 
nun, diejenige, die ſeit 20 Jahren in dem Vordergrunde bes 
dentſchen politiſchen Intereſſes geftanden hat, diefe Frage harrt 
geoemmwärtig der Löfung. Site, meine Herren, find burd die 

orlage der Regierung in die Lage gelegt, fi) zu äußern, Sie 
haben die Gelegenheit, zu ſprechen — ich möchte jagen, Sie find 
en demeure gefegt, zu reden. Das Land hat ein Recht, zu 
erfahren, was die Meinung feiner Landesvertretung Über bie 
Sade ſei. Sie haben Gelegenheit, zu fprechen; diplomatifche 
Bedenken fiehen Ihnen nicht im Wege und Sie haben ſich au 
fonft bei andern Gelegenheiten nicht viel daran gelehrt. Wenn 
Sie nun dennoch bei diefer dringenden Aufforderung, zu reden, 
darüber ſchweigen, fo flieht es mir nicht zu, Ihre Motive darüber 
meiner Kritik zu unterziehen. 

In ber Rebe, welche Bismard über die Bereinigung 
Lauenburgs mit der Krone Preußen hielt (3. Februar 1866), 
eine Rebe, welche die Vorzüge einer fcharffinnig gearbei- 
teten Staatsſchrift beſitzt, kommt er auf daflelbe Thema 
zurüd und fpricht von dem „Schweigen bes Abgeorbneten- 
baufes, das er kaum für „beredt” erklären kann; man 
fieht in allem den Ausdrud fehmerzlicher Enttäufchung 
darüber, daß das Abgeorbnetendaus eine Politik nicht 
unterftägt, von welcher er annehmen mußte, daß es in 
feiner Mehrheit mit den letten Zielen berfelben einver- 
ftanden fei. Immer wieber fommt er baranf zurüd, daß 
ihm der Kampf ber Regierung gegen parlamentarifche An« 
fprüche nicht letter Zweck ſei: 

Mir find die auswärtigen Dinge an fih Zwed und fliehen 
mir höher als die Übrigen. Und. Sie, meine Herren, follten 
auch jo denken, denn Sie lönnten ja, was Sie im Innern etwa 
an Terrain verlieren möchten, unter einem etwaigen liberalen 
Minifterium, was vielleiht auch nicht ausbleiben wird, ſehr 
raſch mwiedergewinnen. Es ift dies feine Einbuße auf ewig. 
In der auswärtigen Politit aber gibt es Momente, die nicht 
wiederlommen. 

Bon den Reben bed Jahres 1866 ftehen im Borber- 
grunde diejenige über die „Inbemnität”, welche den Ver⸗ 
fafiungsconflict verföhnlich, aber nur proviſoriſch abfchliekt, 
im Intereſſe der Einigkeit des gefammten Landes, die 
„über die Bereinigung ber Herzogthümer Holftein und 
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Schleswig mit ber preußiſchen Monarchie”, über das 
Bahlgefet für den Reichstag des Norddeutſchen Bundes, 
über die Bundesverfaffung u. a. 

Es folgt nun die Serie der „Reden, gehalten im 
eonftituirenden Reichstag des Norddeutſchen Bundes“, 
welche theils den Zwed haben, die Bundesverfaffung und 
die Frage der deutfchen Einheit zu erörtern, wie bie 
große Rede vom 4. März 1867, theild die Annerion zu 
rechtfertigen gegen ihre Anllager, theils bie Verhältniſſe 
in Nordfchleswig, in Poſen, die Beziehungen zu Lurem- 
burg und andere problematifche Wragen in Mares Licht 
zu rücken. Ale biefe Reben unterſcheiden ſich von den 
frügern dadurch, daß ihre politifchen Farben nicht auf 
dem dunleln Hintergrunde des Conflict® aufgetragen find. 
Gleichwol ſieht ſich Bismard, vielen Rednern gegenüber, 
noch oft in der Lage, auf Vergangenes zuridzulommen. 
So fprad) er am 13. März 1867 über feine eigene po» 
Titifche Vergangenheit, namentlich fein früheres Verhalten 
in Erfurt: 

Id ſpreche ungern von meiner Perfon, id; habe nicht die 
Gewohnheit das zu thun, aber das Gefühl, daß id eines 
hohen Grades von Vertrauen in der Stellung, in ber ih bin, 
aud zu meiner Perſon bedarf, veranlaßt mid, eine kurze 
Aruferung zu thun über die Stellung, die ich in Exfurt hatte, 
und fiber bie, die ich jegt habe: gi, fam nad Erfurt mit 
denjenigen politiihen Anfhauungen, die ich, ich möchte jagen, 
aus dem Baterhaufe mitbradhte, geſchärft in jener Beit — 
den Kampf gegen die Angriffe ber Bewegung von 1848 auf 
gefäinde, die mir werth waren. Im Jahre darauf, 1851, bin 
ich in die praftifchen Geſchäfte eingetreten und babe feitdem 
Gelegenheit gehabt, Gefaheangen in ber praftifhen Politik, 
ſechzehn Jahre hindurd; in Stellen, wo ich one Unterbrechung 
mit der großen Politit, namentlich aber mit der deutichen 
beſchaftigt war, fammeln zu können. Ich habe mich dabei Aber» 
zeugt, daß aus dem Zufhanerraum bie politif—he Welt — nicht 
bfo® anf den Bretern, bie die Welt bedeuten — anders ansficht, 
als wenn man binter bie Couliſſen tritt, und V der Untere 
ſchied nicht blos an der Beleuchtung Tiegt. Ih habe an mir 
felb wahrgenommen, daß man die Politit ander benrtheilt, 
folange man als Dilettant ohue das Gefühl ſchwerer perfün» 
iicher Berantwortlidkeit, etwa in den Mußeftunden, bie die 
anderweitige Berufsart zufäßt, am ihr mitwirft, ale wo man 
tm Gegenteil einer vollen Berantwortung für die Folgen jedes 
Schrities. den man thut, ſich bewußt if. Ich habe in Frantk- 
furt im Umte erfannt, daß viele der Größen, mit denen meine 
erfurter Politik gerecnet Hatte, nicht exiſtirien, daß das Zu⸗ 
fammengehen mit Oeſterreich, wie es mir aus den Erinnerun⸗ 
gen am bie Heilige Allianz, die durch die Traditionen ber 
frügern Generationen mir überkommen waren, borfchwebte, 
daß biefes nicht möglich war, weil das Oeſterreich, mit dem 
wir rechneten — es war bie Periode des Flrften Schwarzenberg — 
überhaupt eben nicht exiſtirte. Ich beſchrunke mich auf diefen 
Yurzen Kaablic indem ich Hinzufeße, daß ich mic glücuqh 
ſchuhe, Überhaupt nicht zu ben Leuten zu gehören, bie mit den 
Jahren und mit den Erfahrungen nichts lernen. 

Ebenfo trat er mit aller Entfchiebenheit dem Ahge 
ordneten Dunder entgegen, welder bie Motive des 
Kriegs von 1866 und das kühne Wagnig des Mini 
feriums angriff: 

Der Herr Borredner hat foeben geäußert, das Miniflerium, 
an deſſen Spitze id; au fliehen die Ehre habe, hätte im vorigen 
Jahre ein verwegenes und jehr gewagtes Spiel geipielt, welches 
ſGliehlich die Tapferkeit des Volls gewonnen hätte, und hat 
dadurch in Fortjegung der Verdäctigung, die das vom ihm 
bier citirte Blatt vor wie nad dem Kriege feinen Augenblid 
angeftanden hat auf das Miniferium zu häufen, uns beſchul- 
digt, wir hätten damals willkürlich bie Ehre, die Freiheit und 

die Unabhängigkeit Preußens in ein 
welches er aĩs ein Spiel bezeichnet, 
vermeiden Lönnen. Ich weiſe dieſe Bert 
zum erften male entgegentritt, die mi: 
heit bietet, ihr öffentlich entgegenzutret: 
als eine unwahre Parteierfindung zurf 
age, gegen ungeredite, fang vorbereit 
rehtewibrige Majorifirung Preußens 
Gefahr, welche nur mit Bajonneten v 
den Tonnte, in ehrlicher Gelbfivertheidi 
zum Degen greifen zu müffen, unt 
„berwegenes, gewagtes Spiel‘ dara 
ih will den Ausdrud, der mir kam 
paßt Hier nicht. 

Die Zweite Sammlung der „I 
Bismard” enthält die Reden wäh: 
Norddeutſchen Reichstags von 18€ 
während der Sigungen des Zollz 
1869 und ber preußifchen Landtagsf 
die Dritte Sammlung die Reden w 
Landtagsfeffion 1869— 70 und ber 
tags von 1870. 

Im der Mehrzahl dieſer Reden 
eines redneriſchen Talents und ; 
glänzenden Esprit Teine Gelegenhe 
nur Ausflüffe einer umfaffenden fla 
keit und beweifen nad) allen Seiten 
Antheil ber Bundeöfanzler perfönlid 
neuen Bundes und an der Feſtſtell 
Organifationen genommen hat. Sie 
trächtliches gefchichtliches und ftaaterı 
fr ben Hiftorifer noch mehr ins 
den Biographen Bismard’s. Auf 
Norbdentichen Bundes zu den Sit 
mals noch ungebaute „Mainbrüde‘ 
Kanzler im Reichstag häufig zurüc 
in den preußiſchen Landtageſitzung 
den depoſſedirten Fürſten, mit ihre 
BVolitit des Könige Georg im 9 
Beſchlagnahme von deffen Bermög: 
Agitation u. ſ. f. zu befchäftigen h 
Reben zeigte fih Bismard als £ 
negionen, als eifrigften Vertreter ih 
Bruch mit der Legitimität Tonnte n 
Dft gab bie patriotifche Wärme fein 
Schärfe, fo z. B. in ber Rede a 
welche er über die Beſchlagnahme 
Kurfürften von Heffen hielt. Hier 

Leider kann fi das Ausland fagen 
fiegreich bei ums vordränge, fie nid: 
feindlichen Widerfland flogen würde, n 
andern geſchloſſenen europäif—en Nat 
Die Coriolane find in Deuiſchiaud nid 
nur an Bolskern, und wenn fle Bolt 
fi bald demasfiren; nur den letzten 
Coriolan's würden alle rauen Kaflels 
win im Stande fein herbeizuführen. 
daß dem bei uns fo if. Bergegenwärtig 
den es in Spanien wie in Rußlaui 
Frankreich, in Ungarn wie in Dänemaı 
dort irgendjemand erflärte, er wolle 
Gelüfte, feine Familieniniereſſen, fei 
ausländifcher Hülfe durchführen, er fet 
darauf und arbeite dahin, daß die Si 
zertteten würden vom flegreihen aus 
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zaß feine eigene Heimat im diefelbe Unterjochung verfalle, wie wir 
fie am Anfang diefes Jahrhunderts in Deutſchlaud erlebt ha- 
ben; was kümmern ihn die rauchenden Trümmer feines Vater- 
(andes, wenn er nur auf ihnen flieht! Nehmen Sie an, daß 
in allen Ländern bis in das Meine Dänemark hinein eine Partei, 
eine Clique die Frechheit hätte, fih zu ſolchen Beftrebungen offen 
zu befennen, ſolche Leute würden dort Überall erfliden unter 
der zermalmenden Beratung ihrer Landéleute! Bei uns allein 
in das nicht jo; bei uns erliegen fie nicht der Verachtung; fie 
tragen die Stirn Hoch, fie finden öffentlich Bertheidiger bis in 
diefe Räume hinein. Ueberall, wo Fäulniß tft, ſtellt fi) ein 
geben ein, welches man nicht mit reinen Glackhandſchuhen an- 
foffen kann. Diefer Thatfache gegenliber ſprechen Sie doch nicht 
von Spionirwefen! Ich bin nit zum Spion geboren meiner 
anzen Natur nach; aber ich glaube, wir verdienen Ihren 
ont, wenn wir uns dazu hergeben, bösartige Reptilien zu 

verfolgen bis in ihre Höhlen hinein, um zu beobadıten, was 
fie treiben. 

Die Reminifcenzen an die Conflictsepoche find im 
ganzen felten in biefen Reden; doc ift ed eine eigen- 
thiimnfiche Erſcheinung, daß der Minifter, der früher einer 
ganzen Kammer und ihrer Entrüftung Trotz bot, nicht 
ohne das Behagen unerfchütterlicher Siegsgewißheit, jetzt 
von Zahr zu Jahr empfindlicher wurde gegen jede 
Aeußerung des Mistrauens, auch gegen leiſere Schatten 
deſſelben, die er nur wahrzunehmen glaubte; wir verweiſen 
anf die Rede vom 22. April 1868 „über die Verant⸗ 
wortlichleit der Beamten ber Bundesfchuldenverwaltung”, 
wo er fich „gegen einen Einbruch in die verfafjungsmäßige 
Rechts⸗ und Machtſphäre der Regierungen“ mit dem frü- 
been Sarkasmus wehrt: 

Ich könnte mich eher mit dem Princip der Verantwortlich 
fiit des Bundestanzlers oder feiner etwaigen Miniftercollegen 
vor Gericht vertraut machen, als mit dem Princip, daß die 
Disciplin der Beamten und ihr Zufammenhang mit der Re- 
gierung dadurch gefodert werde, daß die unter dem Minifterium 
fiehenden Beamten direct und unabhängig verantmwortlid find. 
Damit kann eine geordnete Verwaltung nicht beftehen. Es 
märe das ganz derjelbe Fall, wie mit unfern Hypothekenrichtern, 
mo das Gefühl der perfönlichen Regreipflichtigleit die Leute 
ängſtlich macht und dadurd die Geſchäftsthätigkeit lähmt. ch 
würde e8 dam eher acceptiren können, daß der Bundeskanzler 
anter den Kreisrichter oder Stabtrichter geftellt wird, aber ich 
würde es dann doch für zwechmäßig Balten, den Stadtrichter 
licher gleich zum Miniſter zu machen, er weiß e8 ja allein 
genau, wie die Berfaflung ausgelegt werden muß, und wenn 
der Bundestanzler das vor dem Urtheil wiffen will, jo muß er 
diefen Kreisrichter gewiffermaßen als conflitutionellen Hausarzt 
eultiviven, den er jederzeit zu befragen bat: wie würde dieſer 
oder jener Ball zu beuriheilen fein? Dann habe ich deu Kreis- 
richter doch lieber gleich zum verantwortlichen Collegen, wo 
man ihm dann die Beurtheilung aller Handlungen im voraus 
vorlegt. Nur würde man ihm alsdaun wieder die Rechtſprechung 
nicht übergeben wollen. 

Sehr Scharf ift auch die Aeußerung, daß die Herren 
der Oppofition die ungewöhnlich glüdlichen Ereigniffe 
and die bemundernswerthen Leiſtungen tapferer Heere 
ihon nach neun Monaten vergefjen zu haben oder als 
altrömifche Gefchichte zu behandeln fchienen, auf die «8 

nicht mehr anfomnıe. 
Nicht weniger farkaftifh ſprach fih Bismard am 

16. März 1869 über die Nichtverfolgbarkeit der Mitglieder 
eines Landtags oder einer Kammer au: 

Es ift eine eigenthümliche Erfcheinung, daß im deutſchen 
Bote, welches fonft feine Vorliebe für eine fchroffe Misachtung 
der Form der Höflichkeit gerade bat, doch von jeher jede Gele⸗ 
genheit, bei der jemand fie einem hochgeftelten Beamten gegen- 

503 

über mit rechter Gefliffentlichleit und Beratung aller Formen 
anßer Acht fest, einen gewiffen Anftrid von Popularität er- 
wirbt. Ich kann mir das nicht anders erflären, al® daß, ba 
im deutichen Bolfe der Muth anerkannt eine populäre Eigen⸗ 
haft it, man noch immer die Zuſtände, die uns Intriguen- 
ftüde und Romane voriger Jahrhunderte fchildern, wo es im 
Burgverliefe führte, wenn man fih über Minifter und deren 
Verwandte misliebig äußerte, nicht für ganz ansgerottet halten 
kann und fagen, daß für tapfere Herzen nod immer eine ge- 
wiffe Verfuchung entfteht, ihren Muth dadurch zu documentiren, 
daß fie einem Minifter Dinge jagen, die fie einem andern nicht 
fagen würden, weil fie dazu zu höflich find. Diefe Manier mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet zu ſehen, würde ich flir einen 
Vortheil halten, der erreicht ift, fobald gefetlich feftftcht, daß 
man einen Minifter beleidigen faun wie man will: man bleibt 
firaflos. Ob es nüklich it, den auf ber Breſche der Berthei- 
digung der Landesintereffen flehenden Perfönlichkeiten ihrerfeits 
das gleiche Privilegium zu geben, daß aud die Aeußerumgen 
der Minifter ftraflos fein follen, die fie etwa im ber Erregung 
deu Angriffen gegenüber thun — ic) weiß nicht, ob bie Herren 
Antragfteller diefer frage näher getreten find; aus dem Lenor 
bes Antrags babe id) dies nicht erfehen können. 

Am fchärfften aber kam der Mismuth des Minifters 
zum Ausdrud, als Taster am 24. Februar 1870 den 
befannten Antrag über die Aufnahme Badens in den 
Norddeutſchen Bund geftellt Hatte. Die Rede bes Bundes- 
kanzlers athmet eine lange Zeit ungemwohnte Herbheit; 
aber mit diefer Herbheit wächft die rhetorifche Kraft, wie 
3. B. die folgende Glanzftelle der Rede beweift, fo ſehr 
igre Hauptbeweisführung durch die neueften Ereigniſſe 
überholt worden ift: 

Sch Hatte zuerft, als ich den Autrag las, das Gefühl, daf 
ben Herren Antragftellern jo etwa zu Muthe war, wie Ghal- 
fpeare den Heißiporn Perch fchildert, der, nachdem er ein halb 
Dutend Schotten umgebracht hat, Über das langweilige Leben 
Hagt: es paffirt eben nichte, e8 muß etwas Leben hineingebracht 
werben. Gründung ftaatlidder Gemeinſchaften, großartige Re⸗ 
formen, durchgreifende Geſetzgebungen, das alles erſchöpft ben 
Thatendrang nit: es muß etwas geichehen. Das war der 
Eindrud, den id von den Autragfiellern hatte, ich weiß nicht, 
mit wie viel Berechtigung; aber wenn einige daran ift, Tiegt 
das nicht in einer gewaltigen Unterſchätzung bes wirklich Er⸗ 
reihten? Denken Sie zurüd, meine Herren, in die Jahre vor 
1848, in die Jahre vor 1864: mit wie wenigem wäre man 
damals zufrieden gewefen! Als welche glänzende Errungenſchaft 
wäre beifpielsweije diejenige Einigung für ganz Deutichland, 
in welcher wir heute mit Süpddentfchland flehen, der gefamm- 
ten Nation erfchienen, nämlich das Zollparlament, welches das 
liberum veto aus der Zollverfafjung bejeitigte, welches dem 
Ganzen eine organifche verfaflungsmäßige Geftalt verlieh, und 
ein geficherter Oberbefehl der gefammten Heeresmadht! Der 
geficherte Oberbefehl war eine große Schwierigleit für einen 
Krieg des alten Bundes: er war ſchwerlich zu erreichen, und 
die Verhandlungen darüber hätten, wenn nicht außerhalb bes 
Bundes Borforge getroffen wäre, länger dauern können ale 
der Krieg. Haben wir nicht in Bezug auf Süddeutſchland ein 
koſtbares Stud nationaler Einheit erreiht? Ich kann dreift 
behaupten: übt nicht das Präfidium des Norddeutſchen Bundes 
in Süddeutſchland ein Stück Taijerlider Gewalt, wie es im 
Befige der deutfchen Kaifer feit fünfhundert Sahren nicht geweſen 
it? Wo ift denn — feit der Zeit der erften Hohenſtaufen — 
ein unbeftrittener Oberbefehl im Kriege, eine unbeftrittene Sicher- 
beit der Gemeinſchaft, denſelben Feind und denfelben Freund 
im Kriege zu haben, in deutſchen Landen vorhanden geweſen? 
Wo ift denn eine mirthichaftliche Einheit vorhanden geweſen, 
an deren Spitze der dentſche Kaifer geftanden hätte? Der 
Name macht es nicht! Aber wenn das Präfldium, wenn ber 
König, mein allergnädigfter Herr, im Nordbunde eine Macht 
übt, die zu erweitern im nationalen Intereffe, int Interefie bes 
Gewichts und des Schupes von Deutihland, kein VBedürfniß 
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vorhanden if, fo kann ich behaupten: das Haupt des Nord⸗ 
bundes hat in Suddeutſchland eine Stellung, wie fie feit dem 
Kaifer Rothbart ein deutfcher Kaifer nicht gehabt Hat, und diefer 
doc) aud) nur, wenn fein Schwert gerade flegreich war, vertrage- 
mößig und allgemein anerfannt nit. Alſo unterihägen wir 
dies nicht, und drängen Sie nicht fo auf neue Etappen: genießen 
Sie do einen Augenblid froh, was Ihnen beſchieden, und bes 
gehren Sie nicht, was Sie nicht Haben! 

Bir bemerken hier wieder, 
feinen Shalfpeare citirt, und ı 
bier den Percy Heißiporn ins { 

Die Reben des Grafen Bis 
tigften Urkundenfammlungen der ' 
allen Richtungen Hin vervollſtun 

Dentfhe Nationalbibliotheken. 
1. Deutice Dichter des ſechzehnten Jahrhunderte. Mit Einfel- 

tungen und Worterflärungen. Herausgegeben von K. Goe⸗ 
dete und I. Tittmann. Bierter und fünfter Band: 
Dichtungen yon Hans Sache. Erſter Theil: Geifliche 
und weltliche Lieder. Herausgegeben von 8. Goedele. 
Zweiter Theil: Spruchgedichte. Herausgegeben von I. Titt- 
mann. Leipzig, Brodhans. 1870, 8. Jeder Band 1 Thlr. 

Ber follte nicht den Worten Goedeke's an der Spige 
feiner Einleitung zuftimmen: „Dem Undenfen eines un- 
ferer alten Dichter, der in feinem Jahrhundert alle hei 
mifhen Kunftgenoffen durch die Fülle feiner Gaben über» 
traf und mehr als fle alle den Beifall feiner Landalente 
gewann, bat Deutſchland noch eine ſchwere Schuld ab- 
zutragen!" in lobenswerther Anfang ift in dieſen bei 
den Bänden gemadht, und auch von anderer Geite her, 
aus dem Kreiſe der eigentlichen gelehrten ober philologi- 
{hen Belhäftigung mit unferer Literatur bezeugt die in 
der „Bibliothek des literariſchen Vereins“ von A. von Kel- 
Ier begonnene Ausgabe, die in dieſem Augenblid bis zu 
fünf Bänden gediehen ift, daß man fi der ſchweren 
Schuld gegen das Andenken einer der erften Größen uns 
ferer Altern Literatur bewußt zu werben beginnt. Dabei 
fei nicht vergefien, daß der Ausgabe der vier profaifchen 
Dialoge von Hans Sache, die Reinhold Köhler beforgte, das 
erſte Verbienft einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen und zugleich, 
erfchöpfenden Behandlung eines freilich im ganzen Heinen 
Theils der Arbeiten des fo unendlich fruchtbaren Schrift 
ſtellers gebührt. Was Keller’s weitgreifende Arbeit dem 
engen Kreife der Sprach- und Literaturforſcher bereinft 
gewähren wird, das bieten bie zwei handlichen Winde, 
die uns bier zunächft beichäftigen, dem größern gebildeten 
Publilum, aber fo, daß, wie bei ihren Vorgängern, ihre 
grünbliche Unterlage und Durdarbeitung auch den An- 
forderungen der Wiffenfchaft gerecht wird. 

Die „Geiftlichen und weltlichen Fieber“, die Goedele hier 
ibt, dürften zum allergrößten Theil felbft den gelehrten 
Rennern der Literatur des 16. Yahrhunderts noch unbe» 
Yannt fein; nur einiges, insbeſondere was fi dem Kir⸗ 
chenliede anfchliegt oder wirkliches Kirchenlied ift — eine 
Außerft geringe Zahl — ift neuerlich zumeift durch Phi- 
lipp Wadernagel’8 „Deutjches Kirchenlieb“ bekannt worden. 
Goedele hat faft nur aus handſchriftlichen Quellen ge- 
ſchöpft, deren Verzeihnig man am Schluffe der Borrede 
findet. Da ein großer Theil davon entweder don ber 
Hand des Dichters felbft ftammt ober auf den ficherften 
Borlagen beruht, fo ift die Geſtaltung des Tertes hier 
mit einer urkundlichen Treue möglich gewefen, die meift 
nichts zu wünſchen übrigläßt. Daß die felbft oft fo 
ſchwankende Orthographie der Quellen einigermaßen ver« 

einfacht und geregelt werben mu 
Zwede diefer Auswahl von felb 

Wir würden num jebem, ber 
dige Anſchauung von der Poeſie 
erwerben will, dringend rathen, 
und die Sprüche, zufammen i 
ober noch befier, die legtern zue 
Sachs bereits Tennt und würdi 
andern Weg einſchlagen, da er 
Liedern, auch wenn er ſie hier 
hat, zu finden erwarten darf. 
laßt ſich an dieſem Dichter die 
Form für den Werth feiner 4 
beweifen. Stände es nicht burd 
aller Art ebenfo feit, daß Hans 
fer „Meifterlieder” des erfien V 
gedichte" des zweiten ift, wie es 
Mitſchuldigen“ und „SFauft“ 
aus den Gedichten felbft würde 
Mag man auch im Gegenfag 
der unftmäßigen Lyrik in ber 
Periode unferer fpätmittelalterlic 
fag zu dem auf bloße Didaktik 
ten Altern Meiftergefang bei He 
in der nürnberger Schule einen 
etwas von dem freiern Horizo 
finden, fo reiht dies doch ni 
foweit er Meifterfänger ift, odı 
verwandten auf irgendeine Höhe 
keit zu erheben, ja nur über 
maden. Hans Sachs befunde 
folden, daß die Stoffe, die er b 
Theil wenn auch nit wirklich 
doch einen wirklichen Kern und 
wenigſten feiner Kunſtgenoſſen n 
Seibftverftändlich ift es ganz gl 
deſſen bemäctigte, es kommt fi 
Dichter nur darauf an, was er 
Schranken der oft fehr verkünfte 
lich einfachen Iyrifchen Maße u 
gefangs hat er es niemals weit 
ober minder blos ſtizzen ⸗ ober 
zu bringen vermodt, obwol eı 
gleichfam durch fein meifterfänge 
während zu eigentlicher Lyric 
wurde. Über dafür fehlte ihm 
ſich verhindert fieht, eine Stimm 
fofort rein und feft austönen zu 
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bes Spruchs mit feinen unmittelbar ineinanderfaſſenden 
kurzen Berfen und fchneibigen Heimen erlaubt, fobald er 
durch die Vers- und Reimverfchlingung ber Strophe ge⸗ 
nörhigt wird, fie mit einer andern Reihe zu verſchränken 
und zu verweben und gleihfam in petto zu behalten, 
hört er fofort auf Dichter zu fein. Seine Kunftgenofien, 
denen es nicht anders erging, halfen fich fehr bequem 
damit, daß fie in ſolchem Falle zu der altherfömmlichen 
Phraſe oder Rhetorik ihres Metiers griffen, oder auch 
wol neue verfröpfte Misgeftalten diefer Art im Schweiße 
ihres Angefichts drechfelten. Hans Sachs aber, eine jo 
durch und durch originale, wahre und, was die Haupt» 
fache ift, tiberfchwenglich productive Natur, brachte es fo 
wenig jemals zu einer Phrafe, wie es ein Löwe jemals 
dazu bringen wird, eine Arie zu fingen. Mußte er oder, 
wos dafjelbe ift, wollte er in den Formen des Meifter- 
geſangs fich vernehmen laffen, fo konnte ex eben nichts 
weiteres als das Schema oder die Dispofition, meiſt 
eine trefflich angelegte, eines Gedichte, aber nicht ein 
Gedicht felbft geben. 

Diefe Wahrnehmung können die Lefer felbft zur Ge- 
nüge madjen, wenn fie die ‘Doppelbearbeitungen defjelben 
Stoffs in beiden Bänden miteinander vergleichen. Es 
hätten vielleicht noch mehrere Beifpiele gegeben werden 
Ünnen, aber auch die vorhandenen reihen aus. Dean 
halte 3. B. 1, 93: „ulenfpiegel mit dem SHeiltum‘ 
und I, 43; I, 129: „Der Teufel mit den Landsknechten“ 
und II, 23; I, 141: „St.-Beter mit den Landsknechten“ und 
il, 22 zufammen, wobet wir gerade ſolche Erzeugniſſe 
berüdfichtigen konnten, bie in ihrer Faſſung ale Spruch, 
d. h. in den dem Dichter und der Zeit einzig naturge- 
möäßen Reimpaaren von vier Hebungen, acht und (im foge- 
nannten weiblichen Reim) neun Silben, oder aud) bier und da 
und ſtets mit dem feinften Gefügl und mächtigfter Wirkung 
nur von drei Hebungen und je ſechs oder fieben Silben, wofür 
U, 13 das bewunderungswürbigfte Beifpiel gibt, zu den 
befannteften, in unzähligen Chreftomathien u. |. w. ab⸗ 
gebrudten gehören, wie fie denn auch im Bereiche des 
Schwants gerabezu imübertrefflicdh genannt werden könn⸗ 
ten, wenn nicht diefer Dichter durch eine Unzahl minde- 
ſtens ebenfo gelungener Productionen jede ſolche Ranges- 
abſtufung unmöglich machte. Oder um auf etwas an« 
deres allgemein Zugängliched zu verweilen, man Halte 
feine meijterfängerifche Bearbeitung der „Ungleichen Kinder 

Ä Eva's“, I, 100, von 1546 zuſammen mit der befannteften 
Umformung deſſelben Stoffs in feiner Komödie von 1550, 
die gleichfalls unübertrefflih genannt werden muß, um 
zu erfennen, daß nicht etwa der Unterfchied der Jahre, 
der größern oder geringern Reife bes Dichters den 
Unterfchied im poetifchen Werthe veranlaßte, jondern 
nur die häufig als fo fehr gleichgültig beurtheilte poe⸗ 
tiſche Form. 

Um ſo mehr ſich die meiſterſängeriſche Form der 
| volksthümlichen des Spruchgedichts nähert, um fo weni⸗ 

ger wird das eben Gefagte für fie gelten: auch dafür 
gewährt unfere Sammlung mehrere lehrreidhe Beifpiele, 
wovon wir nur auf I, 137 verglichen mit U, 33: „Der gute 
Montag“, hinweiſen. Aber eben dadurch beftätigt ſich die 
Richtigkeit unſers Satzes erſt vollftändig, denn Hier ift 
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der Bau der todten Form faft zerftört, und darum tritt 
uns hier ein Gediht und nicht blos das Schema eines 
ſolchen entgegen. 

Die Auswahl der „Spruchgedichte” berüdfichtigt mit 
eingehendem Berftändnig alle die Hauptrichtungen, in de⸗ 
nen fi) der Dichter bewegte. Vielen, die Hans Sachs 
blos als Meifter des Schwanfs kennen, die höchſtens von 
feiner „Wittenbergifch Nachtigall” eine dunkle Reminifcenz 
haben, wird es überrafchend fein, ihn auch auf andern 
Gebieten tüchtig, und nicht blos tüchtig, geradezu einzig 
und an dichterifcher Wucht und Verarbeitung das Aller- 
höchſte erreichend Fennen zu lernen. Mögen fie mit rein 
geftimmten Sinne jenes großartige „Geſprech der götter, 
bie zwitracht des römifchen reichs betreffent” (Nr. 13) oder 
das „Epitaphium oder Flagred ob der leich doctor Martini Lu⸗ 
theri” (Nr. 14) oder den „Wunderlichen traum von meiner 
abgefchied. lieben gemahel” (Nr. 35), um drei Ebdelfteine von 
unjhägbaren Werthe zu bezeichnen, in fi aufnehmen 
Binnen! Möglich, dag ſich mancher an die mythologifch- 
allegorifchen Figuren des erften Gedichts, oder an die 
Remaifjancegeftalt der Theologie im zweiten, ober an bie 
Glaubensſubſtanz des dritten flößt, der das alles, wenn 
es bei Shalſpeare oder Cervantes begegnet, als felbft- 
verftändlih binnimmt. Die Fülle der Empfindung, bie 
Hoheit der Gefinnung, der Reichthum der Gedanken 
machen noch immer nicht, weder allein noch zufammen, 
ein gutes Gedicht, aber wo fie fi) wie Bier in einer voll- 
fommen abgeflärten und zugleich vollkommen zureichenden 
Form ausfirömen, da fteht e8 leibhaftig vor uns, 

Vielleicht Haben die ungeheuern Ereignifie ber lebten 
Jahre dazu beigetragen, die Empfänglichkeit für diefe durch 
und durch männliche und deutfche Poefie zu erhöhen, die 
zu würdigen bisher nur das Vorrecht einiger wenigen 
befonders gejund gearteten Seelen gewejen if. Denn wir 
wollen nicht vergefien, daß Goethe einft der erſte war, 
der fih von diefem Dichter des 16. Jahrhunderts wahl- 
verwandt ergriffen fühlte, nachdem er bis dahin dem 
Zeitalter des franzöfifchen Zopfes als der Ausdrud alt- 
modiſcher Täppifchleit gegolten hatte. 

2. Deutfhe Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts. Mit Ein- 
leitungen und Anmerkungen herausgegeben von 8. Goedeke 
und 9. Tittmann. Bierter Band: Dramatifche Did- 
tungen von Andreas Gryphius. Herausgegeben von 
3. Zittmann. Leipzig, Brodhaus. 1870. 8. 1 Thlr. 

Es ift erfreulich, daß auch diefe Sammlung ebenfo rüftig 
wie ihre Schweftern fortjchreitet, obgleich fie vielleicht un- 
ter allen am wenigften anf einem dankbaren oder das 
Auge des gebildeten Leſers angenehm berührenden Boden 
ſich zu bewegen Hat. An Opitz und Logau fchließt fich 
num der dritte eigentliche Schlefier, zu denen man doch 
Fleming, den der zweite Band brachte, keineswegs rechnen 
fann. Ueber Opitz bedarf es feiner meitern Discuffion: 
er fann in einer Sammlung, die fi die Wiederbelebung 
der vorzüglichften Denkmäler aus der erften Epoche un- 
ferer modernen Literatur „von und für Gebildete“ zur 
Aufgabe gemacht Hat, nicht fehlen. Logau's Wahl, als 
bes Gedankenreichſten und Männlichſten unter den ältern 
Schleſiern, die bei allen ihren fonftigen Verdienſten ficher- 
lich gerade von diefen beiden Eigenfchaften Leinen Ueber⸗ 
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fluß zeigen, empfiehlt fi gleichfalls durch ſich felbft. 
Düne daß eine nachweisbare befondere Beziehung zwijchen 
Logau und Gryphius ftattfände, reiht fich der letztere doch 
aufs befte dem erftern an, weil er auch von jenen 
ichönen, aber damals fo feltenen Sardinaltugenden unter 
allen‘ feinen übrigen Landsleuten noch die größte Dofis 
befigt. Wir wiflen nicht, ob es in dem Plane der ver 
dienten Herausgeber liegt, noch andere ſpecifiſche Erzeug⸗ 
niffe der ſchleſiſchen Schule oder Schulen zu berüdfichtigen. 
Sind fie gefonnen es zu thun, fo würde fi) aus dem 
Schwall des Borhandenen vielleicht noch ein Bändchen 
Igrifcher Poeſie zufammenftellen lafien, das mit Intereſſe 
gelefen werden könnte. Zwar iſt ſchon bei Opig auch 
diefe Seite — die befte an ihn, vom eigentlich poetifchen 
Standpunkt ans beurtheilt — umſichtig und genügend be⸗ 
rückſichtigt worden, doch gibt feine Lyrik wol die Haupt⸗ 
töne aller fpätern feiner Landsleute an, aber fie erjchöpft 
diefelben nicht. Hoffmannswaldan für das weltliche Lied 
und Gelegenheitögedicht, daneben noch eine verftändige 
Auswahl aus dem hier jo überaus reich und doch meiſt 
fo überaus jeicht fich ergießenden Born des Kirchenliedes 
bis anf Benjamin Schmolle dürften eigentlich nicht fehlen, 
wo es fid) darım Handelt, dem heutigen Verſtändniß eine 
geſchichtlich ſo wirkſame Erfcheinung in der Entwidelung 
der deutſchen Literatur nahe zu bringen. 

Andreas Gryphins gilt befanntlih als der eigentliche 
dromatifche Heros diefer Schule: ein Ruhm, den er bei 
Lebzeiten mit manchen andern jegt völlig verjchollenen 
Größen theilen mußte, den ihm aber ſchon zwanzig Jahre 
mach feinem Tode niemand mehr ftreitig machte. Daß 
er nad) der Art faft aller feiner damaligen Brüder in 
Apollo auch in allen möglichen andern Regionen des 
Barnafles fi zu bewegen verftand, daß er namentlich, 
traft feines doppelten Berufs als Dichter des 17. Yahı- 
hunderts und als geborener Schlefter, das eigentliche 
Gelegengeitögebicht mit unerfchöpflicher Rüſtigkeit culti» 
pirte, ift den Spätern entſchwunden. Auch haben fie 
daran wenig verloren, deun alles das, worin er in feiner 
Art wirklich) epochemacdend und wenn man will auch 
für alle Zeiten bedeutend fich barzuftelen wußte, ift eben 
das Drama. 

Drama im meiteften Sinne ift aljo bie eigentliche 
Sphäre dieſes Dichters. Wir es ber Zeitgeift der dama- 
ligen Poefie und feiner Heimat mit ſich brachte, ift auch 
er in eine Moafjenproduction bineingelommen, die bei feinen 
äußern bewegten Lebensläufen, bei ben Zuftänben feiner 
Umgebung während und unmittelbar nad) dem Dreißig- 
jährigen Kriege und den gewaltigen Anforderungen, welche 
die mannichfaltigften Berufs- und Gefelligfeitöpflichten — 
man bedenke im weitjchichtigften Stile das 17. Jahr⸗ 
hundert — an ihn ftellten, geradezu alle Begriffsfähig- 
teit eines Menſchen von heute überfteigt. Aus dieſer 
Fülle eine handliche Auswahl zu geben, war nicht leicht. 
Doch mag das hier Gebotene, fo befchränkt fein Umfang 
ift, genügen, um den Dichter in feinen charalteriftifchen 
Zügen Tennen zu lernen. Zunähft als Tragiker, als 
weldyer er nad feiner eigenen Empfindung und nad) dem 
UÜrtheil des damaligen Publitums vorzugsweife etwas zu 
leiften prütendirte. Hierfür bietet der vollftändige Abdrud 

Deutſche Nationalbiblisthefen, ! 

feiner „Ermordeten Majeſtät oder Carolus Stuarbus, 
König von Großbritannien‘, die einzige aber genügende 
Probe. Das Stüd, in mehrere Redactionen vorhanden, 
von denen hier die Altefte und kürzeſte gewählt iſt, gehört 
infofern dem beliebten Kreiſe der Gelegenheitsbichtung 
an, als er unmittelbar nad) dem Ereigniſſe felbft, gleid- 
fam als ein politifches Gefinnungsmanifeft entitand und 
auch als folches von der Öffentlichen Meinung aufgefaßt 
wurde, da befanntlid) das ganze damalige Europa, mit 
Ausnahme des engiten puritanifchen Kreifes, in ein⸗ 
ſtimmigem Abſcheu und Entfegen den Königsmord ver- 
urtheilte. Was das poetifche Berbienft des Werts bes 
trifft, fo muß zuerſt berüdfichtigt werben, daß es mög 
lichſt treu fih an die dem Berfaffer befannten geſchicht⸗ 
lichen Thatſachen anfchließen, dann daß es eine Apotheofe 
des Helden als Märtyrer für Thron und Altar fein follte, 
Endlich find auch nocd die Mufter zu erwägen, unter deren 
Bann es ſteht. Ban den Bondel, der große holländiſche 
Zragiker, fieht in feiner wunderlichen, halb gutik, d. h. 
nah Seneca, halb mebdern, d. h. nad) dem Mobell eines 
amfterdamer Bürgermeiſters oder Rathsherren Kopf, zuredt- 
geitugten Perrüle überall durch, und begreiflich nicht zur 
Erquidung, höchſtens zur Ergöglichkeit unferer Angen. 
Denn etwas Tragilomifcheres ober Groteskeres und dem 
wahren Weſen tragijcher Boefie Fremderes als biefen zwi⸗ 
ſchen verzerrter Spätrenaiffance und verfrühtem Rococo 
ſchwebenden Holländer läßt ſich nicht wol benfen. Das 
durch iſt auch der unendlich begabtere, viel anders zum 
Dichter gemweihte Gryphius nirgends zu der Entfaltung 
feines Talents gelangt, die er ohne ein ſolches abgejchmadies 
Borbild gewiß erlangt hätte. 

Das zweite Stüd, ein Doppelftüd: „Verliebte Ge 
fpenfte. Die geliebte Dornrofe“, ift durh H. Palnis 
treffliche Neuausgabe und Monographie fo allgemein befonnt 
worden, daß es nur der Erwähnung bedarf, es fei auf 
bier zu finden. Denn troß des Vorgängers könnte && 
auch Hier, als eigentliher Mittelpunkt für die Charal⸗ 
teriſtik des Dichters, nicht übergangen werden. Von den 
folgenden beiden Luftfpielen gilt das eine: „Absurda Comica 
oder Herr Peter Squenz“, wie man weiß, für eine erwei⸗ 
texte Bearbeitung des komifchen Intermezzo im „Sommer 
nachtstraum". Ob es direct, ober durch Mittelglieber 
von dort entlehnt ift, intereffirt nur die literarhiſtoriſche 
Specialforfhung. Die Anregung kam jedenfalls ven 
Shaljpeare her, und es ift der größte Ruhm unfers 
ſchleſiſchen Dramatikers, daß er es in feiner breiten 
und weichern Manier feinem Vorbild gleichgethan, eine 
in ihrer Art ebenfo meifterhafte Poſſe geliefert. hat. 
Nicht ganz daſſelbe Lob ift dem legten Stüde ber 
Sammlung , dem „SHorribilieribrifar , oder wählende 
Liebhaber” zu ertheilen. Die fcenifche Technik ift zwar 
auh Bier, wie überall bei dem Komiker Gryphius, 
geradezu unübertrefflich zu nenuen, umd unter allen Lei⸗ 
ftungen der ältern beutfchen Bühne ift feine, die in biefer 
Hinficht damit zu vergleichen wäre. Uber der Inhalt, 
das Gebaren jener Sorte von Helden, die feit bem 
„Miles gloriosus“ des Plantus die Bühne fo oft un 
fider gemacht Haben, ift unfern deutjchen Anfchaunngen 
eigentlich feit dem Ende des Dreißigjährigen Kriegs fo 
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fern gerüdt, daß wir uns erft auf culturgefchichtlichem 
Wege künſtlich in Zuftände Hineinverfegen müſſen, die 
felbft unter der Hand des begabteften Dichters nie zu einer 
on fih und allgemein menfchlich gültigen Wirkfamleit 

Romane und 
. Ein Judenmädchen. Roman von G. von Kunda. Zwei 
Dänte. Berlin, Hausfrennd-Erpebition. 1870. 8. 2 Thlr. 
1 r. 
Ein Bojar. Bilder aus dem ruſſiſchen Leben. Von Ale⸗ 
zander von Fall. Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 
1870. 8. 8 Thilr. 

. Der Liebe Rache und Sieg. Roman bon Baronin Blaze 
de Bury. Aus dem Englifchen Überfegt von Lina Kayjer. 
Einzige autorifirte dentfche Ausgabe. Zwei Bände. Leipzig, 
Schlicke. 1871. 8 2 Thlr. 15 Ngr. 

4, Weiße und rothe Rofe. Erzählung vor Marie Berger. 
Halle, Mühblmann. 1870. 8 1 Thlr. 

5. und Weidmaun. SHiftorifhe Novelle von Ludwig 
iemſen. Berlin, Liebheit und Xhiefen. 1869. 8. 20 Mer. 

. Zweierlei Zuden. Erzählungen von Michael Klapp. 
Wien, Hartleben. 1870. 8. 28 Nor. 

. Die ſchöne Katharina. Wahrheit und Dichtung. Novelle 
von I. Krüger. Altona, Berlags-Bureau. 1870. 8. 
25 Ror. 
Der Seten des Meifters Mathias. Aus den Klofterannalen 
der Neuzeit. Novelle von Wilhelm Jenſen. Ylensburg, 
Expedition der Norddentſchen Zeitung. 1869. 8. 1XTflr. 

9, Mesalliancen. Roman von Stanislaus Grafen Bra” 
bowsfi. Drei Bände Berlin, Hausfreund » Erpebditior. 
1871. 8. 3 Thlr. 22%, Nor. 

G. von Kunda's Roman: „Ein Indenmädchen“ 
(Rr. 1), verjeßt uns in fo anmuthender Weife in das 
jetige Berlin, daß wir dem Berfafler, zumal er in exacter 

po 

> 

[= Be - , ) 

a 

. mb Inapper Skizzirung arbeitet, doppelt dankbar fein 
miuüſſen. Hier ift ein berliner Stilleben vor unſern Blicken 

entrollt, wie es dort oft genug vorkommt, ohne aber be» 
reits in weiterm Umkreiſe die gebührende Würdigung ge⸗ 
finden zu haben. Man muß dieſes feelen- und leidvolle 
Leben in ber beffern berliner Judenwelt kennen gelernt 
haben, mit den einzelnen Berfonen in intimere Berüh⸗ 
rung gelommen fein, um ihm feine ganze Achtung zu 
zolen. Dabei ift es Iehrreich zu fehen, welche Reibung 
and welcher Zwieſpalt entfteht und entftehen muß, wenn 

ſolches Leben mit dem unferer modernen Ariftofratie ſich 
berührt. Leider ift der endliche Ausgang im wirklichen 

Leben nur felten ein fo verhältnigmäßig befriedigender, 
wie der Verfaſſer ihn uns in feinem Buche malt. Uber 

er malt alles vortrefflich, und den Titel eines Kunſtwerks 
dürfen wir feiner Arbeit, um nicht ungerecht zu fein, 
nicht verfagen. 

Mit nicht geringerer Sachkenntniß und oft mit einem 
vortheilhaften Aufwande von Localtönen find die „Bilder 
anus dem ruffifchen Leben” von Alerander von Fall 
- (Mr. 2) gearbeitet, felten outrirt; mitumter dürfte ſogar 
dem trivialen Alltagsleben jener entlegenen Welt zu reich. 
licher Play gegönnt fein. ebenfalls drängte fi uns 

wieder ber Gedanke auf, daß eine ungewöhnliche Derbheit 
und Widerftandöfähigkeit der Natur erforderlih ift, um 
t 

verflärt werben konnten. Shakſpeare z. B. bat ſich eben 
darum wohl gehütet, ſolche Perſonen zu etwas anderm 
als zu ſilhouettenartigen Nebenfiguren zu verwenden. 

Heinrich Rückert. 

Erzählungen. 
ſich unter dieſen Herrſchaften, deren Bildung faſt ſtets 
nur eine äußerlich auflackirte iſt, auf die Dauer nur 
einigermaßen befriedigt und wohl zu fühlen. Mit beſon⸗ 
derer Vorliebe iſt der Bojar ſelbſt gezeichnet, dem wir 
trotz ſeines rohen Egoismus unſere Theilnahme nicht ganz 
verſagen können. 

Ueber den Roman der Baronin Blaze de Bury: 
„Der Liebe Rache und Sieg“ (Nr. 3), dürfen wir als 
über ein urſprünglich engliſches Product kurz hinweg⸗ 
gehen. Er ſpielt in der corrumpirten legitiwiſtiſchen 
Adelsſphäre des modernen Frankreich und rechtfertigt den 
deutſchen Titel nicht, da die Kataſtrophe, die allerdings 
durch perfide Vergiftung herbeigeführt wird, nicht das 
beabſichtigte Opfer trifft. Zufall, Laune, oder wie ſollen 
wir es beſſer nennen, geben den Gifttrauk nicht in bie 
Hand der Sphing, fondern eines dritten. Er trinlt, 
firbt und fo entwidelt ſich die Fabel nicht der Liebe und 
Rache, fondern dem Zufall gemäß. Cinigermaßen neu 
ift nur die Figur der Sphinx, ein Naturkind, natürlich 
eine Schönheit eigenthümlicher Art und erfter Klaſſe, die 
ein alter Wüftling zum Kigel mehr feines Stolzes als 
feinee Sinne, jedenfalls zum Zeitvertreib ausgebildet hat 
und nun mit jedem Lurus in feinen Salons ausftellt. 
Nah dem Kriege von 1870— 71 würbe bas Bud; gewiß 
nicht jo gejchrieben fein, wie es jest vorliegt. 

War indeß „Der Liebe Race und Sieg“ noch mit 
einer gewilfen Sicherheit und mit Benugung der gegen 
Langeweile erforderlichen Mittel gefchrieben, fo ift dies 
bon der tugendhaftern beutfchen Erzählung von Marie 
Berger: „Weiße und rothe Roſe, (Nr. 4), nicht in dem⸗ 
felben Grabe zu fagen. Die leitenden Leidenfchaften find 
eblerer Natur, obgleich alles jchlieglich auf dafjelbe hinaus⸗ 
läuft, aber die entſetzlich triviale Alltagswelt, in welche 
die Verfaſſerin uns verfegt, Hat doch allzu wenig geiftige 
Zuthaten, um für die Zeit, die ber Lefer auf die Lektüre 
verwenden muß, genügenb zu entjchäbigen. Erſt in der 
zweiten Hälfte gewinnt die Erzählung feflelnde Kraft, und: 
es ift deshalb fehr zu fürchten, daß manche Leferin das 
Buch in die Leihbibliothek zurüdjenden wird, ehe fie ſich 
fo weit durchgearbeitet bat. 

Direct abfloßend wirkt der Titel: „Fürſt und Weid⸗ 
mann“, von Ludwig Ziemjen (Nr. 5), der uns mit ber 
Prätenfion entgegentritt, als müßten wir uns dabei irgend» 
etwas Beftimmtes denlen können, als läge es an ung, 
wenn dies nicht gejchieht. Weshalb nicht Tieber ein ein- 
facher Name ftatt diefer modernen Titel, zumal wenn fie 
das Urtheil präoccnpiren, was nicht fein fol. Der Lefer 
muß dem Autor in feine Welt folgen, wie der unfchul- 
digfte Waifenfnabe, nur dann ift ſchließlich das Urtheil 
vein. Wenn es aber von vornherein heißt, nun gebt 
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einmal Acht, wie viel glüdticher im Leben und der Liebe ein 
einfacher Jäger ift als ein mächtiger und durch viele 
vortreffliche Eigenfchaften ausgezeichneter Furſt, jo find 
wir fofort auf die Wacht geftellt, um zu erfennen, wie 
dies denn wol kommt und ob es überhaupt auch mol 
wahr fei. Gewiß hätte Scheffel für feinen „Ellehard“ 
auch einen ähnlichen Titel auftreiben können, wir danfen 
aber dem Himmel, daß er es bei dem einfachen Namen 
hat bewenden laffen. 

Haben wir ben Titel kritiſirt und getabelt, fo beginnt 
jegt und zwar bon der erften bis zur legten Seite unfer 
Lob. Wir kommen foger wieder auf ben vortrefflichen 
„&fteharb” zurück und geftehen, daß der Roman uns in 
vielfaher Hinficht an biefes Meifterwerk erinnert und zu 
Bergleihen aufgefordert hat. Aber mir wollen es dem 
Lefer überlaffen, Verſchiedenheiten und Aehnlichteiten aufe 
zuſuchen, und nur hervorheben, daß der Charakter des 
Bogislaus von Ziemfen mit derſelben Gewifienhaftigteit 
und berjelben weifen, ſaubern Benugung bes glüdlich ger 
fundenen Materials und, was viel heißen will, mit dere 
felben Freude an der Arbeit durchgeführt ift. 

Auch Ziemfen entrüdt uns vollftändig ben durch 
eigenes Leben gewohnten Alltagseindrüden und Hält uns 
feft in der friſchen Unmittelbarkeit menſchlichen Kämpfens 
und NRingens vor Yahrkunderten. Sein Haupthelb ift 
der pommerfche Furſt Bogislans, dem durch die Ränke 
zuerft feiner Mutter, fpäter feines vertrauten Rathes 
Schulenburg Leben und Liebe vergiftet wird; ber Liebling 
des BVerfafferd und dann auch des Leſers ift aber ber 
Leibſchlitz des Fürften, der treue wadere Frebelin, eine 
Bradt- und Kraftnatur, recht wie fein Herr, ber aber, 
wie tief gebeugt bis zu Krankheit und Tod aud er wird, 
doc; auf Marer Lebensfährte bleibt und ſchließlich das ger 
Tiebte Weib glüdlich Heimfüßrt. Und num biefe Waldes- 
frifche, diefe mannichfaltigen und ftets fo friſch anmutgen- 
den Scenerien des Yagblebens, überall und immer zu 
untabeligen Genrebildern ausgearbeitet, recht eine reiche 
Reihenfolge weibmännifcher Bilder fiir Gt. - Huberti 
fleißige Jünger. Und mit bderfelben Wahrheit und An⸗ 
ſchaulichkeit wie Fürft und Weidmann find deren geheime 
umb offene Räthe, der vor Heimtide und Gewalt nicht 
zurüdchredende Schulenburg und der treue, alte, kluge 
Waldbruder Eide, der fpeciele Gönner und Wohlthäter 
Fredelin's, gezeichnet, nicht minder plaftifch aber auch 
Richra, die Geliebte des Weidmanns, und ihre kränlelnde 
Mutter, und fo jede auftretende Figur, ſogar ber alte 
Hausrabe, der in dem „alten Bau’ Eide’8 die Rolle des 
griechiſchen Chorus vertritt. Um zugleich von der naiven 
und fo überaus glüdlichen Diction des Verfaſſers ein 
Beifpiel zu geben, fei es uns erlaubt, die Scene einer 
Begegnung ber beiden Liebenden abzuſchreiben, die der 
alte Rabe beobachtet: 

Fredelin eilte zurüd, und num wurde es fehr fill in dem 
Heinen Borhaufe; nur dann und wann Mangen leife, wunder» 
Tide Laute von borther, wie fie der Nabe, der eben daran war 
einen Haufen Muſchelſchalen in eine Ede des Zimmers zu- 
fommenzutragen, fid nicht entfann Hier gehört zu Haben. Er 
Tieß alfo von feiner Arbeit ab, putzte ſich in aller Geſchwindig · 
keit mit dem Schnabel die ſtaubige Bruft und Hüpfte, immer 
bereit zum, Rechien zus fehen, der Stubenthür zu. Sie war 
nur angelehnt, fo drängte ex fi durch, hüpfte im Vorhauſe 
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leicht auf ein umgeſtülptes Krautfoß, und 
Augen an daß bier herrſchende Halbdunfel gew 
er mit argwöhnifhen Bliden der Scene zu, die fi ihm hier 
Yarbot. "Bas zum Teufel hatten denn bie beiden Hier zu {nden? 
Und war das Scherz oder Ernft, was fie da miteinander trier 
ben? Wie feft Hatte der große Burſche das arme Ding von 
Mädchen mit feinen langen Armen umjhlungen, umd wenn fie 
nur ben Schnabel aufſperren wollte, um nad; Hülfe zu rufen, 
fo erflidte er fie far mit dem feinigen und drüdte fie an fih, 
als wollte ex fie im Leben nicht wieder loslaſſen. Und fie, das 
thörichte Ding, hat noch obendrein beide Hände um feinen 
Naden geiäjlungen umd blidte ihn mit ihren blauen Augen fo 
wunderlih an, fo fenrig umd doch fo fanft, und flüfterte ihm 
fo beweglich zu, umd lehnte ihren Meinen Blondkopf fo weich 
und gut an feine Bruft, als geſchähe ihr Ei nichts Boſes — 
fonderbar, fürwahr! So hatte er feinen Alten (Eice) nie mit 
Weibern thun fehen, nein, nicht daß er wüßte. Es war über 
aus fomifh! Und der ergötzte Rabe brach in ein tiefes, kollern⸗ 
des, fchnarrendes Lachen aus. Grfchredt fuhren die Liebenden 
auseinander, da fahen fie dem geficherten Lauſcher auf feiner 
Zonne und mußten felbft in das Laden mit einfimmen, 
Auen fie fih von neuem umſchlangen und Bruſt an Braf 
ruhten. 

Und ſolcher Scenen, ſogar nen in der Erfindung, 
weiß und der Berfaffer unzählige vorzuführen, und immer 
Iommen fie ihm wie zufällig und gänzlich ungefucht entgegen. 

Bir hätten noch viel Vortreffliches an dem Roman Zien- 
ſen's zu rühmen, wenn wir nicht feft darauf rechneten, dag 
das Buch bald allen unfern Lefern zur Hand fein wird. Anf 
den alten Jagd - und Waldbruder Eide Hatten wir ſchon 
hingewieſen, hervorheben wollen wir noch daß er wieder» 
holt der Erzähler ift, und daß es dem Verfaſſer gelingt, 
ihn treu den Manieren biefer alten Weidgefellen erzäßlen 
zu laſſen, foft ftets mit komiſchem, oft aber auqh mit 
wahrhaft tragiſchem Pathos. Als er feinem jungen 
Freunde Predelin die legten traurigen Kataſtrophen im 
Xeben des Herzogs und mie man dem vom Schidfal fo 
ſchwer getroffenen Heren nad} Freiheit und Leben trade, 
in halbem Flüftertone mitgetheilt hat, heißt es: 

„Ach Bott‘, wehllagte Fredelin ſchmerzlich, „welt 
verabfhenenswerthes Ding, ift e8 doch um einen böfen 
jeber umd Verleumder! Bon feiner giftigen Zunge geh 
jerderben aus, davor die Menfchen wie vor Sende un 

ſtilenz dahinfterben; und Freude und Süd mag nimmt 
ihm beftehen. Bürwahr, mic ſchaudert's, daß göttlich 
sehrigteit ſolches gefcjehen läßt!" — „Komm nur erſt zu 
nen Jahren, Sohn‘, entgegnete der alte Eide langſan 
nahbrädlih, und die bufchigen Brauen hingen ihm düſten 
die bligenden Augen hin, „laß dir nur erft fechzigma 
Herbftiwind um die Ohren wehen, und bu wirft neh ! 
erleben, darob du ſchier verzweifeln möchten. Schurker 
Narren theilen fih in die Welt, und wenig Gute bleiben i 
die ſich ob beider Thum das Herz zergrämen. Cinige m 
das feien auch Narren, und e8 mag mol fein, dod Ha 
es nimmer Tafjen können, und unterweilen, wenn e3 g 
wüß und greulich um mich her zugegangen, iſt e8 mir gei 
als möchte id von der ganzen lieben Gotteserde nichts 
ſchauen und hören, fo feidigen und kranken Muth habe i 
drinnen in der Bruſi verfpürt." 

Sehr glüdlich ift auch die Schlugwendung des € 
Fredelin Hat feinem Heren auf einer Hirfchjagb das! 
gerettet, nicht blos dadurch, daß er ben mörber 
Hirſch erlegt, fondern auch dadurch, daß er die fd 
verwunbete Bruft des fürftlichen iger kunſtgerecht 
bindet und pflegt. Der dankbare Fürft belohnt ihn 
Geld und Gut und eine der beften Förfterftellen. 
Hochzeit wird gefeiert, Yubel und Olüdfeligfeit bei 
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In derſelben Periode geht der Herzog in ſich und neigt 
ſich der Anficht zu, die ſchließlich ſeine Ueberzeugung 
wird, er möge doch feiner verſtoßenen Gemahlin unrecht 
gethan haben, fie möge doch wol den Vorwurf der ehe- 
lichen Untreue nicht verdienen. Ex begibt fi, kaum von 
ver ſchweren Berwundung bergeftellt, nach Wolgaft, wo» 
hin die edle unfchuldige Dame verbannt ift, aber als 
ec eintrifft, überrafcht durch die Unruhe des Volle auf 
Markt und Gaſſen, muß er hören: 

„D Herr”, ſprach der biebere Meifter und fuhr ſich mit 
dem Rüden der Hand Über die Augen, „den Leuten ift heute 
niht nach Arbeit zu Muthe. Luft und Trauer wollen gleiher- 
maßen Ruhe vom täglihen Schaffen! Bor einer Stunde if 
unjere fromme Herzogin in Gott verſchieden !“ 

Bon fehr ſachkundiger Hand find bie drei Erzählun- 
Iungen verfaßt, die und unter bem nicht erklärten Titel: 
„Zweierlei Buben‘ (Nr. 6) vorliegen, und die der Berfafler, 
Michael Klapp, feiner Mutter „in unbegrenzter Liebe” 
geeignet bat. Die erfte beißt „Die Flagellanten“, 
ein Titel, der wenig ſtimmt, da das Auftreten diefes bru- 
talen riftlichen Ordens erft in den Schluß der Erzäh- 

fung fällt und die Hauptlataftcophe, die mit Niederbren⸗ 
nung bes Ghetto und von zwei Dritteln der Mainftadt 
endigt, nicht durch bie ſchon wieder abgezogenen Ylagel- 
ionten herbeigeführt wird. Biel Vorliebe für diefes crafje 
Yudentfum haben wir nicht, es ift eben eine heillofe Ge⸗ 
ihihte, findet e8 auch in dem Verfaſſer feinen Lobred⸗ 
ner. Was fol hier ein Panegyritus? Das Mittelalter 
war einmal für unfere mobernen Begriffe brutaler Natur 
and Engel oder nur reine Menſchen find die Juden — 
Ausnahmen zugeftanden — auch wol niemals gewefen. 
Die Geſchichte fpielt 1346, und dag auch die rachſüchtigen 
Inden vor Gewaltthaten nicht zurüdichredten, berichtet 
der Verfaſſer felbft, indem er e8 ohne weiteres gut heißt, 
daß fein Meiſterjude, Eifid Adler, den Markgrafen auf 
der Landſtraße überfällt und todtſchlägt. Es ift fehr die 
Trage, wie unſere Heutige Criminaljuftiz tiber den Vorfall 
urtheilen und ob fie die That als entfchuldbare Selbit- 
hülfe verzeihen würde. 

Die zweite Erzählung: „Der Bäckerſchegiz“, gipfelt 
darin, daR ein hübſcher chriftlicher Bäckergeſell eine gegen 
die jüdische Gemeinde angeblich projectirte allgemeine Ver⸗ 
giftung der Polizei denuneirt, daflir mit der Hand einer 
hühfchen Jüdin, deren Herz er längft befist, belohnt wird 
md nun mit ihr von Prag nad) Amfterdam abgeht, um 

Inde zu werden und dann feine Schöne zu beirathen. 
Ber bie chirurgiſchen Proceduren bei dem Webertritt eines 
Erwachſenen zum Judenthum nur annähernd Tennt, wird 

| diefen Schluß fehr graufam finden. 
Auch „Die Gräfin Daltes“ Tehrt eine Moral, mit 

der wir uns abfolut nicht einverftanden erklären können. 
Sie begeht einen wirklichen Betrug wit reiflicher Ueber⸗ 
legung, nm über die Schwierigkeit einer angemeffenen 
Mitgift ihrer Tochter Hinwegzulommen, fie läßt im Werthe 
reducirtes Geld als noch vollgültig in Rechnung treten 
and erreicht damit ihren Löhlichen Zweck. Aber Heiligt denn 
der Zweck bie Mittel? Wir meinen: Nein und aber- 
mals nein! | 

Diefe drei Judengeſchichten, alle in ihrer Art nicht 
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übel, aber fo Bintereinander leſen zu müſſen, ift doch für 
eine unbefangene Natur eine eiwas ftarfe Zumuthung, 

Bollends übel aber wird dem Berichterftatter, wenn ein 
fo überaus fades Machwerk folgt wie die J. Krüger’fche 
Novelle: „Die ſchöne Katharina” (Nr. 7), nur für Lefer 
von der allergeringften Bildungsftufe berechnet und noch 
dazu mit Moral kokettirend. Es wird die Flackerexiſtenz 
einer — prüden Hamburgerin erzählt, die eine Zeit lang 
Sängerin und dann Maitrefje ift, endlich aber von dem 
einft ſchündlich verlaffenen und bei dem hamburger Brande 
erblindeten Jugendgeliebten wieder aufgenommen wird. 
Und wie trivial verftieht Krüger zu erzählen. Es ift 
entjeglih. Er wird fogar Kammerzofen Iangweilen. 

Die Heine Novelle von Wilhelm Benfen: „Der 
Gefell des Meifters Mathias" (Nr. 8), ift dagegen wieder 
von poetifchem Geifte durchweht und nicht arm an Figu⸗ 
ren und Situationen, die wenigftens die Aufmerkſamkeit 
erregen und rege erhalten. Unverfennbar ift ber Verfaſſer 
für gewöhnlih in andern Literaturzweigen thätig, aber 
e8 bat ihn gereizt, auch in der Novelliftif fi zu ver 
fuhen, und es ift ihm gelungen, fogar ber Kloſter⸗ 
novelle mit obligater Entführung u. f. w. einen gewiflen 
Reiz abzugewinnen. Die VBorrede an die Leſer führt etwas 
weit von der Novelle ab. 

Wenn e8 ein Hauptvorzug bes wirklichen Romans ift, daß 
er in der Gegenwart wurzelt, fo haben wir e8 in „Mes⸗ 
alliancen” von Stanislaus Graf Grabowsti (Nr. 9) 
mit einem wirklichen Romane zu thun. Die Herren find 
Cavaliere, fie fpielen und verführen, erfcheinen auf der 
Menfur und Parade; die Frauen find ebenfalls Barade- 
damen, fie pugen fih, werden mehr oder weniger ver- 
und entführt, und endlich ift die Schlacht von Koͤniggrätz 
fo freundlih, allen unb befonder8 dem Berfafler als 
Deus ex machina gute Dienfte zu leiften. Der Haupt- 
held, von der Wunde der Duellfugel geheilt, in Pflege 
einer zweifelhaften polnifchen Baroneffe, erliegt den Kugeln 
weißrödiger Infanterie, als er waghalfig in den Haufen 
fprengte, um mit deren Yahne gleichzeitig feine Ehre 
zurüdzuerobern. Er Hatte e8 nöthig. Im Trieben hät- 
ten die Kameraden ihn nicht wieder im Negimente gebul- 
det, denn er Batte bie putz⸗ und bublfüchtige Tochter 
eines kaufmänniſchen Schwindler8 geheirathet, der durch 
Bankrotte nach Reichtum trachtete. Ein Duodezfürft 
batte ihn von ber Dame befreit, hatte ihn durch einen 
fterbenden Major noch jene Duellfugel. als Abfindungs- 
fumme zutheil werden Laffen und war dann an Erfchöpfung 
geſtorben. „Auch ein Lebensinhalt traurig Hein.” Die 
nun verftoßene Dame wird Krankenpflegerin im $riege, 
eine bon ber Sorte, bie vorzüglich mit dem wunden 
Herzen zu beilen fuhen. Wer wirb ihr Pflegling ? 
Der Rittmeifter, ihr erſte Mann, ben fie um den 
Duodezfürften fchändlich verließ: „Die ſchmerzvolle Krank⸗ 
beit mußte die Klarheit feines Geiftes fehr getrübt haben 
(NB. aber ſehr!). Ex erfannte feine erfte rau, offen- 
bar erinnerte ex ſich aber nicht der Creigniffe, die fie 
boneinander getrennt Batten; jet mochte er nur bie milde 
Pflegerin in ihr fehen, die ihm wohlthat.“ 

Und bergleihen wagt man heutzutage, wo in 
jeder Stadt Kriegskranke gelegen haben, vorzutragen. 
Nein, der arme Rittmeifter wäre fingig und verdrießlich 
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geworden, wenn er feine Treulofe wiebererfannte, nur 
halb wiedererfannte. Hier wird ein grober pſychologi⸗ 
fcher Fehler begangen, den wir dem Verfaſſer nicht ver- 
zeihen wollen. Nachher phantafirt der Kranke wieder von 
der tugendhaften PBolin Baſſa, der er auch nur um ihr 
Geld und ihre Unterſtützungen fein Herz (?) zugewandt 
hatte, und ftirbt. Das war in ber Ordnung. Die Polin 
war kurz vorher von der Feldwache aus Verſehen todt- 
geſchoſſen, das war nicht in der Ordnung. Aber ver» 
dient hatte fie den Tod. Mit einem fozufagen anftän- 
digen: deutfchen Nittmeifter ehelich verheirathet, trat fie 
wieder in Liaifons mit biefen Champagner- und Schnaps» 
polen, die Heinrich Heine für alle Ewigkeit richtig in dem 
Liede gezeichnet Bat: „Crapülinski und Waſchlapski.“ Jedes 
Polenkind ſollte fi hüten, mar annähernd dieſen Helden 
ühnlich zu werden, die fiir die Polen bedeuten, was für 
die Yuden Schmuhl und IRzig — leider für diefe ent- 

Fenilleton.. 
Die deutfhe Genoffenfhaft dramatifher Autoren 

und Componiften. 
Diefe feit längerer Zeit in Bildung begriffene Genoſſen⸗ 

haft, welche die Aufführungsrechte aller ihr beitretenden dra- 
matifchen Autoren und Componiften gegen unbefugte Eingriffe 
deitter, ‚wie fte bisher nur zu häufig vorlamen, zu wahren 
bezwedt, bat fih in einer am 12. Zult 1871 in Leipzig fiatt⸗ 
gehabten Generalverſammlung endgültig conflituirt. Zu biefer 
waren von den bisher beigetretenen 87 Mitgliedern nur 17 in 
Berfon erſchienen, von denen jedoch mehrere mit der Vertretung 
von (88) abwefenden Mitgliedern betraut waren. Dr. Paul 
Heyſe aus Minden, der die Gefchäfte bisher interimiflifch ge⸗ 
Leitet hatte, eröffnete die Verſammlung (die im Heinen Saale 
des Schützenhauſes flattfand) mit einer Anfprade, in der er 
den Anmefenden für ihr Erfcheinen dankte und die Zwede ber 
Genoſſenſchaft kurz harakterifirte.e Er ſchlug hierauf den Hof- 
rath Prof. Dr. Oswald Marbach aus Leipzig zum Borfigenden 
der Generalverfammlung vor, der nah einſtimmigem Beitritt 
der Berfammelten die Wahl danlend annahm. Nachdem fo« 
dann bie Legitimationen der mit Mandaten abwejender Mit- 
glieder verfehenen Herren geprüft und die Protofolle liber die 
Berhandlungen des vom 15. bis 17. Mat 1871 zu Nürnberg 
abgehaltenen @enoffenfchaftstags verliefen worden waren, erfolgte 
durch einflimmiges Botum der Berfammelten die Conſtituirung 
der Genoſſenſchaft auf Grund des vorgelegten Statuts. Man 
Schritt uunmehr zur Wahl des Borftandes. In denfelben wur⸗ 
den gewählt: Dr. Roderich Benedir, Hofrath Prof. Dr. Mar- 
bach (beide. von Leipzig) und Friedrich von Blotom (in ®ien). 
Die beiden erſtern nahmen die Wahl an; follte Flotow dieſelbe 
ablehnen, jo würde flatt feiner Stadtgerichterath Dr. Wichert 
(Königsberg) eintreten, der nächſt Flotow die meilten Stimmen 
erhielt. Zu flellvertretenden Borftehern wurden ernannt die 
Serren Hofratb Dr. Guſtav Freytag, Hofratb Dr. Rudolf 
Gottſchall und Mufildirector Brof. Riedel (ſämmtlich von Leip- 
zig; Brof. Biedermann, auf den eine gleiche Stimmenzahl wie 
anf Prof. Riedel gefallen war, hatte zu Gunften befjelben 
von fich abzufehen gebeten); Prof. Riedel der Hofrath Dr. 
Freytag nahmen bie auf fie gefallene Wahl an. Aus den 
Statuten ſelbſt, die einer eingehenden Befprehung unterworfen 
wurden, ſei uoch bes Rühern hervorgehoben, baß die Genoffen- 
Ihaft zum Zwede bat: einmal die gesmeinfame Wahrung ber 
echte aller Mitglieder bezüglich der Öffentlichen Aufführungen 
von bdramatifchen, muſikaliſchen oder dramatisch - mufifalifchen 
Werken ſolchen Perfonen gegenüber, welche diefelben zu veran- 
Ralten gedenken oder veranflaltet, veranlaßt oder an benfelben 
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arteten Vollsreſte unvermeibliche Typen, denen jeder Ver⸗ 
ftändige weiſe handelt aus dem Wege zu geben, denn wo 
fie Zulaß finden, ſtiften ſie Unheil. Nach dem Tode des 
Rittmeiſters ſtirbt Clementine am Typhus, unb „ihre 
Schuld war abgebüßt“, ſagt Graf Stanislaus Grabowsli. 
Noch Lange nit. So ſchnell büßen fi Treubruch umb 
Berrath nicht, fo kommt man durch Typhustod nicht wieber 
zu Ehren. Das wäre eine ſchöne Moral. 

Südlich und brav lebt im Roman nur das Baar, 
das durch eigentliche Mesalliauce ein Paar geworden ift, 
des Rittmeifters Bruder, ber Baron Ewald, ber feine 
Neigung zu einer Helgoländerin, einer einfachen Schiffers⸗ 
tochter, Folge gegeben hatte. So etwas kommt vor, und 
weshalb follte e8 nicht, wenn die betreffenden Perſonen 
wirklich gefunden Menfchenverftand befigen und — etwas 
Geld, um den anfläffenden Cerberus publicus auslachen 
zu können. 

theifgenommen haben; in&befondere die Retipe Controle ber be 
fugten und unbefugten Aufführungen, die gütfiche Ansgleichnng 
ber aus letztern entfiehenden Entſchadigungsauſprüche, eventuell 
die civil» und firafgerichtliche Verfolgung derſelben, fowie die 
Beitreibung von Honoraren und Tantiemen der bezugabered- 
tigten Mitglieder auf deren Antrag, endlidy die allgemeine Ein- 
wirkung anf bie Thentergefeßgebung und die Verkehrsverhät- 
niffe mit den Bühnenvorftänden. In letzterer Hinficht foll zu 
Erleichterung und Sicherung des Geſchäftsverkehrs der Dit 
lieber mit der Errichtung und dem Betriebe einer nad) freiem 
rmeſſen jebes einzelnen zu benutenden Genofjenfchaftsagen- 

tur vorgegangen werben. Die Genoffenfhaff, ihr Vorfiand 
und die erwähnte Agentur haben ihren Sitz in Leipzig. Man 
ging hierbei von der Erwägung aus‘, daß eine folche Anfalt 
erfolgreich wirken fönne nur von einer Stadt aus, bie mög 
lichſt in der Mitte Deutſchlands Liege, jelER ein größeres Thea⸗ 
ter befige, dem literariſchen und gejchäftlichen Verkehr Erleich⸗ 
terungen biete und eine größere Anzahl dramatiicher Autoren 
und Componiften zu Mitbürgern babe, aus denen der Bor 
ftand (von dem immer zwei Mitglieder ant Orte wohnhaft fein 
müfjen) gewählt werben könne Zum Eintritt im die Genoffen- 
haft if jeder Urheber eines bramatiichen, muftlalifchen oder 
dramatifch  mufifalifchen Werks berechtigt, ſowie jeder Neht® 
nachfolger im Sinne des Gejees für den Nerbdentichen Bund | 
vom 11. Juni 1870 betreffend das lirheberrecht an Schriftwer | 
fen, Abbildungen, muftlaliihen Eompofitionen und dDramatiihen 
Werken. Jeder Eintretende Hat 5 Thlr. als einmalige Eintritt» 
zahlung zu entrichten; der jährfihe Beitrag beträgt 3 Thlr. 
Dem durchgehends gebilligten Statut wurde: noch folgender 
Zufatparagraph beigefügt: „Die Namen der. Mitglieder des 
Borflandes und der Stellvertreter befielben find ebenfo wie 
jeder eintretende Wechſel in der Perfon, unter Ungabe ihrer 
Bunctionen, im «Börfenblatt flir dem deutfchen Yuchhandel» be 
annt zu machen. Diele Belanntmahung genügt zur Legiti- 
mation des Vorſtandes als folhem." Außerdem ermädhtigte 
die Berfammlung den Borfland ausdrüdlih zur Vornahme 
derjenigen GStatutenänderungen, die ſich als zur Anerkennung 
der Genofjenfchaft feiten der Gerichtsbehörde heransfiellen ſoll⸗ 
ten; auch würde ihm überlaffen, den ardhuntt zu beflimmen, 
von dem ab die Genoſſenſchaft ihre Gefchäfte beginnen folle, 
Die Tantitmenfrage rief eine Discuffion hervor, in deren Bere 
lauf Hr. von Wolzogen (Schwerin), ale Mitglied der Com⸗ 
miffion des Deutſchen Bühnenvereins, und Yuftizrath Dr. Gille 
(Jena), als Vorſtandsmitglied des Allgemeinen Dentjchen Muſil⸗ 
vereins, das ihnen im dieſer Angelegenheit zu Gebote ſtehende 



Material, der Genoſſenſchaft zur Berfligung zu ſtellen verfpra- 
den, während Dr. Heyſe und Hr. von Putlig ſich bereit erflär- 
tem, diefe® umd anderes auf die Frage bezügliche Material zu 
fammeln und die Borfhläge und Anträge, die fi ihnen daraus 
ergeben würden, feinerzeit am den Vorſiand gelangen zu laſſen. 

Der Schluß der Berhandfungen Hatte die von Hrn. Karl Wil- 
Heim Bat (Wiesbaden) als nterimifljem Schriftführer für die 
Senoſſeuſchalt berittenen Anstagen zum Gegenftaude. Man einigte 
fid dahin, daß Hr. Bat von Genoffenſchafts wegen entfhädigt 
merden und zu diefem Zmwede mit dem Borftande in Unter- 
handlung treten folle. Somol ihm als allen denen, die ſich 
um bie Begründung der Genoffenfchaft Verdienfte erworben, 
wurde fhlieglih der Dank der Berfammlung votirt, Wir 
wänfcen dem jungen Juſtitut, das aus einem Lebensintereffe 
der Nation hervorgegangen ift, daß es ſich raſch die Achtung 
und Geltung erwerben möge, deren es bedarf, um fegembreich 
wirken zu können. Bol bat e8 zunädft nur die rechtůche und 
wirtöfgaftli;e Stellung unferer dramatiihen Autoren und 
Componiften im Ange; dod wird es bei richtiger Seitung nicht 
verfeglen, auch zur Hebung der Kuuft, namentli zu einer 
würdigen Geftaltung unferer Bühnenzuftände beizutragen. 
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512 Anzeigen. 

Anze igem 
— — 

Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Die Kunst 
im Zusammenhang der Culturentwickelung 

und die Ideale der Menſchheit. 
Bon Moriz ECarriere. 

Erfter bis vierter Band. 

8 Geb. 14 Thlr. Geb. 16 Thlr. 

Carriere's Geihichte aller Klinfte in ihrer Wechſel⸗ 
wirkung und ihrem Zuſammenhange mit der Le— 
bensentwidelung der Menſchheit iſt als eine der werth⸗ 
vollſten Bereicherungen unferer Literatur anerfannt und bereits 
in weiten Kreifen verbreitet. 

Noch vor Vollendung des umfafjenden Werks wurbe vom 
erſten Bande eine (foeben erfchienene) zweite Auflage nötbig, 
die vom Berfaffer nen durchgearbeitet und wefentlich vermehrt 
worden ift. 

Die vier Bände haben folgende Specialtitel: 
1. Band: Die Anfänge der Cultur und das orientalifcdhe 

Alterthum in Religion, Digtang und Kunfl. Zweite 
Auflage. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

2. Band: Hellas und Nom in Religion und Weisheit, Dich- 
tung und Kunfl. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

3. Band: Das Mittelalter in Dichtung, Kunft und Wiflen- 
haft. (1. Das riftliche Altertfum und der Islam. 2. Das 
europäifche Mittelalter.) Geh. 4 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 
in einem Bande 4 Thlr. 25 Nor. 

4. Band: Renaifſſance nnd Reformation in Bildung, Kunſt 
. amd literatur. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. 4 Thlr. 5 Ngr. 

Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 

Die Religion und ihre jetzt gebotene Fortbildung. 
Bierzig Briefe 

von 

Meldhior Meyer. 
8. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

In Briefen an einen Freund entwidelt der (während des 
Druds verfiorbene) Berfafier Hier mit logiſcher Klarheit diefel- 
ben Gedanlen und Ueberzeugungen, welche feine vor kurzem 
veröffentlichten Gedichte „Die Religion des Geiftes‘’ in poeti« 
fcher Form verkünden. Wie alle Schriften Melchior Meyr’s 
gewährt auch diefe letzte dem Geiſt und Gemüth ber Lefer 
gleiche Befriedigung. oo 

Don dem Derfaffer erfhien in demfelden Derfage: 

Die Religion des Geiſtes. Neligidfe und philofophiide Ge- 
dichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Die Sorbauc: nach dem Tode. 8. Geh. 20 Ngr. Geb. 
1 r. 

Erzählungen aus dem Ries. Zweite Auflage Drei 
Bände 8. Geh. 5 Thlr. 15 Ngr. Geb. 6 Thlr. 15 Ngr. 

Geſpräche mit einem Grobiau. Herausgegeben von einem fei- 
ner Freunde. Zweite Auflage 8. Geh. 2 Thlr. Geb. 
2 Thle. 10 Ngr. 

Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 

Deutsche Classiker des Mittelalters, 
Mit Wort- und Sacherklärungen. 

Begründet von Franz Pfeiffer. 

8. Jeder Band geh. 1 Thlr., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 

Zehnter Band: 

Wolfram’s von Eschenbach Parzival und Titurel 
Herausgegeben von Karl Bartsch. Zweiter Theil 
Diese Ausgabe des ganzen Parzival ist der erste Ver- 

such, die gewaltigste und gedankentiefste Dichtung des 
deutschen Mittelalters, das Meisterwerk Wolfram’s von 
Eschenbach, dem Verständniss heutiger Leser im Original- 
text zugänglich zu machen. Franz Pfeiffer hatte sich 
bereits viel mit den Vorarbeiten zur Herausgabe beschäftigt; 
als er aber seinen Tod herannahen fühlte, überliess er das 
von ihm gesammelte reiche Quellenmaterial seinem gelehr- 
ten Freunde Karl Bartsch, der nun im Sinne des Ver- 
storbenen das schwierige Werk vollendete. Wegen der 
Verwandtschaft des Stoffs wurden auch die erhaltenen 
Bruchstücke von Wolfram’s Titurel in die Ausgabe mit 
aufgenommen. 

Inhalt des .—IX. Bandes: 
L Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 

Franz Pfeiffer. Dritte Auflage, herausgegeben 
von Karl Bartsch. 

II. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. Zweite 
Auflage. 

II. Das Nibelungenlied, . Herausgegeben von Karl 
Bartsch. Zweite Auflage. 

IV.—VI. Hartmann von Aue. Herausgegeben von Re- 
dor Bech. Drei Theile. 

VII. VIIL Gottfried’s von Strassburg Tristan. Hersu- 
gegeben von Reinhold Bechstein. Zwei Theile, 

IX. Wolfram’s von Eschenbach Parzival und Titurel. 
Herausgegeben von Karl Bartsch, Erster Theil. 

DEUTSCHE WARTE. 
Umschau 

über das Leben und Schaffen der Gregenwari. 
Redaction von Dr. BRUNO MEYER. 

Zweites Julihefi. Inhalt: Der deutsche Krieg und 
die deutsche Bühne, von A. Lindner. — Die russischer 
Östseeprovinzen, von AH. Prutz. — Gluck, von H. Dei- 
ters. — Fortsetzung der Milütärischen Beschreibung des 
Foldzuges 1870—71, von A. Niemann. — Der Gehein 
bund des Ku-Klux-Klan, von R. Doehn. — Der Nothstand 
der deutschen Schule, von Dr. Wittstock. — Katholische 
Logik. Ein ernstes Wort zur jüngsten Altkatholike= 
Erklärung. — Bücherschau. — Todtenschau. — Karien: 
Cernirung von Melz und Schlacht bei Noisseville. 

Monatlich zwei Hefte, jedes 6 Sgr. — Abonnement bei 
allen Buchhandlungen und Postanstalten (vierteljährlich 
4 Thir. 6 Sgr.) 

Verlag des Bibliographischen Instituts 
in Hildburghausen. 

Berantwortlicher Rebactenr: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von S. A, Brochhaus in Leipzig. 



Exrſcheint wöchentlich. 

Blätter 

literariihe Unterhaltung. 
" Heransgegeben von Rudolf Gottſchall. 

—s Ar, 33, #9 10. Auguft 1871. 

Inhalt: Polen und die Oftfeeprovinzen. Bon Ebwart Kattner. — Nene lyriſche Gedichte. — Der neueſte Jahrgang bes 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“. — Praktiſche dandbucher ber Boeltunde. — Fenilleton. (Sin Seitenſtück zur „Sophonisbe“ von 

eibel.) — Anzeigen. 

| Polen und die Offeeprovinzen. 
— . Polen. Bergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Eine hiſto⸗ 
Tic potitiſche Studie. Leipzig, Kaspromwicz. 1870. Gr. 8. 

gr. 

Zu einem „ziemlihen Aufwande von moralifchem 
Muth‘ bekennt ſich der ungenannte Berfaffer, indem er 
mit einer deutſch abgefaßten polenfreimdlichen Schrift an 
die Deffentlichkeit tritt. Wir glauben ihm das gern, ja 
wir geftehen, daß wir feine Seelenftärke bewundern, wenn 
er in einer Zeit, wo ber Deutſche feit Jahrhunderten zum 
erſten mal wieber mit Stolz fein Haupt hochhält, ba er 
wieer ein Baterland und zwar ein großes, adjtunggebie- 
tendes befigt, wenn der Verfaſſer jet noch mit Tängft 
überuundenen Ideen des nationalen Jammers und der 
Berzweiflung auftritt, wonad) der Deutfche zu nichts wei- 
ter gut ift, als andern Völkern, namentlich den öftlichen, 
in der Cultur zurüdgebliebenen, durch feine Arbeit, feinen 
Odnungsſinn, feine Intelligenz, feine Sittlichkeit als 
Bauftoff zu mächtigen Staaten zu bienen, felbjt aber fein 
Dafein nur auf die Großmuth und Dankbarkeit anderer 
zu bauen. Wir würden feinen moralifhen Muth noch 
mehr bewundern, wenn er feine altfränkifchen Ideen, bie 
er vielleicht als Beigabe zu einigen gepuberten Hopf 
perräfen von feinem Großvater geerbt hat, während des 
franzöfifchen Kriegs veröffentlicht Hätte So aber muß 
man es ihm noch zugute halten, daß er die maßloje 
Berbiffenheit feiner fo hochgeftellten Polen gegen bie 
Deutſchen während deſſelben nicht erlebt hatte. Jeden⸗ 
falls ift im einem Zeitalter, wo das Nationalgefühl bei 
allen Böllern eine früher nie erreichte Lebhaftigkeit und 
Heftigfeit angenommen bat, ein Buch, welches über nationale 
Fragen mit einer folchen Unparteilichkeit gefchrieben  ift, 
daß fi die Nationalität des Verfaſſers daraus in Feiner 
Beife erfennen Täßt, eine anffallende Merkwürdigkeit. 
Nur darans, daß das Buch deutfch gefchrieben ift und 
daß der natiomalitätslofe Kosmopolitismus von jeher ein 
dentſches Erbtheil ift, kann man fchließen, daß ber Ver⸗ 
faſſer von Abſtammung ein Dentfcher ift, und unſere 

1871. 32. 

Muthmaßung geht auf einen Publiciften, welcher feine 
Geber feit etwa zehn Jahren im ben Dienft der Bolen 
gegeben Bat. 

Der Berfafier hat übrigens auch file ‚„Rußlands Größe 
und Wohlfahrt” ein Herz und wünſcht daher, daß bie 
Wieberherftellung von Polen, flir welche er felbftverftänd- 
lich vorzugsweife eintritt, nicht blos in gutem Einverneh- 
men mit diefer größten Slawenmacht gefchehe, fondern 
auch daß die letztere eine Art von Schußherrfchaft über bie 
Stammverwandten behalte oder übernehme. Nen zu über⸗ 
nehmen hätte Rußland die Schugherrfchaft über Galizien 
und die preußifch-polnifchen Provinzen, welche bei dem 
Königreich des Verfaſſers nicht fehlen dürften. Ja zu ben 
von Preußen abzutretenden Gebieten fol nicht blos Weft- 
preußen, fondern auch Oftpreußen gehören; mit knapper 
Noth läßt er uns nod) Schlefien. Nicht unter drei Mil⸗ 
lionen Deutfcher will er feinem Phantafiereiche einverlei- 
ben, damit fie ſich darin mit den Polen „begegnen, pon⸗ 
deriren und ergänzen“. Ob fie dazu Luft haben, danach 
wird nicht gefragt, genug, da aus dem Miſchmaſch die⸗ 
fer Völker zugleich mit den Juden und mit den wackern 
Ruthenen und Litauern in der Phantafle des DVerfaffers 
etwas ganz abſonderlich Herrliches wird. Die Polen, 
welche wegen des ftarfen fremden Elements mismuthig _ 
werden könnten, tröftet er mit dem Hinweis auf ihre ſtarke 
Aſſimilationskraft, welche am Ende auch mit dieſem frem- 
den Beſtaudtheil werde fertig werben, von ben Deutfchen 
verlangt er „Generofität und Klugheit”, daß fie durch 
folche nationale Selbftaufopferung die Polen verfühnen und 
fie fo zu der vielberufenen ſtarken Bormaner gegen Rußland 
machen follen. Da die Polen einzig unter den Slawen 
„die koſtbaren Gedanken ber Freiheit und des Föderalismus 
im Blute tragen”, follen die Deutfchen auch davon einen 
Gewinn haben, indem jene ihre Gedanken zumeilen nicht 
blos ihren Öftlichen, fondern auch ihren weftlichen Nach⸗ 
barn mittheilen. Den KRuffen dagegen wird mit der Aus⸗ 

ſicht gefcdjmeichelt, daß fie durch Herftellung eines mit: 
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recht viel bentjchem Clement ansgeflatteten Polenreichs 
unter ihrer „Aegide“ „einen um fo ſtärkern Einfluß auf 
die deutſchen Berhältniffe gewinnen könnten”. Dean fieht, 
wenn der Verfaſſer feinen Namen nicht genannt Hat, fo 
bat er Klugheit mit Muth verbunden; ſolche Biffen ber 
Staatstunft vermochte der Deutfche denn doch auch vor 
1870 nicht zu verbauen. Wir mollen indeß nicht be- 
baupten, daß der Berfafier ein bewußter Berräther der 
daterländifchen Intereſſen fei; feine Phantafien find viel⸗ 
mehr nur das Erzeugniß einer über allen National- 
vorurtheilen fchwebenden, aljo internationalen Bölkerfreund- 
lichfeit. Wenn der Verfaſſer übrigens auch nicht an dem 
Aufleben (Wieberaufleben können wir das nicht nennen) 
eines aljo ausgemalten Polenreich® zweifelt, fo erlennt er 
doch die ungeheuern Schwierigkeiten, welche die Unferti- 
gung feines Recepts in der innern Organifation deſſelben 
haben wird; fie find fo groß, daß fie in der Wirklichkeit 
nicht zu überwinden fein würden. Somit verweilen wir 
den ganzen, allerdings recht forgfältig ausgearbeiteten 
Plan aus dem Bereich der Politik in dasjenige der Dich⸗ 
tung. Wir zweifeln nicht daran, daß, wenn der Ver⸗ 
fafjer ihn in polnifche Berfe übertrüge, er bei dem lei- 
tenden Geſchlecht an der Weichjel, belanntlich dem weib- 
lichen, großen Beifall finden würde. 

Nebenbei gibt der Berfafier auch eine Löſung der bal- 
tifchen Trage, welche aber ebenfo wenig auf die Natur 
der Menſchen und Staaten, fowie auf die wirklichen Ver⸗ 
hältniffe Rüdficht nimmt wie feine polnifchen Plane. Wir 
übergehen fte daher und wenden uns zu einem Bericht 
über einige andere Werke, welche ſich ausſchließlich oder 
boch vorzugsweife mit den Oftfeeherzogthlümern bejchäftigen. 

2. Dos Ringen der Deutſchen und Dänen um den Belig ER- 
lands bis 1297. Bon Rihard Hausmann. Leipzig, 
Dunder und Humblot. 1870. Gr. 8. 24 Nor. 

Diefe Heine Monographie ift eine der zahlreichen ge⸗ 
fchichtlichen Arbeiten, die davon Kunde geben, mit welcher 
Liebe ſich bie Balten in ihre Vergangenheit verſenken und 
die Wurzel ihres Zufammenhangs mit Deutihland auf 
fuchen, zugleich aber auch aus der Erinnerung an alte 
Kämpfe und Gefahren fi Muth und Zroft für ihr 
fchweres Ringen in der Gegenwart holen. Die Broſchüre 
behandelt eine Epiſode aus ber ülteften Gefchichte des 
deutfchen Tochterlandes. In der Zeit der größten Macht 
Dänemarks, als e8 unter Waldemar IL, dem Siegreichen, 
neben Südjchweden auch faft die ganze Südküſte der Oftfee 
beherrfchte, wurbe von ihm auch der Verſuch gemadit, 
fich weiter nördlich, in dem Heutigen Eftland und auf der 
Inſel Oeſel feftzufegen. Beranlaflung dazu gaben bie 
Eften auf diefer größten baltischen Infel, welche, damals 
von den Deutfchen in Livland noch nicht bezwungen, bie 
Oſtſee bis Dänmark hin mit ihren Raubfahrten unficher 
machten. Diefes Ränberneſt bezwang Waldemar (1206) 
zwar nicht, dagegen glüdte eine Landung im Finniſchen 
Meerbufen im Jahre 1219. An der Stelle einer er- 
ſtürmten Eftenburg wurbe Reval gegründet, welches bas 
Land der Revaler beherrfchte, wozu noch die Landſchaft 
Harrien unterworfen wurde. Auch auf die entferntern 
Gebiete der Eften erhob Waldemar Auſprüche, obwol 
biefe von den dentſchen Livländern unterworfen worben 
waren. Der Streit endete mit einem Kriege, im welchem 
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bie Dänen unterlagen, während ihr König ſich in ber 
Sefangenfchaft des Grafen von Schwerin befand. Erſt 
1238 nad der Vereinigung ber livländifchen Schwert. 
ritter mit den Deutfchordensrittern wurde ihnen von Hoch⸗ 
meifter Hermann von Salza auf Anbringen des Bap- 
fies Eftland in feinen Heutigen Grenzen wieder aus 
geliefert. Im Jahre 1347 verkauften fle es wieder an 
den Orden nad einem furcdtbaren Aufflande ber Ein 
geborenen. 

3. Jungruſſiſch und Altlivländiſch. Politifche und enlturgeſchicht⸗ 
liche Auffäge. Bon Iulins Edarbt. Leipzig, Dunde 
und Humblot. 1871. Gr. 8. 2 Zhlr. 12 Ngr. 

Eine verhältuigmäßig neuere Zeit wirb von Yulins 
Edardt bier unter ber „altlivländifchen" gemeint, es ift 
diejenige des Leidlich guten Einvernehmens der Balten mit 
der ruſſiſchen Regierung bis etiwa zum Jahre 1840. Wir 
finden unter diefem Titel Charakterſtizzen der Gehülfen 
Peter’8 des Großen, Heinrich Fid, Admiral von Sivers, 
Münnih und feine Familie: Perfonen, welche zwar nit 
aus Livland flammten, aber doch dort anſäſſig wurden. 
Siverd, der Stammpater bes noch jetzt in Livland blühen- 
den Adelsgefchlechts biefes Namens, war von Geburt ein 
Holländer; feine Verdienſte um die neugefchaffene ruffilde 
Flotte waren bedeutend. Aber die Unbeftänbigfeit bes 
Glücks und der Fürftengunft, welcher faft alle die Staats 
männer und Srieger verfielen, die Peter in fein norbi- 
fches Reich berufen und zu hohen Ehren befördert Hatte, 
follte auch Sivers treffen. Im Jahre 1732 fiel er plög 
lid in Ungnade, verlor feine fünmtlichen Aemter und 
Würden und wurbe angewiefen, Peteröburg binnen vier 
Stunden zu verlafien. Die Beranlaffung dazu gab bie 
Cabale anderer Glüdöritter am Hofe der Kaiferin Anna. 
Seinen Nebenbuhlern, Münnich und Oftermann, ging es 
befanntlich noch fchlechter, doch befchlofjen fie alle, auf) 
Til, ihr Leben nad) Wiederherftellung ihres Rechts und 
zum Theil nach Wiedereinfegung in ihre Würden ımb 
"Güter. 

Mander neue Aufſchluß über ben Untergang ber 
Selbftändigfeit Kurlands wird in einem weitern Artilel 
gegeben. Dem Berfafier bat eine banbchriftliche Auf⸗ 
zeichnung ber Vorfälle und bes innern Getriebes ans jener 
Zeit vorgelegen, aus der er das Wefentliche mittheilt. 

Am werthuollfien, bejonders fir das deutfche Mutter 
land, ift der Xebensabri des rigaer Buchhändlers Johan 
Hriedrih Hartknoch, deffen Name mit denen von Kant, 
Herder, Hippel und mancher andern Größen unferer 
Literatur für immer verbunden ifl. In Goldapp in Ofl- 
preußen geboren und in fehr ärmlichen Berhältnifien anf 
gewachjen, ging er nach Königsberg, um dort Theologie 
zu fludiren. Seine Dikrftigleit bewog ihn, der Auffor- 
derung des wadern Santer Folge zu leiften und wie er 
Buchhändler zu werden. Kin felbftänbiges Gefchäft er- 
öffnete er 1763 zuerft in Mitau, dann in Riga. Be 
durch er fo ungemein fegensreic auf das beutfche Schrift 
tum überhaupt und auf bie Bildung in Livland und 
Rurland einwirkte, war, daß er bie ideale Seite feines 
Berufs vorzugsweiſe beachtete und vertrat und benfelben 
ale Waffe für den Sieg ber Bildung und Philoſophie, 
nicht als Mittel zur eigenen Bereicherung behandelte. Der 
Boden, den er in Mitau wie in Riga vorfand, war eines 
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ſolchen Thatigleit und Einwirkung ganz beſonders bedürftig, 

henn dieſer war im literariſcher Beziehung ein volllommen 
jungfräulicher, und die meiſten Bewohner beider Stadte 
mögen kaum eine Ahnung davon gehabt haben, daß es 
ein Ding wie Literatur gebe und was es mit demfelben 
auf fi habe. Die einzigen Bücher, welche „gingen‘ und 
als Handelsartikel regelmäßig vorlamen, waren Katechis⸗ 
men und Andachtsbücher, welche meift im Inlande ge⸗ 
druckt und durch Buchbinder und Küfter vertrieben wur- 
den. Hier griff Hartknoch mit Kraft und Erfolg ein: 

Richt genug, daß er Bücher zeigte, anbot, empfahl, zu 
leſen auslehnte, auf Kredit gab — er fandte fie auf eigene 
Kofen mitten im Lande umher, an Männer, die er Zannte 
oder vom deren literarifhem Hang er hörte, und ließ fich nicht 
verdrießen, daß er fle nad) einiger Zeit unverlauft zurlidbelam; 
hin und wieder wurde doch etwas behalten. Allmählich fanden 
die Leute am Lejen Geſchmack und kauften defto reichlicher.... 
Ip kurzer Zeit war der Geif der Gelehrſamkeit weit fichtbarer; 
in jedem Haufe fand man Bücher, der Geihmad befierte fich, 
die Senntniffe wuchſen, man errichtete Lefegefellichaften, und 
man wurde fo befannt mit der neuen Literatur, als wenn man 
mitten in Deutſchland gewohnt hätte. 

Mit dem Sortimentögefhäft Hatte Hartknoch einen 
Berlag verbunden. Es zeugt von der hohen Achtung, 
welche das junge Gefchäft und deſſen Leiter ſich zu er- 
werben gewußt Hatten, daß Kant, der wenigftens in 
Königäberg ſchon damals eine bekannte Literarifche Größe 
war, feine Schriften in dem entlegenen Riga erfcheinen 
fieß und der Hartknoch'ſchen Firma bis an das Lebensende 
ihres Begründers, und nachdem er felbft enropäifchen Ruf 
erworben, trem blieb. Ebenſo erjchienen in diefem Berlag 
verfchiedene Werke von Hamann, Wegmann, Gadebuſch, 
Yülding u. a. m. Das Hauptverdienft Hartknoch's be» 
fand aber darin, daß er feinen jungen Freund Herder, 
befien Berufung nad) Riga er mit deranlaßt hatte, un⸗ 
abläjfig zum ſchriftſtelleriſchen Schaffen ermunterte und 
defien erfte Schriften fo gefchict zu vertreiben wußte, daß 
fie bald die allgemeinfte Aufmerkfamfeit erregten. Obgleich 
e8 ſehr ſchwer war, mit dem reizbaren, launiſchen und 
heftigen Berfafier der „Kritifchen Wälder” umzugehen, fo 
ertrug der felbft nicht leidenſchaftsloſe Mann doch alle 
feine ungerechten und undanfbaren Ausbrüche mit Geduld, 
und half ihm mit feinen oft fehr knappen Mitteln un- 
aufhörlich aus feinen Geldverlegenheiten, blos aus Intereſſe 
für die fchöpferifchen Geiftesgaben feines Freundes. Ohne 
Uebertreibung kann man behaupten, daß Deutfchland fei- 
nen Herder der aufopfernden Hingebung bes rigaer Buch⸗ 
händlers verdankt. 

Die andere Hälfte des Eckardt'ſchen Buchs iſt mit 
„Jungrufſiſchem“ gefüllt, nämlich mit Aufſätzen über die 
nenefte ruſſiſche Gefchichte. Beſonders interefjant ift eine 
geſchichtliche Darftellung der „neuen ruffifhen Aera“ und 
eine Charalteriſtik Alerander Herzen's und feiner wunder⸗ 
baren journaliſtiſchen Wirkſamkeit. 

Mitten aus dem gegenwärtigen Kampf der Balten 
gegen das ihnen mit roher Gewalt aufgebrängte Mos- 
lewiterthum erfchallen die Stimmen folgender Broſchüren: 

4. Die dentſchen Offeeprovinzen Rußlands und die ruffiiche 
Journalifiit von Ednard Baron Ziefenhaufen. Er- 
widerung anf die Beurtheilung der Broſchüre „Bereinigung 
der baltifchen Provinzen mit Rußland” in Nr. 141 der 
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Moslanfhen Zeitung von 28. Juni 1869. Leipzig, Stein 
ader. 1870. Gr. & 5 Ngr. 

5. Die Baltifhen Provinzen am Rubicon. Ein Senbfchreiben 
an bie Dentſchen der Offeeländer von einem Patrioten. 
Berlin, Stille und van Muyben. 1869. ®r. 8. 10 Ngr. 

6. Supplifen der livländiſchen und eflländifchen Ritterfchaften 
an Se. königl. Mojeflät Alerander II. Landtagsbefchläffe vom 
14/26. Januar und 11/23. März 1870. Bern, Wyß. 1870. 

7. Livländiſche Beiträge. Herausgegeben von W. von Bock. 
Neue Folge. Gupplementband. Leipzig, Dunder und 
Humblot. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 

Eduard Baron Tiefenhaufen (Nr. 4) widerlegt die 
Anfchuldigungen, welche von der. durch Genfurfreiheit gegen- 
über der baltifchen begünftigten ruſſiſchen Preſſe, nament- 
ih von der „Moskauer Zeitung“ gegen die Balten er⸗ 
boben werben. Sie find meiftentheils bieffeit der Memel 
ihon befannt und in ihrer Nichtigkeit und Böswilligkeit 
durchſchaut. Als Proben der ZTiefenhanfen’schen Abwehr 
beben wir folgende Stellen heraus: 

Das in neueftler Zeit aufgetaudte Streben nad) Begrün- 
dung eines national-vuffifchen Einheitsſtaats, dem alles fpe- 
cifiſch Nichtruffifhe zum Opfer gebracht werden fol, iſt das 
Product frankhafter Ueberfpannung des Nationalgefühle.... Die 
Livländer fliehen, an ihrer angeftammten Berfafjung fefthaltend, 
allen Uebertreibungen. und Ueberfpannungen fern, der bier herr- 
ſchende deutſch⸗proteſtantiſche Geift iR mit den Geftunungen ber 
Loyalität zu eng verwachſen. Alle Berbäctigungen, als ftrebten 
die Livländer nad) einer Ablöfung von Rußland, find daher 
fchnöde Ligen. Der Haf gegen das in den baltiihen Provin- 
zen herrſchende Deutſchthum ift der dunkle Hintergrund aller 
wider befjeres Wiſſen und Gewifſen mit ſchamloſer Dreiftigkeit ver- 
öffentlichten Berleumbungen.... Worauf gründet fi) die An⸗ 
fit, daß Livfand „jetzt der einzige Winkel ber Welt if, im 
welchem ſich der Geiſt einer längſt überlebten Fendalzeit erhal⸗ 
ten bat“? Dieſes Urtheil paßt wie die Fauſt aufs Auge. Die 
Feudalzuſtände find längft abgethban, der Geift der neuen Zeit 
bat längft ſchon die Herrfchaft bier gewonnen, den Forderungen 
ber Neuzeit wird nad) allen Richtungen bin Rechnung getragen. 
Die Selbfländigmadung der untern Schichten der Bevöl- 
ferung bat volle Geltung, der Bauernfland ſteht frei und 
ſelbſtändig auf eigenen Füßen und er ernennt nad freier Wahl 
die Glieder für die bäuerlichen Berichte; für die Stellung der 
Rekruten gilt bie Lofung: das NRechtebewußtfein des Bauern 
ſtandes gewinnt immer feftere Grundlagen und bie neue Ge⸗ 
meindeorbnung hat dem Bauernſtand die vollfländige Selbſt⸗ 
verwaltung feiner innern Angelegenheiten gefihert. Bom Fendal⸗ 
ſyſtem ift feine Spur vorhanden, alle Beflrebungen geben da- 
bin, den Grundſatz, daß gleiches Recht für alle Geltung babe, 
zur vollen Anwendung zu bringen. 

Nicht fo zufrieden äußert fich der „Patriot“ im „Die 
baltiihen Provinzen” (Nr. 5) über den Zuftand ber Land» 
bevölferung. Er fordert die Deutfchen bafelbft, namentlich 
bie Gutsherren, zu energiſchem Eintreten in den Kampf 
für ihre höchſten Gitter auf. 

So ihr euh nicht im Kampfe mit allerlei Entbehrungen 
einlaßt, euer fo füßes Schlaraffenleben nicht aufgebt, um ale 
Breis der Glitter höchſtes zu erringen, fo habt ihr Sklaven⸗ 
finn, indem ihr ruhig euerm Herrn gehorcht, damit ex eud) 
nicht das Brot nimmt. Bann erwartet aber and) nicht, 
daß fih auch nur eine Stimme in Europa für euch erhebt. 
Der Güter höchſtes, die nationale Selbſtändigkeit, bat mod 
fein Boll errungen, das nicht feine thenerften Schäge dafür 
einſetzte. 

Es werden vorzugsweiſe Opfer verlangt, um die 
Eſten und Letten für die deutſche Sache zu gewinnen; 
es ſoll ihnen der Erwerb von Grundeigenthum noch mehr 
erleichtert werden, als es bisher geſchehen iſt. delt 
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wird jeboh nur eine Einrichtung bei der bünerfichen 
Grebitanftalt in Kurland, über welche wir fein Urtheil 
haben. Ferner verlangt der „Patriot“ Errichtung von 
Landſchulen, in welchen bie lettiſche und eſtniſche Jugend 
deutſch lernen fol. "Diefe Forderung ift jedoch leichter 
aufgeftellt als erfüllt, denn die ruſſiſche Regierung ge 
ftattet ſolche Schulen nicht. Endlich verlangt er vom 
Adel „Einräumung gewiſſer Rechte der andern Stände, 
die fie befähigen, an den Verathungen über das Wohl 
des Landes theilzunehmen“. Auch dieſes Berlangen 
zeugt von wenig Kenntniß der baltifchen Verhältniſſe. 
Die Vertretung der Städte iſt wenigftens anf dem liv⸗ 
landiſchen Landiage feit 30-40 Jahren vielfach angeregt 
und betrieben, von den Zaren und ben Miniftern aber jedes- 
mal entweder durch ausbrüdfichen Befehl oder durch fill» 
ſchweigende Befeitigung der Anträge verhindert worden. 
Im Jahre 1842 war diefer Antrag anf dem livländi ⸗ 
schen Landtage geftellt worden und zugleich derjenige auf 
Veröffentlichung der Landtagsverhandlungen. Nikolaus 
verbot ſtrengſtens auf biefe Anträge zurückzukommen. 
(„Rioländifce Beiträge”, II, 284). Im Jahre 1862 ftellte 
Woldemar von Bod auf dem livländifhen Landtage vier 
Reformanträge, darunter eben auch bie Vertretung ber 
Städte, melde —F von dieſem gebilligt wurden, aber 
auf ihrem weitern Wege zum Kaiſer ſteden blieben, ohne 
Schuid der Ritterſchaft. Im vorigen Jahre wurde ein 
dahin gehender Beſchluß vom Turländifchen Landtage ge- 
faßt, aber von einer Beftätigung durch den Kaifer ver⸗ 
lautet noch immer nichts. 

Daß die baltifchen Ritter nicht in eim bloßes 
„Schlaraffenleben“ verfunken find, fondern unabläffig und 
mit nicht zu leugnendem Muthe für ihre theuerften Rechte, 
unter denen fie mit Fug nicht fowol ihre Nationalität, 
als vielmehr ihre, damit allerdings eng verbundene Religion 
und ihre Geiftescultur in den Vordergrund ftellen, in die 
Schranfen treten, das befunden bie Adrefien der Lioländer 
und ber Eftländer, melde in ber Schrift Nr. 6 veröffentlicht 
find. Bekanntlich beſchloß der Tivländifche Landtag im 
Yahre 1869, dem Zaren buch eine Geſandtſchaft aus 
feiner Mitte feine Beſchwerden über Verlegung des Lan- 
desrechts vortragen zu laſſen; die Abgeordneten wurden 
aber von Wlezander IE. nicht empfangen. Unter biefen 
Umftänden flug die Landesvertretung 1870 den fchrifte 
lichen Weg ein, indem fie in einer „Supplif” die Haupt» 
befchwerdepunkte zufammenftellte und fie im einer beir 
gelegten Denkjchrift begründete. Der Beſchluß wurde 
einftimmig gefaßt, ein Beweis von ber Kraft des Nechts- 
und Nationalbewußtfeins im Lande. Die allerdings nur 
wenig zahlreichen Ruſſen unter der livländiſchen Ritter- 
ſchaft machen deswegen von ihrem Recht der Theilnahme 
am Landtage feinen Gebrauch, woraus bie Einftimmigfeit 
zu erflären ift. Nicht fo günſtig find die deutſchen Patrioten 
in Eſtland geftelt. Die größere Nähe der Reichshaupt ⸗ 
ſtadt und die dadurch bewirkte engere Interefienverflechtung, 
auch wol bie vermehrten Familienverbindungen mit dem 
Hofe und den Rufen mögen dahin wirken, daß in biefem 
Herzogthum unter dem bel ſich viel mehr Laue und 
Auffenfreundliche, auch Ruffificirte, d. . Griechiſchkatholiſche, 
befinden, als in ben beiden Schwefterprovingen. Die 
eſtniſche Landbevöllerung in Eftland thut es dagegen dem 
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Landvolf in Livland, noch mehr in Kurland im ber fräf« 
tigen Abwehr der Auffificiung zuvor. Es fand fih 
deshalb auf dem eftlänbifchen Landtage von 1870, als 
auch dort der Antrag auf fhriftliche Beſchwerde bei dem 
Zaren geftellt wurde, eine ſtarke Oppofitien dagegen. 
Sie wurde indeß überflimmt, und die Beſchwerde fl 
um fo energifcher aus. Nach einigen einleitenden Sägen 
wird zuerft der Verdrängung der deutſchen Sprache ger 
dat. Dann heißt e8 weiter: . 

Die Folge davon if, daß ans bem wichtigften Verwaltungt 
bebörden, wie namentlid aus der Gouvernementeregierung, die 
einheimifchen Beamten allmählich verdrängt werben. An ihre 
Stelle find Beamte ruſfiſcher Nationalität, die mit der Sprache 
des Pandes, mit ben localen Gefegen, Einrichtungen und Ber- 
Häftniffen nicht befannt find, ans verfchiebenen Theilen des Reithe 
bernfen worden. Unter ihrem Einfluß leidet ſichtlich die Ber- 
waltung des Sandes. Die Bevölterung fühlt mit tiefer Ber- 
fimmung, daß dieſer Perſonenwechſel micht der Wohlfahrt des 
Landes dienen fan, baß fire denfelben fremde, dem Iuterefien 
der Provinz feindfihe Motive maßgebend geweſen find. 

Es wird hierauf der Ruffificrung der Schulen 
gedacht: 

Das Sindringen von Teudenzen in das Schulfah, welche 
feinem Weſen völlig fremd find, müflen im dem Maße, als fie 
weiter greifen, dieſes tief fittfiche Gebiet immer ſchwerer ſcha⸗ 
digen. Es wäre damit die geiſtige Verarmung der zukünftigen 
Generation beſchloſſen, und der deutfchen Bevölkerung des Landes 
die traurige Gewißheit gegeben, daß fie mit ihrem ganzen Erin 
und Befen, mit dem Redhte an ifter eigenen Fortentrwidelung 
dem Nationalitätsprincip geopfert werden fol. 

Es wird alsbann auf die Bedrückung 
auf die Verhinderung jeber Vertheidigung d ' 
tete, auf die Verlegung ber Gewillensfreiheit j 
und der Wille ausgefproden, an ber Gru ! 
Öffentlichen Landesrechts, ben Verträgen mit j 
Großen, feſtzuhalten. Der Erfolg der beide 
war befanntlih, daß Alerander erlärte, fi 
ſtehe über dem Recht oder alles Neht im ,  : 
fpringe einzig aus feinem Willen. L’etat c'est moi. 
So menigftens war der Sinn feiner Beſcheidung ber 
Lioländer. 

Ueber die baltifchen Prefzuflände und ihre laue, un- 
zutceffende Venrtheilung in der Preſſe des Mutterlandes 
äußert fi Woldemar von Bod in dem neueften Heft der 
„Liolandiſchen Beiträge” (Nr. 7), welches vermuthlic das 
legte bleiben wird, mit gerechter Entrüftung. Er fagt: 

In der ganaem dreifundertjährigen ebenfo lächerlichen wie 
empörenden Geſchichte der Eenfur fei die Barbarei unerhört, 
welde die bei dem großen Haufen der deutſchen Bublicifien 
ſprichwörtlich gewordene „Milde, „Humanität”, „Aufgeklärt- 
Heit“, „Forigefheittenhei ber Regierung Wegander's IL. gegen 
die edelfte und mündigfte Preffe, die es in feinem Reiche gibt, 
gegen die baltifche, Belonders feit dem Amtsantritte des kürzlich 
unter fo überaus jhmeidhelhaften und warmen kaiſerlichen Lobet- 
erhebungen und Dankfagungen entlaffenen Gemeralgouvernents 
Albedinski, wüthen läßt. Wer, wie ber Herausgeber (von Bod), 
von 1862—66 ab und zu einiges uuter zuffiicher Cenfur in 
baltifhen Preffen hat druden laffen, muß zugeben, daß felbk 
unter den als Bebränger der Deutichen berlihtigten General» 
gempernensen Solowin und Graf Squwalow eine ähnliche 
erhöfuung aller Billigteit und Gerecjtigteit, auch) der beffei 

denften Anſprüche literariſcher Bildung und Freiheit, wie fie feit 
Ende 1866 mit eherner Stien in Knehtung und Berfälſchung 
der baltiſchen Preffe gelibt wird, umerhört war. Erſt feit 1866 
und befonders feit 1867 Hat fi die jegige ruffiihe Regierung 
vollftändig entpnppt. Selbſt ihr polnifc-litauifdes Unter 
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veidungsfufem muß als durch ihre Misregierung umd Dis 
handlung der baltiichen Provinzen Überboten erjcheinen. Diefe 
Yieberbietung liegt amar nicht in dem Reviere der Berbannung, 
der Verſchicung, des Galgens, ber Güter⸗ und Kirchenconfiscation; 
fie liegt aber darin, daß Provinzen, die fih nicht nur Teinen 
feifeßen Schatten -von alle dem jemals haben zu Schulden kom⸗ 
men laſſen, was zu vermeintlicher Rechtfertigung jener polniſch⸗ 
litauiſchen Regierungsmittel geltend gemacht zu werden pflegt, 
yein, Provinzen, von denen Kaifer und Reich allezeit nichts als 
Gutes, freudigfle und neidlofefte Singebung von Gut und Blut, 

ab überdies auf den monnichfaltigften Gebieten des Cultur⸗ 
lehens ein höchſt willkommenes pra iſches Beiſpiel und Muſter 

für die hintern Partien des Reichs empfangen haben, jetzt auf 
dem Gebiete der Preſſe und auf noch manden andern, nicht 

minder wichtigen, Schlimmer behandelt werden, al8 oft anderswo 
inlich eroberte und aufrlhrerifche Provinzen. 

Im übrigen find in dem Hefte der „Livländifchen 
| Beiträge” das Intereffantefte die Auszüge aus ruſſiſchen 
Bläattern, befonders aus dem „Golos“, welche von der 

unter den Ruſſen wachſenden Yeindjeligfeit gegen bie 
Dentihen zeugen. So weit geht diefelbe, daß fie auf 

einen Krieg nicht blos mit Defterreih, fondern auch 
mit dem neuen Deutfchen Reich losſteuern. Trotz der 
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freundlichen Gefinnung des gegenwärtig regierenden Zaren 
iſt es denn auch zu erwarten, daß, wenn nicht unter 
ihm ſelbſt, ſo doch unter ſeinem Nachfolger der große 
Zuſammenſtoß erfolgen wird. Als Probe der altruſſi⸗ 
ſchen Feindſeligkeit kann folgende ſchmeichelhafte und ge⸗ 
ihmadvolle Zeichnung unſers Charakters aus dem „Go⸗ 
18", dem Organ bed Kriegsminiſters Miljutin, dienen: 

Bas bat denn der Deutiche Ideales aufzumeifen? [Wir 
möchten wiederum wifjen, wo dem Ruffen der Idealismus fledt ?] 
Bir Haunen vor dem wunderbaren Genius ber Semiten im 
Reiche religiöfer Schöpfungstraft, der Griechen im Reiche der 
Biffenfhaften und Künſte, der Römer im Reihe bes Rechts 
und der Staatskunſt; wir bewundern die Phantaſie des Spaniers 

und Italieners, die geſellſchaftlichen Talente und ben Geſchmad 
der Sranzofen, die Probuctivität und den Erfindungsgeift bes 
Engländere. Was aber ift das Erbtheil des Deutſchen? Was 
ift an ihm Geniales, Ideales, Bolllommenes? Etwa fein ab» 
racter Glaube und fein kalter Unglaube? Etwa feine ausein⸗ 
andergeriffenen Staaten? Etwa feine phantaftiihe Philoſophie 
[twadere Auffen, die über unfere Philoſophie abumtheilen!], 
oder gar feine philoſophiſche Poeſie und fein focialer Zuftand, 
fein Feudalismus und fein Junkerthum — find fie nicht bie 
Berneinung ber Menſchenrechte und die organifirte Gewalt? 
Dder vermag etwa gute Mannszudt, gute Bewaffnung und 
Sutendantur einem Volke den Ruf der Gottähnlichfeit zu ver⸗ 
bienen? Oder follte Mäßigkeit und Genauigkeit, Zalte und 
berzlofe mafchinenmäßige Erfüllung der Befehle von Vorgeſetzten, 
fei e8 auch unter Hintenfegung der geheiligtften Gefühle der 
Großmuth und des Mitleide mit dem Unglüd — follte das 
alles ein Bolt auf den Sodel erheben und zum Gegenflande 
allgemeiner Berehrung, allgemeinen Segens machen können? 
Oder wären Arbeitfamleit und Pünktlicleit fühig, den Mangel 
au Produetivität und Menfchlichleit zu erfegen? Wir haben mit 
unfern eigenen Augen die Kehrfeite des Deutſchthums gefchaut, 
und wenn ungeadtet alles deſſen ober fogar um alles deſſen 
willen die Deutfchen dennoch das pofitiihe und Eultnrideal 
zur Nacheiferung bleiben — wo fol fi} da bergen, wo eine 
Zufluchtſtätte und einen Stätpunft finden der Glaube an bie 
Menſchheit, an ihren Fortfchritt, an den Einfluß der Bildung 
auf Charakter und Leben der Völker? Nein, fürwahr, bie 
mweltgeihichtlihe Borfehung wolle bie Slawen davor bewahren, 
denjenigen Entwidelungsgange zu folgen, weldyer ſie den 
Deutfchen ähnlich machen könnte! 

Der gute „GOolos“ Tann unbeforgt fein: feine Mos⸗ 
fowiter find noch recht weit entfernt von „Philoſophie“ 
und „kaltem Unglauben” wie von „guter Intendantur“, 
von „Mäßigkeit“ und „Pünktlichkeit wie von „Arbeit 
ſamkeit“ und andern unmenfchlichen, des Ideals ent- 
behrenden Eigenheiten ber abjcheulichen Teutonen! 

Edwart Kattner. 

Nene lyriſche Gedichte. 
L Dentſche Lieder von Max Schneckenburger. Auswahl 
a genem Nachlaß. Stuttgart, Mebler. 1870. Gr. 16, 

2 Gerichte von Lebrecht Dreves. Dritte Auflage. Halle, 
Barthel. 1870. 16. 1 Thlr. 

3 Gedichte von Adolf Strodtmann. Zweite, flarl ver 
mehrte Ausgabe. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1870. 
&r. 16. 1 Thlr. 

4 Gedihte von Andreas Bed. Stuttgart, Orlininger. 
1871. 16. 20 Ng x. 

5, Spaziergänge im Fabellleide. Gedichte und Fabeln für die 
Heine Welt der großen Kinder. Hamburg, 3. P. F. ©. 
Richter. 1869. 16. 15 Ngr. 

6. Durch Thüringen. Gedichte von Murad Effendi. Te- 
mesvar, Magyar. 

1. Gedichte von Aloys Seichter. Glatz, Sauer. 1371. 
8. 8 1 Thlr. 10 Ngr. 

8 Heriite bon 2.3. Belle. Paderborn, Schöningh. 1870, 
. 18 Nor. 

9. Aus meiner Liedermappe. Gedichte von Heinrid 
HH e 5 l. Leipzig, Selbftverlag des Verfaſſers. 1871. 16. 

gr. 
| 10. Gedichte von Otto Franz Genfihen. Zweite durch⸗ 
| H giehene Aufloge. Berlin, Großer. 1870. 16. 20 Ngr. 

eihnachtslieder von Karl Ramsborn. Leipzig, Weber. 
1870. 16. 1 Thle 

12. Todtenopfer. ECanzone von Albert Möfer. Gneiſenau't 

Eufel, dem Grafen Lothar von Hohenthal zum Gedächtniß. 
Halle, Barthel. 1870. 16. 5 Nor. 

13. Dceana. Bier Stufenalter einer Dichterin. Bon Jeanne 
Marie von Bapyette-Georgens Berlin, X. Dunder, 
1870. 16. 15 Nr. 

14. Shwanmitt. Ein Märchen in funfzehn Gefängen von 
Mathilde Raven. Fünfte Auflage. Bremen, Klibtmane. 
1870. 16. 15 Nr. 

15. Die Geſpenſter von Barzin. Groteskes Nachtſtück von Ernf 
Edftein, Halle, Heynemann. 1869. 16. 4 Rgr. 

Wir eröffnen unſere Heutige Igrifche Revue mit der 
Beiprehung zweier Gedichtſammlungen, von deren Ver⸗ 
fafiern der eine unter dem Scale ber Schlacdhtfanfaren 
des legten ruhmreichen Kriegs eine geiftige Auferſtehung 
gefeiert bat, der andere aber unter eben diefen Triegerifchen 
Klängen zu Grabe getragen wurbe: mit ber Befprechung 
der Gedichte von Mar Schnedenburger und denjenigen 
von Lebrecht Dreves. 

Mar Schneckenburger — wer hätte dieſen Namen, 
obgleich der Mann, der ihn trug, ſeit mehr als zwanzig 
Zahren im Grabe ruht, nicht als einen der gefeiertſten 
des großen Jahres 1870— 71 nennen hören? Es iſt der 
Name bes Dichters von „Die Wacht am Rhein“. Der 
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Ruhm diefes vollsthümlichften unter ben Liedern des legten 
Kriegs ift der Ruhm des biöher umbelannten Dichters ge» 
worden. Und wie erflärt ſich diefer Ruhm? Wenn der 
lateiniſche Poet fagt: „Habent sua fata libelli”, fo fügen 
wir deuiſch Hinzu: ch Lieder Haben ihre Schidjale.” 
„Die Wacht am Rhein“, ein Gedicht von durchaus mittel» 
mäßigen poetifchen Werth, ift über Nacht ein berühmtes 
Lied geworben. Im Jahre 1840 verfaßt, war es Des 
cennien hindurch der Vergefiengeit verfallen, biß bie po 
litiſche Zeitwelle von 1870 es in bem muflfalifchen Ges 
wande bes Eomponiften Wilhelm wieder an das Licht ber 
Sonne emportrug — nun lebt e8 in aller Munde. Im 
Hinblid auf die große Fülle von faſt völlig verfchollenen 
deutſchen Liedern alten und nenen Datums, melden im 
Bergleih mit der „Wacht am Rhein’ neben gleicher pas 
teiotifher und politiſcher Tendenz ein ungleich größerer 
geiftiger und poetifcher Gehalt innewohnt, muß bie ſchnell 
errungene BVoltsthümlichteit dieſes Liebes gegenüber dem 
Dunlel der Bergefienheit, welches jene beit, einigermaßen 
befremben, da es weder prägnanter noch kräftiger als 
manches andere deutſche Lieb aus frühern Epochen der 
Stimmung Ansbrud verleiht, welche die Gemüther beim 
Ausbrud; des beutfch-franzöftfchen Kriegs bewegte. Wil- 
helm's melobidfe Compoſition, fo ſchön fie auch ift, Tann 
diefe fehnelle Vopnlarität des Liedes, da mir gleich ſchöne 
and gleich vollsthümliche Compofltionen beſſerer Lieder be- 
figen, nicht ganz erflären. Lieber haben eben ihre Schid- 
fale. Was witrde wol der brade Mag Schnedenburger 
gefagt Haben, wenn ihm in ber Weltabgefchiedenheit feines 
ſchweizeriſchen Burgdorf bie Boten feines Ruhms, welche 
jegt mit Krängen zu feinem halbvergefienen Grabe pilgern, 
mit den Emblemen Tönigliher Gnade und der allgemein» 
fien Vollsbeliebtheit überraſcht Hätten? Würde nicht der 
treffliche Fabrilherr beſcheiden fein Haupt geneigt haben, 
als Könnte er den allzu Bellen Glanz ſolch ungeahnten 
Ruhms nur mit Beſchümung über fi leuchten Iafien? 
Trauen wir ihm fo viel Selbftritit zu! Denn wie warm 
aud) fein Herz für Baterland und Denfäßrit ſchlug, wie 
anmuthende und treffende, wie fäftige und ſchlagende 
Worte er auch fand fiir das, was feine Zeit und bie 
unferige bewegte und bewegt, Kurz, ein wie hübſches 
Yoctifdes Talent er auch fein eigen nennen burfte: ein 
Dichter von Gottes Gaben in des Wortes vollſter Be⸗ 
deutung war Mar Schnedenburger nicht. Das beweiſen 
bie nunmehr im Meglerichen Verlage zu Stuttgart von 
dem Dichter der „Palmenblätter", 8 Gerol, im Auf 
trage der Witwe Schnedenburger’8 aus deſſen Nachlaß 
heransgegebenen „Deutfchen Lieder” (Mr. 1), melde uns 
heute vorliegen. Diefe Deutſchen Fieber“, verfaßt wäh. 
rend ber Jahre 1838—43 (Schnedenburger ftarb zu 
Burgdorf im Canton Bern am 3. Mai 1849, dreißig Jahre 
alt), befmben zwar durchweg ein echt deutſches Herz, ein 
dem Höcften zugewandtes Mannesftreben, fittlihen Ernſt 
und Humanität, aber nirgends leuchtet aus ihnen das 
Feuer einer leidenfchaftlichen dichteriſchen Begeifterung her- 
vor, welche bie Kraft befäße, wieber zu begeiftern und 
durch jene undefinirbare Verve, welche erft eigentlich den 
Dichter macht, zu erwärmen und zu befeuern, Ueberall 
iſt Über diefe Lieder bie milde Temperatur eined edeln 
GemüthS audgebreitet, eines Gemüths, welches mit Schön- 
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heit gefättigt und von Baterlani 
gende blidt und aus ihnen bie 
ſiognomie einer eigengearteten Di 
Bhyfiognomie, welche ſich ımanı 
den Gebädtniß einzuprägen im 

Zu den beflern Liedern der I 
wir bie folgenden: „Gerwitterne 
„Tagwacht“, „Das Bögelein“, 
„Heimatwärte”, welche fämmtli 
empfunden und Mar gedacht, 
und anſprechend find. Wirklich 
Anſchauung und dithvrambiſchẽ 
ſchöne Gedicht in freien Strophe 
Probe ftehe hier: 

Die Laudw 

Selanf, ihr deutſche 

ie Land 

Es lommt der Kein 
Wie Blitz und Stm 
Ihn breden unſre 
Die wehrt bie Land‘ 
Biel hundert Wadrı 
Schlaft wohl in Gr 
Hei, Iuflig Tobeswe 
Wie wehrt die Land 

Hellauf, den Ei 
Dann jandzt vol 2 
Und fingt mit, taufe 
„ie wehrt die Lan 

Diefe „Deutſchen Lieder“ 
welchen der Herandgeber ein V 
vorausfhidt, find der Königin A 
fie als poetiſches Vermächtniß e 
ralters eine Zeit lang auf ber $ 
flut ſchwimmen! Der Tag wirt 
ben, an dem fie der Vergeſſenh 
wurben, wieder anheimfallen. 

Wie Schnedenburger dur 
fo it Lebreht Dreves 
Lieb „Bor Jena“ mit den 9 
Bergen die Burgen, Im Thalı 
Kreijen befannt geworben. D 
einigen Monaten für immer d 
fand u vor feinem Tode noch 
feiner „Gedichte“ (Nr. 2) zu be 

Dreves ift ein Dichter von 
keit des Gefühlslebens und eir 
Zauber beftridenden Muſik der 
Xiede, befonders wenn es von e 
getragen wird, leiftet er gerad 
von Eichendorff das religiöfe « 
andacht, von Chamifſo das fi 
und den Yuftinct für die leifef 
von Platen den feinen Sinn 
und rhythmiſches Ebenmaß, w 
für die Ariteltonit und Symm 
derung. Er ift Romantiter. € 
engften Sinne de Worts: alle 
und Empfindung; plaftifche Gefti 
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Reflerionen find ihm fremb. So treten bei ihm das Lieb | für bie der zweiten die nachſtehend mitgetheilte Romanze 
md die Hymnen vor den halb epiſchen Gattungen der 
Ballade and Romanze in den Vordergrund; eigentliche 
Gedanfenlyrit kommt bei ihm nicht vor, und wo er Achn- 
tihes Hat, da taucht der Gedanke völlig unter in den 
Hetger der Stimmung, wie etwa in einigen Goethe'ſchen 
Gedichten dieſes Genre. Ein durchgehender Zug in ben 
Drrves ſchen Liedern und Hymnen ift ber einer tief inner» 
fihen Frömmigkeit. Zu beklagen ift indeß, daß biefer 
arfprünglich fih nur im der Form einer reſignirenden 
Hingebung an Gott und feine ewigen Geſetze offenbarende 
Trieb der Frömmigkeit in der legten Periode unfers Dich⸗ 
ters eine etwas müftifch-Tatholifirende Färbung angenom- 

' men hat, welche einen Theil der Gebichte aus jener Zeit 
in demfelben Maße einem größern Leſerkreiſe ungenießbar 
macht, wie fe feine Poeften den dogmatiſch Gläubigen 
vielleiht beſonders on empfehlen geeignet iſt. Aber ſteto, 

jatur in Mangvollen Strophen feiern, 
mog er bie zarteften Regungen des Menſchenherzens in 
ben glodenreinen Tönen feiner Verſe wiederklingen laſſen, 
mag er vom Liebe oder Freundſchaft fingen, ſtets liegt 
eine Milde und Weihheit über den immer ebenfo ein- 
jagen wie gehaltvollen Gedichten von Dreves ausgegoſſen: 
ein Reiz, weichem ſich ſchwerlich jemand entziehen wird. 
Bie rem empfunden find die Meinen Lieder: "m Balbe“, 
Zu die!" u. a. Welche erfcütternden Schmerzensfante 

ı bie Gedichte: „An eine Todte“, „Am Grabe 
Mutter“ und „Auf Sofephinens Tod”! Und wie 
und groß in ihrem Endlich vertranenden Glau ⸗ 
dagegen zahlreiche religiöfe Poeflen unfers Dich⸗ 

e „Das Geber und Ko Tage der exften heilie 
amunion ber Kinder“! 
Dreves den Reim mit Meifterfchaft zu Hand- 

»eiß, beweiſen feine fämmtlihen Lieder. Der 
tim ift bei ihm fehr Häufig, am wirkungsvollſten 
dem Meinen Gedichte „Drüben“ und dem fols 

‚Bigilie” angewandt: 
Bie faht, o Nacht, 

— 
Uns Muden ein. 

Dann Tiegt, gewiegt 

Selen o m 

Die —X 

Wie leicht beſchleicht 

Se ‚Bel 
Die ew'ge Nacht. ’ 

Drum ad, fei wach, 
Du a — a 
Bie bald Dental, 
Bas dir gefällt! 

€ Birtuofität der Reimverknüpfung in fo kurzen 
zinnert uns lebhaft am ähnliche Lieder Platen’s 
iher Formollendung und gleich ernftem Gedanten- 
Mit derfelben Gewandtheit, wie den Reim, weiß 

die Alliteration und die Affonanz in feinen Ver⸗ 
verwerthen; für feine Anwendung ber erften Form 
ſchon als befannt erwähnte Lied: „Bor dena“, 

ein leuchtendes Beifpiel: 

Nitterfinn. 

Bei der Sonne letztem Blinken 
Vandelt koſend Donna Clara 
An dem Arm des häufen Ritters 
Durch den bufterfüllten Garten. 

Abendſchmetterlinge ſchweifen 
In der Fr Schatten, 
Nachtigallen flöten leiſe 
Ihre fanften Liebesffagen. 

Blütenfloden taumeln nieder 
Und es plätfchert die Cascade, 
Doch es Maufcen die Verliebten 
Nicht dem Sang der Nachtigallen. 

Nicht des Waſſerfalls Gemnrmel 

SE, Sie ang fg Senat Anh je, bie einzig | 

Ihrer Heiße Üichesflammen, 

Und fühn die Waı J alige ee Bocahı 
Da, gewandt zu feiner Schönen, 
Spricht der Ritter folermaßen: 

„Mir gemäßrend eine Bitte, 
Saget an mir, fHöne Dame 
Sagt, woburd; ic, [hlichten Sinnes, 
Sure Gunft gewonnen habe. 

„Denn von allen jenen Künften 
Hab’ td) feine je verflanden, 
Die fo viele Ritter üben, 
Holden Frauen zu gefallen. 

„War der Di nie be ' 
hie beim —— 
Nie vor euerm Fenſtergitter 
Sang ich Lieder zur Guitarre.“ 

Do⸗ lange finnt die Hof 
Ans ER en u 
Streichelnd des Geliebten Loden, 
Antwort feiner feltnen Frage: 

Daß mein Herz für jlühte 
Pr a FH 
Meiner Wahl und enerm Glüde, 
Nein, and) meinem Ehegatten. 

—— joher ' 
Bor ein Mond ihr umter Sternen 
Im dem Kreis der Ritter ftandet, 

„Spreend: «Unter all den Unfern, 
Die des Bliefes Zeichen tragen, 
Muß zumeift ich folgen mudes 
Würdig diefen Ritter achten. 

„Nur zu Großem it er fähig, a en ei 
es tin wadter Held im Kampfe.n 

„Und bies Lob hat auf; 
In mein om % Ga Samen, 
Deffen Blume voll und prächtig 
Aufgebrüßt feit jenem Tage." 

Ws die D , Sen ker — 
Schweigend ſcheint er ihren Worten 
Lange finnend nachzuhangen. 
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thums für die Ewige Stadt gilt, fo erſcheint fie ben 
Ehriften als das Babylon ber Offenbarung und man er» 
wartet ihren furchtbaren Untergang; nur über die Art 
diefer Kataftrophe find die Anftchten der Propheten ver« 
ſchieden. Im Laufe der Zeit verbinden ſich diefe Vor⸗ 
ſtellungen mit ben oppofitionellen Regungen gegen das 
Bapfttfum, das beborftehende Strafgericht wird auf die 
Stadt und die Päpfte zugleich bezogen. Die eigentlich 
tosmopolitifche Prophezeiung, bie immer wieder anfnüpft 
an ben Antichrift, Mammert ſich zugleich am die Idee des 
Kaiſerthums; die Theorie von den Weltreichen im Buche 
Daniel wirkt fort, und feit das römiſche Reich durch die 
Korolinger und bie deutſchen Könige erneuert worben ift, 
wirb biefem gleiche Daner mit ber Welt felbft zugefchrie- 
ben. Auf diefe Anfchauungen üben auch im Abendlande 
die dem Methodius zugefchriebenen Weiffagungen großen 
Einfluß, welche bereits in ber erfien Hälfte des 12. Jahr» 
hunderts ins Lateiniſche überfegt wurden. Es fcheint 
Dillinger entgangen zu fein, daß die damit in Verbindung 
ftehenden Anfichten über Gog und Magog fich bereits im 
7. Sahrhundert in Frankreich bei dem fogenannten Aethicus 
Hifter nachweifen laſſen, allerdings auch hier aus griedhi« 
fer Quelle geflofien. 

Eine der allerintereffanteften Prophetengeftalten ift bie 
heilige Hildegard von Bingen, „eine in ber ganzen chriſt- 
lichen Geſchichte einzig und umerreicht daſtehende Exfcheir 
nung“. Er wendet ſich mit vollfter fittlicher Entritftung 
gegen die Ausartung der Hierardie und bie Verderbniß 
der Kirche, er weiſſagt einen großen Abfall von Rom 
und „hat einen weſentlichen Antheil daran, daß im Mittel« 
alter die Erwartung eine® großen Strafgerichts über den 
Klerus, einer blutigen Priefterverfolgung ſich fo tief in 
dem Geifte der beutjchen Nation fefifegte”. Daneben hat 
ex eigenthüimlicherweife auch die Zerfplitterung des deut ⸗ 
ſchen Kaifertfums vorausgefagt. Doc) das eigentliche 
Hauptland der Prophetie ift Italien und ihr bebeutendfter 
dortiger Bertreter Joachim von ©.-Fiore, deſſen Syſtem, 
namentlich von den Minoriten weiter ausgebildet und durch 
feinem Namen fälſchlich untergefchobene Schriften verbreitet, 
von dem weittragendften Einfluß geworben ift. Doch der 
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beſchrunkte Raum verbietet uns, dieſe Entı 
zu verfolgen ober jenen Erſcheinungen naı 
den Glauben an einen bevorftehenden Ur 
in dem Jahrhundert vor ber Reformat 
in den Gemüthern gefeftigt zeigen. Mar 
in der Abhandlung mit dem größten 9ı 
und mir machen nur noch aufmerffam 
Kapitel über die Perfönlichfeit der Prop 

An den Aufſatz des gelehrten Kirch 
fi „zum guten Schluß des Ganzen 
ger Berfuh von Adolf Wilbrandt: 
Dichter des Pantheismus”, der den C 
dieſes großen und unglüdlihen Dichters 
ift eine jener Arbeiten, aus denen man 
Tann umd die um fo mehr verdienen, 
werben. Neue Thatjachen über das Au 
tiefen Geiftes werben nicht mitgetheilt, 
Belannte überall verwerthet ift; bie 9 
hagen's über den Bruch mit Gontard 5.8. 
erwähnt, aber das Verhältniß Hölderlin’ 
ten ift mit Meifterfchaft entwidelt und Kiı 
dargeſtellt. Es gehört eine tiefe Kenni 
lichen Herzens, ein dichterifches Gemitth 
Sinne ein verwandter Geift dazu, um dei 
treu nachzufühlen; aber bezweifeln mödt 
wie Wilbrandt meint, gerade bei Höll 
erwünfcht ift, „einen Führer zu haben, d 
vollen Wegen biefes einfamen Menſche 
feinen Dichtungen die Entwidelungsgeſch — — 
wiederfindet“. So ungemein intereſſant es iſt, fo hohen 
Genuß es gewährt, den Pfaden feines Geiſtes nachzuge ⸗ 
hen, fo bedarf doch die Heine, aber auserleſene Gemeinde, 
die fi um Hölderlin verfammelt, keiner literarhiſtoriſchen 
Bermittelung mit dem Dichter; denn ihn Tieft eben nm, 
wer gewiffe Seiten feines eigenen Wefens in ihm wieder« 

bet. 
Und fo fei denn auch für die Zukunft das „Hiſtoriſche 
Fe den Freunden der Gefchichte beftens cms 
pfohlen! 
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Jene Vorliebe der populären Naturdarſtellung für den 
Bogel und fein Leben, auf welde wir in Nr. 48 d. BL. 
f. 1870 hingewieſen, ift ganz naturgemäß begründet 
in einer ungemein verbreiteten Liebhaberei für Iebende 
Vögeln. Beinahe in jeder bedeutendern deutſchen Stadt 
findet man Heutzutage ſchon eine ober mehrere Bogel- 
bandlungen, deren lebender Waare es niemals an Käufern 
mangelt. Es liegt außerhalb des Rahmens biefer Be- 
ſprechung, bier auf die immerhin intereffante Geſchichte 
der Vogelliebhaberei in Dentfchland näher einzugehen; 
dennoch müffen wir einmal ihre Wandlungen kurz über» 
bliden, weil bies für das volle Verftändniß der ihrethalben 
erſchienenen praltiſchen Handbücher nothwendig fein bitrfte. 

Die verbreitetfte Tiebhaberei finden wir zweifellos für 
den Canarienvogel. Seitdem er vor mehr als zweihundert 
Jahren ſchon in den Befig des Menſchen fo völlig über« 

gegangen, daß er nicht allein im vollen Sinne des Worts 
ein Hansthier geworden, fondern daß auch feine ganze 
Natur völlig verändert erfcheint, züchtet man ihn im große 
artigften Maßſtabe, hat ihn über alle Welttheile verbreitet 
und betraditet ihn mit gutem Recht als eine ergiebige 
Handelswaare, welche eine doppelt große Bedeutung da 
durch gewonnen hat, daß fie einerfeits dem Bogelhandel 
von Deutfchland aus in ferne Gegenden führt und anderer- 
ſeits auf dem Rückwege nene Waare (fremdländifche Vögel) 
mitbringen läßt. So ward ber Canarienvogel der erfle 
und wichtigfte Gegenftand des deutſchen Bogelhanbels. 
Neben ihm bemächtigte ſich dann die Liebhaberei and; in 
beträchtlicer Weife der einheimiſchen Singvögel, und in 
den größten beutjchen Städteh entftanden überall reid« 
befuchte Vogelmärkte, 

Diefe freilich ebenfo berechtigte Liebhaberei mußte von 
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wohlhabenden Natur» und Bollsfreunden aber ganz ent⸗ 
fchieden bekümpft werden. Wer bie betreffende Literatur 
aufmerffam verfolgt, findet, daß Gloger, Roßmäßler, 
Tſchudi, Karl Vogt, Giebel, Brehm (Bater und Sohn), 
Karl Ruß und viele andere in wiflenfchaftlihen und po⸗ 
pnlären Schriften fortdauernd ber abfichtlihen und un- 
bewußten Bernichtung der Singvögel entgegenzuarbeiten 
frebten. Als eine für die Volkswohlfahrt außerordentlich 
gefahrvolle Thatfache ergab ſich nämlich fchon Tängft die 
überall in unjerm deutfchen Baterland wahrnehmbare all» 
mähliche Berringerung aller für den Naturhaushalt nüß- 
lichen Bögel. Hierzu tragen freilich vorzugsweife brei 
Urfachen bei: exrftens der immer mehr eintretende Mangel 
an pafienden Brutftätten, zweitens die italienifche Vogel⸗ 
mörberei und drittens der deutſche Bogelfang nebft Aus- 
ranben ber Nefter; doch ift bie letztere Urfache allein zweifel- 
108 beträchtlich genug, um ihre Unterbrüdung zu rechtferti- 
gen, welche denn aud), durch bie Initiative bed preußifchen 
Landes » Delonomiecollegiums, zunächſt für Norddeutſch⸗ 
fand bereits eingetreten ift und bemmächft zweifellos über 
unfer ganzes beutfches Baterland ausgedehnt werden wird. 
Hierdurch find die Vogelliebhaber, mit einziger Ausnahme 
der vorzugsweife pafftonirten, dazu gezwungen, fi) den 
frembländifchen Vögeln zuzumenben, und dies ift in den 
festen Jahrzehnten denn auch im einer immer zuneh⸗ 
menden Weiſe gefchehen. 

So fehen wir nun nad diefen drei Richtungen Hin 
auch die Literatur der praltifchen Handbücher fir bie 
Bogelliebhaberei fi wenden — indem jedes Bedürfniß über 
far; oder lang ja auch immer die Hülfsmittel zu feiner 
Belriebigumg hervorzurufen pflegt. Jedes diefer Hand⸗ 
bücher hat feine ganz beftimmten Zwede und Aufgaben: 
da8 eine gibt eine Naturgefchichte und praltifche Anleitung 
zum Studium aller Vögel überhaupt, das zweite behan- 
deit ausschließlich die einheimischen Vögel, das dritte ebenfo 
die fremdländifchen, ein viertes fchildert die Vögel von 
äfthetifchen Standpunkt aus, ein fünftes behandelt fie 
lediglich von den materiellen Geſichtspunkten ihres Yangs, 
ihrer Pflege, Züchtung u. f. w., und nad allen diefen 
Richtungen Hin gehen fie dann auch mehr oder weniger 
ineinander über, ergänzen und vervollftündigen einander 
oder treten auch gegenfeitig in volle Concurrenz. Alle 
haben aber den Zwed, nicht allein die Vogellunde immer 
mehr zu bereichern, fondern auch die Liebhaberei fir die 
fiebliche Bogelwelt nad allen Seiten bin weiter and« 
zubreiten.. Bon biefen Gefichtspunften aus wollen wir 
folgende Werke betrachten: 

1. NRaturgeichichte der Hof» und Stubenvögel. Anleitung zur 
Kenntniß, Wartung, Zähmung, Fortpflanzung und zum 
Fang derjenigen in» und ausländifchen Vögel, welche man 
in der Stube, im Haufe, Garten oder auf dem Hofe hal⸗ 
ten kaun. Bon J. M. Bechſtein. Neu beransgegeben von 
Edmund Berge. Mit 8 Tafeln in Farbendrud, enthal- 
tend 79 prachtvolle Porträts nad) Original» Zeichnungen von 
E. Schmidt und mit mehrern Holzihnitten zur Berfinn- 
re des Bogelfangens und Vogelſchutzes. Fünfte, gänz- 
lich umgearbeitete, fehr vermehrte und verbefierte Auflage. 
Leipzig, Keil. 1870. Ler.-8. 2 Thlr. 

Zu den geachtetſten Naturgefchichten der Bögel ge- 
börte ſchon längſt dies alte, zuerft im Jahre 1794 er⸗ 
fhienene Werk von Bechftein. Der Berfafler jagt: 

525 

Wenn eigene Beobachtung und Erfahrung einem Bude 
zur Empfehlung gereihen können, fo darf ſich diefes derfelben 
ſchmeicheln. Bon Kindheit an babe ich diefe befiederten Ge⸗ 
ſellſchafter faft alle um mich gehabt und mid fo an fie gewöhnt, 
dag ich faft nicht mit der gehörigen Aufmerkjamfeit und Luft 
an meinem Bulte ſitzen und arbeiten kann, wenn nicht meine 
Stube durch die Chöre der Singvögel belebt wird; ja meine 
Liebhaberei zu ihnen geht fo meit, daß immer 30—60 Bögel 
allein auf meiner Studirftube anzutreffen find. Ganz natürlich 
babe ich alfo auf ſolche Mittel gedacht, durch melde dieſelben 
nit nur am Teichteften zu befommen, fondern auch am wohl⸗ 
feilften, gefundeften und längften zu erhalten find. Beruf hätte 
ih alfo dazu, eine ſolche Naturgefchichte zu fchreiben. Wäre 
doch num die Ausführung and) fo geraten, daß meine Lejer 
mit mir zufrieden fein könnten. 

Diefer Wunſch des Verfaffers ging in der Weife in 
Erfüllung, daß dies Buch bis zum Jahre 1812 drei Auf⸗ 
lagen erlebte und zugleich einen hochgeachteten Rang in 
der einfchlägigen Literatur fi) erwarb. Im Jahre 1840, 
nad Bechſtein's Tode, erfchien das Bud fodann in einer 
vierten Auflage, bearbeitet von Dr. Lehmann. Nachdem das 
Werk Türzlih in ben Verlag von Ernſt Keil in Leipzig 
übergegangen, liegt es nun in der flinften Auflage vor, 
welche e8 beinahe als ein völlig neues Buch anſehen läßt. 
Der letzte Herausgeber bat fich freilich bemüht, den alten 
ſchützbaren Text foviel als möglich beizubehalten, doch 
ſah er ſich gezwungen, einerſeits allen neuen Ergebnifſen 
ber Forſchung und Beobachtung ſoviel als möglich Rech⸗ 
nung zu tragen und daher den Text bedeutend zu ver⸗ 
mehren, bezüglich zu berichtigen, und andererfeitE nahm 
er zu den eigentlichen Stubenvögeln Bechſtein's auch noch 
alle diejenigen Hinzu, welde in abgefonderten Räumen 
des Haufes, anf dem Hofe, im Garten u. f. w. gehalten 
werben. Somit bietet dies Werk ein Lehr- und Hand- 
buch für die Liebhaber aller Stuben-, Hof⸗, Park⸗ und 
überhaupt gefangenen und gezähmten Bögel. 

Bon vornherein müfjen wir anerfennen, daß dies Buch, 
außerordentlich praftifch gefaßt ift, indem es, nächſt der 
Befchreibung der Bögel nad ihrem ganzen Wefen, der 
Nahrung, Yortpflanzung, Krankheiten, des Fanges, Aus⸗ 
ftopfens und Aufbewahrens u. ſ. w. im allgemeinen, dann 
auch die Befchreibung jedes einzelnen Vogels nach Gefie- 
der und Eigenfchaften, Aufenthalt, Nahrung, Yortpflan- 
zung, Krankheiten, Bang und nad, feinen enipfehlenden 
Eigenfchaften Hin gibt. Die Befchreibungen der Bögel find 
von 79 trefflichen Abbildungen nad) Originalzeichuungen 
des rühmlichſt befannten Zeichners Emil Schmidt in Far- 
bendrud begleitet. Da das Buch einerfeits alle einheimi« 
ſchen Bögel umfaßt, felbft mit Einfchluß der Haubvögel, 
krähen⸗ und rabenartigen Vögel, Reiher, Störche u. f. w., 
jo wird es zweifellos für die Liebhaberei ſehr werthvoll 
erfcheinen müſſen. In fo vollem Maße fi) der Heraus- 
geber auch den einheimifchen Vögeln gegenüber als kennt⸗ 
nißreiher und zuverläffiger Führer zeigt, fo hat er doch 
die frembländifchen Vögel vernadpläffigt, indem er einer- 
jeitö die größte Anzahl der alltäglichften Erfcheinungen 
des Vogelmarkts übergeht und andererfeits mehrere Vögel 
noch mit anfführt, welche gegenwärtig gar nicht oder 
faum mehr bei den Bogelhändlern zu finden find; unter 
den erjtern nennen wir 3. B. den grauen Aftrild, den 
Amarantvogel oder Karminfinf, den Diamantvogel, Do- 
minicaner »Gardinal, Drangenogel ober Feuerfink und 
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Napoleonsvogel, welche ſämmtlich fehlen, während bagegen 
der Orenadierfernbeißer oder Dryr, der capfıhe Kern⸗ 
beißer oder Sammtfinf, grüne Stieglig, Burpurfint und 
bie Königswitwe bejchrieben find, welche jet kaum noch 
oder gar nicht mehr in den Vogelhandel gelangen. Indeß 
verliert das werthvolle Werk dadurch keineswegs, denn 
die fremden Vögel find offenbar nur beiläufig mitaufge- 
nommen, weil fie eben in den ältern Ausgaben bereits 
vorhanden waren. 

2. Handbnd für Bogelliebhaber, - Züchter und + Händler. 
I. Fremdlundiſche Bögel. (Kurzgefafite Ausgabe des Werte: 
„Die fremdländifhen Stubenvdgel”.) Bon Karl Ruß. 
Hannover, Rümpler. 1870. Gr. 8 1 Thlr. 71, Nor. 

Re regſamer die Liebhaberei für die fremdländiſchen 
Stubenvögel in Deutſchland erwachte, um fo fühlbarer 
trat das Bedürfniß eines befriedigenben Hand» und Lehr⸗ 
buche für ihre Behandlung, Pflege und Zucht hervor. 
Das einzige beachtenswerthe Werk, melches bisher zuver⸗ 
Läffige Darftellungen diefer Vögel geboten, ift: „Die Sing» 
bögel, als Fortfegung der vollftändigften Naturgefchichte” 
von H. ©. Ludwig Reichenbach (Dresden, Selbftverlag), 
allein bafielbe enthält einerſeits nur die Beſchreibungen 
ber Prachtfinken, Witwenvögel und Webervögel, anderer- 
feits hat es vorzugsweiſe nur einen wiſſenſchaftlichen Werth 
und gibt über die Pflege und Zucht kaum ausreichende 
Belehrungen; fchließlich iſt es auch zu thener, um zur 
allgemeinen Verbreitung diefer Vogelliebhaberei gehörig bei⸗ 
tragen zu können. Dieſem Mangel abzuhelfen iſt unſers 
Erachtens nur das Handbuch von Karl Ruß geeignet, 
denn baffelbe vereinigt mit der Darftellung ſämmtlicher 
frembfändifchen Dögel, welche in den bentfchen Vogelhandel 
gelangen, einen überaus billigen Preis. 

Es dürfte nicht häufig vorfommen, daß eim populärer 
Schriftfteller, zur ſachgemäßen und erfolgreichen Bearbei⸗ 
tung eines Stoff für feine Feder, nicht allein jahrelange 
Studien mat, jondern auch den Stoff (hier alſo lebende 
Bögel) mit beträchtlichen Opfern anfchafft, um ihn nad) 
allen Seiten bin Tennen zu lernen und erfolgreih, d. h. 
wirffich praftifch-nugbar bearbeiten zu können. Der Ber- 
faffer diefes Handbuchs hielt, beobadhtete und zlichtete eine 
Neihe von Jahren hindurch beftändig im Durchſchnitt ein- 
bis zweihundert fremdländifche Vögel in einer eigens ein» 
gerichteten Vogelſtube. Auf Grund der dadurch gewon⸗ 
nenen Erfahrungen hat er nun vorläufig dies Handbuch 
herausgegeben. Daffelbe umfaßt in neun großen Rubri⸗ 
fen („Prachtfinken“, „Witwenvögel“, „Beberbögel“ ‚ „Ders 
ſchiedene andere Finken“, „Staarvögel“, „Droffeln“, „Papa⸗ 
geien“, „Tauben und, Verſchiedenartige Bügel“) ſammtiiche | fi „„Tauben“ und ,Verſchiedenartige Vögel“) fümmtliche 
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fremdlundiſchen Stubenvögel, welche gegenwärtig in ben 
Bogelhandel gelangen. Dieſelben find nad) ihrem Gefieder 
und übrigen Kennzeichen, ſowie nad allen ihren Eigen: 
haften überhaupt in kurzer Fafſung, jedoch für den Ein- 
kauf und ihre ganze Kenntniß ausreichend, befchrieben, 
IHre Behandlung und Pflege, die Einrichtung aller Käfige, 
Züchtungsvorrichtungen, Bogelftuben, Bolieren u. f. m. 
Angabe und Beichreibung fänmtlicher Nahrungsmittel für 
biefe Vögel, nebft Rathſchlägen für ben Einkauf, die Ber 
jendung, Mittheilungen über Krankheiten u. |. w. bilden 
ben übrigen Inhalt des Handbuchs. 

Wenn man aud; annehmen barf, baf dies Handbuch 
feinem Zwede: Unterftägung und Verbreitung ber Lieb⸗ 
haberei für die frembländifchen Bögel, Genüge leiftet, fo 
wollen wir doch den Hinweis nicht unterlafien, baß daſſelbe 
der Borläufer eines größern Werks ift, welches unter dem 
Titel: „Die fremblänbifchen Stubenvögel”, mit farbigen 
Abbildungen von ber Meifterhband Robert Kretſchmer's 
ausgeftattet, in bemfelben Verlage erjcheinen wird, 
8. General-Iunder zum Sournal für Ornithologie. Inhalte 

verzeichniß ber erſten funfzehn Jahrgänge, enthaltmd: 
foNematifcher Inder aller lateinifchen Kamilien-, Gem 
und Artnamen, fowie ein Autoren- und Sacdıregifter und 
Verzeichniß der Abbildungen. In Berbindung mit Anton 
Reichenow und Mar Helm herausgegeben von J. Ca⸗ 
banis. Kaſſel, Fiſcher. 1871. Gr. 8 5 Thlr. 

Für die Vogelkunde nach jeder Richtung hin war 
ſchon ſeit vielen Jahren das obengenannte Journal von 
außerordentlichen Werth. Sowol bie einheimiſchen, al 
auch die fremdländiſchen Vögel fanden in demſelben volle 
Berüdfihtigung, und während es wiſſenſchaftliche Abhand⸗ 
Iungen von den hervorragendſten Naturkunbigen und For⸗ 
ſchern brachte, fanden doch auch populäre Mittheilungen 
aller Art, fofern fie nur den Vogel und fein Leben be⸗ 
trafen, Raum und volle Derüdfichtigung. So Hänfte 
fih im Laufe der Zeit in den bisjcht erfchienenen achtzehn 
Sahrgängen eine große Fülle des werthoollften Materials 
der Vogelkunde an, und ba dies Journal daher als eine 
borzügliche Duelle der wiffenfchaftfichen und popnlären 
Belehrung zugleich angefehen werben muß, fo ift es mit 
Freude zu begrüßen, daß es durch dieſen General ⸗Inder 
erſt eigentlich aufgeſchloſſen iſt, um als praktiſches Hand⸗ 
buch nach allen Seiten hin wahre Schätze der Belehrung 
bieten zu Können. Es wirb daher mol gerechtfertigt er- 
fcheinen, daß wir es unter dieſen Hanbbüchern mit anfe 
zählen und zugleich darauf binweifen, welch großes Ver⸗ 
dienſt die beiden jungen Ornithologen, im Verein mit dem 
längſt bewährten und anerkannten Herausgeber, durch dieſe 
ſehr mühſelige und gewiſſenhafte Arbeit um die Sacht 
ſich erworben haben. 

Fe nilleton. 
Ein Seitenſtück zur „Sophozisbe" von Geibel. 

Bei dem Erfolge, ber Geibel's mit dem erſten berliner 
Preis gefrönte „Sephonishe” fi auf Bentihlanbe Bühnen er⸗ 
rungen bat, ift es vielleicht von Intereſſe, an eine der frü⸗ 
beiten Bearbeitungen, des in allen Fiteraturen unendlich oft be» 
bandelten Themas erinnert zu werben. Der Italiener zeijfino 
hat e8 1516 wol zuerſt zum Drama verwendet. Ihm fol igten 
im ber erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts Mairet und Corneille, 
welches im 18. Jahrhundert befonders auch in Frankreich eine große 

Zahl von Nachfolgern hatten. Einer derſelben iſt Voltaire, 
der fi fireng an Mairet angefäloffen uud im Grunde nır 
den Vers defielben mobdernifirt hat. Mairet’s Bearbeitung 1634 
hat diefelbe Bedentung für Frankreich, wie bie Zriffino's für 
Stalien; mit ihr wurde das erfte regefrechte cloffiihe Drama 
gefchaffen, und fie ift mit ihren brei Einheiten und dem fons 
ftigen clafſiſchen Apparat fozufagen die Großmutter aller fran⸗ 
zöfihen Tragödien des vorantifen Stils. Im erſten Act glaubt 
Syphar, König von Numidien, aus einem aufgefangenen Briefe 
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feiner Gemahlin Sophonisbe an ben Maſſiniſſa, den Beherrſcher 
eines Theils von Numidien, der, mit den Römern verbilndet, 
Girte belagert, zu entnehmen, daß fie ihn verrathen wolle, 
denn ex weiß, daß fie ihn, ehe er zu den Römern übergegan⸗ 
gen, geliebt Hat. Zur Rede geftellt, erflärt fie, fie babe nur 
Maſfiniſſa's Großmuth angerufen, da der Widerftand Cirtes 
gegen feine Überlegene Macht unbaltbar ſei. Sypbar, nur 
halb beihwichtigt, eilt dem Feinde und dem Tode entgegen, 
verbietet ihr aber, fie zu begleiten. Ans den Geſtündniſſen 
Sophonisbe's gegen ihre Vertraute erfahren wir, daß die Liebe 
zu Maſſiniſſa noch im tiefften Winfel ihres Herzens ſchlummert, 
ihr Gewiſſen ift nicht ruhig, und bange Ahnung befällt fie, 
zumal ihr gemeldet wird, der Kampf vor den Thoren der 
Feſtung fei entbrannt. Dies der Schluß des dramatiſch be- 
wegten und zugleich eine gute Erpofition gebenden erften Aetes. 
Sie, die Tochter Hasdrubal's, die Nichte Hannibal’s, hatte aus 
Patriotismus die Stimme ihres Herzens betäubt, den Maſſiniſſa, 
der fi den Römern zumendete, abgemwiefen und dem alternden 
Syphar, dem Yeind der Römer, ihre Hand gegeben. 

Diefer fällt bei der Bertheidigung Eirtes, und Maffiniffe 
zieht als Sieger ein, zeigt fi) aber als künftiger Beherrſcher 
des Landes großmüthig und ſchonend und veranftaltet jelbft ein 
ehrenvolles Begräbniß für feinen gefallenen Feind. Er ahnt 
aus dem an Syphar' Leiche gefundenen Briefe, daß Sophonisbe 
ihn (den Maſſinifſa) noch Iiebt. 

Beim erfien Zufammentreffen beihwört fie ihn, fle nicht 
in die Hände der herannahenden Römer fallen zu laſſen, die 
fie on ihren Triumphwagen in Rom fetten würden. Da er 
ihren Bitten entgegentommt, und ihr jogar des Syphar Schäte 
ud den Königstitel zurldzugeben verſpricht, erwacht in ihr 
die Hoffnung, ihn vom Römerbündniß ab und zur karthagifchen 
Sache heriberziehen zu können. Die nachrückenden Römer find 
inzwiſchen in Cirte angelommen und beanfpruchen ein Entichei- 
dungsrecht Über die Gefangenen und vor allem über die Königin. 
Maffinifja, darliber empört, überredet feine Numidier zum Ab- 
fall von den Römern und beichließt, Sophonisbe ihren Hän- 
den zu entreißen und fi zum Hannibal durchzuſchlagen. Er 
ertlärt ihr feine Liebe, und fie willigt ein, fich im geheimen 
mit ihm zu vermäßlen, denn nur, wenn fie feine Gattin ift, 
vermag ex fie zu fchligen. Er iſt nun ganz für Karthago ge- 
wonnen. Indeß die Römer haben von dem allen Kunde be- 
lommen und Lälius, Scipio’& Unterfeldherr, nimmt Maſſinifſa 
gefangen. Scipio erfcheint umd hält ihm die Bündnißacte ent- 
gegen, erklärt fich aber geneigt zur Berfühnung, wenn Majfiniffa 
die beſchworene Treue aufrecht halten wolle. Diefer fragt nad 
dem der Königin bevorfiehenden Schidjal und erfährt, daß fie 
anf ausdrückliches Gehei des Senats zu Rom im Triumpbe 
folle aufgeführt werden. Maffinifja beherrſcht die Aufregung 
feines Gemüihs und bittet, fie noch einmal fehen zu dürfen, 
was ihm geftattet wird. Gie fleht um ben Tod von feiner 
Hand, damit fie der ihr drohenden Schmach entgehe. Ob er 
ihrer Bitte willfabren will, bleibt unklar, da Scipio Hinzutritt 
und der Borhang bald darauf füllt. 

Der Schluß des Ganzen im fünften Acte ift fehr draftifch 
und enthält eine erfchlitternde Kataſtrophe. Scipio glaubt ben 
Raffiniffa wiedergemonnen zu haben und reicht ihm zum er- 
nenten Freundſchaftsbund die Hand, indem er dabei jagt: „Laß 
furdtlos Sophonisben num erjcheinen‘‘: 

Gern date ih dir ihr Schickjal Überlaſſen, 
Doch Rom verlangt fie, deshalb muß — 

da öffnet plötzlich fi ein Vorhang. Sophonisbe liegt ſter⸗ 
beud, einen Dolch in der Bruſt, auf einem Ruhebett. 

Maffiniifa. 
Berrätber, ſieh, da ift fie! Kennft bu fie? 

Scipio. 
Granfamer! 
Sophonisbe (neigt fih dem Maffinifia zu) 

Komm, würb’ger Gatte, mit ber theuern Hand 
Nimm mir nun auch des Lebens lebte Laſt, 
Ich ſterbe frei und fierb’ in beinen Armen. 

Maſſiniſſa. 
Ihr Römer, nehmt fie, jetzt gehört fie euch. 

Gcipio. 
Was, Unglüdfeliger, haft bu gethan? . 
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Ma N intiifa. 
Was fie gewollt und ih. Berfuhe nun 
An ihren blnut’gen Armen beine Ketten, 
Komm her, wo find fie? 

Er Hatte ſchon vorher Gift zu fid) genommen, und flirbt mit 
einer Verwünſchung gegen das ſtolze Rom, beffen Untergang 
durch Barbarenhände er in einer Viſion vorausverkündet. 

Dies das Stelet eines Dramas, das mit vielem Berftande 
angelegt und mit Geſchick durchgeführt worden ift, es hat auch 
auf der Bühne viel Glück gemacht und den Erfolg des gleich- 
namigen, allerdings fehr ſchwachen Städs von Korneille bei 
weitem überragt. Es ift vorbildlich für alle fpätern elaſſiſchen 
Tragödien Franfreih8 geworden, und Bat unter Vermeidung 
alles Epifodifchen eine raſch fortjchreitende, zu einer einzigen 
Krifis drängende Handlung. Es hat die Einheit des Interefies, 
des Ortes und der Zeit und eine geringe Zahl von Perſonen, 
die ihren Eharafter im Spiel der Sonlicte betbätigen. Auch 
die Diction ift befonders für Corneille vorbildlich gewefen, fie 
ift mehr rhetorifch als poetiih und Hat etwas epigrammatiſch 
Zugeipittes, das mitunter durch feine Energie und Schlag⸗ 
fertigleit ergreift, aber länger fortgefeßt monoton wird und 
erlältet. Der Iyrifche Ausdrud der Empfindungen und Leiden- 
haften, auf dem ein jo großer Borzug des Geibel’fchen Stücks 
berubt, ift zu fehr unter der Operation des Verflandes abge- 
Hört und verhärtet worden, um zu rühren umd zu erſchüttern, 
es ift zu viel Geift und Wis darin. Die Heldin des Stücks 
ift Sophonisbe, auf fie concentrirt fi) das Intereffe, ihr Pathos 
ift der mit Familienſtolz und Römerhaß verfgmolzene Patrio⸗ 
tismus und die Liebe. Früher, vor Beginn des Stüds, hatte 
die Liebe zum Baterlande die Neigung ihres Herzens befiegt, 
jest aber tritt eine Wendung ein, bei der fih beide Intereſſen 
verschmelzen zu können füeinen. Gie bat Maffiniffa für ſich 
und für Karthago gewonnen und fieht auf dem Gipfel des 
Glüuͤcks; da eben tommt, bei feiner Gefangennahme, die Peripetie, 
die nothwendig zur blutigen Kataftrophe führt umd ebeufo er- 
greifend wie gut motivirt il. Auch Maffiniffa ift bier ein 
&haralter, kein fo ſchwaches, ſchwanles Rohr wie bei Geibel. 
Er hat nur Eine Leidenfchaft, fie Hat ihn ins Lager der Römer 
getrieben und trennt ibn jet, da Sophonisbe's Liebe ihn winkt, 
von denjelben. Doc bewegt ihn nod ein zweites Motiv: er 
it empört darüber, daß Rom fid Gewalt über feine Gefangene 
anmaßt und glaubt deshalb das Bündniß zerreifien zu können. 
Doß er, flatt dem flarren Römerprincip fi zu unterwerfen, 
den Xod für fi und feine Gattin vorzieht, macht ihn ihr an 
Heroismus ebenblrtig und gibt ihın feine tragifhe Würde zu- 
rüd. Jenes Römerprincip iſt durch zwei Männer vertreten, 
durd) Lälius, der es in feiner ganzen Starrheit aufrecht hält, 
und durch Scipio, der fi auch hier als ein großer, edler 
Charakter kundgibt. Er verzeiht dem Maffiniffa, an ven ihn 
frühere Waffenbrüderfchaft bindet umd defjen Bedeutung für 
Rom er würdigt, fein Berfahren, will ihn freigeben und wieder 
in alle feine Würden einſetzen, befteht aber, wenn auch mit Wider- 
willen, auf der vom Senat gebotenen Auslieferung der Königin. 
Römiſches Bewußtſein und firenges Pflichtgefühl vereinigen fich 
bei ihm mit ſchöner Menſchlichkeit. Selbft der nur im erften 
Acte erfcheinende Syphax ift mit feinem glühenden Römerhaß 
und feiner Eiferſucht in wenig Strichen Träftig gezeichnet. 

Kurz, die jegt nicht mehr einfeitig verfannten Vorzüge 
franzöfifcher Dramatik in jcharfer Eharakteriftik, feiner Pſychologie, 
durchdachter Motivirung, vollendeter Technik und der fireng nach 
einem Ziel bin drängenden Handlung, finden fi) neben allem, 
was wir bei ihnen an eigentliher Poeſie entbehren, fchon in 
diefer erſten „Sophonisbe“, die fich firenger als viele andern Be- 
arbeitungen des unerjchöpflichen Themas an die hiftorifchen That⸗ 
ſachen hält. Wir beabfichtigten hier keine Bergleihung mit dem 
von ganz andern Geiſte durchhauchten, ganz verfchiedene Bahnen 
wandelnden Geibel'ſchen Zraneripiele, und wollten durch obige 
Andeutungen die Bewunderer defjelben nur darauf aufmerffam 
maden, daß der Sto ch ohne romantifche Verzierungen und 
fernliegende pſychologiſche Probleme einen foliden dramatiſchen 
Kern im ſich trägt, den uns der alte Franzoſe mit feiner naiven 
Anffafjung des geſchichtlich Gegebenen richtig beransgefchält zu 
haben jceint. 
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528 Anzeigen. 

Anze 
verlag von 5. A. Brochaus in Leipzig. 

Soeben erſchien: 

Herrn Mahlhuber's Reijenbentener. 
Bon Friedrich Gerſtäcker. 

Dritte Auflage, 
Mit INuftrafionen von Otto Brauſewetler. 

8 Cart. 15 Nor. 
Gerfäder’s Erzählung ber tragikomiſchen Neifeabentener, 

welde dem Herrn Commerzienrath Mahlhuber aus Gidelsbach 
arrivirt, gilt für eins der gefumgenften Erzeugniffe auf dem 
Gebiete des deutſchen Humors. Bereits in zwei ftaren Aufe 
Tagen verbreitet, wird das Buch in der vorliegenden dritten 
Auflage um fo ſicherer wieder neue Freunde finden, da es 
mit 20 ergöglihen Illufratiomen erfceint. 

Derfag von 5. 4. Brochhaus in Leipzig. 

Reden an die dentſche Nation. 

Dohann Golilieb Fichte. 
Mit Einleitung herausgegeben von Immannel Hermann Fichte, 

Geh. 10 Nor. Geb. 15 Nor. 
(Bidet zugleih den 31. Band von Brodhause Bibliothek 
der deutſchen Rationalliteratur des 18. und 19. 

Yahrhunderte.) 
Der Sohn ga it diefe nene Angabe der „Reden 

an bie deutſche Nation" in dem jetigen bedeutenden Wende · 
punfte der deutfhen Geſchichte Veranfafket, weil ihr Geiſt jegt 
wieder in nener Kraft zu wirken berufen iſt und fie die höch⸗ 
fien Ziele, denen es von nun an gelten muß, Mar und ent 
Main vor Augen flellen. Mit Recht nennt er in feiner ange 

hrlichen, vielfach Imterefanten Einleitung die „Reben feines 
Baters ein politifhes Erbaunungsbud, das glei einem 
ſtärtenden Gtahlbad den Charakter reinigt und feftigt, während 
es auch wie faum ein anderes populärphilofophifhes Werk ein 
eigenthümlic; anregendes Bilbuugemittel barbietet. 

Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 

Ulrid von Hutten. 
Bon 

David Friedrid Stranf. 
Zweite verbeſerte Auflage. 

8. Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thir. 10 Nor. 
Schon als Strauß zum erfien male Ulrich von Hntten, 

den mutbigen Kämpfer gegen das licht und freibeitfeindliche 
Rom, dem deutfchen Volke vor Augen flellte, wurde das Wert 
als ein Wort zu feiner Zeit begrüßt; um wie viel mehr kommt 
heute baffelbe zur guten Stunde, da für Deutſchland zum Theil 
erreicht if, wonach Hutten Iebenslänglich gerungen, und es num 
gilt den Iegten verzweifelten Angı der Römlinge auf den 
geiftigen Fortſchritt und das nationale Gedeihen ber Völter 
mit gefammelter Kraft zurüczufclagen! Diefer zweiten Auflage 
kommt überdies zu flatten, daß der Berfaffer die Darftellung, 
trotz vielfacher Bereiherungen und Ergänzungen, mehr zufam« 
mengebrängt hat, wodurch es möglich wurde, den Preis um 
die Hälfte billiger zu ftellen als bei ber erfien Auflage. So 
iſt dem claſſiſchen Werte, einer Zierde unſerer Nationalliteratur, 
der Weg in die weiteflen Kreife des deutfchen volls geöffnet. 
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literariſche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erſcheint wöchentlich. in Ar. 34 Pr 17. Auguſt 1871. 

Inhalt: Ein alademifher Dramatiker. Bon Wudelf Gottfäen. — Philofophiige Schriften. — Neue lyriſche Gedichte. 
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Ein akademifher Dramatiker. 
Geſammelte dramatiſche Werke von Juliue Groffe. Sieben 

Bände, Leipzig, Weber. 1870. 8. Jeder Band 20 Mg. 
Bir Haben die ſchönen Kriegslieder von Groffe fo 

wor anerfannt, dag wir gewiß von dem Vorwurf der 
Borteilichleit Freizufprechen find, wenn unfere Kritik von 
Groffe'8 Dramen nicht fo günftig Tautet, wie es vielleicht 
der Dichter wünfchen möchte. Auch glauben wir ihm 
einen Dienft zu leiten, wenn wir ifn, von unſerm ſtets 
dertretenen Standpunkte aus, auf die Wichtigfeit der 
Stoffwahl hinweiſen, gegen welde ſich gleichgültig zu 
verhalten der Inbegriff afademifcher Weisheit ift. 

In der That, Groffe ift ein afademifcher Dramatiker, 
Ahnlich wie Paul Heyfe, obſchon ber letztere nicht nur 
eine jeltene Grazie des Talents voranshat, fondern auch 
mehrfach Stoffe von volfsthümlicher Geltung gewählt hat. 
Die Erfolglofigkeit feiner bisherigen dramatifchen Thatig· 
keit gibt Groſfe ſelbſt zu; aber er iſt ſehr geneigt, bie 
Schuld den heutigen Bühnenverhältniffen, den Intendan- 
gen und den „Sternen“ zuzufchieben, uneingebent des 
Dichterſpruchs: „Im deiner Bruft find deines Schidjals 
Sterne.” Der Aabemifer, der die Selbftherrlichteit und 
Selbſtgenügſamleit der Kunft vertritt, kummert fid nicht 
am bie Wünſche und Gefinnungen des profanen Publi- 
kb; fie zu verachten ift in feinen Augen der Anfang 
aller Aftgetiichen Weisheit; aus allen Zeiten, aus allen 
Bölfern wählt der Dichter feine Stoffe; je mehr er das 
frembartige Colorit trifft, deſto größer ift feine Kunſt. 
Zu allen Zeiten haben diefelben Gefühle die Menſchen 
bewegt, und biefen Kern allein Hat der Dichter zu er 
faffen und zu geftalten. Das felbftändige Interefie des 
Stoffs gefährdet den freien Flug der Poefie und behaftet 
ihn mit einer Erdſchwere, die der Dichtung die Anwart ⸗ 
ſheft anf unflerbliche Geltung raubt. Unvermeidlich drängt 
Ad die Tendenz in das Kunftwerk, verfälfcht feinen reinen 
Gehalt und lodt einen Beifall hervor, der nicht ber 
Harmonie der vollendeten Kunftform gilt. Die Bühne 

1871, x. 

namentlich fol die Trägerin biefer geläuterten Kunft fein, 
und unberührt von den Schwankungen einer den Tag 
beherrſchenden Meinung, von den Wünſchen des Publi- 
tums, weldes näherliegende Intereſſen vertreten fehen 
will, von ben Theorien der falſchen Propheten, die das 
Moderne predigen, fol fie ausjchlieglich dem Cultus des 
Schönen gewibmet fein. 

Das iſt ungefähr der Kern ber alademiſchen Weis. 
heit. Woher der Dramatiker feinen Stoff nimmt, ift ihr 
ganz gleichgültig. Wir fehen daher Groſſe feine Stoffe 
aus dem griehiihen und ans dem nordiſchen Alterthum 
wählen, ja felbft einen Stoff, deflen Conflict in allen 
Beiten fpielen fönnte, in die Zeit der flandinavifchen See» 
Bönige verlegen, ein Luſtſpiel im Mittelalter in der Haupt« 
ftabt von Macebonien Aegä fpielen und trog des Mittel- 
alter einen Gentauren in bemfelben auftreten laſſen. 
Nur zwei Dramenftoffe find aus ber deutſchen Gefchichte 
entleßut. 

Wir Munen nad) wie vor nur die entgegengefeßte 
Anſchanung vertreten; wir halten alle diefe entlegenen ober 
curiofen Stoffe für tobtgeboren, trog ber einzelnen did) 
terifchen Schönheiten, mit denen fie Groſſe ausgeftattet 
hat; ja fie würben todtgeboren fein, wenn aud) das dra« 
matifche Talent des Dichters noch bedeutender wäre, als 
es ſich in biefen GStüden zeigt; denn wenn ſchon alle 
Dichtung wahres und dauerndes Leben nur infoweit ge« 
winnt, als fie dem Geifte ihrer Zeit huldigt und die herr 
ſchenden Weltideen in eine fünftlerijche Gewandung von ebenfo 
entſprechender wie genialer Form leidet, fo gilt dies im höch⸗ 
ften Orade von der Bühne, welche der Zeit und der Nation in 
mehr oder weniger directer Weife den Spiegel vorhalten foll, 
und nur dann, mit den Sympathien der Gegenwart, zu⸗ 
gleich Bedeutung für die Zufunft gewinnt. Das Publie 
kum braucht ſich nicht commandiren und auch nicht lang · 
weilen zu lafſen; es ift vollftänbig im Recht, wenn e8 den 
Atademilern zuruft: Was gehen uns euere nicht aus dem 
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feifchen Leben Herausgegrifienen Stoffe an, die nur ein 
Product euerer eigenen gelehrten Bildung find? Laßt fie 
auf Gelehrtenſchulen zur Aufführung bringen, aber ver- 
font die Volksbühne damit; denn and die claſſiſche 
Vühne einer Nation muß eine Vollsbühne fein, und ift 
es in jeder Blütenzeit dramatifcher Kunft geweſen. Was 
nügen ung euere marmorkalten Formſtudien ) Behaltet euere 
Stadienmappen und euere Modelle im euern Ateliers! 
hr twolen darch den Gehalt der Dichtung innerlich er ⸗ 
geiffen, eleftrifirt, von der Bühne herab begeiftert fein; 
wir wollen lachen über eine Komik, welche Boden hat in der 
Gegenwart; aber über eine Schattenwelt kann man nicht 
weinen und nicht laden — und Schatten find alle Ge- 
falten, in denen nicht das Lebendblut des modernen 
Geiſtes rollt! 

Suchen wir zuerft aus diefer Dramenfammlung eines 
für die Schönheit ſprachlicher Form ausnefmend begabten 
Dichters diejenigen Stüde heraus, die mehr in ein drama- 
turgiſches Curiofitätencabinet gehören. Wir rechnen bazu 
zunäf den Verſuch, Hebbel’8 „Judith“ in Jamben zu 

ingen, welcher im ftebenten Bande der Sammlung mite 
geteilt wird. Auf biefen Gebanfen brachte den Autor 
ein mündjener Bühnenbericht aus der augsburger „All- 
gemeinen Zeitung”, in welchem es heißt: 

Emil Kuh theilt im feinen Notizen zur Gefammtausgabe 
noch mit, daß Hebbel wiederholt eine Bearbeitung dieſer Tra⸗ 
jödie beabfichtigt Habe, aber nicht dazugelommen ſei. Bielleicht 

itte ex ſich bei diefer Gelegenheit auqh veranlaßt gefehen, die 
äußere Form bes Gtüds in derſelben Weife umzufchmelzen, wie 
€8 Goethe mit feiner „Iphigenie” gethan hat. Damit wäre 
dann die Haupturſache gehoben, weshalb die „Iubith — meiner 
unmaßgeblihen Meinung nad — bisjegt feine Spielrolle hat 
werben konnen. Hebbel's Proſa ift als markig, edig und „ſhak- 
ſpeariſch· beruhmt. Gieichwoi if fie in der „Subith‘ weder 
tealiftifch genug, um durch die Rocalfarbe zu intereffiren, wie 
32. im "fchen „Götz“, noch ideal genug, um dem durch 
und durch idealen Bau des Stüds genligend zu befleiden. Mit 
einem Wort, es fehlt der Sprade an jenem Adel und Kunffil, 
weldjen eine große Tragödie nicht entbehren kann. Hebbel hat 
auch nicht umfonft feine jpätern Stüde, wie „Herodes“, „Ring 
des ana“, „Nibelungen“ n. a., in Berien gefrieben, nnd 
ich würde es durchaus nicht für ein Majeflätsverbrehen am 
Genius des Dichters haften, wenn einer unferer Dramaturgen 
mit der „Yudith” diefen Verſuch machte. Ebs ift nicht der bloße 
Rhythmus, der bie Diction in Werfen fiber die Proſa ftellt — 
und es iſt nicht blos eine „‚alabemifche” Pebanterie, die mic 
zu jenem Wunſch veranlaft. 

Der Dichter felbft fügt Hinzu: 
Jeder Berglei 3. B. eines Monologs mit dem Original 

wird den Lefer md noch mehr den Hörer Mlarer vom dem über» 
zeugen, was id gewollt Habe — al& alle Deductionen. Ich 
ganeı daß ein folder Vergleich für die Bereditigung meiner 

irbeit ansfallen dürfte und Halte es für feine Ueberhebung, 
wenn id} hinzuſetze daß ich diefe Transponirung der gForm vom 
Soceus auf ben Kothurn im Geiſt Hebbel’6 auszuführen bes 
möht war, und baß ber große Dichter, falls er mod) Iehte, 
diefem Verſuch vielleicht feine Billigung nicht verfagen würde. 

Wir können die Anfihten des Dichters nicht theilen. 
Wenn Hebbel ſelbſt feine „Judith“, wie Goethe feine 
„Ophigenie“, in Verſe umgefchrieben hätte, nun, fo wären 
e8 eben Hebbel ſche Verſe geworben, obgleich aud; mandje 
den Kennern Tiebgeworbene Eigenthümlichleit der Diction 
bei biefer Neubefleidung verloren gegangen wäre; doch 
eine fremde Hand Tann fi einer ſolchen Arbeit nicht 
unterziehen, ofme fid an bereditigten Eigenheiten zu ver« 
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Tündigen Der Stil der „Iphigenie“ 
der Profabenrbeitung drängte gleichfe 
bin; er war von einer Sbealität, wel 
endung nur in ber Versform finde 
rhythmiſchen Gärung diefer Proſa mı 
wendigfeit der geflärte Feuerwein ber 
der „Iphigenie” entwwideln. Hebbel’8 Pr 
galt dem befannten, oft ſchroffen, 

afiſtil an; es iſt durchaus nicht abzul 
rohe Kraftmenſch Holofernes ſeine wie F 
derten Gebanfen zur glatten formen! 
Iambus umarbeiten follte. Wie mit 
„Räuber“ in Jamben ausnehmen? 
braucht für ihre Ungeheuerlichleiten die 
fpäter Verſe gewählt für feine Dra: 
mit feiner innern Läuterung zufamm 
Kunfiftufe, die er erfliegen. Das Be 
und Inhalt hat im echten Kunftwerk et 
nur bie Einfeitigleit der Alabemifer 1 
gültig Halten und umdrehen, wie mı 
umbreht. 

Hierzu kommt, daß die Jamben le 
wäffern und daß bie Groſſe ſchen Sam 
keineswegs immer gut find. Man n 
Umbichtung an unnöthigen Inverfionen 
Flickwörtern. Daß in Verſen wie bi 
fonderer Kunftftil herrſche, der vor be 
derbiene, glauben wir nicht: 

&s ſoll geſchehn. 's iſt wahr, ih rieb 
Mit vielem Trinken auf des Könige u 
Zwar dabei bleibt's. — Im übrigen, | 
Ich will mid felber Tieben, weil er's r 
Und tüffe feine Füße... 

Ein göttfih Weſen aus ſich zu gebäre 
Die Bein 

Soll er beizeit durch meine Boten hi 

Ich könnt' dich ſtrafen, weil du dich 
Noch einen andern neben mir zu flircht 
Id wil’s nicht thun, nicht jet. Du 
Gefproden haben dein Gericht. 
Die Proſa one diefe gezwungene x 

fraglos befjer. Abkürzungen wie: „fe 
wahrlich feine Stilverfhönerung. 

u mir, die er geſchändet hat und ſchle 
ie Augen nohmals auf, die zugefa 

Daß ich drin lef’, wie ſchwer er ſchr 

Ein Adjectiv Hinter das Hauptw 
es dor bdemfelben im Vers feinen BI 
diefe harten Apoſtrophirungen vermel 
die Ibealität des Stils. Hierzu komm 
wie 3. B. der Name Nebuladnezar, 1 
dem Dambus ſchlecht verträgt, derfchi 

Rebuladuezar aber macht ſichs leich 
ei! 

Denn Rebuladuezar. 
Auch wenn mir einen Monolog 

vergleichen, Rönnen wir nicht mit ben 
Berfaffers von dem erlangten Gewin 
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einverftanden fein. Da Iefen wir in dem großen Selbft- 
gefpräch der Judith vor der That: 

Gott, 
Mir ift beinah’, ale könnt' ich Holofernes 
Nicht tödten, ohne mic) zugleich zu töbten, 
Als müßt’ der Pfeil, auf ihn gezlidt, von ihm 
Abprallen und mir fahren in die Bruft. 

Wieder Härten, Inverſionen! Diefe Berfe würden fi 
fogar im jüdifchen Idiom nicht ohne Wirkung leſen laffen. 

Mit einem Wort, diefe Jambiſirung der „Judith“ 
it ein ganz verfehltes Unternehmen. 

Das Euriofefte von den eigenen Arbeiten des Dichters 
if die fünfactige Komödie: „Die fleinerne Braut“ (zwei⸗ 
ter Band ber „Sefammelten dramatifchen Werke“) Zur 
Eutfiehungsgefchichte des Luftfpield gibt der Dichter im 
dee Vorrede den folgenden Beitrag: 

Es war im Winter 1856/57, als Geibel auf einem Spa- 
ziergange die gelegentliche Frage hinwarf, warum ich mich noch 
nie in einer Komödie verfucht hätte. Die damalige Situation 
der fogenaunten Berufenen, db. h. der fremden Gelehrten und 
Beten, welche zu den Sympofien des unvergeklichen Könige 
Mor gezogen wurden, erichien im Gegenſatz zu der einheimi« 
ſchen Oppofition, die aus den mannichfachſten Elementen zu- 
ſammengeſetzt war, wol al& ein dankbares Motiv. Diefe Gei- 
bel'ſche Idee zündete, und fchon nad einer Woche konnte ich 
ihm das fertige Scenarium vorlegen. Mancherlei glückliche 
Motive fanden fich zufällig zufammen. So hatte Prof. B. 
damald zum erften mal einen Abguß der wunderbaren Bilſte 
der Clytia ans London auf den Eontinent gebracht, und fcherz- 
hafte Freunde behaupteten, er beirathe nicht, weil er in bie 
reigende Büſte verliebt fei. Dies Motiv — kein anderes — gab 
bie leitende bee zur „Steinernen Braut" ſelbſt. Zweierlei 
war jedoch beim Entwurf diefer Komödie unumgänglich noth- 
wendig, erften® die Iocalen Gegenfüte nord» und füddeutfchen 
Weſens im eine heitere ideale Sphäre hinaufzuheben, fodaß 
neben dem Symboliſchen jede perfönliche Deutung verfchwinden 
und unmöglicdy werden mußte. Ich wollte eine Komödie, aber 
fein Pasquill fchreiben. Das zweite Bedenken aber war bie 
Loſung, und in diefer Beziehung ging meine und Geibel's An- 
fit auseinander. Im Verlauf der Handlung nämlich ftellte 
es fich als poetifche Nothwendigkeit heraus, daß die Natur über 
die Eultur fiegen oder wenigſtens zu einem Eompromiß führen 
mäfle, da8 beide in glücklicher Bereinigung verichmolzen zeige. 

Uebrigens ift der Dichter der Anficht, daß ber „Cen⸗ 
tan” fein Hinderniß der Aufführung fei — gewiß eine 
weitherzige Anſchauung in Betreff unjerer Bühnenverhält- 
niſſe. Freilich), außer dem Dichter würde wol überhaupt 
kin Sterblicher an die Bühnenmöglichfeit dieſes Luſtſpiel⸗ 
monſtrums denken, bem jede Spur von Humor und Wig, 
jede vis comica fehlt. Humor liegt doch nicht in dieſer 
obfichtlichen Verwirrung des Coftüms; die antile Mytho⸗ 
logie in vollſter Blüte im Mittelalter, während die edeln 
Macedonier in die Kirche gehen; ebenfo wenig in ben 
naturaliftifchen Herzensergüfien des „Centauren“, ber nad) 
der Borrede „die ungebrochene Kraft des Gebirgevolts“ 
illuſtriren fol. Indem der Dichter alles Perfönliche und 
Pasquillartige vermeiden wollte, ift aber fein Grund⸗ 
gedanfe fo blaß geworden, daß kaum jemand ohne den 
Commentar des Vorworts denfelben herausfinden Könnte. 
Die Diction des Luftfpiels wechſelt zwifchen Profa, Trime- 
teen, Jamben und Trochäen — ein wahrer Berscarneval. 
Die Liebe des geiſteskranken Demetrius zu feiner Bildfänle 
iR ein Motiv, das in der „Schönen Galathea“ viel amu⸗ 
ſanter zur Geltung kommt. Die ftilvole Haltung einzel 
ner Stellen ift nur ein bunter Stein mehr in der Mofail 

diefer Luftfpielcompofition. Die Athener in Macedonien 
geberden ſich nicht übertrieben geiftreich; nicht gerade geift- 
reicher als der Bertreter bes Adels, Caſſander und an⸗ 
dere wilde macebonifche Eingeborene. Das ganze Stüd 
erfcheint uns durchaus grillenhaft und gefucht — eine Art 
neoclaffifcher „Walpurgisnacht”. Nur die Scenen zwifchen 
Charmion und Alexis Haben poetifchen Duft, und ergöß- 
lich find nur die Auftritte, in denen der Abenteurer Theo» 
pomp ſich die Herrfchaft in Aegä anmaßt und ſich ale 
ein echter Vertreter der parijer Kommune geberdet und 
einen Staat des Menfchenglüds gründen will: 

Slaudialtes, 
Zuerſt muß Aeg& eine Seeſtadt werben, denn das gehört 

zur Weltherrichaft. Theopomp wird Admiral, 

Theopomp. 
Und Feldmarfhall Glauchialtes. Weiter fchlag’ ich vor 
Ein nageluenes und gerechtes Ehgeſetz. 
Jedweder Schön’ und Reiche wird verpflichtet, nur 
Zu frei'n die alten Jungfern, aber umgekehrt 
Darf jeder Mann, den die Natur ſtiefmütterlich 
Behandelte, nur junge, fhöne Mädchen frei'n. 
Der Reichthum geht zu gleichem Theil geichlechterweis, 
So fommt in Liebe, But und Glück Gerechtigkeit. 

Glauchialtes. 
Einverſtanden, du Kapitalhalunke. Ferner darf nie ein 

Dann fein Teſtament machen. Alles fließt in den Staatsfchat 
und wird vertbeilt an den Würdigſten. 

Theopomp. 
AU enern Schmud bringt morgen biefem Götterbild. 
Ich tauf’ fie Tyche, Frau Fortuna befier noch; 
Denn Süd ift Weisheit. Weiter fchreib’ ich morgen aus 
gel Dier, frei Wein, frei Schnaps und freie Liebesnadht. 

ies Schutbilb aber f&hafit hinaus. Bollseigenthum 
Und Stabdtpatronin foll fie fein von heute an] 

Glauchialtes. 
Teufel, umarme mid), Oberſter aller Galgencandidaten, 

ich trane dir zwar nicht, ſoweit dir die Haut warm iſt, aber 
du weißt die Pfeife zu blaſen. Tyrannos zu See und Land! 
Hoch Zheopomp! 

Bolt. 
Hoch Theopomp unb Glauchialtes! 

Theopomp. 
Und jetzt, Aegäer, wafjnet euch. Noch dieſe Nacht 
Zum Stadthaus zieht. Schuldbriefe, Acten, Erbſchaftsſtreit, 
Das thut nicht gut — ins Feuer mit dem Lumpenquarf! 

Dagegen ift der Centaur Calomelos eine langweilige 
Beſtie. Um die einzelnen dichterifchen Schönheiten biefer 
antif-romautifchen Komödie mit ihren Schrullen in ber 
Erfindung und ihrer Stilvermifhung in der Form ift 
es einfach ſchade. 

Von dieſem ungenießbarſten Product der Groſſe'ſchen 
Thalia wenden wir uns zu ſeiner „Gudrun“, dem an⸗ 
muthigſten Stoff deutſcher Volksſage (ſechſster Band). Der 
Verfaſſer ſagt in der Vorrede: 

Die „Gudrun“ entſtand im Winter 1865/66. Der Wunſch, 
biefe „deutſche Iphigenie“ endlih auch für, uufere Bühne 
lebendig zu machen und dauernd auf ihr einzublirgern, nad- 
dem dies den ungleich ſprödern Geflalten der nordiſchen Sage, 
den Siegfried und Hagen, Brunhild und Chriemhild, gelungen 
ift, bedarf wol keiner Motivirung. Steht doch dieſes Schwefler- 
epos der Nibelungen wie ein fanftes liebliches Meeridyll neben 
den vulkaniſchen Phänomenen jener Felfenwelt. Aber wenn jene 
ſtarren Reden dem heutigen Publikum nicht mehr fremdartig 
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und „entlegen“ find, fo bürfte ihm and bie ungleich menſch⸗ 
Yihere und rührendere Sage von der gefangenen beutfchen 
Königstodhter nahe zu bringen fein. Germaniften mögen bie 
Epifode des zweiten Actes, wo bie Örgelingen in Streit ge 
rathen, nicht als willkürliche Erfindung betradjten, jondern als 
eine für das Drama nothwendige Retardation entfchuldigen. 
Su allem übrigen hat das Stüd die Elemente des Epos un. 
verändert beibehalten lönnen; vieles, was im Epos Action war, 
mußte hier Erzählung werden, da die ganze Handlung auf einen 
Tag zufammengedrängt ifl. 

Anziehend ift der Stoff, aber er ift wefentlich epifch; 
denn bie Heldin ift vollftändig paffiv. Das läßt man fich 
in einer Oper allenfalls gefallen; aber e8 verftößt gegen 
ale Grundgefege dramatifcher Kunſt. Ausdauer im Dul- 
den ift menſchlich ſchön und im Epos auch dichteriſch an- 
muthend; aber dramatifch kraftlos — und das ift ber große 
Unterfchied zwifchen den „Nibelungen“, in deren Helden 
und Heldinnen wahrhaft dramatifches Leben pulfirt, und 
der „Gudrun“. Die Schwäche des Stoffe hat aber der 
Dichter durch feine eigene Erfindung nicht zu Träftigen 
vermodht. Die Handlung verläuft einfach. Im erften 
Act fehen wir Gudrun in ärmlicher Kleidung ale Magd 

gemishandelt von der hochmüthigen Königin Gerlind, ge- 
‘Tiebt von Hartmut, dem Sohn derfelben; fie felbft aber 
ift dem König von Seeland, Herwig, in Liebe und Treue 
ergeben. Der erneute Zorn der Königin Gerlind über 
die Weigerung fchließt den Act. Der zweite zeigt uns 
auf einer Inſel das heranrückende Heer der Rächer, die 
Könige und Herzoge und Königin Hilda, Gudrun’s Mut- 
ter. In dieſen Scenen fpielt Wate die Hauptrolle, ber 
originellfte Held der Dichtung, und felbfiverftändlich auch 
für da8 Drama berjenige, der durch bie meiften indivi« 
duellen Züge Intereſſe erregt. Er unterſtützt in dieſem 
Act die Friedensvorfchläge der Königin Hilde zum Schein, 
fteht aber Herwig und Ortwin bei, als fie allein ſich 
an das Ufer der Normamnen wagen, um Kunde von 
Gudrun zu bringen. Den Fürften, bie ihn wegen feines 
friedlichen Raths feiner Feldherrnſtelle entjegen wollen, 
zeigt er bie beiden ftranbwärts fahrenden Löwen unb 

entgegnet ihnen dann, gleihfam fi in voller Größe auf 
richtend: 

Denn große Dinge noch geſchehn vor Nacht. 
Theilt alle Waffen au die Mannſchaft aus, 
Laßt Späher Reigen auf die höchſten Bäume, 
Lauſcht anf den Anruf der Anlandenden. 
Du aber, Horand, deine Harfe nimm 
Und fing das Lied, wir alle laufen dir, 
Das alte Lied der Schlacht am Wulpenſand. 
Wie wir ben Pilgrimen die Schiffe nahmen, 
Wie wir den Räubern folgten auf die See, 
Uud fie erwifchten auf der Raſt am Sand, 
Wie Lanzenfchäfte gleich Schneefloden flogen, 
Wie AbendrotH aus Helmen ward gehaun, 
Und vor dem Damm der Leichen wich das Meer, 
Zum Schluß, wie König Hettel ward erfdhlagen. 
Ein grobes Todtenopfer ſchulden wir, 
Ein Requiem, von deſſen Rieſenfackeln 
Dies Land fol lenchten bis zur legten Burg: 
Sing! fing mit Donnerton den Tanfenden, 
Daß wi nth bie Müdigkeit verzehrt, 
Und daß fie jauchzen, in den Tod zu gehn. 
Seid ihr Verſchwörer, bin ich mit Verſchwörer, 
Ich ſchüre Krieg, nur anders als ihr denkt! 

Der dritte Aufzug bringt uns das Wiederfehen Her- 
wig's und Ortwin’s mit Gudrun und Hildburg. Gudrun 

weigert ſich, dem Geliebten und bem Bruder zu fels 
gen; fie bleibt um ber gefangenen ©enoffinnen willen. 
Diefer Grund ift wol dramatifch nicht ftichhaltig; die 
Genoffinnen konnten fpäter noch immer mit Gewalt bes 
freit werden, wenn nur bie Hauptbente, Gudrun, geficert 
war, was bier fo leicht und gefahrlos gefchehen konnte. 
Gudrun gibt fi ben Anfchein, daß fie Hartmut’s Braut 
zu werden bereit ift. 

Im vierten Aufzug eine Ecene auf der Inſel On 
ftrate, Aufbruch der Kriegsfcharen gegen bie Normannen« 
burg; nad) einer Verwandlung erjcheint Gubrun, bräut- 
lich geſchmückt, offenbart fih den Genoffinnen, die an 
fangs ihre Treue verbädtigen. Doch auch bie Königin 
Gerlind ſchöpft Verdacht und verlangt die augenblickliche 
Trauung; da ertönt Kriegslärm von fern; der Normannen⸗ 
fürſt rüſtet ſich zur Abwehr, auf Gerlind Vorwürfe 
häufend. 

Der fünfte Aufzug bringt die Kataſtrophe, Kampf 
und Sieg. Gerlind, die ſich feig benimmt, will Gudrun 
mit der Art tödten, flüchtet aber vor dem Hereinbruch ber 
Feinde. Herwig wird von Hartmut im Kampfe befiegt 
und von den Genoſſen fortgetragen, erfcheint aber im ber 
Schlußgruppe wieder als glüdlicher Liebhaber, ohne eine 
Spur der erhaltenen Schlappe. 

Daß der Stoff des Stücks immer anziehend unfer 
Gemüth berührt, trog ber undramatifchen Heldin, if 
bereitwillig zuzugeben; auch ift Groſſe's Stil an dichteri⸗ 
ſchen Schönpeiten reich und hat eine durchweg edle Hal» 
tung. Auch ift in einzelnen Charafteren, wie in Wale, 
dramatifches Leben. Gleichwol erfcheint uns der Charal⸗ 
ter Gudrun's von dem Dichter nicht mit jener einheit⸗ 
lichen Intuition aufgefaßt, aus welcher bramatifche Ge⸗ 
ftalten aus Einem Guß ermadfen. Gudrun iſt Die Ber- 
treterin der edeln fanften Weiblichfeit — gegenliber ben 
Rachefurien der „Nibelungen“; Groffe felber nennt fie in 
der Borrede „die deutfche Iphigenie“. Doch fdhon in 
ben erften Scenen läßt ex fie in einem Tone fpreden, 
welcher fich meit eher für eine geharnifchte Heldin paßt; 
fie jagt zu ©erlind und Hartmut: 

Spart eure Redekunſt. Dan zwingt ein Schiff, 
Man zwingt das Meer, die Rofje auf den Weiden, 
Ich bin ein Mädchen nur. Ihr habt Gewalt — 
Doch wißt, id) würde euch wie Judith tödten, 
Und Fackeln werfen in des Daches Firſt, 
Und jauchzen würd' ich, wenn bie lammen proaffeln ! 

Das iſt mehr Penthefllen als Iphigenie! Daß 
Gudrun, der Rettung durch die Freimde gewiß, fich ber 
reit zeigt, Hartmut zu heirathen, it ein ben alten Epos 
entlehntes Motiv ; aber bort ift bie. Ausführung eine 
naive und kürzere; fehen wir aber bie Heldin vor uns, 
wie fie diefen Betrug in einer langen Reihe von Scene 
durchführt, ja wie eigentlich ihr ganzes dramatifches 
Handeln nur auf diefem einzigen Act ihrer freien Selbfl- 
beſtimmung ruht, fo erfährt dadurch die Reinheit ihres 
Charakters eine bedenkliche Trübung, etwas Schielendes. 
Das Motiv diefes Betrugs ift doch eigentlich nur, ber 
Strafe zu entgehen dafür, daß fie bie Wäfche ins Meer 
geworfen hat; im übrigen war ber Betrug zwecklos; denn 
der nächſte Tag brachte ja in allen‘ Fallen die Entſchei⸗ 
dung; er war auch unflug, denn er mußte Berbadht er- 
regen, wie dies denn auch der Dramatiker anzudenten nicht 
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vergißt. Da einmal der Vergleich mit der „Iphigenie“ 
durch die Vorrede den Leſern des Stücks nahe gelegt ifl, 
jo werden fie unwillkürlich an die Worte der edeln Griechin 
denken müflen: 

Ich Habe nicht gelernt zu Hinterhalten, 
No jemand etwas abzuliften. Wehe! 
O weh der Lüige, fie befreiet nicht 
Die jedes andere wahrgejprocdhne Wort 
Die Bruſt — 

und der Vergleich zwifchen der liſtigen Gubrun unb ber 
wahrheitliebenden Priefterin der Diana fällt nicht zu 
Gunſten der erftern aus. Die Motive der Handlung 
treten im Drama mit ganz anderer Schärfe hervor als 
im Epos — fie werben dort gleichjam mit einem Sonnen- 
mikcoflop an der Wand abfchattirt. 

Ein anderes jlandinavifches Drama, die Tragödie 
„Die Ynglinger“ (erfter Band) behandelt einen Stoff, 
der mit demjenigen der „Braut von Meſſina“, der „Als 
baueferin“ von Müllner, felbft mit Grabbe's „Herzog 
von Gothland“ einige Berwandtfhaft hat — bie Liebe 
zweier Brüder zu bemfelben Weib. Ueber das Stüd felbft 
erfahren wir in der Vorbemerkung: 

Den „Stoff der „Ynglinger” verdanke ich Geibel’8 An- 
regung und zwar ſchon im Jahre 1854. Er hatte den bereite 
organifirten Plan zuridgelegt, offenbar weil er das Interefſe 
daran verloren, feit ihm die analoge Tragödie „Brunhild‘‘ 
mächtiger herangewachſen war. Die Xragddie wurde zur bra- 
matiſchen Preisconcurrenz im Jahre 1857 in Münden einge- 
reiht. Das Preisgericht, deſſen Urtheil die „Allgemeine Zeitung‘ 
mittheilte, nannte das Städ an erfter Stelle nah Heyſe's 
„Sabinerinnen'’ und Iordan’e „Witwe des Agis“. Der Be 
richt enthielt neben der warmen Anerlennung der Borzige zu- 
glei die Andeutung der Schwächen, welche übrigens als nicht 
wnüberwindlich bezeichnet wurden. Ih nahm in der Folge 
eine vollflänbige Umarbeitung vor, welche 1858 ale Manufcript 
gerudt und von der münchener Hofblihne angenommen wurde. 

ie Erfahrungen ber erften, mit Beifall aufgenommenen Dar- 
ſtellnug beflimmten mid) zu einigen Aenberungen, namentlich 
des legten Actes, der bei ber Wiederholung feinen Wider⸗ 
ſpruch fand. 

Das Eolorit der Dichtung ift durchweg ſtandinaviſch; 
fiott der Edelleute haben wir fogar „Ddalbonden” im 
Berfonenverzeihnig. Wie „Nauſikaa“ fi im Skandina⸗ 
vifhen ansnimmt, das zeigt und gleich die folgende poe⸗ 
tiiche Erzählung von Yngwe, dem Bruder des Priefter- 
Könige Alf, der ſich zu jenem verhält, wie der Taikun zu 
dem Milado in Sapan: 
Bor kaum drei Monden war's. Wir zogen abwärts 
Die Ihwarzen Wälder des Eolmorden, dort, 
Bo Sveas Reich in mweitgehöhlten Klüften 
Un himmelhohe Berge lehnt — die Heimat 
Der Steine und Gewitter und des Sturms. 
Bir trieben einen Bären auf, er floh 
Die Schlucht waldein. An Seen vorüber ging 
Die Jagd. Wenn Frigga fih im Frühling wäſcht, 
Das wilfen nur die Todten, bald erfahren 
Hätt' ich's diesmal. Boraus war ich den andern, 
Entlommen war der Bär. Die Jagd verllang, . 
Und ſchon verglomm der Mittag blaß im Abend, 
So hieb ich mid den Fluß hinab durchs Rohr, 
Bis ih am Ufer einen Filcher fand, 
Der Rebe ſpann im Abendliht. Sein Rath, 
Den Weg zu kürzen auf dem Strom, ſchien weile; 
Doh auf dem Waſſer, reißend von dem Schnee, 
Der im Gebirg’ geichmolzen, brach das Ruder, 
Und nnaufhaltſam ſchoß der Kahn dahin — 
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Stromabmwärts ging's im Wirbel. Kerne fon 
Schlug Donuerbraufen an mein Ohr. Bergtief 
Schäumt dort der Strom hinunter Über Felfen. 
Kein Gott vermodte uns zu retten. Ruhig 
Sah id; dem Tod ins Auge. Nur ber Schmerz 
Erfüllte mich, fo wundenlos zu fterben. 
Gleichviel. Ich Hub ein Lied zu fingen an, 
Das letzte, und im Singen fuhren wir 
Sinunter jäh — ein Gott hat uns bebütet. 
Sleih drauf mit Macht geworfen ward ber Kahn 
An eine Infel, waldig, rafengrün — 
Da weld ein Bid — Ein Drädgienfcirei erflang. 
Sungfrau’n entflohn. Wol einen Flußgott wähnten 
Sie bier zu fehn. Nur eine trat voll Hoheit 
Und Würde flaumend auf uns zu. Ein Bild, 
Idunen gleih. Bon ihrem Schimmer glänzte 
Gebirg und Stromflut wieder. Webertönt 
Bom Wogenbraufen ward da8 Wort bes Grußes, 
Und ſtumm wie Schatten führt’ fie uns zum Feuer. 
Im Morgenſchein erſt jchied ich von den Sungfrau’n, 
Die hier zu baden und zu fifchen pflegten. 
Doch bald und täglich fah ich fie dort wieder: 
Die Königstochter Vera von Norwegen. 

Um biefe Bera dreht fih nun die Handlung des 
Stüds. Das Haus der Anglinger gehört zu jenen ver⸗ 
hängnigvollen Häufern, die an einem alten Fluche zu lei⸗ 
den haben. Man vergleiche Übrigens „Die Braut von 
Meffina”. Der Ahnherr bat ſich einer brutalen Hand⸗ 
lung gegen Fremde fchuldig gemacht, die als Prediger mil« 
der Weisheit und heil⸗ und fegenbringend ins Land kamen, 
und diefe erwürgt. Die Kette, die der Heltefte trug, hat er 
den Finlandstöchtern gefchenft. Mit diefer Kette würgten 
ihn wieder die eigenen Söhne; Greuel folgten auf Greuel, 
bis der Schmud der Freya dargebradht wurde; da ent» 
wich der Fluch. Doch Alf, der Mikado von Upfala, 
annectirt dieſe Kette, und madt damit feiner Geliebten, 
Thora, der Zochter des Oberprieſters Thorftein, ein 
Geſchenk. Wir wiffen nun genau, daß bie alten Greuel 
fih wieder ernenern werben; denn das Scidfal der 
Dnglinger hängt an diefer Kette. 

Daß das Unheil indeß fo raſch kommen würbe, ahnt 
man doch nit. Der Taikun Yngwe muß in ben Srieg 
ziehen; der Mikado Alf foll inzwifchen bei Bera fein 
Freiwerber fein. Dies gefchieht am Schluffe des erften 
Actes und bei Beginn des zweiten finden wir Bera be» 
reit8 als Alf's Gattin. Dies erfcheint doch als ein 
Sprung über die nothwenbigften dramatifchden Motive 
hinweg; denn bie nachträglichen Erläuterungen Bera’s, 
die eigentlich „den Unvergeßlichen auf jener Infel“ liebt, 
geben eine etwas matte Illuſtration. Die gegen Alf's 
Treubrud) proteflirenden Odalbonden werden tyrannifch 
behandelt, ihr Rädelsführer Erit zum Tode verurtheilt, 
doch entlommt er ber Gefangenſchaft. Yngwe kehrt 
indeß zurüd und Hört die Schredenslunde; da ruft er 
aus in Alf's Gegenwart: 

Geift meines Vaters, 
Halt! meine Fauft, mein Herz, mein Schwert. Kein Zweifel, 
Wenn drei daffelbe fagen — Menfhen? Nein! 
Drei Stürme und drei Meere müßten’s heulen 
In ewiger Klage fort: Mein Weib — fein Weib — 
Und lächelnd fagt’8 mein Bruder, fagt es bier, 
Hier, wo ich einft den Räuber fchlug, der ihm 
Ein Roß geraubt — o nein, viel weniger, 
Nur einen Fallen ohne Werth, und Alf, 
Mein Bruder, raubt mein Weib] Maflojer Hohn! 
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Raubt mir mein Weib und übt Gewalt an ir! 
Nein, du bit nicht mein Bruder, mur ein Schurfe, 
Ein Zwerg, ein Schatten, der fein Bildniß ſtahl, 
Der feine Stimme taubte, feine Würde. 
Doch die war niemals fein! Bad’ dic, du Schelm, 
Das, was du ſtahlſt, gehörte nie dem König, 
Nie meinem Bruder! 
Die beiden Bruberfönige fordern fih zum Kampf 

des Gottesurtheils, Bera fleht ihren Yngwe wieder, 
das Ideal ihrer Träume, um ben fie fo graufam bes 
trogen worden, ber Prieſter Thorftein verhindert ben 
Zweikampf, indem er droht, die in feiner Gewalt ber 
findliche Vera font mit dem Beil zu tödten. Im letz ⸗ 
ten Act fällt Ingwe doc don Alf's Hand, und Alf fällt 
vergiftet von Thora, die bereits unheimlich durch das ganze 
Stüd fpuft, aber bie vollfommen weiß, was fie will, 
während da bei der hin⸗ und herſchwankenden Bera 
nicht der Fall iſt. Und die Moral des Stide? Man 
raube feine heiligen Ketten und mache damit feiner Mair 
treffe keine Geſchenle — denn man Tann e8 einer folden 
Kette nicht immer anfehen, daß ein vorzeitlicher Fluch und 
ein fünfactiges Trauerfpiel daran hängt! _ 

Das Stüd gemahut, als wäre es zur Zeit Müllner's 
gebichtet worden — das Colorit erinnert au „König 
Yugurd“, die Gabel an „Die Albaneferin”. Im einzelnen 
Scenen ift dramatiſches Mark, auch das ſceniſche Arrau⸗ 
gement iſt geſchidt und erſcheint uns wirkſamer als 
in den anbern GStiden von Groffe; aber wozu einen 
Conflict, der in jeber Zeit fpielen Tönnte, in das flan- 
dinavifche Alterthum verlegen? Etwa wegen der Belendh- 
tung, der Schlaht- und Marinebilder, der Poefie der 
nordiſchen Götter? Wozu die Wiebererwedung der Schid- 
falstragöbie ? Das find alles afabemifche Marstten, das 
Stud iſt durch und durch Studie, talentvolle Studie 
doch unmodern — damit ift fein Schidfal befiegelt. 

Dos Drama: „Der legte Grieche‘ (fünfter Band), deſſen 
Held Philopömen ift, haben wir als antilifirende Studie 
bereitö in Nr. 29 d. DL. f. 1866 gewürdigt. Die beie 
den hiſtoriſchen Trauerſpiele Groſſe's find „Briedrid von 
der Pfalz“ (vierter Band) und „Johann von Schwaben“ 
(dritter Band). Ueber das erftere Stüd können wir uns 
kurz fafen. Trotz aller in ber Vorbemerkung angeführten 
und nit unwichtigen, ja zum Theil unzuläffigen Ab- 
weihungen von der Gedichte, ift das Stück nur eine 
‚Hiftorie, eine matte Haupt und Staatsaction. Daß bem 
„Binterlönig” das Zeug zw einem tragifchen Helden 
völlig abgeht, gibt der Verfaſſer in ber Vorrede 
ſelbſt zu: 

Um diefen Mangel einigermaßen zu deden, mußie diefem 
Ddealiſten in der Perfon Marimilian’s der Realiſt mit gleichem 
dramatifchen Gewicht entgegengeflellt werben. Beide Fürften 
waren aus bairifhem Haufe. Dadurch wird ihr Kampf im 
gewiſſem Sinne aus einem Parteifrieg zu einem Kamiltenconflict, 
der mit ber Erhöhung des einen endet, ohne den moralijchen 
Sieg des Idealen des andern verhindern zu köunen. Friedrich's 
Gefalt if duch die nachfolgenden gewaltigen Ereigniffe des 
deutſchen Kriegs fo im den Schatten geflellt worden, daß der 
dichterifhen Behandlung feines romantifhen Geſchids der freiefte 
Spielraum bleibt, wenn es überhaupt nicht vermeſſen erſcheiut, 
noch einmal in diefe große Zeit zurlidzugreifen, nachdem fie 
im poetiſchen Gebiet em für allemal durch Schiller's claſſiſche 
Trilogie erledigt iſt. 

Wir halten es, wie gefagt, für unerlaubt, feſtſtehende 
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Daten aus neuer Zeit zu ändern. Go wenig mau 
Wallenſtein am Leben lafien kann, fo wenig fann man 
einen Fürften eines gewaltfomen Todes fterben laſſen in 
einem Friegerifchen Conflict, wenn bie Geſchichte confatit, 
daß er im Bette geftorben ift; auch gewinnt ber Helb 
eines Stüds dadurch wenig, daß ihm eim anderer befierer 
Held gegenübertritt, ber doch wieder nicht bie Handlung 
zu tragen fähig iſt. Ebenſo ift ein dramatiſcher Held im 
Drama unmöglich, der einer Entſcheidungsſchlacht „zuficht“, 
auch kann uns bie energifche Gemahlin Cfifabeth nidt 
fir bie mangelnde Energie des Gatten ſchadlos Halten. 
Das Stüd erhebt fi nirgends zu bramatifcher Be 
deutung; erfältende biplomatifche Verhandlungen laſſen 
teine wärmere Theilnahme auflommen; auch die Epifobe, 
die Liebe Maria's und bes Freiherrn von Wendt, if 
intereſſelos. J 

Beſſer iſt „Johann von Schwaben“. Groſſe fagt in 
der Vorrede: 

Im Segenſatz zu den Übrigen Dramen lag Bier dem Autor 
in erfler Lime daran, ein „Zheaterftüd”" zu ſchaffen. Die breite, 
ansathmende Diction der Leidenfchaft if deshalb Hier mit Me 
fit auf den kuappſten Ausdrud zufammengebrängt, mud ih 
bin jetzi noch der Ueberzeugung, daß bei guter Befegung der 
fünf Hauptrollen (König Albert, Johann, Palm, Agnes, Helen) 
die Bühnenwirkung mit Sicherheit zu erwarten fe 

Ein Theaterftüc ſcheint uns auch dies Drama nicht 
zu fein, trotz der Iebendiger bewegten Handlung; ihm 
fehlt dazu die Glaubwürdigleit und allgemeine Gitltigteit 
der Motive, die ein größeres Publikum feſſeln fam. 
Wenn Groffe meint, er habe das Berhältnig Johann's 
zu feinem Oheim Albert vertieft, fo Yönnte man cher 
fagen, er hat es „verkünſtelt“; diefe fpieleri‘*-- "tie 
mente, diefe pfuchologifche Pädagogik, die d % 
bert feinem Neffen gegenüber fir nöthig hä ze 
Einfachheit vermiffen, wie fie für eine gi k 
That unerlaßlich find, die nicht aus einem D [} 
hervorgehen darf; welches wol „fatal“ fein 
nie „fataliftifch” werden darf. Im übrigen 
Situationen in biefem GStüd bramatifches 
Introductionsſcenen find frifch, die Schwurfcene 
gewölbe erhält durch ben Charakter der re 
Helene und des Helden edle Weigerung leben 
gung; aud die Ermorbungsfcene ift bramatif 
find bie beiden letzten Acte ſchwächer, und ber 
trog des wahnfinnigen Polen, der ebenfalls ı 
meiften dramatiſche Figur des Groſſe ſchen R 
iſt, und trotz der gewaltſamen Kataſtrophe, 
lyriſch⸗ elegiſch aus. Die Frauen des Stud 
energifch, nicht blos Helene, ſondern auch Agı 
Rede an Albert's Leiche beweiſt: 
Sehebt —X meine Mutter, faffet Su, 

jebt micht des Schmerzes Schaufpiel unf ie 
Denn alles if de fein Ba Er, 5 
Der blinde Himmel und bie falſchen Menſchen, 
Die müßig zufahn oder feig entflohn, 
As fie das Ungeheure hindern fonnten. 
Doch dies iſt noch die Stunde nicht der lage - 
Und wie am Tag, da jene Witwe fam 
Und Wehe über Gabesurg rief, fo tret’ ich 
Auf diefe heil'ge fluchbefadne Stelle. 
„3% will fie räden bis ins fiebente Glied, 
Die Schuld der Väter!" alfo fpricht der Herr - 
Und wir mit ihm, der unfern Schwur erhört, 

u 
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Bie diefe Stunde war erbarmungslos, 
So fei auch unfre Rache ohne Mitleid! 
Nicht Mann, nod Weib, noch Kind und noch Gefinde 
Der Mörberdbrut foll unferm Schwert entrinnen! — 
Run nehmt den Theuren auf, ſchickt nad den Brüdern, 
Nacht fant herab auf Hababurgs Sterne Heut, 
Nacht foll es bleiben anf der Welt, fo lang 
Bir für die Rache athmen dieſes Morde! — 

„Johann von Schwaben” ift fein Theaterſtück; doch 
es ift wol das befte ber vorliegenden Dramen des Did 

ters, wie auch der Stoff der populärfte if. Möge ſich 
berfelbe daher bemühen, Dramen zu fchreiben, die ihm 
mr „Cheaterftüde‘ ſcheinen und ſich voltsthiimlichere 
Stoffe wählen. Dann wird auch bie Klage verſtummen, 
mit welcher Groſſe das Borwort zu feinen „Geſammelten 
dramatifchen Werken‘ beginnt: 

Ein befannter Dramatiker fagte einmal: um ein Drama 
m freiben, müſſe man ein Halbgott fein, nm es aber auf die 
Bühne zu bringen — ein Lakai. Glüdlicherweife wird die Er⸗ 
wägung des Unterſchieds zwifchen der Löwenhaut des Herabllees 
und einer Liorde jedem eripart, der weder des erfiern Selbſt⸗ 
bewußtfein fühlt, noch das zweite mehr ale einmal verjucht 
hat. Neulich traf ich einen alten Freund auf dem Bahnhof in 
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höchſt grimmiger Laune; er war an® Berfehen auf einen 
Güterzug, oder wie es bierzulande beißt — einen Bummel» 
zug gerathen, und hatte für eine Tour, die man fonft im zwei 
Stunden zurücklegt, deren ſechs gebraucht. Tröfte dich, fagte 
ih ihm — ich fahre ebenfalls num fon zwanzig Jahre mit 
einem literarifhen Bummelzug — ein ſtolzer Boet würde im⸗ 
merhin fagen: mit feinem Güterzug — und habe bie Station 
der Bühne immer noch nicht erreichen Lönnen. Er lachte und 
feine gute Laune kehrte zurück. 

Möge der Fräftig erwedte Zeitgeift uns von ber 
afademifchen Poeſie erlöfen, welche jo viele Talente mit 
ihren abftracten und unwahren Kunſtdogmen zu ver- 
gebliher Sifyphusarbeit verurtheilt. Groſſe's Talent ift 
zwar vorzugsmweife lyriſch, doch ift dies auch für den 
Dramatiler Feine Schattenfeite, und bei dem raftlofen 
Eifer des Dichters wird es ihm gewiß gelingen, aud) 
auf der Bühne feften Fuß zu faflen, wenn er feine 
Mufe in den Dienft der Zeitgedanfen und des nationalen 
Genius ſtellt. Sonft kann er noch zwanzig Bände 
Dramen fchreiben, ohne eine „dramatiſche That” gethan 
zu haben und ohne auß der gedrudten Bergeffenheit des 
Leſedramas erfolgreich vor die Rampen getreten zu fein. 

Kudolf Gottfall. 

Dhilofophifche Schriften. 
1. Ideen zur Pſychologie der Gefellichaft als Grundlage der 

Socialwiſſenſchaft. Von Guſtav Adolf Lindner. Wien, 
Gerold's Sohn. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 

Die vorliegende Schrift verdient ſchon deshalb Be- 
achtung, weil fie der erſte Verſuch ift, eine nod) in den 
Bindeln liegende Zukunftswiſſenſchaft compendids zu be 
handeln. Indem der Verfaſſer das Feld und die Auf- 
gabe diefer Wiſſenſchaft ficher begrenzt, bie in vielen ver- 
ihiedenen Werken zerftreuten, für ihn brauchbaren Notizen 

“md Gedanken fammelt und reichli von dem Seinigen 
hinzuthut, Tiefert er eine Arbeit, welche, wenngleich fie 
m vielen Punkten den Widerfpruch berausfordert, doch 
geeignet ift, bie Aufmerkſamkeit der Forſcher mehr ale 
bisher dieſem wichtigen Felde zuzumenden und durch bie 
Lebendigkeit ihrer anregenden Darſtellung auch weitern 
reifen des Laienpublilums zur belchrenden und genuß⸗ 
reihen Lektire zu dienen. Der Verfaſſer jagt: 

Mit Ausnahme der Aftronomie, die ſich der Natur ihres 
Grgenftandes gemäß mit dem Weltganzen beichäftigt, mar die 
Anfmertfamkeit der verichiedenen Wiffenichaften vormwaltend anf 
das einzelne gelehrt. Die Naturgefhichte hatte «8 immer nur 
mit einzelnen Pflanzen ugd Thieren, die Phyſik mit einzelnen 
Naturerſcheinungen, die Geſchichte mit der einzelnen Thatſache, 
die Pſychologie mit der einzelnen Seele zu thun. 

Aber diefe Scheidung ift der Natur fremd und mußte 
einem Umſchwung der Methode weichen: 

An die Stelle der Sfoltzung mußte das Princip der Zu⸗ 
fammenfafjung und Bergleichung treten, jenes Princip, dem 
die jüngften Wiffenfchaften: die Statifil, die Nationalökonomie, 
die vergleichende Anatomie, bie phyfitaliihe Geographie, die 
Geographie der Thiere und Pflanzen, fowie die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft ihre Entſtehung verdanfen. Bon biefem 
Princip erfaßt, mußte ſich die wiſſenſchaftliche Betrachtung von 
dem einzelnen Menſchen zu der Geſellſchaft hinkehren. 

So erweitert ſich die Anthropologie zur Ethnologie, 
die ſich mit den Formen beſchäftigt, welche die Geſell⸗ 

ſchaft dei den fogenannten Naturvölfern annimmt. Die 
phyſik der Gefellfchaft bei den Culturvöllern wird durch 

Statiftif, Nationalökonomie, Politik und verwandte Wiſſen⸗ 
ſchaftszweige repräfentirt; die pfychifchen Wechjelwirkungen 
in der Gejellichaft wurden Bingegen früher mer infoweit 
berüdfichtigt, als fie fich in ber Pſychologie bes Indivi⸗ 
duums fubjectiv abfpiegeln. Herbart war ber erfte, welcher 
auf die Nothwendigkeit einer Socialpfgchologie im Gegenfag 
zur bloßen Individualpfychologie in verfchiedenen Aperçus 
hinwies, wobei ihm die Analogie der verfchiedenen Seiher 
in der Geſellſchaft mit den von ihm als lebendigen Kräf⸗ 
ten geloßten Borftellungen in der Einzeljeele nahe lag. 

azarns bat in Verbindung mit Steinthal diefen Ge- 
danken Herbart's in feiner „Zeitſchrift für Völferpfychologie 
und Sprachwiſſenſchaft“ ausgebildet und ſchätzenswerthe 
Baufteine für das Verſtündniß des Geſammtgeiſtes über- 
baupt, ſowie fir das ber verfchiedenen Bollögeifter ins⸗ 
befondere in Sprade, Religion, Mythologie und Kunft 
zufammengetragen. Lindner beabfidhtigt in dem vorliegen« 
den Buche nicht die fpecififchen Unterfchiede ber verfchie- 
denen Bolfsgeifter, ſondern die allen Culturvöllern ge 
meinfamen pfychifchen Formen der Gefellfchaft zu behan⸗ 
deln, und zwar auf bebuctivem Wege, indem er bie 
pfychologiſchen Lehren Herbart's auf die unter dem Begriff 
einer pſychiſchen (moralifchen) Perfönlichkeit fallende Ge» 
fellfchaft anzuwenden bemüht ift. Bier zeigt ſich ein Ber- 
fennen der Aufgabe von feiten des noch allzu eng im 
Herbartianismus befangenen Verfaſſers. Auf dem Gebiet 
einer folhen Realwiſſenſchaft find pofitive Fortſchritte nur 
auf inductivem Wege möglich, da nur bie Erfahrung ent- 
ſcheiden Tann, welche Mobificationen die (ebenfalls nur 
inductiv zu gewinnenden) individnal-pfychologifchen Lehren 
bei ihrer Anwendung auf die Gejelihaft als Geſammt⸗ 
perfönlichkeit zu erleiden haben werden. Das debuctive 
Berfahren kann höchſtens als fchulgerechtes Darftellungs- 
mittel bes inbuctiv Oewonnenen gelten, und felbft hierfür 
ift fein Werth mehr als zweifelhaft. Dem entiprechend 
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ift e8 auch keineswegs die Schürfe und Folgerichtigkeit der 
Debuction, durch welche das vorliegende Buch fefielt, fon- 
bern die Iufammenfaffung meitzerftreuter Ideen (Laza- 
rus, Carey, Budle), die meift bei ihren Urhebern nur 
nebenbei und gelegentlich auftreten, ‚die Gefundheit ber all» 
gemeinen Grundanfchauung des Verfaſſers und feine eigenen 
geiftvollen Bemerkungen. Es hängt mit diefer Neigung 
zum beductiven Berfahren zufammen, daß derjelbe, trotz 
der Gefundheit feiner Anfhauungsweife im allgemeinen, 
in manchen Einzelheiten den hiftorifch gegebenen thatſäch⸗ 
lichen Berhältnifien nicht genügende Rechnung trägt und 
fi durch feine idealen Conſtructionen zu zeitweilig un⸗ 
gerechtfertigten Ausfällen gegen Militarismus, Krieg und 
ruffifchen Abſolutismus verleiten läßt, welde übrigens 
aus ber Sphäre des in Deutſch⸗Oeſterreich gangbaren 
Liberalismus nicht heraustreten. 

Wie jede Betrachtung des pfychifchen Lebens nicht 
unterlaffen darf, deſſen Zufammenhang mit feiner Natur- 
grundlage zu berüdfichtigen, fo muß aud die Social- 
pfuchologie von der Phyſik oder Phyfiologie der Geſell⸗ 
Schaft ausgehen. Dies thut Lindner in feinem erften Buche: 
„Die Geſellſchaft als focialer Organismus.” Das zweite 
Buch behandelt alsdann „Die Geſellſchaft als vorſtellen⸗ 
des Weſen“, das dritte „Die Gefellfchaft als wollendes 
Weſen“. Das zweite Buch ift nach Umfang und Inhalt 
da8 bedeutendſte; die Herbart'ſche Analogie zwifchen dem 
Widerſpiel der Borftellungen in der Einzelfeele und dem 
negenfetigen Kampfe der focialen Ideen bat hier ihre 
gute Berechtigung, während in dem britten Buche Her- 
bart’8 unzulängliche Auffafiung des Wollens als einer 
inhärirenden Beſchaffenheit ber Vorftellungen ihren un⸗ 
günftigen Einfluß zu äußern nicht verfehlen kann. Oben⸗ 
ein drängt ſich in dem dritten Buch ein Reichthum bes 
Stoffs zufammen, ber in dem gegebenen Raume nur eine 
ganz ungenüigende Bewältigung finden kann, ſodaß 3.2. 
die bahnbrechende theoretifche und praktifche Wichtigkeit 
einer künftigen Socialethik im Gegenſatz zu der bisherigen 
Individualethik keineswegs in das gehörige Richt geftellt wird. 

Bei der Neuheit des Gegenſtandes wird jeder billige 
Lefer den erwähnten Mängeln gern Nachſicht fchenten, 
um fo mehr, als der Berfafler es verftanden hat, den 
reichen Inhalt des trefflich ausgeftatteten Buchs in einen 
verhältnigmäßig engen Raum zu drängen. 
2. Ratur ımd Gott. Studien über die Entwidelungsgefege im 

Untverfum und die Entftehung dee Drenihengeielenite. Mit 
einer Prüfung der Slaubensbefenntniffee Bon Heinrid 
2 a 3 mgärtner. Leipzig, Brochaus. 1870. Gr. 8. 2 Thlr. 

er. 
Der Berfafler hatte im Jahre 1830 eine Arbeit „Ueber 

bie Nerven und das Blut“, 1853 ein „Lehrbuch ber Phyfio- 
logie” und 1857 „Blide in das AN” veröffentlicht. Im 
diefen Arbeiten felbfländig zu einer „Defcendenztheorie‘ 
gelangt, fühlte er fich durch die neuern Erfolge des Dar- 
winismus veranlaßt, fi) über die Verwandtfchaft und 
Berfchiedenheit feiner Theorie von der Darwin’fchen ein- 
gehend zu äußern. Diefe Auseinanderfegung, welche den 
dritten bis fechsten Abfchnitt füllt, ift der werthvollſte 
Theil des Bude. Im dritten Abſchnitt zeigt der Ver⸗ 
fafler an der vergleichenden Anatomie des Thierreichs, 
inwieweit nach dem bisherigen Stand ber Senntniffe ein 
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Hervorgehen einer Thierflafie aus ber andern durch all- 
mähliche Mutation vermitteld des Kampfes ums Dafein 
annehmbar fei. Befigt er nicht die geiftreidhe Combina- 
tionsgabe eines Hädel oder Hurley, fo erſcheint er bafür 
auf diefem Gebiet als der vorfichtigere und befonnenere 
Forſcher. Am intereflanteften ift demnächſt der vierte 
Abſchnitt, wo der Berfafler das Gebiet der Embryologie 
betritt, und fi in den fchwierigen Aufgaben morphols 
gijcher Deutungen bewegt. ALS befonders wichtiger Ein- 
wand gegen die allmähliche Mutation ftellt er die Be 
merfung Hin, daß alle diejenigen Organe, welche Pro 
ducte embryonifcher Zellentheilung umd bereits im Em— 
bryo als Zelle vorgebildet find, nicht durch Variatien 
an ausgebildeten Individuen entftanden fein innen. Das 
Gewicht dieſes Einwandes wird erſt dann genau zu be 
flimmen fein, wenn die Rückwirkung von Organverände 
rungen der eltern auf die erften Stadien der embryoni- 
ſchen Zellentheilung unterfucht fein werden, was jedenfalls 
noch im weiten Yelde Liegt. 

Darwin gegenüber, der alle auf allmäpliche Mutation 
dur äußere Einflüffe zurüdführt, behauptet der Verfaſſer 
die Notäwendigfeit zeitweifer Typenverwandlungen in den 
Keimen (Keimmetamorphofen), namentlich beim Lebergang 
in höhere Klaſſen von abweichendem morphologifchen Typus: 
ein Gedanke, der übrigens unter bem Namen der hetero- 
genen Zeugung aud) von Köllifer vertreten worden ifl. 
Der Ausiprudy des Verfaſſers, daß es ein wefentliches 
Ergebniß feiner Unterfuhungen fei, „daß bei allen Bil- 
dungsvorgängen nicht fowol da8 Ganze von Einzelheiten 
zufammengefügt wird, als daß vielmehr alle Heinern or⸗ 
ganifirten Theile durch die Wirkung eines größern Ganzen 
entftehen‘, ſowie die keineswegs ablehnende Haltung, welde 
er im neunten Abjchnitte gegen die Idee des Zwedse in 
der Natur einnimmt, hätte ihm Die organijirende Funciim 
ber ſich ſelbſt verwirklichenden Idee näher legen follen, als 
daß er diefe Keimmetamorphoſen ausſchließlich durch bie 
nachgerade völlig veraltete geologifche Theorie von Perio 
den und Kataſtrophen ausreichend erklären zu können 
glaubte, wozu er noch als ihm eigene Hypothefe bie An⸗ 
nahme hinzufügt, daß der Stoff zu ben periodifch ab» 
gelagerten geologifchen Schichten nothwendig aus bem Ur 
Weltnebel gelommen fein müſſe. Der Verfaſſer iſt leider 
in Aftronomie, Geologie und Philofophie fo fehr Dilet⸗ 
tant, daß die betreffenden Mbfchnitte, weldye den phyſis⸗ 
logiſchen Theil des Buchs umrahmen, den Werth deffel- 
ben nur beeinträchtigen Können, indem fie theils unmög⸗ 
liche Hypothefen zu Sundamenten machen, theils werthloſe 
Analogien (wie organifche Zelle, Nebelflede und Geſtirne) 
zu wichtigen Entdedungen ftempeln, theils bie merkwür⸗ 
digfte Stellungnahme zu den Elementen der Phyſik und 
Mechanik befunden. 

Hoffen wir, daß der DVerfafler ſich künftig auf fein 
Gebiet befchränfen werde, in welchem er Tüchtiges zu lei⸗ 
ften im Stande if. Die Grundidee feines Buchs, bie 
ganze Welt und Natur als eine große Entwidelnng bar: 
zuftellen, ift eine fehr richtige und zufunftsreiche; aber von 
der Möglichkeit ihrer Verwirklichung ift der Stand ber 
Kenntniffe des Verfaſſers noch weiter entfernt, als der 
objective Stand der Kenntniffe der Gegenwart, 
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Ein Hübfches Talent beweift der in Mosfau lebende 
dreas Bed in feinen „Gedichten“ (Nr. 4). Diefelben 
amen meiftens ans bem vierziger und fünfziger Jahren 
ns Säculums und beſtehen aus Liedern, Romanzen 

Gelegenheitsgedichten don” correcter - Form und 
prechendem Inhalte. Als die Perle der Sammlung 
heint uns das Gedicht „Hütten“, deſſen erſte Stro- 
a lauten: 

Ber fagt dir, bag id) glüdlid) bin 
Im weißen Schloß, mit kalten Mauern? 
Im Marmor wohnt nit froher Siun; 
Auch in Paläften kann man trauern, 

Wie aud) die Hallen weit fid dehnen, 
Belebt von flolzer Gaſte Schar: 
Ich denke Kets mit ſtillem Sehnen, 
Daß eine Hütte mic) gebar. 

Glaub’ nicht, daß diefes Glüdes Schein, 
Daß diefer Glanz mein Auge biendel 
Die trante Hütte foll es fein, 
Der id) den Preis des Liebes fpende. 

Mag er and) hoch die Stirne tragen, 
Der ahnenreicheſte Bojar —, 
I4 werd’ ihm ftolg ins Antiitz fagen, 
Daß eine Hütte mich gebar. 

1. 2. 

Dir mundet nit der Trauk 
Den fie aus goldnen Schafen 
Natur, an beiner Mutterbruft 
Bil hängen ich mit heißen 2 

Die Luſt im flimmernden 
Sie iſt nicht frei, fie iſt 
Und frei und wahr will 
Weil eine Hütte mich gel 

Außer diefem fehr warın empfu 
noch aus der Bed’ichen Sammlung, ı 
Tüchtiges bietet, hervorzußeben: „Sagdr 
Legende” und einige andere Gedicht 
hinterläßt einen erfreulihen Eindrud 
gen Bed’s aus fremden Sprachen (vo 
Moore, Lermontow und Pufchkin) fin! 
wohlflingend. 

Als eine gleichfalls erfreuliche C 
wir die anonym erſchienenen „Spa 
Heide“ (Nr. 5). Die Fabel ift eine 
ferer Zeit vernadhläffigte Dichtgattun 
perioden, wie die Gegenwart, wo i 
ſchaft des Halben und Unfertigen, 
Unbereditigten jo mandjes ans Licht 1 
Babel wegen des ihr innewohnenden 
zu einer diefe Mängel der Zeit befd 
macht werden. Als eine foldhe weiß 
ungenannte Berfaffer der „Spazier 
handhaben. Er geifelt die Schwächen 
unferer Tage mit Geift und Wig, wi 
beweifen möge: 

Bon hoher Herkui 

Stolz auf dem Hühnerhofe ftand ber : 
So wolle ie Ems Genen ma 
&r feuchte fie zurüd. Der Enterich 
Trat ihm entgegen umb verbengte ſich 
„Berehrter, warum dürfen denn die S 
Auf deinem Hühnerhofe nicht erſcheine 
Stolz rief der Hahn: „Sie find mir 
Und was noch mehr, mir auch nicht f 
„Ei, ei‘, rief jener. „Sieh, das if 
„So? Wirklich?" fräht der Hahn. „ 
Id glaube dir’s. Bei deinem fhwad 
Nimmt’s mid kaum wunder, daß du’ 
So höre denn und merke dir’s auch r 
Ich Flamme aus erhabenem Geſchlecht. 
Auf jenem Thurm der goldne Wetterl 
IA mir verwandt, iſt mein berühmter 
Der Enterih warf einen Blid hinauf, 
Berneigte ſpöttiſch fi und ſprach dara 
„Der Wind, der jenem um die Nafe 
IA fomit auch derfelbe, der dich bläht 

Man muß geftehen: das ift eine 
gefunde Satire im Nleide der Fat 
Brifche, Prägnanz, ja eine gewiffe bri 
teriſiren dieſes tüchtige Fabelbuch, dat 
mellen Seite hin im ganzen befriedig 

Dem Hinweis auf dieſe „Spazierg 
des Anonymus reifen wir einen fold 
des Pfendonymus Murad Effen 
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„Dur Thüringen“ (Nr. 6) betiteln. Diefelben find dem 
Großherzog Karl Alerander von Sachſen ⸗Weimat ·Eiſenach 
gewidmet und enthalten in poetiſchen Schilderungen der 
Naturfhönheiten und ber hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten 
des thilringer Landes, fowie in Verherrlihung des Hofe 
von Weimar und in Elegien auf die entſchwundene Zeit der 
Dichterheroen manches Anſprechende und Feſſelnde. Nur 
möchte größere Knappheit und Durchſichtigkeit der Com- 
pofition die Wirkung der einzelnen Abſchnitte erhöht Haben; 
auch dürfte Hier und da eine größere Strenge in ber Berfi« 
fiirung, namentlich eine genauere Silbenmefjung geboten 
gewefen fein. Wir halten das Gedicht „Im Sangerſaal“ 
für das befte der Heinen Sammlung. 

Recht Hübfche Lieder und Strophen finden ſich auch 
in den „Gedichten“ (Nr. 7) von Aloys Seichter, 
welde in Empfindung und Ausdrud Tobenswerth find, 
ohne gerade des Gigenartigen viel zu bieten. Geichter 
findet im fangbaren Liebe leicht den rechten Ton, wie 
3. B. das vierte unter den „Immergrünblättern” und 
das Lieben „Im Herbfl” zeigen, weldes legtgenannte 
wir hier mittheilen wollen: 

Der Himmel ſchaut zur matten Erde 
&o lit und Kühlblau jeht herab; 
No einmal rauſcht das Lanb am Baume, 
Daun fteigt der Sommer in fein Grab. 

Nod einmal weht mir durch bie Seele 
Ein felig Fühlen tief und frei: 
Der legte Athemzug der Jugend — 
Und ad, id fühl’, fie iR vorbeil 

Sehr ſtimmungsvoll ift auch das Lied „Wir figen 
beieinander Hand in Hand“, während die „Königinnen 
der Nacht” einen anmuthigen Gedanken in eine paffende 
Form Heiden. Der „Sonettenfranz, niedergelegt auf das 
Grab eines Freundes“, ift tief gefühlt und geht zu 
Herzen. Ein echt patriotiſcher Geift lebt in den Schluß- 
gedichten ber Sammlung, melde bie großen Ereigniffe 
des Jahres 1870 feiern. Die Gedichte „Im heiligen 
Kriege“, „Zum 6. Auguft 1870“ und „Unfern Gefallenen” 
möchten in diefer Rubrit das Befte fein. 

Die „Gedichte“ von B. I. Belle (Mr. 8), welche 
der Gräfin Rofalie von Mengerfen zugeeignet find, find 
nit ohne Phantafie und einen gewiſſen dichteriſchen 
Wurf, befunden aber in einzelnen Beifpielen eine befrem« 
dende Bizarrerie, wie in „Dunkle Wege der Vorſehung“ 
und dem Ausgange von „Diffonanz“. Dazu find fie in 
der Sprache mitunter incorrect, wie in der Wendung 
„Weiß nit, wie's mir (!) überkam“, ober fonderbar, 
wie in der aus Reimnoth entftandenen Phrafe „Die 
Wanderfreude im Gefihte”. ine haßliche, nicht in 
das Gebiet der Poefie gehörige Derbheit jet das Ge- 
dit „Der größte Sieg” in Scene, in welchen der Mar⸗ 
[hal Turenne von einem feiner Diener, ber den im 
Nöglige aus dem enfter ſchauenden Gebieter für feines» 
gleichen nimmt, durch einen Schlag auf die Hintern Kör« 
perpartien erſchredt wird! Dagegen ift das Gedicht 
„Heinrich Guyon“ recht wader. Als Probe aus ber 
Belle ſchen Sammlung, welde noch außerdem manches 
Gute enthält, ſtehe Hier das Gedicht in ſapphiſcher 
Odenform: 

Neue lyriſche Gedichte. 

An die ſche 
Deinem Abſchiedsgruß nod 
Sonne, meerflutgleih in ı 
Gießend Lichtglanz aus, di 

Welcher dein Werl 

geist verwandt bein Glan; 
einer Kraft Anhauch ſich 

Ernſte Rüdichan ziemt miı 
Dffenem Grabe. 

Aber Tan, mein Seiſt nad 
Uebt' ich Het, Wohlthun 
Reine ſank vielleicht mir al 

Edlen Handlung ! 

Sinnend wehmutKvoll nod 
Schon verhält aſchgrau ih 
Sol’s ein Sinnbild fein ı 

Ad, des verlornen 

Die Ueberfegungen aus 
und Lateinifchen, welche die 
ben einen günftigern Eindı 
des bereits zu oft Ueberſet 
beiden Longfellow’jdhen Lieb: 
und „Der Regeniag“ find, 
führen, ſchon zu oft und eb 
tragen worden, mm im bie 
einen Werth zu haben. T 
übrigens in &genem und { 
tenswerthes Talent. 

Das Heine Heft „Aus 
von Heinrich Pfeil, ben 
halle“, fcheint feine Eriften; 
terifchen Imtentionen zu ve 
manches fangbare Liedchen, 
Seite betrachtet, keinen for 
ergeht ſich vielmehr in den 
mal varürten Thematen e 
Kreife fubjectiver Empfindun 
greifen aus der Zahl der I 
Gluück eins heraus, um bi 
Harakterifiren; denn wer e 
gelefen: 

Sänger 
Wenu id) dereiuſt m 
Zur Tegten Ruh’ ge 
Und wenn das flurn 
Dereinftens nicht me 
Und wenn ihr in de 
Berfentet mein Geb 
D, gebt mir noch al 
Ein Lied ins Brab 

Wohl fand ich oft dı 
Die Trauerweiden fl 
Und manden Stern 
Dem Zraume gleich 
Das Lied, das war 
In aller Erdenpein 
Drum gebt mir nod 
Ein Lied ins Grab ! 

Das Lied war mein 
Auf meinem Erden; 
Drum fentt mid, nu 
Nicht ohne Sang u 
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Neue lyriſche Gedichte. 

ja oft begeiſtruugsvoll 
ı in euern Reihn — 
et mir nod) ale Abfcjiebsgruß 
ins Grab hinein! 

tiſchen Ausdruck betrifft, find die Pfeil’- 
fen Gedichte, wie auch das mitgetheilte zeigt, oft fehr 
mangelhaft. 

Die „Gedichte“ (Nr. 10) von Otto Franz Genſichen, 
der Schwefter des Verfaſſers gewidmet, enthalten viele 
Spreu unter ihrem poetifchen Weizen und hätten minde- 
ſtens um bie Häfte ihres Inhalts gekürzt werben follen. 
In der Form ziemlich gewandt, find fie ihrem geiftigen 
Gehalte nach meiftend fehr dürftig, oft trivial und nicht 
felten frivol, wenn letzteres auch gerade nicht in ber 
geobfinnlichen Bedeutung des Wortes. Gebichte, wie 
dasjenige, welches mit den Worten „Wunderbare Men- 
ſchenbruſt!“ anhebt und den exemplariſchen Bers: 

Kaum hab' ich verloren 

— entgegen 

Der Shmangelodten = 

hält, vereinigen im ſich dieſe drei Eigenfchaften bes 
Yürftigen, Trivialen und Frivolen in höchſter Potenz. 
Jabei ift Genfichen von feiner Dichtermiffton allzu feft 
berzeugt und fpricht diefe Ueberzeugung allzu felbft« 
mußt aus. Wer da Verſe fehreiben Tann, wie diefen: 

Und mögen mir die Kritich 
Die Lorber nicht beſcheren: 
Des Zaubers meiner Poeſie 
Kann niemand ſich erwehren — 

m beweift dadurch mindeftens, daß eine der Haupt 
genden des Dichters, das Taktgefühl, ihm in nicht fon« 
lich hohem Grade zutheil geworden iſt. Obwol wir 
um der Meinung find, dag Guſtav Gerftel, welcher dem 
erfaſſer biefer „Gedichte in Nr. 1 des „Literarifchen 
ierfehr8“ wegen feiner ſchlechten Verſe den Fehdehand- 
hub Hinwarf, auch in der Form feiner Polemik zu weit 
ing, fo müffen wir der Sache nach doch dem Ürtheile 
eſes Kritiferd in manchen Punkten feines Angriffs gegen 
Jenfichen beiftimmen. So, wenn er fid, über das Lieb 
Im dem Schuldtfurm fig’ ich traurig“ luſtig macht, in 

welchem der Verfaſſer den alten Zeus ſehr naiv bittet, 
a möge ihm doch für die jhöne Dana? Halten und ihn 
mit feinem goldenen Regen überfchütten. Diefe Naivetät 
hat, fo harmlos fie gemeint fein mag, für jeden Leſer 
don mehr als achtzehn Yahren denn doch naturgemäß 
een etwas chnifchen Beigef hmad. Zu den befiern Pro⸗ 
ben der Sammlung gehören die Gedichte: „Friederile 
Brion an Goethe” und „Wie ſchön bift du, o Weihe 
nachtözeit". Einen höhern Grab des Lobes verdient das 
folgende Lieb: 

Ich, Hab’ einen Ring von Golde, 
Drin glänzt ein heller Stein. 
Gern Redte ich dir, du Hofbe, 
Den Ring ans Fingerlein. 

Id hab’ eine Leier, befaitet 
Mit Sehnen, wie Sloden fo Mar, 
Benn drüber mein Finger gleitet 
Ertönen fle wunderbar. 
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Ich hab’ ein Herz, drin braufet 
Bon Liedern ein ewiges Meer. 
Das feufzet und murmelt und faufet, (N 
Wie ich dich liebe fo fehr. 

Und Ring und Leier und Lieder, 
Mein eigues Herz dazu 
Leg’ dir zu Füßen ich nieder 
Und finge: „Wie ſchön bift dul“ 

Und nimmft du den King nit, du Holde, 
Dann werf ich ihn tief Im den Rhein. 
Beim ibeiungengelbe 
Mag er begraben fein. 
Dann werd’ id ein Spielmann und reife 
Und finge zu jeder Zeit 
Die Nibelungenweife, 
Daß Liebe Tohnet mit Leid. 

Das ift eine recht hübſche Idee — bis auf die Phrafe 
von dem Meer, weldes von ber Liebe des Dichters mur - 
melt“ und „ſauſet“. Tiefe der Empfindung, geſchweige 
denn Würde der Gefinnung, wohnt den Genſichen'ſchen 
Gedichten nirgends inne. Hier und da ein warmes Ge⸗ 
fügl in mufitalifcher Form, ab und zu ein anfprecdender 
Gedanke in netten Berfen — das ift alles, was ihnen 
eine ehrliche Kritit nachruhmen Tann. Die Schlußrubrif 
der „Gebichte” bringt unter bem Titel: „Aus fremden 
Sprachen“, eine Weberfegung nad Millevoye, eine nad 
Scribe und drei nach Horaz. Alle fünf Gedichte leſen 
fich leicht und fließend. 

Was der Genſichen ſchen Sammlung fehlt, ein an⸗ 
dachtiger Ernſt, welcher ſich gern im die Natur und bie 
Menſchenſeele verjenkt, das ift den „Weihnachtsbildern“ 
von Karl Ramshorn (Mr. 11) eigen, die dem Herzog 
Ernſt von Sachjjen- Altenburg gewidmet find. Diefe Dich« 
tungen, welche alle den engern Rahmen des iyriſchen 
Stimmungsbildes durchbrechen und in dem breitern Stile 
der epiſch · lyriſchen Genremalerei geſchrieben find, ent- 
nehmen ihre Stoffe dem bürgerlihen Stilleben. Das 
gemeinfame Band, welches fie alle verbindet, ift ihre Be- 
ziehung zum Beifigen Weihnachtsfeſte. Daher der Titel 
der Sammlung. Schliht und einfah in der Sprache, 
hübſch gedacht und anfpredend in der Erfindung, fpan- 
nend und folgerichtig in ber Entwidelung, gemahnen uns 
diefe Dichtungen, welde auf höhern geiftigen Werth aller- 
dings feinen Anfpruch machen dürfen, wie anfpruchölofe, 
aber eben in ihrer Anſpruchslofigleit tüchtige Holzfcpnitte, 
welche das Leben ſchlicht, aber mit oft nir etwas zu brei« 
ten Strichen conterfeien. Am meiften hat uns unter den 
zehn Abſchnitten des elegant außgeftatteten Meinen Buchs 
die Erzählung: „Die Irene”, angefproden, welde ſehr 
fein beobachtete pſychiſche Vorgänge, allerdings etwas lang- 
athmig, behandelt. Das Werkchen eignet ſich vorzüglich 
zur Feſtgabe und mag zu diefem Zmed empfohlen fein — 
nur wird der Lefer auf mannichfach ftörende falſche Reime 
wie: „Hader“ und „Bater” ober „worden“ und „Pforten“ 
fogen; möge ber Berfaffer diefe in Zukunft vermeiden! 
Die Nation, welde einen Platen zu den Ihrigen zählt, 
darf unmöglich derartige Licenzen gutheißen. 

Nach diefer ganzen Reihe Igrifcher Talente, deren Vega» 
bung ein vulgäres Mittelmaß wenig überfchreitet, wenden 
wir uns zu einem Dichter, der den Weihekuß der Mufe 
empfangen Bat, zu dem durch feine „Gedichte und „Neuen 

68* 
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„Durch Thüringen“ (Nr. 6) betiteln. Diefelben find dem 
Großherzog Karl Wlerander von Sadjfen-Weimar-Eifenad) 
gewidmet und enthalten in poetiſchen Schilderungen der 
Naturfhönheiten und der Hiftoriihen Merkwürdigkeiten 
des thliringer Landes, fowie in Verherrlihung des Hofe 
von Weimar und in Elegien auf bie entſchwundene Zeit der 
Dichterheroen manches Anſprechende und Feſſelnde. Nur 
möchte größere Knappheit und Durchſichtigleit der Com- 
pofition die Wirkung der einzelnen Abſchnitte erhöht Haben; 
auch dürfte Hier und da eine größere Strenge in der Berfi« 
ficirung, namentlich, eine genauere Silbenmeffung geboten 
gewefen fein. Wir Halten das Gedicht „Im Sängerfaal" 
für das befte der Heinen Sammlung. 

Recht hübſche Lieder und Strophen finden ſich auch 
in den „Gebihten” (Mr. 7) von Aloys Seichter, 
welche in Empfindung und Ausdrud lobenswerth find, 
ohne gerade des Cigenartigen viel zu bieten. Seichter 
findet im fangbaren Liebe leicht den rechten Ton, wie 
3. B. das vierte unter den „Immergrünblättern“ unb 
das Lieben „Im Herbſt“ zeigen, welches Tegtgenannte 
wir hier mittheilen wollen: 

Der Himmel ſchaut zur matten Erde 
&o fit und Mühlblan jeht Herab; 
Noch einmal rauſcht das Yanb am Baume, 
Dann fleigt der Sommer in fein Grab. 

Voch einmal weht mir durch die Seele 

a er ug jugend — 
Und ad), id — fie if — 

Sehr ſtimmungsvoll iſt auch das Lied „Wir figen 
beieinander Hand in Hand“, während die „Königinnen 
der Nacht“ einen anmuthigen Gedanken in eine paffende 
Form Heiden. Der „Sonettenfranz, niedergelegt auf das 
Grab eines Freundes“, ift tief gefühlt umd geht zu 
Herzen. Ein echt patriotiſcher Geift lebt in den Schluß- 
gedichten der Sammlung, welche bie großen Ereignifie 
des Jahres 1870 feiern. Die Gedichte „Im heiligen 
Kriege”, „Zum 6. Auguft 1870“ und „Unfern Gefallenen” 
möchten in dieſer Rubrit das Befte fein. 

Die „Gedichte“ von B. I. Belle (Mr. 8), melde 
der Gräfin Rofalie von Mengerfen zugeeignet find, find 
nicht ohne Phantaſie und einen gewiffen dichteriſchen 
Burf, befunden aber in einzelnen Beifpielen eine befrem» 
dende Bizarrerie, wie in „Dunkle Wege der Vorſehung“ 
und dem Ausgange von „Diffonanz“. Dazu find fie in 
der Sprache mitunter incorrect, wie in der Wendung 
n Weiß nicht, wie's mir (!) überfam‘, ober fonderbar, 
wie in der aus Reimnoth entftandenen Phrafe „Die 
Banderfreude im Gefichte”. Eine Häßliche, nicht in 
das Gebiet der Poefie gehörige Derbheit jegt das Ges 
dicht „Der größte Sieg” in Scene, in melden der Mar- 
ſchall Turenne von einem feiner Diener, der den im 
Neglige aus dem Fenſter ſchauenden Gebieter fir feines- 
gleihen nimmt, durch einen Schlag auf die Hintern Kdr- 
perpartien erſchrekt wird! Dagegen ift das Gedicht 
Heinrich Guyon“ recht wader. Als Probe aus ber 
Belle ſchen Sammlung, welche noch außerdem mandes 
Gute enthält, ſtehe Hier das Gedicht in ſapphiſcher 
DObenform: 

Neue lyriſche Gedichte. 

U An die ſcheidende € 

Deinem Abſchiedsgruß noch gejelft t 
Sonne, meerflutgleih im die Abend] 
Gichend Lichtglany ans, daß den Tr 

Welcher dein Werk if! 

zeigt verwandt bein Glanz ſich des 
einer Kraft Anhauch fi des Win 

Ernſte Rüdichan ziemt mir an biefet 
Dffenem Grabe. 

Aber rang mein Geif nah Erkennt: 
Uebt ich Recht, Wohlthun? — Ach 
Reine fank vielleicht mir als Zeugin 

Edlen Handlung! 

Sinnend wehmuthvoll noch gen Wei 
Schon verhüllt aſchgrau ihn der We 
Sol’s ein Sinnbild fein mir des 2 

Ad, des verlornen?! 

Die Ueberfegungen aus dem Englischen, Sranzöflfhen 
und Lateinifchen, welche die Sammlung beſchließen, wär« 
ben einen günfligern Eindrud machen, wenn fie nicht 
des bereits zu oft Meberfegten fo vieles brächten. Die 
beiden Longfellow ſchen Lieder „Der Pfeil und das Lied" 
und „Der Regentag“ find, um nur ein Beiſpiel anzu 
führen, ſchon zu oft und ebenfo gut, vieleicht beſſer über» 
tragen worden, um im diefer neuen Verdeutſchung noch 
einen Werth zu haben. Trotz biefer Rügen zeigt Belle 
übrigens in Eigenem und Fremdem ein immerhin beade 
tenswerthes Talent. 

Das Heine Heft „Aus meiner Liedermappe” (Nr. 9) 
von Heinrich Pfeil, dem Herausgeber der „ er 
halle“, fcheint feine Exiftenz mehr muſikaliſchen als dice 
terifchen Intentionen zu verdanken und bietet fomit w 
manches fangbare Liedchen, macht aber, von der poetiſch 
Seite betrachtet, feinen ſonderlich bedeutenden Eindru 
ergeht fi vielmehr in den ſchon tanfend und abertaufe 
mal varürten Thematen einer nicht über die engfl 
Kreife fubjectiver Empfindung hinansgehenben Lyrik. & 
greifen aus der Zahl der Heinen Lieder Pfeil's anf g 
Glück eins Heraus, um durch daffelbe alle übrigen 
charalteriſiren; denn wer eins gelefen hat, Hat fie a 
gelefen: 

Sängerteflament, 
Wenn id) derein mein müde® Haupt 
Zur legten Ruh’ gelegt, 
Unb wenn das furmbeiwegte Herz 
Dereinftens nicht mehr fchlägt ; 
Und wenn ihr in der Erde Schos 

Sen nie m al Aeicheg 3 , gebt mir noch al iedogru 

Ein Ried ins Grab Hinein! 

Wohl fand ich oft im Erdenthal 
Die Trauerweiden ftehn, 
Und manchen Stern, an Hoffnung rei, 
Dem Traume gleich, vergehn; 
Das Lied, das war mein Freudenſtrahl 
In aller Erdenpein — 
Drum gebt mir noch ale Abſchiedegruß 
Ein Lied ins Grab hinein! 

Das Lied war meine höchſte Luft 
Auf meinem Exdengang, 
Drum ſenkt mid) nicht fo ſtill hinab, 
Nicht ohne Sang und ang! 



Neue Iyrifhe Gedichte. 

ia oft begeiſtrungsvoll 
im suerm Reife si vegruh 
4 mir noch ale iedegru 
ing Grab Aineint ° 

nn 7ſchen Ansdrud betrifft, find die Pfeil’- 
fen Gedichte, wie auch das mitgetheifte zeigt, oft fehr 
mangelhaft. 

Die „Gedichte“ (Nr. 10) von Otto Franz Genſichen, 
der Schwefter des Verfaſſers gewidmet, enthalten biele 
Spreu unter ihrem poetiſchen Weizen und Hätten minde- 
ſtens um die Häfte ihres Inhalts gekürzt werden follen. 
In der Form ziemlich gewandt, find fle ihrem geiftigen 
Gehalte nach meiftens jehr ditrftig, oft trivial und nicht 
felten feivol, wenn Ießteres auch gerade nicht in ber 
geobfinnlichen Bedeutung de Wortes. Gedichte, wie 
dasjenige, welches mit ben Worten „Wunderbare Men- 
ſchenbruſtl“ anhebt und den exemplariſchen Vers: 

Kaum hab’ ich verloren 
Die Blondgelodte, 
Schon gläb' id} entgegen 
Der Schwarzgelodten — 

enthält, vereinigen in fi diefe drei Eigenſchaften des 
Dürftigen, Trivialen und Frivolen in höchſter Potenz. 
Dabei ift Genſichen von feiner Dichtermiffton allzu feit 
überzeugt und fpricht dieſe Ueberzeugung allzu felbft- 
bemußt aus. Wer da Verfe fchreiben kann, wie dieſen: 

Und mögen mir bie Kritici 
Die Lorber nit beſcheren: 
Des Zaubers meiner Poefie 
Kann niemand ſich erwehren — 

der beweiſt dadurch mindeftens, daß eine der Haupt⸗ 
tugenden des Dichters, das Taktgefühl, ihm in nicht ſon⸗ 
derlich hohem Grade zutheil gun if, Obwol wir 
nun der Meinung find, dag Guſtav Gerftel, welcher dem 
Berfaffer dieſer „Gedichte in Nr. 1 des „Riterarifchen 
Berkehrs" wegen feiner ſchlechten Berfe den Fehdehand ⸗ 
ſchuh Hinwarf, and) in der Form feiner Polemik zu weit 
ging, fo müffen wir der Sache nad) doch dem ürtheile 
Diefes Kritilers in manchen Punkten feines Angriffs gegen 
Genfihen beiftimmen. So, wenn er ſich über das Lied 
„da dem Schuldthurm fig’ ich traurig” Inflig macht, in 
welchem der Verfaffer den alten Zeus fehr naiv bittet, 
er möge ihm doch für die ſchöne Danaẽ halten und ihn 
zit feinem goldenen Regen überſchütten. Diefe Naivetät 
Sat, fo harmlos fie gemeint fein mag, für jeden Leer 
don mehr als achtzehn Jahren denn doch naturgemäß 
einen etwas cyniſchen Beigef mad. Zur den beſſern Pro» 
ben der Sammlung gehören die Gedichte: „Friederile 
Brion an Goethe” und „Wie ſchön bift du, o Weib 
nahtögeit“. Einen höhern Grab des Lobes verdient das 
ölgende Lieb: 

1b’ einen King von Golde, 
See Alnay ein Ki ler Stein. 
Gern fledte ich dir, du Holbe, 
Den Ring ans Fingerlein. 

Ich Hab’ eine Leier, befaitet 
Mit Sehnen, wie Sloden jo Mar, 
Benn drüber mein Finger gleitet 
Eridnen fie wunderbar. 
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Ic) hab’ ein Herz, drin brauſet 
Bon Liedern ein ewiges Meer. 
Das feufzet und murmelt und faufet, (N) 
Wie ic) dic Tiebe fo fehr. 

Und Ring und Leier und Lieber, 
Mein eignes Herz dazu 
Leg’ dir zu Füßen ich nieber 
Und finge: „Wie ſchön biſt dul“ 

Und nimmft du den Ring nicht, du Holde, 
Dann wert’ ih ihn tief In den Ahein. 
Beim ibeinngengolbe 
Mag er begraben fein. 

Dann werd’ id ein Spielmann und reife 
Und finge zu jeder Beit 
Die Nibelungenmweife, 
Daß Liebe lohnet mit Leid. 

Das ift eine recht hübſche Idee — bis auf die Phrafe 
von dem Meer, welches von ber Liebe des Dichters „mur« 
melt“ und „ſauſet“. Tiefe der Empfindung, geſchweige 
denn Würde der Gefinnung, wohnt ben Genſichen'ſchen 
Gedichten nirgends inne. Ger und ba ein warmes Ge- 
fühl in mufifalifher Form, ab und zu ein anfpredender 
Gedanke in netten Berfen — das ift alles, was ihnen 
eine ehrliche Kritit nahrühmen Tann. Die Schlußrubrik 
der „Sebichte” bringt unter dem Titel: „Aus fremden 
Sprachen“, eine Weberjegung nad Millevoye, eine nach 
Scribe und drei nah Horaz. Alle fünf Gedichte leſen 
fich leicht und fließend. 

Was der Genſichen'ſchen Sammlung fehlt, ein an« 
dachtiger Ernſt, welcher ſich gern in die Natur und bie 
Menfchenfeele verfentt, das ift den „Weihnachtsbildern“ 
von Karl Ramshorn (Nr. 11) eigen, die dem Herzog 
Ernft von Sachjfen- Altenburg gewidmet find. Diefe Dich- 
tungen, welche alle den engern Rahmen des iyriſchen 
Stimmungsbildes durchbrechen und in dem breitern Stile 
der epifch-Tyrifchen Genremalerei gefchrieben find, ent- 
nehmen ihre Stoffe dem bürgerlichen Stilleben. Das 
gemeinfame Band, welches fie alle verbindet, ift ihre Be⸗ 
ziehung zum heiligen Weipnachtöfefte, Daher der Titel 
der Sammlung. Schliht und einfach in ber Sprache, 
hübfc gedacht und anfpredend in der Erfindung, fpan« 
nend und folgerichtig in der Entwidelung, gemahnen uns 
diefe Dichtungen, welde auf höhern geiftigen Werth aller« 
dings feinen Anſpruch machen dürfen, wie anfpruchölofe, 
aber eben in ihrer Anfpruchslofigfeit tüchtige Holzſchnitie, 
welche das Leben ſchlicht, aber mit oft nım etwas zu brei« 
ten Steigen conterfeien. Am meiften bat uns unter ben 
zehn Abſchnitten des elegant ausgeftatteten Meinen Buchs 
die Erzählung: „Die Treue”, angeſprochen, welche ſehr 
fein beobachtete pſychiſche Vorgänge, allerdings etwas lang · 
athmig, behandelt. Das Werkchen eignet ſich vorzüglich 
zur Feſtgabe und mag zu diefem Zmed empfohlen fein — 
nur wird ber Lefer auf mannichfac) ftörende faljche Reime 
wie: „Hader“ und „Vater“ oder „worden“ und „Pforten“ 
ſtoßen; möge der Verfaſſer dieſe in Zukunft vermeiden! 
Die Nation, welche einen Platen zu den Ihrigen zählt, 
darf unmöglich derartige Licenzen gutheißen. 

Nach diefer ganzen Reihe Iyrifcher Talente, deren Bega- 
bung ein vulgäres Mittelmaß wenig überfchreitet, wenden 
wir und zu einem Dichter, ber den Weihekuß der Mufe 
empfangen hat, zu dem durch feine „Gebichte” und „Neuen 
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Sonette”, beſonders aber durch feine gedankentiefe und 
formfchöne Canzone „An den Tod” belannten, aber immer 
noch zu wenig gewürdigten Albert Möfer. War jene 
Canzone eine tiefernfte Dichtung, welche nicht nur feltene 
philoſophiſche Bedeutung, fondern auch große Prägnanz 
in den ihren Gebanfengehalt plaftifch iuftrirenden poetie 
ſchen Gemälden bocumentirte, fo ift bie uns Heute vor ⸗ 
Tiegende neue Canzone Möfer’s eine fi mehr in dem 
engern Kreife rein fubjectiver Empfindungen bewegende 
Elegie, welde aus blo8 perfönlichen Impulſen erwuchs 
und daher jene philoſophiſchen Fernblide von allgemeiner 
Bedeutung vermiffen läßt, an melden die früher erſchie ⸗ 
nene Dichtung Möfer’s fo reich ift. Wenn fie fomit an 
geiftiger Bedeutſamkeit hinter jener zurldfteht, fo über 
trifft fie diefelbe an Junigkeit des individuellen Gefühls 
und Wärme des dichteriſchen Colorits. Diefes Möfer’iche 
„Zobtenopfer” (Nr. 12) feiert in würdiger Weife das An« 
denken des am 16. Anguft bei Mars-la-Tonr an 
jungen Grafen Lothar von Hohenthal, eines Entels bes 
großen Gneiſenau, und darf für eine Nänie von claſſiſchem 
Gepräge gelten. Der reine edle Sinn des den Heldentob 
geftorbenen Sünglings hat in biefer trefflichen Canzone 
aus der Feder feines ältern Freundes und Lehrers ein 
würdiges Denkmal gefunden, das beide, den Gefeierten 
und den Feiernden, gleich ehrt. Wir können uns nicht 
verfagen, ben hocpoetifchen Schlußſtrophen des „Todten ⸗ 
pferd" Hier eine Stelle zu geben. Sie lauten folgendermaßen: 

Und fieh! Du bift entrüct dem Beitenfinge, 
Dem Werdeſtrom, der Raſt nicht fennt noch Daner, 
Der — Schatten gleich — in hohlem Geifterzuge 
Die Dinge tilgt und Bängnig Haft und Trauer: 

ie ung ummehn, bie Schauer 
Des Weltvergangs, fie werben nie dich fehreden, 
Dem Wechſel fern weilft bu im Wandelloſen, 
Kein Winierſturm wird je dich mehr umtofen 
Und Alter nie did, fiech aufs Lager fireden; 
Und der uns droht des Lebens lange Stunden, 
Der Tod, der Tod, du Haft ihn überwunden, 

Nie ſchafft dir Täufhung unermefine Plagen, 
Kein Treubruch fält did am mit Geierklauen, 
An thenern Särgen wirft du niemals Magen 
Und nie den Schiffbruch jeder Hoffnung ſchauen: 

Niemals mit fiuinmem Grauen 
Siehft du die Menſchheit niedern Trieben fröhnen, 
Der Erde Schmuz wird niemals dich verfehren, 
Nie wird das Leben Selbfiverrath dich lehren, 
Und nie dein eignes Urbild wirft du höhnen; 
Und unentweiht vom irdſchen Thorentanze 
Strahlt ung dein Bild in fledenlofem Glanze. 

Doch ach, wohin, wohin bift du entſchwunden ? 
In weldes Land, mein Sem, biſt du verſchlagen? 
Hält ew’ge Nacht dich nebelhaft umwunden ? 
Und wird dir nie ein neuer Morgen tagen? 

Vielleicht, indeß wir Magen, 
Weilſt du beglüct in grenzenlofen Fernen 
Und lauſcheſt ſtumm holdſel'gen Melodien, 
Schwelgſt holdberauſcht in ew'gen Harmonien 
Und darfft des Erdballs bange Noth verlernen, 
Und lit ummallt von erwig- gleicher Marheit, 
Schauft du der Dinge Wefenheit und Wahrheit. 

Doch id), dei Staub nach ewigen Geſetzen 
Berufen war, vor beinem zu verwehen, 
Der Jugend Tod nun ſchau' id mit Entfegen, 
Und muß umflort des Leides Pfade gehen: 

Mag's einft auch no gelärhen, 

Neue lyriſche Gedichte. 

Daß Hehre Früchte folgem Tot 
Und leuchtend ſtrahlt des Vater! 
Das Herz entfagt drum nimmeı 
Und reihe Thränen werben flet 
weich Glüd der Welt aud) lach 
Ihr ei’ gegönnt! Doch mid I 

Der Sommer ſank, e8 bebt in 
Der fahle Wald, dei legte Zier 
Und flatternp mit des Herbftes 
Bertrau’ ich trlib die Trauerli 

Ob es den Weg mag f 
Zum Grab, das uns entzog dei 
— Wie weit auch fchweift der € 
Daß es der Freundſchaft letzten 
Und fit 9 eigene deine Urn 
Und ringe Land kund' es m 
Welch edles Bild die Grabesnac 

In diefen feingemeißelten S 
töne eines tiefinnerlichen Weht 
füttern muß. Und doch, bei 
welches Maß des dichteriſchen 
diefe „Canzone“ Möfer’s freudi 
über der großen Flut patrioti 
glorreichen Waffenthaten des Ie 
pagniren und bie jüngften ge 
der Politik pathetifch feiern, geg 
wie es ihr zufommt, mehr die 
Maffenbewegung als das Ein 
wohltuend, einmal einem Did 
das Verhangniß eines ihm t 
Gegenftande einer mehr fubjec 
in der großen Flut nationaler 
Menfhlihen und Individuellen 
Doppelt wohltäuend ift es, wı 
bert Möfer if. Eine große I 
Dinge ftet8 sub specie aeternit: 
Schöne leidenſchaftlich erglühte 
Schule philoſophiſchen Denkens 
Pathetifchen bezaubernde Form 
leuchtenden Eigenfchaften der 
Dennoch jchliegen wir unjere 
opfers” mit einem leifen Tab 
welde unfer Dichter fi in 
der Canzonenſtrophe erlaubt ha 
diefer Strophe, welche nad) de 
ſechs endecasillabi enthalten fi 
gemindert hat. Petrarca’s „Fr 
ich der Zahl ber Verszeilen 
allein für die deutſche Canzone 
Tränzen“ und ſchon früher eine 
geworben, die Canzonenſtroph 
bon je ſechs endecasyllabi zu 
dem Inhalt nad} der zweiten ı 
des Reims aber an die erſte g 
einander verbunden werben. D 
dient in phonifcer und ſymmet 
den Vorzug dor der Möfer'icher 
wir, daß unfer Dichter, falls ı 
Diätform greifen follte, zu d 
zurückkehren möge, welche er j 
tung „Un ben Tod“ fo glüdi 
biefer Licenz in der Behandlum 
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nicht gutheien Fönnen, nennen wir das Möfer’jche „Todten- 
opfer” eine edelichöne Dichtung, welche unfere Literatur 
wahrhaft bereichert. 

Jeanne Marie von Gayette» Öeorgens bietet und 
unter dem Titel: „Oceana. Bier Stufenalter einer Dichterin“ 
(Rr.13), ein kurzes poetifches Lebensbild, über welches wir 
ſchnell Hinweggehen können, da es wenig des Bebeutenden 
enthält. Die Berfaflerin fchreibt gewandte Verſe, fchildert 
das Leben der Natur recht hübfch und weiß aud mitunter 
durch plaftifche Situationsmalereien zu intereffiren, im 
ganzen aber fehlt ihr die echte vis po&tica. Es find mehr 
oder minder Schemen, welche fie zeichnet — ihre Menſchen 
haben Fein Yleifch und Blut. Dazu kommt eine gewifle 
Tendenz, weldje ben rein poetifchen Eindrud, wo er in 
den fiimmungsvollern Momenten der Dichtung zum Aus- 
trag kommt, fofort wieder vernichtet. Es ift dies die 
Tendenz der Emancipation der Frauen. Es mag eine 
fnbjective Antipathie fein, aber uns find in leichtgeſchürz⸗ 
ten Dichtungen, wie der vorliegenden, alle Frauen» Eman- 
cipationsgelüfte geradezu unerträglich. Solche fociale Fra⸗ 
gen gehören nicht in eine mit zierlichen Vignetten und 
Initialen geſchmückte Dichtung. Sie mögen fi mit an- 
dern reformatoriſchen Zeitbildern auf dem nationalöfono- 
mischen Markte polemifch tummeln — als Arabesfen in 
einer Lovely- Dichtung (eine foldhe will die „Dceana“ nicht 
fein, ift e8 aber doch nach mehrern Richtungen bin) find 
fie ſchlecht angebracht. Sie Haben zu viel zeitgefchicht- 
fihes und allgemein menfchliches Gewisht, um fo neben- 
bei abgefertigt zu werden. Unter den vier Abjchnitten 
der Dichtung möchte der erfte: „Das Kind”, wegen feiner 
ſchlichten Einfachheit vor den andern den Vorzug verdienen. 

Ein volles Lob dürfen wir dem reizgenden Märchen 
in fünf Gefängen „Schwanwitt” (Nr. 14) von ber talent- 
vollen Mathilde Raven, welches uns in der fünften 
Auflage („Miniaturbibliothel claffifcher Schriften des In⸗ 
und Auslandes‘) vorliegt, zutheil werden laſſen. Das ift 
wahre und echte Märchenpoefie! Die anmuthige und in 
einzelnen Bartien, fo namentlih im vierten Gefange, 
wahrhaft erquidende Dichtung, welche in ſchlichter, aber 
ſtets melodiſcher Sprache eine finnige Fabel aus der 
Baflerfeen-Welt behandelt, ift aus den frühern Auflagen 
belannt, und Tönnen wir uns baber bier eine Repro⸗ 
duction des Inhalts dieſes Föftlihen Märchens erjparen. 
Gine fi fo ſanft einfchmeichelnde Naturpoefie, fo duftig 
and dabei jo bebeutungsvoll, ift felbft in unferer, an der⸗ 
artigen Märchenblüten durchaus nicht armen Literatur 
eine Seltenheit, welche die Kritik nicht aufhören barf, im⸗ 
mer aufs neue der Beachtung zu empfehlen. Die Kri- 
ft! Einer fo reizenden halberfchloffenen Knospe wie 
„Schwanwitt“ gegenüber gibt es eigentlich gar Feine 
Kritik. Kann man zu der Blume fagen: „Blühe fo — 
und nit fo?" Man freut ſich ihrer reinen und 
ſchlichten Schönheit, man athmet ihr Aroma, unb wird 
bom Kritiler zum Naturenthufiaften. So ging es und 
mit „Schwanwitt” von Mathilde Haven. 

Bon ber duftigen „Schwanwitt“ zu ben grotesfen 
„Beipenftern von Varzin“ (Nr. 15) — weld ein Schritt 
von einem Extreme zum andern! ‘Diefe politiiche Phan- 
tafle in Terzinen von Ernft Edftein ift ein geniales 
Gerteogemälbe, kühn im feiner Conception, abenteuerlich 

in feiner Ausführung, bedeutend in feiner Grundidee, 
intereflant in feinen Einzelheiten, energifch in feiner 
Gliederung, markig in feinen Contouren — eine Epifode 
aus einer modernen „Divina Commedia‘, weldhe a la 
Dante die abgefchiedenen Helden der Geſchichte alter und 
neuer Zeit und die Tyrannen der Vorzeit und jüngften 
Bergangenheit citirt, um ein Stüd Geſchichte der Gegen- 
wart zu charakterifiven. Alles an diefem Gedichte ift 
vortrefflich: die ſymboliſche Bedeutung feines geifligen 
Gehalts, die gefpenftifche Scenerie und Beleuchtung feiner 
Schilderung, die wuchtige Energie feiner Sprache. Neben 
jo großen Vorzügen verſchwindet der Meine formelle 
Mangel, welcher in den häufigen unechten Keimen, wie 
„bietet und „ſchmiedet“ oder „Heide“ und „Weite“, 
Liegt. Der Hergang ber Handlung ift diefer: Bismard 
läßt in der Abendfpäte feine Stute fatteln und reitet 
hinaus auf die Heide von Varzin. Der Wind im 
Vöhrenhaine, die Srrlichter des Sumpfes geben eine 
balladenartige Scenerie. Aus der Tiefe fteigt es wallend 
bervor — ein gefpenftifches Wefen fällt dem nächtlichen 
Reiter in bie Zügel: 

Der du dereinft fo helbengleich geftritten 
Für meines Lebens goldnes deal! 
Du haft den Kranz zerftiidelt und zerfchnitten ! 

Erkennſt du mi, Vernichter der Moral!? 
Anamafuntos nennt man mid) dort oben — 
Doc ehedem auf Erden bie ih Stahl! 

In ftrafender Rebe ertemporirt er dem preußifchen 
Staatskanzler defien Sündenregifter, und entpuppt fich 
als ein Abgefandter des ſpaniſchen Philipp, welder dort 
oben nod eine große Rolle fpielt. Bon biefem bringt 
er ihm die Mahnung, umzukehren auf bem betretenen 
Wege — wo nidt, fo ift Tod fein Los. Da donnert 
es aus der Tiefe: „Er lügt!“ und neben bem märkiſchen 
Reactionär erfcheint der gewaltige Staatsmann von jen- 
feit der Alpen: Cavour. Diefer entführt feinen preufi« 
chen Collegen burdy bie Lüfte bis an den Rand ber 
Himmelspforte. Bismard bat den Blid frei in ben 
Säulenraum des Aethers; da erblidt er in der Gemeinde 
der Seligen die verflärten Helden der Freiheit: Ernſt 
Morig Arndt, Blücher, Friedrich) den Großen, Doſeph II., 
Palm u.a. Nachdem Cavour ihn verlaffen hat und in ben 
Saal der Seligen eingetreten ift, wirb Bismard Zeuge 
der himmlischen Unterhaltung. Der alte Fritz fragt 
den eintretenden Cavour nach den Thaten „feines Otto‘ 
und dem Fortgange berfelben. Die übrigen himm⸗ 
Ifchen Größen reden ide Wort darein und Cavour 
antwortet: 

Bon Sehnſucht wird der Buſen ihm zernagt; 
Das Was iſt Har, das Wie nur liegt umnebelt; 
Bergeblich bat die Nornen er befragt. — 

Der Zweifel hält die Seele ihm gefnebelt, 
Und eher kann die That ihm nicht gebeihn, 
Bis dies Gefpenft zuſammen er gefäbelt! 

Seid ihr gemillt, die Klinge ihm zu leihn? 
Er Hat die blauften Wunder mir verfprocen, 
Nur füllt ihm juft fein rechtes Mittel ein. 

Der alte Fritz meint, „der edle Graf” folle rüften. 
Stein, der große Minifter, widerfpridt. Er will nicht 
gleich) den Krieg; wäre er noch an den Exbenftaub ge⸗ 
ſchmiedet, jo würde er fprechen: 
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Kommt, im freien Haus zu wohnen! Wo einft der Feind fo hünenhaft gefal 
Die Zeit ift da: die letzte Kette bricht! Der neidiſch dann den Böllerfrieden br 

Und fpielend mit dem eignen Blute ſche 

Ser Gürpen war 16 LI beige! Denm pelfet eraf die fofgenfhmere 8] m 12 el jiegelt ſehn ram jet ern! ie folgenſchwere 

Bungee fommt die Krone er Kronen! &' ihr bie dumfie Säidialeume schließ 
- Dernichtend geht da® Fatum ins Gerid 

Bier folk ber Oteißfeit Bruberfaßne meh! Diefen Worten Stein’s fimmt Kaiſer Doſeph bei. 
% ——— aa Cavour verläßt den Saal der Seligen, legt dem noch 

draußen harrenden Zeugen bes Gefpräds, dem Grafen 
Kein blinder Eifer kuechte mehr bie Lehre, Bismard, die Hand aufs Herz — und biefer fühlt fid 
Kein Scherge mehr das freie, beutiche Wort! wieber anf die Heide von Varzin verfegt. Damit endet 
Kein Stlavendienſt beflede eure Ehrel — dieſes grotesfe Gedicht, welches nach ber Geite der 

B Künftlert fon Bin bi 
— — Und zundend von Tergeſtes weitem Bort Kuuklerfcen pl a —— 
Dis fern zum Rhein erfhölle dieſe Kunde, . * 9 auf. r 
Und riffe ſiegreich alles mit fid) fort! aber durch den Umftand einigermaßen beeinträchtigt wer- 

den möchte, daß inzwiſchen ber Lauf der Geſchichte 
Bon allen Seiten ſtrömten fie zum Bunde ; durch ein anderes Mittel entſchieden Hat, als filr welches 
Kein Kuiff der Gelbfugit hemmte dieſe Flut · der Dichter hier in die Schranken tritt: ber Krieg det 
Denn vor dem Lowen buden ſich bie dunde l uns grob und einig gemacht, nicht das Wort friedli 

. " Bereinbarung; er war wenigſtens der Grundflein, 
u r 9 Bun 1 DD Bece Bidhenle ea melhem alein fi jener and) von bem Bedicte Eäfe 
Im friſcher, liter, fonnengeller Ofnt: betonte Bund der deutfchen Stämme erbauen Tonnte. 

Feuilleton, 
Ouglifge Urteile über neue Erfheinungen ber | biades ſowol wie mit Mirabeau Hat, und fiber €. von $ 

deutfhen Literatur, mann, den originelften und anregendflen ber meneften beut 
Nadjdem die „Saturday Review'' in ihrer vorlegten Rüd- | Pbllojophen, der ale Schopenhauer's Nachfolger angel 

ſchau auf die deutjche Literatur bie zwei meneflen Bände der | werden fann.“ 
„Porträts und Studien‘ von Rudolf Gottfhalf befproden Usher „Karoline (Schlegel). Briefe an ihre Geſchwiſter t 
(ogl. Ar. 30 d. Bl.), fommt fie in ihrer Tegten vom 15. Iuft Serauogegeden von ®. Waiy", fagt baffelbe Blatt: „Nien 
auf dieſes Wert zurüd, und fagt fiber die beiden exflen | ann gegen ben Bortheil unempfindlich fein, eine Frau von peı 
Bände: „Mit Ausnahme eines ufiages über Byron und | lichen und geiftigen Reizen bei ihrem Vornamen anreden zu bü 
eines Über Bictor Hugo als lyriſcher Dichter, behandeln die | und man darf wohl annehmen, daß es diefes lobenswerihe D 
übrigen Eſſays neuere deutſche Schriftfteller, und zwar meift | war, weldes Waitz bei der Wahl eines Titels für den gefam 
ſolche, welche nur in der Urfprache zugänglich find. Die mei- | tem Briefwechſel einer Frau, bie beide in hohem Grabe b 
fen, wo nicht alle Auffäge, find ans «Unfere Zeit» ab- | geleitet hat. WBosheit, ber wir un® hoffentlich nie fdı 
gedrudt und tragen die gewöhnlichen Kennzeichen dieſer vor» | machen werden, könnte einen andern Beweggrund zuflüß 
irefflichen Zeitſchrift an ſich, infofern fie nämlich die Gegen- | die ‚Beriegenhrit nämlid, in der ex fi befunden haben ı 
Hände gründfih, dod ohne Gchwerfälligteit oder Pebanterie | zu entſcheiden, bei weldyem von ben vier hintereinander folge 
behandeln. Sie bilden in der That eine Außer werthvolle | Familiennamen feiner Helbin fie wol am paffendfien zu 
Sammlung von Krititen, die mit großem Bortheil von allen, | nennen wäre. Karoline, eine Tochter des geichrten Profe 
welde eine genauere Kenntniß der jlingften Entwidelung ber | Michaelis, war durch Heirath erſt eine Böhmer, daun eine S 
deutſchen Literatur zu erlangen wünfhen, zu Rathe gezogen | gel und zulegt eine Schelling — nodv dvondruv noppn 
werden kann. Was Rudolf Gottſchall's Kritik im allgemeinen Das erſte Bündniß wurde durch ben Tod ihres Gatten g 
tennzeichnet, if} geſunder Berfiand; fie zeigt Leine außergemöhn- | ba zweite durch Scheidung, und das dritte durch ihr eic 
Tide Gubtilität und verſucht feine Beredſamkeit; die Hanptzlige | Ableben. Der erſte Gemahl war vergleichsweife geſprocher 
der geihilderten Autoren aber find Mar und trem Mmiebergegehen- Niemand, Karolinene Ruf beruht auf ihrer zweiten und di 
Außer ben beiden verhäftnißmäßig wohlbelannten Dichten | Ehe. Um eine Beleuchtung von Didens zu entlehnen, 1 
Nüdert und Heine haben wir Porträts von Hebbel, dem | man fagen, Böhmer fei ihr Bayham Badger, Schlegel 
Browning Deutſchlands mit feiner rauhen Cigenartigfeit, | Schelling aber feien ihre Swoſſer und Dingo gewefen. } 
feiner pigchologifgen, Häufig auf die abnormſten fittlihen | folde inner nacheinander gefeffelt zu haben, ift ein 
Brobleme angewandten Zergliederung und feinem Hang zu | reichendes Zeugniß entweder für ihre perjönlien oder 
paradoren Behauptungen; von Fingg, dem vagen, träume» | geifligen Reize; und bas Zitelfupfer nnd der Inhalt t 
rifhen Lyriler, deſſen Begeifterung J ſtarke Spuren von der jerls vereinigen ſich darin, ihren hohen Rang in beider 
angefunben Erfehlaffung eines Opiumtraums an fid) trägt; von | bezeugen. ZBugleih; war fle eine jener begabten Frauen, I 
Robert Hamerling endlich, deſſen zwar der form nad) reine, Säbigteiten im gefelligen Verkehr mehr hervorragen ale ir 
aber zu ſtark colorirte Strophen allzu gelünftelt find, um eine hriftftellerei ; fie hat wenig gefchrieben, hat aber andere 
der auf fie verwendeten Arbeit angemefene Wirkung Hervor- | fah gem Schreiben angeregt. Gr Briefwechfel ift demnad 
zubringen, und deffen Hauptverdienft vielleicht feine bemerfens- | wichtiger, wenn and; nothwendigerweiſe fehr unvollkomu 
werthe Begabung für Melodie iR. Der Ieptere Theil des | Beitrag zur Befdichte de Cinfluffes von Frauen auf geiftı 
zweiten Bandes, der Politik und Philofophie gewidmet, ſchließt Gefellihaft, und defien Veröffentlichung iN nad der Mei 
im ſich Eſſaye über Ferdinand Laffalle, deffen vielfeitiger Cha» | des Herausgebers um fo wünjdenswerther, als er dazu di 
rafıer und fürmifhe Laufbahn mande Archnlichteit mit Ach ! dürfte, feine Heldin dor einigen Berlenmbungen zu rı 
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unter deuen fie bisher gelitten hat. Das ziemlich einſtimmige 
Zeugniß ihrer Zeitgenoſſen ſtellt die ſchöne Karoline eher als 
eine Zierde, denn als ein nützliches Glied der Geſellſchaft dar — 
als eine Unheilftifterin, in der That, und vollendete Ränke⸗ 
ſchmiedin. Sie wird befonders beſchuldigt, zu jenen häuslichen 
Zwiſten beigetragen zu haben, welde mehr noch al8 politijches 
Unglüd das beflagenswertbe Ende eines der edelften Männer 
Deutſchlands, Forſter, herbeiführten, und ihre Scheidung von 
Schlegel und gleichzeitige Verbindung mit Schelling haben na- 
türlih Anlaß zu fehr unglinfligen Bemerkungen gegeben. Was 
den erfien Puukt betrifft, fo fcheint die innere @oidenz ihrer 
damaligen Briefe, welche um fo weniger mit der Abſicht ge- 
jgrieben fein können, fich gegen diefe Beſchuldigung zu ver⸗ 
theidigen, als eine folhe damals noch gar nicht borgeb act 
worden war, zu ihren Gunſten zu entideiden. Ihre Berbält- 
niffe zu ihrem zweiten und dritten Gatten bilden eine jener 
fentimentalen Tragikomödien, welche in Kotzebue's Blütezeit 
unfere Großväter ein wenig unterhielten und jehr in Erftaunen 
verfehten. Karoline war indeffen ebenſowol Geſchäftsfrau wie 
somautifh, was aus dem Sceidungsgefudy, welches gänzlich 
von ihr verfaßt, wenn auch pflidtgemäß von ihrem Gatten 
unterzeichnet war, deutlich erhellt. Ihre Taltblütigen, profaifchen, 
volltommen höflichen und unbefangenen Briefe an den letztern, 
während die Scheidung noch ſchwebte, können als Mufter che- 
licher Schidlichleit unter Schwierigkeiten empfohlen werben. 
Es iſt nur. billig, Hinzuzufligen, daß, während das Herz nicht 
der ſtärkſte Punkt bei Karoline geweſen zu fein fcheint (ans⸗ 
enommen, daß fle zu ihrer Tochter aus erfler Ehe eine tiefe 
nneigung gehegt bat), doch wenig Spuren von Wosheit in 

ihren Briefen zu finden find. Eine gallige, aber ſehr lebhafte 
Schilderung der Tiec⸗Familie fcheint eine Vitterfeit gegen die 
Freunde ihres ehemaligen Gatten zu offenbaren; allein die 
Gelegenheit zum beißenden Spotte war auch ſehr verlodend. 
Zied, deſſen Novellen d viel Einblid in die menfchlihe Natur 
verrathen und fo reih an feinen Beobachtungen und weiſen 
Grundfäten find, fcheint gleihmwol eine Art deutjcher Koleridge 
oder de Quincey, d. 5. volllommen unbewandert in irdifchen 
Dingen geweſen oder doch dafür gehalten morden zu fein. 
Im ganzen ift der Ton der Briefe ungezwungen und natlirlich; 
fie handeln gewöhnlich nur von perfönlichen Angelegenheiten; 
der Schreiberin Bemerkungen aber Über Gegenſtände von all⸗ 
gemeinerm Intereſſe find faft immer fharffinnig und einfichte- 
voll, mıd gelegentlich begegnen wir Seitenbliden auf berühmte 
Männer, befonders anf Goethe. Mehrere Briefe von Friedrich, 
Schlegel geben ein lebendiges Bild von feinem vielfeitigen und 
eindrucksfühigen Charalter. 

Ueber „Novellen” von Max Eyth Iefen wir ebendaſelbſt: 
„Die Lebhaftigkeit, Ungezwungenheit und Scilderungsgabe, 
weihe Mar Eyth's Privatbriefe fo anziehend machen, find 
ebenfo hervorragend in feinen „Novellen, zu deren Verfaſſung 
feine Berufspflichten al® Ingenieur ihm immer noh Muße 
Übriggelaffen haben. Die ungewöhnliche Friſche diefer unter 
haltenden Heinen Erzählungen rührt vielleicht von dem Umftande 
der, daß file nicht das Product eines Novelliſten von Fach 
find. Sie riechen eben nicht nad) der Lampe; es ift in ihnen 
feine Spur fei es von fittlidem, künftlerifchem oder finanziellem 
Zwede; fie fcheinen der natlirliche Ausbruch eines lebensfrohen 
Temperaments zu fein, das fih in zumeilen anmuthigen, 
zuweilen ſpaßhaften, ſtets aber humoriſtiſchen Geſtalten verkör⸗ 
pert. Zugleich find ſie frei von jeder Spur von Poſſenreißerei, 
aud während fie feine hohen äſthetiſchen Anſprüche erheben, find 
fie doch offenbar das Werk eines Mannes von feiner Bildung 
ſowol wie von natürlichem guten Geſchmack.“ 

Ueber „Shalſpeare's Sonette”, deutih von Benno 
Tſchiſchwitz, fagt das „Athenaeum‘ vom 8. Juli d. J.: 
„zu feinen frühern Werken über Shaljpeare, von denen einige 
im diefen Spalten Beachtung gefunden haben, hat Tſchiſchwitz 
nun eine forgfältige Uebertragung der Sonette hinzugefügt. 
Bir können faum glauben, daß nad der vortrefjlihen von 
Bodenftedt noch eine nene deutſche Üeberfegung nöthig war, 
und man kann fich wicht wundern, daß Tſchiſchwitz feinem 

Borgänger nicht gleidhlonmt. Wir vermiffen befonders die 
Leichtigkeit und den Fluß, welche Profeſſor Bodenſtedt's Ueber- 
ſetzung fo fcharf kennzeichnen und dazu dienten, den Dichter 
der Sonette ebenfo in Deutihland einzubürgern, wie es der 
Dramatiker bereits gewefen. In vielen Hinſichten jedoch ift die 
Vebertragung von Tſchiſchwitz lobenswerth. Sie ift im ganzen 
genau und ftetS forgfältig, während fie ein- oder zweimal die 
eigentblimlihen Wendungen des Originals treffend wiedergibt. 
So ift «Einfalt zur Einfältigfeit entadeln» eine glückliche Ueber⸗ 
tragung des «simple truth miscalled simplicity», und «jchon 
beflagter Klagen» bat die ganze Kraft von «forebemoaned 
moan». Dies find zwei Fälle, in denen Tſchiſchwitz das auf- 
genommen bat, was Profeſſor Bodenftedt hat fallen Yafjen; in 
andern Sonetten aber, welde den wirflihen Prüfftein des 
Berdienftes eines Ueberſetzers abgeben, ift fein Vergleich zwi⸗ 
ſchen beiden. ‘ 
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Dertag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 

Die dentfhen Republikaner 
unter der franzöfihen Republik. 

Mit Benugung der Aufzeichnungen feines Baters Michel Benedey 
dargefellt von 

Sakob Benedey. 
8 Geh. 2 Thlr. 10 Nor. 

Diefes Memoirenwerk des ürzlich verftorbenen Berfaffere 
füht eine Lüde in der Geſchichtſchreibung aus, indem es über 
eine bisher dunkle Partie in den politiihen Gefchiden bes 
deutſchen Volls helleres und authentiſches Licht verbreitet. Die 
harten Kämpfe der deutſchen Bevblkerungen von Strasburg, 
Mainz, Koblenz, Bonn, Köln, Trier u. f. m. zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts bilden den Gegenfland der Darftellung, 
weide theils auf eigener Forfhung des Berfaffers, theile auf 
zeitgenöffiden Erinnerungen fußt. 

Bieperhoft if von der Xritif auf bie große Wigtigfeit hinge ⸗ 
wieſen worden, welde das Benedey'ſche Werk durch die neues 
ſten politifhen Vorgänge im Frankreich gerade für unfere Ger 
genwart gewonnen hat. 

Bon dem Berfaffer erſchien früher in bemfelben Berlage: 
tland. Zwei Theile. 8. Geh. 4 Thir. 
ngland, Drei Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 

f 

Derfag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 

Heinſius Büger-Perikon. 
Dierzeänter Band, 

die don 1862 — 67 erfdienenen Bücher und Berichtigungen 
frügerer Erſcheinungen enthaltend. digg 

4. Auf Drudpapier 15 Thlr. 10 Ngr., auf Schreibpapier 
22 Tplr. 2 Nor. 

Mit dem foeben vollendeten viergehnten Bande dieſes 
Werls if bie Bibliographie der deutjchen Literatur bie Ende 
des Jahres 1867 fortgeführt. Der bis vierzehute Band, 
die Erſcheinungen ber Jahre 1828—67 enthaltend, bilden un 
ter dem Titel „Allgemeines deutſches Sücher⸗Lerilon“ auch 
ein für fid) befiehendes Wert. Frühere Wände werden zu nadje 
fiehenden bebentend ermäßigten Breifen geliefert: 

j 
ü 

f 

Im Berlage der Fr. Hurter'ſchen Buchhandlung in 
nie ine foten Iihiehurter' en Brqhhandlang 
Der Abfall der Niederlande. Nach ungebrudten 

und gebrudten Quellen von F. J. ‚Hohmartg. 
2ter Band. 1fte Abtheilung. 1566—1572. Gr. 8. 
Broſch. 2 Thlr. 15 Ngr., oder 4 Bl. 24 Ar. 
IR. ſchon der erfle Band mit feltener Theilnahme und 

Freundlichkeit aufgenommen worden, fo wird der vorliegende 
zweite Band biefe günfiige Meinung fteigern, da e8 dem Herren 
Berfaffer vergönnt war, hierzu ein noch reicheres Material 
benugen zu koͤnnen. 

Berantwortficier Redacteur: Dr. Edward Krodhans, — 5 
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literariide Unterbaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. | 

Erſcheint wöchentlich. — Ar, 35. Pr 24. Yuguft 1871. 

| Inhalt: Geſchichte der deutfchen Literatur im 18. Jahrhundert. Bon Karl Biedermann. Zweiter Artikel. — Aus Romans 
ı bibliothefen. Bon Gmil Müller-Sambwegen. — Zur deutſchen Geſchichte. Bon Nudolf Doebn. — Vorträge von Karl Heinzen. — 

Fenilleton. (Ein polniſches Urtheil fiber einen deutfchen Roman.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Geſchichte der dentſchen Literatur im 18. Jahrhundert. 
3weiter Artilel.® 

Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderte. Bon Hermann 
Hettner. Dritter Theil: Die deutfche Literatur im 18. Jahr⸗ 
hundert. Drittes Buch. Das claffliche Zeitalter der dentichen 

|  Kiteratur. Erſte Abtbeilung: Die Sturm- and Drangperiode. 
| Zweite Abtheilung: Das Ideal der Humanität. Braun- 

King, Bieweg und Sohn. 1869-70. Gr. 8. 4 Thlr. 
gt. 

Auf die Stürmer und Dränger, die er im vorleßten 
Bande abgehandelt, läßt Hettner im letzten an erfter 

. Gtele Kant folgen. 
: Raum lan e8 einen jchärfern Gegenſatz geben, als 
zwiſchen der Lebensanfchauung, welche den Grundton ber 
: Sturm» und Drangperiode ausmachte, und derjenigen, welche 
Kant mit fo umerbittlicher Strenge vertrat. Hettner hat 
dies angedentet, wenn er fagt: 

3un die vexwilderte und verweichlichte Selbflfucht der herr⸗ 
ſchenden Gefliblsfophiftit warf Kaut’s Sittenlehre wieder ben 
; ff vergeffenen Begriff ımerbittlicher Pflicht. Nicht eine Moral 
' de Stimmungen und Leidenfchhaften, fondern eine Moral fefter 
 Grmmdfäge und unüberfpringbarer Gebote. Liebe und Neigung 
; find ehenfo wenig fittlihe Beweggründe, wie Eigennutz und 
Ehegeiz; maßgebend ift nur das flarre: Du folk! Crfüllen 
| der Pflicht um der Pflicht willen, Achtung vor der Unbengfamteit 
des ewigen Sittengefetzes! 

Wohl hätte gerade dieſe Seite der Kant'ſchen Phi⸗ 
loſophie, die fiir eine allgemeine Geſchichte des geiſtigen 

ı Lebens unſers Volls nahezu die wichtigfte ift, noch ein⸗ 
—* behandelt werden können, als hier geſchehen. 
amentlich das war hervorzuheben, wodurch Kant ſeiner 

ddee des Pflichtgebots eine ſo breite Baſis verlieh und 
‚ 8 vor der „Einſeitigkeit“ bewahrte, welche ſich hätte ver⸗ 
ſucht fühlen können, „bie moraliſche Bolllommenheit auf 
dem Wege finfterer und mönchifcher Aſcetik zu juchen‘ — 

| Einzelleben auf ein Allgemeines, ben Staat und die 

| 2) BgL den erſten Artitel in Mr. 14 u. 15 b. BL. D. Red. 
171 =. 

| 

nämlich feine entjchiedene Hinwendung von dem bloßen’ 

Geſellſchaft, feine Erweiterung ber blos individuellen Mo⸗ 
ral zu einer focialen und civilifatorifchen. Bedeutſam ift 
in diefer Beziehung jene Formel, in welcher Kant bie 
höchſte Maxime fittlihen Handelns ausprägte: „Handle 
jo, daß alle Dienfchen ebenfo Handeln könnten“, oder: 
„daß deine Marime des Handelns allgemeines Geſetz bes 
Handelns werben könnte“. Diefer echt demokratiſche und 
echt fociale Grundſatz war ber birectefte Gegenſatz zu 
ber ariftofratifch«egoiftifchen Maxime jener von Wieland 
zuerſt gepflanzten, von den Stürmern und Drängern 
weiter ausgebildeten und gehegten Lebensphiloſophie, welche 
da8 Ich des Einzelnen zum Meittelpunkte der ganzen 
Welt und deſſen Befriedigung zur höchſten Aufgabe des 
Lebens machte. 
Aus dem feſten Grunde dieſes Kant'ſchen Pflichtgebots, 
welches ſeine Erfüllung nicht in einer thatenloſen Abwen⸗ 
dung von der Wirklichkeit, einer „finſtern Aſceſe“, viel⸗ 
mehr nur in der vollen Dahingabe des Einzelnen an ein 
großes Gemeinweſen findet, erwuchs jenes thaten⸗ und 
opferfreudige Geſchlecht, namentlich im preußiſchen Staate, 
defſen kräftiger Ermannung und Erhebung Preußen und 
Deutfchland feine Wiederbefreiung von fremder Knecht⸗ 
ſchaft verdankte. Wir können e8 daher nicht gelten Lafien, 
wenn Hettner die von Kant eingefchlagene Richtung als 
eine blos einfeitige, ja gewifjermaßen als einen Abweg 
hinftellt, indem er jagt: 

Erft die großartige Anſchanungsweiſe Goethe's und Schiller’s 
führte wieder (l) zum vollen und ganzen Menfchheitsideal, zur 
innern Läuterung und Berfühnung des warmpulfirenden Lebens 
und der feften ſittlichen Maßbeſchränkung, zur harmoniſchen Schön- 
beit, zum miedergeborenen Hellenenthum. 

Der unerbittlihe Exnft des Pflichtgefühls, welches 
vor Feiner Anftrengung und Entbehrung, vor feiner That 
und feinem Opfer zurüdichent, wo es das Heil des 
Baterlandes gilt, dieſe in ihrer Außenfeite allerdings oft 
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rauhe Tugend, welche auch jetzt wieder bei den jüngften 
weltgefehichtlichen Ereigniſſen ſowol die fremden Zuſchauer, 
als auch umfere Feinde felbft mit einer ftaunenden Be— 
wunderung biefes in feinem Kerne fo gefunden und darum 
fo unbeflegbaren Germanenthums erfüllt Hat, wie das 
mehrfache Stimmen fogar franzöſiſcher Blätter bezeugen: 
das ift ein Beſitzthum unfers Bolls, welches wir wahre 
haftig nicht geringſchätzen, nicht hinter einem „wiedere 
jeborenen Hellenenthum” — doch immer einer erotifchen 
flanze! — zurüdfegen wollen; und das iſt's gerade, 

deflen Wiebererwerb, nachdem es uns lange verloren 
gegangen war, wir zu einem nicht geringen Theile 
dem fittenftengen Walten ber Kant'ſchen Philoſophie 
derbanfen. 

In eine ganz andere Welt führt uns das zweite 
Kapitel des Hettner'ſchen Buchs ein, welches überſchrie⸗ 
ben ift: „Goethe in Ytafien und die erften Jahre nad 
feiner Rückehr.“ Bei der Schilderung von „Goethe's italie- 
niſchem Kunftftudium”, mit welcher biefes Kapitel beginnt, 
Tommt dem Verfaſſer der jeltene Vorzug zu ftatten, den 
er vor den meiften ambern Literarhiftorikern Hat, fein 
gleihmäßiges innige® Berftändniß ebenfo der Kunft- mie 
er Fiteraturwelt. Mit feinem Takte hebt ex hervor, wie 

die Kunftftubien Goethes, wennſchon fie ihn ſelbſt nicht 
zum ausübenden Künftler (mas er wol eine Zeit lang 
werben zu Lönnen hoffte und exftrebte), vielleicht nicht 
einmal zum allfeit8 competenten Kunſtkenner machten, um 
fo mehr auf die Entwidelung feines Kunfifinns im 
üterariſchen Schaffen, feines poetifchen Stils (dies Wort 
im höhern Sinne genommen) förbernd und befruchtend 
wirkten. Hettner fagt: 

Die italienifche Reife iR für Goethe's Piltımgegang befon» 
ders darum fo durchgreifend geworden, meil diefe Studien fo 
teich auch auf die Förderung und äuterung feines dichteriſchen 

Germgefikis, ja auf bie Fortbildung und Befreiung feines ganzen 
Innern Menſchen entfceidend zurückwirlten. 

As Züngling in Strasburg im Angefihte des herr⸗ 
lichen Münfters Hatte Goethe fi für die mittelalterliche 
Kunft begeiftert, hatte die langverfannte wieder zu Ehren 
bringen helfen in jenem ſchwungvollen Auffage über 
Erwin’s Meiſterwerk, welchen Herder feinen „Blättern von 
deutfcher Kunft und Art“ einverleibte. Jetzt, in Italien, 
lernte er die Autile kennen und verſtehen, und fie ver- 
drängte in feinem Geifte volftändig die alte Gothik. 
Was nicht antik ift oder der mit der Antike eng ver⸗ 
wandten italienifchen Hochrenaiſſance angehört, dem 
geht er „mit einer verhängnißvollen Befangenheit und 
Einfeitigfeit“, wie Hettner binzufegt, „gefliflentlih, ja, 
man möchte fagen, mit Angftlicher Schen aus dem Wege“; 
fo felbft der florentinif—hen Schule, einem Pietro Perugino 
und andern Meiftern feiner Richtung. 

Hettner glaubt es „als eine denlwürdige Thatfache 
feſtſtellen zu müflen“, daß Goethe trog feines tiefen liebe» 
vollen Eindringens in das Wejen ber Antife, trog der 
emſigen techniſchen Studien, die er machte, um Auge und 
Hand an bie plaſtiſche Auffaffung und Nachbildung 
namentlich der ſchönen Körperform in ihrer antifen Ein- 
fachheit und Naturwahrheit zu gewöhnen, dennod „in 
Saden der bildenden Kunft zwar eine bedeutende 
Fulle von Anfhauungen, Kenntniffen und Erfahrungen 
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gewann, die Schranken feiner Begri 
erweiterte, geſchweige durchbrach”. 
weis dafür führt Hettner an, „ 
Rafael Menge, fondern auch Ange 
bein, Hadert und Meyer nad) ı 
Meifter betrachtet”. 

Um fo entfcheibender waren, 
die Einwirkungen dieſer Kunftftudi 
literariſche Production: 

Die Piyche, die in feinen Anſchauu 
unfrei umd gebunden blieb, entfaltet 
Goethe's eigenfter Thätigteit, im Geb 
diefem Geſichtspunkt if von jeher, un 
meißten, die italienifhe Reife ala der | 
neuen Epoche Goethe’s betrachtet wort 

Aus dem Vollgeflihl verjüngten n 
fprang die beglüdendfte Kraft und Lu 
die mitten im bunten Gebränge bee, 
gebener Kunſtſtudien unabläffig und 

jefen trieb. Die Umbildung der „ 
die auftaudenden Pläne der „Sphige 
Nauſitaa“, der Abſchluß des „Egm 
Fortführen des „Kauf“, die Umarbeil 
wachſende und reifende Plan de „S 
und Gebeihen der Erweiterung des „U 
bunt durcheinander und erhalten de 
Geſchaftigkeit.... 

Was bisher etwa noch an jngent 
und Maflofigleit in ihm nachgeflunge 
fortan in ihm die volle und bewußte 
Weltiämer; und vevofutionäres Tita 
ber ſich felbft zum Ideal reinen und f 
guten und ſchönen, darum im fih 
hoheitsvollen Veuſchendaſeins vertieft 
fortan nur der Dichter dieſes reinen ı 
ideale ſein, fei e8 num, daß er daflı 
harmonischen Erfülung und Selbſtbef 
tampfvollen Sieg Über bie feindfig, ı 
darftellt und ausgeftaltet. Und mit de 
des geiftigen Gehalts fand die Mär 
digterifhen Form in unauffösficher Ci 
Ienes unwiltäirlihe Hinftreben nah 
menhoheit der Alten, welches, „das L 
Seele ſuchend“, fich bereits vor der i 
oingenden Zug tief innerficher Wahl 
angelündigt und geltend gemadit hatte 
Jtaliens im der Iebendigen Auſchau 
alten Bildwerte, im plaſtiſch nacdft 
trauten Verſtändniß Homer's vol ver 
ſache geworden — nicht im todter pl 
jondern, wie einft im der goldene 
Renaiffance, bon innen heraus in Iel 
Wiedergeburt. 

nIpbigenie“, „Taſſo“ die 
„Weris und Dora”, „Euphrofine“ 
derfelben Urt, endlich „das mu 
Hermann und Dorothea” — das 
loſtlichſten Früchte diefer italieniſch 
meint der Verfaſſer nicht (wenn 
ſonders fagt), daß diefe Dichtung 
ben ober vollendet worben fein — 
Goethe fertig aus Stalin nah A 
feinen legten Abſchluß erft nad t 
auch die „Römifchen Clegien“ taud 
Nachklunge der italienifchen Reiſe 
hervor, und zu „Hermann und 9 
Franzoſiſche Revolution den äuße 
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Grundton für diefe und andere Dichtungen hatte Gocthe 
in Stalien gefunden, und infofern mochte Hettner mit 
Recht dieſelben als Früchte der italienifchen Reiſe 
bezeichnen. 

Die unverbrüchliche Idealität des hohen Stils war wieber- 
gefunden. Endlich mar in bisher ungeahnter Tiefe und Formen⸗ 

miacht erreicht und erjillt, was ber fogenannte Claſſicismus der 
Franzoſen und das Antikiſtren Klopſtock's und der Klopftodianer 

erfitebt, aber verzopft und verzerrt hatten: wiedergeborenes 
 Helenenihum, durchhaucht und durchglüht von der tiefern Inner- 
 fihleit des modernen Gemüthslebens. 

Hettner ſelbſt macht fich den Einwurf, ob nit im 
Hinblick auf die ſcharf individualiſirende, echt Fünftlerifche, 
aber vorwiegend realiftifche Charakterzeichnung Shakſpeare's 
und auf die naiv fchlichte Treuherzigkeit des Vollsliedes — 
welchen beiden Zielen Goethe früher offenbar nachgeftrebt — 
biefe feine fpätere „antikifirende” Nichtung nur als ein 
‚Abfall von dem hoben volfsthiimlichen Ideal feiner 
Ingend”, und als „bedauerliche, wenn auch höchſt geniale 
Berirrung” zu betrachten fe. Allein er weiſt biefen 
Einwurf zurüd. Schiller's Beifpiel, der wenige Jahre 
nachher „unabhängig von Goethe - und von durchaus 
andern Ausgangspunkten zu denſelben Anſchauungen 
gelangte”, dient ihm zum Beweiſe, daß dieſer Weg 
für unfere nationale Dichtung ein nothwendiger ge⸗ 
weſen fe: 

Nicht verdrängt ſoll der realiſtiſche Stil werben; aber der 
hohe ideale Stil ſtellt fich gleichzeitig und gleichberechtigt neben 

ihn. Bald kommt der eine, bald der andere zur Aumendung, 
je nad der Berfchtedenheit der zu behandelnden Stoffe und 
timmungen. 

Wir würden lieber jagen: je nach der Berjchiebenheit 
der gegebenen ünferlichen Bildungsverhältniffe, unter des 
nen ein Dichter erwächſt, fich entwidelt und zum Schaffen 
gelangt. Der realiſtiſche Stil verlangt eine Tebensvolle 

- Realität voll großer, auch den Kinzelnen bewegender 
ZJIntereſſen, und vollsthümlich kann eine Dichtung nur 
fein, wo es ein wahres Träftiges Volksthum gibt. 
Im dem Nichtvorhandenfein biefer beiden nothwendigen 

Behingungen zu der Zeit, wo Goethe und Schiller dich⸗ 
teten, finden wir Erklärung und Rechtfertigung der Ab» 
wendumg dieſer beiden großen Dichter von der volksthümlich⸗ 
renliftifchen zu einer antikifirenbeidealen Poefie, während 
wir eine innere fachliche Nothmwendigkeit einer folchen, 

wenn auch noch fo formoollendeten „Renaiſſance“ (bie 
doch immer Nenaiffance, d. h. Nachahmung ober höchſte 

Birderbelebung eines Brembartigen, in eine andere Zeit 
Srhörigen ift und bleibt) nicht wohl anzuerkennen 
bermögen. 

Wir folgen dem Verfaſſer nicht in die bdetaillirten 
Analyfen der einzelnen Goethe'ſchen Werke aus dieſer Zeit, 
ud erwähnen nur, daß neben der finnigen Betrachtung 
und Abwägung des einzelnen namentlich auch die forg- 
fällige Darlegung der verfchiedenen Phafen und Yormen 

bieſer poetifchen Schöpfungen, gleichfam ihres organifchen 
Berdens ans des Dichters Seele heraus, und aus ben 
GEindrücken, die er empfing, diefen Analyſen einen befon- 
| dern Üiterargefchichtlichen Werth und Heiz verleiht. Was 
 Settner bei Gelegenheit der „Römifchen Elegien“ von 
 Boche's Berhältniß zur Grau von Stein (das bekanntlich 

in dieſer Zeit ſich ToRe) und dom deſſen nenen Beziehun- 
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gen zu Chriftiane Vulpius fagt, ſcheint uns im erften 
Theile durchaus richtig, im zweiten etwas ibealifirt. Das 
Behagen Goethe's an einer ihm fo gar nicht weſens⸗ 
verwandten, gefchweige ebenbürtigen weiblichen Perfönlic;- 
feit, wie die Bulpius, wird immer ein pfuchologifches 
Räthſel bleiben. 

Auch den erften naturwiſſenſchaftlichen Schriften Goe- 
the's, feiner „Metamorphofe der Pflanzen“, feinen „Bei- 
trägen zur Optik“ u. a., wirb die gleiche forgfame Be- 
trachtung gewidmet, dann bei „Wilhelm Meifter’s Lehr⸗ 
jahren” Länger vermeilt. 

Es folgt im dritten Kapitel eine Ausführung tiber 
„Schiller's gefchichtliche und philoſophiſche Studien“. 
Auch Schiller Hatte, als er, von Dresden nicht ohne 
jhweren Entf hlug aus dem ſchönen Körner’fchen Kreiſe 
fich losreißend, 1787 nach Weimar überfiebelte, feine exfte 
Periode überfchritten: 

Das jugendliche Ungeſtüm Tag hinter ihm, der Dichter des 
„Don Carlos‘ fuchte das Ideal nicht mehr wie der Dichter 
ber „Räuber in der phantaftiihen Verneinung und Ueber- 
‚pringung der Wirklichkeit, fondern in deren menſchenwürdiger 
Erfüllung und Umbildung. Die Phantafie, die einft fo unge⸗ 
berdige, Hatte ihre unverbrüclicen Schranten erfannt, und 
begann, um Sciller’8 eigenen Ausdruck beizubehalten, mit der 
Bernunft ein zartes und inniges Wand zu Inlipfen. Der trübe 
BWeltihmerz der Sturm- und Drangperiode hatte fih zum 
warmen Herzensbedürfniß nad, einer fchönen und veredelten 
Humanttät verffärt..... 

Es kam die Liebe zu Charlotte von Lengefeld und die tiefe, 
innige Freundſchaft zu deren Schwefter Karoline. Schon von dem 
erften idylliſchen Zuſammenleben in Volkſtädt und Rudolſtadt 
(Sommer 1788), meldet Karoline von Wolzogen, Schiller ſei 
ruhiger und klarer geworden, feine Erſcheinung wie ſein Weſen 
anmuthiger, ſein Geiſt den phantaſtiſchen Anſichten vom Leben, 
die er bis dahin nicht ganz verbannen konnte, abgeneigter. 
Schiller ſelbſt rühmt gegen Körner, dieſer Sommeraufenthalt 
babe ihn ſich ſelbſt wiedergegeben und auf fein ganzes inneres 
Zeben den wohlthätigfien Einfluß gelibt. Die aufreibende und 
ungefunde Leidenjchaft für Frau von Kalb erlofh. „Alle ro⸗ 
mantiſchen Luftichlöffer‘‘, fchreibt er, „fallen ein, und nur, 
was wahr und natlirlih if, bleibt fliehen. Die Berufung 
nad Jena, feine Profefiur (welche er im Mai 1789 antrat), 
gab ihm das ſchmerzlich entbehrte Gefühl fefter Einfügung 
in den Gang und die Verhältniſſe bürgerlicher Ordnung. 
Zulegt als krönender Schlußftein die Iangerfehnte Ber- 
beirathung. 

Ganz von felbft mußte hier ein Vergleich der Ent- 
widelungsgefchichte Schiller’8 mit ber Goethes fich anf- 
drängen. Hettner gibt uns einen foldhen in folgenden 
Sätzen: 

Schiller ſtand jetzt ungefähr in derſelben Lage, in welcher 
Goethe um das Jahr 1780 geſtanden hatte. Welche über⸗ 
raſchende Gleichheit in der Bildungsgeſchichte unſerer beiden 
Dichterherden! Und doch zugleich welche tief bedentſame Ver⸗ 
ſchiedenheit! Als Goethe aus den Irrungen nnd Ueberſchweng⸗ 
lichleiten der Sturm⸗ und Drangperiode heranstrat, wendeie 
er ſich in innerer Nöthigung und Wahlverwandtſchaft zur Er⸗ 
forſchung der ſtillen Geſetzmäßigkeit des Naturlebens. Schiller, 
der ſelbſt einmal ſeinen Gegenſatz zu Goethe treffend ausſpricht, 
wenn er hervorhebt, daß, was Goethe aus der Sinnenwelt 
babe, er feinerfeits ans der Seele zu holen fuche, ergriff mit 
wärmfter Begeifterung das Stubium der Geſchichte.... Bolle 
fünf Jahre lang lebte er faft ausſchließlich in der — 55 
Belt. Mit dem fruchtbarſten Erfolg ſowol für die Wiſſenſchaft 
wie für feine eigene Bildung. 

Schiller's gefchichtliche Arbeiten (in Jena) werben 
forgfäftig burägemuftert, anfchließend an Tomaſchek's 
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rauhe Tugend, welche auch jetzt wieder bei den jüngften 
weltgefchichtlichen Ereignifien fowol die fremden Zufchauer, 
als auch unfere Feinde felbft mit einer flaunenden Be⸗ 
wunderung dieſes in feinem Sterne fo gefunden und darum 
fo unbefiegbaren Germanenthums erfüllt Hat, wie daß 
mehrfache Stimmen fogar franzöfifcher Blätter bezeugen: 
das ift ein Beſitzthum unſers Bolls, welches wir wahr⸗ 
baftig nicht geringfchäten, nicht hinter einem „wieder⸗ 
geborenen Hellenentfum” — doch immer einer erotifchen 
Pflanze! — zurüdjegen wollen; und das iſt's gerade, 
deſſen Wiedererwerb, nachdem es uns lange verloren 
gegangen war, wir zu einem nicht geringen Theile 
dem fittenftvengen Walten der Kant'ſchen Philoſophie 
verdanken. 

In eine ganz andere Welt führt uns das zweite 
Kapitel des Hettner’fchen Buchs ein, welches überſchrie— 
ben it: „Goethe in Italien und die erften Jahre nad) 
feiner Rüdlehr. Bei der Schilderung von „Goethe's italie⸗ 
nifchem Kunftftubium“, mit welcher dieſes Kapitel beginnt, 
kommt dem Verfaſſer der feltene Borzug zu ftatten, den 
er vor den meiften andern fiterarhiftorifern bat, fein 
gleihmäßiges inniges Verſtündniß ebenfo der Kunft- wie 
der Literaturwelt. Mit feinem Takte hebt er hervor, wie 
die Kunftftudien Goethe's, wennſchon fie ihn felbft nicht 
zum ausübenden Künftler (was er wol eine Zeit lang 
werben zu können hoffte und erfirebte), vieleicht nicht 
einmal zum allfeits competenten Kunſtkenner machten, um 
fo mehr auf bie Entwidelung feines Kunftfinns im 
literarifchen Schaffen, feines poetifchen Stile (dies Wort 
im böhern Sinne genommen) fürdernd und befruchtend 
wirkten. SHettner fagt: 

Die italienifche Reife if für Goethe's Bildungsgang befon- 
ders darum fo durchgreifend geworden, weil diefe Studien fo- 
gleich auch auf die Förderung und Läuterung feines dichterifchen 
—— — ja auf die Fortbildung und Befreiung ſeines ganzen 
nnern Menſchen entſcheidend zurüdwirkten. 

As Jüngling in Strasburg im Angeſichte des herr⸗ 
lichen Münſters hatte Goethe fich für bie mittelalterliche 
Kunft begeiftert, Hatte die langverfannte wieder zu Ehren 
bringen helfen in jenem fchwungvollen Auffage über 
Erwin's Meifterwerk, welchen Herder feinen „Blättern von 
deutfcher Kunft und Art‘ einverleibte. Yet, in Italien, 
lernte er die Antile kennen und verftehen, und fie ver- 
drängte in feinem Geiſte vollfländig die alte Gothik. 
Was nicht antik ift oder ber mit der Antike eng ver- 
wandten italienifchen Hochrenaiffance : angehört, dem 
gebt er „mit einer verhängnißvollen Befangenheit und 
Einfeitigkeit”, wie Hettner hinzuſetzt, „gefliffentlich, ja, 
man möchte jagen, mit ängftlicher Scheu aus dem Wege‘; 
fo felbft der florentinifchen Schule, einem Pietro Perugino 
und andern Meiftern feiner Richtung. 

Hettner glaubt es „als eine denlwürdige Thatſache 
feſtſtellen zu müſſen“, daß Goethe trotz ſeines tiefen liebe⸗ 
vollen Eindringens in das Weſen der Antike, trotz der 
emſigen techniſchen Studien, die er machte, um Auge und 
Hand an die plaſtiſche Auffaſſung und Nachbildung 
namentlich der ſchönen Körperform in ihrer antiken Ein- 
fachheit und Naturwahrheit zu gewöhnen, dennoch „in 
Sachen der bildenden Kunſt zwar eine bedeutende 
Fülle von Anſchauungen, Kenntniffen und Erfahrungen 

gewann, die Schranten feiner Begriffe aber durchaus nicht 
erweiterte, gefchweige durchbrach“. Als fchlagendften Be 
weis dafür führt Hettner an, „daß Goethe nicht nur 
Rafael Mengs, fondern auch Angelika Kauffmann, Tiſch⸗ 
bein, Hackert und Meyer nad) wie vor als trefflichſte 
Meifter betrachtet”. 

Um fo entfcheidender waren, wie fchon angebeutd, 
bie Einwirkungen diefer Kunſtſtudien Goethe's auf fein 
literarifche Production: 

Die Pſyche, die in feinen Anfchauungen Über bildende Kauf 
unfrei und gebunden blieb, entfaltete fi aufs Herrliche im 
Goethe's eigenfter Thätigfeit, im Gebiete der Dichtung. Ans 
diefem Gefihtspuntt ift von jeher, und von Goethe felbfi am 
meiften, die italienifhe Neife ale der Grund und Beginn eine 
neuen Epodye Goethe’ betrachtet worden. .. . 

Aus dem Vollgefühl verjüngten und erhöhten Daſeins ent- 
iprang die beglüdendfte Kraft und Luft dichterifchen Schaffens, 
die mitten im bunten Gedränge bewegten Heifelebens und ein 
ehender Kunfiftudien unabläfftg und unbeirrt ihr ſtill thätiges 
efen trieb. Die Umbildung der „Sphigenie” (im Xanrig), 

die auftauchenden Pläne der „Spbigenie in Delphi’ und der 
„Nauſikaa“, der Abfchluß des „Egmout“, das Bedenken ım 
Fortführen des „Faufi““, die Umarbeitung der Singſpiele, ber 
wacdjende und reifende Plan des „Taſſo“, das ſtille Keime 
und Gedeihen der Erweiterung des „Wilhelm Meiſter“ — gäre 
bunt durcheinander und erhalten den Dichter im frendigſter 
Sehhäftigkeit.... . 

Was bisher etwa nod ar jngendlicher Ueberſchwenglichlei 
und Maßlofigkeit in ihm nachgellungen — von dem fehen wir 
fortan in ihm die volle und bewußte Ablehr.... Nicht mer 
Weltſchmerz und vevolutionäres Titanenthum! Der Dichter, 
ber ſich felbft zum Ideal reinen und freien, im antiken Sinne 
guten und ſchönen, darum in fich berubigten und plefid 
bobeitsvollen Dienfchendafeins vertieft und geklärt bat, kam 
fortan nur der Dichter diefes reinen und maßvollen Menden 
ideals fein, fei e8 num, daß er daflelbe in feiner Heitern nad 
barmonifchen Erfüllung und Selbfibefriebigung, oder in feinem 
fampfvollen Sieg über die feindlih widerfirebende Wirklichleit 
darfiellt und ausgeftaltet. Und mit der Klärung und Bertiefang 
des geiftigen Gehalts ftand die Klärung und Bertiefung ber 
dichteriſchen Form in unauflöslicher Einheit und Wechfelmwirkung. 
Senes unwillfürliche Hinftreben nad) der ſchönheitsvollen For 
menhoheit der Alten, welches, „das Rand der Griechen mit ber 
Seele ſuchend“, ſich bereits vor der italienifchen Reife mit dem 
zwingenden Zug tief innerlicher Wahlverwandtfchaft im Goethe 
angelüindigt und geltend gemacht hatte, war unter der Some 
Italiens in der Iebendigen Anſchauung und Erkenntniß der 
alten Bildwerke, im plaſtiſch nachfühlenden und innig ver 
trauten Berfländniß Homer’8 vol verwirklichte clafftifche That 
jache geworden — nicht in todter philofogifher Radahınımg, 
fondern, wie einft in der goldenen Zeit der ütalienilcher 
Renaiffance, von innen heraus in lebendiger ſelbſtſchöpferiſcher 
Wiedergeburt. 

„Sphigenie”, „Zaffo”, bie „Römiſchen Elegien“, 
„Aleris und Dora’, „Euphroſine“ und bie andern Elegien 
derfelben Art, endlich „das wunderbare Idyllion von 
Hermann und Dorothea” — das find „die reichften und 
töftlichften Früchte diefer italienifchen Reife“! Natürlich 
meint der Berfaffer nicht (wenn er dies auch nicht be» 
fonder8 jagt), daß diefe Dichtungen alle damals entftan- 
den oder vollendet worben fein — nur „Iphigenie“ fandte 
Goethe fertig aus Italien nad) Weimar, „Taſſo“ erhielt 
feinen legten Abſchluß erft nach der Rückkehr von dort; 
auch die „Römifchen Elegien“ tauchten erft in Weimar ald 
Nachklänge der italienischen Reife aus bes Dichters Seele 
hervor, und zu „Hermann und Dorothea“ gab ihm die 
Tranzöfifche Revolution den äußern Anftoß. Aber dm 
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Grundton für diefe und andere Dichtungen hatte Gocthe 
in Stalien gefunden, und infofern mochte Hettner mit 

italienischen Reiſe 
bezeichnen. 

Die unverbrüchliche Sdealität des hohen Stile mar wieder⸗ 
gefunden. Endlich war in bisher ungeahnter Tiefe und Formen⸗ 

macht erreicht und erfüllt, mas ber jogenammte Claſſicismus ber 
Franzoſen und das Antikifiren Klopftod’s und der Klopflodianer 
‚ erfirebt, aber verzopft und verzerrt hatten: wiedergeborened 
Hellenenthum, durchhaucht und durchglüht von der tiefern Inner» 
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fileit des modernen Gemüthslebens. 

Hettner felbft macht ſich den Einwurf, ob nicht im 
Hinblick auf die ſcharf individnalifirende, echt künftlerifche, 
aber vorwiegend realiftifche Charakterzeichhnung Shakſpeare's 
und auf die naiv fchlichte Treuherzigkeit des Vollsliedes — 
melchen beiden Zielen Goethe früher offenbar nachgeftrebt — 
diefe feine fpätere „antikiſirende“ Richtung nur als ein 
„Abfall von den hoben vollsthiimlichen deal feiner 

Jugend“, und als „bedauerliche, wenn auch höchft geniale 
Verirrung“ zu betrachten fe. Allein er weiſt diefen 
Einwurf zurüd, Schiller's Beifpiel, der wenige Jahre 
nachher „unabhängig von Goethe - und von durchaus 
andern Ausgangspunkten zur denfelden Anſchauungen 
gelangte”, dient ihm zum Beweiſe, daß diefer Weg 
file unfere nationale Dichtung ein nothwendiger ge« 
weien fei: 

Nicht verdrängt foll der realiſtiſche Stil werben; aber der 
hohe ideale Stil ſtellt fich gleichzeitig und gleichberechtigt neben 
ihn. Bald kommt der eine, bald der andere zur Anwendung, 
je nah ber Berfchtedenheit der zu behandelnden Stoffe und 
Gtimmungen. 

Wir würden lieber ſagen: je nach der Verſchiedenheit 
der gegebenen üußerlichen Bildungsverhältniſſe, unter de 

‚ an ein Dichter erwächſt, fich entwidelt und zum Schaffen 
gelangt. Der reafiftifche Stil verlangt eine lebensvolle 
Keolität voll großer, auch den Kinzelnen bewegender 
Interefien, und volksthümlich kann eine Dichtung nur 
da fen, wo es ein wahres kräftiges Volksthum gibt. 
Im dem Nichtvorhandenfein dieſer beiden nothwenbigen 
Bedingungen zu der Zeit, wo Goethe und Schiller dich⸗ 
teten, finden wir Erklärung und Rechtfertigung der Ab» 
wendung diefer beiden großen Dichter von der volksthümlich⸗ 
realiftifchen zu einer antikifirend-idealen Poefie, während 
wir eine innere fachliche Nothwendigkeit einer ſolchen, 
wenn aud) noch fo formvollendeten „Renaiſſance“ (die 
do immer Nenaiffance, d. h. Nachahmung ober höchſte 
Biederbelebung eines Fremdartigen, in eine andere Seit 
Orhörigen ift und bleibt) nicht wohl anzuerkennen 
bermögen. 

Wir folgen dem Verfaſſer nicht in bie bdetaillirten 
Analyfen der einzelnen Goethe’fchen Werke aus dieſer Zeit, 
mb erwähnen nur, daß neben ber finnigen Betrachtung 
md Abwägımg des einzelnen namentlich auch die forg- 
fültige Darlegung der verfchiedenen Phafen und Formen 
diefer poetifchen Schöpfungen, gleichjam ihres organifchen 

; Becdens ans des Dichters Seele heraus, und aus den 
- Eindrüden, die er empfing, diefen Analyſen einen befon- 
dern Üiterargefchichtlichen Werth und Reiz verleiht. Was 
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er bei Gelegenheit der „Römiſchen Elegien“ von 
Goethe's Verhaltniß zur Gran von Stein (dad belanntlic 

in dieſer Zeit ſich Töfte) und vom deſſen neuen Beziehun⸗ 

gen zu Chriſtiane Vulpius ſagt, ſcheint uns im erſten 
Theile durchaus richtig, im zweiten etwas idealiſirt. Das 
Behagen Goethe's an einer ihm fo gar nicht weſens⸗ 
verwandten, gefchweige ebenbürtigen weiblichen Perfönlich- 
feit, wie bie Bulpius, wird immer ein piychologifches 
Räthſel bleiben. 

Auch den erften naturwifjenfchaftlihen Schriften Goe- 
the’8, feiner „Metamorphofe der Pflanzen“, feinen „Bei 
trägen zur Optik“ u. a., wird die gleiche forgfame Be⸗ 
trachtung gewidmet, dann bei „Wilhelm Meifier's Lehr» 
jahren“ länger verweilt. 

Es folgt im dritten Kapitel eine Ausführung tiber 
„Schiller's geſchichtliche und philoſophiſche Studien”. 
Auch Schiller Hatte, als er, von Dresden nicht ohne 
ſchweren Entf hluß aus dem fchönen Körner’fchen Kreiſe 
ſich losreißend, 1787 nach Weimar überſiedelte, ſeine erſte 
Periode überſchritten: 

Das jugendliche Ungeſtüm lag hinter ihm, der Dichter des 
„Don Carlos“ ſuchte das Ideal nicht mehr wie der Dichter 
der „Räuber in der phantaftifchen Verneinung und Ueber- 
‚fpringung der Wirklichkeit, fondern in deren menſchenwürdiger 
Erfüllung und Umbildung. Die Phantafie, die einft jo unge 
berdige, Hatte ihre unverbrüchlichen Schranfen erfaunt, und 
begann, um Sciller’8 eigenen Ausdrud beizubehalten, mit der 
Bernunft ein zartes und inniges Band zu knüpfen. Der trübe 
Weltſchmerz der Sturm- und Draugperiode hatte ih zum 
warmen Herzensbedürfniß nad) einer ſchönen und veredelten 
Humanität verllärt.... 

Es kam die Liebe zu Charlotte von Lengefeld und die tiefe, 
innige Freundfchaft zu deren Schwefter Karoline. Schon von dem 
erften idylliſchen Zuſammenleben in Volkſtädt und Rudolſtadt 
(Sommer 1788), meldet Karoline von Wolzogen, Schiller ſei 
ruhiger und klarer geworden, feine Erſcheinung wie fein Weſen 
anmuthiger, fein Geift den phantaftifhen Anſichten vom Leben, 
bie er bis dahin nicht ganz verbannen konnte, abgeneigter. 
Schiller ſelbſt rühmt gegen Körner, diefer Sommeranfenthalt 
babe ihn ſich felbft wiedergegeben und auf fein ganzes inneres 
Zeben den wohlthätigfien Einfluß geübt. Die aufreibende und 
ungeſunde Leidenichaft für Kran von Kalb erloſch. „Alle ro» 
mantiſchen Luftſchlöſſer“, fchreibt er, „fallen ein, und nur, 
was wahr und natürlich if, bleibt ſtehen.“ Die Berufung 
nad) Iena, feine Profeffur (welche er im Mai 1789 antrat), 
gab ihm das ſchmerzlich entbehrte Gefühl fefter Einfügung 
in den Gang und die Verhältnifie bürgerliher Ordnung. 
Zulegt als krönender Schlußſtein die Iangerfehnte Ber- 
beirathung. 

Ganz von felbft mußte Bier ein Bergleich der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte Schiller’ 8 mit der Goethes ſich auf⸗ 
drängen. Hettner gibt uns einen foldhen im folgenden 
Süpen: 

Schiller ftand jet ungefähr im derfelben Lage, in welcher 
Goethe um das Jahr 1780 geflanden hatte Welche über- 
raſchende Gleichheit in der Bildungsegeſchichte unferer beiden 
Dichterheroen! Und doch zugleich welche tief bebentfante Ver⸗ 
fchiedenheit! Als Goethe aus den Irrungen nnd Ueberſchweng⸗ 
lihhleiten der Sturm» und Drangperiode heranstrat, wendete 
er fi in innerer Nöthigung und Wahlvermandtfchaft zur Er⸗ 
forſchung der flillen Gefegmäßigkeit des Naturiebens. Schiller, 
ber ſelbſt einmal feinen Gegenſatz zu Goethe treffend ausſpricht, 
wenn er bervorhebt, daß, was Goethe aus der Ginnenmwelt 
babe, er feinerfeits aus der Seele zu holen fuche, ergriff mit 
wärmfter Begeifterung das Stublum der Geſchichte.... Bolle 
fünf Sabre lang lebte er faft ausſchließlich im der seien 
Belt. Mit dem fruchtbarften Erfolg ſowol für die Wiffenfchaft 
wie für feine eigene Bildung. 

Schiller's gefchichtlihe Ürbeiten (in Jena) werden 
forgfältig burdgemuftert, anfhliegend an Tomafchel's 
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Schrift: „Schiller in feinem Verhältniß zur Wiflen- 
" Schaft” (1862). 

Dann geht Hettner über zur Schilderung ber ent» 
fheidenden Einwirkungen, welche die griechifche Poeſie 
auf Schiller übte, deren erfte bichterifche Reflexe in den 
Gedichten „Die Götter Griechenlands” und „Die Künftler‘ 
nachgewiejen werden: 

Schiller’ gefammte Thätigkeit in den nächflfolgenden 
Jahren war weſentlich darauf gerichtet, diefe nene Anſchauungs⸗ 
weile in ihrer ganzen vollen Tragweite auszugeftalten, nad) 
der fittlicden Seite ſowol ale nad ber künſtleriſchen. 

Dies bereitet den Uebergang zu Sciller’s äſthetiſch⸗ 
philofophifchen Schriften, in denen er, anknüpfend an 
Kant, aber auch im Gegenfage zu dieſem, einerfeitö eine 
äfthetifche Lebensführung — im Contraft zu Kant's blos 
pflihtmäßiger Selbftbeherrfhung — als das höchſte Ziel 
der Gittlichkeit bdarzuftellen, andererſeits das eigentlich 
fünftlerifche Ideal zu erfaſſen und zu veranſchaulichen 
verfuhhte. Die Abhandlungen „Ueber den Grund des 
Bergnügens an tragischen Gegenſtänden“ und „Ueber bie 
tragifhe Kunft“, „Ueber Anmuth und Würde”, „Ueber 
das Erhabene”, „Ueber die äſthetiſche Erziehung des 
Menſchen“, endlich „Ueber naive und fentimentalifche 
Dichter“, fowie die Gedichte „Der Genius”, „Die Würde 
der Frauen“, „Die Ideale“, „Das deal und das 
Leben” u. a, drücken dieſe Wendung bes Schiller'ſchen 
Geiftes ans. 

Schiller's Berhältniß zu Goethe tritt dabei mehr und 
mehr jchon in den Vordergrund, und zwar in Sciler’s 
eigenem Sichbewußtwerben von feiner Stellung zu dem 
fon weiter vorgefchrittenen mächtigen Nebenbuhler um 
den böchften Franz ber Dichtung und von der ihm 
felbft angewiefenen Aufgabe neben und theilweife gegen» 
über jenem. 

Aeußerſt dankenswerth ift das liebevolle Eindringen 
Hettner’3 in jede einzelne der Abhandlungen unb der 
Dichtungen Schiller’8 aus diefer Zeit, ſowie die Ueber- 
fichtlichkeit, wontit er diefelbe zu einer Gefammtanfchauung 
des äfthetifch-fittlichen Standpunktes, auf welchen Schiller 
fih damals erhob, zufammenfaßt. 

Bekanntlich ſuchte Schiller eine Ergänzung und Aus- 
gleihung zu Kants firengem Pflichtgebot in der Her⸗ 
ftellung eines harmonifchen Gleichgewichts zwifchen dem 
Sinnlihen und dem Ueberfinnlichen ‘oder Sittlihen im 
Menfchen mitteld ber äfthetifchen Bildung. Es war bie 
fogenannte „Schöne Individualität”, welcher Schiller auf 
dem Wege der philofophifchen Reflexion nachſtrebte, wäh- 
rend Goethe zu demſelben Ziele auf unmittelbarere Weiſe 
durch einen gewiflen inftinctiven Zug feiner Natur Hin- 
firebte und gelangte. 

Der literargefchichtlichen Forderung ift mit dieſer 
Kennzeihnung und Erklärung der beiberfeitigen Cigen- 
thitmlichkeiten unferer großen Dichterdiosfuren volles Ge⸗ 
nüge gefchehen. Dom culturgeſchichtlichen Standpunlte 
ans bliebe freilich noch zu erörtern, wie jenes Ideal 
„ſchöner Individualität“ fi zu den großen allgemeinen 
und Eulturaufgaben in Staat und Geſellſchaft verhalte, 
welche die Iebenbigere Gegenwart auch unferer Nation, 
die fo lange fi) davon mit einer gewillen Bornehmheit 
fern gehalten, unerbittlich nahe geriidt Hat. Es wäre zu 

fragen, ob jene üfthetifche Lebensführung, bie Schiller als 
das Höchſte am Menſchen preift, eine hingebende werk⸗ 
thätige Betheiligung des einzelnen an jenen allgememen 
Eulturinterefien in fi) ein⸗ oder von fich ausſchließe. 
Es find das Fragen, die fih und unwillkürlich aufbrän 
gen, wenn wir bie Zeit, in welcher Goethe und Schiller 
wurzelten, mit der, in welcher wir leben, vergleichen; 
wenn wir wahrnehmen, wie bie ideale Hoheit und bie 
faft überirdifche, olympifche Heiterkeit umb Ruhe, in 
welcher namentlih Goethe wandelte, weſentlich mit be 
dingt war durch die gefliffentliche, fehr begreifliche Abwen- 
dung jener großen Geifter von ber Miſere der fie um« 
gebenden Wirflichfeit, wie aber heutzutage ganz andere 
Eulturzuftände und Culturgefege obwalten, welche eme 
ähnliche Abkehr Teinem, aud nicht dem größten Geifte 
verftatten. | 

Die Sache Hat übrigens neben der culturgeſchichtlichen 
auch eine bedeutfame literargefchichtliche Seite. Wem 
wir die Vollendung jenes idealen hoheitsvollen Stils, 
welden Goethe und Schiller, ein jeder von feinem 
Standpunkte aus, als das Höchſte in der Poeſie erftrebten, 
auch wirklich fir das Höchfte und Letzte in aller Poefie, 
ober doch in der deutfchen, anzuerkennen haben, dann behält 
jene Anficht recht, welder ſich ſchon Gervinns zumeigte, 
daß es nach Goethe und Schiller nur noch ein literari⸗ 
fches Epigonenthum in Dentfchland geben könne. Denn in 
jener Richtung bie beiden Meifter überbieten zu wollen, 
wäre für die Nachgeborenen ficherlich eine ebenfo undanl. 
bare als verlorene Mühe. Nur wenn zugegeben wir, 
daß bie veränderten Berhältniffe der umgebenden Wir: 
lichkeit, zumal ber nationalen, die Möglichkeit und den 
Keim neuer Streberihtungen auch in der Poefie in fid 
liegen, wird wenigftens nicht im vorhinein bie ganze 
nach⸗Goethe'ſche und nach⸗Schiller'ſche Zeit zu einem bloßen 
Epigonenthum verurtheilt. 

Doch wir wollen, da ber Berfafler es nicht im Plane 
feines Werls gefunden bat, derartige weitergreifende Er⸗ 
Örterungen anzuftellen, aud) unfererfeits davon abftehen md 
dem Verfaſſer in feinen interefianten rein geſchichtlichen 
und analytischen Betrachtungen weiter folgen, bie und zu 
nächſt im vierten Kapitel „Das Zufammenleben Goethe 
und Schiller's“ vorführen. Am Eingange diefes Abfchuitts 
fteht der gewaltige Kampf, den die num im gegenfeitigem 
Sicherkennen und Sichfinden enger verbundenen beiden 
Dichter gemeinfam gegen die gemeinfamen Gegner und 
Anfeinder ihrer Idealität mit der furchtbaren Waffe ber 
„xenien‘ führten. Dann folgt der ebenfo friedliche und 
freundjchaftliche, als für die Literatur fruchtbare Wettkampf 
beider untereinander, bei welchem auf Goethe's Seite vor 
allem „Hermann und Dorothea”, dann auch die Balle- 
den, auf Schiller's die Idyllen und Elegien und ebenfalls 
Balladen ins Feld rüden, bis denn Schiller mit feiner 
großen Dichtung „Wallenftein” nad) einer Richtung ans 
bricht, in welcher er, als der für dramatifche Wirkungen 
ftärfer Begabte, dem in anderm ihn überragenden Freunde 
überlegen if. 

In der Beiprehung „Wallenftein’s” können wir dem 
Verfaſſer faſt ausnahmlos vom Anfang bis zum Enbe zu- 
ftimmen, Mit ebenfo großer Feinheit als Unbefangenkeit 
werden bier neben den ftarken Seiten aud die ſchwachen 
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diefes gewaltigen Werls ausgefunden und aufgededt. Be⸗ 
ſonders gut ſchildert Hettner, wie Schiller im „Wallenftein‘‘ 
ein Mittlere® zwifchen der antiken und der modernen, der 
Schickſals⸗ und der Charaltertragödie zu erreichen fuchte, 
und wie ihm dies im einzelnem gelang, im ganzen und 
großen, wa8 die Compofition des Stüds betrifft, mislang, 
fodag die Motivirung ſchließlich doch nur eine „künſtliche“ 
wurde, und „der Aufbau der Handlung an den ärgiten 
Unwaßrfcheinlichkeiten und Gewaltſamkeiten leidet”. 

Nur in einem können wir dem Verfaſſer nicht ganz 
beipflichten, wenn er nämlich fagt, im letzten Theile von 
„Ballenftein’8 Tod“, gegen die Kataftrophe Hin, „lomme bie 
geniale dämoniſche Natur Wallenftein’s, die Majeſtät feiner 
gebieterifchen Perfönlichkeit, feine Unerfchrodenheit und 
tühn eingreifendbe Gemüthsart, der Glaube an fich felbft 
und an die Unfehlbarkeit feiner Beftimmung, feine milde 
und herzenswarme Menſchlichkeit zur vollen Geltung“. 
Ya, fie kommen zur Geltung, aber body mehr nur in 
Worten als in Thaten! Wol hören wir von Wallenftein, 
dag in dem „entlaubten Stamm” noch „tief innen lebt die 
ihaffende Gewalt“; wol weift er in jenem glanzvollen 
Monologe darauf Hin, daß, „wenn fi Haupt und Glie- 
der trennen, es fich zeigen werde, wo bie Seele wohnt‘‘; 
allein in der Wirklichkeit fehen wir nichts davon. Was 
Wallenſtein thut, um ſich auf feiner Höhe zu behaupten, 
ihlägt ifm fehl — feine eigenen Soldaten refpectiren des 
Feldherrn Anblid und Anrede nicht mehr; die Pappen- 
heimer, die er mit liſtigem Wort zu täufchen fucht, blei⸗ 
ben ungerührt; Dax begleichen. Und er felbft, Wallen- 
fein, außer dieſen ohnmächtigen Beredungsverfuchen, was 
tut er eigentlih ? Er gibt den Kampf gegen die Em⸗ 
pörer auf, zieht fich nach Eger zurüd und fucht fein Heil 
in der ſchwediſchen Hülfel Er ift und bleibt von der Ent: 
dedung des Verraths Octavio's bis zu feinem Tode — 
was ein tragifcher Held niemals fein fol — faft gänzlich 

paſſiv. 
Der große ſceniſche Eindruck, den nichtsdeſtoweniger 

das Drama „Wallenſtein“ macht oder, wie Hetttner es 
ausdrüdt, „bie hinreißende Gewalt dieſer Dichtung” und 
„die großartige Kunft der Ausführung“ Tiegt ganz wefent- 
ich in der amferordentlichen Stärke der Schiller’jchen 
Rhetorik, welche mit unwiberftehlicher Gewalt uns vor⸗ 
wärts und immer vorwärts reißt über alle Klippen poeti= 
fer Unwahrfcheinlichkeiten und Willfürlichleiten hinweg, 
gleihwie ein hinreißender Redner auch die fehwächern 
Seiten einer Sache zu verbeden und ben Zuhörer immer- 
fort in wibderftandlojer und gar nicht zur Selbftbefinnung 
Iommender Hingebung an den Eindrud feiner Rede zu 
erhalten weiß. 

Sehr ſcharf und treffend ſcheidet unfer Verfafler von 
Goethe’ 8 und Schiller's Beftrebungen, nad) einer Ver⸗ 
mittelung des Antiken mit bem Mobernen, nad) einer 
Wiederbelebung des hohen Geiftes und der ſchönen Form 
des Alterthums, foweit beides nad) den Bedingungen einer 
anders gearteten Gegenwart thunlich erfchien, jene fpätere 
Richtung, in welche beide verfielen und welche er als die 
„antilifirende Kunſttheorie“ Goethe's und Schiller's be- 
zeichnet. Für die bildende Kunft, auf die Goethe zunächſt 
diefe Theorie anmwandte, kommen bier namentlich defien 
nBropyläen” in Betracht, in denen er bisweilen oft manierirte 

oder „zopfige allegorifhe Gemälde” fir Mufter wah- 
ren antiken Stil8 gelten Tief. Auf dem weimarifchen 
Theater, welches feit 1791 Goethe leitete, kam das Stre- 
ben nach Idealität anfangs in volllommen berechtigter 
Weife zum Durchbruch, als Reaction gegen den eingeriffenen 
Naturalismus. Zumal die Einführung des Verſes auf die 
befien faft entwöhnte Bühne und die Heranbildung ber 
Schaufpieler zum richtigen Sprechen von Berfen muß als 
entfchiedener Fortſchritt angefehen werden. Bedenklicher 
Ihon war die Berührung mit dem franzöflfchen Claſſicis- 
mus in ben Bearbeitungen des „Mahomet“ und der „„Phä- 
dra“ durch Goethe und durch Schiller, bedenflicher noch 
bie halbe Verleugnung der Goethe'ſchen „Iphigenie“ durch 
ihren Urheber jelbft und auch durch Schiller; bedenklich 
der völlige Bruch Goethes mit Shalfpeare, deſſen Dich⸗ 
tungen er, nad) einem fühlen Lobe deffelben als eines für 
feine Zeit anerfennenswerthen Dichters, doch im Bergleich 
mit den Alten nur wie „barbarifche Avantagen” betrach⸗ 
tete, kaum viel weniger bedenklich aber auch Schiller’ Be- 
arbeitung des,Macbeth“ und feine Kritik des „Richard III.“, 
beide darauf abzielend, Shakfpeare foviel wie möglich dem 
antifen Drama anzunähern. 

Bollends nun Goethe's antikiftrende Dichtungen: 
„Achilleis“, die Feftjpiele, die „Natürliche Tochter”, „Bes 
lena“, „Pandora“, werben von Hettner mit Recht gänzlich 
preißgegeben, als (bei mandem Schönen im einzelnen) in 
ihrer ganzen Anlage und Tendenz verfehlt; ja, Hettner 
ſcheut fich nicht, auszufprechen, Goethe habe in der „Achil⸗ 
leis“ zuerft „die abjchüffige Bahn von dem Gipfel feiner 
und unferer ganzen neuern Kunft zum erkünftelten Alexan⸗ 
drinerthum betreten”. Alle diefe Dramen, wie verfchieden- 
artig fie find, „Kranken insgefammt an der trübften Alle 
gorte und Symbolik“: 

Goethe verfiel mehr und mehr in den Irrthum, nit blos 
bie Charaktere der antifen Tragödie, fondern die Bötter- und 
Heldengeftalten der alten Mythe Überhaupt nicht als individuelle 
Charaktere, fondern ausſchließlich als bildliche Begriffeſymbole, 
als perfonificirte Abftracta, als plaftiihe Ansbrudsformen und 
Sinnbilder beſtimmter Empfindungen, Stimmungen, Seen 
und Zuftände zu betrachten, die lebensvolle, alte, finnige Gotter⸗ 
fage in eine ſymboliſche Bilderfprahe, um nicht zu fagen, in 
todte8 Allegorienwefen zu verflüchtigen. Und was war auf 
Grund diefer Anſchauung natürlicher und folgerichtiger, als daß 
er fi der bewunderten Typik der Alten nur um fo erfolg- 
reicher zu nähern meinte, je mehr er fich felbft in folchen in- 
dividualitätelofen Idealen, in rein gedanfenmäßigen ſymboli⸗ 
[hen und allegorifhen Typen bewegte? 

Der Berfaffer wendet fi wieder zu Schiller und 
zwar zu befien legten Tragödien: „Maria Stuart”, „Die 
Jungfrau von Orleans”, „Die Braut von Meffina“, 
„Wilhelm Zell”, „Demetrius“. Er jagt: 

Schiller erfaßte die antilifirende Richtung weit tiefer und 
genialer ala Goethe. Nichts von oberflädlicher Allegorie und 
Symbolit! Schiller mit feinem echt dramatiſchen Naturell fühlte 
und wußte, daß die von ihm bewunderte und erfirebte Idealitüt 
der antifen tragifchen Charaktere nicht fo leichten Kaufs zu er- 
langen fei. Und Schiller war nicht der Mann, vor einer anch 
nod fo weitgreifenden Folgerung zaghaft zurlidzufchreden. Er 
beabfihtigte eine Umwandlung des modernen dramatiſchen Stile, 
wie er von Shalfpeare geihaffen und wie er feit Leifing umd 
der Sturm- und Drangperiode namentlich aud in Deutſchland 
zur faſt unbedingten Herrfchaft gelommen war, von Grund aus. 

Hettner findet das Wefentlihe diefer „neuen Stil- 
grundfäge Schiller's“ hauptſächlich in zwei Momenten, 
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Statt der individualifirenden Durcharbeitung gejchichtlicher 
Stoffe, wie Shalfpeare fie Tiebte, nimmt Schiller nur 
das Allgemeinfte von Perfonen und Situationen aus der 
Geſchichte, und erfindet alles andere frei Hinzu. Und 
ftatt der Charaltertragödie Shakſpeare's, die den tragi« 
chen Conflict ganz aus dem Charakter und den Hand» 
[ungen des Helden zu entwideln fucht, firebt Schiller mehr 
der antiken Art nad), welche gleich mit der Kataſtrophe 
beginnt, dadurch allerdings die Handlung vereinfacht, aber 
aud) den Helden mehr leidend als handelnd auffaßt. 

So in „Maria Stuart”: 
Unabwendbar ſchwebt vom erften Anbeginn das Berhängniß 

über der raſtlos Berfolgten. Und alles, was Rettung verheißen 
foll, zieht die Schlingen nur um fo dichter zufammen.... Nir- 
gende ift Schiller der furchtbaren, tragiſchen Ironie, welche 
das Ergreifende der Sophokleiſchen Kunft ift, wieder jo nahe 
gekommen. 

Weiter urtheilt Hettner unbefangen: 
Gleichwol iſt „Maria Stuart“ die ſchwächſte Tragödie 

Schiller's. Es iſt, als habe die tragiſche Ironie, welche er zur 
Darſtellung brachte, fi an ihm felbft bethätigen wollen. .... 
Um den rein menſchlichen Antheil am Geihid Maria's nicht 
zu ſchwächen, fuchte er alles Politiſche und Geſchichtliche mög. 
HR zurückzudräugen. Und was ift die Folge? Was politiich 
gefaßt ein großer weltgeſchichtlicher Kampf, eine unerbittliche 
Nothwendigkeit war, erſcheint jetzt ala Kleine ſelbſtſüchtige Ge⸗ 
häffigfeit. SHfaberh fürdtet nicht blos die Prätendentſchaft 
Maria’s, fie it eiferſüchtig anf deren fie Überftrahlende Schön- 
beit... So wird bie Niederlage Maria's nur peinigend, nicht 
tragifch erheben und verſöhnend. Nur die Gewalt, die grau- 
fame Uebermadt fiegt. Schiller felbft hat dies gefühlt. Um 
den nieberbrüdenden Eindrud zu mildern und die Reinheit 
echter Tragik zu retten, werden bie frevelhaften, Jugend⸗ 
vergehungen Maria's in den Vordergrund gefiel. Maria's 
Zod fol als die zwar fpäte, aber gerechte Sühne derſelben er- 
fheinen.... Doch dies ift kein Erſatz für das unnumflößliche 
Grundgeſetz der poetifchen Gerechtigkeit, daß Schuld und Strafe 
in innerm nothwendigen Zufammenhang fteben, daß fie ſich 
wie Grund und Folge zueinander verhalten müſſen. 

Noch mehr tritt dies Experimentiren Schiller's mit 
Motiven, die dem antiten Schidfal ähnlich fein follen, 

- hervor in den glüdlicherweife nur Entwurf gebliebenen 
Stüden: „Die Herzogin von Celle” und „Die Kinder des 
Haufes”, in welchem letztern fogar die parifer Polizei 
zu einer Art von Borjehung gemacht wird, die über allem 
ſchwebt und in alle geheimften Tiefen dringt. 

In der „Jungfrau von Orleans” beging Schiller das 
fübne Wagniß, ganz nah dem Vorgang der antiken 
Tragödie als Grundmotiv das unmittelbar beftimmende 
Eingreifen der Götter, ein ſchickſalgleiches unübertretbares 
Göttergebot Hinzuftellen, und dieſes Göttergebot ebenfo 
an die chriſtlichen Glaubensvorftellungen zu knüpfen, wie 
dem griechifchen Dichter das Schidjalsmotiv aus den 
griechifchen Glaubensvorftellungen erwuchs. Mit Recht 
rügt Hettner, daß ebenfo wie das Göttergebot felbft, auch 
deſſen Webertretung und das daraus fließende Schidjal 

Johanna's fi) als ein durchans äußerliches, nicht genug 
innerlich motivirtes darſtelle. Denn unmotivirt, ummahr- 
ſcheinlich ift dieſe plötliche Liebe Johanna's zu einem 
Manne, und gar zu einem Feinde ihres Vaterlandes. Die 
„Kunſt der Ausführung‘ verbedt aud in biefem Drama 
ben Grundmangel der Compofition, und infofern Tonne 
Goethe mit Recht die „Yungfran“ die „künſtleriſch voll- 
enbetfte Dichtung Schiller’8” nennen. Aber „bie Mängel 
diefer gewaltigen Dichtung beweiſen nur, daß zwiſchen 
fataliftifchem Prädeftinationsglauben und modernen Frei 
beitsbewußtfein eine unüberfpringbare Kluft ift, bie aud 
die genialfte Kunft nicht ungeftraft überfpringen kann“. 

In der „Braut von Meſſina“ warf fi Schiller 
vollends ganz dem antiken Ideal in die Arme. Selbſt 
den Chor führte er bier (wie and) in den Bruchſtück ges 
bliebenen „Malteſern“) in das moderne Drama ein. Mit 
der modernen Anſchanung fuchte er fi) abzufinden durch 
ein ſtarkes Maß von „Igrifcher Innigkeit“, die er nament⸗ 
lich auch im die Chorgefänge legte. Dennoch ift, nach 
Hettner's Ausſpruch, die „Braut von Meſſina“ nur „ein 
ſeltſames Amalgama, eine ſehr geiſtvolle, aber nichtsdefto- 
weniger gelehrt erkünſtelte, einſeitig philologiſche Studie 
nach der Antike“. 

Im „Tell“ erblickt Hettner einen Verſuch, und zwar 
einen meiſterhaft gelungenen, reinſte Kunſtform mit echter 
Volksthümlichkeit zu vereinen. Das habe Schiller dadurch 
erreicht, daß er durchweg einfache, ungebrochene Menſchen 
darſtellte, wie fie ihm Tſchudi's Chronik mit ihrem „treu. 
berzig herodotiſchen, ja faft homerifchen Geiſte“ bot. Da- 
ber ift felbft der Treiheitsdrang der Schweizer bei ihm 
fein idealer, auf moderne Theorien gerichtete; vielmehr 
kämpfen fie nur für ihre alten Rechte. Gewiß eine fehr 
feine und richtige Bemerkung unſers Verfaſſers, die von 
größter allgemeiner Bedeutung ift, denn es läßt fich wel 
behaupten, daß alle fogenannte politifche Poeſie, vollends 
auf dramatifchen Gebiete, etwas Krankhaftes oder doch 
Unbefriedigendes, Phrafenhaftes Hat, folange fie nım in 
Zufunftsidealen wurzelt; dagegen fofort etwas Geſundes, 
gleichſam Gefättigtes, etwas Ueberzeugendes erhält, fobald 
fte fih anf etwas fchon Gegebenes, Poſitives fteifen lann. 
Sehr ſchön nennt daher auch Hettner „dieſe dramatiſche 
Berherrlihung der fchweizerifhen Freiheitskämpfe“ im 
„Tell“ eine „gelänterte und vertiefte Rückkehr zu Schiller’ 
Jugenddichtung“. 

Dabei iſt Hettner auch hier nicht blind gegen die 
Mängel der Compoſition, die Spaltung des Intereſſes 
durch Tell's Abfonderung von ben Rutliverſchworenen 
und die unfchöne That deffelben, ben Meunchelmord aus 
ſicherm Berfted heraus. 

Karl Biedermann, 

(Der Beſchluß folgt in der nädften Nummer.) 
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Aus Romanbibliotheken. 
1. König Auguft und fein Goldſchmied. Roman von Franz 
— n. Drei Bände Leipzig, Glnther. 1870. 8. 

r. 
2. El paso de las animas. Roman von Ernſt von Bibra. 
zo Bünde, Leipzig, Günther. 1870. 8 1 Thlr. 

r. 
3. Der Elefant. Komiſcher Roman von A. von Winter⸗ 

feld. Bier Bände. Leipzig, Günther. 1870. 8. 2 Thlr. 
20 Nor. 

Diefe drei Romane bilden die neun erften Bünde bes 
fünfundzwanzigften Yahrgangs der Sammlung: „Album, 
Bibliothek deutfcher Originalromane”. Die Berlagshand- 
lung darf mit einer gewiffen Genugthuung auf diefen Jubi⸗ 
läumsjahrgang bliden. Denn was jo vielen andern Unter⸗ 
nehmern auf dem belletriftiichen Felde nicht geglückt ift, ge⸗ 
lang ihr, nämlich das Unternehmen eine anfehnliche Reihe 
von „Jahren hindurch nicht nur zu halten, fondern ihm 
auch eine geachtete Stellung dem Publikum wie der Kritik 
gegenüber zu fichern. 

Aehnliche Unternehmungen fcheiterten friiher wol we⸗ 
niger an der Unluft des Iefenden Publikums als an dem 
ſchreienden Misverhältnig zwifchen der Höhe der Her- 
fiellungstoften und dem Abfage der Werke bei dem kau⸗ 
fenden Privatpublitum. Einem derartigen Unternehmen, wie 
einer Bibliothek deutjcher Originalromane, ſchadet nichts 
mehr als übertriebene Verſprechungen binfichtlich des Wer⸗ 
thes der zu Tiefernden Werl. Wenn man Monat um 
Monat mit fo und fo vielen Bänden aufwarten will, 
jo kann man die Auswahl nicht immer nad clafjischem 

Muſter treffen. Es Hieße überhaupt zu viel verfprechen 
wie erwarten, wollte man in einer belletriftifchen Bibliothek 
nur Borzigliches Tiefern und finden. Vom gejchäftlichen 
Standpunkte ift es ficherlich befler, fünmtlihe Werke des 
Romanchklus halten fih auf einer anftändigen Mittel 
höhe, als daß ein vorziigliches eine Schar gänzlich un- 
bedeutender decken muß. 

Das „Album“ ift beim Leſepublikum accrebitirt und 
nicht zum geringften Theile feines billigen Preifes wegen. 
Die Berlagshandlung verwahrt fi) dagegen, als biete 
ihr Unternehmen einen bunten und zufälligen Zuſammen⸗ 
flug erzählender Werke, vielmehr will fie es für eine 
„Sncnflopädie der Unterhaltung”, welche nad) beftimmten 
Srundfägen redigirt, ihrerfeitS zur Veredlung und Her 
bung des deutfchen Volls nad beften Kräften beitragen 
ſoll, angefehen wiflen. 

Das „Album“ foll in ber Lektüre angenehme Ab- 
wechfelung bieten, der Yamilienroman wie der hiftorifche, 
der ernfte wie der heitere ſoll in ihm gleiche Berückſich⸗ 
tigung finden. Da die Werke eines Romancyklus wol 
zumeift auf Beftellung oder Berabredung mit Rüdficht 
anf den feftgefeßten Umfang der einzelnen Bände gear- 
beitet werden, fo erfcheinen fie leicht wie nach der Elle 
zugeſchnitten. Diefen Heinen Vorwurf wollen wir weni⸗ 
ger den beiden erften der obengenannten Romane, deſto 
mehr aber dem dritten, dem Winterfeld’fchen Romane 
machen. 

„König Auguft und fein Goldſchmied“ von Franz Ca⸗ 
rion (Nr. 1), ein fogenannter Hiftorifcher Roman, welcher 

fih aber nicht an die hohe Weltgefchichte, fondern an das 
Biftorifche Genre Hält, bietet ung Epifoden aus dem 
leichtlebigen Thun und Treiben Auguſt's des Starken 
von Sachſen und feiner Creaturen zu Anfang des vori⸗ 
gen Jahrhunderts. Da Handelt es fi um Cabalen ge- 
gen die föniglihe Maitreſſe Gräfin Cofel und um ihre 
Erjegung durd eine Gräfin Dönhoff; da handelt es ſich 
mweiter um die Scidfale einer natürlichen Tochter des 
leichtfinnigen Auguft, welche, mütterlicherfeits |panifch- 
maurifchen Geblüts, als gefchickte Eifeltrerin in Paris und 
Dresden auftritt, bis fie mit ihrem Geliebten, dem Prinzen 
Charles von Soubife, vereinigt und durch die Erhebung 
zur Reichögräfin von Auguftenburg zu einer ebenbürtigen 
Gemahlin befjelben gemacht wird; da Handelt es fi 
weiter um bie gebiegene Künftlergefinnung und Kuünſtler⸗ 
bildung, wie fie in König Auguſt's Hofjumelier Dinglin- 
ger gegenüber ber intriguirenben Saulenzerei und Genuß⸗ 
ſucht am damaligen fächfifchepofnifchen Hofe vertreten if; 
da handelt es fi auch um ben Contraft zwifchen den - 
allerdings brutal rohen, aber doc auf das Wohl feines 
Volks hinftrebenden Kraft» und Willensäußerungen eines 
Zaren Peter und der äußerlich zwar Tadirten, höfiſch 
feinen, innerlih dagegen zerfrefienen Schüngeiftigfeit eines 
Königs Auguſt; und damit das eigentlich crimmaliftifche 
Element nicht fehle, fpinnt ſich als rother Baden durch 
den Roman eine Schurfenthat, ein Documentendiebftahl 
und die Berunglimpfung eines ehrlichen, treuen Archiv⸗ 
beamten, bis fchließlich die Gerechtigkeit fliegt, die Ehre 
des unſchuldig Verurtheilten im Grabe wieberhergeftellt 
und die Hauptonftifter des MDiebftahls befeitigt werben. 
Daneben kommt und geht allerlei Bolt aus den Bürger⸗, 
beziehentlich Spiegbürgerkreifen Dresdens, damit ben 
Zeit» und Qulturverhältniffen im Detail Licht und 
Schatten nicht mangele. 

Trog der Mannichfaltigkeit des Stoffs findet ber 
Berfafjer Gelegenheit, mit einer gewiflen epifchen Behag⸗ 
lichkeit Zeit und Verhältniſſe zu ſchildern. Ex haſcht 
nicht unnöthigerweife nad crafien Effecten, fucht vielmehr 
die Spannung in der Wahrfcheinfichkeit der Handlung 
und in der Natürlichkeit wie Einfachheit ber Darftellung. 
Sen Stil entbehrt freilich de8 Schwungs, harmonirt 
aber mit der Ungejchminktheit feiner Erzählungsweife. 
Wenn wir den Schluß des Romans trog der nach einer 
Seite draftifchen Auflöfung etwas zerfloffen und matt 
finden, fo mag das ein gewifler Theil des Leſepublikums 
verfchulden, auf welches der Autor leider oft mehr Rück- 
fiht als auf die Anſprüche der Kritik zu nehmen gezwun⸗ 
gen ift. Zu bemängeln wäre auch der Titel des Romans, 
Mag König Auguft den Mittelpunkt der Erzählung bil 
den, fo entbehren doch die Conflicte und Beziehungen 
mit und zu dem Juwelier derjenigen Schärfe und Bes 
deutung, welche die Verbindung der beiden Perfonen in 
Titel rechtfertigt. Der Berfafler gruppiert bie Handlung 
im erften Bande und, wo es angeht, auch fpäter nun 
freilich um den Hofjumelier; dafür muß er aber benfel- 
ben je näher dem Ende zu defto mehr zurüdtreten laffen. 
Den König Auguſt in feiner Leichtlebigkeit, Genußſucht 
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und Unbeftändigeit zeichnete der Verfaſſer mit Vorliebe. 
Benn er die Site welcher die natürliche. Tochter deſ⸗ 
felben das Dafein verdankte, mit der ritterlichen Gefin- 
nung Auguft’8 des Starten beinahe befhönigt, fo mag 
Carion damit feinem beftimmten Publikum, das gewiſſe 
Heine pifante Reizmittel liebt, entgegengefommen fein. 
Alles in allem darf der Roman für eine empfehlens- 
werte Einführung des Jubiläumsjahrgangs gelten. 

„El paso de las animas“ von E. von Bibra (Nr. 2). 
Bas doch fold ein frembländif—er Titel thut! Wir 
glauben, dag nicht wenige Lefer gerade um feinetwillen 
das Buch mit gefteigertem Interefje leſen werden. Uber 
and der deutſche Titel „Seelenweg” Klingt eigenthüm · 
id; genug, daß die Frage nad) feiner Bedentung gerecht- 
fertigt erſcheint. . 

Der Roman fpielt in Chile und zum nicht Heinften 
Theile in der Cordillere. Ueber die dortigen Gebirgspfade 
macht der Verfafler folgende Bemerkung: 

Während im Gehölz der Weg ziemlich fleil zu werben 
beginnt, Hat fi das Thal zur Rechten verengt.... Oben 
dehnt fid) eine Felswand, und Tängs derſelben zieht ſich das 

"Ye mans meigende Side von Di, wohl and ya mb 
jelbft einem einzigen Schritt Breite. Unfer linker Pr ſtreift 
dann am die fleil zuende Bement lints, unfer rechter 
ſchwebt über dem Abgrunde 8, und wem das Ertrinken 
bejonder8 unangenehm erfcheint, bat an diefen reizenden Gtel- 
len den Troft, daß er, thut das Pferd einen Fehltritt, zwar 
Binabftärzt, aber zuverläffig nicht ertrinkt, da Leichname, der 
ren Schädel yerfamettert find, und melde nicht einen ein- 
zigen ganzen Knochen mehr im Leibe haben, nicht zu ertrin⸗ 
ten pflegen. 

Dies ift im allgemeinen die Charakteriftit der Gebirgs« 
pfade. Vom Seelenwege fpeciell heißt es, ex fei eine 
freiſtehende Felswand, oder eigentlich ein Kamm von 
drei bis vier Fuß Breite, deſſen beide Seiten ſenkrecht 
abfallen, die Linke vielleicht funfzig oder Hundert Fuß, die 
echte dreis, vier», fünfmal fo tief. Und die Benennung ? 
Weil dann und wann dort jemand verunglüdt fein folle, 
denn unten in der Schlucht, wohin niemand gelangen 
Lnne, lägen allerlei Knochen von Menfchen und Tier, 
die weiß feien wie der Schnee auf den Bergen, weil fie 
die Sonne tüchtig gebleicht habe. 

Auf diefem gefahrvollen Kamme fpielen mehrere ber 
Hanptfeenen des Romans. Ueber die Möglichkeit ober 
Wahrſcheinlichkeit fteht uns Tein Urtheil zu, wir müffen 
dem Berfafier willig folgen, da er ſich große Mühe gibt, 
uns die Geſchichte — zu machen. Gewiß, daß in 
dem abenteuerlichen Thun und Treiben im fübamerifani- 
fen Gebirge ein eigener Reiz ruft; „el paso de las 
animas‘ gewinnt im unfern Augen, je öfter wir ihn 
paffiren. Stofflich nicht fehr bedeutend, obgleich der 
Roman in bie Zeit ber Parteilämpfe ber Chilenen, in 
das Jahr 1822 fällt, fefielt er vornehmlich durch die 
landſchaftlichen Schilderungen; nur müßte der Berfafler 
vermeiden, mit perfönlichen Bemerkungen fein 5, ich“ an 
Stelle des Erzählers zu fegen. Bon ben auftretenden 
Berfönlichkeiten find wir im ganzen leider wenig erbaut; 
eine fanbere Sippe von Spigbuben, Gaunern, Wege» 
Togerern, Galgenftriden und Dummlöpfen agirt und ger 
berbet ſich ald Herr im Lande, Der Berfaffer wollte 
vor und ein Bild entrollen, mweldes uns das Elend 
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anarchiſcher Zuftände Iebhaft vorführen fol; die Gefahren, 
wenn Redt und Gefeg der Intrigue, Cabale und Selbt- 
ſucht der verfchiedenen Parteiführer weichen muß. Da 
wären nun einige ftarfe, dem Gemeinwohle mehr als 
ihren perfönlihen Intereſſen bienftbare Geſtalten am 
Plage gewefen, damit. der politiſche Hintergrund des Ro 
mans doch irgendetwas bebeutete; allein, was ba gejchicht, 
find nur Schurkereien, ober zwar recht heitere aber doch nur 
gelegentliche Abenteuer, wie fie die Situation bot, uud 
felöft die umvermeidlichen Auswanderer, ein paar ur 
deutſche Tröpfe, feheinen nur dazu da zu fein, um, mie 
die blinde Henne ein Korn, in Chile theure Ehegattinnen 
zu finden. Wir wiſſen freilich, daß das Publikum im 
Roman allzu ftarke politiſche Erſchiltterungen nicht licht, 
und der Verfaſſer wird das auch wiſſen; ein glüdlider 
Gedanke war e8 daher, an Stelle jener eine elementare 
Erſchutterung, das gewaltige Erdbeben zu Santiago im 
November 1822 zu fegen. Nur macht es auch hier 
einen ftörenden Eindrud, daß ber Berfafler, anflatt uns 
das Naturereignig in großen Zügen zw ſchildern, zur 
Beträftigung des Thatſachlichen zunächft als Profeffor dor 
ung bintritt und, das Concept in ber Hand, uns etwas 
aus den Berichten der Alademie ber Wifjenfchaften zu 
Santiago vorlieft. 

Alle diefe Meinen Bemerkungen follen bie guten 
Eigenſchaften des Romans nicht fhmälern, ber eine zwar 
einfache, aber gute, ehrliche deutſche Arbeit ift und durch 
die friſche Anſchauung erotifchen Lebens einen phantafer 
vollen Reiz erhält, 

ge mehr wir mit der Verlagshandlung übereinftu 
daß in einem Romanalbum auch das vein komiſch 
ment vertreten fein müffe, und je mehr wir einfehe 
ſchwierig eine Auswahl gerade unter den Fomifche 
manen fein mag, um fo mehr thut es uns leid 
Winterfeld'ſchen Romane: „Der Elefant” (Nr. 3) 
ſehr bedingtes Lob fpenden zu können, Hätte uns 
die Pflicht zum Weiterlefen beftimmt, wir hätten 
in der erften Hälfte des zweiten Bandes auf das 2 
verzichtet. Komifche Scenen dilrfen gewiß etwas | 
Breite gezogen werben, aber nur unter ber Bebir 
daß fie wirklich eine komiſche Wirkung erzielen, 
trauriger, al® wenn man über alberne Misverftär 
zu lachen gehalten fein fol. Wir wollen nicht 
unterfuchen, inwieweit, bie Grundidee des Winte 
ſchen Romans originell, inwieweit fie es nicht if 
nug daß fie für die Gegenwart, in welcher das | 
das Treiben und der perjönliche Verkehr fehr viele 
bildeten jungen Männer immer mehr aus den Fan 
kreifen hinaus in Öffentliche Locale verlegt wird, 
gegen früher gefteigerte lebensvolle Kraft beſitzt. 
Grundidee, daß ein junger gebilbeter Maun, bei 
Vreieit und Ungezwungenheit über alles geht, ı 
Berkehre mit Kellnern, Pelnerinnen und Hausmäbd, 
einer erftaunlichen Kühnheit und Dreifligfeit, im Be 
mit echt weiblichen, wirklich gebildeten jungen € 
dagegen nur bis zu einer komiſchen Schlidhternheil 
Unbeholfenheit bringt, ift eine ebenfo wahre als au 
eine heitere Geſchichte geeignete. Gegen die Durchfü 
derfelben ſeitens des Verfaſſers müflen wir uns 
erklären, weil ber Held des Romans fi als 
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ungehobelten Patron gibt, mit welchem ſelbſt der geduldigſte 
Gaſtwirth ſchwerlich Nachſicht üben würde. Ueber Bru⸗ 
talitäten, wie ſie ſich der Held gegen feinen zukünftigen 
Schwiegervater und das geſammte Hausweſen erlaubt, 
weil er, durch einen tölpelhaften Scherz dupirt, glaubt, 
ſich in einem Gaſthofe, dem „Elefanten“, zu befinden *), 
vermag nur der ungeläuterte Geſchmack zu lächeln. Uns 
haben fie, offen geſagt, mit Widerwillen und ſtellenweiſe 
mit Entrüftung erfüllt. Bis zum Anfange des zweiten 
Bandes läßt fi) der Roman jehr gut an, die Schnee 
fahrt erheitert als Iuftige Epifode, von da ab, mit dem 
Beginne der Dupirung, aber ſchwindet die komiſche Wir- 
fung. Doc) bereuen wir nicht, die Gefchichte tapfer bie 
zu Ende gelefen zu haben. Im Ietsten Bande nämlich, 
wo die beiden Alten, welche ihre Kinder zufammengeben 
wollen, durch die eingefäbelten Misverftändniffe nahe 
daran find, fi miteinander zu überwerfen, hebt ſich 
da8 Intereſſe weientlih. Dagegen erjcheint der von 
dem zweiten Siebespaare beabfichtigte Fluchtverſuch über 
Gebühr lächerlich. 

Wir wollen, wie gejagt, feine Vergleichung mit andern 
Romanen anftellen, müfjen aber noch auf ben gejpreizten 
Titel hinweifen. Kapitän Ponperon hat über der Thür 
feines Schlofjes ein Wappen mit darauf gemaltem Hute 
anbringen laſſen. Schnee und Regen bearbeiten diejes 
Kunftwerk derartig, daß die Leute der Umgegend den Hut 
ſchließlich für ein großes Thier anfehen, fiehe dal der 
„Elefant“. Nun begibt es fi, daß dem Helden ber 
Geichichte eingerebet wird, das Haus, in welchem er 
einkehrt, wäre nicht das Schloß feines zukünftigen 
Schwiegervaterd zu Oberfchlipperwig, fondern ein Gafthof, 
ſiehe da! abermals ber „Elefant“. 

Unter den Perfonen zeichnen ſich als höchſt gelungene 
Zeichnungen der freilich bis zum Uebermaß radebrechende 
Kapitän Ponperon und dbeffen Tochter Adelheid aus, 
Iegtere eine wohlthuende, Tiebliche und zugleich neckiſch 
ſchelmiſche Erſcheinung. Auch Frau von Ponperon in 
ihrer geiftigen Oberflächlichkeit iſt friih und wahr aus 
dem Leben gegriffen. Und ebenfo laſſen wir uns einzelne 
eingeftreute Scherze und Allotria gefallen. Der Verfafler 
zeigt ſich da als welterfahrenen Mann mit fcharfem und 
zihtigem Blicke für die Schwächen der Alltagewelt. 
Schließlich nochmals die dringende Bitte, einen komiſchen 
Koman nicht nad) der Elle zuzuſchneiden; auch ein 

*) Sollte ber Berfaffer nicht dies Motiv feines Romans ans Dliver 
Belpfmith’3 Luſtſpiei: „She stoops to conquer“ entlehnt haben ? Reh 

fieben- oder achtactiges Luſtſpiel müßte jedermann fiir ein 
Deonftrum erffären. 

4. Die Geheimniffe einer Heinen Stabt. Humoriſtiſche Novelle 
von Mar Ring. Berlin, Leffer. 1870. 8. 10 Nor. 

Diefe Novelle bildet einen Band der im Leffer’fchen 
Berlage zu Berlin erjcheinenden „Weltbibliothek“. Im 
dem billigen Preife ftellt ſich leßtere dem „Album“ zur 
Seite, fie bringt aber nit wie diejes alljährlich ver- 
Iprochenermaßen eine beftimmte Anzahl von Bänden und 
befchräntt fi nicht auf Romane und Novellen, fon- 
dern gönnt aud) der "Biographie und den Skizzen ein 
Bläschen. Außer gangbaren Namen der Belletriftik 
finden wir in ihr daher auch andere populäre, wie 
einen Otto Ule, M. M. von Weber, Johannes Scherr 
berireten. 

Die Novelle Mar Ring's gehört zu den einfachften 
und doch angenehm fefjelnden Novellen. Der Titel ver- 
ſpricht nicht mehr als die Novelle Leiftet, wenn wir zwi⸗ 
ſchen feinen Wörtern die leife Ironie herauszulefen ver- 
ftehen. Dergleichen Gefchichten können in Heinen Städten 
alltäglich pafftiren, zumal wenn fid die unbefriedigte 
Neugierde mit der Klatſchſucht verbindet, um die Eriftenz 
eined Fremdlings zu untergraben oder den Auf einer 
Sungfrau zu befhädigen. Ring fchrieb die kurze Ger 
ſchichte erfichtlih mit Behagen und legte auf die hu⸗ 
moriftifchen Partien, fo namentlich im dritten Kapitel 
„Kaffeeklatſch“, einen Hauptaccent. Die öde Verläfterungs- 
fucht, wie fie in den Damenkränzchen Heinerer Städte 
bei Kaffee und Kuchen leider immer noch vorherricht, 
beftet fich in der Novelle an die Yerfen eines Fremdlings, 
welcher erbichaftshalber gegwungen ift, im Städtchen ſich 
einige Wochen aufzuhalten; fie umfpiunt auch die Ehre 
und den guten Ruf der Tochter einer armen Profeflors- 
witwe, als der Eindringling vorzieht, mit biefer lieber 
zu verlehren, als den Honoratioren des Stüdtchens die 
pflichtfchuldige Aufmerkſamkeit zu beweifen, und fie cul- 
minirt in der Anklage der Falſchmünzerei, da fie den 
Fremdling nothwenbigerweife zu einem argen Verbrecher 
ftempeln will. Diefer bat fi aber nur geheimgehaltener 
geologifcher Unterfuchungen und unſchuldiger Schmelz 
verfuche fchuldig gemacht. So muß denn bie Klatſchſucht 
chlieglih mit langer Nafe abziehen und die Augen vor 
dem Ehrenfranze auf dem Haupte der beleidigten Jung⸗ 
fran beſchämt niederjchlagen. 

Im Eifenbafnwaggon, in der Zeit zwifchen Träumen 
und Wachen, wo es gilt, ein Stündchen der Unthätig- 
feit zu verkürzen, wird die Novelle eine anfprechende 
Unterhaltung gewähren. Emil Müller - Samsmwegen. 

Zur dentfchen Geſchichte. 

4. Die deutſchen Mächte und ber Fürſtenbund von Leopold 
von Ranke. Erſter Band. Leipzig, Dunder und Hum- 
blot. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 24 Nor. 

2. Friedrich der Große und die Vereinigten Staaten von 
Amerila von geiebrid Kapp. Leipzig, Quandt und Hän- 
de. 1871. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 

3. Dentihe Reden von Wilhelm von Gieſebrecht. Leipzig, 
Dunder und Humblot. 1871, Gr. 8. 24 Ngr. 

1871, 35. 

4. Deutfchland nad) dem Kriege von A. Lammers. Leipzig, 
Dunder und Humblot. 1871. GEr. 8. 20 Ngr. 

Die deutfche Gefchichtichreibung hat durch Leopold 
von Ranke einen neuen, werthvollen Beitrag erhalten. 
Der große Hiftoriker Iegt in dem in Rebe ftehenden Werke: 
„Die deutfchen Mächte und der Fürftenbund‘ (Nr. 1), der 
deutſchen Nation ein Stüd ihrer Geſchichte vor, welches, 
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obſchon es nahe an unfere Zeiten beranreicht, doch noch 
immer nicht genügend belannt ift; denn wenn auch bie 
literarifche und culturgefchichtliche Bedeutung des vorlegten 
Jahrzehnts des 18. Jahrhunderts durch mambafte Autoren 
binlänglich durchforſcht und anziehend bargeftellt ift, fo 
waren die innern ftaatlichen Conflict, welche unfere Nation 
in biefem Zeitraume bewegten, wol einer neuen und gründ⸗ 
lichen Bearbeitung werth. Noch beftand das Deutfche 
Rech in feinen altherfömmlichen Formen, noch gab es 
eine Reichsgemeinſchaft deutſcher Nation, allein die nad) 
Autonomie ringenden Machtbeftrebungen einzelner Staats⸗ 
gewalten hatten ben organifchen Zufammenhang des Gan- 
zen ſtark gelodert und die gefunde politifche Einheit des 
deutfchen Volls vielfach durchbrochen. Dennoch zeigten 
fih, im Gegenſatz zu der durch religiöfe und politifche 
Reibungen hervorgerufenen Zerfahrenheit, einzelne auf die 
Wiedergeburt der Reichsverbindung abzielende Beftrebun- 
gen, welche die im bdeutfchen Volke fchlummernde Sehn- 
ſucht nach einer kräftigen, einheitlichen Entwidelung im 
ftaatlichen Leben bekundeten. Diefe Sehnſucht konnte in- 
be unmöglich erfüllt werben, folange die beiden Haupt⸗ 
mächte Deutſchlands, Defterreih und Preußen, fih um 
die Leitende Machtftelung in unſerm Vaterlande ftritten. 
Es ift nun ein umbeftreitbare® Verdienſt Ranke's, daß er 
mit anerfennenswerther Unparteilichfeit die Stellung und 
die Politik diefer beiden Mächte in den Jahren 1780—90 
Ihildert, wie fie in ihren eigenthümlichen Beziehungen zu 
den fibrigen deutfchen Staaten und zu den Nachbarländern 
miteinander rangen, bis eine Epoche folgte, in welcher die 
Eriftenz unferer Nation als folder beinahe vernichtet und 
nur unter einem allgemeinen Umſchwung der Weltverhält- 
niffe durch die ſchwerſten und ruhmvollſten Känıpfe gerettet 
wurde. Die Arbeit Ranke's ift aber auch in vielfacher 
Hinficht eine fehr zeitgemäße, denn fie bietet mehr als 
eine Ichrreiche Parallele zu den gewaltigen Ereigniffen, 
die in der jüngften Zeit ftattfanden und eine neue Um⸗ 
geftaltung der Weltverhältnifje herbeiführen müſſen. 

Wenn man von verfchiedenen Seiten ber modernen 
Geſchichtſchreibung mit Recht den Vorwurf gemacht Hat, 
daß fie vor den thatſächlichen Erfolgen einen allzu Hohen 
Reſpect habe und zu ihrem eigenen Schaden die moralifche 
Seite der Hiftorifchen Weltbegebenheiten zu wenig berück⸗ 
fihtige, fo können wir zu unferer großen Freude in dem 
vorliegenden Falle Hanke diefen Vorwurf nicht machen. 
Die Behandlung, welche er dem Gegenftande feiner Arbeit 
angebeihen läßt, zeigt, daß ex die Macht der Ideen nicht 
unterfchägt, daß er Recht von Unrecht unterfcheidet und 
mit dem vollen Ernft Biftorifcher Wahrheitsliebe die mit- 
wirlenden Mächte kritifirt, foweit eine objective Hiftorio- 
graphie dies zuläßt. Ohne den fittlichen Rigorismus eines 
Schloſſer zu theilen, wirbigt er die Begebenheiten und 
die Hauptfactoren der von ihm gefchilderten Zeit nad) 
ihrem wahren, thatfächlichen Werth, er läßt fie im Spiegel 
der Geſchichte in ihrem befondern Selbft erfcheinen, ein⸗ 
ander gegenübertreten und miteinander ringen. Dieſer 
Segenfag aber, biefer Kampf ift es, in welchem ſich die 
weltbeherrfchenden Gefchide vollziehen. 

Das Buch Ranke's zählt 407 Seiten in 19 Kapi⸗ 
teln, von welchen das erfte die Verhältniſſe zwifchen 
Preußen und Defterreih von 1769—79 ſchildert. Mit 
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der Eroberung Sclefiens hatte Friedrih U. den einen 
feiner Hauptzwede erreicht, den andern, das Kaiſerthum 
von dem Haufe Oeſterreich loszureißen und bie oberft: 
Gewalt im Deutfchen Reiche auf einer breitern Grund: 
lage neuzugeftalten, hatte er nicht erreichen fönnen. Der 
Antagoniemus zwifchen Defterreich und Preußen war aber 
nicht nur ein deutfcher, er trug in vielfacher Hinſicht au 
einen enropäifchen Charakter, ähnlich wie der preußiſch⸗ 
öfterreihifche Krieg von 1866. Schon die zwiefache Ya- 
fammenfunft bes Königs Friedrich und bes Kaifers Io 
ſeph in Neifje (1769) und in Mährifch-Neuftadt (1770) 
bewies da8 Bedürfniß einer Verftändigung zwifchen ben 
beiden deutſchen Hauptmädten in Bezug auf bie eur 
päifchen Angelegenheiten, ungeachtet ihrer fonftigen Eifer 
jüchteleien. Das gefpannte Verhältniß zwifchen England 
und Franfreih und ber xuffifh-türkiiche Krieg Tiefen 
Deiterreih und Preußen fi einander nähern, ohne daß 
daraus eine aufrichtige Freundfchaft entftand, Selbſt die 
erfte Theilung Polens, zu welcher Defterreich den erſten 
Anftog gab, war nit im Stande, das Mistrauen und 
die gereizte Stimmung zwiſchen Preußen und Defterreid 
zu heben. Letzteres ſann fortwährend auf bie Wieder: 
erwerbung Schlefiend und auf die Unterdrüdung des Hau⸗ 
fe8 Brandenburg. Im April 1777 ſchrieb Friedrich U. 
an den Prinzen Heinrich: „Ich weiß e8 auf das unzweife. 
baftefte, Kaunitz bat ausgefprochen: ber Faiferliche Hof Münze 
die preußifche Macht nicht ertragen; um zu herrſchen, 
müſſe er diefelbe vertilgen (pour que nous dominions, 
il faut l’&craser)," in Wort, fügte ber große König 
binzu, das fich jeder Preuße ins Herz fchreiben follte, 
damit wir uns nicht in eine gefährliche Sicherheit einwie⸗ 
gen laffen. Die Fürſten diefes Landes müfjen ganz Nerv 
fein, oder fie find verloren. Diefe Aeußerung des Für- 
ften Kaunitz erinnert übrigens nur zu lebhaft an bie 
Worte, welche nad bem Jahre 1848 ber öſterreichiſche 
Minifter Schwarzenberg fprah: „Man muß Preußen 
demäthigen, um es zu vertilgen.‘ 

Der Tod dei Kurfürften Marimilian Joſeph Lich ben 
Zwiefpalt zwifchen Defterreih und Preußen bald offen 
bervortreten, ſodaß fich die beiden Mächte, welche fon 
jo mandjen Feldzug gegeneinander burchgefochten, noch⸗ 
mals im Fahre 1778 in Böhmen mit gezüdtem Schwerle 
gegenüberftanden. Allein das politifche Uebergewicht neigte 
fi), ohne daß es zu einem orbentlichen Sriege kam, 
auf die Seite, welche Preußen verfocht; und ber Ausdrnd 
dieſes Uebergewichts war der Friede zu Tefchen, in welchem 
Defterreich alle eingenommenen Landſchaften wieber heraus⸗ 
geben mußte, mit Ausnahme eines Heinen Bezirks. Fried⸗ 
rich IT. fagt am Schluß feiner Erzählung von diefem Krieg 
und Frieden: 

Deutſchland if noch einmal vor dem kaiſerlichen Despotis: 
mus fihergefiellt worden. Der Kaiſer bat eine Art von Dr 
mũthigung erfahren. Aber welche Wirkungen wird diefer Krieg 
für die Zukunft haben? Wird der Saifer vorfichtiger, wird ber 
Brieden geficherter fein? Jedes Ereigniß liegt in den Möglice 
eiten der Zukunft. 

Wenn das erfte Kapitel des Ranke'ſchen Werks eine 
überfichtliche Darftellung der Verhältniſſe zwifchen Preußen 
und Deiterreih bis zum Jahre 1779 enthält, fo gewäh⸗ 
ven und die neun folgenden Kapitel eine trefflihe Schil⸗ 
derung der Geſchichte diefer beiden Mächte und igrer 
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Beziehungen zu dem übrigen Deutſchland und zu den an⸗ 
bern enropäifchen Staaten. bis zum Jahre 1785. Aeußerſt 
intereffant ift die Charakteriftit des Liberalismus Joſeph's IL. 
md feiner religiöfen Anſchauungen, ebenfo die der fran- 
zöfifchen Bolitit, welche allezeit den „germanifchen Körper“, 
wie man im Verſailles das Deutſche Reich nannte, von 
Defterreih und Preußen unterſchied. Man wollte in 
Frankreich den öfterreichifchen Kaifer nicht zum unbeding- 
ten Meifter des Reichs werden lafjen; aber mit nod) 
größerm Eifer fuchte man den Einflaß des jugendlich 
aufftrebenden Preußens auf daſſelbe fern zu halten. Als 
ber preußifche Geſandte in Paris, Baron von Golg, und 
die Minifter Finckenſtein und Hertberg Friedrich IL. dar- 
auf aufmerkſam machten, daß der franzöfifche Hof „nicht 
viel Gefallen finde” an der preußifch-beutfhen Politik, 
antwortete der große König fofort: 

Ob Frankreich einen Bunb der dentſchen Fürften billigt 
oder nicht, muß uns im Grunde gleichgültig fein. Die Sache 
M eine gute, und das vor allem iſt ins Auge zu faffen. Ich 
meine, man darf weder Sklave der Franzoſen fein, noch der 
Oeſterreicher, noch der Ruſſen. 

Im elften und zwölften Kapitel beſchreibt der Autor 
ben Urfprung, die Einleitung und den Abſchluß des 
Fürftenbundes. Das dreizehnte Kapitel enthält unter an- 
derm eine Schilderung der Politik Friedrich's IL. in feinen 
legten Lebensjahren. Bei dieſer Gelegenheit läßt une 
Ranke tiefe Blicke in die ganze Größe biefes gewaltigen 
Geiſtes thun, deſſen Leben einzig in der Geſchichte dafteht. 
Bir wollen in diefer Beziehung nur einen oder zwei 
Punkte kurz hervorheben. 

König Friedrich ſprach fi einmal in einem Briefe 
an den Herzog von Braunfchweig, mit welchem er auf 
bertrautem Fuße ftand, über den feit der Eroberung von 
Oftindien zunehmenden Reichtum von England aus. Er 
fand denfelben fchädlich für die Nation und für die Res 
gierung, denn dadurch werde Lurus und SKäuflichkeit (er 
hätte Hinzufegen können: gieriger Krämergeiſt) befördert, 
die früher gewiß achtungswerthe politifche Haltung gehe 
verloren. Er ſchreibt: 

Sie, in Ihrem Unterfachfen und ich in meiner Sanbblichie 
(sablonniere) haben nicht zu fürchten, daß der Reichthum die 
Gefgle unferer Mitbürger verdirbt. Ich ziehe unfere Einfach- 
heit umd unfere Armuth diefen böfen Reichthimern, welche die 
Würde der Menfchen untergraben, vor. Unfer Schmud fei 
Ehre, Muth und Uneigennügigkeit; mit diefen Eigenſchaften 
werden wir allen Millionären und allen Eröfuffen der Welt 
vorzuziehen fein. Man muß den Menfchen in dem Menſchen 
fachen und nicht in Weußerlichleiten (dans des dehors), bie ihn 
nmgeben, aber nicht ihm gehören. 

In feinem Teftament fagte er: „Ohne Bedauern gebe 
ih den Lebenshauch, der mich befeelt, der wohlthätigern 
Natur zurüd, die mir ihn verliehen, und meinen Körper 
den Elementen, aus denen er zufammengefegt iſt.“ Die 
mufifhen Beziehungen, durch welche die Religion Gott 
und Dienfc vermittelt, Hielt er fiir eingebildet; für ihn 
beſtand dieſe Kluft in ihrer Weite, die alles Sinnens der 
Vernunft fpottet und geiftig nicht wohl ausfüllbar iſt; bon 
der Offenbarung im Wort wollte er nichts hören. „Mit 
dem Ewigen verband ihn‘, wie Ranke bemerkt, „mur die 
ungefhriebene Offenbarung defjelben in jeder Seele, das 
moralifche Pflichtgefühl, welches bei ihm in der Gorge 

für den Staat und beffen Angehörige, in ber weiſen und 
fihern Leitung des von ihm beherrfchten Gemeinweſens 
erſchien.“ 

Die letzten ſechs Kapitel enthalten die Geſchichte des 
Regierungsantritts Friedrich Wilhelm's II., ſie ſchildern die 
Ausföhnungsplane zwiſchen Oeſterreich und Preußen, bie 
Irrungen und den Feldzug in Holland, die Befeſtigung 
des Fürſtenbundes, die Ideen einer Reichsreform im 
Fürſtenbunde u. ſ. w. Von hohem Intereſſe ſind hier die 
patriotiſchen, die Reichseinheit bezweckenden Bemühungen 
des Herzogs Karl Auguſt von Weimar, welcher z. B. in 
einem Schreiben an das kurfächfiiche Miniſterium „ben 
Geift der Trägheit, der die Neichsfürften feit dem Weft- 
fälifchen Frieden brüde”, bitter anflagte und den „Na⸗ 
tionalgeift, der in feinen legten Spuren zu erlöfchen drohe“, 
wieder zu erweden ſuchte. 

Das hohe Ziel, welches Friedrich II. und Karl Auguft 
anftrebten, ift jet fo ziemlich erreiht. Möge es für 
Dentfchland und die ganze civilifirte Welt die beften 
Früchte tragen! | 

Es gibt verfchiedene werthvolle Bearbeitungen ber 
Geſchichte des dentſchen Fürftenbundes; wir erinnern nur 
an die betreffenden Werke von Johannes von Müller, 
Dohm, Adolf Schmidt u. a. Allein diefe Werke machten 
die Arbeit Ranke's, welcher in geiftvoller Weife diefen 
Gegenftand und die vorher gefchehenen und Kurz nachher 
folgenden Biftorifchen Ereigniffe mit Meiſterhand ſchildert, 
in feiner Weife überflüffig. Wenn wir in bem Werke 
von Ranke auch gerade nicht einer Menge neuer That» 
fachen begegnen, fo Hat der Autor doch dem von ihm 
behandelten Gegenftande vielfad) neue Geſichtspunkte ab» 
gewonnen; dazu kommt, daß ex bie verfchiebenften Archive 
über manche, bis dahin nocd nicht genügend aufgeflärte 
Tragen benugte, 3. B. das prenfifche, das öſterreichiſche, 
das braunfchweigifche, das niederlänbifche und vornehmlich) 
das weimarifche Staatsarchiv, welches letztere unfchägbare 
Auffchlüffe über die Theilnahme der deutjchen Fürften an 
den Reichsreformbeftrebungen enthält. 

Eine danfenswerthe Ergänzung des Ranke'ſchen Werks 
bietet die Schrift von Friedrich Kapp: „Friedrich der 
Große und die Vereinigten Staaten von Amerika” (Nr. 2), 
dar, indem fie die Stellung Friedrich’ des Großen zum 
amerifanifchen Unabhängigfeitöfriege und fein fpäteres Ver⸗ 
hältniß zu den Vereinigten Staaten quellenmäßig erörtert 
und die mangelhaften und tendenziöfen Darftellungen cor- 
rigirt, welche felbft von gefeierten Gefchichtfchreibern über 
die Beziehungen Friedrich’8 II. zu den nordamerilanifchen 
Sreiftaaten ausgingen. Allerdings nehmen dieſe Bezie⸗ 
bungen nur einen untergeordneten Rang in Friedrich's 
auswärtiger Politik ein; gleichwol offenbart ſich in ihnen 
eine fo richtige Beurtheilung oder vielmehr Berurtheilung 
der englifchen Bolitit, eine fo aufmerffame Fürforge für 
die preußifchen Handeldinterefien und, abgefehen von dem 
oft ängftlichen Anklammern an bie Irrlehren des Mer- 
cantilfyfteme, ein fo richtiges Maß zwifchen ben erftrebten 
Zielm und den dafür in Bewegung gefehten Mitteln, 
dag man es nur bewundernd anerkennen nuß, wenn der 
bereits alternde König bei aller Aufmerkfamfeit, bie er der 
rufftfch » orientalifchen Politik zollte, während des Bairifchen 
Erbfolgekriegs und der auf die Regeneration Deutfchlands 
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gerichteten Bemühungen noch die Zeit erübrigte, fich mit 
ungefhwächten Kräften mit ber jungen transatlantifchen 
Republik in wichtige Unterhandlungen einzulaffen. Sicher⸗ 
lich ift e8 ein bemerkenswerthes Zufammentrefien, daß ber 
Tönigliche Philofop von Sansfouci und ber bürgerliche 
Philoſoph Benjamin Franklin mit ber Unterzeichnung des 
preußifch-amerifanifchen Freundſchafts⸗ und Handelsver⸗ 
trags ben legten Act ihrer Öffentlichen Thätigkeit in Europa 
abſchloſſen. 

In einem höchſt intereſſanten Anhange, ber dem Kapp'⸗ 
ſchen Buche beigefügt iſt, werden die oft erwähnten und 
vielfach überſchätzten Bemühungen der Vereinigten Staaten, 
das Seekriegsrecht nach humanern Principien zu regeln, 
ausführlich beſprochen. Wir geben dem Verfaſſer gern 
darin recht, daß die nordamerikaniſche Union bei dieſen 
Bemühungen nicht immer von durchweg ehrlichen Motiven 
geleitet worden ift; auch darin flimmen wir ihm bei, daß 
Deutfchland die Treundfchaftsverficherungen der Amerila- 
ner mit Borficht aufzunehmen hat. Dennoch find wir ber 
feften Meinung, daß die Intereffen Deutſchlands und der 
Bereinigten Staaten fich vielfach berühren und daß es bie 
Aufgabe der Regierungen und der Vertreter beider Länder 
ift, die freundfchaftlichen Beziehungen zwifchen bem Deut⸗ 
ſchen Reiche und der mächtigen transatlantifchen Republik 
in jeder Hinficht zu flärken und zu pflegen. Was Friedrich) 
der Große für Preußen begonnen, follten feine Nachkom⸗ 
men als Raifer des Dentjchen Reich zum Vortheil von 
ganz Deutfchland weiter ausführen. 

Die Schrift von Wilhelm von Gieſebreccht: 
„Deutſche Reden“ (Nr. 3), ift eine Sammlung von Ge- 
legenbeitsreden, die zwar zu verfchiedenen Zeiten und an 
verfchiedenen Orten gehalten wurden, welche aber bennod) 
burch den nationalen Gedanken, der fie durchzieht, mit⸗ 
einander verbunden find und ein Ganzes bilden. Die in 
Rede ftehenden fünf Vorträge des berühmten Hiftorikers, 
der zu den beiten Schülern Ranke's zählt, haben folgende 
Titel: 1) „Die Entwidelung der modernen Gefdhichts- 
wifſenſchaft“; 2) „Der erfte deutfche Mifflonar in Preußen“ 
(Erzbifhof Brun-Bonifacius, geb. ums Jahr 975, geft. 
1009) ; '3) „Die Entwidelung bes deutſchen Volks⸗ 
bewußtfeins‘; 4) „Ueberfeinige ältere Darftellungen ber deut- 
hen Kaiferzeit‘; 5) „Der Einfluß der deutſchen Hoc 
ſchulen auf die nationale Entwidelung“. 

Die moderne deutſche Gefchichtewifienfchaft, in deren Ent⸗ 
widelung wir jest flehen, hat ſich nach der Anficht Giefe- 
brecht'8 mehr im Gegenſatz gegen jene philofophifch-äftheti- 
che Richtung, welche Herber und Schiller anbahnen halfen, 
als im Anſchluß an diefelbe durchgebildet; fie nahm recht 
eigentlich die gelehrte Hiftoril ber frühern Zeit wieder auf, 
aber doch mit ganz anderer Energie, mit einem ungleich 
größern Reichthum von Ideen und Anfdyauungen und 
vor allem in dem Gefühl voller Freiheit und Selbftändig- 
feit. Der Autor fagt: 

Und fragt man, woher ihr der Impuls kam, das Wert 
der Bergangenheit in einem ganz neuen Geifte fortzuführen, fo 
ift vornehmlich auf die großen Weltereigniffe hinzuweiſen, welche 
an der Scheide des vofigen und unfers Jahrhunderts alle Böl- 
ter nad langem Schlafe burchrättelten und vor allem uns 
Deutſche einmal recht kräftig daran’ erinnerten, daß wir ein 
Volk, ein großes Volk feien, was wir faft vergefien Batten. 

In der That ift auch die Zeit ber Freiheitskriege der 
nationale Born, aus dem unfere Gefchichtfchreibung neues 
Leben fchöpfte. Seit diefer Zeit wurde ber nationale 
Gedanke die treibende Kraft der deutſchen Hiftoriograpkie, 
und der Glaube an bie unerjchöpfte Lebensfülle der Nation 
und an das Vaterland gab ihr immer von neuem Muth 
und Frifche. 

Der Schluß des trefflichen Vortrags, den Giefebredt 
am 28. Mär; 1867 in Münden zur eier des Gtif- 
tungstags ber Töniglich bairifchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften hielt, lautet aljo: 

Die Hiftoriographie folgt zu allen Zeiten ben großen Im⸗ 
pulien des öffentlichen Lebens. Unſere Geſchichtſchreibung ik 
nationaler geworden, weil fich in uns allen das beutiche Be- 
mußtfein jetzt mächtiger regt, als in den beiden verfloffenen 
Zahrhunderten. Ihre ganze patriotifche Kraft wird fie aber erft 
dann entfalten, wenn der deutfhe Staat geſchaffen ift, der unfer 
Bolt ans der Enge in die Freiheit führt, es zum Herrn und 
Meifter feiner Geſchicke macht. Wir fühlen wohl, daß unſere 
hiſtoriſchen Werke, obſchon fie vielfeitiger, durchdachter, in 
mandem Betracht reifer als die der Engländer und Franzofen 
find, doch ihnen an ergreifender Wirkung nachſtehen, und wir 
haben die Gründe nicht weit zu ſuchen. allen dieſe Gründe 
einft weg, fo wird and) die deutiche Hiftoriographte, wie wir 
hoffen, ſich jeder andern ebenbürtig erweiſen. Die deutſche 
Philoſophie hat vielleicht ihre Blütezeit Hinter ſich, Die deutſche 
Geſchichtswifſenſchaft fcheint noch Knospen zu treiben. 

Möge das neuerftandene Dentfche Reich biefe Knospen 
in Frieden und Freiheit zur ſchönſten Blüte gebeihen laffen! 

In der Broſchüre von U. Lammers: „Deutſchland 
nach dem Kriege“ (Nr. 4), finden wir die Ideen nieder⸗ 
gelegt, welche der Verfaſſer in Bezug auf ein Programm 
national⸗deutſcher Politik bat. Der nationale Einheits⸗ 
drang, meint Lammers, welcher im tiefſten Grunde alles 
das hervorgebracht hat, woran wir und gegenwärtig nad 
dem über Frankreich errungenen Siege erfreuen, wird ſich 
zwar in der Hauptſache mit dem Gewonnenen befriedigt 
erflären, aber „boch noch gegen verfchiedene, niemand 
nüge Hemmniſſe des Neichögetriebes in den Gemüthern 
zu wirken fortfahren, bis man ihm auch darin thatfächlic 
genugthut”. Und auch wir glauben, daß fich das deutſche 
Treiheitsbewußtfein bei dem Gegebenen nicht ganz beru- 
higen, fondern mit gelafiener Stetigleit und feſter Aus 
dauer dahin fireben wird, daß ſowol das Recht des ein- 
zelnen Bürgers, wie der gefetliche Einfluß der Volls⸗ 
vertretung in Angelegenheiten der Schule, der Kirche und 
des Staats auf unerfchütterliche, einer wahren Bolfsftei« 
beit entfprecdende Grundlagen geftellt werde. 

Lammers erkennt die großen Leitungen des glänzenden 
Dreigeftirns: Bismard, Roon und Moltke gern und volb 
fommen an, ift aber doch der Anficht, daß fich im ſtaat⸗ 
Ichen Dingen und felbft in Bezug auf Heeresorganifation 
manches verbeffern lafle. So hält er namentlich die drei- 
jährige Dienftzeit fiir zu lange und, wie die brave Hal 
tung der Baiern in dem jet beenbdigten Kriege gelehrt 
bat, für nicht abfolut nothwendig. Eigenthümlich, ja 
komiſch aber klingt es, wenn er „bie Einführung bes 
Boxens“ empfiehlt. 

Es ift uns nicht möglich, bier auf die vielfachen, in 
etwas bunter Reihe aufgeführten Punkte einzugehen, bie 
der Berfafler in feinem nationalen Programm berporhebt,: 
welches vornehmlich auch die nationaldtonomifchen ragen. 
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berüdfichtigt; nur auf zwei Dinge möchten wir in aller 
Kürze befonders hinweiſen. 

Zunähft ift das, was der Autor über das Coloni- 
jfationd- und Emigrationsweſen fagt, ganz vortrefflic), 
und ebenfo find dann feine Bemerkungen über die Noth- 
wendigkeit einer zeitgemäßern Reform unſerer öffentlichen 
Schul⸗ und Unterridtsanftalten fehr der Beachtung werth. 

Am Schluß feiner Heinen, aber geift- und inhalts- 
vollen Schrift berührt Lammers auch kurz die fociale 
Frage und läßt fi in diefer Beziehung (halb prophetifch) 
alfo vernehmen: 

Die Niederlage Frankreichs, als der Wiege bes mobernen 
Socialismus, kann an biefem unmöglich fpurlo® vorlibergeben. 
In Frankreich ſelbſt mögen nad) der Entfeffelung jo vieler arger 
Leidenſchaften durch die Revolution und den fogenannten Bolfs- 
krieg, nad der Gewöhnung von Hunderttaufenden au einen 
aufgeregten Müßiggarg und an ein forglofes, nimmerfattes 

Leben auf öffentliche Koften neue communiftiiche Ausbrüche be» 
vorfiehen; aber in Deutſchland werden nicht wenige Arbeiter, 
follte man denfen, zu den veradhteten unfcheinbaren Pfaden 
ftiller Selbſtbildung zurückkehren, als den einzigen, die wirklich 
vorwärts und Über lohnende Stationen am ein erquicliches Ziel 
führen. Die Bildungevereine, welche diefem edeln Drange ſich 
zu bauptfädhlichen Trägern barbieten, die Bollsbibliothefen und 
die Arbeiterclubs werden dann in neue Aufnahme fommen. 
Ihre Mitglieder und Nugnießer werden mit uns andern einem 
todten Schate von fogenanntem Glück, der auf Koften der übri⸗ 
gen Stände gewaltthätig erobert werben fol, die Kraft vorziehen, 
welche fi durch beftändige Uebung und Erhöhung nad) und nad 
in ben Beſitz aller irdifchen Güter zu fegen vermag — in ähn⸗ 
lichem Sinne wie vor hundert Jahren Leſſing dem abftumpfen- 
den Beſitz der Wahrheit das erfrifchende, unabläffige Streben 
nad) ihr vorzog. Das focialiftiiche Ideal ift nur die Wider» 
fpiegelung vergangener brutaler Epochen in einem wüften Traum: 
für die wachende Vernunft ift es Bildung allein, was innerlich 
frei und wahrhaft reich) machen kaun. 

Rudolf Doehn. 

Vorträge von Karl Heinzen. 
Dentfcher Radicalismng in Amerila. Ausgewählte Borträge 

von Karl Heinzen. Zweiter Band. Herausgegeben von 
dem „Berein zur Berbreitung radicaler Principien“. 1871. 

Man Hat feit Yahren in Europa nichts von Karl 
Heinzen gehört, man hielt ihn für tobt oder verfchollen, 
md man war im allgemeinen nicht gerade fehr betrübt 
dariiber. Indeſſen ber vorliegende Band belehrt ung, 
daß er noch rüſtig in der alten Sphäre fortwirkt, und 
auch an Anſehen in feinen Kreifen fcheint er nichts ver⸗ 
Ioren zu haben, da uns ber „Verein zur Berbreitung 
rabicaler Principien” mit einer Sammelausgabe feiner 
beiten Borträge beſchenkt. Das Bud; ift wol hauptfächlich 
für Amerika beftimmt, verdient jedoch auch bei uns eine 
wenigftens flüchtige Beachtung. 

Und zwar zunähft in Bezug auf bie Berfünlichkeit 
des Berfaflers. Heinzen will culturhiftorifh immerhin 
beachtet fein, und dieſe Vorträge bieten das befte Ma⸗ 
terial zu feiner Beurtheilung. Der ältefte ift 1850 
gehalten worden, der jüngſte 1869, fie umfafjen alfo 
einen beträchtlichen Zeitraum in feinem Leben und weifen 
eine gewiſſe Entwidelung auf. Dieſe Entwidelung gebt 
nicht zum Schlimmen von flatten, Heinzen ift mit den 
Fahren doc gefetter und befonnener geworden. Da 
aber diefe Vorträge nur das umfaflen, was er felbft für 
fein Beſtes hält, und verhältnigmäßig frei find von dem 
gemeinen Gejchimpf in welchem er feine Stärke nur zu häu⸗ 
fig zu zeigen Tiebte, fo laſſen fie feine Anfchauungsweife 
in ihrem befjern Sterne erkennen. Es mag parador klin⸗ 
gen, aber es ift wahr: Heinzen ift ein Priefter der Huma⸗ 
nität. Die ideale Anffafjung bes Lebens, ihre ewige 
Bedeutung gegenüber einem rein materiellen, auf den 
bloßen Gelderwerb abzielenden Treiben, die Berechtigung 
und der Werth des freien Denkens allem politifchen 
und religidfen Aberglauben und aller Heuchelei gegen- 
über, das find die Principien, welche er verfiht. Aber 
er vertritt die Humanität nur, foweit er fie verfteht 
und zu erfaflen vermag. Er hat unftreitig über manche 
Frage ſcharf nachgedacht, vieles Hat ihm das Herz im 
Innerſten bewegt, aber es fehlt ihm alle Tiefe und 

Sicherheit der Bildung, und fo fteht er vielen Dingen 
ebenfo befchränft und verfländnißunfähig gegenüber, wie 
bie von ihm bekämpften „Jeſuiten“ und „Bunker“ an- 
dern. Und vor allem ſchreckt er ab durch eine furcht⸗ 
bare Roheit des Gemüths. Man braucht kein „Fürſten⸗ 
knecht“ zu fein, um über ben Hohn empört zu werben, 
womit er zweimal Friedrich Wilhelm IV. vorwirft, daß 
er fein Fönigliches Antlig mit Nudelſuppe gewaſchen. 
Und wie gemein ift der Ausfall gegen Kinkel! „Während 
man dem Humbugger Kinfel Zaufende zumwarf, die er 
gewiſſenlos verjchleuberte oder nicht zu benugen wußte, 
brachte meine Rundreife nicht einmal die Reiſekoſten 
auf.” Dies Pröbchen mag amd) zeigen, wie viel ganz 
gewöhnliche Eitelkeit überall zum Borfchein kommt, die 
unbefriebigten Ehrgeiz zu nennen unangemeflen wäre. 

Dazu fehlt überall die Grazie der Yorm. Den 
Humor zwar vermag Heinzen manchmal zu treffen und 
die Gefchichte von den ſibylliniſchen Bilchern oder einzelne 
Abfchnitte in dem Auffag über „Menſch und Magen‘ 
find recht gut erzählt, aber meift ift die Rede ſchlotterig 
und ſalop. Damit wird die Form freilid) zum adü- 
quaten Ausdrud des Gedankens. Denn auch wo diefer 
an fi, fchön und tief und fein ift, ift er felten fauber 
bis zu Ende gedacht und gegen die verwandten Geban- 
fen abgewogen. Neue Gedanken wird man bei Heinzen 
überhaupt nicht fuchen. 

Zum andern ift da8 Buch intereffant fiir die Kennt« 
niß amerikanischer Verhältniſſe. Die Vorträge lafjen 
auf den Gebankenkreis, die Stimmungen und Gefühle 
des Publikums fchließen, für das fie gehalten find, 
und bieten auch manchen charakteriſtiſchen Zug für 
den, welder fi mit den focialen Zufländen und 
den BParteiverhältnifien der großen Republik vertraut 
machen will. 

Ein guter Theil der Heben behandelt das gegenfeitige 
Verhältniß der Deutfchen und der Amerifaner, und hier 
legt Deinzen feine Lanze ein für das Deutſchthum und 
feine Idealität. Die geiftigen Güter, welche Europa und 
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fpeciel Dentfchland in jahrhundertelangem Kampfe er 
rungen, flehen ihm doch überall am höchſten. Daran 
follen die Amerilaner anknüpfen, da, was er den 
deutſchen „Radiecalismus“ zu nennen beliebt, fol ihnen 
den geiftigen Inhalt file ihre praftifche Thätigkeit und 
ihr großartiges Staatsleben geben. Denn bie Tüchtig⸗ 
feit zu jedem Werke bes thätigen Lebens, bie gewaltige 
Energie des Handelns, das ift ihm der große Vorzug 
der Umerilaner und ihr gegenüber fpielt die deutſche 
„Bummelei“ eine traurige Rolle. Es verfteht fi von 
felbft, daß er von den Stodamerilanern ebenfo wenig 
erbaut ift, als von ihren Theologen. Ex malt bie 
Thätigleit ber letztern mit ben fchwärzeften Farben und 
entwirft namentlih ein ſchreckenerregendes Gemälde 
von dem wachfenden Einflufie der Jeſuiten. Darum 
aber feiert er auch Humboldt in feiner Feſtrede vor 
allem als Gegner bes chriftlihen Dogmas und ber 
Theologie überhaupt, welcher er durch feine wifjenfchaftliche 
Thätigkeit den Boden unter den Füßen weggezogen babe. 
Diefe Rebe ift übrigens an einzelnen Stellen vortrefflid, 
entfpricht im ganzen jedoch aufs genauefte bem von Fin» 
dan im Salon für eine Humboldt⸗Ode aufgeftellten Schema. 
Man könnte faft zu dem Glauben verführt werden, fie 
habe dem Kleinftädter als Modell gedient. 

Ein paar Reben beziehen fih auf den amerikanischen 
Krieg; ihre Tendenz ift durchaus abolitioniftifch, und fie 
ſuchen vor allem zu zeigen, wie eine 2öfung der 
Sklavenfrage von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſchwieriger 
geworden ſei, und wie es daher jetzt gelte, der „eigen⸗ 
thümlichen Inſtitution“ ein für allemal ein Ende zu 
machen. Der weitaus größte Theil der Vorträge aber 
behanbelt Fragen der Popularphilofophie. Heinzen unter- 
ſucht das Wefen des Muths, der Wahrheit, der Hu- 
manität. Die Gedanken find felten neu, aber oft gut 
und treffend; Leider aber ift alles in durchaus roher 
Form vorgebradht und nicht tiefer begründet. Die Be⸗ 
handlung folder Themen kommt einem Bebürfnifje ent- 
gegen, das auch in Deutjchland nur zu lebhaft empfun- 
ben wird. Unfere Eultur hat eine Unzahl philofophifcher, 
moralifher und politifcher Begriffe in Umlauf gefegt, 
die von ber großen Menge nur halb verftanden find, 
mit denen fle nur eine unklare Borftellung verbindet. 

Tenilleton. 

In den Sreifen ber Gebildeten flieht es kaum befler. 
Das Studium der Philofophie ift in Deutſchland feit 
Jahren fehr vernachläffigt worden und am meiften 
das der praftifchen Philoſophie. Man muß erfchreden, 
wenn man ein paar Jahrgänge unferer Zeitungen durd« 
fieht und die Theorien betrachtet, welche dort abwech⸗ 
felnd, geſtützt auf eine Thatfache, die augenblicklich gerade 
Aufſehen macht, vorgetragen werden. Das Publikum 
aber greift entweder nach dem, was feiner jeweiligen 
Leidenfchaft den richtigen Ausbrud gibt ober es Holt fi 
aus feinem Lieblingsblatte überhaupt erft bie Richtung 
für feine unentfchloffen Hin- und herſchwankenden Ans 
ſchauungen. Darans erflären fi zum Theil die auffal- 
Ienden Umfchläge in der öffentlichen Meinung, die wir in 
den legten Jahren erlebt haben. Es gab eine Zeit, in 
der die Leute wenigſtens wöchentlih einmal von ter 
Kanzel herab zum Nachdenken über einen Gegenſtand 
veranlaßt wurden, der mit der gemeinen Thätigkeit bes 
täglichen Lebens keine Berührung hat; jetzt ift der größte 
Theil der Bevölferung der Kirche entfremdet, und unfere 
heutigen Prediger pflegen wenig geeignet zu fein, ben 
benfenden Kopf anzuziehen. Die Menfchen aber fehnen 
fi bewußt oder unbemußt nach Klarheit der Anfchaum- 
gen, und pflegen demjenigen zuzufallen, ber ihnen dieſe 
zu geben verfpridt. Daranf beruht nicht am wenigften 
die Macht unferer Demagogen. Eie analyfiren bie all 
gemeinen Begriffe vor der Maſſe und geben ihr für ein 
Wort und ein bunfles Gefühl einen bewußten Inhalt. 
Daß diefer Inhalt nur zu Häufig ein falfcher oder 
nur balb wahrer ift, darin liegt das Verberbliche ihrer 
Wirkſamkeit. 

Was wir brauchen, iſt eine Wiederbelebung der 
populärpbilofophifchen Literatur des 18. Jahrhunderts. 
Man pflegt jetzt vornehm darauf herabzuſehen, aber 
wer uns z. B. eine Abhandlung über die Baterlande- 
liebe lieferte, welche unferer Zeit fo entfpräche, wie bie 
von Abbt ber feinigen, würde ſich ein großes Verdienſt 
erwerben und könnte der danfbaren Unerlennung von 
Taufenden gewiß fein. Zu fol einem Unternehmen aber 
ift Mares Denken, warmes Gemüth und größte Ges 
wandtheit der Form erforberlih. Heinzen ift jedenfalls 
nicht dazu berufen. i 

Feuilleton 
Ein polnifhes Urtheil über einen deutfhen Roman. 

Es if intereffant, daß auch die Polen der deutſchen 
iteratur eine wachſende Theilnahme zuwenden. So bringt 
die polnische Zeitfchrift ,„ Tydzien‘ (Nr. 11, 1871) eine ein- 
gehende Beſprechung der Erzählung: „Das Bermächtniß der 
Millionärin‘, von Robert Waldmüller Es heißt darin: 
„Durch Zufall kam ums diefe Erzählung in bie Hand — und 
als wir bineinblicten, fanden wir polniſche Namen, polnifche 
Typen, und die Nengier befhlih uns, zu erfahren, wie ein 
uns fremder Schriftfieller die unglädlihen Paria Europas aufe 
gefaßt und dargeftellt Habe. Die Polen kommen als Material 
und Thema poetifcher Schöpfungen nicht allzu häufig in der 
Literatur vor. Eine Zeit lang beichäftigte man ſich mit Bor- 
Itebe mit uns, jegt aber, wenn man uns nicht al® gehaßte 
Aufdringlinge behandelt, fieht man uns doch mindeſtens über 

die Adfel an. Zur Zeit Platen's und Maltitz' galten wir 
für Helden, Heine verfpottete uns unbarmberzig. Guſtad 
Freytag Hat umnfere Teicht erfaßte Realität carilirt, und wem 
jeit dem Sabre 1863 irgendjemand Polen erwähnt hat, fo 
geihah es nur, um zu beweifen, daß er feinen Begriff davon 
babe. Ich Übergehe, was man unter dem Vorwande der Po- 
litik von uns ſpricht — weit intereffanter ift es zu erfahren, 
wie wir uns in einer deutfhen Erzählung ausnehmen mögen.” 

Es folgt eine Aufzählung der von Robert Waldmüller ver- 
öffentlichten Dichtungen, worauf der Berfafler der Kritik fortfährt: 

„Dir glauben, daß es unfere Lefer ebenfo wie uns interef 
firen wird, zu erfahren, wie der Verfaffer die Bolen, welche die 
Hauptrolle darin fpielen, geſchildert hat. Und vorerſt wollm 
wir ihm zugeftehen, daß er fich bemüht hat, einigermaßen in 
ihr Leben, ihre Berhältniffe, Gefühle und ihren Nationalcharalter 
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einzudringen, da er mit ihnen zu thun haben wollte; daß er 
Bolen ſtudirt hat, ſoweit dies anging, ehe er es als Thema 
einer Erzähfung benugte. Dies Studinm hat ihm micht fo weit 
geführt, ais Cherbuliez in feinem Hrn. Bolafi; denn jener hat 
auch die dem Auge kaum fichtbaren Nuancen unferer Rational» 
fehler und »Tugenden errathen; aber wenigſtens lann man 
Robert Waldnfller nicht vorwerfen, daß er die Hauptzlige nicht 
mit einer gewifen Wahrheit erfaßt Habe. Es handelte ſich bei 
ihm andy nicht fo fehr um die detaillirten Schattirungen eini- 
IE Charaktere, ala um lebhafte dramatiſche Handlung, die von 
feiner glühenden und reichen Phantafie geleitet wurde. 

„in Hanptvorzug, den das Talent bes Berfafjers befigt, ift 
feine lebhafte Einbildungskcaft und feine feltene Leichtigkeit, immer 
wunderbarere Berwidelungen und Situationen zu erfinden und 
herbeizuführen. Die Figuren der Erzählung find mehr originell, 
ſcharf martirt und lebhaft colorixt, als zart umd forgfältig ans» 
geführt; die Erzählung läuft, jagt, ſtürzt auf Wege, bie man 
am wenigflen erwartete, bem Ende zu, und bei jeder Wendung 
begegnet fie einer neuen Geftalt, einem neuen Abenteuer, einem 
neuen, mit fräftigen Farben ausgeführten Bilde. Der Roman 
sieht uns an, erflannt, beſchäftigt uns, allein er beruhigt nicht, 
weil er mit ungleichen Sprüngen oft über bedeutende Ziwiſchen ⸗ 
säume hinwegſetzt, daun wieder anhält und lange au einem 
Orte verweilt, wo dies am wenigfien gerechtfertigt erſcheint. 
Der Berfaffer if ein Mann von unbefreitbarem Taleni, von 
merfhöpfticher Einbildungstraft, bedeutender Kenntniß ber Welt, 
der Menfchen, des Lebens der Bölter und der Einzelheiten, aus 
melden daſſeibe beſteht. Er kennt Polen, England, Indien, 
Europa, feine Zuflände, alle Genüffe und Freuden der großen 
Belt, alles Elend der Meinen Welt. Im dem ganzen Werte 
offenbart ſich ein rechtſchaffener, edler, erhabener Gedanke, ein 
fitlicher Iwed, welcher ofme Ziererei und affectizte Befgelden- 
heit erreiäjt wird." Gier folgt eine gedrängte Stigge des Ror 
mans, wobei über die Behandlung geiagt wird: „Gewiß wäre 
8 feinem Polen im Traume eingefallen, eine polnifhe Familie 
in einer Umgebung zu ſchildern wie bie, in welder der Ber- 
foffer die Familie des Grafen Bielsft vorführt. Faft die ganze 
Handlung geht auf dem Gtraßenpflafter von London vor 

Ueber die einzelnen Charaktere des Romans Heißt es: „Unter 
biefen immer neuen Geflalten tritt auch bie ſchönſte hervor, die von 
Boleslaw Dfinsti, dem Sohne eines Emigranten, von edelm 
mad mmabhängigem Charakter, der als Lehrer der Gößne in 
das Haus des Grafen kommt. Theophila’s Charakter if ſchön 
und fehr gefchict gezeichnet. Chbenfo anziehend iſt ber Eha- 
talter der Zipora, die frau des Juden Aaron, welchen Boles- 
law liebt, eine phantafiijche aber reigende Frauengeſtalt. Aus- 
zeichnet iſt auch der Amerikaner Creigs, der Petroleum- 

Banater, der Typus eines Speculanten und Millionäre aus der 
Neuen Welt, und die ganze Familie des Bankiers Cerigotto, 
ſowie der englifhe Lord Pottinger u. a. Es ift erftaunlic, 
welchen Reichthum vom Phantafie der Verfaſſer auf dies Wert 
von drei Bänden oder vielmehr Bänden verwandt, mit welch 
Äppigem Golorit er dieſe loudoner Welt gemalt hat! Groß 
if feine Kenutniß des dortigen Lebens und trefiend die Zeichs 
nung In den Charakteren der polnifhen Ariftofraten, abge 
rechnet was fie für uns Fremdartiges, mehr in der Art ber 
Vorführung als in den Zügen felbft haben — ift viel Wahr- 
heit. Man findet ſolche DBieletis, folde Theophilen, auf 
ſolche Hedwige, fogar ſoiche Marynias. 

„Aber Bielstis werden nur no in Galizien geboren, 
gem ander8 fehen fie im Poſenſchen aus, wieder anders in 
ußland. Boleslaw Oſinski ift als der Sohn eines Emigran- 

ten, der im Auslande erzogen worden, ebenfalls gut aufgefaßt. 
Der Gegenfag feiner Anfichten zu demen, welche die Bieletis 
von Haufe mitgebracht haben, ift lebhaft „gelgitaezt, Benn der 
Berfoffer weniger Perfonen, weniger Creigniffe, weniger epifor 
difhe Bilder aufgehäuft hätte, würde bie pfichologiſche Seite 
der Erzahlung dabei gewonnen haben; fie hätte ſich breiter ent» 
wideln können. Berfehlt if, unferer Anficht nad, nur die alle 
tägliche und verwifchte Beftalt Jojephinens, der Frau des Grafen 
Vleleii, die flellenmweife fat Überflüjfig erjcheint. Zicde, Barmen, Riein, &r. 
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„Man erkennt in dem Berfaffer einen Dieter, und was 
mehr iR, ein edles Herz und rechiſchaffene Grundfäge, die er 
duch den Mund Boleslaw Ofinski’s ansipriht. Wir finden 
viele für uns bittere Wahrheiten, aber zugleich auch eine ges 
wiffe Art don Sympathie und Berfländniß. Das Bud, if 
wirtlich eigenthümlid und auf eine neue rt gefchrieben. 
Es find viele Gedanken darin, doppelt fo biel Bilder, aber 
Glanz, Farbe, Leben und ‚Bewegung am meiften. Eine 
feltene Keuntniß aller europäif—hen Berhältniffe und Sitten ift 
darin enthalten. Die Wahrheit in den Details umd das Lo- 
caleolorit find Folge eines fihtlihen Studiums. Mutatis mu- 
tandis, eine Ueberfegung in bie polnifhe Spradje könnte in- 
texeffant fein.” 

Kibliographie. 

2. Ein Rartes gen. ig. 
Buchko De e 5 — Bel Po — 

2 Blanberelen über Bunfinteefer ber Gegenwert. Bern, tuenenkein. br, 8. 3 Rat, — 
io 38 Intional-Loge. Manuseript für Brüder. 

ou D°92,8,, Die Egladt'von Scan. Geiiht. Winters, Stufe. 
ie B., Ein Tas in Gapernanm. 2elpyig, 9. Raumann. 

SEIB, &, "Das Gefeimmiß der vier Tage. Roman. 4 Die. Gene, 2 * 
1oca’® Tagebug, Münden, Ralfer. Gr, 16. 9 Mpr. — eg ven Size, Klose Bader, DE 16. 3 Ryr. 
rischauf, J., Grundriss der theoretischen Astronomie und er 

Begchichte der Planstentheorien, Graz, Leuschner u, Lubensky, Ir. 5 Bgr. 
Genbe, Ü. ®., Der welige Rahbar. Lebensbllber and bem großen Xriege von 187071. ia efrenen Dokument 

Stuligartı 9. —— A, r " en aefatbent, 8 . 
Antike, Vortrag, Rostock, Kuba. 8, * zselo Im Vergleich mt der 15, Ngr. 

öpf, 3, Die W der „frei“ im Seit a a —— 
” Marie, Baterlandb- Kriegb- und Giegeögeblite 1856 2 ee anf. Kama . * Huhang von 1871 verm 

Sieglı ing . 16, 10 . 
uvalt, W. v., Forschungen über die Feudalselt im curischen Rac- m. istes und 2es Hof. Zürich, Orell, Füssli u. Comp. Gr. 8, den 

3 Thlr. 10 Nar. 
Klöden, @. A, v., Afrikanische Inseln, 1ete Abth. Berlin, Weld- mann. Gr. 4. 15 Nar. 
Koplenegg, 

und Mctualität, 3 
raufe, &., 

ober bie fhöne &ı 
fies und 2tes He ı von 
Yahre pn 18; 

mann, @r. 8. as mer. 
1s mars, D. de, Im Bitſch gefangen. Bremen, Küptmann. 8. 

älter, D., Mufliete Befgigte beo deutfih- en Ste 
1970 und 16T. Ah Se Cnatpe Cr Seltrnnn Augen üen Srlsee 

Nordenskjöld, O. v., Genealogie des deutschen Kai 
Wilhelm I. und Augusta zurückgeführt auf den Kaiser Sigismund. Her- 

‚Berlin, Kortkampf. 8. 1 Thir. 
6g6« und Glegestlänge aus Eifenag. Gifenng, E 

Der Di f Tagen 
1871. Kiel, Shröder u. Comp. @r. 8. 12 Ir. 

» A., Leben und Wirken des Naturhistorikers P. Unger. 
Im Auftrage des Vereines der Aerzte in Steiermark, Gras, Leuschner u, 
Lubensky. Gr. 8. 2 

Ghatefpeare’d, 5. bramatifhe Werte. für bie bentfhe Bühne 
IRer bie dter Ob. Berlin, Afper u. bearbeitet von @. Dehelfänfer. 

Comp. 1870. @r. 8._ a 15 Apr. 
ME Bibagogit für Haus und Scuie. Duch- 

Correspondenz des Cardinale Frans Fürsten von 
han. Lex.-8. 6 Ner. 

jexben bed alten und neuen Deulfglande. An- 
tt, "Sande der M - Uns Dänifgen. Deuig yon CM, etere. ——— Op 
€ mann, 2 
ber, £., Die großen Greigniffe unferer Zeit und bie enangelifde 

8 18 Rare 



560 Anzeigen 

igem Anze 
derlag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 

Hiflorifhes Tafhenbud. 
Begründet von Friedrich von Raumer. 

Herausgegeben 
bon 

W. H. Riehl. 
Fünfte Folge. Erſter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 

1800. 
ın Broiffart und feine Beit. Bon Georg Weber, — 

Der Beif öglande und das tigen Zeit. an 3, von BD lliuger. — Süledi dr Diäten —— Bon 9. von 
Bon Abolf Wilbran 

Nach dem Rücktritt Friedrich von Raumer's, des verdienſt⸗ 
vollen Begränders und bisherigen Herausgebers des „Hiftori« 
fen Tofhenbug", von der Redaction übernahm biefelbe vom 
vorliegenden Al. Jahrgang am der berlihmte Culturhiftorifer 
Brofehor ®. 9. Riehl in Münden. Der neue Herausgeber 
wird befrebt fein, bem Werke nicht blos die Theilnahme ber 
gelehrten Kreife zu bewahren, fondern aud immer mehr die 
des größern Publikums dafür zu gewinnen — eim Ziel, das 
die Berlogehandlung durch Ermäßigung des Preifes auf nur 
2 Thlr. ir den Jahrgang (fatt Bieher 2%, Thlr.) aud) ihrer- 
ſeits weſentlich zu fördern hofft. 

Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunſchweig. 
(Bu beziehen durch jede Buchhandlung.) 

Globus. Illuſtrirte Zeitſchrift für Länder 
und Völkerkunde mit befonderer Berüdfid- 
tigung der Anthropologie und Ethnologie. 
In Verbindung mit Fachmannern und Künſtlern 
herausgegeben von Karl Andree. 4. ein Belin- 
papier. Geh. 

Zwanzigfter Band. Preis 3 Thlr. 

Diefe Zeitfegrift erfdeint viermal im Monat in 
Nummern von je 2 Bogen. 24 Nummern bilden 
einen Band. 

Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 

Hundert Jahre. 
1770— 1870. 

Zeit und Lebensbilder ans drei Generationen. 
Bon 

Heinrich Albert Oppermann. 
Neun Theile. 8. Geh. 10 Thir. 10 Nor. 

Mit dieſem trefflihen Werk Hat fid der verflorbene Ver⸗ 
faffer ein ruhmvolles literariſches Denkmal errichtet, Ein 
befannter Kritifer vergleicht es mit Gealafleld’s „Lebensbildern 
aus beiden Hemifphären“, indem er binzufigt: im dieſer Weife 
ſollten alle Romane gefchrieben werden, welche die Gegenwart 
ober die mäcfe Bergangenbeit (bern wollen! An dem Fa- 
den der Zeitereigniffe gibt das Oppermaun'ſche Werk eine Reihe 
eulturgefchi ficer Säilderungen, die, bald ernft bald Bumo- 
riſtiſch gehalten, immer friſch, anfhauli und in hohem Grade 
feffelnd find. 

Derfag von 5. A. Brochhaus in Leip 

Dad Staatd = Recht der Ptreußiſchen 
Bon 

Dr. Iudwig von Rönne, 
Appellationd-@eripts-Bier Buafbent a. Dr und MÜ 

Dritte vermehrte und verbefferte 

In zwei Bänden vom je zwei Abtheil 
Diefe, mit den neueſten Geſetz und Berfafjungsänderun; 

vermehrte dritte Auflage bes berühmten Werte wird in 16: 
ferungen zum Preiſe von je 20 Ngr. ausgegeben. Der erſte 
Band, das Berfaſſungs-Recht, liegt vollſtändig vor und 
koſtet geh. 5, Thle., in Halbfranzband 6 Thlr.; vom zwei« 
ten Bande, das Bermwaltungs-Rect enthaltend, if be⸗ 
reit® die erfie Abtheilung erjhienen, der Schluß des Gamer 
befindet fi im Drud. 

In allen Buchhandlungen if das Erſchienene vorrätfig 
und ein Profpect über die dritte Auflage gratis zu haben. 

Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Aus wei Welten. 
Wahrheit und Dichtung, 

Bon 

Bictor Granella. 
Wichelm Tangermann.) 

& Geh. 1 Thle. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ror. 
Während das vorliegende Bud fih im Drud befand, 

wurde bdeffen Verfaſſer, Pfarrer Tangermann zu Untel in der 
preußifhen Rheinproving, wegen feiner Erflärung ---— 
Unfehlbarkeitsdogma durch ven Engbifchof von Köln | 
entjegt. Mit doppeltem SIntereffe wird man daher 
Aus zwei Welten“ zur Hand nehmen, im melde 
mehrfach Gelegenheit nimmt, fiber die Conflicte dı 
Dogmas mit dem Enlturleben der Gegenwart und 
Menſchheitsideal ſich auszuſprechen. 

Don dem Derfaffer erſchien früher in demfelden D 

it, Schüt ._ Bhitofophi Eile Le 1 File. 10 Age Gr ke 
Dertag von 5. A. Brocihaus in Leipsig. 

Lucas Cranach des Ae 
Leben und Werke. 

Nach urkundlichen Duellen bearbeitet vo 
Chriſtian Schuchardt, 

Director a. D. der grohberzoglichen Eunſtſammlang zu 
Dritter Theil. 

8 Geh. 2 Tl. 

Der erfte und zweite Theil (1851) Haben gleich 

Die von allen Kunftkennern hochgeſchatzte Arbeit : 
über Lucas Cranach findet mit diefem dritten Thei 
bem Tode des Berfaffers erfäeint, ihren ergänzend 

Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Verlag von 8. A. Brohhaus in Lei 
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Blätter 

literariide Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erſcheint wöchentlich. 24 Ar. 36. #r- 31. Auguft 1871. 

Inhalt: Bhilofophifche Schriften. Bon Alexander Jung. — Geſchichte der deutfchen Literatur im 18. Jahrhundert. Bon Karl 
Biedermann. Zweiter Artikel. (Beſchluß.) — Militäriſche Schriften. Bon Karl Buflav von Berneck. — Neue Novellen, 

Bon Emil Taubert. — Fenilletsn. (Karl Guſtav von Berned; Iulius Bamme.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Philofophifche Schriften. 

1, Sechs philofophifhe Borträge 
Mauke. 1869. Sr. 8. 1 Thlr. . 

9, Bott in der Ratur. Bon Camille Flammarion. 
Deutfche, vom Verfaſſer antorifirte Ausgabe von Emma 
Prinzeffin Sch znaich⸗Carolath. Mit dem Borträt Flam- 
marion’s in Stahlftich. Leipzig, Weber. 1870. Gr. 8. 
2 Thlr. 15 Nor. 

Immer ift e8 uns überaus erfreulich gewefen, einem 
neuen Buche von Karl Fortlage zu begegnen. Dieſer 
Autor befist Vorzüge, die man Außerft felten findet. Er ift 
ein feiner Seelenfenner, er vermag, was er aud) behan- 
delt, die pinchologifche Analyfe mit Gründlichkeit und 
Schärfe durchzuführen, er weiß die verborgenften Seelen- 
zuſtände nicht bloß zu befchreiben, zu malen, er ift im 
Befis der Kunft, derartige Stimmungen fogar mufllalifch 
wiederzugeben; ex ift aber auch da, wo er hervortagende 
Denker in Betracht zieht, ſtets frei von Hergebrachten 
Meinungen; nie lieft er, nad) der Unart fo vieler, aus 
bereits vorhandenen Gefchichten der Philofophie fein Gut- 
ohten zufammen, fondern er urtheilt nad) eigenem Stu⸗ 
drum, nach eigener Anfchauung, und wenn darin aud) 
bisweilen etwas von feiner fo wohlthuenden Eigenthümlich⸗ 
kit mit anklingt, e8 verfchärft nur noch die Richtigkeit in 
der Darftellung des andern. Endlich befigt er eine fo lebhafte 
wie glüdliche Phantaſie, die uns fein poetifches Naturell, 
feinen vollftändig andgebilbeten Schönheitefinn außer Zwei- 
fel feßt; dabei ift er eines Enthuſiasmus fühig, der ihm 
in unferm mit verfliichtigender, halber Kritik fich abfin- 
denden Zeitalter zur höchſten Ehre gereicht. Wir hätten 
vor kurzem, als noch die lärmenden Zwedeflen an der 
Tagesordnung waren, im Yall wir das Wagſtück durch⸗ 
geführt Hätten, zu einem Platonifchen Gaſtmahl einzuladen, 
unfere Subſcriptionsliſte zuerft an Fortlage gefchidt. Er 
hätte der Sache ſich aufs eifrigfte und gefcidtefte an⸗ 
genommen, fein Name hätte obenan gelendhtet, und gewiß 
er hätte eine refpectable Zahl der Edelften nad ſich ge- 
zogen. Auch würde Fortlage eine Dauptzierde unjers 

1871, 36. 

von 8. Kortlage. Iena, 
10 Ngr 

Sympofion gewefen fein. Rei an Gedanken, hinreißend 
in der Sprachgemwalt, anftellig die Gäfte zu Streit und 
Eintracht zu entzünden, in ber Höchften Begeifterung doch 
befonnen und nüchtern, würde er nicht allein als ein . 
echter Abkömmling des göttlichen Plato — welder er 
in der That ift —, fondern aud) als Sokrates ſich glän- 
zend .erwiefen haben. 

Den Beleg dazır haben wir in Händen. Es find 
obige „Sechs philoſophiſche Vorträge“ (Nr. 1). Sie felbft 
bilden ein wahrhaft Platonifches Gaftmahl. Der Spreder 
muß einen außserlefenen Zuhörerkreis gehabt haben, ben 
er mit folgen Gängen Föftlicher Seelennahrung bewirthen 
durfte. Er geht in feiner philofophifchen Betrachtung mit 
Recht von Kant aus, gedenkt Luther's, hebt Jena befon- 
ders hervor. Schon hier offenbart er eine fo allfeitige, 
fosmopolitifche Weltanfchauung, wie fie dem Deutfchen 
vorzugsweiſe eigen ift. Der Inhalt behandelt in gewählter, 
aber wahrhaft populärer Sprache folgende Gegenftände: 
„Weber die Kant'ſche Philoſophie“; „Ueber Jenas philo- 
fophifchen Ruhm“; „Ueber Novalis und die Romantik‘; 
„Ueber die Glückſeligkeitslehre der Stoiker“; „Ueber das 
Gaſtmahl des Plato“; „Ueber die Anfänge der Muſik“. 

Als echten Dichter, der aber um alles der Philoſophie 
nie entbehren möchte, erweiſt ſich der Verfaſſer ſogleich 
im Beginn. Man erſtaunt, man glaubt, es wäre ihm 
vergönnt geweſen, einen Blick unmittelbar in jene Licht⸗ 
welt zu thun, die jenſeit der bekannten Platoniſchen 
„Höhle“ vorhanden iſt, oder es hätte ſich das Kant'ſche 
„Ding an ſich“ ihm erſchloſſen, ſo lebhaft weiß er uns 
im Bilde den Eindruck vorzuführen, welchen der erhält, 
der ſich in Kant vertieft; man ruft aus: „Ja, ſo iſt es 
auch mir geweſen, fo babe auch ich den Contraſt zwi⸗ 
fhen Schein und Sein erfahren”! Doch eingebent, daf 
dem Sterblichen auf der jäheſten Höhe wie in ber Xiefe 
bald die Lebensluft ſchwindet, lenkt der Redner auch wie⸗ 
ber ein, um mit dem Sant’fchen Imperativ jedem in 
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Erinnerung zu bringen, daß die Pflicht, ihre firengfte 
Erfüllung, zunächft und vor allem ins Gewicht fült. Das 
Kant’jhe Moralgejeg wird in feiner Erhabenheit in das 
hellſte Licht gefet. Der Verfaſſer ift überaus glücklich 
in der Durchführung treffender Parallelen. Eine glän- 
gende biefer Art ift die zwiſchen Kant und Sokrates. Die 
Hinweifungen von Kant ans auf Vergangenheit und Zu. 
Kunft find vom außerorbentlihem Ertrage. Die Anmer- 
Rıngen find dankenswerth, jedoch flören fie uns bisweilen 
in der Aufnahme des trefflichen Textes. Wir fpenden 
dem geiftvollen Berfafler unfern ganzen Beifall, daß er 
in unfern Tagen fo beifpiellofer Stillofigteit, in welchem 
viele danach fireben, nur gerade fo phrafenhaft und mo» 
diſch eoftiimirt zu fehreiben wie andere, fich feine eigene 
Sprache in aller Reinheit und Schönheit bewahrt hat, 
daß er überall aus gefundem Stamm und hohem Wuchs 
friſche Blätter, duftige Blüten und labende Früchte her- 
"bortreibt. 

Ie weiter wir in der Lektüre vorrüden, befto mehr 
überzeugen wir uns, baß das Nadeinander diefer Bor- 
träge ein Ganzes bildet, einem wohigeordneten Kranze zu 
vergleichen, in dem jede einzelne Blume finnig auf alle 
andern ſich bezieht, das Verwandte ſich berüßrt, Ein 
Band die Zufammengehörigen umfdließt. Kant zünbete 
auch in Jena ſchon durch Fichte, durch Schelling, daher: 

Senas philoſophiſcher Ruhm.” Wer, der fid auf dentiche 
Bildung, auf Weimar verfteht, müßte nicht auch Jena 
feiern? Fortlage gibt auch hier einen großartigen Blick 
auf Außen» und Innenweit kund. An Reinhold, Wie 
and, Herder, Fichte werden wir gemaßnt, ihrer nie zu 
vergeffen. Die herrliche Charakteriftit Fichte's ift hier ein 
Seitenftüd zu der Kant's im frühern Vortrage. Wie 
Hingt ©. 57 für den, ber Ohren und Eombinationsgabe 
Hat, alles mächtig zujammen, wahrhaft fymphonifd, wo 
die Flachen, die Kopfpänger nur Dieharmonie heraushbren 
werben; foger an Schopenhauer's Peſſimismus und Afcefe 
muß man benten uud wie aus allem ber Triumph ber 
Wahrheit und vernünftigen Gottfeligkeit hervorgeht — wir 
beziehen uns auf Fichte'8 „Unweifung zum feligen Leben” —, 
wenn man nur Beſonnenheit und Send hat. Die An⸗ 
mertung ©. 58 fg. it von Höcfter Wichtigkeit, ihr Com ⸗ 
mentar aber wiirde und Hier zu weit führen. Wenn unſer 
Sprecher mit Recht die Fichte ſchen „Neben an die deutſche 
Nation“ erwähnt, deren Wirkung fo über alle Beſchreibung 
war, daß ſie im Geifte fchon damals die Franzofen aus 
Deutfchland weit über den Rhein hinauswarf, fo Hätte 
anfer umfichtiger Autor vor allem auch unſers einzigen 
Jean Paul hier gedenken müfjen. Unabläffig war diefer 
thätig für das gefammte deutfche Vaterland, In feinen 
nVaftenpredigten während Deutſchlands Marterwoche“, in 
andern großen und Heinen Einzelmerfen, in Büchern und 
Beitfehriften brachte er unfere Schmad uns zu Gehör, 
zündete ex mit Unerfchrodenheit die Brandfadel des Kriegs 
an, des einfligen Friedens wegen; er warf fie dem Cor- 
ficaner ind Angefiht, ermuthigte, fewerte die Deutfchen 
an mit einer Fülle ber größten Gedanlen, in einer Sprache, 
die fo originell und allgewaltig noch niemand zu ſprechen 
wußte. Ir er doch auch in Weimar von vielen mit 
Yubel_ begrüßt worden, zumal von den frauen. Was 
aber Jena beteifft, jo war diefe Stadt ber Vorort aller- 

Philoſophiſche Schriften. 

dings file künftige Triumphe gewefen, 
ling, Hegel von ber Philoſophie aut 
führte nichts Geringeres herbei als 
Die literarifche Herrſchaft der Fra 
hatte ſchon aufgehört. Frau von 
ebenfalls mit Napoleon verfeindet n 
und fonnte nur noch die beiden Sch! 
Fichte, Schelling, Hegel, Schille 
Schiller in Weimar fegten dem fi 
die Franzoſen bie Krone auf. Di: 
fer Intelligenz, deutſcher Welter 
reifte damal® in Jena vom Kathe 
gegen, und es lag in biefen Siegen 
mehr als der Keim zu den fernern 
politifchen und militärifchen Franzent 
friegen und in den gewaltigen Ex 
Zeit. Es ift bewundernswerth, wii 
Tungen ift, in den Heinen Rahmer 
fo Iebendiges, an Geftalten reiches 
gemälbe jener Periode von Jena mi 
und frifheften Farben einzutragen. 

Die Folge der nächſten Darftel 
und die Romantik”, ergibt fih wie 
aber auch mit ſelbſibewußtem, feinf: 
Die Freundfchaft Hardenberg’s mit 
Schlegel und Wadenroder batirt ! 
bon Sera. Auch ift Novalis, der | 
fen, feurigften und genialften Romı 
Berdienften noch lange nicht gez 
allein was Hardenberg in feinen 
gelegt hat, ift für viele noch ein 
defien Schäge nur wenige ber Heu 
Stande find, von denen dagegen 
ohne es zu befennen, fodaß jene S 
Reichthum erſt der Nachwelt zugängl 
wirb man erft gewahren, welch eiı 
die Zukunft der Dichter des „Dfterbi 
felbft da, wo er fih in Paradori 
ausſprach, bie großen Croberunge 
Naturwiſſenſchaft ſchon wie mit £ 
ſchlug, aber auch Fortſchritte der 9 
zugute kommende Wahrheiten von ferı 
einfeitigen Empirifer nicht zugeben 
fünftiger und zwar eracter Wiſſenſcho 
hat jemand das Wefen jener "ganz 
mantik, der Novalis angehört, fo 
Kürze harakterifirt wie unfer Autor 
Hardenberg von allen Dichtern und 
trifft Fortlage haarſcharf. Das Ver 
dem zweiten und dritten Vortrage 
Novalis, Philofophie und Poeſie ifl 
erhalten wir eine meifterhafte Paral 
berg und Fichte. Und fogar Kant 
den fehr gut, wenn wir an feine 
eines „Dinges an fich” denken. Voll 
heit ift der Ausſpruch des Verfaſſer 

Die Fichte ſche Philoſophie bemei —— — 
Geſetje einer beſchränkten Erſcheinungeſſ 
ſchauung ſtimmt mit dieſer Erkenutni 
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verleitet uns Leicht zum Glanben, daß die phyſiſchen Geſetze die 
Grunbgeiege des Univerſums feien, 

Und ferner: 

Sobald fi} uns die Pforten der Urmelt öffnen, behauptet 
NRovalis, wird fich dieſer Zwieſpalt ausgleichen. Die phyſiſchen 
Gelee werden uns dann ebenfo wenig noch als die Grund» 
gefege aller Dinge in der lebendigen Anſchanung erfheinen, 

| als fie es jetzt ſchon dem Philoſophen in Gedanken thun. 

Für den Piychologen und bie Unfterblichleitslehre ift 
| wichtig, was Yortlage über einen Zug der Geifter in 

einer und derjelben Bamilie, tiber das Nach⸗ und Anſich- 
ziehen der einzelnen lieber mit Beziehung auf bas Ster- 
ben bemerkt. Huch der bedenkliche Einfluß, den muth- 
maßlich Friedrich von Schlegel — in dem fchon früh eine 
latholiſirende Richtung vorbereitet wird, aus ber fpäter 
ſtrengſter Katholicismus folgt — auf Hardenberg ausübt, 
wird bald darauf hervorgehoben. Mit großartig geſtal⸗ 
tender, dichterifcher Phantafie wird diefe unſerm Novalis 
eigentlich nur Don außen ber angethane Tendenz weiter 
verfolgt. Ausgezeichnet ift auch das fpäter über „Welt 
religion‘ Geäußerte. Kurz, wir erhalten in dem Abfchnitt 
ein wahrhaft treues Xotalbild Hardenberg's. Wir bes 
fennen überrafcht, daß wir all die Einzelmomente und 
ihöpferifchen Unläufe, die ums ſchon vor vielen Jahren 
diefen wunderbaren Menſchen, Rovalis genannt, kennzeich⸗ 
neten, in Fortlage's vortrefflicher Darftellung beftätigt 
finden. Novalis ift ein Dichterphiloſoph, in dem Fichte'- 
ſcher Idealismus, Fichte ſcher Weltfchöpfungsproceh, Sehn- 
ſucht die Natur zu erforſchen, zu durchdringen, innigſte 
Religioſität, aus eigener, weiblicher Eigenart entſprungener 
Marien⸗Cultus, innerſtes Verlangen die entfernteſten 
koemiſchen Mächte in ſich zu hypoſtaſiren, das Chriſten⸗ 
thum in feinen tiefſten Lebensnerven zu erfaflen, jeglichen 
Schmerz in Luſt zu verwandeln, Natur und Geſchichte, 
die ganze Wifienfchaftslehre, alle Künſte und Religionen 
noch dazu, mit männlicher Kraft in Poefie aufzulöjen, 
für die Ewigkeit zu verdichten, zu geftalten, zur alleinigen 
Virflichleit zur erheben und zu verflären, die Probleme 
find, die er fich geftellt hat. Novalis ift der Metaphyſiker 
und das Univerfalgenie unter den Romantifern. Er 
ſchaut wieder einmal die Unendlichkeit und den rationellen 
Zufommenhang aller Ideen, wie Plato ihn einft gefchaut 
bat. Er Schaut den Gedankenkosmos. 

Auch der Uebergang zum vierten Bortrage: „Ueber 
die Glückſſeligkeitslehre der Stoiler“, ift ein fletiger, in den 
vorhergehenden organifch zurüdgreifender und zwar eben 
wieber durch Novalis. Freilich) verhalten ſich die Cyniler 
und Stoiler ber Alten zu Novalis — allerdings nur in 
Beziehung auf ihr Sonberlingäwefen, ihre jeweilige Scham- 
loſigleit und Schroffgeit — wie ein unwegſames, kothiges 
Flachland, wie ein öber, flarrer Felſen zu einem erhabenen 
Gebirge voll üppigſter Vegetation, von deſſen Höhe man 
in fruchtbare Thäler, in parabiefifche Regionen hinaus- 
Bit. Und doch, der Menſch fiedelt fi überall an und 
weiß überall ſich einzurichten und fortzulommen. Noch 
dazu verfolgten Cyniker wie Stoifer nad) ihrer Art, von 
Bedürfniſſen, felbft in dem fchönften Lande, beunruhigt, 
gedrängt, fittliche Zwecke, fie wollten in einigen fogar er⸗ 
fennen da8 Weſen der Dinge, den Zweck des Menſchen 
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auf Erben, fie hatten es fait, dem fteten Begehren, bas 
nie befriedigt wird, den Leidenfchaften unterworfen zu fein. 
Sie ftrebten nad) Unabhängigkeit! Sie bemühten ſich nad) 
möglichft dauerndem Wohlſein, fie wollten lieber fich ver⸗ 
jagen, entbehren, als üppig leben und dann wieder dar⸗ 
ben. Sie ftrebten nad Glück, wiefern fein Beftand unter 
Menſchen möglich ift. Da entdedien und lehrten fie, daß 
das alleinige Glüd m der Entfagung beftehe, daß die 
Tugend das höchſte Gut fi. Wie anerlennenswerth das 
it, man muß dennoch behanpten, der Cynismus wie 
Stoicismus fchente den fchwerften Kanıpf, der von einem 
viel höhern Siege gekrönt wird als dem der Gleichgültig⸗ 
feit und unmenjchlichen Starrheit.“ Blidt man nun auf 
den Tommenden Novalis vorwärts oder anf bie vorige 
Darftellung in unferm Bude zurück, fo gewahrt man, 
auf welcher erhabenern Höhe der Weltbetrachtung Harden⸗ 
berg fich befand, und überzeugt fi, daß die Menfcheit 
im Wortfchritt begriffen if. Was aber das Nühere diejes 
vierten Vortrags betrifft, fo ift e8 ein großes VBerbienft 
Fortlage's, in diefen Tummelplag der Kynofarge und der 
Stoa mehr Beftimmtheit, Ordmung und Ueberſicht ges 
bracht zu haben, als man in vielen Geſchichten der Phi⸗ 
Iofophie antrifft. Mit Sicherheit und fanberer Geſchicklich⸗ 
feit fondert ex bie Geftalten vomeinander ab, zeigt fie ung 
in gegenfeitigem Verkehr, weißt uns in ihre Lehren ein, 
bringt uns ihre Begabung für Poeſie zur Einſtcht und 
würzt noch dazu die Erzählung durch manche artige 
Anekdote. Auch am Lynismus kehrt er neue, über- 
rafchende Seiten heraus, Intereſſant iſt die Zuſammen⸗ 
ftellung von Zeno und Peſtalozzi. Die Uebergänge vom 
Cynismus zum Stoicismus beleben die Mannichfalttgfett 
noch mehr. Man erſtaunt, was diefe Männer fiir einen 
Gedankenreiz gehabt, was fie alles probucht Haben, un⸗ 
geachtet ihrer Verachtung des Weltgenufies, wielleicht aber 
auch ebendeshalb. Wenn der Berfafler zum Vergleich 
auch Kant im Punkte der Glüchkſeligkeit mit heranzieht, 
fo würde andy Schopenhauer’8 praftifche Philofophie eine 
finnvolle Parallete veranlaßt Gaben. Ueberaus glänzende 
wie fruchtbare Erörterungen bieten auch S. 143 fg. dar. 

Der fünfte Vortrag handelt vom „Platoniſchen Gafl- 
mahl“. Ja wohl, handelt, denn der Autor Abt die Kunft 
ans, daß er den auserwäßlteften Dialog, ber je durch⸗ 
geführt morben ift, wie ein Drama an uns vorüberführt; 
es ift uns zu Sinne als wären wir felbft mit zu Gaſte 
geladen, wir erfennen uns nicht wieder, alles Alltägliche 
ift abgeftreift, in Feſtgewanden figen wir da, nicht als 
Statiften, fondern unfere Zungen find gelöft, wir find 
voll heiliger Begeifterung und haben Gedanken und Flügel 
der Sprache wie noch nie.*) Wenn wir oben das vor» 
liegende ganze Buch einem Sympofton verglichen, dos 
zu Ienfen, zu entztinden ber Berfaffer den einzigen Beruf 
habe, fo geht das hier in die fchönfte Erfüllung. Unfer 
Autor ift jest durchaus m ſeinem Elemente, er erreicht 
bier den höchſten Gipfel feiner geiftreichen, ebenfo poeti⸗ 
ſchen wie philofophifchen Darſtellung. Wir wiflen fie mit 
Dank nicht beſſer zu ehren, als indem wir fagen, wenn 

*) Bgl. „Soctales Leben und höhere Geſelligkeit. ) Bon Alexander 
Jung‘ (Danzig, Gerhard, 1844; ©, 155 fg.). 
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uns jenes herrliche Wert des Alterthums verloren ginge, 
fo könnte ung Fortlage's Denkmal, welches er dem „Gaſt⸗ 
mahle“ Plato’8 dort gefetst hat, noch Erſatz liefern. Frei⸗ 
lich Könnte e8 auch nicht ausbleiben, dag wir untröſtlich 
wären über den Berluft; benn fo gelungen hat unjer 
Autor das göttliche Werk des Alterthums und vergegen- 
wärtigt, daß wir nad) dem Driginal nun erſt recht ein 
brennenbes Berlangen fühlen würden. Muß man wieder 
und wieder bewundern, daß e8 in der Wirklichkeit ein 
folches Volk gegeben hat wie die Griechen, fo erflaunt 
man nicht weniger, daß eine ſolche Ideen⸗ und Sprach⸗ 
ſchöpfung wie die des Platonifchen „Gaſtmahl“ ſchon in fo 
frühen Sagen möglich -gewefen if. Der grandiofe Cha⸗ 
ralter der Platonifchen Philofophie ſpringt gleich am An⸗ 
fange dieſes Abſchnitts in lebendiger Geftalt hervor, nicht 
minder die des Eros, diefes wahrhaften Schöpfer und 
Trügers des Univerfums, mit ihm die Werke der Dien- 
fhen, die Gemeinſchaft der Seelen, die Harmonie, die 
Geſelligkeit. Ueberall Tieffinn, Schönheit, Herrlichkeit, 
wohin man blidt in der Sinnen- wie Iunenwelt, wenn 
ander man eines Platonifchen Blids fühig iſt. Ihr 
Grämlinge, Kopfhänger, Genießlinge, Blafirte und Ma- 
terialiften von heute, die ihr die Exiſtenz ſchlecht macht, 
das Weltall fchmäht und befrittelt, die Erde, den Himmel 
langweilig, die Unftexblichleit unmwilllommen, aber aud 
zweifelhaft findet, erſt faftet, exft fchafft euch wieder Le⸗ 
benswärme an, Tichtet euern Berftand, erwerbt euch Kennt: 
nifle, öffnet euern Schönpeitsfinn, macht, ſoviel ihr da⸗ 
von habt, euere Phantaſie flügge, und dann macht euch) 
befannt mit dem Platonifchen „Sympofton“, und nun erft 
entfcheidet über den Werth der Eriftenz! Trotz euerer 
Buchſtabenſalbung und Starkgeiftigleit, bis dahin wart 
ihr unſcheinbare Knäblein und Zwerge gegen dieſe Jüng⸗ 
linge und geiftesreifen Männer, welche hier zu Tafel figen, 
fi) über das Leben in feiner ewigen Bedeutung and- 
fprecden und dabei voll Heiterkeit und Erfindungskraft 
auch für das Komifche find, ſodaß ergreifender Ernſt und 
befreiender Humor zufammenfpielen. Wenn bier aus« 
gelaffenfte Lebensluſt über jede Schranke hinausfliegt, fo 
lenkt do das Wahrheits- und Schönheitsgefeg der Ideen 
wieder zur Befonnenheit zurüd, die Harmonie des Welt⸗ 
als ift ungefährdet geblieben, und diefes fchöne, rhyth⸗ 
mifche Gleichmaß bildet fi auch in der Darftellung Fort- 
lage's ab. Die Haupt- und Nebencharaltere find trefflich 
wiedergegeben, im Wett- und Kampfſpiel des Gedankens, 
in der lafficität der Sprache kommt jeder zu feinem 
individuellen Rechte, jeder ift neidlos, und weiß ed laum 
zu erwarten, daß den Siegern die Kränze zutheil werben. 
Welch ein Feſt! Der attiſche Nachthimmel ift nicht reicher 
an Geſtirnen als diefe Griechen an „Ideen. Auch weib- 
liche Stimmen werden laut unter dem jüßen Accompagne- 
ment des Slötenfpielers. Ya, wer nur dieſe Diotima 
fprechen Hört, weiß ſchon, daß bie Hellenen die ganze 

Hoheit und Anmuth des Weibes, deſſen Ebenbürtigkeit 
auch im Geift mit den berrlichften der Männer gekannt 
und gefchägt haben. Und wenn wir unter dem Becher⸗ 
Hang und den Löftlichften Ovationen wie Entzückungen bes 
ſchöpferiſchen Gedanfens von ben Ideen, bie man hier 
eredenzt, faft beranfcht werben fo übt Sokrates eine ſolche 
Zaubermacht auf uns aus, daß wir durch ihn, dem emig 
Nüchternen mitten in dithyrambifcher Begeifterung, auf 
wieder nlichtern werden, und am frifch bereinbredenden 
Morgen mit Harfter Befinnung ihm den höchften Preis 
ertheilen. 

Wer aber fo viel zu geben hat wie unſer Autor, der 
gibt fi nicht aus und ift auch reich noch am (Ente, 
Dies beweift der fechste Vortrag: „Ueber die Anfänge der 
Muſik.“ Iſt die fünfte Durchführung des in Rebe ſte⸗ 
benden Buchs voll mufiſchen Lebens, ja fagen wir nur 
geradeswegs: voller Muſik in der weiten Bebeutung bes 
Worts bei den Griechen, fo ift der Uebergang zur Er- 
örterung über Muſik in frübefter Zeit und im fpeciellern 
Sinne wieder aus der vorhergehenden finnvertwanbt herdor⸗ 
gewachſen. Der Lefer erhält in dem Heinen Aufſatz bie 
fruchtbarſten Geſichtspunkte und Gedanken für eine Aeſthetil 
der Mufif, für die Äeſthetik überhaupt. Weber das Wefen 
der Muſik, ihre Theorie, ihr Verhältuig zu den andern 
Künften, über ihre Iuftrumentirung, ihr Verhältniß zur 
Sprade, ihre Geſchichte, befonders über ihre allmählice 
Bervolllommmung bei den Griechen wird Ausgezeichnetes, 
Neues beigebradht. Sehr bebeutfam fagt der Verfaſſer: 
„Der erfte Inftrumentalton, den der Menſch erfand, 
mußte mit einem noch größern Zauber wirken als das 
erfte Bild, welches er zeichnete oder meißelte.” Gewiß, 
weil Muſik vorzugsweife das Gemüth in eine wunderfame 
Schwingung verfegt. Doch ift auch zu bedenken, in jedem 
Zone fchon für fi Hingen alle Töne an, ift bereits bie 
ganze Muſik gegeben, wie in jebem Lichtftrahl alle Far⸗ 
ben, die ganze Malerei. 

Wenn unfer Autor ferner bemerkt: „Das in feinen 
egoiftifchen Bedürfniffen arbeitfame Leben fingt nicht“, fo 
erlauben wir uns Hinzuzufegen: Doc auch der Arbeiter 
mit der Hand, zumal ber beutfche, felbft wenn er bie 
eigennüßigften Intereffen verfolgt, begleitet germ die Arbeit 
mit dem Gefange, weil diefe, felbft auch die gröbfte, einen 
idealen Hintergrund, eine ideale Zukunft in der eier — 
und wär's auch nur dem Feierabend — hat, fo auch weil 
in jeder Arbeit ein Rhythmus ift, weil, je mehr ber Werl⸗ 
thätige ſolchen Rhythmus fühlt, je mehr er diefem im 
Geſange Ausdrud gibt, deſto mehr bie phyſiſchen Sräfte 
fi) fleigern, die Arbeit um fo leichter wirb. 

Sehr fein und richtig ergänzt Fortlage einen Aus 
ſpruch don Leibniz. Der ganze Aufſatz ſchließt würdig 
eine Schrift, die wir angelegentlich empfehlen. 

Alexander Inng. 
(Der Beſchluß folgt in ber näuften Nunımer.) 
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Geſchluß aus Nr. 35.) 
Siteraturgefhichte des 18. Jahrhunderts. Bon Hermann 
Hettner. Dritter Theil: Die dentiche Literatur im 18. Jahr- 
hundert, Drittes Bud. Das claffiiche Zeitalter der deutjchen 
iterotur. Erſte Abtheilung: Die Sturm- und Drangperiode. 
Zweite Abtheifung: Das Ideal der Humanität. Braun« 
ame, Bieweg und Sohn. 1869—70. Gr. 8. 4 Thlr. 
3 Nor. 
Ganz richtig fEeint uns Hettner das Grundmotiv 

und zugleich den Grundfehler des Schiller'ſchen „Deme- 
trine“ erfaßt zu Haben. Auch hier zuerft die Anknüpfung 
an bie antife Schidfalsibee: Demetrius glaubt ſich durch 
feine Geburt und wunderbare Rettung zum ruſſiſchen 
Throne präbeftinirt und fegt alles daran, diefe feine Be— 
fimmung zu erfiillen. Dann aber „bie bewußte Rückehr 
que modernen Charaltertragödie“. Demetrius erfährt, 
daß er nicht der echte Thronerbe iſt. Bon da an Liegt 
fein Schickfal in feiner eigenen Hand: er kann entfagen, 
er lann aber auch troß alledem fi behaupten. Schiller 
wählte das letztere. Wir flimmen durchaus dem Verfaſſer 
bei, wenn er „biefe große Vermiſchung zweier von Grund 
aus einander entgegengejegter Gtilarten“ (Motivirungen) 
ol verfehlt bezeichnet, wenn er meint: Schiller felbft 
würde in der Ausführung das Peinliche jenes zweiten 
Motivs — wonach Demetrius ein gemeiner Betriiger 
wird — erfannt und es umgeftaltet haben. Wie freilich? 
dos ift eine ſchwierige Frage. „Alle Fortſetzer Haben bie 
Nothwendigkeit der Menderung erkannt — feiner hat eine 
genügende Loſung.“ Gottſchall Hat eine intereffante Zu- 
fanmenftelung und Kritif aller diefer Fortfegungen in 
nÜnfere Zeit” (Neue Folge, fünfter Jahrgang, zweite 
Hälfte, ©. 522 fg.) gegeben, worin er fich in äßnlichem 
Sinne wie Hettner hier ausſpricht. 

Hettner ſchließt den Abfchnitt über Schiller mit dem 
befannten fchönen Nachrufe Goethe’, deſſen Schluß Tautet: 
„Bon feinem Grabe ftärkt uns ber Anhauch feiner Kraft 
und erregt in ung den Iebhafteften Drang, das, was er begon« 
nen, mit Eifer und Liebe fort- und immer fortzufegen.” 

Das fünfte Kapitel behandelt „Philologie und Ge- 
ſchichtſchreibung“. Heyne und F. A. Wolf fammt ihren 
nähern ober entferntern Schiilern, dann Schlöger, Johan ⸗ 
nes von Müller, Spittler, endlich Niebuhr werden be- 
ſprochen, freilich nur ſehr knapp, zum Theil nur in 
Mggenpaften Andeutungen. Ausführlicher dagegen (im 
festen Kapitel) Forfter, der ja allerdings vielfeitig auf 
das ganze damalige Culturleben Deutſchiands einwirkte 
und deſſen Einwirkungen auf ſich erfuhr. 

Im fiebenten Kapitel werden uns als „Nadflänge der 
Sturm» und Drangperiode” erft „Klinger's legte Romane” 
vorgeführt (aus feiner ruffifchen Zeit), die in der Literatur« 
gidiähte bisher wenig beachtet wurden und doch des 

ahtenswerthen mandjes enthalten; bann Dean Paul. 
Bon biefem fagt Hettner: J 

Zu dem freien und harmoniſch-ſchönen Menſchheitsideal 
Goethe's und Schillers vermag er nicht vorzubringen; Hinter 
diefen Größten lebt er weit zurld, ſowol an Begabung wie 
am fittliger Energie fhonungslofer Selbfterziehung. Anderer 
jeits ift er doc) ebenfo ſehr geihügt vor den Schwächen und 
Finfeitigteiten der andern — der Sturm⸗ und Drang · 

periode. Flir die herbe Weltverachtung Klinger's iſt 
müth zu weich und liebevoll, für die haltloͤſe Phau 
Romantiker hat er zu viel Ernft der Gefinnung und 
friſchen unmittelbaven Thatfadjenfinn. Jean Paul verſ 
nicht mit der Wirffichleit umd doch liebt er fie. Bon 
Seelen, bie in feiner Bruft wohnen, ſucht ſich die eine 
licher Sentimentafität über die Enge der Menfdennatur 
zufhwärmen und im unugeſtillter Sehnſucht fih nad 
träumten Wunderland des jchranfenlos verwirflicten | 
flüchten, die andere aber verfenkt ſich mit Tiebevoller ( 
tiefer Hingebung und mit echt poetifhem Auge in allı 
und Meinen Freuden irbifcher Beichränftheit, felbft des 
barften und geringfügigften Kleiniebens. So bleibt 
Baul fein ganzes eben hindurd; ein ungelöfter it 
ein endlofes, ruhelofes Herüber und Hinlber des, wir 
dünft, unaustilgbaren Gegenfages der Entziidungen 
Kräfte des Menſchen. Jean Paul if, mie es jede e 
bung aerlangeı Idealiſt und Realiſt zugleich; aber er ı 
mit beiden Standpunkien abzuwechſein, nicht dem ein 
ben andern zu begrenzen unb zu ergänzen. „Flügel 
Aether" und „Stiefeln für das Pflafter‘; nur fein ruf 
gemeffener Gang. „Dampfbäder der Rührung” und 
jäder der Satire; mur feine gteimäßige und er 

Temperatur. Und die nagende Bein diefes tiefen Zertol 
in welcher immer „fein fatirijches Gefühl feiner eı 
Seele die Moflsdede abzieht‘‘, ift es, die ihn nad d 
ausgeprägten Eigenthlimlichkeit feines Naturells zum 
treibt, ber zwar nicht die Berföhnung felbft, aber 
unmwanfbare Streben nad Verföhnung ıft, der zwar di 
der freitenden Gegenfäte nicht aufhebt, fondern ihn n 
ein lomiſches Imeinanderfpielen derjelben verbedt, über 
der Melanholie doch aud die trüben Mebelmolten 
Sonne ber Idealität durchwärmt und durchleuchtet ı 
tragiſchen Schmerz mit der Luft innerer Seligkeit belä 

Und weiter: . i 
Jean Paul flieht nicht auf der höchſten Stufe des: 

dazu fehlt e8 ihm an bichterifher Geftaltungsfraft, a 
des Weltblids, an Schärfe der Menjgentenntniß. 
iſt Jean Paul ein ge und echter Humorifl. Erg 
den GSeltenen umd Auserlefenen, deren Humor auf dem 
eines Tiebenswärbigen Herzens, eines tiefen umd rei 
müths ruht. 

Die Werke Jean Paul’s charakterifirt Hettner 
dermaßen: 

Sie zerfallen in zwei Gruppen. Die eine Grupp 
aus Romanen und Romanfragmenten, bie fi mit den 
Bildungsfragen bejhäftigen und ſich zum Theil in den 
Sefelifchaftstreifen bewegen ; die andere Gruppe beft 
Zoyllen des dentſchen SMeinfebens. Beide Gruppen g 
ihrer Entflefung bunt durcheinander, denn fie find | 
von der einen und felben Grundflimmung getragen 
nur verfhiebene Spiegelungen des einen umb felben 
jebanfens. Immer und überall der Heiße Kampf 
deal und Leben. In den Romanen bie Fragftellung 

Verzweiflung an ber Möglichkeit zwingender Löfung; 
Idyllen Erfag für die mangelnde Antwort, freilich 
befgräntter. 

Wir Können dem Verfaſſer in die Analyſe ber e 
zahlreichen Schriften Jean Paul's, die er eingehend b 
nicht folgen, nur fein Schlußrefultat möge hier ftehı 

Bas man and; gegen Jean Paul anf dem Her, 
mer Tann angefihts biefer bebeutenden Gedanken» und ' 
dungsiwelt in Abrebe ſtellen, daß Jean Paul ein rt 
Sohn feiner großen Zeit ift und daß er tief und rebli 
jenommen ‚hat am ihren tiefen Bildungsfämpfen? U 
[ Jean Paul, einft der angehetete Liebling aller Kre 
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fat völlig vergefien! Man Tieft ihn nicht mehr; man verurtheilt 
und beipöttelt ihn nur bfnd, ohne Verhör. Freilich if es 
erfreulich, daß unfere Zeit der ſchwächlichen Schönfeligkeit, die 
in Sean Baul fo üppig wuchert, endlich entwachien if. Aber 
gerecht iſt es troß alledem nicht, der einfeitigen Weberfchäßung 
eine ebenfo einjeitige Unterfchägung entgegenzufteflen. Zu einem 
richtigen Urteil Hber Sean Pan! gelangt man nur, wenn man 
niet, wie es meiſt gefchieht, die Romane Jean Panl's und 
feine idylliſchen @enrvebilder unterſchiedlos zuſammenwirft. Es 
it wicht blos ein Mnterfchieb der Ziele und Stimmungen, «6 
iſt auch ein linterfchied des dichteriichen Werthe. Man kann fi 
von den Romanen abgeftoßen fühlen und fih do an den 
Idyllen Herzlich erquiden. Bon den Romanen Jean Pauls 
gilt es elerbinge, daß wir une Zeit nicht ohne inneres Wider⸗ 
fireben in fie Simeimieben können. Es if eine höchſt ſeltſame 
pſychologiſche oder, beffer gefagt, pathologiſche Ericheinung, daß 
Jean Banl, weil er niemals Über das jugendliche Schmerzgefühl 
Haffenden Widerſpruchs zwifchen jentimentaler Berzüdung und 
den gegenwirkenden Brandungen und Erpenftößen des Lebens 
binlibengelommen if, in allen Dichtungen, die biefen Wider» 
ſpruch zur Darftellung bringen, ſich durchuus, wie man treffend 
gefagt Bat, in alle Art und Unart eines achtzehnjährigen Füng- 
lings feftgerannt bat, im feine jugendliche Vegeifterung und in 
feine jugendlihe Unreife. Die ftändig wiederkehrende Haupt⸗ 
geftalt feiner Romane ift ein Charaltertgpus, ber ihm ureigen 
angehört. Es ift der deutihe Jüngling mit feiner ftillmarımen, 
jehnfüchtig tränmerifhen Schwärmerei für alle höchſten Menſch⸗ 
heitoideale, mit dem füßihmerzlihen Erbeben erſter Liebe und 
Freundſchaft, mit der rührenden holden Zölpelei, die vor lauter 
Fülle und Tiefe der überwallenden Inmerlichleit gar nicht aus 
fi herauszugeben vermag und bis zur Lächerlichkeit blöde und 
ungefhidt if. Aber nicht nur, daß Jean Paul nicht felten 
fon dieſen entzückenden Charaktertypns felbfi, mehr ale bie 
ihm eingeborene Poefie erfordert und verträgt, mit allerlei 
fhönfeligem Aufpug behüngt und verzerrt; dieſer Charakter⸗ 
typus tft in ber That das Einzige, was er innerhalb bes hohen 
Stile dichteriſch zu ſchaffen vermag. Was auferhalb dieſes 
Typus flebt, verfagt ihm. Es iR völlig richtig, wenn man 
von Einförmigkeit feiner Phantafie gefprochen hat. Schon bie 
Mädchengeftalten Sean Paul's, infomweit fie nicht dem Ieidenden 
und gedrüdten Theil der Menſchheit entnommen find, find 
nichts als unmögliche Momdfcheingebilde, glänzende Filten aus 
der zweiten Welt, die fich felber ein Zeichen find, daß fie bald 
in diefe entfliehen. Wie aljo gar die Eharaftere, die aus dieſer 
lyriſchen Muſil des Herzens heraustreten! Die kalten Verſtandes⸗ 
menfchen, die harten Bäter, die boshaften Minifter und Höf- 
linge, die fi diefen träumerifchen Sünglingen und Lilienjung- 
frauen entgegenftellen,, find entweder ſchablonenhafte Caricaturen 
oder nur unbeholfene Umriffe, ſchattenhaft verſchwimmend; ſelbſt 
Geſtalten wie Roquairol und Leibgeber⸗Schoppe, in denen ein 
feſter Griff in das Leben gewagt wird, bleiben nur ein tiefes 
fünftlerifhes Wollen ohne plaftifch Tebensfräftige Durchführung. 

Die unmittelbare Folge folder Armuth der Charaktergeftalten 
it Armuth und Zuſammenhanglofigkeit der Handlung. Nie hat 
Jean Paul eine fpannende, dramatiſch bewegte Handlung zu 
erfinden vermocht; immer nur ein loſes Nacheinander möglicher 
und unmöglidier Begebenheiten, das fi) den Forderungen 
firenger Motivirung und fefter einheitlicher Compofition zu ent» 
ziehen fucht, indem ſich das vordrüngende Ich des Dichters für 
den Berichterflatter einer nur fprunghaft und ſtückweiſe über⸗ 
Tieferten biographiſchen Erzählung ausgibt. Daher, wie bei allen 
Künſtlern, die e8 am Wefentlichften der Kunft fehlen laſſen, 

- viel Überwudhernde Ornamentation, die fih in Sean Banl 
bis zur unerträglichſten Geſchmackloſigkeit fieigert; ermüdende 
Breite, viel abgeſchmackt gelehrtthuerifcher Citatenkram, viel 
verſchrobene und gefünfelte Witzelei, viel eitles Schaugepränge 
mit überallher zufammengetrommelten Bildern und Bleichniffen, 
viel Jagen nad Barodem und Wunderhaftem, viel geflifient- 
liches Hinarbeiten auf Erweichung der Thränendrüfen. Sean 
Paul's Romane find zopfig und manterirt. &o ſehr es bei all 
den Herzlichen, das fie enthalten, zu beflagen ift, fie find un⸗ 
vettbar veraltet. 

Geſchichte der deutschen Literatur im 18. Jahrhundert. 

Es ift nicht zu fagen, wie verderblich Jean Paul durch 
diefe Auflöfung aller Kunftform gewirkt bat. Noch in Heine 
and in den Schriftflellern des Jungen Deutihland finden wir 
diefen übeln Einfluß. 

Ganz anders die Idyllen. Auch fie find vorwaltend lyriſch. 
Nicht Darftelung von Zufländen oder Handlungen, nidt 
reifbarer draftiiher Situationenwig, wie es Sache des echten 
ünftlerifchen Sumers if; nur Darſtellung von Gtimmmugen, 

die durch die ſtille Zwieſprache ihrer innern Shealität mit ber 
harten Außenwelt Lächeln und Rührung erregen. Aber Gehalt 
und Geftalt deden fi. Liebe gute Menſchen, die im aller 
Enge und Trübſal voll innerer Seligkeit find. Nur fehr felten 
vereinzelte Züge falfchen Empfinden und Witzelns. Ein 
Idyllion wie „Duintus Firlein“ iR ein Inwel nicht blos un- 
ferer, fondern aller Literatur. 

Laffen wir nicht Jean Paul, den umvergleichfichen bumo- 
riſtiſchen Genremaler, entgelten, mas Jean Paul, ber manie⸗ 
rirte Hißorienmaler, geflindigt bat! 

Diefem Urtheil Tann man im allgemeinen gewiß bei- 
fiimmen; es klingt Hart, ift aber wahr; in Bezug auf 
manche der von Hettner jogenannten „Idyllen“, z. B. den 
„Siebenkäs“, den er nach unſerer Anficht theilweife zu 
hoch veranſchlagt, möchten wir e8 eher noch verjchärfen. 

Dagegen erkennt Hettner Jean Paul's VBerbienfte an 
in einzelnen feiner philoſophiſchen Schriften, bejonders der 
„Levana“ und ber „Vorſchule der Aeſthetik“; entfchieden 
aber hebt er Hervor, wie derfelbe „fein ganzes Leben bin- 
durch feft und fcharf auf die politiichen Kämpfe ber tief⸗ 
bewegten Gegenwart gerichtet war und ihnen unerjchrodenen 
Mannesmuthes fein tiefftes Lieben und Haffen zumwendete” — 
er, „der in der Vorftellung des heutigen Geſchlechts immer 
nur für einen ſchwachmüthigen Träumer gilt“. Ya, Hett- 
ner trägt Fein Bedenken, ihn hierin bevorzugend gegen 
Goethe und Schiller zu fielen, welche „aus dem Sammer 
bes damaligen ſtaatlichen und gejellfchaftlichen Daſeins 
eigemfüchfig in die Welt der ſchönen Formen, in bie ſchöne 
Kunft des Griechenthums flüchteten“. Jean Paul blieb 
gerecht gegen die Franzöſiſche Revolution, andy nachdem 
diefelbe Tängft in blutigen Greueln von fich felbft ab» 
gefallen war. Er „rief, als Napoleon mit feinen Kriegs⸗ 
tbaten die ganze Welt beraufchte, zornmüthig zu ent- 
fchloffenem Widerftand und nährte ftatt fürdhtender Bes 
wunderung boffende Siegeözuverfiht”. Er fchlug im ſei⸗ 
nen „Dümmerungen für Deutſchland“ (1809) und feinen 
„Politiſchen Faftenpredigten während Dentſchlands Marter- 
woche” (1810—12) Zöne an, „die wahrlich nicht ums 
gehört verklingen konnten“. Er folgte mit vollfter Be⸗ 
geifterung ben großen Freiheitsfämpfen von 1813 und 
1815, und als nun das fremde Joch abgefchüttelt, da 
war er wieder einer der wenigen, Die gegen bie üble 
Reftaurationspolitit der Firften das Banner ber Bolle⸗ 
rechte entfalteten, z. B. in feiner „Friedenspredigt“ (1818). 

Mit liebevoll ſchonender Hand und mit feinem Blick für 
alle Füden in dem leider tief verworrenen Gewebe hiefes 
eigen gearteten Geiftes wird ber Dichter des „Hyperion“, 
der unglüdliche Hölderlin, gefchilbert. Dann fligzirt Hettner 
in vafchen, kurzen, doch das Weſentliche gut hervorheben⸗ 
den Zügen „Die Anfänge ber Romantiler“, denen ex .befannt- 
lich früher in einer befondern Schrift: „Die romantiſche 
Schule”, eine ausführliche Schilderung gewidmet hat. 

Das erſte Stadium diefer eigenthilmlichen Wendung der 
deutfchen Poeſie charakterifirt Settner treffend fo: 
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Das in ihrem Siune wahrhaft Boetifhe ift mur bie In⸗ 
nerlichleit des wahren Geflihlslebens, das ahnungsvolle Düm- 
mern des Traums, „die lieblihe Stille, das Säufeln des Gei- 
fies, welches ia der Mitte der innigften und höchſten Gedanken 
wohnt‘. Wie im Leben, fo fürchtet man aud in der Kunfl 
die Beſchränkung, die Hingabe an einen beſtimmten Gegenfland; 
nur Gtimmungen, unbefiimmte Empfindungen jollen e8 fein, 
welche glüdlih maden, und fo verlangt man aud von ber 
Poefie nur eine ganz unbeftimmte muſikaliſche Wirkung, nur 
holdes Baufelfpiel der Phantaſie — Gedichte ohne allen Stoff 
und Inhalt, wenn diefe nur möglich wären. 

Dann wird nachgewiefen, wie die Romantiler, ba 
fie doc das Bebürfnig eines „wahlverwandten Inhalts“ 
empfanden, eine „Mythologie“ fuchten, eine ihrer Phan⸗ 
taftit zufagende Geftaltenwelt, wie fie dadurch, über 
Griechenland und Indien hinweg, endlich bei dem Mittel⸗ 
alter anlangten und ſich darin vertieften, wie von diefen ihren 
„mittelalterlichen und katholiſirenden Steigungen” zwar 
mande fruchtbare Anregungen file wiſſenſchaftliche und 
Tünftleriiche Beftrebungen, für germaniftiihe Studien, 
für Wiederbelebung des Volksthümlichen unferer ältern 
beutfchen Poefte, fiir vergleichende Literaturgefchichte aus⸗ 
gingen, wie aber and) ebendadurch „bie romantiſche Schule 
die willfährige Dienerin ber religiöfen und politifchen 
Reaction wurde‘, und wie von biefem Standpunkte aus 
ein Novalis und ein F. von Schlegel in bedenflichen 
Contact geriethen mit einem Adam Müller und einem 
Haller, dem „Reftaurator der Staatöwifjenfchaften“. 

In der bildenden Kunft, deren „Wieberbelebung” das 
achte Kapitel jchilbert, fowie in der Muſik, welcher das 
neunte Kapitel gewidmet ift, findet Hettner Anglogien zu der 
Entwidelungsgefchichte der deutfchen Poefie im 18. Jahr⸗ 
hundert. Dort repräfentiven. ihm die Sturm⸗ unb 
Drangperiode Füßli und ber „Maler Müller“, das 

rüdgeben auf das Bollsthündihe und Nationale 
ifchhein mit feinen Skizzen zum „Götz“, Schabow mit 

feiner indivibualifirenden Monumentalbildnerei, welche in 
Rauch Und Rietfchel ihren ftilvollen Abfchluß fand; bie 
Erhebung zu reinerm und Marerm Kunftftil mit Anleh⸗ 
nung an die Antike Carftens, Koch, Thorwaldfen, Schintel, 
während der Romantik bie wiederauflebende „chriftliche 
Kunſt“ entfpricht, zum Theil verkümmert in der be- 
ſchränkten Auffafjung des fogenannten Nazarenerthums, 
zum Theil aber auch, in Cornelius, Schnorr u. a., dar⸗ 
über hinausgelangt zu wirklich großartigen und harmo⸗ 
mischen Gebilden. In ber Muſik ift ihm Mozart der 
„Claſſiker“ in fchöner Klarheit, Beethoven „eine im 
Schilier'ſchen Sinne fentimentalifche Natur“, aber and) 
noch den „Claſſikern“ zuzuzählen, dagegen ftehen Yranz 
Schubert und Karl Maria von Weber den „Roman 
tikern“ näher. 

Hettner bemerkt im Borwort ausdrüdlih, daß das 
mufitgefhichtlihe Kapitel unter Beihülfe des Kapell- 
meifter Julius Niet ebaefaßt if. 

Den Schluß diefes Bandes und damit. des ganzen fo 
reichen Werks bildet, als zehntes Kapitel, „Die letzte Lebens⸗ 
enoche Goethe’8”, 1806—32. Allerdings wird damit 
über die Grenze des 18. Yahrhunderts hinausgegriffen; 
allein wir geben dem Berfafler volllommen recht, wenn. 
er jagt, daß ohne diefe Erweiterung fein Buch des rechten 
Abſchlufſes ermangelt haben würde. 

Hier wird zuerft „Goethes politifche Stellung” er- 

Örtert. Seine Abwendung von ben pelitiſchen una na- 
tionalen Zeitintereffen im allgemeinen, feine nicht wohl⸗ 
thuende Bewunderung Napoleon’s, feine Abneigung gegen 
die conflitwtionellen Beftrebungen der Periode nad) den 
Befreiungskriegen: alles bies fucht Hettner mehr zu er⸗ 
klären als zu rechtfertigen. Wir haben niemols an den 
Dichter Goethe, wie er nun einmal geartet war, die 
Forderung directer Betheiligung am politifchen Tages 
treiben ftellen mögen. Uber als Erſatz dafür können 
wir freilid auch nit, wie Hettner bies zu thuu 
ſcheint, die politifch» focialen Lucubrationen Goethes in 
„Wilhelm Meiſter's Wanderjahren” und im zweiten Theile 
bes „Fauſt“ gelten Lafien, 

Do zunäcft führt uns Hettner zu den „Wahl 
verwandtichaften”, in denem ex, was die Kommpofition ber 
trifft, einen „sragifchen Roman“ erblidt, und zwar „in 
Motivirung und Aufbeu, in Schürzung und Löfung des 
Knotens Zug um Zug im Sinne und ua dem Berkild 
antiker Tragik gedacht und ausgeführt“. 

Bei dieſer Vergleichung mit der griechiſchen Welt 
müſſen mix denn allerdings unwilllürlich an jenes ſcharfe 
Wort Leſſug's über den „Werther“ demlen: ein Grieche 
würde ſelbſt einen Madchen nicht ſolche Gelbftnerzäxteluug 
verziehen. haben. Und GSelbftuerzärtelung iſt doch ber 
Grundton, ber auch durch die „Wahlverwendtfehoften‘ geht. 
Wo ift hier eine Spur von antiken Charakteren? Gelbft 
das mögen wir nicht zugeben, daß „über die hohe Kinft- 
leriſche Wirkung der «Wahlverwandtfckeften» überall Ein- 
ſtimmigkeit fei”. Bei aller hohen Plaſtik der Form fehlt 
jener belebende und erwärmende Hauch, der nur aus bem 
Zufemmenwirten Lebenstüchtiger, kraftvoll wollender und 
firebender Charaktere uns anweht. Den „peinigenden 
Eindrud‘, den der Roman als Ganzes Hinterläßt, Hat 
Hettner felbft zugegeben und ganz richtig, wie und fcheint, ex⸗ 
MHärt, wenn er jagt: „Die Tragik der «Wahlverwanbtfchaftens 
erfeiut uns nicht als eine unentrinnbar naturnotchwen⸗ 
dige, zwingende, wie fie der Dichter beabfichtigte, fandern 
als eine willkürlich erfünftelte, ſpitzfindig erklügelte.“ 

Aber ſtößt er damit nicht zum einem guten Theil feine 
eigene Prämifle von der fireng antiken Haltung biefer 
Dichtung wieder um? 

Ueber „Dichtung und Wahrheit” war wenig zu jagen, 
und dies Wenige ift gejagt. Diefe koſtbare Berle aus 
Goethes fpätefter Zeit leuchtet durch fi ſelbſt vollauf 
und bedarf der Beleuchtung nit. Im „Weftöftlichen 
Divan‘ und den „Lehrgedichten” bilbet ſich dann die ruhig 
befehauliche Richtung weiter aus, die dort noch in leben- 
digfier Wechfelwirkung mit der Wirklichkeit erfchien. 

Aus der Zeitfchrift „Ueber Kunft und Altertum‘ 
wird als befonders bebeutfam mit Recht hervorgehoben, 
wie Goethe, nachdem er von feiner Yugendliebe für bie 
alte deutſche Kunft ſich fo Lange entjchieden ab- und 
ausfchlieglich der Antike zugewandt, im höchſten Alter, 
durch die Boiſſerée'ſche Sammlung und andere zeitgenöfftfche 
Beftrebungen fiir Wiederbelebung der mittelalterlichen Kunft 
angeregt, minbdeftens zu billiger Schägung auch biefer 
Kunſtrichtung ſich wieder hindurcharbeitete. Ueber Goe- 
the's Stellung zu der zeitläufigen Literatur feiner legten 
Lebensjahre (wobei mehr noch als die „Abwendung von 
den Beſtrebungen bever, die nad) ihm gekommen“, ihm 
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bisweilen wol nicht ganz mit Unrecht eine zu nachfichtige 
Schonung und Hegung folcher vorgeworfen worden ift, 
die fich unter feine Protectorſchaft ftellten), befonders auch 
über feine Gedanken und Beftrebungen betreffs einer 
„DBeltliteratur”, wäre vielleicht etwas ausführlicher zu 
ſprechen gemefen. 

„Die «Wanderjahre Wilhelm Meiſter'so zeigen‘, jagt 
Hettner, „tünftlerifch überall die Spuren der Alter 
ſchwäche“. Statt feft voranfchreitender Handlung und 
organischer Kompofition meift Moſaik. Im Inhalte da- 
gegen findet Hettner einen bedeutungsvollen Fortſchritt: 
„Die Lehrjahre haben den ſchönen Menſchen hervorgebracht, 
die Wanderjahre follen die ſchöne Geſellſchaft, den fchb- 
nen Staat hervorbringen.“ Breili muß Hettner felbft 
von den ſtaats⸗ und gefelichaftsbildenden Ideen in ben 
„Wanderjahren“ geftehen, daß fie „allerdings noc durchaus 
phantaftifch” find. Er meint, es fei „die Humanitätsidee 
des 18. Bahrhunderts, auf das Politiſche übertragen‘. Bon 
einer Berührung Goethe's mit dem Socialismus will er nichts 
wiſſen. Aber lediglich aus W. von Humboldt’s „Ideen über 
die Grenzen ber Wirffamleit de8 Staats’ erklären fich dieſe 
Goethe'ſchen Phantaflen nicht, wie Hettner meint. her 
möchten wir annehmen, daß Anflänge vom St.-Simonis- 
mus, der damals in Frankreich zu wirken anfing, dem 
greifen Dichter Anregungen dazu gegeben hätten. 

Im zweiten Theile des „Fauſt“ findet Hettner aber- 
mals ein „Heraustreten aus ber Innerlichkeit in das 
bandelnde dffentliche Leben“, ein „jehnendes Ausſchauen 
nach einer glüdserfüllten Wirklichkeit des ftaatlichen Da- 
ſeins“. Goethe felbft Habe dieſem zweiten Theil bie Aufgabe 
geftellt, „fi aus der bisherigen kümmerlichen Sphäre 
ganz zu erheben und Fauſt in höhere Regionen durch 
würbigere Berbältniffe zu führen“ Uber diefe Unf- 
gabe fei „nur in fehr bedingtem Sinne” erfüllt; 
Fauſt fei „in den erften vier Acten faſt ganz und gar in 
die untergeordnete Stellung eines Zufchauers herabgedrüdt”, 
„an die Stelle einer Tragödie tritt eine dichterifch behan- 
delte Philoſophie der Geſchichte“. Auch den myſtiſchen 
Abſchluß der Dichtung findet Hettner unbefriedigend und 
mit dem eigentlichen Weſen Goethe's im Widerſpruch. 

Wir ſtehen am Ende des Hettner'ſchen Werks. Es 
faßt ſich zuſammen in einer Apotheoſe Goethe's: 

In Goethe erfüllte und vollendete ſich, was der innerſte 
Kern und die treibende Kraft der großen Aufllärungslämpfe 

des 18. Jahrhunderts gewefen war. Erſt durch Goethe's tiefe 
und ſchönheitsvolle Dichtung haben wir wieder gelernt, was 
im Leben die Weisheit und Schönheit ift, was es heißt, ein 
hoher und reiner Menſch fein. Und es wird noch gar vieler 
und noch gar gewaltiger gefchichtlicher Wandlungen und Ent 
widelungen beblrfen, bevor wir in Bildung und Sitte, ix 
Staat und Geſellſchaft diefes hohe Menſchheiteideal erreicht und 
vermirflicht haben. 

Hettner ſchloß diefen letzten Band feines umfaſſenden 
Werks, nad) der Vorrede zu urtheilen, am 30. Juni 1870. 
Zwifchen diefem Datum und heute liegt ein Jahr gewal⸗ 
tigfter Ereigniffe, einer Entfaltung und Bethätigung von 
Seiftes- und Gemüthseigenfchaften des Einzelnen unb der 
Nation, dazu eine Krönung diefer Anftrengungen und 
Thaten buch reelle Erfolge, wie fie kaum noch em 
Epoche in unferer Gefchichte gefehen Hat. Der bekannte 
Wahrſpruch Goethes: | 

Zur Nationeud zu bilden, ihr hofft e®, Deutjche, vergebene. 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menf hen euch as — 

biefer Wahrſpruch, der gewiffermaßen den Ausgangs 
und Bielpunft feines ganzen eigenen Strebens uub 
Schaffens enthält, er ift in feinem erften {heile wenig. 
ftend hinfällig geworden. ‘Der zweite Theil wird im fei- 
ner unvergänglihen Wahrheit fortbeftehen; aber follte 
nicht das „Menſchheitsideal“, wie Goethe anf dem Boden 
feiner Zeit und nach den ifm von feiner Zeit gegebenen 
Maßſtäben es auffaßte, ald Kunft- wie als Lebensideal — 
folte e8 nicht doch aud ein anderes werden müfſen 
nach den Bedingungen und unter den gewaltig umbilden- 
den Einflüffen diefer unferer Zeit? 

Dod wir wollen mit feiner Trage von dem Ber 
fafjer fcheiden, vielmehr mit einem warmen Dante für 
die reiche und vielfeitige Belehrung, bie er in bem ſechs 

ichte des 18 ſeiner 18. 
ſowol über die engliſche und franzöſiſche, als zumal über 
unfere vaterländifche Literatur und ihre Entwidelung nad 
den verfchiedenften Richtungen Hin während dieſes fo 
inhaltreichen Zeitraums uns geboten bat. Gern glauben 
wir ihm, wenn er am Schluſſe feines Vorworts fagt: 
„Richt ohne Wehmuth fcheide ich von einer Arbeit, an 
welche ich die beften Jahre meines Lebens geſetzt Habe.“ 
Mit Befriedigung kann er fi fagen, daß diefe Jahre 
feine verlorenen find, und daß bie nun vollendete Arbeit 
in der Titeraturgefchichte unjerer Tage bleibend eine ehren 
volle Stelle einnehmen wird. Karl Biedermann. 

Militärische Schriften. 
1. Der britifche Feldzug nad) Abeſſinien. Aus officiellen Acten⸗ 

flüden von Henry M. Hozier. Antorifirte Ueberjegung. 
Berlin, 3. Dunder. 1870. ®r. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Die Expedition eines englifchen Corps nad; Abyffinien, 
um britifche Unterthanen, welche der dortige graufame 
Herrſcher gefangen Hielt, zu befreien und ihn für feine 
Gewaltthätigkeiten zu beftrafen, Hat ihrerzeit auch in 
Dentfchland Intereſſe erregt, obgleich natürlich nicht ein 
ſolches wie in England, das die Sache unmittelbar an- 
ging. Man folgte den Märſchen der britifchen Truppen 
in das Innere eines faft noch unbelannten Landes mit 

Aufmerkſamkeit und las mit Befriedigung ihren endlichen 
Sieg, welder das Unternehmen mit yollftändigem Erfolg 
krönte. Heute, wo die gewaltigen Ereignifie von 1870, 
welche für Deutfchland von weltgefchichtlicher Bebentung 
geworden find, alles Intereſſe in Anfpruch nehmen, tre 
ten Begebenheiten, die uns nicht unmittelbar berühren, 
mehr in den Hintergrund, und wir zweifeln, ob bie bor- 
liegende Darftelung des abyſſiniſchen Feldzugs bei und 
jelbft in den Kreifen, welche ſich für diefe fernliegenden 
Geſchichten intereffiren können, diejenige Beachtung finden 
wird, die fie an fich verbient. 
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Die Schrift ift von einem ſachkundigen Berichterftatter 
verfaßt, fie dient zugleich als eine Aechtfertigung des 
Feldherrn, welcher die Expedition leitete, gegen die An— 
geiffe, die er, wie das ganze Unternehmen, im engliſchen 
Barlament wie in der engliſchen Preſſe erfahren baf. 
In einer Einleitung gibt uns der Berfafjer von der frühern 
Geſchichte des Landes Habeſch („Völkergemiſch“) einige Nach⸗ 
richten, ſoweit fi) ſolche aus den dunkeln und dürftigen 
Quellen zuſammenſtellen ließen. Das Chriſtenthum wurde 
hier mit Beginn des 4. Jahrhunderts eingeführt durch 
Frumentius, den ber heilige Athanafins von Alexandrien 
zum erften Primas von Abyffinien geweiht Hatte. Cr 
erhielt von dem Volke, zu welchem ex gefandt worden 
war, den Beinamen Abuna Salama, „Bater des Frie⸗ 
dens“. Seit Frumentius' Zeit wurde jeder orthodore 
Primas von Abyffinien von dem koptifchen Patriarchen 
der Kirche zu Alerandrien geweiht und trug den Titel 
Abuna, „Vater“. Ein reines Chriſtenthum Tonnte ſich 
ober, beſonders feit die Türken in den Grenzlanden Yort- 
fhritte machten und die wilden Gallaftämme im 16. Jahr» 
hundert eindrangen, nicht erhalten. Innere Verwirrun⸗ 
gen füllen bie folgenden Zeiten aus. Im 18. Jahr- 
hundert war der Negus („Führer“) bes Landes völlig zum 
Schattenkönig herabgeſunken, alle Macht lag in den Hän⸗ 
den des Ras oder erften Miniſters. Die Weldzüge in 
Aegypten Ienkten zuerft die Aufmerkfamleit der Engländer auf 
das Rothe Meer und Abyifinien, fie knüpften ſchon 1804 
hier Verbindungen an, die von beiden Seiten weiter ge« 
pflegt wurden und 1852 zum Abjchluß eines Handels- 
vertrag führten. 

Zu dieſer Zeit Hatte fich Lidſch Kaffe, der fpätere 
Raifer Theodor, in Kuara, wo er Gouverneur war, zum 
jeloändigen Herrfcher aufgeworfen. Seine Sugendgefeiäte 
iR in unferm Werke interefjant erzählt. Der Ras Ali 
hatte ihm feine Tochter Tawanitſch zur Frau gegeben, 
am fih die Anhänglichkeit des mächtig emporfleigenden 
Hänptlings zu fihern. Solange Tawanitſch lebte, zeigte 
fh Kaſſa ohne Ausnahme enthaltfam und menſchlich. 
Evrſt nach ihrem Tode begann er jenes Leben von Grau- 
famkeit und Wildheit, das feinen Namen zu einem Yluche 
für Abyffinien machte. Hozier's Buch erzählt davon 
manch gräßliches Beiſpiel und berichtet dann die Urfache 
feines Zerwitrfniffes mit England. Unter dem Namen 
Theodor hatte ſich Kaſſa 1855 zum König von Aethio⸗ 
pin ausrufen lafjen, biß er 1861 ganz Abyifinien, viele 
Stämme der Galla und das unabhängig gewordene König- 
reich Schoa unterworfen und den Kaifertitel angenommen. 
Biele Europäer befanden ſich im feiner Umgebung. Sein 
Zorn gegen England wurbe dadurch gereizt, daß er auf 
einen Brief an die Königin Victoria, den er dem briti⸗ 
fhen Conſul zur Beſtellung übergeben Hatte, zivar ‘De- 
peihen vom auswärtigen Amte aber Feine Antwort von 
der Königin erhielt. Er ließ den Eonful verhaften, ſpäter 
au die Meiffionare, die er bis dahin mit Wegebau und 
andern ihrem Berufe fernliegenden Dingen befchäftigt 
hatte; und als wegen der Gefangenhaltung des Confuls, 
die man in England gar nicht hatte glauben wollen, der 
britifche BViceconful von Aden nad Abyffinien kam und 
ihm ein Schreiben der Königin überbrachte, wurde diefer 
mit feinen Degleitern auf die brutalfte Weife, indem man 

1871, 86. 

ihnen die Zeichen ihrer Würde vom Leibe ri, ebenfalls 
in Ketten gelegt. Die Öefangenen, von einem Orte zum 
andern gejchleppt, ſchwebten in beftänbiger Gefahr, ge- 
martert und getödtet zu werden. Unterhandlungen führ« 
ten zu nichts; da beſchloß man in England endlich, ihre 
Freilaſſung mit Gewalt zu erzwingen, und ein Corps 
wurde in Indien dazu ausgerüftet, nachdem ſich der Kriegs⸗ 
minifter und der Staatöfecretär für Indien überzengt 
hatten, daß eine Expedition in Theodor's Land möglich 
fi. Sir Robert Napier, commandirender General der 
Bombayarmee, wurde zum Oberbefehlshaber der Expedition 
ernannt. Die Zujammenfegung des Corps wird berichtet ; 
wir bemerken dazu, daß dragoon-guards nidht Garbe- 
dragoner überfegt werden darf — denn fie find nicht Gar» 
den —, fondern ſchwere Dragoner beißen muß, im Gegenſatz 
zu ben leichten Dragonern der Armee. 

Die umfaflenden Maßregeln fir das Verpflegungs- 
und Transportwefen, die Kecognofeirung des unbekannten 
Landes, welche vorausging, und die Anftalten bei der 
Landung werden ausführlich beſprochen. Die Zerrain- 
ſchwierigkeiten, welche der Vormarſch zu befiegen hatte, 
Land und Leute, die Verbindungen mit den einheimifchen 
Fürften, Napier’8 Operationen bis zum glüdlichen Er⸗ 
folge in Magdala find vortrefilich gefchildert; die Lefer, 
welche dem Buche ihre Aufmerkjamkeit widmen, werben 
unfer Urtheil beftätigen. Beſonders interefiant, mit leb⸗ 
haften Yarben ift die Begegnung mit Kaſſat, dem jungen 
Häuptling von Zigre, und die Schlacht von Agori erzäßlt, 
in welcher die Abyffinier mit großer Tapferkeit gegen bie 
europäiſche überlegene Taktik und Bewaffnung kämpften. 
Nah der Schlacht fandte Theodor zwei feiner Gefangenen 
zu Raflam, der mit den .übrigen in Magdala war, und 

ließ ihm fagen: „Ich glaubte, daß die Leute, welche jett 
heranrücken, Weiber feien, aber jeßt finde ih, daR es 
Männer find. Ich bin ſchon durch die Avantgarde allein 
befiegt worden. Alle meine Kanoniere find tobt: verſöhne 
mich mit deinem Volke.“ Raſſam und auch andere, bie 
der Kaifer befragte, was er thun folle, viethen zum Frie⸗ 
den; Theodor fchrieb alfo an Napier unb bot ihm bie 
Breilaffung der Gefangenen an, Napier aber verlangte, 
dag er felbft mit feiner Familie fid) der Königin von 
England unterwerfe. Das wollte Theodor nicht, er be= 
ſchloß vielmehr, den Kampf fortzufegen, gab jedoch die 
Gefangenen frei, e8 waren 66 (rauen und Kinder mit« 
gerechnet), die Namen dev Männer werden hier mitgetheilt. 
Da er fih in feiner Feſtung Magdala nicht ergeben 
wollte, fchritten die Engländer zum Sturm, wobei er, 
um nicht in Gefangenfchaft zu fallen, fi) den Tod gab. 
Der Zwed der Expedition war erreicht, eine Eroberung 
hatte England nicht im Sinne, das britifche Corps trat 
den Rückmarſch an. Theodor's Sohn und Thronerbe wird 
in England erzogen; er ift aus einer zweiten Ehe, bie 
nicht glüdlih war, ſodaß ſich Theodor bald von feiner 
Frau getrennt hatte. 

2. Erinnerungen ans dem Leben eines Veteranen der Töniglid) 
fähftfhen Armee von Auguſt Kummer. Dresden, Mein. 

“ Hold und Söhne. 1870. Br. 8. 24 Ngr. 

Ein dreiundachtzigjähriger Veteran, welcher der fäch- 
fifchen Armee von 1807 — 20 angehört hat, erzählt aus 
feinen Tagebüchern und Erinnerungen mandes Inter⸗ 
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effante aus der großen Zeit, in welcher er gedient. ‘Das 
Buch ift vorzugsmeife für die fächfifche Armee beftimmt, 
welche immer „ihre Tapferkeit, Treue und Anhänglichkeit 
an ihr Fürſtenhaus gehalten“. Darüber haben wir von 
den ülteften Zeiten diefer Armee bis auf die Gegenwart 
fo viele Hiftorifche Zeugnifie, daß aud ihre Zukunft in 
diefer Beziehung über allen Zweifel erhaben if. Der 
Berfaffer trat 1807 bei der füchfifchen Artillerie ein und 
machte zuerft den Feldzug von 1809 in Deftergeich mit, 
nad) dem Frieden wurde ex zur Artilleriealademie com⸗ 
mandirt, um zum Offizier ausgebildet zu werden; als 
folder wurde er 1813 zur Infanterie verfegt, weil e6 
derfelben nad) dem Kriege in Rußland, dem ber Ber- 
faffer nicht beimohnte, an Dffizieren fehlte. Wir lefen 
dann feine perfönlichen Erlebniffe in den Yeldzligen von 
1813 und 1814 und finden befonders die in Belgien 
lebhaft gejchildert. Manches Unbebeutende hätte er wol 
weglafien können, indefien alte Soldaten erzählen gern, 
und wenn das fo anfprudslos wie bier gejchieht, 
fo hören ihnen auch die jüngern gern zu. ‘Die unglüd- 
liche Kataftropfe von Lüttich, mit allem, was voran- 
gegangen war und die Stimmung der fächftfchen Armee 
aufs höchſte gereizt hatte, bis fie bei der befohlenen Thei⸗ 
lung zum Ausbruch kam, wird fehr bitter dargeftellt; bes 
fonders heftig greift der Verfaſſer den General von Thiel⸗ 
mann an, der aus der Feſtung Torgau übergegangen und 
in ruſſiſche Dienfle getreten war, und der nun die re 
organifirte ſächſiſche Armee befebligte. 

Wir wollen e8 dem DBeteranen, der diefe traurigen 
Borgänge mit erlebt Hat, nicht verdenten, daß er feinen 
Gefühlen Worte gibt, hätten aber gerade bei der jegigen 
glücklichen Waffenbrüderfchaft aller Deutfchen jene Erinne⸗ 
rungen lieber nicht fo fcharf aufgefrifcht gejehen. Es ehrt 
ign, daß er, alle Ausfihten auf Avancement und ers 
neunten Abel verfjchmähend, treu bei der füchfiichen Fahne 
geblieben ift; aber denen, welche in preußiſchen Dienft 
getreten find, hätte er nicht fo viel Gehäffiges nachſagen 
follen, fie find nun todt und Können ſich nicht mehr ver- 
antworten. Die volle Gemüthlichkeit kehrt dem Verfaſſer 
erft bei der Schilderung feines dreijährigen Aufenthalte 
in Frankreich während der Occupation nad dem Kriege 
zurüd. Bei der Decupationsarmee befanden fi) auch 
5000 Sachſen, und das Regiment des Veteranen gehörte 
zu diefen. Wir lefen Hier von Gegenden und Ortſchaf⸗ 
ten, welche in dem jetigen Kriege eine Berühmtheit er⸗ 
langt haben: die gute Aufnahme damals bildet gegen bie 
heutige einen argen Gegenfag. Frankreich zahlte die Kriegs⸗ 
Hoften zwei Sabre früher als ausbedungen war, wir glau⸗ 
ben, daß es auch diesmal bei der zu machenden Anleihe 
die größten pecuniären Opfer bringen wird, um feinen 
„heiligen Boden” fobald ale möglich von den Fremblingen 
zu befreien. Unfer Beteran kehrte aljo 1818 in fein 
Baterland zurikd. Das fchlechte Avancement in der Armee 
und gute Ausfidhten, die ihm fonft eröffnet wurden, ver- 
anlaßten ihn, bald feinen Abfchied zu nehmen; feine mili 
tärifchen Erinnerungen zu veröffentlichen hat er fi) aber 
erft im bohen Alter entjchlofien. .” 

Bir laffen noch zwei andere Schriften folgen, welche 
auch der Memoirenliteratur angehören und uns auf fehr 
verſchiedene Schaupläge führen : 

8. Zwei Jahre Schlüffelfoldat. Aus den Tagebuche eines päpf- 
lichen Soldaten. Bon Lothar Hermwart. Münden, Wag⸗ 
ner. 1870. GEr. 8. 18 Nygr. 

Der Zweck, zn welchem der Berfafler dies Buch fchrieh, 
ift durch die neueften Ereigniffe in Italien, die dem Kirchen» 
ftaat ein Ende gemacht Haben, hinfällig geworden. Er 
wollte einen Beitrag liefern zur Geſchichte jener Begeben⸗ 
beiten, deren Augenzeuge er geweſen, vor allem aber eine 
getreue Schilderung der päpftlichen Armee geben, zu Nut 
und Frommen feiner deutfchen Brüder. „Begeiſtert fom 
men fie an, dem Heiligen Vater ihre Dienfte anzubieten. 
Aber welches Los erwartet fie? Sie fühlen fich enttäuſcht 
und unglüdlich, fie laffen fih von ihren Regierungen 
reclamiren, fie deſertiren, werben erjchofien oder fchmad- 
ten auf den Galeren.“ Was der Berfaffer vom päpfl- 
lichen Dienfte erzählt, ift allerdings Haarfträubend un 
wedt eine lebhafte Befriedigung, daß es eine ſolche Armer 
nicht mehr gibt. Schon im Werbebureau fing die ſchänd⸗ 
liche Behandlung an. Jeder Ungeworbene mußte ein ge- 
drucktes italtenifches Formular unterfchreiben, deſſen In 
halt er nicht kannte: es enthielt die eibliche Verpflichtung 
zu vier Jahren Miilitärdienft; die meiften hatten aber gar 
nicht im Sinne gehabt, fo lange zu dienen. Der Ber 
faffer namentlich wollte nur fo lange bleiben, als das 
Patrimonium Petri durch Garibaldi bedroht war (1867). 
Er fam gerade in Rom zurecht, um, kaum eingekleidet, 
das Capitol gegen die Garibaldianer vertheidigen zu hel⸗ 
fen, an bemfelben Tage (22. October), wo die Kaſerne 
am Batican unter den Augen des Papftes im die Luft 
geiprengt wurde. Tags darauf marfchirte er mit nad 
Monte-Rotondo, das Garibaldi hierauf felbft angriff md 
erjtürmte; die Bejagung mußte fi) ergeben. 

Den berühmten Helden als Zruppenführer ftellt der 
Verfaſſer fehr tief, und obwol er als gefteiner Goldat 
nach unferer Anficht Fein rechtes Urtheil darüber gewinnen 
konnte, fpriht er do wol die damals Herrfchende all- 
gemeine Meinung. darüber aus, die fid) neuerbings wieder 
beftätigt hat. Der Perfönlichkeit der Söhne Garibaldi's, 
Menotti und Ricciotti, und ihrem edelmüthigen Benchyer 
gegen die Gefangenen läßt der Verfaſſer dagegen all 
Gerechtigkeit widerfahren. Es ift interefjant, meil fie and 
in dem Kriege von 1870 baflelbe wieder bewährt haben. 
Ihr Bater hätte freilich mit ihnen zu Haufe bleiben follen, 
ftaıt feinen Degen dem Phantom einer allgemeinen eur⸗ 
päichen Republik zu weihen. Zu DMonte-Rotondo warea 
die Gefangenen im Dome aufgeftellt, Garibaldi kam mit 
feinem Generalftabe in die Kirche geritten, baranguirte 
fle und ließ fie dann nach der Grenze transportiren, wo 
fie den italieniſchen Truppen übergeben wurden. „Diele 
waren um feinen Deut beſſer als ihre rothhemdigen Brü⸗ 
der, fie befchimpften, befpien und bewarfen uns mit far 
len Orangen, ja fie verfagten uns, die wir dem ganzen 
Tag gekämpft, gelitten und nichts genoffen hatten, felbft 
um vieles Geld ein Glas Wafler oder Stüd Brot.” 
Die Öefangenen wurden auf die Feſtung Varignano ge 
bradt. Der Berfafler erzählt: 

Ih hatte mir gleich anfangs erlaubt, einen Artillerieoffizier 
der Beſatzung gelegentlich zu fragen, mit welchem Rechte eigent⸗ 
ih die königlichen Truppen, mit denen wir doch gar nichts 
zu thun gehabt, uns als Kriegsgefangene behandeln Fünuten, 
Ratt aller Antwort aber von dem Gavalier eine derbe Ofrfeige 
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erhalten. Diefes Argument war für mich fo fchlagend, daß 
ich nie mehr dieſe heifle Beage aufwarf.... Wie groß war unfer 
Erfaunen, als fich eines Abends bie Nachricht verbreitete, Ga⸗ 
ribaldi fei joeben als Kriegsgefangener auf die Feftung eingeliefert 
worden. Wirklich fahen wir ihn am nädjften Tage, den 6. No- 
vember, zur felben Zeit auf den Feftungswällen fpazieren gehen, 
wo auch wir frifche Luft ſchöpfen konnten. Wir trauten kaum 
unfern Augen, den General, der uns vor wenig Tagen noch 
mit flolger Siegesmiene an fich vorlberziehen ließ, jeßt als un⸗ 
fern Mitgefangenen und Teidensgefährten zu ſehen. Er blidte 
ans aber nicht an, fondern fab mit einem Opernguder in das 
blaue Meer hinaus. Sein Blick war finfter, fein Antlig gram- 
voll, und er Hatte jene Gewohnheit des Alters, mit ſich felber 
zu fprehen. Bon mittlerer Statur und etwas gebeugter Hal- 
tung, langen dunkeln Haaren und einem fhönen, grauen Bart, 
der bis auf die Bruſt berabwallte, trug er die infamfte aller 
Kopfbededungen, einen Ealabrejer, einen bis an die Knie herab- 
fallenden Rod, der bie rothe Blufe und die kirſchrothe Leib- 
Binde umfchloß, und gemaltige Kanonenftiefeln. 

Am 12. November wurden die päpftlichen Gefangenen 
gegen Garibalbiner ausgetaufcht, von einem Dampfer 
unter franzöftfcher Flagge abgeholt und wieder nach Rom 
ebracht. Hier begann für den Berfafler die eigentliche 
Äedenspit, die er durch eine ausführliche Schilderung 
der päpftlichen Armee und ihrer unglaublichen Zuftände 
illuſtrirt. Wir vermweifen für diefen Theil auf das Buch 
ſelbſt. Wie ber Enttänfchte, vielfach perſönlich Gemis⸗ 
handelte endlich vor abgelaufener Dienftzeit dem Elend 
entlommen ift, erzählt er nid. 

4. Erinnerungen aus der Laufbahn eines indiichen Offiziers 
von W. X. van Nees. Nach der dritten Auflage des Hol- 
ländifchen überſetzt von Wilhelm Bert: Bom Verfafler 
antorifirte Ausgabe. Erfter und zweiter Theile Manheim, 
Schneider. 1869—70. 8. 1 Xhlr. 10 Ngr. 

Die deutſche Ueberſetzung erfcheint, wie bie Yahres- 
zahlen der Ausgabe zeigen, fehr laugſam, uns Liegen nur 
von ber erſten Serie die beiben erften Theile (wir würden 
diefe dünnen Hefte Lieferungen nennen) vor. Freilich 
wiflen wir nicht, ob das Buch troß der drei Auflagen im 
Holländifchen beendigt ift, denn der Berfafler fagt am 
Schlufle des zweiten „Theils“: „Meine «Erinnerungen» 
Iheinen etwas lang zu werden, daher mache ich jegt einen 
großen Punkt. Wenn ich noch einmal die Feder ergreifen 
follte u. f. w.” Wir witrben es bebauern, wenn ex das 
nicht getan hätte, denn wir haben viel Intereffe an fei- 
zen Schilderungen aus Java, einer in Deutjchland noch 
wenig befannten Welt, ihrer Natur und des dortigen 
Lebens gefunden; fie find mit fo lebendigen Farben und 
fo friſch dargeftellt, als ob der Berfafler unter dem Ein⸗ 
drud des eben Erlebten gefchrieben hätte und nicht ſchon 
20 Yahre für ihn zwifchen jebt und damals lägen. Ein 
geſunder Soldatenhumor belebt da8 Ganze, und das 
menschliche Gefühl, das ſich überall ausfpricht, macht dem 
Berfafler alle Ehre. 

Am meiften haben uns die Schilderungen im zweiten 
Theile angefprochen; die des erften, mamentlich bie Hin- 
reife, find allzu holländifch breit gehalten. Im zweiten 
Theile dagegen heben wir and dem Abſchnitt „Batavia“ 
die Feier von Königs Geburtstag und den Ball im Großen 
Hanfe, fowie den Ueberfall einer holländifchen Befigung 
durch Eingeborene hervor. Scharf gezeichnet find die Sitten- 
bilder; der enropäifche Xefer wird von mandem frei- 
{ih abgeftoßen werden, 3. B. wenn er lieft, daß ein ein- 

geborener Soldat Urlaub erbittet, um feinen Vater aufs 
efjen zu helfen. Alte Leute, die nicht mehr arbeiten kön⸗ 
nen, werben nämlich in einem Bezirk von Nieberländifch- 
Indien von den Ihrigen gefchlachtet und gegeflen. Das 
Leben ber reichen Holländer in Batavia und auf ihren Pflan- 
zungen dagegen ift mit köftlichem Humor gefchildert. We⸗ 
niger von allgemeinem Intereſſe find die Soldatengefchich- 
ten; der Militär wird aber die eingehende Darftellung 
der dortigen Dienftverhältniffe, beſonders bei den Neger- 
und Javanencompagnien gern lejen. 

Auf Correctheit der deutfchen Faſſung und des Druds 
hätte mehr Sorgfalt gewendet werden müſſen. Es ift 
dod) faum glaublih, daß man in einem bentfchen Buche 
finden Tann: „Bei das” Depot verfeßt, „bei einem‘ firen- 
gen Chef verjegt, er „entſchlug“ (entließ) ihn aus dem 

rreft, den „Seneralftab” (Marſchallſtab ift gemeint, Gene⸗ 
rale führen keinen!) in der Taſche, „aus Kaffeeblätter(n)" 
bereitet u. |. w. Collegen nennen fich wol in keiner Armee 
die Offiziere, e8 hätte Kameraden heißen müffen. In 
dem fonft gewandt überfegten Buche fallen die Sprad)- 
verfehen unangenehm auf. 

5. Kritifhe und untritifche Banberungen über die Gefechts⸗ 
felder der preußifchen Armeen in Böhmen 1866. Erſtes 
Heft: Das Gefecht bei Nachod. Mit fünf Plänen und Dar- 
ftellungen der einzelnen‘ Gefechtsmomente. Berlin, Mittler 
und Sohn. 1870. Gr. 8. 25 Nor. 

Kein Werk im Geifte „jener Erzeugniffe unferer neue 
ften Literatur, welche durch ihre pikante Form in gewifier 
Beziehung feffeln mögen, aber durch ihren den alten guten 
Traditionen unferer Armee entgegenftrebenben Geift doch 
immer nur einen abftoßenden Eindrud Hinterlafien können“: 
der Berfafler verwahrt fih in der Vorrede ausdrücklich 
dagegen. Ebenſo erflärt er, daß er mit feiner Kritik nie 
und nirgends den leitenden Perfonen, ja nicht einmal den 
Borgängen an fich einen Vorwurf machen wolle, da er 
zu einer ſolchen Kritik weder berufen, noch berechtigt, noch 
befähigt fei. Seine Arbeit trage nur den Charakter einer 
taftifchen Stubie, hervorgegangen aus der Ueberzeugung, 
daß e8 unbedingt erforderlich fei die Kämpfe bes: Jahres 
1866 zu fludiren, tief und ernft, um den oberflächlichen 
Erfahrungen auf den Grund zu fommen, die Zufällig. 
keiten als folche zu erkennen, die allgemeinen Wahrheiten 
aus deufelben herauszuſchälen und uns vor Trugſchlüſſen 
und Irrlehren zu wahren. Dan fann mit diefer Auf: 
faflung nur vollfommen einverflanden fein. „Die Ge⸗ 
ſchichte“, fagt der Berfafler ferner, „ſchreitet unaufhaltfam 
borwärts und kann unferer Armee ſchon in ben nächiten 
Jahren eine Aufgabe ftellen, deren glüdliche Löfung nur 
anf der Bafis der Erfahrungen des legten Kriegs zu voll⸗ 
ziehen ift.“ Diefer Fall ift früher eingetreten, als ber 
Berfafier beim Niederjchreiben feiner Vorrede dachte. 

Den Fritiichen Bemerkungen geht eine Schilderung der 
Gefechtsereigniffe voraus, da die genaue Belanntfchaft mit 
denfelben nicht bei allen Leſern, die zwar den Krieg aber 
nicht da8 betreffende Gefecht mitgemacht haben, angenom« 
men werden konnte. Die Schilderung ift nach den vor⸗ 
bandenen Quellen gut ausgearbeitet, zwedinäßig in Ge⸗ 
fechtsperioden getheilt und auf eigene Anfchauung und 
Beurtheilung der Terrainverhältnifie baflıt, die der Ber- 
faffer auf Fußwanderungen über die Schlachtfelder kennen 
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gelernt hat und fehr Har zu befchreiben weiß. In Bezug 
auf die Kritik jagt er dann fehr richtig: 

Trotz den vom allen Friegflührenden Parteien publicirten 
officiellen Werten und dem in militärtfhen Journalen und ein- 
zelnen Brojchliren und Regimentegefchichten niedergelegten werth⸗ 
vollen hiſtoriſchen Material bleibt nnfere Kenntniß der That⸗ 
ſachen dod immer noch eine ſehr Tüdenhafte, namentlich in 
Betreff der die handelnden Perfonen leitenden Motive. Schon 
ans diefem Grunde ruht jede Kritik jener Ereigniffe zur Zeit 
noch anf ſchwankendem Boden und wird boppelt bedenklich durch 
den Umftand, daß die handelnden Perſonen faft alle noch unter 
uns leben. 

Wir bemerken dazu, daß die Kritif des Berfaflers, 
folder Weberzeugung entſprechend, maßvoll gehalten: ift. 

Nene Novellen. 

Eine eingehende Beiprehung feiner Schrift, da fie rein 
taktiſchen Inhalts ift, gehört in ein Fachjournal. Der 
Krieg, der unterdefien ausgebrochen ift und eine nod 
mächtigere Flut don Literarifchen Erzeugnifien hervorrufen 
wird, kann leider dem Interefie an denen über deu Frigg 
von 1866 nur hinderlich fein; wir hoffen aber, daß der 
Verfaſſer ſich dadurch nicht abhalten Laffen wird, die Fort⸗ 
fegung feiner „Kritifchen Wanderungen” zu veröffentlichen, 

Karl Guſtav von Geruch. *) 

°) Der Referent, unfer ebenfo fleißiger als in jeder Hinficht vorgügliger 
Diitarbeiter, # leider N nd es a ——— wir * 
fen auf ben Nekrolog im Fenilleton. D Re. 

— — — — —— — — 

Jene Novellen. 
Unter den vorliegenden Novitäten find die einen dazu 

angethan, das Unterhaltungsbedürfnig unausgefüllter Stun- 
den einigermaßen zu befriedigen; die andern, freilich in 
der Minderzahl, verbinden mit bem ftofflichen Intereſſe 
der bloßen Unterhaltung den Heiz mehr künftlerifcher Dar- 
ftellung, fpannenber Begebenheiten mit pfychologifcher Ent⸗ 
widelung, Fluß der Erzählung und Wahrheit der Cha⸗ 
raftere, Rocalfärbung und Schattirung des Dialoge. Wir 
laſſen zuerft die Spenden der Damen Revue pafliren. 
1, Beihnadts-Erinnerungen. Novellen und Skizzen, aus bem 

Englifchen Übertragen von Alice Salzbrunn. Leipzig, 
Frische. 1871. 8. 24 Ngr. 

Die Berfaflerin bietet eine Auswahl auf das Chrift- 
feft bezüglicher Erzählungen englifcher Autoren: Exzäh- 
lungen, die Gemüth und Phantafie in gleicher Weife 
anregen und, wegen der gefühlvollen Zartheit der Bes 
bandlung, der gereiftern weiblichen Jugend befonders zu 
empfehlen find. Wenn auch diefe Webertragungen feine 
unwiderſtehliche Sehnfuht nad) den Originalen zu er- 
weden vermögen, fo gleichen fie doch jenen Photographien, 
die ung, wegen der Regelmäßigleit und Schönheit der 
Gefihtszüge, in dem Album eined Freundes auffallen 
und befchäftigen, ohne doch den Wunſch nach perfünlicher 
Belanntfchaft zu erregn. Die legte Erzählung von 
Robert Hudſon erjcheint uns als die anfprechenbfte und 
bedentfamfte. Das Vorwort trägt das Gepräge einer 
dilettantifchen Abhandlung. 

2. Eva. Novelle von Marie Gieſe. Berlin, A. Dunder. 
1871. ©®r. 16. 20 Ror. 

Gut erzählt, aber allzn wenig neu! Das gemahnt 
wie ein Gento von allerwärts erzählten Begebenheiten, 
deren einzelne, hundertfach bekannte Züge zu einem nenen 
Borgange vereinigt find. Der Novellift aber muß Er» 
findungskraft befigen, wenn wir ihm laufchen follen. Die 
Naherfindung im Epifchen ift weit bedenklicher als die 
Nahempfindung im Lyriſchen. Dieſelben Gefühle und 
Stimmungen geftatten eine unendliche Variation; der 
Erzähler indeß bebarf eines originalen Themas, das er 
felbftändig entwideln und geftalten muß. 

3. Gefammelte Novellen von Anna Föhn Zweite ver 
mebrte Auflage. Leipzig, Kollınaun. 1870. 8. 2 Thlr. 

Anna Löhn bdebutirte bereits vor zehn Jahren mit 
einem Theil der obigen Novellen, der ihr die Gunft bes 

Publilums erwarb. Was in diefer Ausgabe neu ericheint, 
fteht nicht immer auf der Höhe des früher eleifteten. 
Theile fehlt die gehörige pfychologifche Vertiefung, die ung 
die Phafen der Wandlung ber gefchilderten Perſonen 
überzeugend veranfchaulicht (3. B. in der Novelle: „Zwei 
verwöhnte Kinder”), theils ıft der Stoff für die Breite 
der Ausführung zu dürr und fpröde, wie in der Erzäh—⸗ 
lung: „Auf dem Eifenbahnhofe zu Laibach.“ In ber 
„Billa Carlota“ dagegen erinnert das italienifche Colorit 
der Scene und bie düftere Glut ber Leidenfchaft vortfele 
baft an den lebendigen Erzählerton Paul Heyſe's. Im⸗ | 
merbin bieten dieſe Novellen des Tüchtigen, aller weibis 
[hen Hüperfentimentalität kernhaft Abgeneigten genug, 
um auch in ber vorliegenden Geſtalt fi neue Freunde 
zu gewinnen. . 

4. Aus der Heimat. Befammelte Novellen von Maria !en- 
zen, geb. di Sehregondi. Zwei Bände. Köln, Baden. 
1871. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 
In diefen Novellen begegnen wir einem nicht gewöhn⸗ 

lichen Talente. Hier ift glüdlihe, dem Natürlichen fid 
anfchliegende Erfindung der Fabel; die Perfonen find Feine 
fchattenbaften Geftalten einer überreizten Phantafie, es | 
find wirkliche Menſchen mit gejundem Empfinden und 
Borftellen, mit Borzügen und Schwächen, wie fie die Er⸗ 
fahrung dem Beobachter bloßlegt. Maria Lenzen fchöpft 
aus folder Erfahrung; mit frifcher Objectivität fpiegelt 
fie das Leben, und wenn ihre Darftellung dann und wanı 
zu fehr in die Breite abirrt, zu ſehr aud die Kleinig- 
feiten des Empfindens betont, gleichfam ben Nipptifd 
des weiblichen Herzens mit zarter Vorſorge abftäubt, fo 
macht viefe Niichternheit der Betrachtung doch den Ein- 
drud einer liebenswürdigen Gewifienhaftigleit, die, um 
alle Oberflächlichkeit zu vermeiden, in die Tiefe des Gegen- 
ftandes hinabtaucht, um die auf dem Grunde ſchimmern⸗ 
den Perlen, freilich and mit ihnen manche wertblofe 
Muſchel emporzuholen. Die Erzählungen von Maria 
Lenzen haben Steigerung; fie ſpannen bis zur befriedigen- 
den fung. Die Naturfcenerie ift dem weftfälifchen 
Lande wahr und treu entnommen, erquiclich und frifc. 
Die beiden Novellen: „Die Getrennten” und „Aus ver- 
fchiedenen Lebenskreiſen“, die umfangreichften der Samm- 
lung, verdienen den Preis und mit ihm bie Beachtung 
der Leſewelt. 



Neue Novellen. 

So wohlthuend uns die obige Sammlung berührte, 
fo abfloßend erfcheint die folgende Novelle von I. Krü⸗ 
ger, mit welcher wir das ſchöne Geſchlecht verab- 
ſchieden: 

5, Hamburger Raubvdgel. Dem Leben nacherzühlt. Novelle 
von 9. Krüger Altona, Berlagsbureau. 1870. 8. 
25 Nor. 

Bas hier dem Leben nacherzählt wird, ift des Er- 
zählens faum würdig. Eine mit einer Xiebesintrigue ver⸗ 
flochtene, gemeine Gaunergefchichte ohne jedes ethifche oder 
äfthetifche Interefſe. Die Darftellung ift fo platt wie 
an möglich, der Ausdrud ohne eine Spur von Nobleffe. 

6, Märhendbuh von Karl Pflaume. Afchersieben, Huch. 
1870. 8. 20 Nr. 

Eine Sammlung von Märchen, bie theild Neues, 
theils Altes, theils das legtere in veränderten Formen 
bringt. Die im Profa abgefahten Gefchichten find im 
Ansdrud meift dem kindlichen Berftändnig angemeffen, 
wiewol 3. B. der Anfang bes dritten Märchens („Däum« 
fing‘) dem Pädagogen bedenklich erfcheinen müßte. Doc) 
iR die Neugeftaltung der alten beliebten Märchenſagen 
oft recht unglüdlich. Die Sammlung der Gebrüder Grimm 
gibt diefe tanfendmal befier und anregender. Man be- 
greift fchwer den Zweck diefer Berböferung. 

Die Verfificirung der gereimten Märchen ift allzu nach⸗ 
Käfig, Reime wie: „Freude — Heide”, „Rehe — Höhe“, 
„hören — wehren“, „würge — Gebirge”, „Rebe — 
blöde”, „nicht — Liegt” (!), „Zweig — euch“, finden fid) 
faſt auf jeder Seite. Grammatiſche Unrichtigkeiten entftel- 
Ien bier und da den Versbau („der Schwell” für „bie 
Schwelle). Den Gedichten fehlt alle Poeſie der Diction, 
alle Phantafie des Ausdrucks, der fich die weiche Kinder⸗ 
jeele fo gern und willig Hingibt. 

7. Aus Sommertagen. Gejammelte Novellen von Walter 
Schwarz Zweiter Band. Berlin, Hoffmann. 1870. 8. 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Die Novellen von Walter Schwarz Haben zwar feine 
eigenartige Phyfiognomie, Iefen ſich indeß Leicht und flie- 
gend und find auch ftofflich nicht ohne Intereſſe. Die 
Erzählung: „Auch ohne Flügel“, eröffnet einen weiten 
Bd in die dornenvolle Laufbahn eines an fich felbft und 
feinem Talente verzweifelnden Künſtlers, der, nach vielen 
herben Enttäufchungen in Liebe und Leben, doch endlich) 
durch trenen Fleiß und Hingebendes Streben einen hei« 
tern Lebensabend genießt. Dieſe Novelle ift bie hervor» 
zagendfte der Sammlung. 

8. Novellen von Mar Eith. Nebft einem Anhang von Ge- 
dihten. Heibelberg, Winter. 1871. Gr. 8 1 Zhlr. 

Mar Eith Hat ſich durch fein Hiftorifch-romantifches 
Gedicht: „Volkmar“ bereits vortheilhaft bekannt gemacht. 
Die vorliegenden Novellen, die als der dritte Band des 
„Wanderbuch eines Ingenieurs“ erſcheinen, alhmen eine 
eigenthümliche Frifche in Scenerie und Diction. Auch 
en an und für fich ziemlich unbedeutender Stoff, 
wie in der Novelle: „Die erften Tanzſchuhe“, empfängt 
duch die muntere Naivetät der Behandlung einen fefleln- 
den Reiz. Der Anhang bringt einige verfificirte Chara- 
den und eine Anzahl von Gedichten, die, troß einiger 

weitgereiften Mannes von Bedeutung find, eines Mannes, 
der den harten Kampf mit dem Leben treu und muthig 
durchgefochten. Die Reime behandelt der Verfaſſer zu 
nachläſſig. „Reigen — Eifen”, „Boden — Todten“, 
„verhaßten — graften‘‘, „ſehnig — König”, „vernietet — 
geſchmiedet“, find für ein feineres Ohr geradezu unmög« 
lich. Die „Lieder am Schraubftode” Haben einen un« 
gewöhnlichen Schwung und etwas durchaus Eigenartiges: 

SA hart das Leben, hart das Eifen, 
So giht's auch einen harten Klang — 

Dies ift des Dichters pafjendes Vorwort für die fläh- 
lernen Klänge. So ift das Lied Nr. 10: „Damals und 
Jetzt“, ein am Amboß gefungenes Liebeslied, voll nature 
wüchſiger Kraft der Leidenſchaft. Um die Schlufwendung 
des Liedes Nr. 6: „Mein Lieb“, ift der Dichter zu bes 
neiden: 

Und oft fchon, wenn fo recht heiter die Nacht, 
Bon goldenen Sternen firablend umfäumt, 
Din ih ſchon vor Freuden aufgewacht 
An Traume, mir babe geträumt. 

Unter den andern Gedichten erinnert „Der melando- 
Iifche Chemicus“ an Scheffel’8 Iaunige Lieber in feinem 
„Gaudeamus”. Das legte Gedicht jegen wir ald Probe 
hierher: j 

Mein Leben. 
Ich habe durchfurcht manch nafle Bahn, 
Im Drachenſchiff, dem flablgerippten; 
Ih war ein Pilger in Kanaan 
Und habe gepflügt das Land Aegypten. 

Im Sonnenbrande, heiß und bel, 
Bin ih durch Syriens Berg geritten, 
Und fpürte nad) verborgnem Quell 
Bei Drufen und bei Maroniten. 

Dem Miffiifippi jagt’ ich zu 
Bom gelben Saume ber Sahara; 
Mein Schlepper dampfte ohne Ruh 
Am Kataralt des Niagara. 

Gold fuhrt’ ih im arab’ichen Sand, 
Die in Kentudys Kohlenſchichte; 
Im lieben deutfchen Baterlarıd 
Da — fchrieb ich Bücher und Gedichte. 

9. Novellen von Karl Auguft Dempmwolff. Drei Bände, 
Hannover, Rümpler. 1871. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 

Als das bedeutendfte Talent in ber heutigen Rund⸗ 
fchau bekundet fih Karl Auguſt Dempwolfl. Das Fun- 
dament feiner Erzählungen ift eine tüchtige Durchbildung 
des Berftandes und des Herzens. Bei ihm begegnen wir 
auch einmal einer hiſtoriſchen Novelle: „Iſabeau, die Schöne“, 
die zu den werthoollitien der Sammlung gehört. Aber 
auch die frei erfundenen oder den wirklichen inbividnellen 
Schidfalen des Lebens entnommenen Erzählungen fefleln 
uns durch den Adel des Ausdruds, die Reinheit der Ge» 
finnung, die Fülle ber VBerwidelungen und die meift tra- 
gifche Löfung. Dempwolff fchlieft ninımer mit Hochzeits⸗ 
jubel, Pauken und Zrompeten und allgemeiner Verſöh⸗ 
nung: feine Novellen, mögen fie aud) in Dur beginnen, 
Klingen elegifch in Moll aus, nie one uns eine wehmüthige 
Theilnahbme an dem Gefchide der Perfonen einzuflößen. 
Diefer Hauch von Melancholie, dies Lächeln unter 
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Tränen gibt der Mufe Dempwolff's einen eigenthiim- 
lien, beftridenden Reiz. Mögen biefelben bie volle 

ilnahme finden, “bie fle verdienen! Nil scribit, cu- 

Feuilleton, 

| 

jus carmina nemo legit! - Möchte dieſes Schidfal nur 
das allgewöhnliche Mittelgut der beſprochenen Bücher ber 
treffen! Emil Taubert. 

Feuilleton. 
Karl Suſt av von Berned. 

Unfere Zeitfärift Hat in dem am 8. Juli d. I. in Berlin 
verflorbenen prengifhen Major Karl Guſtav von Berned 
einen langjährigen Mitarbeiter verloren, deffen Deipreihungen 
militdriſcher Werke ſich durch Gründlichteit und Unparteilichleit 
auezeichneten und überaus anregend auch auf Kreiſe wirkten, 
denen die militärifche Fachwiſſenſchaft ferner lag. Der Klarheit 
und Eleganz ber Darfiellung, die den gewandten Novelliften 
verrieth, und der Rüdfihtnahme auf olgemein intereffirende 
Gefihtöpunfte verdautie Karl Guftav von Berned diefe, von 
den Lefern unferer geiekheift !oft ausbrüdlih anerfannte Ans 
giehumgeteaft feiner Auffäte. Roch find hinierlafſene Krititen 

unfern Händen, und wir zweifeln nicht, daß fle die Theile 
nahe unferer Leſer jet mod im erhöhtem Maße erregen 
werben. 

Karl Guftav von Verned, geboren am 26. October 1806 
zu Kichheim in der Niederfanfig, widmete fi) früh der milie 
tärifjen Carriere nnd trat 1817 in das berliner Cadettenhaus 
ein, weldes er im Jahre 1820 verließ, um als Cavalerieoffi» 
zier in die Armee zu treten. Bon wiffenfchaftfichem Geifte ber 
feelt, beſuchte er don 1823—26 die Allgemeine berliner Kriege- 
ſchuie, wo er befonders Geſchichte und neuere Sprachen fie 
dirte. Im Sabre 1889 Bam er als Lehrer der Geſchichte am 
die Divifionefäule in Frankfurt a. O. Damit beginnt feine 
Langjährige Wirffamfeit im militärifchen Unterrichtsweſen, wel ⸗ 
ches in neuefter Zeit unter der Leitung des hochgebildeten Ge- 
nerals von Peuder fo glänzend fortgefcritten if. Wie fehr 
die nenen glänzenden Erfolge der preutiſchen Waffen diefer ge» 
birgenen Borbildung zuzufhreiben find, wie groß die mehr im 
ſtillen bleibenden Berdienfte diefer Männer ‚ das ift mol 
oft Berborgehoben worden, wird aber leicht Über den mehr in 
die Augen fallenden Triumphen der flegreihen Führer und 
ihrer Truppen vergefien. Karl Guflav von Berne beregte 
fd} fortwährend in den militärif—hen Lehrkreifen, ex wurde Dlit« 
lied der Obermilitärftudien- Eraminationscommilfion in Ber- 
lin, Lehrer der Taktik am Cadettenhaufe, feit 1855 Major und 

erſter Mifitärlehrer beim Cabettencorps, Mitglied der Ober 
militörcommiffion und hielt auch Borlefungen an der Kriege- 
alademie. Nachdem er im Jahre 1862 feinen Abſchied genom« 
men hatte, behielt er noch einige diefer Stellungen bei. Seine 
Hauptwerle auf diefem Gebiet find: „lemente der Zaftit" 
(vierte Auflage, 1862), „Bud der Schlachten‘ (1856), „Ger 
fchichte der Kriegstunft“ (zweite Auflage, 1861) u. a. Geine 
roße ſtiliſtiſche Gewandtheit machte es ihm möglich, Auffähe 
fü Aue in Baht Er —e— an Betten 
zu liefern, ohne ins ige und Oberflädhliche zu verfallen. 

Schon früh Hatte Karl Guftav von Berned poetiie Nei- 
jungen gezeigt und biefelben eifrig fortgebifdet, indem er neben 

Feiner militärifchen Studien auch äfthetiihe trieb. Das Genre, 
das er vom nfang an gepflegt hat und in weldem er auch 
geimiih blieb, ift die hiſtoriſche Erzählung, wie fie von 4. von 

romlitz eingeführt ‚wurde, deſſen Tafhenbud; „Bieliebehen‘ Karl 
Sufav von ‚ed 1842—49 unter dem pfendonymen Dichter» 
namen Bernd von Guſed fortfegte. Unter demfelben Namen 
fägrieb er Novellen und Erzählungen für verichiedene Tafdens 
bücher und die „Wbendzeitung‘‘; er fammelte fie zuerft im 
Jahre 1887 8 Bde). Ce fotgten hierauf andere, mehr ober 
weniger novelliftifh gehaltene Werke ulfanfteine‘ (1838); 
„ Schaumperlen der Gegenwart‘ (1 „Bom Borne der 
Zeiten" (3 Bde, 1844); „Wildfener‘ (2 Bbe., 1845). Die 
diſtoriſche Erzägt ung, die das geſchichtlich gegebene Ereigniß 
phantaſievoll ausmalte, gentigte ihm indeß auf die Länge nicht; er 

brauchte umd fuchte einen umfaffendern Rahmen, und wenn er von 
A. von Tromlig ausging, fo fuchte er alınählic fi mehr und 
mehr an das größere Borbilb von Walter Scott anzulehnen. Der 
ſcottiſche Autor wurde ihm auch darin maßgebend, daß er mit Bor» 
Hiebe vaterlandiſche Stoffe wählte, wie dies eine fange Reihe feiner 
Romane beweil: „Die Sreäinger (1887); „Das Erbe vom 
Landsput” (2 Thle., 1842); „Der Sohn ber Mark” (1848); 
„Die Hand des Fremden“ (2 Bhe., 1857), „Der erfte Raub 
an Deutichland‘‘ (4 Bde., 1862); „Deutihlande Ehre 1813" 
(8 ®be., 1863) ; „Unter dem Krammflab" (3 Bbe,, 1865); „Der 
Graf von der Liegnitz“ (3 Bde., 1866); „Katharina von Schwarp 
burg‘ (3 Bbe., 1868); „Nicht anf immer” (2 Bde., 1870). Rur 
felten verließ Bernd von Oufed den Heimatli—hen Boden, wie in 
dem Romat Ring Murat’ Ende” (3 Bde, 1865), der indeh 

Geiſt der Belreiungsfriege kommt im einzelnen zum Ans 
drud; in dem Roman „Unter dem Krummftab” wird das Hein- 
ſtaatliche Weſen, die Reihemifire des vorigen Jahrhunderts 

in welde bereits die brandenburger Truppen mit 
; m Disciplin energiſch eingriffen, eine vorbifblige 
\ Br die Bewegung der Nenzeit. „Der Graf von der 
! Heint zwar auf den erflen Blid eine Provinzialge 
\ der Zeit der ſchiefiſhen Piaften zu fein; aber er 
L .. ‚nen Stoff der öſterreichiſchen Aunexionen, welhe 
pt ie Kriege Friedrich" des Großen und das Hauptwade 
tbum der preußiihen Macht zur Folge hatten. &o find die 
Zufammenhänge zwiſchen anjdeinend entlegenen Geſchichioſtoffen 
und den Fragen der Gegenwart flet6 nachweisbar. Zur große 
artigen Arditeftonit und tiefen Charafterifit Walter Scott's 
erheben fi) zwar die Bufed’ihen Romane im Durchſchuin 
nicht, aber fie find meiſtens Mar gegliedert, edel im der Dar- 
ſteliung und gehören zu jener gebildeten und empfehlenewer- 
then Unterhaltungsleftüre, wie and die Romane von Gufav 
vom See, welder Autor mit Bernd von Gufed mande Arm 
Hidjfeit befitt und anch oft ähnliche Stoffe wählt. 

Das Talent Karl Guftav von Berned’s beſchränkte fih 
indeß nicht auf die Noveliftit, es war aud) dichteriſchen For · 
men gewachſen, wie feine Opernterte zu den Opern Kouradiu 
Krenger’s: „Die Hochlanderin und „König Konradin‘', bewei⸗ 
fen, fowie befonders die Ueberfegungen von Dante's „Bött- 
licher Komdbie" (zweite Auflage, 1858) und mehrerer Werte 
von Lord Byron. 

Julius Bamme. 
Ein Dichter, deffen Exfilingswert („Charlotte Corday“) 

bei ber Kritit, namentlid) im der erften Auflage von Julian 
Schmidts Literaturwerk anerfennende Seagtung fand, Julius 
Bainme, iſt am 19. Anguſt nad) langem Leiden in feiner Vater 
ſtadt Cönnern an der Saale geflorben. Er mar 1828 geboren 
erhielt feine Bildung auf dem Pädagogium zu Halle und Iehte 
dann als Schriftfteller in Leipzig umd Gotha, wo er fid der 
Protection des ‚Berge Ernft erfreute, und zuletzt im feiner 
Vaterſtadt. Sein obenerwähntes Jugenddrama „Charlotte 
Corday erihien 1852, ihm folgte das Drama „Maria Stuart" 
(1860) und das Schaujpiel „Die Aboptivtogiter" (1861), fomie 
eine Sammlung von „Gedichten ‚sch, Die Hoffnungen, 
die man auf den felbfländigen kräftigen Geiſt, der im biefen 
Werfen herrjchte, und anf ein poetiſches Talent ſetzen burfte, 

, 



Feuilleton, 575 

das bei größerer ‚Behereidung ber Form Bedeutenderes zu 
leiten veriprad), folten jene vernichtet werden durd ein 
Nervenleiden, an welchem Bamme ſchon in feiner Jugend litt, 
das ſich aber jetzt weiter ausbilbete und eine volfländige eah· 
mung des Körpers nach ſich zog. Zehn Jahre verbrachte er 
br abgefjloffen von der Außenwelt, in dem legten Jahren 
taum nod im Stande dem Kopf zu men dod in voller 

iger Regſamkeit und mit Iebenbigfier heilnahine für alle 
Sinfeilungen aus dem Gebiete der Fiteratur. Dabei war er 
ſeibſt noch —D— tbätig; fein Nachlaß muß ziemlich be» 
deutend fein. Am meiften beidäftigte ihn ein Epos: „Haus- 
und Bebadtter", in denen er die refigiöfen Fragen ber Zeit 
behandelte. 
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Thränen gibt der Mufe Dempwolff’s einen eigenthim- 
lichen, beftridenden Reiz. Mögen biefelben bie volle 
Theilnahme finden, -bie fie verdienen! Nil scribit, cu- 

Feuilleton, 

jus carmina nemo legit! : Möchte biefes Schidfal nur 
das allgewöhnliche Mittelgut der befprochenen Bücher br 
treffen! Emil Tanbert, 

Senilleton. 
Karl Guſt av von Berned. 

Unfere Zeitfchrift hat in dem am 8. Juli d. I. in Berlin 
verflorbenen prengiihen Major Karl Guſtav von Berned 
einen Iongjährigen Mitarbeiter verloren, deſſen Beiprehungen 
mifitärifher Werke fih durch Gründlicfeit und Unparteilichleit 
anszeichneten umb überans anregend auch auf Kreife wirkten, 
denen die militärifche Fachwiſſenſchaft ferner Ing. Der Klarheit 
und Eleganz ber Darftellung, die den gewandten Novelliſten 
verrieth, und der Rüdfihtnahme auf allgemein intereffirende 
Gefihtspunfte verdantie Karl Guflav von Berned diefe, von 
den Leſern unſerer Zeitſchrift oft ausdrüdclich anerfannte Ans 
ziehungekraft feiner Aufläge. Noch find hinierlaſſene Kritiken 
in unfern Händen, und wir zweifeln nicht, daß fie die Theil 
nahme unferer Lefer jegt noch im erhöhtem Maße erregen 
werben. 

Karl Guftav von Berned, geboren am 26. October 1806 
zu Kirchheim in der Niederlaufitz, widmete ſich früh der milie 
tärifchen Carriere nnd trat 1817 in das berliner Cadettenhaus 
ein, welches er im Jahre 1820 verließ, um als Cavalerieoffi- 
gier in die Armee zu treten. Bon wiffenfdaftlichem Geiſte ber 
feeft, beſuchte er vom 1823—26 die Allgemeine berliner Kriege» 
ſchuie, wo er beſonders Seſchichte und neuere Sprachen fur 
dirte. Im Jahre 1889 Fam er als Lehrer der Geſchichte am 
die Divifionefhule in Frankfurt a. O. Damit beginnt feine 
Tangjährige Wirtſamteit im militärifchen Unterrichtsweſen, wel- 
ches in nenefler Zeit unter der Leitung bes hochgebildeten Ge- 
nerals von Pender fo glänzend fortgefhritten if. Wie fehr 
die neuen glänzenden Erfolge der preußifhen Waffen dieſer ge- 
Biegenen Borbildung zuzufchreiben find, wie groß die mehr im 
fillen bleibenden Verdienfte diefer Männer find, das ift mol 
oft hervorgehoben worden, wird aber leicht Über ben mehr in 
die Augen fallenden Triumphen der flegreihen Führer und 
ihrer Truppen vergefien. Karl Guflav vom Berne bewegte 
fich fortwährend in den militärifhen Lehrfreifen, er wurde Mit- 
lied der Obermilitärftudien- Eraminationscommilfton in Ber- 
fin, Lehrer der Taktik am Cadettenhaufe, feit 1855 Major und 
erfier Militärlehrer beim Cadettencorps, Mitglied der Ober- 
militärcommiffion und hielt auch Borlefungen an der Kriege- 
atademie. Nachdem er im Jahre 1862 feinen Abſchied genom- 
men hatte, behielt er noch einige diefer Stellungen bei, Seine 

mpiwerie auf dieſem Gebiet find: „Elemenie der Taltik““ 
(vierte Auflage, 1862), „Bud, der Schlachten” (1856), „Ger 
ſchichte der Kriegefunft” (zweite Auflage, 1861) u. a. Seine 
ER fi ewandtheit machte es ihm möglich, Aufläge 
a I FH Prey und — ——e— 
fi tige und Oberflähliche zu verfallen. 

u Sch atte —e Sufav von Berned Seife Neir 
jungen | ı diefelben eifrig fortgebilbet, indem er neben 

Ban gan eent Baum In meiden mr au 1 fegt_ bat uni D wa 
heimiſch . ——— wie ſie von A. von 
Trowiitz wurde, deffen Taſchenbuch, Vielliebchen Karl 
Guſtav u ?1842—49 unter dem pfeudonymen Dichter- 
namen Bernd von Gufed fortfegte. Unter demjelben Namen 
ſchrieb er Novellen und Erzählungen für verſchiedene Taſchen⸗ 
ber und die „Mbendzeitung‘‘; er fammelte fie zuerft im 
Jahre 1837 (8 Bde). Eos folgten Hierauf andere, mehr ober 
weniger novelliftiih gehaltene Werke: „Qulfanfeine' (1838); 
Schaumperlen der Gegenwart" (1838); „Bom Vorne der 
Zeiten‘ (8 DBbe., 1844); „Wildfener" (2 Bde, 1845). Die 
diſtoriſche Erzählung, die das geſchichtuͤch gegebene Ereigniß 
phaniaſievoll ausmalte, genügte ihm indeß auf die Länge nicht; er 

brauchte und ſuchte einen umfaffenbern Rahınen, und wenn er von 
A. von Tromlit ausging, fo juchte er allmählich fi mehr und 
mehr an das größere Vorbild von Walter Scott anzulehnen. De 
ſchoitijche Autor wurde Ihm auch darin maßgebend, daß er mit Bor 
Tiebe vaterlänbifhe Stoffe wählte, twie dies eine lanı je Reihe feiner 
Romane beweift: „Die Stedinger” (1837); „Das Erbe vom 
Londeput" (2 Thle., 1842); „Der Sohn der Mark” (1848); 
„Die Hand remden" (2 Bbe., 1857), „Der erfle Raub 
am Deutihland‘ (4 Bde, 1862); Dentſchlands Ehre 1813" 
(88be., 1863); „Unter dem Srummftab‘‘ (3 Bbe., 1865); „Der 
Sraf von der Fiegnit" (3 Bde., 1866); „Katharina von Schwary 
burg"‘ (8 Bbe., 1868); „Richt anf immer“ (2 Bbe., 1870). Pur 
felten verließ Bernd von Oufed den heimatlihen Boden, wie in 
dem Roman: Rn Murat’s Ende" (3 Bde, 1865), der inbeh 
an Spannung und lebhafter Schilderung, auch der hifisriſchen Er» 
eiguiffe, wie 3. B. der Schlacht vonZolentino, nicht hinter ben übri« 
gen zurüdfteht. Meiftengeite wählt Bernd von Gufed Gtoffe, 
die ein Zntereffe für die Gegenwart haben und namentlid den 
Auffhrwung des preußifhen Staats iluftriren. Der patriotis 
che Geif der Vefreiungsfriege Fommt im einzelnen zum Ans 
drnd; in dem Roman „Unter dem Krummftab” wird das Hein- 
Mantliche Wefen, die Reihemifere des vorigen Jahrhunderts 
gelildert, in melde bereits die Brandenburger Truppen mit 
ihrer firaffen Discipfin energiſch eingriffen, eine vorbildliche 
Geſchichte für die Bewegung der Nenzeit. „Der Graf von ber 
Liegnit“ jcheint zwar auf den erflen Blid eine Provinzlaige 
fhichte aus der Zeit dev ſchleſiſchen Piaften zu fein; aber er 
behandelt jenen Stoff ber öfterreidiihen Annegionen, welde 
fpäter die Rriege Friebrih'e des Großen und das Hauptwaht 
tbum der preußifhen Macht zur Folge Hatten. So find die 
Zufammenhänge zwiſchen anfdeinend entlegenen Gefcyichtskeffen 
und dem fragen der Gegenwart flets nachweisbar. Zur groß 
artigen Ardjiteltonit und tiefen Eharafterifit Walter Scetre 
erheben fi) zwar die Qufed’ihen Romane im Durchſchuin 
nicht, aber fie {in meiftene far gegliedert, edel in der Dar- 
ftellung und gehören zu jener gebildeten und empfehlenswer- 
then Unterhaltungsfeftüre, wie auch die Romane von Gußav 
vom See, welder Autor mit Bernd von Guſeck mande Achn- 
lichteit sent und auch oft ähnliche Stoffe wählt. 

Das Talent Karl Guftav von Berned’s befcränfte fh 
indeß nicht anf die Novellifit, es war auch dichteriſchen For 
men gewachſen, wie feine Opernterte zu den Opern Konradiu 
Krenger’s: „Die Hodländerin” und „König Konradin‘‘, bemwei- 
fen, fowie befonders die Ueberfegungen von Dante's „Gölt- 
licher Komödie" (zweite Auflage, 1858) und mehrerer Were 
von Lord Byron. 

Iulius Bamme. 
Ein Dichter, deffen Erſtlingewerk („Charlotte Corday“) 

bei der Mritif, namentlich in der Eher” lage von Iufian 
Schmidts Literaturwert anerfennende Beachtung fand, Yulins 
Bamme, ift am 19. Aagıt nad) langem Leiden in feiner Vater⸗ 
Habt Eönnern an der Saale geſtorben. Er war 1828 geboren 
erhielt feine Bildung auf dem Pädagogium zu Halle und lebte 
dann ale Schriftfteller in Feipzig und Gotha, wo er fi der 
Brotection des Herzogs Ernft erfreute, umd zuletzt im feiner 
Vaterſtadt. Sein obenerwähntes SJugendorama „Charlotte 
Corday erſchien 1852, ihm folgte das Drama „Maria Stuart" 
(1860) und das Schaufpiel „Die Adoptivtochter” (1861), fowie 
eine Sammlung von „Gebichten“ (1861). Die Hoffnungen, 
die man auf den felbftänbigen Mräftigen Geift, der in biefen 
Werten herrichte, und auf ein poetiſches Talent ſetzen burfte, 
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das bei größerer Beherehäung der Form Bedeutenderes ® 
teiften verſprach, follten fnell vernidtet werden durch 
Nervenfeiden, an welchem Bamme ſchon in feiner Jugend fitt, 
das ſich aber jetzt weiter ausbildete und eine volfländige Läh⸗ 
mung des Körpers nad) ſich zog. Zehn Jahre verbradte er 
fo, abgefchloffen von der Außenwelt, in den festen Jahren 
iaum nod im Stande den Kopf zu N doch in voller 
eifiger Regfamleit und mit Iebendigfiee heilnahine für alle 
Sineilungen aus dem Gebiete der Literatur. Dabei war er 
ſeibſt noch ſchopferiſch thätig; fein Nachlaß muß ziemlich ber 
deutend fein. Am meiften beijäftigte ihn ein Epos: „Haus- 
und Belbgötter‘, in denen er die refigiäfen Fragen der Zeit 
behandelte, 

Bibliographie. 
Appun,G. ‚Unter den Tropen. Wanderungen durch Beneyuela, 

tt 
i6 dem Zornifter. Bilder und Anefboten aus ben Rriegen 1866, 

um und 10T, Bonn Bebidt. Or, 8 5 Bar, 
Barad Pint-Ogmnen. Gonete. Ste vermehrte Kufl, Spmeid- 

orschungen und Sammlung, von Maie- 
ist Gr. 8. 3 Tülr. 0 Ngr. 

R Hetene eerrreng Hoffnung und Erfüllung. 
Samen er. 

odenfledt, $., —A "und Romane. Ifer bie ater Bd. 
—— 50% a 

jonaburer, * li en ie. Spuz, Ben. 16: 5m 
FIRE! Sepe Megaus Hand, 

—— aeg Berl er 
giefinen Bapiezen en —* von 9. Be v. Bohlen. Leip 
— —35— — 

Der Deiniii —X Uns dem au 
Mer Hi « Holtermann. nen" Häring u. Comp. ®r. 

Ueber die Wechselwirkung zwischen Leib und 
Ir. 8, 32 alle, 3 

Dahn ie Sinige ver" Gemanen, Das Welen det älteen 
8 10 der ‚ggrmenif * Enns und, ‚Tine ©: —8 bie auf bie 

R gefeht. Ste Mbtp. Die Berfaflung der 
as eig ber Eneten In Shanier. Würzburg, Studer. 

win, ©, Die Abstammung des Menschen und die geschichtliche 
ee Lars; dem are E ibersetzt von J. * — In 2 Bdn. 

ade een 1800, ©. 6. Du ber beugen Briftingtjeit, Gichenehn etfe I. &., In ber beutigen Grüßti ei 
dem Stiege» und —E in Bei —E Beyer. r. 1. Bra und @gwert, einänge a 

den Be gr nen Bet * de bee. 10 es 
BR Grtedeig Getlrandı Graf e: Def, Ola Lehen 

id" Aeipılg, Wöler, 
3 
je R Drei Werke. Ties anan.: ‚Herzog Berne 

————— ber Deufüpeit. Borträge. 
Der Hüte Renfetab, Dramatiige Scene aus dem fan- de — 

Ka Ken dei — —— — 
Be: BE Der Mur Bros. Enäflung. Berlin, Yante. 

Sihra. 2. Gorfen des Uenalben, Ginfiebeln, Beniger. Gr. 16. 
1 etpe, Des Lpimenltes Grmasen. Ein BeRfpieL, Mit Yormert ER he Sanen Anderlungen von @: d. Sehen Berlin, Yempel 

10 gr. 
—ED Bon einem Gläubigen. PeR, Hedenaſt. Gr. 8. 

Tg 
9 $ Satoitetum ichte bes meut lien Sgrift- — Eat an Lungsgefüichte bes e8 meuteftamentlichen 

ı 
Sms. F op, DBertelömann. Gr. 8. 

weinen m, —— Reteiteiget. in ec som 
ne Hebehest von 8. Brei« dem nraih, 

Sagſen· Oberfommanbeur b Pe BE am — Tan, Klein ©. 
us ober bi bar par ulm: sFr 

an, 8 
Sieg und — Biene Ro 

N 
J ıter Oefterreih und feine Bemühungen male — — Bat ge a Bat nah 

el, M., Zur Geneals der Lehre Spinosa's mit besonderer Rerück- sichllgung, ae Korsen Tenkuake „von Gott, dem Menschen und dessen Glückseligkeit“, Breslau, Bchleiär. Or. 8. 15 Ngr 
m Ansichten über Möraltatistik. Vortrag, 

Braffert, Dr Dom Dauk des Sehens, Weil . 3 1ert, dr * Daun *. ꝛebens. Religidfe Dichtungen. Go⸗ 

—— Levin, M., Gott und Seolo nach jüdischer Lehre, "Zürich Orelt, 
. Gr. 

—— ebie — Sehen. „ua 12 Weifebriefe aus dem Jahre 1870, 

nand)"Rr, Literarihe ——— Feuilletonistische 
und polemlsche Äuiätee. \Leipeig, Bar, 
Berl, ärdes, &., Einige tuntele Umfänbe in vem Orden Des Hpofteie 
va Ei eines Große 

a une —— — 
benpeiten x. u 2 Bon. ARe ki. ı 

Meye Er. 0 RL 
Meyı ve 

und feiner ten 
ife FR Hi 2 

M 18 Mor. 
9— ſaen 

A ee a Si Bee 
Mont „Iderlegt vom 

Standpunkt der Einpirie, Ein v. zur indang 
en Ph — Naturauffassung. München, Ackermann, Gr. 8. 

Wapieio, 3, — and Übelaide. Die Geſqchichte zweier Herien. Berlin, Jane. 
Mütter, . Ma Gllsiste ver Gegenwart, IV. Das Safe 

1870. Pa: u dpeni je &reigniffe des Jahres 1870, Berlin, Gprin« 

"Die Blieberung ber Wpotalypie is Grundlage ber 
Mint Toeikn, —F DA Be 

Es Die "denssehe Literatur im Darmstadt, 

Ggrmanlı. Vebigte aus ’ deit des beut- 
Braun. 16, 

fort jentijge Grgählung 
gu Barie burg bie ——— im ohren, Kerl 

3 —3 
— Das Unrecht Frankreichs im —— von 1870. 

Die ind dus Recht Destschlands auch nach Bedan. Eine hol- 
ländische Stimme über d 

eaapher aufen, & * 
——— — Ka comben und die römische Praxis. 

o : von Oliva. Göttingen, Vanden- 

Hi TE Ba,’ ale Ind Zopopreptiiäes mit «nem Plane 
ver &ı ar mad ». Once 

Duln eh 8. Die Sdkpfung: Beutige anterifite Kusgal > Du f = und "eingeführt hr 
aufgenfet van Has is u8 dem Kärntner Ober 

Ra önig In Italien 888-915. 
Berti — rn om. gr % 15 RL ‚er Hat A Weitfedt 

& ui, Roman, ve Gel ee unse Sei Drehen, 
el. Br. 

— die Grundlehren der von Adam Smith begrün- 
‚haftstheorie Ki neu bearbeitete und sehr vermehrte 

Auf, Erlangen, Deichert. Gr. 8, 1 Thlr. 
——— — am % Januar 1871. von einem Russen, Leipzig, Duncker u. Humblot. 
Sgim se Se elehten Sebenhaufen. Olsen, Banden 

— Päralelellen zum 
‚iten Grischen. Fin Beitrag sur ehrt 

Apologelik und sur Yergleichenden Religionserforschung. —E 
Si, Die & jaiate der Deutihen den —J 

bie x M. Ie 34 — ——— 
—8 Au Paltosophie 1 he Umriss, ister Thl. Theoretische 

Fragen. inte 'Abıh, Siotigarı Meilor. Gr. 8, 4 Tale, 
‚re, König Richard ill. Uebersetst von E. Tiesen. 

2%. Gcidte. einiger, Rt, Or. 16, 1 Titr. e. Or. 10. ı 
‚Bunte Bien "and dem Rriege Mügtig eufioorfen. 

16. 
fire —X * zit einer gei 

Gran Bon einen kale in, — ore⸗⸗ mer geifteigen 
Du, Die Au Anlunge ar griechischen ienstergeschichte, 

Se em Baterland zu Preis und Ehr! Gediqte. 
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Anzeigen. 

igem 
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Dertag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 

Der Einfluß 
der herrſchenden Ideen des 19. Jahrhunderls 

auf den Staat. 
Bon 

Baron Joseph Eötvös. 
Bom Berfaffer felbft aus dem Ungariſchen überſetzt. 

Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Nor. 
Baron Edtvds, der ungarifhe Staatsmann, ber vor 

kurzem tiefbetranert von feinem Volle ans dem Leben geſchieden 
iſt, entwidelte in diefem Werke feine wiſſenſchaftlichen Theorien 
Über die Begriffe Gleichheit, Freiheit und Nationalität und über 
deren Anwendung auf den modernen Staat. Wie das Wert 
bei feinem Erſcheinen (1854) ungewöhnliches Aufſehen er⸗ 
regte, verdient es auch bauernde ehrenvolle Beachtung nicht 
blos von feiten der freunde des Verfaffers, fondern im allen 
volitifchen, rechtsphiloſophiſchen und voliswirthſchaftlichen Kreir 
fen Deutſchlands. 

Don dem Derfaffer erſchien (anonym) in demfelden Derlage: 

Die Garantien der Macht und Einheit Oeſterreichs. Bierte 
Auflage. 8. Geh. 24 Nor. 

Dertag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 

Biographifhe Portraits 
von 

Barnhagen von Eufe. 
Nebft Briefen von Koreff, Clemens Brentano, Fran von 

Fongque, Henrf Campan und Gholz. 
Ans dem Nachlaß Barnhagen’s von Enfe. 

8. Geh. 2 Thir. 
Im der augeburger „Allgemeinen Zeitung” heißt es 

über diefes neue Werk aus dem Nachlaß Barnhagen’s von 
Enſe: „Das Bud ift eine Gabe, die uns ein höchſt wichtiger 
Beitrag zur Geſchichte unferer neuern Literatur umd zur Kennt» 
niß jenes glänzenden geſellſchaftlichen Lebens in der Metropole 
Norddeutſchiands zu fein ſcheint, deffen Mittelpunkt fo Tange 
Zeit das Varnhagen'ſche Haus war. Aus diefem Kreiſe find 
denn auch die Geftalten genommen, deren biographifhe Bor- 
traite und Varuhagen's Feber in kurzen harakteriftiichen Zügen 
mit jener Meiſterſchaft vorführt, die er bereit in der «ar 
lerie don Bildniffen» gezeigt hat.‘ 

Derlag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 

Die Baummeſſung 
und Inpaltöberehnung nah Formzahlen und Maffentafeln. |. 

Bon 

Alfred püſchel. 
8. Geh. 24 Nor. 

Die vorliegenden Hülfstafeln, unter Zugrundelegung ber 
nenen metrifhen Maße bearbeitet, find dazu beflimmt, jede 
weitere Rechmung zu erjparen, da man den Bauminhalt birect 
daraus ablejen kann. 

Dertag von 5. A. Brocih 

Porträts und 

Rudoif Gottf 
Dritter und vierter 

Barid unter dem zweite: 
Eulturbild 

Zwei Theile. 8. Geh. 2 
Den erſten zwei Bänden des Wo 

faffer eine Reihe „literarifher Charakt 
Geſchichte der Literatur und Philoſop 
fließen fi Hier parifer „ulturbild 
ferreih" an: Schilderungen von Zi 
der Geſchichte angehören, deren getre 
die Gegenwart um fo merthuoller 
Skizzen und ernflere Abſchnitte wech 
ben den friſchen Reiz des ummittel 
Erfebten. Die im vierten Bande e 
franzöfifhen Dramas und Theaters 
gehendfte, was bisher in Deutſchlan 
diefen Gegenftand gefchrieben wurde. 

Derfag von 5. A. Brodfı 

Deutfde - 
Aus den Papieren einei 

Herausgegeben und mit einem 9 

Mar Müll 
Dritte Auf 

8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 

Das von dem berüßmten deu 
Mor Müller in Oxford Herausg 
und feelenvole Novellendichtung, zät 
Auslande, befonders in England (mo 
fo viele Freunde, daß bereit zwei 
find. Die jetzt vorliegende dritte Xı 
noch anfpredenderm Gewande und 
zu einer pafjenden Gabe für die gebi 
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literarifche Unterhaltung. 
. Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erſcheint wöchentlich. —a Ar, 37. er T. September 1871. 

Inhalt: Die Coenrdame der romantifhen Schule. 
turfunde. Bon BSeinrich Birnbaum. — Philoſophiſche Schriften. Bon Alexander Jung. 

Bon Rubolf Gottſchal. — Umſchau auf dem Gebiete der populären Na- 
(Beſchluß.) — Fenilleton. („Ulrich 

von Hutten“ von David Strauß.) — Sibliographie. — Anzeigen. 

Die Eoenrdame der romantifchen Schale. 
Caroline. Briefe an ihre Gefchwifter, ihre Tochter Augufle, 

die Familie Gotter, F. L. W. Meyer, X. W. und Fr. Schlegel, 
J. Schelling u. a. nebft Briefen von X. W. und Fr. Schle⸗ 
gel u. a. Herausgegeben von ©. Wait. Zwei Bände, 
Mit den Porträts von Augufte Böhmer und Karo- 
ine Bölegel. Leipzig, Hirzel. 1871. GEr. 8 5 Thlr. 
10 Ngr. 

Wir haben in Deutſchland Literarifche Damen, bie, 
one Schriftftellerinnen zu fein, doch in der Fiteratur eine 
nicht unbedeutende Rolle fpielen, und deren oft erft nad 
ihrem Tode veröffentlichte „Correſpondenzen“ ihnen einen 
Platz anmweifen unter den „Oenialitäten” des Zeitalters 
und feinen ftill beeinflufienden geiftigen Gewalten. So 
trat Rahel, nachdem Barnhagen ihre Briefe veröffentlicht 
hatte, als Vertreterin des geiftreichen berliner Salons und 
feines nervöſen Zieffinns in die Reihe literarifcher Be⸗ 
rühmtbeiten; jo tritt jetzt Karoline Michaelis- Böhmer, 
die nad) dem Tode ihres erften Gatten nacheinander mit 
A. W. Schlegel und Schelling verheirathet war, als bie 
Mufe der romantischen Schule aus dem Dunkel, das 
bisher nur durch einzelne biographifche Meittheilungen 
und briefliche Fragmente erhellt wurde, in das volle Licht, 
indem Waiß ihre umfaffende Correjpondenz veröffentlicht, 
die und den Einblid in ihre wechjelnden Lebensverhält- 
aiffe und innerften Seelenzuftände verftattet. 

Bor Rahel und den berliner Sibylien und Niren hat 
Karoline ohne Zweifel voraus, daß fie nicht blos am 
Schreibpult ihre Offenbarungen und Orakel verfünbigte, 
daß fie ein bewegtes Leben führte und bem Cultus ber 
freien Liebe, der Hingabe an die fonft durch gefellfchaft- 
liche Schranken eingeengten Bedürfniffe des Herzens und 
feiner wechjelnden Neigungen mit tapferer Unerfchroden- 
beit huldigte. Zur Zeit als die Jungdeutſchen neue 
zeformatorifche Ideen auch in Bezug auf bie Liebe ver- 
findeten, waren Rahel und Bettina ihre Prophetinnen, 
die Romane der George Sand ihre Evangelien; fie 
fannten Karoline Schlegel nicht, die damals ber „ſtren⸗ 

1871, 9. 

gen Wiffenfchaft” angehörte und nur in den Paragra- 
phen, Noten und Citaten ber Koberftein’fchen Literatur» 
gefchichte, in den Briefen der Romantiker und in den 
Ercerpten für Oberlehrereramina ſpukte. Sonft hätten fie 
Karoline zur Bignette für ihre focialen Reformjchriften 
gewählt und an dem vorbildlichen Leben diefer Coeur- 
dame der romantifchen Schule ihre revolutionären Ideen 
erläutert. 

Ohne Frage wird der Zufammenhang der Yung- 
deutfchen mit den Romantikern immer durchfichtiger, nicht 
blo8 in den einzelnen „Vertretern, fondern auch in ben 
Gedankengängen. Wer erkennt in Heine nicht die renom- 
miftifche Kedheit von Friedrich Schlegel und die zer- 
fahrene Ungezogenheit von Clemens Brentano wieder? 
Der berliner Salon, die Kabel, die ja auch mit Karoline 
Schlegel in Beziehung fland und mehrfah in ihren 
Briefen erwähnt wird, bildete die Vermittelung. Der 
Claſſiker aller diefer Richtungen war und blieb Goethe, 
für den Karoline eine nicht minder uneingefchränfte und 
unerfchütterliche Bewunderung hegte als Nahe. Im 
Grunde bildeten die genialen Frauen von Vena - Berlin 
nur die äußerſte Linfe ber weimarifchen weiblichen Genia⸗ 
Ittäten, die es; von der Schiller⸗Jean⸗Paul'ſchen Titanide, 
der Frau von Kalb, bis zur Goethe'ſchen, lange Zeit 
uneingefegneten Hausmamjell, dem Fräulein Vulpius, mit 
dem Katechismus nicht fonderlich genau nahmen. 

Karoline Schlegel erfcheint in diefen geſammelten 
Briefen ohne Frage als eine der geiftreichften Grauen aus 
dem DBlütenalter unferer Literatur: vielfeitig gebildet, von 
großer ftiliftifcher Sicherheit, die fih auch in vielen, mit 
u. W. Schlegel’8 Namen bezeichneten oder in feinem 
Interefie verfaßten Auffägen von ihrer Feder bekundet, 
freigeiftig und ertrem, oft aber auch wahrhaft dichterifch 
infpirirt, von feinem Esprit, der auch die Waffen töd⸗ 
licher Malice zu führen verfteht, leidenschaftlich in ihren 
Zuneigungen wie in ihren Abneigungen, von einer an 

13 
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Anze 

Auzeigen. 

igem 
— ⸗— 

Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipsig. 

Der Einfluß 
der herrſchenden Teen des 19. Jahrhunderls 

auf den Staat. 
Bon 

Baron Joseph Eötvös. 
Bom Berfaffer jelbft aus dem Ungarifchen Kberfeßt. 

Zwei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 15 Nor. 
Baron Edtvös, der umgariihe Staatsmann, der vor 

turzem tiefbetranert von feinem Volke aus dem Leben geſchieden 
iR, entwidelte in diefem Werte feine wiſſenſchaftlichen Theorien 
über die Begriffe Gleichheit, Freiheit und Nationalität und über 
deren Anwendung auf den modernen Staat. Wie das Werk 
bei feinem Erſcheinen (1854) ungewöhnliches Aufiehen exe 
regte, berdient es auch bauernde ehrenvolle Beachtung nicht 
blos von feiten der Freunde des Verfaflers, fondern in allen 
politifen, rechtaphiloſophiſchen und voliswirthſchaftlichen Krei- 
fen Deutilands. 

Don dem Derfaffer erſchien (anonym) in demfelden Verlage: 

Die Garantien der Macht und Einheit Defterreihe. Vierte 
Anflage. 8. Geh. 24 Ngr. 

Dertag von 5. A. Broddans in Leipzig. 

Biographiſche Portraits 
von 

Barnfagen von Eufe. 
Nebſt Briefen von Koreff, Clemens Brentano, 

Fongut, Hentt Gampan und Scholz. 

Aus dem Nachlaß Barnhagen’s von Enfe 
8 Geh. 2 Thlr. 

In der augeburger „MAlgemeinen Seitung Heißt es 
Über diefes neue Werk aus dem Nachlaß Barnhagen’s von 
Enje: „Das Bud ift eine Gabe, die uns eim höchſt wichtiger 
Beitrag zur Geſchichte unferer neuern Literatur und zur Kennt 
niß jenes glänzenden geſellſchaftlichen Lebens in der Metropole 
Norbdentfhlands zu fein fcheint, deffen Mittelpunkt fo lange 
Zeit das Vvarnhagen'ſche Haus war. Aus diefem Kreife find 
denn auch die Geftalten genommen, berem biographiide Por- 
traits und Varnhagen's Feder in kurzen arakteriftiihen Zügen 
mit jener Meiſterſchaft vorführt, die er bereits in ber «' 
lerie von Biüldniffen» gezeigt hat." 

Fran von 

Derfag von 5. A. Brofans in Leipsig. 

Die Baummeflung 
und Inpaltöberehnung vaß Formgaplen und Maffentafeln. 

m 01 
Alfred püſchel. 

3. Geh. 24 Nor. 
Die vorliegenden Hüffstafeln, unter Zugrundelegung der 

menen metriſchen Mae bearbeitet, find dazu beftiimmt, jede 
weitere Rechnung zu erfparen, da man den Banminhalt direct 
daraus ablejen Tann. 

Derfag von 5. A, Brodfaus i 

Porträts und $ 
Bon 

Kudolf Gottſchal 
Dritter und vierter Ba 

varis unter dem zweiten Ki 
Culturbilder. 

Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thl 
Den erſten zwei Bänden des Werks, 

faffer eine Reihe „literarifher Charakterlöpge- ais Seurage zur 
Seſchichte der Literatur und Philofophie der Menzeit vorführte, 
fliegen ſich Hier parifer „Eulturbilder aus dem zweiten Mair 
ſerreich“ an: Schilderungen von Zufländen, bie jeht bereits 
der Geſchichte angehören, deren getreue Abfpiegelung daher für 
die Gegenwart um fo wertvoller ‚gemorben if. Leichtere 
Skizzen und ernftere Abſchnitte wechſein miteinander, alle ha 
ben dem friſchen Reiz des unmittelbar ſelbſt Gejehenen und 
Erlebten. Die im vierten Bande enthaltene Darftelung des 
franzöfifchen Dramas und Theaters diejer Epoche ift das Ein 
gehendfte, was bisher im Dentihland wie in frankreich fiber 
diejen Gegenftand gefchrieben wurde. 

Derlag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 

Deutfhe Siebe. 
Aus den Papieren eines Fremdlings. 

Herausgegeben und mit einem Vorwort begleitet von 

Aar Müller. 
Dritte Auflage 

8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 

Das von dem berüßmten beutf Gelehrten Profeffer 
Mar Müller in Orford —ãæã Fra Fee 
und feelenvolle Novellendichtung, zählt in Deut 
Auslande, befonders in England (mo e8 aud üb 
fo viele Freunde, daß bereits zwei Auflagen dı 
find. Die jegt vorliegende dritte Auflage erfc 
noch anfprehenderm Gewande und empfiehlt fir 
gu einer pafienden Gabe für die gebildete Graue 
— — — — 

DEUTSCHE WART 
Umschau 

über das Leben und Schaffen der G 
Redaction von Dr. BRUNO MEYI 

Zweites Augustheft. Inhalt: Miltäri 
bung des Feldzuges 4870—74: Der Festun. 
4A. Niemann. — Die Gewerkvereine, von A. | 
Ueber Bücher, Buchhandel und Bibliotheken dı 
von K. Janicke. — Umschau auf dem Gebı 
und Kunstwissenschaft, von Bruno Meye 
"Schmid. Ein Alkatholik vor dem Altkatholicisi 
Umschau. — Bücherschau. — Todtenschau. 
Karte der Belagerung van Strassburg. 

Monatlich zwei Hefte, jedes 6 Sgr. — A. 
allen Buchhandlungen und Postanstalien ( 
4 Thir. 6 Sgr.). 

Verlag des Bibliographischen 
in Hildburghausen. 

Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Srodhaus. — Drud und Berlag von 5. A, Srodhaus in ® 



Blätter 

literarifhe Unterhaltung. 
. Heransgegeben von Rudolf Gottfdall. 

Erſcheint wöchentlich. 

Inhalt: Die Coeurdame der romantiſchen Schule. 
turkunde. 

- Ar. 37. 9 

Bon deiarich Birubaum. — Philoſophiſche Schriften. Bon Wierander Jung. 

7. September 1871. 

Bon Rubelf Sottſchal. — Umſchau auf dem Gebiete der populären Nar 
(Beituß.) — Senileten. („Ulrich 

von Hutten” von David Strauß.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Die Coeurdame der romantifchen Schule. 
Carofine. Briefe an ihre Gefhwifter, ihre Tochter Augufe, 

die Familie Gotter, F. 2. W. Meyer, A. W. und Fr. Schlegel, 
3. Selling u. a. nebft Briefen von X. W. und Fr. Schler 
gel m. a. Herausgegeben von ©. Waitz. Zwei Bände, 
Mit den Porträts von Auguſte Böhmer und Caro- 
Mi Behtepel, Leipzig, Hirzel, 1871. ®r. 8. 5 Thir. 

gr. 

Bir haben in Deutſchland Titerarifche Damen, bie, 
ohne Schriftftellerinnen zu fein, doch in der Literatur eine 
nicht unbedeutende Rolle fpielen, und deren oft erft nad 
ihrem Tode veröffentlichte „Eorrefpondenzen“ ihnen einen 
Blog anweifen unter den „Senialitäten” des Zeitalters 
and feinen ſtill beeinflufienden geiftigen Gewalten. So 
trat Rahel, nachdem Barnhagen ihre Briefe veröffentlicht 
hatte, als Vertreterin des geiftreichen berliner Salons und 
feines nerdöfen Tieffinns in die Reihe literarifcher Ber 
rühmtheiten; fo tritt jet Karoline Micaelis- Böhmer, 
die nad) dem Tode ihres erſten Gatten nadjeinander mit 
AB. Schlegel und Schelling verheirathet war, als die 
Dufe der romantifchen Schule aus dem Dunkel, das 
bier nur durch einzelne biographiſche Mittheilungen 
umd briefliche Fragmente erhellt wurde, in das volle Licht, 
indem Waig ihre umfafjende Correſpondenz veröffentlicht, 
die und den Einblid in ihre wechjelnden Lebensverhält- 
aiffe und innerften Seelenzuftände verftattet. 

Bor Rahel und den berliner Sibyllen und Niren hat 
Karoline ohne Zweifel voraus, daß fie nicht blos am 
Shreibpult ihre Offenbarungen und Orakel verfünbigte, 
daß fie ein bewegtes Leben führte und dem Cultus ber 
freien Siebe, der Hingabe an die fonft durch gefellfchaft- 
liche Schranken eingeengten Bedürfniffe des Herzens und 
feiner wechjelnden Neigungen mit tapferer Unerjchroden- 
Kit Buldigte. Zur Zeit als die Jungdeutſchen neue 
teformatorijche Ideen auch in Bezug auf bie Liebe ver- 
findeten, waren Rahel und Bettina ihre Prophetinnen, 
die Romane der George Sand ihre Evangelien; fie 
lannten Karoline Schlegel nicht, die damals der „firen» 
171 0. 

gen Wiſſenſchaft“ angehörte und nur in den Paragrar 
phen, Noten und Citaten der Koberftein’fchen Literaturs 
gelhichte, in den Briefen der Romantifer und in den 
Ereerpten für Oberlehrereramina ſpukte. Sonft hätten fie 
Karoline zur Vignette für ihre focialen Reformſchriften 
gewählt und an dem vorbildfichen Leben diefer Coeur⸗ 
dame der romantif—hen Schule ihre revolutionären Ideen 
erläutert. 

Ohne Frage wird der Zufammenhang der Junge 
deutſchen mit den Romantifern immer durchſichtiger, nicht 
blos in den einzelnen Bertretern, fondern aud in den 
Gedankengängen. Wer erkennt in Heine nicht die renom- 
miſtiſche Kedheit von Friedrich Schlegel und die zer- 
fahrene Ungezogenheit von Clemens Brentano wieder? 
Der berliner Salon, die Rahel, die ja auch mit Karoline 
Schlegel in Beziehung ftand und mehrfah in ihren 
Briefen erwähnt wird, bildete die Vermittelung. Der 
Claſſiker aller diefer Richtungen war und blieb Goethe, 
für den Karoline eine nicht minder uneingeſchränkte und 
unerfhütterliche Bewunderung hegte als Rahel. Im 
Grunde bildeten die genialen Frauen von Iena-Berlin 
nur die Außerfte Linke der weimarifchen weiblichen Genia- 
titäten, die es; von der Schiller-Fean-Paul’ichen Titanide, 
der Fran von Kalb, bis zur Goethe’fchen, lange Zeit 
uneingefegneten Hausmamfel, dem, Fräulein Vulpins, mit 
dem Katechismus nicht ſonderlich genau nahmen. 

Karoline Schlegel erſcheint in dieſen gefammelten 
Briefen ohne Frage als eine der geiftreichften Frauen aus 
dem Blütenalter unferer Literatur: vieljeitig gebildet, von 
großer ftiliftifcher Sicherheit, die ſich auch in vielen, mit 
A. W. Schiegel's Namen bezeichneten oder in feinem 
Intereſſe verfaßten Auffägen von ihrer Feder bekundet, 
freigeiftig und extrem, oft aber auch wahrhaft dichteriſch 
infpirirt, von feinem Esprit, der auch die Waffen töd⸗ 
licher Malice zu führen verfteht, leidenſchaftlich in ihren 
Zumeigungen wie in ihren Abneigungen, von einer an 
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das Giftige ftreifenden Gehäfligfeit — eine „Sroblematifche 
Natur”, welche für den Piychologen viele intereffante 
Seiten darbietet, einflußreich auf literariſche Entwidelung 
in ftilen Einwirkungen, aber nicht gerade von ſegens⸗ 
reihem Einfluß, indem fie die Kluft zwifchen Schiller 
und den Schlegel durch ihre Geringſchätzung unſers 
großen Dichters geflifientlich erweiterte, dagegen für viele 
romantiſche Fehlgeburten die wirmfte Sympathie an ben 
Tag legte. Inmerhin bieten ihre Briefe einen reichen 
Schatz feflelnder Meittheilungen , literarifh wichtiger 
Notizen, geiftreicher Bemerlungen. Wenn der Heraus⸗ 
geber indeß Unbedeutendes, ebenfo „was als bloßes 
Gerede oder in der Leidenschaft des Augenblids gefchrie- 
ben erfchien” fortgelafien Haben will, fo hätten wir doch 
gewünfht, daß er hierin etwas ftrenger verfahren wäre. 
Des Gleihgültigen und Nichtigen findet ſich im diefer 
Brieffammlung noch immer eine zu große Mafle — 
freilich geht e8 ja mit den Briefen unferer claffifchen 
Damen und Herren nicht andere, Wir werden oft zu 
einer Zopfguderei verurtheilt, die nicht nad) dem Ger 
ſchmack eines jeden Leſers ift. Und wie viel „Nichts“ 
findet fi in den täglichen Lebenebeziehungen, das nit 
für die Nachwelt berechnet ift! j 

Die Biographie Karolinend wollen wir in der furzen 
Faſſung mittheilen, in welcher fie der Herausgeber der 
Sammlung vorausjcidt: 

Dorothea Karoline Albertine Michaelis, Tochter des Pro- 
feffors und Geh. Juſtizraths Iohann David Michaelis, warb 
den 2. September 1763 in Göttingen geboren. Sie verheirathete 
fih den 15. Juni 1784 mit dem Dr. med. und Bergmedicus 
zu Klausthal Iohann Franz Wilhelm Böhmer, Sohn des Pro- 
fefjors und Geh. Juſtizraths ©. 2. Böhmer. Diefem gebar fie 
zwei Töchter, Angufte und Thereſe, und einen Sohn. Am 
4. Februar 1788 farb Böhmer, dem der erſt nachher geborene 
Sohn bald im Tode nachfolgte. Karoline lebte als Witwe eine 
Zeit Iang im älterlichen Haufe zu Göttingen, dann bei einem 
Bruder —* in Marburg, wo derſelbe Profeſſor an der Uni⸗ 
verfität war. Hier ſtarb die jüngere Tochter Thereſe im Der 
cember 1789. Im Jahre 1791 kehrte Karoline noch einmal 
nad Göttingen zurüd, um im Frühjahr 1792 nad) Mainz zu 
überfledeln, wo ihre Jugendfreundin Thereſe Heyne verbeirathet 
mit ©. Forfter lebte. Da fie die Sympathien Forſter's und 
feiner Freunde für die Ausbreitung ber franzöftihen Freiheit 
am Rhein gereit, und, wenn auh mit Unredt, als ihrem 
Schwager ©. Böhmer, dem Secretär Euftine’s, näher verbun- 
den galt, ward fie, im Begriff die von dem bdeutfchen Heeren 
belagerte Stadt zu verlaffen, im April 1793 gefangen genom⸗ 
men und erft nad #Tnigftein, dann in mildere Haft nad 
Kronberg gebradjt, im Juli dur Bermittelung befonders ihres 
jüngern Bruders Philipp — er war fpäter Arzt in Harburg, 
Bater des verftorbenen kieler, Großvater des jett tübinger 
Profeffors — befreit. Bon vielen Seiten verdädjtigt und ver- 
folgt, fand fie eine Zuflucht erſt in und bei Leipzig, dann in 
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"dem ihr befreundeten Haufe Gotter’s in Gotha. Bon hier bes 
gab fie fih im Frühjahr 1795 nad Braunfchweig, wohin nad) 
dem Tode des Baters (F 22. Auguft 1791) die Wentter gezogen 
war. Hierhin kam A. W. Schlegel, der Karoline, als er in 
Göttingen fludirte, fennen gelernt hatte und mit ihr feitden in 
Berbindung geblieben war: am 1. Juli 1796 fand ihre Ver⸗ 
mählung ftatt, und Karoline folgte ihm nad) Jena, wo fie 
fieben Jahre lang lebte, nur mit kürzern Unterbrechungen, die 
durch Reifen nad) Dresden (Frühling 1797, Sommer 1798), 
Bamberg und Bollet (Sommer 1800) und einen Aufenthalt 
in Braunfchweig und Harburg (October 1800 bis April 1801) 
herbeigeführt wurden. Im Babe zu Bollet ftarb Auguſte am 
12. Juli 180 — ein Wendepunft in Karolinens Leben. 
Schlegel hielt fi in der folgenden Zeit meift in Berlin auf, 
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ws ihn Karoline im März 1802 beſuchte. Cine ſchon früher 
eingetretene, mührend des berliner Aufenthalts gefteigerte Ent- 
fremdung führte zur Scheidung (17. Mai 1803), worauf Ka⸗ 
roline mit I. Scelling nad) Schwaben reifte und bier zu 
Murrhard von Schelling’® Vater am 26. Juni getraut ward. 
Nach einem kürzern Aufenthalt in München begleitete fie ihren 
Batten nad Würzburg, wo er eine kurze Zeit als Brofeffor 
lebte, daun nah Minden, wohin Schelling ale Mitglied 
ber Alademie berufen ward. Auf einer Reiſe nad Schwe- 
beu erkraukte Karoline zu Maulbronn und flach den 7. Seh 
tember 1809. 

Die Briefe der jungen Profefforstochter (1778—91) 
find ſehr friſch und pilant; es ift eine Keckheit und 
Jovialität darin, welche an Heine erinnert, und aud 
nachdem fie als Frau Doctor Böhmer, fih im Harz 
häuslich niedergelaffen Hat, verliert fie dieſen jugend: 
frifhen Humor nicht und entwirft recht drollige Harz 
bilder. So ſchreibt fie über Goslar an ihre Schwefter 
Lotte (1784): 

Der Weg nad Goslar if ſchön und in der Mitte, wo 
man aus dem diden Walb Heraus eine Ausfiht in das Land 
bis über Halberftadt hinaus hat, entzüdend. Aber Goslar — 
ſowie du die Nabdelfpigen der achtedigen Thürme von weiten 
erblidfi, erftirbt die Natur, das Gras verdörrt, alles neigt fid 
erihmachtend zu Boden. Du fährft zwifchen kahlen Bergen 
hinein, in ein Thor — wo die Liebe felbft vor Schreden ihren 
legten Seufzer aushauchen müßte, oder flirchterlich verzmeifeln. 
Ich weiß nicht wie der Ritter Lauer dies Abenteuer beftand; 
feine Mutter müßte ihn denn in feiner holden Kindheit einmal 
in Lauge flatt in den Stir getaucht und fo fühllos gemadit 
haben. Unerreichbar hohe Mauern umgeben die Stadt, die 
man nie ganz, fondern nur ſtückweis vor ſich fieht. Klöſter 
ohne Fenſter und Kirchen ohne Zahl, und allenthalben fechzehn- 
edige Wachtthürme, die wie Kettenhunde ausfehen. In der 
Mitte, wo der Brand wüthete, ftehen ganz gute nene Häufer, 
zwei Etagen, gewöhnlich noch mit Strobfenftern. Sie fiehen 
wie befannt wieder an ben alten Stellen, und alfo bald bier 
bald dort eins in labyrinthiſchen Winkelzügen. Zu beiden 
Seiten find hohe Fußbänfe von ausgebrocdhenen Steinen, die 
Bürgermeifter und Rath ihre fchiefen Beine often müßten, 
wenn bier nicht alles organifirt wäre wie der Wohnplat. Im 
ber Mitte kein Pflafter, fondern tief ausgefahrene Erde mit 
naſſem Schlamm ausgefüllt. So fährt man wenigſtens eine 
balde Stunde, ehe man durdlommt, mit dem Iangweiligfien 
Gefühl, das ale Sinnen ber Freude ertödtet und das Grab 
ſelbſt unſchmackhaft madıt, ohne melancholiſchen Troft, den man 
jonft etwa in einem Neft der Eulen ſchöpft, ohne den, daß 
die Bewohner vielleicht gut, vielleicht noch intereffante Weber- 
vefte ber Ritter ber vorigen Jahrhunderte find, nein, es iR 
eine altmodifche Heine lorkige Reicheftadt voller Prätenfionen 
auf Modernität. 

In demfelden Jahre fchreibt fie aus Klausthal: 
IH für mein Theil werfe mid alle Lage mehr in 

Klansthal herein, ohne mid im bie biefige Form zu giefen. 
Misgönne dody einem ehrlichen Menfhen die Luft nit, ſich 
an 20—30 albernen Menjchengefichtern zu amufiren, und laß 
lieber in der katholiſchen Kirche in der Kurzen Straße eine 
Meffe daflir leſen, daß id) das Ding von der Seite zu uehmen 
anfange. 

Doch aud an finnigen und empfindfamen Betrad;- 
tungen fehlt e8 nicht. Schweſter Lotte, die ihr jedenfalls 
eine ſchwärmeriſche Neigung bekannt hatte, wird geiftveid 
gehofmeiftert (12. October 1784): 

Um das innigfte Gefühl des Kummers, der in feinen 
Klagen felbft die füßefte Belohnung findet, um die Wehmuth, 
die entzlidende Wehmuth, biefen Schatten des verlorenen Ge— 
ltebten, der uns ſchwärmeriſcher, feiner, bejchäftigt, wie der 
Geliebte ſelbſt, möcht' ich dich bemeiden. Und fieh mie leicht 
ſich wahre Liebe in Vegeifterung der Tugend auflöft, wie fanft 
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fie fih in diefe verichmelzt. Liebe kann der nüchſte Schritt 
zur Tugend werden. Aber oft, meine Lotte, das kann ich dir 
nit verhehlen, oft verwechſelt die glühende Einbildungskraft 
den Gegenftand, fie jagt dem geifligen Weſen, das fie nicht 
unterfcheidend bel erblidt, nach, träumt fich in die Gefilde des 
Lichts und der Bolllommenheit hinein, und wadt auf, ehe 
wir's glaubten, fiber den erſten beften Stoß. Jetzt ift deine 
Faſſung, der Zuftand deines Gemüths, wie fie fein follen und 
nit anders fein können, aber wirft du im Stande fein, biefe 
Anftrengung dauernd zu machen? Es iſt unglaublich, wie un⸗ 
vermerkt fich das mindert, wie eine angejpannte Empfindung 
nad der andern allmählich erſchlafft, und die lebhaft zer- 
reißende, lebendige Vorftelung in leichten Nebel fih hüllt. 
Und wird mit, diefer Bezauberung nicht auch dein heiligfter 
Borfat verfhwinden? Wie wenig uns tdealifhe Tugend Toftet, 
weiß ein jeder. Es ift ein ſchönes unnütes Rauchwerlk, das in 
glänzendem euer zum Himmel lodert. 

Zum Troſt verfihert Karoline weiterhin, die Regung 
der Eitelfeit werde Lotte nicht vernichten können; denn 
das fei eine fehr unwillfürliche Erbfünde, die uns nicht 
mehr Schande made wie Zahnweh oder Krähenangen. 
Sehr treffend ift auch die folgende Bemerkung: 

Bir wären elend — wenn nit aus Slleinigleiten unfere 
Släcdjeligleit zufammengefegt wäre, deren Summe eitel if, 
aber die im einzelnen doc fähig find uns ganz zu beichäftigen. 
Denn aus jener Stimmung, wo die Seele in fi zurückkehren 
zu wollen und im Begriff jchien ihre Tiefen und unfer Weſen 
zu ergrlinden — ruft uns doch fo leicht das mindeſte zuriid, 
eine Stimme, ein fohneller Blick, der auf ein Band fällt, auf 
ein etwas — und das leitet uns wie ein Blitz zurück auf bie 
Gegenwart, auf Annehmlichkeit und Abwechſelung des Lebens, 
Geſchmack und Freude daran leben auf. Es ift jo — weiter 
weiß id) nichts davon. Geſtern hab’ ich tractirt, und da war 
mir der Braten widtiger wie Himmel und Erde — —. 

Die Mutterliebe fpricht fi mit großer Wärme fchon 
in diefen erften Briefen aus; die außerordentlich Tiebens- 
würdige Auguſte ift das Entzücken der Mutter. Ueber 
haupt. ziehen ſich diefe Ergüſſe wie ein rother Faden 
durch die ganze Sammlung und nehmen nad) Auguſtens 
Tode eine elegifch-fchwärmerifche Färbung an. Aus der 
Zeit nach Böhmer's Tod fehlen alle Briefe, ſodaß man 
die Tiefe des Eindruds, den ber frühe Verluft des Gatten 
anf das Gemüth ber jugendlichen Yrau machte, nicht er⸗ 
meſſen kann. Jedenfalls war ihr äußeres Schickſal jekt 
haltlos geworden, während ihre Anſprüche an das Leben, 
wie z. B. aus einem fauſtiſch gemahnenden Schreiben 
an Meyer, dem gleichſam Hinter den Conulifſſen des 
Briefmechfeld und ihres Herzens ftehenden geheimnißvollen 
Unbelannten, der erft fehr fpät in Ungnade fiel, erficht- 
lich ift, aus tiefer und reicher Genußfähigkeit hervorgehend, 
keineswegs die Befchränfung willlommen heißen. „Göttern 
und Menfchen zum Trotz will id) glüdlich fein“, Heißt 
8 in biefem Briefe; und an einer andern Gtelle: 
„Genügſamkeit allein kann mich nicht befriedigen, fie wäre 
nur Begrenztheit, wenn nicht die Quellen nur vertaufcht 
würden, aus denen der DBeflere am umerfättlichften zu 
ihöpfen trachtet.” Sehr bezeichnend ift auch die fol« 
gende Bemerkung: „Wer da fordert, daß die Menjchen 
von ihrem eigenthüümlichen Weg abweichen follen, begehrt 
uiht die Gunft des Geſchicks, fondern Wunder vom 
Himmel, “ 

Wir finden Karoline 1792 in Mainz unter den 
duch Heinrich Koenig’3 Roman fo befannt gewordenen 
„Elubiften von Mainz” wieder. Sie hoffte „hier un- 
befannt zu bleiben und neben einer gewiſſen Einfamteit 
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Pergnügungen des Geiftes und der Sinne zu genießen“. 
Wenn fie fchon früher gegen bie wüthenden Wellen ver- 
baßter Mebertreibungen, die fie in der Franzöfifchen Re— 
volution bet aller Freiheitöbegeifterung erblidte, Proteft 
eingelegt hatte, fo fucht fie fih auch in Mainz bie 
„edle reife Unparteilichkeit” zu wahren, die fie als charak⸗ 
teriftifch für den Forſter'ſchen Kreis in Anfpruch nimmt. 
Dies hindert indeß nicht, daß fie das Einrüden ber 
Sranzofen in Mainz mit fehr triumphirenden Mienen 
erzählt: 
I Cuſtine befeftigt fih, und ſchwört, den Schlüffel zu 

Deutfchland nicht aus den Händen zu laffen, wenn ihn fein 
Friede zwingt. Kaum vier Monat find’s, wie ſich das Concert 
des puissances berfammelte, um Frlankreichs] Untergang zu be- 
fließen, bier — mo nun auf dem Komöbdienzettel flieht: mit 
Erlaubniß des Bürgers Euftine. 

Auch ftellt fie den Sanscenlotten ein fehr ſchmeichel⸗ 
haftes Sittenzeugniß auß: 

Wir haben Über 10000 Maun in der Stadt, und e8 
herrſcht Stile und Ordnung. Die Adelichen find alle ger 
flohen — ber Blirger wird aufs äußerſte gefhont — daß ift 
Politit, aber wenn. die Leute des gueux et des miserables 
wären, wie man fie gern dafür geben wollte — wenn nicht 
firenge Dieciplin ftattfände — wenn nidjt der ftolge Geift 
ihrer Sache fie bejeclte und fie Großmuth lehrte, fo würde es 
unmöglih fein, fo alle Ausjchweifungen, alle Imjulten zu 
vermeiden. 

In die Politit hinein fpielten die Familienromane. 
Daß Karoline die Schuld trage an der Trennung von 
Forfter und Thereſe, wird in ungedrudten Briefen 
Sömmerring's an Heyne behauptet; eine Widerlegung diefer 
Behauptung können wir nicht, wie der Herausgeber will, in 
dem Brief Karolinens an Meyer vom 17. December 1792 
finden. Dan muß doch auch etwas zwifchen den Zei» 
len Lefen und den alten Spruch: „Qui s'excuse, s’atcuse‘', 
nicht unbeachtet laſſen. Karoline fagt felbft von Forfter: 
„Er ift der wunderbarfte Dann — ich habe nie jeman« 
den fo geliebt, jo bewundert und dann wieber fo gering- 
geſchätzt.“ Diefe Geringfchägung beruhte aber im Grunde 
darauf, daß Forſter ſchwach genug war, fich von Therefe 
nicht ganz losfagen zu Fünnen: 

Diefes Mannes unglüdiihe Empfänglichleit und ihr un- 
großmäthiger Eigennug verdammen ihn zu ewiger Qual. I 
habe wol gedacht, ob man ihn die Augen öffnen könnte — 
es verfteht fich, daß ich nicht mittelbar noch unmittelbar dazu 
beitragen darf und werde — ich babe gefunden, man würde 
feine Liebe tödten können, aber jeine Anhänglichkeit nicht. 
Spricht ihm das nicht fein Urtheil? Sie befhäftigt, fie amu⸗ 
firt ihn — das kann ihm Fein Wefen erfegen — darum fl fie 
einzig — file reizt feine Eitelleit, weil er fieht, daß fie and) 
andere bejhäftigt, und daher nie erfährt, mie madıtheilig die 
Urtheile find, die felbft diefe von ihr füllen. Wer fie nicht mag, 
flieht fie — ein nener Triumph! So hält fie ihn — geht hin, 
und nußt feinen Namen, und führt ihn mit Stolz. Das ift 
nicht billig — ad) und doch verdient er's. Guter F., geh und 
ag’ die Götter an. 

Mir meinen, daß durch diefe Ergüſſe die Ankla⸗ 
gen Sömmerring’8 cher begründet als zurückgewieſen 
werben. 

Ein Schwager Karolinend war GSecretär Euftine's. 
Dies und ihre Beziehungen zu Forfter zogen ihr bie 
Haft auf Königftein zu — allerdings für „Unbeſon⸗ 
nenheiten der Denkart“ eine fehr harte Strafe. Der 
Aufenthalt in Königftein war nad) Karolinens eigener 
Schilderung ein martervoller: 

13 * 
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Sehen Sie Hin, lieber Gotter, und fehen Sie den fchred- 
lichen Aufenthalt, dem ich geftern verlaffen habe — athmen Sie 
die ſchneidende Luft ein, die dort herrſcht — laſſen Sie ſich 
von dem durch die ſchädlichſten Dünfte verpefleten Zugmwind 
durchwehen — fehen Sie die traurigen Geftalten, die ſtunden⸗ 
weis in das Freie getrieben werden, um das Ungeziefer abzu⸗ 
jhütteln, vor dem Sie dann Mühe haben fich ſelbſt zu hüten — 
denfen Sie ſich in einem Zimmer mit fieben andern Menſchen, 
ohne einen Augenblid von Ruhe und Stille, und gendöthigt, 
fi ſtündlich mit der Reinigung deſſen, was Sie umgibt, zu 
befehäftigen, damit Sie im Staube nicht vergehen — und dann 
eim Herz voll der tiefften Indignation gegen die gepriejene Ge⸗ 
rechtigfeit, die mit jedem Lage durch die Klagen Unglücklicher 
vermehrt wird, welche ohne Unterfuchung dort ſchmachten, wie 
fie von ungefähr aufgegriffen wurden — muß ich nicht Über 
end laden? Sie fcheinen den Aufenthalt in Klönigftein] fir 
einen fühlen Sommertraum zu nehmen, und ich habe Tage da 
gelebt, wo die Schreden und Augft und Beſchwerden eines 
einzigen binreihen würden, ein Iebhafles Gemüth zur Ra- 
ferei zu bringen. Und doch war das Ungemad der Gegen⸗ 
wart nichts gegen die übrigen Folgen meines barbarifchen 
Verhafts. 

Durch Vermittelung Wilhelm von Humboldt's, ihres 
jüngften Bruders und ſonſtiger Freunde wurde Karoline 
ihrer Haft entlaffen. Damals begleitete fie Auguft Wil« 
helm Schlegel nad) Leipzig, und fie ftellt ihm das Zeug⸗ 
niß aus, daß er in dem, was er ihr war, alles umfaßt 
habe, was man männlid und zugleich Tindlih vorur- 
theilslos, edel und Liebenswerth heißen fann. In biefer 
Epoche ertheilte ihr Therefe Huber folgenden wohlmei⸗ 
nenden Kath: 

IH weiß nit, ob du jet nicht liebſt, oder was bir jstt 
Liebe erfetst, aber fommft du mit Männern in Berbältniffe, fo 
hüte dich, daß du nicht gemisbraudt wirft und dich hinten- 
anſetzeſt. Gib dich aus Liebe, aber nicht aus Weberdruß, 
Spannung, Verzweiflung. Kannſt du aber die Männer ent- 
behren, jo ift es gut für did, bis du wieder eine Bahn 
gefunden Haft. 

Diefe Bahn fand fie in der Fiebe zu U. W. Schle- 
gel, der fie aus unleidlihen Berhältniffen erlöfte; denn 
fie war damals viel angegriffen und in allen gejellfchaft- 
lichen Kreifen gemieden. Zu ihren politifchen Abenteuern 
fam jedenfalls noch ein Fehltritt Hinzu, iiber welchen nicht 
nur die Briefe, fondern auch der Herausgeber derjelben 
ſich in tiefes Schweigen hüllt. Dies ift tadelnswerth; 
denn wir wollen ja feine Apotheofe von Karoline erhal- 
ten, ſondern nur ihre wahrheitsgemäße Biographie. Man 
hielt die emancipirte mainzer Clubiftin damals gerabezu 
für „ein verworfenes Geſchöpf“ und fie fühlte ſich ale 
ausgeftoßen aus ber Geſellſchaft; ja fie wurde aus Göt⸗ 
tingen, als fie ſich dorthin wandte, durch ein Reſcript 
bes kurfürſtlich hannoverſchen Univerfitätscnratoriums ge⸗ 
radezu „‚ausgewiefen”, ganz im Stil ber fpätern 
Hindeldey’fchen Mafregelungen. Karoline durfte e8 da⸗ 
ber immerhin dem herzoglich ſüchſiſchen Kath in Jena, 
Hrn. Auguft Wilhelm Schlegel, body anrechnen, daß 
er am 1. Yuli 1796 ihre in Braunfchweig die Hand 
reichte und ihr wieder eine anftändige bürgerliche Eriftenz 

erie. 
Aus der Politik gerieth Karoline nun in die Literatur, 

und zwar in eine nicht minder revolutionäre Epoche ber» 
felben; denn die Anfünge der romantifchen Schule mit 
ihrem kecken Programm Hatten etwas Herausforderndes 
und ©ewalttbätiges. Karoline betheiligte ſich anregend, 
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förbernd, Hin und wieder intriguirend mit aller Regſamkeit 
ihrer Sympathien und Antipathien, und den Kritiker Schlegel 
bei feiner faft aufreibenden journaliftifchen Production thätig 
unterftügend. Daß fle großen Einfluß auf das Urtheil 
ihres Gatten hatte, ift feine Frage; fie felbft gibt es zw, 
und was fie in Bezug auf Jacobs fagt, gilt gewiß aud 
in Betreff Schiller’s: „So weit hab’ ich e8 denn doch 
nah und nach bei Schlegel gebracht (tropfenmweis, wie 
der Wels ansgehöhlt wird), daß er weit glinfliger für 
Jacobs gefinnt if.“ In Bezug auf Schiller nährte fie freilid 
die ungünftige Gefinnung. Rudolf Haym bat bie Wand⸗ 
(ungen im Urtheil der Schlegel über Schiller ſehr genau 
in feinem Werk über „Die romantische Schule” dargethan; 
die Urtheile Karolinens über Schiller’ 8 Gedichte und 
Dramen in diefen Briefen geben in Bezug Hierauf bie 
wünfchenswerthefte Ergänzung. Wir wollen hier eine 
feine Blumenleſe derfelben mittbeilen, zugleich zum Bes 
weife, welcher unglaublichen Einfeitigleit des Urtheils 
gerade geniale Naturen oft verfallen. Eine Recenflon 
der „Horen“ im Journal „Deutſchland“ von Friedrich 
Schlegel bezeichnet den entſcheidenden Wendepunkt in den 
Beziehungen der Schlegel zu Schiller. Karoline recht⸗ 
fertigte ſich felbft, indem fie einige Zeilen an Schiller 
dem Briefe ihres Gatten beilegte, in denen es heißt: 
„Wir verehren und Lieben Sie jo aufrichtig, daß diefe 
gerade und fefte Gefinnung uns auch auf einen geraden 
Weg führte, wenn noch fo viel anfcheinende Collifionen 
da waren” (1. Inni 1797). Schiller fchrieb darauf an 
Schlegel: „VBerfihern Sie Mabame Schlegel, daß id) von 
dem lächerlihen Gerüchte, fie fei die Berfafierin jener 
Hecenfion, nie Notiz genommen habe, und fie überhaupt 
für zu verftändig halte, als daß fie fich in ſolche Dinge 
miſche.“ Karolinens Liebe und Verehrung für Schiller 
nahm indeß mit der Zeit immer mehr ab. Weber deu 
„Wallenſtein“ fchrieb fie am 24. April 1799: 

Wir Haben in Weimar enbli den „Wallenflein” ums 
Leben gebracht — und wollen hoffen, daß er dadurch bie 
Unfterblichleit erlangt. Die Schönheit und Kraft der ein⸗ 
zelnen Theile fällt am meiften auf. Wenn man es nad, eiuem 
einzigen Sehen beurtbeilen dürfte, fo wiirde ich fagen, das 
Ganze bat fehr an Effect durch die Länge verloren. Es Hätte 
nur Ein Stüd fein müſſen, dann hätten fi) die Scenen con⸗ 
centrirt auf Einen Brennpunkt, die fi jest langſam folgen 
und dem Zufchaner Zeit zu kühler Beſonnenheit laffen. Der lebte 
Act tdut keine Wirkung — man merkt den Fall des Helden faum, 
an veffen Größe elf Acte Hindur gebaut wird, um eine 
große Erſchütterung durch feinen Sturz hervorzubringen. Und 
die mannichfache Abfiht, die Berechnungen, welche hindurch⸗ 
fhimmern! Es ift eben ein Werk der Kunft allein, obue 
Inſtinct. IH kann bir nicht fagen, wie dagegen das Ende 
Shakſpeare'ſcher Trauerfpiele, auch feiner politiichen, das Herz 
erfüllen und bewegen. Schreib mir doch wie B. d. Dfel] 
davon geurtbeilt bat. „Die Piccolomini“ Tießen weit mehr 
ahnen, es ſchien fo viel darin vorbereitet zu fein, das fidh hier 
unbedeutend Iöft. 

Am 7. Mai 1801 fchreibt Karoline an U. W. 
Schlegel, nachdem fie befien „Fortunat“, ein ziemlich 
werthloſes Gedicht, bewundert hat, über die „Maria 
Stuart": 

Du, mein Schatz, Haft eine ſchlechte Sache zu vertheibigen 
ehabt, wie du gegen Tieck fiber „Maria Stuart" ſtritteſt. Cs 

ıft wahrlich nicht befjer wie der „ Wallenftein‘' — ja der gefammte 
ſchlechtere „Wallenſtein“ fpricdht einem daraus an. Die wenigen 
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lyriſchen Stellen find hübſch — o ja — aber mit bem Ganzen 
ihlecht verbunden. Das Interefſe für Maria ift durchgehende 
zu ſehr geſchwächt, es fieht aus als follte das objectiv. gemeint 
fein, aber ift nichts Echtes damit, blos nachgemachte Batent, 
Objectivität. Denken kann ich mir wohl, daß es fi) auf dem 
Theater ganz gut macht. Die Scene, wo Delvil fein priefter- 
ih Haupt entblößt, if eine der vorzüglichſten und eine fehr 
gute Schlußerfcheinung der „Maria“. Der legte Auftritt endet 
enan wie beim „W[allenftein]“ mit einem Epigramm — Fürſt 

Biccofomini! — ‚Lord Lefter ſchifft nad England‘. — Das Po- 
fitifhe darin Hat aud die Deutlichkeit einer Dednetion nicht 
loswerden können, und lich verfichere dich, ich babe bei diefer 
erften Lektüre, mo die Neugierbe mit gejchäftig war, nicht eini⸗ 
ger Langeweile entgehen können. ie fällt Mortimer mit 
ſeiner Katholicität wie mit der Thür ins Haus. Er müßte 
durdans nicht Ping darthun, wie er katholiſch geworden 
if, fondern blos mit Eifer ausfprechen: ich bin's. Ja, mein 
Greunt mir ift e8 ganz klar, daß alles poetiihe Drum nnd 

van diefes Stücks in der Summe feine Poefie macht. 

Ueber das „Mädchen von Orleans” Hat fi Madame 
Schlegel bei Gries erkundigt und fchreibt in dem obigen 
Briefe darüber : 

Es ift doch nichts als eine fentimentale Jeanne b’Arc. 
Sie ih tugendhaft und verliebt, fie glaubt fich wirklich infpirirt 
(nun das wäre gut), und es gehen auch Zaubereien vor. Allein, 
denfe dir den Greuel, fie wird nicht verbrannt, fie flirbt an 
ihren Wunden auf dem Bette der Ehren. Eine alte Königin 
Fſabeau, die gegen ihren Sohn Karl mit den Engländern kriegt 
(wie Gries berichtet), befommt fie in ihre Gewalt; fie wird 
mit ſechsfachen Ketten an einen Baum feflgebunden, indeffen 
geht die Schlacht weiter fort, und irgendjemand, der auf einem 
Hügel ſteht, erzählt der Iſabeau, wie es geht und daß Karl in 
Gefahr if. Jeanne geräth darliber in heiligen Wahnfiun, und 
die Ketten fallen von ihr ab auf ihr Gebet, fie flieht hinweg, 
um den König zu retten, und babei befommt fie dann bie 
Todeswunde. Stanzen find darin, allein fonflige Unregel- 
mößigfeiten will Gries nicht gehört haben. Auch nichts von 
der Genoveva, mehr von Shalfpeare. Er wird fi darin wol 
verhört haben. Ich muß Übrigens fagen, daß das, was ihr 
in Maria tiedifh fandet, mir gar nit fo vorgelommen ift. 
Bie Maria ins Freie kommt, fo ift da eine Art von Cantate, 
die mich eher an Ramler’s Ino erinnert haben würde. 

In einem Schreiben aus Jena ben 22. Yuni 1801 
lefen wir : 

„Wallenſtein's Lager” wurde in W[eimar] gegeben. Jean 
Baul war mit feiner Jeanette Pauline drin, Tief mitten aus 
dem Stüd aus der Loge und rief. Ach, was ift das für bar- 
bariiches Zeug! - 

Die eigentlich clafjifche Stelle über Schiller aber 
befindet fich bereitd in einem Briefe vom 21. October 
1799: 

Schillers „Muſenkalender“ ift aud) da, das Gedicht von der 
Imhof eben weiter nicht viel als ein Rudel Herameter, aber 
über ein Gedicht von Schiller, das „Lied von der Glocke“, find 
wir geſtern Mittag faft von den Stühlen gefallen vor Lachen, 
es iſt à la Boß, a la Tied, à la Teufel, wenigftens um des 
Teufels zu werden. 

Das „Lieb von der Glocke“, diefer Schatz unferer 
Literatur, das deutfche Nationaleigenthum, mit welchem 
bereit8 mehrere Generationen groß geworden find, wurde 
im den genialen reifen Jenas mit fchallendem Hohn» 
gelächter begrüßt! Es fcheint doch aud für die großen 
Dichter unmöglich, „den Beten ihrer Zeit genug zu thun“, 
und fie Iehen für alle Zeiten, auch wenn ihnen dies nicht 
gelungen ift. 

Der piuchologifch intereffantefte Theil der Briefe Ka⸗ 
rolinens ift derjenige, in welchem wir das Wachsthum 

ihrer Neigung für Schelling belaufchen können, melde 
zuletzt gewaltig genug wurde, um ihre Ehe mit A. W. 
Schlegel zu fprengen. Der Philofoph der Romantik 
folgte dem üfthetifchen Doctrinär als der Beſitzer von 
Karolinens Hand und Herz. Schelling’s fchroffe Natur 
war der ihrigen verwandter ald U. W. Schlegel’8 ge- 
mächlich vermittelnde, obwol der Charakter des letztern 
in diefen Briefen in einem wohlthuenden Lichte erjcheint, 
namentlid) gegenüber dem excentrifchen, immer hetzenden 
und withafchenden Bruder, der übrigens auch lange Zeit 
hindurch für Karoline glühte und einige Züge von ihr in 
ein Frauenbild feiner „Lucinde“ hineingeheimnigt hat. 

Die erfte Erwähnung Scelling’8 ift bereits fehr 
charakteriſtiſch und prophetifch zugleih. Karoline denkt 
über feine künftige Lebensgefährtin nach (29. Dctober 
1798): 

Wo wird Schelling, der Granit, eine Granitin finden? 
Wenigſtens muß fie doch von Bafalt fein? Und diefe frage ift 
nicht aus der Luft gegriffen. Denn id grande, er bat un tant 
soit peu Liebesfähigkeit. Würde er die Lelvi], fo würde ich fie 
ſchicken. Er bat Eindrud auf fie gemadt. ” 

Alſo die Tünftige Gattin Varnhagen's, welche über⸗ 
haupt von der Romantit in Jena und Berlin zu den 
fpätern jungdeutſchen Tendenzen binüberführt, war bem 
„braven Granit” (fo lautet das Stichwort für Schel- 
fing) anfangs von der fürforglichen Freundin zugedacht. 
Scelling wandte indeß diefer felbft feine Theilnahme zu, 
nahdem er zuerft um die Hand der liebenswürdigen 
Tochter Augufte Böhmer fich beworben Hatte Die zu 
früh verftorbene Augufte, ein finniges Mädchen, fpielt 
in dem Briefwechfel eine wunderbare Rolle; ber Ontel 
Friedrich Schlegel namentlich fehreibt an das bfutjunge 
Weſen die feltfamften Dinge, von denen viele allerdings 
an die Abrefie der Mutter gerichtet waren. Er beauf⸗ 
tragt fie 3. B., derfelben mitzutheilen, daß ihr Charakter 
eigentlich „politiſch-erotiſch“ wäre, da aber bas Ero- 
tiihe bei ihr vorwiege, u. dgl. m. Schelling befand 
fi) offenbar in demfelben Dilemma, welches Horaz 
in feiner Ode: „O matre pulchra filia pulchrior *, 
fo elegant geſchildert hat. Die Tochter Hatte frühzeitig 
Grund, auf die Mutter eiferfüchtig zu fein, und die Auf- 
merffamleiten, welche Schelling der letztern erwies, konnte 
diefe mol auf ihr eigenes Konto, nicht auf das ber künf⸗ 
tigen Schwiegermutter fchreiben. Der Naturphilofoph 
ging dabei ganz in derfelben Weife zu Werke wie die 
übrigen Sterblichen, und ſuchte Karoline ebenfo zu ge« 
winnen, wie man fehr wenig geniale Frauen zu gewinnen 
pflegt. Die Belegftelle Hierfür findet fi in einem Brief 
Karolinens an Augufte (14. October 1799): 

Das du left gegen Sch[elling] fagteft, war gar nicht hübſch. 
Wenn du dich gegen ihn fo firäubft, fo werde ich glauben, daß 
du auf dein Mütterdhen eiferflichtig bift. Er ließ dir das mit 
ber fpröden Mamjell natürlich nicht jagen, das war id, und 
was ift denn unverftändlicd darin? Haft du nicht zuweilen herbe 
Manieren wie ein fauerer Apfel? Einen Beweis von Schelling'e 
Liebenswürdigkeit muß ich dir erzählen, er bat mir heimlich 
ſchwarze Federn auf meinen Hut kommen laffen, der mir recht 
wohl ſteht. Nun dent! Ih war ganz verblüfft. 

Karoline fchrieb fehr gern über Schelling, Mitthei⸗ 
lungen, deren Wärme offenbar den Freunden empfind- 
lid) war. Friedrich Schlegel erwidert ihr einnral, noch 
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zur Zeit des guten gegenfeitigen Einverftänbnifies, mit 
gewohnter SImpertinenz, indem er ber heißblütigen 
Sympathie der Schwägerin eine kalte Douche angedei ⸗ 
hen läßt: 

Schreiben Sie mir ja von Schelling, was Sie mögen. 
Wenn er mir and nicht jo höchſt unbändig intereſſaut if, fo 
in es doch vieleicht Ihr Jutereſſe an ihm. Uebrigens ſcheint 
mir allerdings der Menſch Schelling merkwürdig und gut, nur 
noch ſehr Seine Bhilofophie an fi märde etwas fehr 
Ephemeres fein, wenn er nicht in das neue Zeitalter eingreifen 
taun. Und ob er das lönnen wird, darüber bin ich no gar 
nicht im Reinen, 

Die zwei Briefe von Augufte an Schelling verrathen 
ein Liebesberhaltniß von großer Kindlichkeit; fie nennt ihn 
ihren „lieben Mull“ und fi fein „Uttelden“; aber 
Mama Hat bei allem fehr die Hand im Spiele; den einen 
Brief fehreibt fie gemeinfam mit der Tochter und über 
den andern mögen bie Lefer nad den erflen Sägen 
deſſelben urtheilen: u 

Jetzt bin id) doch wieder ein bisden in Nahrung gefeht, 
die Mutter nimmt es recht gern au, daß ich mich hinfege und 
dir ſchreibe, denn fie wendet ihre Kräfte lieber daranf, dir von 
ihren Empfindungen bei deiner Abreiſe zu fagen als von Ger 
fchäften. Ic dante dir recht fehr für das Mittel, was du mir 
an die Hand gegeben Haft, Mütterhen zu amufiren, es ſchlägt 
hertlih an, wenn ih auch nod fo viel Rarrenspofien treibe, 
fie zu unterhalten, nnd es will nicht anfdlagen, fo fage ich nur: 
„wie fehr er dich liebt“, und fie wird gieich muthig; das erſte 
mal, als ich e8 ihr fagte, wollte fle aud wiffen, wie fehr du 
fie denn liebteſt, da war num meine Weisheit aus, und ich half 
mir nur gef wind bamit, daß ich fagte: mehr als alles; fie 
war zufrieden und ih hoffe, du wirft es auch fein. 

Naiver als Hier gefchieht laſſen ſich dieſe Verhält - 
niffe nicht darſtellen; die Mutter behält fich die „Empfin 
dungen“ vor und läßt die Tochter über die „Geſchüfte“ 
berichten! 

Die Briefe find im Juni 1800 gefehrieben; am 
12. Yuli 1800 farb Augufte, das arme Kind, dem eine 
zu geiftreiche und „erotifcdhe Mutter eine fo bedrohliche 
Concurrenz machte. Die Trauer über den gemeinfamen 
Verluſt vereinigte nun bie Herzen von Karoline und 
Schelling noch inniger; jeder andere Conflict war gun 
und ber einzige, der in der Ehe Karolinens mit A. W. 
Schlegel beftand, wurde wol nicht allzu hoch angefchla- 
gen. Schon im October 1800 ift der „Duzeomment“ 
zwifchen Karoline und Schelling eingeführt; als Revanche 
für bie ſchwarzen Federn ſchickt Frau Schlegel dem 
Freund aus Braunſchweig einen „großen“ echt englif—hen 
Meberrod, der ihn wärmen fol. Sehr ſchön find bie fol- 
genden Zeilen: 

Ich erfenne deine Schmerzen alle und Habe fie mit bir 
auszutauſchen. Aber ich Habe noch melde zurück, bie immer 
nur mein bleiben müffen. Nie annft du doch das Wehe der 
Mutter ganz in did) aufnehmen. Sei nicht beträbt, wenn bu 
dir denfit, wie das deine Freundin zerreißen müffe, was fie in 
diefe Worte ausbrehen läßt — ja, foeben zerreißen müffe. Die» 
fes alles muß mir wieder zur freude werben, glaubft du es 
nicht? Es AR fi meine Seele mehr und mehr im jenes Wehe 
auf, und doc bin ich getroft und ſtark. Dies erhalte dir gegen- 
wärtig, wenn ich auch nicht verhindern kann, an deinem Bu- 
fen zu weinen. Es quillt ein nenes Leben aus dieſen YAugen- 
biiden, fie find ſelbſt ein Hohes Lebenszeichen, mein Gram ift 
nicht Niedergefchlagenheit, fein Berzagen und feine Verzweiflung, 
und dann kann ich erft volles Vertrauen zu meinem Freunde 
haben, wenn ich ihm nichts davon zu verbergen braude. Ber 
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rüßren laß es mich wenigftens, ih will did une umen ua 
weilen. Ich verweile felbk nicht. Wenn die Wolien des eige- 
nen Jaqmmers mir auch das Haupt eine Weile umbüllen, ca 
befreit fid bald wieder, und wird vom reinen Blau bes Hime 
mels über mir beidienen, der mein Kind einſchlietzt wie mid, 
Die Allgegenwart, das ift die Gottheit — und meinft du nicht, 
daß wir einmal allgegenwärtig werden müffen, alle einer in 
dem andern, ohne deswegen Eins zu fein? Denn Eins dürfen 
wir nicht werden, weißt du wohl, dann würde das Grreben 
fich zu Eins zu maden ja aufhören. 

Sie faßte ihr Verhältnig zu Schelling bisweilen mit 
legendenhafter Ueberfchwenglichkeit auf, wie in den fol⸗ 
genden Zeilen: 

Du Haft mir fo Herrliche Gedanlen mitgetheift, fo ſchöne 
Bilder, ja Töne ſelbſt und dann fo allerliebfte Notizen, und 
mas mehr als alles einzelne iſt, es Teuchtet fo aus allem herr 
vor, daß mein Freund wirklich wieder zum Stehen fommt. 
Wohl Hatte ich recht im den verflofienen Tagen im dir zu leben 
und zu weben, umd wenn bu fo fortfährft, fo wirft du mid 
bald ganz gefund maden. Wenn mein Herz wanfen will, dann 
tanı ich mid nun am das beinige Ichnen und Troſt fnden; 
das ift das rechte Verhältniß zwiſchen der flerblichen Mutter 
und dem göttlichen Sohn. Sa dm erhebft mic fhon durch die 
Hoffnungen, die du mir gibt, durch deine Anfihten, wie id 
fie auch haben könnte, deine Ideen, wie ich fie nur bir nad 
Haben fanın, und daß wir uns in jener Heitern Helle begegnen, 
welche allein da8 wahre Element meines Gemüthe ift. 

Natürlich beginnt Karoline fih nun lebhaft für Natur 
philoſophie zu intereffiren, für die Entſtehungsgeſchichte 
der Erde, für Buffon u. f. w.; die Aeſthetik wird ihr 
gleihgültiger; im Winter 1800—1801 ſchreibt fie einmal 
an Schelling:: 

Sieht du, wie ich zunehme an Weisheit? Werm ich mit- 
tags mid um nähere Erläuterungen von diefem und jenem ber 
frage, fo lachen die Herren Über mid), geben mir doch aber 
fehr ernfhaften Beſcheid, und Schlegel ermangelt nicht zu ber 
merten, wenn id) mich doch nur jemals einer Sache fo ernf- 
lich gewidmet Hätte, die feine Beidäftigungen auginge! Was 
wäre das denn aud mol gewefen, außer dem, mas id nit 
zu lernen brauchte, der Poefiel 

Das Verhältniß zu ihrem Gatten wurde, mie ans 
den Iegten Zeilen Hervorgeht, ein ſehr abgefüßltes, bie 
Briefe zu Schelling nehmen immer mehr den Charakter 
von Liebeöbriefen an, abgefehen von ben philofophifchen 
Kunflausdrüden und Ercurfen. Karoline war eine geleh-⸗ 
rige Schülerin; fie faßte auch das Philoſophiſche mit voller 
Genialität und wußte Schelling's Eigenart und Bedeutung 
mit feltenem Tiefblid zu twürdigen, wie bie folgende Parallele 
zwiſchen Fichte und Schelling bemeift: 

Mir if es Immer fo vorgelommen, bei aller feiner (Michte'e) 
unvergleichiichen Denfkraft, feiner feft ineinandergefugten [ae 
weife, Marbeit, Genauigkeit, unmittelbaren Anfhauung des 
Ih und Begeiſterung des Entdeders, daß er doc begrengt 
wäre, mur dachte ich, es kame daher, dak ihm die göttliche 
ingebung abgehe; und wenn du einen Kreis durchbrochen haft, 
aus dem er mod nicht herauskonnte, fo würde ih glar” 
du Habeft das doch nicht fowol als Philoſoph — wenn bie 
nennung hier falſch gebraucht fein follte, jo mußt du mid, 
dariber ſchelten — als vielmehr infofern du Poeſie Haft in 
feine. Sie leitete dich unmittelbar auf den Stand der 
duction, wie ihn die Schärfe feiner Wahrnehmung zum 
mußtfein. Er bat das Fit in feiner heilſten Helle, abe 
aud die Wärme; und jenes kanu mur beleuchten, diefe 
produeirt. Und ift das mum wicht artig von mir gefehen? & 
wie durch ein Schläffellod eine unermeßliche Landfchaft. ' 
meiner Borftellung muß Spinoza dod; weit mehr Poefie gı 
haben wie Fichte — wenn das Denken gar nicht damit ft 
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iR, bleibt denm nicht etwas Lebloſes darin? Das Geheimniß 
fehlt — ſieh, ich ahne das recht gut; wer fühig ift, Geometrie 
zu faffen, der wird and die Wiſſenſchaftslehre lernen fünnen, 
aber das ift eben die VBegrenzung, daß fie fo rein aufgeht. 

Einzelne diefer Briefe athmen einen poetifhen Hauch, 
den Odem der Leidenſchaft, wie 3. B. der Brief aus 
Braunfchweig vom 6. März 1801. Im Gegenfag hierzu 
werden bie Briefe an den Gemahl, ber fi in Berlin 
erholte, von Tag zu Tag gleichgültiger, ja oft gereizt; 
örgerliche finanzielle Angelegenheiten nehmen den Haupt- 
plog in ihnen ein, und felbft einiger Eiferſüchteleien in 
Bezug anf den Verkehr des Gatten mit berliner Schau- 
ipielerinnen, namentlih mit der Unzelmann, Tann fid) 
Raroline trog aller Freigeiſterei der eigenen Leidenfchaft 
nicht enthalten. Die unvermeidlihe Kataftrophe trat ein; 
im Herbft 1802 reichten U. W. Schlegel und Karoline 
ein gemeinfames Geſuch um Scheidung bei bem Herzog 
Karl Auguft ein, in weldem fie ihre beiderfeitige Ueber⸗ 
enftimmung und gegenfeitige Achtung betonen und an« 
führen, daß „unhintertreibliche und unveränderliche Um⸗ 
fände und Gemüthslagen” ihnen die äußerliche Trennung 
nothwendig gemacht haben. 

Die legten Abfchnitte der Brieffammlung enthalten 
bie Correfpondenz der Frau Brofefior Schelling aus 
Würzburg und Münden; fie find bei weiten weniger 
intereffant, indem ſie meiftens häusliche und Univerfitäts- 
angelegenheiten befprechen, hin und wieder eine landſchaft⸗ 
fihe Schilderung geben, ober an bie politifchen Tages⸗ 
ereigniffe anknüpfen. Bon Schiller und Goethe, von der 
Entwidelung der Literatur und Dichtlunft ift kaum nod) 
die Rede; der alten Freunde wird nur gelegentlich ge- 
dacht. Karoline ift jest in foliden Lebensverhältnifien 
heimisch; wir freuen uns mit ihr, wenn fie und von 
ihrer häuslichen Einrichtung in Würzburg, ihren vier 
Zimmern, dem Schlaf- und Wohnzimmer und den zwei 
großen Gefelichaftszimmern, in einer Reihe und durd) 
Hlügelthüüren mit Glasſcheiben „verbunden‘‘, erzählt, wenn 
wir der jämmerlichen Tagelöhnerbarade gedenken, in wel» 
her die Schlegel in Jena gehauft haben. Doc wie bie 
letzten Romanfapifel, die nad) Sturm und Drang leiden- 
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Ihaftlicher Conflicte ein gefichertes Glück fchilbern, fo 
find auch diefe legten Briefe, bei aller Beruhigung, bie 
fie gewähren, für jeden britten weniger erquidlich und 
gemahnen etwas fühl und eintönig. 

Die vorliegende Brieffammlung ift reich an genialen 
Gedanken und derjenigen der Rahel, was Originalität 
des Ausdrucks und geiftige Tiefe betrifft, vollftändig an 
die Seite zu fielen; es wäre nicht ſchwer, eine Antho- 
logie von Sentenzen aus ihr zujammenzuftellen, welche 
durch Bedeutung bes Inhalts und Prägnanz der Form 
gleichmäßig imponiren, 3. B.: 

D mein Freund, wiederhole e8 dir unanfbörlich, wie kurz 
das Leben if, und daß nichts fo wahrhaftig exiſtirt als ein 
Kunſtwerk — Kritil gebt unter, leibliche Gefchlechter verlöſchen, 
Syſteme wechſeln, aber wenn die Welt einmal aufbrennt wie 
ein Papierfchnigel, jo werden die Kunftwerfe die letsten Ieben- 
digen Funken fein, bie in da® Haus Gottes gehen — dann erft 
kommt Yinfterniß.... 

Du wolltef ein ungetrübtes jugendliches Glück, bu jugend⸗ 
liches Herz, wie es auch fo einem herrlichen Menſchen ziemt, 
wenn du nur nicht noch ſo viel herrlicher wie herrlich geweſen 
wärſt. Wie ich in mir ſelber erwachte, da machte es ſich fo, 
daß ih lange lange glaubte, in der Wirklichkeit wäre das Glück 
niemals zu Haufe, und nichts, was dem innern Dafein eigent- 
lich entipräde. Und durch die erfie Erziehung bin ich immer 
ein wenig bejcheiden geblieben. Die Refignation hat mir Tiefe 
gegeben, und die erfie Liebe eine ganz unausfprecdhliche Heiter- 
keit, ob fie ſchon ſelbſt faft nicht im die Wirklichkeit gehörte. 
Nun begnügft du dich, wenn es fein muß, jedoch in Vitterkeit, 
und ich in reicher Demuth. 

Daß Karolinens Genie, welches Friedrich Schlegel auf 
dad Fragmentariſche befchränfen wollte, doch auch für 
größere Ausführungen hinreichte, das beweift wol z. B. 
ihre Analyſe von Shakſpeare's „Romeo und Julia“, 
Vreilih, die DOffenbarungen der Prophetinnen können 
faum eine andere Form haben als das Fragment; 
kurz waren ja auch die Unfpirationen des deiphifchen 
Dreifußes. Hierin gleichen fi Rahel und Karoline, 
jene vielgeliebte Coeurdame ber Romantik, welche eine 
Zeit lang das Herz beider Schlegel und dauernd das- 
jenige Schelling's gefefielt hat. 

Rudolf Gotlſchall. 

Umſchau auf dem Gebiele der populären Naturkunde. 
1. Geologifhe Wanderungen durch Altpreußen. Gefammelte 

Auffüge von Julius Schumann. Nad des Berfafjers 
Tode herausgegeben und mit einer Lebensflizze eingeleitet von 
feinen Freunden. Königsberg, Hübner und Mat. 1869. 
Gr. 8 1 Th. 6 Ngr. 

Wir haben dies Werk mit großem Intereſſe gelefen. 
Alles, was es bringt, ifl vortrefflich und verdient der 
forgfältigften Beachtung warm empfohlen zu werden. Das 
Bert hat den edeln Zweck, einem hochgeachteten Berftor- 
benen ein bleibendes Literarifches Andenken zu begründen, 
verfolgt aber auch daneben die lobenswerthe Abfiht, den 
preußifchen Geologen eine Anregung zu emfiger Weiterfor- 
hung zu geben, wozu dig gefammelten Anfjüge aus den 
„Preußischen Provinzialblättern‘ einen tüchtigen erften Grund 
gelegt haben. "Zur Erreihung des erften Punktes haben 
die naheſtehenden Freunde ſich vereinigt, don dem Ver⸗ 

“ 

ftorbenen eine würdige charakteriftifche Lebensſkizze zu ent 
werfen und dem Buche als Einleitung beizugeben. Die- 
jelbe ift fo ausgezeichnet abgefaßt und zeigt ben Freund 
in fo anziehenden Haren Grundzügen als einen deutfchen 
ganzen Mann, als einen gründlichen Gelehrten, als einen 
begeifterten Schulmanı, als einen wahren trenen Menſchen⸗ 
freund, daß fie gewiß nicht verfehlen wird ihm die Zu—⸗ 
neigung des denkenden großen deutſchen Publitums zu ver- 
ihaffen. Schumann gehört zu den geiftig ſtarken Natu« 
ven, die das, was fie geworben find, ihrer eigenen Kraft 
zu danken haben, welche die Widermwärtigfeiten des Le— 
bens mit einfichtövoller Ruhe zu befiegen verftanden und 
in der wiflenfchaftlichen Ausbildung ihre Heimat, ihr 
ſchönſtes Lebensglüd gefunden haben. Er war ein ge 
wiflenhafter, ftrebfamer Lehrer, der es meifterhaft verftand, 
die Jugend für fein Wiffen zu begeiftern und fürs Leben 
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Fräftig und tlichtig zu machen. Er war ftreng in feinen 
Anforderungen gegen andere, verlangte aber nichts, was 
er nicht an ſich felbft als erreichbar und gut erprobt hatte. 
Für das Wandern in der freien fchönen Natur ſchwärmte 
er ebenfo lebhaft wie für ein fleißiges verſtändiges Tur⸗ 
nen, und er hatte Grumd dazu, denn obgleich feine Ge⸗ 
fundheit urſprünglich jchwächlich war, fo hat er fie doch 
nah und nad) wunderbar gefräftigt durch dieſe unaus- 
geſetzte fleißige körperliche Uebung. In politiſcher Hinſicht 
nahm er nur einmal ein recht lebhaftes Intereſſe für 
Deutſchlands Streben zur Einigung im Jahre 1848. Er 
beklagte das Mislingen ſehr, fand aber in der damals 
begonnenen milroffopifchen Unterſuchung der Infuſorien 
nad) Ehrenberg feinen Seelenfrieden wieder. Das Jahr 
1866 kam ihm kaum ordentlich zum Bewußtfein, weil cr 
ſchon lebensgefährlich bruftleidend geworden war. Gegen 
diefe in feiner Familie erblich gewordene jchredliche Krank⸗ 
heit hatte er jahrelang angelämpft, mußte aber zulegt doch 
unterliegen. Er ftarb am 30. Juni 1868, nur wenige 
Tage vor feinem adtundfunfzigften Geburtstage. Aus 
feinen mikroſkopiſchen Beichäftigungen entfprangen Vor⸗ 
träge, welche in Königsberg mit ungetheiltem Beifall ent- 
gegengenommen und in den „Naturwiffenfchaftlichen Unter» 
baltungen” veröffentlicht worden find. Mit der Zeit ent- 
widelte fi aus diefem Studium der Plan, die Diatomeen 
der dortigen Gegend, welche bisher noch keinen Bearbeiter 
gefunden hatten, einer genauen Durchforſchung zu unter- 
werfen, woran fich denn bald die Ibee knüpfte, die Geo⸗ 
logie feiner Provinz zum Gegenftand felbfländigen Stu- 
diums zu machen: 

Die Arbeit feffelte ihn je länger, je mehr, und eröffnete 
ihm eine Quelle von Genugthuung, wie fie ihm gerade in jenen 
Jahren am meiften zu wünſchen war. Aber einen Erfag für 
feine zerronnenen humanen Ideale bot fie ihm nicht, folange 

‚ er diefe wirflich glaubte aufgeben zu müffen. Als ein Freund 
nad geraumer Zeit ihn einmal mit dem Hinweis auf feine 
Erfolge in diefen Studien zu tröflen verfuchte, erwiderte er: 
„Ad, es find leidige Lüdenblißer für die großen Dinge, die 
nidht zu erreihen; ich würde fie fofort aufgeben, wenn ir 
wieder beffexe Hoffnung fafjen dürften.” 

Die Zahl der nad) der Lebensſkizze folgenden Aufſätze 
ift 25 und fie veriheilen fich auf die Jahre von 1857 —65. 
Ihr Inhalt bezieht fich auf geologifche Wanderftudien in 
den altpreußifchen Landen, z. B. iiber bie Infuforienlager 
bei Königsberg, über Bernfteingräbereien bei Prökuls, 
Friedrichshaff, über Hebungs- und Senkungsproceſſe an 
der fütblichen Küfte des Baltifchen Meers, über die Unter- 
ſuchung eines Waldes unter dem Walde, über die fub- 
marinen Wälder zwifchen Rirhöft und dem ſeſſiner Torf⸗ 
moor u. f. w. - 

Zur nähern Beiprehung Ienfen wir die Aufmerkfam- 
feit zunächft auf den Auffat, der die Ueberſchrift: „Etwas 
über den Streuſand“, trägt und neben dem wiffenfchaft- 
lichen Ernfte zugleich mit kernigem Wige gepaart ift. Der 
Berfafier beweift im Eingange mit mathematifcher Schärfe, 
daß für den preußifchen Staat ber Streufand das wich⸗ 
tigfte Mineral fe. Den Badegäften an dem Oftfeeftrande 
bei Cranz füllt oft eine Ablagerung dieſes Sandes in die 
Augen. Der Berfafjer erzählt: 

Da ift es ihm mol felber paffirt, daß er in der Spülung 
ber See ſchönen Strenfand gefunden und ſich vorgenommen, 
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am nächften Morgen ihn zu fammeln, um bie Koſten ber Bade⸗ 
reife wieder einzubringen. Am nädflen Morgen aber — als 
hätte ein Kobold den Strand verzaubert — iſt jede Spur des 
Streufands verloren, nnd erſt nach Wochen zeigt er fidh wieber, 
aber auch da zur ungelegenen Zeit. Endlich ift die im Genuſſe 
ber Kunft und der Natur angenehm verlebte Badezeit vorüber, 
e8 muß gepadt werden. Rod ein Bang an den Strand, aber 
ohne Erfolg. Unmillig fteigt der fcheidende Badegaſt in den 
Borwagen, fährt nad Königsberg und kauft von Michelly für 
2 Silbergrofhen Streufand, um ein werthes Andenken an bas 
interefjante,, nur etwas theuere Cranz zu haben. 

Bei genauer Unterſuchung ift aber das gelaufte Mi» 
neral nicht von Cranz, fondern von Kahlberg vom Ufer 
des Haffs. Das Kreisgeriht in Sensburg erhält dies 
Actenelement von dem Mudenfee in fehr großer, aber den⸗ 
noch faum ausreichender Menge. AU biefer Sand iſt ab» 
gerundet Fugelig, eiförmig oder unregelmäßig, aber nie 
ſcharfkantig; er befigt eine tief dunfelbraume Farbe, einen 
metallifchen Glanz wie gehämmertes Eifen, enthält aud 
glafig durchfichtige Quarzſtückchen, mattweiße und blaße 
rothe Feldſpatſtückchen, aud) einzelne Körner von grünem 
Dlipin und unmagnetifchem Eifenfilicat. Es wird barayf 
aufmerffam gemacht, wie diefer Sand aud im Medien 
burgifchen, in Schottland und vielen andern Orten vor: 
tommt: 

Ein guter Philofoph Hätte freilich fchon a priori ſchließen 
fönnen, daß die gütige Natur, wie fie den Menfchen Berfland 
gegeben, um Zinte zu maden, auch dafür gejorgt haben mäfle, 
daß er genligenden Streufand habe. Und da Deutichland am 
reihlichften mit diefem edeln Stoffe verfehen ift, fo ift dies wol 
ein Fingerzeig, daß eben der Deutiche berufen fei, in der Tinte 
und Federcultur den Übrigen Völkern der Erde ale Teuchtendes 
Beifpiel voranzugehen. 

Bei einigen Streufandarten kommen auch ſchwarze 
Magneteifenlörndhen vor, die in zerkrümelter Geftalt vnl⸗ 
kaniſchen Urfprungs find. Das hätte man amd fon 
aus einer zahlreichen Klaffe von fenerfpeienden Literaten 
bon felbft ſchließen können, von Männern, vie zugleich 
im innern euer, in der Revolution und Deftruction ihr 
Dofein erhalten, wie die Gebilde des Vulkanismus. „Ob 
indeß der Name Titaneifen richtig gewählt fei, der an die 
uralten bimmelftürmenden Rieſen erinnert, ſcheint mir 
zweifelhaft”, jagt der Berfafler, „ba unfere Scribenten 
wenig nad Zitanen und Rieſen ausfehen. Natürlich nehme 
ich die Naturforfcher aus, die in ihrer Wiffenfchaft bes 
Tanntli mit Riefenfchritten fortfchreiten, alfo wenigftens — 
lange Beine haben müſſen.“ Mit diefer letzten Auſpie⸗ 
lung wigelt er über ſich felbft, denn ex war ein bagerer, 
langbeiniger Mann von 6 Fuß Höhe, alfo nach der einen 
Dimenfion ein Riefe. Die ganze Abhandlung weift humo⸗ 
riftifh nach, wie der Streufand wichtig fei für alle gebil- 
deten Nationen, beſonders auch für Deutfhland, aber ganz 
befonder8 für Preußen; wie die wahre Bhilofophie das 
ſchon a priori wife, was die Naturhiftorifer erft langſam 
auf dem Wege der Erfahrung zu ihrem geiftigen Eigen⸗ 
thum machen könnten. „Bon mir aber‘, fagt der Ber- 
faffer zum Schluß, „mag ber geneigte Leſer die Ber- 
fiherung hinnehmen, daß ich ihm durch die obigen Be 
merlungen über den Streufand keinen Sand in die Augen 
geſtreut.“ 

Die ſämmtlichen Aufſätze ſind belehrender Art, aber 
auch gelegentlich mit guten Witzen gewürzt und überhanpt 
jo gehalten, daß ſich der Leſer dabei amufirt, Da 
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Amufement wird aber nirgends zur Hauptfache, auch wird 
nie fo ſcharf gefpöttelt, daß es perfünlich verlegte, obgleid) 
die fatirifche Färbung recht gut merken läßt, wohin gezielt 
it. Zuweilen vertritt auch eine poetifche ernfte Gemüths- 
tiefe die Stelle der erheiternden Zwifchenbemerkungen, die 
dann aber ebenfalls nur kurze finnige Einfchaltungen find 
und nie in weichliche Sentimentalität ausarten. Die letz⸗ 
ten Beiträge: „Naht und Morgen in einem litauer 
Balde”, „Der Lachsfang im Skirwith“, gehören aller» 
dings nicht mit in die Klaffe der geologischen Wanderun- 
gen, es wäre aber fehr zu beflagen geweſen, wenn fie 
and diefem Grunde ausgemerzt worden wären, denn es 
find wahre Perlen einer geiftreichen Naturbejchreibung, 
wie alle übrigen Aufſätze. Aus der zulegt erwähnten 
Arbeit wollen wir noch eine Heine Mittheilung machen. 
Die Art des Lachsfangs ift befchrieben und auch die Eigen- 
ſchaften des Thiers angedeutet. Dann fährt der Ver⸗ 
jaffer fort: 

Auf meine Frage, ob bie Lachſe nicht öfters Über die nur 
3 Fuß hohe Wehr Pinfiberfpringen, wurde mir von den Fi- 
fern wie von den Pächtern felbft gefagt, daß fie die Thiere 
mie höher als 1—2 Fuß Hoch fpringen geiehen. An andern 
Orten überfpringen fie, wie glaubwürdige Augenzeugen berich⸗ 
ten, Wehren von 5—6 Fuß Höhe. Ia bei Ballyihannon, 
einer Heinen nicht weit von der See gelegenen Stadt in Ir- 
land, wo eine ſtarke Lachsfiſcherei ift, follen fie Säge von 
14 Fuß Höhe und 20 Fuß Länge maden. Hier mag der Lade 
wegen des geringen Salzgehalts der Oftfee, wegen ber Länge 
des Haffs, vielleicht auch wegen der geringen Strömung im 
©firwith weniger lebhaft fein. 

Wie weit die Lachſe den Rufſſtrom hinaufzuſchwim⸗ 
men pflegen, konnte der Verfaſſer nicht erfahren. Er 
bemerft aber, daß fie in der Elbe bis zur Moldau empor⸗ 
eigen, daß fie im Rhein erſt bei dem Waſſerfall bei 
Schaffhauſen eine unüberfteigliche Grenze finden. Das 
Wiederauffinden der Laichepläge ift wunderbar: „In der 
Bretagne wurde ein Dugend Lachſe durch Ringe, die man 
in der Schwanzfloffe befeftigte, gezeichnet und wieder in 
Freiheit gefegt. Im nächften Jahre wurden fünf berfel- 
ben, im folgenden drei, und im dritten wieder drei gefan- 
gen. Es wäre wünfchenswerth, daß ein fpeculativer Ruf- 
fer — ob es aber auch ſolche Speculanten bdafelbft gibt, 
weiß ich nicht — einen ähnlichen Verſuch anftellen möchte.“ 
Man ficht, die heitere Laune geht dem Verfaſſer nir- 
gends aus. 

2. Die Wunder der Infeltenwelt. Das Inſekt, fein Leben und 
Wirken in dem Haushalt der Natur, gemeinfaßlich darge- 
fielt. Bon M. Bad. Mit 82 Abbildungen in Holzichnitt. 
Sof, Naffe. 1870. ®r. 8. 1 Thle. 71, Nor. 

Dies empfehlenswertfe Buch gibt und in ruhiger 
fohverftändiger Darftellung die wichtigften unbeftrittenen 
Refultate der neueften Forſchungen auf dem interefjanten 
Gebiete der Inſektenwelt. Es belehrt und feflelt feine 
Lefer, ohne die leifefte Spur von einem Hafen nad) 
Beluftigung, worauf fein Titel leicht hindeuten könnte. 
Der Verfafſer ift felbft ein gründlicher Forſcher, das geht 
aus der ganzen Art ber Darftellung hervor, obgleich er ſich 
nie feiner Gründlichkeit rühmt, noch weniger dadurch glänzen 
will. Darin mag denn auch wol der Grund liegen, daß 
er es verfchmäht hat, feinem Werke eine Vorrede zu 
geben. Er bat nur Intereffe für die Sache felbft, und 
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rechnet auf gleichgefinnte Leſer. Auch Liegt es gar 
nit in feinem Plane, alles erfchöpfend zu befprechen, 
wie es die Pflicht der ausführlichen Lehrbücher ift; er 
will fi) nur auf das Wefentliche beſchränken, um eine 
Hare Einfiht in das Wichtigfte bei jedem denfenden Na- 
turfreund begründen zu können; er will aljo nur an« 
regen zum Nachdenken, nicht fpeciell und erſchöpfend be» 
lehren. Das find aber lauter Eigenfchaften und Abſich- 
ten einer vom großen Bublilum gemwünfchten wirklich po⸗ 
pulären Schrift, und e8 wird ihr deshalb der anerfennende 
allgemeine Beifall gewiß nicht fehlen. 

Nach einem Ueberblid und der Klaffeneintheilung aller 
Thiere geht das Buch fogleich auf die Befchreibung der 
einzelnen Theile des Inſektenleibes und die Art der Ver⸗ 
wanbdlung über, worauf dann die Eintheilung der Inſek⸗ 
ten und Aufjchlüffe über die Art ber Vermehrung folgen. 
Ueber Nahrung, Schug und Bertheidigung, über die 
Sorge für die Erhaltung der Nachkommenſchaft, über 
die Laute und Zöne, welche einige Inſekten bervorbrin« 
gen, fowie über die Art der Erzeugung berjelben, 
über die verfchiedenen Arten der Fortpflanzung, über 
den Nuten und Schaden der Inſekten, fowie liber den 
Zwei und die Wirkſamkeit derfelben im Haushalte der 
Natur Handeln die mehr allgemein gehaltenen Kapitel. 
Daran fchließen fi) dann zwei etwas fpecieller einge- 
bende Abfchnitte über einige Unfelten, welche dem Men⸗ 
ſchen Täftig oder nachtheilig, und über biejenigen In⸗ 
ſekten, welche den Hausthieren Täftig oder gar tödlich 
werden. Die beiden legten Kapitel über gewifle Vers 
änderungen und Auswüchſe an verſchiedenen Pflanzen- 
teilen, welche durch den Einfluß von Infelten bewirkt 
werben, und über den Einfluß des Klimas und bes Lichts 
auf die Yarbenvertheilung bei den Inſekten find wieder 
etwas allgemeiner gehalten. 

Wir wählen zur Probe aus dem Kapitel tiber bie 
Bertheidigungsmittel der Inſekten dasjenige heraus, was 
dort über den Delläfer gefagt if. Wir erhalten von 
ihm eine Abbildung. Diefe Thiere können fi nur 
ſchwerfällig bewegen und fpriten eine ügende Flüſ⸗ 
figfeit gegen ihre Feinde aus. 

Sobald fie fi in Gefahr glauben, ſchwitzen fie aus allen 
Theilen ihrer Gliedmaßen eine ziemliche Menge eines gelblichen 
ölartigen Saftes aus, dur welche Eigenſchaft fie fih aud 
ihren Namen erworben haben. Diefer Saft jehmedt ſcharf, 
hat einen ekelhaften Geruch und erregt auf ber Haut Blaſen. 
Man findet diefe Thiere in den erſten Tagen des rlihjahre 
ziemlich häufig auf Wieſen. Sie find dunkel gefärbt, meiftene 
ihmwarzblau oder ganz ſchwarz. Die Flügeldecken find jo kurz, 
daß fie befonders bei den Weibchen den Hinterleib nur zum 
Theil bebeden. Das Thier gewinnt dadurch faft das Anfehen 
eines Wurms; daher ift auch ber Name Maimwurm, ben 
man ihnen gibt, entflanden. Sie wurden ehemals gegen die 
Hundswuth empfohlen, doch Hat fich ihre Anwendung nicht 
bewährt. 

Dann wird erwähnt, baß auch die Marienküferchen, 
Coccinella und verwandte Gattungen einen ähnlichen nad) 
Opium riechenden, bitter fehmedenden Saft aus ihren 
Gelenken fchwigen, den ſchon vor 70 Yahren der Zahn- 
arzt Hirſch als vortreffliches Mittel gegen Zahnweh 
empfohlen hat. Der Verfaſſer wibderfpricht dem nicht, 
aber es liegt auf der Hand, daß es ſchwer fallen dürfte, 
diefe Marienfäfer und Zahnweh zu gleicher Zeit zu 
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haben. Vielleicht Hilft ein Beſtreichen des ſchmerzenden 
Zahns mit wirklicher Opiumtinctur ebenfo gut, wenn 
nicht noch befier. 

3. Ueber atmoſphäriſche Eleltrieität von Schieck. Oldenburg, 
Schulze. 1870. Gr. 8. 8 Nor. 

Diefe Meine Brofhüre macht den Eindrud einer vor 
einem gemiſchten Publitum gehaltenen Rede, deren beis 
fülige Aufnahme feitens ber Zuhörer ben Wunſch nad) 
Beröffentlihung veranlaft hat. Das Ganze ift eine mit 
Fleiß zufammengeftellte Sammlung von Anfichten über 
die Eleftricität der Atmoſphäre unferer Erde, und eine 
kritiſche Beurtheilung diefer Hypotheſen. Selbftändige 
Forſchungen, wie es der Titel erwarten Läßt, ſcheint der 
Verfaffer nicht gemacht zu Haben. Dennoch üeſt ſich 
die Arbeit recht gut, fle gewährt ein bortreffliches über» 
ſichtliches Bild über die Sefrebungen und Leiſtungen in 
dem genannten Gegenftande und führt zu der Ueberzeu- 
gung, daß dieſes Kapitel ber Naturforſchung noch Lange 
nicht fertig abgeſchloſſen if. Man kennt nur Thatfachen, 
nur Phänomene und Erfheinungsgefege, weiß aber noch 
ſeht wenig von den Urſachen. 

4. Die Naturkräfte. Eine naturwiſſenſchaftliche Vollsbibliothel 
Herausgegeben von einer Anzahl Gelehiten. Erfte bis dritte 
ieferung: Die — vom Shall. Gemeinfaßliche Dar- 

Relung der Afuftit von R. Rad au. ¶Deutſche Original 
ausgabe.) Mit 114 Holzihnitten. Bierte bis fechste Lie- 
ferung: Licht und Farbe. Cine gemeinfaßliche Darſtellung 
der Optit. Bon F. J. Piste. Mit 130 im den Tert aufe 
jenommenen Holziänitten. Münden, Oldenbourg. 1869. 
& Jede Lieferung 8 Nor. 

Das ganze Werk fol in ungefähr 30 Lieferungen 
ober 10 Bänden, Herausgegeben werden. Wir müflen 
es beflagen, daß dies im jeder Beziehung vortreff- 
ie Unternehmen in eine dem Buchhandel nicht gün« 
flige Kriegszeit gerathen ift, welche wahrſcheinlich auch 
eine Unterbrehung im Erſcheinen zur Folge gehabt Hat. 
Das Berk will dem gebildeten großen Publikum die 
Herrſchaft der Gelehrten über die Naturkräfte zu einem 
Haren Berftändnig bringen und befonders darauf hin- 
weifen, welchen Gewinn daraus das praktifche Leben ge- 
zogen hat. 

Der Lefer fol das Geheimniß erfahren, das den Tele 
gan auf taufend Meilen veden macht; das Mäthfel des 

halle, wie er im Liede Mingt und im Donner rollt, foll 
ihm gelöft werden; er foll erfahren, was die Gewalten find, 
welde die Erde exbeben und die Bulfane Fenerfiröme ergiegen 
madgen. lle die großen Naturfräfte, die tief in der Erde umd 
auf ihrer Oberfläche, in der Atmofphäre und im MWeltenraume 
ihren Sig haben, foll unfer Unternehmen, dem heutigen Stand» 
punkte der Wiffenfhaft entfprechend, dem Publikum in einfacher 
verfländlicher Weiſe erflären und anf die Anwendung hinweiſen, 
welde die Technik von ihren gemacht hat. 

Wer Könnte ſich über eine ſolche Abſicht nicht freuen! 
Fehlt es und nun aud) nicht an Werken ähnlicher Art, 
fo erwedt doc) die hohe Pegeifterung der Mitarbeiter und 
ihr allgemein anerkannter Ruf der Tüchtigleit das fefte 
Bertrauen, daß fie ihre Aufgabe vortrefflich Löfen wer- 
den. Im den folgenden Lieferungen foll die Wärme 
von Cazin in Berfailles, das Waller von Friedrich 
Pfaff in Erlangen, Wind und Wetter von Rommel in 
Erlangen, die Himmelsfunde von Zeh in Stuttgart, 
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die Vulkane von Friedrich Pfaff im 
Elektricität von Carl in Münden, ber zwrugnenemas 
von demſelben, der Zufammenhang ber Naturfräfte von 
Reitlinger in Wien bearbeitet werden. 

Was die vorliegenden Lieferungen betrifft, fo bilden 
fie einen glänzenden Anfang für das ganze Unternehmen, 
In einer fhwungvollen edeln Space geben fie ihren 
Lefern einen Ueberblid über das zu behanbelnde Thema 
und führen dann gleidy mitten in dem Kreis der Unter 
ſuchung. Bon weitläufiger ſchulmeiſteriſcher Gründlichleit 
wollen fie nichts wiſſen. Immer kurz und intereffant zu 
bleiben, feheint ihr Hauptgrundfag zu fein. Über ebenjo 
entſchieden wollen fie auch in feiner Hinficht der Würde 
der Wiffenfchaft etwas vergeben, darum hüten fie ſich vor 
jedem Schein ber Oberflächlicteit. Mit bloßen ſchönen 
Worten läßt fi jegt fein denfender Leſer mehr abfpeifen, 
er will geiftige gejunde Nahrung haben — aber in ans 
ziehender Form, das wiſſen die Verfaſſer, und fie ver- 
ftehen es wirklich diefen Anfprüchen zu geniigen. Die erfte 
Abhandlung entwidelt die Grundzüge des Schall, | 
auf die Lehre von den Schwingungen, zuerft im allgeı 
und fommt dann auf die Gefege der muſilaliſchen 
auf die Refonanz, Tonleiter und Klangfarbe, be 
aud) die Interferenz ber Töne, die Stimme un 
Ohr des Menjchen und ſchließt mit einer Betra 
über den Einfluß der Wifienfhaft auf Mufil. Un 
recht mugbar fürs Leben zu machen, ift nirgendi 
fäumt Beiſpiele Hereinzuziehen, wofür ſich jeder 
lebhaft intereffirt. Beſonders darf aber auch nicht 
wähnt bleiben, wie ber Verfaſſer fich beftrebt Hat, 
den allerneneften Forſchungen gehörig Rechnung zu t 
fo ift 3. B. von den fingenden und tanzenden Kl 
die Rede, worüber die Wiffenfchaft erft in unfern 
einen befriebigenden Aufſchluß hat finden können; 
iſt auch das Wefentlichfte von den durch He 
aufgefundenen Gefegen der Tonempfindungen ent 
was befonders wichtig ift für Muſitfreunde und ! 
verftändige. 

In ähnlicher Weiſe führt bie zweite Abhandlun 
Lefer durch das Gefammtgebiet der Kehre vom Lich 
bei befonders die Methode ber hiſtoriſchen Eutwi 
in Auffindung der Gejege und Hypoiheſen lobe 
erwähnen ift; denn es Bat einen belebenden und fefl 
Neiz für den Lefer, zu erfahren, wie man allmäh 
den Hauptrefultaten der Wiſſenſchaft gelangte. U 
geht der Verfaſſer von den alltäglichen Erfahrung: 
Lebens aus und verjäumt auch in dem allmä 
Aufbau der Lehre nicht, am geeigneter Stelle den 
weiß anf das praftifche Leben zu geben. Das fin 
dagogiſche Kunftgeiffe, welde dem Werke ein all, 
anſprechendes Interefie gewähren, wodurch es ſich 
bald zum Liebling ſeiner Leſer machen wird. Es 
mit Würde von ben großen Leiſtungen Newton's, 
da, wo feine Emanationstheorie durch bie Bibrations 
befiegt und befeitigt worden iſt. Und im der Lehr 
den Farben läßt e8 ebenfo auch Goethe's Beſt 
gen nicht außer Acht, zeigt worin der große d 
Dichtermeifter gefehlt und im welchen Punkten ex | 
gebradit habe. Es bedarf wol kaum ber 
nung, daß das Werk auch der Spectralanalyfe | 
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und das Wefentlichfte davon zur Mittheilung bringt. 
Die beiden Schlußfapitel beziehen fih auf die Photo- 
metrie und auf die Gefchwindigkeit des Lichte. So 
läßt da8 Werk keinen Hauptpunkt der Optik außer Acht. 
Ueberall bietet e8 das gute Alte wie das bewährte 
Nee in gedrängter Kürze, aber doch ſtets verfländlich 
file jedermann. | 

5. Die Umfeßungen der Meere und die Eiszeiten der Halb- 
fugeln der Erde, ihre Urfahen und Perioden. Bon 93.9. 
Samid, Köln, Du Mont Schanberg. 1869. Gr. 8. 

gr. - 

Obgleich der Inhalt dieſes Buchs meift dem Bereich 
der neuen hypothetiſchen Entdedungen angehört, welche 
fh in unfern Tagen oft fehr anmaßend an die Def. 
fentlichfeit gewagt haben, um das ehrwürdige gute Alte 
anzugreifen und unbarmherzig aus dem Felde zu ſchla⸗ 
gen ober daran berumzumäleln, fo unterfcheidet es ſich 
boch fehr weſentlich von dieſer Genoffenfchaft dadurch, 
daß es eine fehr verfländige Sprache redet und aud) An- 
fihten ımd Gründe bringt, welche würdig find, näher 
erwogen und forgfältig beachtet zu werden. Wir Halten 
e8 daher file unſere Pflicht, den Gegenfland etwas ge- 
zoner ind Auge zu faffen. 

Die fogenannte Eiszeit unferer Erbe, welche ber jetzi⸗ 
gen poſtdiluvianiſchen Periode unmittelbar vorherging, in 
welher die Länder der nördlichen Hemifphäre bis zum 
42. Breitengrade mit ungeheuern Gletſchern überdeckt 
woren, ift eine allgemein für wahr gehaltene Annahme, 
für welche man bisher fich vergeblich abgemitht hat eine 
volftändig befriedigende Urfache aufzufinden. Daß unfere 
Erde einft ein Tropenklima bis zu ihren Polen Hin be⸗ 
feffen Habe unb durch fortgefetsten Wärmeverluft zu einer 
Abkühlung gekommen fei, welche bie Gletſcherherrſchaft 
bis zu 40° herab entfaltete, ift denkbar, aber dann 
bleibt es unerklärlich, wie fie aus diefem Proceſſe der 
Temperaturerniebrigung gerade in den entgegengejegten 
umfchlagen Tonnte, wodurd; bie Herrfchaft ber Gletſcher 
auf ein ohnmächtig Kleines zurückgeführt worben if. Es 
wird fogar wahrjcheinlich, dag eine ſolche Eiszeit wieder 
holt dagewefen, aber jedesmal durch ein Wachſen der 
Erdwärme wieder befiegt wurde. Wie will man num die- 
fen räthfelhaften Wechfel zwifchen Ab⸗ und Zunahme der 
Wärme anf der Erbe erflären? Die Annahme einer perio- 
diihen Aenderung der Lage der Erdachſe könnte wol zur 
Erffärung dienen, aber fie ift aus aflronomijchen Grün⸗ 
den unhaltbar. Der Verfaſſer fagt: 

Ein Franzoſe, Adhemar, bat anf eine geiftreiche Art eine 
Berihiebung des Schwerpnuttes der Erde als periodiſch nach⸗ 
zuweilen und damit eine periodifche Eiszeit, als and) eine perio- 
diſche und plößliche Umlage der Oceane von Süden nad) Ror- 
den und zuric zu erflären gefucht, feine Hypotheſe aber blos 
auf die ungleichen Mengen des Eijes an beiden Polen und deren 
Möglihe Rädwandlung in Waffer geftiigt. 

Wir wiffen aber, wie diefer Erflärungsverfucdh, der 
vor einigen Jahren viel von ſich reben machte, in Wider⸗ 
fpruch lam mit den Grundgefegen der Mechanik des Him⸗ 
meld. Bon der Annahme, daß ſich das Problem durd) 
eine Drehung der Erdbahn erflären lafje, will der Ber- 
faſſer auch nichts wiffen, worüber man fi um fo mehr 
wundern muß, ba er in feiner eigenen Unterfuchung fich 
ganz vorzugsweife auf biefe von Dove zuerſt aufgeftellte 
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Anfiht fügt. Er will aber etwas ganz Neues geben 
und nennt ſich einen praftifchen Laien, dem es geglückt 
fei, Licht in das wiſſenſchaftliche Dunkel gebracht zu ha⸗ 
ben. Er ruft dann im freudigen Gefühle feines Glücks 
aus: Ä 

Während der gelehrte Beologe mit Kopfzerbredden bie 
Urfachen ber Eigen des —* je —— anfane 
bauen fucht, geht ein praktifher Laie am Ende dahin, mo die⸗ 
jelbe Eiszeit jegt Herricht, an den Südpol, und fucht ſich zu 
erflären, wie fie dort begann und verläuft und mit einer gleich- 
zeitigen Anſchwellung der Dceane im Zufammenbang fteht. Er 
fommt daun vielleicht mit dem Zauberjchlüffel des Geheimniſſes 
zurüd und gibt den Fund zum beften. 

Der Berfafier macht nun darauf aufmerffam, wie in 
der nördlichen Hemifphäre überall deutliche Spuren vor- 
fommen, daß der größte Theil bes Landes zu wiederholten 
malen unter Waſſer geftanden, und daß die Waſſer fchon 
feit 4000 Jahren immer tiefer und tiefer hinabgeſunken 
find. Bon einem Erbebungs- und Senkungsproceſſe will 
er nur ausnahmsweiſe etwas gelten laſſen, dagegen ift er 
der feſten Anficht, daß das dort fehlende Wafler fih nad 
ber füdlichen Halblugel gezogen babe. ine befondere 
Betrachtung der Ebbe und Flut gibt ihm zum Theil dem 
Schlüffel für diefe große Wafferbewegung, aber noch 
viel wichtiger für feine Erklärung erfcheint ihm das 
Borrüden ber Nachtgleichen oder da8 Drehen der Erdbahn: 

Die Erdbahn liegt nämlich, anf den Weltenraum bezogen, 
nicht feft, ſondern dreht fich in einem Zeitraum von faſt 21000 
Jahren in ihrer Ebene derart herum, daß ihre große Achſe aus 
einer ſüdnördlichen Richtung allmählich im eine DATA -morb- 
weſtliche, öftlih“mweftliche, nordöflidy » füdweftliche, nördlich » [üd- 
fie übergeht und fchließlich wieder in der Urfprungslage an⸗ 
fommt. Die Kleinere (Perihel⸗) Hälfte der großen Achſe der 
Erbbahn, welde die Sonnennähe oder größte Anziehung bar» 
fiellt, wird im Berlaufe diefer Drehung Hintereinander nad) 
allen Bunkten der Elliptif gerichtet fein, ober mit andern Wor⸗ 
ten, jeder Punkt ber anf die Erdkugel projicirten Ekliptik wird 
in 21000 Jahren einmal und für viele Jahre hintereinander 
die größte Anziehung erfahren... Wenn jett die Sonne, vom 
Aequator nad) Süben fortichreitend, ihre höhern Flutwellen um 
die Erbe herumführt, fo bringt fie durch biefelben der füdlichen 
Hemifphäre ein Wafferquantum zu, welches berfelben zum Theil 
verbleibt und fi nicht ganz anf die nördliche Halbkugel zurück 
ausgleicht. 

Darin ſieht der Verfaſſer den Grund, warum jetzt auf 
der Südhälfte der Erde das Waſſer vorherrſcht. Dann be 
ſpricht er aud) die Zeit, wo das Umgelehrte der Fall fein muß, 
wo aljo der größte Theil des Landes ber Norbhälfte 
wieder umntertauchen wird und das Land anf der Süd⸗ 
bemifphäre wieder zum Borfchein kommt: 

Neuholland, nunmehr eine Hochebene geworben, Hat fidh 
zu einem ungehenern Kontinent entwidelt, in welchem bie alten 
Sundainjeln und Neuguinea als kleinere Hochplateaur nur 
noch mühfam als die alten Infelländer zu erkennen find, und 
in defien Tiefländern, dem ehemaligen Großen Dcean abgemon- 
nen, die Hunderte der heutigen Archipele deſſelben zu ebenfo 
vielen Gebirgszügen geworden find, deren Greiſenhäupter allein 
von der alten Wafferzeit zu reben wiflen. Ebenſo werden Süd⸗ 
afrifa und Sübdamerifa ihre Geſtalt ganz verändert haben und 
in zahlreichen und großen neuen Länberfireden ringe umber der 
gefllüchteten weißen Raffe des Nordens willlommene Aſyle bie- 
ten. Die Menfchheit nämlich wird nicht untergegangen fein, 
wie Burmeifter bei der Adhemar'ſchen Entwidelung annehmen 
zu müffen glaubt, und wie bie Xradition es von den rathlofen 
Urmenſchen bei der legten Aeguatorialflut erzählt, fondern Jahr⸗ 
taufende vorher von dem Wechſel der Dinge unterrichtet, mit 
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haben. Vielleicht Hilft ein Beſtreichen des fehmerzenden 
Zahns mit wirflier Opinmtinctur ebenfo gut, wenn 
nicht noch befier. 

8. Ueber atmoſphäriſche Eieltricität von Scdied. Oldenburg, 
Schulze. 1870. Gr. 8. 8 Nor. 

Diefe Meine Brofhitre macht den. Eindrud einer vor 
einem gemischten Publikum gehaltenen Rede, deren bei⸗ 
fallige Aufnahme feitens der Zuhörer den Wunſch nad 
Veröffentlichung veranlagt hat. Das Ganze ift eine mit 
Fleiß zufammengeftellte Sammlung von Anfichten über 
die Eleftricität der Atmofphäre unferer Erde, umd eine 
kritiſche Beurtheilung dieſer Hypothefen. Selbftändige 
Forſchungen, wie es der Titel erwarten läßt, ſcheint ber 
Verfaſſer nicht gemacht zu haben. Dennoch lieft fi 
die Arbeit recht gut, fie gewährt ein vortreffliches über- 
fichtfiches Bild über die Beftrebungen und Leiftüngen in 
dem genannten Gegenftande und führt zw ber Weberzen- 
gung, daß dieſes Kapitel ber Naturforſchung noch Lange 
nicht fertig abgefchloffen if. Man kennt nur Thatſachen, 
nur Phänomene und Erfheinungsgefege, weiß aber noch 
ſeht wenig von den Urfachen. 

4. Die Raturkräfte. Eine naturwiffenfhaftlihe Bollsbibliothek 
Herausgegeben von einer Anzahl Gelehrten. Erfte bis dritte 

heferung: Die Lehre vom Schal. Gemeinfaßlihe Dar» 
Rellung der Atnfif von R. Radan. (Dentfge Originale 
ausgabe.) Mit 114 Holzſchnitten. Bierte bie fechste Lie⸗ 
ferung: Licht und Farbe. Cine gemeinfaßfiche Darſtellung 
der Optil. Bon $. 3. Bisko. Mit 180 in den Tert aufe 
jenommenen Holzſchnitten. München, Oldenbourg. 1869. 
g Iede Lieferung 8 Nor. 

Das ganze Werk ſoll in ungefähr 30 Lieferungen 
ober 10 Bänden, herausgegeben werden. Wir milfſen 
es beflagen, daß dies in jeder Beziehung vortreffe 
liche Unternehmen in eine dem Buchhandel nicht gün« 
fige Lriegezeit gerathen ift, welche wahrſcheinlich auch 
eine Unterbrechung im Erſcheinen zur Folge gehabt Bat. 
Das Wert will dem gebildeten großen Publitum die 
Herrſchaft der Gelehrten über die Naturkräfte zu einem 
Maren Berftändnig bringen und beſonders darauf hin. 
weifen, welchen Gewinn darans das praftifde Leben ge- 
zogen hat. 

Der Lefer foll das Geheimmiß erfahren, das ben Tele 
gayhen auf taufend Meilen reden macht; das äthfel des 

halle, wie er im Liebe Mingt und im Donner rollt, foll 
ihm gelöft werben; er foll erfahren, was die Gewalten find, 
welde die Erde erbeben und die Vuikane Feuerfiröme ergießen 
maden. Alle die großen Naturkräfte, die tief in der Erde und 
auf ihrer Oberfläche, in der Atmofphäre und im Weltenraume 
ihren Sit; haben, fol unfer Unternehmen, dem heutigen Stand» 
punkte der Wifienfdaft eutſprechend, dem Publikum in einfacher 
verfländlicher Weife erklären und auf die Anwendung hinweiſen, 
welde die Zenit von ihnen gemacht Hat. 

Ber Könnte ſich über eine folge Abſicht nicht freuen! 
Fehlt es und nun auch nicht an Werken ähnlicher Art, 
fo erwedt doch bie hohe Begeifterung der Mitarbeiter und 
ihr allgemein anerkannter Ruf der Tüuchtigkeit das fefte 
Vertrauen, daß fie ihre Aufgabe vortrefflich Löfen wer» 
den. Im den folgenden Lieferungen fol die Wärme 
von Cazin in Berjailles, das Waffer von Friedrich 
Pfaff in Erlangen, Wind und Wetter von Lommel in 
Erlangen, die. Himmelstunde von Zech in Stuttgart, 
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die Bulfane von Friedi 
Eieftricität von Carl in 
von bemfelben, der Zufa 
Reitlinger in Wien beark 
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und das Wefentlichfte davon zur Mittheilung bringt. 
Die beiden Schlußkapitel beziehen ſich auf die Photo- 
metrie und auf die Gefchwindigfeit des Lichte. So 
läßt das Werk feinen Hauptpunkt der Optik außer Acht. 
Ueberal bietet e8 das gute Alte wie das bewährte 
Rene in gebrängter Kürze, aber doch ſtets verſtändlich 
für jedermann. 

5. Die Umfegungen der Meere und bie Ciszeiten der Halb- 
fugeln ber Erde, ihre Urſachen und Perioden. Bon 3. 9. 
Schmid. Köln, Du Mont Schanberg. 1869. Gr. 8. 
8 Nor. * 

Dbgleich der Inhalt diefes Buchs meift dem Bereich 
der neuen hypothetiſchen Entdeckungen angehört, welche 
ch in unfern Tagen oft jehr anmaßend an die Def- 

fentlichleit gewagt haben, um das ehrwürdige gute Alte 
anzugreifen und unbarmderzig aus dem Felde zu jchla- 
gen oder baran herumzumäkeln, fo unterfcheibet es fich 
boch fehr weſentlich von diefer Genofjenfchaft dadurch, 
daß es eine fehr verftindige Sprache redet und auch An- 
fihten und Gründe bringt, welhe würdig find, näher 
erwogen und forgfältig beachtet zu werben. Wir halten 
e8 daher fiir unfere Pflicht, den Gegenftand etwas ge- 
nauer ind Auge zu faflen. 

Die fogenannte Eiszeit unſerer Erde, weldje ber jegi- 
gen poftbilmvianifchen Periode ummittelbar vorherging, in 
welcher die Länder der nördlichen Hemifphäre bi8 zum 
42. Breitengrade mit ungeheuern Gletſchern überbedt 
waren, ift eine allgemein fir wahr gehaltene Annahıne, 
für welche man bisher ſich vergeblich abgemüht hat eine 
vollſtündig befriedigende Urfache aufzufinden. Daß unjere 
Erbe einft ein Tropenklima bis zu ihren Polen hin be- 
jefien habe und durch fortgeſetzten Wärmeverluft zu einer 
Abkühlung gelommen fei, welche die Gletſcherherrſchaft 
bis zu 40° herab entfaltete, ift denfbar, aber dann 
bleibt es unerklärlich, mie fie aus dieſem Proceſſe der 
Temperaturerniebrigung gerade in ben entgegengefegten 
umfchlagen fonnte, wodurch die Herrjchaft der Gletſcher 
auf ein ohnmächtig Kleines zurückgeführt worden if. Es 
wird fogar wahrſcheinlich, daß eine ſolche Eiszeit wieder 
bolt dagewefen, aber jedesmal durch ein Wachſen der 
Erbwärme wieder befiegt wurde. Wie will man nun die- 
fen räthſelhaften Wechſel zwifchen Ab» und Zunahme der 
Wärme anf der Erde erflären? Die Annahme einer perio- 
difchen Wenderung der Lage der Erdachſe könnte wol zur 
Erklärung dienen, aber fie ift aus aſtronomiſchen Grün⸗ 
den unhaltbar. Der Berfaffer fagt: 

Ein Franzofe, Adhemar, hat anf eine geiſtreiche Art eine 
Berichiebung des Schwerpunttes der Erde als periodiſch nach⸗ 
zumeilen und damit eine periobifche Eiszeit, als and) eine perio- 
difche und plößliche Umlage der Oceane von Süden nad) Nor⸗ 
den und zurid zu erklären gefucht, feine Hypotheſe aber blos 
auf die ungleichen Diengen des Eiſes an beiden Polen und deren 
Möplihe Ruckwandlung in Waſſer geftügt. 

Wir wiſſen aber, wie diefer Erflärungsverfud, ber 
dor einigen Jahren viel von fich reden machte, in Wider⸗ 
ſpruch kam mit den Orundgefegen ber Mechanik des Him⸗ 
meld. Bon der Annahme, daß fich das Problem burd) 
eine Drehung der Erdbahn erflären laſſe, will der Ver⸗ 
fafler aud) nichts wiffen, worüber man fi um jo mehr 
wundern muß, da er in feiner eigenen Unterjuchung ſich 

ganz vorzugsweife auf dieſe von Dove zuerſt aufgeftellte 
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Anfiht fügt. Er will aber etwas ganz Nenes geben 
und nennt ſich einen praltifchen Laien, dem es geglüdt 
fei, Licht in das wifjenfchaftliche Dunkel gebracht zu ha- 
ben. Er ruft dann im frendigen Gefühle feines Glücks 
aus: 

Während der gelehrte Geologe ſich mit Kopfzerbredhen bie 
Urſachen ber Eiszeit des Nordens aus Fernliegendem aufzu- 
bauen fucht, geht ein praftifher Laie am Ende dahin, wo die⸗ 
jelbe Eiszeit jegt berricht, an den Südpol, und ſucht fi zu 
erklären, wie fie dort begamn und verläuft und mit einer gleich- 
zeitigen Anfchwellung der Dceane im Zufammenhang fteht. Er 
tommt daun vielleicht mit dem Zauberſchlüſſel des Geheimnifſes 
zurüd und gibt den Fund zum beften. 

Der Berfaffer macht nun daranf aufmerkſam, wie in 
der nördlichen Hemifphäre überall deutliche Spuren vor- 
fommen, daß der größte Theil des Landes zu wiederholten 
malen unter Waſſer geftanden, und daß die Waſſer ſchon 
feit 4000 Jahren immer tiefer und tiefer hinabgeſunken 
find. Bon einem Erbebungs- und Senkungsprocefie will 
er nur ausnahmsweiſe etwas gelten laſſen, dagegen ift er 
der feſten Anficht, daß das dort fehlende Wafler fih nad) 
der fübdlichen Halblugel gezogen babe. ine befondere 
Betrachtung der Ebbe und Flut gibt ifm zum Theil ben 
Schlüſſel für diefe große Waflerbewegung, aber noch 
viel wichtiger für feine Erflärung erfcheint ihm das 
Vorrüden ber Nachtgleichen oder da8 Drehen der Erbbahn: 

Die Erdbahn Liegt nämlich, auf den Weltenraum bezogen, 
nicht feft, ſondern dreht fich in einem Zeitraum von faſt 21000 
Fahren in ihrer Ebene derart herum, daß ihre große Achſe aus 
einer jüdnördlihen Richtung allmählich im eine —— 
weſtliche, öſtlich⸗weſtliche, nordöflich » ſüdweſtliche, nördlich⸗ſüd⸗ 
liche übergeht und ſchließlich wieder in der Urſprungslage an⸗ 
kommt. Die kleinere (Perihel⸗) Hälfte der großen Achſe der 
Erdbahn, welche die Sonnennähe oder größte Anziehung dar⸗ 
ſtellt, wird im Verlaufe dieſer Drehung hintereinander nach 
allen Punkten der Ekliptik gerichtet fein, oder mit andern Wor⸗ 
ten, jeder Punkt ber anf die Erdkugel projicirten Ekliptik wird 
in 21000 Sahren einmal und für viele Jahre hintereinander 
die größte Anziehung erfahren. ... Wenn jetzt die Sonne, vom 
Aequator nad) Süben fortfchreitend, ihre höhern Flutwellen um 
die Erde berumführt, fo bringt fie durch diefelben der füblichen 
Hemifphäre ein Waſſerquantum zu, welches berfelben zum Theil 
verbleibt und fi nicht ganz auf die nördliche Halbkugel zurück 
ausgleicht. 

Darin fieht der Verfafjer den Grund, warum jeßt auf 
der Süphälfte der Erbe das Waffer vorherrſcht. Dann ber 
ſpricht er auch die Zeit, wo das Umgelehrte der Fall fein muß, 
wo alſo der größte Theil des Landes der Norbhälfte 
wieder untertauchen wird und das Land auf der Süb- 
bemifphäre wieder zum Borjchein kommt: 

Neuholland, nunmehr eine Hochebene geworden, hat fi 
zu einem ungehenern Kontinent entwidelt, in welchem die alten 
Sundainfeln und Neuguinea als kleinere Hochplateaux nur 
noch mühſam als die alten Infelländer zu erkennen find, und 
in deffen Tiefländern, dem ehemaligen Großen Dcean abgewon- 
nen, die Hunderte der heutigen Archipele deſſelben zu ebenfo 
vielen Gebirgejligen geworden find, deren Greifenhäupter allein 
von der alten Wafferzeit zu reden wiſſen. Ebenſo werden Süpd- 
afrifa und Südamerika ihre Geftalt ganz verändert haben und 
in zahlreichen und großen nenen Länderfireden ringe number der 
geflüchteten weißen Raſſe des Nordens willlommene Afyle bie- 
ten. Die Menfchheit nämlich wird nit untergegangen jein, 
wie Burmeifter bei der Adhemar'ſchen Entwidelung annehmen 
zu müffen glaubt, und wie die Tradition e8 von ben rathlofen 
Urmenſchen bei der legten Aequatorialflut erzählt, fondern Jahr⸗ 
taufende vorher von dem Wechſel der Dinge unterrichtet, mit 
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im Befige der vullfommenften Mittel zu 
ıd Sandiwanderung, Tängft die Gübfänder 
jaben, wo eim neues Tableau ber Men- 
& 10000 Sabre hin entrolfen fol. 
Verfaſſer hat fid in bie beuorftehende 
it der Norbhemifphäre ſchon lebhaft 
erſteht auch gehörig zu tröften. Ueber- 
icht in Abrede ftellen, daß feine Hypo - 

theſe zur Erllärung der Eiszei⸗ 
Wahrfjcheinlichteit für ſich Hat 
andere auf dieſe Ideen gelom 
doch darin zuvorgekommen, ba 
mägung gezogen und ziemlich | 
verarbeitet hat. 

(Der Beſqluß folgt in be 

Philofophifhe Schriften. 
Geſchluß ans Nr. 86.) 

ıtur. Bon Camille Flammarion. 
erfaffer autorifirte Ausgabe von Emma 
aih-Earolath. Mit dem Borträt Flam⸗ 
Hific. Leipzig, Weber. 1870. Gr. 8. 

mmarion hat fid in kurzer Zeit einen 
m erworben. Er ift ein heller Kopf, 
Gemüth, er ift in feinem wiſſenſchaft - 
heraus gründlich, ſcharfſinnig, er ger 
hantafie, an deren gewaltigem feuer 
: die ihrige noch entflammen könnten. 
chaftlichen Darftellungen in dem unfern 
Hrenden Werke („Gott in der Natur“, 
ı glänzend wie exact, feine aftronomie 
eltall beweifen nicht blos den genauen, 
hter, fie find vol wärmſter Empfüng - 
habene, für die Schönheiten des Welt 
laffen ihn zu Darlegungen feiner An- 
benfatte Gemälde find, bei denen auch 
vergefien wird; denn er liebt es, weite 
Univerfum aud auf irdiſche Objecte 
ren, die Pracht der Sternenwelt mit 
er Erbe zu verbinden, fobaß er Ber- 
nd; feine nächfte Umgebung mit herein- 
ſchaft in ihren maleriſchen Effecten zu 
ıol Localitäten von Paris anzubenten, 
einen wiſſenſchaftlichen Ueberzeugungen, 
yrud gegeben, auch Herzendergiegungen 
te zu geftatten. Kurz, er ift ebenfo außer- 
iſtiſcher Forſcher, wie fein Idealismus, 
yer Natur reich an ben herrlichſten Ge⸗ 
bei Hat feine Sprache all die Klarheit, 

all die Anmuth, welde fein Bud 
sinndollften wie angenehmften Leltilren 

8 einzelne gehen, noch dieſes. Wäh- 
eutendften Nationen Europas ben heftig- 
ander geführt haben, einen Krieg, zu 
: in ber ungerechteften, abſcheuuchſten 
ranzoſen Herausgefordert wurden, gibt 
ı thatfächlichen Beweis, daß das heutige 
ittlicht ift, aller Civilifation Hohn bietet, 
Volterrechte frevelhaft mit Füßen tritt. 
3 über diefe Erſcheinung. Wir müffen 
eine Nation, die don jeher mit ihrer 
die in tollem Uebermuth darauf pochte 

5pige aller civiliſirten Völker ftche, jegt 

in ber zügellofeften Barbarei 
genugtfun Tann und in Ber 
find da bie internationalen € 
noch jüngfthin der Gegenwa 
dennoch, vergefien wir nicht, | 
tigen Frauzoſen die ebelften 
ſich find über die politiſchen ı 
ten, die ſich ihre Landsleute z 
Jene Edeln lebten mit und in 
geſchrei, ja fie waren unfere 
fie willen Deutſchland vollau 
daß Deutſchlands Sieg ber 
künftige Weltcuftur ift. 

Auch Slammarion, der fo 
lich gefinnte, führt in dem v 
er darin die herrlichſten Ref 
uns audlegt, zugleich Krieg, 
und fchlägt feine Gegner, wo 
dem Selbe. Die aber, welche « 
wiffenfchaftlicher Argumente, 
der Polemik befiegt, find die 
des eigenen Gebanfens durcht 
mader, Schwäger von Atom 
men haben, Anbeter von Ste 
dem Weſen nach gar nit fe 
Borkämpfern gegen dieſe Rich 
der Verſaſſer des Buchs: „E 

Das Werk beginnt mit ein 
die ganze Weihe einer hohen $ 
ift, welche den Zwed des Bu 
die Wurde der Wiſſenſchaft fi 
ben in feiner unwandelbaren 
Nun folgt die fpecielle Entwi 
dann wieder in Unterabtheilun 
digen, wohldurchdachten Or 
Arbeit uns nahe bringen. 

Da belommen wir es zu 
zu thun. Die Methode der 
ebenfo logiſch conſequent, wi 
bleibt ſich, ungeachtet größte 
fihtspunfte und Anſchauung 
ſchnitten in ihrem wifjenfchaft 
Schon Bier geht der Berfaffer 
ein, das Dafein Gottes als 
weifen. Das Univerfum fpri 
aus, aber in der Natur bleil 
wir mit unferer menſchlichen 
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vermögen, obwol es deijelben Weſens mit der Bernunft 
ft. Auch die Aftronomie wird in Anwendung gebradit, 
wenn bier auch erft vorläufig. Der Blid ins Univerfum 
ift freilich dem rohen Empirismus verfagt, höchftens blidt 
er in feiner Stupibität mit thieriſch glogendem Auge die 
Unermeßlichleit des Sternenhimmel! an, ohne zu wifien, 
was er ſieht. Unfer Autor fest den Hebel feiner For⸗ 
jchung bei der entfchiedenen Verneinung materialiftifcher 
Behauptung an, duß die Kraft eine bloße Eigenfchaft der 
Materie fei, und gelangt zu der Frage: „Iſt die Kraft 
der Materie unterworfen, oder regiert im Gegentheil die 
Kraft die Materie?” Er antwortet fpäter ausführlich, 
daß das legtere der Fall if. Wie er feine Antwort volle 
ftändig und mit wiſſenſchaftlicher Evidenz ertheilt, hebt er 
damit, ein glüdliher Archimed, das ganze Scheinfyftem 
feiner Gegner, bie tiber den gröbften Niederfchlag der 
Materie nie binausdringen, ganz umd gar aus den An⸗ 
geln. Weiter zieht er feinen Gegenftand „Kraft und 
Stoff“ in Betracht in den beiden Abfchnitten: „Der Him⸗ 
mel“, „Die Erde”. Unfer Aftronom fagt: 

Bermödten wir nur einen Augenblid uns von dem Ein⸗ 
drud loszumachen, daß wir auf der Erde in voller Ruhe uns 
befinden, wäre e8 uns geflattet, mit einem Blide die Bewegung 
zufammenzufaflen, in der alle Weltlörper begriffen find, wir 
würden das majeftätifhe Schauspiel anflaunen. Wie durd die 
Gewalt einer unendlichen Wurffraft in die Unendlichkeit fort- 
gefchleudert, würden ungeheuere Welttugeln im Umſchwung um 
ch felbft von unſerm Überrafchten Auge erblidt werden. Wir 
flaunen über die Schnelligkeit, mit ber die Eilzlige unferer Eifen- 
bahnen den Raum verfchlingen, aber Simmelsförper, weit 
größer als die Erde, fliegen mit einer Geſchwindigkeit dahin, 
die jene der Locomotive fo weit übertrifft, als diefe die Schnellig- 
feit der Schildkröte; unfere Erde 3. B. durdeilt den Raum mit 
einer Geſchwindigkeit von 356000 Deeilen täglid. Um dieſe 
Welten würden wir von denfelben Geſetzen getragene Trabanten 
in verfhhiedenen Entfernungen kreiſen fehen. 

Der Abfehnitt „Die Erde” beginnt mit ben „Ger 
fegen der chemifchen Berbindbungen” und fchließt mit der 
„Organiſchen Kraft in der Pflanzenwelt”. Alle diefe Dar- 
fteflungen find mit geiftreichen Analogien und großen An⸗ 
ſchauungen verbunden. Wie Flammarion die Atome, als 
Anfäge der fpeciellen Forſchung, und Meoleculen faßt, 
fann man fie fich gefallen laſſen. 
lebendigen Landſchaftsmalerei: 

Mir zu Füßen zitterten die Haren Wellen eines weiten 
Sees, auf den der Horizont fich niederſenkte. Tiefe Stille lag 
über der Landſchaft ausgebreitet. Am Ufer des Waflers, in 
einem gewiſſen Abftande, jah man bin und wieder dunkle Grup- 
pen von Bäumen unb Gefträuchen, die der bewegliche Spiegel 
in gigantiſchen Umriffen zurüdgab. Der See fpiegelte zugleich 
den Simmel und die Erde wieder, der Klarheit von oben bie 
Schatten von unten entgegenftellend. Es war ein Gemälde der 
großen Deifter würdig, deren Pinfel wir in den Werken bes 
Tlaude Lorrain und Bouffin bewundern, aber von einer Ein- 
fachheit und Größe, an die keine Phantafie hinanreichte. Mit⸗ 
unter nur ward das allgemeine Schweigen durch das Geläut 
heimziehender Heerden unterbrochen, oder durd bie Strophe 
eines Vogels am Waldesfaum. E8 lag Über dem Ganzen troß 
des Schleiers fo hohe Schönheit, troß des Schweigens folche 
Beredfamteit, fol rlihrender und erniter Glanz ergoffen, daß 
id mich vom univerfellen Leben durchdrungen fühlte wie von 
der Luft, die ich einathmete. 

Kurz, der Autor Hat Auge, Ohr, Sinn für alles 
und jedes, weil er Sinn fir das Weltall hat, oder viel- 
mehr für den, der ſich in feiner Herrlichkeit im UN ab- 
fpiegelt, Mit Recht bekämpft er gewifje Unflätigfeiten 

Ein. Beifpiel feiner . 
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des Materialismus, wie es denn meift zutrifft, daß Halb⸗ 
gebildete und grobe Empirifer gern aus dem Mift ihre 
Anfpielungen, ihren Wig beziehen und dergleichen für 
deliciöfe Miftfpargel ausgeben. 

Im zweiten Buche betrachtet ber Verfaſſer „Das Le 
ben”. Bon Anfang bis zu Ende ift der Kreislauf nach⸗ 
zumeifen, aber folge Bewegung muß ein Centrum haben; 
bie Kraft, und zwar bie ſich ihrer felbft und des Alle 
bewußte Kraft, führt das Regiment. Was uns fchon 
aus diefem reichhaltigen Abfchnitte befonders herporleuchtet, 
ift, daß es, ungeachtet des „Kreislauf der Materie”, 
ungeachtet des Stoffwechjels, der fteten Erneuerung aller 
Reiblichleit auch des Menſchen, fchon in dieſem ein Blei⸗ 
bendes gibt, fo fehr ift der Menſch ein Kosmos im Hlei- 
nen; dieſes Bleibende, biefes fefte Centrum im periphe- 
rifchen Proceffe des Lebens ift bie fich nie ändernde Iden⸗ 
tität des menjchlichen Bewußtſeins von fi), das beharr- 
Ihe Ich, ein Umftand, auf den auch Immanuel Fichte 
in feinen vortrefflichen Schriften ein fo ftarkes Gewicht 
legt, welche Identität, je weiter wir in dem Werke Flam⸗ 
marion’8 vorwärts rüden, immer objectiver hervortritt 
und fir die fernere Darlegung „Gottes in ber Natur“ 
von vollendeter Beweiskraft iſt. Der Autor verführt fo 
gründlich, daß er in feiner Unterſuchung bes Kreislaufs 
der Materie in die kleinſten Einzelheiten fich vertieft, die 
derbften Repräfentanten von Kraft und Stoff fich ſelbſt 
ausfprechen läßt, und dann ihre Unmöglichkeiten unmwider- 
leglich darthut. Jene eben angebeutete Identität und 
Centralität des Menfchen ift allerdings nur ein Abbild 
derjenigen, welche Gott in der Natur if. Diefe Wahr- 
beit tritt in dem folgenden Abfchnitte: „Der Urfprung 
der Weſen“, dann aber vor allem im dritten und vierten 
Bude in ein zunehmendes Licht, welches zu einem vollen 
wird im legten, dem fünften Bude. Da, wo der Ber-- 
faffer über den Urſprung ber Weſen ſich ausläßt und 
mehrfach Stellen aus den Alten citirt, haben wir zu. 
rügen, daß bie dort angeführten Stellen ein auffallendes 
Durdeinander veranlaffen, und damit ber Form bes Gan- 
zen und der Darftellung im Speciellen einen ftörenden 
Eintrag thun, aber ber Autor kommt bald wieder ins 
rechte Gleis und verfolgt feinen Lauf ohne fernere Durch⸗ 
einandermifchung. Sehr intereffant ift die Mittheilung, 
daß der in unferer Zeit fo gefeierte Darwin in feiner 
Darftellung fid) eines theologifhen Beirath8 und Mit- 
wirkers bedient Babe, um fein Gewiſſen zur fichern in 
Betreff göttlicher Dinge. Die anderweitige Ehrenrettung 
gewiffer Empirifer von feiten Flammarion's macht ihm 
jelbft alle Ehre. 

Das dritte Buch zieht „Das Gehirn” in Betracht. 
Es iſt ficher in neuefter Zeit mit Keinen andern Objecten 
ein jo großer Misbrauch getrieben worden als mit dem 
Schädel und dem Gehirn. Die äußerſte Schwärmerei 
bat fich hier ausgebildet, zu voller Genugthuung für den 
PHilifter, der gern alles mit Händen greifen will. Diefer 
Fanatismus ift fogar Gögenbienft geworden. Man betet 
den menfchlichen Kopf und deflen Gehirn an, und ver- 
gißt über dem Gebilde den Bildner, über der Landkarte 
das Land und feine Bewohner, über dem Kunſtwerk den 
Künftler, über dem Gefchöpfe den Schöpfer. Sie haben 
es wieder zu einer Art von Sablismus gebracht, fie beten 
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den Kopf wie einen-Weltglobus an, eben wie bie Sabüer 
jene himmliſchen Globen feierten, ohne daß fie deſſen ges 
wahr wurden, ber die Geftirne in bie Erſcheinung rief. 
Die oft unfere Materialiften aber auch das menjchliche 
Gehirn beobachteten, in ihre Zeichnungen aufnahmen, nach 
dem fie es zergliedert hatten, fie fahen nur Hemifphären, 
nur Höhen und Tiefen, etwa Willen wie der Mond fie 
darbietet; gegen einen Bewohner befjelben ſträubten fie fich, 
wie ſich manche Aftronomen dagegen fegen, daß die Sterne 
auch Intelligenzen haben. Auch jene find durch den Glo⸗ 
ben des Kopfs und die beiden Gehirnhalblugeln völlig 
zufriedengeftellt und maden von dem Wunderbau ein 
breites Gerede. Wie ganz anders verfährt in feiner Be⸗ 
trahtung bes Gehirns unfer Irefflicher Forſcher! Mit 
Recht nimmt er die gediegenen, wahrhaft wiſſenſchaftlich 
verfahrenden Phyſiologen in Schuß gegen gewiſſe abftracte 
Pſychologen und Metaphyſiler. Darauf gibt er eine Dar- 
ſteliung des Gehirns, welche nicht blos in befcriptiver 
Hinficht alle Anerkennung verdient, fondern aud) von dem 
hohen reichen Geifte Flammarion’8 aufs neue Zeugniß 
ertheilt. Auch, Hier gewinnt er wieder wie früher ſchon 
beim Berhältnig der Kraft zur Materie (Stoff) das Re 
fultat, daß aud; ber Gedanke keine „Eigenſchaft“ der 
Gehirnfubftang ift. Die dafelbft mitgetheilten „Definitionen 
der Materialiften“ find von der Art, daß man nicht mehr 
ernſt bleiben Tann. Es find Erflärungen, Antworten aus- 
gefuchter Schwachköpfe, Definitionen, die man Iefen muß, 
um fie für möglich, zu Halten.“ J 
Unſer Autor gelangt zu immer höhern Standpunkten, 

indem er zunachſt auf „die menſchliche Perſonlichleit“ über» 
geht. Mit ihr ift bie Seele außer Zweifel geſetzt. Be 
mußtjein und Freiheit find Thatſachen. Wieder tritt die 
unaufhörliche Identität des Ichs mit dem Ich glänzend 
hervor. Das ganze Heer von Behanptungen der Ma- 
terinliften ift über den Haufen geworfen. Das fhlagende 
Beifpiel von ber „Che, bei Gelegenheit des fortwährenden 
Stoffmechfels, hat auch ſchon unfer genialer Jean Paul 
in feinen Schriften ſiegreich zur Sprache gebracht. Eon- 
fequent verweilt Flammarion im weitern bei dem „Willen 
des Menſchen“. Die Chemie, auf ihrem Gebiet höchſt 
refpectabel, erſcheint hier den „intellectuellen und morali» 
ſchen Fähigkeiten“ der menſchlichen Willenskraft gegenüber 
in ihrer totalen Ohnmacht. 

Das Hauptproblem des Verfaſſers nähert fi mit 
dem vierten Buche feiner vollftändigen, wiſſenſchaftlichen 
fung. In feinem Gefammtinhalt wird diefes Buch zu- 
fammengefaßt in ber Ueberfchrift: „Beſtimmung der Wefen 
und der Dinge“, in feinen Theilen: „Bau der lebenden 
Weſen“ und „Inftinet und Verſtand“. Auch das fpricht 
für die vielfeitige Bildung und die umfafjende Intelligenz 
unfers Autors, daß er Phyſik und Metaphyſik als ihrem 

Feuilleton, 

innerſten Wefen nad) ſtets aufeinant 
und in feiner großartigen Methode 
dog er in letzter Inſtanz bie 
alleinige Wiffenfchaft anerfennt und 
führt. Zugleich dedt er bie ganze 
vieler unter und Dentfchen auf, u 
mit feiner Unzahl von Welten auf 
Erde rebuciren, worin oft materia 
bigote Pietiſten durchaus gemeinſam 
fie ſich eingepfercht haben in ben 
Weltbetrachtung. Mit aller Machtfi 
Gedanken, wit aller Gravität und fı 
heit der Sprache weift der Berfaff 
bie Herrlichkeit und das noch unerl 
flerium des Sternenhimmels hin. 5 
lichen Befchreibungen des Auges un 
underbau, von denen das eine fo 
keit des Firmaments dringt, das an 
keit der Muſik erfchließt, werden un 
ders feſſeln, und fle werden ſich mi 
Geiftesdefect gewiſſer Phyſiologen 
Stande find ſolche Wunder ber ( 
gar zu befritteln. Noch verweifen ı 
Tiebfte Genrebild einer Nadhtigallenf........ 

Aber die erhabenfte Partie dieſes Werls, welches and 
in architeltoniſcher Hinficht Bewunderung verdient, ſtehi 
uns noch bevor. Es ift das fünfte Buch, ein Heiligthum, 
an deſſen Pforte wir die Ueberſchrift „Gott“ leſen. Dieſes 
großartige Finale ift von feiner Kritik wieberzugeben, e& 
ift über aller umd jeder Kritil. Gott ift mit Recht dem 
Berfaffer das Gewiffefte von allem Gewiſſen und zugleid 
das Geheimniß aller Geheinmiſſe. Während er die ger 
waltigen Mängel des bloßen Anthropomorphiemns hervor- 
hebt, bewegt er felbft fich ftetig fort zu höhern Auſchauungen, 
auf welche auch fon die Natur feine Schritte Hinlenft. 
So erreicht er die höchſte Spitze auf dem Wege ſeiner 
wahrhaft wiflenfchaftlichen Wanderung, fie Heißt „Orte: 
logiſcher Theiemus“. Wahrlih, es lohnte ſchon einel 
fo mühevollen Forſcherzugs, wenn er ein fo gloriofet 
Ziel erreichte, wie er es wirklich erreicht hat. Der edlı 
Autor fhließt mit einem Erguß feiner von Bewunderung 
und Preis erfüllten Seele, daß man ſolche Erpectoration 
ein wiſſenſchaftliches Gebet nennen darf. Er hat Außer 
ordentliches geleiftet. Seine Feinde, über die er triumphirl 
hat, werden — wir machen ihn darauf gefaßt — aus 
rufen: mit declamatorif—en Argumenten ſchiägt man und 
nicht! In Wahrheit hat Flammarion's Werk keinen Hauch 
von Declamatorifhem. Es gewinnt bleibende Refultati 
für die Wiſſenſchaft und ſchließt einen feften Bund zwi 
ſchen Realismus und Idealismus. Die Ueberfegung lie 
ſich Leicht. Alexander Iung, 

Fenilleton. 
„ulrich von Hutten“ von David Strauß. 

Das berühmte Werk von David Friedrich Strauß: 
„ulrich von Hutten’ liegt in einer gpriien verbefjerten Anfrage 
in einem Bande vor (Leipzig, Brodhaus, 1871), Es if 
dadurch weit handlicher und zugänglider für das größere Publi» 
tum geworben. Das Erſcheinen der neuen Auflage wird im 

der jegigen Zeit doppelt willfommen geheißen werden; dam 
diefe Zeit braucht gegen die Uebergriffe der Curie Männer nach 
Uri von Hutten’s Vorbild. Im ähnlicher Weile ſpricht fd 
Strauß, in feiner Borrede aus, melde die ganze Meifter- 
Schaft feines ciaffiſchen Profaſtiis zur Schau trägt, und die wir 
ung nicht enthalten konnen bier mitzutheilen: 
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„Das Andenken theuerer Berftorbenen erneuert fi uns in 
gnten wie in böjen Tagen: das eine mal verlangt uns nad 
ihrem Rath und Beiftand, das andere mal nad) Ihrer Theil- 
nahme au unferm Glüd. Und was den Einzelnen, das begegnet 
ebenfo den Böllern: in zum der Drangfal wie der Wohl- 
fahrt rufen fie gern bie &eifter ihrer großen Todten herauf. 
Die großen Männer der Nationen find aber gemeinhin Käm⸗ 
pfer, e8 find diejenigen, die für das Licht gegen die Finſterniß, 
für Bildung gegen Barbarei, für freiheit gegen Despotendrud, 
für das Baterland gegen den Andrang der Fremden geſtritten 
haben; gleich ehrenwerth, gleich theuer den Nachlebenden, ob 
fie vom Siege gekrönt worden, oder in vergeblihem Ringen 
untergegangen find. Eine «Wolfe von Zengenn» biefer Art um 
ſich zu willen, darin befleht der Übel einer Nation; und wenn 
eine ſolchen Adels fi rühmen darf, fo ift es die deutſche. 

„ine Geſtalt aus diefer Wolfe habe ich ehedem herangeru- 
fen in einer böfen Zeit. Es waren die Jahre, da Germania 
nad) einer erfchöpfenden Fehlgeburt in tiefer Schwäche Tag, da 
die großen und Meinen Dränger ihrer von neuem Meifter ge- 
mworben waren, da übermüthige Nachbarn fie verhöhnten, da 
ſelbſt jene ſchwarzen Vögel, als wäre fie fchon eine Leiche, 
berangeflogen kamen und fie krächzend umſchwärmten. Es war 
die Zeit der Eoncordate, jener Knechtungsverträge mit Rom, 
bon denen, nachdem Defterreich vorangegangen, auch die übri⸗ 
gen Staaten des füdlihen Deutihland ſich bedroht ſahen. 

amals rief ih: FR denn kein Hutten ba? Und weil unter ben 
Lebenden feiner war, unternahm ich es, das Bild des Ber» 
fRorbenen zu erneuern und dem deutjchen Volle vor Augen zu 
ſtellen. Es blieb nicht ohne Wirkung; man fand in dem Zorn- 
eifer des Ritters gegen das licht» nnd freiheitsfeindliche Rom, 
feinen eindringlihen Mahnungen an bie Deutfhen, einig und 
ſelbſtbewußt gegen den Uebermuth der Fremden zuſammen⸗ 
zufteben, ein Wort zu feiner Zeit. 

„Auf die böfen Tage find unterdeffen die guten gefolgt: 
Rom ift, recht im Sinne der antifen Nemefid, da e8 eben in 
wahnwitzigem Frevelmuthe feine Erhebung über das menſchliche 
Maß zu vollenden gedachte, wie ein morjches Götzenbild zu- 
fammengebroden; der übermüthige Nachbar, unfer Dränger 
feit Jahrhunderten, bat durch den ruchloſeſten feiner Augrifje 
unferer Uneinigteit ein Ende gemacht, Geſammtdeutſchland hat 
ihn in einem Siegeslauf ohnegleichen zu Boden geworfen, und 
ſteht, angeflaunt und beneidet von den Völkern rings umber, 
an der Spike der Nationen da. Wir haben wieder einen Kai» 
fer, unb zwar zum erften mal einen folden, ber Herr daheim, 
auswärts nichts fucht, und ebendarum Gedeihen im Junern, 
Sicherheit und Unabhängigkeit nad) außen zu ſchaffen, mehr als 
irgendeiner feiner Borgänger im Stande fein wird. Und nun 
follten wir nicht abermals unfers Hutten gedenken, ba erreicht 
it, wonach er lebensfänglich gerungen hat, nun, da er in weit 
yollerm Sinn al zu feiner Zeit ſprechen könnte: «Es iſt eine 
Freude zu leben!lv Wir wären fehr undankbar, wenn er uns 
beute nicht einflele. 

„Und wahrhaftig, nicht als mäßigen Tafelgaft bei unferm 
Siegesfefte läßt fi Hutten berufen, noch würde er glauben, 
mit einer ſchwungvollen Tifchrede Über Deutihlands Herrlichkeit 
fü abgefunden zu haben. Über er würde doc ſchon in diefer 

iſchrede fagen: heute feiern, aber morgen mit verboppeltem 
Eifer an die Arbeit gehen! Denn, würde ev erinnern, menn 
e8 ſchwer für ein Volk ift, zu einer gewiffen Höhe ſich hinan⸗ 
zuarbeiten, fo ift e8 noch viel ſchwieriger, fich auf berjelben zu 
behaupten. Erfordert jenes im der Regel Jahrhunderte, fo iſt 
diefe Stellung oft in wenigen Jahren wieder verſcherzt. Und 
find wir denn in jeder Hinficht ſchon auf der Höhe? Wenn 
wir eins geworden, find wir baum aud einig? Wenn wir 
ſtark find, find wir aud) frei? Der Ban unſers neuen Reichs 
nimmt fi nad außen ftattli) genug aus, aber im Innern 
fehlt noch viel, daß er ſchon wohnlich eingerichtet wäre. Mit 
des Papfles weltlicher Herrſchaft hat e8 wol ein Ende, aber 
mit der geiftlichen jo wenig, daß vielmehr feine finftern Scharen, 
nad) wie vor jedem geiftigen Fortſchritt wie jedem nationalen 
Gedeihen feind, mitten im dentjichen Lande ftehen, ja mitten im 

deutfhen Reichstag figen. Wir Iaffen uns das unterrichtetfte 
ber Bölfer nennen und find e8 auch; aber wie lange werden 
wir noch dulden, daß die Brunnen und Wafferleitungen der 
Erlenntniß, felbft im proteftantifchen Deutichland, fo vielfad 
unter der neidifchen Berwaltung pfäffiſch gefinnter Finfterlinge 
verfimmern? Hutten an feinem Theile bat ſich Deutfchlands 
Mat und Größe, für bie er ſchwärmte, ſtets begründet ge- 
dacht auf menſchlich freie, von Feiner Klerifei, keiner kirchlichen 
Satzung beengte Geiftesbildung, und wie er in bem foeben 
beendigten Kriege unter den Vorderſten gegen den äußern Feind 
mitgefodhten haben würde, fo würde er jetzt, nach dem Frieden, 
abermals unter den Vorderſten gegen bie innern Feinde ber 
Freiheit und der Bildung Tämpfen. 
.„Das fol er nun in diefem Buche thun, unb es wirb ihm 

diesmal, fo hoffe ich, leichter werden als vor vierzehn Jahren 
bei deſſen erftem Erſcheinen, fofern fich ſeitdem außer den poli- 
tiſchen auch die Titerarifchen Berbältniffe günftiger geflaltet ha⸗ 
ben. Damals gab es von Hutten’s Werken noch keine zuver⸗ 
läffige Gefammtausgabe; feine einzelnen Schriften aber, und 
noch mehr bie feiner Deitarbeiter und Gegner, waren felten 
und zerfixeut, den wenigflen Leſern zugänglid. Ich mußte 
alfo, wenn id auf Stellen daraus verweifen und den Lefer in 
den Stand fegen wollte, diefe wirklich nachzufehen, die Stellen 
—— unter meinen Xert ſetzen. Das belaſtete aber 
mein Bud und erfchwerte feinen Umlauf in weitern SKreifen. 
Unterdeffen ift nun die Böding’ihe Ausgabe von Hutten’s 
Werken eridienen, die folche Umpftändlichkeit überflüffig macht. 
Ste gibt nicht blos von feinen eigenen Schriften, fondern auch 
bon den ihn betreffenden Stüden aus den Schriften feiner 
Zeitgenofjen den Tert fo correct, und dazu den fritifchen und 
biftorifchen Apparat fo vollfländig und genau, daß es fortan 
genügt, den Lefer, der die Belegſtellen vergleichen und meine 
Darftelung controliren will, auf diefe Mufterausgabe, die in 
feiner beffern öffentlichen Bibliothek fehlen darf, zu verweiſen. 
Auch fonft hat in der Zwiſchenzeit die Emfigfeit der beutichen 
Geſchichtsforſchung einer Hutten- Biographie manderlei Förde⸗ 
rung gebracht, auf manden bisher dunfeln Punkt befonders 
feiner jüngern Jahre neues Licht geworfen: auch diefe Arbeiten 
find von mir dankbar benutst, Überhaupt mein Buch an un» 
zähligen Stellen im einzelnen ergänzt, beridytigt und verbefjert 
worden; wenn ich gleich, feinen Grundflod unverändert zu 
laſſen, alle Urfache zu haben glaubte. 

„Und jo trete denn der Ritter, diesmal durch kein Gepäd 
beſchwert, feinen zweiten Außritt an, jetzt, da er zur guten 
Stunde lommt, Teines minder freundlihen Empfangs gemwärtig, 
als er einft zur böfen gefunden hat.’ 
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Anze igem 
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Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 

Soeben erfäien: 

ns des Seeweſens. 
Bon 

Reinhold Werner, 
Bapitän zur See in ber Lalferli Deutjgen Marine. 
ıfefn in Stahlich, nebſt erfänterndem Texte. 
ral · Ausgabe aus der zweilen Auflage des Bilder-Atfas. 

io. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Thlr. 12 Nor. 

25 mit größter Sorgfalt gezeichneten und in Stahl 
a Foliotafeln bietet der Werner’ihe Atlas alles was 
um fi, unterflügt von dem Texte, einem Mufter von 

b Bräcifion, in leichter und anfhaulicher Weife über 
weſen zu belehren. 
der fleigenden Wichtigkeit, melde die Marine für das 
Reich gewonnen hat, entipricht daher biefes populäre 
uctive Wer einem wirklichen Bedürfniß der Gegen 
n fo mehr, als es gebiegene künſtleriſche Ausführung 
vordentlih mäßigem Preife verbindet. 

Dertag von 5. 4. Brocihaus in Leipzig. 

den an die dentſche Nation. 

Dohann Gottlieb Fichte. 
titung herausgegeben von Immanuel Hermann Fichte. 

8. Geh. 10 Ngr. Geb. 15 Nor. 
ugleich den 31. Band von Brodfaus Bibliothek 
tigen Rationalliteratur des 18. und 19. 

Iahrhunderte.) 
Sohn ga hat dieſe neue Ausgabe der „Reben 

entfhe Nation“ im dem jegigen bedeutenden Wende» 
r deutſchen Geſchichte veranftaltet, weil ihr Geift jetzt 
u neuer Kraft zu wirken berufen iR und fie die höch⸗ 
!, denen es von mun am gelten muß, Mar und ent» 
vor Augen fiellen. Mit Recht nennt er in feiner aus- 
, bielfah Anterefianten Einleitung die „Reden“ feines 
in politifäee Gröanungepug, das gli einem 
Stahlbad den Charakter reinigt und feftigt, während 
vie faum ein anderes popularphiloſophiſches Werk ein 
ilich anregenbes Bildungsmittel darbietet. 

Derlag von 5. A. Brockfaus im Leipzig. 

n Mahlhuber's Reiſeabenteuer. 
Von Friedrich Gerſtäcker. 

Dritte Auflage. 
Mit IMuftrationm von Ofto Braufewetter. 

8. Cart. 15 Npr. 
etäder’6 Erzählung ber eagitemifcien Reifeabentener, 
em Seren Commerzienrath Mahlhuber aus Gidelsbach 
gilt für eins der gelungenften Erzengniffe auf dem 

bes deutſchen Humor. Bereits in zwei ftarken Aufe 
‚breitet, wird das Buch in ber vorliegenden dritten 
e um fo fiherer wieder neue Freunde finden, ba es 
gögfien Illuftratiomen ericheint. 

Derfag von 5. A. Brodder 

Soeben erſchi 

William Shaleſpeare's Di 
Ueberfegt von 

Friedrich Kodenfedt, Nicolaus 
meiſter, a geipcz Rn 

, Adolf Wil 
Nach der Tegtrevifton und unter Mitwir 

Mit Einleitungen und 9 
Herausgegeben | 

Friedrich Boder 
In 38 Bändchen. Jedes Bündchen gel 

34. und 35. Bü 
Ende gut, alles gut. Ueberſetzt x 
Eymbelin. Ueberfegt von Otto 

Die Vorzüge der von Bodeuſtedt 
hafteſten deuijchen Dichtern und Ter 
neuen Shakeſpeare ⸗ Ueberſetzung find c 
Halb die Ausgabe ſich auch einer for 
breitung erfreut. Jedes Bändchen 
Drama nebft ausführlicher Einleitun 
merkungen. Die noch fehlenden 3 R 
reits im Drud, fodaß die Sammlum, 
dig vorliegen wird. 

Derfag von 5. A. Brodiai 

Be Am 
im Aus ang der ( 

und die Ideale der 
Bon Mori; Ca— 

Erſter bis vierter 
8. Geh. 14 Thlr. Ge 

Tarriere'8 Geſchichte aller Ah 
wirlung und ihrem Zufamme 
bensentwidelung der Menfchhı 
vollſten Bereiherungen unferer Literat 
in weiten Kreiſen verbreitet. 

Noch vor Vollendung des umfafl 
erften Bande eine (foeben erjchienene) j 
die vom Berfaffer nen durchgearbeitei 
worden if. 

Die vier Bände haben folge 
1. Bond: Die Anfänge der Cultu 

Altertpum in Religion, Dichten 
Auflage. Geh. 3 Thlr. Geb. : 

2. Band: Hellas und Rom in Relig 
tung und Kunft. Geh. 3 Thlr. 

3. Band: Das Mittelalter in Dich 
ſchaft. (1. Das Hrifliche Alterthun 
europäifche Mittelalter.) Geh. 4 5 
in einem Bande 4 Thlr. 25 Nor. 

4. Band: Renaifjance und Reform 
und Literatur, Geh. 3 Thir. ON 

erantwortlicher Nedacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Verlag von 8, A. Broch 
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literariihe Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erfcheint wöchentlid). 4 Hr. 38 e— 14. Sepiember 1871. 

Inhalt: Zur Shaffpeare- Literatur. 
der populären Naturkunde. Bon Seinrih Birnbaum. (Beichluß 

Bon Rudolf Sottſchall. — Zur deutſchen Culturgeſchichte. — Umſchau auf dem Gebiete 
.) — Romane und ovellen. Bon Rudolf Sonnenburg. — 

Fenilleton. (Das leiste Gedicht von Friedrich Halm; Notizen.) — Sibliographie. — Anzeigen. 

Zur Shakfpeare-Fiterntur. 
1. Jahrbuch der Deutschen Shalſpeare⸗Geſellſchaft im Auftrage 

des Borflandes herauage eben durch Kari Elze. Sechster 

Zehrgens Berlin, —* und Comp. 1871. Lex. 8. 

r. 
2. W. Shakſpeare's dramatiſche Werke. Ar die deutſche 

Bühne bearbeitet von Wilhelm Oechelhänſer. Erſter 

bis vierter Band. Berlin, Aſher und Comp. 1870. 8. 

Jeder Band 15 Ngr. 

3. Shalſpeare's dramatiſche Kunſt. Geſchichte und Charalteriſtik 

des Shakſpeare'ſchen Dramas. Bon Hermann Ulrici. 

Drei Bände. Dritte new bearbeitete Auflage. Leipzig, T. 
D. Weigel. 1868—69. Gr. 8. 6 Thlr. 

4. Die Quellen des Shaffpeare in Novellen, Märchen und 

Sagen, mit fagengefhichtlihen Nachweiſungen von Kart 

Simrod. Zweite Auflage. Zwei Theile. Bonn, U. Marcus. 
1870. ®r. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Der diesjährige Jahrgang des „Sahrbucd der Deut⸗ 
fchen Shafjpeare-Gefelljchaft” (Nr. 1) enthält mehrere 

Auffätze, welche allgemeineres Interefie in Anſpruch neh⸗ 

men. Die Beziehungen zum Theater ber Gegenwart blei— 

ben freilich nach wie vor fpärliche; ja ſie fehlen in bie- 

ſem Banbe eigentlich gänzlich, infoweit es ſich um Auf. 

führumgen Shaffpeare'fher Stüde auf erften Theatern, 

um bie Charakteriftit einzelner Darſteller, welde in 

Shalfpeare'fhen Rollen hervorragen, um die Chronik 

deutfcher Shaffpeare-Borftellungen an erften Bühnen han- 

det, und nur ein Aufſatz von Freiherr von Friefen: 

„Wie fol man Shalfpeare ſpielen?“ bejchäftigt ſich mit 

allgemein dramaturgifchen Fragen in Bezug auf bie Dar- 

ftellung der Charaktere des Briten. Im übrigen be» 

hauptet die Shakſpeare⸗Gelehrſamkeit faſt ausſchließlich 

das Feld mit der Analyſe Shakſpeare'ſcher Dramen, die 

bald mehr äſthetiſch, bald dramaturgiſch mit Bezug auf 

die Aufführnng beſprochen werben, und mit der Dar« 

Iegung des Verhäliniſſes der Shakſpeare'ſchen Stüde zu 

ihren Quellen; Abhandlungen, in denen ein großer ge» 

lehrter Apparat in Bewegung gefegt wird umd welche 
1871. 38. 

das ſchwere Geſchütz ber Shakfpeare = Philologie ins 
Teuer führen. 

‚So fehlt dem Shafjpeare- Jahrbuch noch immer bie 
leichte und freie Bewegung, die Fülle von unmittelbaren 
Beziehungen auf bie praftifche Bühne der Gegenwart und 
die Förderung derfelben, die Beherrfchung des deutſchen 
Kunftlebens, das in der Shaljpeare-Dichtung feine Wur- 
zeln ſchlägt. Wir meinen, eine Statiftit der deutfchen 
Spakfpeare - Aufführungen an den Bühnen erften und 
zweiten Ranges fei für ein Shalſpeare-Jahrbuch von 
gleicher Wichtigkeit, wie eine forgfältige Shalfpeare- 
Bibliographie, und Beiprehungen folcher Aufführungen 
in Wien, Berlin, Dresden, Leipzig, nicht blos in Weimar 
und Meiningen, Beiprechungen, die, mit allem Exnft der 
Willenfchaft und genauer Kenntniß ausgerüftet, fi von 
flüchtigen Improvifationen der Tageskritik durch fchwe- 
veres Gewicht unterfcheiden würden, könnten nur vielfach 
anregend und befruchtend fiir die dramaturgifche Praris 
wirken. Die Bühneneinrichtungen der Shaljpeare-Stüde 
müßten rectificirt; die Anjchauungen namhafter Drama- 
turgen, wie 3. B. Laube’8 iiber Shakſpeare, der ſich in 
verfchiebenen Werken, ja oft fehr eingehend ausgefprochen 
bat, vor das Forum unparteifcher und eingehender Be⸗ 
urtheilung gezogen, die Genialitäten und bie Unarten ein⸗ 
zelner Darfteller ber Rollen des großen Dichters nad) 
Berdienft abgefchätt werben. Wir würden uns verpflich- 
ten, der Redaction zehn bis zmölf Themata vorzufchlagen, 
die für die Pflege Shakſpeare's in unferer Zeit von 
großer Bedeutung find, ganz in den Rahmen des „Jahr⸗ 
buch” paſſen und doc auch tief in unfer modernes Kunft- 
leben eingreifen. 

‚ Wenn eine Menge wichtiger Stoffe mehr oder we⸗ 
niger ſtiefmütterlich bis zur Nabenmütterlichfeit in dem 
„Jahrbuch“ behandelt ift, fo Haben dagegen die fireng 
gelehrten Abhandlungen eine Ausdehnung und Yillle des 
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En 
trodenften Details, bie mehr für ein Fachjournal als für 
ein Fahrbuch paßt, das ſich doch immer an das größere 
Bublitum wendet. Die Gejchmadlofigfeit der deutſchen 
Gelehrfamteit, die überall, wo fie auftritt, ihr ganzes 
Handwerközeug mitbringt und den Tert in den Noten 
erfänft, verleugnet fih aud in dem Shaffpeare-Fahrbuch 
nit. Est modus in rebus — fagt ſchon Horaz — 
und wir wollen, auch wenn wir Shakſpeare's Duellen 
ſtudiren, nicht bis über die Ohren in philologifchen 
Detailtram verfinten. Es gibt aud eine fehr ins Klein- 
Tiche gehende Gelehrſamkeit, die uns ihre Reſultate vor- 
fegen, aber nicht zumuthen follte, im Schweiße unſers 
Ungefichts fie mit zu erarbeiten. 

Zu den anziehendften Auffägen des vorliegenden „Jahr · 
buch“ gehört der Vortrag Ulrici’s „Ueber Shaffpeare's 
Humor“. Ohne im wejentlihen Neues zu bringen, fegt 
er mit großer Klarheit bie Unterfchiede des Humors aus- 
einander. Treffend find namentlich die Bemerkungen über 
die Bedeutung des Humors für das Drama: 

In Wahrheit ift der Humor, richtig gefaßt und ger 
hanbhabt, kein bloßes Nebenelement ber dramatiichen Bock. 
Ich wage die Behauptung: der Wit im engern Sinne, der 
Bit des falten unbetheili ten, mit feinen Gedankeublitzen fpier 
enden Berflandes ift im Grunde undramatiſch, der Humor da- 
gegen dur und durch dramatiſch. Cr befigt biefen Vorzug, 
weil er eben nicht blos aus dem Berftande, fondern aus dem 
Herzen entfpringt, und ungezwungen nicht blos bie Stimmung 
und 2aune, fondern alle Gefühle, Affecte, Gemlthsbewegungen 
zu begleiten vermag. Der Berftand hat nur wenig Antheil an 
unferm Wollen und Handeln; unfere Entfhlüffe gehen von 
unfern Gefühlen, Begehrungen, Affecten und Leidenfhaften aus: 
der Berfland ift meift nur der Diener, der ausführt, was Herz 
und Gemüth ihm heißen. Hat das Drama Handlung darzuıs 
ftellen, iſt ihm alſo die Charakteriſtik nur Mittel, die Handlung 
zu motiviren und in ihrem Sinn und Werthe, ihrer Bedeutung, 
ihrer Imputabifität zu präcifiren — und dabei wird e8 blel- 
ben troß aller Verſuche, die Eharakterifiit zum Centrum und 
Zielpunkte des Dramas zu erheben —, fo leuchtet ein, um wie 
viel dramatiſcher der Humor ift gegenüber dem Wit. Aber 
nicht nur dramatiſch ift er, nicht nur berehtigt im Drama eine 
Rolle zu fpielen, ſondern er vermag auch den dramatiſchen Er 
fect überall bedeutſam zu erhöhen, wenn nur der Dichter ihn 
auf die rechte Art zu verwenden verfieht. In der Komödie 
umrahmt er wie eine serätige Verzierung bie Empfindungen, 
Stimmungen, Gefühle und Affecte, die au in der Komödie 
die Handlung begründen und leiten; ja er erf gibt ihnen das 
Gepräge des Komiſchen; — denn an ſich ift jedes Gefühl, jeder 
Affeet ernfler Natur und hat nichte mit dem Komiſchen zu ſchaf- 
fen; der Humor erſt erteilt ihnen das Bürgerrecht im Reiche 
des Romos; er ift mithin ein wirkſamer, far umentbehrlicher 
Hebel des tomifchen Effect. Im der Tragddie dient er — bei 
Shaffpeare wenigſtens, wie ich ſchon bemerkte — in doppelter 
Richtung: auf der einen Seite fleigert er durch den ſcharfen 
Eontraft, in dem er zu bem tiefen Ernft und dem mächtigen 
Pathos der Leidenfcjoft fteht, die Wirkung des Tragiicen; auf 
der andern Seite mildert er fie durch den Anflug des Komilchen, 
der ihm ſtets zu eigen bleibt. Im beiden Fällen dient er für« 
dernd und hebend dem Sinne und Zmwede der Tragödie, der ja 
nicht auf eine maßlofe, wüßte, verlörende Erfhlitterung der Seele, 
fondern auf eine zwar tief greifende, aber zugleich erhebende 
und verfühnende Rührung gerichtet ifl. 

Ein anderer fehr anziehender Aufjag ift ber zweite 
von C. E. Henfe: „Deutſche Dichter in ihrem Verhültniß 
zu Shalfpeare“, ein Beitrag zu jenem wichtigen Sapitel 
über die Wirkungen Shalſpeare's auf die deutſche Dich 
tung, welches Gente in feinem Werl: „Shafjpeare in 
Deutfchland“, leider offen gelafen Hat. Die Beziehungen 

Zur Shalfpeare-Literatur. 

Schiller's und Goethes zu Shakſ 
auseinandergefegt. Sntereffant ift 
„Macbeth“ und „Wallenftein“; beib 
Ehrgeizes, im beiden Helden hat d 
Uebergewicht über die Kräfte befi 
beiden zeigen ſich daher die verderl 
Herren und I aſtrologiſchen Aber 
gleich erſtredt ſich bis auf einze 
Stellen: 

Den Macbeth fpornt feine Gemaf 
überwindet mit ruchioſer Eutſchloſſenhe 
wendet bie Mittel des Hohns und der 
feinen Muth in Zweifel, wenn er vo 
arglifiig fehreibt fie igm nur um fo mı 
er die That vollbringe, und erinnert 
Bas fir Macbeth feine Gemahlin, ift fi 
Terzty. Hohn und Sophifiit find ebı 
welchen fie den Unentfchloffenen augreiſ 
zu ihrem Gemahl gefagt (I, 7): 

Bie, füräte du berjelde Dann ı 
In That und Kraft, der bu in EB; 
Erſtrebſt, was bu als Schmud bes 
Un Iebft ein Geigling deiner eigı 
Der armen Rage glei im Spria 
da mögte, doqh id} darf nit! 

1 mit demfelben Hohne fagt Gräflı 

um: Wie? Da noch alles Tag in weit 
Dex Weg fih nod unendlid) vor 
Da hatte du Entipluf und Mut 
Da aus dem Traume Wahrheit u 
Da bie Bollbringung nahe, der @ 
Berfigert if, da fängf du an zu 
Rz in Entwürfen biß bu tapfer ; 
In Lpaten? 

Sie fegt diefen Hohn weiter fort: — — 
ihre Helden, und wenn Wallenftein fi von de 
siehe, werde er ein ‚roter König fein — im Kleinen. 
ſophiſtiſcher Lüge bezeichnet fie die entworfene That ale 
gemeinen Frevel, die vollbrachte als ein uuflerblidhes 
men und fucht ihm zu bemeifen, daß er dem Kaifer feine Treue 
fhuldig fei- 

Treffend ift auch der Nachweis ber tiefen Anregun 
die Heinrich von Kleiſt von Shaffpeare erhalten 
ſowol was poetifche Motive als den bramatifchen | 
betrifft, und beſonders beweißfcäftig exfcheint bie Blur 
Iefe Shakfpeare’jcher Reminifcenzen in den SMeift’j 
Dichtungen. Weiterhin zeigt Henfe, was Wiela 
„Dberon" dem „Somm tötraum‘ verdankt. 9 
größer ift der Einfluß diefer Dichtung auf die Ron 
tifer, auf Ludwig Tied, der ja in Shakſpeare's Geift 
Centrum feiner Liebe und Erkenntuiß fand. Daß 
tragiſche Theil des „Octavianus” unter dem Einfluß 
Shatjpeare'8 „Wintermärden“ entftanden ift, ſowie 
Anregungen, welche ber Romantiler in Bezug auf 
Marchenhafte und Wunderbare, die Stimmung des Tı 
meriſchen, bie Compofition der Legenden» und Mürd 
dramen von dem britifchen Dichter empfing, weiſt H 
treffend nad. Höchſt harakteriftifh ift das folgı 
Geftändnig Tied’s: 

Es gehört zu meinen Eigenthlimtichkeiten, daß ic Iı 
Jahre den „Berifles" von Shalfpeare vielleicht übertrieben 
ehrt Babe; ohne diefen wäre „Zerbino‘ nicht, noch wen 
„Benoveva“ oder „Octavian‘‘ entftanden. Ich hatte mich in 
Form wie vergafft, die fo wunderbar Epit und: Drama 
ſchmelzt; e8 ſchien mir möglich, ſelbſt Lyrik hineinzuwerfen, 
ich dene mit wahrem Entzüden an jtne Stunden zurid, 
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denen „Genoveva“ und fpäter „Octavian‘ in meinem Gemütbe 
aufgiugen; dies Entzücken wollte id) wol zu körperlich, buchſtäblich 
bineinbringen, und fo entftand das Manierirte, 

Dies kindiſche und geſchmackloſe Stüd, ber „Perikles“, 
der Shaffpeare doch nur zum Theil angehört, war das 
‚Ideal Tieck's, und in ber That bat er im „Octavian“ 
und der „Öenoveva” den Standpunkt bed Hrn. Comer 
Wohlgeboren nur wenig liberwunden. Diefe Ausgeburten 
einer mehr angeregten als fchöpferiichen Phantaſie find 
von der deutjchen Nation längſt beifeitegefchoben worden. 
Wir hätten noch fchärfer in dem geiftreichen Aufjag von 
Henſe den verderblichen Einfluß nachgemwiefen gewünſcht, 
welchen Shaffpeare auf die romantifche Dichtung und 
ihre Berirrungen ausgeübt bat; denn das Ariom, daß 
der Einfluß des britifchen Dichters nur auf Genien von 
gleicher Bedeutung wie Schiller und Goethe fürdernd und 
ſegensreich, auf die poetifchen dii minorum gentium aber, 
zu benen wir die Romantifer ohne Ausnahme rechnen, in 
verhängnißvoller Weife ſchädlich gewirkt Hat und zwar bis 
in die neuefte Zeit hinein, bedarf noch immer, fo unwider⸗ 
ſprechlich es fi der unbefangenen Literaturforfchung auf 
drängt, für die Gläubigen, die auch die faeces ihres Da⸗ 
lailama anbeten, einer zufammenhängenden Beweisführung 
auf Grund der Titerargefchichtlichen Acten. 

Bon den Shakfpeare'fchen Stüden werden diesmal 
der „Kaufmann von Venedig, „Hamlet“ und „Macbeth 
analyfirt, der letztere in Bezug auf feenifche Einrichtung. 
R. Seride, der in einem fehr ausführlichen Aufſatz Vor⸗ 
Schläge zu einer neuen Bühnenbearbeitung des „Macbeth“ 
macht, gehört nicht zu den obenerwähnten Gläubigen, 
denn er findet ben Reben des Pförtnerd gegenüber, 
welche Schiller umgewandelt und Dingelftebt ſtark gekürzt 
hat, ein ſehr vadicales Verfahren geboten: 

Zwar foll nicht mit @oleribge behauptet werben, daß 
Shalfipeare diefe dürftigen, derben Späße an diefer Stelle un⸗ 
möglich geſchrieben haben könne: wir wiflen, das Publitum, 
für welches er jchrieb, wollte unter feiner Bedingung feinen 
Clown miffen, und es ift daher recht wohl denkbar, daß ber 
Dichter ihn, Halb nothgebrungen, bier anbrachte, wo tiefere, 
innere Gründe feiner Einführung menigftens nicht ganz aus⸗ 
gefchlofjen find. Allein fo viel ſcheint uns ficher, daß Shakfpeare, 
wenn er feinen Macheth heute fr unjern reinern Geſchmad 
dichtete, diefe — oder ähnliche — Piörtnerfpäße nicht fchreiben 
würde. Und deshalb, meinen wir, handelt unfere Bühne am 
meiften im Sinne Shaffpeare's, wenn fie die Rolle des 
Bförtners ganz, oder bis auf fehr wenige Worte, nad dem 
Eintritte Macduff’s, ſtreicht. Statt feines Monologs ein noch 
einmal, mie angegeben, bei leerer Bühne wiederholte Klo- 
pfen ift nicht allein das Einfachfte, fondern wol aud das 
Wirkſamſte. 

Es wäre über die läppiſchen Späße des Pförtners 
gar nicht fo viel Hin⸗ und Herreden nöthig, wenn fie 
nicht gerade das Erfennungszeichen für die Shafjpeareaner 
der ſtricten und ber laxen Obfervanz bilbeten. Wer auf 
die Worte des Pförtners ſchwört und über Schiller 
die Achſeln zudt: das ift ein dreimal gejottener 
Shalfpeareaner, den bie Pforten der Hölle felbft nicht 
überwältigen lünnen; wer fie fir überflüffig oder ge- 
ſchmacklos hält, deſſen Shaffpeare- Weisheit fteht an jener 
bedenklichen Grenze, wo bie profane Urtheilslofigfeit be- 
‚ginnt. Ketzeriſch find nun alle Bihnenbearbeiter ohne 
Ausnahme; denn mer einmal die Shafjpeare-Scenen anders 
zufommenftellt und in den Dichtungen herummumort, bier 

ber Kopf in den Schwanz und dort den Schwanz in 
den Kopf verwandelt, der nimmt body die Stellung eines 
Correctors ein, wenn er ben britifchen Dichter auch im⸗ 
mer nur mit Rüdfiht auf die Bühne der Gegenwart 
corrigirt. Berbefferungen und Ummwandlungen machen 
felbftändige Eingriffe nöthig und es entbindet fi dabei 
allerlei latente Kritl. Wenn an Shaffpeare herum- 
gebobelt wird, da Tann e8 an kritifchen Spiünen nidt 
fehlen. Auh R. Gericke befchränkt ſich nicht allein auf 
fcenifche Arrangements, von denen einzelne gewiß empfeh- 
Ienswerth erfcheinen, wenngleich er zu viele Verwand⸗ 
lungen ftehen läßt und bei dem unfeligen Zwifchenvorhang 
der Gegenwart diefe Berwandlungen auf den Bühnen fid) 
zu förmlichen Zwifchenacten auszudehnen pflegen; er ver⸗ 
beffert auch Shakſpeare, und zwar gerade eine Scene, die 
zu ben beften gezählt wird, diejenige zwiſchen Malcolm 
und Macduff, indem er den Selbftanflagen Malcolm’s 
eine andere Motivirung gibt. Der Vorſchlag, die 
Schlußſcene des Stücks auf Macbeth's Burg fpielen 
zu laſſen, erfcheint uns in fcenifher Hinfiht durchaus 
annehmbar. 

Der Auffag von Karl Elze über ben „Kaufmann 
von Venedig” ift geſchmackvoll ftilifirt und intereffirt durch 
den genauen Nachweis der Anregungen, welche Shaffpeare 
dem Marlowe’fchen „Tuben von Malta” fir feinen 
Shylod verdantt. Elze gehört nicht zu denjenigen An⸗ 
hängern Shakſpeare's, „welche e8 lieben, aus feinen 
Stüden «Grundgedanken» in Geftalt beftimmter Säge 
herauszugrübeln“; er meint, daß irgendein Sat ober eine 
Formel, ſei fie moralifh, juriſtiſch, philoſophiſch oder 
was immer, zur vollen und rückhaltloſen Erſchließung 
eines Dichtwerks nicht ausreicht. Das Exempel wird 
nie völlig aufgehen, da ber Dichter nicht von Begriffen, 
fondern von Anfchaunngen ausgeht. Elze entfchlieht fi 
denn doch, „ben Grundgedanken des Stüds mit Gervinus 
im Verhältniß des Menfchen zum Beſitze zu finden, wenn 
auch in etwas anderer Auffaffung‘. Das Berhältniß des 
Menfchen zum Beſitze — das iſt num freilich eine etwas 
fehr weite Jade, unter ber ein Dutzend Stüde Platz 
haben, ohne mit den Köpfen aneinanderzuftoßen. Für 
die dramatiſche Einheit eines Werts ift diefer Grund⸗ 
gedanfe ungenügend; wir würden die Alrici⸗Rötſcher'ſchen 
Formeln in diefer Hinficht vorziehen, wenn fie fonft wirk⸗ 
lid, haltbar wären. Was eine wichtige Frage betrifft, 
ob Shylod zu ben komiſchen ober tragiſchen Perſonen 
zu vechnen fei, fo beantwortet fie Elze dahin, daß des 
Dichters Publitum den Shylod zu den komifchen Per⸗ 
fonen gerechnet habe, aber nicht der Dichter ſelbft. Wir 
glauben einen folgen Widerſpruch zwifchen dem Dichter 
und feinem Publikum, der nirgends fonft bei Shafjpeare 
bervortritt, auch Hier nicht annehmen zu bürfen. Treffend 
find dagegen bie folgenden Bemerkungen Elze's: 

Anders aber ſteht es mit dem heutigen Publilum. Kür 
uns ift das Judenthum als foldjes fein Gegenfland des Haſſes 
und der Verachtung mehr; die Juden find endlich, wenigftens 
im Princip, unfere gleichberehtigten Mitblirger gemorben. 
Hier if ein Punkt, wo der Foriſchritt ber fittlicden Ideen feit 
Shakſpeare zu einer weſentlich andern fittlichen Anfchauung ge- 
führt hat. Die Verurtheilung alles Religionszwanges und die 
rechtliche und fittlihe Toleranz Haben fi wenigftens in ben 
proteftantifchen Ländern zit allgemeiner Geltung durchgelümpft. 
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Für uns if Shylod fein lomiſcher Charakter mehr, wir ver- 
mögen über den ihm aufgezwungenen Webertritt nicht mehr leicht 
Hinmegzugehen, gefhweige „ungenirt“ zu laden, mag uns 
die äfthetifhe Kritit die Sache vordemonftriren wie fie will. 
Durd) diefe Veränderung des fittlihen Standpunktes ift für une 
auch eine gewiffe Zmiefpältigleit in das Gtüd gelommen, die 
es für Shatſpeareſs Beitgenoffen nicht hatte. 

Wir können fogar auf unferer Bühne aud eine Aufe 
faffung Shylod’s ertragen, welde derjenigen ber Shal- 
fpeare-Zeit und des Dichters felbft, wie wir behaupten, 
diametral gegenüberfteht, die Auffafjung des wucherijchen 
Juden mit dem Schlächtermeſſer als eines erhabenen 
Märtyrers. Namhafte Darfteller verlafien als Shylock 
den Gerichtshof nicht gebrochen und gefnidt, fondern mit 
imponirenber, ſaſt majeftätifcher Haltung, als die ſtolzen 
Nepräfentanten eines unterbrücten Volls. Doc ber 
Geift der Dichtung triumphiert ftet wieder über biefe 
Auffaffung; aud) unfer Publitum pflegt den Triumph des 
Gratiano: „Ein Daniel, ein zweiter Daniel“, diefe Ber« 
hoöhnung des Juden, welde die Gründlinge des Parterre 
in Shafjpeare’8 Zeit gewiß zu tumultuariſchem Entzüden 
brachte, mit zuflimmenden Beifall aufzunehmen. 

Die unvermeidliche Hamlet-Studie fehlt auch in dieſem 
Jahrgang nicht; fie führt die Ueberfhrift: „Die Grunde 
züge ber Hamlet-Tragödie”, von Wilhelm König. Sie 
ſchließt ſich im mefentlichen an die Auffaffung des Gervinus 
an, und fucht die zu Grunde liegende Idee des Stücks 
darin, „daß uns der Dichter eine Verherrlihung ber han- 
delnden Natur, der Thätigkeit des Menſchen ans dem 
Bilde des Gegentheil® geben wollte”. Es ift dies eigent- 
lich nur eine wenig ſchattirte Nuance oder Barbenvarietät 
der feit Goethe geläufigen Anſchauungen über das Stüd. 
Bei einer neuen Durchführung derfelben fommt es aber 
mol in erfter Linie daranf an, die unbequemen Wider- 
fprüche zu entkräften, die im Gang der Handlung feldft 
Tiegen. Darüber geht aber auch König allzu raſch zur 
Tagesordnung über. Daß Hamlet Muth Hat und auch oft 
eine blindzugreifende Thatkraft, gibt König zu: 

Wenn er aber Handelt, fo gehen Plan nnd Ausführun; 
nicht Hand in Hand, und ebenfo wie im allgemeinen Dent- 
und Willenskraft bei ihm nicht in Harmonie fliehen, fo find fie 
aud auf die Ausführung feiner Aufgabe nicht gleihmäßtg con» 
centrirt und dabei wirkiam. Das Denken eilt dem Handeln 
entweder voran oder bleibt im Augenbliden der Erregung Hin« 
ter bemfelben zurüd. Das ſprechendſte Beifpiel für das in 
diefer Art ohne alle Ueberfegung geübte Handeln if die mum 
erfolgende Tödtung des Polonius, welche jo Außerft bezeichnend 
für diejenige Art des Handelns if, deren Hamlet fähig erſcheint. 
Wir begegnen nod) andern Beweiſen, die er von raſchem Hans 
dein und zugleid) von perſönlichem Muthe gibt, bahin gehört 
3. ®. der Gang mit dem Geifte nach dem Orte, der „allein 
jchon Grillen der Verzweiflung birgt”, das Springen auf das 
Schiff der Seeräuber, der Kampf mit Ladrtes im Grabe der 
Ophelia; aber immer geſchieht es in der Aufregung des Augen- 
biids, niemals infolge planvoller Weberlegung als das Product 
eines fletigen, feflen, nach einem beftiimmten Ziele gerichteten 
Willens. Den meiften Muth im diefer Art zeigt Hamlet wol 
dadurch, daß er Überhaupt an den Hof zurückehrt, wo er 
ſich den Anfchlägen des Königs preisgegeben weiß. Denn 
der Muth beftcht, wie Sean Paul fagt, nit darin, daß 
man bie Gefahr blind überſieht, fondern daß man fie fehend 
überwindet. 

Damit erleidet aber der obenangeführte Grundgedanke 
bereits eine wejentliche Verſchiebung. Nicht die Kraft des 
Handelns, nicht das Handeln felbft und den Muth dazu 
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bermiffen wir darin, fondern nur 
Handeln und Denken. Wenn ı 
Hamlet Handle niemals infolge pla 
wiberfpricht diefer Behauptung 1 
Auffag tobtgefchwiegene Intrigue : 
franz und Gifdenftern, die doch 
finirt und, wenn man will, auch g 
für diefe Widerfprüche keine Löfur 
wir auch in dem Hamlet fein einhe 
fondern mit Rümelin ein Stück, 
des rohen, unverarbeiteten Gtof 
Chronik ſich förend für bie fe 
Intentionen des Dichters in bie 
einfchiebt. 

Der Aufjag von W. Hergbe.,. „ u 
Troilusfage in ihrem Verhältniß zu Shaffpeare’s Troilut 
und Creſſida“, entwidelt philologifche Gelehrfanikeit und 
philologiſchen Scharffinn, fprengt aber durch minutidſe 
Detailforfchungen den Rahmen eines für dag große 
Publikum beftimmten Jahrbuchs. Die äſthetiſche Grund» 
anſchauung Hertzberg's felbft in Betreff des Stüds er- 
Härt fi dagegen, baffelbe als eine Parodie antiker 
Weltanfhauung aufzufaflen; er meint, daß wir vielmehr 
ein durch antife Anſchauungen interpolirtes romantifches 
Gemälde vor uns haben. Der Dichter habe nur das 
tragiſche und komiſche Material des Stoffs, das für alk 
Zeiten Gültigfeit Hat, von rein ſittlichem und menſchlichem 
Standpunkt erfaflen wollen. Diefe Verfchiebenheit der 
Auffafjungen beweift zum mindeften, daß Shaffpeare nicht 
den rechten Ton getroffen hat, daß ihm die Miſchung 
des Tragifchen und Komifchen mislungen if. Das Stüd, 
überrei an tieffinniger und fchlaghafter Weisheit im ein« 
zelnen, bleibt als Ganzes eine Tragifomddie, mag man ı& 
nun als Parodie auffafen oder nicht. 

Ein Bergleich zwiſchen Lobge'8 ,Rofalinde” und 
Shalſpeare's „As you like it“ von Nikolaus Delius, 
zeigt einerſeits, wie Shaffpeare bie Duellen, die er be 
nugte, umzugeftalten und bramatifch zu vertiefen wußte, 
andererſeits aber auch, wie viel er dieſen Quellen 
verdaulte. 

Der Aufſatz des Freiherrn H. von Frieſen: „Wie 
fol man Shaffpeare ſpielen?“ Fnüpft im dialogiſcher 
Gorm in dieſer zweiten Wbtheilung vorzugeweiſe an 
„Richard IN.“ an, für defien Darftellung er eine erhabene, 
Königliche Orundauffaffung winfcht: 

If es alfo wahr, daf der Kern feiner unbändigen Leiden 
ſchaft in dem Willen — von Wunfd fann man fon ni“ 
mehr reden — bie Krone zu erlangen Liegt, fo mäffen mir 
ihm ein königliches, zum Herrſchen berufenes Weſen erkenmı 
ein ſeeliſches Weſen, dem alles andere, fein ſophiſtiſcher Sche 
fun, bie Berufung auf die Berwahrlofung feiner Geflalt, fe 
Heucelei, Heimtüde, Grauſamkeit und was man ihm fo 
noch vorwerfen Tann, nur als untergeorbnete Diener ımb Mit 
zur Erreihung des Löniglihen Ziels gelten. Ich bin ba 
der Meberzeugung, daß, wenn es einem Schaufpieler geling 
ſollte, uns in Rıdard von Gloſter bis zu feiner TChronbef 
gun, trog feine® untergeorbneten Aeußern, eine Königliche 4 
[Heinung zu verfinnlichen, der größte Theil der Aufgabe gel 
und feine, in dem innerflen Weſen des Poems bedingte Web 
Tegenheit über alle andern Perfonen am naturlichfien erlät 
fein würde, 

Dann erflärt ſich Frieſen dagegen, daß die Birtuo| 
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die Heuchelei Richard's immer aus den unwillfitrlichen 
Mienen, Geberden und Betonungen, in dem abſichtlichen 
DurKblidenlaffen der dämoniſchen Natur verrathen. Das 
Hämiſche und Beißende dürfe durchaus nicht vorberrfchen; 
nie der bochgeftellte Fürft und Kriegsheld in Vergeſſen⸗ 
heit gebracht werben. Natürlich vertheidigt Frieſen auch 
die Werbefcene um Anna, aber in neuer Weife, als eine 
Scene dramatifher Symbolik: 

Iſt das zugegeben, daß nach Shalipeare's Meinung Anna 
mit dem Mörder ihres Gemahls und ihres Schwiegervaters eine 
Ehe geihloffen babe, ehe fie noch den Witmenfchleier abgelegt 
hatte, dann können Sie ſelbſt in den Fall kommen, im Schwunge 
der Rede zu fagen, fie babe diefen Schritt gethan, während 
noch die Wunden Heinrich's VI. und Edward's biuteten, oder 
während nod die Hände des Mörders vom Blute bampften: 
metaphorifche Hyperbeln, über die faum einem Redner ein Be- 
denfen beigehen würde. Nun! und mehr habe ich niemals in 
dieſer Scene gefehen. Daß die Werbung an der Leiche Heins 
sih’s VI. unternommen wird, bat nit mehr und nicht wer 
niger eine jymbolifche Bedeutung, als das Auftreten Margare- 
thens und die Darftellung bes Traums im lebten Aete mit 
den gleichzeitig auf der Bühne befindlichen Zelten von Richard 
und Richmond. 

Ueber das Symbolifche in ber Kunft, auch in ber dar- 
fiellenden Kunſt, fpricht fich überdies riefen in einer Weife 
ous, weldje gegenüber dem jegt graffirenden Realismus in 
ber That einen höhern Standpunkt vertritt: 

Keine Kunft, von welcher Art fie auch fei, kann ohne die 
Bedingungen einer bald mehr bald weniger ausgedehnten 
Symbolik befieben. Wie folte da8 auch möglich fein, wenn 
es wahr if}, daß der Beruf jeder Kunft nur darin befleht, das 
Ueberfimliche zur finnlichen Erſcheinung zu bringen. Unter 
allen Künften und Formen der Dichtung ift aber nicht Eine zur 
Anwendung der Symbolif mehr berufen und beredtigt, als 
die dramatifche Kunft und Poeſie. Gebt fie denn nidt von 
Sans aus dahin, etwas barzuftellen, was nit wirklich iſt? 
Ber unter uns allen fieht den Vorhang mit der Ermartung 
anfrollen, wirkliche Begebenheiten zu betrachten? Keiner von 
Ionen allen bat je das Theater betreten, ohne jih bewußt oder 
unbewußt zu fagen, er wolle bie bildlihe Darſtellung eines 
ernften oder heitern, eines erbichteten oder hiftoriichen @reig- 
niſſes anfchauen. Und je mehr fi) unfere Zeit, aus Misver- 
fländniß der Mobe, in die Begierde nad) einer Illuſion, welche 
feine Bühne, keine Kunft des Schaufpielers gewähren kann, 
willenlos verirrt bat, je mehr der entgegenfommende Glaube 
an die bedingte Täuſchung durch dramatifche Kunft und Poefie 
gefunten ift, deſto mehr mußte beides in Verfall gerathen und 
ihr eigentliches Ziel verfehlen. Bon diefen Anſprüchen auf eine 
unmögliche Siufion Tonnte nun freilich unſer großer Shalipeare 
feine Ahnung haben. Wie begreiflich ift e8 alfo, daß er ſchein⸗ 
bar Üübertriebene Auſprüche an unfern Glauben flellt, mit ans 
dern Worten, daß er uns zuweilen Begegnungen und Begeben- 
heiten vorführt, welche unferer heutigen Anfchauungsweife un⸗ 
glaublich, ja faft gemaltfam fcheinen. Sie fehen aljo wol ein, 
daß auch der ausführende Künftler diefen Geſichtspunkt nicht 
ans den Augen verlieren darf, und Teine Rolle verlangt meines 
Erachtens gebieteriiher, als die Richard III., niemals zu ver» 
geſſen, es ſich in erſter Stelle um die tieffinnige ſymboli⸗ 
ſche Bedeutung des ganzen Ereigniſſes handelt, und daher bie 
materielle Wahrheit nur in der beicheidenen Rolle der dienenden 
Bermittlerin auftreten darf. Denn je höher die Sphäre ift, 
weicher ein Kunftwerf angehört, um jo mehr muß der Künſtler 
der nachhelfenden Phantafle des Beichauers vertrauen. Das 
untergeordnete Genrebild, ein fogenanntes Stilleben, ein Frucht⸗ 
oder Blumenſtück, darf mit der Nachahmung der materiellen 
Wahrheit an Lichteffecten und Farbengebungen weit mehr prun- 
fen, als ein großes Hiftoriengemälbe. 
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Der Auffag von Hermann Kurz: „Shalfpeare der 
Schaufpieler”, ftelt mit dem gewohnten Fleiß des Autors 
die wenigen Notizen, die wir über bie Thema befigen, 
zufammen. Die vier Rollen, welde Kurz als von Shak⸗ 
fpeare gefpielt, erwähnt, find ber Geift und der Schau- 
fpieler in „Hamlet“, Herzog York im zweiten und britten 
Theil von „Heinrich VI.” und ber alte Adam in „As you 
like it“. Eigentlich beglaubigt find nur die erfte und letzte 
Rolle; daß Shakſpeare aud) die andern gefpielt hat, ift nur 
Hypotheſe. Kurz findet Gelegenheit, auch über die Ein- 
richtungen der alten Shakſpeare-Bühne einiges mit⸗ 
zutheilen. Aus einer Stelle der Schrift von Nafh 
„Pierce Pennileſſe“ entnimmt er, daß das eigentliche 
Publifum der damaligen Bühnen vorzugsweife der bei 
Hofe dienfttäuende Adel, die Studenten der Rechtshöfe 
und bie zahlreich anmefenden Offiziere und Soldaten ber 
Armee waren. Im übrigen dient zur Charalteriftif der 
nn waligen Bühnenzuftände am beften wol die folgende 

otiz : 
Aus einem Schriften des Schaufpielers Kemp (‚Nine 

Days Wonder”) lernen wir, daß die Schaufpielertruppen, in 
Handhabung derber Selbftpolizet, auf ihrer Bühne einen Schand- 
pfahl Hatten, an welchem die unter der Vorflellung ergriffenen 
Zajchendiebe angebunden und das ganze Stüd hindurch zur 
Schau geftellt wurden. Man denfe ſich die Ballonfcene einem 
ſolchen „Sperrling“ gegenüber abgejpielt! 

Dem bdahingefhiedenen ©. ©. Gervinus, dem Ehren⸗ 
mitglied der Deutſchen Shakſpeare⸗Geſellſchaft, widmet das 
Shakſpeare⸗Jahrbuch einen überans bürftigen Nekrolog. 
Selbft wenn die Charakteriftif des Literarhiftoriferd und 
Politikers Gervinus aus dem Rahmen bes Jahrbuchs her⸗ 
ausgetreten wäre, fo verdiente doch feine Shakſpeare⸗Kritik, 
welche die Apotheoſe bes Dichters in bie Form einer oft 
geiftreichen, oft langweiligen Reproduction leidet, eine 
eingehende Würdigung, mochte fi) nun ber Bericht⸗ 
erftatter unbedingt billigend oder polemifch gegen bie 
felbe verhalten. 

Außerdem bringt das „Yahrbuch” eine reichhaltige Biblio⸗ 
graphie und literariſche Beſprechungen, die fich fowol an 
Zahl als aud durch ihre eingehendere Art und Weife 
vortheilfaft von den frühern unterfcheiden. Unter ben 
Miscellen findet fih die Mittheilung, daß, ähnlich wie 
früher Dr. Henry Denifon, jet Dr. Hilger in Saar⸗ 
louis eine lateiniſche Ueberfegung des „Julius Käfer‘ 
verfaßt hat, die indeß noch nicht im Drud erſchienen if. 
Als Probe derfelben mögen bie erften Verſe der Rede 
des Antonius dienen: 

Socil, Romani, cives, aures mihi date! 
Humatum venio, non laudatum Cäesarem. 
Mali quod quisque fecerit, post hünc manet, 
Bonum perssepe humätar ossibus simul. 
Haud aliter fiet Cäesari; quem nöbilis 
Petiisse regnum Brütus ad vos detulit. 
Ita si fuisset, delictum fuit grave 
Graviterque Caesar delieti poenäs dedit. 
Jam, cum Brutus cum ceöteris permiserit 
(Etenim probus vir Brütus atque est nöbilis) etc. 

Rudolf Gottſchall. 

(Der Beihluß folgt in der nächſten Nummer.) 



598 Zur deutſchen Culturgeſchichte. 

Zur deutſchen Cullurgeſchichte. 
Deutſche Alterthumslunde von Karl Müllenhoff. Erſter Band. 

Mit einer Karte von Heinrich Kiepert. Berlin, Weidmann. 
1870. Lex.⸗8. 3 Thir. 10 Nor. 

Als wir vor fünf Jahren, in Nr. 33 d. BL. f. 1866, 
über ©. Pfahler’s „Handbuch deutſcher Alterthilmer“ refe - 
tirten, mußten wir leider befennen, daß dafjelbe einige 
wefentliche Mängel und Lüden zeige. Diefen helfen auch 
die im Jahre 1868 erfchienenen Nachträge nicht ab und 
der Berfaffer felbft erflärt darin, daß er eine vollftändige 
Umarbeitung feines Handbuchs vorbereite. Uebrigens 
wurde ſchon bei dem Erſcheinen des genannten Werks von 
mehrern Seiten es auffallend gefunden und zugleich Ich» 
Haft bebauert, daß nicht auch W. Wadernagel und Karl 
Mullenhoff an dem Preiswettlampf, zu dem die hiſtoriſche 
Commiffion bei der bairifchen Akademie der Wiſſenſchaften 
bereit8 im Jahre 1862 und wiederholt im darauffolgen« 
den Jahre eingeladen Hatte, fich beteiligt Hatten. Yener 
iſt feitdem durch einen zu frühen Tod der Wiffen- 
ſchaft entriffen worden, von biefem aber liegt jegt der 
erſte Band einer „Deutfchen Alterthumolunde“ vor, welde 
nicht nur ziemlich umfangreich, fondern auch höchſt gründ« 
lich und epochemachend zu werben verfpriht. Wir haben 
es nämlich hier nicht mit einem populären Werke — wenn 
wir auch dieſen Ausdruck in feiner beſſern Bedeutung 
nehmen — zu thum, fondern es fegt als bahnbrechende 
Arbeit gelehrte Mitforfcher oder doch wenigſtens gelehrte 
Lefer voraus, melde die Fähigkeit und bie Luft haben, 
den ins Detail gehenden Unterfuchungen zu folgen, und 
die Mühe nicht ſcheuen, die Reſuliate jener mit gewinnen 
zu helfen. In biefer Beziehung erinnert das Werk an 
mande Arbeiten 9. und W. Grimm’s und K. Lach⸗ 
mann’s, deren fowie K. Zeuß’ und E. Wilda's der Ber- 
faffer mit großer Bietät gedenft, auch an das „Handbuch 
buch xömifder Alterthiimer” von 2. Lange n. dgl. 

Die Aufgabe der deutfchen Alterthumskunde ſtellt 
Müllenhoff in folgenden Worten feſt: 

Da Bölfer und Individuen durch den Anreiz geredt wer⸗ 
den, den fie von außen empfangen, fo hat gewiß ber Schim⸗ 
mer der Eultur, den im Ofen Olbia und ihre Schwefterfläbte 
am Bontus, im Weſten außer den Phöniziern Maffalia ver- 
breiteten, zuerſt den Blid der Germanen in die Ferne gegen 
Süden gelenkt und in diefer Richtung dauernder feftgehalten, 
bis dann Rom da in den Mittelpunkt trat. Was aber bei an- 
dern ältern Bölfern im eine dunkle Vorzeit fällt, im die der 
fpähende Blid des Forſchers nur mit Mühe eindringt und bie 
aufzuhellen ihm nie ganz gelingt, liegt bei den Germanen Mar 
vor, ihr Eintritt in dem Sufaramengang ber Weltgeſchichte, der 
ganze Verlauf ihrer Bewegung nad; außen vom erften Anfang 
und der früheften eregung an bis zu dem Ablauf ihres Hel- 
denaliers und der Ausbildung ihrer Heldenfage und Dichtung 
und der gleißgeitigen Umgenaltung, ber Nation und ihrer Um« 
gebung, der Beränderung ihrer Wohnfige, äußern Lage und 
Innern Gliederung. Doch die Kunde der Römer des legten und 
erften Jahrhunderts vor und nad Ehr., vor allem die Schilde 
rung des Tachtus, der ſich die Übrigen Nachrichten einftimmig 
anfchließen, gewähren einen noch böhern, geradezu unvergleich-⸗ 
lichen Boriheil. Richt nur bie nahmaligen Veränderungen im 
Zuſtande der Nation laſſen fi von ba an verfolgen, ſondern 
ſobald es gelingt, die Geſchichte ber Sprache, des Boltsglau- 
bens und der Dichtung, der Sitte und des Rechts, der Cultur 
und Berfafjung der Germanen überhaupt dazu ins rechte Ber- 
hältniß zu fegen, fo Überbliden wir die Geſchichte der Nation 

und den Gang ihrer Entwidelung vo 
fang und Urfprung an; wir ſehen aud 
in allen Xeußerungen und nad allen 
ſich darftellen, und erfennen deutlich n 
fie ruht und von dem ihre Ausprägui 

Da fid) aber die Frage anfbrä 
Tange ſich das altgermanifche Weſe 
berungs« und Heldenzeit dem Ehri! 
Bildung, der fremden Eultur und 
lichen Berhältnifien gegenüber bi 
nothwendige Erweiterung ber ben: 
die Darftelung davon bilden, wie 
die alte Dent- und Anfhauungss. 
Beränderumgen oder Einſchrankungen fie erful 
fie endlich durchbrochen und zerftört wurde. 

Bon biefem weitgeftedten Plane ift in dieſem erften 
Bande nur der erfte Punkt ausgeführt, für bie übrigen 
Theile aber der Plag nur geebnet: er reicht nämlich nur 
bis zu ben erften Nachrichten von den Germanen, wäh. 
rend er im übrigen ſich mit mehr oder weniger fernlie- 
genden Dingen beichäftigt. Allein letzteres ift nicht über- 
fläffig, da es ſich eben um die früheften Beziehungen der 
Germanen zu der Eulturwelt bes Südens handelt: 

Den auseſchweifenden Vorflelungen von der A 
der phönizifchen Handelsreifen in den Norden mußte ı 
Ziel gefetst und dagegen gezeigt werden, wie weit hien 
richten zu gehen geflatten. Es war außerdem zu 
darch Erwägung aller in Betracht kommenden That 
ihrer nädjften Voraueſetzungen über den vielbeſproch 
Entdeder deutſcher Bölter endlich ins Reine zu kommen, 

Demgemäß behandelt diefer Banb im erften Bude 
die Phönizier, im zweiten Buche Pytheas von Maffalia, 
während jedes davon wieder aus mehrern Abhandlungen 
und Ereurfen dazu befteht. 

Da wir von der phönizifchen und puniſchen Litera 
foviel wie nichts befigen, fo mußte ber Berfaffer alle 
andern Literaturen zerftreuten Nachrichten über phönizil 
Eulturbeziefungen Heranziehen, um dadurd) das Berhält 
der Phönizier zum germaniſchen Europa zu beleucht 
Das ültefte Literaturdenkmal Europas überhaupt und 
Griechen insbeſondere find die Homeriſchen Gefän 
Was weiß alfo Homer vom germaniſchen Norden ı 
woher hat er feine Kenntniffe von biefem? 

Der Beantwortung dieſer Frage find die zwei 1 
handlungen über ben Schmwanengefang und bie hel 
Nächte gewidmet. In jener weißt Millenhoff nah, t 
Homer feine Kenntnig dom Singſchwan, der im gern 
niſchen Norden zu Haufe ift, aus eigener Anſcham 
hatte, da diefer Bogel im Anfang bes kalten Wint 
fübwärts theils bis in unfere Gegenden, nad) Engle 
und dem nörbli—hen Frankreich, theils über Rußland ı 
Aflen aus ans Schwarze Meer bis nach Griechenle 
und fogar Italien und Nordafrika zieht. Die erfte ſag 
hafte Kunde vom ben hellen Nächten aber hatten 
Griechen Europas und Kleinaſiens wahrſcheinlich ni 
aus dem Norden des Pontus, fondern von den Ph 
ziern. Diefe und die Semiten im allgemeinen hal 
uͤberhaupt an der griechiſchen Sage und ihren Urfprüng 
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einen viel größern Antheil, als bisher von den meiſten 
Alterthumsforſchern angenommen und zugegeben wurde. 
Um aber den Beweis hierfür zu liefern, wird die ge- 
ſchichtliche Bedeutung ber Heldenfage im allgemeinen, der 
Binnen, Öermanen u. f. w., und der Griechen insbefon- 
bere behandelt und’ gezeigt, daß ſowol in die Sage von 
Troja al8 in den Ddyifeus-Wythus, fowie in die Sage 
de8 griechifchen Heroenalters viele femitifche Elemente ver: 
fiochten find. Damit man aber nicht glaube, daß die 
Analyfe der Odyſſeus⸗Sage in einer innigern Berbinbung 
mit der Aufgabe des Berfaffers nicht ftehe, jo fei nur 
daran erinnert, daß jener Mythus das ihm entjprechende 
Segenftüd in Deutfchland in der Drendel-Sage hat, bie 
Sage von Odyſſeus aber ohne die Darlegung des wefent- 
lichen Inhalts der Jlias nicht verſtändlich ift. 

Wir können bier bes Berfaffers Hypothefenreichen 
Unterfuchungen nicht folgen, fondern überlaffen deren 
Prüfung den philologifchen Fachblättern und bemerken nur, 
das Miüllenhoff Hierbei wefentlich an Lachmann und Kirch⸗ 
Hoff fich anfchließt. Der Referent kann bei aller An 
erfennung des ungemein großen Scharffinns und der vor⸗ 
züglichen Combinationsgabe des Verfaſſers weder mit defjen 
Anfichten über die Compofttion der Homerifchen Gedichte, 
noch mit der von ihm verfuchten Reconftruction der all« 
mählichen Geftaltung der Sage und den durd) die Heraus» 
fchälung des Hiftorifchen Kerns ans ben vielverfchlungenen 
Mythen gewonnenen Refultaten ſich einverftanden erklären. 
Dagegen pflichten wir feiner Ausführung, daß die Sagen 
ober vielmehr die Götterwelt der Semiten von weſent⸗ 
lichem Einfluß auf die Ausbildung der troifchen und ber 
griechifchen Mythe tiberhaupt waren, volllommen bei. Es 
freut ung, daß diefe Anficht endlich einmal zum Durch⸗ 
bruch zu kommen fcheint; nur noch Stodphilologen, deren 
Blick nicht Über Italien und Griechenland hinausreicht, 
können ihre Augen vor den offenliegenden Thatfachen ver- 
Schließen: 

Die Griechen ſelbſt knüpften, fo ſtolz fie auch auf ihre 
Autochthonie waren, dennoch allerorten die Grlindung ihres 
geielligen Lebens an die Ankunft hochbegabter Fremdlinge, die 
mit übernatürlicher Kraft und Kingheit das Leben der Dienfchen 
in eine neue Ordnung gebracht haben follten. Die großartigen 
Dentmäler von Argos wagte griechifcher Patriotismus niemals 
einer einheimifchen Kunft zuzufchreiben; bie Weberlieferung nannte 
Igtifhe Männer als die Bauleute der argivifchen Könige. Die 
Lykier ftanden aber mit Phönizien in uralter Berbindung und 
ewiffe Kunftweijen find gewiß aus Syrien eingeführt worden. 
E. Curtius, „Griechiſche Geſchichte“, vgl. nenerdings Reber, 
Kunſtgeſchichte des Alterthums““, Leipzig 1871.) 

Segen ben Einwurf, daß bisjetzt noch fo wenige 
femitifche Wörter im Griechifchen nachgewiefen find, er- 
hebt Müllenhoff mit Recht die Frage: „Wer hat fie denn 
zufammengeftellt ?° Es erweiſen ſich aber immer mehr und 
mehr vermeintlich griechifche Namen als femitifche, 3. ®. 
Herafles, Okeanos, Athene Onka, Atlas, die ganze Sippe 
der Radmusfage, Paris, Perfeus, Elyfium, Geryoneus, 
Rhadamanthys u. ſ. w. Aber die Hauptfache find und 
bleiben immer die Thatſachen, das Weſen der Dinge, 
das verfchiedene Formen annehmen kann. Durch diefe 
Erkenntniß wird weder der Ruhm der Homerifchen Gebichte 
und des griedhifchen Geiftes überhaupt gejchmälert, noch 
befien Originalität in der Eulturentwidelung berabgefegt: 

Zeigt ſich doc) die urſprüugliche Kraft der Griechen nirgende 
Hlänzender als in der Heberwindung und Aneignung des Frem⸗ 
den! Auch das Rohe und Barbarifhe wiſſen fie ins Menfchlich- 
Schöne zu verwandeln, und wie will man die Entwidelung 
dieſes Schönheitsflims ableiten, wie e8 erklären, daß bas Ideal 
der Griechen nicht wie bei andern Bölkern im Heldenalter aus⸗ 
ſchließlich nur eine Richtung nahm, daß ihmen vielmehr das 
Ganze der Menjhheit vor Augen fland, wenn fie nidht von 
Anfang an durch eine fremde Eulturwelt alljeitig und gleich⸗ 
mäßig angeregt wären? 

Obgleich nun aber bie ausführliche Behandlung der 
griechischen Heldenfage nicht blos reiche Erfahrung für 
die Ähnliche Behandlung der germanifchen gewährt, ſon⸗ 
bern zugleidh den Anfang der europätfchen Gefchichte zu 
erhellen bemüht ift, fo fcheint fie doch fiir eine deutſche 
Alterthumskunde etwas zu ausführlih zu fein. Noch 
mehr tritt biefer Fehler in ber Abhandlung über die 
„Ora maritima“ des Avienus hervor. in großer Theil 
der bier ftehenden Erörterungen, Berichtigumgen, Nach⸗ 
weife von Interpolationen fcheint uns eher in eine Aus- 
gabe des Avienus zu gehören als in bie deutfche Alterthums⸗ 
kunde. Abgeſehen aber von diefer Abnormität ift bie 
Behandlung diefes Schriftftüids meifterhaft und offenbart 
den großen kritiſchen Scharffinn Müllenhoff's und Detail- 
findien, wohin ihm nur wenige werben folgen können. 

Die „Ora maritima‘ ift nad) den Erzeugniffen der griechi⸗ 
ſchen Poeſie die ältefte gefchichtliche Urkunde unfers Welitheils, 
deren Aufzeichnung aller Wahricheinlichkeit nah noch vor bie 
erfie, die weſtliche Völlerwelt erfchlitternde Bewegung der Eel- 
ten und beren Einbruch in Iberien fällt, bie daher mittelbar 
auch für die Gefchichte des Nordens von erheblicher Wichtigkeit 
if. Sie ift e8 auch darum, weil fie liber den regelmäßigen 
Endpunkt der phönizifhen Seefahrten im mefllihen Europa 
feinen Zweifel läßt und allen ausfchweifenden Vermutungen 
damit eine Grenze fett. 

Müllendoff Hält fie für ein urfprünglich phönizifches 
Seebuch, das in ber zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts 
verfaßt, wahrjcheinlih im 5. Jahrhundert ins Griechiſche 
überfegt, im Anfang des 2. Jahrhunderts v. Chr. von 
einem Maſſalioten mit manchen Interpolationen über- 
arbeitet, endlih von R. %. Avienus im 4. Jahrhundert 
n. Chr. in lateinifche Berfe gebracht worden fei. Doch 
genügte die bloße Uebertragung dem antiquarifchen Hange 
des gelehrten Verskünſtlers nicht, fondern er fügte noch 
manche Notiz aus alten griechifchen, zum Theil fonft ganz 
verfchollenen oder wenig genannten Autoren hinzu, wie 
aus Hekatäus von Milet, Hellanikus von Lesbos, Phileas 
und Euftemon von Athen u.a. Wenn nun auch nicht 
alle Bermutäungen und Schlußfolgerungen Miüllenhoff’s 
in diefer Icharffinnigen Abhandlung ftihhaltig find — er 
jelbft findet in den Nachträgen manches zu berichtigen —, 
jo fcheint doc das Hauptergebnig richtig zu fein, daß 
wir bier eine urſprünglich phönizifche Quelle für die ältefte 
Geographie unfers Erdtheils vor uns haben, welde an 
Alter mindeftens alle erhaltenen Denkmäler der griechi— 
ſchen Proſa überragt. 

Dieſer alte Periplus nun belehrt uns, daß der regel⸗ 
mäßige Endpunkt der phönizifchen Fahrten Iherien war, 
daß aber auch tarteffiche Kaufleute, ſowie die Karthager 
und anderes Handelsvolf von innerhalb der Säulen des 
Hercules nach Britannien und der nordfranzöfifchen Küfte 
ihre Handelsreiſen ausdehnten, vorzüglid des Zinns 
wegen. Der britiſche Zinnhandel ift uralt. Da nämlich 

a0 
aan ie 

En af ih 
DE] er u 2 22 

gi 

ER de en 

ei 

BEER 7. Par DI 

Päkr] 



600 

das Zinn eins der am feltenften vorkommenden Metalle 
ift und im Altertum nur die Zinngruben in Cornwall 
und im norbweitlichen Iberien (meld Iegtere aber jest 
Tängft ausgebeutet find) befannt waren, fo miffen bie 
Bölfer ſich größtentheils von dort aus mit dem zur Ber 
zeitung der Bronze unentbehrlichen Metall verforgt haben 
und zwar ſchon zu einer Zeit, als man fid nur noch 
der Bronge, des durch Zinn gehärteten Kupfers, bediente 
und das Eifen nod nit kannte. Wie aber Müllenhoff 
dazu kommt, bie Oeſtryimniſchen Infeln für die Halbinfel 
Bretagne zu erflären, ift uns unbegreiflih. Er ſelbſt 
fagt ja, daß die Oeſirymniſchen Iujeln der Sache nad 
deutlich die Kaſſiteriden (Zinninfeln) des Herodot und 
der jüngern Griechen find, und weift für Oestrymnis 
die Bebeutung „Zinnland“ nad. Warum follen alfo bie 
Deftrgmniden und Kaffiteriden, d. i. Scillyinfeln, nicht 
identisch fein? Sie waren eben ber Gtapelplag für die 
zinnholenden Phönigier, bie, wie Müllenhoff tref— 
fend bemerkt, als vorfichtige Kauffente zuerſt Meine uns 
bewohnte Iufeln für ihren erften Verkehr mit den das 
Land bewohnenden Barbaren aufſuchten und dann für ihre 
Nieberlaffungen beibehielten. 

Mehr und bebeutendere Nachrichten aus ber älteften 
Zeit über den germanifchen Norden bradjte des Pytheas 
von Maffalia Reife nad) dem Norden. Diefem unter- 
nehmenden und fühnen Entdeder ift daher der zweite, 
jrößere Theil des Bandes gewidmet. Wir befigen über 
Gotfens zwar ſchon eine Unterfuhung aus ber neuern 
Zeit von W. Beffell (Göttingen 1858), bie aber ber 
wiflenfhaftlichen Forſchung nicht genügt. Müllenhoff führt 
fie auch namentlich gar nicht an. 

Unter den griechiſchen Geographen und Hiftorifern von 
Dickiarchus (circa 318 v. Chr.) bis Claudius Ptolemäus 
(circa 140 n. Ehr.), „die wie Timäns ſich näher auf 
die Dinge des nordweſilichen Europa einlaffen, ift faum 
ein einziger, den unfere Nachrichten nicht irgendwie mit 
Pytheas in Verbindung fegen ober der nicht als Gegner, 
Anhänger oder Zeuge zu ihm in Beziehung flände. Cr 
ift fo tief in die Gefchichte der Wiſſenſchaft verwidelt, 
dag man über ihm nicht ins Reine fommen kann, ohne 
zugleich eine Reihe wichtiger Tragen aus ihrem Bereich 
mit in Erwägung zu ziehen und den Gang, ben fie über- 
haupt genommen, ins Auge zu fafen.” Daher werben 
denn biefe Schriftfteller, befonders die Geographen vor 
und nad) Pytheas einer nähern Betrachtung unterzogen, 
und fo gleihfam eine Geſchichte der mifjenfhaftlichen 
Geographie ber Griechen geliefert, nicht ofme daß auch 
hier mehrere Excurfe zu den eingehenden Unterfuhungen 
fi finden. 

Pytheas nimmt in der Gedichte der Wiſſenſchaft 
einen ehrenvollen, höchſt bedeutenden Rang dadurch ein, 
daß er, foviel wir wifjen, der erfte ift, der den Himmel 
für die Geographie zu Hilfe nahm, und der einzige, der 
darin dem Cratofihenes voranging; er hat die Stelle des 
Bold genauer ermittelt; ihm war der einfache, aber erfte 
fundamentale Sat fiir die Beftimmung ber geographifchen 
Lage Mar geworden, daß bie Erhebung des Pols über 
den Horizont dem Abftande des Zenithe vom Aequator 
entſpreche oder Polhöhe und geographifche Breite eines 
Orts einander gleich find. So hat er auch den Zeniths 
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abſtand ber Sonne im Sommerfoli 
obachtet und dur ben Winkel d 
beftimmt. Aber zu diefen wiſſenſchaftlichen Verdienſten 
tritt noch die Bereifung des Weſiens und Nordweſtens 
von Europa, die er, ein reicher Mafjaliot, wahrſcheinlich 
auf eigenem Schiffe, etwa zwiſchen 330—320 v. Chr. 
aus Wiflenstrieb unternahm : 

Man Tann fagen, die erſte Eutdecung deutſchet Bölfer an 
der Nordfee, worauf bie Reife des Pytheas führte, und bie 
Entdedung von Amerika beruhen auf demfelben wiffenfchaft- 
lichen Probfem, der Frage nad) der Größe des Erbballe, und 
beide ſtehen auch nad) der Seite der Wiffenſchaft Hin in einem 
geihichtlichen Zufammenfang, Die Reife des Pyiheas iR ein 
Berfuh, fi) dur eigene Anfhauung und Beobachtung von 
der Geflalt und Größe zu Überzeugen und in diefem Sinne 
unternommen. Un fie fchließt fi als theoretiſche Löfung des 
Problems. die Erbmeilung des Eratofihenes an, die theils un 
mittelbar, theil® durch Zwifdenglieder zu Columbus Hinfibre- 
feitet, Wie Alerander den Often, fo erihloß Pytheas im nad 
böherm Mafe den Grieden ben bie dahin fo gut wie gan 
unbelannten Weften und Rordweſten der bewohnten Erde, md 
wäre ber directe Haudelsbetrieb der Maffalioten dahin micht fo 
bald wieder unterbrochen und and ihre Verbindungen über Land 
durch Gallien durch neue Celtenbewegungen im 3. Jahrhundert 
jeftört worden, jo hätte die neugemonnene Kunde fich bald ber 
jefigt und aud der fortgefegte Verkehr auf die Entwidelung 
der Barbaren bes Weſiens und Nordiweflens feinen Einfluß gebt. 

Die Ergebniffe feiner Reife faßte Pytheas im ber 
Schrift: „Ueber den Ocean“, zufammen. Sie ift uns 
zwar verloren, aber erhalten in Bruchſtücken bei Diodor, 
Strabo u. a., obgleich mehrere davon. feine Eutdedungen 
und Berichte nicht zu wilrdigen verftanden und ihn baher 
einen Betrüger nannten, weshalb fie, beſonders Strabo 
und Polybins, von Müllenhoff einer ſcharſen Kritik unter- 
zogen werden, während des Eratoſthenes hohe Bedeutung 
nachgewiefen und feine Berbienfte rühmend anerkannt 
werben, 

Das exfte, was ben Schiffer, der an der Küſte hin. 
fegelnd aus dem Mittelmeer über die Säulen hinaus in 
den Ocean gelangte, überrajchte, war das wunderbar 
Phänomen der Ebbe und Flut. Bei u: B 
Kenntniß der Sache fabelten die Griecher J 
denen Urſachen dieſer Erſcheinung, dere 
Phöniziern ſchon lüngſt wohl belannt war. Pytheas wa 
ohne Zweifel der erfte namhafte Grieche, ber den Mon 
als Urſache der Ebbe und Flut nannte und den Hergan 
ausführlich und nad) eigener Kenntniß beſchrieb. Bo: 
hier aus beginnt fein Stinerar. Auf Grundlage der ver 
ſchiedenen Fragmente deffelben verfolgt num Milllenhofl 
indem er die Nachrichten ſtets einer firengen nüchterne 
Kritik unterwirft, die Reife an Iherien und der galliſche 
Küfte entlang nad) Britannien, wovon die Griechen bie 
fen und bie befondern Namen ber Infeln zuerft durd 
Pytheas kennen lernten. Diefer Hielt die Infel für eu 
ungleichſeitiges Dreieck wie Sicilien, das ſich fchräg nebeı 
dem europäifchen Feſtland hin erftxedt. Die Befchreibung de 
Zinnlandes und bes Handelsbetriebs bei Diodor (Rap. 22) 
der aus Timäus [höpfte, zeugt von einer Localanſchauung 
wie fie von den alten Schrififtellern nur Pythens Hatte 

Bon da gelangt er, an der Weſtküſte Britannien 
hinauffegelnd, nach Thule, das höchſt wahrſcheinlich ein 
Spetlandeinfel ift, vieleicht Unft oder Mainland, nid; 
aber Island oder Norwegen, wie 'oft fälſchlich angenommeı 
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wurde. Ueber Thule hinaus kam Pytheas nur eine Tage 
reife, bis an das von ben alten Schriftitellern oft er- 
wähnte fogenannte geronnene oder Todte Meer (Leberfee), 
wo, wie Pytheas von den ihn begleitenden oder beher- 
bergenden Barbaren hörte, Erde, —* und Meer nicht 
mehr für ſich beſtehen, ſondern nur im chaotiſchen Gemiſch, 
alſo eine träge, ſchleimige oder breiige, der Meerlunge 
übnliche Maſſe ſich befinde, bie nach der Meinung des 
Tacitus („Germania“, ap. 45) die Erde umgebe und weder 
betretbar noch beſchiffbar ſei: 

Wo die Kunde der Barbaren aufhörte und fie nicht weiter 
vorzudringen wagten, da begann ihnen das geronnene Meer 
und das Ende der Welt, und davon mochten fie jelbft in gutem 
Glauben den Pytheas in jedem Angenblid Überzeugen, wenn 
dichter Rebel die Sonne verhfillte, die Ausſicht nach jeder Seite 
verſchloß, fein Wind fi) regte und den Ruderern die Tagesarbeit 
im Strome des Dceans ſchwerer und ſchwerer wurde. 

Die bisherigen zahlreichen Erklärungen des geronnenen 
Meers weift Müllenhoff als irrig nad. 

Da nah einem den alten Seefahrern allgemeinen 
Fehler fi auch dem Pytheas der Norden in den Nord» 
often verſchob, ſodaß er auf feiner Fahrt von Gadeira 
bis Thule oder bis zum geromnenen Meere den ganzen 
Welttheil bis gegen Aften umſchifft zu Haben glaubte, fo 
muß er Thule im Norden des Pontus gedacht Haben. 
Und Eratoftfenes und Hipparch und alle Griechen nad) 
ihnen bis auf Ptolemäus haben fie fi) nie an einer an- 
dern Stelle gedadjt. 

Diefe Feftitellung ift wichtig für die Beftimmung des 
Bernfteinlandes, wohin Pytheas von Thule aus fildlich 
gelangte. Die Unterfuchung Müllenhoff’8 über die Lage 
diefes Landes ift wiederum mufterhaft zu nennen. Er 
zeigt unwiberleglih, daß die Bernfteininfeln nicht in der 
Dffee zu fuchen feien, wo das preußiſche Bernfteinland 
nur eine Halbinfel, Teine Infel ift und außerdem weder 
das Kurifche noch Friſche Haff ein von Flut und Ebbe 
bemwegtes Aeftuarium mit mehrern Inſeln heißen Tann 
und diefer Yundort des Bernfteins vor der zweiten Hälfte 
des 1. Jahrhunderts n. Chr. weber Römern noch Griechen 
noch Phöniziern bekannt war, fondern in der Nordſee, 
nördlih von den Rhein-, Weſer⸗ und Eibemündungen. 
Hier gibt e8 eine Menge Infeln und fie waren noch viel 
zahlreicher, ehe man im Mittelalter anfing, fle durch 
Deiche zu fhligen und durch Dämme untereinander und 
mit dem Feftlande zu verbinden. Es war die Hüfte gerade 
bem geronnenen Meere bes Pythens zugelehrt, und nod) 
immer wirft das Meer, zumal bei den Stürmen im Frühe 

— — —srw— — 

jahr und Herbſt, da den Bernſtein aus. Die Inſel 
Abalus insbefondere wird als Fundort des koſtbaren Foſ⸗ 
ſils bezeichnet, von wo ihn die Teutones — eine glän⸗ 
zende Correctur Müllenhoff's ſtatt des verderbten Gytones 
oder Gutones des Plinius aus einem alten mittelbar be⸗ 
nutzten Excerpt aus Pytheas — kauften und in den 
Handel brachten. Jene Inſel dürfen wir im Zuſammen⸗ 
halt der verſchiedenen Ueberlieferungen mit aller Wahr- 
jcheinlichkeit oberhalb der Elbe im Gebiet der Eidermün⸗ 
dungen, wo noch jett ber meifte Bernftein der Norbfee 
gefunden wird, denken und annehmen, daß Pytheas felbft 
die Nordfeeinfeln und Küfte gefehen, die Rheinmündungen 
und die Grenze ber Celten gegen die Zeutonen paffirt 
bat, aber es nicht‘ gerathen fand, bei dem unbelannten 
Bolt weiter vorzudringen, unb wegen des Weitern fich 
mit Erfundigungen und Hörenfagen begnügte. Der Weg 
des Bernſteinhandels aber ging ebenfo wie der des Zinn⸗ 
handels theild über die See, theils noch mehr durch das 
Celtenland an die Rhoͤnemündungen nah Maffalia, ber 
fo handelsrührigen Kolonie von Phokda, und auf einem 
Nebenwege von der Rhoͤne nach dem Po, von dem aus 
er meift nad) dem eigentlichen Griechenland gelangte, fo- 
daß manche der Alten fogar Eleftrideninfeln an den Po⸗ 
mündungen annahmen und die fabelhafteften Dinge von 
ber Entſtehung des Bernfteins dafelbft in Umlauf brachten. 

Mit Recht fieht Müllenhoff auch in dem uralten 
Phakton⸗Mythus, der ſich an den Bernftein knüpft, eine 
weſentlich phönizifche Sage, da unter anderm die Kunde, 
wie und wo ber goldglängende Sonnenftein gefunden werde, 
zu den Griechen nur feefahrende Phönizier mitgebracht 
haben können, die über das britifche Zinnland hinaus die 
Küften der Nordſee auffuchten, um ihn bort einzufammeln 
oder gegen ihre Waaren einzutaufchen. 

Der die Mühe nicht fchent, dem Berfafler in feinen 
höchſt ſchwierigen Unterſuchungen, welche auch ungewöhn⸗ 
liche Kenntniſſe in der Mathematik und Aſtronomie vor⸗ 
ausſetzen, unverdroſſen zu folgen, wird ſich am Ende 
durch reiche Belehrungen belohnt fühlen. Wer eine au⸗ 
ziehende, bequeme Lektüre fucht, der nehme das Bud; 
lieber nicht zur Hand. Aber fir dergleichen Lefer ift es 
eben nicht gefchrieben, fondern es will ein grundlegendes 
Wert der deutfchen Alterthumekunde fein, und dieſen Zwed 
wird auch trog mancher wirklichen ober vermeintlichen 
Müngel der vorliegende erfle Band für fich erfüllen. 
Möge nur die Fortfegung nicht zu lange auf ſich warten 
lofien und nicht in eine ungemeflene Ausdehnung wachjen! 

— 

Umſchau anf dem Gebiete der populären Naturkunde. 
GBeſchluß ans Nr. 37.) 

6. Die Zimmer» und Hausgärtnerei. Anleitung zur Anzucht, 
Pflege und Berwendung ber Zierpflanzen in den Wohn⸗ 
räumen mit Zubehör nebft Beichreibung der ſchönſten Zier- 
pflanzen. Bon H. Iüger. Mit 44 in ben Tert gedrudten 
Holzſchnitten. Stuttgart, Eohen u. Riih. 1870. Br. 8. 
1 Thlr. 

Dies Buch hat einen fehr anfprechenden Titel, aber 
einen noch fefielndern Inhalt. Der Verfaſſer verfteht fein 
Fach ale Schriftfteller ebenfo gut, wie er Meifter ift in 

1871, 38. 

der Zucht und Behandlung aller Sierblumen. Wer wäre 
heutzutage nicht ein Freund von Zimmerbiumen? Und 
wen wäre dabei nicht fchon ber Wunſch gefommen, einen 
ſachverſtändigen Rathgeber zur Seite zu haben, um ſich 
über vielerlei Punkte Aufllärung und gehörige Zurecht- 
weifung geben zu laſſen. in folcher fachverftändiger 
Rathgeber ift nun das vorliegende Buch. Der Berfafler 
ſpricht allerdings auch von Blumenfalons und Blumen- 
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baltonen, aber nur gelegentlich, um nichts unberührt zu 
laſſen, denn das gewöhnliche Zimmerfenfter behält er ale 
Hanptregel faft immer feft im Auge. 

Das Bud) befteht aus vier Theilen. Im erſten wer- 
den die allgemeinen Regeln zur Eultur der Pflanzen in 
den Wohnräumen gegeben. Der zweite beſpricht das 
Treiben der Blumen im Winter. Der britte gibt eine 
Auswahl von Pflanzen für verſchiedene Pläge des Hau- 
fes und deren Verwendung. Der vierte enthält eine Ber 
ſchreibung der in Wohnzimmern zu ziehenden vorzüglichen 
Pflanzen in Verbindung mit der dazu pafjenden Cultur. 

Bei der Gewöhnung ber Pflanze an das Zimmer 
zebet ber Verfaſſer zuerft von dem Glashauſe des Kunſt ⸗ 
gärtner8 und kommt dann zu ben gewöhnlichen Räumen 
des Blumenfreundes: 

Anders ift es in bewohnten Räumen, wo ſolche Borrich- 
tungen wie in Glashäufern nicht gl find, hödftens ein- 
zelne Bflanzen günflige Bedingungen zu ihrem Gebeigen finden. 
Die Pflanzen müffen fih erft am die veränderten Berhältniffe 
gewöhnen, fie müffen förmlich ihre Natur wechſeln. Wie fehr 
dies zuweilen zu ihrem Vortheil ausſchlägt, dafür gibt es aufs 
fallende Bemele Es it befannt, daß das fogenanute Alpeu- 
veüldhen (Cyelamen), eine Gebirge und Waldpflanze aus den 
Alpen und andern hohen Gebirgen, welde in ihrem Vaterlande 
vier bis fünf Monate unter Schnee begraben liegt und teile 
im Sommer, teils im erſten Frühjahr blüht, im Zimmer viel 
fhöner wird, immer die Wlätter behält und far unaufgörlich 
Weügt. Wehnlic, it es mit dem Naffeebaum (Coffes arabica), 
dem fogenannten Gummibaum (Ficus elastica), der brafilianie 
fhen Dradenpalme (Cordyline oder Dracaena brasiliensie), 
Curealigo, Plectogyne und andern immergrünen Pflanzen, 
desgleichen mit der fogenannten Meerzwiebel (Seilla maritime) ; 
diefe Pflanzen gedeiben im Zimmer beffec ais im befleingerihe 
teten Warmhauſe. 

Dann läßt ex die Grundzüge der Acelimatifation ber 
Pflanzen fir bewohnte Räume folgen, wobei ex außer 
feinen eigenen Erfahrungen auch die von Dr. E. Regel in 
Petersburg zus Spracde bringt. 

Befonders intereffant ift das, was ber Verfaſſer über 
die Kranffeiten der Zimmerpflanzen fagt, wie gründlich 
er dabei auf die Urſachen und auf die Mittel zur Hei⸗ 
lung hindeutet. 

Den Schluß des Ganzen bildet ein gebrängtes Ver⸗ 
zeichnig von den Zierpflanzen, welche fich vorzüglich zur 
Budt in Wohnräumen eignen. Daffelbe ift alphabe- 
tifch geordnet, gibt eine kurze Beſchreibung der Pflanze 
und Regeln für ihre Behandlung. 

7. Fleiſch- oder Pflanzenkoſt? Cine populäre Antwort der 
jaft auf die Streitfrage: Soll der Menſch natur 

und gelumpbeitsgemäß auch Fieiſch genießen, oder fih nur 
mit Begetobilien ernähren? Bon 9. Klende. Leipzig, 
Minde. 1869. 8. 7, Nor. 

Bir Haben dies Schrifthen mit vielem Jutereſſe ge- 
leſen. Es wählt ſich fehr verfländig einen Standpunft 
der unparteiif—hen Mitte zwiſchen den beiden ftreitenden 
Lagern, prüft forgfältig beide Anſichten und fucht nad, 
Kräften zu vermitteln. If num auch das Refultat ein 
folches, wie es die gründlich gebildeten Aerzte ſchon längſt 
als richtig anerkannt Haben, fo befigt die Schrift doch 
das Gute, die entſcheidenden Gründe leichtfaßlich und aus- 
fuhrlich zu beſprechen, wodurch jeder Denkende in den 
Stand gefegt wird, nach eigener Einficht zu entſcheiden. 

Die Arbeit zerfällt in zwei Theile, wovon der erfte 

das Thema hiſtoriſch und im allgeme 
vend der zweite mit wiſſenſchaftuͤcher 
zelne durchgeht. 

Gegen den Begetarismus hat ſich 
logiſche Medicin, fondern auch die 
wirthſchaft erhoben: 

Die ganze menfhliche Hansorbnung, 
fammten Lebenserfheinungen verwachſen 
bände der Umgangaferm, ber ganze Zuf 
tungen unb Gebräuche müßte reformict u 
wieder in das einfache Naturleben zurld 
Braten auf dem Tijche der Wohlhabend 
Taſche der untern Stände fpielen eine 
focialen Einrihtung des täglichen Lebens 
Nahrungs- und Genußmittel läßt ſich 
Gaumengewohnheit und Entartung des 
wegdisputiren; nur eine Sündflut, meld, 
liche Lebensform überflutete, alle geniel 
md nur die Vegetarier und ihre Nähr 
eines Noah Übrigliefe, nm eine ganz neu 
zu begründen, vermöchte der menſchliche 
richtung zu geben, weiche der Vegetarisı 
den überlieferten und in der Richtung 
immer fortwachſenden Zufländen fordert. 

Und nun wird darauf hingewie 
wenn ſich die Welt auf einmal nur 
verftände. Die gefammte Viehzüchte: 
und ebenfo braudte man feine Sd 
mehr, woher follten die Gewerbe, meld 
Horn, Filz u. f. w. arbeiten, ben 
wenn vom Schlachten ber Thiere fe 
dürfte. Denn €. Weilshäufer, der 2 
der einer vegetarifchen Naturheilanfta! 
Gallen fpricht in einem Briefe an 
Grundfäge fo aus: 

Die englifhen und amerilanif und deutſchen Vegetarier 
find feine edflen aan denn — alle 
Glaubensbelkenũtniſſe ein. Dem echten Begetarier if e8 einfach 
um den menſchlichen Fortſchritt zu then, umd die füttliche Seite 
der Frage liegt ihm näher als bie geſuni 
fowie die dtonomiſche Seite erkennt er nur « 
ungeheuern, nnnöthigen Thiergemehel und ' 
denen Menfchenbrutalität in allen ihren Pha 
iſt feine Hauptaufgabe. 

Der Berfaffer zweifelt mit Recht da 
ſich edle Zweck blos durch das Verbot d 
erreicht werde. Er ift aus ärztlichen € 
eine vernünftige Beſchränkung des über 
genuffes, aber er Tann fi aus eben bie 
für ein gänzliches Abſchaffen entfcheider 
auf beiben Seiten fei verwerflich im allgeı 
nur in fehr befchränften Ausnapmefällen 
den. Darüber müffe der denkende, erf 
ſcheiden. 

Nachdem nun die religiöfe, ſittliche 
ſellſchaftiiche und vollswirthſchaftiiche € 
ſtandes erwogen, wird der Uebergang zu d 
und mebicinif—hen Erwägung gemadt. T 
des Werks ift ganz befonders zum Nad 
len. Er enthält nicht gerade etwas ga 
ex trifft den Nagel auf den Kopf, und 
überall feine Leſer für ſich hat und fü 
friedigt. Es wird hier die Naturgefchich 
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die Phnflologie und Chemie in den Kreis der unterfuchen« 
den Richter gezogen, aber überall ein Urtheil gefällt, 
welches die goldene Mitte hält zwiſchen Fleifh- und 
Pflanzennahrung des Menſchen. Daß übrigens bei kränk⸗ 
Iihen Naturen anders entjchieden werben muß als bei 
gefunden, Liegt auf der Hand, und ber Verfaſſer berück⸗ 
ſichtigt natürlich auch diefen Punft. So gelangt er zu- 
lest zu folgenden drei Rejultaten: 

1) Fleiſch⸗, überhaupt animaliiche Koft, ift ein burchaus 
normaler und nicht nur unfchäblicher, fondern in vielen con⸗ 
fitutionellen Fällen nothwendiger Theil menſchlicher Ernäh⸗ 
rungsweife; 2) die Schäplichkeit des Fleifchgenuffes iſt abhängig 
vom Webermaß und individueller Contraindication; 3) die Ge⸗ 
fundheit und 2ebensfrifhe der Vegetarier iſt namentlich Folge 
ihrer fonfligen Lebenseinfachheit, biätetifcher Regelmäßigkeit, 
Bermeidung aller Exceffe bei ruhig gleichmäßiger Tagesordnung, 
bei Bewegung in freier Luft, Arbeit und reichlichem Waffer- 
trinfen. Sie würden ſich aud) bei mäßigem Sleifchgenuffe ganz 
ebenfo befinden. 

Der Berfafler ift alfo fein eingefleifchter Gegner ber 
Begetarier, und läßt ihnen fogar gern Gerechtigkeit zu- 
fommen, wo die Umftände es nur irgend zulaffen. 

8. Wegweiſer in die vergleichende Anatomie und Phyfiologie. 
Eine Borfähule für Studiengenofjen und Freunde der Natur- 
wiſſenſchaft. Bon Emil Gavare, Leipzig, Matthes. 
1869. Gr. 16. 15 Nor. 

Für alle, welche ſich einen richtigen Vorbegriff von 
ben lörperlichen BeftandtHeilen des Menſchen und von den 
damit verbimbenen Lebensthätigleiten bilden wollen, ift 
diefe Schrift auf das wärmſte zu empfehlen. Es ift eine 
Bropäbeutil für fpätere Univerfttätsftudien der genannten 
Tücher, zugleich aber auch ein gutes Hülfsmittel fiir alle 
gebildeten Denker, welche bahin fireben, ſich einen Ein⸗ 
blit in das Wefen des menſchlichen Körpers und feiner 
Lebensfunctionen zu verjchaffen. Für ben gegenwärtigen 
Standpunkt der gefammten Naturwifienichaft, als Bil- 
bungsmittel des ganzen Bolls, dürfte eine fo leichtfaß- 
liche und überfichtliche Behandlung, wie fie das Bud 
bringt, immer noch als eine fehr willfommene Erſchei⸗ 
nung begrüßt werden, obgleich es ſchon lange nicht mehr 
allein fieht. 

Außer Vorwort und Einleitung befteht der Inhalt aus 
drei Abtheiluigen: 1) Anatomie, 2) Phyſiologie des 
Menſchen und 3) vergleichende Phyſiologie der Thiere 
mit der des Menſchen. Zu einer fpeciellen Mittheilung 
aus dem Buche wählen wir den Paragraphen über die 
Milz: 

Diefes fihröfe Gewebe befteht aus zahlreichen, fi vielfach 
frenzenden Blättern und gleicht einem, mit einer fibröfen Hülle 
Hberzogenen Schwamm. Die fich kreuzenden Blätter repräfen- 
tiren eine Menge unvolllommen verfhloffener und miteinander 
commmunicirender Hohlräume. Die im die Milz einlaufenden 
Arterien verzweigen fi zwifchen den Blättern oder Balken, 
melche die Milzzellen umſchließen und fegen ſich durch die Ca⸗ 
pillaren in die Denen fort. Die Venen haben in ihren Wan⸗ 
dungen viele Deffnungen, ſodaß ihr Inneres mit den zelligen 
Nänmen der Milz in Verbindung ſteht. Das in die Milz 
fließende Blut vertheilt ſich im den zelligen Räumen und geht 
in die Nierenvenen fiber. Außer den Zellen und Adern bes 
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finden fid) in der Milz auch nod) andere Körperchen, malpigbifche 
Körper genannt. Es find zarte Bläschen, welde auf den Ar⸗ 
terien fiten, aber ſtets nur auf den Uebergangsftellen ber Ar- 
terien, wo ſich biefelben zu Capillaren verengen. Dieje Körperchen 
werben von der Flüffigkeit der Milzzellen beſpült, denn der 
Inhalt der Zellenräume ift halb flüffig und von complicirter 
Beſchaffenheit. Das Blut treibt bier nit in Wellen fort, 
fondern hält fi in den Milzzellen länger auf und erleidet be- 
deutende Beränderungen. Das Milzblut geht durch bie Milz 
bene, welche ein Zweig der Pfortader ift, in die Leber. Beclgrd 
will beobachtet haben, daß bie Blutkügelchen in der Milz ſich 
zu Faferftoff auflöfen. 

Dean fleht, wie bier und auch an vielen andern Or⸗ 
ten darauf bingedeutet wird, daß die Erforſchung des 
Gegenſtandes noch nicht bis zum Abſchluß gebracht wor- 

den iſt. Auch bringt das Buch gelegentlich eine Be⸗ 
merfung, . weldje beweift, daß der Berfafjer auch die 
neueften Anfichten und Erforfchungen zu feinem geifligen 
Eigenthum gemadt bat. Wenn 3. B. das Wefen und 
die Functionen ber Nieren befprochen werben, aud) an- 
gegeben ift, woraus der Urin bei gefunden Menſchen be» 

ſteht, fo wird nicht verfäumt, zu erwähnen, daß im krank⸗ 
haften Zuftande der Harnruhr aud Zuder im Urin vor⸗ 
fomme; bei der Unterfuchung ber Reber wird darauf hin- 
gewiefen, daß fie nicht blos die bittere Galle, ſondern 
auch den füßen Zuder erzeuge, daß man einft in der 
Leber eines hingerichteten Verbrechers 1— 1, Procent, 
alſo 15— 20 Gramm Yuder gefunden habe; diefer Zuder- 
gehalt ift aber normal und nicht wie vorhin eim Zeichen 
der Krankheit. 

9. Wegmweifer in die Zoologie. Eine Vorſchule für Studien- 
genoſſen und Freunde ber Natımrwiffenfchaften von W. Heß. 

Seipzig, Matthes. 1870. Gr. 16. 15 Ngr. 
Diefe Schrift hat einen ganz ähnlichen Zweck wie 

die vorhergehende, auch ift unfer Urtheil darüber eim 
ebenjo günſtiges. Wenn aber der Berfaffer die Mei⸗ 
nung anspricht, daß ber Unterricht der Raturgefchichte 
auf den Realſchulen nicht fo ſtark vernachläffigt werde wie 
auf den Gymnaſien, fo können wir ihm nidyt ganz bei- 

| flimmen, da fehr viele DBeifpiele vorkommen, wo diefer 
Unterſchied gar nicht gemacht werden kann. Es ift tranrig 
' genug, daß man in diefen höhern Bildungsanflalten das 
naturhiſtoriſche Willen als eine zu elementare geiftige Koſt 
anfieht, welche den Schülern ber obern Klaffen nicgt mehr 
geboten werden dürfe. Früher Hatte auch die Geographie 
gleiches Schidfal mit der Naturgefhichte auf den Gym⸗ 

 naften; nachdem aber Karl Ritters Ideen fi Bahn ge- 
brochen haben, ift man andern Sinnes geworden; es 
ſcheint alfo diefem Unterrichte eigentlich noch die höhere 
Weihe, ein Karl Ritter zu fehlen. Ä 

Der Inhalt der Schrift zerfällt in zwei Abtheilungen: 
in bie allgemeine und in bie fpecielle Zoologie. Er führt 
in das Reid der Thiere ein, ftelt bier die Grundbe⸗ 
griffe und Syſtematik feft, gibt überhaupt kurz und liber- 
fthtli bie erfte Begründung der Zoologie, wie fie für 
jeden Gebildeten paßt. 

Heinrich Birnbaum. 

—— ERDE PD 
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Romane und Novellen. 
In der Romanliteratur gibt es viele Eintagefliegen; 

würbe es nicht ſehr überfläffig fein, wenn man biefen 
allen Lange Leichenreden halten wollte? Manche Roman- 
ſchreiber werben fich beklagen, daß ihre Werke von ber 
Kritik zu kurz abgefertigt werben; es iſt daſſelbe, als wenn 
ein mittelmäßiger Maler fi dadurch verlegt fühlt, daß 
die Kritik mit dürren Worten feine Gemälde als unbebeu« 
tend bezeichnet und daß das Publitum raſch an ihnen 
vorübereilt. Das Mittelmäßige und das Berfehlte muß 
mit wenig Worten als folches hingeftellt werben; nur bei 
Erſcheinungen von hervorragender Bedeutung Tann eine 
ausführliche und auf bie Einzelpeiten eingehende Benrthei- 
lung erfolgen. Hieran einmal wieder zu erinnern bürfte 
nidjt überläffig fein. 
1. Ein Wedel, Roman von Alfred Steffens. Zwei 

Bände. Leipzig, Günther. 1870. 8. 20 Rar. 

Arthur Soren, Sohn eines Gutsbefigers, ift Lieute ⸗ 
nant und hat fi) heimlich mit der Tochter eines adelichen 
Oberſtlieutenanis verlobt. Die Aeltern feiner Geliebten 
wollen nichts von dem bürgerlichen Bewerber wiſſen; er 
entzweit ſich mit dem Oberftlientenant, er entfagt feiner 
Liebe, verläßt die militärifche Laufbahn und fudirt das 
Baufach. Darüber ift fein Vater fo ergrimmt, daß er 
den Sohn verftögt. Seine Geliebte flicht aus Gram. 
Nach einer Reihe von Jahren, ald Soren fi durch fei« 
nen Fleiß und feine Ausdauer eine fehr ehrenwerthe Stel- 
Tung errungen hat, föhnt fi fein Vater mit ifm aus 
Durch einen Zufall lernt Soren die jüngere Tochter des 
Oberfilientenants Tennen und verliebt fi in fie; nad 
langem Widerftreben willigen die eltern im bie Heivath 
ein. Dies ift in groben Zügen ber Inhalt des Romans. 

Inhalt und Darftellung find trivial, platt und charalter- 
108; alles bewegt ſich in den Sphären ermübender Altags- 
verhältnifle; überall fehlt die ſchöpferiſche Phantaſie. Der 
Verfaſſer follte Stoffe wählen, wo er nicht auf feine 
Phaniaſie allein angemiejen ift; in biefem Roman Hat 
er keine Erfindungsgabe beiviefen. 

2. Die Geheimniffe einer großen Stadt. Roman von E. A. 
König. Drei Bände. Jena, Coſtenoble. 1870. 8. 
4 Thlr. 

Diefer Roman ift fehr viel frifcher und auch mit 
etwas mehr Phantafle gefchrieben als der vorige; and) find 
einzelne Charaktere, wie z. B. der Doctor Stein, recht gut 
geſchildert; teogdem Tann der Roman ein höheres Intereffe 
nicht in Anfprud nehmen, es fehlt an Originalität. Der 
junge reiche Kaufmann Sauer, ber ein armes Mädchen, 
Emma, liebt und fid darüber mit feinen eltern ent ⸗ 
zweit; ber fcheinheilige Buchhalter, der junge unbemittelte 
Dtto, ber ſich im die Tochter feines vornehmen Princi« 
pals verliebt und fie zulegt, wie ſelbſtverſtändlich if, er- 
Hält; die Ausfegung ber beiden Kinder, Otto und Emma; 
die Rucktehr ihres in Amerifa unermeßlich reich gewor- 
denen Vaters — das alles läßt zu fehr die ſchabionen ⸗ 
hafte Berechnung durchbliden; «8 find die gewöhnlichen 
allbefannten romanhaften Füden, welche in gewöhnlicher 
Berkettung ineinandergefchlungen find. Der Stil ift zu 

Toben, die Sprache ift fließend, 
türlich. 

3. Die Gtieffinder. Roman von Gra 
Bände. Stuttgart, Krbuer. 1870 

Auch diefer Roman ift gut gef 
indeß in Betreff des Ideengehalts ar 
Mafle. Die Charaktere find von 
entweber fehr edel ober fehr ſchlech 
Intereſſe des Leſers ſoll daher meh 
Verkettung der Ereigniffe, als durd 
Charaktere erregt werben. Der Gi 
andentungsweife der, daß zwei S 
Adeline, allerlei Prüfungen zu beft 
fie zuletzt dadurch erlöft werben, 
Befig des väterlichen Vermögens 
Schurke durch die Ermordung ihrı 
bracht Hatte. Der Schluß ift ber 
es ben Helden und Helbinnen grür 
ift, gelangen fie plöglih in ben Be 
alle Schwierigkeiten ihrer Lage ſchw 
fi, wenn fie es nicht fon kurz 
und leben Herrlich und in renden. 

4. Dornrofe. Roman im vier Büchern 
nom. Bände. Ciberfeld, 
4 Thlr. 

Die Heldin des Romans ift | 
kon, Tochter des Oberft Barons 
junges Mädchen wird fie verwaift 
Reihenfolge von ſchwierigen und zu 
Berhältniffen verftridt. Durch dieſ 
Geift aufgeflärt und ihr Herz vere 

Zu Ioben iſt der Fleiß und die 
die Verfaſſerin den Charakter Egl 
bemüht gewefen ift; aud) find man 
recht gelungen; bod) kleben dem Gan 
Unvolltommenheiten an. Zunachſt 
welchem die Heldin zu dem Prin: 
de8 regierenden Fürften, ſteht — ei 
den Mittelpunkt der meiften andern 
ein unnatitrliches. Prinz Leo, ein dı 
gemeiner Menſch, „beherrfcht den ' 
der Gewalt ber Klapperſchiange; €; 
diefer unheimliche Zauberfreis enger 
ziehen fcheint, und fehnt ſich weit, w 
hört jede pſychologiſche Begründung 
operirt mit einer „dämonifden ı 
welcher die Heldin fo lange verfäll 
der Erzählung paßt. Dies unn 
Berhältniß findet ein Ende in ein 
gelegten Intrigue Leo's und in bem 
lichen Liebhabers. Ebenſo widernati 
weicher auch um die Hand Eglantin 
Fehler ift ferner der, dag bie me 
gehalten find; dies wirft um fo erı 
ftellenweife ſehr unfhön, ja ganz fef 
3. B. folgende Periode: 
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Das Wetter hatte feit mehrern Tagen geſchwankt und 
mit dem Wechſel von heiterer, faft hochſommerlich milder, zu 
sauber und ſtürmiſcher Laune gedroht, wie ber Herbſt ihn nicht 
felten zu mehrern malen bringt, bevor er unwiderruflich im 
den verdrießlichen, die Menſchen aus füßen Träumen der Schön 
heit(T) unfanft herausreißenden, das Feuer der Defen entzlin- 
denden, Mäntel und Winterfleiber ans Zageslicht fördernden 
Charalter des Spätjahres umjchlägt. 

5. Berlieren und Wieberfinden. Ein ſchleſiſcher Roman nad 
ben Aufzeichnungen eines Deimgegangenen: Breslau, Mar 
n. Comp. 1870. ©. 8. 1 Xhlr. 15 Nor. 

In dem kurzen Borwort wird gefagt: „In biefem 
ofchlefifchen Roman» bieten wir dem Lefer Wahrheit und 
Didtung dar, wahrhaft Erlebtes in dichterifher Umhül⸗ 
lung. Einen «fchlefiihen Roman» nennen wir die Erzäh- 
fung, nicht ſowol nach dem Drt der Handlung, ald nad) 
dem Weſen der dargeftellten Perfönlichkeiten. Denn wir 
halten eine gewifle ernfte und ftille Gemüthlichkeit für einen 
Grundzug im Charakter der Schleier.“ 

Der Inhalt des Romans, welcher durchweg ein ibeales 
Gepräge hat, Täßt fich nicht wohl mit wenig Worten an» 
geben; die Compofition, in der viele Fäden zu einem ge⸗ 
ſchikten Ganzen verknüpft find, ift zu loben; auch ber 
Stil und die Darftellung der Charaktere find anziehend; 
das Bud, verdient daher empfohlen zu werden. Was 
an bemfelben anszufegen ift, find die langen kirchlid- 
dogmatifchen Anseinanderfegungen, welche in dem Pfarr« 
hauſe gegeben werden; biefe paſſen flir einen Roman nicht. 
Selbft Leſer, mit deren Anfichten fie vollfommen überein- 
ftimmen, werben ſchwerlich Gefallen daran finden, fie in 
folder Breite in einem Roman zu lefen. 

6. Der Adel der Arbeit. Kine Erzählung von W. $—r. Ber- 
fin, Langmann u. Comp. 1870. Gr. 16. 1 Thlr. 

Die Erzählung iſt interefiant. Das einzige, was 
daran getabelt werden fünnte, ift, daß ber Gang der 
Ereigniſſe zuweilen etwas haſtig ift und in zu abgeriffener 
Weiſe dargeftellt wird, Ein ruſſiſcher Graf Nefjelftein, 
welcher von feinem Vater in furchtbar tyrannijcher Weife 
erzogen ift und zulegt das bäterlice Haus auf immer 
verlafien bat, ift in verfchiedenen Ländern umbergeirrt, 
hat aber nirgends zur Ruhe kommen können. Zulegt 
fommt er nah Köln, und da er ohne alle Eriftenzmittel 
ift, fieht er fi) gezwungen, vorübergehend Padträger zu 
werden. Als folchen lernt ihn ein Beſitzer einer Eiſen⸗ 
fabrit, Namens Selbach, kennen. Da Neflelitein Kennt⸗ 
niffe vom Hütten⸗ und Fabrikweſen befist, nimmt Sel⸗ 
bad), welcher ein befonderes Interefje für ihn gefaßt hat, 
ihn als Factor an. Hier hat er endlich einen Play und 
eine Thätigkeit gefunden, wie es feinem Charalter und 
feinen Neigungen zufagt. Er wird zulegt Compagnou 
und heirathet Selbach's Schweiter, welche ein ftilles und 
unfcheinbares Weſen hat, aber von feltener Gemilthstiefe 
und Derzensgüte iſt. Ehe er indeß zur vollen Erkenntniß 
kommt, daß ein ſolches Wefen allein im Stande ift, ihn 
dauernd zu feileln, hat er noch einen harten Kampf und 
eine fchwere Brüfung zu beftehen. Als er ſchon mit 
Selbach's Schwefter verlobt ift, Iernt er Lina von R. 
Iennen, eine lee, wmuntere, ausgelaffene Natur, ganz das 
Gegeniheil von feiner Braut, Er hat öfters Gelegenheit, 

605 

mit ihr zu verkehren; ihr Verbältnig wird ein immer in- 
timeres, und ſchon glaubt der Graf, fie hege eine ernftliche 
Neigung zu ihm, als fie ihm eines Tags plöglich ihren 
Bräutigam vorftellt, einen Cavalerieoffizier, mit welchem 
fie Schon feit längerer Zeit verlobt if. Der Graf fommt 
zur Befinnung und findet bei feiner Braut Verzeihung. 

7. Licht und Finfterniß. Hiftorifher Originaltoman von Ana» 
tole St. Maure Bier Bände, Stuttgart, Kröner. 
1870. 4 Thir. | 

Der Berfaffer ſchickt dem Roman folgende Mitthei- 
lung voraus: . 

Im Ardiv bes answärtigen Amts von Frankreich gibt es 
ein Fafcikel Nr. 248, welches 64 Pr gefchriebene Briefe 
bes. Freiherrn Georg Erasmus von Tſchernembl enthält; fie 
find fonderbarerweife in Tateinifher Sprache abgefaßt ımd be- 
zichen fi insgefammt auf gleichzeitige Ereiguiffe, an denen 
der berühmte öfterreichifche Landſtand perſönlich theilgenommen. 
Jene Lüden, welde obige Handſchreiben unausgefüllt Taffen, 
werden durch die im Scloffe Windel aufgefundenen Urkunden 
und Aufichreibungen, welche großentheild von Tſchernembl's 
eigener Hand herrühren,, binreihend ergänzt. Sollte das 
Chronifartige feines Romans bin und wieder Tadel finden, fo 
möge man fi) die Art der Entſtehung vor Augen Balten und 
die mangelhafte Form mit der Babrheit bes Inhalte ent» 
ſchuldigen. 

Die Art und Weiſe, wie der Autor ſeinen Stoff ver⸗ 
arbeitet hat, iſt eine echt franzöſiſche; es ſind alle Arten 
von Ausſchmückungen, insbeſondere eine Zahl von Liebes⸗ 
abenteuern hinzuerfunden und mit franzbſiſchen Farben 
ausgemalt. Der Werth der einzelnen Kapitel iſt daher 
ein ſehr verfchiedener: manche, in denen die jefuitifchen 
Umtriebe gegen ben auflommenden Proteftantismus bar- 
geftellt werden oder die Verhältnifie am Hofe Heinrichs IV. 
von Frankreich, erregen das Intereſſe und bie Spannung 
bes Lefers; andere, deren Inhalt offenbar nur erfunden 
fein kann, find trivial ober frivol. Xichernembl ift ein 
ritterlicher Kämpfer für Proteftautismus und Aufklärung, 
und feine Hauptaufgabe befteht barin, bie Intriguen der 
Jeſuiten gegen die Proteftanten und insbefondere gegen 
Heinrich IV. von Franfreih zu Schanden zu machen. 

8. Aus den Annalen eines alten Nitterfchloffee. Nach dem 
Engliſchen bearbeitet von Dtagb alene Iacoby. Bremen, 
Berlag des Tractathaufes. 1869. Gr. 8. 17% Nur. 

Die Erzählung zerfällt in zwei Theile: „Bon ber 
Finfterniß zum Licht“ und „Feſtigkeit des Glaubens”. Es 
wird darin gefchilbert, wie das neue Licht der proteftan- 
tifchen Lehre allmählich Boben gewann in England unter 
Heinrich VIII., welchen Berfolgungen die Anhänger der 
lutheriſchen Lehre, befonders unter der blutbürftigen Königin 
Maria, ausgefett waren, wie aber zulegt das Princip des 
Proteftantismus in England zur Herrjchaft gelangte. ‘Den 
Mittelpunkt der Erzählung bildet die Familie eines eng⸗ 
Iifchen Edelmanns, Gilbert Rowell; er ift anfangs ein 
eifriger Anhänger des Papſtthums, wird aber durch be« 
fondere Fügungen mit feinem ganzen Haufe zu der neuen 
Lehre bekehrt. Das Buch ift anziehend und gut gefchrie- 
ben, in dem Sinne einfacher und aufrichtiger Frömmig⸗ 
feit, wie fie befonders bei den Engländern als eine ſchätz⸗ 
bare Eigenthiimlichleit des Charakters gefunden wird. 

Rudolf Sonnenburg. 
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Fenilleton. 
Das legte Gedicht von Friedrich Halm. 

Oeſterreich Hat an Friedrich Halm, welcher am 22. Mai 
in Bien petorden ift, einen feiner hervorragenbften Dichter ver» 
Toren. Ueber fein Leben erhalten wir Auskunft in den von 
Jürg Simani herausgegebenen „Bebentblättern an Friedrich 
Salm (Eligins Freiherr von Münd-Bellingganfen). Aus den 

januferipten des in Herausgabe befindlichen literarhiftorifchen 
Sammelwerts: «Defterreich8 Lyriler der Gegenwart in Wort 
und Bild»“ (Wien, Hügel, 1871). Wir erfahren, wie Freiherr 
Münd) + Bellinghaufen, ale Sohn eines Beamten am 2. April 
1806 geboren, ſchon fehr frühe feine juriſtiſchen Studien vollen» 
dete, mit dem zwanzigſten Jahre fi verheirathete, als Kon» 
sepieprafsitant auf den Regierungsbureaur arbeitete, im Jahre 
1 Regierungsrath wurde, bis er der fireng bureanfratifchen 
Beicäftigung miüde, fi) 1845 als Cuſtos ber kaiſerlichen Hofe 
bibliothek in einen andern, ihm beffer zufagenden Verwaltungs 
zweig verjegen ließ, und zwar mit dem Charakter eines wirk« 
fihen Hofraths. Später bäuften fih die Ehren, die ihm zu⸗ 
teil wurden; er wurbe Mitglied der Afademie der Wiffen- 
ſchaften, lebenslängliches Mitglied des öferreigiihen Herten. 
haufes, SBorfigender der Schiller - Stiftung. Am wenigfen 
lüdlih war er im feiner Gtellung als Generalintendant ber 

jenter (vom 11. Juli 1867 bis 1. November 1870); na- 
wmentlidh verbitterten ihm die gehäffigen Kritiken und bie Hein« 
Hide Rancune des entlaffenen Burgtheaterdirectors Heinrich 
Laube dos Leben. 

Auch laſſen wir in der Schrift von Simani nod einmal fFried · 
rich Halın’a Dramen von „Grifeldis" bis zu „Begum Somrn'' 
Kenne paffiren; wir brauchen uufern Leſern blos bie feltenen 
Erfolge von „Grifeldie, „Der Sohn der Wildniß und „Der 

‚ter von Ravenna’ ins Gebächtmiß zurüdzurnfen, obſchon 
einige der minder erfolgreichen Gtüde einen gefundern Kern 
haben. Bon edler Haltung, reich an dichteriſchen Schönheiten, 
von yerztgliäer Vühnentednif verrathen diefe Dramen dod 
eine Vorliebe für das yoaotpgifde Experiment, während in 
den, Zragdbien wie „Sampiero” und „Der Fechter“ der 
Dichter die tragifchen "Collifionen zu antiter Gerbheit feigert. 

Bir erfahren aus Simani’s Schrift, daß fih im Radhlaß 
des Dichters ein Novellenmanufeript von großer Schönheit ber 
findet, Und in der That war da® Talent Friedrich Dalm's 
eutfdjieben für die fo wenig von ihm gepflegte Novelle orga- 
nifiet, denn gerade bie Novelle verträgt die piychologifche Klihn- 
heit, felbft werm fie ſich zum Abſonderlichen verfteigt. 

Simani theilt eine Anthologie von Friedrich Halm's „Ber 
dichten“ mit, unter denen fid) manches Uumuthige, aber nichts 
gerade Bedeutendes befindet. Das Bebeutendfte iſi wol Fried» 
rich Halm's letztes, bisher ungedrudtes Gedicht: „Zum Ab- 
agied“, welches wir hier mittheilen wollen: 

Dex Leny erwaßt! Du vegf bie Sawinge, 
Hinaufzuflattern In Die Welt; 
Bien Capne hat Teine Glinge, 
Die, fe did Hält! 
Mohin du führR? Was frommt bie Frage, 
BR du doch mwandelbarer Art, 
Ein nened Ziel mit jebem Tage 
Diutt deiner Fahrt! 

So flattee Hin! folg’ deinem Gterne! 
Rur fage nid, dm Tehrft zurua 
Bas wühteR du noch in ber Berne 
Bon altem Gıhd? 
Und iQ? — Ie nun! 8 trafen Biite, 
ab Sraufend fAüttefte ber Gturm 
Bow Bandamıent off BIS jur Soide 
IR alten ãdecai 
&o wird er’, mein’ Ih, Überbauern, 
Db med ein Böglein Augveriret, 
O5 weniger um bie alten Mauern 
Im Kreife (inet! 

Ob andy ein muntrer Gaft entfllege 
&r Rürzt in Squtt nit vor ber 3: 
Kur wenn des Bögleine Zwitfcern 
Das tpär’ ihm Leib! 
Denn Sieber fallen ohne Seele 
Bon Bot yu Bol die Weit entlang; 
Des was bir qullt aus Draft und 
IR Waldgejang. 
IR Widerhall von beinem Weien, 
IR deiner Seele Drang und Garei 
So fel, woru Bid Gou erlefen, 
Und bleib dabei! 

weniete, doq wo wäRe Beier 
Die Tanne leeren und ben 2rug, 
Da fülürfe du den Eanm vom € 
Und fprig: Genng! 
Durgmiß die Welt, daß Wegfel I 
Des unftet flügt'gen Sinneb Bier; 
Rux eins Halt heilig BIS zum Grab 
Den Gott in bir 

Notizen. 
Der zweite Band der „Ausgewählten 

Barnhagen vom ne" (Leipzig, Bro— 
den zweiten Theil ber „Denktwärbigkeiten des eigenen Lebens"; 
er beginnt in Halle 1807 und endet mit dem Jahre nach dem 
Biener Frieden 1810. Zu den interefianteflen Kapiteln dieſes 
Bandes gehört die Schilderung der Schtacht von Deutic-Wagram 
und diejenige eines Beſuchs bei Jean Paul im Jahre 1808. 
Sehr anziehenb iR die Schilderung der Perfünlichteit des du- 
moriften: „Iean Paul ift wohlbeleibt, Hat ein wollee, gute 
georbnetes Geficht, Meine, feuervoll fprähende und dann wieder 
gutmüthig matte Yugen, einen freundlichen, auch im Schmweir 
gem Teife bewegten Mund. Seine Sprache ift ſchnell, fat eilig, 
und daher bisweilen etwas flolpernd, nicht ohne einigen Dia- 
Ieft, der mir ſchwer zu bezeichnen wäre, aber ein @emild von 
fräufifem und ſachſiſchem fein mag, natürlich doch ganz in 
der Gewalt der Sgrifiſprache feſtgehalten. Ih mußie ihm 
zuvbrderſt alle erzäßlen, was id von feinen berfiner Bekannten 
irgend wußte oder gar zu beflellen hatte. Gern dachte er der 

eit, da er im Berlin als Nadıbar von Markus Herz i 
ſeder'ſchen Haufe gewohnt, wo ich vor fleben Jahren im 

ten am der Spree ihm zuerft gejehen, mit Blättern i 
Hand, die man mir als zum «Kesperus» gehörig ins, 
bezeichnete. Dies BVerfönlihe, und mandjes Fiterarifche 
fi damit verflechten mußte, regte ihn außerordenttich an 
er hatte bald mehr zu fagen, ale zu vernehmen. Geim 
war durchaus liebenswürdig und gutmüthig, immer gehe 
aber im ganz ſchlichtem Ton und Ausdrud. Wiewol 
ſchon wußte, daß fein Wi und Humor nur feiner Schre 
angehören, umd er nicht leicht ein Zettelhen ſchreibt, 
dab jene mit einflicgen, dagegen fein mündlider Mr 
felten etwas davon verräth, fo fiel es mir doch ſetn 
bei biefer befänbigen inmern Bewegung, in ber id if 
und bei biefer Lebhaftigleit, der er fid überließ, von 
und Humor feine Spur zu fehen. Sein übriges Be 
glid, feinem Sprechen; nichts Vornehmes, nichts Geſpe 
nichts Abfichtlices nichts, was Über das Surtzerliche h 
ginge; feine Höflichteit war die größte Güte, feine H 
und Art hausväteriich, für dem Fremden germ rüdfic 
aber für sich felber dabei möglichſt ungezwungen. Un 
Eifer, im melden der Reiz des Beiprodenen ihn 
bradjte, veränderte doch jene Grundflimmung niemals 
geud8 lauerndes Beobachien und Gpähen, überall ! 
Überall freies Walten feiner wicht ſcharf umgrenzten | 
überall offene Bahn für ihu, und Hundert Üebergäng 
einer in die andere, mit völlig unbefüämmertem Da 
feiner ſelbſt. 



Feuilleton. 

W. H. Riehl's „Sämmtlihe Geſchichten und Novellen‘ 
erſcheinen in neuer Vollsausgabe in zwei Bänden (Stuttgart, 
Cotta, 1871). Die culturgefdichtlihe Srundlage einzelner die- 
fer Erzählungen, die glüdlihe humoriſtiſche Yärbung anderer 
rechtfertigen eine "voffethilimtiche Gefammtausgabe derfelben. 

Der wackere pforzheimer Bürgerphilofopyh Morig Müller 
bat es unternonmmen, die perjönli bewußte Fortdauer zu 
vertbeidigen in einer "Särift: „Anti Rudolf Gottſchall und 
Julius Frauenſtüdt“ (Leipzig, Hartknoch, 1871). Diele pole- 
milde chrift fucht in dem Herausgeber d. BI. einen Zweifler 
an diefer Unfterblichkeit, an Frauenftädt einen Leugner derſelben 
au widerlegen und jchließt ſich in vielen Punkten an die Schrift 
von Wilmarshof „Das Jenſeits“ an. Der Stil der Po- 
lemik athmet naturwüchſige Derbheit und Geſundheit. Ein- 
zelne Behauptungen der Schrift klingen fehr draftiih, 3. B.: 
„Eine Erde ohne Erdbeben wäre nod unmöglicher, als * 
Dichter, der kein Gedicht macht.“ „Bei der perſönlichen Fort⸗ 
dauer if dody anzunehmen, daß die Seelen im Jenſeits an 
Körper nicht fetter werben.” Hin und wieder füllt die Schrift 
aus dem Ton wifjenfchaftlicher Polemik herans, wie wenn Morig 
Müller gegen Frauenſtädt's Sag: „Anderer Leib, andere Perfon“, 
die folgende Einwendung macht: „Könnte doch ſogar die Bhi- 
lofophie dieſes Frauenſtädt fi etwas verbeſſern, ohne daß ber 
Doctor felbft mwejentlidy ein anderer würde? Warum fol man 
fi deſſen IH nicht mit etwas anderer Naſe, andern Ohren 
denlen, ohne daß diefe® Ich fein Gelbſtbewußtſein verlöre?“ 
Die Schrijt wird die Sleichgefinnten erquicken, bie Gleichgitltigen 
amufiren, aber die Gegner gewiß nicht befehren. 
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Anze 

Anzeigen. 

igem 
— — 

Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 

Nieolai Cuani 
de concilii universalis potestate sententia explicatur. 

Dissertatio inauguralis. 
Seripsit Clemens Fridericus Brockhaus. 

8. Geh. 15 Ngr. 
Diese Schrift beschäftigt sich mit dem gelehrten Car- 

dinal Nikolaus von Cusa, aus der Zeit des Baseler Concils, 
und mit den Ansichten über die allgemeinen Kirchenver- 
sammlungen, welche derselbe vorzüglich in seinem Werke 
„De Concordantis catholica“ entwickelt hat. Cusa’s Be- 
weisführungen sind von vorzüglichem Werth für die Beur- 
theilung des Oekumenischen Coneils und der von ihm ver- 
kündeten päpstlichen Unfehlbarkeit, daher sich die Schrift 
gerade jetzt zu besonderer Beachtung empäehlt. 

Don dem Derfaffer erſchien in demſelben Derfage: 
Gregor von Heimburg. Ein Beitrag zur deutſchen Gedichte 
— tere 8 Geh. u Thlr. 

Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 

Ulrih von Autten. 
Bon 

David Friedrid Strauß. 
Zweite verbefferte Auflage. 

8. Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thir. 10 Nor. 
Schon ale Strauß zum erfien male Ulrich von Hutten, 

den muthigen Kämpfer gegen das licht» und freiheitfeindliche 
Rom, dem deutſchen Volke vor Augen flellte, wurde das Wert 
als ein Wort zu feiner Zeit begrüßt; um wie viel mehr kommt 
Heute daffelbe zur guten Stunde, da für Dentfchland zum Theil 
erreicht if, wonach Hutten Iebenslänglich gerungen, und es num 
gilt dem ietzten verzweifelten Angriff der Römlinge auf dem 
geiſtigen Fortſchritt und das nationale Gebeihen der Bölfer 
mit gefammelter Kraft zurüczufhlagen! Diefer zweiten Auflage 
tommt überdies zu flatten, daß der Berfafjer die Darftellung, 
trotz vielſacher Bereicherungen und Ergänzungen, mehr zufam« 
mengebrängt bat, wodurch es möglid wurde, den Preis um 
die Hälfte billiger_zu fielen als bei der erften Auflage. So 
if dem claſfiſchen Werke, einer Zierde unferer Nationalliteratur, 
der Weg in die weiteſten Kreife des deutjchen Bolts geöffnet. 

Derfag von 5. A. Brodfans in Leipig. 

Wanderjahre in Italien, 
om 

Zerdinand Gregorovius. 
Bierter Band. 

Bon Ravenna bis Mentana. 
8 Geh. 1 Thle. 24 Nor. Geb, 2 Thlr. 

Der berügmte Berfaffer fließt mit dem vierten Bande 
feine italtenifhen Wanderungen ab, die mit vollem Recht den 
anziehendften und geriegenften Werken über Stalien beigezäplt 
werben. Gefhictebilder aus älterer wie aus ber neueflen Zeit, 
Tandfhaftlige Schilderungen, Arditeftur- und Kunfbetradtung 
bilden den mannichfaltigen und immer feffeinden Inhalt dieſes 
Schlußbandes. Die drei erſten Bände haben ben gleichen Preis 
und find bereits wieberhoft in neuen Auflagen erſchienen. 

ö Dertag von 5. A. Brodigan 

Herzog Bernhard vi 
Geſchichtliches Traı 

von 
Rudolf Gottf 

8 Geh. 15N 
Diefes neue Drama Gottſchall's 

Bühnen mit gutem Erfolg gegeben 
wußte dem belannten gefhihtlihen S 
Motive abzugewinnen und ihn dem 
unmittelbar nahe zu rüden. 

„Herzog Bernhard von Weimar’ 
hen von Gottſchall's „Dramatifchen & 
if einzeln zum Preiſe von 15 Ngr. ı 

Die erfien fee Bände 
L Pitt und or. Luffpiel in 5 Aunt 
I. Bagenya. Geihihtlihes Trauerfpli 

II. Die Diplomaten. Luftipiel in 5 Auf 
IV. Der Rabe. Zrauerfpiel in 5 Aufzü 
v. Ratharine Howard. Trauerſpiel in 
VL önig Rarl XII. Geſchichtliches Tu 

Im Berlage von Sranz Kipperh 

ven Sebaftian Br 
Narren] 

in neuhochdeutſcher Ue 
von 

K. Simrog. 
Mit den Holzſchnitten der erſten Ausgaben t 

und 1495. 
Klein Quart. Preis ca. 4 Thlr. 

Ein foeben ausgegebener Profpect, 16 Geit 
Duart, mit vier Serfemitten, ſteht durch alle Und 
gratis zur Verfügung. 

Derfag von 5. A. Brodfans in Leipsig. 

Hundert Jahre. 
1770— 1870. 

Zeit und Lebensbilder aus drei Generat 
Bon 

Heinrich Albert Oppermann. 
Neun Theile. 8. Geh. 10 Thlr. 10 | 

Mit diefem trefflichen Werk Hat fi der verfh 
faffer ein ruhmvolles literariſches Denkmal erri 
befannter Kritiker vergleicht es mit Gealefield's „& 
aus beiden Hemifphären‘‘, indem er hinzufligt: im 
ſollten alle Romane geſchrieben werden, weiche die 
oder die näcjfte Vergangenheit fildern wollen! 9 
den ber Zeitereiguiffe gibt das Oppermann ’fche Wer! 
ceulturgeſchichtlicher Schilderungen, bie, bald ernſt 
riſtiſch gehalten, immer friſch, anſchaulich und in hi 
feffelnd find. 

Berautwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Srodhaus. — Drud und Verlag von S. A. Grodhaus in Leir 
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Zur Shakfpenre-Literatur. 
Geichtußz aus Pr. 88.) 

1. Jahrbuch der Deutſchen Spatipense-@efetfäaft im Yuftrage 
dee Borflandes heransge jeben durch Karl Elze. Secheter 
3 I ung. Berlin, er und Comp. 1871. Ler.⸗8. 

. 8. Shakſpeare's dramatiſche Werke. Fir die deutſche 
Bühne bearbeitet von Wilhelm Dedelhäufer. er 
bis vierter Band. Berlin, Aſher und Comp. 1870. 8. 
Jeder Band 15 Nor. 
Shafjpeare’s dramatifche Kumft. Geſchichte und Charakterifit 
des Ghafipeare’fchen mas. Bon Hermann Ulrici. 

» 

» 

Drei Bünde. Dritte new bearbeitete Auflage. Leipzig, T. 
D. Beigel. 1868-69. Gr. 8. 6 Thir. 

4. Die Onellen des Shalfpeare in Novellen, Märden und 
Sagen, mit fagengefhichtlihen Nahmweijungen von Kari 
Sintod. ae aan —— A. Marcus. 
1870. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Bir Haben früher ber Shakſpeare-Geſellſchaft oft den 
Vorwurf einer zu ftarren Orthodorie gemacht; nachdem 
wir die Bühnenbearbeitungen der Shakſpeare ſchen Stüde 
von Wilhelm Oechelhäuſer (Nr. 2) gelefen haben, 
müffen wir diefen Vorwurf zurüdnehmen. Dedjelhäufer 
MM nicht nur Vorftandemitglied der Shaffpeare- Gefell- 
ſchaft; er iſt der eigentliche Begründer derfelben — und 
doch zeigt fich in biefen Bearbeitungen, fowie in den ein- 
leitenden Abhandlungen eine Unabhängigkeit des kritiſchen 
Urtheils über die Dichtwerke des großen Briten, die an 
Freigeifterei ſtreift und von ber fid immer mehr licdhten« 
den Kirche der Buchftabengläubigen als Ketzerei behandelt 
werben müßte. Ja, gegen biefe ober jene Licenz in der 
Bearbeitung möchten wir felbft Bedenken erheben, obſchon 
wir wegen unferer Protefte gegen die unbebingte Apotheofe 
Spalfpeare’8 von den Shakfpeareanern der firicten Ob⸗ 
fervanz Längft in Acht und Bann gethan worden find. 
Wenn wir indeg die Kritik näher ins Auge fafjen, melde 
fehr orthodore Shakfpeare- Bhilologen an einzelnen Stüden 
Shatſpeare's üben, fobald ihnen diefelben ganz oder zum 
Theil nicht echt erfcheinen, wenn wir auf ber andern 
Seite die tief einſchneidende Kritit erwägen, melde durch 

1871. 9. 

die Bearbeiter Shalſpeare's ausgeübt t 
die oft Iatent ift im ben thatfädlichen 
Aenderungen, oft in den Rechtfertigung 
drüdlich betont wird, fo fühlen wir un 
ferm Gewifien, indem wir bes biblifd, 
Splitter und Ballen gebenfen, und im 
Genie Shalſpeare's nicht weniger zu ch 
den Orthobogen des Shaffpeare- Eultus 
len wir uns aus eigener Machtvollkon 
abfolution. 

Dechelhauſer ſetzt im einer lüngern 
tung die Grundſatze feiner Bühnenbea 
ſpeare's auseinander, und ftellt in der 
tühne, aber wahre Ariom auf: „Um ı 
Bühnenbearbeitung Shakfpeare’s liefern , 
noch notwendiger, deſſen Mängel Mar 
von feinen Schönheiten begeiftert zu feir 
Ariom „den orthodoxen Puriften entgegı 
fpeore’8 Infallibilität ſchwören, im jede 
fenen Phraſe tiefen Sinn, in der Bote 
liche Tendenz wittern, die uns Schwu 
vorbemonftriren, im miölungenen Bau 
tbümfichkeit fehen und fcjlieglih das, ı 
felbft nicht begreifen, uns als das Allerf 
tieffte Hinftellen“. 

Zunähft hält Oechelhäuſer daran fı 
und Sceneneintheilung des Originals db 
etwa® für bie moderne Bühne Verbin 
fei, indem bei vielen Shalſpeare ſchen € 
blos bei den untechtmäßigen Ausgaben, 
fohreiben ber Stüde entftanden find, jel 
Acte und Scenen gänzlich fehle. Bei al 
welde Dedelgäufer für bie unlbertrofl 
Shakfpeare'8 in Bezug auf Architektur 
der Dramen hegt, macht er doch auf wirkl 
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fehler in vielen Dramen aufmerkſam, die fih auf ver⸗ 
Karen, Häufig zufammenwirkende Urſachen zurüdführen 
affen: 

Einmal hat wol Shakfpeare das Schidfal anderer Sterb- 
Ticher geteilt, daß ige, beim beflen Willen und Fleiß eine 
Arbeit nicht fo gelang wie die andere; bies tritt an Stüden 
aus allen Zeiten feines dramatiſchen Schaffens hervor, am 
feltenften alerding® in der mittlern Periode. Zum andern bat 
Shatfpeare offenbar, wie das denn auch nicht anders fein kann, 
an ben verſchiedenen Stüden mit ſehr verfchiebenem Grade von 
Luft und Liebe gearbeitet; als Mitdirector und Theilhaber ſei⸗ 
nes Theaters werden oft notbwendig äußere NRüdfichten ein- 
jewirkt Haben, um ihm zu Stoffen greifen zu lafien, die ihn 
jelbft weniger anſprachen, aljo aud) nicht zur Entfaltung aller 
jeiftigen Anftrengung, deren er fähig war, anregen konnten. 
Yertn rechne ich namentlich einen großen Theil der Luſtſpiele; 
Shatſpeare war Überhaupt einer der größten Humoriflen, aber 
nicht der größten Kuhfpietbihter aßer Zeiten. Ferner rechne 
id) dahin verfhiedene Stüde aus feiner legten Periode, 3. © 
„Zimon von Athen‘, wo ihn ein Ueberdrug am dramatifchen 
Schaffen, eine Sehnſucht nah ruhigem Genuß des mühfem 
errungenen, materiellen Befiges ergriffen zu haben ſcheint. Ein 
dritter, am meiften harakteriftiidher und am beffimmteften nade 
weisbarer Grund für feine Compofitionsfehler Tiegt aber im 
der vielfach zu weit geriehenen Anlehnung an feine Onellen, 
an bie in Rovelen, Chronifen oder Altern Dramen gegebenen 
Stoffe. So fehr wir im allgemeinen fein Geſchick in der Aus⸗ 
wahl der dramatifibaren Stoffe, fo jehr wir, bei der Ber- 
leichung der Ouellen mit bem daranf gebauten Dramen, bie 

ft umd das feine äſthetiſche Gefühl des Dichters bewundern 
müffen, wie er todten Stoff dramaliſch zu beleben, dem Un» 
bebentendften Reiz, dem ärmften Inhalt Reihthum und Schön» 
heit zu verleihen weiß, fo darf ung diefe Anerkennung doch nicht 
blind baflir machen, wie weit and) eine verfehlte Wahl bes 
Stoffe überhaupt, oder das Dramatifiren ungeeigneter oder 
umwefentliher Details, namentlich ein Ueberwuchern bes Epi- 
fen, den Bau und die Compofltion vieler Stüde beeinträch- 
tigt, wie wefentlich überhaupt die Wahl des Stoffe und deſſen 
bereits vorgefundene Verarbeitung anf die Borzüige oder, Fehler 
feiner Stüde eingewirkt haben. Am färkften tritt dies, im 
juter wie in fchlimmer Beziehung, bei den hiſtoriſchen Stüden 
jervor; die außerordentlichen Werthunterfhiede von Stüden, 
te „‚Coriolan‘' oder „Richard ILL.“ einerfeite, und „Heinrich VI.” 
andererſeits, führen fi meiftens auf folde Urſachen zurüd, 
Allein auch viele Tragddien und Lufifpiele Leiden mehr oder 
weniger an der Signatur ihrer Herkunft. 

Einen Hauptfehler Shakfpeare’fher Dramen findet 
Oechelhauſer ferner in der Abnahme der dichteriſchen Er- 
findung und Spannkraft gegen den Schluß hin, in dem 
Mangel an Gleichgewicht der abfteigenden und auffteigen- 
den Handlung; er nennt in Bezug hierauf die Dramen 
Hamlet“, „Macbeth”, „Julius Cäfar”, „Lear”, „Cym« 
befine”, „König Iohann“, „Heinrich VII“, von denen 
einige jedoch in der Schlußfataftrophe felbft ſich wieder 
aus der Mattigfeit der Peripetie herausarbeiten. Wir 
möchten „Macbeth“ und „Lear” gegen biefen Vorwurf in 
Schug nehmen; „Hamlet“ dagegen erlahmt ohne Frage 
in den Iegten Acten. Mit Recht hebt übrigens Dedel- 
hauſer Hervor, daß Shaffpeare in der Erpofition und in 
der auffleigenden Handlung Meifter fei. Die Compofition 
in ihren Fehlern und Borzügen bleibe indeß für ben 
Bearbeiter etwas Gegebenes, Feſtſtehendes. „Ex darf 
türzen, nachhelfen, ftügen, ausbeſſern, aber nicht in den 
Organismus der Compofition felbft eingreifen und darin 
Weſentliches ändern.” 

Eine zweite wichtige Frage betrifft das Verhalten des 
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Bearbeiters bei mangelnden oder fehlender 
Hierüber fagt Dechelhäufer: 

Wie in der Regel Shalfpeare gerade in 
ift, fo liegen doch aud Bier Vorzüge und Beh 
einander. Cine unbefangene Würdigung wirt 
Ermhenhtung der bedeutendern Stüde un 

jaraktere in ihrer Entwidelung meift mit fl 
fequenz und Feinheit motivirt find, wenn auch 
ziemlich verßedt liegen. Im feinen Werten 
umd in Nebenfachen, ſchenkt er dagegen der 
unter wenig Anfmerffamleit, fodaß oft Lüden 
ſpruche zu Tage treten. 

Unfer Bearbeiter Hält es nur dann für nöthig, feh- 
lende oder allzu verftedte Deotivirungen durch Turze Zu 
füge hervorzuheben, wenn dies überhaupt flir das Ber 
ſtandniß oder die richtige Auffaffung nöthig ift und fie 
mit ben Intentionen des Dichters vollfommen überein ⸗ 
ſtimmen. Wo aber der Dichter abſichtlich feine Motivie 
zung geben wollte, fei e8 vom Uebel, welche zu erfinden 
und einzulegen. 

Als andere Aufgaben der Bearbeitung ftellt Oechel⸗ 
hauſer die Ergänzung der Vühnenweifungen und bie Kür 
zungen hin. Er unterfcheidet dabei Kitrzungen, die nur wegen 
der Anforderungen unferer Bühne und wegen ber alu 
großen Zeitdauer der Aufführungen unternommen werben, 
dann Afthetifche Kürzungen, und zulegt ſceniſche. In Bes 
treff der üfthetifchen fagt er: 

Mag Shalfpeare dem Uebergang in unfere Heutige Ge⸗ 
ſchmadsrichtung vermittelt Haben, fo ift doch, mamentlih im 
feinen frühern Werfen, dem Pathos und der bombaftiicen 
Häufung von Bildern für unfern Gefhmad nod viel zu viel 
Spielraum gelaffen. Sie überwuchern oft die Handlung, des 
Seloftbewußtfein der Helden artet in Prahlerei ans, Momente, 
wo die eilig fortf&reitende Handlung feinen Ruhepunft geflattet, 
werben durch Zwiegeſprache Monologe, Abichieds- oder Sierbe⸗ 
veben ungebührlic, ansgedehnt — furz, e8 il viel Unfrent aut 
yugtıen und ber veränderten Geihmaderihtung, der feinern 
ifdung unfers Jahrhunderte, weitgehend Rechnung zu tragen. 

Hierhin gehören aud die Stellen, mo große Worgänge im 
Staats - und Wölferleben fi oft im allgm kindlicher Ein 
fahheit und unter jeder Verleugnung der Möglichkeit oder 
Bahrſcheinlichteit, ſowie unter Beſeitigung aller Formen ur“ 
Hüffemittel abfpielen,, bie für nufere Enbitpungehaft m 
erlaglih find; ebenfo das unmittelbare Aneinanderreigen vu 
Handlungen, die nothwendig durch längere Beitfriften getren 
fein müffen. Desgleihen gehört Hierher das Ausmerzen d 
Zoten und obfeönen Anfpielungen; war auch Shaffpeare 
biefer Beitehung viel fittlicher ale feine Zeitgenoffen und fei 
unmittelbaren Nachfolger (Ben Jonſon, Beaumont, 
DMaffinger u. |. w.), jo —F unſer Geſchmad 08 viel 
nicht mehr, woran bamals felbft die „iumgfräufice Königis 
feinen Anftoß nahm; jede gebildete Schaufpielerin würde fi 
auch heutzutage Stellen in ihrer Rolle verbitten, woran d 
jungen Leute, die zu Shaffpeare's Zeiten bie Frauenrollen pie 
ten, vielleiht ihre rechte Freude hatten. ber nur das 6 
rechtigte Sittlichkeitsgefügl, nicht die Pruderie fol hier mi 
ſprechen, ſonſt würde man viele der eigenthümlichtenn Schi 
heiten unſers Dichters, viele feiner originellften Eharakterbitd 
serftören. Zu Bearbeitungen in usum delphini würde id mi 
nie verſtehen. Doc billige ich auch das Befeitigen fo diel 
harten und ſcharfen Ausdrüde, insbefondere der Schimpfree 
im Munde der Frauen, die mit unſern Begriffen vom weil 
lichem Anftand und von Frauenwlirde unvereinbar find, au 
ben betreffenden Charakter unfern Zuhörern in eimem anber 
Lichte erfheinen laſſen würden, ale ihn Shalfpeare feiner ge 
zeichnen wollte, Auna laſſen wir 3. D. heute gewiß nicht meh 
nad; Rijard fpuden. Auch bezüglich der Vorführung von Merk 
und Bfutfcenen auf offener Bühne, fo viel Takt Shaffpeare i 

N 
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deren Einſchränkung vielfah an den Tag Tegt, verlangt unfer 
verfeinerter Gefchmad eine noch weitergehende, forgfältige Sich- 
tig defien, was Hinter bie Bühne verwiefen werden kann, 
und was vor den Augen des Zuſchauers vorgehen muß, damit 
er die Einwirkung folder drafifhen Vorgänge auf bie Weiter 
entwidelung der Handlung faflen und nachfühlen künne. 

Die Bemerkungen über die Anforderungen der modernen 
Scenirung auf die Geftaltung der Shakjpeare’jhen Dramen 
find durchweg zutreffend. Auch was Dedhelhäufer über 
effectvollere, gut pointirte Scenen- und A ‚ 
die im Grunde für die Shakſpeare -Bilh N 
waren, fie unfere Buhneneinrichtungen aber u ' 
iſt aus voller Sachkenntniß hervorgegangen. 0 
liche Gewand entlehnte der Bearbeiter der € ’ 
ſchen Ueberfegung, die er indeß in Bezug . Bu: 
amd Wohlklang revibirte. Die Zufäge, wo fie durchaus 
erforderlich waren zur Ueberbrüdung und Herftellung bes 
Zuſammenhangs, entnahm Oechelhäuſer meiftens den aus- 
gefallenen Stellen; im übrigen find fie von höchſter Ein- 
fachgeit und zuriidHaltender Beſcheidenheit. 

Das Bedürfniß newer Bearbeitungen Shakſpeare's ift 
ohne Bedenken zuzugeben. Die meiften bühnenläufigen 
laſſen in der That viel zu wünſchen übrig; Hierzu fommt 
die große Zerfplitterung, die freilich zunädft durch eine 
nene Bearbeitung noch vermehrt wird, folange es ihr 
nicht gelingt, ſich als authentiſche und normale für die 
Bühnen feftzuftellen. 

Die vorliegenden vier Bände enthalten Bearbeitungen 
von „Richard ĩll.“, „Wie es euch gefällt“, „Hamlet“ und 
„König Heinrich VL” Ieber diefer Bearbeitungen ift 
eine Einleitung vorausgeſchikt, welde die Hanptverände- 
rungen angibt und rechtfertigt, überdies die Hauptcharal- 
tere des Stüds, namentlich fir den Standpunkt bes 
Schauſpielers als „Rollen“, aud in Bezug auf Außeres 
Erfeinen und Coftitm in dantenswerther Weife entwidelt. 

Die Grumbdfäge, welde Oechelhäuſer in der Einrich- 
tung von „Richard II.” befolgt, hat er bereits in einem 
Eſſay im dritten Bande des Shakſpeare ⸗Jahrbuch aus- 
einandergefegt und wir haben bereits damals in d. Bl. 
anfere Zuftimmung mit ihnen erflärt. Er geht von dem 
Brincip ans, das Uebergewicht der Rihard- Rolle zu er» 
mäßigen, bie übrigen, vom Dichter ohnedies in der Action 
zu fiefmütterlich bedachten Rollen im der Bearbeitung nicht 
noch mehr zu verfümmern; er begünftigt namentlich; die 
Frouenrollen. Das Wieberauftreten Anna's in. der erften 
Scene des vierten Actes, die vor dem Tower fpielt, gibt 
den Abſchluß · für einen Charakter, der fonft doch gänzlich 
unfertig in dem Stüd bleibt; auch Clifabeth gewinnt an 
Farbe, um dann in der von Dedelhänfer wie von Dingel- 
ftedt beibehaltenen Werbefcene Richard's um Elifabeth ſich 
zur weiblichen Hanptrolle des Stüds zu erheben, 
Der zweite Band bringt: „Wie es euch gefällt." 
Dechelhaufer ftellt dies Luftfpiel ſehr Hoch und über „Biel 
Larm um Nichts“, „Die bezühmte Widerfpenftige”, „Die 
Komddie der Irrungen“; die außerordentliche Bühnen- 
wirlſamkeit des Stüds dagegen beftreiten wir; dazu fehlt 
demfelben der Nerv der Handlung und die Komik ber 
Situationen, bei allem poetifchen Handy, ber es durchweht, 
und bei allem Reichthum an geiftreichen Gedanken. Dedhel- 
hauſer theilt indeß die Vorliebe file dies Luftfpiel mit der 
George Sand, die eine allerdings gänzlich freie Umdichtung 

deſſelben in ihre dramatifchen Werke aufgenommen Hat. Der 
Bearbeiter fegt an dem Stüd die allzu große Fülle des 
epiſchen Details aus, welche der Dichter aus feiner novel- 
liſtiſchen Duelle mit Heräbergenommen habe: 

Es betrifft dies namentlich bie Geſchichte und Charalteriſtik 
von Orlando'8 älteſtem Bruder Oliver. Wenn Shatſpeare 
demfelben, wie in dem Roman von Lodge, die Hand ber lie» 
benswärdigen Prinzeffin Celia von vornherein zugedacht Hatte, 
fo mußte er nothwendig den Eingang des Dramas anders, als 
in_der Erzählung, geftalten, und Oliver nicht als einen wirt- 
lich nichtawlirdigen Vienſchen bei uns einführen. Gleiche Feh⸗ 
fer begeht Shalfpeare in den „Beiden Beronefern“, „Maß für 
Maß“, „Ende gut, alles gut” u.f.w. Auch die plöglice Be 
tehrung des Ufurpators, Herzog Friedrich durch einen „alten 
heif’gen Mann‘, der nur ein einziger Vers gewidmet wird, 
if ein Fehler im Std, der jebod, bet der untergeorbneterm 
Bedeutung diefer Rolle, weniger hervortritt. Ein paar magere 
Bhrafen der Beue genigen dem Gefühl des Zuhörere nicht, 
um einen Schuft, wie Oliver, der eben noch feinem Bruder 

meuchelmrderiſch nad} dem Leben ftellte, die Theilnahme wieder 
zuzuwenden und ihn mit Befriedigung ben Preis der Liebe 
srtängen zu ſehen. Es Hat mir feine Gcrupel gemadjt in der 
Bearbeitung, jene Härte zu befeitigen, was fi and ganz ohne 
Sewalt am Stüd machen fieß, indem die vom mir zu dem 
Ende geſtrichene Cingangsfcene zroifhen Diver, Orlando 
FH —* ohnedies nur ein Ballaſi in der Expofition des 

war. 

Die Shalfpeareaner der ſtricten Obfervanz werben 
biefen Strich doch als ſchmerzliche Berftümmelung empfin⸗ 
den. Wir halten ihn für angemeſſen, aber zugleich doc 
für fo tiefgreifend, daß uns bier eine ergänzende Neue 
dichtung für das Verhältmiß der beiden Brüder, bies fo 
wichtige Shalſpeare ſche Motiv, nöthig geſchienen Hätte. 
Außerdem ftreicht Oechelhauſer die Sylvius- Phöbe-Epi- 
ſode; Gervinns wollte befanntlidh diefe Rollen ben beften 
Spielern des Stüd® anvertraut wiſſen, doch Gervinus ift 
in Bezug auf die moderne Bühne und für uns perſbnlich 
auch in Bezug auf Shaffpeare nichts weniger als eine 
Autorität, und Oechelhüuſer Hat vollkommen recht, wenn 
er meint, daß ſolche bhperfentimentale Schäfer und ſolche 
kolett » fpröbe Schäferinnen mit „Glaskugelaugen und 
Müdrahmwangen” in ihrem Iarmoyanten Pathos für 
uns vollfommen unerträglid; fein. ' 

Bei der Schilderung ber einzelnen Charaktere verweilt 
ex mit befonderer Borliebe bei dem melandolifchen Jacques. 
Daß diefer indeß mit feiner Melancholie, feinen pefftmi« 
fifchen Ercentrieitäten etwas Tofettire, ohne ſich defſen 
Har bewußt zu fein, ift ein Zug, den wir in der Rolle 
nicht‘ zu finden vermögen. 

Als die wictigfte Bearbeitung muß diejenige des 
Prinz Hamlet“ betrachtet werben, welche den britten 
Band der Sammlung bildet. Dechelhäuſer geht Bier in 
vielen Punkten fühn zu Werke. So ſireicht er z. B. 
gleich die erſte Iniroductionsſcene. Gie ift ohne Frage 
für den Zufammenhang entbehrlich; aber fle ift erſtens 
ftimmungsvoll gehalten, und dann hat fie fi mit ihren 
lapidaren Verſen fo dem Gedächtwiß eingeprägt, daß fie 
gleihfam zum „eijernen Inventar“ der Hamlet» Dichtung 
gehört; wir möchten fie nicht gern miffen. Daſſelbe gilt 
von dem Lied, welches Hamlet nad) Entlarbung des Königs 
in der Schauſpielſcene fing. Dedjelpäufer läßt es fort, 
weil ihm „für den Künftler die Aufgabe faft unlbelich 
erſcheint, hiermit die richtige Wirkung zu erzielen“. Unfere 
Bühnenerfahrung lehrt und das Entgegengefegte; Dawifon 
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und Deffoiv z. B. erzielten mit diefen Verfen ſtets eine 
enthuſiasmirende Wirkung; fie waren geradezu der @ipfel- 
punft der ganzen Rolle. 

Im übrigen find die Kürzungen, Streichungen, Zu- 
fammenrüdungen und ſceniſchen Einrichtungen der Decel- 
hauſer ſchen Hamlet = Bearbeitung faft durdgängig zu 
billigen und bie vorausgehende Abhandlung enthält eine 
fo verfländige, der bereditigten Kritik nicht entbehrende 
Auseinanderfegung bes Studs und feiner Charaktere, die 
Winke in Vetreff ber Darftellung des Hamlet jelbft und 
der andern Hauptrollen find fo treffend und lehrreich, 
daß niemand, beſonders aber Fein Darfteller, diefe Ein- 
Teitung oßne ben größten Nugen lefen wird, da fie frei 
von allen Hirngefpinften, Gedanfenconftructionen und meta« 
phyſiſchen Ueberſchwenglichkeiten den Blid feft auf das 
Bereifsare und Wefentlihe in Stüd und Rolle gerichtet 
Hält. 

Nur in zwei Punkten erſcheint uns bie Bearbeitung 
nit kuhn genug. Wir würden bie unterirdifchen Minire 
verſuche des alten Maulwurfs und feine Aufforderungen 
an Horatio und Marcellus, auf Hamlet's Schwert zu 
ſchwören, daß fie das Geheimniß bewahren wollen, gänz« 
lid) ftreichen. Dies gibt zwar den Darftellern bes ae 
Tet Gelegenheit zur Bewegung auf der Bühne und zu 
einigen tabellofen Attituden, ift aber im Grunde doc eine 
Albernheit und für unfere heutige Auffaffung gänzlich, 
ungenießbar. Es verlohnt doch wirklich nicht derartigen 
ſceniſchen Aufwandes und ber Mitbetheiligung des Geiftes, 
die Genoffen zu einem Schwur zu bewegen, den fle jeden. 
falls ganz von felbft leiften würden. Für die Grünblinge 
des Parterre aus Shakfpeare's Zeit hatte der Omartiere 
wechfel des Geiftes einen beſondern Reiz. Eben war er 
noch fihtbar vor ihren Augen gewandelt, jegt ertönte feine 
Stimme bereit8 dumpf und graufig aus feinen ewigen 
Winterquartieren auf die Oberwelt. Wir find für folde 
Eontrafte doch unempfänglich und können in dem Hin« 
und Herlanfen Hamlet’8 nur ein überflüffiges Poffenfpiel 
fehen. Die Scene ift übrigens aud ein neuer Beweis 
für den Tieffinn der Behauptung von Gervinus, daß der 
Geiſt in Hamlet nur ein „pſychologiſches Gefpenft” fei. 
Schon in ber erften Scene fehen ihn die Schildwachen, 
die mit Pſychologie und mit der Seele des Helden wenig zu 
thun haben, und hier hört Horatio feine Stimme und jagt: 
„Beim Sonnenlicht, das ift erftaumlich fremd.” Auch 
geht aus Feiner andern Weußerung hervor, daß er dieſe 
Stimme für eine Bauchrednerei des Freundes gehalten 
Hätte, 

Der zweite Punkt betrifft die englifche Expedition; 
wir haben bereit8 oben umfere Anficht ausgeſprochen, daß 
fie nicht nur eine epiſche Ausweitung des Stüds, ein 
rohes Ueberbleibfel aus dem Saro Grammaticus ift, fon. 
dern auch den Örundgebanfen des Stüds und den Cha- 
ralter des Helden gefährdet. Oechelhäuſer ſtimmt in der 
Einleitung vollfommen mit uns überein; er fagt mit aller 
Schärfe: 

&o beivunderungswärdig Shaffpeare bisher ſowol die 
Umtiffe, als and) eine große Menge epifchen Details der alten 
Hamlets Sage, wie er fie im Saxo Grammaticns oder deffen 
novelliſtiſcher Bearbeitung durch Belleforeft fand, mit einer voll» 
tommen freien dramatiſchen Compofition zu verfchmelzen wußte, 
fo if} er Teider in der abfleigenden Handlung bamit nicht gläd- 

fid, geweſen. Shafipeare's Ham 
fifigen, egoififen, thatkräftige 
Reflerionspinderniffen vollfomme: 
ins Auge faflenden und aud e 
Grammaticus. Wie aber nun € 
viele Einzelpeiten, 3. B. den ver 
ſprechende Umkehrung der Ausga 
einen biametral entgegengefegten 
fo iR ihm dies mit der Benugun 
nicht geglädt. Im Saro Gram 
beffimmten Abfihten nad Engl 
See um, fonbern gelangt bin 
feine Plane; feine Begleiter dabı 
bei dieſem Samtet und unter bie 
Bei Shaffpeare's Hamlet dagege 
Blan, was bei dieſem Helden b 
(Hier dem Dichter zur Laft fallen 
Mann der That, der, unter Umfi 
feiner Entf&lofienheit vertrauend 
Scidjal entgegengehen mag. 1 
offenbar nur deshalb dem Bef 
willig Folge Teifte, weil er Hoffe 
zu finden (vieleicht durch Unterfi 
Heeresmadit), einen ehrlichen, offı 
ins Werk zu fegen. Allein Ulrie 
dann Hamlet’s, d. h. des Dicht 
beffimmt zu zeichnen ihn nidt 
hutlen, die noch dazu zweifelhaf 
ober bie beiden Gefährten gem 
ohnedies unfähiger Gebantenhelt 
fo kann er unfer Intereffe wi 
weniger aber, wenn wir ihm 
müffen. Denn es tritt die Unzu 
Sage im Drama zu verwerthen 
Hinopferung feiner Begleiter. ( 
nöthig, zweifellos hinzuſtellen, c 
um ben Inhalt des Uriasbriefs ( 
auch Bilder xügt, der, wie bie 
Schulblofigteit unterfiellt. Da 
bezüglichen Stellen jedenfalls die 
Hamlet, wenn aud vielleicht irr 
fielle, fo halte ich diefe mildere 
und des Dichters fe. Allein tı 
Brieffälfgung und bie Faltbfütigı 
Züge, die fi durchaus nicht ı 
Charafterbild eines zum Mord: 
vereinigen laſſen. Bei bem zef 
Hamlet aufs ſerupuldſeſte, ob er 
verſchiebt felh dann mod die 
Schaufpiel feft davon überzeugt 
opferung von Rofenfkramg und 
Einklang zu bringen? Für mein 
Aein mod; wichtiger als dieſer 
dein des Helden unter gleichen 2 
Färbung diefer Handlung in B 
tafterbild Hamlet’s. Die That ı 
eines edein, feinorganifirten M 
Idealiſten, unmiirbig, aljo für e 

Bir fehen in der That 
arbeiter bei ſolchen Grundanfd 
Kean in feiner neuen Bearbei 
Erzählung über den Hergang 
das Schidſal feiner Begleite 
ein Wort an die Stelle zu 
eine Züde fühlen; auch die gef 
dagegen macht doch die epil 
Breite verlaufenden Handlung 

In dem vierten Bande gı 
fien vor, indem er den zwei 
Deinrich VI“ in einen zufa 
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nad) Dingelſtedt's Vorgang, beifeiteläßt,; ja er nimmt 
nicht einmal die Rofenfcene aus dem Zempelgarten, bie 
wegen ihrer fymbolifchen Bedeutung doch beachtenswerth 
erfcheint, aus demfelben mit auf. Nach feiner Anſicht 
enthalten auch ber zweite und der britte Theil, der an 
dramatifhen Werth wie an Bühneneffect dem zweiten 
nicht gleichlommt, nod) viel Bombaft und Wortgepränge, 
namentlich einen Ueberfluß pathetifcher Sterbefcenen und 
werthlofen gefchichtlicden Details. ‘Deshalb verbichtete er 
das ganze Stüd in ein einziges Drama: 
* Die Urbeit, welche alles zu bewältigen Hatte, was Theorie 

und Praris der Bearbeitungsfrage Schwieriges bieten, war in 
der That eine fehr mühfame, weil ich dem Orundſatze trem blieb, 
Shakſpeare nicht zu verändern ober zu verbeflern, noch durch 
eigene Zuthaten zu ergänzen. Wie das Stlick aber jegt vor 
mir liegt, babe ich, foweit man fiber eigene Arbeiten zu ur- 
theifen befähigt ift, bie fefte Leberzengung gewonnen, daß es 
vollfommen bühnenwirkſam ift, ja fih fogar außerhalb bes 
Cyklus der Hiftorien als felbftändiges Drama mit Erfolg dar- 
fellen laffen wird. Wirflihe dramatiiche Einheit, wie fie dem 
Driginal fehlt, war aud in die Bearbeitung nicht bineinzutra- 
gen; dagegen bildet diefe wenigftens eine ganz folgeredht zu- 
fammenbhängende Kette intereffanter hiſtoriſcher Ereigniſſe, die 
wieder höchſt intereffanten Charakterentwidelungen zur Rolie 
dienen. Auch fehlt dem Ganzen keineswegs die leitende Idee: 
„Beh einem Lande, wo ein Kind (oder ein Schwädling) 
regiert!" 

Während Dingelftedt feine Bearbeitung durch glän- 
zende und fcenifch erfolgreiche Einlagen, wie in den Sce⸗ 
nen mit der Herzogin von Gloſter, zu heben und bühnen⸗ 
gerecht zu machen fuchte, beruft ſich Oechelhäuſer auf 
die treue Wiedergabe des Driginals in Inhalt und Yorm. 
"Eingefügte Stellen, wie gleich die erfte Scene, die übrigens 
das Colorit der Shakſpeare'ſchen Sprache in größter Ein- 
fachheit nachahmen, follen nur die Motivirungen ſchärfer 
hinſtellen. Welch großes Stüd Arbeit und welche ge- 
waltigen Bivifectionen dieſe Bearbeitung erforderte, das 
beweiſen Dechelhäufer’8 eigene Geftänbnifie: 

Es war meine vorwiegende Rüdfidht, ben Hauptperſonen, 
den Hauptträgern der Handlung, ihre volle Bedentung zu fidhern; 
ih betrachte als ſolche die Rollen von König Heinrih, Mar⸗ 
arethe, York, Gloſter, Wincefter und Rihard; im zweiter 

Sinie tommen dann Warwick, Suffolk, Eduard, Clifford, Cade 
u. f. w. Diefe Rüdficht bedingte eine große Ungleichmäßigleit 
in der KUrzung der einzelnen Theile de8 Dramas. So um- 
faßt der erfte Act meiner Bearbeitung zwei, ber zweite einen, 
der dritte einen, der vierte vier, der fünfte zwei Acte des Ori⸗ 
ginals; der dritte Theil ift hiernach doppelt jo ſtark gekürzt als 
der zweite, was ſich durch deffen fpeciflichen Inhalt (das bloße 
Hin» und Herwogen des Bürgerkriegs) genügend motivirt. 
Eine befondere Rüdfiht ward ferner der Einſchränkung der auf 
der Bühne zu Tiefernden Schlachten, ſowie der Ermordungs⸗ 
und Gterbefcenen gewidmet. Dit Ausnahme der Cade'ſchen 
Scharmützel werden nur die Schlachten bei Walefield im vier- 
ten und bei Tewlebury im fünften Acte dem Zuſchauer vor» 
geführt, gleichfam als Iymbolifche Repräfentation des 15 Schlad;- 
ten umfoffenden Rofenkriege (von der erſten Schlacht bei St.⸗ 
Abans 1455 big zur Schlaht bei Tewksbury 1471). Bon 
Mord» und Gterbefcenen gehen unmittelbar auf ber Bühne 
zur die des jungen Rutland (vierter Act) umd des jungen Prin- 
zen Eduard (flinfter Act) vor fih, zur eindringlichern Motivi⸗ 
rung des durch diefe Ermorbungen unreifer Knaben, reſp. Jüng⸗ 
—F in beiden Parteien geweckten und genährten Haſſes. Be⸗ 
ſeinigt find insobeſondere die Tödtungen und die langathmigen 
Sterbereden ber beiden Clifforde und Warwick's, Ferner die 
Toodtung Horf’s und Heinrich'e VI. auf offener Bühne. 

Gegen bie letztere Streihung hegen wir allerdings 

Bedenken und zwar deshalb, weil bie Geſtalt des Haupt» 
beiden eines Dramas von der Bühne nicht fo beiläufig 
verfchwinden fann, und dann, weil in Bezug auf den gan⸗ 
zen Cyklus der Hiftorien diefe Scene flir den Helden des 
folgenden Trauerfpield von großer Bedeutung ift und ben 
Zufammenhang lebendig erhält. Die poetifchen und dra- 
matifchen Edelfteine in den zwei Theilen von „Heinrich VI.“, 
die Sterbefcene des Cardinals, die Aufruhrfcenen von 
Code, die Ermorbungsfcene des jungen Rutland und ber 
Hohn der Königin Margarethe gegenüber dem gefangenen 
Dort, die Werbefcene König Eduard’ und Heinrich's VI. 
Vriedensmonolog in der Schladht, funkeln in diefer Faf- 
fung zwar mit ganz befonderm, ungetrübtem Nicht; ob 
aber das Ganze, über den Eindrud einer Anthologie hin- 
aus, ben Eindrud eines gefchloffenen Stücks machen kann — 
darüber Tann nur das Refultat einer Aufführung an er- 
fien Bühnen beweifen. Und diefe Aufführung wünſchen 
wir all den neuen Bearbeitungen, über. beren Bühnen⸗ 
erfolg a priori ebenfo fchwer im voraus zw entſcheiden 
ift, wie über den Bühnenerfolg neuer Stüde; wir wün⸗ 
ſchen fie ſowol im Interefie der Sache wie in demjenigen 
dieſes geiftreihen und wahrhaft kritifchen Shaffpeare- 
Berebrers. Ä 

Wir haben noch auf zwei wichtige Shafjpeare- Wer! 
einen Blid zu werfen, welche in neuer verbeflerter Auf- 
lage vorliegen. 

Das Werk von Hermann Ulrici über „Shalfpeare’s 
dramatische Kunft“ (Nr. 3), jetzt wefentli vermehrt und 
mit zahlreichen Hinweifen auf die neueften Kefultate der 
Shalfpeare- Forfhung ansgeftattet, ift uns ſtets als die 
bebeutendfte unferer deutfchen Shalfpeare- Schriften er- 
fchienen, weil fie mehr als bie andern hiftorifchen und 
philofophifchen Geift athmet. Shakſpeare's Stellung im 
BZufammenhang ber Entwidelung ber engliſchen Fiteratur 
ift in feinem der andern Werke fo Lichtvoll hervorgehoben, 
die Charakteriftif feiner Vorgänger und Zeitgenofjen nir- 
gends jo feinfinnig und eingehend ausgeführt, die Nad)- 
wirlungen des großen Dichters in England und Deutſch⸗ 
land nirgends mit fo rühmenswerthem Zaftgefühl für das 
Wichtige und Wefentliche dargeftellt worden. Ferner unter- 
fheibet fi) Ulrici von der Schönfärberei eines Gervinus 
dadurch, daß er die Schattenfeite einzelner Stüde durch⸗ 
aus nicht verfchweigt, fi überhaupt kritiſch zu feinem 
Autor verhält, während vor den Augen bes Gervinus, 
welche fonft unfern großen deutfchen Dichtern Scharf genug 
auf die Finger fehen, nur in feurigen Zügen blenbend 
ein Brillantfeuerwert der Apotheofe ſchwankt und feine 
vierbändige Schrift Über Shakſpeare das Prädicat „un- 
Eritifch” im Höchften Maße verdient. Dann aber ſucht 
Ulriei am ſchärfſten die Grundgedanken ber einzelnen 
Stüde feitzuftellen, das Heißt doch nur, ihren Geift zu 
begreifen; und wenn aud bier die Schärfe des Denkers 
oft dort einen Mittelpunkt concentrifher Kreife jucht, wo 
bei dem Dichter fih nur zwei Peripherien fchneiden, fo 
ift doch das Streben einer tiefen und auf den Grund 
gehenden Auffafjung bei weitem jenen vagen unb beshalb 
überfliffigen Erklärungen vorzuziehen, mit denen Gervinus 
und Kreyßig den Inhalt der einzelnen Stüde, eigentlich 
das ſich felbft Erläuternde, noch einmal in eleganter Re⸗ 
production erläutern oder in Allgemeinheiten auflöfen, die 
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ebenfo unbeftreitbar wie nichtfagend find. Im Bezug 
auf biefe Darlegung der Grundgedanken fagt Ulrici in der 
Borrebe des zweiten Bandes, nachdem er den Zwed feines 
Buchs als einen in erfter Linie äfthetifchen Hinftellt: 

Bei der kritiſchen Betrachtung der Shalfpeare'ihen Dra- 
men, welche den Inhalt des vorliegenden zweiten Bandes bildet, 
war daher mein Augenmerk vorzugẽweiſe gerichtet auf die Form ⸗ 
gebung, die Geftaltung jedes Dramas zu einem für fi be- 
flehenden Ganzen, d. h. auf den Zufammenhang der Theile 
untereinander, auf bie Einheit, welde die Glieder des Ganzen: 
die Handlung und ihre Entwidelungemomente, die Charaktere, 
Berhältniffe und Zuflände der handelnden Perfonen, Sprach-⸗ 
und Berebildung, Gcenerie und Darftellungsweife, verbindet 
umd zufammenhält. Denn biefe Einheit, die, wenn aud an 
ih eine inmere, doch dem äfihetiich gebildeten Auge in ber 

Geftaltung und Eompofition des Ganzen fi kundgibt, if die 
Bedingung aller Harmonie, und damit aller Schönfeit, und 
damit ded Kunftwerfs als Kunſtwerk. Diefe innere Einheit 
nenne ich die Idee, nicht des Känflere, fondern feines Werte, 
weil ich meine, daß fie —* feinem Werke angehört und, 
wenn e8 ein Kunſtwerk fein will, ibm angehören muß, gefegt 
and, daß der Künfiler bei dem Eutwurfe und der Ausführung 
deffelben nichts von ihr gewußt haben follte. Ich meine indeß, 
daß fie aud der Seele des Künftlers, wenn aud nur in hal 
bem Berußtfein, als dunffe Ahnung oder meinetwegen bloß 
inftinetiv al® Drang feines Gtrebens nah Schönheit, feiner 
Luft und Liebe zum Schönen, feines Schönheitögefühls, vor- 
gelgwebt und als leitende Norm feine künftferifhe Thätigkeit 
eftimimt haben muß. Ginen folgen normativen, leitenden, 

die Ansgeftaltung des Stoffe zum Kunſtwerk bebingenden Ge- 
danken bezeichnet die Werhetit mit dem Namen der Idee. 

Ber fein Liebhaber von Ideen ift, fährt er fort, wer 
da glaubt, daß eine dramatifche Dichtung nur eine belie- 
bige Zufammenftellung von Scenen, Charakteren, Thaten 
und Begebenheiten fei, wer nur das Außerlih Wahr 
nehmbare ſieht, oder mit dem Blick des nüchternen reali- 
ſtiſchen Verſtandes am Cinzelnen haften bleibt und die 
Berbindung beffelben anf Rechnung des Zufalls, der 
Willtkur, der jeweiligen äußern Umftände oder Berhältnifie 
ſchreibt, der möge fein Buch ungelefen laſſen. In Shal- 
fpeare'8 Dichtungen fpiegele fih eine beftimmte Welt- 
anſchauung, aber nicht eme philoſophiſche, fonbern eine 
dichteriſche. Das meint auch Goethe mit ben „Begriffen“, 
die Shalfpeare in den Mittelpunkt feiner Stoffe lege, 
umb zwar lege er jebem einzelnen Werk einen andern 
Begriff zu Grunde. 

Die Analyfe der einzelnen Dramen, welche der zweite 
Band enthält, ift durchaus anziehend und feffelnd, felbft 
bei jenen mehr problematifchen Stüden, denen gegenüber 
man zu andern Refultaten kommt als ber Autor. Ufrici 
felbft gibt befcheiden zu, daß er dem Lefer nur Verſuche, 
Anfihten, Hypotheſen bietet, bie jeder beliebig berichtigen, 
ergänzen und abändern möge. Was „Romeo und Yulia“ 
und „Othello“ betrifft, fo ift wol der Mittelpunkt dieſer 
Stüde von felbft Mar. Ufrici’8 Berbienft beſteht im Nad;- 
weis, wie Shalfpeare auch Hier feine leitenden Gedanken 
in verſchiedenen Wendungen zeigt, in „Romeo und Julia” 
bie Grundidee gleihfam doppelt durchführt, 
einmal thetiſch durch die Hanptaction, am ber Liebe Ro⸗ 
meo’s und Julia's, fobann antithetiih durch die Nebemaction, 
an der Liebe des Grafen Paris zu Julien; mittelbar und in- 
direct aber an dem Charakteren, Thaten nnd Gchidfalen aller 
übrigen Perfonen, welde in die Handlung eingreifen. Denn 
alle find, wie wir gefehen haben, in ein beflimmtes Verhäftnig 
zu jener Schidſalemocht der Liebe geftellt, die das Sanze beherricht 
und ihnen ihrer Stelung gemäß ihre Loſe zutheift, 

Zur Shaffpeare-Riteratur. 

Im ber That ift „Romeo und I 
der Liebe zu mennen, und die Zweifler an ihrer Böll 
lichteit trifft die Nemefis des Dichters. Darum wird 
nicht blos Paris ans dem Wege geräumt, der Vertreter 
der Convenienzliebe, jener Hegelianer aus Verona, bem die 
fubjective Berliebtheit gleichgültig erfcheint und der eine 
BVernunftehe nach dem Willen der eltern zu fchließen 
fir das einzig Richtige Hält, als auch Mercutio, der 
Eynifer, deſſen höchſt finnlihe Beſchwörungsformel die 
geheimen Reize Rofalindens find, und der die Xiebe fir eine 
jener Illuſionen der Phantafie Hält, welche wir in unfen 
Träumen erzengen, wenn bad fpinnmebige Gefpann ber 
Teenkönigin Mab uns über die Nafe führt. Wenn indeß 
Tybalt von Ulrici auch in ben Kreis derjenigen gezogen 
wird, welche die göttliche Macht der Xiebe verlegen, weil 
er zankiſch, Kaßerfüllt der zartern Regungen umfähig if, 
fo ſcheint und dagegen Tybalt durchaus ohne Bezug anf 
den Grundgedaufen bes Stüds und nur ald Ber 
treter des Parteihaffes, wie die alten Capnleti und 
Montecdi. 

Daß „Othello“ weſentlich ein Intriguentrauerfpiel fei 
und fid) dadurch von Shaffpeare’8 andern Tragäbien unter- 
ſcheide, Hebt Ulrici mit Recht hervor, ebenfo daß hier die 
tragische Kataſtrophe nicht unmittelbar aus ber Sinne 
art und Handlungeweiſe bes tragifhen Helden hervor 
geht, fondern nur mittelbar durch die Bosheit eines an- 
dern, felbft durch den miteingreifenden Zufall veranlaft 
wird, Im „Othello“ bildet nach Ulrici die cheliche Licbe 
und Treue, das wahre Wefen der Ehe, das Centrum 
der Bargefetn Lebensanfiht. Im der misrathenen 
halben Ehe Yago’s und Emiliens Tiegt der Contraft 
S ie durchaus vollgültigen Ehe Desdemona’s und 

thello’@: ' 
ie Grundgedanke des Dramas iſt aljo wiederum doppelt 

durchgeführt: wie Jago’s Kinfe, unterftlißt durch fein ehelichen 
Berbältniß zu Emilien, den Lebensgrund Othello’s, feinen Licbed- 
und Epebund mit Desdemona zerfiären, fo finden Sage und 
Emitie ſelbſt nur auf Grund ihrer ſchlechten, falichen Che 
ihren Untergang. Die Che wird zum tragifden Fatı- 
beide Paare, 

Wenn Ulrici indeg in dem Abſchnitt, meld 
Duellen ber fünf großen Tragdbien behandelt, „jed 
weichung des Dichters von den Ouellen“ einen pocı 
Borzug nennt, fo müſſen wir doch dagegen prote 
Im der Novelle des Cinthio, aus welder Shak 
feinen Dthelloftoff entnahm, ift der Charakter des 
bei weiten befjer motivirt, als in Shaffpeare's D 
Nicht ein Mebergehen im Apancement, ein für die © 
idee ganz Außerliches Moment und von Shakjpearı 
beiläufig behandelt, beftimmst Bier bie Sutrigue des 
fondern biefer iſt Teidenfchaftlid in Desdemona verlieh 
racht fi, als er von ihr verſchmüht wird. So er 
winnt Jago's Haß und Rache, der font grundlos 
liſch ſich gegen Othello und Desdemona zugleich x 
einen begreiflichen Grund, und was nod; mehr if, 
Grund fteht mit dem leitenden Ideen bes Ber 
engem Zufommenhang. Die Zerrlittung der Ehe zw 
ago und Emilie erſcheint als eine dollſtändige, 
Jago Desdemona liebt — und das Motiv feiner ! 
fällt dann nicht, wie jegt, aus dem Kreife heraus, 
Gen der Radius der Grundidee beſchreibt. Chaffp 
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Abweichung von der Novelle ift hier nicht ein poetifcher 
Borzug, fondern ein unlünftlerifcher Fehlgriff. 

Was den „Rear“ betrifft, fo fucht Ulrici die Intro 
ductionöfcene zu retten, doch unſers Erachtens in einer 
fehr gezwungenen Weiſe. Wenn er fagt: 

Diefe Scene hat den ſchärfſten Tadel erfahren; man bat 
fie völlig unmotivirt, kindiſch, abfurd genannt; und allerdings 
wenn Lear wirklich die Abficht hätte, bei der Theilung des 
Reichs jeder Tochter zuzumeljen, was fie nad) dem Maße ihrer 
Liebesbetheuerungen verdienen werde, fo wäre fein Benehmen 
faum anders zu bezeichnen — 

fo muß es wol auch nad; feiner Erläuterung bei biefem 
Ausſpruch fein Bewenden haben. Wenn diefe Scene 
auch noch ein paar innere Widerfprüche enthält, fo wird 
fie daducch nicht befler, fondern fchlechter. Daß ber 
tragifche Untergang Corbelia’8 in keinem Berhältniß zu 
dem Grad ihrer Verſchuldung fteht, gibt Ulrici ebenfo 
bereitwillig zu, wie daß die Vergehen Lear's und Glofter’s 
in feinem Verhältniß ftehen zu der Größe bes tragifchen 
Pathos, dem fie erliegen. Wenn er behauptet, das Ver⸗ 
hältniß zwifchen der äußern Strafe und der innern Glinde 
fei ja in Wahrheit ein durchaus incommenfurables, es fei 
gar fein Verhältniß da, fondern werde von den Menſchen 
mehr oder minder willfürlich gemacht, das zeige ung täg- 
(ih das Leben und die Gefchichte, das wolle uns hier 
und in andern Tragödien der Dichter zeigen — fo ift 
doch nur ein Schritt bis zu der Behauptung, daß ja im 
Leben die innere Sünde oft gar feine Aufßere Strafe er- 
leidet, fondern es fich recht wohl gehen läßt. Wenn ber 
Dichter dies zeigen wollte, jo Hörte überhaupt jebes 
Verhältniß von Schuld und Sühne, d. 5. bie Tragddie 
ſelbſt hörte auf, 

Wenn Ulrici dem „Macbeth“ nicht den gleichen Rang 
mit „Romeo und Julia“, „Hamlet“, „Lear“, „Dthello”“ 
zugeftehen will, fo find wir gerade entgegengefegter Anſicht 
und ftellen den „Macbeth“ über „Rear und „Dtbello“, 
und in Bezug auf die Compoſition weit Über den „Hamlet“. 
Ulrict fagt: 

Adgefehen von dem fchon gerügten Mangel an klarer 
Motivirung des Thuns uud Leidens der Lady Macbeth und 
ihres Verhältniffes zu ihrem Gatten, feinen mir einzelne Theile 
durch die Breite und Ausführlichleit, mit der fie behandelt 
find, in feinem vechten Verhältniß zum Ganzen zu fliehen; ich 
vermiffe wenigftens die bewundernswürdige Harmonie, durch 
welche gerade in diefer Beziehung die meiften Shalſpeare'ſchen 
Dramen fi) auszeichnen. 

Die etwas banale Ausführung ber Herenfcenen, die 
im innigften Zufammenhang mit der Handlung fichen, 
it doch lange nicht als ein ſolcher Kompofitionsfehler zu 
betrachten, wie etwa bie Todtengräberfcene in „Hamlet“, 
welche die epiſch fich verfchleppende Handlung der legten 
Acte als Humoriftifche Epifode aufhält. Ueberhaupt fin- 
den wir diefen Zadel bei „Macbeth“ weniger gevechtfer- 
tigt, als bei faft allen andern Shakſpeare'ſchen Dramen. 
Auch wenn Ulrici die tragifche Bedeutung des „Macbeth“ 
beeinträchtigt glaubt, weil der Perfon des Helden ſelbſt 
da8 erhebende und verfühnende Element fehle, jo Halten 
wir die Anforderung, daß dies Element im Helden felbft 
zum Ducchbruch komme, für eine einfeitige, und wundern 
uns nur, daß Ulrici fie 3. B. nicht auch bei „Richard TIL“ 
geltend macht, wo er mit Recht auf bie höhere ethifche 

Leitung der Gefchichte hinweiſt und in Richmond's Auftreten 
mit vollem Recht die Berfühnung findet. 

Den Charakter bes „Hamlet vertheidigt Ulrici gegen 
ben Vorwurf der Willensſchwäche und des Mangels an 
Thatkraft; er nennt ihn einen fünftlerifchen oder wenn 
man will, einen philofophifchen Geift, das Stüd felbft ein 
Gedankentrauerſpiel: 
.Es iſt das Höchſte und Edelſte des Menſchen, der Gedanke 
in feiner Beziehung zur That, in feiner Freiheit und feiner 
jelbRändig fchaffenden, die Äußere Welt zum Ausdrud feines 
Inhalte umgeftaltenden Macht, den der Dichter hier als Princip 
und Bafls des menfchlichen Lebens, als Hauptmotiv der geſchicht⸗ 
Iihen Entwidelung faßt. Bon dem amiltenverbande uud 
weiter vom Staatsleben, aus dem Gebiete der Affecte und 
Leidenſchaften, der Willensftärfe und Thatkraft fleigt die tra- 
gifhe Muſe Shaffpeare’s auf im die höchſte Region der freien, 
rein geiftigen Thätigfeit; hier nimmt die Dichtung ihren Stand» 
punkt, um von bier aus ihr tragifches Abbild des Lebens zu 
entfalten. Hamlet's ebenfo edler als flarker und gediegener 
Geiſt, fo groß als menfchliche Größe Überhaupt reichen mag, 
ringt überall nad jener Herrfchaft, die der Gedanke Über den 
Willen, über den Gang und die Geftaltung des menſchlichen 
Lebens behaupten fol. Dennoch gelingt es ihm nicht, fein 
Ziel zu erreihen; er Hat nicht Kraft genug, fich der äußern 
Umftände zu bemeiftern; feine eigene Schwäche und Unficherheit, 
unterſtützt von der Gewalt hochſt ungünftiger Berhältniffe, 
treibt ihn überall aus feiner Bahn; unvorhergefehene Ereigniffe 
machen feine Plane zu Schanden. Denn einerfeits ift fein Geift 
trotz aller Tiefe, Erdße und Kraft doch noch ganz in dem 
Widerfpruche der befonnenen Thätigleit mit dem blinden Affecte, 
des freien Gedankens mit der unfreien Leidenſchaft, des moralifch 
nothwendigen Entihluffes mit dem willfürlihen , zufälligen 
Belieben befangen; er fteht noch keineswegs auf jener Höhe 
fittlicher Charakterftärte und Charakterfeftigleit, voller Selbft- 
beherrſchung und Selbſterkeuntniß, welche die erfle unerlaßliche 
Bedingung für das großartige, ideale Wirken und Schaffen iſt, 
von bem Hamlet träumte und das ihm fortwährend vor ber 
Seele ſchwebt. Andererjeits Überfchreitet dies Streben, aus 
eigener Machtvolllommenheit, frei und ſchöpferiſch das ganze 
Leben regieren und geftalten zu wollen, in feiner Einfeitigkeit 
das Mat menſchlicher Kraft, und grenzt an das Gelüſte des 
Hochmuths, der Teitenden Hand der Weltgefichte ſich zu ent« 
winden, „im Handeln einen Engel, im Begreifen einem Gotte“ 
gleich fein zu wollen. 

Mit dieſer Darlegung eines Charakters, ben Shal- 
fpeare bevorzugte als den Träger feines eigenen geiftigen 
Lebens, feiner Weltanfhauung mit ihren tieffinnigen und 
ſkeptiſchen Elementen, kann man fi wol einverflanden 
erklären; weniger mit der Bertheidigung Shakſpeare's gegen 
die Vorwürfe, ev habe in dem legten Acten die Handlung 
unnüg verwidelt und verfchleppt. Ulrici fagt: 

Es iſt wahr, die äußere Compofition, die Ueberfichtlichkeit 
bes Stoffs, die Schnelligfeit des Fortſchritts der Sandlung, die 
Klarheit der Entwidelung und die Gewißheit Über ihr letztes 
Ziel wird dadurch beeinträchtigt; und wenn man dies flir einen 
Mangel erklärt hätte, fo hätte man vom Standpunkt der äſthe⸗ 
tiſchen Regelvechtigleit vecht gehabt. Aber die äufere Regel. 
rechtigleit trifft nicht immer mit den höchſten Zweden ber Kunft 
in eins zufammen, ihr Geſetz wird oft von höhern Geſetzen 
derogirt. Dieſe fordern, daß die äußere Compofition überall 
nad) dem innern Principe und Zmede des Ganzen ſich richte; 
fie darf daher den Schein einer Unvolllommenheit nicht fcheuen, 
wenn diejelbe dem Ausdrude und der Verwirklichung der Grund» 
idee des Ganzen dient: denn eben damit wird ber anſcheinende 
Fehler zu einem Borzuge. 

Wir Haben aber bereitS oben gejehen, daß die 
Unregelmäßigleit der Compofition bier auch gegen bie 
höchften Zwecke der Kunft verftößt, indem fie dem Cha- 

en . W u un 
a il: Di In . PO 22298 un J 

*X Se in. ER —** ——— u RN 585 — we — 

” "S 

2 
7 

BE, 
ft 

Bo 4 

: 

r.# 

2 

. * 

— 

Pu J * BR — FETT 



ran 

Verse Teens 

616 D 

ralter des Helden und dem Grundgedanken verhängniß- 
voll wird. 

Ulric’8 Analyſe der übrigen Stüde Shalfpeare's, 
namentlich der Luftfpiele, enthält viel Geiftreiches; bie 
parodiftifhe Tendenz des „Sommernadtötraums " ift 
jchlagend hervorgehoben; „Der Sturm“, bei allem Tiefe 
finn bod ein dramatiſch fömage Product, wird mit 
befonderer Vorliebe analyfirt. i dem „Kaufmann von 
Venedig“ ſucht Ulrici den leitenden Grundgedanken ber 
verfchiedenen Beſtandtheile nachzuweiſen, den er in dem 
Sag: „summum jus summa injuria” findet. Es wird 
viel befteitten, daß Hier nur Variationen auf baflelbe 
Thema vorliegen, daß ein einheitlicher Gedanke vorhanden 
fei. Shaffpeare Hatte in ber Novelle von Fiorentino ſowol 
die Grauſamkeit des Juden und den mörderiſchen Wucher« 
proceß vorgefunden, als aud) die damit im Zufammen- 
hang ftehende Werbung um die Hand einer reichen Erbin. 
In der Novelle muß Gianetto ein Probeftiid ablegen, 
um die Fran von Belmonte zu gewinnen, welches Shal- 
fpeare feinem Baſſanio nicht zumuthen durfte, es han- 
delt fi um ſehr materielle Liebesbeweife in bewilligten 
Xiebesnächten, Beweife, welche durch einen Schlaftrunk 
ſtets zunichte gemacht wurden, bis die Lift durch eines 
Kammiermädchens geheime Warnung dem Freier zu Ohren 
lam und fo vereitelt werden fonnte. Dies Motiv fand 
Shalfpeare mit Recht unfhidlic, für die Bühne; er fah 
fich gendthigt, dafür ein anderes einzufchieben, und griff 
nad der Geſchichte von den drei Kaſtchen, die er in den 
„Gesta Romanorum“ fand. Der Nachweis, daß er dies 
ausbrüdlih um des Grundgedanfens willen gethan hat, 
wird wol ſchwer zu führen fein. Gleichwol ift e8 mög» 
lich, daß Shaffpeare das geiftig Verwandte ber beiden 
Fabeln Herausfühlte, welches fie nicht blos äußerlich, fon- 
dern auch innerlich verknüpfte. Daß das Stüd als fol» 
ches einen innerlihen Einheitspuntt hat, beweiſt Ulrici 
mit vielem Scharffinn. 

Am wenigften können wir uns mit ber Auffafung 
des Hiftorijchen Dramas von feiten Ulrici's befreunden, 
zu welder Shalſpeare's Hiftorien das Modell bilden. 
Gegen das Eyflifche als einen Vorzug der „Hiftorie” müffen 
wir entfchieden proteftiren, fonft dürfte die Infcenirung 
von Becker's „Weltgefchichte” auch auf feine Schwie- 
rigfeiten flogen. Durch da® Uebergewicht des Epifchen 
fol das Hiftorifche Drama gleichſam über ſich ſelbſt hin⸗ 
ansgreifen; die allgemeinen Berhältniffe der Bölfer, aus 
denen im legten Grunde die leitenden Ideen der Welt 
geſchichte hervorquellen, überleben die perſönliche Wirkſam- 
keit der einzelnen: 

In einem ſolchen Cyklus, zu welchem die Hiftorifd-dramatifche 
Dichtung mit einer gewiſſen Nothwendigkeit fi ausgeflaltet, 
wird uns das Allgemeine, der Geift und Charakter ganzer Bölter 
und Zeiten, der jonft nur in der Sinne und Handlungsweiſe 
der einzelnen fi ausdrücken läßt, näher und unmittelbar vor 
Augen gerüdt; der Staatsverband, die Nationalität, ja die 
Menfchheit felbft tritt Mlaver und beflimmter in Iebendiger 
Perfönlichteit ais frei ſich bewegender Organismus mannids 
faltiger, felbfländiger Glieder hervor; das erhabene Kunftwerk 
der aetgefchiäte entfaltet fi in ſchärfern Umriſſen vor un⸗ 
fern Bliden. 

Uns erfcheint die „Hiſtorie“ als epifch« bramatifche 
Miſchgattung, wie fie Ulrici conftruirt, nur eine halb» 

Zur Shakfpeare-Riteratur. 

berechtigte poetifche Zwitterbill 
nie die Völfer herrſchen, ſond 
Bühne verträgt feine epifchen 
Vorbild ift hierin weit vorzüg 
und allein unfern Dramatifern 
ſchatzung der „Hiftorien” zeig 
der einzelnen. 

Wir können bier auf ber 
des Uric’fchen Werts nicht n 
rade fie Proben der feinfinnigf 
Green, Marlowe, Heywood, De 
und Fletcher werden im erften 
Zügen harakterifirt, nur M 
und das Gefammtbild von She 
thümlichkeit, das Ulrici bier 
Licht und Schattengebung vor: 
jen der einzelnen Stüde vorz 
tachmwirkungen Shakſpeare's ir 

im dritten Bande enthält wich 
geſchichte, treffende Porträts 1 
Dichter im Refler Shaffpeare’ 
dag Ulrici dies Thema nid 
durchgeführt hat; Immerman 
Ludwig, Klein, Griepenterl u 
dern in faft noch höherm Gre 
dramaturgifche aciio finium 
Shalipeare'8 Heraus, 

Das Werk von Karl S 
Shalfpeare” (Nr. 4), das je 
liegt, erfrent ſich eines alten ! 
im Jahre 1850 für die Sha 
liſche überfegt worden. In 
Simrod’s jegt verftorbene Fr 
und Ludwig Henfchel auf dem 
genannt; don Echtermeyer r 
von Amleth und die Novelle 
„Kaufmann von Venedig“, vı 
Felismene“ nah Montemar 
Lear“ und „Macbeth“ her 
Sammlung find von Simrod 
fagenvergleihenden Nadweifu: 
wortlih. Diefe letztern haben 
Studium geringen Werth; ı 
history of fiction und für bi 
lien Schemata, innerhalb d 
bei ihren Erfindungen bewe⸗ 
den Schöpfungen der künftleri 
Tiegen. 

Die vorliegende Sammlun, 
Shalfpeare'3 eingehende und 
mitgetheilten Novellen von 2 
Einthio, Boccaccio, Fiorentin 
nilen von Holinfhed und Sa 
zu vollfommener Bergleihung 
tung mit den Quellen, au 
Man erhält Auftlärung über 
Beränbertes, wie über finnreie 
dichtung. Man wird freilich 
zeugung fommen, daß die f 
Quellen oft von Shaffpeare 
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auf die bramatifch durchgreifenden Situationen hinbrängte 
und die Berfettung der vorausgehenden Urfachen oft fehr 
flüchtig darlegte. Namentlich, ift der „Hamlet“ im diefer 
Hinfiht ein „Tragelaph“, um einen Goethe'ſchen Aus- 
druck zu gebrauchen. In der Erzühlung des GSaro 
Grammaticus fchließt fih alles Klar aneinander; das 
Verhältniß Hamlet’ zur Ophelia ift volllommen Mar; 
in Shakſpeare's Dichtung ift alled durcheinander gerüttelt 
und gericht, durchaus nicht zum Bortheil des Maren lo⸗ 
giihen Zufammendangs; die Genialität des Helden ftand 
im im Borbergrund; Über der geifligen Tiefe verfänmte 
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‚ 1 Merle Sing⸗Sang. Serie eines Berfhollenen. München, 

gr. 

thümlichen Ton, nur ift 

Wagner. 1870. 8, 

Der Verfaſſer charakterifirt feine Liedergabe ganz 
sihtig in der Widmung: 

Diefer Lieder bunte Menge 
Legt der Dichter dir ans Herz, 
Ernfle, heitre, trübe Klänge, 
Behmuth im Bereiu mit Scherz — 

Zurne nit, wenn umgezlgelt 
Er der Laune Worte leiht, 
In des Dichters Liedern fpiegelt 
Er fi felbft und feine Zeit. 

Die Sammlung enthält „Vermiſchtes“, „Reiter- und 
Trinklieder“, „Sonette”, „Erzählendes und Sprüche”. 
Beim erſten Einblid in diefelbe überwiegt der Eindruck 
des Leichtfertigen, Burfchilofen, Heiniſirenden, befonders 
im , Blumenkranz“, wo der Dichter ald wahrer Don Yuan 
zwanzig Schönen nacheinander feine Liebe erflärt; bald 
aber merkt man, daß ex neben dem Leichten und Spielen- 
den auch tiefere Saiten des Gemüths anzuſchlagen weiß, 
er if} bei weitem nicht fo frivol und blafirt, wie er ſchei⸗ 
zen möchte, einzelne Lieder, befonder8 die des Gefangenen 
und einige Sonette beweifen es. Die Romanzen und 
Balladen treffen in ihrer Inappen, flizzenbaften Haltung 
und rafchen rhythmiſchen Bewegung vortrefjlich den volls⸗ 

der Gegenftand und Gedanke 
nicht immer bedeutend genug, noch weniger ift er dies in 
den Sprüchen. Das den Berfchollenen Auszeichnende ift 
die große Natürlichkeit und Leichtigkeit feiner Sprade, 

die nur hier und ba ins Ungenirte übergeht. Gelünftelt 
init, alles nur fo Hingeworfen, und doch meift 
anmuthig und correct, 

Die befannte Anekdote von „Hat ihm ſchon“, wird 
bei ihm zu folgender Ballade, die als Probe feiner Weife 
mitgetheilt werden möge: 

Die drei Gtrolde. 
Es gingen drei Strolche durch einen Wald, 
Auf einer Wiefe, da machten fie Halt, 
Die warfen ihre Ranzen bin 
Und legten fi ins fühle Grün. 
Der erfte ſprach: „Wie ich fo ging, 
Eine goldne Uhr am Fenfter hing.‘ 
Der zweite ſprach: „Hab' fie geichn, 
Und will auch gleich fie holen gehn.‘ 
Der dritte ſprach: „Ram biuterbrein 
Und fah die Uhr und ſchob fie ein.“ 

1871. 9. 

. Einfachheit, Natürlichkeit und Wohllaut des Ausdrucks 
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der Dichter das verfländliche Nacheinander der Ereigniffe. 
Eine genaue und unbefangene Bergleihung ber Erzählung 
des Saro und des Shakfpeare’fchen „Hamlet“ fehlt noch 
immer, weil die Kritik ſtets als Apotheofe auftritt und 
für die Weisheit des Dichters von Haus aus Partei 
ergreift. Auf manche dunkle Stelle, weldhe ber Dich 
ter als befannt vorausfegte, oder über melde er 
raſch hinweggehen zu können glaubte, fällt aus ben 
Duellen ein Schlagliht, welches auch die üfthetifche 
Shakſpeare⸗Kritik nicht überfehen follte. 

Rudolf Gotiſchall. 

Unter den Wein» und Reiterliebern ift viel Humori⸗ 
ftifhes. Das „Bemooſte Haupt“ ſchließt mit folgender 
bübfchen Pointe: 

Bemooft find Bart und Hagre, 
Bemooft das ganze Haus, 

Bemooſt bie alten Stiefel, 
Bemooſt der alte Flaus. 

Bemooft der Ziegenhainer, 
Merkwürdig did umd groß, 
Nur in dem blinnen Beutel 
Sf keine Spur von Moos. 

2. Leder von Luife M. Henfel. Zweite Auflage. Paderborn, 
Schöningh. 1870. 16. 1 Thlr. 

Auh wer nit auf dem bier ſtark accentuirten 
romantifch-fatholifchen Standpunkt fteht, wird durch dieſe 
Lieder angezogen werben, benn fie find voll echter Poefie. 

verfchmelzen ſich hier mit großer Zartheit und Innigkeit. 
Die Glut  religiöfer Empfindung wird fo perjönlid,, 
muftifh und inbrünftig, wie in den Sonetten der hei⸗ 
ligen Thereſe: 

Bu bir, zu bir, hinweg von mir 
Bill meine Seele fliehen, 
Nur dein allein, dein fol fie fein, 
Du mußt zu dir fie ziehen, 

Die Welt iſt leer; ih will nicht mehr 
Nach ihren Gütern fragen, 
ür dich, für dich foll ewiglich 
tes Herz allein mehr fchlagen. 

Was du nicht bift, Herr Jeſu Chriſt, 
Danach laß mich nicht fireben, 
Laß mich nicht mehr, o lieber Herr, 
Ohm’ di auf Erden leben. 

Nur da, nur du, fonft feine Ruh', 
Kein Auge, feine Ohren; 
Was ift die Welt, wenn ber mir feblt, 
Den ich allein erforen? 

Stirb hin, ſtirb Hin, mein Eigenſinn, 
Sceid’ ab, verworrnes Streben, 
Nimm bin, nimm bin den neuen Sinn, 
Den du, Herr, jelbft gegeben. 

Ton und Weife diefer Tieder, in denen, wie man ſieht, 
bie himmlische und irbifche Liebe, wenigftens im Ausdrud, 
einander fehr nahe kommen, erinnert oft an Novalis, 
Schentendorf und Eichendorff, doch ift die Sprache klarer, 

78 
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correcter und wohllautender wie bei ihnen. Die Samin- 
fung enthält Lytiſches und Epiſches: „Krippenlieder “, 
„Sacrament“, „Maria“, „Die Heiligen“ u. ſ. w., und 
ergeht ſich in mannichfachen Formen, doch ift alles und 
jedes von bemfelben Geiſt weltverfchmähender Ascefe und 
chrift · katholiſcher Orthodoxie durchhaucht. Alles ift Bar 
riation eines und deſſelben Themas, in die nur ſelten um 
des Gegenſatzes willen die Bilder der Welt und Natur 
hineinſchimmern. Die Sammlung erſcheint in zweiter 
Auflage und wird zweifelsohne in entſprechenden Kreiſen 
fernern Anklang finden; weltlicher geftimmten Lefern 
wird das Ganze jedoch etwas monoton und — einfeitig 
erfcheinen. 

3. Gebiäte von Marie Luife Henriette Schroeder. 
Bremen, Tannen. 1870. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Diefe Gedichte gleichen denen ihrer Schweſter in 
Apollo durchaus nicht. Ueberjchwenglichteit wird man 
ihnen nicht zum Vorwurf machen, es find allerlei roman» 
tiſche An und Nachklänge, aber ohne auſchauliche Geftalt 
und faßbaren Gedanken. Vielleicht haben Freundinnen 
und Verwandte Gefallen an den Saden gefunden, die 
ganz hübſch Mlingen und bei denen man nichts zu denken 
braudt, und bie Verfaſſerin, wie das fo zu gehen pflegt, 
zur Heransgabe ermuntert. 

Wie reigend, naid und kindlich Mingt z. 2. folgen- 
des Heine Gedicht, das mit Recht den Titel „Irrthum“ 
trägt: 

® u Kin einſt ‚ein Bater, 
0 fhwach wie alt, 

Die — fo biügend, 
Wie hold von Geftalt. 

Der arme Alte 
Stürbe gar gern, 
Doc; der Todesengel 
Blieb fange fern. 

Aber einf trat der Tod 
In das Häuschen ein, 
Und entführt flatt des Vaters 
Das Tögterlein. 

Einfacher Tann man doch nicht fein! Die den Schluß 
bildenden „Sativifhen Gedanken“ find weder ſatiriſch, 
noch Gedanken, enthalten aber folgende unangreifbare 
Wahrheit: 

Die guten (Männer), fie find anders, trann, 
Sie achten fi und ihre Fraun; 
Durch Tugend fol der Mann allein 
Der Frauen Herr und Vorbild fein, 

Für Dichterinnen und folde, die e8 werben wollen, 
wäre es vielleicht nicht übel, wenn er e8 aud durch Kraft, 
Klarheit und Correctheit würde. 

4. Frida. Märchen in drei Gefängen von Ferdinand 
rdmann. Berlin, Henſchel. 1870. 16. 10 Nor. 

Wir miffen nicht recht, was wir aus biefem 44 
Seiten fülenden, hübſch gedrudten und eingebundenen, 
übrigens aud gut verfificirten Märchen machen follen. 
Drt, Zeit, Held, Handlung, alles ſchwebt in ber Luft, 
nichts iſt genug individualifirt, um gegenftändlid und 
faßbar zu werden; auch der Gedanke, daß wir auf 
Drrwegen zur Wahrheit gelangen und ſchließlich unfer 
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Glud in der Beſchränkung finden, 
thema nicht wefentlich genug heraut 
ift Leicht und lebendig, die eingeftrer 
ſchilderungen find ganz hübſch, abe 
geführt und bie eingewobenen Sei 
unbedeutend. 

5. Trutz ⸗· Nachtigall. Lieder aus beutfd 
Pin Dritte Pd 
Reclam jun. 1870. 16. 2 Nor. 

Der Berfafier bemerkt im Bort 
Theil diefer Lieber ſchon einmal 
zum zweiten male in die Welt zog. 
Augenblide, wo das Große eing 
deutjchen Stämme gegen den Feu 
Gebichte vermehrt”, zum britten m 
tiger Ton ift diefen von Patriotisr 
durchhauchten Liedern, von denen v 
emphatiſch ſagt, auf den Schwing 
ziehen, nicht abzufprechen, doch ſteh 
mar wenige auf der Höhe wirkli 
künſtleriſch fo abgeflärt und former 
it, fie werden bei der eingetreten 
Sündflut am Leben bleiben. Mar 
trivial und bänfelfängerifch, 3. B.: 

9a, ſchlingt die Hände zu 
Und einigt aud die Seel 
So Mlingt’s in alle Welt 
Aus Schwertern und aus 

Das Eins iR Eins uud E 
Und ſoll's in Ewigkeit veı 
Bon beutfchen Herzen läß 
Dies aus dem Innern tr 

Sonft handhabt der Berfafier ben Refrain meiſt mit 
Glüd und weiß aud die Stimmung feiner Lieder durch 
lang und Tonfall fo anszudrüden, daß die ihnen ime- 
wohnende Mufil zur Eompofition reizt. Das neu Din- 
zugefommene gehört jedenfalls zu dem Beflern, 3.8. ”" 
ſchönſte Liebe, defien erfte Strophe fo Heißt: 

Die ſchönſte Liebe, die dein eigen 
Im diefer ganzen Erbenfrift, 
Mit der dir Gott will Guuſt erzeigen, 
So lang noch Odem in dir if, 
Die ewig jung im Fortbefand, 
Die treue Lieb’ zum Vaterland. 

6. Der Mönde-Xtieg (Monschomachia), Komiſches & 
geint in Stangen des Fürfbifhof Ignaz Graf Kra 

[us dem Polniſchen von Alerander Winkleweti. ⁊ 
Oehmigte. 1870. Gr. 16. 15 Nor. 

Die Ueberfegung ift fließend und gewandt in € 
tigung der otlave rime, bie Bier um fo gi 
Schwierigkeiten boten, als viel Wiberftrebenbes an g 
und Anfpielungen Bineinzubringen war; fle madıi 
die Nichttenner des Originals, zu denen wir gehören 
Eindruck großer Treue und führt gut in den 
veralteten Charakter des Heinen fatirifchen Epos ein, 
indem es in mehr lachender als beißender Weil 
Fehler und Verkehrtheiten der Ordensgeiſtlichen am 
Dichters Zeit durchhechelt, eine größere culturhifte 
als aſthetiſche Bedeutung hat. Beſonders werthvol 
die beigegebenen biographifchen Notizen über den in 
berügmten und in Deutſchland menig befannten 
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bischöflichen Dichter, der von 1735 — 1801 lebte, als 
gewanbter Nachahmer ausländischer, beſonders der fran- 
zoſiſchen Literatur in mannichfachen Schriften einen großen 
Einfluß gewann und bei feiner vielverzweigten Thätig⸗ 
keit nach allen Seiten hin bebdeutfam und anregend ein- 

wirkte. Die Charakteriftit defjelben wird den meiften 
Lefern intereflanter fein als das Gebicht, zu deſſen Ber- 
fändnig ein Commentar das Nöthige beibringt. Das 

° Büchlein, fo wenig umfangreich es ift, läßt ung einen 
genügenden Blid in eine frühere Entwidelungeperiode 
der polnischen Literatur thun und ift mit Dank auf 
zunehmen. 

| 

7. Gedichte von Karl XV., König von Schweden und Ror- 
wegen. Ueberfett von Gottfried von einburg. Berlin, 
Allgemeine deutfche Berlagsanftalt. 1870, 8. 18 Ngr. 

Rarl XV. ift freilich kein König unter ben Dichtern, 
aber doch ein Dichter unter den Königen, er ift mehr als 
ein fürftlicher Dilettant, das beweifen die bereit8 mehrfach 
jegt von Leinburg vortrefflich wiebergegebenen Proben. 
Reider find es aber nur Proben, und diefe gewähren in 
ihrer Bereinzelung und Serftüdelung, denn es find zum 
Theil nur Fragniente, keinen vollen Einblid in die poe- 
tiſche Eigenthlimlichkeit des Töniglichen Dichters, der im 
Epiſchen zur fogenannten gothiſchen Schule gehört und 
in Ton und Haltung an Tegner, den Didjter der 
„Frithiofsſage“, erinnert. 

Unter den lyriſchen Stüden, die, volllommen rein 
und woblffingend, nirgends die Arbeit des Ueberſetzers 
errathen laffen, find einige von großer Schönheit und 
Kraft, z. B. „An Schweden‘ und „Vormals“, andere find 
zart, innig, von tiefem Naturgefühl durchwärmt und er 
innern an Nikolaus Lenau. Wir theilen zwei derfelben mit: 

Die Nacht. 
Mondſchein glänzt hernieder, hold, 
Tropft herab wie fläffig Gold 
Bon den Bllütenzweigen. 
Klänge durch die Lüfte wehn, 
Die wie eine Botſchaft gehn 
Dur das nächt'ge Schweigen. 

Sel'ger Friede! — O wie ſchön 
Solchem Ton von Himmelshöhn 
Ahnungsvoll zu lanſchen! 
Wohl an ihm mit Sehnſuchtsſchmerz 
Mag das flurmbewegte Herz 
Nuchtlich fi beranfden. 

Ebenfo ftimmungsvoll ift: 

Komm wiederum einmal. 
Am Saum des Himmels glänzt der Abendſtern 
Sanft durch der Wollen halbzerrißnen Schleier; 
Gleich einer Ampel in dem Dom des Herrn 
Winki er im Spätrothglanz zu fel’ger Zeier. 

Und aus dem Meer in purpurrother Pracht 
Erbebt des Mondes Feuerball ſich düfter, 
Im Schmelz der Wiefen blinkt der Thau der Nacht 
Und durch den Wald geht ahnungsvoll Geflüſter. 

O Traum, nun fomm! Komm wiederum einmal 
Nach dem ich mich gefehnt mit Luft und Schmerzen, 
Komm, lächle mild herab auf meine Onal 
Und deinen Frühling bringe meinem Herzen. 

„Heimweh, „Yata Morgana”, „Abends“ und 
„Morgenwanderung” haben einen ähnlichen, echt Iyri- 
fhen ECharafter, während andere: „Miſſion des Weibes“, 
„Slaubensbefenntniß‘, „Die Heimat des Herzens“, mehr 
reflectiven, xhetorifiren und von Neminifcenzen nicht frei 
find. „Die Heimat bes Herzens“, das uns Leinburg 
viel zu body zu ftellen fcheint, erinnert unwillkürlich an 
Belicia Hemans' „Das befjere Land“, wie „Dir bin ich hold“ 
an Goethe’ „Ich denke dein“. Es wäre fehr zu wün⸗ 
chen, daß der äußerft gewandte Ueberſetzer und, wie feine 
Noten beweifen, gelehrte Kenner ber ſchwediſchen Poeſie, 
Gefhichte und Mythologie uns durch umfafjendere Mit- 
theilungen mit einem Dichter befannt machte, der neben- 
bei König — ober follen wir jagen: mit einem König, der 
nebenbei Dichter iſt? Das Phänomen ift heutigentags 
ein fo jeltenes, dag man Fein Hofmann zu fein braucht, 
um ihm feine Aufmerkfamleit zu wibmen. 

8. Zwei Balladen des Slowenen⸗Dichters Franz Prefern. 
Dentih von Ludwig Germonik. Erſtes Heft. Graz, 
Vereins⸗Buchdruckerei. 1871. 

Die Eriftenz einer flowenifchen Poefle war uns, wie 
wir offen eingeftehen, bisjest unbefannt, und leider ge- 
nügen die beiden Balladen „Rofamunde von Auerſperg“ 
und der „Waſſermann“ nicht, und einen gentigenden Be⸗ 
griff von dem Dichter zu geben, den der Ueberſetzer einen 
genialen nennt. Die beiden Balladen, von denen der 
„Waſſermann“ einen fchon oft behandelten Stoff Hat und 
die „Roſamunde“ mehr eine Lebhaft erzählte, aber ziemlich 
profaifch gehaltene Anekdote als eine woirfliche Ballade 
ift, beftätigen dies Urtheil nicht; doch mag es fein, daß 
die etwas hölzerne und bolperige Sprache des Ueberfegers 
die poetiſche Wirkung beeinträchtigt. Sein Beftreben war, 
wie er fagt, wortgetreu zu überfeßen. Sein Glaubens- 
befenntniß Mingt wunderbar genug: „Denn ich glaube, 
die Aufgabe des Ueberſetzers befteht barin, daß man nicht 
allein den beiläufigen Sinn, fondern charakteriſtiſch und 
vergeiftigend möglichft genau die Worte des Autors 
übertrage, um ſich fozufagen dem Autor auch leiblich 
zu nähern.” Der Berfaffer bat bei guter Gelegenheit 
mehrere Proben ans feiner eigenen Gebichtfammlung 
angehängt, um fie als „lyriſchen Anhang mitlaufen 
zu laſſen“. 

In ber erften Abtheilung „Klangleben der Liebe“ 
berrjcht der Klang jebenfalls über den Sinn ver, ift 

| aber weder fehr rein, noch ſehr melodiſch. Im der 
| zweiten „Lyriſche Rhapſodien“ fcheint e8 auf das Um⸗ 

geehrte angelegt zu fein, aber die Gedichte find fo rhap⸗ 
fodifh, dag wol nur glüdlichere Leſer als wir bem Fluge 
durcheinanderwirbelnder Gedanken und Bilder zu folgen 
im Stande find. 

Die Balladen mit dem Anhang, der größer ift als fie, 
erjcheinen als erſtes Heft und Vorläufer eines ganzen 
flowenifchen Balladen- und Romanzencyklus. Warum, 
wenn die gute Gelegenheit nicht die Hauptſache war, 
nicht warten, bi8 man bem Publikum einen umfaffendern 
Eindlid in einen wentgftens dem Norden Deutjchlands 
noch unbelannten Dichter gewähren konnte ? 

Rolf Kaun. 

78 * 
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Romane und Novellen. 
1. Gräfin Lichtenau. Hiforifher Roman von Robert Sprin- 

ger. Drei Bände. Berlin, Janke. 1871. 8. 8 Thlr. 

Diefer Roman ift eine Ergänzung zu den Culture 
bildern aus ber preußifchen Geſchichte, welche unfer „mär« 
tiſcher Walter Scott”, Wilibald Aleris, feit Anfang der 
dreißiger Jahre geſchaffen Kat. Robert Springer füllt 
die Liide aus einerfeits zwifchen „Cabanis“, aus ber Zeit 
Friedrich's des Großen, und andererfeits zwifchen „Ruhe 
ift die erſte Bitrgerpfliht” und „Iſegrimm“, aus den 
Zeiten der franzöfifchen Kriege. Die Gräfin Lichtenau 
war befanntlic; jahrelang die Geliebte des fogenannten 
dien Wilgelm‘, des Nachfolgers Friedrich's des Großen 
auf dem preußifchen Königsthrone. Im feine Regierung 
fallt jene Blüte des Supranaturalismus, des Aberglau- 
bens und der kabbaliſtiſchen Muftit, welche, als eine 
Gegenwirkung gegen bie vorausgegangene Auftlärungeſucht, 
zur Zeit vor und während der Franzöfif—en Revokution 
in Berlin ſich geltend zu machen begann. Us ein Re 
präfentant dieſer Richtung, welder damit zugleich die 
Magie der Galanterie vereinigte, wird ber fogenannte 
Graf Eaglioftro, der Intriguant des famofen parifer 
Halsbandprocefies, in ben Roman eingeführt, und zwar 
als der Bewerftelliger eines Mandvers, das im Intereſſe 
der Adelspartei bei Hofe den König von feiner bürgerlich 
geborenen Maitreffe trennen fol. 

ge mehr die Figur Caglioſtro's — des urfprünglid, 
ficilianif den Abenteurer Foſeph Balfamo — Hier mit 
offenbarer Kenntniß der auf ihn bezüglichen Literatur ger 
ſchildert ift, um fo mehr müffen wir das Lefepublikum 
darauf aufmerffam machen, daß .diefer in dem meiften 
übrigen Elementen feiner Darftellung den Anfchein möge 
lichſter Hiftorifcher Treue tragende Roman bei feiner Bor- 
führung des Magikers Caglioftro die über denfelben vor- 
liegenden chronologiſchen Daten nicht berücſichtigt. Der 
Pfeudograf wird zunächſt eingeführt als anweſend in Ber» 
lin zur Zeit des Todes bes Großen Friedrich, und das 
iſt offenbar unhiſtoriſch. Es ſteht feſt, dag Caglioſtro 
mit Eröffnung des berüchtigten Halsbandproceſſes, mit 
weldem bekanntlich die unglüdlihen Verwidelungen im 
Scidfal der edeln Marie Untoinette begannen, am 
23. Auguft 1785 in die Baſtille gebracht, aus derſelben 
am 31. Mai 1786 entlofen it; infolge des gefälten 
Urtheils mußte er am 16. Juni, dom Boulogne aus, 
Frankreich verlaffen, und gegen den 20. Juni erreichte er 
London; hier ftellte er al8bald wegen angeblicher, während 
der Gefangenſchaft gegen ihm verübten Unterſchlagungen 
einen Gegenproceß an, und es ift conflatirt, dag er am 
20. Auguft von dem Secretär ber franzöftjchen Gefandte 
ſchaft in London in officieller Unterredung empfangen wurde, 
(Dgl. „Der Neue Pitaval“, Leipzig 1845, &ie Folge, 
Bd. 8, unter „Caglioſtro' und „Die Halsbandgejchichte“.j 
Friedrich der Sroke aber ift om 17. Auguft in Schloß 
Sangfouei bei Potsdam verfchieden. 

Unter den Angaben, die auch über bie fernere Eriftenz 
Caglioſtro's vorliegen, bis zu feiner Iegten Verhaftung 
in Rom am 27. December 1789, ift nicht erſichtlich, daß 
er in dieſer Zwiſchenzeit in Berlin gewefen fein folte, 

Abgefehen davon, de 
hiſtoriſch -Diplomatifchen € 
Geſchichtſchreibung gerade 
intereffant und verwidelt 
aus dem Bereiche feiner 
aueſchließt, gibt der Ron 
des literariſchen, künſtleriſ 
in Potsdam und Berlin 
hunderts in Yenntnißreiche 
elegant taktvoller Zeichnu 

2. Neue Novellen von E. 
Geborgenes Strandgut. 
Leipzig, Schlide. 1871. 

€. von Dindlage Hat 
Romanen: „Tolle Geſchich 
Der reale Hintergrund, b 
ift die Eigenartigkeit ber 
ihrer hiſtoriſchen und geg 
derfelben ift politifch m 
„Briesland”, der nörblic 
Niederlande, und in „Of 
vinz des bisherigen König 

In den germanifchen 
die Länder zwifchen Rhei 
Befreiungskriege gegen db 
13. Jahrhundert die Küſ 
bis nad; Jutland. Der 
die oftgenannten „Stebii 
Localfonveränetät bem um 
der oldenburger Grafen ı 
feine Kämpfe fort, bis ex 
jchweig und Lüneburg, gi 
gegenwärtigen Nachkomme 
ten friebfih unter verſch 
eine eigene urgermanifche 
ber und eine eigene lingu 

Der erſte Theil dieſer 
„Geborgenes Strandgut”, 
Zeit und Gegenwart. „ 
von Dranien“ fpielt wäß 
Kriege und würde fehr b 
Prinz, den Angela’s M 
hält und für den deren F 
licher Prinz wäre. Leide 
Gaudieb, der immer nod 
die Köchin der Frau Wil 

„Ein alter Mann” b 
ariftofratifchen Familienkre 
elegant, nur in ber Sce 
zu capricids ausgeführt. 

Im „Heibefchäfer” ift 
birtuofer Charakteriftil behe 
diefer Novelle im ganzen 
Dorfgefchichte, melde bir 
ſtatt von oben nach unten 

In „Die ſchwarzen I 



| 
| 

Zur deutſchen Gefhichtfchreibung. 

conflicte, d. 5. Eonflicte zwifchen ber gläubigen Keligiofität 
und der aufgeflärten, aus der erften franzöfiihen Revo⸗ 
Intion bervorgegangenen Irreligiofität, gefchildert in einer 
echt realiftifchen Darftelungsweife, welche nicht in doctri« 
närer Tendenz über theologifche Parteianfichten bebattirt 
und declamirt, fondern in gedrängter Thatſächlichkeit ein- 
zeine bebeutungspolle Yacten ihrer Einwirkung auf das 
Leben in bie Augen fpringen läßt. 

Des zweiten Bandes Weberfchrift lautet: „Treue See- 
fen.” Darunter find zunächſt „Frieſiſche Köpfe” verftan- 
den, welche Friedrich's des Großen Eroberungsmadt nicht 
auch in ihre Herzen und Familien wollen eindringen laſſen, 
ober nebenbei Geld und Gemüthlichkeit genug befigen, 
ihren vermeintlichen Feinden Gutes zu erweifen. 

Die Hiftorifchen „Bilder aus dem Leben einer Königs- 
tochter” führen uns friefifch-bänifhe Erinnerungen vor 
aus dem Jahrhundert des Dreißigjährigen Kriegs. König 
Chriftian IV. von Dänemark befaß eine bürgerliche Ge⸗ 
mahlin, Kirften Munk, fpäter zur Gräfin von Schleswig. 
Holftein erhoben, die er dann im Intereſſe für ihre, mit 
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wenigen Zügen übrigens frappant gefchilderte Kammer⸗ 
jungfer Wibele Krufe verftieß. Eine Tochter der Gräfin, 
Leonore, heirathete einen Grafen Corfiz Ulfeld, der eine 
Rolle in den damaligen Hofintriguen und Adelsparteiungen 
fpielte, in SHochverrathsproceffe verfiel und mit feiner 
Gemahlin fpäter in Danzig und Stralfund lebte. Das 
Leben dieſer Frau ift befchrieben von Bouffean de Ia 
Balette als „Histoire de la comtesse d’Ulfeld” (Paris 
1678). Hieraus fchöpft die Novelle; fie gibt die Notiz, 
dag ein Sohn des Grafen Ulfeld, Xeon, geb. 1655, in 
die Dienfte bes Kaiſers Leopold trat, wo er bis zum 
General emporftieg, 1697 bie Gräfin Anna von Zinzen- 
dorf heiratete und Stammvater der öſterreichiſchen Gra⸗ 
fen Ulfeld wurde. 

Der Band jchliegt mit einer pfychologifchen Genreſtizze: 
„am Dollart“, in welcher ein junger geiftlicher Herr ein 
wohlhabendes Mädchen, das ihm eigentlich auch nicht be- 
ftimmt war, nicht bekommt, weil er gegen ben Neidh- 
thum bdefjelben Vorurtheile hegt und fomit Lieber eine der 
abfoluten Gewiffenhaftigkeit „treue Seele“ bleibt. 

Zur dentfchen Geſchichtſchreibung. 
Geſchichte des deutſchen Landes und Volles. Bon U. L. von 
Rochau. Erſter Theil. Berlin, ©. Reimer. 1870. 
Gr. 8. 2 Thlr. 

Ueber das Bedürfniß nach einer Darſtellung der deut⸗ 
ſchen Geſchichte innerhalb bes Umfangs zweier mäßiger 
Bünde, auch etwas mehr ober weniger, werben bie An⸗ 
fihten fehr auseinandergehen. ‘Diejenigen, die principiell 
einer ſolchen Wrbeit wenig Vertrauen entgegenbringen, 
pflegen daflir eine Anzahl ihrer triftigen Gründe anzu- 
führen, welche wir bier weder aufzählen noc widerlegen 
wollen. Eine Art von thatfächlicher Widerlegung möchte 
man ſchon darin erkennen, daß ſolche Berfuche fi immer 
wieber erneuern und immer wieder in unferm Publikum 
einige Verbreitung finden, wenn auch nicht in dem Um⸗ 
fange, wie e8 der Berfafler erhofft. Wird vollends ein 
Buch diefee Art durch einen bewährten und im beften 
Sinne populären Namen getragen, fo barf es immer, 
voransgefeßt, was ſich eigentlich von felbft verfteht, daß 
es den Anforderungen des gegenwärtigen Bildungsftandes 
materiell und formell entjpricht, einige Bedeutung bean- 
ſpruchen. Es wird auch bann ſchwerlich eine fozufagen 
tanonifche Ausſchließlichkeit und Allgemeingültigkeit erobern, 
die anf unferm Boden vielleicht überhaupt nicht” denkbar 
it, aber es wird doch auf die Gefinnung und das Ur- 
theil vieler beftimmend einwirken und auf biefe Art zu 
einer nüglichen That im Dienfte der größten und beften 
Sache werben. 

Wenn wir bisher nur in allgemeinen Ausdrüden uns 
bewegt haben, fo wollen wir dieſen durch ihre unmittel- 
bare Webertragung anf das vorliegende Bud; fofort eine 
pofitive Unterlage geben. Es flammt aus ber Tyeber 
eines Mannes, deffen hiftorifch-politifches Wirken allgemein 
gelannt und felbft von den Feinden bedingt anerfannt ift. 
Einer der entfchiedenften und wärmſten Vorkämpfer der 
großen Ideen der nationalen Reconftrnction unſers deut⸗ 

chen Volls und Staats, die wir Mitlebenden zu unferm 
Heile und mit überfchwenglihem Hocgefühle nun nicht 
mehr blos auf dem Papiere oder in ben Köpfen und 
Herzen ein fchattenhaftes Dafein führen, fonbern in bie 
greifbarjte Wirklichkeit haben treten fehen, mußte es ihm 
nahe liegen, das Gefammtbild der Entwidelung, für deren 
gebeihliches Fortjchreiten er feine ganze Kraft und fein 
ganzes! fittliches Pathos einzufegen gewöhnt ift und dies 
als feinen natürlichen Beruf erkannt bat, auch einmal in 
der Lebenbigen Gegenftändlichkeit fih und andern vorzu- 
führen, wie es eben nur durch eine verarbeitete und nad) 
allen Richtungen abgejchloffene literariſche Darftellung 
möglich iſt. Jedes einzelne Moment davon ift von ihm 
gelegentlich wol zu den beiten Zweden feiner hiſtoriſch⸗ 
politifchen Debductionen verwandt worden, aber e8 verfteht 
fih von felbft, daß das einzelne erft im Anſchluß an 
das übrige, im Fluſſe einer innerlich geglieberten und 
genetifch entfalteten Auseinanderfegung für den Schrift- 
fteller felbft und fir feine Leſer zur vollen Wirkung ge- 
langt. Alle Vorzüge des politifchen Schriftftellers, die 
neben dem Inhalte den Productionen bes Derfaffers eine 
jo weit reichende Anerkennung und Wirkfamkeit verfchafft 
haben, laſſen fi) ohne Schaden auch auf ein eigentlich 
biftorifches Thema übertragen benfen, wenn e8 von dem 
Standpunkte aus, den wir eben bezeichneten, behandelt 
wird. Und diefer Standpunkt felbit ift ein ebenfo berech⸗ 
tigter, wie der der ftrengften Wbftraction von allen 
Intereſſen und Fragen der unmittelbaren Wirklichkeit bes 
Tags, welchen bie kritifche Forſchung und Verarbeitung 
des gefchichtlichen Materials mit Recht für fich beanſprucht, 
aber mit Unrecht für den der Gefchichtfchreibung allein 
geziemenden ausgeben wiirde. 

Ber in folder Weife wie ber Verfaſſer ala Gefchicht- 
fhreiber zu wirken befähigt ift, wird ſich zwar nicht der 
Pflicht forgfältiger Erforſchung des Stoffs entziehen 
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weißer Wolle dem Meſſer entgangen if, da kommt der erfie 
befte Affe und Schwäger, um jie uns zu raußen! Yolg day 
Teufel den Ruhm, wenn e8 nur etwas Schöneres und Wün- 
ſcheuswertheres hienieden gäbe! 

Auch das folgende Lob der Dichtlunft ift im Geifte 
Boltaire'8 gehalten: 

Was wuret ihr afle ahne die Dichter? Staubgeborenes, 
Ramboerichlungenes Gewürm! Und euere Welt? Ein elender, 
Übehriedhegder Bzei vor Schmuz und Bermeiung, von glüßen- 
w Leon ud verfaultem Stop, Yan Peſt ünd Tod; eine 

the, die immer flirbt und fi immer neu gebiert und in 
dem einen wie in dem andern Falle gleich häßlich und ekelhaft 
if! Alle Philoſophen haben es nicht vermocht, ihr eim beſſeres 
Ausfehen zu geben, und je weiter fie in dem Uncath nad; dem 
Urgeund gegraben, defo giftigere Dämpfe find aufgeiegen. 
Wir aber, wir Poeten, ob wir nun Homer, Birgil oder Bol» 
taire heißen, was thun wir? 

... Bir Reden den ganzen Mifaufen mit der Fadel un 
ferer Berfe in Brand! Die einzige Beflimmung, ber Iette Zweck 
der Welt ift, im biefer feurigen Verklärung durch die Dichtkunft 
den Berfländigen wie ben Thoren ein wunderbares Schanfpiel 
zu gewähren. Wenn die Flamme göttlih-fhön in die Höhe 
feigt, ahnt niemand, weld) greulihe Dinge in ihr verbrennen. 
Das Feuer if rein, keuſch und Heilig; umd erhebt fi je zu- 
weilen ein bedenklich flinfender Dualm, raſch gießen wir aus 
geibenen Schalen den Weihrauch Kimmlisher Worte hinein. 

hade, daß diefes Feuerwerk immer nur eine kurze Zeit dauert; 
nachher liegt ber Weltbrei wieder fo träge und widrig da, daß fein 
Anblid in gefüglvollen Herzen die Seefrankheit erregt, und noch 
Geflihlvollere dazu treibt, fi troß ihres Alters zu verlieben 
ober aufzuhängen,, beides fol im Grunde auf dafjelbe hinaus ⸗ 
tommen. Die Liebe, die ihr fo preift, iſt mur ein bürftiges 
Erſatzmittel für die vᷣoeſie; auch fie verbrennt die Welt in ihrer 
Leidenfhaft, allein — und hier liegt das Uebel — nur für 
zwei, mandmal and nur für einen, der von dem andern 
genasführt wird. Die Dichtkunft dagegen gibt ihr Feuerwerk 
für alle zum beflen; ein Feuerwerk, da® feine Schmerzen, feine 
aa onib und feine Leere im Geldbeutel der Zuſchauer hinter- 

it 
Der Roman führt uns in die Epoche von Voltaire's 

Leben, in welder der Dichter mit ber Marquife Du⸗ 
chätelet auf dem Schloffe Eirey zufammenmohnt: 

Eine langjährige, treue, durch feine Eiferſucht und Feine 
danernde Berflimmung unterbrodene, in ihrer Art einzige und 
bewunderungswlirdige Freundſchaft verband die Marguife Emilie 
Duschätelet mit Boltaire. Cine ſchöne, muntere, liebenswär- 
dige Dame mit dunleln, glänzenden Augen, deren Geiſt gern 
aus den Citelleiten und der Leere bes geleligen Treibens in 
die Ziefen der Natur und der CErfenntniß flüchtete, Hatte fie 
weber in der Ehe mit dem Marquis, einem rauhen, einfilbigen 
Soldaten und Jäger, der ebenjo wenig Sinn für die Anımuth 
ihres Wefens, als Teilnahme für ihre gelehrten Liebhabereien 
beſaß, nod im tollen Taumel einer ausgelaffenen Geſellſchaft, 
wo alles erlaubt war was ‚perl, die Befriedigung gefunden, 
die fie ſuchte. Eine wechſeivolle Vergangenheit, nit ohne 
Liebesabentener und Stürme, lag Hinter ihr, als fie Voltaire 
genauer Iennen lernte. Bor kurzem aus England zurlidgetehrt, 
der gefeierte Dichter der „Heuriade“, in ber Blüte feines Lebens 
und feiner ſchöpferiſchen Kraft, machte er auf die junge Frau 
einen tiefen und nachhaltigen Eindrud. Schon früher waren 
fie fi) im Leben begegnet, damals aber erfi fühlten ſich ihre 
Herzen mit fanfter Gewalt zueinander Hingezogen. Noch war 
der Ruhm feines Namens nicht durch bie Welt gedrungen; noch 
rönte ihn nit mit unvergänglichem Lorber jene Bewunderung 
feiner Zeitgenoffen, die iu ren überwältigenden Triumph« 
geſchrei jelbft den Tadel der Gegner in eine Stimme des Lobes 
ummanbdeln follte; noch verhieß ihm nicht, wie ein König ge- 
fagt, jede fliehende Minute Unfterbfichfeit; daflir aber hatte er 
in jenen Jahren im feiner Erfheinung und in feinem Wefen 
etwas von dem ſtrahlenden jugendlichen Gotte Apollo. Bon 
machtigem Wohllaut bald und bald von fügem Scherze Hangen 

die Saiten feiner Leier wieder, 
Feinda klircta ihm an der Seite de 
Unermeßliher Jubel erfhol_im € 
wieder und wieder, fo oft Zaire, 
Luſignan auf der Bühne erfchiene 
Thränen rührten, jegt zu ſtürmi 
Seit Racine's Dichiermund fih ge 
nie mehr gehört worden. In di 
waren beide ayfeinandergetroffen: 
mit dem Dyang mad Willen, eir 
Mfg in Die Meiheit bes dimm 
Sehnfuht nah einem gleihgefimn 
fühi für Freundſchaft, das in alle 
Lebens als fhügender Genius ihn 

Aenfere Umftände hatten den 
unterflügt. Bol von englifhen 9 
von der Raturphilofophie Newton's 
mar Boltaire nad) Frankreich zum 
diefe Meinungen unter feinen Lan 
Recht erfannte und bewunderte er 
über die Bewegungen und die harı 
Univerfums aufgeflellt, inmitten ? 
bens und der Thorheit, die Europı 
Ljdliche Leuchte der Welt, Wie : 
holde Zauberei mußte es ihn da b 
die er liebte, die er fheinbar nu: 
Spiel und dem Getändel der Geſel 
Begeifterung für den großen Phil 
noch mehr, daß fie in allem, mas 
Newton’ichen Lehre betraf, ihm fe 
dringenbem Scharffinn überlegen 
Haften Damen des verfailler Hofs 
lehrte Marquife, die vor lauter 
mathematifhen Problem geworden 
fafien! Voltaire fannte fie beffer. 
wunderliche Liebe, deren zartes R 
von den Mufen und Grajien umf 
Formeln des Eultid und jene halt 
woben hatten, in denen die Aſiron 
funden zu haben wähnt. Cine Sie 
und glänzend, luſtig und toll, wi 
und zugleich wie ein Adler, der 
und im Sonnenlicht badet — das | 
ein Traum, an deffen Himmel auf 
der Menfcheit, Duldung, Freihei 
lichteit, vorüberwandeln. 

In diefer Zeit Hatte Voltair 
die Schidfale diefes Mannferip 
ſammtenen Kaſtchen aufbewahr 
punkt der Erzählung, welde | 
mit demjenigen feiner Liebe zu 
deutfam und geiftreich verknüpft 
Hoheslied des cynifchen Ungl 
Tugend; ruft doch Voltaire fell 

Ich hab’ dich wieder, Lied d 
ende, wer weiß 8? Aber bie grö 
gepfieen und follen dennod_von 

ie Weiblichkeit fledt fo voll Liſten 
lichkeit und ihr Liebesbebirfnig fin 
taun biefen Ocean nicht ausichöpfe 
gend des Weibes find wie die We 
und gehen, und fein Beſſand ift üı 

Und gerade in feiner Liebe 
fahren, daß diefe Dichtung ni 
daß er die Illuſiration zu dieſen 
Nähe fucen darf. Die Hochbı 
flirne und des Mufengottes r 
ſchaft zu einem Garbeoffizier, € 
gibt ſich diefer Leidenſchaft fo r 
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Mutter eines Kindes wird, das auf dem Schloffe ihres 
philofophifchen Freundes das Licht ber Welt erblidt. Gleich⸗ 
zeitig findet der Dichter das verlorengegangene Manu- 
jeript feiner „Pucelle“ wieder, und in biefem Knoten 
verichlingen fich die Füden bes Romans, Dichtung und Res 
ben; die begeifterte Seherin des Schloſſes Cirey, wie bie 
gotttrunfene Jungfrau von Orleans, find beide dem gleichen 
Los irdiſcher Schwäche verfallen. Der raſch erfolgende 
Tod der Marquiſe infolge der Entbindung gibt dem 
Roman dann noch einen tragiſchen Abſchluß. 

Die Schickſale des ſchwarzſammtenen Küftchens mit 
dem Manufeript find mit einer Kette von Abenteuern 
verflochten, in welche fich die freierfundenen Helden der 
Dichtung verftriden. Da ift ein dentfcher Kaufmann aus 
Danzig, der am Hofe des Könige Stanislans Leſzeynſti 
mit Boltaire zufammentrifft und ihm das im Schloß 
liegengebliebene Käſtchen dann nach Cirey nachbringt. Hier 
verliebt er fi in bie Tochter eines lüneviller Wuche⸗ 
vers, Margarethe, die zum Befuch bei ihrer Tante, der 
Schloßverwalterin, ift. Ein wilber Stegreiffritter, Rene 
de Vaugemont, fucht fie ihm flreitig zu machen und ge- 
waltfam zu entführen. Doch der Entflihrungsverfud) 
jeitert und hat nur zur Folge, daß Voltaire aus Angft 
für feine Manuſcript, von bem er fürchtet, daß es die 
Bompadour ihm rauben will, baffelbe an Margarethe 
gibt mit den Worten: 

„Roc iſt nicht alles verloren, nod nicht! Eine reine Iung- 
fean hat Frankreich gerettet, eine reine Jungfrau fol und wird 
and mich retten; nimm du bies Käſtchen“ — er legte es in bie 
Hände der zitternden Margarethe — „verbirg es wohl an deinem 
teujchen Buſen oder, noch beffer, in dem tugendhaften Schos 
deiner Kleidertafche, eine umfterbliche Lilie wird daraus empor» 
blühen! Sie werben bei diefer blonden Schönheit nicht fuchen, 
was fie bei Boltaire nicht gefunden haben!‘ 

Die Abenteuer der holden Margarethe, ber Zweikampf 
zwifhen Rene und Richard, der Aufenthalt in Autenil, 
die Begegnungen mit dem König und der Margquife von 
Bompadour bilden eine Kette von Ereignifien, in deren 
Berlauf das Manuſcript nochmals in andere Hände ge- 
räth. Eine zigeunerhafte Kinftlerin aus dem Genre 
Mignon, die durch den Roman hinabenteuert, rettet das 
von Richard vergefjene Käftchen in Auteuil, ohne Ahnung 
feines Inhalts, enthält es lange der muthmaßlichen Be⸗ 
fiterin vor und gibt es zulegt bem Vater derfelben, dem 
alten Geizhals, der darin irgendeinen verborgenen Schat 
wittert und das geheimnißvoll ihm anvertraute Gut mit 
Argusaugen hütet, mit zitternder Sorge, irgendein dämo⸗ 
nifcher Zauber könne ihm aus dem geöffneten Käſtchen 
entgegenfpringen. Die Berfe des Dichters als geflirchteter 
Zauber in der Hand des Geizigen — es ift died eine Com⸗ 
bimnation, über welcher eine fein-tronifche Beleuchtung 
ſchwebt! Zuletzt erkennt der Geizhals das werthlofe Gut, 
doch ſchon erfcheint die Tochter, um es in die Hände des 
rechtmaßigen Beſitzers zurückzugeben. 

Trotz aller bunten Abenteuer tritt die Spannung auf 
den Fortgang der Ereigniſſe in dieſem Romane zurück 
gegen die geiſtige Bedeutung, die an die Handlung ge⸗ 
fnüpft if. So iſt auch die Darſtellung fein und fühl; 
das Problem der Liebe wird nad) allen Seiten, nament⸗ 
lich nad) derjenigen ihrer Naturbafis, aus deren Abgrund 
die hölliſchen Flammen der „Pucelle“ emporfchlagen, 

tronifch =fatirifch dargeftellt; ja es ift die Frage, ob das 
Gegengewicht, das ber Dichter in der Liebe von Richard 
und Margarethe dem cynifchen Hohn der „Pucelle“ ent« 
gegenftellt, ausreichend ift? Als Voltaire in dem Käftchen 
den Ring feiner Emilie findet, ruft er aus: 

„Sollte ich die Frauen verleumdet haben? Sollte, bei allem 
Schein des Wechſels und der Treulofigkeit, ein Funke wanbel- 
loſer Liebe in ihnen glühen, wenigftens in ben Velen und 
Schönften unter ihnen? Sollte das verliebte Getändel hinüber 
und berüber, das der Naturtrieb erzeugt, das Mefen jener 
höchſten Liebe nicht berlipren, die Seele an Seele bindet? Sollte 
bie «Pucelle» nicht eine dämoniſche Wahrheit, fondern nur da 
ungezogene Kind einer fatirifchen Laune fein? Ad, ihr Glück⸗ 
lien‘, rief er, zu den Berlobten gewendet, umd feine Stimme 
nahm den Zon tiefer Rührung an, „ihr glaubt es im diefer 
feligen Minute und lacht Über dem alten Voltaire, der nur noch 
fpotten, aber nicht mehr glüdlich fein kann! Bei diefem Ringe, 
bei dem Leuchten diefes Edelſteins, ich war es einft, wie ihr, 
ih bin e8 noch! Ich beneide euch nicht, das Herz meiner Emilie 
gehört mir! Ja, bie Frauen find beffer, als die «Pucelle» fie 
darftellt! Ich habe nur ihren Leib, aber nicht ihre Seele ger 
ſchildert!“ 

Doch in der Kapſel des Rings befand ſich nicht Vol—⸗ 
taire's, ſondern Saint⸗Lambert's Bild. Da bricht ber 
Philoſoph in die triumphirende Schlußparabafe aus: 

Die a Pucellen fei gepriefen für und für! Sie behält recht! 
Sie if bie Wahrheit! Habt ihr es gefehen? In diefem Ringe 
prangte zuerft das Bild des Herzogs von Richelieu, ich hatte 
Richelieu, mi) hat St.⸗Lambert darans und ans dem falfchen 
Herzen Emiliens verdrängt. Löſch deine Laterne aus, alter 
Maulwurf! Es ift auch eine Weisheit für di darin. Ein 
Kagel treibt den andern, fo verläuft die Welt!... 

Euer bin ich wieder, göttliche Kunfl, Vernunft; euer ganz 
und nngetheilt, ihr feid vielleiht auch nur Trugbilder und 
Zänfhungen, aber ihr feid wenigſtens unfterbliche Betrligerin- 
nen und überlebt in ewig ungetrübter Schönheit und Klarheit 
euere glücklichen wie euere unglädlichen Liebhaber ! 

Frenzel zeigt fi in feinem Roman nicht blos als 
gewandten Stiliften, welcher der Form der Daritellung 
ein edles, wohlermogenes Gepräge gibt, fondern aud ale 
einen feinen Kopf von bialektifcher Anlage, welcher den 
Ereigniffen und Charakteren von Haus aus die geiftige 
Signatur anheftet, den realen Zufammenhang ber Be- 
gebenheiten in ein Net von geiftigen Linien hineinzeichnet, 
kurz, als einen Autor aus der Outzkow'ſchen Schule, die 
freilich dem keck zugreifenden Realismus den Vorrang 
laffen muß, wo es das unmittelbar Feflelnde und Padende 
der Darftellung gilt, aber ihm in Bezug auf fünftlerifche 
Bedeutung und die höhere Befriedigung, die ein finnvoller 
Zufammenhang gewährt, überlegen ift. 

Den vollften Gegenfag zu biefer Richtung bilbet ber 
Naturalismus, der fi) in den bereits zahlreichen Schrife 
ten bes erft feit einem „Jahre im Roman probuctiven 
2.8. von Kohlenegg ausprägt. Uns liegen, außer 
einem Cyklus von drei Erzählungen, ein zweibänbiger 
und ein breibändiger Roman vor (Rr. 2, 3, 4). Bon 
dem Goethe'ſchen Sag: „Greift nur hinein ins volle 
Menfchenleben”, macht Koblenegg ben ausgiebigften Ge⸗ 
brauch; er greift hinein, und es iſt ihm ganz gleichgültig, 
was er dabei zu paden befommt — ift ja body nad) des 
Meiſters Ausſpruch das Xeben „intereffant“, wo man es 
auch anfaßt. Man fieht, alles was er gibt, ſind ans 
gerifiene Blätter aus feinem Lebensalbum — irgendein 
Stüd Selbfterlebtes, nur jo weit romanhaft ausgeputzt, 
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weißer Wolle dem Meſſer entgangen ift, da kommt der erſte 
befte Affe und Schwäger, um jie uns zu rauben! Gola day 
ZTenfel den Ruhm, wenn es nur etwas Schöneres und Wün- 
ſcheuswertheres hienieben gäbe! 

Auch das folgende Lob der Dichtkunſt ift im Geifte 
Voltaire's gehalten: 

Was wäret ihr alle ahne die Dichter? Staubgeborenes, 
Ranbuerichlungenes Gewürm! Und euere Welt? Ein efender, 
Übefriehegder Brei vor Samag und Verweſung, von aluden⸗ 
dr Sera verfaulfem Stoß, yap Peſt ünd Tod; eine 
Maefie, die immer flirbt und fi immer nem gebiert und in 
dem einen wie in dem andern Falle gleich häßlich und ekelhaft 
ir! Alle Philoſophen haben es nicht vermocht, ihr ein beſſeres 
Ausfehen zu geben, und je weiter fie in dem Uncath nach dem 
Urgrund gegraben, deſto giftigere Dämpfe find aufgeftiegen. 
Bir aber, wir Poeten, ob wir nun Homer, Birgil oder Vol⸗ 
taire heißen, was thun wir? 

«Bir fteden den ganzen Miſthaufen mit der Fadel uns 
ſerer Verſe in Brand! Die einzige Befimmung, der Tegte Zweck 
der Welt if, im dieſer feurigen Verllärung dur die Dichtkunft 
den Verfländigen wie ben Thoren ein wunderbares Schanfpiel 
zu gewähren. Wenn bie Flamme göttlih-fhön in die Höhe 
feigt, ahnt niemand, weld) geeufiche Dinge in ihr verbrennen. 
Das Feuer if rein, keuſch und heilig; und erhebt fi je zu- 
weilen ein bedenklich fiinfender Dualm, raſch gießen wir aus 
joldenen Schalen den Weihrauch himmliſcher Worte hinein. 
Saar. daß diefeß Feuerwerk immer nur eine kurze Zeit banert; 
nachher liegt ber @Beltbrei wieder fo träge und widrig da, daß fein 
Unblid in gefüßlvollen Herzen die Seckrankheit erregt, und noch 
Gefühlvollere dazu treibt, fid troß ihres Alter zu verlieben 
ober aufzuhüngen, beides fol im Grunde auf dafjelbe hinaus ⸗ 
tommen. Die Liebe, die ihr fo preift, iſt nur ein dürftiges 
Erſatzmittel für die Poefie; and fie verbrennt die Welt in ihrer 
Leidenſchaft, allein — und Hier liegt da Uebel — nur für 
zwei, manchmal and nur für einen, der von dem andern 
genasführt wird. Die Dichtiuuſt dagegen gibt ihr Feuerwerl 
für alle zum beften; ein Feuerwerk, das feine Schmerzen, feine 
Betrübnig und feine Leere im Geldbeutel der Zuſchauer hintere 
tagt! 

Der Roman führt uns in die Epoche von Boltaire's 
Leben, im welcher der Dichter mit der Marquife Dur 
chätelet auf dem Schloſſe Cirey zufammenmwohnt: 

ine langjährige, treue, durch keine Eiferſucht und feine 
dauernde Berfiimmung unterbrodene, in ihrer Art einzige und 
bemwunderungsmäirdige Freundſchaft verband die Marquiſe Emilie 
Daschätelet mit Voltaire. Cine ſchöne, muntere, liebenswür- 
dige Dame mit dunkeln, glänzenden Augen, deren Geift gern 
aus den Eitelteiten und der Lene bes gejelligen Treibens in 
die Tiefen der Natur und ber Erfenntniß flüchtete, Hatte fie 
weder in ber Ehe mit dem Marquis, einem rauen, einfilbigen 
Soldaten und Jäger, der ebenjo wenig Sinn für die Anmuth 
ihres Weiens, als Theilnahme für ihre gelehrten Liebhabereien 
beſaß, noch im tollen Taumel einer ausgelafjenen Gefellſchaft, 
wo alles erlaubt war was gefiel, die Befriedigung gefunden, 
die fie ſuchte. Cine wechſeivolle Vergangenheit, nit ohne 
Viebesabenteuer und Stürme, lag hinter ihr, als fie Voltaire 
genaner Iennen Ternte. Bor kurzem aus England zurlüdgefehrt, 
der gefeierte Dichter der „Henriade“, in der Blüte feines Lebens 
und feiner ſchöpferiſchen Kraft, machte er auf die junge Fran 
einen tiefen und nachhaltigen Eindrud. Schon früher waren 
fie fi im Leben begegnet, damals aber erfi fühlten ſich ihre 
Herzen mit fanfter Gewalt zueinander hingezogen. Nod war 
der Ruhm feines Namens nit durch die Welt gedrungen; noch 
trönte ihn wicht mit unvergäuglichem Lorber jene Bernunderung 
feiner Zeitgenofien, die im ihrem überrältigenden Triumph- 
gefcprei felbt den Tadel der Gegner in eine Stimme des Lobes 
ummanbdeln follte; noch verhieß ihm nicht, wie ein König ger 
fagt, jede fließende Minute Unfterblichkeit; dafür aber Hatte er 
in jenen Jahren im feiner Crfheinung und in feinem Weſen 
etwas von bem ſtrahlenden jngenblichen Gotte Apollo. Bon 
mädtigem Wohllant bald und bald von füßem Scherze Hangen 
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bie Saiten feiner Leier wieder 
Feinde Mliste ihm an der Geite 
Unermeßliher Jubel erſcholl in 
wieder und wieder, fo oft Zai 
Lufignan auf der Bühne erſchi 
Tpränen rührten, jegt zu flilt 
Seit Racine's Dichtermund ſich 
nie mehr gehört worden. Im 
waren beidẽ ayfeinandergetroffen 
mit dem Drang nah Wiffen, 
Mfig in bie Freifeit bes Hin 
Sehnfugt nad) einem gleichgefi 
fühl für Freundſchaft, das in co 
Lebens als [hlgender Genius il 

Aenfere Umftände hatten d 
unterflügt. Boll von engliſchen 
von der Raturphilofophie Remto: 
war Boltaire nad) Frankreich 
diefe Meinungen unter feinen $ 
Recht erfannte und bemunderte 
über die Bewegungen und die 5 
Univerfums aufgefiellt, immitter 
bens und der Thorheit, die Eur 
loſchliche Leuchte der Welt. Wi 
holde Zauberei mußte es ihn di 
die er liebte, die er ſcheinbar 
Spiel und dem Getändel der G 
Begeifterung für den großen P 
nody mehr, daß fie in allem, n 
Newton’ichen Lehre betraf, ihm 
dringendem Scharffinn überlege 
haften Damen des verfailler Ho 
lehrte Marquife, die vor laut 
mathematifhen Problem gewort 
laſſen! Voltaire kannte fie beffe 
wunderliche Siebe, deren zartes 
von den Mufen und Grazien u 
Formeln des Euflid und jene h 
woben hatten, in denen bie Aft 
funden zu haben wähnt. Cine 
und glänzend, luſtig und toll, 
und zugleih wie ein Adler, d 
und im Sonnenlicht badet — de 
ein Traum, an beffen Himmel a 
der Menſchheit, Dulbung, Frei 
lichteit, vorüberwandeln. 

In dieſer Zeit hatte Volt 
die Schickſale dieſes Manufcı 
ſammtenen Käfthen aufbewa 
punkt der Erzählung, welch 
mit bemjenigen feiner Liebe 
deutfam und geiftreih verknü 
Hoheslied des cyniſchen Ur 
Tugend; ruft doch Boltaire ' 

Ich hab! did) wieder, Lied 
enbe, wer weiß e8? Aber bie g 
gebticken und follen dennod ı 

ie Weiblichteit ſtect jo voll Liſ 
lichteit umd ihr Liebesbebürfnig 
taun biefen Ocean nicht ausihd 
gend des Weibes find wie die ! 
und gehen, und fin Behand if 

Und gerade in feiner Lie 
fahren, daß diefe Dichtung 
daß er bie Illuſiration zu dir 
Nähe ſuchen darf. Die hoc 
ſtirne und des Mufengottes 
ſchaft zu einem Garbeoffizier, 
gibt ſich diefer Leidenfchaft fo 
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Mutter eines Kindes wird, das auf dem Schloffe ihres 
philofophifchen Freundes das Kicht der Welt erblickt. Gleich- 
zeitig findet der Dichter das verlorengegangene Manu» 
jeript feiner „Pucelle“ wieder, und in diefem Knoten 
verjhlingen fi) die Fäden des Romans, Dichtung und Le⸗ 
ben; die begeifterte Seherin des Schloſſes Eirey, wie bie 
gotttrunfene Jungfrau von Orleans, find beide dem gleichen 
208 irdifcher Schwäche verfallen. Der raſch erfolgenbe 
Tod der Marquiſe infolge der Entbindung gibt dem 
Roman dann noch einen tragifchen Abſchluß. 

Die Schidfale des ſchwarzſammtenen Käſtchens mit 
dem Manufeript find mit einer Kette von Abenteuern 
verflochten, im welche fich bie freierfundenen Helden der 
Dihtung verflriden. Da ift ein deutfcher Kaufmann aus 
Danzig, der am Hofe des Königs Stanislaus Lefzcynffi 
mit Boltaire zufammentrifft und ihm das im Schloß 
liegengebliebene Küftchen dann nach Cirey nachbringt. Bier 
verliebt er ſich in die Tochter eines Tüneviller Wuche⸗ 
vers, Margarethe, die zum Beſuch bei ihrer Tante, der 
Schloßverwalterin, if. Ein wilder Stegreiffritter, Rene 
de Vaugemont, ſucht fie ihm ftreitig zu machen und ges 
waltfam zu entführen. Doch der Entführungsverſuch 
ſcheitert und hat nur zur Folge, daß Voltaire aus Angft 
für feine Manuſcript, von bem er fürchtet, daß es die 
Bompadbonr ihm rauben will, dafjelbe an Margarethe 
gibt mit den Worten: 

„Noch iſt nicht alles verloren, noch nicht! Eine reine Jung⸗ 
fean bat Frankreich gerettet, eine reine Jungfrau foll und wird 
and mich retten; nimm du dies Käſtchen“ — er legte es in die 
Hände der zitternden Margarethe — „verbirg es wohl an deinem 
leuſchen Bufen oder, noch beffer, in dem tugendhaften Schos 
beiner Kleidertaſche, eine unfterbliche Lilie wird daraus empor- 
blühen! Sie werben bei diefer blonden Schönheit nicht fuchen, 
was fie bei Boltaire nicht gefunden haben!“ 

Die Abenteuer der holden Margarethe, der Zweikampf 
zwifchen René und Richard, der Aufenthalt in Autenil, 
die Begegnungen mit dem König und der Marquiſe von 
Bompadour bilden eine Fette von reigniflen, in beren 
Berlauf das Manufeript nochmals in andere Hände ge- 
rät. Eine zigeunerhafte Kinftlerin aus dem Genre 
Mignon, die durch den Roman hinabentenert, rettet das 
von Richard vergeffene Käftchen in Auteuil, ohne Ahnung 
feines Inhalts, enthält es lange der muthmaßlichen Be⸗ 
fiterin vor und gibt es zulett dem Vater derfelben, dem 
alten Geizhals, ber darin irgendeinen verborgenen Schatz 
wittert und das geheimnißvoll ihm anvertrante Gut mit 
Argusaugen hütet, mit zitternder Sorge, irgendein dämo⸗ 
nifher Zauber Tönne ihm aus dem geöffneten Käftchen 
entgegenfpringen. Die Berfe des Dichters als geflirchteter 
Zauber in der Hand bes Geizigen — es ift dies eine Com⸗ 
bination, über welcher eine fein-tronifche Beleuchtung 
ſchwebt! Zuletzt erkennt der Geizhals das werthlofe Gut, 
doch ſchon erfcheint die Tochter, um e8 in die Hände des 
tehtmäßigen Beſitzers zurückzugeben. 

Trotz aller bunten Abenteuer tritt die Spannung auf 
den Fortgang der Ereigniſſe in dieſem Romane zurück 
gegen die geiſtige Bedeutung, die an die Handlung ge⸗ 
fnüpft if. So iſt auch die Darſtellung fein und kühl; 
das Problem der Liebe wird nach allen Seiten, nament- 
lich nach derjenigen ihrer Naturbafis, aus beren Abgrund 
bie Hölifhen Flammen der „Pucelle“ emporfchlagen, 

tronifch =fatirifch dargeftellt; ja es ift die Frage, ob bas 
Gegengewicht, das der Dichter in der Liebe von Richard 
und Margarethe dem chnifchen Hohn der „Pucelle“ ent- 
gegenftellt, ausreichend ift? ALS Voltaire in dem Käftchen 
den Ring feiner Emilie findet, ruft er aus: 

„Sollte id) die Frauen verleumdet haben? Sollte, bei allem 
Schein des Wechſels und der Treulofigkeit, ein Funke wandel⸗ 
loſer Liebe in ihnen glühen, wenigftens in ben Beſten und 
Schönften unter ihnen? Sollte das verliebte Getändel hinliber 
und berüber, das der Naturtrieb erzeugt, das Weſen jener 
höchſten Liebe nicht berühren, die Seele an Seele bindet? Sollte 
die «Pucellen nicht eine dämoniſche Wahrheit, fondern nur das 
ungezogene Kind einer fatiriihen Laune fein? Ad, ihr Glück⸗ 
lichen“, vief er, zu den Verlobten gewendet, und feine Stimme 
nahm den Ton tiefer Rührung an, „ihr glaubt es in dieſer 
feligen Minute und lacht Über den alten Voltaire, der nur noch 
fpotten, aber nicht mehr glüdtich fein kann! Bei diefem Ringe, 
bei dem Leuchten diefes Edelfteins, ich war es einft, wie ibr, 
ih bin e8 noch! Ic beneide euch nicht, das Herz meiner Emilie 
gehört mir! Ja, die Frauen find beffer, als die «Bucelle» fie 
darftellt! Ich habe nur ihren Leib, aber nicht ihre Seele ger 
ſchildert!“ 

Doch in der Kapfel des Rings befand ſich nicht Vol⸗ 
taire's, ſondern Saint⸗Lambert's Bild. Da bricht ber 
Philoſoph in die triumphirende Schlußparabafe aus: 

Die «Pucellen fei gepriefen für und für! Sie behält recht! 
Sie if die Wahrheit! Habt ihr es gefehen? In diefem Ringe 
prangte zuerfi da® Bild des Herzogs von Richelieu, ich Batte 
Richelieu, mi hat St.⸗Lambert darans und aus dem falfchen 
Herzen Emiliene verdrängt. Löſch deine Laterne aus, alter 
Maulwurf! Es iſt auch eine Weisheit für di darin. Ein 
Nagel treibt den andern, fo verläuft die Weltl... 

Euer bin ich wieder, göttliche Kunſt, Vernunft; emer ganz 
und nngetheilt, ihr feid vielleicht au nur Trugbilder und 
Zänfhungen, aber ihr feid wenigftens unfterbliche Betrügerin⸗ 
nen und überlebt in ewig ungetrübter Schönheit und Klarheit 
euere glüdlichen wie euere unglädlichen Liebhaber ! 

Frenzel zeigt fih in feinem Roman nicht blos als 
gewandten Stiliften, welcher der Form ber Daritellung 
ein edles, wohlerwogenes Gepräge gibt, fondern auch als 
einen feinen Kopf von bialektifcher Anlage, welder den 
Ereigniffen und Charakteren von Haus aus die geiftige 
Signatur anheftet, den realen Zufammenhang ber Be- 
gebenpeiten in ein Ne von geiftigen Linien bineinzeichnet, 
kurz, als einen Autor aus der Gutzkow'ſchen Schule, die 
freilich dem keck zugreifenden Realismus den Borrang 
laffen muß, wo es das unmittelbar Feflelnde und Packende 
der Darftellung gilt, aber ihm in Bezug auf künftlerifche 
Bedeutung und die höhere Befriedigung, bie ein finnvoller 
Zufammenhang gewährt, überlegen ift. 

Den vollſten Gegenfag zu biefer Richtung bildet ber 
Naturalismus, der fih in den bereits zahlreichen Schrife 
ten des erft jeit einem Jahre im Roman probuctiven 
L. 8. von Kohlenegg ausprägt. Uns liegen, außer 
einem Cyklus von drei Erzählungen, ein zweibändiger 
und ein dreibändiger Roman vor (Rr. 2, 3, 4). Von 
dem Goethe'ſchen Say: „Greift nur hinein ins volle 
Menfchenleben”, macht Kohlenegg ben ansgiebigften Ge⸗ 
brauch; er greift hinein, und es ift ihm ganz gleichgültig, 
was er dabei zu paden befommt — ift ja doch nach des 
Meiſters Ausſpruch das Reben „intereffant”, wo man e8 
auch anfaßt. Man fieht, alles was er gibt, find aus⸗ 
geriffene Blätter aus feinem Lebensalbum — irgendein 
Stüd Seldfterlebtes, nur fo weit romanhaft ausgeputzt, 

79 * 

u RT N RG 

En ra ee Den are. 

ur gen tn 



628 

daß es fich mit Anftand als „Dichtung“ fehen laſſen und 
nicht als „Wahrheit“ ftedbrieflich verfolgt werben Tann. 
Kohlenegg kennt das Leben; er verfteht zu beobachten und 
zu ſchildern, freilich oft mit Kohlenſtrichen, mit treffen- 
den, aber flüchtig hingeworfenen und derb ausgeführten 
Umriffen. Handgreifliche Lebenswahrbeit ift fein oberftes 
Geſetz. Nennt er doch feine „Pygmäen“ einen „Roman 
nach der Natur”, den „Jungen Herrn von Schnepf” „ein 
‚Spiegelbild aus der Zeit, bie „Mobernen Sirenen” Ro⸗ 
man und Actualität. Es drängt ihn überall, ſchon durch 
die äfthetifchen Kategorien feiner Zitelblätter zu beweifen, 
daß er für die Menagerie feiner Romane lauter Lebende 
Exemplare eingefangen hat. Daraus entwideln ſich frei- 
(ih allerlei Misftände: der Nepräfentant irgendeiner 
Species fühlt ſich perfönligh „mit eingefangen” oder feine 
Freunde proteftiren gegen dieſe Roman-Annerion. Der 
Autor wird dann body und feierlich betheuern, daß dieſe 
beftimmte Berfönlichleit nicht gemeint ift, und auf bie 
Unägnlichkeiten hinweifen, welche fi) neben manchen frap⸗ 
panten Wehnlichleiten zeigen; aber da ber Roman „nad 
der Natur“ ift, werben feine Betheuerungen nicht überall 
Glauben finden. 

So erging es Poly Henrion mit feiner erften Hein» 
deutfchen Hofgefchichte „Pygmäen“; er vertheibigte fich 
aufs nachdrüdfichfte gegen die Anklage, in dem einen 
Helden diefes Romans, dem Dichter Arnold Leberfroft 
von ber Leine, der an einem Heinen Hofe zum Inten⸗ 
danten gemacht wird, Friedrich Bodenſtedt porträtirt zu 
haben; boch vergaß er bei der Entrüftung, mit der ex 
folhe Anfchuldigung zurückwies, doch die Thatfache, daß 
jeder, der mit den Verhältniſſen einigermaßen vertraut 
war, bei der Schilderung dieſes Arnold Leberfroft an 
Bodenſtedt unwillkürlich „erinnert“ wurbe; er hatte alfo 
jedenfalls dem Modell — ein Modell zu Haben, ift Roman- 
fchriftftellern fowenig wie Malern verboten — zu viele 
Züge entlehnt, ſodaß das Abbild an das Porträt ftreifte, 
flott ein freier Charakterlopf zu fein auf Grund einer 
fleißigen Lebensſtudie. Wol gab es der Unähnlichleiten 
genug. Bon dem Didier des Mirza⸗Schaffy konnte 
man nicht fagen, daß ber gute Mann Heinen Funken 
Natur in feinen Arbeiten aufzumeifen habe, und daß gerade 
bei der realiftifhen Stimmung unferer profaifchen Zeit 
feine parfumirten und verlogen fentimentalen Poeſien für 
gewiſſe affectirte Berhimmiler wahres Manna waren; man 
Tonnte von ihm nicht fagen, daß er Calderon, Xope de 
Vega, Moreto und fonft vorräthige Spanier modernifirt 
babe, oder Molitre und Beaumarchais beim Schopf ge- 
nommen u. f. w.; aber daß ein namhafter Dichter zum 
Intendanten eines Heinern Hoftheaters berufen wurde — 
das war doch ein fait accompli aus Bodenſtedt's Leben: 
die „Pflege der Claſſicität“ paßte auf die Richtung bes 
meininger Hoftheaters; auch in der PBerfonalbefchreibung 
war manches fo getroffen, daß die Phantafle der Leſer 
sicht umhin konnte, fich ſtets mit Bodenſtedt zu beſchäf⸗ 
tigen, wenn von bem Dichter Arnold Leberfroft die Rebe 
war. Der Autor aber nahm diefen Poeten als Phantafie- 
bild für fih in Anfpruch und hielt fi) daher für be= 
rechtigt, aus freier Erfindung demfelben allerlei anzubän- 
gen, was ihm beliebte — bezog der freundliche Leſer dies 
auf das vermeintliche Urbild, fo waren die daraus er- 
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wachfenden „Perfonalinjurien” feine eigene Sache. So 
beißt es 5. B.: 

Nur in einer Beziehung war Arnold Leberfrof eim echter 
deutfher Dichter: er hatte durhans fein Geld! Der nervus 
rerum war bei ihm immer Renonce. Er hatte aus Liebe ge- 
heirathet, und was das finanziell fagen will, weiß man ja! 
Und wie das gewöhnlich geht, daß gerabe diejenigen, die «# 
am wenigften brauchen können, mit dem reichflen Kinderjegen 
heimgefucht werben, fo war aud bie Dichterfamifie von der 
Leine mit einem halben Dutzend Kinder verjehen, welche fammt 
der buperfenfitiven Mama in Berhimmelung des berühmten 
Papas das Unglaublichfte Leifteten und dieſem hierdurch erf 
recht den Kopf verbrebten, fo zwar, daß der gute Maus 
alsbald nur aus Eitelkeit und Selbftberäuderung zuſammen⸗ 
geſetzt war. 

Wir führen dies bier nur im Jutereſſe eines äftheti- 
{hen Principe an — ber Realiemus, der fi auf bie 
Uctualität etwas zugute thut, wird nie aus diefer Zwid⸗ 
mühle berauslommen. Er malt „nah der Natur”, er 
fordert uns ftets auf, die Natur mit bem Gemälde zu 
vergleihen. Wenn wir aber die Aehnlichkeit und Un⸗ 
ähnlichkeit zwifchen Abbild und Urbild fortwährend ins 
Ange fafien, fo wird uns ber Fünftlerifche Genuß und 
die äfthetifche Freiheit verfümmert. Sole Kunſtwerke — 
und das foll doch auch jeder Roman fein — haben ſteis 
offene Thüren, welche von dem Zugwind ber „Actualität”‘ 
unangenehm Eappernd und ftörend hin⸗ und hergeweht 
werden. 

Der eigentlich ausgewachfene Dienfch unter ben Pyg⸗ 
müen, ber Liebling des Dichters, Paul von Stolberg, der 
durch Liebenswürdigkeit das Herz feiner „Koflma” erobert 
und dem Herzog durch geiftreiche, freifinnige Heben im- 
ponirt, ein Marquis Pofa, namentlich bei gut befebtem 
Mittagstiſch, hebt in der Hauptrede, die er bem Herzog 
bält, offenbar auch die Grundanſchauung bes Antore 
hervor, daß die Dichter der Gegenwart die Gegenwart 
vorhalten, den politifchen, focialen und finanziellen Wirr⸗ 
niffen der Zeit die Masle Lüften, der Mitwelt die Wahr⸗ 
beit zeigen, ber Nachwelt ein warnendes Beiſpiel geben 
follen. Dies Princip moderner Dichtung aus dem Geiſt 
der Zeit heraus haben wir ſtets hervorgehoben wir befin- 
den uns hierin in vollem Einklang mit dem Berfaffer, nur 
verlangen wir auch für folche Dichtungen bie künſtleriſche 
Form; wir meinen, daß es nicht blos gilt, die Realität zu 
copiren, fondern den geiftigen Inhalt der Zeit, ihre innerfte 
Bedeutung zu erfaflen und in einer Form wiederzugeben, 
welche das Gepräge Fünftlerifcher Dauer trägt. 

Die Erfindung der „Pygmäen“ ift an und für fid 
einfach; die glüdlich zum Ziel führende Liebe Paul ven 
Stolberg’8 und feiner Cofima bildet ben durchgängigen 
Faden, der fih nur in umbebeutendber Weile verknotet. 
Dod die Begabung des Autors für komiſch⸗ſatiriſche 
Genrebilder ift unverlennbar, die Heine Stabt und ber 
Heine Hof find fehr pikant gefchildert; gerade für bie 
Darftellung bes Engherzigen, Philifterhaften, Kleinſtädtiſchen 
bat die Palette des Autors die beften Farben. Die 
„Pygmäen“ find übrigens die beften der „Kleindentſchen 
Hofgeſchichten“, obwol auch die „„Modernen Germanen” und 
„Der junge Herr von Schnepf” die fatirifche Ader bes 
Verfaſſers in anefbotifch-pilanten Bildern befunden. Dem 
legten Roman fehlt eigentlih die Pointe — denn baf 
der Held, ein verzogenes Mutterföhnchen, zuletzt gleichfam 
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aus Berzweiflung Offizier wirb, ift doch bei unferer heutigen 
Schägung biefes Standes ein fehr matter Ausgang. Der 
elegante Hauslehrer, der Carriere machen will, ift ein 
häufig wiederfehrender Typus unferer Romane; wohl aber 
ift das „Protectionsweſen“ bei Hofe, die Carriere durch 
Franengunft, die HintertHüren und SHintertreppen, der 
Einfluß der Kammerdiener u. odgl., recht anfchaulich 
geſchildert. 

„Eine verpfuſchte Saiſon“ (Nr. 3) hat ſchon etwas 
mehr einen romanartigen Anſtrich als die vorausgehenden 
vorzugsweiſe ſatiriſchen Skizzen. Die Beziehungen des 
Herrn von Pfeil zu feiner Jugendliebe, des Vaters zu 
feiner ihm fo lange vorenthaltenen Tochter, wie überhaupt 
der melancholifche Charakter des Sonderlings haben einen 
pfochologifchen Heiz, der gerade jenen frübern, nur friſch 
den Leben abphotographirten Skizzen fehlte. Freilich, 
die Satire des Autors bläft auch hier aus vollen Baden. 
Die Entftehung de8 Modebades, der Kaltwafferheilanftalt, 
durch welche das Keine Fürftentfum einen neuen Anzie- 
bungspunft erhalten follte, ber protegirte Badearzt und 
feine misvergnügte Gattin, das Badeleben und ber Ber» 
nügungsratb, die Wohlthätigkeitscomites, bie eiferfüchtigen 

Kleinftäbterinnen — das find alles ganz amufante Genre- 
bilder, nur mit allzu burlesken Zügen gezeichnet. Ab» 
gefehen von jenen feinern Bermwidelungen herrſcht der 
Schwank, oft die Saricatur. Eine Erfcheinung wie der 
Aſſeſſor Faun ift doch nur ein Zappelmann des Humors, 
defien ſtets wiederkehrende komiſche Bewegungen, fein 
törperliches GStolpern u. ſ. f., zulegt einen monotonen 
Eindrud mahen. Der Autor liebt Hier überhaupt bie 
allzu dicken Pinfelftriche, was in den erften Werken we— 
niger herportrat. WIE Probe führen wir die Perfonal- 
beihreibung der Frau Majorin von Felſen an: 

Frau von Felſen war von Mutter Natur ganz eigen« 
thümlich bedadjt worden; was ihr an Körperlänge, die kaum 
über vier Fuß reichte, abging, das erjegte fie an Breite und 
Aundung., Wenn man fie von weiten fah, fo glaubte man 
eine wahre Rieſenkugel herantollern zu fehen; war man aber 
jo glüdtich, diefelbe allmählich näher betrachten zu können, fo 
tonnte man nur faunen über dieſes Muftereremplar von Did» 
leibigleit, die bereits in Fettſucht auszuarten jchien und das 
ſchwerfällig Daherwandelnde ihres Tangfamen Ganges völlig 
rechtfertigte. Der Kopf entfprach den Körperdimenflonen. Er 
pröfentirte fich ebenfalls wie eine anfgedunfene Fleiſchkugel, in 
deren Mitte ein Gewächs ſchwammig zitterte, das mehr einer 
breitgedrüdkten graubraunen Kartoffel, als einer Naſe gli, 
der Mund ward durch ein paar dide ſchlappe Wulſte gebildet, 
denen das Prädicat von kußbegehrenswerthen Lippen ſchwerlich 
jemals gebührt haben dürfte, und ſelbſt die runden, glotzenden 
Augen ſchienen von dem Auseinandergetriebenwordenſein der 
Übrigen Körperformen nicht verſchont geblieben, denn fie traten 
wie fatengraue Kugeln aus den fahlbraunen Höhlen hervor 
und paßten mit ihrem widerlichen, unproportionirten Auf» 
geihmollenfein und Hervordrängen ganz barmonifh zu dem 
übrigen Enfemble. Es war alles an ihr kugelförmig, auf 
gedunfen und unfhön. Die Frau Majorin ſchien es dem fe- 
Igen Bapa Methuſalem nachmachen zu wollen, man behaup- 
tete, fie fjei mindeftens ſchon hundert Jahre alt, und wenn 
dos auch ein wenig fibertrieben war, viel konnte an dem 
ihr anfoctroyisten Taufſcheindatum micht mehr fehlen. Aber 
trogdem dachte fie nicht nur noch gar nicht daran, endlich 
das Zeitliche zus fegnen, ſondern fie erfreute fich fogar einer 
Aüfigkeit und, für ihr hohes Alter wie für ihre monfirudje 
örperfülle, einer Rührigkeit, die allerdings in Erflaunen 

feßen tonnte, und deren fi) gewöhnlich nur jene Raturen 

in jenen Jahren erfreuen, bie ihr ganzes Leben Yang faſt nur 
damit verbrachten, ihre Mitmenfchen zu ärgern und fich felbft 
bierliber ungeheuer zu freuen. Freilich werden bei einer fo 
löblihen Beſchäftigung die eigenen Nerven viel beffer gefchont, 
als wenn man fie in aufzehrenden eigenen Erregungen ſchwächt; 
aber immerhin bleibt die ungerechte Raturerfcheinung erwäh⸗ 
nenswertd, daß gewöhnlich gerade diejenigen Menſchen das 
zähefte Leben haben, welche mit den biffigftien und boshafteſten 
Charakteren behaftet find. Gutmüthige und fenfitive Menſchen 
fterben gewöhnlich weit eher. Es ift das auch wieder eine Illu⸗ 
ftration zu einem beliebten Sprihwort: Ehrlich währt am 
längſten ... und boshaft lebt am längften. Die Majorin war 
far immer den ganzen Tag auf den Beinen. Ihr Gang war 
zwar ſchwerfällig und mwadelnd wie das Watſcheln einer altere- 
ſchwachen Ente, nad jedem zehnten Schritt mußte fie aud) 
ftehen bleiben und nad Luft fchnappen, da ihr ein halbes 
Säculum altes Aſthma den Athen verlegte, der fih dann 
immer mit einem Geräufh Bahn brach, das Nüherfiehende 
gieid dem fchnarrenden Raspeln einer mächtigen hohlen Holz- 

arre erfchredte, aber trotzdem gönnte fie fich keine Ruhe, und 
wenn auch der fchwerfällige Körper widerfirebte, der immer 
raftlo8 in ihr arbeitende Widerfpruchögeift trieb fie immer zu 
neuer Unruhe an. Dieſe forcirte Beweglichkeit Hatte etwas 
ungemein Widermärtiges, und ward auch nicht durch bie ebenfo 
nnermübliche Sprechweiſe der Dame gemildert, welche fich eines 
Organs erfreute, das in den tiefften fonorfien Alttönen flete 
aus den Höhlen des Unterleibes beraufzufchallen fchien, und ba 
die Frau Maforin auch mit etwas Schwerbörigfeit behaftet 
war und, glei allen ihren biesfallfigen Leidensgenoſſen, das 
was ihnen an Gehörsorganen abgeht durch Überlautes Sprechen 
zu erfegen ſuchte, ſo kann man ſich das Angenehme vorftellen, 
wenn fie jemand, ber fenfitivere Ohren hatte, in einer 
längern Converfation mit ihren Bauchrednertönen im tiefften 
Baß anfchrie,. wobel, bei der Lebhaftigkeit, mit welcher fie 
ſtets mit ihrem Kopfe mwadelte, das Heine braune Scheitel» 
perrüfchen ihr immer 'tiefer auf die breite niebere Stirn 
bereinrutfchte, 

Dies Porträt grenzt offenbar an bie Caricatur; es 
ift ein zinnoberrother Humor, nichte als fehreiende Far⸗ 
ben. Außerdem aber mag diefe Probe eine andere Aus» 
ftellung illuftriren, die wir an bem Stil des Autors 
machen müflen; er ift im Durchſchnitt zu falop, zu 
uncorrect, mit unnöthigen, oft unmöglichen Fremdwörtern 
ansgeftattet*), ja bisweilen felbft von Berftößen gegen 
die Grammatik nicht frei. Wie manierirt klingt bas 
„Auseinandergetriebenworbdenfein”, das, ‚Aufgefchwollenfein“, 
felbft wenn wir biefe ftiliftifchen Auswüchſe als Licenzen 
des Humors betrachten wollten. Dem Stil Boly Henrion’s 
fehlt bei aller Schlagfraft des Esprit doch bie gleich. 
mäßige fichere Haltung; er läßt ſich oft in einer uner« 
faubten Weife gehen und verfällt plößlich im die triviale 
Diction der Vorſtadtbühnen. Bei einem Autor von Geift, 
deſſen fcharfe Beobachtung und oft glüdlicher Humor ihn 
auch zu größern Schöpfungen befähigen, find dies empfind⸗ 
liche Mängel, deren Bejeitigung doppelt zu wünfchen ift, 
weil fonft jedem umfafjendern Roman bie fihere Grundlage 
zu einer weiterreichenden Geltung fehlt. 

In den „Modernen Sirenen” (Nr. 4) nimmt ber 
Berfafier einen größern Anlauf. Hier befinden wir uns 
nicht in einer Kleinen Reſidenz, fondern in einer großen, 
im „Capua der Geifter“, und der Verfafler führt uns in 
Kreife ein, bie wir aus den neufranzöfifhen Romanen 
und ber neufranzöfifchen Dramatik zur Genüge kennen — 

* Wir Icfen z. B.: „monftrnös“, ſtatt „monfirde“; „troß privativem 
Leiden und Unmuth“, Hatt „privatem Leiden und Unmuib”; wir Iefen 
lit ae überwinden”, „potenzirter Unmuth” unb andere überfiliifige 



630 

Bertreterinnen ber Halbwelt, wie bie Gräfin Regine, ne 
ben zahlreichen Gruppen aus jenen Streifen, wo die „Welt‘ 
überhaupt aufhört, find die Heldinnen bes Romans, 
Gegen eine engherzige Beurtheilung wahrt fid) Kohlenegg 
mit ber folgenden oratio pro domo: 

Geber Schriftfteller, der feine Ideale nicht ans den Wolfen 
herabholen will, um Gebilde zu Schaffen, die flir alles wahre 
menſchliche Leben und Empfinden nur eitel Lüge und zweckloſe 
Sirngefpinfte bleiben, jeder Schriftfieller, der im Gegentheil 
feiner Zeit und feinem Publikum gerecht zu werben firebt, wird 
Goethe's Wort; „Greift nur hinein ins volle Menfchenleben‘‘, 
als feine erſte und Hauptlächlichfte Aufgabe betrachten. Wer 
aber nicht mit hunter entfiellender Brille in unjere Zeit blidt, 
der wird die Fehler und ſchwarzen Punkte nicht leugnen können, 
die im focialen und „moraliſchen“ Uebeln immer fjchärfer und 
unleidlicher hHervortreten. Das ift das Xerrain des wahren 
Zeitfchriftftellers, der, wenn er warnen und beſſern will, ſich 
nicht fcheuen darf, die Wunden aufzubeden und die Krebebeulen 
der menfchlihen Schwächen zu zeigen. Es wird bentzutage 
wenig Alberne geben, die im fcheinheiliger Prüberie dem wahren 
Zeitſchriftſteller Recht und Pflicht abftreiten werden wollen, das 
Unreine zu verfolgen, um das Weine zu erzielen. Je unge 
ſchminkter, je treuer es geichieht, defto eindringlicher und ficherer 
dürfte wol aud das Ziel werben, das man erreichen will. 
Mit Surrogaten ift gerade in unferer Zeit nicht mehr viel aufe 
zubelfen. Und wer bürfte Ienguen, daß Zuflände und Cha- 
raktere, wie fie bier flüchtig gezeichnet find, wahr und led zu 
den Saupttriebfedern jener corrumpirten modernen Civilifation 
gehören, die Heutzutage, und täglich zunehmend, eine fo- ent. 
jegliche Macht in der gejellfchaftlihen Entwidelung ausliben, 
in der Cynismus, Krivolität, Lurus und fchale, oberflächliche 
Genußfuht den flagnirenden vornehmligen Schaum bilden. 
Es wird niemand leugnen, daß es an der höchſten Zeit if, 
ſolchem Giftftoff zu fleuern, und wer hieran noch zweifelt, ber 
braucht nur hinliberzubliden nach jenem Lande, aus dem feit 
zwanzig Jahren die geiftige umd gefellige Demoralifation förm⸗ 
li importirt wurde, und wer nicht blind und taub ift, ber 
wird die eigentlihen Grundurſachen nicht verfennen, die aus 
einem frühern SHeldenvolt ein entnervtes und zerfchlagenes, 
ans ehemaliger Geiftesblüte nur ein feeres und großmäufiges 
Phraſenthum, aus Glanz und Ruhm zerfegten Lligenflitter 
madten. Die Lehre jliegt nahe. Sie zu benuken und mit 
mutbiger Hand die Abmwege zu zeigen, auf welchen menfchliche 
Berirrung wudert und unter faulen Blumen das Berfinken in 
Schlamm und Berlommenheit harrt, das ift die Aufgabe der 
Federn, die fiherlih nit aus finnlihem Kiel in Unflat 
wühlen, fondern ben Boden reinigen wollen, um edlern Saaten 
Raum zum Keimen zu geben. Die fogenannte Demi. Monde- 
Literatur, die das Lafer zum Schluſſe immer barmberzig 
glorificirt, if ein Unding, und noch fchlimmer ale das, denn 
fie lodt, ftatt abzufcheuchen, umd die Mohrenwäſche, deren fie 
fih befleißigt, wirkt wie die gewiſſen Abfolutionen der fchein- 
heiligen Menjchenbeglüder: ein bischen Reue und ein bischen 
Buße macht alles wieder gut, ber liebe Herrgott verzeiht 
fchließfih immer, alfo frifch drauflos geſündigt nnd hinterher 
die Teichte Buße! — Mit diefen Theorien, fo eifrig fie aud 
gepflogen werben, haben Pfaffen und Frömmler verdammt we⸗ 
nig genugt! Ich brauche wol nicht ausführlicher zu werben, 
um verflanden zu fein, und ich denfe, jeder ehrliche Leſer 
und — nöthigenfallg — jeder vernänftige Staatsanwalt wird 
mit mir den Umnterfchied machen zwiſchen Titerarifch - frivolem 
Sinnenfigel und ernſter Mahnung in naturgetrenen Typen. 
Es ift eine alte Wahrheit, daß man Krankheiten leichter ver» 
meidet, wenn man ihre Urſprünge kennt und ihre Ben be- 
achtet. Und wer könnte oder dürfte es leugnen, daB die Cor⸗ 
ruption und Verkehrtheit fo mancher focialer Verhälmiſſe haupt- 
ählih in dem Beherrſchen und Blenden wurzelt, welde das 
moderne Sirenenthum mit feinen weitverzweigten Phafen und 
Abarten in der den Luxus und die Genußfucht affenartig nach⸗ 
ahimenden mobernen Gejellihaft ausübt? Deshalb wollen 
wir, frei von Brüderie, die das Uebel nicht ausmerzt, frei von 
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fheinbeiliger Zimperlichkeit, die ihm nie flenern würde, bie 
Bilder weiter zu Ende rollen, bie warnend aufbeden f 
was gleisneriihe Dummheit tolerirt und engherzige Berberbtheit 
gern verdeden möchte. 

Wir haben dem Autor das wuneingefchränfte Wort 
gegönnt, um feine Tendenzen zu rechtfertigen; er tritt auf 
als der Juvenalis einer frivolen Epoche, als fatirifcher 
Sittenmaler, mahnend und warnend vor den „Sirenen“, 
welche die Herzen der Männer umftriden. Wir wollen 
Koblenegg nicht den Vorwurf madjen, daß er bie „Wolluſt 
malt und ben Teufel dazu”; wir wollen die Intentionen 
bes Sittenmaler8 refpectiven; gleichwol fträuben wie uns, 
ihm in Preife zu folgen, bie uns wiberwärtig find, ımbd 
fehen durchaus Teinen Grund ein, warum die Leſer im 
Roman auffuchen follten, was fie im Leben fliehen — 
die allerfchlechtefte Geſellſchaft, welche das Säculum aufs 
zuweiſen hat. Hierzu kommt, daß der Romanſchriftſteller 
nicht wie der bloße Satiriker das Laſter zu geiſeln ver⸗ 
mag, indem er es mit ſcharfen Zügen kennzeichnet; er muß 
und einen gewiſſen Antheil für feine Helden und Hel⸗ 
binnen einflößen, fonft faun er uns nicht drei Bände 
hindurch fefleln. Wenn uns aber gleich bei dem Eingang 
bes Romans ein Kind von kaum vierzehn Yahren mit 
blafien verliederlichten Gefichtszügen, mit unflätigem 
Lächeln entgegentritt, eine unreife Lafterdirne — fo wer- 
den wir über dieſen wiberlichen Eindrud kaum hinweg⸗ 
getäufcht durch die Betrachtungen über die Nothwenbig- 
keit einer Regelung bes Proftitutionswejene, welche ber 
Verfaſſer diefer Vignette zur Unterfchrift gibt. Das if 
eine der efelhafteften „Naturtypen‘; aber auch bies Mädchen 
civilifirt fi mit der Zeit, wie überhaupt Kohlenegg, trog 
feiner obigen Strafrede über die Verklärung des Lafters 
in den franzöfifhen Dramen und Romanen, doch uns 
am Schluß eine Menge von „Magdalenen“ vorführt — 
feine „„Danne” und „Lotte“ genießen zuleßt ein reines 
Tamilienglüd und die Vergangenheit Liegt wie ein abge⸗ 
ftreiftes Kleid Hinter ihnen. 

Die Hauptheldin des Romans ift eine Demi⸗Monde⸗ 
Dame mit einem rumänifchen Gräfinnentitel, der wie die 
rumänifhen Actien ein fehr zweifelhafter Beſitz ift. 
Diefe Regine bat einen jungen Edelmann Camillo um⸗ 
firidt und will fi die Ehe mit ihm um jeden Preis 
fihern, indem fie fi den Beſitz von Papieren zu ver⸗ 
ihaffen weiß, durch welche bie Ehre feiner Mutter com- 
promittirt und ein früherer Tehltritt derfelben enthüllt 
würde. Diefe „Sirene hat ein gewiſſes Pathos, das 
für fle intereffirt, und die ‚Situationen, die ans ihren 
Intriguen hervorgehen, find nicht ohne bramatifches Reben. 
Befinden wir uns doch in der Familie der Bolzenftein 
bei den einzigen anftändigen Leuten, die in dem Roman 
vorkommen! 

Eine noch amuſantere Sirene below stairs iſt bie 
ſchlaue Marie, und bie Art, wie fie bei der SHeirath 
den alten Herrn von Halberl prellt, ift eine luſtige 
Bambocciade und nad unferer Anficht bie gelungenfte 
Partie des Romans, nicht unwerth des Meifters in bie 
jem Genre, bes jüngft verftorbenen Paul de Kod. Bater 
Halberl und Sohn, die in bdenfelben Revieren jagen, 
find und übrigens aus Kogebue und dem jlingern Dumas 
befannt; die Geliebte des Sohns, die „Safran-Lotte” mit 
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ihren gelben Kleidern, gelben Hüten, gelben Blumen, 
dem gelben Wagen und den jemmelfarbenen Pferden 
gehört allerdings unferm Autor an, oder fie ift eine 
„Actualität“/. Zu ben frivolften Scenen de8 Romans 
gehört der Beſuch ber beiden alten Yaune in bem 
Bildhaneratelier, wo bie fchöne Lotte im Modell» 
coftim überrafcht wird. 

Das Talent zu lebendiger Schilderung verleugnet 
diefer Roman nicht, der auch in Bezug auf die Com⸗ 
pofition einen Wortfchritt gegen die frühern Romane 
Kohlenegg's bekundet; es fehlt ihm ſogar nicht an ein« 
zelnen Naturfchilderungen und Stimmungsbildern von 
poetifchem Reiz — und daß er eifrige Lefer finden wird, 
wie nur irgendein Roman von Paul de Kod, bezweifeln wir 
nicht. Dennoch rechnen wir und zu den „bhyperpoetifchen 

Arifoteles 
1. Ariſtoteliſche Forſchungen. — A. u. d. T.: Ariftotelee’ Phi- 

loſophie der Kunſt. Erklärt von Guſtav Teichmüller. 
Halle, Barthel. 1869. Gr. 8. 8 Thlr. 

2, Ariftoteles über Kunft, befondere Über Tragödie. Exege⸗ 
tiſche und Mritiihe Unterfuhungen von Joſeph Hubert 
Reintens. Wien, W. Braumüller. 1870. Gr. 8. 2 Täler. 
20.Ngr. 

Ariftoteles hat in unferer Zeit bie Aufmerkjamleit der 
gelehrten Welt in mehrfacher Richtung auf fc gezogen. 
Namentlich lernten die Naturforjcher den alten Philofophen 
ihägen, feit fich herausſtellte, daß diefer Dinge beobachtet 
hatte, welche in der neuen Zeit gewifjermaßen erft wieder 
entbedt werden mußten. Auch die philofophifche und phie 
fologifche Behandlung der Ariftoteliichen Schriften ift neu 
belebt worden. Nicht wenig trug dazu die kritiſche Aus- 
gabe diefer Schriften bei, welche von der berliner Akademie 
der Wiffenfchaften in den Jahren 1831 — 70 veröffent- 
licht wurde. 

Zu den ſchwierigſten und umſtrittenſten Partien ge⸗ 
hört die Kunſttheorie des Ariſtoteles, auf welche ſich die 
neuen Arbeiten von Teichmüller und Reinkens beziehen. 
Erſterer iſt Profeſſor der Philoſophie in Dorpat; der letz⸗ 
tere wirkte als Profeſſor der Theologie in Breslau, bis 
ee ſich durch Oppoſition gegen die päpftliche Unfehlbarkeit 
die fürſtbiſchöfliche Cenſur zuzog. 

Teichmüller hat das unbeſtreitbare Verdienſt, die 
Ariſtoteliſche Philoſophie der Kunſt in ihren Umriſſen und, 
ſoweit es überhaupt noch möglich iſt, in ihren einzelnen 
Theilen genauer, umfaſſender dargeftellt zu haben, als bis⸗ 
her geſchehen war. Die Aufgabe iſt nicht leicht geweſen. 
Denn außer dem Büchlein über die Dichtung iſt uns 
von den kunſtwiſſenſchaftlichen Werken des Ariſtoteles keins 
erhalten. Die Erklärung der Kunſtausdrücke muß daher 
größtentheils gelegentlichen Beſprechungen deſſelben Gegen⸗ 
ſtandes in den logiſchen, ethiſchen, phyſiſchen, pſycholo⸗ 
giſchen, rhetoriſchen und politiſchen Schriften des Stagiri⸗ 
ten entnommen werden. 

Kunſt iſt nach der Definition des Ariſtoteles „die 
zetionale Fertigkeit des Schaffens”. So wenigſtens überſetzt 
Teichmüller die Stelle in der Nikomachiſchen Ethik (VI, 4), 
an welcher die Begriffe „Handeln“ und „Schaffen” ein 
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Kritikaſtern“, welche die Devife des Kohlenegg'ſchen Tin« 
tenfafles, „wahr, deutlich und praktiſch“, durchaus nicht 
als die Devife der Kunft und bes dichterifchen Schaffens 
anerfennen, um fo weniger, als biefelbe im Nothfall auch 
für jedes „Proftitutionsregulativ” paffen würde, welche 
felbft die bei weitem feingeiftigern Ueppigfeiten und durch 
poetifchen Duft verflärten fittlihen Haut-gout- Tendenzen 
eines Sacher⸗Maſoch nicht billigen, ebenſo wenig mie 
Bacano’3 frivole Ueberfchwenglichkeiten, wenn auch biefe 
Richtung das Verbienft hat, daß fie die Conſequenzen bes 
fi oft fo vornehm und moraliſch geberbenden Realismus 
zieht; denn wenn einmal nur photographirt wird, dann iſt's 
für die Kunft ganz gleichgültig, ob ber photographifche 
Kaften im Salon, im Comptoir ober im Bordell fteht. 

Rudolf Gatlſchall. 

über Kunfl. 
ander gegenübergeftellt find. Reinkens gibt den Wortlaut 
in feinem ganzen Zufammenbang folgendermaßen: 

Das auf verfchiedene Weile Mögliche (das Beränderliche) 
umfaßt zweierlei: das, was duch (künftleriihes) Schaffen, 
und das, mas durch Handeln entflebt. Denn etwas anderes 
iM Schaffen, etwas anderes it Handeln. Demgemäß if die 
Fertigkeit, nad) vernliuftigem Begriff zu handeln, etwas Ber- 
ſchiedenes von ber Fertigkeit, nad) vernlinftigem Begriff etwas 
zu fchaffen. Deshalb ift auch keine von beiden in dem Umfang 
ber andern enthalten (e8 find nicht einander dedende Begriffe): 
denn weder ift Handeln Schaffen noch Schaffen Handeln. Da 
num aber die Fähigkeit, ein Haus zu bauen, eine Kunft if, 
und zugleich ja auch eine Fertigkeit, nach vernünftigem Begriff 
etwas zu ſchaffen, und da es weder irgendeine Kunft gibt, die 
es nicht infofern if, als fie eine nad vernünftigen Begriff 
ſchaffende Fertigkeit iſt, noch auch eine foldje Fertigkeit, die nicht 
Kunft if, fo folgt hieraus wohl, daß Kunft und Fertigkeit, 
nad) wahren Bernunftbegriff zu fchaffen, daſſelbe find. de 
Kunft aber concentrixt ihre Thätigkeit anf ein Entfichen; fie 
geht darauf aus, durch die Technik auszuführen und theoretiich 
zu ermitteln, wie etwas zur Wirklichkeit werde von dem Mög⸗ 
lichen, das fein und auch nicht fein kann, und deffen Princip 
in dem Schaffenden und nidt in dem geiöaffenen Werle if; 
denn die Kunft bat es weder mit ben Dingen zu thun, die 
durch Nothwendigkeit find oder entfiehen, noch mit denen, welche 
die Natur bervorbringt: dieſe nämlidy haben das Princip (des 
Seins oder Entftehene) in fich ſelbſt. Da nun aber Schaffen 
und Handeln voneinander verfchieden find, fo folgt nothwendig, 
daß die Kunft dem Gebiete des Schaffens angehört, nicht aber 
dem des Handelns. Auf gewiſſe Weife baben vielmehr ihre 
Birkfamleit auf diefelben Gegenſtände gerichtet der Zufall und 
die Kunſtt, wie aud Agathon fagt: „Die Kunft den Zufall 
fiebte, Zufall wiederum Kunſt.“ Die Kunſt alfo, wie gefagt, 
ift eine Kertigleit, nah wahrem Bernunftbegriff etwas im 
Gebiete des Möglichen zu ſchaffen; das Gegentheil aber, ein 
WBiderfpiel der Kunft, würde die Fertigkeit fein, auf demſelben 
Gebiete nad falſchem Begriff etwas zu fchaffen. 

Reinkens macht nun mit Recht darauf aufmerkſam, 
daß Ariftoteles ein großes Gewicht auf bie Wahrheit des 
Bernunftbegriffd lege. *) Eine wahre Idee muß der In⸗ 
balt des Kunftwerls fein. Die ganze Erörterung fucht 
Reinkens fcharf zu faffen und zu einer Inappen Definition 
von Kunft auszudeuten: „Die Kunft ift die Fertigkeit, 
durch geiftige Initiative einen auf das Beränberliche 

*% Auch Teihmüller kommt in bem Kapitel über „Zwed und Eintheilung 
der Kunſt“ auf diefen Gefichtspunkt zurüd, 
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bezogenen wahren Gedanken heranszubilden, ſodaß er außer⸗ 
halb Geftalt gewinne und von dem Herborbringenden un- 
abhängig felbftändig werde.” Gewiſſermaßen comprimirt 
wird dann die Definition von Reinkens zu folgendem 
Satze: „Kunft ift die geiftig fpontane, ein Ideal in äußerer 
Geſtalt indivibualifirende Kraft.” 

Eine wichtige Frage, wie nämlich Ariftoteles die Kunſt 
eingetheilt und gegliedert habe, läßt ſich nicht ficher be- 
antworten. Es erfcheint fogar zweifelhaft, ob der ſcharf⸗ 
finnige Syftematifer feine Kunſttheorie bis im ihre Theile 
verfolgt und ausgebildet hat. Aber einen Hauptunterſchied 
unter den Künften machte Ariftoteles. Nach feiner Anficht 
wirkt die Kunſt in zweierlei Richtung: entweder ergänzt 
fie das Unvoliftändige, Mangelnde der Natur, oder fie 
ahmt nad. Im erften Falle gleicht fie bie Unzulänglid- 
feiten der Natur zwedmäßig aus, wie die Heilkunſt den 
Naturzweck der Gefundheit erzielt: die Kunft in biejer 
Richtung dient einem Bedürfniß oder der Nützlichkeit. 
Im zweiten Falle ftellt fie dur Nachahmung gegebene 
Dinge, Handlungen, Zuftände dar. Zeihmüller bemerkt: 

Wir haben hier alfo die oberſte Eintheilung der Kunſt. 
Beiden Abtheilungen ift gemeinfam derſelbe Zwed, welcher zu- 
gleich der Zwed der Natur if. Die eine fucht ihn als einen 
wirflichen, und da dieſer eben nur in der Wirklichkeit wirklich 
it, fo muß fie fi auf Befriedigung der Bedürfniſſe des Le⸗ 
bens befhränfen und in die Nothwendigkeiten des Naturlaufs 
eingehen. Die andere will felbft Natur fein, kann dies aber 
nur dadurch erreichen, daß fle nachahmend, d. 5. blos im Schein 
ben Zwed und die Wahrheit der Natur darſtellt. 

Diefe Eintheilung, welche ihrem Urfprung nad auf 
die Schule Plato’8 zurüdgeführt wird, umfaßt die Kunft- 
thätigfeit im weiteften Sinne. Es find damit fowol die 
näglichen ARunftfertigfeiten und Dlanipulationen einerjeits, 
als die fchönen Kiünfte andererfeits Haffificirt. Indeſſen 
läuft die Unterfheidung zwiſchen nüglicher und nad) 
abmender Kunft nicht auf eine Trennung von Handwerk 
und freier Kunft hinaus; denn innerhalb der nachahmen⸗ 
den Kunft kann e8 fowol eine handwerksmäßige als eine 
freie VBetreibung geben, wie z. B. der bezahlte Sänger 
handwerksmäßig, „banauſiſch“ die Muſik übt, der un⸗ 
bezahlte Liebhaber der Muſik dagegen eine freie Kunſt⸗ 
thätigfeit entwideln Tann. Unter ben nüglichen Künſten 
gibt es auch folde, die zum Handwerk in feiner notd- 
twendigen Beziehung ftehen, wie die Rebelunft, Staats— 
kunſt, Feldherrnkunſt. 

Ariſtoteles räumt den ſchönen Künſten nicht ausdrüd- 
ih das Vorrecht ein, den Menſchen ganz und gar zu 
beanspruchen. Obgleich das Altertfum Männer aufzu« 
mweifen hat, welche ganz ihrer Kunſt lebten oder zu leben 
fuchten, ſpricht Ariftoteles nicht von eigentlichen Künſtler⸗ 
(eben. Vielniehr bildet derartige Kunftthätigleit für ihn 
nur einen Theil oder eine gewiſſe Seite der allgemeinern 
Lebensrichtung, fei die letztere nun politifch oder willen. 
fchaftlih. Tritt dagegen die Kunft in den Dienft des 
Gelderwerbs, fo entipricht ihr eine befondere Lebensweiſe, 
welche Ariftoteles eine erzwungene nennt, infofern fie die 
Befriedigung nothwendiger, unabweisbarer Lebensbeditrf- 
niffe zum Ziele hat (vgl. Teichmüller, ©. 118). 

Nachdem die Eintheilungsprincipien der Ariftotelifchen 
Runfitheorie feftgeftellt find, wendet fi Teichmüller zur 
fpeciellen Behandlung der nüglihen und der nahahmen« 
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ben Kunft. Der letztern ift ber größte Theil bes Buchs 
gewidmet. Und zwar findet das gemeinfame Weſen aller 
fhönen Künfte, die Aeſthetik, die von Ariftoteles wenig 
durchgeführte Eintheilung, die Sntwidelung ber Kunſt, 
endlich der Probuctionsproceß eine ausführliche, auf ums 
faffendes Duellenftubium gegründete Darftellung. 

Das größte Interefle beanfprudt die Ariftotelifche Be⸗ 
handlung der Poeſie. Der Philoſoph, welder fi auf die 
eingehende Syftematifirung ber nadhahmenden Fünfte nicht 
eingelaffen hat, gibt auch Feine ſcharfe Begriffsbeſtimmung 
der Poeſie. Teihmüller findet das natürlich. Er ſucht 
indefien aus den einzelnen Merkmalen, die Ariftoteles 
gelegentlich der Poefie zufchreibt, eine Definition zu re 
conftruiren: 

Die erfte Beftimmung ift die, Nachahmung zu fen. Das 
Material, worin die Nachahmung ftattfindet, ıft die Sprache. 
Berneinenb hören wir ihn dann ausſprechen, daß nit das 
Metrum den Dichter macht, daß epiſche Dichtung auch ohne 
Berje fein kanun. Er bat aber nirgends die Poefie ſchlechthin 
von dem Vers gelöft, fondern bleibt darin blos literarhiſtoriſch 
bei ber Beftimmung der herkömmlichen Formen. Und wir er- 
fennen nur, daß er das Wefen des Dichters mehr in der Er⸗ 
findung der Zabel als in den Verfen fiel. Die Sprade als 
Material der Dichtung ift ihm aljo nicht gleichgültig, ſondern 
ale zum Afihetifchen Vergnügen geeignet, ift fie die poetiſche 
Spradhe. Yür die erzählende Poefie würden dieſe Elemente 
nun ausreichen; aber nit für alle Poefle; denn für die Abri- 
gen Gattungen erwähnt Ariftoteles noch Dielos und Khythmos 
al6 Darfiellungsmittel, alſo das Mufilaliiche und den Takt.) 
Aber das darf zur rechten Würdigung Ariftotelifcher Theorie 
noch betont werden, daß er zwar dieſe Darftellungsmittel, von 
dem Eindrud der gegebenen Literatur bewogen, mit in die De 
finition aufgenommen, jebod ihnen mit philofophifcher Schärfe 
einen folchen Pla angewiefen bat, der fie von dem Weſen⸗ 
befimmenden ausſchließt. Er verbindet fie nämlich alle als 
bloße Berfchönerungen mit der Sprade, weldye allein bie 
Trägerin des Weſens if. Es darf daher nicht entfernt an eim 
Summiren der verfchiedenen Merkmale der Boefle gedacht wer- 
den, fondern den beflimmenden Gründen miüflen als dienende 
ausf@mUctenbe Mittel die Übrigen Elemente nutergesrbnet 
werben. 

Während Teichmüller die Ariftoteliihe Behandlung 
ber Poeſie möglichſt Hochftellt, übt Reinkens eine rüde 
fichtslofere Kritik an dem großen Philoſophen. Zugleich 
wendet er fich gegen Teichmüller, welcher nach feiner 
ficht die Ariftotelifche Darftelung in Bezug anf die Ein« 
mifhung der Sprache in die Definition der Dichtkunſt 
willtütrlich gedeutet Hat. Mit echt bemerkt er, daß bie 
Sprade nit das „Material der Dichtung”, ſondern 
da8 Organ berjelben fei. Insbeſondere unterzieht ex bem 
erften Abjchnitt der Ariftotelifchen „Boetil" folgendem ſchar⸗ 
fen Urtheile: | 

Durd) den Eintbeilungsgrund nad) dem „Woburd oder 
nach den Mitteln der Nachahmung bemüht Ariſtoteles fich zu⸗ 
nächſt, die Dichtkunſt als folde von andern Küinften zu fondern, 
wie er diefen Abfchnitt ja auch mit den Worten fließt: Das 
nenne ih num alſo die Unterſchiede der Künſte vermöge der 
Berfchtedenheit der Mittel der Nahahmung. Eine vollsthüm⸗ 
liche Unterfheidung nad dem Metrum und dem Vers verwirft 
er, indem er ganz im allgemeinen davon handelt, was ben 
Dichter made, nämlich die Nachahmung und nicht der Bert. 
Die Mittel der Nachahmung aber unterjheiden dem Philofophen 

*) Melos ift nit gut ale „das Muſikaliſche“ bezeichnet, ba wir unter 
muſikaliſcher Compofition auch ben Rhythmus ſubſumiren. Bielmehr iR 
hier Meios der tonifche Theil (Melodie» und Begleltungstöne), mes 
bat me und bie dynamiſche Sruppirung ber Zeittbeile (Takt) in bez 
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bie Dichtlunft als ſolche von ben bildenden Künften; dann 
bringt er eine Scheidung derfelben von den mufiichen Künften 
noch halbwegs fertig; aber e8 gelingt ihm nicht, fie ſelbſt nad) 
dem „Wodurch“ in ihre befondern Arten zu gliedern. Er be- 
fimmt vielmehr ihre Gliederung in die verfchiedenen Dichtungs- 
orten, je nachdem die Dichtung für fid) allein oder in Berbins- 
dung und unter Mitwirkung der muſiſchen Künfte ihre Nad)- 
ahmung erzielt. Hiernach gewinnt er zwei Hauptllaffen von 
Dichtungen: 1) ſolche, weldye ohne Rhythmus und Harmonie 
nahahmen — die Mimen und die Sofratiihen Dialoge, die 
Dichtungen in flets wiederfehrendem Versmaß und die Dich- 
tungen in gemifchtem Maße; 2) dann jene, welche in Berbin«- 
dung mit den mufiihen Künften auftreten. Die letzte Klaſſe 
ſcheidet fi wieder in zwei Gruppen, einerfeits in joldhe, welche 
durchweg durch die ganze Dichtung diefe Verbindung mit Tanz 
und Muſik (Geſang, Flöten- und Zither- und Syringenfpiel) 
haben, wie die Dithyramben- und Nomendichtungen, und in 
andere, welche ur in einzelnen Zheilen die mufifchen Künſte 
mitwirten laffen, wie die Tragödie und die Komödie in den 
Chören. So Ariſtoteles. Das ift aber eine Eintheilung der 
Dichtkunſt, die nicht aus bem Weſen und dem Begriff der Dich- 
tung felbft abgeleitet ift, fondern aus ihrem Verhältniß zu ver- 
wandten Künften. 

"Außer den Mitteln der Nahahmung wendet Ariftos 
teled noch zwei Eintheilungsprincipien an: die Gegenftände 
und bie Weife der Nachahmung. Aber auch diefe beiden 
legtern Eintheilungsgründe beurteilt Reinkens ungünftig. 
Die Gegenftände theilt Ariftoteles nach dem ethifchen 
Werthe: er unterfcheidet edle umd niedrige Charaktere. 
Hierüber jagt Reinkens: 

Es wird uns bier von dem Philojophen nad) dem Geſichts⸗ 
punkte der nachzuahmenden fittlich guten und ſchlechten Charak⸗ 
tere ein bloßes Schema leicht hingeworfen, welches freilich 
manchem auch Heute noch gefällig und annehmlid erfcheinen 
mog, zumal wenn er in Arifioteles auf allen Gebieten bie 
Summe der Weisheit finden zu follen glaubt; aber daß durch 
die Beziehung ihrer nachahmenden Thätigkeit auf die verfchie- 
denen Charaktere eine Abzweigung der Dichtlunft wifjenfchaft- 
ih begründet werbe, wird der Nachdenkende ebenjo wenig ein- 
räumen können, als jene Borausjegung, daß die gefammte 
Kunft ſich erfchöpfe in der Nachahmung von Charakteren. Jene 
Abzweigung wäre nur dann zu begründen, wenn nachgewieſen 
würde, daß die Verſchiedenheit der Charaktere nad; ihrer fitt- 
Iihen Beichaffenheit die Nothwendigkeit eines verfchiedenen Kunft- 
ſtils fr die dichterifche Darftellung in ſich ſchließe, was aber 
eben nicht nachgewieſen werden kann. Der Unterſchied zwiſchen 
Tragödie und Komödie liegt z. B. ganz anderswo als in der 
Verſchiedenheit der zur Darſtellung kommenden Charaltere, wie 
Ariſtoteles ſpäterhin felbft andeutet, indem er „das Lächerliche 
an ſich“ als eigentliches Object der Komödie bezeichnet. Auch 
ift Überhaupt nicht einzufehen, wie in der Ariftotelifchen Kunft- 
theorie der ethiſche Werth oder Unwerth der Gegenflände der 
Rachahmung eine Verſchiedenheit der Kunftart beſtimmen könne, 
da die Kunftthätigfeit ſelbſt fich doc, jeder ethiſchen Würdigung 
entziehen fol. 

Die Weife der Nachahmung ift infofern kein durch⸗ 
aus ftihhaltiges Eintheilungsprincip fir die Poeſie, als 
fie nicht ftreng genug von den Mitteln der Darftellung 
unterschieden wird. Reinkens hebt das mit Recht hervor: 

Das Hauptrefultat des dritten Eintheilungsgrundes ift die 
Unterfheidung zwiſchen epiſcher und dramatiicher Dichtung. 
Der Sinn des betreffenden Abſchnitts ift diefer: durch das 
Wie” der Nachahmung unterfcheidet fid) das Epos vom Drama, 
während beides Dichtung if vermöge des Nachahmens mit den- 

. felben Mitteln. Aber warım kann in diefem Falle das „Wie 
nicht auch nnter dem Gefichtspunfte des „Wodurch“ oder der 
Mittel aufgefaßt werden? Es wird nämlich hervorgehoben, daß 
das „Wie der Nachahmung beim Epos in der Erzählung von 
Bandeinden PBerfonen beftehe, bei der Tragödie aber darin, daß 
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bie Perfonen felbft handelnd vorgeführt werben. Aber Arifto- 
teles wählt für die Bezeichnung dieſes Unterfchieds ſelbſt in fei- 
ner Defigition der Tragödie das Verhältniß des „Wodurch“ 
ftatt des „Wie“, indem er fagt, fie fei eine Nachahmung „nicht 
durd) blos berichtende Erzählung“. Ja, er führt fogar aus, 
daß er eine genaue Scheidung auf diefe Weiſe nicht bewirken 
könne; denn er findet, daß Sophokles einerfeits derfelbe Nach⸗ 
ahmer ſei wie Homer, alfo dielelbe Art Kunft in feiner Dich» 
tung übe, weil beide fittlich edfe Charaktere nachahmen, anderer- 
ſeits aber wie Ariſtophanes, weil er mit diefem darin überein- 
ſtimme, daß fie beide Perfonen im gegenmwärtiger Darftellung 
bandelnd vorführen, aljo durch dramatiiche Form wirken. Ein- 
zuräumen ift, daß der Philofoph ben Unterſchied zwiſchen epi⸗ 
her und dramatifcher Dichtung im ganzen wol ridtig auf 
gefaßt hat, dagegen aber auch nicht in Abrede zu ftellen, daß er 
in Ermangelung eines beftiimmten Kunſtprincips und infolge 
deſſen auch eines wohl abgegrenzten Begriffs der Poefie über 
die Eintheilungsgründe für diefe volle Klarheit nicht hat ger 
winnen können. 

Kein Theil der Ariftoteliichen Kunfttheorie Hat fo 
viele Erflärungsverfuche, beifällige und abfprechende Be—⸗ 
urtheilungen gefunden, wie die Definition der Tragödie 
(„Poetik“, 6). Teichmüller will erft im dritten Bande feiner 
„Ariftotelifchen Forſchungen“ dieſes Thema behandeln, 
während Reinkens daffelbe in den Mittelpunkt feiner Ar⸗ 
beit ftellt. Xeßterer bietet zugleich eine fcharffinnige Kritik 
des Ariftoteles und der einfchlägigen Erflärungsliteratur. 
Die Definition lautet nach der erflärenden Ueberſetzung 
von Reinkens: 

Zragddie ift Nahahmung einer fittlich-ernften (und über 
das Gemeine erhabenen), in ſich abgefchloffenen (oder vollendeten) 
Handlung von begrenztem, beſtimmtem Umfange, vermöge des 
ſprachlichen Ausdruds, der indeffen (duch Mitwirkung mufifcher 
Künfte) gewürzt fein muß, und zwar fo, daß die verfchiedenen 
Arten der Würze in den verfchiedenen Theilen flir fich gefon- 
dert ihre Anmendung finden — eine Nachahmung, welche, mit⸗ 
tel8 Vorführung bandelnder Perfonen und nicht durch blos be» 
rihtende Erzählung fich vollziehend, durch Mitleid und Furcht 
die Reinigung [Katharfie] von folchen Affecten bewirkt. 

Reinkens vermißt an diefer Definition die erforder- 
liche Deutlichleit, zunähft in Bezug auf den Kunfl- 
ausdrud „Nachahmung“: 

Es ift bei der Kritik der Ariftotelifchen Definition von der 
Tragödie entihieden darauf Gewicht zu legen, daß „Nach⸗ 
ahmung‘ als technifcher Ausdrud vorher noch gar nicht dem 
Inhalt nach näher erflärt und beſtimmt worden ıft. Nad) dem 
Borausgehenden fann niemand ahnen, daß es ſich dabei um 
die Darflellung der vom Dichter innerlich geichauten idealen 
oder poetiihen Wahrheit Handle; im Gegentheil, man dürfte 
fih nit wundern, wenn die weitere Erplication der Definition 
jemand zu der Annahme verleitete, es follte eine wirklich ge- 
Ihehene Handlung von fittlih-ernfter Bedeutung nach ihrem 
unvolllommenen zufälligen Berlanfe nachgeahmt werden. 

Verner wirft Reinfens im Einverftändniß mit Leffing 
dem alten PBhilofopden vor, daß er zufällige Eigenfchaften 
der griechifchen Tragödie in die Definition hineingezogen 
habe. Das gilt am meiſten von der vielbefprochenen Ka⸗ 
tharfis, „Reinigung“. Reinkens fagt: 

Der entjchiedenfte und bei Ariftoteles als Philofophen un⸗ 
begreiflichfte Fehler ift aber diefer, daß er feine Definition 
gleihfam enlminiren läßt im der Angabe einer Wirkung der 
Tragödie, die, felbft wenn fie als ſolche unangefochten bleiben 
müßte, dod immerhin nur eine zufällige wäre. Denn bie Er- 
regung und Reinigung von Mitleid und Furcht bei den Zus 
ſchauern kann feine Kunft der Hermenentif zu einer dos Weſen 
der Tragödie offenbarenden Wirkung macheu. Mitleid und 
gurht gehen nicht aus dem Wefen ber Tragödie fo hervor, wie 

orn und Roſe wachſen aus dem Rofenftod; jene find — ale 
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Birkung einmal zugeflanden — durchaus feine immanente Wir- 
tung, fondern eine transfcendenfe, und diefe fann unmöglich 
in die Definition des Weſens hereingezogen werden. 

Bekanntlich Herrfcht über die Bedeutung der von Ari» 
flotele8 angenommenen Satharfis eine große Meinungs 
verfchiedeneit unter den Philologen, Philofopgen und 
Kunſikritilern; Reinkens felbft führt die reiche Literatur 
über diefe Frage ausführlich, mit eingehender Kritit vor 
und fucht eine Vermittelung zwiſchen der aus der Medicin 
entlehnten patgologifch-äfthetifchen und der ethiſchen Er- 
Märung der Katharfis.*) Indeſſen unterfcheidet er richtig 
die am ſich höchſt intereffante Unterfuhung über den Be— 
geiff der Katharſis von der Trage, ob die Iegtere in ber 
Ariftotelifchen Definition der Tragödie mit Recht ein« 
gefügt fei. \ 

Gehören denn aber auch die Zuſchauer, in welden eine 
ſolche Katharfis, wie Ariftoteles fie befchreibt, angenommen 
wird, zum Weſen der Tragödie? Man nehme die befte Tragödie, 
die je ein Dichtergenius gefhaffen, und lafſe fie, unterflütt 
durch die muſiſchen Künfte und die gelungenfte Scenerie, von 
den beften Schaufpielern zur Aufführung bringen — doch ohne 
für die Katharfis von Mitleid und Furt dieponirte Zuſchauer: 
wo wird dann jene tragiſche Wirkung erzielt? Nirgendwo und 

*) „In bem Unterfäiebe eines blos Lörperlien Brocefjes und eines Hinf- 
1e Kampfe® muß bie Bereini ber Aftheti Pe Ei Sonden a ande. der Andetiaen 

in keinem, aber von bem $ 
nichts. 

Das Gefammiurtheil ü 
fonnte hiernach nur ungün 

&s gibt aud eine Boll 
wunderfamen Erjheinung in 
in und an ſich felbft, gänzli« 
Wirkungen nad) außen, au! 
äfthetifcje, eihiſche oder pathe 
wahrzunehmen glauben. Un 
Ziele dieſes in fich jelbft vol 
nationaler Befhränftgeit abe 
mente duch die griechiſchen 
Beife zur Zeit des Arifotele 
die Erſcheinung getreten war 
fophifche Kunftkritifer, mit | 
naht, als er zum Gegenftand 
und über da8 Gemeine erhab 
Chenmaß und gejchloffene Ei 
deleuchtele das geheimnißvoll 
wie mit einem Blige, da er 
vor der hiſtoriſchen den Vorz 
Heit ein, vernidhtete jenen X 
von dem richtigen Wege, als 
Matel befledte und deren N 
fatale Mitleivsfatharfis. 

*) npätıs onondala, 

Zur Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs. 
Der Urfprung des Siebenjährigen Krieges. Bon Leopold 

von Ranke. Leipzig, Dunder und Humblot. 1871. Gr. 8. 
2 Thir. 4 Rgr. 

Nach einer fechdundvierzigjährigen Thätigkeit an der Uni« 
verfität zu Berlin und in fecheundfiebzigften Lebensjahre ift, 
wie öffentliche Blätter berichteten, der größte aller jegt Ieben- 
den dentfchen Hiftorifer, Yeopold von Kane, int Juni 
1871 auf fein Anſuchen von der Verpflichtung, Borlefungen 
an der genannten Hochſchule zu halten, dispenfirt worden, 
Zu berfelben Zeit, wo er feine fruchtbringende afademifche 
Wirkfamteit abſchloß, veröffentlichte er das vorftehend 
genannte Bud; über den Urfprung des Siebenjährigen 
Kriege, nachdem er kurz vorher in dem erften Bande 
feines vortrefflichen Werks: „Die deutſchen Mächte und der 
Fürftenbund“, die Gefchichte Deutfchlands von 1780—88 
dargeftellt Hatte. 

Rante Hat diesmal entfchieden unter dem Eindrude 
der Gegenwart gefchrieben; fagt er doc felbft in feinem 
Borworte, „daß die Vollendung und Herausgabe der 
vorliegenden Schrift mit den Zeitereigniffen zufammen- 
hängt”. Angeſichts der gewaltigen, die Gefchide Deutſch- 
lands und Europas umfaflenden Entſcheidung, die aus 
dem von Franfreih an Preußen und Deutjchland er- 
Härten Kriege entipringen mußte, wandte ſich der Blick 
des großen Hiftoriographen auf die Begebenheiten einer 
ältern Zeit zurüd, welche diejen Zuſammenſtoß vorbereitet 
hatten. Eine folche Begebenheit fand, er aber in dem 
Kriege von 1756: „denn am Tage liegt ja, daß berfelbe 
ohne die Parteinahme Frankreichs für Defterreich unter- 
blieben wäre.” Wenn man der Ranke'ſchen Gedicht 
ſchreibung nicht mit Unrecht den Vorwurf gemacht hat, 

daß fie meiftens die Objec 
bei aller Meiſterſchaft eine 
mufterhaften Kritik, eines fı 
Verhältniſſe durchdringende 
entbehrt und durch die fi 
dem Lefer feine rechte Be, 
macht das in Rede fteheı 
eine Ausnahme. Das geı 
das Auffpitren verftedter, 
ftaatsmännifcher Combinat 
mal nicht, daß der nation: 
Patriotismus — unbeſchade 
zur Geltung kommen; es 
deutſche Geſchichtſchreibun— 
und wahren Werthe nichts 
wenn fie von der unwiber| 
Gedantens erfaßt und di 
vornehmlich, die preußiſchen 
franzöfifchen Archive ben 
meldjes die aus den A 
Staatsarchivs entnommene 
nad) dem Erbfolgefrieg entf 
„durch weldes das damali 
zu Frankreich zuerft ins L 
ſchung darüber zwar feinet 
felten Grund und Boden ı 

Der Zeitraum, welche 
faßt, ift wur cin Meiner; 
weldes uns biefer Meine 
ſchildert, vorführt, ift wi 
und zugleich äußere Acti 
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befondern Motiven entjprungen, doch wieder zu einem all- 
gemeinen Xefultate zufammengreift, die Auflöfung der 
bisherigen politifchen Syfteme Europas und die Gründung 
neuer Allianzen, hauptſächlich die Bedrohung der jüngften 
unter ben europäifchen Mächten durch die Berbindung 
der andern continentalen Potenzen um fte her. Richtig 

aufgefaßt, ift die Gefchichte des Urfprungs des Sieben- 
jährigen Kriegs zugleich die Gefchichte einer großen, in 
ihrer Art einzigen europäiſchen Kriſis. Die Darftellung 
berjelben wird, wie jelbft Hanke zugefteht, dadurch ſchwie⸗ 
rig, daß, was fi auf räumlich verfchiedenen Bunften zu 
gleicher Zeit vollzieht und aufeinander einwirft, nur fuc- 
ceffiv mitgetheilt werben kann. Indeſſen erfcheint doc) 
alles wieder in dem lebendigften und klarſten Zufammen- 
hange durch die bemundernswerthe Haltung des Fürften, 
dem die Bedrohungen gelten und der, auf feinen Staat 
und fein Heer geftüst, den Muth hat, die Gefahren zu 
beitehen, welche fid) von den verfchiedeniten Seiten, zum 
Theil ganz unerwartet, über ihm zufammmenziehen und 
feinen Untergang bezweden. Gehen wir etwas näher 
anf die Art und Weife ein, wie Ranke feine Aufgabe 
gelöft hat. 

Das ganze Buch zerfällt in funfzehn Kapitel, von 
denen das erfte eine Art Einleitung bildet, indem es einen 
Rückblick auf die Schlefifchen Kriege und den Frieden 
von Aachen enthält und fomit zum fachgemäßen Aus- 
gangspunft der fernern Darftellung dient. Der Autor 
gibt bier ein Mares und überfichtliches Bild der gegen- 
feitigen politiſchen Beziehungen der europäifchen Mächte, 
und beweift bier von neuem feine anerfannte Meifterfchaft 
in der fihern Zeichnung und zwedmäßigen Gruppirung 
bitorifcher Verhältniſſe. 

Die maßgebenden Nationen Europas waren damals 
die beiden Weftmächte, Frankreich und England; von ihnen 
hing Deutfchland, Preußen und Defterreich eingefchloffen, 
weientlich ab, denn es war in die Agitationen verflodten, 
in denen jene allenthalben einander begegneten. Zwiſchen 
England und Frankreich aber herrſchte ein ſehr gejpann- 
te8 Berhältniß, da es fich für diefe beiden Mächte um 
die Herrſchaft zur See und das Uebergewicht in allen 
Welttgeilen handelte. Um Defterreih freie Hand gegen 
Srankreich zu verfchaffen, trug England zu dem Friedens» 
fhluffe von Breslau und Berlin bei und ebenſo zu dem 
Frieden von Dresden (1742 und 1745) Auch der 
Friede von Aachen (1748) enthielt durch das encrgifche 
Auftreten des englifchen Gefandten Sandwid eine erneuerte 
Garantie des Befikes von Schleſien durdy Preußen. 
Defterreich empfand dies fehr bitter und unterzeichnete 
den betreffenden Friedensvertrag, der als ein Grundgeſetz 
des enropäifchen Staatsrechts angefehen ward, auf das 
Anrathen von Kaunitz nicht, fondern trat ihm nur nach— 
träglich bei.‘ Während das englifche Volk, ſchon aus 
Rüdfihten auf die Religion, in den continentalen Ange: 
legenheiten fi) anf Preußens Seite neigte, unterhielt 
Friedrich UI. mit Frankreich die freundlichſten Beziehungen, 
was ihm um fo mehr gelang, als diefe Macht ihm da- 
bei entgegenfam, da fie hoffte, duch ein Bündniß mit 
Preußen England in Hannover gefährlih zu werden. 
Dadurd) kam aber Friedrich I. in eine unangenehme Lage, 
weil er einerfeitö zwar eine Verbindung von Frankreich 

und Defterreich fürchten mußte, andererſeits jeboch die 
eritere Macht nicht zum Meeifter in Deutſchland werden 
laffen wollte. Die Kaiferin Maria Therefia und Kaunitz 
blieben ſtets Preußen feindlich gefinnt, fie kannten den 
Berluft von Schlefien nicht verfchmerzen; Kaifer Yranz 
dagegen und die Mehrzahl der erflen Rathgeber der 
Öfterreichifchen Krone wollten fi in das Gefchehene fügen 
und den Frieden, wie er nun einmal beftand, beobachten, 
namentlid wünſchten fie auch die alte Allianz mit Eng⸗ 
land aufrecht zu erhalten, indem fie es, im Gegenſatz zu 
Kaunig, fir unmöglich eracdhteten, Frankreich mit Ehren 
für Defterreih zu gewinnen und dadurch dem Konig 
Vriedrih den YBundesgenoffen zu entziehen, auf den er 
fi) in europäifchen Angelegenheiten hauptfächlich ftügte. 

Das folgende Kapitel fchildert ausführlicher die fich 
wiberftreitenden Intereſſen Englands und Franfreihe md 
den fchließlichen Ausbruch des Seekriegs im Frühjahr 
1755. In allen Welttheilen traten ſich dieſe beiden 
Mächte gegenüber. In Nordamerifa handelte es ſich 
um das Üchergewicht der germanifchen oder romanischen. 
Nationalität, während in Weftindien ſich der alte Gegen- 
fa der Engländer mit der fpanifhen Monarchie, über 
welche die Bourbonen geboten, verfchärfte In Dftindien 
bedrohten Männer wie Dupleir und Labourdonnaye die 
noch geringfügigen englifchen Anfiedelungen. In der Le- 
vante und in Afrika erlangten die franzöfifhen Berbindun- 
gen das Mebergewidht. „Der Geift des Jahrhunderts“, 
fagt deshalb Ranke mit Recht, „nahm überhaupt, eben 
im Zufammenhange mit diefen großen Problemen, eine 
Richtung auf Handel und Kolonien, welche die Welt 
mehr bejchäftigte, al8 der politifch-religiöfe Conflict, auf 
dem bisher das meifte beruht hatte.“ 

Diefer conımerzielle Wetiftreit, eine Art von Krieg, 
der alle Erdtheile umfaßte, wirkte indeflen nothwendig 
auch auf die andern PVerhältniffe der Staaten zurück. 
Neben dem commerziellen und maritimen Gegenfag bil- 
dete ſich allenthalben der politifche aus, welcher an den 
erften anknüpfte, aber doch nicht mit demfelben zufam- 
menfiel, fondern feine eigene Bedingung hatte Wenn 
England mit Rußland auf dem beiten Fuße ftand, fo 
waltete in Schweden und Däncmark die franzöfifche Partei 
vor. In Deutfchland wirkten eine englifch-öfterreichifche 
und eine franzöfifch-preußifche Politik einander entgegen]; 
darüber trat das nationale Bemwußtfein zurück. Unter die- 
jen Umftänden war e8 „von einer univerfalen Tragweite, 
daß der Gegenfaß der Franzofen und Engländer in Nord« 
amerika zu einem offenen Conflict führte”. 

Das nächftfolgende Kapitel bejchäftigt fi mit den 
Differenzen zwifchen ben alten Bundesgenofjen Defterreich 
und England. Kaunitz machte die Allianz mit England 
abhängig von der gemeinfamen Feindſchaft gegen Preußen; 
da aber erftere® gegen letzteres feine Hülfe leiften wollte, 
hoffte man in Wien durd) eine Verbindung mit Frank« 
reid) da8 zu erreichen, was fi) im Bunde mit England 
nicht durchführen ließ. Dazu fan, daß bie Fatholifchen 
MWühlereien in Heffen-Kaffel den König Georg IL. fehr gegen 
das Öfterreichifche Kaiferhaus, welches die Führung ber 
fatholifchen Partei übernommen hatte, verftimnite. 

Das vierte Kapitel dedt die erften Schritte auf, welche 
Defterreich that, um Frankreich gegen Preußen zu gewinnen: 

80 * 



636 

man bot den Bourbonen die Niederlande und bie pol 
niſche Krone an. 

Die folgenden drei Kapitel enthalten die Annäherun- 
gen von England und Preußen, die im Sanuar 1756 
zu dem wichtigen preußiſch- englifchen Neutralitätsver« 
trag führten, deſſen wefentlicher Zweck dahin ging, 
daß England den Rufien feinen Einfall in Preußen eve 
laubte, während Friedrich II. den Franzoſen eine Invafion 
Deutſchlands gegen Hannover verfagte. Wenn Georg II. 
fid) mehr nad) Defterreich als nad) Preußen Hingezogen 
fühlte, fo wandten die großbritannijhen Staatsmänner 
ſchon feit längerer Zeit ihre Augen auf Preußen, in 
deffen genauerer Verbindung mit England fie großen 
Bortheil zu erbliden glaubten; fo ſchrieb z. B. Horace 
Walpole ſchon im October 1746 an Pelfam: „You 
will say: where is the remedy to this calamitous 
ituation? To which I reply: Prussia, Prussia, Prus- 

* Auf der andern Seite liegt ein von Friedrich's II. 
eigener Hand gefchriebenes Actenſtück vor, in welchem er 
die Gründe darlegt, bie ihm bei der eigenthümlichen Po- 
Hitit von Oeſterreich, Frankreich und Rußland beftimmten, 
mit England in Verbindung zu treten. Im biefer Ber 
ziehung fagt Ranfe: 

Noch dochte Friedrich an feine Feindfeligfeit gegen Fraut- 
reich: er wollte nur Deutfchland vor dem Berderben beſchützen, 
das ohne Zweifel eintreten mußte, wenn der Krieg der großen 
Mächte innerhalb feiner Grenzen ausgefohten wurde. Nad- 
dem er den Franzofen die Borausfegung der Snperiorität, 
in ber fie Iebten, lange Zeit nachgeſehen hatte, zumeilen nicht 
ohne Ironie, war do bie Zeit gelommen, wo er fi von 
ihnen abfondern mußte: wie follte er fih für ihre Sache in 
einen Krieg ftürzen, der ihm und bem gefammten Deutichland 
höchſt verderbfich werben fonnte? Bon der nationalen Idee 
iR (in dem bersgten Actenftüde) nit in vielen Worten die 
Rede; aber wie fonnte fie ſich factifch beffer manifeſtiren, ale 
in dem Entfluß, den Krieg, der Deutfehland nichts anging, 
von demfelben fern zu halten? Und wenn der Einfluß, den 
Frantreich bereits in Deutſchland befaß, durd die Verbindung 
mit einer der beiden vormwaltenden Mächte, welche e8 aud fein 
mochte, verboppelt werben mußte, fo lag ein nationales Inter» 
effe in der Abmwendung von ihm. In der Verflechtung menſch- 
licher Dinge wird ein jeder doc immer von dem ihm zunächfte 
liegenden Momente berührt und meiftens beffimmt. Aber das 
iſt das Eigenthümliche großer Stellungen, daß ihre Bedeutung 
über die Beziehungen hinausreight, die unmittelbar ins Beroufte 
fein treten. Iſt es nicht einfenchtend, daß Friedrich, indem er 
fid von Frankreich, welches die englifch-ameritanifhen Colonien 
in ihrer Ausbreitung zu hindern entidloffen war, Tosfagte, 
zugleich) die Sache der germanifcen Kaffe in Nordamerika 
führte? Ich wage zu behaupten, daß ihm ein Antheil an der 
mädjtigen Entwidelung , welche biefelbe in ber andern He» 
mifphäre gewonnen bat, zulomme. Denn wenn Frankreich in 
Europa die Oberhand behielt, würde e8 auch jenfeit des Meeres 
in den Stand gelommen fein, feine Befefligungen am Ohio 
zu behaupten. 

Im ber That, Hegel hat recht, wenn er meinte, daß 
die gefhichtlichen Menſchen, die welthiſtoriſchen Indivi- 
duen, diejenigen find, welche durch ihre befondern Zwecke 
und Handlungen großen allgemein menſchlichen Inter- 
eflen dienen. 

In den nächften vier Kapiteln ſchildert Ranle vor- 
nehmlich die weitern Verhandlungen zwifchen Oeſterreich 
und Frankreich, bis zum Alianzvertrag von Berfailles am 
28. Mai 1756, welder, wie Kaunitz meinte, Oeſterreich 
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gegen feine drei gefährlichften Wein! 
die Türkei und Frankreich fiherf 
Tractat von Berfailles wurden aber 
hältniffe der europäifchen Mächte vor 
wandelt, und das europäifche Glei— 
fortan andere Grundlagen ſuchen. 
fi), den Eroberungsgelüften Frankre 
Lauf zu laſſen, fondern fie fogar z 
verhängnigvolle Politit, deren Folge 
bruche der erften franzöfiichen Revol 
bis auf dem heutigen Tag, am me 
reichiſche Kaifertfum felbft von be 
fein follten. 

Ranle zieht bei diefer Gelegenheit 
zallele zwifchen Preußen und Defterri 

Der Lönig von Preußen wollte ein 
zofen in Deutſchland verhindern; er rag: 
nehmfte Allianz, die er hatte, die mi 
Spiel zu fegen; follte es der Laiferliche 
oberhauptlichen Pflichten vereinbar find 
zu willigen? Ganz und gar waren dief 
unter den veränderten politiſchen Conju 
über hinweg. Set brandte man nicht 
zuvor, daß man fi deshalb mit Ruf 
Man hatte fein Bedenken, die neutrale 
zwifchen Frantreid) und England einzun 
aud auf Hannover auszubehnen; man t 
uehmen ber Franzofen gegen Hannover 
dur die Ausführung des eigenen gegen preuyeu yeauyıca 
Vorhabens ungemein erleichtert werde. 6 liegt ums fern, 
darüber eine moraliſche Anklage auf den Grund des erft fo 
viel fpäter zum Bewußtfein gelommenen Begriffs der Ratio- 
mafität zu ergeben; unleugbar if, daß wenn Friedrich IL den- 
felben hervorhob, er dazu auch allerdings durch feine befondere 
Tage veranlagt wurde. Aber eben das bildet dem Unterichieh 
der beiden Staaten. Preußen wurde durch feine Madıftellung 
und feine deographiſche Lage darauf gewieien, bie fremden 
Truppen von Deutichland fern zu halten und die gemein-deutice 
Sage als feine eigene zu betradhten: darin liegt der Urfprang 
des preußifcj-dentfyen Gedantene, der fpäter fo mägttig wer 
den follte. Deſterreich dagegen wurde durd feine italieniſche— 
nieberlänbifchen und allgemein europäiſchen Interefien ver 
laßt, davon abzufehen; indem es die Allianz mit England a 
ab, glaubte es ſich jeder Rüdficht auf Hannover berhob 
iedrich wollte Rufen und Franzofen don Deutfchland fi 

halten; Deflerreidy bedurfte ihrer Mitwirkung zu dem grof 
Vorhaben, mit dem es umging. Im Wien gelangte der € 
danke einer Alianz mit Krankreih und Rußland eben in dief 
Momente zu einer alle andern Rüdfihten ausfcließenden E 
tung; um die Hoheit bes Hauſes Deflerreich zu wahren und fe 
Madt in vollem Umfang herzuflellen, wurden bie national 
Pflichten des Raifertjums Hintenangefeht. 

Schon im neunten Kapitel hatte Ranke darauf hi 
gewiefen, daß in einer großen Confeilefigung, bie 
Mai 1753 zu Mosfau gehalten ward, die Regierung 1 
Raiferin Elifabeth es als eine Zundamentalmarime ? 
zuffifchen Reichs fefiftelte, daß man ſich den Bergröl 
rungen des preußifchen Staats widerfegen müſſe; 
zwölften Kapitel ſchildert er nun ausführlicher die Rü 
wirkung des verfailler Tractats auf Rußland. Zu 
waren nicht alle ruſſiſchen Staatsmänner der innig 
Verbindung von Defterreih und Rußland zugethan, de 
der Großfürft- Thronfolger, der BVicefanzler Woronzo 
Graf Kayferling, ruſſiſcher Gefandter in Wien, und Ban 
beglaubigter Minifter in Stodholm, waren Preußen u 
England nicht abgeneigt, troß der Neutralitätßacte de 
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Januar 1756; allein, wie Ranke treffend bemerlt, nicht 
durch allgemeine Erwägungen pflegen die Entſchlüſſe der 
Menfchen allemal beftimmt zu werden, perfünlide Im—⸗ 
pulfe, die jenfeit berfelben liegen, haben daran nicht 
felten den meiften Antheil. Und fo geſchah es denn, 
daß der perfünliche Haß der Kaiferin Elifabeth gegen 
Friedrich I. und die Feindſchaft, welche der Gelb- 
beftechungen allezeit zugängliche Großkanzler Beſtuſchew 
gegen Preußen hegte, allen gegentheiligen Einflüffen zum 
Trop das Bündniß zwilchen Rußland, Defterreih und 
Frankreich zu Stande bradjten, durch welches ber preußifche 
Staat zu Grunde gerichtet werden follte. Dazu kam nod), 
daß e8 dem öjterreichifchen Gefandten, den Grafen Efterhazy, 
gelang, Woronzow und einen andern ruſſiſchen Staats- 
mann, Olgowiew, für fi) zu gewinnen; auch der junge 
Favorit der Kaiferin, Iwan Iwanowicz Schuwalow, wurde 
in das öfterreichifche Interefle gezogen, und gerade er trug 
wefentlich dazır bei, dag Elifabeth ihre Abneigung gegen 
Frankreich überwand. So waren ed alfo ein Favorit und 
eine Favoritin, die Marquife von Pompabour, welde die 
widerftrebenden Souveräne von Rußland und Frankreich 
fih im Bunde mit Defterreich die Hände reichen ließen, 
um Preußen zu verderben. Auch Sachſen und einige andere 
Staaten traten nach mehr oder minder langem Schwanfen 
der großen antipreußifchen Allianz bei. 

Im dreizehnten Kapitel wird unter andern der Beute 
plan gefchildert, welcher Rußland ein Stüd von Polen 
zuſprach, dafür follte das Königreich Preußen an Polen 
fallen. Beſtuſchew beanfprudite fiir fi eine Herrichaft 
in Schlefien, welches jelbftverftändlich wieder Oeſterreich 
anheimfallen follte; Sachſen follte Magdeburg erhalten, 
Frankreich die belgischen Niederlande, Corſica, Gibraltar 
und? Minorca; Holland follte durd einen Theil von 
Weftfalen entfhädigt werden; dem Kurfürften von ber 
Pfalz verſprach man die kleve⸗märliſchen Länder; Fürft 
Kaunitz wünſchte in Oftfriesland einen Landbeflg; Schwe- 
den follte Pommern, und Dänemark die von Hannover 
losgeriſſenen Bezirke von Bremen und Berden befom- 
men, u. |. w. 

Das vierzehnte Kapitel enthält eine Darftellung der 
preußifch-englifchen Politik kurz vor dem Ausbruche bes 
Siebenjührigen Kriege. Ranle bezeichnet dafelbft bie 
Bolitit als eine Art von Strategie. Wenn es dem 
Strategen, fagt er, darauf ankommt, die Sriegsplane des 
Feindes, die geflifjentlich in Dunkel gehüllt werden, zu 
erfunden und ihnen bei zeiten zu begegnen, fo ift es für 
den Politiker faft die vornehmfte Aufgabe, das Geheimniß 
der feindfeligen Anjchläge zu durchdringen, um ſich da- 
gegen in Bereitfchaft zu fegen. Ein Ungewitter ohne» 
gleichen z0g ſich über den focben erſt zu einem felb- 
fländigen Dafein emporlommenden preußifchen Staat zu« 
fommen; wenn daher in fpätern Zeiten behauptet worden 
ft, ein unmotivirtes Eroberungsgelüfte habe Friedrich II. 
bewogen, im Jahre 1756 das Schwert zu ziehen, fo 
läßt die Evidenz der Thatſachen eine ſolche Behauptung 
nur im Lichte von Ironie erfcheinen,; im Wirklichkeit 
war die Eriftenz des Königs in Gefahr, und nur ſehr 
nah und nad) wurde er fi über den Umfang der 
jelben ar. 

Im funfzehnten und letzten Kapitel erzählt Ranke, 

wie Friedrich durch dirccte Anfragen bei ber Kaiferin 
Maria Thereſia wiederholt fih Auffchlug über die Ab- 
fihten von Defterreih zu verfchaffen fuchte, wie man 
ſtets ausweichend antwortete, und wie er noch immer nicht 
daran glauben wollte, daß Frankreich in das Bündniß 
gegen ihn eingetreten ſei. Endlich griff Friedrich, um bie 
Selbftändigkeit jeines Staats zu vertheidigen, zu den 
Waffen. Es war am 28. Auguft 1756, eines Eonn- 
abends, früh gegen 5 Uhr, daß er auf dem Parabeplage 
in Potsdam zu Pferde ftieg, die Truppen eine kleine 
Schwenkung madhen ließ, fid) dann an ihre Spike ſetzte 
und den Weg nad der fächlifchen Grenze einfchlug. 
Mit ihm war fein Bruder Heinrich als Führer feines 
Regiments; cine freubdige Stimmung befeelte die Mann⸗ 
ſchaften. Den folgenden Tag wurde die ſächſiſche Grenze 
von verfchiedenen Abtheilungen der drei Colonnen in wei- 
tem Umkreis überfchritten. 

Nicht ohne Beziehung auf die Gegenwart bemerft 
Hanke: „Dazu. find die großen Kriege beftimmt, nad 
dem Maße der Kraftentwidelung und intellectnellen 
Führung jedes Theils die Schiäfale der Welt weiter zu 
beftimmen.‘‘ 

Durd den Siebenjährigen Krieg find keine territorialen 
Veränderungen hervorgerufen worden; eben darin lag, 
wie der Autor urtheilt, der große Erfolg, daß das nicht 
geihah, und daß fih der Staat, zu deſſen politifcher 
Vernichtung die Mächte des europäifchen Continents ver- 
bunden waren, in feinem vollen Beftand behauptete. Die 
Bertheidigung felbft gab ihm ein Hohes Anfehen in der 
europäifchen Staatenwelt und darüber hinaus. König 
Friedrich wurde, indem cr fich vertheidigte, zum großen 
Manne des Yahrhunderts. Die folgenden Generationen 
empfingen daher die fortwirfenden Impulſe, die aus dem 
Gefühl einer ruhmvoll beftandenen Gefahr und der geret- 
teten Unabhängigkeit entfpringen. Ranke fchließt feine 
Darftelung mit den Worten: 

. Ein Unglüd ohnegleihen, das den preußifhen Staat in 
dem folgenden Zeitraum betraf, und ihn in einen Ruin, wie 
er im Jahr 1756 beabfidhtigt war, wirklich verwidelte, ifl da- 
durch zu der Epoche geworden, in ber fid) derfelbe verjlingte, 
fodaß er in fleter Kontinuität von lebensvoller Arbeit endlich 
zu Erfolgen gelangt ift, wie fie die Welt ebenfalls noch nicht 
gelaunt bat. 

Den Schluß des Werks bilden fogenannte „Analekten“, 
welche preußifche Manifefte, Aeußerungen Friedrich's II. 
und fonftige werthuolle Ergänzungen enthalten. ante 
macht namentlich auf einen Auffag Friedrich's aufmerkfam, 
welcher den Titel „Apologie de ma conduite politique“ 
trägt, in ber zweiten Hälfte des Jahres 1757 nieber- 
gefchrieben wurde und eine Kechtfertigung feiner Schild⸗ 
erhebung fein fol. Denn fehr verbreitet mochte wol bie 
Meinung fein, welche der Minifter Hergberg fpäter Fund» 
gab, daß der Srieg ſich hätte vermeiden laſſen. Nach⸗ 
dem eine Schlacht verloren worben und alle benachbarten 
Mächte fi) gegen Friedrich erhoben, erſchien fein Ver⸗ 
fahren jogar als ein politifcher Fehler, und er fühlte fich 
verpflichtet, diefe Meinung zu widerlegen. 

Obgleich durchdrungen von der dee, daß ber Sou⸗ 
verän, der felbft als der erſte Minifter des Staats 
anzufehen fei, dennoch Feine Berantwortlichleit habe, ale 
gegen Gott allein, jo urteilte der große König doch, daß 
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ein guter Fürſt recht thue, wenn er dem Bolfe, das ihm 
gehorche, die Gründe feines Verhaltens anseinanderfege. 
Indem er nun ausführt, daß er die allgemeine Feind⸗ 
feligkeit, die fich gegen ihn erhoben und die aus unter 
geordneten Urſachen herrühre, als Politiler nicht habe 
vorausfehen fünnen, gibt er bie Motive an, bie ihm zu 
feinem kühnen Vorangehen bewogen: denn fein Gemiffen 
fei rein, und er lönne es wagen, gleihfam laut zu 
denten. Bor allem erinnert er daran, daß er fi als 
fonveräner deutſcher Fürft gefühlt Habe, daß er ſich nicht 
babe Hergeben können, Krieg zu führen und Frieden zu 
halten je nach bem Wunfche Frankreichs. Der Hauptzwed 
feiner Apologie geht dahin, den Vorwurf abzulehnen, der 
ihm wegen des Bruchs mit Frankreich gemacht mwer- 
den konnte. 

Hochſt interefiant und belehrend find bie Bemerfun- 
gen, weldie Ranke über die Memoiren de8 Marquis 
de Balori und über bie Meine Schrift von Duclos: 
„Histoire des causes de la guerre de’ 1756“, madıt. 
Auch Ranfe nimmt an, indem er ſich auf einen Brief 
von Maria Therefia an Maria Antonie, Gemahlin bes 
Kurprinzen Friedrich Chriſtian von Sachſen, bezieht, daß 
die folge Kaiſerin von Oeſterreich niemals eigenhändig 

Feuilleton. 

an die Pompadour gefchrieben 5 
ihr Freund, der Carbinal Be 
geſchmeichelt, die Verbindung 3 
Defterreich vermittelten. Nicht die Kaiferin, fonbern ber 
Staatslanzler Kaunig mit Wiffen und im Auftrag der 
Raiferin Hat mehr als einmal an die Favoritin Lub- 
wig’s XV. geſchrieben. 

Bon weſentlichem Intereſſe, gerade mit Bezug auf 
bie Gegenwart, ift noch der Umftand, daß Ranfe nie vers 
gißt, darauf aufmerkſam zu machen, wie der Katholicismns 
und der Proteflantismus bei dem Ausbruche bes Sieben- 
jährigen Kriegs eine fo bedeutende Rolle fpielten. 

Zum Schiuſſe wollen wir bie Bemerkung nicht zurüd- 
halten, daß im Yahre 1870 ein guter Genius ben 
Öfterreichifchen Kaiferftant davor bewahrt hat, durch cin 
Bundniß mit Frankreich in fein eigenes Verderben zu 
ſturzen. Die Niederlage Frankreichs mag vielleicht den 
wiener Machthabern die Augen darüber geöffnet haben, 
wo fie die Stützen ihrer Eriftenz zu fuchen haben. Raute 
aber hat unter allen Umftänden den großen Greignifien 
und Handlungen des letzten Jahres mit dem im Rede 
ftehenden Werke einen ſchönen Tribut dargebracht. 

Rudolf Woche. 

Fenilleton. 
Ueber biterifhe Erfindung, 

Die Weftermaun’jhen „luftrirten dentſchen Monatehefte 
(Juni 1871) enthalten einen intereffanten Auffag von end 
rich Spielhagen: „Linder oder Erfinder Cine Plauderei 
aus der Schule", welcher die wichtige Frage behandelt, was denn 
in der Kunſt Erfindung iſt nnd inwieweit man in der Kunſt 
von Erfindung fprehen darf. Mit Recht weiſt Spielhagen 
darauf hin, daß überell und immer in den Glanzepochen ber 
Kunft anf die Erfindung der allergeringfte Werth gelegt wurde. 
Es ift befannt, daß die griechiſchen Tenpiter ihre Stoffe immer 
und immer ans denfelben, dem Hörer längft belannten —F ent. 
und Sagenfreifen entnahnen, daß Staflpeare und die Mehr- 
zahl der altbritifhen Dichter Novellen, ja aud ältere Dramen 
benugten, combinitten, umdichteten — und Shatſpeare's Ber 
deutung hat durch den Nachweis, woher er feine Stoffe ger 
nommen und wie viel des bereits Gegebenen er benngt hat, in 
den Augen unferer Aefthetiker ja nicht den geringflen Eintrag 
erlitten. Daß es indeß auch bier eine Grenze gibt, wo das 
Finden aufhört eine berechtigte Aneignung zu fein, if un« 
ſweifelhaft — gerade in Bezug Hierauf herrſchen die größten 

enzfireitigleiten und Tiegt ein von der Aeſihetit mod ums 
‚gelöftes Problem vor, denn mo bie ſelbſtſchöpferiſche Aneignung 
beginnt, das if im einzelnen nicht immer mit aller Strenge 
nachzuweiſen; es kann aud) ein großer Dichter das begehen, 
was man „Plagiat“ nennt; bisweilen fhläft der große Hos 
mer, und bisweilen fliehlt der große Ghafipeare. 

Doch iſt es nicht biefe Seite der Frage, nicht die Aneig- 
nung des üterariſch Gegebenen, was Spielhagen in feinem 
Auffat befonders Ins Auge faßt. Als moderner Romanfchrift- 
fteller kommt es ihm auf die Modelle an, die ihm das Leben 
felbR bietet, auf die Charaktere und Situationen, die er ans 
demfelben für dichteriſche Umgeftaltung entlehni. Zunähft 
ſpricht er dom jenen Zeitgenofien, am welche der Stoff des 
modernen Dijters, die fociale Bewegung, gebunden ift. Diefe 
Bindung ſcheint ihm keine fo enge, wie dies im hiftorifchen 
Drama der Fall iR. Auch fei die Frage nad) der Dualifica- 
tion diefer Perfönlicleiten zum Helden noch feinesivege abge» 
Giofſen. „Gilt doc dem einen noch für einen Charlatan, den 
die andern bereits ehrfurchtsvoll ihren Heiligen nennen.‘ 

Spielhagen dent hier wol beſonders an „Iu Reih und Glied“, 
an feinen nad Lafjalle modellirten Helden, und weit and auf 
den Anftoß hin, den manche Aefthetiler am feinen fo zu Stande 
gefommenen Romanfiguren — figurae hybridae, wie fie 
ein Kritiker nannte — genommen haben. Er meint indefiem, 
ba müſſe man and) dein Hiftorifchen Dichter die geſchichtlichen 
Berfonen confequenterweife als Modelle für feine Helden ver- 
bieten. 

Die 
berfelben 
Bildhauer eines ſoichen bedürfen, beantwortet Spielhagen «= 
befter Ueberzeugung unbedingt mit ja, voransgefegt, daß ı 
den Unterſchied jener Künfte von der Dichttunſt ſcharf im A 
behält: „Dem Dichter, als einem Seelenmaler, als ei 
Bildner des innern Meufchen, kann matürlid; die Augere A 
lichteit nicht genügen, wie dem Maler, dem Bildhauer, dı 
ein blinder Bettler von der Straße ſehr wohl zu einem Beli 
oder irgendein haarbuſchiger Gefell aus der Schmiede zu eiı 
Eimfon Modell figen oder ftehen kann. Für den Dichter ı 
die Aehnlichteit weiter gehen; das Modell muß nicht 
nd von dem Fleiſch und Bein von bem Bein des Hell 
jondern auch eine® Geiftes Kind mit dem Helden fein." 

Spielhagen hebt zunächſt ben fehr häufigen Fall ber 
daß Dichter, Held und Model eine und dieſelbe Perſon f 
Doch der Dichter bedarf auch des Weltbildes des Helden, 
nicht er felbft it, und zu defien vollfräftiger, Iebenswahrer A 
geftaltung eine® fremden Models: „Aus dem Grunde näml 
daß aus nichts nichts kommen kann, welches wieder bderfi 
Grund if, aus welchem Odyſſeus am Gingange der Untert 
die ſchwirrenden Schemen Blut trinfen lafjen mußte, da 
fie ihm Rede und Antwort landen. Es war nur Widderblut 
aber «Blut if ein ganz befonderer Saft» — und derjemi 
Romanfigur, zumal Romanpeldenfigur, die fein Blut zu fi 
ten befommen, fieht der Kemmer das Blnt-, Saft- und Kr 
Tofe, das Schemenhafte auf den erſten Blid am, obgleich 
. tweniger, Eingeweihten mit dem Schein der Wefenheit t 

en mag.“ 
Spielagen meint, daß der wahre Künſtler nun und ni 

mer ohne Modell arbeiten wird, folange er e8 vermeiden, d 

wage, ob der Dichter wirllid, eines Modells mit 
ringlichfeit bebarf, mit welder der Maler, der 
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fofange er noch eins, und wäre e8 felbft ein ſchlechtes, auffinden 
tann. In dem nähern Naqcweis diefer Notwendigkeit gibt 
er uns ſehr intereffante Auficlüffe über die Tegnit der Ro« 
mandidtung, Über das Werden und Wachſen des Romans — 
Blaudereien aus dem Atelier, welche ſiets einen anheimeinden Reiz 
haben und als Eonfeffions der Klinftier für die Aeſthetik unſchätzbat 
find. Auch über das BVerhältmig des dichteriſchen Bildes zum 
Modell gibt er ſehr treffende Apergus; er meint, daß der 
Sonnentand des Phantafiebitdes leuchtend Über den duntlern 
irdifhen Körper hinwegtlicke, und fließt die im dialogiſcher 
Form gehaltenen Plaudereien mit folgendem Geſpräch, weiches 
den Inhalt der Abhandlung in ſcharfer Pointe zufammenfaßt: 
„« Wie nennen Sie die Farbe eines Kleides, das in dieſem 
Momente rot und im nächſten, wenn das Licht nur ein ganz 
Mein wenig anders fällt, blau ericeint?» — «Couleur chan- 
geante», jagte mein Freund. — «Run wohl», fagte ih, «ger 
nau fo doppelfarbig erſcheint mir die Arbeit des Dichters. Und 
jenes Bild if} noch viel zu materiell; es [clingen fid) die bei- 
den befiimmenden Momente feiner Thätigteit nicht wie Zettel 
und Einſchlag eines Gewebes durcheinander; fle fpielen 
während ineinander, fegen ſich eine in die andere um. Cine 
volftäudige Analyfe iR ganz unmöglid, denn, nad) Ihrer Dar- 
ſtellung, ift diefe Doppelthätigkeit ın jedem Atom des bichteri» 
Ihen Werts wirlſami. Cs ſcheint alles gegeben, und wenn 
man genauer zufleht, iſt nichts gegeben; denn nichts kann fo 
bermandt werden, wie es gegeben if, und «6 fo verwenden, 
wie e6 verwandt werden muß, das faun doch ſchließlich einzig 
und allein der Didter.» — «Alfo doch Finder und Erfinder 
in einer Perjon», fagte, mein Freund. — «E8 wird wol nicht 
anders fein», fagte id.‘ 

Gegen einzelnes in der geiftteihen Argumentation ließen 
fich begründete Einwendungen madjen, namentlich if} die frage 
jener figurae hybridae der zeitgeſchichtlichen Modelle, der für 
den Roman eingefangenen öffentlichen Charaktere, noch ungelöfl, 
Bir meinen, daß die couleur changeante bei diefen einen 
unruhigen und deshalb unkünfierifhen Schillerglanz hervor⸗ 
zufe und die Mifhung von Wahrheit und Dichtung den Leben» 
den gegenüber unzuläffig ſei. Wir ſprachen uns bereits oben 
im der Kritit Über Kohlenegg's Romane eingehender hier- 
Über aus. 

Zu wünſchen wäre inbeß, daß mit gleichem Geiſt auch 
einmal die Frage, wie weit die Aneignung bereits durch die 
Dichtung gegebener Stoffe in anderer Yorm gehen darf, erör- 
tert würde, 

Bibliographie. 
ige Auffät b 

— Eee when: 
in für ie Sau ni Ri Aster Bb. Berhängniffe von d. Get - 
ckh’s, A., gesammelte Benriken, Stor Bd. — A,.u.d.T.: 

Akademische Abhandluugen vorgetragen in den Jahren 1815-1834 In der 
Akademie der Wissenschaften zu Bea, „Herausgegeben von B. Eich- 
holts and E. Bratuschek. 7. 8. ir. 10 Ngr. 

Em, Be in —X —E 

ai 
A 

—F — ie Deluſchen Waffenanefuhr. u, 8. I. Berihen, 
er Ohr 

jtanenfä t, — ae u Te ter en. Roman. 3 Bde. ©: —8 
al: Suse weis, Bi 1 bes inter, Bel n. 3 Be. Bere 

Te ul Dematratlomud in Deutfäland aber: | {. 
die Baterlandslojen. 54 —— Bebel’6 und Genoffen. Pirna, 
Süsse Dance 5. 4 Di in alle. 1806-1608. 
—— nam“ nehm I g Sell. "eine er: 
Ei — ilarioposenliie-hatihild eehetit Yaleı Barhel, res. 

rei. v. Der Öfterreli the —X Cine geigigtlige 
PH ran unter Sly ık 2 nt 
—32 Russland. Miltärlsche Studie. Wien, Gerold's Bohn. 
Gr. 8% 16 N 

Das Ilsethal im Harz, G« 
met. Leipzig, G. Schulze. Gr. 

adenerie, 2. Iänmttige Werte.” Im Muftrage, der Mutter des 
Digters herausgegeben und mit einem Borwort begleitet von . Gtred- 
Fuß. Neue volftänbige Brisinat/Hungebein 4 Bon. oder 10 Sief. IRer Bo. 
ife Sief. Berlin, Nicola. Gr. 1 * 

Der Krieg 1570 — 1871, Vepersicht der Kriegs- Operationen bis zum 
18, August und 
Wien, Seidel u, Sohn. „Or & 

üger, Das — "ner Länerin. Rodele. Alten, 
Saiage jurean. "8, 25 

gengfeblner, B., Das unfehldare Lehramt im Berpät . a Ui ———— 
Das Weten der Menteen jete. eine Borfguß für em« 

wiege, Piodeiogie, Men, Branmtliet 0 Rar. — 5. Ueber Bazar Gin Bert. RERSS, Eliler, 16. 

echt; Alen Freunden das Harses goeid- 

Nur, ; Ri mBau, 9., Mine Geftiäten. 2 Ode, Selig, B. Biellger. 6. 
* 
— ; Iunge Leiden. Original + Luſtipiel. Berlin, Gimion. 
u SD Ei ae de Sommune. (Bom 16. Mär) bis Dim 

„udn öriefe el N äßrend 
Fi —— Beben ich antentunan —X Ir. 8, 

2 Yeber die ®e 
eine &i — Sage, Genen ragen — — 
——3 &, Die al eras. Cine @n H 
origen Jahrhundert. 
vonFeonzod, geb. d. Eihanier. Gfn, je {as 

ka Lustsplel nach Homer's — yrieed frei bearbei- 
tat von Arthur. Dresdeu, Schöpf. Gr. 8. 
—— — ur Sofemmun de elek: onris · ius 

—— — Romöbie nad, Inkett uud Ber 
banfengang Meran bargı rgereflt. Wit biographiſcher Einleitung. —X 
art, Rat, 
6 Banke, „F> August Meincke, Ein Lebensbild. Leipeig, Teubasr. 
7 8. 
Rättig, uguen,E Rafjanbra. epiſqh⸗ lyriſches Gedicht. Berlin, 

SHlin; be 
— 18 Lieb vom neuen deutſchen Reid. Eines ehe» 
Bee eg, MT Bermägtuiß au's Baterland, Ste Aufl. Ber- 

ber Eiineh. „ Bellebliber und Novellen. 3 Dir. 
8. 2 Zhlr. 77 ar. eeippie, 8* and! 

gemont, er Wall eines tt aus ber 
Geigigte/ber Gegenwart, Den ne autonifirte —ES von 8 merſo⸗ 
mann. Bafel, Georg, Gr. 8. 

—— ein Havel. Ste durqueſehene Kufl. 
idende Demantring. Drama. — 

en gleichen Namens von gr. Metrisch. fr 
Arthur. Dresden, Schöpff, Gr. 8, 6 N 

m lückliche Salto mortale "oder des Lebens Glück im Fall. Ori- 
Ioal-Lustspiel von Arthur. Dresden, Sehöpfl, Gr. 8. 6 Nr. 
Scott, ®. a ‚Ser. Eine Disrung — en. fügen und mit, ben uothwenbighen 

Wehen von & Becpiane Krcmen, Mihtmant . Gap 
u gt Sansfia. Dramatijhe Dichtungen. Ber- 

Zu jilf Die — "pattern und Lebensihilderun, 

'% —F ad des Grievens. Dramatiſches Gedicht. e 
„wine, Sein. Eine Dorfgefgichte für's Bolt erzäptt. 

{ 29.8 Dur (Fit. Moman. 3 Die. Lei 
ala, Dürrs Bug —— 
Die ——— — * —E ng au —28 
ne nn ezz eeha . Ge 

openoble, Gr 16, 1 Ele, 
ft 5. Beste ünpersianst. Beitanfeng!. Deltenbe. Gine 

vondhe —7 —— von Dracy. Drama” 1a Englands Vor- 
sit. Nach Dr — —— —— bearbeitet von 
Arthur. Dresden, Schöpf. Gr. &. 10 Ni 

BWeyermüllet, Br Kriegd- und, ——— eines Eiſaſſers 1870 
—ı71. Rürn] enden, © je. Ör. 16. 

Weiss, H., höpfungs- —* 
Aividuelle Charakter der Erde, des Himm 
Alles mit Bezug auf die Metalle und di 
geesien erklärt. Aus dem Holländischen 
Gefintestep ae Ara —RV Komiſcher Reife » Roman. . —F 
— J — 

Ein Wort hir tändigung in der foclalen frage von C. U. ©. 
Berlin, Aubenoh, Er a har ' “s 

der der Ursprung und, der ia- 1 Bonne und’ des Mond 
jterblichkeit. Nach Natur“ 
setzt, Amsterdam. Gr. 8. 

SEHR 

Re 
se 

I 

ä 
FR 
* 



640 Anzeigen. 

Anze igem 
— — 

Deutſche Allgemeine Zeitung. 

Verantwortlicher Redacteur: Prof. Dr. Karl Biedermaun. 

Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung wird aud ferner neben 
den allgemeinen Weltereigniffen in Politit, Wiffenfhaft, Kunft, 
Handel und Verkehr, worüber fie ihre Lejer theilß in einzelnen 
Driginalmittheilungen und Notizen, theils in Leitartiteln fort 
während auf dem Laufenden erhält, vorzugeweiſe der innern 
Entwidelung des Staats-, Bolls- und Cufturlebens des 
großen beutfchen wie des engern ſächſiſchen Vaterlandes ihre 
vollfte Aufmerfamkeit zuwenden. Die bevorftehende Herbffeffion 
des Deutfhen Reichstags, welde an wichtigen Berhand- 
luugen reich zu werben verfpridit, fowwie der unmittelbar darauf 
folgende fähfifhe Sandtag mit den dafelbft zur Sprache 
tommenden bedeutungsvollen Reformen auf den Gebieten der 
Stontsverwaltung, der Gemeindeverfaffung, der Kirche und 
Schule werden in der nüchſten Zeit vielfeitigen intereffanten 
Stoff der Berichterftattung und Beſprechung liefern. 

Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deuiſche Allgemeine Zeitung, und werden deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bißherigen wie neu eintretende) ex» 
ſucht, ihre Beſtellungen auf das naͤchſte Vierteljahr baldigft 
bei den betreffenden Poflämtern aufzugeben, damit feine Ber- 
sögerung in der Verfendung ftattfindet. Der Abonnemente- 
preis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint nachmittags 
3 Uhr, vefp. (mit telegraphifden Börfenberichten) 5 Uhr. 
Nah auswärts wird fie mit den nächſten nad Erſcheinen 
jeder Nummer abgehenden Poſten verfandt. 

Iuferate finden dur die Deutfce Allgemeine Zeitung, 
welde zu diefem Zwwede von den weiteften Kreiſen und na» 
mentlih einer Reihe größerer induftrieler Inftitute regelmäßig 
benußt wird, die agemeinfte und zwedmäßigfie Verbreitung; 
die Imfertionggebühr beträgt für den Raum einer viermal ger 
fpaltenen Zeile unter „Ankündigungen“ 11, Ngr., einer drei» 
mal gefpaltenen unter „‚@ingefandt‘' 2%, Nor. 

Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 

Allas des SZeeweſens. 
Von 

Reinhold Werner, 
Kapitän zur See im ber Lalferlig Deutfhen Marine. 

25 Tafeln in Stahlſtich, nedfi erfänterndem Texte. 

Separat-Ausgaße aus der zweiten Anflage bes Bildet · Atlas 

Ouer · Folio. Geh. 1 Thle. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 12 Nor. 
Auf 25 mit größter Sorgfalt gezeichneten und in Stahl 

geſtochenen Foliotafeln bietet der Werner’fdje Allas ales mas 
nöthig ift, um fid, unterflügt von dem Texte, einem Mufler von 
Kürze und Präcfion, in leidhter und anfhaulicer Weife über 
das Seewejen zu befehren. 

Bei der fleigenden Wichtigkeit, welche die Marine für das 
Dentſche Reich gewonnen hat, entipricht daher dieſes populäre 
und infructive Werk einem wirklichen Bedürfuiß der Gegen 
wart, um fo mehr, als es gediegene kunſtleriſche Ausführnug 
mit außerordentlich; mäßigem Preiſe verbindet. 

Verlag von Serma 
in allen Buchhandlungen 

Mohammed ; 
Hiſto 

konif 
Bier flarle Bi 

Diefer hiftorifhe R 
das en und Refı 
diefelbe auf Einladung 
Jahres unternommen 5 
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Disser 
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8 
Diese Schrift besch 

ainal Nikolaus von Cusı 
und mit den Ansichten 
sammlungen, welche dı 
„De Coneordantia cath 
weisführungen sind von 
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kündeten päpstlichen Ur 
gerade jetzt zu besonde 

Von dem Derfaffe 
Gregor von Heimbnrg. 
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Soeben erſchien im 
handlung in Eiſenach 
ziehen: 

Morik 
Sein Leben und fün 

auf 

Mit einem Porteait-Titel 
1 

Velin ⸗ Ausgabe, 
In lebensvoller Wär 

das Yebensbild des groß 
eigenen Worten, vorgefl 
Beſprechung fänmtlicher . 

u Verautwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Stohhaus. — Drud und Berlag von . 
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Demobile Lyrik. 
Die bdeutfche Lyrik Hat im Yahre 1870 an Schlag- 

fertigfeit dem deutſchen Heere kaum nachgeftanden; die 
Liedercolonnen wurden ebenfo raſch mobilifirt - wie bie 
Bataillone; „zu Schu und Trug“ dicht aneinandergefchart 
landen fie Tamıpfbereit auf ber Wacht am Rhein, zogen 
tobesmuthig mit in die Schlachten, beweinten die Gefal⸗ 
lenen und jubelten auf bei dem Siege der deutſchen Waf- 
fen. Wuͤhrend bes Getöfes des Kampfes und des Don- 
nerd der Schlachten ertönten auch in der Lyrik nur bie 
Kriegsdrommeten und Xrommelwirbel, und die Flöten 
und Schalmeien der Natur und Liebeslyrik mußten ver- 
ſtummen. Nach dem Friedensſchluß ging fodann aud) die 
poetiſche Demobilifirung kaum raſcher von ftatten als die 
militärifche; wie die aus den Schlachten und Gefechten, 
aus den Bivuals in Yeindesland zurüdtehrenden Krieger 
ſich nur ſchwer in die frieblichen Berhältniffe wieder ein⸗ 
lebten, an die ftile, minder glänzende und doch fo noth- 
wendige Arbeit des bürgerlichen Beruf wieder gewöhnten, 
fo fonnten auch die Poeten ſich nur langfam dazu ent- 
ſchließen, ben Pegafus, den fie als Schlachtroß beftiegen, 
wieder zum Ritt in das alte romantische Land zu benutzen. 

Aber auch das Intereſſe der Lefer war von Kriegs⸗ 
bildern, SKriegsberichten und Kriegsliedern bisher aus⸗ 
ſchließlich in Anfpruc genommen, und die demobile Lite⸗ 
ratur wurde beifeitegefchoben, um erſt jest allmählich wie- 
dee — etwas verftaubt — aus bem Winkel, in welchem fie 
unbeachtet geitanden, hervorgeholt zu werden. Zu biefer 
demobilen Literatur gehören auch die nachfolgenden, 
größtentheils ſchon vor Ausbruch, des Kriegs erjchienenen 
Igrifchen und epifchen Werke, von denen nur ein einziges 
(Nr. 2, „Efeu“ von Johanna Leitenberger) durch feine 
Zwecke, ein Scherflein zur Unterftügung der verwundeten 
deutfchen Krieger beizuftenern, und durch das Borwort 
von Robert Hamerling, fowie durch ein unvermeibliches 
Barbarofia - Gedicht den Zeitereignifien feinen Tribut dar- 
bringt. 

1871, 41. 

Freilich erjcheint es ſehr zweifelhaft, ob es fich Lohnt, 
diefe Demobilen die Reune paffiren zu laflen, und ob es 
nicht love’s labour's lost ift, diefelben einer nicht unver⸗ 
dienten Bergeffenheit entreißen zu wollen. So läßt 5. 8. 
der erfte, aus Roſen, Epheu und Immortellen gewundene 
Strauß die farbenglühende.duftreiche Blütenfülle vermiflen, 
obwol zarte Frauenhände zum größten Theil die Blumen 
gepflüidt und ben Strauß gebunden haben: 

1. Die Rofe. Bon Auna Goetſch. Holzuinden, Müller. 
1870. 8. 25 Rgr. 

2. Efen. Gedichte von Sohanna Leitenberger. Mit einem 
Vorwztt von Robert Hamerling. Graz, Wepner. 1870. 

. T. 

3. Seiberdsleln. Ein Liederſtrauß von Franz Alfred Muth. 
Würzburg, Woerl. 1870. 16. 15 Ner. 

4. Immortellenfränze. Seiner unvergehlichen Gattin gewidmet 
von JuliusKuhno. Wien, Selbftverlag des Berfaffers. 1870. 

Dem Lefer der „Roſe“ von Anna Goetfd (Nr. 1) 
wird es gar bald zu Muthe wie jemand, der aus Ver⸗ 
fehen ein paar Tropfen echten Rofendls vergofien hat, 
ſich infolge defien vor dem das ganze Haus durchdringen. 
ben Wohlgeruch nicht zu retten vermag und fid) vergeb- 
(ich nach einem Athemzug reiner, nicht parfumirter Luft 
fehnt. Denn von diefen Rofengedihten tragen zwölf Ab- 
theilungen die Ueberfchrift: „Die Roſe“; die übrigen wer- 
den als Dornenrofen, fremde, geweihte, geknickte, welfe 
und erfte Roſen, als Rofenblätter, fremde Rofenblätter, 
männlihe Stimmen in der Roſenzeit aufgeführt, denen 
fih nur nod) einige Rheinlieber, Korallen und Schwa- 
nengefänge anſchließen. In wol anderthalbhundert von 
den 222 Gedichten kommt die Roſe in irgendeiner Zu- 
farumenftellung vor, und eine große Anzahl ift der Roſe 
an und für fid gewidmet. Wenn jedoch die Dichterin 
igre eigene Mahnung: „Aber laß deine Worte zu Haus, 
komm nur mit deinen Gedanken“, felbft beherzigt hätte, 
fo würde diefe Zahl ſich fehr vermindert haben. Denn 
Gedichte, wie 3. B. das erfte Roſenlied: 

81 
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Es blieb im Erbenfchatten, 
Daß Dorn auch Rofen triebe, 
Zum Troft, wenn wir ermatten, 
Ein Pla noch flir die Liebe. 

Ermunternb mit Belofe 
Den Dornenpfab zu fegnen, 
Muß ganz gewiß der Roſe 
Die Liebe dort begegnen. 

Sie haben ſich ergeben 
als fie zufammenlamen. 
Nun taufchet euer Leben, 
Nun wechſelt eure Namen — 

enthalten bo nur „Worte, Worte, Worte und wenig 
Gedanken; und die Gedanken, Vergleiche und Bilder find 
häufig auch fehr wenig poetifch, 3. B.: 

Sowie ber Spieler ſich beim Lampenlichte 
Den beſten Stid bis auf das Ende fparet, 
So haſt auch du auf deinem Angeſichte 
Die Abfchiedsthräne für mich aufbewahret! 

Nach der Angabe der Berfafferin find die „Geweihten 
Rofen“ ale Worte zu Mendelsſohn's „Liedern ohne Worte” 
beftimmt, und ift der „Schwanengeſang“ gedichtet „in ſchwe⸗ 
ren Leiden nach den Melodien des außerirdiſchen «Selbft- 
tönend» im Frühling 1869, ein Bemerkung, welche das 
Berftändniß diefer Dichtungen nicht gerade erhöht. Dod) 
finden fich in diefer Sammlung aud) einige vecht hübſche 
frifche Lieber, z. B. die beiden Rheinlieder und mehrere 
ftimmungsvolle, empfinbungsreiche Gedichte, 3. B.: „Die 
Roſen blühn“, „Der Tag ift Hin”. Der Umftand, daß 
die einzelnen Gedichte nur mit einer Nummer aufgeführt 
find und keine bejondern Weberfchriften tragen, ift für 
diefelben bezeichnend, denn e8 wäre bei der großen Fa⸗ 
milienähnlichleit der ganzen Sippe auch kaum möglich, 
eine fpeciellere Charakteriſtik jedes einzelnen Roſenliedes 
zu geben. 

Eine inbividuellere Färbung tragen die unter dem 
Titel „Een“ erfchienenen, mit einem patriotifchen, gegen 
Defterreiche Neutralität im beutfch-franzdfifchen Kriege 
proteftirenden Vorwort von Robert Hamerling begleiteten 
Gedichte von Johanna Leitenberger (Nr. 2), benen 
auch einige geſchickte Leberfegungen aus den: Englijchen 
beigefügt find. Doch ift die poetifche Geftaltungstraft 
der Dichterin im ganzen gering; es gelingt ihr nur felten, 
wie 3.2. in dem Gedicht: „Erinnerung“, den Gedanken 
ſcharf auszuprägen und ihm eine abgerundete edle Form 
zu gewinnen. Eine große, oft recht profaifche Breite, ver- 
bunden mit der Unficherheit in der Ausführung der poeti= 
fchen Conception, ift leider bei der Mehrzahl diefer Ger 
dichte zu finden. Einzelne derfelben flammen aus dem 
Jahre 1848 und beziehen ſich auf öfterreichifche Zuftände 
der Nevolutiongzeit. Die Rofenlegende der Heiligen Elifa- 
beth ift ein Seitenftüd zu ber befannten legendariſchen 
Verherrlichung ber Nothlüge. 

Der Liederſtrauß: „Heiderdslein”, von Franz Alfreb 
Muth (Mr. 3), enthält einige anmuthig duftende, Blüten, 
wenngleich freilich die Mehrzahl nicht fo „jung und mor⸗ 
genſchön“ ift wie das „Röslein auf ber Heiden“! Die 
Schlußabtheilung: „Erzählendes“, umfaßt eine Anzahl 
Genre» und Hiftorienbilder, die fih, wenn aud) nicht 
durch Farbenglut, doch durch eine correcte Zeihnung und 
feine plaftifche Formengebung auszeichnen. In den „Natur 

und Herzensflängen” waltet eine wohltguende Harmonie, 
und mandje geftalten fih zu anfprechenden Melodien, 
z. B.: „Waldmorgen”, „Abendlied“, „Pfingſtnacht“, fo- 
wie das Ghaſel: „Oſterjubel.“ In dem Gedicht „Früh—⸗ 
lingswind“ heißt es: 

Zur nächt'gen Zeit der Frut lingerzin weht durch die 
weite elt; 

Du hörſt ihn kaum, fo weich und Ki = a Morgen grümt 
das Feld; 

So if die Wahrheit. Niemand mehr gleicht fo bem 
Frühlingswind: 

Du fragſt: wie kam fie leiſe her? wenn grün die Wipfel ſind. 

Hier würde das tertium comparationis zutreffender 
fein, wenn ftatt Wahrheit „Liebe‘ fände. 

Anklänge an Nikolaus Lenau und Uhland, ja directe 
Nahahmungen derfelben, 3. B.: „Am See, „Die Ra 
pelle”, kommen häufig vor. Manchmal läßt aud) die Ant 
drudsweije Klarheit und Correctheit vermiffen, 3. B.: 

Abends dann geträumt, geträumt, 
Denn der Mond die Welt befäumt, 
Bon dem fel’gen Wandern | 

Wenn ein untröftliher Witwer am Grabe feiner ges 
tiebten Gattin einen Immortellenfranz von Klageliedern 
niederlegt, fo verdient eine folche Abficht alle Anerkennung, 
und würde diefelbe auch in weitern Kreifen finden, falls 
die Gedichte nur einigermaßen erträglich wären. Allein 
wenn der Autor der „Immortellenkränze“ (Nr. 4), Julius 
Kuhno, glei im Vorwort ed zugefteht, „daß ihm bie 
Worte nicht gegeben, den tiefen innern Schmerz zu fdil- 
dern‘, jo mag er auch lieber fill dulden und das Pu⸗ 
blikum mit feinen Lieder» Iunmortellen verfchonen. Schlechte 
Berje mit falfchen Keimen preifen das Muſterbild einer 
Gattin: 

Du warſt ſo anſpruchslos, ſo mild, 
So wunderbar verträglich, 

Daß deinesgleichen nimmermehr 
Zu finden mir wär’ möglich. 

Ober: 
Du warft von allem Lafler frei, 

Und frei von allem Böfen, 
Du warft zu all und jeder Zeit 

Ein mufterhaftes Wefen | 

Auch wird dieſem mufterhaften Weſen nacdhgerühntt, 
daß fie „fo überaus kaltblütig“ eine cholerakranke Frau 
gepflegt in der Hoffnung, fie zu beerben, „wenn an ber 
böfen Cholera fie hätte müſſen fterben”. 

Dazwifchen als komiſches Intermezzo die Abentener 
des Berfaffers, der in der Nacht ber wiener März 
revolution zu der Geliebten eilt: 

Und in der Haft bin in ein Blech 
Mit Kipfeln ich getreten, 

Im Hofe, was der Bäd, wenn er’s 
Geſehn, fi hätt' verbeten! 

Noch fchredlicher als folche triviale Gefchichten find 
aber die philofophifchen Reflerionen: 

Es fagt der Dichter der „Lenore“ 
In diefem tragiſchen Gedicht 

Und zwar iu feiner legten Strophe: 
„Mit Bott im Himmel badre nicht!‘ 

Auch ih, ich will mit Gott nicht rechten, 
Weil ſolches wol ein Frevel wär, 

Nur fei e8 mir erlanbt zu fagen, 
Daß manches zu begreifen fchwer. 



Demobile Lyrik. 

Zu dieſen ſchwer begreiflihen Dingen gehört es wol 
auch, daß folche Gedichte gebrudt werden. 

Eine reiche Fülle auserwählt ſchöner Gedichte bietet 
dagegen das folgende Werk; nur gilt von ihm leider der 
alte Spruch, daß das Gute nicht neu, das Neue nicht 
gut iſt: 
5, Deutfhes Wanderbüchlein. 

für Naturfreunde. Berlin, Wiegandt u. Grieben. 
Gr. 16. 20 Nygr. 

Das anonym erfchienene, nur mit einem Widmungs⸗ 
brief an einen Freund begleitete „„Deutjche Wanderbüchlein“ 
will empfänglihen Zouriftengemüthern eine freundliche 
Handreihung darbieten und ihnen die mitempfindende 
Gefellfchaft unferer Dichter auf der Wanderung gewäh- 
ren, verwahrt ſich aber bagegen, als poetifcher Bädeker 
angefehen zu werden. Das Vorwort fagt: 

Unfere Zeit ift unfähig geworden, ein Vollslied oder ein 
Kirchenlied zu erzeugen: die Partelungen, Zweifel und Ab- 
fractionen, von denen fie in allen Richtungen des Geifted- 
lebens beherricht und zerriffen wird, laſſen das mächtige Ge- 
meingefühl nicht mehr auflommen, welches naturgemäß bie 
Geburtsfätte folder Schöpfungen ift.... Aber bei allen Tren- 
nungen, an denen unfer deutſches Voll innerlich und äußerlich 
frankt, if die Stelle im feinem innern Leben, wo bie Liebe 
zur Natur wohnt, gefund und friſch, und das Raturgefühl ein 
Gemeinfames geblieben, worin die auch fonft innerlich weit 
voneinander Getrennten fi Leicht wieder zufammenfinden. 

Diefes Naturgefühl fol ſich aber nach Anficht des 
Berfafjers zu einem höhern Ton chriſtlicher Natur- 
anſchauung fteigern: „Die Schönheit der Natut kann die 
Ahnımg eines verlorenen Paradiefes in uns rege machen, 
aber ohne den Troft der Wieberbringung. Das ift bie 
Wehmuth, die oft auch in ber beglüdteften Naturempfin- 
dung leife hindurchklingt; und e8 wird wol dabei bleiben: 

Die Erd’ iR ſchön genug, dem Himmel zu erwarten; 
Ihn zu vergeffen, ift nicht ſchön genug ihr Oarten.“ 
Aus diefem „höhern Ton“ erklärt fi) wol auch bie 

Bemerkung, daß deutſcher Patriotismus und chriſtlicher 
Sinn an Goethe viel vermifien, fowie der Umftand, daß 
neben den eigentlichen Elaffifern in diefer Sammlung von 
Naturgedichten Geibel den Ehrenplag einnimmt; faft ein 
Achtel aller Gedichte trägt feinen Namen, während z. B. 
Heine ganz Übergangen wird. 

Eine Leine Anzahl von Gedichten find ohne Unter 
fhrift, fo anonym wie der Compilator; biefelben bilden 
feine erhebliche Bereiherung der Sammlung und hätten 
ohne fühlbaren Berluft wegbleiben können, 3.8. das Büch⸗ 
lein, welches „weiß nicht, wer in Reflerion genommen 
and feinen Lauf gerichtet und gelichtet“, oder das Junius⸗ 
lied, daß „jede Jahreszeit hat ihr Freud und Leid“. 

Ausschließlich Eigenes bringen bagegen folgende Ge⸗ 
dichtſammlungen: 
6. Gedichte von Wilhelm Stein. Stuttgart, Göſchen. 1869. 

8. 15 Nor. 

Eine poetifche NReifebegleitung 
1870. 

7. Sieber eines Heimgegangenen. Brieg, Bräner. 1870. 82. 
1 gr. 

8. Lieder und vermiſchte Gedichte von Werner Bergmann. 
Berlin, ©. Reimer. 1870. 8. 15 Nor. 

9, Sommer und Herbfl. Neue Gedichte von Otto Predt- 
ler. Dritte Sammlung. Stuttgart, Lindemann. 1870. 
8 24 Nor. 

Die „Gedichte von Wilhelm Stein (Nr. 6) find 
in der Form fehr mangelhaft: die Reime find häufig un- 
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rein (3.9. „fremd und „verfchämt”, „bilßen” und „Eüfen“), 
grammatifalifche Fehler nicht felten (3. B. „nehme“ als 
Imperativ von nehmen, ober „ber, wo das Glüd hat“) 
und bie Berfe ftolpern zuweilen über ihre eigenen Füße. 
In dem Herameter: „Sommermittag war's und Sonntag 
und tränmerifh ging ich im Walde”, muß man einige 
Holzklotzpflock-Daktylen fcandiren, wenn man nicht ſieben 
Bersfüße zählen will. Die Diction ber Häufig etwas 
ſinnlich gefärbten Gedichte, 3. B.: „Die ſcheuen Dinger“, 
„Der Himmel beiner Heimlichleiten“, „Das Landmäbdchen“, 
fowie die allzu deutliche Unbefangenheit in „Annika“ find 
nicht gerade anfpredhend; die Ausdrücke oft burſchikos 
und etwas vulgär, z. B.: 

Und fiehe da, es hat 
Sich dieſes Schlau’hen in den Kopf gefeht, 
Bevor in nichts verdonnert dieſe Welt 
Noch in den Ehehimmel einzugehn. 

Nur wenig bebeutender find die „Lieber eines Heim- 
gegangenen” (Nr. 7); auch diefe Gedichte firogen von hin- 
kenden Bergleichen (3. B.: „ber Stern, der ihr ins Aug’ 
gedrüdt“”) und unpoetifhen Ausbrüden (3. B.: „der müt- 
terliche Hemmfchuh), „bie Menſchheit, die dahinter kommt“, 
d. 5. die Nachwelt); auch ihr Inhalt ift Häufig recht 
trivial (3. B. die Geſchichte von dem Dichter Ranten- 
ſtrauch, der die Gnomen durch die Borlefung feiner Ge- 
dichte vertreibt). Eins der befiern Lieber diefer Samm- 
Iung möge bier Platz finden: | 

Mein Herz, bas if ein Pulverfaß; 
Dein Auge, das iſt ber Zunder! 

Und wenn es fpringt, mein liebes Kind, 
&o iſt das wol fein Wunder! 

Du lächelſt drob und glanbft es nicht 
Und willſt Uebertreibung es nennen: 

Zu fpät, wenn es geichehen if, 
Wirſt du das Unglüd erkennen! 

Ob id) dabei zu Grunde geh’, 
Danach iſt nichts zu fragen; 

Dog, wenn du mit im die Lüfte gebft, 
Was würden die Leute fagen ? 

Dagegen findet unter den „Liedern und vermifchten 
Gedichten” von Werner Bergmann (Nr. 8) ſich eine 
größere Zahl, welche in Form und Inhalt fi) über das 
Niveau der Mittelmäßigfeit etwas erhebt; 3. B. das Lieb 
dom Spiritus familiaris, dem „Nirgenbüberallgefell”, 
„Das Marines-Genrebild vom Sohne bes Lootfen”, „Der 
Strand”, „Das nächtliche Tedeum nah der Schlacht 
bei Leuthen“ und das Lied: „ALS draußen Rofen blüh- 
ten”. Andererfeits ift die Zahl ber unbebentenden, ja 
recht ſchwachen Gedichte nicht minder groß, und mandjes 
ſehr gefehmadlos; z. B. die Zrangfeription von Heine's 
„Selten habt ihr mich verftanden“ u. f. w. in ein Sonett, 
und folgender Panegyrilus der Geliebten: 

Du bift ein leibgeworbuer Schein 
Ital'ſcher Morgenröthen 

Und eine Rof’, in Fleiſch und Bein 
Gezaubert von Boeten. 

Du bift ein ſchöner Engeltraum 
Bei Nachtigallgeflöte; 

Ein fhönrer Zraum war Mignon kaum 
Und Klärchen nicht bei Goethe! 

Auch: die „geiftlichen‘ Gedichte Haben nichts von bem, 
was ben Inhalt und Werth des geiftlichen Liedes aus⸗ 
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macht, aufzuweifen; fo z. B. Nr. 9, 10 und namentlich 
Nr. 12. 

Im ber dem Herzog Ernſt don Koburg-Gotha und 
feiner Gemahlin gewidmeten Gedihtfammlung: „Sommer 
und Herbfl” von Dtto Prechtler (Nr. 9), macht ein 
ibealiftifcher Grundzug ſich bemerkbar. Die ganze Sinnes- 
richtung des Dichters ift dem Idealen zugewendet und 
befundet fi in anmuthender Form bei einzelnen Proben 
von Gebantenlyrik und finnigen Sprüchen, 3.8. „Nocturne“, 
„Ins Gedenkbuch ber Liebe”. Dennoch gewähren nur 
wenige Gedichte einen unverfiimmerten Genuß, weil dies 
felben Häufig mit etwas tribialen Beimiſchungen verfegt 
find und die Form zuweilen recht bilettantifch mangel» 
haft it; 3. B.: „Wie gottgefegnetes Drei”, oder: „Die 
Käfer im grünen Grund, bie thun gejchäftig wandern.” 
Auch ein humoriſtiſches Gedicht If in diefer Sammlung 
enthalten, die „Licentia podtica”, zu welder aud das 
Nichtbezahlen der Schulden" geredjnet wird. 

Diefen leichten Plänklern der Lyrik folgt zum Schluß 
als ſchweres Geſchütz ein Epos in Großoctan, welches 
ein Mitrailleufenfeuer von Herametern auf bie Gebulb 
des Lejers eröffnet: 

10. Blucheriade. Bon F. Miaelie. 
180. Ler.8. 2 Ei ° 

Die „Blucheriade“ ift ein Epos, weldes bie große 
Epoche der Freiheitskriege an deren vorzüglichſten und 
volfsthüimlichen Helden, den Fürften Blucher, anknüpfen 
wil. Der Berfafier fagt: 

Ein Riefenftoff, zu deſſen Bewältigung mir oft die wiffen- 
ſchaftlichen Hürfsmittel und die Muße fehlten, manchmal aud) die 
Kraft; denn ich geftehe, Daß ich eimigemal dachte, e# fei das Vefle, 
mit dem Arbeiten aufzuhören, da ich das Werk doch niemals 
vollenden wiirde; aber eine höhere Gewalt, möchte ich fagen, 
trieb mich mit ummiderftehlicher Macht von neuem ans Werk, 
und durch diefen höhern Drang ward e8 mad) jahrelanger Ar- 
beit feiner Beendigung zugeführt. - 

Einer „hbhern Gewalt“, oder um die reichstägliche 
Definition der vis major zu gebrauden, einem „unabwend» 
baren äußern Zufall” haben wir alfo ein Epos in zwolf 
Gefängen zu danken, von denen einige über 1000 Herar 
meter zählen. Und doch müffen wir dem Verfaſſer noch 
dafür danfbar fein, daß er fih mit 226 Geiten von je 
40 SHerametern begnügt bat, denn bei der Methode, 
welche er für bie Cormpoflion dieſes Epos in Anwen 
dung gebracht hat, würde er ben Faden deſſelben mit 
Grazie in infinitum haben fortfpinnen Können. Denn 
das Epos umfaßt zwar eigentlich nur die Zeit von der 
Ankunft der Nachricht in Berlin, daß Napoleon Elba 
verlaſſen, bis zum Siege von Belle-Alliance, allein nicht 
einmal die Hälfte des ganzen Werts iſt dieſer Epoche ge 
widmet, e8 find im bafielbe mit größter Naivetät Schilke 
derungen und Erzählungen eingeſchachtelt, melde mit die- 
fer Aufgabe, ja mit dem Helden der Epopde gar nicht 
in Zufammenhang ftehen, ſodaß in einzelnen Gefängen 
Blucher's Name gar nicht genannt zu werden brauchte, 

As Blücher nah der Ankunft der Nachricht von ber 
Landung Napoleon’s in Frankreich, welche er bei einer 
Boftonpartie im Polfterftuhle empfängt, ſich „feine Staats- 
uniform des General · Feldmarſchalls“ anzieht und feine 
Orden anlegt, wird von jedem Orden bie Beranlaf- 

Berlin, v. Deder. 

Demobile Lyrik. 

fung bei welcher er ihn erhalten hai 
Sefänge mit mehr als 2000 Her 
Hierauf geht Blucher unter den Lin! 
die Gejpräde, die Hinz und Kunz I 
ben Tönnten, ausführlich veferirt wer 
fang mit 835 Sechsfüßlern), und gel 
plag, wo jet die Feldherenflatuen ı 
Triegen ſtehen; und an biefe bamalt 
denen Statuen wird die Schilderung ' 
Heerführer, insbefondere die Relation 
bei Großbeeren und Dennewig angeln 
Gefänge. Im ähnlicher Weife wir! 
achten Gefang bei der Aufzählung d 
cher's und Napoleon’8 Heere bei jebı 
wie und wo er früher ſchon jemals | 
oder fpäter ſich etwa Lorbern erwerb 

Dabei erreicht die epifche Breite 
taum überfehbare Ansbehnung; die c 
partie und die Bertheilung ber Ka 
ſchiedenen Spieler beanſprucht 14, dei 
rameter; bann findet fi eine 40 H 
cialbefchreibung des Denkmals Friedrü 
zu dem Zwede, um zu ſchildern, x 
als er die Linden hinaufgeſchaut, 
denn „damals eben noch nicht baftan 
mal”. 

Im übrigen ift das ganze Epo 
eine ungeveimte Reimchronit, bie du 
Flosleln und durch weit auögejpon 
Ueberfichtlichfeit verliert, ohne an po 
winnen. Die vielfah in biefem @ 
ſchaulichen und Iebendigen Schilder 
fie auf einem gewifienhaften Quellen 
einem proſaiſchen Geſchichtewerke 
Werth bewahren, während an ein C 
dere Anforderungen geftellt werden als 
gabe der Ordres de bataille und Gefech 
wie 3. B. folgende: 

Schnell anordnet darauf der Friegsgem 
Daß das vierte Corps und rel Rüaf 
Vorwärts Philippeville, das dritte ın 
Kerner die Garde, dazu das Keferve-i 

ammle bei Baumont fi), wo das Haı 
Während das erſte Corps mit dem zweiten 
Stellung nimmt und dort abwartet di 
Dauach werden fofort denn nun bie £ 
Un die Fuhrer des Corps alfo, wie 9 

find zwar die reinfte Profa; am poe 
fie jedoch folgenden Bildern und Re 

Nur wenn hoch vom Thurm die Blode 
Sauer verkündet, und bumpf weithin ı 

ilig gu Hülfe herbei rings rufen mit &ı 
war in Berlin nicht mehr die Gloden 
)ank der Feuerwehr! fie bändigt bie | 

Hindeldey’s vortrefflihes Werk, großa 
Diefe Kunde allein in der Gtadt fi | 
Sonft wol nimmermehr jedwede andeı 
As damals durch Berlin es fid eilig] 
Daß Rapoleon fei zurüggekehret von ( 
Und von neuem beginn’ der Lurmen d 

Dber: 
Aber nicht das allein! — Dann noch 
Unzuberegnendem Sinn abhängig das 
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Denn es wirklich zur That noch kommt, noch kommt zur 
ntiheidung, 

AG! das wurmet die Bruft, gießt Sal’ in den edelften Buſen! 

Tür die Bildung des Hexameters hat ſich der DBer- 
fafier nah dem Bormort die jedenfalls fehr bequeme 
Regel gebildet, daß „jebe Silbe, felbft die leichtefte, ohne 
weiteres als fchwer gebraucht werden könne“, fobaß alfo 
der Unterfchied zwifchen Trohäus und Spondäus einfach 
negirt wird. Da ift es denn freilich fein Wunder, wenn der 
Leſer fich oft vergeblich bemüht, einen richtigen Herameter 
zu fcandiren, und bürfte e8 wol einigermaßen Staunen 
erregen, daß folgender Paſſus als vier Herameter gelten 
tollen. „So ſprach Auguft darauf: «Das habe ich auch 
jchon gehöret, danach ift e8 zwar nicht in ber Royal⸗VYork⸗ 
Loge, fondern in der zu den Drei Weltkugeln geweſen, 

wo Blücher hat alfo gedacht vor allem des trefflichen 
Scharnhorft!» 

Trotz dieſer Freiheit, welche fich ber Verfaſſer in ber 
Bersbildung geftattet, mishanbelt er ihr zu Liebe doch 
nod) zuweilen die Sprade, jagt „Tropf“ flatt „Tropfen“, 
„Selehrtheit” ftatt „Gelehrſamkeit“, „frei von Partei” ftatt 
„unparteiiſch“ u. dgl. m. 

Die an diefem Epos bereits hervorgehobene unbebingte 
geihichtlihe Treue in der Darftelung ber Begebenheiten 
und des Berfaflers Begeifterung für Blücher geht übri« 
gend boch nicht fo weit, daß er deſſen befannte, au Götz 
von Berlichingen -erinnernde Antwort auf bie Meldung 
während der Schlaht an der Katzbach, daß ihm Napo- 
leon im Rüden ſtehe, anders als verblümt wieberzugeben 
wagt. €, Hersfurih, 

Die nene Auflage von Gervinus' dentfcher Literaturgefcichte. 
Geſchichte der deutfchen Dichtung von ©. ©. Gerpvinus. 

Sünfte völlig umgearbeitete Auflage. Erſter Band. Leipzig, 
gelmann. 1871. Gr. 8. 3 Zhlr. 

Ein Wert von folder nachhaltigen Bedeutung wie 
biefes fordert in den verfchiedenen Geftaltungen, bie es 
von feinem Berfafjer empfangen, immer wieder die forg- 
fültigfte Beachtung und Vergleihung von feiten der Kritik. 
Die Thatfache felbft, daß es noch jett mit gleicher Kraft 
ber Anziehung und Abſtoßung wie vor 36 Jahren das 
geiftige Leben unferer Nation nicht blos auf ber Ober- 
fläche kräuſelt, fondern energifch bewegt, bedarf Feines 
Beweifes, da fie jeder aus eigener Erfahrung bezeugen 
fann. Auch ift Hier nicht die Stelle, um die eigentlichen 
Urfachen einer fo auffallenden, in gewiſſer Hinſicht ein- 
zigen Erfcheinung zu erörtern. Im wefentlichen bürfen 
fie ja als dem Berftändniß erfchloffen gelten, und ſoweit 
fie e8 nit find, würde ein Verſuch, es hier zu thun, 
unfer biesmaliges Ziel verrüden. Nur die eine Bemer- 
fung fei verftattet: wir glauben aus den innern Bezie⸗ 
Hungen zwifchen diefem Buche und den herrſchenden Ur» 
theilen dieſes Tags über Literarifche Dinge den Schluß 
ableiten zu bürfen, daß fich fein Einfluß auch noch weit 
über die nächſte Gegenwart auf eine in diefem Sinne 
unabfehbare Zukunft hinaus im ähnlicher Stärke wie 
bisher fortfegen wird, gleichviel, ob wir uns darüber 
freuen oder nit. 

Schon die vierte Auflage von 1853 kündigte ſich, 
wie man fich erinnern wird, im ©egenfag zu allen frü- 
bern, als eine gänzlich umgearbeitete an. Yet nad) 
einem Zwifchenraume von 17 Jahren kann es nicht be= 
fremden, eine gleichwerthige Bezeichnung auf dem Titel 
ber fünften zu lefen. Das „gänzlich umgearbeitet” von 
damals bezog ſich jedoch nur auf die drei erften Bünde; 
ben zwei legten, die Darftellung unferer modernen oder 
claffifchen Literatur enthaltend, mußte eine bloß „verbeflerte” 
Geſtalt genügen. Wir wiffen nicht, ob es in der Abficht 
beö Verfaffers auch diesmal lag, einen ſolchen Unterfchied 
feftzuhalten, vermuthen e8 aber, weil diefelbe innere Ver⸗ 
anlaflung, bie ihn damals beftimmte, auch jest noch 
pirffam fein mußte. Denn die „günzliche Umarbeitung‘ 

der drei erften Bände bot ja nicht das, was fo mancher 
fih wol dabei denken mochte, freilich ohne dag er dazu 
burch etwas anderes als durch feine Jubjectiven Wünſche 
und Anforderungen berechtigt gewejen wäre. Weder 
Princip noch Methode in der Erfafjung, Durchdringung 
und Beurtheilung des Stoffs zeigten irgenbwo eine er- 
bebliche Berfchiedenheit von dem, was fchon der erfte 
Wurf geboten Hatte. Alles was den einen im höchften 
Maße anftößig, den andern als das neue Licht auf einem 
bieher dunleln Pfade erjchienen war, alle jene charafteri- 
ftifchden Züge des Urtheilens oder Aburtheilens über un⸗ 
fere ältere Literatur, kurz der ganze einmal und zuerft 
genommene Augpunkt von 1834 war troß der gänzlichen 
Umarbeitung in der Ausgabe von 1853 unverrüdt und 
unverfürzt, böcjftens bier und da in etwas gemilderter 
Herbe oft mehr des Stils wie ber Empfindung feftgehal- 
ten. Wer die innere geiftige Eonftruction des Verfaſſers 
zu begreifen fi die Mühe gab, durfte nichts anderes 
erwarten. Es mußte ihm ein fir allemal zugeftanden 
werden, daß er wol fein Wiſſen und feine Reflexion im 
Laufe eines raftlofer Geiftesarbeit gewidmeten Lebens un- 
enblich verbreitern und bedingungsweife auch zu vertiefen 
und abzuflären vermochte, aber daß er nicht im Stande 
war, in irgendeinem entfcheidenden Punkte wirklich um⸗ 
zulernen und gleihfam ein neuer Menſch zu werden. 
Wifenfchaftliche und ethiſche Grunbjäge und der innerfte 
Kern feines Seelen» und Gemüthslebens waren bei ihm, 
ehe er noch mit einem fchriftlichen Zeugniſſe feine Eigen⸗ 
art bethätigte, fo völlig ineinander verwachſen, daß nur 
durch ein Aufgeben der einen auch eine fundamentale 
Beränderung oder Umbildung der andern ihm möglich 
gewefen wäre. Dazu fehlte aber jede Veranlafjung, da 
feine Orundfäge nicht von außen her abftrahirt, fondern 
durch unbewußte Accomodation der Eindrüde, welche bie 
Außenwelt gab, an das eigentlich conftitutive Princip 
feiner Berfönlichleit gewonnen waren. Denn wenn für 
irgendjemand, fo galt für ihn Goethes Wort, daß unfere 
Grundfäge und Marimen nur bie Supplemente unferer 
Eriftenz zu fein pflegen. 

Darum Tonnte fih die „gänzliche Umarbeitung“ von 
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1853 hauptfählich nur auf eine gründlichere Vertiefung 
in das gelehrte Material beſchränken, mit dem der Ber» 
fafler arbeitete. Niemand Hat die Mängel ber frühern, 
namentlich der urfprünglichen Geftalt des großen Werts 
nad) diefer Richtung Hin offener erfannt und befannt als 
er felbſt. Wußte er ſich doch von jener kindlichen Eitel- 
Teit, die man vielen Gelehrten mit Recht, noch mehrern 
mit Unrecht vorrüdt, über allen und jeben Irrthum er» 
haben zu fein, volftändig frei, und, fegen wir hinzu, lonnte 
es anch mit leichterer Mühe als fo mandjer andere fein. 
Ihm, dem überall nur die leitenden Ibeen, nicht aber die 
Thatſachen der Geſchichte für ein der menſchlichen Geiftes« 
tbätigkeit wirdiges Object gelten, fam e8 nicht darauf an, 
fein Berfehen hier zu bekennen, wodurch jene nicht weiter 
in ihrer Gultigkeit beeinträchtigt zu werden ſchienen. Ein 
anderer freilich, der feine Lebenskraft für das Heraus 
klauben und Seftftellen ſolcher ſchnöden Thatſachen einfegt, 
iſt wol einigermaßen nicht berechtigt, aber doch entſchul-⸗ 
digt, wenn ihn etwas üble Laune anfechten will, ſobald 
ihm bie Früchte feiner Arbeit verfüimmert oder verborben 
zu werben feinen. 

Selbftverftändlih waren es gerade bie erflen drei 
Bünde, denen en Naturanlage, dem Bildungsgange 
und der äußern Tpätigkeit ihres Verfaſſers am meiften 
eine ſolche gänzliche Umarbeitung noththat, und die fpä- 
tern durften, da fie im mefentlichen nur in der äußern 
Form, und aud) da nur mit großer Enthaltfamfeit Ver- 
änderungen erfuhren, einfach blos als „verbefierte” Auflage 
bezeichnet werben. 

Alles, was wir über ben Charalter der vierten Auf- 
lage gegenüber den frühern bemerkt haben, gilt auch für 
die fünfte, und aus benfelben entjcheidenden Gründen, 
Der Berfafler Hat fich gewiſſenhaft bemüht, bie jüingften 
Errungenfchaften der deutſchen Philologie zu feinen Zwecken 
zu verwerthen. Daraus ergibt ſich ihm eine Reihe nam- 
bafter Veränderungen ober Verbefferungen in feinem Sinne, 
der aber nicht immer mit dem bes fachlundigen Leſers 
zufammenftimmen wird. Yon minderm Belange, wie aud) 
ihatſuchlich nur felten merfhar, find gewiſſe Abweichungen 
in dem Aeuferlichften der Formgebung, durch welche meift 
keine Veränderung des Inhalts beabfihtigt if. Dan 
dürfte alfo auch dieſe neuefte Bearbeitung mit bemfelben 
Rechte als eine gänzlich unumgearbeitete Geftalt des 
Werks bezeichnen, weil fie in allen wefentlichen und ent» 
ſcheidenden Dingen bie alte geblieben iſt. Begehrt man 
einen kurzen und fozufagen handgreiflichen Beweis dafür, 
fo vergleiche man bie Einleitung von 1870 mit der von 
1853 und beide mit der von 1834, und man wird fehen, 
daß der Verfaſſer bis zulegt auch nicht ein Jota von 
jenen djarakteriftifchen Sägen aufgegeben oder baran 
modificirt Hat, die einft ald das Programm einer gänz- 
lich neuen Auffaffung der deutſchen literariſchen Ent» 
widelung fo tiefen Eindrud auf Freund und Feind ge⸗ 
macht haben. 

Durfte e8 feinen, der ben Verfaſſer lannte, befremden, 
daß fi) auch 1870 fein Begriff einer völligen Umarbei—⸗ 
tung nur innerhalb der bezeichneten Grenzen halten wilrbe, 
fo ift es auch file bie entwidelungegeſchichtliche Stellung 
de8 Buchs nur vortheilhaft, daß es das alte geblieben 
if. Denn das sint ut sunt aut non sins gilt für 

bafjelbe im vollftien Maße. Gerade das 
das Wirffame und wird e8 noch auf lange hinaus bleiben, 
weil e8 mit ber Denkungsart und dem Horizonte auch der 
Gegenwart noch immer beftens ftimmt. 

Demgemäß wird es fi im folgenden nur baram 
handeln, die wichtigern von jenen mehr die Oberfläche berüß- 
renden Veränderungen hervorzuheben. Der Einfluß der 
Literaturgefchichte von Gerbinus hat ſich nicht daranf be 
ſchränkt, das Gefammturtgeil des größten Theils unfers 
gebildeten Publitums zu beftimmen. Gie hat vielmehr 
and; im einzelnen und felbft wo es fi um bie eigent- 
lichen Thatſachen ber Literaturgefchichte im Gegenfag zu 
ihrer Umfegung in die Neflerion handelt, eine Autorität 
gewonnen, auf bie fie felbft eigentlich keinen Anſpruch er- 
heben wollte, die aber von feiten der Kritik als ein we⸗ 
fentlicher Factor unferer Bildung berlidfichtigt werden 
muß. Daraus rechtfertigt fi unfer Verfahren, welches 
das Ganze oder Allgemeine als befannt voransfegt, fih 
darüber in feine Discuffionen einlafjen wird, umd fich nur 
an das Einzelne hält. Dabei genügt es, ſich zur Ber 
gleihung allein nur auf die legt vorangegangene bierte 
Auflage zu ftügen, die feit zehn Dahren fih als bie 
eigentlich maßgebende Faſſung des Werls einzubiirgem 
Zeit gehabt hat. Schon die Vergleihung der bloßen 
Seitenzahlen bes erften Bandes beider Ausgaben zeigt den 
erheblich größern Umfang ber neneften. Für früher 
500 Seiten findet man jest 642. Rechnet man dazm 
noch, daß bie beiben legten Abfchnitte des erften Bandes 
in feiner frühern Geftalt mit reihlih 200 Seiten jekt 
davon abgetrennt und dem zweiten zugewiefen find, fo 
wird der Unterſchied noch größer, obgleich allerdings ber 
weitläufigere Drud der neueften Ausgabe das Erempel 
ein wenig anders ftellt. Diefe bedeutenden Erweiterungen 
vertheilen fi nun feineswegs gleihförmig über den gan- 
zen erften Band, fondern find meift nur dem drei erſten 
Hauptabteilungen deſſelben zugute gelommen, die, wie 
früher — nur mit einer einzigen rein, rebactionellen Ab« 
weihung — lauten: 1) „Spuren der lteften Dichtung in 
Deutſchiand“; 2) „Urfprünge des deutſchen Bolfsepos”; 
3) „Die Dichtung in den Händen der Geiftlichfeit”. 

Die erfte Abtheilung verfucht die altbefannte Grunde 
anſchauung des Verfaſſers von einen wefentlich Hiftorifchen 
oder richtiger nicht religiöfen Typus und Gehalte 
urbeutfchen Poefie dur neue Stüten zu befefl 
Während ifm und andern früher die Götterlieder 
„Edda“ eine ſchwer zu umfchiffende Kippe darboten, 
man für ihr Verhältniß zu der eigentlich deutfchen I 
doch nicht wohl andere Grundfäge gelten laflen d 
als für die Heroenlieder, und man bemgemäß ent 
alle und jede Beziehung ber einen mie der andern zu 
ferer poetifchen Entwidelung gänzlich leugnen, oder 
beide auf gleiche Weife hätte zugeben müflen, wenn 
confequent verfahren wollte, haben neuere und mı 
Forſchungen einen Weg gezeigt, um dieſe Schwierig! 
zu befeitigen, und es verfteht ſich von felbft, daß 
Gervinus mit größter Befriedigung und gläubigem 
trauen auf feine Führer einfchlägt. Die eddiſche F 
erfcheint in diefer neugewonnenen Beleuchtung webı 
uralterthümlich, noch fo panſtandinaviſch oder gar 
germaniſch, wie man früher allgemein annahm und 
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jest liberwiegend anzunehmen beliebt. Insbeſondere die 
Öötterlieder der „Edda“ erweifen fi als ein in allen we- 
fentlihen Zügen nur der Individualität der isländischen 
Entwidelung angehörige Producte, die nur auf literarifchem 
Wege — ſelbſtverſtändlich auch durch mündliche Tradition — 
im übrigen Standinavien Eingang finden fonnten. Na« 
titrlich Hat diefe Kritik aud) den frühern Dogmen in Bes 
treff des hohen Alters einzelner von ihnen, 3. B. der 
„Bölufpa’, einen argen Stoß gegeben. Mag nun aud) diefe 
neuefte Kritik, die weſentlich den gründlichen und Klaren 
Forſchungen unfers Deutſchen Konrad Maurer und des 
Dänen Jeſſen zu verdanken ijt, wie begreiflich hier und ba 
noch etwas über ihr Ziel Hinausfchießen, fo ift fie dod) 
als der erſte Schritt der Wilfenfchaft auf einem wirklich 
geficherten Boden höchlich willlommen zu beißen und fann 
und wird nicht verfehlen, unzählige, meift tendenziöfe Ver⸗ 
wirrtbeiten und Borurtheile der lächerlichften Eitelkeit und 
Anmaßung, aber auch einer gänzlich unmifjenjchaftlichen 
Biel- und Halbwifferei gründlich zu zerflören. Der Ge— 
Shichtfchreiber der deutfhen Dichtung, indem er ſich in 
vollem Umfange ihrer Refultate, ſoweit fie ihm zugänglich 
waren, bemädhtigte, hat ſich damit unzweifelhaft ein Ver⸗ 
dienft für die Belehrung des von ihm abhängigen Publi« 
fums erworben, obwol es ihm deutlich nicht fo um den 
objectiven Gewinn ber Wiffenfchaft felbit, als um fein 
nächſtes Ziel zu thun if. Er glaubt damit das ihm fo 
lange unbehagliche Gefpenft einer urdeutſchen religiöfen 
Poeſie für immer gebannt, überficht aber freilich, daß wenn 
„Völuſpa“ und ihresgleichen immerhin nur auf isländifchem 
Bullan- und Gletſcherboden wachfen konnten, damit noch in 
keiner Weife die Möglichkeit ausgefchloffen ift, daß aud in 
Deutfchland Götterhymnen — fo wollen wir fie nennen — 
ertönen mochten. Dafür gibt e8 einftweilen zwar nod) 
feine directen Zeugniffe, wol aber fehr gewichtige indirecte, 
die fiir Gerdinus, weil ſie ihm nicht paflen, einfach nicht 
vorhanden find. Es nimmt uns nicht wunder, daß er 
in feinem Eifer, allen Zufammenhang zwijchen der Theo— 
logie ber „Edda“ und der deutfchen Urpoefie gänzlid) abzu« 
ſchneiden, einen Feldzug gegen die deutſche Mythologie 
als ſolche unternimmt, eigentlich zu dem Zwede, aud) dieſe 
als ein bloßes Phantom hirnkranker Stubengelehrten von 
der Erde zu vertilgen. Denn es müßte ihm doch irgend- 
einmal der Gedanke gelommen jein, daß wenn es eine 
Mythologie gab, e8 auch eine Poefie, die ſich daran Iehnte, 
gegeben haben wird. Gab e8 die eine nicht, fo ſchließt 
er, fo kann auch von der andern feine Rede mehr fein. 
Die rhetorifhe Macht und Fülle, womit er ſich in den 
Kampf nicht blos gegen gewilje, bereits überwundene 
Ueberjchwenglichkeiten unferer deutſchen mythologiſchen Yor- 
ihung neuefter Zeit, fondern gegen das ganze willen» 
ſchaftlich unanfechtbare Princip derjelben ftürzt, wirkt 
geradezu Fomifch und zeigt eben wieder, daß er aud auf 
diefem Gebiete nie über den bloßen Antheil eines Dilet⸗ 
tanten hinübergekommen ift, nie e8 der Mühe werth 
gehalten Hat, fich zu felbftändiger Kennerfchaft durchzu- 
arbeiten, Genügt es ihm doch auch noch 1870, fi auf 
die vornehm, ja hochnäfig ablehnende Kritif eines Thorpe — 
der freilich den in Gervinus' Augen unfhägbaren Vorzug 
befigt, unfern „überfeeifchen Stammesgenoſſen“ anzuge- 
hören — oder gar eines Geijer zu berufen, und Jalob Orimm, 
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bei allen gelegentlich eingeftreuten Lobesflosfeln, eigentlich 
ald einen läppifchen Päantaften zu behandeln. 

Daß fich aud) in der zweiten Abtheilung: „Urfprünge bes 
dentfchen Bollsepos”, die volle Schale des Zorns über 
die Häupter derer ergießt, welche einen mythifchen Kern 
und eine mythiſche Deutung feiner Geftalten vertheibigen, 
kann ebenſo wenig jegt wie früher auffallen; nur das ift 
bemerfenswerth, daß fi im Gegenſatz zu dem fonft oft 
erfichtlihen Beſtreben, bie ſchroffſten Spigen der Bolemit 
etwas umzubiegen und eine gewiſſe mildernde und ver« 
jühnlihe Stimmung walten zu Laffen, Hier fi) die Erbit⸗ 
terung des Vorkämpfers der ausfchlieglich gefchichtlichen 
Grundlage aller unferer Heldenfage und Dichtung allınäh- 
ih immer mehr verfchärft bat. Ein Vergleich diefer 
fünften Ausgabe mit der vierten und dieſer wieder mit 
ben frühern liefert dafür feltfame Belege, die wir hier 
nicht weiter im einzelnen aufzählen wollen, fo wenig wie 
e8 bier unfere Aufgabe ift, in die pfychofogifche oder viel⸗ 
mehr pathologiſche Motivirung davon einzutreten. Neu 
ift außer der Steigerung des Tons auch noch die gehar« 
nifchte Imvective gegen die vergleichende indogermanifche 
Mythologie und Sagenforfhung, bie allerdings erſt feit 
1853 zu etwas feftern Umriffen einer fuftematifch betrie⸗ 
benen Wiffenfchaft gelangt ift, während ihre frühern An⸗ 
fänge Gervinus entweder unbefannt geblieben oder bedeu⸗ 
tungslos erfchienen waren. Bei der Charakteriftif des ein- 
zigen größern Denkmals unfers altdeutfchen Volksepos, 
des „Hildebrandsliedes“, ift nicht zu verfennen, daß fich 
Gervinus allmählich immer tiefer in fein poetifches oder 
fünftlerifches Verſtändniß hineingearbeitet hat. Um fo ſelt⸗ 
ſamer wirft e8, daß er, der hier das beutlichfte Zeugniß 
einer außerordentlich gefchulten Technik und einer — nur 
nicht im modernen Sinne — kunſtmäßigen oder kunſtgerechten 
Poeſie im ganzen nad) Gebühr würdigt, vorher body noch 
immer feine alte Theorie von dem vollsmäßigen Cha- 
rafter der gefammten deutfchen Urpoefie faft mit denfelben 
Worten, wie wir fie in den frühern Ausgaben lejen, wie 
derholt, um damit zu beweifen, daß es wohl eine reiche 
poetifche Productivität, aber keine eigentlich durchgebildete 
Kunft in Deutfchland gegeben hat. Die fchiefen Parallelen 
mit dem Homerifchen Epos einerfeits, der vollsmäßigen 
Literaturperiode des 15. und 16. Jahrhunderts andererfeits 
bleiben uns auch jegt nicht erjpart, und die an fich rich⸗ 
tige Hervorhebung des Unterfchiedes in ber Art und Stellung 
der nordifchen Skalden zu ihrem Publikum von ber der deutschen 
Dichter oder Sänger jener älteften Zeit verliert dadurch, daß 
fie die Hauptfache ganz verkennt, auch jet wie früher ihre 
Beweiskraft. Die Hauptſache nämlich if, daß das nor- 
difche Skaldenthum, foweit wir e8 kennen, einen Zuſtand 
ber Kunſt repräfentirt, wo diefe infolge einer überall und 
immer wirkenden Nothwendigfeit zu zünftiger Verfünftelung 
fortgefchritten war, die eben darum ihrem Publikum als 
eine höhere Stufe der Kunſt galt, wie ja aud) den Zeit⸗ 
genofjen Bernini über Michel Angelo hinausgefchritten er⸗ 
ſchien. In Deutfchland ift diefer auch hier naturnothiwen« 
dig indicirte Proceß durch das Eindringen eines fremden 
Bildungselements von übermächtiger Kraft, durch die römiſch⸗ 
hriftliche Cultur, abgefchnitten worden, und weſentlich nur 
darum hat e8 bei uns feine Stalden gegeben. 

In der folgenden Hauptabtheilung: „Die Dichtung in 
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den Händen der Geiftlichkeit”, ift der neue Zuwachs an 
Stoff durch die inzwifchen mehr und mehr von der deut- 
chen Philologie eröfingten und wenigſtens theilmeife aud) 
zugänglich gemachten Quellen des 11. und 12. Jahrhunderts 
hervorgebracht, die noch in der vierten Ausgabe meift nur 
jehr beiläufig und in jeder Art ungenügend dem Verfaſſer 
befannt geworden waren. Er hat ſich reblih Mühe ge- 
geben, die zuverläffigften Stellen auf diefem in fo vieler 
Hinfiht unfihern Boden herauszuforſchen, und wenn es 
ihm nicht überall gelungen ift, wenn er fi, bald der einen, 
balb der andern Autorität folgend, in Widerfprüche ver- 
widelt, die der felbftändige Kenner leicht heransfindet, fo 
gilt eben hier wie liherall, daß feine Principien der Yor- 
fhung, d. 5. der Aneignung des Materials, ihn noth« 
wendig da, wo es auf jelbfländige Kennerfchaft ankommt, 
in folche Berlegenheiten führen mußten. Wir wollen aufer- 
dem noch bemerken, daß er feiner frühern Beurtheilung oder 
Berurtheilung Otfried's in der neueften Ausgabe wenigftens 
einige mildernde Laſuren zuzufegen für gut gefunden hat. 
S. 80 ber vierten Auflage heißt e8 noch: „Wer uns glauben 
machen will, daß in Otfried ein wirklicher poetifcher Werth, 
oder nur einzelne poetifche Stellen ſich finden“ u. f. w.; 
das Tautet jet (S. 131): „Wer uns glauben maden will, 
daß in Otfried ein großer poetifcher Werth zu finden fei‘; 
was doch etwas weniger craß Mingt, freilich aber immer 
noch davon zeugt, daß er in biefe eigenthümlich poetifche 
Subftanz, weil fie ihm ihrer Natur nad) fo völlig anti- 
pathiſch war, mit dem beften Willen nicht einzudringen 
vermochte. Eben darum ift die an ſich ja wol natürliche, 
keineswegs aber nothivendige PBarallelifirung mit dem „Des 
liand“ faft wörtlich in ihrer altbefannten und allgemein 
verwertheten Geftalt ftehen geblieben, obgleich ober weil 
fie jelbftverftändlih an einem ganz falfchen Punkt anfegt, 
dagegen die gleichfalls naheliegende Hinweifung auf das 
angeljächfifche veligiöfe Epos noch breiter und mit größerer 
Borliebe als früher, natürlich zu entfchiedenem Nachtheil 
unferer deutſchen Dichter ausgeführt. Daß die Bafls hier 
eine ganz andere wie dort war, trotz aller Stammes- und 
Sprachverwandtſchaft oder relativen einftigen Gemeinſchaft, 
entgeht ihm, ebenjo daß auf einem verfchiedenen Boden auch 
verfchiedene Früchte zu gedeihen ein Recht habe. Daſſelbe 
gilt ganz genau für die Barallelifirung des „Ludwigsliedes“ 
mit ühnlichen angelfächfifchen Erzeugniſſen, namentlich mit 
dem Schladitlied von Brünenburg von 938, wo’unferm 
deutſchen Hiftorifer die ftehenden Formeln einer traditionellen 
und alles fubjectiven Elements noch völlig baren Kunſt 
unendlid) imponiren — ung, fegen wir Hinzu, freilich auch, 
aber in ganz andern Sinne —, während er fiir die durch 
und durch moderne und zugleich nationale fubjective Be⸗ 
feelung des „Ludwigsliedes” fein Organ bat, vielleicht nur, 
weil es wahrſcheinlich aus dem Herzen eines Mönchs 
heranstönte. 

Für die folgenden Abfchnitte diefer Hanptabtheilung 
bleibt nach dem oben Gefagten nicht viel zu bemerken; 
nur als Euriofum fei angeführt, daß ein wie und fcheint 
offenbarer Drudfehler durch alle, auch die neuefte Auflage 
ſich fortfpinnt. ©. 234 fteht wie früher noch „dummtrene 
Philifterei”, was doch wol „dummbreifte heißen fol. 
Gerade der Abfchnitt, wo ſich dies findet, dev über die 
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deutſche Thierdichtung, gehört zu den beften des Buchs, 
bat aber fchon früher in allen wejentlihen Dingen feine 
ftehende Faſſung erhalten. 

In der vierten Hauptabtheilung: „Uebergang zu ber ritter- 
lichen Poefte‘‘, fällt auf, daß die „Nibelungen“ und, Kudrun“, 
bie bisher dem fünften: „Höhepunkt ber ritterlichen Poeſie“, 
zugewiefen waren, nun hierher und zwar unmittelbar nach den 
weltlichen Dichtungen geiftlicher Verfaſſer, „Wleranderlied” 
und „Rolandslied“, geftellt find; der Grund ift leicht er⸗ 
fihtlih, aber ſchwer zu vertheidigen. Die neuefte Forſchung 
bat fich bemüht, einen viel Altern Urfprung der „Nibelnn⸗ 
gen“ barzuthun, als dies namentlih Lachmann annahm. 
Die freilich nur durchſchimmernde Driginalgeftalt des Ge» 
dichts foll bis über ober in die Mitte des 12. Jahrhunderts 
gerüdt werden. Gervinus ftand früher ausſchließlich um- 
ter dem Einflufje der allerdings erft feit 1853 fchärfer 
angefochtenen Autorität Lachmann's, während er fig jet 
dem neuen Lichte zumendet, ohne doch, wie überall, recht 
dazu befähigt zu fein, es auf feine Zuverläffigfert hin zu 
prüfen. Da ihm nad) der gewöhnlichen Borftellung ‚„‚Ribe 
lungen” und „Kudrun“ in engfter Beziehung find —, fobalb 
fi einmal eine intenfivere Forfhung aud) der „Kubrun“ 
angenommen haben wird, bürfte fich das freilich bedeutend 
modificiren — jo muß and) fie ba, wo die „Nibelungen“ ſte⸗ 
ben, ihr Unterlommen finden. Bei der Beurtheilung der „Ris 
belungen“ ift bemerfenswerth, daß Gervinus feine altbefanuten 
Diatriben gegen die vermeintliche Ueberfchägung derfelben 
fogar in etwas verfchärfter Form noch immer für nöthig 
bielt, obgleich und andern wenig praftifches Bedürfniß da⸗ 
für vorzuliegen fcheint. Der Kern ber Sache ift andy jebt 
noch, trotzdem namentlich Uhland inzwiſchen den Schlüffel 
gezeigt, nicht getroffen, ſo auch ſeine Analyſe der Cha⸗ 
raltere in alter Weiſe doch nur mehr die Oberfläche be 
rührend. Ya, wenn Hagen das Berdienft für fih in An« 
ſpruch nehmen könnte, aus dem Gehirn Shakſpeare's ent- 
fproffen zu fein, dann würde wol auch Gervinus fchärfer 
in bie wunderbare Phyſiognomie diefer einzigen und in 
ihrer Art unvergleichlichen poetiſchen Schöpfung zu biiden 
der Mühe werth gefunden haben. Au de) 

Der ganze fünfte Abſchnitt: „Höhepunkt der ritterlichen 
Poeſie“, ift ziemlich unverändert; hier ift für das eigentliche 
Material nicht viel Neues mehr zu erfchöpfen geweſen; bie 
leitenden Gefichtspunfte in der Erfoffung des Dinnegefangs, 
Hartmann’s von der Aue, Wolfram’s, Gottfrid's mußten 
felbftverftändlich die alten bleiben, und daher flimmt bier 
meift alles wörtlich mit den frühern Redactionen. Daß 
mit Oottfried oder vielmehr mit Konrad Flecke, deſſen 
„Flore und Blanfcheflur” Gerpinus als eine Art Ba- 
rallele dem „Triſtan“ gegenüberftellt, diefer Band ſchließt, 
haben wir fchon erwähnt. 

Unfer Gefammturtheil über die eigentliche Befchaffenheit 
aller diefer Veränderungen glauben wir nicht wiederholen zu 
müſſen. Es bleibt ung nur übrig, den Borwurf der Impietät, 
den man möglichermeife gegen uns fchleudern wird, abzuwei⸗ 
jen. Wir find ung bewußt, die lebendige Bedentung des Wor⸗ 
tes eines Todten fo entfchieden wie nicht alle zu erkennen, 
aber eben darum, weil wir e8 für ein lebendiges und lebens⸗ 
fähiges halten, müflen wir e8 auch als ein ſolches behandeln 
und ihm offen ins Geficht fehen Heinrich Rüdert. 

— — —— — — — — — — — — ——— — — 
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Zur jüngften Romanliteratur. 
Es ift eine eigene Stellung, das Amt bes Kritikers, 

bald anregend, bald in hohem Grabe unerquidlich, je 
nad dem Werth und dem Anziehungsgrade der Dinge, 
bie feiner Beurtheilung vorliegen. Doppelt ſchwierig 
wird feine Arbeit auf einem Felde, wo wegen ber un- 
gehenern Productionsmaffe, bei deren kritifcher Prüfung 
den ernftmeinenden Kopf allgemad) das Gefühl der Be⸗ 
täubung und Ermattung übernimmt, die Abwägung und 
Sichtung fehr ſchwer, die Feſtſtellung einer gefeglichen 
kritiſchen Rangordnung zwifchen den verjchiedenen Werken 
beinahe unmöglich geworden if. Kin ſolches Feld und 
zwar das erfte, auf welches jene Bemerkung im volliten 
Maße zutrifft, ift in unferm Jahrhundert die Roman 
und Novellenliteratur, die aufgelöft erweiterte Epik und 
die poetifch verfegte Geſchicht. In Hundert Fällen mag 
gerabe der geübte Kritiker ſchwanken, da ihn die Ber: 
gleihung mit der Maſſe der Einzelproducte, bie er an 
feinem Blicke mußte vorüberziehen laſſen, überwältigt. 
Die nächfte Gefahr ift die der Unterfchägung des einzel- 
nen, und es foftet Anftrengung, fid) davon freizubalten. 
Wir waren glücklich genug bei unferer diesmaligen Vor⸗ 
lage, ohne vieles Schwanken einen beftimmten Standpunkt 
nehmen und das überwiegende Gefühl der Befriedigung 
dovontragen zu können, welche von den vier Romanen, 
die im Berlaufe zur Sprache kommen follen, drei in 
ihren wefentlihen Partien zu erweden im Stande find. 
Nehmen wir einen beftimmten Zon und ein beftimmtes 
Inhaltsgebiet als Ausgangspunkt, fo werden nad) den 
auffteigenden Differenzen im Weſen diefer Cardinalpunkte 
unfere vier Romane ſich aneinanderreihen wie folgt: 

1. Der fliegende Holländer. Roman von U. E. Brachvogel. 
Bier Bände. Berlin, Janke. 1871. 8 6 Zhlr. 

2. Deutſche Pionniere. Eine Geſchichte aus dem vorigen Jahre 
Hundert von Friedrich Spielhagen. Zweite durch⸗ 
efehene Auflage. Berlin, Ianfe. 1871. 8. 2 Zhlr. 

8. —* Roman von Amelie Godin. Zwei Bände. 
Berlin, Janke. 1871. 8. 3 Thlr 

4. Im Bans der Schuld. Roman von Julius Mühlfeld. 
Drei Bände. Gumbinnen, Kraujened. 1870. 8. 2 Thlr. 

So viele mittelmäßige Producte, an denen gar nichts 
Hiftorifches ift, brüften ſich mit dem Titel „Hiftorifcher 
Roman’; wir haben hier das Umgekehrte zu conftatiren, 
‘einen wahrhaft bedeutenden und wohlgelungenen „hiſtori⸗ 
ſchen“ Roman einzuführen, der fi auf dem Titelblatte 
jenen Beifag nicht gab; und indem wir ihm jene Onali« 
fication beilegen, glauben wir ihm auch gleich das Kenn⸗ 
zeichen höherer Werthung zuerkannt zu haben. 

Das erſte bewältigende Merkmal von Brachvogel's 
Roman: „Der fliegende Holländer“ (Nr. 1), iſt übrigens 
ein gewaltiger Phantaftereihtfum, der uns in feine faft 

betäubenden Wirbel einfpinnt, uns umftridt und befticht. 
Der Roman ift and zwei nahezu gleichwiegenden Hälften 
zuſammengeſetzt: die wirklich Hiftorifhe Partie, Befreiung 

der Niederlande vom fpanifchen Joch, nimmt einen ganz 
bedentenden Theil des Werks ein; die politifchen und 

religiöfen Zuftänbe des Landes, die leitenden Häupter auf 
beiden Seiten, die Stellung und die Neigungen der ver- 
ſchiedenen Volksklaſſen — kurz, alle die Elemente einer 
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bedeutfamen Nationalentwidelung, Dinge und Berfonen, 
werden uns ernft und treu vorgeführt. Wir mögen hier 
einen Alba und einen Wilhelm von Dranien ebenfo gut 
fennen lernen als aus einem troden gehaltenen Geſchichts⸗ 
buche; wir mögen die ftaatlichen und häuslichen, bie volls⸗ 
wirtbichaftlichen und religiöfen Triebräder des Vollögeiftes 
bei den damaligen Niederländern nicht minder ficher dar- 
gelegt finden als in einer Zeitchronit. Und ber Autor 
geht unbefangen zu Werke: fo lebhaft ex natürlicherweife 
die Partei des fich befreienden Volks nimmt, gleichwol 
verfennt oder verdedt er feine Schwächen nicht; wir tref⸗ 
fen auf Stellen voll bitterer Anklage gegen den philifter- 
baften Krämergeift, der den ganzen höhern Mittelftand 
unter dem Einfluffe ſichern Reichthums und Iururidfen 
Behagens apathifch und egoiftifch den großen ragen der 
Freiheit und des Baterlandes entfremdet hat; gegen jene 
©elbariftofratie, die nur ein Recht flir fich kennt und das 
niedere Boll verachtet und zu tyranniſch drüdt; gegen bie 
Zwietracht und den perfönlichen Ehrgeiz, die Berblendung 
und Thatlofigleit der Gefchlechter des vornehmen Adels. 
Es find Straffapitel auf das Leben eines reich und über» 
müthig und außer feinem fpeciellen Arbeitsfelde that⸗ und 
interefienlo8 gewordenen Handelsvolls, und wir empfinden 
es im Angeficht diefer Sittenſchilderungen ganz wohl, wie 
der furchtbarfte Drud der Tyrannei, wie Ströme Bluts 
über das vom eigenen Glück verberbte Land weggehen 
mußten, um ihm eine vegenerirte Nation wiederzugeben. 
Dft bat uns beim Lefen diefer Partien bie lebhafte Er- . 
innerung beſchlichen an Heinrich von Treitſchke's Ab» 
handlung: „Die Republik der Vereinigten Niederlande‘ 
(„Hiſtoriſche und politifche Aufjüge”, neue Folge, zweiter 
Theil), Im höchſten Grade nachdrücklich ift an dem 
Schidjale der hochmüthigen Handelsgefchlehter van der 
Doed und van Geehuft der Fluch jenes poefle= und be= 
geifterungslofen Zablengeiftes einer im Reichthum erſchlaff⸗ 
ten Srämerwelt nachgewiefen, die nur durch fchweres 
Unglüd des Haufes und Baterlandes geläutert und wie⸗ 
der zu einer den Menfchenwertd würdig abjchägenden 
Lebensanſchauung zurüdgeführt werden Tann. In fpre- 
hendfter Schärfe des Gegenfages wirb bie teuflifche fpa- 
niſche Intriguenmacht dem Läfftgen holländiſchen Phlegma 
gegenübergeſtellt, bis dieſes unter den blutigſten Geiſel⸗ 
hieben aufzuckt und dann freilich den Feind vernichtet. 
Dieſer Partie des Werks müſſen wir denn auch die ethno⸗ 
graphiſchen Stammſchilderungen beirechnen, ſo z. B. zu 
Anfang die Darſtellung der drei ſo verſchiedenen Stamm⸗ 
charaktere des Wallonen, Flamländers und Holländers. 
Ueber den letztern heißt es: 

Der Holländer iſt des Wallonen reinſter Gegenſatz. Seine 
deutſche Abkunft iſt noch ungetrübter, feine Bewegungen find 
langſam, fein Geiſt bedächtig, ſein Temperament phlegmatiſch, 
feine Redeweiſe einfilbig und grob. Spirituelles Aufglühen, 
Energie des Moments, Wechſel der Stimmung find ihm gänz- 
lid, fremd, umd fhwer nur erwachen ihm leidenſchaftliche Ge⸗ 
fühle. Stumpf wie feine Heerden, monoton wie feine Ebenen, 
kalt wie die nordifchen Fluten, fcheint es, daß er Fiſchblut in 
den Adern babe und fein Hirn nichts erfülle als Käfe und He- 
ringe. Aber unter biefem gebuldigen Schafskleide verbirgt 
er das trogige Herz eines Löwen, einen nie zu beirrenden 
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den Händen der Geiſtlichkeit“, iſt der neue Zuwachs an 
Stoff durch die inzwiſchen mehr und mehr von der deut- 
ſchen Philologie eröfingten nnd wenigftens theilweife aud) 
zugänglich gemachten Quellen des 11. und 12. Yahrhunderts 
hervorgebradjt, die noch in der vierten Ausgabe meift nur 
ſehr beiläufig und in jeber Art ungenügend dem Berfaffer 
befannt geworben waren. Er bat ſich reblih Mühe ge 
geben, die zuverläffigften Stellen auf diefem in fo vieler 
Hinfiht unfichern Boden herauszuforfchen, und wenn es 
ihm nicht überall gelungen ift, wenn er fi, bald der einen, 
bald der andern Autorität folgend, in Widerfpriiche ver- 
widelt, bie ber felbftänbige Renner leicht heransfindet, fo 
gilt eben Hier wie üherall, daß feine Principien der For⸗ 
fung, d. 5. der Uneignung des Materials, ihn noth- 
wenbig da, wo es auf felbftändige Kennerſchaft ankommt, 
in ſolche Verlegenheiten führen mußten. Wir wollen außer⸗ 
dem noch bemerken, daß er ſeiner frühern Beurtheilung oder 
Verurtheilung Otfried's in der neueſten Ausgabe wenigſtens 
einige mildernde Laſuren zuzuſetzen für gut gefunden hat. 
S. 80 der vierten Auflage heißt es noch: „Wer uns glauben 
machen will, daß in Otfried ein wirklicher poetifcher Werth, 
oder nur einzelne poetifche Stellen ſich finden“ u. f. w.; 
das lautet jet (S. 131): „Wer und glauben machen will, 
dag in Otfried ein großer poetifcher Werth zu finden ſei“; 
was doch etwas weniger craß klingt, freilich aber immer 
noch davon zeugt, daß er im diefe eigenthümlich poetifche 
Subflenz, weil fie ihm ihrer Natur nach fo völlig anti⸗ 
pathiſch war, mit dem beften Willen nicht einzudringen 
vermochte. Eben darum ift die an fich ja wol natürliche, 
keineswegs aber nothwendige Parallelifirung mit dem „He⸗ 
liand“ faft wörtlich in ihrer altbefannten und allgemein 
verwertheten Geftalt ftehen geblichen, obgleich oder weil 
fie felbftverftändlih an einem ganz faljchen Punkt anſetzt, 
dagegen die gleichfalld naheliegende Dinmweifung auf bas 
angeljächfifche religiöfe Epos noch breiter und mit größerer 
Borliebe als früher, natürlich zu entfchiedenem Nachtheil 
umnferer deutfchen Dichter ausgeführt. Daß die Bafls hier 
eine ganz andere wie dort war, trotz aller Stammes⸗ und 
Sprachverwandtſchaft oder relativen einftigen Gemeinfchaft, 
entgeht ihm, ebenfo daß auf einen verfchiedenen Boden auch 
verjchiedene Früchte zu gebeihen ein Recht haben. Dafjelbe 
gilt ganz genau fiir die Parallelifirung des „Ludwigsliedes“ 
mit Ahnlichen angelfächfifchen Erzeugniffen, namentlich mit 
dem Schladhtlied von Brünenburg von 938, wo unferm 
deutſchen Hiftorifer die ftehenden Formeln einer traditionellen 
und alles fubjectiven Elements noch völlig baren Kunſt 
umendlid) imponiren — ung, fegen wir hinzu, freilich auch, 
aber in ganz anderm Sinne —, während er für die durch 
und durch moderne und zugleich nationale fubjectine Bes 
feelung des „Lubwigsliedes” fein Organ hat, vielleicht nur, 
weil es wahrfcheinlih aus dem Herzen eines Mönche 
heranstönte. 

Für die folgenden Abſchnitte diefer Hauptabtheilung 
bleibt nad) dem oben Geſagten nicht viel zu bemerken; 
nur ald Curioſum fei angeführt, daß ein wie uns fcheint 
offenbarer Drudfehler durch alle, auch die neuefte Auflage 
ſich fortfpinnt. ©. 234 fteht wie früher noch „dummtrene 
Bhilifterei”, was doch wol „dummdreifte heißen foll. 
Gerade der Abfchnitt, wo ſich dies findet, ber über bie 

deutſche Thierdihtung, gehört zu ben beften bes Bude, 
hat aber ſchon früher in allen weſentlichen Dingen feine 
ftehende Faſſung erhalten. 

In der vierten Hanptabtheilung: „Uebergang zu ber ritter- 
lichen Poeſie“, fällt auf, daß bie „Nibelungen“ und, KRubrum“, 
bie bisher dem fünften: „Höhepuntt der ritterlichen Poeſie“, 
zugewiefen waren, nun hierher und zwar unmittelbar nad) ben 
weltlichen Dichtungen geiftlicher Verfaſſer, „Wleranderlied“ 
und „Rolandslied“, geftellt find; der Grund ift leicht er⸗ 
fihtlih, aber ſchwer zu vertheidigen. Die neuefte Forfchung 
bat fich bemüht, einen viel Altern Urfprung der „Ribelun- 
gen“ darzuthun, als dies namentlih Lachmann annahm. 
Die freilich nur durchſchimmernde Originalgeftalt des Ges 
dichte foll bis über oder in die Mitte des 12. Jahrhunderts 
gerüdt werden. Gervinus ftand früher ausfchlieglich un⸗ 
ter dem Einfluſſe der allerdings erft feit 1853 fchärfer 
angefochtenen Autorität Lachmann's, während er ſich jest 
dem neuen Lichte zumendet, ohne boch, wie überall, recht 
dazu befähigt zw fein, e8 auf feine Zuverläffigkeit hin zu 
prüfen. Da ihm nad) der gewöhnlichen Borftellung „‚Nibe- 
lungen” und „Kudrun“ in engfter Beziehung find —, ſobald 
fi) einmal eine intenfivere Forſchung au der „Kubrun“ 
angenommen haben wird, dürfte ſich das freilich bedeutend 
mobdificiren — jo muß auch fie da, wo die „Nibelungen“ ſte⸗ 
ben, ihr Unterfommen finden. Bei der Beurtheilung der, Ni⸗ 
belungen” ift bemerfenswerth, daß Gervinus feinealtbefannten 
Diatriben gegen die vermeintliche Ueberſchätzung derfelben 
ſogar in etwas verfchärfter Form no immer für nöthig 
hielt, obgleich uns andern wenig praftifches Bedürfniß da- 
für vorzuliegen fcheint. Der Kern ber Sache ift auch jetzt 
noch, trogbem namentlich Uhland inzwijchen den Schlüffel 
gezeigt, nicht getroffen, fo aud; feine Analyfe der ie 
taktere in alter Weiſe doch nur mehr bie Oberfläche bes 
rührend. Ja, wenn Hagen das Berdienft für fih in An- 
ſpruch nehmen könnte, aus den Gehirn Shakſpeare's ent- 
fprofien zu fein, dann würde mol auch Gervinus ſcharfer 
in die wunderbare Phyſiognomie dieſer einzigen und in 
ihrer Art umvergleichlichen poetiſchen Schöpfung zu blicken 
der Mühe werth gefunden haben. Aa ce 

Der ganze fünfte Abjchnitt: „Höhepunkt der ritterfichen 
Poeſie“, ift ziemlich unverändert; Hier ift für das eigentliche 
Material nicht viel Neues mehr zu erfchöpfen gewefen; bie 
leitenden Gefichtspunkte in ber Erfaffung des Minnegeſange, 
Hartmann’s von ber Aue, Wolfram’s, Gettfrib’3 mußten 
felbftverftändlich die alten bleiben, und daher flimmt hier 
meift alles wörtlich mit den frühern Rebactionen. Daß 
mit Gottfried oder vielmehr mit Konrad Flecke, beffen 
„Blore und Blanfcheflur” Gervinus als eine Art PBa- 
rallele dem „Triſtan“ gegenüberftellt, diefer Band fchliekt, 
haben wir ſchon erwähnt. 

Unfer Gefammturtheil über die eigentliche Beſchaffenheit 
aller diefer Veränderungen glauben wir nicht wiederholen zu 
müſſen. &8 bleibt und nur übrig, ben Vorwurf der Impietät, 
den man möglicherweife gegen ung ſchleudern wirb, abzumei- 
jen. Wir find uns bewußt, die lebendige Bebentung des Wor⸗ 
tes eines Todten fo entſchieden wie nicht alle zu erkennen, 
aber eben darum, weil wir es für ein lebendiges und lebens⸗ 
fähiges halten, müffen wir e8 auch als ein folches behandeln 
und ihm offen ins Geficht ſehen Jeinrich Rüdert. 
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Zur jüngften Romanliteratur. 
Es ift eine eigene Stellung, das Amt bes Kritikers, 

bald anregend, bald in hohem Grade unerquidlich, je 
nah dem Werth und dem Anziehungsgrade der Dinge, 
die feiner Benrtheilung vorliegen. Doppelt fchwierig 
wird feine Arbeit auf einem Felde, wo wegen ber un« 
gehenern Productionsmafje, bei deren kritiſcher Prüfung 
den ernftmeinenden Kopf allgemach das Gefühl der Be- 
täubung und Ermattung übernimmt, die Abwägung und 
Sihtung fehr ſchwer, die Feſtſtellung einer gefeglichen 
kitifchen Rangordnung zwifchen den verjchiebenen Werken 
beinahe unmöglich geworden ift. Ein foldes Feld und 
zwar das erfte, auf welches jene Bemerkung im volliten 
Maße zutrifft, ift in unferm Jahrhundert bie Roman» 
und Novellenliteratur, die aufgelöft erweiterte Epik und 
die poetifch verfegte Geſchichte. In Hundert Fällen mag 
gerade der geübte Kritiler ſchwanken, da ihn die Ber 
gleihung mit der Maffe der Einzelproducte, die er an 
feinem Blicke mußte vorüberziehen lafien, überwältigt. 
Die nächfte Gefahr ift die der Unterfchägung des einzel- 
nen, und es koſtet Anftrengung, fi) davon freizubalten. 
Wir waren glücklich genug bei unferer diesmaligen Vor⸗ 
fage, ohne vieles Schwanfen einen beftimmten Standpunft 
nehmen und das überwiegende Gefühl der Befriedigung 
davontragen zu können, welche von den vier Romanen, 
die im Berlaufe zur Sprade kommen follen, drei in 
ihren wefentlichen Partien zu erweden im Stande find. 
Nehmen wir einen beflimmten Ton und ein beftimmtes 
Inhaltsgebiet als Ausgangspunkt, fo werden nah den 
anffteigenden Differenzen im Weſen diefer Cardinalpunkte 
unfere vier Romane fich aneinanderreihen wie folgt: 

1. Der fliegende Holländer. Roman von U. E. Brachvogel. 
Bier Bände. Berlin, Janke. 1871. 8 6 Thlr. 

2. Deutfhe Pionniere. Eine Geſchichte aus dem vorigen Jahre 
Hundert von Friedrich Spielhagen. Zweite durd- 
efehene Auflage. Berlin, Janke. 1871. 8. 2 Thlr. 

8. Wally. Roman von Amelie Godin. Zwei Bände. 
Berlin, Sanfte. 1871. 8. 3 Thlr. 

4 Im Bann der Schuld. Roman von Julins Müplfeld. 
Drei Bände. Gumbinnen, Kraufened. 1870. 8. 2 Zhlr. 

Sp viele mittelmäßige Producte, an denen gar nichts 
Hiftorifches ift, brüſten fih mit dem Titel „hiſtoriſche 
Roman; wir haben hier da8 Umgelehrte zu conftatiren, 
einen wahrhaft bedeutenden unb wohlgelungenen „hiſtori⸗ 
ſchen“ Roman einzuführen, der fi) auf dem Titelblatte 
jenen Beifag nicht gab; und indem wir ihm jene Quali⸗ 
fication beilegen, glauben wir ihm auch glei, das Kenn- 
zeichen höherer Werthung zuerfannt zu haben, 

Das erfte bewältigende Merkmal von Brachvogel's 
Roman: „Der fliegende Holländer” (Nr. 1), ift Übrigens 
ein gewaltiger Phantaftereichtfum, der uns in feine faft 
betäubenden Wirbel einfpinnt, uns umftridt und beftidt. 
Der Roman ift ans zwei nahezu gleichwiegenden Hälften 
zufammengefegt: die wirklich Hiftorifche Partie, Befreiung 
der Niederlande vom fpanifchen Joch, nimmt einen ganz 
bedeutenden Theil des Werks ein; die politifchen und 
religiöfen Zuftände des Landes, die leitenden Häupter auf 
beiden Seiten, die Stellung und die Neigungen der ver⸗ 
ſchiedenen Volksklaſſen — kurz, alle die Elemente einer 

1871, 4. 

bedeutfamen Nationalentwidelung, Dinge und Perfonen, 
werben uns ernft und treu vorgeführt. Wir mögen bier 
einen Alba und einen Wilhelm von Oranien ebenfo gut 
fennen lernen als aus einem troden gehaltenen Geſchichts⸗ 
buche; wir mögen die ftaatlichen und häuslichen, die volls⸗ 
wirthichaftlichen und religiöfen Triebräder bes Volksgeiſtes 
bei den damaligen Niederländern nicht minder ſicher dar- 
gelegt finden al8 in einer Zeitchronil, Und der Autor 
geht unbefangen zu Werke: fo lebhaft er natürlicherweife 
die Partei des fich befreienden Volls nimmt, gleichwol 
verfennt ober verdedt er feine Schwächen nicht; wir tref- 
fen auf Stellen voll bitterer Anklage gegen den philifter- 
baften Krämergeift, der den ganzen höhern Mittelftand 
unter dem Einfluffe fihern Reichthums und Iururiöjen 
Behagens apathifch und egoiftifch den großen ragen der 
Freiheit und des Baterlandes entfremdet hat; gegen jene 
Geldariſtokratie, die nur ein Recht fiir ſich kennt und das 
niedere Voll verachtet und zu tyrannifch drüdt; gegen bie 
Zwietracht und ben perfönlichen Ehrgeiz, die VBerblendung 
und Thatlofigkeit der Gefchlechter des vornehmen Adels. 
Es find Straffapitel auf das Leben eines reich und über⸗ 
müthig und außer feinem fpeciellen Arbeitsfelde that⸗ und 
intereffenlo8 gewordenen Handelsvolls, und wir empfinden 
ed im Angeſicht diefer Sittenjchilberungen ganz wohl, wie 
der furchtbarſte Drud der Tyrannei, wie Ströme Bluts 
über das vom eigenen Glück verberbte Land weggehen 
mußten, um ihm eine regenerirte Nation wiederzugeben. 
Dft bat uns beim Lefen diefer Partien die lebhafte Er- . 
innerung beſchlichen an Heinrich von Treitſchke's Ab- 
handlung: „Die Republik der Vereinigten Niederlande‘ 
(„Hiſtoriſche und politiſche Auffäge”, neue Folge, zweiter 
Theil). Im höchſten Grabe nachdrücklich ift an dem 
Schidfale der hochmüthigen Handelsgeſchlechter van der 
Does und van Geehuft der Fluch jenes poefle- und be- 
geifterungslofen Zahlengeiftes einer im Reichthum erjchlaff- 
ten Krämerwelt nachgewiefen, die nur durch ſchweres 
Unglüd des Haufes und Baterlandes geläutert und wie- 
der zu einer den Menſchenwerth wilrdig abjchägenden 
Lebensanfchauung zurüdgeführt werden kann. In fpre- 
hendfter Schärfe des Gegenfages wirb bie teuflifche fpa- 
niſche Intriguenmacht dem Läffigen bolländifchen Phlegma 
gegenübergeftellt, bis biefes unter ben biutigften Geiſel⸗ 
bieben aufzudt und bann freilich den Feind vernichtet. 
Diefer Bartie des Werks müſſen wir denn auch die ethno⸗ 
graphiſchen Stammſchilderungen beirechnen, fo z. B. zu 
Anfang die Darftclung der drei fo verfchiedenen Stamm⸗ 
haraktere des Wallonen, Ylamländers und Holländers. 
Ueber den letztern heißt es: 

Der Holländer ift des Wallonen reinfter Gegenfag. Seine 
deutfche Abkunft ift noch ungetrlbter, feine Bewegungen find 
langſam, fein Geiſt bedädhtig, fein Temperament phlegmatiſch, 
feine Redeweife einfilbig und grob. Spirituelles Anfglühen, 
Energie des Moments, Wechfel der Stimmung find ihm gänz- 
ih) fremd, und fhwer nur erwacden ihm leidenſchaftliche Ge⸗ 
fühle.‘ Stumpf wie feine Heerden, monoton wie feine Ebenen, 
kalt wie die nordifhen Fluten, ſcheint es, daß er Fiſchblut in 
den Adern babe und fein Hirn nichts erfülle als Käfe und He⸗ 
ringe. Aber unter dieſem geduldigen Schafsfleide verbirgt 
er das troßige Herz eines Löwen, einen nie zu beirrenden 
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Berfland, eine ftets einſige, geregelte Thätigfeit, und erwacht nad) 
ſGwerſtet Mränkung und unfeivfihlem Drud einmal wirklich 
feine Leidenfcpaft, fo tritt fie mit der ganzen Furchtvarken einer 
Naturgewalt auf, dem milden Decan gleidy, der feines Landes 
flache Boldern und Dämme peitjht, lets bereit, feinen Wohl 
Rand und ihn felbft zu vericjfingen. 

Noch färker, wenigftens gewaltfamer das Auge feſſelnd 
ift die romanhafte Seite mit einer blendenden Hülle mäch- 
tiger Schidſalsſchlage, blutiger Intriguen, vernichtenden 
Diplomatenfpiel® und grauenvollen Kampfſcenen zu Waſſer 
und zu Lande; es ift ein überſtürzender, unbändiger 
Phaniaſiezauber, und wenn fonft etwa von Brachvogel's 
Romanen gefagt worden ift, daß es ihnen an epilder 
Haltung gebredje, fo ift Bier eine Macht und ein Reid. 
tum, eine Wucht und ein Strom weniger epifcher als 
dramatifcher Handlung und Haltung, die uns hinreißt. 

Der Knotenpunkt liegt in der Seelen» und Lebens- 
entfaltung zweier echt romanhafter Perfonen, die durd) 
den Miebrauch, welchen teuflifh fpanifche Vosheit mit 
ihrem jungen Leben getrieben, herausgewachſen find zu 
mpfteriöfen, unheilſchwangern und thatendurftigen, furcht- 
baren, ja dem Grauen verfallenen Rachegeiſtern ihrer 
Nation. Diefe glänzende und reiche Ifabella van der 
Does, gefangen theil® durch übermüthigen Ehrgeiz, theils 
durch blinde Liebe zum ſchönen Prinzen von Eboli, ge- 
heim ba Aelternhaus verlaffend, verrathen und in Spa- 
nien zum Werkzeuge der Königlichen Wolluſt herabgewitr« 
digt, entfliehend und von da an nur noch Eine Flamme 
der rädenden Leidenfchaft, welche die Schunder ihrer 
Ehre und in ihnen zugleich die Bebrüder ihres Landes 
um jeben Preis und durch alle Mittel vernichten will; 
die ſchwarze Dame, melde als „bie Namenloſe“ ber 
weibliche Racheengel der Meergeufen wird; der aufs 
engfte in ihr Schidfal verflochtene Schmiebesfohn Dietriks 
Yublar (fpäter Dietriffon), der Commis ihres Vaters und 
Hoffnungslofe Geliebte ihrer Schwefter Merebit, mit diefer 
im Augenblid von Jſabella's unfeliger Verblendung das 
unwillkuͤrliche Werkzeug des verderbenſchweren Fluchtplans, 
zu dieſem Behuf dahin gebracht, feinem Herrn eine große 
Kaffenfumme zu entwenden, die in Eboli's Hände wan- 
dert, zu ben Galeren verurtheilt, von den fpanifden 
Werkzeugen des Plans unter ben Vorwande der Ber 
freiung und Begnadigung aufs Meer geführt und hier 
an bie Galere geſchmiedet, durch Empörung frei und 
nun erft Pirat, dann im Freiheitslampf als der mit 
mpfteriöfer Furcht umgebene „fliegende Holländer” Dra« 

- nien’s rechte Hand und Wlottenfüßrer: dieſe zwei find 
wahrhaft dämonifche Geftalten, durch bie Wucht ihrer 
fchrantenlofen pairiotiſch wirkenden Leidenſchaft in eine 
finftere, grauenerregende Höhe gerüdt, über jedem ung 
verwandten menſchlichen Gefühle ſtehend, Berunderung, 
Furt und Mitleid erregend, eben tragifche Geftalten. 

Im übrigen geht Brachvogel durchaus nicht nad) 
Berfonenbildern vor; jene zwei ausgenommen, treten alle, 
fetbft diejenigen, welde in die Entwidelung des großen 
Vollsbefreiungsdramas noch gewichtiger für und wiber 
eingreifen, nicht eben für ſich Heraus, nicht nad) der befon- 
dern individuellen Entfaltung, fondern al die bloßen Träs 
ger der Diplomatie, der Intrigue und des Kampfes. Das 
Werk ſchreitet in einer Reihe von gewaltfamen Gituationd- 
bildern vor, die ſich confequent zum Einen großen National- 

Zur jüngften Romanliteratur. 

ſchauſpiel zuſammenfügen, und biefe Bil 
von erſchütternder Gewalt und ungezä 
find das Bezeihnendfte daran. Es ımı 
rathen fein, die ergreifendften vorzufilh 
nächſt die Gerichtsſcene, wo Dietrils J 
unbeſcholtene Handlungsbiener, als Dieb i 
zur Oalere verdammt wird; ihr folgen 
Gewalt die verſchiedenen Stadien der 
die durch Dietrils' Energie empörten ur 
Galerenfflaven an ihren frühern Peir 
die Nüdfehr der gefchändeten Fſabella in 
greifen Oheims Haus; das Zufammen 
mit dem gefürdieten „fliegenden Holländ 
Mann der Niederlande zu feinem St 
das Auftreten Iſabella's auf Dietrite’ ( 
felspferde, wo fle den Bund der Rache 
jenigen, den ihre Verblendung einft zum 
und ſchwört: 

Wenn Alba erft Über das Land herſi 
Eifentritt alles Leben zermalmt; wenn ru 
Städten der Himmel gläht und mur das 
Bolfes Rettung bleibt, dann wird Dietri 
Mräfling und Pirat, Niederlande einziger | 
wird die von der eigenen Heimat Berfluchte 
die auf den Geieraflügeln der Wuth Bergeltu 
heit. Wenn des Tyrannen Macht zufammenbri 
amd Eboli's Tüde am unfers Landes Adı 
dann — auf der Leiche des legten Spaniert 

Der Schwur geht in Erfüllung. € 
werpener Schreden“, in welden Diet: 
Schmied von Antwerpen“, die erfte Heldenrone ſpieit; das 
verwegene Walten auf dem Hungersdg un* “’- tr. 
bei Kortjene; das Abadeſſaſpiel, wo in 
Abadeſſanacht nad; lang und wohl vo 
unter Iſabella's, der zur „Dame von B 
ten, erfinderifcher Hülfe in graufamen 
blos ein Theil der ſpaniſchen Beſatzung 
ihre eigene Hand ein Haupthelfer des ( 
die feite Hafenftadt Briel als Stützpunkt 
nen den Meergeufen überliefert und fo 
Kampfe die erfte große Wendung gegeben 
Baters Hal. durd Mörderhand des 
Morig von Oranien gefahrvolle Rettung 
den ber fpanifhen Banden; der Unterg 
mit all feinen Infaffen, worunter Meret 
liebende Gattin geworben, nebft ihrem K 
durch) Sprengung einer Schleufe, wozu 
ſpaniſche Rach und Mordfucht gegriffe 
ſiurzenden Meeresfluten verfenkt werben; er 
fcene, der erfte von den wilden Kampf= ı 
melde den Untergang ber Armada begr 
fällt in Streite mit den Mannen des 9 
diefer wird am Top des Fliegenden Hollär 
Dietrilfon felbft, entjhloffen, dies jeine | 
zu laſſen, verſchwindei mit feinen Schiff 
Getreuen. Es if das ein Ende, geheimn 
wie alles, was vorausgegangen: 

Der Unter Hob fidh, der große Latein 
Das Schiff wendete, dann taudjten feine Rul 
ten; das Finnen blähte fi, und wie wenn 
der Sturm ſelbſt zauberhaft mit Dietriffon 
die Wirkung des drohenden MWetterbaums, 
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efürdtet, trat ein. Links die Küſte, den Kanal entlang fam es 
eranfneraf, als ſollte alles Land und alles Lebendige auf dem 
Meere untergehen, Durch die Reihen feiner ehemaligen Flotte, 
an deren Spite er fo manche ſtarke That gethan, rauſchte der 
liegende Holländer auf der faft unnatürbich aufgeregten Flut. 
te fahen alle noch einmal den leihenhaften Mann am Sallion 

Reben, neben fih Jan's und Sfabela’s Leihen, hörten durch 
das Heulen des Windes droben Eboli wimmern, fehauten die 
ſchrecklichen Geberden feines Leibes. Da fchoß der liegende 
Holländer hinaus in die offene See, auf der bereits mehrere 
fpanifhe Fregatten mit dem Geſchwader Lorb Homard’s und 
Beter’8 van der Does wie mit der Wuth der Elemente vangen. 

fie hinein raſte Dietriffon, feine Kanonen dröhnten — daun 
verſchwand langiam alles norbwärts in Sturm und Grauen. 
Der Tag hatte fi faft in Nacht verfehrt. „Gott erbarm’ fid) 
feiner irrenden, verzweiflungsvollen Seele!" murmelten die 
Zurüdbleibenden. ... Mehr als gewiß it, baß das ſchwarze 
Schiff mit Ihwarzer Flagge in jenem ungeheuern Orkan mie 
ſo viele andere weit flärfere Fahrzeuge zu Grunde ging und 
feinen wilden Führer fammt feinem Opfer in den Wogen ber 
su. In Holland wenigftens hörte man von Dietriffon nie 
wieder. 

Wir kommen zum Schlußeindrud. Wohl würden wir 
manches zu gewaltfam, zu furchtbar und fchnetdend nen- 
nen; aber es ift nicht das leere und nußlofe Furchtbare, 
Begrüindet und gehalten wird es durch das riefige National- 
drama, das ihn Dedung if. Es wirb einem bei dieſen 
Seefämpfen, wo man nicht weiß, ob die Rache der Men⸗ 
ſchen oder die Wuth der aufgewühlten Sturmfluten größer 
ift, immer zu Muthe, wie der geheimnifvolle alte Xootfe 
Huyk fingt, ala er das ftolze fpanifche Admiralfchiff, den 
Carlos Imperador, mit feinem fürftlichen Befehlshaber, 
dem Prinzen von Eboli, und feiner Mannſchaft, beim 
Teufelsauge hinein in die Riffe, aber nicht mehr hinaus⸗ 
führt, das heißt dem VBerderben zu: 

Der Alte, nun das Schiff vor Anker Tag, unthätig, faß 
auf der Galerie, ließ die Beine herabbaumeln, flarıte in bie 
Flut und fang balblaut: 

" Es war Nacht, es war Nadit, 
Es war mitten in ber Nacht; 
Der Tag ber verging und ber Abend kam an; - 
Die PBlante, bie knarrt; die Spiere, fie kracht; 
Self fin, wer da noch fich Helfen Tann. 
Der Wind, er weht, 
Die Flut, fie geht; 
Hat manchen auf Grund der See gebraät. 

. Gluͤck zn, toller Fahrmann, ahoi! 

Auch Friedrich Spielhagen führt uns mit feiner 
Geſchichte: „Deutfche Pionniere‘ (Nr. 2), wirklich auf hiſto⸗ 
rifhen Boden, und zwar in die deutſchen Niederlaflungen 
im Staate Nenyork zu einer Zeit, da bdiefelben im In⸗ 
nern noch zum Außerften Weiten zählen mochten, da Ur⸗ 
wald auch noch dieſe Geftade bedte und die weiteſt vor⸗ 
gefchobenen Anflebelungen noch als drohende Gefahr die 
vernichtenden Einfälle der Indianer, mit denen ſich gar 
franzöfifche Rivalität verbündete, vor ſich hatten. Der 
Kern unferer ganzen Erzählung ruht auf einem ſolchen 
Smdianerüberfall, an befien wechſelnde Phafen das ganze 
ereignißfchwere Xeben jener Pionniere der Eultur angereiht 
ft. Das eigentlich romanhafte Intereffe ſpannt ſich da- 
neben auf folgenden Seelen» und Yamilienconflict: Lam⸗ 
bert Sternberg, einer von jenen kräftigen Farmern, trifft 
in Neuyork auf einem der -miferabeln deutfchen Aue: 
woandererjchiffe die Pfarrerstochter Katharine Weiſe, kauft 
die um die Weberfahrtsfoften dem herzlofen Kapitän Ver⸗ 
ſchuldete frei, nimmt fie mit in ferne Einſamkeit und 

wählt fie zur Gattin. Sein Bruber Konrad aber, ein 
wildes Naturfind, bat ebenfalls Heftige Liebe für fie gefaßt, 
flieht und verflucht das Vaterhaus, kehrt aber im ent» 
jcheidenden Augenblid zur Rettung wieder und fält im 
entbrannten Indianerfampfe; das ift die einzige menfchlic) 
richtige Löfung des Conflicts. Die andern weihen ihm 
ein treue Andenken, leben übrigens glücklich fort und 
die Colonien gedeihen. 

So bie einfache Erzählung. Der Autor hat daraus 
gemacht, fovicl ſich machen ließ, etwas Rechtet. Es 
liegt aber auch nationale Bebeutung barin; die Trauer 
um die deutfche Hülfloſigkeit, Zerriffenheit und Armfelig- 
keit, die ihre beften Kinder verkommen ober doch dem 
deutfchen Wefen verloren gehen ließ, fie geleitet uns von 

‚ jenem Bilde troftlofen Jammers an, da das Auswanderer» 
Ihiff an Neuyorls Küften landet, bis zu dem Augenblid, 
da die durch ihre eigene Kraft geretteten Coloniften im 
Begriff ftehen, fih in Englands Schuß zu begeben, um 
unter deflen Träftiger Aegide großzuwachſen. Der bitterfte 
Stich Liegt in der Perfonification jenes anglifirten Dutch⸗ 
man mit den rothen Hängebaden, der im Angefichte fei- 

‘ner elend herübertransportirten Landsleute fi) zu der 
nobeln Anficht erhebt: 

Wir follten e8 madjen wie die zu Philadelphia, welche fon 
bor 30 Jahren auf jeden importirten Dutchman ein Kopfgeld 
von 40 Schillingen gelegt haben, wie auf einen Neger. Aber 
da predigt man, und predigt tauben Ohren. Run, id will 
mir die meinen diefer Schufte wegen nicht naß regnen laſſen. 

Ein ähnliches Nationalmufter ift der quäfende Schnei- 
der Samuel Squenz. Die Zeichnung bes furdtbar wil- 
den, felbft mit Halb indianischen Jagdinſtincten ansgeftat- 
teten und doch im Herzensgrunde feelenguten Jägers und 
Farmers Konrad, der als Foftbares Opfer für die Frei⸗ 
heit der Colonien fallen muß, ift meifterhaft. Baſe Urfel, 
die kräftig rauhe Ulte mit der Büchfe und in den plum⸗ 
pen Männerftiefeln, ift eine volllommen auf dieſe urwäld⸗ 
lichen Colonien zugefehnittene Realität, und einige weitere 
Driginale aus diefem urwüchfigen Pflanzerleben kommen 
hinzu. Eine Originalverfammlung erfcheint auch die diefer 
bartlöpfigen Coloniften, die unmittelbar vor dem Einbrud 
bes fchredlichen Feindes über ihr Wohl und Leben tagen 
ſollen und an ber eigenfinnigen Rechthaberei ber einzelnen 
zu Grunde zu gehen drohen. Es ift ein Augenblid von 
erfchütternder Gewalt, ein Yugenblid, wie fie über das 
Schickſal einer ganzen Geſellſchaft entſcheiden, als der 
alte, riefenlange, fteletartig hagere Chriftian Dittmar, 
der feit dem Tode der vier im Indianerkriege gefallenen 
Söhne Halb wahnfinnig geworden, unter die Keifenden 
tritt, wie ein lebendig gewordener Todter, 
beffen bloßer Anblid die tobende Berfammlung mit einem 
Schlage zur Ruhe und zum Schweigen brachte. Er fledte die 
Knochenhände wie zur Beſchwörung weit von fi, während 
unter der diden Pelzmütze das graue Haar in wilden Strähuen 
vom Winde um das geifterhafte Antlitz gepeitfcht wurde. Und 
der Chriſtian Dittmar erhob jeine Stimme, bie jett wahnfinnig 
freifchte und jetzt wie rollender Donner fang, und fprad: „So 
fol e8 denn in Erfüllung gehen, das Wort, und die Sünde der 
Väter beimgejucht werden bis in das dritte und vierte Glied. 
Ia, die Sünde uuferer Väter! Sie haben fid) gezanft und ge- 
rechtet, während die fränkiſchen Wölfe die deutihe Hürde um⸗ 
beulten‘‘ u. f. w. 

Iſt es nicht, ale feien die Donnerworte direct an 
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das fo lange gefpaltene Vaterland daheim gerichtet? Im 
daffelbe Kapitel fallen auch zu Ende bie Betrachtungen 
über ben deutſchen Fleiß, den man im eigenen Lande 
brauchen und verwenden Fünnte, und einen ſchneidenden 
Gegenfag bilden dazu jene Reflerionen über eine Zukunft 
des amerifanifchen Volis, wie fie für und bereits Gegen- 
wart geworben ift. 

Anſprechende Meine Naturbilder geben dem Colonial- 
leben feinen eigen anziehenden Rahmen, Bilder, bie fein 
den wechſelnden Empfindungen der Menſchenbruſt an« 
gepaßt find. Greifen wir zwei heraus: 

In den braunen Schlamm des Ufers am Creek hatten 
Bifons und Hirſche ihre mächtigen Fährten eingebrüdt. &s 
war dem Bade nicht fo leicht gemacht Hier im Walde wie unten 
in der Ebene. Bald hemmte ein mit jahrhundertaltem Moos 
überfponnener Felsblock feinen Lauf, bald ein gewaltiger Baum ⸗ 
ſtamm, der quer darlibergefallen war und fein duürres Ge⸗ 
zweig in das bramme Waſſer ſtrecte. Eine Heine Strede weiter 
hinauf hatte er ſich fogar einen Weg durch die Felſen bahnen 
müffen, über bie er jegt in unzähligen weißfhäumenden Cas- 
caden herabhüpfte. Bon der Stelle, wo die beiden flanden, 
fah man nod eben ein Stuck des Falles wie die flatternden 
Zipfel eines weißen Gewandes; aud das Braufen war durch 
die Entfernung gemildert und Mang wundervoll zufammen mit 
dem Rauſchen des Morgenwindes in den majeflätiihen Wipfeln. 
Sonft jhwermüthige Urwaldeſtille ringe umher, die daB ge- 
Tegentliche Borüberflattern einer Schar von Tauben, das Haden 
des Baumfpehts, das Krächzen eines Raben, das Zirpen eines 
Bogelchens hoch oben im bem Zweigen oder das Pfeifen eines 
Eihläghens nur noch filler zu machen ſchien. Weiche duftige 
Schatten fülten rings den Wald, aber in der Helle Über dem 
Bade floß eine goldige Dämmerung, aus Licht und Schatten 
zanberhaft gemwoben. 

Ein zweites: 
Es war die Stille des Tage. Der Wind hatte fi ganz 

gu faum, daß hier und dort ein Längerer Halm auf der 
iele und das Schilf am Badesrande nidte. Mit maitern 

Schwingen zogen die Schmetterlinge von einer Blume zur ane 
dern; ſqchlafrig ang das Summen der Bienen und das Zirpen 
der Eicaden, die der ungemöhnlid; warme Tag heruorgelodt 
Hatte. Kein Laut fonft in der weiten Runde; mandmal nur 
aus dem Walde der heifere Schrei des Baumfalfen oder der 
Ruf eines Vogels. Am blanen Himmel ſchwebten einzelne 
weiße Wolfen, deren Schatten langfam, langfam über die 
fonnige Prairie weiterrüdten. 

Auf ein völlig verfchiebenes Feld führt ung die Schrift 
ftellerin Amelie Godin in „Wally" (Nr. 3); es ift ein aus⸗ 
geſprochen pfgchologifcher Roman, ben fie uns gibt. Wie 
fie dazu gefommen ift, den Titel ihres Werts demjenigen 
des gleichnamigen von Gutzkow, dem Buche von ber fo viel 
beurtheiften und faft ebenfo viel verurtheilten Zweiflerin 
Wally, jedenfalls einem der unglädlichern Producte des 
bedeutenden Romanfchriftftellers, gleichzuftellen, wiſſen wir 
nit. So viel aber ift gewiß: biefer zweite Roman 
Wally“ theilt mit jenem gleihnamigen nichts als den 
Titel; wer aus dieſem auf irgendeine Aehnlichfeit des 
Gehalts und der Entwidelung ſchließen wollte, fände fi 
auf durchaus falſcher Fährte. Seelenkämpfe leben ſich in 
beiden aus, ſchwere und gefährliche, aber fie beivegen ſich 
auf ganz verfchiedenem Boden; Wefen und Verlauf find 
fo fehr andere, daß wir gar feine ausreichenden Berüh- 
rungspuntte herausfinden können. Charakteriftifcher wol 
hätte die begabte DVerfafferin ihr Werk betitelt „Zwei 
Mütter“, denn das A und das O barin ift die in weit 
auseinandergehenden Bahnen ſich bewegende, von ebenfo 
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grundverfchiebenen und wunberlich ſich ve 
falen regierte Seelengeftaltung zweier V 
lich an diametral entgegengefegten P 
auſchauung und des Lebensgenuffes 1 
ſchichte ift verwidelt: Wally, die junge 
verwöhnte Tochter eines penſionirten 
fi in einem Angenblide des jugendlu 
mit dem viel Altern General von Malz 
freund ihres Vaters. Bald darauf Ierı 
tennen, den Adjutanten des Generals 
jungen Herzen entbrennen in Liebe zı 
er Dängniktolle Berhältnig Töft ſich du 
der Vetheiligten auf ganz befriedigende 
läßt das Haus für immer, in der 9 
feinem Borgefegten die Braut zu erhalten 
ihr Herz nun doch nicht mehr befigen 
Unterdeß vergehen Jahre; Often hat in 
hältniffen bie militärifche Laufbahn fori 
Strande der Oftfee einem höchſt wunbı 
begegnet. Das launenvolle Wefen imereg u; ex 
nimmt fie weg, läßt fie bei feinen eltern erziehen, und 
aus dem feltfamen Kinde wird eine hochgefeierte Sängerin. 
Caja und Often ftehen auf eigenthümlichem Fuße zu« 
einander; er, immer noch nicht von der erflen Liebe ge- 
heilt, findet fi von dem in Sprüngen ber Leibenfchaft 
fich ergebenden Wefen ber wilden Schönheit Halb angelodt, 
halb abgeftoßen; fie aber fühlt ſich abfolut als fein Ge- 
ſchöpf und liebt ihren Mentor mit heftiger Glut. Den 
Reſt thut ein Tängeres Zufanmenleben; die beiden geben 
fi dem auffladernden Liebesraufche Hin, ohne daß doch 
der Mann befriedigt wäre, und als Caja ihm gefteht, 
daß fie fih Mutter fühle, walt in ihm ein Gefühl auf, 
vor defien Entdedung fie entjegt und verbittert zurüde- 
ſchredt. Im bderfelben Nacht flieht fie, wirft alles G 
fühlsleben ab, fpielt in Peteröburg die vornehme Wel 
dame, bie fi zur Fürſtin Wollinskh erhebt. Unterdeſſe 
hat Oſten unerwartet feine Wally noch als Jungfra 
wiedergefunden und geheirathet; doch im Eheleben finde 
fie fih nicht fo vollfommen gut ineinander, und Malzaı 
der bie beiden ihm durch Tiebevolle Achtung fo nahe Beı 
bunbenen befucht, wird des Hauſes guter Geil. D 
Fürftin Wollinsky will ſich aber für ihr verlorenes Hei 
zensglüd in raffinirter Weife rächen ; fie fendet ihr um 
Dften’s Kind an defien Gattin, damit ſteht der Conflü 
auf feiner Spige. Die beiden Gatten werben ſich zu 
nächſt durch das unglüdliche Geheimniß entfremdet un 
leiden beide vereinzelt und verfchloffen, ba erhebt fü 
Bally zu einem heroiſchen Entſchluß: fie nimmt ihre 
Mannes und ihrer Rivalin Kind wie eine Mutter ar 
und erzieft es mit liebevoller Sorgfalt. Damit ift bi 
Spannung gelöft, der Friede in Haus und Herzen zurüd 
gelehrt, der ſich auch gegen eine letzte Anfechtung be 
Veindin erhält. 

Diefe bereit8 fo verwidelte Handlung Hat durch ein 
fpannende Epifode noch eine weitere Complication erhal 
ten; Paul und Caja haben ſich zu der ihr Schidfal eni 
ſcheidenden Zeit als Hausgenofien der Madame Strebe 
gefunden, einer gepriefenen Sängerin, die ſich nach ſchwe 
rem Lebensſchlage zurüdgezogen und fill der Bildum 
ihres zum Muſiler geborenen Sohnes Ferdinand Iebi 



Zur jüngften Romanliteratur, 653 

Diefer liebt Caja Leidenfchaftlich, vollendet in der Elſtaſe 
dieſes Gefühle feine letzte Compoſition unb flirbt am 
Abend ihrer glanzvollen Aufführung. 

Wahrlich, Stoff übergenug, um das Scidfal des 
Menfchenlebens in die verfchiedenften Bahnen und Wechfel- 
fülle zn geleiten, und noch viel reicherer Stoff, um Gei⸗ 
ſter und Herzen in allen möglichen Tonarten der Gefithle 
und Stimmungen abHlingen zu laffen! Und fo iſt's ge- 
ſchehen. | 

Die Berfafferin ſteht auf idealiſtiſchem Boden; dieſer 
Ausſpruch möchte leicht einen Tadel im fich ſchließen, das 
meinen wir aber Bier nicht. Es ift nicht jener verflüch⸗ 
tigende Idealismus, welcher die feelifchen Geftaltungen — 
und diefe find Hier jo ziemlich alles! — als logiſch un- 
wahr ober unconfequent erfcheinen Tieße; im Gegentheil, 
wir empfinden jeden Schritt im Entwidelungsgang ber 
Perfonen als volllommen richtig; unfer eigen Herz wirb 
beweglich miterfaßt, und wie es in diefen Regionen poche 
und ftürme, es find verwandte Naturtriebe, und leicht 
mag in verhängnißvollen Augenbliden die eine oder andere 
diefer fchweren Empfindungen über unfer Gerz ſelbſt hin⸗ 
weggeſtürmt fein und ihre Narben in bdemfelben zurüd- 
gelafien haben. Aber die Grundlage ift durchaus idea⸗ 
liſtiſch in dem Sinne, daß wir und denn doch auf jedem 
Schritte fagen müſſen: fo geftaltet fi nun einmal das 
Leben in feiner realen Nadtheit nicht; das find nicht die 
Menſchen, wie wir fie kennen und erfahren haben, und 
felten, unendlich felten werden die ſchweren Schickſals⸗ 
fchläge eben dieſe Entwidelmg der Seelen im Gefolge 
haben. Diele Perſonen find zu hoch und zu rein; es 
find eigentlich alles edle Herzen, die da mitthun und mit« 
leiden, nicht ein einziger Böſewicht; was geflindigt wird, 
dad bat da8 Verhängniß verfchuldet. Ya, nicht einmal 
diefe Fürſtin Wolfinsfy, die doch jo unmütterlich handelt, 
abfichtlich jedes Muttergefühl von ſich ftößt, ift eine bös⸗ 
willige, noch weniger eine gemeine PBerfönlichkeit, Ver⸗ 
bredjerin, fie ift herzenskrank. Es ift ein Riß durch ihre 
Seele gegangen, und wir fennen den Schlag, der dieſen 
Riß aufgeworfen. Seitdem kennt fie fein Glüd mehr für 
fih und anerkennt e8 nicht bei andern. Natürlich, daß 
fie fich wenigftens in die Weltvergnügungen Hineinftürzt mit 
bem Heißhunger defien, der fi) darin vergeflen und ver⸗ 
graben will. Natürlih auch, daß fie die Schäben und 
Fehler diefes Weltlebens in ihr Denken und Thun auf- 
nimmt, Auch fie ift eine Geftalt, die fih durchaus 
rationell erflärt, und in diefer volllommen ausreichenden 
Erklärung liegt ihre Entfchuldigung, wenigftens zum Theil. 
Alle diefe Handelnden find Gefchöpfe des Schickſals. Die 
pfychologiſchen Wechfel- und Irrgänge, die fie durdjlau- 
fen, find mit großer Feinheit, mit jener eigenthümlichen 
Feinheit des weiblichen Blicks gezeichnet und legen davon 
Zeugniß ab, daß fie einem GSeelenleben des Autors ent- 
nommen find, welches felbft eine reiche Entfaltung gewon- 
nen bat. Denn das wird auf ben erften Blid Mar, daß 
hier eine Idealität fich geftaltet, welche Natur hat, die ſpon⸗ 
tan und frei hervorquillt, die nicht gemacht iſt. Ueber⸗ 
dies bezeichnet eine Reihe feiner Familienſcenen die delicate 
weiblihe Hand. Bieles ift wie hingehaucht, und doch lebt 
es. Auch wer Realift in feiner Kunſtanſchauung ift, 
mag fich doch mit einer fo geftalteten Idealwelt befriedi- 

gen, zumal in einer Zeit, die uns fo viel nadten und 
geiftverlaffenen Realismus unmittelbar vor die Augen 
wirft. Sie ift wunderfhön, jene Scene am Weihnachts⸗ 
abend, da Wally nad langem fchweren Herzenskampf 
ihres Mannes und ihrer Rivalin Kind, das von ihr in 
Haus und Herz aufgenommene, und mit ihm fi felbft, 
die während einer harten Leidenszeit ihm Entfremdete, 
als Beicherung ihm wieder zuführt mit den tief innigen 
Worten: „Nimm, was dein ift; nimm uns hin, alle beibe!“ 
Es ift wunderfchön; ſchade, daß e8 wie alle höchſte Schön- 
beit — Ideal if! 

Am Schluß werden wir wol aus allen diefen Herzens- 
wirren die negative Rehre zur Seelenkenntniß ziehen, welche 
die Verfaſſerin in folgenden Worten niederlegte: 

Es ift eins der traurigen Räthſel des Dafeine, daß 
felbft die Liebe nicht vermag, den Schlüffel zu dem tieffien 
Sein des andern zu finden; gerade das, was unfer Eigenfles, 
verfieht nicht einmal ein Mutterberz! Begreifen wir uns ja doch 
felbft nicht immer — mie follte der fremde Blid, und wäre es 
auch der Blick der treueften Liebe, in die geheime Werkflatt 
dringen, wo unſer Fühlen und Denken feine Wandlungen 
durchringt! 

Weitab auf ſehr andere Gebiete führt uns unſer letzter 
Erzähler, Julius Mühlfeld. War im eben behandel⸗ 
ten Werke zu viel Licht, fo im nächften viel, weitaus zu 
viel Schatten; wir wandeln mit unferm Autor in Nacht 
und rauen. „Im Bann der Schuld“ (Nr. 4) hält ſich 
allerdings in jedem Wort an fein paflendes Motto: „Das 
ift der Fluch der böfen That, daß fie fortzeugend Böſes 
muß gebären.‘ 

Es ift nicht mehr die Zeit der franzöſiſchen Schauer- 
romane, und überdies follte unfer Gefchleht an den wirk⸗ 
lichen Schreden der Jahre 1870 und 1871 fo ziemlich 
‚genug haben. Das Ganze bei Mühlfeld iſt dic aus- 
geprägtefte Criminalgefhidhte in Einem Zug und ohne 
jedwede wahrhaft aufheiternde Unterbrechung des Tons; 
wir wandeln vom erften bis zum legten Schritt in jener 
faglgelben, dunftfchweren, drüdend fchwillen Atwoſphäre, 
welche unfern Athem beengt und uns in der Spannung 
hält vor einem aufziehenden furchtbaren Gewitter. Daß 
fchlieglich eine Art Sühne verfucht und mit einem frei- 
willigen Opfer die rächenden Gewalten bejchworen werben, 
hebt diefen Eindrud nicht auf; es nimmt ſich eher matt 
aus als verföhnend. Selten ift mit gleicher Confeguenz 
durch drei Bände hin die vollftändige Gleichartigkeit der 
Stimmung gewahrt worden, welche uns bereit8 mit den 
allererften Worten ded Romans padt, wenn er anbebt: 

Die Naht war angebroden — eine jener rauben, falten 
Nächte des Spätherbfies, die dem Winter nichts vorauslaflen. 
Die Gaslaternen fladerten und zudten mie conpulfivifch Hinter 
den trüben Gläfern, an welchen noch Tropfen von einem in 
den Abendflunden gefallenen Regen langfam niederperlten. 

Die Viguren alle, die und da vorgeführt werben: 
der wuchernde Yude, ber in eifiger Spütherbſtnacht einem 
fäumigen Schuldner auflauert und ſchließlich bei Anlaß 
eined fremben Verbrechens, an dem er jchuldlos ift, als 
läftiger Zeuge Taltblätig vergiftet wird; biefe Handſchuh⸗ 
macherfamilie, in welcher ſich die alte und die neue Zeit 
jo unverföhnt flreiten: die alte fogenannt gute und pa- 
triarhalifche, beſſer despotifche Zeit, wo der hergekom⸗ 
mene Zopf und Zwang unantaflbares Handwerksgeſetz, 
der Wille eines tyrannisch rohen und maſſiv fteifen Haus⸗ 
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berrn für Frau und Kinder unb Befellen, die nur Sfla- 
ven find, unverbrüchliches Gebot war — die neue Zeit mit 
ihrem leichtern, am weltmännifchen Verkehr gefchulten, 
aber auch von der ganzen Reichtfertigfeit und Speculations- 
wuth moderner Glücksritter angeftedten Lebensftil; der 
urmoderne Schwindler und Betrliger Hr. von Bernsborf, 
der feine ganze Eriftenz auf die Dummheit der Gimpel 
gebaut Hat und fich ein Vergnügen daraus macht, eine 
Familie mit feinem vorgeflunferten Actieneldorado zu rui⸗ 
niren; die Inſaſſen der geheimen vornehmen Lafterhöble 
mit Spiel, Dirnen und Wein, die fich mufterids Hinter 
einer gemeinen Kellerwirtbfchaft ansbreitet und ihren Luxus 
mit dem Motto dedt: Genieße und fehweige; die Schwinb» 
ler der eleganten Welt: jener reiche Spieler Baron von 
Steinharbt, dann Hr. von Lindenheim, ein Kunſtreiters⸗ 
fohn, der fich felbft baronifirt hat, Spieler und Fälfcher, 
einige verdorbene Kaufmanns» und Barbiersföhne, die 
das Comptoir ihrer erwerbenden Väter nur vom Hören- 
fagen Tennen, befto befier aber den Spieltiſch und die 
Reitbahn und das Bordell, und fo weiter in der Reihe; 
ber feinem ungefchliffenen Morbgehülfen Weber an Men⸗ 
fchenwerth ebenbürtige Kunftreiterdirector Victor Haus» 
mann, der eine bunfle Laufbahn binter fi bat, foeben 
Mord und Diebftahl und Erprefiung vor uns in Scene 
jest und feine unglüdliche ſchöne Tochter Ungelique aufs 
Blut quält; die alte Foboldartige Hebanıme Bleibtreu mit 
ihren vornehmen Belanntfchaften, feltfamen Erinnerungen 
und geheimen Papieren als der Zeuge einer Bergangen- 
heit, welche fie unb andere hochgeftellte Berfonen um jeden 
Preis im tiefften Dunkel begraben müffen; die Baronin 
von Steinhardt, Kunftreiterin und Verbrecherin, elegante 
Dame und Kofette, endlich nach den gewaltfamften Er- 
fhütterungen und Herzendängften zur Sühne barmberzige 
Schwefter; der junge grundverborbene und blafirte Stein- 
bardt, der bie Stiefumtter unter der fortwährenden An⸗ 
drohung, ein Stüd ihres vergangenen Lebens aufzudeden, 
mit teuffifcher Höflichkeit zwingt, die Schulden für feine 
Ausfchweifungen zu zahlen und der eben eine bis auf die 
Gefahr des Mordes gemwaltfame Entführung arrangirt; 
die alte Kartenfchlägerin, deren Treiben in ber vornehmen 
Melt, felbft unter den Dlaftrten Spuk macht und die ele- 
gante Sünderin mit ben gefpenflig hergekreiſchten Worten: 
„Wehe, wehe! du bift dem Ziele nahe! Verſöhne das 
Schickſal, ehe es dich verfchlingt!” zur Umkehr und Buße 
treibt — diefe Figurenreihe führt ung allerdings einen reichen 
Kreis von ganz und durchaus modern zugejchnittenen 
Seftalten vor, in ihrer Art nicht übel getroffen. Es ift 

Feuilleton. 

Geſellſchaft aus der Gegenwart, aber doch alles von der 
zu anrüchigen Sorte. Stellen wir uns das tolle Leben, 
das Mit- und Gegeneinander⸗Intriguiren all dieſer fiber 
die orbinären Bebenklichfeiten ber Moral weit hinweg⸗ 
gelommenen Perfonen vor, die Scenen, bie fi) aus dem 
Fluten biefer Leidenfchaften ergeben und die zum großen 
Theil vor dem Criminalgericht und im Gefängniß, überall 
bart an deſſen Rande fpielen: fo geht un® ein Begriff 
auf von dem wilden Chaos, in deilen Wirbel wir hinein⸗ 
getrieben werben. 

Ganz reine Seftalten, an benen das Ange fi er- 
beben mag, find nur fünf, im Verhältniß zur Maffe der 
verbdorbenen eine geringe Zahl; es find zwei junge Liebes⸗ 
paare und eine junge tüchtige Bürgersfrau, die Retterin 
ihres durch die Schuld des Leichtfinnig obenhinaus wollen⸗ 
den Mannes zerrütteten Hausweſens; fie alle haben aber 
ein fchweres Verhängniß durchzuleben. Und ebenfo geht 
aus den härteften Kämpfen nur auf Einem Flek ein wirl⸗ 
ih Gutes hervor: ein Familienleben, das durch die ſchwe⸗ 
ren Schidfalsjchläge geläutert und vor noch ärgern Ber- 
derben bewahrt worden. 

In diefe Umgebung paßt denn auch ſehr wohl folgende 
Zeitcharalteriſtik, die durchaus treffend ift: 

Das Glanzendſte in den modernen Strömungen unferer 
materiellen Zeitrihtung iſt doch das Geld, nnd der maffenhafte 
und möglihft müheloſe Erwerb deſſelben ift der Teufel, weicher 
in eben dieſer Zeit an bie Stelle des abgeſetzten biblifchen getreten 
if. Es if Unfinn um die Teufelsleugnerei! Der Teufel lebt 
in Wirichleit und wirft in der ganzen Welt als das verneti⸗ 
nende Element; die Leidenfhaften und finnlihen Begierden in 
des Menſchen Bruf find die gefchäftigen Dämonen, die. emfg 
forgen nad ſchaffen, daß Teufel und Teufelei nicht zum Ans 
fterben fommen. Und der craffefte Materialift und Freigeiſt, 
der mit keckem Lächeln des alten Bibelglaubens fpottet und fid 

vermißt, daß er weder an Hölle noch Satan glaubt, trägt 
vielleicht den ſchlimmſten Tenfel in der Bruſt, der während fei- 
nes eigenen Hohns höhnend dem weifen Dann ein Beinchen Felt. 

Nehmen wir endlich eine der Geſtaltenzeichnungen, bie 
das Beſte an der Arbeit find, zur Probe: 

Frau Margaretha Bleibtreu war eine Heine, fette und fehr 
eorpulente Frau, die fich aber trogdem lebhaft bewegte und 
dabei niemals zu atpem fommen konnte. Ihre Kleidung mit 
den auffallenden Karben geſchmackloſen Putzes harmonirte mit 
ihrem ganzen Weſen, und auch in bem ernflen Augenblide nad 
dem Berbrechen erfchien die Feine erhittte rau mit dem beinahe 
fchwefelgeiben Umſchlagtuche, den feuerfarbenen Bändern an der 
weißen Haube, Über die der Kälte wegen noch eine Kapuze ge 
Külpt war, und dem großen PBompadour am Arm im ifrer 
ängftlihen Haft fo urkomiſch, daß weder der Staatsanwalt noch 
die jungen Lente ein Spottläheln unterdrüden konnten. 

3. 3, Honegger. 

Fenilleton. 
Notizen. 

Daniel Sanders, rühmlich bekannt durch fein ‚„‚Wörter- 
buch der deutihen Sprache“, das fein volles Recht als vollende- 
tes Wert eines refoluten Fleißes und kundiger Beachtung der 
nenern Fortentwidelung unferer Sprache in der Literatur nes 
ben dem vornehmern Grimm'ſchen Wörterbuch behauptet, bat 
jegt auch in zwei umfangreichen Bänden ein — —— 
buch” (Leipzig, O. Wigand, 1871) erſcheinen laſſen, welches 
ebenfalls ein anerkennenswerthes Denkmal eines eiſernen Fleißes 
und einer durch die häufigſten Citate aus neuern Autoren be⸗ 

währten Beleſenheit iſt. Das Programm dieſes Frembwörterbucht 
hatte Sanders im dem Herrig'ſchen „Archiv für das Studium 
der neuern Sprachen und Fiteraturen” (1867) veröffentlicdt; 
wir wollen hier die Orundzlige deſſelben mittheilen, da es im 
der Durchführung durchweg eingehalten worden if. Als Zwed 
des Fremdwörterbuchs ſtellt Sanders bin, die in beutf 
Rede und Schrift vorlommenden fremden Ausdrüde in alpha 
betifcher Reihenfolge aufzuführen und mit den für das Ber- 
ftändnig und den Gebrauch nöthigen Bemerkungen zu begleiten. 
Dabei gilt es foviel wie irgend möglih Bolfländigleit mit 
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Raumerfparniß und zugleich mit Bequemlichkeit und Sicherheit 
für den Nachſchlagenden zu verbinden. Zunächſt werden umı 
thige Wiederholungen und Verweiſungen vermieden. Eigen- 
namen find ausgefchloffen, ebenfo Wörter, die aus fremden 
Spraden hervorgegangen doch durch Umformung vollſtändig 
deutfch geworben find. Wörter dagegen, die, obgleich deutſcheü 
Stammes, doch fremde Endung und Form angenommen ha- 
ben, müffen Aufnahme finden. Für die Zufammenfegungen 
aus fremden und deutfchen Wörtern werden beſtimmte Grunds 
fäge aufgefelt und feRgefalten, fodaf fie leich zu finden find. 
Urberifige, veraltete Fremdworter find ansgemerzt, dagegen 
ſtehende Verbindungen mehrerer zu Redensarten und ganzen 
Sägen aufgenommen und gewöhnlich unter das erſte Wort 
geſtellt. Ueber die Aueſprache, die grammatiihen Berhältniffe 
der Fremdwörter flellt die Einleitung ebenfalls beftimmte Grund» 
füge auf; es if im Zert des Wörterbuch auf die Paragraphen 
derfefben zurlidvermwiefen. Die Beifpiele und Belege fehlen in 
den bisherigen Wörterblihern, jene meiſt, diefe durchgängig. 
Sanders gibt die Iegtern für die Fremdwörter, die in ben bie 
herigen Wörterbfichern, namentlich, im Heyfe'ihen fehlen, ferner 
da, mo es gilt, das Borlommen feltener Formen bei mufler- 
gältigen Schriftſtellern nachzuweiſen. Die Bedentung oder die 
Bedeutungen jedes aufgenommenen Fremdworts werden durch 
mögliht entiprechende deutfche Wörter oder mo dies nicht an» 
ht, duch möglihft genaue erfhöpfende Erflärungen angeger 
—8 Ueber den Gebrauch der Fremdwörter felbft ſpricht ſich 
Sanders folgendermaßen aus: „Nicht dringend genug kanu 
das Streben nad moͤglichſter Reinheit des deutſchen Ausdrucks 
empfohlen werden, nicht heiß genug gebrandmarlt die Berun- 
reinigung unferer Mutterfpradhe durch Sudler, die namentlich 
beim Ueberfegen aus fremden Sprachen und in Zeitungen oft 
die Müpe ſcheuen, dem richtigen gutdeutſchen Ansorud zu für 
den, zuweilen aber fogar thöricht wähnen, durch den Gebrauch 
von Fremdwörtern im deutfcher Rede ſich den Schein höherer 
Bildung geben zu lünnen, und im Rüdblid daranf wird man 
frendig im vollen Mae das Verdienfliche in dem Wirken 
Tampe's anerfennen; aber bei all biefer Anerkennung muß 
man es doch als einen Irrthum bezeihuen, wenn Campe 
[a der Berfafier eines Freindwörterbuchs könne oder müfle | 

ir jedes Fremdwort ein entſprechendes deutſches finden oder 
maden, mm alles Fremde aus unferer Sprache auszumerzen. 
Der Worterbuchſchreiber hat Überhaupt nit die Sprache zu 
maqhen, fondern une von der gewordenen ein möglichft genaues 
Bild zu geben. Natürlich wird und muß er beftvebt fein, ein 
offenes und veges Gefühl zu haben für all die Iebensfähigen 
Reime, aus denen fid) eine Vereiherung und Reinigung der 
Sprache emtwideln fanı, und in diefem Sinn wird ınan ihm 
wol aud gern die Berechtigung zugeftehen, hier und da einen 
Borſchlag zu tagen, mit dem ftillen Wunſch, daß er Anerken- 
mung und allgemeine Aufnahme finden möge.” 

Die „Humoresten" von Theodor Winkler, ber feste 
Band der „Bibliothek humoriftiſcher Didtungen’, heransgege- 
ben von Guſtav Haller (Halle, Barthel, 1870) liegen bereits 
in zweiter Auflage vor, ein Beweis, daß dieſe harmlofen, mit 
vieler Munterkeit vorgetragenen Geſchichten die lebhafte Theil» 
nahme des Publikums gefunden haben. Die Geſchichien haben 
meiftens ganz amufante Pointen, find friih aus dem Leben 
herausgegriffen und fauber flilifirt, fodaß das Büchlein durch 
geifige Weingeit vor dem Berdacht gerettet iſt, ein triviales 
Bademecum des HYumors für eennde beliebter Konpe-Unter- 
Haltungen zu fein, ober für Wigbolde, die aus der Weſieutaſche 
zu fhöpfen pflegen. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erſchien: 

Leopold Schmid's 

Ssedben und Denken. 
Nah binterlaffenen Bapieren herausgegeben 

von 
Bernhard Schroeder und Friedrich Schwarz. 

-Mit einer Vorrede von Friedrich Rippold. 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 

Diefes Werk erfcheint, wie das Norddeutſche Proteftanten- 
blatt hervorhebt, gerade zur pafjendften Zeit, denn „es 
beleuchtet einen wichtigen Theil der furchtbaren Krifis, 
in welcher die dentiche Ehriftenheit fehwebt, und wenn es 
nicht blos gelefen, ſondern audy beberzigt wird, fo 
müſſen viele, welche fhlafen, aufwaden, um unſers 
Volkes Geiſt und Gewiſſen vor dem Untergang zu 
bewahren”. Leopold Schmid war befanntlih vor Biſchof 
Ketteler zum Bifhof von Mainz gewählt, aber als ſchar⸗ 
fer Gegner des Ultramontaniemus vom Papſte nicht beftätigt 
worden. Das vorliegende Buch gewährt einen Haren Einblid 
in feine Lehren und follte von allen gelefen werden, die fid) 
für den gegenwärtigen Kampf der Altlatholifen gegen das 
Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes intereffiren. 

Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 

Bibliſche Geſchichten 
mit chriſtlichen Lehren. 

Ein bibliſches Lehr⸗ und Leſebuch für Elementarſchulen. 
Bon Bernhard Kähring, 

8 Geh. 12 Nor. 
Diejes Elementarbuch ift beſtimmt, den Katechismus und 

überhaupt den fyftematifchen Heligionsunterricht für die erſten 
vier bis fünf Jahre zu erjegen. Zu dem Zweck wurden jeder 
Erzählung die bezliglichen Lehren und Bibelfprliche Hinzugefügt, 
fowie in einem Anbange Gebete und Lieber beigegeben, 

Eine für die reifere Jugend beftinnmte Bearbeitung ber 
sibtijchen Geſchichte erfhien in demfelben Verlage unter bem 

itel: 

Die bibliſche Geſchichte in ihrem Zuſammenhang mit der 
allgemeinen Religionsgeſchichte. Ein bibliſchee Lehr⸗ und 
Leſebuch für die reifere Jugend. Von Bernhard Bäh— 
ring. Zwei Abtheilungen. 8. Geh. Jede Abtheilung 
20 Ngr. Beide Abtheilungen gebunden in einem Bande 

1Thlr. 20 Nor. 

Derfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 

Herrn Mahlhuber’3 Reifenbentener. 
Bon Feng Gerfläker. 

Dritte Auflage 
Mit Iluftrationen von Otto Braufewetter. 

8. Cart. 15 Ngr. 

Gerſtäcker's Erzählung ber tragifomifchen Reifeabenteuer, 
weile dem Herrn Tommerzienratb Mahlhuber aus Gidelsbad) 
arrivirt, gilt flir eins der gelungenften Erzengniſſe auf dem 
Gebiete des deutſchen Humors. Bereits in zwei ftarlen Aufs 
lagen verbreitet, wird das Buch in ber vorliegenden dritten 
Auflage um fo ſicherer wieder neue freunde finden, da es 
mit 20 ergöglichen Slluftratiomen erjcheint. 

Anzeigen. 

Ange igenm 

Derfag von 5. A Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erſchien: 

Aus wei Welten. 
Wahrheit und Dichtung. 

on 
Bietor Grauella. 

(Wiſheſm Tangermann.) 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Der befannte, zu den Führern der Altkatholiken gehörende 
Berfaffer, Pfarrer Dr. Tangermann, behandelt in biefer 
auch fonft vielfach interefianten Rovelle die Eonflicte bes fird: 
lihen Dogmas mit dem Culturleben der Gegenwart und dem 
freien Menſchheitsideal, weshalb fein Bud, in dem gegeumwär- 
tigen Kampfe mit dem vömifchen Jeſnitismus befondere Bead- 
tung verdient. 

Don dem Derfaffer erſchien früher in demfelden Verlage: 

Wahrheit, Schönheit und Liebe. Bhilofophifch - äſthetiſche 
Studien. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ror. 

Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 

Ulrid von hutten. 
on 

David Friedrich Strauß. 
Zweite verbeſſerte Auflage. 

8. Geheftet 2 Thlr. Gebunden 2 Thlr. 10 Ngr. 
Schon als Strauß zum erſten male Ulrich von Hutten, 

den muthigen Kämpfer gegen das Ticht- und freibeitfeindfiche 
Rom, dem deutſchen Bolfe vor Augen fiellte, wurde das Wert 
als ein Wort zu feiner Zeit begrüßt; um wie viel mehr kommt 
heute dafjelbe zur guten Stunde, da für Deutihland zum heil 
erreicht ift, wonach Hutten Iebenslänglich gerungen, und es nun 
gilt den legten verzweifelten Angriff der Römlinge auf den 
geiſtigen Fortſchritt und das nationale Gebdeihen ber Bölfer 
mit gelammelter Kraft zurädzufchlagen! Diefer zweiten Auflage 
kommt überdies zu flatten, daß der Berfafler die Darftellung, 
troß vielfacher Bereiherungen und Ergänzungen, mehr zuſam⸗ 
mengedräugt bat, wodurd es möglich wurde, den Preis um 
die Hälfte billiger zu flellen als bei der erften Auflage. So 
it dem claffiichen Werke, einer Zierde unferer Nationalliteratur, 
der Weg in die weiteften Kreife des dentſchen Volks gedffuet. 

Desfag von 5. 4. Brockhaus in Leipzig. 

Wanderjahre in Italien, 
Bon 

Serdinand Gregorovius. 
Bierter Band. ’ 

Bon Ravenna bis Mentaua, 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. Geb. 2 ‘Tälr. 

Der berühmte Verfaſſer fchließt mit dem: vierten Bande 
feine italienifhen Wanderungen ab, die mit vollem Recht den 
anziehendftem und gediegenften Werken über Syalien beigezählt 
werden. Geſchichtsbilder aus älterer wie aus der neneften Zeit, 
landſchaftliche Schilderungen, Architektur⸗ und Munftbetracdhtung 
bilden den mannichfaltigen und immer fefjelndeh Inhalt Diejes 
Schiußbandes. Die drei erfien Bände haben den gleichen Breis 
und find bereits wiederholt in neuen Auflagen’ erfchienen. 

Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brochhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brochhaus in Leipzig. 
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Novellen von Paul Heyfe und Friedrich Bodenſtedt. 
1. Ein neues Novellenbud von Baul Heyfe. Zweite Auflage. | Tiegt dies im ihrer ftraffern Natım; wer SIntereffantes 

Berlin, Her. 1871. 16. 2 Zhle. 20 Ngr. furz erzählen will, muß das Retardirende Schneller nieder⸗ 

Erfter und zweiter Band: Aus deutfchen Gauen. ‘Dritter werfen und auf bie Kataſtrophe zueilen; wo ſich aber dieſe 
und vierter Band: Vom Hofe Gliſabeth's und Jakob's. Jena, acuter hervordrängt, da iſt auch die ſchärfere Schneide 
Coſtenoble. 1871. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. des Schidjals, wie die Pritfche des Lächerlichen Zufalls, 
Bon den beiden Dichtern, die früher der münchener | im Zuge des Ausholens.“ 

poetifchen Zafelrunde des Könige May angehörten, ift Morig Carriere jagt in feiner „Aefthetil”: „Die 
der eine, Paul Heyſe, ein höchſt productiver Novellift, | Novelle verhält fi zum Roman, wie die poetifche Er⸗ 
defien Talent für dieſes Gebiet der Erzählungskunft ein | zählung zum Epos; fie ftellt einzelne Züge des menſch⸗ 
unbeftreitbares ift; der andere, Friedrich Bodenſtedt, Hat | lichen Herzens, einzelne Gedanken bes menſchlichen Lebens 
und bisher in Ders und Profa nur Märchen and bem | dar, balb in freierer Erfindung, bald mehr im Anfchluß 
Orient erzählt, deren Mittelpunkt der Erzähler felbft, | an die thatſächlichen Zuſtände, immer aber muß fie eine 
Mirza Schaffy, ift, der Weife von Tiflis, mit feiner | Idee enthalten und zugleich mit Nealität gefättigt fein, 
bereit8 in Diamant» und Perlansgaben fchimmernden | fodaß eben die Idee nicht in Keflerionen, fondern in ber 
Weisheit. Entfaltung von Begebenheiten ausgefproden wird. Sie 

Da Baul Heyſe gegenwärtig für den hervorragendften | fann dabei im Salon ober auf dem Dorfe fpielen, einen 
Bertreter deutſcher Novelliftif gilt, fo rufen feine Novellen- | Hiftorifchen Hintergrund haben, ober, ohne eine beftimmte 
bücher in erfter Linie die Frage hervor, ob die neue deutſche Eultur zu fpiegeln, das Seelenleben oder ein allgemein 
Novelle Anſpruch auf künſtleriſche Geltung hat. Iſt jede | intereffantes menfchliches Begebniß ſchilbdern.“ 
beliebige Erzählung eine Novelle zu nennen, oder bedarf e8 Viſcher verlangt alfo für die Novelle eine Spannung, 
noch befonderer fünftlerifcher Momente, um eine Erzählung | eine Krifis, eine jharf ausgeprägte Gemüths⸗ und Schid- 
zur Würde einer Novelle zu erheben? falswendung, Carriere eine Idee, welche eben durch jene 

Wir fchlagen die Werke unferer Kunfttheoretifer auf. | Krifis und Wendung und die rafch eintretende Kataftrophe 
Fr. Theodor Viſcher jagt in feiner „Wefthetil”: „Die | gefpiegelt wird. 
Novelle verhält fi zum Roman wie ein Strahl zu einer Paul Heyfe’s neuefte Novellen (Nr. 1) entfprechen in 
Lichtmaſſe. Sie gibt nicht das umfafjende Bild der | ihrer großen Mehrzahl den Anforderungen der Aeſthetiker; 
Weltzuftände, aber einen Ausfchnitt daraus, der mit in» | die bedeutfame Schickſalswendung ift in den meiften unver» 
tenfiver momentaner Stärke auf das ‚größere Ganze als | fennbar, ebenfo der Zug nad) ber tragiſchen Kataſtrophe 
Berfpective Hinausreicht, nicht die vollftändige Entwidelung | Hin. Die Novelle muß einen „intereflanten” Inhalt ha⸗ 
einer Perfönlichkeit, aber ein Stüd aus einem Menfchen- | ben, nicht geradlinig auf die Kataftrophe losgehen, fondern 
leben, da8 eine Spannung, eine Krije hat und und durch | mit einer überrafchenden Wendung, die zwar im Grunde 
eine Gemüths⸗ und Schickſalswendung mit ſcharfem Ac- | wohl motivixt ift, während diefe Motivirung aber verbedt 
cente zeigt, wad Menſchenleben überhaupt fe. Man hat | wird durch Ereigniffe, die fi) nad) der entgegengefegten 
fie einfach und richtig als eine Situation im Unterfchied | Seite Hinzuwenden ſcheinen. Diefe Kette, an der wir 
von der Entwidelung durch eine Reihe von Situationen | ahnungslos fortgehen, zerreißt dann plöglich, und bie erfte, 
im Roman bezeichnet..... Die Novelle bewegt ſich auch) | tiefere pfychologifche Urſache kommt zu ihrem vollen Nechte. 
im tragifchen Gebiet und mehr als der Roman, Es ! Hierin liegt die eigentliche Wendung, und die Kunft des 
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Novellendichters wird darin beftehen, das plötzlich Ein- 
tretende und Ueberrafchende durch bie tiefere Grundlage 
glaubwürdig zu machen. Doch ebenfo liegt hier die Ge⸗ 
fahr der Berkünftelung und des pfychologifchen Wageſtücks, 
welche uns die Kataftrophe unglaubwürdig erfcheinen läßt 
und einen gewaltthätigen Effect an bie Stelle einer noth- 
wendigen Entwidelung ſetzt. 

Es ift nicht zu erwarten, daß ein Novellift von großer 
Broductivität in jeder einzelnen Novelle ein Kunſtwerk 
liefert, welches die Bedeutung der ganzen Gattung wür- 
dig vertritt. Man wird fi oft mit einer Annäherung 
an das Ideal begnügen müffen. Auch Paul Heyie, 
wenngleich er nie in ben Ton trivialer und nichtöfagender 
Erzählung verfiel, welcher jene intereffantern Wendungen 
des Gemüths und Schickſals und die bebeutjamen Krifen 
gänzlich fehlen, Hat diefe Wendungen und Krifen doch in 
frühern Novellen bisweilen aus zu fünftlichen pfychologi⸗ 
ſchen Boransfegungen hervorgehen laſſen — und wenn 
auch die Novelle das Anomale und Paradore bei weiten 
mehr verträgt als das Drama, fo gibt e8 doc) auch gei- 
flige Verrenkungen, durch welche die Novelle in ihrem 
wahrhaften Intereſſe befchädigt wird. 

„Barbarofia“, die erſte Novelle ber Heyſe'ſchen Samm⸗ 
lung, trägt ein italienifches Colorit, das Colorit des 
„Brigantaggio”. Die Farben find fiimmungsvoll gewählt; 
das hHochgelegene verfallene Neft auf der Grenze des 
Albaner- und Sabinergebirgs ift der geeignete Schanplag 
fite die Begebenheiten, die fich hier zutragen. Die Heldin 
iſt Erminia; ihr Bild erinnert an das einer Albanerin in 
der Stubienmappe eines Malers: 

Fur Habt in Rom die Bildfäulen gefehen, Mufen und 
Benuffe und Minerven, keine Heinen Meifterftlüde, und wie die 
Belt nichts Achnliches von Kunftwerken bat. Und doc, unter 
uns gefagt: Pfufchereien gegen das, was bier die Ratur ge- 
fchaffen hatte! Seht, Befler —, und damit fprang der Heine 
Mann auf, firedte ſich und hielt den Arm in die Höhe — fo 
coß war fie, etiwa einen Kopf größer al® ich, unb dabei fo 
Fol gebaut, und ber Meine Kopf fo ſchlank auf der pracht⸗ 
vollen Büfte, daß ihre Größe niemand auffiel. Und nun das 
Geficht, wie mit dem Meißel gemastt, die Augen groß und 
ſchön glameift, mit einem Blick — zugleich trotzig und fanft; 
ein Mund, votb wie Erdbeeren, oder wie eine eben aufge- 
brochene weiße Feige, und Über der Stirn die diden, blau- 
ſchwarzen Ringelhaare, die fle Hinten in einem fchweren Nefl 
von Zöpfen zufammenftedte, daß ein folder Naden dazu ge- 
hörte, eine foldhe Laft zu tragen. Und dann, wie fie ging 
und fi) regte und bie Arme bob, einen Korb zu flügen, den 
fie auf dem Kopfe trug, und die langen Finger wie gebrechfelt, 
und die Heinen Füße ın ihren groben Schuhen — amico mio, 
wenn ich noch fein Poet geweſen wäre, das Mädchen hätte 
mid dazu gemadt. Die andern, die kein Dichterblut in den 
Adern hatten, machte fie wenigften® toll, was ſchon der halbe 
Weg zum Zempel des Apollo if. 

Sie Tiebt einen Fremden, einen fchwedifchen Kapitän, 
verſchmäht bie Bewerbungen ber einheimifchen Burfchen, 
von denen namentlich der fteinveiche Barbarofja eine tiefe 
Leidenfchaft für fie hegt. Diefer fchwört jedem Fremden 
den Tod, der fie gewinnen würde, und auch der „verlo= 
renen Dirne“ felbft. Die Perle der ganzen Sabina, 
Erminia, verſchwindet dennoch verkleidet mit ihrem Kapitän. 
Dur einen Brief von Barbaroffa, in welchem die faljche 
Nachricht ftand, ihre Mutter liege im Sterben, in die 
Heimatftadt zurtidgelodt, wird fie dort von dem eifer- 

und Friedrich Bodenſtedt. 

füchtigen Liebhaber erdolcht. Diefer begibt fi dann 
in die Berge unter bie Briganti. Der Kapitän kehrt 
indeß in feine Billa zurüd und führt Krieg mit den 
Räubern. Hier tritt eine jener Wendungen ein, in 
denen fich die Phyfiognomie der Novelle ala folder, wie 
ſie oben gezeichnet worden ift, am fchärfiten ausprägt. 
Als der Kapitän von einem Streifzug in feine Billa | 
zurüdtehrt, findet er diefelbe erbrochen und erblidt Bar 
barofja in dem Saal. Nah der ganzen folge der zu⸗ 
let gefchilderten Begebenheiten köͤnnen wir nur einen 
Berzweiflungsfampf zwifchen den beiden Männern er 
warten, doch Barbaroſſa fteht vor dem Bilde feiner Er⸗ 
minta, und bier überfällt ihn eine innere Reue und Zer⸗ 
knirſchung, welche ihn felbft den angebotenen Zweikampf 
ablehnen läßt. Laut fchluchzend, ohnmächtig, flürzt er 
vor dem Bilbe auf die Knie. Der Kapitän aud) zögert, 
an ihm das Rächeramt zu vollziehen, er räth ihm, nach 
Afrika in den Krieg zu ziehen, und will ihm zu feinem 
Fortkommen behülflih fein. Der andere aber warnt ihn 
vor feinen Freunden: „Wir zwei werden uns nie wieder 
begegnen, das gelob’ ih Euch bei ihrem Schatten.” 

Diefe Wendung ift überrafhend und unerwartet; br 
fie ift durch die Situation, durch das Bild der gem 
beten Geliebten, durch die tiefe wieber hervorbrechende 
Leibenfchaft volllommen motivirt. Der Effect wird bier 
nicht durch das Hereinbrechen üußerlicher Ereigniſſe, fon- 
dern durch ein Zuridgreifen auf das innerfte Gemüth- 
leben Bervorgebradt. Wenn Barbarofia bald darauf de 
Berräther von den Genoſſen erfchlagen wird, ähnlich 
wie der von Rom zurückweichende Coriolan von den 
Bolskern, fo ift auch biefer Abſchluß berechtigt und 
künſtleriſch. 

Die zweite Erzählung: „Die Stickerin von Treviſo“, 
bat noch wie des Boccaccio „Delameron” ober Tiecks 
„Phantaſus“ eine gefprächeweife Einleitung, und wird im 
einer verregneten Gefellfchaft erzählt. Diefe Einleitung 
gibt zugleich, wie das fo Brauch ift, einige autokritiſche 
Erwägungen dem Lefer mit im den Kauf. Die Geſchichte 
erfcheint im befcheibener chronikartiger Form, trog der 
Einwendungen eines Mitglieds der Gefellſchaft: 

Solange das Fauftreht noch galt, waren bie Geſchichten 
freilich handgreiflicher, von Achilles bis auf den edeln Kite | 
aus der Mana. Seitdem ift etwas mehr Seele in das Lehen | 
gelommen, und wenn die Ereigniffe innerlicher find, wird man | 
fie auch nicht fo äußerlich mit groben Grundſtrichen aufzeichnen 
lönnen, wie eine mittelalterliche Dolch- und Degenmovelle. 
Umiffe und etwas Licht und Schatten thun es nicht mehr; 
wir wollen das ganze Farbenſpiel fehen,, die leifeften Halbtöne 
und allen Reiz des Helldunfels, und da wir felb mehr 
Gemiüthsmenfhen geworden find, ift uns auch der Gemüths⸗ 
antheil, den der Erzähler am feinen Leuten nimmt, nicht mehr 
gleichgültig. 

Die Gefchichte von der blonden Giovanna führt uns 
in bie Zeit zurüd, in der die italienifchen Städte mit 
einander im Kampf liegen. Bicenza und Treviſo führen 
Krieg; Attilio, ein Mailänder, führt die Trevifaner zum 
Stege. Der jugendliche Held wird verwundet und in der 
befiegten Stadt Bicenza gepflegt. Ein edles Mädchen 
aus dem Haufe, wo er folche Pflege findet, wird auf den 
Wunſch der beiderfeitigen Aeltern ihm verlobt, um baburd 
den Zwift der feindjeligen Städte zu beenden. Zurückgekehrt 
nad Zrevifo wirb Attilio feierlich empfangen: 
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Unter den andern Ehrengaben, die ihm bie Stadt ent⸗ 
gegenbriugen wollte, war ein Banner, das ihm fein eigener 
Ohm im Namen des gefammten Rathes überreichen follte, ein 
wahres Wunder an Stoff und Tunfifertiger Arbeit. Der zehn 
Fuß hohe Schaft von feinem Eichenholz ganz mit filbernen 

Budeln befhlagen, am Griff mit Rubinen befett, die Spitze 

vergoldet, daß man die Augen wenden mußte, wenn fie in 
der Sonne bliste. An diefem Schaft hing ber ſchwere Wimpel 
von Silberbrocat, auf dem ein goldener Greif, das Wappen 
thier der Buonfigli, mit der Mauerfrone von Zrevifo gekrönt, 
eine rothe Schlange in der Luft erwürgte, jo natürlich geringelt 
and mit feinen Goldſchuppen überbedt, daß man einen leib- 
baftigen Wurm fih krümmen zu fehen meinte. Darüber fand 
in geflammten Lettern die Infchrift auf Latein: „Fürchte dich 
nicht, denn ich werde dich erretten.“ Dieſes Wunderwerk einer 
tuuftreihen Nadel war während der ſechs Wochen, die Attilio 
an feiner Schwertwunde baniederlag, aus den Händen einer 
einzigen Sungfrau hervorgegangen, deren Geſchicklichleit in fol- 
dem Bildwer! aus Gold», Silber- und Seidenfäden weit umd 
breit gerühmt wurde. Man nannte fie Gianna, das ift Giovanna, 
die Blonde, da fie Haare Hatte wie geſponnenes vothes Gold, 
fodaß fie eine Kicchenfahne für die allerheiligfie Jungfrau in 
der Tapella di San Gebaftiano blos mit ihrem eigenen Haar 
hatte fliden können. 

Die blonde Gianna wohnt der feitlihen Begrüßung 
des Helden bei; fein Anbli trifft ihr ins Herz. Bald 
darauf Iernt fie ihn kennen bei zufälliger Begegnung ; 
ihre Herzen find fireinander entflammt; doch nimmer 
will das ältere Mädchen den Yüngling abwenden von 
feiner Braut ober ihm für immer gehören. Gleichwol gibt 
fie vor dem Brautfeft ſich mit Leib und Leben ihm Hin. 
Dem Feind ihrer Stadt Hatte fie ihre Hand geweigert, 
dem Wetter berfelben ſchenkt fie fich zum Siegespreis 
und verlangt nur als Lohn dafür, daß er fie wieder 
vergeffe, wenn er zum Altar tritt, einer andern Treue 
zu ſchwören. Doch bei dem Hochzeitlichen Feftturnier fällt 
Attilio durch die Hinterlift des ihm feindlichen Schwagers 
Anrenzaccio — und nun tritt die liberrafchende Wendung 
ein, daß bie blonde Gianna, die den Lebenden freilich, 
den Sterbenden für fi in Anfprud nimmt und ihm vor 
aller Welt ihre Ehre opfert durch das Belenntniß, daß fie 
mit Leib und Leben die Seine war. 

Und viele meinten, fie werde num auch das Leben nicht 
lange mehr ertragen, fondern ihrem Geliebten nachſterben. 
Dennoch lebte fie noch drei Jahre, mährend deren file bie 
Witwentracht nicht ablegte, aud) nirgend gefehen wurbe, wo es 
laut oder feftlich zuging. Im ftilen aber war fie fleißig an 
einem Wert, das fie in die Kapelle der Madonna degli Angeli 
gelobt hatte, einer großen Fahne, auf der der Erzengel Midjael 
abgebildet war, in einer weißen Räftung, wie er den Drachen 
eriegt. Und man jagt, das Panzerhemd des Engels babe fie 
mit ihren eigenen weißen Haaren geflidt. Und bdiefe Fahne 
wurde neben jenem "erften Banner in der Kapelle aufgeftellt, 
wo das Grab Attilio's war. Das vollbracht, währte es nicht 
mehr lange, fo trug man auch die Stiderin zur Ruhe und 
gewährte ihre letzte Bitte, zu Füßen ihres Geliebten beftattet 
zu werden. Dahin wandelten nod lange Einheimiſche und 
Fremde und betrachteten die kunſtreiche Arbeit der beiden Fah⸗ 
nen und erzählten fi die Geihichte von Gianna la Bionda, 
die ihrem Geliebten alles, was fie bejaß, mit in die Gruft gab, 
auch ihre Ehre, obwol e8 ihr ein Leichtes geweſen wäre, fie un⸗ 
angetaftet zu erhalten, wenn fie gefchwiegen Hätte. 

Daß and diefe Novelle allen künſtleriſchen Anfor⸗ 
derungen entfpricht, ergibt ſich von felbft aus ihrer 
Inhaltsangabe. 

Zwei andere Novellen: „Lottla” und „Geoffroy und 
Garcinde“, behandeln daſſelbe Thema, wenngleich die eine 
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in ber allerneueften Zeit und bie andere im bidften 
Mittelalter fpielt, dody wenn man bie darüberlagernde 
Menge von täufchenden Varianten beifeitefhiebt, fo ergibt 
fi daſſelbe Schema und diefelbe Pointe. Die Erzählunge- 
weife felbft ift freilich fehe verfchieden: bie erſte Novelle 
ift im Ton modernfter Planderei gehalten; die zweite 
gemahnt wie eine in Proſa aufgelöfte Troubadourballade. 
Bolle Hingabe ber Liebe, und dann — Selbſtmord: 
das ift die einfache Formel für den Ausgang ber beiden 
Geſchichten, mag die eine in ber trüben Atmofphäre der 
deutfchen Hauptftadt, die andere unter dem tiefblanen 
Himmel der Provence fpielen. Lottla und Garcinde find 
einig darin, auf den höchften Genuß bes Lebens ben frei- 
gewählten Tod folgen zu laffen, fo verfchiebenartig auch 
die Motive find, die fie zu ſolchem Entſchluß beftinmen. 
Die Erzählung der ſchüchternen Primanerliebe zu dem 
Conditoreifräufein, jener Halbpolin Lottfa, ift mit einem 
nedifhen Humor, einer fchälernden Ironie verbrämt, 
deren Feinheiten zu genießen geiftiger Feinſchmeckerei großes 
Behagen bereitet. Für die Heldin felbft, die Tochter einer 
leichtfertigen Demi-Monde- Dame, ein tieferes Intereſſe 
zu erregen, ift dem Dichter indeß nicht gelungen; ihre 
Antecedentien find zu discret behandelt; ihre Liebende 
Hingabe erfcheint zu plöglih, ebenfo ihr plbtzlicher Tod. 
Da ift Garcinde doch fympathifcher, die, aufgebrungener 
Ehe zu entgehen, mit dem Geliebten entflieht, und nach⸗ 
dem fie fich ihm zu eigen gegeben, den Tod wählt, um 
jenem ein graufames Geſchick zu erfparen. Doc ber 
hronifartige Tronbadourſtil mit feiner tragifch wirkenden 
Schlichtheit bei leifem poetifchen Anhauch gibt auch dieſem 
Gemälde größere Fünftlerifche Einheit, während die Tra⸗ 
gödie in „Lottka“ aus den heitern Arabeslen des Humors 
befremdlich herauswächſt. Das Bild der berliner fee 
und ihres Zauberpalaftes können wir inbeß uns nicht ent⸗ 
balten, unfern Leſern zur Probe einer Darftellung vor» 
zuführen, die den fein-ironifchen Hauch der fpätern Tieck ſchen 
Novelliftit nicht verleugnet: 

Wir waren ſtumm eine gute Weile die lange Friedrichs⸗ 
firaße binabgegangen, bem Halleſchen Thore zu, ich trot meiner 
gleihgültigen Miene von Neugier und Mitgefühl verzehrt, als 
er ploͤtzlich links einbog in eine der letzten Querſtraßen, die in 
diefe Dauptader der großen Stadt einmlünden. Hier ſtanden 
damals noch viele geringe, einflödige Häufer von Heinbfirger- 
fihem Anſtrich; wenige Läden, ein fparfamer Verkehr, das 
Geraſſel einer Drofchle noch immer felten genug, um die Be- 
wohner an die Fenſter zu loden, am zahlreihfien die Kinder, 
die auf der Straße fpielten und noch vor feinem. hochbevölker⸗ 
ten Omnibus die Flucht ergreifen mußten. Faſt am Ende der 
Strafe — wenn e8 nicht die Kranfenftraße war, muß es wol 
die Schügenftraße geweſen fein — blieben wir vor einem grün 
angeftrichenen Häuschen fliehen, Über deffen mit einer Glasthür 
verſchloſſenem Haupteingang ein großes mugigfähwarzes Schild 
in verrofteten Goldbuchſtaben die Infchrift „„Londitorei” trug. 
Rechts und linke fah man ein Fenſter, das, obwol das Haus 
nit am der Sonnenfeite lag, mit einem alten braunen 
Rouleau dicht verhangen war. Noch jekt flieht die barauf- 
gemalte Landſchaft vor meinen Augen, eine Zempelruine neben 
einem Teich, an dem ein Mann ohne Naſe angelnd im Schilf 
faß, während ein Pfau auf einem umgeſtürzten Sänlenknauf 
fein Rad ſchlug. Die Glasthür im der Mitte fchien feit zehn 
Fahren nicht gereinigt worden au fein, und ihre aus Filet ge- 
firichten, ehemals weißen Gardinen batten durch Alter, Staub 
und Fliegen die Sarbe der Rouleaur angenommen. Ic, finkte, 
ale Sebaſtian Miene machte, bier einzutreten, aber ich bütete 
mich wohl, ihn von neuem zu verfiimmen, und folgte ihm in 
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nicht geringer Spannung, Eine füßlih ſchwüle Luft empfing 
uns drinnen, die mich unter andern Umftänden fofort wieder 
vertrieben haben würde; ein Duft von altem Butterteig und 
eingemachten Himbeeren, gemifcht mit Chocolade- und Banille- 
gerüchen, daß jeber, der nicht ein fanatifcher Kucheneffer oder 
ein Berliebter war, faum zu athmen vermodjte. Dazu war 
der Raum nicht viel über ſechs Fuß hoch und ſchien nie andere 
gelüftet zu werden, als durch das zufällige Definen der Thür. 
Wie mein Freund Hatte Hoffen können, in diefer Winkelbutike 
die dresdener „„Abendzeitung‘ zu finden, war mir ein Räthſel. 
Sehr bald aber begriff ih, was ihn troß der fehlgeichlagenen 
Hoffnung wieder in diefe beflemmende Luft gelodt hatte. Hin- 
ter dem niedrigen Ladentifh, auf dem eine bürftige Auswahl 
nicht fehr einlabender Kuchen und Zorten ausgebreitet war, 
faß in der dämmerigen enflerede bei dem braunen Rouleau 
ein junges Mädchen in dem einfachften gebrudten Kattunfleide 
von der Welt, die diden ſchwarzen Haare ſchlicht gefcheitelt und 
hinten im Naden rund abgefchnitten, ein Stridgeug in Hän- 
den, das fie erſt weglegte, ale wir nad) einigem Zögern uns 
zu dem unvermeidlichen Kirſchkuchen entjchloffen hatten. Mein 
Freund, der fie kaum anzubliden, geſchweige anzıreden wagte, 
ging in das einfenfterige, fchmale und fehr unbehagliche Neben 
zimmerchen, wo auf einem runden Tiſch vor dem verfchoffenen 
Sofa die „Boifliche Zeitung‘ und der „Beobadter an der Spree‘' 
den Schein eines LejecabinetS zu wahren fuchten. Ein Heiner, 
von den Fliegen bfind gemachter Spiegel hing an der Wand, 
zu beiden Seiten neben ihm braum eingerahmte Lithographien 
von König Friedrich Wilhelm III. und der Königin Luiſe, zu 
denen eine bronzirte Bliſte des alten Bücher, zwiſchen Ofen- 
fims und niedriger Stubendede eingellemmt, bärbeißig herab- 
ſah. Sebaftian hatte ſich in fiebernder Haft in die eine Sofa- 
edle geworfen, ich in die andere, als das Mädchen mit den 
Heinen Kuchentellern bereintrat. Ich konnte jet, während fie 
ein Gaslämpchen anzlindete, da es zum Lefen ſchon zu däm⸗ 
merig wurde, mit Muße meine Beobachtungen anftellen. Die 
Geftalt war eher Hein ale groß, von einem Ebenmaß und 
einer ſchlanken Fülle, daß das Auge ſelbſt in der ganz un- 
ſcheinbaren, faft plumpen Kleidung mit Entzliden jede ihrer 
Bewegungen verfolgte. Die Füße, die fihtbar wurden, als fie 
fi beim Anzlinden des Gaſes auf die Zehen erhob, waren fo 
winzig, wie bei einem zehnjährigen Kinde; die fehr beweglichen 
fhneeweißen Fingerchen ſahen aus, ale hätten fie immer nur 
im Schos auf einem feidenen Schürzchen gelegen. Was fie 
Weißes an fich hatte, die Fleine ſtehende Halskrauſe, die Man⸗ 
ſchetten, die Labnerinnen-Schürze, war fo tadellos fauber, daß 
es ben jchärfften Gegenſatz bildete gegen die fledige Tapete, 
die ftaubigen Möbel und den Hundertjährigen Fliegenſchmuz 
ber ganzen Umgebung. Ich follte wol noch verfuchen, ben 
Umriß ihres Geſichts zu zeichnen, aber ich verzichte darauf. 
Nicht ale ob die Züge von fo unvergleichlicher Schönheit ger 
weſen wären, daß fie aller Malkunſt fpotteten. Das aber, was 
dem Geſicht den eigenthümlichſten Heiz verlich, war etwas 
Seeliſches, über das ich ſelbſt noch nicht fo bald ins Klare 
kommen follte: eine gelaffene Schwermuth, ein halb fcheuer, 
halb drohender Ausdruck, Iugendblüte, die plötzlich eingejchneit 
feinen fröhlichen, fruchtbaren Sommer mehr verbieß, kurz, ein 
Geſicht, das auch reifern Menſchenkennern zu vathen anfgegeben 
hätte und auf fechzehnjährige Träumer einen unmiderfiehlichen 
Eindrud machen mußte. 

„Der verlorene Sohn” gehört in ben Bereich der 
Senfationsnovellen, in denen eine frampfhafte Spannung 
vorwiegt. Die Mutter findet den wüſten Sohn wieber 
als Leiche, und zwar ald das Opfer einer Rauferei; ben- 
jenigen, der ihn getöbtet, bat fie felbit gerettet, gepflegt, 
und ihm zulegt die Hand ihrer Tochter nicht verfagt. 
Sie wahrt tiefes Schweigen und verleugnet den tobten 
Sohn um ber lebenden Tochter willen. Das Los der 
Mutter hat einen tief teagifchen Zug. 

Zu verföhnlicherm Ende führt „Die Pfadfinderin“. Hier 
wird ung die Liebe eines Reiſenden und Naturforſchers zu 
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einem lündlichen Mädchen erzählt, das feinen Forſchungen 
Autheil, ihm ſelbſt einige Neigung zuwendet und bereit iſt, 
ihm insgeheim zu folgen, als ein Unfall, durch den Vater 
und Mutter zugleich ums Leben kommen, ihren Sinn 
wandelt und fie den von ben eltern gewünfchten md 
für bie verarmten Gefchwifter wünſchenswerthen Gatten 
wählen läßt. Der troftlofe Weltfahrer geht in die Fremde 
und erfährt zurüdkehrend, daß die Beliebte in unglüd« 
licher Ehe Lebt und von ihrem Gatten mishandelt wird. 
Er ſucht fie auf und findet fie bereit, fih ihm rüdhalt- 
[08 binzugeben. Doc des eigenen Kindes Blick mahnt 
fie an Wahrung der Treue, der halbtrunfene Gatte be= 
laufcht das Rendezvous mit dem Gewehr in der Hand; 
doch des Weltfahrers Strafpredigt wirkt tief auf ihn 
und er gelobt Beſſerung. Die Berechtigung des fremden 
Eindringlings, der eben einen recht eclatanten Ehebruch 
beabfichtigte, zu folder Strafpredigt darf man wol 
bezweifeln. 

„Das ſchöne Käthchen“ iſt eine Künſtlernovelle mit 
etwas discretern Modellſtudien als in deu „Modernen 
Sirenen” von Kohlenegg und im ganzen in munterm 
Ton durchgeführt; einige Originale der Ateliers, wie ber 
bolländifche Dialer, tragen dazu bei, die Leſer bei guter 
Laune zu erhalten. Die merkwitrbigfte Novelle bes Buche: 
„Der legte Centaur“, bewegt ſich ebenfalls in Künſtler⸗ 
freifen; es ift dies ein Phantafteftüd in Hoffmann'ſcher 
Manier, in welchen der Traum und bie Wirklichfeit mit 
verfhwommenen Grenzen ineinanderfpielen; zugleich ift 
diefe gefpenftige Zeichnung ein Albumblatt, dem Andenken 
an große Künftler wie Genelli und dem münchener Kreife 
gewidmet, in welchem fi der Dichter in Gemeinfchaft 
mit gleichgefinnten Jüngern der Mufen bewegte. Wenn 
indeß Hoffmann die Thürklopfer Gefichter ſchneiden läßt 
und Salamander und Schlänglein aus den Actenſtößen 
trieben, fo ift zwar diefe Vermiſchung der altäglichiten 
Wirklichkeit mit der phantaftifchen Märchenwelt fehr fon- 
derbar; aber ſolche alademifche Gefpenfter, wie der Cen⸗ 
taur, der bier im diefen Träumen erfcheint, gemahnen doc 
jehr nüchtern wie aus der Stndienmappe entfprungen. 
Diefe Centauren, welche die münchener Dichter als Träger 
des Humors lieben, wie denn auch Groſſe ein folches 
Zwittergefchöpf zum Helden eines fehr ungeniefbaren 
Luftfpiels gemacht hat, gehören eigentlich in die antike 
Walpurgisnadt. Da find uns die weniger gelchrten 
Gefpenfter von Hoffmann bei weiten lieber, und 
wir fürchten in der That, daß unfere Alabemiler von 
Lamien, Phorkyaden und weiß Gott was für antifen 
MWechfelgeburten zu träumen anfangen. Die meiften No« 
vellen Heyſe's nehmen fich die Freiheit altitalienifcher 
Novellenpoeſie in Bezug auf den Verkehr der Geſchlechter; 
das Liebesabentener, das fih um den kirchlichen Segen 
nicht kümmert, fleht im Vordergrund der Geſchichten; 
doch ift die Decenz gewahrt, ganz wie Virgil unb 
Blumauer es verlangen: 

Doch Maro, ſittſam von Natur, 
Spricht uns von einer Höhle nur 
Und macht darauf ein Punktum. 

Friedrich Bodenftedt ift Fein Novelliſt von Fach, 
wie Heyſe, auch mit ben feinen Kunjtgriffen des Metier 
nicht fo vertraut, am wenigften mit jener Öronie der 
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Darftellung ausgerüflet, in welcher die Romantiker den 
Inbegriff der Kunft fehen und über welche Autoren, wie 
Heyſe und Freytag, ganz wie der Altmeifter Ludwig Tied 
gebieten. Bodenſtedt erzählt frifch drauflos in feinen „Er⸗ 
zählungen und Romanen” (Nr. 2), fließend und gewandt, 
aber ohne kunſtvolle Berfchlingung der Füden, meift ohne. 
jene bedeutfame Schidfaldwendung, die zum Wefen der 
Novelle gehört. „Das Mädchen von LXiebenftein‘ dürfte 
dem legtern am nächiten kommen. Die Idylle in Bad 
Liebenftein, bie Liebe des ruffifchen Fürſten zu dem hol⸗ 
den, anmuthig gefchilderten Kinde ift anfprechend erzählt 
und die hereinbrechenden Schatten des Berhängniffes weiß 
Bodenſtedt um fo frappanter auszumalen, je vertrauter 
er mit der ruffifhen Eulturbarbarei ift, aus der fie auf- 
tauchen. Novelliſtiſch gehalten und frifch erzählt ift auch 
die erfte Gefchichte: „Eine Mönchsliebe“, objchon die Be: 
gebenheiten in derjelben kaum über das Alltägliche hinaus» 
gehoben werden. Kinzelne realiftiiche Züge hätten wir 
gern vermißt, wie 3. B. in der Schilderung von Refl's 
Satten: „Bor der Abfahrt ließ er fih noch ein Maß 
Bier reihen, und der Schaum Bing ifm noch am Schnurr⸗ 
bart, als er feinem rüftigen Braunen die Peitfche gab 
und zum Dorfe hinaustrollte.“ 

„Die Faltenburger” ift ein Yamilienroman, ähnlich 
wie die Romane don Steffens, von Oeneration zu Ge⸗ 
neration fortgehend, trot eines weit geringern Umfangs. 
Der eigentlihe Held des Romans, Eberhard von Falken⸗ 
burg, in feiner Jugend ein wüfter Burfche, der fi) mit 
einem Pferdebieb duellirt, wird zur Zeit der Fremdherr⸗ 
haft in Weltfalen ein eifriger Patriot, beteiligt fih an 
dem unglüdlid) endenden Dörnberg’fchen Aufftand und 
führt verfolgt in einer Waldhöhle und im Zwinger feines 
Schloſſes ein abenteuerliches ſtets bedrohtes Leben. Sei⸗ 
nes Pfarrers Tochter, Elsbeth, ſchenkt ihm ihr Herz, 
pflegt ihn und ſchützt ihn, foweit es ihr möglich ift, und 
fucht Audienz bei Jerome nach, um ihm das Leben zu 
retten. Als der König ſich weigert, ihn zu begnadigen, 
da wirft fie fich feinem Wagen in den Weg, bereit, ſich 
überfahren zu laflen, wenn der Monarch nicht jeinen 
Sinn zur Milde wendet. Died Gemwaltmittel hilft, der 
Major wird begnabigt und wirbt um Elsbeth's Hand. 
Eine Generation weiter erbliden wir viel des Schred- 
lichen, welches das Glück der Familie verwüftet. Der eine 
Bruder liebt eine Bürgerliche, welche der andere adels- 
ftolze verführt. Diefer, ein wüſter Gefell, verlangt don 
der Mutter, die er zu erwürgen droht, wenn fie feinem 
Wunſch nit nachkommt, beträchtliche Summen zur Unter⸗ 
ſtützung; der Bruder kommt dazu, ringt mit ihm und 
ein darüber herabſtürzendes Bild erfchlägt den Gelderpreſſer. 
Ueber den ungewollten Brubermord verfinkt jener im tiefe 
Schwermuth und endet im Irrenhaufe! Diefe unerquid- 
liche Reihe von Freveln und Greueln erinnert an bie 
Schickſalstragödie. Der Roman, der noch mehr als ein 
Novelleneyklus betrachtet werden kann, ift anſchaulich er- 
zählt, doch ohne Kenntniß der romanhaften Attrapen, 
durd) welche .die eigentliche Spannung hervorgerufen wird, 
Die Kette der Begebenheiten läuft einfach ab; fie ift nicht 
ineinander verfchlungen, trog der ineinandergejchadhtelten 
Erzählungen, deren Reihenfolge überbies etwas Willlür- 
liches hat. 

Die Erzählungen „Bom Hofe Elifabeth’8 und Jakob's“ 
find als Gefchichtsbilder mit phantaſievoller Ausſchmückung 
zu bezeichnen. Bodenftedt ift durch feine Studien des 
altbritifchen Theaters und Shakſpeare's mit der Gefchichte, 
den Hauptperfönlichkeiten und den Eulturzuftänden jener 
Epoche ausnehmend vertraut; wir dürfen auf fanberfle 
Zeihnung und wohlmotivirte Detailmalerei rechnen und 
auf erhellende Beleuchtung der Thatfachen duch die 
gleichzeitige Dichtung und umgefehrt. Aus folden Quel⸗ 
len entwirft er auch das Bild ber Lady Rich, der Heldin 
der erften Erzählung, und ihres zweiten Gatten Lord 
Mountjoy (früher Sir Charles Blunt). Bodenſtedt fagt 
bon diefem: 

Sein Tod erregte im ganzen Lande eine Bewegung, bie 
faum größer hätte fein können, wenn der König felbft geſtor⸗ 
ben wäre, und das Volk trauerte um ihn, wie es nur um bie 
befien Könige zu trauern pflegt. Diefe Erjcheinung war um 
fo rätbfelhafter, ale man fi) allgemein zuflüfterte, der Carl 
jet an gebrochenem Herzen geftorben, aus Kummer über die 
demüthigende, ja beleidigende Misgunft, die er im Iehten Sabre 
feines Lebens fowol beim Hofe mie beim Bolfe gefunden hatte 
infolge feiner Bermählung mit Lady Rich, einer Dame von 
jeltener Anmuth und Schönheit, die fi von ihrem Gemahl 
Lord Rich Hatte trennen laffen, um dem Earl von Devonihire 
anzugehören. Diejer hatte ſchon feit längerer Zeit in engem 
Verkehr mit ihr geftanden, im einem Liebesverhältniß, welches 
unter der Ariftofratie wie unter dem Volle viel von fidh reden 
machte, aber nicht verhinderte, daß ſowol der Earl von De- 
vonfhire wie Lady Rich am Hofe und in allen vornehmen Krei⸗ 
fen mit befonderer Auszeihnung empfangen wurden. &olange 
fein Berhältniß zu Lady Ric wirfli dazu angethan war, Ans 
ftoß zu geben, wurde es gutgebeißen, d. 5. die böfe Nachrede 
wagte nicht, ihre Stimme laut zu erheben; als der Earl jedoch, 
ber Stimme feines Gewiffens folgend, das unerlaubte Verhältniß 
in ein durch die Kirche geweihtes verwandelte und die Geliebte 
zu feiner Gemahlin machte, Tehrte fi} der Hof und die öffent. 
liche Meinung gegen ihn in fo beftiger und kränkender Weife, 
dag der Bram darliber wenige Monate nad) feiner Vermählung 
fein Herz brach. Hierauf fchlug, wie fhon erwähnt wurde, die 
öffentliche Meinung plötzlich wieder zu feinen Gunften um, und 
der eben noch als ein arger Sünder Berfchriene wurde nun 
von aller Welt in den Himmel erhoben und fein Andenken wie 
bas eines Heiligen gefeiert. Auch feine ihn Überlebende Ge⸗ 
mahlin erfuhr von allen Seiten die rührendſten Beweiſe der 
Theilnahme und Verehrung; es war, ale ob das ganze Bolt 
fühlte, daß es ein fchweres an dem Carl und feiner ſchönen 
Gemahlin verlibtes Unrecht gutzumachen habe, und die Stimme 
feiner Dichter gab diefem Gefühl energifhen Ausdrud. Den 
noch ſchwebte liber der Sache ein tiefes Geheimniß, in welches 
nur wenige SHofleute eingeweiht waren, denen Klugheit umd 
Eigennut verbot, den Schleier zu lüften. Mit dem Tode der 
Lady Rich erloſch auch bie Erinnerung an fie wie an ihren 
Gemahl; das ſchnell auffladernde Feuer der Begeiflerung war 
ebenſo jchnell wieder erlofjhen, und während das Leben und der 
Zod eines Leicefer, Efier, Hatton und anderer hunderte von 
Federn in Bewegung fegten, fand fich fein Biograph für den 
Earl von Devonihire, obgleich er durch Geiftesbildung, ſtaats⸗ 
männifche Fähigkeiten und fittlihe Würde fie alle Überragte. 
Nur die ihm gewidmeten Gedichte und zerſtreute Aufzeichnungen 
haben für die wenigen, welche mit ber fiteratur jener Zeit 
näher vertraut find, die Erinnerung an ihn und fein tragijches 
Ende frifch erhalten. Diefe Aufzeihnungen, verbunden mit den 
reichlicher fließenden Quellen über Lady Penelope Rich, haben 
den mit poetifcher Freiheit behandelten Stoff zu der hier fol- 
genden Erzählung geliefert. 

Eliſabeth erfcheint Bier als die Gegnerin ber Liebe 
und Ehe, wie auch in den beiden Erzählungen des zwei⸗ 
ten Bandes, deren Held Sir Walter Raleigh und feine 
Liebe zu dem Hoffräulein Eliſabeth Throgmorton iſt. 
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Seine heimliche Ehe mit biefer Schönen und das tra- 
giſche Ende bes gefeierten Seehelden, welches in die Re⸗ 
gierungszeit des trefflich gefchilderten Königs Jalob I., 
diefes fcholaftiichen und launenhaft despotifchen Fürſten 
fat, find fpannend genug, um auch ohne romanhafte 
a Drau des hiſtoriſchen Lebensbildes die Theilnahme 
u fefleln. 
’ Das zweite engliſche Xebensbilb: „Zwei ſeltſame Chen 
oder Bacon und Coke ale Nebenbuhler”, führt ung zwei der 
bebentendften Perfönlichkeiten jener Epoche vor: Sir Francis 
Bacon, den ein Geſchichtſchreiber wie Ranle als eine der 
vornehmften Naturen Englands bezeichnet, ein Prüdicat, 
das im Munde diefed Hiftorilers das höchſte Lob enthält, 

Uaturforſchung 
1. Die Stellung des Menſchen in der Natur, in Bergangen⸗ 

eit, Gegenwart und Zukunft. Oder: Woher kommen wir? 
er find wir? Wohin gehen wir? Bon Ludwig Büchner. 

Allgemein verfländligder Zert mit zahlreichen wifſenſchaft⸗ 
lichen Erläuterungen und Anmerkungen. Leipzig, Thomas. 
1869—70. 8. 2 Zhlr. 7Y, Nor. 

2. Der Menfchengeift in feiner perjönlihen und weltgeſchicht⸗ 
lien Eutwidelung ine naturwiffeufaftliche Seelenkunde 
und darauf begründete Weltanfhauung. Bon Friedrich 
pr Örner. awei Abtheilungen, Leipzig, Thomas. 1870. 

r. 8. 3 r. 
3. Sittlichkeit und Darwinismus. Drei Bücher Ethik von 

2. 5a merk Bien, Braumüller. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 

Febre Darwin’s, kritiſch betradktet von Johannes 
Huber, Münden, Lentner. 1871. 8 1 Thlr.2 Ngr. 

5. Philoſophiſche Zeitfragen. Populäre Auffäge von Jürgen 
Bona Meyer Bonn, A. Darcns. 1870. Gr. 8. 2 Thlr. 

Die moderne Naturforfhung und die moderne Philo- 
fophie reichen einander die Hand in dem Streben nad) 
moniftifcher Weltauffaflung. Beide befämpfen den theolo- 
lichen Dualismus zwifchen Gott und Welt, Geift und 
Natur, Seele und Leib, und biefer Dualismus hat daher 
bei den naturwiffenfhaftlih und philoſophiſch Gebildeten 
unferer Zeit allen Halt und Einfluß verloren. Infolge 
deſſen ift auch die Auffafjung von der Stellung bes Men⸗ 
fhen in der Natur eine andere geworben. Die Aus« 
nahmeftellung, welche die Theologie und theologifirende 
Philoſophie dem Menfchen im Univerfum gibt, findet 
unter wiffenfchaftlich Gebildeten feinen Glauben mehr. Denn 
diefe faflen den Menjchen im Bufammenhang mit der 
übrigen Natur und als ben Geſetzen der Natur unter- 
worfen, wie die übrigen Weſen, auf, glauben daher nicht 
an eine wunderthätige Durchbrechung der Natur um des 
Menſchen willen und beanfpruchen feine aparte Freiheit 
und Unfterblichleit für den Menſchen. 

Biel hat zu biefer veränderten Auffaflung der Dar⸗ 
winismus beigetragen. Aber auch ſchon vor ihm hat die 
ganze moderne Naturwifienfchaft auf den Monismus hin⸗ 
gearbeitet. So gern wir inbeß dieſes auch anerkennen, 
fo können wir uns doch nicht verhehlen, daß die materia- 
Ufifche Art, dem Monismus das Wort zu reden, nicht 
minder fehlerhaft ift als der theologifche Dualiemus. Der 
allgemeine Sag: Der Menſch ift ein Naturwefen und ftcht 
unter unverbrüdjlichen Naturgefegen, Hilft nämlich noch 
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umb ben berühmten oder berlichtigten Oberrichter Coke, 
Wie die prächtige Lady Halten, durch eine Stelle ans 
Bacon's Werten beflimmt, die ihr Cole in bie Hand 
fpielt, ihrem geiftreihen Verehrer einen Korb gibt und 
die Hand des geizigen Juriſten nimmt: das ift fehr er- 
götzlich gejchildert. Der Fall der beiden Staatsmänne 
gemabnt und daran, daß in jener Zeit niemand in Eng 
land ungeftraft fein Haupt emporgehoben hat. 

Alle diefe Erzählungen find durchaus anjprudhslos; 
es find flores und amoenitates aus Mirza Schaffy's 
Nebenftunden, es find, fchlichte Feldblumen, die er bei 
feinen ernftern Studien mit eingeerntet und zum frame 
gewunden bat. >= Rudolf Golifcell, 

und philoſophie. 
nicht zur richtigen Erkenntniß des Menſchen, wenn man 
von der Natur ſelbſt und ihren Geſetzen keinen richtigen 
Begriff bat. Die materialiſtiſche Auffaſſung der Natır, 
wie fie im unferer Zeit herrſchend ift, Hat zwar recht, 
ben Menjchen in die Natur einzureihen und deshalb gegen 
den Dualismus der Theologie und theologifirenden Philo⸗ 
fopdie, welcher den Dienfchen von der Natur losreißt, zu 
polemifiren, wie befonder® Büchner in allen feinen Schrife 
ten ſtark thut; aber da jene Art von moniftifcher Natur⸗ 
auffafjung, welche der Materialismus dem theologiſchen 
Dualismus entgegenſetzt, ebenſo falſch und unhaltbar iſt 
wie dieſer, fo kann auch die materialiſtiſche Anficht vom 
Menjchen ebenfo wenig bie richtige fein wie die theologiſche. 

Während die Theologie und theologiftrende Philofophie 
über dem Unterfchied zwifchen dem Menſchen und den 
übrigen Naturftufen bie Einheit überfieht und den Unter 
ſchied zum dualiftiichen Gegenfag erweitert, fo überſieht 
der Materialismus über der Einheit den Unterſchied und 
verwandelt die Einheit in Einerleiheit, indem er alle 
qualitativen Unterfchiede in blos quantitative verwandelt — 
eins fo unbaltbar wie das andere. 

Die wahre, fowol mit der Erfahrung‘ als mit der 
Bernunft übereinſtimmende Naturauffaffung ift weber bie 
theologiſch⸗dualiſtiſche, noch die materialiftifch - nioniftifche, 
fondern die im Unterfchiede der Naturftufen die Einheit 
der ganzen Natur und die in der Einheit dem Unterſchied 
anerfennende. Folgeweiſe kann auch die wahre Anſicht 
vom Menſchen weder die theologifche noch die materin- 
liſtiſche ſein, fondern allein jene, welche im Unterſchied 
des Menjchen von ber übrigen Natur feine Einheit mit 
diefer und in ber Einheit ben Unterfchied anerkennt. 

Zu diefen Betrachtungen haben uns die obengenannten 
Schriften angeregt, welche dieſes miteinander gemein ha- 
ben, daß es fi in ihnen hauptſächlich um den Menfchen 
aus feiner Stellung zur übrigen Natur handelt. Wir 
wollen num näher auf die einzelnen Schriften eingehen. 

Ludwig Büchner ift in der vorliegenden Schrift: 
„Die Stellung de8 Menfchen in der Natur, in Ber 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft“ (Nr. 1), „gemein 
verſtändlich“, wie in allen feinen frühern, zieht in ihr 
ebenfo gejchit wie in den früßern alles herbei, was ihm 
geeignet ſcheint, die materialiftifche Auffafjung vom Men: 
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chen zu ftügen, polemiſirt ebenfo fpöttifch wie in feinen 
frübern gegen die Theologie und theologifirende Philo- 
fophie, urtheilt aber auch pbilofophifch ebenfo roh und 
oberflählid wie in feinen frühern Schriften. Cr bat 
alfo nichts gelernt und nichts vergefien. Wir zeigten 
bereits in Nr. 25 d. Bl. f. 1869 (bei Beſprechung der 
Büchner'ſchen „Sechs Borlefungen über die Darwin'ſche 
Theorie”), daß es durchaus nicht ſich rechtfertigen Lafle, 
alle Teleologie zu verwerfen, weil eine befondere, falfche 
Art von Teleologie, nämlich die phyſikotheologiſche und 
anthropoteleologifche, verwerflih iſt. Es ift ja ein him⸗ 
melweiter Unterfchied, ob ich fage: Ein perfönlicher Gott 
bat die Welt zum Beften des Menjchen zwedmäßig ge 
macht; oder ob ich fage: Der Wille in der Natur wirkt 
zwedmäßig. Die Wiberlegung bes erftern ift noch feine 
MWiderlegung des legtern. Büchner aber führt fort, nicht 
blos gegen die phyſikotheologiſche und anthropoteleologifche, 
fondern überhaupt gegen alle und jede Teleologie zu po⸗ 
lemifiren. Die Begriffe Zwed oder Beftimmung nennt er 
geradezu „unphiloſophiſch“. Nach Büchner ift Einficht in 
den Proceß der Menfchwerbung, in das natürliche Wie 
feiner Entftehung und Fortentwidelung in der Bergangen- 
heit wie in der Gegenwart, alles, was man vernünftiger- 
weife von ber menjchlichen Wiſſenſchaft erwarten darf: 

Denn das Wie oder Woher ift bie einzige Frage, melde 
uns überhaupt nad dem Gefege von Urſache und Wirkung au 
die Natur und an die Wefenheit der Dinge zu ftellen erlaubt 
ift, während das Warnm eine thörichte Frage iſt, welche über 
uns ſelbſt hinausgeht und daher niemale von uns beantwortet 
werden kann. Wollten wir fragen, warum der Menſch da 
fei, jo wäre diefes gleichbedeutend mit der Frage, warım alle 
übrigen Dinge, warum das Univerſum, warum das Dafein 
überhaupt da fe. Daß wir auf folde Fragen eine genligende 
Antwort nicht erwarten dürfen, Tiegt auf der Hand. Das Da- 
fein, fowol das individuelle wie das allgemeine, ift einfach eine 
Thatfache, die wir als ſolche hinnehmen und uns gefteben 
müſſen, daß, da daſſelbe nad) den Gejegen der Logik, wie nad) 
der Erfahrung als in Raum und Zeit end. und anfanglos an- 
gefehen werden muß, von einer beftimmten Urſache oder Ber- 
urfachung deffelben, von einem Warum? überhaupt nicht die 
Rede fein ann. Etwas ganz anderes iſt es dagegen, fobald 
wir das Wie in das Auge faffen und uns bie Frage vorlegen, 
in welcher Weife die einzelnen aufeinanderfolgenden Erſcheinun⸗ 
gen der Natur und des Dafeins untereinander nah dem un. 
verbrüchlichen Geſetze von Urfache und Wirkung verknüpft oder 
zufammengehalten find. Hier hat uns nun die Wiffenfchaft 
unferer Tage die großartigfien und unermartetftien Aufichlüffe 
geliefert und gezeigt, daB das ganze große Geheimniß des Da- 
feins, vor allem des fogenannten organifchen Dajeins, in all 
mählicher und flufenweifer Entwidelung beruht. In dem an 
fih fo einfachen Borgange der Entwidelung ruht die einfache 
Löſung aller jener verwidelten Beheimniffe, welche die bisherige 
Menſchheit nicht ohne die Zuhilfenahme außer» oder über⸗ 
natürlicher Mächte glaubte Töfen zu können. 

Die Darwin'ſche Entwidelungstheorie Löft nach Bid 
ner alle Geheimniſſe. Nun ift aber Entwidelung ohne 
einen Zwed gar nicht denkbar. Denn bloße, zwed- und 
ziellofe Veränderung ift feine Entwidelung. Bon der 
Zwecklehre (Teleologie) will aber Büchner nichts willen; 
die Begriffe Zwed oder Beftimmung nennt er, wie eben 
angeführt, unphiloſophiſch. Man ficht alfo, wie es mit 
bem Denken diefer Moterinliften und Darmwinianer be- 
ftellt if. Sie glauben alle Geheimniffe durch einen Be⸗ 
griff gelöft, der nur unter ber Vorausſetzung jenes an⸗ 
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dern Begriffs, deſſen Gebraud fie als unphilofophifch 
verwerfen, denkbar if. Das ift einfach Gebankenlofigfeit. 

Büchner unterfcheibet in ber obenangeführten Stelle 
die beiden Bragen Wie? und Warum? Unter dem Wie 
der Entftehbung und Tortentwidelung verfteht er bie- 
wirfenden Urfachen, unter dem Warum die Zwedcurſache. 
Nur nad) erfterer follen wir fragen, nicht nad) Ießterer. 
Nun läßt fi) aber bei organifchen Wefen bie wirkende 
Urſache (causa efficiens) ohne die Zweckurſache (causa 
finalis) gar nicht verftehen, aljo das Wie nicht ohne das 
Warum. (Bon der falfchen Bezeichnung ber wirkenden 
Urfahe durch Wie und der Zwedurfache durch Warum 
wollen wir hierbei gar nicht veden.) Dan fieht alfo, wie 
leicht fi) die Materialiften und Darwinianer das Ber« 
ftehen maden. Wo bei andern das Problem erft be» 
ginnt, hört es bei ihnen bereits auf. 

Bon der philofophifchen Roheit Büchner's mag aufer 
der bereitö angeführten Stelle auch noch die folgende, 
gegen das Kant'ſche Ding an ſich polemifivende Zeugniß 
ablegen: 

Das Kant'ſche „Ding an fi” if ein reines Gedankending 
ober ein logifches wie empiriſches Unding, Über beffen Zuſam⸗ 
menhang mit unferm aus finnlicher Erkenntniß hervorgegan- 
genen Vorſtellen eine Borftelung gar nicht möglid if. Ein 
Ding an fih iſt ſchon deswegen undenkbar, weil alle Dinge 
nur füreinander da find und obne pegenfeitige Beziehungen 
nicht® bedeuten. Gube es aber felbft ein Ding an fi), fo wäre 
e8 doch abjolut unvorftellbar oder unerkennbar und bunte weder 
für unfer Thun, noch für unfer Denken irgendeinen Werth 
beanfpruchen. Sogar die Onalitäten oder Eigenſchaften ſelbſt, 
welche die Dinge innerhalb unferer Organe und unfers Auf- 
faffungsvermögens erlangen, und welche von den Bhilofophen 
als „Erſcheinung“ im Gegenjag zu dem Ding an ſich bezeichnet 
zu werden pflegen, find darum nicht minder wirklich und ent- 
iprechen jedesmal ganz beftimmten und ebenjo wirklichen Zu⸗ 
fländen oder Bewegungen ber Außenwelt. 

Am Schluß biefer Polemik gegen das „Ding an fi“ 
empfiehlt Büchner den Herren Philofophen von Fach, 
welche noch an das „Ding an ſich“ glauben und „ohne 
jeden Schein eines rundes baffelbe fir das eigentlich 
Beilimmende halten”, das nachfolgende Lieb auf Noten 
fegen und bei ihrer Berfammlung an Stelle des bei den 
Herren Theologen üblichen Tiſchgebets abfingen zu Lafien: 

D Din 

Sieht chief dich an 
Und achtet dich gering. 

Zwar weiß ich nidt, 
Ob dein Geſicht 
Iſt häßlich oder ſchön? 
Und ob du wohl, 
Feſt oder hohl, 
Magſt liegen oder ſtehn? 

Ob jung, ob alt, 
Ob warm, ob kalt, 
Ob grade oder krumm, 
Ob du voll Zwiſt, 
Ob fanft du biſt, 
Ob pfiffig oder dumm? 

Doch einerlei: Y 
Dir bleib’ ich trem 
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Ind unveränderlich, 
Ind thne dar, 
Daß nichts it, 
Ns nur das Ding an fid. 
d biefe Meaterialiften, daß fie über etwas 
ie doch felbft glauben, das Ding an ſich. 
: Materie das Ding an fi, vom dem 
ngen ableiten. Kann man denn über- 
an ſich 108 werben, wenn man Erfcheie 
and diefelben zu erklären ſucht? Bon Er 
te ja gar nicht mehr die Rede fein, wenn 
Glied des Gegenfages: Ding an ſich 

3 man immerhin gegen bie Kant’ice Aufe 
jes an ſich als eines X polemifiren, das 
erhaupt wird man doch nicht los. Aber 
cheidung ift Buchner's Geift (Gehirn) zu 
ei ihm die Polemik gegen die Phyfilo- 
ıthropoteleologie in eine Verwerfung aller 
fügt, fo auch die Bolemi gegen die Kant'- 
des Dinges an fi) in eine Verwerfung 
ſich überhaupt. * 
aber bereits, daß der materialiſtiſche Mo- 
entgegengefegten Fehler des theologiſchen 
Dies zeigt fi denn auch in Buchner's 

ıg des Menfchen. Er ift beſtrebt, den 
erſchied zwiſchen Menſch und Thier ab» 
zu einem bloßen Gradunterſchied herab⸗ 
ft zu diefem Zwech auf die Analoge von 
he, politiſcher Verfaſſung u. ſ. w. in der 
Er jagt: 
R das geiftige ober Seelenleben der Thiere 
e unterfhätst ober falſch gedeutet worden, weil 
1 Bhilofophen nicht von einer unbefangenen, 
Beobadhtung und Würdigung der Ratur, fon- 
hiſchen Theorien ausgingen, melde bie wirt- 
Stellung des Menfchen wie des Thiers in der 
vrfammten. Seitdem man aber angefangen 
Weg einzufhlagen, Hat man alebald erfaunt, 
jeifiger wie in moraliſcher und künſtleriſcher 

zher zu ſtellen if, als man bisher annahm, 
ıe und erſten Anfänge aller, auch der erhaben- 
iten des Menſchen, in niebern Regionen ber 
nd unſchwer nachzuweiſen find. Der Vorzug 
dem Thier iſt daher mehr ein relativer als 

h. er befieht bauptfächlich in der größern Ber- 
id vortheifhaftern Ausbildung der mit den 
nen Züge, indem alle Fähigfeiten des Men- 
welt gewiffermaßen prophetiid; vorgebant und 
9 natürliche Auswahl weiter entwidelt find. 

ſpecifiſchen Unterfheidungszeigen zwilhen 
ce werden bei genauerer Beratung hinfällig, 
die charakteriffiſchſten gehaltenen Attribute der 
ie geifige umd moroliſche Cigenfchaften, aufe 
freier — der Hand, menjchliche Phyfio- 
alirte Wortſprache, geſellſchaftliches Wefen und 
oftät u. f. io. verfieren ihren Werth, fobald 
chenden und anf Thatſachen geflügten Ber- 
t und dabei nicht blos wie gewöhnlich dem 
wopäer, fondern auch jene dem Thiere nähere 
n und Menſchenarten ins Auge faßt, melde 
hatten, fi aus dem rohen Ur» und Natur 
Stufe des civilifirten Menſchen emporzu- 

ıbern Stelle jagt Büchner: 
nittelt kam der Menſch auf die Erde, fondern 
efelben natürlichen Kräfte und Urfachen, welche 

allem Leben und Dafein 
von oben ober aue dem 
von unten herauf hat e: 
felben Vorgänge, welche 
liegen; und er fann un 
ferer Senntniffe als nid 
das Ießte und oberfle Ent 
und Ausbildungsprocefii 
Erde, im Laufe ungel 
nur eine einzelne Phafı 
vollendet. 

Daß der Menſch 
tam, Yann man zugeb 
fpecififchen” Unterfehi 
nen zu müffen. Die 
des Menfchen mit der 
wie Büchner und die 
die Leugnung des fpec 
und Thier zur nothı 
Büchner nicht umhin, 
führten Stelle zu ſag 

Darüber läßt umfer 
jet ein Höheres ober € 
zeugt wurde als der M 
5106 das Redit, fondern 
über das gefammte, ihn 
felbe nad} feinen Beblr| 
zu leiten und umzugeſta 
mit ein ganz neues, v 
Natur und bie Welt ü 
ein Princip, welches fid 
Dagewefenen unterſcheitd 
die Welt bie zu einem | 
fe fi ans dem bieheri, 
und an bie Stelle der | 
die Natur die Herrfchaft 

Nun, wir follter 
das wefentlichfte von 
ſcheidende Princip, de 
gelommen, Grund ge 
zwifchen Menſch und 
Teugnen, fondern anzı 
obigen Behauptung, | 
hangs des Menfchen 
Leugnung des fpecifi 
und Thier implicive, l 
das Begriffbilden, hä 
denn die Begriffe we 
hirt. Iſt darum ba 

Anſchauen ſpecifiſch 
erkennung ber Bebing 
ſchauen nothwendig t 
ſchieds beider? Kom 
das Anſchauen hinau 
ſchiedenes Princip in 

nicht philoſophiſch fo 
minder verachteten alı 
daß die Bedingtheit 
die Gleichartigleit beil 

Die materialiftifd 
ſchiede zu verwiſchen, 
ſchem und Unorganife 
ganifejen zwifejen Bf 
bloßen Grabunterfcjie 
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auf rein theoretifchem, fondern auch auf praktiſchem Ge⸗ 
biete. Kommen fie auf praftifche Verhältniffe, wie bie 
politifchen und focialen, zu fprechen, ftellen fie ihre Ideale 
vom Staat und der Gefellichaft auf, fo nivelliven fie auch 
hier alles, ſprechen von Freiheit, Gleichheit und Brübderlichkeit 
im bemofratifchen und communiftifchen Sinne, ja verlan« 
gen fogar für die Frauen gleiche Rechte, gleiche Erzie- 
bung, gleiche Aemter und Befchäftigungen wie fir bie 
Männer, weil fie auch bier den fpecififchen Unterſchied 
der Begabung verfennen und weil auch hier die Leugnung 
der Teleologie fie hindert, das Richtige einzufehen. Wer 
das Verhältniß der beiden Gefchlechter teleologifch auffaßt, 
der fieht ein, daß der LXebenszwed des Weibes ein an- 
derer ift als der des Mannes, daß folglich auch ihre 
Begabung verfchieden ift und demzufolge auch ihre Er- 
ziehung, ihre Beichäftigung, ihre gefellichaftliche Stellung 
verfchteden ausfallen muß. Büchner's Kapitel: „Die 
Fran”, ift, vom teleologifchen Standpunft aus angefehen, 
oberflächlich. 

In Büchner's Buche find im einzelnen viele wahre 
Bemerkungen. Aber der materialiftifch- moniftiiche Stand» 
punkt verdirbt das Ganze. 

Friedrich Körner möchte fich gern in feinem Buche: 
„Der Menfchengeift in feiner perjönlichen und mweltgefchicht- 
lichen Entwidelung‘ (Nr. 2), über die Einfeitigfeiten des 
Materialismus und Spiritualismus, fir welchen lettern 
er fälfchlich „Idealismus“ fegt, erheben; aber es gelingt 
ihm nicht. Es fehlt ihm dazu die philofophifche Durch⸗ 
bildung. Er macht den Eindrud eines Effektifers, der 
die Gegenfäge unvermittelt nebeneinanderftellt, der bald 
materialiſtiſch, bald fpiritualiftifch redet, ſodaß oft die eine 
Seite das ©egentheil von dem fagt, was ein paar Sei⸗ 
ten früher ftand. So fagt er z. B.: „Gehirn und Ner⸗ 
ven find Organe des Geiftes, aber nicht der Geift felbft; 
fie erzeugen Gedanken infolge ſinnlicher Reize und Er- 
zegungen, aber biefe Gedanken werden Eigenthum bes 
Beiftes, nicht des Gehirns.” Un einer andern Stelle 
dagegen Iefen wir: „Stoff und Kraft find beide ganz 
daffelbe, nur don verfchiebenem Standpunkte aus betrachtet.” 
Wie flimmt nun diefer Sa zu dem andern, der zwiſchen 
Geiſt und Gehirn einen Unterfchied mat? Müſſen, wenn 
Stoff und Kraft identifh find, nicht auch Geift und 
Gehirn ibentifch fein, „beide ganz dafjelbe, nur von ver⸗ 
ſchiedenem Standpunkte aus betrachtet”? 

Der Berfaffer meint in der Borrebe: 
Der Streit des Materialismus und Idealismus würde ſich 

leichter fehlichten Tafien, wenn man Seele und Geift fireng 
unterfchiede. Unter Seele iſt alles zu verfichen, was der Or⸗ 
gauismus an geifligen Erſcheinungen bervorbringt, gewiſſer⸗ 
maßen als Naturerzeugniß, wogegen Geift das umfaßt, was 
der Menfch aus fich felbft und aus feiner Cultur au Gedanken, 
Ideen n. |. w. erzeugt. Das Thier bat Seele, der Menſch 
bildet feine Seele zu Geiſt aus. 

Nach diefem Sate, den ein Spiritualift gewiß gern 
unterfchreiben würbe, kommt aber wieder eine Stelle über 
den Einfluß der Blutmifhung und Verdauung auf den 
Geiſt, die ſtark an das materialiftifche: Der Menſch ift 
was er ißt, erinnert: 

Das Blut muß alle Organe ernähren, indem es braud)- 
bare Stoffe zuführt nnd verbrauchte fortfhafft mit Hülfe chemi⸗ 
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her Proceſſe. Alſo muß die Beſchaffenheit bes Bluts, fomie 
deifen Umlauf Einfluß auf die Thätigleit der Organe und zu⸗ 
legt auf die Wirkfamleit des Geiftes haben, was Schulgefeß- 
geber bis heute faum glauben wollen. Jede Thierart verbaut 
auf befondere Art, bildet alfo befondere Blutkörperchen, bie 
aus verjchiedenen Atomen befiehen, alſo chemiſch verfchieden 
wirken, woraus fi) der Charakter der Thierarten erflären ließe, 
wenn wir ausreichende Kenntniffe befüßen. Wie aber der Fleiſch⸗ 
— der Thierarten auf Verſchiedenheit der Fleiſchatome 
chließen läßt, fo muß auch die Wirkung auf die Nerven und 
deren Beichaffenheit in jeder Thierart eine befondere fein. Vom 
Menjchen gilt dafjelbe. Der fleifcheffende Engländer berricht 
über den pflanzeneffenden Hindu, Familien entarten infolge 
mangelhafter Blutmifhung, wenn nur Verwandte ſich heira- 
then, um da8 Vermögen zufammenzuhalten. Thiere und Pflan- 
zen veredelt man durch Kreuzung. Nun erzeugt das Blut zwar 
feine Gedanken, wirft aber auf bie elektriſchen Proceſſe der 
Nerven und Muskeln ein, wie die Telegrapbie ja auch im ihrer 
Leiftungsfähigkeit von der Beſchaffenheit der Apparate abhängt. 
Wie viele Gelehrtengrillen Tießen fi aus geflörtem Blutumlauf 
oder unverdautem Blut ableiten; Schneider treten gern als 
Grübler, Socialiftien, Propheten u. f. mw. auf, weil infolge des 
eingeklemmten linterleibes das Blut in dem Unterleibsorgane 
fi) anfammelt, deren Nerven Überreizt, welche nun Übereilte 
Depeichen ins Hirn fenden, wo fie in Biflonen, Phantaflerei 
n.f. w. überfegt werden. Sogar Meidung, Luft und "MWaffer 
wirken nad Ausfage der Aerzte auf Gemilthefttimmung , Den» 
fen und Wollen ein. Sumpfige Thalluft erzeugt Eretins, fau- 
lendes Grundwaffer die Cholera, bei ſchlechter Beleuchtung, 
Bentilation und engen Schulbänken müffen Augen, Lunge und 
Eingeweide Schaden leiden. 

Hier ftellt der Verfaſſer den Geift in eine Abhängig- 
feit vom Organismus, zu der die vorbergegangene Gegen⸗ 
überftellung von Organismus und Geift nicht paßt. Der 
Vergleich mit dem Zelegraphen fol zwar zeigen, daß ber 
Geiſt nur fo abhängig vom Organismus fei, wie der 
Zelegraphift vom telegraphifchen Apparat. Aber wenn 
das Verhältniß des Geiftes zum Organismus wirklich 
fein innigeres wäre als da8 des Xelegraphiften zum tele» 
graphifchen Apparat, fo ließe fi nicht einfehen, wie „ein- 
geklemmter Unterleib‘ bei Schneidern, Schuftern u. f. w. 
Geiftesftörungen verurfachen könne. Der Telegrappifl bleibt 
geſund, auch wenn ber Draht reißt; der Geift jedoch bleibt 
nicht gefund, wenn das Gehirn einen Riß befommt. Daß 
der Geift in keinem nähern Berhältniß zum Organismus 
ftege, als ber Xelegraphift zum Apparat oder, wie andere 
Spiritualiften fagen, als ber Reiter zum Pferde, der 
Drgelipieler zur Orgel u. ſ. w. — dies iſt eine petitio 
principii. 

Starken Einfluß fchreibt dev Berfaffer der Blutmifchung 
und Verdauung auf ben Geift, ferner in dem Sapitel: 
„Der Wille ald Temperamentswirkung”, den eleftrifchen 
Procefjien auf den Willen zu: 

Die Reize der Außenwelt und bie Verdauung ber Nah⸗ 
rungsmittel erzeugen elektriſche Procefſe. Was von außen in 
unfer Nervenſyſtem einftrömt, müſſen wir ableiten, wenn es 
uns nicht vernichten fol. Die Handlung und That des Willens 
it im Grunde eine folche eleftrifhe Entladung. Der leiden» 
ichaftlich erregte Menſch wird ruhig, wenn er etwas vollbracht 
bat, und fei es ein Mord. Geine Nerven waren liberladen 
von eleltriihem Stoff, was wir Leibenfhaft, Zorn, Wuth, 
Neid u. f. w. nennen, und diefe Ueberfülle muß ihn entweder 
erbrüden, oder fie muß in einer That erplodiren. Der in- 
ftinctive Trieb der Lebenserhaltung treibt zur That, um fidh 
Ruhe zu verſchaffen. So lehren umfichtige Phyfiologen und 
Srrenärzte; Theologen nennen dies Sünde, Rechtslehrer 
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benamjen e8 Verbrechen. Trotzdem ift die That nur ein noth» 
wendiger phyfiologijcher Vorgang, weshalb vorfidtige Rechte 
Yehrer unterſuchen, wieweit der Verbrecher im Augenblide der 
That zurehuungsfählg war. Nur bie Diener bes Gottes der 
allbarmherzigen Liebe keimen in ihrem Hochmuth ſolche menſch⸗ 
lihe Rückſichten nicht, fondern verdammen fogleih für „alle 
Ewigkeit", was ihnen freilich jet nur noch alte Wafchweiber 
glauben. 

Zu dieſen ſtark materialiftifchen Aeußerungen, die aud) 
im Stil an Karl Vogt'ſche, Büchner'ſche und Moleſchott'⸗- 
ſche Tiraden erinnern, in deren Ton überhaupt der Ber- 
fafler öfter verfällt, paßt die nachherige Polemik de8 Ver⸗ 
fafjers gegen den Materialismus nicht. In dem Kapitel: 
„Entwickelung des Menſchen und der Menfchheit als 
phnfiologifche Vorgänge” *), Iefen wir nämlich: 

Manche Ehemifer möchten die ganze MWeltgefchichte ableiten 
bon dem, was bie Völker efjen und trinken, aber fie vermögen 
nod gar nicht nachzuweiſen, welchen Einfluß die Nahruuge- 
mittel auf da8 geiftige Leben haben. Pferd, Elefant, Nashorn, 
Bär u. f. w. find muthige, thatkräftige Thiere trot der Pflan- 
zenfoft, wogegen Wolf, Ziger, Marder, Seehund, Storch, 
Schlange u. |. w. feige, dumme?) Thiere find, obſchon fie nur 

leiſch genießen. Die großen Denker, Erfinder und Künftler 
aben im allgemeinen ſchmale Biffen gehabt und wurden welt- 

biftorifche Männer, doch wie wenig wohlgenährte Fürſten und 
rundbäuchige Biſchöfe haben etwas Nennenemerthee gethan in 
der Geſchichte. Mithin kann die geiflige Fähigkeit nicht aus 
dem Nabrungsftoff ftammen, fondern fie Tiegt in dem Organis- 
mus, in den Einflüffen der erflen Sugendeindrüde, in den 
Birkungen der Umgebungen, in Summa in den ®eheimniffen 
bes werdenden Menſchengeiſtez. Wenn man alfo die Menſch⸗ 
beit naturgefchichtlich fortiven und fuflematifiven will, fo muß 
man mit geifligen Kräften und Einflüffen rechnen, aber nicht 
mit Fleiſch, Fiſch, Mid, Sauerkraut und Erdäpfeln. Das 
wahre Leben der Völker liegt in ihrer Sprache und Fiteratur..... 
Manche Materialiften find bisjegt Über Phraſen und allgemeine 
Berfiherungen nicht Binausgelommen, ja, fie willen felbft noch 
nicht, wie aus Fleifh, Eiern, Erdäpfeln, Salat u. |. w. Fleiſch 
und Blut wird. Dagegen weilen Literatur-, Cultur- und 
Religionsgefchichte den ununterbrodhenen Zufammenhang der 
Gedanken⸗ und Ideenentwickelung nah, weshalb man ihnen 
doch vorläufig mehr Vertrauen ſchenken muß, als jenen Män⸗ 
nern, die fi einbilden, durch Fütterung könne man beliebige 
geiftige Talente heranbilden. D wie bequem wäre das, wenn nur 
nicht die Geſchichte dieſen weiſen Herren die Narrenlappe um die 
Ohren fehligel Das Fleiſcheſſen Hat weder einen Schiller, noch 
Mozart, noch Thorwaldfen, Spinoza, Schleiermader u. f. w. 
hervorgebradit, vielmehr wirkten auf diejelben Eulturverhäftniffe 
ein und jegte fi in ihnen das allgemeine Zeitbemußtfein fort. 
Betrachtet man die Böller- und Weltgefhichte von piychologi- 
ſchem Standpunkte aus, fo muß man unbefangen auerfenuen, 
dag Ideen, Weltanfhauungen, Gemithszuftände die treibenden 
Mächte der Weltgefchichte find, nicht aber die Stoffe der Er- 
nährung. Nicht im Magen und den Därmen liegt die Welt- 
gefchichte, fondern im Kopfe und im Herzen. 

Und dod hatte der Berfafler früher die Herrſchaft 
ber Engländer über die Hindu von der Fleiſchnahrung 
abgeleitet. Man fieht aljo, es ift in bem Buche des 

*) Das Wort „pPhyſiologiſche“ fcheint ein Druckfehler } Re je Jnhaltsverzeichn t „ pfbchologitche”, was fein; benn im 

r ' o e“, u 
telß fordert. „Piydolsg a nhalt des Kapi⸗ 

Naturforſchung und Philoſophie. 

Verfaſſers keine Haltung, keine Einheit. Bald polemifirt 
er gegen die Materialiſten vom ſpiritunaliſtiſchen Stand⸗ 
punlt aus, bald aber wieder redet er felbft ganz materia- 
liſtiſch. Wie materialiſtiſch ift nicht 3. B. folgendes Ges 
rede über das Genie: 

Beim Genie haben fi die Ganglien in gewiffen Bezirken 
gehäuft, machen biefen Gehirntheil aljo wahrnehmungsfähiger, 
leiten fat ulle Reize nach diefem Theile, welcher fich demnad 
ſtark entwidelt, große Keinheit der Empfänglicgkeit und Kraſt 
der Auffoffung gewinnt. Weil aber im Genie mehr Ganglien 
in Berbindung fiehen und fich gegenfeitig reizen, fo entfichen 
ganz eigenthlimliche Urtheils- und Gebantencombiuationen, an 
denen man das Genie erfennt. Je nad der Befchaffengeit der 
Organe ober der Uebung fpricht das Genie große Gedanken 
aus, kaun fie aber nicht verarbeiten, wenn dazu die betreffen. 
ben Organe zu ſchwach find. Hamann Hatte ungemwöhnlide 
Ganglienverbindungen, aber er konnte nichts geflalten, weil 
ihm die fhaffende Phantafiefraft, Ausdauer und Lebhaftigkeit 
des jinnlihen Wahrnehmens fehlten.... Wie öfters bereits er 
wähnt ift, muß man annehmen, daß jeder Gehirntheil für eine 
befondere Thätigkeit organifirt ifl. Entwickelt fi diefer Zeil 
flärfer als die andern, fo kann er auch mehr leiften und Reize 
werden gern zu ihm geleitet. Weil er reicher organifirt ift, fo 
werben naturgemäß finnlidhe Reize oder Gebantenregungen viel⸗ 
feitiger wahrgenommen, umgewandelt und entflehen Combina⸗ 
ttonen von Urtheilen und Schlüffen je nad) der Leitung ber 
Nervenfäben zu den verſchiedenen Ganglien, wie es bei einem 
weniger reich ausgeftatteten Gehirn nicht möglich wird. 

Der Berfafler wirft mit Ganglien und Nervenfäben 
um ſich, fucht fi) überhaupt das Anfehen phufiologifcher 
Kenntniffe zu geben; es ift aber nichts dahinter. Das 
ganze Gerede ift höchſt incorrect, wie von einem, ber 
durch Lektüre allerlei anfgerafft Hat und nun damit fid 
den Schein eine grundgelehrten Mannes gibt. Damit 
imponirt man zwar unmiflenden und halbgebildeten Laien, 
aber nicht fachlundigen Männern der Willenfchaft. Was 
der Berfaffer den Materialiften vorwirft, „Phrafen und 
allgemeine Verficherungen”, daran ift auch ſein Gefchreibe 
reich. Wo ihm Begriffe fehlen, da ftellt ein Wort zu 
rechter Zeit fih ein. Er macht den Eindrud eines Ge⸗ 
ſchwind⸗ und Vielſchreibers, der auf der einen Seite ſchon 
vergeilen hat, was er ein paar Seiten vorher gefagt, der 
durch zufammengelefene, aber umverdbaute Broden und 
durch dreiftes Abjprechen zu imponiren fucht. 

Der Berfaffer fagt in ber Vorrede: „Gar viele Er⸗ 
Scheinungen unſers wiljenfchaftlichen Lebens deuten darauf 
hin, daß man die Geiſteslehre als Naturwifjenfchaft ber 
handeln, Philofophie und Theologie demgemäß umgeftalten 
muß. Vielleicht dürfte mein Verſuch zur rechten Zeit 
kommen und ben Durchbruch einer neuen Weltanfhauung 
befördern helfen.” Wir Halten es dagegen als Kritiker 
für unfere Pflicht, das Publitum vor. derartigen Durqh- 
bruchöbeförberern zu warnen. 

Iulius Srauenflädt. 

(Der Beſchluß folgt in ber nähften Nummer.) 
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Militäriſcher Büchertiſch. 
1. Erinnerungen aus ben Jahren 1848-50. Bon A. Hanſen. 

Kiel, Univerfitätebuchhandlung. 1870. Gr. 8. 24 Nor. 

Ein geborener Schleöwiger, der von ber Univerfität zu 
Berlin in ben Kampf für fein Vaterland eilte, fehildert, 
was er mit feinen Augen gefehen und mit feinen Ohren 
gehört hat, und mill feinen Landöleuten, ohne eine Ge« 
fchichte des erſten fchleswig-holfteinifchen Kriegs zu ſchrei⸗ 
ben, ein möglichſt anfchauliches und lebensvolles Bild 
jener Kämpfe und Mühen geben, die fie, wenn aud nicht 
immer fiegreich, fo doch ſtets ehrenvoll beftanden haben. 
Rein militäriſchen Lefern glaubt er nit zu genügen. 
„Es fehlt in der Form der Darftellung“, fagt er, „jene 
Spinofität und diplomatische Genauigkeit, jenes Eingehen 
in das Detail, jene Anwenbung ber techniichen Formen 
und Ausdrüde, welde der Militär von Fach meder ent- 
behren mag noch kann.” Darin hat er volllommen recht; 
wir wollen uns aber bei Beiprehung des Buchs nicht 
auf den rein militärifchen, fondern auf den Standpunft 
des Berfaflers ftellen, und können fagen, baß wir es mit 
Intereſſe gelefen haben. Ueber die Freifcharen äußert 
der Verfaſſer, daß die fpecififch fchleswig-holfteinifchen mit 
den andern nur in einem lojen Zufammenhange ftanden, 
weil im biefen die Mehrzahl aus rohen, abenteuernden 
Elementen beftand, welchen der Kampf gegen die Dänen 
nur zur Folie für Sonberinterefien der bedenflichften Art 
diente. Die Leiftungen der Freicorps im Felde feien, für 
fi betrachtet, Außerft gering gewefen und mit dem Aufe 
treten der deutſchen Hülfstruppen geradezu überflüffig ge= 
worden; er fchreibt: 

Ihr Berdienft if ganz in den Anfang der Erhebung zu 
fetten, denn nit nur, daß Freimillige bei der Einnahme 
Rendsburgs geſchickt eingriffen, daß ihr Eifer, ihr kühner Muth, 
ihre frifche Zuverficht das reguläre Militär mit fortriffen, es 
wäre der Bormarfh nad Flensburg, damals eine politifdhe 
Notbwenbigleit, ohne die Freicorps nicht möglich geweſen, 
weil, abgejehen von ber numerifhen Verſtärkung, nur durch 
ihre Gegenwart die wenigen regulären, ihrer Offiziere fafl 
gänzlich beranbten Bataillone vor dem deprimirenden Gefühle 
der Bereinfamung unb Berlafjenheit gefchligt werben Tonnten. 
Daß das fchleswig-holfteinifche Bolt hinter feiner Heinen Armee 
fand, diefen Beweis haben flür dem erften ſchweren Anfang die 
Freiſcharen geliefert, und ſolches Berdienft darf ihnen, gegenüber 
den vielen Anzapfungen, niemals verfümmert werben. 

Der Abfchnitt „Freiſchärlerleben“ ift mit ergöglichem 
Humor gefchrieben, der folgende: „Die Mußezeit zu Haufe 
and der Eintritt ing reguläre Militär”, fegt aber, um 
ihn ganz zu verflehen, eine genaue SKenntniß ber Ber- 
bältniffe und Perfönlichkeiten voraus, welche den nicht 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Leſern natitrlich fehlt. Die Armee 
der Herzogthilmer und Bonin's Verdienſte um dieſelbe 
find gut gefchildert, daS Jahr 1849 wird ihre Olanzzeit 
genannt. Bon den Sriegsbegebenheiten gibt der Berfafler 
eine allgemeine Weberficht und erzüßlt, wie er ſich vor- 
genommen, eingehend nur, was er felbft gejehen, gehört 
und erlebt Bat. Weber General von Willifen, „der bie 
Armee reorganifirt, in Wahrheit aber maltraitirt und 
ſyſtematiſch zu Grunde gerichtet Hat”, fpricht er fich, wie 
zu erwarten, fehr bitter aus. 

Aus dem Feldzuge von 1866 liegen und nod ein 
paar Monographien vor: 

2. Daß Gefecht bei Dermbach am 4. Juli 1866. Dargeſtellt 
von A. von Goeben. Darmfladt, Sernin. 1870. Gr. 8, 
15 Nor. 

Der Heerführer, ber im Mainfeldzuge unter Bogel 
von Faldenftein eine Divifton befehligte und mit dieſer 
das Gefecht bei Dermbach beftand, gibt eine anthentifche 
Darftelung deflelben, wodurch mehrere irrige Anga⸗ 
ben, welche darüber veröffentlicht worden find, berich- 
tigt werben. 

3. Die Neunundſechziger von Wien bis Luremburg im Jahre 
1866. Bon 3. Blaentner. Berlin, Mittler und Sohn. 
1870. Gr. 8. 12 Rgr. 

Die Heine Schrift ift eine Fortſetzung ber frühern: 
„Die Neunundfechziger bei Königgräg“, und ihr Ertrag 
ift für die Verwunbeten des Regiments beftimmt. Sie er- 
zählt die Erlebniffe defjelben auf dem anftrengenden Vor⸗ 
marjche nad Wien und dem weitern Marjche nad) dem 
Grieden bis in feine Garnifon Yuremburg, und wirb be⸗ 
jonder8 von denen, welche diefe Märfche mitgemacht haben, 
zur Srinnerung gern gelefen werben. - 

Bon frühern Zeiten einer Heinen märkiſchen Stabt berichtet: 

4. Aus alten Tagen ber Stadt Burg und militärifche Tra⸗ 
bitionen der Garniſon Burg; ein militärifch » bürgerliches 
Lebensbild aus dem vorigen Jahrhundert von Arnold Hel- 
mutb. Burg, Hopfer. 1870. Gr. 8. 10 Ngr. 

Die Arbeit, auf gründliche Nachforfchungen geftütt, 
war zuerft für einen befondern Zweck beftimmt, erweiterte 
fih dann zu einem Bortrage in der Militärifchen Gefell- 
Schaft zu Magdeburg, und wird nun in unveränberter 
Geſtalt auf mehrfeitige freundliche Anregung veröffentlicht. 
Sie hat zwar eigentlih nur ein Locales Intereſſe, doch 
bringt fie, nad) einer Skizze der geſchichtlichen Ent- 
widelung der Stadt Burg, beren Urfprung fchon in 
das 9. Jahrhundert zu fegen ift, auch mehrere No⸗ 
tizen ans bem vorigen Jahrhundert, bie file bie Armee⸗ 
gefhichte von Werth find. 

Denſelben Zwed verfolgt die Biographie: 

5. George Chriſtoph von Ratmer, Chef ber weißen Hufareır. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Armee Friedrich's II. von 
Sneomar Ernft von Natzmer. Hannover, Hahn. 1870. 
&r. 8. 16 Nor. 

Das weiße Hufarenregiment Bat fi in ben Kriegen 
Friedrich 8 des Großen einen fehr guten Auf erworben, 
Seydlig bat feine Lehrjahre in ihm durchgemacht, und 
mehrere nachmals berühmte Öufarenfüihrer find aus dem⸗ 
felben hervorgegangen. Es wurde zuerft als Lanzenreiter 
noch unter Friedrich, Wilhelm I. durch den Oberftlientenant 
von Natıner, welcher damals bei den Küraſſieren an der 
polnifhen Grenze fand, auf Befehl unter den „polnischen 
Walachen“ angeworben und trog feiner Bewaffnung zu 
dem Huſarencorps, das der König errichtet hatte, gerechnet. 
Als eine nationale Truppe, meift aus Bolen beftehend, 
zeigte es aber in vieler Beziehung, namentlich im Offizier⸗ 
corps, Gegenfäte zu den Hufaren. Friedrich II. z0g das 
Regiment 1741 nad Berlin, wo das Einrüden dieſer 
nie gejehenen Waffengattung ein Boltsfeft wurde. Die 
Reiter trugen polniſche Nationaltracht: fehr weite licht- 
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blaue Weſten und Hofen mit einer rothen Schärpe um 
den Leib, weiße Oberkleider bis auf die Knöchel reichend 
und hellblaue mit ſchwarzem Pelz verbrämte Mützen. 
Der König, ber zuerft fehr zufrieden mit dem Regiment 
war, fcheint im Felde jedoch zu viel von ihm erwartet zu 
baben, denn er ſchrieb 1742: „Sie feindt das Brodt nicht 
wehrt‘‘, und verwandelte es in ein Öufarenregiment, welches 
weiße Pelze und hellblaue Dolmans erhielt. In der kur⸗ 
zen Triedenszeit brachte Friedrich feine Cavalerie befannt- 
lich zu der Stufe der Ausbildung, welche ihr in ben bei- 
ben folgenden Sriegen fo Hohen Ruhm verfchafft Hat. 
Die Uebungen im Frieden fowol, als die ausgezeichneten 
Thaten der weißen Hnfaren im zweiten Schlefifchen Kriege 
werden in der Heinen Schrift nad guten Quellen, auch 
Zagebüchern jener Zeit fehr gut gefchildert. Natzmer er- 
lebte den Siebenjährigen Krieg nicht mehr, ex ftarb 1751 
an der Waflerfucht; fein Regiment hat aber unter Putt- 
kammer, deffen Bild auch an dem Denkmal Friedrich's 
bes Großen zu fehen, neue Lorbern gewonnen. Biele 
Perfonalien, befonders über Seyblig, find überall dem 
Büchlein eingefügt und werben militärifchen Leſern will- 
tommen fein. 

Wir jchliegen hier gleich an: 

6. Geſchichte des Siebenjährigen Kriege. Ein Beitrag preußi⸗ 
ſcher Geichichte der Jahre 1740-63 von F. R. Banlig. 
Dritte Auflage. Frankfurt a. DO. 1871. 

Es gehört Muth dazu, die reiche Literatur des Sie⸗ 
benjährigen Kriegs noch durch ein neues Werk zu vermeh- 
ren, wenn daſſelbe nicht, wie A. Schaefer’8 Geſchichtewerk 
(dgl. Nr. 9 d. DL. f. 1869) aus bisher unzugänglichen 
Quellen gefhöpft werben kann; e8 gehört ferner — Kunft 
dazu, einem ſolchen Werke Abfag zu verfchaffen, obenein 
im Selbftverlage, welcher bekanntlich nicht günftig dazu 
if. Dem Verfaſſer fcheint es jeboch gelungen zu jein, 
wie die drei Auflagen beweifen, unb wir wollen den pa- 
triotifchen Geift, in welchem das gebrängte Buch gefchrie- 
ben ift, und ben Zwed, „zur Erwedung und Belebung 
patriotifcher Gefinnung nad feinen ſchwachen Kräften 
beizutragen”, gern anerkennen. 

7. Der Feldzug der Defterreicher gegen Rußland im Sabre } 
1812. Aus officielen Quellen von Ludwig Freiherrn 
von Velden. Wien, Gerold's Sohn. 1870. Gr. 8. 
1 Thlr. 6 Nor. 
Der Berfafier, der 1853 zu Graz verftorben ift, hat 

kurz vor feinem Tode zwei Schriften veröffentlicht: „Epi⸗ 
ſoden aus meinen Leben“, in welchen er feine kriegerifche 
Thätigleit während der Jahre 1848 und 1849 ausführ⸗ 
lich erzäßlt, und „Der Krieg der Defterreicher in Italien 
gegen bie Sranzofen in den Jahren 1813 und 1814”. 
Beide wurden von der militärifchen Prefje günſtig aufge 
nommen. Für zwei andere Werke, die er nach officiellen 
und authentifchen Duellen vollendet, hat er dagegen be- 
ſtimmt, daß fie erft zehn Jahre nach feinem Tode publicirt 
werden follen: das eine ift das vorliegende Werk, das andere 
eine Gefchichte des Kriegs von 1809, das die Berlagshand- 
lung fpäter bringen wird. Sie vermag den Grund jener letzt⸗ 
willigen Verfügung nicht einzufehen; auch wir find, was 
den Srieg von 1812 betrifft, darüber im Unflaren, da 
der Berfafler feinem der Betheiligten zu nahe tritt, viel⸗ 
mehr die Operationen des Fürften Schwarzenberg überall 
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motivirt und gegen mancherlei Tadel, den ſie namentlich 
von franzöflichen Schriftſtellern erfahren Haben, vertheidigt. 
Der Fürft war ein methodifcher und vorfichtiger Feldherr, 
wie er ſich befonders im Kriege von 1814, entrüftet über 
Blücher’8 und Gneiſenau's unabläffiges VBorwärtsdrängen, 
gezeigt Hat, in Rußland konnte er aber die Anforderungen, 
welche Napoleon an ihn ftellte, z. B. weiter in Volhynien 
einzubringen und „ſich mehr an den großen Begebenheiten 
zu betheiligen”, nicht erfüllen, er mußte feine Aufgabe 
unter den auf feinem Kriegsfchauplage gegebenen Berhält« 
niffen, denen Napoleon nicht. Rechnung trug, im Auge 
behalten und die ihm anvertrauten Truppen nicht nutzlos 
opfern. Gelegenheit zu großen Thaten wurde dem öſter⸗ 
reichifchen Auriliarcorps bei feiner Schwäde unb den 
ſchwierigen Terrainverhältnifien gegen einen meilt überlege⸗ 
nen Feind nicht geboten, doch haben ſich die Defterreicher 
überall rühmlich in zahlreichen Gefechten geſchlagen, und 
die Details diefer Kämpfe fiir die Speciallriegsgefchichte 
aufbewahrt zu Haben, ift ein Verdienſt der Schrift, da 
bei dem Kriege in Rußland bie Seitencorps von ber 
Geſchichtſchreibung über der Hauptarmee, welche alles 
Intereſſe für fih in Anſpruch nahm, fehr vernadhläffigt 
worben find. 

8. Aus Afrika und Spanien. Erlebniffe und Schilderungen 
eines frühern Kapitäus der Fremdenlegion. Zugleich eim 
Beitrag zur Gefchichte der Kämpfe diefer Legion in Algerien 
und Spanien. Zwei Bünde Jena, Maufe. 1870, 
Gr. 8 2 Zhlr. 

Das Buch ift auf eigenthümliche Weife entftanben, 
Der Soldat, deſſen Erlebniſſe es ſchildert, hat den ftoff- 
lichen Thatbeftand einem guten Freunde zur Mithülfe 
dargereicht und dieſer die Darftellung, Yorm und An- 
ordnung geliefert. Beide Haben ſich nicht genannt, doch 
ift in Ausficht geftellt, daß „beide einmal Luft befommen 
werden, aus ihrer anonymen Berborgenheit herauszutre⸗ 
ten”. Der Berfaffer, als welchen wir doch den Kapitän 
anfehen müſſen, verließ 1826 feine Heimat, über melde 
wir im Dunkeln bleiben, um fi an dem griechifchen 
Freibeitslampfe zu betheiligen; Mangel an Geld hinderte 
jedod, nachdem er über Trieft und Venedig nach der 
Schweiz gelangt war, bie Ausführung, und er ließ fi 
für ein Schweizerregiment im franzöfifchen Solde an« 
werben. Die Bourbons hatten nämlich deren wieder in 
Dienft genommen: zwei Garde» und vier Tinienregimenter. 
Sie wurden nad) der JZulirevolution ſämmilich entlaffen, 
und der Verfafler, der in verfchiedenen franzöfifchen Gar» 
nifonen geftanden, kehrte nad Al/sjühriger Abwefenheit 
wieder in feine Heimat zurüd. Es litt ihn bier aber 
nicht lange, und als er zufällig die Bildung einer fran- 
zöflfchen Fremdenlegion für Algerien erfuhr, verließ er, 
„von geheimer Gewalt getrieben, ber er nicht zu wiber- 
ftehen vermochte”, fein Baterhaus wieder, um „nene 
Übentener zu fuchen“. In Toul trat er in das Depot 
der Frembenlegion und wurde bald nad) Algier beförbert, 
wo er im Yebruar 1832 anlam. Die erften Eindrüde 
werden kurz gejchildert, dann folgt eine Geſchichte von 
Algier feit grauer Borzeit umb eine Darftellung ber Er- 
oberung von 1830: beide hätten wir dem Verfaſſer er- 
laſſen, die erſtere, weil fie hiſtoriſchen Anfprüchen doch 
nicht geniigt, bie letztere, weil fie in einer reihen Literatur 
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bereits zur Genüge und befler enthalten ift, befonders aber, 
weil er fie nicht mitgemacht hat. Diefe „Entrefilets“ 
nehmen faft die ganze Hälfte des erften Bandes ein, erft 
im elften Bogen beginnen die weitern Selbfterlebnifje des 
Verfaſſers; diefe aber und noch mehr die Schilderungen 
ans dem Soldaten- und Bolksleben Iafen wir mit Interefle. 
In Afrika bot fich zuerft weniger Gelegenheit, das letztere 
zu beobachten, wohl aber in Spanien, wohin die Fremden⸗ 
legion, ſechs Bataillone ftark, 1835 infolge eines Bertrags 
zwifhen Frankreich, England, Spanien und Portugal 
zur Unterftügung bed Throns der Königin Iſabella ge- 
ichidt wurde. Anfangs waren alle Tegionäre einig, ihre 
Einwilligung zu verweigern, fie wurben jebod eines Beſ⸗ 
fern belehrt und nad) Spanien übergefchifft. Gefchichtliche 
Rückblicke, um bie politifche und militärifche Lage bes 
Landes bei Ankunft der Legion zu ſchildern, werben auch 
hier wieder eingefchoben, kürzer gefaßt als die vorigen und 
bier mehr am Orte. 

Die erften Lorbern auf der „Ruhmeslaufbahn der 
Region” — fo ift ein Abfchnitt betitelt — konnte ber 
Berfafier nicht pflüden helfen, weil er an den Poden 
erkrankt in Algier zurüdblieb, aber er führte ihr dann 
200 Mann nad, freilich den Abſchaum der Legion, meift 
entlafjene Sträflinge, und nahm theil an den Gefechten, 
welche ihr viel Ruhm, aber wenig Belohnung braditen. 
Schon der nächſte Abfchnitt Heißt: „Das Exbleichen des 
Stans‘. Man ließ fie an allem Mangel leiden, fie 
mußte unfaglide Strapazen ertragen und ſchmolz immer 
mehr zufammen. General Bronelle, ihr Befehlshaber, 
wandte fi) an bie franzöfifche Regierung, erhielt aber 
zur Antwort: 

Ihre mnaufhörlihen Klagen find ungegrlindet. Die Ab- 
tretung der Legion an Spanien ift gänzlih und volllommen 
genelen, fie Hat die Legion unter bie unumſchränkte Ahhängig- 
eit von ber ſpauiſchen Regierung geſetzt. Demnach ift es Kar, 
daß die franzöfifche Regierung weder Belohnungen oder Beför⸗ 
derungen bewilligen, noch den Sold und die Unterhaltung die- 
ſes Corps zu fichern fi herausnehmen darf. Diefelbe Urfache 
bat die Regierung des Königs verhindert, durch ihre Bermit- 
telung das Schidjal der in die Hände der karliſtiſchen Banden 
gefallenen Gefangenen zu mildern. 

Die Rarliften erfchofien nämlich jeden gefangenen 
Fremdenlegionär. General Bronelle nahm darauf feinen 
Abfchied, das Commando wechſelte nody mehrmals, bie 
die Legion durch Elend und Gefechte fo verringert war, 
daß fie nicht mehr felbftändig beftehen konnte und 1838 
anfgelöft wurde. Der franzöfifche Kriegsminifter verfügte 
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darauf, daß alle franzdfifchen Offiziere, Unteroffiziere und 
Soldaten derfelben mit dem Grabe, ben fie vor ihrer 
Abtretung an Spanien gehabt, in die ihnen angewwiefenen 
Regimenter treten, den Ausländern aber freigeftellt wer- 
den follte, unter derfelben Bedingung in die neugebildete 
Tremdenlegion in Afrika zu treten, oder fid) auf kürzeftem 
Wege in ihre Heimat zu begeben. Viele, die fih in 
Spanien auf bem Schladhtfelde einen höhern Grab er- 
worben hatten, mußten demnach wieber Unteroffiziere und 
Gemeine werden, was manden veranlaßte, ſich lieber 
eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Der Berfafier, ber 
im Kriege Hauptmann erfter Klaſſe geworben, wurde wie- 
der Souslieutenant. So fam er zum zweiten male nad 
Afrifa. Was Hier während ber Abweſenheit ber Legion 
gejchehen, wird zunächſt erzählt. 

Dann folgt die Schilderung der Sriegäbegebeuhei- 
ten, an welden der Berfafier theilgenommen bat: zu- 
nädhft der erneuete Krieg gegen Abd⸗el⸗Kader. Die 
drembenlegion wurde 1841 in zwei Regimenter getheilt, 
der DBerfafler gehörte dem zweiten an und lam 1842 
na Bona in Garnifon, wo er bis zu feinem Abfchieb 
aus dem Militärdienfte 1852 blieb. Auf unabläffigen 
Streifzügen und Expeditionen, die von bier aus unter- 
nommen wurden, lernte er das Land ziemlich genan ken⸗ 
nen; er fchildert lebendig, und, wo es der Stoff ver« 
anlaßt, nicht ohne Humor, was er gefehen und bemerkt 
bat. Die dortige Sriegsweife, die Oranfamleit und bie 
Lift der Eingeborenen, die furdhtbaren Leiden, welche bie 
Branzofen auf ihren Zügen erdulden mußten, find ehr 
gut dargeftellt; es intereffirt au, Namen zu lefen, bie 
fpäter berühmt geworden, 3. B. Changarnier, Mac- 
Mahon u. a. Den Prinzen von Orleans begegnen 
wir ebenfalls. 

Bir haben das Bud, wie ſchon gefagt, mit Intereſſe 
gelefen und feine wahrheitögetreuen Schilderungen gern 
onerlannt; wenn aber der Bearbeiter am Schluffe des 
Nachworts fagt: „Recht gelefen und aufgefaßt, wird es 
gewiß an feinem geringen Theile mit beitragen zur Be⸗ 
lebung deutſchen Sinnes und vaterländifcher Hoffnung”, 
fo müffen wir geftehen, daß wir im ganzen Buche feine 
Stelle gefunden haben, welde diefe Bemerkung recht⸗ 
fertigen könnte. Es gehört zu der Neisläuferliteratur, 
von der wir für deutfchen Sinn und vaterlänbifche Hoff- 
nungen feine Erwartungen hegen bürfen. 

Karl Guſtav non Bernch, 

Feuilleton, 
Englifge Urtheile. über neue Erfheinungen ber 

dentſchen Literatur. 
Meber „Eorreggio‘ von Julins Meyer fpricht fih bie 

Satarday Review’ vom 16. September folgendermaßen aus: 
Es iß ebenfo ſchwer, Correggio's Biographie zu fchreiben, wie 

feine Werte zu beurtheilen, und zwar ans einem und demjelben 
Grunde: dem Mangel an bervorfpringenden Merkmalen. Die 
Reinbeit, Einfachheit und Symmetrie der Schöpfungen ſei⸗ 
nes Binjels laſſen es nicht zum Ansbruch glühender Beredſam⸗ 
feit fommen, und die Durdhfichtigkeit der Abficht läßt wenig 
Raum für die Freiheiten geiftreicher Auslegung. Im berfelben 
Weiſe entzieht fich feine Lebenegejchichte der Forſchung und troßt 

" 

” 

durch ihre gänzliche Ereignißlofigkeit allen Berfuchen, fie in 
einem malerifchen Lichte darzuftellen. Die einzige an feinem 
Gedächtniß haftende Anekdote iſt ale unmwahr verworfen wor⸗ 
den; das traditionelle Porträt, ans welchem ein fcharffinniger 
Phyfiognom fi einft bemühte, feinen Charakter zu entziffern, 
und die Stütze, welche es ber betreffenden Legende verlieh, 
nachwies, ift ebenfo umecht wie die Legende ſelbſt. Man 
kann nur fagen, daß diefe Beſcheidenheit des Details mit dem 
Geifte der Leiftungen des Malers fo volllommen im Einklange 
fei, daß man es nicht anders wünſchen möchte, ſelbſt nicht um 
folcher verdienff-Ner Biographen willen wie Julius Meyer, 
deſſen liebevolle „lei unzweifelhaft verdient hätte, daß ihm 
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Naturforfchung und Philofophie. 
(Beſchluß ans Nr. 42.) 

1. Die Stellung des Menſchen in der Natur, in Bergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft. Oder: Woher fommen wir? 
Ber find wir? Wohin geben wir? Bon Ludwig Büchner, 
Allgemein verffändliher Text mit zahlreichen wiffenſchaft⸗ 
lichen Erläuterungen und Anmerkungen. Leipzig, Thomas, 
1869— 70. 8. 2 Zhlr. 7Y, Nur. 

. Der Menjhengeift in ſeiner perjönlihen und weltgeſchicht 
lichen Entwidelung. ine naturwiſſenſchaftliche Seelentunde 
und darauf begründete Weltanſchanung. Bon Friedrich 
Körner. Zwei Abtbeilungen. Leipzig, Thomas. 1870. 
Gr. 8. 3 Thlr. 
Sittlichleit und Darwinismus. Drei Bücher Ethik von 
B. Carneri. Wien, Braumiüller. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 
10 Ngr. 
Die Lehre Darwin’s, kritiſch betrachte von Johannes 
Huber. Münden, Lentuer. 1871. 8 1 Thlr.2 Nor. 

5. Bhilofophifche Zeitfragen. Populäre Aufläge von Jürgen 
Bona Meyer. Bonn, U. Marcus. 1870. ©r. 8. 2 Thlr. 

Einen Durchbruch möchte gern aud) Carneri durch 
fein Buch: „Sittlichfeit und Darwinismus“ (Nr. 3), be= 
fördern, aber nicht wie Körner den Durchbruch einer 
neuen Geiſteslehre, fondern den einer neuen Sittenlehre. 
Carneri fpricht fich in ber Einleitung folgendermaßen aus: 

"Wir faffen die Ethik in einem dem antifen ſich nähernden 
Sinne ale die Zufammenfafjung der letzten Reſultate der ge⸗ 
fommten philoſophiſchen Wiffenjchaften in KR Anwendung aufs 
raftifche Leben, auf die Gefittung Überhaupt. Während die 
oralphilofophie beftimmte Sittengefege aufftellt und zu balten 

befiehlt, damit der Menſch fei, was er fein foll, entwidelt bie 
Erhit den Menſchen, wie er if, baranf ſich befchränfend, ihm 
zu zeigen, was noch aus ihm werden faun; dort gibt es Pflich⸗ 
ten, deren Befolgung Strafen zu erzwingen ſuchen, bier gibt 
e8 ein Ideal, von dem aller Zwang abienten würde, weil die 
Annäherung nur auf dem Wege der Erkenntniß und Freiheit 
bor ſich geht. 

Der Berfafler fegt der in der Form des Solleng, 
des Fategorifchen Imperativs, fich bewegenden und daß 
Individuum ifolirt, Losgeriflen vom Allgemeinen auffaffen- 
den Moral die Ethik als die angewandte Erkenntniß vom 
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Ganzen und der Stellung des Menſchen im Ganzen ent⸗ 
gegen. Für jene behält er den Ausdruck „Moral“ bei, 
für dieſe fordert er den Ausdruck „Ethik“. Jene ver⸗ 
wirft er, dieſer will er zum Durchbruch helfen. Die 
Moral iſt nad) dem Verfafſer eine beſtimmte Zuſammen⸗ 
faſſung von Sittenregeln und trägt ſchon in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als etwas Beſtimmtes den Charakter des Indivi⸗ 
duellen, d. i. Nichtallgemeinen an ſich. Die Details der 
Moral wechſeln nach Völkern und Geſchichtsperioden. Die 
Ethik fteht höher als die Moral, weil fie dieſe in fich 
begreift. Darum ſeien aud bie Grundſätze der Ethik 
breiter angelegt, und könne fie, zur höchſten Höhe ftre- 
bend, nur die wichtigften Fragen behandeln, nur für das 
eintreten, was fie unter allen Umftänden als unumftößlich 
binzuftellen vermag, die Detaild mit ihren wirklich oft 
wankenden und darum auch wecjelnden Beftimmungen 
der Moral überlaffend: 

Eines ift der Standpunkt des Ginzelnen, ein anderes der 
Standpunft des Allgemeinen; und darum ift doch nur jene 
Moral eine gejunbe, die von den Grundfägen einer gejuuden 
Ethik getragen wird, und hoch an ber Zeit iſt es, daß mit den 
krankhaften Erzeugniffen einer ſcholaſtiſchen Caſuiſtik aufgeräumt 
werde, mit melden kirchliche Herrſchſucht die Gewiffen ver⸗ 
wirrt, und welche dem Abfolutismus, der zmweifelerflillte und 
dadurch gefinnungslofe und darum leicht zu gängelnde Untertha- 
nen brauchte, mit Reht immer willlommen waren. Vom mos 
dernen Staate ift e8 einfach aberwigig, Grundſätzen fid) ver 
fließen zu wollen, die den Menſchen zur Einigkeit mit ſich 
jelbft bringen, feine geiftige und körperliche Kraft in wohlthäti« 
gem Einflang ausbilden und durch Entwidelung echter Selb⸗ 
ftändigfeit den Dann zum Daun, den ftumpffinnigen Unterthan 
zun felbfibewußten Bürger machen. Bon unfern Standpunlt 
ans ift das feine gefunde moralifche Vollserziehung, die nicht 
zugleich eine äfthetiiche ift und den Sinn für das wahrhaft 
Schöne, dem wir einen großen Theil der Leiftungen der Civili⸗ 
fatipn verdanken, nicht zum Gemeingut der Menichheit madıt. 
Die Ethik, wie wir fie denfen, iR die Zufammenfaflung der 
Refultate aller Wifjenfchaften in ihrer Anwendung aufs praf- 
tiſche Leben. 
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Die Moral, als die von außen geforderte Befolgung 
ſittlicher oder wenigftens für fittlich geltender Borfchriften, 
iſt nach dem Verfaſſer ein Drud, der, auf den einzelnen 
ausgeübt, zu einer Sflavenkette wird, wogegen bie Natur 
ſich empört. Hingegen ift die wahre Sittüchteit nad) dem 
Berfaffer ein unerſchöpflicher Born innerer Heiterkeit, 
welder, der Haren Identität von Erkennen und Wollen 
entfpringend, das Gemüth nicht meniger befriedigt als 
den Geiſi. Die Sittfichfeit kenne weder Lohn noch Strafe; 
fiir fie gebe es nur Urſachen und Wirkungen, und bie 
Bahrheit, auf bie fie ſich gründet, verleihe der Freiheit, 
aus der fie Handelt, einen tiefinnern Werth. Wer ihr 
Banner hoch Hält, habe das Einzelwefen längft begraben, 
und der Tod Habe für ihn nicht mehr die Bedeutung, 
mit welcher er den ſchredt, für den das Einzelweſen die 
Hauptſache if; fir ihn fei das Allgemeine die Haupt- 
fache, und in echter Gemeinnügigfeit die ganze Welt zu 
umfaffen, könne er die Arme nicht entbreiten, ohne bie 
Skiavenkette der ſchlechten Subjectivität zu fprengen. 

Im jedem erleuchteten Staate muß nad) dem Berfaffer 
die Ueberzeugung fiegen, daß die Wahrheit allein bie 
Bahn brechen könne, die zur Freiheit und durch fie zur 
Sitilichteit führt. Der Verfaffer macht den Begriff der 
Sittlichkeit zum allumfafienden, indem er fagt, berfelbe 
umfafje das ganze geiflige Leben und fei ebenfo wenig 
vom Begriff des Schönen und des Rechts, als vom Be- 
griff des Wahren und Guten, der Freiheit und ber Hu- 
manität getrennt zu benfen. Auch der Sei der Natur 
iſt nach dem BVerfafler ein integrivender Beftandtheil des 
Sittlichleitsbegriffs, und biefer wird dadurch zu dem, was 
man im weiteften Sinne unter Weltanſchauung verfteht. 

Nachdem wir des Verfaſſers erweiterten Begriff von 
der Sittlichfeit als der Anwendung der gefammten aus 
den Wiffenfhaften entjpringenden Weltanfhanung auf das 
praltifche Leben dargeftellt Haben, fehen wir uns jegt nach 
der Weltanfchauung um, die der Verfaſſer fiir die allein 
wahre und deshalb für die ins praftijche Leben zu über« 
tragende Hält. Auch hierüber laſſen wir ihn felbft reden: 

Der Ethiker, dem wir unfern Begriff von ber freiheit 
verdanken, if Spinoga, während die Methode, nad) ber wir 
vorgehen, Hegel angehört; aber wie der Fortſchritt der Philo- 
fopgie uns zwang, Spinoza's Lehre mit Hegel’® dialektijcher 
Bewegung zu begründen, fo zwang uns der Fortſchritt der 
Noturforihung, Über Hegel, der an der Unabänderlichfeit der 
Gattungen noch ferthält, hinanszugehen. Darwin hat alle bie- 
gerigen Sfteme in ihren Grundfeſten erfhlittert. ... Darwin's 
'ehre von der natürlichen Entſtehung der Arten kann allerdings 

aus neuen Entdetungen neue Belege für ihre Richtigkeit ſchö⸗ 
pfen, aber daß fie je widerlegt werden fönne, denkt heutzutage 
kein Unbefangener mehr. Mit dem Sturze der Schöpfunge- 
theorie it aber nit nur die Zwecmaßigkeitslehre und aller 
Dualismus, fondern der ganze biöherige Begriff vom Geifte 
überhaupt unbaltbar geworden... Seit Darwin if es für 
jeden unbefangenen Denker eine ausgemadhte Sache, daß es 
ber Kampf ums Dafein ift, durch den allmählich der Menf aus 
dem Thiere id) emporgerungen hat. ZBIN nun die Philofoppie 
über die Natur des Geiſtes, d. h. darüber ins Klare kommen, 
inwiefern fie des Ausbruds Geift fih noch bedienen fönne, fo 
bleibt ihr nichts übrig, als den Kampf ums Dafein ins Junere 
des Menſchen zu verfolgen, nicht etwas Beſtimmtes zu ſuchen, 
fondern zujufehen, ob nod etwas Weiteres und mas noch aus 
diefem Kauipfe fi entwidelt hat: mit dem, was fie da findet, 
muß fie fürliebnehmen. Mehr ale je gibt e8 Heute nur mehr 
Roturphilofophie. 
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darüber rechten, daß er die beiden Worte Moral und Ethik, 
die boch daſſelbe bezeichnen, ganz gegen den Sprachgebrauch 
in einem gegenfäglichen Sinne nimmt. Aber das müffen 
wir ihm zunächſt bemerklich machen, daß die von ihm 
geforderte Erweiterung des Sittlichfeitäbegriffs, nach wel⸗ 
cher derfelbe das ganze Menfchenleben umfaſſen und auf 
allen Gebieten defjelben die gewonnene miffenfchaftliche 
Erkenntniß zur praftifchen Anwendung bringen fol — daß, 
fagen wir, diefe geforberte Erweiterung gar nichts Neues 
ift, nichts von ihm erft Aufgebrachtes, da ſchon Schleier- 
mader, Rothe, Chalybäus und andere neuere Ethifer die 
Ethik in diefem erweiterten Sinne aufgefaßt und bearbeitet 
Haben. Die moderne wiſſenſchaftliche Ethik faßt das ganze 
menfchliche Xeben als ein fittlich zu geftaltendes auf, nimmt 
aljo nicht blos das individuelle Leben, fondern aud) das Fa⸗ 
miltenleben, das Rechts» und Staatsleben, das äfthetifche, 
wifjenfchaftliche und religiöfe Leben in den Sittlichleits- 
begriff auf. Das Gute der modernen Ethik ift kein ein- 
feitiges, ſondern ein allfeitiges, umfaßt alle mejentlichen 
Güter des menfchlichen Lebens, wenngleich in einer ge 
wiflen Rangorbnung. In diefem erweiterten Sinne habe 
auch id in einer Schrift über „Das fittliche Leben“ den 
Begriff des Guten aufgefaft. 

Der Verfaſſer ſpricht alfo mit feiner Yorderung der 
Erweiterung des Sittlichkeitöbegriffs nur etwas and, was 
in der modernen wifjenfchaftlichen Ethik längſt anerkannt 
und von einzelnen Ethilern, nad) ihrer Geſammtauffafſung 
des menfchlichen Lebens, geleiftet worden ift. 

Neu ift bei unferm Berfaffer nur die Gründung der 
erweiterten Ethik auf Darwinismus. Diefes Neue ift 
aber nicht wahr. Auf den Darwinismus Täßt fich fo» 
wenig eine Ethik gründen, wie auf den Spinozismus; 
denn beide find ateleologifch, fennen nur wirkende Ur» 
fachen, keine Zwedurfahen. Ohne Teleologie ift aber 
keine Ethik möglih. Wo es nur wirkende Urfachen gibt, 
da kann wol von Phyſik die Rede fein, aber nicht von 
Ethik. Spinoza hat feinem Syſtem fälſchlich den Namen 
„Ethik“ gegeben, und ebenfo fälfchlic braucht unfer Ber- 
Ffaffer da8 Wort „Ethik“ für feine darminiftifche, ateleo- 
Togifche Auffaſſung der Geſchichte, nad) der „alles ohne 
Blan geworden, wie e8 eben nur werden Eonnte, aber 
auch werden mußte” u. |. w. 
:  Menngleid) die Ethik nicht in der From des Tatego- 
zifchen Imperativs, des unbebingten Sollens, aufzutreten 
bat, fo kann fie doch nicht umhin, Wertfurtheile, d. i. 
Urtheile der Billigung oder Misbilligung über die ver- 
fhiedenen Arten von Gefinnungen und Handlungen zu 
fällen, fie fann nicht umhin, Ideale oder Mufterbilder 
fir das Leben aufzuftellen. Werthurtbeile, Ideale ſetzen 
aber fchon einen Zwed voraus. Folglich kann in einer 
blos zwecklos wirkende Urfachen anerfennenden Anficht vom 
Menſchenleben ftreng genommen von Ethik nicht die Rede 
fein. Der Verfaͤfſer jagt ja felbit: „Mehr als je gibt 
e8 heute nur mehr Naturphilofophie.” Dies ift von ſei⸗ 
nem Standpunft aus ganz confequent. Dann hätte er 
aber auch nicht das Wort „Ethik“ misbrauchen follen. 

Geſetzt aber auch, man wollte die Unconfequenz, ans 
der Darwin’schen Theorie eine Ethik abzuleiten, zulafien, 

welche Ethik könnte denn dies fein? Welches Werthurtheil 

würde ſich ans der Lehre vom „Kampf ums Dafein” zie⸗ 
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ben laſſen? Confequenterweife nur folgendes: Allee, was 
in dem Kampf ums Dafein einen Bortheil über die Mit- 
bewerber gibt, alles, was in den Stand fett, bie ſchwä⸗ 
ern, untauglichern, unvolllommenern Individuen und 
Raſſen zu verdrängen, alfo Mord und Todtſchlag, ſcho⸗ 
nungslofe Bertilgung der Schwachen und Kranken, ber 
Krüppel und Greife — alles dies ift zu billigen. Eine 
ſchöne Ethik das! 

Nach der aus der Darwin'ſchen Theorie abgeleiteten 
Ethik hätte man der barbariſchen Handlungsweiſe der 
Wilden gegen ſchwache Kinder und Greiſe, gegen Krüppel 
und Kranke, die ihnen im Kampfe ums Daſein beſchwer⸗ 
lich ſind, den Vorzug zu geben vor ber humanen Be⸗ 
handlung, die ſolche von civiliſirten, chriſtlich barmherzi⸗ 
gen Nationen erfahren. 

In Darwin's neueſtem Werk: „Die Abſtammung des 
Menſchen und die geſchlechtliche Zuchtwahl“ (1, 146) leſen 
wir folgende hierauf bezügliche merkwürdige Stelle: 

Bei Wilden werden bie an Geiſt und Körper Schwachen 
bald bejeitigt, und die, welche leben bleiben, zeigen gewöhnlich 
einen Zuftand Fräftiger Geſundheit. Auf der andern Seite thun 
wir civilifirten Menſchen alles nur Mögliche, um den Proceß 
dieſer Befeitigung aufzuhalten. Wir bauen Zufluchtsftätten für 
bie Schwachſinnigen, für die Krlippel und die Kranken, wir er- 
laſſen Armengefete und unfere Aerzte firengen ihre größte 
Geſchicklichkeit an, das Leben eines jeden noch bis zum ſetzten 
Moment zu erhalten. Es if Grund vorhanden anzunehmen, 
daß die Impfung Taufjende erhalten hat, welche infolge ihrer 
ſchwachen Eonfitution früher den Poden erlegen wären. Hier⸗ 
durch gefchieht es, daß die ſchwächern Glieder ber civilifirten 
Geſellſchaft auch ihre Art fortpflanzen. Niemand, welcher der 
Zucht domefticirter Thiere feine Aufmerkſamkeit gewidmet bat, 
wird daran zweifeln, baf dies für die Raſſe des Menfchen im 
pöcfen Grade fhädlich fein muß. Es ift Überrafhend, wie 
ald ein Mangel an Sorgfalt ober eine unrecht geleitete Sorg⸗ 

falt zur Degeneration einer domeſticirten Raſſe führt; aber mit 
Ausnahme des den Menſchen betreffenden Falls if kein Züchter 
10. lie, daß er feine ſchlechteſten Thiere zur Nachzucht 
zufäßt. 

Handeln nun, wenn biefe Darwin'ſche Theorie von 
ber zweifellos fchlechten Wirkung ber Schonung ber ſchwä⸗ 
hern Glieder der Gefellfchaft den ethiſchen Maßſtab ab- 
geben fol, die Wilden, welche die fchwächern Glieder 
umbringen, nicht fittliher als die Civilifirten, welche fie 
fhonen? Darwin fagt zwar, „wir fünnten unfere Sym⸗ 
pathie, wenn fie durch den Berfland hart bebrängt wird, 
nicht hemmen, ohne ben edelften Theil unferer Natur 
berabzufegen” (a. a. D., I, 146); aber damit iſt ſchon 
anerfannt, daß es etwas Edleres gibt als bie confe- 
quenterweife aus dem Kampf ums Dafein entfpringenbe 
egoiftiiche Handlungsmweife, daß folglich der „Kampf ums 
Dafein” nicht dazu taugt, der Ethik zu Grunde gelegt 
zu werden. Die Handlungen, die aus dem Kampf ums 
Dofein hervorgehen, find entgegengefegter Art als die, 
welche die Ethik billigt. 

Während Carneri ein begeifterter Anhänger der Dar- 
twin’schen Lehre ift, treten dagegen Huber und Meyer in 
ihren Schriften: „Die Lehre Darwin's“ (Nr.4) und „Philo- 
ſophiſche Zeitfragen” (Nr. 5), al® Gegner derfelben auf. 
Johannes Huber will durch feine Schrift zu einer 
ſchärfern Prüfung ber Lehre Darwin's anregen, „die 
von dogmatifchen Geiftern allzu raſch angenommen und 
im Sinne einer öden materialiftfchen Negation ansgebeutet 
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worden ift“. Huber fagt, in der großen Epoche, in welcher 
fid) gegenwärtig die deutſche Nation befindet, dürfe fie 
von der ibealen ethifchen Weltanfchauung nicht abfallen, 
wolle fie ihre erhabene Culturmiffton in der Gefdichte 
erfüllen. Ihm fei e8 kein Zweifel, daß bie ernfte Arbeit 
unferer Naturwiffenfhaft nicht zur Leugnung, ſondern 
vielmehr zum Erweis des Geiftes führen werde. An« 
tnüpfend an die Helmholtz'ſche Theorie, daß, wenn das 
Weltall ungeflört dem Ablauf feiner phyſilaliſchen Pror 
ceffe überlaffen wird, endlich aller Kraftvorrath in Wärme 
übergehen und alle Wärme in das Gleichgewicht der Tem- 
peratur fommen wird; dann ift jede Möglichkeit einer 
weitern Veränderung erſchöpft, das Weltall wird zur 
ewigen Ruhe verurtheilt fein — ankntipfend an biefe Lehre 
fagt Huber: 

Entweder alfo es herrſchen noch andere als blos die Bin 
afifcen Kräfte in ber Materie, oder das Weltigftiem finft 
ein tobte® Chaos, aus dem fich fpäter fein meuer ZWeltban ger 
flaften Tann. Iſi aber diefe Theorie richtig, fo liegen in ihr 
zwei Säge von einer, unfere ganze Weltanfhauung bedingen- 
dem Tragweite ausgefproden: 1) Das Weltiyftem ift nicht au⸗ 
fangslos, fonbern feine bisherige Dauer iſt eine begrenzte und 
endlihe, da nach Ablauf einer beftimmten, wenn aud noch 
fo Tangen Zeit daffelbe in jenen @leichgemichtezufand feiner 
Kräfte zurüctehren muß, der gegenwärtig nod nicht erreicht 
if, dem es ſich aber immer mehr und ſicher anmähert. 2) Das 
Weltſyſtem Tann, da fein ganzer Beſtand auf einer Störung 
des Gleichgewichts der Phnftaliiäen Kräfte beruht, biefe Sid⸗ 
zung aber nicht aus ber ſich ſelbſi Uberlaſſenen Materie hervor⸗ 
gehen ann, bie nur nad Seelen diefer Störung firebt, 
nicht eine Production der Materie felbft fein, fonbern fordert 
für feine ErMärung ein Über die Materie hinausliegendes, fle 
beherrſchendes Princip. 

Angeſichts diefer Conſequenzen nun ftellt ſich nad) bem 
Berfaffer die Alternative dar: entweder die Materie in 
ihren chaotiſchen Zuſtand als anfangslos zu fegen und die 
Entſtehung des Weltbaues dann von einer außer ihr be- 
findlichen, auf fie einmal wirkenden Kraft abzuleiten, ober 
aber die Materie felbft als einmal entftanden, d. 5. als 
geſchaffen und zwar gleich bei ihrer Schöpfung mit einer 
Anordnung ihrer Kräfte gefegt zu benfen, wodurch fie 
geihidt wird, aus fid allein Herans den Weltban zu 
geftalten. 

In dem einen wie im bem andern falle poftulicen 
wir nad) bem Berfaffer eine nicht materielle, ja eine 
übermaterielle, weil die Materie beherrfchende Kraft. Die 
Annahme der erſten Theſis führe und zur Lehre von der 
Weltbildung, nad; welcher das Weltfyftem das Werk von 
zwei Principien ift, zum Dualismns. Die zweite Tpefis 
aber fei die Lehre don der Schöpfung einer in ihrer 
Daner endlichen Welt. Es fei nun nicht blos eine Sache 
des: individuellen Geſchmacks, zwifchen ber Annahme einer 
bloßen Weltbilbung oder einer Weltfhöpfung eine Aus 
wahl zu treffen. Das menfchlihe Denken befriebige ſich 
bei dem Dualismus der Principien nit. Auch fei es 
nicht einmal eine würdige Vorftellung, die Welt nad} der 
Art einer mechaniſchen Production, wo ber Geift auf die 
Stoffe wirkt, entflehen zu laſſen, abgefehen davon, daß 
die große Schwierigkeit zurädbliebe, ſich die Einwirkung 
des göttlichen Geiftes auf die von ihm wefentlich, weil 
von Anfang an verfchiedene Materie nur irgendwie ber 
greiflich zu maden: 
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Die Weltbildungslehre iſt eine bloße I 
ihöpfungslehre aber ift ein Gebanfe, und 
erwägen, ein nothiendiger Gebante- N 
Welt ein_bloßer Medantemus, deſſen bi 
Kraft außer ihm verweilt; nad, der anbı 
infofern der ſchaffende Geiſt felbft mit fı 
die Welt eingeht und in ihr ihn verwirkf 

Die Zeitlicleit der Welt involo 
fafler ferner die noch tiefergreifende € 
nicht das Wert der Nothwendigkeit fü 
wendig befteht, dies beftehe immer, we 
ten mußte und darum ihr Product ſi 
ift als fie ſelbſt. Demnach folge aus 
Belt, daß die Urfache ihrer Echöpfi 
ewige ift, eine freie Urſache fein muß 
aud) nicht wirken Tann. Cine ſolche 
phyſilaliſche, feine blinde fein, denn ph 
Urfachen wirken nothwendig und mw 
Segentheil, fie müfje bewußt fein, de 
fei feine Freiheit möglich. 

Die letzte Conſequenz dom gegenn 
der Phyſik aus ift daher nach dem 
bewußter und freier, alſo ein geiftigı 
befteht. ine rein phyſilaliſche Weltan 
betont der Verfaſſer wiederholt — di 
Phyſik felbft abgemiefen und, wenn al] 
von der Entwidelung der organiſchen 
Darwin und feinen Anhängern ber 
phyfilaliſchen Kräften für die Erklär 
reihen zu lönnen glaube, fo flche 
diefelbe ſchon von vornherein fundaı 
Schöpfung ber erften organifchen Fa 
durch dad Harmonische Zufammenmwir 
Kräfte, mit andern Worten durch dat 
dem Weltfoftem, welches aber ſelbſt n 
den in der Materie waltenden Geift. 

Die Weltgeftaltung wie die W 
den BVerfaffer ein Werk ber Vorſehu 
Verwirklichung eines abfoluten Gedaı 
auf feinem Gange fei das Leben der 
Spiel blinder Kräfte. Damit fei frei 
pönte Teleologie im großartigften Um 
betrachtung wieder eingeführt. Allein 
nur, ob fie zu vermeiden ift, wenn 
binausdenft, und ob fie, in jenem U 
wonach) fie ſchon in der Schöpfung be: 
Qualitäten und Kräften gegeben ift, i 
dung unterliegen Tönne, da dann Ci 
logie in den natürlichen Principien zu| 
nad) ihrer Natur wirkend zugleich teleol 
indem eben dieſe ihrer Natur vom Yı 
beftimmt ift. 

Bon diefem Standpunft aus bel 
die Darwin’sche Auffafjung der orgar 
Eharakterifticum barin beftehe, daß ſie 
einer teleologif—hen Erklärung der ge 
eine ſolche durch Cauſalität fegt. T 
der organiſchen Welt und darin ber 
ift nad) dem BVerfaffer auf bie Erze 
der höchften Organifation, der menfd 
getichtet, und dient, da diefe nur I 
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Leben und die Manifeftation des Geiftes ift, ſchließlich 
aux dieſem. „Und fo gelangen wir zu einem Reſultat, 
von dem ans aud) auf das graufame Schauspiel der Ver⸗ 
nihtung empfindender Weſen, auf den Mord in der 
Natur, ein verföhnendes Licht fällt und daſſelbe ſich in 
den Optimismus einer teleologifchen Weltanfiht wohl 
einfügt.“ 
era feine teleologifche Anficht glaubt der Berfafler 

auch die Witrde des Menſchen troß der naturwiſſenſchaft⸗ 
fihen Annahme, daß ber Menfch nicht unmittelbar ge- 
ichaffen, fondern durch die ihm vorausgehende Entwides 
lung der Natur vermittelt fei, gerettet zu haben: 

Indem fi die ganze Naturentwidelung von der Geftal- 
tung des Sternenſyſtems an bis herauf zum Menſchen als bie 
Berwirtlihung eines höchſten Gedankens erweift, fo hat der 
menfchlihe Geift nicht in den blinden Kräften der Materie, 
fondern im abfoluten Geift feinen Urſprung. Die ganze feiner 
Erſcheinung vorauegehende Geſchichte der Natur flellt nur eine 
Reihe von Bermittelungen dar, durch melde hindurch der all» 
emeine, fchaffende Gedanke endlich zu feiner Verwirklichung 
chritt. Indem auf ſolche Weife die ganze dem Menſchen vor- 
ausgehende Natur nur mit feiner Erzeugung beichäftigt erfcheint 
und ihre gewaltige Gefchichte zugleich auch als bie feinige id 
darſtellt, wird feine hohe Würde und Weltſtellung nidt nur 
"nit negirt, fondern nur tiefer begründet und erſt recht offenbar. 

Des Verfaſſers Auseinanderfegungen erinnerten uns 
febhaft an Schopenhauer’8 Ausſpruch: „Wie jede andere 
Wiſſenſchaft durch Einmifhung von Theologie verdorben 
wird, fo auch die Philofophie, und zwar am allermeiſten.“ 
Des Verfaſſers Kritik der Darwin’fchen Lehre wäre vor⸗ 
trefflich, wenn er fie nicht durch Theologie verborben hätte. 
Um die Teleologie zu retten, nimmt er zu dem theologi- 
ſchen Dogma von der Schöpfung und zwedmäßigen Bil- 
dung der Materie durch den perfönlichen, felbftbewußten 
und freien Geift, d. i. Gott, feine Zuflucht und fucht das 
Dafein diefes Gottes zu beweifen durch den zeitlichen 
Anfang der Weltordnung und durch die Unfähigkeit der 
Materie, aus eigener Kraft fi) zu zwedmäßiger Welt- 
ordnung zu geftalten. Aber feine Beweiſe find voller 
Widerfprüche und Sophismen. Die wahre Teleologie be- 
darf folder Stügen nicht, und durch ſolche gebrechliche 
Stüten wird in Wahrheit nichts geſtützt. Go jehr wir 
auch des Verfaſſers Beſtreben, an die Stelle der dualifti- 
ſchen Weltanſchauung eine moniftifhe zu fegen, anerfen- 
nen, fowenig können wir uns doc zu feinem Monismus 
befennen.” Um dem Dualismus zwifchen Geift und Ma» 
terie zu entgehen, läßt er bie Materie durch den Geift 
nit blos formirt, fondern auch gefchaffen fein. Damit 
ift der philofophifche Begriff der Materie, nad) welchem 
fie das Ewige, Unentftandene und Unvergänglide if, 
ſchon gänzlich aufgegeben. Werner ift damit die Materie 
zu einem völlig felbft- und weienlofen Schatten verflüch⸗ 
figt;; denn ein ganz und gar geſchaffenes Ding Hat keine 
eigene Kraft; folglich ift der maturmifienfchaftliche Begriff 
der Materie, wonach biefelbe felbftfräftig und felbftthätig 
wirkt, ebenfalls aufgegeben. Die Materie fiir real, für 
jelbftthätig und felbftkräftig halten, und dabei doch fit ganz 
und gar von einem andern aus nichts geſchaffen fein 
laſſen — das kann nur theologifche Gebankenlofigkeit, die 
ben Widerfpruch nicht merkt, den fie hiermit begeht. 

Auf theologiſchem Wege läßt fid) aus dem Dualid- 
mus zwiſchen Geift und Materie nicht herauskommen. 

677 

Der einzige Weg, diefen Dualismus zu überwinden, ift 
die Erlenntniß, daß beide eins und daffelbe find, nur 
von verfchiedenen Seiten angefehen, von welcher Erfennt- 
niß aus Schopenhauer jenen Dualismus überwunden hat. 

Die Iette der von uns genannten Schriften: „Philo- 
fophifche Zeitfragen” von Jürgen Bona Meyer, ift von 
allen die gediegenfte. Meyer befleißigt fich einer „exacten“ 
Philoſophie. Obgleich es „populäre Aufſätze“, wie ber 
Zitel fagt, find, die er Tiefert, fo find fie doch nicht po⸗ 
pulär auf Koften ber firengen Wifjenfchaftlichkeit. Die 
Aufjüge behandeln verfchiedene Themata. Die Stellung 
des DBerfaffers zum Materialismus und Darwinismus ift 
befonders aus den Aufſätzen: „Kraft und Stoff, Zweck 
und Urſache“; „Die Entftehung ber Arten (dev Darwinis- 
mus)”; „hier und Menſch“; „Seele und Leib“, zu er⸗ 
fennen. 

Dem Materialismus führt der Verfaſſer mit Schopen« 
bauer zu Gemüthe, daß ſchon fein Ausgang auf einer 
Gelbfttäufchung beruhe: 

Nicht wie fie leibt und lebt, tritt die flofflihe Außenwelt 
in das Bewußtſein unferer Seele, fondern nur, indem fie 
geiftiges Abbild der Wirklichkeit in der Seele hervorruft. Wir 
wiffen von diefem Bilde der Außenwelt nur, infofern es ale 
Abbild in unferm eigenen Innern gefhaut wird. Die ganze 
Welt eriftirt für uns zunächſt nur als Vorftellung unjers Kopfes. 
Die Erkenntniß dieſer Wahrheit bat Schopenhauer mit Recht 
den Beginn aller philofophiichen Beſonnenheit genannt. 

In Betreff des Streits zwifchen dem Bdealismns, 
der die ganze Welt des finnlichen Dafeins hineinzieht in 
die Welt des Vorſtellens, und dem Materialismus, ber 
diefe Welt des Borftellens und Empfindens aufgehen läßt 
in die Welt finnlich wahrnehmbarer Stoffbewegung, jagt 
der Berfaffer in feiner behutfamen Weife: 

Eine wiſſenſchaftlich vollgültige Schlihtung des Streits 
diefer dogmatifchen Gegenſätze wird für uns Menfchen unmög⸗ 
lich fein; aber unftreitig balten fi) in diefem Kampf die Idea⸗ 
tiften beftimmter an den Ausgang, den auch die Daterialiften 
als nothwendig anerkennen müffen. Sie beide mußten anerfen- 
nen, baß die Welt flir uns denfende Menſchen zunächſt nur 
als Borftelung, ſomit ale etwas Ideales, vorhanden if. Die 
Idealiſten halten dies fer nnd behaupten dann weiter, bie Welt 
fet überhaupt nur als ein Fdeales, Unfinulicdes vorhanden; die 
Materialiften dagegen verlaffen den nothwendigen Ausgang 
alles Denkens, verleugnen ihn uub behaupten, das Ideale, 
Unfinnlie fei überhaupt nicht vorhanden, es gebe nur eine 
finnfihe Welt. Beide Gegner fagen bamit unzweifelhaft mehr, 
als fie wiffen und beweifen können, aber die Idealiſten haben 
wenigftens das voraus, daß fie ſich frei halten von der Tän- 
fhung, das Dafein der finnlichen Materie fei uns gewiſſer als 
das Dafein unfers eigenen Geiftes.... Muß, um zur wider 
fpruchslofen Klarheit im Denken zu gelangen, eine diefer Wel⸗ 
ten geleugnet werben, fo liegt e8 dem denkenden Geifte ſicherlich 
näher, die Welt des finnlidhen Dafeins als ſich felber zu ver⸗ 
leugnen. Sträubt fi) unfer Denken diefe Folgerung zu ziehen, 
jo muß es die Pflicht auf fi nehmen, den Glauben an das 
Dofein und die Gemeinſchaft beider Welten zu rechtfertigen, fo 
muß c8 die Gründe entwideln, die uns beſtimmen, anzuneb- 
men, daß die finnlihe Welt in Wahrheit fo befchaffen ift, wie 
unfer Geift fie uns vorfiellt. Unſer Geift aber kann davon nicht 
toffen, das Wefen der Dinge in boppelter Erſcheinung, als 
Stoff oder als Kraft ſich vorzuftellen. 

Wollen wir über die fubjective Auffaſſungsweiſe un⸗ 
fer8 Geiftes hinaus zu einer Erkenntniß ber wirklichen 
Beichaffenheit ber von ung nad ihrer Doppelfeite von 
Stoff und Kraft vorgeftellten Welt vorbringen, fo ift nach 
den Berfaffer die nüchſte Frage die, ob wir Gründe 
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haben, anzunehmen, daß bie zwiefache Welt des Seins 
vorhanden iſt, wie fie uns erjcheint, und bejahen wir 
diefe Frage, wie wir und aldbann die Gemeinfchaft oder 
die Berbindung dieſes zwiefachen Seins denken müſſen: 

Es wäre vermeflen, glaubte ich bier in populärer Kürze 
die Schwierigkeiten, die jeder Antwort auf jene Fragen anhän- 
gen, an deren Löfung ſich die größten Geifter aller Zeiten ab⸗ 
gemüht haben, vollſtändig entwideln oder gar löſen zu können; 
meine Abſicht fann nur fein, an fie zu erinnern, um zur Bor- 
fit und zur Enthaltfamkeit im Urtheil zu mahnen. 

Wie wohlthätig ftiht doch diefe Behutfamfeit ge- 
gen die Dreiftigleit ab, mit der die Materialiften, na⸗ 
mentlih ein Büchner, über die fchwierigften Probleme 
abfprecden. Meyer ift Abnli wie Lotze beftrebt, bie 
Scwierigleiten zum Bewußtfein zu bringen, die jeber der 
verfchiebenen Löfungen ber philofophifchen Grundfragen 
anhängen. Nur da, wo die Gründe für die eine Anficht 
die Gründe fiir bie entgegengefeßte überwiegen, gibt er 
jener feine Zuftimmung. So entjcheibet er in dem Streite 
zwifchen der Zeleologie und Wteleologie fich für erftere, 
und zwar in folgender behutfamen Weife: 

Sieht man von allen unfihern Anwendungen bes Zweck⸗ 
begrifis ab, flieht ab von dem relativen Nuten für die Men⸗ 
fhen, von ber Zurüdfäbrung der Zwede anf einen vorans- 
ſchanenden Gebanfen, von der Ableitung gewiſſer Einrichtungen 
aus vorausgeſetzten Zweden, und fpridt nur da von Zwecken 
in der Natur, wo bleibende Beziehungen eines Organs zu einer 
beſtimmten Thätigkeit, ber Organe zueinander und zum Gelammt- 
organismus, dem fie dienen, oder gewiſſer Theile der Welt zu⸗ 
einander thatſächlich erforfcht und begründet find: fo ſehe ich 
feinen Grund ein, warum man dieje feſten Wechielbeziehungen 
der Dinge nicht Zmedbeziehungen folte nennen können. Man 
Hat vielmehr allen Grund dies zu thun, um in der Ratur bie 
den Körpern von außen mechaniſch aufgebrungenen Bewegungen 
pon denen zum unterfcheiden, im welchen innere Zrieblräfte der 
Weſen und feſte Zielpuntte ihres Werdens ericheinen. Diefer 
Vorblick anf den Zwed macht fiherlih den Rüdblid auf die 
Urfachen des Werdens nicht unnöthig, vielmehr wird ſich alles 

Geœwordene, deffen Beziehungen zu einem natürli umgrenzten 
Ganzen wir Üüberfehen können, jederzeit nur durch eine Gemein⸗ 
fhaft diefer Betrachtungen erfeunen laſſen. Aber eine volle 
Erkenntniß gelingt ebenjo wenig bei dem Ausſchluß des Zwecks, 
wie bei dem Abſehen von ber Urſache: Teleologie und Kaufa- 
lität bedingen einander wechfelfeitig. 

Meyers Kritik des Darwinismus ift die gediegenfte 
von allen, die uns bisher zu Augen gefommen. Die 
Sattungebegriffe und Eintheilungen, fagt er, wurden faft 
immer mit dem Schein allzu großer Unbedingtheit aue- 
geftattet und fielen dadurch natürlich dem Wechſel ber ver- 
änderten Anficht und erweiterten Erfahrung anheim. Längſt 
war es nöthig, ernftlih zu beachten, was Whewell in 
feiner „Philofophie der inductiven Wiſſenſchaften“ trefflic) 
ausgeführt hat, daß natürliche Gruppen durch den Typus, 
nicht durch die Definition gegeben find, daß daher inner- 
halb einer typifchen Grenze eine mehr oder minder große 
Abweihung zuzulafien if. Un diefen Stand der Dinge 
mit offenem Sinn erinnert zu haben, ift nach Meyer ein 
Berbienft Darwin’s. Sein Fehler beginnt erft damit, 
daß er, anftatt nun wumbefangen die Grenze der Ber- 
änberlichkeit im Verhältniß zur typiſchen Beftändigfeit zu 
ermitteln, anftatt Artbeftand und Artentftehung auf Grund 
beſtimmter wiſſenſchaftlicher Thatfachen zu prüfen, vorzog, 
fi zum Propheten zukünftig einmal zu erweifender Un- 
begrenztheit der Abänderung und Artentftehung zu machen. 

und Philofophie. 

Der vielfach übertriebenen Speciesmacherei gegenüber 
bringt nad dem Berfafler der Darwinismus eine heil. 
fame Mahnung zur Vorſicht im Syſtematiſiren. Dieſe 
Warnung mit Nahdrud gegeben zu haben, ſei umſtreitig 
ein Berdienft Darwin’d. Es bleibe aber zu wiälnfden 
übrig, die heilfame Nachwirkung werde nicht dadurch ver. 
fürzt, baß diefe Mahnung nun umgelehrt zum ülbertrie⸗ 
benen PBernachläffigen der nothwendigen Unterfcheibungen 
führt. Einen dauernden Werth behalte jedenfalls nur die 
richtig begrenzte Grundanfiht Darwin’ ohne bie erfah 
rungslofe unb erfahrungswibrige Zuthat der Defcendenz« 
theorie, biefer völlig Haltlofen Hypotheſe von der Ent- 
ftehung aller Wefen auseinander. 

Sehr beachtenswerth ift, was ber Verfaſſer bei dieſer 
Gelegenheit über Hypothefen überhaupt, ihre Berechtigung 
und ihren Werth fagt. Nicht das verurtheile den Dars 
wintsmus, daß er eine Hypotheſe ift, fondern Daß er eine 
ſchlechte Hypotheſe if. Keine Wiffenfchaft könne ber 
Hypotheſen entbehren, und gute Hypotheſen könnten fiher- 
lich einer Wiffenfchaft von großen Nuten fein. Aber 
Hypotheſen feien nur zuläffig, um feitftehende Thatſachen 
zu erflären, unerlaubt dagegen feien Diejenigen Hypotht⸗ 
fen, die zu ihrer Stüße nicht nur bie Annahme neuer 
Hypothefen, fondern aud) völlig unerwieſener Thatſachen 
bedürfen. Solcher Annahmen nun bedürfe in Gohem Grade 
bie Darwin’fche Lehre, und deshalb ſei fie eime willen 
ſchaftlich fchlechte und unerlaubte Hypotheſe. 

Der Darwin'ſchen Theorie ift bekanntlich nachgerühmt 
worben, fie entipreche dem Zuge der Zeit nad; Foriſchrin 
und Einheit. Im Bezug hierauf macht der Verfaſſer zum 
Schluß feiner Kritik folgende Bemerkungen, denen wir 
nur beiftimmen können: Ä 

Den Entwidelungsfortfcgritt nach Darwin's Lehre ſichert 
nur der Nuten, fein höherer Entwidelungetrieb; e8 wäre troß- 
los, wenn auch der Fortſchritt unferer Zeit ohne ideales Ziel 
diefer Theorie des nüglihen Erfolgs entſpräche. Das Streben 
nad Einheit der Anſchauung iſt dagegen unftreitig jetzt fo gut 
wie fonft vorhanden, aber die Wiffenihaft bat diefem Streben 
nur fo weit zu folgen, als das verlangte Wiffen verftattet. Zwei 
Triebe leiten ſtets unfer Forſchen, ber eine heiſcht uns die Ein- 
beit der Dinge und Kräfte fuchen, der anbere forbert uns auf, 
die Unterſchiede derfelben zu erfennen. Die Aufgabe der Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt es, das richtige Gleichgewicht beider Triebe je nad 
dem Stande unfers zeitlichen Wiſſens aufrecht zu halten. Ber 
fäumt fie dies, fo fällt fie in Irrthum und Wagnif. Faolgt fie 
einfeitig dem Einheitstriebe, fo wird fle auf Grund allgemei⸗ 
ner Analogien mit willkürlichem Spiele, bei dem bald bie 
Phantafte, bald der Verſtand die Herrichaft führt, eine ſchein⸗ 
bare Einheit der Dinge erhaſchen und ihre Unterfchiebenheit 
überfehen; folgt fie einfeitig dem Unterfcheidungstriebe, fo wird 
fie unter Berückſichtigung unmefentlicher, vergänglicher Merl 
male das Geſammtbild der Naturdinge in unzählige Theile zer- 
fplittern und über den Unterjchied das Band der Einheit ans 
ben Augen verlieren, das die Natur durdziehh 

Es flimmt dies im wefentlichen mit deig überein, mas 
Schopenhauer über die zu befolgende Methode alles Wil 
fens jagt, dag man nämlich, wie ſchon Pipto und Kent 
empfoblen, zweien Gefeten, dem der Honfigeneität und 
dem der Specification, auf gleiche Weiſe, nıht aber bem 
einen zum Nachteil des andern Genüge leiſtu fol. 

Die Materialiften und Darwiniften thun Geſetze 
der Specification nicht Genüge, indem ſie Beni | 
zwijchen Menſch und Thier verwifchen. Wir hoaͤn oben 
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gefehen, wie Büchner in diefen Fehler fült. Dagegen 
tönt Meyer in feinem Aufſatz „Thier und Menſch“ ebenfo 
dem Geſetze ber Specification wie dem der Homogeneität 
Genüge. Er fuht nachzuweiſen, 
dag im Weſen bes Menfchen ein Neues aufgegangen ift, welches 
die Seele des Thiers nicht bat, au im Kleinen nicht, denn 
eine Anlage, die fich gefegmäßig nie entwidelt, ift feine An- 
lage, ihre Annahme beruht auf einer unbegründeten Fiction. 
Wo da8 Gewordene die Höhe einer weſentlichen Verſchiedenheit 
zeigt, bat diefe ficherlich ihren Grund fhon im Keime des 
Werdens. 

Er ſchließt dieſen Aufſatz damit: 
So bietet denn die Wiſſenſchaft dem Gefühle des unbefan⸗ 

genen Menſchen, welcher die Thiere nicht für ſeinesgleichen hält 
und nicht glauben will, daß der Menſch nur ein höher ent» 
widelter Affe, ja ein wirklicher Nachkomme deſſelben ift, eine 
Har erfannte Rechtfertigung. 

Wir können wegen Mangels an Raum hier nicht auf 
alle Auffäge des reichhaltigen Meyer'ſchen Buchs eingehen. 
Es würden ſich bei näherm Eingehen manche Differenzen 
zwifchen feiner und unſerer Auffaffung herausftellen, da 
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Meyer noch ftellenweife zu Vermittelungen ber naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗ moniftifchen mit der theologifch - dualiftifchen Welt⸗ 
anſicht neigt, die uns unhaltbar fcheinen. Aber befien- 
ungeachtet müſſen wir anerkennen, daß das Meyer’fche 
Bud eine der gediegenften Erſcheinungen der gegenwärtie 
gen philofophifchen iteratur ift. Die Philoſophie ignorirt 
bier nicht mehr mit vornehmen Dünkel die Empirie, wie 
einft in ber Periode der apriorifchen Weltconftructionen, 
jondern läßt fi auf diefelbe ein. Wahrlich, e8 wäre zu 
wünſchen, daß die Naturforfcher der Gegenwart anfingen, 
fi) in demfelden Maße mit Philofophie zu befchäftigen 
und ben Ergebniffen derfelben Rechnung zu tragen, als 
die Philoſophen der Gegenwart anfangen, ſich mit Natur- 
wiſſenſchaft zu befchäftigen und ihre Refultate zu berüd- 
fihtigen. Der Antagonismus zwifchen Naturforfchern und 
Philoſophen würde dann bald verjchwinden, und wir wür⸗ 
den nicht mehr das traurige Schaufpiel erleben, auf der 
einen Seite geift- und gedankenlofe Empiriler, auf ber 
andern bodenlofe, die Empirie verachtende Speculanten 
einander belümpfen zu fehen. Julius Sranenflädt. 

Revue der Mufikliteratur. 

1. Die Tonkunſt in der Eulturgefhichtee Bon Emil Nau» 
mann. Erfter Band. Zweite Hälfte. Berlin, Behr. 1870. 
Gr. 8 2 Thlr. 

In der zweiten Hälfte des erften Bandes (die 
erfte erfchien 1869) erörtert ber Verfaſſer den gemein- 
fomen Urfprung und Entwidelungsgang von Kunft, Re» 
ligion und Wiſſenſchaft. Die Kunft entwidelt fih aus 
der Freude am Schönen an fich, Tiege diefes Schöne nun 
in a priori unferer Anfchauung und Empfindung ein- 
geborenen Gefegen, oder ſtehe es uns in der Natur ale 
ein zu verflärendes, daher keineswegs nur nachzuahmen- 
bes Vorbild vor Augen. Das Schöne erhebt uns über 
die Gedanken an den Tod, an die Vergänglichkeit des 
Dafeins. Ju der Natur fteht dem Blühen das Verwellen, 
fteht der Yugend als Ziel Alter und Tod gegenüber; 
anders im Kunſtwerk, deffen Gebilde für die Dauer ge- 
ſchaffen find. Außer der Kunft gibt e8 nur die Gottesidee, 
die zur Religion führt, und die Willenfchaft, welde 
eine Berföhnung zu vermitteln vermögen. Die Antwort 
anf die Trage: „Was ift das Schöne?“ Tautet daher: 
Das Schöne ift die Berfühnung und Berfchmelzung der 
das geſammte Geiftes- und Naturleben durchdringenden 
Gegenfäge im Reiche der Anſchauung und Empfindung, 
d. h. im ber Kunſt. Das Fünkchen Wahrheit, weldyes 
in der banalen Eintheilung der Menſchen in Realiften 
und Idealiſten verborgen ift, findet fi darin, daß in 
der ungeheuern Majorität ber Fälle die eine der bejden 
Anlagen über die andere ein gewiſſes Uebergewicht be- 
bauptet, indem nämlich die bominirende Anlage bie ihr 
untergeordnete mit ihrem Weſen gewiſſermaßen ſchattirt 
und färbt. 

Die beiden Charaktertypen Idealismus und Realismus 
werden von etwas Höherm überragt: der Perjönlichleit 
(Goethe, Schiller, Mozart, Beethoven); Sculptur und 

Poeſie find als vorwiegend idealiftifche, Ardhiteltur und 
Muſik als vorwaltend realiftifche Fünfte zu bezeichnen, wäh. 
rend die Malerei eine Mittelftellung zwifchen ihnen darſtellt. 

Die Muſik iſt überdies eine mehr männliche als 
weibliche Kunft, was der Mangel an weiblichen Com⸗ 
poniften zeigt. Der Verfaſſer ergeht fi in ausführlichen 
Unterfuhungen über objectiven Realismus, fubjectiven 
Idealismus und Realismus, bedingte Genie u. f. w. 
Beethoven 3. B. und Franz Schubert zeigen der eine 
das bedingte Genie, der andere das objeetive Talent mit 
vorwaltender ibealiftiicher Tendenz, während wir in Hän- 
del, Gluck, Spontini und Roſſini bedingte Genies und 
objective Talente mit vorwaltend realiftifcher Tendenz zu 
erfennen haben. Während der Fünftlerifche Healift rafcher 
und leichter, der künſtleriſche Idealiſt dagegen langſamer 
und mithevoller arbeiten, fcheint in Beziehung auf bie 
Lebensdauer beider Tünftlerifcher Geiſtestypen das umge⸗ 
kehrte Verhältniß einzutreten. Es ift, als wenn ſich bie 
idealiftifche Natur raſcher am eigenen euer verzehre und 
weniger feit auf der ihr gegebenen ſchwanlenden Baſis 
wurzele, als die dem Leben und Dafein mehr befreundete 
realiftiihe Natur. Nehmen wir Mozart ans, fo finden 
wir, daß, während Franz Schubert, Karl Maria von Weber, 
Felix Mendelsfohn, Robert Schumann und Chopin eine 
fegr kurze Lebensdauer hatten, die mehr pofitiven ober 
realiftifchen Naturen eines Händel, Bach, Haydn, Gluck, 
Eherubini, Spontini, Roffini, Auber durchgehende ein 
hohes Alter erreihten. So verhält ſich's auch in der 
Poeſie. Als Univerfalgenie in der Muſik ift blos Mozart 
zu verzeichnen (in der Poefie Goethe, Shaffpeare). 

Gegenſtand einer längern Betrachtung ift der Gegenſatz 
von Stil und Manier. Stil ift eine Berwandlung ber 
individuellen unvermeidlichen Beſchränktheit in freiwillige 
Beſchränkung nad einem Kuuftprincip, ein Syſtem ber 
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haben, anzunehmen, daß die zwiefache Welt des Seins 
vorhanden ift, wie fie uns erfcheint, und bejahen wir 
diefe Frage, wie wir und alsdann die Gemeinjchaft oder 
die Verbindung dieſes zwiefachen Seins denken müſſen: 

Es wäre vermefjen, glaubte ich bier in populärer Kürze 
die Schwierigfeiten, die jeder Antwort auf jene Gragen anbän- 
gen, an beren Löfung fi) die größten Geifter aller Zeiten ab- 
gemüht haben, vollſtündig entwickeln oder gar löjen zu lönnen; 
meine Abfiht kann nur fein, am fie zu erinnern, um zur Bor- 
fiht und zur Enthaltjamfeit im Urtheil zu mahnen. 

Wie wohlthätig fticht body diefe Behutſamkeit ge- 
gen die Dreiftigleit ab, mit der die Materialiften, na- 
mentlih ein Büchner, über bie fehwierigften Probleme 
abſprechen. Meyer ift ähnlich wie Lotze beftrebt, bie 
Schwierigkeiten zum Bewußtfein zu bringen, die jeber ber 
verjchiedenen Löfungen ber philofophifchen Grundfragen 
anhängen. Nur da, wo bie Gründe für bie eine Anficht 
die Gründe für die entgegengefegte überwiegen, gibt er 
jener feine Zuftimmung. So entjcheidet er in dem Streite 
zwifchen ber Teleologie und Wteleologie fich für erftere, 
und zwar in folgender behutfamen Weife: 

Sieht man von allen unfihern Anwendungen bes Zwed- 
begrifis ab, fieht ab von dem relativen Nuten für die Men⸗ 
fhen, von der Zurüdfäihrung der Zwede auf einen voraus⸗ 
fhanenden Gedanken, von ber Ableitung gewiffer Einrichtungen 
aus vorausgefetten Zweden, und fpridt nur da von Zwecken 
in der Natur, wo bleibende Beziehungen eines Organs zu einer 
beftimmten Thätigkeit, der Organe zueinander und zum Geſammi⸗ 
Organismus, dem fie dienen, oder gewiſſer Theile der Welt zu- 
einander thatſächlich erforfcht und begründet find: fo ſehe ich 
feinen Grund ein, warum man diefe Tefen Wechſelbeziehungen 
der Dinge nicht Zmedbeziehungen ſollte nennen können. Man 
hat vielmehr allen Grund dies zu thun, um in der Natur die 
den Körpern von außen mechaniſch anfgebrungenen Bewegungen 
von denen zum unterfcheiden, im welchen innere Zrieblräfte der 
Weſen und feſte Zielpunkte ihres Werbens erſcheinen. Diefer 
Borblick anf den Zwed macht fiherlih den Rüdblid auf die 
Urſachen des Werbens nicht unnöthig, vielmehr wird ſich alles 

Geœwordbene, beffen Beziehungen zu einem natürlich umgrenzten 
Ganzen wir überfehen können, jederzeit nur durch eine Gemein⸗ 
ſchaft diefer Betrachtungen erfennen lafjen. Aber eine volle 
Erkeuntniß gelingt ebenfo wenig bei dem Ausſchluß bes Iweds, 
wie bei dem Abſehen von der Urſache: Teleologie und Kaufa- 
litüt bedingen einander wechſelſeitig. 

Meyer’s Kritit des Darwinismus ift die gebiegenfte 
von allen, die uns bisher zu Augen gefommen. “Die 
Sottungsbegriffe und Eintheilungen, fagt er, wurden faft 
immer mit dem Schein allzu großer Unbedingtheit aus- 
geftattet und fielen dadurch natürlich dem Wechſel ber ver- 
änderten Anficht und erweiterten Erfahrung anheim. Längſt 
war es nöthig, ernftlih zu beachten, was Whewell in 
feiner „Philofophie ber inductiven Wiſſenſchaften“ trefflich 
ausgeführt hat, daß natürliche Gruppen durch den Typus, 
nicht durch die Definition gegeben find, daß daher inner» 
halb einer typifchen Grenze eine mehr oder minder große 
Abweihung zuzulafien if. An diefen Stand der Dinge 
mit offenem Sinn erinnert zu haben, ift nad) Meyer ein 
Berdienft Darwin’s. Sein Fehler beginnt erſt bamit, 
daß er, anftatt nun unbefangen die Grenze der Ber- 
änderlichkeit im Verhältniß zur typifchen Beftändigfeit zu 
ermitteln, anftatt Artbeftand und Artentftehung auf Grund 
beftinmter wiffenfchaftlicher Thatfachen zu prüfen, vorzog, 
fih zum Propheten zukünftig einmal zu erweifender Un⸗ 
begrenztheit ber Abänderung und Artentftehung zu machen. 

Naturforſchung und Philofopbie. 

Der vielfach übertriebenen Speciesmacherei gegenüber 
bringt nach dem Berfaffer der Darwinismus eine heil. 
fame Mahnung zur Borfiht im Spftematifiren. Dieſe 
Warnung mit Nachdruck gegeben zu haben, fei unſtreitig 
ein Derdienft Darwin’d. Es bleibe aber zu wünſchen 
übrig, bie heilfame Nachwirkung werde nicht dadurch ver« 
fürzt, daß diefe Mahnung nun umgelehrt zum übertrie 
benen Bernachläffigen der nothwendigen Unterfcheibungen 
führt. Einen dauernden Werth behalte jedenfalls nur bie 
richtig begrenzte Grundanfiht Darwin's ohne die erfah⸗ 
rungslofe und erfahrungswidrige Zuthat der Defcendenz- 
theorie, dieſer völlig haltlofen Hypotheſe von der Ent 
ftehung aller Wefen auseinander. 

Sehr beachtenswerth ift, was ber Verfaſſer bei dieſer 
Gelegenheit über Hypotheſen überhaupt, ihre Berechtigung 
und ihren Werth fagt. Nicht das verurtheile den Dar 
wintsmus, daß er eine Hypotheſe ift, fondern daß er eine 
ſchlechte Hypotheſe if. Keine Wiffenfchaft könne der 
Hypotheſen entbehren, und gute Hypotheſen könnten ficher- 
lich einer Wiffenfhaft von großem Nuten fein. Aber 
Hypotheſen feien nur zuläffig, um feftftehende Thatſachen 
zu erflären, unerlanbt dagegen feien diejenigen Hypothe- 
fen, die zu ihrer Stüte nicht nur die Annahme neuer 
Hypothefen, fondern auch völlig unermwiefener Thatfachen 
bedürfen. Solcher Annahmen num bebürfe in hohem Grade 
die Darwin’fche Lehre, und beshalb fei fie eine wiflen- 
fchaftlich fchlechte und umerlaubte Hypotheſe. 

Der Darwin’fchen Theorie ift befanntlich nadhgerligmt 
worben, fie entipreche dem Zuge der Zeit nad Hortjchritt 
und Einheit. In Bezug hierauf macht der Verfaffer zum 
Schluß feiner Kritik folgende Bemerkungen, denen wir 
nur beiftimmen können: 

Den Entwidelungsfortfchritt nad Darwin's Lehre ſichert | 
nur der Nuten, fein höherer Entwidelungstrieb; es wäre trofl- 
los, wenn and) der 

nad) Einheit der Anfhanung iſt dagegen unftreitig jet fo ut | 

wie fonft vorhanden, aber die Wiſſenſchaft hat dieſem Streben | 
nur fo weit zu folgen, als das verlangte Wiflen verflattet. Zwei | 
Triebe leiten ſtets unfer Forſchen, ber eine beifcht uns die Ein- 
beit der Dinge und Kräfte fuchen, der andere fordert uns anf, 
die Unterſchiede berfelben zu erfennen. Die Aufgabe der Wiſſen- 
ſchaft iſt es, das richtige Gleichgewicht beider Triebe je nad 
dem Stande unfers zeitlihen Wiffens aufrecht zu halten. Ber- 
fäumt fie dies, fo fällt fie in Irrthum und Wagniß. Folgt fie 
einfeitig dem Einheitstriebe, fo wirb fie auf Grund allgemei- 
ner Analogien mit willkürlichem Spiele, bei bem bald bie 
Bhantafte, bald der Verſtand bie Herrſchaft führt, eine fdyein- 
bare Einheit der Dinge erhaſchen und ihre Unterſchiedenheit 

male das Geſammtbiſd der Naturdinge in unzählige Theile zex- 
fplittern und Über den Unterfchied das Band der Einheit ans 
den Augen verlieren, das die Natur durchzieht 

Es ſtimmt dies im wefentlichen mit dei liberein, mas 
Schopenhauer über die zu befolgende Methode alles Wif- 
jens jagt, daß man nämlich, wie fon Plate nnd Kant 
empfohlen, zweien Geſetzen, dem der Hontsgeneität umd 
dem der Specification, anf gleiche Weife, niiht aber dem 
einen zum Nachtheil des andern Genüge leiſten ſoll. 

Die Moaterialiften und Darmwiniften thun dem Gefeke 
der Speciflcation nicht Genüge, indem fie den Vnterſchied 
zwifchen Menſch und Thier verwifchen. Wir 5 oben 

Fortſchritt umferer Zeit ohne ideales Ziel 
diefer Theorie des nützlichen Erfolgs entiprühe. Das Streben . 

| 

überſehen; folgt fie einfeitig dem Unterfcheidungstriebe, fo wird 
fie unter Berädfihtigung unmwefentlicher, vergänglider Dierl- 
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gefehen, wie Büchner in diefen Fehler fült. Dagegen 
ihut Meyer in feinem Auffag „Thier und Menſch“ ebenfo 
dem Gefege der Specification wie dem ber Homogeneität 
Genüge. Er ſucht nachzuweiſen, 
daß im Weſen des Menſchen ein Neues aufgegangen iſt, welches 
die Seele des Thiers nicht Hat, auch im Kleinen nicht, denn 
eine Anlage, die fich gefeßmäßig nie entwidelt, ift feine An- 
lage, ihre Annahme beruht auf einer unbegründeten Fiction. 
Wo da8 Gemordene die Höhe einer wefentlihen Berjchiedenheit 
zeigt, bat diefe fiherlich ihren Grund ſchon im Keime des 
Werbens. 

Er fchließt diefen Aufſatz damit: 
&o bietet denn die Wiflenfchaft dem @eflihle des unbefan- 

genen Menſchen, welcher die Thiere nicht für feinesgleihen hält 
und nicht glauben will, daß der Menfh nur ein höher ent⸗ 
widelter Affe, ja ein wirklicher Nachlomme deffelben ift, eine 
Har erfannte Rechtfertigung. 

Wir können wegen Mangels an Raum hier nicht auf 
alle Aufſätze des reichhaltigen Meyer'ſchen Buchs eingehen. 
Es würden fich bei näherm Eingehen manche Differenzen 
zwifchen feiner und unſerer Auffaſſung berausftellen, da 

679 

Meyer noch ftellenweife zu Bermittelungen der naturwifien- 
Ichaftlich - moniftifchen mit der theologifch- bualiftifchen Welt- 
anſicht neigt, die uns unbaltbar fcheinen. Aber befien- 
ungeachtet müffen wir anerkennen, daß das Meyer'ſche 
Buch eine der gebiegenften Erfcheinungen der gegenwärti« 
gen philofophifchen —5** iſt. Die Philoſophie ignorirt 
hier nicht mehr mit vornehmem Dünkel die Empirie, wie 
einſt in der Periode der aprioriſchen Weltconftructionen, 
jondern läßt ſich auf diefelbe ein. Wahrlih, e8 wäre zu 
wünſchen, daß die Naturforfcher der Gegenwart anfingen, 
fih in demſelben Maße mit Philofophie zu bejchäftigen 
und den Ergebniffen berfelben Rechnung zu tragen, ale 
bie PBhilofophen der Gegenwart anfangen, fi mit Natur- 
wifjenfchaft zu befchäftigen und ihre Reſultate zu berück⸗ 
fichtigen. Der Antagonismus zwifchen Naturforfchern und 
Philoſophen würde dann bald verſchwinden, und wir wür⸗ 
den nicht mehr das traurige Schaufpiel erleben, auf der 
einen Seite geift-« und gedankenloſe Empiriker, auf ber 
andern bobenlofe, die Empirie verachtende Speculanten 
einander belümpfen zu fehen. Julius Srauenſlädt. 

Revne der Anſikliteratur. 

1. Die Tonkunſt in der Culturgeſchiche. Von Emil Nau⸗ 
mann. Erfter Band. Zweite Hälfte. Berlin, Behr. 1870. 
Gr. 8 2 Thlr. 

In der zweiten Hälfte des erften Bandes (bie 
erfte erichien 1869) erörtert der Berfafjer den gemein« 
famen Urfprung und Entwidelungsgang von Kunft, Re- 
Iigion und Wiſſenſchaft. Die Kunft entwidelt fih aus 
der Freude am Schönen an fidh, Liege dieſes Schöne nun 
in a priori unferer Anfchauung und Empfindung ein» 
geborenen Gefeten, oder ftehe e8 uns in der Natur ale 
ein zu verflärendes, daher keineswegs nur nachzuahmen⸗ 
des Vorbild vor Augen. Das Schöne erhebt uns über 
die Gedanken an den Zod, an die Vergänglichkeit des 
Daſeins. In der Natur fteht dem Blühen das Verwellen, 
fteht der Jugend als Ziel Alter und Tod gegenüber; 
anders im Kunſtwerk, deſſen Gebilde für die ‘Dauer ge- 
Ichaffen find. Außer der Kunft gibt e8 nur die Gottesidee, 
die zur Religion führt, und die Wiffenfchaft, welche 
eine Berfühnung zu vermitteln vermögen. Die Antwort 
auf die Trage: „Was ift das Schöne?“ lautet daher: 
Das Schöne ift die Verföhnung und Verſchmelzung der 
das gejammte Geiftes- und Naturleben durchdringenden 
Gegenfäge im Reiche der Anſchauung und Empfindung, 
d. h. in der Kunſt. Das Fünkchen Wahrheit, welches 
in der banalen Eintheilung der Menfchen in Realiſten 
und Idealiſten verborgen ift, findet fi darin, daß in 
der ungeheuern Majorität der Fälle die eine der beiden 
Anlagen über die andere ein gewiſſes Lebergewicht be» 
bauptet, indem nämlich die bominirende Anlage die ihr 
untergeordnete mit ihrem Weſen gewiffermaßen fchattirt 
und färbt. 

Die beiden Charaltertypen Ydealismus und Realismus 
werben von etwas Höherm überragt: der Perfünlichleit 
(Soethe, Schiller, Mozart, Beethoven); Sculptur und 

Poeſie find als vorwiegend ibealiftifche, Architeltur und 
Mufil ale vorwaltend realiftifche Künſte zu bezeichnen, wäh. 
vend die Malerei eine Mittelftellung zwifchen ihnen darſtellt. 

Die Muſik ift überdies eine mehr männliche als 
weibliche Kunft, was der Mangel an weiblichen Com⸗ 
poniften zeigt. Der Verfaſſer ergeht ſich in ausführlichen 
Unterfuhungen über objectiven Realismus, fubjectiven 
Idealismus und Realismus, bedingtes Genie u. f. w. 
Beethoven 3. B. und Franz Schubert zeigen ber eine 
da8 bedingte Genie, der andere das objeetive Talent mit 
vorwaltender ibealiftifcher Tendenz, während wir in Hän- 
del, Gluck, Spontini und Roſſini bedingte Genies und 
objective Zalente mit vorwaltend realiftifcher Tendenz zu 
erfennen haben. Während der Fünftlerifche Realiſt raſcher 
und leichter, der künſtleriſche Vbealift dagegen langfamer 
und mühevoller arbeiten, fcheint in Beziehung auf bie 
Lebensdauer beider Fünftlerifcher Geiftestypen das umge⸗ 
tehrte Verhältniß einzutreten. Es ift, als wenn ſich die 
idealiftifche Natur raſcher am eigenen Feuer verzehre umd 
weniger feft auf ber ihr gegebenen ſchwankenden Baſis 
wurzele, ald die dem Xeben und Dafein mehr befreunbete 
realiftiiche Natur. Nehmen wir Mozart ans, fo finden 
wir, daß, während Franz Schubert, Karl Maria von Weber, 
Felix Mendelsſohn, Robert Schumann und Chopin eine 
jegr kurze Lebensdauer hatten, die mehr pofitiven ober 
realiftiihen Naturen eines Händel, Bach, Haydn, Glnd, 
Cherubini, Spontini, Koffini, Auber durchgehende ein 
hohes Alter erreichten. So verhält ſich's auch in ber 
Poeſie. Als Univerfalgenie in der Muſik ift blos Mozart 
zu verzeichnen (in ber Poefie Goethe, Shaffpeare). 

Gegenſtand einer längern Betrachtung ift ber Gegenfat 
von Stil und Manier. Stil ift eine Verwandlung ber 
individuellen unvermeidlichen Beſchränktheit in freiwillige 
Beſchränkung nad einem Kunftprincip, ein Syſtem ber 
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Kımft, aus wahren Grunbfägen abgeleitet; Manier im 
Gegentheil eine fubjective Meinung, ein Borurtheil, prak- 
tiſch ausgedrüdt. 

Zu unterfcheiben davon ift bie allgemeine Manier ge 
wiffer Epochen in der Kunſt. Das Genie freilich zeigt 
auch dem gegenüber feine göttliche Kraft. Meifter wie 
3. ®. Haydn und Mozart laffen den Zopfftil ihres Zeit« 
alters nur mod; nebenfächlic gewähren. Die Manier 
einzelner Meifter ſcheidet fih, wenn wir fie geiftig und 
innerlich nehmen, in gleicher Weife wie die Manier gan» 
zer Zeitalter, in eine realiftifche und idealiſtiſche. Die 
realiſtiſchen Manieriften in der Tonkunft wenden ſich über» 
wiegend gern der Oper zu (Gretry, Spontini, Roffini, 
DVoieldien, Auber, Meyerbeer, Haleoy, Berdi), während 
die überwiegend ibealiftifchen Manieriften zwar vielfach 
and) die Oper wählen, welche ihnen aber dann entweder 
nur das Ausbrudögebiet für ihre fubjectivfte Gefühlswelt 
oder file eine ihrer befondern Natur vorzugsweiſe zufa- 
gende und behagende locale und Zeitflimmung ift. Häufig 
aber ergehen fie ſich auch aueſchließlich oder doch neben 
der Oper in der unabhängigen Inftrumentalmufit, in 
der Kirchenmuſik, fowie im Liede (Cherubini [?], Franz 
Schubert, Weber, Spohr, Mendelsfopn, Schumann, 
Bogner, Berlioz). Die Heldinnen in den mufifalifchen 
Dramen Wagner’s, mögen fie nun Senta, Elſa, Eva, 
Eliſabeth oder folde heißen, Haben eine unleugbare 
Bamilienähnlichfeit; eine gleiche innere Verwandtſchaft zeie 
gen die Helbentenore Meyerbeer’s: Robert, Raoul, der 
Vrophet, Basco de Gama. Die gefunde, freie und reine 
Manier eines Tondichters macht ſich dadurch kenntlicher, 
unterfcheibet ſich zugleich hierin meift don der unfreien 
amb übertriebenen Manier, daß bie von ihr entwidelten 
Themen entweder vorzugsweife auf bie innerhalb des Tons 
ſyſtems der Tonica liegenden Dreiflänge und Septimen- 
Üccorbe oder auf die diatoniſche Tonleiter zurüdzuführen 
find. Eine ins Uebertriebene gefteigerte Manier dagegen 
pflegt ſchon bei ihrer Themenbildung aus dem Syſtem der 
Tonica heranszutreten, indem fie entweder die Tonart 
felber im Unbeftimmten läßt oder zugleich modulirend 
aufgeht. Auch zieht fie einen chromatiſchen Umriß der 
Melodie dem biatoniſchen vielfach vor. Eine reiche Fülle 
von angeführten Beifpielen zeigt Weber’s und Mendels⸗ 
ſohn's ftets leicht wieder erkennbare befondere Manieren. 
Bei Iegterm Tommt zu der melobifchen Uniformität der 
Themen noch eine ebenfo genau übereinftimmende Rhyth⸗ 
mit berfelben. BVeifpiele von ertremen Manieriften liefern 
Richard Wagner und Meyerbeer. Sie zeigen die auf 
fallende Detamung und Hervorhebung des Unmefentlichen 
auf Koften des Wefentlihen. Der Vorſchlag darakterifirt 
am entichiedenften die Eigenart Meperbeer’s, ber Doppel 
flag die Eigenart Wagner’s. Viele Seiten voll von 
Beifpielen werden zur Begründung deſſen und des Fol- 
genden angeführt. Den Doppelichlag finden wir übrigens 
nit mur an folden Stellen der Wagner'ſchen Mufit, 
wo er durch das ihn kenntlich machende Zeichen andge- 
drüdt ift, fondern faft nicht minder häufig in ausgefchrie- 
benen Noten; mitunter auch in verfürzter Geſtalt. Cine 
andere Seite der Wagner'ſchen Manier ſpricht fih in 
einer zur Gewohnheit gewordenen Neigung aus, feine 
Stimmen Kromatifch zu führen, Auch gewiſſe Eontraft- 
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Effecte vermittelft des Wed 
Tiefe, von Fortiſſimo un 
Während Meperbeer aber 
mitteln fih ais Original 
fein Nachahmer. Nicht 
(Eglantine, Samiel) ift di 
dramatifchen Perfonen dur 
das bei deren jebesmaliger 
nur von ihnen die Rede i 
zeichnen. Auch die Weber 
aus Opernthemen muflvif 
Wagner übergegangen. Ht 
erfcheinen, daß ein Tondi 
für den geborenen Gegner ı 
erflärt, ſich gerade eine dei 
loſeſten zu eigen gemacht ha 
Weiſe. Nämlich den name 
hyperſentimentalen Liedercoꝛ 
fach über dem Dominant · 
Borhalt der Serte vor I 
vor der Terz, Alle dem 
noch dazu in folden Mom 
Tondichter feine Perfonen 
Erregung zeigen oder bie 
erſchueßen will. 

Bir müflen unfere A 
zweite Abſchnitt des vorlie, 
Bandes ſich fo weit über ı 
dag wir dem Autor nidt ı 
in unfern Sweden eigent 
gelangen. Wir möchten u: 
befennen, daß der Zitel | 
griffen ift. 

Es bleibt uns nichts 
Abſchnitts · und Kapitelver, 
der ganzen zweiten Hälfte I 
und Entwidelungagang vor 
ſchaft.“ Erſter Abfchnitt: 
und die aus ihr hervorgehi 
„Der Charakter”; Kap. 12: 
„Bedeutung der gefchilderte 
Kap. 14: „Bedeutung ber 
die Menſchheit“. Zweiter 
geſetz.“ Kap. 15: „Das 
niſchen Geſtalt“; Kap. 16 
Form der Offenbaru: \ 
und die menſchliche Brei 
gefeg und fein Ziel". 

Bir empfehlen das W 

2. Ueber das Dirigiren. Br 
Kahnt. 1870. GEr. 8. 

Gleich der erſte Sag 
deren Inhalt urfprünglic, 
Mufit“ enthalten war, ift 
ganze Heer ber Kapellmei 
den Hals zu hetzen. Da 
Volgenden beabfihtige ih 
adtungen auf dem Felde 
mitzutheilen, welches bishe 
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Routine, fiir die Beurtheilung aber der Kenntniglofigfeit 
überlafien blieb.” Später, nad) eimer Schilderung ber 
Kapellmeiſter und DRufikdirectoren, natürlich nach Wagner’- 
fcher Auffaffung, wird den Dirigenten vorgeworfen, daß 
fie von richtigem Tempo aus dem Grunde nichts wiſſen, 
weil fie nichts vom Geſange verftehen (!). „Mir ift noch 
fein deutfcher Kapellmeifter oder ſonſtiger Mufikdirigent 
vorgefommen, ber, fei e8 mit guter oder fchlechter Stimme, 
eine Melodie wirklich hätte fingen können” u. f.w. Bon 
Mendelsfohn wird erzählt, er habe zu Wagner geäußert: 
daß er immer empfehle, lieber etwas fchneller als lang⸗ 
fomer zu nehmen; ein wahrhaft guter Vortrag ſei doch 
zu jeber Zeit etwas Seltenes; man Fünne aber darüber 
täufchen, wenn man nur made, daß nicht viel davon 
bemerkt werde, und dies gefchehe am beften dadurd, daß 
man fih nicht Lange dabei aufhalte, fondern raſch dar⸗ 
über hinwegginge. 

Die alte Gefchichte mit dem vielfach zu fchnellen 
Tempo des Menuet in der achten Beethoven’schen Sym- 
phonie wird nun ausgebentet und breitgetreten.. Darauf 
fommt die C-moll-Symphonie daran. Nichts ift nad 
Wagner unfern Orcheſtern fremder geworden, als das 
gleichmäßig ftarfe Aushalten eines Tons. „Da hiervon 
unfere heutigen Dirigenten fo gut wie gar nichts willen, 
fo geben fie dagegen ſehr viel auf die Wirkungen eines 
überleiien Piano. Diefes ift nun vecht mühelos von 
den Saiteninftrumenten zu erlangen, fehr fehwer dagegen 
von Blasinftrumenten, namentlich von den Holzrohrblä- 
fern. So haben wir rechtes orte und fein rechtes 
Piano. Beide bilden aber die Pole aller Dynamik des 
Orcheſters. Das Tempo ift der Punkt, wo der Dirigent 
fih als den rechten oder unrechten zu erkennen zu ge⸗ 
ben bat.” 

Der Berfaffer läßt fich des Weitern auf das Allegro und 
Adagio⸗Tempo ein, und ftellt das fentimentale Allegro Beetho- 
ven's dem naiven Allegro Mozart's gegenüber. „Nach der 
Art, wie wir ihn durch Öffentliche Aufführungen bisher erſt 
fennen gelernt haben, ftehe ich nicht an, meinen Erfahrungen 
das Urtheil zu entnehmen, daß ich den eigentlichen Beethoven 
bei ung noch für eine reine Chimäre halte.” Es werden 
dann zum Beweiſe mannichfahe Beifpiele aus Beethoven, 
Weber, feinen eigenen Compofitionen u. ſ. w. angeführt, 
welchen wir freilich Hier nicht folgen fünnen. Später 
geftaltet fi die Schrift zu einer Wiederanflage von des 
Berfafiers „Judenthum in ber Muſik“. Ueber Mendels- 
ſohn und feine Schule, das Leipziger Confervatorium, 
wird fcharf hergezogen. Mendelsſohn ſei außerhalb der 
deutſchen Muſik geftanden (?), von Robert Schumann 
würde nur das Schwülftige und Uninterefjante gepflegt (?) 
2. ſ. w. Der Berfafjer geräth in eine wahre Berſerker⸗ 
wuth gegen feine Wiberfacher, der wir nun freilich bie 
Ercentricitäten, welche bei ihm zur Natur geworden find, 
nachfehen müfjen. Freilich Könnten diefe Gegner Wagner 
die Antwort geben, wie er bisher noch nicht einen Beweis 
geliefert habe, daß er auch nur eine einzige organijd) 
gebaute Ouverture (von anderm zu gefehweigen) probuciren 
Zönne, daß er alfo ein ganz einfeitig begabter und aus- 
gebildeter Muſiler wäre. 

Die Broſchüre ſchließt mit einem Wig auf die Juden. 
Es ift traurig, daß Wagner nicht merkt, wie wenig der⸗ 
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gleihen zu der Stellung barmonirt, weldhe er in der 
Mufitwelt doch gern einnehmen möchte Mögen feine 
perfönlihen Motive fein welche fie wollen, es zeigt eben, 
daß er doch Fein Muſiker von innen Heraus ift; denn 
eine echt Fünftlerifche Natur beſchmuzt fich mit dergleichen 
nit. Die Berbitterung ift um fo unerffärlicher, als 
Wagner doch im ganzen eine höchſt glüdfiche Laufbahn 
gemacht hat, und die neulichen Vorgänge in Berlin bei 
feiner dortigen Anweſenheit wiederum gezeigt haben, wie 
eifrig feine Anhänger für ihn arbeiten. Freilich ift es 
öffentliches Geheimnig, daß Wagner zur Abfafjung der 
Schrift dadurch veranlaßt worden, weil man ihn nicht 
zum Dirigenten des projeclirten großen Beethoven⸗Feſtes 
in Bonn wählte. So bildet er fih um fo mehr 
ein, daß ihm die Juden überall im Wege find, oder ftellt 
ji fo. Uebrigens ift die Geiftesrihtung Wagner’s, wie 
fie fi in feinen Terten offenbart, ganz geeignet, ihn auf 
dergleichen Abwege zu flihren. 

Schon vor länger ale fünfundzwanzig Yahren haben 
wir die einfeitige Oberberrichaft der Mendelsſohn'ſchen 
Muſikrichtung und das daran ſich ſchließende Cliquenweſen, 
welches alles unterdrückte, was nicht von ihr ſtammte, 
bekämpft. Es iſt erſchreckend und für ben ſtrebſamen 
Componiſten entmuthigend, wenn man die Concert⸗ und 
Kammermufilprogramme anſieht, welche ſich jahraus 
jahrein in demſelben Gleis bewegen, um das Publikum 
in dem Wahne zu halten, daß nichts Beſſeres exiſtire, 
als was von gewiſſen Seiten geboten wird. (Dieſer Punkt, 
welcher doch viel wichtiger iſt, als der, ob irgendeine Stelle 
in dem Meiſterſingervorſpiel ſo oder ſo geſpielt wird, 
liegt außer Wagner's Geſichtskreis. Wahrlich, man ge- 
wöhnt ſich daran, in dieſen Kapellmeiftern, Mufikdirectoren, 
Concertmeiftern nicht Förderer, fondern Feinde der Kunſt 
zu erbliden. Und dennoch; würde es anders fein, wenn 
die Wagner'ſche Partei Oberwaſſer beläme ? 

Nach den Erfahrungen, welche man bereits mit ber. 
felben gemacht bat, gewiß nicht. Wir würden ganz dies 
felbe Cliquenwirthſchaft erhalten, nur eben mit anderer 
Phyfiognomie. Die Mufikfeiter, welche ohne Rüdficht auf 
Perfönlichkeit alles Werthuolle, was die Zeit fchafft, 
dem Publikum vorzuführen fich bequemen, follen noch 
gefunden werben. 

3. Allgemeine muftlalifche Erzieh- und Unterrichtslehre der Jugend. 
Bon 2. Ramann. Nebſt einer fpeciellen Lehrmethode der 
Elementarſtufen des Klavierſpiels für Mufllichulen und 
Mufilichrer überhaupt. Leipzig, Weißbach. 1870. Gr. 8. 
1 Zhlr. 20 Ngr. 

Der Berfafjer zeigt auf jeder Seite feines Buchs, daß 
er von dem Gegenftanbe defjelben erfüllt ift, wenn wir 
auch unfere Meinung nicht zuridhalten wollen, baß er 
dem Muftkunterricht eine zu große Bedeutung ale Mittel 
der Erziehung beilegt. Die Lehren, welche er ben Mufil- 
unterricht Ertheilenden vorträgt, find trefflih, wenn aud) 
von etwas idealem Beigeſchmack gegenüber der Wirklichkeit. 
Es verfteht ſich von felbft, daß wir dem Verfaffer in dem 
Gange feiner Darlegungen nicht folgen können, und une 
darauf beſchränken müſſen, die Hauptabfchnitte der Reihe 
nad aufzuführen. Nah der Einleitung, „Allgemeine 
Grundfäge der Erziehung“ enthaltend, folgt die „Allgemeine 
muſilaliſche Erzieh⸗ und Unterrichtslehre“, welche in 
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folgende Kapitel zerfällt: 1) „Die Bildung des Verftandes” ; 
2) „Die Bildung des Gemüths.” 3) „Die Bildung des 
Willens“; 4) „Die Einheitsbildung der verfchiedenen Gei« 
ſteskräfte“. Der nächfte Hauptabjchnitt ift betitelt: ‚Der 
Lehrer”; die drei folgenden heißen: „Die Yormen des 
Muſikunterrichts“ (die Erklärung und das Borjpielen, 
Frage und Antwort, die Wiederholung, die Hausarbeit); 
„Die Sammlung bes Geiſtes“; „Lehrmethode des mu⸗ 
ſikaliſchen Elementarunterrichts“ (erſte Elementarftufe, 
47 Unterrichtsſtunden). 

4. Neue Bilder aus dem Leben der Muſik und ihrer Meiſter. 
— Mozart's Conflanze. Zwei Hanptgönner Beethoven’®. 
Beethoven und das Mufllprama. Bon Ludwig Nohl. 
Münden, 2. Finſterlin. 1870. 8 1 Zhlr. 

Die Sammlung ift eine verbefierte und vermehrte 
Auflage (wie der Verfafler fagt) bereit3 früher in Weſter⸗ 
mann's „Illuſtrirten Deutfchen Monatsheften“ und im 
„Salon“ erfchienener Abhandlungen: die erfte trägt bie 
Ueberfchrift „Mozart's Conſtanze“, und behandelt die Ge⸗ 
ſchichte von Mozart's Liebe⸗ und Eheleben. Bekanntlich hatte 
Mozart zuerft bie ältere Schwefter geliebt, welche aber 
einen andern heirathete. Die Che Mozart’8 war eine 
durchaus glüdliche, ſoweit fie durch oft eintretende pecu⸗ 
niäre Unzulänglichleiten nicht getrübt wurde. Mozart's 
Briefe an feine Fran und an feinen Vater geben Kunde 
von der Zuneigung beider Gatten zueinander, und Mozart 
felbft drückt fi) dahin aus, dag fie füreinander gejchaffen 
wären. Die zweite Ehe Conftanzens mit Niffen brachte 
ihr freilich eine durch die äußern Verhältniſſe völlig ge» 
fiherte und ruhige Eriftenz. 

Die zweite Abhandlung betrifft zwei Hanptgönner 
Beethovens: Graf, fpäter Fürſt Raſumowsky und Yürft 
Sofeph Loblowig. Beiden find befanntlid bedeutende 
Werke des Tondichters gewidmet. Des erflern Duartett 
und des legtern Orcheſter boten Beethoven Gelegenheit, 
feine Compofitionen zu hören und, wenn auch blos 
fir einen geladenen Kreis, zur Aufführung zu bringen. 
Welche ungeheuere Bortheile! So kamen die Eroica, 
die G-moll, die Baftorale u. ſ. w. bei Lobkowitz ihrem 
Schöpfer zu Ohren, während jchon bei den Proben zur 
öffentlichen Aufführung des „Shriftus am Delberg” und 
der zweiten Symphonie der Fürſt mit ganzen Körben voll 
Flaſchen und Speifen den erfchöpften und unzufriedenen 
Mufitern beifpringen mußte. Ebenfo vernahm Beethoven 
feine Quartette alsbald nad) ihrer Vollendung bei dem 
muſikliebenden, ſchwelgeriſchen Ruſſen Rafumowsly. Bes 
kanntlich geriethen beide Gönner Beethoven's durch ihr 
luxuriöſes Leben fpäter in üble Verhältniſſe; Lobkowitz 
fol auch namentlich feiner Muſikliebe große, über feine 
Säfte gehende Opfer gebracht haben. Raſumowsky's 
Schulden waren bereits öfters von dem ruffifchen wie dem 
öfterreihifchen Kaifer bezahlt worden (er war ruffilcher 
Botfchafter am öfterreichifchen Hofe). Anfang 1816 ging, 
bald nad dem Brande des Palais des Fürſten aud) 
das Sleeblatt der Kammervirtuoſen deflelben auseinander. 
Lobkowitz ftarb, nad) Prag zurüdgezogen, bereit 1816, 
44 Sabre alt. Er war auch Director bes k. f. Opern⸗ 
theater8 gewejen, nachdem er mit acht andern reichen 
Cavalieren Wiens die Taiferlichen Theater in Pacht und 
Leitung genommen hatte. Bekanntlich gehörte Lobkowitz 

zu benjenigen Cavalieren, welche Beethoven, als er ım 
Jahre 1808 einen Ruf als erfter Kapellmeifter des Könige 
von Weftfalen nad) Kafjel erhielt, um ihn an Wien zu 
fefieln, einen Yahresgehalt von 4000 Gulden ausſetzten. 
Die dritte Abhandlung: „Beethoven und das Mufifdrama”, 
betrifft im weſentlichen Beethoven’ dramatiſche Compoſi⸗ 
tionen und GStrebungen auf dieſem Felde. 

Bon demfelben Berfafjer liegt noch ein Gelegenheits- 
Icpeftihen zur Beethoven⸗Feier vor une. Es führt dem 

itel ; 

5. Beethoven’s Brevier. Sammlung der von ihn ſelbſt ezo⸗ 
genen und angemerkten Stellen aus Dichtern und Schrift⸗ 
ſtellern alter und neuer Zeit. Nebſt einer Darfiellung 
von Beethoven's geiftiger Entwidelung, herausgegeben von 
zuzwis Nohl. Leipzig, Günther. 1870. 16. 1 Thlr. 

gt. 

Das Schriften, in Duodezformat mit Goldſchnitt, 
einem Titellupfer und hübſchem Einbande, hat ganz das 
Gewand einer Feftgabe. Den größten Theil des Inhalts 
nimmt die Borrede von Nohl ein. Am Schuß berfelben 
kommt er auf feine Beethoven-Biographie zu fprechen. Um 
zur Fortſetzung derfelben die äußern Mittel zu erlangen, 
dienten, fagt er, zum Theil mannichfache öffentliche Bor- 
träge, manche Meinere Stubie oder Sammlung, und aud) 
das vorliegende Brevier verdankt zunächſt ſolchen Umſtän⸗ 
den jeine Veröffentlichung. Er richtet daher an alle 
Freunde des Meifters die Bitte, mitzuhelfen, daß bie für 
den Berfaffer perſönlich unüberwindlichen Hinderniffe, 
welche fich der Beendigung bes Werks entgegenftellen, aus 
dem Wege geräumt werden. Uns will nur fcheinen, als 
wenn Nohl viel zu viel Werth auf die perfönlicdhen 
Detailverhältniffe bes Beethoven’schen Lebens legte, und 
bag daraus eine wirklih neue, interefiante Ausbente 
nicht zu gewinnen fein möchte, . 

Don Gelegenheitsfchriftchen zum Beethoven'ſchen Yu« 
biläum liegen uns noch folgende vor: 

6. Ludwig van Beethoven. Ein Lebensbild von W. Fricke. 
Bielefeld, Thiele u. Comp. 1870. 8. 10 Nor. 

7. Ludwig van Beethoven als Menſch und Künfler. Ein 
Lebenebild bei Gelegenheit feiner hundertjährigen Geburte- 
feier dem deutſchen Wolle gewidmet von ©. %. Jabır. 
Mit dem Porträt des Meifters, drei Sluftrationen und 
zwei Beilagen. Elbing, Neumann» Hartmann. 1870. 
&r. 8. 12 Nor. 

8. Ludwig van Beethoven. Biographifche Skizze von fa Mara. 
Mit einem Porträt Beethoven's nach einer noch nidht ver 
ne Sandzeihnung, Leipzig, Weißbach. 1870. 8 

Wer dachte wol damals, als bie Plane zur feier 
des Hundertjährigen Geburtstags Beethoden's entworfen 
wurden, daran, daß ein mörderiſcher, die Machtverhältnifſe 
Europas umgeftaltender Krieg fie vereiteln würde? Es 
war zu erwarten, daß aud) der Bücherverlag feine Pro⸗ 
ductionsfraft in fpeculativer Weife dabei zu verwerthen 
juchen würde. Selbftverftändlich hat die eigentliche Kritik 
mit dergleichen gejchäftlichen Productionen nichts zu ſchaf⸗ 
fen, die ja nichts liefern Tönnen, was nicht ſchon allgemein 
befannt, und nur das Belaunte in einen populären Rah⸗ 
men zu faflen fi die Aufgabe flellen. Wie gewöhnlich 
wird auch in diefen Broſchüren das Mitleid des Leſers 
nit der materiellen Noth Beethoven's zu erregen gejwct; 
abgeſehen aber von dem dämoniſchen Unglüd bes Verluſtes 
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des Gehörs, hat Beethoven als Componiſt eine ſehr glück⸗ 
liche, ſehr raſche Laufbahn gemacht. Früh ſchon wurden 
ſeine Werke überall aufgeführt, was ja vor allem die 
Hauptſache iſt, und erwarben ſich Geltung, trotzdem die 
Kritikaſter wie immer närriſches Zeug über die neue Er⸗ 
ſcheinung ſchwatzten. Beethoven ſelbſt geſtand, daß er mit 
der Honorirung zufrieden ſei. Wenn alle, die in der Kunſt 
etwas Originales ſchaffen, ſo leicht durchdringen, wie es 
Deethoven gelang, fürwahr, dann Tann es an neuen 
werthvollen Schöpfungen auch nicht fehlen. Beethoven 
hatte noch das Glück, in ben mufifliebenden reichen Cava⸗ 
lieren Wiens eine Stüte zu finden, die es ihm ermög- 
lichten, feine Orchefterarbeiten Toftenlos zu probiren unb 
in einem, wenn auch gejchloffenen Kreife zur Aufführung 
zu bringen. - Wie viel das aber werth ift, weiß jeder 
Componiſt. Viele befigen ja nicht einmal bie Mittel, um 
ein ganzes Orcheſter für folchen Zwed bezahlen zu können, 
was aber gar Öffentliche Aufführungen anbelangt, nun 
da geben die Concertprogramme Aufichluß, wie es damit 
fieht. Ueberhaupt läßt das Leib, welches Beethoven in 
jemem Leben erfuhr, fich auch nicht im entfernteften mit 
dem herben Loſe vergleichen, das andern originalen Gei⸗ 
fiern zutheil wurde. Es wäre alſo einmal Zeit, mit dem 
Lamentationen hierliber ein Ende zu machen. 

9. Mozart. Ein Lebensbild von W. Buchner. Lahr, Schauen» 
burg. 1871. Gr. 16. 7%, Nor. 

Diefes 120 Seiten enthaltende Schriftchen läßt ſich 
ganz gut leſen. 

10. Bom Muftlalii- Schönen. Bon F. Stade. Mit Bezug 
auf E. Hanslick's gleihnamige Schrift. Leipzig, Kahnt. 
1871. 8 77%, Nor. 

Der Berfafler tritt in diefer etwa 50 Seiten langen 
Broſchüre polemiſch gegen Hanslid’8 bekannte Anfichten 
auf, daß tönend bewegte Formen einzig und allein 
Inhalt und Gegenftand ber Muſik find. Der Ber- 
faſſer jagt: 

Indem Hanslick den Werth des Kunſtwerks nah dem Bor- 
wiegen des objectiven Moments bemißt, flellt er die Individua⸗ 
Itätslofigfeit der Muftt ale höchſtes Ideal Hin. Nach ihm ließe 
fi) eine Muſik denken, melde blos Mufit ohne Individualität 
(Subjectivität) wäre. Wir behaupten im Gegenſatze bierzu: 
Ale Mufit ift Ausdrud des individuellen (fubjectiven) In⸗ 
nern; bloße Mufit, Muſik ohne einen folchen Inhalt gibt es 
nicht. Die Subjectivität ift nicht anbängende Ausflattung, fie 
durhfirämt den Tonkörper als organifches Princip. Einem 
Mendelsfohn ift e& nicht minder um Ausfprade feiner Inner- 
fichkeit zu thun als einem Beethoven; beider Subjectivität 
tommt zu glei treuer, genau entjprechender, nad allen 
Seiten beftimmter, gefättigter, lebensvoller Darſtellung; bie 
Mendelsfohn’s iſt nur ihrem Imbalte nad) unmittelbarer an- 
ſprechend, eingängficher und infofern objectiver als die machtvoll 
intenfive, die Perfpective in eine unendliche Tiefe des Geiftes 
eröffnende, aber nichtsdeſtoweniger in durchſichtigſter Form, in 
plaſtiſcher Gliederung zum Ausdrud kommende Junmnerlichkeit 
Beethoven's. 

Die ganze Streitfrage, ſo wichtig ſie auch an ſich iſt, 
hat doch nur einen theoretiſchen Werth, die Componiſten 
ſelbſt haben ſich nie darum gekümmert und ihrer Inſtru⸗ 
mentalmuſik einen pfychiſchen Ausdruck zu geben vermeint. 
Berhielte es ſich mit der Muſik wirklich ganz genau ſo, 
wie Hanslick meint, ſo müßte ſelbſt ihr dramatiſcher Aus⸗ 

druck leerer Begriff fein, während doch die Erfahrung 
ihren mächtigen Eindrud nachweiſt. 

11. Die Ausbildung für das muflfalifhe Lehrfach. Kin Bei⸗ 
trag zur Reform der Konfervatorien für Muſik, von Gu⸗ 
ſtav Stoewe. Leipzig, Matthes. 1870. 8. 10 Ngr. 

Aus den bisherigen Erfahrungen, fagt der Verfaſſer 
diefer Broſchüre, geht zwar hervor, daß die Confervatorien 
lebensfähig find, daß aber ihr Beſtehen kein unbebingtes 
Kunſtbedürfniß if. Ein folches würde es erft dann wer- 
den, wenn für irgendeinen Sunftzweig eine Ausbildung 
geboten würde, welche einerfeitS überhaupt nothwendig zur _ 
gründlichen Mufifbildung, andererfeitS aber nur durd) 
gemeinfchaftlichen Unterricht zu erlangen wäre, oder we- 
nigftend durch diefen beſſer als durch Privatunterridt. 
Sie würden es in nod größerm Maße werden, wenn 
auch Privatunterricht im Inſtitut gegeben werden Fünnte, 
und zwar in denjenigen Füchern, in welchen er vortheil- 
bafter iſt als ber gemeinjchaftlihe. Ein foldhes Con⸗ 
fervatorium zu organifiven wird ein Theil unferer Auf 
gabe fein. 

Das Schriften enthält außer der Einleitung folgende 
ſechs Kapitel: „Die Ausbildung für das Lehrfah”; „Dre 
ganifation einer Klavierſchule“; „Mängel der beftehenben 
Drganifation”; „Bortheile der erſtrebten Organifation“; 
„Die öffentlichen Prüfungen“; Nachträgliches"; , Einwürfe‘‘; 
„Schlußwort“. 

Der Unterricht in der Klavierſchule iſt fo lange pri 
vatim zu geben, bis ein gewiffer Abſchluß in Bezug auf 
die Technik erlangt und etwaige Mängel in mufitalifcher 
Beziehung, welche einen gemeinfchaftlichen Unterricht ftören 
würden, ausgeglichen find. Für die Methodik ift ber ge 
meinfchaftliche Unterricht ber förderndſte. Das als Theil 
der Methodik verlangte Selbftunterrichten der Schüler ift 
nur in einer Mufilfchule möglid. Die Ausbildung zum 
Lehrfach ſoll für alle Schüler, welde das Klavier als 
Hauptinftrument gewählt haben, obligatorifch fein, indem 
die höher Auögebildeten die minder Fertigen unterrichten, 
wobei e8 gut ift, wenn die ältern Zöglinge in einer Die 
lettantenfchule unterweifen, welche als Theil des ganzen 
Inftituts zu gründen wäre u. f. w. 

12. Das neuere Firdliche Orgelipiel im evangelifchen Euftus. 
Eine gebrängte Darlegung der Grundzlige und die weſent⸗ 
lichen üfthetiihen Momente deffelben, fowie eine Beleuch⸗ 
tung eigenthümlicher Anfichten über diefelben. Bon R. J. 
Boigtmann. Leipzig, Matthes. 1870. 8. 24 Nor. 

Das Verzeihnig des Schriftchens wird feinen Werth 
und feine Richtung am beften charafterifiren: 1) „Geift 
und Charakter der Borfpiele” (Das Eingangspräludium”, 
„Das Hauptliedsprälubium)‘; 2) „Geift und Charakter der 
Choralbegleitung und bes Zwiſchenſpiels“ („Die Choral- 
begleitung‘‘, „Das Zwifchenfpiel); 3) „Geiſt und Charalter 
bes Nachſpiels“; 4) „Zur Charalteriſtik der gebräuchlichſten 
Orgelflimmen und ihrer Verbindungen“; 5) „Zur Regi⸗ 
ftrirung im kirchlichen Orgelſpiel“; 6) „Einige Studienwerfe 
für das kirchliche Orgelſpiel“; 7) „Einige Züge aus der 
Gefchichte des Orgelſpiels.“ — „Zur Uefthetit der Orgel» 
tonfunft” (,Die Eigenart des Orgelvortrags“, „Der 
Orgelftil”, „Das melodifche Element in der Orgelmuſik“, 
„Das barmonifhe Element in der Orgelmufil“, „Das 
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rhythmiſche Element in der Orgelmuſik“, „Die Beben. 
tung der mufifalifchen Formen im Orgelipiel“, „Zum 
Vortrag virtuofer Orgelwerle“, „Die pfychologiiche Char 
ralteriftit im kirchlichen Orgelſpiel“, „Das Orgelfpiel im 
ebangeliſchen und katholiſchen Eultus“, „Ueber das Ar» 

Ein neuer Roman Brachvogel's. 

tangement weltliher Tonftüde für Orgel‘ 
als Drgelrevifor“). Den Anhang bildet 
dispofitionen hervorragender neuerer 2 
freuten Bemerkungen über deren Exrbı 
lichkeiten“ u, f. w. 

Ein nener Roman Brachvogel's. 
Glancarty. Roman in vier Bänden von 9. E. Brachvogel. 

Hannover, Rümpler. 1871: 8. 6 Thlr. 

Brachvogel ift unter den Romandichtern der Gegen 
wart jedenfalls einer der fleißigften und trog allen Aus- 
ftelungen, welche fi von der Kritif gegen feine Leiftungen 
geltend machen laffen, auch einer der begabteften, haupt« 
füchlic fofern es fi um die glüdliche Wahl intereflanter 
und außgiebiger Stoffe, um die Zeichnung und Imfcene- 
fegung intereffanter und pifanter Perfönlichkeiten, um bie 
Anlage fpannender Berwidelungen und die Darftellung 
wirffamer Conflicte handelt. Wenn aber feine Arbeiten 
in andern Beziehungen, 3. B. in feinerer Entwidelung 
des innern Geelenlebens, im tieferer Erfaſſung der Cha- 
raktere, in organifcher Compofition des Einzelnen zu einem 
harmoniſch gegliederten Ganzen, in gleichmäßig fauberer 
und correcter Behandlung des Stils u. ſ. w., nicht fo 
befriedigen, fo ſcheint der Grund hiervon weniger in fei« 
ner Begabung, als eben in feiner zu raſchen Production 
und jener Leichtbeweglichteit des Geiſtes zu Liegen, durch 
welche das Talent nur allzu oft verführt wird, ein Auf⸗ 
gebot der vollen Kraft nicht überall für nöthig zu halten 
und fi) dafülr mit dem zu begnügen, was aud) bloße 
Routine ober Virtuofität zu leiften vermögen. 

Unter den Romanen, die ich von Brachvogel kennen 
gelernt habe — und es dürften mir von denfelben nur 
wenige entgangen fein —, fheint mir der vorliegende in 
mehrfachen Beziehungen zu den werthvollern zu gehören. 
Zwar findet man in ihm nicht eine fo feine poetifche 
Ausmalung verhängnigvoller Situationen wie in einzel- 
nen Partien feines „Hogarth“, nicht eine fo planvolle 
Geftaltung des Hauptcharafters aus dem Kern einer das 
Ganze durchathmenden Idee heraus wie in feinem „Deut 
ſchen Michel“; dagegen übertrifft er den erftern bei weis 
tem durch eine gleihmäßigere, bis zum Schluß ſich auf 
derfelben Höhe erhaltende Durchführung, und vor dem 
Tegtern hat er jedenfalls eine unmittelbarer padende Natur 
und Lebenswahrheit voraus; beiden aber ift er namentlich 
von feiten feiner fünftlerifchen Anlage und Abrundung 
zu einem Ganzen und durch einen ungewöhnlichen Reich- 
thum hiſtoriſch bedeutfamer Perfünlichleiten und draſtiſch 
in Scene gejegter Kämpfe überlegen, ohne in gleichem 
Grade, wie fein „Hamlet“ und „Moliere“ einerjeits an 
einer bloßen Ausbeutung, andererfeit® an einer allzu 
willkurlichen Zurechtmahung der ihm von der Gefchichte 
gebotenen Stoffe zu leiden. 

Die hiſtoriſche Grundlage diefes Romans bilden die 
intereffanten Kämpfe und Wirren, aus denen ſchließlich 
die Fundamente der focialen, politifchen und Firdlichen 
Zuftände, wie fie noch heute in England beftchen, her- 
vorgegangen find, nämlich diejenige Periode der engliſchen 

Geſchichte, welche von ber Regierung 
Stuart bis zur Thronbeſteigung der Ki 
dem Tode Wilhelm's von Oranien reiht. 
und Yalob I., Wilhelm und Anna fel.,., o 
ten Häuptern biefer Zeit, werden und noch eine große 
Anzahl anderer Perfonen von Hiftorifcher Bedeutung 
borgefüßrt, fo mamentlid der unter dem Namen Marl- 
borough berühmte John Churchill, die Staatsminifter 
Halifag, Shaftesbury und Sunderland, Karl's IL. nos 
türliher Sohn Monmonth, bie ihrem Liberalismus 
zum Opfer gefallenen Spigen der Whigverfchwörung 
William Ruſſell, Algernon Sidney und Efier, ber ber 
rüuchtigte Oberrichter Ieffeeye, die Häupter ber far 
tholifhen Bewegung in Yrland, D’Donnel und Tyr- 
connel, Ludwig XIV. als Jakob's II. Bundesgenoffe, der 
berühmte Naturforſcher Newton, der als Berfafler eines 
religiöfen Romans bekannte Klempner John Bunyan 
und viele andere. 

As Hauptfigur fir den Roman ift unter biefen hie 
ſtoriſchen Perfönlichkeiten der unter dem beiden Stuarts 
als Minifter und Stantöfecretär fungirende Robert Spencer 
Graf von Sunderland benugt. Er bildet den eigentlichen 
Mittelpunkt der hefonders reich vertretenen böfen Ele--—-“- 
des Romans, den Ausgangspunkt aller Berwirrunger 
Gärungen, die Incarnation jener mephiftophelifchen . 
die ſtets das Böfe will, ſchließlich aber dennod das 
ſchafft oder wenigftens wider ihren Willen herbeiführen 
Wie fehr er ſich Hierzu ſchon vermöge der Rolle, | 
in der Geſchichte feines Baterlandes auf politiſchen 
biete gefpielt hat, eignet, Yann man aus der Schild 
entnehmen, bie Macaulay von ihm entworfen. 
deſſen Charakteriftit war in diefen Manne die pol 
Unfittlichteit feines Zeitalter8 am vollftändigften pe 
feirt. Die Natur Hatte ihm einen ſcharfen Ber 
einen ruheloſen und boshaften Charakter, ein altes 
und eine vermorfene Seele gegeben. Sein Geift 
eine Schule durchgemacht, in welcher alle feine Lafte 
üppigften Reife gelangt waren. Er Hatte nämlich 
Zeit lang als Gefandter in Frankreich gelebt, un 
Beziehungen zwiſchen diefen beiden Höfen waren di 
von der Art, daß kein Diplomat biefelben zu ver 
vermochte, ohme jedes Gefühl für Ehre und Bate 
zu verlieren. Sunderland ging aus diefer Schul 
ein fchlauer, gefchmeidiger und ſchamloſer Menſch 5 
frei von allen Vorurtheilen und verlafien von 
Grundfägen. Obſchon Ariftofrat von Geburt, Hu 
er doch keineswegs ariſtokratiſchen Principien, fo 
ſchlug ſich, je nad dem augenblidlihen Umftänden 
bie Seite einer mit vepublifanifchen Ideen Tiebäuge 
Oppofition ober einer fich jede Gemwaltthätigfeit ı 
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benden Despotie. Einen tiefern politifchen Blick befoß er 
nicht, große Ummälzungen vorauszufehen war er unfähig, 
aber glei andern Schmeidhlern und Unterhänblern war 
er ein Meifter in der Kunft, die Charaltere von Indi⸗ 
vibnen zu durchſchauen unb auf Grund ihrer Schwäde 
Plane zu bauen. Er war gewandt in ber Intrigue und 
von einem fo beftridenden Benehmen, daß fich ſelbſt ver- 
ſchmitzte und erfahrene, hinlänglich mit feiner Zreulofig- 
feit befaunte Männer wieder und wieder von ihm täu- 
ſchen ließen. Demzufolge wußte er fid) lange Zeit in 
feinen Stellungen zu behaupten ober, wenn er gefallen, 
bald wieder obenauf zu bringen. Erft als die Kämpfe 
einen großartigern Charakter annahmen, war er benfelben 
nicht mehr gewachjen. Ex beging daher große Irrthümer 
in der Beurtheilung der bedeutendften Ereigniffe, und 
viele feinee Schritte, die aus einem tief angelegten Plan 
hervorgegangen zu fein fchienen, erwieſen ſich fchließlich 
als Dummheiten. 

Die politifche Rolle, welche Brachvogel dieſen Diplo- 
maten aus der franzöfifchen Schule in feinem Roman 
fpielen Täßt, ift ganz diefer Macaulay'ſchen Charakteriſtik 
entfprechendb und fehr lebendig und draftiih in Scene 
geſetzt. Mit befonderm Geſchick weiß er ihn uns bier 
in feiner Eigenfchaft al8 „Trimmer“ vorzuführen, wie 
damald die von der jedesmaligen Windrichtung fich be« 
ſtimmen lafjenden politifchen Wetterfahnen genannt wurden, 
und er ift bedacht, hierbei ber Elaſticität feines Naturells 
ebenfo ſehr die Afthetifch intereflanten wie die moraliſch 
empörenden Seiten abzugewinnen. Neben biefem Bilde 
jeines politifchen Treibens gibt er und aber zugleich ein 
nit minder bewegtes Gemälde feines häuslichen Le⸗ 
bend, don dem wir nicht willen, inwieweit ſich daſſelbe 
ebenfall8 auf Hiftorifche Weberlieferungen ftügt, von dem 
man aber, mag es volljtändige Erfindung oder nur eine 
detaillirte Ansmalung fein, anerkennen muß, daß es jenem 
nicht blos durchaus gleichartig, fondern mit demfelben 
auch eng verwebt und zu einer einheitlihen Gefammt- 
wirkung verarbeitet iſt. Zu einer Zeit, wo Sunderland 
bei Karl IL. und noch mehr bei deflen Bruder, dem 
Herzöge von Dorf, gänzlih in Ungnade gefallen war, 
wird ihm von dem Lehnsmann einer reihen und mäd)- 
tigen Orafenfamilie in Irland, um ihn für deren und 
Irlands Interefien zu gewinnen, jene ſeltſam verſchlun⸗ 
gene Doppelverſchwörung entdedt, die, foweit fie von 
den Whigs ausging, nur eine bewaffnete Belämpfung der 
beiden Stuart, dagegen, fofern fi) auch Tories daran 
betheiligten, fogar deren Ermordung zum Biel hatte. 
Dies benutzt der ſchlaue Intrigant einerfeits zur Wieber- 
gewinnung feiner politiſchen Stellung, andererfeits zur 
Knüpfung eines Yamilienbandes mit jener reichen irifchen 
Srafenfamilie Slancarty, indem er es durch Berückung 
der zurüdgezogen in London lebenden Gräfin Glancarty 
und andere Schleichwege dahin zu bringen weiß, daß fid) 
deren noch nicht fechzehnjähriger Sohn und Erbe Oddonnoch 
mit feiner fogar erft zehnjährigen Tochter Elifabeth nicht 
etwa blos verlobt, fondern auch wirklich vermäßlt. Un- 
mittelbar nach der Hochzeitsfeier führt er gefliſſentlich 
durch gewaltſame Zurüdhaltung feiner Tochter im väter» 
lihen Haufe ein Zerwürfnig mit der irifchen Yamilie 
herbei, um auf Grund ber dem Heirathscontract zu Grunde 
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gelegten Bedingungen das ungeheuere Bermögen bes jun. 
gen Grafen wenigftens theilmeife in feine eigenen Hände 
zu fpielen. Aus diefer Intrigue, die zugleich auf bas 
engfte mit feinen politifchen Planen bezüglich Irlands in 
Zuſammenhang gebracht ift, entwideln ſich alle weitern 
Conflicte fowol in der Sphäre ber öffentlichen, wie in ber 
der häuslichen Beziehungen, indem gerade die gewaltfame 
Trennung, die er Über die ehelich Verbundenen verhängt, 
in den jugendlichen Herzen berjelben die Gefühle einer 
gegenfeitigen Neigung zeitigt, die namentlich in Eliſabeth 
um fo entfchiedener zu unaustilgbarer Kraft und Feſtigkeit 
anwächſt, als fie ihre Aeltern auch wegen ihres frivol- 
fittenlofen Lebens frühzeitig verachten gelernt hat. 

In welcher Weife dieſe Conflicte weiter verlaufen, 
fünnen wir hier des Nähern nicht ausführen; nur fo viel 
müffen wir bemerken, daß es dem Autor gelungen ift, 
feinem Stoff eine Reihe fort und fort fpannender Ber- 
widelungen und efjectvoller Scenen abzugewinnen, und fie 
jo zu geftalten, daß fi) dadurch nit nur das Unter- 
baltungsbedürfnig, fondern auch das fittliche Gefühl be- 
friedigt fühlt. Allerdings find die Elemente der Frivolität 
und Gewiffenlofigkeit, der Cabale und Tücke ben beſſern 
Elementen gegenüber allzu fehr im Uebergewicht vorhanden, 
und namentlid dauert e8 in den Cingangspartien des 
Romans gar zu lange, ehe man irgendeiner Perſon be» 
gegnet, mit welcher man pofitiv zu fympathifiren vermag, 
aber dies Misverhältnig wirb vom peffimiftifchen Ge- 
fhmad der heutigen Leſewelt vielleicht gar nicht, und 
jedenfalls, felbft vom üfthetifchen Gefühle, nicht in ſolchem 
Maße empfunden, daß es eine wirklich abftoßende Wir- 
fung zu üben vermöchte. Bedenklicher ift, daß ber in 
feiner ganzen Schroffheit gezeichnete Gegenfag bes Guten 
und Böfen zum Theil gerade im Bereich folder Bezie⸗ 
bungen fich geltend macht, wo er am unnatürlichſten er- 
iheint, 3. ®. in dem Verhältniß zwifchen Tochter und 
Bater; aber anerkannt muß werden, daß auch bies theils 
durch die damaligen Zeitverhältniffe wohl motivirt, theils 
durch mildernde Einzelzüüge mit den Yorderungen bes äfthe- 
tifchen Gefühls in Einklang gebracht if. Den fchließ- 
fihen Zotaleindrud dürfen wir ohne Bedenken als einen 
folchen bezeichnen, welcher die Repräfentanten der antheils- 
würdigen Principien ihren Gegnern gegenüber als wirt. 
lich erfreuliche, durch Kraft und Ausbauer ſich fiegreich 
bahnbrechende KTichtgeftalten den Schattenbildern einer fin- 
ftern Zeit gegenüber auf uns wirken läßt. Außer 
Oddonnoch Glancarty und Klifabeth, den eigentlichen 
Helden des Romans, von denen bas eben Geſagte vor- 
zugsweife gilt und die fich außerdem durch viele eigen- 
thüimliche Charafterziige und Schidfaldwendungen von ge⸗ 
wöhnlichen Romanhelden vortheilhaft unterjcheiden, gehören 
zu diefen Figuren befonders Wilhelm von Dranien, Prin- 
zeffin Anna, die nachmalige Königin, Marlborough, Ob» 
donnoch's Mutter Niniana, deren Sollicitor Saunderfon, 
Lady Rahel Ruſſell u. a., lauter Geftalten, die durch ihre 
hervorragenden Eigenfchaften und Richtungen den vollen 
Anfprud auf die Sympathie des Leſers haben. 

Unter den Figuren von entgegengefegter Richtung 
ober problematifchem Charakter nehmen nächſt Sunderland 
befonder8 die beiden Stuart, der Oberrichter Jeffreys 
und einige andere mehr oder minder der Gefchichte treu 
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nachgezeichnete Figuren ein Iebhafteres Intereſſe in An⸗ 
fprud. Im ganzen ift die Zahl derjenigen Geftalten, 
die nur vorübergehend und fporadifch auftreten und dem ⸗ 
zufolge nur flüchtig gezeichnet find, allzu groß. Eine 
firengere Ausſcheidung der für das Ganze nicht abfolut 
nothwendigen Elemente, ſowie and) eine kürzere ober mehr 
poetifche Behandlung der rein hiſtoriſchen Vorgänge und 
Zuftände würde der Gefammtwirkung entfchieden zum 
Vortheil gereicht Haben. Durchgehends tritt das Dar- 
ftellungstalent des Autors überhaupt am entſchiedenſten 
in denjenigen Partien hervor, in welden bie Charakiere 
wirklich dramatiſch gegeneinanderplagen, insbeſondere da, 
wo die Schlauheit der Intrigue ihren Kampf mit der 
Ehrlichkeit oder einer noch raffinirtern Schlanheit zu be⸗ 
ſtehen hat. Die mehr epifhen und ſchildernden Partien 
bleiben hinter diefen merflich zurüd, obſchon es auch Hier 
nit an ſolchen fehlt, in denen der Verfaffer dem Ber 
dürfniß eines hierauf gerichteten Gefchmads entgegenzu- 
kommen beftrebt geweſen ift. Weiß er Bier nicht immer 
die rechte Mitte zwiſchen einer trodenen hiſtoriſchen Be 

Feuilleton. 

rihterftattung und einer nah Roman 
Ausmalung innezuhalten, fo hat dies, 
die manderlei Nadjläffigfeiten feiner D 
Schreibweife, offenbar in eben jenem all 
feinen Grund, mit welchem fi, wie wir 
merken mußten, ein leicht ſchaffendes Tal 
nem Productionsdrange bingibt, ohne zu 
die ihr geblihrende Sorgfalt zutheil we 
Auf dem Gebiet des Romans ift es leide 
diefer Beziehung mehr gehen zu laſſen 
deshalb müfjen wir es bedauern, daß 
Talent nicht lieber dauernd dem Drama 
für welches er entſchieden die größte 2 
Gerade bier würde er durch die fnappı 
welche er feine Productionen Hätte einfı 
zu derjenigen Concentration und fritifche 
ner Probuctivität gezwungen worden fe 
an feinen Arbeiten am empfindlichften ver 

Fenilleton. 
Auguf Schleier. 

Die Freunde und Berehrer Schleich er's machen wir anfe 
merkſam auf: „einguft Schleicher. Skine von Salomon Lef- 
mann“ (eipzig, Teubner, 1870). Diefe vom Verfaffer beicheide⸗ 
nerweiſe Skige anne Schrifi iſt eine gehränge Biographie 
des berühmten Sprachforſchers, die um fo mehr eat ver 
dient, als mehrere weitverbreitete Berichte Über Schlelcher's 
Leben leicht eine_falfhe Auffafjung von feiner Perſöͤnlichteit 
geben kbunten. Sie zeigt und die dornenvolle Forſcherlauſbahn 
eines der erſten beutichen Gelehrten, ber fein ganzes Leben 
hindurch, ja noch is zulegt mit Entbehrungen aller Art hat 
lämpfen müffen. Die Schrift gibt ums die Genefis feiner 
Biffenfhaft und ſchildert fein Wirken bie zu feinem Xobe, der 
am 6. December 1868 erfolgte. Der Schluß führt uns noch 
einmal das gedrängte Bild feiner Perſdulichteit vor: „Eine 
träftige gedrungene Geftalt von mittlerer Größe, mit ernflem 
GSeſicht und (darf ansgeprägten Zügen, fo müflen wir uns 
den Mann vorftellen, von zefen irten und Wijffenſchaft wir 
bisher gefprohen haben. Sein fidheres Auftreten, der firenge 
Ausdrud feines Gefihts, darin Arbeit und Anftrengung ihre 
Spuren, etwas auf den erſten Blid Hartes und Herbes hin- 
terlaffen — kurz, diefe ganze Erſcheinung zeigte männliche Ent» 
ſchloffenheit, fetten Willen und edles, Holzes Selbſtbewußtſein, 
jeder Zoll ein Charakter. Dod wenn er vom feiner Wiffen- 
jchaft, von Spraden und Sprachformen zu reden anhub, wenn 
er mit Mlarem, gediegenem, wohlburchdachtem Wort die bedent ⸗ 
famen Lautgebilbe der Bergangenheit und Gegenwart in gehb« 
tiger Ordnung entrollte, daß fie lebendig vor bie Seele des 
Hörers traten: dann beiebte und Märte ſich aud der büflere 
Ausdrud feiner Züge, und zu der Gtrenge umb Härte feines 
Geſichts paßte die Strenge und Schärfe feines Gebantenaus- 
drude." Nachdem der Berfaffer uns noch Schleicher ale 
reund und Familienvater arakterifirt hat, feine Treue und 
orglichkeit, feinen hellen Blick für Beobachtung rühmend, 

ſchließt er mit dem Ergebniß, daß derfelbe in ber verhältnigmäßig 
iurzen Zeit feines Schaffens ganz Erſtaunliches geleiftet, frei» 
lid auf Koften feiner Gefundheit, und wahr bleibt, was Lefmann 
am Sclufie des Ganzen ragt: „Rod lebt er bei feinen An⸗ 
jehörigen, feinen Freunden, Schliern, den Männern der Wiffen- 
Fock in friſchem Angedenfen, und er bat dafür geforgt, daß 
ex darin bfeiben wird. Denn was er felbft wenige Jahre fru- 

her anf den Tob bes Wegründers feiner 8 
dat, das mäffen wir aud von ihm fagen: 
deutfhe Sprachwiſſenſchafi gibt, wird Augu 
dergeffen fein." 

Ein Beitrag zur Goethe⸗Lite 
Im dem noch nicht veröffentlichten Briefi 

ger Philologen und Dichters Eonz, der vom 1 
und von ine in Göppingen (in Würte 
Schwiegertoßiter aufbewahrt wird, findet ſich 
hoffentlich für bie Kenner und Berehrer @c 
Auintereflante Brief feines Laudemanns, des fr 
maten Grafen Reinhard an Conz: 

Frankfurt, & 
Deine Anfrage, Goethe betreffend, kann i 

beantworten, da eben, wie id; dein Padet er 
von Müller aus Weimar, ein Hansfreund 
märtig war. Er erfreut fi, wie ich's and 
Wolf vernahm, feiner völlig wiederhergeftellte 

it, wovon and; im nenehten Hefte von Kun 
das Müller mir mitbrachte, bie indiſche Lege 
der zahmen Xenien zeugen. Sein Sinn fieh! 
und nicht nad) Lindih*), worliber der Flrft 
für allemal uns vefiguiren müffen, nidt ei 
furt, wohin ihn doch bie faft unbezägmbare 8 
ginetifhen Abdrüde zu fehen. Der Großher; 
faf eine volle Woche bier befefien haben, 
wüßte dies nur micht anzufangen; er müßte 
tommen, morgens beim Studel'ſchen Imflitı 
drei oder vier freunden bort Rendezvous gebe 
der fort. Das fann aber ein Großherig, a 
wiewol aud Fürft in feinem Gebiet, ı 
Nach Marienbad zieht ihm außer dem gewi 
ber Duelle Reminifcenz, wo nit Erneuerung 
feine mit eimer aditzehnjährigen Grazie, die 
benfhaft anfachte, im deren Flamme ſich der 
Hercules in die anf dem Deta ftürzte. Die 
mar nahm die Sade profaifh; denn fie fürd, 

®) Das Luftjtoß Lindig bei Hedingen, 
PR ur A ee 
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und eben dadurch, glaub’ ich, lam er wieber zur Vernunft; denn 
das war ihm ärgerlich, umd nun warb der Exnft komijch, weil 
er ihm diente, bie Familie zu meden. Die Beweglichten übri- 
gen® des geifligen Lebens in Weimar Hat eben Freund Müller 
mir wieder recht anſchaulich gemalt, und nod dazu im Eontraft 
mit der hiefigen todten Si 
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Anze 

Im Berlage von Sranz Kipperheide in Berlin erſchienen WB 

Drei Sammlungen historischer Volkslieder 

Franz Wilhelm Secherrn von Ditfurth. 

Die hiforirden Volkslieder 
es fiebenjährigen Krieges, 

uebſt geſchichtlichen und fonfligen Erlünterungen. 
Aus fliegenden Blättern, handſchriftlichen Quellen und 

aus dem Vollsmunde. 
VIII und 145 Seiten Octav⸗Format. 

Diefe Lieder rühren ſowol von preußifher als von öfler- 
reichiſcher Seite her und umfaflen außer ſchon befannten, fowie 
in den „Boltefieern des Preußischen Heeres‘ defielben Here 
ausgeber® bereit mitgetheilten 28 Sefängen, noch einige 30 
andere bisher umbelannte, zum Theil höhft intereffante und 
fhöne, wahrhaft volfsthliimliche Lieder. Es fpiegelt ſich darin 
die vollfänbige Geſchichte jenes langen Krieges unter Friedrich, 
dem Großen. 

Die hiſtoriſchen (hen Volkslieder 
der Freiheitskriege, 

von Hapoleons Rückzug aus Rufland, 1812, bis in 
deffen Verbannung nad S1. Selena 1815. 

Aus fliegenden — handſchriftlichen Quellen und 
dem Vollsmunde. 

XIV und 163 Seiten Octav⸗-Format. 
Aud) Hierin wird meiſt uoch gen Unbefanntes geboten, 

von dem nur Einzelnes im Die „‚Wollelieder des Preußijen 
Heeres" deſſelben Herausgebers aufgenommen ifl. Wie bie 
frühern, {ft vornehmlich auch diefe Sammlung für die Geſchichte 
jener Zeit von ber hödften Bigrigtelt, 

oriſche 

Volks · und volksthiimlide Lieder 
des Krieges von 1870 bis 1871. 

Aus fliegenden Dlättern, handſchriftlichen Quellen und 
dem Voilsmunde. 

XIV und 184 Seiten Octad-Format. 
Diefe zumeift aus den Reihen der Kämpfer bervorgegange- 

men Lieder (124) befingen faſt alle ausgezeichneten Thaten des 
denfwoirbigen Kriege. Ale deutfchen Stämme Haben ihr Con- 
tingent auch zu biefen Liedern geftellt, von denen viele bisher 
109 faſt unbefannt geblieben find. 
Der Preis jeber diefer Sammlungen (etegant geheftet) be- 
Bere Er. 2 FA drei Sammlungen in —Ax 

elegaut und dauerhaft gebunden, 2 Thlr. 20 Ser. 

Durch feine Sammlungen der fränkiſchen Bolfslieder, 
fowie der Hiftorifhen Wolfslieder des prenßiihen 
und des batrifdhen Heeres hat der Herausgeber ſich bereite 
einen fo geachteten Namen auf dem Gebiete de VBolkeliedes, 
zumal des Hiftorifchen, erwotben, daß es zur Empfehlung der 
obigen neuen Sammlungen nur eines ‚Hinweifes hierauf bedarf. 
Ditfurth’6 Sammlungen Regen in unferer Literatur da ale 
die einzigen ihrer Art. 

Anzeigen. 

eigen 

Berlag von Gert Srevanbr Trewendt 

Soeben gelangte zur Ausgabe und ift 
handlumgen zu beziehen 

Die dentſche National 

nennzehnten Sakekunmenis. 

Literarhiſtoriſch un kritiſch dargeſtellt 

Rudolf Eotischall. 
| 
# Dritte weſentlich vermeprte und verbefferte Muflage. 
F6r. Orten. Eleg. brofih. 3 Bände (circa 100 Bogen) 
1 in 9 Lieferungen. 
1 Subferiptionspreis pro Lieferung 12 Sgr. 

Lieferung 1. 
DE Wit Erſcheinen der feßten Lieferung tritt der mE 

Ladenpreis von 4, Cifr. ein. 
Bon allen bisher erſchienenen Werken Über bie dentſche 

Literatur unſers Jahrhunderts if das vorliegende, wie die 
Kritit einfimmig anerfannt hat, das volfländigfle und eine 
gehendfte, welches den Lefern cin umfaffendes, forgfältig. 
außgeführtes Charalterbild der einzelnen Dichter und ihrer 
Berfe vorführt. 

Die foeben udthig gewordene britte Auflage beweiß 
wol zur Genüge, daß das vorliegende Werk ein ument- 
beärliches Handbuch if für alle, weiche fi anf dem 
Gebiete der neuen vaterlänbiigen Literatur, nicht bina in 
oberfläßlider Weile, am der Hand eines geif. 
geſchmadvollen unparteiifchen Führers orientiren wol 

Diefe dritte Auflage ift von dem Berfaffer vern 
verbeffert und bis auf die neuefte get fortgeführt mo 
biographiſche und bibliographifde Notizen ergänzen di 
ſchnitte, welde die feühern literarhiftoriihen Epode 
handeln, die inzwiſchen erfdienenen Schriften der b 
Harakterifirten Autoren find berüdfidtigt und new 
tauchende Talente mit in den Kreis der Belpregung gez 

roß des vergrößerten Umfangs if für dieſe 
Auflage der verhältnißmäßig billige Breis beibehalten 
den, in der Hoffnung dadurch, fowie durch das Erich 
in —— das Werk den weiteſten Kreiſen zugäı 
ju machen 
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“ Schriften zur Aefthetik, Poetik und Metrik. 
1, Aeſthetik ale Bhilofophie des Schönen unb ber Kunft von 

Mar Schasler. Erſter Band: Kritifche Geſchichte der 
Aeſthetik von Plato bis auf die neuchte Zeit. Erſte und 
imeite Lieferung. Berlin, Nicolai. 1871. ©r.8. 2 Thlir. 
20 Nor. 

Die erften, ſchon fehr umfafienden Lieferungen eines 
jedenfalls bedeutenden Werks Liegen hier vor und. Mar 
Schasler, ein Anhänger der Hegel'ſchen Philofophie und 
zwar von der ſtrietern Obfervanz, Hat fich die ſchwere 
Aufgabe geftellt, ein neues wiſſenſchaftliches Syftem ber 
Aeſthetik anfzubauen in einer Zeit, in welcher die ins 
Blaue raifonnirende Popularäfthetif wiederum Mode ge- 
worden ift, bie fih vor dem „abftrufen Scholafticismus‘ 
unferer großen Denker befreuzt. Zwar hält aud) Schat- 
ler die echte Popularität der Sprache fiir das nothwendige 
Requifit eines Werks über die Aeſthetik und erklärt ſich 
gegen ben verzwidten Jargon der abftracten Dialektik — 
gleichwol wird für die heutigentag6 beliebte Art des flachen 
Aeſthetiſirens das Wert von Schasler no immer als 
„fpeculativ” und deshalb in die Rumpelkammer gehörig 
betrachtet werben, wo das alte Eifen der zerbrochenen 
Schwerter der himmelftirmenden Metaphyſiken Tiegt. Sa, 
man wirb das ganze Schema verwerfen, das fchon feiner 
„Geſchichte der Aeſthetik“ zu Grunde liegt — dies brei« 
geteilte Schema Hegel'ſcher Trichotomie, die Verföhnung 
der Gegenfäge in höherer Einheit, gilt für einen über 
wundenen Standpunkt, für ein zu leerem Schematismus 
führendes Hirngefpinft. Mag Schasler fih immerhin 
gegen die einfeitig deductive Methode erklären, indem die 
wahre Speculation mit dem Gegebenen anfange, alſo mit 
der Induction, auf der Leiter der inductiven Kritik bie 
zur böchften Idee emporfleige — man wird ihn doch ver⸗ 
urtheilen als Pfleger einer Richtung, welche nicht mehr 
zeitgemäß fei; denn zeitgemäß für viele erjcheinen nur die 
Trivialitäten des gedankenloſen Realismus. 

Ueber die Bedeutung und den Aufbau des Werke 
ſelbſt läßt fich erft nad) feiner Vollendung urteilen; der 

1871. 4. 

erfte, auch noch umvollendete Band beſchäftigt fih nur 
mit der Örunblegung des Suftems; eime foldye findet er 
nur in einer kritiſchen Gefchichte der Aeſthetik, jede andere 
Grundlage könne nur eine hypothetiſche fein. Auch die 
jenigen, welche da8 Schema des Gtufengangs in biefer 
Geſchichte, aus Abneigung gegen den fyftematifchen Auf 
bau des Hiftorifchen, verwerfen, werben zugeben müſſen, 
daß das Werk von einem großen kritiſchen Scharffinn 
durhdrungen, mit vielem Fleiß ausgeführt ift, dag es in 
einer nicht unbeträchtlichen Zahl der ſchwierigſten Unter 
ſuchungen auf diefem Gebiet den Nagel auf den Kopf 
trifft, und daß die Kritik, ſich von jeder Nachbeterei frei- 
hält umd auch anerlannten Größen gegenüber die Un» 
abbhängigfeit des Urtheild wahrt. Im der That haben 
wir bisher keine jo eingehende und fcharffinnige Gefdjichte 
der Aeſthetik, wie fie der erfte Band des Schasler’jchen 
Werks enthält. 

Der Berfaffer geht aus von ben verfchiebenen Stand⸗ 
punkten, von denen das Schöne und bie Kunft betrachtet 
werben Fünnen, die in ihrem legten Grunde auf dem all- 
gemein menſchlichen Kunftbebitrfnig überhaupt beruhen 
und fih nad) ben drei Formen des Bemußtfeins: Em⸗ 
pfindung, Berftand, Bernunft, als drei verfchiedene Stu- 
fenreihen des äfthetifchen Urtheils: Empfindungsnrtheil, 
Berftandesurtheil und Vernunfturtheil, entwideln. Das 
Empfindungsurtbeil vertritt das praftifche Interefie, ben 
intuitiven Standpunkt. Hier zeigt fi) der Gegenfag von 
Laie und Kenner; der Kenner ift wiederum Künftler umd 
Kunftfreund, Ietterer Sammler und Kunſthändler. Das 
Berftandesurtheil vertritt das theoretifche Intereſſe, im 
welchem ſich der Chroniſt und SKunftforfcher begegnen; 
das Bernunfturtheil das philoſophiſche Intereſſe, das eben- 
falls wieder auf dem Standpunlt der Intuition eine phau⸗ 
taftifche Aeſthetik fchafft, während die wifjenfchaftliche zu- 
nächſt reflectivend und dann wahrhaft fpeculativ umd phi⸗ 
loſophiſch if. “Die Ausführungen biefes Schemas, in 
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welchen bie Kennerſchaft doch mol gerabezu dem zweiten 
Standpunkt des theoretifchen Intereſſes zuzuweiſen  ift, 
enthalten im einzelnen viel Unfprechendes und knüpfen 
durchaus an das Gegebene an. Ueber Kunftliebhabereien, 
Runftnarren ift viel Treffendes gefagt. 

Jenes ans dem Leben und der Natur des Bewußt- 
feins herausgegriffene Schema bildet nun aud) die Grund⸗ 
lage der kritiſchen Geſchichte der Aeſthetik, welche nur das 
Altertum, das 18. und das 19. Jahrhundert zu berückſichti⸗ 
gen bat, indem dag Mittelalter in Bezug auf äfthetifche 
Beftrebungen und Einfihten gar nicht in Betracht kom⸗ 
men kann. Die antile Aeſthetik vertritt num ben intuiti- 
ven, die des 18. Jahrhunderts den reflectirenben, die des 
19. Jahrhunderts den fpeculativen Standpunkt, und inner- 
halb jeder fo charalterifirten Zeitepoche wiederholen fich 
in den einzelnen Vertretern diefe drei Yormen, ſodaß 
3. B. Plato in der antilen Aeſthetik die intuitive, Ariſto⸗ 
teles die reflectirende und Plotin die fpeculative Stufe 
vertritt. So ift ber Aufbau des ganzen Werks, wenn 
man das Hegel’fche Geſetz geiftiger Entwidelung zu Grunde 
legt und als ſolches anerkennt, niet- und nagelfeft; aber 
aud) die Gegner werben wenigftns die Durchſichtigkeit 
und Weberfichtlichleit der Anlage des Werks anerkennen 
müffen. 

Die Darftellung der antiken Aeſthetik iſt eine forg- 
fültige; außer Plato umd Wriftoteles werben die älteften 
aſthetiſchen Anfichten, Sokrates, die Sokratiker und 
Platoniker, Ariftophanes, die nad-Ariftotelifchen Philo- 
fopben, Rhetoriker und Fritiler, und vor allem eingehen- 
ber, als dies bisher gefchehen, die Aeſthetik der aleran- 
drinifchen Philoſophie in ihrem Hauptvertreter PBlofin be⸗ 
handelt. Die Darftellung der Platonifchen und Ariflote- 
liſchen Aeſthetik hat den großen Vorzug, daß fie nad) 
genauer Durchforſchung ſämmtlicher Werke diefer Philo⸗ 
fophen die betreffenden Stellen nicht äußerlich aneinander» 
reiht, ſondern begriffsgemäß gruppirt, fodaß die üfthetifche 
Grundanſchauung derfelben mit voller Klarheit hervortritt. 
Bei Plato wird die negative Bedeutung des Ideals gegen 
die Wirklichkeit hervorgehoben. Einfeitig ift bei ihm be⸗ 
fonder8 die Beftimmung des Kunftjchönen, indem bie 
Kımft als Nahahmung der Wirklichkeit nur das Schein- 
bild eines Scheinbildes, aljo blos Täufchung geben fol, 
die fogenannten fehönen Künſte überhaupt, weil fie feinen 
vernünftigen Zwed haben und ſchlechte Leidenfchaften er⸗ 
regen, den nützlichen Künſten nacgeftellt werben. 

Weit höher und reiner als die durch ethifche Tenden- 
zen getrübte Wefthetil des Plato ift diejenige des Ariſto⸗ 
teles, deren eingehende Auseinanderfegung zu den vor⸗ 
züglichften Abfchnitten des Werks gehört. Wie Ariftoteles 
das Schöne, das Kunftihöne, die Künfte in ihrer Glie⸗ 
derung, bie Stellung ber Kunft zum Leben aufgefaßt Bat: 
das wird uns nicht blos aus feiner „Poetil” und „Rhe⸗ 
torif”‘, fondern auch aus feiner „Politik“, „Metaphyſik“, 
„Ethik und feinen andern Schriften nachgewieſen. Zwei 
der wichtigften Begriffe feiner „Wefthetil”‘, welche eine ganze 
Literatur hervorgerufen haben und über welche befonbers 
eine mit Detailkram fi) vorzugsweife abgebende Philologie 
eine bebanerliche Maſſe unfinniger Erklärumgen zu Tage 
gefördert hat, werden von Schasler nad unferer Anficht 
in das richtige Licht geſetzt und zugleich einer durch den 
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andern beleuchtet: der Begriff der pulumors, Nachahmung, 
und ber Katharfis, Reinigung. Der erftere, der durchaus 
nit im Sinne der beliebten „Naturnahahmung” auf 
gefaßt werden darf, wird von Ariftoteles als Grundlage 
ber Philofophie des „Kunftichönen” in einer Weife beftimmt, 
welche Plato’8 Einfeitigfeiten glänzend befiegt : 

Zudem num die Kunſt, als nachahmende, fi die Wirfiif- 
keit als Object fetzt, ſcheint fie zunächſt in demſelben Berhältaig 
bes Stückwerls gegen die Natur zur ftehen, wie diefe felbft gegen 
die Idee — und dies iſt Plato's Anfiht —; fofern aber dieſe 
Nahahmung der Natur im Hinblid darauf, daß im diefer bie 
Idee zur Eriheinung kommt, gefaßt wird, richtet fie ſich ale 
fünflerifhe Nahahmung nur auf das Ideelle in der Ratur, 
d. 5. auf die Idee felbft, wodurch andererfeits die Ratur als 
zufällige Wirklichkeit auch gegen die Kuuft zum bloßen Schein 
herabgeſetzt wird, oder: das Natürliche if in dem 
nur ein Schein gegen das ihm als wejenhaft gealkete Ideelle. 
Durch dieſe Negation des Negativen in der Wirklichkeit wird 
nun die Kunſt die poſitive Verwirklichung ber Idee ſelbſt nud 
fo das Höhere gegen die Naturwirklichkeit: dies iR die Auſicht 
des Arifloteles. Indem diefer nämlich das Kunſtwerk als das 
gereinigte Bild der Wirklichkeit auffaßt, fett er das Princip 
der künſtleriſchen Geftaltung eben darin, daß jene Sceinbil- 
bung des Plato Leine Potenzirung des Scheins ale eine® bloßen 
Trugbildes, fondern vielmehr ein Deflillationsproceß fei, we 
durch die Idee, befreit und gereinigt von den Schladen unb 
Berftiimmelmgen des Zufälligen und Unmwahren in der Wirklich⸗ 
feit, zu fich ſelbſt zurfidgeführt und wieberhergeftellt wird. Dies 
ift die große That des Ariftoteles, wodurch für alle Zeiten ber 
Kuuft neben der Wifjenfchaft und der Sittlichleit eine glei. 
berechtigte Stellung als nothwendiger Berwirklichungsiphäre der 
Idee gefihert if. Bei ihm fallen daher nicht, wie bei Blato, 
die Begriffe des Schönen und bes Künftlerifchen auseinander, 
fondern vielmehr fo zufammen, daß er in dem letztern erſt die 
wahrhafte Realifation des Schönen al® des nad; Maßgabe der 
Idee gereinigten Bildes der Mirklichleit erfennt. 

Hier ergibt ſich von felbft die innige Wechfelbeziehung, 
in welcher die vielbefprochene „Reinigung“ mit der Nach⸗ 
ahmung ſteht. Sie verhält fih nach Schasler zu ihr 
wie die Wirkung zur Urſache. Sie ift daffelbe nach ber 
Seite der Fünftlerifchen Wirkung, was die „Nachahmung“ 
nad) der Seite der Fünftlerifchen Thätigkeit ift. 

Die Katharfis ift unferm Kritiker die Reinigung, d. h. 
Idealiſirung der Empfindungen des Zufchaners: 

Das ift der Punkt, wo die beiden Begriffe ber Na 
ahmung und der Reinigung fih aufs innigfte berlihren md 
ergänzen. Wie oben die Nachahmung, d. : die füuftlerifche 
Geftaltung, als die Befreiung der objectiven Wirflichleit von 
ihrer Endlichleit erläutert wurde, wodurch diefe (die Wirklich⸗ 
feit) zur ideellen Reinheit emporgehoben wird, fo beruht bie 
Wirkung des Kunftwerts felbft eben aud in der Befreiung des 
anſchauenden Subjects von feiner Endlichkeit, indem feine 
Empfindung ibealifirt wird. In ber Tragödie muß fo bie 
fünftlerifche Geftaltung von Mitleid und Furcht erregenden Hand» 
lungen ibealer Charaktere zunächft eine ideelle Reinigung biefer 
Empfindungen im anfhauenden Subject felbft bewirken, oder 
mit andern Worten: das Schauen des Idealen‘ idealifirt ſelber 
den Schauenden. Dies Gefühl des Erhobenſeins in eine ideale 
Sphäre ift aber das fpecifiiche Zuftgefühl, welches das Kunſt⸗ 
werk erregt, d. h. die äſthetiſche Befriedigung, jelb beim 
Schauen von Leiden. 

Der Hinweis auf die Wechjelbeziehung der beiden 
Begriffe, ein Hinweis, ber ebenfo aufflärend wie über- 
zeugend ift, erjcheint und als ein Hauptverdienft Schas⸗ 
ler's. Er erhellt damit den Philofophen von innen Her» 
aus gleichſam durch feine felbftleuchtende Kraft, nicht durch 
äußerlich aufgeſetzte Lichter. Nicht blos über dag Drama, 
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auch über Mufil, Tonkunft und bildende Künfte hat der 
Stagirit viel Bedentendes geäußert, was, hier im Zuſam⸗ 
menhang vorgeführt, die Geſammtanſchauung des Arifto- 
teles, auch feine befanntern Theorien über das Drama, 
ergänzt. 
Die bohe Bedeutung, die Echasler dem Plotin als 

dem Bertreter des fpeculativen Standpunfts einräumt, ift 
wol mehr anf Rechnung bes Schemas zu feßen; denn 
Plotin hat nicht entfernt file die Aeſthetik die Bedeutung 
des Ariftoteles, wenngleich wir den Fortſchritt in der 
Begriffsbeftimmung des Schönen, das er als Einheit des 
Mannichfaltigen faßt, gern einräumen, fowie ein folcher 
Fortfchritt auch in jenem Fundamentalſatz Tiegt, daß das 
Princip der ideellen Geftaltung bie eigentlihe Duelle for 
wol des objectiven Schönen wie des Kunſtſchönen ift. 

Unter den alten Eklektilern, welche dem Plotin vor⸗ 
ansgingen, führt Schasler neben Cicero aud) den Plu- 
tarch an, ber bie Nachahmung des Ariftoteles wieder in 
der Außerlichften Weife auffaßte und unfere Freude daran 
aus der Analogie des planvoll Angelegten im Kunſtwerk 
mit unferm eigenen Geiſte erflärte: 

AS Belag dafür theilt er dann bie interefiante Geſchichte 
von jenem Parmeno mit, der in ausgezeichneter Weife — das 
Duielen eines Ferkels nahahmen konnte und fo ehr bemundert 
wurde, daß, als jemand ein unter feinem Mantel verborgenes 
Ferlel quielen ließ, das Publitum das Quielen des Parmeno 
doch höher bewunderte und für fchweinemäßiger hielt, obgleich 
man ihm das wirkliche Ferkel zeigte. 

In der That eignet fi) dies Ferkel des Parmeno 
vortrefflich al8 Vignette für unfere realiſtiſche Dichtung 
und Darftellung ! 

Die zweite Lieferung des Schasler'ſchen Werks führt 
die Geſchichte der Wefthetit des 18. Jahrhunderts bis an 
die Schwelle der Kant’schen Philoſophie. Der Sprung 
über das Mittelalter wird motiviert, die Aefthetil der Eng⸗ 
länder, Schotten, Franzoſen, Italiener und Holländer 

als Borläuferin der deutjchen Aeſthetik dargeftellt; Shaf- 
tesbury, Hutchefon, Heid, Home, Burke, Hogarth, Batteur 
und Diderot werben eingehend haralterifirt, unter Her⸗ 
vorhebung der einzelnen Treffer in ihrer Gedanfenlotterie. 
Die deutſche Aeſthetik des 18. Jahrhunderts beginnt mit 
Baumgarten und feiner Schule, an welde ſich als zweite 
Stufe die objective Kunfifritit Windelmann’s und Leſſing's 
anſchließt. Die Charalteriſtik Leſſing's als Aeſthetiker 
halten wir für bie Glanzpartie des zweiten Buche. Bei 
aller Anerkennung von Leſſing's ansgezeichneten Berbien- 
ſten verhält ſich Schasler doch kritiſch gegen die äſtheti⸗ 
ſchen Grundanſchauungen defielben. Seine hohen Ber- 
dienfte auf dem Gebiet der Dramaturgie, feine Reaction 
gegen bie franzdfifche Verfälſchung der Antike erkennt 
Schasler volltommen an; dagegen wirft er ihm die Ver⸗ 
mifhung der bildenden Künfte, der Malerei umd ber 
Plaftik, vor, wie dies ſchon in dem Titel „Laokoon“ für 
eine Abhandlung über die Grenzen der Dichtlunft und 
Malerei Liegt. Leſſing verfteht Hier unter Malerei bie 
bildende Kumft überhaupt, unter Poefie nur das Epos 
und Drama Im diefer Gegenüberftellung Liege ſchon an 
und file fih etwas Unlogifchee. Namentlich polemifirt 
Schasler gegen Leſſing's Anfichten über die Malerei, bie 
fi) zu der kühnen Frage verftiegen, ob e8 nicht zu wün« 
ſchen wäre, „die Kunſt mit Oelfarben zu malen wäre gar 
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nicht erfunden worden‘. An diefe Frage anknüpfend fagt 
Schasler: 

Es iſt erflaunfih, zu welchem Exrtrem falſcher Anfichten 
ein fo klarer Kopf wie Leifing durch das bloße Feſthalten an 
einem abftract »einfeitigen Princip gebracht werben konute. Wenn 
Gervinus an irgendeiner Stelle in feiner etwas überhebend 
väterlichen Weile gegen die deutſche Nation den Zeigefinger auf- 
hebt mit den Worten: „Sc glaube warnen zu müſſen, baß 
man Leifing je leihtfinnig widerjpredhe, fo dürfte es viel er. 
fprießlicher für die Sache der Kunftwiffenjchaft fein, wenn 
man — wenigflens Hinfichtlich feiner Anfichten über die bilden⸗ 
den Künſte, und befonders die Malerei — von dem entgegen- 
gelehten Grundjag ausgehen und davor warnen mödte, nicht 
eifing leichtfinnig zuzuftimmen. Wahrlich, wir verlennen Lei 

fing’® außerordentliche Berdienſte um bie Förderung editer 
Wiffenfchaftlichkeit und um die Belämpfung ber Borurtbeile fei- 
ner Zeit gewiß nicht; aber auch hentigentage noch auf ihn zu 
ſchwören, ihn bei jeder Gelegenheit als den unantaftbaren Kunft- 
richter zu citiren und einen mwohlfeilen Entänfiaeune über jedes 
feiner Worte zu Markte zu tragen: dies können nur die ver⸗ 
langen, welche ihn in ber That nicht kennen oder überhaupt 
fein wiffenichaftliches Urtheil haben. Aber auch abgefehen von 
der Zuverläffigleit feines äſthetiſchen Urtheils und nur anf den 
Umfang deffen, was er für die Aefthetil geleiftet, rückfichtigend, 
müffen wir fagen, daß — allen Reſpect vor ber tiefen Beden⸗ 
tung einiger von ihm erledigter Principienfragen — die Aus⸗ 
beute für die Aefthetif bei ihm im ganzen eine nur geringe ift. 
Denn wenn man fi — bie Hand aufs Herz — fragt, was er, 
ganz abgefehen von feiner vielfachen Einſeitigkeit, fubftantiell 
für die Bewältigung und Erarbeitung des fo großen und reichen 
Gebiets der Aeſthetik getban, fo beichräntt fih dies, alles in 
allem genommen, bauptfädhlich auf die nähere Befimmung des 
Weſens ber Poefie, namentlich bes Dramas, und dies verbanft 
er zum großen Theil, wie er felbft bekennt, dem Ariſtoteles. 
Leifing fagt irgendwo einmal: „Mit bem Anfehen bes Arifto- 
tele® wiirde ih bald fertig werben, wenn id) es nur ebenfo 
leiht wit feinen Gründen vermöcte” In der That, man 
wäre dem ftlapifchen Autoritätsglauben feiner blinden Verehrer 

enüber, die ihn meift am wenigfien kennen und mit ihren 
Iobhudelnden Phrafen feinem wahren Anfehen mehr ſchaden als 
nüten, verfucht, jenen Gay umzukehren und zu fagen: „Bit 
Leffing’s Gründen lönnte man fchon fertig werben, wenn man 
es nur ebenfo gut mit feinem Anſehen vermöchte.“ 

Auf die Kritik Kant's, Schelling’s, Hegel's, Viſcher's 
find wir nad) dem voransgefchidten Progranım gefpannt; 
noch mehr auf da8 eigene Syſtem des Aeſthetikers, das 
fi) al8 eine Berföhnung des Idealismus und Realismus 
ankündigt. 

2. Ueber die Entſtehung und die Entwickelungeformen des 
Witzes. Zwei Borträge gehalten im der Rofe zu Jena im 
Sebruar 1871 von Kuno Fiſcher. Heidelberg, Bafler- 
mann. 1871. Gr. 8. 18 Nor. 

Der geiftreihe Philoſoph, der ſich in allen feinen 
Werfen als ein Meifter eleganter Darftellung bewährt, 
gibt hier einen wichtigen Beitrag zur Begriffsbeftimmung 
und, wir möchten fagen, zur Naturgefchichte des Witzes, 
befien eleftrifches Fluidum ſich nicht leicht philoſophiſch 
fafjen läßt. Die bisherige Erklärung erſcheint ihm ver- 
fehlt : 

Man Tennt die herkömmliche und alte Erffärung, wonad 
der Wit iu der Fertigkeit beſtehen fol, Aehnlichkeiten zwiſchen 
Unäbnlichem, d. h. verfiedte Achnlichleiten zu finden. Es ift 
leicht zu fehen, daß im diefer Erklärung bie beiden Grundſehler 
einer mangelhaften Definition zufammentreffen. Sie ift zu eng 
umd zu weit, Zu weit, denn e8 gibt 3.8. in ben bergieichen- 
den Wiflenfchaften eine Menge Urtbeile, welche dafjelde thun 
und keineswegs unter die Witte gezählt werben; zu eng, denn 
es gibt eine Menge witziger Urtheile, die ale Verde gelten und 
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empfunden werden und keineswege Aehnlichleiten, ſondern Un⸗ 
terſchiede hervorſpringen laſſen. Wenn z. B. Heine, um eine 
gewiſſe Univerfität zu verſpotten, fagt, „daß in jedem Geme- 
ler die Stubenten wedjfeln, aber bie Profefforen diefelben blei⸗ 
ben, wie die Pyramiden Wegyptens, nur daß in diefen Uni ⸗ 
verfitätsppramiden Teine Weisheit wohnt", fo hat er mit diefer 
Bergleihung von Profefioren und Pyramiden zweimal witig 
fein wollen, das erfie mal mit der Achnlichkeit, das zweite mal 
mit dem Unterſchied beider. 

Nachdem der Philoſoph die Afthetifche Freiheit und 
Borftellung, das Erhabene und Komiſche in ihrem Gegen- 
fag unterfucht, den komiſchen Contraft hervorgehoben Bat, 
Tommt er zur Begriffsbeſtimmung des Wiges als des 
ſpielenden Urtheils: 

Unfere ganze geiftige Welt, das intellectuelle Reich unferer 
Gedanfen und Vorftellungen entfaltet fi nicht vor dem Blide 
der äußern Betrachtung, läßt fi nicht unmittelbar bildlich und 
anfdaulich vorſtellen und enthält doch auch feine Hemmungen, 
Gebredien, Verunfaltungen, eine Fülle des Lägerlihen und der 
lomifhen Contraſte. Diefe Hervorzuheben und der äſthetiſchen 
Betrachtung einleudtend zu maden, wirb eine Kraft nötbig 
fein, welde im Stande if, nicht blos Objecte unmittelbar 
vorzuftellen, fondern auf diefe Borftellungen ſelbſt Fr reflectiren 
und fie zu verdeutlichen: eine gedankenerhellende Kraft. Dieſe 
Kraft ift allein das Urtheil. Das Urtheil, weldes den komi⸗ 
ſchen Coutraſt erzeugt, iſt der Wig, er hat im flillen ſchon in 
der Caricatur mitgefpielt, aber erñ im Urtheil erreicht er feine 
eigenthämfiche Forni und das freie Gebiet feiner Entfaltung. 

Diefe Erflärung ſchließt fi an einen Gedanten Jean 
Paul's in der „Vorſchule der Aeſthetil“ an: „Der Wit 
ift ein bloßes Spiel mit Ideen.” Kuno Fiſcher macht 
die bemeifende Probe auf die Richtigkeit feiner Erllärung, 
namentlich, in feiner zweiten Borlefung, in welcher er „Die 
Entwidelungsformen des Wites“, den Klangwitz, das Worte 
fpiel, den Mutterwig, den verborgenen Unfinn, von dem 
er einige köſtliche Proben mittheilt, den ſatiriſchen Wit, 
Sconie und Humor als Vollendung der komiſchen Bor- 
ftellungsweife in ſchlagenden und im ganzen unanfedht- 
baren Definitionen vorführt. Die populäre Yaflung bes 
Schriftchens und die reichhaltige Beiſpielſammlung bes 
Komifchen, die im den erflärenden Tert verwoben ift, 
machen es zu einer fehr anziehenden Lektüre. 

3. Die Dichtung und ihre Gattungen. Ihrem Wefen nad 
dargeftellt und durch eine nad} den Dichtungsarten georbnete 
Mufterfammlung erläutert von Hermann Defterley. 
Mit einem Borwort von Karl Goedeke. Breslau, Leudari. 
1870. Gr. 8. 1 Thlr. 
Auswahl deutjſcher Gedichte ſyſtematiſch geordnet im Auſchluß 
an ein Lehrbuch der Poetit von H. &. Bonnelf. Berlin, 
abe. 1870. Gr. 8. 1 Thle. 22%, Nor. 
jeutfche Poetik. Formenlehre der deuiſchen Dichtkunft. Ein 

Leitfaden für OberHafjen höherer Bildungsanftalten bearbeitet 
von D. Lange. Dritte verbefferte Auflage. Berlin, Gärt 
ner. 1870. ©r. 8. 15 Nor. 

Drei vorzugsweiſe für den Schulgebrauch beftimmte 
Voetilen liegen und vor. Die beiden erften find mehr 
Anthologien und Beifpielfammlungen, in denen ber Tert 
nur eine einfüßrende und erläuternde Bedeutung hat; in 
der dritten, obgleich fie an Umfang weſentlich hinter ben 
beiden exften zurüditeht, überwiegen bie theoretijchen Be⸗ 
fimmungen; fie ift nad) diefer Seite hin inhaltreicher als 
die beiben andern. 

Aus der Vorrede, welche Karl Goedele der Defter- 
ley ſchen Poetit (Nr. 3) voranſchidt, erfehen wir, daß die- 
felbe durch das befannte, namentlich in Mädchenſchulen 
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verbreitete Werk von Knüttell 
Gattungen“, veranlagt worde 
des vielfach veralteten Werks « 
es wurde alfo ein vollftänbige: 
nur weniges von den ausge 
behalten. Goedele fagt in der 

Bon ber Ueberzeugung ansg 
ſtändniß der Poeſie in ihrer m 
eine zufammenhängende ſyflematiſc 
hat der Berfaffer feine erfle und 
jefunden, die grundlegenden Befti 
Goefie ‘im allgemeinen und ber $ 
fielen, wobei er fich nit nur v 
aud von den Aefhetifern verlaffı 
Vorgänger fi dadurch aus ber 
nur einzelne Merkınale der Poefic 
felben aber für undefinirbar erfi 
nit verſtanden fein wolle, oder 
geiffs_aufflellen, damit aber das 
ner Gefammtheit, fondern mur 
Seite hin erfaflen. So mußte d 
FR Aeſthetik gegenüber ſich auf f 
jat verjucht, aus eigenen Kräfte 

fondern erfhöpfende Darftelung ı 
geben und aus dem ermittelten € 
und ihrer Untergattungen, befc 
weldjer fein Buch gewidmet ift, 
verſchiedenen Entfaltungen abzulei 
fein Syfem aufzubauen, um au 
ans dem Weſen der Poefle eutwi 

Dies Lob Können wir, na 
ſchnitt über das „Wefen der 
als ein fehr überſchwengliches 
nicht, wie Goedefe zu der Ar 
herigen Aethetiler und Berfafe 
der Boefie fir unbefinirbar 
beftimmt hätten. Wir meinen 
tieferer Weife gefchehen fei, a 
Oeſlerleh, welde ganz verftänt 
Phantaſie und ihren Entwidel 
fünmungen gibt, aber bo ı 
Säule vifirt if und am n 
Driginatirät Anſpruch erheben 
die Erflärungen der Pocfie vo 
Earriere in feinem Wert 
Formen der Poeſie“ und in 
Sollten ihm bie Begrifjebeftir 
gen unbefannt geblieben fein, 
feiner „Poetik“ (2. Aufl, 2 2 

Das Oeſterleh'ſche Wert 
ftändige und einleuchtende Ano 
ſtimmungen ber einzelnen Gattı 
forgfam die Grenzen. Was | 
betrifft, fo Fönnte fie wol ma 
voller fein und von einer g 
neuern Dichtung zeugen. Wi 
geſchmackloſe und veraltete Pro 

Die „Moderne Berölehre” | 
Defterley geht fo weit, zu fa 
deutſchen Trochüen und Dalty 
füßen und Bersmaßen fprecher 
folange wir im Gebädtniffe b 
zeichnungen nur metaphorifche ! 
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tragung metriſcher Verhältniſſe auf bie accentuirenden 
Rhythmen der neuern Zeit. So verhält fid) denn bie 
Sache doch keineswegs; es heit den Schülern vollftändig 
den Kopf vermwirren, wenn man ihnen unfere Trochden 
und Daltylen als „metaphoriihe Ausdrücke“ Hinftellt. 
Sie würden dann gewiß Verſe machen, die aus lauter 
metrifhen Katachreſen beftchen. Es kam darauf an, 
ihnen vielmehr den Charakter, die Phyfiognomie, die Be⸗ 
dentung bes Jambus, Trohäus m. f. f., welche befannt- 
lich nach den verfchiedenen Füßen eine jehr wechſelnde ift, 
anseinandberzufegen und durch Beifpiele zu erläutern. 
Statt befien wirb ihnen der ganze Schwarm ber roma- 
nifhen Strophenbildungen mit einer höchſt überflüffigen 
Ansführlichkeit, darunter Sicilianen, Trioletts, Seguidilla, 
italienifche Bierzeiler, Moudinhos, Cancions, Decimen u.f.f., 
vorgeflihrt, al8 wenn der romantifche Mufenalmanadı von 
Tied ein claffifhes Muſter deutjcher Dichtung wäre. 
Diefer ganze Kram gehört nicht in eine deutfche, für 
Schulen beftimmte „Poetik“, namentlid nicht in folder 
breiten Ausführung; wir leben nicht mehr im Zeitalter 
der Romantil. Der Sinn für das Weſentliche und 
Algemeingültige geht unfern Gelehrten oft bei ihren ver- 
ſchiedenen Liebhahereien verloren! Ueber das Epos, Ro⸗ 
man und Drama find die richtigern Beflimmungen der 
maßgebenden Aeſthetik und Poetik feitgehalten; wohl aber 
wären bier, wo die Anthologie nur in fehr fragmentarifcher 
Weiſe mitfprechen kann, eine Erläuterung durch weit 
hänfigern Hinweis auf einzelne Dramen und Romane, 
eine Entwidelung der Regeln ihrer Architektonik an ber» 
vorragenden Muftern, vor allem aber eine kritiſche Berüd- 
fihtigung der Dauptvertreter der einzelnen Gattungen 
am Plage geweſen. Namentlich verdienten bie neuern 
Dichter eine weit größere Beachtung, als fie bei Defterley 
gefunden — non scholae, sed vilae discemus. 

Bonnell fagt in Vorwort zu feiner „Poetik“ (Nr. 4): 
Das vorliegende Werk enthält neben einer wiſſenſchaftlich 

begrlindeten Poetik eine reiche Auswahl von ſyſtematiſch geord- 
neten dentſchen Gedichten, welche fowol zur Erläuterung für 
jene dienen, als auch unabhängig davon eine geeignete Samm⸗ 
lung für den Schul- und Privatgebraud) bilden jollen. Es 
wird fomit von den unterflen Lehrfiufen an bis liber die Schule 
hinaus der Belehrung und Unterhaltung zugleich ein paffender 
Stoff dargeboten. Bei der Auswahl iſt vorzliglid, die Lyrik, 
weniger die Epik und das Drama nur im erften Buche berlid- 
fißtigt worben. Denn bei dem letztern beiden hätten, mit Aus 
nahme der weniger umfangreichen epifchen Dichtungsarten, doch 
nur Meine Auszlige gebracht werden können, was nur im erſten 
Bude zwedmäßig erichien; daher die Beſchränkung auf die 
bloße Beiprehung des Epos, der Novelle, des Romans und des 
Dramas. Nähft Gottſchall's „Poetik“ find befonders Biſcher's 
„Aeſthetik“, Horn's ,Poefie und Beredſamkeit“, Carriere’s 
„Weſen und Formen der Poeſie“, Knüttell's „Dichtlunft und 
ihre Gattungen‘, Freitag's „Zechnil des Dramas‘‘, Gervinus' 
„Deutſche Dichtung‘, Bernhardy's „Grundriß der griechiſchen 
Literatur“, ſowie einzelne Abhandlungen von Leſſing, Herder, 
Schiller, Echtermeyer, Scherer, Wackernagel u. a. benutzt und 
öfters maßgebende Ausſprüche ſowie muſtergültige Definitionen 
u. dgl. dieſen Autoritäten entlehnt worden. 

Soll es mit dieſer bloßen Erwähnung gerechtfertigt 
fein, wenn der Autor ganze Seiten z. B. aus der „Poetik“ 
des Unterzeichneten faft wörtlic) ausfchreibt? Wir mei- 
nen, wenn ein ſolches Werk aud nicht anf Originalität 
Anſpruch zu machen braucht, da es ja nur bie Reſultate 
anderer Forſchungen für beftigimte Zwede und Kreiſe 
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vermittelt, fo darf doc die Bequemlichkeit nicht bis zu 
feitenlangem wörtlichem Ausſchreiben fortgehen, namentlich 
aber verdient dann der Autor, ber in folder Weife bes 
nußt wird, doch wenigſtens „citirt” zu werben. Dies 
ift aber unbedingt erforberlih, wenn es fi um neue 
Gefihtspunfte handelt, welche von dem betreffenden Schrift- 
ſteller zuerft aufgeftellt worden find. So ift z. B. ber 
Unterfchied zwifchen der naiven Hyperbel und derjenigen 
ber Reflexion zuerft in unferer „Poetil geltend gemacht 
worden. Wenn fi) Bonnell denfelben ohne weiteres an⸗ 
eignet, fowie einen Theil der darauf bezüglichen Aus« 
führungen, fo hätte er wol den Autor citiren müſſen. 
Der Nachweis der verfchiedenartigen Compofita im erften 
und zweiten Theil des „Fauſt“, die vierfache Eintheilung 
der Metaphern, der Gebrauch berfelben, namentlich bie 
Katachreſen — das ift alles faft wörtlich aus unferer 
„Poetik“ entlehnt. Ebenfo ift die Beftimmung des Cha- 
rakters ber einzelnen Versmaße, je nad) der Zahl ihrer 
Füße, eine getrene Aneignung, auch bie Unterfuchungen 
über die griechifche Elegie — wir können mit einem Worte 
nur anf eine Vergleihung beider Werke hinweifen, welche 
für jeden Unbefangenen ergeben wird, baf bier eine un⸗ 
erlaubte Plünderung vorliegt. Wir wollen uns indeß 
gern plündern laflen, wenn Bonnell nur bie Ritterlichkeit 
befigt, in einer nächſten Auflage an ben betreffenden 
Stellen, d. 5. bei jeder wörtlichen Benutzung längerer 
Säge oder neuer Beſtimmungen feine Quelle anzugeben. 
Wir müffen uns enthalten, ben erläuternden Text zu lo⸗ 
ben, ba ein folches Lob wie Selbftlob fingen würbe. Wohl 
aber können wir die Beifpielfammlung als jehr reichhaltig 
und meift felbfländig ausgewählt bezeichnen. 

Wir fragen den Berfaffer noh: Warum citirt er 
Freytag's „Technik des Dramas” ansdrüdlich bei einer 
längern mit Gänfefügchen bezeichneten Stelle, und warum 
nirgends bei ebenfo langen und längern Stellen, die aus⸗ 
gefchrieben find, unfere „Poetik“? Dffenbar, weil bann 
das Citiren kein Ende nehmen würde! 

Die „Poetil“ von Dtto Range (Rr 5) erfcheint uns 
als die zwedinäßigfte für den Schulgebrauch; ; fie Löft ſich nicht 
in eine Anthologie auf; ihre Begriffäbeftiimmungen find 
feft und einleuchtend; fie betont das Wefentliche, und gibt 
bei Epos und Drama eine Fülle von literargefchichtlichen 
Nachweiſungen, die bis in die neueſte Zeit reichen. 

6. Das Grundprineip des bentfchen Rhythmus anf der Höhe 
bes 19. Jahrhunderts von I. E. Weſſely. Leipzig, T. DO. 
Weigel. 1868. Gr. 3. 2 The. 10 Nor. 

7. Theorie der neuhochdentſchen Metril von Rudolf Weſtphal. 
Jena, Doebereiner. 1870. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Die dentfche Metrik ift noch immer eine aus lauter 
offenen ragen beftehende Wiſſenſchaft. Weſtphal fagt 
in der Einleitung zu feiner „Iheorie”, daß es bisher une 
ſerer Aeſthetik nicht Hat gelingen wollen, den Begriff des 
Berjes zu beftimmen, und daß man ſich felbft in Werken 
eriten Ranges, die diefem Gebiete angehören, vergebens 
F we Erläuterung der metrifhen Elementarbegriffe 
umſieht. 

Ein Schüler von Platen und Minckwitz, J.E.Weſſely, 
hat in einem ſehr umfangreichen und gelehrten Werke: „Das 
Grundprincip des deutfchen Rhythmus” (Nr. 6), unternom« 
men, die noch fehlende Princip zu entbeden und mit dem 
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Aufgebote aller von dem Stande der Wiſſenſchaft Heut. 
zutage überhaupt gebotenen Gefammtmittel zum unanges 
zweifelten und unanzweifelbaren Beftande der Wahrheit zu 
befeftigen. Cine neue Metrik zu ſchreiben, Tag nicht in 
feiner Abſicht; er verweiſt auf das „Lehrbuch der beutfchen 
Berstunft” von Johannes Mindwig als auf ein mufter 
gültiges Werk. 

Dies neue Princip ift die „fubftantielle Schwere”. 
Weſſely unterfcheidet zwifchen Begrifigrundörtern und Be- 
geiffverhältnigwörtern. Vene find das eigentliche Spradh- 
Fundament, die Grundfteine des Sprachbaues und der Ber 
griffewelt, diefe der Kitt, der Mörtel ihrer Vereinigung 
und ihres Zufammenhangs: 

Deimgemäß der große Unterſchied ihrer Bedeutung, Gel» 
tung und Verlörperung im geſprochenen Worte. den er» 
Kern macht fi dieſe ihre volle Wucht, die Hauptfeſten der 
Sprache zu fein, aud) in ber Ausiprae geltend, verihafft ſich 
die fubftantiele Schwere in ihnen bei ihrem Hörbarwerden 
Geltung, fie tönen ſchwer, ganz ohne ein etwa hieranf geriche 
tetes Zuihim unfererjeite; d. 5. fie erſcheinen durch volles Aus- 
tönen bebentend, in bie Sinne fallend, mithin durch einen ger 
wiffen an ſich merfbaren Zeitverhalt und nur durch eine An- 
firengung der Sprachwerkzeuge, die für die Dauer nicht zu er- 
tragen wäre, durch eine Preſfung des Atheme — vermöcten 
wir es, ſolche (Begrif) dieſer Schwere zu emtklei« 
den, wodurch, fogleih das Weſen des genannten Zeituerhalts 
deutlicher wird, indem, will man ihn durchaus unterbrüden, 
eine Beeilung der Aueſprache erforderlich if, um die naturvolle 
Schwere verſchwinden zu mahen — eine Kirzung der Zeit if 
—X in der das Wort fonft natürlich anstönt. 

ie Bildungafilben haben Teinen begrifflichen Werth 
und Gehalt, ihre Ansprache ift leicht und flüchtig, ebenfo 
And die Begrifföverhältnißwörter nicht von fubftantiell 
entſcheidender Bedeutung. Wr dem zweiten Grundpfeiler 
einss feſten Unterbaues beutjcher Rhythmik erklärt Weſ⸗ 
felg, daß es im Dentfchen ebenfo wie in jeder Sprache 
organiſche Längen, Langfilben von Natur ans gibt, Es 
gilt, die Heinften unfcheinbaren Silben, wenn fie gebehnt 
Yingen, vollfommen den fubftantiell ſchweren gleichzuſetzen. 
©o formulirt er im Verlauf feiner Unterfuhungen als 
das Princip der Metrik bie heutige hiſtoriſch veränderte 
feſtſtehende Onantität im Coordinationsverhältniffe mit der 
nur der deutſchen Sprache eigenen fubftantiellen Schwere. 
Eine ſyſtematiſche Zufammenftellung der deutſchen Vers- 
quantität, mit Angabe der Längen, Kürzen und Mittele 
zeiten, die zum Theil beträchtliche Abweichungen von ber 
üblichen Wortmeffung enthält, unterftügt als Hauptpfeir 
ler den Baı des neuen Syſtems. 

Das ganze Werk ift vorzugsweife gegen bie geltende 
Theorie gerichtet, berzufolge der Accent bie Kürzen und 
Längen in der deutſchen Sprache beftimmt; die Unter» 
ſuchungen und Betrachtungen über die Natur des Accentes 
im allgemeinen und im Deutſchen insbeſondere enthalten 
neben mander Paradorie doch auch viel Zutreffendes; 
ebenfo der Äbſchnitt „Rhythmizomenon und Rhythmopoie 
der deutſchen Sprache”, der namentlich; über das Ber 
haltniß bes muſikaliſchen und poetiſchen Rhythmus und 
über viele hierauf bezügliche Sünden der Componiften 
geiftvolle Betrachtungen enthält. Cine kritiſche CEregefe 
des altdeutſchen Bersprincip8 macht es fich zur Aufgabe, 
nachzuweifen, daß der Accent auch hier nicht das alleinige 
Beröprincip fei, und polemifirt Iebhaft gegen Lachmann's 
Apintiſtrte Spigfindigkeiten", 
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Es ift offenbar ein Fehler, bie 
nicht beftehend aus ber deutſchen M 
mollen — doch Weflely geht auf de 
weit, obſchon ſich feine „fubitantielle 
„Accent“ in ben meiften Fallen gı 
Das Werk zeigt Übrigens eine grün 
und hat jedenfalls den Borzug, auf 
tünftlerifchen Form hinzuarbeiten, di 
faloper Dichter, namentlich der N 
alu fehr vernadjläffigt wird. Der 
weis auf Platen Tann für eine Lyr 
fein, welche, gleihfam die Hände üı 
und über ihre eigenen Füße ftolpe 
hinaufſchlendert. 

Rudolf Weftphal freilich wehrt 
wort feiner „Theorie der neuhochbentfd 
gegen ben Vorwurf der Armuth, der 
fen Versmaßen macht; er erflärt fi 
Strophenſchemata, die Blaten na A 
geftaltet. 

Immerhin aber find dergleichen Nad 
plieirten Metren der Alten im recht ei, 
Kunftftüde anzufehen, die nur von wenige 
werden fönnen, und wol am wenigften 
melde als wirklich gottbegnadete Dichter in 
nur ein fecunbäres Accedens, nur eine Au 
poetiſchen Gebildes erbliden. Ein deutſche 

je8 wird, was ihm bewegt, immer am lie 
den nationalen Formen ausfpredien, dW 

noton und rhythmuelos find mie Platen 
tunftreihften Geftaltungen und die größte 
faltigkeit zulaſſen. Derjenige weiß wenig 
ber Griechen, der da glaubt, bie dentiche ‘ 
nur dur Nachbildung der Muftlihern Sı 
Griechen theilhaftig werden. Der Reichthu 
mit zeigt fi ebenjo fehr im deren einfac 
iambiſchen Bildungen, und die deutſche Pı 
Monnichfaltigkeit nicht erft von außen 5 
antiker Formen künſtlich anzueignen, fonderı 
in ihren nationafen Metren als echtes Ci, 

Infolge einer mehrjährigen und eir 
tigung mit ber rhythmiſch · metriſchen 
iſt Weftphal inne‘ geworben, daß 1 
Formen und Kategorien, bie der poet 
Griechen barbietet, fi aud in den 
der deutſchen Poeten wiederfinden, | 
dreift für bie Formen der Iegtern be 
ausgebildeten Nomenclatur bedienen 1 
der Kern der Weſtphal ſchen Schril 
den fogenannten Bersfüßen nod zwei 
metriſche Begriffe in den Vordergrunt 
ſchen Reihe und rhythmiſchen Periode 
ſcheidet afatalektifche, katalektiſche un! 
Reihen, und ftelt dann bie trodäifc« 
tyliſchen und anapäftifchen Compofitic 
ſchiedenen Perioden dar. 

Wir meinen, daß die Verszeile in 
rhythmiſchen Reihe Weſtphal's zuſam 
Ausnahmen, wie daß z. B. ein trochä 
zwei Verszeilen von vier Füßen 
ebenfo meinen wir, daß die vhythmifd 
felbft eine Strophe oder nur ein gı 
für die Strophenbildung if, Wenn I 
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Gedicht die je zweite und vierte Zeile, um es trivial 
auszudrücken, einen Fuß weniger hat als die crfte und dritte, 
fo ſpricht Weftphal von „brachykataleltiſchen Perioden“, 
wobei der Ausgang des Vorder» oder Nachſatzes katalektiſch 
oder alatalektifch fein, d. h. bei gereimten Strophen in 
einem männlichen oder weiblichen Reim ausgehen kann. 

Wozu diefe Fülle philologifcher Gelehrſamkeit bei im 
runde fo einfachen Dingen? Es ift ganz gut, wenn die 
Dichter fchärfer auf den Strophenbau, auch auf den Bau 
der rhythmiſchen Perioden binfehen lernen, aber diefe 
Arditetur, wie fie Weftphal Iehrt, erfcheint uns doch 
ſehr mit gelehrten Arabesken überladen. 

Adgefehen davon ift die Darftellung felbft durchweg 
Kar, durch eine Menge von Beifpielen, namentlid) aus 
Sciller’8 und Goethe's Gedichten illuftrirt und im ein- 
zelnen aud) reich an treffenden Bemerkungen über bie ver- 
ſchiedenen Bersarten. So nimmt Weftphal den fünffüßigen 
Jambus (den er übrigens den „unvollenbeten” iambifchen 
Trimeter nennt) mit Hecht gegen bie Anklagen Platen’s 
in Schug, ber ihn einen barbarifchen und armfeligen 
Ders nennt. Zu fcharf Spricht fi) Weftphal wol gegen 
das Gonett aus: 

Anf eine innere und natürliche Berechtigung kann bie 
Sonettenform Teinen Anfpruch machen, und ficherlich ift es nicht 
innerer Trieb, was dem beutfchen Dichter ſich in dieſer Form 
zu bewegen heißt, fondern Iedigih und allein — wir wifien 
keinen andern Ausdruck — die Mode, Zu bedauern ift hierbei 

nur, daß dies italieniſche Mufter fhon fo lange und wie es 
ſcheint nod auf fernere Zeit Hin maßgebend geblieben ift, denn 
die Mode des Sonetts ift fo unbequem, wie nur irgendeine fremde 
Modetradt fein Tann. Die Zahl der Sonette if wahrlich Hein, 
wo ſich nicht der Dichter dem Heime und der Stellung dı8 
Reims zu Liebe irgendeinen Berftoß gegen die fließende WWBori- 
Nellung, gegen ben poetiihen Ausdrud, gegen Präcifion des 
Gedankens hat zu Schulden fommen laffen. Dem Italiener 
fällt der Reim ungleich leichter als dem Deutfchen, denn er . 
reimt häufig nur mit den Endungen der Wörter, während bie 
Wurzelfilbe nicht in den Bereich des Heime gezogen zu wer⸗ 
ben braudt. Die Eigenthümlichleit unferer deutſchen Sprache 
aber Bat für jeden Reim eine Wurzelfilbe nöthig, die immer 
der Hauptbeftandtheil des Wortes und Zräger des Begriffs 
if. Und noch dazu muß es unſerm poetiſchen Formgefühle 
nach der bedentungsvollfte Begriff des Satzes fein, welder 
ale Reimmort ans Ende der Sei verlegt wird! Da ift es 
freilich nicht anders möglich, ale daß der deutſche Dichter im 
Sonette oft zu einer Wendung feine Zuflucht nehmen muß, 
deren ex ſich bei einer andern poetifchen Form ficherlich ent 
halten haben würde. 

Freilich gibt es ſehr viel ſchlechte Sonette mit Noth⸗ 
und Flickreimen; aber ein vollendetes Sonett, wie wir 
deren von Platen, A. W. Schlegel u. a. beſitzen, ein 
Sonett, dem man die überwundenen Schwierigkeiten nir⸗ 
gends anmerkt, iſt mit ſeiner feinſinnigen Gliederung 
und feinem melodiſchen Vollklang eine ſchöne, den har⸗ 
moniſchen Sinn durchaus befriedigende Form. 

Rudolf Gottſchall. 

Geſchichte Griechenlands von der Eroberung Konſtantinopels 
durch die Türken im Sabre 1453 bis auf unfere Zage. Bon 
Karl Mendelsjohn »- Bartholdy. Im zwei Xheilen, 
Erſter Theil: Bon der Eroberung Konftantinopels durch die 
Türken bis zur Seeſchlacht bei Navarin. Leipzig, Hirzel. 
1870. ®r. 8. 2 Thlr. 8 Ngr. 

Wo find die Zeiten hin, in denen jeder Gebilbete ein 
Stück Bhilhellene war und mit wärmerm Antheil, als er 
ihn den politifhen Geſchicken des eigenen Vaterlandes zu 
wibmen pflegte und widmen durfte, den wechjelvollen Gang 
des Befreiungsfriegs verfolgte, in welchem die Nachlom- 
men ber alten Hellenen das Zoch türkifcher Knechtfchaft 
abzuſchütteln bemüht waren, wo die neuen Marathon- 
und Salamisfänpfer mit ermunternden und bewundernden 
Worten und Liedern, mit Geldfpenden und andern Hülfe- 
mitteln zu unterftügen die große That war, zu welcher 
fih da8 von der Heiligen Allianz zur politifchen Unmün⸗ 
digkeit verurteilte gebildete Europa aufraffte? Die Zeiten 
philgellenifcher Begeifterung und der Schwärmerei für bie 
Wiederverjüngung der antilen Griechenherrlichkeit find 
längft entjchwunden, und gerabe diejenigen, welche ſich ihr 
am vollſten und riidhaltlojeften hingegeben hatten, haben 
NG hinterher am ſchmerzlichſten enttäufcht und am traurig- 
ften ernüchtert gefühlt. Was ift von all den Hoffnungen, 
die ehemals in ber Bruft auch unferer Harften und un⸗ 
befangenften Philhellenen Lebten, fchlieglih in Erfüllung 
gegangen? Höchjftens noch, wenn ber unſichere Thron bes 
helleniſchen Reichs feinen Inhaber wechfelt, wie damals ale 
der witteldbahifche Dtto, den man einft als Beglücker 
den Neugriechen zugeführt hatte, verjagt wurde, als die 
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freien Griechen von Land zu Land und Hof zu Hof einen 
neuen König fuchen gingen, ift die Öffentliche Aufmerkfan- 
feit wieder einmal auf Griechenland und deſſen tranriges 
Geſchick gelenkt worden. Und als dann ber gefuchte König 
endlich in dem jungen Dänenprinzen Georg gefunden und 
Griechenland von dem mit andern und wichtigern Fragen 
befhäftigten Europa eben wieder ſich felbft überlaſſen wor⸗ 
den war, da wurde es allen wieder in Erinnerung ge- 
bracht durch die erfchredende Kunde von dem grauenhaften 
Morde, den die einft fo gefeierten Nachkommen der Hel- 
den der Perferfriege an friedlichen, den Spuren der an« 
tilen hellenifhen Großthaten nachgehenden Reiſenden ver⸗ 
übt hatten, und welcher in ſeiner weitern Entwickelung vor 
den Schranken des Gerichts einen tief entmuthigenden Ein⸗ 
blick eröffnete in die völlige fittliche Verkommenheit des 
jegigen Hellenengeſchlechts. Wir find überzeugt, einen 
PHilhellenen, in dem Sinne wenigftens, den man in ben 
zwanziger Jahren mit biefer von fo vielen mit Stolz ge- 
tragenen Bezeichnung verband, würde man heute vergebens 
ſuchen; ja, die überwiegende Mehrzahl derjenigen, bie che» 
mals für die geträumte Wiedergeburt Griechenlands ge- 
ſchwärmt haben, wird jegt zu der traurigen Ueberzengung, 
die ſich aus den Lehren der Gefchichte doch mit unabweisbarer 
Nothwendigkeit ergibt, gelangt fein, daß nicht jeden einft 
mächtigen und hochentwidelten Volle eine Wiedergeburt, 
eine zweite Zeit dev Macht und Blüte befchieben ift, ſon⸗ 
dern daß mandem Volke, das einft an ber Spike der 
geichichtlichen Entwidelung geftanden bat, das Scidfal 
nicht erjpart bleibt, nad feinem Fall für immer in 
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Dunkel und Unbebeutenbheit zu bleiben: ein trauriges, zu 
‚allen andern Völkern eindringlich redenbes ‘Denkmal irdifcher 
Bergänglichkeit und menſchlicher Schwäde. 
WVielleicht ift das zu fchwarz gejehen und wird Diele 
peffimiftifche Anſchauung in einer fpätern Zukunft einft 
Ligen geftraft, und wir wollen das wünſchen um ber 
Griechen und um ihres ſchönen Landes willen; filr jett 
aber, wie die Dinge zur Zeit noch liegen, können wir 
nicht leugnen, daß e8 uns einigermaßen überrajcht, frei= 
lich angenehm überrafcht Hat, den jüngften und kundigſten 
Geſchichtſchreiber Neugriechenlands erfüllt zu fehen von 
bem frendigen und zuverfichtlichen Glauben an eine beffere 
Zukunft und eine neue Blüte des fcheinbar fo troſtlos 
zerrütteten Hellas, und wir geftehen von vornherein zu, 
daß diefe freudige Zuverſicht der auch von uns getheilten 
pejfimiftifhen Auffaffung der neugriehifchen Zuftände 
gegenüber um fo ſchwerer und entfcheidender in das Ge- 
wicht fällt, als fie frei von aller Boreingenommenpeit 
und philhellenifchen Schwärmerei ift und trog der genaue» 
fin Kenntniß von Land und Leuten und der größten 
Bertrautheit mit der oft jo chaotiſch wirren Gefchichte 
Nengriechenlands beftebt. 

Karl Mendelsfohn- Bartholdy, ein Sohn des berühm⸗ 
ten Componiſten, zur Zeit Profeffor der Gefchichte in Frei⸗ 
burg im Breisgau, hat, nachdem er ſich fchon früher durch 
eine Reihe trefflicher Studien zur nengriechifchen Geſchichte, 
namentlich fein biographifches Werk „Graf Johann Kapo⸗ 
diſtrias“ (Berlin, 1864), als einer der beften Kenner dieſes 
bon fo wenigen bearbeiteten Gebiets vortheilhaft befannt 
gemacht bat, durch feine unlängft als funfzehnter Band 
der „Staatengefchichte ber neneften Zeit‘ erfchienene „Ge⸗ 
ſchichte Griechenlands von der Eroberung Sonftantinopels 
duch die Türken im Jahre 1453 bis auf unfere Tage‘ 
eine Lücke in unferer biftorifchen Literatur in vortrefflicher 
Weiſe auögefüllt und einen der intereffanteften und dabei 
bisher doc unbelannteften Abfchnitte der neueften Ge» 
ſchichte dem Berftänbniß der Gegenwart wieder näher ge⸗ 
rückt und eigentlich erſt zugünglich gemacht. Denn von 
Darftellungen des griechifchen Tsreiheitsfampfes, melde 
höhern Anforderungen genügen konnten, befaßen wir, ab» 
gefehen von dem ungefügen, ungenießbaren ſechsbändigen 
Werke des Freihern A. von Profefch-Dften, nur diejenige, 
welche Gervinus in dem fünften und festen Bande feiner 
nun auch Torſo gebliebenen „Geſchichte des 19. Jahr⸗ 
bunderts“ gegeben Hat. Die eigenthümliche Art Gervi⸗ 
nus’scher Gefchichtfchreibung Hat wie der Verbreitung bes 
ganzen Werks, jo namentlich dem Belanntwerben gerade 
diefes fachlich doch fo intereffanten Theil deſſelben Ab⸗ 
bruch gethan. Aber auch von: Hiftorifch -Fritifchen Stand⸗ 
punkt aus genügte das Werk von Gervinus nicht, da es 
nicht auf eigener, quellenmäßiger Forſchung, auf dem 
gerade für diefen Stoff jo unerlaßlihen Stubium von 
Land und Lenten beruht, fondern in allem Wefentlichen 
die dieſen Gegenftand behandelnden Hauptwerfe der Griechen 
Spyridon Tritupis und Filimon reproducirt. Eine völlig 
neue wiflenfchaftliche Grundlegung für die Darftellung der 
neueften griechifchen Geſchichte als nothwendig erfennend, 
hat daher Gervinus feinen Schüler Karl Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy felbft zu eingehender Beſchäftigung mit Spradje 
und Geſchichte der Neuhellenen angeregt. Aus diefem 
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Antrieb iſt das vorliegende Werk als bie Frucht zehn⸗ 
jähriger Arbeit entſprungen. Bon der Gewiſſenhaftigkeit 
der Forſchung, der Vollftändigkeit in Ausnutzung bes 
Materials, namentlich auch des Hier zuerſt verwertheten 
archivalifchen, abgefehen, bringt der neuefte Bearbeiter der 
neugriehifchen Gefchichte vor allem eins mit, was für 
eine völlige Löſung ber geftellten Aufgabe unentbebrlih 
ift, nämlic) eine auf eigener Anfchauung beruhende Keuntnik 
von Land und Leuten: dreimal hat er während ber Arbeit 
an feinem Werke Griechenland beſuchen können und bort 
Berbindungen angelnüpft, welche ihn in den Stand gefet 
haben, die fonft fo ſchwer zugänglichen, im Orient erfchie- 
nenen Schriften über den von ihm behandelten Gegen⸗ 
ftand bis auf die jüngfte Gegenwart hin zu benußen. 
Bor allem aber wird biefes Studium an Ort und Stelle 
in feinen erfreulichen Ergebnifjen erfennbar in der lebens⸗ 
bollen Friſche und anſchaulichen Unmittelbarkeit des Bil⸗ 
des, das und aus geiftvoller und finniger Selbſtanſchauung 
von dem wunderbaren Lande und dem nicht weniger wun- 
berbaren Volke entworfen wird. Die Lebhaftigfeit, ber 
Farbenreichthum und die Naturwahrheit ber Darftellung 
verleihen dem Werke einen ganz befondern, feſſelnden Reiz; 
die aufrichtige Begeifterung, welde den Geſchichtſchreiber 
für feinen Stoff erfüllt, ohne ihm bie Klarheit des kriti« 
ſchen Blicks und die Sicherheit des Urtheils zu trüben, 
erwärmt auch den fleptiichen, in wejentlihen Punkten 
andersdenkenden Lefer und erfüllt ihn mit wahrhaft menſch⸗ 
licher, wohlthuender Theilnahme für die Neuhellenen. 

Diefe Stimmung zu erregen und ben Leſer von vorn» 
herein gewifjermaßen in die richtige Gemüthebispofttion 
zu bringen, in welcher er die weiterhin zu erzählenben 
Ereigniſſe mit den Augen und dem Herzen des Geſchicht⸗ 
ſchreibers felbft anzufehen und mitzufühlen bereit fein fol, 
ift der eigentliche Zwed des bie Einleitung bildenden erften 
Buchs, in welchem uns der Zuftand Griechenlands unter 
türkiſcher Herrſchaft gefchildert wird und welches einem 
weitern Leſerkreis verhälinigmäßig am meiften Nenes bie- 
ten wird, freilich auc, den Berfafjer mit den Iandlänfigen 
UÜrtdeilen und Anfchauungen vielfah in einen fchroffen 
Widerſpruch fest. Parador wird manchem auf ben erften 
Blick gleich der Eingang erfcheinen. Gegenüber der An- 
fhauung, daß die griechifche Nation, deren gejammtes 
Leben ſich nad Konftantinopel concentrirt hatte, durch bie 
Inteinifche Eroberung der Hauptftadt im Jahre 1204 ihren 
eigentlichen Mittelpunft verloren habe, um dann mit bem 
Tale Konftantinopels in die Gewalt der Türken bem 
gänzlihen Untergange geweiht zu erfcheinen, wirb weiter 
bin der Satz durchgeführt, daß im Gegentheil eben biefes 
Ereigniß zur Neuentfichung der griechiſchen Nation ben 
Anftoß gegeben babe: 

Der Sieg Mohammed’s II. im Jahre 1458 diente Bazu, 
die durch die Invafion der Genuefen und Benetianer zeriplitter- 
ten Griechen zu vereinigen. Er hielt fie zufammen, wenn aud 
in gemeinfamer Sklaverei. Seit der Drud fi nicht mehr auf 
Einzelgruppen und verjhiedene Stände vertbeilte, fonderm anf 
der ganzen Maffe der Nation fchwer zu Yaften anfing, feitdem 
ward er auch von der ganzen Nation ale folder empfunden: 
und mit dem Erwahen des nationalen Bewußtſeins war auch 
bie nationale Widerſtandskraft ins Leben gerufen. Es bedurfte 
eines folchen allgemeinen und nivcllivenden Gewaltfofieme, um 
in den Unterdrüdten den Reiz zum Widerftand bervorzurnfen. 
So dunkel fi) deshalb auch die Geſchicke der Unterjochten in 
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den auf die Sroberung bon Konftantinopel folgenden Jahrhun⸗ 
derten geftalteten, die Entwidelung des griechiſchen Bolfs follte 
fortan in der That nur eine Iluftration für den parador lauten⸗ 
den Satz fein: daß bie tlirfifche Eroberung die Griechen als 
Nation gerettet Hat. 

Zur Begründung feiner auf den erſten Blick fo be= 
fremdlichen Behauptung führt der Gefchichtfchreiber bann 
weiterhin aus, wie bie Türken in den gegen die befiegten 
Griechen ergriffenen Maßregeln unverkennbar bemüht ge= 
weſen find, ihrer Herrfchaft dadurch Dauer zu verleihen, 
daß fie die Unterworfenen durch jchonende Behandlung 
möglihft mit ihrem Schidfale verfühnten. Denn wenn 
fih auch bie Türken an den Grundfat hielten, daß ber 
Grund und Boden dem Eroberer gehöre, fo war bie 
Beraubung der Griechen doch keineswegs eine vollftändige, 
fondern die Heinern Befigungen wurden den Unterwor« 
fenen gelaffen und durften von dieſen gegen Entridhtung 
eines Fünftels der Producte frei auf ihre Kinder und 
Enkel vererbt werden. So blieben Dörfer und ganze 
Gemeinden in ben Händen der Griechen, fo bat fich im 
Peloponnes, anf ben Inſeln und auf dem Feſtlande, in 
Südepirus und in Macebonien ein freier Bauernftand 
und damit zugleich eine freie Form der Gemeindeverwal- 
tung während der dunkelſten Zeiten ber türfifchen Gewalt. 
herrfchaft erhalten. Ya, felbft die Führung der Waffen 
wurde dem Unterjochten nicht durchweg entzogen: in ein- 
zelnen Diftricten wurde die ſchon in der Byzantinerzeit 
beſtehende chriftliche Miliz der „Armatolen“ wiederher- 
geftellt, um ein beſonders fchwer zu behauptendes Gebiet 
gegen äußere und mehr noch gegen innere Yeinde zu 
fihern, und felbft in der Knechtſchaft blieb fo den Griechen 
das hohe Gut nationaler Wehrkraft erhalten. Bon be- 
fonderer Wichtigfeit aber war e8, daß der türfifche Er- 
oberer dem befiegten Griechen feine Religion ließ und fo= 
gar die einflußreiche Geiſtlichkeit, zumeift den an ihrer 
Spite ftehenden Patriarchen, beſchützte und begiinftigte, 
Diefes Hug ſchonende Verfahren macht es begreiflich, daß 
nnter den Griechen die Zahl derjenigen nicht gering war, 
welche Tchlieglich von der nationalen Sache abfielen und 
mit dem ungläubigen Herrn ihren Frieden machten. Da- 
hin gehören vor allem die fogenannten „Yanarioten“ in 
Konftantinopel, eine neue, an Stelle der untergegangenen 
oder fhftematifch ausgerotteten byzantinifchen entftandene 
griechiſche Ariftofratie von Berwaltungsbeamten und Steuer- 
einnehmern, „deren moralifcher und politifcher Leumund 
jedoch ein folder war, daß man fie als «hriftliche Tür⸗ 
ten» zu bezeichnen pflegte”. Im Laufe der Zeit haben 
aber gerade diefe Fanarioten vermöge ihrer geiftigen Ueber- 
legenheit und höhern Bildung ald unentbehrliche Bermittler 
zwiſchen den Türken und den civilifirten Nationen des 
Weſtens großen Einfluß gewonnen und bis auf den heu⸗ 
tigen Tag als Dolmeticher, Gefandte oder Diplomaten 
eine hervorragende Stellung behauptet. Aus diefem bild» 
famen und reich veranlagten Stamme find die Größen 
des griechifchen Freiheitskampfes, die Ypſilantis, Mauro⸗ 
forbatos und Sutfſos hervorgegangen. Als Borbereiter 
und Bahnbrecher für die einftige nationale Erhebung haben 
die Fanarioten dann namentlic) auch infofern Bedentendes 
geleiftet, als fie aus ihren meift reihen Mitteln Schulen 
und Gymnaſien beförderten und fo die politifche Um⸗ 
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wandlung duch eine fociale unb geiftige vorbereiteten. 
Der eigentliche Träger ber griechiſchen Nationalität aber 
blieb das niedere, in trauriger Knechtſchaft ſchmachtende 
Volk, das den leidenfchaftlichen Haß gegen feine Tyrannen 
feinen Augenblid vergefien hat. Die ganze Art ber tür- 
fiihen Verwaltung, mit ihrer Willfür und Roheit, dem 
gänzlichen Mangel jeglichen Rechtsſchutzes, der Herrichaft 
ber perfünlichen Launen und Lüfte der ungebilde'en Be- 
amten, „die ihre Zeit zwifchen dem Harem, der $ rannt« 
weinflafche und dem Zriktraffpiele theilen“, mußte in den 
Geknechteten täglich und fündlich den Haß zu neuer Leis 
denſchaftlichkeit ſchüͤren. Tief ergreifend wirken noch heute 
einzelne Züge aus dieſer langen Leidensgeſchichte der 
Griechen: 

Der Familienvater ſah mit Sorge auf den Segen und das 
Gedeihen ſeines Hausſtandes, der die Begier des türkiſchen Aga 
reizen konnte, er zitterte vor dem ſchönſten reichſten Segen des 
Familienlebens, er wußte, daß von ſeinen Kindern das fünfte 
dem Sultan, dem Dienſte der Janitſcharen verfallen war. Denn 
das war die furchtbare Blutſteuer, die ſeit 1660 auf den im 
übrigen von der Landesvertheidigung und den Soldatenehren 
ausgefchloffenen Rajahs laſtete. Das Kind, das dem Sultan 
bingegeben ward, ſah man al® verloren an, wie es auch durch 
die Hingabe au jene fremde Miliz, durch die erzwungene An- 
nahme des fremden Glaubens in der That als der Familie 
entfrembet gelten konnte. Zief ergreifen muß es jeden fühlen- 
den Menſchen, wenn er hört, wie griechiiche Mütter ihre eigenen 
Kinder im Angefiht der türkifhen Retrutenbehörden erdolcht 
haben, um nicht erleben zu müſſen, daß die Frucht ihres Lei- 
bes das Baterland jhändel 

Traurig ift das Bild, welches uns bier von kundiger 
Hand von dem tiefen Elend und ber namenlofen Verkom⸗ 
—* Griechenlands unter türkiſcher Herrſchaft entwor⸗ 
en wird: 

Am liebſten verbarg man, was man Koſtbares und Rei⸗ 
zendes beſaß. Der fruchtbare Boden lag brach. Aus reichen 
Gegenden zog ſich die griechiſche Bevölkerung in öde, unfrucht⸗ 
bare zurück, wo ihr ſcheinloſes Leben dem Neide der herrſchen⸗ 
den Gewalthaber entgehen konnte. Der griechiſche Handel lag 
danieder; wo er ſich erhob, geſchah es gegen den Willen der 
Regiernng. Athen, Theben, Korinth verſanken mehr und mehr 
in Armnth und Dunkel; dahin war jene blühende Induſtrie in 
Seide, Purpur und Goldftidereien, welche den fpanifchen Rei⸗ 
jenden Benjamin aus Tudela im 10. Jahrhundert mit Staunen 
erfüllt Hat, welche unter den Byzantinern eifrig gefördert, von 
den Benetianern und Genuefen mit Erfolg ausgebeutet worden 
if. Auch die von Urquhardt fo gerühmte Baummollengarns 
Induſtrie Ampelattias ward nad kurzer Blütezeit zerrlittet. Die 
Minendörfer, die Mademodoria auf Chalkidike geriethen zu⸗ 
jehends in Verfall. Unbelanut mit den Grundſätzen der National- 
ölonomie — mit der bloßen Eriftenz einer ſolchen Wiffenfchaft, 
befteuerte die türkiſche Hegierung rechts und links, vorwärts 
und rückwärts ohne alle Ueberlegung; wie ein widerfinniges 
Steuerſyſtem die Seideninduftrie zerftörte, fo ſchlug die unver- 
nünftige Salzftener ber Viehzucht unheilbare Wunden und ver- 
nichtete Millionen von Wertben, mährend die unfinnig ver- 
theilte Tabadftener den Tabadsban in mehrern Diftricten ganz 
brach legte. Aus religiöfen Scrupeln verbot Suleiman J. — 
der — — des deutſchen Geſandten ungeachtet — ſeinen 
Unterthanen Wein zu bauen und mit Wein zu handeln: ſofort 
riffen die Griechen die Weinftöde aus der Erde, die fie auf 
den Höhen in ber Nähe Konftantinopels geplant batten. So 
tief haftete die Furcht vor dem Zorn des Gewalthabers. Die 
Rajahs wußten, daß ihre Eriflenz nur von der Gnade, daß 
ihr Wohlſtand von der Laune der berrfchenden Raſſe abbing, 
daß fie nur heimlich genießen durften, was ihnen fremde Will⸗ 
fir jeden Augenbiid rauben konnte. Weshalb follte man in 
der That Schäe jammeln, damit ein anderer davon praffe? 
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Lieber flüchtete man in bie Berge und entbehrte, mm nur frei 
und Menſch zu fein. 

Mitten in diefem tiefen Elend blieb nun aber bem 
gelnechteten Volle doch feine Kirche, feine Sprache und 
Bildung erhalten. Auf diefem Gebiete liegt das hohe 
Verdienſt, welches ſich die Geiftlichfeit um die Bewahrung 
der griechifchen Nationalität erworben hat. Der niebere 

18 zumal war auf das innigfte mit dem Volk ver- 
wachen, teilte mit ifm Armuth und Noth, aber and 
in ungezwungener Freude das Glück des Familienlebens 
und die Heiterkeit der Ländlichen Tänze und Feſte. Wer 
niger erfreulich ift das Bild, weldes uns von bem Leben 
und Treiben der zahlreichen Mönde in den griechiſchen 
Klöftern entworfen wird: Außere Scheinfrömmigkeit und 
geiftlofe Verdunmung find da geradezu charakteriftifche 
Kennzeihen, und auf Grund mehrfacher eigener Anfhauung 
fteht unfer Gewährsmann nicht an, die meiften griechiſchen 
Mönde als geiftliche Müßiggänger zu bezeichnen, die ein 
forgenlofes, pflanzenähnliches Dafein führen mit einem 
ganz zoologiſchen Typus in Gebeten, Kniebeugungen und 
feliger Ignoranz. Daß aber trogdem ein gefunder Kern 
in diefem griechiſchen Klerus geblieben war, hat eine 
fpätere Zeit betviefen, wo gerade biefe griechiſchen Geift- 
lichen am der Spitze ihres Volls zu den Waffen griffen 
und das Schwert in ber Rechten, das Crucifix in der 
Linken zum Heldenfampf gegen die Ungläubigen voran» 
frmten. 

Wichtiger aber noch als bie Stelung ber Geiftlichteit, 
die eigentlich erft mit dem Beginn des Befreiungsfampfes 
ihrer nationalen Aufgabe gerecht zu werden anfing, war 
für die Bewahrung der griechiſchen Nationalität das felb- 
fändige Fortleben der griechiſchen Sprache und Literatur. 
Hier ſchildert Mendelsſohn in kurzen Umriffen bie Ent- 
ftefung und Entwidelung der griechiſchen Bulgärfprade, 
die, anfangs auf bie niedern Stände beſchränkt, feit dem 
Tale Konftantinopels ſich allgemeine Geltung erlämpfte 
und fo „das geiftige Band bildet zwifchen dem Sonft und 
Jetzt“. Intereffant ift aud die Sfizze der neugriehifchen 
Literaturgeſchichte, die auch ihre Sturm- und Drang- 
periode befeflen hat, als deren Hauptrepräfentant der von 
lühender Baterlandsliebe befechte und von der Idee der 
freiung deö gefnechteten Hellas crfüllte, reichbegabte 

NHigas erfcheint, während in Adamantios Korais bie 
erſie, feurige und Beilig begeifterte politifche Dichtung neu 
erftand. Korais war es, der in ſchwungvollen Verſen 
feine Landsleute an bie Herrlichfeit des altgriechiſchen Gei- 
ſtes erinnerte und fie ermaßnte, durch eifrige Pflege des 
geiftigen Lebens, durch die Gründung von Schulen und 
Bisftgeten für die Bildung ber Jugend zu forgen und 
fo durch eine geiftige Wiedergeburt der Nation ihre poli« 
tifche Auferftefung und Befreiung vorzubereiten. Diefe 
mahnenden Worte verhalten nicht ungehört: zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts beginnt in Hellas ein neues, viel- 
verſprechendes geiftiges Leben und Streben: 

Die griehifhe Jugend, welde in bie Ferne geeilt war, 
um die Bildung und die Kenntniffe des Weſſens in ſich aufe 
zunehmen und ber armen griehifhen Heimat zurüdzubringen, 
iauſchte begierig den Worten des verehrten Lehrers; eine na» 
tionale Breffe, geleitet von den beſten aufftrebenden Kraften 
Griechenlands. wuchs empor und unterflütte die Beftrebungen 
von Korais. Lin reges Leben Herrfäte vor allem in ben Donau» 

fürftenthiimern und in dem den Griechen d 
iereſſen nahegerädten Oeſterreich. Im I 
Iguatios zu Bubkareſt die „Literarifche Gefel 
dete Authimos Gazis in Wien den „Geleh 
Zeitſchrifi, welche gleihfam den geifigen D 
politiſchen Unabhängigkeit beraubten Grie 
welche zugleih, von der richtigen Erkennti 
die Bollebildung und die Erziegung der & 
augenmert jedes echten Patrioten und Staai 
die Schulfrage mit befonderer Vorliebe behunucue. ... ww wus 
der griehifce Aufftand auf geitigem Gebiete gleichſam vor 
bereitet worden, Korais und feine mitftxebenden jungen Freunde 
waren bie fiterarifchen Pionniere der Revolution. 

Diefe literarischen Beſtrebungen waren e8 denn and, 
welche der beginnenden Wiedergeburt Griedjenlands zuerft 
bie Theilnahme des gebildeten Europa zuwandten umd 
namentlid, in den gelehrten Kreifen Deutſchlands lebhafte 
Sympathien erwedten. Nur von einer Seite her erhob 
fich gegen diefe erſten philhelleniſchen Tendenzen ein ſchuei ⸗ 
dender beinahe Höhnifcher Widerſpruch: ber tirofer „Fraq · 
mentift” 9. Ph. Sallmerayer war es, welcher die den 
Neugriechen erwiefene Teilnahme bezeichnete als verjcwen« 
det an „ein entartetes Geſchlecht, an die Abkömmlinge 
jener flawifchen Unholde, die im 5., 6. und in dem fol» 
genden Jahrhunderten über das byzantinifche Reich her 
einbrachen und die heilenif—e Nationalität mit Stumpf 
und Stiel außrotteten“‘, und feinen griechenfreundlichen Faqh · 
genoffen ben Sag in das Geſicht ſchleuderie: „Kein Tropfen 
alten Hellenenbluts fließt ungemifcht in den Adern der 
jegigen Neugriehen.” Ts ift befannt, welches Aufſehen 
biefe Fallmerayer ſche „Slawentheorie“ zur Zeit ihres erfien 
Auftretens erregte, daß fie auf die philhelieniſchen Schwärmer 
wie ein eislaltes Sturzbad wirkte; fie ift dann längere Zeit 
Gegenftand Heftiger wiſſenſchaftlicher Controverfen gewefen: 
jest ift fie abgethan als eine geiftreiche Hypotheſe, die mo« 
mentan viel Staub aufzuwirbeln geeignet war, ernfter wiflen- 
-Fhaftlicher Prüfung aber nicht ſtandhalten konnte. Muh 
Mendelsſohn ſchließt ſich durchaus der längft allgemein 
angenommenen Aufiht Hopf’8 an, ber in biefem Gebiete 
bie erfte wiſſenſchaftliche Autorität ift und uriundlich den 
unwiderleglichen Beweis geführt hat, daß von einer Sia- 
wifirung Griechenlands aud nicht im entfernteften bie 
Rede fein kann. Wohl find wärend der frühern Jahre 
Hunderte des Mittelalter8 Slawen nad; Griechenland ein« 
gewandert, aber gerade in den militäriih und Handelg“ 
politiſch wichtigften Gegenden haben ſich die Hellenen rein 
und umvermifcht behauptet, und von da aus find dann in 
den folgenden Jahrhunderten die eingebrungenen Slawen 
entnationalifirt und dem griechiſchen Seife unterjoht wo 
den. Unb eben darin, daß die Griechen im Stande g 
weien find, die im ihre Mitte geworfenen barbarifı 
Elemente fo völlig zu überwinden und in ſich aufgeh: 
zu lafien, liegt der beſte Beweis für das Hellenentg 
der heutigen Griechen. Dem gewifienhaften Beobacht 
tritt biefer tiefinnerliche Zufammenhang Alt- und Ncı 
griechenlands auch fonft durchaus unverkennbar auf Schri 
und Tritt entgegeu: im Glauben, in Sitten und G 
bräuchen des Volls, ebenſo wie in der alle erfüllendı 
Liebe zum Vaterland, dem echt demokratiſchen, fels| 
bewußten Stoß, ber feine Ariftofratie, weder die di 
Bluts noch ber Berdienfte anerkennt, ftellen fi die Neı 
griechen dar ale bie echten Enkel der alten Hellenen. Die 
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Zuſammengehbrigleit Außert fi) namentlich auch darin, 
daß heute wie im Altertbum ein ſcharf ausgeprägter In⸗ 
dividualismus der herporftechende Zug ift in dem Charak⸗ 
ter des Landes und feiner Bewohner. Im diefem parti« 
eulariftifchen Streben ift aber auch die Urſache zu fuchen 
der für das heutige Griechenland fo gut wie für das alte 
unvermeidlichen innern Fehden, Bürgerkriege und nament- 
fi des Räuberwefens. Gerade dieſes letztere fpielt in 
Neuhellas eine bedeutende Rolle: Raub galt ale rühmlich, 
denn zur Zeit der Türkenherrſchaft war das Räuberweſen 
der natürliche Ausdrud des hellenifchen Freiheitsdranges. 
Wer wollte leugnen, daß die Erfcheinung ber griechifchen 
Klephten, wie fie uns bier von kundiger Hand gezeichnet 
worben, eine hochpoetifche und troß aller Hoheit und Wild» 
beit unmiberftehlich fefjelnde ift? Diefe ganze Charafteriftil 
des heutigen Griechenvolls gehört zu den anziehendften, ja 
glänzendften Partien des ganzen Bude, denn mehr als 
fonft irgendwo fchöpft Mendelsfohn gerade bier fozufagen 
ans dem Vollen. Uber auch hier verleugnet er nirgends 
die umparteilihe Gefinnung, ja die moralifcdje Strenge, 
welche den Geſchichtſchreiber überall da erfüllen muß, wo 
er aus dem innerften Wefen eines Bolls heraus den 
Gang der Gefchichte defielben erklären mil. So fehr 
alles Gute in bem Charakter der Nengriechen anerfannt 
wird, fo unerbittlid werden aber auch die kranken, den 
ganzen Organismus in feiner gefunden Entwidelung ges 
fährdenden Punkte offen dargelegt: 

Die Neigung zu räuberiſcher Selbſthülfe ift nicht die ein- 
zige Untugenb des alten Griechenland, die im neuen weiterlebt. 
Ungehorfam, Zügellofigfeit, die Zodfünde der Demokratie: der 
Neid, fie wuchern noch heute fort.... Wenn dieſer fhabenfrobe 
Haf der Mittelmäßigleit gegen das Berdienſt nicht fchon im 
alten Hellas feinen Ausdrud gefunden hätte, fo würden bie 
jungen Helleuen den Oftracismus erfinden. Auch fie wären im 
Stande, einen Themiftofles zu verbannen und einem Gofrates 
den Giftbecher zu reichen. Nirgends find Talent oder Genie 
weniger geichättt als in Griechenland. 

Mit Recht weift Mendelsfohn auf einen alten, tief 
eingewurzelten, aber befonders fchlimmen Nationalfehler 
bin, nämlich den gänzlihen Mangel an Ehrlichkeit und 
Treue in ber Bewahrung und Verwaltung anvertrauter 
Gelder, und er bat ja nachher im weitern Verlauf feiner 
Geſchichtserzählung nur allzu oft Gelegenheit, zu berichten, 
wie Gelder, die für das allgemeine Wohl beftimmt waren, 
in die Taſchen ber Primaten und Klephten wanderten. 
Aber verdammen foll darum die Griechen doch niemand, 
wie man ja die alten Hellenen nicht verdammt, die Zug 
für Zug die Vorbilder find des jegt in Hellas lebenden 
Geſchlechts. Altgriehenland kommt unter diefen Umftän- 
den bei Mendelsſohn allerdings fchlecht weg; im Ernft 
aber ihm unrecht geben Tünnen wird doch nicmand, der 
nicht — was allerdings vermöge der hier feit Jahrhunder⸗ 
ten geübten Schönfärberei das Gewöhnlichere zu fein pflegt — 
in philologifher Schwärmeret befangen in den Bolfe Alt- 
griechenlands ein Voll von lauter idealen Menſchen fieht. 
Heute gerade fo wie zu Perikles' Zeiten find Macht und 
Geld die Nole der Griechen; fcharf, aber durchaus tref⸗ 
fend bemerkt Menbelsfohn in diefer Hinfiht, bad Ketzer⸗ 
gericht aller Homer - Interpreten nicht ſcheuend: 

Jener Odyſſeus, der, al® er nad) Ithaka heimkehrt, vor 
allem die Ehrengaben der Phäalen nadzählt, ob and) nichte 
fehle, der deu Freiern, ehe er fie töbtet, den Rath geben läßt, 

feiner Frau reiche Geſchenke zu machen, ber Held, ber „von 
Jugend auf misleitende Worte geliebt bat’, der den Freund 
und den Feind, der feinen Sohn und feine Gattin belligt und 
felbft die Gottheit beiligen will, der trägt Züge, die auch dem 
modernen Griechenthum abgelaufcht fein lünnten. Wir geden- 
fen ihrer allzu felten, wenn wir des Alterthums gedenken. 
Wir fehen flets die Dlivenhaine der Afademie, und bergeffen 
bie Agora und den Piräus Wir feben das Voll, wie e8 im 
Theater von Begeifterung trunfen ber Aufführung unflerblicder 
Meifterwerle Iaufchte, und vergeffen, daß es dabei Knoblauch 
faute. Wir erträumen uns eine Nation von Halbgöttern, und 
wollen nicht begreifen, daß die alten Griechen ein heißblütiges, 
graufames und berechnendes GSefchlecht waren, und baß, wenn 
fie un® heutzutage entgegenträten, wir vielleicht gerade ebenfo 
wenig erfreut fein würben, wie wenn uns auf einem Spazier⸗ 
ritt, bei einer Biegung des Wege am Pentelikon, plöglich aus 
dem Gebüfch die Flinte eines Klephten entgegenblitt nnd fein 
lautes orasco! halt an! uns alle erhabenen und claffifchen 
Reminifcenzen vergeffen läßt. 

So ftellen fi) denn die Neugriechen in der Wirklich⸗ 
feit durchaus anders dar, als fie die Philhellenen fich 
gedacht Hatten, und es war daher nur natürlich, wenn 
auf die anfängliche Begeifterung bei den meiften durch 
die traurige Enttäufchung eine tiefe Berfiimmung folgte, 
und alle diefe werben wol ber peffimiftifchen Auffaſſung 
der gegenwärtigen Berhäftniffe Griechenlands Bbeipflichten, 
zu der wir uns oben befannten, fie werden auf eine neue 
Dlüte, ja nur auf eine neue folide Ordnung Griechen« 
lands kaum noch zu hoffen wagen. Sie werden daher 
auch nicht zuftimmen können, wenn der hoffnungsreichere 
Gefhichtfchreiber Neugriechenlands unter wieberholtem Hin⸗ 
weis darauf, daß die phyſiſche Mifchung des Bluts feine 
geiftige Entartung erzeugt, fondern daß die Nationalität 
fi troß aller Stürme eigenartig erhalten habe, bie Be⸗ 
merlung macht, ber Werth einer gründlichen Kenntni der 
griechifchen Zuftände beruhe eben barin, daß man durch 
fie ebenfo ſehr davor behiitet werde, bie Vergangenheit zu 
ibealifiren, mie davor, an dem heutigen Griechenland zu 
verzweifeln. Hier fcheint der fonft fo unparteiifche Ges 
fhichtfchreiber denn doc allzu fehr den Advocaten ber 
Hellenen zu machen und ihnen zu Liebe mit einer gewif- 
fen Spitfindigfeit den Schluß zu umgehen, der fi) nad 
unferer Meinung aus bem vorher von ihm Entwidelten 
mit Nothwendigkeit ergibt. Aus den Prämiffen nämlich, 
welche fi) aus der hier nur in flächtigem Umriffe wieber- 
gegebenen Entwidelungsgefchichte des griechifchen Volls⸗ 
thums ergeben, folgt, jo fcheint e8 ung, Logifch ein etwas 
anderer, weniger tröftliher Schluß, nämlih nidt: Da 
ja auch die alten Griechen alle Fehler der Neugriechen 
hatten und doch fo Hoch geftiegen find, können auch bie 
——— noch zu einer neuen geſellſchaftlichen und po⸗ 
litiſchen Blüte gelangen — ſondern: Nachdem das blühende 
Altgriechenland durch die Fehler des Volks zu Grunde 
gegangen, iſt feine Ausſicht, daß das mit ganz denſelben 
Fehlern behaftete neugriechifche Bolt fih ans dem Zu⸗ 
ftande der Zerrüttung, in dem es ſich befindet, empor« 
arbeiten werde. Welche Meinung die richtige fei, kann 
freilich erft eine fernere Zukunft lehren. 

‚In dem zweiten Buche werden die vorbereitenden Be⸗ 
wegungen und der Ausbruch der griedhifchen Revolution 
gefhildert. Mit Recht greift Mendelsſohn dabei zuritd 
auf die Ereigniffe des Yahres 1770 und den von da an 
noch ſchneller als bisher fortfchreitenden Verfall ber Türkei. 
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Denn nicht mit einem mal war die Revolution als voll- 
endete Thatfache da, fondern ein Halbes Jahrhundert Hin« 
durch Hat fie fih allmählich vorbereitet; nicht mit einem 
mal zerriffen die Griechen ihre Ketten, fondern fie haben oft 
genug an denſelben gerüttelt, ohne frei zu werben, haben 
vergebens nad} allen Seiten um Hülfe gerufen, um ſchließ⸗ 
lich doch erft durch die Nachläffigkeit und Schwäche ihres 
Kerkermeiſters Erleichterung zu gewinnen. Gleich beiden erften 
Befreiungsverſuchen finden wir Rußland als Schutzmacht 
ber gefmechteten Griechen ſich annehmend. Als Katharina II. 
ihre Türkenkriege begann, welche die Herrſchaft des Halb» 
monbes in Europa brechen und das ruſſiſch-griechiſche 
Neid) bis an den Bosporus und nad} den Sporaben aus- 
dehnen follten, fahen die Griechen in den Scharen ber 
nordiſchen Semiramis die ihnen vom Himmel gefandten 
Befreier; auch fpielte in den Entwürfen ber ruſſiſchen 
Staatsmänner und Feldherren der Aufrufe in Griechen⸗ 
Iand eine hervorragende Rolle. Uber der Aufftand wurde 
von den Türken mit bintiger Energie völlig niedergewor: 
fen. Dennoch datirt von da am eine neue Zeit: der 
1774 gefchlofjene Friede zu Kutſchuk-Kainardſchi, „das 
Meiſterſtück ruſſiſcher Gefhidlichfeit und türkiſchen Blöd⸗ 
ſinns“, gab Rußland, wenn nicht dem Wortlaute nach, 
fo doch durch die geſchickte ruſſiſche Iuterpretation und 
die Ohnmacht der Pforte, ein Schutzrecht über die unter 
türfifcher Herrſchaft ſtehenden Chriſten und brachte zugleich 
Handel und Seefahrt der Griechen zu einer neuen, bisher 
ungeahnten Blüte. Die Hoffnungen aber, welde die 
Griedhen- anf die Auffen gefegt hatten, wurden auch fpäter 
durch den neuen von Rußland und Defterreich gemeinfam 
geführten Krieg gegen die Türken nicht erfüllt ; diefe Ent- 
täufung und dann die Umgeftaltung des ganzen politi» 
ſchen Syſtems Europas durch die Franzöfiihe Revolution 
hatten zur Folge, daß an Stelle des ruſſiſchen Einfluſſes 
bei den Griechen nun ber franzöfifche trat, während auf 
der andern Seite mur bie Auswüchſe und Entartungen 
der franzöfifcgen Neuerungen nad; dem Often famen und 
dort, in der Türkei von oben herab begünftigt, den all» 
gemeinen Verfall und die raſch fortjehreitende Auflöfung 
nur befchleunigten, die Hoffnungen ber Griechen aber, 
daß ihnen aus Bonaparte's äghptiſcher Erpebition die 
Freiheit aufgehen werde, ſich ebenfalls wieder trügerifch 
erwiefen. Einen wefentlihen Schritt ihrem Ziele näher 
thaten die Griechen doch erft nad) dem Aufruhr Ali Pa- 
ſcha's von Janina gegen den Großheren, deſſen Früchte 
den Griechen zugute famen und ohne den bie Erhebung 
derfelben auch 1821 noch unmöglic, geblieben wäre. Die 
Schilderung diefer gewaltigen Perſonlichkeit, in welcher 
die wunderbarften Gegenfäge vereint find, ber roheſte 
Barbarei mit dem genialen Scharfblid des ficher Handeln» 
den Staotsmannes, die Tüde des Meudelmörders mit 
einem gewiſſen nobeln ritterlichen Sinn, der raftlofe Ehr- 
geiz des Parvenn mit dem Majeftätspomp des geborenen 
Herrſchers, gehört mit zu den beften und anziehendften 
Partien des Mendelsjohn’ichen Werks. Die Gefcichte 
von Ali's Emporfommen ift ein feſſelnder Roman, der 
durch den bunten Wechfel der Abenteuer und die male 
riſche Pracht des Schauplages in dem gebirgigen Albanien 
unwiderſtehlich anzieht und in Athem erhält. Ali's Kampf 
gegen das Heldenvöllchen der Sulioten ift einem von 

wahrhaft antilem Geifte durchhaut 
vergleichbar. 

Wir müſſen es uns jelbftverftä 
Fülle intereffanteften Details, we 
ſchnitt bietet, näher einzugehen; | 
daß Mendelsfohn die gefchichtliche ! 
dahin zufammenfaßt, daß berfelbe 
herrſchlen Theile der griechiſchen H 
dem Mittelalter und dem Feudalſt 
Civilifation in der Form des m 
Bahn gebrochen hat. Ex ſchreibt 
Despotismus des gewaltigen Herr 
vorbereitende civilifatorifche Wirken 

Der Gedanke der Begründung eine 
der Hämushalbinfel ſich erfiredenben 
dem fundige Reifende wie Doriglas e 
freiheitlichen Beftrebungen der Grieche 
Ali untergegangen, während feine hanl 
hiſtoriſchen Schöpfungen, von denen e 
die er zum Theil nit gewollt hat, fein 
leitungen, feine Schulen und Gymnaf 

Es waren doch durchaus egoifl 
bei feiner ſchließlichen offenen Empö 
erfüllten und die zu verbeden und 
ihm betonte und in den Borbergr 
der Schiiten gegen die funnitifchen 
fernteften ausreihte. In dem Bet 
möglichft ftarfen Rüdhalt zu verfi 
des ihm weit überlegenen Gegner 
fein Augenmerk auf die Griechen: 
blutigen Kämpfen die heldenmüthig 
unzugänglichen Heimat derjagt hattı 
tern der im geheimen ſchon lang 
Bewegung an und fuchte diefelben 
feiner Unterftügung zu ſchleunigem 
beftimmen. Der Suliotenhäuptling 
es, ber einen förmlichen Vertrag 
Todfeinde einging, und mit dem 6 
Tage, an weldem die Sufioten zur 
heimatlihen Bergfeſten auszogen, 
Erhebung Griechenlands, nicht, wii 
üblichen Darftellung anzunehmen 
Frühjahr 1821. 

Längft waren die Griechen aı 
bereitet, der jet fo unerwartet ei 
Freiheitsſtreben war feit Jahren in 
planmäßig organifirt und geſchult 
bebung gegen bie Unterdrücker. H 
widelungsgefchichte der Hetärie, die, 
und verdreht, erft durch die Forfı 
vollftändig Mar gelegt worden ift. 
zu Athen geftiftete „Hetärie ber Ph 
politifche Rolle gefpielt; die in Ode 
Grund und Boden geftiftete „Heti 
Befreundeten“, deren Gründer ein a 
tender und ungebildeter griedjifcher ! 
Arta, und zwei andere „dunkle 
Athanaſios Tſakaloff und der Freiı 
Batmos, kommt für bie politifche 
freiung Griechenlands allein in Be 
freimaureriſche Erinnerungen Tame 



Der griebifhe Befreiungsfampf, 

Formen eines Geheimorbens hinein, mit Stufen, Prüfun- 
gen, Weihen u. f. w., weſenloſe Ceremonien, bie höchſtens 
auf unerfahrene Neulinge Eindrud machen, meiterhin aber 
doch nur enttäufchend wirken fonnten. Schnell verbreitete 
fi) die Hetärie über Griechenland, namentlich aber fchlug 
fie bei den Griehen Rußlands und der Donaufürften- 
thümer fefte Wurzel; bereit8 1819 und 1820 waren bie 
geheimen Agenten erfolgreich nad) allen Seiten hin thätig. 
Die geplante Erhebung auszuführen bedurfte man eines 
mächtigen Hauptes; wer das fei, darüber hatten die bis⸗ 
herigen Leiter der Bewegung abfichtlich ein tiefes Geheimniß 
walten lafien, einfach deshalb, weil fie felbft noch nad) 
dem Führer ſuchten. War es bei den Sympathien, welche 
nit um ihrer Sade willen, fondern nur infolge der 
nothwenbigen Gegnerfchaft mit der Türkei die Griechen 
in Rußland fanden, zu verwundern, wenn die Keiter der 
Hetärie ſchließlich in dem einflußreihen Miniſter und 
Günftling Kaifer Alerander’s, dem Grafen Kapobiftrias, 
einem Korfioten, das erfehnte Haupt zu finden wähnten 
und durch diefen zugleid die mächtige Hülfe des Zaren 
für ihr Vorhaben zu gewinnen hofften? Der feinen Dis 
plomatennatur und dem vorfichtigen Selbfterhaltungstriebe 
Kapodiftrias’ widerftrebte e8 aber, ſich auf einen fo ge- 
fährlichen Poften zu begeben: er lehnte ab. Da wandte 
fi der mit diefen Unterhandlungen betraute Zanthos an 
den in ruffiihem Militärbienft ftehenden Alerander Ypfi- 
Iantis, den Sprößling einer der vornehmften und älteften 
Tanariotenfamilien, der denn auch auf Kapodiſtrias' Zu- 
xeden die ihm angetragene Würde annahm, obgleich er 
derfelben nicht im entfernteften gewachfen war. Mendels⸗ 
john dharakterifirt ihn kurz, aber treffend fo: 

Alerander Ypſilantis war ein waderer Offizier, der, wo 
man ihn binftelte, im Schlachtgewühl feine Schuldigkeit that. 
Aber er war auch nad Soldatennatur daran gewöhnt, Befehle 
zu empfangen und infirnirt zu werben; in einer felbftändigen 
Stellung jhwindelte ihm der Kopf; zu einem Bolitifer fehlten 
ihm energifches Wollen und felbfibemußte Conſequenz. Er hatte 
Begeifterung, aber feine Klarheit! Und mas das Schlimmſte 
war, er befaß zu wenig Ruhe und Ueberlegung, um in einer 
großen politifchen Krife die Mittel der Verſtellung und des 
Schwindel zu veradten. 

So fette denn die gefammte Thätigkeit Alerander 
Dpfilantis’ ſich zufammen aus einer ununterbrodjenen 
Keihe von Fehlern: ftatt in das Bergland der Sulioten 
oder nad) dem zum Losſchlagen bereiten Peloponnes zu 
eilen, wendet fih Ppfilantis in die Donaufürftenthiimer 
nnd verdarb damit von vornherein alles. Erft als der 
Aufftand in den Donauflirftenthilmern von den Türken 
nniebergefchlagen war, Ypſilantis den Schauplag feines 
traurigen Fiasco als Flüchtling verlaffen hatte, um nach 
fehsjägriger, von der milder urtheilenden Poeſie verflärten 
Haft auf Munlacz 1828 in Wien an gebrodenem Her⸗ 
zen zu fierben, erſt da kam es im eigentlichen Griechen⸗ 
Iand zum allgemeinen Ausbrud). 

Mit Rüdfiht auf die Befchränktheit des und zu⸗ 
gemefjenen Raums müffen wir barauf Verzicht leiften, der 
Darftellung Mendelsſohn's weiter ins einzelne zu folgen. 
Alle Borzüge derfelben, Klarheit und Orbnung, Lebendig- 
keit und plaftifche Oreifbarkeit, anfchauliches Hereinziehen 
der herrlichen Natur des Landes, Schärfe und Sicherheit 
in der Zeichnung der Charaktere, fittlicher Ernſt und da- 
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bet doch auch Berftändniß für die hier zur Geltung kom⸗ 
menden, ganz abnormen Berbältniffe, finnvolle Betrad;- 
tung und eine gewiſſe poetijhe Stimmung kommen bei 
der Darftellung diefes buntbewegten und wildromantifchen, 
in jedem einzelnen Zug aber feflelnden und mit ſich fort- 
reißenden Dramas in reihftem Maße zur Geltung. Die 
wilden SHeldengeftalten der Kolokotronis und Odyſſeus, 
der Diakos und Paga Flefas, der Karaislafis, Miaulis 
und Lanares werben uns in Wort und That wie lebend 
vorgeführt. Bon den zahlreichen abenteuerlichen Kämpfen 
der ungefchulten, aber trog aller Verluſte ſchließlich treu 
ausharrenden Griechen, den Heinen Plänkeleien und Streife 
zügen bis zu ber gewaltigen, wahrhaft tragiſch ergreifen- 
den Kataſtrophe vor Diiffolunghi werden uns die anſchau⸗ 
lichſten Bilder gegeben: ja, wir möchten uns beinahe zu 
der Meinung belennen, daß in dieſer Hinfiht des Guten 
allzu viel gethan fei. Denn es ift faft ſchwer, in der 
erdrückenden Fülle des Details den Faden feftzubalten und 
bie Meberficht des Ganzen einheitlich zu bewahren: nad 
Art der „Ilias“ fegt fich biefes große Epos zufammen 
aus lauter kleinen Epen, welche, einzelne Heldenfümpfe 
befingend, nicht immer recht organifch miteinander ver- 
bunden find. Bon befonderm Werth, weil befonbers reich 
an neuen Auffchlüffen, ift die auf Grund bisher unbenug- 
ter archivaliſcher Materialien gegebene Darftellung der 
diplomatischen Entwidelung der durd) den Aufftand der 
Griechen geftelltenenropäifchen Frage. Die traurige Schwäche 
und blöde Kurzfichtigleit der von Metternich geleiteten 
öfterreichifchen Politit, von der fi) Preußen nad) einigem 
durch den Einfluß Rußlands veranlagten Schwanken willig 
ins Sclepptau nehmen läßt, die eigenthümlichen Wand» 
lungen der ruſſiſchen Politik, deren fchliegliche, den Griechen 
freundliche Wendung zumeifi mit veranlagt wurde durch 
den die Thronbefteigung Nikolaus’ I. bezeichnenden Dela- 
briftenaufitand — der auf die Stellung bes Zaren zur 
griechifchen Erhebung einen ähnlichen Einfluß geübt hat, 
wie das Orfini’fche Attentat auf die Napoleon's III. zu ber 
Einigung Italiens —, das endlihe Zufammengehen der 
Weſtmächte mit Rußland zur gemeinfamen Pacificirung 
bes Aufftandes, die entfchieden der Türkei feindliche Wen⸗ 
dung, die mit den Siegen der ägyptiſchen Truppen im 
Peloponnes eintrat und endlich infolge des Starrfinns 
und Trotzes des Aegypters zu ber exft jegt in ihrer Ent» 
ftebung und ihrem Verlauf im einzelnen völlig aufgeflärten 
Kataftrophe von Navarin führte — alles das finden wir hier 
zum erften mal in völlig beglaubigter Weife dem wirk⸗ 
lichen Gang der Ereigniffe entfprechend dargeftellt. Ein 
beſonderes Intereffe wird noch die Darftellung von Byron’s 
Antheil an dem griehifchen Freiheitskampfe und der 
Thätigleit des Dichters während feines kurzen Aufenthalts 
in Miffolunghi in Anſpruch nehmen. 

Mit der Schlacht bei Navarin fchließt der ung vor⸗ 
liegende erfte Band von Mendelsſohn's Werl, an dem 
Punkte alfo, wo auf feiten der Türken der Fanatismus 
erft im feiner ganzen zügellofen Wuth zum Ausbruch 
tommt, den dem Untergange nahen Griechen aber zuerft 
wieder ein Hoffnungsftrahl aufleuchtet und diefelben Hoffen, 
in dem zum Präfidenten von Hellas berufenen Kapodiſtrias 
den politifchen Meſſias in ihrer Mitte erfcheinen zu fehen. 
Troſtlos genug war damals die Lage: 
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Wol bürfte ber Reiſende, der im Jahre 1827 nach Griechen⸗ 
land fam, die Frage aufmwerfen: Wo ift die Nation, zu deren 
Bunften die Großmächte intervenirt haben? Sieben Jahre hin⸗ 
durch hatte der furdtbare Kampf gewüthet. Die Helden, bie 
das Kreuzesbauner hochgebalten hatten, die Marko Botſaris 
und Karaiskakis Tagen im Grabe. Die Glut der Leidenſchaft, 
weiche zu Thaten wilder Größe und Kraft getrieben Batte, war 
in den Kämpfern felbft erloſchen. Hohlängige Jammergeſtalten 
irtten zwiſchen rauchenden Trümmern und berwäfteten Aedern 

umber. Berlangend richtet fi das Auge nad Wellen, von 
wo der Mann lommien follte, der die Revolution beſchloß, aus 
Zwietracht, Verzweiflung und Zobesnoth errettete. 

Mit dem Wunfche, daß er uns auf das Erfcheinen 
des zweiten, fein fchönes Wert zum Abfchluß dringenden 
Theils nicht zu lange warten lafien möge, fcheiben wir 
für jest von dem verdienten Geſchichtſchreiber Neugriechen- 
lands, Hans Prup. 

Zur Sprichwörterliteratur. 
Es ift feit längerer Zeit in d. Bl. fein Bericht liber 

Sprichwörterliteratur erfchienen, was feinen Hauptgrund 
wol in dem Umſtand Haben mag, daß es an Ma- 
terial dazu gefehlt hat, Tür bie einzelnen in den ver⸗ 
fhiedenen Zeitfchriften und Zeitungen erfcheinenden, die» 
fen Gegenftand betreffenden Artilel fehlt e8 außer dem 
Quellenverzeichniß zum „Deutſchen Sprihwörter-Lerilon“ 
von Wander an einem literarifchen Sammelpunftee Go 
wünſchenswerth e8 wäre, fo ift e8 doch fchwer, darüber 
eine Weberficht zu gewinnen. Wir werden uns alfo in 
unferm Bericht auf das bejchränfen müflen, was und der 
Zufall zugeführt bat: 

1. Das Sprichwort der hebräiſch⸗aramäiſchen Literatur mit be- 
fonderer Beridfihtigung des Sprichworts ber nenern Um⸗ 
gangeſprachen. Ein Beitrag zur vergleichenden Parbmiologie 
von M. C. Wahl. Erfies Bud. Zur Entwidelungsgefdichte 
des ſprichwörtlichen Materials. Inaugnral-Differtation. 
Leipzig, Leiner. 1871. 4& 1 The. 15 Nor. 

Der ſpecifiſche Charakter bdiefer Schrift, bie ihren 
Segenftand in neun Abfchnitten behandelt, hat im Titel 
feinen Ausdruck gefunden. Im erſten Abfchnitt Iegt ber 
Berfalfer „Die Grunbibeen allgemeiner Weltanſchauung 
in ber Geneſis“ dar, geht im zweiten zur „Darftellung 
volfsthüimlicher Welt- und Lebensanfhauung durch das 
Sprihwort” über; behandelt im dritten „Das Sprichwort 
des altteftamentlichen Kanons“, läßt im vierten eine 
„Vergleichende Anthologie aus den Spritchen Salomo's“ 
folgen. Bei den vergleichenden Zufammenftellungen ver- 
fährt der Verfaſſer auf folgende Weife: er ftellt ſtets 
das betreffende Sprichwort nach der Biblia, db. i. dem 
bebräifchen Grundtert des Alten Teftaments obenan, läßt 
es dann in der griechifchen Weberfegung des Alten Teſta⸗ 
ments, der fogenannten Siebzig Dolmetfcher, folgen, dann in 
der Vulgata, db. i. der in der Fatholifchen Kirche ange⸗ 
nommenen lateinifchen Ueberſetzung; an diefe ſchließt fich 
Zargum ober die aramäifche Berfion des altteftamentlichen 
Kanons, der wieder die Paraphrasis Targumi, d. i. die 
Iateinifche Verſion des Targum folgt. Daſſelbe Sprich⸗ 
wort erſcheint ſodann nach Luther's Bibelüberfetzung und 
endlich nach Philippſon's Ueberſetzung des Alten Teſtaments. 
Dieſe ſieben Lesarten deſſelben begleitet der Verfaſſer ſo⸗ 
dann mit ſinnverwandten griechiſchen, lateiniſchen, alt⸗ 
deutſchen, neudeutſchen, engliſchen, franzöfifchen und ita⸗ 
lieniſchen Sprichwörtern, für welche aber durchgehends keine 
Quellenſchrift angeführt wird, was den Werth der Arbeit 
auf den Hebräifchen Theil beſchränkt. 

Nachdem wir hier beiläufig die Art und Weife ber 
Behandlung angedeutet Haben, fahren wir in der Angabe 

bes Inhalts fort, beffen fünfter Abfchnitt: „Das Sprichwert 
der Apokryphen und des Neuen Teſtaments“ zum Gegen 
ftande wiflenfchaftlicher Erörterung Bat. Der ſechete Abfchuitt 
bietet eine vergleichende „Anthologie aus ben Sprichwörtern 
des Sirach“ in ber angegebenen Weife, aber nad brei 
Geſichtspunkten, a) Anthologie ans den Sprichwörtern bes 
Sirach, b) das chalddiſche Alphabet des Pfendo-Siradı 
und c) vergleichende Anthologie aus ben Sprichwörtern 
im Evangelium des Matthäus. Dann folgt im fiebenten 
Abſchnitt „Das Sprichwort in den tafmubifchen Schriften“ 
im allgemeinen, woran fi) im achten Abſchnitt anfchliet: 
A) Vergleichende Anthologie talmudifcher Pardmien mit 
biblifchen Parallelftellen und B) vergleichende Anthologie 
tafmudifcher Parömien mit Sprichwörtern ber neuern 
Umgangsiprachen, bei welchen Iegtern ebenfalls wieder 
jede Quellenangabe fehlt. Auch find weder in der Ein 
leitung nocd in einem Anbange im allgemeinen bie benug- 
ten Schriften angegeben. 

Der Berfafler hat nicht nur bie beutfche Sprichwörter⸗ 
literatur, fondern bie der fämmtlihen neuern Umgange 
fpraden volftändig ignorirt; was er aus benfelben aus 
führt, müffen wir ihm glauben, wie er fidh benn ben 
vergleichenden Theil feinee Arbeit fehr Leicht gemacht Hat. 
Da die Schrift als „Erſtes Buch“ bezeichnet ift, fo wäre 
es wol möglih, daß er die Abficht hätte, dies in den 
fpätern „Büchern“ nachzuholen; allein dies kann in Be 
zug auf den erften nicht entfchädigen; es findet fich eben 
darüber nicht einmal eine Andentung vor. 

Der neunte und letzte Abſchnitt enthält eine Schluß⸗ 
betrachtung über die hebräifch-aramdifche Periode beim 
Eintritt der arabifchen Fiteratur. 

2. Sprihworte und Sprüche zur Pädagogik für Sans und Schule, 
Dueblinburg, Baffe. 1871. Gr. 8. 10 Ner. 

Es fcheint uns, als fei dem ungenannten Berfaſſer 
nicht Mar geweien, was er durch die Schrift Babe er⸗ 
reihen wollen. Schon ber Titel fpricht für dieſe Un- 
Harbeit; „Sprichworte und Sprüche” jagen hier bafjelbe, 
denn Sprichworte, die noch Feine Sprichwörter find, 
find eben nichts als Sprüche. „Sprichworte“ ſelbſt ift aber 
fhon eine Xautologie, weil feine beiden Glieder Bier 
ebenfalls bafjelbe fagen, ſodaß fih in den beiden Titel 
worten breimal baffelbe gejagt findet, ohne daß ber 
eigentlichen Spridywörter babei gedacht if. Der Verfaſſer 
beftinmmt die Schrift für Haus und Schule; aber er fagt 
nicht, fiir welches Haus. Für Häufer, die nicht ram 
zöfifch und Lateiniſch verfiehen, ift es nicht. Schon das 
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Motto ift aus dem Lucretius entlehnt, und zwifchen die 
einfahften Sprüde, bie fih für die Elementarfchule 
eignen würden, kommt plöglich eine Schicht Latein ober 
Franzöſiſch. Aus biefem Grunde eignet fi) dies Büch⸗ 
lin auch nicht für die Volksſchule, in der fremde 
Sprachen nicht gelehrt werben. Iſt e8 aber auf eine 
Auswahl bes Lehrers abgefehen, dann fehlt e8 nicht an 
viel reichhaltigern Schriften. 

Ebenfo unklar wie der Titel ift das Vorwort, in 
welchem der Berfaffer über das Sprichwort in einem 
Tone redet, wie man es etwa zur Unterhaltung in einem 
Eifenbahnwagen thun würde. Die gefammte Literatur 
des weiten Sprichwörtergebiet8 wird im einigen Zeilen 
abgethban. Es fliegen bunt durcheinander: Fridank, Seb. 
Brand, Körte, Tohrengel, Wander, Ida von Düringsfeld, 
von Wurzbach, Zinkgref und Büchmann's, Geflügelte Worte‘. 
Das Sprihwort wird charakterifirt, wobei beſonders feine 
„Reimigkeit“ hervorgehoben wird. 

Der Berfafler glaubt „manchen Erziehern und Lehrern 
einen Dienft erwiefen zu haben buch Zufammenftellung 
defien, was fiir pädagogifche Zwede dienftbar fein Tann“. 

meint, die „Beifligung mehrerer homogener dicta 
probantia ans dem Lateinifchen und Franzöſiſchen“ werde 
„gewiß niemand dem Büchlein zum Borwurf machen”. 
Das gejammte Material bat er in 19 Abſchnitte ge= 
bracht, von denen Abfchnitt 1—14 in fortlaufender Zäh- 
lung 1030 Sprüde und Spridwörter unter den Ueber» 
fhriften: Erfahrung, Welt, Eitelleit und Stolz, Geld 
und Glüd, Fleiß, Sparſamkeit, Mäßigkeit, Umgang, 
Gebraud der Zunge, Ehrlichkeit und Gerechtigkeit, Liebe 
und Frieden, Trübfal, Erziehung, Frömmigkeit enthalten. 
Gewiſſermaßen ald Anhang folgen in den Abfchnitten 15— 
19: Plattdeutfhe Sprihmwörter, Monatsfprüche, Sprüche 
auf Apofteltage, Lateinifche Memorialſprüche, Biblifches 
A⸗b⸗c, Fibel von A—3. Was wir zur Empfehlung die 
fer Schrift fagen können, ift Bolgendes: Der Berfafler 
bat fein Material nicht mit dem NotHflift aus irgendeiner 
großen Sammlung, er bat es durch felbftändiges Arbeiten, 
Durch eigenes Schöpfen ans literarifhen Quellen, bie 
freilid) nirgends angegeben find, gewonnen. Wan begeg- 
net alfo in ber einen Schrift manchem Sprude, den 
man felbft in einer umfangreichern nicht findet. Beſon⸗ 
dere Aufmerkſamkeit hat der Berfaffer auf die gefällige 
Vaflung der Spritche verwandt, wodurch dem pädagogijchen 
Zwede ein wirfliher Dienft geleiftet ift. 

Der Bollftändigkeit wegen erwähnen wir noch: 

3. Altfriefifcher Katehiemus in der Sylter Mundart, mit deut⸗ 
fher Ueberfeßung, oder: in Sprichwörter eingefleidete alt- 
friefiie Sittenregeln, von C. P. Hanfen auf Sylt. Ohne 
Drudort unb Sabr. 

Bis Seite 21 gehen bie altfriefifchen Sittenregeln: 
„Jens Ualdens Katechismus fuar sin Seen”, fobaß 
linls der altfriefifhe Tert und rechts die hochdeutſche 
Ueberfegung ſteht. Der Schluß ber Schrift von ©. 22 
ab Handelt in hochdeutſcher Sprahe „Bon den alten 
Rechten der Briefen“. Ä 
4. Jeden Rozozial do przyszlej Xiegi Przyslöw Polskich, 

obej mujacy nazwiska rodzin szlacheckich & innych, w 
przypowiesciach, znaczenia przenosnem, ucinkoch, i. 1. p. 
Difficiles nugae. Kijöw, 1867. 

Diefe Schrift ift der Vorläufer zu einem Buche polni⸗ 
ſcher Sprichwörter, enthaltend bie Namen der adelichen 
und andern Familien in Sprichwörter und fprichwörtlich 
gewordenen Bezeichnungen. 

Als Beifpiele: „Gare la guerre des Alleman. Pa- 
raut& d’Alleman. Querelle d’Alleman. Die Rebens- 
arten beziehen fih auf einen Herrn Dominik Alle 
manni, der ſich 1566 in Polen niederließ und mit 
feinem vielverzweigten Haufe, deſſen Glieder alle zufam- 
menbielten, ein ſehr gefährlicher Nachbar war, was zu 
dem Spridwort Anlaß gab: Hüte did) vor der Sipp- 
haft der Allemannen. 

Einige andere Redensarten find: Grzeczny jak Bodeni. 
Ürtig wie Bodeni. Und ferner bald in Deutfh: in 
alberner Zropf wie Badure. Dem Baka leuchten. 
Der Balabangkifche Knebelbart. Der König von Polen 
ift älter ald Herr Baranowski. Herr Kozlowsli ift älter 
als Herr Baranowsli. Ein anderer König, eine andere 
Frau Baranowska. Es ift ein großer Unterfchied zwi⸗ 
[hen Herrn Baranowsfi und einem Fuhrmann. Bes 
niowölt Fehrt auf dem nüchſten Wege aus Kamtſchatka 
zurüd. Glüdlich wer hält, fagt Bennet. Ex verlor, wie 
Berek bei Koda. Den Biszping haben die Hunde gefrefien. 

Diefe Schrift ift eine fehr forgfältige, eine genaue 
Bekanntſchaft nicht nur mit der polnifchen Gefchichte über⸗ 
haupt, fondern auch mit den abelichen Gefchlechtern dor⸗ 
ausfegende Arbeit, überall mit Quellenangabe. Sie ent- 
hält weit über 200 ſolche Hedensarten. Der deutfchen 
Sprichwörterliteratur fehlt eine ähnliche Sammlung von 
perfönlichen und Yamilienfprichwörtern.' 

Schließlich) bemerken wir noch, daß das „Deutfche 
Spriwörter-Leriton“ von Wander bis zur 35. Lieferung, 
bie mit dem Artikel„Meſſer“ ſchließt, vorgefchritten ift. 

Fenilleion. 
Notizen. 

Bertbold Auerbach's „Sämmtlihe Schwarzwälder 
Dorfjgeſchichten“ erfcheinen in einer VBolldausgabe von acht Bün⸗ 
den (Stuttgart, Cotta, 1871). 

Die dritte Lieferung der „Shakſpeare⸗Galerie von 
Friedrich Pecht“ (Leipzig, Brodhaus, 1871) enthält eine 
geiftreihe Zeichnung bes Herausgebers, Hamlet bei den Todten⸗ 
gräbern. Das Bild: Ein Sommernachtstraum von Schwö⸗ 

— —— — — —— 

rer ſtellt die Scene dar, wie Bud den Saft des Zauberkrautes 
auf die fehlafende Titania ausdrädt. Diefe if indeß nicht als 
niedliche Elfenkönigin aufgefoßt, fondern als ein ruhendes Weib 
mit Üppiger Formenſchönheit. Das dritte Bild ans „Was ihr 
wollt’ von Hofmann flellt uns in heiter charafteriftifcher Gruppe 
bie Dnellverwidelung des Luſtſpiels dar: die anmuthig ſchüch⸗ 
terne Zaghaftigkeit Viola's, die tölpelhafte Feigheit des Junkers 
von Bleichenwang, bie humoriſtiſche Tide des bebaglihen On⸗ 
teils Tobias, Die Stiche find von Goldberg und Banlel. 

— — 
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Dertag von 5. A. Brodfens in Leipzig. 

Soeben erſchien: 

Patriotifhe Phantafien. 
Bon Iuflus Möfer. 

Mit Einleitung umd Anmerkungen Heransgegeben von 
Reinhard Zöllner. 

Zwei Theile. 8. Geh. 20 Nor. Geb. 1 Thlr. 

(Bildet zugleich den 32. u. 33. Band von Brodhaus’ Biblio» 
thet ber beutfhen Nationalliteratur des 18. m. 19. 

Iahrhunderte.) 

Die Schriften Juſtus Möfer’S, „dieſes unvergleide 
lichen Mannes“, wurden von Goethe jehr Hoch gefhägt. So 
ſchrieb er an Frau vom Boigts: „Ich trage die «Patriotifchen 
Phantafien⸗ mit mir herum; wann und wo id fie auſſchiage, 
wird wir's ganz wohl, und Hunderterfei MWünfche, Hoffnungen, 
Entwürfe entfalten fih in meiner Seele.” 

Zum erſten mal eriheinen hier die „Patriotiſchen Phan- 
tofien‘* in einer wohlfeilen Wusgabe, duch den Herausgeber 
wit erffärenden Anmerkungen und mit einer ausführlichen 
Einleitung verfehen, welche den Lefer über die Lebensumfände 
des Berfaffers wie tiber den Charakter feiner Schriften nach 
allen Seiten Hin orientirt. 
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Bur Dante ˖ Literatur. 
1. Jahrbuch der Deutſchen Dante⸗Geſellſchaft. Dritter Band. 

Mit einer photographiſchen Tafel und einem Plane von 
Rom. Leipzig, Brockhaus. 1871. Gr. 8. 3 Thlr. 

2. Die Idee der Gottlichen Komödie. Eine Studie von Hugo 
Delff. („Dante Alighiert und die Göttliche Komödie.“ 
Zweite Folge.) Leipzig, Teubner. 1871. ©®r. 8. 24 Ngr. 

Das Mitgliederverzeichniß , welches diefem britten 
Bande bes „Jahrbuch“ beigefügt ift, Liefert den Beweis, 
daß bie feit flinf Jahren beftehende Deutſche Dante» Ge- 
ſellſchaft fern über die Grenzen Deutfchlands Hinaus 
tbätigen Zufprud findet: außer Italien und Norbamerifa 
ift nun auch Spanien vertreten, und um einiges ftärler 
als vorher, Frankreich, die Niederlande und England. Eine 
bemerkenswerthe Erſcheinung ift überdies die Theilnahme 
von wiſſenſchaftlich ftrebenden Frauen, deren die Gefell- 
ſchaft gegenwärtig nicht weniger ald acht zählt. “Drei 
Nekrologe berichten über Leben und Wirken Emil Ruth's 
in Heidelberg (geft. 18. Auguft 1869), welchem die ältere 
Geſchichte der italienifchen Poeſie bei uns in Deutfchland 
wejentlihe Förderung verdankt, K. Bähr’s in Dresden 
und des in weiten Kreiſen durch literargefchichtliche und 
focial= politifche Mitteilungen befannt gewordenen Bictor 
Aimé Huber in Wernigerode; das Lebensbild des letz⸗ 
tern, ausführlicher als die beiden andern, iſt von Dr. von 
Hoffinger in Wien. Eine nützliche Bereicherung gegen 
die frühern Bünde hat nun das „Jahrbuch“ durch die von 
Scartazzini zufammengeftellte Dante - Bibliographie ber 
jüingften Zeit erfahren; die Fortführung dieſer Ueberficht 
in den folgenden Bänden ift dringend zu wlinfchen. Bon 
den Nachträgen zum vorigen Bande möchte die Ergän- 
zung des Aufjaes über „Dante's Porträt” von allgemei- 
nerm Intereſſe fein, mit welcher das Räthſel, welches bisher 
itber dem Urfprung bes ZTofanelli-Morghen’fchen Stiche 
ſchwebte, endlich gelöft erfcheint. Noch eine Rüderinne- 
zung an bie im erften Bande behandelte Auffindbung ber 
törperlichen Ueberrefte Dante's in Ravenna bietet die dem 
gegenwärtigen Jahrgang vor dem Titel beigefügte photo⸗ 

1871, ©. 

grapbifche Abbildung des Innern ber Kapelle, in welcher 
die Gebeine des Dichters, von einem gläfernen Sarge 
umſchloſſen, am 24. Juni 1865 ausgeftellt waren. 

Der wiſſenſchaftliche Inhalt des Bandes erftredt fi 
über die Äußere und innere Lebensgefchichte des Dichters, 
die damaligen Zeitverhältniffe und verwandte culturbiftorifche 
Erſcheinungen und befaßt fi) außerdem mit der Erklä⸗ 
rung und Texteskritik der Dante'ſchen Schriften, befon- 
ders der „Commedia”. Für bie Feftftellung der geiftigen 
Entwidelungsmomente des Dichters, die in letter Zeit 
zu einem SDauptgegenftande der Unterſuchung gemorden, 
find von hervorragender Bedeutung die Auffäge von Scar- 
tazzini und von Delff, der eine „Zu Dante's innerer 
Entwidelungsgefchichte‘‘, der andere „Ueber das Verhältniß 
des Gaſtmahls zu der Gdttlichen Komdbie und über bie 
Bildungsepochen Dante's“. Die Ausführung Scartazzini’s 
unterfcheidet fi im ganzen wenig von den betreffenden 
Abfchnitten in der Lebensgefchichte Dante’8, die von dem⸗ 
jelben Berfaffer vor zwei Jahren erſchien. Die „Vita 
nuova” wird als das Epos von des Dichters eigenem 
verlorenen Paradies, da8 „Convito“ als das Epos feiner 
religidfen Berirrungen, die „Commedia” als die Epopde 
der Erlöfung bargeftellt; unter jenem Paradies wird bie 
unſchuldsvoll Tiebende, gläubige Jugend, unter ber Er- 
löſung die Wiedergeburt zur ewigen Liebe, zum bewußten, 
überzeugungstreuen Glauben verftanden, dazwifchen die 
Periode der Untreue gegen die Geliebte, des Zweifels an 
Glauben und Familienpolitif, der Hingabe am andere 
Liebesneigungen, an bie Berftandesfchlüffe der ariftotelifch- 
ſcholaſtiſchen Philofophie. Alle drei Stadien zeigen bier- 
nah eine Mifhung aus finnlihen und geifligen Bezie⸗ 
bungen, bie fo ſchwer voneinander zu trennen find, daß biefe 
Unzertrennlichleit und die leiſe Erhebung vom Irdiſchen 
in das Ueberirdifche gerade zur eigenthümlichen Natur des 
Dichters gehört. Die Liebesverirrungen Dante's beurtheilt 
bier ber Berfafler, was nur zu billigen, weit weniger 
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ſtreng, als er e8 in der vollftändigen Lebensgeſchichte auf 
die Gefahr Hin, gröblich misverftanden zu werden, gethan 
hatte. Diefelbe Trilogie in dem Lebensdrama des Did- 
ter3, deren Grundlinien bereits vor Jahrzehnten K. Witte 
gezogen hatte, fucht der Auffag von Delff nachzuweifen. 
Auch Hier wird bie urfprünglich wirkliche Eriftenz der 
Beatrice nicht in Frage geftellt, die der zweiten Geliebten 
Dagegen, ber Donna gentile, aus welcher Scartazzint 
nicht abgeneigt ift, eine leibliche Pluralität zu machen, 
zweifelhaft gelaflen und bie Neue Dante’8 bei der Wen⸗ 
dung zum Beſſern lediglich anf intellectuelle Sünden be- 
bezogen: im „Convito” ift die glaubenslofe Wiſſenſchaft, 
in der „Commedia“ die contemplative Einheit mit Gott 
das Gefeierte; dort gilt als das Höchſte der Verſtand 
(la razione), hier bie Vernunft (la mente); dort waltet 
Beiriebigung mit bem Möglichen der Erkenntniß, bier 
ungeftillte Sehnfucht bis zum erreichten Gottjchauen; der 
Geift des Dante'ſchen Philofophismus im „Convito’’ er 
ſcheint dem Verfaſſer durchaus ariftotelifch, mit Anflügen 
des Neuplatonismus, der in der „Commedia“ als der 
Geiſt der reinen Myſtik. 

Der Delff'ſche Aufſatz iſt, wie der von Scartazzini, 
der Exrcurs zu einer größern Schrift, welche in dieſem 
Yahre unter bem Titel: „Die Idee der Göttlichen Ko- 
möbie”, als zweite Folge der vorangegangenen vom Jahre 
1870. erfchienen ift. In biefer letztern hatte der Verfaſſer 
die Myſtik bes Mittelalters zur geiftigen Heimat Dante’ 
gemacht, als Herz und Seele der „Commedia’ umfaſſen- 
der, als es irgend zuvor gefchehen, dargeftellt; in ber 
gegenwärtig vorliegenden begründet er dafjelbe Thema aus 
nen herangezogenem Material tiefer, ftellt verjchiedenes 
Bedeutende in fchärferes Licht, fchreitet aber zum Theil 
noch weiter über bie Peripherie, beren Mittelpunkt Dante 
ift, hinaus, erfchwert dabei auch in der erſten Hälfte das 
unmittelbare Verſtändniß, ohne Noth, durch eine harte, 
undurchſichtige Ausdrudsmeife. Der Interpret follte nicht 
fchwieriger zu verftehen fein als fein Gegenftand. Bat 
fich jeboch ber Xefer durch das hemmende Geftrlipp des 
Eingangs glüdlich durchgearbeitet, fo befindet er ſich auf 
Lichter Höhe, von welcher ſich ihm nad) allen Seiten an« 
ziehende Fernſichten bieten. Die Abfchnitte über die firchen- 
politifchen Berhältniffe der Zeit, insbefondere in Italien 
und Florenz, über den Sittenzuftand, den Charakter ber 
tbeologifchen und philojophifchen Studien, ſpeciell über das 
Weſen und bie Entwidelung der Muftit, als Grundlage 
für den Gedankengang der „Göttlichen Komödie”, bie 
finnreihe Skizze der drei Sphären berfelben, führen 
Lebendig und geiftvoll in die Tiefen der Dichtung cin und 
müffen auch dem in der Anſicht Widerftrebenden erwünjchte 
Anregung gewähren. 

Es darf uns nicht irre machen, wenn fowol Scar⸗ 
tazzini als Delff ganz offen die Möglichkeit zugeben, daß 

- an ber Ausführung des entworfenen Gemäldes von Dante’s 
teilogifher Entwidelung, fowie an der Paralleliſirung 
platoniſch⸗ myſtiſcher Ideen mit denen der „Gommedia“ 
die Phantaſie ihr Theil Haben möge; beide holen ihre 
Deweisgründe nicht aus dem Leeren, fondern fchöpfen aus 
gefund fließenden Quellen, und lafjen fie weiterer Unter- 
ſuchung und begründeterer Tefiftellung noch Raum genug, 
fo gebührt ihnen jedenfalls das Verdienſt, auf dem ſchwie⸗ 

rigen Pfade muthig vorangefchritten zu fein. Beide kom⸗ 
men, wo fie die mit den Bildungsepochen zuſammenhän⸗ 
gende Chronologie der betreffenden Schriften Dante's be- 
rühren, beziiglich des Buchs „Bon ber Monarchie” zu ber 
entgegengefetten Entjcheidung, da Scartazzini, obwol er 
die Frage noch weiter offen laſſen will, mit K. Witte 
und &. Boehmer übereinftiimmend, die Abfaffung vor dead 
Exil zurüdverlegt, Delff dagegen der alten Annahme des 
Urſprungs aus der Zeit des Röomerzugs Heinrich's VU. 
folgt. Die Gründe für und wider follen hier nicht wieder- 
bolt werden; nur in Bezug auf die in jüngfter Zeit für 
die frühere Abfaflung Hauptfächlich geltend gemachten möge 
bier no, ein Einwand Berüdfichtigung finden. Es wird 
in Dante's Schrift die Erwähnung der Bulle „Unam 
sanctam‘ vom Jahre 1302 vermißt und daraus, fowie 
ans der Aeußerung, daß er als der erftc fit au bas 
Thema wage, während doch drei Schriften beffelben In⸗ 
balts zwilchen 1302 und 1305 zum Borjchein lamen, 
ber Schluß gezogen, dem Dichter feien jene wie biefe 
unbefannt gewefen, folglich müſſe er fein Buch vor 1302 
gefchrieben haben. Erwägen wir indeß, wie fowol bie 
Bulle als die drei Schriften aus dem Conflict zwifchen 
Bonifaz VIII. und Philipp von Frankreich hervorgegangen 
find und das Verhältniß der päpftlichen Gewalt gegen- 
über den fürftlichen Gewalten behandeln, bagegen Dante 
ausdrücklich fi) nur auf die Beftimmung bes Wefens und 
Urfprungs der Weltmonarchie, der kaiſerlichen Obergewalt 
über die Fürften und ihrer Beziehung zum Bapftthum 
einläßt, dann möchte jene Aeußerung von ihm vollkommen 
berechtigt erjcheinen. Und was den Inhalt der Bulle be 
trifft, jo läßt fich ebenfo wol die Bezugnahme darauf im 
Dante's Schrift an verjchiedenen Stellen wiebererfeunen, 
als e8 natürlich gefunden werden mag, daß er fie nicht 
namentlid zum Gegenftande ber Widerlegung gemacht bat. 
Abgeſehen von allem diefem fpricht allein fchon bie ge⸗ 
wichtige, durch Auffaffung und fprachlichen Ausdruck im- 
ponirende Haltung der Schrift mehr für den fpätern als 
für den frühern Urfprung,; doch Scartazzini thut wohl, 
wenn er noch fernerhin die Frage als eine offene aus 
gefehen willen will. 

Die zwei Auffäge von Schündelen und Erdmann: 
„Theologie und Philofophie bei Dante“ und „Scholaftik, 
Myſtik und Dante”, verfolgen mittelbar und unmittelbar 
die Aufgabe, die vorigen beiden zu ergäuzen, zu wiber« 
legen, zu rectificiren. Der Auffag von Schündelen, bes 
veitd anderswo als Recenſion der Witte'ſchen Dante Fors 
ſchungen abgedrudt, polemifirt mit Schärfe gegen ver⸗ 
meintliches UWebertreiben in der fittliden Schägung ber 
Liebe zu Beatrice, die Witte ihm viel zu hoch, zur Donna 
gentile, die er ihm viel zu niedrig ftellt, gegen die An⸗ 
nahıne eines Abfalls vom Chriftentgum zur PBhilofophie 
in der Vebergangsepocdhe, welcher fi im „Convito” bar» 
fielen folle. Dem letztern iſt beizupflichten, indem biefe 
Schrift in ber That Feine der chriftlihen Offenbarung 
abfagende oder widerfprechende Stelle enthält, vielmehr 
diefelbe völlig unangetaftet als Borausfegung beftehen läßt, 
von ihr abjehend jedoch ihren philoſophiſchen Demonſtra⸗ 

‚tionen nachgeht. Das richtige Verhältniß jcheint ſich hier⸗ 
nad fo zu ftellen, daß Dante in der Abfaffungszeit des 
„Convito“, ohne ſich dev chriftlichen Lehre zu entfremden, 
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fein borwaltendes Intereſſe dem Stubium der Philofophie 
widmete, um fi) dann, men gekräftigt, mit Bewußtſein 
zur Erkenntniß der Offenbarung zurüczumenden. Doch 
irrt der Derfafler, wenn er das Selbftzeihen der Untreue 
bei Dante in Abrede ftellt: gewiß meint er dies nur be⸗ 
züglich des „Convito‘, da e8 am Schluß der „Vita nuova“ 
umd im einunddreißigften Gefange bes „Purgatorio“ offen 
zu Zage liegt; aber auch im „Convito”, zwar nicht im 
neunten, doc im zweiten Kapitel des zweiten Tractats, 
erzählt der Dichter von dem Kampfe des Andenkens an 
Beatrice mit der neuentſtehenden Liebe, die fich durch fort⸗ 
mwährendes Anſchauen nährte, und von der Angft des 
Zwieſpalts, aus der fi) die Canzone an bie Beweger 
bes dritten Himmels, die Geifter der Liebe, ergoß. Eine 
andere Frage bleibt freilich, ob und inwieweit bie ein⸗ 
geftandene Untreue im buchſtäblichen Sinne zu fafjen, oder 
auf ein Zurüdftellen des Glaubens gegen das Wiffen zu 
beziehen fei. Beiſtimmung verdient es, daß der Verfaſſer 
gegen Witte die einheitliche Abfafjung der „Vita nuova” 
verficht, indem er die fpätere Zufligung bes Schlußfapitels, 
worin Dante bereits bie Abfiht, die „Commedia” zu 
dichten, vorausverkündigt, nicht zugeben will; entſchiedenen 
Widerſpruch Hingegen, wenn er von vornherein das volle 
Berftändniß der „Divina Commedia“ gewiffermaßen für 
ben Alleinbefig des Tatholifchen Theologen in Anfprud) 
nimmt und dem proteftantifchen Kritiker nur halbe Stimm⸗ 
berechtigung zugefteht. Dante's „Göttliche Komödie” iſt 
gleich den übrigen Dichtungen aller Zeitalter als ein 
Dbject der allgemein gültigen wiffenfchaftlichen Forſchung 
zu behandeln, verfteht fich mit ben Vorausfegungen bes 
Quellenſtudiums, das gerade hier in Frage kommt, alfo 
vorzugsweife auch mit Deranziehung der patriftifchen Lite» 
ratur, ohne welche die Räthſel des Dante’chen Epos for 
wenig aufzubdeden find, wie bie des Goethe'ſchen „Fauſt“ 
ohne Kenntniß der bezüglihen Sagen und Bhilofopheme. 

Der Auffat von Erbmanı wendet fid) direct gegen 
Delff's Feſtſtellung des Verhältniffes von Scholaftit und 
Myſtik, beftreitet den von demfelben nachgewiefenen prin- 
eipiellen Gegenſatz zwifchen beiden, ftellt vielmehr als etwas 
Weſentliches ben vollksthümlich nationalen Charakter ber 
Myſtik, die fich in ihren Schriften der Landesſprache be- 
diente, während die fcholaftifche Philofophie, der Kirche 
folgend, die lateiniſche Sprache beibehielt, in ben Border» 
grund und entfchleiert die Donna gentile nicht als die 
Scholaſtik, fondern als die Weltlichleit überhaupt im 
Genießen, Trachten und Forſchen. Neben vielfacher Be⸗ 
lehrung enthält die Darſtellung auch manches Fremdartige, 
von dem Gegenſtand Ableitende; und was die Zurechtwei⸗ 
ſungen Delff's anlangt, ſo find ſie keineswegs ſchlagend. 

Biel größere Abſchweifungen geftattet ſich Stede⸗ 
feld in ſeinem Artikel „Ueber Dante's Auffaſſung vom 
Staate“, die den Verfaſſer am Ende ganz vergeſſen laſſen, 
daß er von Dante und dem 14. Jahrhundert ſprechen 
will. Eine Streitſchrift des Abbe Caſtiglia gegen Lamar⸗ 
tine von dem wunderlichſten Inhalt bietet den Anlaß, aus 
dem Lehrfonds der „Commedia“ „bie Erſcheinung des 
Chriſtenthums in rein moderner proteftantifcher Auffaflung“ 
beranszufchälen, andererſeits in dem politifchen Syſteme 
Dante’8 eine Prophetie des foeben durch den dentfch- 
franzöfifchen Feldzug erftandenen „germanifch » hriftlichen 
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Gulturftaats” zu entdeden, Ießteres in bee Weile, daß ber 
Kaiſer als Curator orbis zugleich die Kirche in ihrer 
äußern Eriftenz zu regieren und zu leiten habe. Nun, 
Dante witrde gegen ein ſolches Recht des Kaiſers entfchie- 
den Proteft einlegen, wie er es feinerzeit beutlich genug 
in der Schrift über die „Monardie” gethan hat. Ya, fo 
gar in der Sphäre des Parabiefes, wo die Geifter gleich 
befriedigt fi) am Anſchauen der ewigen Liebe erfreuen, 
fieht der Berfafler „die nad der Devife suum cuique 
eingerichtete Staatsordnung des jebt ind Leben tretenden 
Eulturftaats” geſchildert. Willkürlichkeiten folder Art find 
jchwerlich geeignet, die Erkenntniß Dante's zu förbern. 

Mit der umfangreichen Abhandlung E. Boehmer's: 
„Matelda”, treten wir wieder in das Gebiet ber Forſchung 
ein. Es handelt ſich darin um weitere Erledigung ber 
Frage, ob die Borläuferin Beatricens auf ber Höhe bes 
„Purgatorio“ eine rein allegorifche oder zugleich eine hiſto⸗ 
riſche Berfon fei. Der Berfafier gibt gleich zu Anfang 
die Entfcheidung, das letztere müſſe der. Fall fein, ohne 
daß es ihm jedod in dem Folgenden gelingt, eine be- 
ftimmte biftorifche Perfönlichkeit für biefe Rolle nachzu⸗ 
weifen. Bekanntlich galt e8 von ben älteften Commen⸗ 
tatoren ber als unzweifelhaft, daß ber Dichter unter biefer 
Figur die Gräfin Mathilde von Toscana wegen ihrer 
Sunftbezeigungen gegen die Kirche als Repräfentantin bes 
thätigen Lebens vorgeführt habe; im neueſter Zeit rieth 
ber Italiener Caetani auf die Mutter Kaiſer Dtto’s 1., 
die von der Kirche heilig geſprochene Königin Mathilde 
von Deutſchland, während A. Lubin bie Fürſtin durch 
die Benebictinernonne Mechthild ans Klofter Helfta bei 
Eisleben erjete, deren „Buch der geiftlichen Gnade‘ („Liber 
spiritualis gratiae) in verfchiedenen Stellen von geifliger 
Berwandbtichaft mit Aenferungen Dante's bie Annahme 
geftattet, daß das Buch dem Dichter vorgelegen und daß 
er ber Gotterfüllten ein poetiſches Denkmal habe ſetzen 
wollen. Vest tritt durch Boehmer eine ältere Mechthild, 
Nonne deffelben Klofters und noch Zeitgenoffin ber an- 
dern, auf die Bühne und fcheint fi) mit ihr in den 
Ruhm, des Dichters Gemüth gefeflelt zu haben, ſchweſter⸗ 
lich theilen zu ſollen. Es erſchien nämlich im vorigen 
Jahre, von Gall Morel herausgegeben, „Das fließende 
Licht der Gottheit“, eine hinterlaffene Schrift der Altern 
Mechthild. Der GHeransgeber merkte die Analogien zu 
Dante, vermuthete aber feine Benugung von feiten befiel- 
ben, vielleicht weil das Driginal in beutfcher Sprade 
abgefaßt ift, obgleich ſich zu Baſel eine lateinifche Ueber⸗ 
fegung bandfchriftlich vorfand, die ber Dichter fehr wohl 
gelefen Haben konnte; die nun gebrudt vorliegende Schrift 
ift übrigens auch erfi 1345 aus dem Nieberdeutfchen bes 
urfprünglihen Originals in das Hochdeutſche überfekt. 
Die jüngere Mechthild wirkte als Sarg - und Lebrmeifterin 
der Nonnen und übte einen großen Einfluß auf die Dis⸗ 
ciplin und die Verwaltung bes Klofters; fie ftarb im Jahre 
1310, die ältere Mechthild jedenfalls noch im 13. Jahr⸗ 
hundert. Der Berfafler gibt eine reiche Auswahl von 
Anszügen aus ber Schrift ber letztern, theils im Reim⸗ 
profa, theils profaifch referirend, die ſehr anſchaulich das 
göttliche Minneleben der Viſionärin darftellen, mit man⸗ 
cherlei Dante'ſchen Anklängen, wie fie ebenfo bei den an- 
dern myſtiſchen Schriftftellern des Zeitalter vorkommen, 
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708 

ohne daß eine unbefangene Erwägung auf bie Lektüre des 
Buchs von feiten Danie's fliegen jann. Auch aus dem 
„Buche geiftlicher Gnade“ von der jüngern Mechthild fol« 
gen Auszüge, zu dem bereits von Rubin im Jahre 1860 
mitgetheilten, deren Inhalt eine Verwandtſchaft mit Dante 
nicht verfennen Läßt, obwol diefe nicht treffend genug ift, 
um daraus einen fihern Schluß zu ziehen. Man vergleihe 
unter anderm, was ©. 155 vom Spiegel, ©. 168 von 
Lethe und Eunor, S. 170 vom Neftar gefagt ift, mit den 
bezüglichen Stellen der „Commedia’! Der Berfaffer ent» 
Hält fid, übrigens geflifientlich einer beftimmten Behaup- 
tung, indem er vielmehr darauf Hinweift, was der Dich- 
ter für feine Anfchanungen und Gebilde fonft ſchon in 
den Schriften der Zeit, die ihm näher lagen, vorfand; 
die jüngere Mechthild anlangend erhebt er noch jelbft den 
Einwand, daß fie mad) 1300, dem von Dante ftreng 
fefigehaltenen Zeitpunfte feiner Viſion, flarb, auch ihr 
Bud) fpäter erſchien, als wahrſcheinlich der Dichter mit 
der Anlage des „Purgatorio” zu Stande gekommen fein 
mag. Deshalb neigt er fich ſchließlich der Altern Mech⸗ 
thild als Vorbild für Dante's Alegorie, indeg auch nur 
hipothetijch zu, ſodaß das Reſuliat der umfänglichen, 
durch ihren ftofflichen Inhalt fo anziehenden Erörterung 
auf eine bloße Möglichfeit Hinanslänft. Das Gleiche ift 
von der Heinern Mittheilung deſſelben Berfafiers: „Dante 
und Parmenides“, zu fagen. Dante erwähnt des Philo- 
fophen mit bloßer Namensanführnng im dreizehnten Ge» 
fang des „Paradiso“ und regt dadurch das Intereſſe an, 
zu erfahren, was er vom ihm gewußt habe: bie bier auf« 
geführten Stellen ans dem Anfang des Gedichts von 
Barmenides’ Himmelöreife fommt der Deutung des Sex- 
tus Empiricus lafjen von Analogie zu Dante's Bifion 
wenig fpüren. 

Zur Tertesinterpretation der „Commedia” hat Giam«- 
battifta Giuliani ſin Florenz wieder eine Fortſetzung feines 
„Dante spiegato con Dante”, die italienifch gefchriebenen 
Stoffen zum größern Theil des zweinnddreigigften Gefangs 
des „Inferno“, geliefert. Die Tendenz diefer Erflärungs« 
weife ift aus den früher veröffentlichten Bruchftiden de⸗ 
tannt. Die von dem Interpreten befolgte Methode hätte 
eigentlich von jeher die einzig geltende fein müfjen; denn 
dag zur Erflärung eines ſchwierigen Schriftftellers zu- 
nuchſt und vorzugsweife feine eigenen an anderer Stelle 
gefprochenen ober niebergefchriebenen Worte herangezogen 
werben, ift ja ebenfo natürlich, wie bag man fi zum 
Berftändniß eines menſchlichen Charakters überhaupt mehr 
on befien Aeußerungen felbft als an die Urtheile frem⸗ 
der Lente hält. Beſonders bei Dante erfcheint diefer Weg 
als der angemefiene, da der gefammte Gedanfenftoff feiner 
Schriften von beftimmten durchgreifenden Ideen beherrſcht 
und fireng zufammengehalten wird, die nichts Einzelnes 
ans dem Ganzen herausfallen, fondern alles in gegen⸗ 
feitige Beziehung treten laſſen. Bei diefer Gelegenheit 
mag zugleich auf bie dem Bande angehäingte Probe einer 
nenen commentirten Handausgabe der „Commedia“ von 
Scartazzini aufmerkſam gemacht werden, bie in drei Bänden 
als 1.—16. Band ber „Biblioteca d’ autori italiani” im 
Verlag von Brochaus erfcheinen fol: was auf dieſem 
erften Bogen des Werks vorliegt, regt die beſten Erwar- 
tungen an; bdafjelbe wird der Sammlung zu gleicher Zierde 

Zur Dantes-Literatur. 

gereichen wie die Ausgabe der „Opere m 
von K. Witte, wovon der erfte Band d 
einige Probefeiten brachte. Hier im britte 
wir von Witte unter dem Titel „Rime ii 
attribuite a Dante” eine Anzahl Canzonen 
unfihern Urfprungs, von ben Handſchrift 
Beglaubigung dem Dichter der „Commedia 
mit allem Lesartenmaterial ansgeftattet, d 
liche Erläuterungen: einiges davon war fd 
fen Sammlungen veröffentlicht, anderes 
ausgeber deutſch überjegt in den lyriſchen 
Iahre 1842. Die Texte feinen zum | 
Abfchreibern arg zugerichtet und bebürfen 
befferung. Zwei andere Auffäge von Bi 
kunft über einen zu Frankfurt a. M. bef 
der „Commedia” mit dem Commentar be 
Lana, desgleichen über ein handſchriftliches 
fe8 Commentars; bie Bergleihung beider ı 
üaniſchen und bem Nibobratinifhen Dru 
einerfeit8 und ber Edition des Jacopo d 
2. Scarabelli (1866) ſtellt der Correcthe 
ften Publication ein fo nachtheiliges Zeug 
eine ernenerte Herausgabe für eim verdi 
erachtet wird, felbft wenn der Heransgebı 
die Benugung der gebrudten Hilfsmittel beſ 
Alle drei Arbeiten von Witte find italien 

Einen banfendwerten Beitrag zum Bı 
der weniger beachteten Werke Dante’s liefe 
in dem Auffag „Dante's Poetik“. Derſell 
Inhalt des zweiten Buchs der Schrift „A 
fpradje”, alfo dasjenige, was der Dichter ü 
der lyriſchen Poefie vorträgt, mit vergleic 
fung auf die verwandte Art und den Einf 
zalifchen und der mittelhochdeutſchen Lyrik. 
widelt der Berfaffer, auf Grund der Da 
die vollftändige Theorie der Canzone, nach 
bau, welcher wie der des deutſchen Liedes 
in Stollen und Abgefang zeigt, nach Be 
flelung und -Zufammenfügung von Str 
Ganzen der Canzone. Bon Belang ift 
Fingerzeig, daß die Zergliederung ber y 
bei einem in dieſem Punkte fo ftrengen Dit 
als ein Kriterium für die Echtheit der un 
men überlieferten Gedichte zu erachten fei 
dung kommen milffe. Der Aufjag biete 
Ergänzung zu €. Boehmer's Abhandlung 
Schrift de vulgari eloquentia” (Halle 1€ 
ſich über das Werk im ganzen, über die 
fie Stellung defjelben, vorzugsweiſe übe 
ſchen Inhalt, weniger erſchöpfend über die 
Canzone verbreitet. 

Noch zwei Auffüte des Jahrgangs fin! 
Der eine: „Immanuel und Dante”, von 
neten Referenten, lenkt die Aufmerkſamleit 
den Dante Forſchern bisher faft überfehen 
des Dichters, der durch feine nahe Bezieh 
fowie zu deſſen „Commedia” eine unleugba 
auf allgemeinere Theilnahme hat, abgefel 
Bedeutung an und fir ſich in der Entwic 
der mittelalterlich Hebräifchen Poeſie. Jud 
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verdanken wir diefe Bekanntſchaft: ohne die beutfche Ueber- 
ſetzung des „Zofet und Eden” von Stern hätte ber Ver⸗ 
fofjer feine Arbeit unterlaffen müſſen, fiir deren zweite 
Hälfte von felbftändigem Inhalt er außerdem das zur Zeit 
vorliegende dürftige Quellenmaterial zu verwerthen fuchte, 
ans welchen fich eine beftimmtere Anſchauung von dem 
gegenfeitigen Verhältniß des italienischen und des hebräi« 
[hen Dichters gewinnen ließ. Das Ergebniß feiner Be- 
mühung kommt im wejentlichen darauf hinaus, daß eine 
Belanntfchaft mit der „Commedia” von feiten Immanuel's 
unzweifelhaft, eine Freundſchaft zwifchen beiden Männern 
nur wahrſcheinlich ift. 

Der Unterzeichnete fieht fich Übrigens in Betreff einer 
Stelle dieſes Auffages zu nachfolgender Selbftcorrectur 
veranlaßt. Wenn er auf ©. 445 in der nach Stern’8 
Ueberfegung entworfenen Skizze des „Tofet und Eden“ 
an dem einen Freunde des Dichters, welchem dieſer eine 
künftige Stätte im Paradiefe anweift, es als beſonders 
wichtig und Intereſſe erregendb bervorhebt, daß derſelbe 
außer in hebräifcher und arabifcher auch in deutſcher 
Sprade gedichtet Habe, fo berichtete er lediglich im Ver⸗ 
tranen auf die Treue der Ueberfegung, indem er in einem 
fo bervorftehenden Punkte eine willfürliche Abweichung 
von dem Wortfinne des Originals nicht annehmen zu 
bürfen glaubte. Nun wird er jedod) von Prof. Gräß be» 
lehrt, daß das betreffende hebräifche Wort Nozri keines⸗ 
wege „deutſch“, fondern vielmehr „chriſtlich“, „nichte 
hebräifch”, auch „lateiniſch“ bebeute, wonach aljo nichts 
Auffallendes mehr vorliegen würde. Grätz hatte biefe 
letztere Bedentung des Worts bereits im fiebenten Bande 
feiner „Geſchichte der Juden“ (S. 304) eingeführt, dafelbft 
auch die Senbung des ungenannten Freundes zum Würften 
Magdiel als eine Botichaft zum König Kobert von Neapel, 
der fid) damals in Avignon beim Papft aufhielt, gedeutet, 
zugleich jeboch die frühere Vermutung von Zunz, daß 
Kalonymos der Ungenannte fei, mit triftigen Gründen 
wiberlegt. Leider war dies dem Berfafler des Auffatzes 
im „Dante⸗Jahrbuch“ entgangen. Wie Stern zu feiner 
Auffaffung und Wiedergabe des Wortes Nozri gelommen, 
darüber mag er fich felbft verantworten. Wäre die An- 
nahme nicht zu gewagt, daß ber Gegenfat zum Hebräi⸗ 
Shen und Arabiſchen nicht blos die lateinifhe als die 
chriſtliche Kirchenfprache, fondern im allgemeinen auch jede 
einheimifche Landesſprache bezeichnen folle, jo möchte bie 
Ueberfegung Stern's einigen Grund Haben, wenn nur 
Immanuel und fein Freund in Deutfchland gebichtet hät⸗ 
ten; da mwir uns jedoch den einen wie wahrfcheinlich den 
andern vielmehr in Italien zu denken haben, fo liegt bie 
Annahme viel näher, die auch zu den literarifchen Ber: 
hältniſſen jenes Kreifes von Dichtern am beften paflen 
würde, Immanuel babe feinen Freund als der italienischen 
Dichtung mächtig preifen wollen. Vom deutfchen Dich- 
ten aber ſcheint in der Stelle in keiner Weife die Rede. 

Bon höchſtem Intereſſe für jeben, ber mit Dante in 
der Ewigen Stadt, dem Onellgrunde des Heils und bes 
Unheils der chriſtlichen Weltdes Mittelalters, heimifch werben 
will, ift der Auffag „Rom in Dante’8 Zeit” von Alfred 
von Reumont, dem rühmlichft befannten Berfafler ber 
„Geſchichte Roms im Mittelalter”. Etwas Aehnliches, 
doch den ganzen geographifchen Kreis, welchen ber Dich- 
ter Tebend und dichtend ausmaß, in ſich faflend, erxiftirt 
feit dreißig Jahren in dem geiftreihen Eſſai „Voyage 
Dantesque” des Franzoſen Ampere; aber ber Unterfchieb 
zwifchen beiden Darftellungen ift fo bedeutend, wie zwi⸗ 
ſchen dem Blick von ferner Höhe auf die Stadt hinab 
und dem Betreten ihrer Strafen und Plätze. Nur in 
wenigen Stellen gedenkt der Dichter ausdrüdlich gewifier 
Dertlichkeiten Roms, in der einen und andern mit ſolcher 
Anſchaulichkeit, daß man daraus auf Autopfie fchließen 
würde, auch wenn nicht die mehrmalige Anweſenheit 
Dante’8 in Rom durch directe Zeugniffe feftgeftellt wäre. 
Der Verfaſſer begnügt fich nicht mit diefen wenigen Punk⸗ 
ten, fondern führt uns an der Hand eines forgfältig 
ausgeführten Plans ber Stadt, welcher beigegeben ift, 
dur alle Theile derfelben von St.-Tateran über und 
um die Hügel bis zum Tiber und jenfeits in die leoninifche 
Stadt bis zu St.» Peter: alle hervorragenden Räume, 
irchliche und profane Gebäude werben in ber Form ver⸗ 
anſchaulicht, wie fie Dante feinerzeit vor Augen gehabt. 
Auf die Fülle von Einzelheiten folgt eine allgemeine Cha- 
rakteriftit des Zopographifchen, des unentwirrbaren Ge⸗ 
mifches von ältefter Vergangenheit und damaliger Gegen- 
wart, von Ruinen und unzerftört aus dem Alterthum 
Fortbeftehendem, von Bertheibigungswerfen und Cultur⸗ 
ftätten, don wilder Natur und Kunſt, von Verddung und 
Pracht, von Tod und Leben. Daran fchließt ſich eine 
Schilderung ber politiihen und focialen Zuftände Roms 
unter der Regierung Bonifaz’ VIII., der geringen Betheis 
ligung der Römer an bem Aufblühen ber römifchen Lite⸗ 
ratur, der nicht geringen dagegen an ben frifchen Anfün- 
gen ber bildenden Kunft, und noch manches andere, was 
zur Berpollftändigung bed reichen Gefammtbildes, aus 
defien Mitte uns bie mehr oder weniger verhüllte Geftalt 
Dante's entgegentritt, beitragen fann. Und als das Befte 
gerade bei diefem Gegenſtande ſchätzen wir die Zuperficht, 
mit weldjer wir und ber Leitung des kundigen Führers 
überlafien können. 

Der Inhalt diefes dritten Bandes des „Dante» Jahr- 
buch“ ift, wie aus Vorftehendem zu entnehmen, mannich- 
faltig genug dem Stoffe und der Darftellung nad, ver- 
ſchieden an Ergiebigkeit zur Kunde und Erkenntniß Dante’g, 
doch jedenfalls ein beredtes Zeugniß für bie rüftig fort 
fhreitende und fruchtbare Thätigkeit der noch fo jungen 
Geſellſchaft. 

Theodor Paur. 
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Eine Erzählung von Anderfen. 
Gludepeter. Bon H. C. Anderfen." Deutih von Anguft 
peter, Bremen, Kühtmann u. Eomp, 1871. 8. 

ar. 

Eine neue Gabe von Anderfen ift ſtets willlommen, 
und wenn das Gewand, in welchem fie fid) bei dem beut- 
Then Publikum einführt, von fo gefdicter Hand gefertigt 
iſt wie hier, fo kann ſie der beifälligen Aufnahme nur um 
fo gewiſſer fein. " 

Der „Glüdspeter” ift das Kind armer eltern und 
wird am demfelben Tage im Dachgeſchoß geboren, wo zu 
ebener Erde die Gattin des Hauöbefigerd, eines reichen 
Kaufmanns, ebenfalls von einem Sohn entbunden wird, 
der auf den Namen Selig getauft wird. 

Peter's Vater — die Geſchichte fpielt in Kopenhagen — 
muß als Landisehrmann mit in den Krieg und fonımt 
nicht wieder. Die Mutter, die noch ihre Mutter bei ſich 
Hat, muß ſich mit ihrem Söhnlein ſehr elend behelfen, 
wird aber von der Hausbefigersfran dann und wann 
unterftügt. 

Peter wachſt trog Armuth und Entbehrung ebenfo 
luſtig und Mräftig heran wie Selig. Ein Pathe von ihm, 
der bei ber Thentermafchinerie angeftelt ift, nimmt ihn 
einmal mit auf den Schnürboden, um ihn ein Ballet 
fehen zu laffen. Es ift das biblifche Ballet „Simfon“. 
Ergöglich. lieſt ſich die von Peter's Standpunkt aus ge» 
gebene Befchreibung: 

Nach und nad) ward es Hell und immer Heller, und es fa- 
men — wie aus der Unterwelt! Mufifanten mit Flöten und 
eigen; ... vom dem Orte, wo Peter flaunte, famen Männer 
und Frauen im Geſellſchaſtsanzuge, und hinter ihnen Ritter im 
Stahlhelm, ſchmude Evelfräufein in Atlas und Seide und weiß. 
gelleidete Engel, flügelbefchwingt. Sie Iagerten ſich auf dem 
Scnürboden und fonft allenthalben, wo Raum war. Peter 
wußte nicht, daß die Sämmtlichen ald Tänzer oder Tänzerinnen 
im Ballet beſchaftigt waren; ihm däuchte, fie wären in Große 
mutters Märchen daheim. Ach dort fehreitet ein Weib heran, 
die ſchönſte von allen! Wie funkelt ihr goldener Helm und wie 
bligt der ſchueidige Stahl an der fernhintreffenden Lanze, deren 
Eiguerin hochragt Über den Gefährten und — zwilhen einem 
Engel und einer Teufefin niederfigt. Welch Schaufpiel, ob es 
gleich nur Borfpiel war, denn das Ballet hatte ja noch im kei⸗ 
ner Weife begonnen. Plöglich ſank Schweigen über bie große 
gefammlung; lautlos verharrte die Menge; es fpähten die 
Augen; die Ohren waren gejpannt.... Ein ſchwatzbefradter 
Herr bob feinen Zauberflab und die Spielleute rührten das 
Spiel. Auf der Bühne breitete ſich ein blühender Garten, und 
unter ber leuchtenden Sonne wogten die Menfhenblüten im 
Neigen Hinliber, herüber. Gold, felige Ginnenfuft hatte der 
Peter im tollden Traume niemals für möglid; gehalten. Jetzt 
marſchirten Soldaten auf und e8 ward Krieg; drauf ſchmauſten 
fie bei feſtlichem @elage, und der riefige Simfon faß bei dem 
Liebchen. Sie num war ebenfo fchledht wie reijend und verrieth 
den Getreuen, ben bie Philifter biendeten und zwangen, bie 
Handmühle zu drehen. Man ftellte dem Helden aus im Zane 
faal, ein Schimpf und Spott für den geringften Heiden. Er 
aber padte die granitnen Säulen, welde das Dad füßten, 
und erjütterte fie mit grimmer Fauf und es bebte das Hans. 
Es erdröhnte und wanlie und ſchwankte umd flürgte in Trüm⸗ 
mer, zu Boden gefällt und — löfle fih in rothgrän-feurige 
Bühnenherrliäfeit. 

Peter hat urfprünglic; beabfihtigt, Krämerlehrling zu 
werden, num aber Iennt er kein erhabeneres Ziel, als im 
Ballet „Simſon“ mitzutanzen. Mutter und Großmutter 

reden ihm vergebens ab u 
milie gibt, weil fie frühe 
den Ausfchlag. Peter wir 
es bauert nicht lange, ſi 
Königsfind, welches auf d 
wird, Sein Haus- und 
feinen eltern in einer Lo 
neibet den „Gluckspeter“, 
Diefer aber lernt bald ı 
find. Ein Meines Mädch 
Hofenrollen fpielt, tritt il 
Zehen oder thut ihm fonft 
nun noch obendrein bei de 
Vampyr“ das Unglüd pa| 
coftiim plagt und auf dief 
tien zum Vorſchein komme 
find, im Gaslicht zu para 
loſe Pech ihm bei feinen 
namen einträgt, da verläß 
beim Kapellmeifter, um S 

Der Kapellmeifter weifl 
biefer findet, daß der K 
Stimme und auch fonft vo 
hat. Num geht der Unter 
er gedauert, da fchlägt in 
lung bie Stimme um u: 
gar nicht mehr fingen. A 
confirmiren zu lafien, un 
habender Mann, jdidt i 
dreißig Meilen weit entfern 
der noch andere Sünglinge 
Peter die Lücken in feinem 
befonder8 aber Spraden t 

Der Aufenthalt des Gl 
originellen Schulmann, un! 
Familie ift veih an amuſe 
foben, bie vom Ueberfeger 
find, welde Hier und da | 
wenn auch die Wortbilbun, 
gewagt erjcheinen. 

Als der Glüdöpeter fe 
dem bie Stimme fi wiede 
eines Tenoriften verwandelt 
zurüd, wo ihn fein Freund 
in die eigene Wohnung auf 
Zeug zu einem bramatifche 
Tuchtigkeit Monat für Mı 
für Tag, Stunde um Stu 
gen und Wohlbefinden; e 
nit, denn bie Zukunft | 
ihm aus. 

Die Rolle, in welder 
mal öffentlich auftritt, ift 
„Weißen Dame”. Er glä 
Sänger, ſondern and; ala 
ermeßlichen Beifall. Nun ! 
Alterögenoffen zu Tiſche gı 
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diplomatifchen Laufbahn gewidmet, beneibet ihn immer 
noch. Zwiſchen den beiden jungen Männern beſteht trotz 
aller Berſchiedenheit eine gewiffe Neigung, und beide kom⸗ 
men gewaltig vorwärts. 

Selir ftand bereits zum Kammerjunfer, und das ift bie 
Borfiufe zum Kammerherrn; der prunft hinten mit einem gol- 
denen Schlüffel — Peter⸗Glückspeter hatte den goldenen Schlüffel 
vorn, aber ohne damit zu prunfen, weil der goldene Schlüſſel 
des Kammerherrn Genins unfihtbar ift, obgleich er die Zu- 
gangsthore zu allen Herzens» und Erdenſchätzen fprengt. 

Glückspeter ift der Löwe des Tags. Er fingt den 
Lohengrin und fein Ruhm fleigt noch höher. Eines Tags 
trifft Felix ihn auf der Gemäldeausftellung vor bem Bildni 
einer reizend fchönen jungen Dame. Diefe ift die Tochter 
einer verwitweten Freiherrin; Felix ftellt beiden Damen 
feinen Freund vor, und diefer wird von ihnen, bie zu ber 
Zahl feiner eifrigften Bewunderer gehören, zu ihren Abend⸗ 
gejelichaften eingeladen, womit ihm der Zutritt zur großen 
Melt erfchloffen if. Er lernt die Tochter ber Freifrau 
lieben, aber ohne ſich ihr oder fonft jemand auch nur mit 
einem Wort zu verrathen. Auf ein Bingeworfenes Wort 
von ihr faßt er ben Entſchluß, felbft eine Oper, „Aladdin“, 
zu componiren und natürlich die Haupt⸗ und Titelrolle 
felbft zu fingen. Richard Wagner ift fein Vorbild. Wie 
diefer dichtet auch ex ben Text fſich felbft und componirt 
ihn dann. Nah Monaten tüchtiger, im geheimen voll: 
brachter Arbeit iſt das Werk fertig und wird von dem 
Lehrer und Wohlthäter, dem Peter es zuerft vorlegt, gut- 
gebeigen. Die Intendanz nimmt es zur Aufführung an. 
Der große Tag erjcheint und das Haus ift vom einem 
gewählten Publikum gefiillt bis auf den leuten Platz. 
Die erſte Abtheilung geht unter rauſchendem Beifall zu 
Ende, nad) längerer Baufe leiten einige Accorde den zwei⸗ 
ten Act ein und der Vorhang hebt fidh wieder. Wir 
geben ben Schluß wieder, wie er im Buche fteht: 

— —— —— — — 

Bei offener Scene ſtand Aladdin im Zaubergarten. Aus 
DBlütenlelden und dem Kiefelfiein, nom Duell und anß ber 
Felokluft erſchallte es gedämpft wie lindes Glodenlänten und 
die verſchiedenen Melodien floſſen allmählich harmoniſch zufam- 
men. Wie Geiſtesahnen hauchte der Chorgeſang. Bald war 
es fern, nun war es nah; nun flieg es an bald ſchwand es 
bin, bis aus dem Tongewoge Aladdin's Sangesmonolog auf- 
ſchwebte, „die große Arie’! Diefe nun war in die Situation 
jo charakteriſtiſch hineingewebt, daß fie allerdings den beherr⸗ 
ſchenden Gipfelpunft derjelben bildete, aber fidy ihr zugleich un« 
zerreißbar einfligte und kunſtgerecht einordnete. Die metallteiche 
Stimme mit den herzigen Brufttönen erwärmte und befeuerte 
zu einer Begeifterung, die vor biefer Bühne unerhört war. 
Bon allerfeits vegnete e8 Sträuße und ein Teppich von leben⸗ 
digen Blüten Tag zu des Jünglings Füßen Hingebreitch.... 

Ag, alles, Mufica, für dich 
Hier zeitlich und dort ewiglid ! 

Brig, Herz! — vor Freud’ und Wonne Grid! 

Das ungefähr fühlte Peter... Ein Lorber traf den 
Sangesreichen; bie werfende Hand war wohl bemerkt worden — 
die Freiin hatte fi an der Brüftung ihrer Loge Hoch aufgerichtet, 
boldjelig wintend, anzufchanen wie der Genius der Schönheit. 
Und es füllte ihn wie mit Fenerflammen; fein Herz pochte wie 
nie zuvor, und an dies Herze fein da drüdte er den aufgeho- 
benen Kranz, beugte das LTodenhaupt und ſank in derſelben 
Secunde zuſammen. Ohnmädtig? Todt? Welcher von den 
Brüdern? ... Welcher war's, der ihn aurlübrte?... Der Bor- 
Hang fiel zum andernmall... Todt, fagten fle. Geftorben war 
ber Zünglingmann nad der Kampfesluft in Siegerfreude, wie 
Sophokles einft farb bei dem olympilhen Spiel und Thor⸗ 
waldfen im Theater, da fie vor ihm die Symphonie von Beeiho⸗ 
ven jpielten.... Peter war aus der Beitlichkeit gefchieben fonder 
Schmerz, umjubelt von ben Seinen, die ihn liebhatten; im 
feinem Bernfe, wie ein Held auf der Walftatt war er gefallen, 
glücklich zu preifen vor den Milionen!... 

So fließt die reizende Erzählung vom „Glückspeter“, 
eine Dichtung, die den beften Erzeugniffen der neneften 
Unterhaltungsliteratur beigezählt werden muß. 

Auguſt Arepſchmar. 

——— — — 

Biographiſches und Geſchichtliches. 
1. Friedri riſtophh Dahlmaun. Bon Anton Springer. 
Bat Eh a — Bildniß. —5— —* 
1870. Gr. 8. 2 Thlr. 12 Nor. 

Wer das Leben Dahlmann's beſchreibt, beſchreibt 
ebendamit einen wichtigen Theil der deutſchen Geſchichte. 
Das iſt das Schwierige, aber auch das Lohnende ſolch 
biographiſcher Darſtellungen. Der Name Dahlmann iſt 
mit mehrern Partien der deutſchen Verfaſſungskämpfe 
jo unauslöſchlich verbunden, daß, wer dieſe erwähnt, jenen 
nicht vergefien fann, wer jenen nennt, an dieſe denlen 
muß. Nicht daf er anregender und bedeutender Univer- 
fitätslehrer war, Philologie, Alterthiimer, Staatswifjen» 
fchaften und Geſchichte in den Kreis feiner fruchtbaren 
Thätigleit zog, über jedes dieſer Fächer gelungene, wenn 
auch zum Theil von ber neueften Zeit überholte Schrife 

-ten abfaßte, nicht dies ift es, was Dahlmann zum Gegen» 
ftand der Berehrung, Bewunderung und Nadheiferung 
macht, fondern vorzugsweife feine politifche Wirffamteit. 
Was der fchlaue Geijterfeher von Weinsberg, Juſtinus 
Kerner, von ſich ſchrieb, Tann mit einer fir Dahlmann 
höchſt günftigen veränderten Lesart von dieſem gejagt 

werben. Jener fchrieb in den vierziger Jahren, als er 
neben vielen Ungläubigen immer noch einige andächtige 
Zuhörer fand: 

Flüchtig leb' ic) durchs Gedicht, 
Durch die Kunſt des Arztes flüchtig; 
Nur wenn man von Geiſtern ſpricht, 
Denlt man mein noch und fehimpft tlidjtig. 

Weder der Lehrftuhl noch die Hiftorifche Muſe hätten 
Dahlmann eine lange Unfterblichkeit gefichert; aber wenn 
man don den Männern, welche an dem großen nationas 
len Werte gearbeitet haben, fpricht, dann wird man nod) 
lange feiner denken und ihn „tüchtig“ loben. Dan weiß 
nicht, was man an ihm mehr bewundern fol, die Schärfe 
feines Gedankens oder das Muthvolle feines Handelns. 
Er war ein Vollstribun im edelften Sinne des Worts, 
fuchte dem Volke eine würdige nationale Exiſtenz zu ver- 
ſchaffen, bielt fich aber fern von dem Streben nach Volks⸗ 
gunft. Was er im politifchen Leben fir nothwendig und 
ehrenhaft erkannt hatte, fiir das kämpfte er, für das ſtand 
er ein, wenn es ihn auch fein Amt und feine Befoldung 
toftete. So faßt ihn Anton Springer in Bonn auf, ein 
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jüngerer College, welcher auf Dahlmann's Anregung vor 
einigen Jahren zwei Bände dfterreichifcher Geſchichte feit 
dem Wiener Frieden gejchrieben Hat. Acht Jahre Lang 
mit ben Ideen und Beftrebungen Dahlmann's vertraut, 
war er vorzugsweiſe geeignet, unferer Zeit eine Gefchichte 
des bedeutenden Mannes zu tibergeben. Das Vertrauen 
ber Familie und der Freunde Dahlmann's bechrte daher 
Springer mit der Aufgabe, das Leben des Mannes zu 
bejchreiben, „der einft in Wort und That unferm Bolfe 
ein Borbild war, welder nie aufhören wird, als einer 
der beften, treueften und tapferften Söhne Deutfchlands 
gerühmt zu werden”. Die Berwandten und Freunde 
waren bereit, ihn mit Mittheilungen jeder Art zu unter 
ſtützen; Dahlmann's Sohn übergab ihm den ganzen lite 
rarifchen Nachlaß und die ausgedehute Familiencorreſpon⸗ 
denz zur freien Benugung. Springer hatte anfangs ben 
Plan, die Briefe für fi) reden zu laſſen und die bio« 
grapbifche Erzählung auf die nothwendige Berfnüpfung 
derfelben zu bejchränfen; aber er überzeugte ſich bald, 
daß nur der geringfte Theil der vielen taufend Briefe zur 
wörtlichen vollftändigen Mittheilung fi) eigne, während 
es andererfeits Leinen einzigen unter benfelben gab, der 
nicht irgendeinen treffenden Zug, einen charakteriftifchen 
Farbenton, eine glüdlihe Wendung dargeboten hätte. 
So entjchloß er ſich alfo, felbftändig zu erzählen und die 
Briefe an den geeigneten Stellen einzuflechten. Den gan- 
zen Stoff in einem einzigen Band zufammenzufaflen, war 
bei dem veichen Material, welches da8 Leben Dahlmann's 
und die Gefchichte feiner Zeit barbot, nicht möglich. 
Diefer erfte Band umfaßt aljo die Geſchichte der Kind⸗ 
heitö-, Jugend⸗ und Mannesjahre bis zu feiner Vertrei⸗ 
bung ang Gbttingen im Jahre 1837. Eben diefe Mi« 
fung von felbftändiger Erzählung des Verfaſſers und 
den direct angeführten Heußerungen Dahlmann's, feiner 
dreunde und Familienglieder ift aufs glücklichſte durch⸗ 
geführt und gibt dem Buche eine ſehr anziehende Rebendig- 
feit und angenehme Abwechjelung. 

Die drei erften Kapitel fchildern uns die Lehr» und 
Wanderjahre Dahlmann’s, feine Herkunft und Jugend, 
feine Univerfitätsjahre und feine erften Literarifchen Ber- 
fuche. Sehr ergötzlich zu lefen ift es, wie der dreiund⸗ 
zwanzigjührige Dahlmann im Jahre 1809 mit feinem 
Freunde, bem Dichter Heinrich von Kleift, plöglich von 
Dresden nah Böhmen und Defterreih reift, um mit 
Zouriftenleichtigleit Dinge auszuführen, welche zu bewäl⸗ 
tigen auch den größten Staatsmännern jener Zeit nicht 
gelang: 

Unfer Borfas war, von Böhmen aus nad) allen Kräften 
bahin zu wirken, daß aus dem öſterreichiſchen Kriege ein deut⸗ 
ſcher werde. Nicht dag wir uns mit der Hoffnung auf auen- 
blickliche Erfolge getäufcht hätten — wir verlangten von Oeſier⸗ 
rei) nur Ansharren trot ber Niederlagen und glaubten an der 
Haltung der Gebrüder Stadion zu erfennen, daß der Staat 
entſchloſſen fei, diesmal feinen Ietten Kampf zu lämpfen; wenn 
dem aber fo ſei, fo werde auch Preußen fi aufraffen aus ſei⸗ 
nem jhmählihen Schwanken zwiſchen Sein und Nichtſein, das 
Ubrige Deutfchland aber werde den vereinigten Adlern Oefter- 
reichs und Preußens folgen. 

Man fieht, die beiden jungen Reifenden „verlangten 
und glaubten” viel. Sie kehrten daher auch, nachdem fie 
auf dem Schlachtfelb von Aspern durch neugierige Fra⸗ 

gen den Schein von Spionirerei auf ſich gezogen halten, 
enttäufcht in die Heimat zurüd, 

Die nächſten zehn Kapitel find den Fahren 1812—29 
gewidmet, welche Dahlmann als Profeflor der Geſchichte 
in Kiel verlebte. Nachdem er einige Jahre in SKopen- 
hagen zugebradht Hatte, fühlte er fich glüdlich, wieder in 
Deutjchland zu fein. Der Berfafler erzählt uns, wie 
Dahlmann feine Stellung als Docent der Geſchichte anf. 
faßt, wie er in feiner Waterloo⸗Rede am 7. Juli 1815 
gegen die freiheitsfeinblichen Zendenzen bes Wiener Con⸗ 
grefle® und für das Hecht der beiden Herzogthümer Schlee- 
wig- Holftein offen und mannhaft auftritt und ſich dadurch 
die königliche Ungnade zuzieht, wie er von dem flänbifchen 
Ausſchuß der fchleswig -Holfteinifchen Prälaten zum Secrttär 
erwählt, dadurch in die Berfafjungsfämpfe der Prälaten 
und Ritterſchaft mit der dänifchen Regierung verflocdhten 
wird und Beranlaffung erhält, eine Denkjchrift dieſer 
Stände an den Deutjchen Bund abzuſenden, die natürlich 
ebenfo wenig Erfolg hat wie alle gegen das abfolute König 
thum gerichteten Klagefchriften. Der Leſer wird in biefem 
zweiten Abjchnitt in bie Anfänge ber ihm nod fehr er- 
innerlichen jchleswig -holfteinifchen Frage zurädgeführt und 
fieht Dahlmann als den entjchiedenften Vorkämpfer für 
die Rechte des verlaffenen Bruderſtammes, befonder® für 
da8 Deutſchthum Schleswigs. Die Fahne Dentſchlands 
war es, welde Dahlmann in feinem Kampfe für bie 
Intereſſen der Elbherzogthümer hochhielt. Sehr anziehenb 
jhildert der Berfafler die Verlobung und Verheirathung 
Dahlmann's mit Julie Hegewiſch, der Tochter feines 
Amtsvorgängers, den angenehmen Verkehr zwiſchen feinem 
Hauſe und mehrern anderer jungen Docenten, feinen Briefe 
wechjel mit Niebuhr, welder ihn als Gefanbtichaftsjecretär 
nad) Rom mitnehmen will, feine Reife nach Paris und 
der Schweiz, deren Zwed zugleich Erholung ift von dem 
Unglüd, das ihn betroffen bat, als im Jahre 1826 feine 
Gattin ftarb, und endlich feine neue glüdliche Berbindung 
mit Luiſe von Horn, welche ihn fo ganz verftand und fd 
tapfer bei allen Schidfalen mit ihm aushielt. Mit der 
im Jahre 1829 erfolgenden Berufung nad) Göttingen 
fhließt der zweite Abſchnitt. Dieſer Wechfel war noiß- 
wendig; denn die bänifche Regierung betrachtete Dahl⸗ 
mann's politifche Thätigkeit mit ftetem Mistrauen und 
rächte fih dadurch, daß fie ihn nicht zum Ordinariat 
vorrüden Tief. 

Der dritte Abſchnitt des Buchs behandelt bie göttin- 
ger Erlebniſſe. Er ift ſchon wegen des uns näherliegen- 
den Stoff der intereffantefte. Der Rüchſchlag der Juli⸗ 
revolution auf Norbbentfchland, bie politifche Thätigfeit 
Dahlmann's in der Berfaffungscommiffien, in ber Ab⸗ 
georbnetenlammer und in ber Prefie, die Thronfolge des 
Königs Ernft Auguft, der Proteft der göttinger Sieben 
und ihre Amtsentfegung werden von dem Berfaffer mit 
einer Gorrectheit befprochen, daß auch der Eingeweißte 
das Bud) nicht ohne großen Nuten daraus gezogen zu 
haben weglegen wird. Der Berfafier fchildert den neuem 
Hansftand in Göttingen, die Beziehungen Dahlmann's 
zu dem dort fludivenden Kronprinzen Mar von Baiern, 
feine Unterhandlungen mit dem Oeneralgouvernenr Herzog 
von Cambridge, infolge deren er ben Auftrag erhielt, an 
der Ausarbeitung des Staatsgrundgefepes und des Haufe 
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geſetzes ſchriftlich und mündlich theilzunehmen. Bon ber 
Univerſität zum Abgeordneten für den Landtag gewählt, 
erhob er in allen Fragen, welche Hannover und das ganze 
Deutſchland berührten, feine Stimme für das Recht, 
mochte dies von der Regierung, von dem Bundestag oder 
von tollen Revolutionären verletzt werden. Dies zeigte 
fi) auch in feiner Theilnahme an der von Perg redi⸗ 
girten „Hannoverſchen Zeitung“. Sein Aufſatz: „Rede 
eines Fürchtenden“, welcher in diefer Zeitung "veröffent- 
licht wurbe, veranlaßte eine biplomatifche Intervention. 
Daß er in bemfelben bie preußifche Kegierung dringend 
angegangen hatte, Meichsftände zu berufen, erregte in dem 
damals krankhaft empfindlichen und nicht gut conftitnirten 
Breußen ein folches Entjegen, daß ber preußifche Gefandte 
in Hannover fih an den Bicelönig wandte und biefer 
Bert erklärte, daß die preußiſchen Neichsflände in der 
Zeitung nicht wieder befprochen werden dürften. Und doch 
hatte Dahlmann fo groß von Preußen gefprochen: 

Wir haben einen Staat in Deutichland, der den munder- 
baren Speer beſitzt, welcher beift zugleich und verwundet; das 
Baterland Hat ihn mandymal mit Zorn, öfter mit Bewun- 
derung betrachtet. Er befitt die Kraft, auch diefed mal zu 
heilen. An dem Tage, da der König von Preußen in feinen 
Staate die NReichsftandichaft begründet, wird der gefegliche 
Deutfche wieder aufathmen; er bat die Berfiherung, daß bei 
der Sreiheitsentwidelung Gefeg wohnen werde, daß unjern 
Dynoftien ihre Ehre verbleibe, daß aber auch fortan die Bun 
besverfammlung in ihre Berathungen die leitenden Ideen auf- 
nehmen und allmählich” dem Grundgeſetze einverleiben werde, 
welche das gute heimifche Recht ficherflellen vor jeder verderb⸗ 
lihen Einwirkung, ſei e8 von Often oder von Weften. 

Um jene Zeit erſchien Dahlmann’s bebeutendftes lite 
rarifches Werk: „Die Politif auf den Grund und das 
Maß der gegeberien Zuftände zurüdgeführt.” Es ift be» 
kanntlich ein Torſo geblieben, da es nur die Lehre von 
der Staatsverfaffung vollftändig umfaßt, aber ein Torſo, 
dem, wie Treitſchke fagt, feine Stellung unter den Elaf- 
ſikern der Politik dauernd gefidhert bleibt. Denn e8 bildet 
den Abjchluß der politifchen Ideen, welche bis 1847 einen 
großen Theil unferer höhern Stände erfüllten. 

Sehr angenehm war fir Dahlmann der gefellige Ver⸗ 
fehr, in welchen er mit gleichgefinnten Freunden ſtand. 
Unter diefen find vor allem bie beiden Grimm, Gervinus, 
Befeler zu erwähnen. Die Briefe der beiden Grimm an 
Dahlmann und deffen Frau, da und dort in die Erzäh—⸗ 
fung eingeftreut, find herrliche Denkmale der edeljten und 
zärtlichften Freundſchaft. Und alle diefe Freunde traf der 
Schlag, welchen die rohe Fauft des Herzogs von Cumber⸗ 
land, feit dem 20. Juni 1837 Königs von Hannover, 
gegen die Gefinnungstüchtigfeit des geiftigen Adels deut⸗ 
cher Nation führte. Nicht ohne Grund hegte Dahlmann 
Beforgnifje vor der Thronbefteigung diefes englifchen Prin- 
zen, welden Springer mit folgenden Worten fchildert: 

Bon dem Herzog von Eumberland wußte man, daß ſelbſt 
feine politifhen Gefinnungsgenoffen — und diefe gehörten zu der 
ſtarrſten Torypartei — fi) der nähern Verbindung mit ihm nicht 
gern rühmten, daß feine Öffentliche Thätigfeit ihn zum g haßte⸗ 
fen Manne in England, fein privates Leben zum verachtetſten 
in England und Deutſchland, wo er viele Jahre zugebradjt 
Hatte, machte. Es gab kein Lafer und kein Verbrechen, deffen 
er nicht beichuldigt worden wäre, e8 gab nur wenige, bei 
welchen man nicht an die Wahrheit der Anſchuldigung geglaubt 
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hätte. Liederlich, brutal, roh in feinen Empfindungen und 
gemein in den Gedanken, von unerträglidem Hochmuth und 
doch feine fürfilihe Stellung würdelos im Jutereſſe niedriger 
Genußſucht ausbeutend, ein Feind religiöfer Duldung, ein Geg⸗ 
ner des politifchen Fortfhritts, ein Berächter der Bildung — 
jo war der Leumund befcaffen, der dem neuen Lanbesvater 
doranging. 

Dies mußte Dahlmann, und darum fehrieb er am 
1. Juli feinem Schwager Hegewiſch in Kiel: „Du kannſt 
denken, daß mir vieles diefe legten paar Wochen durch 
den Kopf gegangen ift.” Und doch war es noch wenig 
gegen das, was Dahlmann in den nächſten Wochen durch 
den Kopf ging. Die Darftellung der Ereigniffe von der 
Thronbefteigung des Königs Ernſt Anguft bis zur Aus» 
weifung der göttinger Profefforen ift meifterhaft und als 
autbentifh von großem Hiftorifchen Werth. Die That⸗ 
jochen folgten fi Schlag auf Schlag. Am 28. Juni 
zog' der König in Hannover ein, am 29. Juni wurde bie 
Ständelammer vertagt, am 5. Juli erfchien ein Patent, 
welches erklärte, daß das Staatögrundgefeg den König 
weder in formeller noch materieller Hinfiht binde, am 
30. October erfolgte die Auflöfung der Stände, am 
1. November die Töniglihe Erflärung, daß die verbind- 
liche Kraft des Staatsgrundgeſetzes erlofchen fei, und daß 
alle Löniglihen Diener des Verfaſſungseides entbunden 
feien. Wenn aber das Patent hinzufügte: „Wir haben 
offen Unfern Widerfprud) wider das Staatsgrundgeſetz 
zu erkennen gegeben und Unſere Unterfchrift zu wieder- 
holten malen verweigert”, fo hatte Dahlmann alle Urfache, 
vom Gegentheil überzeugt zu fein, denn er hatte ein 
officielles Schreiben des Minifteriums in feinen Händen, 
welches bie bilndige Verſicherung enthielt, die Agnaten, 
alfo auch Ernft Auguft, hätten den Yamilienflatut zu⸗ 
geftimmt. Im diefem war aber da8 Recht der Nachfolge 
auf dem Throne an bie Anerkennung der Verfaflung ge- 
fnüpft. Bier lag alfo, jagt der Berfafjer, eine abjchen- 
liche Lüge vor. Wer war aber ber Lügner? Das frühere 
Minifterium, deſſen volles Vertrauen Dahlmann genofjen 
hatte, oder Hr. von Schele, ber jest als Deinifter im Namen 
des Königs ſprach? Dahlmann verfaßte am 17. Novem⸗ 
ber den Entwurf einer Borftelung an das Kuratorium 
der Univerfität, worin die Unterzeichner erflärten, daß fie 
fi durch ihren auf das Staatsgrundgeſetz geleifteten Eid 
fortwährend verpflichtet Halten müßten. Doc; erhielt diefer 
Entwurf nur fieben Unterfchriften; denn die Charaltere 
vieler Profefforen fingen, wie Wilhelm Grimm fagte, an, 
fi zu entblättern glei den Bäumen des Herbſtes bei 
einem Nachtfroſt. Die Mahnung des Cabinetsraths 
Hoppenftedt, den BProteft wieder zurildzunehmen, wies 
Dahlmann niit den Fräftigen Worten zurüd: 

Sollen Hofrath Albrecht und ich das künftig als den höch⸗ 
fien Grundfat des Staats vortragen, Geſetz jei, was ber Macht 
gefällt? Ich will als ein ehrliher Mann aus dem Lande gehen 
und nicht meinen Zuhörern Lug und Trug für Wahrheit ver⸗ 
kaufen. Bis dahin war ich mir bewußt, die. Pflicht des Ge⸗ 
horfams weder in der That noch Lehre vernadjläffigt zu haben, 
und ic will getreu daran halten: allein die Pflicht der Knecht⸗ 
ſchaft vermag ich nicht anzuerkennen. 

Daß bereit8 am 18. November parifer Zeitungen von 
ben fieben proteftirenden göttinger Profefloren berichteten, 
bradjte den König zu folder Wuth, daß er von den 
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„Sieben Teufeln“, von dem göttinger „Federvieh“ ſprach 
und eine eremplarifche Beſtrafung verlangte. Sie kam 
denn aud. Am 11. December wurden die Sieben ihres 
Amtes entfegt, am 12. der Befehl gegeben, daß Dahl- 
mann, Jakob Grimm und Gervinus, denen die Verbrei⸗ 
tung der Proteftation zum Vorwurf gemacht wurbe, 
binnen drei Tagen das Sönigreich zu verlaffen hätten. 
Sie ſchieden, nachdem ihnen dieſer Befehl am 14. mit» 
getheilt war, am 17. December, an ber heſſiſchen Grenze 
von 300 Studenten erwartet, begrüßt und gefeiert. Die 
Schlußworte des Verfaſſers find: „Der hannoverſche 
König verbannte Dahlmann, aber das deutſche Volk nahm 
ihn auf; für Hannover war er fortan verloren, aber für 
Deutſchiand wurde Dahlmann gewonnen.“ 

Das Springer’fche Buch gehört zu dem Gehaltvollſten, 
was unfere hiftorifche Literatur bietet. Um fo gefpannter 
find die Lefer auf das Erfcheinen des zweiten Theile, 
welcher Dahlmann’s Leben in Jena und Leipzig, feine 
Berufung nad) Bonn, feine Theilnahme an ben Bera- 
thungen der 17 Vertrauensmänner und ber Nationalver» 
ſamuilung in Frankfurt ſchildern wird. 

2. Geſchichte Maria Thereſia's von Alfred Ritter von Ar- 
neth. Bierter Band. — A. u. d. T.; Marie Therefis 
nah dem Srhfotgetriege, 1748 — Bien, W. Brau- 
möüller. 1870. %er.-8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Der Berfaffer hat in den Jahren 1865 —68 über 
bie erften Begierungeichre der Raiferin Maria Thereſia 
(1740— 48) drei Bände herausgegeben. Somit ift oben« 
genanntes Werk als eine Fortfegung anzufehen, jedoch fo 
angelegt, daß es zugleich als felbftändiges Werk auftritt. 
Die Jahre, deren Beichreibung der Verfaſſer ſich aus- 
gewählt Hat, find die Fahre der Sammlung, der Allian- 
zen. Der Exbfolgetrieg, bie beiden Schleſiſchen Kriege 
mit eingeſchloſſen, war zu Ende, jener zu Guuſten, diefe 
zu Ungunften Oeſterreichs ausgefallen. Lange Friedens - 
jahre ſchienen bevorzuftchen. Über Maria Therefia konnte 
den Berluft Schleſiens nicht verſchmerzen und ging bie 
unnatirlichften Allianzen ein, um denjenigen Gegner, gegen 
welchen fie eine tiefe Exbitterung fühlte, nicht nur zur 
Zurüdgabe Schlefiens zu zwingen, fondern auch durch 
eine darüber noch hinausgehende Schwächung bie Verwirk- 
lichung weiterer Eroberungsplane ihm für alle Zukunft 
unmöglich zu maden. In der mwiener Hofburg traute 
man Friedrich den Plan zu, Böhmens und Mährens fi 
zu bemödtigen, um diefe Länder gegen Sachſen, befien 
Erwerbung Friedrich als eine Nothwendigfeit für Preußen 
anfehe, zu vertauſchen. Solche Plane follten durch den 
neuen Krieg ein für allemal vernichtet werden. Sodann 
glaubten ſchon damals die „einfichtövollen” Politifer, daß 
ohne die Wiedereroberung Schleſiens ober, falls diefe un- 
ansführbar fein follte, one die Erwerbung eines Erfages 
fe daffelbe auf deutfchem Territorium (Baiern?) das 
öfterreihifche Herrſcherhaus die deutſche Kaiſerwürde nicht 
werbe behaupten Können. Für ben Kaiferftaat ſelbſt Hiel- 
ten dieſe Politiler die Wiebereroberung für nothwendig, 
weil, ganz abgefehen von dem reihen Zuwachs an Ein- 
tünften und Madt, nur durch den Beſitz einer fo vor⸗ 
wiegenb deutſchen Provinz wie Schlefien in Oeſterreichs 
bunt zufammengerürfeltem Länderconglomerat das beutjche, 
d. 5. das civilifatorifche Element auch der Zahl nad) 

das überwiegende blü 
die öfterreichifche Ste 
für die Erweiterung 
Sorge trug und, dei 
felbft darauf hinwirk 
nicht mehr das über 
burg zulegt gefragt ı 
rehtigung zur Hege 
Oeſterreich bei einer 
8 Millionen Dentfi 
2 Millionen Nichtden 
faſſer es fitr natücliı 
die Nüdfichten auf 
Wiebereroberung Sch 
die tractatmäßig geſ 
Preußen nicht‘ zurik 
fonderbar, wenn er 
Kanzliften Menzel d 
den und den Einfall 
beurtheilt. Maria 5 
ige Wort gegeben, 
Eigenthum, fondern 
und doch war fie na 
Hilfe Rußlands u 
erobern, d. 5. ihr 
welcher durch feine 
in Paris und dur 
Minifter mußte, wa: 
zug fei, daß gegen 
ihre Heere rüfteten, 
Dreißigjährigen Krieg 
ſchwindel gründlich ı 
alles aufbieten follen 
ftändig zu enthüllen 
nur auf bie 'erfte 
einen raſchen Heeres; 
befennen? Es iſt ei 
alles jo glatt abgehi 
Moralbegriffe hier ı 
das Gebot der Not 
Nun beantwortet abı 
fene Frage, ob ber 
gelommen wäre, wer 
erſt zum Schwert gı 
fagt, Maria Therefi 
hätte dur nichts ı 
den Kampf, wenn e 
wäre, endlich auch i 

Daß dies aber | 
wurde vielleiht am Ke 
befürchtet. Denn nur 
wie er es ſchon mehr 
als der erfle Angreifer 
rei vertragemäßig t 
gegen deu König von ] 
einer der wichtigſten € 
und Berfailles auf ein 

Und doch war 
„und gewiß mit R 
Verfahren gegen Sa 
Maria Thereſia dar 
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will, darf ihr Wort ein und zweimal brechen: fie bleibt 
doch die Tugendheldin; aber Friedrich, welcher jo un« 
verfhämt ift, nicht zu warten, bis die drei Wegelagerer 
über ihn berfallen, und zunächſt einmal ihren Zuträger 
und Hehler ins Verhör nimmt, ift ein Frevler erfter 
Sorte. Daß er der „erfte Angreifer‘ ift, wird ihn zum 
ſchweren Vorwurf gemacht; und wenn er «8 nicht mar, 
wenn Maria Thereſia die Rolle der Primadonna itber- 
nahm, hatte dann der Berfaffer auch einen Vorwurf fr 
fie in Bereitſchaft? Webrigens konnte mit biefem „erften 
Angriff” Kaunitz nur diejenigen täufchen, welche getäufcht 
fein wollten; jeder Einfichtsvolle und Ehrliche mußte ſchon 
damals jagen, daß Friedrich, wenn er and) zuerſt bie 
Ordre de bataille gab, doch eimen Defenfivfrieg in emi« 
nentem Sinne führte, daß nicht er, fondern Maria The⸗ 
refia den Siebenjährigen Krieg anfing oder, wenn der 
Berfaffer lieber will, heraufbeſchwor. 

Nach biefen Bemerkungen, wozu ung das achtzehnte Ka⸗ 
pitel: „Maria Therefia und Friedrich II.” betitelt, Veran⸗ 
laſſung gegeben Hat, können wir nicht umhin, der Anlage des 
ganzen Werks, der Darftellung ber ftaatlichen Verhältniffe 
und ber diplomatifchen Verhandlungen vollen Beifall zu 
zollen. Der Verfaſſer beſpricht zuerft den Staat im 
allgemeinen und die einzelnen Stände, die confelllonellen 
Angelegenheiten, die Finanzen und ben Handel, das 
Kriegsweien, ben Unterricht und die Wiſſenſchaft, den 
Tamilienfreis der Kaiferin, bie Berhältniffe in Un⸗ 
garn, im der Lombardei und ben Niederlanden, und 
geht mit dem zehnten Kapitel auf die äußere “Politik 
über, welche in den Bemühungen des Staatskanzlers 
Kaunitz gipfelt, zum Zwed eines Angriffe auf Preußen 
eine Allianz mit Frankreich zu fchließen, wie zwiſchen 
Oeſterreich und Rußland ſchon ſeit dem 2. Juni 1746 
eine ſolche beſtand. Die letztere hatte zum Zwed die 
gegenſeitige Hälfeleiftung im Fall eines Angriffs. Ein 
geheimer Artikel des Vertrags ging noch weiter und 
enthielt das Verſprechen der Kaiſerin Eliſabeth, Maria 
Thereſia zur Wiedereroberung Schleſiens beizuſtehen — 
wenn Friedrich je den Dresdener Frieden durch einen Krieg 
mit Rußland, Oeſterreich, Sachſen oder Polen breche. 
Dieſem Vertrag, aber nicht den geheimen Stipulationen, 
trat im Jahre 1750 der alte Alliirte Oeſterreichs, Eng⸗ 
land, bei. Doch die frühere entente cordiale zwiſchen 
Defterreihh und England war bereits verfchwunden; bie 
Alltanz beftand zwar noch, aber eine gemiffe Gereiztheit 
Batte ſich im gegenfeitigen Verkehr geltend gemacht. Seit 
dem Aachener Frieden machten ſich Defterreich und Eng- 
land gegenfeitig Vorwürfe Andererſeits war England 
mit Frankreich ſehr gejpannt und konnte es Preußen 
nicht verzeihen, daß dieſes im intimem Verhältniß mit 
Frankreich ftand. Eine öſterreichiſch⸗ruſſifch⸗engliſche Allianz 
gegen Preußen und Frankreich ſchien das Yacit dieſer 
internationalen Berhäftniffe zu fein. Im Jahre 1755 
fanden in diefem Sinne Unterhandlungen mit England 
ftatt. Diefes verlangte in dem Kriege gegen Frankreich 
und Preußen Dedung der Niederlande und Hannovers 
durch Bfterreichifche Truppen, ohne fi) zu irgendeiner 
Gegenleiſtung verbindlih zu machen, Die Unterhand- 
lungen zerſchlugen fi. England ſah feinen Gegner in 

Frankreich, Defterreih in Preußen; jeder von beiden 
Theilen hielt feinen Gegner fiir den bebeutendften, und 
jo fam man eher aus- als zueinander. Um fo Iebhafter 
wurden die Verhandlungen mit Frankreich betrieben, Im 
dem Outachten des Grafen Kaunig vom 24. März 1749 
werden England, Holland, Rußland, Sachſen als bie 
natürlichen Verbündeten, Frankreich, Preußen und bie 
Pforte als bie Feinde Oeſterreichs bezeichnet. Bon Eng- 
land und Holland wird gefagt, daß auf ihren Beiftand im 
Dale eines Kriegs gegen Preußen nicht zu rechnen, 
von Frankreich dagegen, daß dies bie einzige Macht ſei. 
nit deren Hülfe Schlefien wiederzugewinnen wäre. Faſſe 
man biefen einen Zwed ins Auge, fo fei eine vollftändige 
Aenderung des politiihen Syftems nothwendig. 

Die Erreichung diefes Ziels, Frankreich zum dritten 
im Bunde zu machen, war feit dem Jahre 1749 das 
Streben der Öfterreichifchen Politil. Der Berfafler fchil- 
dert und die Bemühungen bes Grafen Kaunit als öſter⸗ 
reichifchen Gefandten in Paris und die anfängliche Nup- 
loſigkeit derſelben. Frankreich will von feinen guten Be⸗ 
ziehungen zu Preußen nicht laſſen. Ja, wenn Kaunit 
die Marquiſe von Pompadour in fein Intereffe ziehen 
fönnte, dann ginge e8 wohl! Er arbeitet darauf hin 
und fchreibt 1751: „Sie bat viel Güte für mid und 
bezeigt mir einiges Vertrauen. In Compiegne hatte ich 
durch den Haushalt, den ich daſelbſt führte, Gelegenheit, 
den hervorragendften Hofleuten, welche zu ihren Freunden 
und dem kleinern Sreife des Königs gehören, Artigkeiten 
zu ermeifen. Ich weiß, daß ber König dies gut aufnahm, 
und daß mehrere diefer Herren fehr zu meinen Freunden 
gehören.” Man ficht, Kaunig verftand ſich anf bie 
krummen Wege und die Politit der Unterröde. Doch 
wurde er in ber Geduld geübt. Im Sahre 1753 er- 
folgte feine Ernennung zum Staatslanzler. Statt feiner 
ging Graf Starhemberg als Gefandter nad Paris und 
nahm einen vollftändigen Kriege- und Theilungsplan mit, 
der auf dem Sage baflıte, dag Allianzen um fo leichter 
zu befommen und zu bewahren feien, je mehr Vortheile 
alle Betheiligten dabei fänden. Wollte Defterreich Frankreich 
gewinnen, fo mußte e8 ſich zu einem Opfer verftehen. 
Hätte e8 Lothringen bereits abgetreten, fo konnte es ja auch 
Belgien abtreten. Und wie lüftern war feit Ludwig XIV. 
Vranfreih danach! Auf biefe Weife kam die Sache 
befier in Zug. Durch Bermittelung der Bompadour Tam 
e8 1755 zu geheimen Verhandlungen zwifchen ihrem 
Günſtling, dem Abbe von Bernis, und dem Grafen 
Starhemberg. Aber fobald es fih um die Teilnahme 
an einem Krieg gegen Preußen handelte, zeigte ſich der 
Abbe unerbittlih; denn eben damals unterhandelte Frank⸗ 
reich mit Preußen, und bemühte ſich aufs eifrigfte, deſſen 
bewaffneten Beiftand gegen England zu erlangen. Daß 
ihm für einen Krieg mit England die Allianz mit Preußen 
viel mehr werth war als eine folche mit Oeſterreich, Tag 
auf der Hand. Schon die räumlichen Verhältniſſe der 
beiden Staaten wiefen darauf Bin. 

Nun fragte es fi, ob Friedrich II. ebenfalls für eine 
preußiſch⸗franzöſiſche Allianz ſchwärmte. Nach Raumer's 
„Beiträgen“ hatte derſelbe ſchon beim Aachener Frieden 
gegen den engliſchen Geſandten ſich dahin geäußert: „Er 
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Ienne die Weile des franzdfifhen Hofs, der an feine 
Verbündeten ſteis die größten Forderungen made, zu gut, 
und wiffe, daß ein Verbündeter der Franzoſen fein fo 
viel heißt, als ihr SHave fein.” In diefem Sinne han 
delte er. Sobald England die Annäherung Oeſterreichs 
an Frankreich merkte, fürchtete es, daß jenes fich nicht 
wiberfegen würde, wenn dieſes Hannover angriffe, und 
glaubte für dieſe Provinz in Friedrich dem beften Allürten 
zu finden. So kam das fehr natürliche Bündniß vom 
16. Januar 1756 zwifchen Preußen und England zu 
Stande, in welchem beide Theile ſich verpflichteten, nicht 
zu dulden, daß eine fremde Macht Truppen in Deutſch- 
land einrilden laffe. 

Nun lagen auf einmal die Würfel andere, Nun 
war Frankreich zur Allianz mit Oeſterreich bereit; es 
handelte ſich nur noch um die Bedingungen. Frankreich 
verlangte für feine Vetheiligung an dem Kriege gegen 
Preußen zweierlei: Rucktritt Defterreih® von der noch 
beftehenden Allianz mit England und Abtretung Belgiens 
oder wenigftens eines Theils deffelben. Zum erftern kam 
es don felbft, zum zweiten verftand fi Oeſterreich unter 
der Bedingung, daß es wirklich durch Frankreichs Bei⸗ 
Hand wieder in den Beſitz Schlefiens komme, Belgien 
gegen Schlefien; das Werne gegen das Nahe! Kaunitz 
flug den Befig Belgiens in politiſcher und mercantiler 
Beziehung nicht gering an, ſah aber in Friedrich einen 
fo gefährlichen Gegner, daß er glaubte, es handle ſich 
bier um nicht weniger als um die Unfrehthaltung ber 
Tatholifchen Religion, der Taiferlichen Autorität in Deutſch⸗ 
Iand, der Reichsverfaſſung, um die Wohlfahrt, je um 
die Rünftige Eriftenz des Erzhauſes. Um einen ſolchen 
Gegner völlig zu entkäften, könne man wol Belgien 
Hingeben. Kommt noch die Wiebereroberung Schlefiens 
hinzu, fo wäre, ſchreibt Kaunig, ber Verluſt Belgiens 
für den größten Gewinn zu rechnen, und bem Erzhaufe 
Lnnte nichts Glücklicheres und Erwünſchteres widerfahren. 
Doch nicht ganz Belgien follte an Frankreich kommen, 
fondern. nur ein Theil defielben, während den andern, 
Flandern und Brabant, Don Philipp von Parma, 
Schwiegerfohn des Königs, erhalten follte. Dafür aber 
müffe Frankreich noch weiter als bis zur Wegnahme 
Schiefiens, bis zur gänzlihen Schwächung Preußens mit 
Defterreich gehen. So Tanı das Bündniß vom 1. Mai 
1756 zw Berfailles zu Stande. Daffelbe war aus- 
ſchließlich das Werk des Staatskanzlers Kaunig und der 
Marquife von Pompadour. Diefelbe habe, fagt ber 
Berfaffer, keine directe Einwirkung auf die Verhandlungen 
gehabt. Starhemberg ſpreche nie von einer Zufammen- 
Tunft ober einem fehriftlichen Verkehr mit ihr; ja fogar 
ihr Name wurde nur felten genannt. Ihre Hauptaufgabe 
fei gewejen, den König von Frankreich im ciner ben 
Verhandlungen günftigen Stimmung zu erhalten, aber 
an den verjchiebenen Phafen derſelben ſcheine fie feinen 
thätigen Antheil genommen zu Haben. Es ſcheint faſt, 
der Verfaſſer ſuche über diefen befanntlich heileln Punkt 
ſich diplomatifch Hinwegzufegen, wie er denn auch den Brief 
der Kaiferin an die erfte königliche Maitreffe in Frankreich 
nur flüchtig und aud) fo nicht fehr geſchidt berührt. 

Draſtiſch ſchilderi der Berfafler das Verfahren Eng- 
lands. Daſſelbe Hatte, ohne Defterreich zu fragen, mit 
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deſſen Gegner eine Allianz eingegangen 
tinent genug, Defterreih feinen Vertr 
vorzuwerfen. Es fam am 13. Ma 
interefjanten Geſprach zwifchen Maria 
englifchen Gefandten Keith: „Nicht 
Syftem verlaſſen“, fagte die Kaiferin 
britannien verließ mich und zugleich d 
es ben Bund mit Preußen einging. 
Nachricht Hiervon war ich wie vom 
Id und der König von Preußen find 
vereinbar, und feine Rüdficht der Welt 
bewegen, in irgendein Vertragsverhält 
weldem er teilnimmt.” Und als Kei 
teit des englifch-preußifchen Vertrags b 
geheimen Verhandlungen mit Sranfreid 
beilegte, entgegnete die Kaiferin: „Wie könnt ihr erftannt 
fein, wenn ich, das Beifpiel befolgend, welches if " 
durch den Abjhluß eines Vertrags mit Preußen ge 
nun auch meinerfeits einen ſolchen mit Frankreich ſchlie 
Theatraliſch rief der Engländer aus: „Wollen Sie 
Kaiferin und Erzherzogin, fi fo weit erniebrigen, 
felbft in die Arme Frankreichs zu werfen?" 4 
Therefia entgegnete raſch: „Nicht in Frankreichs 
will ich mid, werfen, fondern nur mich ihm zur 
ſtellen.“ Keith ſah, dag er nichts mehr ausrichten 1 
und ſchloß feinen Bericht an feine Regieru 
ſchlechten Prophezeiung, daß der allgemein verf 
bald werde geftürzt werben. Dem preußifcdhe: 
Klinggräff, welcher nad) dem Zwed der dj 
Nüftungen zu fragen hatte, gab Maria Ther , 
eine ausweichende Antwort, und als Friedrich mit | 
„Antwort im Orafelftil“ ſich nicht zufrieden gab 
eine runde, über Krieg oder Frieden entſcheidende 
wort verlangte, gab Kaunig dem Herrn von Kling 
am 21. Auguft eine fchriftliche Mittheilung, bie über 
Ziel der Rüftungen fo wenig Aufihluß gab, alı 
mundliche ber Kaiferin. Friedrich erhielt diefe Au 
am 25. Auguft. Am folgenden Tage ertheilte er | 
Truppen ben Marfchbefehl. 

Am ftreitluftigften war bie Kaiſerin Elifabeth. 
wollte durchaus nod im Jahre 1756 losſchlagen 
Iegte bereits einen Theilungsplan vor, wonach Ru 
die Provinz Preußen, Schweden Pommern, Si 
Magdeburg befommen follten. Auch diefe Dame, 
der DVerfafler, Habe fich weniger duch perfünliche 
pfindlichteit als durch ſtaatliche Intereffen zum $ 
gegen Friedrich beftimmen laſſen. Gerade bei ih 
dies am wenigſten zu glauben; Rußlands Inte 
waren durd) die Vergrößerung Preußens um bas 
Königreich Schleften nicht bebroßt; aber eine Frau 
dem Rufe Elifabeth’s gibt ſich nicht gern zum Object 
Nachtiſch ⸗ Unterhaliung in Sansfouci Her. Wer Hört 
die Wahrheit über ſich reden! Und Hier ift von einer { 
und zwar von einer außfchweifenden bie Rede. 

3. Guropäifher Geſchichtskalender. Bon H. Schult 
Eifter Jahrgang. 1870. Mit einer Ueberfidht der Erel 
des Jahres 1870 von W. Onden. Nördlingen, 
1871. &r. 8. 2 Thir. 7, Nor. 

Der Schultheß'ſche Geſchichtokalender hat fid 
Deutſchland bereits feſt eingebürgert und iſt dem $ 

| 
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ciſten und jedem, der ſich mit der neuern Politik näher 
befchäftigt, ein unentbehrliches Hülfsmittel geworden. Die 
Anlage des Buchs iſt dieſelbe geblieben wie in den 
frühern Jahrgüngen. Auf den erſten 32 Seiten iſt bie 
„Allgemeine Chronik“ verzeichnet, welche die Ereigniſſe in 
ſämmtlichen Staaten Tag für Tag in möglichſter Kürze 
angibt. Sie bildet eine treffliche kurze Ueberſicht über 
die Thatfachen eines Zahres, zumal eines fo inhaltreichen 
wie 1870. Darauf folgt die nähere, natürlich gleich- 
fall8 Talenderartig angelegte Angabe der Thatfachen, nad) 
Ländern geordnet. Seite 35— 146 umfaffen Preußen 
und den Norddeutſchen Bund, 147—235 bie ſüddeutſchen 
Staaten, 236—255 enthalten als Anhang zur den beiden 
erften Partien die Actenſtücke zur beutfchen Berfaffungs- 
frage, 256—308 behandeln die Gefchichte von Defterreich- 
Ungarn. Darauf folgen die „Außerbeutfchen Staaten“: 
Portugal 311—312, Spanien 313—319, England 320 
—334, Frankreich 335—393, Italien 394—409, Rom 
410-442, die Schweiz 443— 455, Belgien 456 —458, 
Holland 459— 460, Dänemark 461—463, Schweden 
und Norwegen 464—465, Rußland 466—475, die 
Türkei 476—480, Griechenland 481 —482, die Ber- 
einigten Staaten von Nordamerika 485 — 493. Bon 
494—568 reiht bie von Onden bearbeitete Weberficht, 
und den Schluß 569—573 bildet das Regiſter. Die 
einzige Neuerung dieſes eljten Bandes befteht fonit 
darin, daß nicht mehr Schultheß den ganzen Band, die 
Chronik und die Weberficht, bearbeitet hat, fondern, wie 
dies ja im Geifte und Charakter unferer Zeit liegt, eine 
Theilung der Arbeit getroffen worden tft, wonach Schult- 
hei die Bearbeitung der Chronik, Oncken die der Ueber- 
fiht übernommen hat. Dadurch ift e8 möglich geworben, 
den Band wefentlih früher als in den letten Jahren er- 
fcheinen zu laſſen und fo einem Wunſche des Publikums 
entgegenzulommen. Die Weberficht, welche fi nicht an 
ewiſſe Daten zu halten bat, fondern, die ausführliche 
broni? im Rüden, ihren Stoff nach Geſchmack aus» 

wählen ann, gibt auf 74 Seiten bie bebentendften Er- 
eigniffe bes Jahres, da und dort mit geeigneten Rüd- 
bliden, auf eine fehr verfländige, correcte Weife, in 
ebelm, fliegendem Stil, und behandelt begreiflicherweife die 
Rriegsereignifje, für welche ja eine reiche Auswahl von 
Büchern vorliegt, nicht weitläufig, fondern nur nach ihren 
großen Momenten, wie e8 ber eherne Tritt der großen 

hidjalstragddie verlangt. Diefer Theil des Geſchichts⸗ 
kalenders lieſt ſich frifch weg und gibt über manche 
Thatjache willkommene Bemerkungen und Aufſſchlüſſe. 

. Die Chronik, welche 493 Seiten umfaßt, liefert dem 
Publiciſten ein fehr reiches Material; die biplomatifchen 
Actenſtücke find zum großen Theil wörtlich, ihrer ganzen 
Ausdehnung nad) wiedergegeben, von wminder wichtigen 

die Hauptgedanken richtig mitgetheilt. Doch ift gerade 
diefe Partie nicht erfchöpfend behandelt. Der Publicift 
findet bei näherer Belanntfchaft einige Lücken, und zwar 
nicht gerade unmefentlicher Natur, und muß zur Ergän- 
zung derjelben nad) weitern Hilfsmitteln greifen. Nicht 
aufgeführt find in den Monaten September, October 
und November, welche näher anzufehen Einfender Ber- 
anlaffung gehabt hat, folgende Geſchichtsdaten: Die Note 
Granville's vom 13. September an Bernftorff als Ant- 
wort auf bes letztern Schreiben vom 15. Anguſt und 
1. September; das Rundfchreiben Favbre's vom 17. Sep 
tember, worin er feine Sprade vom 6. etwas mäßigt, 
dabei aber jede bietsabteetung berwirft; Favre's Bericht 
vom 21. September an feine Collegen über feine Unter- 
rebung mit dem Grafen Bismard in Ferrieres; Bis— 
mard’8 Antwort vom 26. September auf das Begehren 
Favre's und des in Paris zurüdgebliebenen biplomatifchen 
Corps, daß fie von einem Bombarbement der Stadt vor- 
ber benachrichtigt werden follten und wöchentlich einen 
Kurier für diplomatifche Zwede abjenden dürften; Bis⸗ 
mard’8 Rundfchreiben vom 1. October, in welchem ex fid) 
über die lächerliche Behauptung der franzöſiſchen Negierung 
ausſpricht, daR Frankreich durch Abtretung von Elſaß 
und Deutſch⸗Lothringen zu einer Macht zweiten Ranges 
berabgedrüdt werben follie; die Note der badifchen und 
heſſiſchen Regierung vom 2, October, welche die eim- 
fache Aufnahme in den Norddeutfchen Bund beantragten; 
Bismarck's Denffchrift vom 4. October, in ber ex jede 
Berantwortung filr eine etwaige Hungersnoth in Paris 
und deren Yolgen ablehnt; Bernſtorff's Note vom 8. Oc⸗ 
tober, in welder er die Granvilfe'fche Heuchelei vom 13. 
und 15. September widerlegte; Fabre's Rundfchreiben vom 
18. October, in welchem ex aufs nene die Unmöglichkeit einer 
GSebietsabtretung beſpricht; Favre's Rundſchreiben vom 
7. November, in dem er über die Waffenſtillſtandsver⸗ 
handlungen mit Thiers berichtet und Preußen beſchul⸗ 
digt, es beabſichtige die Vernichtung Frankreichs; Thiers 
Schreiben vom 8. November, ſeine Miſſion in Verſailles; 
Bismarck's Rundſchreiben vom 8. November über den 
wahren Hergang bei dieſen Verhandlungen mit dem Erz⸗ 
chauviniſten Thiers. 

Es iſt erſichtlich, daß ein Buch, welches dem Publi⸗ 
ciſten das zeitraubende Nachſchlagen in den Zeitungen 
wenn auch nicht erſparen, ſo doch erleichtern ſoll, nicht 
Actenſtücke von ſolcher Wichtigkeit ganz ignoriren, nicht 
ſie weder mit einem Buchſtaben noch mit einer Zahl 
andeuten darf. Der Verfaſſer wird gewiß gern dem 
Wunſche, daß der zwölfte Jahrgang, in deſſen Bereich 
gleichfalls wieder eine Menge von Actenſtücken fällt, 
diefelben, wenn auch nur kurz, vollftändig liefere, will» 
fahren und dadurch fein Buch noch fchägbarer machen. 
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718 Feuilleton. 

Feuilleton 
Chrikian Schad. 

Am 1. Juni farb zu Kitzingen a. M. nad) kurzer Krank» 
heit einer der Tiebenswürdigfen unter den Dicjtern ber Ger 
genwart — ber verdienftvolle und tüdjtige Herausgeber des 
Deutſchen Mufenalmanadj‘‘, des — —— u.ſ. w.: 
Epri Sqhad. Ei J — Dift I voriden 

mermüthige Naturandacht, 
stimmung, eine 

jebanfenvofle Myftit und eim tief fittlicher Eruft, das find bie 
tdalige der dichteriſchen Phyflognemie Schad'e. Die por 

tif be te er mit einer am Vollendunt 
ee antike Sat Lied war feine eigene Somin. 
Chriſtian Schad wurde am 1. Zuli 1821 al® der jüngfe von 
den Söhnen bes damaligen Pähters der ſiädtiſchen Mainmühle 
zu Schweinfurt geboren. Nachdem er daB dortige Gymnaflum 
unter Auszeichnung abfolvirt, bezog er die Univerfität Erlangen, 
wo er feine philofop! 

fpäter 
Reeife, 

pen unb philologiſchen Studien begann; 
i jig und fand in dem dortigen Dicht Ye Berlohfoßn) Ruzanba, Heer, Biant mob Be 

die Korgphäen waren, inannichfache Anregung für fein poeti⸗ 
ſches Talent. Auqh trat er andern ansgezeihineten Männern, 
wie Morig Hartmann, E. Mautuer u. a. nahe. Ju der alten 
Pleißenſtadt machte der junge Schad zwei Funde von wiſſen ⸗ 
haftlicher Bedeutung : im Goldenen Bären, dem bekannten 
reittopfſchen Haufe daſelbſt, fand er auf dem Lager der 

Buchhandlung Goethes Lange gefnd te äftefe Liederſammlung 
mit Melodien, in der ſtädtiſchen Nathebibliothel aber Johann 
Fifgart’s „Legend und Beſchreibun 

", die er, mit Anmerkungen verfehen, unter dem 
„Der Jeſuwider“ publicirte. 

igen Hütleine Ba 
des vieredigen, dierhör⸗ 

Dftern 1849 zum Doctor 
der Philofophie und Magifier der freien Klinfte promovirt, 

Sr 
1850 

ex_al8 Rector der meuen Lateinfhule nad Sigingen. 
Deutſcher Muſenalmanach““ erſchien zuerſt im Sabre 
und kam bis zum Jahre 1859 heraus. Unter den 

Schriften Schad's erwähnen wir mit Anseihnung feine 
Mon: ie Fuchs und Dade‘ 
die le Fi Dögel des mitteldentfehen Waldes"; 

", umb eine andere „Ueber 
beide 

Säriften verbinden naturwifſenſchaftlichen Werth mit bichteri⸗ 
fer Schönheit; befonders hervorgehoben zu werden verdienen 
ferner feine „Lieder vom Kliugenwaid'“, welche den Dichter erſt 
eigentlich in_weitern Kreifen befannt machten. In Gchab’s 
Nachlafſe befindet fi eine reihe Briefſammlung, welde für 
die 

Driginolaut gaben 

ſziger Jahre diefes Säculums von großer literarhiſtori⸗ 
fer Bedeutung if, ſowie eine fen 

e 

reihe Sammlung von 
ber feltenften Johann Fiſchart's, eines 

Dichters, dem Schad feine befondere Aufmerfamfeit zugewandt 
hatte, und endfih eine Sammlung ber fänmtlihen deut ⸗ 
ſchen Mufenalmanadıe je feit dem Jahre 1770: Schätze, welche 
die Sqab'ſche Bibliothek vor allen andern im Deutſchland 
auszeichnen. 

Karl Töpfer, 

Karl Töpfer, ber in weiteſten Kreiſen befannte Lug⸗ 
fplelbichter, Dramaturg und Novellift, iR am 22. Auguft d. J. 
u Hamburg, feinem langjäl 
Ya dem Shi J jangenen nı 
denen Tunfpienien tern den Rang eines, wenn and nicht groß 

igen Wohnſitze, geſtorben. Man 
jeliämen, daß er unter dem mo» 

L 
und genial beanlagten, fo dod würdig und redlich Gtrebenden 
in Anfprud zu nehmen das Recht Hat. Seine Bluetten und 

feinigleiten, feine größern und kleinern Luftfpiele 
zeichnen mit Geihid Situationen und Charaktere, die meiftens 
dramatifchen 

dem Leben abgelauſcht find, und weifen, was Technik und 
Bühnenfähigfeit betrifft, eine nicht gewöhnliche Correctgeit auf, 
fodaß fie mit Recht zu dem anf unfern Theatern, wenn auch 
nur bei einem ER Theile des Publikums, belichteften 
gehören. Im ve 1792 zu Berlin ale Sohn eines höhern 
Beamten geboren, befuchte Karl Töpfer anfangs die Hartung'- 
ſche Schule daſelbſt, und ging dann nach Gtrelig, um fi der 
Bühne au widmen. Nachdem er bort debutirt hatte, im Breslau 

und Brünn engagirt geweſen war, umb feil 
Mitglied des Hofbırrgteaters in Wien eine 
hebt hatte, begann er, durch diefe pral 
hule vorbereitet, Lufipiele zu ſchreiben. 

und „Hermann und Dorothea" gehören 
Producien auf biefem fpäter fo — ! 
Gebiete. Allgemeinen Beifall fanden jei 
„Der beſte Ton“ und „Freien nad) Bo 
Runde über far fämmtliche deutſche But 
einem Aufenthalte in Göttingen ging er wı 

— he manni iterarif junge Die Zeifärife „heller wurde feben & 
mit Umfiht und Thatkraft geleitet; dam: 
Driginalien“ und endlich das kritiſche W 
eenfent“. Auch als Novellift Hat fih zur 
„Erzäßfungen und Novellen“ (2 Bbe., 
Zeichnungen aus meinen Wanderjahren 
mamentlid, die Iegtgenannten, viel Lebens 
des. Befondere Berdienfte um bie deutſcha 
fih Karl Töpfer durch die umfichtige Leit: 
gifchen Iuftituts in Hamburg erworben, de 
tragenden dramatijhen Darfteler umferer 
tunſtleriſche Bildung verdanien. 

Notizen. 
Hermann Hoppe Bat einen „Rai 

hervorragenden und beſſern Schriften deutſa 
in den Jahren 1801 bis Ende 1868 erſchi 
geftellt md Herausgegeben. Das Werk fol 
welde ſowol vom Bücherfreund ale vom 
empfunden wird. „Der Bücerfrennd‘‘, m 
heißt, „verlangt zur felbfländigen Wahl vı 
ihn intereffivenden Fächern ein möglihft ı 
miß, Überfichtlid, und praftifh geordnet; | 
Vachſchlagebuch eine Nothwendigkeit für 
Buchhändler andererſeits iſt im der Lage, 
fondere — und Bibliothefen of 
Zeitoerfuß fohneude Offerten zu machen; 
tätigen Sortimenter daher ein abfolute 
Katalog ift foRematifch eingeteilt; Theolog 
und Redtsmiflenicaft, Philologie, Philofor 
wiffenfdaften, Mathematit, Kriegewiffen]: 
Geographie und Topographie, ſchöne Küı 
u. a. bilden die Hauptfäder, welche wieder 
rubrilen zerfallen, fo 3. ®. die letzte Hauptru 
ratur im allgemeinen“, „Romane und Non 
Anthologien‘, „Dramaturgie und Theater“ 
terrubrifen, in welcher namentlich geſamm 
men find, verwirrt indeß die Eintheilung 
3 B. aud bie einzelnen Dramen von He 
welche im die letzte Unterabtheilung gehörı 
fen wird man manches vermiffen, währen 
ten Jahrzehnte volfändiger find. Der . 
daß er die Aufnahme vieler derjenigen € 
u. f. m. unterlaffen babe, welche heute 
Intereffe mehr bieten, oder [on dirch neu 
überholt worden find. 

it tundiger Hand zufamı 
‚Tod und Unferblig 

Philoſophie“, „Staat und Gefelliaft", „. 
„Malerei”, „Mufit“, „Denfc und Welt" 
Ehe, find die Rubriken der Sammlung, 
in, mit Heine's Weltanfhanung vertraut 



Feuilleton, “ 

Borwort, welches auf der Schanze Moulin de fa Zour bei 
Paris, vom 20. September 1870 datirt, angefichts der Stadt 
Paris und des Montmartre-Ricchhofs von dem Verſaſſer ge» 
förieben ift, der ſich im Gefolge der fiegreichen deutfchen Heere 
befand, fagt derfelbe Über den Smed der Sammlung: „Wenn 
ih dem 2efer, nach Abſchluß der von mir beforgten Gefammt- 
auegabe der Heine ſchen Werke, jet eine ſyftematiſch geordnete 
Sammlung vhilofophifher, politiiher und literariſcher Aus 
ſpruche des Dichters im die Hand gebe, fo möchte ich mid von 
vornherein gegen die irrthlimliche Auffaffung verwahren, als 
ob e8 dabei nur auf eine Blumenlefe geiftteicher und ſchöner 
Stellen nad Art ber gewöhnlichen Anthologien abgefehen fei. 
&6 war im Gegentheil meine Abficht, ans den Schriften Hei 
me's felber den Nachweis zu Kiefern, daß biefelben, trotz ihres 
meiſt aphoritifgen Charakters, einer dem Weſen nad einheite 
ligen eitanfanung entfloffen find, und folhergeftalt im ihrem 
eigenthümlichen Ausdrude gleihfam die Inrijche ae | 9 
der philoſophiſchen und politiigen Entwidelung der Menjd- 
heit in ber exften Hälfte unfers Jahrhunderts bilden. Durch 
die Art und Weife der Zufammenfelung ſollten die einzelnen 
Ausfprücde nicht blos als witzige Impromptus, fondern zu⸗ 
le am Yen beftimmten Plate als Strahlenbregjungen 

jes ſtetig wiederkehrenden Srundgedantens erſcheinen, der auf 
alle Gebiete des Lebens fein farbig erhellendes Licht derſtreut 
Wie dur) meine Biographie des Dichters («Heinrich Heine's 
erben und Beten, 2 Bde., Berlin, Franz Dunder), hoffe ih 
ch durch die vorliegende iterarhiftorifche Arbeit mit Erfolg 

die na bielfach Pin Fi Anfiht, als ob Heine nur ein 
frivoler Spaßmacher ohne jeden Ernft einer tiefern philofophi- 
— BVeltaufauung gewefen fei, zu bekämpfen und das In⸗ 

je für eine eingehendere Beſchäftigung mit feinen Schriften 
in Yu u weden, die fi) bisher mit feinem Genius 

Bin inglich 54 funden m haben vermeinten, wenn fie das 
«Bud der Lieder» und allenfalls noch die « Harzreifen gelefen. 
Die Delonomie dieſes Buchs machte es freilich nothweudig. 
die einzelnen Ausſprüche und Entwickelungen nur in gedräng- 
tefer Kürze anzuführen. Um jebod das genauere Studium 
des Dichters und das Nachſchlagen der aufgenommenen Stellen 
pm erleichtern, habe ich unter jeder Gentenz bie betreffende 
Band» und Geitenzahl der Gefammtansgabe von H. Heine's 
Berten Siraugefügt. 

Bon bem „Neuen Pitaval“ liegt das zweite Heft des 
fehsten Bandes der nenen Serie vor (Leipzig —S 
1871). 8 enthält den intereſſanten itofienifchen Standal- 
proceh „Der Major Lobbia und feine Genofjen‘ und den 
Criminalproceh Fu den Mörder Julius Ehriftian Friedrich, 
Leopold, einen Weber in Thliringen. 

Bibliographie. 

Pe BE — Gudmg Inn. Omen Gr, 
rt Der Riafger, Eine Geisihte vom Glaraserge Vegt ©, 

ürft Bismard as —X Fi Der al man bie 

— in feinem Berhaltniſe zur Wuſit. Berlin, 
Vehbnnngeweiſe in der dectſgen Sprit, 

Rriege| lag 1870 und 1871, Mus Gorresponb: 
Mr Em Fandırg 9. ©. Onden. Gr. d. 5 

3 ri frei. 1f ». u — — — 
Seining, um. 

—* ei enböug ber Hebel un ber Bejtiäte der buden- 
ven Bänke. Many. Gr. 8. 3 Zplı 

Bic ade —8 Nils von Nordenskjöld Fer — von Nord- 
mann. Nach ihrem a und Wirkon geschildert, St. Petersburg. 
1870, Gr. 8. 1 Thlr. 

Deutfplauds Geſe 
im 

tigen d magaetläläene Öeigiats die au, ben, heutigen Las tan und Fast 
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ee Geſqchichte der Gegenwart. iſtes Heft, Berlin, Hempel. 

ð Er Geievensaraß unfern heimtehrenden Rriegen. Lei- 
"kiatuoMusgabe. 18te Haft. Reipıig, Knelang. 

——— AT efenfer. Woman. 4 Bde. Iena, Gokenobte. 
Gienke, 0, Der Hause Im dentschen Recht, Berlia, Weldmann. 

ers 
Die * en —E bes 1 Sb uderis. 

—— un fi ur. 
eemendi, er 

rn 7 Wort wider Roms Kama, und Deutf ja 
Iande —2 — — 16, Junt 1871 geſchrieden. Heilbronn, en. 

FIR { BR; *. —S Werte. iſter Db. Gediqhte. Berlin, dert. 
„Steinmeyor and W. Willmanns, Altdentsche 

Der Ritter von Staufen! re. „Das jüngere Gedicht vom Riesen 
Bigenot. Zur Geschlehte des Eckenli m. Gr. 8, 
1 Thlr. 

Rießtii x » Beigiäten. X us arie ——— —* — —— 
—— WB 

Zerngzze des Racheth von Opat- 
R., Bnudies. "Untersuchungen sur älteren 

Serchichte Rominlons, Leipzig, Duncker u. Humblot. Gr. 8. 2 Thlr. 
serien, 9, Deflamationsgebicte. I. Baden bei Wien, Dito, @r. 8. 

Hougemont, Bd. Tas Uebernatärlige uud bie matkıtigen HC 
— — dor * Autorifiste deutihe Ausgabe. © 
elemann., 
— KM: Ver —A Sramatiigen at gaisı ie *3* 

8 SRG DE ofen. sie HUF. Brlin, Merafat, Gr. 16. 
VE NAUTEUIL, Mine ge ein Steat geetiet wird. Sqwant. 
—— — — von en Wien, Gerold's 

Egepenßanere Briton. Sin pi — ers enbjerifligem Raglaf, berte 
Beitet 173 Sal Granenkine — u ei aut. 

HE  hoare @eläigte — —— 
WM Des, u ber Nibelungen. 1fe Lief. Ham- r 

Ifber; »Dibliothel. 2 - Een —— 1 Rat. 
1 “, de dee. Bezs, vom Berfafler ievi . 

Birke eh —— — if 
sämmällche Phllosophiac 0" Worke. Uebersatst 

ister Bd, 1stes Br a“ arschmidt, 

A, ne BCE Die Geidfeng DE barbenben Menfäheit. Der 
—* her forlaten Brage unlerer areee v 
Toln, F. J., Historisch «kritische Darstellung der r Pethologlachen 

a Ihrer voraehmsten Ersel formen auf 
Braamüller. Gr. 8. 3 Tülr. 30 Ngr: 

* . Tait, Handbuch der theoretischen 
risirte deutsche Uehersetsung von H. Helmholtz und G. 
it BG. Isar TAL. Braunmchmeig, Viweg u. Bohn, 
„an el von Rtorafan. Gin Hertfäen Seiens- and 

Gute Dane Fa ‚ade von ©, v. Elofimann. 
Berlin, Sangmann u. Eur ER 1er gr 

Ziegler, H., Irenkus der Bischof von Lyon. Ein Beitrag sur Ent- 
ehungegsachiehi der Altkathollschen Kirche,  Barlin, 0. Reiner. Gr. 8. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 

Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Jahrhunderts. 

Neue, jhön ausgeftattete, correcte Ausgaben ber 
Sqhätze der deutſchen Nationalliteratur, 

von den angefehenften Schriftftellern der Gegenwart heraus⸗ 
hegeden wit Einleitungen und Sumetungen, > 

Unter Mitwirtung von 
Bartſch, Biedermann, Buchner, Carriere, Wünper, Ebelin, 
Senel, Geroinus, Sordehe, Gottfcall, Setiner, Ahle 
Aeemann Kur, Max Müller, Moriß Müller, Orflerlen, 
ücert, Inlian Schmidt, NH Kemer, Tittmann, Zöllner 

und Andern. 

Soeben erjdienen der 32. und 33. Band: 

Juſtus Möſer's Patriotische Phantafien. Mit Einleitung 
und Anmerkungen Gerausgegeben von Reinhard Zöll« 
ner. Zwei Theile. Geh. 20 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Die frühern Bände (L—31) enthalten: 
leiermacher's Reben Über die Religion, von Carl Schwarz; 

5 "8 Oben, von Dünger; sn vs 
Mujäud’ Bollsmächen, von Morik Müller (Doppelband); 
Kortum’8 Jobſtade, von Ebeling Gorbeitung; 
Ent Schulzeis Bezauberte Rofe, Poetiſches Tagebuch, von 

ttmannz 1 

Reifing's Dinna von Barnhelm, Emilia Galotti, Nathan, von | : 
ettmer; 

Wieland's Dberon, von Köhler; 
Maler Mäller'3 Dichtungen, von Hettuer (zwei Theile); ! 
— and Schwert, Zriny, Rofamunde, von | | 

ottfall; 
"3 Anfihten vom Niederrhein, von Buchn er (zwei Theile); 

Be Fig von —X Prag und HEN j 
Midaklis; j 

! Seume3 ©; lergan nad) Syrakus, von Defterley; 
Wilhelm Müller'8 Gedichte von Mar Müller (zwei Theile); 
Goethe'8 Kauft, von Carriere (zwei Theile); 
Bürger? dichte, von Tittmann ge pelband); 
‚Herder’3 Ideen zur Geſchichte der Menjchheit, von Iulian 
Schmidt (drei Bände); 

Voß' Luiſe, Idyllen, von Goedeke; 
Schleierniachet* Monologen, Die Weihnachtsfeier, von Carl 
& 9 warz; 

me , ‚Menbelsohn's Phadon, Serufalem, von Arnold 
odet; 

güne Gedite, von Karl Halm; 
jellert's Fabeln und Erzählungen, geiſtliche Oben und Lieder, 
von Karl Biedermann; 

Fichte's Reden an die deutfche Nation, von Immanuel Her- 
mann Fichte. 

band 15 Ngr.; Doppelbände geheftet 20 Ngr., gebunden 1 Thlr. 
Jeder Band if and) einzeln zu haben und die Käufer find 

nicht zur Abnahme der Übrigen Bände verpflichtet. 

Die erfgicnenen 33 Bände find nebft oft 

‘ 
| 
! 
! 
1 
1 
1 
1 
1 

Ein Band koftet geheftet 10 Ngr., in elegantem Leinwand⸗ 

1 

über die Sammlung in allen Buchhandlungen vorrä 

Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Srodkhaus. — i 
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literariiche Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erſcheint wöchentlich. NUr. 46, Pr 9, November 1871. 

Indali: Rene Dramen. Bon Rudolf Gottſchall. — Borichungen Über das Lit. Bon Beinrich Birnbaum. — Colportage⸗ 
Romane. — Die Belagerung von Paris. — Senilleton. Motizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Neue Dramen. 

1. Maryna. Hiflorifches Drama in fünf Aufzügen von ©. 9. ſchlũſſe. Nach allem war Maryna's Charakter bei großer Eitel⸗ 
Moſenthal. Leipzig, Weber. 1871. 16. 24 Ngr. leit und Herrſchſucht doch der eines bedeutenden, außergewöhn⸗ 

m rs lihen Weibes. Sie bat den Entſchluß, den Betrliger (dev bald 
Die Heldin dieſes Dramas iſt und aus Schiller's, Iwan aus Sokol, bald Peter Moltſchanow genannt wird) als 

Hebbel's, Laube's „Demetrius“ bereits befannt; es ift | Gatten anzuerkennen, in dem enti—eidenden Moment gefaßt, 
jene flolze Polin, welche dem abenteuernden Zug des | da es galt, zwiſchen ewiger Sklaverei durch Schuiski ober fleg- 

h Fin | reihem Rachezug gegen den Ujurpator zu wählen; ben Scrupel, 
Prätendenten dampfesluſtig folgte und ſich mit ihm bie einen Fremden ale Gemahl anzunehmen, befiegte der Eid, ben 
Krone erfümpfte. In allen diefen Dramen erjcheint fie jener ablegte, erit in Moskau nad der Krönung und nad) einer 
theils als Intriguantin, welde den ‚neuen Herrſcher in | zweiten Einfegnung das Gattenrecht geltend zu machen. Mnifchel 
Händel mit den eingeborenen Ruſſen verwickelt, theils, verließ ſeine Tochter nad) dieſer verhängnißvollen Wahl. Nad) 

wie bei Hebbel, als eingefleiſchte Polin, welche fich über | der Sclactt von Tuſchino und der Flucht des Betrügers nad 
; , h j . Kaluga, wo er ermordet wurde, irrte Maryna mit 3. Mar- 

bie ungebildeten farmatijchen Sitten luſtig macht. Jetzt tinovic, Zarudi, Ataman der "laporogifchen Kojaden, einem 
erfahren wir, daß diefe Maryna in der That ein faible | geborenen Polen, in den Kirgiienfteppen umher, und an den 
fr die „falſchen Demetrius“ hatte und nad) dem Zode | Ufern des Jaik wurden beide überfallen und in dem Eis der 
des erften einem zweiten ihre Hand reichte; denn es gab | Wolga (Winter 1614) erträntt. 
drei von diefer Sorte, außer dem durch Schiller drama⸗ Das ift die Hiftorifche Grundlage, auf welcher Diofen- 
tiſch behandelten und durch Laube theatralifch zurecht» | thal fein Drama aufgebaut Hat. Aus der wilden, greil 
gemachten Ufurpator nod) einen Dmitri, welcher ber „Aäu- | beleuchteten Epoche der ruffifhen Bürgerkriege fol fich 
ber von Tuſchino“, und noch einen andern, welcher der | eine bedeutende, zur Herrſchaft geborene Frauengeftalt er- 
„Räuber von Pſchow“ hieß. Moſenthal fagt im der | Heben, welche, wie fie den erften Demetrius zum Werk⸗ 
Borrede zu feinem Stüd: zeug ihrer ehrgeizigen Plane machte, fo den zweiten zum 

Mas mir ‚in ber Gefhichte des Näubers von Tuſchino Werkzeug ihrer Race weiht. Es lag hier immerhin ein 
om intereflantefen erfchien, war die hiſtoriſch nachgewieſene pſychologiſches Problem vor; denn troß aller Berclaufu- 
Thatſache, daß Maryna, die mit bem erſten Pfeudo-Dmitri | Tirungen hat die Thatſache, daß Maryna einem halb vom 

getraut und als Zarin feierlich gelrönt war, ben zweiten, ber Galgen abgefchnittenen Frembling ihre Hand rei ht, etwas 

fie aus der Gefangenſchaft Schuiski's mit Gewalt errettete, ale : , , 
ihren Gatten A Me fein abentenerliche® Leben tbeilte und Defrembendes. Der Dichter Hat fie in doppelter Weife 
eiſt lange nad) feinem Fall in den Steppen des afiatifhen Ruß. | zu motiviren gejucht; aber durch biefe Verſtärkung der 
land verfhollen zu Grunde ging. Daß eim hochherziges Weib | Beweggründe, die er bei einem fo auffallenden Entſchluß 
wiffentlich einen Betrüger höchſt gemeiner Art als Zaren und | für nörhig hielt, denſelben im eine zwiefpältige Belend- 
Gatten anerkenne und bie ſchweren folgen diejes Betrugs auf dt. . 

Ile, Kim mie ma, TC 200 | malen t oT ’ # . . 

lich erfcheinen ließen. Die Arbeit wurde mir durch Merimce's Maryna reicht dem Betrüger, den fie als ſolchen kennt, 
gewifienhafte Angabe feiner Quellen erleichtert. Der proteftan» | die Hand, einmal weil fie ſich mit feiner Hülfe an dem 
täiche Paſtor Bähr hat in feiner „Chronik von Moswa‘, der | Fürften Schuisli rächen will, der fie auf das ſchmach⸗ 
franzöfifhe Kapitän Margret in feinem „Empire de Russie‘’ . 

— * barteifiche Angaben Über den Charakter Ma- vollite behandelt hat, dann aber aus depit amoureux, 
ryna's niedergelegt. Auch das Tagebuch Maryna's und ihr weil ber Geliebte ihrer Jugend, der Ataman Barndi, 
Briefwmechfel mit Ihrem Boter Muifchel geben intereffante Auf- | ihrem Hufe nicht gefolgt ift, fondern, wie fie erfährt, 
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am Hofe Schuist's in freundſchaftlichen Beziehungen 
verweilt. 

Dieſe Nachricht iſt aber falſch, und das Misverſtänd - 
niß leider der Angelpunlt der ganzen Tragödie. Hätte 
Maryna von Haus aus das Richtige erfahren, das ihr 
Zarudi fpäter ſelbſt mittheilt, daß er nur, um fie zu 
retten, nad) Mosfau gezogen, daß er den Heudjler um⸗ 
ſchmeichelt, um ihm das Geftändniß abzuprefien, wo er 
Maryna verborgen halte, daß er dann mit dem Schwert 
Rechenſchaft geforbert und von Schuisti in den Kerfer gewor« 
fen worden fei, nimmer hätte Maryna dem Schulmeiſters ⸗ 
fohn und Pferdefnecht ihre Hand gegeben, ihn al8 ihren Gat- 
ten anerkannt, in fo ſchinachvollen Betrug gewilligt — ſtand 
dod dann Zarudi als edler Rächer ihr zur Seite! 

Schiller fagt zwar: 
Blinder Misverfländniffe Gewalt 

Bringt oft die Beſten aus dem rechten Gleiſe — 

doch eine Entgleifung der Tragödie durch ein im Wege 
Hiegendes Mieverftändnig lann nur vom Uebel fein. Ein 
durch Aeußerlichkeiten, durch falſche Berichte Hervorgeru« 
fener Irrthum ift eben im Drama eine Form des Zu- 
falls, und der Zufall muß aus der Tragödie ausgeſchloſ⸗ 
fen fein. Schon in MofentHal’8 „Deborah berufte die 
iragiſche Wendung des Gtüds anf einem Misverſtändniß : 
Yofeph glaubte irtthumlich, daß Deborah ſich durch Gelb 
ihre Liebe abkaufen ließ; fo glaubt Maryna irrtümlich, 
daß Zarudi fie verlafien und verrathen hat, und wirft 
fid) fort am einen betrligeriſchen Bagabunden, einen 
Eynifer aus den Steppen, der, körperlich verfiimmelt, mit 
feiner Dirne im Lande herumzieht. Wenn Maryna daher 
fagt, daß fie um der Zarin willen das Weib ertödtet 
habe, fo willen wir es beffer: fie that dies, weil fie an 
Zarudi’8 Liebe verzweifelte. Wenigftens fpielen beide Motive 
fo ineinander, daß daraus für die Grundftimmung in 
Maryna's Seele ein zweidentiges Dämmerliht ermächlt. 

Die Beripetie der Tragödie beftcht nun in der Be 
feitigung diefes Irrthums durch Zarudi's Ankunft und 
nügere Mittheilung. Dieſer erfennt in Iwan feinen 
frühern Pferdeknecht und den Dieb, der ihn beſtahl; doch 
er will Maryna nicht in ihm entehren und vernichten; 
ex weiht fein Schwert der Zarin und — dem Zaren im 
Entſcheidungskampf. 

Dieſer dritte Actſchluß erhält durch bie edelmüthige 
Entſagung des Ataman einen höhern Aufſchwung ale 
die vorausgehenden, an denen das Bleigewicht des un 
aufgeflärten Irrthums der Maryna und des die Situation 
beherrſchenden niedrigen Charakters Iwan's hängt. 

Der vierte Act bringt die Schlacht bei Tuſchino. 
Iwan benimmt ſich feig, Maryna ftellt ihn zur Rede; 
da verfpottet Iwan die Elaufel, unter der Maryna ihn 
anerkannt, und macht feine Rechte geltend auf das „Ihöne 
ſtolze Weib". Zarudi kommt dazu und erflicht ben fal« 
ſchen Demetrius. Im legten Acte fehen wir Maryna und 
Zarudi flüchtig in einer Schlucht am Jaik bei Aſtrachan. 
Der neue Zar Romanow wil Maryna als feiner Schug- 
befoßlenen in Tula oder Twer ein Aſhl gewähren mit 
dem Zitel der Zaryca; Zarudi aber bleibt von ber Gnade 
ausgeſchloſſen. Da weigert ſich auch Maryna, fie an« 
zunehmen, unb beide bereiten ſich zum gemeinfamen Tode, 
deffen Bild uns der fallende Vorhang erfpart. Da indeß 
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zwifchen dem Entſchluß und ber Th 
Tiegt, fo erſcheint das Stüd nicht vol 
Es lauern ja noch Möglichkeiten in d 
Ausführung der That Kindern könn: 
darf und nur mit einem fait accomp 

Der letzte Act, obgleih er fir ! 
tigte Sühne bringt, die auß freiem C 
hat doch etwas matt Austönendes u 
nung nicht (ebendig genug wad. De: 
mas ift, fobald man die Vorausfeg 
gibt, kunſtgerecht und mit vieler theatre 
namentlich im dritten und vierten A 
Diction ſchwankt zwifchen einem edeln, 
fräftigen Schwung und zwifchen dem 
lismus der Bollsjcenen, in denen Mc 
Hebbel in feinem „Demetrius“, ben £ 
Eulturbodens aufzulodern ſucht. Yr 
Geſtalt des Räubers von Tuſchino meh: 
als für feine immerhin tragiſche Be 
werth erfcheint. 

Diefer Iwan ift nad) unferer Uch 
des Stüds, fowie die lahme Mutter 
des Hebbel ſchen „Demetrius“. Der 
Tragödie kaun einmal nicht in ben 
übergehen; die Helden, die an ihren 
betheiligt find, Tönnen nicht mit einen 
greiflichſten Trivialität fteden bleibe: 
Shalfpeare, der Ernſt und Scherz fo 
mifchen verftand, ſtets vermicden; die 
ner Tragddien wird durch Charakter 
deutung fortgeführt. Dieſer Iwan ifl 
vaffinirter Betrüger — wo es fid ı 
mag felbft der Betrug, wenn er du 
politifcher Bedeutung geadelt wird, ı 
worfen werden; aber Iwan ift jebei 
Strebens bar, mit feinen lateiniſchen 
lomiſche Figur, als Pferdeknecht aufı 
drigſten Verhältniſſen angehörig und 
Geſinnungen ausgeſtattet, außerdem 
melt — und daß ein Weib von groß 
dem Betrug eines fo gemeinen Gtı 
betheifigen fann, das erfcheint trotz 
doppelten Motivirung nicht blos ung! 
«8 fegt die Heldin der Tragödie hei 
welche keine Sühne wieder gutmaden 

Die Scenen aus dem Vollsleber 
Zigeuner Koſchelew, Halina, feine St 
Dirne, ber kriechende Wirth Jephren 
mit jener dorfgefchichtlichen Lebendi 
wir aus ben mehr realiftifchen 
Dichters kennen; ja, der eigentlich 
Stüds ift der Fleiſchhauer Kosma D 
tifche Rede den Angaben Karamfin’s 
Geſchichte entnommen iſt. Da aber t 
allen Helden des Stüds fehlt, alle ı 
an ihre perfönlihen Interefien denken 
in dem Drama vollflommen müßig un 

Den hochſtrebenden Charakter ber 
ift dem Dichter am beften bei ihrem 
lungen, in der Scene mit ihrem & 
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Zeit als diefer Charakter nod) nicht durch die Gemein | 2. Graf Horn. Drama in fünf Aufzligen von Joſeph Wei- 
Schaft mit dem Betrüger befledt ift: 

Muiſchek. 
Kind! Willſt du dieſer Stunde Hoffnungsſtrahl 
Berdüſtern durch die Bilder des Verganguen? 

Maryna. 
Bergangenen? Was iſt vergangen? Was 
Mit Wunden und mit Narben eingeätt 
In meiner Seele ewignuagend brennt? 
Bergeffen ſoll ich'87 —* ich will es nicht 
Und werd' es nie vergeſſen, was ich litt! 
Die Stunde, wo fie in das Kloſter drangen, 
Den Leib des Zaren, den zerriffenen, 
Mir vor die Füße warfen, mo fie mir 
Die Krone riffen ans den Haaren, von 
Dem Leib die Purpurkleider, meinen Naden, 
Den unberührten, wie der Straßendirne 
Verbuhlten Leib, entblößten, —ge Worte, 
Bor denen eines Weibes Ohr ertaubt, 
Begleitet von Geberden, die das Auge 
Mit Ekel und Entſetzen biendeten, 
Mir in das Antlig warfen — jene Stunde, 
Ich will fie nicht vergeffen, will dem Himmel 
Als blut'gen Schuldſchein fie entgegenhalten: 
„on willſt gerecht fein? Hab’ ich das verdient?’ 

Nuiſchek. 
O, meine Tochter, rechte nicht mit Bott! 

Maryna. 
Barum nicht? Soll id ihn um Gnade bitten? 
Nein, nein, ich will Gerechtigfeit, nicht Willkür, 
Die heute ftreichelt, wo fie geftern fchlug. 
Iſt das der Gottheit Welen, nun fo dürfen 
Die Menſchen es ihr greihtgun. Nein, id) baue 
Auf eine himmliſche Gerechtigkeit 

Und frage fie: Hab’ ich dies Leid verdient? 
Hab’ ich die Pflicht der Chriſtin und der Tochter 
Female verlegt? Dun, Bater, ſprich! Hab’ ich 
Der Kindespflicht nicht willig diefes Herzens 
Lenzduft’gen Jugendtraum dahingeopfert? 

Muiſchelk. 
Sprich nicht davon! 

Maryna. 
Warum? Weil ich die Liebe 

Ans dieſem Herzen riß, hab’ ich vor allen 
Das Recht zu haflen! Ja, als ich dahelm, 
Ein harmlos Kind noch, in Zarucki's Liebe, 
Des Jugendfrennds, mein Königreich gefucht, 
Da war ih mild, da war ich gut und glücdlich. 
Du aber hießeſt mich Dimitri folgen, 
Dem fremden Mann für eine Zarentrone 
Die Hand verpfänden, deine Ehre hing, 
Dein Stolz, dein Glanz, dein Glück an biefem Opfer; 
Dir zu geboren, tödtete ich ſtill 
Das Weib in mir (groß) und Raum war für die Zarin! 
3a, ale das Salböl von der Stirn mir troff, 
Als Rußlands Fürften mir zu Füßen Inieten, 
Und als vom Iwan Beliki die Gloden 
Mit ehrnem Mund als Kaiferin mid, grüßften, 
Da fühlt’ ich diefes Herzens Dede plötzlich 
Bon wildberaufchendem Gefühl erfüllt: 
BZaryca aller Reuffen! Schwindelnd ten 
Mi der Gedanke auf der Menfchheit Gipfel — 
Da ſibßt mich eines Mörders Hand hinab, 
Zerſchmettert fin ich in des Abgrunds Tiefe. 

(Sie bricht in dem Seffel zufammen.) 

Mnifchel (Hinzutretend, fanft.) 

——— Nein! Berwundet, tief verwundet, 
och glaube mir, ein Retter fleigt hinab 

Und bent die Hand und bahnt den Weg zur Rüdlehr. 

len. (Univerjal- Bibliothel. Nr. 311.) Leipzig, Ph. Re- 
clam jun. 1871. 16. 2 Ngr. 

Die „Maryna” ift aud „Graf Horn am wiener 
Burgtheater mit Erfolg zur Aufführung gelommen, doch 
wie „Maryna’ leidet auch dies Stüd an einem organi- 
ſchen Herzfehler, der fein fonft frifches und reiches Leben 
in bebenflicher Weife flört. 

Joſeph Weilen hat auf den Rath ber Kritik gehört, 
die Heldinnen der deutfchen und böhmifchen Vorzeit, die 
Rofamunden und Drahomiren in ihren Gräbern ruhen 
zu laffen, da ihre barbarifche Hoheit fich einmal ſchwe⸗ 
rer für unfer modernes Empfinden ibealifiren läßt, als 
jelbft bie griehifche mit dem Opfermeſſer bewaffnete 
Priefterin und Menſchenſchlächterin an Tauris Strand. 
Der Dichter greift in eine Zeit Hinein, welche ganz 
geeignet fcheint, dev Gegenwart als Spiegelbild vorgehal- 
ten zu werden — in die Zeit bes Law'ſchen Börſenſchwin⸗ 
dels und der lieberlichen franzöfifchen Regentſchaft. Hier 
erbliden wir nicht nur ein Vorbild der innern Auflöfung 
de8 second empire, deflen credit mobilier nur eine 
nene Auflage der Law'ſchen Miffiffippigefellichaft war; 
auch die Börfentragddien in bem leichtlebigen Capua ber 
Seifter, die Selbftmorde ber Ariftofraten und Staats: 
männer, die fi) an dem finanziellen Schwindel betheiligt 
hatten, können ſich im jenen Vorgängen fpiegeln. Der 
Dichter konnte in der Schilderung folder verwandten 
Epochen fein Jahrhundert geifeln, wies Perfing — und von 
der ernft düſtern Satire erfcheint ber Sprung in bie 
Tragödie nicht allzu kühn. 

Gleichwol erregt der Stoff Bedenlen, welche Weilen’s 
Stüdnicht widerlegt. Auf einem fo fumpfigen Boden gebeiben 
keine hochwüchſigen Helden, wie fie die Tragödie braucht; 
der Geift der Epoche wirkt herabziehend wie tückiſcher 
Moorboben, der einen feſten Mannesjchritt verträgt. 
Meilen wählte ſich als feinen Helben jenen Grafen Horn aus, 
der wegen Ermordung eines Börfenmällers hingerichtet 
wurde. Heinrich Laube Bat diefen Grafen Horn zum 
Helden einer Erzählung gemacht. Joſeph Weilen brauchte 
einen größern Aulauf, um ihn zum Helden einer Tra⸗ 
gödie zu machen. Bon einem folchen verlangen wir einen 
beftimmten, großen Zwed, den er verfolgt und ber ihn 
in Conflicte bringt mit der Weltlage. Graf Horn war 
in Wirklichkeit einer der Rones der Gefellfchaft jener Zeit. 
Weilen’8 Held konnte unfern Antheil nur erregen, wenn 
ee aus edeln Motiven in Conflict geräth mit diefer Ge» 
ſellſchaft; wenn er unterging als der letzte Ariſtokrat, der 
fein Wappen rein hielt in einer Welt des Schwinbels. 
Das Schema jchwebte dem Autor ohne Frage vor; aber 
bei der Geftaltung befjelben rüdte er e8 in eine verwor⸗ 
rene Beleuchtung, und, was das Schlimmfte ift, fein Helb 
jelbft verlor die innere Einheit des Charakters — ber 
Guß mislang. 

Die „Borgefchichte des Grafen Horn”, wie fie ung 
der Dichter felbft erzählen läßt, ftellt den Charakter 
durchaus nit in einen Gegenfag zu dem liederlichen 
parifer Treiben; man müßte im Grunde annehmen, daß 
ihm dies Treiben recht wohl behage. Bourdon fagt von 
ihm zur Marquiſe von Luflgnan: 
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Der wilde Horn, dem Gie ſich als kaum erblübte Jung ⸗ 
from in bie Arme geworfen, ben Ihr Bater mit Schmach aus 
dem Haufe geftoßen, ber feit vielen Jahren, feihtfinnig, fein 
Exbe vergeudend, fi in ganz Europa Herumgetrieben hat. 
Seit kurzem ficht er als Kapitän beim kaiſerlichen Here in 
Ungarn. 

Diefer Horn, ber für verfchollen erflärt wurde, der 
ſelbſt nicht einmal weiß, daß ihm fein Erbgut Noncourt 
nicht mehr gehört, wie daß als Frucht feines Berhält- 
nifjes mit der Marquife ihm eine Tochter Iebt — biefer 
ſchwer verfchuldete Edelmann, der feinem Vaterlande ben 
Rüden gelehrt hat und als Soldknecht in Europa herum ⸗ 
abenteuert, erfceint auf einmal als fanatiſcher Gegner 
des Geldſchwindels, ja er entfchließt fi in dem Salon 
des Regenten, ohne irgendeine äußere Beranlafjung, bie 
ihn dazu auffordert, zu der folgenden Rebe, die er gegen 
Sohn Lam richtet: 

Männer ans franzöfiichem Blute, Träger erlaudter Na⸗ 
men! Wollt ihr es dulden, daß ein Geldmenfd, ein Rechen⸗ 
tünffer euch in das Antli den Schimpf fhleudert, daß es fein 
anderes Reizmittel für euerm Ehrgeiz, feinen andern Brenn- 
punkt mehr für eure Interefien gäbe, als nach Beſitz zu jagen, 
Actien zu kaufen und im ſchwindelhafte Speculationen euch zu 
fürn? Nein, fo weit hat die Corruption noch nicht um ſich 
arten, fo tief find wir noch nicht gefunken im diefem Lande. 
oh Hat das Erhabene und Große feine bevorreditete Stelle 

im Menſchenherzen. Noch Iebt etwas in uns, das ihr in den 
Bereich eurer Speculationen nicht herabzuziehen vermögt, noch 
gibt e8 andere Worte als: Geld und Eredit, welche die Energie 
unferer Herzen weden, alle unfere Kräfte beflügeln, der Brenne 
punft unferer Begeiſterung find. Diefe Worte heißen: Ehre 
und Baterland, und im Namen diefer beiden, der Ehre und 
des Vaterlandes, proteflire id; gegen Ihre Rebel 

Daß diefe Philippika gegen die Corruption im Munde 
eines ruinirten Edelmanns, diefe Verherrlichung des Vater⸗ 
Iandes im Munde eines in Europa herumzigeunernden 
Mititirs den Eindrud innerſter Unmabrheit macht, ift 
wol ohne Zweifel. Hat ſich der Held innerlich fo gewan- 
delt, fo muß ung der Dichter wenigſtens den Schlüſſel 
zu folder Wandlung geben. 

Doch noch ſchlimmer find jene Vorausfegungen filr 
bie eigentliche Berwidelung des Stüds. Der Sohn eines 
frühen Leibeigenen des Grafen, ein Midel Bourbon, 
ift Secretär und Vertrauter von John Lam geworden. 

. Der Graf hat feinen Bater mishandelt, der einflußreiche 
Sohn ſucht fi an ihm zu rächen, wozu ihm die finan« 
ziellen Berlegenheiten deſſelben willlommene Handhaben 
bieten. Schon hat er fi des Erbgutes Roncouri ber 
mädtigt. So weit ift die Motivirung eine durchaus 
glaubwürdige; jegt aber gerathen wir in eine Gadgaffe, 
wo ber Durchweg verbaut if. Um feiner Rache bie 
Krone aufzufegen, will Bourdon den Grafen zum Statt- 
halter von Lonifians machen. Auf den erften Blick er⸗ 
ſcheint dies als feine üble Earriere, wenn ein kaiſerlicher 
Hauptmann zum Statthalter einer großen Provinz ger 
macht wird, ber doch mindeftene Generalsrang hat. 
Worin Liegt Hier die Rache? Bourbon wird von Lam 
zum Director der Compagnie gemacht, und ba der Gou- 
vernenr von Lonifiana unter dem Director fteht, jo kann 
der Sohn des Leibeigenen feinem frühern Herrn Befehle 
ertheilen. 

Gewiß Liegt eine Genugthuung für tief empfundene 
Kränkung in diefen Saturnalien, in welden Knecht und 
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Herr die Rollen vertaufchen; aber f 
nicht allzu empfindliche Rache ift di 
zu groß. Bourbon kennt den Oro 
Menſchen, den feine perfönlichen Berk 
Zerrüttung geftürzt haben, als einen 
Profeffion, der nicht einmal weiß, 
Erbgut noch befigt oder nicht. 
Manne, der den Bankrott aller 
Iente zur Scan trägt, will er ti 
großen Provinz überlaffen, von welc 
Miffiffippicompagnie, ja der Beftan 
ftems abhängt? Das hieße ja das 
fo weit geht ein Bourdon nicht in 
wiſſen zwar aus ber Gefchichte und 
Stüde, daß jenes Louiſiana zundd 
mar, welde in gewaltſamer Weife 
Frankreichs bevöffert wurde. Das rı 
Horn, wenn er fid weigert, ben 
übernehmen, nicht aber Law und Br 
denfelben aufzwingen wollen. Diefe 
tung der Stellung vollfommen durd 
bier nur als das blinde Werkzeng fi 
mulus erſcheint, fagt felbft zum Grı 

Eine neue Mad habe ich hervorg 
des Kapitals, der in Werthzeichen ausged 
und von einem fühnen Geifte geleitet, 
weltbegwingend. Sie macht Eroberung 
Helden gelungen. Dem :Dienfte diefer n 
widmen, ift Pflicht eines jeden, welden 
welchem Stande er aud angehört, 5 
Schritte zurlidgeblieben, vorwärts foll es 
chenden England die Weltherrſchaft ſtrei 
Großbritanniens beruht auf feinen Cı 
liegt am Miſſiſſtppi ein herrliches, grof 
es bevölfern, bebauen, zum Fußicheme 
Frankreichs machen. Und Siel Gouv 
Schöpfer eines neuen Staates, Grlnd 
Zaufenden, Ihr Name gefegnet mod) i 
Gott, es ift ein Wirkungsfreis, um den 
den Fönntel 

Horn wehrt fid, verzweifelt geger 
Ehre, und als Bourdon ihm den £ 
höhnt mit der Gewalt, die er über 
liebte und ihr Kind befchimpft, da erf 
Zeibeigenen, der ihm Ehre und a 
Diefer Höhenpunkt der Krifis ift kunſt 
des dritten Actes verlegt. 

Die beiden lebten ftellen uns bie 
liebten dar, die Rettungsverſuche bei 
bei dem ſich die verfchiedenen Bari 
Vollsſeene vor der Hinrichtung, ben 
fen, der feine Schuld einfieht und 
sichtet, obgleich befonders im legten 
gen, die unfere Spannung erregı 
ſchwacher Wirkung find. Das Se 
Held in reuigem Bekenntniß von fid 
ferer Charakteriflit recht und verur 
den Abenteurer zum Gtatthalter ve 
wollten : 

Wir alle Haben an dem Unglüd | 
beitet, uns alle ereilt bie Bergeltung 
Einen großen Namen habe ich von melı 
fer Name war mein Stolz, und nichts 
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feiner würdig zu zeigen. Meine Heimat habe ich verlaffen, in 
abenteuernden Kämpfen mein Vermögen und meine Jugendfraft 
vergeubet, einen Menſchen getödtet und darauf getrott, daß nur 
der Abel mid) richten könne! — Ihr mich richten? Nein! Die 
Stimme des Volks, das öffentliche Gewiflen hat uns alle ver» 
urtheilt! Sch verdiene den Tod! 

So ſcharf wir den ungelöften Widerfpruch fowol im 
Charakter des Helden mie in der Intrigue feines 
Todfeindes rigen mußten, fo hat doch das Stüd im 
übrigen glänzende Vorzüge Nicht nur entjpridht der 
Gang der Handlung in ihrer Bertheilung auf die ein- 
zelnen Wctfchlüffe den dramatifchen Anforderungen, auch) 
der Dialog ift lebendig, geiftreih, mit fcharfer Satire 
die Berirrungen geifelnd, welche der frühern und gegen- 
wärtigen Zeit gemeinfam find, und der Charakter bes 
Prinz⸗Regenten mit feiner bobenlofen Blaſirtheit ift eine 
vortreffliche Zeichnung. Die Scenen, die er beherrſcht, 
find die interefjanteften des Stücks. Wie charakteriftiich 
ift die folgende Rebe: 

Ich leide manchmal an einem philofophifchen Hang, mein 
würdiger Lehrer Dubois hat mir ihn eingeimpft. Und als id 
heute Nacht tieffinnig in ein Champagnerglas biidte, habe ich 
das Räthſel von uns allen gelöfl.e Gott, der Schöpfer des 
Aue, hat feine Myriaden von Welten alle auf das trefflichfte 
eingerichtet. Unſere rollende @rdfugel aber bat ihre ganz bes 
fondere Beftimmung: fie ifl das Srrenbaus des Univerſums. 
Die tollen Seelen, mit denen man anderwärts nichts anzufan- 
gen weiß, werden biebergefchidt, um auszutoben. Da rennen 
wir denn mit unfern firen Ideen durcheinander und ſetzen unſer 
Leben daran, fie durchzuführen, und jammern und hoffen und 
ringen und fireben und merken nicht, was wir allefammt im 
Grunde doch find: „Narren, Narren, Narren!’ (Auf Law zeigenv.) 
Da flieht auch ein folder Narr! mit einer firen Idee, bei 
ihm beißt fie fein Syſtem. Und er glaubt feft an feine 
fire Idee. 

Wäre Graf Horn von Haus aus als ebler, tüchtiger, 
bedeutender Charakter gezeichnet, der im Kampfe mit der 
Niedrigleit zu Grunde ging, oder aud aus Verſtändniß⸗ 
Iofigkeit für das Berechtigte in dem neuen Geift, der die 
Zeit ergriffen hatte — das Stüd, das in allem Beiwerk 
trefflich gearbeitet ift, würbe eine Bereicherung unſers 
Repertoire fein. 

3. Die Bluthochzeit oder die Bartholomäusnadht. Ein Trauer⸗ 
fpiel in vier Acten von Albert Lindner. Leipzig, Weber, 
1871. 8. 1 Thlr. 

Die Stüde von Mofenthal und Weilen zeugen von 
einem Klaren Berftändniß dramatifcher Architeltur; man mag 
an ihren Vorausfegungen rütteln, aber fie find aufgebaut 
auf denfelden mit durchfichtigem Fortgang. Die Technik 
der Schule Friedrich Halm's verlengnet fich nicht in ihnen. 
Der preisgekrönte Dichter des „Brutus und Collatinus‘ 
läßt gerade biefe Klarheit und Durchſichtigkeit vermiffen. 
Der Mangel an Compofitionstalent, den er fchon in fei- 
nem Preisftüd bekundet hatte, macht fi) auch in feiner 
„Bluthochzeit“ wiederum geltend; der cpifche Geift der 
Hiftorie Herrfcht hier über den dramatifchen einer einheit- 
fihen Handlung vor. Ya man muß fih in der That 
fragen, wer eigentlich der Held dieſer „Bluthochzeit“ ift. 
Rtes die Giftmifcherin Katharina von Medici, die ihre 
geheimen Künſte an Handſchuhen und Kerzen verjuct, 
die Ate der unglidfeligen Bartholomäusnaht? Iſt es 
König Karl IX., der, nachdem er lange am Leitfeil feiner 
Mutter den Tyrannen gefpielt, fich auf einmal zu felbftän- 

diger Entjcheidung aufrafft, dann aber als ein-Opfer ber 
für den Bearner vergifteten Kerzen fällt? Iſt es dieſer 
Bearner, der fpätere Heinrich IV. felbft, ber anfangs wie 
Hamlet den Narren am parifer Hofe fpielt, und am 
Schluß im Teſtament Karl's IX. zum König von Frank⸗ 
veich beftimmt wird und ben Thron befteigt, trog der 
Protefte einer Katharina von Medici und der welt« 
geichichtlichen Weberlicferung, welche noch einen König 
Heinrich III. zwiſchen Karl IX. und Heinrich IV. 
einfchiebt ? 

Der Kedheit, einen ganzen König zu unterfchlagen, 
bitte fih das große Vorbild aller neuern Hiſtorien, 
Shakſpeare, gewiß nicht fehuldig gemacht. Sie könnte 
und zu einer Abhandlung darüber verleiten, inwieweit 
der Dramatiler die gefchichtlichen Thatfachen zu reſpec⸗ 
tiren bat und welche Daten als unbedingt feftftehend zu 
betrachten find. Auf dieſem Gebiet ift noch manches 
ftreitig, unbeftritten aber gewiß, daß derartige Attentate auf 
die Weltgefchichte, wie das Ueberfpringen eines funfzchn 
Jahre lang regierenden Königs, unzuläffig find. 

Wenn wir fiir die Tragödie einen Helden fuchen, fo 
fünnte unjere Wahl zuletzt dody nur Katharina von Medici 
treffen, denn fie ift die Seele der Metzelei der Bartho- 
lomäusnadht, die gleihfam geharnifcht aus ihrem Haupte 
hervorſpringt; fie ift die einzige zwedvoll handelnde Ber- 
jon des Stüds; fie beherrfcht ihren Sohn, den König, 
und ihre Tochter Margarethe, durch welche fie den Herzog 
von Navarra in die Falle lodt, und über fie läßt ber 
Dichter die Nemefis hereinbrechen, indem fie wider Willen 
ben eigenen Sohn vergiftet. Diefe Katharina aber, die das 
Dergiften als Metier betreibt und bei ihrem erften Auf- 
treten ſich gleich danach erkundigt, ob die Handfchuhe, 
die für die Mutter Heinrich's von Navarra beflimmt find, 
fid) im erforderlichen Infectionszuftande befinden, ift doch 
jo durd) und durch eingeteufelt, daß wir ihr feine Art 
von Theilnahme wibmen können — und überdies ver- 
miffen wir die dämonifche Größe des Charakters. Shal- 
ſpeare's Richard II. vernichtet mit fchonungslofer Tücke 
alle, die ihm im Wege ftehen, aber wir willen, warum 
er es thut. Weshalb aber vergiftet Katharina die Mut⸗ 
ter Heinrich’, die Johanna d'Albret? Welche Bedeutung 
bat diefe Frau als ihre Gegnerin? Wir erfahren gar 
nichts, was diefe That, mit welcher geſchmückt die lachende 
Bergifterin die Bühne betritt, erklären könnte, 

Wir ftehen hier wieder jenen Ausſchreitungen gegen- 
über, zu welchen die Nachahmung Shalfpeare’s, das Ab- 
guden, wie ex ſich räuspert und fpudt, verführt. Wo 
Shakſpeare in großen Zügen oder nur flüchtig motivixt, 
da moliviren die Nachahmer gar nicht mehr; fie über⸗ 
treiben das Furchtbare und überteufeln den Xeufel, 
Auch der Hamlet fpuft unaufpörlih in den Küpfen 
ber Shafjpeare- Jünger. Da hatten wir fchon bie Sche- 
blone fiir den Brutus. Hamlet zeugte Brutus, Brutus 
aber zeugte Heinrih von Navarra. Auch diefer ftellt 
fih im Louvre närrifh; warum? müfjen wir errathen. 
Wahrſcheinlich um den Gegnern ungefährlich zu erfcheinen; 
aber Heinrich von Navarra ift ja fir feine Feinde feine 
mythiſche Perfon, die eine beliebige Maske vornehmen 
kann; fie kennen die Bedeutung des Friegerifchen Bringen, 
der raſch die Schanzen feiner Feinde ſtürmt, wie Katharina 
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fagt. Gerade das Benehmen des Prinzen bedurfte der 
genaueften Motivirung, wenn 8 nicht als eine überflüffige 
Spielerei erfcheinen follte, als einer jener Shakſpeare⸗ 
Schnbrkel, durch welche man einen geiftesverwandten Tieffinn 
des Dichters ahnen Läßt. 

Zu diefen Shaffpeare-Schnörkeln gehört auch das 
Erſcheinen eines Geiftes, das in unfern nenen Tragödien 
fonft ans ber Mode gelommen ift. Shaffpeare läßt zwar 
Geiſter erfcheinen, aber es ift nicht Shalſpeare's Geift, 
ber uns in den neuen Geiftern erfcheint. Wenn eine Tra- 
gödie fonft den nöthigen Geift hat, fo braucht er nicht aus 
der Verſenkung zu fteigen. Dem jungen König Karl IX., 
als er gerade mitten im Hugenoitenfſchießen begriffen ift 
und ihm die Sache Vergnügen zu maden anfängt, er- 
Scheint der Geift Coligny’s mit einem goldenen Scepter, 
das er dem König reicht. „Weg dort“, ruft ihm der 
König zu, „ih wil ja König fein!“ und bridt in die 
Knie. Coligny, fparfamer mit Worten als Hamlet’8 Va⸗ 
ter, entgegnet nur lakoniſch: „Du willſt es?“ und ver- 
ſinit. If dies nun ein pfycologifches Geſpenſt? Man 
Bunte es annehmen, da der König allein es ficht, da es 
fid) nicht wie der Geift von Hamlet's Vater, den Ger- 
vinus auch für ein pſychologiſches Gefpenft erffärt, dazu 
herabläßt, auch den Schildwachen zu erſcheinen. Gleichwol 
beftreiten twir dem Gefpenft feine pſychologiſche Berech ⸗ 
tigung. Der Dichter hat hier einen Paß aus dem 
Geiſterreich ganz zur Unzeit vifirt. Der Geift erfcheint 
nicht infolge eines vifionären Zuftandes des Königs, nicht 
herausgeboren auß feiner Seelenftimmung als ein in die 
Sichtbarkeit gerufenes Bild exhitter Phantafie; nein, er 
erſcheint im Widerſpruch mit der Aufregung und Gemüths- 
rihtung des Königs als ein brusker Proteft gegen den 
Gehorfam, mit welchem ber Fürſt bie Anfchläge feiner 
Mutter ausführt — ein Proteft, der feinem Gebanfen- 
gang jetzt ferner Tiegt als je. Er ift alfo in feinen 
durchſichtigen Phantafleleib gefleibet, fondern eine ganz 
reale, den König von außen beeinfluffende Figur; ja was 
die Beredſamkeit des Iebenden Coligny in einer langen 
Scene nicht vermochte, das bewirkt hier die ſymboliſche 
Geberde des Todten. Noch ehe ber Vorhang fällt, be» 
fließt der König, einen eigenen Willen zu haben. 
Wenn wir überhaupt, da wir im 19. und nicht im 16. 
Jahrhundert Ieben, gegen die Eopirung Shafjpeare’fcher 
Gefpenfter find, fo müffen wir entſchieden Gefpenfter 
vermerfen, bie fo unpſychologiſch find wie der Geift des 
Admirals. 

Vorher wird uns, auch im Geſchmadk des Globus- 
und Blacfriarstheaters und in unerquidlicher Reminiſcenz 
an „Titus Andronicus“, der Kopf des Admirals, von einem 
Tuche bededt, auf die Bühne gebracht, und Katharina 
widmet ihm eine unheimlich ſchükernde Anrede. Gehört 
nicht dies alles in das Sapitel des Räuusperns und 
Spudens? Groß ift die Gefahr, bie im ber blinden 
Nachahmung Shaffpeare's liegt, das Haben ſchon unſere 
Elaffiter oft erfannt und ausgeſprochen, und felbft bie 
romantiſchen Shaffpearomanen haben davor gewarnt. 

Um fo bedauerlicher erſcheint e8, wenn vielverfpredjende 
Talente ſich dadurch um die bevedjtigte Wirkung ihrer 
Schöpfungen bringen. Daß Albert Lindner aber zu bier 
fen Talenten gehört, beweiſt feine „Bluthochzeit“ aufs 

neue. Abgeſehen von ber fehlenden 
der Gituationen find dieſe felbft mi 
matiſcher Kraft ausgeführt, und aue 
hat einen von allem Trivialen abn 
Zug. Schwankend erfcheint mur der € 
garethe, deren plöglicer Ehebruch, 
bevorftehenden Ermorbung ihres Cat 
den Wunfch der Mutter, bod einen v 
macht. Dagegen ift der Charakter 
lich gezeichnet, und nur zu bedauern 
Wandlung durch eine fombolifhe Ge 
welt bewirkt wird, Die Scenen im $ 
Bartholomäusnacht find dramatifch bed 
durch das überflüffig Gräßlihe ım 
ſtellt, die Scene zwiſchen Karl und I 
den beiden durch bie eigene Mutter zu 
Geſchwiſtern, hat etwas wehmüthig € 
der plögliche Wechſel des Versmaßes 
fertigt if. Auch die Diction ift im 
als in „Brutus und Collatinus“, ob 
Apoftrophirungen und gejchmadlofen 
wie z. ®.: „Schlagt dieſes felfenharte . 
„Kann ich die Teufelei, die uns um| 
Zähnen paden?“ „eig erwürgte Ni 

Boll Hunger 
Die Nägel hinein in eine Sn 
Nach einem Körnchen warmer 

m. dgl. m. Doc) meiftens ift die Di 
ter gebiegener Kraft, energiſch in ih 
leidenſchaftlichen Erguß, wenn auch etr 
doch nicht ohne hinreißende Gewalt. 
nig Karl in dem Zimmer Navarra's 
fer zufammen die Wirkungen ber vergi 
I ſchwitze Blut! Das Blut der Hut 
Sieh, von den Fingern tropfen flüffige 
Nubine nieder. If kein Raum für mi 
Bon jenen Geiftern frei? Was Geiſten 
Des ſchalen Wahns, um biefe Luft zu | 
Hier ift nicht alles richtig! Schweſier, 
Die Gefahr, die wir erwarteten, ift da 
Wir find verrathen. Do wo ft der 

(Gähet mit einem Degen, den er ergeiffe 
Nicht Hörbar, greifbar, fühlbar? Tod 

(Birft ihn weg und keucht mac 
Die Bruft im Schraubſtock — dieſe Lu 
3% bin vergiftet! Schweſter raff, did 
Fa wenn du kanuſt. Durch dieles ; 

er Arhem deiner Mutter! Laß dir 5 

(Sat fi) mühfem 5i6 zu ihr gefchleppt und ri 
ante gefuntenes Haupt ar 

Schaum an den Lippen? Ströme alt 
Die Stirn herab? Weh, Schwefter, ſ 

(Gicht fih um.) 
Kann ich die Teufelet, die ung umſpuk 
Nicht mit den Zähnen paden? D Bel 
Nur auf Minuten Mammt’ an mein & 
Did an, du des Bewußtſeins ſchaler d 

(Sein Auge bleibt an den Ganbelat 
Bann fah ic ſolches Kerzenliht? Wa 
Ein ſolch Gemwölt in folden Kingeln aı 

Xritt näher und blidt zu ® 
Da giitemn Staubatome, die die Docht 
Zu Boden werfen — Mord! Helft m 
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Mord! Diefe Luft iſt Gift! Tod jeder Zug 
Der Lung’ in diefen Raum. Das galt Navarra! 

(Er greift nad der Glocke und läutet anhaltend.) . 

D daß die Glocke ganz Paris herbei 
Zu dieſem Schaufpiel des Verrathes lüde! 
(88 eilen Kammerherren und Pagen mit Gandelabern herkei ) 

Pforten und Fenſter aufl Laßt in das Zimmer 
Die friſche Nachtluft! Weg mit biefen Kerzen! 

Auch Scenen von theatralifcher Wirkung enthält das Stück; 
jedenfalls ift e8 befrembdend, daß die großen deutſchen Bühnen 
dafjelbe nicht, wenn auch mit Befeitigung vieler Auswüchſe, 
zur Aufführung bringen. So gering ift die Wirkung eines 
Schillerpreifes, daß auch ein begabter poeta laureatus von 
den Bühnen unbeadhtet bleibt. Rudolf Gottſchall. 

(Der Beſchluß folgt in der näsflen Nummer.) 

Forſchungen über das Lidt. 
1. Die Spectralanalyje in einer Reihe von ſechs Borlefungen 

mit wiffenfhaftlihen Nachträgen von H. E. Roscoe. Au⸗ 
torifixte deuiſche Ansgabe bearbeitet von &. Schorlemmer. 
Mit 80 in den Text eingedrudten Holzſtichen, Chromolitho- 
grapbien, Spectraltafeln u. f. w. Braunſchweig, Vieweg 
und Sohn. 1870. Br. 8. 3 Thlr. 
Der Berfaffer hat fich bereits einen fehr geachteten 

Namen als Vertreter der neueften Yortfchritte auf dem 
Geſammtgebiete der Chemie erworben. Er ift Profeffor 
der Chemie am Owen's College zu Mancheſter, fein be- 
rühmtes Lehrbuch ber Chemie bat auch in Deutjchland 
ſchon die zweite Auflage erlcht und wird befonders wegen 
feiner Berüdfihtigung der Spectralanalyfe geſchätzt. Als 
Selbftforfcher in diefer neuen Methode gehört er zu den 
gefeiertften Gelehrten der Wiffenfchaft. Die vorliegenden 
Borlefungen find im Sommer 1868 in London vor einem 
gemifchten Publitum gehalten worden, fodaß fie für jeden all- 
gemein Gebildeten pafjen. Sie haben aljo eine populäre 
Baſis. Bei ber bald nachfolgenden Herausgabe wurden 
auch wiſſenſchaftliche Beiträge für folche Leſer hinzugefligt, 
welche fich eingehender mit dem intereffanten Gegenftande 
beihäftigen wollen. Es ift befannt, mit welchen Beifall 
die erfte Auflage aufgenommen und wie vajch fie ver- 
griffen wurde. Die zweite Auflage erfchien zugleich in 
England und Deutſchland als Originalarbeit, und zwar 
aus dem Grunde, weil der Berfafler mit unfern berühm- 
ten deutfchen Erfindern und Förderern diefer neuen Me⸗ 
tjode nicht blos genau befreundet, fondern aud) durch fie 
thatfächlich unterſtützt worden ift, jodaß des Buches Heimat 
eigentlich in beiden Ländern zugleih war. Der Verfaſſer 
it überhaupt ein unparteiifcher Berehrer aller wiſſenſchaft⸗ 
lihen Beſtrebungen und weiß ſich überall freizuhalten 
von nationaler Engherzigleit. Seine Gelehrſamkeit hat 
einen fehr verfländigen internationalen, wohlthuenden Cha- 
ralter. Er ift begeiftert für fein Fach und wünſcht nichts 
ſehnlicher, als dag alle gebildeten Denker einen einſichts⸗ 
vollen Antheil nehmen möchten an den großartigen Er- 
rumgenfchaften auf dem fo eifrig beftellten neuen Felde 
ber Spectralanalyfe. Mit Wort und Bild ſucht er die 
fen Zwed zu erreichen, und wir glauben uns nidjt zu 
irren, wenn wir der Anficht find, daß er ſich recht bald 
einen großen Kreis von dankbaren Anhängern verſchaffen 
wird. Wir machen in biefer Hinfiht ganz beſonders auf 
die ausgezeichneten Chromolithographien aufmerkfam, wo» 
mit da8 Werk geſchmückt ift, fie geben farbige Bilder der 
Spectra von der Sonne, ben Firfternen und Nebelfleden, 
von ben allalifchen Dietallen und Erben und von meh» 
ern Nichtmetallen; die Natur ift bier jo anmuthig und 
getren wiedergegeben, daß da8 Auge bie unmittelbare 
Wirklichkeit zu fjehen glaubt. Aber ebenfo ſchön, wenn 

nicht noch vortrefflicher, find bie im Buche mitgetheilten 
farbigen Bilder von den Protuberanzen der Sonne, wie 
fie von F. Zöllner in Leipzig nad) der von ihm erfun« 
denen neueflen Methode beobachtet und abgebildet worden 
find. Der ganze Charakter diefer wunderbaren Erſchei⸗ 
nungen ift bier mit einer Farbentreue, mit einer Schärfe 
und Deutlichleit in Hinficht der Form und deren Wand⸗ 
lung wiebergegeben, daß man wirklich nur ftaunen fann 
über das Meifterhafte in ber Beobadhtungsmethobe und 
in der bildlichen Wiedergabe der Beobachtung felbit. Doc 
wenn wir unfer Urtheil über die farbigen Illuſtrationen 
aud) mit dem ftärkften Nachdruck vorangeftellt haben, jo 
würden wir ein unverzeihliches Unrecht begehen, von ben 
Holzftihen nichts zu erwähnen, fie find ebenfo vortrefflih 
ald correct und machen es überall leicht, die fehlenden 
Farben hHinzuzudenken. Und mas das erllärende Wort 
betrifft, fo zeichnet es fi ducch Einfachheit, Natürlichkeit 
und leichte Faßbarkeit aus, es bildet einen populären 
Zert zu den lieblichen Licht- und Farbengemälden. 

Die erfte Borlefung gibt eine Einleitung zum Gan⸗ 
zen, beſpricht Newton's Entdeckung der Zerlegung des 
weißen Lichts in feine farbigen Beftandtheile; e8 wirb bei 
diefer Gelegenheit ſchon auf die Wirkungsperfchiedenheit 
der Wärmes, Licht» und chemischen Strahlen hingewieſen. 
Dei den Bergleichen des Sonnenfpectrums und bes fo- 
genannten reinen Spectrums tft dann zuerft von ben dun⸗ 
keln Fraunhofer'ſchen Sonderungslinien die Rebe. Im 
ber zweiten Borlefung wird das ununterbrochene Spectrum 
leuchtender fefter Körper und ber leuchtenden Safe bes 
jprohen und auf die Anwendung befjelben auf chemifche 
Analyfe Hingerwiefen. Die Einrichtung des Spectroflops 
fommt bier ausführlich zur Darftellung, ebenfo findet bas 
eigentliche Wefen der Spectralanalyfe hier feine eingehende 
Erklärung, auch werden die Vorzüge diefer neuen Dlethode, 
bejonders in Hinfiht der großen Empfindlichkeit und 
Schärfe gehörig ins Licht geftellt. Die dritte Borlefung 
ift hauptſächlich Hiftorifchen Inhalts. Es wird gezeigt, 
was Talbot und Herfchel für VBerbienfte in der Vorarbeit 
zu der dann von Bunfen und Kirchhoff vollendeten Er⸗ 
findung der Spectralanalyfe haben. Daran fchließt ſich 
die Gefchichte der Entdedung ber neuen Elemente: Cäftum, 
Aubidium, Thallium und Indium, mit Hülfe der Spectrals 
analyfe. ‘Die vierte Vorlefung enthält die Beſprechung 
der Spectren fchwerer Metalle und die Anwendung ber 
neuen Methode auf milroflopifche Unterfuchungen. Die 
fünfte und feste Vorlefung find aftronomifchen Inhalts, 
gewifiermaßen eine Chemie der Sonne und aller andern 
Oeflicne, wobei die Spectralanalyfe bie Haupigrundlage 
ildet. 
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Iedem Bortrage wird dann noch eine Reihe von Bei« 
trögen Hinzugefügt, welche meift gelehrter Art find und 
befonder8 denen willtommen fein werben, welche eingehen- 
dere Studien über den Gegenftand machen wollen, auch 
enthalten fie vielfach, Mittheilungen der neueſten Foriſchritte 
der Forſchung auf diefem Gebiet aus den wiffenfchaftlichen 
Zeitfchriften. Der Beſchluß des Werks gibt ein ausführ- 
liches Berzeichniß der wihtigften Abhandlungen, Aufjäge, 
Borlefungen u. |. w. über Spectralanalyfe. Auch ein ſehr 
detaillirtes Regiſter fehlt nicht. 

Wir wollen noch etwas näher in die Kenntniß des 
Werts einführen und wählen dazu zunäcdjft die dritte Vor- 
leſung. Sie bildet eigentlich in gebrängter Kürze die 
Geſchichte der Spectralanalyfe. Bunfen und Kirchhoff, 
diefen hochgefeierten Männern ber Wiſſenſchaft, kommt 
das Hauptverbienft der betreffenden Entdedungen und 
Erfindungen zu. Da aber alles, alſo auch diefe große 
Entdedung, eine Hiftorifche Vorbereitung Haben muß, fo 
zeigt ber Verfaſſer, wie ſchon 1752 Thomas Melville 
feine Aufmerkfamleit auf die gelbe Natriumflanme gelenkt 
und dadurch die Veranlaffung gegeben habe, dag Brewſter 
1822 feine monochromatiſche Lampe conſtruirte. Der 
Verfaſſer jagt: 

Die Natur dieſes gelben monochromaliſchen Lichts wird 
Ihnen ein einfacher Verſuch zeigen. Ich erzeuge jegt eine in« 
tenfive Natriumflomme, indem id) etwas Sobapulver in die 
Flamme fireue, und beleuchte damit einen weißen Schirm, auf 
den, wie Sie fehen, Buchftaben gemalt find. Sie können 
feine Farbe unterfcheiden; die Buchſtaben erjheinen nur mit 
heller oder dunkler Schattirung; das gelbe Licht, welches dar- 
auf fällt, macht feine Farbenunierſchiede fihtbar. Statt Soda 
ſtreue ic) jetzt etwas Magnefiumpulver in die Flamme, und 
nun treten die verfdiedenen Farben ber Buchſtaben Mar und 
dentlich hervor! Das brennende Magnefium firahlt weißes Licht 
aus, Licht, welches alle farbigen Strahlen enthält, und ein 
jeder der Buchſtaben kann deshalb die ihm zugehörige Farbe 
zurlckttrahlen. 

Ziemlich um dieſelbe Zeit unterſuchte John Herſchel 
die Spectren vieler gefärbter Flammen, beſonders bie rothe 
des Strontiums, die grünen des Kupfers und der Bor⸗ 
fänre, und in einer 1827 verfafiten Abhandlung über 
diefen Gegenftand machte er ſchon darauf aufmerffam, 
daß diefe farbigen Flammen auch umgefehrt ein vortreff- 
liches Mittel abgeben Tönnten, auf das Borhandenfein 
der veranlaffenden Stoffe zurücichliegen zu können. Aehn⸗ 
liche Ideen hatte auch ſchon 1826 For Talbot, der bes 
zühmte Begründer unferer heutigen Photographie. Auch 
B. 9. Miller veröffentlichte 1845 Verfuche mit den 
Flammenſpectren der Erdalkalimetalle, welche der Sache 
noch viel näher kamen; und Profeſſor Swan ſprach es 
1857 ſchon ganz entſchieden aus, daß feine Berfuche ihn 
gelehrt Hätten, bie harakteriftifche gelbe Linie im Spectrum 
rühre von dem Natriumgehalt der Flamme her. Da nahm 
Bunſen feine erften Verſuche mit den Ylammenfpectren 
vor. Die Allalifalze, welche er aus dem bürkheimer 
Mineralwaffer durch Eindanıpfen erhalten hatte, bildeten 
dabei die Orundlage: 

Nachdem er alle Übrigen barin befindlichen Körper ab» 
geſchieden hatte, prüfte er das Gemiſch der Ehloride der Alfali- 
metalle mit dem Spectroflop und beobachtete im Spectrum 
einige inien, welde er mie vorher gefehen hatte und welde 
weder von Kalium, Natrium nad) Lithium, dem drei bis dahin 
befannten Alfalimetallen, herrühren konnten. Er fchloß hier⸗ 

aus, baß das Waffer neue, 
müffe, welche der Gruppe I 
Hatte ein foldes Vertrauen 
daß er fogleih 44000 Kilı 
woſſers in Arbeit nahm un 
bindung dieſer neuen Meta 
zeactionen Cäflum und Ru 
Es gelang ihm dies vollftdı 
Elemente von allen andern 
halten find, fondern umterfi 
dungen aufs volfländigfe, 
ordentlich eine Mengen 
44000 Kilogrammen nur u 
Chloride erhielt. Es wird 
Wufler einer claffifhen Art 
Denkmal der Geſchidlichkeit 

Dann wird in einer 
Theilen Mineralwaffer a 
vorgeführt, in welchem 
Caſium und Rubidium e 
ſcheidung diefer Elemente 
wird uns auch die Auffi 
don entdedten dritten neu 
ſchauung gebradt. Sie 
Sabre fpärer wurde von 
und Richter zu Freiberg 
Indium entdedt. Das & 
hiftorifchen Grundzügen 
doch fo intereffant vorget 
das Ichhaftefte gefeſſelt w 
Punkt eine Hauptzierde 
macht. Nachdem noch 
Geißlerſchen Röhre die € 
faſſer in diefer dritten Bi 
Kohlenfpectrums bei bei 
Ueber dieſes Thema hat 
Arbeit in dem „Manch 
und in den „Chemical 
zerfügt feinen Vortrag 
dung. Bis dahin und di 
Zeitpunkt, wo bie dabei 
überflüffigen Kohle ihr 
erfahrenen Arbeiter empiı 
dies mit Hülfe des Spect 
zu ermitteln weiß: 

Die Beffemer Flamme 
aus und bietet eine der fı 
bar, welche wir kennen. D 
verihiedenen Phafen zeigt « 
hellen Linien und dunfeln ' 
Elemente, welche im Zuftande 
muß demnach eine große fein 
Spectrums mit den Spectr 
es gelang mir, in der Flaı 
Kalium, Cithium, Eifen, a 
nachzuweiſen. Im Berlau| 
ein, wo die Kohlenftofftinier 
Spectrum in ein continuiri 
gelehrt, daß dies der Mon 
abgejhnitten werden muß. 

Ob der auf diefem V 
Schwefel, Phosphor ode 
mit Hilfe der Spectralar 
Körper nicht als Gafe in 
entweder im Stahl zuri 
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ſchwimmende Schlade übergehen und baber keine Spectral- 
Iinien geben können. 

Diefer Borlefung find dann nod) fünf wifjenfchaftliche 
Beiträge zugefügt: 1) „Reactionen der Rubidium⸗ nnd 
Cäſiumverbindungen“; 2) „Zur Gefchichte der Spectral- 
analyſe“, von G. Kirchhoff; 3) „Ueber das Spectrum ber 
Beilemer Flamme", von W. M. Watts; 4) „Sontinuirliche 
Spectren gewifjer Gaſe. Berbrennung von Wafjerftoff 
in Sauerftoff unter ſtarkem Drucke“; 5) „Bejchreibung 
der Spectren einfacher Gafe und anderer nichtmetallifcher 
Elemente”. 

2. Die Spectralanalyfe in ihrer Anwendung anf die Stoffe 
der Erde und die Natur der Himmelslörper. Gemeinfoßlich 
dargeftellt von H. Schellen. Zweite, durchaus umgearbei- 
tete und ſehr vermehrte Auflage. Mit 223 Figuren in 
Holzſchnitt, 2 farbigen Spectraltafeln, 2 farbigen Protubes 
ranztafeln, 4 Tafeln des Sonneufpectrums und der Eon- 
nenfinfterniffe und 4 Porträts. Braunfhweig, Weſtermann. 
1871. Gr. 8. 5 Thlr. 10 Nor. 

Wir treffen bier mit einem uns ſchon vollkommen be= 
Yannten vortrefflihen Werke zufanmen. Sein gediegener 
Werth warb vafch erfannt. Noch vor Ablauf des Jahres 
war feine erfte Ausgabe vergriffen und von der zweiten 
die größere Abtheilung veröffentlicht. Was wir voraus⸗ 
fahen, bat fich erfüllt, es ift zu einem literarifchen Lieb- 
fing de8 gebildeten großen Publikums geworden, und wir 
boffen mit Sicherheit, daß es fi in dieſer Gunft auch 
ferner erhalten wird, da es einem fühlbar gewordenen 
Bedürfniß gründlich abhilft und mit feiner ganzen Kraft 
danach ftrebt, dieſe neue wiſſenſchaftliche Errungenfchaft zu 
einem wirklichen Gemeingut aller denfenden Menfchen zu 
machen. Der Gegenftand ift neu, überall noch im Wer» 
ben begriffen, baher bat der Berfaffer e8 auch nicht un⸗ 
terlaffen, bei biefer zweiten Auflage fein Hauptaugenmerk 
auf die bedentungspolliten jüngften ortfchritte zu richten. 
Eine eingehende Beipredung diefer zweiten Auf⸗ 
lage ift nicht nöthig, wir bejchränfen uns nur auf An⸗ 
deutung einiger Hauptpunfte der Umarbeitung und Ber: 
mehrung. Um Plag für die neueften Forfchungen zu 
gewinnen, find aus der erften Abtheilung die Paragraphen 
2, 3, 6 tiber Sauerfioff, Waflerfioff und über das Ver» 
brennen von Kalium und Natrium weggelaffen, auch Para- 
graph 32 der zweiten Abtheilung über Phosphorefcenz- 
farben ift befeitigt, da biefer Gegenſtand die Spectral« 
analyfe nur ſehr unmefentlich berührt. Der Verfaſſer hat 
übrigens dafür geforgt, daß die ebenerwähnten und auch 
noch mehrere andere Verkürzungen dem Berftindniß bes 
Ganzen feinen Abbruch thun. Aber in Hinficht ber Ver- 
Mmehrung kommt unfer Bericht auf ein viel reicheres Feld. 
Da ift von Bromning’s automatiſchem Spectroflop, von 
Mitſcherlich's Spectraldohten und Apparaten für an« 
dauernde Spectra, von Morton’8 Borrihtung für mono- 
chromatiſches Licht, von neuen Mikrofpectroflopen aller 
Art die Rebe. Auch bringt diefe zweite Auflage ein 
Borträt von Fraunhofer, um die Reihe ber erften Be- 
gründer der Spectralanalyfe im Bilde zu vervollftändigen. 
Und wenn ſchon die erfte Auflage eine befondere Aufmerk⸗ 
ſamleit auf die totale Sonnenfinfterniß von 1868 gelenkt 
bat, fo verfäumt die zweite nicht, aud) die in Amerifa 1869 

- beobachtete zu berücjichtigen. Bon den hinzugekommenen 
1871, 46. 

nenen Illuſtrationen find ganz borzugsweife bie farbi« 
gen Abbildungen ber Sonnenprotuberanzgen nad) Zoll⸗ 
ner's neueſter Beobachtungsmethobe fehr Lobend zu er- 
wähnen, fie find im der That wahre Meiſterſtücke der 
Kunft, auf denen da8 Auge nicht anders als mit Wohl- 
gefallen ruhen Tann. Natürlich ift die aftronomifche Zu⸗ 
gabe in Worten nod) viel reicher als im Bilde ausgefallen, 
doch wollen wir uns aud in bdiefer Hinfiht auf ganz 
furze Mittheilung befchränfen. 

Nachdem von Janſſen und Lodyer ſchon 1868 bie 
Möglichkeit aufgefunden war, von den Protuberanzen auch 
bei unverfinjterter offener Sonne ein Spectrum beobachten 
zu können, entfland ein ſtarkes Streben danach, diefe 
Protuberanzen unter den genannten Umfländen felbft und 
vollftändig erbliden zu können. Huggins, Zöllner und 
Lockyer kamen ziemlich gleichzeitig auf verfchiedenen Wegen 
zum Ziele. Auch trat bald noch Prof. C. A. Young in 
Amerifa hinzu, der ſogar höchſt intereffante Stürme in 
den Protuberanzbildungen der Sonne beobachtete: 

Wie die Meteorologen die Vorgänge in der Atmofphäre 
der Erde zu verfchiedenen Stunden eines jeden Tags aufzeich⸗ 
nen, um aus der Zufammenftellung derfelben die Geſetze dieſer 
Erſcheinung abzuleiten, fo hat fi Refpighi, Director der Uni⸗ 
verfliätsftiernwarte Campidoglio zu Kom, feit dem October 
1869 zur Aufgabe gemacht, täglih, wenn die Sonne fcheint, 
den ganzen Sonnenrand und die nächſte Umgebung beffelben, 
bie Chromofphäre mit ihren Protuberanzen zu beobadten und 
jowol die Lage als auch die Höhe und die Form für jeden Tag 
auf einer geraden Linie, welche den Umkreis des ganzen Son- 
nenrandes darftellt, aufzuzeichnen. Die Zufammenftellung diefer 
einzelnen Linien oder Sonnenränder auf einem Nete, welches 
die Hauptpofitionen enthält, gibt dann ein anfchanliches Bild 
über ‚die Bertheilung der Protuberanzen am Sonnenrande und 
luft insbefondere leicht erkennen, welde die an Protuberanzen 
reichſten und ärmften Gegenden find. 

Es wird dann zugleich auf. die bei der Beobachtung 
benugten Inſtrumente und Berfahrungsarten fpeciell hin« 
gewwiefen. Aus ben bisher erreichten Erfahrungsrefultaten 
ergibt fi, daß an den Polen der Sonnendrefung nur 
ausnahmöweie Protuberanzen vorfommen, daß dagegen bie 
an diefen Erfcheinungen reichfte Gegend zwiſchen Nord 
und Nordweit nahe bei 45° nördl. Br. ift, aljo gerade 
da, wo Sonnenflede faft niemals zum Vorſchein fommen. 
Daraus folgt, daß die Protuberanzen ber Sonne von 
ihren Flecken ganz verfchiedene Erfcheinungen find, daß 
fie vielmehr mit den fogenannten Sonnenfadeln in wahr- 
Iheinlihem Zufammenhange ftehen, eine Vermuthung, bie 
auch jchon von Gilmann und Lockyer ausgefprochen wurde. 
Sie Haben alfo mit unferer atmofphäriichen Wollen- 
bildung Feine Aehnlichkeit, ſodaß fie von Condenfationen 
in der Sonnenatmofphäre nicht berzurühren fcheinen. 

Sie find vielmehr Eruptionen aus der Chromofphäre, 
weiche fic in den höhern Regionen häufig ausbreiten, bie Form 
von Blumenbouquets annehmen, theil® auf der einen, theils 
auf der andern Seite umgebogen find und ebenfo rafch, wie fie 
anfgeftiegen find, wieder auf die Oberfläche der Chromoſphäre 
zurüdjallen. Es jcheint, daß aus dem Sunern der Sonne 
Waſſerſtoff⸗Eruptionen ftattfinden ; ihre unbegreiflihe Geſchwindig⸗ 
feit und ihre Form nöthigen jedod) zu der Annahme einer, eni⸗ 
weder von der Maſſe oder von der Oberfläche der Sonne aus» 
gehenden Reputfiofraft, welche Reſpighi durch Eleltricität, Faye 
aber einfach durch die ungeheuere Glut zu erflären fucht. 

Der Berfaffer berichtet bei diefee Gelegenheit auch 
no, daß es Prof. Young gelungen fei, am 28. Septem- 
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ber 1870 zum erften mal bei Hellem Sonnenſchein bie 
Protuberanzen am Sonnenrande zu photographiren, und 
tbeilt aud die wefentlichen Momente des Verfahrens mit. 
Das find flaunenerregende Thatſachen! Wenn noch vor 
Yaum drei Yahren die Protuberanzen der Sonne nur 
während ber verhältnigmäßig kurzen Dauer einer günftie 
gen totalen Sonnenfinfternig zu beobachten waren, fo 
grenzt es an das Wunderbare, wenn man hört, daß ſich 
dies räthfelhafte Phänomen num zu jeder Zeit an der offenen 
Sonne beobachten und fogar phoiographiſch firiren läßt. 
Eine große Errungenſchaft der Spectralanalyfe! Und 
dennoch ift fie nur erft eine von ben vielen aftronomi» 
ſchen Leitungen auf dieſem jegt fo eifrig erforfchten 
Gebiet. Das vorliegende Werk erftattet eingehend und 
leichtverſtündlich über alle diefe intereflanten Gegenftände 

richt. 
Auch ift diefer zweiten Auflage ein ehr ausführlicher 

Nachweis über die wichtigften Werke und Abhandlungen 
der Spectralanalyfe beigegeben, welcher von vielen Seiten 
als eine banfenswerthe Vermehrung betrachtet werden 
dürfte. Ein fpecielles Regiſter über das Ganze wäre ger 
wiß and) willkommen geweſen. 
3. Noturgefhicte einer Kerze. Bon Michael Faradah. 

Sechs Borlefungen für die Jugend aus dem Eugliſchen 
übertragen von Lüdide. Mit 35 Holzihnitten. Berlin, 
Oppenheim. 1870. 8. 20 Nr. 

Das ift ein fehr intereſſantes Büchlein, welches ſchon 
viele Jahre in England das Nachdenken ber reifern Zu⸗ 
gend anfpornte und nun aud) einen ähnlichen Zweck in 
Deutſchland zu verfolgen ftrebt. Der Inhalt und bie 
ganze Faſſung ber Schrift befigen mehr einen allge- 
meinen populären Charakter, der für jung und alt in 
jeder gebildeten Familie paßt, als den einer ſpecifiſchen 
Iugendfchrift. Wer das Bud; zur Hand nimmt, wird 
davon angezogen und Tann nicht eher wieder ablaſſen, als 
bis er es ganz gelefen hat. Es ift überall reich an Ber 
Iehrung, aber zugleich auch ſehr originell in der Verbin - 
dung und Verflechtung einer großen Fülle chemiſcher Wahr- 
heiten. Man erkennt in jeder Wendung, in jeder wiflen» 
ſchaftlichen Beziehung den alten bewährten Meifter in 
gründlicher Erforſchung der Natur, und ebenfo bewun- 
dert man das gemüthliche, tief begründete pädagogifche und 
methodologiſche Talent des großen Berftorbenen. Faraday 
war während feiner glorreichen Gelehrtenlaufbahn ftets 
darauf bedacht, fein Wiffen zum Gemeingut aller Men« 
fen zu machen. Die Gelehrfamkeit, welcher dieſe hu⸗ 
mane Zendenz fehlte, Hielt er für egoiftifche Geheimfrämerei, 
und er war empört, wenn er fand, daß dabei eine dünfel« 
hafte Vornehmthuerei im Hintergrunde liege. Er wurde 
ſchon in feinem einumdzmwanzigften Lebensjahre, noch als 
Buchbindergehülfe, Mitglied der City philosophical So- 
ciety und hielt Hier eine Reihe populärer Vorträge, 
welche mit großem Beifall aufgenommen wurben. Diefe 
Thätigkeit fegte er auch als Mitglied des Königlichen 
Inſtituts und ber Mniglichen Societät der Wiflenfchaften 
mit ganzer Hingebung fort, und er hat fie eigentlich nie 
wieder aufgegeben. Dabei bildete nun aber der Vortrag 
über die Naturgefchichte einer Kerze ein ganz befonderes 
Lieblingstfema. Ex fagte: 

Und flände die Wahl nur in meinem Belieben, fo möchte 

Vorfhungen über das Licht. 

ich dieſes Thema wol jedes Jahr zum | 
lefungen nehmen, fo viel Zutereffantes, | 
zur Naturbetrachtung im allgemeinen biei 
im Univerfum wirfenden Gefege tretem 1 
tommen dabei wenigſtens in Betradit, ı 
fid) ein bequemeres Thor zur Einführung 
Natur finden laffen. 

An feine Zuhörer richtet er daum 
geftatten, daß er wie ein junger Man 
ſprechen dürfe, er fei dies vom früher 
gewohnt geworben unb könne ſich fel 
von bdiefer ihm Lieb gewordenen Tom 
der freimachen. 

Im der erſten Vorleſung ift zum 
Fabrikation der Kerzen die Rede; dan 
Uebergang der Lichtflamme und berei 
den Docht mitteld der Capillarattra 
Fetts gemacht, auch kommen Hier ſch 
Vingerzeige über die Form und Se 
und Gasflammen vor. 

Die zweite Borlefung beginnt mi 
der BVerbrennungsproducte, der Hitze 
des Einfluſſes der Luft dabei, befpric 
gungen bes Leuchtens, kommt auf ba 
das Waffer als Ausgang des BVerbrer 
läßt dabei erflärende Wort über Wa 
und Kohlenftoff mit einfließen. 

Die dritte Vorlefung knüpft wiede 
dung durch die Flamme an, erflärt die 
gatformen bes Waſſers und die Zerle, 
verweilt etwas Länger bei dem Waffe 
erlänternden Andeutungen über die Bi 

In der vierten Vorlefung ift da 
der Zerlegung des Waflers durch € 
Sauerftoff die Rebe. 

Die fünfte Vorlefung faßt alles 
um nun die Hauptacte der Lichtflamn 
wußtſein zu bringen; auch wird jegt I 
ſtoff und auf den Luftdruck gebracht, 
ſaure als wichtiges Product der Berbr 

Die ſechste Borlefung redet aus 
Kohlenfäure und deren Zerlegung und 
Athmungsproceß als einer Art der B 

Alles ftcht im einem ſehr innigen | 
wird durch einfache aber gründlich belı 
unterftügt. Die genetiſche Entwidelur 
fequent beibehalten und gewährt einen g 

Zur Empfehlung des Buchs theil 
aus der ſechsten Vorleſung mit, wo 
daß ber Athmungsproceß genau mit d 
Kohle zu Kohlenfäure übereinftimmt, 
durch denfelben Sauerftoff fi in um 
lung vollzieht, was nur etwas raſche 
nehmbar in der Lichtflamme bewirkt m 
Sagt: 

Es wird euch in Erſtaunen ſetzen, wı 
weld, hohe Gewichtemengen Kohle bei diefi 
mandfung in den Lungen verarbeitet werdı 
ige berlidfichtigt, wie eine Meine Kerze vie 
brennt und fo lange and fortwährend 8 
werbet ihr eine Ahnung belommen, daß 
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Kohle, welche täglich in Form von Kohlenfäure im die Luft 
anfſteigt, ſehr hoch belaufen muß. Welche Maſſe Koblenfäure 
muß wol jeder von uns ausathmen! Welch ungehenerer Umfat 
in diefem VBrennftoff muß in der ganzen Natur, bei aller Ber- 
brennung, aller Oxydation, aller Atmung flattfinden! Ein ers 
wacfener Mann verwandelt in 24 Stunden 7 Unzen Kohle in 
Kohlenfäure; eine Kuh 70 Ungen Kohle, ein Pferd 79 Unzen 
täglich beim Athmen; das heißt alfo: das Pferd verbrennt in 
feinen Lungen in 24 Stunden 79 Unzen Kohle, um während 
diefer Zeit feine natürliche Wärme zu unterhalten. Alle warın- 
bfütigen Thiere entwideln fo ihre Blutwärme, einzig und allein 
durch Verbrennen der aus den Nahrungsftoffen in die Lungen 
geführten Kohle. Und welcher großartige Einblick ergibt fi) 
daraus in die Borgänge im unferer Atmofphärel Im London 
allein werden innerhalb 24 Stunden 548 Zonnen, alſo 
5,000000 Bfund Koblenfäure blos dur Athmung entwidelt. 
Und wo bfeibt alle diefe Kohlenſünre? Sie geht in bie Luft. 
Berhielte fi die Kohle beim Verbrennen ebenjo wie Blei oder 
Eifen — ihr habt gefehen, daß dieſe feſte Orydationsproducte 
liefern —, was würde da gefchehen? Niemals könnte eine Ber- 
brennung vor fi gehen. Die Kohle aber wird burd) die Ory⸗ 
dation zu einem Gas, das fi in die atmofphärifche Luft er- 
heben, fidy mit ihr vermiſchen kann und nun von diefem ge- 
waltigen Träger fortgefchafft wird. Was wird nun aus der 
Koblenjänre ? Wahrhaft wunderbar ift es zu fehen, daß biejes 

Athmungoproduct, welches ums vorhin fo gefährlich erfcheinen 
mußte, als wir feine Unbrauchbarkeit zu fernerm Athmen fahen, 
wundervoll, daß es wiederum zur Lebensquelle einer andern 
Klaſſe von Geſchöpfen wird: die ganze Pflanzenwelt auf der 
Erdoberfläche faugt die Kohlenfäure als Nahrungsfloff ein. Und 
auch unter ber Oberflähe in ben großen Waflermaffen ber 
Meere und Scen findet derjelbe Wechſel flatt; die Fiſche und 
andere Seethiere athmen im Waffer in eben dieſer Weife, wenn 
aud) nicht in unmittelbarer Berührung mit der freien Luft. 
Seht da meine Soldfliche in ihrer Glaskugel. Sie ziehen fort- 
während das Waſſer dur ihre Kiemen hindurch und athmen 
dabei den Sauerftoff aus der Luft ein, welche das Waffer ftete 
in fih aufnimmt. 

So behandelt das Buch alle feine Gegenftände, leicht 
und natärlic, vorgeführt und auf das große Ganze der 
Natur bezogen, indem ed einen aus dem andern entwidelt. 
Es ift vortrefflich als erfte Grundlage der Chemie, für 
ein tieferes denkendes Kingehen in bie erfte Begründun 
diefer Wiffenfhaft. Und wer überhaupt Luft hat, fi 
naturwiffenfchaftlich belehren zu laſſen, ber wird von der 
Lektüre des Buchs lebhaft angezogen und auf das ange 
nehmfte unterhalten fein. Heinrich Birnbaum. 

— „n.. — rn — — — —— — 

Colportage-Romane. 
1. Marie Antoinette, Frankreicht hingerichtete Königin oder: 

Defterreicherin und Franzofin. Hifloriid-romantiihe Ge⸗ 
ſchichte von Eruſt Pitawall. Berlin, Große. 1870—71. 
Gr. 8. In Lieferungen zu 3 Ngr. 

2. Zornifter-Geihichten von Jacob Eggenberg. Wien, 
zn Waldheim. 1871. G©r. 8. Sn Lieferungen zu 

. gre. 

3. Lueretia Borgia, die fürſtliche Giftmiſcherin oder: Die Ge⸗ 
heimniſſe von Rom. Hiftoriſcher Roman aus der Zeit 
Bapfı Alexander's VI Nad dem Engliſchen (?) von 
Hermann I. Köppen. Berlin, Selbftuerlag. 1871. 8. 
In Lieferungen zu 3 Nor. 

4. Die Heldin von St.-Remy. Hiſtoriſch⸗romantiſche Erzäh- 
Iung aus der Zeit des dentfdh-franzöftichen Kriege 1870, 
von Antonio Madhiavelli. Berlin, Heidemann u. Comp. 
1871. Gr. 8. In Lieferungen zu 3 Nor. 

5. Ein Pfaffenleben. (Abraham a Sancta Clara.) Hiftorifcher 
Bollsroman von Friedrich Kaifer. Wien, von Wald» 
heim. 1871. Gr. 8. In Heften zu 5 Ngr. 

6. Friedrich der Große. Romantijches Lebensbild von Ernft 
itawall. Berlin, Große. 1871. GEr. 8 In Heften 

zu 4 Nr. 
7. Engenie von Montijo anf dem Throne Frankreichs. Hi⸗ 

ſtoriſch⸗ romantiſches Zeitgemälde von Albert Rogge 
Berlin, Heidemaun n. Comp. 1871. Gr. 8. In Lie⸗ 
ferungen zu 3 Npr. 

8. Pius IX. und feine Zeit. Hiſtoriſcher Roman von Karl 
Gtugan. Troppan, Kold. 1869-71. Sr. 8. In Lie⸗ 
ferungen zu 5 Ngr. 

9 Sam und Geban oder ein Thron auf Leichen. Großer 
biftorifch-politifcder Roman ans der jüngften Bergangenheit 
und Gegenwart von Michael Bürger. Wien, Wenebilt. 
1871. Gr. 8. In Lieferungen zu 4 Ngr. 

10. Der Tambour von Wörth. Hiſtoriſche Erzählung aus dem 
bentfch-franzöftfchen Kriege von Karl Tornow. Berlin, 
Freitag. 187071. Gr. 8. Im Lieferungen zu 3 Ngr. 

Der Srenadier von Weißenburg oder Dentſchlands Rieſen⸗ 
kampf für Einheit und Kaiſerkrone. SHiftorifcher Roman 
nad) wahren Begebenheiten ans dem deutſch⸗franzöſiſchen 

11 

Kriege von 1870—71 von Robert Neumann. Berlin, 
Sacco Nachfolger. 1871. Gr. 8. Im Lieferungen zu 

gr. 
12. Galante Geſchichten. Wien, von Waldheim. 1871. 8. 

Sn Heften zu 5 Rgr. 
13. Deutſche Fahnenweihe oder Napoleon’8 letzte Stunde, 

Berlin, Nöbring. 1870. 
14. Der Gefangene von Sedan ober Exlebniffe eines fürftlichen 

Abeutenrere. Bon A. Rode. Münden, Wagner. 1871. 
Gr. 8. Im Heften zu 3% Ngr. 

15. Köchin und Gräfin ober der Fluch eines Teſtamentes. 
Nach einer wahren Begebenheit von Robert Neumann. 
Berlin, Köppen. 1871 

Nur mit Unreht würde man ber Redaction d. BI. 
einen Vorwurf baraus machen, baß fie auch ben Lie⸗ 
ferungsroman einer Berichterftattung würdigt. Gehört 
er doch zur Romanliteratur wie die Bänfelfängerei zur 
Poeſie, und befriedigt er doch nachweisbarer Art ein Be⸗ 
dürfniß. Der Nachweis wird nämlich zu vollem Genüge 
durch ben Umftand geliefert, daß diefe Waare ihre Küu⸗ 
fer findet. Bapierhändfer, Druder, Verleger und Ber- 
fafler, refp. Verfertiger und Zurehtmaher — fie alle 
finden ihre Rechnung bei der Cultur diefer Literatur⸗ 
Abart, und noch ein Stand, der Stand der Eolportenre 
oder fliegenden Buchhändler. Muß ein Handelsartitel, 
der fo viele Perſonen ernährt, nicht refpectirt werden, 
felbft für den Fall, daß ber Berfertiger ſich auch mit 
Drud, Verlag und Colportage befaßt? Im Buchladen 
gekauft oder gar beftellt werden dieſe Werke, wie nam⸗ 
hafte Sortimenter uns verficherten, nur Außerft felten, 
dagegen Liegen fie wol in den Bücherläden der Eifenbahn- 
flationen aus. Der eigentliche Vertrieb gefchieht aber 
durch Colporteure, welche dem wirklichen Marktbeditrfnifie 
in Dorf und Stadt nachſpüren und demgemäß die 
Waare beforgen. 
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730 Vorfhungen über das Licht. 

ber 1870 zum erften mal bei hellem Sonnenſchein bie 
Brotuberanzen am Sonnenrande zu photographiren, und 
theift auch die wefentlichen Momente des Verfahrens mit. 
Das find ftaumenerregende Thatſachen! Wenn noch vor 
taum drei Jahren die Protuberanzen der Sonne nur 
während der verhältnigmäßig kurzen Dauer einer günftie 
gen totalen Sonnenfinfternig zu beobachten waren, fo 
grenzt e8 an das Wunderbare, wenn man Hört, daß ſich 
dies räthfelhafte Phänomen nun zu jeder Zeit an der offenen 
Sonne beobadjten und fogar phoiographiſch firiren läßt. 
Eine große Errungenſchaft der Spectralanalyje! Und 
dennoch ift fie nur erft eine von ben vielen aflronomi« 
ſchen Leiftungen auf dieſem jegt fo eifrig erforſchten 
Gebiet. Das vorliegende Werk erftattet eingehend und 
Teichtverftändlich über alle diefe interefianten Gegenftände 
Bericht. 

Auch ift diefer zweiten Auflage ein ſehr ausführlicher 
Nachweis Über die wichtigften Werke und Abhandlungen 
der Spectralanalyfe beigegeben, welcher von vielen Seiten 
als eine dankenöwerthe Vermehrung betrachtet werden 
dürfte. Ein fpecielles Regifter über das Ganze wäre ges 
wiß and) willlommen geweſen. 
3. Vaturgeſchichte einer Kerze. Bon Michael Faraday. 

Sechs Borlefungen für die Jugend aus dem Sngliiden 
übertragen von Liidide. Mit 35 Holzihnitten. Berlin, 
Oppenheim. 1870. 8. 20 Nr. 

Das ift ein fehr intereffantes Büchlein, welches ſchon 
viele Jahre in England das Nachdenken der reifern Yur 
gend anfpornte und num auch einen ähnlichen Zwei in 
Deutſchland zu verfolgen firebt. Der Inhalt und die 
ganze Faſſung der Schrift befigen mehr einen allge- 
meinen populären Charakter, der für jung und alt in 
jeder gebilbeten Familie paßt, als den einer fpecifiichen 
Yugendfchrift. Wer das Buch zur Hand nimmt, wird 
davon angezogen und Tann nicht eher wieber ablaffen, als 
bis er es ganz gelejen hat. Es ift überall reich an Ber 
Iehrung, aber zugleid; auch fehr originell in der Verbin» 
dung und Verflechtung einer großen Fülle hemifcher Wahr- 
heiten. Man erkennt in jeder Wendung, in jeder wiſſen · 
schaftlichen Beziehung den alten bewährten Meifter in 
gründliche Erforfhung der Natur, und ebenfo bewun- 
dert man das gemüthliche, tief begründete püdagogiſche und 
methobologifche Talent des großen Verftorbenen. Yaraday 
war während feiner glorreichen Gelehrtenlaufbahn ftets 
darauf bedacht, fein Wiffen zum Gemeingut aller Men- 
fen zu machen. Die Gelehrſamkeit, welcher diefe hu⸗ 
mane Tendenz fehlte, Hielt er für egoiftiiche Geheimfrämerei, 
und er war empört, wenn er fand, daß dabei eine dünfel» 
hafte Vornehmthuerei im Hintergeunde liege. Er wurde 
jchon in feinem einundzwanzigſten Lebensjahre, noch als 
Buchbindergehülfe, Mitglied der City philosophical So- 
ciety und hielt Hier eine Reihe populärer Vorträge, 
welche mit großem Beifall aufgenommen wurden. Diefe 
Thätigkeit jegte er auch als Mitglied des Töniglichen 
Inftituts und der königlichen Societät der Wiſſenſchaften 
mit ganzer Hingebung fort, und er hat fie eigentlich nie 
wieder aufgegeben. “Dabei bildete nun aber der Vortrag 
über die Naturgefchichte einer Kerze ein ganz befonderes 
Lieblingsthema. Er jagte: 

Und flände die Wahl nur in meinem Belieben, fo möchte 

ich dieſes Thema wol jedes Jahr zum 
Iefungen nehmen, fo viel Iutereffantes, 
zur Naturbetrahtung im allgemeinen bi 
im Univerfum wirkenden Gefee treten 
tommen dabei wenigfiens in Betracht, 
ſich ein bequemeres Thor zur Einführung 
Natur finden laffen. 

An feine Zuhörer richtet er dam 
geftatten, daß er wie ein junger Ma 
ſprechen dürfe, er fei dies von frühe 
gewohnt geworben und Tönne ſich je 
von diefer ihm lieb gewordenen Ti 
der freimachen. 

In der erſten Vorleſung ift zu 
Fabrilation der Kerzen die Rede; da 
Hebergang der Lichtflamme und ber 
den Docht mittels ber Capillarattı 
Fetts gemacht, auch kommen hier fd 
Vingerzeige über die Yorm und © 
und Gasflammen vor. 

Die zweite Borlefung beginnt u 
der Berbrennungsproducte, der Hitz 
des Einflufjes der Luft dabei, befpri 
gungen des Leuchtens, fommt auf b 
das Waffer ald Ausgang des Verbri 
Täßt dabei erflärende Wort über W 
und Kohlenftoff mit einfließen. 

Die dritte Vorlefung Inüpft wied 
dung durch die Flamme an, erklärt die 
gatformen bes Waſſers und die Zerl 
verweilt etwas Tänger bei dem Waſſ 
erläuternden Andeutungen über bie 2 

Im der vierten Vorlefung ift d 
der Zerlegung des Waſſers durch | 
Sauerftoff die Rede. 

Die fünfte Vorlefung faßt alle 
um nun die Hauptacte der Lichtflam 
wußtſein zu bringen; aud wird jegt 
ſtoff und auf den Luftdruck gebracht, 
ſaure als wichtiges Product der Berb 

Die ſechste Borlefung redet au 
Kohlenfäure und deren Zerlegung unt 
Athmungsproceß als einer Art ber ! 

Alles fteht im einem fehr innigen 
wird durch einfache aber gründlich, be 
unterftügt. Die genetiſche Entwidel 
fequent beibehalten und gewährt einen 

Zur Empfehlung des Buchs the 
aus der fechöten Borlefung mit, wı 
daß der Athmungsproceß genau mit 
Kohle zu Kohlenfäure übereinftimmt, 
durch denfelben Sauerftoff fih in u 
lung vollzieht, was nur etwas rafd 
nehmbar in der Lichtflamme bewirkt | 
Sagt: 

Es wird euch in Erſtaunen fegen, ı 
welch hohe Gewichtsmengen Kohle bei diı 
mwandlung in den Lungen verarbeitet wer 
ihr berüdfichtigt, wie eine Meine Kerze v 
brennt und fo lange auf fortwährend 
werbet ihr eine Ahnung befommen, da 
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Kohle, welche täglich in Form von Kohlenſäure im die Luft 
aufſteigt, ſehr hoch belaufen muß. Welche Maſſe Kohlenſäure 
muß wol jeder von uns ausathmen! Welch ungeheuerer Umſatz 
in diefem Brennftoff muß in der ganzen Natur, bei aller Ber» 
drennung, aller Orybation, aller Athmung ftattfinden! Ein er; 
wachſener Mann verwandelt in 24 Stunden 7 Unzen Kohle in 
Kohlenfäure, eine Kuh 70 Unzen Kohle, ein Pferd 79 Unzen 
täglich beim Athmen; das heißt alfo: das Pferd verbrennt in 
feinen Lungen in 24 Stunden 79 Unzen Kohle, um während 
diefer Zeit feine natlirlihe Wärme zu unterhalten. Alle warm- 
biütigen Thiere entwideln fo ihre Blutwärme, einzig und allein 
durch Berbrennen ber aus den NRabrungsftoffen in die Lungen 
geführten Kohle. Und welcher großartige Einblid ergibt ſich 
baraus in die Borgänge in unferer Atmofphärel In London 
allein werden innerhalb 24 Stunden 548 Tonnen, alſo 
5.000000 Pfund Kohlenfäure blos durch Atmung entwidelt. 
Und wo bleibt alle diefe Kohlenfünre? Sie geht in die Luft. 
Berhielte fi) die Kohle beim Verbrennen ebenfo wie Blei oder 
Eiſen — ihr habt geſehen, daß diele feſte Oxrybationsprobucte 
liefeen —, mas würde da geichehen? Niemals könnte eine Ber- 
brennung vor fid) gehen. Die Kohle aber wird durch die Oxy⸗ 
datton zu einem Gas, das fi in die atmofphärifche Luft er⸗ 
heben, fich mit ihr vermifchen kann und nun von biefem ge- 
waltigen Träger fortgefchafft wird. Was wird nun aus der 
Koblenfäure ? Wahrhaft wunderbar ift es zu jehen, daß biefes 

Arhmungsproduct, welches uns vorhin fo gefährlich erſcheinen 
mußte, ale wir feine Unbrauchbarkeit zu fernerm Athmen fahen, 
wundervoll, daß es wiederum zur Lebensquelle einer andern 
Klaffe von Geſchöpfen wird: die ganze Pflanzenwelt auf der 
Erdoberfläche faugt die Kohlenfäure als Nahrungsftoff ein. Und 
auch unter ber Oberfläche in ben großen Waffermafien ber 
Meere und Scen findet derfelbe Wechfel flatt; die Fiſche und 
andere Seethiere athmen im Waffer in eben diefer Weife, wenn 
auh nicht in unmittelbarer Berührung mit der freien Luft. 
Seht da meine Goldfiſche in ihrer Glaskugel. Sie ziehen fort- 
während das Wafler durd ihre Kiemen hindurch und athmen 
dabei den Sauerſtoff aus der Luft ein, welde das Waffer ftete 
in fi) aufnimmt. 

So behandelt das Buch alle feine Gegenftände, leicht 
und natürlich vorgeführt und auf das große Ganze ber 
Natur bezogen, indem es einen aus dem andern entwidelt. 
Es ift vortrefflich als erfte Grundlage der Chemie, für 
ein tieferes denkendes Eingehen in die erfte Begründun 
diefer Wiſſenſchaft. Und wer überhaupt Luft hat, fi 
naturiwiffenfchaftlidy belehren zu Taflen, der wird von der 
Lektüre des Buchs lebhaft angezogen und auf das ange- 
nehmfte unterhalten fein. Heinrich Birnbaum. 

—— un: — — — m — — — — 

Colportage ·Romane. 
1. Marie Antoinette, Frankreichs hingerichtete Königin oder: 

Defterreiherin und Franzbſin. Hiſtoriſch⸗romantiſche Ge⸗ 
ſchichte von Ernuſt Pitawall. Berlin, Große. 1870—71. 
Gr. 8. In Lieferungen zu 3 Ngr. 

2. Zornifter-Gefhichten von Sacob Eggenberg. Wien, 
ne Waldheim. 1871. Gr. 8. I Lieferungen zu 

“ gr. 

83. Lucretia Borgia, die fürftliche Giftmifcherin oder: Die Ge- 
heimmiffe von Rom. Hiſtoriſcher Roman aus ber Zeit 
Bapft Alerander’s VI. Nach dem Englifhen (?) von 
Hermann 3. Köppen. Berlin, Selbftverlag. 1871. 8. 
In Lieferungen zu 3 Ngr. 

4. Die Heldin von St-Remy. Hiftorifch-romantifche Erzäh- 
ung aus der Zeit des dentfch-franzöflichen Kriege 1870, 
von Antonio Nachiavelli. Berlin, Heidemann u. Comp. 
1871. Gr. 8. Im Lieferungen zu 3 Nor. 

5. Ein Pfaffenleben. (Abraham a Sancta Clara.) Hiftorifcher 
Volksroman von Friedrich Kaifer Wien, von Wald- 
heim. 1871. ©r. 8. In Heften zu 5 Nor. 

6. Friedrich der Große. Romantifches Lebenebild von Ernft 
itawall. Berlin, Große 1871. ©r. 8 In Heften 

zu 4 Ngr. 
7. Engenie von Montijo auf dem Throne Frankreichs. Hi⸗ 

ſtoriſch⸗ romantiſches Zeitgemälde von Albert Rogge. 
Berlin, Heidemann u. Comp. 1871. Gr. 8 Im Lie 
ferungen zu 3 Nor. 

8. Pius IX. und feine Zeit. Hiflorifher Roman von Karl 
Stugan. Troppan, Kold. 1869-71. Gr. 8. In lie 
ferungen zu 5 Nor. 

9. Sam und Sedan oder ein Thron auf Leichen. Großer 
biftorifch-politifcher Roman aus der jüngften Bergangenheit 
und Gegenwart von Michael Bürger. Wien, Wenebilt. 
1871. ®r. 8. In Lieferungen zu 4 Ngr. 

10. Der Tambour von Wörth. Hiſtoriſche Erzählung aus dem 
dentfch-franzöftfchen Kriege von Karl Tornow. Berlin, 
Freitag. 1870-71. Gr. 8. In Lieferungen zu 3 Ngr. 

11. Der Grenadier von Weißenburg oder Deutſchlands Rieſen⸗ 
Yampf für Einheit und Kaiferkrone. Hiftorifcher Roman 
nach wahren Begebenheiten aus dem deutſch⸗franzöſiſchen 

Kriege von 1870-71 von Robert Neumann. Berlin, 
Sacco Nachfolger. 1871. Gr. 8. Im Lieferungen zu 

gr. 
12. Galante Geſchichten. Wien, von Waldheim. 1871. 8, 

Sn Heften zu 5 Rgr. 
13. Deutfche Fahnenweihe oder Napoleon's letzte Stunde, 

Berlin, Nöhring. 1870. 
14. Der Gefangene von Sedan ober Erlebniſſe eines fürftlichen 

Abeuteurers. Bon A. Rode. Münden, Wagner. 1871. 
Gr. 3. Im Heften zu 3%, Nor. 

15. Ködin und Gräfin oder der Fluch eines XTeflamentes. 
Nad) einer wahren Begebenheit von Robert Neumann, 
Berlin, Köppen. 1871. 

Nur mit Unreht würde man ber Kebaction d. Bl. 
einen Bormurf daraus machen, daß fie auch ben Lie⸗ 
ferungsroman einer DBerichterftattung würdigt. Gehört 
er doch zur Romanliteratur wie bie Bänfelfängerei zur 
Poeſie, und befriedigt er doch nachweisbarer Art ein Be⸗ 
dürfnig. Der Nachweis wird nämlich zu vollem Genüge 
durch den Umftand geliefert, daß diefe Waare ihre Küu⸗ 
fer findet. Papierhändler, Druder, Berleger und Ber- 
fafler, reſp. Verfertiger und Zurechtmacher — fie alle 
finden ihre Rechnung bei der Cultur diefer Literatur- 
Abart, und noch ein Stand, der Stand ber Colporteure 
ober fliegenden Buchhändler. Muß ein Hanbelsartitel, 
ber fo viele Perfonen ernährt, nicht reſpectirt werben, 
felbft für den Wall, daß der Verfertiger ſich auch mit 
Drud, Verlag und Colportage befaßt? Im Buchladen 
getauft oder gar beftellt werden diefe Werke, wie nam⸗ 
hafte Sortimenter uns verficherten, nur äußerſt felten, 
dagegen Liegen fie wol in den Bücherläden der Eifenbahn- 
ftationen aus. Der eigentliche Vertrieb gefchieht aber 
durch Colporteure, welche dem wirklichen Marktbedürfnifſe 
in Dorf und Stadt nachſpüren und bemgemäß bie 
Waare beforgen. 
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132 

Dan muß Gelegenheit genommen haben dieſe Herren 
zu ſtudiren, die mit Sammerjägern, Olitätenkrämern und 
Bänfeljängern auf einer Bildungs und Geſchaftsſtufe fte- 
ben. Außer unſern Pieferungsromanen (1—15!) bieten fie 
fromme Bücher, Gebet- und Gefangblicher feil, und mit 
diefem Artikel beginnen fie ihr Tagewerk, am liebften bei 
irgendeinem einflußreichen Kaplan, der ihnen wol noch 
einen Empfehlungsbrief oder gar einen Boten mitgibt, 
weshalb denn auch am diefer Literatur nach der Aus 
fage vieler Colporteure im großen und ganzen das 
meifte herausgefchlagen wird, und, wohlverftanden! baar 
Geld. Beſchioſſen wird dann das Tagewerk abends 
in den Sneipen mit dem verftohlenen Feilbieten unzüch ⸗ 
tiger Bilder und Hefte. 

Rein aus Ermwerböinterefien werben bie Lieferungs- 
romane gejchrieben und vertrieben, und fie finden um 
fo leichtet ihr Publikum, als ihre Gegenftände, wie 
man aus ben Titeln erfieht, aus der Tagesgeſchichte 
genommen zu werben pflegen, und weil der Kleinbürger 
und Bauer glaubt, was der Colporteur ihm weismacht: 
daß er über den legten Krieg, über „Napoleon, den 
Schuſtergeſellen“, nirgendwo beffere und zuverläffigere 
Nachrichten einziehen Könne. Wir haben erlebt, daß ein 
guter dummer Bauerfnabe, der den Zug nach Frankreich 
mitgemacht und irgendwo im Lazareth einen betreffenden 
Lieferungsroman gelefen hatte — denn was erfährt der 
Soldat, der den Krieg ausführt, vom Kriege? — biefe 
fo gewonnene Weisheit ald Selbſterlebtes und Verbürgtes zu 
Markte trug, d. 5. abends im Bierhauſe erzählte und 
in mehrern Gemeinden ein berümter Mann und befon- 
derer Kriegsheld wurde. Es ift gewiß wahr, was ein 
Beteran 1865 erflärte: Wer nicht gut zu lügen verſteht, 
tann ans dem Kriege nicht viel berichten. Und da nun 
zum Lügen ein gewiffer Erfindungsgeift, reſp. das Talent, 
Reminifcenzen zu arrangiren und zu componiren, gehört, 
fo wird dem Mangel bei der mehr oder weniger ftupiden 
Menge, die erzählen und Hören will, durch diefe Literatur 
abgeholfen. Der Abjag foll ganz enorm fein, überall 
finden ſich diefe Hefte zerſtreut, die meift durchgehende fo 
pilant gehalten find, daß fie auch jedes für fich gelefen werben 

Die Belagerung von Paris. 

Tonnen. Wer einmal in einer Dorffce 
und nad; Unterhaltungslektitre gefragt 
ein oder mehrere folder Hefte und dar 
wie fie fämmtlic verfaßt find: trivie 
ſchrieben, viel Dialog, Grafen und Hit 
und liſtigen Soldaten, tugendhafte 
Srauenzimmern, viel aneldotiſch aufg 
mus, mitunter etwas Hiftorie und — 
phetie. Wollte doch ein Verleger un 
folcherlei Heften einmal alles Exnftes 4 
werde von Bismard zur Audienz ge 
von ihm feine Infpirationen. „Bismarı 
Mann“, hieß es, „um nicht auch diefe 
mit feinen Ideen und Abfihten zu 
benugen.” 

Hand in Hand mit biefer Fiterarife 
ſtiſche Induſtrie, und meift werden ı 
ferung Prämien von fogenannten Sun 
Wie e8 aber um diefe „Kunftblätter” 
belehrt un eine Enthüllung im Bud 
die wir zum Schluß unfers Berichts dei 
als Prämie vollftändig mittheilen wolle 

Im Berlage von 2. I. Heymann in 
„berühmte Merk des „berühmten Kranfe”’ 
von Mainz‘, und ein freund der Colk 
Nr. 8 des „Gentralblattes für die Eolportagr--, vap, ‚um vıryem 
zauberifhen Werke andy ber böswilligfte Neider nichts ansju- 
fegen wüßte"! Zu diefem berühmten Werke gibt es nun zum 
Prämien (fogenannte „Kunftblätter"), deren erſte die Schiach 
bei Mars · la·Tour vorfellen fol. Merkwürbigerweife iſt die 
diefelbe Prämie, welde vor einigen Jahren Hr. Heymann alı 
„Schlat von Königgräg" zu den „Helden ber Zändnadel‘ 
zugab; nur find aus dem Defterreihern bermittels einige 
„‚Henri-quatres’ und ungeheuerer Epauletten Mitglieder de 
grande nation entftanben, während fid auf eine ebenfo einfad, 
wie finnreiche Art aus einer Öflerreihifchen Kanone eiue Mi 
trailleufe entwidelt hat. Das if gewiß curios genug, de 
Beſte aber dabei ift, daß mitten im Scladtgewühle, mitte 
zwiſchen Sranzofen und Preußen ſich noch drei Defterreicher er 
umfdlagen. — Jedenfalls ift diefes „zauberifdh fhöne Kunfblatt“ 
eine würdige Prämie zu dem berühmten Werte des berühmte 
Kranfe — die Handlungsmweife des Hrm. 2. I. Heymanı abe 
mehr wie naiv. 

Die Belagerung von Paris. 
Tagebuch während der Belagerung von Paris von Henry 
Fabonäire. Deutfche autorifirte Ausgabe. Leipzig, Löwe. 
1871. 8. 1 Zhlr. 

Dan wird fi nod mit Vergnügen der anziehenden 
Berichte erinnern, bie Henry Labouchere während ber 
Belagerung ans Paris an bie „Daily News” fandte. Es 
waren faft die einzigen zuverläffigen und ausführlichen 
Nachrichten, welche wir über die Zuftände in der belager- 
ten „Hauptftadt der Civilifation” erhielten. Sie waren 
zudem geiftooll geſchrieben, und bie vielen harafteriftifchen 
und mit einem gewiffen gefunden Humor erzählten Einzel- 
heiten von dem dortigen Leben und Treiben gewährten 
eine angenehme Abwechſelung zu dem „Nichts Neues vor 
Paris“ des Herrn von Podbieleli. Der londoner Verleger bat 

Henry Labouchere nad) dem Ende des Kriegs, biefe Brief 
gefammelt herauszugeben, und der Berfafier Hat diefem Wun 
ſche willfahrt, ohne bie einzelnen Artikel noch einer befonders 
Durchſicht oder Verbeflerung zu unterziehen; nur einig 
wenige Briefe, die verfpätet anlangten und deshalb uͤ 
den „Daily News“ feine Aufnahme mehr finden fonnten 
find Hinzugefommen. Die deutſche Ueberſetzung ift correc 
und fliegend und Tann der Theilnahme unfers Publikum 
ſicher fein. 

Henry Labouchere verhehlt ſich nicht, daß eine Samm 
lung feiner Briefe einen weniger guten Eindruck made: 
werbe, als jeder einzelne zur Zeit feines Erſcheinens. Ci 
Tann in der That nicht ausbleiben, daß ſich mandı 
Wiederholung findet, manche Auseinanderfegung, bie mı 
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ein ephemeres Interefle hatte, vor allem manches fchicfe 
und ungerechtfertigte Urtheil, welches der Verfaſſer felbft 
fpäter berichtigt haben wiirde, wenn es ihm den fid 
drängenden Ereigniffen gegenüber als ber Mühe werth 
erfchienen wäre. Aber auf der andern Geite verleihen 
gerabe diefe Umftände der Sammlung wieder einen bes 
fondern Werth für denjenigen, welcher fich die wechfelnden 
Stimmungen jener Tage zurüdzurnfen wünſcht. 

Es lag urfprünglich in der Abficht Labouchere's, Paris 
noch vor der Einfchliegung zu verlafien; er füumte zu 
lange und fah fid im ber Stadt gefangen. Er ergriff 
die befte Partie, welche ihm unter folchen Umftänden 
übrigblieb, nämlich das weltgefchichtlihe Schaufpiel, das 
fi unter feinen Augen vollgog, forgfältig zu beobachten. 
Er fowenig wie irgendjemand in Deutjchland oder über: 
haupt irgendein Nichtfranzofe glaubte an eine lange Dauer 
der Belagerung, er hoffte, in wenigen Wochen auf die 
eine oder bie andere Weife befreit zu werben. Es wäre 
ihm und vielen tauſend Parifern gewiß ein unerträglicher 
Gedanke gewefen, wenn fie gewußt. hätten, wie lange bie 
Belagerung dauern würde, wie fi) auf der andern Seite 
nicht verhehlen läßt, daß mancher in Deutichland vor 
einer Fortſetzung des Kriegs zuriidgefchredt wäre, wenn 
er den langen Kampf um das moderne Ylion und die 
Schreden des Winterfeldzugs hätte ahnen Tünnen. 

Daß Labouchere irgendeinen beftimmten Parteiftand- 
punkt in dem großen Kampfe eingenommen, läßt fi kaum 
behaupten. Er wuünſcht zwar einigemal den Yranzofen 
den Sieg und ber bdeutfchen Armee das Schickſal San- 
herib's; allein dies find lediglich Gefühle, wie fie durch 
ein Gemifch von phyſiſchen und geiftigen Einflüſſen bei 
jedem hervorgerufen werden, der mit einer großen Menge 
Menfchen gemeinfam zu handeln ober zu dulden gezwun⸗ 
gen ift. Sein Berftand ließ ihn die Erfolglofigfeit des 
frangöfifchen Widerftandes von vornherein erkennen, ja fie 
erfchien ihm faft noch größer als fie wirflih war oder 
hätte fein können, er ſah zu deutlich ein, wie tief die 
Belagerten an materiellen Machtmitteln, an „Intelligenz 
und Thatkraft unter den Belagerern fanden, und er wurde 
von ben fortwährenden Rodomontaben der Parifer zu 
fehr angewibert, als daß er ein Herz fir ihre Sache 
hütte haben können. Den Dentfchen wurde er aber das 
durch nicht günftiger geftimmt. Er erklärt es für eine 
Aufgabe der engliſchen Politit, die Zerftüdelung Frank⸗ 
reich zu verhindern, und ift insbefondere auf die Preußen 
ihrer „ungefelligen Gemüthsart“ wegen ſchlecht zu ſprechen. 
Was ſoll man gar zu einer Auslaffung wie der folgenden 
fagen? 

Der Krieg ift für die Deutſchen ein Geſchäft. Wenu eine 
Nation befiegt wird, fo haben fie kein fjentimentales Mitleid 
mit ihr, fondern beuten diefelbe aus. Wie die Elefanten, die 
einen Baum ansreißen und eine Nadel aufheben können, er- 
obern fie eine Provinz und leeren eine Taſche. Sobald ein 
Deutfcher in ein Zimmer eingnartiert ift, verlangt er eine Kiſte 
und etwas Stroh. Dann padt er forgfältig und behutſam bie 
Uhr auf dem Kaminfims und alle andern Heinen Zierathen, 
die ihm unter die Hände kommen, ein und abreifirt fie, wäh⸗ 
zend bei der Erinnerung an feine ferne Familie eine Thräne 
in feinem Auge glänzt, entweber an feine Mutter oder an fein 
Weib oder au feine Braut. Vergebens proteftirt der Gigen- 
er Der philofophifche Krieger Ipriht fih in Bezug auf 
die Schrecknifſe des Kriegs in ber edelften Weiſe aus, erklärt, 
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die Sranzofen wüßten bie Segnungen bes Friedens nicht ge- 
nügend zu ſchätzen und er fei eins der demüthigen Werkzeuge, 
deren Miffton es fei, ihnen diefe Segnungen Mar zu machen. 
Dann zieht er die Klingel und befiehlt feinem Burſchen, die 
Kifte fortzufchaffen. Ben Butler nnd feine Neuengländer in 
Neuorleans hätten von biefen alles verzehrenden Heufchreden 
mandes Ternen Fönnen. Nichts entgeht ihnen. Sie haben 
fange Stäbe, welche fie in die Erde floßen, um zu fehen, 0b 
etwas Werthuolles in den Bärten vergraben ifl. Zumeilen con» 
fisciren fle ein Haus und verlaufen e8 dann wieder an dem 
Eigenthümer. Zumeilen fahren fie die Möbel fort. Fir Pianos 
find fie ganz befonders eingenommen. Wenn fie eins fehen, 
fo fegen fte ſich erſt daran, fpielen einige fentimentale Piecen 
darauf, gehen dann fort, holen einen Wagen, und Pianift und 
Inftrument verjchtwinden gleichzeitig. Nachdem fie den ganzen - 
Tag gelämpft, nehmen fie ihren gefallenen Feinden alle werth⸗ 
vollen Gegenftände ab und freuen fi, wenn fie das Schlacht⸗ 
feld verlaffen, ebenfo fehr darliber, daß fie für das Vaterland 
einen großen Sieg erfochten, als darliber, daß fie einem der 
Feinde des Baterlandes die Uhr abgenommen haben. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß namentlid) in ben 
legten Monaten des Kriegs auch auf deutjcher Seite man⸗ 
ches vorgefommen ift, da8 man um der Ehre ber Nation 
willen ungefchehen wünjchen möchte, aber folche allgemeine 
Urtheile richten ſich ſelbſt. 

Da aljo der Verfaſſer mit Feiner der beiden kämpfen⸗ 
ben Parteien recht fympathifirte, fo hat er feine Schilde- 
rungen in das Gewand des Humors gekleidet. Diefer 
Humor ift oft ein recht glüdlicher, und die Vorkommniſſe 
im Innern der Stadt geben dem unbetheiligten Beobachter 
nothwendig oft genug Veranlafjung zum Lächeln; zuweilen 
aber nimmt er die Form jenes eigenthümlichen sneer an, 
womit die Briten — freilid) früher mehr als jegt — fo 
häufig auf continentale Verhältniffe herabſehen. Doc, ift 
anzuerlennen, daß diefer in Hohn umfchlagende Humor 
auch gelegentlich ben eigenen Landsleuten des Berfafiers 
gegenüber in Anwendung lommt, die mit ihrem „civis 
Romanus sum‘ einen Freipaß durch die ganze Welt zu 
baben glauben. 

Das Gefammturtheil über bie Belagerung ift in dem 
Briefe vom 31. Januar 1871 zufammengefaßt: 

Einerfeits haben die Pärijer eine gewaltige Armee weit 
länger in Schach gehalten, als man erwartet hatte, anbererfeits 
aber ift jeder Ausfall, deu fie unternommen, erfolglos geblie- 
ben und jeder Verſuch, das Näherrüden der Belagerer auf- 
zuhalten, fehlgeihlagen. Sie haben ihre Lebensmittelvorräthe 
immer mehr zufammenjchmelzen Iaffen, bis fle fi) gezwungen 
gejehen Haben, zu capituliren, ohne daß ihre Bertheidigungs- 
werke erflürmt und ihre Kanonen zum Schweigen gebracht wor- 
den wären. Der General beflagt fid) über feine Soldaten, die 
Soldaten beffagen ſich über ihren General, und auf beiden Sei⸗ 
ten hat man Grund dazu. Trochn ift kein Todlehen. Seine 
beflen Freunde fhildern ihn als eine Art militäriihen Hamlet, 
ber gut zu ſprechen verfteht, aber im Handeln ſchwach und un⸗ 
entſchloſſen iſt. Allerdings war feine Aufgabe als Gommandant 
auch eine jehr fchwierige. Als die Belagerung begann, hatte 
er Teine Armee, und als diefe gebildet war, fah fie ſich von fo 
ſtarken Erdwerken und Redouten eingeſchloſſen, daß felbft befiere 
Soldaten nicht im Stande geweſen ſein würden, fie zu nehmen. 
Als Staatsmann war er niemals Meifter der Situation. Er 
folgte der öffentlichen Meinung mehr, als baß er biefelbe ge» 
leitet hätte, und vergaß alles andere über der Furcht, einer 
Bevölkerung zu misfallen, welche, felbft in ruhigen Zeiten, 
mit einer eiſernen Ruthe regiert werden muß. Hierzulande 
ift der Erfolg der Maßſtab der FZähigleit, und der arme Trochu 
ift jeßt politiſch fo tobt, als ob er niemals gelebt hätte, Seine 
Feinde nennen ihn einen Verräther; feine Freunde vertheidigen 
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{hm gegen diefe Beichufdigung dadurch, daß fie fagen, er fei 
blos ein eitler Narr. 

Im allgemeinen ift es nicht bie Abſicht Labouchere's 
gewefen, ausführliche Berichte ober Kritiken über die poli- 
tifchen und militärifchen Vorgänge zu liefern, ſondern das 
Volksleben in dem belagerten Parid zu ſchildern, und das 
ift es eben, was feinen Briefen ihren dauernden Werth 
gibt. Wir fehen den großen pairiotiſchen Aufſchwung 
abwechfeln mit tiefer Niebergefchlagenheit, wir verfolgen 
bie Lebensmittelfrage in ihrer allmäglihen Entwidelung 
und ihren Einfluß auf bie verfchiebenen Klaſſen der Ber 
völferung, wir lernen das Straßenleben kennen, bie un« 
geftörte Feſtfreude am Sonntag, bie tiefe Stille bei Nacht, 
den Epicier in Uniform hinter feinem Ladentiſch, den 
petit crevs als militariſchen Dandy; wir werben in das 
Treiben der Nationalgarde, der Mobilen und der See- 
leute auf ihren Poften und in ihren Forts eingeführt; 
aud) eine Schilderung der Clubs und der Bollsverfamm- 
Tungen fehlt nidt. Nicht am wenigften interefjant find 
die wahnfinnigen Gerüchte, wie fie ſich mit einer gewiffen 
Notäwendigkeit in einer großen Stadi ausbilden, melde 
von der übrigen Welt volllommen abgeſchnitten ift, und 
die in biefem Galle noch vermehrt wurden durch bie 
Kügenhaftigkeit einer Preſſe, welche infolge zwanzigjähriger 
Eorruption an Erbärmlichkeit ihreögleichen nicht hat. Auch 
die furchtbaren Ereigniffe, die fpäter erfolgen follten, wer⸗ 

Feuilleton, 

fen Bier und da ihre Schatten voraus: 
drängt ſich mehrmals in den Borbergru 
Iegung ber Benbömefäule ift ein ernfl 
Thema, bie Internationale tritt einige n 
wieberholt ift von der Abſicht ber Bell 
bei einer Erftirmung von Paris cher 1 
Luft zu fprengen, als ſich zu ergeben. 
iſt Labouchere bei weitem mehr von be 
genommen als von ben „Bourgenis”, u 
flern mehr perfönlichen Muth befaßen, 
folgenden Kämpfe allerdings beiviefen. 
ſcheint ihm die Haltung der Frauen Lt 
Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß 
die gelegentlichen Anbentungen, bie fie g 
Werth beanfpruchen Tönnen, wie z. B. 
Studie über die nationalblonomiſche Seitı 
von Maurice Blod. 

Wir lönnen ſchließlich nicht umhin, ı 
ftige Lage bes britiſchen Journaliſten aufm 
auf bie Unterftügung, die ihm überall 
ſandtſchaft zutheil wird und auf bie 
Handlungen britiſcher Diplomaten, bie 
darf, ohne dadurch irgendwie feine Stellu 
Benn bie äußern Verhältniſſe ber engli 
denten diefelben wären wie bie der beutfd 
wahrſcheinlich auch keine befjern Artikel jd 

Fenilleion. 
Notizen. 

Bon der „Deutfhen Nationalliteratur des neunzehnten 
Jahrhunderts, üterarhiſtoriſch und kritiſch darge, von 
dem Herausgeber d. Bl., erſcheint eine dritte vermehrte 
und verbefferte Auflage, vom welcher die erfle Lieferung vor⸗ 
liegt (Breslau, Trewendt, 1871). Das Werk hat in feinem Plan 
ebenfo wenig eine Veränderung erlitten, als es dem Berfafler 
nöthig fhien, in feinen Grundanfhauungen von den Aufgaben 
unferer Titeratur und von der Bedeutung der einzelnen Schrifte 
fteller eine weſentliche Umwandlung eintreten zu laſſen. Nach 
wie dor erfennt er bie Aufgabe der modernen Poeſie darin, 
dem Genius des Jahrhunderts in ihren Schöpfungen dichteri» 
ſches Fleifh und Blut zu geben, und ſowol nach der inftincti» 
ven und bewußten Seren, dieſes Ziele, als aud nad} der 
Energie der urfprüngfigen Anlage, deren Gewicht ſich dur 
fein Raifonnement hinmegflügeln läßt, mißt er die Bedentung 
der einzelnen Schriftſteller. Die neue Auflage ift durch zahle 
reihe biographiſche Cinfügungen und bibliographiſche Notizen 
vermehrt und bis auf die neueſte Zeit fortgeführt worden. 
Bon der Ueberzengung ausgehend, daß ein derartiges der Ger 
genwart und nädften —— gewidmetes Werk in ſei⸗ 
nen Urtheilen unmöglich den Stempel der Unfehlbarkeit tragen, 
am nenigfen aber nad) eigenem Gutbünfen etwa namhafte 
Scriftfteller deehalb aus feinem Bereich aueſchließen darf, weil 
fie dem Literarhiftoriter feine Sympathie abgewinnen können, 
hat er es als Hauptzwed feines Weris fefigehalten, die Lejer 
in der nenen Literatur zu orientiren, deshalb keinen mehr oder 
weniger namhaften Autor ausgeihloffen und überdies durch 
eine ĩebendige Charakterifiit der Dichter und ihrer Werke, ftatt 
eines —* abſprechenden Geſchmadeurtheils ober gar einer 
Eenfur vom einfeitigen moraliihen und Parteiftandpunfte ans, 
die Kenntniß mit den literarifhen Erſcheinungen felbft zu ver- 
mitteln und bie warme Theilnahme für ales Tüchtige zu ger 
toinnen gefucht, . ng 

Im einer Meinen Schrift von Friedrich Kitſchl „Cam 

ticum und Diverbium bei Plantus” (Bonn ] 
fultat der wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen ein 
tereffanter Beitrag zur Lenniniß des römijd 
Handelt fid) dabei um bie Frage, welde & 
welche mit mufifafifcher Begleitung vorgetrageı 
beweift nun: 1) daß alle iambife enarſe 
d. h. einfach recitirend, ohne muſitaliſche X 
2) daß alle lyriſchen, auß freierm oder gemiſchten 
den Scenen Cantica waren, d. 5. mufifalifch 
ten; 9 daß alle trochtiſchen Septenarſcenti 
erſte, ſondern ausſchließlich unter dieſe zweite 
d. 5. alſo ebenfalls Canties, mindeftens im 
waren und einer muflfalifhen Begleitung 
Und zwar waren biefe iehtern melodramati 
lyriſchen Partien reeitativiſch durcheomponirt 

In einer Vorſtandeſitzung der Deutſche 
Geſellſchaft, die am 26. Detober in 2 
und welcher Brofeffor Dr. Ufrici, Oberhofmarf, 
Commerzienrath Dechelhäufer, Profeflor Delin 
Freiherr von Binde, die Geh. Hofräthe Sch 
aus Weimar beimohnten, wurde eine wichtige 
die weitere Thätigfeit der Ghalfpeare-Gefellid 
die Einleitungen zu neuen Unternehmungen ge! 
berige Hanptunternehmen ber @efellihaft neben : 
SIahrbud‘, die Herftellung einer neuen dentfd 
Werte Shalſpeare's, wobei die Schlegel-Tied 
au Grunde gelegt und bei den gelungenen Ueb 
Sälegel’s nur im einzelnen vevibirt wird, wi 
chern Ueberfegungen ber Tied ſchen Familie 
arbeitet, einzelne Stucke auch gänzli neu übı 
nämlih jest gemäß den anfänglichen Imteı 
worden, indem ber lebte (uölfte) Band im 
gu ausgegeben wird. Die nähfte General 

baffpeare-@efellichaft findet in Dresden in 
fatt. Wir dürfen wol hoffen, daß fi unte 
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genommenen Unternehmungen auch ſolche befinden, welche ben 
lebendigen Zufammenhang zwiſchen der Shakſpeare⸗Geſellſchaft 
und den dramaturgifchen Beſtrebungen der Gegenwart zu kräf⸗ 
tigen vermögen. 

Als offtcieles Organ der Deutſchen Genoſſenſchaft dra- 
matiſcher Autoren und Componiften erſcheint feit dem 12. Oe⸗ 
tober die „Neue Zeit. Wocheuſchrift für Theater, Kunſt 
und Literatur‘, unter der Nedaction von Franz Deut- 
ſchinger, weicher auch von dem Borſtand der Genoffenſchaft 
zu dem geſchäftlichen Director derſelben gewählt worden iſt. 
Deutſchinger, früher ein ſtrebſamer Künſtler und jetzt Director 
der neubegrlindeten leipziger Theaterſchule, Hat vor kurzem unter 
dem Pſeudonym Ludwig mehrere Reformidriften zur deutſchen 
Theaterfrage erfcheinen Taffen, welche von jeiner geiſtigen Be- 
fähigung und feinem Eifer für die Wahrung höherer Fünftleri- 
ſcher Intereffen das beſte Zeugniß ablegen. Auch die vorlie- 
genden Nummern ber „Neuen Zeit" Lafjen erwarten, daß das 
literarifche Unternehmen in gleichem Geife ducchgeführt werden 
wird. Als Geſchäftsblatt der Genoſſenſchaft bringt e8 die fort- 
gehende Lifte der in das Regifter der Genofienfchaft eingetra- 
genen Stüde, welche dadurdy des Rechtsſchutzes theilhaftig wer⸗ 
den, und der Novitäten, welche dur die Genoſſenſchaftsagentur 
zu beziehen find. Die Repertoires der deutihen Bühnen find in 
Ausficht geftellt. Daß die Senofjenichaftsagentur aus einer facul- 
tativen eine obligatorijche werde — darauf fucht ein Artikel von 
Ernſt Wichert: ‚Die Bedeutung der Genoſſenſchaftsagentur“, 
binzuwirten. Weber die Tendenz des Blattes jagt bie Redaction 
tim Profpect: „Ein Blatt, welches objectiv die Intereſſen ber 
Bühne und ber dramatifchen Autoren vertreten, zwiichen beiden 
wieder einen organischen Zuſammenhang herftellen fol, wodurch 
allein eine Bürgſchaft für die gewünſchten Reformen gewonnen 
wird, kann den dritten Factor, das Publikum, nicht unberlid- 
fichtigt fofien. Das Abwenden ber Dichter von der Bühne droht 
ihren Verfall herbeizuführen, aber ebenſo die kritilloſe Hingabe 
be3 Publikums an diefelbe. Diefem nah Möglichkeit ein Ber- 
ſtändniß für die Aufgabe und Bedeutung der Bühne, für die 
Beftrebungen der Genofjenfchaft zu vermitteln, fcheint mir bei 
bem Mangel aller Fachblütter anf dem Gebiete der dramatiſchen 
Kunft eine lohnende Aufgabe. Bier gilt es das Ideal hoch⸗ 
zubalten, deſſen Verluſt der Tod aller Eutwidelung ifl. Gern 
betonen wir ben idealen Standpunkt, wird ja gerade die 
«Meue Zeit» auf ber andern Seite recht deutlich die Realität 
zeigen. Daß mir und mit uns mufer Publikum nicht den 
realen Boden verlieren, daflir werden bie ftatiftifchen Daten 
unfers Geſchäftsblattes forgen. Wenn wir und aljo in unjerm 
redactionellen Theile einmal zu hoch über die Wirklichkeit er⸗ 
heben ſollten, jo werben wir im offieiellen Geſchäftsblatte gleich 
wieder den realen Boden feſt und ſicher umter uns finden. 
Die «Menue Zeit» wendet ſich an die Gefammtheit des gebil- 
beten Publikums und hofft jo dem fpeciellen Zwecke eines 
Genofienihafteorgans am beften entiprechen zu können. Wie 
teine Politik ohne die Theilnahme des Volls denkbar ift, fo 
auch feine künftlerifche Wirkſamkeit ohne verftändige Theilnahme 
bes Publikums.“ 

Eine weitere Ausführung diefer Grundgedanken bringt der 
leitende "Artitel: „Die neue Zeit”, von Eugen Sierke, 
während in der zweiten Nummer eine Studie von Friedrich 
Karl Schubert: ‚Die Poefle im neuen Deutjchland‘‘, fich 
die Aufgabe flellt, den Einfluß der Einigung Deutſchlandé auf 
bie Poefle zu unterfuchen. Der erſt begonnene Artikel fcheint 
von einem durchaus felbfländigen Standpunkte gefchrieben zu 
fein. Unter den „Dramatnrgiigen Paradoren'' finden wir einige 
jehr zutzeffende, z. B.: „Handlung hat ein Drama nit dann, 
wenn viel auf * Bühne geſchieht, ſondern wenn die darge⸗ 
ſtellten Charaktere ſich mit und aneinander entwickeln, und 
wenn das, was ausgefprochen wird, geeignet ift, durch fichtbare 
Bewegungen illuſtrirt zu werden. — Die Decoration der Bühne 
hat uur dann einen Werth, wenn fie der Stimmung entfpricht, 
welche der Gang des Stüde in den Zufhanern hervorbringt. — 
Der elendeften Barbarei macht fid) der fhuldig, welcher die 
lyriſchen und epifchen Stellen aus einem Drama heraueſchnei⸗ 
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bet, denn durch dieſe Stellen gerade wird die Wirkung ber 
Handlung auf die Zufhaner vermittelt." Die Wahrheit des 
legten Sates Hat die Laube'ſche Theaterleitung in Leipzig 
durch mehrere abjchredende Beiſpiele beftätigt; fie ift gegen- 
über der Oppofition des genen dramatiihen Realismus 
—X der epigrammatiſchen Krafttragödie unbedingt aufrecht 
zu halten. 
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Uene Dramen. 
(Beſchluß aus Nr. 46.) 

4. Fauſtina. Drama in fünf Acten von Ada Chriſten. 
ien, Dirnböd. 1871. 8. 15 Nor. 

Ada Chriften hat durch ihre heinifirenden Lieber viel 
bon ſich fprechen gemacht, um fo mehr, als die erſte 
Sammlung derfelben bisweilen einen Ton der Orgie an- 
ſchlug, der an den Qultus ber mobernen Priefterinnen 
der Aſtarte erinnerte. Der Rückſchluß auf eigene Er- 
lebniſſe der Dichterin in foldhen Sreifen Bat ſich indeß 
als ein Trugſchluß ermwiefen, und bie zweite Sammlung 
ber Gedichte brachte einzelne Lieber, in benen ein Hauch 
warmer, bejonders elegifcher Empfindung nit zu ver- 
fennen war. ' 

Jetzt hat Ada Chriften fi auch auf das Gebiet des 
Dramas begeben — für eine Schülerin Heine’8 immerhin 
ein gewagter Sprung, welcher dem Meifter felbft mislang. 
Wenn auch das Stüd, das fie gedichtet hat, im ganzen ein 
ungeheuerliches Product ift, das eine merkwürdige Kraft- 
geifterei athmet und ſich an ben Grenzen bewegt, wo fittliche 
Brobleme der Bühne zugänglich zu fein aufhören — fo haben 
uns doch die kühnen Linien, in denen fi) die Handlung 
fortbewegt und die leidenfchaftlihen Züge überrafcht, mit 
denen die Dichterin da8 Detail des Stücks ansgeftattet 
bat. Namentlich hat die Diction an einigen Stellen einen 
echt dramatifchen Zug, und es ift nicht die verblafte 
Phraſe, es ift eine intenfive Kraft des Ausdrucks, 
welche mit ihrer Urfprünglichkeit eine unleugbare Wir- 
fung ausübt. 

Unter „Tauftina” barf man fich Teinen weiblichen 
Fauſt denlen, der fi) von bes Gedankens Schwingen wie 
auf einem Zaubermantel ins Unendlihe tragen lüßt, voll 
raftlofen Strebens, innerer Unbefriedigung; nit einmal 
einen weiblichen Fauſt, ber die Fülle des Erdengenuſſes 
anszufchöpfen beftrebt ift und ſich als begeifterte Priefterin 
des Sinnencultus ber freien Liebe weiht. Nichte Fau⸗ 
ftifches ift in diefer Fauſtina; dagegen ift fie eine Dame 

1871. «7. 

Lneifer, welche einen tenflifchen Racheplan ausführt. 
Rache ift ihre Lofung, Wiebervergeltung ihr Gewerbe. 
Gegen die Emancipation erffärt fih Fauſtina, eine be 
rühmte Sängerin, die ſich gleich von Haus aus als reife 
Schönheit darftelt, mit dem fraglichen Roth und den 
leichten Furchen der Wangen und, wie wir fpäter erfah- 
ren, mit fehöngefärbtem Haar, mit voller Entſchiedenheit 
zu ihrem jugendlichen Verehrer: 

Wo fuhen Sie Ihre Heiligen, junger Menſch? Schreien 
Sie mit der Menge, der es ſchon erhaben dünkt über das 
Srhifche, wenn ein fhönes Weib, das vor dem Lampenlichte 
glänzt, nicht käuflich if? Ich Habe höhere Begriffe von dem 
Weib und feiner Heiligkeit! Die Blorie des Ruhms ift noch 
fein Heifigenfchein, der Stempel der Entbeiligung if fle oft, 
denn ad, wie viel von innerlichſter WWeiblichleit, von weichem 
Fühlen, ſtillem Glück Täßt jede Frau anf jenen Wegen fallen, 
die zu dem Ruhm, zur echten Kunft fie führen. Ich lache je 
ner Thörinnen, die für Breicbereätigung der Frauen fechten, 
denn es find Unglüdtiche, die mit prablenden Worten ihren 
Sammer zu verbeden fuchen, Gejcheiterte, an ihres Hauſes 
Frieden Berzweifelnde, Sinfame, oder Abenteurerinnen oft der 
feinften Sorte, Weiber, die die Sitte drüdt, die nun für 
Freiheit Ted plaidiren, weil unter Gleichberechtigung fie Zügel» 
lofigfeit verfiehen. Glauben Sie mir eins, jede Frau, die 
ihren engen Kreis verlafien, die herbes Schidfal, tolle Laune, 
heißes Fühlen, ein flarter Geift aus ihren Grenzen trieb, die 
findet nirgends mehr einen Halt, die findet nirgends ganz 
Befriedigung, ein ſolches Weib ift Halb ſich felbft entriffen, des 
Beifalls Sturm, der um fie tobt, Tann fie betäuben, doch fie 
beglücken kann er nie und nimmer. 

Sie ift alſo Feine Emancipirte — was ift fie benn? 
Sie trauert um ein verlorenes Leben: 

Dort wo der fchlanfe Thurm im Sonnenlichte glänzt, wo 
um das Kreuz die Tauben flattern, dort ſtand das Heine Hans. 
Baufe.) Ih bin doch feig, mir fehlt der Muth, die Kirche 
wieder zu betreten, das Heine Häuschen noch einmal zu fehen. 
Wer weiß, ob e8 nicht längft zerfallen, und durch die Trümmer 
wandeln gefpeuftig Magend jene Weſen, die ich einft geliebt. 
(Baufe.) Oft, wenn id hier am Fenfter fige, iſt mir zu Muthe, 
als riefen mich die Glocken, ale winkte mir ber Thurm im 
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Sonnenglanz, als grüßten mich die Geifter meiner Todten. 
Nein, nein, {6 ſuche fie nicht anf, die Stätte; mit heiligen 
Thränen wurde fie geweiht, es darf fein Rachegeiſt den Frie⸗ 
den flören. Hier aber fühle ich doppelt, wie ich einfam bin, 
dahin ift alles, Glück und Friede, Jugend und Liebe, 

Trotzdem nennt ihr Begleiter, Norrent, fie gefilhllos, 
lieblos, herzlos, aber tugendhaft, und mit einer fühnen 
Katachreſe, „eine Marmorftatue, mit ägendem Verſiand 
begabt“. 

Nicht wie e8 in dem Drama, fondern wie es im 
Roman berechtigt ift, enthilllt fih von Act zu Act mehr 
die dunkle Vergangenheit, in welcher die treibenden Mo» 
tive des Dramas zu ſuchen find, Wir lernen erft alle 
mahlich Fauſtinens Abfihten und ihre ganze Handlungs- 
weife begreifen, ftatt daß wir von Haus aus im Ge⸗ 
heimniß fein und fo in der Spannung auf ben beabfid;« 
tigten Erfolg dem Fortgang des Stüds folgen müßten? 
Fauſtina, aus Amerika zurüctehrend, will fih rächen an 
ihrem BVerführer; fie war einft ein armes Mädchen, bie 
blonde Life; er war und ift der reiche Kaufherr Warren. 
Sie führt diefen Racheplan aus, indem fie Warren's 
Sohn, Heinrich, der in glühender Leidenſchaft für fie 
entbrennt, bazu verführt, gegen den Willen des Vaters 
und ohne eigenen Beruf, fi der Bühne zu widmen. 
Es kommt zu Heftigem Conflict zwifhen dem Sohn und 
dem Bater; dieſer droht jenem mit Enterbung und nennt 
ihn einen Baftard. Aus diefer erften Enthüllung erfah- 
zen wir, daß Heinrih nur Warren’ natürlicher Sohn 
iſt, ein Gejchöpf feiner Laune, das er in das Nichts 
zurüdftößt, aus dem er es aufgerafft. Heinrich, außer 
fi über den Fluch des Vaters, über die Schande, die 
plöglich auf ihn gewälzt ift, flüchtet fi zu der unheim« 
lichen Radegöttin, die jett felbft von Mitleid für den 
halb Sinnlofen ergriffen wird. Immer wieder verlangt 
dieſer von ihr fein Lieb zu hören, damit er es nachſingen 
Lnne, und verfinft dann rettungslos in die Nacht des 
Wahnfinns. Eine letzte Enthüllung, ein Licht aus ber 
Vergangenheit, bringt den Schluß und die Nemefis. 
Warren erfährt, daß bie gefeierte Fauſtina jene blonde 
Life ift, die er verführt Hat; fie felbft aber erfährt, daß 
ihe Sohn, den fie tobt glaubte, noch lebt, und daß es 
der mahnfinnige Heinrich ift, der in ihrem Altoven 
nod immer nad) feinem Liede jammert. Da ſich fo der 
Race Pfeile gegen fie felbft gewendet, vergiftet fie ſich 
zur Sühne. 

Das ift ein craſſer Stoff, wie ihn die Stürmer und 
Dränger liebten — Klinger könnte das Stück gefchrieben 
haben. Die finnliche Liebe eines Sohnes für feine 
Mutter hat einen ftark inceftuofen Beigef mad. Fauſtina 
felbft aber ift ein dramatifcher Zwitter, wie wir fe Öfter 
in ben Werken der Kraftdramatifer finden. Eine Heldin, 
die einen fo raffinirten Racheplan ausführt, die ſich dazu 
mit einem ſchlechten Subject, einem falſchen Spieler 
afjociirt, die von diefem aus Iangjähriger Belanntjchaft 
als Herz und gefühllos geſchildert wird, kann unmöglich 
eine folde Fülle des Gefühls in ihren Monologen offen» 
baren, wird fi) am menigften vergiften, weil ihr Sohn 
wahnfinnig geworben ift, fondern mit ihm ihre Ber- 
gangenheit ganz ruhig im Irrenhaus begraben. Die 
Fauſtina der Ada Ehriften gehört zu ben gefüßlvollen 
Ungeheuern der deutſchen Schaubithne, wie bie Helden des 

Neue Dramen, 

Brahvogel’fcen „Narciß”, zu jenen 
innere Widerfprüche nicht durch eine 
fammengehalten werden. 

Eine Heine Nebenintrigue fpielt F 
Norrent, auf eigene Fauft, indem er 
ren's, Marianne, einen Heinen Badfij 
macht. Dies Mädchen ift fehr amufa 
wenn der Mephifto Norrent vor bei 
Rendezvous die Erwartung ausſpricht 
mit der Phrafe empfangen zu werde 
Sie von mir bdenfen?" und Marian 
Erſcheinen ſich mit diefer Phrafe einfü 
einen fehr komiſchen Eindrud. Nicht bi 
fondern in vielen andern ift der Dialı 
matifcher Febendigteit behandelt. Aud 
Heinrich's Hat oft einen ebeln Schwung, 
Scene bes zweiten Actes, in welder 3 
Iofen, in Heißer Leidenfchaft für fie em 
derfüßrt, zur Bühne zu gehen, obgleich 
ihm die Stimme abgefprochen hat: 

Fauſting (ruhig. Ihr Lehrer iſt ei 
beſtochen von Ihrem Vater, Sie vom der 
Xunft zu Heilen. Höre id} Sie nicht jeden 5 
Sie mir ein Urtheil zu? Will ih Sie ei 
Hafen Ihres Baterhaufes treiben, um Gi 
men preiezugeben, die Ihr Fahrzeug von 
derten, bis e8 zerjchellt? (Baufe.) Sie habı 
Stimmen, deren Zauber nur das Herz flyer. Was mäleinde 
Ohr bes Lehrers wird nod mit der Farbe fireiten, wird noch 
den Xlang zu rauf, zu bunfel finden. Was wollen Cie and 
leiſten in der gebrüdten Dachſtube, bei der Heiferm Fidel des 
begeifterungslofen, Hungernden Meifter6? (Baufe, degeiftert.) Sie 
brauchen einen lihtftcahlenden Kaum, blühende Mädchengefichter, 
intelligente Kritifer, ein Orcheſter, das fodt und mahnt und 
trägt, wie die ſchimmernden braufenden Wogen des_Meere, 
Sie brauchen die Bühne, wo ein Abend Sie zum Känftier, 
Liebling, Abgott emporheben kann! 

Heinrid Geseiſterh. Faufina, leihen Sie mir Ihre £ 
fügren Sie mid) die Strede Wegs bis zur Bühne, und if 
Abend vorbei, dann will ich flark fein wie einer, der E 
den Adern hat, gleich meinem Vater. 

Faufina. IHr Bater! Sehen Sie, daß wir mm 
turlich immer wieder auf ihn zurlidfommen. Cr bleibt 
die Achſe, um die fi alles dreht. Groniſch. Wo wollen 
3 8. den Muth hernehmen, ihm zu fagen, daß Sie 
reifen wollen? 
Heinrich (eneigire), IA Habe jet den Muth, di 

weiß, daß nicht feine Liebe, mur fein Egoismus ihn befu 
mid) in die Welt zu ſchicken. O, id will mit ifm reden, 
mal muß er mic; Hören und erfahten, daß man den Men 
nicht mit ſchweigender Willfür logreißen darf von allem, 
ihm heilig, ich werde ihn an bie Worte meiner flerbe 
Mutter erinnern, bie bat: „Sei gütig gegen unfere Kür 
fei milde.“ 

. Banflina (ra). Ich glaube, Ihr Vater wird, ı 
Sie energifd mit ihm reden, damit fid abfinden, daß aus 
Raben ein Mann geworden if. Hier meine Karte, gehen 
zu Director Weiß, vielleicht fan er Sie ſchon morgen in 
Oper auftreten laſſen. Ich hörte Heute, daß für Morgen 
Troubadour auf dem Repertoire und Hr. Fiſcher wie gem 
1 Beier in, einfudirt find Sie, den Troubadonr fingen 

jarmant . . . 
Heinrid (jubeln). O, Fauſtina, was thun Sie für n 
Fauſtina (traurig). Ich will Ihr Glüd und damit mei 
Heinrich (finft auf die Knie, in reiner Begeifterung), 

du fol es finden, du meine Heifigel Aus der dumpfen 
des Alitagelebens hebſt dur mid empor zu dem reinen Wı 
der Kunft, du Hohe, du Reine, du mein Genius! Segne ı 
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lege beine Hände auf mein Haupt, bamit ich gefeit bin gegen 
die böfen Dämonen, die im Dunkeln lauern und uns Qual be- 
reiten. Stoße mein junges Herz nicht von dir, du fiehft fo 
hoch, daß Großmuth deine Heinfte Tugend ift, und wenn id) 
auch heute arm bin und unbeadhtet, ich will groß werden und 
herrlich und allen Lorber der Erde an mich reißen, um ihn auf 
deinen Weg zu fireuen, denn ich liebe dich fo rein, fo tief, fo 
innig, daß meine Berührung deiner Hand wir heute Entmwei- 
bung dünkt, wo id) ein Schliler dir zu Füßen Tiege, du hohe 
BPriefterin der Kunſt! Segne mi, ich küſſe den Saum bei- 
nes Kleides! 

Kauftina (legt ihre Hände auf fein Haupt). 
Heinrich (preft ihre Kleid an feine Lippen, eilt ab). 
Fauftina (flieht betäubt, hoch aufgerichtet, plöglich wie auf: 

wachend, eilt fie ihm nach, bleibt an der Thür wie feftgemurzelt flehen, 
Pauſe, fie gebt Iangfam, immer den Kopf der Thür zugewendet, vor, 
Dumpf mit tonlofer Stimme). Wer hielt einft mich zurlid? 

Jedenfalls fpricht fi) in dem Dialog und in ber 
Behandlung der leidenfchaftlihen Scenen ein unverkenn⸗ 
bares dramatifches Talent aus. 

5. Alkibiades. Canoſſa. Dramatiihe Dichtungen Berlin, 
Schlingmann. 1871. 8 1 Thlr. 

AS Berfaffer diefer Dramen offenbart fich, dem ver- 
fhwiegenen Titelblatt zum Troß, am Schluß der Vorrede 
der befannte Socialift J. B. von Schweiger. Er fagt: 

Ich übergebe dieje beiden Dramen der Ocffentlichleit, weil 
ich hoffe, daß fie manchem Lefer einigen Genuß bereiten können. 
Ob ic in Wirklichkeit etwas Gutes geleiftet, kann ich nicht mit 
Sicherheit wiffen. Darüber freilid gebe ich mid, keiner Täu⸗ 
fung bin, daß, aud wenn dem fo iſt, ich gleichwol auf An⸗ 
erfennung in Öffentlicher Kritit faum zu rechnen babe. Indeſ⸗ 
fen — nicht um Lob oder Tadel find diefe Dramen gejchrieben, 
fondern um ihrer felbft willen. 

Warum meint der Verfaſſer, daß er, felbft wenn er 
etwa® Gutes geleiftet, auf Anerkennung öffentlicher Kritik 
nicht zu rechnen habe? Vielleicht weil diefe Kritik nicht 
auf feinem Parteiftandpuntt ſteht? Doch der kommt ja 
hier um fo weniger in Betradyt, als die beiden Dramen 
mit ihm nicht das Geringfte zu thun haben. Ja wenn 
Hr. Schweiger einen „Baboeuf“ gebichtet, oder einen 
„Cajus“ und „Ziberius Grachus“, bie jett die herrfchenden 
Bühnenhelden find und von denen alljährlich ein Eremplar 
im Jamben⸗ oder Kroftftil, namentlich von unfern Aka⸗ 
bemifern, vom Stapel gelaffen wird — dann hätte jene 
Befürchtung nod) einigen Sinn, obgleih aud dann die 
äfthetifche Kritik nur das Kunſtwerk als folches ins 
Auge faſſen dürfte und den fchielenden GSeitenblid auf 
ben Berfaffer den politifchen Parteiblättern überlaffen 
müßte, 

Wenn wir indeß barüber, ob Schweiter etwas Gutes 
geleiftet hat, die Zweifel des befcheidenen Dichters theilen, 
jo wird diefer gewiß davon überzeugt fein, daß wir bei 
unferer Kritik nicht daran gedacht haben, auf welcher Bank 
er im Reichstage figt, oder welche Reden er in Bolfs- 
verfammlungen hält. Das erfte Stüd: „Allibiades“, 
trägt den Nebentitel: „Bilder aus Hellas“, der wiederum 
durch den Zufag: „Luſtſpiel und hiftorifches Charalter- 
und Zeitgemälde in vier Acten“, erläutert wird. Unter 
den Mitwirkenden befindet fih ein großer Theil helleni- 
cher Berühmtheiten, außer Allibiades und Aſpaſia aud) 
Sofrates, Plato, Xenophon, Sophokles, Euripides, Ari- 
ſtophanes. Wir find nur galant, wenn wir die Aſpaſia, 
die hier noch die Rolle einer erften Liebhaberin fpielt, nicht 

nad) ihrem Tauffchein fragen; eine ungefähre Berechnung 
ihres Alters ergibt für fie in dem Stüd, bas im Jahre 415 
jpielt, eine Lebensdauer von 55 Jahren. 

Ein durchgängiger Baden fehlt dem Stüd gänzlid); 
es handelt fi, wol um den Kriegszug der Athener nad) 
Syrakus, welden Alkibiades empfiehlt und beffen Feldherr 
er werden joll; doch die Berfnüpfung biefer politifchen 
Begebenheit mit den andern Abenteuern des Stücks ift 
eine jehr lockere. Die Wbfichten ber Afpafia, melde 
die unbedeutende Intrigue des Stüds in der Band hat, 
treten nicht mit überzeugender Klarheit hervor. Sie will 
den raſchen Staat auf ruhige Bahn Ienken, fucht aber im 
Grunde nur ein fiebesabenteuer mit Alkibiades, was 
nicht ſchwer zu erreichen ift, weil derfelbe, wenn man den 
antifen Solkus ins Modern⸗Profane tberfegen wollte, 
allen Schürzen nachläuft. Das Stüd ift ein „Luſtſpiel“. 
Der Berfaffer fagt in der Borrede: 

Während moderne Dichtungen, welche im claffiichen Alter- 
thum fpielen, mit marmornem Ernſte aufzutreten pflegen, habe 
ih in „Alkibiades“ verfucht, das athenifche Leben in feiner 
Glanzzeit von der Heitern Seite vorzuführen; nicht einfeitig 
darum, fondern feinem ganzen, reichen und vielgeflaltigen In» 
halte nach, auf Grundlage des ebenfo ſelbſtbewußten als lebens⸗ 
Iufiigen Vollsſinnes der Athener. Ein Luftfpiel Liegt vor, aber 
nicht ein Luftfpiel im gewöhnliden Sinne. Nicht auf dem 
Kothurn wollte ich geben, fondern auf dem Sokkus — aber 
auf dem Soklus der Griechen. Um inbdefjen diefe Dichtung, 
welche in einer Zeit fpielt, welche von der umferigen in der 
gefammten Lebeus- und Anfhauungeweife fo verſchieden ift, 
dem allgemeinen Berftänbniß zugänglicher zu machen, fowie 
aus naheliegenden andern Gründen, war es nit nur nöthig, 
eingehendere Anfpielungen und Bemerkungen zu vermeiden, 
fondern auch vermittelnde Ideen zur Anwendung zu brin- 
gen. Jedoch Hoffe ich, daß durch diefe letzterun der antike 
Geiſt nicht mehr beeinträchtigt iR, als in der Natur der 
Sache liegt. ' 

Worin eigentlich das Luſtige des Stücks befteht, ift 
ung trotz diefer Erörterung nicht recht Har geworben. 
Die befannten Anekdoten aus dem Leben bes Altibiades, 
wie er feinem theuern Hunde den Schweif abhant, wie 
er die Hermeöbilder verftimmelt u. dgl. m., werben ung 
theilg erzählt, theils fehen wir fie auf der Bühne vor 
uns. Darauf befchräntt ſich indeß das Komiſche — es 
müßte denn komiſch fein, dag Alkibiades, durch die Liches- 
erflärungen der mit Weisheit gefegneten Muſe Athens 
ungerührt, von ihr die hübſche SHavin begehrt, die fei- 
nen Sinn gefangen hält. Dagegen ift das Stück eine 
Art von Sympofion des athenienfifchen Geiſtes. Plato 
und Sofrates fprechen in Dialogen und Monologen bie 
Quinteſſenz ihrer Philofophie aus; wir hören die Neben 
des Alkibiades und Nikias in der Vollsverfammlung auf 
der Pnyr, und erfahren aus den Noten, daß biefe folgen 
Jamben nur ben Anſpruch erheben, freie Ueberfegungen 
aus des Thuchdides „‚PBeloponnefiihem Krieg” zu fein, 
während uns andere Noten lehren, wo für die Reden bes 
Plato und Sokrates die Quellen fließen. Zweimal aber 
werben wir durch lange Wechfelgefänge erfreut, einmal 
in der geheimnißvoll drapirten Todtenfeier des Perikles, 
wo die verjchleierten Schönen Lieder voll myſtiſcher 
Weisheit ertönen laflen, und Aſpaſia felbft verhüllt das 
Lob der finnigen Liebe fingt; das andere mal im Garten 
der Aſpaſia, wo nacheinander in Diftichen Nikias, So⸗ 
phofles, Kenophon, Ariftophanes und Sokrates rhapfobiren, 

93* 



738 

Sonnenglanz, als grüßten mich die Geifter meiner Todten. 
Nein, nein, id ſuche fie nicht auf, die Stätte; mit heiligen 
Thränen wurde fie geweiht, es darf fein Rachegeiſt ben Arie 

den flören. Hier aber fühle ich doppelt, wie id einfam bin, 
dahin ift alles, Gluc und Friede, Jugend und Liebe, 

Trogdem nennt ihr Begleiter, Norrent, fie gefüllos, 

Hieblos, herzlos, aber tugenbgaft, und mit einer fühnen 

Katachreſe, „eine Marmorftatue, mit ägendem Berftand 

begabt“. 
—2— wie es in dem Drama, ſondern wie es im 

NRoman berechtigt iſt, enthüllt ſich von Act zu Act mehr 
die dunkle Vergangenheit, in welcher die treibenden Mo- 

tive des Dramas zu ſuchen find. Wir lernen erſt all- 

mahlich Fauftinens Abſichten und ihre ganze Handlungs 

weife begreifen, ſtatt daß wir von Haus aus im Ge 

heimniß fein und fo in ber Spannung auf den beabfich- 

tigten Exfolg dem Fortgang des Stüde folgen müßten ? 

Zauftine, aus Amerika zuritdtehrend, will ſich räden an 

ihrem BVerführer; fie war einft ein armes Mädchen, bie 

blonde Life; er war und ift ber reihe Kaufhert Warren. 
Sie führt diefen Racheplan aus, indem fle Warren’ 

Sohn, Heinrich, der im glühender Leidenſchaft für fie 
entbrennt, dazu verführt, gegen den Willen des Vaters 

und ohne eigenen Beruf, fih der Bühne zu widmen. 

Es kommt zu Heftigem Conflict zwiſchen dem Sohn unb 

dem Bater; diefer droht jenem mit Enterbung und nennt 

ihn einen Baſtard. Aus diefer erften Enthüllung erfah · 

ren wir, daß Heinrich nur Warren's natürlicher Sohn 

AR, ein Geſchopf feiner Laune, das er in das Nichts 

zuridftößt, aus dem er es aufgerafft. Heinrich, außer 

ich über den Fluch des Vaters, über die Schande, bie 

plöglich auf ihm gewalzt ift, flüchtet fid zu der unheim ⸗- 
lichen Nadegöttin, die jegt felbft von Mitleid für ben 

Halb Sinnlofen ergriffen wird. Immer wieder verlangt 

dieſer von ihr fein Lieb zu hören, damit er es nachfingen 

önne, und verfinft dann rettungslos in die Nacht des 

Bahnfinns. Eine letzte Enthullung, ein Licht aus ber 

Vergangenheit, bringt den Schluß und die Nemefis. 

Warren erfährt, daß bie gefeierte Fauſtina jene blonde 

Life ift, die er verführt Hat; fie felbft aber erfährt, daß 

ige Sohn, den fie tobt glaubte, mod; lebt, und daß es 

ber wahnfinnige Heinrich ift, der in ihrem Alfoven 

noch immer nad) feinem Liebe jammert. Da ſich fo ber 

Rache Pfeile gegen fie felbft gewendet, vergiftet ſie ſich 
zur Sühne. 

Das ift ein craſſer Stoff, wie ihn die Stürmer und 

Dränger liebten — Klinger könnte das Stüd geſchrieben 

haben. Die finnlice Liebe eines Sohnes für feine 

Mutter hat einen ftark inceftuofen Beigefhmad. Fauftina 
ſeibſt aber ift ein dramatiſcher Zwitter, wie wir fie Bfter 

in den Werfen der Kraftdramatifer finden. Eine Heldin, 

die einen fo raffinirten Radeplan ausführt, bie ſich dazu 

mit einem ſchiechten Subject, einem falſchen Spieler 

affociixt, die vom diefem aus Iangjägriger Bekanntſchaft 

als Herz» und gefühllos gefchildert wird, Tann unmöglich 

eine folde Fülle des Gefühl in ihren Monologen offen« 

baren, wird fi) am wenigften vergiften, weil ihr Sohn 
wahnfinnig geworben ift, ſondern mit ihm ihre Ber- 

gangenheit ganz ruhig im Srrenhaus begraben. Die 

Fauftina der Ada Chriften gehört zu den gefüßfvollen 

Ungeheuern der deutſchen Schaubühne, wie bie Helden des 

Neue Dramen, 

Brachvogel'ſchen „Narciß”, zu jenen 
innere Widerſprüche nicht durch eine 
fammengehalten werben. 

Eine Heine Nebenintrigue fpielt { 
Norrent, auf eigene Fauft, indem e 
ren's, Marianne, einen Heinen Bad| 
madt. Dies Mädchen ift ſehr amu 
wenn der Mephifto Norrent vor d 
Rendezvous bie Erwartung ausjprid 
mit der Phrafe empfangen zu wert 
Sie von mir benfen?“ und Maria 
Erſcheinen ſich mit diefer Phrafe ein 
einen fehr komiſchen Eindrud. Nicht 
fondern in vielen andern ift der Di 
matifcher Lebendigkeit behandelt. Ar 
Heinrich's Hat oft einen edeln Schwun 
Scene bes zweiten Actes, in welder 
loſen, in heißer Leidenfchaft für fie « 
verfüßrt, zur Bühne zu gehen, obglei 
ihm die Stimme abgeſprochen Hat: 

Fauftina (Euhig). Ihr Lehrer int 
beſtochen von Ihrem Vater, Sie vom de 
Kunft zu heilen. Höre ic) Sie night jeder 
Sie mir ein Urtheil zu? Will ih Sie 
Hafen Ihres Baterhaufes treiben, um | 
men preiszugeben, bie Ihr Fahrzeug v 
derten, bis e8 zerjchelt? (Baufe.) Sie Hi 
Stimmen, deren Zauber nur das Herz 
Ohr des Lehrers wird noch mit der Fa 
den Klang zu rauf, zu bunfel finden. 
feiflen in der gebrlüdten Dachflube, bei 
begeifterungalofen, Hungernden Meifterst 
brauchen einen ligtfirahlenden Raum, bfü 
intelligente Kritifer, ein Orcheſter, das 
trägt, wie die fdimmernden braufende 
Sie brauden die Bühne, wo ein Abı 
Liebling, Abgott emporheben kann! 

Heinrich Gegeiftert). Fauftina, Teig... _ —. 
führen Sie mich die Strede Wegs bis zur Bühne, und iſt der 
Abend vorbei, dann will ich flark fein wie einer, der Eis im 
den Adern hat, gleich meinem Vater. 

Faufina. Ihr Bater! Gehen Gie, daß wir unwill- 
turlich immer wieder auf ihn zurlidlommen. Er bleibt doch 
die Achſe, um die ſich alles dreht. Groniſch. Wo wollen Sie 
3. B. den Muth hernemen, ihm zu fagen, daß Sie nicht 
teifen wollen? 
Heinrid) cemersifß). ICH habe jept dem Muth, da id 

weiß, daß nicht feine Siebe, nur fein Cgoismne ihm beflimmt, 
mid) in die Welt zu fGiden. D, id) mil mit ifm reden, ein. 
mal muß er mid, hören und erfahren, daß man den Menſchen 
nit mit. ſchweigender Willkür losreißen darf von allem, mas 
igm heilig, id) werde ihm an die Worte meiner fierbenden 
Mutter erinnern, bie bat: „Sei gütig gegen unfere Kinder, 
fei mifde.” 
 Bauflina (rn). IA glaube, Ihr Vater wird, menu 

Sie energifch mit ihm reden, damit ſich abfinden, daß aus dem 
Knaben ein Mann geworben if. Hier meine Karte, gehen Sie 
zu Director Weiß, vielleicht kann er Sie fon morgen im der 
Dper auftreten lafjen. Ich hörte Heute, daß für Morgen der 
Zroubadour auf dem Repertoire und Hr. Fiſcher wie gewöhn- 
FR Beifer if, einſtudirt find Sie, den Troubadour fingen Sie 

jarmant . . - 
Heinrich) (ubelnd). D, Fauftina, was thun Sie für mid! 
Fauſtina (traurig). Id will Ihr Glüd und damit meines. 
Heinrich (finft auf die Knie, in reiner Begeifterung). Und 

du fol es finden, dur meine Heifigel Aus der dumpfen Luft 
des Altagslebens hebſt du mich empor zu dem reinen Weiber 
der Kunft, du Hohe, du Reine, din mein Genius! Segne mid, 
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lege beine Hänbe auf mein Haupt, bamit ich gefeit bin gegen 
die böfen Dämonen, die im Dunkeln lauern und uns Dual be- 
reiten. Stoße mein junges Herz nicht von dir, du fiehft fo 
hoch, daß Großmuth deine Heinfte Tugend ift, und wenn id) 
auch Beute arm bin und unbeachtet, ich will groß werden und 
herrlich und allen Lorber der Erde an mid; reißen, um ihn auf 
deinen Weg zu firenen, denn ich liebe dich fo rein, fo tief, fo 
innig, daß meine Berührung deiner Hand mir heute Entwei⸗ 
bung dünft, wo id ein Schliler dir zu Füßen liege, du hohe 
Priefterin der Kunſt! Segne mid, ich Lüffe den Saum bei- 
nes Kleides! 

Fauſtina (legt ihre Hände auf fein Haupt). 
Heinrich (preit ihr Kleid an feine Lippen, eilt ab). 
Fauſtina (fleht betäubt, hoch aufgerichtet, ploͤtzlich wie auf- 

wachend, eilt fie ihm nach, bleibt an ber Thür wie feftgewurzelt ftehen, 
Pauſe, fie geht Iangfam, immer den Kopf ver Thür zugewenpet, vor, 
Dumpf mit tonlofer Stimme). Wer hielt einft mich zurück? 

Jedenfalls fpricht fih in dem Dialog und in ber 
Behandlung der leidenſchaftlichen Scenen ein unverfenn- 
bares dramatifches Talent aus. 

5. Alfibiades. Canoſſa. Dramatiihe Dichtungen. Berlin, 
Schlingmann. 1871. 8 1 Thlr. 

Als Berfaffer diefer Dramen offenbart fi, dem ver- 
ſchwiegenen Titelblatt zum Trotz, am Schluß der Borrede 
der befannte Socialift 9. B. von Schweiger. Er fagt: 

Ich übergebe diefe beiden Dramen der Oeffentlichkeit, weil 
ich hoffe, daß fle manchem Leſer einigen Genuß bereiten können. 
Ob ich in Wirllichleit etwas Gutes geleiftet, kann ich nicht mit 
Sicherheit wiffen. Darüber freilich gebe ich mich keiner Täu⸗ 
fhung bin, daß, auch wenn dem fo tft, ich gleihwol auf An⸗ 
ertennung in Öffentlicher Kritik faum zu rechnen habe. Indeſ⸗ 
fen — nıdt um Lob oder Tadel find diefe Dramen gefchrieben, 
fondern um ihrer felbft willen. 

Warum meint der Verfaſſer, daß er, felbft wenn er 
etwas Gutes geleiftet, auf Anerkennung öffentlicher Kritik 
nicht zu rechnen babe? Bielleicht weil biefe Kritik nicht 
auf feinem Parteiftandpuntt ſteht? Doch der kommt ja 
bier um fo weniger in Betradyt, als die beiden Dramen 
mit ihm nicht das Geringfte zu thun haben. Ja wenn 
Hr. Schweiger einen „Baboeuf“ gebichtet, oder einen 
„Cajus“ und „Tiberius Gracchus“, bie jegt die herrfchenden 
Bühnenhelden find und von denen alljährlich ein Eremplar 
im Jamben⸗ oder Kraftftil, namentlih von unſern Ala- 
bemifern, vom Stapel gelaffen wird? — bann hätte jene 
Befürchtung noch einigen Sinn, obgleich auch dann die 
äfthetifche Kritik nur das Kunſtwerk als ſolches ins 
Auge fafien dürfte und den fchielenden Seitenblid auf 
den Berfaffer den politiichen Barteiblättern überlaſſen 
müßte, 
Ben wir indeß darüber, ob Schweiger etwas Gutes 

geleiftet hat, die Zweifel des befcheibenen Dichters theilen, 
jo wird diefer gewiß bavon überzeugt fein, daß wir bei 
unferer Kritik nicht daran gedacht haben, anf welcher Bank 
er im Neichstage figt, oder welche Reden er in Vollks⸗ 
verfammlungen hält. Das erſte Stüd: „Allibiades“, 
trägt ben Nebentitel: „Bilder aus Hellas‘, der wiederum 
durch den Zuſatz: „Luftfpiel und Hiftorifches Charakter⸗ 
und Zeitgemälde in vier Acten‘, erläutert wird. Unter 
den Mitwirkenden befindet fih ein großer Theil helleni- 
cher Berühnitheiten, außer Alkibiades und Aſpaſia aud 
Sokrates, Plato, Zenophon, Sophokles, Euripides, Ari« 
ſtophanes. Wir find nur galant, wenn wir die Ajpafia, 
die hier noch die Rolle einer erften Liebhaberin fpielt, nicht 
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nad; ihrem Taufſchein fragen; eine ungefähre Berechnung 
ihres Alters ergibt für fie in dem Stüd, das im Jahre 415 
ipielt, eine Lebensbauer von 55 Jahren. 

Ein durdgängiger Baden fehlt dem Stüd gänzlid; 
e8 handelt fi wol um den Kriegszug der Athener nach 
Syrafus, welchen Altibiades empfiehlt und beffen Feldherr 
er werden fol; doc bie Verknüpfung biefer politifchen 
Begebenheit mit den andern Abenteuern des Stüds ifl 
eine ſehr lockere. Die Wbfichten der Afpafia, melde 
die unbedeutende Intrigue des Stüds in der Hand hat, 
treten nicht mit überzeugender Klarheit hervor. Sie will 
den rajchen Staat auf ruhige Bahn lenken, fucht aber im 
Grunde nur ein fiebesabenteuer mit Alkibiades, was 
nicht ſchwer zu erreichen ift, weil berfelbe, wenn man ben 
antifen Soffus ins Modern» Profane überſetzen wollte, 
allen Schürzen nadjläuft. Das Stüd ift ein „Luſtſpiel“. 
Der Berfaffer fagt in der Borrebe: 

Während moderne Dichtungen, welche im clafftichen Alter- 
thum fpielen, mit marmornem Ernfle aufzutreten pflegen, habe 
ih in „Altibiades' verfucht, das athenifche Leben in feiner 
Olanzzeit von ber Heitern Geite vorzuführen; nicht einfeitig 
darum, fondern feinem ganzen, zeichen und vielgeflaltigen In» 
balte nach, auf Grundlage des ebenfo felbfibemußten als lebens⸗ 
luſtigen Bollefinnes der Athener. Ein Luftfpiel liegt vor, aber 
nicht ein Luftjpiel im gewöhnliden Sinne. Nicht anf dem 
Kothurn wollte ich gehen, fondern auf dem Sollus — aber 
auf dem Soklus der Griechen. Um inbefjen diefe Dichtung, 
welche in einer Zeit fpielt, welche von der unferigen in der 
gefanmten Lebens und Anfhanungsweife fo verſchieden ift, 
dem allgemeinen Berftänbniß gugänglicher zu machen, fowie 
aus naheliegenden andern Gründen, war es nicht nur nöthig, 
eingehendere Anfpielungen und Bemerkungen zu vermeiden, 
jondern auch vermittelnde Ideen zur Anwendung zu brin- 
gen. Jedoch hoffe ih, daß durch diefe Tetteru der antike 
Geiſt nit mehr beeinträdtigt if, als in der Natur der 
Sache liegt. 

Worin eigentlih das Luftige des Stücks befteht, ift 
uns trog biefer Erörterung nicht recht Mar geworben. 
Die befannten Anekdoten aus dem Leben des Altibiades, 
wie er feinem theuern Hunde den Schweif abhaut, wie 
er die Hermesbilder verftiimmelt u. dgl. m., werben uns 
theils erzählt, theil® fchen wie fie auf der Bühne vor 
und. Darauf bejchränkt fi indeß das Komische — es 
müßte denn komiſch fein, daß Alkibiades, durch die Liches- 
erflärungen der mit WVeisheit gefegneten Mufe Athens 
ungerührt, von ihr die hübſche Sklavin begehrt, bie ſei⸗ 
nen Sinn gefangen hält. Dagegen ift das Stück eine 
Art von Sympofion des athenienfifchen Geiſtes. Plato 
und Sokrates fprechen in Dialogen und Monologen bie 
Quinteſſenz ihrer Philofophie aus; wir hören die Reben 
des Alkibiades und Nilias in der Vollsverfammlung auf 
der Pnyr, und erfahren aus den Noten, daß biefe ftolzen 
Jamben nur den Anſpruch erheben, freie Ueberjegungen 
aus des Thucydides„Peloponneſiſchem Krieg“ zu fein, 
während und andere Noten lehren, wo fiir die Reden bes 
Plato und Sofrates die Quellen fliegen. Zweimal aber 
werden wir durch lange Wechjelgefänge erfreut, einmal 
in der geheimnißvoll drapirten Zodtenfeier des Perikles, 
wo die verfchleierten Schönen Sieber voll myſtiſcher 
Weisheit ertönen laſſen, und Afpafia felbft verhüllt das 
Lob der finnigen Liebe fingt; das andere mal im Garten 
der Aſpaſia, wo nacheinander in Diftichen Nilias, So- 
phofles, Renophon, Ariftophanes und Sokrates rhapſodiren, 
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Borträge, in benen Athens geiftiges Leben nad) den ver 
fchiebenften Seiten Hin ſich fpiegelt. Alle dieſe Gefänge 
und Monologe find nicht ohne weichen melodifchen Reiz 
und fpraditice Schönheit, deren Faltenwurf, wenn auch 
nicht immer antik, doch meift gragids if. Wir führen 
zum Beweis hierfür den Wonolog Plato'8 im vierten 
Acte an: 

Wie einfam rauſcht die Woge um den Strand, 
Der fill und db’ im Sans der Sterne ruht. 
Die fernen Liter Iendten mir vom Himmel 
Und aus der Menfchen Beinen Häufern her. 
Dort Tiegt fie jhimmernd, die berlihmte Stadt, 
Und riefenhaft in unbefimmten Formen 
GSteigt die Aropolis ins Dunkel auf. 
D wenn ein Gott mir von den Exdenbanden 
Die Seele loſte, daß ber freie Blid 
Hinüberfähe im bie taufend Herzen, 
Drin unerflärt der Luft, dee Schmerzes Drang 
&o mannichfach den Lebensichlag bewegt, 
Wie dankt’ ich diefer himmiiſchen Gewalt. 
Werd' ih, o Götter, die ihr menſchenliebend 
Auf des Olympos Woltenhöhe ſchwebt, 
Berd’ ich bereinft mich zur Vollendung ſchwingen, 
Wo Handeln und Erkennen ſich durchdringen? 

Du folk mein Zenge fein, o Stern ber Liebe, 
Daß nähft den Göttern auf Olyınpoe’ Höhn, 
Der warme Dank bes wohlgelentten Herzens 
Dem großen Meifter fi, verehrenb weiht. 
DO goldner Tag, wenn einft ber tiefe Schmerz 
Um Sofrate®’ entihwundne Erdentage 
Zur That geworden und mein Griechenland 
In Piato's Werten feine Bötterfeele, 
Die Menfcen Ichrend, freudig wiebergrüßt, 
Benn ic) fein Wort, die fernfte ge zu laben, 
Im ehrne Tafel forgfam eingegraben! 
Was tönt Herüber durch die fille Nacht? 
WVogf du empor, athen ſche Geiftesflut ? 
Trag nur die Heinfle, fernfte Seelenmwelle 
Zum dicht empor — vergeblich if dein Werk: 
&r kennt fie alle — feines Willens Tiefe, 
Das Fernfe, Meinfte fieht fie unverpällt. 
Und dieſes Wiſſens Klarheit zu verehren, 
Zeig’ id) den Menfchen, daß er einmal irrte — 
Da er mit Unrecht Sprach, fich felbt zum Preife:  - 
Id weiß, daß ih nichts weiß. Drum bin id, weile. 

Canoſſa“ Hat mehr dramatiſche Gliederung als bier 
fer molustenartige „Alfibiades“, der jeden Sinn für dra- 
matifchen Zufammenhang, jedes Hervorheben bes Wefent- 
lichen vermiffen läßt und in feinen dramatifcen Per⸗ 
fpectiven an die ägyptiſchen Reliefbilder erinnert; doch 
auch bier fehlt die Cnergie der Darftellung; es verflüd« 
tigt ſich zu diel, es gipfelt ſich zu wenig, Das Drama 
behandelt den Kampf des Kaifers Heinrich IV. mit feie 
nem Sohne, ein ſchon fehr oft von’ Dramatilern gewähl · 
te8 Thema, das namentlich Ferdinand von Saar neuer 
dings mit großem dramatifchen Gefchid behandelt Hat. 
Die Shlußfcene des erften Acts von „Canoſſa“ führt 
uns als Ausgangspunkt des Stüds den Kaifer und 
feinen Sohn vor, welder letztere feine ſchon bezweifelte 
Treue durch einen feierlichen Eid beſiegeit. Gleichwol 
lußt er fi durch die Sophiſtik der Kirche verführen, bie 
Waffen gegen den Kaifer, feinen Vater zu erheben. Die 
größern Km des päpftlichen Legaten Gebhard zeugen 
von einem unleugbaren vhetorifchen Talent des Autors; 
es durchweht fie eine aufrühreriſche Beredſamleit. Die 
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Scene, auf welche die Spannuı 
drängt, ift die Begegnung zwi 
rebellifchen Sohn, die Reichst 
Sogn ben Bater für abgejegi 
Pathos des Stüds feinen Hi 
eine Scene, welde an Tiefe 
die Scene zwiſchen Richard I 
treffen müßte. Dod fo fceni 
Dichter arrangirt ift, ſodaß eir 
mentlih durch das ſchließliche 
zu Gunften bes Kaifers, gefiche 
ihre tragiſche Tiefe erſchöpft. 
Bater und Sohn müßte fi vi 
artiger geftalten. Der fünfte 
innere Umlehr, feine Wendung 
nad dem vierten etwas matt c 

Im der Schlußſcene, bie aı 
vor allen Fürften, Prälaten u 
gleih fi der Dialog nur z1 
Heinrich V., dem beutfchgefin: 
Verdun, dem Legaten bes P 
Grafen Robert von Flandern 
Umfehr des Kaiſers einen drame 

Heinri 

Brölaten, Flirften, Blirger mei: 
Bor aller Welt befenn’ ich meiı 
Und reuig neig' ich dieſes fünd' 

Dietrie 
Der Todte hat verziehn — wer 
Den Lebenden, erhebt dem erfteı 

Heinrü 
IH danf End, Dietrich! 2. 
Wird's nie verzeihu, doc gabe 
IM Friede jegt im Reich? Weil 
Der mir Gehorfam weigert? 

\ 
IR wider mid das Schwert in 

Robert däft ſchweigend 
Heinri 

Bas Rom vom Reid; begehrt, 
Dem Bater glei, Legat, ſag' 

Dietri 
Nicht mehr im Dom ruht Kaifı 

Heinri 
Robert von Flandern! Bringt f 

Rober 
(nad; einigem Zögern, ohne das ch 

Gebha: 
Ihr fagt von Rom Euch los m 

Heinri 
Und meines Reiches Fahne nehı 

Gebhan 
Des Baters Schidſal hat Euch 

Heinri 
Gelehrt zu kämpfen hat mi E 

Gebhar 
So ſcheid' ih — fürdtet meine 

Dietrich (vo 
Legat des Bapfles! Ridit von 9 
Nicht von Gethſemane will id | 



Neue Dramen. 741 

alugheit jegt, die Staatskunſt will, daß Ihr 
dem Begehrten flrder nicht beſteht. 
Gebhard din Mitte ver Verfammlung Rehent). 

Rugheit, Dietrich? Beffer denft vom Fels! 
möget mäfeln in gemeinen Dingen, 
die Idee fann nicht ein Stdwerk bringen, 
if ein Geiftesreich, da Ganzes ſchafft — 
nfrer Starrheit lieget unfre Kraft. 

Rudolf. 
gebt auch jegt nicht nad? 

Gebhard. 
Bir konnen nicht. 

[12] 
Dietrich. 

That nur gilt — dort oben und hienieden; 
Rom kam Krieg — Rom geht und es ift Frieden. 

Heinrig. J 
ıtert iR mein Sinn ımb feſt mein Wille — 
Briefter Roms, fo will ich did) erwarten. 
ft ein Kalfer thront im deutſchen Reiche, 
unſers Volles Geift und Kraft erfannt, 
madtlos tönen bein vermefincs Fluchen, 
— Sühne für Canofja wird er ſuchen. 

mn „Alkibiades“ als eine dramatiſche Fehlgeburt 
et werden muß, der e8 indeß nicht am einer mes 
austönenden Gedankenbewegung fehlt, fo zeigt 
fa” in einzelnen Scenen dramatischen Wurf, wäh. 
a8 Ganze nicht emergifh genug zufammengerafit 
in mehren Seenen eine etwas zu langathmige 

& ober fehr blafje lyriſche Blumlein, wie in den 
gen und Gefprächen der Bertha, die energifche 
ıng der Handlung lähmen. 

arin. Drama in fünf Aufzlgen von Julius Wer- 
» Gtuttgart, Werther. 1871. Gr. 8. 16 Nor. 
ıbaf. Drama in fünf Aufzlügen von Julius Werther. 
ttgart, Werther. 1871. GEr. 8. 24 Nor. 

fe Dramen zeigen funftverftändige Anlage und die 
8 theatralifcher Wirkungen — fie verrathen außer» 
efpect vor dem gefchichtlichen Coftiim und find in 
vürbigen Stil gehalten, der zwar des hinreißenden 
198 entbehrt, aber aud) von falſchem Pathos ebenfo 
‚ wie von der forcirten Kraftſprache der Hyper- 
welche jedes Drama wie eine „Öigantomadjia” ber 

t Held des erften Dramas (Nr. 5) iſt der Earbinal und 
eminifter von Frankreich, Mazarin, auf der Höhe 
Madt. Die Kämpfe der Fronde liegen hinter ihm; 
bee Herefcher, dem fi der junge König beugt. 
ait dieſer Machtſtellung unzufrieden, will er aud) 
me zu einem Exbftüd feiner Yamilie machen und 
dem Haupte feiner fhönen Nichte, Maria Man« 
hen, in welche der junge König leidenſchaftlich ver- 

s iſt die Erfindung bes Dichters; denn nad} ‚der 
ürbigen gefchichtlichen Ueberlieferung duldete Ma- 
war dies Liebesverhältniß zwiſchen dem König und 
Richte; aber als der König die Abficht kundthat, 
heirathen, trat ihm der Cardinal im Intereſſe ſei⸗ 
ern politifchen Plane mit Entfcjiedenheit entgegen. 
Bendung findet fi in unferm Drama auch; aber 
t für die Eunfverftändige Compofition, daß fie 

erſt eintritt, nachdem der urfprüngliche Plan des Car- 
dinals vermittelt ift; denn der Gang ber Handlung ift 
um fo bdramatifcher, je mehr bie gerade Linie berfelben 
gebrochen wird, wenn nur der Charakter dabei feine Ein- 
beit bewahrt. Die entſcheidende Scene, im welcher dieſe 
Wendung vor fich geht, if wohl motivirt durch ben 
Charakter der Nichte, die dem mächtigen Onkel ihr innere 
Res Wefen enthullt und ihm befennt, daß fie feine Politik 
verabſcheut. Da erkennt Mazarin, daß die Krone auf 
dem Hanpte feiner Nichte für ihm felbft nur den Verzicht 
auf feine Macht bedeuten werde, und von jegt ab tritt 
ex feiner Nichte und dem Verhältniß des Königs zu ihr 
mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln entgegen, 

So mwohlbegründet dieſe dramatifche Wendung ift, for 
wenig ſcheint eine zweite, welche in Maria Mancini felbft 
die Leidenſchaft für den König erlöfchen läßt, in den auf 
ſich felber ruhenden Ban eines Dramas zu paffen. Als 
eine aus der Vergangenheit auftauchende Enthüllung hat 
fie nur den Werth einer romandaften Ueberraſchung, aber 
nicht denjenigen einer frei ans dem Conflict der Charaktere 
hervorgehenden Kataſtrophe. Mazarin war mit des Königs 
Mutter, Anna von Oeſierreich, insgeheim vermäßlt; durch 
den Testen Willen feiner fterbenden Schwefter Mancini 
erfährt er nun, daß feine Nichte Maria nicht ihre Toch- 
ter, fondern feine Tochter aus feinem geheimen Bunde 
mit Königin Anna, alfo des Königs BHalbſchweſter fei. 
Maria jelbft, in dies Geheimniß eingeweiht, Tann nur 
entfagen. Das laftet aber auf dem legten Act des Stüde; 
die Verwidelung ift durch einen deus ex machina gelöft; 
die Entſcheidung tritt von außen, durch die Erflärung 
einer an dem Gang des Stild8 bisher unbetheiligten Ber- 
ſonlichteit an uns heran; wir Können eine derartige Wen« 
dung nur epifch und nicht dramatifch finden, ſchon des- 
halb nicht, weil fie trog ihrer zwingenden Nothwendigleit 
fiir bie persona dramatis nur die Bedeutung eines Zu. 
falls Hat; denn wäre Frau Mancini, ftatt zu flerben, 
wo wir nad} der Zeitrechnung ber Regie ben vierten Act 
ſchreiben, ſchon im erften Act geforben, was ber Dichter 
vermöge feines Rechts Über Leben und Tod mol über fie 
verhängen fonnte, fo wären die bramatifchen Entwidelun- 
gen des Stüds bereits im Keime erflidt worden. 

Im übrigen find einige Hauptfcenen des Dramas, 
wie bie, zwiſchen Mazarin und Anna, zwifchen Mazarin 
und Maria mit dramatifher Energie ausgeprägt; andere 
Enſembleſcenen, wie namentlich die Verhaftungäfcene im 
Palais Soiſſons haben große Lebendigkeit und beleuchten 
die dramatifche Gruppirung ſehr ſcharf durch die theatra- 
liſche Stellung und Bewegung, unb nur Hin und wieder 
tritt das Aneidotiſche, welches den Charakter mehr durch 
von aufen angezüindete Lumpchen illuminirt, als von innen 
heraus erleuchtet, allzu fehr in den Vordergrund, 

ALS Probe fiir den Dialog theilen wir den Schluß 
der Scene zwiſchen dem Carbinal und feiner Nichte mit: 
Mozarin Hat ihr erklärt, daß fie nur Königin von Frank- 
reich wird, wenn fie von ihm fid leiten Läßt: 

Maria. Ihre Offenheit fordert aud die meine heraus. 
Ich will Ihnen nicht nachſſehen und zeigen, daß ich vom Ihrem 
Blute bin! So mögen Sie denn zunähft und mit einem mal 
erfahren, daß ich alle diefe Erfolge verabfchene! (Bewegung Ma: 
aarin’s) Nict durch das Blut der unterbrücten Bürger, nicht 
durd die Summen Goldes, welche die Bewohner elender Hüt- 
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ten Ihren Generalconteolenren als Zins zahlen müffen, wird 
Frankreich groß! Was follen bie Heere, welche ſeit 50 Jahren 
das Mark des Volle, die Arbeitskraft aufzehren, twmelde das 
Land verwliſten und ausſaugen? Das Gtüd einer Nation be» 
ſteht nicht darin, daß Frankreih dem deutſchen Volle an den 
Grenzen des Reihe einige fefte Pläbe mehr oder meniger ab- 
genommen hat, nicht darin, daß Ihr Namte und ber des Königs 
don Frantreich in den Gabineten der auswärtigen Mächte ges 
fürdtet wird — fondern in der Glüdfeligkeit jedes einzelnen Ihrer 
Unterthanen, in der Sicherheit, im der Wohlhabenheit, in der 
Bflege von Kunſt und Wiffenfaften! Und darum, mein Oheim, 
wiirde ih, wenn mir wirklich, da6 Los beichieden wäre, Frank- 
reihe Königin zu werden — Ihre Grundfäe verabſcheuen und 
fie belämpfen, folange ich nod ein Atom Leben habe, welches 
im Gtande ift, unferm König zuzurufen: Fluch über eine Bor 
Titit, welche Frankreich vernichten und das Haus der Bour- 
Pt ber Muth und bem Henteröbeile der Nachwelt überlie- 
fern wir! 

Mazarim (fi erhebend). Iſt das bein letztes Wort? 
Maria. Es if mein Iegtes, Der Himmel möge mic 

verdammen, wenn id wirklich die Abficht hege, welche Gie in 
mir voransfegen. Meine Seele ift von Herrihfucht frei und 
von reiner uneigennügßiger Liebe erfüllt. Ich verzichte auf einen 
Thron, der mir, wie die Dinge, dank Ihrer Leitung, ſtehen, 
nur den Fluch des Landes eintragen würde. Solange aber 
mein Wort auf den König auch mur dem gern ten Einfluß 
übt, fo werde id} diefen Einfluß in einem Sinne benugen, der 
Ihnen, mein Obeim, keinen Zweifel übriglaffen wird an der 
Aufrichtigleit und Weberzeugung befien, was id forben ge 
ſprochen. Leben Sie wohl! 

Mazarin. Num, wenn du denn nicht ben Obeim und 
Id in mir Hören wi, fo magft du ben Carbinal in mir 

ichten! Bon heute an wird deine Macht vernichtet fein und 
als Bettlerin werde ich did in das Dunkel zurüdihiden, wo» 
her bu gelommen. Gin Kloſter mag dir zu deufen geben, welche 
wahnfinnige Berblendung es war, deinen Wohlthäter, den Herrn 
und Meifter deiner Familie, der euch aus dem Gtaube zu 
toniglichein Glanz erhoben, auf das tödlichfte zu beleidigen. 

Maria. Ihre Drohumgen fchreden mid) nicht; für Ihre 
Wohlthaten kann ich Ihnen feinen Dank wiffen, weil die Quelle, 
aus der fie flofien, trübe war; die Schäße aber, welde Sie 
für fi) und uns aufgehäuft, maden mich fhamrothl Der Ge» 
daule, auf Kiffen zu liegen, deren Koftbarleit den Tagelöhner 
um fein Gteohlager brachte, von Silber zu fpeifen, deffen Raub 
den Armen ihr Mittagsbrot entzog, macht mic) fo unausfpred. 
lich unglüdfih, daß ih mir von Ihnen ale eine Gnade erbete 
tein würde, was Sie mir in Ihrem Zorne ale Fluch vere 
maden. Ich danke Ihnen, Herr Carbinal, fir das Geſchenkl 

Mazarin. Wohlen denn! Du ſollſt es haben. So wahr 
Gott im Himmel und Mazarin der mädtigfe Miniſter auf 
Erden — binnen wenigen Monaten hat Maria Therefla, Spa- 
niens Imfontin biefen Thron beſtiegen, und im Beflte zweier 
Königreiche wird Ludwig XIV. mir banten, daß ich ihn von 
der Leidenſchaft für eine wahnmwigige Thörin befreite] Hinmweg! 

Maria. Herr Cardinal, gegen die Erfülung diefer Bro- 
gheielung, die ich felbft vom Himmel erfiche, ſpricht nur eine: 
udiwig liebt mid und er iſt König! 

Das zweite Drama von Zulius Werther: „Bone 
bal“ (Nr. 6), behandelt einen Stoff, der in der Gegen- 
wart ein befonbere® Intereffe in Änſpruch nimmt. Der 
Held des Stüds ift der portugiefifche Diinifter, der Haupt · 
gegner der Jeſuiten, deren Intriguen jegt wiederum Europa 
in Bewegung fegen — und wenn wir am Schluß des 
Stüds erfahren, wie nicht nur der König von Portugal 
die Jünger Loyola's des Landes verweift, fondern auch 
der Bapft Clemens XIV. in einer Bulle fie als allgemeine 
Feinde aller zeitlichen, rechtmäßigen, von Bott unmittelbar 
fließenden Gewalt, der Ruhe und des Lebens der Fürften, 
der Öffentlichen Sicherheit erflärt umd die Geſellſchaft Iefu 
für alle Zeiten aufhebt — fo müſſen wir uns über die 
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unverwüßtliche Zähigfeit eines Orbens m 
der päpftlichen Bannbulle immer von 
Papſithum beherrſcht und mit feinen 
und Unfehlbarkeitserflärungen felbft in 
Katholicismns eine neue und gewaltige $ 
beſchwort. 

Das ſtoffartige Intereſſe des Sche 
fteigert durch den oratorifchen Schwung, 
Dichter die Gegenfäge aufeinanderplager 
namentlid; von der Hauptfcene bes letzten 
Carvaldo und der Provincial des Feſuil 
ein gemäßigter Vertreter der Grundfäge 
ſich gleichſam in der vollen Gala ihre 
gegenüberftehen. Dod dürfte die Wirl 
Üctes, der unfere Spannung gefangen ne 
ſolche principielle, wenn auch ge t 
redungen gefährbet werden. Neben dem 
ift auch dem theatralifchen Effect von d 
nung getragen. Wir werben in einen 
fitionsgefängnig geführt und mohnen 
eines Inquifitiondgerichts bei, nachdem 
Leidenſchaft kennen lernten, bie des Pr 
Bruft für die fliichtige Nonne Ximena | 
felöft dem Provincial des Ordens beicht 
von dem SInguifitionsgericht zum Tode 
fucht bereit die Zeichen ber Entehrung 
das Büßerhemd, bie grüne Badel, den 
Hang im Hintergrunde geht auf, man fieht im dem Hof 
des Inquifitionsgefängnifies; man erblidt das fteinerne 
Gerüft, an den vier Eden mit Figuren, in welchen bie 
zum Tode Beimmten verbrannt werden. Da brii 
Carvalho mit Bürgern und einer Schrift des Königs 
und befreit da8 dem Tode geweihte Opfer. 

Im vierten Act bfiden wir in das Innere einer Kirı 
deren Kreuzgang und Pfeilerhale durch das Erdbel 
zerſtört find. Hier berathen bie Verſchworenen über 
Ermordung des Königs. Carvalho dringt mit gezogen 
Schwerte auf fie ein; der Jeſuit Malagrida will I 
Minifter mit dem Dolche durchbohren — da tritt eine E 
erfhütterung ein: bie Pfeiler wanken, bie Jeſuiten fliehen 
gewiß ein ftarfer theatraliſcher Effect, aber als die W 
fung eines zufälligen Naturereignifies doch zu fehr auf 
halb der dramatiſchen Sphäre liegend. 

Ueberhaupt überwiegt das Theatralifche in dem Sti 
das Pſychologiſche; die Wiederholung eines im ermf 
Schaufpiel wol nur mit Vorficht anzuwendenden Moti 
des Laufchens, durch welches flets die Imtriguen enthi 
werben, madjt einen zu Iuftfpielartigen Eindrud. Xı 
mag es Bedenken erregen, daß die Mogne Ximena e 
dreifache Leidenschaft erregt, nicht nur bie des Iefni: 
Molagrida, fondern au die des Könige und fein 
Minifters. , 

Den Abſchluß des Stüds bildet der Morbverfuc auf t 
König, die Bereitelung deſſelben durch Carvalgo,die Vertr 
bung der Jefuiten, die Verlobung des Miniſters mit Ximer 
und bie Ernennung deffelben zum Marquez von Bomb 
Die Intriguen der eiferfüchtigen Geliebten bes Köni, 
der Marqueza von Tavora, bie nad} der Krone fleht u 
fid durch Ximena verdrängt glaubt, bilden ebenfalls ı 
Berment der gegen Earvalho gerichteten Bewegung. 



Vom philofophifhen Büchertiſch. 

Die Sprache wechſelt zwiſchen Proſa und Verſen; die 
letztern laſſen oft mit dem Fünffüßler den Vier⸗ und 
Sechsfüßler wechſeln. Von der gedankenreichen Dietion 
des Stücks mag die folgende Rede des Miniſters vor dem 
Inquiſitionsgericht Zeugniß ablegen: 

Hört an! Als einft vor mehr denn taufend Jahren 
Auf Petri Stuhl die erften Väter faßen, 
Da war die Sendung groß, die fie erfüllte. 
Sie dachten nur, die Heiden zu befebren, 
Die reine Menfchlichleit und fromme Sitte 
Bar ihr erhabnes Ziel, ihr frommes Wollen. 
Sie waren um der Kirche willen ba, 
Die Kirche nicht für fie. Wohl mußte 
Einfl jener Karl, den man den Großen nennt, 
Daß nur der Papft das wahrhaft Gute ſtützte, 
Und willig nahm er von ihm an die Krone. 
©ottfelig zogen nach Serufalem 
Die Streiter EChrifti, mit gemeihten Waffen 
Das Grab des Herrn den Heiden zu entreißen. 
Dod ſchon war es nicht mehr der Päpfte Sinn, 
Den Slauben zu erhöhn und zu verbreiten, 
Sie dachten nur an fi), an die Nepoten. 
Der Päpfte Waffen wurden fürchterlich, 
Und zu Canoſſa beugt’ im Büßerhemd 
Der deutfche Kaifer Heinrich einft das Knie 
Bor feinem Übermlüth’gen Feind Gregor. 
Die Hausmaht Roms häuft Schäte Über Schätze, 
Die nur Verderbniß und Entartung brachten. 
Ja, den Verbrechertod ſtarb jener Borgia, 
Dem Gift erliegend, das er andern miſchte. 
Blut war die Lofung, jede Schandthat ward 
Erlaubt, wenn fie zu Macht und Reichtum führte. 
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Die Form blieb ſtehn, ber Glaube war verſchwunden: 
Kann eine todte Form den Lebenben 
Senügen? Nein! Zerbrecht die Form, und laßt 
Den neuen Geift, der in uns lebt und wirket, 
Sich eine neue Form erbaum, der Zeit 
Entſprechend, groß und rein, wie ehedem. 
Vergeblich müht ihr euch, den Geift, ber jetzt 
Die Welt bewegt, im enge Form zu zwängen. 
Bergebens wär's, ber Schnede Haus dem Leu’n 
Als Wohnung einzurichten. Nein, der Geiſt 
Berlangt ein größeres Gebäude wol 
Als eure Tempel find, und wenn fie au 
Bis in die Wolken vagten, wie zu Babel! 
Die Erde ift fein Tempel 
Und dieſes Tempels Wölbung ift der Himmel! 
Der niemals einftlirzt, wenn ihr noch fo fehr 
Au feinen Pfeilern rüttelt. Unfichtbar 
Sind feine Stützen — unbegrenzt und ewig! 
Die Freiheit wohnt in ihm! 
Und diefe Freiheit zwingt ihr niemals mehr. 
Ihr Armen konntet nicht einmal die Lafter, 
Die ein Pandora's Büchſ' entkrochen, bannen, 
Ihr wollt in eurer Tribunale Kerker 
Die Freiheit zwängen? Hal Verſucht's, ihr Thoren! 
Was fterblih if, das Lönnt ihr morden, brenmen! 
Das Em’ge, Ein’ge, Unzertbeilbare, 
Es fpottet nur des abgemefinen Raums! 

‚ Das Drama ift rei an derartigen längern Ergüffen 
einer die geifligen Kämpfe im ihrem innerften Wejen erfaf- 
ſenden Beredſamkeit, die aber tie Theilnahme von der 
dramatifchen Handlung mehr als billig in das Neich gei⸗ 
fliger Tragen ablentt. Rudolf GSoltſchall. 

Dom philofophifchen Büchertifch. 
‘ 1. Keine Schriften von Johaunes Huber. Leipzig, Dunder 

u. Humblot. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 13 Nor. 
2. Zur logiſchen Frage. Bon Hermann -Ulrici. Halle, 

Pfeffer. 1870. Gr. 8. 20 Nur. 
83. Keine Schriften von U. Spir. Leipzig, Yinbel. 1870. 

Gr. 8 1 Thlr. 
4. Geſchichte der griechiſchen Philojophie von A. Schwegler. 

Deransgegeben von Karl Köftlin. Zweite vermehrte Auf⸗ 
lage. Xüibingen, Laupp. 1870. Or. 8.:1 Thlr. 10 Nor. 

5. Grundriß der Seelenlehre. Gemeinfaßlich dargeftellt von 
N pi un Mid. Troppau, Buchholz u. Diebel. 1870. 8. 

gr. 
Diejenige gemeinſame Eigenfchaft, durch welche fid 

bie Philofophie der beiden legten Decennien am entſchie⸗ 
denften von der Philofophie der vorausgegangenen Periode 
unterſcheidet, ift die Aufrichtigfeit, wit welcher fie an⸗ 
erfennt, wie fehr alles philofophifche Denken unter dem 
Einfluffe der Erfahrung und der Erfahrungswiſſenſchaften 
fteht und wie dafjelbe mit feinen eigenen Forſchungen nur 
dann zu befriedigenden KRefultaten gelangen lann, wenn 
es den Ergebnifjen jener Erkenntnißquellen in gebührender 
Weiſe Rechnung trägt. Spielt die Philofophie infolge 
deſſen nicht mehr wie früher die Nolle der über alle 
übrigen Wifjenfchaften dominirenden Wiſſenſchaft, ja ift 
fie auch, einem entthronten Machthaber ähnlich, in ben 
Augen vieler fogar zu einer völlig bedeutungslofen, ein⸗ 
mal fir allemal abgethanen Größe herabgejunten, jo hat 
fie doch, gerade infolge jener Selbſterkenntniß, weſentlich 
an innerer Kraft und Stlarheit gewonnen und nad) ver- 
ſchiedenen Seiten und Richtungen hin neue Standpunkte 

“ 

errungen, bon denen fle fowol ihre eigenen Reiftungen 
wie die der Übrigen Wiffenfchaften mit mehr Unbefangen- " 
heit und Sicherheit als bisher zu überfchauen und zu be» 
herrſchen vermag. Bisjegt zwar find diefe einzelnen Stand⸗ 
punkte noch nicht zu einer einheitlichen, gemeinfamen Action 
vereinigt, und darin liegt der Grund ihrer zur Zeit nod) 
beftehenden Schwäche, inzwifchen fehlt e8 doch nicht an 
Zeichen, die eine derartige Bereinigung früher ober fpäter 
in Ausfiht ftellen, und einftweilen gereicht ihr auch das 
zum Gewinn, daß die Vertreter ber einzelnen Pofitionen 
im Kampf miteinander ihre Kräfte üben, fich gegenfeitig 
immer mehr achten und verfiehen lernen und ſchließlich 
fi dergeftalt einander nähern, daß fie mit vereinigten 
Kräften in erfolgreicher Weife den Kampf gegen die Feinde 
der PHilofophie überhaupt aufnehmen können. 

Auch die obenverzeichueten, durch den Zufall auf un⸗ 
jerm Büchertifch vereinigten philofophifchen Schriften ent» 
fpreden im allgemeinen dem bier Gefagten. Das Bud 
von Johannes Huber, „Kleine Schriften” (Nr. 1), ber 
kundet die Anerkennung, welde von ber heutigen Philo- 
fophie den Erfahrungswiſſenſchaften und der gründlichen 
Inbetrachtziehung der gegebenen Hiftorifchen Thatſachen 
gezollt wird, auf das unzweibentigfte Dadurch, daß fänmt- 
liche darin zufanmengeftellte Auffäge nicht in das Gebiet 
der eigentlichen philofophifchen Speculation fallen, fondern 
durchweg Hiftorifchen oder darftellenden Charakters find, 
fei es, daß fie ihren Stoff aus ber SKirchengefchichte, 
aus der Gedichte der Philoſophie, aus ber Cultur⸗ und 
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Sittengeſchichte oder aus ben thatſüchlichen Zuftänden 
der unmittelbaren Gegenwart fchöpfen. 

Der erſte Auffag, ein Charakterbild Lamennais', ift 
ein Kapitel aus der neuern Kirchengeſchichte und bietet 
dem Lefer die Zeichnung eines Mannes, der, wie ber 
Verfaſſer felbft fagt, das Papfttfum und die Freiheit ver- 
föhnen zu Können glaubte, mit feinem Schidjal aber nur 
den Beweis von der Unmöglichkeit eines folden Unter- 
nehmens liefern mußte. Erinnert biefe Arbeit einerfeits 
an das erfte größere Werk des Verſaſſers über die Philo- 
fophie ber Kirchenväter, fo kündigt fi darin andererjeits 
die Richtung feiner neueſten Thätigfeit auf Firchlichem 
Gebiete an, zufolge welcher er ſich als Mitverfafier des 
„Ianus“ und als einer ber emergifchften Vorlämpfer iur 
Kampfe gegen bie Infallibilität bes Papſtthums in weite ⸗ 
ſten Kreifen einen Namen gemacht hat. Sein Urtheil 
über die religids⸗ philofophifche Weltanfchauung, zu welder 
fi Lamennais nad) feinem Bruch mit dem Vapſtthum 
befannte, gipfelt in der Erflärung, daß es falſch fei, 
wenn man behaupte, bderfelbe habe die Demokratie zw 
chriſtianiſiren verſucht; vielmehr habe derſelbe mit der 
Berwerfung der Lehren von ber Exbfiinde und der Gnade 
gänzlich mit dem pofltiven Chriſtenthum gebrochen, denn 
das Chriftentfum fei nur dort, wo auch das Bewußtfein 
der Sünde und Schuld und darum das Bedürfniß ber 
Erlöfung und Gnade ſich finde; indem alfo Lamennais 
die Selbftgeredhtigkeit des Menfchen betone, zeige er, daß 
er niemals das Myfterium ber Religion erlebt und er« 
faßt Habe. Wir Können dieſer Anſicht nicht unbedingt zu- 
fiimmen. Gerade in der dem Chriſtenthum grundwejent» 
lichen Idee don einem Gottmenfchen ift der Gedanke ent« 
halten, daß das Göttliche und Menfchliche in feinem Ur- 
anfang und Ziel eins ift und daß den höhern Richtungen 
der Menfchennatur felbft der Drang und bie Kraft in 
wohnt, ſich über die natitrlichen Mängel und Gebrechen 
zu erheben, ohne bazu einer Begnadigung aus einer 
ſchlechthin außer- und übermenſchlichen Quelle zu bebilr- 
fen. Gleichwol müflen wir anerkennen, daß fid) in jenem 
Urtheil des Verfaſſers um fo entſchiedener der Beruf aus- 
drüdt, an der Spige einer Bewegung zu ftöjen, melde 
zwar einerfeits fir die Wiffenfhaft und für die Ordnung 
der ſtaatlichen und focialen Verhältniffe die volle Freiheit 
fordert, andererſeits aber auch ben thatfädlich noch be= 
ftehenden religiöfen und kirchlichen Anſchauungen des Volls 
die gebührende Rechnung getragen wiſſen will, und wir 
Inüpfen daran die Hoffnung, daß fi die mit den ge- 
gebenen Thatfachen rechnenden Beftrebungen Huber’s und 
feiner Mitkämpfer befferer Erfolge zu erfreuen haben wer» 
den als die maßlofern Tendenzen Samennaie”, 

Die beiden folgenden Auffäge find mohlgelungene 
Charakteriftiten Jakob Böhme’s und Spinoza’s, in deren 
Berfönlickeiten und Weltanſchauungen der Autor mit 
Recht zwei einander entgegengefete Pole erblidt, indem 
er jenen als den chriftlihen Gnoſtiler im Dämmerlicht 
der philofophif—en Divination, diefen als ben voran» 
fegungslofeften und Lühnften Denker, der nur einer mathe» 
matifchen Logik folgen zu mitffen meinte, bezeichnet. In 
feiner Kritit Spinoza’s, die neben einigen anfechtbaren 
Bemerkungen viel Wahres enthält, misbilligt er unter 
anderm deſſen Annahme, daß die Religion als Gehorfom 

gegen Gott nichts mit ber 
daher jeder von beiden eir 
welchem fie völlig felbftändi 

Diefe Holirung der Biffe 
bar unhalibar. Denn wenn ı 
Gott if, fo muß doch gerouf 
Religion attfiuden fol. Spü 
fies Denten feinen Gottesbeg 
eigene Religion auf die Grund 
iR darum verfehrt, die Relig 
zu wollen, gerade fo verkehr 
vom Gedanfen trennen wollte. 
Gedanken bfind und gedanken! 
fo wurde gerade jeder Aberg 
muß bei einer harmonif gel 
nen, Wollen und Füglen gegı 
im Leben des Organismus e 
greift. Man kann darum mi 
im Herzen Chrift fein, wie I 

Die beiden nächften Abi 
fangreih find: „Communi: 
„Die Nachtſeiten von Lond 
fociafen Problemen. Die € 
nung an bie vorzüglichften 
fänmtliche fociale Bensgur 
einen vollftändigen, mit ein 
teten Ueberblid von den Alt 
wart und dürfte wie kaum 
größer Umfange geeignet je 
Verlauf und Ziel diefer fid 
Erſcheinungen eine Mare un 
zu verſchaffen; die zweite U 
lies, aber hoch interefjan 
der unmittelbaren Gegenmo 
Berfaffer aus eigener Anfı 
Mittheilungen aus anderm 
ergänzt und befräftigt. 

Der letzte Aufjag ent 
leben“, ift eine aus guten Oi 
hiſtoriſche Studie, deren fi 
jo mehr erfreuen wird, als 
bon erheiterndem Charakter 
zeichnen ſich alle diefe Arbe 
gen vor einem gemifchten P 
heit, Friſche und Lebendige 

Unmittelbarer in das efo 
fält die Schrift Herman 
Trage" (Nr. 2), jedoch bezie! 
frage, die mit ber neueften, 
fahrungswiſſenſchaften vor 
phafe ber Philofophie im 
und für fänmtliche Wiffen| 
befigt. Belanntlich befteht 
Streit darüber, ob eine Lo 
rafter oder nur eine zugleis 
fihtigende, unmittelbar mit 
funde zufammenhängende Lo, 
lid) berechtigt fei, und nad 
feiner Schule ift diefer Stre 
oder fubftantielen Logit mi 
Nahdrud von Trendelenbur 
und F. Ueberweg weitergefi 
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befonders Ulrici für bie Berechtigung und Nothwendigkeit 
einer rein formellen Logik in die Schranken trat. Die in 
dieſer Beziehung von letzterm zunächſt in feier „Zeitſchrift 
für Philoſophie“ niedergelegten und bier neu zufammen- 
geftellten und organifch geordneten Auffäge bilden den 
Inhalt der vorliegenden Schrift, bie ſchon um der Wichtig. 
feit des darin behandelten Problems willen von großer 
Bedeutung ift, ein noch allgemeineres Intereſſe aber da- 
durch in Anfprud nimmt, daß in ihr zugleid) die eigent- 
lihen Grund- und Cardinalfragen der Philofophie, na- 
mentlih bie über die Principien und Fundamente des 
Wiſſens und Seins, zur Erörterung gelangen. Dem 
Berfaffer in das Einzelne diefer durch Scharffinn und 
Umfiht fi auszeichnenden Unterfuhungen zu folgen, 
erlaubt leider der Charakter d. Bl. nicht, und mir müſſen 
und daher begnügen, unfer Urtheil über dafjelbe nur im 
allgemeinen abzugeben; dieſes läuft aber auf Grund viel» 
jähriger eigener Forfchungen auf bdiefem Gebiet darauf 
hinaus, daß uns Ulrici mit feiner Dauptanficht, welde 
die Möglichkeit, Nothwendigkeit und Zwedmäßigfeit einer 
die Denfgejege an fi und — foweit als möglich — ge 
trennt vom Denkinhalt behandelnden Logik behauptet, ben» 
jenigen Philofophen gegenüber, welche von einer folchen 
formalen Logik fchledhterdings nichts willen wollen, ent« 
Ichieden im Recht zu fein jcheint, dagegen in feiner Po- 
Iemit gegen Trendelenburg über das von dieſem auf- 
geftellte Princip der Philofophie im einzelnen zwar viele 
mwohlbegründete Einwürfe geltend zu machen weiß, im 
ganzen aber an dieſes Princip Forderungen ftellt, die 
itberhaupt unerfüllbar find und auch durch das Princip 
feiner eigenen Theorie nicht befriedigt werden. 

Nach unferer Ueberzeugung fcheint e8 nämlich ein von 
vornherein vergebliche® Bemühen zu fein, die unendliche 
Mannichfaltigkeit der Innen- und Außenwelt aus einem 
abfolut einfachen, fchlechthin unbedingten Princip ableiten 
und erflären zu wollen: denn wie follten fi die mannich- 
fachen Unterſchiede und Gegenfäge aus ihm entfalten kön⸗ 
nen, wenn fie nicht, wenigften® implicite und potentia, 
bereit8 in ihm verborgen lägen. Auch die unterfcheidende 
Dentthätigkeit, in welcher Ulrici das Princip erblidt, Tann 
nichts ſchlechthin Einfaches, in fich abfolut Unterſchied⸗ 
Lofes fein, weil biefelbe geradezu unmöglid wäre, wenn 
es nicht zugleich, fei es im ihr felbft, fei es außer ihr, 
etwas Unterfcheidbares gäbe. Welchen Begriff man aud) 
als Urbegriff aufftellen möge, man wird ihn ſtets in ver⸗ 
fchiedenen Formen denken oder verfchiebene Seiten an ihm 
unterfcheiden fünnen. Damit hört er zwar auf, ein ab- 
folut einfacher Begriff zu fein, aber er kann trogdem 
nur um fo mehr die Qualität des urfprünglichen Be⸗ 
griffs befigen, und er befigt diefe Qualität wirklich, ſo⸗ 
fern alles Unterfcheidbare als etwas nicht außer, fondern 
in ihm Beftehendes gedacht werben nıuf. Dieſer Bebin- 
gung genügt aber fein Begriff in fo vollfommener Weife 
al8 der von Trendelenburg als Princip gefaßte Begriff 
der „Bewegung“, fofern darunter die nothwendig ale 
Selbfibewegung zu denfende Univerfalbewegung verftanden 
wird. Allerdings läßt fid) die Bewegung, fofern fie ale 
Dualität gefaßt wird, nicht ohne ein Bewegendes und 
Bewegtes als die unterfcheidbare Subftanz der Bewegung, 
noch auch ohne Kaum und Zeit ala das unterfcheidbare 
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Gebiet der Bewegung u. ſ. w. denken; aber alle biefe noth⸗ 
wendig mitzudenkenden Begriffe bürfen darum keineswegs 
als Bedingungen und Vorausfegungen, fondern nur als 
gleichzeitig mit ihr beftehenbe, durch fie bedingte und unter- 
einander ſich gegenfeitig bedingende Formen und Momente 
der Bewegung angefehen werden, die fich zugleich mit dem 
Bemwegungsbegriff ergeben und ebenfo wenig ohne ihn 
wie er ohne fie gedacht werden künnen. Es Täßt fi 
vieleicht darüber ftreiten, ob nicht Trendelenburg fein 
PBrincip lieber als „Bethätigung” ftatt als „Bewegung“ 
hätte bezeichnen follen. Faßt man aber „Bewegung“ nicht 
blos im Sinne von motio, fondern von actio, fo fällt 
eo ipso der Begriff der Bethätigung mit in den ber 
Bewegung hinein. Außerdem ift e8 auch Thatſache, daß 
ſich ſchlechterdings Teine Bethätigung, fei es eine rein 
innerliche oder äußere, eine bloße Gefühls-, Dent- und 
Willensthätigfeit, oder ein wirkliches Handeln, denken läßt, 
welche nicht zugleich al8 eine Bewegung, und zwar im 
eigentlichften Sinne des Worts, gedacht werben müßte, 
weshalb der Begriff ber Bewegung unter allen Begriffen 
derjenige ift, über deſſen univerjelle und principielle Be⸗ 
beutung fi) da8 reine Denken und die Anfchauung, die 
Metaphyſik und die Erfahrungswiſſenſchaft am Teichteften 
zu vereinigen vermögen. 

Abgeſehen hiervon ergeben ſich aus ber Ulrici'ſchen 
Behandlung dieſer ſchwierigen Fragen für die Trendelen⸗ 
burg'ſche Theorie ſehr weſentliche Berichtigungen und Er⸗ 
günzungen, und die Differenz zwiſchen beiden Denkern 
findet darin ihre Ausgleichung, daß zwar die „unterſchei⸗ 
dende Denkthätigkeit“, die Ulrici als Princip gedacht wiſ⸗ 
ſen will, hierauf nicht denſelben Anſpruch hat, wie die 
jene Thätigkeit mit umfaſſende, von Trendelenburg als 
Urbegriff aufgeftellte „Bewegung“, daß fie aber unter den 
mannichfaltigen, verfchiedenen Arten ber geiftigen und 
materiellen Bewegung jebenfalls als die einfachſte und ur» 
jprünglichfte, weil als die nothwendige VBorausfegung aller 
übrigen, gedacht werben muß. 

Die „Kleinen Schriften” von U. Spir (Nr. 3) ent⸗ 
balten im ganzen ſechs verfchiedene Abhandlungen: „Be⸗ 
trachtungen über die Einheit ber Natur”, „Bon ben aprio« 
rifhen Elementen des Erfennene”, „Bon dem Empiris- 
mus in der Philofophie”, „Verſuch zu einer Erklärung 
der Hauptfachen der Wirklichkeit”, „Kritiſche Rundſchau 
und Bergleihung” und „Die Religion und die Religionen“. 
Der allgemeine Standpunkt, von dem biefe Auffäte ge⸗ 
fihrieben find, und der Zweck, welchen ihr Autor dabei 
im Auge bat, verdient entjchiedene Anerkennung. Er 
hält e8 nämlich für die erfte und unerlaglichite Pflicht 
der Philofophie, fi nicht mit bloßen Meinungen und 
Anfihten oder gar Bhantafiebildern, fondern, wie bie 
Naturwiffenfchaften, nur mit zweifellos gewiſſen, unwider⸗ 
leglich beweisbaren Erfenntnifjen zu begnügen, bei allen 
ihren Unterfuhungen einzig und allein die Erforſchung 
der Wahrheit als Ziel ins Auge zu faflen, dieſes Ziel 
mit gemeinfamen Kräften und mit Aufgebung aller per- 
fünliden Rechthabereien und Zänkereien feit und beharr- 
lich zu verfolgen und hierbei vor allem zuerft die Prin⸗ 
cipien des richtigen Denkens und Forfchens feftzuftellen, 
ftatt von vornherein alles Mögliche von fubjectiven, un- 
erwiefenen Anjchauungen aus erflären zu wollen. Wenn 
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ex aber dieſe Forderungen in feinem Vorwort bergeftalt 
hinſtellt, als ob er ber erfte wäre, welcher die Aufgabe 
der Philofophie in dieſem Sinne auffaßt, und die bisheri« 
gen Philoſophen in Bauſch uud Bogen fo behandelt, als 
ob fie jammt und fonders nur das Gegentheil von dem, 
was ihre Pflicht war, erſtrebt und betrieben hätten, fo 
fällt er doch wol feinerfeits in denſelben fehler, den er 
ihnen zum Vorwurf macht, nämlich in die Geneigtheit, 
ſich felbft für den allein Weifen zu Halten; und ihm die 
Berechtigung zu diefer Anſicht einzuräumen, ift um fo 
weniger möglich, als feine eigenen Arbeiten in dem, was 
fie Wahres enthalten, ſich feineswegs fehr wefentlih von 
Ähnlichen Arbeiten früherer Philofophen unterfgeiden, und 
für dasjenige, was ſie Neues bringen, im allgemeinen 
ebenfo wenig abfolut gewiffe, mit zwingender Beweiskraft 
außgeftattete Gründe zu Tage fördern, mie e8 auf dem 
Gebiet der Speculation bisher ber Fall gewefen ift. Dies 
hält uns jebod nicht ab, bereitwillig anzuerkennen, einer« 
feits daß die Vorwürfe, die er der Philofopie überhaupt 
macht, durch das Verfahren vieler Philoſophen nur allzu wohl 
verdient find, andererjeits daß feine eigenen Unterfuhungen 
vieles enthalten, was einer eingehendern Verüdfichtigung 
und Erwägung würdig ift, als fie, mad) feiner eigenen 
Klage zu urtheilen, feiner ältern Schrift: „Erörterung 
einer philoſophiſchen Grundeinſicht“, zutheil geworden zu 
fein ſcheint. Hoffentlich verfagen ihnen die philofopgifchen 
Fachzeitſchriften eine ſolche nit; wir müſſen uns hier 
mit dem abgegebenen allgemeinen Urtheil begnügen, 

U. Schwegler's „Geſchichte der griechiſchen Philo⸗ 
ſophie“ (Nr. 4) dürfen wir bei ber weiten Verbreitung, 
bie fie gefunden, als allgemein befannt vorausfegen. Die 
gegenwärtige zweite Auflage Hat eine Vermehrung des 

Inhalts um etwa fünf Bogen erhalte 
des Herausgebers beftehen die größern 5 
dem. Bei Sofrates ift nicht bloß fe 
Begriffebildung, fowie die Tugendlehr 
früher behandelt, fondern es ift nament 
fratifche Methode der Beweisführung m 
zu geichehen pflegt, in den Vordergrur 
Bei Ariſioteles wurden die Piydologie 
beſonders die Politik volljtändiger ausgı 
ift new hinzugethan. Endlich ift aud 
ausführlicher behandelt und zwar mit be 
PHilofophie diejenige Veriidjichtigung | 
laffen, welche ihre Ethik, zum Theil au 
lehre verdient. Plan und Eintheilung 1 
durch diefe Zufäge feine Aenderung «€ 
iR und erfchienen, daß im biefer neuen 
beit Röth's über Pythagoras gar fein 
gefunden. Was aud vom kriliſchen € 
diefelbe eingewandt werden Tann, jebe 
bedeutende, in vielen wichtigen Beziehı 
über bie mathematifchen Leitungen der I 
Märung gewährende Arbeit, wie felbft ı 
nern Röth’S anerfannt worden ift. 

Der „Grundriß der Seelenlehre” vo 
(Nr. 5) it zunähft zum Gebrauch für 
beftimmt und macht demgemäß feinen 
ein Werk felbftändiger Forſchung zu 
fih im weſentlichen an die Herbart'ſche 
dere an bie Lehrbücher von Robert Zim 
Drbal und ©. 4. Lindner an. Auch 
gen der neuern Phyſiologie ift Hier und 
nommen. 

Hene Romane. 

Hiftorifche Romane und Novellen, Dorfgeſchichten und 
Zeitromane aus ber modernen Geſellſchaft, das find bie 
drei Kategorien, in welche bie zur Beſprechung vorliegen 
den Romane fi theilen. Mag auch mandes davon 
jener Art von Mittelgut angehören, das die Maſſe ver- 
mehrt, ohne die Literatur zu bereichern, fo ift doch auch 
einiges Trefiliche darunter, von dem zu berichten erfreus 
lich if. Wir beginnen der oben angeführten Reihenfolge 
gemäß mit den hiſtoriſchen Romanen: 

1. Athens dreißig Tyrannen. Roman von I. B. Telfy. 
Bet, Lauffer. 1871. 8. 1 Zhle. 6 Nor. 

2. Die Totaren in Ungarn. Hiforiihe Novelle von C. Zetter. 
Graz, Mofer. 1869. 8. 16 Nor. 

3. Die Königin im Traum. Hiftorifher Roman von #- 
Brunold. Zwei Bände. Leipzig, Pardubig. 1871. 8. 
1 Thlr. 7%, Nor. 

4, Deutihlands Kaſſandra. Der Raub des Elſaß und bie 
Berwüftung der Pfalz unter Ludwig XIV. diſtoriſcher 
Roman von Heribert Rau. Stuttgart, Bogler und Bein- 
hauer. 1871. 8. 2 Thlr. 

Ieder der genannten Romane will ben Geift feiner 
Zeit zur Erſcheinung bringen und ein hiſtoriſches Ge 
mölde der betreffenden Epoche liefern. Dies ift jedoch 
nur bei dem zufegt genannten Roman in der Weife 

gelungen, daß wir fagen können, der 
riſche Luft. 

Nr. 1: „Athens dreißig Tyrannen“, 
führt uns in die Zeit nad) Beendigung 
ſchen Kriege und behandelt den Sturz 
der Tyrannen Athens durch Thrafybul 
Geſchichte ift zugleich der Held des R 
hat der Verfaffer feine Aufgabe ſich 
Die Schwierigleit wird nicht geminde 
großen Männer des damaligen Griech 
der Handlung in Bewegung ſetzt. Wei 
ner in einem Roman vorführen will, d 
derfelben in ſich aufgenommen haben, 
muß aud die Gabe befigen, fie Mar 
auszugeftalten. Dies ift inbefien fo 
daß wir ohne Uebertreibung fagen 
erfcheine hier ohne Weisheit, Ariftopl 
Xenophon ohne Feinheit und Beredfamfe 
bes Sokrates Weib, macht bei ihrem eis 
ihrem Charakter Ehre. Im Anfang di 
ſich der neunzigjährige Sophokles in e 
die ſich gegen das Ende zu rhythmiſc 
wegt und eine Blumenlefe fhöner S 
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Dramen enthält; nur ſchade, daß ber alte Herr in fet- 
ner fangen Rebe ein wenig den Zufammenhang vermif« 
fen läßt. Wenn es am Schluß derfelben heißt, daß 
ftürmifche Beifallsbezeigungen der Gäſte fie unterbra- 
chen, fo ift e8 ſchwer, Hierzu nicht ironifch zu Lächeln. 
Am Schluß feines Werks gibt uns der Verfaſſer nicht 
bloß für dieſes felbft, fondern flir jedes einzelne Kapitel 
beffelben ein ftattlihes Duellenverzeihnig, woraus er 
geichöpft hat. Das gibt ung einen Begriff von der 
mechanischen Art und Weife, wie er fein Werk componirt, 
erklärt die doctrinäre Redſeligkeit, mit der er antiquari⸗ 
ſche Notizen einfchiebt, und documentirt ſchließlich fern 
Buch als ein Werk zufammentragenden Fleifes, aber nicht 
als ein Werk poetifcher Geſtaltungskraft. Es kam für 
den Berfaffer darauf an, dieſes reiche Material in feiner 
Seele zu ſchmelzen und daraus einen geiftigen Aether zu 
Schaffen, defien Hauch feine Geftalten ummittert. Wieland's 
bellenifirende Romane find nicht Mufter ihrer Gattung, 
es fehlt ihnen ber echt epifche Ton, fowie der objective 
Geiſt der antilen Griechenwelt, eins aber hätte der Ver⸗ 
faſſer aus ihnen lernen Tönnen, nämlich feine Geftalten 
mit einer größern Innerlichleit auszuftatten. 

Dem Roman ift ein längeres Kapitel „Anmerkungen 
über das heutige Athen” angehängt. Es ift kein zwin⸗ 
gender Grund zu dieſem Appendir erſichtlich; er follte 
dem Berfaffer wol nur Gelegenheit bieten, tiber eine Reife 
nad Athen, die er gemacht, fi) auszufprechen. 

„Die Tataren in Ungarn“, von C. Zetter (Nr. 2) 
führen uns in ba8 13. Jahrhundert n. Chr. Geb. 
Hier mischt fi) Barbarei mit Barbarei. Gran mie das 
Bapier, auf dem der Roman gedrudt ift, ſpannt ſich der 
Himmel über dieſer Mongolenwelt. Die Zeit bleibt 
nebelhaft und unflar, gehäufte Flüche geben noch fein 
genügendes Bild berjelben. Eine rohe, oft gewaltfame 
Motivirung, das Kennzeichen aller mittelmäßigen Romane, 
läßt und zu Teinem ktünftlerifchen Genuß kommen, Der 
Berfaffer hätte ſich ein befonderes Verdienſt erworben, 
wenn er, geftüßt anf da8 Studium alter Chroniken, bie 
ihm zu Gebote geftanden zu haben feinen, uns etwas 
Eingehenberes über das Volk der Mongolen, das in 
feinem plöglichen Erfcheinen und Berfchwinden etwas 
Heufchredenartiges hat, berichtet hätte. Wir erfahren je- 
bo darüber nit mehr, als in jeder einigermaßen aus⸗ 
führlichen Weltgefchichte zu leſen ift. 

Schon heller und befreumdeter, weil nad Zeit und 
Raum und nady geiftigen Beziehungen uns näher liegend, 
ift die Welt, in die uns „Die Königin der Träume“ 
von F. Brunold (Nr. 3) einführt. Es iſt branden- 
burgifcher Boden zur Zeit des Großen Kurfürften, auf 
ben wir verfegt werden. Der Hauptfehler des Romans 
liegt in dem Mangel einer fünftlerifchen Gliederung, er 
hat keinen Mittelpunkt der Handlung und feine Haupt« 
perſon. Es find leicht aneinandergereihte Bilder und 
Scenen, die zur Noth wol ein Zeitgemälde, aber noch 
feinen hiſtoriſchen Roman geben; felbft der Titel 
ift einer ziemlich mythiſchen Epifode entlehnt. Das 
Deite in dem Buch ift außer in einigen gelungenen 
Dialogen in ber Naturfchilderung zu fuchen: es ift 
Stimmung in bdiefen 2andfchaftsbildern aus der Mark. 

Dem Bude märe eine forgfältigere Correctur nöthig 
geweſen. 

Endlich mit Nr. 4 wird die Luft heiterer, die Sonne 
beginnt zu ſcheinen. „Deutſchlands Kaſſandra“ von 
Heribert Ran weiſſagt in derſelben Zeit, in welcher 
der vorhergehende Roman träumt, nur an einer andern 
Stelle Deutſchlands. Der weitere Titel des Buchs fagt 
uns, um was es fich in demfelben handelt; den gefchicht- 
Iihen Inhalt nämlich bildet die Verwüſtung der Pfalz 
unter Ludwig XIV., ber Mordbrennerkrieg unter Louvois. 
Es find zwei Umftände, die uns das Buch von vorn« 
herein nahe bringen, einmal, daß der Stoff zeitgemäß 
ift, und zum zweiten, daß der DBerfaffer eine tüchtige 
Geſinnung mitbringt, die nicht wenig zu ber Friſche des 
Eindruds beiträgt, den das Buch auf uns madıt. Ohne 
den Plan und die Einheit des Ganzen zu flören, weiß 
der DBerfafler mit gefchidter Hand alles in ben Kreis 
feiner Darftellung hereinzuzicehen, was dazu dienen kann, 
uns ein möglichjt reiches Bild der Zeit zu geben. So 
findet fi 3. ®. in dem Bud, eine köſtliche Predigt von 
Abraham a Sancta Clara, deren ernfter Gehalt freilich 
in der Fülle baroder Einfälle erftidt wird.. Bebenklich 
erfcheint die Figur der Kaſſandra. Eine, wie der Ber- 
fafler es felber ausfpricht, feelifch und nervds kranke Frau 
erjcheint hier als Deutſchlands Kaffandra, die zuerft die 
Berwüftung der Pfalz, dann die Race dafür weiffagt 
und zulegt im Wahnfinn ftirbt. Hat der Verfaſſer viel- 
leicht daran gedacht, dag man bie Pythien des Alter- 
thums von einem heiligen Wahnfinn ergriffen dachte? 
Dann hätte er an diefer allgemeinen Anbentung ſich ge⸗ 
nügen laffen und dem Sig biefes Wahnfinns nicht weiter 
nachjorjchen follen. Das Ausgefprochene hat fein gutes 
Recht, aber in der Poefie wirkt auch oft das Unausge⸗ 
fprochene. Es erfcheint aus äftbetifchen Gründen bedenk⸗ 
li, eine ausgeſprochenermaßen Kranke zur Trägerin einer 
gefchichtlichen Weiffagung zu machen. Die Kaffandra 
Griechenlands ift eine poetifche Figur, don den griedji- 
ſchen Dichtern uns überliefert — wo die Quelle ihrer 
Sehergabe gelegen, danach fragen wir nicht. Hier nimmt 
der deutfche Autor feiner Kaffandra den Reiz des Poe- 
tifchen, ja felbft die Glaubwürdigleit, indem er fie ale 
frank hinftellt und dod Glauben an ihre Offenbarungen 
verlangt. Diefe ganze Figur war überhaupt für die 
Zwede des Romans nicht nothiwendig; wurde fie aber 
einmal angenommen, fo mußte fle anders begründet und 
beleuchtet werden; fo wie fie da ift, macht fie nicht ben 
Eindrud einer Prophetin, fondern den einer Somnambule. 
Was aber die Aufgabe des Romans betrifft, uns jene 
Zeit mit folder Lebendigkeit vorzuführen, daß wir befähigt 
werden, ein hiſtoriſches Urtheil dariiber zu fällen, fo ift 
fie dem Verfaſſer vollftändig gelungen. 

Es folgt die Reihe der Dorfgefchichten, zwei Werte 
diefer Gattung zählend, die, beide aus Oeſterreich ſtam⸗ 
mend und mit dem Schauplag, auf dem fie fi be 
wegen, nämlih Salzburg und Steiermark, dicht anein- 
andergrenzend, in ihrem Werthe doch unendlich weit aus⸗ 
einanderliegen. 

5. Wahrheit und Traum. Erzählung vom falzburgifchen Un 
teräberge von C. Zetter. Graz, Mofer. 1870. 
8 Ngr. 
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6. Geſchichten aus Steiermark. Bon P. K. Rofegger. Be 
Sekan, jene Ehre, 1 hr Br 
Die erfigenannte Dorfgeſchichte, ober Berg- und 

Waldidylle, wie fie ber Verfaffer vieleicht wird genannt 
wiſſen wollen, unterfcheibet ſich dadurch von andern Er- 
zählungen biefer Art, daß fie die Menfchen, die fie zur 
Darftellung bringt, in feiner Weife ibealifirt, fie vielmehr 
in al ihrer befchränften Natürlichkeit .mit dem Glauben 
an Berggeifter und Gefpenfter uns vorführt und in ihrem 
Denken und Reden fie nirgends über das Niveau ihrer 
untergeordneten Bildung ſich erheben läßt. Im übrigen 
erfcheint die Heine Erzählung nad) allen Seiten Hin 
harmlos. 

Derſelben Species angehörend, aber aus einem ganz 
andern Geift geflofien, find die „Geſchichten aus Steier- 
mar”. Es ift bier des Verfaſſers ethiſches Wollen, 
feine Gefinnung, die feinem Buch zum großen Theil den 
Werth verleift. Hören wir zuerft, was er in ber 
Borrede von feiner perfönlichen Beziehung zu dem 
Stoffe fagt: 

3% bin in dem Bolt der Öflerreihiichen Alpenländer dar 
heim. Diefes Bolt kenne ih, wie es lebt in feinen armen Hütten, 
in feinen einfamen Geböften und in feinen fillen Dörfern, 
und feinen Charakter trage ich felbft in meinem Geblüte und 
in meinem Gemlithe. 

Hören wir weiter, welche Tendenz er bei Abfaſſung 
feiner Geſchichten verfolgt: 

Ich glaube, zu einer Zeit, in welcher die politifchen ſowie 
die cufturhiftoriichen Schwerpunkte mehr und mehr in das Bolt 
zu fallen beginnen und in welher die Humauität mit aller 
Auftrengung auf das Wohl des Volls hinarbeitet, dürften volfs« 
thumliche Schriften und die Dorfgefdichte im engern Sinne 
mehr ais je die Aufmerkſamkeit der Lefewelt verdienen, 

Es laßt fich verfiehen, wenn ber Berfafier Rüdficht- 
nahme auf das Volk verlangt, aber ob die Dorfgeſchichte 
die rechte Form ift, im der dies zu gefchehen hat, und 
ob die ſchöne Literatur, als beren Zweig fid die Dorf 
geſchichte betrachtet, dabei gewinnen wird, das ift eine 
andere Frage, Die Kunft will reife Früchte brechen und 
ausgewachſene Erſcheinungen miberfpiegeln, und die Poeſie 
fol uns nicht in die Dürftigfeit des Dafeins einführen, 
fondern und von ber Dürftigfeit des Dafeins erldfen. 
Sehen wir in die „Geſchichten aus Steiermark“ hinein, 
Diefe wortkargen und einfilbigen treuen Knechte und 
Mägde, die uns in den erften Geſchichten vorgeführt 
werden, Können uns, mit welcher Liebe ber, Berfaffer fie 
aud behandeln mag, kein tieferes Intereffe abgewinnen. 
Ganz anders wird es, wenn er Geftalten aus andern 
Lebenskreifen in den Kreis der Dorfgefchichte einführt. 
Ohne Zweifel find diefe Geſtalten befier gelungen, Hier 
find marlirtere Züge, inbividuellere Lebensäußerungen. 
Kein Wunder, denn in den Kreifen, denen fie entnommen 
find, herrſcht die Mannichfaltigfeit, in jenen andern bie 
Monotonie und die Unreife. Daß dem fo ift, deſſen ift 
ſich der Verfafler wohl bewußt. In des „Lehrers Weihnacht“ 
laßt er den Schulmeifter fagen: „Wie traurig! Es will 
nicht Tag werden in unferm Bolfe, ewig hat es dunkle 
Weihnacht, ewig Tiegt der Vollögeift in der erbärmlichen 
Krippe zwifchen Ochs und Eſel.“ Da die Dorfgeſchichte 
große geiftige Züge nicht zu berichten Hat, fält fie in 
den Sehler einer detaillirten Beſchreibung des Unmwefent- 

lichen. Es intereffirt uns nicht, wenr 
des Holzfällens befannt gemacht wer 
die Geräthfchaften, die der Holzkne 
braucht, im eingehender Weife herg 
falfche Idealiſirung des Altäglichen 
führlichfte Mippe fein, die die Dorfgı 
bat. Endlich Haben mir hervorzu 
Dorfgefchichte die Naturfgilderung ı 
lommt. Es bleibt eine offene Fr 
unter welhen Berhältniffen die Natı 
Roman ihren Plag einzunehmen hat 
fie in dem Roman der Gegenwart e 
einnimmt. Im der Dorfgeihichte tı 
ungebührli—her Breite und Selbftändi 
Menfcyenwelt dagegen fat nur al 
wie in manden Erzählungen Stifter 
nach Weite und Farbe geradezu di 
eine Scene, auf ber fi gute, aber 
Menſchen bewegen, fann nicht beng 
es wiirde dies der Harmonie des Kun] 
Auch in ben vorliegenden Gedichte 
nur da, wo der katholiſche Kaplan 
Glauben Schiffbruch leidet und m 
Kämpfen Amt und Kirche verläßt - 
hört nur äußerlich in den Rahnıen 
feinem Bildungsgrade nad) gehört er 
an —, und hier, wo ein Menfcden, 
Kampf Mimpft, den es für ihm gi 
Natur den Schleier zurid und zeig 
benen Größe. Abgeſehen von ben ı 
ſtellungen, die zum großen Theil 
überhanpt gelten, dürfen bie vor! 
dem Beten der Art umbebenflih a 
werben. 

Es if nicht unmögfid, daß mir bie | 
welche id für Steiermarf in meinem $ 
das Talent zum Theil erfegt und mir 
ernftes Studium bie entfprehende Kraft 
if, ein foldes Bolt in feiner ganzen 
darzuftellen. 

Dir Haben hierauf zu entgegnen, 
biete poetifcher Production bie Liebe 
Kraft nie erfegen wird; wir meir 
Berfaffer mit dem Maß feiner Beg 
fann, und hoffen, baß er bei glei 
dauerndem Studium der Welt noch 
Schöne wird zu bieten haben. 

Es folgt noch die Reihe ber j 
modernen Geſellſchaft, repräfentirt 
gende Werte: 

7. Die Unzertrennlichen. Pflegeäfterm. 
von Faund Lewald. Berlin, I 
1 Thle. 15 Nor. 

8. Georg Canterbury's Tefament. Ron 
Wood, Aus dem Englifhen von D 
riſitte Ausgabe. Bier Bände. Lei] 
1871. 8. 3 Thlr. 

9. Norwood oder Dorfleben in Reu-En; 
von Henry Ward Beeder. Aus t 
gart, 3. 8. Steintopf. 1871. 8. 
Mit Nr. 7 und 8 werden m 

Frauen in die Hand gegeben. Beil 
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haben barin Aehnlichkeit miteinander, daß fie ihrem Stoff 
mit großer Objectivität gegenüberftehen und die eigene 
Empfindung nur felten und kaum merklich bervortreten 
laſſen, eine &igenfchaft, die bei Frauenromanen nicht allzu 
häufig iſt. Kaum aber haben wir den Punkt genannt, 
in bem beide zufammentreffen, fo finden ſich auch fogleich 
Differenzpunfte genug. Die Erzählungen von Fanny 
Lewald bieten in dem Inhalt nichts Ungemwöhnliches dar, 
aber fie find allerdings reizend erzählt, Hier thut die 
Form alles oder doch das meifte, die englifhe Schrift 
ſtellerin ſucht zumeift durch den Inhalt ihres Romans zu 
intereffiven; jene trägt ihre Fabel in dem Ton vornehmer 
Ruhe, faft Kühle, aber mit großer Feinheit vor, diefer 
fcheint es vor allem auf Sadjlichleit anzufommen, und 
ihr Roman enthält nad) Art der meilten englifchen Ro—⸗ 
mane eine genaue Copie ber Wirklichkeit; bei Fanny 
Lewald find es nur wenige Berfonen, die unfere Auf» 
merkſamkeit in Anfpruch nehmen, aber diefelbe auch durch 
aus feſſeln, bei Frau Henry Mood ift e8 eine große 
Zahl von Berfonen, deren Lebensfchickjale fi vor uns 
entrollen; die deutſche Schriftftellerin liebt es, die feinern 
Beziehungen des Herzens in der Liebe zum Gegenftand 
ihrer Darftelung zu machen, die englifche will ehren, 
und die Moral, wenn fie aud) nirgends geradezu ausge» 
ſprochen ift, tritt dennoch deutlich genug zn Tage. Sein 
Menſch kann ganz objectiv fein, auch bei den objectivften 
Scährififteler werden wir Stellen finden, wo der Dichter 
in die Denkweiſe ſeines Helden einige Tropfen eigenen 
Blutes bineingetröpfelt zu haben fcheint, welche Stellen 
ſich dann durd eine intenfivere Fürbung, duch eine 
individuellere Faſſung auszeichnen und, wenn fie polemi- 
{her Art find, die Empfindung eincd kleinen Stachels 
verurfahen. Sole Stellen finden ſich bei Fanny Les 
wald auch, und zwar richten fich diefelben in der Pegel 
wiber Gegenftände der Religion und des Glaubens, 
Bei Frau Henry Wood richten fich ſolche Stellen, wenn 
wir danach fuchen, nach der entgegengejegten Seite hin; 
das Thema, von dem fie auszugehen fcheint und das 
immer wieder durchklingt, ift das, daß die meiften Verirrun⸗ 
gen der Menſchen und alles daraus herfließende Unheil 
von einer vernacdjläffigten religiöfen Erziehung herrühren. 

Endlid) haben wir in Nr. 9 noch einen Roman zu 
befprechen, den wir für den weitaus bedeutendften unter 
den vorliegenden erflären müſſen. Es könnte nach dem 
Titel des Buchs fiheinen, als müſſe daflelbe in die 
Kategorie der Dorfgefchichten einzureihen fein. Dem ift 
jedoch nicht fo. Iſt Amerika überhaupt ſchon Tein gecig- 
neter Boden für die Dorfgefchichte, weil hier eine Haupt« 
bedingung berfelben, nämlich die Tradition fehlt, fo be» 
lehrt uns ber Verfafler überdies nod, daß Norwood eine 
Heine Stadt von fünftaufend Einwohnern im Staate 
Maffachufetts ſei. Es ift das Leben einer Meinen Stadt 
der Union von Rorbamerifa, das uns in feinen Vertretern 
vorgeführt wird, doch fo, daß biefes Leben fich auf einem 
bedeutenden Hintergrunde bewegt. Die Darftellung iſt 
fentenzenreich, daran erkennt man den Prediger — ber 
Berfaffer ift ein renommirter Kanzelredner Neuyorks, ber 
Gemahl der Berfaflerin von „Onkel Tom's Hütte” —, fei- 
nen religiöfen Standpunkt verleugnet er keinen Augenblid, 
doch ift ex phantaftereih, bat Auge und Sinn für alles ! 
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und will fogar die Einbildungskraft als ein Princip relis 
giöfen Erfennens eingeführt willen. Auch weiß er die Fehler 
und Schwächen ber Gläubigen mit freimüthiger Dffenpeit 
und einem zumeilen köſtlichen Humor an das Licht zu ziehen. 
Berfchiedene Kennzeichen weifen darauf bin, daß ber Ber- 
fafjer in der Form bes Romans und der Novelle fein 
innere® Leben mol nod) nicht allzu häufig ausgeſtaltet Hat. 
Dahin gehört z. B., daß er in dem Anfang des Romans 
die einzelnen Perſonen deffelben jede in einem befonbern 
Kapitel porträtmäßig vorfithrt, anftatt fie uns handelnd im 
lebendigen Zufammenwirlen mit andern entgegenzubringen, 
Er weiß mit gefchidter Hand die fchwierigften Probleme 
klar zu legen, das Pro und Contra zu erwägen und jeden 
Standpunft mit großer Schärfe auszufprechen. Dieſe 
Erörterungen religiöfer und philofophifcher Fragen treten 
indeß in einer zu großen Ueppigfeit auf und geben dem 
Stoff eine geiftige Schwere, für welche die Form der Er- 
zählung ſich als zu leicht erweiſt. Faſt gilt von dem 
Verfaſſer daffelbe, was er felber über einen jungen Künſtler 
fagt: „Obwol er unzählige Zalente hatte — Talent für 
Muſik, für Dichtfunft, für Malerei, für höhere Gärtnerei 
und für Baufunft, fo fchienen doch diefe Talente wie ein 
zu dicht bepflanztes Beet fich einander gegenfeitig zu er- 
ſticken.“ Bei alledem aber erweift fi) der Berfaffer überall 
als eine in Gefinnung und Bildung gediegene, auf ber 
Höhe der Zeit ftehende Perjönlichkeit. 

Man hat den Roman das Epos der Gegenwart ge« 
nannt. Hier wäre ein Roman, der auf diefen Namen 
Anspruch machen dürfte Denn einmal ift der Stoff na» 
tional. Der Roman hat zum Schauplag jenen Theil der 
Vereinigten Staaten, welchen man Nenengland nennt, die 
Heimat der Yankees. Das ganze Bud) ift ein Panegyrikus 
auf das Yankeethum. Daß der Berfaffer von biefen feinen 
Landsleuten nicht gering denkt, läßt fich begreifen. „Dr. 
W. behauptet, der Neuengländer ftelle ein dreifaches Kreuz 
dar; er babe die moralifche Natur der Juden, die geiftige 
Anlage der Griechen und die praftifche Richtung der Römer.‘ 
In diefem nationalen Gemälde findet zum zweiten das⸗ 
jenige eine breite Stelle, was diefem Volt befonders eigen- 
thümlich ift und dem es feine Größe verdankt, das ift 
nach des Verfafiers Anficht feine Religion: 

Das größte Gedicht Reuenglands ift fein Sonntag! Dur 
ihn if e8 dem Materialiemns entronnen. Neuenglands Ein⸗ 
bildungsfraft finden wir — nit in Kunſt oder Literatur — 
fondern in feinen Erfindungen, feinem gefellfchaftlicden Orga⸗ 
nismus und vor allem in feinem religidjen Leben. Die Amme 
befielben war aber der Sabbat. 

Wir fügen hinzu: ja, der Sabbat, aber nicht ber 
hriftliche Sonntag. Jene beiden Geiten, die nationale 
und bie veligiöfe, finden einen concreten Ausdrud, indem 
der Berfafler zum dritten eine Epifode aus der Gefchichte 
feine® Bolts als geſchichtlichen Hintergrund auswäßlt, das 
ift die Zeit des großen Bürgerkriegs zwifchen ben Nord- 
und Südſtaaten, defien Urfahen und Berlauf, deſſen 
Schlachten und Wechjelfälle er und mit eingehender Sach⸗ 
fenntniß und mit der anſchaulichen Kraft eines Augen- 
zeugen borführt. 

Obwol ber Berfafler in allen Sätteln der Darftellung 
gerecht ift und Menfchen und Zuftände mit großer Ob- 
jectivität fich felber ausfprecyen läßt, fo ift doch nicht zu 
verfennen, daß er lehren will. Will ein Romanfchriftfteller 
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lehrend wirken, fo wird er ſich einen Helden oder Cha- 
rafter wählen, durch den er feine Lehre vorträgt. Der 
Roman der Gegenwart bemädjtigt fi gern der Figur bes 
Arztes und ftellt ihn als den Normalmenfchen Hin, der in 
feinen Orundfägen die Geſundheit geiftigen Lebens vertritt 
und in allen wichtigen Fragen das entſcheidende Wort 
ſpricht. Es Tieße ſich eine flattliche Anzapl von Romanen 
anführen, die ald Beleg Hierfür dienen fönnten. Die Stelle, 
die fonft der Priefter und der Philoſoph einnahm, räumt 
man heutzutage gern dem Arzt ein. Ohne Zweifel ſpricht 
ſich hierin eine Richtung ber Zeit aus, Auch in dem 
vorliegenden Buch ift Dr. Wentworth das Orakel des Ro- 
mans, defien Mund von Weisheitsfprichen überfließt, nur 
freilich mit dem Unterfchied, daß dieſer Arzt als ein großer 
Naturkundiger nicht blos die Richtung natürlichen Lebens 

vertritt, fonbern in eben d 
gläubig if. Die Figur fo 
und mol den Lieblingsg: 
drüden, daß im legten Gi 
harmoniren. Indeſſen thu 
in dem Bud; zuweilen g 
wenig zu biel; mochte er 
überall da, wo ihr Reich 
daß er auf ganz heterogene 
die Hand drüden möchte, di 
Heinen Phantaſten erfchein 
ins Einzelne hinein zu ver 
'vielfeitigen Stoffe ber beg 
nicht. Faßt man alles zuf 
einen Bolfsroman, fondern 

Zur ältern deutfchen Geſchichte. 
1. Robert der Tapfere, Markgraf von Anjou, der Stammvater 

des tapetingiſchen Haufes, von Karl von Kaldflein. Berlin, 
Loevenflein. 1871. Gr. 8. 28 Nor. 

2. Die Wahl Rudolſ's von Rheinfelden zum Gegenlönig, von 
Dscar Grund. Leipzig, Dunder und Humblot. 1870. 
Gr. 8. 20 Nor. 

Bir ftellen diefe beiden Abhandlungen bier zufammen, 
nicht weil fi ihre Aufgaben äußerlich fehr nahe berühr- 
ten, fondern weil fie durch Auffaflung und Behandlung 
eine gemiffe innere Verwandtſchaft befunden, die und wer 
fentlicher dünkt als jenes mehr zufällige Moment. Wir 
fehen darin nämlich ein erfrenliches Zeugniß, daß ſich 
unſere eigentlich gelehrte Geſchichtsforſchung mehr und 
mehr ihres Berufs innerhalb des Gefammtorganismus 
der nationalen Bildung beruft zu werden und die Brüde 
zu einer wahrhaft deutſchen Geſchichtſchreibung feftern 
Fußes zu betreten beginnt. Gerade an folden Mono— 
graphien, die der Natur der Sache nad) überall in bie 
engften Grenzen ſich eingefchlofien Halten, läßt fih am 

ten erkennen, ob ein gewiſſer Zug gemeinſamer Bildungs- 
interefien durch den Betrieb einer Wiffenfchaft geht oder 
nicht. Es ift nicht ſchwer zu fagen, wie berfelbe für die 
bier im Betracht lommende befchaffen fein muß, wenn er 
von der rechten Art fein fol. Diefer Wiffenfchaft ift 
eine gewiſſe nationale Erelufivität gleichfam von der Natur 
felbft vorgezeichnet. Die deutfche Geſchichtsforſchung und 
Geſchichtſchreibung Hat ſich Lange genug in allen Fernen 
Weltgegenden und unter allen fremden Nationen herum- 
getrieben, und es gab eine Zeit, wo man aus einem 
wunderlichen Haufgoft gerade dieſe ihre Allermeltsver 
ſchwommenheit für beſonders verdienftlih anfah und fie 
ſich nad) deutſcher gründlicher Art aus ihrem Begriffe 
heraus als notäwendig conftruirte. Die praktifche Folge 
davon war die, daß erft dann einige ſchwache Anfänge 
einer Theilnahme des deutſchen Volls an den maflenhaften 
Produetionen feiner gelehrten Hiftorifer ſich bemerklich 
machten, als biefe ſich allmählich bequemten, neben der 
Fremde bie Heimat und deren Gefchichte zu berütdfichtigen. 
Es geſchah zögernd und referdirt genug, und genau in 
demfelben Tempo geftaltete ſich das Verhältniß der Lefer 
zu den Schriftftellern. Daß diefes heute ſchon ein gutes 

Theil enger geworben iſt, al 
Yahren, wo eigentlich gar | 
hin zugeben, wenn man aı 
noch auf beiden Geiten fehl 
richtigen zu machen, Di 
zunächft auf feiten der Prı 
fen, obgleich auch fie wiedı 
ſchwer zu erkennen ift, untı 
verfehrten Richtung des g 
von ihm erzeugten und protı 
verfchrobenen Haltung gelı 
dem wahren Bortheil der 2 
daß er durch eigene Neig 
fei es, daß er ihr zum ° 
ſeins die Wirkfansfeit gern 
Rechts wegen gebührt, und 
dern Zeiten — nicht blos 
und Römern oder den nı 
unferm eigenen Bolfe von 
bewährt hat, wird ſich übe 
nach diefer Seite hin freue: 
es begrifflich durchaus bere 
Gründlichkeit und Schulur 
Forſchung überhaupt verbir 
oder weniger wie ein Erj 
Beſitz unferer deutſchen Hi 

Wir verlangen demge 
Yüngern dieſes Fachs nid 
fie behandeln, nur aus dem 
Gefhichte entnommen, wo 
gefühlter Beziehung zu dieſ 
Die deutfche Geſchichtſchrei 
fie fein fol, der treue Spi 
hat am wenigften Beranlafl 
Ausichlieglicfeit gegen bie 
abzufperren. Aber fie fol 
zeln, und von biefem feften 
Natur mag fie ihre Blide 
je weiter deſto beffer, wie 
Geiftes überall ift, ausdehr 
durch den Flimmer der Fe 
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fich in der genauen und Tiebevollen Beobachtung der Heimat 
gekräftigt bat. 

Wir find zu diefer fcheinbaren Abfchweifung haupt» 
ſächlich durch die Betrachtung der erften von jenen beiden 
Schriften geführt worden, welche wir hier bejprechen 
wollen. Robert ber Zapfere, Marfgraf von Anjou, 
Stammpater ber Capetinger, wiirde die deutſche Hiftorif 
an fich nichts angehen, wenn er blos der franzöfifchen 
Geſchichte gehörte. Aber eben als Stammpater ber 
Capetinger, die durch ihre politifchen Plane und ihre 
Bamilienverbindungen mit unfern Kaiſern aus dem ſäch— 
fiſchen Haufe jo mannichfach in den Gang der beutfchen 
Dinge eingegriffen haben, fteht er uns näher, noch mehr, 
weil er jelbft, wie als unzweifelhaft ficher gelten darf, 
ein Mann beutjcher, nämlich fächfifcher Herkunft war. 
Sein Bater Witichin war als advena, oder um einen 
Ausdrud der mittelalterlichen Sprache zu gebrauchen, in 
recken wis — nicht etwa als einer der gewaltſam depor- 
tirten Sachfen — unter Karl den Großen nad) Neuftrien 
gelommen, um dort im Herrendienft fein Glüd zu machen, 
was ihm felbft nur mäßig, defto beffer aber feinem Sohne 
gelang, der, als ihn 866 in einem Heinen Scharmütel 
gegen die Normannen ein früher Tod wegraffte, unbedent- 
lich der bervorragendfte Mann und Held des damaligen 
weitfränfifchen Reichs genannt werben durfte. Es iſt lehrreich 
genug, daß das neue Herrfchergefchlecht, an welches fich die 
Zukunft Frankreichs Inüpfte, wiederum nur feine Kraft 

dem friſchen beutfchen Blut, dem es entflammte, verbanft, 
und es gibt im allgemeinen viel zu denken, wie xafch 
auch diefe neue Kraft verbraudt war. Es beſteht ein 
feltfamer Gegenfag zwifchen ber relativ fo univerfellen 
Anlage des deutfchen Bolfsgeiftes und der abfoluten Un⸗ 
fähigkeit der deutſchen Volksart, ſich auf fremdem Boden 
gefund zu erhalten. 

Die andere Schrift erzäglt eine der größten und 
verhängnißvoliften Kataftrophen ber bdeutfchen Gefchichte, 
vielleicht die verhängnißvollfte unter allen. Die Wahl 
Rudolf's von Schwaben zum Gegenfönig gegen Heinrich IV, 
1077, ift der große Wendepunft, wo der bis dahin im 
Auffteigen begriffene Gang der nationalen Entwidelung 
nicht blos für den Moment, fondern filr viele Jahr— 
hunderte in fein Gegentheil fich verkehrte. Erſt unfern 
Tagen war e8 vorbehalten, einen Theil des Verderbens, 
das damals durch die Allianz des Romaniemus unter fei- 
nem talentvollften und gewiffenlofeften Bertreter, Gregor VIL., 
und des fürftlichen und Iocalen Particularigmus, reprä- 
jentirt von fehr vielen bornirten aber ebenfo gewiflenlofen 
Schurken, über das deutfche Volk hereingebrochen ift, 
wieder gut zu machen. Ein voller Erfag des damals 
angerichteten Schadens ift aber auch jegt und für alle 
Zukunft ebenfo unmöglich, wie e8 unmöglich ift, daß in 
einer tiefen Wunde, auch wenn fie verharfcht, wirklich 
das alte Gewebe der Muskeln ſich wiederherftcle. 

Heinrich Rüdert. 

Fenilleton. 
Notizen. 

Als eine der billigen Claſſikerausgaben Ph. Reclam's 
find „Moliere's fümmtlihde Werte" (2 Bde, Leipzig 
1871) erſchienen, herausgegeben von E. Schröder und ein- 
geleitet von Prof. Rötſcher. In der Einleitung fagt diefer jüngſt 
verftorbene Dramaturg, daß der Ueberfeßung mit beflem Ge- 
wiflen das Prädicat „genial beigelegt werden könne, und daf 
fi in derfelben Treue gegen das Original, Geſchmack, Takt 
und der feinfte Spradfinn zu einem fünfileriiden Ganzen 
durchdringen. Molitre ift bekanntlich in neueſter Zeit zur 
Lofung einer Partei geworden, welche ihn gegenüber Shafipeare 
auf den Schild hebt. Rötſcher, der begeifterte Kommentator 
Shakſpeare's jpendet indeß auch Moliere das reichte Lob. 
„Sein Genius‘, fagt er, „zeigt fi) in der Kraft und Wahr: 
beit feiner Darftelungen, wie in SHervorbringung komiſcher 
Wirkung durch die einfachften Mittel. Welche Mannichfaltigleit 
der Charaftere, und doch jeder in feiner Individualität, die oft 
ein Wort bezeichnet! Kein Komiker hat fo auf Europa gemirlt 
als Moliere und fo wichtige Thorbeiten hinausgelacht: bie 
Aerzte mit ihrer lateiniſchen Salbaderei, die Stutzer mit ihren 
Salanterien, die Gelehrten mit ihrem Pedantenftolz, bie Af- 
fectation der Neugeadelten, den Murrfinn finflerer Moraliften, 
die Bierereien gelehrter Weiber n. ſ. w. Moliere's Anerlen, 
nung ift fozufagen lavinenartig gewachſen.“ 

Obgleich Moliere nur von der franzöfifhen Nationalität 
völlig begriffen und gewürdigt werden kann und früher auf 
feine Anerkennung in Frankreich befchränft blieb, fo geht er doch 
zugleich auch entfchieden über die franzöfifche Nationalität hin⸗ 
aus und hat ſich jett je länger je mehr zur Anerlennung eines 
WB eltdichters erhoben. Daher kann und wird auch Molitre 
niemals veralten; er ift und bleibt Eigentum der ganzen chrifl- 
lichen Welt. Goethe befennt von fi in Bezug auf Moliere: 
„Ich unterlaffe nicht, jährlich von ihm einige Stüde zu leſen, 
um mid immer im Berfehr des Vortrefflihen zu Halten. Es 
iR nicht blos das vollendete künſtleriſche Verfahren, was 
mich an ihm entzädt, fondern vorzüglich aud) das Liebens: 

würdige Naturell, das hochgebildete Innere des Dichters. Cs 
it in ihm eine Grazie und ein Takt fir das Schidlihe und 
ein Ton des feinen Umgangs, wie e8 feine angeborene ſchöne 
Natur nur im täglichen Verkehr mit den vorzüglihften Men- 
ihen feines Jahrhunderts erreichen konnte.“ 

Die Ueberfegung ift von drei Frauen ausgeführt ; die „Ge⸗ 
Iehrten Frauen‘ Hat Malwine Gräfin Maltzan überfegt, 
außerden den „Amphitryon“, „Die Unbefonnene”, „Liebe⸗ 
zwiſt““, „Sganarelle““, „Don Garcia von Navarra”, „Die 
Prinzeſſin von Elise", „Malicerta”, „Der Sicilianer‘; Emilie 
Schröder: „Die Schule der Ehemänner”, „Die Blagegeifter”“, 
„Die Schule der Frauen”, „Der Mifanthrop”, „Tartuſe“ umd 
das Zraueripiel „Pfyche; Augufte Cornelius: „George 
Danbin”, „Der Geizige, „Der Bürger als Edelmann”, "Die 
frftin ale Brautwerber”, „Scapin’s Schelmenftreihe”, „Don. 
uan“, „Der Liebhaber als Arzt‘, „Die Kritil der Frauen. 

ſchule“, „Herr von ‘Bourceaugnac’, ein Stüd, im weldem der 
in der Ueberfegung nicht angedeutete Dialekt die Aneignung er⸗ 
ſchwert, „Die Gräfin von Escerbagnos“, „Das Impromptu 
von Berfailles‘ und „Die erzwungene Heirath“. 

Die neue Ueberfegung Molitre’s befolgt daſſelbe Princip 
wie die anerlannt trefflihe des Grafen Baudiffin ; beide geben 
den Alerandriner durch den fünffüßigen reimlofen Sambus wie⸗ 
der. Die Reclam'ſche Ausgabe wird jedenfalls dazu beitragen, 
das Intereſſe für Moliere in den weiteflen Kreifen zu verbreiten. 

Guſtav Ottmar bat ein „Babemecum für Freunde ber 
Literatur’ herausgegeben (2. Aufl., Hannover, Cruſe, 1870), 
welches er jelbft auf dem Titel erläutert als eine „Zujammen- 
flellung der wiffensmärdigfien Erfheinungen auf dem Gebiete 
der Gefammelten Werke und Schönen Literatur, nebſt genauer 
Angabe der Preife und Berleger, ſowie kurzen biographiſchen 
und bibliographiihen Notizen”. Die Erfäuterungsfchriften find 
den Werfen der einzelnen Dichter und Schriftfieller hinzugefügt. 
Das „Vademecum“ ift vollfländig in Bezug auf alle wichtigen 
Autoren nnd verdient befte Empfehlung. 
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Neue Romane und Novelle 
aus dem Verlage von Hermann Eojtenoble in. 

Vorräthig in allen Buchhandlungen und Leihbibliotheken. 
eu, Sur, Bei Brig ( Ehen, 3 Be 8. 

To] 

Bobenfteht, RA FG ins deutfäen Gauen. (Er- 
zählungen und Romane. 1. u. 2. Bd.) 2 Bbe. 8. 
Eleg. broſch. 2 The. 

Bodenftedt, rin Bom Hofe Eliſabeth's En 
Jacob’s, (Erzäplungen und Womane. 3. u. 4. ®b.) 
2 Bde. 8. leg. broſch. 2%, Thlr. 

Gels, Egon, Das Geheimniß der vier Tage. Ro 
man. 4 Bde. 8. leg. broſch. 5 Thlr. 

Fritze, Dr. Hermann & * Chriſtian Klebauer und 

Roman. 

ompagnie, Roman. Zweite Ausgabe. 3 Bde. 
8. leg. broſch. 4 Thle 

Geräte, ei gu gu Site Roman. 4 Bbe. 
(eg. broſch. 

Gerfäder, Friedrich, EN Sranctireur, Eeyihtung 
aus dem beutjch-franzöfiihen Kriege. 8. Im eleg. 
Buntdrud-Umfchlag broſch. 15 Sgr. 

Gerftäder, Friedrich, Kriegabilder eines Roigüglers 
aus dem deutſch⸗ anzöfll He riege. 8. Im eleg 
Yuntdrud-Umfchlag broſch. 

Gerftäder, Friedrich, Ju — 8heralterbild aus 
den Jahren 1864-87. 8 Theile in 4 ſtarken Bän- 
den. Eleg. broſch. 6%, Thle. (Das Werk ſchildert 
das Trauerfpiel in Mexico bis zur Erſchießung des 
Kaiſers Morimilion durch Verrath Napoleon's und 
Bazaine's.) 

Si, Georg, Die Parias der Geſellſchaft. Roman. 
Mit einem Vorwort von Guſtav vom Zee 3 Bde. 
8. leg. broſch. 

König, Enid Anguſt, Verfaſſer des preisgelrönten 
Romans „Durch Kampf zum Frieden“. Dümon 
Gold, Roman. 8. Im eleg. Buntdrud- Umſchlag 
broſch. 15 Ser. 

7 von 5. 4. Brodfans in Leipzig. 

as Auf chkelied 
auf * elenwanderung. 

Mit einer Hierogfypfen- Tafel. 
Herausgegeben zum Beften ver Deutſchen Invalidenfiftung 

Wilhelm Shrenpal 
GSeh. ION: 

Nachdem von iefem patriotiſchen Gelrten Scherze binnen 
ſechs Monaten ſechs ſtarke Auflagen vergriffen worden, erſcheint 
jegt die fiebente wieder erheblich vermehrte Auflage. 
Sie bringt an neuen Beiträgen außer einer ruffiihen und 
lettiſchen Weberfegung des Rutjplelieds einen ſerbiſchen ſowie 
einen altgriedhifchen Lat. 

König, Ewald Auguft, Durch Ka 
Preisgefrönter Roman. 4 Bde. 
4 Thir. 

Möllhauſen, Balduin, Das Morm 
zählung. Dritte Auflage : 
Bande. 8. Im cleg. Buntdrud» umlag broig. 
25 Ser. 

Mühlen, Lonife, Kaiferburg und Cngelsburg. 
Hiftorifcher Roman. 2 Bde. 8. Eleg. broſch. 2%, Thlr. 

Miüplbah, Lonife, Mohammed Ali und fein Haus, 
Hiftorifcher Roman. 4 Bde. 8. Eleg. broſch. 6 Thlr. 

Mühlbach, Louiſe, Mohammed Ali's Nachfolger, 
Hiftorifher Roman im Anſchluß a „Mohammeb Ali 
und fein Haus“, 4 Bde. 8. . brofch. 

Mühlbach, Louiſe, Reifebricte u fegypten. 2 Br. 
8 leg. broſch. 2%, Thlr. (Das morgenländiihe 
Leben am Hofe des Khebive, deſſen Gaft die Berfafferin 
war, ®efte bei den Prinzeffinnen, Diners en famille 
beim Khedive, die Harems zc. bilden den höchſt inter- 
effanten Inhalt diefes Buches.) 

Oelbermann, Hugo, Liebe und Brod oder die No: 
velle des alten Mannes. Samilien-Roman aus dem 
neunzehnten Sabröunbert, Zweite Ausgabe. 2Bbr. 
8. leg. broſch. 2%, Thir. 

Schlägel, Mar von, Gefangen und belagert. Meine 
Erlebniffe während des Feidzuges von 1870— 1871. 
8. Im eleg. Buntdrud-Umfchlag broſch. 15 Ser. 

Bacano, €. M., Geheimnißvoll. Cine Criminal. 
Sefchläte. 2 Bde. 8. leg. brofch. 

Videde, Julius von, Aus alten Tagebüchern. 
mon im Anſchluß an „Eine deutſche Viürgerfami 
Zweite Ausgabe. 3 Bde. 8. Eleg. brojh. 4% 

Winterfeld, A. von, Moderne Odyſſee. Komi 
Neife- Roman. 3 Bde. 8. Eleg. brojdh. Alya I 

Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 

Heren Mahlhuber's Reijenbenten 
Von Friedrich Gerläker. 

Dritte Auflage, 
Mit Iſlluſtralionen von Otto Brauſeweller. 

8. Cart, 15 Nor. 

Gerftäder’s Erzählung ber tragikomiſchen Reifeabent: 
welde dem Herrn Commerzienrath Mahlhuber aus Gidelt 
arrivirt, gilt flir eins der gefungenften CErzeugniffe auf 
Gebiete des beutfchen Humors. Bereits in zwei ſtarken 
Tagen verbreitet, wird das Buch in der vorliegenden drii 
Auflage um fo ficherer wieder neue Freuude finden, d 
mit 20 ergögligen Illuftratiomen erſcheint. 

Verantwortlicher Redaeteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Druck und Verlag von S, A. Srochhaus in Leipzig. 
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literariide Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erfcheint wöchentlich. — a Ar, 48, 8 "23. November 1871. 

Inhalt: Neue Igrifhe Gedichte. — Literaturgeſchichtliche Schriften. Bon Wilbelm Buchner. — Zur Charakteriſtik Herder's 
Bon Morig Carriere, — Feuilleton. (Die Pflege der deutſchen Literatur in England; Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Ueune Iyrifche Gedichte. 
. Aus der Natur und bem Geifte. Gedichte von K. Woer- 
mann. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1870. Gr. 16. 
ı Zhlr. 

. Beihauliches in Bild und Sprud von I. Trojan. Ber- 
lin, Hofmann u. Comp. 1870. 16. 10 Nor. 

. Mußefrüchte aus dem Mufenhain von I. S Strodt⸗ 
mann. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1870. 
Sedihte von Wilhelm Berg. Prag, Hunger. 1870. 
16. 20 Nor. 

. Friede fei mit euch! Gedichte zum Geleit durch das Teben 
von Em irie Seidel. Berlin, Haude u. Spener. 1869. 

. gr. 
. Kröſus und Adraſtus. Ein Gedicht von Adolf Brieger. 

Poſen, Jolowicz. 1870. 32. 10 Ngr. 

Der Statiftifer, der in Menfchen und Dingen nur 
das Zahlenverhältnig, nach welchem er fie Haffificirt, zu 
fehen gewohnt ift, wird Heutzutage, indem er fich darin 
auf gemachte Erfahrungen ſtützt, das breitefte Blatt in 
feinen Yahresregiftern für die Kategorie „Lyrik“ auffparen; 
der Eulturhiftoriter aber, der zu Menſchen und Dingen 
nicht etwa wie jener ſpricht: „Wie hoch beziffert ihr euch?“ 
fondern: „Was bebeutet ihr? Was macht euern Werth 
aus?" wird geneigt fein, für die Hiftoriographie des Jahr⸗ 
hunderts jenes hochbezifferte Blatt des Statiftifers als 
eins der auf der Goldwage geiftiger Bedeutſamkeit am 
leichteften wiegenden zu veranjchlagen. Kommt doch das⸗ 
jenige unter den Krankheitsſymptomen unferer Tage, wel- 
ches dem denfenden Beobachter am meiften in die Augen 
fpringt, das Symptom des Mangels an eigenartig pro⸗ 
noncirten Charakteren, nirgends im modernen geijtigen 
Leben fo frappant zum Ausdrud wie im Bereich der zeit 
genöffifchen Lyrik. Und dennoch find die ſichern Conton- 
ren eines fcharfmarfirten und bedeutend herausgeftalteten 
Charakters gerade dasjenige, was die heutige Lyrik in 
erfter Linie fordert. Sie will eine große Individualität 
des bichtenden Subjects, ausgeftattet mit einem Haren 
Weitblid in Zeit und Geſchichte und einem ruhigen Tief 
blid in Welt und Gemüth; daneben will fie Abgeklärtheit 
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in der Phyſiognomie der dichterifchen Form: fie will von 
dem betreffenden Dichter, wenn es feiner Poefie gegeben 
ift, fi in langen Wellenlinien auszuftrömen, den pathe» 
tiſchen Gang der gebanfentiefen Elegie und den gewalti- 
gen Sturmſchritt der begeifterten Dithyrambe, oder aber, 
wenn er in Lalonismen vebet, den ftimmungsvollen Hauch 
bes Liedes und die lapibare Prügnanz des Epigramms. 
Stets aber fei nur der große Gegenſtand ein Gegenftand 
bes modernen Schaffens! Groß jeboch find die Gegen- 
fände der Poeſie nicht, wenn fie, wie bei einem Theile 
der heutigen Romantifer, in einer utopiftifchen Phantafte 
oder, wie bei den Gelegenheitsdichtern im nicht- Goethe'- 
ihen Sinne, in rein perfönlichen Beziehungen wurzeln; 
groß find die Gegenftände und würdig, dichterifch geftaltet 
zu werden, vornehmlich dann, wenn Blut vom Blute diefer 
Tage in ihnen pulfirt, wenn fie aus dem Bewußtjein 
diefer großen Gegenwart herausgewachſen find, diefer 
Gegenwart, welche ihre Lorbern ſowol mit der fchneidigen 
Schärfe des Schwerts auf den Schlachtfeldern nationaler 
Ehre wie mit der fanftern Gewalt des Worts auf den- 
jenigen vein menſchlicher Sittigung und Veredelung pflückt, 
diefer Gegenwart, welche auf allen Gebieten des Könnens 
und bed Wifiens, des Handelns und des Denkens es zu 
ſtaunenswerthen weltgefchichtlihen Errungenſchaften ge 
bracht hat. 

Und werden die Lyrifer von heute diefer ihnen vor- 
gezeichneten Aufgabe, der Aufgabe, aus bem Geifte un« 
jerer Zeit herauszufchaffen, gereht? Nur in einer ver- 
jhwindenden Minderzahl. Denn noch immer ftellt eine 
anachroniſtiſche Production gegenüber den feltenen Lebene- 
zeichen echter Poefle das größte Kontingent auf dem lyri⸗ 
fhen Markt, einestheils die, wenn wir fie fo nennen 
dürfen, alademifche Lyrik, welche nad) befannten claffifchen 
oder unclaffiihen Muftern unfelbftändige, nad) Form und 
Inhalt epigonenhafte Studien macht, anderntheils die mi 
der Kleinwaare des Gemüths üppig wuchernde Liederpoefie 
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welche im ben fubjectioften Gebänfchen und Gefühlchen zu 
kramen liebt. Wie pngmäenhaft gegenüber der titanifchen 
Poeſie, welche ſich Heute auf dem Schauplage der Wirklich" 
keit abfpielt, nimmt ſich dieſe poftyume Lyrik auf dem 
Papier aus! 

Sämmtliche Lyriker, welche wir in unferer heutigen 
Beſprechung die kritiſche Revue paffiren laſſen, ftehen, 
mindeftend mit einem Fuße, auf dieſem Terrain einer 
nit zeitgemäßen Dichtung. Sie gehören alle in bie 
Kategorie einer mittleren poetifchen Begabung: feiner von 
ihnen ſchlagt einen neuen Ton an, melder, aus dem 
Bewußtfein der Zeit Herausgefiungen, das Ohr der Zeit 
mit frappanter Cigenartigkeit träfe; Feiner von ihmen hat 
es in zuveichender Selbfikritit verftanden, das Korn von 
der Spren, d. 5. die wirklichen Talentproben, bie ſich bei 
ihnen allen vereinzelt ober häufiger finden, von den in« 
haltleeren Producten zu ſondern — alle aber verfügen fie 
bei völlig dilettantifhem Hinundhertappen in der Wahl 
ihrer Stoffe über eine gewifle Gewandtheit in der äußern 
Form, hierin echte Kinder diefer Zeit, melde bei einer 
nivellirenden Einförmigfeit der innern Perfönlihfeiten doch 
für die formale Bildung feftftehende Eroberungen ge- 
macht Hat. 

8. Woermann, der Berfaffer der Karl Lemde ger 
wibmeten Sammlung „Aus der Natur und dem Geifte” 
(Mr. 1), ift unter den Heute zu befprechenden Dichtern 
ohne Frage der relativ bebeutendfte. Wenn feinen Poeflen 
auch die Signatur des Driginellen fehlt, fo find fie doch 
theilweiſe gedankenvoll und meiftens gefühlswarm und 
treten durchgängig in fehr correcter, oft höchſt anmuthiger 
Form vor das Publikum. Wir haben in der 16 Bogen 
flarten Sammlung feinen einzigen unreinen Reim, felten 
einen rhythmiſch Hinfenden Vers gefunden. Woermann 
iſt ein vielgereifter Mann. Er fagt in der Borrede feir 
ner Gedichte: 

Der Berfaffer Hat bie trauten Freuden eines gemüthlich 
angeregten Daheim genoffen; er Hat den reizvollen Taumei 
deutiher Hodhfdufen mitempfunden; er hat ſich an der Hand 
möürdiger Lehrer in philofophifche Labyrinthe vertieft: aber er 
hat aud das weite fhäumende Weltmeer durchfurcht, if unter 
den Palmen Indiens gewandelt, Hat die Pyramiden Aegyptens 
tagen fehen, ift den Miffffippi, den „Water der Ströme", hinab» 
g jahren und hat, nachdem er fid am all der Pracht und dem 

Manz der großartigen Natur fatt gejehen, aud) in den Melt» 
idten beider Hemiſphären lange genug gelebt, um fi in dem 

muten Treiben der Exdenbürger umfehen zu können. 

Die dichterifche Ausbente aus dieſem bewegten Wander- 
leben hat Woermann im der „Reifebilder” überfchriebenen 
Abtheilung feiner Gedichte niedergelegt, welche mande 
hübfche Lieberblüte, manches anmuthig ausgeführte Gitia- 
tions« ober Landſchaftsbild enthält. Den Preis möchten 
wir in diefer Abteilung dem folgenden Gedichte geben: 

Baterland. 
Sei mir gegrüßt, o Mofelfirand, 
Sei mir gegrüßt, o Heimatland, 
Raqh langen Wanderjahren! 
Sei mir gegrüßt, du altes Trier: 
Ic werbe meine Liebe dir 
Mein Leben fang bewahren, 
Beil du die erfte Deutſche bift, 
Die mid) umfängt nad) all der Friſt, 
Die ich die Welt befahren! 

D, Heimatwehn! o Hochgenuß! 
Ic fußr hinab den Mofelflug 
Ir Sonnenfgein, dem hellen ; 
Id fuhr Hinauf den grünen hei 
Gerad’ in Deutſchlands Herz Hin 
Bo Feuerweine quellen, 
Und trank in deuiſchem Rebenfaft 
Auf Deutſchlands Einigkeit und I 
Am Rand der deutſchen Wellen. 

D Heimatlfang, o Wi 110] Bi Trek ig Lt 
Mit taufend Liebesfäden. 
Es ſcheint mir faft ein Traum zı 
Daß alle Leute, groß und Hein, 
In dentfher Zunge reden; 
Und gar, um deutſch zu fpredien 
Grüß’ jeden ih in Wald und Fli 
Und ſprech mit einem jeden! 
D Vaterland, wie bift du ſchön 
Mit deinen burgbefrönten Höhn 
Und deinen Weingeftaden! 
D Baterland, wie bift du hold, 
Sefaßt in helles Sonnengolb, 
Durdfurgt von Blätenpfaben! 
D Baterland, wie lieb’ ich di! 
D wol’ zu deinem Dienfte mic, 
Mit deiner Kraft begnaden! 

Es iſt ein. eigener Wohlklang in 
Dagegen will ung ber Anfang des Get 

Reinbed, dic) befingen will id 
Das Genefung mir befchied; 
Denn es ift nit mehr als bi 
Dir dafür zu weihn ein Lied 

denn doch allzu proſaiſch gemahnen. £ 
aus dieſer Wbtheilung bie beiden Eyfien 
„Heimweh und Heimkehr“. Das Ioyll 
Tontala“, Hat einen echt egotifchen Duſ 
ſich üppig einleitende, aber tragiſch au 
abenteuer des Verfaſſers auf „Gott Ind 
und intereffant zu ſchildern. Eine un 
atmet leider das vierzehnte Lied diefes fo 
den Cytlus. Es lautet: 

Trunten vor Zorn und Schm 
Ir’ ih im wilden Wald; 
Sluhend brennt die Sonne, 
Ich berſchmachte bald. 

Am klaren Born erhebt ſich 
Giftiger Schlangen Geziſch; 
Ziger, zum Sprung bereit, fa 
Im Bananengebüfd. 
2oß zifhen die giftigen Sälan 
Laß lauern die iur am Bor 
Ic werde noch felbft zum Tig 
Bor lauter Schmerz und Bor 

Neben dem bizarren Inhalte biefet 
eine metrifche Nonchalance! Sie ift bei d 
heit Woermann’s um fo tabelnswerther 
ſcheint und in der „Safontala’ ferner t 
bildet den Uebergang zur Sataftrophe, 
Safontale, infofern es diefelbe motivirt. 
duch die Verſe: 

Bir faßen nachts am fillen Wı 
In dem die Lotosblumen biühn 
Da legte ſich ein Nebelſchleier 
Auf Wogenblau und Waldesgri 
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Wir faßen Yang im Nebelwogen 
Und kehrten erft am Morgen beim: 
Da hat die Holde eingefogen 
Im Nebelwehn des Zodes Keim! — 

Ich liebt' es, im die Augen ihr zu ſchauen, 
Den tiefen Spiegel einer tiefen Seele, 
Die in die meinen ſchauten vol Vertrauen. 

Ich las in ihrem Blick, daß, was ihr fehle, 

— — 

Wie unverſtändig, ſich in den Nebel zu ſetzen! Die Holde 
bat ſich erkültet. Solche rein phyſiſche Motive wirken 
komiſch und find wenig geeignet zur poetiſchen Verwen⸗ 
dung; denn wo die Poefie an die materiellen Schranken 
und Gebredjlichleiten des Menfchendafeins erinnert, hat 
fie ſtets einen profaifchen Beigefhmad, mag fie auch alle 
Würzen bichterifcher Effecte aufbieten. 

Unter den einzelnen Stüden der Abtheilung: „Wahr« 
beit und Schönheit“, heben wir das hymnenartige Ge⸗ 
dicht: „Bor dem Niagarafall” und das Sonett: „Recht⸗ 
fertigung‘' rühmlich hervor und lafien das folgende Epi- 
gramm, welches einem recht artigen Gedanken paffenden 
Ausdruck leiht, hier einen Platz finden: 

Unter der Kuppel des Doms Sanct-Panli im mächtigen London 
Beten die Frommen für fi, fluchen der Krommen in Rom. 

Unter der höheren Kuppel der Peterskirch' an dem Tiber 
Beten die Oläubigen auch, fluchen der fibrigen Welt. 

Unter der hochſten der Kuppeln, der Kuppel des Himmels- 

Gerad' ein Herz fei mit verwandtem Pochen, 
Ein Herz, dem fie ihr flilles Leid erzähle. 

So fahen wir uns täglih an feit Wochen, 
Doch wie's dem Falten ſtädt'ſchen Treiben eigen, 
Dir hatten miteinander nie gefprocden. 

Und babet blieb es. Keiner mollte zeigen, 
Daß er ein Herz in feinem Buſen hege. 
Drum blieb es jo. Wir braden nie da8 Schweigen. 

Jedweden Morgen, eh’ ich ansgeh’, pflege 
Sch eine Rofenblüte mir zu pflücken, 
ALS duft’gen Troſt auf dürrer Pflichten Wege. 

Mit diefer Rofe wollt’ ich täglich ſchmücken 
Das ſtille Mägdlein, das fo bleich von Leibe; 
Doch ah! — an keinem Zage wollt’ es glüden. 

Drum blieb es alfo, doch wir fühlten beide 
Daß wir uns kannten, baß wir uns verflanden, 
Und dag une nur das Stadtgetümmel ſcheide. 

3a, Boden ſchwanden aljo; Monde ſchwanden: 

gewölbes, 
Segn' ich fie alle; ich Lieb’ alles, was gut ift und ſchön. 

Auch manches fangbare Lied enthält die Sammlung, 
fo die beiden Trinklieder und „Aus Stolz”. Sehr flim- 
mungsvoll ift das folgende Lied: 

Bitte. 
Wenn meine legte Stunde ſchlägt, 
Zragt mid) ans Meer, das blaue, 
Daß ih, eh’ man ins Grab mid) legt, 
Das Meer noch einmal fchaue; 

Daß vor der Todesdunkelheit, 
Mit fterbemattem Ange, 
Den Glanz ich der Unendlichkeit 
Noch einmal in mic fange! 

Daß von der unbegrenzten Flut 
Mich Ahnung Hold ummehe, 
Und id mit hoffnungsvollem Muth 
Bon dieſer Erde gebe! 

Wenn meine Iettte Stunde jchlägt, 
Tragt mid ans Meer, das blaue, 
Daß ih, eh’ man ins Grab mich legt, 
Das Meer noch einmal fchaue, 

Unter ben Woermann’schen „Balladen und Erzählun- 

Und Tängft ſchien es uns beiden ſelbſtverſtändlich, 
Daß wir uns täglich anf dem Wege fanden. 

Doch ah! auf Erben endet alles enblich, 
Sei es im Schiffbruch oder fei’e im Hafen. 
Dem Sommer folgt der Winter unabwendlid). 

Ein Morgen kam, an dem wir nit uns trafen. 
Doch tröftet! ich mich felber mit dem Worte: 
„Die blaffe Maid, die fliße, wird noch ſchlafen.“ 

Am andern Morgen war ich früh am Orte: 
Doch auch an biefem Morgen, auch am dritten 
Blieb feftverfchloffen die bekannte Pforte. 

Mir war's, als müßt’ ich jetzt um Einlaß bitten; 
Doch welch ein Recht denn hatt’ ich, nachzufragen ? 
Ich that es nicht, ich floh mit bangen Schritten, 
So ging es täglich während fieben Tagen. 
Am achten aber war die Hausthür offen, 
Und einen Sarg fah id) ins Freie tragen. 

Zerſchmettert fland ich, wie vom Blitz getroffen; 
Sch wußte ja, wem man das Grab bereite, 
Und gab den wilden Winden preis mein Hoffen. 

Zwei Männer trugen fie an jeder Seite, 
Im ganzen vier, die fhmudios ſchwarzen Breter. 
Und niemand gab der Bahre das Geleite. 

Sch folgte ſtumm. Es war ein Spätherbftwetter ; 
Grau, trüb’ und Fall. Die Sonnenftrablen gaben 
Kein Licht mehr. Wirbelnd flogen dürre Blätter. 

Am Friedhof war die Grube ſchon gegraben, 
An ftiller Stelle, unter fchlihtem Mooſe, 
Ro man begräbt, die Feine Freunde haben. 

Ich fand am offuen Grab im Sturmgetofe: 
Und heute endlih, Trauer im Gemlithe, 

gen“, welche durch Inappere Yaflung weientlich gewonnen 
baben würben, finden fich einige recht anfprechende, wenn⸗ 
gleich uns zu oft bereits befannte Stoffe unter ihnen be⸗ 
gegnen. Nennenswerth find hier „Klaus Oelrich“ und 
„Schön Anna”, fowie feiner gewandten Alliterationen 
wegen das Gedicht: „Der Reden Himmelfahrt.” Eine 
wirklich vortreffliche Erzählung ift die folgende, in guten Warf ich ihr zu, ins Grab zu, meine Roſe. 
Zerzinen gefchriebene, welche fih „In ber Weltftadt‘ Es war des Spätherbfis letzte, bleiche Blüte! 
betitelt: Das ift echte Poeſie. Das bleiche Madonnengeſicht 

Jehmebem Morgen N ee etc des ftillen Mädchens blidt uns au jeder uphe des 
ediveden Rorgen um DIE Bammerſtunde, Gedichts an. Es iſt ein ganzes Leben voll Weh und 

‚Defjelben Zeges im ber Weliſtadt Mitte. Entfagung, voll Elend und Gemüthövereinfamung, weldjes 
un ru un —32 — ie berielben Stell, aus diefen Dreizeilern zu uns ſpricht — und wie rührend 
es Sen alte men A en © Ele. einfach ift das alles geſchildert! Das Gedicht ift ohne 

erlaffen eines armen daueq 4 Frage die Perle der Woermann’fhen Sammlung. Sehr 
Schön war fie, aber ernſt und bleih von Sorgen, ve m. die 1 Errähl . 8, = 
Und unter ihren dunfeln Augenbrauen hübſch iſt aud die längere Erzählung in gewichtigen 
Lag ein Roman von Lieb’ und Leid verborgen. Trodhäen: „Oda“. 
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jen Sonetten aus den Mo- 
ber bes Jahres 1866, mit 
liegt, möchten das breizehnte, 
iebzehnte Hervorzuheben fein. 
ıt8 biefer mancherlei Höchft an» 
ı Gedichten Woermann's den« 
Artheil ftehen bleiben mülfen, 
eute zu beſprechenden Lyrilern 
Ter von „Aus der Natur und 
rüdicat dindieiren Tönnen als 
ı Begabung, fo motiviren wir 
Woermann durch den Hinweis 
rgiſch marlirten Eigenthünlich 
ichkeit, einen Mangel, welcher 
und Formgewandiheit biefer 
orherrſcht. Es findet fid in 
lung neben mancher duftigen 
andten Erzählung des Unbedeu. 
hrhaft bedeutender Dichter aber 
m Stoffen. Die Stoffe des 
chwerwiegendes Kriterium für 
Nöge Woermann das wohl« 
ım, sed multa” für die Zu ⸗ 
inem bübfchen Talente ſchuldig, 
ation zw vertiefen. Vielleicht 
der bichterifchen Propaganda 
he dieſe Zeit bewegen, ftatt 
ind Reifebilder aus aller Her- 

Hrifchen Colorit der Gedichte 
ſich diejenigen 9. Trojan’s 
hetoriſche onomnanie Da- 
in Bild und Spruch“ (Nr. 2). 
n umfaffende Sammlung ber 
und gnomenartigen Gebichten, 
Freund“ von 2. Parifius zum 
3 denfelben fpricht eine ſchatzens · 
He Welt und Menfchen und 
nismus wohltäuende Lebens“ 
von ſchlagkraftiger Kürze wie: 

"auf feinen hören, 

Torann, 
inem Mann, 
‚eien Stüden 
inen Rüden — 

hl zufammengeftellten Samm« 
on etwas breiterm Wurf, wie: 

vor Kleinem. 
m did in Aqt! 
ı fie ‚son gebradit. 
n mit Geduld, 
uod) feine Shut. 
‚mie zu biel, 
nd fein Spiel, 
mt noch feiner krumm, 
ängt noch nicht um. 
:fiehR des Falle, 
jen und bı J den Hals. 

Oder: 
Ein ſchlimmen 

Geld if auf alle Fälle 
Ein unfteter Befelle. 
Braut man ihn nit, k 
Wenn er gebraudt wird, 
Ber ihn night achtet, den 
Wer ihn zu hoch Hält, dei 

Mußt ihn mit großer Um 
Und dich nie ganz anf ihr 

edlen, welche für die B 
poetifche Einfleibung moralphilt 
günftiges Zeugniß ablegen. ! 
Deutſchland gegenüber ber bre 
Lovelgdichtung in jüngfter Zeit 
und müflen wir daher fchon aı 
einem Dichter Lob zollen, der | 
teien und Tandeleien diefer hoh 
und das Gebiet ernfter Sentenze 
es ihm, wie oft Trojan, gelingt 
thümlichteit zu treffen. In b 
liegt das Verdienſt der Troja 
diefes Verdienſt erſchöpft aud) i 
teit des Gebanfens und Tiefe I 
nen wir ihnen nicht zuerfennen 
mancher treflicher Leiftungen in 
fen Di minorum gentium. 

3. ©. Strodbtmann, bei 
welche ben etwas manierirten Ti 
Mufenhain” (Nr. 3) tragen, 
wunderbar genug! — ben Anftı 
gung nicht etwa, wie andere $ 
Schönheitbegeifterung fehlagend 
fondern ber eingeftandenermaß: 
Liebhabereien der Dichtkunſt ge 
er doch fein Vorwort: „Eigent‘ 
von der Natur nicht verliehen, 
Drang nöthigt mich in den 2 
habe ich die Kenntniß ber por 
und biefelbe bei gegebener Vera 
fucht, wovon die nachfolgenden R 
das ift aljo das Credo eines 
Waſſer. Wenn nun, ſtreng 
Studien und profodifhe Stilül 
den Büchermarkt, ſondern einz 
hochſtens in den äſthetiſchen TH 
zu äußerfter Strenge herausfor! 
bie ſchon zu einer rigoriftifche 
doch diesmal nieder und machen 
weil ber Herr Dilettant em U 
Anmaßung ferner und, wie um 
ein hochbeiagter ift, der „feiner 
gen am Abend feines Lebens n 
widmen möchte”. Gemäß dem 
wort aufgeftellten Programm 1 
eine wahre Mufterfarte zur Un 
und rhythmiſchen Studien in 
antife Oben und Herameter, hoı 
Schiller und Reimſcherze in € 
Uebertragungen ins Lateiniſche 
ein hebräifcher Originalpfalm det 
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„Mußefrüchte“, ja felbft ein Vers in dänischer Sprade, 
als Widmung der ganzen Sammlung aber ein correctes 
Sonett in dem Strophenbau des Petrarca — in all die- 
fen Formen bewegen fi die Strodtmann'ſchen Gedichte, 
und fie bewegen ſich nicht ungeſchickt; ob das aber aud) 
für den bebräifchen Pfaln gilt, find wir nicht competent 
zu entjcheiden. Eine gelehrte Yacultät möge darüber zu 
Gericht figen! Wir aber können uns nicht enthalten, die- 
fen hebräifchen Palm, der uns wie die barode Perrüfe 
eines hochgelahrten Profeflors anblidt, zum Ausgangs⸗ 
punkt der Trage zu benugen: „Deutjche Pebanten, wenn 
endlich wollt ihr aufhören mit der Miene alademifcher 
Vornehmheit den Griechen, Römern und gar den Hebräern 
nachzuäffen? Der Born echter Poefie fprudelt einzig in 
bem ung eingeborenen Nationalbewußtjein — fo oft ihr aber 
auf den dürren Stamm einer längft überflügelten Cultur⸗ 
epoche das Reis eured modernen Geiſtes pfropft, fei er 
groß oder Klein, fo oft beleidigt ihr da8 Jahrhundert, das 
euch geboren.” 

Charakteriftifch für den Verfaſſer ift die folgende, im 
Klopſtock'ſchen Stil gehaltene Ode: 

Bor Schiller's Büſte. 
Darf ih, Trefflichſter, dir, dir dem Berklärten nahn? 
Ueber der Erde Staub ſchwebſt, unendlich erhöht, 
Du im Strahlengewand, hier ſchon göttlicher Geiſt, 

Und im Dort — ha! Sprache der Armuth! 

O, du lächelſt fürwahr, wenn von der Sternenhöh' 
Du, des Geſangs Triumph, niederſenkeſt den Blick 
Auf die äffende Schar, die im Stolze des Wahns 

Dir fie ſtahl, die Palme dev Dichtkunſt. 

Schaut der Genius Teut's froh auf ben Sängerbund, 
Welcher dem Baterland fproß aus fruchtbarem Schos, 
Weilt fein freudigfter Blick doch auf deiner Geburt, 

Did zum Borbild Tiefend der Nachwelt. 

Gabſt du Freude uns nicht, ſchenkteſt der Glocke Ton, 
Lebrteft der Worte drei, fangft Arkadiens Lied, 
Briefeft Griechenlands Ruhm, ſchufſt Balladengefang 

Und verflärte dich in dem Drama? 

Darf ih — (fiille, mein Herz, wage nicht kühnen Flug! —) 
Darf ich erheben — (ſchweig! —) barf ih hoffen — (ver- 

umm'! — m ⸗ 

Daß du gütigen Blicks — (hemm' des Raſenden Wort! —), 
Schauſt von fern nur — (ba! die Entweihnng!). 

Diefe Ode mit ihren emphatifchen Barenthefen möchte 
gegenüber den Anforderungen bes Leſers von heute denn 
doch etwas zu altfränkiſch gemahnen. Zu den befiern 
Stüden der Sammlung gehört das nachftehend mitgetheilte, 
von dem Geifte edler Frömmigkeit erfüllte religiöfe Lied: 

Morgengebet. 
Gott und Herr der Menſchenkinder, 
Der du heilig bift und gut 
Und voll Gnade felbft dem Sünder, 
Der in Demuth Buße thut, 
Blicke huldreich auf uns nieder, 
Die wir im Gebet dir nahn, 
Daß wir Luft und Eifer wieder 
Und zur Arbeit Kraft empfahn! 

Dein iſt Wollen und Bolbringen, 
Ohne dich gelingt uns nichts. 
Hilf uns wachen, beten, ringen, 
Herr der Wahrheit, Herr des Lichts! 
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Sende von ben Himmelshöhen 
Deinen Geift auf uns berab, 
Höre unfer kindlich Flehen, 
Sei uns Hort und Schild und Stab! 

Hilf uns, Bater, bier auf Erben 
Wachſen an Gottfeligfeit, 
Huf uns täglich frömmer werben, 
Neifer für die Ewigkeit! 
Hilf in Freuden wie in Leiden 
Feſt auf deine Liebe baun, 
Und — wenn wir von binnen ſcheiden — 
Einft dein Angefit erſchaun! 

Die in dieſer Sammlung enthaltenen „Mythen bes 
claſſiſchen Alterthums“ find bloße Studien aus der Mytho⸗ 
logie nad) Creuzer oder Braun; mehr Leben Haben bie 
„Deutſchen Sagen und Märchen“. Die Gelegenheits« 
gedichte, namentlich diejenigen, welche fich auf Familienfeſte 
bezichen, beweifen ein warmes Herz, viel Empfindung 
für die Freuden häuslichen Glücks und einen reblichen 
Sinn neben vielem ge/anden Berftand. Strodtmann be- 
währt in feinen Gedichten einen gebildeten Sinn; aber 
er ift mehr Gelehrter als Dichter. Seine Freunde wer- 
den die „Mußefriichte aus dem Muſenhain“ gewiß will- 
kommen heißen, bie Literaturgefchichte aber wird über fie 
zur Tagesordnung übergeben. 

Auch die „Gedichte Wilhelm Berg’s (Nr. 4) find 
Producte eines Dilettanten, warm empfunden, ja, mit 
unter fogar gemüthvoll und ſtets wohlmeinend, aber 
in der Form nicht felten unfertig und fchlotterig, wie ein 
Gewand, das aus ber Naht gegangen ift. Gleich das 
erfte Gedicht: „Der Abſchied“, ift ein Beleg für bie 
Unreife der Berg’jchen Form: die vier erften Strophen 
beflelben Haben trodhäifchen, die zwei letten iambiſchen 
Silbenfall. Weitere Beifpiele für bie fchlechte Berfifici- 
rung unfers Autors ließen fi) aus feiner Sammlung leicht 
beibringen — wir erfparen uns bie Mühe ber Aufzählung, 
fo Hein fie ift. 

Am glüdlichften ift Berg in dem leicht hingehauchten 
Liede. So ift unter andern das folgende recht fiimmungsvoll: 

Herbſtabend. 
Im Thal die grauen Nebel ſinken, 
Die Nacht, wie kalt! 
Ich ſeh' kein tröſtendes Sternlein blinken, 
Mein Herz, wie alt! 
Ich möchte weinen und find’ leine Thränen, 
Mein Sinn, wie trüb! 
Du fhöne Zeit, vol Hoffen und Sehnen, 
Wie hatt’ ih dich Lieb! 

Start heinifirend ift das Gedicht „Auf dem Ba“, 
welches alſo lautet: 

Oft mitten zwiſchen Spiel und Tanz 
Im frohen Feſtgedränge — 
Es flimmert taufend Lichter Glanz (?) 
Und freudig wogt die Menge; 

Da fieh, die Scene ändert ſich, 
Die Formen raſch vergeben, 
Und Bäume kahl und winterlich 
Im Morgennebel ftehen. 

Die fremden Fraun find alle fort, 
Wie ein verwunſchner Garten (?) 
Und unterm alten Thorweg bort, 
Da eh’ ich Liebchen warten, 
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mmen Aeuglein trem und klar, 
ben, ſanften Sterne, 
ın mid fo wunderbar 
e ans weiter Ferne. 
) mid an fo wehmuthévoll, 
alde Engelstöpfgen, 
18 den guten Augen quoll 
les Teinentröpfhen, 

M wie damals war ihr Gruß, 
eiden ich gefommen 
r ben legten langen Kuß 
leichen Mund genommen. 

mein armes Herze ſchlich 
menlofes Leid — 
dte eine Stimme mid: 
wirklich fehr zerfireut! 
titten male fage ih: 
hn mir auf dem Kleid.“ 
Jepräge und wahrhaft dichterifchen Gehalt 
rg ſchen Gedichte. Als ein durchaus un« 
hmuß ‘aber die ſchülerhafte Verballhor- 
erühmten Goethe'ſchen Liedes bezeichnet 
gen es als Euriofum hierher: 

Mignon. 
Land, wo meine Blüten blühn, 

hron die fernften Sterne glüßn, 
Beltalls ſtumme Majefät 

3 eig gleidhe Achſe dreht, 
wol 

t bir, mein fanfter Engel, ziehn. 
1 Hau, drei Breter find fein Dad, 
auım at nur da8 eng’ Gemad), 
äbel geinft did, [chredfich an, 
1 Du gehft diefelbe Bahn. 
mol? 

t dir, du dunkler Genius, ziehn. 

1 Mbgrunb dur den ſchwindeln (N) Steg, 
cn auf dem Gchredensrorg, 
heult der Hölle alte Brut, 
t ſtill und es erflarrt das Blut. 
wol?  ° 

eg, o Vater, Ing mid) ziehn! 
ſteht FIN“, fagt Berg. Ya! weſſen 

t fit bei der Lektüre diefes wunderbar 
18! In der Berg'ſchen Sammlung wäre 
ngebrudft geblieben. 
del bietet uns in ihren Gedichten, welche 
nt euch” (Nr. 5) betitelt, nichts als reli⸗ 
er es nicht gelingt, das fittliche Pathos, 
leiht, mit dem Hauch der Poeſie zu 
r es ift die Mhetorik eines allem Menfch- 
wandten Gemüths. Wir dürfen daher 
wie gering wir auch von irer dichteri» 
denfen mögen, die Anerkennung nicht 

wir fittlichen Charakteren, mögen fie ſich 
welcher Form fie wollen, ſtets entgegene 
alphilofophifchen Reflerionen Emilie Sei» 
na Herzen wohl, weil man ihnen anfühlt, 
erzensüberzeugung fie dietirt hat — aber 
wand, mit welchem die Verfaſſerin ſich 
t, ſteht ihr nicht fonderlich gut zu Ges 

fit. Bei all ber überzeng: 
machen ihre Berfe den Eindru— 
in ber Seele ber Verfaſſeri 
welcher fie ihre Eriſtenz verdan 
mehr nur zufällig, und zwar ı 
ſchöpferiſchen Intuition, fonder 
voller Arbeit. Wendungen wie , 
fichtig“, von andern forcirten 
in der Sammlung häufig bege, 
fen nur zu fehr die Berechtigui 
Genefis der Emilie Seidel'ſche 
Brofa wäre wol die den religi 
angemefjene Form gewefen. 

Zu den beſſern Stücken in | 
„Start in Goit“, „Tod im 
Rechter Wille“ und „Nur M 
aus dem Gedicht „Ein mildes 
mittheifen: 

Ein mildes Wort ift gleich, di 
Der welle Fluren wunderbar 
Der mit der Blütenpradt, u 
Die Auen cofig rings und gı 

Ein mildes Wort ift gleich d 
Die leif' und Iind um Sinn 
Daß fo in ihr der Dämon € 
Der dann in Nacht Vergeſſen 

Ein miles Wort gleicht eine 
Das und umftridt mit trantı 
Dem läcelnd wir verzeihn di 
Und fanfter Bitte füge Tyraı 

Ein mildes Wort gleicht eine 
Der lindernd jeglich Leid ver! 
Der magifch heilt das Herz, 
Bar glühend auch der Pfeil, 

Ein mildes Wort ift glei d 
Die friedenfroh den heil'gen 
Die mod) des Heiles Blatt de 
Nicht aur dem Gieger, Hold 
Ein mildes Wort ift gleich di 
Der Frende wedt, mo imme 
Der frei die Seele aus dem 
Empor zum Lande ber Bolleı 

Ein mildes Wort if gleich di 
Das Wehn des Geiftes, der 
Der leicht beſchwört ber Leibe 
Wie Meereszorn beſchwor ein 

Ein mildes Wort gleiht Ede 
Die zaubriſch widerhallen for 
Die Wohllaut durch des Lebe 
Bis jede Diſſonanz fi loſt i 
Auch das Lied „So lange 

die religiöfe Anſchauung der V 
Es Tautet wie folgt: 

&o lange lade, als das He 
So lauge weine, ala des X 
Dein Menſchenbruder unterr 
So lange hilf, als deine Hı 
&o lange liebe, als das He: 
Dann, heißt man Heide did 

So lange glaube, ale Ein ı 
& lange hoffe, af8 die &o 
Empor im Often, kündend 
So fange, als da denken fa: 
Den?’ deffen, was der Geelı 
Und fo laß fommen, was d 
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Wir meinen, biefe beiden mitgetheilten Proben wer⸗ 
den, trog aller ihnen innewohnenden edeln Geſinnung, 
bewiefen haben, daß ber Pegafus, welcher die Berfaflerin 
ins Land der Poeſie trägt, den ſchweren Staub der Rhe⸗ 
torik nicht ganz Hat aus feinen Flügeln fchütteln Tünnen. 

Wir fchliegen unfere heutige Revue lyriſcher Dichter 
mit einem kurzen Hinweis auf ein epiſches Gedicht von 
Adolf Brieger, welches ſich „Kröfus und Adraftus” 
(Nr. 6) betitelt, und freuen uns, nad) dem bisher nur 
bedingten Lobe unferer Beiprecjung, bdiefelbe mit einer 
unbedingten Anerkennung enden zu können. Die Fabel 
bes Heinen, in fehr correcten Derametern gefchriebenen 
Epos ift kurz diefe: Abraftus, der Helb defjelben, kommt, 
nachdem er durch ein unglüdliches Geſchick feinen Bruder 
beim Diskuswerfen getödtet, zum König Kröſus nad 
Sardes. Da will es das Berhängniß, daß er auf der 
Yagb auch deffen Sohn, feinen geliebten Freund Atys, 
underfhufbet mit dem Speer durchbohrt. Anfangs will 
er durch Selbfimord das doppelt vergofiene Blut fühnen, 

aber die Erkenntniß fiegt in ihm, daß nicht der Tod, 
' fondern nur ein Leben, das dem Dienfte der Mienfchheit 
geweiht ift, begangenes Uebel fühnen und die Götter ver⸗ 
jühnen Tann. So befhließt er denn zu leben. 

Alle diefe Momente der einfachen Handlung und bie 
ihr innewohnende ethifche Grundidee hat der Dichter un 
in echt epifchem Zone vorzuführen verſtanden. Mannich⸗ 
fahe, durchaus im Sinne der antiken Lebensanfchanung 
gehaltene und doch unferm modernen Bewußtfein nicht 
fremde, weil in der Sphäre allgemein menſchlichen Füh—⸗ 
lens liegende Betrachtungen, welche der Handlung gejcidt 
eingefügt find, geben dem Gedichte einen tiefern Gehalt 
und erhöhen den Werth defjelben. Dazu ift die Sprache 
eine durchweg edle und bie Behandlung des in der deut⸗ 
fden Sprache fo fchwer zu handhabenden Herameters eine 
gewandte und glüdliche, ſodaß die Dichtung einen erfreu- 
lichen Eindrud Hinterläßt und die Hoffnung ermwedt, ber 
Berfafler werde einmal in größern Leiftungen fein hiülb⸗ 
ſches Talent gleich glücklich bewähren. 

Literaturgeſchichtliche Schriften. 
1. Briefwechſel zwiſchen Leſſing und ſeiner Frau. Neu her⸗ 

ausgegeben von Alfred Schöne Nebſt einem Anhang 
bisher meift ungedrudter Briefe. Mit dem Porträt von 
gran Leſſing. Leipzig, Hirzel. 1870. ©. 8 1 Thlr. 

gr 

Das vorliegende Buch bringt nicht völlig Neues, es 
ift aber darum nicht weniger willlommen. Leſſing's 
Briefmechfel mit feiner rau warb bereit® 1789 von 
feinem Bruder Karl veröffentlicht, ift auch in die von 
Lahmann und Malsahn fogenannten gefammelten Werke 
aufgenommen. Dennoch lünnen wir und der Hier gebo- 
tenen Gabe nur erfreuen; was in jenen ältern Ausgaben 
verftedt, unbequem georbnet, ober weniger zugänglich 
vorlag, erfcheint hier in handlicher Geftalt, mehrfach be- 
tichtigt, befler geordnet, mit einer Einleitung und An⸗ 
merkungen verfehen, ſodaß das langjährige Berhältniß 
Leſſing's zu feiner Braut Eva König — denn mit ber 
Verheirathung bricht naturgemäß der Briefwechſel ab — 
in erwünfchter Klarheit vor uns liegt. 

Wenn wir bie geiftige Ernte bes vorigen Jahrhunderts 
überfchauen, gehen uns gar mannichfach die menſchlichen 
Beziehungen jener großen Männer verloren; glücklich 
dürfen wir und preifen, wenn wir nicht blos verfolgen 
Eönnen, was jene Gelben bes Geiftes jchufen, jondern fie 
auch ale Menſchen, als Freunde, als Berlobte in ihrem 
Briefwechfel belaufchen dürfen; es treten dann Geiten 
ihres Weſens in helles Licht, welche bei alleiniger Be⸗ 
trachtung der Literariichen Thätigkeit unbeachtet bleiben, 
und do zur Würdigung des ganzen Mannes unent- 
behrlich find. Das macht die Briefwechſel von Schiller⸗ 
Körner, von Goethe⸗Merck und Goethe-Zelter fo werth- 
voll, daß hier nicht der Dichter dem Dichter, fondern der 
Menſch dem Menſchen gegenüberfteht. Das ift aud) bie 
Bedeutung dieſes Briefwechjels von Leffing und Eva König; 
es ift bier nicht der DVerfafler der „Emilia“, der große 
Gelehrte, der ftahlharte glänzende Kritiker, es iſt Leffing 

der vielgequälte, von Sorgen und Aerger heimgefuchte, 
der durch feine ftarfe Mannesliebe aufrecht gehaltene 
Menſch. Das, was feine fhriftftellerifche Thätigkeit betrifft, 
wird bier im Zwiegefpräh mit der Frau, die er liebt, 
nur vorübergehend berührt; aber über die Kümmerniſſe 
feiner Bunggefellenzeit in Wolfenbüttel, über feine Be— 
ziehungen zu Hamburg, Braunfchweig, Wien, Manheim 
finden wir Hier die mannidhfaltigften Nachweiſe. Wir 
jehen bier in ihm nicht den kräftigſten Geift des erften 
Zeitraums unferer Titeraturblüte, fondern ben theilneh- 
menden Bräutigam, den der Theilnahme beditrftigen Lei⸗ 
denden, deſſen Herzeusftärfen und Herzensfchwächen ſich 
bier in überrafchender Weife darlegen. 

Im Frühjahr 1767 begann Leffing feine Thätigkeit 
als Dramaturg bei dem neubegründeten hamburger 
Nationaltheater. Es ift befannt, daß das Unternehmen 
nad) furzer Frift wieder zuſammenbrach, und der Dichter 
der „Minna“, der Verfaffer der „Dramaturgie“ am 
Anfang des Jahres 1770 als Bibliothelar nad) Wolfen- 
büttel zog. Unter den Belanntfchaften der hamburger 
Zeit befand ſich auch ber Kaufmann Engelbert König. 
Derfelbe flarb noch im rüftigften Mannesalter, 1769 
auf einer Geſchäftsreiſe zu Venedig, und hinterließ feine 
Witwe Eva König mit vier unerzogenen Kindern, bei 
deren jlingftem Leſſing Pathe geftanden. Nicht blos bie 
Erziehung der Kinder lag ber Witwe ob, aud) bie ſchwere 
Sorge, das vornehmlich in einer ausgedehnten Tapeten⸗ 
und Seidenfabrik zu Wien angelegte Vermögen ohne 
namhaften Berluft für fi und die Gläubiger flüffig zu 
machen. Das nöthigte fie zu zwei Reifen nad) Wien, 
bon welchen die legtere 1772 fi zu Eva's tieffter Be⸗ 
fümmerniß zu einem volle brei Jahre währenden Aufent- 
balte dafelbft ausdehnte. 

Leffing fchreibt der Freundin ben erften Brief im 
Sommer 1770. Der anfängliche Ton heiter vertraulicher 
Vreundfhaft wird nah und nad wärmer. Bei einem 
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Beſuche Leffing’6 in Hamburg, Herbft 1771, befannten 
bie beiden einander, was fie dem Papiere nicht anvertrauen 
wollten, Uber noch eine Reihe von Jahren hindurch 
mußten fie ihr Herz bezwingen. Leſſing hatte in Wolfen« 
büttel außer freier Wohnung und Heizung 600 Thlr. 
Gehalt, ein Einkommen, welches ihm für den Unterhalt 
einer zahlreichen Familie nicht ausreichend erſchien, und 
Eva König beharrte mit Heldenmüthiger Weftigfeit babel, 
daß fie vor der gänzlichen Ordnung ihrer Vermögens« 
verhältnife an eine neue Verbindung nicht denken Tönne. 
Mit dem edeln Stolz eines Tellheim ſchreibt fie dem 
Bräutigam: „Der Borfag bleibt unumſiößlich; bin ich 
unglüdlidh, fo bleibe ich es allein, und Ihr Schickſal wird 
mid mit dem meinigen verflochten.“ Go fchleppen ſich 
die beiden trefflichen Menfchenkinder von Jahr zu Jahr; 
Leffing Hofft und harrt auf Verbeſſerung feiner Stellung, 
auf einen Ruf nad Wien oder Manheim, Eva fühlt ſich 
gepeinigt buch die ftete Furcht vor einem Bankrott, 
durch die quälende Sorge um Abwidelung ihrer Geſchäfte. 
Dazu beide öfter durch Krankheit Heimgefucht, und oben- 
drein noch duch das Poftelend der guten alten Beit in 
fleter Spannung gehalten. Leffing, lebenslang ein wider- 
wiliger und träger Briefſchreiber, läßt fi zu Zeiten 
fleißig vernehmen, dann ſchweigt er wieber ein Vierteljahr 
lang, und der mehr und mehr verbitterte Mann ergießt 
feinen ganzen Zorn über fein einfames Leben in Wolfen» 
büttel, über das peinliche Geſchick, der Geliebten nicht 
eine würbige Stellung barbieten zu konnen. Wrühjahr 
1775 trifft Leffing die Braut zu Wien; fie ift gerüftet 
zur Heimkehr nad endlicher glüdlicher Erledigung ihrer 
Gefdjäfte; er begleitet den Prinzen Leopold von Braune 
ſchweig nad; Italien. Durch die ſchlechie Beforgung ber 
Briefe vernahmen die Liebenden über ein halbes Jahr 
lang nichts voneinander; aus Leffing’s Briefen fpricht ber 
tieffte Mismuth; Florenz, Rom, Neapel gehen wie Schat⸗ 
ten an ihm vorbei. Heimgefehrt erzwingt er durch feinen 
truftigen Freimuth endlich die Verbeſſerung feiner Lage; 
als fi die Ausfiht auf die feit fünf Fahren vergeblich 
erſehnte Verbindung eröffnet, gewinnt der Briefmechfel 
wieder die anfängliche freundliche Ruhe. Am 8. October 
1776 ward Eva König Leſſing's Frau. 

Diefes find etwa die Grundzüge des Briefwechſels. 
Eva König zeigt ſich im demfelben als eine Frau von 
feltener Klarheit des Denkens, Kraft des Willens; fo 
fiher wie ihre Handſchrift und ihr Ausdruck ift ihr Ur⸗ 
theil; Teine Safer von einem Blauſtrumpf, nur bie lies 
bende Mutter, die umſichtige, vebliche, gewiſſenhafte 
Berwalterin des Vermögens ihrer Kinder, die rechte 
Tran für einen Leffing. In den Ausbrud maßvoller 
Empfindung miſcht fi nicht felten ſchalthafte Laune, 
treffendes Urtheil über Menſchen und Zuftände; der 
Dichter der „Minna“ und „Emilia“ hat fein Arg, mit 
ihr feine Lottohoffnungen und Lottoleiden zu theilen, 
allerlei Hamburger und braunfchweiger Stabtklatfch durch; 
zuſprechen, der Freundin die gewünfchte Anweifung zur 
Bereitung eines Porzellantittes, ober auch eine Sendung 
Erbſen und Linfen zu fchiden; fo geht Scherz und Ernft, 
Bebentfames und Unwichtiges bunt durcheinander, zufam- 
mengehalten von bem Gefühle der gegenfeitigen herzlichen 
Zuneigung diefer beiden reifen und ftarfen Seelen, die fo 

lange harten, fo Bitter leiden m 
ihrer Wunſche erreichten. 

Es ift befannt, wie glüdli 
welches Leſſing mit der fpät gen 
durfte; Eva Leffing farb am 
Tage nach dem Söhnen, weld 
es ſchon nad einem Tage wi 
Briefe, welche Leffing in jenen 
Harrens zwiſchen Leben und T 
für den furhtbaren Schmerz, n 
zerwüßlte und fi in dem be 
zweiflung Luft machte. Seine 
und nur bie Liebe zu den Kind 
ins Haus gebracht, warf ihren 
letzten Jahre des alternden vere 
nige Jahre danach nahm auch il 
hinweg. Einige theilweiſe unge 
Zeit hat der Herausgeber als A 
Zeugniſſe feiner Liebe zu ben Kin 
Erbärmlikeit einer Gefelljchaft, 
jährigen Leffing väterliche Zunei, 
jährigen Gtieftodhter Amalie als 
betrachten geneigt war. 

Dem Buche find außer Ein! 
des Herausgebers das Bilbniß ı 
beigefügt; das erſtere zeigt berei 
Züge, aber Geift und Liebenswil 
warten durften. Der Herausge 
diefe Neuzufammenftellung und 9 
wechſels nicht geringes Verdienſt 
2. Eupfrofyne. Chriſtiane Amalie Luiſe Becer, geborene Ren» 

mann (1778-97). Bon Wilhelm Hofäus Mit "" 
tographifcher Naqhbildung des in der herzoglichen Sen 
hiplung bes Georgiums bei Deſſan befindlichen Bilde 
Deflan, Barth. 1871. Gr. 16. 22%, Nor. 

Geber Verehrer Goethe's Kennt deſſen herrliche € 
„Euphroſhne“, fowie einigermaßen aud die Umfli 
welcher diefelbe ihre Entftehung dankt. Jene Chriſ 
Beder, geborene Neumann, welche Goethe zu feiner | 
lichen Dichtung anregte, ift früher in einzelnen Auff 
dargeftellt worben; dem Berfafler gelang es, ein ; 
fellos echtes bisher verfchollenes Vildniß derfelben 
entdeden, und er begleitet bie Veröffentlichung deſſ 
mit einem alles bisher Belannte zufammenfaffenden Bei 
über die früh geftorbene Künftlerin. 

Ehriftione Amalie Luife Neumann ward am 
December 1778 zu Kroſſen geboren. Ihr Bater 
Theaterdichter und Schaufpieler und trat in le 
Eigenſchafi 1784 bei der Bellomo'ſchen Gefelfchaft 
Weimar auf. Die Meine Chriſtel, ein begabtes frügr 
Kind, gewann ſich durch ihre Liebenswürdigkeit bald ; 
reiche Freunde, wie denn Knebel ihr feit ihren Kin 
jahren regelmäßig am Weihnachtsabend einen Pfefferku 
ſchenkte, ein Brauch, welchem er bis zu ihrem Tode 
treu blieb, auch nachdem Chriftiane längft verein 
war. Diefe betrat als neunjähriges Mädchen zuerfl 
Yahre 1787 die weimarer Bühne. Die Herzogin 9 
Amalie forgte mütterlich für fie, ließ fie unterrichten; 
edle viel gefeierte Corona Schröter bildete fie mit gr 
Hingabe aus. Im Yahre 1791 verlor Chriſtiane 
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Bater; aber fie konnte durch ihr früh ausgebildetes Ta⸗ 
Ient bereits fräftig zur Erhaltung der Familie beitragen; 
Schon in ihrem dreizehnten Jahre trat fie als Liebhaberin auf, 
und wie alles in ihrem kurzen Leben ungewöhnlich früh 
tom, 144, Jahre alt heirathete fie den jungen Schau- 
ſpieler Beder, welcher dem Haufe in der Zeit der Noth 
ein treuer Freund gewefen war. Die Ehe war ehr 
glüdlid und mit zwei Kindern gefegnet; aber Chriftiane 
erfranfte mehrfach und immer bedenklicher, weil fie im 
Eifer für die Kunft fi nicht fchontee So ward fie im 
Sommer 1797 von einem heftigen Blutſturz überfallen, 
befien Folgen einige Wochen danach, am 22. September 
1797, ihre Kraft erlag. Noch nicht neunzehn Jahre alt 
ftarb Chriftiane Beder; „durch fie”, fchreibt Knebel der 
Schwefter, „it das Anzüglichfte der weimarifchen Komödie 
ganz verloren. Ich freuete mich immer, wenn fie auf dem 
Theater erſchien.“ Auf dem Jakobskirchhofe warb fie 
feierlich beftattet; das Grab ift längft verloren. 

Das ift ein Künftlerleben, wie es unzählige gibt. 
Noch als Kind hat Ehriftiane die Breter betreten, welche 
die Welt bedeuten, früh des Lebens Luſt und Leid nad 
allen Richtungen gefoftet, früh ift fie dem Tod erlegen, 
welchen ihre raſtlos ftrebende Natur befchleunigte. Sie 
bat ihre Zeitgenofjen entzücdt, und doch wilrden wir ihrer 
nicht mehr gedenken, wenn fie ihre Lebensbahn nicht durch 
den Lichtkreis des großen Dichter geführt hätte, welcher 
berufen war, die bald vergefiene Chriftiane Beder als 
Euphrofyne unfterblid zu machen. 

Wir willen, wie lebhaft Goethe in jener Zeit fich der 
weimarer Schaubühne annahm, wie eingehend er bemitht 
war, die Schaufpieler zu bilden. Er hatte die hoch⸗ 
begabte junge Frau, welche als Emilia, Amalia, Eboli, 
Klärchen, Ophelia u. f. w. fo Vorzügliches leiftete, ſchon 
als Kind auf der Bühne gefehen, ihr die Erftlingsrollen 
einftudirt, darunter auch die de8 Prinzen Arthur in 
Shakſpeare's „König Johann“. Eine Stelle in Genaſt's 
„Aus dem Tagebuche eines alten Schaufpielers‘ gibt uns 
einen erwünſchten Einblid fowol in Goethe’ Wirkfamteit 
als Leiter des Theaters, wie in das väterlich- Herzliche 
Verhältniß des vierzigjährigen Dichters zu dem breizehn- 
jährigen Mädchen. Prinz Arthur fol auf Befehl des 
hartherzigen Königs geblendet werben. Bei der Haupt- 
probe, jo berichtet Genaft, 
zeigte Chriftiane Neumann nicht genng Entjegen vor dem glü⸗ 
henden Eiſen; ungeduldig Hierliber, riß Goethe dem Darfteller 
des Hubert das Eiſen aus der Hand und flürzte mit ſolch 
grimmigem Blide auf das Mädchen au, daß diefes entſetzt und 
zitternd zurüdwih und ohnmäditig zu Boden ſank. Erſchrocken 
Iniete num Goethe zu ihr nieder, nahm fie in feine Arme und 
rief nad) Waſſer. Als fie die Augen wieder aufſchlug, lächelte 
fie ihm zu, füßte feine Hand und bot ihm dann den Mund; eine 
fhöne und rührende Offenbarung der väterlichen und kindlichen 
Neigung beider zueinander. 

Das geihah nach einer Aufzeichnung Goethe's 1791; 
er nennt an diefer Stelle der „Tages- und Jahreshefte“ 
Chriftiane „das liebenswürbigfte natürlichfte Talent, das 
mid um Ausbildung anflehte”, und da ſich dafjelbe unter 
Goethe's Leitung zu fo glänzender Blüte entfaltete, fo ift 
es erklärlih, daß der Tod der hochbegabten liebenswür⸗ 
digen jungen Frau Goethe’8 Gemüth aufs tieffte bewegte. 
Der Dichter befand fich in jenem Herbft 1797 gerade 
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auf einer Reife dur die Schweiz. Hier inmitten des 
Hochgebirgs der Urcantone überrafchte ihn die Nachricht 
von dem Tode Chriftianens, und unter dem erften er- 
fhütternden Eindrud des Schmerzes, daß fo viel Lieb⸗ 
Iichkeit, fo Hohe Begabung frühzeitig ins Grab geſenkt 
worden, dichtete er feine „Euphrofyne“. Goethe grübelte 
damals über einer epifchen Behandlung der Tellfage und 
fpridt darüber in den „Tages- und Jahresheften“: 

Eine ſolche Ableitung und Zerfireunng war nöthig, da 
mid) die tranrigfte Nachricht mitten in den Gebirgen erreichte. 
Ehriftiane Neumann, verehefichte Beder, war von uns geſchie⸗ 
den; ich widmete ihr die Elegie „„Euphrofyne”. Liebreiches 
ehrenvolles Andenken ift alles, mas wir den Zodten zu geben 
vermögen. 

Und an Böttiger fehreibt er bald danach: 
Das gute Zeugniß, das Sie unferm Theater geben, hat 

mich jehr beruhigt, denn ich leugne nicht, daß der Tod ber 
Becker mir fehr ſchmerzlich geweſen. Sie war mir in mehr 
als einem Sinne lieb. Wenn fid) manchmal in mir die abge» 
ftorbene Luft, fürs Theater zu arbeiten, wieder regte, fo hatte 
ich fie gewiß vor Augen, und meine Mädchen und Franen bil- 
deten fid) nad) ihr und ihren Eigenſchaften. Es kaun größere 
Zalente geben, aber für mich fein anmuthigeres. 

Die Elegie „Euphroſyne“ ift cine Perle der Dichtung. 
Einfam im Hocgebirg, am raufchenden Wildbad), wan⸗ 
dert der Dichter dem Ziele des Tags zu; da erfcheint 
ihm im Zwieliht der Dämmerung ruhig verflärt ein 
ſchönes Frauenbild. Chriftiane-Euphrofyne verkündet dem 
Freund ihren Tod, erinnert ihn daran, wie er vormals 
ihr Lehrmeifter in ber Kunſt gewefen, und bittet ihn 
ſchließlich: | 

Lebe wohl! Schon zieht's mid dahin in ſchwankendem Eilen. 
Einen Wunſch nur vernimm, freundlich gewähre mir ihn: 
Laß nicht ungeräbmt mid zu den Schatten hinabgehn | 

Nur bie Muſe gemährt einiges Leben dem Tod. 

Goethe hat den Wunfch der geliebten Todten erfilllt 
und ihr in feiner Dichtung ein unvergängliches Denkmal 
gefegt, dauernder als der Denkftein, den er zu ihrer Er⸗ 
innerung im weimarer Parke aufrichtete. 

Die bisher vorhandenen Bilder der Gefeierten wa⸗ 
ren fehr unzulänglid. Der Berfaffer hat nunmehr in 
der Gemäldefammlung des Georgiums bei Deffau, bes 
Schlofjes des Prinzen Johann Georg von Anhalt, ein 
vorzügliches Bildniß der zehnjährigen Chriftiane aufge 
funden, welches bier in photographifcher Nachbildung 
wiedergegeben ift, angeblih von Anna Amalia gemalt, 
richtiger wol von dem aus Goethe's Leben bekannten Rath 
Kraus, welcher die ſchwachen fünftlerifchen Leiftungen ber 
hohen Frau mit dem Mantel ber Liebe zu bebeden hatte, 
wie das in ſolchem Yalle öfter zu gefchehen pflegt. Das 
Bild zeigt uns ein hübſches volles Kindergefiht, aus 
deflen großen Augen Geiſt und Leben fpricht, wenn es 
gleich dem elfenhaften Bilde der Euphrofyne, wie wir fie 
uns gern denken, nicht entfpridt. 

Das Büchlein von Hofäus, welchem mir dieſe Be⸗ 
merlungen entnehmen, bat da8 Berdienft, das bisher 
Belannte über die liebenswerthe Geftalt aus Goethe's Le- 
ben wieder zu ernenen und zu erweitern. ‘Der Freund 
des Dichters ift dem Berfaffer fir diefe Spende ber 
Erinnerung an einen großen Zodten und eine anmu⸗ 
thige fchmerzlich beweinte Künftlerin zu herzlichem Dante 
verpflichtet. 
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3. Lebenserinnerungen. 1. Aus der Jugendzeit. Bon Adolf 
Stahr. Schmerin, Hildebrand. 1870. 8. 1 Thlr. 

Das Yugendleben Hervorragender Menfchen zu be= 
trachten, gehört zu den anziehendften und belehrendften 
Beſchäftigungen. Wie die Pflanze, die wir pflegen, uns 
in der Zeit des Keimens, des Wachsſthums, des Knospens 
ganz beſonders erfreut, vielleicht mehr unfere Aufmerf- 
ſamkeit in Anfprud nimmt, als wenn fie die Blüte völlig 
entfaltet hat, fo verfolgen wir das geiftige Auffeimen und 
die geiftige Weiterentwidelung eines mohlgearteten, wohl« 
begabten Menfchentindes allezeit mit theilnehmendem Wohl« 
gefallen. Und wenn fi Hunderttaufende von Menjchen- 
leben gleichen mögen, fo find doch unter diefen immer 
nur wenige, die nachderhand bedeutfam genug erfchei- 
nen, um uns nad) den Yugendfchidfalen diefer Menfchen 
forfchen zu laſſen, noch menigere, die felbit in der Lage 
find, was fie in jungen Jahren erlebten, uns treulich und 
anziehend zu berichten. 

Ein folder Mann ift Adolf Stahr. Alle, die feine 
Lebenderinnerungen aus der Jugendzeit zuerft in „Weſter⸗ 
mann’8 Monatsheften“ lafen, werden fich freuen, diefe 
Schilderungen ukermärkiſcher Volfsfitte aus dem Anfang 
unfers Jahrhunderts hier vereinigt zu finden, und fo 
dem Genuſſe des Ganzen fi) ungeftört hHingeben zu 
können. 

Adolf Stahr, geboren 1805, iſt ein prenzlauer Kind; 
ſein Vater war Feldprediger bei einem Infanterieregiment. 
In Adolf's, des Erſtgeborenen, früheſte Jugendjahre fiel 
die Schlacht von Jena und der jähe Zuſammenſturz des 
preußifchen Staats; auch Vater Stahr gerieth dadurd) 
in bittere Noth, deren freilich der Knabe nicht gewahr 
ward. Nach vier Jahren harten Kampfes um das Da- 
fein, während welcher Vater Stahr, des bisherigen ftatt- 
lihen Einkommens völlig beraubt, fi mit Unterrichten 
mübfelig genug durchſchlug, erhielt Stahr eine neue 
Predigerftelle zu Wallmow, einem Dorfe zwei Meilen von 
Prenzlau. Bier verbrachte Adolf feine Yugend vom ſechs⸗ 
ten Sabre bis zur Konfirmation; fo fönnen wir ihn, un- 
geachtet er von Geburt ein Stadtfind war, fliglich den Sohn 
eines ulermärfifchen Yandpfarrers nennen. 

Bon jeher übt die Schilderung von Jugendgefchichten, 
welche auf dem Lande verfloffen, auf uns Stadtmenfcen 
und Bücherlefer einen ganz befondern Reiz; wir begegnen 
in ihnen einem Lebenskreiſe, welcher durch die ftete Be— 
rührung mit der Natur wohlthätig auf unfer Fühlen 
und Denken wirkt; wir finden einfache Leiden und Freu—⸗ 
den und Beichäftigungen im Gegenfa zu dem wirren 
Getreibe ftädtiichen Lebens. So find uns Yung-Stilling’s, 
Arndt’, Seume's, Rietſchel's Schilderungen ihrer an 
Entbehrungen reichen und doc vielleicht gerade dadurch 
fiir die Folge fo überaus triebfräftigen Yugendzeit von 
großem Werthe. So lebhafte Anerkennung wir Adolf 
Stahr's Thätigleit zu zollen geneigt find, fo vermögen 
wir ihn doch nicht den angeführten Männern gleichzu- 
ftellen; was aber dieſe Jugendſchilderungen betrifft, fo 
gehören fle zu dem Beſten, was Stahr in feiner langen 
Schriftftellerifchen Laufbahn hervorgebraht hat. Das Le- 
ben des märkiſchen Pfarrhaufes in der vielbewegten Zeit 
des ruſſiſchen Feldzugs und der Yreiheitöfriege, die Freu— 
den des Sommer- und Winterverfehrs mit der nicht ge= 
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rade fchönen, aber auch durchaus nicht dürftigen Natur 
des norddeutſchen Niederlandes, die Iebendige eingehende 
Darftellung ländlicher Sitte find mit einer Anfhaulid- 
feit, einer Friſche der Beobachtung und Empfindung ge- 
ſchildert, welche höchlich anziehen. Das Bild des Dorf« 
füfters Becken ift mit dem Pinſel eines Gerhard Dom 
gemalt, die ukermärkiſche Bauernhochzeit erinnert an die 
belebten glänzenden Schildereien eines Knaus. Und wenn 
wir in dem leiblih ſchwächlichen aber geiftig begabten 
Pfarrersfohn auch kaum die Spuren bes fünftigen Schrift 
jtellers erkennen, fo freuen wir uns um fo mehr an dem 
trefflich gezeichneten Bilde des Vaters, deſſen ernfte Ge⸗ 
diegenheit, ftarfer Wille, trenes Gemüth, firamme Erzie⸗ 
Hungsweife und einen ganzen Mann zeigen. So ver- 
einigt fi) die Schilderung diefes feften ftarken Charakters 
mit der Darftelung niederdeutfcher Natur und Sitte zu 
einem vortrefflichen, fchön geordneten Gefammtbilde; ber 
Eindrud des Buchs ift ein gar erfreulicher und läßt ung 
der im Vorworte verheißenen Fortſetzung diefer Lebens 
erinnerungen mit Vergnügen entgegenjehen. 

4. Waſily Andrejewitih Joukoffsky. Ein ruffiihes Dichter⸗ 
leben. Bon Karl von Seidlitz. Mitau, Behre. 1870. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Das Leben des ruffifhen Dichters fcheint eigentlich 
zu ben verfchiedenen Werken, welche bier als Titeratur- 
gefchichtliche zufammengeftellt find, nicht wol zu ſtimmen. 
Doh mag e8 geftattet fein, den deutfchen Dichtern einen 
Ruſſen beizufügen, welcher, wie wenige, bazu beigetragen 
bat, deutfches Geiftesleben nad) Oſten zu tragen. Durch 
eine mehr als vierzigjährige Bekanntſchaft mit dem Did 
ter war der Berfaffer ganz beſonders befähigt, ein Lebens⸗ 
bild Joukoffsky's zu entwerfen, welcher nicht blos als 
einer der bedeutſamſten ruſſiſchen Dichter Beachtung ver- 
dient, jondern wielleiht noch einflußreicher, wenn aud) 
in aller Stile, als Erzieher Kaiſer Alerander’s IL. ge 
wirft hat. Erwägen wir dazu, daß Joukoffsky feine 
legten Lebensjahre größtentheild® in Deutſchland zuge- 
bracht Hat und daß die beften Dichtungen feiner Blütezeit 
wefentlih auf dem Boden feiner Belanntfhaft mit dem 
deutſchen Schriftleben, mit Schiller, Goethe, Bürger, 
Uhland u. f. mw. aufgefproffen find, fo wird es fich wol 
rechtfertigen Lafien, daß der Ruſſe hier den Deutfchen 
angefitgt wird. 

Joukoffsky's Leben ift in feinem Verlaufe faft roman 
haft zu nennen. ©eboren am 29. Yanıtar 1783 a. St. 
auf dem Gute Mifchenst im Gouvernement Tula, war er 
der Sohn des Gutsbefigers Bunin und einer bei der 
Erftürmung von Bender gefangenen, als Sflavin hierber- 
gebraten Türkin. Ein woderer Edelmann, Bunin’s 
Freund, bob den Meinen Halbtürken ans der Tanfe, 
nahm ihn zum Sohn an und gab ihm feinen Namen 
Joukoffsky; erzogen dagegen ward der Feine Waſily im 
väterlichen Haufe Bunin. Die gute Frau Bunin, welcher 
von thren elf Kindern nur vier Töchter geblieben waren, 
fonnte den berechtigten Groll gegen den ungetreuen Gat⸗ 
ten nicht lange bewahren und erzog mit mütterlichr 
Liebe den Spätling, den Sohn der türfifhen Sklavin, 
welcher mit den viel ültern Halbjchweftern wie ein Kind 
des Haufes aufwuchs. Vater Bunin, ein reicher Dans, 
beftimmte bei feinem Tode dem achtjährigen Knaben en 
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Erbtheil von 10000 Rubel und verordnete, er folle er- 
zogen werden wie ein Edelmann. Die Halbgefchwifter 
erfüllten redlich den Willen des Todten; Waflly mard 
mit den zwölf Töchtern feiner Stieffchweftern zu Miſchensk 
erzogen, ſchrieb fchon als zwölfjähriger Knabe ein Zrauer- 
Ipiel „Camillus“, ein anderes „Paul und Virginie“, und 
führte fie mit den Oefpielinnen auf, denen er, der Oheim, 
an Alter faum überlegen war. 1797 famı er in die adeliche 
Penſion der moskauer Hochschule. Mit dem den Ruffen eigen- 
thümlichen Gefchie lernte er Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch 
und verſuchte ſich alsbald auch in freien Uebertragungen 
fremder Gedichte ins Ruſſiſche; dieſe Dichtungen, eigene 
und entlehnte, erſchienen in einem moskauer Blatt, worin 
die ſtrebende Jugend ihre Erſtlinge abzulagern pflegte. 
Um ſein ſpärliches Taſchengeld zu erhöhen, überſetzte er 
unter anderm die Spieß'ſchen Ritterromane und Kotzebue's 
Theaterſtücke. Nachdem er wieder einige Jahre ſchrift⸗ 
ſtellernd zu Miſchensk gehauſt, übernahm Joukoffstky 1808 
die Leitung eines zu Moskau erſcheinenden ſchönwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Blattes: „Der europäiſche Bote“; doch ſtellte 
er ſchon nach einem Jahre das undankbare Bemühen ein, 
den Ruſſen Geſchmack für ſchöne Dichtung beizubringen. 
Eine Wendung in Joukoffsky's Geſchick trat ein, als er 
im Sommer 1812 um Marie Protafjow, die Tochter 
einer feiner Halbjchweitern warb; die Mutter wies die 
Werbung, als den Gefegen der Kirche widerfprechend, 
entjchieden zurüd und hieß ihn, da der Krieg gegen 
Napoleon eben ausgebrochen war, in die Reihen des 
Heeres treten. Darin hatte fie nun allerdings fehr red. 
Der neunundzwanzigjährige Joukoffsky trat als Lieutenant 
in die moskauiſche Landwehr und war mit berjelben Zeuge 
der blutigen Schlaht von Borodino. An den Kämpfen 
theilzunehmen, bot ſich ihm feine ©elegenheit; dagegen 
bat er jegt und fpäter durch vaterländiche Dichtungen 
wader zur Erhebung der Ruſſen gegen ben fremden 
Dränger beigetragen. Anfang November, aljo fur; nad 
dem Beginne von Napoleon’8 Rüdzug, erkrankte er fchwer 
am Nervenfieber. Der Krieg ging weiter: Jouboffsky 
lebte wieder einige friedlihe Jahre der Dichtung; das 
ganze ererbte Bermögen fchenkte er der Schwefler ber 
Geliebten als Heirathägut, entſchloſſen, fi fortan nur 
durch eigene Kraft weiterzubelfen. Als dann Marie auf 
der Mutter Wunſch einem andern ihre Hand reichte, 
fühlte Toukoffsty mit tiefem Schmerz, daß der Roman 
feines Lebens zu Ende fei. 

Doch follte e8 auch ferner an romanhaften Ber- 
widelungen nicht fehlen. Durd feine Dichtungen hatte 
Joukoffsky fich auch bei dem kaiſerlichen Haufe hohe Ach⸗ 
tung und einen Yahresgehalt von 4000 Rubel erworben; 
er wurde 1817 zum Lehrer der ruffifhen Sprache bei 
der Großfürftin Alerandra, geborenen Prinzeffin Char⸗ 
lotte von Preußen, der Gemahlin des bereinftigen Kaifers 
Nikolaus ernannt; feine liebevolle Vertiefung in die deut- 
ſche Dichtung trug dem armen befümmerten Poeten Die 
werthvolle Frucht, fortan lange Jahrzehnte hindurch dem 
kaiſerlichen Hofe verbunden zu bleiben, feines dankbaren 
Wohlwollens theilhaft zu werden und in einem reichen 
glänzenden Wirkungsfreife Erſatz für das verlorene Glüd 
zu finden. Später ward ihm die Aufgabe übertragen, 
den Unterricht der finder des Kaiferpaares zu leiten, 
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nicht ſowol al8 Lehrer, fondern vornehmlich al8 Erzieher, 
wie es feine edle, warm angeregte Perfönlichfeit gebot. 
So verweilte er am Wohnfige des faiferlichen Hauſes, 
zu Petersburg, Moskau, oder auf den Luſtſchlöſſern; ab 
und zu befuchte er Deutfchland und Italien auf längern 
Keifen; dabei eine Fülle von dichterifchen Arbeiten, welche 
zwar mehr ober weniger das Gepräge des ſtofflich Ent« 
lehnten tragen und beſonders ben gewaltigen Einfluß bes 
deutfchen Schriftlebens auf die Seele des Dichters offen- 
baren, zugleich aber zu den trefflichften Erzeugniffen der 
ruſſiſchen Poefie gehören. Nachdem er ſchließlich noch 
1840 die Braut feines hohen Zöglings, die Prinzeſſin 
Maria von Hefjen-Darmftadbt, in die Kenntniß der rufe 
ſiſchen Sprache eingeführt, legte er, den Sechzigen nahe, 
fein Lehramt nieder, um wahrhaft kaiferlich belohnt ſich 
felbft zu leben. Faſt fchon ein Greis, verlobte er fi 
zu Düffeldorf mit Elifabeth, der jugendlichen Tochter 
feines Yreundes, des Tivländifchen Malers Reutern; 1841 
verhetrathete er fi. Joukoffsky Iebte fortan in Deutſch⸗ 
land, zu Düffeldorf, Frankfurt, Ems, Baden-Baden, in 
glänzendften Berhältniffen, noch durch die Geburt zweier 
Kinder beglüdt, und doch aud jahrelang von fchwerem 
Kummer heimgeſucht durch ein Nerven» und Gemüths- 
leiden der Gattin, endlich felbft von fchwerem Augenleiben; 
dabei aber blieb Joukoffsky fortgefegt dichterifch thätig. 
Er ftarb zu Baden-Baden am 24. April 1852. 

Joukoffsky's dichterifche Schöpferfraft war nicht be= 
deutend genug, daß feine Werke auch in die deutfche 
Sprache übertragen worden wären. Seinem gefammten 
Weſen nad) war er mehr eine empfangende als eine 
ſchöpferiſch trieblräftige Natur; fo lehnt er fi in feiner 
Dichtung, for meifterhaft fie die ruffifhe Sprache hand⸗ 
haben mag, vorwiegend an Dichter des Auslandes, Bürger 
und Schiller, Goethe und Rüdert, Byron und Homer, 
Tür und hat Joukoffsky befonders die Bedeutung, daß 
er einer der Herolde deutfchen Geiftes im Norboften ge- 
weſen ift, und das gibt dem Buche, ganz abgefehen von 
der gemüthlichen Theilnahme, weldye des Mannes felt- 
famer Lebensgang,, tiefes Gemüth und liebenswürdige 
Perfönlichkeit in Anſpruch nehmen, aud für diejenigen 
Dedeutung, welchen des Dichters Werke nicht näher be- 
fannt find. 

5. Defer’s Geſchichte der deutichen Poeſie in Umriffen und 
Schilderungen. Nebft charakteriſtiſchen Proben. Für gebildete 
Lejer. Dritte Auflage neu bearbeitet von 3. W. Schaefer. 
Zwei Theile. Mit den Bildniffen Goethe’8 und Sciller’s 
nad) Kietige Denkmal. Leipzig, Brandftetter. 1870. 

tr. 8 3 Zhlr. 

Obwol das ausgebehntefte aller vorliegenden Bücher, 
erfcheint das Oeſer⸗Schaefer'ſche Werl an legter Stelle 
und in kürzerer Beſprechung. Das Buch Hat in den 
beiden frühern Auflagen bereits feinen Weg gemacht. 
Es verfolgt die Gefchichte unſers Schriftlebens von feinen 
Anfängen bis auf die Gegenwart. Die bebeutfamften 
Erſcheinungen find biographiſch behandelt, Inhalt und 
Beurtheilung ihrer Hauptwerke gegeben, ſchließlich kürzere 
oder längere Muſterſtücke beigefügt; die ſchwächern Kräfte 
werden furz betrachte. Daß ein fo erfahrener Kenner 
wie Schaefer in Beziehung auf Perfönlichkeiten und Muſter⸗ 
ſtücke die richtige Auswahl zu treffen weiß, ift felbit- 
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ſchien dem Verichterftatter auffällig, 
zwei Abtheilungen erfcheint, feine 
irmern und Drängern, feine fpätern 
ı mag man barüber verſchiedener 

Anfiht fein. Das Bud, w 
Unterrichts wie zur Pflege 
ſonders der weiblichen Jr 

ur Charakterifik Herder’s. 
in Beitrag zur Geſchichte der iproter 
Bon Auguft Werner. Berlin, Hen- 
2 Thir. 10 Nor. 

zuch, das einem der für die Ger 
Heiftes bebeutendften Männer ges 
Berdienfte auf theologifchem Gebiet 
dir fehen, daß aud Hier Herder 
>08 die Gegenwart erfüllt, ja was 
u vollenden bleibt. „Richt, eben, 
te auf Herder's Grabftein ſprechen 
Wollens und Wirkens aus. Er 
ıpfänglicjkeit, ein Herz und Gen- 
in Priefter, der von fi aus das 
x erfhlog und die Stimmen ber 
ten wie in ihren Liedern zu den 
ichte, zu bem Triumphgefange der 
ließ. Eine File von Anregungen 
die wie eleftrifche Schläge auf die 
d neue Bahnen eröffneten. Weni- 
vergönnt, in friiher Jugend fo 
und fo tiefe Blicke in das Wefen 

Bunft zu thun, fo congenial das 
alen Trieblräfte und das Walten 
en und zugleid die Eigenart ber 
u erfennen. Seine Grenze war, 
‚stone der Gefühlsüberſchwenglich · 
prache der Jugend zur Scheidung 
nicht gelangte, und fo ward er 

oethe’8 und Schillers, von ber 
Humboldt’s, F. A. Wolf’s über» 
te fein Alter. Sein feinfinni« 
hm das innigſte Verſtändniß der 
üttelte, warb zur Reizbarkeit, bie 
und das Dajein vergällte; ſtets 
kam ex vor immer neuen Anläufen 
onnenes abzufchliegen. Aber nicht 
gen Goethe auf die rechte Bahn 
iheidung des antifen Ideals von 
iller ausführte, verdanken wir ihm; 
Schelling, die neuere Literaiur- 
ihm hervor; bie Philofophie der 

Wiſſenſchaft unferer Zeit, hat er 
telied aus kam er zur richtigen 
ind Shalſpeare's und der alttejta« 
er beginnt zugleich fein Einfluß auf 

Recht Herder's Wirken an Leffing 
bangelienkritit begann und die Re— 
3 felber geübt und gelehrt, fo auch 

Ungung der Religion und de& religiö- 

fen Gemeinfgaftslebens in d 
weitergehen; er entdedt das 
lung und ihren Zufammenb: 
tiefere Begrlndung im Men 
der Bibel verbindet er die X 
fönfiher Srömmigteit die vo 

Neben Leffing wirken ' 
und Rouſſeau auf ihn ein 
noza. „Dem einen war 
humaniftifh; dem einen 
frei. In Wahrheit überjc 
Neues." 

Werner bezeichnet Her 
vor und nad) ihm: er nim 
und Schleiermacher. Seine 
lung über „die ältefte Ur 
As ſolche galt‘ ihm die 
Und er wies nad), daß f 
lehren wolle, daß man di 
binden, noch fuchen folle 
zu ftügen; denn fie fei ei 
ursprüngliche Menfchheit 
als Aufgang des Lichts, c 
Himmel und Erde, von | 
und Thieren, wie es jet 
Lied in fiebengliederigem 9 
wie der Sabbatrufe. Er 
haupt die Naturſprache d 
jugend erfannt, und über: 
vollen Ausdruds der fittl 
heit auf das Alte und ı 
brauchte man fo viele € 
begreifliche wunderbare Fı 
wenig aber follte man fi 
Reimarus am Mafflab ı 
aburtheilen, fondern fie 
und feiner Entwidelungef 

Dann war ein bahı 
Buch vom „Geift ber heb: 
das Alte Teftament äfthe 
hier entwidelte er bie ei 
orientalif—her Dichtung, 
Hiob's und des Hohenlieb 
Xiebesliebern war, in ihren 
Hier ſchilderte er diefe E 
ben und Leben bes Volks; 
fortentwidelnden Forſchun 
begeifternder Meifter, wi 
geſchichte. 

Später richtete Herb 
Evangelien. Er erkannte 
feien, denen ältere urfpri 
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mündlihe Sage zu Grunde liegen; er betrachtete jebes 
in feiner Eigenthümlichfeit. Er lehrte die Bibel als reli- 
giöſes Urkundenbuch der Menfchheit ſchätzen, indem er fie 
mit den religiöfen Dichtungen und Schriften der andern 
Bölfer verglich; er wollte „der abjcheulichen Ungerechtig- 
feit ein Ende machen, daß die Schriftiteller der Vorzeit 
gerade fo reden follen wie wir, und wir gezwungen wer- 
den, gerade fo vorzuftellen wie fie”. Sein epochemadjen- 
der gejchichtlicher Sinn ward auch hier wegweifend und 
zielfegend. Der Unterfchied zwifchen Heiliger und pro» 
faner Literatur Hörte fir ihn auf, dafür fah er überall 
das menſchlich Schöne, das religiös Werthvolle mit un⸗ 
befangenem Blid und feinften Berftändnig. Und wer 
die Dinge anders nimmt, befangen in der altfränkiſchen 
Infpirationstheorie oder in der ebenſo altfränkifchen Ab- 
wendung von der Bibel, der ift hinter Herder zurüde 
geblieben. Die Einzelforfchung ift weiter gegangen; die 
Vedas, die Zendavefta find uns erfchloffen, griechifche, 
nordifche Mythologie ift tiefer erforfcht; aber ich befenne 
gern, daß es mir für mein Werk über „Die Kunft im 
Zuſammenhange der Eulturentwidelung‘ (das ſtets auf die 
Mythen und Religionen als Grundlage für PBoefie und 
Bildnerer eingeht) das Tiebfte Lob ift, wenn gejagt wird, 
8 ſei in Herder’8 Sinn und Geift gefchrieben. 

Herder, urfprünglih wie Leffing von Leibniz aus- 
gehend, fam zur Klarheit über feine eigene Gottes⸗ 
anſchauung durch das Studium Spinoza’s, ohne aber 
darum Spinozift zu werden, fowenig mie Leſſing. Ich 
babe ſeit vielen Jahren darauf hingewiefen, daß Theismus 
und Bantheismus zwei Weltanfchauungen, zwei Auffaſſun⸗ 
gen einer und berjelben Wirklichleit von verfchiedenen 
Geſichtspunkten find, die ihre einfeitige Wahrheit haben 
und zur vollen Wahrheit einander ergänzen müffen; ich 
habe nachgewiefen, daß dies die allerdingd nicht wiljen- 
ſchaftlich bewußte, aber doch innerlich treibende Gottes» 
und Lebensanficht auch bei Leffing und Herder, bei Goethe 
und Schiller fei. Hettner in feinem fo vorzüglichen Wert 
über das 18. Jahrhundert ift nit darauf eingegangen; 
er hält am naturaliftifchen Spinozismus unjerer Elajfifer 
feft, ohne die andern Ausfprüche derjelben zu betonen; 
Merner mwiderfpriht ihm in Bezug auf Herder. Ich 
freue mid), daß er fi) meiner Auffaffung fo nahe zeigt, 
ohne diefelbe zu erwähnen, wahrſcheinlich ohne fie zu 
fennen. Herder mochte Gott und Welt nicht trennen; 
aud) er ſpürte da8 Ewige im eigenen Gemüth, aber, wie 
feine „Geſpräche tiber Spinoza” beweifen, er fah in Gott 
mehr als die Subftanz; Gott war auch ıhm die einwohnende 
Urſache aller Dinge; aber wie Liebe und Bewußtſein der 
Menfchen aus ihm hervorgeht, fo follte er als die all- 
befeelende Kraft aufgefaßt werden, die in lebendigen Kräf⸗ 
ten fich offenbart und im fich felber auch Weisheit und 
Güte oder Geift und Liebe if. So mohnt er in ber 
Seele, und fo kommt fie nothwendig zur Idee von ihm, 
indem er ja fein Wefen in ihr erſchließt. So ift feine 
Dffenbarung unjere Erfahrung, und wir machen ung bie 
Wahrheit dentlih zuerft in feuriger Bilderſprache und 
Symbolik, dann in einfacher denfender Betrachtung. In 
der Natur und Gefchichte nehmen wir fein Walten wahr 
und gewinnen aus beiden den Anlaß und die Mittel, fein 
Weſen auszufprechen; es ift unfere Geiftesthat, fein Ein- 

wirken auf uns zu geftalten. So wird uns die Morgen« 
röthe zum Morgenlied, das die Schöpfung dem Schöpfer 
fingt. Und was die Stimme des Gewiſſens fpricht, das 
wird von ben Gefeßgebern als fein Gebot gefaßt, bis in 
Chriſtus das ethifche Wefen Gottes felber, Wahrheitlund 
Liebe in Menfchengeftalt erfchien, im Menfchen das Eben- 
bild Gottes vollendet war. So Herder. Darum find 
für ihn Humanität und Chriftenthum innerlich eins; der 
Streit zwifchen Offenbarung und Vernunft, zwiſchen Bil- 
dung und Chriftentgum wird gefchlichtet, fobald man nicht 
mehr Religion und Dogmatik verwechfelt, fondern in der 
Religion die Erhebung des Herzens und die Gottergeben- 
beit fieht. Die dogmatifche Dede, die über Jeſu Antlig 
liegt, ſoll gelüftet, der göttliche Duft und feine Geift fei« 
ner Rede, die Milde und Beweglichkeit feines Gemüths, 
die erhabene Ironie feines Wejens fol empfunden werden. 
Dos Scharfe, Eigenthümliche, Drientalifche der Evan- 
gelien fol nit verwifcht, aber da8 Symbolifche, Mythiſche 
fol nicht buchftäblid) genommen, fondern verftanden wer—⸗ 
den. Auch die Arbeiten unferer Zeit Über das Leben 
Jeſu finden in Herder ihren Vorläufer. Werner erwähnt 
einzelnes, worin er befangen blieb, anderes, worin er das 
Rechte traf; er zieht Strauß und Renan heran; die vor⸗ 
züglihe Schrift von Weiße, die Herder’d Sinn am 
nächſten fteht, hätte er auch beachten follen. 

Herder felbft predigte nicht in der Sprache von Judäa, 
fondern in der Spracde von heute; das dürre Laub ließ 
er zu Boden fallen, den ewig jungen Geift Chriſti friſche 
Blüten und Blätter treiben. Das Chriftentbum war ihm 
nicht die magifche Sühnanftalt der Orthodorie und nicht 
die moralifche Schuljtube der Aufklärung, fondern die 
Liebesgemeinschaft der Menfchen untereinander und mit 
Gott; die echte gottinnige Humanität verehrt in Chriftus 
ihre Urbild und ihr Vorbild. „Die Perle ift gefunden, 
einen andern Grund kann niemand legen, als den Chri- 
jtus gelegt bat.“ Und Herder weiß, daß deffen heilvolles 
Wirken auf die Sündigen und Kranken ihm die Herzen 
gewann, daß aber zur Ausbreitung feiner Lehre in der 
damaligen Welt nicht die Moral allein, fondern die mythi⸗ 
chen Elemente von ausfchlaggebender Bedeutung waren; 
er verfteht die Erſtarrung des ChriftentHums in Dogmen, 
in hieracchifche Gewalt, in Ceremonien aus der Gefchichte; 
aber das find Schladen und Hülfen, die abgemworfen wer- 
den. Herder’3 Kampf galt der Verunftaltung, dem äußer- 
lichen Eultus, der Sagung, welche Gott und Menfchheit 
ſcheidet; das Weſen, die Offenbarung Gottes in der 
Menfchheit, die durch Jeſus uns zum Bewußtfein kam, 
blieb ihm das Höchſte. Herder fuchte nicht das Heil in 
der Vergangenheit, nicht wie Rouſſeau in einem Natur- 
zuftande der Wilden; vielmehr in der zukünftigen harmo- 
nischen Ausbildung aller Kräfte fah er erjt die wahre 
Natur der Menfchen; Treiheit und Bildung müſſen er- 
worben werden durch eigene Kraft. Er ſah in der Re- 
ligion nicht wie Voltaire das Verwerfliche, Auszurottende, 
Sondern er zeigte, wie fie zu unferm Weſen gehört, wie 
unfer Gefchleht verfrüppeln würde ohne diefen Idealis⸗ 
mus des Herzens; das Gottesreich Chriſti iſt ihm bie 
Bollendung der Humanität. 

Merner befpricht noch Herder’8 Predigten, feinen 
Katechismus, fein Geſangbuch. Er vermißt in Herder’s 
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Anſicht von der Kirche einen grundlegenden Begriff von 
der Gemeinde, ſchließt aber dennoch: 

Herder hat für die Kirche gethan, was Goethe für die 
weltliche Eultur: fie mit einem neuen Geifte durddrungen und 
als ein Prophet fpäterer Zeiten die Verſöhnung echt menſchlicher 
Qildung mit dem Chriſtenthum nicht blos ſelbſt dargeſtellt, 
Sondern aud) die große cenirale Aufgabe des deutſchen Prote» 
ſtantismus verkündet. Er hat aber zugleich, gezeigt, daß dieſe 
Berföhnung nicht auf Koften der Freiheit des Gedankens und 
ber BWiffenfchaft gefchehen dürfe, nicht nuz eine einfeitige Accome 
mobation der Cultur unter engherzigem Fefthalten an den firche 
Ti «theofogiichen Zuftänden fein fönne, daß fie auch nicht durch 
leichtfertige Gompromiffe oder ſchnode Bermittelungen und Halb- 
heiten au erzielen fet, fondern allein durch fririfch freies beherz- 
tes Rüdgehen auf die Wurzeln des Chrifienthums in der Schrift, 
auf die fittlichen Seiten der Religion, umd durch lichte meife 
Uebertragung und Geitaltung des Chriſtenthums in die Gegen- 
wart nad unferm Charakter und uniern Bebärfniffen. Es han- 
delt fi um eine aus dem Geiſte der Gegenwart neugeborene | 
Kirche Jeſn Cprifti, welde fein wurde eine meue Siufe in der i 

Feuilleton. 

fortleitenden Haushaltung € 
Menfchenerziehung. 

Mögen das namentli 
Katholiken beherzigen, n 
ihre Knie vor dem Baal 
gen; fie können ſich mit 
reihen; das gemeinfame 
Gemeinde und eine Relig 
Lehre Jeſu und fein vo 
fammengang mit der Nat 
mit der Philofophie unfe 
die Kirchenväter mit der 
rungenfchaften ber Griech 
der Romanismus burd) ! 
voriges Jahr den Krieg 
ihren Thron gefoftet, fo 
Germanenthum feinen S 

Fenilleton. 
Die Pflege der deutfhen Literatur in England. 

Es liegen uns einige interefjante gedructte Beweisſtücke 
vor, aus denen fid) abnehmen läßt, mit welchem Eifer und 
Geſchid verſchiedene unferer Landsleute, die in England einen 
öhsen wiffenfhaftli—hen Wirtungstreis erworben haben, fid) 
der Einbürgerung unferer Literatur anf dem an ſich ſehr wohl 
dazu geeigneten, aber durch den Schun unzähliger Vorurtheile 
fhmwer zugängfiien Boden Englands wibmen. Wir für unfere 
Perſon zollen dem Eifer diefer Männer unfere aufrichtige Hoch- 
adtung, nicht, weil «8 fi recht eigentfic vom felbft verfichen 
follte, daß ein Deutfcher die nationale Bildung, aus der er 
felbft feine befte Kraft gejogen hat, aud) in der Fremde nad) 
Gebügr fhägte und fie demgemäß, menn er berufen if, 
auf die höhere Geiftescultur feiner neuen Umgebung, fei es al 
Lehrer, fei es als Gchriftfleller zu wirken, nad; Kräften zu- 
jänglic zu machen fuchte, fondern weil die leidige Erfahrung 
b häufig das Gegentheil von dieſem, was eigentlich geichehen 
müßte, zeigt. Der Schade trifft freilich nicht Deutfhland und 
die beutiche Bildung, fondern zuerft diejenigen, die ihrer natlir« 
lichen Aufgabe untreu werden; dann die fremde Umgebung felbfl, 
die von den reifen Früchten unfers Geiftes gar vieles zur Er⸗ 
gänzung deffen, was fie felbft an Bildung aus fi herans er- 
jeugt Hat, braudjen und verwerthen Yunte. Bunäcfl bemerfen 
wir ein mac englifer Art fplendid und folid ausgeftattetes 
Heit: „Early German Courtesy-Books. An account of the 
Italian Guest by Thomasin von Zirclaria, of „how the knight 
of Winsbeke taught his son, and the lady of Winsbeke 
her daughter“, the German Oato and Tannhaeuser’s Courtly 
Breeding by Eugene Oswald. Being a portion of part II of 
„Qneene Elizabethes academy“ etc., issued by the early 
English text society in its extra series 1869. Alſo ein Ber« 
fudh, einige Haupterzeugniffe der deutichen mittelafterlichen didat- 
tifchen Boefle dem englifhen Bublitum zugänglid) zu madıen. 
Vieher find die verfgiedenen Anfäge, die „Nibelungen“ und Ber- 
wandtes in England einzuführen, nicht geglädt. Hofien wir, 
daß der durdaus dem praktischen Leben zugewandte Inhalt 
diefer Poeflen dort befferes Verfländniß finde, als die an Ziefe 
und Großartigfeit der Idee unvergleihlihen, dem modernen 
Gefühl aber nicht blos durch die ungenüigende Teanit ihrer 
Ausführung wenig zufagenden „Nibelungen“. Der Bearbeiter 
erweift fih als ein Mann von Geihmad, der das eigentlich 
Weſentliche feiner Originale heraugzuheben und es in anipre- 
hender Form, entweder auszugemeile oder in wörtlicher Ueber- 
fegung, wiederzugeben verfteht, daneben auch als ein gründlicher 
Kenner unferer ältern Sprache und Dichtung. Seine literare 

geſchichtliche Einleitung, for 
find nicht blos für Fremde, 
umd jelbf für die eigentlich 
unerheblihe Gewinn ab. 
tienifhen Forihern einige- 
gan; in Dunkel gehülte : 
fortan an die Stelle der bi 
Hoffen wir, daß es einer | 
der glüdfich betretenen Bo 
Weife fih um andere Th 
zu machen. 

Der modernen deutſche 
keit Profeſſor Dr. €. A. € 
Gelehrtenſchulen Englands, 
Aus der Zahl der eigentlii 
forgt, gleichfalls, wie ſich 
flattung, Ausgaben von & 
und Goethes „Egmont'’ vo 
in moglichſt cortecter Geftal 
tungen, bie ſowol das {pr 
berüdfitigen. So viel fid 
der Bildungsgrad der Kauf 
beflimmt find, der reifen m 
böhern Gymnaſialklaſſen eı 
diefelben äuferft zmedmäßi 
zwiſchen zu viel umd zu mw 
Über würde fid) naiurlich dir 
anders geftalten, aber feine 
bei uns copirt werden. Ar 
„Wilhelm Tel“ eine grün) 
eften Gefichtöpunften geno 
„Cgmont‘ eine folde Voel 
eine kurze Darftellung des 
Dreißigjährigen Biege und 
Umgeftaftung in der Tragöt 
die Bedürfniffe des engliſche 
false mufergüftig für Apnlie 
gewieſen auf deſſelben Berfa 
present. An inaugural le 
1863". Die Beranlaffung fı 
Gegenftandes berührende Be 
Beiwerk aus. Dennod) ift 
von der eigentlien wiflen| 
Behandlungsweiſe der deut 
Grimm ihren Ausgang ge 
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ebenfo richtig, mie ſelbſt für einen möglichft wenig vorbereiteten 
Zuhörerfreis verſtändlich genannt werden barf. Nicht weniger 
aus der Tiefe gründlichen Denkens und Wiſſens gefchöpft ift 
die aus dem mehr biftorifhen und referirenden zhele des 
Vortrags ſich entwidelnde Charafteriftit des deutſchen Sprad- 
geiftes und feiner Bedeutung für die Weltcuftur, mit fpecieller 
Nuganmendung auf das Feld der ummittelbaren praftifchen 
= härigteit bes Redners, auf die Pflege der deutihen Sprade 
und Yiteratur im höhern Unterrichtsweſen Englande. Und 
wenn wir aud) ung freuen, daß eine fo tlichtige if enfchaftliche 
Kraft fi dieſer außerordentlich ſchwierigen Aufgabe erfolgreich) 
annimmt, fo würden wir uns doch noch mehr freuen, wenn 
es ihr vergännt fein follte, da, wo doch ihr von der Natur 
felbft gegebener Boden if, in” der deutfchen Heimat wirkſam 
zu werden. 

Notizen. 
Die Schrift: „Der Brand von ‘Paris oder Deutſchlands 

und Frankreichs Berföhnung‘, von 9. Sydow (Stuttgart, 
Bogler und Beinhauer, 1871), nimmt ein doppeltes Interefle 
in Anfprud. Der Berfaffer ift ein Blinder, welcher fid in 
Paris niedergelaffen hatte und fih dort ale Beſitzer einer Re⸗ 
ftauration in der Aue de la Bictoire fein Brot verdiente. Der 
Fanatismus des Deutichenhajjes vertrieb auch ihn aus Paris 
und beraubte ihn feiner Subfiftenzmittel. Trotz diefer ſchweren 
Schädigung, welche feine Tebensverhältniffe durch die Franzoſen 
erlitten haben, predigt er in feiner Meinen Schrift die Verföh⸗ 
nung von Deutichland und Frankreich. Und dies ift der zweite 
Grund, warum diefelbe Beachtung verdient. Keineswegs ift 
Sydow geneigt, das Schuldbuch der Franzoſen zu zerreißen; 
von dem Raub von Elſaß und Lothringen bis zu dem muth⸗ 
willig vom Zaun gebrochenen Krieg von 1871 und dem Brand 
von Paris hat er alle Frevel der franzöſiſchen Nation gewifſen⸗ 
hafı notirt. Gleichwol aber fieht er im Zuſammenwirken beider 
Nationen die befte Bürgſchaft für eine fchönere Zukunft, uud 
fordert die Deutfhen auf, dem Feinde von geftern liber die 
Slammen t von Paris hinweg die verföhnende Bruderhand zu 
reihen. Die Schrift ift fhwunghaft und mit warmer Empfin- 
dung geffhrieben. 

Die C. ©. Lüderitz'ſche Berlagsbuchhandlung in Berlin 
gibt ein „German Quarterly Magazine, a series of popular 
essays on science, history and art‘ heraus, welches ebenjo 
wie die Sammlung gemeinverftändlicher twiffenfchaftlicher Vor⸗ 
träge von Rudolf Birchow und Franz von Holtzendorff 
redigirt wird. Aus der deutſchen Sammlung werden ſolche 
Vorträge ausgewählt, die ſich für ein engliſch leſendes Publikum 
eignen; außerdem bringt das Magazin engliſche Driginalbei- 
träge. Vierteljährlich erjcheint ein Heft von ungefähr neun 
Bogen und zwar enthält abwechſelnd das eine Bierteljahrsheft 
Auffäge naturmwifjfenjchaftlihen Inhalts, das andere foldhe aus 
dem Gebiete der Geſchichte, Kunft und Wiſſenſchaft. Im Jahre 
1871 erſcheint noch ein Vierteljahrsheft, der regelmäßige Jahr⸗ 
gang beginnt mit 1872. 
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iebne, %.. Stiyen" und Studien. Würburg, Stuber. Gr. 8 
1 Thlr. 15 Net. 

pe! war, Ein edles Wild. Romantiſches Gemälde aus der Wirk⸗ 
lichtett. Berlin, —— aa 16. 10 Ngr. 

Heer, O., Haus Conrad Esche‘ on der Linth, Vortrag. Zürich, 
Schulthess. Gr. 8. 9 Ngr. 

Soffegihter, T., Bom 
®r. 16. 1 Thlr. 2 0 Nor. 

Hoffmann, H., Califor ‚Nevada und Mexico. Wanderungen 
eines Polytechnikers, "Basel, „weighauser. Gr. 8. 1 Tblr. 18 Ngr. 

orn, M., Verbindendg Text zu: des Müllers Luſt und Leid von 
8 Müller, componirt von E. Zöllner. Erfurt, Bartholomäus. Gr. 8, 

2 87T. 
16 Sinni ius, Auife, Blüthen am Wege. Gedichte. Weimar, Böhlau. 

. gr . 
Kaper, E., Die Frage über Trennung ber Schule Don, der Kirche 

nad den Stincipien beurtheilt. Pirna, Berlagd-Eontor. Er. 8. 15 N N 
Kelterborn, R., Jofeph und Gretchen. Länpliches —RX in 7 

hängen. —* Schweighaufer. Gr. 16. 15 Ngr 
Verftoßene Kinder der Mufen. I. geipzla: Berlags » Anftalt. 16. 

15% r. 
ck, F., Der eilerne Abbe ober von Met nah Orleans. Roman. 

geipig, Bo Rollmann. 1872. Gr. 16. 25 Ngr 
B., Raifer und Di. Boctifcen Tagebuch aus Deutſch⸗ 

lands aroßer "Zeit. Berlin, Der. 1872. 8. 16 Ner. 
Köhler, C., Die Trachten der Völker In Bild und Schnitt. Eine 

historische und technische Darstellung der menschlichen Bekleidungsweige 
von den ältesten Zeiten bis in's 19. Jahrhundert und zugleich ein Supple- 
ment zu allen vorhandenen Kostümwerken für darstellende Künstler, Ma- 
ler, Kostümiers sic. 1ster Thl. Die Völker des alterthunms, istes Heft, 
Dresden, Exped. dr Europ. Modenzeitung. Lex.-83. Nor. 

Köftlin, H. A., Aus ernflen Tagen. Cine Neibe Ge elbprebigten ges 
halten im Sabre 1870 und 1871. Leipzig, Amelang. Sr. 8, gr 

vegih mar, A., Die Intri nanten. Original» Roman. 3 Bbe. 
geipi ig, Kollmann. 1872, 8, 2 Tbil gr. 
—X Leben. Heidelberg, E. Hier. 16. 18 Nor. 
Johann Liebieg. Ein Arbeiterleben geschildert von einem Zeitgenos- 

sen. Leipzig, Spamer. Gr. 8. 1 Thir. 25 Ngr. 
Ein Minifter in der Kutte ober der Bund ber Rabe. Hiſtoriſcher 

Roman. ifte bis Ste Lief. Wien, Hartleben. Gr. 8 
Mohl, Ueber die Gefahr einer Rie icn Münseefarm, Stutt« 

gart, 2 Bitter. ‘8. 10 Ngr 
bach, A., De Wahl bes elfjährigen polniihen Prinzen Karl 

Berbinand zum Bifchof von Breslau 1625. Breslau, Mälzer. Gr. 8. 
x. 

Mu ffat, K. A., Geschichte der bayrischen und pfälzischen at 
seit der Mitte des 13. Jahrhunderts. München, Franz. Gr. 4 24 N 

Naumann, E., Deutſche Tondichter von Sebafian Bad bie auf ie 
Begenwart. Vorträge. Berlin, Oppenheim. Gr. 8 x. 15 

Difere, Marie v., Novellen. Berlin, Herk. 187. Br. 8. 2 le. 
Rath, G. vom, Ein Ausflug nach Calabrien. Bonn, A. Marcus, 

Gr. 8. 25 —F 
Reben, E., Ein dogſtg pe Ein Bild der Gegenwart. Berlin, 

Langmann u. Comp. 16. 
itter, M., Die Memeiren — und der grosse Plan Heinrichs IV, 

München. Franz. Fr 4. 20 N 
Schlägel, M. v., Die Helben der Arbeit. Roman aus der Gegen⸗ 

wart. Bielefeh, — u. Klaſing. 8. 1Thlr. 15 Nor. 
& ss Heel ig ie Theorie der ſecialen —5 Fena, Fr. Mauke. 

r. 
—* au J Novellen. 4 Bde. Bielefeld, Belhagen u. Klafing. 8. 

a 2% Nor 
u eofried, 9. 8, Säelmenftreie Amor 6. Interefiante® und 

Pilantes. 1. ibn, Berlage Anftalt, Gr. 1 — 
Tibergbien, G., Schule und Staat. His dem Franzöſiſchen über» 

fett von % D. ai de Jowien. Gr. 8. 6 Nr. 
„re 2 nt Aus der Natur. —58— 2te Reibe. Leipzig, Frobberg. 

. 8.1 r. 1 
—— —E che und I es Ständethum; mit, einer 

„el zur Erde, Berlin, Heimann. 

Betrachtung unferer fozialen Verbältniffe. Halle, Peterſen ©r. 8. 4 Rar. 
Fert au I., Pombal. Scauſpiel Stuttgart, Werther. Gr. 8 

4 % 

Zahn, A., Der Einfuss der reformirten Kirche auf Preussens Grösse, 
Halle, Mühlmann, Gr. 8. 6 Ngr. 
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Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 

Soeben erfdien: 

Shopenhauner-Lerikon. 
Ein philofophifches Wörterbuch), 

nad Arthur Schopenhauer’s fämmtlichen Schriften 
und handſchriftlichem Nachlaß bearbeitet 

von 
Julius Frauenſtädt. 

Zwei Bände. 
8. Geh. 4 Thlr. Geb. 4 Thlr. 20 Ngr. 

Mit dem vorliegenden Werke hat Yulins Frauenſtädt eine 
ebenfo ſchwierige al® nügliche und danfenswerthe Arbeit voll- 
endet: ein Wörterbud;, in welchem man eine überfitlie Dar- 
flellung deſſen findet, was Schopenhauer fiber jeden einzelnen 
Gegenftand an verfchiedenen Stellen feiner Schriften gelehrt 
bat, ſodaß fi der ganze Umfang und mwefentlide 
Inhalt der Schopenhauer’ihen Philofophie darin 
überfhauen läßt. Das Werk bildet aber zugleich ein alle 
gemeined Begriffs-Leriton, an dem es bisher gefehlt hat, 
und das viel dazu beitragen wird, philofophif—he Bildung und 
Einfiht in weitere Kreife zu verbreiten. 

Derfag von 5. A. Brochaus in Leipsig. 

Soeben erſchien: 

ä Elementar- Grammatik 

der neugriedifhen Sprache. 
Bon 

Dr. Angelos Vlachos. 
Zweite verbefferte Auflage. 8. Geh. 15 Nor. 

Klarheit und Kürze waren die Hauptpunfte, welde der 
Berfaffer diefes für Deutſche gejchriebenen Lehrbuchs der neu» 
griechiſchen Sprade im Auge hatte. Daß er feinen Zwed er» 
reicht und ein wirklich praftifdjes Bud; geliefert, dafür ſpricht 
das Erſcheinen ber vorfiegenden zweiten Auflage. Diefelbe 
if, unter Beibehaltung des bewährten Plans, im einzelnen 
verbeffert und angemefien vermehrt worden, 

Don dem Derfaffer erſchien in demſelben Derfage: 
Neugriechische Chrestomathie, oder Sammlung von Muster- 

stücken der neugriechischen Schriftsteller und Dichter. 
Mit erklärenden Anmerkungen vetsehen. 8. Geh. 24 Ngr. 

Preisermässigung für kurze Zeit. 

THIERS. 

HISTOIRE DE LA REVOLUTION FRANGAISE, 
6 Volumes. 

8. Geh. (6 Thlr.) Ermässigter Preis 2 Thlr. 
Thiers’ berühmte Darstellung der französischen Bevolu- 

tion in der Originalsprache, aus sechs starken schön- 
gedruckten Bänden bestehend, wurde von der Verlagshand- 
lung F. A, Brockhaus in Leipzig für kurse Zeit von 6 Thlr. 
auf 2 Thlr. im Preise ermässigt. Alle Buchhandlungen liefern 
das Werk zu diesem ausserordentlich niedrigen Preise. 

Derlag von 5.4. X 

Soeben 

Das Verfaſ 
dv 

Dentfchen 
Hiſtoriſch - bogmati 

Dr. $udwig 

a en det Beer 
©. 8. Gehe 

Die ſyſtematiſche Darftellv 
fen Reiche geltenden Berfaflu 
Reötsgelehrte in diefem Werke 
fi am deutſchen Staatsleben 
enigegengenommen werden. 3 
Auflagen in demfelben Berlage e 
Recht ber Preußiſchen Monard 
Recht des Deutfchen Reiches" e 

— 
Verlag von Hermann 

ef, x von 
syn ae währe 

71. 8 Im eleg. B 
15 Sgr. 

der Weg gg 
Roman in die 

Zevin 3 
Bier Theile. 8. Geh 

Levin Schädling, der feit 
einen der erften Pläge unter di 
behauptet, führt den Lefer im 
mitten in das moderne Leben u 
Die Gefalten deffelben zeigen fü 
Seelen» und Gemüthefimmun 
Zeit, fobaß der Lefer zu manche 
nale entdeden wird; ebenfo fü 
raſch bewegten Handfung der 
nommen. Aus dem verwirren 
aber ſchuf der Verfaſſer mit fi 
gerunbetes Gemälde, defien Be 
befriedigende Eindrüde hinterläf 

Bon dem Berfaffer erfgiı 

Ausgewählte Romane. Zwölf 
Geb. 7 Thlr. 

Frauen und Räthſel. Roman. 
15 Nr. 

Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Verlag von 5. A, 
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literariihe Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erfcheint wöchentlich. —ae Hr. 49. je t— 30. November 1871. 

Inhalt: Emanuel Seibel als politifcher Lyrifer. Bon Nudolf Gottſchall. — Der letzte Band der Biographie von Scharnhorft. 
Bon Karl Buflav von Berne. — Luftfpiele und Poſſen. Bon Emil Mäller-Samsdwegen. — Fenilleton. (Englifhe Urtbeile 

über neue Erjeheinungen der deutfchen Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 

Emannel Geibel als politifcher Lyriker. 
Heroldsrufe. Aeltere und nenere Zeitgedichte von Emannel | 1871 gleichartig. Wenn fo bie genialen Spiegelungen 

Geibel. Zweite Auflage. Stuttgart, Cotta. 1871. 8. 
.1Thlr. 5 Rear. 

Emanuel Seibel tritt hier zum erften mal in einer 
felbftändigen Sammlung politifher Gedichte vor uns 
hin. . Die Mehrzahl derfelben ift zwar ſchon belannt, 
aber fie war in verfchiedenen Sammlungen zerftreut, und 
das Publitum Hatte fi) daran gewöhnt, bem Dichter der 
„blonden Minne“ vorzugsweife zu laufchen, wenn er 
Klänge zarter Empfindung anfchlägt, wenn er, am blauen 
Bande die Zither, den Schwürmereien junger Mädchen- 
herzen poetijhen Ausdrud gibt, und weniger darauf zu 
achten, daß dieſer Troubadour auch Sirventes, gehar- 
nifchte Kampflieder zu fingen weiß! Jetzt erſt, gegemüber 
diefen zahlreichen „Heroldsrufen“, fehen wir überrajcht, 
wie fi im Laufe eines Dichterlebens auch diefe politifche 
Lyrik ſummirt Hat, und wir müffen befennen, bag Geibel 
nicht blos die Zither des Minneſängers, ſondern auch bie 
Tuba des politifchen Herolds beherrfcht, daß er das os 
magna sonaturum hat, welches der Dichter fiir das ftille 
Kümmerlein des Hiebesfranfen Mädchens und für das 
Pianoforte des Salons nit braucht, wol aber auf dem 
Forum, wo er fid) an die mit ihren flaatlichen Intereſſen 
bejchäftigte Nation wendet. 

Wenn ung mande Dichter Intereffe einflößen durch 
einen ftürmifchen Entwidelungsgang, der zu häufigen 
Wandlungen ihres Empfindens und Denkens führt, zu 
einer oft jpäten Slärung ber geiftigen Elemente, wenn 
mande Dihterbiographie eine „Geſchichte im Zickzack“ ift, 
andere Poeten wieder bei Zielen ankommen, welche der 
anfänglichen Richtung ihres Strebens entgegengejeßt fchei- 
nen, fo hat die Entwidelung Geibel’8 durchaus nicht die- 
fen Reiz der gebrochenen Linie; feine Gürungen, die ſich 
beruhigen, feine Tendenzen, die fich läutern oder gar in 
ihr Gegentheil umfchlagen, von Haus aus Mar und be- 
wußt, geht feine Muſe die gerade Bahn, und die Ge 
fänge vor 1848 find in Yorm und Inhalt denen von 

1871. 4. 

fehlen, welche den Reiz geiftiger Brechung bilden, fo ent- 
ſchädigt dafür die Charafterfeftigkeit und Oefinnungsbrav- 
beit, welche, vom Wechfel der Zeiten unberührt, das ein« 
mal Erfaßte unerfchroden fefthält. Dies würden wir 
hochachten, auch wenn bes Dichters Ideal niemals ver- 
wirfliht würde. Wenn aber der Sänger ben richtigen 
Inſtinct für den Zug der Zeit beſitzt, die poetifche Witte- 
rung der kommenden Geſchicke feines Volks; wenn bie 
Accorde, die er auf feinen Saiten prophetiſch anfchlägt, 
dereinft das volltönende Echo einer ganzen Nation finden: 
fo werden wir gern befennen, daß der Dichter dem Va⸗ 
ticmium Ehre macht, das jchon die Alten ihren vates, 
den Sängern und Propheten zugleich, zufchrieben, und 
daß fein anfcheinender Eigenfinn nur aus einer „Fülle 
der innern Geſichte“ hervorging. 

Nicht erft nach dem frankfurter Parlament, in welchem 
die Kaiferidee zuerft wieder in einer Abftimmung der Volks⸗ 
vertreter politifches LTeben gewann, jchon in den Jahren 
vorher fang Emanuel Geibel fein ceterum censeo, die 
Mieberherftellung des deutſchen Kaiſerthums — und das 
ift der rothe Faden, der fich durch dreißig Jahre feines 
Denkens und Dicätens Hindburchzieht, bis die Gegenwart 
endlich den goldenen Reichsapfel, den des Süngers Phan- 
tafie vom Hesperidenbaum der Dichtung brach, dem wieder- 
geborenen SKaiferreih in die Hand legte. Folgen wir dem 
Dichter auf feinen Iyrifchen Wanderungen, um zunächft 
mit ihm die mannichfachen Bilder zu betrachten, in denen 
fi) das Endziel feines Strebens dem Auge feines Geiftes 
darftellte. Schon im Jahre 1841 erblidt er ein „Geficht 
im Wald”, ein Schmiedefener in Hoher, von Wald ımı- 
fangener Halle, wo brei Riefen ein großes zweiſchneidiges 
Schwert ſchmieden. Da fingt der erfte: 

Es rührt im Bimbaum auf dem Walferfeld 
Sich ſchon der Saft, und feinem Volk zum Heile, 
Erſcheinen wied der Langerjehnte Held. 
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Emanuel Geibel als politifger Lyriker. 

dem Hammer, mit der Feile! 
8 Königeihwert muß fertig fein, 
yat Eile, Eile, Eifel 

ingt: 
zedonnert in den Klüften 
dem man Kuffhäufer Heißt, 
ah ich in dem Lüften. 

hen klingt es, wenn er reift, 
trägt er Bliesfeife; 
tflieht, wo er ſich weil. 
dem Hammer, mit ber Zeile! 
be fei das Werk gethan; 
st hat Eife, Eile, Eifel 

a8 Lieb des dritten. Diefe Vifion 
je Dunkelheit, es gilt, dem Riefen 
des Geiftes zu ſchmieden; aber die 

ıg des Kuffhäufers, wo der Adler 
eucht, weift deutlich genug auf das 
euiſchen Reichsmacht Hin. 
ild wird ihm zum Symbol für den 
Seele beherrſcht. Er ſieht (1846) 
erſpaltene Eiche ſich plötzlich wieder 
müden: 
10 jüngft vom Stamme 
die Aeſte fahr, 
ne grüne Flamme 
ı himmelan, 

der Wind die Zungen 
me rauſchend bog, 
die Vögel fungen 
n Laubgewog, 

auf mic, hernieder 
er Hoffnungstraum: 
So grlünt auch wieder 
8 Reiches Baum. 

) tiefe Nacht“ (1845) ift bereits ein 
ied: 
St ein Brauſen zieht 
tnospenden Reifer, 
igt ein alies Lied, 
deutfchen Kaifer. 

wild, mein Sinn iſt ſchwer, 
lafſen vom Laufen; 
3ög’ in den Wolfen ein Heer, 
Ablers Rauſchen. 

jerzen find entfacdht 
ie das meine; 
zen halten fie Wacht, 
‚ag erſcheine. 

ie fhön geihmlidte Braut, 
ie Leif und leifer — 
u fie mit Zrommetenlant! 
u fie heim, mein Kaifer! 

je 1848, daß franffurter Parlament, 
befielben trug die Kaiſerkrone nad) 
Friedrich Wilpelm IV. lehnte fie ab. 
hter Magen, daß das Gras fortwächft, 
I des Kaiſers ftand. Als der Dichter 
Kaiferwahl erhält, als fid die alten 
zaterſtadt Lübel mit frohen Fahnen 
er, die Stille fuchend, in den Wald 
Heinrich's des Voglers, dem Herzog 
w und die heil'ge Lanze bietet, ſteigi 

vor feiner Seele auf, um bald 
zu weichen: 

Er aber fprang empor vom Bo 
Dem Adler gleich, der feinen g 
Und nahm das Pfand des Reid 
Dem deutfhen Volt ein Baterlı 
Und klar im rub’gen Feuer fein 
In feines Worts einfacher Hohe 
Die Burgſchaft dei, was er ve 
Das Knie vor ihm die folge Fe 
Und Huldige’ ihm mit Jauchzen 
Im Sonnenanf; ang frühfter R 
Das Bild des Heut jen ſchauend 
Und Thränen weint id, Thriu 
Sie weinen darf, wenn lberwt 
An feine Bruft ein großes Schi 
Es war ein froher Zag — 

Baı 
Ihr wißt es alle. Keinen Hüte 
Das uralt heil'ge Meinod unfer 
Par Jan um Greifen 

erſchlo ꝓlotzlich und zu 
Des Reiches Apfel, alten br 
Wie wir’ geweſen dreiundvierz 
Und an den Weiden hängten w 
Die Harfen auf, und durch die 
Des Windes Seufzen. O war 
Dem Baterlande die Geſtirnun 
Eine Herbe Rüge in einen 

Monarchen nicht, der diefe Ge 
nachdem er felbft die Begeiſter 
ſtrafende Sonett lautet: 

Eins ift no fhlimmer, als 
Und plögfid, dann die Sturn 
Begeiftrung weden, und wer 
Im Volt fie herbrauſt, ihren 

Denn einmal aufgewogt aus 
Berlangt fie ſtolz und fiegrei 
Du hemmf fie wol, o Fürfl 
Ihr Schwall ſich wider did) 
ge fichrer dich dein Schiffleir 
Wenn du fie nugteft, defto € 
Did) zu verderben die gefta! 

Schon mandes Bolf hat fid 
Dog feines Heiligften Gefühl 
Läßt feine vergeuden, das fic 
Doch der Dichter Hält di 

Morgen kommen wird, der 
bei tlingendem 

Im zerftüdelten Ba 
Neu aufrichtet das | 

Ex prophezeit die Politif 
Wiedergeburt Deutſchlands di 
wie ein ldchelnd Kind wird 
feinem Schofe: 

Mid trog ein Wahn. Dein 
Berloren alle Noth, fo du e 
Dod die darüber jauchzen aı 

Denn Ahnung fagt mir, ſtet 
Nun werde folhe Frucht ein 
Mit ſcharfem Stahl aus beir 

Mahnend und warnend ſte 
gegenüber. In einem Gedicht, 
quabern zu plaſtiſcher Schönl 
„Chäronea”, hält er dem deut 
des zerfplitterten und deshalb 



Emanuel Geibel als politifher Lyriker. 

Auf Chäronen’s Heide 
Im alten Schlachtgefilb 
Xiegt wie berfteint im Leibe 
Ein marmorn Löwenpild. 

&s mahnt, daß fühngemuthet, 
Bo jegt die Difteln wehn, 
Im Kampf dereinft verbiutet 
Die Jugend von Athen. 

D Hellas, welde Lippe 
Sagt, was dein Herz erlitt, 
Als hier des Fremdlings Hippe 
Der Freiheit Lilien ſchnitt ĩ 

Bas half bir da der Mufen 
Berbhängnißvolle Gunft, 
Im götterreihen Bufen 
Das heitre Licht der Kun? 

Der Zieffinn deiner Weifen, 
Der Sänger Lorberzier, 
An jenem Tag von Eiſen 
Bas frommt' e8 alles dir? 
AG, frank im Kern des Lebens 
Bon eiferfüht'ger Blut, 
Berftrömtet du bergrbene 
Dein letztes Heldenblut. 

Weil du gersn mit Pochen 
Des Pfeilbunds ſtark Geflecht, 
Sant, Schaft für Schaft zerbroden, 
Dahin dein ganz Gelhlegt. 
Mit ehenem Schluß die Zügel 
Ergriff Barbarenhand — 
O Ichau in biefen Spiegel, 
Schau Her, mein Vaterland! 

„Deutſchlands Beruf“ (1861) zeigt und in noch Ma- 
rerm Spiegel, was 1871 erfüllt worden ift: 

Einen Hort geht aufgurihten, 
Einen Hort im deutichen Land! 
Sucht zum Lenken und zum Schlichten 
Eine ſchwerterprobte Hand, 
Die den güldnen Apfel halte 
Und des Reichs in Treuen walte. 

Sein gefürftet Banner trage 
Ieder Stamm, wie er's erfor, 
Aber über alle vage 
Stolgentfaltet eins empor, 
0, im Schmucd der Eichenreiſer 
all’ es vor dem deutihen Kaijer. 

Wenn die Heif'ge Krone wieder 
Eine Hohe Scheitel ſchmüdt, 
Aus dem Haupt durch alle Glieder 
Start ein ein’ger Wille züdt, 
Wird im Völferrath vor allen 
Deutſcher Spruch aufs neu erſchallen. 

ann nicht mehr zum Weltgefege 
Wird die Faun’ am Seinefttom, 
Dann vergeblid) feine Nege 
Birft der Filger aus in Rom, 
Länger nicht mit feinen Horden 
Schredt ums der Koloß im Norden. 

Macht und Freißeit, Recht und Gitte, 
Marer Geiſt und ſcharfer Hieb 
Zügeln dann ans flarfer Mitte 
Jeder Selbſiſucht wilden Trieb, 
Und e8 mag am deutſchen Wefen P} 
Einmal no die Welt genefen. x 

Im Yahre 1865 ahnt er das fommende Kriegejahr; 
denn ber Sieg, den der Doppelaar und der Aar ber 
Zollern gemeinfam erfochten, gebar den Streit: 
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Horch, ſchon läßt ſich dumpf bei Nacht 
Unterm Grund ein Braufen ſpüren, 
$e9 au Role mie au Stat 

jiehn in Wolken die Walkyren, 
Angf und Schwüle weit und breit! 
Eifern, eifern ift die Zeit. 

Brich Herein denn, Schidfalstag | 
Ende diefe Roth im Wetter! 
Unter Sturm und Donnerſchlag 
Send’ uns einen Hort und Retter! 
Deutfhlands Purpur Liegt bereit, 
Eifern, eifern if} die Zeit. 

Noch vor 1866 fingt er das „Lieb vom Reiche”, feiert 
das Kaijertfum vol Macht und Ruhm, das Neid), das 
dennoch; fommen muß. Nach 1866 fordert er die Baiern 
und Schwaben auf, uns die Hand am Main zu reichen, 
Germania verlangt nad) allen ihren Rindern, und in 
dem poetifhen Gruß an König Wilhelm (1868), welder 
dem Dichter feine bairifche Penſion koſtete und ihm dafür 
eine preußifche einbrachte, fordert er den König von Preußen 
auf, das Deutfche Reich wieder aufzubauen: 

Und fei's als legter Wunſch geſprochen, 
Daß noch dereinft dein Hug’ es flieht, 
Bie übers Rei ununterbroden 
Bom Fels zum Meer dein Adler zieht. 

Endlich im Januar 1871 fingt der Dichter das 
Triumphlied feiner Kaiferidee: 

Drum wirf hinweg den Witwenſchleier! 
Drum fhmlüde di zur Hochzeitsfeier, 
D Deutiland, mit dem grünften Kranz! 
gs Ryrten in bie Lorberreifer! . 

ein Bräutigam naht, dein Held und Kaifer, 
Und führt dich heim im Giegesglanz. 

Bir empfinden mit dem Dichter die volle Befriebie 
gung über die Verwirklichung des lange Vorherverkündig- 
ten — und fo geht durch feine Gefänge ein einheitlicher 
Zug; die Logik der Ereigniffe gibt den Phantafien des 
Dichters vet. Emanuel Geibel hat alles Recht darauf, 
der po&ta laureatus des neuen Kaiferreih® zu werden, 
bei weitem mehr als Oskar von Redwitz, der als ein Neu⸗ 
belehrter erft post festum zum Preis des neuen Reichs 
feine Saiten rührte und dann freilich mit fröhlichen 
Gackern unermüdlich, Sonett auf Sonett Iegte, bis fein 
poetifcher Hühnerhof mit der jungen Iyrifchen Brut über- 
völfert war. 

Daß die Form diefer Gedichte eine Mare, burhfichtige 
iſt und, frei von Härten und Berrenkungen, ſich in ber 
ſchönen Mitte künſtleriſcher Darftellung bewegt, kann man 
von Geibel erwarten, und die mitgetheilten Proben bes 
weifen e8 zur Genüge. Im unfer Igrifches Schagfäftlein 
gehört außer „Chäronea“ befonders das mit allen Gloden 
läutende Siegeslieb: „Am dritten September“, ein Mei 
ſterſtück formbeherrjchender Technik, welche zwanglos und 
ohne Schädigung der Syntar, der Wortwahl und des 
Gedanken gwungs Reim neben Reim Hinftellt und fo einen 
beraufchenden, harmonifchen Vollllang Hervorruft: 

Nun laßt die Glocken 
Bon Thurm zu Thurm 

” Durchs Land frohloden 
Im Jubelſturm! 
Des Flammenftoßes 
Geleucht fat an! 
Der Herr hat Großes 
An_uns gethan. 

Ehre ſei Gott in der Höhel 
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Ebenſo Hangvoll ertönen bie Binnenreime in dem 
altbeutfch mit den Hebungen und Gentungen der Nibe- 
lungenſtrophe ausgeführten Gedicht: „Deutſche Wander- 
ſchaft“: 

Der Wald ſteht in Blüte, die wilden Schwäne ziehn, 
Mir klingt's im Gemüthe wie Wandermelodien ; 
Zum Stab muf ich greifen, leb wohl, altes Haus! 
Und fingend wieder ſchweifen ins deutſche Land Hinaus. 

Ihr blauenden Gipfel, ihr Täler Gott grüß! 
Ihr dunkeln Eichenwipfei wie rauſcht ihr fo füß! 
Ihr wollt mir's erzählen, daß endlich hoffnungsvoll 
Durch alle deutichen Seelen ein Lenzobem quo. 

In ähnlicher Form ift das „Ried von Düppel“ ge» 
halten. Auch in „Terzinen“ ſpricht der Sänger fein 
politiſches Glaubensbelenntnig aus und läßt durch die 
verfchlungenen Fetten diefer Reimverſe den Gedanken 
hindurchſchlagen, wie der eletrifche Funke durch die 
Doppelplatten einer Volta' ſchen Säule ſchlägt, den Proteft 
gegen das fieberifche Gebaren der Mafien, das fi ans 
der Freiheit neue Göten voll Grauen ſchafft; doc den 
Dichter läßt fein Glaube nicht verzweifeln: 

Ergibt mir Kraft, zu ſtehn auf franten Füßen, 
Den Spiegel jedem Zerrbild kühn zu zeigen 
Und dod dem Keim zu Huld’gen drin, dem füßen. 

Und weil id muß beim Kampf des Tages ſchweigen, 
Den Larven ſchlagen, Hab’ ich aufgerichtet 
Dies Lied als Mal, daß ich der Freiheit eigen. 

Im ihrer Zukunft Sinn Hab’ id) gebichtet. 
Auch das Sonett liebt Geibel, und ber Cyklus ber 

Schleswig - Holftein « Sonette bat eine oft herbe Kraft; 
es iſt auffallend, daß fid bie parabore Form bes ge 
harniſchten Sonetts am meiften in menefter Zeit in 
Deutſchland eingebürgert Hat; doch enthalten gerade dieſe 
Sonette nicht nur einige Gejchmadlofigkeiten forcirter 
Rzaftjprüce: 

Do & da er's that, lag unſer Volt im Staube, 
Blntrünftig, mit zerriffnem Eingeweide, 
Und fo erfäuft in taufendfadhem Leide, 
Daß; keiner fragen mochte nad) dem Raube — 

fondern auch Härten, wie „that, lag“, nebeneinandergeftellte 
Inverſionen: 

Noch kanuſt du wählen, Deutſchland, ob zur Buhle 
Sie dich dem ſternbekrönten Ruhm ſoll geben, 
Sb im Geweb ein Schmachbild du wilift Ieben. 

Die Vollendung Platen's hat Geibel im Sonett 
nicht erreicht. 

Die Darftellungsweife des Dichters wird durch einen 
ebeln Schwung charakterifirt, der etwas Altlutheriſches, 
Biblifches Hat; die Mehrzahl feiner poetifchen Bilder ift 
dem Alten Teſtament entlehnt. Es ift indeß nicht zu 
verfennen, daß, wenn auch dem einzelnen Poem die 
bibliſche Wendung trefflich zu Geficht fteht, doch in einer 
Sammlung die häufige Wiederkehr derfelben einen etwas 
monoton jalbungsvollen Eindrud macht: 

Bohlauf, du Meine Schar, wohlauf! 
Bertrau’ auf Bott den Kern... 
Doch der einft unfrer Väter Burg, 
Getroft, er führt auch uns hindurch ... 
Lobfingt nur euerm Bögen 
Im frechen Gaufelfpiell 
Der Herr wird fommen und fegen 
Dem wüften Rauſch ein Ziel... 

Der Herr hat Gre 
An uns geihan — 
Ehre fei Gott im ı 
In Wolken zogen 
Die Cherubim... 

Du aber, Herr, bere 

„Mene Telel“, eins de 
„Ein Pfalm wider Babel“ 
und Kleinen Propheten gef 
dungen ungefucht der ech 
entftrömen, fo Täßt ſich I 
brauch einwenden, daß der 
täglich von allen unfern 8 
der anfänglich der hebrätfe 
von den Schwingen verwiſ 
etwas ben Reiz des origi 
büßen. Hierzu fommt, d 
tiſche Conſequenz bes Did 
beftändige Wiederkehr der 
Eintöniges gibt. Daß int 
einzelne Tropen fein ober 
gen und Allegorien, durcht 
beftimmtes tertium compa 
mehr erwarten, als bad 
Geibel’fcher Dent- und € 
aud die Verführung zu 
der Humor und der epi 
Dichter nicht recht zu Gel 
Seit: „An F. €." ( 
Seibel einen Heinifivenden 
Defterreicher, in Nordden 
und bie Haſelſtöcke ber 
ober in dem Epigramm, 
flicts“ gewidmet ift und 
befigt. 

Zwei der fünften | 
nicht dem deutſchen Bateı 
Frankreich gewidmet; das 
ahtfüßigen Trochäen, ift e 
hoffnungslos Mingt wie t 
feinem Vaterlande weißt, 
einen prophetifhen Aufſchi 
ausgefponnenen Vergleich 
diges Gemälde gemahnt: 

Aber nein! Noch lebt dir 

Lenuſt du nicht das Lied v 
Schön wie du vor allen 

Und der Fremden Schw 

Zwanzig Jahr die Purpui 

Zwanzig Jahr mit bangen 

Zwanzig Jahr getreu dem 

Harrend, hoffend, Boten 

Ale von Die Senne 
Bon bem rothen Blut der 
Und ein ſchreclich Feſt dei 
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Kennft du jenes Lied, Italia? Hör's und harre muthig aus, 
Wie fid) aud) die Freierſchwärme drängten in bein adlid Haus. 
Deine Söhne zieh zu Männern unter Thränen früh und fpat! 
Wein’ und hoff! Es kommt die Stunde, da auch dein 

Odyffeus naht. 
Das andere Gediht, das wir hervorhoben, ift das 

„Lied der Prätorianer“, durch welches das antike und mo- 
derne Imperatorenthum gleichzeitig charakterifirt wird, ein 
Lied mit Fräftigen Zügen ausgeführt, auf fchlanfen Vers⸗ 
fäulen errichtet, wie die vier erften Strophen beweifen 
mögen: 

Heil denn Gewalt’gen, Heil dem Kaiſer, 
Dem Herrn im blut’gen Kriegegezeit! 
Er gibt uns Gold und Lorberreifer, 
Wir geben ihm dafür die Welt. 
Denn ſchen vor unfrer Adler Blitzen 
Zu Boden fliegt der Völker Bid; 
Wir tragen auf den Lanzenipiken 
Das Heil des Reiche, der Welt Geſchick. 

Als Herrſcher ziehn wir durch bie Lande, 
Er bat den Willen, wir die Macht; 
Hohnlachend jedem Widerftanbe 
Läßt er uns los im Feld der Schlacht. 
Ob taufend Über tanjend finfen, 
Was kümmert's ihn? Er zwingt das Glück; 
Wir bringen ihm beim Schal der Zinken 
Aus jedem Sturm den Sieg zurüd. 

Daun lobt und Loft er feine Meute, 
Und was un zufiel, theilt er ein; 
ür ihn der Ruhm, für uns die Beute, 
ür uns die Weiber und der Wein! 

Da bricht die Luft aus allen Zligeln, 
Da flammt die Feuersbrunft ins Thal; 
Auf Städtefhutt und Leichenhligeln 
Beginnen wir das Bachanal. 
So wälzt er uns wie Lavafluten 
Bon Siegesfeld zu Siegesfeld 
Und ſchreibt von Nacht zu Nacht mit Guten 
Sein Machtgebot ans Himmeszelt. 

Er ſpricht, wer wagt zu widerſprechen! 
Wer fragt no, was beſchworen ſei! 
Er will, und die Verträge brechen, 
Die moofgen Tafeln, morſch entzwei. 

Die einzige alcäifche Dde der Sammlung, an Aegidt 
gerichtet, fucht den Odenſtil in der bisher gewohnten 
Weife dur etwas mühfelige Syntar und das Hin- 
überfchleifen des Sinne aus einer Verszeile in die an- 
dere, ſowie durch fpondeifch ſchwerwiegende Wortbildun- 
gen zu erreichen: „abgrundtief“, „ſternlos“, des Buſens 
„Anlaß“ u. a., ohne indeß metrifhe Schwierigkeiten 
zu überwinden. So werden wir in den Verſen: 

Und andere, als wir bofften, löſt er, 
Als wir gefürdjtet, des Schidjals Käthfel — 

das zweite „wir“, auf welches eine jo kurze Silbe wie 
„ge“ folgt, als eine lange betrachten müſſen, während der 
Dichter fie kurz gebraucht. Unferm Gedäüchtniß prägen 
fih nur die folgenden finnvollen Berfe ein: 

Denn wer ins Chaos flarrt, ift niemals 
Befler geworben dadurch noch weiler. 

Zroß diefer Heinern Ausftelungen nehmen die Geibel’- 
ſchen patriotifchen Gedichte, wie fie hier gefammelt vor 
und liegen, einen hervorragenden Rang in unferer politi» 
ſchen Lyrik ein durch bie edle Gefinnung und ben edeln, 
Ihwunghaften Ausdrud derfelben, durch eine nicht zu ent- 
legenen Zielen abirrende Klarheit der Tendenz, und felbit 
diejenigen, denen Geibel’8 Dichti, fe als pfalmodirende Rhe⸗ 
torik erfcheint und deshalb nicht fympathifch ift, werden, 
wenn fie überhaupt die Anwendung üfthetifher Maf- 
ftäbe nicht ganz verlernt haben, zugeben müſſen, daß ein- 
zelne Gedichte vollendet in der Form und Heine Kunſtwerke 
find, in denen die Begeifterung ſich in einer wie mit organi« 
ſcher Nothwendigkeit geftalteten Architektur kryſtalliſirt hat. 

Audolf Gottfchall. 
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Das Leben des Generals von Scharnhorſt. Nach größtentheils 

bisher unbenugten Quellen dargeftellt von Georg Heinrid) 
ee Dritter Theil. Leipzig, Brockhaus. 1871. 8. 

r. 

Mit dieſem dritten Theile wird das treffliche Werk, 
deſſen beide erſte Theile wir bereits in Nr. 45 d. BL. f. 
1869 mit der ihm gebührenden Anerkennung befprochen 
baben, würdig abgefchloffen. Zwei Jahre fpäter ift er 
erjchienen, als der Berfafjer bei Beendigung des zweiten 
geglaubt hatte, weil das Aufjuchen der noch vorhandenen, 
an den verfchiedenften Orten zerftreuten bandfchriftlichen 
Duellen über Scharnhorft’8 Leben durch Correfpondenz 
und mehrere Reifen viel Zeit in Anſpruch nahm. Wir 
können dem Verfaſſer für bie Mühe, die er aufgewandt 
bat, fich diefe Quellen fo vollftändig als möglich zu ver- 
Ichaffen, nur dankbar fein; dadurch ift fein Werk jo weit 
gediehen, daß mit ihm wol die Acten über Scharnhorft 
geſchloſſen find. Der dritte Theil enthält das fünfte und 
fechöte (letzte) Buch des ganzen Werks, beide nur wenige, 
aber inhaltfchwere Jahre umfaflend, das erftere die Zeit 
von Scharnhorft’8 Eintritt in die preußifchen Dienfte bis 

zum ZTilfiter Frieden (1801 — 7), da8 letztere von da 
bis zu Scharnhorft’s Tode 1813. Die äußern Berhält- 
niffe im Leben und Wirken des berühmten Mannes wäh- 
rend feiner Dienftzeit in der preußifchen Armee können 
wir wol als befannt vorausfegen, da fo viel über diefe 
dreizehmjährige Laufbahn gefchrieben worden if. Von den 
neuern Biographien haben wir die von Schmidt - Weißen- 
fels in Nr. 6 d. Bl. f. 1861 beſprochen. 

Uns dünft der Standpunkt des vorliegenden Werks, wel⸗ 
ches darthun will, daß Scharnhorft, obwol nur von wenigen 
rihtig erkannt, von vielen fogar verfannt, unter den Hel- 
ben des deutſchen Befreiungsfriegs, fowol dem Geiſte als 
dem Charakter nah, die erfte Stelle verdient, ein fehr 
berechtigter. Der Berfafer hat aus dem umfangreichen 
Duellenmaterial, das ihm für bdiefen Theil zu Gebote 
ftand, dasjenige ausgewählt, das ihm befonders geeignet 
ſchien, nit nur Scharnhorft’8 inneres Weſen, feine Lei- 
ftungen und Berdienfte möglihft vollftändig und klar dar- 
zulegen, ſondern auch urkundlich nachzumweifen, wie fein 
Geiſt ungeachtet ber großen Schwierigkeiten, welche er 
zu überwinden hatte, nach und nach fchrittweife in das 
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deer eingebrungen iſt. Wir find einverftanden 
n es heißt: 
Beift lebt und wirkt noch hentigentags in demfelben, 
vird der künftige Geſchichtſchreiber, der die fo herr» 
em Thaten des Kaifers und König Wilhelm’ des 
feiner genialen Feldherren und feiner unlibertrefi- 
Heere den kommenden Geſchlechtern zur Lehre und 

darftellt, auch Scharnhorſt'e mit Adtung und 
gebenten. 

5chöpfungen find es, durch melde Scharnhorft 
ı Geift und die Wiffenfchaftlichkeit der preußi- 
© für alle Zeiten verdient gemacht hat: bie 
mie für junge Offiziere und die Militärifche 
zu Berlin. Er hatte aber zuerft mit vielen 
hfeiten und Hinderniſſen zu Tämpfen, bevor 
diente Anerkennung zutheil wurde. Die Stabs- 
Artillerie, denen er als „Einſchub“ vorgelom- 

hegten eine große Erbitterung gegen ihn, felbft 
U von Tempelhof beneidete ihm feinen literari« 
militärifchen Ruhm wie die Gunft des Her- 
Zraunfchweig und des Könige. Man nannte 
ofeſſor, einen bloßen Theoretifer und ftritt ihm 
je Dienftbrauchbarkeit ab; wie glänzend er fie 
riege bewährt hatte, wurde vornehm ignorirt. 
der Berfaffer fagt, daß ihm fogar feine bür- 

burt vorgeworfen worden fei, fo weiß er nicht, 
renfifche Artillerie nur ſehr wenig abeliche 
atte und daß ihm folglich Leute, die felbft 
varen, nicht wol einen ſoichen Vorwurf gemacht 
m. Scharnhorſt's Berdienfte als Director ber 
ten Militärafademie wurden aber bald anerfannt. 
: von Friedrich dem Großen gleich nad) dem 
zen Kriege geftiftete Ecole militaire, welde 
iner Lehranftalt der Militärwiffenfchaften für 
tere der Infanterie und Cavalerie beftimmt 
die Direction des General® von Grufau und 
eutenants Scharnhorft geftellt wurde. Sie hatte 
doppelten Zweck verfolgt, junge Ebelleute je 
Anlagen für den Militärdienft und die Die 
3zubilden, und darum wenig geleiftet. Scharn- 
weil, ſchon 1789 ausgeſprochen, war fehr tref 
ber Grundfag, den er aufgeftellt, ift für alle 
genswerth: „Nur wenige Denfchen fünnen zu 
threen Zweigen der menſchlichen Kenntniffe es 
m, das ficherfte Mittel, in einer etwas zu er⸗ 
die andern nicht zu verlangen.” 

jorft, der die Direction der Alademie allein 
General Gruſau mit Gefchäften überhäuft war, 
inen großen Theil der Vorträge, und dieſe er« 
> einen ſolchen Ruf, daß unter den jüngern 
ber Armee ein eifriges Verlangen entfland, 
ungen zu hören. Der nachmals fo berühmte 
nennt ihn dem „Vater feines Geiftes“. Im 
k wurde die Anftalt nach einem von Scharn- 
arbeiteten Plane, der zu dem Beſten gehört, 
chrieben hat, new organifirt: biefer Plan ift 
ilogen unſers Werks enthalten. Zwei Jahre 
24. Januar 1802) hatte Scharnhorft mit 

iern die Militärische Gefellfchaft geftiftet, zu 
fich durch wechfelfeitige Mittheilungen in allen 
r Kriegskunſt zu belehren. Die Zahl der 

Mitglieder wuchs ſchnell, ma 
Namen von Männern, weldı 
zeihnung befannt geworden fin 
Lilienſtern, Hofmann, Reiche, 
Auch der Freiherr vom Ste 
Aufnahme war nicht fireng a 
Die vorgelefenen Auffäge und 
glieder wurden gedrudt und fin 
würdigkeiten der Militärifchen € 
1802 —5 in fünf Bänden erſch 
horft werden in vorliegender B 
Militariſche Geſellſchaft, durch 
fpäter wieder erneuert worden, 
zählt den Kaifer und alle Pri 
Mitgliebern, deren Zahl mehr 

An den Ereignifien, welde 
folgten, der Belegung Hanno 
und ber Auflöfung der hannov 
d. BL. f. 1870), nahm Scharnh 
feine frühern vieljährigen Di: 
feines Grundbefiges den innigft 
erzählt daher dieſe Ereigniffe 
ſchiebt die Schuld, dag Hanno 
widelt wurde, auf die fehlerhaf 
ſowie auf die felbftfüchtige Ki 
Unentfchloffenpeit feiner bureauk 
den Schmerz über bie Kataftr 
den Tod feiner Gattin und bi 
gen und Cabalen der meiften 
Scharnhorft in eine andauern 
veranlaßte, den König um bir 
tillerie in eine andere Stelle 
der ihm ſchon 1802 in den M 
nehmigte fein Geſuch und verfe 
und dritten General» Duartier: 
Generalſtab. Die Dankbarkei 
Scharnhorſt bis an das Ende 
ſchwierigſten und bebrängteften 
Feſthalten an Preußen bewäh 
vortheilhafteften Rufe in ruſſiſ 
ergingen. Indeſſen blieb ihm ı 
tiefe Schwermuth zurüd, eine 
im Verkehr mit andern und 
welche ſich nicht felten in fur, 
und unnachſichtiger Strenge, zu 
Sie hat leider viele, die ihm fe 
den edeln Kern feines Mefens 
gerechte Urtheile über ihn herbe 
im Generalftabe wurde ſowol d 
ben als durch die beiden Gener 
nants, Phul und Maſſenbach, 
geordnet war, vielfach, gelähmt. 

Der Berfaffer harakterifirt 
ling’s Memoiren ſehr richtig, 
fie fi Scharnhorft anfangs mı 
gegenüberftellten. Ihm galt der 
der fern von üppig muchernde 
ſachen am Lichte der Birkigtei p 
großes unfchägbares Verdienſt 
der ſcharfen Auffafjung des Eir 
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Bereinigung de8 Ganzen. Wie in der Militärakademie 
richtete er im General» Ouartiermeifter - Stabe feine Sorg- 
falt auf den Unterriht der jüngern Offiziere und fuchte 
fie in feinem ©eifte zu bilden. Die Ereigniffe von 1805 
und 1806 unterbrachen fein erfolgreiches Streben. Er 
war fir den Anſchluß an die Coalition und freute ſich 
daher, al8 der Krieg zum Ausbruch kam, obgleich er, mit 
Napoleon’s Kriegführung vertraut, nicht jo unbedingt den 
Sieg erhoffte wie der blinde Uebermuth ber meilten 
prengifchen Offiziere. Schon 1805, wo er zum General 
quartiermeifter der mobil gemachten Armee ernannt war, 
Sprach er fi in einem Briefe gegen feinen Sohn darüber aus: 
„Die preußifhe Armee wird vom beften Geifte befeelt, 
Muth und Geſchicklichkeit, nichts fehlt ihr. Aber fie wird 
nicht, fie fol nit, fle kann nicht in der Lage, in der 
fie ift, in bie fie kommen wird, etwas Großes und Ent- 
fcheidendes thun.” Und in einem andern Briefe, an feine 
Tochter (jpätere Gräfin Dohna), äußerte er: „Gern wollte 
ih auf alles in ber Welt Verzicht thun, wenn ich nur 
ſechs Wochen mit der Armee machen könnte, was ich wollte.“ 

Im Feldzuge von 1806 war er zuerft dem General 
von Rüchel, der ihm fehr befreundet war, beigegeben, 
wurde aber dann in das große Hauptquartier zum Herzog 
von Braunfchweig verjegt. Hier fiel eine Rieſenlaſt von 
Geſchäften auf ihn, er Tonnte bei den rejultatlofen Be- 
rathungen der ültern Generale mit feinen Anfichten über 
bie Operationen nicht durchdringen und ſah den übeln 
Ausgang voraus. In der Schlaht von Auerſtädt, als 
das euer auf dem Iinfen Flügel begann, fchidte ihn der 
Herzog dorthin mit den Worten: „Ich made Sie für 
alles verantwortlih, was dort vorgeht.“ Es waren die 
legten Worte, welche Scharnhorft von ihm vernahm. Er 
blieb während der ganzen Schladt auf dem linken Flügel 
und leitete denjelben, der befanntlich Leine Niederlage er- 
fitt. Auf dem Rückzuge nad) den verlorenen Schlachten 
fchloß er fih dem Fürften von Hohenlohe an, ber ihm 
die Dispofition deffelben übertrug; die Führung der Artillerie 
behielt fih Scharnhorft fpeciel vor. Ueber feine Seelen. 
flimmung gibt ein Brief vom 18. Detober aus Ofterode 
an feine Tochter Auffchluß. „Sch mache mit dem General 
von Blücher die Arrieregarde. Uebrigens bin ich den 
Krieg fo fatt, ift mir alles fo unangenehn und fatal, 
daß ich gern nicht ferner fagte, daß id) Soldat wäre.“ 
An feinen Sohn ſchrieb er am 5. November aus Lübed: 
„Das fchlechte Betragen einiger Cavalerieregimenter, die 
Confuſion im Commando, das Zurüdhalten des Reſerve⸗ 
corps, zwei Drittel der Armee, entzog uns den Sieg. Ich war 
rafend, Hagte bei dem König, als ich aus der Schladht 
fam, alle die an, die es verdienten. Seit diefer Zeit 
hielt ih mich an den Mann, mit dem ich glaubte, etwas 
ausrichten zu können, den General von Blücher.“ Zwei 
Tage fpäter mußte er feiner Tochter melden, daß er mit 
Blucher gefangen war; er that ed in einem ſehr wehmü⸗ 
thigen Briefe, worin er fchreibt: „Ich litt und leide noch 
das Doppelte von dem, mas andere einfach leiden — die 
Laft des Ganzen und des Einzelnen.” Wie Blücher 
wurde er bald ausgewechſelt und begab ſich auf Ehren- 
wort, in zwei Monaten nicht zu dienen, auch nad) Ham⸗ 
burg, wo ihn Blücher mit Thränen empfing. „Wie Sie 
gefangen waren‘, fagte der alte Held, „war ich verloren, 
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Sie waren die Seele meines Corps, ohne Sie hatte nie= 
mand Muth, ohne Sie Konnte nichts gefchehen.” In 
einem Briefe auf ber Reife nach Königsberg fpricht er 
fih aus: 

Mid) trifft e8 doppelt, da ich die Kehler, die Dummheit, 
die Feigheit kenne, die uns in die jegige Rage gebracht haben. 
Der einzige Troft, der imnere, ift, daß ich Bozihläge von An- 
fang an gethan habe, wie man unferm Unglüd ‚uborfommen 
fonnte, die Errichtung einer Nationalmiliz, die allgemeine Be- 
waffnung des Landes im vorigen Sommer, die Berflärfung der 
Hegimenter, eine engere politifche Verbindung. 

Hier finden wir ſchon die Gedanken, welhe Scharn- 
horſt fpäter jo Herrlich ausgeführt Hat. Wie treu er, 
der Fein geborener Preuße war, dachte, zeigt eine Aeuße- 
rung übes Phull, der in ruſſiſche Dienfte gegangen war. 
„Dies. Hun, ift wiber meine Gefühle, folange der 
König: einen Soldaten hat.” Zuweilen nimmt fein 
Unmuth ..ver die böhern Führer auch einen bittern Humor 
an: „W. bat fi bei Halle gerade fo benommen wie bie 
andern Herren mit dien Bäuchen und dünnen Köpfen.‘ 
Seine Correfpondenz mit der Tochter und dem Sohne, 
in welcher er ſich ohne alle Rüdficht ansfprechen konnte, 
ft überhaupt fehr intereffant und ein mwefentlicher Vorzug 
unfers Werks. In Königsberg von dem König und der 
Königin äußerft gnädig empfangen, wurde er zum Chef 
des Generalftabes bei dem Leſtocq'ſchen Corps ernannt. 
Daß er hier nicht feine volle Wirkſamkeit entfalten konnte, 
lag in ben Berhältniffen und Perfüönlichkeiten des ruffi- 
fhen und preußifchen Hauptquartiere, über welche wir 
viel Charakteriftifches Iefen. Doch bewogen feine dringen⸗ 
den Borftellungen den General Leftocg, der ſchon zuritd- 
geben wollte, zur Theilnahme an der Schlacht bei Eylau, 
wo bie Preußen ihre Waffenehre glänzend herftellten. 
Scharnhorft erhielt für diefe Schlaht den Drden pour 
le merite. Bei der Schwäche und dem Eigenfinn Leſtocq's, 
welcher durch Neider und Feinde Scharnhorft’8 aufgehetzt 
wurde, kam es jeboch zwifchen beiden oft zu Mishellig- 
feiten und ürgerlihen Scenen, welche Scarnhorft ver- 
anlaften, feine Enthebung von feiner Stelle nachzuſuchen. 
Er war ſeitdem in der Umgebung des Königs, deſſen 
unbegrenzte Vertrauen er gewann. Nach dem Frieden 
von Tilfit wurde er zum Generalmajor und Präfldenten 
einer Militärreorganifationd - Commiffion ernannt. Unter 
den Mitgliedern derfelben herrfchten natürlich verfchiebene 
Anfichten, nur vier leuchteten als Gefinnungsgenofien her⸗ 
vor, welche ſich in höchfter Selbftverleugnung und mit 
voller geiftiger Kraft für das Gemeinfame und Ganze 
bingaben, ohne fi durd Neid, Eiferfucht und andere 
kleinliche Xeidenfchaften von dem vorgeftedten großen Ziele 
ablenken zu laflen: Scharnhorft, Gneifenau, Grolman 
und Boyen. 

Scharnhorft war der Mittelpunkt diefes edeln Bundes. 
Er trat bald aud mit dem Freiherrn vom Stein in Ver⸗ 
bindung, als biefer an die Spige der Regierung berufen 
worden war, beide unterftügten ſich gegenfeitig im ihren 
Reformen. Die Thätigleit der Reorganifations- Commiffion, 
weldher der König eine eigenhündige Vorlage über die 
Punkte gab, auf welche fie ihr Augenmerk richten follte, 
iſt ausführlih geichildert. Scharnhorſt's Hauptgedanke, 
den er auch ſpäter mit unerſchütterlicher Feſtigkeit ver⸗ 
folgte, war, nicht allein das Heer nach dem Willen des 
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als ſchaler oder derber Luſtigmacher wie Freund Hans- 
wurſi in der altdeutſchen Komödie, fie gibt ſich vielmehr 
als wohlgezogenen Bonvivant,! um in der Vühnenfprade 
gu veben, doch aber als eine monotone und fid leicht er« 
fchöpfende, wenn fie die Breter fort und fort beherrſchen 
fol. Aber wir müffen dem Roſen'ſchen deus ex machina 
das tolle Treiben, das Spiel mit den andern Berfonen 
ſchon verzeihen, da er, holt er auch fir andere die Ka- 
ſtanien aus dem Teuer, ſich doch felbft fehr wohl zu be» 
denfen weiß und nicht verjäumt, jedesmal den fetteften 
Biffen aus der Schüffel zu nehmen, das Heißt, proſaiſch 
geſprochen, den andern es vormadt, wie man ohme viele 
Schwierigkeiten zu einer Frau fommt. 

Das einactige Stüd „Alte Sünden“ fteht auf ber 
denflichen Füßen, und bie Bezeichnung defielben als 
Schwank kann bie Leichtfertigleit des Barons Ringsberg, 
eines „alten Sünders“, kaum entfchuldigen; das einactige 
Luftipiel: „Ein Knopf“, in welchem ein etwas vergelicher 
Profeſſor eine Humoriftifche Rolle fpielt, heimelt dagegen 
uns an umb ift fiherlid ein willlommener Litdenbißer. 

Die vier Stücke find feifch geichrieben und mögen be« 
Inftigen, wenn ihnen die gute Sonne des Publitums ent« 
gegentommt. Im der Komödie muß es eben aud) „Ra 
nonenfutter” geben: Roſen befigt wenigftens den Muth, 
ihr immer friſches anzubieten. 

4. Unerreibar. Luftfpiel im einem Act von Adolf Wil- 
drandt. Berlin, Laffar. 1870. 8. 20 Nor. 
Das Luftfpiel bildet den erften Band der dramatifchen 

Schriften von Abolf Wilbrandt, des Verfaſſers des „Orafen 
von Hammerftein“. Der Schriftfteller Adalbert, der Held 
des Wilbrandt ſchen Luſtſpiels, ift eine verbeſſerte Auflage 
von Roſen's Otio Körner und Robert Wille, verbeffert, 
weil er mehr als legtere aus feinem Charakter heraus 
handelt, nicht den dramatifchen Knoten nur ſchlingt, um 
mit den Perfonen fein Spiel zu treiben, fondern auch 
in knapper und geſchickter Weife denfelben zu löſen weiß. 
Faſt fheint es, als müßten unfere Luftfpielbichter ber- 
artige Perfonen wie die Otto Körner, Robert Wille oder 
wie bdiefen Adalbert zu typifchen Figuren der Komödie 
erheben, ba ſich gerade in ihnen etwas von dem ſtets 
lebensluftigen, beweglichen Geifte unferer Zeit abzufpie- 
geln fcheint; dieſe Figuren bilden die Repräfentanten 
unferer modernen vorwärtöbrängenden Cultur. 

Wir dürfen das Luftfpiel zu den feinern zählen und 
dem jungen Dramatiker infofern zu diefem Anfange feis 
ner dramatiſchen Schriften Glück wünjden. Einfach in 
der Idee, natürlich in der Ausführung, flüffig im Dia- 
loge feflelt e8 auch den Lefer, und wo ſich die geeigneten 
Kräfte beffelben annehmen, wird e8 von der Bühne herab 
einen fehr freundlichen Eindrud hinterlaſſen; denn „Un« 
erreichbar” ift eins von ben Stüden, welche durch feines, 
abgeſchliffenes Spiel nur gewinnen Tünnen. 

5. Der Mufitteufel. Poſſe mit Mufit in einem Aufzuge von 
Hermann Julius. Altona, Berlagss Bureau. 1870. 
8 7%, Nor. 

6. Pintenweiler und Müller, Kitziug und Compagnie. Faſt ⸗ 
nadhtspoffenfpiel im vier Abtheilungen und zwölf Tableaur 
von C. A. Börner. Altona, Verlags- Bureau. 1870. 
8%. 22%, Nor. 

7. Imfpector Bräfig. Lebensbild in flnf Acten. Nach Fritz 
Reuter's Roman „Ut mine Gtromtid” frei bearbeitet vom 
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Th. Gabmann und I. Krü 
team. 1870. 8. 15 Nr. 

8. Das Triumvirat. Hiforifhe | 
zeit in einem Acte von Otto 
ĩags Bureau. 1870. 8. 7%, 

Diefe vier Stüde verſchiede 
im Verlags · Bureau von A. Pri 
Sammlung deutſcher Originalft 
liche Sammlungen des berlin 
Volkstheater“; E. Bloch's „Ih 
gerade Werke von längerer, geſch 
Dauer bieten ſollen, aber den | 
haber⸗ und Dilettantenfreifen 
aufführbaren, gefälligen und zu. 
helfen. Bon diefem Standpunl 
Sammlung angefehen, darf fie ! 
wir hier meift nur wenig befa; 
mag fih Mufe Thalia fehr E 
unfer äſthetiſches Gewiſſen mag 
den, daß diefe Dramatiker die 
ſchen Theaters” fein follen; a 
vollen Schärfe der Kritik werd 
Volksbühne für mehr oder weni 
doc; nur ſchwer beifommen km 
Anfprüche an den dramatifche 
Stüde nicht zu hoch. 

Die vier Stüde bilden das 
hen des „Deutſchen Theater”. 

Das erfte: „Der Muſilteu 
lius (Nr. 5), ift doch mehr ein 
man abwechjjelungshalber einm 
gleihgüftiger Stimmung widm 
erfüllt, wenn ex für einen Mo 
deſſen Werth auch nur darauf be 
des Publikums nicht gerade in 
delt, fo mag er gehen, wie a 
unbeanftandet. 

Das zweite: „Pinkenweiler 
Compagnie”, von E. U. Görn 
Anfprüche an unfere Theilnahm 
fafſers wegen größere Erwartun 
wie Görner kennt die Bedürfn 
Mafjenpublifums und pflegt in 
niſſe deſſelben zu befriedigen , 
Bei diefem Poſſenſpiele muß i 
denen aufgeftoßen fein, ob « 
werden möchte, fonft Hätte er : 
der Faſtnachtslaune entſchuldigt 
muß feine Grenzen haben; ar 
namentlich in der Schlußentwic 
Grenzen hinaus. Ob die Ber! 
gewöhnlich find, bie Handlung e 
vialen Scenen ift, darf uns bei 
Laune gewidmeten Stüde nid 
als das aber das Bedenken, 
mehrere Stunden verſchwenden 
den Zwed feft, daß jedes Nı 
gelaſſenen Spaße ausgefchlofien 
allerlei Verwechſelungen und 
untereinander lediglich vorwalte 
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Bofjenfpiel nicht mit zu finfterm Auge anfehen. Und für 
einen ganz und gar morofen Fritifer und Hypochonder 
fol uns der Verfaſſer nicht halten, wir wollen das Stüd 
ohne weitere Abwehr paffiren lafjen für diejenigen, deren 
Gemüthszuftend, Bildung und Gefhmad folder drama- 
tiſchen Nahrung bedarf. 

Das dritte: „Infpector Bräfig“, von Th. Gaßmann 
und I. Krüger (Nr. 7), wird mit wenigen Worten er⸗ 
fedigt fein. Man weiß zur Oenüge, wie bie dramatifche 
Bearbeitung eines Romans oder einer Novelle auszufallen 
pflegt. Selbft eine Bird)» Pfeiffer, die ſich doch eines 
wohlgegründeten Rufs auf dem Gebiete der Bearbeitun- 
gen erfreute, that ab und zu Fehlgriffe. Es ift begreife 
Ih, daß ein fo populäres und dichterifches Werk wie 
Frig Reuter's „Ut mine Stromtid” den Händen der Be- 
arbeiter nicht entgehen konnte, verzeihlich, daß, wenn einer 
fih an eine derartige Yundgrube machte, gleich aud) andere 
ans bderjelben jchöpfen wollten. Es find im Laufe bes 
vorigen Jahres mehrere Bearbeitungen des Reuter'ſchen 
Romans aufgetaucht. Mehr als eine kurz vorübergehende 
Wirkung konnten fie indeß nicht erzielen. Und auch diefe 
von den bühnenkundigen Herren Gaßmann und Krüger ge 
meinfchaftlich beforgte Bearbeitung läßt uns nur das De- 
dauern über die Art und Weiſe empfinden, wie ein 
poetiiches Werk zurechigeftugt werben muß, damit es fich 
dem Bühnenrahmen fügt. 

Die hiftorifche Epifode: „Das Triumpirat”, von Otto 
Schreyer (Nr. 8), jpielt in der Schredengzeit der erften 
franzöfifchen Revolution 1794. Iſt es aud) an und für 
fih gewagt, eine jo wuchtige und folgenreiche Thatjache 
wie deu Sturz Robespierre's als Epifode zu behandeln, 
fo bat. der-Berfafjer in dem enggeftedten Rahmen doch 
ein wenigſtens gutgemeintes Stüd geliefert. Bon einer 
tiefern Charakteriftit der maßgebenden Perfönlichkeiten, 
Robespierre's, Saint⸗Juſt's, Couthon's, Barras’, von 
der Begründung der hiſtoriſchen Nothwendigkeit, welche 
den Sturz des erſtern und den Triumph ſeiner politiſchen 
oder perſönlichen Gegner bedingte, kann freilich keine Rede 
feim Der Verfafſſer war nicht mit Unrecht der Anficht, 
daß es bei einem ſolchen Kleinen Stüde ſchon die Hiftori- 
ihen Namen thun, daß gewiſſe Hiftorifhe Schlagwörter 
und Raiſonnements wirken, mögen fie auch noch fo jehr 
auf der Hand liegen, und daß im übrigen, namentlich 
für die gefühlsinnigen weiblichen Gemüther einige Xiebes- 
fcenen, das muthvolle Einftehen einer Braut, hier ber 
Leonore Monferat, fiir den Geliebten, Armand de Chateau» 
fort, und die Rettung defjelben aus der Gefangenfchaft 
vollftändig genügen, um das Stückchen glüdlih in den 
Hafen des Beifalls zu bringen. ‘Der Verfafler fcheint von 
dem ernften Streben für das Beſſere erfüllt zu fein, zu« 
gleich aber ſehr genau zu willen, inwieweit ein Charafter 
wie der Robespierre's auf der Bühne mit Weichheit und 
Sentimentalität verfegt fein darf, damit er einen einiger« 
maßen wohlthuenden und verjühnenden Eindrud hinter⸗ 
laſſe. Und infofern mögen wir nicht Anfloß nehmen an 
den Worten, die dem obespierre in den Mund gelegt 
find: „Genug, genug, wunderbares Mädchen, du bes 
ſchwörſt Erinnerungen, die mir die Bruft mit Wehmuth 
füllen und mid) verfenfen in ein längftverlorenes Eden”, 

ebenjo wenig an feiner Schwelgerei in jugendlichen Re 
minifcenzen. 

9. Täuſchung auf Tänſchung. Gefchichtliches ufpiel i 
fünf —* von —— Sch ie ein. San 1870. 
Gr. 8. 28 Nor. 

Da hätten wir das vierzigfte Heft des Bloch'ſchen 
„Volkstheaters“, ein gefchichtliches Schaufpiel, welches in 
die Reihe biefer Stüde eigentlich nicht gehörte. Und doch 
gehört e8 hierher. Wir befigen eine Sorte von Stüden, 
welche als Luftfpiele zu ernft, als Schaufpiele nicht Iuftig 
genug find. Der Franzoſe faßt derartige Stüde belannter- 
maßen unter dem Begriffe Komödie zufammen. Wie wir 
Scribe's „Glas Waſſer“ Luftfpiel nennen, fo möchten wir 
auch diefe „Täuſchung auf Täuſchung“ gleicherweife zu 
den Luſtſpielen rechnen. Denn das Stüd trägt ganz und 
gar den Charakter eines fogenannten Intriguenluftipiels, 
worauf fchon der Titel deutet. 

Der Stoff ift der fpanifchen Geſchichte zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts entnommen. Der Berfafler, der 
fi, was die Berwidelung, die Gruppirung, das Gegen- 
einanderwirken der einander befehdenden Sräfte betrifft, 
unftreitig das Scribe’fche Mufterftüd, was die Behand- 
lung des Stoffs, die Auffafjung der Geſchichte, die Be⸗ 
ziehungen des Stoff8 zur Gegenwart, was aljo den Geift 
des Stücks betrifft, fi) wol Arthur Müller zum Vorbild 
genommen, verftand nicht nur in feinen fcenifchen Com⸗ 
binationen der Möglichleit, der Wahrfcheinlichkeit getren 
zu bleiben, fondern, was ſchwerer wiegt, die durch den Stoff 
gebotenen Conflicte zu einem nicht blos oberflächlich be 
friedigenden, fondern dem Geifte der Gefchichte entfprechen- 
den Abfchluffe zu führen. Namentlich verdient der Ber- 
fafjer in -der Art und Weife, wie er bie politifchen Gegen- 
füge, das jefuitifche Treiben, das Cabaliren, das perfün- 
liche Regiment, die tyrannifche Wirthichaft am fpanifchen 
Hofe umter Philipp V. behandelt, unbedingt Rob: er will 
nicht um jeden Preis tendenzids, fondern in erfter Linie 
wahr fein. An einzelnen fehr derben Pinfelftrichen fehlt 
es freilich nicht, wo es der komiſche Effect bebingte, fo 
bei den Jeſuiten Patres Robinet und Thomas und befon- 
ders bei dem fcurrilen Alcalden und dem Alguazil von 
Kadreque; dem gegemüber verfennen wir aber die Sorgfalt 
nicht, welche Schü auf die eigentlichen Träger der In- 
trigue, den feines Freimuths wegen bei Philipp V. in 
Ungnade ftehenden Cardinal Emanuel Joſeph Giudice, 
Grafen von Balma, und die herrfchfüichtige Fürftin Anna 
Maria de la Tremouille dei Orfint in erfler, in zweiter 
Linie auf das fürftliche Liebespaar, den König Philipp 
und feine nachherige Gemahlin die Prinzeffin Eliſabeth 
Varnefe von Parma legte. Die Intrigue des Stüds dreht 
fi) um den Sturz und die Verbannung der genannten 
Fürſtin, die Befreiung des in feiner Paffivität, feinem 
Quietismus doch liebenswitrdig gehaltenen Königs aus ben 
Schlingen der trogig übermüthigen Lenferin des Staats- 
ruders, des Königs Verbindung mit der genannten Prin- 
zeſſin und die Wiedererhebung des Cardinals Giudice zu 
den Rüthen bes Königs ale Spaniens Staatsminifter. 
Das Belle, was wir über den Gefammteindrud der 
Komödie jagen können, ift, daß der Titel feine omindfe 
Bedeutung erhält und wir die Wirkung derfelben nicht 

98 * 

Bu 

N 
J 

wre 



780 

als „getäuſchte“ Erwartung zu verzeichnen haben. Den 
Darftelern bietet das Stüd vielfach Gelegenheit zu Hiftori« 
ſchen Charakterftudien. *) 

10. Der politiihe Rannengießer. Komödie in fünf Acten von 
Ludwig Holberg. Aus dem Däniihen überſetzt von 
P. J. Willagen. Halle, Barthel. 1871. 16. 10 Nr. 

Diefes Hauptwerk des „dänifchen Moliere“ erſcheint 
bier nicht in einer den Zeitverhäftniffen oder dem Seite 
geſchmack angepaßten Bearbeitung, fondern in vollftändiger 
Ueberfegung. Zur Rechtfertigung einer neuen Uebertra- 
gung fällt ficher die andertgalbhundertjährige Lebensdauer 
defielben bedeutend ins Gewicht. Wir unterfchreiben, was 
der Herausgeber ©. Haller fagt: 

Hofberg’s „PBolitifher Rannengieher“ Hat eine Ssensrätig, 
feit beiwiefen, die für den innern Werth des Luſtſpiels zu laut 
fpridht, ſodaß die Aufnahme, welche e8 jlngft in einer deut- 
fen Refidenz (Münden 1869) fand, keinen Maßftab zu geben 
vermag. Seit anderthalb Jahrhunderten hat die Welt fih an 
Holberg’s köſtlicher Satire geweidet, und fiher wird fie Gel- 
tung behalten, folange die „Rannengießerei” nicht aus der Welt 
gefhafft ift. Derb und urwüchſig ift zwar Holberg’s Wit, 
aber das zu tadeln, diirfte kaum einem Bernünftigen einfallen. 

Auf eine Würdigung der Komödie haben wir uns 
hier nicht weiter einzulaffen; wir wollen nur bie Berfuche 
conftatiren, welde zu ihrer Einbürgerung auch auf ber 
deutfchen Bühne gemacht wurden. Schon 1743 erlebte 
„Der politifche Kannengießer“ eine, und zwar eine nieder 
deutſche Uebertragung: „De politſche Kannengehter, uut 
Holberg's dänſchen Schuu- Play bii Winter Aavends Tiid 
aoverfett in fine eegene Frun- Mooder- Spraaf“; hierauf 
folgte er 1746 in Gottſched's „Deutſcher Schaubühne”, 
befonders im hochdeutſcher Sprache 1749 von Georg 
Auguft Detharding. Alsdann bürgerte er fi als „Bor 
litiſcher Zinngieger“ in der Faſchingszeit auf dem fur- 
fürftfichen Nationaltheater zu Münden 1787 ein. Mit 
vielem Eifer nahm ſich fpäter Ludwig Tied des bänifchen 
Dichters an, er „baute bie Brücke vom rauſchendſien 
Beifalle über die Vergeſſenheit zu einer richtigen kritiſchen 
Würdigung in Deutſchland“, wie der Herausgeber bemerkt. 
Weiteres that Adam Dehlenfcjläger mit feiner gutgemein« 
ten, aber „in der Verdeutſchung“ mislungenen Ueberfegung 
der bebeutendern Stüde Holberg’s. Erſt Prug in der 
Neuzeit war es vorbehalten, den däniſchen Dichter nad 
feinem wahren Verdienſt zu würdigen, indem er mit Hole 
bergs „usgemäten Komödien” eine Ueberfegung von 
bleibendem Werth lieferte (Hilbburghaufen 1868). Da« 
gegen bezeichnet der Herausgeber den in der „Univerfal« 
bibliothel erſchienenen „PBolitifchen Kannengießer“ für eine 
mangelhafte und lüdenhafte Berdeutf hung, und das Fiasco 
des Stücks auf der münchener Bühne ſchiebt er auf Red» 
nung nationaler Animofität und der Unfenntniß des bor« 
tigen Publikums. 

Wir halten die Ueberfegung Willagen’s fir gelungen 
und finden das bisgraphifche Vorwort mit Nachrichten 
über Holberg’8 Leben und Streben, und die Nachſchrift, 
Anmerkungen über den „Bolitifchen Kannengießer“ enthal- 
tend, vollitändig am Plage. Wir können nicht nur dieſes 
Bändchen in der trefflichen Ausſtattung an und für ſich, 
fondern auch gleichzeitig bie bei Barthel in Halle er- 

*) Derfefde Stoff g Sefannttig in dem Suffpiel: „Die Diplomaten“ von Rate Ser iheti sekunden. Lutipiet: „Die Diplomaten 
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ſcheinende „Bibliothek humoriſtiſche 
achten dieſe Komödie bildet, allen 
Mufe empfehlen. 

11. Modelle. Luffpiel in fünf Aufzli 
Winterfeld's gleihnamigem Romaı 
©r. 8. 20 Nor. 
Ein etwas ftarker Glaube ift « 

BVerfaffer meint, die Bithnenvorfti 
ſem Luſtſpiel großes Berlangen tı 
vorliegender Geſtalt entzieht es fi 
mäßige Breite der Aufführung, ur 
ſich durch mehr als eine Scene abı 
tigfeiten, welche fi der Umarbeit 
focialen Romans in ein Luftfpiel | 
Heinften Theil überwunden. Gut 
fiht des Autors, durch feine Ber 
nicht allein für das im „Album“ 
befannten Humoriften, fondern ül 
A. von Winterfeld’> Propaganda zi 
unnüg, aud für den Fall, daß 
Verfaffer diefes Luftfpiels wäre. | 
nad) eigenem Geftändniß nur ein 
überreih komiſchen Stoffe des v 
verwerthen fonnte, fo bleibt es fı 
der Benugung des vorhandenen St 
Auswahl traf. Nur äußerlich genoı 
bei Reducirung auf die Hälfte nc 
betrachtet, ftoßen wir in ber B— 
Scene fir Scene auf die noveliftif 
her eine Behäbigfeit im Detail, wel 
Zufchauer feflelt, mögen auch einz 
munderliche Bildhauer Pohjan und 
länder Shrimps, ftellenweife eine 
ausüben. Wiemeit das Stüd ein 
wieweit nicht, würde die einfache 9 
ſes Ruftfpiels in eine Novelle bew 
leichte Arbeit, und die Novelle wi 
einzelnen fomifchen Momenten, for 
draftifcher wirken als diefes Luftipi 

12. Nur praftifh! Originalluſtſpiel 
B. Wilhelmi Freihern von G 
Haus. 1869. 
Der Dialog diefes Stücchens ift ı 

Shen Stile der Schriftipradhe abwei 
Roßen gegen die Syntag, der Charalte 
Jargon halber; auch die regelmidrige 
und phonifc ähnlicher Wörter ift nicht 
deres fynonymes Wort weniger bezeich 
weniger naheliegend if. Sprache und 
ter Perfonen gehen weit auseinander! 
unter der Feile der höhern Stififik ı 
nen, denn die Abficht, eine gemählte 
drängte die Natlirlikeit zurüd. 8 
Erzengniffen des Geitern Genre kann d 
ſprochen, aber fo ſprechen die Leute nicht 

Das find nicht unfere, fondern 
Wir flimmen ihm bei, daß es ein „ 
hen ift, ganz im dem Genre, wii 
faffer früher Tieferte, freilich fir 
lang, da e8 reichlich eine Stunde | 
Lefers in Anfprud nimmt. Für | 
fi) eine Teilung des Stüds in 
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vorausgeſetzt, daß die Theilnahme des Publikums dadurch 
nicht erſchlaffte. Weniger auf die Handlung als auf die 
Charakteriſtik der einzelnen Perſonen legte der Verfaſſer 
Gewicht; er hatte bei der „difficilen“ Rolle der Räthin 
Frau Haitzinger oder Frau Frieb vor Augen. Der ſchwä⸗ 
bifhen und öfterreichifchen Dialefte wegen, welche drei 
Perſonen fprechen, eignet fid) das Luftfpiel wol mehr für 
ſüddeutſche als norddeutfche Bühnen, im Schwabenlande 
möchte e8 feine eigentliche Heimat finden. 

Auf die beiden nachfolgenden Bücher dürfen wir ſchon 
ein etwas ſchwereres Gewicht legen, wir dürfen fie mit 
üfthetifchen Maße mefjen, mit poetifhem Auge anfehen. 
Sie verzichten nicht ſelbſt auf das fchöne Vorrecht eines 
bichterifchen Werts, in der Form wenigſtens über ber 
bausbadenen Haltung zu ftehen; fie mollen ben Leſer 
nicht um jeden Preis amufiren, fie wollen fein Gemüth 
zwar aufheitern, aber nicht auf Koften des guten Ge⸗ 
ſchmacks und des feinern Tons. 

13. Durchs Ohr. Luflfpiel von Wilhelm Jordan. Zweite 
Auflage. Frankfurt a. M., Sordan. 1870. Gr. 16. 
18 Nor. 

Zunüchſt etwas aus der Leidensgefchichte des Luſtſpiels: 
Mit der Feder in etwa act Tagen gezeugt, bat es fünf 

Sabre gebraucht — es entfland im Winter 1859 auf 1860 — 
um endlih das Lampenlicht der Breter zu erbliden. Welche 
Fata es bis dahin gehabt, bei welchen Bühnen es halbe und 
ganze Jahre ala Handichrift gefchlafen, aus welden Gründen 
oder unter welchen Bormänden e8 liberall abgelehnt wurde, bis 
ih der weitern DVerfendung und der dramatifchen Production 
überdrüffig wurde: das und anderes Über den Zuftand der 
deutfchen Schaubühne und feine Urfadhen behalte ich mir vor mit- 
zutheilen, wann id} e8 für erlaubt halten werde, den Plan einer 
Sefammtansgabe meiner dramatifhen Dichtungen aufzunehmen, 
die ich mit diefer Kleinigkeit zu beginnen gedachte. 

So läßt fih der Dichter vernehmen und fügt den 
Stoßfeufzer an, daß erft der glänzende Erfolg in Man- 
heim (April 1865) andere Bühnen auf das Stüd auf 
merkſam gemacht habe. Zehn Stübte feien mit der Auf- 
führung feitdem gefolgt, mit durchſchlagendſtem Erfolge 
Schwerin, Breslau, Dresden, Prag. Die erfte Auflage 
fei bald vergriffen, und es habe ſich eine zweite notwendig 
gemacht. Dennoch glaubt der Dichter diefe zweite Auflage 
nur mit feinem im Buchhändler - Börfenblatte gegebenen 
Berfprechen rechtfertigen zu dürfen. Unjers Erachtens 
ganz mit Unrecht. Denn gerade die ſtarke Nachfrage be- 
weift, daß ſich das Kuftfpiel mehr beim Lefepublitum als 
beim Bühnenpublifum eingebürgert hat. Wir können diefe 
zweite Auflage nur gut heißen, wenn auch durch fie eine 
weitere Verbreitung des in feiner Art trefflichen Lujtfpiels 
durch die Bühne nicht ftatthaben follte. 

„Durchs Ohr“ ift eins von den Stüden, welche ganz 
und gar nicht auf Aeußerlichkeiten, auf Ausftattung, Gar- 
derobe und landläufige Routine der Schaufpieler fpecu- 
liren, e8 will verftanden und in feiner Schlichtheit er- 
kannt, die poetifhen Schönheiten defjelben wollen nicht 
nur mit offenem Ohr, fondern aud mit feinem Sinne 
fiir Liebesfpiel und Liebesſchäkerei aufgenommen fein. 
„Durchs Ohr“ ift infofern ein wirkliches Luftfpiel, ale 
e8 nur ein Spiel der Perfonen untereinander bringt. 
Darin liegt fein Borzug, darin auch fein Nachtbeil. 
Das Spiel der Perfonen untereinander geftattet Feine 

— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 

allzu reiche, mit überraſchenden Wendungen ausgeſtattete 
Handlung, ed betont daher mehr die behagliche Aus⸗ 
malung der Situationen im Detail als die wirkungsvolle 
Aufeinanderfolge von Scenen mit gefteigertem ffecte. 
Das Luſtſpiel fpielt fi zwifchen nur vier Perfonen, 
zwei Liebespaaren, ab. Der Berlauf ber Handlung. ift 
bon vornherein jedem Auge durchfichtig; nur auf das 
Wie richtet fih die Aufmerffamkeit des Leſers, nur die 
Schäkereien der vier Perſonen untereinander fefjeln fein 
Interefje fir die Handlung. Wahrlich, einfacher ift die 
Handlung einer Komödie nicht zu denken. Zwei freunde 
laffen fi auf einem Maskenballe durch zwei unbelannte 
Schöne feffeln, fie verlieben fih in fie „durchs Ohr“. 
Dur) Teftamentsbeftimmungen find fie auf beflimmte 
Perfünlichkeiten Hingewiefen: welch wunderbare Yügung 
des Schickſals, daß die gefundenen Perfönlichkeiten auch 
gerade die ihnen beftimmten find! Alle Zuthaten epifo- 
difcher Natur vermied der Dichter, und ſonach konnte er 
feinen ganzen Fleiß auf die faubere Charafterzeihnung 
der vier Perfonen richten. Gewählt im Ausdrud, glatt 
in der Form, flüffig in den Gedanken, gewährt die Ko⸗ 
mödie durch das Spiel der Perfonen dem finnig ange- 
regten Gemüthe des Leſers einen mild erheiternden Ge⸗ 
nuß, welchen Waldeinfamleit, harmlofer Vogelſang, bie 
Heiterkeit eines Sommertage, das Wohlgefühl am Dufte 
ſchlichte Wiefenblumen mehr als das Schminftöpfhen 
des Garderobezimmers und das Gasliht der Couliſſe 
begünftigen und erhöhen muß. Wir wollen eine Stelle 
aus dem zweiten Auftritte des erften Acts, aus dem 
Monologe Heinrich’s, mit gewiffen fritifchen Bezuge ber- 
ausgreifen, um den Unterjchied zwifchen diefer Komödie, 
ganz abgejehen von ihrem poetifhen und dramatifchen 
Werthe, und den auf der Bühne meiftentheils heimifchen 
Luftfpielen zu kennzeichnen: 

Mir geht's wie dem, ber trinkt nah langem Faften: 
Ein Gläschen Wein kann ihm den Kopf belaften. 
Gewöhnt an Scheunen, finftre Pferdeftälle, 
Beraufchte mich des Saales Kerzenhelle ; 
Statt meiner Dünger- und Kartoffelfuhren 
Erblid’ ich hier des Tanzes bunte Touren; 

Geſtalten ſeh' ich aus vergangnen Zeiten 
In reicher Tracht an mir vorüberſchreiten: 
Da konnte wol der holde Märchenglaube 
Der Jugend fih in meiner Bruſt erneun 
Und wie mit friihem Schmelz; und Flügelftaube 
Die profamüide Seele mir beftreun. 
Mit des Bergnligens Iangentbehrter Labe 
Erfheint Romantil, die verbannte Be, 
Berührt mein Herz mit ihrem Zauberſtabe 
Und glüht e8 reif zum Liebeswonneweh, 
In dem ih nun mit meinen Obren ſchwimme: 
Ja wohl ih bin verliebt in — eine Stimme. 

Der Sieg des Geiftes, oder Krieg dem Kriege. Drama- 
tifches Märchen in einem Prologe, Borjpiele und drei Acten, 
Fürſt und Boll gewidmet. Königsberg i. Pr, Braun 
und Weber. 1870. GEr. 8. 10 Nor. 

Jedenfalls eine der Beachtung werthe dramatijche 
Didtung. Zwar wird der anonyme Verfaſſer fchwer- 
fih die vollen Früchte feines Fleißes ernten, denn wel« 
ches Publitum hätte Luſt, einem derartigen „dramatifchen 
Märchen“, in welchem nicht die Sinnenluft und Augen» 
weide wie im „Ajchenbrödel”, im „Haſenfuß“ u. f. w. 
vorwiegt, mehrere Stunden zu fchenfen! Dafür wird er 

14. 
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als „getäuſchte“ Erwartung zu verzeichnen haben. Den 
Darftellern bietet das Stüd vielfach Gelegenheit zu Hiftori« 
ſchen Charatterftudien. *) 

10, Der politiihe Kannengießer. Komöbdie in fünf Acten von 
Ludwig Holberg. Aus dem Dänifhen überſetzt von 
8.3. Willagen. Halle, Barthel. 1871. 16. 10 Nr. 

Diefes Hauptwerk des „bänifchen Moliere“ erfcheint 
hier nicht in einer den Zeitverhältniffen oder dem Zeit 
geſchmad angepaßten Bearbeitung, fondern in vollftändiger 
Ueberfegung. Zur Rechtfertigung einer neuen Uebertra« 
gung fällt ſicher die andertgalbhundertjährige Lebensdauer 
deffelben bedeutend ins Gewidt. Wir unterſchreiben, was 
der Herausgeber ©. Haller fagt: 

Holberg’s „Politifcher Kannengießer’‘ Hat eine Lebensjähig- 
feit bewiefen, die für den innern Werth des Luftlpiels zu laut 
ſpricht, fodaß die Aufnahme, welche e8 jüngft in einer deut- 
fhen Kefiden, (Münden 1869) fand, teinen Nostiap zu geben 
vermag. Seit anderthalb Iahrgunderten hat die Welt fih an 
Holberg’s Föliher Satire geweibet, und fiher wird fie Gele 
tung behalten, folange die „Rannengießerei” nicht aus der Welt 
gefdiafft if. "Derb und urwlchfig if mar Holberg’s ik, 
aber das zu tadeln, dürfte faum einem Bernünftigen einfallen. 

Auf eine Würdigung der Komödie haben wir uns 
hier nicht weiter einzulafien; wir wollen nur bie Berfuche 
conftatiren, welche zu ihrer Einbürgerung auch auf der 
deutfchen Bühne gemadjt wurden. Schon 1743 erlebte 
„Der politiſche Kannengießer“ eine, und zwar eine nieder. 
deutſche Uebertragung: „De politſche Kannengehter, uut 
Holberg’8 dunſchen Schuu- Play bii Winter Aavends Tiid 
aoverfett im fine eegene Fruu-Mooder - Spraaf“; hierauf 
folgte er 1746 in Gottſched's „Deutſcher Schaubühne, 
befonder8 in hochdeutſcher Sprache 1749 von Georg 
Auguft Detharding. Alsdann bürgerte er fi als „Bor 
litiſcher Zinngieger” in der Faſchingézeit auf dem fur« 
fürftfichen Nationaltheater zu Münden 1787 ein. Mit 
vielem Eifer nahm ſich fpäter Ludwig Tieck des däniſchen 
Dichter8 an, er „baute die Brücke vom rauſchendſien 
Beifalle über die Vergeſſenheit zu einer richtigen kritiſchen 
Würdigung in Deutſchland“, wie der Herausgeber bemerkt. 
Weiteres that Adam Oehlenſchläger mit feiner gutgemein« 
ten, aber „in ber Verdeutſchung“ mislungenen Ueberfegung 
der bedeutendern Stüde Holberg’s. Erſt Prutz in der 
Neuzeit war es vorbehalten, den däniſchen Dichter nad 
feinem wahren Verdienft zu würdigen, indem er mit Hol- 
berg’8 „Ausgewählten Komödien“ eine Ueberfegung von 
bleibenbem Werth lieferte (Hildburghaufen 1868). Dar 
gegen bezeichnet der Herausgeber den in der „Univerfal- 
bibliothel erfdhienenen „Politifchen Kannengießer“ für eine 
mangelhafte und lüdenhafte Berbeutfchung, und das Fiasco 
des Stüds auf der mündjener Bühne ſchiebt er auf Rech- 
nung nationaler Animofität und der Unfenntnig des bor« 
tigen Publikums. 

Wir halten die Weberfegung Willagen’s für gelungen 
und finden das biographiſche Vorwort mit Nachrichten 
über Holberg’8 Leben und Streben, und die Nachſchrift, 
Anmerkungen über den „Bolitifchen Kannengießer“ enthal« 
tend, vollftändig am Plage. Wir können nicht nur diefes 
Bändchen in der trefflihen Ausſtattung an und für fi, 
fondern auch gleichzeitig die bei Barthel in Halle er- 

®) Derfelbe Etoff if} Befanntlig in dem Luflfpiel: „Die Diplomaten“ 
Yon Ran Bet schaue Luſtpie Kasse 

ſcheinende „Vibliothel humori 
achten dieſe Komödie bildet, 

Muſe empfehlen. 

11. Modelle. Luffpiel in fünf 
Winterfeld's gleihnamigem 9 
Gr. 8. 20 Nr. 

Ein etwas ftarfer Glaube 
Berfaffer meint, die Bühnen 
ſem Luftfpiel großes Berlang 
vorliegender Geftalt entzieht 
mäßige Breite der Aufführung 
fih durch mehr als eine Scen 
rigfeiten, welche ſich der Ume 
ſocialen Romans in ein Luftf 
Heinften Theil überwunden. 
fiht des Autors, durch feine 
nicht allein für das im „All 
befannten Humoriften, fonder: 
A. von Winterfeld's Propagan 
unnüg, aud fir den Fall, 
Verfaffer diefes Luftfpiels wär 
nad) eigenem Geftändniß nun 
überreih lomiſchen Stoffs d 
verwerthen konnte, fo bleibt 
der Benugung des vorhandene 
Auswahl traf. Nur äußerlich 
bei Reducirung auf die Hälfi 
betrachtet, ftoßen wir in be 
Scene für Scene auf die novi 
her eine Behäbigfeit im Detail 
Zuſchauer feſſelt, mögen auch 
wunderliche Bildhauer Pohjan 
länder Shrimps, ſtellenweiſe 
ausüben. Wieweit das Stüd 
wieweit nicht, würde die einfa 
ſes Luſtſpieis in eine Novelle 
leichte Arbeit, und die Novel 
einzelnen fomifchen Momenten 
draftifcher wirken als diefes 2 

12. Nur praftiih! Driginalluft 
W. Wilhelmi Freihern vo 
Haus. 1869. 
Der Dialog diefes Stadien 

högern Stile der Schriftiprage 
Roßen gegen die Syntaz, der Ch, 
Zargon halber; auch die regelmi 
und phoniſch ähnlicher Wörter ift 
deres fynonymes Wort weniger | 
weniger naheliegend if. Spradı 
ter Verfonen gehen weit auseinc 
unter der Feile der höhern Stil 
nen, denn die Abfiht, eine ger 
drängte die Natlrlichfeit zurüd, 
Erzeugnifien des heitern Genre fı 
ſprochen, aber fo ſprechen die Leute 

Das find nicht unfere, foı 
Bir ſtimmen ihm bei, daß es 
Gen ift, ganz in dem Genre 
faffer früher Tieferte, freilich 
lang, da e8 reichlich eine Stu 
Leſers in Anſpruch nimmt. | 
fih eine Theilung des Stüd 
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voraudgefegt, daß die Theilnahme des Publilums dadurch 
nicht erſchlaffte. Weniger auf die Handlung al® auf die 
Charafteriftit der einzelnen Perſonen legte der Berfaffer 
Gewicht; er hatte bei der „difficilen” Rolle der Räthin 
Grau Haitinger oder Frau Frieb vor Augen. Der ſchwä⸗ 
bifhen und öfterreichifchen Dialefte wegen, weldye drei 
Perfonen ſprechen, eignet ſich das Luftfpiel wol mehr für 
ſüddeutſche als norddeutfche Bühnen, im Schwabenlande 
möchte es feine eigentliche Heimat finden. 

Auf die beiden nachfolgenden Bücher dürfen wir fchon 
ein etwas ſchwereres Gewicht legen, wir dürfen fie mit 
üfthetifchen Maße meſſen, mit poetifchen Auge anjehen. 
Sie verzichten nicht felbft auf das Schöne Vorrecht eines 
dichterifchen Werks, in der Form wenigftend über ber 
bausbadenen Haltung zu ftehen; fie wollen den Leſer 
nit um jeden Preis amuſiren, fie wollen fein Gemüth 
zwar aufheitern, aber nicht auf Koſten des guten Ge⸗ 
ſchmacks und des feinern Tons. 

"13. Durchs Ohr. Luſtſpiel von Wilhelm Jordan. Zweite 
Puflage. FSranffurt a. M., Jordan. 1870. G®r. 16. 

gr. 

Zunächſt etwas aus der Leidensgeſchichte des Xuftfpiels: 
Mit der Feder in etwa acht Tagen gezeugt, hat es fünf 

Jahre gebraucht — es entftand im Winter 1859 auf 1860 — 
um endlih das Lampenlicht der Breter zu erbliden. Welche 
Tata e8 bis dahin gehabt, bei welchen Bühnen es halbe und 
ganze Iahre ale Handfchrift gefchlafen, aus welden Gründen 
oder unter weichen Vorwänden e8 Überall abgelehnt wurde, bie 
ich der weitern DVerjendung und der dramatifchen Production 
überdräffig wurde: das und anderes über den Zufland ber 
deutſchen Schaubühne und jeine Urfachen behalte ich mir vor mit⸗ 
zutheilen, wann ich es flir erlaubt halten werde, den Plan einer 
Geſammtausgabe meiner dramatifhen Dichtungen aufzunehmen, 
die ich mit diefer Kleinigkeit zu beginnen gedachte. 

So läßt fi der Dichter vernehmen und fügt den 
Stoßfeufzer an, daß erft der glänzende Erfolg in Man- 
heim (April 1865) andere Bühnen auf das Stüd auf- 
merffam gemacht habe. Zehn Städte feien mit der Auf- 
führung feitdem gefolgt, mit durchſchlagendſtem Erfolge 
Schwerin, Breslau, Dresden, Prag. Die erfte Auflage 
fei bald vergriffen, und es habe ſich eine zweite nothwendig 
gemacht. Dennoch glaubt der Dichter diefe zweite Auflage 
nur mit feinem im Buchhändler » Börfenblatte gegebenen 
Berfprechen rechtfertigen zu dürfen. Unfers Erachtens 
ganz mit Unrecht. Denn gerade die flarfe Nachfrage be- 
weißt, daß ſich das Luftfpiel mehr beim Lefepublitum als 
beim Bühnenpublifum eingebürgert hat. Wir können diefe 
zweite Auflage nur gut heißen, wenn auch durch fie eine 
weitere Verbreitung des in feiner Art trefflichen Luſtſpiels 
durch die Bühne nicht ftatthaben follte. 

„Durchs Ohr‘ ift eins von den Stüden, welche ganz 
und gar nicht auf Aeußerlichkeiten, auf Ausftattung, Gar- 
derobe und landläufige Routine der Schaufpieler fpecu- 
liren, e8 will verftanden und in feiner Schlichtheit er- 
fannt, die poetifchen Schönheiten befjelben wollen nicht 
nur mit offenem Ohr, fondern auch mit feinem Sinne 
für Liebesfpiel und Liebesſchäkerei aufgenommen fein, 
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allzu reiche, mit überraſchenden Wendungen ausgeftattete 
Handlung, ed betont daher mehr die behagliche Aus- 
malung der Situationen im Detail al® die wirkungsvolle 
Aufeinanderfolge von Scenen mit gefteigertem Effecte. 
Das Luftfpiel fpielt fi) zwifchen nur vier Perfonen, 
zwei Liebespaaren, ab. Der Verlauf der Handlung. ift 
von vornherein jedem Auge duchfichtig; nur auf das 
Wie richtet fi die Aufmerkfamkeit des Leſers, nur die 
Scäfereien der vier Perfonen untereinander feſſeln fein 
Intereffe für die Handlung. Wahrlich, einfacher ift die 
Handlung einer Komödie nicht zu denfen. Zwei Freunde 
laffen fi auf einem Maskenballe durch zwei unbefannte 
Schöne feſſeln, fte verlieben fih in fie „durchs Dhr“. 
Durch Teftamentsbeftimmungen find jie auf beftimmte 
Perfönlichkeiten Hingewiefen: wel wunderbare Fügung 
des Scidfals, daß die gefundenen Perfönlichkeiten auch 
gerade die ihnen beftimmten find! Alle Zuthaten epifo- 
difcher Natur vermied der Dichter, und ſonach konnte er 
feinen ganzen Fleiß auf die faubere Charafterzeichnung 
der vier Perfonen richten. Gewählt im Ausdrud, glatt 
in der Form, flüffig in den Gedanken, gewährt die Fo» 
mödie dur das Spiel der Perfonen dem finnig ange- 
regten Gemüthe des Leſers einen mild erheiternden Ges 
nuß, welchen Waldeinſamkeit, harmlofer Vogelſang, die 
Heiterfeit eines Sommertags, das Wohlgefühl am Dufte 
ſchlichter Wiefenblumen mehr als das Schminftöpfchen 
des Garderobezimmers und das Gaslicht der Kouliffe 
begünftigen und erhöhen muß. Wir wollen eine Stelle 
aus dem zweiten Auftritte bes erften Acts, aus dem 
Monologe Heinrichs, mit gewiſſem kritifchen Bezuge her- 
ausgreifen, um den Unterfchieb zwiſchen diefer Komödie, 
ganz abgejehen von ihrem poetifhen und dramatifchen 
Werthe, und den auf der Bühne meiltentheils heimifchen 
Luftfpielen zu kennzeichnen: 

Mir gar: wie dem, ber trinkt nad langem Falten: 
Ein Gläshen Wein kann ihm den Kopf belaften. 
Gewöhnt an Sceunen, finftre Pferdeftälle, 
Beraufchte mid; des Saales Kerzenhelle ; 
Statt meiner Dünger- und Kartoffelfuhren 
Erblid’ ich hier de8 Tanzes bunte Touren; 

Geſtalten feh’ ich aus vergangnen Zeiten 
Zn reicher Tracht an mir vorüberfchreiten: 
Da konnte wol der holde Märchenglaube 
Der Jugend fih iu meiner Bruft erneun 
Und wie mit friſchem Schmel; und Flügelftaube 
Die profamüde Seele mir beftreun. 
Mit des Vergnügens Tangentbehrter Labe 
Erſcheint Romantil, die verbannte Fee, 
Berührt mein Herz mit ihrem Zauberftabe 
Und glüht e8 reif zum Liebeswonneweh, 
In dem ih nun mit meinen Ohren ſchwimme: 
Ya wohl ih bin verliebt in — eine Stimme. 

. Der Sieg des Geiftes, oder Krieg dem Kriege. Drama- 
tifches Märchen in einem Prologe, Borfpiele und drei Acten, 
Fürſt und Boll gewidmet. Königsberg i. Pr, Braun 
und Weber. 1870. Gr. 8 10 Nor. 

Jedenfalls eine der Beachtung werthe dramatiſche 
Didtung. Zwar wird der anonyme Verfaſſer ſchwer⸗ 
fih die vollen Früchte feines Fleißes ernten, denn wel- 

„Dur Ohr“ ift infofern ein wirkliches Luſtſpiel, als ches Publifum Hätte Luft, einem derartigen „dramatifchen 
e8 nur ein Spiel der Perfonen untereinander bringt. 
Darin liegt fein Borzug, darin auch fein Nachtheil. 
Das Spiel der Perfonen untereinander geftattet Feine , vorwiegt, mehrere Stunden zu ſchenken! 

Märchen“, in welchem nicht die Sinnenluft und Augen» 
weide wie im „Ajchenbrödel”, im „Haſenfuß“ u. |. w. 

Dafür wird er 



Quftfpiele und Poſſen. 

ig in feinem eigenen Streben und in 
nden, welde ihm ber gebildete Leſer 
ıden, mag an Einzelnem fowol wie 
8 Ganzen zu mäeln fein, zollen wird. 
an zur Genige den Inhalt des Stücks 
das Märchen ein politifches nennen, 
r als deal eines Staats denjenigen 
die Macht des Geiftes allein regiert, 
die andern Einfluß befigenden Ge- 

!eichthum, die militärifche Intelligenz, 
jum, von Ausfchreitungen zurüdhätt. 
‚gerifchen und anmaßenden Elemente wer- 
Nichts zurüdgeworfen und barauf hin» 

rch Loeſchalung von allen ererbten Bor- 
bung eigentlicher, wahrer Berbienfte um 
Burgertechte werth zu maden. Das 

indung mit der Monardie durch die Ber- 
weinen Friedens, ber Entwaffnung der 
ıg aller Feinde und die Anbahnung aller 
ebenszwede. Ein träftig-flarkes, geiſtig ⸗ 
t am Ausgange der Handlung vor uns 
Fürft und Volk zu einem Ganzen, zum 
die, fern von gewaltfamen Kämpfen, ſich 
breit der Geifler friedlich entwidelt zu 

er Berfafier die Tendenz feiner dra⸗ 
ms. Leider befteht aber zwifchen dem 
er Berlörperung einer dramatiſchen 
r Unterſchied. Wir müffen darauf 
eine ausführliche Unterfuhung ein- 

nen uns nur an dem Ötreben bes 
loffen, und der Form, in welder er 
ofe Handlung burchführte, beipflichten, 
r Phantafie, welche eine jungfräuliche 
mahl aus dem eigenen Volle wählen 
08 Rechnen mit vealiftifchen Factoren 
Indeß dafür nennt ſich das drama» 

ı Märchen und ſteht auf der Schwelle 
und Luftfpiel. Wenn aud nicht 

lichen Gebanten, fo bewegt fi doch 
ner kunſtvollen, gebildeten Sprache, 
n ben Jargon ober die ordinäre 

der meiften unferer Luftfpieldichter 

ft, die die Welt beglüdt! 
ter Geift verſcheucht das Dunkel, 
gen Sehtraft nod geimäht. 
m fproffen reiche Blüten 
Freiheit und des wahren Lebens, 

id bie Gärtner, und das Bolt 
figes Beleg erfennend, 
bft aud, ſeht dem Gärtner Bei, 
‚nen Bruft den frommen Frieden, 
it wieder neu die Menfchenliebe. 

für die lieben „Kleinen“. 

ıbüdlein von Franz PBocci. Viertes 
hen, Sentner. 1871. 16. 21 Nor. 
was für „große Kinder“ fein, dieſes 
ı der alte Schnurrifar von der fchd- 
Herr Kaspar Larifari, jeligen An« 

twefen treibt. Wer fühlte ſich da 
dzeit verfegt, als noch, das „Donau- 
ne gefangen nahm! In den adit 

Stüden dieſes Büchlei 
„Das Schufferfpiel”, , 
fieben Raben“, „Das € 
„Das Eulenſchloß“, 
wunderlich zu. Laſſen 
und Raum, über Mb 
nicht genixen, fegen w 
und nehmen wir nur 
vergnügen wir und a 
ung in ben acht Märı 
geboten wird. Für 
teeffliche Titelvignetten 
grämlich, freuen wir 
alten guten deutſchen 
zu Ende gegangen iſt. 

16. Kinderfomödien. J 
Bilfelmvon®a 
1870. 12. 1 Th 
Mit vorliegenden 

der rheinländiſche T 
Wilhelm von Zuccaln 
ſtellernamen Wilhelm 
lichteit der Kinder entf 
fannter Thiere gefallen 
Süs illuſtrirt und mit zı 
verfehen, ließ er berei 
in großem Ouartformı 
Verfaſſers ſammelte de 
Kinderſpiele, vermehrt 
nun der Kinderwelt zu 
Bändchen enthält bie 1 
pafienden Stüde, und 
Umfang und Inhalt fı 
fenen gelegentlich eine 
bieten dürften. Borzü 
rakteriſtiſche, mit vollen 
nungen von Guſtav 
Eoftitmbilder, dienen | 
Anweiſung, mit wie ge 
Thieres ausführen läßı 
weißes Kleid und ro 
fchweifähnliche Schlepp 
Schweif oder durch etw 
graues Kleid, die „Sc 
hinlänglich gefennzeichh 
follen nur folde Thie 
Leben hinlänglich kenne 
ten: Eſel, Hund, Sp 
Amſel, Meiſe, Zaun 
Stücke find dem Berftt 
gepaßt, vortrefflich geei 
zur Thierwelt einzuflög 
Ammenmärchen genäht 
abzuſchwächen, zugleich, 
nit ohne Bezug auf 
böfe Eigenſchaften ber 
halten und bie Wiede 
faßlich gehalten, ſodaß 
zur Freude gereichen n 
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Fenilleton. 
Engliſche Urtheile über neue Erſcheinungen der 

deutſchen Literatur. 
Ueber „Johann Heinrich Merck. Seine Umgebung und Zeit‘ 

von Georg Zimmermann, ſagt die „Saturday Review“ 
vom 21. October: „Es ift etwas Ungewöhnliches, zu finden, 
daß ein feinen Helden verehrender Biograph ſich bemüht, ihm 
feinen bauptfählichften Anfprud auf Ruf zu entziehen. Dies 
aber ift wirklich Zimmermann's Verfahren in der Biographie 
Merck's, des Zugendfreundes von Goethe, der für die Nachmelt faft 
nur dadurch Intereſſe erlangte, daß man ihn gemiffermaßen 
für das Original bes Mephiſtopheles hielt. Zimmermann be- 
Reiter zwar die Thatfache nicht geradezu, bemüht fich aber, den 
indrud, welchen Merd’s Charakter natlirlicherweife hervor- 

bringen würde, zu mildern, indem er zeigt, daß er vielen fei- 
ner Zeitgenofjen in einem ganz andern Lichte erfhien und daß 
ſelbſt unfere dürftigen Materialien zu feiner Gefhichte Spuren 
einer Gemitblichfeit zeigen, welche mit dem ihm vom Goethe 
in feiner Autobiographie beigelegten verneinenden Geift unver: 
einbar find. Wir bezweifeln faum, daß Zimmermann’s Anficht 
in der Hauptfadhe die richtige fei. Das betreffende Wert Goethe's 
enthält mindeftens ebenjo viel Dichtung wie Wahrheit, welche 
erftere fich nicht fo fehr in Verdrehung der Thatfachen, ale 
in der poetiſchen Behandlung der Charaktere bekundet. Der 
Dichter kann nicht jeden umbedeutenden Zug ängſtlich und 
genau regiftriren; einige Züge müffen gänzlich weggelaffen, 
andere um den Hauptzug gruppirt werden, welcher dem Ge- 
mälde Ton und Ausdrud gibt, und der, bei des Künſtlers 
Wunſch, malerifhe Wirkung zu erzielen, häufig einen Geſammt⸗ 
charakter von großer Bielfeitigleit darflelt.e War alfo aud 
fleptifhe und fpöttifche Ironie ein Hauptzug in Merd’s Cha⸗ 
rakter, jo bedarf er do der Ergänzung durch mehrere andere, 
welche Goethe, der von einem künſtleriſchen Geſichtspunkte fchrieb, 
im Schatten hielt. So meit bat der Held der Zimmermann’ 
ſchen Biographie durch deffen Arbeit gewonnen. Unglüdlicher- 
weife aber ift feine Behandlungsweiſe jo confus umd feine 
Fähigkeit, Charaktere zu fchildern, fo beſchränkt, daß wir, flatt 
Der deutlichen, verftändlichen Figur, an die wir gemöhnt wa⸗ 
ven, ein bloßes Verzeichniß von Merkmalen, die fich nicht Teicht 
zu einem beflimmten Ganzen vereinigen lafjen, erlangen. Wir 
erfahren, daß Merd eine Zeitfchrift rebigirte, die ihn im eine 
Reihe Literariiher Streitigkeiten verwidelte; daß er Wieland 
mit einer Wärme vertheidigte, welche jedenfalls von bedeuten- 
dem Gefühl zeugt; daß er ein freifinniger Beſchützer der Kunft 
und einer der früheften Pfleger der Paläontologie war; endlich, 
daß er fich bei einer Kattunfabrik betheiligte, einem mit dem Cha- 
rakter bes Mepbiftopheles wenig übereinſtimmendes Unternehmen, 
und, da er iu Berlegenheit gerieth, feiner Laufbahn auf eine 
fhon mehr an Fauft erinnernde Weife ein tragifhes Ende 
machte. Zimmermann fcheint zwiſchen einer lbertriebenen 
Schätzung der Wichtigkeit feiner Aufgabe und Bedenken, in- 
wiefern fie für das Publikum von Intereffe fei, zu ſchwanken; 
der erfiere Irrtum bat ihn zu Ueberſchwenglichkeit und der 
legtere zum Buchmachen verleitet. Die ziemlich dürftigen Ein⸗ 
zelheiten aus Merd’s Leben werden durch lange Abſchweifungen 
vermehrt, feine Belaunten betreffend, wie Möſer und So— 
phie La Roche, obgleih man den Zufammenhang diefer Ein- 
jchiebfel mit feiner eigenen Biographie nicht einfieht und fie 
nichts enthalten, was nicht fchon erzählt worden wäre. Die 
Anzahl der im Werke erwähnten bemerfenswerthen Zeit» 
genofjen ift zwar jehr groß; da fie aber alle in ihrem 
Berhältniß zu Merd betradhtet werden, fo das, was man 
von ihnen erfährt, nothwenbdigermweife nur Weniges und Ein- 
ſeitiges.“ 

Ueber die neue Ausgabe von Adolf Stahr's „Weimar 
und Jena“ ſagt daſſelbe Blatt: „Es kann als Führer zu die⸗ 
fen berühmten Stätten der Cultur, vom Gefſichtspunkte ihrer 
Beziehungen zu Goethe und Schiller, betrachtet werden, und 
es ift fo jehr im Geifte der Lewes’ichen Biographie gefchrieben, 

deren Vorgänger e8 jedoch war, daf wir uns zuweilen einbil- 
ben, wir lefen das nämliche Bud.“ . 

Ueber „Georg Gottfried Gervinus. Berſuch einer Eha- 
rakteriſtik“ von Emil Lehmann heißt es ebendalelbft: „Eine 
fehr: unparteiifche und gut gefchriebene Würdigung des berühm- 
ten Gervinus, die vorzüglich der Betrachtung feines Charakters 
als politifcher Denter gewidmet if. Es war bekanntlich das Uns 
glüd dieſes ausgezeichneten Mannes, nad) einem der Befürwor- 
tung diberaler Orundfäge gewidmeten Leben, fid) im vollfiän« 
digen Widerfpruch mit der allgemeinen Gefiunung in demjelben 
Augenblide zu finden, wo die VBeftrebungen feiner Sugend ihrer 
Berwirklihung nahe waren und die praftiihen Ergebniffe fei- 
ner Mahnungen fi zu zeigen anfingen. Wie gewöhnlich bei 
eifrigen Parteigängern, identiflcirte er das Ziel mit den Mit- 
teln und ‚erfannte feine eigenen Ideen nicht wieder, nachdem 
fie von feinen politifden Gegnern adoptirt worben waren. Er 
hatte felbft auf das, was er flir den richtigen Weg zu Ruhm 
und Größe der Nation hielt, bingemwiefen, und konnte es nicht 
ertragen, fie auf einem andern Wege erreicht zu fehen. Man⸗ 
gel an geiftiger Biegſamkeit und pedantifhe Anhänglichkeit an 
ein borgefaßtes Syftem find freilich verzeihliche Fehler bei einem 
jechzigiährigen Profeffor, und bie Landsleute eines Gervinus 
würden ungerecht und undantbar handeln, wenn fie diefen ge- 
ftatteten, ihre Achtung vor dem im allgemeinen fcharfblidenden 
und ſtets unbeflegbaren Patrioten, deſſen Hiftorifche und kriti⸗ 
he Arbeiten allein binreihen würden, einen hoben Ruf zu 
begründen, ernftlich herabzuſtimmen.“ 

„Wieder unfer! Gedenkblätter zur Geſchichte diefer Tage“ 
von Berthold Auerbach gibt der „Saturday Review" An- 
laß zu folgenden Bemerkungen: „Die Tugend, welche ihre eigene 
Trompete bläf, hat dies Geſchäft felten kräftiger verrichtet, als 
es in biefen Blättern von Auerbach über die Wiedererlangung 
von Elſaß gefchieht. Mit Ausnahme einiger auffallend offen- 
berzigen Gefländniffe, in welchem Lichte die Annerion von den 
Eifäffern felbft betrachtet wird, ift da8 Buch nationaler Selbft- 
verherrlihung gewidmet, in einem Stile, welcher den fo lächer⸗ 
Id gemachten Chaupinismus der Franzoſen weit hinter fidh 
zurückläßt.“ Mean fieht, der Rüderwerb des Elſaß bleibt den 
Engländern eine misliebige Thatſache. 
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Derfag von 5. A. Brocihaus in Leipzig. 

Soeben erſchien: 

Goethe-Galerie. 
Charaktere aus Goethe's Werken. 

Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von 
NRamberg. 

Sunfzig Blätter in Stahlſtich. 
Mit erläuterndem Terte von Sriedrich Pedht. 

Octav⸗Ausgabe in 20 Lieferungen zu je 6 Nur. 

Erfte Lieferung: 
Gög von Berlichingen ; Die Gräfin; Fauft, 

AS Seitenftüd zur Octav- Ausgabe der „Sciller-Balerie” 
veranflaltet die Verlagshandlung auch von der gleihbeliebten 
„Goethe-Galerie‘ eine neue Ausgabe im Dctan zu dem 
außerordentlich wohlfeilen Subfcriptionspreife von 
nur 6 Ngr. für jede Lieferung von 2—3 Gtahlfichen 
mit erläuterndem Texte. Den Verehrern des Dichters iſt hier- 
durch Gelegenheit geboten, gegen eine geringe monatliche Ans- 
gabe biefe werthuolle , veiohattg Illufftation feiner Werte fid, 
anzufdaffen. 

Alte Buchhandlungen nehmen Subferiptionen an und haben 
die erfte Lieferung meitt ausführlichem Profpect vorräthig. 

Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 

Patriotifhe Phantafien. 
Bon Suflus Möfer. 

Mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von 
Reinhard Zöllner. 

Zwei Theile. 8. Geh. 20 Nor. Geb. 1 Thir. 
(Bilder zugleid den 32. u. 33. Band von Brodhaus’ Biblio- 
thet der deutfhen Nationalliteratur des 18. u. 19. 

Sahrhunderte.) 
Die Schriften Juſtus Möfer’s, „dieſes unvergleich- 

lichen Mannes”, wurden von Goethe fehr hoch geihägt. So 
fhrieb er an Frau von Voigts: „IC trage die «Patriotifchen 
Phantafien» mit mir herum; warn und wo ich fie aufſchiage, 
wird mir’8 ganz wohl, und hunderterlei Wünſche, Hoffnungen, 
Entwürfe entfalten fi in meiner Seele." 

Bum erflen mal erigeinen hier die „Patriotiſchen Phan- 
tafien‘“ in einer moblfeilen Ausgabe, durd ben Herausgeber 
mit erflärenden Anmerkungen und mit einer ausführlichen 
Einfeitung verfehen, welde den eier über die Lebensumflände 
des Berfaljers wie tiber den Charakter feiner Schriften nad 
allen Seiten hin orientirt. 

Berlag von S. Henſchel, Berlin. 

Hanne, Prof. Dr., Die Kirche in neuen Reid), ein 
Wederuf für die Gemeinde. 15 Bogen geh. 1 Ehtr. 

Weis, Dr. $., Anti Materielismus, Vorträge aus 
dem Gebiete der Philofophie, mit Hanptrüdficht auf 
deren Verächter. 2 Bde. 2 Thlr. 21 Sgr. 

Derfag von 5. A. Br 

Bolftändig erfı 

»olitifdes 
Staats-Lerikon für 

Zwei 8 
Lerilon · Octav. Geh. 5 Thlr. 20 

(Aud) in 17 Heften zu je 
Diefes „Staats-Leriton fit 

vollendet und daher auch die ne 
gend, ift als Radifchlagebud) jedeı 
die Zagesfragen orientiren will. 
der deutſchen Prefie haben ſich n 
Ren Weife über den Werth un 
des Werks ausgeſprochen. 

Derfag von 5. A. Br 

Ans jwei 
Wahrheit und 

Bar 
Bictor ©: 

Wirgem Car 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Nr. 

Der befannte, zu den Führer 
Berfaffer, Pfarrer Dr. Tange 
aud) fonft vielfach intereffanten N 
fin Dogmas mit dem Culturfı 
freien Menſchheitsideal, weshalb 
tigen Kampfe mit dem römiſchen 
tung verdient. 

Don dem Derfaffer erſchien frü 

Wahrheit, Schönheit ımd Lie 
Studien. 8. Geh. 1 Thir. 10 

Derfag von 5. A. Bra 

Frau 
Briefmehfel von Kathar 

Nach den Originale 

Robert 
8 Geh. 2 Thlr. Geb 

Bisjegt waren von Goethe's 
einzelne Briefe befannt geworden, 
Berten zur Mittheilung gelangt 
vorliegenden Werfs if es nun 
(34 Briefe von und 53 an Fra 
theils in forgfäftiger Kopie neu 
Gronofogife geordneter Vriefwechſ 
der nicht nur zm einem getreuer 
diefer jeltenen Frau ſich geftaltet, 
Urkunden zur Geſchichte unferer c 

! bietet. 

Berantwortliher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von 8. A. 8 
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literariide Unterha 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erſcheint wögentlic. —4 Ar. 50, - 

Inhalt: Geſchichtliche Werle. — Ein Roman Oehlenſchläger's. Bon Yugur Kretſchmar. — Bi 
(Cin Prachtalbum patriotiſcher Lyril.) — Vibliogeaphie. — Anzeigen. 

Geſchichtliche Werke. 
1. Reifer Friedrich I. von Hans Prug. Erfler Band. 

1102 —ed. Danzig, RKafemann. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 
ar. 

. Die Eroberungen von Konftantinopel im 13. und 15. Jahr- 
hundert durch die Kreuzfahrer, die nicäifhen Griechen und 
durch die Türken; nad) byzantinifgen, fränfifhen, türkifpen 
Quellen und Berichten dargefleilt von Johann Heinrich 
Krane. Halle, Schwetſchte. 1870. Gr. 8. 1 Thle. 
5 Nor. 
Seidiäte Thllringens zur Zeit des erſten Sandgrafenhaufes 
(1039-1247) von Theodor Knohenhauer. Mit An- 
merkungen herausgegeben von Karl Menzel. Mit Bor- 
wort und einer Lebensfligge des Berfafjers von R. Ufin- 
er. Gotha, F. A. Perthes. 1871. Gr. 8, 2 Te. 
einzih IV. und Philipp III. Die Begründung des fran- 
aan Uebergewichts in Europa. 1598 — 1610. Bon 

. BHilippfon. Erſter Theil. Berlin, F. Duncker. 
1870. Gr. 8. 2 Zhlr. 

. Denkwürdigkeiten der Gräfin zu Schleswig-Holflein, Leo 
nora Ehrifiana, vermäßlten Gräfin Ülfeldt aus ihrer 
Gefangenfhaft im blauen Thurm des Königsfchloffes zu 
Kopenhagen 1663 — 85. Nah der dänifhen Driginal« 
Handfärift im Beſitze des Herrn Johann Grafen Wald- 
fein. Herausgegeben von Johannes Ziegler. Wien, 
Gerold’8 Sohn. 1871. Ler.8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Die mittelalterliche Geſchichte Deutſchlands ift in die 
ſem Jahrhundert mit einem Eifer und einem Erfolge er- 
forſcht worden wie die feines andern Landes. Die Zahl 
derer, welche berfelben ihre Kräfte gewidmet haben, ift von 
Jahr zu Jahr gewachſen, neue und wichtige Ergebnifje 
find gewonnen, eine Menge überlieferter Fabeln find in 
ihrer Nichtigkeit aufgebedt, überraſchende Ein- und Aus- 
biide haben fi ergeben. Die Forſchungen haben einen 
Grab von Bollftändigfeit, Genauigleit und Zuverläffigfeit 
erlangt, eine fo vorzüglice Methode ift mit ihnen er« 
wachfen, daß fie muftergüftig geworben find für bie ge» 
ſammte Hiftoriographie. Und doch fehlt es an einer 
deutſchen Geſchichte, die auch nur mäßigen Anfprüchen 
genügte! Wie allgemein ift die Mage, dag wir Deuiſchen 
Tein Bud; befigen, welches uns die Geſchichte unfers Volks 
wahrheitögetreu erzählte und und feine Entwidelung ver- 

1871. 20. 

eo 

» 

& 

anſchaulichte. Es liegt Leider 
daß allen noch fo bereditigten 
fit noch lange nicht wird e 
Die Forſchung hat fich eben natu 
Sammlung der Quelien in ben , 
und biefe ſchreiten nur ſehr lang 
das Material in braudbarer € 
genügend bearbeitet ift, kann 
Unternehmen wagen. Ein ant 
unfere Hiftorifer mit Recht. 
glänzende Ausnahmen abgerech 
Gebildeten der Nation, für j 
Fachmann if. Die Zeit von 
zum Untergang der Staufen hätt 
fen, als es gefchehen ift. Aber 
hat die Geſchichtſchreibung 
gelehrtem Apparat, vor laute 
tommt man nicht zum UWeberbli 
nuß des Einzelnen. Als diefe 
wurden, in den Zeiten jener fril 
Mittelalter, melde die Romar 
firebte man freilich nad) den h 
mußte bald einfehen, welh u 
machen waren, ehe man jene | 
geiff nehmen fonnte. Die gru 
ergab fi bald, Tonnten dam 
Kreiß der Gelehrten beichränti 
Geſchichtſchreibung fortgefegt di 
ten Charakter beibehalten, ja i 
gert hat, das ift ein ſchweres 
Eine gemiffe philologifche Ausſ 
welche auf taufend Dinge Gewi 
gut und nügli find, für be 
aber doch erft in zweiter oder 1 
Und was die Form betrifft, fo 
daß es in den Kreiſen der F 
Empfehlung für ein Buch über 
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es nad; einer gewiſſen Eleganz ber Darftellung firebt, | berherkellung derfelben und enge 8 
Und fo tief find die Hiftorifer in biefer Manier befangen, | I9en Interefie — mit Entjejiebeufeit 
daß fle auch, wenn fie ausdrüdlich populär ſchreiben wollen, far Fa nie — verfolgt 
die Leſer mit diefem fachmänniſchen Detail bis zum Un- | perfuht und war nigt über hei 

erträglichen beläftigen und die Vollsthümlichteit in einem | ausgelommen: fo war weder die 114 
ſchlecht angebrachten Pathos und in einer Auffaffung | Beriönung eine offene und ehrliche 

fügen, wie man fie fi bei einem Erbaunngebuche für » Fr vor umb nag berfelben 
junge Cpriften zur Roth gefallen läßt, wie le aber bem | Ser aelrase, nen Ohr nilken 
Gifte der Geſchichte in jeder Weife widerſpricht. Bist unansgeglichen al —8 nnaı 

Auf einen andern Standpunkt ſtellt ſich das WBuch | daran eigentlich) war alles, was Ke 
„Kaiſer Friedrich 1.” von Hans Prutz (Mr. 1). Der geidheitert. — 
Berfaffer will eine wirkliche Gejdichte Friedrichs 1. | . Ob dagegen bie Leitung der 

“ Liefern, durch Auffaffung und Verbindung des Stoffs will wirtlich zu fo ſcharfem Zabel 
ex wirten, zugleich aber dermiteis einer durchaus ſelb⸗ Prus meint, unterliegt mannich 
ſtundigen Forſchung eine Lucke in der gelehrten Literatur Konrad Burgund faft ganz aufgal 
ausfüllen. Und wir glauben, baf beide Bmede im wes | Sehr geringfügigen Einfluß aueil 
fentlichen erreicht find. €8 Tann freilich nicht fehlen, daß | Ofgrenze zunähft gehen ließ, 
eine oder die andere Notiz Hätte präcifer gefaßt, irgend» | wenn er, abgefehen von jenem ı 
ein Datum Hätte genauer beftimmt werben können, bag | der ihm Halb und Halb aufgezn 
fid) Hier und da Meine Unrihtigteiten im einzelnen ein» | auwärtigen Unternehmungen Döl 
geihlihen Haben; der Gefammtleiftung gegenüber aber | dafur vielfad Gründe gefunber P 
kommt das in Feiner Weife in Betracht. Die Darftellung | auch bie Winſche ber Nation. ( 
if Mar, überfihtlic und Kieft ſich — emige wenige Meine | DaB fh ber deutſche König vor 
AÄnftöge abgeredinet — durdiiweg gut; fie if gleich weit | flmmerte und bie tiefzerrütteten 1 
entfernt von nüchterner Trodenheit und vom hodjtraben- | einer ſtetigen und gefunden En 
den Schwulft, bei hervorragenden Punkten nicht ohne | Hauspolitit, wie fie bie franzöfife 
Wärme und Schmud. Die Forſchung macht ſich in feir freilich in Deutſchland nicht mögli 
ner Weiſe breit, bie Noten find app, fat zu fnapp | melde unter Otto I. und nad) | 
gefaßt, größere Feitifche Erörterungen in den Anhang | damit gemadjt waren, luden nich 
verwiefen, der and) eine Anzahl ungebrudter oder man. | Ein. Bas deutſche Königthum b 
gelhaft befannter Urkunden bringt. Hier und da ift frei. | Wniglicen Domäne, die Macht t 
lid wol noch zu viel tedhmifches Detail im Texte fie | Beiten des Interregnums eigentli 
gen geblieben, das anderswo eine paffende Stelle ge | Beflgungen ganz unabhängig. U 
funben Haben wirbe. Much; die Anordnung des Stoffe, | mußten freilich am feine Perfär 
die Behandlung des Einzelnen möchte man zumeilen an- | und feine perſönliche Schwäche i 
ders wünfchen. Regierung fo ergebnißlos gemach 

Der un vorliegende erfte Band umfaßt die Jahre 1152 Wie fo ganz anders ift doch 
—65 und zerfällt, außer einer Einleitung, welche die | waltig ift fein Gelbftvertrauen, ı 
Hugendgefdjichte Friebric)'s erzäpft und dem Zuſtand des fetung von dem, was bie Wel 
Reiche und der Kirdje bei feinem egierungsantritt dar. | Yon Anfang an erfüllte feine € 
kegt, in drei Bücher. Die firdlihen Verhältniffe, die | Kaiſerpolitit. wie fie ausfchmeifent 
äußere Macht der Dierarchie und ihre inmerliche Nichtig« | Da® Intereffe an Deutſchland fl 
keit, ihre geiftige Impotenz, deren böcftes Product | Linie, es foll nur bie Baſis fein 
„ein Dann von bem befgjränften Gefichtöfreis und dem | Öebäude errichtet wird, es foll 
Bhrofenheldentpum eines Bernhard von Clairvang“ if, | fern, jene ungeheuerlichen Entwitı 
bie Oppofition, welche ſich dagegen erhebt, wiffenfchaftlic; | betreibt er vor allem bie volle 
in Wbälard, praftifch Hirhlic in den Satharern, ber | mit den Welfen, darum fegt er 
Bataria und ven Waldenfern, religiös» politifc; im | der Löme Baiern zurüderhält, u 
Arnold vom Vrescin, das Alles ift vortrefflic; ge, | und ben Oftmarten von Gadjer 
fhilbert. ud gegen die Darlegung der innern Zu. | der Eentralgewalt auf. 
fände von Deutjcland wird man faum etwas einwen. | „Das Urteil des Verfaſſers 
den Können: an Ay} „alen ver hin Haı 

Im Junern des Reihe herrſchten Unfriede und Zwie inficht bebingt durch feine Aufl 
aller Art; das te — iag rang N Nothwendigkeit ber Kaiſerpolitit. 
wurde tägfid, in willfürlihfler Weife verfpottet. Koncad II. das Verhältniß Friedrich's zu H 
felbf Hatte zur Schwächung des Königlichen Unfehens beigetra- | fih am beften bei Gelegenheit t 
em Dur, bie trgchtige li, bie er den ein geaen- | ten, melde den Mbfcfuß der € 
er verfolgte. rend es zur jun; jiefer Frage, von bei FFart 

nen ne6 Reihe e'vie eling, mr Koma toomn | DODen, Die jeht eben erft Begonne 
wenn einer ber beiden möglichen Wege —gänzliche Niederwer- | Die neue Kaiſermacht follt 
fung und Bernichtung der welfifchen Macht, oder völlige Wie» | ein enges Bündniß mit der Ci 
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bem Bertrage von SKonftanz ward ausgemacht, daß ber 
Papſt ftets das geiftliche Schwert gegen denjenigen züden 
folle, gegen welchen ber Kaifer mit dem weltlichen vor« 
ginge. Unklar war diefe Politif von feiten bes Kaifers 
gewiß, aber daß lag in der Natur der Sache; wie man 
fih nad) der Durdführung einer Univerfalmonardie bie 
Stellung des Papftes zu benfen habe, wird ſtets ein un⸗ 
gelöftes Problem bleiben. Vorderhand lag der Gewinn 
für beide Theile zutage. Die Curie ward gegen bie 
Normannen geſchützt; ihre weltliche Macht, die ihr die 
römischen Barone und das römische Volk unter Arnold 
von Brescia entriffen, mufite ihr wieder zufallen; Fried⸗ 
rich ſeinerſeits Batte ein wirffamftes Machtmittel mehr 
gewonnen. 

Sehr gut wird dann auseinandergefegt, wie fich 
Deutihland felbft zu diefer Politik ſtellte. Wiederum 
find, wie einft unter Otto dem Großen, bie weltlichen 
Fürften im ganzen gegen den Römerzug, während die 
geiftlichen ihn eifrig betreiben; die erftern wollen ihn fo 
bald als möglich beenden, die Iegtern, mit ben Wünſchen 
von Kaiſer und Papft übereinftimmend, noch eine Heer- 
fahrt nach Apulien daranjchliefen. Auch darauf wird 
hingebeutet, wie die Fürſten durch die Heinrich dem Löwen 
zugedachte Machterweiterung verftimmt werden. Aufge⸗ 
fallen tft ung, wie kühl das Verfahren des Kaiſers gegen 
Arnold von Brescia beurtheilt wird. Hier tritt zuerft 
eine Seite in dem Charakter bes Kaifers hervor, welche 
von andern ſchon mehrfach beleuchtet worden ift nnd 
viele feiner Handlungen erft genügend erklärt — feine 
Abneigung gegen da8 bürgerliche Element. Und ber Ber- 
faffer durfte fich nicht fcheuen, das fcharfe Verdammungs⸗ 
firtheil auszufprechen, welches bie Hinopferung des großen 
Lombarben verdient. Wir fürchten aber überhaupt, die 
günftige Meinung, welche er über die Perſönlichkeit Fried- 
rich's im allgemeinen äußert, läßt fich nicht vechtfertigen. 
Prutz hat die Thatfachen, die dagegen fprechen, nirgends 
zu verfchleiern oder abzuſchwächen geſucht, er verurtheilt 
einzelne Handlungen des Kaiferd auch gelegentlich mit 
Scharfen Worten — wenn man die Summe zieht von bem, 
was er erzählt, wirb wenig übrig bleiben, was uns Friedrich 
Rothbart menſchlich näher bringen könnte. 

Der Zug nach Italien war, wie Prutz hervorhebt, 
eigentlich ohne Erfolg geblieben; Friedrich trug faſt nichts 
davon als den kaiſerlichen Namen. Aber ganz ohne 
Werth für die Laiferliche Politik war er doch nid. 
Eine Orientirung in ben italieniſchen Dingen war er- 
reicht, eine doch immerhin ziemlich zahlreiche Partei ges 
wonnen. Und in ben folgenden Jahren erringt Friedrich 
Triumph auf Triumph. Heinrich der Löwe wird definitiv 
befriedigt, Ungarn, Bolen, Dänemark müſſen die mächtige 
Hand des Kaifers fühlen und ſich feiner Oberherrſchaft 
unterwerfen, durch feine Heirath mit Beatrix von Bur- 
gund erwirbt er dies Königreich aufs neue fir das Reich. 
Bon ganz Europa wird er ummworben, mit Stolz nnd 
Befriedigung kann er auf das Erreichte zurückſchauen, mit 
froger Hoffnung den Blid auf die Zufunft richten. Der 
ſchwächliche Verſuch, welchen die Curie macht, fi) der 
Abhängigkeit vom Kaiſer zu entziehen, bie Kaiſerkrone 
mittel8 eines boppelfinnigen Wortes al® ein Lehen ber 
Kirche Hinzuftellen, wird ſcharf zurückgewieſen und der 

Papſt gedemüthigt. Nicht ohne Intereſſe wird man bie 
Charakteriftit des Kanzlers Reinald von Daſſel und bes 
Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach Iefen, von jetzt an bie 
Hauptvertreter ber kaiſerlichen Politik, vielfach die eigent- 

lich treibenden Perfönlichleiten. Das Kaifertfum, wie fie 
es faffen, ſoll eigentlich alle Gewalten in ſich vereinigen, 
in feinem Wirkungsfreife und SHerrfchaftsgebiete ift die 
Kirche nur ein Moment wie viele andere aud). 

Das zweite Bud, die Jahre 1158—60 umfaſſend, 
beginnt mit einer Charakteriſtik biefer Kaiſerpolitik, wie 

| fie fi im Geifte Friedrich's darſtellte. Ihr eigentliches 
Princip war dag einer Reftanration und lehnte fih an 
das neuerwachte Studium des römifchen Rechts. 

Die einer Tangen Vergeſſenheit entzogenen Lehren ber 
juſtinianeiſchen Rechtebliher fiellten bie abfolute Macht des 
Kaifers hin als die Duelle jedes Rechts und jedes Geſetzes, 
fie wurden mädtige Bundesgenoffen Friedrich's in feiner 
italienifchen Politik, wie er felbft vollfländig beherrſcht war 
bon den Nechtögrundfägen, welche die rechtskundigen Doctoren 
bon Bologna verfündeten, und mit feinen gewaltigen Vorſtel⸗ 
ungen von der Unumfchränttheit Taiferliher Machtvollkommen⸗ 
heit gänzlich in benfelben wurzelte. Wie durd; das ernenerte 
Studium des römiſchen Rechts die abfolutiftifhen Satzungen 
defjelben der Vergefienheit entzogen und in Wort und Schrift 
neu verkündet wurden, fo follten fie — da8 war der Friedrich 
beherrſchende Gedanke — nun auch thatſächlich wieder geltend 
gemadt und die Grundlagen werben, auf denen das akfonte, 
weltherrfchende Kaiſerthum, beffen Träger die deutihen Könige 
waren, fi in güngender Herrlichkeit anferbauen follte. Wie 
jenes juriflifche Syſtem . . . nach jahrhundertelanger Vergeſ⸗ 
ſenheit fih in einer neuen Rechtéſchule verjlingte, fo follten 
nad Friedrich's Meinung die Lehren deffelben num auch gleich 
praltifch durchgeführt und in der thatfädhlichen Geftaltung des 

Kaiſerthums und feiner Herricaft zur Anerlennung gebradt 
werden; mie das römifche Recht genau fo wieder zu theoreti« 
her Geltung kam, wie es einft aufgezeichnet war, fo follten 
auch die beftehenden Berhältniffe nun glei danach umgeformt 
und anf die Zuflände des Abſolutismus eines Conflantin und 
Juſtinian zurfdgeführt werden... . Es Tiegt auf der Hand, 
daß die Confequenzen einer folden Anſchauung den Kaifer mit 
ben in feiner Zeit beflebenden und durch eine fletige, organi⸗ 
fhe Entwidelung ausgebildeten Zufländen in einen ſchweren, 
ja geradezu unlösbaren Conflict bringen mußten, und zwar 
mußte diefer ein um fo gewaltfomerer umd beftigerer fein, je 
weniger die in Friedrich's Zeit gegebenen Berhältniffe deuen 
entſprachen, deren Bild in ben I intaneifchen Rechtsbüchern 
niedergelegt war, und je mehr fi} biefelben anf ganz neuen, 
mit jenen ältern Zeiten durchaus nicht mehr in Zufammenhang 
ftehenden, ja denjelben geradezu entgegengefetten Grundlagen 
entwidelt hatten... . Indem Friedrich nun, ohne Kenntniß von 
der wahren Lage der Dinge, in der Lombardei den Beriud) 
modite, das im Laufe der Jahrhunderte biftoriih Gewordene 
und organiſch Entwidelte als den Satzungen des einer langen 
Vergeſſenheit entriffenen römifchen Rechts widerfireitend zu bes 
feitigen oder doch umzuformen, trat er nicht blos der Gegen- 
wart, fondern aud) ber Bergangenheit entgegen und unternahm 
gegen die Macht und das Recht der hiſtoriſchen Entwidelung 
einen Kampf, aus dem er nicht als Sieger hervorgehen Tonnte, 

Nach einer lichtvollen Auseinanderfegung der Ent⸗ 
widelung der lombardifchen Städte nad Kegel werben 
die erften Kämpfe des Kaiſers mit ihnen berichtet bis zur 
Capitulation von Mailand. Daran reift fi eine Unter⸗ 
fuhung über ben berüfmten Roncaliſchen Neichötag. 
Prutz weicht Hier wefentlich von der gangbaren Darftellung 
ab. Er findet, daß die rechtsgelehrte Commiſſion ihr 
Regalienverzeichniß aufgeftellt habe rein vom theoretifchen 
Gefichtepunfte aus, ohne Rüdficht auf die thatfächlichen 
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nene für fi in Anfpruch nehmen werde. 

Geſchichtliche Werte, 

Verhaltniſſe, in der Vorausſetzung, daß der Kaifer alle 
diejenigen Hoheitsrechte, welde die Stäbte kraft ausbrüd« 
licher Verleihung früherer Regenten beſaßen, nicht aufs 

Wenn man 
bebentt, daß nur Genua gegen dieſe Feftfegungen Wider- 
ſpruch einfegte, bie übrigen Städte keinerlei Einwendungen 
vorbrachten, fo wird man diefer Anſchauung ihre, Berech⸗ 
tigung nit abſprechen können. AS aber die Voraus 
fegungen, welde die Italiener gemacht, nicht eintrafen, 
als der Kaifer die roncaliſchen Beſchlüſſe benugte, um 
eine abfolute Gewalt über die Städte zu begründen, da 
erhoben fie ſich natürlich zu neuem, Heftigem Widerftand. 
Und biefe Kämpfe wurben erſchwert durch den neu aus ⸗ 
brechenden Streit mit ber Curie. Jetzt erwacht im 
Papſtthum der alte Hildebrandiſche Geift aufs neue; es 
ift feiner Abhängigfeit inne geworden, und das ift genug, 
um es zum leidenfchaftlichften Anlämpfen dagegen zu 
entflammen, um es das ganze Programm Gregor’s VII. 
wieber aufnehmen zu laſſen. Schon Habrian IV. wirkt in 
diefer Richtung, ihr Hauptvertreter aber ift der Cardinal 
Roland. Hadrien ſtirbt, und Roland wird von feiner 
Bartei als Alerander III. auf den päpftlihen Stuhl er⸗ 
hoben. Die ftaufifch gefinnte Minderzapl der Cardinäle 
erhebt einen Gegenpapft, Victor IV., und ber Saifer 
ſucht ihm auf jede Weife und durch alle Mittel zur 
Unerfennung zu verhelfen, während Alexander III. fich 
offen mit den Lombarden verbündet. Im allgemeinen 
aber ift die Lage des Kaifers im Jahre 1160 eine gün« 
flige, er hat Crema erobert und durch die Komödie des 
Concils von Pavia Victor IV. einigen Rüchalt verfchafft. 
Da wird er aufs neue gehemmt durch die Unluft der 
deutſchen Fürften, dieſe Kämpfe in Italien länger mite 
zumaden. Er muß fie nad; Haufe entlafien und fann 
die errungenen Vortheile nicht mit der nöthigen Energie 
weiter verfolgen. Es drängt ſich einem immerfort bie 
Meberzeugung auf, zur Durchführung einer Politik wie 
die Friedrich's I. Habe ein ftehendes Heer gehört, und das 
Tonnte ihn Deutf—land nicht liefern. 

Das dritte Buch erzählt die Verſchlingung des kirch- 
lichen und politifchen Kampfs, die Stellung von Frani - 
eich und England zu dem Schisma, den Kirchenſtreit in 
Deutſchland, dann weiter die Eroberung und Zerftörung 
Mailande. Im Gegenfag zu Raumer, der, um von 
Friedrich's Gefchichte diefen äßlichen Fleden zu entfernen, 
eine eigentliche Zerftörung der Stadt faft geleugnet, wird 
die Verwüftung in all ihrer Entfeglichfeit geſchildert und 
das Verfahren des Kaifers ſowol bei der Gapitulation 
als bei der Beſtrafung der Rebellen findet allen den Tadel, 
den es verdient. Motive perfönliher Rache von feiten 
Reinalds von Daffel find offenbar maßgebend geweſen 
und dann ber eigenthümliche Standpuntt des Kaiſers, 
der die Mailänder nicht eigentlich als Unterthanen anfah, 
deren Blüte, mwenn fie einmal wirklich zum Gehor- 
ſam gebradt find, auch dem Herrſcher zugute kommt, 
fondern als ruchloſe Feinde, bie es zu vernichten gilt. 
Die Zerftörung ber müdjtigen Stadt war aber aud) ein 
großer politiſcher Fehler. 

Denn wohl konnte ber gewaltige Kaiſer von blutigem 
Siegeoglanze umgeben mit Befriedigung feinen Bid auf dem 
Slommenmeere ruhen laffen, welches die mädjtige Gegnerin 

verzehrte und mur die üben und teil 
mauern Übrigließ; wohl mochte Rei 
phirend fi ber furdtbaren Genug 
ig für die weſchimpfung, bie ihm 
jetst endlich gewährt wurde: biefelber 
Mailand verzehrten und als bfutigrotf 
bes Kaifers Siege weithin durch die Iı 
ten, diefelben Flammen follten binnen 
zünden, beffen unmiberfiehliche Gewalt | 
jcheinbar allgewaltigen Kaifers Hohn 

Zunäcft freilih nimmt bie E 
noch Höhern Aufſchwung, fie ſtrel 
Univerſalmonarchie; die Herrſcher 
England bezeichnet Friedrich offic 
Provinzen“. Aber diefe Anmaßung 
Alexrander's IlI. der Drud der Po 
Erhebung der Lombarden vor, es b 
zwiſchen diefen, Frankreich, Ungarn, 
Venedig und Alerander. Trotz aller 
rich wenig Erfolge aufzuweifen. U 
don Deuiſchland ift traurig genug, 
wirrung. Um fo glänzender hebt 
Hintergrunde bie Geftalt Heinrich's 

Der zweite Band diefes ſchö 
erſchienen und wird demnachſt befp 

Nicht weniger intereffant, als 
rich's I. ift der Stoff, welchen fi) 
rungen bon Konftantinopel im 13. 
Nr. 2) zur Bearbeitung gewählt 
des Iateinifchen Kaifertfums ift e 
Epifoden in der Gefcichte des Mitt 
Konftantinopel® durch die Türken e 
lichen Ereigniffe, die durch ihre ft 
nit minder wie durch die Cha 
Berfonen ſtets aufs neue das Yı 
von Fach wie des großen Publil 
Mangel an Theilnahme alfo wirt 
über diefe Belagerungen und Erol 
beflagen haben. Aber in biefe Katı 
von Kraufe leider nicht. 

Zuvörderft möchten wir dem Bi 
Meinen Heyfe ein grünbliches und 
zuzuwenden. Referent hat‘ wenigfte 
ftändig das Gefühl gehabt, als Hätte 
eines Ausländers vor fidh, der erft ſ 
Sprache zu erlernen begonnen hat. 
drüde, wie: „nach der Angabe de 
lag die erfte und frühefte Gründu 
Ansmündung der Flügen Cydı 
oder: „einige in der Stadt bereit: 
Bilger“, „ber Ausbruch bes Kampfı 
Eroberung“, oder „Zinkeifen, befjen 
ner Geſchichte des Dsmanifchen 
„abgefwächten” Reiche oder Bolt 
131 u. öfter) Tann man gleichfall 
einen aus übertriebenem Ehrgeiz « 
fann man gewiß nicht einen „: 
Dagegen würde vielleicht ein Leitfe 
eheften bie Komik aufdeden, wel 
„Fiſche, Krebfe und andere Conchy 
handlung des Stile entfpricht berje 
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Stellenweife wird man Iebhaft an bie Proben erin- 
nert, welde unfere Literaturgeſchichten aus ber Zeit der 
zweiten ſchieſiſchen Dichterfchule vorführen. Oder Könnte 
nicht Lohenſiein ftolz fein auf die folgenden Zeilen: 

So fand alfo derjenige, welder mit Tobesmuth auf eigene 
Lebensgefahr Hin eine Hyäne vom Throne gefllirzt und ver- 
nichtet Hatte, in dem eigenen geliebten Bruder eine andere Hyäne, 
welche ihm zwar nicht das Leben felbft, aber ben ganzen Werth 
feines Lebens raubte, die Kaiferfrone, das Augenlicht und die 
perfönliche Freigelt. Da jaß nun plößlich wieder ein Wolf im 
Sgafetleide auf dem Throne umd regierte anfangs leidlich, 
wie fein Bruder ja aud; gethan hatte, zeigte jedoch bald, daß 
er ein des Thrones würdiger Regent nicht war und nicht 
fein tonnte. 

Auch bie einzelnen Ausbrüde pflegen möglichft pathe- 
tifch gewählt zu werden. Nie ift von dem Tode eines 
Kaifers die Rebe, das Wort ift offenbar filt eine fo er- 
habene Perfönlichkeit zu gewöhnlich, e8 heißt immer „Unter 
gang”. Die Dardanellen werden ©. 5 „bie füblichen Zions- 
wächter und Schlüffel zur Kaiferrefidenz“ genannt. Neben 
diefen offenbar mit großer Sorgfalt ausgedachten Wen- 
dungen finden ſich dann wieder andere, die eine wahrhaft 
züßrende Unbeholfenheit verrathen. 

Doc wo gerathen wir hin? Wir verfallen ja in den 
vielgerigten Fehler der Italiener, welche die Form über 
den Inhalt ftellen und ein geiftvolles Buch verachten, 
wenn es nicht im reinften Trecento oder wenigſtens 
Cinquecento florentinifch abgefaßt it! Betrachten wir alſo 
den Inhalt des Buchs etwas näher. 

Bil das Werk für eine vein gelehrte Arbeit gelten? 
Daun vermiffen wir eine vollftändigere Heranziefung der 
Duellen und ein Mares Urtheil über ihren Werth. Es 
find wefentlich nur byzantinifche Autoren, denen der Ber- 
faffer folgt; von einer Kritif der Berichte, von einem Ab- 
mögen ihrer Glaubwürdigkeit if wenig zu fpilren, auch 
die Forfchungen der neuern Gelehrten werben nicht jo 
gefihtet, wie es wol erforderlich wäre. Etwas Neues 
erfahren wir kaum, und auf die Bemerkungen über ein- 
zelne türliſche Duellen am Schluſſe legt der Verfaſſer 
wol felbft feinen großen Werth. Wir müflen daher ver- 
ſuchen, andere Gefitepunfte zu finden. 

Erzählt wird, nad) einer allgemeinen Ueberficht über 
die Weltlage von Konftantinopel und bie Topographie ber 
Stadt, die Gründung und die Gefchichte des lateiniſchen 
Kaifertfums und dann im zweiten Abſchnitt die Ent 
widelung der türliſchen Macht in Europa, die Bedeutung, 
welche der Fall der taufendjährigen Kaiferrefidenz für die 
Culturgeſchichte Hatte, und endlich die Exflürmung ber 
Stadt durch Mohammed I. Die Gefammtauffaffung des 

Berfaffers fpricht ſich vieleicht am beften in der nad 
folgenden Betrachtung aus, mit welcher ber erfte Abſchnitt 
schließt: 

Der fo plotzlich verbrängte Balduin II. Hat viele Jahre 
Hindurd) den Gedanken an die Möglichkeit, das verlorene Reich 
wieberquerobern, feftgehalten, und einige abenbländifhe Mächte 
waren aud) nicht abgeneigt, ihm beiguftehen. Allein die vollenden 
Jahre mit ihren wedjielvollen Greigniffen hatten bie Lage der 
Dinge bedeutend verihoben und geändert, und eine fo that 
Iufige Macht, durch melde bie Katjerrefidenz das erſte mal ger 
wonnen worden war, fonnte zum zweiten mal nicht im Bes 
wegung gefegt werben. Auch wlrde während der umfichtigen 
Regierung des Kaifers Michael Paldologus dev Widerfland ein 
jehmfad) färterer geworben fein als daß erfle mal, Dazu kam, 
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daß man leicht berechnen Tonnte, ohne ſtets ein ſtarkes Kriege. 
heer zu unterhalten, würde man auf die Dauer nicht im Staub⸗ 
fein, der nicäifch -bygantinifchen Macht fowie be 
Blachen, Eumanen und Serben die Spige zu bie 
ber fam niemals eine Heerfahrt gegen Konftantinop 
die ganze Angelegenheit unterblieb und verjährte 
als unlösbare Aufgabe, ſodaß beinahe noch zwei 
verliefen, bevor diefe köſtliche Perle an ber unı 
Sudoſiſpitze Europas, welde einzig und allein ein 
Bevölferung angehören ſollie, den fanatiihen um 
Berehrern des Islam zur Bente wurde. Man 
der That obne Verlegung des Böllerredits beh 
wenn bie Sultane nicht geneigt waren, Serufaler 
ber Nähe liegenden Heiligen Dertern als unantafl 
thum den Chriſten zu Überliefern (an Frankreich, ( 
Rußland), ihnen and das chriſtliche Konſtantinop 
genommen werden mußte. Im Guropa burften 
männer überhaupt nicht feften Fuß faffen, da fie 
allemal als Sprößlinge eines andern geräumiger 
von anderer Religion, Sitte und Art, vom ande: 
und geifiiger Richtung nichts zu ſuchen hatten umt 
zung nichis war, als ein mit aller Grauſamlei 
Gewaltfireih. Gegenwärtig mahnen freilich politi 
und Humanität die großen europäifcen Mächte, 
Machthaber ruhig gewähren zu lafjen, da bie gege 
neration jenen Gewaltſtreich nicht ausgeführt hat, 
als Abldmmling jener Eroberer bier zurlidgebliebe 
lommt, daß man in Beziehung auf bie verſchiede 
gion gegenwärtig Fanatismus nicht mehr auftomn 
wie and bei den Osmanen ein folder nur felten n 
Dennod wirb einft bie Zeit kommen, in welder 
Dynaſtie aufhören und eine hrifliche ihre Stel 
wird. Es wird ſich aber eben nur um die Dym 
Die türfifde Vendlferung wird nad Belieben zurü 
unter einer chriſtlichen Regierung ohne Bedrädung 
nach Afien und Afrika zu ihren Stamm- und Glaı 
auswandern Tönnen. Jedem Mufelmann wird d 
werden. Geſchehen wird dies, aud wenn zuvor ı 
mehrere Jahrhunderte verlanfen ſoliten. Die Dem 
jedoch von ſolchen Ereigniffen wenig ober gar kei 
zu hoffen haben. 

Denn der Lefer das etwas confus finde 
müfjen wir geftehen, daß es uns ebenſe 
aber eben deshalb glauben wir, daß ber Abfe 
teriftifch für das ganze Buch if. Denn veri 
ganze Darftellung von der erften bis zur l 
Gleich die topographiſche Ueberſicht ift duch 
Zumeilen ſcheint es, als habe ber Verfaſſer fe 
ohne weitere Verarbeitung und ohne Rüdfic 
Zuſammenhang einfach, aneinandergereiht. Dt 
man fonft von der folgenden Beſchreibung ber 
Entftehung des Mauerrings fagen? 

Ebenfo Hatte der vorlete Kaifer Johann Pı 
nad der Belagerung der Stabt durch Amuret, 
met’ IL., die Mauern und Thürme wieder in 
fegen lafjen und mit fiärfern Thürmen ansgeflattei 
wurden an leicht zugänglichen Stellen Zwinger 
unb Umgebungsmauern angelegt, wodurch eine bei 
färkung der Vefefligung erreicht worden war. ( 
blieben bie Mauerfireden von Egri Kapu bie zu 
Hebbomon die ſchwächern, weil hier feine Zwinger 
und Gräben angelegt worben waren. Unter de 
der Sultane wurde die Wieberherfiellung einzelne 
Mauerabtheilungen mehrmals noihwendig. Die me 
der Mauern follen vom Kaifer Theophilus Herftan 
841). Nach demfelben ift aber im diefer Beziehun; 
geſchehen und die vorhandenen Thürme find durch 
neue vermehrt worden. Die Ueberrefte der alten 
beweifen, daß diefelben ein Rieſenwerk gemefen fin 

Auch fonft ift die Oekonomie des Werte ſeh 
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Der Tod des Alexios Angelos z. B. wird zweimal mit 
ziemlich derfelben Ausführlichkeit erzäßlt, einmal S. 33, wo 
eigentlich bios von dem Abkommen die Rede ift, weldes 
er in Zara mit den Kreuzfahrern getroffen, und dann wie- 
der ©. 49, wo bie Erzählung wirklich fo weit vorgerüdt ift. 
Daß uns die Orjindung des nichifchen Kaiſerreichs früher 
erzählt wird als die Eroberung Konftantinopels durch die 
Lateiner, gehört in diefelbe Kategorie, und andere Beifpiele 
laſſen ſich mit leichter Mühe finden, 

Dann aber ift die hiſtoriſche Auffaffung eine wahrhaft 
Mögliche. Wir wollen nicht mit dem Berfaffer wegen jeir 
ner durchgängigen Bewunderung des byzantinischen Reiche 
echten, das er ben Völkern Europas als ein Mufter ger 
funder Stabilität Hinftellt; wir wollen aud) die Anfhanung 
nicht hervorheben, welche ſich einbildet, daß fich der Proceß 
der Weltgeſchichte auf frieblichem Wege vollziehen könnte. 
Aber man würde doch 3. B. eine Anseinanderfegung ber 
Beweggründe verlangen können, welche die Führer der 
Krenzfahrer, welche insbeſondere die Republik Venedig ver- 
anlaßten, auf die Bitten des Iſaak Angelos einzugehen 
und den Ufurpator zu flürzen, welcher feinen Vater der 
Krone beraubt. Was Kraufe darüber bietet, ift ebenfo 
ungenügend als verwirrt. Ob Kaifer Alexios, Ifanfs 
Bruder, von vornherein die Plane der fremden Heered- 
maffen fannte ober wenigften® ahnte, oder ob er glaubte, 
fie würden nad) kurzer Raſt weiter nad) PBaläftina ziehen, 
davon erfahren wir nichts. Wo es wirklich darauf an. 
gelonmen wäre, blühendere Farben zu wählen, da ift der 
Berfaffer fo troden als möglih. Bei der Schilderung 
des Eindruds, den bie glänzende Kaiſerſtadt auf die Fran- 
ten gemacht, deſſen Märchenhaftigkeit ja z. B. felbft im 
„Barzival” nachtlingt, erhalten wir nichts als ein dürres 
Regifter der Hauptjehenswitrdigfeiten. 

Und die Erzählung der einzelnen Vorgänge? Wer Luft 
dazu hat, leſe z. B. bie —S der großen Feuers- 
brunft oder die der Vertheilung des Reichs unter die Sie- 
ger. Und nicht einmal alles, was von wirklicher Beden- 
tung ift, wird uns vorgeführt. Die Epifode der Kaiſer⸗ 
wahl des Theodoros Laslaris z. B. wird in einem Turzen 
Zwifchenfage an der allerunpafjendften Stelle abgehanbelt. 
Dazu kommen Motivirungen und naive Gefühldäußerun- 
gen, bie durch ihre Selbſtverſtändlichkeit ummwilfüclich 
lächeln maden, in befonderes Gewicht Iegt der Ber- 
fafler auf eine gute Naturalverpflegung. 

Wir Haben nit Abſicht die Veifpiele zuc Begründung 
unfers Gefammturtheils faſt nur aus dem erften Abfchnitte 
entnommen; daß der zweite, die Erzählung der Eroberung 
KRonftantinopel® durch die Türken, dieſem völlig ebenbürtig 
if, wird man ums wol aufs Wort glauben. 

Auch die 23 Seiten lange Vorrede können wir nicht 
ganz unbefprochen laſſen. Hat fie der Verfaſſer doch gewiß 
ſelbſt ſehr Hoch geftelt. Sie beginnt mit einer feurigen 
Lobrede auf die Byzantiner, ihr Hauptinhalt aber ift ein 
energifcher Angriff auf Hrn. Hopf, den Verfaſſer einer tiefe 
gelehrten, auf ben umfafjendften Studien beruhenden Ge- 
ſchichte des byzantiniſchen Reiche, welche einen Theil der 
„Allgemeinen Encpkfopäbie” von Erſch und Gruber aus- 
madıt. Hopf hat das Unglüd gehabt, ein früheres Buch von 
Krauſe ungünftig zu beurtheilen, und dafür wird er nun 
gelindlich abgelangelt, nachdem ein paar andere mohlwollene 

dere Recenfenten bie ber! 
Man fehe nur, wie 
Kritifer entgegenftellt. | 

Fleiß war von Yuger 
niffen hatte ich flets unauı 
ſchen Hiſtoriker find für 
Herobot und Zenophon. 9 
durchfichtig. Und ich tra 
Stoteinos mindefiens eben 
dinand Lafſalle verflanden 
pedotles ebenfo gut, ale b 
Parmenides ebenfo gut, 

Welch nügliche Belel 
Man höre nur: 

Die Durchforſchung d 
afdogtaphife Studien ı 
untergefhobenes Machwerl 
werden fol. Welche Stui 
Arhivhandfhrift des Mitt: 
das foeben (1870) erfdjien 
pendio delle lezioni teori 
matica", mit einem Atle 
proben der verſchiedenflen 
».1m2. 

So gefellt fi auch 
der eigenen Leitungen. 

Theodor Knochen 
zur Zeit des erften Landg 
gelafiene Werk eines j; 
Zwiefpalt mit der Welt 
Selbfivertrauen und an 
Tode entgegengefügrt £ 
man die Tebensffizze leſ 
tern vorangefchidt. Kar! 
in den Einzelheiten mit 
Kiberalität des Herzogs ! 
ausgabe ermöglicht. Hi 
Forſchung, die mit grof 
ift, obwol der Berfafle 
Tonnte und mandes Uı 
eine letzte Reviſion geti 
geber hat der Aufgabe, 
gewiſſenhafteſten Weiſe ı 
faſſers gebührenden Ach 
welche gerade hier fo rc 
populär ift, wird vielfa 
biet der Sage verwieſen 
über die Anfänge des l 
über die Herkunft Ludwi 
Nichtigkeit aufgededt, jı 
fremde Abſtammung fein 
altes thüringiſches Gefe 
das Fritifche Mefler wol 

Das Geflecht bie 
mannichfach intereffant. 
Thätigkeit, Ausroden di 
und Städten, Beſiedelu 
erſt emporfommen. Ein 
alle Zeitumftände treffli 
vathen fördern fie weite 
der Springer und Ludn 
perfönlice Theilnahme, 
und bie heilige @lifabet 
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bes Mittelalters umwoben. Die Auffaffung im ganzen 
verbient Lob, die allgemeinen Gefihtspunkte find überall 
hervorgehoben, bie Beziehungen zu der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte des Reichs gehörig ins Licht gefegt. Nirgends 
macht fi ein Localpatriotismus geltend, der bei Provin- 
zialgeſchichen fo Häufig unangenehm und aud) für bie 
Forjhung nachtheilig hervortritt. Ueber den Landgrafen 
Hermann z. B. ift ein hartes, doch nicht unverdientes 
Urtheil ausgefprocdyen. Sehr zu beflagen ift, daß es dem 
Verfaſſer nicht mehr vergönnt war, auch nod) die Eultur- 
geſchichte Thüringens in biefem Zeitraum zu bearbeiten, 
wie es in feiner Abficht gelegen Hatte. 

M. Bhilippfon in feinem „Heinrich IV. und Phi⸗ 
[pp 11.” (Nr. 4) hat fid die Aufgabe geftellt, den An- 
fängen jenes großen Umſchwungs nachzugehen, durch wel- 
hen Spanien feine vorwaltende Geltung in Europa ver- 
lor und Frankreich das unbeftrittene Uebergewicht erlangte, 
welches es bis zum Spaniſchen Erbfolgefrieg behauptete. 
Es iſt jedoch nicht blos auf eine Geſchichte der äußern 
Politik, der diplomatiſchen Beziehungen. und ber Striege 
abgefehen, fondern ganz weſentlich auch auf eine Schilde- 
zung ber Entwidelung der innern Zuftände in beiden 
Ländern. Und darin liegt auch in der That der Schwer- 
punkt der Verhältniſſe. Bon innen heraus ift die Macht 
Spaniens zerbrödelt, bie Frankreich begründet worden. 
Diefe Dinge volllommen zur Anſchauung zu bringen, ift 
ein fehr dankbares Unternehmen; man bat fi in dieſer 
Hinſicht in Deutſchland nur zu lange mit Allgemeinheiten 
beruhigt, erft feit wenigen Jahren hat fi) die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Forſcher jchärfer darauf gerichtet. ‘Die Schwie- 
rigfeiten, welche e8 bier zu überwinden gilt, find freilich) 
fehr groß. Die Rechts⸗ und Finanzgeſchichte der Staa⸗ 
ten läßt fih wol aufdeden, die allgemeinften national- 
dkonomiſchen fragen werden ſich Löfen laſſen, die Geſchichte 
des Nationalgeiftes im großen und ganzen fängt an und 
Har zu werben; ob es aber möglich fein wird, ein beut- 
liches Bild von dem Zuftand und der Anfchauungsweije 
aller Volksklafſen in beiden Rändern während jener Epoche 
zu entwerfen, muß noch bahingeftellt bleiben. Borläufig 
ift noch unendlich viel ans dem Groben zu arbeiten. 

Es find natürlich Hauptjächlich archivaliſche Materia⸗ 
lim, anf welche PBhilippfon feine Darftellung ftügt. 
Bieles davon ift gebrudt, anderes hat er felbit ans 
Licht gezogen. Ein Gefammturtheil muß bis zur Vollen⸗ 
dung des Werks zurücgehalten werden, da mande der 
wichtigften Fragen, bie fi der Berfaſſer geftellt, in 
diefem erften Bande nur andentungsweife berührt werben. 
Uns will es fcheinen, als ob er über dem löüblichen Be⸗ 
fireben,, möglichft viel aus dem neugewonnenen Stoffe 
zu bieten, zuweilen die volle Ausnugung des Lungſtbekann⸗ 
ten verfäumt habe. 

Eine Einleitung orientiert über die Verhältniſſe der 
europäifchen Staaten, foweit fie für die große Politit da» 
mals in Betracht fommen, ihre Hülfsmittel, die überall 
treibenden Kräfte, den moraliihen Zuftand Europas im 
allgemeinen. Der legtere erfcheint traurig, tranriger als 
er wirklich war. Die Schattenbilder find zu einfeitig her⸗ 
vorgehoben. Alles mußte natürlich jehr ffizzenhaft gehal- 
ten werden, aber zuweilen vermißt man doch ein tieferes 
Eingehen. Bei der Erörterung der Gründe, anf welchen 

bie Eigenthümlichkeit bes fpanifchen Volkscharalters beruht, 
bätte die Unterfuhung Buckle's ficherlich benutzt werben 
müflen. So einfeitig fie in mancher Beziehung ift, würbe 
fie den Berfafler doch manche werthuolle Geſichtspunkte 
dargeboten haben. 

Die Politik Frankreichs und Spaniens in jener Periode 
entjpridgt genau dem Charakter ihrer Herrſcher. Dem 
perfünlich ſtreng gewifienhaften, kirchlich gläubigen, aber 
bejchränften, unfelbftändigen, trägen Philipp III. fteht der 
ferupellofe, religis indifferente, geiftvolle, immer thätige 
Heinrich IV. gegenüber. Vielleicht wird man ſich wundern 
über die nichts weniger als günftige Charakterfchilderung, 
die von dem letztern entworfen wird und die dem Bilde, 
das man fi) gewöhnlich von ihm macht, durchaus wider⸗ 
ſpricht. Uber fie ift gewiß die richtige und feit Jahren 
ift die Reaction gegen die frühere Auffaffung im Wachen. 

Es ift ein Meiner und beimlicher Krieg, welchen die 
beiden Mächte nad) dem Trieben von Vervins miteinander 
führen. Sie arbeiten fih auf allen Gebieten entgegen, 
während üußerlih ziemlich freundfchaftliche Beziehungen 
zwifchen ihnen herrſchen. Jede unterftüt die Feinde der 
andern, bie innern wie die Äußern. Wber Spanien läßt 
feine Freunde im entjheidenden Moment regelmäßig im 
Stich. Mitten zwifchen beide geftellt ift der Herzog Karl 
Emannel von Savoyen, von befjen unrubigem, ehrgeizi= 
gem Treiben wir ein lebendiges Bild erhalten. Seine 
Plane zur Gründung eines großen Reichs zu beiden Sei- 
ten ber Alpen fcheitern Möglich, aber er wird auf Italien 
bingewiefen, als die einzige Seite, wohin er fi aus- 
dehnen Tann. Bon da an batirt die traditionelle Politif 
feines Haufe. Die innern Schwierigkeiten in Frankreich 
find anziehend dargeftellt, über die Biron'ſche Verſchwö⸗ 
rung, durch welde Spanien und Savoyen im Bunde 
mit dem hohen franzöfifchen Adel und fogar den Huges 
notten die Macht des franzöfiichen Königthums zu brechen 
firebten, wird vielfah Neues aus den Proceßacten bei⸗ 
gebracht. Neues ergibt fih auch für bie Verbindung 
Heinrich's IV. mit den Morisken, womit er feinerfeits 
Spanien an der verwundbarften Stelle zu treffen gedachte. 
Die Berbindung der religiöfen Untereffen mit ben politi« 
ſchen tritt überall hervor; Sieger mußte natürlich bleiben, 
wer den erjtern am kälteften gegenüberftand, 

Der Stil iſt vielfach nicht fehr correct, die Darſiel⸗ 
lung häufig größerer Seile bedürftig. Auch läftige Wieder⸗ 
bolungen finden fi, die leicht zu vermeiden geweſen wä⸗ 
ren. Doc) lieft fi) das Buch im ganzen gut, und manche 
Bartien find ſehr anfchaulih und lebendig gefchrieben. 
Wir verweilen nur auf die Erzählung der Escalade. 

Wir fchliegen mit einem Memoirenwerk, den „Denk⸗ 
würdigleiten der Gräfin zu Schleswig- Holftein, Leonora 
Ehriftiana” (Nr. 5). Die Gräfin flammt aus ber Ehe 
König Ehriftian’s IV. mit Kirſten Munk und war ver⸗ 
mählt nıit dem dänischen Reichshofmeiſter Corfig Ulfeldt, 
welcher in ber Gefchichte des Nordens eine fo eigenthüm⸗ 
liche Rolle fpielt. Um ihren Gemahl, deſſen man feldft 
nicht habhaft werden konnte, auf das härtefte zu treffen, 
ließ die däniſche Regierung fie in London verhaften und 
bielt fie über 21 Jahre lang in Kopenhagen gefangen. 
Was ihr während diefer langen Gefangenſchaft zugeftoßen, 
hat fie im Kerker in dänischer Sprache aufgezeichnet. Das 

. J 
“Pu 



792 

Manufcript kam durch Erbſchaft in den Befig des Grafen 
Iohann Waldſtein, der es auf Veranlaſſung dänifcher 
Gelehrter herausgab. Es erregte in Dänemark großes 
Auffehen, zwei Auflagen wurden vergriffen, und Graf 
Waidftein entfchloß ſich, es auch dem deutſchen Publikum 
zugänglich zu machen. Dohannes Ziegler, welcher aud) eine 
Einleitung ijnd Anmerkungen hinzugefügt hat, hielt es für 
angemeffen, bie Ueberjegung in der Sprache bes 17. Jahre 
hunderts zu geben, hauptſuchlich weil er glaubte, nur fo 
den Zon des Originals wiedergeben zu können. Man 
Tann mandes für eine ſolche Art der Uebertragung vor 
bringen, doch würde ſich daffelbe Reſultat wol auch auf 
andere Weiſe haben erreichen laſſen, und jedenfalls konnte 
man ber förenden Orthographie von damals entrathen. 
An fi ift die Sprache gut nachgeahmt; über die Treue 
der Ueberfegung können wir nicht urtheilen, da uns bie 

Ein Roman Oehlenſchläger's. 

Kenntniß des Driginals abgeht. T 
notürlich nicht in gleichem Maße intı 
mark, umb ſchon die prachtvolle Ant 
es nur für einen engern reis E 
feine fehr intereffanten Thatſachen, 
die uns hier geboten werden, boch 
fung der unglüdfihen Frau nicht 
gen. Ein unerfütterliches Gottveı 
zug ihres Wefens, aber fie ift fehr 
Tiebten frömmelnden Sentimentalitä 
derb. Einmal ohrfeigt fie ihre Die 
Blut Hervorfirömt. Für das Lebe 
gen ber Zeit ergibt ſich mandes 
das wohl geeignet ift, uns die groß 
zu machen, die feitbem in ber ei 
vor ſich gegangen ift. 

Ein Roman Oehlenfcläger's. 
König Helge. Eine Nordlandsſage von A. Dehlenfchläger. 
ebene von Gottfried von Leinburg. Die 
Hroars- Sage. Ein Roman. Berlin, Allgemeine Deutſche 
Berlagsanftalt. 1870. 8. 27 Nor. 

As wir in Nr. 41 d. DI. f. 1870 die Tragdbie 
„VYrſa“ von bemfelben Berfaffer, verbentjcht von bemfel- 
ben Ueberjeger (bie den zweiten Theil der Norblandsfage 
König Helge“ bildet), beſprachen, ſchloſſen wir mit ber 
Bemerkung, daß bie „Hroard-Sage”, welche mit ber eben» 
genannten Tragödie in engem Zujammenhange fteht, wahr- 
ſcheinlich ebeufals bald in einer neuen Berdentj hung von 
Gottfried von Leinburg erſcheinen würde. 

Bir fagen: ineiner nemen Berdeutſchung, denn eine 
ältere, von dem Berfafier felbft herrührende, ift bekannt» 
lich ſchon vorhanden. Diefelbe ift jedoch jo ungenügend, 
daß der Dichter dadurch feinem eigenen Ruhme nur Aboͤruch 
gethan und die deutſchen Verehrer ber nordiſchen Poeſie 
abgehalten hat, feinem Genins in Beziehung auf dieſes 
Berk volle Würdigung widerfaßren zu laſſen. 

Ueberhaupt ift der Dünenflalde Deblenfchläger, den 
ſelbſt Tegner ſtets und überall als feinen größern und 
ihm überlegenen Geſangsbruder neidlo® und freudig ber 
grüßt, ein ganz und gar anderer Dichter als der 
deniſch fehreibende Dehlenfchläger, welcher ben ſchwäch- 
lichen „Correggio“ anf bie Bühne gebradt Hat. Die 
Geſchichte der deutſchen Poefie, in melde er ſich zu 
feinem eigenen Nachteil eingedrängt, hat ihm daher 
auch längft mit Recht abgethan und unter bie Kleinen 
— Honwald, Raupah u. ſ. w. — geworfen, deren 
ſchnell vergängliche Erfolge und Lorbern ihn nicht fchla- 
fen liegen. 

Markig und ſchwungvoll in feiner Urſprache, ift er 
in feinen eigenen fteifen und unbehiülflichen Webertrar 
gungen nicht mehr wieberzuerfennen, ſodaß feine beften 
Dichtungen, und unter dieſen gerade „König Helge“, für 
die deutſche Poefie erſt förmlich erobert werden mußten. 

Die „Hroars-Sage”, mit welcher wir es bier zu» 
nähft zu thun haben, zerfällt in zwanzig Kapitel, deren 
an „König Helge” anlnüpfenden Inhalt wir Hier kurz 
anbenten wollen. 

Das erſte Kapitel erzählt 9 
Dänemark. Yrſa ift fehr traurig 
Reigin fucht fie zu tröften, indem ı 
gibt, fie werde ſich in Hroar’s $ 
güte empfangen jehen. Zugleich 
wenn fie ihr eigenes Leben nicht zu 
aud) noch ein anderes theures Lebe 
das Leben des fünftigen Könige, 
greifen Pflegeältern, der alte Fild 
fen Frau, Segteiten fie und vertreit 
gemüthliches Geplauder. Als mar 
bei Sonnenaufgang an bem maje 
der Jungfraneninfel vorbeiſegelt, gr 
Namens Hrane, in fein Saitenfpiel 

Auf! Im Geſange gepriefe 
Dänemarks liebliche Loreleil 
Seht ihr fie dorten, die Bri 
Seht ihr der Bräfe marmo 
Stolgen Haupts in das Meı 
Blidt fie im fühlenden Stu 

och und herrlich und wun 
Hänzt ihr der Scheitel fo I 

Seht, und der Füße feingen 
Küßt ihr die jhäumende Wi 
Belder Fele unter Norweg 
Sleiht wol der dänifhen Lı 
Licht if der Stein und die 
Droben gibt fi der Wald 
Cie, wie liebli im Morgen 
Lachelt die Jungfrau im 

Ein anderer mit an Bord befin 
wald, ber ben größten Theil feine 
zugebracht, findet ſich veranlagt, bie 
ſes Landes zu rühmen, und thut c& 
Weiſe, indem ex fingt: 

in jeder Iobt, was er ſelbſt 
Bem falſches Geſchmeide am 
Der fhmäßt des Nachbarn fur 
Als gäbe Gas Diamautenſch 
So hinter Dänemarks Kreidı 
Stehn freilich die Felſen des 
Da if nichts Duntelß, da iR 
Bas gegen die Lore if Doꝛ 
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Die Mohren finden das Schwarze ſchön, 
Die Dänen lieben die Maulwurfshöhn. 
D Normweg, mit deiner Ströme Fall, 
Ich Höre lieber des Bächleins Schall! 
Hinweg, du grauer Gebirgsaar kühn! 
Ich ſchaue Lieber des Zeifigs Grün 
Und lieber des Gimpels rofige Bruſt: — 
Denn das Nette, das Kleine iſt meine Luft, 
Und jeder Bogel zu feiner Frift 
Singt, wie ihm der Schnabel gewachſen if. 

Ein blutiger Streit, der infolge diefer fatirifhen Berfe 
zwifchen den beiden jungen Süngern zum Ausbrud zu 
fommen droht, wird durch die Mahnungen des hundert» 
undzwanzigjährigen norwegifchen Greifes Arne Kalf noch 
rechtzeitig befchwichtigt. Damit und unter darauf folgen- 
der wieder heiterer Unterhaltung vergeht die Zeit, bis bei 
einbrechender Abenddämmerung das Schiff zwifchen den 
reizenden Ufern bes Iſefjords den Thürmen Rothſchilds, 
der Hauptitadt des von König Hroar beberrfchten Landes, 
zufliegt, in den Hafen einſchwenkt und im Angeficht bes 
berrlichen Leirewalds und der neuen SKönigeftadt vor 
Anker geht. 

Das zweite Kapitel beginnt mit einer kurzen Schil⸗ 
derung der Königsftadt, des Lebens und Xreibens darin, 
und des Luftfchloffes, welches der Drott ober König wäh⸗ 
rend ber ſchönen Jahreszeit bewohnt. 

Reigin fpricht, nachdem er Yrſa vorläufig in den 
Gemächern der verftorbenen Königin untergebracht, erſt 
allein mit König Hroar und fest ihn von dem Tode 
feines Bruders Helge in Kenntniß. Yrſa wird, als fie 
felbft erfcheint, aufs freundlichfte empfangen und macht 
zugleich die Belanntfchaft ihres Heinen Neffen, des mut⸗ 
terlofen Agnar. 

Das dritte Kapitel erzählt den Beſuch, den bie fchöne, 
aber tückiſche Skulde, die Tochter Helge's und der Nixe 
Oluf, bei Yrſa macht, die ihre Stiefmutter und zugleich 
ihre Stieffchwefter if. Skulde erklärt, fie glaube nicht, 
daß fie, wie die Leute behaupten, die Tochter einer Meer⸗ 
frau ſei. Wahrfcheinlich ſei ihre Mutter einfach ein 
hübfches Fiſchermädchen geweſen, an welchem König Helge 
Gefallen gefunden und welches fpäter im Waſſer ver 
unglüdt und verfchwunden fei. Skulde ſchenkt Yrſa einen 
Blumenlorb, aus welchem, nachdem fie ſich entfernt, 
eine Schlange herauskriecht — ein graufamer Scherz, 
dem fie fpäter andere ähnliche folgen läßt, ſodaß Yrſa 
bald von geheimem Grauen und Abſcheu vor ihr er⸗ 
füllt wird, 

Im vierten Kapitel wohnen wir der Todtenfeier bei, 
welche König Hroar zu Ehren feines Bruders Helge ver- 
anftaltet. Nachdem mehrere Reden gehalten worden, for« 
dert der König die Stalden zum Wettftreit auf und be 
ftimmt einen koftbaren Armring für den, ber dem Ber- 
ftorbenen, deſſen Andenken man feiert, die befte „Drapa“ 
fingt. Der oberfte Opferpriefter, welcher als Preißrichter 
zu entfcheiben hat, erkennt den Ring Ragnwald zu, 
während der König und mit ihm ein großer Theil der 
andern Zuhörer mehr Gefallen an bem Liebe findet, 
welches Hrane vorträgt. 

Letzterer wird, wie das fünfte Kapitel erzählt, von 
ſeinem Vater deshalb, weil er den Preis nicht errungen, 
ſehr unfreundlich empfangen und mit Schmäh⸗ und 
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Hohnreden überhäuft. Dieſen wird jedoch ein plögliches 
Ende dadurch gemacht, daß König Hroar ſelbſt in der 
Wohnung des Skalden umd feiner Aeltern erfcheint, um 
eriterm die ihm gebührende Anerkennung zu zollen 
und ihn über die ihm wiberfahrene ungerechte Zurück⸗ 
fegung zu teöften. 

Im fechsten Kapitel Iefen wir, wie Yrſa ihren Auf- 
enthalt in Rothſchild immer angenehmer findet. Im 
Hroar hat fie nun einen treuen Freund und in Hrane 
einen Berehrer, der nur durch feine Schüchternheit abge- 
halten wird, feine Gefühle auszufprechen. Eines Tags, 
als Yrſa mit Hroar im Walde fpazieren geht, findet fie 
ein etwa anderthalb Jahre altes ausgeſetztes Kind, dem 
der rechte Arm gebrochen ift und an deſſen Bruft ein 
Stitd Holz hängt, auf weldem mit Runenfchrift bie 
Worte eingeägt find: 

O du, des Außgefehten, 
Des Armen dich erbarme, 
Du milde Meerfee, 
Meine Finderin! 
Geknickt ift mir des Knies, 
Des Armbeins Knochen. 
Ich kann fein Kampfheld werben 
Im Heer des Könige; 
Es folgt dem Schmaden 
Nur Schimpf und Spott. 
Dod Frei und gute Fylgien 
Berwanbeln freundlich 
In einen Heinen 
Duellnir den Knaben, 
Der da im Nebel 
Schwebt dur die Nacht. 

König Hroar erflärt Yrſa, es fei ein graufames, 
aber uraltes Recht feines Volls, Kinder, welde von 
Geburt lahm feien und ihre geraden Glieder nicht mehr 
haben, am wilden Wege dem Bungertode preisgeben 
zu dürfen, 

Drfa erbarmt ſich des Kindes und bringt es zu ih⸗ 
ren alten Pflegeältern, dem Fifcher Follwar und feiner 
Frau, welche die Knochenbrüche geſchickt heilen und ben 
Knaben, der ben Namen Hiortwar erhält, aufziehen, bis 
fie durch den Tod, der fie beide gleichzeitig ereilt, verhindert 
werden, das begonnene Werk weiter fortzufegen. 

Das fiebente Kapitel bringt die merkwürdige Gefchichte 
von dem Tribut, den ber von König Helge befiegte 
Wendenkönig Schalt dem König Hroar als deſſen Er- 
ben ſchickt. Nachdem der abgefandte Herold empfangen 
worden, fagt er: 

Erlauchter König! Ih komme vom König Schald von 
Wendland, den Euer Herr Bruder, der glorreiche König Helge, 
in der Schlacht bezwungen und ‚.Kpflihtig gemadt hat. 
Er hat mir den Schoß da mit eigenen Händen gereicht. Ihr 
febt, der Sad ift gefchloffen und geflegelt mit feinem köuiglichen 
Siegelring. Was der Sad enthält, weiß ich nicht; doc dem 
fei num wie immer, fo bitt! id: — gelobt mir für meine 
Berfon im Beiſein des ganzen Bolls da Frieden und freies 
Geleite! Denn ich bin blos Bote und kann daher fo wenig für 
feinen Glanz und für feine Großmuth, als für das Gegentheil 
davon, wenn letzteres der Fall wäre. 

Nachdem der Herold die gewünſchte Zuficherung er⸗ 
balten, öffnet er den Sad, und fiehe da! berfelbe ent- 
bält nichts weiter als ein paar todte Krähen und Raben, 
nebft drei kleinen „Hundsludern“. Auf einem Stüd Eifen 
ftehen folgende Runen: 
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joß mögen Geſchlagne 
Sen os 
Rönig Hroar fhredt 
Keinen Raben auf. 
Sein Heer mag heulen 
Sleich Heifern Hunden ; 
Mit furchtfamen Krägen 
IR der Kampf ein kurzer. 

Diefer Schimpf kann nur durch Blut gefühnt wer» 
den, und König Hroar will ſich felbft an die Spitze fei- 
nes Heeres ftellen, um gegen den frechen Beleidiger ans. 
zuziehen. Jarl Reigin vedet ihm jedod von perſönlicher 
Betheiligung am Kampfe ab und fhifft fi ſchon wenige 
Tage fpäter mit einigen Zaufenden ber beften Kämpen 
und einem Theil gemeinen Volle, welches fi dem 
Heerzug anſchließt, im neuen Seehafen ein und fährt 
ftrad® gegen die DOftfee zu, um den MWendendrott zu 
züchtigen. 

Gegenftand des achten Kapitels ift wieder die immer 
ſtarker werdende Liebe des jungen Stalden Hrane zur Königin 
Yıfa. Einmal, als er diefem Gefühle in der Waldeseinfam- 
ieit Ausbrud leiht, wird er von Skulde, der Tochter der 
Nire, belaufcht, welche längft fchon ihn liebt und ihm 
dies jegt auf die verführerifchfte Weife gefteht. ALS fie 
fieht, daß fie Feine Ausficht Hat, bei ihm Gegenliebe zu 
finden, entfernt fie fi, erfilllt von Wuth umd Eiferfucht 
gegen Yrſa. Diefe erfcheint bald darauf felbft und 
nimmt, nachdem fie die verblümten leidenſchaftlichen 
Worte, welche Hrane an fie richtet, angehört, ſich vor, 
ihn Künftig nicht anders zu ſehen und zu ſprechen als in 
König Hroar’8 Gegenwart. 

Im neunten Kapitel erzählt Hrane eine Sage im 
Mönigefaal. Es ift dies die alte Eriche- und Rollersſage 
aus der Zeit Frode's bes Friedensfrenndlichen, ala Gothar 
auf dem Throne von Agde in Norwegen ſaß. Wir wollen 
hier blos die darin vorlommenden ſechs Rathſelfragen 
mittheilen. Sie lauten: 

Sr was ift runder ale ein Rab? 
Gen Walhalla empor wo Er der Pfad? 
Was ift noch weißer ale Schwauenpracht? 
Das ift noch ſchwärzer als Rabennadht? 
In weichem Bolt wohnt die furdtbarfte Tide? 
Und weldes iſt die prächtigſte Brüde? 

Die Loſung iſt: 
Die Sonn’ iſt noch runder als ein Rad, 
Uebers Schlachtfeid geht gen Walhalla der Pfad, 
Der Schnee ift noch weißer ale Schwanenpracht, 
Der Verrath it ſchwärzer als Rabenuacht. 
Im eiſernen Wald fletſcht Fenrirs Tüde, 
Der Regenbogen iſt die prächtigſte Brüde. 

Die Sage ſelbſt ift fo lang, daß fie aud) das nächſt - 
folgende zehnte Kapitel ausfüllt und bie eigentliche Geſchichte 
exft im elften ihren weitern Fortgang nimmt. 

Nach einem glüdlihen Kampfe, der alles in allem 
nur zwei Monate Zeit beanfprucht hat, kehrt Jarl Reigin 
mit feiner fattlichen Flotte zurüd und bringt den aber- 
mals geſchlagenen Wendenlönig Schald gefangen und in 
Ketten mit. König Hroar will diefen blos durch lebens- 
längliche Sreigeitsentziefung beftrafen, der Dpferpriefter 
Xofde aber verlangt, daß er auf dem Opferſteine ge⸗ 
ſchlachtet und dann an Odin's geweihten Baum auf« 
jehängt werde. Nachdem König Hroar wiberftrebend feine 
inwilligung hierzu gegeben, fpriht er mit Krane und 
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bittet biefen, auf einige Jahre 
damit feine Liebe zu ber Fürſ 
nun bald einen Thronerben gebi 
laß zu gräßlichen Verwirrung 
Folgen werde. Hrane muß fid, 
Fiſchernachen zur Ueberfahrt na 
während der kurzen Zeit, die 
gehen muß, verzweiflungsvoll im 
umberivrt, geräth er in bie Ni 
der Wendenkönig gefangen geh 
nuchſtfolgenden Tag BHingericht« 
verſchafft ſich Eingang und mac 
Anerbieten, fi für ihn hinricht 
ſem Zwede die leider mit ihm 
fangene geht bereitwillig auf t 
reiht in dem vom Hrane gem 
von dem Fiſcher bereit gemachte 
wo er bald einem wendiſchen € 
nad wenigen Tagen in fein La 

As man — wie das zwölf 
nädftfolgenden Tage fommt, un 
holen, findet man Hrane. Die 
Lebensüberdruß gethan, und da 
Tann, ihn Binzurichten, fo fleht ı 
ex geflohen, wie durd) ein Wun 

Das breizehnte Kapitel fd 
Gemüthszuftand der tüdifchen, g 
auf bie Hinrichtung bes Wender 
Hrane's freut, ſich aber in ih 
täufcht ſieht. Yrſa dagegen rei 
einen Eichenkranz und fagt: „ 
befigt, um ohne langes Beer! 
zu_ opfern, fo braucht man fic 
felbſt zu fürchten. Bleibe nur 
Hroar hat Feinde genug; da fi 
beften Freunde nad verlaffen.” 

Im vierzehnten Kapitel fehe 
Waulundur's, eines berühmten 
hohem Anfehen ftehenden Waffe 
ausziehen. Als er ſich beim Ki 
gibt ihm biefer allerhand gute 
Weg. Diefe Rathſchläge find 
Hawamal“ und ſchließen mit t 
ich, was nicht flirbt, und da i 
lebenden am Grabe eines jeden 

Im funfzehnten Kapitel wir 
einem Vogel und biefer wieder: 
rettet. Als nämlich erfterer ein 
im Walde fpazieren geht, Hört 
ſcher eines Zeifige, der hoch obı 
dem Beine in die Spalte einet 
ſich nicht wieder losmachen kam 
nicht für zu vornehm, um dem 
klettert auf den Baum hinauf u 
feiner gefährlichen Lage. Dann 
Haufe und ftedt ihn in einen 
ſchüdigte Bein zu heilen und ihr 
zugeben. Die Priefter, Hinter | 
Tommen ift, Haben einen /Morda 
nen und einen Balken an ber X 
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gerade über dem Bett fo burchfägen laſſen, daß berfelbe 
berabflürzen muß, fobald der Strid, der ihn noch hält, 
zerfchnitten wird. Als der König, der den ganzen Tag 
auf der Jagd geweſen, des Nachts in feinem Bette Tiegt 
und fchläft, wird er durch da8 laute Piepen des Zeifigs 
gewedt, dem er vergefien hat fein futter zu geben. Er 
fteht eiligft auf, um das Verſäumte nachzuholen, und 
gerade in dem Augenblick, wo er dies thut, flürzt der 
Ballen herab und jchlägt das Bett in Trümmer. Die 
Mörber dringen in dag Sclafgemadh ein und erwarten 
mit Beitimmtheit, den König erfchlagen zu finden, diefer 
aber fteht ruhig und lächelnd da und fagt: „Seht, mich 
haben fihtbar die Emwigen beſchützt.“ 

Das fechzehnte Kapitel erzählt, wie Yrſa einen flar- 
fen, gefunden Knaben zur Welt bringt, der von König 
Hroar am heiligen Duell getauft wird und ben Namen 
Hrolf erhält. Skulde trachtet diefem Kinde nad) dem 
Leben und vertaufcht e8 fogar einmal gegen das einer 
Bäuerin. Hrane findet jedoch, durch einen glüdlichen 
Zufall begünſtigt, das rechte Kind wieder. und bringt es 
der verzweifelnden Yrſa zurück. 

Ragnwald, der von den Prieftern bevorzugte Neben- 
bubler Hrane's, welcher längere Zeit in Yütland gewefen, 
um feine dort lebenden Freunde und Bermwandten zu ber 
fuhen, kommt, wie in dem fiebzehnten Kapitel. erzählt 
wird, wieder nad) Rothſchild zurück und fieht mit großem 
Verdruß, in wie hoher Gunſt Hrane jet bei Hofe, 
namentlich auch bei Yrſa ſteht. Er ift daher bemüht, 
allerlei fchändliche Gerlichte über ihn in Umlauf zu feten, 
und lockt ihn endlich unter der Maske der Freundjchaft 
an eine abgelegene Stelle des Waldes, wo er Streit mit 
ihm beginnt und ihn zwingt, das Schwert zu einem 
Kampfe zu ziehen, welcher unglüdlich für Hrane ausfällt, 
behn diefer wird fo ſchwer vermundet, daß er nad) weni⸗ 
gen Zagen feinen Geift aufgibt. 

Nachdem das achtzehnte Kapitel eine ausführliche und 
ergreifende Schilderung dieſes Todes gebracht, leſen wir 
im neunzehnten, wie Ragnwald von der üppigen Skulde, 
welche ihn bewogen, im Badehauſe ihr Lager mit ihr zu 
teilen, auf liſtige Weife ertränkt wird. 

Das Schluffapitel erzählt, wie König Hroar, gegen 
welchen König Adils von Schweden mit dreifad über- 
Iegener Streitmadht anrüdt, feinem Feinde den Vorſchlag 
macht, ihren Streit, anftatt durch eine Schlacht, durch 
einen Zweilampf in eigener Perfon zu entfcheiden. Adils, 
ein riefiger Mann, geht auf diefen Borfchlag ein und 
fpaltet dem Heinen ſchwächlichen Hroar, obfchon berjelbe 
höchft muthig und tapfer kümpft, das Haupt. Die Schweden 
dringen in Hroar's Saal ein, um ihr Siegesfeft zu feiern. 
Sie finden aber den Saal leer, und nur auf dem Hochſitz 
fehen fie eine fchöne Frau von hohem, majeftätifchem 
Wuchs mit einem freundlich Tächelnden Kindlein auf dem 
Schos, während ein Knabe zwilchen ihren Knien fteht. 
Adils, auf welchen ihre Schönheit und ihr unerfchrodenes 
Weſen übermältigenden Eindrud macht, fragt fie, wer fie 
fei. Sie antwortet: 

Ich bin Yrſa, die Mutter des Könige Hrolf. Was ihm 

bon Freia verbeißen worden ift, wißt ihr. Sekt, nachbem 
König Hro todt ift, tft er König, darum habe ich ihn auch 
auf den Hochſitz gefetst, weil er noch zu Klein if, um es ſelbſt 
thun zu Zönnen, und bier fteht Agnar Hroarsſohn, Hrolf’s 
Bruder und Mitherrſcher. Du, König Adils, wirft es doch 
wol ſchwerlich wagen, wenn ich dich recht kenne, dem Rath⸗ 
ſchluß der Himmlifchen zuwiderzuhandeln, was wahrſcheinlich 
auch fruchtlos wäre. Ich baue und vertraue gänzlich auf fie. 
Entweber alfo läßt du mich und die beiden Kinder bier fiten, 
oder du läßt uns, wie wir da find, miteinander todt vom 
Plate tragen. 

Adils entgegnet, Hrolf folle fein Reich behalten, Agnar 
den Thron mit ihm theilen und Yrſa felbft während ber 
Minderjährigkeit der jungen Könige die Zügel der Herr- 
fhaft führen. MWebrigens hänge es nur von ihr felbft ab, 
nebenbei auch Königin von Schweden zu werden. So 
fagt Yrſa: 

Großmuth flieht dem Sieger ſchön; großmüthig indeß if 
e8 nicht gemwefen von dir, daß du da von Schweden berliber- 
gelommen bif, um unfern edeln König Hro grundlos mit Krieg 
zu überziehen. Jetzt, nachdem du meinen Sohn Hrolf und 
Agnar im Beifein deiner Kämpen als Könige begrüßt und be- 
ftätigt Haft, will ich dir den Saal für den heutigen Tag über⸗ 
lafien, und magft du did da in Thor’s und Odin's Namen 
mit deinen wilden Kämpen eines wohlfeilen Sieges freuen. Ich 
felbR gehe, um mit den Kindern anf dem Grabe des beften 
Königs zu weinen. 

Mit diefen Worten erhebt fi Yrſa und verläßt, mit 
dem Heinen Hrolf auf dem Arm, langfamen Schritte den 
Saal, gefolgt von Agnar, der fi an dem Saum ihres 
Gewandes feſthält. Ehrfurchtsvoll fehen ihr die ſchwedi⸗ 
fhen Kämpen nad; Adils felbft jedoch legt bie Hand auf 
feine Bruft, und man fieht es ihm wol an, daß es ihm 
jegt von Herzen leidthut, den Dünenkönig erfchlagen zu 
haben. 

Damit ſchließt die „Hroars- Sage” und zugleich die 
vom König Helge, melde demnach nun vollftändig für 
die deutſche Sprache und damit für die Weltliteratur ge- 
wonnen if. Mit der Gefchichte von König Hro, das 
heißt der Schilderung der Lage und ber Scidfale eines 
menſchlich ebeln und friedensfreundlichen Königs in einer 
barbarifchen Umgebung, eines Helden im böhern und 
fhönern Sinne, Hingt bie Sage von Helge fanft und 
barmonifh aus, und wenn man fünmtliche drei Cheile 
des nun fertigen Ganzen überblidt, fo fieht man, weld 
ein Kunſtwerk es ift und wie viel höher es fteht als feine 
berühmte ſchwediſche Schwefter, bie „Frithjofsſage“, die 
durch dieſes riefige Haupt» und Nationalwerk der bänie 
ſchen Poeſie ihre leuchtende Nebenjonne oder, befjer ge⸗ 
jagt, erſt ihre rechte Folie erhalten hat. Tegner's Gebicht 
mag reicher erfcheinen an überrafchenden Bildern und 
glänzenden, bauptfächlich Iyrifchen Partien, homeriſch ein⸗ 
facher aber und naiver, tragifcher und größer ift „König 
Helge” ficherlih. ebenfalls gehört diefe Trilogie zu den 
hervorragendſten Leiftungen, welche die neuere epifche - 
Poeſie befittt, und Oottfried von Leinburg bat durch feine 
in jeder Beziehung gelungene Webertragung bewiefen, baß 
feine Verdeutſchungskunſt das Gebiet der Poeſie und bas 
der Proſa mit gleicher Meifterfchaft beherrſcht. 

Auguſt Archfchmar. 
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Vom Büdertifh. 
1. Gedanken Friedrich's des Grofen, vorzüglich in ihrer Ber 

siehung auf die Gegenwart. Aus_feinen Schriften gefam- 
melt von Heinrih Mertens. Zum Befen der Bictoria- 
National Invalidenſtiftung. Würzburg, Gtuber. 1871. 
Gr. 8. 15 Nor. 

Es ift gäng und gebe geworben, den großen König, 
der fo viel zum Wiederauffchwunge beutfeen National · 
bewußtſeins und deutſcher Cultur beigetragen, als einen 
Berächter unſerer Sprache hinzuſtellen und ihn der Gal- 
Iomanie anzuflagen. Nannte doch ber madere Arndt 
Friedrich einen „undentfchen, gemüth- und gottlofen Für- 
ften, einen Franzoſenaffen, Jakobiner“ u. ſ. w. Wahr 
if, daß Wriedrih am den dürftigen Verſuchen, in denen 
fich die zu feiner Zeit noch in den Kinderſchuhen ftedende 
deutſche Literatur erging, wenig Gefallen fand, und ebenfo 
wahr und erklarlich ift, daß er fein Bedürfniß nach gei- 
fliger Nahrung an den damals durch weit reifere Form 
anziehenden und blendenden Früchten der franzöſiſchen Eul- 
tur ſtillte. Dennoch war er weit entfernt, franzöſiſche 
Art und Denkweiſe der heimifchen vorzuziehen, fah viel- 
mehr hierin fo ſcharf und Mar, wie das heutige Geſchlecht 
der Deutfchen, das doch die Erfahrungen eines Jahrhun - 
derts und namentlich die eindringlichen, die Vergleichung 
beiber Voller ungemein erleichternden Vorgänge des deutſch- 
franzöflfchen Kriegs vor ihm voraushat. Das ift es, 
was wir aus den von Merkens zuſammengetragenen Stel» 
Ten für die Charakteriftit Friedrich's lernen. Einmal 
nennt er unfere weſtlichen Nachbarn „eine immer nad) 
Neuem Jegenbe Nation, die die Scene immer ändere und 
twie zum Amufentent gefchaffen ſcheine“. Ein anderes mal 
warnt er Paris vor dem Schidfal ber Weltftäbte des Alter» 
thums, die trog ihres Glanzes oder eben wegen ber damit 
verbundenen Ueberfeinerung und Entnervung zu Grunde 
gegangen feien. Im feinem „Antimachiavell' ſchreibt er: 

Diefelbe Staatsfunft, welde die franzöfiihen Miniſter dazu 
brachte, den abfoluten Despotismus in Frankreich einzuführen, 
Iehrte fle auch die Kunft, den Leichtſinn und die Unbeftändigs 
keit der Nation in Athem zu halten, um fie minder gefährlich 
zu maden. Taufenderlei unbedentende Beihäftigungen, die 
Bagatelle und das Vergnügen, änderten den Sinn ber Fran⸗ 
ofen, and zwar dergeſtalt, daß diefe Menſchen, die doch einft 
fo lange dem großen Eäfar widerſtanden, heute nur nod dar» 
anf bedadit find, dem Strome der Mode zu folgen, mit einer 
gewifien Sorgfalt den Geſchmack immer wieder zu ändern, heute 
au veraditen, was fie geflern bewunderten, in allem, was von 
ihnen abhängt, nur Unbefländigfeit und Leihtfinn zu zeigen, 
Moitrefie, Wohnort, Vergnügen und Narrheit zu wechſeln 

Noch einige andere derartige Stellen: 
Um den Franzofen nad; ihrem Geihmad zu dienen, müſſen 

fie alle zwei Jahre einen König haben; Neuheit iſt der Abgott 
diefer Nation... Sie hat viel Witz, aber keine Folgerichtig- 
teit der Gedanfen. Ich behaupte, daß die franzöfliche Nation 
im ganzen abergläubiicher, fanatifcher iſt als irgendeine in 
Europa. ... Die franzöfifche Nation iſt vielleiht die einzige, 
die im Unglüd ſelbſt eine Duelle des Spaßes und der Be- 
inſtigung findet. Unfere guten Deutſchen mit ihrem Phlegma 
find, was man auch von ihnen fagen mag, nlüglider für die 
menfchliche Geſellſchaft als euere (dev ranzofen) Schöngeifter 
mit ihrem Muthiwillen. Allerdings find wir ſchwerſüllig und 
plump“, und fo nnglüdlich, geſunde Bermunft zu befigen; aber 
wenn Gie einen freund zu wählen hätten, wo würden Sie ihn 
ſuchen? Der Wig if eine Schminke, die bie häßlichen Züge 

nur verfiedt ; die geſunde Veri 
fie führt eben durd ihre Str 
die Geſellſchaft nicht beftehen k 

Diefe goldenen Worte fi 
rich's über die angeblich vo 
zofen doch wol deutlich gem 
richtiger gewürdigt find die 
über den Staat, die Religi 
Erziefung, die man im biefe 
geftellt findet. 

2. Lazarus Freiherr von Sd— 
amd Rath Kaifer Marimili 
2. k. Haus-, Hof- und 
k. 8. Minifteriums des Inne 
Bon Wilhelm Edeln von 
nf. Wien, Braumüller. 

Schwendi, ein verdien 
Morimilian II., mit dem en 
fafjer mehrerer werthvoller 
ten, namentlich, einer ihm v 
ſchrift, in welder er fih ü 
und belehrend ausſpricht u 
freiheit als erſte Bebingung 
der beutfchen Berhältnifie 
faft in Vergeffenheit gerathe 
wähnen feinen Namen nicht 
daß er das Bild biefes tı 
Charakters wieber unter dem 
bervorgezogen hat. Im bie 
Auszüge aus ben genannt 
geflochten. 
3. Wahrhafftige Nume Zittun 
FH Ki on 
u. Zollikofer. 1871. Gr. 

Eine Stimme aus der 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieg, 
lerngeſunden Schreibart an 
alters erinnert und Zeugr 
Krieg ein wahrhaft voltsthi 
den verfprengten Gliebern x 
Zufammengehörigkeit gewedt 

4. Bom Fels zum Meere. | 
Burggraf Friedrich von N 
Deutflond. [1192—1871 
1871. Imp.- Folio. 10 ' 

Ein vollfländiger, ſaub 
des Hohenzollernhanfes vo 
Nürnberg (1192) bis zum 

5. Die Ginaibibel. Ihre Ei 
werbung. Bon Konftan 
Tafeln. Leipzig, Giefede u. 

Die Entdedung bes fine 
nad der Sundftätte, dem $ 
Sinai), durd die Tiſchend 
Tiche Welt in nicht geringe 
einen fo heftigen Disput he 
Specialliteratur über diefe 
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nur das Alter der Handſchrift, das Tiſchendorf ſehr hoch 
hinaufrückte (ins 4. Jahrhundert n. Chr.), fondern auch 
die Echtheit derſelben wurde beſtritten, folglich auch ihr 
kritiſcher und exegetiſcher Werth in Abrede geſtellt, und 
ſchließlich ſogar die Art, wie Tiſchendorf zu der Hand⸗ 
ſchrift gekommen ſei, in mediſanter Weiſe entſtellt. In 
vorliegender Schrift gibt nun der Finder ſelbſt einen ge⸗ 
nauen Bericht über die verfchiedenen Phafen der Ent» 
dedung ſowie über die Erwerbung und erläutert ſchließlich 
die wiflenfchaftliche Bedeutung des Fundes. 

6. Die deutfche Literatur im Elſaß. Bon Heinrih Neu- 
bauer. Darmfladt, Zernin. 1871. Br. 8 15 Nr. 

Die Schriften und Flugſchriften, die dem jüngft mit 
dem Schwerte wiebergemonnenen Elſaß aud dem beut- 
fchen Geifte zurüderobern wollen, werben nun bald im 
Heerlager der zeitgefchichtlichen Literatur ein felbftändiges 
feines Armeecorps bilden. Da gilt es natürlich, die 
Spren vom Weizen zu fondern. Im vorliegenden Schrift 
chen, welches die Gejchichte deutfcher Sprache und Lite» 
ratur im Elſaß in fligzenhafter Ueberſicht an ung vorüber- 
führt, wird man in Betreff der Glanzperiode elſäſſiſcher 
Geiftesarbeit (zu welcher man außer den Dichtern bed Mittel- 
alters die Myſtiker und Satiriker der Reformationgzeit 
zählen kann) nicht viel Neues finden. Um fo mehr ftre- 
ben die fpätern Abfchnitte, die von ber Zeit nad) ber 
franzöfifchen VBeflgergreifung und von dem Kampf des 
Deutſchthums mit dem eindringenden Franzoſenthum han- 
bein, fowol in biographifcher Beziehung als in der Wieder⸗ 
gabe charakteriftiicher Proben nad einer Vollſtändigkeit 
und Mannichfaltigkeit, wie fie meift dem Plane der bis⸗ 
ber erjchienenen Gefchichten des Elſaß fern gelegen hat. 

In der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts ging dem 
Ringen des deutfchen Geiftes mit dem frembländifchen 
Element eine ähnliche Bewegung in dem losgeriſſenen 
Reichslande parallel; freilich waren Hier die Flügel bes 
fchnitten, und der Auffhwung konnte kein fo energijcher 
und nachhaltiger fein wie im Mutterlande. Aus diejer 
Beriode find außer dem männiglich bekannten Fabeldichter 
Pfeffel befonders Götz und Nicolay zu nennen. 

Johann Nikolas Gög (1721 — 81) ſchrieb eine Anzahl 
Heiner Gedichte, Liebeslieder, Epigramme, meilt gefällig 
geformt und glüdlich, pointirt. Eins feiner Gedichte fand 
der große Friedrich in der Form fo vollendet, daß er 
e8 für das. einzige in der beutjchen Literatur erklärte, dem 
er wegen feines Wohllauts einen Werth beilegen könne; 
auch Herder nannte ihn den Vielformigen. Der Inhalt 
diefer Gedichte, deren unfer Leitfaden mehrere mittheilt, 
ift freilich nicht eben bedeutend. 

Ludwig Heinrich Nicolay (1737 — 1820) erinnert in 
feinen Epifteln, poetifchen Erzählungen und vomantijchen 
Heldengedichten, welche letztere dem Arioft nachgebildet 
find, an Wieland; auch durch feine Dichtungen geht eine 
weniger gefunde als Tüfterne Sinnlichkeit. In feinen 
Epifteln findet fi) neben vielen feichten Stellen aud) 
manches Tiefe und Geiſtvolle. Erſt feit dem Ausbruch 
ber Franzöſiſchen Revolution gelang es dem Franzoſen⸗ 
thum, als dem Träger der neuen weltbeglüdenden Ideen, 
mit zerfegender Macht in das eljäffifche Volloleben ein- 
zubringen. Die deutfche Geiftesbewegung nimmt nun, 
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ſobald fie wieder aufzuathmen beginnt, einen ausgepräg⸗ 
tern Charakter an. Gie verfolgt die Tendenz, das dentfche 
Wefen im Elfaß gegen das überhandnehmende franzöfifche 
zu wahren, zu ftärfen, zufammenzufafien, es mit dem 
angeftammten Baterlande in derjenigen Verbindung zu 
erhalten, ohne welche e8 rettungslos verfinfen muß. 

As ein Borläufer diefer ehrenwerthen Kämpfer auf 
einem Halb verlorenen Poſten kann Friedrich Rudolf Salg- 
mann betradjtet werden, ber Better des in Goethe's „Dich⸗ 
tung und Wahrheit erwähnten gleichnamigen Stifters 
einer literarifchen Gefelichaft in Strasburg (geb. 1749). 
‚Hm folgten nach: Daniel Ehrenfried Stöber (1779 — 
1835), der in firasburger Mundart dichtete und eine 
politifche Zeitfhrift, „Der Gradaus“, herausgab; Auguft 
Lamey (geb. 1772), der elfähfiihe Sagen und Märchen finnig 
geftaltete; Georg Daniel Arnolb (geb. 1780), der in fei 
nem in flrasburger Mundart abgefaßten Stüde: „Der 
Pfingfimontag” (1816), ein mit humoriſtiſchen Zügen 
reich ausgeftattete® Gemälde des firasburger Bürgerlebens 
gibt, wie es noch bis zu feiner Zeit fich erhalten Hatte. 
Bemerkenswerth und bezeichnend für bie Urwüchſigkeit und 
Bolfsthiimlichleit der deutfch-elfäfftfchen Literatur aud in 
diefer fpäteften Periode ift der Umftand, daß wir auch 
in ihr wirkliche Bolfsdichter im engern Sinne auftreten 
jehen: fo den Bofamentier 8. F. Hartmann (1788— 1864), 
ben Schriftfeger Karl Bernhard (1815 — 64), den Drechs⸗ 
lermeifter Daniel Hirt in Strasburg u. f. w. 

In neuefter Zeit haben ſich um die Erhaltung deutſcher 
Art und Sprache außer 2. Schneegans, dem finnigen Er- 
forfcher der heimischen Kunftgefhichte (1812 — 58), beſon⸗ 
ders verdient gemadt die (noch in Mühlhauſen Lebenden) 
Brüder Auguft und Ludwig U. Stöber durch Heraus- 
abe ihreg der Erforſchung und Bearbeitung eljäfftfcher 

gen gewidmeten Sammlungen nnd Zeitfchriften. Die 
Continuität der Entwidelung ift alfo auf diefem Gebiete 
nicht unterbrochen worden, und es wird hoffentlih in 
nicht zu langer Zeit gelingen, den geloderten Zuſammen⸗ 
bang wieder fefter und inniger zu geftalten. 

7. Die biftoriihen Volkslieder des bairifhen Heers von 1620 
— 1870. Aus fliegenden Blättern, handſchriftlichen Quellen 
und dem Bollemunde gefammelt herausgegeben von Franz 
Wilhelm Freiherrn von Ditfurth. Nördlingen, Bed. 
1871. Gr. 8. 24 Nor. 

Der fleißige Herausgeber bebaut biejes ergiebige, aber 
no immer zu wenig beachtete Feld fchon feit vier Jahr⸗ 
zehnten, Hat aber erft in nenefter Zeit, ermuntert durch 
den patriotifchen Aufſchwung unſers Volle, begonnen, bie 
Früchte feines Fleißes einzuheimfen und zum Genufie 
darzureihen. Den bereits herausgegebenen Volksliedern 
des preußifchen und des Bfterreichifchen Heers ſtellt er nun 
die des bairischen zur Seite. Auch diefe Sammlung ift 
ohne Berwifchung des Eigenthümlichen unferer Schreibart 
näher gebracht, und einzelne Lieder find mit ihren eigenen 
Melodien verfehen, foweit ber Herausgeber biefelben noch 
anffinden konnte. Das gefunde, kernige Wefen des deut⸗ 
ſchen Volksſtammes ſpricht uns erquidend aus diefen Lie⸗ 
dern an; aus manchen freilih, die zum Kampfe gegen 
deutfche Bruderflüämme mie gegen geborene Feinde auf- 
rufen, fchallt der ganze Jammer der ehemaligen deutjchen 
Zuftände zu und herüber. Erfreulich ift nur die Wahr« 
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nehmung, daß ber Ton dann doc; gebämpfter Hingt, als 
in den vollen und Fräftigen Liedern, die dem gemeinfamen 
Feinde gegenüber angeftimmt werden. Namentlih ans 
dem letzten Feldzuge ſtehen die Fieder des bairiſchen Heers, 
wie felbftbewußt und eigenartig fie ſich auch ausſprechen, 
in ber Hingabe an das große Deutſchland und in ber 
brüderlichen Gefinnung Hinter ben Liedern der andern 
Stämme nicht zurüd. 

8. Leben Rohespierre's. Erſter Theil (17581789) nebſt 
Ueberſicht über die Ouellen. Ein Beitrag zur Gefchichte der 
erften franzöfiſchen Revolution, von I. Hermann. Berlin, 
Calvary u. Comp. 1871. @®r. 4. 12 Nor. 
Auch Robespierre gehört zu den Perfünlichleiten, deren 

Charakterbild, von der Parteien Gunft und Haß verwirrt, 
in der Gefhichte ſchwankt. Die gewaltig anfgeregte Stim« 
mung ber Zeit, in ber er Iebte, erflärt e8, daß derſelbe 
Mann von den einen als Urbild der Tugend, von ben 
andern als Heuchler oder Verbrecher angefehen wurde. 
Iſt doch iger fein körperliches Aeußere ftreitig geblieben; 
haßlich ſei Ar, fagten die einen, intereffant und anziehend 
erſchien er ben andern. Der Sa ber Hiſtorik, da die 
urfprünglichen Quellen befer fein als bie abgeleiteten, 
iſt fur jene Zeit nicht fo unbebingt wahr, und ber Ver⸗ 
faffer thut recht daran, in Betreff feines Helden die letz⸗ 
tern den erſtern vorzuziehen. 

Vorliegendes Heft gibt zunächft eine volftänbige Ueber- 
fiht über die Quellen zur Geſchichte Mobespierre's, die 
der Verfaffer fo volftändig liefert, als dies in Deutjch- 
land möglich ift, umd mar bedauern Täßt, daß ihm ber 
Zugang zu ben franzöfif—en Archiven, die gewiß noch 
manchen Aufſchluß bergen, durch die Kriegsereigniffe ab- 
geſchnitten wurde. Vom Leben Robespierre's felbft wird 
hier vorläufig nur die erſte Hälfte erzaͤhlt, im welcher 
der zufünftige Revolutionsmann fi) noch in ber Stille 
für fein fpäteres Auftreten auf der großen Bühne des 
Öffentlichen Lebens vorbilbet; doch ift gerade dieſe Vor⸗ 
geſchichte, obwol weniger befannt, für das Verſtandniß 
der ganzen Perfönlichleit von Wichtigkeit, und in ihr ift 
die fung zu ſuchen fiir manden räthfelpaften Zug in 
Robespierre'8 fpäterm Anftreten. Im chronologiſcher Bes 
ziehung ift zu bemerken, daß Robespierre ben Taufregie 
fern der Madeleine-Kirche in feiner Geburtsftabt Arras 
zufolge nicht 1759 geboren wurde, wie die meiften encye 
Hopädifchen Werke angeben, fondern am 6. Mai 1758. 
(In Brodhaus’ „Eonverfations-Lerikon“ ſteht bereits die⸗ 
fes Datum.) 

Der Verfaſſer macht in ber Dugendgeſchichte auf 
die mannichfachen Schidfalsfchläge aufmerkfam, von denen 
die Familie des Knaben betroffen wurde und welche tiefe 
Spuren in beffen empfängliches Gemüth gruben. Seine 
Schwefter bezeugt fein ernſtes Weſen, das frühzeitig bie 
Spiele der Jugend mieb, dagegen troß ſchwerer Faflungs- 
kraft eifrigen Lerneifer entwidelte. Auch der Borlicbe des 
Knaben für Vögel, namentlich für Tauben und Sper- 
Tinge, bie er in einem Meinen Vogelhauſe zärtlich pflegte, 
erwähnt der Berfaffer, ohne jedoch zu verfuchen, einen 
Zufammenhang zwiſchen diefen Thatjachen und bem Wüthen 
des fpätern Schredensmannes Herzuftellen. Biel mehr ſtimmt 
zu bem Bilde bes letztern ber gleichfalls von der Schwe · 
ſter Charlotte bezeugte Eifer, mit dem der Meine Robese 

Vom Bügertifg. 

pierre fi in freien Stunden d 
fändigung einer Sammlung ı 
widmete. Nach Zeugniffen, dere 
hat er während feiner Schul« 
verhalten, wiederholt Preiſe empf 
Prüfungen gut beftanden. Neb 
die Schriften des damals noch 
Jacques Rouſſeau, den er noch 
beſuchte und ſtets nur mit Vere 
erften Plaidoyers leuchtete eben 
talent hervor; mol aber macht 
die ihm gebot, ſich nur folder 
in feinen Augen gerecht waren 
er ben einmal übernommenen P 
führte, 

In diefe Lehrjahre zu Arco 
und drangboll waren, wie ma 
tern Leben Robespierre's ſchließ 
Berfehr im Kreiſe der Rofati. 
ſchaft luſtiger, geiſtreicher, fur 
gewöhnlich in einem Roſengari 
regendem Gedankenaustauſch bei 
Aus dieſer Zeit beſitzen wir 
wenn auch in der Form etwas 
Gedichte Robespierre's, in den 
und Wein feiert und zeigt, ba 
nicht fremd war. Ueber die i 
fungene ſchöne Ophelie ſchweig 
pierre war feiner geſelligen Gab 
lich aud bei Frauen, obwol 
einnehmend geweſen ſein ſoll 
Staẽl bezeugt); haufig aber fol 
in der Geſellſchaft in eine au 
Traumbaftigkeit verfunfen fein, 
ſchonend behandelt und als & 
ungewöhnlichen Zufunft angefeh 
9. Die 73 Tage der Commune. 

1871.) Bon Catulle Mend 
gabe. Wien, Hartleben. 1871 

Tagebuchnotizen, die, wie 
verſichert, nicht etwa erft hint 
touchirt worden find, fondern 
genen Eindrüde treu wiebergel 
parifer Bepölferung nad) den 
des 18. März, die trogbe 
fhägung der Macht, die 5 
fand, die halb ſich abwendende 
mende Haltung der Parifer, di 
diefe Verlegenheit gönnten, de 
ermuthigende Zögern und Zager 
freili) von der Regierung u 
ſchmahlich im Stich gelaffen wu 
regnum der Kommune jelbft, mit 
mern und Helden, mit ihren g 
Yomifchen Epifoden führt ung t 
rungstafent begabte Erzähler vı 
rend biefer Wirren zur Ordn 
ganzen den Eindrnd eines aufri 
er den Parifer, der im feiner $ 
Ermiebrigung noch immer die A 
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ihren Bewohnern die edelften Vorkämpfer ber Idee fieht, 
nit verleugnen kann. Aeußerungen wie bie: „Paris hat 
niemals ganz unrecht“, entfhlüpfen ihm häufig, doch ift 
er ehrlich genug, auch meniger empfehlende Thatſachen 
und Beobachtungen nicht zu unterbrüden. Wenn Mendes 
3. ®. bemerft, daß „das jedem Eindrude willig folgende, 
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erregbare, romantiſch gefinnte Paris jeden kecken Streich 
bewundere und fir Lediglich kluges Thun eine ſehr geringe 
Sympathie hege“, ſo mag ein Pariſer dies vielleicht ſehr 
ſchmeichelhaft finden, ein gewöhnlicher Sterblicher ſchwer⸗ 
lich. Die Ueberſetzung lieſt ſich leicht, iſt jedoch von 
Gallicismen nicht frei. 

Fenilleton. 
Ein Prachtalbum patriotiſcher Lyrik. 

Unter dem Titel: „Alldeutſchland. Dichtungen aus 
ben Ruhmestagen bes Heldenkrieges 187071" haben Müller 
von ber Werra und Wilhelm von Baenjh (Leipzig, 
Baenih, 1871), ein umfaſſendes Prachtalbum herausgegeben, 
welches ganz dazu geeignet iſt, auf dem diesjährigen Weih⸗ 
nachtstiſch zu prangen und von ben tapfern Kämpfern des letz⸗ 
ten großen Kriegs ihren Yicben al8 dauernde Grinnerungsgabe 
geichenkt zu werden. Die Zahl der Kriegspoefien ift zwar Le⸗ 
ion, und auch an Sammlungen ift fein Mangel. Ohne an 
ollftändigleit mit der Lipperheide'ichen großen Geſammtaus⸗ 

gabe, dem umfaffenden Repertorium unferer politifchen Lyrik, zu 
wetteifern, bat das Album von Müller von der Werra felb- 
ftändige Vorzüge. 

Zunähft iſt unfere Kriegslyrit hier das erfiemal in Ru⸗ 
brifen eingetheilt, fodaß im ihre überwältigende Maſſe eine be 
ftimmte Gtiederung kommt, und diefe Abtheilungen find durch 
Holzſchnitte nad Originalgeignungen von 2. Hutſchenreuter, 
ausgeführt von R. Jaenichen, in finuiger Weiſe eingeleitet. 
Der erfte Abfchnitt: „Wetterleuchten“, ift dem Ausbrud) bes 
Kriegs, dem lyriſchen Ausdrud der erſten Triegeriihen Stim- 
mungen gewidmet. Die Bignette zeigt und ben Adler kampf⸗ 
Iuftig, mit gefträubten Schwingen über Kangnenrohren, Fahnen, 
Gewehren, Helmen thronend, dahinter Ulanen und kriegs⸗ 
muthige Plänfler, im Öintergrunde die Ufer des burgenreichen 
Rheins, Über welchem ein Gewitter mit zudenden Bliten la⸗ 
gert. Der zweite Abjchnitt: „Unfer Hort“ theilt die Gedichte 
mit, in denen die veligidfe Stimmung vor dem Kriege ihren 
Ausbrud findet. Die Bignette zeigt uns den —— — der 
die Truppen und bie Fahnen ſegnet. Der dritte Abſchnitt: 
Schu und Trug” führt ung mitten in den Krieg. Die 

Bignette aeigt uns, um den Kaifer Rothbart, der im Mittel- 
punkte des Bildes an feinem Tiſch figt und dem der Zwerg 
auf die entſchwundenen Haben hinweift, in den Kampf rlidende 
Truppen. „Ernſt und Scherz’ enthält die Bollspoefie des 
Kriege, unter der das Kutſchtelied und das Lied von Kaiſer 
Wilhelm nicht fehlen. Die Bignette zeigt uns den Abſchied 
des Füfiliers von Weib und Kind und zwei weitere Bional- 
und Xagerbilder. „Zum rotben Kreuz’ enthält die den huma⸗ 
nitären Veftrebungen gewidnfeten Bilder; die Bignette zeigt 
uns Lazareth und Schlachtfeld. „Sieg und Triumph’ enthält 
bie Siegeslieder; auf der Bignette fehen wir die Siegesgöttin 
mit dem Lorberfranz im Vordergrund, im Hintergrund den 
Triumpheinzug durch offene Thore in Luppelreiche Städte. 
Die Friedensiteder enthält der Abjchnitt: „Friede auf Erden‘; 
auf der Bignette fchweben Über einem Regenbogen die Genien 
des Friedens, Blumen aus dem Füllhorn ſchüttend und aus⸗ 
gerüftet mit Pyra, Achrenbüindel, Feder und andern Attributen 
Ihöpferifcher Friedensthätigkeit. Es folgen noch zwei Abſchnitte: 
„Eich⸗ und Ehrenpreis und „Kaiſer und Rei“. Die Bignette 
zu dem erflern zeigt uns ein Monument mit der Siegesgöttin 
und dem eifernen Kreuz, im Hintergrund Soldatengräber, 
die Bignette zu dem zweiten dem beutichen Kaifer zu Pferde, 
den Kronprinzen und Prinzen Friedrich Karl, Bismard und 
Motte ihm zur Rechten und Linken, im Gewolt die frönende 
Germania. 

Abgeſehen von dieſer ſiunigen Gruppirung und geſchmad⸗ 
vollen künſtleriſchen Einkleidung verdient aber auch die kriti⸗ 

ſche Auswahl alles Lob, um fo mehr, wenn man bie erſtaun⸗ 
liche Kritiflofigkeit vieler biefer Sammlungen in Betracht zieht, 
in benen oft die beflen Gedichte fehlen und der ſchlechteſte Sing. 
fang fich breit madt. Doc) das Chaos muß fi einmal lich⸗ 
ten, Bleibendes vom Bergänglichen fi fondern. Die wahrhaft 
guten Gedichte finden fi vollfländig in diefer Sammlung. Daß 
daneben auch mandes Mittelgut erjcheint, ift unvermeidlich ; doc 
hat e8 immer einigen Halt und Schid, die offenbare Trivia- 
lität if vermieden. Verargen wird man e8 dem Herausgeber 
nit, daß er feine eigenen Gedichte, die in Sängerkreiſen fo 
großen Anklang finden, mit möglichfter Vollſtändigkeit mittheilt; 
fragliher ſchon erſcheint das Recht folder Bevorzugung bei den 
oft ganz hübſchen Gedichten von Marie Ihering. Einzelne Un- 
correctheiten, wie ber zweimalige Abdrud eines und beflelben 
Gedichts und der Abdrud anderer mit mehren Drudiehlern, 
wird die hoffentlih bald nöthig werdende zweite Auflage ge- 
wiß befeitigen. Das dem Kaifer Wilhelm I. gewidmete Pradt- 
wert verdient die wärmfte Empfehlung. 
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Rene literarhiforifcher Schriften. 

Die Literaturgefchichte ift eins der am meifien an« 
gebauten Felder. So anerfennenswerth dieſer mifjen« 
ſchaftliche Eifer if, fo unterftügt er doc, eine Unart des 
Leſepublilums, bie ſich in immer weitern Kreiſen verbreitet, 
nämlich diejenige, lieber etwas über die Dichter, als diefe 
felbft zu leſen. Die Literarhiftorifer drängen ſich in den 
Vordergrund und meinen, den Lorber für ſich in Anſpruch 
nehmen zu Tönnen, den man den Dichtern jet fpärlich 
ertheilt. Wir haben ſtets Hervorgehoben, daß die bidjter 
riſche Production das A und D der ganzen National» 
literatur ift, daß jedes andere Verdienſt um biefelbe nur 
als ein Berbienft aus zweiter Hand erfcheint, und werden 
zu Ounſten des frifchen und freien dichterifchen Schaffens 
ftetö gegen den Geift eines neuen Alerandrinertfpums pro« 
teftiren, wenn daſſelbe ſich in erfte Linie flellen will. Im 
übrigen erfennen wir das verbienftliche Streben vollfom- 
men an, fid über bie Vergangenheit auf das genanefte 
zu orientiren, um fo mehr, wenn dies in einem Geifte 
geſchieht, welcher auf die Beftrebungen der Gegenwart 
eine gedeihliche rückwirlende Kraft auszuüben vermag. 

Es liegt und eine Reihe von Werten vor, welche zu ver» 
ſchiedenen Kategorien der Literaturgefchichte gehören: neue 
Werte, welche einzelne Epochen der letztern eingehend oder 
die fle im ganzen kurz zufammenfafjend behandeln, ein- 
zelne Literarifche Charakteriftiten, gefammelte Heine Auf- 
füge namhafter Schriftfteller u. a. Wir beginnen mit 
einem größeren Werke, deſſen erfter Band uns vorliegt: 

1. Geſchichte der deutſchen Dichtung neuerer Zeit von €. Lemde, 
Erfter Band: Bon Opig bis Klopflod. Leipzig, Seemann. 
1871. Gr. 8. 1 Thir. 22%, Nor. 

Karl Lemde, der Verfafſer einer populären Aefthetit, 
welche bei dem Publikum vielen Anklang fand, hat fih 
für fein Titerargefchichtliches Werk diefelben Grenzen ge» 
zogen, wie Otto Gruppe in feinem Werke: „Leben und 
Werke deutfcher Dichter. Geſchichte der deutfchen Poeſie 
in ben drei legten Jahrhunderten.” So fordert ber erfte 
1871 51. 

Band zu einem Vergleich mit dem Gruppe'ſc 
heraus. Die Anfihten beider Schriftſteller übı 
deutung der einzelnen Poeten find im großen u 
diefelben: Gruppe unternimmt bie Ehrenrettun, 
verfannter Dichter, wie Schönaich, aber andy L 
manchen Poeten aus dem Kreife der minorun 
mehr in ben Vordergrund, wie 3.8. Pyra. A 
Studium ber befprochenen Autoren, einer feineet 
verftändlichen Borausfegung literarhiftorifcher W 
es beide Literarhiftorifer nicht fehlen lafien, 
bei beiben ftets dem feften Boden unter feine 
überall wird das Phänomen ſelbſt erfaßt und 
fpiegelung einer ſich forterbenden Ueberlieferung 

Doch die liebevollere Ausführung der Di) 
finden wir bei Gruppe, während Lemde wol di 
eines Opig und Gottſched einer eingehenden & 
unterzieht, aber die einzelnen Dichtungen, aud) 
tagendften, nicht fo forgfam analpfirt, um die 
ihrem Inhalt, ihren Vorzügen und Schattenfeit 
zu machen. Es ift der dornehmere Stil ber | 
ſchen Literaturgefhichtfchreibung, der in Lem 
vorherrfcht und dem Lefer nicht durch genauer: 
angaben ober Häufigere Proben verftattet, ſich 
Urteil über den Charakter und die Bedeutung 
ter zu bilden und das Urtheil des Literarhif 
controliven. Auch bie Neigung, dem minder © 
gleiche, oft größere Aufmerffamfeit zuzuwenden 
Bebentenden, wiegt zu Ungunften einer ſcharf 
Behandlungsweife vor, welde die richtige Perf 
die Schägung dichteriſcher Größe durch das Aı 
erforderlichen Lichtpunkte innehält. So find z— 
Dichter wie Günther nur zwei Seiten gewidmet 
ein Poet wie Pyra auf vier oder mehr Geiten 
wird. Auch Paul Fleming ift auf fünf S 
gleich anerkannt als ein Port von Gottes Gi 
als der befte Lyriker diefer meuen Zeit, doch e 
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Trifhen, Keden bis in den trunfenften Taumel und in 
die wildefte Bacchanterie, ins Tolle eines vlämifchen Kirch- 
weihjubeld und defien Wuſtheit, eine Furie walte darin, 
die an Rubens’ vlämifches Bachanal erinnere. Lemde 
meint zwar, ein Genie fei Wedherlin nicht gemefen, aber 
doc genialer als feine Zeitgenofien, und gerade des- 
halb werde er gegen die breite Mittelmäßigfeit, die noch 
dazu als Coterie zufanmenhielt, zurüdgejegt. Am eriten 
geifteöverwandt war ihm mod; immer Julius Wilhelm 
Binfgref aus Heibelberg, ein Verkünder von Opig’ Ruhm, 
als Dichter ihm aber gleichzuftellen, in feiner „Vermah - 
nung zur Tapferkeit”, Alerandriner im Geift der Diftichen 
des Tyrtäos, an Wederlin’s Feuer und Schwung ge 
mahnend. Wir meinen, die deutſche Literaturgefchichte 
müßte die vier hervorragendften Poeten jener Epoche, 
Wedherlin, Fleming, Opig und Zinfgref, auch als bie 
Bahnbrecher der neuen Poefie an die Spitze berfelben 
ſtellen, fo den im Grunde „poetifchern, tiefen Veftter 
bungen Südmeftdeutfchlande”“ gerecht werden, und die 
Nubrit der erften fchlefifchen Dichterfchule zum alten 
Eifen werfen, unter die Erbftüide, die fich wie eine ewige 
Krankgeit aus einer Literaturgeſchichte in die andere fort- 
erben. 

Sehr eingehend und im ganzen zutreffend wird Opig von 
Lemde behandelt; namentlich verweilt er mit ausführlicher 
Reproduction bei der „Deuiſchen Poeterei” und nimmt fie 
gegen mande Anlagen, namentlich in Bezug auf Triviar 
ũtãt und Albernheit in Schug. Mihmend ift hervorzu- 
heben, daß Opit anerkannte, der göttliche Furor des Plato 
müfje in dem Dichter herrſchen, und aljo nicht die leere 
Formenſchneiderei verherrlidhte, obwol gerade die Bedeu- 
tung feiner Reform eine, wenn auch tiefgreifende, formale 
iſt: er gab der beutfchen Titeratur das Metrum der Neu- 
zeit. Ueber bie dichteriſchen Gattungen ſelbſt ſprach er 
fich ſehr oberflächlich aus; gleihwol war die Nachahmung 
der Antife und der fremden Renaifjance jener Zeit das 
Princip des Fortſchritts. Lemde jagt: 

Hatte er unrecht, in diefer Weije den Fortfchritt zu fuden? 
Bar nicht für die deutige Literatur ein fharfes Durdigreifen 
nad) den neuen Ideen nöthig? Stimmte nicht die ganze Zeit 
darin liberein? Hätten, abgejehen von der immenfeften genialen 
Kraft und den glücklichſten Umfänden, bei dem Verfuc der 
Vermittelung die plumpen, unfaubern und groben Clemente, 
welche bie ganze Zeit über mod) immer in Sthwant und Zote 
zu Zage traten, nit die neuen angefrebten erftidt? Man dente 
nur, wie es noch 150 Jahre fpäter ausfah, als Goethe dem 
Volisthumlichen die Bahn brach, mas alles mit foldem Be» 
freben aufgerwühft wurde, und wie Goethe felhft die veredeinden 
Gewalten der Antite und Renaiffance bald wieder zu Hülfe 
zufen mußtel Wie Schiller nad feinen Jugenddramen zur 
Lektüre der franzöſiſchen Dichter griff und aus ihnen und den 
claſfiſchen Tragddien feinen neuen und nobeln, gegen das Kotzebue - 
thum fo nothwendigen Stil gewann! Was die gene Aera Dpitz 
anſtrebte, und was ung zu Iphigenie“ und „Zaffo”, zu „Don 
Carlos’ und zur „Jungfrau von Orleans‘ und zur „Braut von 
Meffina‘ führte, daflir darf man nicht Opig in der feit den 
Romantifern gewöhnlich gewordenen Weife Hernehmen, um an 
ihm ben Grol ausjulaffen, den man gegen das Mittelalter 
richten müßte, weil es mit feiner eigenthümfichen Poefte nicht 
im 16. Jahrhundert durchzubrechen vermochte und gegen bie 
Genoffen und Nachfolger von Opig, die ihm nicht zu verbefjerm 
wußten. Tranrig genug für den Geift des deutihen Bolte, 
daß es von der Anbahnung bis zur Gewinnung der Renaiffance 
fo lange Zeit gebrauchte und von Opitz bis Klopftod durch 
folche Deden wanderte. Heute find durch eine gerwaltige Aus- 

dehnung auf fo vielen Wifjensge 
Antife vielfah jo weit überholt 
Bedeutung hat, mie fie zu Anfar 
daß ein neuer, von ihr unabh 
Denfgen gefugt wird. Man | 
diefen Fragen binfihtlid, der ge 
fung, der religidfen · hriffigen 
des Ütertfums beruhenden und 
Shaften der Naturwiſfenſchaft fuf 
iR, fo fe und Mar wie Opik 
feinen Weg zu gehen. Man wiı 
nicht leiht war, ein Opit; zu 
Ritigfeit feiner Beftrebungen b 

Denn wir Flemming ausı 
erwähnt, Lemde viel zu kurz 
mit unferm Führer jegt durc 
denen die Literaturgeſchichte fi 
berichten findet, wenn auch n 
doch von Geſellſchaften, wie I 
menorben, die Tannengefellid« 
orden, vom Eibfchmanenordei 
von Harsdörffer’s Nürnberg 
Fürften, wie Ludwig von Anh 
turgefchichte hat Hier ein zahl 
theilen; fie findet manches Er 
ihrer Schwefter, der Culturg 
weifen; fie kann neben- und 
mungen und Richtungen notiı 
Eifer folher Forſchung und 
Horaziihen Spruchs vergefier 

medic 
Non homines, non di, no: 
Denn eigentlich haben die 

Dichter gar kein Recht, in 
fortgeführt zu werden, und deu wurpyasıı wir vuyaymın 
derte wird es von felbft mit ſich bringen, baß fpäter aurh 
eingehendere Gefchichten ſolche unfruchtbare Epochen mı 
durch wenige Namen fennzeichnen. Die einzelnen Bertr 
ter der poetifchen Gefelfchaften, die norddeutſchen Schule: 
Zefen und Rift, die königsberger Lyriker, bie Epos- ur 
Romanfchreiber, die Lohenfteiner und Antilohenfteiner, d 
Hofpoeten, wie Kanig und Befler — e8 ift eine im gaı 
zen unerquidlice Geſellſchaft. Da heben fih nur d 
Satirifer, die Moſcheroſch, Lauremberg, Rachel ur 
Logan, die Bollsromandichter, wie Grimmelshaufen, ſyn 
pathifher hervor, vor allem unter den Antilohenfteiner 
Günther, von dem Lemde nicht ein feiner Bedeutung en 
ſprechendes Bild entwirft. Hofmannswaldan und Loheı 
ftein find im ganzen entſprechend gewürdigt, obgleich d 
legtere bei allen feinen Verzerrungen nicht ohne Taleı 
für einen gewiffen großen Wurf in der Tragödie wı 
um a vieler Hinficht der Ahnherr unferer Kraftbramı 
tifer iſt. 

Neue Entdedungen in diefen Dichtergruppen Lünn 
nit darin beftehen, daß die Scharen der Poeten u 
einige bisher der Beachtung entgangene Köpfe vermeh 
werden, fondern darin, baß die Bedeutung einzelner Did 
ter in ein glängendere® Licht gerüct wird, daf in neuer 
Werken die Revifion früherer ſich forterbender Urthei 
fattfindet. Der von Gervinus fo ſchlecht gemadte, vo 
Koberſtein mit etwas mitleidiger Miene vertheidigte Davı 
Schirmer findet in Lemde einen wärmern Anwalt: 
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Alle Leidenfchaft des Strengen, Zroingenden fehlt ihm, 
auch alle Freude am Charakteriftiiichen und Realen, aber er ift 
ein wirklich fünftlerifches, ſchönmaleriſches Talent, ein poetifches 
Gemüth, weit intereflanter in feinem weiden, oft füßlichen 
italieniſchen Stil, als die Keremoniendichter der nächſten Periode. 
Er ift lyriſch der echte Ausprud des pradtliebenden Johann 
@eorg’8 II, 

Noh mehr wird eine Dichterin Katharina Regina 
von Greiffenberg hervorgehoben, eine Defterreicherin, unter 
dem Namen ‚die Tapfere”, Vorfitzende der Zefen’schen 
Lilienzunft, die wie Anna Owena Hoyer zu den männlid)- 
ften unter allen Poeten ihrer Zeit gehört. Ihr Hauptwerk 
ift die „Siegesfänle der Buße und des Glaubens wider 
den Erbfeind chriſtlichen Namens aufgeftellt” (1663), in 
welchem ihre bichterifche Eigenthlimlichkeit, ihr glühender 
Patriotismus voll hervortritt. Lemcke fagt von ihr: 

Sie ift ein bedeutender, aus innerm Trieb und aud in⸗ 
nerer Fülle dichtender, nachdenklicher, klarer Geiſt. Unter ihren 
250 Sonetten ift natlirlich vieles weniger oder wenig anfprecdhend, 
aber nirgends: ift oberflädgliches Spiel; vieles ift tief, kräftig, 
mandje® großartig in Bild und Gedanken im guten Sinn der 
Phantafie der Nürnberger, wenn aud mit barodem Anflug.... 

Katharina Regina von Greiffenberg Übertrifft an energiſcher 
Kraft alle ihre Mitdichter, Rift, Zefen, Schottel, Birken, Neu- 
mark u. f. w., auch den fürftlihen Dichter, der zur felben Zeit 
mit ihr feine „Geiſtlichen Reimgedichte“ erfcheinen ließ (1663), 
Guſtav Adolf von Medienburg, der ernft und tlächtig, aber 
vor Luft an Reuegefühlen ſich in der Poefie nicht fräftig empor- 
reißt. Diefe deutiche Urania oder Klio des Ifterfirandes läßt 
uns mit dem Didster Hohenberg, beffen epifchen Verſuch wir 
noch kennen lernen werden, doch in etwa® den @eift gewahren, 
der damals in den höhern Kreilen des öfterreichiihen Landes 
herrſchte. Es war die Epoche, welcher Prinz Eugen dort vor» 
antreten follte und welche auch in der Architektur in Wien ihren 
amar baroden, aber großitrebenden und bedeutfamen Ausdrud 
elam. . 

Da haben wir wieder eine wenig gekannte poetiſche 
Ahnfrau, würdig der Verehrung von ſeiten der reſoluten 
Blauſtrümpfe des 19. Jahrhunderts. 

Aus dem hamburger Kreiſe erfreut ſich Brockes, der 
Verfaſſer des „Vergnügens in Gott“, einer eingehenden 
Charakteriſtik. Lemcke ſagt von ihm: 

Den bekannten Satz: Poeſie iſt redende Malerei, treibt er 
auf die Spitze. Er war ſelbſt ein guter Zeichner, Freund des 
Mieris, Denner, Liebhaber von Gemälden; wenn er in ſeinen 
Cantaten oft als ein Nachahmer der Malerei der italieniſchen 
Manieriften erſcheint, fo wird er in feinem „Srdifchen Bergnligen‘‘ 
zum Wettkämpfer mit der Landfchafte-, Blumen⸗, Zhier- und 
Stillebensmalerei. Sehen wir von dem Moralifchen in die⸗ 
fen „phyſikaliſch⸗ moralifhen Gedichten‘ des „Irdiſchen Ver⸗ 
gnügen‘‘ noch ab, fo ift hervorzuheben, daß Brodes felbft in 
der Verirrung noch im äſthetiſch⸗ſinnlichen Element blieb, in- 
dem er auf Anſchaulichkeit Hinausging. Wie unglaublich dürftig, 
bausbaden und abgefhmadt er auch in feinen Schildereien 
wurde — was mit dem Alter und der Anuerkennung ſich ſtei⸗ 
gerte —, fo waren diefelben doc gegen die bloße Berftandes- 
didhterei noch eine Erquidung. Oft Anden wir eine wirkliche 
ereffung und Durddringung der Natur durch Fünftlerifchen 
Geiſt. Seine landſchaftlichen Schilderungen haben in den beften 
Stüden Tiefe des Horizontes; in Luft und Flut, in Wald und 
Feld, in Blumenpracht und Abendfchein taucht fein Blick mit 
einer Frifhe, wie die niederländiihen Maler feiner Zeit fie 
nicht befier hatten, aber befjer in wirllichen Gemälden ver- 
wandten, während Brodes auf falihen Wegen das Unmögliche 
zu leiften fucht. Er hat Denner’fhe Genauigleit, wenn er das 
Geringfte malt, aber in jeinen Wetterfchilderungen weiß er boch 
auch das Große oft wirklich großartig wiederzugeben. 

805 

Der zweite Hauptabſchnitt des erjten Bandes behan- 
delt die Epode: „Bon Gottſched bis Klopftod.” Die 
Charafterifiit von Gottſched ift im ganzen zutreffend; 
„der Ordner und Aufräumer, der fteife Hercules im poe⸗ 
tiſchen Augiasftall, der Polizift gegen das Unfaubere, der 
Lehr» und AZuchtmeifter gegen die Ungeregeltheit” wird 
nicht ohne Anerkennung feiner mehr negativen Verdienſte 
und vorgeführt. Er wird mit feiner pedantifchen Dis⸗ 
ciplin einem König wie Friedrich Wilhelm I., einem Phi⸗ 
loſophen wie Wolff an die Seite geſtellt. Auch daß 
Gottſched nit den Stegreiflomödien den Hanswurft ab» 
ichaffte, wird von Lemde mit vollem Recht vertheidigt. 
Er hat fi um die deutfche Schaubühne große Verdienfte 
erworben, indem er fie von der endlojen KXrivialität, 
Seiftlofigkeit und Unfauberheit der Staatsactionen und 
Stegreifftüde reinigte und das Theater felbft zunächft 
wenigſtens für eine anftändige Dichtung eroberte. Man 
muß dabei nicht vergeflen, daß bie Stüde von Gryphius 
und Lohenftein fehr wenig auf der wirklihen Bühne zur 
Aufführung gefommen waren; ob überhaupt gar nicht, wie 
auch Lemcke anzunehmen fcheint, ift doc mit Kahlert zu be⸗ 
zweifeln. Gottſched ftellte auß dem Theater des Auslandes 
ein anftändiges Repertoire zufammen, welches er der 
praftifchen Bühne der Frau Neuberin anpertraute; er 
bahnte fo einem Leifing die Wege, welcher dieſer Bühne 
höhere Ziele ftedte, und einem Goethe und Schiller, 
welche diefe Ziele erreihten. Aus Gottſched's „Poetik“ 
theilt Lemcke mehrere Stellen mit, welche allerdings ge- 
eignet find, diefelbe al8 eine Sammlung veralteten und 
pedantifchen Regelkrams erjcheinen zu laſſen. Gleichwol 
ift fie höher zu ftelen, ald man danad) meinen bürfte, 
und gegen die „Poeterei” von Opitz ein erftaunlicher 
Fortſchritt. Daß ſich Gottſched an die „Ars poetica“ des 
Horaz hielt, konnte feiner kritiſchen Dichtkunſt nit zum 
Schaden gereichen; denn in Bezug auf das Detail enthält 
diefelbe goldene und in ihrer Bedeutung unvermwüftliche 
Regeln. Daß er zu pedantifch namentlich das dramatifche 
Formgerüfte und die engherzige Befchränftheit ber Pſeudo⸗ 
claffit fefthielt, mag mit der Berwilderung der deutfchen 
Bühnenzuftände entfchuldigt werden; aber gerade in De» 
tailfragen der Poetik findet ſich fo viel noch immer 
Zutreffendes und Mllgemeingültiges mit geſchmackvoller 
Prägnanz in der „Poetil” von Gottſched ausgefprochen, 
daß wir glauben, eine Menge Eitate aus berfelben würs 
den überrafchen, weil man einem feiner Hölzernheit we- 
gen verrufenen Werke nicht eine ſich jo empfehlende kriti⸗ 
che Weisheit zutrauen wilrde. Daß Gottſched das We⸗ 
fen der freien fchöpferifchen Phantaſie nicht erfannte und 
überhaupt wie feine Zeit eines höhern äfthetifchen Prin- 
eips entbehrte, ift bereitwillig zuzugeben. Hier lag der 
Fortſchritt in der Richtung der Schweizer, weldhe Gott⸗ 
ſched bekämpften, namentlih in Breitinger's „Sritifcher 
Dichtkunſt“, weldye gegen die magere Armuth und Tsehler- 
Iofigfeit mit Recht das Große, Wunderbare und Erhabene 
ins Feld führte, dabei aber in einfeitiger Anerkennung 
gleichzeitiger englifcher Mufter, in der Bezeichnung der 
Dichtung als poetifcher Malerei ſtecken blieb. Aus Brei⸗ 
tinger's „Dichtkunſt“ theilt uns Lemde einige intereflante 
Proben mit. ' 

Liebevoll ausgeführt find die num folgenden Dichter- 
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porträts von Haller, Hagedorn, Uz, Gleim, Gellert und 
Johann Elias Schlegel, „unter feinen Genoffen der Falk, 
ein Hochflieger von edler Art“. Bei Haller erwähnt 
Lenıde, daß mande Zuftröme der Schiller'ſchen Dichtung 
aus den großartigen, durch ihre Rauheit weniger gefann« 
ten Regionen des Alpenriefen fließen, und tHeilt Proben 
mit von der überrafhenden Anlehnung Schiller's an ihn, 
die zur Nachdichtung wird, allerdings der ſchönſten Art, 
durch welche der Gedanke erft voll und ſchön im die Künft« 
Terifche Erfcheinung tritt. 

Directe Nachdichter hatte er in feiner Art nicht viele, weil 
fie zu ſchwer war und fi nicht behaglid in andere Verje um- 
dichten ließ- Nur die größern Geifter konnten ihn recht ver- 
werthen. Wer feinen Hauptfehler überwinden mollte, mußte 
große dichteriſche Geftaltungstraft befigen, um Ideen zu Fleiſch 
und Bein zu bilden. Wenn wir von einer Fortleitung feines 
großen Stils ſprechen tönnen, fo müffen wir Sgiller nennen, 
der auf Haller's Wegen auszog und al® Dichter vollendete, was 
Haller als dichteriſcher Denker begonnen hatte, der das Lehr- 
jedicht zur Poefie hob, der in feinen „Räubern‘ die philoſophi - 
fen Zweifel, die moralifen Schauder der Hallerihen Be- 
dichte zu Geflalten verkörperte und in vielen Einzelheiten fünfl- 
ferifeh vollendet Hinfteltte, was bei Haller nur im Umriß an» 
gedeutet war. 

Gegen Wilemop, den Dito Gruppe mit Recht falt 
Kopftod als Odendichter an die Seite ftelt, ift Lemde 
nicht in gleicher Weife freigebig mit feinem Lob, obgleich, 
er anerkennt, daß Willamov bei allen Schwächen wirt 
fichen Geift zeige, daß er eine poetifche Nachempfindung 
des Pindarifhen Schwungs und Rhythmus habe, wie er 
in jener Zeit doch nicht gewöhnlich geweſen fei. 

Unter den Humoriften und GSatirifern vermiſſen wir 
Abraham a Sancta Clara — fonft ift uns feine Lücke 
auffällig geroefen, da man bei Autoren wie Schönaid, 
von dem Gruppe eine fo glänzende Ehrenrettung verfucht 
hat, höchftens über den Play reiten könnte, an dem fie 
beſprochen werden. Man durfte diefe Beſprechung ſchon 
im erſien Bande erwarten; wahrſcheinlich wird Lemde 
uns ben Dichter im zweiten vorzuführen, im Zufammen» 
hang mit Klopftod. 

Der Charakteriftit unferer claſſiſchen Dichter darf 
man in biefer anziehenden und anregenden, mit Eleganz 
und Frifche geſchriebenen Fiteraturgefhichte mit Spannung 
entgegenfehen. 

2. Die deutſche Lyrik des 18. Jahrhunderts. Aeſthetiſche Stu- 
dien von Julius Stiefel. Leipzig, DO. Wigand. 1871. 
8. 1 Ehlr. 6 Nor. 
Die vorliegende Schrift kann feine literaturgeſchicht - 

liche Bedeutung in Anfprud; nehmen, indem das Literar- 
hiſioriſche nur den Rahmen bildet für die Analyſe der 
Gedichte hervorragender Lyriker, namentlich Klopftod’s, 
Bürger's, Goethes, Schillers und Hölderlin’s. Der⸗ 
artige Analyfen, welche der Architektur der einzelnen Ger 
dichte nachgehen, find für üſthetiſche Detaiforf hung nicht 
unerfprieglih, wenn fie die Eigenthümlicjkeiten ber Dich» 
ter im Aufbau ihrer Gedichte, ihrer Conftructionsweife, 
dem Wort und Bildausdrud, ber für jeden einzelnen 
harafteriftifch ift, nachſpuren; denn auch für die geiftige 
Bedeutung des Dichters ergibt ſich aus fo milroffopi« 
scher Forſchung mancher wefentlihe Gefihtöpunft. Das 
iſt auch wol in der Schrift von Stiefel öfters der Fall; 
im ganzen aber find feine Umſchreibungen des Gedicht- 
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inhalts in eime philofophifhe Proſa ung: 
fällig, und der Schematismus, der bie 
Gedichte wiederholt, verliert ſich in 
Trockenheit, welche für den Schulgebrauc 
haben mag, aber doc; den äfthetifchen C 
dichte nur abzuftumpfen vermag. Das 
welches der Autor 3. B. von Schiller's 
wirft, fann al Probe für biefe unger 
dispofitionen gelten. 

Der Verfaſſer jagt in der Vorrede: 
Diefe Schrift übergibt ihr Werfaffer der 

dem vollen Bewußtjein, daß ihr alle Mängel 
fuche anhaften. Der fühlbarfle wird mol 
Ausarbeitung fein, melde gegen den Schlu 
mentarifhen Charalter annimmt. Ein Theil | 
deffen fält den Umfländen der Entflehung a 
führung der urfprünglich zur Erlangung des 3 
Abhandlung war von einer befimmten Zeit. 
abhängig. Im Übrigen macht die Schrift w 
eine literarhiſtoriſche Specialarbeit, noch aud 
vollfändiger Monographien zu fein. Die ! 
Veröffentlichung dürfte im igeimen äfheti 
fuchungen fiegen, weiche nicht ohne alle Andı 
biftorifhen und biographifhen Zufammenha 
reiht fein wollten. Ohne das Gefühl einer 
GSelbftüberfgägung zu Ipliren, gibt ſich der ! 
nung hin, e8 mödte der dem verſuch zu Gri 
der Auffaffung vieleicht gerade um des juge 
mus willen, welchen bie Kritif rügen wird, 
BWiderhal in manden Herzen finden, die i 
Erhebung im Heiligthum der echten Kuuft ſu 
vieleicht aud in den Refultaten mander eiı 
tigung mit einzelnen Gediten zur Erforichun 
fien Schönheit und muftergältigen Faffung 
Gabe empfangen. 

Bei vielen Gedichten, befonders ve 
Bürger, erreicht die Analyfe des Autors 
Zwed, eingehenderes Verftändniß zu für 
erfcheint auch hier der Standpunft befiel 
haltbar, feine Cintheilungen nicht im 
Stiefel fieht das Centrum der lyriſcher 
„Liede“, und meint daher, daß Klopftod f 
chend in dieſem Centrum, fondern in be 
gefegten Peripherien bes Exhabenen un 
bewegt habe. Schon der Gegenſatz bes 
Sentimentalen ift nicht ftihhaltig, es 
fentimentale Erhabenheit, wie fie z. 
„Mrania’ herrſcht. Das Lied aber für I 
der Lyrik zu halten, ift eine bedenkl 
Stiefel geht fo weit, die Ode zu den ur 
uneigentlihen Abarten der lyriſchen A 
rechnen. Nichts ift verkehrter als dieſe 
zulegt auf eine Verherrlihung der gebar 
fängerei herausfommt. Nicht nur der M 
feinen höhern Zweden, fondern auch dat 
ed mag den Grundton ber Igrijchen 
zeinften, weil am einfachften enthalten; ir 
formen aber fpiegelt ſich ein tieferer Inl 
fo echt lyriſch wie das Lieb, aber fie 
reichere und tiefere Geifter vollgültig aut 
Ebenſo faljch ift e8, die Ode nur für 
form zu halten, nur dem Lied und dei 
Berechtigung zuzufpreden, ohne daß das 
Unterſchied von ber Obe, mie ihn ber $ 
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genau beftimmt würde; denn von der Mehrzahl der 
Poetiken, aud der Viſcher'ſchen „Aeſthetik“, wird das 
Hymniſche doch nur als eine Nebenform der Ode, der 
„Lyrik des Aufſchwungs“ eingereift. Im Grunde ift bie 
Ode das Allgemeine unb Uebergreifende. Stiefel meint, 
daß die Ode eine Uebergangsform: ift, 
in ihren Anfhauungen und ihrer ganzen Richtung hymuiſch, 
nad) ihrem fubjectiven Urfprung und Gefühlsinhalt dem Lied 
verwandt, zudem mit elegifchen und reflectirenden Elementen 
ſtark verſetzt. So hat fie, auch als Uebergangsform in hifto- 
riſchem Sinn, auf die Eutwidelung der deutihen Poefie einen 
nicht zu unterfhätenden Einfluß geübt. Wenn eine Dichtunge- 
gattung einmal entweder infolge ausſchließlicher oder der Be⸗ 
handlung durch mittelmäßige Talente derart in die Einſeitigleit 
gerathen ift, daß durch Verflachung gerade ihr fpecifiicher Cha⸗ 
rafter fi) verloren bat, wie da8 zur Zeit von Klopſtock's Auf» 
treten mit dem bdeutfhen Xiede der Fall war, fo if einer 
folden Gattung nicht anders zu ihrer reinen Wiedergeburt zu 
verhelfen, als durch Zurückführung auf die unreinen Miſch⸗ 
gattungen, aus denen fie allmählich entflanden if. Mag man 
es nun als biftorifche Nothwendigkeit oder als perfönlichen 
Inſtinet oder am richtigfien ale das glüdlihe Zufammentreffen 
beider erflären, Klopſtock bat diefen Dienft dem deutfchen Lied 
erwiefen und ift fo fein Regenerator geworben. Daß dabei das 
Zurückgehen auf die fihern Borbilder des claffifhen Alterthums 
der glüdlichere Griff war als das von Klopflod aus Patrios 
ttsmus ebenfalls verfuchte Taſten nad der damals noch in 
völliger Unflarheit liegenden Urzeit deutfcher ‘Boefie, bat der 
tharfädhliche Erfolg bewieſen. Darin aber beruht ein großes 
Berdienft Klopftod’s, daß er die Anfchmiegung der deutfchen 
Poefie an eine fremde derart zu bewerffielligen wußte, daß fie 
zum glänzenden Zeugnif der eigenthümlichen Schöpferkraft, des 
weitberzigen, vom feinften Eulturinftinct geleiteten Kosmopoli- 
tismus, der univerjellen Elafticität deutſcher Dichtlunft wurde. 
‚Aber einen zu großen Raum durfte die Ode als Uebergangs- 
form und zumal als fremde nidjt einnehmen. Ihre Pflege 
dur Uz, Ramler und die Göttinger fällt ale Beweis blinder 
Nahahmung und poetifhen Unvermögens von felbft dahin; 
Platen's Vorliebe für diefe Gattung erklärt fi aus der indi- 
viduellen formalen Stärke feines Talente. Mit Hölderlin’g 
Ddendihtung hat e8 eine ganz befondere Bewandtniß; feine 
Poeſie ift das Dornröschen der Antike. Goethe, der mit 
genialer Univerfalität und bewußten Pflichtgefühl das ganze 
Bebiet der Lyrik umfpannte und die Klangfähigkeit deutſcher 
Sprade in der Reproduction aller Bersformen glänzend er- 
wies, vermarf einzig die Ode. Mit der antiken Großartigfeit 
maß er fich in den echten Formen des Erbabenen, dem Hymnus 
und Dithyrambus; der Nahahmung des reimlojen griedifchen 
Metrums zog er bie der italienifhen Kunftinaße vor, die dem 
deutfhen Ohr vertrauter klingen mußten. Der Meifter mußte, 
daß es an der Zeit fei, den Wetteifer mit griedifcher Korn 
Ihönpeit in höherm Sinn zu unternehmen. An die Stelle der 
Dde trat bei ihm und durchbrechend bei Schiller das Gedanken⸗ 
lied, der gewichtigern und leichtern Richtung der antifen Ode 
entfprehend bald mehr dem Hymnifchen und Elegiſchen, bald 
dem eigentlichen Lied ſich annähernd. 

Diefe tendenziöfe Naturgefchichte der Ode greift der 
weitern Entwidelung unferer Poeſie vor, welche die Ode 
mit vollem Recht unter die berechtigten Gattungen ber 
Lyrik aufnehmen wird. Am glüdlichften erfcheint uns 
Stiefel in der allgemeinen Charakteriſtik der Dichter 
und ihrer Bedeutung, wie 3. B. in dem folgenden Bild 
von Bürger: 

Das haralterifiiihe Merkmal der Bürger’ichen Lyrik Tiegt 
in ihrem Streben nad Bereinigung von Volksdichtung und 
Kunfdidtung. Im der Einführung des volfsthiimlichen Ele⸗ 
ments an ſich befieht der erſte mejentliche Fortichritt der Lyrik 
bei Bürger gegenüber ihrer Darftellung durch Klopſtock. Ein 
aus diejer Einführung nothwendig rejultivendes untergeordne- 

teres Moment des Foriſchritts beruht auf der Rückkehr aus der 
fremdartigen Form und dem einfeitigen Ernft der Stimmung. 
Den Anafreontilern und Oöttingern gegenüber, die überhaupt 
nur hiſtoriſch in Betracht fallen, befteht der Fortſchritt Mar er- 
fihtlih in dem Streben nad) Berbindung von Bolfedichtung 
und Kunfbigtung — wobei die analreontifche Reaction feftge- 
halten werden fol ohne Aufgabe der Stimmungstiefe und des 
würdigen Ausdrucks, welde die Errungenſchaften Klopſtock's 
ausmachten — und in der fchöpferifchen, originellen und modi- 
fieirten Eigenfchaft, welche die Lyrik zum erftenmal feit Klops 
ftod wieder aufzumeilen bat. Diefelbe Schwäche, dafjelbe Los 
hat die Bürger’fche Lyrik mit der Klopſtock'ſchen infofern gemein, 
daß ihre Leiftungen auch Hinter ihrem Streben zurüdbleiben. 
Volksdichtung und Kunfldichtung liegen bei Bürger nebenein- 
ander: fie gehen gewöhnlich nur fo Teichte Verbindungen ein, 
daß der eine Gegenfat des andern Einfeitigfeit etwas abſchwächt, 
fie durch einen Anhaud feiner Färbung leicht mobificirt; aber 
die fo entftehenden Gegenſätze des Reizenden und des Prädhtigen 
fallen nur allzu häufig in die Ertreme des Trivialen und des 
Rhetoriſchen auseinander. Die Urſache liegt natürlich auch hier 
in einem Mangel der Begabung des Dichters, der außerdem 
noch dur fein misgünftiges Schidja| erhöht wurde. Die 
Reflerion hat ihm den Strom der Stimmung durchbrochen, 
die Leidenfchaft ihn getrübt. So bleibt er in Bezug auf das 
fpecifiihe Lied infofern Hinter Klopftod zurüd, als diefer es 
nad feinem innerften Weſen mit bisweilen faft verihwindender 
Incongruenz der äußern Erjheinung darftellt, während Bürger, 
von der unmittelbaren Form ausgehend, nicht in das innerfte 
Centrum zu dringen vermag. Es ift, als ob ihm das Thor 
des innerften Heiligthums vor dem Geficht zugefchlagen tworden 
wäre, um mutatis mutandis uns eines Ausdrucks von Leffing 
zu erinnern. Andererfeit8 wird er vom Gefühl überwältigt: 
pathologifh. So bemegt er fi wie Klopftod vorherrſchend ge- 
wiffermaßen im Vorhof des Liedes, aber mit einem zeitgemäßen 
Kortfhritt ift er, wie jener in der Ode, Meifter im Refleriong- 
lied. Aber auch das bat er mit jenem gemein, baß er aus⸗ 
nahmsweiſe, wie durch ein Hinterpförtchen, doch in das Cen⸗ 
trum dringt; aud bei ihm muß der Iyriihe Strom ans der 
Tiefe voll durchbrechen, in einigen einzelnen Leiflungen erreicht 
er das angefirebte Ziel: in der Ballade, freilich ohne fich dauernd 
auf der Höhe halten zu können. 

Die Heinern Gedichte Goethe's werden uns mit fei« 
nem Berftändniß zergliedert, während bei den Balladen 
der geiftige Kern nicht in prägnanter Faſſung zutage tritt, 
fondern ein weitſchweifiges Hinundherreden daran vorbei» 
ftreift. Den Nagel auf den Kopf zu treffen, ift diefer 
breit deducirenden Weisheit nicht gegeben. Auch finden 
fih im einzelnen unrichtige Behauptungen. So fagt 
Stiefel: 

Wir haben bereits Gelegenheit gehabt, darauf Hinzumeifen, 
wie Goethe nie im Arm der Geliebten dichtete.e Da heißt es 
nie: „An deine ſchneeweiße Schulter habe id mein Haupt ge- 
lehnt‘; oder: „Sch Halte mein Liebchen umfangen und umj’re 
Herzen ſchwell'n.“ 

Es iſt doch kühn, von dem Sänger der „Römifchen 
Elegien“, der jelbft in ihmen erzählt, daß er feiner 
Geliebten des Herameterd Fuß auf den Rüden trome 
melte, zu behaupten, er habe nie im Arm der Geliebten 
gedichtet. 

Dem „Lied von der Glocke“ heftet Stiefel die fol- 
gende großklingende Signatur an: 

Doß der Menſch erfi durd das gefellige Leben in Familie 
und Staat — als den theild naturnothiwendigen, theil® durch 
wahlfreie Vereinbarung zum Behuf von Freude und Frieden 
entftandenen Organismen — feine ganze VBerufserfüllung: eine 
durch das perſönliche Schickſal unaufbaltbare und über das indivi⸗ 
duelle Intereffe hinausreichende, Durch die Beziehung zum Gemein 
ſchaftsleben im ihrer Bedeutung gefteigerte Wirkſamkeit erlange: 
dies ift die ideale Wahrheit dieſes Gedankenliedes. 



Zur Sprachwiſſenſchaft. 

jolche feft zu formulivende Tendenz hat aber 
von der Ölode“ durchaus nicht; es ift ein 

deutfchen Familien - und Bürgerlebens, an- 
an die Thatfachen des Glodenguſſes und an 
ung des Ölodengrußes. Keineswegs gipfeln 
heitöfprüche dieſes Gedichts im irgendeiner 
nd es bleibt nur zu wünfden, daß unfer 
18 Unterlegen nicht mit dem Auslegen zu oft 

te der deutichen Literatur. Ein Handbud für Schule 
18 von C. W. ©. €. Schwarz. Amſterdam, Binger. 
Gr. 8. 2 Thlr. 7), Nor. 
uns glei von vornherein für dieſe Literatur. 
inmahm, war das richtige Verhältniß zwiichen 
‚ımb neuern Zeit, welches der Autor beobachtet; 
für Schule und Haus beftimmtes Werk barf 
ı Epochen nur das Hervorragende aufnehmen, 
zen die meugre Literatur, welche ein unmittel« 
Jungselemene ift, eingehend und forgfältig be» 
Schwarz erflärt fih mit Recht in der Vorrede 
migen, weldje die Claſſicität nur rückwärts zu 
ieigt find, während diefe dem Phönir gleicht, 
jedem freien Brandopfer aus feiner Ajche ver= 
der erſteht; er will in feinem Werke jedem 

ein aus dem Geifte ber Zeit gefchriebenes 
8 Hulfsbuch zur Drientirung auf dem literature 
jen Felde, dem Abiturienten höherer Lehranftalten 
ingehenden Lehrer ein geeignetes Lehrmittel bies 
mfalls find die Inhaltsangaben unferer Altern 
dationaldichtungen und unferer claffischen Did» 
nz dazu geeignet, in die Kenntniß ber Fiteratur 
*. Sehr erfreulich ift die Anerkennung Jean 

Paul’s, der trog der geringie 
feiten eines Gervinus und Julia 
Literaturgefchichten ſtets wieder 
kommt. Wenn indeg auch Tie 
Dichter der neuern Zeit genanı 
doch gegen dieſes auszeichnende 
aller phantafievollen Begabung | 
was eine dauernde Bebentung i 
Treffend dagegen und nidt ir 
ſchätzend ift die Charakteriſtik 
auch Brentano, Arnim, Ama 
andern Romantiler find mit 
geſchildert. Bon den neuern Au 
die verbiente eingehende Charalt 
etwas fpärlicher zugemeflenes Le 
Herwegh, Freiligrath, Geibel u 
des modernen Parnafjes werdi 
würbiger Geſtalt vorgeführt. 

Wir Können das Werk all. _....--. --- 0.4 - 
der deutſchen Literatur und zwar befonder in der neuern 
bei einem unparteiifchen Nathgeber, der im Beſitz der 
richtigen äfthetifchen Maßſtäbe ift, zw orienticen ſuchen. 
Immerhin ift es ein erfreulicher Beweis dafitr, daß auch 
endlich unfere Lehrbücher der Literatur mit den Größen 
der Gegenwart zu rechnen anfangen, umb bie frühen 
wohlfeilen Entſchuldigungegründe, hinter denen die vornehme 
Wiſſenſchaft ihre Ignoranz verbirgt, namentlich die Ber 
rufung auf die Schwierigkeit endgültiger Urtheile mitten 
in einer nicht abgejchloffenen Epoche, verſchmähen. 

Rudolf Gotifch 

(Der Beigtuß folgt in der nägften Rummer.) 

ur Sprachwiſſenſchaft. 
be und ihr Leben. Populäre Briefe über Sprad- 
aft von Auguft Bolg. Leipzig, Häffel. Gr. 8. 

etwa ber Titel „Bopuläre Briefe“ mit der Be— 
rfüllen follte, al wäre in dem vorliegenden 
: befprodene Stoff verfladht, den können wir 
von diefer Furcht befreien, indem wir barauf 
daß wir es hier mit einem jener banfenswer« 

er zu thun haben, die dem Gebildeten, der nicht 
hwiſſenfchaft zu feinem Hauptſtudium ermählt 
wichtigſien Reſultate der Sprachwiſſenſchaft 
wollen, ohne jedoch der Tiefe des Gegebenen 
bbruch zu thun. Im der Sprade und Dar- 
{bft Hätten wir hier und da fogar noch etwas 
Spröbigkeit gewünſcht, woburd fie an wahrer 
it gewonnen haben würde. 
eſer wünſcht fi der Verfaſſer jeden, ber den 
ihlt, an den großen, tiefinnerlichen Fragen, 
Menfchheit bewegen und fördern, nicht ſtumm 

ahmlos vorüberzugehen, wenn fie ihm fo zur 
emadjt werben, daß er fie ohne zu große Bor- 
eicht in Angriff nehmen Tann. Berufen fühlt 
3erfaffer zu einer derartigen Urbeit durch ben 

Umftand, daß die Sprachwiſſenſchaft noch nicht fo | 
lär geworden ift wie bie Naturwiſſenſchaft, obglei 
es nicht minder verdient. 

Bon den Anfichten über den Urfprung der Spr 
von ben älteften Zeiten bis auf die Gegenwart he 
zunächfl die der Sangtrit- Inder hervor, welche die St 
anfahen als das Product der höhern Geiftesorganil 
ober vielmehr der Naturvernunft. Die Griechen 1 
wenig über den Begriff des Angenommenen oder 
Naturgegebenen hinaus. Neben des Ariſtoteles Ar 
daß das Wort äuferes Zeichen unferer Vorftellung 
erhob fich eine andere, welche der Sprache directen 
lien Urfprung zuſprach, zu ganz allgemeiner Ge 
und erhielt ſich viele Jahrhunderte hindurch. 

Nach langem Schlummer rief Tiedemann (Prof. zu 
burg) die Frage nad dem Urfprung der Sprache wiede 
Leben, indem er gegenüber ben alten Definitionen die Sp 
als eine mechaniſche Schöpfung des Menfchen bezeich 
worauf Herder („Ueber den Urfprung ber Sprache”) fi 
herrfchenden Inftinct, Iebendigen Mechanismus, vern 
durch die Vernunft, bezeichnete. Zuuächſt erſchien fie ifı 
nothwendige Naturgabe, als zum Charakter des Men 
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und zur Einrichtung feiner Kräfte gehörig, ohne welche 
der Menfh gar nicht als Menſch gedacht werden 
kann, während er fpäter wieder zu der Anſicht vom gött- 
lichen Urfprung der Sprache zurüdtehrtt. Hamann faßte 
die Spradhe als etwas von jedem aufs neue Erlerntes 
und ließ ben Kern der Frage, den erften Anfang der 
Sprache, ungelöft. Eine neue Aera der Forſchung be- 
gann mit dem Werke Wilhelm von Humboldt’8 „Ueber 
die Kawiſprache“. Nach ihm ift die Sprade fein ergon, 
fein ruhenbes, fertiged Ding, fondern eine Energie, eine 
Ürbeit des Geiſtes. Sie ift ihm das bildende Organ 
der Gedanken. Sie befteht nicht vor dem Denten, wie 
diefes nicht vor ihr, fondern fie find beide eins, nad) 
Entſtehung und Wefen; demgemäß ift ihm das Wort 
nicht Zeichen eines fertigen Begriffs, fondern eine Me- 
thode, diefen Begriff zu bilden. Dieſer Anſchauung bei- 
tretend wies Schelling Hin auf den innigen Zuſammen⸗ 
bang der Sprache mit der Mythologie, und Heyſe faßte 
den Urfprung der Sprache als gleichbedeutend mit natür⸗ 
licher Urentwidelung ber Vernunft auf, indem er fir die 
Schelling- Hegel’fhe Sprache wieder realen Boden zu ge 
winnen ſuchte. Diefe Anfihten wurden durch Dakob 
Grimm's Forfhungen in vollfter Weife beftätigt. Der 
Menſch jpricht, weil er denkt, und die Sprache ift ihm 
eine Errungenfchaft fortfchreitender Arbeit, die er der 
freien Entfaltung ſeies Denkens verdankt. Ihre Ent- 
widelung gliedert fi in drei Perioden: 1) die Periode 
bes Schaffens der Wurzel und Wörter; 2) die des 
Emporblühens einer vollendeten Flexion; 3) die des Trie⸗ 
bes zum Gedanken, in welcher die Verknüpfung der Worte 
und ftrengen Gebanfen abermals mit hellerm Bewußtſein 
bewerffielligt wird. Auf die pfychologifche Bafis gründete 
die Sprachwiſſenſchaft Steinthal, für den Sprechen nit 
Denken, fondern Mittel und Geburtäftätte des Denkens ift. 
Ihm ift die Sprache das allgemeinfte, ganz eigentliche 
Mittel geiftiger Wahrnehmung, und ihre Wirkſamleit 
liegt in der Verdichtung bed Denkens; fie ift nicht nur 
(nah Humboldt) Bermittlerin zwifchen der materiellen 
Welt und unferm feelifhen Innern, fondern fie ift das 
nur, weil fie zugleich aud das Mare Bewußtſein mit 
allen in unferm Seelengrund liegenden Erkenntniſſen, 
alfo die Seele mit fich jelbft vermittelt. 

Gegenüber diefer pfychologifchen Schule fteht die natur- 
wiflenichaftliche, deren Hauptrepräfentant Prof. Schleicher 
in Jena die Sprache als reines Naturproduct anfieht 
and darum in feinem Werke „Die deutfche Sprache” unter 
anderm verlangt, daß die Sprachwilienfchaft den Natur- 
wiſſenſchaften angereiht werde. Auf ähnlicher Bafis fteht 
der durch feine populären Borlefungen über die Sprad)- 
wiſſenſchaft auch in Deutſchland allgemeiner befannte Mar 
Müller in Oxford, der vorfichtig über die Entftehimg ber 
Sprache noch das legte Wort nicht fprechen will, indem 
er fagt: „No können wir nicht jagen, was die Sprache 
if. Sie kann ein Naturproduct, ein Werk menfchlicher 
Kunft, eine Gabe Gottes fein.“ Diefen beiden tritt ent« 
gegen Steinthal in feinem Werke: „Philologie, Geſchichte 
und Pfychologie in ihren gegenfeitigen Beziehungen‘ (Ber- 
lin 1864). Als Refultat der feit Wilhelm von Humboldt 
angeftellten Forſchungen läßt ſich Folgendes hinftellen: Das 
Wefen der Sprache ward richtiger erfaßt, die vergleichende 

1871. 5. 

Sprachwifjenfhaft wurbe begründet, durch fie bie Klaffi- 
fication der Sprachen ermöglicht, welche wiederum das 
Alter der Spraden beftimmen ließ; dadurch traten bie 
Hauptgruppen der Sprachen hervor, und das Leben ber 
Sprache warb richtiger erkannt. 

Die Sprache, al8 nothwendige Aeußerung bes menschlichen 
Gefammtorganismus, entftand mit bem Menfchen. Ueber das 
Alter der Menfchen und fomit der Sprache haben ung erft bie 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen Aufſchluß gegeben. Ein 
überraſchendes Licht verbreitete mit einem mal über die ver⸗ 
ſchiedenſten Fragen der Sprachwiſſenſchaft die Entdeckung 
des Sanskrit oder der heiligen Sprache ber alten Inder. 
Sir William Jones, der 1784 als Oberrichter in Kal⸗ 
futta daſelbſt die erfte afiatifche Gefellichaft gründete, ver- 
öffentlichte aus diefer „Hochſprache der Literatur und ber 
Geſetzbücher“ 1789 eine lateinifche Ueberfegung des Schau⸗ 
ſpiels „Sakuntala“ und 1794 die Gefegesverordnungen 
des Mann. Auf dieſen Beröffentlihungen bauten in 
Deutfchland weiter: Friedrich Schlegel, „Ueber die Sprache 
und Weisheit der Indier”, Auguft Wilhelm von Schlegel 
und? C. Laſſen; ber eigentliche Begründer der verglei⸗ 
henden Sanskritftubien aber ift Franz Bopp. Durch 
feinen Schüler Friedrich Rofen wurden zuerft die Vedas 
erſchloſſen, und an ihn reiht ſich eine Zahl der beiten 
Namen von Forſchern der Gegenwart. Das Sanskrit 
aber ift fo wichtig für das geſammte Abendland, weil es 
uns nicht nur bie uralte Cultur des indifchen Volks er- 
fließt, fondern auch das ungetrübte Urbild der fogenann- 
ten indogermanifhen Spracdhenfamilte ahnen läßt. 

In den folgenden Briefen wirb dargethan, wie fyn« 
tbetifche zu analytifchen Sprachen werben, wir lernen das 
Leben der Sprache im allgemeinen als einen ununter« 
brochenen lautlihen Verfall kennen. Auch das relative 
Alter der verſchiedenen Sprachen der indogermaniichen 
Sprachengruppe wirb angegeben, während das abfolute 
Alter einer Sprade nur dann zu beflimmen ift, wenn 
fie in einer bereits biftorifchen Zeit Stants- und Religions- 
fpradje geworben if. Die vielen Sprachen der indoger- 
maniſchen Bölfergruppe laſſen fi zulegt auf die ideelle 
Einheit einer arifchen Urſprache zurüdführen. Die Urfige 
der Arier find nördlih von Kabul und dem Fünfftrom- 
land (Pentſchaͤb), im Gebirgsland des Hindukuſch (Para- 
pomiſos) zu ſuchen, wo Kasmire (Kashemir) als bejon- 
ders heiliges Land und der Schauplag uralter Ereignifie 
erſcheint. Arier kommt von der Wurzel ar, pflügen, 
Landbau treiben, davon das Adjectivum arya, ebel, als 
Subftantivum edle, weiße Rafie, Arier, davon Arya, ver» 
ehrungswürdig, adelih, ariſch; als Subſtantiv Herr, 
Gebieter, Hausherr. Das Land, in dem fie ſich aue- 
breiteten, erhielt den Namen äryävanita, Arierland. Die 
Sanskrit» Arier (Inder) zogen ſüdoſtwärts, die Abhänge 
des Dimalaja entlang bis zum Flüßchen Saraswati, hier 
war ber Schauplag der in dem epiſchen Gedichte „Ma- 
häbhärata” verherrlichten Thaten. 

Inzwischen war das Zendvolk (Perfer, Altbaktrier) 
nad Weiten aufgebrochen, wohin nunmehr überhaupt alle 
Züge gerichtet waren, die fich im Laufe der Jahrtaufende 
vollzogen. Den nächſten Zug bildeten bie Celto⸗Gräco⸗ 
Staler, und als legte Völferwandergruppe erfcheinen end» 
lich die Letto-Stawo» Germanen, die ben Norden und 
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norbdeutfchen Welten eroberten im harten Kampfe gegen 
die Finnen (Tſchuden), die jegt auf einen engen Raum 
im hohen Norden zurüdgebrängt find. So gingen im 
Laufe der Zeit acht verwandte Urſtämme aus einer Sprad)- 
einheit hervor. Diefe find: 

I. Die indifhe (arifche) Familie, mit der älteften 
Form der Vedas. Für religiöfe und gelehrte Zwecke feft- 
gehalten, wurde das Sanskrit Hochſprache, während die 
Volksſprache, das Prakrit, fich in viele Dialekte fpal- 
tete, die noch bis Heute leben. | 

U. Die eranifche (altbaktrifche, altperfifche) Familie 
oder das Zendvolf, deren ültefte Formen nicht erhalten, 
deren Staatsſprache aber, das Zend, in Feil-Infchriften 
vorliegt. Als alten Dialeften begegnen wir dem Huz- 
värefch und dem Paͤrſi. Letzteres führt zu den neueranie 
ſchen Sprachen, d. i. neuperfifh, afghaniſch, kurdiſch, 
oſſetiſch u. a. Als uralte Abzweigung von der Grund⸗ 
ſprache iſt das Armeniſche hierherzuſtellen. 

III. Die celtiſche Familie. Grundſprache fehlt. Als 
älteſter Dialekt gilt das Altiriſche. Die neuern Dialekte 
theilen ſich in zwei große Gruppen: die gäliſche oder 
iriſche, neuiriſch mit hochſchottiſch, galiſch, erſiſch, manx 
(auf der Inſel Man geſprochen), und die kymriſche oder 
britanniſche mit kymriſch (Wales), corniſch (Cornwales), 
und das auf dem Feſtland verbliebene Armoriſche, auch 
Bas⸗Breton (Bretagne) genannt. 

IV. Die griechiſche Familie. Mit fehlender Grund» 
fpradje, aber alten, Hoch ausgebildeten Dialelten, welche 
die Grundelemente erfchliegen lafſen. Aelteſte Dialekte: 
dorifch, Aolifch; jüngere: ioniſch-attiſch; jüngſter: neu⸗ 
griehifh. Als uralte Abzweigung von der nicht erhals 
tenen neupelasgifchen Grundfprache dürfte das Albane- 
fifche anzufehen fein. 

V. Die italifche Familie. Mit fehlender Grundſprache, 
aber uralten Lauten und Urfornen in ben erhaltenen 
Mundarten. Aeltefte Dialekte find: umbriſch, oskiſch, 
altlatein; letzteres bildet fih, infolge der Erhebung La⸗ 
tiums (Roms) zum Centrum ber Weltbewegung zur 
Inteinifchen Hochſprache aus, neben welcher die zahlreichen 
Bollsmundarten weiterlebten. Dieſe traten mit den wie- 
der felbftändig gewordenen Landjchaften in die Reihe der 
biftorifchen Spradyen, die unter bem Collectivnamen der 
nenromanifchen befannt find, als: die Sprache der Italiener 
in mehr als dreißig Dialelten, der Spanier, Portugiefen, 
Provenzalen (älter und neu), Franzoſen, Walachen oder 
Daloromanen und der Rhätoromanen oder Churweljchen. 

VI. Die litauifhe (oder letto = baltifhe) Familie, 
Zwar mit fehlender Grundſprache, aber dur ihre 
Iſolirtheit urthümlich erhalten. Dialekte: altpreußifch, 
niederlitanifch; jüngere Mundart: Lettifch. 

VI. Die flawifhe Familie Ohne Grundſprache, 
aber mit hoch alterthiimlichen Formen in der oftflawifchen 
Oruppe, dem Altbulgarifchen, dem Ruſſiſchen, Serbifchen 
oder Illyriſchen, Kroatifchen und Slawoniſchen. Wefentlich 
erweicht erfcheinen die weftflawifchen Sprachen: böhmiſch, 
polniſch, wendiſch. 

VIII. Die deutſche Familie. Ebenfalls ohne erhaltene 
Grundſprache, aber mit zwei leidlich alten Dialekten: dem 
nördlichen Altisländifhen (Altnordifchen) und dem ſüd⸗ 
lichern Gothiſchen. 

Zur Spradmiffenichaft. 

Endlich reiht fich Hier noch an bie europäifche Zigeuner- 
familie, die unfere Brüder aus Indien und uns jpradhlid 
nahe verwandt find. 

Ale diefe Sprachen bilden die eime ber beiden 
großen beclinirenden Sprachengruppen, deren andere bie 
femitifche it. Man kann diefe in zwei Hauptgruppen thei⸗ 
Ien, zwifchen welchen die hebräifche Bücherſprache eine Art 
Mittelftellung einnimmt. 

I. Die reichere arabifche Gruppe oder die Sprade 
der Sübdfemiten mit dem ausgeftorbenen Aethiopifh und 
Himjaritifch und den Dialeften der Araber, ber Abyf- 
finier, Mapufer, des maltefer Landvolf8 und der 
Fezzaner. 

II. Die ärmere ſyriſche oder aramdifche Gruppe ober 
die Sprache der Nordfemiten, die fi) in eine Oft- und 
Weftgruppe theilt. 

Oſt: Altbabyloniſch oder Chaldätfch, Stromgebiet des 
Euphrat und Tigris gegen Kurbiften, von wo es nad 
der fiebzigjährigen Gefangenſchaft der Juden als Volls⸗ 
dialeft nad Paläftina gebracht wurde, wodurch das 
Hebräifhe von felbft zur Gelehrten« und Kirchen⸗ 
ſprache warb. 

Weit: Syriſch mit den jegigen Sprachen der Drufen, 
Maroniten, Mutevalli (am Libanon), Nuſſairi (gegen An- 
tiohia), Zabier (Miündungsbelta des Enphrat). 

II. Zwiſchen beiden in der Mitte fteht die Sprade 
der Mittelfemiten oder des femitifchen Niederlandes Ka⸗ 
naan, das Hebräifche, die älteſte femitifche Literaturſprache, 
zu welcher das Phönizifche und die fpätere Sprade der 
Karthager, da8 PBunifche, in enger Beziehung ftanden. 

Die höher entmwidelten declinirenden Spraden find 
durch die minder volllommenen anbauenden (agglutinirenben) 
Formen hindurch, aus der urfprünglichften Form der Ein- 
filbigfeit Hervorgegangen. Durch diefe Eintheilung läßt 
fi die ungehenere Zahl der Sprachen mit Leichtigkeit in 
vier überfichtliche Gruppen theilen: 

I. Die einfilbigen Spraden: 1) chineſiſch, 2) Wie 
transgangetaniſchen, 3) die tibetanifche Sprache, 

II. Die anbauenden (agglutinirenden) oder altaijchen 
Sprachen. 

Sie zerfallen in: 1) Tatariſche Familie: a) tatarifch, 
mongolifh, türkiſch, b) tſchudiſch, finniſch, famojebifch, 
ugriſch. 2) Kaufafifche Familie: a) iberifh, b) mittel» 
kaukaſiſch. 3) Nordafiatiiche Familie: 4) Die defantfchen 
Spraden ober diejenigen des füdlicden Indien. 5) Die 
malayifche oder polynefifche Yamilie. Heimat: das In⸗ 
nere von Sumatras Hochland. 6) Die meiften der wenig 
erforfchten Sprachen Afrikas. 

II. Die (oben befprochenen) declinirenden Sprachen. 
IV. Die einverleibenden (incorporivenden) Sprachen: 

faft alle Sprachen der amerikaniſchen Urbewohner (foge- 
nannte Indianer), in Europa die der Basken (Nord⸗ 
[panien). 

Das ChHinefifche ift alfo auf der Stufe der Einfilbig- 
feit ftehen geblieben, d. h. die Sprachelemente haben fich 
aus ihrer Wurzelhaftigkeit noch nicht zum Wort heraus 
gebildet, erhalten vielmehr felbft die Bedeutung des Wortes. 
Es gibt weder Abwandlungsformen noch Wortlategorten ; 
vielmehr kann jedes Lautelement als Subftantiv, Adjectiv, 
Berbum oder Adverb empfunden werden. Auh das 



Ein Zendenzroman. 

Chineſiſche wird einft aus der Einfilbigfeit in die Biel 
filbigfeit eintreten. In den agglutinirenden Sprachen 
treten die Beziehungslaute fo loſe an den Bedeutungslaut 
(Stamm), daß fie nad; Bebürfnig davon abgelöft werden 
fünnen, ohne eine Verftümmelung zu binterlaffen, eben 
weil fie noch als Worte und nicht als Endfilben empfun- 
den werden. 

Das Wefen der einverleibenden ( incorporirenden ) 
Sprachen befteht in der Einverleibung aller Theile bes 
Sates in einen einzigen Wortlörper, 3. B. mexicaniſch: 
ninakaqua, d. i. ni ich, naka Fleiſch, qua eſſen. Als 
Ausgang von agglutimivenden Anfängen zeigt fich ber 
Tortfchritt der incorporirenden Spraden an Yolgendem: 
Perſönlich belebtes Gefchleht für alles was athmet; 
das übrige ift gefchlehtslos. Ste Haben Endungen und 
zwar nit nur für Singular (vereinzelt auch dual) und 
Plural, fondern aud (im Mericanifchen) für den Totalis, 
der alle Weſen einſchließt. 

Das Charakteriftifche der erwähnten Sprachen Täßt 
fih in Folgendem zufammenfaflen: 

Der Chinefe, fein geübt, kalt, finnig zugefpitt, hin⸗ 
ter jedem Blicke, jedem Accent fpeculirend, Taufchend, ftellt 
die materiellen Borftellungen in vollendetfter Einfilbigfeit 
bin, wie bie monotone oceanifhe Natur, die ihm den 
Spraditrieb weckte, und läßt die Beziehungen derfelben 
fo gut wie unbezeichnet. 

Der turaniſche Bewohner der Hochebenen Aſiens reiht 
Borftellungen und Beziehungen in ihrer ganzen rohen 
Fülle, Umftändlichkeit und plumpen Unbehülflichfeit an» 
einander. Leichtern Schritte bewegt fi) der amerikani⸗ 
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ſche Indianer. Er ift zu freierm Bewußtſein feines Ich 
gelommen, da8 feiner Rede mehr Fluß gewährt. 

Erft der nädjften Sprachjftufe, der declinirenden, war 
e8 vorbehalten, den Gedantenftoff fo in bie Wurzeln 
zu legen, daß fie gleichſam auftrieben vor innerm Ge. 
halte. Die Beziehungen werden durch leichte, unfinnliche 
Laute ausgedrüdt, die, an ſich bedeutungslos geworden, 
ſich zu dem reichiten Gedankenſpiel darbieten als die fo» 
genannten Ülerionsendungen. 

Haben wir ben Inhalt ber erften fünf Briefe im 
ausführlicher Analyfe gegeben, fo wollen wir Hoffen, daß 
Lefer, die fih für die Sprachwiſſenſchaft intereffiren, bie 
folgenden drei felbft nadjlefen. Sie behandeln: 

Weſen und Bau ber beclinirenden Sprachen und zwar: 
1) den inbogermanifchen aut in feinem Ausbau, 2) Laut 
und Vorftellung, 3) das hiftorifche Wort — und knüpfen 
daran das Berfchiebungsgefeg der befannteften neuern 
Sprachen, des Italieniſchen, Spanifchen, Bortugiefifchen, 
Franzöſiſchen und Englifchen, und Beifpiele zu den Laut« 
verſchiebungen. 

Zwei angehängte Poſtſeripte, ein politiſches und ein 
unpolitifches, möge der Leſer gleichfalls ſelbſt einfehen; 
nur fei noch die angefügte Ueberfichtstabelle der indoger- 
manifchen Spracdengruppe, die auch einzeln zu haben ift, 
empfohlen. Möge der Verfaffer erkennen, daß wir das von 
ihm feinem Werke vorangefegte Sprüchlein Daniel Holk- 
mann's beherzigt haben: 

Ich bitt ein yeden dem bie; Buch 
Zu leſen fommt, das er durchſuch 
Zuvor Anfang Mittel und End 
Eh er fih zu dem Urtail wen. 

Ein Tendenzroman. 
Die Myſtiker. Vom Abbe ***, ‚Serfaffer von „Der Berfluchte‘, 

„Die Nonne”, „Der Mönch”, „Der Jeſuit““, „Der Land» 
pfarrer” u.f. mw. Autorifirte deutiche Ausgabe, übertragen von 
Auguf W. Peters. Zwei Bände Bremen, Kühtmann 
u. Comp. 1870. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Unter ben Propheten einer Läuterung des Katholicis- 
mus und den Widerfachern des vielfachen demfelben an- 
hängenden Krimskrams nimmt ohne Zweifel der Abbe *** 
eine hervorragende Stelle ein. Wir wollen auch zugeben, 
daß er ſich für feine Bücher einen fo ausgedehnten Leſer⸗ 
kreis zu Schaffen gewußt Hat, um fie bereitS ferienweife 
vorführen und dharakterifiren zu können. Aber wir fürch⸗ 
ten, daß feine Bücher dahin, wo fie flugig machen und 
Nugen ftiften müßten, nicht dringen, daß felbft Die gegen 
fie eröffnete Polemit — befanntlih die durchfchlagendfte 
Reclame — ihnen nie oder nur äußerſt felten die büftern 
Brutftellen bes Ultramontanismus öffnet. Nur wer eine 
anmuthig aufgeftugte Betätigung eigener, bereits befeftig- 
ter Anfichten jucht, wird nad) diefen Schriften gern grei« 
fen, und deshalb feinen fie uns im großen und ganzen 
überflüffige Arbeit. Auch infofern dürfen wir fie ale 
Iehrreich bezeichnen, als fie ein ziemlich getreues Konterfei 
der Herilalen Umtriebe in Frankreich geben; aber auch 
dieſes Conterfei ift nur ziemlich getren, vielfach in zu 
ftarfen Farben aufgetragen, und bie Umtriebe ber geift- 

Iihen Barafiten treten nad den Ereigniſſen des lebten 
Jahres gegen «die Umtriebe der politifchen und focialen 
Parafiten gewaltig in ben Hintergrund. Es ift mithin 
auch in Bezug hierauf die Bedeutung und der Werth 
diefer tendenziöfen Schriftftellerei keineswegs fo hoch an⸗ 
zufchlagen, als der Berfaffer felbft in feinen Vorreden 
fi) geberdet zu glauben und fih abmüht glauben zu 
machen. 

Was zunähft die den Myſtikern untergelegte Fabel 
betrifft, fo fpielt fie fih in Lyon und auf dem Edelſitze 
Brinda's in einer reihen, altadelichen Yamilie ab, und 
gar manche wirkliche Exiſtenz mag zu den auftretenden 
Figuren als Original oder Mobell das wejentliche Ma- 
terial geliefert Haben. Die noch jumge und noch erträg- 
lich hübſche, reihe Schloßfrau, bis bahin Spielball und 
zinstragendes Kapitalftiid der verfchiedenen Priefterforten, 
verheirathet fi zum zweiten mal und entzieht dadurch 
dem Magen der Kirche fette Biffen, auf die man fid 
ſchon fichere Hoffnung gemacht Hatte. Auch ihre Kinder 
werden nicht das, wozu die fromme Geſellſchaft fie vor- 
beftimmt hatte. Bon Sreaturen des abgefeimteften Myfti- 
cismus und fehmuzigfter Calculation umgeben, werben 
fie in ihrer Entwidelung doch andere als die Kirche 
gewollt. 

102 * 



Ein Tendenzroman. 

atentode des Altern Sohnes verzichtete 
‚ auf den geiftlichen Stand, in bem 
benfeligfeit vorgefpiegelt hatte; aber 
dlichem Gehorfam gegen feine über 
ie das Ansfterben des adelichen Ge⸗ 
mn Umflänben geftatten will. Lieber 
eißeften Wunſch, ihren Rafael geift- 
im. Ja, fie fträubte fi) fogar nur 
daß dieſer Sohn eine nicht ebenbür- 
wiffermaßen einen Baftard aus ber 
n Mannes, als Ehegattin Heimführt, 
fnung, daß diefe der überſchwenglich - 
hen Liebe entftammende Ehe eine mit 
in werde. Dit der Liebe ihres Ra— 
erften Weihen erhalten, hat es aber 
uß, fie ift eine rein brüderliche, pla- 
ve hat er fie vor ber bürgerlichen 
nentine auch nur gelobt, und al& ſolche 
viren, obgleich bei der ebenfalls im 
} großgemordenen jungen Dame mit 
ologiſche Gefühle fi) Bahn bredien, 
m; unbewußt dem holden, aber in 
Natur erzogenen Geſchöpfe. Rafael 

bie glüdverheigenden Liebesfcenen con 
nd Borlefungen aus frommen Büchern 
: bald dahin führt, daß die junge, 
h erregte Dame Langeweile und weiter« 
empfindet und ben zärtlichen Bewer- 
reundes nicht genügenden Wiberftand 
m einem Rendezvous, zu einer Scene 
Bir wollen, um eine Probe der Dar- 
rfaſſers zu geben, dieſe Stelle hier 

(ementine und Friedrich zu viel, ale fie 
inander faßen und ihr Athem ihn um- 
m; das Leben drängte fi ihnen in den 
aus diefen Bliden ergoß ſich magnetiſche 

eiß floß das Empfinden. des einen in die 
verfuchte vergebens, fi der männligen 
en und die verberbenfhwangere Stille zu 
5 fle fhieden, bevor es zu fpät würde. 

das Wort des Abſchiede nicht; es hielt 
Ste eine Minute mod, und wieder eine 
itte, dom dieſer fonderbaren Wolluft des 
wie fie desgfeichen nie zuvor koſtete auch 
Leifes Raufcen! Die Liebenden ſcheuen 

effen empor. Es kommt aus dem Zim⸗ 
dreht fi um, and der Graf. Die Thür 
ug auf der Schwelle, unbeweglich, gelb- 
— einem Leichnam ähnlich. Herzzerreigend 
3 BWeibes: „Vergebung, Rafael; Rafael, 
? vom Boben auf: —S du Berzei⸗ 
fle in meinem Arme und nicht zu meinen 
midte® Rohr, will did micht vollends zer- 
Frau Gemahlin if unfhuldig, Hr. von 
u wollte mir die erbetene Zufammen- 
veß bedarf € bon meiner Geite faum des 
mbedingt Ihnen zur Berfügnng ſtehe.“ 
1, Tegte Rafael_die Ohnmächtige auf ein 
ch dann zum Gtiefbruder: „Aljo Genug- 

thuung im Zmweifampf? Kann d 
wunde heilen, Graf? Und was 
tödten? Linderſt du ihr damit d 
geſehen davon, daß ih mid mi 
denke nicht an unfere geſellſchaftl 
wie meine religiöfen Grundfäge 
ſchon als Bernunftwefen verwen 
uchſies Weberbleibfel mittelalterti 

Diefe Stelle wird genüg 
zu laffen, daß der Ubbe nid 
örtliche Scenen kennen gele 
auf eine anſchauliche, wenn 
innen nicht ſehr empfehler 
verfteht. Uebrigens gibt di 
Zabel Anlaß. Wie wir den 
haben, ift er in einer ſolche 
weniger wie ein anderer Cı 
unmittelbar nad der unliel 
flegionen über die Berechtigu 
gung des Duelle, „dieſes k 
alterlicher und feudaler Bart 

Aber es kommt noch bef 
wie ſchnell entfchloffen und 
reinften Wafjer noch faft mit 
feine Beſchlüſſe Befcheid gibt 

„Mic führte kein fHimpflid 
Hierher, die Aufregung war e6, 
querft feit unferm Hodjeitetage 
Sie war nit da, die Thüre a 
mi!" Und an Clementine rid 
mit dir, mein Kind! und horch 
Graf! Ich bin euch ein Stein 
Glide; der mag ans dem Weg 
." Sie faunten. „Unbeforg 
werden, daß ich flerbe. Am Ie 
wenigfien ſchmerzhaft; indeffen 
mord gleich veradhtet (N). Wir f 
Clementine, und was ®ott nid 
der Menſch und fein bürgerli 
Welt warft du mein Weib; u 
und nicht weniger al8 meine t| 
flerden, das Geſetz fol did 
froiflerneigung reichte dir nid) 
einer Gattin und der Mutterfr 
Tobe die meine Gimefer." — 
dich nicht”, ſchrie Clementine 
id; und did, mein Rafael, di 
Bd." — „Du bift krauk, mein 
und meine Leitung. Die Schei 
nen Frieden..." Sn Friedrich, 
mochte fein werden! 

Es ift uns tharfächlic, 
feine irn» und herzverbra 
zu folgen; aber wir wiederho 
legung nicht begangener & 
Phantafte wirkt als die üppi 
dazu beftimmt ift. 

Bon ber vielfach eingel 
fei e8 und vollends erlaubt 
geſchichte kann von den Sch 
beiläufig Notiz nehmen. 



Philoſophiſche Schriften. — Feuilleton, 813 

Dpilofophifche Schriften. 
1. Metaphyſik in ihrer Bedeutung für die Begriffswiſſenſchaft. 

von 8. Biedermann, Prag, Tempsty. 1870. ©r. 8. 
T. 

2. Sant's Kritik der reinen Vernunft und bie Hegel’iche Logik 
tn ihrer Bedentung für die Begriffswiſſenſchaft. Bon 
®. Biedermann. Prag, Tempséty. 1869. Gr. 8. 
20 Rgr. 

Schon in ihren Ziteln kündigen beide Broſchüren 
ihren Zufammenhang mit bes Berfaffers größerm Werke: 
„Die Wiſſenſchaft de Geiſtes“, an, das im vorigen Jahre 
bereit8 in dritter Auflage erfchienen if. Sie find in der 
That nur als hiſtoriſch⸗kritiſche und apologetifche Einlei⸗ 
tungen zu dem lestern zu bezeichnen. Nr. 1 gibt im 
feiner zweiten Hälfte eine Kritil zu Bergmann’s kritiſcher 
Grundlegung der Metaphyſik im Erftlingsheft der „Phi⸗ 
loſophiſchen Monatöhefte‘, in feiner erften Hälfte da- 
gegen eine flizzenhafte Andeutung von des Berfaflers 
Anfichten über die Geſchichte der Philofopbie, denen zu⸗ 
folge diefelbe fi) nad dem Schema: „Bewußtfein, Den- 
fen, Wiſſen“ entwidelt hat. Es vepetirt daher auch diefe 
Schrift in aller Kürze den Inhalt von Nr. 2, infofern 
fie auch die Stellung Kant’8 und Hegel's berüdfichtigt. 
Das Refultat if, daß die Metaphyſik aufgehört hat, 
eine wiflenfchaftlicye Berechtigung zu befigen, und in bie 
„Begriffswiſſenſchaft“ aufgegangen ift. 

„Diele führt ſich als eine folde Wiſſenſchaft ein, 
welche vom Begriffe ausgeht, einzig und allein im Be⸗ 
griffe weiter fchreitet, und in ihrem Abjchluß immer wie 
der fih als Begriff weiß: als die Begriffswiſſenſchaft, 
welche ben Geiſt in feinem Bemwußtfein, Denken und 
Wiffen als in feiner Wahrheit erweiſt. Das ift die 
enene DWiffenfhafte. Kant bob fie aus der Taufe, 
Hegel Iehrte fie die erften Schritte wagen” (Mr. 1), 
und Biedermann hat’ fie auf ihre Höhe gebradt. Das 
Wiſſen ift ihm eine befondere Kategorie neben Bewußt- 
fein, Denten und Erkenntniß; Ariftoteles hatte von dem 
Denken und Wiſſen in des Berfaflers Sinne nod 
keine Ahnung (Nr. 1). Kant ift der erfte, der das ge- 
lobte Land der ganz neuen Wiſſenſchaft nit nur er- 
ſchaut, fondern auch ſchüchtern und zögernd betritt (Nr. 2). 
Hegel erſt erfaßt die wahre Methode: die Selbftbewegung 
des objectiv gefegten Begriffs im Dreifgritt, der das 
Subject nur zufhaut; „ftatt aber im dritten ihn ab» 

ſchließenden Schritte nochmals fortzufchreiten, macht er 
den zweiten vielmehr wieder zurüd“ („Wiflenfchaft des 
Geiſtes“). Diefen Fehler Hegel’8 hat Biedermann 
verbeffert; nah ihm fest ber Begriff fih im Ur- 
theil auseinander, um zum Schluß zu kommen. Dies 
ft das alleinige und unfehlbare Recept ber „neuen 
Wiſſenſchaft“; was nicht nach ihm gearbeitet ift, ift 
nicht nur feine Philofophie (Nr. 2), fondern es ift 
ohne daſſelbe itberhaupt Feine Wiffenfchaft im eigentlichen 
Sinne möglih. So denft denn aud) Biedermann von 
der Erfahrung und den fogenannten Erfahrungswiſſen⸗ 
[haften möglichft gering; nach ihm muß bie Borftellung 
(im Sinne der Anſchauung) „von jedem Antheil an der 
Begriffsbeftimmung ein für allemal ausgefchlofen bleiben‘ 
(Nr. 2); ja fogar in ber Mathematik gibt es gar feine 
Beweise („Wiſſenſchaft des Geiſtes“). 

Nach den gegebenen Proben wird man vom Refe—⸗ 
renten fein weiteres Eingehen auf diefe anachroniftifche 
Erjcheinung verlangen. Man kann einem Hegel feine 
Apotheoſe des abftracten Begriffs, ja fogar feine über- 
fliegende Selbftbewegung des Begriffs, man kann einem 
Kant feine ſcholaſtiſchen Eintheilungen und feine gelehrte 
Pedanterie zugute Halten —, aber was man ben Heroen 
der Wiffenfchaft verzeiht, da wird unverzeihli an cinem 
geiftlofen Epigonen, der mit ben äußerlich modificirten 
verkehrten Heuferlichkeiten feiner großen Vorgänger cine 
neue Wera der Wiflenfhaft zu gründen beanfprudt. 
MWer mit einem formaliftifchen Univerfalrecept vom Begriff 
ausgehend aus dem Begriff heute noch Syſteme heraus- 
fpinnen zu tönnen mwähnt, dem kann man felbft für die 
reblichfte und emfigfte Gedankenarbeit nur noch bedaueru- 
bes Achjelzuden fpenden. Freilich wirb man folden 
Produeten fo lange die hiftorifche Berechtigung nicht ab- 
ſprechen ditrfen, als in einem Theile des Publikums das 
Bedürfnig nach dergleihen fcholaftifcher Koft vorhanden 
ift, und der Thatfache einer dritten Auflage des Haupt- 
werks gegenüber wird man die Exiſtenz don Leſern 
nicht leugnen dürfen, welche Einſchnürung in pebantifche 
Schematik für fyftematifche Eractheit, und ein jeber An- 
ſchaulichkeit und feften Bafis entbehrendes Herumfpielen 
mit fehattenhaften Abftractionen für die wahrhaft über das 
Irdiſche erhabene Wiffenfchaftlichkeit Halten. 

Feuilleton, 
Notizen. 

Unter den bei Gelegenheit des Därer- Jubiläums veröffent- 
lichten Schriften befindet fi auch ein Werk des ale Berebrer unb 
Kenner Dürer’s allgemein befannten R. von Retberg, welches 
als eine Arbeit von bleibendem Werthe Bier nadjträglich befonder® 
empfohlen werden möge. Daffelbe if, wie aus dem unten 
angeführten Titel ) zu exfehen, ein kritiſches Berzeichniß ſaͤmmt⸗ 
licher Kupferſtiche und Holzſchnitte des Meiſters und unter 
ſcheidet ſich von den frühen Verzeichniſſen, wie fie Bartſch, 
Heller und Pafſavant gegeben haben, vor allem dadurch, daß 
in ibm die Bilder nicht nad enftänden, ſondern nach der 

Dürer’ ie und Holzſchnitte. Gin kritiſches 3 niß von 
* von en Be} ne 1871, —* 1 Fiir. 18 Ngr. 

Zeit ihrer Entſtehung geordnet find, ſodaß ſich aus deren Auf- 
einanberfolge zugleih die Entwidelungsgefdichte des Künſtlers 
und der Einfluß, den er auf die Zeit, wie bie Zeit auf ihn 
geübt, herausleſen läßt, Diefem Prineip gemäß find darin auch 
die Kupferflihe und Holzichnitte nicht geſondert, fondern in bun- 
ter Reihe aufgeführt; nur infofern ift von der rein chronolo⸗ 
gilcen Aufantwenftellung abgewichen worden, ale Blätter, die 

e zufammenhängende folge von Bildern bilden, mie bie 
große und Heine Balflon, die Kompofittionen zur Apokalypſe 
u. f. w., unmittelbar hintereinander anlpardt werden, aud 
wenn ihre fucceifive Entſtehung in der Wirklichleit durch andere 
Productionen unterbrochen if. Diefe Abweichung vom Brincip 
hat fi) der Verfaſſer erlauben zu müffen geglaubt, um nid 
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zu einer Auseinanderreißung des nah Intention und Inhalt 
Zufammengehörigen genöthigt zu fein. Solchen größern Reihen 
hat er in der Gefammtfolge da ihren Play angewiejen, mo 
das ältefte Bild derfelben eingereift werden mußte. Cine 
weitere Eigenthümlichkeit diefes Verzeihnifies befteht darin, daß 
der Berfafler in demfelben zugleich fein kritiſches Urtbeil Über den 
höhern und geringern Grad der Echtheit eines jeden Blattes 
angibt. Er unterfcheidet in diefer Beziehung überhaupt — nad) 
Gründen, über die er fih im Vorwort näher ausſpricht — fünf 
Grade der Beglaubigung. Diejenigen Blätter, denen er nur 
den fünften Grad beimeffen kann, will er entichieden als unedht 
betradhtet willen, und dieſe bat er gar nicht in das Haupt- 
verzeihniß aufgenommen, fondern in einen befondern Anhang 
verwieſen. Blätter vom vierten Grade fieht er als höchſt zweifel- 
haft an und verwies fie nur darum nicht in den Anhang, um 
nicht gar zu fcharf mit der Weberlieferung zu brechen. Um den 
Kunftfreunden eine möglihft Mare Ueberſicht hierliber zu ge- 
währen, hat er dem Haupiverzeichniß, welches zugleid) eine Be⸗ 
fhreibung der Bilder fomwie eine Angabe ihrer Maße bietet, 
noch mehrere fpecielle Berzeichniffe nad) den Graden ber Be- 
glaubigung, fowie andere nad den Gegenfländen, nad den 
Papierzeihen der erfien Drude u. f. mw. beigefügt und dafür 
Sorge getragen, daß man feine Anordnung ohne Schwierig- 
feit mit den Anordnungen feiner Borgänger in Cinflang zu 
bringen vermag. Außerdem gereichen dem Bude noch eine 
„Lebensſkizze“ Dürer’s und zwei trefflihe Kopien Dürer’icher 
Holzſchnitte zur Empfehlung. 

Ein empfehlenswerthes Weihnachtégeſchenk ift „Aria, 
die fchönften Sagen aus Indien und Iran, von €. Beyer. 
Mit acht Bildern von 2. Hutfchenreuter” (Leipzig, Amelang, 
1872). Es find dies Erzählungen aus der indifhen und 
perfiichen Poeſte, namentlih ans dem „Bahabharata”, dem 
„ Schahnameh * und den Dramen von Kalidaſa. Beyer 
hat alles zu Fremdartige in der Motivirung ausgefchloffen, 
ohne die berechtigte Eigenthümlichleit der poetifhen Ueber⸗ 
lieferung anzutaften. Er bat die fchönften Stoffe von 
algemein menihlicher Bedeutung ausgewählt, welche Liebe 
und Treue, Hochherzigkeit, Großmuth, Pflichttreue, Begei⸗ 
fterung filr Ruhm und Ehre in den fchönften Yarben malen; 
er nennt feine Erzählungen „Zaubernovellen“ oder „orientaliſche 
Novellen‘, da fie zwar, wie die modernen Novellen, die poetifche 
Zeihnung des Menſchlichen in feinen Wechfelfällen find, jedoch 
mit Seranziehung des erträumten, erdichteten Wunberlebene 
einer glühenden, orientaliihen Poeſie. Die Bilder find ſehr 
hübſch entworfen; den Idealen weiblicher Schönheit auf Bil- 
dern wie „Urvaſi“, „Der verlorene Ring” u. a. fehlt nicht der 
indifhe Typus. Das Beftreben, der Jugend und dem großen 
Publikum die indifch-perfiihe Dichtung näher zu bringen, ver- 
dient volle Anerfennung. 

Ein anderes Gefchent für den Weihnachtstiſch: „Braut⸗ 
ſtrauß. Sammlung deutjcher,, franzöfiiher und engliſcher 
Gedichte und Eitate ans der neuern Literatur Über die Liebe, 
herausgegeben von Elife Polko. Mit fleben chromolithogra⸗ 
phifchen Blättern gemalt von Thekla Richter-Eberhard‘' (Leipzig, 
Geohberg), empftehlt fih durch geſchmackvolle Ausflattung und 
uswahl und hat den Reiz des Neuen, indem für das Album 

deutfcher Töchter auch franzöfifhe und engliſche Dichterſprüche 
zufammengeftellt find. Neben Rüdert und Heine ftehen Alfred 
de Muffe, Bictor Hugo, Longfellow, Tennyſon, Felicia Hemans, 
Mary Domning u. a.; auch wechſeln Bers und Profa; dod) 
ift der geiflige Faden und das Colorit der entiprechenden Titel⸗ 
blume gewahrt. Es find Beilden, Bergißmeinnidht, Rofe, Nelle, 
Ephen, Myrthe und Orange, die den Brautfirauß der Fran 
Polko bilden. 

Wilhelm Jordan hat den Atlantifhen Ocean durchſchifft, 
um den Deutfhen in Nordamerifa feine Nibelungendichtung 
vorzutragen; aud engliihe Blätter ſprechen fi mit warmer 
Anerlennung Über das Unternehmen des Rhapfoden aus. 

Emanuel Geibel bat für feine „„BHeroldsrufe” ein an« 
ertennendes Handfchreiben von Kaifer Wilhelm I. erholten; wir 

hoben fchon hervor, daß @eibel der eigentliche poeta lanreatus 
des neuen Kaiſerthums fei. 

Paul Heyfe, Ferdinand Gregorovius und Theo- 
dor Mommfen, der erfle als Dichter, bie beiden fetten ale 
Hiftorifer, haben neben andern Gelehrten und Klnfllern ven 
bairiſchen Marimiliansorden erhalten. 
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mehrte Aufl. Berlin, Guttentag. GEr. 8. 23 Thlr. MW Nr. 
Steiuthal, H., Abriss der Sprachwissenschaft, ister Thl. Die 

Sprache im Allgemeinen. Einleitung in die Psychologie und Sprachwis- 
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Anze igen. 
— 

Fiterarifche Feſtgeſchenke 
aus dem Verlag von $. A. Brochhaus in Ceipzig. 

Iſſuſtrirte Bibel. 
Mit Holzſchnitten nad Originalzeichnungen von Bende⸗ 

mann, —* ztethen L. — Steinle u. a. Groß⸗ 
Quart. Geh Geb. in Halbfranz 9, Thlr., 
in Leder mit FA NA 10 Zhlr., in Chagrinleder mit 
Goldſchnitt 11 Thlr. — Pradt - Ausgabe in Folio. Geh. 
15 Thlr. 18 Ngr. Geb. in Chagrinleder mit Goldfchnitt 
20 Thlr. 18 Nor. 

Hausbibel. 
Klein-Duart. Geh. 31, Thlr. Geb. in Halbfranz 4 Thlr., 

in Leder 5 Thlr., in Leder mit Goldſchnitt 324 Thlr., in 
Chagrinieder mit Goldſchnitt 6 Thlr. 5 Nor. 

Das Neue Veflament und der Xfalter. 
Mit Dhotographien nad Zetznungen der erſten Künſtler 

Deutſchlands. Octav. Cart. 4 Thlr. 24 Ngr. Geb. in 
Chagrinleder mit Goldfhnitt 6 Te 

Die Länder und Stätten der Heiligen Schrift. 
Bon Friedrih Adolph Strauß und Otto Strauß. 

Mit hundert Sildern nad Zeichnungen von Halbreiter, 
Bernaz, Strähuber u. a. Groß-Duart. Geh. I Thlr. Geb. 
in Leinwand mit Goldſchnitt 11Y, Thlr., in Chagrinleder 
mit Goldſchnitt 12, Thlr. 

Diefe aufs wärdigfte auegefkateten Bibelwerte (früher 
Verlag der Bibelanftalt der I. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung), 
von den hervorragendften deutfchen Künftlern illuftrirt, 
find befonders als Feſt- und Weihegaben zu Weihnachten und 
Oſtern, bei Jubiläen, Hochzeiten, bei der Confirmation n. f. w. 
zu empfehlen und in einfachen wie tm koſtbaren Einbänden 
duch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

Bihel-Lerilon. Für Geiftliche und Gemeindeglieder. Heraus⸗ 
egeben von Schenkel. 1.-3. Band. Ieber Band geh. 22; Thlr., geb. 

Bunjen's Zibelwerr. In 3 Abtheilungen. 9 Bde. Geh. 20 Thlr. 

und Erkldrung. 4 Bde. Geh. 10 Thle. Geb. 1115 Zhlr. 
Bibelurkunden. 4 Bde. Beh. 81, Thlr.. Geb. 9%, Thlr. 
Didelgefhichte. 1 Bd. Geh. 12%; Thlr. Geb. 2 Zhlr. 
Dibelatlas. 10 Karten von H. Lange. 1 Zhlr. 

Bunſen's Ueberſetzung ded Neuen T nts. Geb. 15 Ngr. 
une in een 24 Raab ., in Seh 1 — 9. 8 

Thlr. Geb. 1), Thlr. 
Feine en Schul⸗ —— — — 2 Bun nerbai. 
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Neun, m Sch. 8. Aufl. Geh. 1 2, er Geb. 

Thlr. 
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2. Uufl. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Täler. 12 Ngr. 

Su, Uri von Hutter. 2. Aufl. Geh. 2 Thlr. Geb. 

Schwar redigten aus der Gegenwart. un Sammlungen. 
5 2, Predigten 1 Thlr. 24 Fr geb. 2 Th of 8 

Soma, zur or der neneften Eheofogie 4. Aufl. 

Wilhelm von Humboldt! Briefe an eine zeundin. In 
1 Bde. Geb. 2 Thlr. 20 Ngr. Im 2 Bon. Geb. 5 Thl 
——— Geſprüche mit Goethe. 3. Aufl. 3 Bde. Geb. 

Bra arath. Briefwechſel von Kath. Elifab. Goethe. Geb. 

Eartiere, Di Die Kunft i im Zuſammenhang der Enlturentwidelung. 

Dopermam, F —— Herger. Geb. 2 Thlr. 
I Sei err von Bunſen. Geichildert von feiner Witwe. 

er wsgabe von Nippold. 3 Bde. Geb. 10 Thlr. 15 Ngr. 

Barnhagen bon Enie, u megewählte Schriften. 1.—6. Bd. 
Yeder Band geb. 1 Thlr. 

Sippel, 2 , Das Leben —* Benerals Scharnhorſt. 3 Thle. 

— * — geichte der Hohenſtaufen. 4. Aufl. 6 Bde. Geb. 

Gregorovius, Wanderjahre in Italien. 4 Bde. Geb. 8 Thir. 
Granella (Tangermann), Aus zwei Welten. Geb. 1% Thlr. 
Deutſche Liebe. Herausgegeben von Mar Müller. 3. Aufl. 

Geb. 115 T 

Mey ur Grjftungen aus dem Nies. 2. Aufl. 3 Bde. Geb. 

Albımm der neuern dentſchen Lyrik. 7. Aufl. Geb. 1%, Thlrx. 
Hammer, Schau um dich und Schau in dich. 19. Aufl. 

e 

ammer, Zu allen guten Stunden. 4. Aufl. Geb. 1 Thlr. 
ammer, Fefter Grund. 3. Aufl. Geb. 1 Thlr. 
ammer, Auf fiillen Wegen. 2. Aufl. Geb. 1 Thlr. 
ammer, Lerne, liebe, lebe. 2. Aufl. Geb. 1 Thlr. 
eur, Die Religion des Geiſtes. Geb. 11, The. 

Müller von Königswinter, Dichtun ungen eines rheinifchen Poeten. 
1. unb 2. 8b. Jeder Band geb. 1%, 

Schulze, Die bezauberte Roſe. 12. Aufl. Geb. 1 Thlr. — 
guufr = A Quart. In Leinwandbband 5%, Thlr., in 

Siurm , leder und Bilder. —* Theile. Jeder Theil geb. 

— Sakuntala. Ueberſetzt von Lobedanz. 4. Aufl. 

Das Nlibelungentieb. Ueberfegt von Bartſch. Geb. 1Y, Thlr. 
Shateipeare'? Eonette. Ueberſetzt von üdemeiſter Geb. 

Ss Zu allen Buchhandlungen vorrätbig. "ER 

Ein reichhaltiges Verzeichniß zu Feftgefchenten geeignete, elegant gebundener Werke aus dem Verlage von F. A. Brockhaus 
ipzig ift gratid zu haben. 
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Berlag berH.Laupp’ichen Buchhandlung (G. Siebe) in Tübingen. 

— Soeben erfchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen. — 

Klar und Wahr. 
Neue Reihe 

populärer Vorträge über Geologie 
von 

Dr. F. 3. Quenftebt, 
orb. Profeſſor ber Geologie an ber Univerfität Tübingen. 

Mit zahlreichen Holzſchnitten und 1 lith. Tafel. 

21 og. gr. 8. Broſch. Preis 1 Thlr. 25 Sgr., oder 3 Fl. 

Inhalt: I. Edle Metalle. II. Urfauna Schwabens. III. Dia- 
manten. IV. Das ſchwäbiſche Urland. V. Bitumen. VI. Ueber 
das Alter des Menfchengefchlehtse. VII. Ueber den heutigen 
Standpunft der Geologie. VIII Württembergifche Mednien- 

bäupter. IX. Das Salz. X. Erdbeben. XI. Deteorfleine. 

Die Befähigung des Herrn Verfaſſers wiſſenſchaftliche 
Gegenftände mit eminenter Meifterfhaft in populärer 
gem zu geben, offenbart ſich audy in dem vorliegenden neuen 

erke. Ohne Zweifel wird fih dies von Humor, Geift 
und Wi fprlühende Buch in gleicher Weife zu einem Liebling 
des gefammten gebildeten Publikums machen, wie das früher 
von demjelben Berfafjer erſchienene „Sonft und Jetzt“. 

Preisermässigung für kurze Zeit. 

TIHIERS. 

HISTOIRE DE LA REVOLUTION FRANGABE, 
6 Volumens. 

8. Geh. (6 Thir.) Ermässigter Preis 2 Thlr. 
Thiers’ berühmte Darstellung der französischen Revolu- 

tion in der Originalsprache, aus sechs starken schön- 
gedruckten Bänden bestehend, wurde von der Verlagshand- 
lung F. A. Brockhaus in Leipzig für kurze Zeit von 6 Thir. 
auf 2 Thlr. im Preise ermässigt. Alle Buchhandlungen liefern 
das Werk zu diesem ausserordentlich niedrigen Preise. 

Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 

(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 

Hetiner, Hermann, Literaturgeschichte 
des achtzehnten Jahrhunderts. In drei 
Theilen. Gr. 8. Fein Velinpapier. Geh. 

Erster Theil: Die englische Literatur von 1660 bis 
1770. Dritte verbesserte Auflage. Preis 2 Thir 20 Sgr. 

Zweiter Theil: Die französische Literatur im acht- 
zehnten Jahrhundert. Dritte verbesserte Auflage. 

Preis 2 Thir. 20 Sgr. 
Dritter Theil: Die deutsche Literatur. _ 

Erstes Buch: Vom westfälischen Frieden bis zur Thron- 
besteigung Friedrichs des Grossen. 1648 bis 1740. 
Zweite umgearbeitete Auflage. Preis 2 Thlr. 4 Sgr. 

Zweites Buch: Das Zeitalter Friedrichs des Grossen. 
Zweite umgearbeitete Auflage. Preis 3 Thlr. 6 Sgr. 

Drittes Buch: Das klassische Zeitalter der deutschen 
Literatur. Zweite Auflage. 

Erste Abtheilung: Die Sturm - und Drangperiode. 
Preis 2 Thlr. 

Zweite Abtheilung: Das Ideal der Humanität. 
Preis 2 Thlr. 25 Sgr. 

Preis des vollständigen Werkes 15 Thlr. 15 Sgr. 

Anzeigen. 

Soeben erſchien im Berlage von George Weftermann 
in Braunſchweig bie erfte Lieferung von 

Edward Whymper's 

Berg- und Gleifcherfahrten in den Alpen 
in den 

Jahren 1860 bis 1869. 

Autorifirte deutfhe Bearbeitung 
von 

Dr. Fr. Steger. 
Dit Plänen und etwa 120 Driginal-Illuftrationen in Holzfchnüt. 

‚Das Werk wird in etwa 10 Lieferungen, & 15 Sgr., er- 
deinen. Die erfte ſoehen erihienene Lieferung kann im jeder 
Buchhandlung zur Einſicht vorgelegt werben. 

Im unterzeichneten Verlage erscheinen und sind 
durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

Gesammelte Werke 
von Josef Freiherrn v. Eötvös. 

Aus dem Ungarischen übersetzt. 
I. und OH. Band. 

Der Karthäuser. 
Roman. Sechste Auflage. 

Mit Porträt und Biographie des Derfaflers. 

2 Bände. 45 Bogen. 8. Höchst elegant ausgestattet 
2 Thir. = 38 Fl. 60 Kr. ö. W. 

Wir beginnen mit diesem Romane eine Gesammt- 
Ausgabe der Werke des verewigten grossen Dichters 
und ungarischen Staatsmannes Josef Freiherrn von 
Eötvös und werden an das vorliegende Werk, zunächst 
bestimmt den nicht minder berühmten Roman „Der 
Dorfnotär“ (erscheint bereits im Januar 1872), dann 
aber die übrigen belletristischen Schriften Eötvös’ 
enreihen. 

A. Hartleben’s Verlag in Wien und Pest. 

Lieber Leſer, 
vergiß Tin-te-hohn-tse, den humoriſtiſch-ſatyriſchen Chineſen 
nit! Seine „‚Naturgefhichte der weißen Sclaven ” bieret 
eine Literarifhe Unterhaltung von feltener Güte. 
Ueberjegt und illuftrirt von C. Reinhardt. Berlag von Ed. Ade 

im Stuttgart. Preis 1 Thlr. in jeder Buchhandlung. 

MEYERS HAND-LEXIKON des algemeinen Wissens 
gibt Auskunft über jeden Gegenstand der menschlichen 
Kenntniss und auf jede Frage nach einem Namen, Ba 
griff, Fremdwort, Ereigniss, Datum, einer Ziffer oder That- 
sache augemblicklichen Bescheid. Erscheint in 2 Half- 
ten & 14, Thir. oder 30 Lieferungen & 8 Sgr., mit einem 
Atlas von 40 Karten und 10 Bildertafeln. 

Bibliographisches Institut in Hildburghausen. 

Berantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Brochhaus. — Drud und Verlag von S. A. Srochhaus in Leipzig. 
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literariihe Unterhaltung. 
Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 

Erfcheint wöchentlich. —4 Ar. 52. - 21. December 1871. 

Inhalt: Revue Literarhiftorifcher Schriften. Bon Rudolf Gottſchal. (Beſchluß.) — Novell , 
Beifing. — Senilieten. —8 —— ovellen von Turgenjew. Von adert 

,Revne literarhiſtoriſcher Schriften. 
Geſchluß aus Nr. 51.) 

4. Grundriß zur Gefchichte der bdeutihen Dichtung aus den | einzige Würdige fei. i i 
Quellen ah Ka Kl Becher e. Dritter Band. Drittes Heft. fernen, teiviafen, "ereimten, vhyihmilden ee Tnettifäee Fr 
Dresden, Ehlermann. 1871. Gr. 8. 20 Nor. baß biefer angeblichen elenden und albernen Welt gegenfiber auch 
Das vorliegende Heft des trefflichen „Grundriſſes“ von | wüht eine Ahnung fabjectiver Poefte auflommen ann. 

Goedeke, eines Werks, das in Beherrſchung bes biblio- Die Sugenddramen Immermann's werben in ihrer 
grapbifchen Material einzig in unferer Literatur ba. | ganzen Nichtigkeit. und Defehma Aoigteit bloßgeftelt und 
fteht, ein Denkmal echten Sammlerfleifges, führt den er» | Telbit das einft gepriefene Trauerfpiel „Karbenio und Celinde“ 
ſten Abfchnitt des achten Buchs weiter. Das Bud | mit Platen’s Urtheil verbammt als 
trägt die Ueberfchrift: „Vom Weltfrieden bis auf bie Die größte mehr als ekelhafte Metzelung, 
Gegenwart. Dichtang der allgemeinen Bildung“; der erſte Die je der fette Froſch Bombaft im dunftigen 
Abſchnitt hat den Titel: „Vom Kriege bis zur franzöftfchen Irrlichterſumpf poetiſchen Wahnfinns laichete. 
Revolution 1830.“ Die im vorliegenden ‘Heft aus- Goedele meint, es gebe in der ganzen Literatur fein 
führlich befprochenen Dichter, namentlih Grabbe und | Stüd, das fo widerwärtig fei wie biefes, bei dem man 
Immermann, greifen inbeß in ihren Hauptwerken über | körperlichen Elel empfinde. Als verfehlt wird auch das 
jene chronologiſche Grenzſcheide hinaus, die Literatur | „Trauerfpiel in Tirol” Hingeftellt; ebenfo lautet Goedeke's 
Tann überhaupt ihre Epochen nur nad; fließenden Gren- | Urtheil abfällig über Immermann's bedeutende dramati⸗ 
zen beftimmen. ſche Dichtungen, den „Merlin” und ben „Aleris”“. In 

Ueber Immermann urtheilt Goebefe mit einer großen | der erſten Gedankendichtuug ſieht er nur muftrfche For⸗ 
Unfuft, ein fo forgfam ausgeführtes Bild er auch von | meln, denen es an geflaltendem Leben fehlt. In Bezug 
dem Leben des merkwürdigen Mannes und feinem Cha» | auf den „Aleris‘ weit Goedele fehr treffend auf bie 
ralter entwirft. Das fchroffe Weſen diefes Dichters, | Ironie Hin, mit welcher Immermann feine Ideen zu ges 
deffen Dichtungen oft, man möchte fagen, vor Sprödig- | ftalten fucht: 

feit in Stüde zerbrechen, wirft abſtoßend auch auf feine Was würde aus den Schiller'ſchen Helden geworden fein, 
Kritifer, Ueber den allerdings höchſt untergeordneten Ty- | wenn der Dichter, auftatt in reiner, vielleicht überfhwenglicher 
rifer Immermann fagt Goedele: Begeifterung in ihnen aufzugeben, fi babintergeftellt Hätte, 

Aud da, wo der Dichter ſelbſt auftritt, im der erfien j MM mit Mienen und Geberden unausgejegt darauf hinzuweiſen 
Sammlung feiner Gedichte, erſcheint er nicht als folder, fon. | daB er nur mit ſprechenden Puppen fpiele und viel kiüger fei 
dern als verdrießlicher, Talter Verfiandesmenfch, ber fich ferbp | md weit höher ſtehe, als die Thoren, mit denen er ſich einen 
auf eine Höhe flelt und der Welt Armieligfeit und Thorheit | Spaß made. Das aber if der Charakter der Immermann’- 
beifegt, flür die er fie dann felbftgefäflig geringihägt. Er jeinn | ſchen Dramatit. 
—* na —E uobfeiten Runen, a een Das Grundgebrechen in dem XTrauerfpiel „Kaifer 

antome 3 , e echten, EUR u RR 
fi) dann in findifcher Weiſe des Siege zu Peeferurn, aber er Friedrich 11.” findet Goedele darin: 
kann von dieſer unpoetiſchen Unart nicht ablafſen und recht- daß ein großer weltgeſchichtlicher Vorgang aus kleinlichen Mo⸗ 
fertigt fie mit der Erfahrung, daß es nun einmal fo und nicht tiven, grobem Berrath, leicht vermiedenen Familienzwiſten her⸗ 
anders fei, daß in der Welt nichts ale Thoren und Binfel, | geleitet und ein ungebeurer Kampf zwiſchen weltlicher und geifl- 
oder wie er ſich auch wol ausdrädt „‚baare Tapfe und Dampfe" | licher Herrichaft Über die Erde zu einem auf Liebeszwift beru- 
fi breit machen und er mit feinen verfannten Berdienften der | henden Bamiliendrama berabgedrüdt wird. 
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Die „Epigonen” werden ein fchmählicher Abklatſch 
des „Wilhelm Meifter” genannt, mit allem Anfprud, ihn 
zu überbieten, Flämmchen eine literarifche Baſtardſchweſter 
Mignon’s, der Held des Romans, Hermann, ein elender 
Schwächling. „Münchhauſen“ findet auch nur getheiltes 
Lob: das erfte Erforderniß eines Fünftlerifchen Werks, 
Eompofition, werde man vergebli darin ſuchen, da es 
ans zwei Hälften beftehe, vie nichts miteinander gemein 
haben als den rothen Boden Weftfalens. Der literarifche 
Fortfchritt Liege in den Schilderungen der frifchen unver- 
fünftelten Natur, in dem dorfgefchichtlichen Theil. Diele 
innere Wiedergeburt künde fid) auch in „Ghismonda“ und 
dem unvollendeten „Triſtan“ an; leider raffte der Tod 
den Dichter hinweg, ehe er die innere Fäuterung, bie fein 
nenbegründetes eheliches Verhältniß zur Folge hatte, in 
abgefchloffenen Dichtungen bewähren Fonnte. 

Auch über Grabbe fist Goedeke, welcher der kraft⸗ 
genialifchen Richtung Überhaupt abgeneigt ift, mit großer 
Strenge zu Gericht. Die Analyfe des „Herzog Gothland‘ 
zeigt und zwar die Webertreibungen und Unmöglichkeiten 
der Compoſition; allein der große Wurf, troß aller Ber- 
zerrungen biefes Stücks, ift doch unverkennbar. Nach 
der Analyſe defielben bricht Goedele in die Worte an: 

Das war die geniale Tragödie, die bei dem ſchwächlichen 
Geſchlecht fo viele Bewunderung fand und noch jeßt als ein 
Denkmal literariicher Kraft angepriefen wird, während fie nichts 
it als eine Ueberfpannung der Ohnmacht, ein Tomijches Fratzen⸗ 
bild des poetifchen Unvermögene. Grabbe wählte nur zum 
Scheine die dramatiſche Form, verzichtete aber vom vornherein 
darauf, etwas anderes zu liefern als eine oje aneinander 
gereihte Folge von dialogiſchen Abſchnitten einer langen gräß- 
Iihen Geſchichte, in der er feine eigenen überſpannten Phanta- 
ftereien über metaphufliche Dinge im Munde unmöglicher Per- 
fonen beguem vortragen konnte. Diefen Grundcharakter ‚haben 
alle feine dramatifchen Erzeugniffe, wenn auch nicht alle in der 
grellen Weife des „Gothland“ ..... 

Der Stoff war in fid) fon Überladen und wurde es nod) 
mehr durch die Ausführung, die wiederum nur durch die be» 
queme Form möglid war. Wie Grabbe fi in diefer, fo ließ 
er fi) in jener gehen. Wer feine Schranken der Form zu 
achten entichlofien war, fonnte fich Leicht entfchließen, auch Leine 
andere Schranke gelten zu laffen und feine Gedanken und Aus⸗ 
drfide jo hoch oder fo niedrig fliegen zu laſſen, daß fie vor 
dem gemeinften Schmuz nicht fiher waren, wie Gott im Himmel 
vor ihmen nicht gefichert war. Diefe eyniſche Frechheit, die dem 
fremden Namen nur borgte, um der eigenen Verzweiflung un⸗ 
gehemmten Ausdrud zu geben, galt ihm und feinen Bewun⸗ 
derern für titanifche Kraft und Genialität. Um fie bervorzu- 
enfen, bedurfte es nur einer momentanen VBorftellung, die Welt 
ſei eine Puppenkomödie, in der man fich alles erlanben dürfe, 
weil jeder fofort erlenne, daß nichts Ernſthaftes beabfichtigt 
werde. Diefe Borftellung ergriff Grabbe und führte fie charalter- 
gemäß buch. Mitunter irrte er fich in der Farbengebung und 
kam zu wirklichen poetischen Stellen, wie den Klagen des alten 
Gothland an der Leiche feines Sohnes Friedrich, bie den bur- 
Iesten Ton des Ganzen flörend unterbraden. Da, wo er jeine 
ganze Kraft zufammennehmen wollte, wurde er am poffenhaf- 
teften, wie 3. B. in der Zeichnung des lakoniſchen Arboga, der 
fih um foldhe Dinge wie Unſterblichkeit nicht kümmert, binnen 
des Athems dom drei Berfen 5000 Gefangene niederhaut, ſich 
wie Kasperle durd) nichts außer Faſſung ſetzen läßt und, als 
der Befehl gegeben wird, ihm zu köpfen, nichts zu jagen Hat 
als „meinetwegen“! Wenn die Schidjals- und Greueltragödien 
noch Abſcheu erregen konnten, jo vermag der „Gothland‘ nur zum 
Lachen. zu reizen, zu jenem Laden, mit welchem man dem 
Heldenfpiele eines Kindes folgt. 

Auh über „Don Yuan und Fauſt“ fällt unfer 
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Autor Fein günftiges Urtheil, es fei mehr ein lyriſch⸗ 
didaftifches Gedicht als ein Trauerfpiel. Grabbe habe 
fi bei der verftandesmäßigen Entwidelung der beiden in 
Don Yuan und Yauft liegenden Begriffe wieber feiner 
Marionettendrähte bedient, an denen die Puppen zappeln 
oder ſich |perren. Poefie fei kaum in diefer Behandlung 
des Stoffe, denn es fei nicht ein gehobener Zuſtand 
menschlichen Lebens, was hier vorgeführt wird, fondern 
ein Spiel mit Begriffen, bie mit individuellen Namen 
maskirt find. Dies Urtheil Halten wir für zu ſtreng; 
Grabbe's „Don Juan und Fauft” ift ein poefievolles Wert 
und athmet ben vollen Pulsſchlag Leidenfchaftlichen Lebens. 

Als den Höhenpunkt der Grabbe’fchen Dichtungen bes 
zeichnet Goedele die Hohenftaufentragödien, namentlich 
„Heinrich VI” In der That ift Grabbe im diefem 
Drama den beiten Shalfpeare’jchen Hiſtorien ſehr nahe 
gefonmen, ohne indeß den organifhen Mittelpunkt zu 
finden, welcher erft die dramatifche Chronik zum Drama 
madt, und den er felbft gerade in jenen Shakſpeare'ſchen 
Hiftorien vermißt. Dem „Heinrid VI.” ertheilt Goedeke 
warmes Lob; er nennt ihn 

ein Zrauerfpiel, in dem bie Kunft, deren Grabbe überhaupt 
mächtig werden follte, fi), wie ber Held befielben, auf die 
höchſte Stufe erhebt, bis fie dann, Tangfamer als jener, aber 
nicht minder durch eigene Schuld, völlig verſinkt. Auch hier 
bat fi Grabbe den Forderungen der Bühne nicht ber 
quemt und durch Ausdehnung des Ganzen und Fülle des Ein- 
zelnen die Aufführung unmöglich gemacht; er hat wieder nur 
einen in Dialoge gebraditen Geſchichtsroman geliefert, aber 
vielleicht den größten, den die Literatur aufzuweiſen Hat, voll 
wundervollen Lebens, in feiten Geftalten auf großem Hinter 
grunde. Er zieht die unbelebte Natur mit in bie Hand 
lung, weiß die Zeitbegebenheiten mit in den engern Rah—⸗ 
men zu drängen und fie zu nothwendigen Eutwidelungs- 
momenten der Charafteriftif oder der Begebenheiten zu madıen. 
Seine Geſtalten find wirkliche Menſchen, ſprechen wie Men⸗ 
ſchen, ſei es wo ihr Gefühl im dichteriſchen Bildern überſtromt, 
jet es daß ſie im einfachen Naturſchrei fich Luft machen. Da⸗ 
bei eine Raſchheit der Bewegung, die im Athem erhält, ohne 
ſich zu überſtürzen; alles mit künſtleriſcher Beſonnenheit behan- 
beit, geordnet, abgeſtuft; eine Sprache, durchaus individuell 
charalteriſtiſch und durchweg voll Poefie; eine Kraft bes Ans 
bruds bei einer fo milden Reinheit des Gefühle, daß von der 
Ueberipanntheit der frühern Arbeiten und ihrer gefuchten Her- 
zenshärtigkeit faum irgendwo eine Spur übriggeblieben. Nur eine 
genaue Analyje würde im Stande fein, die ganze Flille der 
Schönheit zu entwideln, die bier eingerahmt ift. 

Mit Recht erklärt fi Soedefe dagegen zu Ungun- 
fien der Ießten Dramen: „Napoleon“, „Hannibal“ und 
„Hermannſchlacht“, die früher von Grabbe's fanatifchen 
Berehrern am höchſten geftellt wurden al® dramatiſche 
Erplofionen eines welterfchittternden Kraftgenies, in benen 
wir aber mit Goebefe nur dialogiftrte Epigramme und 
Bulletins ohne dramatiſche Form und die Selbſtcaricatur 
ſeiner frühern Manier finden. 

Auf Grabbe folgt eine kurze Charakteriſtik Waiblin⸗ 
ger's, und dann eine eingehende von Ernſt Raupach, einem 
Dichter, welchem Goedeke durchaus gerecht wird; er geht 
namentlich die Luſtſpiele einzeln durch, hebt als doppeltes 
Verdienſt des Autors hervor, daß er als Dramatiker kein 
Buchdrama ſchreiben wollte und überdies die deutſche 
Bühne von der Herrſchaft der franzöſiſchen Muſe befreite, 
indem er fleißig für Originale ſorgte. Gegenüber der 
eingehenden Analyſe dieſer Luſtſpiele muß es befremdend 
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erjcheinen, daß Goedele dem Hohenſtaufencyklus Teine 
genauere Betrachtung ſchenkt und nur im allgemeinen von 
demfelben fagt: 

Er nahm die ganze Geſchichte der Hohenftaufen auf und 
führte in den zahlreichen Stüden ganz parallel mit dem preußi- 
ſchen Staatsleben den Grundzug des Kampfes des Staats und 
der Kirche um die weltlihe Oberherifchaft durch, indem er 
zeigte, daß alle Beftrebungen der Päpfte kein anderes Ziel hat- 
ten, al® unter dem Dedimantel der Religion die weltliche Allein» 
berrfchaft zu erringen. Dieſe Hohenflaufendramen haben eine 
rein politifche Bedeutung; fie begleiten den Kampf der preußi- 
ſchen Regierung gegen die Uebergriffe der katholiſchen Kirchen⸗ 
fürften und enden mit der kölner Angelegenheit, die fo ent- 
jhieden begann und fo fhwädlih im Sande verlief wie bie 
Geſchichte der Hohenftaufen. Auf die Einzelheiten diejer Dra- 
men könnte nur eine Monographie eingehen, die einmal, von 
den Forderungen bloßer Aejihetif abgehend, das Drama ber 
dreißiger Jahre als Erfag für die mangelnde weltliche Rebner- 
bühne Deutfchlands zu betradyten und die Schwierigkeiten zu 
berückfichtigen wüßte, die fi) dem Dichter, felbft dem, der mit 
dem vorherrſchenden Gedanken des Staats ging, von allen 
Seiten entgegenftellten und feinen freien Ausdrud befchräntten. 
Bon der politiſchen Tribüne erwartet man feine Partetlofigkeit 
im Kampfe, und Raupad) befennt durchweg mit Nachdruck 
feine Parteiftelung, die feine andere fein konnte als die völlige 
Freiheit und Unabhängigkeit des Staats von der Kirche, die 
Unterordnung der letztern unter den erften in allen Dingen, 
wo wirkliche Berhältuiffe in Frage kamen. Er wäre viclleidt 
tiefer und wirkſamer eingedrungen, wenn er den Staat jelbft 
nicht mit einem abfoluten Herrſcherthume faft identificirt und 
das Auftreten deinofratifcher Elemente in der Geſchichte nicht 
verbächtigt hätte. 

ebenfalls gehören einzelne Dramen dieſes dramati- 
[hen Cyklus zu den beften von Raupach, wie z. ®. 
„Kaiſer Briedrih und fein Sohn“, „König Enzio“, und 
verdienten doc wol berausgehoben zu werden aus der 
Menge. Im allgemeinen jagt Goedeke über Raupad): 

Die Forderungen höherer Aeſthetik galten ihm wenig, ihm 
kam es auf Erfolg von der Bühne herab an. Danach richtete 
er feine Erfindungen, die Wahl feines Stoffe ein, danach 
disponirte er den Gegenftand und führte er Situationen und 
Charaktere, oder wenn man will, jeine Figuren und Masten 
aus; nad) diefem Ziel richtet er feine Sprache ein, die zwiſchen 
einer planen Verſtändlichkeit und einer fcheinbar dichterifchen 
Erhebung die Mitte hielt. Mit Sentenzen, die fid) auffangen 
und nachſprechen ließen, ging ex freigebig um. „Schiller’s 
zehnmal abgebrühte Phraſe“ blieb für das große „gebildete 
Bublitum‘ noch immer jhmadhaft; ob die Sentenz fi) gerade 
für die Berfon fchide, von der fie geſprochen wurde, war 
Kebenfadhe, wenn man nur ben allgemeinen ſchönklingenden 
Phraſenreichthum damit vermehren konnte. Zu allen dieſen 
Künften, die dem theatralifchen Dichter zu Ratten kamen, fügte 
Raupach nod) einige andere, befonders in feinen Luftfpielen und 
Poſſen. Er behandelte den Stoff nicht als abgefchloffen in 
einem einzigen Stüde, fondern ließ Cinzelheiten in andere 
verlaufen und nahm in neuen Stüden das Belannte älterer 
wieder anf. Bor allem fchuf er fi) gewiffe ftehende Figuren, 
die unter leicht veränderter Geftalt in verſchiedenen Stücken 
wieder auftraten. Dies dem echten Luftfpiele unentbehrliche 
Mittel, das wir bei den Alten wie bei Shalipeare, Zope und 
Ealderon, Molitre und Holberg, Gozzi, Goldoni und Kotebue 
auf das wirkfamfte zur Anmendung gebradit ſehen, gibt ber 
komiſchen Dramatik erfi ihr wahres Leben und ift feitbem mit 
großem Unreht und zum großen Schaden des Lufifpiels ver- 
nachläſſigt worden. 

Noch bemerken wir, daß Goedeke Raupach's „Der 
Nibelungenhort”, über den ſich Hebbel in der Widmung 
feiner Nibelungentragödie fo geringfchätzig äußert, über 
das gefrönte Preisftiid Hebbel's ſtellt und dieſem dabei 
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das wenig preisrichterliche Prädicat eines „eruden Puppen- 
ſpiels“ ertheilt. 

Voll in die Saiten greift unſer Literarhiſtoriker zum 
Lobe Platen's. Platen's Oden nennt er monumentale 
Schöpfungen, deren jede einzelne vollendeten Werth hat, 
tiefen Gehalt, wärmſtes Gefühl, reinſten Ausdruck. Wer 
daneben den ſchönen Bau des Verſes zu würdigen wiſſe, 
habe erhöhten Genuß; aber auch ohne genaues Verſtändniß 
für dieſe Seite ihres Werthes gewährten fie den reinſten 
Genuß als rhythmiſche Profa genommen. Das Unvolfs- 
thümliche und Verkünſtelte dieſer Versarchitektonik, wir 
möchten ſagen, der metriſche Schwulſt derſelben beein- 
trächtigt doch weſentlich ihre ſonſt unverkennbare dichteri- 
ſche Bedeutung. Vollſtändig beiſtimmen kann man bem 
Urtheil über die beiden Literaturkomödien und die Stellung, 
die Platen als Gegner der Romantik einnimmt: 

Eine Anaflyje dieſer Dichtungen iſt überflüſſig und un⸗ 
möglich; fie gelten nur in ihrer Ganzheit, da alles, was fie 
einzeln bieten, auf ein Größeres und Höheres zurückdeutet, das, 
eben tie das Ideal, unfaßbar ift, wenn es vom Beſchauer 
nicht mitgebradit wird: Schönheit und Freiheit. Aus der be 
lebenden Kraft beider erwächſt die Welt im Innern des Dich⸗ 
tere, der bie unfchönen und unfreien Erfcheinungen ber Zeit 
gegenübertreten, um durch den flillen Gegenſatz ihre Schätung 
zu empfangen. Daß der Dichter, vom eigentlichen Bereich des 
Schönen, der Dichtung, ausgehend, diefer zunächſt feine Ge- 
ftaltungen entnimmt, liegt als Nothwendigkeit in der Sadıe. 
Was er von wirklichen Dingen, Perfonen, Richtungen und Ber- 
itrungen berausgreift, bat nur den Werth. des Beifpiels, nur 
die Bedeutung des Theile, an dem das Präparat gemacht wird; 
der einzelne gilt und büßt für die Senoffenfhaft, und es kommt 
wenig darauf an, ob alles, mas von ihm ausgefagt wird, in- 
dividuell bei ihm zu finden war, da er eben nichts anderes ift, 
als eine Mufterfarte von Eigenfchaften der Genoſſenſchaft. Der 
Schlag, der dem einzelnen zu gelten fchien, traf die Gefammt- 
heit der @leichartigen, und das Wehgeſchrei darüber dauert 
unter den Epigonen noch nad, die dann, je nad ihrer in⸗ 
dividuellen Art, alle die Eigenfchaften bei dem Dichter vermiffen, 
die ihnen unfaßbar find, und ihm alle die zufchreiben, die nur 
bei ihnen gefunden werden, meiftens aber fit auf den beque- 
men augenverblendenden Kunftgriff beſchränken, die Schönheit 
der äußern Form einzugeflehen und alles darüber Hinausreichende 
dem Dichter abzufprechen. Es bat aber nie eine Schönheit der 
äußern Form in der Kunft ohne den entfprechenden Antheil des 
Gemüths gegeben. Das Correcte, was fie meinen, iſt nur 
Grundlage des Schönen. Das fo beliebte Wort von dem 
Marmorglatten und Marmorkalten hätte ihnen den Tächerlichen 
innern Widerſpruch Mar mahen können. Wo ift der kalte glatte 
Marmor je zum Schönen*herausgebildet ohne die warme Seele 
bes Künftlers, und ift nicht der lebenathmende Marmor mehr 
als Marmor? Doch es iſt gegenwärtig nicht mehr nöthig, auf 
diefe verlorenen und fi immer mehr verlierenden Stimmen 
Antwort zu geben. Die Zeit hat e8 gethan und genau in dem 
Sinne, wie Platen e8 voraueverllindete. Seine befle Berthei- 
digung lag in der VBefolgung feines Beiſpiels. Nicht,- daß die 
Süngern nun wie er ©hafelen, Sonette, Oden, Hymnen und 
Eflogen oder ariftophanifhe Komödien mit Ehören und Para⸗ 
bafen hätten liefern jollen, oder daß ihre Aufgabe mit dem Bau 
tadello® gemefjener Verſe und der Verbannung ungenauer Reime 
erfüllt gemeien wäre. Das Hatte durchaus untergeordneten 
Werth. Die Süngern erlfannten das Charakteriftifche feines 
Borgangs in der innern Durchbildung des poetifchen Charak⸗ 
ters vermöge der innern und äußern Schönheit und Freiheit; 
in der Tosfagung von romautiſcher Myſtik und Sronie; fie 
machten wieder Ernft mit der Poefle, daB leere Spiel mit den 
beiligften Gefühlen verbannend; fie wurde ihnen wieder zum 
erhebenden Ausdrud eines gehobenen Menſchenlebens. 

Wenn indeß Goedeke meint, daß Platen’8 Dramen: 
103 * 
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„Berengar”, „Traum im Traum” u. f. w. von poetifcher 
Seite mit allen Erzeugniſſen der zwanziger Jahre ſich 
fühn in die Schranken wagen Tonnten, wenn ex über 
haupt nur ungünftigen Einflüffen die geringe Wir- 
fung diefer Dramen fchulbgibt, fo kann doch eine un⸗ 
befangene Betrachtung ber Platen’fchen Stüde nur zeigen, 
daß ihm aller bramatifhe Sinn, aller Sinn für das 
Spannende der Handlung und aud der zündende Aus- 
druck der Leidenfchaft fehle. Mag man romantifchen 
Einflüffen bei feinen Jugenddramen diefe Mängel zu- 
ſchieben — in feiner „Riga von Cambray” hat er fpäter 
eine der nüchternften Haupt» und Staatsactionen gefchaffen, 
welche die deutſche bramatifche Literatur aufzuweifen hat, 
ohne jeden dramatifchen Lebenspuls; Hier fehlt zwar die 
Romantik, aber auch die Poefie. 

Alles Biographifche, was Platen betrifft, Hat Goedele, 
zum Theil auf Grundlage der veröffentlichten Tagebücher, 
mit Fleiß zufammengetragen, wie auch die Bibliographie 
bier, wie bei Immermann, Grabbe und Raupach, an Boll- 
ftändigkeit nichts zu wünſchen übrigläßt. 

Im zweiten Kapitel treten wir nun aus bem Kreis 
der Literarifch tonangebenden Dichter in die Bewegung 
der Maſſen, in die belletriftifche Production im engern 
Sinn des Wortes, die gerade in jener Epoche in einer 
überwuchernden Blüte fland. Das meifte, was damals 
die Theilnahme des Publikums erregte und anf allen 
Toilettentifchen zu finden war, die ganze Taſchenbuch⸗ und 

- Novellenflora, fowie die Abend- und Mitternachtzeitungen, 
ift jetzt Längft der Vergeſſenheit anheimgefallen: Goedeke's 
Werk aber als Repertorium der Literaturgefchichte muß 

‚auch alles Bebeutungslofe, und fei e8 nur durch Anfüh- 
rung der Titel, einregiftriven. Der außerordentliche Fleiß, 
mit dem bier diefe Maffenproduction zuſammengetragen 
ift, eine Production, welche nicht weniger aus dem Staub 
berausgewühlt werben muß als die Schöpfungen ver- 
gangener Jahrhunderte, gehört zu den Hauptvorzügen des 
Goedeke'ſchen Werks und macht dafjelbe zu einer Spe⸗ 
cialität, welche nicht ihreögleichen in unferer Titeratur- 
gefhichtfchreibung hat. Zuerft führt uns oedele einige 
wiener Belletriften, den Ueberfeger Calderon's, Joſeph 
Schreyvogel, die Novelliften Tembert, Kuffner, den überaus 
productiven Caſtelli, Franz Gräffer, Adolf Bänerle, 
Franz Xaver Told, Deinhardftein,, Wilgelm Adolf Gerle, 
Sebaftian Wilibald Schiegler vor, In kurzen biographifchen 
Umriſſen, ohne jedes kritiſche Streiflicht, dad nur auf bie 
Maſſe als ſolche fällt, aber mit erfchöpfenden Bibliogra- 
pbien. Etwas ausführlicher wird Saphir behandelt, der 
in der That das rothe Licht in diefem belletriftifchen Dunft- 
reis war. Bon ihm heißt es: 

Steine Wortwitze waren fammt denen, die jeder anf feinen 
Namen erfand, eine Zeit lang in aller Munde; bei der gedan⸗ 
fenlojen Mittelbildung erfreute fi) fein fogenannter Humor 
entfprechender Schägung; feine für die Declamation berechneten 
Blattheiten wurden durd die Schaufpieler verbreitet; feine lyri⸗ 
fhen Gedichte find matt, platt und nüchtern, haben aber dod 
ihr Publilum gefunden. Die ganze Erſcheinung, feine große 
Birkfamleit geben ein erichredendes Bild, wie die felbfibewußte 
mmermädlihe Mittelmäßigkeit fi) emporzufähranben vermag. In 
ber * de wuchernden Virtnoſenthume war er der Birtuos 
er rast. 

Bon den andern Humoriften jener Zeit werben noch 

Revue literarbiftorifcher Schriften. 

Karl Heinrich Ritter von Lang, Karl Yulins Weber, Bil. 
beim Hauff, Theodor Chriftian Auguft von Kobbe u. a, 
erwähnt. Die außerordentliche Productivität einzelner 
Belletriften jener Epoche, deren Rame ſich in der Erin 
nerung der Gegenwart höchſtens noch an ein einziges Wert 
knüpft, erhellt aus ben zahlreichen Nummern, welche in 
Goedele's Werk die Bibliographie ihrer Werke bezeichnen. 
Wer fennt von Georg Döring mehr als die Novelle „Sonnen 
berg ?“ Und auch diefe ift nur aus der Bearbeitung der Frau 
Birch Pfeiffer, dem Drama „Pfefferröfel” bekannt. Unb 
doch ftehen bei Goedeke 60 Werke von Georg Döring, 
Novellen, Trauerfpiele, Luſtſpiele, Opern verzeichnet, und 
wir erfahren, daß er fich für einen Dichter erften Rangs 
in Deutfchland Hielt und aud für einen ſolchen galt. 
Mit diefem Georg Döring ift Heinrih Döring nicht zu 
verwechfeln, ber einige fechzig meift Heine literargeſchicht- 
liche Werke, Biographien von Goethe, Schiller, Jean Paul, 
Wieland, Herder, Voß, Thümmel verfaßt und außerdem 
auch poetifche Werke herausgegeben hat. Friedrich Kind, 
dem gegenwärtigen Gefchleht nur als Dichter des 
„Freiſchütz“ und aus den Angriffen befaunt, welde 
Platen gegen ihn richtete, erfcheint hier mit einem ftatt- 
lichen Gefolge von 59 Schriften, darunter „Malven“ und 
„Zulpen” und „Lindenblüten‘, Erzählungen und drame- 
tifhe Schriften; und Theodor Hell (Theodor Windler) 
tritt gar mit 92 Schriften vor uns bin, darunter aller- 
dinge 26 Bändchen des „Dramatiſchen Bergißmein- 
nicht”, während die Jahrgänge ber „Abendzeitung“ von 
1817—43 nur eine einzige Nummer für fi in An- 
fprudy nehmen. Zahlreiche Ueberfegungen aus dem Fran 
zöfifchen, aber auch der „Luſiaden“ des Camoens und bes 
„Mazeppa‘ von Byron befinden ſich unter den Hell'ſchen 
Productionen. 

Neben beu damals namhaften Häuptern der Taſchen⸗ 
buch» und Novellenliteratur gehen keineswegs unprobuctive 
Sähriftfteller ber, deren Namen felbft für den fiterar- 
biftorifer von Fach verfchiwinden und eigentlih nur nod 
für den Bibliographen eriftiren, wic Karl Auguft Engel 
bardt, Karl Ch. F. Niedmann, 9. Georg K. Harrus, 
Hedwig Hülle, Nikolaus Dieyer, Karl Wilhelm rote, 
Friedrich) Ferdinand Ludewig, Hans Gardthauſen u. a. 
Belannter find die Hamburger Georg Lo, Georg Nikolaus 
Bärmann, Karl Gottlieb Prägel und bie fruchtbare 
Romanfchriftftellerin Amalie Schoppe. Die Titel der 
Werke diefer Autoren dritten, vierten und flinften Range, 
welche von Goedeke mit großer Gewiffenhaftigleit ange 
führt werden, lafjen uns einen ungefähren Einblick in die 
Geheimniſſe ihres belletriftifchen Ateliers tyun — man laun 
die ganze Richtung wol als die verdünnte und in Rofen- 
waffer aufgelöfte Romantik bezeichnen. 

5. Gedichte der dentſchen Literatur mit ausgewählten Stücken 
aus den Werken der vorzüglichfien Schrififieller. Bon 
Heinrih Kurz Mit vielen nad den beflen Originalen 
und Zeichnungen ausgeführten Illuſtrationen in Holzfchnitt. 
Siebente bis funfzehnte Lieferung. Leipzig, Teubner. 1869— 71. 
Ler.»8. Jede Lieferung 7'/, Ngr. 

Wir, haben bie ſechs erften Lieferungen biefes rüftig 
fortjchreitenden Werts bereits früher (vgl. Nr. 52. d. OL 
f. 1868 und Pr. 29 d. DL. f. 1869) beſprochen; «#6 
liegt uns jetzt eine beträchtliche Zahl neuer Lieferungen 
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bor, welche die Phyſiognomie bes Ganzen mit unverän- 
derter Schärfe ausprägen. Die Eigenthümlichfeit diefer 
Sefchichte der neueften Literatur beruht wie diejenige 
der frühern drei Bände, gegenüber den abftract-Fritifchen 
Literaturgefchichten, welche eine Bertrautheit mit der dich- 
terifhen Production nicht hervorzurufen vermögen, weil 
die Autoren felbft fie nicht befigen, auf der lebendigen 
Veranſchaulichung der poetifchen Schöpfungen theils durd) 
liebevolle Analyfe der Dichter und ihrer Werke, theils 
dur geſchmackvoll und charakteriftifch ausgewählte Pro- 
ben aus ihren Werken, theils durch die Porträts der 
Dichter ſelbſt. Allgemeine Weberfichten über Lyrik, Epik, 
Dramatit und Roman geben nicht nur von ber reichen 
Stofffüle und von der mannichfadhen Stoffwahl neuer 
Dichtung ein erfchöpfendes Bild; fie behandeln auch die- 
jenigen Dichter, deren Bebeutung weniger hervorragend 
ift, die mehr in der Mafle mitlämpfen und nur für die 
numerifche Berftärkung einzelner Richtungen von Gewicht 
find. Man mag bisweilen über bie Grenzen rechten, die 
bier von dem Autor gezogen werden, und wenn ciner der 
hervorragendften Epifer wie Ehriftion Scherenberg unter 
der Maſſe mitbefprochen wird, während Ettmüller, Rap- 
yaport u. a. einer felbftändigen Charakteriftif gewürdigt 
werden, fo wird man wol das Umgekehrte richtiger fin» 
den müſſen. Ein anderer Misftand, der aber mit Bor- 
zügen bes Werks zufammenhängt, erwächſt aus der Con⸗ 
fequenz, mit der die Dichter nad) den Gattungen ber 
Poefie, der Iyrifchen, epifchen und dramatifchen gruppirt 
find. Bielfeitig productive Dichter findet man unter den 
verfchiedenen Rubriken wieder, ſodaß man fi ein Ge- 
fammtbild ihres Schaffens und ihrer dichterifchen Bedeu⸗ 
tung mehr muſiviſch zufammenftellen muß. 

Die Urteile von Kurz find im ganzen fehr anerfennend, 
und wenn auch hin und wieder minder Werthvolles durd) 
fo Iiebevolle Beurtheilung zu hoch geftellt wird, fo ift doch 
den Dichtern der Gegenwart gegenüber, die meiftens ein 
nicht abgefchlofienes Wirken in einer noch nicht abge: 
fchlofjenen Epoche vertreten, der Maßſtab der Schägung 
ein fo wenig feftftehender, daß felbft allzu günftige Ur« 
theile, die mindeftens bie Theilnahme für die neuere Poefie 
anregen, jenem bequem-vornehmen Abſprechen vorzuziehen 
find, in welchem fich bie Indifferenz gegen die Dichtung 
der Neuzeit ober die Ignoranz gefällt; denn es gibt 
auch eine Ignoranz in Bezug auf die neuefte Poefle, und 
fie iſt eim fehr fchwerer Vorwurf für die Geſchichtſchreiber 
derfelben, die nur das beſprechen, was ihnen zufällig in 
den Wurf kommt ober gefällt oder in ihrer Clique 
Geltung hat, alles erſchöpfende Quellenſtudium neuefter 
Dichtung aber verſchmähen. 

Die fiebente Lieferung bejchäftigt fich noch mit den Lyri⸗ 
“lern und führt uns Robert Waldmüller, J. G. Fifcher, Ro⸗ 
denberg, Klaus Groth, Lingg, Rittershaus, Löwe, Hermann 
Neumann, Balger, Hamerling, Melchior Meyr, Gerok, 

Julius Groffe, Adolf Schulte, Pfeilfhmidt, Giebel, 

G. W. Schulze, Albert Traeger, Friedrich Marx und 
Wilhelm Herg vor, der ſich in der achten noch Meta 
Heußer- Schweizer, Karl Stelter, Otto Band, Ernft 

Scherenberg und Georg Scherer anreihen. Ob alle diefe 

Lyriker ein felbftändiges Piedeftal verdienten — das wird 

mit Recht bezweifelt werden; es finden ſich mehrere dar⸗ 

unter, die ganz gut in das allgemeine Maffenaufgebot 
mitinbegriffen werden konnten. 

Robert Waldmüller wird gerühmt wegen feiner geifl- 
reihen, an originellen Gedanken reichen Gedichte, in 
denen ſich eine tiefe und feine Menſchenkenntniß offenbart. 
Bolles Lob erhalten auch feine mehr erzählenden poetifchen 
Werke. Sehr günftig wird auch Johann Georg Fifcher 
beurtheilt, der eine echt fchwäbifche Dichternatur genannt 
wird, die den beitern Humor und den würdigſten Ernſt 
gleich glücklich zu behandeln weiß: 

Fiſcher's Sprache ift durchaus friih und originell, ohne 
gefucht zu fein; er fcheut nicht vor einem überkräftigen oder 
naiven, volksthümlichen Ausdsud, felbft mitten im höchſten 
Iyrifhen Schwung, wenn er den darzuftellenden Begriff mit 
marliger Kraft bezeichnet. Dagegen ift er durdaus fern von 
conventionellen Phraſen und verbrauchten Bildern, oder er weiß 
diefen eine neue Überrafchende Seite abzugerwinnen. Der Bere 
bau ift vortrefflich, leicht fließend, wohllautend, und er bemegt 
fih in den mannidhfaltigfien Rhythmen, denen er durch male» 
rifhe Alliterationen Leben und Reiz zu geben vermag. 

Wir meinen, daß neben den mit Hecht gewürdigten 
Borzügen bes Dichters doch auch das Kuorrige und Ge- 
ſchmackloſe, das oft feine Gedichte verunftaltet, hervor- 
gehoben werden durfte Mit ziemlicher Schärfe wirb 
Hermann Lingg befproden: 

Lingg's „Gedichte (Stuttgart 1854, 6. Aufl. 1866), melde 
durch Geibel eingeführt wurden, errangen fih in kurzer Zeit 
großen Beifall. Diefer war zunächſt durch diejenigen hervor⸗ 
gerufen worden, die er unter dem Titel „Geſchichte“ zufammen- 
gefaßt Hatte, und allerdings waren die Stoffe, die er gewählt, 
nicht blos an fich bedeutend, fie traten auch aus der gewöhn- 
lihen Bahn des Liebes- und Naturliedes heraus, das von fo 
vielen berufenen und umberufenen Dichtern gepflegt wurde. Die 
großen Gegenflände riefen auch große Ideen hervor, art bie 
man eben nicht jehr gewöhnt war. Dazu kam die büflere, ja 
oft unheimliche Haltung dieſer Gedichte, weldye immerhin einen 
gewifjen, für mande Naturen unbeimlihen Reiz bat. Dies 
zufammengenommen erflärt es, daß felbft firenge Kunftrichter 
die zahlreichen Schwächen und Mängel überjahen, welche dieſe 
Gedichte verunftalten und die man nicht ungeneigt war für 
originell und genial zu halten. Schon die Form diefer Dich- 
tungen ift ungenügend, und zwar verfloßen fie oft gegen bie 
erften Anforderungen der Kunft. 

Es werden dem Dichter die unreinen , forcirten 
Keime, der Mangel an Leichtigkeit in Bewegung des 
Strophenbaues, der Eindrud von Rnittelverfen, den oft 
die Dersbewegung macht, die vielen feltfamen Wort⸗ 
ungeheuer, bochtönende Phrafen und Bilder, die überaus 
zahlreichen Härten und bie Steifheit ber Sprache vor⸗ 
geworfen. 

Die Stoffe der Abtheilung, die wir zunächſt im Auge ha⸗ 
ben, find allerdings bedeutend und für die dichterifche Behand⸗ 
Inng äußerft fruchtbar und ergiebig. Weldhe Reihe von großen 
Gedanken und Anſchanungen erweden nicht die Namen Sala- 
mis, Alerander, Spartacus, Velleda, Attila, Mohammed, Timur, 
Lepanto, was erwartet man nidht von Dichtungen, welde die 
PHönizier, einen römifhen Triumphator, den Normannenzug, 
die Feme, den fchwarzen Tod u. f. w. zum Gegenftand haben; 
aber wie weit ift der Dichter hinter dem zurlidgeblieben, mas 
man billigermweife erwarten darf. In erfter Linie vermißt man 
in beinahe allen Gebidhten einen logifhen Zufammenhang der 
Gedanken, der felbft bei dem größten Schwung und Feuer nicht 
fehlen darf, wenn er auch nicht ausgedrüdt if. Bei Lingg 
fteben die Gedanken aber nicht felten ohne alle innere Ber- 
tnüpfung und fcheinen wie zufällig durcheinandergemwürfelt. Eben 
deshalb kommt and) der Hauptgedanke, der einem Gedichte zum 
Grunde liegt, nicht zur Haren Anſchauung, und nur fehr wenige 
bringen einen befriedigenden Gefammteindrud hervor. 
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tit über die Formfehler Lingg ſcher Ge 
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ınte, ſchon deshalb, weil viel unbedeu- 
e wärmere Würdigung finden. Robert 
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eſprochen, namentlich) feine Sammlung 
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ng und Erhabenheit bildet ben Grund- 
iefer Sammlung, welde einen großen 
nen darbietet, die oft durch ihre Nen- 
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ih zerfahrene Compofition , 
lichem Adel. 

Die Ueberſicht über die dramatiſche Literatur conſtatirt 
zunächſt die fortſchreitende Entwickelung derſelben, das 
Beſtreben neuere Bahnen zu eröffnen, obwol gerade da- 
dur oft große Willfür in ber fcenifhen Behandlung 
hervorgerufen werde und auch das übermäßige Streben 
nach Effect ftörend Hervortrete. Die Ueberficht gibt zu— 
nächſt ein intereffantes Verzeihniß der zahlreichen hiſtori— 

der Mangel an fitt 

ſchen Stoffe aus Altertfum, Mittelalter und Neuzeit, die, 
von unfern Dramatilern behandelt find, und beſpricht in 
diefer Yolge eine große Zahl von Dramen; hierauf fol 
gen die Hiftorifchen Luftjpiele, die bürgerlichen Zrauerfpiele, 
die Schidfalstragädien, Salon- und Converſationsſtücke u. a. 
Kurz zeigt eine außerordentliche Belefenheit, um welche 
ihn viele unferer Bühnenleiter beneiden Tönnten, und diefe 
Belefenheit ift nit mit dem kritiſchen Ingrimm vers 
bunden, den eine gehäffige Zwangspflicht erzeugen müßte, 
fondern mit einem Wohlwollen, welches felbft dem griünd- 
Ich Berfehlten und Schwächlichen noch eine günſtige 
Seite abzugewinnen fucht. 

Die Charakteriftit der hervorragenden bramatifchen 
Dichter ift durchweg gerecht; auch ift hier die Wahl der- 
jenigen zu billigen, denen bie Auszeichnung einer bejon- 
deren Porträtirung zutheil wird, e8 find der Reihe nad): 
Deinharbftein, Bauernfeld, Gutzkow, Amalie Herzogin 
zu Sadjjen, Eduard Devrient, Mofen, Benedir, Charlotte 
Birch» Pfeiffer, Friedrich Halm, Klein, Koefter, Hebbel, 
Gottſchall, Dulk, Feldmann, Freytag, Taube, Prutz, Richard 
Wagner, Groſſe, Heyfe, Mofenthal, Putlitz, Griepenterl, 
Köber, Hadländer, Wehl, Brachvogel, Melchior Meyr, 
Apel, Jordan, Ludwig, Gifele, Elife Schmidt, Lchmann, 
I. ©. Fiſcher, Niffel, F. von Saar. 

Abweichend von der durchgängigen Schäßung ftellt 
Kurz die Dramen von I. ©. Fifcher als ſehr bedeutend 
bin; vecht erfreulich ift die Anerkennung, die er den Dra- 
men bes nicht nad) Verdienſt gewürdigten Robert Gifele, 
fowie den liebenswitrdigen Heinern Luſtſpielen Feodor Wehl's 
zutheil werben läßt; Ferdinand von Saar's Talent haben 
d. DL. zuerft bervorgehoben. 

Bon Laube’8 Dramen wird mit Recht „Graf Eifer“ 
als das vollendetite gerühmt, das der Dichter gejchaffen 
hat. Das Gefammturtheil über diefen Dramatifer lautet: 

Laube befigt ein großes, durch Reflexion und Kritik heran⸗ 
gebildetes Talent, das ganz vorzüglich in feinen Dramen zur 
Erjcheinung gelangt, die eine große Bühnenlenntniß und ent- 
Schiedene Herrfchaft Über alle theatraliichen Mittel verrathen. 
Er ift in der Wahl feiner Stoffe anfangs nicht glücklich, defio 
glückticher iſt er fpäter; aber aud) dann, wenn er in den Ge⸗ 
genfländen fehlgreift, weiß er ihnen mit fiherer Hand drama- 
tiiche Seftaltung zu geben und für fie durch intereffante Situa⸗ 
tionen zu feffeln, ob er fich gleich in denjelben Hier nnd da 
miederbolt, wie 3. B. im „Grafen Eſſex“ und in „Montroſe“. 
Als eine merkwürdige Eigenthümlichteit müſſen wir bezeichnen, 
daß er feine Dramen meift nach verichiedenen, ja oft entgegen. 
gefegten und fich widerfprecdhenden dramaturgiſchen Syſtemen 
aufgebaut bat, was der poetifchen Entwidelung bier und da 
nicht wenig Eintrag gethan hat. Seine Spradye ift jehr un⸗ 
gleich; ihr größter Fehler ift der Mangel an Reinheit. Er ift 
zwar im Gebrauch fremder Ausdrüde im ganzen fehr mäßig, 
dagegen verlegen die häufigen, dem Franzöſiſchen nachgebildeten 
Woriſtellungen, die fih allerdings mehr in den Einleitungen zu 
feinen Dramen als in diefen vordrängen, aber auch in dieſen 
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oft den widrigen Eindrud des jüdifch «deutfchen Jargons machen. 
Außerdem ift Laube's Stil oft manierirt, phrafenhaft und bier 
und da trivial oder ſchwülſtig. 

Bon Freytag's Dramen werden die „Journaliſten“ 
al8 dasjenige gerühmt, das fich den größten Beifall er- 
worben bat; im übrigen wird der Dramatiker als ber 
Bertreter der Mittelparteien charakterifirt: 

Freytag gehört zu den Dramatifern der Gegenwart, die 
fi) des ungetheilten Beifalls des leſenden, fowie des theater» 
befuchenden Publikums erfreuen; und allerdings verdienen feine 
„Dramatiſchen Werke‘ (Leipzig 1858) diefe Anerkennung. Denn 
wenn ihnen aud) da8 übermäßige Tob nicht zulommen mag, 
das ihnen von der einen Seite gezollt wird, fo find fle doch 
feinestwegs jo unbedeutend und verwerflih, als man bon an» 
derer Seite behaupten will. Bielmehr vereinigen fie viele Vor⸗ 
züge, bie ihnen trotz mandjer unverfennbarer Mängel ftets 
Freunde gewinnen werden. Bor allem beſitzt Fteylag eine 
große dramatiſche Fertigkeit, feine Compofitionen find meifl vor⸗ 
trefflich, feine Sprache gebildet und natürlich, der Dialog geift- 
reih und im Ton der guten Geſellſchaft, und enblid, weiß er 
aud) bei den kräftigſten Ausbrlchen der Leidenfchaft eine weife 
Mäßigung zu bewahren. Nicht wenig trug wol aud) die fid) 
in den Dramen ausfprechende Geſinnung dazu bei, ihnen eine 
glänzende Aufnahme zu fihern. Freytag ift nämlich Tiberal, 
und ſpricht fid) auch entjchieden in diefem Sinne aus, aber er 
weiß hier eine, wenn aud) nicht weife, doch jedenfalls Kluge 
Mäßigung zu bewahren. Wie Walter im Tranerfpiel „Der 
Gelehrte‘ ift er den Radicalen gegenüber confervativ, gegen- 
über den. Reactionären liberal; aber er ift klüger als Walter, 
er verdirbt e8 doch mit Feiner Partei und er gewinnt alle bie 
jenigen, welche wie er zwiſchen den Parteien ſchweben, und 
deren Zahl ift in Deutſchland nicht Hein. 

Bon Roderich Benedir erhalten wir eine Liebevoll aus⸗ 
geführte und zutreffende Charakteriftil; Karl Gutzkow wird 
nad) feiner ganzen Bedeutung gewürdigt, welche eine 
literariſche Clique vergeblich herabzuſetzen fi) bemüht. 
Man kann Kurz nur zuftimmen, wenn er von „Üriel 
Acoſta“ fagt, daß diefe Tragödie durch die geiftvolle Aus- 
führung eine nicht geringe Wirkung mache, mande Si⸗ 
tuationen von echt tragifchen Geift durchdrungen feien 
und die Charaktere alle den Stempel lebenspoller Indie 
vidwalität trügen. 

Im der vierzehnten Lieferung beginnt der zweite Haupt- 
abjchnitt des Werks mit der Profa und zwar zunächft 
mit der Profadichtung, dem Roman. Wir werden biefen 
Theil nach Abſchluß des Ganzen näher ins Auge faffen. 

Verdiente Verbreitung bat ber Leitfaden. der Literatur» 
gefchichte gefunden, den Kurz aus feinem umfafjendern 
Literaturwerke zufammengeftellt hat: 

6. Leitfaden zur Geſchichte der deutfchen Literatur von Hein- 
rih Kurz. Dritte verbefferte Auflage. Leipzig, Teubner. 
1870. Gr. 8. 1 Thlr. 
Maren jchon die frühern Auflagen durch ihre Reich⸗ 

haltigkeit ausgezeichnet, weldye nirgends die Ueberſichtlich⸗ 
feit vermiſſen ließ, fo ift in der dritten noch ein größerer 
Abſchnitt: „Ueberficht der neneften Literatur‘, hinzugekom⸗ 
men und in ähnlicher Weife behandelt wie bie borans 
gehenden. Auch dieſer Abfchnitt verdient alles Lob. Er . 
gibt eine erjchöpfende Ueberſicht über die gefammte Pro- 
duction, aber in Feiner Weiſe verwirrend durch erftidende 
und ungegfiederte Maffenhaftigkeit, fondern die wahrhaft 
hervorragenden Dichter find ſchon äußerlich, wir möchten 
jagen typographifch von den andern gefondert; die zu- 
jammenfafjenden Kritiken geben meiſtens eine prägnante 
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Charalteriſtil. Auch in dem neuen Abſchnitt wie in bem 
ganzen Werke herrſcht ein mildes und anerfennendes Ur» 
theil vor. Treffend fagt der Verfaſſer ſchon im Borwort 
der erften Auflage: „Es ift nichts verderblicher, als bie 
Jugend zur Abſprecherei anzuleiten; es hat dies nicht blos 
einen unberechenbar nachtheiligen Einfluß auf den Charal- 
ter, es macht mit der Zeit fogar unfähig, das Schöne 
und Gute mit reiner und ungetrübter Freude zu genießen.” 

Zur Goethe. Literatur find einige umfaffende Werte 
erfhienen; wir rechnen dazu auch die Schrift: 

7. Johann Heinrich Merk, feine Umgebung und Zeit. Bon 
Georg Zimmermann. Frankfurt a. M., Gauerländer. 
1871. ©. 8. 7%, Nor. 

Das Werk Hat einen Umfang von 37 Drudbogen, 
allzu ftattlich für die Monographie eines zwar interefjan« 
ten Mannes, deſſen Wirken indeg nirgends über eine 
fecundäre Bedeutung hinausgeht. Mephiftopheles- Merk 
hat zwar anregend auf den verfchiedenften Gebieten ge 
wirkt; im Grunde war er nur ein Dilettant, nicht von 
der fchönfeligen Sorte, fondern mit tüchtigem Verſtand 
und fatirifcher Schärfe ausgerüftet. Ex hat in Goethe's 
Entwidelung mit eingegriffen und gehörte überhaupt zu 
jener Sorte von Geiftern, die man am treffendften als 
„gute Köpfe” bezeichnet und welde in der Fiteratur nicht 
fo häufig find, wie die verherrlihenden Monumente glau- 
ben laffen, die hier auch. mittelmäßigen Dichtern errichtet 
werben. Es gibt jehr viele Schwach» und Wirrköpfe 
aud unter den Individuen, die mit einer ſchätzenswerthen 
poeiiſchen Ader begnadigt find. Freilich, um ein großer 
Dichter zu fein, dazu gehört auch ein „guter Kopf“ und 
zwar in jener Potenz, die man als geifige Größe bezeichnet. 

Merck's Leben und Wirken allein vermag indeß nicht 
einen fo volumindfen Band zu füllen. Der Berfafler 
muß zu diefem Zwed eine Menge literargefchichtlicher 
Epiſoden mit einer Breite ausmalen, welche den Helden 
feines Werls immerfort an die Peripherie drängt. Sehr 
ausführlich, werden die Erlebniſſe Karl Friedrich von Mo- 
ſer's dargeftellt: „Die Mofer- Tragödie” nimmt eins der 
ausführlichften Kapitel ein; dann wird uns wieder eine 
Biographie und ein Porträt von Sophie La Roche gege- 
ben, im Grunde nur ein Auszug aus dem Werke von 
Ludmilla Affitg; Goethe's Jugendjahre, der weimariſche 
Hof, der Streit von Wieland und Nicolai bilden Gegen- 
ftände einer umfafienden Darftellung, welde durchaus 
nicht im BVerhältnig fteht zw der Wichtigkeit all dieſer 
Borgänge für Mercks Entwidelung und Charakter. Er 
hatte Hier und dort die Hand mit im Spiele, doch ge» 
nügte eine Darlegung dieſer unmittelbaren Beziehungen. 

Daß Georg Zimmermann keine neuen Quellen entbedt, 
fondern nur die frühern, befonder8 die drei von Karl 
Wagner herausgegebenen Brieffammlungen benugt hat — 
daraus wollen wir ihm feinen Vorwurf machen; denn 
man kann aus vorhandenen Berichten doch ein neues 
Charalterbild geiftvoll ſchaffen, durch originelle Auslegung, 
Zufammenftelung und Beleuchtung des gegebenen Ma- 
teriald — und fold ein Act geiftigen Schaffens fteht höher, 
als wenn ein neuer Mafulaturlorb aus der Nachlaſſen- 
ſchaſt literarifcher Männer entdeckt wird von einem jener 
fogenannten Literaturforfcher, welche das Monopol der 

Revue literarhiftorifher Schriften. 

Gelehrfamteit für ſich in Auf: 
ihre verkehrten Urtheile unfere 
ruiniert haben. 

Eine andere frage aber i 
ſolches literariſches Porträt a 
weris Anſpruch maden kann 
arbeitet, die Prügnanz der 3 
Beiläufiges, Müßiges den Gi 
ſich am Schluß aus alln U 

fönlichen Beziehungen, die ! 
Autors als ein Mares Facit ı 
mit zweifellofer Dentlichfeit e 

Dies ift nun freilich in d 
nicht der Fall. Nachdem der 
Merd’s zur deutſchen Nati 
Kunft, zur Naturwiſſenſchaft, 
intereffanter Detailnotizen vo 
obengerügten Weitſchweifigleit 
Tommt er im fünften Bud; „ 
rafter“, zum Abſchluß der C 
ſchluß ift ein wenig genügend: 
aus einer Menge muſiviſch 
die Summe ziehen. Zimmer 
Urtheile zufammen, aus bene: 
der Reichthum feines Geiftes 
feines Herzens erhellen foll; 
Urtheil Goethes in „Dichtun 
Freund als Mephiftopheles I 
claſſiſche Charakteriftit Merd’ 
derbare Misverhaltniß zwiſch 
edeln, zuverläſſigen Mann ur 

gung, vorjäglid ein 
Bebürfniß, die Menfchen Haı 
deln, hervorgehoben. Zimm 
Widerfprüüche des Charakters, 
pſychologiſchen Zeichnung vo 
Unmögligfeiten binftellen; -cı 
großen Dichter in Schug. 
bild, das bie Bedeutung des 
Umriſſen Hinftellt, zufammen! 
Stelle? Soll etwa die Gutu 
vieler unbedeutenden Menſche 
ten? Hat doch Zimmermann 
Thatfachen ehr vieles beigebr 
the's Urtheil zum beftätigen. 9 
Geſammicharatteriſtik als biej 
dem Anfang des leisten Buch 

Deingt unfer Blid durch t 
Res, feiner vielfeitigen Wirkſan 
Theil fo hervorragenden Belan 
durd) die Huldigungen bedeutend 
licher Männer und Franen hind 
niedergeſchlagen, al® erhoben, u 
faffung, unjerm Urtheile enblid 
als daß wir ein großes, aber ı 
wir zwar einen reihbegabten, b 
und ehlern, ja bei einem wahı 
feines Innern, in mander Bi 
unferer Liebe wlirdigen, aber ei 
vor uns haben, der mol fchon f 
feinnen Wurzeln feines Gemuthä 
innen heraus geflorben war, be 
verwegene Hand an ſich felber le 
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So intereſſant der Charakter iſt, den uns Zimmer⸗ 
mann vorführt, ſo reichlich er alles Vorhandene zu ſeiner 
Illuſtration zuſammengeſtellt bat, fo vermiſſen wir doch, 
bei allem guten Willen einer Ehrenrettung, der die eigent⸗ 
liche Seele des Werks iſt, in demſelben den künſtleriſchen 
Zug, der alle Einzelheiten ſo gruppirt, daß ſie ſich gegen⸗ 
feitig im Dienſte des ganzen Charafterbildes ergänzen, 
wie e8 dem Biographen als Frucht feiner Studien ein- 
heitlich vor der Serle fchwebt. Das Bild Merd’s zer 
fließt und hier immer wieder, wenn wir e8 zu faflen 
glauben — und bie Daterialienfaumlung gliedert und läu- 
tert fich nicht zum biographifchen Kunſtwerk. 

8. Frau Rath. VBriefwechlel von Katharina Elifabeth 
Goethe. Nah den Originalen mitgetheilt von Robert 
Keil, Leipzig, Brochhaus. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 

Wer kennt nicht Goethe's „Mütterchen“, von dem er „die 
Frohnatur“ und „die Luft zu fabuliren‘ geerbt hat? Die 
Frau Rath ift fo heimifch in unferer Literaturgefchichte, 
als ob fie ganze Bände zujammengefchriftftellert Hätte, und 
gleichwol ift fie nur die Berfaflerin von Briefen und 
Rnittelverögebichten, welche in der vorliegenden Samm- 
fung mitgetheilt find. Doch der charakteriftifhe Typus 
diefer Ichensheitern Frau verfehlt nicht, auf alle, bie fich 
mit deutfcher Literatur befhäftigen, große Anziehungskraft 
auszuüben. Um fo willlommener wird das Geſammtbild 
berfelben fein, welches uns in dem Keil’fchen Werke ent» 
gegentritt, theils in der einleitenden Charakteriftif des 
Herausgebers, theils in zahlreichen Briefen, die an fie 
gerichtet oder von ihr felbft verfaßt find. Bisjegt waren 
nur einzelne diefer Briefe an die Herzogin Anna Amalie, 
an Frau von Stein und Friedrih von Stein, an die 
Unzelmann und einige Fragmente von Briefen an den 
Sohn, fowie Brudftüde von Briefen der Herzogin, 
Goethe's und des Fräuleins von Göchhauſen an Frau 
Rath befannt geworden. Keil jagt: 

Es ift nun gelungen, eine größere Zahl Briefe fowol von 
als an Frau Rath, theils im Original, theils in forgfältiger 
Copie, aufzufinden, wodurd nicht nur jene Fragmente zu einem 
bedentfamen Ganzen vervollfläudigt, fondern auch ganz neue 
Beiträge zur Sharalterifiit der Fran Rath, ihres Sohnes und 
der ihnen befreundeten Berfönlichleiten, neue Urkunden zur 
Geſchichte unferer claffiichen Fiteraturperiode gegeben werben 
können: im ganzen 34 neue Briefe von Frau Rath und 53 
neue Briefe am diefelbe. Um eine möglichſt zuſammenhängende 
Folge berzuftellen, wurden auch von den bereit® gedrudt er- 
fchienenen Briefen die bedeutendern, unter Angabe der Onelle, 
in hronologifher Ordnung bier mit eingeichaltet. 

Befonderes Gewicht Legt ber Herausgeber auf die zehn 
Briefe Goethe's an feine Mutter, die bier theils ganz 
nen, theils zum eriten mal vollftändig mitgetheilt werden. 
Die Mutter war ftets Goethe's innigfte Bertraute, feine 
Briefe an fie find rüdhaltlofe Belenntnifje feiner geheim- 
ften Gefühle und Gedanken. Sie geben Aufihluß über 
die Beziehungen des Dichterd zum Herzog Karl Auguft 
und deſſen Perjönlichkeit. Die Briefe der Herzogin Anna 
Amalie und des Herzogs Karl Auguft an die Frau Kath 
fennzeichnen das innige Verhältniß, das zwifchen der Frau 
Kath umd dem weimariſchen Hofe beftand, fowie die Per- 
ſönlichkeit des Herzogs und feiner geiftvollen Mutter felbft. 
Wenn diefe der Frau Rath von ihrem Hätſchelhans 
(Goethe) erzählt, ihr Arien und felbftgefertigte Geldbeutel 

1871. 52. 

und Strumpfbänder ſchickt, fo gehören bie begleitenden 
Worte zu dem Liebenswürdigſten, was eine deutſche Für⸗ 
ftin gefchrieben hat. 

Bon den Iyrifchen Epifteln des Fränleins von Göd- 
baufen, die fie an die Frau Rath richtet, hätten wir 
nody mehr Satire und Humor erwartet, da dieſes Hof- 
fräulein Anfprüche auf den Namen des weiblichen Tichten- 
berg am weimarifchen Hofe erheben konnte. Es find ziem- 
Ich harmloſe Ergüffe in SKnittelverfen, welche auf eine 
gemüthliche Stimmung erheiternd wirken können. 

Als die intereflanteften unter den Briefen, die an die 
Frau Kath gerichtet find, erjcheinen uns die von Wie: 
land, deſſen Briefe etwas Trifchquellendes Haben und der 
ftet8 ben Nagel auf den Kopf zu treffen weiß. Gevatter 
Wieland ertheilte nicht nur den weifen Kath, den Teufel 
zu verfchluden, ohne ihn erſt lange zu beguden: ein Rath, 
welcher Goethe's Mutter ausnehmend gefiel und mehrfach 
von ihr wiederholt wird; er hat auch noch andere Gedan⸗ 
fen von einer Tragweite, bie bis in die Gegenwart hin- 
einreiht. „Seit ich Klopftod gelefen habe”, fchreibt er, 
„fange ih an zu merken, wie viel daran gelegen iſt, was 
ein Mann aus fich felbft macht. O das SKaiferair! das 
Kaiſerair!“ Das ift eine erftaunlich treffende Bemer⸗ 
fung — wem fällt dabei nicht Richard Wagner oder 
Heinrih Laube ein? | 

Das Bild, welches Robert Keil uns von Goethe's 
Mutter in der Einleitung entwirft und das durch ihre 
Briefe und Briefehen fo lebhaft retouchirt wird, ift cin 
ſehr anziehendes. Wir fehen, wie der Dichter felbft feine 
Mutter als Elifabeth in „Götz von Berlichingen”, in 
Wilhelm Meiſter's Mutter, namentlidy aber in der Mutter 
Hermann's in feinem clajfifchen vierten Gefang von „Her⸗ 
mann und Dorothea” gezeichnet hat. Ihr Aeußeres ſchil⸗ 
dert fie felbft: | 

Bon Berfon bin ich ziemlich groß und ziemlich corpulent, 
habe braune Augen und Haare und getraute mir die Muiter 
von Prinz Hamlet nicht übel vorzuftellen. Biele Perfouen, wozu 
auch die Fürſtin von Deffau gehört, behaupten, es wäre gar 
nicht zu verkennen, daß Goethe mein Sohn wäre Ich kann 
das num eben nicht finden, doch muß etwas daran fein, weil 
es fchon fo oft ift behauptet worden. . 

Der Gatte ihrer Enkelin Luiſe nennt das Haupt fei- 
ner großen Yamilie, „die Urgroßmutter Goethe, das le⸗ 
bendigfte herzvollfte Mitglied derfelben”. Als Gattin, 
Mutter und Hausfrau fand fie gleich hoch da, begeiftert 
für alles Große und Hohe. Geiftige Unterhaltung war 
ihre große Luft, große Menfchen um ſich zu haben eine 
Wolluſt. Alles Neue in Kunft und Literatur zog fie in 
hohem Grade an; fie felbft war im Grunde eine poetifche 
Natur, begabt mit Iebhafter Phantafie oder, mie fie es 
nannte, ſchwärmeriſcher Einbildungstraft und der Gabe 
lebendiger Darftelung, unermüdlih im Erzählen von 
Geſchichten, Aneldoten, Märchen. Keil ergänzt ihr Bild 
durch folgende Züge: 

Ber bei der Frau Rath audy nur eine Spur von Senti⸗ 
mentalität finden wollte, würde vergeblich zu ſuchen Haben. 
Dagegen waren ihr ein lebhafter, leichter, heiterer Sinn, leder 
und doc matlirlicher und gutmüthiger Humor, Naivetät uud 
Mutterwig, unverwüſtliche Lebensluſt und Lebensfrifche eigen. 
Sie war, wie Goethe ſelbſt bemerkt, nicht fo ernfthaft als ihr 
Sohn, fondern flets vergnügt und fröhlichen Herzens. Fern 
von aller Prüderie umd Steifheit ging e8 „bei ihr immer den 
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alten Bang fort: geſund, vergnligt, luſtig und fröhlich". Der 
gute Humor blieb ihr allezeit die Hauptſache, fie bewahrte ſich 
ihn ſelbſt während der traurigen Kriegsbedrängniffe, welche 
Seantfurt zu erleiden hatte, auch da war fie „fröhlich und gutes 

uths“, „ließ fih über den ganen Krieg fein grau Haar 
wachſen“, und erhielt fich diefe Lebeneheiterleit bis zum letzten 
Arhemzuge. Doc liebte fie feine Freude, die mit Unruhe, 
Wirrwarr und Beichwerlichkeit verknüpft war. Die Ruhe war 
ihr theuer, Ordnung und Ruhe waren, wie fie treffend von 
fi fagt, Hauptzüge ihres Charakters. Daher „that fie alles 
gleich friih von der Hand weg, das Unangenehmfle immer zu- 
erft, und verfchludte, nad Wieland’ Rath, den Teufel, ohne 
ihn exft lange zu begucken“. Daher aud) ihre Abneigung gegen 
alles Beunruhigende und Anfregende, ihre Gleichgültigkeit gegen 
die politifhen Vorgänge und Zeitungsnachrichten, ihre — bei 
Goethe fich wiederfindende — Scheu vor allen fonftigen hefti- 
gen und gewaltfamen Eindrüden. Deshalb pflegte fie beim 
Miethen ihrer Dienerfchaft die Bedingung zu ftellen, ihr nichts 
wieberzuerzählen, was irgend Schredhaftes, Berdrießliches oder 
Beunruhigendes, fei e8 nun im Haufe felbit, oder in der Stadt, 
oder in der Nachbarſchaft, vorfalle, fie möge ein für allemal 
nichts davon wiffen. Auf diefen Grundlagen entwidelte fidh ihr 
entichiedener, energifcher, fich ſtets gleichbleibender, gerader und 
aufrichtiger Charakter. Diefer ruhige Gleichmuth und ihr hei- 
teres Zemperament halfen ihr über alle Berlegenheiten hinmeg. 
Nur die Sorge konnte fie nicht ertragen, in der Noth aber mar 
fie in Wirklichkeit die That, wie Goethe fie nannte, da wußte 
fle mit voller Thatkraft und frifhem Muthe geſchickt anzugrei- 
fen und übeln Folgen vorzubeugen. 

Das Bild einer echten deutfchen Mutter, wie es ſich 
in diefer Schilderung und in dieſen Briefen ausfpricht, 
wird in feiner LTebensfrifche nicht verfehlen, einen wohl⸗ 
thuenden Eindrud hervorzurufen. Die echten Großthaten 
dentfcher Mütter find ihre Söhne! 

Neben dieſen biographifchen Charafteriftilen und Selbft- 
harakteriftifen findet fi) auf unſerm Büchertifch eine 
Menge Heinerer Schriften, Sammlungen von literarifchen 
Charafterföpfen, die fi meiftens an da8 große Publikum 
wenden, theils Belanntes gewandt gruppiren, theils min- 
der Belanntes aufflären, oft mifcht ſich unter das Tite- 
rariſch⸗Biographiſche auch das Hiftorifche Porträt: 

9, Kleine Schriften zur Literatur und Kunft von Adolf Stahr. 
Erfter Band: VBiographifches. Berlin, Guttentag. 1871. 
8 2 Thlr. 

10. Unter Palmen. Literaturbilder von Guſtav Karpeles,. 
Berlin, Löwenftein. 1871. Br. 8. 22, Nor. 

11. Lorber und Cypreſſe. Literaturbilder von Mar Ring. 
Zweite Auflage. Berlin, R. Leffer. 1870. Gr. 16. 
1 Thlr. 10 Nr. 

12. Morralla. Bermifchte Auffäge, cultur- und literarhiftori- 
fchen Inhalte. Bon Karl Brunnemann. Elbing, Neu- 
mann-Sartmann. 1871. Gr. 8. 20 Nor. 

13. Rococo»-Bilder. Nah Aufzeihnungen meines Großvaters. 
Bon Alfred Meifner. Gumbinnen, Kraufened. 1871. 
8 1 Thlr. 12%, Nur. 

14. Dentſche Ruhmeshalle von W. Buchner. Sechs Lieferun- 
gen. Lahr, Schauenburg. 1869— 71. Gr. 16. 22), Ngr. 

15. Zeitgenofien. Biographiſche Skizzen von Alfred von 
Wurzbach. Act Hefte. 1871. 16. 
1 Thlr. 10 Nor. . 

Adolf Stahr if einer unferer gewandteften und geift- 
vollſten Efjayiften; auch ift bei ihm der Eſſay nicht blos 
ein glänzendes Probeftüd künftlerifcher Behandlung, eines 
voohlerwogenen ardjitektonifchen Aufbaus, einer in wech 
felnden Lichtern fpielenden Reflexion, einer trefflichen 
Stitiftit, fondern er beruht bei ihm auf dem Grunde 
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einer feiten äſthetiſchen und politiſchen Ueberzeugung, und 
wol darf ber Autor im der Widmung feiner „Steinen 
Schriften” (Nr. 9) an Arnold Auge e8 ausfprecden: „Luft, 
Freude, Theilnahme an den Dingen ift das einzige Reelle 
und was wieder Realität Hervorbringt; alles andere iſt 
eitel und vergänglich”; diefem Wahlfpruch Goethe's fei er 
durch feine ganze fchriftftellerifche Laufbahn trem geblichen. 

Die drei eriten umfaflendften Abhandlungen der Samm- 
fung über „Savonarola”, „Michel Angelo‘ und „Windes 
mann“ find als Efjays im Sinne der englifchen Reviews 
zu betrachten; es find biographifche Porträts, die fi an 
umfaflendere Werke anlehnen, wie dies ja auch bei Mac- 
aulay's Efjay über Friedrich den Großen u. a. der Fall 
iſt. Und zwar find diefe Werke Pasquale Villari’s „Ger 
ihichte von Girolamo Savonarola”, Hermann Grimm's 
„eben Michel Angelo’8 und Karl Juſti's „Windelmann. 
Sein Reben, feine Werke und feine Zeitgenoffen“. &s 
ſcheint, als ob durch ſolche Anlehnung der Effayift den 
Anſpruch auf Originalität einbüße und nur den einer 
eleganten Reproduction erheben könne, ſodaß feine Kunft 
in der taftvollen Hervorhebung des Wefentlichen und in 
der gewandten Einkleidung feines Auszugs ans dem Hanpt- 
were beſtehe. Doch fo fehr auch dies mit ins Gewict 
fällt, jo wenig ift folche Abhängigfeit von dem größern 
Werke für den Eſſay unerlaglih. Er darf einer gan 
abweichenden Auffafjung Huldigen, den Stoff durch nene 
Geſichtspunkte, durch geiftreiche Parallelen in ein neues 
Licht rüden, wie died 3. B. Macaulay in dem oben 
angeführten Effay gethan Hat, der bei aller Kürze doch 
epochemachend war, indem er eine neue, wenngleich ums 
baltbare Auffaflung des großen Preußenkönigs durchzu⸗ 
führen fuchte. Die Efjays von Adolf Stahr loſen fih 
zwar nicht zu voller Selbftändigleit von dem Boden 108, 
auf dem fie erwachlen find; aber es find doch Darſtel- 
lungen von fünftlerifhem Werth. Savonarola's Biogra⸗ 
phie gibt ein Mares und umfafjendes Bild der damaligen 
italienifchen und florentinifchen Zuftände, in feiner Leben 
digkeit getragen durch die eigene Anſchauung, welche der 
Autor von den wichtigſten Localitäten der betreffenden 
Borgänge befigt. 

Auch fügt Stahr aus eigenen Quellen manches Neue 
Binzu, namentlid) was das Auto de Ye der Eitelfeiten 
und die damalige unzlichtige Carnevalsliteratur betrifft. 
Mit Borliebe fchildert er den Republifaner Michel An- 
gelo, den freien Bürger von Florenz und fügt hinzu: 
„Hat Grimm wol an diefe Seite des Mannes gedacht, 
als er deſſen Leben Peter Cornelins widmete, der ein 
ruhmvolles SKünftlerleben als Feind des Freiheitsſtrebens 
unferer Zeit beſchließt?“ Im ganzen urtheilt Stahr aber 
ſehr günftig über dad Wert von Grimm: 

Es if ein Bud von feltenen Eigenfchaften, voll Begeifie- 
rung für feinen Gegenfand und voll finnigen Verſtändniſſes 
für die Größe des Mannes und für die Erhabenheit feiner 
Werke, welche doch, fo gewaltig fie aud find, dennoch von 
dem Ganzen feiner Erfheinung noch überragt werben. Es if 
ein Bud, aus dem der Leſer zugleich mit der Belehrung wahr⸗ 
baft innere Erhebung fchöpfen kann. Seine Mängel in der 
Sompofition, die bier und da etwas geſuchte Cigenart der 
Sprade und des Stils, die zu große Ausführlichfeit in Neben- 
dingen, die Ueberfülle an Reflerionen und Gedauken — das 
alles muß zurüdtreten vor den pofitiven Cigenfchaften einer 
Arbeit, welche in der Geſchichtſchreibung der Kuuft Italiens 
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eine wefentliche Lücke ausfüllt, und die als nicht unmürbig bes 
Benin bezeichnet werden darf, den zu feiern und deſſen Größe 
uns vor die Augen zu führen fie ımternommen ward. Unter 
den zahfreihen durch die Studien des Berfaffers gewonnenen 
Reiultaten bebe ich zum Schluffe nur eins hervor, weil e8 mir 
eins der erfreulihften geweien if. Es if die Thatfache, daß 
alle®, was man von der Keindfchaft und den Intriguen zwi⸗ 
fhen Michel Angelo und feinen großen Zeitgenoffen Lionardo 
und Rafael bisher jo gern erzählte, eine Fabel if, und daß 
namentlih Michel Angelo und Rafael ſich niemals feindlich in 
den Weg getreten find, fondern voll edler gegenfeitiger Achtung 
miteinander verlehrt haben. Sie waren „beide zu reich begabt 
mit eigenem Beſitzthum, um aud) die Reichften neben ſich nicht 
beneiden zu dürſen“. Den Reichthum ihrer Begabung aber 
ung zu erichließen, find wenige Bücher fo geeignet, wie dieſes 
Grimm'ſche Bud Über Michel Angelo und die Seit, welche den 
großen Florentiner den ihrigen nannte. 

Unter den angeführten Thatfachen erregt die Ironie 
des Schickſals bejonderes Intereſſe, daß Angelo feine 
Baterftadt Florenz auf den Wällen von San: Miniato 
monatelang gegen biefelbe Familie vertheidigte, zu deren 
Berherrlihung er gleichzeitig als Künſtler arbeitete, denn 
wenn der Gefchütdonner fchweigen durfte, fo verließ der 
Künftler feine Kanonen, um an den Grabmälern ber 
Mebici zu arbeiten. 

Die Eſſays über Windelmann und Fichte, den Hel⸗ 
den unter unfern beutfchen Dentern, find mit vieler Liebe 
ausgearbeitet. Die warme Theilnahme an den Perſönlich⸗ 
feiten, die er bayftellt, bringt e8 allerdings mit fi, daß 
unfer Autor den Zug zu Ehrenrettungen, der, wie feine 
römifchen Charafterbilder beweifen, ihm nahe liegt, nicht 
verleugnen kann und uns faft lauter „Lichtbilder“ Liefert, 
indem er felbft zweifelhafte Lebenswendungen, wie 3. B. 
Winckelmann's Uebergang zum Katholicismus, in mög» 
lichſt günftige Beleuchtung rückt. Intereſſant ift die Mit- 
theilung über Fichte als „Netter Berlins”, die in der 
That den meiften Zeitgenofien unbelannt ift, und bie wir 
deshalb Bier beifügen wollen: 

Es war in den letzten acht Tagen des Februar 1813. Ber- 
Iim war noch in den Händen der Sremofen, die es mit etwa 
5—6000 Mann befetst hielten. Noch war Prenßen mit Na⸗ 
poleon verblindet, der König unentfchlofien, aber die Volls⸗ 
fimmung auf das änferfte erregt. Schon hatte Oberft Tei⸗ 
tenborn e8 gewagt, mit einem Kofadenhaufen in Berlin ein- 
zudringen, und das Volk hatte ihm Beifall zugeinbelt, und fid) 
zu einem Losbrechen gencigt bewiefen, wenn fi ein Führer 
fände, ber ein folches zu organifiren den Muth hätte. Ein 
foldher fand fi denn auch. Es war (fo erzählt Fichte's Sohn 
in der Biographie feines Vaters, I, 567) ein Mann voll Muth 
und Baterlandsliebe, der zugleich einen großen Anhang und 
mandherlei Verbindungen unter den Jünglingen hatte, die, leicht 
erregbar, nicht früh genug ihren Eifer wie ihren Haß an ben 
Tag legen konnten. Bit ihnen entwarf er den Plan, die fran- 
zöflihe Beſatzung nadts in den Häufern zu überfallen und 
niederzumachen nnd ihre Magazine anzuzünden. Ban hoffte 
durch eine foldhe kühne That nicht nur den Muth des Bolks 
zu allgemeinem Aufftande zu entflammen, fondern aud, was 
nod) wichtiger war, durch eine ſolche entjcheidende That bie 
zaudernde Regierung zu kräftiger Entfcheidung fortzureißen. Alles 
war verabredet und die Ausführung auf eine der nächſten Rüchte 
feſtgeſetzt. Nur ein Theilnehmer an der Verſchwörung fühlte 
& von Gewiflensfcerupeln Über den Meuchelmord gequält: es 

mar ein Füngling, der ſich fpäter im ehrlichen Kampfe das 
Eiferne Krenz erwarb, ein Schüler und begeifterter Anhänger 

ichte's. Er beichloß, dem hochverehrten Lehrer über die Zu⸗ 
Käffigleit folder That zu befragen. Am nähften Morgen eilt 
er zu ihm und entdedt ihm, anf Fichte's Andringen, den gan« 
zen Plan. Fichte, entfetzt Über einen fo nutzloſen Frevel, weiß 

ihn bald nicht nur von dem Thörichten nud Unerlaubten eines 
folhen Anſchlags zu Überzeugen, fondern eilt auch fofort zu 
dem damaligen Chef der Polizei Berlins, num bemfelben bie 
nötigen Mittbeilungen zu machen. Es gelang, die Haupt- 
leiter des Anſchlags aus Berlin zu entfernen und bie Ausfüh- 
rung einer That zu verhindern, weiche felbft im Falle des Ge⸗ 
lingens bie furcdhtbarfte Rache des Feindes über Berlin berauf- 
beihworen haben wirbe. Denn noch fland der Bicelönig Engen 
mit einem franzöfifchen Armeecorpe an ber Ober, der nicht 
geläumt haben würde, fi mit demfelben auf Berlin zu werfen 
und an der Hauptfladt die bintigfte und gerechtefte Race zu 
nehmen. So ward e8 denn Fichte vergdnnt, die Stadt, die 
einft den Bertriebenen gaftlih aufgenommen, vor einem unheil⸗ 
vollen Schickſal, ja vielleicht vor der Vernichtung zu bewahren. 
Da der treffliche Verfafſer der neueften Geſchichte des Befreiungs- 
friegs diefen Vorfall nicht erwähnt hat, fo ift e8 wol an der 
zei, auch die Verdienſt en um Berlin und Preußen bei 

elegenbeit feines Bundertjährigen Geburtstags den Mitleben: 
ben in Erimmerung zu bringen. 

Die Heinern biographifchen Aufjäge behandeln „Lud⸗ 
wig Lied“, und zwar mit wol zu warmer Würdigung, 
obwol nıit Recht hervorgehoben wird, daß der Charakter 
des Anfünglichen, des Beginns und Berfuhs bei ihm 
vorherrſcht; „Lamennais“, „Silvio Bellico”, „Eckermann“, 
„Karl Auguſt“, „Heinrich Simon“ und „Stein“; es find 
hübſchgearbeitete Statuetten für die Conſolen einer Wal⸗ 
halla. Die Skizze über Heinrich Simon berührt nur das 
Öffentliche Wirken des tüchtigen Mannes, nicht feine ge⸗ 
heimern Beziehungen zur deutfhen Romandichtimg; er 
liebte bekanntlich eine deutſche Romanfchriftitellerin und 
wurde von einer andern ſchwärmeriſch verehrt. Dies ges 
hört in das Kapitel „Diogena“. 
Fu Sehr intereffant ift der Abfchnitt: „Echtermeyer und 
Auge‘; er gibt und über die Dioskuren der „Halliſchen 
Jahrbücher“ und eine glänzende Epoche deutſcher Kritik 
manden neuen Auffhluß. Das Bild des kranken und 
doch geiftig unermüblichen Echtermeyer tritt rührend vor 
uns bin; feinen Freund Arnold Ruge hat Stahr mit 
großer Liebe porträtirt, nur vermiflen wir eine einheit- 
liche Redaction. Die beiden Auffäge: „Arnold Auge“ 
und „Arnold Ruge's Diemoiren‘, hätten wol in einen zu- 
fammengezogen werben können, ba fie in ihrer jetzigen 
Seftalt mehrfache Wiederholungen enthalten. Der Auffag 
„Hegel als Politiker“ ſchließt ſich an die Darftellung an, 
welche Roſenkranz von dem Leben des großen Philofophen 
gegeben bat; cr behandelt ein Thema, das aud Arnold 
Auge ſtets in den Borbergrund gerüdt hat. Hegel's 
Stellung zu den politifchen Fragen der Gegenwart ift in- 
def jett wol fo alljeitig erörtert, daß Fein Zweifel über 
diefelbe mehr möglich ift, wenngleich die Kluft zwifchen 
feinen mehr dogmatifchen Schriften, wie die „Rechtsphilo- 
ſophie“, und den mehr gejchichtsphilofophifchen wol nicht 
überbrüdt werden Tann, indem er dort dogmatifch firirte, 
was er hier dem Fluß der geiftigen Bewegung preisgab. 

Wenn wir mit Guſtav Karpeles „Unter Palmen‘ 
(Nr. 10) wandeln, fo ifragen wir uns zunächft, woher 
diefe orientalifche Decoration in die bdeutfche Literatur 
fonımt? Und man möchte anfangs glanben, wir wan⸗ 
deln unter Palmen, wie wir auch unter den Zerebinthen 
Mamres wandeln fönnten, weil die Dichter, die und vor⸗ 
geführt werden, meift ihre Heimat in Baläftina haben. 
So aber ift der Zitel von Karpeles nicht gemeint; er fol 
und an das Wort erinnern: „Man wandelt nicht ungeftraft 
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unter Palmen“, was in Bezug auf bie Poeſie ebenfo viel 
heißt wie der Spruch Freiligrath’8: „Der Dichtung Fiamm' 
iſt allezeit ein Fluch.“ Wenn diefer Ausſpruch auch durch- 
aus nicht dem Wefen der poetifchen Sendung gerecht wird, 
wenn man mit Recht in der Gunft der Mufen auch eine 
Gunſt des Schidſals erbliden muß, fo ift doch nicht zu 
Teugnen, daß gerade in neuerer Zeit eine große Zahl von 
Dichtern ein Leben führte, welches jenen Spruch zur Wahr- 
heit zu machen fhien. Karpeles gibt uns num eine Galerie 
von „Weltf_merzbildern“, obſchon er zugibt, daß die Zeit 
des Weltſchmerzes vorüber ift, weil mehrere Dichter ſich 
jegt von der Poeſie des Runtelrübenzuders begeiftern laſſen. 
Im der That haben die Realiften den Weltſchmerz über- 
wunden, aber auch die Poefie! Daß nıan indeß ein großer 
Dichter ohne Weltſchmerz fein kann, hat vor allem Goethe 
bewiefen. Als erften Dichter des Weitſchmerzes führt uns 
Karpeles den Salomon Ibn Gabirol vor, der im 11. Jahrs 
hundert n. Chr. in Spanien lebte, der über die Eitelfeit 
alles Irbifchen ſich in Dichtungen von veligidfer Innigteit 
ergoß. Sarpeles weift darauf hin, daß Gabirol, ein Jude, 
der erſte Verbreiter griechiſcher Philofophie und Weltan - 
ſchauung geweſen fei, inbem er in feinem Werfe „Duell 
des Lebens“ die Geiftesfhäge der griechiſchen Philofophie 
feinen arabifchen Brüdern mitgetheilt habe. Das Wert, ale 
deffen Verfaſſer Avicebron genannt wurde, fei die Grundlage 
der ſcholaſtiſchen Philoſophie geworden, anf der Thomas 
von Aquino und viele andere igre philoſophiſchen Anfichten 
aufbauten. Salomon Munf hat die Identität Gabirol's 
mit Avicebron Hergeftellt. Nach einer Slizze über Döbbe- 
lin, einen Komdbianten vor hundert Jahren, den For⸗ 
derer der Leſſing ſchen Dramen und Schittzling dieſes 
Kritilers, ben erſien berliner Hoftheaterdirector, indem fein 
fubventionirtes Unternehmen im Jahre 1789 das Präs 
dicat „Königliches Nationaltheater” erhielt, Täßt Karpeles 
mit vieler Wärme gefchriebene biographiſche Skizzen über 
Börne, Heine, Nikolaus venau, Griepenlerl, Kinkel, dann über 
Auerbach und Kompert folgen, in benen meift Bekanntes hier, 
und dort in ein neues Licht gerüdt wird. Cine Unter 
ſuchung über das „Engelstöpfhen auf Rheinweingoldgrund” 
widerlegt bie Anſicht von Heine's Liedern, daß Heine's 
Sugenbliebe, „das verführte blaſſe ſchöne Kind“, die Nichte 
des Scharfrichters von Düffeldorf gemefen ſei. Doch das 
Meal ber Heine'ſchen Jugendliebe war fie gewiß nicht, 
fondern feine hamburger Coufine, wie auch Strodtmann 
in feiner Biographie anseinanderfegt. Das Gedicht: 

Du bift wie eine Blume 
So hold und ſchön und rein — 

ſoll aber nicht auf dieſe Coufine, fondern auf ein Juden» 
madchen aus dem Pofenfchen gebichtet worden fein, das 
Heine in einer Straße Berlins in bitterfter BVerlafienheit 
und ZTroftlofigfeit gefunden und feiner Freundin Rahel 
Levin anvertraut habe. Wir wiffen nicht, aus welcher 
Duelle diefe Ueberlieferung gefchöpft if. ebenfalls ver- 
mehrt ſich die Galerie von Mädchenbildern aus Heine’s 
Leben fortwährend; die Henfersnichten, pofnifchen Juden - 
mädchen u. ſ. f. fangen an ein recht ftattliches Don Juan⸗ 
Regifter zu bilden. 

Nachdem wir mit Karpeles „Unter Palmen gewar« 
delt, winden wir mit Max Ring „Lorber und Cyprefien“ 
(Mr. 11) zum Kranz. Auch diefe Piteraturbilder bieten 

wenig Neues; es find im Gru 
Literaturnovellen, theils biographiſ 
des Dichters Johann Chriſtian 
roman ſich in ſpannender Einkleidu 
der Karſchin, der ſchleſiſchen Sapp 
Hölderlin, und Heinrich von Lei) 
Epifoden aus dem Leben namhe 
bart und Schiller, Goethe als „ 
Dicterfürften erſtes Begegnen“, 
Darftellungsweife vorgeführt wer! 
deln wir mit den meiften biefer ‘ 
Hölderlin, Schubart, der Karſchi— 
men des Heren Karpeles. Die g 
bemeift, daß das Buch Mar R 
tifche beftimmt ift; „Lorber und C 
ſchöne Leferinnen zum Kranz ger 

Die Sammlung von Auffäge 
mann unter dem Titel „Morra 
licht Hat, enthält nur zum Theil 
größere Hälfte berfelben find Bi 
Franz Bonivard, Prior von Saiı 
von Chillon in Byron’s befannte, 
geſchildert nach den Geſandtſcha 
ſchen Gefandten Forquevaulr, d 
ein Abenteurer de pur sang, der 
poleon’s ſtaateverbrecheriſchen Fuge 
das legte Mitglied der Congreg 
mille Desmonlins, der Sonrnalifi 
und der Reihe nad) vorgeführt, 
Darftellung, allerdings ohne jen 
fer Porträtirung, wie fie ebe 
Eſſays“ bekundet, in denen jede 
monifhen Abrundung bes ganzen 
fäge Brunnemann’s find Vorträg 
lichen Geſellſchaften gehalten hat; 
das fachlich Einleuchtende, das 
ſtets vor den feinern Schattirunge 
den Vorzug haben. Der ſchönen 
lich nur Romanſchriftſtellerinnen 
der Autor entwirft; darunter die 
Die Verfaſſerin der „Wild Irish 
gender Weiſe geſchildert: 

Mochte einer über fie denken, 
riſch, ja ſelbſt fridol im ihren Sch 
ihrer Tiebenswürdigen, alle Herzen 
Tonnte fi niemand entziehen. 12 
ihre immer bereiten Erwiderungen, 
ſchiedenartigſten Elemente um fid ; 
paffen: das find Eigenſchaften, die 
ihr nicht unbemerkt lafjen konnte. | 
groß", berichtet jemand, der fie in ! 
gelelimmtem Rüdgrat, ungleichen € 
'ady Morgan geräufchlos umber, 

mit einer Kopfbinde aus Goldſtoff 
Leben und für jedermann ein wit 
Ich fah fie fpäter in vornehmer Gel 
wo fie vom Publikum mit freubij 
Ihre Kleidung war von der, die ‘ 
verſchieden, aber nicht weniger origi 
von teltiſchem Schnitt, —e 
goldenen Spange, einer ſogenaunten 
ůeh ihrer Meinen Perſon jedenfi 
Furſt Bilder Mnsfan findet fie web 
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ſchönem ausdrudsvollen Ange, indeß tabelt er ihre Frivolität, 
ihre Ruth, vornehme Bekanntſchaften zu machen, und einen ge» 
wiffen farfaftifchen Zug, der ihr etwas Unmeibliches gibt; aber 
er erfennt den eigenthlimlichen Zanber ihrer ganzen Perſönlich⸗ 
feit, namentlich wenn fie fpricht, an, Und diefer Zauber biieb 
der alte bis zu ihrem Tode, troß Alter und Blindheit. 

Die culturgefchichtliche Skizze: „Paris vor zweihundert 
Jahren“, und bie Darftellung des „parifer Revolutions⸗ 
tribunal8” enthalten manches interejlante Detail, wie die 
Sammlung überhaupt ſchon durch die Wahl der Stoffe, 
die nicht alle an der großen SHeerftraße liegen, unfere 
Theilnahme in Anſpruch nimmt. 

Die „NRococo-Bilder“, die Alfred Meißner nad 
den Anfzeihnungen feines Großvaters herausgegeben hat 
(Nr. 13), find in ber gewohnten frifchen Weife des Au⸗ 
tors gehalten. Sehr geiftreih ift die Introduction des 
Were: 

As Kerres fein Heer von der Spike des Athos über- 
fchaute, foll er bei dem Gedanfen geweint haben, wie wenige 
von diefer ungehenern Zahl am Leben bleiben werden. Ein 
ähnliches Gefühl der Wehmnth muß den Literarhiftoriter über- 
ſchleichen, wenn er von feiner Höhe aus die Scharen auf dem 
Felde der europäifchen Literatur überſteht. Wie wenige don 
denjenigen, die jetzt in voller Thätigkeit begriffen find, Über» 
dauern eine kurze Zeitl Wie viele müſſen nody bei Lebzeiten 
das Grab ihres Glanzes fehen! Was bleibt nad funfzig oder 
gar nach hundert Jahren an Erinnerungen fogar von denjeni⸗ 
gen übrig, die nicht gemeine Krieger, fondern Hauptleute wa⸗ 
ren und auf ihrem Helm einen wallenden Federbuſch trugen? 
Wenn ich mir die Vergänglichkeit literariſcher Berühmiheit 
recht deutlich vor die Augen führen will, braude ich nicht auf 
einen Berg Athos zu fleigen, ich finde ein Erempel bavon in 
nächfter Nähe: meinen Großvater. Einft ein Liebling des 
dentichen Publikums, fo viel gefefen wie irgendeiner der jet 
lebenden Erzähler, ein Autor, deſſen Bücher, fobald fie erſchie⸗ 
nen, in fremde Sprachen überſetzt wurden, if er jet gänzlich) 
verſchollen und vergeſſen, und felbft vielen, die etwas weniger 
unmwiffend in der Fiteraturgefhichte als das Gros des Publilums 
find, wird man erſt fagen müfjen, daß er Überhaupt eriftirt habe. 

In diefen „Rococo-Bildern” wird uns eine Reihe in« 
tereſſanter Perfönlichkeiten bed 18. Jahrhunderts vorge- 
führt, welche mit Alfred Meißner's Großvater, Auguft 
Gottlieb Meißner, dem Berfaffer des „Alcibiades“, der 
„Bianca Capello“ und anderer romanhaften Hiftorien, in 
nähere Berührung famen. Namentlich find «8 die Ma- 
gier, Geifterfeher und Roués jeder Art, Graf von Saint- 
Germain, Schrepfer, Cafanova u. a., weldhe und aus dem 
Rococorahmen mit gar feltfamen Bliden anfehen. Kaifer 
Sofeph, der nach einer Audienz Auguſt Gottlieb Meiß- 
ner zum Profeſſor in Prag machte, Graf Dietrichftein, 
der düſtere Philipp Kinsky, Therefe Dietrichftein, im 
deren Herzen eine Liebe für Kaifer Joſeph im Verborge- 
nen glühte, der geftrenge Prinz de Ligue, ber Meifter 
weltmännifcher Epigramme und ein großer Verehrer bon 
Meißner's Talent, Suworow, von dem wir ein köftliches 
Borträt erhalten — alle diefe Männer treten und in den 
gewiffenhaften Aufzeichnungen bes Großvaters mit vieler 
Lebensfrifche entgegen. Mit befonderer Borliebe ift Mo— 
zart’8 Aufenthalt in Prag behandelt. Die Anekdote, wie 
er in einer Nacht, und zwar der legten vor der Auffüh- 
rung, die Ouperture zum „Don Yuan‘ componirt hat, 
wird in einer novelliftifchen, ergöglichen Einkleidung vor- 
getragen. Auch Beethoven und felbft Schiller begrüßen 
wir in Prag. Bon dem Beſuch des letztern ergählt Meiß⸗ 
ner folgende Anekdote: 
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Um diefe Zeit kam Schiller nach Prag und bielt fi dort 
mehrere Boden auf. Er hatte während der Ferien, die ihm 
das Lehramt in Jena gönnte, die Brunnencur in Karsbad ge- 
braudjt, wo er im Haufe „zum Schwan“, ober, wie man da- 
mals fagte, „zur Schwane‘ wohnte; feine junge, ihm erft feit 
einem Sahre angetraute Frau begleitete ihn. Es war eine 
hagere, hoch aufgeichoffene Geſtalt, bleich, jommerfproffig, von 
borgebeugter Haltung, das vöthlihe Haar im einen Zopf ger 
bunden, im Benehmen von einer gewifjen Unbeholfenheit, in 
feinen Bewegungen edig, ſogar linkiſch. Er befuchte meinen 
Großvater und fah ſich unter deſſen Führung die Herrliche 
Stadt mit allen ihren hiſtoriſch denkwürdigen Stätten an. 
Eines Abends waren fie auf das fogenannte „Leine Benebig‘‘, 
die jegige Schügeninfel, gegangen, mein Bater, damals ein 
jehsjähriger Knabe, begleitete fie Dean gelangte zur Infel 
auf einer Fähre. Bon der „Appareille”, mo man anlegte, 
führte eine fchöne Allee bis zum Schlitenhaufe, auf einem 
Roſte von Eichenflämmen erbaut. Es war eben lebhaft dort, 
Büchſen Inallten in den Ständen; nachdem Schiller ſich die 
Säle des obern Stodmerls angejehen, die an allen Wänden 
mit zerſchoſſenen Scheiben decorirt waren, ging man ein Glas 
Bier trinken unter deu grünenden fhattenden Bäumen und 
horchte der Mufll. Da ftand denn aud zur Belufligung des 
Bots ein Ringelfpiel, und Schiller Tieß den Knaben auf ein 
Pferd fleigen, gab ihm das Rappier in die Hand, damit er 
nad dem Türkenkopfe floße, endlich legte cr ſelbſt Sand an, 
um die Drehfcheibe in rajhere Bewegung zu ſetzen. ine Weile 
ging alles gut, nun aber legte fid) Schiller gar zu heftig an, 
die Scheibe fam allzu fehr in Schwung, der Kuabe fiel herab 
und Tag biutend und fchreiend da. leid; darauf warb er 
bewußtlos, er batte ſich ein fürditerliches Loch in den Kopf 
geichlagen. Zeitlebens trug mein Bater die Narbe an der 
Stirne, hart fiber dem linken Auge, die ihn an Schiller's Be- 
fuh im Uelterubaufe und an deffen Mitwirkung am Ringel» 
ipiel erinnerte. 

Die ımitgetheilten Briefe Jean Paul’8 zeigen ung 
in ihrer baroden Haltung den gänzlich ungeläuterten Stil 
feiner Bugendfatiren und außerdem das Herumtaften eines 
jungen Autors, der fi an alle Berühmtheiten anflammert, 
um bon ihnen im bie Höhe gezogen zu werden. 

Die anfchauliche und frifche Darftelung diefer von 
dem Enkel reproducirten Autobiographie des Großvaters 
wird ihr viele Freunde gewinnen. 

Die „Zeitgenofien” von Alfred von Wurzbach 
(Nr. 15) und die „Deutſche Ruhmeshalle von ®. Buchner 
(Nr. 14), flimmen darin itberein, daß fie in Heinen Heftchen 
abgefchloffene Biographien geben; nur behandelt Wurzbach 
mehr die Fiterarifchen Größen der Neuzeit, einen Uhland, 
Bogt, Laſſalle, Herzen, Schopenhauer, Gutfow, während 
Buchner anfer einem Alexander von Humboldt und Seume, 
einem Mozart und Beethoven, aud alte Haudegen, wie 
Götz von Berlichingen, und neuere Generale, wie Nork 
von Wartenburg, Erzherzog Karl, Gneifenau und Scharn- 
horſt, dann wieder einen Künftler, Albrecht Dürer, bes 
handelt. Driginelle Auffafjungen, welche den Stoff in 
ein neues Licht fegen, Refultate neuer Quellenforſchungen 
darf man bei diefen Biographien in nuce nidjt erwarten, 
fie erfüllen ihren Zmwed, wenn fie in Harer Darftellung 
weitern Streifen ein abgefchloflenes Bild jener Männer 
geben, in welchen fein wefentliher Zug fehlt. Das ift 
bei beiden Antoren der Fall: Buchner wendet fid) mehr 
an das Bolt und die Jugend, Wurzbach verfolgt dabei 
mehr literariſche Tendenzen. Seine Charakteriſtik Gug- 
kow's 3. B. als des bedentendften Schriftftellers der Ge⸗ 
genwart, hebt das Tüchtige in den Leiflungen dieſes Au⸗ 
tors mit Liebe hervor. Die Charakteriftit von Schopen« 
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830 Novellen von Turgenjew. 

bauer ift nicht blos ein Anekdotenbuch, fe ſehr alle bio» 
graphifchen Hülfsquellen nad diefer Seite Hin benugt 
find; fle ſucht aud) von dem philofophifchen Syſtem Scho- 
penhaner’3 ein Bild zu geben. Bon Buchner's Charalteri⸗ 
ftilen heben wir befonders die von Dort, Oneifenau, Dürer 
und Humboldt hervor, fie find rund umd friſch, und auch 
die äußere Erfcheinung dieſer Münner tritt in einem 
Bilde vor uns hin, das ſich der Vollsphantafle einprägt. 

16, Archiv für Literaturgechichte. Herausgegeben von Richard 
Goſche. Zweiter Band. Erftes und zweites Heft. Leipzig, 
Teubner. 1871. Gr. 8. 1 ZThlr. 

Der Herausgeber dieſes Archivs zeigt feit längerer 
Zeit das rühmliche Beſtreben, ein beſonderes Organ für 
Literaturgefchichte zu gründen, wie es die eigentliche Ge⸗ 
fhichte in der von Sybel herausgegebenen Zeitfchrift be- 
fit. Im SIahre 1865 erfchien der erfte Band des 
„Jahrbuch für Xiteraturgefchichte”, die eine Zahl inter 
effanter Anffäge von Weinhold, Roſenkranz (Ueber Dide- 
rot's Werke), Richard Gofche (Jonathan Swift), C. Mar- 
the (die ruſſiſche Helbenfage) enthält, namentlich war eine 
.„Meberficht der Literarhiftorifchen Arbeiten in den Jahren 
1863 und 1864, von Richard Goſche, bie von dem jel- 
tenften Fleiß und einer Belefenheit zeugte, der nicht das 
geringfte zum Thema Gehörige entging. Kein Programm, 
fein Sonrnalauffag von irgendwelcher Bedeutung blieb 
unerwähnt, und alles war dabei überfihtlich nach allge 
mein verftänblichen Rubriken geordnet. Dem clafftfchen 
Altertfum folgte die romanifche, germaniſche, flandina- 
vifche und flawifche Nationalliteratur. Wie reichhaltig 
diefe Arbeit als Fundgrube für den Fleiß aus zwei- 
ter Hand ift, geht ſchon aus ber Fülle der einzelnen 
Nachweiſungen hervor; es kamen beren auf Dante 25, 
Leffing 23, Goethe 59, Schiller 40, Jean PBanl 16, 
Theodor Körner 10, Uhland 29, Shaffpeare 109. 

In gleichem Geift ift das vorliegende „Archiv für Liter | 

raturgefchichte” redigirt. Die diefen Heften angereihle Titer 
rarhiſtoriſche Ueberficht erftredt fi auf bie Jahre 1865 
—69 und behandelt die einzelnen Fiteraturgattungen, die 
Naturformen des Märchens, die Poeſie umd Poetik als 
Ganzes, das Epos, die Lyrik, das Drama und die Proſa 
mit einer feltenen Beherrfhung des literargefchichtlichen 
Stoffe, wie er in allen europäifchen Literaturen zu Tage 
tritt. Die jelbftändigen Auffäge find theils der ältern, 
theil8 ber neuern Literatur gewidmet. M. Steinfchneider 
berichtet über die Bollsliteratur der Juden, Felix Leb⸗ 
recht über cypriſche Volkslieder, Adolf Zaun über das äl⸗ 
tere Charafterluftfpiel der Spanier, wobei er die Well’ 
ſche Bearbeitung des Moreto’fchen Luftfpiele, Die als 
„Donna Diana” an unfern Bühnen heimisch ift, fcharf als 
eine Verflachung und Berwäflerung verurtheilt. Eine für 
die Gegenwart beſonders intereffante Specialität behandelt 
mit tief eimdringender Gelehrfamkeit Richard Goſche in 
den „Liedern und Reimen von Strasburg”. Manches 
intereffante dramaturgifche Apercu findet ſich in K. Sen⸗ 
del's Auffag: „Leifing- Ariftoteles’ Berhältnig zu Shal⸗ 
fpeare”. Robert Borberger gibt mehrere interefiante Bri- 
träge zur Schiller-Kiteratur, darunter namentlich den Auf⸗ 
fap über „Schiller's Lektüre”, der an Alfred Meiß- 
ner’8 Mittheilung über die Schiller » Bibliothel in d. BI. an- 
nüpft, über die Duellenforfhung zu Schiller’® „Wallen- 
ftein‘‘; einen fi von felbft darbietenden Stoff beutet Ru⸗ 
bolf Peppmüller aus in dem Aufſatz: „Biblifches und 
Homerifches aus Schiller’8 «Inngfrau von Orleans», 
Die Miscellen und Notizen find ſehr reichhaltig; einzelne 
Gedichte Goethe's und Uhland's werden beiprochen, ebenfo 
die Sammlungen zur beutfchen Literaturgefchichte des 16. 
und 17. Jahrhunderts; auch findet fidh eine kurze Cha⸗ 
rakteriftit von Leberecht Dreves. Wir wünſchen biefem 
mit einem fo großen Aufwand von Gelehrfamleit aus 
geführten Unternehmen den beften Fortgang. 

Rudolf Gottſchal. 

Novellen von Turgenjew. 
Das adlige Neſt. Drei Porträts. Zwei Novellen von Iwan 
Zurgenjew. Mitan, Behre. 1870. Gr. 8. 1Thlr. 15 Nr. 

In den Melodien der rujfifchen Bollslieder Herrfcht 
bekanntlich entjchieden bie Molltonart vor, und hieraus ift 
es wol zu erklären, daß ſich auch in der ruſſiſchen Kunſt⸗ 
poeſie, namentlich in ihrer neuern Roman⸗ und Novellen⸗ 
literatur eine unverkennbare Vorliebe für diejenige Rich— 
tung ausfpricht, die man als die Poeſie des Weltſchmer⸗ 
308 bezeichnet hat. Faſt alle Dichter, welche fi) auf dem 
genannten Gebiet feit mehrern Jahrzehnten in Rußland 
jelbft und über die ruffifchen Grenzen hinaus einen Na- 
men errungen haben, fchlagen jenen die Unvollkommenheit 
der Welt bald beweinenden, bald verlachenden, der Em- 
pfindungsweife Byron’s, Heine’s, George Sand’8 u.a. ab⸗ 
gelaufchten und mit Gefchid nad eigenem Bedürfniß 
mobulirten Ton, wenn nicht in allen, doch in der Mehr- 
zahl ihrer Arbeiten an; fo Schulowski, Pufchlin, Ler- 
mentow, Gogol, Wlerander Herzen, Nikolaus Pawlow 
und in jüngfter Zeit vor allen andy Turgenjew. Wie 
die Molltonart in der Muſik, jo hat auch die in ber 

Poeſie ihr entfprechende Ausbrudsweife, gerade weil ihr 
die natürliche Friſche und volle Kraft mangelt, das vor 
der gejundern Anſchauungs- und Darftellungsmeife vor- 
aus, daß fie rafcher und leichter von dem gewöhnlichen 
Leben abzieht und in eine eigenthümlich fefjelnde Stim- 
mung verjebt, in der wir alles, was unferm Ange vor» 
übergeführt wird, in einem zwar mehr oder minder ge» 
trübten, aber eben darum nenen unb doppelt anziehenden 
Lichte zu fehen glauben. Diefe Art des Reizes befigt in 
nicht geringem Grade auch die erfte der uns hier von 
Turgenjew gebotenen Novellen, welche ben weitaus größ- 
ten Theil des Bandes ausmacht. Was darin im großen 
und ganzen gefchieht, geht nicht über ſehr gewöhnlide 
Erlebniffe hinaus. Es gibt darin weber jpanmende Ber 
widelungen und heftige Kämpfe, noch überraſchende Kata⸗ 
ftrophen und Löſungen; es nimmt alles darin einen fol- 
hen Berlauf, wie man e8 unter den beftehenden Verhält⸗ 
niffen und von den vorlommenden Berfönlichteiten ohne 
befondere Prophetengabe voransfehen kann, und aud bie 
Berfönlichkeiten felbft find trog mancher eigenthümlichen 
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Züge, welche fie befigen, von nichts weniger als außer⸗ 
ordentlichem, dem Alltagsleben fernliegendem Charalter. 
Bon feiten ihres ftofflichen Inhalts alfo bietet die No» 
velle, abgefehen von dem, was etwa dem Leſer in den 
ruffifchen Lebensverhäftniffen als new entgegentritt, durch⸗ 
aus nichts Befonderes. Gleihwol kann man fie nicht leſen, 
ohne fich von ihr fort und fort in nicht gemöhnlichem Grade 
angeregt und angezogen zu fühlen, und wenn fie ſchließ⸗ 
ih auch keinen wirklich befriedigenden Eindrud auf und 
macht, jo kann man ihr doch eine uns tiefer berüßrende, 
ſelbſt nachhaltige Wirkung nicht abfprechen, und dies vers 
dankt fie hanptfächlich eben jener fie durchwehenden, dem 
Lefer ſich mittheilenden krankhaft ⸗verzichtenden Stimmung, 
welche darüber hinaus ift, von dem Leben nod) irgend- 
eine Erfüllung der an baffelbe gelnüpften Hoffnungen, 
irgendein wahres Glück und eine wirklich befriedigende Lö- 
fung der in ihm berrfchenden Difjonanzen zu erwarten, 
und welde uns daher fort und fort den peſſimiſtiſchen 
Troſt zuraunt: Man muß das Leben nehmen wie es iſt! 
Das einzige Glück des Lebens beſteht darin, von vornherein 
an ein wahres Glück nicht zu glauben! 

Die Mittel, durch welche Turgenjew diefe Wirkung 
erreicht Hat, liegen befonders in einer gemiflen fein durch 
geführten Nachläſſigkeit und Gleichgültigkeit des Stils, 
welche die düftern und feindlichen Elemente des Daſeins 
genau mit derfelben ftoifchen Ruhe und Gegenſtändlichkeit 
behandelt, wie feine lichten und freundlichen Seiten, und 
gleich dem Himmel den Sonnenſchein und Regen der Gunſt 
über Gute und Böfe, Gerechte und Ungerechte ohne irgend- 
einen merklichen Unterjchied vertheilt. Außerdem trägt 
dazu in hohem Grade die ihm eigenthümliche Charafteri- 
ſtik bei, die weniger auf einer tiefern Erfafjung und Dar- 
legung des innerften Kerns der uns vorgeführten Per- 
fönlickeiten, als auf einer ſcheinbar willkürlichen, aber 
gleichwol fehr zweckmäßigen Zuſammenſtellung gelegentlich 
beobachteter Einzelzüge und Wenßerlichkeiten beruht, und 
welche gerade dadurch um fo eindrndsvoller wirkt, daß 
fie durch nichts die Beabſichtigung einer derartigen Wir- 
tung verräth. Die Zahl der gefchilderten Perfönlichkeiten 
ift in Vergleich mit dem Umfang der Novelle eine ziem- 
Lich große und mannichfaltige, was freilich zum Theil nur 
dadurch erreicht ift, daß der Autor ſich erlaubt Hat, in 

die eigentliche Geſchichte feines Haupthelden die Lebens⸗ 
läufe feiner Borfahren im auffteigender Linie bis zum Ur- 
großvater zurüd einzufchalten. Erſcheint dies infofern 
gerechtfertigt, als hierdurd, einigermaßen phyfiologifch und 
piychologifch begründet wird, wie e8 gefchehen konnte, daß 
fi das in feinem Grundweſen gutgeartete, zu höherm 
Ziel und beflerm Los berufene Naturell Lawretzky's zu 
einer Gefühlsverirrung wie der Verheirathung mit ber 
herz» und treulofen Warwara Pawlowna verleiten Tieß 
und auch fpäter ſich aus zwar befiern, aber ausfichtslofen 
Gefühlsaffectionen nicht wieder zu derjenigen Willens- 
und Thatkraft aufzuraffen vermochte, welche ihn allein 
hätte glücklich maden können: fo ift doch andererfeite 
gerade der Charakter Lawretzky's weber eigenthlimlich noch 
bedeutend genug, um nicht eine fo weit bergeholte Be⸗ 
gründung feines Weſens als einen Auswuchs erjcheinen 
zu lafien. Unter den übrigen Figuren zeichnet fich befon- 
ders Lifaweta Michalowna durch Teinheit der Zeichnung 
aus, In ihr find die Elemente, die zu einer idealen und 
bofinungsvollen Auffaffung des Lebens anregen können, 
am ftärfften vertreten, indem fie alle Eigenfchaften bes 
Herzens und Geiſtes befigt, um in höherm Sinn zu be- 
glüden und felbft glüdlich zu werden; aber leider gefellt 
fih dazu eine zwar echte und reine, aber doch zu ftarf 
ausgeprägte Frömmigkeit, infolge welcher alle an jene 
Eigenfchaften geknüpften Hoffnungen ſich jchlieglih als 
iluforifch erweifen. Mit intereffanten und lebenswahren 
Zügen ausgeflattete Figuren find ferner die alte Marfa 
Timofajewna, der deutiche Mufiflehrer Lamm und Law⸗ 
regfy’s Freund Michalewitfch, alle drei von humoriſtiſchem 
Anfluge; auch der Zeichnung Panſchin's, eines Salon⸗ 
löwen aus der ruffifchen Beamtenwelt, fehlt es nicht an eigen- 
thümlich charakteriftiichen Zügen. Dagegen ftreifen Marja 
Dmitriewna, Gedeonowsky und namentlih Warwara mehr 
an Romanfiguren gewöhnlicherer Art. Unter den dargeftell- 
ten Situationen bewegen fich die meiften in den Streifen 
bes gefelligen Familienlebens; einige, welche darüber hin- 
ausgehen, find von wirklich poetifcher Wirkung, 

Die zweite Novelle: „Drei Porträts”, ift von auffällig 
geringerm Werth. E38 findet dies darin eine Entſchuldi⸗ 
gung, daß fie eine Yugendarbeit des Verfaflers aus dem 
Jahre 1846 ift. Adolf Beifing. 

Fenilleton. 
Notizen. 

Unter den zahlreihen Schiller- Ausgaben, welde feit 
bem Aufhören des Cotta'ſchen Privilegiums erfhienen find, 
nimmt eine neue Ausgabe von „Schillers ſämmtlichen Wer- 
ten’ in zehn Bänden, welde von der Buchhandlung von 
Karl Prochaska (Leipzig und Leichen) veranftaltet worden iſt, ein 
befonderes Jutereſſe in Anſpruch, nicht wegen der eleganten 
Ausftattung und der charalteriſtiſchen Driginalphotographien, 
die jebem Bande beigegeben find, fondern weil der Drud die- 
fer Ausgabe in Antiqualettern ausgeführt if. Uns gemabnen 
zwar Schiller’ Poeſten etwas fremdartig in einem Gewande, 
welches in der Regel nur die vornehme Gelehrjamleit anzieht. 
Gleichwol kommt ein nicht unmefentlicher Geſichtspunkt dabei 
in Betracht. Der Antiquadrud iſt den ausländifhen Freunden 

dentfcher Literatur in England, Frankreich, Stalien u. f. f. am 
willfommenften, und fo ift gerade einer derartigen Ausgabe eine 
weite Berbreitung geſichert. Auch ift nicht zu leugnen, daß 
der Antiquadrud etwas Geſchloſſenes und Wohlthuendes für 
das Auge bat. Die Anordnung diefer Schiller-Ausgabe fchlieht 
fi) im allgemeinen derjenigen ber frühern Cotta’jchen Aus- 
aben an, ohne die in das Atelier des Dichters führenden Zu- 
äge, Bearbeitungen u. f. w. der Tritifhen Ausgaben zu be⸗ 
rückſichtigen. Doc, hätten einzelne jett dem Dichter zugefpro- 
henen Gedichte wol das Recht, mit in Reih und Glied auf- 
genommen zu werden. 

Bon Adolf Stahr's und Fanny Lewald’s interefian- 
tem Berl: „Ein Winter in Rom‘, ift eine zweite vermehrte 
Auflage erfchienen. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 

Soeben erfdien: 

Von der Dritten Armee. 
Kriegsgefgigtlige Skizzen auß dem Feldzuge von 1870— 1871. 

Bo: In 

Paul Hafiel, 
Docenteu der Beihicte an der Univerfität in Berlin, 

zur Zeit de& Kriegs Derichterftatter Im Hauptquartier der Dritten Armee. 
Mit 10 Blättern in Farbendrud 

nach Originalaufnafmen von 

Hauptmann Grafen 9. von Hehendorf. 
8 Geh. 4 Thlr. 20 Nor. Geb. 5 Thlr. 20 Nor. 

Dem Berfaffer_diefes Werks, das von dem Thaten der 
Dritten dentichen (Slib-) Armee im deutfch-franzöfihen Kriege 
berichtet, war ein reicheres Duellenmaterial zugänglich ale ben 
bisherigen Gefgicptichreibern des jüngfen Kriege. Außerdem 
befand er fi in der günftigen Lage, den Stoff meift aus eige» 
ner Beobachiung zu fchöpfen, was feinen Darftelungen den 
Reiz uriprüngliher Friſche verleiht. 

Die beigegebenen 10 Abbildungen, nad; Aquarellffizzen des 
Grafen von Sedendorff, welcher dem Hauptquartier als Adju- 
tant attadirt war, in Farbendrud ausgeführt, vergegenmärti« 
gen die Iambfcaftliche und architeftonifche Scenerie und bilden 
einen künſtleriſchen Schmud der Darftellung. 

So empflehlt fi das elegant ansgefattete Werk, beffen 
Widmung der Kronprinz des Deutſchen Reihe angenommen 
hat, befonder8 auch als ein neues, wertvolles und gediegenes 

Gefigelgjent. 

Lieber Kefer, 
vergiß Tin-te-hohn-tse, ben humoriſtiſch⸗ ſalyriſchen Chineſen 
nit Seine „Naturgefhichte der weißen Sclaven“ bietet 
eine literarijhe Unterhaltung von feltener Güte. 
Ueberfegt und iluftrirt von €. Reinhardt. Berlag von Ed. Ade 

in Stuttgart. Preis 1 The. im jeder Buchhandlung. 

Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 

Das Verfaſſungs-Recht 
des 

Deutſchen Reiches. 
Hiftorifch- dogmatifch dargeſtellt von 

efatio Pe gu duig,n Hy En ® 
es un Des Wrehfiigen Daufet ber Nögenchnetene 1° 

Gr. 8. Geheſtet. 1 Thlr. 

Die foftematifhe Darſtellung des gegenwärtig im Deut- 
ſchen Reiche geltenden BVerfaffungsredhts, wie fie der berühmte 
Rechtsgelehrte in diefem Werke darbietet, wird vom allen, die 
fi) am deutfhen Staatsleben betheiligen, mit großem Dant 
entgegengenommen werden. Zu des Berfaffers bereits in drei 
Auflagen in demfelben Verlage erfdyienenen Werke „Das Staats» 
Net der Preußiſchen Monarchie” bildet „Das Berfaffungs- 
Recht des Deutfchen Reid)es' ein nothwendiges Supplement. 

Anzeigen. 

igem 
— — 

Deutſche Allgemein 

Verautwortlicher Nedatteur: Prof. I 

Derfag von 5. A. Brockhau 

Die Deutjhe Allgemeine Zeitung 
den allgemeinen Weltereigniffen in Po 
Handel und Verkehr, worliber fie ihre 
Driginafmittheilungen und Notigen, t 
während auf dem Laufenden erhält, 
Entwidelung des Staats-, Bolls- 
großen dentjchen wie des engern ſachſiſchen Baterlandes ihre 
vollfte Anfmerffamfeit zuwenden. Der fähfifhe Landtag 
und bie mit ihm gleichzeitig verfammelten andern bentfhen 
Landtage, insbefondere der preußifche, mit dem dafelbft zur 
Sprade fommenden bedentungsvollen Reformen auf den Ge 
bieten der &taatsverwaltung, der Gemeindeverfaffung, der 
Kirche und Schule, des Steuerweiens u. |. w., werden im Nr 
nächften Zeit wielfeitig intereffanten Stoff der Verichterſta 
und Befprechung liefern. 

Mit dem 1. Januar 1872 beginnt ein neues Abo 
ment auf die Deutjche Allgemeine Zeitung, und werben de&ha! 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu eintretend 
fucht, ihre Beellungen anf das nädjfle Vierteljahr bat 
bei ben betreffenden Bordmtern anfzugeben, damit eine 
zbgerung im der Verfendung flattfindet. Der Abonnemt 
preis beträgt viertefjägrlig 2 Thlr. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung eriheint nahm 
3 Uhr, reſp. (mit telegraphifhen Wörjenberigten) 5 
Nach auswärts wird fie mit den nächſten nah Erſch 
jeder Nummer abgehenden Poften verfandt. 

Inferate finden durch die Deuiſche Allgemeine Zei 
welde zu diefem Zwece von den weiteften Xreifen um 
mentlich einer Reihe größerer induftrieller Imfiitute opel 
benugt wird, die allgemeinfte und zredmäßigfte 8: i 
die Imfertionsgebühr beträgt für den Raum einer vierm 
fpaftenen Zeile unter „Anlündigungen" 11, Ngr., einer 
mal gefpaltenen unter „Cingefandt”" 2%, Nor. 

Im Berlage der Zr. Hurter'ſchen Buchhandlun 
Shafhanfen iR fochen ER 16 a 

Der Abfall der Niederlande. Nach ungedrudten 
gedrudten Quellen von Dr. F. J. Holzwı 
2r Band. 2e Abtheilung 1572—1581, resp. 1 
Gr. 8. Broſch. 2 Thlr. 15 Ngr., oder 4 Fl. 24 

Daſſelbe complet 7 Tälr. 74 Ngr., oder 12 1. 36 4 

ey N des allgemeinen Wi MEYERS HAND-LEXIKON @sseenine W 
gibt Auskunft über jeden Gegenstand der menschli 
Kenntniss und auf jede Frage nach einem Namen, 
griff, Fremdwort, Ereignis, Datum, einer Ziffer oder ’ 
sache augenblicklichen Bescheid. Erscheint in 2 
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Regifter. 

(Die mit * bezeichneten Namen und Werke find im Feuilleton ber betreffenden Nummer erwähnt.) 

Abani, K. Im Lager der Sranzofen. 344. | Auguſt, D., Die foriale Bewegung auf Berker, B., Die Reaction in Deutichland 
Adhtzehnhundertundbreißig. Gin Toten 

tanz am Teutoburger Walde. 165. 
Mel, der, der Arbeit. Bine Erzählung 

von W. Sr. 605. 
Agnie:Säft, die AngelisKieder. Frei aus 

dem Drientalifchen überfegt. 161. 461. 
Ainsworth, W. H., Hilary St.-Ives. Aus 

dem Englifcjen von Lina Kayfer. 219. 
Alexander, R., Genrebilder. 60. 
Alfibiades. Canoſſa. Dramatifche Dich- 

tungen. 739. 
Allerlei Sing-Sang. Gedichte eines Ber- 

f&hollenen. 617. 
mers, $., Römifche 
Zweite Auflage. 76. 

Almeira, Ein Drama in Ealifornien. Nach 
dem Spaniſchen frei bearbeite. 107. 

Altwaler, T., Gedichte. 257. 
Anderfen, 9. C., Glüdspeter. Deutſch von 
AM. Peters. 710. 

Andrei, 5. B., 1. Hiob. 
er Die Lonifiabe oder Napoleon III. 

Schlendertage. 

Antheil, der, des zweiten Bataillons vom 
Magbeburgifchen Füfilierregiment Nr. 36 
an den Kämpfen um met 2 

Appun, K. F., Unter ven Tropen. Erſter 
Band: Venezuela, 473, 

Aprent, 3., f. Stifter. 
Arbeitseinflellung, die. Lebensbild aus uns 

ferer Zeit, Frei nach dem Englifchen. 377. 
Archiv für Literaturgefchichte. Herausger 

geben von R. Gofche. Zweiter Band. 
Erſtes und zweites Heft. 830. 

Arfolay, Das Germanenthum und Defters 
reich. 187. 

Arneth, A. Ritter von, Geſchichte Maria 
Therefia’s. Vierter Band: Maria Ther 
teffa nad} dem Erbfolgeftiege, 1748 — 
1756. 4. 

Au, 3., Die Creditgenoſſenſchaften in ihrer 
Bedeutung, für Stadt und Land und in 
iiren Beziehungen zur focialen Frage. 

"Auerbach, B., Saͤmmtliche Schwarzwälder 
Dorfgefchichten. Volksausgabe h acht 
Bänden, 703. 

1371. 

| 
! 

| 

dem Gebiete der Frauen. 
Aus Afrifa und Spanien. 

Schilderungen eines frühern Kapitans ber 
Fremdenlegion. . 

Aus den Annalen eines alten Ritterfchlofies. 
Nach dem Engliſchen bearbeitet von Mag» 
dalena Jacoby. 605. 

Aus Schelling's Leben. In Briefen. 81. 
Ausbruch, der, bes Sturms. Bon ber 

Verfaſſerin von „Mabemoifelle Mori“. 

108. ! 
Erlebniffe und 

Aus dem Englifhen von Elife Mirus. | 
258. sit 

Bad, M., Die Wunder der Infektenwelt. 

Balve, 3., Renaiffance. Ausgewählte Dich⸗ 
tungen übertragen von 9. Schrott und 
M. Säleid. 462. 

Bamberger, 2., Datrauliche Briefe aus, 
dem 
168. 

*Bamme, Julius; Nekrolog. 574. 
Baron, R., f. Dante. 
Bartſch, R., f. Briefwechfel. 
Baftian, A., Die Bölfer des öftlichen Aſien. 

Sechster Band: Reifen in China von 
Pefing zur mongolifchen Grenze und 
NRüdkfehr nach Buropa. 449. 

Bäßler, ®., Ueber die Sage vom ewigen 
Juden. 251. 

2, a, K.D., Morig von Dranien-Naffau. 
362. 

! BYaubiffin, Graf U., Die Stieftinder. 604. 
Baumbah, E., Gedichte. Zweite verän- 

derte Auflage. 257. 
Baumgarten, H., Wie wir wieder ein Volk 

geworden find. Zweite vermehrte Auf 
lage. . 

Baumgärtner, H., Natur und Gott. 596. 
Baur, W. 1813 und 1870. 455. 

olipariament (1868, 1869, 1870). ! 

jegen die Revolution von 1848 beleuchtet 
in focialer, nationaler und faatlicher 
Beziehung. 115. 

— Nationalöfonomifche Raketen. 465. 
Becher, 9. W., Norwood oder Dorfleben 

in Neu⸗ England. Aus dem Englifchen. 748. 
Beecher⸗Stowe, Frau, Die Leute von Old» 

town. Aus bem Englifchen von I. N. 
Heynrichs. 252. 

Beethoven, Ludwig van. in dramatifches 
Eharakterbild. Bon einem Bonner. 

*Beinhöfer, C. 9, Der guade alle; 
Ezzard der Grofe; Amuth und Engels 
mann. 270, 

Beiträge, uͤiandiſche. Herausgegeben von 
W. von Bod. Neue Folge. Supplements 
band. 515. 

Belte, P. I., Gedichte. 517. 
*Benebirs Feier in Leipzig. 95. 
Berg, B., Gedichte. 758. 
Berge, E., f. Bechflein. 
Berger, Marie, Verſchiedene Wege. 472. 
—— Beige und rothe Rofe. 507. 
Bergmann, ®., Lieder und vermifchte Ger 

dichte. 289. 643. 
Berngardi, W., Das Voltsbud vom Grafen 

Bismarck. Dritte Auflage. 62. 
Bernhardt, T., Lord Palmerfton. 250. 
Bernfein, N, Urfprung der Sagen von 

Abraham, Ifaaf und Jakob. 317. 
Vergföe, ©, Bor der Piazza dei Bopolo. 
Dit Genchmigung des Derfafere ver: 
deutfcht von A. Strobtmann. 107. 

"Berlepfch, H. A., Die Alpen in Naturs 
und Lebenebilbern bargeftellt. Neue ver: 
mehete und verbefierte Auflage. 414. 

—— fing Sreifrau von, Nebelbilder. 377. 
Berlin und Mottenburg. Ein Rothbud), 

herausgegeben von Fir (einem Kreuze 
titter). Zweite Auflage. 126. 

*Berned, Karl Guftav von; Nefrolog. 574 
Bedftein, 3. M., Naturgefäjichte der Hofe | Bette, W., Unterhaltungen über einige” 

und Stubenvögel. Neu herausgegeben 
von €. Berge. Fünfte, gänzlich ums 

\ ' pitel der Mecanique celeste um over 
Kosmogonie. 374. 

jearbeitete, fehr vermehrte und verbefferte | Berufung Belgiens auf das ruhige und billige 
uflage. 525. 

Bed, A., Gedichte. 517. 
Urteil Deutfchlande. 189 

Besiehungen, die Oferreichifcg+preufifchen, 



bi 

unb ifre verfehete Auffaſſung. Den 
deutfejen Vereinen in Deferreid; gene 
met von einem Deutfchöflerreicher. 

Biart, 8, Der Bizco. Nah dem Gran 
zöfffchen frei bearbeitet. 285. 

“Bibliothet ausländif—her Claffifer. Hefte 
120—132. (Hilbburghaufen, Bibliogr. 
Infitut). 414. 

"Bibliothek der deutſchen Nationalliteratur 
des achtzehnten und neungehnten Jahre 
Hunderte. Dreißigfter Band: Gellert's 
Tabeln und Erzählungen, geiftliche Lieder 
und Oben. Mit Einleitung herausger 
geben von K. Biedermann, 228. 

Bibliothek, väbogogifä. Herausgegeben 
von KR. Richter. 

Bibliorhei —e — Claſſiter. Erſter 
und zweiter Band. 159. 

Bihra, E.von, El paso de las animas. 
551. 

Biedermann, ©., Kants Kritik ber reinen 
Vernunft und die Hegelfche Logik in 
ihrer Bebeutung für die Begriffswiffene 
faft. 813. 

—— Metaphyfit in ihrer Bedeutung für 
die Begrifiswifienfchaft. 813. 
— Der zuhte Bürgermeifter von Stras: 

_.®. Breih, von, Zu Goethes Ger 
dichten. 832. 

Bismard. — Die Reden des Grafen von 
Biemard-Schönhaufen. Erfte bie britte 
Sammlung. 481. 

Bitter, A, Grüne Sträucher aus bem 
Schweizerlanbe. Neue Folge, 122. 

9, f. Löwe. 
Blaenkner, I., Die Reunundfechjiger von 

Bien bie Luremburg i im Jahre 1866. 667. 
Blarmann, K., Anathem: , zwölf Beit: 

und Streitfonette. 
Blätter aus dem Tagebudje eines Stras⸗ 

burgers während der Belagerung in den 
Monaten Auguft und Septeinber 1870. 346. 

Blaze de Bury, Baronin, Der Liebe Rache 
und Sieg. Aus bem Englifggen überfegt 
von Lyna Kaifer, 507. 

Bluntfäli, 3. E., Die nationale Staaten: 
bildung und der moderne deutſche Staat. 
250. 

Boch W. von, f. Beiträge. 
“Bodenftebt, $., Grzählungen und Ro— 

mane. Üriter und zweiter Band: Aus 
deutfchen Gauen. Dritter und vierter 
Band: Bom Hofe Elifabeth’s und Ja— 
tob's. 657. 271. 

— Beitgebidgte. 177. 
Böhmen und Oefterrei 

Br. Er. von S.. 
Böhmer, E., Die provenzalifche Poefie der 

Gegenwart. 477. 
Bold, A, Das Fremdwort in feiner culs 

zurhitoiihen Entftehung und Bedeu: 
tung. 

— Die Biache und ihr Leben. 808. 
Bonnell, H. €, Auswahl deutſcher Ges 

dichte, foftematifch geordnet im Anfchluß 
an ein Lehrbuch der Poetit. 692, 

Borbädt, A, Der beutfchefranzöfifche Krieg 
1870, nad} dem innern Zufammenhange 
bargeftellt. 328. 

Börnftein, H., Italien in den Jahren 1868 
—69. 311. 

Eine Studie von 
14. 

] 

Regifter. 

Brachvogel, A. E., Olancarty. 684. 
— Der fliegende Holländer. 649. 
Brabdon, M. E. Eharlottens Erbſchaft. Aus 

dem Englitcen überfept von A. Kreifäje 
mar. 217. 

Bratufhet, E., Kuno Fiſcher und Tren- 
delenburg. 151. 

Ben, %. S., Das Erbe Toska’s. 107. 

ine gelungene Gur. 107. 178. 
*Brautflrauf. Sammlung beuticher, fran- 

göffeper und englifcer Öeichte und Cie 
tate aus der neuern Literatur über bie 
Liebe, herausgegeben von Glife Polfo. 814. 

BrehmeGafen, Antonie, Mufeftunden. 

— E. Die Arbeitergilden der Gegen⸗ 
wart. Grfler Band: Zur Geſchichte der 
englifchen Gewerfrereine. 465. 

“Briefe beutfcher Gelehrten an den Kaifer 
Napoleon. 287. 

Briefwechfel zwifchen Joſeph Freiherrn von 
Laßberg und Ludwig Uhland. Herausger 
geben von 8. Pfeifer. Mit einer Bior 
graphie F. Pfeiffer's von K. Bartſch. 39. 

Briefwechfel zwifcgen Leſſing und_feiner 
Frau. Neu Herausgegeben von A. Schöne. 
759 

Brieger, A., Kroͤſus und Abraftue. 758. 
Brunnemann, R., Morralla. Bermifcite 

Auffäge culturs unb_ literarhiftorifcpen 
Inhalts. 826. 

Brunold, $., Die Königin im Traum. 746. 
Bruns, R. ©, Deutjchlands Sieg über 

Franfreih. 454. 
Brenfg, I, Jahrbüder des feäntifgen 

Reihe TLA—7A1. 314. 
Bucheim’s, €. 8, englihe Ausgaben 

von „Zell“, „BWallenftein“ und „Eg: 
mont”. 766. 

*— German Grammar past and pre- 
sent. 766. 

Büchner, 2., Die Stellung des Menſchen 
im ber Natur, in Vergangenheit, Gegen— 
wart und Zukunft. een. 

Buchner, ®., Deutfche Ruhmeshalle. 826. 
—— Mozart. 683. 
Bürger, M., Ham und Sedan oder ein 

Thron auf Leichen. 731. 
Burns, R., Lieder. In das Schweizer 
deutſche übertragen von A. Eorrodi. 460. 

ein 3 Ferig Auguft und fein Geld- 
mi 

intiteit und Darwiniss 
662. 
Briefe an ihre Gefcwifter, ihre 

die Bamilie Gotter, 
Earoline. 
oder I agufe, 
v2 eper, A. B. und Er. Schler 

"3. Selling u. a. nebft Briefen gel, 
von A. MW. und fir. Schlegel u. a. 
Herausgegeben von G. BWaig. 577. 

Garriere, Die Kunft im 'Zufammenz 
bang der” " Eulturentwictelung und bie 
Sbeale_ der Menichheit. BVierter Band: 
Renaiffance und Reformation in Bildung, 
Kunft und Literatur. 241. 

—— Deutfche Geifteshelden im Elſaß. 459. 
— Die fittfihe Weltorbnung in ben 

Zeichen und Aufgaben unferer Zeit. 459. 
Gaspari, D., Leibniz Bhilofophie, beleuch⸗ 

tet vom Gefihtspun 
Grundbegriffe von A 

Eaftro, A. de, Gefd 
Proteſtanten und ih: 
Philipp II. Nach 
arbeitet von H. Her 

Carus, G., Das Chr 
Verhältnig zu den 
f&hauungen. 251. 

Cherbuliez, v. Das } 
feit dem Prager drie 

Chriſten, Ada, Fauſtin 
Conhen, H., Ginleitu 

und volfewirthſchaft⸗ 
Converſations⸗ Lexikon 

und der Satire. 
einer Gejellfchaft Hu 
dritter Band. 61. 

*Converſations⸗Lexikoꝛ 
Band. 319. 

Cora, die Königin 
Bom Berfafier von 
„Das vergiftete Hal 
Englifhen. 217. 

Eornelia. Taſchenbuc 
auf das Jahr 18 
A. Schreiber und fı 
Hilarius. Bierundf 
470. 

—— Daffelbe auf dae 
— fun fig Jahrg 

Eornelius, « 
der Welt mit Gefo 
bie Frage: ob un 
namentlich der Erde 
nern ein zeitlicher 9 
werben muß. 

Graven, Frau Augufı 
Deutfch von Silvan 

Gron, Clara, Goldene 
Gjermat, 3., Ueber Se 

der Barbe. 173. 

Dante Alighieri's gött! 
Abteilung: Die € 
übertragen mit Erl 
Baron. 205. 

Daenath, & 5. vo 
59. 

—— Die Jee ber Gotn 
Dempwolff, 8. A., Ro 
Denftwürbigfeiten ber. 

wigeHolitein, Leono 
mählten Gräfin Ulf 
fangenfehaft im blar 
migsfehlofies zu Kor 
Nach ber bänifchen £ 
im Befge des Herrnꝰ 
fein. Seus jegeben 

Depping, ©. under 
Gefgidligteit dee D 
Franzöfifchen von R. 

* Der neue Pitaval. 
A. Bollert. Neue St 
Zweites Heft. 719. 

Detlef, K., Unlösliche 
Deutfche Liebe, Aus 

Eremblings, herausge 
Borwort begleitet vor 
Auflage. E10. 



*Deutichinger, F., f. Zeit. 
Dewils, 9, Der Gechebergers Draguners 

Bacıtmeefter. 145. 
Dichter, deutfche, des fechzehnten Jahr⸗ 

Hunderte. Serausgegeben von K. Goe⸗ 
defe und I. Tittmann. Bierter und 
fünfter Band: Dichtungen von Hans 
Sachs. Erfer Theil: Geifliche und 
weltliche Rieder. Herausgegeben von R. 
Goebefe. Sweiter Theil: Spruchgedichte. 
‚Herausgegeben von I. Tittmann. 504. 

Dichter, deutfche, des fiebzehnten Jahrhuns 
derts. Mit Ginleitungen und Anmers 
fungen herausgegeben von R. Goebefe 
und J. Tittmann. Vierter Band: Dra⸗ 
matifhe Dicptungen von A. Gryphius. 
‚Herausgegeben von. I. Tittmann. 505. 

Dilthey, W. Leben Schleiermacher's. Erfter 
Band. 305. 

Dindlage, E. von, Neue Novellen. Erſter 
Band: Geborgenes Strandgut. Zweiter 
Band: Treue Seelen. 620. 

Ditfurth, F. W. Freih. von, Die hiſtoriſchen 
Bolfslieber des bairiſchen Heeres von 
1620—1870. 797. 

Donalitius, C., itauifche Dichtungen, nad} 
den fönigsberger Handfehriften mit mer 
triſcher Ueberfegung, kritiſchen Anmers 
fungen und genauem Oloflar herausger 
geben von ©. 9. 8. Neffelmann. 318. 

Dorn, H., Aus meinem Leben. 54. 
Dörr, 5., Der beutiche Kg, gegen Franf: 

reich im Jahre 1870. 329. 
* Dramatiker, deutſche; Einladung an bies 

felben. . 
* Dreves, Lebrecht; Nekrolog. 334. 

ae. Dritte Auflage. 517. 
Dreydorff, 3. Zatcal, fein Leben und 

feine Ka— 
Dykerm, 8 at, In fliller Stund'. 

Ebrard, A., Guftav König. Sein Lehen 
und feine Runfl. 318. 

Eardt, I., Jungeufifh und Altlivlän- 
„ifo. ie. 
— Ludwig; Rekcolog. 174. 
san, €., Die Gefpenter von Varzin. 

einen, 9 ., Tornifters@efchichten. 731. 
Ghlert, 2, Römische Tage. 76. 
* Ehrenthal, W., Das Kutfhfelied auf der 

Seelenwanderung. 
Ei, M., Novellen. 573. 
Se, 8. 1. Iahrbug, 
Erdmann, 3., Seide. 618. 
* Erfindung, Über bichterifche. 638. 
Erläuterungen zu ben Liedern eines Pas 

treyfa. 166. 
Ernefi, Auife (M. von Humbracht), Todtes 

Kapital. 173. 
Che, H., ulrich von Hutten. Hiſtoriſches 

Nationaldrama. 342. 
Ewald, H. F., Was Ellen wollte. Aus 

dem Dänifchen von A. W. Bet 59, 

Fahnenweihe, deutſche, ober Napoleon's 
legte Stunde. 731. 

Baltland, H., Gedichte. 289. 
Fall, 9. von, Ein Bojar. 807. 
Faraday, M., Naturgeichichte einer Kerze. 

Regifter. 

Sechs Vorleſungen für die Jugend aus 
dem Gnglifgen übertragen von Bibi. 

Faftenrath, I., Das Buch meiner fpanifchen 
Breunde. 269. 

—— Den dentfhen Helden von 1870. 
Sechote abermals vermehrte Auflage. 177. 

Bechner, ©. T., Zur erperimentalen Aefther 
tif, Exſter Theil. 487. 

Sernau, R., Das N und das D ber Ber: 
nunft. 

Ferrari, A, Man to! 122. 
Filhbach, ©., Die Belagerung und das 

Bombardemient von Strasburg. 346. 
diſcher K., AntisTrenbelenburg. 151. 
— lieber die Entftehung und bie Ente 

wicelungsformen des Witzes. 691. 
— }., Holländifche Geichichten. 409. 
Slammarion, C., Gott in der Matur. 

Deutſche vom Berfafler autorifirte Aus⸗ 
gebe mn Emma Prinzeffin Schönaid): 

jarolath. 561. 
Flügel, D., Das Wunder und die Exfenn- 

barfeit Gottes. 139. 
Fontane, T., Der deutfche Krieg von 1866. 
eat Dan. are Halbband: Bis 

öni 
Berge, NM ex philoſophiſche Vorträge. 

*Förftemann, E., Straßennamen von Ges 
werben. . 

Frang, K., Die Naturlehre des Staats als 
Grundlage aller Staatswiflenfchaft. 278. 
— Die Schattenfeiten des Norbeutichen 

Bundes vom preußifchen Standpunkte ber 
tradhtet. 168. 

Frau Rath. Briefwechfel von Katharina 
Eliſabeth Goethe. Nach den Driginalen 
mitgetheilt von R. Keil. 825. 

Brauenfrage, die, in ben verſchiedenen Cul⸗ 
turlänbern. (Mus „Unfere Zeit‘) 104. 

Frenzel, ., &a Bucelle. 625. 
*Breiligrath 6, F. Dichtungen. Gefammtz 

ausgabe in 6 Bänden, 142. 
Rride, ®., Ludwig von Beethoven. 682. 
Friedrich, F.. Die verichwundene Des 

peſche 58. 
Feiße, &., dreigeſprochen! 59. 
— Der Major. 154. 424. 
—— Der flille Speculant. 424. 
Bröbel, I., Die Wirthfchaft des Menſchen ⸗ 
—* auf bem Standpunkte ber 

inheit idealer und realer Intereſſen. 
Erfier Theil: Die Grumdverhältniffe und 
allgemeinen Vorgänge ver Wirthfchaft.465. 

Frohberg, P., Dramatiſche Genrebilder 
aus der vaterländifchen Geſchichte. 157. 

Sronmüller, T., Mofes. Dramatijches Ger 
dicht. 364. 

Füllborn, G., Novellen. 471. 
Fundament und Krone des beutfchen Kriege 

von 1870. Fapliche Borfubie zur gründ« 
lichern Betrachtung und Gefcichte dieſes 
Kriegs. Vom Verfaſſer der Biographie 
„Marfchall Vorwärts”. 345. 

Für Steaßburgs Kinder! Eine Weihnachts⸗ 
befcherung von Deutfehlande Dichtern. 177. 

Galen, P., Der Friedensengel. 268. 
Garcia, €. de, Pablo oder das Leben in 

den Pampas. Aus dem Fran— Bien 
überfegt von Johanna Moellenhoff. 107. 

nu 

Gaßmann, T., und 3. Krüger, Infpector 
Bräfig. 778. 

Gavare, €, Wegweiſer in die vergleichende Anatomie und Pfnfelogie. 608. 
weifer in bie Ghemie, 397. 

Gayette⸗Georgens, Jeanne Marie von, Dre: 
ana. Bier Stufenalter einer Dichterin. 517. 

Geerling, 8. F. A., Bunte Bilder. 289. 
Gehete, M., Zolde.” Zragöbie. 340. 
„Seibel, Emanuel. 814. 
* — %n Deutfchland. 414. 
—— Herolderufe. 769. 
Geiger, 2., Johann Reudlin, jein Leben 

und feine Werke. 347. 
Genee, R., Deutiche Sturmlieer gegen bie 

Srangofen. 177. 
a er um Journal für Ornis 

thologie. erbindung mit A. Weir 
henow uns 'n. ‚Helm herausgegeben von 
3. Cabanis. 526. 

Genoſſenſchaft, bie deutfche, dramatiſcher 
Autoren und Componiften. 398. 510. 

Genfichen, DO. F., Danton. Trauerfpiel. 360. 
— Gedichte. "Zweite durchgefehene Aufz 

Tage. 517. 
German Quarterly Magazine. By B. 

Virchow and F. v. Holtzendorfl, 767. 
Gerof, K. Eijenlaub. 177. 
Gerkäder, 8, Die Blauen und Gelben. 

Gere, G., Wider den Grbfeind. 177. 
"Gervinus, Georg Gottfried; Netroiog. 

— Geihichte der deutſchen Dichtung. 
Fünfte völlig umgearbeitete Auflage. 
Erfter Band. 645. 

Gefhichten, galante. 731. 
Giacometti, V., Der Millionär und Künſt⸗ 
Fr Aus dem Stalienifchen von E. Preyer. 

Gielmefter, F. Kaifer oder König? 189. 
Gieſe, Marie, Eva. 572. 
= Die Frau Meiflerin und ihr Sohn. 

—— * DB. von, Deutſche Reben. 668. 

Si tyei, 9 " Deutfäane. Ein Gedicht. 

Gamer, Claire von, Liebeszauber. 285. 
Godin, Amklie, BWally. 649. 
Goeben, U. von, Das Gefecht bei Derm⸗ 

bach am 4. Juli 1866. 667. 
Goedele, K. Srundrig zur Geſchichte der 

deutſchen Dichtung. Dritter Band. Drittes 
‚Heft. 817. 

— f. Diter, beutfihe. 
"GoctherBiteratur; ein Beitrag zu berfelben. 

Gore, Anna, Die Roſe. 641. 
Goldichmidt, Henriette, Die Prauenfrage 

eine Eulturfage. 104. 
— f. Schmidt, Augufle. 
Gondecour, A. ©. be, Die Martinsklippe. 

Nach dem Franzöflfchen frei bearbeitet. 69. 
Börner, C. A., Pinkenweiler und Müller, 
arg une Ge Compagnie. 778. 

Solche, Archiv. 
*Gottjchal, Rudolf. 414. 
* — Deutfche Rationalliteratur des neun⸗ 

sehnten Jahrhunderts, literarhiftorifch 
und kritiſch BargeReikt, Dritte vermehrte 
um verbeflerte Auflage. Erſte Lieferung. 
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Gontſchall, R., Kriegelieder. 177. 
Goͤtzinger, E., Wahrhafftige Nuwe Zittung 

bes jungft vergangnen Zutfchen Kriege. 
796. 

Graboweti, Graf ©., Des Königs und der 
Königin Soldat. "268. 

tesalliancen. 507. 
Graff, W. B. E., Die Babenberger. 862, 
Granger, R., Sonnenfein und Regen 

und übe Ginpüfe auf bie ganze Güd« 
vfung. Mit einem Vorwort von H. W. 
Dove. 373. 

Grapengießer, C., Kant’s Lehre von Raum 
unb Zeit; Kuno Fiſcher und Adolf Trenz 
defenburg. „8; 

Grasberger, 3., Singen und Sagen. 163. 
Graßhoft, W. —— Freih. von, Nur 
—*8 780. 

Gregorovius, Ferdinand. 814 
Grieben, 9., Zeitſtimmen. 177. 
Griefinger, %., 1870. Der große Entſchei⸗ 

bungsfampf zwifchen Deutfchland und 
Brantreich. 345. 
— Zwölf Schifalswege. 174. 
Grillpatzer⸗deer in Wien. 79. 
Gh, 3., Gefammelte dramatifce Werke. 

529. 
— Pe Pardel. — Hilpah und Schar 

lum. 
— nr drankreich. 177. 
—— Julius, Julius Sturm, Rudolf Gott: 

shall und Wilhelm Jenfen; Grtfeilung 
ber DVerbienftimedaille an biefelben für 
ihre 2eiftungen als Kriegsbichter. 414. 

Grote, 2, Seibniz und feine Zeit. 8. 
Groth, R., Duicborn. Sweiter heil. 

236. 
Grove, W. R, Die Verwandtſchaft der 

Naturfräfte. Deutſche autorifirte Aus- 
abe nach der fünften Auflage des eng» 
Üen Driginals herausgegeben durch 
€. von Schaper. Nebft einem Vorwort 
zur deutſchen Ueberfegung von R. Clau⸗ 
fine. 438. 

Grube, A. W., Biographien aus der Na— 
turfunde, hetifcher Form und relis 
giöfem Eine Erſie Reihe. Sechste 
Auflage. 

— een ib Seliten für Pädagogen 
und Theologen. 

Grund, D., Die wal Rudolf von Rheins 
felden zum @egenfönig. 750. 

Srmhiuß, A. 1. Dichter, deutſche. 
ann, 8 ., Johann Chriftian Edelmann. 

Guſeck, B. von, Nicht auf immer. 107. 

Sat, 2., Zwei Höfe. 107. 
—* F. W., Der legte Bombardier. 

09. 
— Nahes und Fernes. — Die Spuren 

eines Romans. Unter den päpftlichen 
Zuaven. 128. 

Hahn, R. E., Bilder aus ber Dichters und 
Künftlerwelt. 477. 

"Haller, G Bistiotet Sumoriifcer Dich, 
tungen. Schhäter Band. 655, 

*salm, Friedrich, fein Teptes Gedicht. 

Sunbige, 3., Das Licht der Geſchichte. 

Regijter. 

Hamerling, R., Danton und Robespierre. 

Sanfen, a, ‚Geinnerungen aus den Jahren 
1848 667. 

— €. 8, Atfriefifger Katechismus in 
der Sylter Mundart. 708. 

Sansit, E. Gefchichte des Eoncertweiens 
in Bien. "Zweiter Theil: Aus dem Eohs 
certfaal. 57. 

Haoh Kjöh, Tieh und Pinfing. Ein chine⸗ 
fücher Familienroman. Deutfhe Säcus 
iar⸗ Ausgabe. 

Hardt, K., Demetrius. 337. 
* Hartmann, €. von, Philofophie des Uns 

bewußten. Zweite Auflage. 142. 
— MN, Ein Kaiferlied. 
Harwood Esq., 3. u. a., Senfations:Nos 

vellen. Herausgegeben von D. Mylius. 
Erſter Band. 217. 

Harz und Kuffhäufer in Gedichten, Schil⸗ 
derungen und Wuffägen von Bürger, 
Goethe, Hölty, Klopfiod, Rüdert, Ernft 
Schulze, Stolberg u.a. Mit einer liter 
sarpifocifgen @infeitung von 9. Pröhfe. 

gandtıc aus deutſchen Dichtern feit 
Staubins, Gerautgegeen von 2, Gtorm. 

oa duann, R., Das Ringen der Deutſchen 
und Dänen um den Befig Eſtlands bis 
1227. 514. 

Hathorne, N., Blithedale. Deutſch von 
AB. Deere, 253. 

Hazelius, I. A., Stimme aus Schwer 
den über den” Krieg zwifchen Deutfchland 
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und Bolgen. 456. 

‚Heigel, B. €., Ein Grab im Rhein. 471. 
— Wilpröslein. 469. 
Heinzen, K., Deutſcher Rabicaliemus in 

Amerika. Zweiter Band. 557. 
Helmuth, X." Aus alten Tagen der Stadt 
Burg und militärifche Traditionen der 
Garnifon Burg. 667. 

Henne⸗ Am Roy O., Eulturgefchichte der 
neuern Zeit. Erſter Band. 369. 

*— Dafielbe. Zweiter Band: Das 
Zeitalter der Aufklärung. 446. 

‚Senoumont, E., Saum cenique. 156. 
Senke, Luife M., Lieder. Zweite Auflage. 

Seemann, 3., Leben Robespierre's. Erſter 
Zgeil (1788—69) nebft Ueberficht über 
die Dunllen, K . 

ger, 9. € 
Hermart, 2., Sn Zahre Schlüfelfoldat. 

570. 
Hefefiel, G., Das Bud; vom Grafen 

Bismard, "Smeite uneränberte Auflage 
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— Neue ſchlichte Geſchichten. 408. 
He, W., Wegmweifer in die Zoologie. 608. 
Hetiner, H., Literaturgefihlchte des 18. 

Jahrhunderte. Dritter Theil. Drittes 
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— Artilel. 209. Zweiter Artikel. 

Hefe, E., Dichtungen. 161. 
"Heyfe, Baul, 814. 
—— Die Göttin der Vernunft. 340. 
—— Ein neues Novellenbuch Zmeite Auf⸗ 

lage. 657. 
Hilarius, Frater, ſ. Eornelia. 
Zilbebrandi⸗ Miele, A. M., Ueber Wap⸗ 
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Hill, G., Die Freier der M 
Hinüber, A, Dämmerungen. 
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Aus dem Grunbterte neu 
mit Andeutungen zum 
Mänaih verfehen von 6 

Pen F., Vom deutſchen € 
©. Bopuläre natur! 

Borlefungen. 875. 
Hobein, @., Bud der Hyı 

Kirjenlieder aus dem & 
Deutfcje übertragen. In 
und verbefierte Xuflage. 

Höder, ©., Mammon und 9 
Hodfen, ©. ©. R., Zwdi 

datenleben in Indien. 
von ©. $. Hodfon. Au 
feßung von B. von Witzl 

‚Hoefer, @., In der Welt ı 
— Ziel Familien. 156. 
‚Hoefler, €., Aphorismen 

Beacbenhetendes Giebenjä 

Hochlin, C., Kloſter Arfat 
165. 

‚Hoffmann, $., Die Scornat 
—— Die Tochter des Haufı 
* Hofmann, K., über beutfc« 

aus dem 14. Jahrhundert 
Hohelied, das, ein dramati 
Rein bearbeitet von $ 

Holberg, &., Der politifche 
Aus dem Dänifcen überfi 
—A 780. 

Holtei, K. von, Lieber einee 
— Radjlefe. Erzählunge 

bereien. 443. 
‚Holgendorfl, 8. von, Ueber 

tungen in ber gefellfd 
wirt fhaftlien Stellung 

"Sonne, B, Ratalog ber m 
vorragenden und befiern € 
fcher Literatur. 718. 

Seemann, Angelita von, Gr 

Hofäus, W., Don Sylvie 
30. 
— Euphrofpne. Chriftian 

Beier, geb. Neumann 
160. 

Hole, 9. M., Der bri 
in gr schien. Autorifirte 

Pr ®,, Deutſchlands Ballı 
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Abtheilung: Die Gegen 
neu Seanheiete und flark ı 
Tage. 
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im Jutereſſe ber bürgerlic 
hiſteriſch dargelegt. 218. 

, Kleine Schriften. 
— die Lehre Darwin's, 1 

tet. 662, 



* Sumbolbt's, .A. von, Kosmos. Wohl: 
feile Auflage; mit ographifäter Eins 
leitung von B. von Gotta. 15. 

gering, Marie, 1866 und 1870. Vater⸗ 
lanbes, Krieges und Siegs⸗Gedichte. 177. 
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A. Strodtmann. 410. 
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Jahrbuch der Deutfchen Dante⸗Geſellſchaft. 

Dritter Band. 
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Zahn, C. F., Ludwig van Beethoven als 
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verlobt. 377. 
—— der Krieg von 1870. 345. 
Sanide, K., Das deutfche Kriegslied. 358. 
Janifſch, J., Waſhington. Hiſtoriſch⸗epiſche 

Dichtung. 257. 
Janko, W. Edler von, Lazarus Freiherr 

von Schwenbi, oberfter  efbHauptmann 
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Jannaſch, R., Abhandlungen über National- 
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Janſen, K., Die eriten Regungen eines 
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Safling, A., Das heilige Abendmahl. 777. 
Der Bahnhof auf Golgatha. 161. 

—— Helden von Königgräg. 157. 
Das Pfarrholz. 777. 

Jeden Rozozial 6 przysziej. 703. 
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Der Gefell des Meiſters Mathias. 
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—— Lieder aus dem Sahre 1870. 177. 
Joẽl, M., Spinoza's theologiſch-politiſcher 
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Sondbloet, W. 3. A., Gefchichte der nie- 
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An Zeit des Dreißigjährigen Kriege. 
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Kalded, R., Aus Natur und eben. 
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Kampſchulte, F. W Johann Calvin, ſeine 
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Band. 420. 

Kapp, F., Friedrich der Große und die Der: 
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Karpeles, &., Unter Balmen. 826. 
Kaszony, D. von, Der Sohn bes Depor⸗ 
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Keil, R., fe. Frau Rath. 
Klapp, M., Zweierlei Juden. 507. 
” Klein’s, L., dramatiſche Werke. Geſammt⸗ 

ausgabe. Erfter Band. 271. 
Klende, H., Fleiſch- oder Pflanzenkoſt? 

602. 
Klippel, G. H., Das Leben des Generals 

von Scharnhorſt. Dritter Theil. 773. 
Knochenhauer, T., Geſchichte Thüringens 

zur Zeit des erſten Landgrafenhauſes 
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ausgegeben von K. Menzel. Mit Vor⸗ 
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von R. Ufinger. 786. 

Köberle, G., Deuifche Antwort auf welfche 
Drojecte. Dritte Auflage — A. u. d. 
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—— Eine Berbfufte Saifon (1870). 625. 
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Kohut, A., Alerander von Humboldt und 
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König, E. A., Die Geheimniſſe einer großen 
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litifcher und nationaler Beziehung. 
— |. Schwegler. 
—— 9D,, Studien zur Naturgelchichte des 

Menfchen und ber Thiere. 397. 
Krafidi, 3. Graf, Der Mönche Krieg 
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Kraſzewſki, J. J., Dante. Borlefungen 
über die Göttliche Komödie. Ins Deutfche 
übertragen von S. Bohdanowicz. 203. 

Kraufe, 3. H., Die Eroberungen von Ron: 
flantinopel im 13. und 15. Jahrhundert 
durch die Kreuzfahrer, die nicäifchen 
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Krenfel, M., Baulus, der Apoftel der Hei: 
den. 216. 

Kreypig, F., Vorlefungen über den deutfchen 
Roman der Gegenwart. 

Krieg, der deutſch⸗ franzöfifche, im Sabre 
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riſch dargeſtellt von 9. v. B. 329. 

Krieg, der, des Jahres 1870. Vom mili: 

V 

täriichen Standpunkte dargeſtellt. Don 
"»"* Erſte Hälfte. 343. 

Krüger, E. Mußilaliſche Briefe aus der 
neueſten Seit. 57. 

— I. Die ſchöne Katharina. 507. 
— Die Liſt der Liebe. 411. 
— Hamburger Raubvögel. 578. 
—— Die Topten jtehen wieder auf. 135, 
—— f. Gaßmann. 
Krufe, % Mullenwever. 68. 
Kuhno, J., Immoertellenfränze. 641. 
Kummer, 4, Erinnerungen aus dem Leben 

eines Veteranen der koͤniglich fächfifchen 
Armee. 569. 

Kunda, G. von, Ein Judenmäbchen. 507. 
* Rurgel, Karl Auguſt; Nefrolog. 383. 
Kurz Hermann, über Gottfried von Stras⸗ 

urg. 
Kurz, H., Beichichte der deutfchen Literatur 
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—— Leitfaden zur &efchichte der deutichen 
Literatur. Dritte verbefferte Auflage. 828. 

* Kutfchkelied, das. 206. 

Rabouchire, H., Tagebuch während ber Bes 
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firte Ausgabe. 732. 

Laboulaye, E., Geſchichte der Bereinigten 
Staaten von Amerifa. Deutſche Leber: 
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Laddey, Emma, Auf eigenen Füßen. 410. 
La Mara, Yudwig van Beethoven. 682. 
Fanmerd, A., Deutfchland nad) dem Kriege. 

583. 
Banböberger, J., Liebe, Traum und Teufel, 

21 
Lang, 9, Martin Luther. 405. 
Lange, 8. A., Die Arbeiterfrage. Zweite 

umgearbeitet und vermehrte Auflage. 
4 

— D,, Literaturgefchichtliche Lebensbilder 
und Gharafteriftifen. 332. 

— Deutfche Boetif. Dritte verbefierte 
Auflage. 692. 

Lauckhard, C. FJ., Pädagogiſche Studien 
für Aeltern und Lehrer. 301. 

Leitenberger, Johanna, Efeu. 641. 
Lemcke, C., Geſchichte ber deutfchen Dich- 

tung neuerer Zeit. Erfter Band: Bon 
Opitz bis Klopftod. 801. 

Lenor, A., Welfe Blätter und Blüten. 443, 
Lenz, G., Die alten Reichslande Elſaß und 

Lothringen und ihre Stellung zum neuen 
Reiche. 189. 

Lenzen, Varia, geb. di Sehregondi, Aus 
der Heimat. 572. 

Lewgid Fanny, Für und wider die Frauen. 
103. 

—— Nella. 394. 
ae Unzertrennlichen. Bilegeältern. 
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tahr. 
Leyſer, 3. Kal Friedrich Bahrdt, der Zeit- 

enofle Beftalozzi's, fein Berhältniß zum 
Böilanthropinismus und zur neuern Pä- 
dagogif. Zweite verbefierte Auflage. 124. 

Lied, das hohe, von 1870. Batriotifche 
Dichtungen eines deutichen Offiziere. 177. 

Lieder eines Heimgegangenen. 257. 643. 
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Lieber zu Schug und Tı Gefammelt 

unb herausgegeben un . Lipperheide. 
Dritte Sammlung. 

. Daffelbe. ton jabe. 
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Lingg, H., Gebichte. 
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vermehrte Auflage. 572. 
Löwenthal, E., Der Militarismus als Urs 
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‚Here. 5 
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Machhiavelli, A, Die Heldin von St. 
Remy. 731. 

Malgan, H. Freih. von, Reife auf der 
Iufel Sant. 3. 

ede. 
Murat, — Das Halljahr Deutſchlands. 

— @., Saul, Trauerſpiel. 341. 
Martin, ©. 4, Bilder und Skizzen aus 

der Naturkunde. Iweite Auflage. 376. 
Marz, F., Iacobäa von Baiern. 87. 
—— Dlympias. 87. 
Maure, A. St.-, Licht und Finflernig. 605. 
Mayer, I_M., Das Baiern-Bud. 113. 
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—— eitflänge. 1870. 177. 
Menbelsfohn- Bartholdy, R., Geichichte Grie⸗ 

Genlands von ber Eroberung Konkantino« 
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Mendes, C., Die 73 Tage der Commune. 
Autorifirte dene Ausgabe. 798. 

Menzel, R., f. Rnodjenhauer. 
— ®., Eifag und Lothringen find 

und Btesen unfer. Zweite unveränberte 
Auflage 
er Sage des franzöfffgen Kriege von 

Mertens, gr Gedanken Friedrichs des 
&roßen, vorzüglich in ihrer Deziehung 
auf die Gegenwart. 796. 

Westens, C von, Die moberne Geſelichaſt. 
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Meyer, B., Die Beziehungen der Gewerbes 
eichenfaQulen an, ——* und zur 
jolkebildung. 

— " B. dhepdiſche Zeitfragen. 
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“Meyr, Meldjior; Nelrolog. 350. 
—— Duell und Ehre. 395. 
—— Die Fortdauer nach dem Tobe. 225. 
—— Die Religion des Geiftes. 225. 
Michaelis, 3-, Blücjeriade. 644. 
Mic, J. Grundriß der Seelenlehre. 743. 
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*Möbius, B., Katechismus ber deutſchen 

Literaturgefchichte. Neue verbefferte und 
vermehrte Auflage. 414. 

Modelle. Luffpiel in fünf Aufzügen. Frei 
nad 9. von Winterfeld’s gleihnamigem 
Romane. 780. 

Moellendorf, H. von, Erzählungen aus 
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"Moliere's ſaͤmmtliche Werke. Herausge: 
geben von @. Schröder und eingeleitet 
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*Mommfen, Theodor. 814. 
Mofenthal, S. H., Maryna. 721. 
Möter, A, —— 517. 
Mühlfelb, I., 1848—1868. Zwanzig Jahre 
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Zweite Auflage. @rfer und zweiter 
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—— Der deutſch⸗ franzoͤſiſche Krieg von 
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—— Im Bann der Schuld. 649. 
Müllenhoff, K., Deutſche Alterthumskunde. 
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Lieferung: Die Lehre vom Schall. Ger 
meinfagliche Darflellung der Aufif von 
RN. Radau. Bierte bis fechste Kiefer 
tung: Licht und Farbe. Cine gemeine 
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\ Dtimar, G., Vademecum für Freunde ber 
Literatur. Zweite Auflage. 751. 

Otto, Luife, Bictoria regia. Hiftorifche 
Novelle aus dem 18. Jahrhundert. 424. 

Pape, J., Aus verfchiedenen Zeiten. 60. 
Das Liebesyaar von Andernach. 361. 

| Barobien und Traveitien zum Bortrag in 
fröhlichen Kreifen. 61. 

Panlig, J. R. Geſchichte des Siebenjäh- 
rigen Kriege. Dritte Auflage. 668. 

Payn, 3., Klein Blondel. Aus dem Eng⸗ 
Ldapen von Elife Mirus. 219. 

Belz, E., Die Deutfchen in ben Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika. 317. 

Petersſen, 5. K. Genrebilder aus dem mos 
dernen Babel. 60. 

Pfaff, A., La grande nation in ihren Res 
den unb Thaten von Anfang bis Ende 
des Kriegs verglichen mit den Reden und 
Thaten des deutſchen Volks. Erfte Ab: 
theilung. 346. 

"Bfaffenlob, J., Concillieder. 287. 
Pfeiffer, F., f. Briefwechſel. 
Pfeil, H., Aus meiner Liedermappe. 
Pflaume, K., Märchenbuch. 573. 
” Sflege, die, der deutichen Literatur in Eng⸗ 

land. 766. 
Pfleiverer, E., Gottfried Wilhelm Leibniz 

als Vatriot, Staatsmann und Bildungs» 
träger. 8. 

—— Leibniz als Verfafler von zwölf ano: 
nymen, meift beutfchen politifchen Flug: 
ſchriften. * 

Phiurpſ on, M., Heinrich IV. und Philipp III. 

Pichler, % „Deutſche Tage. 177. 
Pietſchker, "R, Auf dem Giegeszuge von 

Berlin nach Paris. 346. 
Pilger, E., Transatlantiſche Viſionen. 

Zweite vermehrte Ausgabe. 414 
Pirazzi, E. Rienzi, der Tribun. 338. 
Pisko, F. J., f. Naturfräfte. 
Pitawall, €, Friedrich der Große. 731. 
—— Marie Antoinette, Frankreichs Hinge- 

richtete Königin. 731. 
Planck, K. C., Seele und Geiſt, ober Ur- 

fprung, Weſen und Thaͤtigkeitsform der 
alien und geifligen Organifation. 

617. 

Bord, B. Luftiges Romöbdienbüchlein. Vier⸗ 
tes Bändchen. 82. 

362. F. ©., Odoarbo. 
Vergangenheit, Gegenwart, Zus 
@ine Hiftorifch: polttifche Studie. 

Polen. 
kunft. 
513. 
olitif, bie friebfertige, der Regierung 
Preußeng gegenüber PBranfreih vor 
Ivem Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen 
"Kriege. Aus den Papieren eines ver: 
ftorbenen Staatemannes. 455. 

Bolko, Elife, ſ. Brautftrauß. 
Bonholzer, B., Volksdramen zur Belehrung 

unb Unterhaltung. Dritte Folge. 363. 
Predern, 8., Liebr. Deutſch von A. Pace. 

3. 16 
Prechtler, D., Sonne und Herbfl. Dritte 

Sammlung. 
Breiten 5., Zwei Ballaten. Deutfch von 

2. GSermonif. Erſtes deft. 619. 
® Prina, B., Nuove poes- 955. 

Bröhle, H-, Dentiche Lied&und Oben. 177. | 

Regiſter. 

Pröhle, H., ſ. Harz. 
Provinzen, die Yaltıichen, am Rubicon. Ein 

Sendſchreiben an die Deutſchen der Oſt⸗ 
feeländer von einem Patrioten. 515. 

Dub. H., Kaifer Friedrich I. Eriter Band. 

"Bider Basta, Hermann Fürft; Nekro⸗ 
log 3 

Putlitz, G. zu, Walpurgis. 58. 

ua, G., König Wilhelm und feine Zeit. 

Duebnow, Mathilde, Dornrofe. 604. 

Radau, R., f. Naturkräfte. 
Ramann, £., Allgemeine muflfalifche @rzieh: 

und Unterrichtelehre ber Jugend. 681. 
Ramshorn, K., Weihnachtslieder. 517. 
Ranfe, 8. von, Die deutfchen Mächte und 

der Fürftenbund. Erfter Band. 558. 
—— Der Urfprung bes Siebenjährigen 

Kriege. 63. 
Rau, H., Deutfchlandse Kaflandra. 746. 

Breußenfeindliche Schlag: Rauchfuß, F. 
wörter. AB, 

Raumer, 5. von, Geſchichte der Hohen⸗ 
Kaufen und ihrer Zeit. Bierte Auflage. 

— ſ. Taſchenbuch. 
— R. von, Geſchichte der germaniſchen 

Fhilologie vorzugsweiſe in Deutfäland. 

—8 Mathilde, 
Auflage. 517. 

Redwi O. von, Das Lied vom neuen 
deutſchen Reich. 400. 

Reform, die, der baeen Verfaſſung. 14. 
Reichardt Stromberg, a Frauen⸗ 

recht und Frauenpflicht. 
Reichelt, H. M., Bergmanneleben, 289. 
Reichenbach, Mathilde von, Ein zweiter 

Rubens. 443. 
—- D., Die Geftaltung ber Erdoberfläche 

nad) beflimmten Geſetzen. 374. 
Reidt, H., Srauenbilder aus Goethe's Leben. 

Mit einem Geleitswort von D. Volger. 
62. 331. 

Reinkens, J. H., Ariſtoteles über Kunſt, 
beſonders über Tragoͤdie. 631. 

Reintdal, €. von, Berend von der Bord. 

Schwanwitt. Fünfte 

Renata, Herzogin von Ferrara. Ein Lebens: 
bild aus dem Zeitalter der Reformation. 
Mit einem Borwort von W. von Giefe- 
breit. 418. 

"Metberg, R. von, Dürer’s Kupferfliche 
und Holzfchnitte. 813. 

Revue bes Literaturjahres 1870. 1. 
Richter, K. Die Emancipation der Schule 

von ber Ricche und bie Reform bes Rer 
ligionsunterrichts in ber Schule, 476. 

8. T., Das Recht der Frauen auf 
Arbeit und die Organifation der Frauen⸗ 
arbeit. 103. 

Riehl, W. H., Die Naturgefchichte des Bolfs | 
als Grundlage einer deutfchen Sorials 
politif. Vierter Band: Wanderbudh. 137. 

Taſchenbuch. 
— Sammtliche Geſchichten und No⸗ 
vellen. Neue Volksausgabe. 607. 

— ſ. 
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Ning, M., Die Geheimniſſe einer Fleinen 
Stadt. 553 

—— Lorber und Eyprefie. Zweite Auf- 
lage. 826. 

—— In der Schweiz. 284. 
Riotte, H., Julian der Abtrünnige. 98. 
Ritſchl, F, Canticum und Diverbium bei 

Plautus. 
Ritter, H. Ueber das Böſe und ſeine Fol⸗ 

gen. 
— 28* Karl, Diegraphie von. G. Kra⸗ 

mer. Bmeiter Theil. 6. 
"Nittershaus, Emil. Fe 
Robert, K., Dramatifche Dichtungen. Triſtan 

und Ifolde. David und Bathſeba. 90. 
Rochau, A. L. von, Geſchichte des deutſchen 

Landes und Volkes. Erfter Theil. 621. 
Rode, A., Der Gefangene von Seban ober 

Gelebnife eines fürfllichen Mbenteurers, 

Ruenberg, J., Krieges und Friedenslieder. 

Rogge, A., Eugenie von Montijo auf dem 
Ehrone { Frankreichs. 731. 

Römer, %., Ueber die älteflen Formen dee 
organifchen Lebens auf der Erde. 249. 

Roscoe, H. E., Die Spectralanalyfe in 
einer Reihe von fechs Borlefungen mit 
wifienfchaftlichen Nachträgen. Autorifirte 
beutjche Husgabe bearbeitet von C. Schor⸗ 
lemmer. 727. 

Roſegger— Er K., Geſchichten aus Steier: 
marf. 748. 

Roſen, J., Gefammelte dramatiſche Werke, 
Erſter Band, 157. Zweiter Band. 777. 

Rößler, K., Graf Bismard und die beutfche 
Nation. 481. 

"Roßmäßler, E. A., Die vier Jahreszeiten. 
Dritte Auflage (zweite billige Prachtaus⸗ 
gabe). 415. 

* —— Der Wald. Zweite, von M. Will⸗ 
fomm burchgefehene, ergänzte umb ver: 
beflerte Auflage. 142. 

* Rötfcher, Seinrid Theodor ; Nekrolog. 351. 
Entwidelung bramatifher Eharaftere 

aus Leſſing's, Schiller's und Goethe's 
Werken, mit ſteter Beziehung auf ihre 
Darßtellung. 

Rothe's, Fohannes, Gedicht von der heis 
ligen Elifabeth ; A. Witzſchel über daſſelbe. 

Rüben, jr Jakob Molay. 89. 
Rudorff, E., Durch Leid zum Licht. 
Rüffer, C., "Der peut h 

im Jahre 1870. 
Ruffini, J. Die Baragreens auf ihrem 

Ausfluge nad Paris. Aus dem Eng: 
lifchen von Lina Kayfer. . 

Ruf, K., Arzneis, Farbewaaren und Schön: 
heitSmittel. 

— Handbuch für Vogelliebhaber, ⸗Zuͤch⸗ 
ter und ⸗Händler. I. Fremdlaͤndiſche 
Dögel. 526. 

Rüfton, D., Der Krieg um bie Rhein 
grenze 1870 politifch und militärifch dar⸗ 
geftellt. 326. 

269. 
ranzöfifche Krieg 

Sachs, H., f. Dichter, deutſche. 
Saint-Senge, Ci Ein Geheimniß. Deutſch 

eSalteran, ie Das Wort Gottes in 
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Zeugniffen von Theviogen, Philoſophen 
und Dichtern. 159. 

Salzbrunn, Alice, |. Weihnachts⸗ Erinne⸗ 
rungen. 

Salomon, L., Unter dem Halbmond. 174. 
Sammlung gemeinverftänblicher wiſſenſchaft⸗ 

licher Vorträge, herausgegeben von R. 
Virchow und F. von Holtzendorff. Hefte 
92, 104—109. 249. 

Sammlung wiffenfchaftlicher Zorträge. (Ber: 
lin, Heinersporff.) Heft 4—6. 251. 

* Sanders, D., —BE 654. 
Sarauw, C. von, Rußlands commerzielle 

Miflion in arineloften. 456 
Saul. Bon H. N 341. 
Saunders, J., —* die Tochter des Cal⸗ 

viniſten. Aus dem Englifchen von 9. 
Kretzſchmar. 268. 

Scartazzint, 3. A., Dante Alighieri, feine 
Zeit, fein Leben und feine Werfe. 184. 

Schad, A. 5. von, Durch alle Wetter. 
Zweite verbefierte Auflage. 145. 

»Schad, Chriſtian; Nekrolog. 718. 
Klänge vum Main. 177. 

Saaztenderg, H., Hiftorien aus Oberhefien. 

Shadle, M., Aeftbetif als Bhilofophie bes 
Schönen unb ber Kunft. Erfter Band. 
Erfte und zweite Lieferung. 689. 

—— Hegel. Populäre Gedanken aus feinen 
Werfen. 422. 

Scellen, H., Die Spectralanalyfe in ihrer 
Anwendung auf die Stoffe der Erbe und 
die Natur der Himmelsförper. Zweite 
durchaus umgearbeitete und fehr vers 
mehrte Auflage. 729. 

ehernad, > FR Romfahrt im Sommer 

Pi ah “ilgemeine Geſchichte der Lite: 
ratur. Dritte vermehrte Auflage. 129. 

—— Bilderfaal der Weltliteratur. Zweite 
bis zur Gegenwart fortgeführte Auflage. 
129. 

—— Deutjche Cultur⸗ und Sittengefhichte, 
Vierte vermehrte Auflage. 129. 

—— Farrago. 200. 
-—— Bon! Ktundvierzig bis Einunbfunfzig. 

Zweiter Band. 116. 
—— Ueber atmoſphaͤriſche Elektricität. 

Shit J., Gedichte eines Sübdeutfchen. 163. 
* Schiller’ fämmtliche Werke. Kritifche 

Ausgabe von H. Kurz. Siebenter bis 
neunter Band. 495. 

— fümmtlihe Werfe ( Antigua : Aus 
gabe von Prochasfa). 831. 

Schlägel, M. von, Feuerieelen. 60. 
Bon Sünde zu Sünde 174. 

"Schleicher, Auguft; Nefrolog. 686. 
Schmeding, F., Drei Monate in Rom. 78. 

302. 
Schmid, 3. H. Die Umfegungen der Meere 

und bie Eigzeiten der Halbfugeln ber 
Erde, ihre Urfachen und Perioden. 587. 

Schmidt, A., Elſaß und Lothringen. Nach⸗ 
weis, wie dieſe Provinzen dem deutſchen 
Reiche verloren gingen. Dritte vermehrte 
Auflage. . 

—— Nugufte und Henriette Goldfchmidt, 
Zwei Vorträge gehalten bei der General: 
verjammlung des Allgemeinen beutfchen 
Trauenvereins am 19. und 20. Septem⸗ 
ber 1868 zu Braunfchweig. 108. 

Regifter. 

Schmidt, Augufte, Veilchen. 469. 
—— Taufendihöncden. 469. 
— $%, Der Franzoſenkrieg 1870. 345. 
— M., Glaemacherleut'. 470. 
Schmidt: Weißenfels, Fürftengefhichten. 377. 
— M., —* Lieder. Aus⸗ 

wahl aus ſeinem Nacılap. 517. 
Schneider, V., Die Schlacht bei Näfels. 

Drama. 862. 
Sa, B., Guflav Waſa oder Masfe für 

Maske. '52 2. 
Schöne, A., f. Briefwechfel. 
Schramm’s, ., Kriegsbrofchüren: I. Die 

europäifche Diplomatie, die deutſche Volke: 
vertretung und bie allgemeine Entwaff: 
nung. 169. 

Schreiber, N., f. Cornelia. 
Schreyer, D., Das Triumphirat. 778. 
Särzener, Marie Luiſe Henriette, Gedichte. 

Säubert, F. K., Der deutfche Bauernfrieg. 

Schutt J., Meyerbeer’s Leben und Bil: 
bungsgang, feine Stellung als Opern: 
componift im Vergleich zu den Tondich⸗ 
tern der Neuzeit. 

Schultheß, H., Europäifcher Geſchichtska⸗ 
lender. Eifter Jahrgang. 1870. Mit 
einer Meberficht der Ereigniffe des Jahres 
1870 von W. Onden. 716. 

Schultze, Mathilde, Denfmäler der Liebe. 134. 
Schumann, 5, Geologifhe Wanderungen 

durch NAltpreußen. Sach bes Derfaflers 
Tode herausgegeben und mit einer Lebens» 
ffizze eingeleitet von feinen $reunden. 583. 

Schüp, F., Täuſchung auf Täufchung. 779. 
Schuppe, c Das menſchliche Denken. 350. 
Schwabe, F H., Betrachtungen über die 

Volksſeele von Berlin. 5. 
Schwarz, ; Aus Sommertagen. Zweiter 

Band. 
Schwarz, C. W. G. E., Geſchichte der 

deutſchen Literatur. 808. 
Schwarzſchild, H., Während bes Kriege. 

Zweite Auflage. 177. 
Schwegler, A., Gefchichte der griechifchen 

Philofophie. Herausgegeben von K. Köft: 
lin. Zweite vermehrte Auflage. 748. 

Schwerin, Franziska Grafin, Woher? und 
Wohin? 7. 

See, Guflav vom, Falfenrode. 321. 
—— Neue Novellen. 377. 
— Radowa. 321. 
—— Balerie. 321. 
Sehrwald, F., Deutjche Dichter und Den: 

fer, ber vaterländifchen Jugend und ihren 
Freunden ausgewählt und durch literars 
hiltorifche Charafteriftifen eingeleitet. 229. 

Seichter, A., Gedichte. 517. 
Seibel, Emilie, Friede frei mit euh! 753. 
Seidlig, K. von, Waflly Andrejewitfch Jou⸗ 

koffsky. 762. 
"GSeitenftüd, ein, zur „Sophonisbe‘ von 

Seibel. 526. 
Semiſch, K., Der Broteftantismus und der 

Jefuitenorben. 251. 
Settegaft, H., Aufgaben und Leiſtungen ber 

modernen Thi ierzucht. 250. 
Shaffpeare's, W., dramatifche Werke. Für 

die deutſche Bühne bearbeitet von W. 
ee Erfter bis vierter Band. 

— dramatifhe Werfe. Herausgegeben 

von F. Bobenftedt. Bandchen 30 und 31: 
Wintermärchen, überjegt von D. Gilde 
meifter; Perikles, überfeßt von R. Delius, 
223. Bänbchen 32 und 33: Julius Eier, 
überfegt von D. Gildemeiſter; Maß fir 
Mas, überfegt von F. Bopenflett. MT. 

* ShafefpearesBalerie. Charaktere uud Scr⸗ 
nen aus Shafefpeare'8 Dramen mit er: 
läuterndem Tert von %. Pedht. Zweite 
Lieferung. 463. Dritte Lieferung. 708. 

*Shaffpeare-Befellfchaft, deutfche. TA. 
Sieg, der, des Geiftes, oder Krieg dem 

Kriege. Dramatifches Märchen. 781. 
Sigbert, &. K. W., Drei poetifche Erzk- 
singen. 165. 
Sigwart, @., |. Spinoza. 

berftein, 4, Trutz⸗ Nachtigall. Dim 
vermehrte Auflage. 618. 

»Simani, J., Gedenfblätter an Friebrid 
Halm. 606. 

Simrock, K. Kriegslieder, 1870. 177. 
—— Die Duellen bes Shaffpeare in Re: 

vellen, Märchen und Sagen. Zeit 
Auflage. 693, 

Solger, E., Der Landsknechtsobriſt Komat 
von Bemelberg, ber Fleine Heß. 

Söltl, Widufind. Schaufpiel. —* 
Sonnenburg, F., Madonna Sixtina. 12. 
Spät, ©. A., Aus der Mappe eines Eins 

famen. 473. 
Spaziergänge im Yubelfleide. Gedichte und 

Fabeln fir die fleine Welt der großen 
Kinder. 517. 

Spielhagen, F., Deutſche Pionniere. Zweite 
durch efehene Auflage. 649. 

inder oder Erfinder? Eine Plaw 
derei aus der Schule. 

Spinoza's kurzer Tractat von Gott, dem 
Menſchen und deſſen Glücfſeli— feit. Ins 
Deutſche überjegt, mit einer Ginleitang, 
fritifchen und fachlichen Erläuterungen 
begleitet von C. Sigwart. 475. 

Spir, A., Kleine Schriften. 748. 
Sprichworte und Sprüche zur Päragcgif 

für Haus und Schule. 7082. 
Springer, A., Friedrich Chriſtoph Dahl⸗ 

mann. Erfter Theil. 711. 
—— N, Gräfin Lichtenau. 620. 
Staat, der, und die bürgerliche Geſellſchaft. 
Ein, naturmifenfiafl icher Verſuch von 

Stab, R. &, Auf dornigem Pfabe. a T. 
Stade, $., Vom Muſifaliſch-⸗Schönen. 683 
Stadelmann, H., ſ. Hohelied. 
Stavion, @., Graf, f. Bacano. 
Stahr, A Kleine Schriften zur Literatur 

und Kunf.. Erſter Band: Biogra: 
phifches. 826. 

—— Lebenderinnerungen. 
gendzeit. 762. 

* —— und Fanny Lewald, Ein Winter 
Rom. zweite vermehrte Auflage, 

Steffens, A., Ein Bee 604. 
Stein, W., "Gedichte. 
Stephens, Mrs. N. Ss. 

Stern, A., Funfzi 
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dem Nachlaß entnommen. Herausgegeben 
von J. Aprent. 443, 

Stifter, A., Vermiſchte Schriften. Heraus⸗ 
gegeben von J. Aprent. 443. 

Stoewe, G., Die Ausbildung für das mu⸗ 
ſikaliſche Lehrfach. 683. 

Stade, T., Graf Strafford. Trauerfpiel. 

"Strauß, D. F., Ulrich von Hutten. Zweite 
verbeflerte Auflage. 5%. 

Stredfuß, 9, Der Sternfrug. 409. 
Strodtmann, A., Gedichte. Zweite, flarf 

vermehrte Ausgabe. 517. 
f. In der Nonnenfchule. 

* — Immortiellen Heinrich Heine's. 718. 
I. S., Mußefrüchte aus dem Muſen⸗ 

hain. 753. 
Struenfee. Hiforifches Trauerfpiel in fünf 

Acten von 9. B. 360. 
Struhuneck, 5. W., Herrfchaft und Prieſter⸗ 

thum. 476. 
Stugau, K., Bius IX. und feine Zeit. 731. 
"Sturm, Julius. 414. 
— 1870. Kampf: und Sieggsgedichte. 

177. 
Sundermann, F., Von Meer und Infel. 161. 
Supplifen der livländifchen und eſtlaͤndiſchen 

Ritterfchaften an Se. kaiſ. Majeflät 
Alerander I. -anbtagebejehtüft vom 
14/26. Januar und 11/23. März 1870. 
515. 

Sybel, H. von, Weber die Emancipation 
der Frauen. 103. 

Sydow, H., Der Brand von Paris oder 
Deutichlandse und Frankreichs Berföh- 
nung. . 

Taſchenbuch, hiſtoriſches. Begründet von 
F. L. G. von Raumer. Gerausgegeben 
von W. H. Riehl. Fünfte Folge. Erfter 
Jahrgang. 521. 

Teichinüller, &., Ariflotelifche Korfchungen. 
A. u. d. T.: Ariſtoteles Philofophie der 
Kunfl. 631. 

Tefy, J. B., Athens dreißig Tyrannen. 746. 
Temme, 3. D. H., Die Erbgrafen. 136. 
Tenger, Mariam, Das Teil zu Arpadvar. 

Zenner, 8. C., Gedichte. 257. 
Tennyfon, A, Enoch Arden. Godiva. Aus 

dem Gnglifchen übertragen von 9. 9. 
Beldmann. 460, 

—— PreundessKlage. Frei übertragen von 
Robert Waldmüller⸗Duboc. 459. 

Thornton, W. T., Die Arbeit, ihre unbe- 
rechtigten Anſprũche und ihre berechtig- 
ten Borderungen, ihre wirkliche Gegen: 
wart und ihre mögliche Zukunft. Aus 
dem Englifchen übertragen, fowie durch 
Anmerkungen erklärt und vermdhrt von 
9. Schramm. . 

Tiefenhaufen, E. Baron, Die beutfchen 
Oſtſeeprovinzen Rußlands und bie ruffifche 
Sournaliftif. 515. 

Tifchendorf, K., Die Sinaibibel. 796. 
Tittmann, 3., f. Dichter, deutſche. 
Tolfloy, A. Graf, Zar Fedor Imanowitfch. 

Tranerfpiel. Aus dem Ruſſiſchen über: 
febt von Karoline von Pawloff. 363. 

"Töpfer, Karl; Refrolog. 718. 
Tornow, K., Der Tambour von Wörth. 731. 
Trarger, A. 1870. Sechs Beitgebichte. 177. 

Regtiter. 

Trautmann, %., Altern und Roſen, Difteln 
und Mimofen. 177. 

Treitfchle, 9. von, Was fordern wir von 
Tranfreih? Dritter unveränderter Ab⸗ 
drud. 13. 

Trendelenburg, A., Kuno Fifcher und fein 
Kant. 151. 
— fLüden im Bölferrecht. 454. 
Trojan, 3, Beſchauliches in Bild und 

Sprud. 758. 
* Tunnirius. Die aͤlteſte niederdeutſche Sprich: 

wörterfammlung. SDerausgegeben von 
Hoffmann von Fallersieben. 228. 

Turgenjew, J., Das adlige Neſt. Drei 
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